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Man abonniert auf die ‚„Woche‘‘; 


in Berlin und Vororten bei ber Baupterpedition Zimnierſtraße 37/41, ſowie bel den 
Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in (ëmt, en De 
reisliſte 
Nr. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nöinſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Karlfir. 1; Caffel, 
Obere Xóniaftr. 27; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeftr. 1: 
Düffeldorf, Schadowſtr. 69; Elberfeld, Herzogſtraße 38; Elfen a. Rh., 
Timbeckerplatz 8; frankfurt a. M., Zeil 63; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Dalle 
a. 8., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.; Bamburg, Neuerwall 60; Bannover, 
Georgſtraße 39; Karlsruhe, Kaiferfir. 34; Kattowitz, poſtſtr. 12; Kiel, 
Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Königsberg í. Pr., 
Aneiphöfſche Langgaſſe 55; Leipzig, Hetersſtraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; M nchen, Kaufingerſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, 
Lorenzerſtraße 50; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Königftraße 11; 
Wiesbaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. | 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrifr 


- wird Ttrafrechtlich verfolgt. \ 


Die sieben Tage der Woche. 
20. Juni. 


Aus Venezuela kommt die Nachricht, daß fih der Dizes 


präſident Ayala mit 1744 Offizieren und Soldaten den Auf⸗ 
ſtändiſchen ergeben hat. , 

Der Kaijer macht durch Flaggenſignale der Flotte be. 
kannt, daß er den König Eduard von England à la suite 
der deutſchen Marine geſtellt hat. 


Wie aus Krefeld gemeldet wird, beſchloß die dortige 
Stadtverordnetenverſammlung in geheimer Sitzung die Auf- 
nahme einer Anleihe von vier Millionen Mark, um Terrains 
zu einem Exerzierplatz und Kafernements für das Huſaren⸗ 
regiment zu erwerben, das nach der Ankündigung des Kaifers 
von Düfjtlvorf nach Krefeld verlegt werden foll. 


28. Juni. 

Der Vertrag über die Verlängerung des Bündniſſes des 
Deutſchen Reichs mit Oeſterreich⸗Ungarn und Italien wird 
vom Reichskanzler Grafen Bülow und den Botſchaftern 
von Szögpeny und Graf Lanza unterzeichnet. Der Dreibund 
iſt danach in unveränderter Form erneuert worden. 


Die Leibärzte des Königs von England erklären, daß ſie 
den Patienten für außerhalb unmittelbarer Gefahr befindlich 
halten. | 
Prinz Heinrich von Preußen reift aus London nad) Deutſch⸗ 
land ab. |. 

Der Khedive von Aegypten trifft in Konftantinopel ein 


und wird vom Sultan empfangen. 
Der Hönig von Schweden beruft, nachdem das Miniſterium 


Otker feine Entlaſſung gegeben hat, den ehemaligen Premier 


miniſter Leſtröm an die Spitze der Regierung. 


29. Juni. | | 
Wie aus Buenos Aires gemeldet wird, hat der Sena 
die mit Chile abgeſchloſſenen Verträge genehmigt. | 
Die Schiffe der haitifchen Regierung beſchießen ohne Dor 
herige Meldung an die fremden Konſuln Kap Haïtien, ohne 
die Aufſtändiſchen zu vertreiben. Der amerikaniſche Konful 
erſucht feine Regierung um fofortige Entſendung eines Kriegs» 
ſchiffs zum Schutz der amerikaniſchen Intereſſen. 
E 30. Juni, 
Der neunte Internationale Schiffahrtskongreß wird in 
Düſſeldorf durch den Kronprinzen eröffnet. 
Präſident Rooſevelt unterzeichnet die Bill, betreffend den 
Bau des Iſthmus kanals. | 
Saut Meldung aus Petersburg hat der dortige italienifche 
Botſchafter den ruſſiſchen Minifter des Aeußern benachrichtigt, 
daß Hönig Viktor Emanuel beabſichtige, den Faren noch im 
Lauf des Sommers zu beſuchen. 


1. Jull. ; | 

Der ruſſiſche Thronfolger trifft in Eckernförde ein. 

Aus München wird gemeldet, daß Rektor und Senat der 
Univerſität Würzburg die Regierung um Enthebung von 
ihren Aemtern gebeten haben, weil ihnen der, bapriſche 
Kultus miniſter kürzlich im Landtag Mangel an Objektivität 
bei Erledigung einer Perſonalangelegenheit vorgeworfen hätte. 


2. Juli. 

Der bapriſche Kultus miniſter Dr. von Landmann, gegen 
den die Würzburger Univerſität demonſtriert hat, reicht dem 
Prinzregenten ſeine Entlaſſung ein, die jedoch nicht an⸗ 
genommen wird. | 


ez? 


Umichau, 


Das bebeutenbfte Ereignis der politiſchen Woche ift die Er⸗ 
neuerung des Dreibundes. Daß ſie erfolgen würde, ſtand nach 
den früher gefallenen Aeußerungen des Reichskanzlers Grafen 
Bülow, der öſterreichiſchen, ungariſchen und italieniſchen 
Miniſter außer Zweifel; trotzdem ruft es neue Genugthuung 
hervor, daß fie nun zur Chatfache geworden ift. Erfreulich 


iſt auch die Mitteilung, daß die Bündniſſe in der alten Form 


weiterbeſtehen werden. Die Poſition des Deutſchen Reiches 
ift günftig, konnte doch Graf Bülow im Keichstag erklären, 
daß der Dreibund für uns eine Notwendigkeit nicht bedeute. 
Ap er trotzdem wieder erneuert worden, fo ift damit womöglich 
noch eklatanter als früher dargethan, daß fein Zweck der 
Schutz des Friedens iſt, wie er es immer war. Es erſcheint 
daher einigermaßen deplaziert, wenn franzöſiſche Stimmen 
ſich dahin äußern, daß der Dreibund ſeinen kriegeriſchen 
Charakter verloren kabe. Er konnte ihn nicht verlieren, 
weil er ihn nie beſeſſen hat. Dieſe Dinge liegen für jeden, 
der ſehen will, klar zu Tage. Die politiſche Intereſſen⸗ 
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gemeinſchaft. oder genauer das gemeinſame Intereſſe am der 
Erhaltung des Friedens hat das Deutſche Reich, die öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Monarchie und das Königreich Italien 
zuſammengeführt und hält ſie zuſammen. Deshalb hat auch 
in dem Verhältnis der drei Mächte zu einander, ſo wenig, 
wie der Abſchluß des ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündniſſes, die 
Annäherung Italiens an Frankreich oder die Wiedererſtarkung 
der freundlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Ruß⸗ 
land eine Aenderung bewirkt. Eine gewiſſe Gefahr, daß 
Keibereien zwiſchen ihnen entſtehen möchten, könnte eher 
noch in dem Widerſtreit der wirtſchaftlichen Intereſſen er- 
blickt werden; indeſſen hat noch die Theorie des Fürſten 
Bismarck Geltung, daß dieſe mit den politiſchen Beziehungen 
der Mächte untereinander nicht verquickt werden dürfen. 
Nachdem auch der füdafrifanifhe Krieg fein Ende gefunden 
hat, läßt ſich damit die internationale Lage ſo friedlich an, 
wie man es nur wünſchen kann. 
I 

In Schweden ift ziemlich plötzlich eine Miniſterkriſis aus: 
gebrochen. Miniſterpräſident Freiherr von Otker hat, während 
feine Kollegen bis zur Neubildung des Kabinetts die Ge: 
ſchäfte noch weiter führen, das Feld bereits geräumt, und 
König Oskar hat zu ſeinem Nachfolger den alten Leſtröm 
beſtellt. Der Grund für den Kücktritt Otkers iſt wohl in dem 
Fall der Stimmrechts vorlage während der letzten Reichstags. 
ſeſſion zu ſuchen. Wie erinnerlich, hatte die Regierung einen 


Nummer 27. 


Wahlreformentwurf eingebracht, der von Sozialdemokraten 


und Demokraten mit einem radikalen Gegenantrag beant: 
wortet wurde. Die Mehrheit lehnte beide ab, und beide 
Kammern nahmen eine Reſulotion an, daß innerhalb vier 
Jahren eine neue Vorlage auf breiterer Grundlage, als das 
Miniſterium vorgeſehen, dem Parlament unterbreitet werden 
möchte. Doch dieſe Niederlage in der Vergangenheit hätte den 
Hönig vielleicht noch nicht veranlaßt, die Entlaſſung des Kabi⸗ 
netts anzunehmen, wenn ihm nicht mit Kückſicht auf die Zukunft 
ein Wechſel in den leitenden Stellen angebracht erſchienen wäre. 
Es handelt ſich dabei allerdings nicht ſowohl um innerpolitiſche 
ſchwediſche Angelegenheiten, als vielmehr um die Stellung 
Schwedens zu Norwegen. Die nächſte Seit bringt die Kon- 
ſulatsfrage wieder auf die Tagesordnung. Leſtröm hat wäh⸗ 
rend ſeiner erſten Miniſterpräſidentſchaft in der erſten Hälfte 
der neunziger Jahre den Norwegern gegenüber eine ſehr 
verſöhnliche Haltung beobachtet und dadurch ſicherlich viel 
dazu beigetragen, ſie nachgiebig zu ſtimmen. Die Norweger 
begnügten ſich damals mit der Entfernung des Unions⸗ 
abzeichens aus der norwegiſchen Flagge und verzichteten einſt⸗ 
weilen auf die Errichtung eigener Konfulate, aber nur einſt⸗ 
weilen. Vielleicht gelingt es Leſtröm jetzt, da die Frage 
wieder aktuell wird, noch einmal, ein Kompromiß zu ſtande 
zu bringen; wo nicht, dürfte er aber die nötige Energie be: 
ſitzen, um für die Trennung der Honſulate in Schweden eine 
hinlängliche Mehrheit zu gewinnen. 


Die Kieler Woche. 


„Amerikaniſch“ ift, wie heute auf fo vielen Gebieten, auch 
der Trumpf der diesjährigen „Kieler Woche“. Don der das 
größte Intereſſe beanſpruchenden großen Schonerklaſſe ſind 
fünf von acht Jachten in Amerika gebaut, den vielumworbenen 
Ehrenpreis des Kaifers in der internationalen Sonderklaſſe 
holte fih „Uncle Sam“, die amerikaniſche „Virginia II“ hat 
dei jedem Start ihren Preis gewonnen, endlich liegt im 
Kieler Hafen eine Reihe der größten und ſchönſten ameri- 
kaniſchen Dampfjachten, allen voran die prächtige „Nama“ 
der Mrs. Goelet. 

Die engliſche Flagge iſt gegen früher ſehr in den Hinter⸗ 
grund getreten, was natürlich in erſter Linie auf die Krönungs⸗ 
dis poſitionen der engliſchen Jachtbeſitzer zurückzuführen ift. 

Sehr gut vertreten iſt diesmal Dänemark, zum erſtenmal 
wieder feit längerer Seit, da die leidige Politik die ſtets 
gerngeſehenen Sportkameraden mehrere Jahre von Kiel fern⸗ 
hielt: es mögen wohl zwanzig däniſche Jachten in Kiel ſein, 
denen ſich ebenſoviele Schweden und Norweger zugeſellen. 
Die nordiſchen Jachten find in ſeemänniſcher Beziehung die 
beſten, ihre ſchönen, kräftigen Formen, die exakte Sauberkeit, 
mit der ſie pehalten werden, müſſen jedes Seemannsauge 
entzücken. Sobald es einigermaßen weht, werden daher die 
Nordländer immer die erſten Preiſe mit Beſchlag belegen. 

Nicht (o glücklich wie im Vor jahr ſchnitten die Franzoſen 
ab, deren Jachten im übrigen einen guten Eindruck machten. 

Das von Deutſchland geſtellte Jachtmaterial, das natur⸗ 
gemäß das Gros der ganzen Flotte ausmacht, mußte an 
Sahl wie an Qualität die weiteſtgehenden Anſprüche be» 
friedigen. Don den zwölf Jachten der großen Klaſſen A und I 
ſind zehn in deutſchem Beſitz. Die Kennen dieſer herrlichen 
Schiffe zu beobachten, war für den Fachmann wie für den 
Laien ein wundervoller Genuß. Anweſende Amerikaner und 
Engländer ſprachen es rückhaltlos aus, daß ſie ein ſolches 
in jeder Beziehung erſtklaſſiges Material noch nicht beiſammen⸗ 
geſehen hätten. In England ſind derartige Rennen überhaupt 
nur zu ermöglichen, wenn die deutſchen Schoner hinübergehen. 
Zu dieſem Sweck hat der Kaiſerliche Jachtklub in dieſem Jahr 
eine Regatta Helgoland — Dover arrangiert, die am 15. Juli 
unſere großen Jachten hinüberführen ſoll. 

Aber auch in den mittleren und kleinen Mlaſſen ift 
Deutſchland vorzüglich vertreten. Es liegt in der Natur der 


Sache, daß jeder Klub überhaupt nur das beſte, in den 
heimiſchen Regatten erprobte Material nach Kiel an den 
Start ſchickt, das nun hier miteinander um die Palme ringt. 

Außer den an den Regatten teilnehmenden Fahrzeugen, 
deren Zahl fid) auf etwa hundert belaufen mag, liegen wohl 
noch ebenſoviele Dergnügungsfahrzeuge in Kiel, die ſich an 
den Wettfahrten nicht beteiligen, ſondern ſich damit begnügen 
müſſen, ihren Beſitzern als Wohnung und Begleitſchiff bei 
den Regatten zu dienen. Der Hafen bietet denn auch mit 
dieſer Fülle von Schiffen einen ganz herrlichen Anblick. In 
der Mitte des Fahrwaſſers die Reihe der großen Linienſchiffe, 
dazwiſchen die ſchönen, alten Schulſchiffe und moderne, ſchlanke 
Kreuzer, zwiſchen den Kriegsſchiffen und dem Land dann, 
über die ganze Länge des Ufers verteilt, die Jachtflotte. 

Es iſt noch immer nicht genügend bekannt und kann daher 
nicht oft genug wiederholt werden, daß wir die rapide, kaum 
glaubliche Entwicklung des deutſchen Segelſports in erſter 
Linie der glühenden paíílon des Kaifers für dieſen Sport 
und ſeiner energiſchen Initiative zu verdanken haben. Einige 
Sahlen mögen dieſe Entwicklung illuſtrieren: vor zwölf 
Jahren beſaßen wir in Deutſchland etwa hundert „Jachten“, 
unter dieſen waren aber vielleicht nur zwanzig bis dreißig, 
die dieſen Namen wirklich verdienten, der Hen waren alte, 
zum größten Teil offene Segelboote. Heute find beim 
Deutſchen Seglerverband regiſtriert: 620 Jachten, darunter 
das befte Material, das es auf beiden Hemijphären giebt. 

Unter Kaifer hat es verftanden, weite Kreiſe des Binnen- 
landes, die vor zehn Jahren wohl kaum wußten, was man 
unter einer „Jacht“ verſteht, für ſeinen Sport zu intereſſieren. 
Er hat in England und Amerika auf den leiſtungsſähigſten 
Werften Fahrzeuge erbauen laſſen, um den deutſchen Seglern 
vorzuführen, wie eine erſtklaſſige Jacht beſchaffen ſein muß. 
Nach einigen Jahren wurden dieſe Jachten durch neue erſetzt 
und der Marine überwieſen, wo ſie der Ausbildung von 
Jachtmatroſen dienen, damit in abſehbarer Seit die Beſitzer 
großer Jachten der Notwendigkeit enthoben werden, engliſche 
oder amerikaniſche Mannſchaft auf ihren Fahrzeugen zu halten. 
was heute noch bei dem Mangel an heimiſchem Material 
unerläßlich iſt. 

In dieſem Jahr ſollte nun der im letzten Winter für 
den Kaifer in Amerika neuerbaute Schoner „Meteor“ (Abb. 
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S. 1236) feine erſten Regatten ſegeln ). Leider litten die 
erſten Regatten ſehr unter Windmangel, fo daß das ſchwere 
Schiff, das viel Wind haben muß, nicht recht in Schwung 
kommen wollte. Auch wollte es ſcheinen, daß die in England 


verſertigten Segel ſchlecht ſtanden. | 
Am günftigften war die Gelegenheit nod) am Freitag, 


die übrigen Preiſe erhielten. 

Am Sonnabend fand das zweite Rennen der Klaſſe ſtatt. Asbl, d 
Es wehte leicht aus Nordoſt, fo daß die Bahn in 21/2 bis ni 
3 Stunden abfolviert werden fonnte. Wieder gewann „Uncle m MN HA 
Sam“, der, wie auch am Donnerstag, von einem achtzehn- | „ „ GC ei oM 
jährigen jungen Amerifaner ganz vorzüglich gefegelt wurde. "E 


` 
» - 


dem 27. Juni, wo eine mächtige Nordweſtbriſe wehte, die 
es den großen Jachten ermöglichte, den Hurs von dreißig 
Seemeilen in fünf bis ſechs Stunden abzuſegeln. Die wunder⸗ 
ſchönen Fahrzeuge, mit allen nur anbringbaren Segeln be» 
zackt, boten einen ganz herrlichen Anblick, als ſie dicht bei 
einander ſich an der Startlinie zuſammendrängten. An Bord 
des „Meteor“ befanden fid) der Kaifer und die Kaiferin, 


Sweiter wurde diesmal mit 15 Sekunden Abftand die Dom, 
burgerin „Mimoſa“, dahinter endeten „Hanfa”, „Wannſee“, 
„Cis“ und „Cillp“, die den zweiten bis ſechſten Preis er 
hielten. Aufregend war das „Finish“. Kurz vor dem iel 
gelingt es „Mimoſa“, an „Uncle Sam“, der bis dahin ge⸗ 
führt hatte, vorbeizulaufen. Schon hält man die Hamburgerin 
für die ſichere Siegerin, als eine günſtige Briſe den „Uncle 


auf der „Iduna“ Prinz Adalbert. Die Jachten ſtarteten in dé , 
der Reihenfolge: Meteor, Cicely (Cecil Quentin, England), Sam“ wieder vorbringt, fo daß er mit kleinem Dor[pruna pun I» 
Sasca. (W. von Brüning, Wiesbaden), Clara (Kommerzienrat die Siellinie paſſiert. - > P 

„Uncle Sam“ ift ein ausgeſprochener Flautenläufer: wäre ] In / 


Guiíleaume, Köln), Nordweſt (J. Hegel, Kopenhagen), Iduna 
(J. M. dieKaiferin). Es folgten dann im der zweiten Abr 
teilung: Navahoe (Konful Wätjen, Bremen), Komet (Admiral 
von Höſter), Kommodore (Krupp, Eſſen), Suſanne (Huld⸗ 
fhinsfy, Berlin) und Mohawk, eine engliſche Jacht, von 


etwas mehr Wind geweſen, ſo wäre es ihm ſchwer gefallen, b 
e ' : H ` mu h 
zweimal zu fliegen. Durch den doppelten Sieg gewann er ^ A Reit 
den Beſtimmungen gemäß den Kaiferpreis endgiltig. | | 
Das dritte Rennen der Sonderklaſſe fand am Montag E Zock"! 
ſtatt, natürlich ohne „Uncle Sam“. Die Brife war leidlich, à de shid 


F. Simon, Berlin, für die Kieler Regatten gedjartert. Nach : 

Paffieren der Heulboje mußte nach dem Stoller⸗Grund. die Bahn konnte in zwei Stunden abgefegelt werden. Den d 

Markboot gekreuzt werden, wo fih die Reihenfolge, wie erften Preis gewann „Wannſee“ unter Otto Proßens hervor» Op 

folgt, verändert hatte: Meteor, war auf den dritten ragender Führung. Den zweiten die vom Kapitänleutnant : I 

Platz hinter Navahoe und Cicely zurüdgefallen, dann folgte Paſchen vorzüglich bediente Kaiſerjacht „Samoa“, die übrigen | NH HI 

dicht darauf Clara, weiter zurück Komet, Iduna, Lasca und Preiſe „Hanfa”, „Charly”, die Berlinerin „Lunula“ und l n " 

Kommodore. Raumfchrots ging es dann dem Jiel zu. Meteor „Cilly“. l H (VM 
entwickelte jetzt große Schnelligkeit, fo daß er bald Cicely Am Montag aber fand das Feſteſſen des Kaiferliden mn 

überholte und eine halbe Schiffslänge hinter Navahoe das Klubs in den prächtigen Räumen des Klubhaufes fott. Der uk » Ke d 

4% % 


Kaifer nahm, wie alljährlich, an dem Eſſen teil und ſaß 


Siel paſſierte. Das „Finish“ zwiſchen dieſen beiden Jachten, 
zwiſchen dem Großherzog von Sachſen-⸗Weimar und dem 


der Kampf um die Suv.Seite, das im letzten Moment dicht 


vorm Siel mit unglaublicher Schnelligkeit auf dem Meteor 
ausgeführte Setzen des großen Ballonſegels gehört zu dem 
packendſten, was man auf Segelregatten ſehen kann. Durch 
 Dergütung — Meteor ift erheblich größer als Cicely — fiel 
der erſte Preis an letztere, der zweite an Meteor, während 
„Navahoe“ überlegen über Komet ſiegte. In den andern 
Klaſſen waren die Gewinner der erſten Preiſe: Kommodore 
des Herrn Krupp, die Norwegerin „Mignon“, der Schwede 
„Garm“, „Thea“ bes Konful Diederichſen, Kiel, „Polly“, bes 
Kommerzienrats Bürenftein, Berlin, der Norweger „Dalfyrjen”, 
die amerikaniſche „Virginia 11”, „Siu“ des Direktors Ullrich, 


| Berlin, „Attila“, J. Bielenberg, Kiel, „Sufanne II“ des ö 


Herrn Ruldſchinsky, Berlin, und in den kleinen Klaffen die 
Hamburger: „Blitz VI“ des Herrn Weſtendarp, Harald“ des 
Herrn Duncker und „Donner“ der Herren Weſtendarp und 
Weitzmann. | 


Am Sonntag fegelten die großen Hlaſſen zum zweiten. 


mal. Man ftartete um 1/212 Uhr bei einer leichten Briſe, 
die leider, als die Jachten die offene See. erreichten, ganz 
einſchlief. Die Fahrzeuge lagen oft ftundenlang auf einem 
Fleck, ohne fid) zu rühren. So dauerte es elf bis zwölf 
Stunden, bis die großen Schoner die dreißig Seemeilen ab- 
geſegelt hatten, fo daß fie erſt in der Nacht wieder in Kiel 
eintrafen. Die mittleren Jachten, die auch die große Bahn 
zu abſolvieren hatten, find ſogar erſt zum Teil zwiſchen 6 
und 7 Uhe morgens wieder an ihre Liegeplätze gekommen. Daß 
unter dieſen Umſtänden die erreichten Nefultate ganz un 
maßgeblich waren, vielmehr nur von Glück und Zufall ge⸗ 
ſchaffen waren, dürfte einleuchten. | 
Auch die Wettfahrten der internationalen Sonderklaſſen 
hatten unter Windmangel zu leiden, fonft wäre das Refultat 
wohl ein anderes geweſen. Am Donnerstag war der Wind 
ganz flau; ſieben Stunden brauchten die bedauernswerten 
Führer der Jachten, um die ſechzehn Seemeilen abzuſegeln. 
In den kleinen Booten bei der glühenden Sonnenhitze, ohne 
die Möglichkeit, ſich mit Getränken zu verproviantieren, 
mag ihnen das ſauer genug geworden ſein. Der Amerikaner 
„Uncle Sam“ gewann mit 15 Minuten gegen den Berliner 
„Wannſee“, während die Hamburger „Tilly“, die Engländerin 


) Dergi. den Artikel Kieler Woche“ in Nummer 26, S. 1180. 


Für ſten von Monako, der auf dem Linienſchiff „Kaifer Wilhelm II.“ 
Wohnung genommen hat. Nachdem die Tafel aufgehoben 


war, begab fih die -Tifchgefellfhaft in den Garten, wo der 


Kaifer' in lebhafter Unterhaltung noch zwei Stunden Ger, 
brachte. Dabei wurden viele der anweſenden Segler, nament 
lich mehrere Amerikaner, ins Geſpräch gezogen. 

Am Dienstag und Mittwoch wird nun nach Eckernförde 
und zurück geſegelt, Donnerstag findet nochmals Regatta in 
Kiel ſtatt, und am Freitag tritt die ganze Jachtflotte die 
Reiſe nach Travemünde an. | 

Kiel, 50. Juni 1902. 


p 
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Londoner Momentbilder. (Abb. S. 1239 und 1274). 
Aus hellem Jubel ift das engliſche Dolf durch die Krankheit 
feines Königs plötzlich in die tiefſte Trauer verſetzt worden. 
Ins beſondere in London machte fih der Umſchlag deutlich be; 
merkbar. Dier gab es ja am meiſten zu ſchauen, hier konnte 
man die Gäſte des Königs begrüßen, die Vertreter der euro- 
päiſchen Mächte, wie den Erzherzog Franz Ferdinand von 
Oefterreid, den Kronprinzen von Schweden und den Prinzen 
von Aſturien, oder exotiſche Gäſte, wie Ras Makonnen,; 
den Abgeſandten des Negus, oder den Maharajah von Jeppur. 
Am nächſten Tag aber hatte die Menge, die ſich verſammelte, 
andere, traurige Beſchäftigung, ſie ſtand da und las die Be⸗ 
richte über die Krankheit des Hönigs. , 


Ds 

Bei der Automobilfahrt Paris: Wien (Abb. S. 1237) 
hat die glorious incertainity, von der fonft immer auf dem 
Turf mit Vorliebe geſprochen wird, eine große Rolle ge⸗ 
ſpielt. Die Teilnehmer an der Rennfahrt, die beim Park 


in Champigny ſozuſagen als Favoriten vom Publikum mit 


Beifall begrüßt wurden, haben, weit entfernt, die Preiſe zu 
erringen, nicht einmal alle das Siel erreicht. Da es diesmal 
mehr darauf ankam, die Widerſtandsfähigkeit und Haltbarkeit 
der Wagen auf ſchwierigem Terrain zu erproben, als die 
Ausdauer und Gewandtheit der Fahrer, durften defekt Geivore 
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dene Maſchinenteile auf der Fahrt nicht ausgewechſelt, Xe: 
paraturen auf den Nachtſtationen nicht vorgenommen werden. 
Im Intereſſe der Sicherheit des Publikums waren die Wege 
durch die Städte zum größten Teil neutraliſiert, ebenſo wegen 
der allzugroßen Schwierigkeiten die Strecke über den Arlberg. 
Daraus ergab ſich die Notwendigkeit, nicht nur für die vier 
großen Etappen, ſondern innerhalb dieſer wieder für mehrere 
Strecken die zur Fahrt gebrauchte Feit zu berechnen, um 
nach der bei der Addition fih ergebenden Summe die Preis- 
träger zu beſtimmen. Da überdies noch gegen die Quali 
ftfatton mehrerer Teilnehmer Proteft eingelegt wurde, mußte 
erſt die Jury zufammentreten, fo daß die Feſtſtellung der 
Sieger ſchließlich erſt mehrere Tage nach dem Ende der 
Wettfahrt erfolgen konnte. Als erſter Sieger wurde ſchließlich 
Marcel Renault erklärt, der thatſächlich auch als erſter am 
Siel angelangt iſt. 
' 2 
Sport und Kunſt in Turin (Abb. S. 1258). Bei dem 
Internationalen Preisreiten in Turin haben die Deutſchen nicht 
beſonders glücklich abgeſchnitten. Indeſſen darf man ihre Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit nicht nach der Hahl der Preiſe, die fie errangen, 
beurteilen, da ſie nicht an allen Konkurrenzen teilgenommen 
haben. Hervorragende Qualitäten bekundeten ſie im Schulreiten, 
worin ihnen allerdings die öſterreichiſch⸗ ungarifchen Offiziere 
noch überlegen waren. Den Ehrenpreis des Königs von Italien 
erhielt der deutſche Rittmeiſter von Holzing, während ſich 
den des Deutſchen Kaiſers der italieniſche Kapitän Caprili 
holte. Große Erfolge haben im allgemeinen die Geſterreicher 
erzielt, die nach ihrer Rückkehr vom Kaiſer Franz Joſef in 
Audienz empfangen wurden. Swiſchen den Offizieren der 
verſchiedenen Nationen herrſchte herzliche Kameradſchaft; die 
Italiener bewieſen eine Gaſtfreundſchaft, die die Seit der 
Fremden faſt völlig in Anſpruch nahm, ſo daß viele von 
ihnen nicht einmal die Ausſtellung für dekorative Kunſt be⸗ 
ſichtigen konnten, die zu beſuchen in dieſem Jahr viele 
eigens nach Turin reiſen. 
$3 
Düſſeldorf (Abb. S. 1240 und 1273) ift als Stadt der 
Ausftellung in dieſem Jahr aud) fo recht die Stadt der Kon- 
greffe. Einer der bedeutſamſten, die in der letzten Zeit dort 
abgehalten wurden, war der für Arbeiterverſicherung, ein 
Gebiet ſozialer Thätigkeit, auf dem das Deutſche Reich allen 
andern Ländern voraus iſt. Ungewöhnliches Intereſſe nahm 
auch der des Vereins deutſcher Ingenieure in Anſpruch, deffen 
geſellige Deranftaltungen in einem Mahl mit einem Feſtſpiel 
gipfelten, das in Form eines Märchens zeigt, wie ein junger 
Mann nach Sturm und Drang zu einem tüchtigen Ingenieur 
heranreift. Er zieht hinaus ins Leben mit leichtem Sinn, 
die Bruſt geſchwellt von Wünſchen, deren Erfüllung ihm das 
Höchſte erſcheint, aber mählich erkennt er, daß es Höheres 
giebt, erkennt vor allem die Würde und Hoheit der Arbeit. 
So kehrt er nicht erſt als Greis ſtill auf gerettetem Boot in 
den Hafen, ſondern als thatkräftiger Mann, der ſein Glück 
im Schaffen und in einer friedlichen Häuslichkeit findet. Das 
Feſtſpiel, das von Eduard Darlen verfaßt iſt, wurde vorzüglich 
dargeſtellt und fand mit feinen in großer Sahl eingeflochtenen 
anmutigen Tänzen den lebhafteſten Beifall der animierten 
Feſtverſammlung. 
DS 
Friedrich Kaulbach (Abb. S. 1241), der Senior der 
berühmten Malerfamilie, gleich feinem Oheim Wilhelm von 
Kaulbah in Arolſen geboren, feierte in Hannover feinen 
achtzigſten Geburtstag. Das Glück war ihm hold, er hat 
Ruhm und Ehren geerntet, und Frau und Kinder verſchönen 
ihm die Ruhe des Alters. Mit Stolz kann er auf ſeinen 
Sohn Friedrich Auguſt von Aaulbach blicken, der fih gleich 
ihm im Reich der Kunft einen der erſten Plätze erkämpft hat. 
EA 


Pyrmonter C[djaifomsfyfeier (Abb. S. 1259). In 
dem Bad Pyrmont, wo im vorigen Jahr das Lortzingfeſt 
abgehalten wurde, fand in dieſem Sommer ein Cídjaifomsty. 
feft fott, bei dem die bedeutendſten Kompoſitionen des ruſſi⸗ 
ſchen Meiſters von ausgezeichneten Künftlern zur Aufführung 


Nummer 27. 


gebracht wurden. Leider war infolge ſchwachen Beſuchs der 
Ertrag, der in den Cortzingdenkmalfonds fließen ſollte, nur gering. 
zs 


Allerlei aus der Schweiz (Abb. S. 1240) In 
Lauſanne iſt jüngſt ein Denkmal des ſchweizeriſchen National⸗ 
helden Wilhelm Tell enthüllt worden. Das von dem Pariſer 
Bildhauer Antoine Mercie angefertigte Monument wurde 
von dem franzöſiſchen Bankier Daniel Oſiris der Stadt ge 
ſchenkt zum Dank für die Aufnahme, die 1871 Bourbaki 
daſelbſt gefunden hat. — Ein Erinnerungszeichen in kleinerem 
Maßſtab haben die Schweizer dem deutſchen Dichter Viktor 
von Scheffel in Waldkirchli errichtet, eine Gedenktafel. — 
In dem herrlich gelegenen Kurort Davos, wo ſonſt Leidende 
Erholung und Geneſung ſuchen, war letzthin Stelldichein 
der ſehnen⸗ und muskelſtarken Männer: auf dem oft 
ſchweizeriſchen Turnfeſt zeigten die Eidgenoſſen, daß ſie 
ebenſo gute Turner wie Schützen ſind. 

ng 

Das Berliner Leben (Abb. S. 1272 u. 1274) bietet auch 
im Sommer mannigfache Abwechslung. Vereine veranſtalten 
Sonnwendfeſte und ihrem Beiſpiel folgt das neuſte Kabarett, 
das fih den verlockenden Namen „Im ſiebenten Himmel” 
beigelegt hat. Die Kunſt feiert in der Hauptſtadt überhaupt 
nicht mehr; kaum ein Tag vergeht, ohne daß Neues zu be: 
richten wäre. Da holt ſich das Königliche Schaufpielhaus in 
Herrn Leopold Adler aus Leipzig einen neuen Regiſſeur, da 
feiert der bekannte Geiger Felix Meyer fein fünfundzwanzig⸗ 
jähriges Jubiläum als Mitglied der Königlichen Kapelle, da 
geht Frl. Tinp Senders, ein neuer Bühnenſtern, auf. In 
höchſter Blüte ſteht der Kadfahrſport, die Weltmeiſterſchaften 
für Ruhm werden ausgefochten und von zwei Deutſchen, dem 
Berufs fahrer Thaddäus Robl⸗München und dem Amateur Alfred 
Börnemann-Berlin, gewonnen. Aber auch, wer mehr für das 
Exotiſche ift, findet Genüge, unter anderm hat Hagenbeck für 
ihn eine indiſche Karawane ausgeſtellt. 


Ss 

Aus aller Welt (Abb. S. 1242). Die Beſucher des 
ſchleſiſchen Gebirges, denen mehr am Sehen als am Steigen 
gelegen ift, werden in Zukunft den Sackenfall in aller Bes 
quemlichkeit beſichtigen können, denn die neue Bahn von 
Petersdorf nach Schreiberhau ift fertiggeſtellt. — In Glatz 
wurde am 22. Juni ein Denkmal für den Grafen Friedrich 
Wilhelm von Goetzen enthüllt, den ſchleſiſchen Helden, der zu 
Beginn des vorigen Jahrhunderts mit nie ermüdender Energie 
und Tapferkeit gegen die Franzoſen kämpfte. „In ſeiner 
zweiten Heimat, der Grafſchaft Glatz — bemerkt D. von 
Wieſe und Kaiſerswaldau ſehr treffend in dem von ihm ver: 
faßten Buch über den Grafen v. Goetzen — wirkte Soetzen 
in der Franzoſenzeit von 1806 bis 1807 in blutigem Ringen 
gegen Napoleon; um ihre Berge focht er in vielen Kämpfen, 
ſie verteidigte er mit übermenſchlicher Anſtrengung, ſie rettete 
er vor dem Schickſal, dem Vaterland entriſſen zu werden. In 
feinem Eifer für die heilige Sache des Daterlands hat er feine 
Kräfte aufgezehrt, fein ſiecher Körper erlag infolge der 
koloſſalen Strapazen und Anſtrengungen. Er ſtarb am 
29. Februar 1820 im Alter von 55 Jahren in Cudowa, 
ſeinem Lieblingsaufenthalt; ſeine letzte Ruheſtätte fand er in 
dem Ländchen, für das er unermüdlich gekämpft hatte, deſſen 
herrliche Natur er fo liebte. Sein Lebensabend war noch ver: 
goldet durch den Glanz der Freiheitskriege, aber er hatte 
ausgekämpft.“ — Die großen Bäder können ſich jetzt wieder 
rühmen, viele Gäſte aus fürſtlichem Geblüt oder gar ges 
krönte Düupter in ihren Mauern zu beherbergen. So hat 
der Schah von Perſien in Karlsbad Aufenthalt genommen, 
während Fürſt Nikolaus von Montenegro in Kiſſingen 
Stärkung feiner Geſundheit ſucht. — Der Ritterſchlag 
in der Balley Brandenburg des Johanniterordens, der 
regelmäßig alle zwei Jahre ſtattfindet, hat in dieſem 
Jahr ein beſonders feſtliches Gepräge, da damit zugleich die 
Feier eines Jubiläums verbunden if. Am 15. Gktober 
werden nämlich fünfzig Jahre verfloſſen ſein, ſeit Hönig 
Friedrich Wilhelm IV. dem Orden ſeine jetzige Geſtalt gab. 
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die Menfchheitsgefchichte. eingetreten; das gab dem Ausgang 
des verfloffenen Jahrhunderts Bedeutung und Inhalt. Noch 
ſteht die Entwicklung in den Anfängen, und das Siel iſt 
ferne — da taucht ſchon wieder ein neuer Stand aus dem 
Dunkel empor und fordert ſein Eigenrecht. Es iſt das Kind, 
der wichtigſte und wertvollſte Stand vor allen andern, weil 
er in Wahrheit die Zukunft ſchafft und bedeutet. Die gen, 
erwachte Anteilnahme am Kind und ſeiner Erziehung iſt 
wohl das ſicherſte Zeichen, daß nach einer Epoche des Zweifels 
und der Serfetung eine ſchöpferiſche, aufbauende Kultur uns 
nahe iſt. Eine Menſchheit, die ſich erneuern will, muß immer 
beim Kind anfangen. | l 

Das neue Jahrhundert wird ein Jahrhundert des Kindes und 
der Erziehung fein. Dieſe Prophezeiung wagt Ellen Key 
in ihrem letzten Eſſaybuch „Das Jahrhundert des Kindes“, 
das ſchon in deutſcher Uebertragung von Francis Maro er- 
ſcheint (Verlag von S. Fiſcher, Berlin). Die tapfere ſchwediſche 
Dorfämpferin für neue Menſchheitswerte iſt unſern Leſern 
feine Fremde mehr; eins der bedeutungspollften Kapitel ihres 
Buches — „Die Schule der Zukunft“ — ift an dieſer Stelle 
zuerſt veröffentlicht und hat Anregung und Aufklärung in 
weite Kreife getragen. „Jedes Individuum allein feinem Ge— 
wiſſen gegenüberzuſtellen, das ijt das höchſte Reſultat der £r 
ziehung,“ ſprach Ellen Key in jenem Aufſatz aus. Das ift 
auch der Grundgedanke ihres Buchs, das leuchtende Siel ihres 
neuen Bildungsideals, dem die Erziehung zu Haus und in 
der Schule das Kind entgegenführen fol. Der Schablonen⸗ 
pädagogik gegenüber fordert ſie eine individuell⸗pſychologiſche 
Leitung, die im Kind den Menſchen ſieht und achtet, ſeine 
werdende Perſönlichkeit erkennt und in Freiheit wachſen läßt. 
Das größte Geheimnis der Erziehung erſcheint ihr gerade 
darin verborgen — nicht zu erziehen, ſondern die Natur 
ſtill und ruhig gewähren zu laſſen. l 

Eine Verkündigung der Menſchenrechte des Kindes ift das 
Buch von Ellen Key. Sie zieht gegen die alte Anſchauung 
zu Felde, daß die Kinder das recht- und ſchutzloſe Eigentum 
ihrer Eltern ſind. Aus jahrhundertelanger Abhängigkeit, 
Vergewaltigung, Anechtung ſucht fie das Kind zu erlöſen 
und ihm das vornehmſte Lebensrecht, die Entwicklung der 
eigenen Perſönlichkeit, zu wahren. Ihre warmherzige De 
geiſterung läßt ſie ſchöne und tiefe Worte finden: „Bevor 
nicht Vater und Mutter ihre Stirn vor der Hoheit des Kindes 
in den Staub beugen; bevor ſie nicht einſehen, daß das Wort 
Kind nur ein anderer Ausdruck für den Begriff Majeſtät iſt; 
bevor ſie nicht fühlen, daß es die Jukunft iſt, die in Geſtalt 
des Kindes in ihren Armen ſchlummert, die Weltgeſchichte, 
die zu ihren Füßen ſpielt — werden ſie auch nicht begreifen, 
daß ſie ebenſowenig die Macht oder das Recht haben, dieſem 


neuen Weſen Geſetze vorzuſchreiben, wie ſie die Macht oder 


das Recht beſitzen, ſie den Bahnen der Sterne aufzuerlegen.“ 

Ob das Kind auch auf allen Vieren kraucht, ſein Sinn 
und ſeine Seele ſind aufrecht. Es iſt unbeſtechlich in all 
ſeinen Empfindungen, weil es rein iſt und nur das eine 
ſucht, was ihm notthut. Es hat den Willen zum Leben 
und zum Glück, d. h. zu ſeiner eigenen Perſönlichkeit. Wir 
ſollen deshalb Andacht haben vor ihm und ſeinem Weſen, 
auf daß es den einzig rechten Weg gehe, zu dem ſeine innerſte 
Natur es hindrängt. Wir ſollen ihm alle Steine aus dem 
Weg räumen und alles Dunkel zerteilen, damit es klar und 
ſicher zu ſich ſelbſt finde. Und wenn es anders iſt als wir, 
ſo ſollen wir uns davor beugen, und wenn es mehr iſt als 
wir, ſo ſoll es unſere Freude und unſer Stolz ſein. 

Ellen Key widmet ihr Buch „allen Eltern, die hoffen, im neuen 
Jahrhundert den neuen Menſchen zu bilden.“ paul Remer. 
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auf eigene Koften für ihre Mitſchweſtern eine Studienanftalt 


| praftifher Art gegründet, um ihnen fo den Exiſtenzkampf 


zu erleichtern. In. Rußland ift es den Frauen verboten, 
Hörerinnen einer Univerfität zu fein. Frau Lesniewska 
ſchuf deshalb eine Privathochſchule, vorerſt ſpeziell für Phar⸗ 
mazeutinnen. Nach einer mehrwöchentlichen theoretiſchen 
Vorbereitung treten die Schülerinnen in den praktiſchen 
Dienſt, das heißt in die große, von Frau Lesniewska ge⸗ 
gründete und geleitete Frauenapotheke am Newskiproſpekt 
in Petersburg. Auch ein mediziniſcher Kurſus an einem der 
ſtädtiſchen Krankenhäuſer iſt in der Lehrzeit mit inbegriffen. 
éi 


Um den deutfhen Frauen die Ausübung ihrer politifchen 


Rechte zu verſchaffen, hat fich in Hamburg ein Derein für 


Frauenſtimmrecht gebildet. Es wird bezweckt, nach dem Dor 


bild des norwegiſchen Frauenſtimmrechtvereins auch für die 


deutſchen Frauen die volle politiſche Gleichberechtigung anzu: 
ftreben, und zwar über bie ſchon erworbenen Rechte hinaus, 
ſo alſo, daß Frauen nicht nur zur Wahlurne zugelaſſen werden, 


ſondern auch in kommunale Aemter gewählt werden können. 


n . ër 
Den erſten weiblichen Architekten hat die finnländiſche 
Regierung in Fräulein B. Npberg angeſtellt. 


Poſten in der Sentralverwaltung der Staatsgebäude. 
> 
Die medizinifhe Akademie in pais erkannte den Diftor 
Nugo-Preis einer Dame, Fräulein Melanie Lipinska aus 
Warſchau, zu. Ihre Arbeit behandelte die „Geſchichte der 
Aerztinnen ſeit dem Altertum bis auf den heutigen Tag“ 
und hat der Derfafferin, namentlich in ihrer polniſchen Heimat, 


ſchnell einen Namen geſchaffen. | 


Fräulein Dr. Rina Monti Tief, als erfier weiblicher 
Privatdozent an der Univerſität Pavia, über vergleichende 


Anatomie und Phyfiologie des Nervenſpſtems. Ihrer Habili- 


tierung gingen ſo lebhafte Erörterungen voraus, daß die 
älteren Profeſſoren der Univerfttät fid) genötigt ſahen, mit 
ihrem Rang und Ruf für die Dame einzutreten. 


Oberhofprediger Prälat A. v. Bilfinger, Fam 25. Juni 
in Stuttgart im 56. Lebensjahr. 

Dr. Jofeph Durdik, Profeſſor der Philofophie, T am 
L Juli in Prag im Alter von 64 Jahren. 

Dr. Wilhelm Kienzl, Dater des bekannten Komponiften, 
T am t. Juli in Graz. 

Kleemann, Generalmajor a. D, + am 30. Juni in 


Münden im Alter von 80 Jahren. l 
Georgine von Lauer, Witwe des Geheimrats von aner, 


+ in Oeynhauſen im Alter von 22 Jahren. 
Generalmajor von Nirnheim, Fam 22. Juni in Wetzlar. 
Geheimer Kommerzienrat Hugo Pringsheim, + am 
29. Juni in Berlin im Alter von 64 Jahren. 
Hans Reimarus, Mitinhaber der Nicolaiſchen Bud- 
handlung in Berlin, f in Luzern im Alter von 59 Jahren. 
Oswald Seehagen, Perlagsbuchhändler in Berlin, + in 
Taraſp im Alter von 70 Jahren. | 
Drofeffor Dr. Siedamgrogfy, Geheimer Medizinalrat, 


T in Wiesbaden. 
GP 


Eine thatfräftige Ruſſin, Frau A. B. Lesniewska, hat 


Die Dame, 
die ihren Studien in Helſingfors obgelegen hat, erhielt einen 
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Auf dem Todesacker von Martinique. 


Nummer 27. 


Don unferm nach Martinique entſandten Spezialberichterſtatter. 


Während ich in dieſer Kirchhofsſtille im oberſten Stadtteil 
von St. Pierre ſaß, ertönte wie aus weiter Ferne grollendes 
Donnerrollen. Eine tiefgraue, hohe Wolke, geringelt wie Kalbs- 
brägen, etwa von Geſtalt eines mächtigen Maiskolbens, 
war aus dem Krater emporgeſchoſſen und ſtand nun höher 
als der Berg ſelbſt über ihm. Unbeweglich ſchwebte ſie 
in der Luft, dann erweiterte ſie ſich oben, eine neue, dunklere 
Wolke ſchoß von unten in ſie hinein, und ſchließlich fiel die 
ſchwärzliche Maſſe, als ob der Inhalt eines Waſchbeckens 
überflute, von oben beginnend nach allen Seiten langſam 
zu Thal. Bald rieſelte ein feiner Aſchenregen auf uns nieder, 
fo daß ferneres Verbleiben nicht ratſam ſchien. — — — 

Der pelée war vor der Eruption von drei Punkten aus 
zu beſteigen. Von Baſſe pointe im Norden, Le Drédeur im 
Weſten und Morne Rouge im Südoſten. 

Fort de France liegt von allen drei Ortſchaften fo weit 
entfernt, daß es galt, für den geplanten Aufſtieg eine zwei⸗ 
tägige Expedition vorzubereiten, die ich mit Profeſſor Hill, 
der als namhafter Geologe und Beamter des U. S. Geological 
Survey von der amerikaniſchen Regierung nach Martinique 
entſandt worden war, ſowie zwei andern Herren plante. Um 
feſtzuſtellen, inwiefern das auf dem Landweg zu erreichende 
Dorf Morne Rouge als Baſis zu benutzen ſei, ritt ich am 
22. Mai in der Frühe auf einem der kleinen, aber leiſtungs⸗ 
fähigen Pferde des Eilandes dorthin ab. 


II. 


Es war ein eigenartiger Ritt durch lautloſen Tropenwald, 


bergauf, bergab, aber immer über gute Straßen. Dieſe 
allein erinnern auf Martinique an das Mutterland mit ſeinen 
ſauberen, wohlgepflegten Chauſſeen. 

Wald iſt kaum die richtige Bezeichnung für dieſes Chaos 
von Bäumen, die hoch, niedrig, krumm und gerade fich durch 
einander drängen. Sie ringen und kämpfen miteinander um 
Luft und Sonnenlicht. Kieſenhoch haben fie fid) reden müſſen, 
die wirklich einen Sonnenſtrahl erhaſchen, und gefallen, ent⸗ 
wurzelt, beſiegt liegen andere ihnen zu Füßen. Daneben hat 
ſolch Rieſe ſich krümmend und windend als Joch über einen 
andern gelegt, der ſeinerſeits wieder mit der Krone aufſtrebt 
und verſucht, den Nachbar niederzuzwingen. Enger aber 
wird dieſes an ſich ſchon undurchdringliche Wirrwarr von 
Stämmen und Kronen durch die weit ausgreifenden Arme 
der großen Schlingpflanzen, die fid) om Mangos Gummi 
und Mahagonibaum wie von einem zum andern ranken. 

Gleich üppiger Reichtum ſtrotzt und wuchert am Boden. 
Kein Soll breit Erde ift ſeitlich der Straße ſichtbar. Alles 
iſt üppiger Pflanzenwuchs, oben ſaftig grün, darunter fußtiefe 
Refte und Trümmer einer im Kampf um Licht und Sonne beſiegten 
Vegetation, die mählich zu friſchem, modrig riechendem Humus 
wird. Sechs Monate oder vielleicht zwölf, und wenn nach neuer 
Regenzeit die Keime ſchneller ſchießen, wird auch St. Pierre 
unter dieſer ſieghaften, alles verſchlingenden Vegetation be, 
graben ſein. Es dringt ſchon jetzt hier und da eine grüne 
Spitze durch die Aſche, und die Ausbeute der Archäologen 
ferner Jahrhunderte wird ſpärlich und mühſam ſein. — — 

Hut ab vor dem Pfarrer von Morne Rouge! Don einer 
Stadt kommend, in der jedes am Himmel aufſteigende dunkle 
Wölkchen Männer erbleichen läßt, in der ſelbſt der Richter 
und Beamte dem Fremden gegenüber ihren Unmut äußern, 
weil man ihn nicht heimruft, wie er erwartet, „car la vie 
humaine est sacrée", von einer ſolchen Stadt kommend, thut 
es wohl, neben einem Mann zu ſtehen. 

In Fort de France hatten ſie mir erzählt, daß der Pfarrer 


von Morne Rouge ſich zwecklos der Gefahr ausſetze. Er 


ſchüttelte den Kopf mit nachſichtigem Lächeln und meinte, 
gutherzig die Achſeln zuckend, daß jedes Ding feine zwei 
Seiten habe. Er bleibe als Soldat ſeiner Kirche auf dem 
Poſten, den die Regierung verloren gegeben, um die Habe 
ſeiner Pfarrkinder vor dem Diebsgeſindel zu ſchützen, das 


überall auf der Inſel plündert. Sobald dies durch Gendarmen 
geſchehe, wolle er ihnen gern das Feld räumen. 

Er ſchilderte als einer der wenigen Augenzeugen die große 
Kataſtrophe —: Dem Krater drüben entſtieg unter einem 
Geräuſch, das er mehr wie ein alles übertönendes, ziſchendes 
Brauſen als wie Donner beſchrieben wiſſen möchte, eine rieſige 
ſchwarze Wolke. Kein Blitz, keine Flamme, kein Feuerſchein 
begleitete ſie. Einen Augenblick nur ſchwebte ſie über dem 
Gipfel und ſauſte dann pfeilſchnell, wie von der Hand des 
Allmächtigen geſchleudert — ſo waren ſeine Worte — rollend, 
ſich überſchlagend auf die Stadt hinab. Dann erſt erfolgten 
Detonationen, dann erft züngelten unten aus Häuſern die feuer- 
ſäulen auf, und nun folgte Aſchwolke auf Aſchwolke, wie aus 
einem Geſchütz gefeuert, unter rollendem Donner aus dem Krater. 

Eine Windhoſe, bald naſſen Schlamm, bald Aſche mit fid 
tragend, muß über das heimgeſuchte Areal dahingebrauſt ſein, 
und deshalb ſprechen die anweſenden amerikaniſchen Männer 
der Wiſſenſchaft von einem eruptiven vulkaniſchen Tornado. 
Gelegentlich läßt fid) in der Landſchaft die Spur des Sturm- 
zentrums verfolgen, von dem ſpiralförmig breite Streifen 
Schlamms oder Aſchenſtaubs ſich auf die Erde gelegt haben, 
dazwiſchen eine grüne Fläche oder gar eine Plantage faſt 
unverſehrt laſſend. e 

Jene ſchwarze Wolke, die ſchwer und mordend fid) als 
unheilsvolle Schickſalshand auf St. Pierre legte, verſchonte 
kein CLebeweſen. Das große amerikaniſche Nachrichtenbureau, 
das die Welt mit Tartarennachrichten über Martinique oer, 
ſorgte, wußte von einem Galgenvogel zu erzählen, den man 
lebend aus den Ruinen des Gefängniſſes zog. Chatſächlich 
ſtockte jeder Zerzſchlag zur gleichen Minute, wie die große 
Uhr der Rue Viktor Hugo. So iğ die Sahl der Verletzten 
dieſer größten modernen Kataftrophe gering. Sie wurden 
nach und nach — man eilt nicht auf Martinique — in die 
beiden Krankenhäuſer von Fort de France übergeführt. 

Die Greuel des Todes in St. Pierre hatten ſich lähmend 
auf die Nerven gelegt. Schneidenderes Weh riefen die 
Leiden der unglücklichen Ueberlebenden wach. Es war kein 
ſtilles Krankenzimmer, das wir im Sivilhoſpital betraten, 
wo 122 Derlette beherbergt, aber nur ein Arzt und ſechs 
Pflegerinnen beſchäftigt wurden. Der erſtere bekannte fret 
mütig, daß es an Geld und Hilfsmitteln fehle. Der Strom 
der Hilfsmittel ſcheint alſo nicht in zweckentſprechende Bahnen 
gelenkt zu werden. 

Der Raum war ſchlecht gelüftet und mit etwa fünfzig 
Frauen überfüllt. Derjtümmelte wimmerten in Fieberqual, 
dazwiſchen lärmten ſpielende Kinder, die das Bett der 
Mutter teilen. Eine einzige Pflegerin für dieſe vielfach ab⸗ 
ſolut Hilflofen erneuerte gerade den Verband eines zwölf- 
jährigen Mädchens, dem beide Hände abgeſengt ſind. Auch 
das Geſicht iſt verbrannt und blickt aus Bandagen wie aus 
einem Maulkorb. Die Pflegerin ift freundlich und ſorgſam, 
aber trotzdem muß die Kleine weinend Folterqualen leiden, 
während fie für eine halbe Stunde dem ſchmerzhaften Der- 
fahren unterzogen wird, das zwei geſchickte hände mehr ab⸗ 
kürzen könnten. 

Inzwiſchen ſind die andern Leidenden ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen. Einige betteln uns um Früchte an. Man giebt ſie 
ihnen nicht, obwohl ſie doch ſpottbillig zu haben ſind. Für 
Geld nur können die Kranken ſie erhalten. 

Im Niilitärlazarett ift die Fahl der Verletzten nur halb 
ſo groß wie im andern, ſie ſind beſſer aufgehoben, aber die 
In ſaſſen behaupten, daß die Wärter, das Naſenpanier er 
greifend, aus den Simmern ſtürzen, ſobald der Pelée eine 
Kauchwolke ausſtößt. 

Die paniſche Furcht dieſer Bevölkerung, der weißen wie 
der ſchwarzen, kann auch der nachſichtigſte Beobachter in ſehr 
milder Ausdrucks weiſe nur lächerlich nennen. 


ji 


»Aber feine Bewohner (deinen läſſig und energielos. 
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Fort de France ift lediglich Beamtenftadt und ſollte daher 
den beſten Tppus einer kolonialen. Bevölkerung zeigen. 
Diel: 
leicht hat die tropifhe Hitze fie entnervt. Man hält fie, 
wenn fie mit abgeſpannten Geſichtern durch die Straßen ſchlen⸗ 
dern, für zu träge, um einem durchgehenden Geſpann aus dem 
Weg zu gehen. Sie würden ſich lieber überfahren laſſen. — 
Die herrſchende Xaffe ſcheint hier auf das Niveau der farbigen 
hinabzuſinken, Gott diefe zu fid) heraufzuziehen; Weiße folgen 
den unbeſchreiblichen Gepflogenheiten der Neger. ) 
Ke | * o | * 
, . * 
Es goß in Eimern vom Himmel, als mit Profeffor Hill 
die zweitägige Fahrt nach dem nördlichen Martinique im 
kleinen Dampfer Rubis angetreten wurde. Hinter Cap 
Martin war es zu ſtürmiſch für eine Landung bei Baſſe 
Pointe, wo die Brandung meterhoch gegen die Klippen ſchlug. 


Kuhigeres Wetter abwartend, fuhren wir die Nordküſte hinab, 


ihre Linie mit der auf der Karte gezogenen vergleichend. 
Die Meldung, daß ſie auf weite Strecken verſunken ſei, er⸗ 
wies ſich auch wieder als Märchen. Alle Dörfer, in denen 
wir auf flachem Strand landen konnten, waren bewohnt; in 
den andern ſah man Leben vom Schiff aus, und keinerlei 
„Spuren von Verwüſtung wurden wahrnehmbar. 

Die einzige topographifche Veränderung von Martinique 
zeigt ſich bei St. Pierre, wo das Meer über den Quai oder 
die Place Bertin getreten iſt, und unmittelbar nördlich der 
Stadt, wo der durch das Bett der einſtigen Rivière blanche 
fid ergießende Schlammſtrom der Küjle ein Schlammareal 
von einigen hundert Quatratmeter angelagert hat. | 

Ebenſo fanden wir das wirklich verwüſtete Gebiet Peines. 
wegs ſo groß, wie man angenommen hatte. Es liegt etwa 


in der Form eines oben abgeſtumpften Dreiecks zwiſchen vier 


Linien, die den Krater des Pelée mit den Grtſchaften Carbet, 
Le Précheur und Morne Rouge verbinden. Die Wut des 


Ausbruchs hat ſich vom pelée faſt aus ſchließlich in Form 


eines Fächers mehr ſüdweſtlicher Richtung ergoſſen; der 
mittlere Hauptſtrahl dieſes Fächers von Aus bruchmaſſen ging 
über St. Pierre, die beiden äußerſten rechts und links trafen 
Precheur und Carbet. Jenſeits, alfo nordöſtlich des Berges, 
iſt der angerichtete Schaden gering, und deshalb iſt eine 


Moglichkeit vorhanden, daß Profeſſor Hill recht hat, wenn 


er annimmt, das Unheil fet mehr dem Soufrière oder 
Etang ſec als dem Hauptkrater entfprungen. Dieſer Treben- 
krater, von wenigen Menſchen beſichtigt, wurde ſeiner Zeit an 
der Quelle der Rivière blanche entdeckt und liegt, von der 
Umgebung des Berges aus unſichtbar, in einer Bodenſenkung 
am Südweſthang des Pelée um eine engliſche Meile näher 


St. Pierre als der Hauptkrater. 
Das Sweckloſe eines Landungsverſuchs bei Baſſe Pointe 


einſehend, fuhren wir gegen Mittag nach Le Drëdeur, mit 


Morne Rouge der dritte Punkt, von dem früher der Krater 
erreichbar geweſen iſt. | 

Das Dorf lag wie der Bergriefe über ihm in dichten Rauch 
gehüllt, der Regen hatte nachgelaſſen, aber ſchwere, feuchte Luft 
verhinderte das Abziehen der Dampfwolken aus dem Krater, 
die auf zwei Kilometer längs dieſes Teils der Nordweſtküſte 
lagerten. Nahe dem Strand gewahrte man im ſcheinbaren 
Nebel., der leicht nach Aſche roch, Menſchengeſtalten. Sie ſchwenk⸗ 
ten Hüte und Tücher. Kaum war das kleine, vom Dampfer 
herabgelaſſene Ruderboot gelandet, da ſaßen auch ſchon fünf 
Männer und zwei Frauen ſchwarzer Hautfarbe darin und ver⸗ 
ſicherten uns, es ſei höchſte Zeit. fie (uns weniger, denn ſie 
ſüllten das Boot reichlich) in Sicherheit zu bringen, denn 
„la montagne“ habe eben ein Haus eingeriſſen. Einer ließ 
fih, dem Zwang gehorchend, als Führer durch die Ortfchaft 
in unſern Dienſt preſſen, die andern durften den Dampfer 
beziehen, auf dem wir ſie am folgenden Nachmittag nach 
Fort de France brachten. | 

Ein feiner Aſchenregen legte fid) auf Hüte und Kleider, al 
wir dem eben eingeriffenen Baus zuſchritten. Der hier mün- 


dende Bach führte, wie alle vom Pelée kommenden ſtark ge 
ſchwollen. Maſſen von Schlamm und Geröll mit. Ein Dutzend 
Häuſer im nördlichen Teil lagen in Trümmern, alle andern 
waren unverſehrt, aber zollhoch mit Aſche bedeckt. Allerlei 
Vieh lief herrenlos zwiſchen ihnen umher. ` 
Unmittelbar hinter dem Dorf fteigen fteil die Höhen auf, 
die im pelée gipfeln. Die Straße erwies fih am ſchlüpfrigſten 
und unwegſamſten unter ihrer Schlammdecke, fo flomm man. 
hier und dort einen gefallenen Baumſtamm überſchreitend, 
dann durch eine teilweife zerſtörte Zuckerplantage fid) den 
Weg bahnend, immer mindeſtens bis an die Knöchel im 
Schlamm, die erſte Anhöhe hinauf. Jenſeits derſelben ging's 


den halben Weg wieder hinunter und eine höhere hinauf. 


Swiſchen beiden floß wieder des Geologen Entzücken — ein 
Schlammbach. Während andere Geſichter lang und müde 
wurden, wenn es galt, einen ſolchen zu durchwaten oder zu 
umgehen, verklärte ſich das des Profeſſors. In trunkener 
Seligkeit, die Arme nach vorn ausgeſtreckt, ſtürzte er ſich auf 


den Moraſt, ſank am Ufer in die Knie und griff bis an die 


Ellbogen hinein. | 
„Um Gottes willen, Herr Profeſſor, was machen Sie 


bloß d⸗ ix 


| ! 
Er gludfte nur ſtillſelig vor fid) hin, freudig, ermar. 
tungsvoll, wie ein Kind am Weihnachtsabend. Dann zog 
er Dutzende von Klumpen und KHlümpchen aus der Tiefe, 
legte fie auf einen Stein, nahm ſchmunzelnd den Geologen: 
hammer aus der Tafche und zerſchlug fie. Aber während 
Stück auf Stück zerbrach, wich die Freude tiefer Llieder- 
gefchlagenheit, und beim letzten Hammerſchlag kam es dumpf 
von des Profeſſors Lippen: „Keine Lava!“ | 
Sonft nahm der Aufftieg nach Profeſſor Hill, der ihn vor 
einigen Jahren gemacht, zwei Stunden in Anſpruch. Wir 
hatten vier gebraucht, um auf halbe Höhe zu gelangen. Eine 
Felskante verſperrte den Weg. Wir wollten ſie umgehen 
und trafen auf der erſten Seite eine Aſchwolke, heißer und 
dichter als jene, die uns und dieſe Höhe, ſelten den Blick 
nach dem Gipfel freigebend, beſtändig umgaben. 
Wir gingen zurück und nach der andern Seite des Felsvor⸗ 
ſprungs, hundert Meter links. Die Aſchwolke folgte. Auf 
den Kleidern lag nun eine dicke graue Schicht, die Augen 
blinzelten, das Atmen in dem heißen Aſchgeruch war wirt- 
lich erſchwert. Die Nacht wurde auf dem Dampfer verbracht. 
Der Vulkan warf fortgeſetzt leichte Aſchwolken aus, jedoch 
waren keinerlei Lichterſcheinungen am Krater wahrnehmbar. 
Ein am folgenden Sonntagmorgen unternommener Aufjtiegs- 
verſuch längs jenes beſchriebenen Schlammſtroms nördlich von 
St. Pierre ſcheiterte an Terrainſchwierigkeiten, auch regnete es 
wieder ſtark. Wir ſahen auf einer Höhe von etwa 500 Meter 
ziſchend und rauchend eine friſche Ausbruchswelle zu Thal 
kommen. Es ſchien, als ob auf der Höhe des Berges, deſſen 
Gipfel beſtändig verhüllt blieb, ein Rieſeneimer kochender 
Maſſe in den Strom gegoſſen würde. Als fie an uns vorbei 
flutete, fühlte fie ſich nur noch lauwarm an, und nur ae 
legentlich rauchte in der Mitte ein ſchwimmender Klumpen. 
Lava ward auch hier nicht entdedt, ein intereſſanter 
Fund aber nördlich der Mündung unſeres Schlammſtroms 
gemacht. Wir fuhren im Ruderboot einer leichten Rand 
ſäule zu, die aus dem Waſſer nahe dem Ufer zu kommen 
ſchien. 
von 20 Meter Durchmeſſer, die einen kleinen Krater bildete. 
Kegelförmig ragte aus der Mitte eine geſchloſſene Spitze 
etwa fünf Fuß über den Waſſerſpiegel. Die gelbliche Ober 
fläche zeigte ausgebrannten Schwefel, darunter lag Sand, 
häufig gefärbt, als ob metalliſche Elemente oder andere durch 
große Hitze ausgeſchieden feien. Ueberſät war fie mit um. 
geſtülpten, drei goll hohen Trichtern aus Sand. Dieſem 
entſtrömte ſehr heißer, aber völlig geruchloſer Dampf. Beim 
Landen waren wir überraſcht, das Erdreich heiß zu finden. 
Das Waſſer, das ſich beim Durchwaten des Waſſers in den 
Stiefeln geſammelt hatte, ziſchte beim Abſchreiten der feſten, 
aber ſandigen und hohl ſcheinenden Inſel auf. ö 
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Sie verhüllte eine anſcheinend neu entftandene Inſel 
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Der Mammutfund in Sibirien. 


Siehe Abbildung Seite 1236, 


Vor zwei Jahren benachrichtigte der Gouverneur von Jakutsk 
die Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften in St. Petersburg 
von einem außergewöhnlichen Fund. Ein Kofaf hatte durch 
einen Lamuten erfahren, daß im Eis ein Kadaver eines 
Kieſentiers ſtecke mit mächtigen Fähnen; einen davon hatte 
der Lamute m und beabfihtigte, ihn zu verkaufen. 
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Schädel mit linkem Stosszahn. 


Die Akademie der wiſſenſchaften entnahm dem Bericht des 


Souverneurs, daß es fid) unzweifelhaft um einen Mammut⸗ 


fund handele, und entſandte deshalb den Muſeumskuſtos Otto 
Herz und den Präparator Pfitzenmaper ſofort an den fund 
ort mit der Weiſung, den Fund ſo gut als möglich nach 
Petersburg zu ſchaffen. Der Kadaver des mutmaßlichen 
Mammuts lag an der Bereſowka, einem rechten Nebenfluß der 
Kolyma, 300 Werft von Svedni⸗Kolpmsk in der Taiga. 
Im Mai 1901 reiften Herz und Pfitzenmaper von Peters» 
burg ab, zunächſt bis Jakutsk, dann begannen die Strapazen. 
Von Jakutsk bis zum Fundort mußten 2000 Werſt auf Pferden 
durch die unwegſamſten Pfade der Taiga zurückgelegt werden. 
Der Kofaf, dem die Entdeckung des Mammutkadavers zu vers 
danken iſt, begleitete die Expedition. Entſetzlich war die Mücken⸗ 
plage in den Tundren, ſchlimmer noch als in den Tropen; 
dabei galt es, die gefährlichſten Sümpfe zu durchqueren, wobei 
einige der begleitenden Koſaken mitſamt ihren Pferden vor den 
Augen der entſetzten Reiſenden verſanken und dort den Tod fanden. 


Am 10. September traf die Expedition am Fundort ein, der 
Jubel beim Anblick des viele tauſend Jahre hier ruhenden 


Geſchöpfes war unbeſchreiblich. Seine Lage war vertikal. 
Das Tier muß geſtürzt ſein, während es ſeine Nahrung ſuchte, 
und ſo in die Eisſpalte, die überwachſen war, geraten ſein. 
Die Vorderbeine waren ganz gekrümmt, beſonders das linke, 
ein Beweis dafür, daß das Tier bemüht mar, fid) zu retten, 
doch war der Körper zu ſchwer, die Hinterfüße glitten aus 
und blieben in horizontaler Lage unter. dem $eib liegen, der 


alsbald eingefroren iſt, nur fo konnte ſich der Kadaver die 


vielen Jahre (nach Annahme von Herz müſſen es wohl 
8000 fein) fo friſch erhalten, wie ihn der Gelehrte auffand. 
Herz behauptet, daß das Tier unbedingt im Norden gelebt 


hat und nicht durch die Sintflut angeſchwemmt iſt. Der 


Fundort befindet ſich auf einem mächtigen Abſturzgebiet von 
1½ Werft Länge. Unter dem oberen 60 Meter hohen Rand 
des Abfturzgebiets traten unter einer ſchmalen Humus ſchicht 
und einer über, 2 Meter dicken Erdſchicht mächtige vertikale 
Eiswände von 5 bis 8 Meter zu Tage, die frei nach Oſten 
lagen, vollkommen der Sonnenhitze ausgeſetzt. Nach Anſicht 
von Otto Herz hat man es hier mit einem in Auflöfung 
begriffenen foſſilen Gletſcher zu thun und keinen ſogenannten 


Schneelehnen, die ſich bei der fortwährenden Sonnenwärme 
nicht ſo lange hätten erhalten können. Das Eis enthielt 
eine Menge von Luftbläschen. An dieſem Ort alſo lag der 
vorſintflutliche Rieſe vollkommen eingefroren. Es galt nun, 
ihn noch im Lauf des Winters von hier fortzuſchaffen, da der 
Sommer zum Trans port unmöglich war, ja das von den 
Bergen herabſtürzende Frühjahrswaſſer konnte ihn direkt 
herunterwafchen. Eine Konſervierung an Ort und Stelle war 


trotz aller Ratſchläge undenkbar vorzunehmen, denn ſolche 
‚Körper verweſen außerordentlich ſchnell, ſobald fie nur an die 
Luft kommen, ſelbſt wenn auch die ganze Feuchtigkeit mit 


Alaun und Salz herausgezogen würde. Herz beſchloß des halb, 
bas Tier zu zerlegen und in gefrorenem Zuftand nach Petersburg 
zu ſchaffen. Bei 50 Grad Reaumur durfte keine Seit verloren 
werden. Dole zwei Monate nahm die Ausgrabung in Anſpruch. 
Der Kadaver wurde faſt vollſtändig erhalten gefunden, bis auf 
einen Teil der Kopfhaut und des Rückens, den wahrſcheinlich 
wilde Beſtien abgefreſſen haben. Der Kopf lag etwas abſeits, 


doch fehlten die Stoßzähne, ebenſo der Rüſſel, dagegen war 


die Schwanzſpitze noch vorhanden, eine wichtige Entdeckung. ' 
Ueber den ganzen Kadaver wurde zunächſt eine Hütte erbaut 
mit einem Kamin, der tagüber geheizt wurde. Sobald ein 
Teil abtaute, wurde er ſofort abgeſchnitten und in nötiger 
Weiſe geborgen. Die Beine und Füße ähneln ganz denen 
des Elefanten, nur mit dem Unterſchied, daß der Elefant 
drei, das Mammut dagegen fünf Sehen hat. Intereſſant iſt 
die Behaarung. Das Unterhaar oder Wollhaar ift 30 bis 
35 Millimeter lang, von gelbbrauner Farbe, das lange Haar, 
auch Steifhaar genannt, 55 bis 45 Zentimeter lang, von 
rötlicher Farbe, die nach der Spitze zu immer heller wird. 
Das Haar iſt dabei ſo dicht, daß der vorſintflutliche Adamit 
ſicher keine Kälte verſpürte. Das Fell ift 20 bis 28 Millie 
meter dick, darunter eine 9 Sentimer dicke Fettſchicht. Sogar 
das Blut war noch vorhanden, und die Zunge, verhältnis» 
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Unterkiefer mit Zunge. 


mäßig nicht lang, ift außerordentlich gut erhalten. Zwiſchen 


den Sähnen wurden noch Futterreſte gefunden, die deutlich 


die Lamellenabdrücke zeigten. Der kurze Schwanz. mit ſehr 
langem, verfilztem Haar umgeben, ähnelt ſehr dem Büffel 


ſchwanz. Ganz koloſſal war der gefundene Mageninhalt, der 
ſich noch vollkommen friſch präſentierte. 


Mit ſeltener Eingabe und Luſt machte fih Herz daran, 


alles ſo ſorgfältig als möglich nach Petersburg zu ſchaffen, 


nichts ging dabei verloren, die geringſte Kleinigkeit war 
wichtig für die Biographie und Beſchaffenheit des ſeltenen, 
ja einzigen Fundes in der ganzen Welt, denn ein ſo voll⸗ 


ſtändig erhaltenes Exemplar, als das in Petersburg ein⸗ 
getroffene, giebt es nicht mehr. Die Akademie der Wiſſen⸗ 


ſchaften iſt nicht wenig ſtolz auf dieſen einzigen Fund und 
arbeitet augenblicklich eifrig an der Präparation des Rieſen⸗ 
tiers, das ohne Sweifel eine der großartigſten Sehens⸗ 
würdigkeiten bilden wird. A. von Aurich. 
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A, Anſicht des Mammuts nach Freilegung des Vorderteils. 2. Seitenanſicht des Mammuts nach begonnener Ausgrabung. 5. Otto Herz, Soologe der Haijer ' 
Akademie der Wiſſenſchaften in Petersburg, £eiter der fibirifchen Mammniutexpedition. > 
Eine wichtige Entdeckung: Der Maminutfund in Sibirien (fiche den Artikel S. 1254). : | 
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L Henry III. 2. Polly 3. Suſanne II. 4. Centa. 5. Paula II. . 
Runden des Merkboots am 27. Juni. 

; 

E Start der Kreuzerjachten (U+-Klaffe) am 30. Juni. É — 
E | x Die Rieder Woche. — l | 

| | Photographiſche Aufnahmen von Arthur Renard und Karl Speck, Kiel. 
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Ankunft der erften Rennfahrer in Wien am 29. Juni. 
Die Hutomobilfernfabrt Paris-Mien. 
Momentaufnahmen von Dalla, Paris, Ph. u. E. Link, Zürich, Mich. Dietrich, München, Gratl, Innsbruck, und 


Heydenhauß & Robert, Wien. 
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Vom Internationalen Offiziersreiten in Turin: | Don Internationalen Offiziers reiten in Turin: : 
Ritter Freiherr von Holzing, Die Kunftausftchlung in Turin: . Kapitän Caprili, 
gewann ben Ehrenpreis bes Königs von Italien. Ausſtellungspalaſt der Schönen Künfte. gewann den Ehrenpreis des Deutſ chen Kaiſers. 


Der Bereit Ausſtellungspalaſt. 8 : Eingang zur Ausſtellung. 
) Alors von der Internationalen Ausftellung i in Turin. 
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1. Oberlt, Ritter von Friedrich (4 Preis in der Reitkonkurrenz). 2. Oberlt. Picot be Peccaduc Schr. von Gerzogenbera (3. Preis in der Keitkonkurrenz). 


3. Oberlt. Adamovich de Cſepin (2. ber 5 in der Weitſprungkonkurrenz). 4. Rittmeifter Mario Franz (1. Preis in ber Reiikonkurrenz). 5. Oberlt. Farkas 
von ‚Sarlas-Salva (9. preis in der Weitſprungkonkurrenz) 6. Oberſt Sachſe von Rothenberg (Mitglied er SEN SE SE 
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Die ee Sieger im Turine r Reiterfeſt. „ : DE 
Hofphol. Joſ. Jahudka, Wien. ö 


Aus dem italienifchen Kunft- und Sportleben. 


| Nummer 27. 


Straßenbild.er aus £o ndon: J. Kronprinz; von Schweden. 2. Prinz von Aſturien. 
Abgefandter des Negus Menelik von Hbeffyníen, 3. Erzherzog Franz Ferdinand von Oeſterreich. 
in einem engliſchen Hofwagen. Auf der fahrt von Calais nach Dover. 
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Strassenbilder aus London: Die Menge lieft die Bulletins vor dem Buckin 


ghampalaft. 
Aufnahmen von Chuſſeau-Flaviens. 
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l. Kapellmeijter Fe 


jugo f rdinand Meiſter, Pyrmont ($ejtdirigent und Leiter). 2. oefter Ie e 

deermann (Violine), Frankfurt a. M. 5. Profeſſor Franz Manſtagedt, Hofkapellmeiſter (Klavier Wiesbe . T er K mene 

Dresden, Z. SATON AAS von SE des Lortzingkomitees. 8. Frl. Eva £eğniann ER) Berlin. 9. grau E 

Cahn⸗poft (Alt), Elberfeld. 10. Frl. Elſe Noch (Alt), Wiesbaden. II. Frl. Grace Fobes (Sopran), Wiesbaden. 12. Boris Hamburg (Dioloncell), London. 13 n i 

artram (Sag, Aaſſel. 14. Hans Wuzeél (Bariton), Aaſſel. 15. Heinrich Hobbing (Baß), Berlin. 16. Richard Fiſcher (Tenor), srantfurt a: mZ u 8 lepe 

ariton), Berlin. I8 F. Baffermann (Violine), Frankfurt a. M. 19. Johannes Hegar (Violoncell), Frankfurt a. M. 20. Ferdinand Kügler, Frankfurt a. NI 
Von der Tfchaikowskyfeier in Pyrmont am 28. und 29. Juni: Gruppenbild der Mitwirkenden. 


Ohot. Stecher, Pyrmont. 


3. Profeſſor Dr. Hugo Riemann, Leipzig. 4. pro'efjor 


6. Kantmerfänger D. Buff⸗Gießen (Tenor), 
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Ven Dom Oſtſchweizeriſchen Turnfeft in Davos: Sahnenbefränzung der preisgekrönten. | 
: CTurnerabteilung. . 
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ö . »Das neue wilhelm Telldentmal in Sauſanne. Die Enthüllung der Scheffelgedenktafel am Waldkirchli (Kanton 
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| La À. Oberbürgermeiſter Marx. 2. Staatsſekretär Graf Poſadowsky. 3. Präſident Dr. Bödicker. 4. Handelsminiſter Möller. e 


vom Internationalen Arbeiterverficherungkongress ín Dütreidorf: Die Eröffnungsfitzung. 
S | Phot. J. Henne, Düſſeldorf. i 
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Profeſſor Friedrich Aaulbach mit Frau und Tochter. 
Photoilluſtration Hans Franke und Co., Berlin. 
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Friedrich Kaulbahs Sohn, Profeſſor Fritz Auguſt von Naulbach, München, mit feiner Familie. 
Hofphot. B. Dittmar, München. 


Zum Sojährigen Geburtstag des berühmten Malers Prof. Raulbach-Bannover am 8. Juli. 
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BR: m Die neue Zackenbahn Petersdorf-Schreiberhau: l Das Denkmal für den Grafen Goetzen, , | 

` l Der erſte Zug trifft am 25. Juni in Schreiberhau ein. KS das am 22. Juni in Glatz enthüllt wurde. 
m | = ' Photographiſche Aufnahme. E : Phot. Franz Hübner, Glatz. 
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3 N Der Schah von Perfien in Karlsbad. : 
ME . Qhot. Adler, Karlsbad. e 
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p o e m on Montene "|. Prinz Albrecht von reußen. 2. Bürgermeiſter Rubow. 3. Stadtverordnetenvorſteher Reuter. 

J ee Sen Ner „ da ES : mein v. d. Verte. B. raf v. d. Schulenburg. 6. Kommandant Auguſtin. 2. Oberſt Scotti. ; 
Y dn Bad Xijjinger. Lo we Vom Ritterfchlag in Sonnenburg am 23. und 24. Juni: Der Kirchgang. 

[ Hofphot. Fritz Schumann, Kiffingen. : Phot. Georg Schoppmeyer, Küſtrin. 
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ECEeinlei tung. 
AUnwiderſtetzlich drängt der Menſchengeiſt. aus ſeinen 


L 


Schranken. Die Erde ift "feinem Geiſtesflug zu klein 


geworden. Er ſucht die Einrichtung der Weltſpſteme 


zu ergründen, in denen der Planet, auf dem wir wohnen, 
ein ganz unbedentendes Individuum unter Millionen 
andern iſt. Dabei tritt dann immer unbezwiſiglicher 


die Frage an uns heran, ob auf jenen andern Welten 


auch denkende und fühlende Weſen wohnen, deren Ge 


dankenflug ſich mit dem unſern in den unendlichen 
Käumen des Univerſums begegnet, aus Fernen her, wo 
längſt die Erde und die Sonne in dem millionenfachen 
Gewirr der übrigen Welten verſchwinden. EN 
Wie aber follen wir Über diefe Frage der Bewohnt⸗ 


heit anderer Welten etwas erfahren? Ein erdloſer 


Kaum trennt uns von ihnen. Sehen wir von unſerm 


Mond ab, den wir als einen Teil der Erde zu betrachten 


haben, auf dem das Leben bis auf geringe Spuren 


erſtorben fein muß, ſo bleiben zwiſchen unſerm nächften 


Nachbar im Sönnenreich, Mars, im günſtigſten Fall 


koch acht Millionen Meilen, von welcher Entfernung aus 
geſehen größere Gebiete, wie etwa Deutſchland, in unſern 


belter Fernröhten als kleine dunkle Flecke erſcheinen, 
deken Umriſſe mit Mühe feſtzuſtellen ſind. Wie ſollen 


bir mit weſen in Verbindung treten, die vielleicht auf 


gielen, Kontinenten des Mars kämpfen und ſtreben wie 
tit? Da ift ja allerdings die Funkentelegraphie er" 


funden, mit der man ſich bereits über den Ozean bin. 
weg zu verſtändigen beginnt. Weshalb ſollte es nicht 
auch einmal gelingen, über den Aetherozean des Welt 


raums hin Zeichen pot Planet zu Planet zu tauſchen ? 


Dieſer Weltraum iſt ja in Wirklichkeit nicht leer. Wie 
über unſer irdiſches Meer die Wellen dahinziehn von 
Geſtade st! Beftade, fo durchdringen die Wellen des 
Lichts das Univerſum und branden, aus ſeinen letzten 
Tiefen zuſammenſtrömend, gegen die durch ihn dahin ` 


eilenden Weltkörper, und jede ihrer Wellen ift ein 
Buchſtabe in den Depeſchen der univerſellen Telegraphie 
ohne Draht, die die Weltkörper untereinander verbindet. 
Nur durch die Lichtwellen können wir überhaupt etwas 
über das Beſtehen und das Weſen der Bewohner anderer 
Weltkörper erfahren. 

Aber bisher haben uns die Mitteilungen des Lichts 
nur ſehr allgemeine Ausklufte gegeben. Wir wiſſen, 
wie groß die uns nächſten Hümmelskörper find, nach 
welchen Geſetzen Be fid) um das allgemeine Zentrunt 


des Syſtems bewegen; von einigen wenigen haben wir 
dann noch etwas Über die Beſchaffenheit ihrer Ober: | 


fläche erfahren, und ob eine Enffhiille darüber lagert, 
und endlich weiß man von den ſelbſtleuchtenden Körpern, 
welche chemiſchen Grundſtoffe uns ihr Licht zuſenden. 
Bei unſerm Mond und beim Mars allein gehen unſere 
Uenntuiſſe von der Gberfläche weiter, und man kann 
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M. Wilhelm Meyer. 


nern 
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von erflétem ſagen, daß intelligente Weſen auf ihm 


nicht vorhanden find und auch félt geolögiſchen Zeit: 
altern nicht vorhanden waren, während man auf dem 
Mars in jenen wuitderbaren' Kanalſpſtemen Spuren 
von Weſen entdeckt zu haben glaubt, die die Natürkraft 


auf ihrem Planeten zur Ausführung ungeheurer Bauten 


zwangen. Die Kraft unſerer Sehwerkzeuge wird in 
abſehbarer Seit kaum weſentlich zu ſteigern ſein, ſo daß 
von dieſer Seite her ein bedeutend tieferer Einblick in 
warten iſt. MM 
Aber wie unendlich erfinderiſch ift die Natur und 
der Menſchengeiſt! Es werden ändere Werkzeuge er⸗ 


die Derhältniffe der andern Himmelskörper nicht zu er 


funden werden, die von ganz ungeahnter Seite her uns 


der Löſung dieſer Frage näherbringen werden, wie fid) 


Geiſt und Intelligenz auf andern Welten entwickelt 


haben. Es wäre ja geradezu abſurd zu glauben, daß im 
ganzen weiten Univerſum ſich nur allein in der irdiſchen 
Menſchheit die Materie mit dem über alle Welten 
hinwegfliegenden Geiſt verbunden hätte. Dieſer homo. 
zentriſche Standpunkt ſteckt von jener vorkopernikaniſchen 
Seit her allerdings noch tief in uns, wo die Erde als 
der Hauptkörper des Weltalls betrachtet wurde, um 


den die andern Himmels lichter nur zu Nutz und Frommen 


der Menſchheit kreiſten. Ebenſo wie die Erde damals 
im Mittelpunkt der materiellen Welt ſtand, ſo der Menſch 


in der des Geiſte⸗ als die Hauptperſon der Schöpfung. 


Wir können uns heute nöch immer nicht in die Rolle 
hineindenken, die wir in Wirklichkeit als Sandkorn am 
Meeresſtrand der Unendlichkeit ſpielen. 
Unermeßlich weit vorgeſchrittenere Weſen können 
und müſſen fogar irgendwo im Weltgebäude exiſtieren, 
da wir ja unzweifelhaft ſehen, daß dort Welten in 
allen Entwicklungsſtadien gleichzeitig vorhanden find, 
und wir doch wahrlich gar keinen Grund zur Annahme 
haben, daß die Entwicklüngsſtufe unferer Erdenwelt zu 
den höchſten überhaupt vorhandenen gehört. Wollen 
wir uns einen Begriff von dieſen höheren Intelligenzen 
machen, fo können wir nicht Anders, als von unfern 
eigenen Verhältniſſen ausgehen, wenn wir uns nicht 
ganz und gar in bloßen Phantaſieſi verlieren wollen. 
Wir brauchen aber unſere tecmifchen Menntniſſe gar 
nicht fo bedeutend erweitert denken, um: die Sunten 
telegraphie fo zu vervollkommnen, daß ihre Wirkungen 
bis zu andern Himmelskörpern reichen. Ein ganz neues 
Zeitalter wird einſt erſtehen, wenn wir es endlich eins 
mal gelernt haben werden, die ungeheuren Kraftniengen 
zu benutzen, die uns die Sonne dauernd zuſtrahlt, während 
wir bis heute noch von dem ganz kleinen Ueberbleibſel 
dieſer Sonnenkraft zehren, die uns unmündigen Kindern 
die vorſorgende Mutter Erde vor verfloſſenen Jähr— 
millionen in den Steinkohlen aufgeſpart hat. Alle unſere 


mächtigften Maſchinen werden nachkommenden Geſchlech⸗ 


EN 
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tern eint wie Kinderſpielwerke erſcheinen gegenüber 
den Kraftwirkungen, die in Zukunft von Sonnenmotoren 
ausgehen werden. Wie heute ſchon Tesla Blitze her⸗ 
vorbringt, die über einen ganzen Saal hinwegzucken, ſo 
wird man einſt elektriſche Ladungen von der Kraft der 
Gewitterblitze benutzen können. Das bedeutet ja alles 
weiter nichts, als daß wir die vorhandenen Kräfte der 
Natur durch die höhere Kraft unſeres Geiſtes lenken 
lernen werden. Die Wellen aber von ſolchen elektriſchen 
Wirkungen ſind, namentlich mit noch weiter verfeinerten 
Empfangsinſtrumenten, zweifellos über Weltkörperent⸗ 
fernung hinweg zu ſpüren. Iſt alſo die Vermutung 
begründet, daß beiſpielsweiſe auf dem Mars Weſen 
leben, die auf einer um Hunderttauſende von Jahren 
uns vorausgehenden Entwicklungsſtufe ſtehn, ſo müſſen 
ſie ganz unvorſtellbar viel kräftigere und ſichere Mittel 
zur freien Uebertragung der Gedanken über den leeren 
Kaum hinaus beſitzen, und ſie horchen mit dieſen be⸗ 
ſtändig herüber zu uns, ob denn endlich einmal außer 
den Wirkungen der unbelebten Natur auch Seichen zu 
ihnen hinüber gelangen, in denen ſich ein Gedanke 
ausdrückt. Denn ebenſo, wie wir in der Anordnung 
der Kanäle des Mars eine Einrichtung zu ſehn glauben, 
die die Naturkräfte aus ſich allein heraus und, ohne 
von einer Intelligenz geleitet zu ſein, nicht ausführen 
konnten, ſo wird man in der Anordnung ſolcher Seichen 
einer interplanetaren Funkentelegraphie ihren Urſprung 
aus verwandten Geiſtern erkennen, und ihre Entzifferung 
wird ebenſo möglich werden, wie wir heute Hieroglyphen⸗ 
ſchrift leſen. Dann werden jene höheren Weſen auf 
dem Mars uns in unſerer eigenen Sprache ant- 
worten, da ſie längſt erfahren mußten, daß wir 
ihre Sprache ſo wenig verſtehn, wie etwa ein 
Buſchmann die unſere, wenn er zum erſtenmal mit 
Europäern zuſammentrifft. 

Man wird dieſen Gedanken zum äußerſten über⸗ 
ſchwenglich finden. Ganz ebenſo überſchwenglich aber 
würde man noch vor zwanzig Jahren die Ueberzeugung 
gehalten haben, es werde einſtmals möglich ſein, vom 
Land aus fid) mit einem Schiff zu unterhalten, das 
hundert und mehr Kilometer frei auf offener See fährt. 
Was ift denn ſo ſehr Hypothetiſches an unſerer Behauptung ? 
Einmal behaupten wir, daß die moderne Technik auf dem 
Weg, den ſie augenblicklich innehat, fortſchreiten wird 
bis zur Beherrſchung der uns überall umgebenden 
Naturgewalten in hundert: und tauſendfach vergrößerter 
Wirkung, wobei aber in Wirklichkeit immer noch nicht 
der millionſte Teil der uns umgebenden Kraftmengen 
verwendet zu werden braucht. Und die zweite Hypo” 
theſe iſt, daß es andere Weltkörper giebt unter den 
Millionen, die den Himmel bevölkern, auf denen eine 
ähnliche Entwicklung vor ſich gegangen iſt, wie auf 
unſerer Erde, daß dieſe Entwicklung aber in den 
Ewigkeiten, die zu Gebote ſtehen, um ein paar 
Jahrtauſende weiter gekommen iſt, als die unſrige. 
Man wolle wohl bemerken, daß ich nicht etwa meine, 
alle gleichartigen Weltkörper, zum Beiſpiel alle pla: 
neten, müßten auch in ihrem ganzen Entwicklungsgang 
einander ähnlich ſein; ich behaupte nur, daß unter den 
Millionen von Welten ſich wenigſtens einige befinden, 
die — wie es unter vielen Menſchen einige giebt, die 
einander frappant ähnlich find — einen in der Hauptſache 
gleichen Entwicklungsgang genommen haben. Am wahr- 
ſcheinlichſten giebt es dann eine ſolche Aehnlichkeit auch bei 
den Kimmelskörpern unter Geſchwiſtern, alfo etwa unter 
den Planeten unſerer Sonnenfamilie. 
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Wenn uns nun zwar von dort her leider noch keine 
ſicheren Lebenszeichen zugegangen ſind, ſo wollen wir 
doch in folgenden Betrachtungen eine Gedankenreiſe 
durch dieſe Sonnenwelt wagen und, ſo weit es dem Stand 
unſerer modernen Wiſſenſchaft entſpricht, den Möglich⸗ 
keiten einer Cebensentfaltung dort nachſpüren. 


F H Ké 


Ein Ausflug nach dem Mars. 


Wollen wir verwandte Weſen in den Sternen ſuchen, 
jo wenden wir uns am beſten zuerſt unſerer Nachbar⸗ 
welt Mars zu, wo wir die Lebensbedingungen den 
uns bekannten am ähnlichſten annehmen müſſen, 
ebenſo wie wir die Natur der Nachbarſtaaten unſeres 
Vater landes beffer verſtehen wie die ganz anderer gonen. 

Unſer Reiſeziel umkreiſt die Sonne in größerer Ent 
fernung als unſer Planet. Während wir etwa zwanzig 
Millionen Meilen von der Sonne entfernt bleiben, hat die 
Bahnellipſe, in der fich Mars um die Sonne bewegt, einen 
größten Durchmeſſer von etwa dreißig Millionen Meilen. 
Im günſtigſten Fall, wenn er ſich nämlich, von uns aus ge⸗ 
ſehen, gerade der Sonne gegenüber in der ſogenannten 
Oppoſition befindet, trennen ihn, wie ſchon vorhin geſagt, 
nur etwa acht Millionen Meilen von uns. Von den uns 
ebenbürtigen Himmelswelten kommt uns allein nur Venus 
noch näher, bis auf fünf Millionen Meilen; in der be⸗ 
treffenden Stellung aber wendet uns Venus ihre Nacht⸗ 
ſeite zu, die ganz und gar nicht intereſſant iſt, weil man 
auf ihr faſt nichts erkennt. Mars dagegen iſt in ſeiner 
größten Nähe zur Erde voll von der Sonne beleuchtet, 
und es iſt bekannt, wie viele wunderbare Dinge er uns 
bei dieſer Gelegenheit zeigt. 

Unſere Gedankenreiſe bis dort hinauf it fchnell voll ⸗ 
endet. Es giebt ja kein anderes Vehikel dafür, als die 
Aetherwellen, die fich mit der Geſchwindigkeit des 
Lichts fortpflanzen. Eine Depeſche der Funkentelegraphie 
braucht im günſtigſten Fall kaum drei Minuten bis dort 
hinüber, und in gleich kurzer Seit find auch unſere e 
danken dort. 

Noch ehe wir auf die Oberfläche gelangen, erkennen 
wir deutlich, daß die Luft auf dem Mars beträchtlich 
dünner iſt, als bei uns. Aber es iſt ſchon ein gutes 
Zeichen, daß wir überhaupt Luft antreffen, denn ohne 
ſie können wir uns kein Leben denken. Alle organiſche 
Thätigkeit iſt auf den Austauſch luftförmiger Stoffe be⸗ 
gründet. Auch die Pflanzen atmen durch alle ihre Poren 
und müſſen ſterben ſo gut wie wir, wenn man ihnen 
die Luft entzieht. Während aber die Tiere den Sauer: 
ſtoff einatmen und ihn in ihren verſchiedenen Organen 
verbrennen, genau ſo, wie wir es mit den Steinkohlen 
in einer Maſchine thun, um durch die Kraft der Wärme 
ſie in Thätigkeit zu erhalten, und dann als verbrauchtes 
Gas oder gewiſſermaßen als Verbrennungsprodukt 
Kohlenfäure ausatmen, fo ift es bei den Pflanzen 
gerade umgekehrt; fie holen die uns fchädliche Kohlen- 
ſäure wieder aus der Luft und geben uns den Sauerſtoff 
dafür frei zurück, fo daß wir ihn neu verbrennen 
können. Wo irgendwo auf einem Himmelskörper Leben 
iſt, muß es auch zwei ähnlich ſich ergänzende Arten von 
Weſen geben, wie bei uns Pflanze und Tier, unter 
deren phyſiologiſcher Thätigkeit fich ein Kreisprozeß 
vollzieht, weil ſonſt derjenige chemiſche Stoff, der die für 
jede innere oder äußere Bewegung nötige Energie durch 
ſeine Verbindung mit andern zu liefern hat, bald ver— 
braucht ſein würde. Fachmänniſch ausgedrückt ſagt 
man, die Tiere wirken orydierend, die Pflanzen redu— 
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ihre duferen Sormen auch fein mögen. 
durchaus nicht notwendig, daß jener chemifche Kreis» . 


immerhin noch zu leben vermögen. 
fammenfegung dieſer Marsluft können wir zwar nicht. 
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zierend, und dieſe beiden ineinander arbeitenden Gat⸗ 


tungen von Lebeweſen find auch überall auf andern 


Welten notwendig. Außerdem müſſen auch die redu⸗ 


i zierenden Weſen die unbeweglichen, feſtgewachſenen fein, 


weil zu jeder Bewegung eine Oxydation, ein Freimachen 
von Wärme, nötig iſt. Kurz und gut, überall im 
Weltgebäude, wo überhaupt Leben ſein kann, muß es 


Pflanzen und Tiere zugleich geben, wie grundverſchieden 
Es iſt aber 


prozeß zwiſchen Sauerſtoff und Kohlenfäure vor ſich 
geht, wie bei uns. 
von Stoffpaaren, bei denen unter beſtimmten andern 
phyſikaliſchen Bedingungen ein ähnlicher Kreisprozeß 
möglich ift. ) ADR 

Genug, wir find 
zwar ſehr dünn, aber doch nicht dünner, als wir ſie 


auf unſern hohen Bergen antreffen, auf denen wir 
Die genaue Zu 


ermitteln, aber es ſcheint doch, daß auch ſie Sauerſtoff 
enthält und auch noch ein Etwas, das unſerm Waſſer⸗ 
dampf jedenfalls in ſeinem phyſiſchen Verhalten ähnlich 


Wt. Das iff wieder eine ſehr wichtige Wahrnehmung. 
Auch eine allgemein verbreitete Flüſſigkeit gebrauchen 


alle Organismen, in der ſich die ihnen nötigen erdigen 


Stoffe auflöſen können, um in den Organismus aufge ` 


nommen und weitergetragen zu werden, damit dieſe 


Stoffe in allen Teilen ihres Körpers als. Bauſteine zur 


weiteren Entwicklung dienen. Solche Flüſſigkeit, die 


die Atmoſphäre in Dampfform erfüllt und ſich aus ihr 
als Schnee niederſchlägt, wenn es kälter wird, giebt es 


alſo auch auf den Mars, wie wir ſchon von der Erde 
aus ganz deutlich ſehen können. Die Teile des Planeten, 
die ſich in ſeiner Bewegung um die Sonne ein halbes 
ſeiner Jahre lang abwenden, wie bei uns abwechſelnd 
die Pole, werden weiß. Dagegen taut meiſt aller 
dieſer Marsſchnee von den Polen im Sommer wieder 
weg, alſo anders wie bei uns, wo gewaltige Eis mauern 
uns zu allen Jahreszeiten von der Erſtürmung jener 
„geographifchen. Punkte“ zurückhalten. 

Dieſer Umſtand iſt für uns ſehr intereſſant. &s 
giebt dafür nur zwei Erklärungen. Entweder iſt es 
auf dem Mars wärmer wie bei uns, ſo daß das Eis 


leichter wieder wegſchmelzen kann, oder es giebt dort 


weniger Feuchtigkeit, worunter wir ja immer noch nicht 
eigentliches Waſſer zu verſtehen brauchen. Bei weniger 


Feuchtigkeit in der Luft überhaupt wird es weniger 


Niederſchläge geben, die alſo dann auch leichter weg⸗ 
tauen können. Welche von beiden Erklärungen iſt die 
annehmbarere ? Bei oberflächlichem Hinblick wird man 
die erſte Annahme ſogleich verwerfen, da wir ja wiſſen, 
daß der Mars weiter von der Sonne entfernt iſt wie 


wir und folglich auch weniger Wärme von ihr empfangen 


muß. Die Wärmeſtrahlung nimmt mit dem Quadrat 
der Entfernung ab, und da jener Planet eineinhalbmal 
weiter vom großen Weltofen abſteht, ſo läßt ſich mit 
voller Sicherheit berechnen, daß er auf jeden Quadrat 
zentimeter feiner Oberfläche nur etwa 0,4 der Wärme 
zugeſtrahlt erhält wie wir. Um ebenſo viel weniger 
wird. alfo die große Maſchine der Atmoſphäre dort ge 
heizt, und in gleichem Maß muß ſie träger arbeiten. 


Aber bei etwas tieferer Einſicht in die vorliegenden 


Derhältniffe ftellen fie fidi doch nicht fo einfach. Es 
läßt ſich zeigen, daß unſere Atmoſphäre reichlich die 
Hälfte der ihr zugeſtrahlten Sonnenwärme verſchluckt, 


Es giebt noch eine ganze Reihe 


l Sonne wieder auszugleichen. 
en auf dem Mars Luft. Sie ift braucht alfo dort nicht geringer zu fein wie bei uns. Die 
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ehe fie zur Erdoberfläche gelangen fann. Je dichter 
die Luft ift, deſto mehr Wärme nimmt ſie auf, um fie 


zu den verſchiedenen meteorologiſchen Arbeiten zu ver⸗ 
wenden. Deshalb „ſticht“ auch die Sonne ſo ſehr auf 
hohen Bergen, und wir verbrennen uns an ihr die Haut, 


wenn auch das Thermometer im Schatten unter Null 


ſteht. Nun haben wir aber ſchon gefehen, daß auf 
dem Mars die Luft auch an der Oberfläche nur fo 
dünn iſt wie bei uns auf hohen Bergen. Es gelangt 
alſo ſicher weſentlich mehr von der an der oberſten 
Grenze ſeiner Atmoſphäre eindringenden Sonnenſtrahlung 
zur Oberfläche als bei uns, und es iſt wohl möglich, 
daß ſchon dieſer Umſtand allein Hinreicht, um den Der- 


luſt wegen der größeren Entfernung des Mars von der 
Die Oberflächenwärme 


Wärmeaufſaugung in der Atmoſphäre gefchieht namentlich 
durch den in ihr aufgelöſt enthaltenen Waſſerdampf, und 
das Gleiche würde jeder andere Stoff thun, der etwa 


auf dem Mars die Stelle des Waſſers als Feuchtigkeit 


vertritt, denn immer wird durch den Uebergang der 
Aggregatzuſtände ineinander entweder Wärme freige⸗ 
macht oder gebunden. Trifft alſo auch unſere zweite 


Annahme zu, die Feuchtigkeit ſei dort geringer als bei 


uns, ſo entſteht auch dadurch ein Plus von Wärme für 
die Oberfläche. Nun iſt aber gar kein Sweifel darüber, 
daß die das Waſſer dort vertretende Flüſſigkeit in weit 
geringeren Mengen drüben vorhanden iſt, wie bei 
uns das Waſſer. Vicht nur die vollſtändige Schnee⸗ 
ſchmelze, von der wir ſprachen, ſondern noch eine ganze 
Reihe anderer Beobachtungsthatfachen beweiſen dies. 


Es giebt zum Beiſpiel nur ſehr ſelten Wolken und nur 


ganz vorübergehende Derfchleierungen der Atmoſphäre 
auf dem Mars, und die dunklen Stellen auf feiner Ober: 
fläche, die wir nach ihrer Lage und ſonſtigen Eigen⸗ 


ſchaften als Meeres becken bezeichnen müſſen, find offen- 


bar ſehr feicht, fo daß man zu gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten an den Uferrändern die Bodengeſtaltung durd 


ſchimmern ſieht. l 


D 


Wir befinden uns alfo auf einer Welt mit weniger 


Luft und weniger Feuchtigkeit darin als bei uns, und 
beide Umſtände bewirken, daß die Sonnenwärme auf 


ihrer Oberfläche nicht weſentlich von der auf der Erd⸗ 


oberfläche verſchieden iſt. Wir haben uns etwa ein 
Alpenklima vorzuſtellen, doch ohne feine größere Seuchtig- 
keit, die eine Folge des den ganzen Sommer anhalten” 
den Schmelzprozeſſes in den Hochalpen ift der für 
den Mars wegfällt. Sind alſo auch ſonſt die Lebens⸗ 


bedingungen dort den unſrigen verwandt, ſo können 


auf dem Mars im allgemeinen größere Pflanzen nur noch 
ſchwer fortfommen. Aber auch die Almnatur kann ſich 
nicht entwickeln, die einer großen Feuchtigkeitsmenge 
bedarf. Es wird auf den Höhen nur ein ganz dürftiges 


Leben fortkommen können, namentlich da die aus dem | 


immer heiteren Himmel auf das Geſtein niederbrennende 
Sonne völlig austrocknend wirken muß. Der größte 
Teil der Marsoberfläche iſt mit gelbroten Gebieten über⸗ 
deckt, die etwa die Farbe unſerer Wüſten haben und 
in den verſchiedenen Jahreszeiten ihr Ausſehen nur ſehr 
wenig verändern. Hier giebt es alfo keine Vegetation, 
die ihren blütenreichen Frühling, ihren grünumrankten 
Sommer, ihren farbenreichen Herbſt und ihren leben: 
feindlichen Winter hat, obgleich wir genau die Grenzen 


dort auf unſerer Nachbarwelt angeben können, wo die 
gemäßigten onen ftd» von den bei uns immergrünen 


Tropen fcheiden, und wo ebenſo wie bei uns ein Kreis: 
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lauf der Vegetation zwifchen üppiger Entfaltung in dem 
Wärmeüberfluß des Sommers und der ftarren Ruhe des 
Winters ſtattfinden müßte, wenn hier überhaupt Dege” 
tation vorhanden wäre, möge fie in ihrem Weſen auch 
noch ſo verſchieden von der unſrigen ſein. In ver⸗ 
einzelten Fällen aber hat man wahrgenommen, daß 
ſelbſt bis gegen den Aequator des Mars hin, deffen 
Lage wir genau feſtſtellen können, einzelne dieſer gelben 
Gebiete vorübergehend weiß werden oder ſich mit 
weißen Fleckchen beſprenkeln. Hier ſchneit es alſo ſelbſt 
unter den Tropen, namentlich auf den Bergen, die 
übrigens nicht beſonders hoch ſein können, weil ſie auch 
bei untergehender Sonne keine merklichen Schatten 
werfen. Selbſt unter dem Marsäquator wird es alfo 
zuweilen empfindlich kalt, was wohl zu begreifen iſt, 
wenn man bedenkt, daß die Nächte bei der immer 
reinen Luft viel Wärme in den Weltraum ausftrahlen 
müſſen. Einer üppigen Vegetation find alſo dieſe Der- 
hältniſſe ſelbſt unter dem Aequator nicht günſtig. Da 
die Pflanzen aber die Grundlage auch für das tieriſche 
Leben bieten, müſſen wir alſo die gelben Gebiete auf dem 
Mars, die eigentlichen Landgebiete für verödet halten. 

Aber dieſe Wüſteneien ſehen wir vielfach von dunk⸗ 
len Streifen durchzogen, den berühmten Kanälen, die 


Nummer 27. 


die großen dunklen Gebiete, die ſogenamten Meere, mit: 
einander verbinden. Jene gelben, unveränderlichen 
Stellen bilden einen Gürtel rings um den Marsäquator 
herum, die dunklen dagegen liegen zu beiden Seiten 
in den gemäßigten und Polarzonen. Die Verteilung 
von Land und Meer iſt alſo von der auf der Erde 
weſentlich verſchieden. Bei uns geht der Aequator 
meiſt über Meere hinweg, wie denn bekanntlich auf der 
Erde die Waſſerbedeckung vorherrſcht, während auf dem 
Mars, auch wenn man alle dunklen Flecke für Meere 
erklärt, viel mehr Land als Waſſer vorhanden iſt. Auch 
dieſes Verhältnis zwiſchen Land und Meer beſtätigt 
unfere früheren Wahrnehmungen, daß die Feuchtigkeits- 
menge auf dem Mars geringer iſt wie bei uns. 

Jene dunklen Streifen ſowohl wie die ſogenannten 
Meere verändern nun im Gegenſatz zu den gelben 
Gebieten gelegentlich ihr Ausſehen im Suſammenhang 
mit dem Jahreswechſel. Einzelne dieſer Kanäle ent⸗ 
ſtehen und vergehen mit ihnen, andere färben ſich 
dunkler oder heller, und einige der „Meere“ weiſen zu⸗ 
weilen einen Anflug von grünlicher Färbung auf. Bier 
zeigen ſich deutliche Spuren einer lebendigen Natur, die 
wir auf unſerer Reife weiter verfolgen müſſen. 

Schlußartikel folgt. 


Die Madonna mit 


den roten Haaren. 


Novelle von Earl Bulcke. 


„Ich habe immer ein faible für rote Haare gehabt. 
Ich bin feſt überzeugt, daß über die weißen, runden 
Schultern der Eva im Paradies rote Haarflechten rollten. 
Junge Mädchen mit roten Haaren haben oft in mein 
Leben hineingefpielt . Ich weiß es wohl, daß fie 
für unberechenbarer, undurchſichtiger gelten, als die 
blonden und ſchwarzen und braunen. Ich ſchwöre auf 
die roten. Rotes Haar iſt nicht Spielart, ſondern Spezies. 
Ob ich eine rothaarige Venus malen würde, weiß ich 
nicht. Aber das ſtille, weiße Geſicht einer roten Ma⸗ 
donna ſteht mir nahe. Sie müßte auch hellblaue Augen 
haben, ganz vergißmeinnichtblau, mit einem dunklen Rand 
um die Iris, und dies gütige, holde Lächeln, das mäd⸗ 
chenhaft und frauenhaft zugleich ift. Und auch ſolche 
leichte, leidlöſende Hände. Es iſt nicht ſo lange her, 
da hätte ich einmal beinah dieſe Madonna gemalt.“ 
Wir waren junge Juriſten und feierten an unſerm 
Stammtiſch gerade einen unſerer 365 Feſttage im Jahr 
bei einer ſolennen Frühjahrsbowle. Wir ſaßen zurück⸗ 
gelehnt in breite Lederſeſſel und rauchten unſere Siga— 
retten. Der Maler ſah an die Decke. 

„Ich wurde neulich, in der letzten Aprilnacht, als 
wir fangen ‚Der Mai iſt gekommen“, wirklich ganz fen- 
timental und wußte lange nicht den Grund dafür. Wir 
werden alle ſo leicht vergeßlich. Aber neulich fiel mir doch 
der Grund ein. Es iſt eine ganz alltägliche Geſchichte. 

„Alſo, es war vor ſechs, acht Jahren. Ich kam 
damals mit Clauſen, Peterſen und Glißmann die Allee 
hinunter. Die Leute ſind jetzt ſchon alle in Amt und 
Würden. Nur Glißmann ift um die Ede gegangen. 


Schade. Proſit. Da ſehen wir von dem neuen Bahnhof 
aus, der damals noch knallrot ſtrahlte, einen Sug von 
Menſchen kommen, der irgendwie auffällig iſt. Wir 
hatten nichts Beſſeres zu thun — Kleinſtädter haben ja 
bekanntlich nie etwas Beſſeres zu thun — wir liefen 
wie die Schuljungen hinterher und ließen den Zug, an 
ſeiner Spitze ſtehend, an uns vorbeidefilieren. Es 
waren ein paar £afaien in bunter $ipree, die einem 
fürſtlichen Haushalt anzugehören ſchienen, ein paar 
Kammerfrauen, die Hutſchachteln und Gepäckſtücke 
trugen, und ihnen voran ein junge Dame. Lichts 
weiter. Aber alles gaffte. 

„Die junge Dame trug ein ſchwarzes Kleid und hatte 
rotes Haar. Sie ging mit tiefgeſenktem Kopf und 
ſchnellen Schritten. ‚Sie geht wie eine wirkliche Kö- 
nigin,‘ ſagte Glißmann. 

„Da geſchah etwas ſehr Merkwürdiges. 

„Ich ſtand vornan. Sie hob plötzlich den Kopf 
und ſah mir ins Geſicht. Ich werde dieſen langen 
Wagnerblick nicht vergeſſen. Es ift ja Eigentümlichkeit 
der Rothaarigen, daß fie im Augenblick die Farbe 
wechſeln können. Ihr helles Geſicht war urplötzlich 
dunkelrot geworden. Sie ging auch langſamer. Das 
hatten alle bemerkt. 

„Im Augenblick war fie vorüber. Ich ſtand wie ver- 
ſteint. Du kennſt ſie, du mußt ſie kennen. Wir ratſchlagten 
lange her, wer ſie ſein könnte. Eine Ausländerin war 
ſie ſicher, das ſtand feſt. Wir gingen raſch hinterher, aber 
der ug ſchien in eine der Nebenſtraßen abgebogen und 
bereits in einem Privathaus verſchwunden zu ſein. 
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„Im Mai "7" das Sehensweitefte ps die Flott · 
befer Chauffee,‘ ſagte Glißmann. 


ſetzen uns in den „Mond. 
wir die vorübergehenden fehen. 


geirrt haben.“ 
„Wir ſaßen alſo im ‚Mond‘ und warteten zwei 


Stunden lang. Die drei andern beftellten Karten und 
ſpielten, ich ſah durch das Fenſter. 

„Da iſt fie,‘ ſagte plötzlich Glißmann in aller Seelen 
Ich hätte ſie kaum wiedererkannt. Sie trug ein 
helles Kleid und einen ſchwarzen, breitkrempigen Hut mit 
einer Straußenfeder. Sie ging in Begleitung eines 


jüngeren Herrn. | "on 
„Im Augenblick ſtand ich auf der Straße. Ich 


überholte ſie auch diesmal wieder und ſtellte mich oben 


am Kriegerdenkmal in Poſitur. Sie kam, ſie ſah mich 
wieder an, fie wurde wieder rot, rot bis in die Haar⸗ 


wurzeln. 


„Und ich redete fie an. 


„Aber wir wollen trinken und uns des Lebens freuen, | 
Es mar in der kommen ` 


den Nacht Vollmond, gerade fo wie heute. Mir fällt 
ein, daß es die SES Geſchichte tft, x ich je erlebte. 
Profit, ` ` 

Und wir tranken (s 


NE 
E" IEEE 


„Damals Dus ich gerade meine ‚heilige Cäcilie‘ für 


ein großes Stück Geld verkauft. Es iſt ſonderbar, wie 


ſehr ein ſolcher rein äußerer Erfolg hochbringt. Ich 
war ſehr hoch. Mein Atelier hing voll von Hunderten 


allermöglichſter Skizzen, mein Schädel ſauſte voll hundert 


neuer Ideen. Als ich damals in kühler Konverſation mit 
der rothaarigen jungen Dame über die Flottbeker 
Chauſſee ging, ſtand urplötzlich das große, neue Bild 
zum Greifen nahe vor mir: ‚Die Madonna mit den 
roten Haaren.‘ — Ich ſagte ſchon, daß P das Bild 
nie gemalt hätte. 

„Die Begegnung war ſehr ſonder bar: im iuge 
blick, als fie fprach, wußte ich ihren Namen, befann 
mich auf unfer Suſammentreffen. Ich hatte fie in 


Ouchy kennen gelernt, in dem paradieſiſch ſchönen Ouchy, 


in beau-riyage. Es war in meiner jungen Seit, als ich 
durch Welterfahrenheit die Inferiorität des Talents zu 


überbrücken verſuchte. Sie ſtammte aus Brüſſel, wie 


es ſchien, aus erſter Familie, und befand ſich mit Eltern 
und Geſchwiſtern auf der Reife. Jetzt war fie Hof 


dame irgendeiner belgiſchen Prinzeß, die auf der Reiſe 


nach Karls bad fie in Hamburg für zwei Cage beurlaubt 
hatte; ſie wollte ihren jüngeren Bruder, der Volontär 
auf einer unſerer Werften war, wiederſehen. 

„Der Bruder, ein langaufgeſchoſſener zwanzigjähriger 
Burſche, ging brav und ſchweigend an ihrer andern 
Seite. Wir kramten unſere alten Erinnerungen aus, 
ſie bewies ein rührend gutes Gedächtnis, ſie hatte in 
den dazwiſchenliegenden Jahren meine Bilder in Xe 
produktionen geſehen, ſie nannte mich einen berühmten 
Mann, und die hellblauen Augen mit dem dunklen 
Rand um die Iris fahen wohlgefällig zu mir auf. Sie 


ſprach jetzt auch fließend deutſch. 
Wenn wir ſie wieder ⸗ wie linkiſch und unbeholfen ich ihr damals den Hof 

ſehen wollen, dann opfern wir unſern Spaziergang und 
Vom Fenſter aus können 

Du wirft dich freilich 


' ein Wiederfehen auf morgen. 
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Sie lachte darüber, 


gemacht hätte, ſie erzählte von ihrem ‚Dienft‘, von 


dem geſtrengen Oberhofmeiſter und der ſüßen Prinzeß 


und deutete manchmal mit einem raſchen Blick auf den 
Bruder an, daß ſie mir leicht noch viel, viel mehr er 


zählen könnte. 

„Wir waren bis zur zweiten Elbausſicht gegangen 
und fuhren dann in einer Droſchke zur Stadt zurück. 
Sie wohnte im Hotel de l'Europe in Hamburg. Es 
war ganz ſelbſtverſtändlich, daß ich mitfuhr. Sie, ent» 
ſchuldigte ſich leiſe, daß ich ſie heute nicht mehr ſehen 
könnte, ſie wären eingeladen zu dem Chef des Bruders. 


Vor dem Hotel ſtehend, ſchickte ſie den Bruder mit 


irgendeinem Auftrag hinauf. Ich bat fie ſchnell um 

Sie ging mit einem 
lächelnden Augenaufſchlag des Verſtändniſſes ohne 
Siererei darauf ein. Sie hätte den ganzen Dor- 
mittag bis gegen vier Uhr Seit. Ich verſprach, ſie 
ganz früh vom Hotel abzuholen. Ich küßte ihr die 
Hand, und wir trennten uns.“ — 


Der Maler ſtopfte nachdenklich ſeine kurze Shag · 


pfeife. Dann ſah er wieder lächelnd zur Decke. „Den 
Namen — warum ſoll ich Ihnen nicht auch ihren 
Namen fagen? €s wird wohl ſchwerlich auf der Welt 
einer von uns ſie zu Geſicht bekommen im Leben. Und 
der Name paßt zu ihrem Geſicht: Mirjam van der 
Wees hies ſie. | 

„Um neun Uhr morgens war ich im Hotel. Ich 
ſchickte ihr einen Strauß Roſen auf das Zimmer. Sie 
kam nach einer halben. Stunde. Ich fehe fie noch in 
dem weißen Faltenkleid, meine Roſen und den großen 
Aut in der Hand, mit dem morgenfriſchen, zierlichen 
Geſicht und dem wundervollen, reichen roten Haar. 

„Wir frühſtückten zuſammen. Sie dankte mir für die 
Blumen. ‚Sie haben mir ſolche Freude gemacht, fagte 
fie, ‚ich hatte mir eine kleine Ueberraſchung für Sie 
ausgedacht, als ich heute aufſtand; Sie ſollten ſie zwar 
erft haben, wenn wir uns trennten. Aber ich will ſie 


Ihnen gleich geben.‘ 


„And fie ſchenkte mir ihre bete graphie 
VV, Albert war ganz außer fid), als ich ihm ſagte, 
daß er ſich nicht meinetwegen im Geſchäft Urlaub 
geben laſſen dürfe. Ich redete auch geſtern dem Chef 
zu, daß er nicht darauf eingehen ſollte, wenn er ihn 


darum bäte. Es iſt ein ſo guter Junge, er hat es 


gar nicht mehr gewagt, ihn zu bitten.“ 

„Dann ließ ſie auch mir Kaffee ſervieren. 

„Wir ſind ja nur dies einzige Mal im Leben zu 
ſammen, es ift. ja wohl kaum anzunehmen, daß wir 


uns wiederſehen. In all ſolchen Fällen giebt es zum 


zweitenmal keinen Sufall mehr. Da darf ich es wagen, 


Sie ein wenig zu verwöhnen. Mir ſcheint faſt, als ob 


Sie auch ſonſt nicht am Verwöhntwerden Mangel leiden, 
Sie Herr der Schöpfung.“ 

„Dann ſtützte ſie die leichtverſchlungenen Hände unter 
das Kinn und ſah mich an: „Sie finden doch auch 
nichts dabei, daß wir hier zuſammenſitzen d! 

„Ich ſtreckte die Hand aus, und ſie legte für einen 


Augenblick die ihre darein. | 
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„Dann (agen wir im Wagen und dann auf dem 
Dampfer. Die ,£übe' blühte. Don Finkenwärder 
ab lag das ganze Kirſchenland wie ein weißes, rieſeln⸗ 
des, ſonnenbeſchienenes Blütenmeer. Ein Dampfer mit 
vielen hundert Kindern in hellen Kleidern, die einen 
Schulausflug machten, fuhr uns voraus. „O ſanfter, 
ſüßer Hauch, fangen die Kinder, und über das blanke 
Waſſer klang langgezogen die glaubensſelige Prophe⸗ 
zeiung des ſeligen Herrn Ludwig Uhland: Bald, 
bald — blühen die Veilchen auch.“ 

„Sie hatte Sinn für Schönheit und Frühlingsfreude. 

„Das habe ich nie geſehen, ſagte fte leiſe, als wir 
wohl zehn Minuten lang regungslos vom Deich aus 
über das Blütenland geſtarrt hatten. Das iſt zum 
Frommwerden und zum Niederknien und zum Beten 
Schön.‘ 

„Und wir fprachen davon, daß man Feiertage ein« 
führen ſollte, wie es in Japan iſt, wenn die Pfirſiche 
und die Kirfchen blühn, und wir ſprachen von dem 
Sonntags frieden der Schönheit und der Heiligkeit der Kunſt. 

„Ich aber ſah nur ſie. | 

„Wir gingen ſtundenlang ſpazieren. Es war alles 
wie verzaubert, jedes kleinſte Aeſtchen freute ſich ſeiner 
Blüten, die Menſchen, die uns begegneten, ſahen froh 
und feſtlich aus. Uebrigens: es iſt doch ein ſehr feines, 
tiefes Empfinden unter uns Menſchen, daß niemand 
es wagen wird, in ſolcher Seit eine Blüte zu brechen. 
Eine reife Kirſche will gepflückt werden, einen Blüten⸗ 
zweig zu brechen, erſcheint uns als eine empörende 
Schändung der Heiligkeit der Natur. 

„Dann ſetzten wir uns zum Eſſen, aber wir rührten 
kaum einen Biſſen an. Unſere Augen ſtanden auf du 
und du, und die Augen hatten ſich viel zu erzählen. 
Schließlich fah fie immer wieder auf die Uhr. „Ich 
muß wohl bald fort,‘ ſagte ſie traurig. 

„Ich antwortete nichts. Ich ſah ſie nur bittend an. 

„Da lächelte fie träumeriſch: ‚Es iſt eine Thorheit, 
aber ich will hierbleiben‘ Und die Worte durch⸗ 
rieſelten mich. | | 

„Nachmittags gingen wir nach Steinkirchen zu. Am 
Weg fanden wir zwei meiner Kollegen, die jedes Früh⸗ 
jahr dort zu finden find. Sie handwerkten mühfelig ihre 
Blütenbilder, die in der Stadt den großen Abſatz finden. 
Groß iſt die Diana der Epheſer. Wir gingen lachend 
an ihnen vorüber, mitten hinein in die weiße, blühende 
Wildnis. Auf fernen Wegen lärmten die Kinder. Aber 
hier war es lautlos ſtill. 

„Wir wollen uns ſetzen, ſagte ſie. Und ſie nahm 
den Hut ab, warf ihn zu Boden und ſetzte ſich in das 
hellgrüne Gras unter eine junge Kirſche. Im leiſen 
Wind rieſelten die Blütenblätter auf ihre Schultern. 
Die äußerſten Sweige des kleinen Baumes berührten 
faſt ihr Haar. 

„Ganz wortlos nahm ich mein Skizzenbuch und zeich⸗ 
nete die Madonna mit den roten Haaren. Sie ſaß 
reglos. Meine Hände fieberten. Aus den hellblauen 
Augen ſtrahlte die ganze Innigkeit der Seele. Eine 
halbe Stunde verging. 

„Es geht nicht. Ich kann es nicht.“ Und ich 
wollte die Blätter zerreißen. „Ich fehe Sie vor mir 
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wie eine Offenbarung. Es ſollte ein großes Werk 
werden. Solch ein Werk, um deſſen Vollendung man 
ſieben Jahre werben muß, wie Ceonardo um die Mona 
lo, Ich bring's nicht fertig.‘ 

„Sie aber lächelte eigen und ſah mid mit einem 
bangenden, halb verſchämten Blick an. Ich wußte, 
was ſie thun wollte. Und ſie that es. Sie griff mit 
beiden Händen in ihr rotes Haar und öffnete es. 

„Ich bin jetzt mittlerweile achtunddreißig Jahre alt ge⸗ 
worden, und jedes Jahr war reich an Erleben. Ich war 
auch damals kein Jüngling mehr. Ich habe das Leben 
damals in einer ſolchen heiligen Schönheit geſehn, daß 
noch heute mein ganzes Herz zittert, wenn ich daran 
denke. 

„Und ich Narr wollte das zeichnen. 

„Schließlich reichte ich ihr die Blätter. 

„Kopf an Kopf ſahn wir darauf hin. Sie ſchwieg 
lange. Endlich fah fie zu mir auf: ‚Es find im Grund 
doch nur Striche und Linien. Das Leben ift doch viel 
ſchöner als die Kunſt.“ 

„Die linden Lüfte find erwacht,“ fangen die Kinder 
ganz von weitem. 

„Mirjam.“ 

„Mein Kopf lag auf ihrem Schoß, fie ftrich mit der 
Hand über mein Haar und neigte fich über mich. Die 
roten Haare fielen über ihre Schultern auf mein Geſicht. 
Durch die roten Haare ſah ich in die Sonne. Sie 
küßte mich. 

„Es blüht das fernſte, tiefſte Thal, ſangen die 
Kinder. 

„Und wir küßten und küßten. „Sie ſind der Erſte, 
den ich geküßt habe, fagte fie, ‚Sie dürfen nicht ſchlecht 
von mir denken.“ 

In goldroten Maſchen und Strähnen ringelte ſich 
ihr ſeidenes Haar durch meine Finger. Ihre Lippen 
brannten. Ich hörte ihr Herz und fah ihre Seele. 

„Nun muß fih alles, alles wenden, fangen die 
Kinder. | 

„Mirjam.“ 

„Und der Nachmittag verrann. 

„Wer den Sie meine Frau, ſagte ich plötzlich ganz laut. 

„Sie ſtrich mit der Hand über das Haar und lächelte 
verträumt. 

„Sonderbar, ich dachte auch eben daran, ſagte fie leiſe. 

„Werden Sie meine Frau, ſagte ich noch einmal. 

„Die Rinderſtimmen ſchwiegen. 

„Wir ſtanden engumſchlungen an einen Baum ge: 
lehnt und ſahen in das glühende Abendrot. 

„Du ſollſt morgen Antwort haben.“ — — 

„Es war Vollmond in jener Nacht, gerade ſo wie 
heute. Als ich ſpät nach Haufe ging, begegnete mir 
Glißmann. Wir kehrten hier ein und ſaßen in großer 
Geſellſchaft an dieſer Stelle. Er fragte nichts, er 
lächelte nicht. „O Augen, blaue Augen,‘ fang es in 
mir. Und wir tranken und philoſophierten über den 
Gläſern. Schade um Glißmann. Profit . 

„Es find eigentlich nur die jungen Leute, die von 
einer Sphinxnatur des Weibes ſprechen. Wir wagen 
es nur nicht auszudenken, daß dies Abenteuerliche, wie 
ſagt man doch, Unberechenbare im Charakter des 
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DDeibes doch nichts weiter iR. als alftäglichte, ganz 


profaifche Berechnung. Glißmann erlebte die gleiche Ge- 
ſchichte unter andern Vorausſetzungen. 
Angebetete ‚ja‘, und Glißmann ging um die Ecke, ging 
zu Grunde. 

„Meine Geſchichte iſt ſchnell zu Ende erzählt: der 
andere Tag war dunſtig und trübe. Wir ſchlenderten 
am Morgen ohne Sweck und giel einſilbig durch die 
Straßen. Ich führte fie in den Kunftverein, wo ein 
Bild von mir hing. ‚Die tanzende Salome‘ war es. 
Sie kennen das Bild and meine SES Es ijt nicht 
mein beftes. Ze 

„Was kriegen Sie denn für folh ein Gemälde Se 
fragte Mirjam van der Wees lächelnd. 

„Ich zuckte die Achſeln. 


„Sie lächelte nachdenklich. Wie viel oder wie wenig 
magſt du Armer dann in einem Jahr Brenn, hieß 


dies Lächeln. 
„Es regnete. „Wir Wallet heute wieder i in das Blüten- 


„Ach, das Wetter ſchadet ja 


land fahren,“ bat fie, 
nichts. Aber um drei muß ich diesmal wirklich zurück 
ſein. Ich hab es Albert feſt verſprochen. Um acht 
fährt mein gug,‘ 

die 


„die Dienerſchaft war bereits vorangeſchickt, 
Koffer ſtanden ſchon auf dem Bahnhof. Alſo, wir 
fuhren nach der Lühe. Als wir auf dem Dampfer 
ſaßen, fah ich, wie blaß fie war. Sie fröſtelte, und 
ihre Hände bebten. Ich wollte meinen Arm um ſie 
legen, aber ſie rückte beiſeite. ' 


„Der Himmel hing voller ſchiefergrauer Wolken. Das 


ganze Blütenland lag in Dunft und Nebel. Wir waren 
faſt die einzigen Paſſagiere, die an der Station ous: 
ſtiegen. Und als ich die arme, weiße Schönheit dieſes 


Landes wiederſah, ohne den blauen Himmel, ohne die 


Sonne, ohne die ſingenden Kinder, da wußte ich erſt, 


wie fehe ich dieſes Land liebe. 


„Denn jedes Land ſchafft ſich ſeine Menſchen ähnlich. 


| Und ich glaube, damals blühte auch in mir alles. 


Da ſagte die 


| ,£aut Katalog koſtet das Bild 
3000 Mark, vielleicht finde ich einen Dummen, der die 
Hälfte bezahlt.‘ 


noch jeden Tag. 
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„Wir gingen Schritt auf Schritt die wege, die wir 
geſtern gegangen. Mir ſchien faſt, als ſuchte ſie dieſe 
Wege wieder; wir fanden auch die alte Stelle, wo wir 
geweſen. Aber eine Magd war dort, die eine Hub 
melkte. Sie ſchien das zu verdrießen. Die kleine Kirſche, 
unter der Mi lirjam van der Wees geſtern faf, als ich 


ſie zeichnete, reckte ihre dünnen, blütenüberſtrömten Aeſte 


dem Regen entgegen, wie in ſtarrer Seligkeit. 
„Heute können Sie wohl nicht zeichnen P* fragte fie 
mit dem gleichen nachdenklichen Lächeln. 
Vein. Aber ich fehe ja Sie. Und einmal male 
ich die Madonna mit den roten Haaren doch. Man 
vergißt nicht leicht, was man mit dem Herzen fah.‘ 

„Und dann ſtanden wir lange an der alten Stelle, 
wo wir geſtern in die Abendröte geſehen hatten. Wir 
ſprachen kein Wort. Nur einmal griff fie in unwill 
kürlicher Bewegung nach meiner Hand und hielt fie 
eine Weile in der ihren. Und da verftand ich fie. 

„Albert darf nicht warten. Wir müſſen fort.‘ Und 
ſie brach einen Sweig und reichte ihn mir. Ich küßte 
die Blätter und reichte inn ihr zurück. Da barg ſie 
* in ihrem Kleid. 

„Ade, Blütenland.“ 

„Am Abend ftanben wir drei am Bahnhof. 

„Bitte, einſteigen, rief der Schaffner. 

„Da reichte fie ſchnell dem Bruder die Hand und 
legte dann die Arme um meinen Hals und küßte mich. 

„Leb wohl,“ ſagte ſie. Und der Wagen rollte davon. 


„Ich hab ſeitdem weitergelebt, Jahre und Jahre. 


Die Lühe blüht noch jedes Jahr, und mein Herz ſchlägt 
Aber die Madonna mit den roten 
Haaren hab ich nie gemalt. Ich hab es oft perfudit, 
aber es wurde nichts daraus. So malte ich eben 


d 


anderes 
Er hob ſein Glas. 


„Wir aber wollen trinken und uns freuen, ſo lange 


das Lämpchen glüht. Und wir wollen weiter rechnen 
an dem großen Rechenexempel des Lebens, und wenn 
es in die Brüche geht. Groß iſt die Diana der Epheſer.“ 


Und wir tranken. 


4 
— — 


Im Sommer. 


Don Karl Van ſelow. 


An allen Boggien Pelargonienblüten, 
In allen Gärten ſommerbunte Pracht, 
In hellen Kleidern, Roſen auf den Rüten, 
Die jungen Mädchen, ſonnengoldumlacht. 
| von Veberfluß, von Lebensmut und Luft 
Bin ich berauſcht, von Jugend bin ich toll, 
Heiß ift mein Nerz und zum verſchenken voll, 
Schönſte von allen, komm an meine Bruft! 


Schönſte von allen, komm, o komm, wer könnte 
In aller Welt heut reicher ſein als ich? | 
noch ift die Zeit, die einmal nur gegónnte, 
Schönfte von allen, komm und küffe mich! 
Jn jugendróte giebft du mir dich bin, 

Jd) bin der König, der vom Glück verwöhnte! 
Schönfte von allen, Blühende, Gekrönte, 


Tofenbekränzte, blonde Königin! 
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EClektrokultur. 


Plauderei von Dr. 


don lange vermuteten die Naturforſcher einen 
Suſammenhang zwiſchen dem Auftreten der 

2 Sonnenflecke und der Häufigkeit des Polar: 
ZA idis, bis im Jahr 1852 von Wolf und 
andern dieſer Suſammenhang der Sonnenflecken⸗ 
perioden mit den erdmagnetiſchen Erſcheinungen nachge⸗ 
wieſen wurde. Herſchel ging noch weiter. Er wollte ſogar 
einen Suſammenhang zwiſchen der Häufigkeit der Sonnen: 
flecke und der Fruchtbarkeit der entſprechenden Jahre er⸗ 
kennen. Nun hat ſich ſeit Jahrzehnten Profeſſor Cemſtröm 
von der Univerfität Helſingfors mit dieſem Problem be: 
ſchäftigt und den Beweis erbracht, daß die Nadelbäume, je 
näher zum Pol, deſto deutlicher, an der Dicke der Jahres” 
ringe eine Periodität erkennen laſſen, die in naher Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Periode der Sonnenflecke ſteht. Ferner 
weiß man durch Derfuche, daß der elektriſche Strom in 
Kapillarröhren ein Emporſteigen der Flüſſigkeiten bewirkt. 
Nun lag der Schluß nahe, daß der elektriſche Strom 

in den Kapillarröhren der Pflanzen die gleiche Wirkung 
ausübt, mithin die Sirkulation der Pflanzenſäfte be⸗ 
ſchleunigt. Damit war der Wiſſenſchaft die Aufgabe 
geſtellt, den Einfluß der Elektrizität auf das Wachstum 
der Pflanzen zu erforſchen und feſtzuſtellen. In Frank⸗ 
reich, Rußland und Finnland find nun thatſächlich Der» 
ſuche angeſtellt worden, die ganz überraſchende Reſultate 
gezeitigt haben. Profeſſor Cemſtröm hatte auf mehreren 
Reifen nach den Polargegenden die reichen Ernten be: 
obachtet, die bei manchen Getreidearten, 3. B. Gerſte 
und Roggen, das 40. Korn erreichen. Da jede Pflanze 
zu ihrem Gedeihen Wärme, Licht und Feuchtigkeit be⸗ 
darf, ſo muß eine andere Kraft im Spiel ſein, wenn 
einer dieſer Faktoren, die Wärme, faſt völlig fehlt. 
Er ſuchte und fand ſie in den elektriſchen Strömen der 
Erde. Er ſelbſt ſagt darüber in einer Broſchüre, die 
vor kurzem in deutſcher Ueberſetzung von Dr. O. prings· 


heim erſchienen iſt: 


„Die Pflanzenphyſiologie giebt eine zufriedenſtellende 
Erklärung für die Verrichtungen, die die meiſten Pflanzen⸗ 
organe zu leiſten haben, und genügende Gründe für 
ihre Exiſtenz und ihre verſchiedenartigen Formen. Dies 
ift jedoch nicht der Fall bei den Nadeln der Koniferen 
und bei den Grannen an den Aehren der meiſten Ge: 
treidearten. Da nichts in der unendlichen Werkſtatt 
der Natur ſich ohne Sweck vorfindet, ſo müſſen die 
Nadeln und Grannen auch ihre beſtimmte Funktion 
haben. Ihr Bau iſt in der That wohlgeeignet, um 
das Mittel zu werden, wodurch die Elektrizität von der 
Luft zur Erde und umgekehrt ſtrömt, d. h. ſie können 
wie Metallſpitzen in Verbindung mit der Erde wirken. 
Durch einen Verſuch bei einer Expedition nach Finniſch⸗ 
Lappland wurde durch Analogiebeweis feſtgeſtellt, daß 
fie wirklich dieſem Sweck dienen, nämlich den Ueber» 
gang der Elektrizität von der Atmoſphäre zur Erde zu 
vermitteln Damit iſt jedoch noch nicht entſchieden, 
daß der Strom irgendeinen heilſamen Einfluß auf das 
Wachstum ausübt. Dies mußte erſt noch durch ein⸗ 
gehende Derfuche bewieſen werden.“ 


Fritz Bernhard, 


Datz die Derfuche, die im Sommer 1885 begannen, 
mit aller erdenklichen Vorſicht angeſtellt wurden, um 
jede Fehlerquelle aus zuſchließen, ijt aus dem eingehenden 
Bericht erſichtlich, der auch die Sehlfchläge mit großer 
Ehrlichkeit aufzählt. Die erſten Verſuche wurden in der 
Weiſe aufgeführt, daß mittelgroße Blumentöpfe voll 
gleichartiger Erde mit Getreidekörnern von gleichem 
Gewicht und Ausſehen beſetzt wurden. Oberhalb der 
durch Pappwände getrennten Töpfe wurde in jeder 
Abteilung ein ifoliertes Metallnetz mit Spitzen gefpannt. 
Die Erde in den Töpfen war durch Sinnblätter mit 
dem Boden verbunden, ſo daß der Strom vom poſitiven 


Pol einer Holzſchen Influenzmaſchine in Abteilung I 


vom Metallnetz zu den Pflanzen ging, in der II. Ab⸗ 
teilung wurde er in umgekehrter Richtung durchgeleitet, 
während die III. Abteilung zur Kontrolle keinen Strom 
erhielt. Schon nach einer Woche war deutlich zu er⸗ 
fehen, daß die unter dem Einfluß, der Elektrizität ſtehen 
den Pflanzen ſich ſchneller und kräftiger entwickelten als 
die andern, und beim Abſchluß des Derfuchs betrug das 
Mehr an Wachstum rund 40 Prozent! 

Im nächſten Sommer bereits wurden zwei größere 
Derfuche im freien Feld ausgeführt. Beide lieferten 
ganz erſtaunliche Erfolge. Die unter der Einwirkung 
des elektriſchen Stroms gezogenen Gemüſe wieſen einen 
Ueberſchuß über das Kontrollfeld von 36,9 Prozent bei 
Sellerie bis 107,2 Prozent bei weißen Rüben auf. Die 
Erdbeeren, die von poſitiver Elektrizität beſtrahlt wurden, 
reiften in 26 Tagen, die unter negativer Elektrizität 
in 33 Tagen, während die freiwachſenden 54 Tage 
brauchten. Auf dem zweiten Verſuchsfeld lieferten die 
elektriſch beſtrahlten Pflanzen unter andern folgende 
Ueberſchüſſe: Weizen 45,1 Prozent, Hafer 54 Prozent, 
Gerſte 85 und Himbeeren 95,1 Prozent. 

Daß manche Gewächſe unter der Einwirkung der 
Elektrizität einen erheblichen Rückgang erlitten, wird 
offen dargelegt. Die gleichen Pflanzen haben indeſſen 
ſpäter weſentlich beſſere Reſultate ergeben, nachdem man 
in Bezug auf die Menge der elektriſchen Beſtrahlung, 
der Feuchtigkeit u. ſ. w. einige Erfahrungen geſammelt 
hat. Profeſſor Lemftröm betont deshalb ſehr richtig, 
daß es ſich nicht um eine abgeſchloſſene Methode handelt, 


vermittelſt deren die Menſchheit nun die Erträge ihrer 


Aecker verdoppeln kann, ſondern um taſtende Verſuche, 
bei denen jeder Schritt neue Probleme aufrollt und 
neue Ausblicke erſchließt. 

Immerhin iſt durch die bisherigen Verſuche fo viel 
erwieſen worden, daß Profeſſor Cemſtröm mit Recht 
zur Anwendung ſeiner Methode in größerem Maßſtab 
auffordern kann. Die Koften des Verfahrens find ver- 
hältnismäßig ſo gering, daß ſchon ein Mehrertrag von 
10 Prozent ſich als rentabel erweiſen würde. Was die 
Vermehrung der landwirtſchaftlichen Produktion um 
dieſen Betrag volkswirtſchaftlich zu bedeuten hätte, das 
ift ein Sukunftsbild, das lebhaft an die märchenhafte 
Seit erinnert, in der die Roggenhalme von oben bis 
unten mit Aehren bedeckt waren. 
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Eine Golfſpielerin. 


American Girls. = 
EE Hierzu ? photographiſche Aufnahmen. i. 
EE bethätigen fid) felbft im Vaterland des Sports, 
in England, die Frauen und Mädchen nicht auf 
allen Gebieten, die Muskel, phyſiſche Kraft und 
Ausdauer verlangen. Das iſt auch drüben erſt ſo 
allgemein geworden ſeit den Tagen des Fahr⸗ 
rads, ſeit die Amerikanerin geſchmeckt hat, 
was es heißt, ſich in Gottes freier Natur zu 
tummeln. Mit wahrer Begeiſterung verlegte 
fie fid) auf den Xaofport, und von dieſem war 
es zur Beteiligung an den übrigen Sportarten 
nur ein Schritt. Daß dabei manche Ueber ` 
treibungen unterlaufen, daß die Sportenthuſiaſtin 
ab und zu aus dem Kreis heraustritt, den 
Konvention und Sitte der Weiblichkeit gezogen 
haben, ift zu verſtehen und zu verzeihen. fuf 
ball z. B. ift eigentlich kein Spiel für Frauen. 
Das wird jeder zugeben, der einmal einem 
regulären Match beigewohnt und geſehen hat, 
wie hier ein Spieler in vollem Lauf von einem 
Gegner gefaßt und kopfüber geworfen worden 
iſt, wie ſich die Schar der übrigen Spieler in 
wildem Durcheinander auf fie ſtürzt, daß man 
glauben ſollte, Hals und Beine und — Ripven 
müßten brechen, was ja auch oft genug dabei 
vorkommt. Und doch, wer könnte der hübſchen 
Fußballſpielerin böſe fein, deren Bild wir 
, auf Seite 1255 bringen? Wie reizend ſieht 
ſie aus in ihren „Binden und Bandagen“, mit 


D 
, 


* 


Der „Glorreiche Vierte“, der Julitag, an dem 
vor 119 Jahren England die Unabhängigkeit 
feiner dreizehn nordamerikaniſchen Kolonien an- 
erkennen mußte, der höchſte Nationalfeſttag der 
Vereinigten Staaten, hat das „american girl!“ 
in ſeiner ganzen Glorie geſehen, wie es mit 
ſeinen Brüdern wetteiferte, den Tag der Un⸗ 
abhängigkeit bei Spiel und Tanz, Sport und 
Feuerwerk feſtlich zu begehen, hüben ſowohl 

wie drüben. Und zu Meter Feſtfreude hat die 
Amerikanerin volle Berechtigung. Denn der 
Tag hat auch den Grund zu ihrer . Unab. 
hängigkeit von manchem konventionellen Zwang 
gelegt, hat ihr im Lauf der Zeit Aktionsfrei⸗ 
- heit; Selbftändigfeit und Selbſtbewußtſein ger 
bracht, die fie befähigen, mit ihren Brüdern 
auf allen Gebieten in freien Wettbewerb zu 
treten. So iſt ſie denn auch in das Reich 
des Sports mit all ihrer Schneid und Energie 
eingedrungen und ringt dort mit den „Herren 

der Schöpfung“ ſiegreich um die palme. 

Auch in andern Ländern giebt es Frauen 
und Mädchen, die auf dem Gebiet des Sports 
nicht unerfahren ſind, die auf der Fuchshatz 
keine Bede und kein Graben ſchreckt, denen 
kein Berggipfel zu hoch ift, die den Hirſch oder — 
Sod in voller Flucht aufs Blatt zu treffen, 


das Ruder im Boot oder den Schläger beim 5 „CCC l | 
Tennis meifterhaft zu führen verftehen. Aber I a den Lederſchienen an den Beinen, dem mattier- 
Im Badeanzug. ten Lederpanzer, mit den Schutzledern für die 


ſo allgemein, wie in den Dereinigten Staaten, | 


4 
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e und mit dem — Vaſenſchoner, 


der ihr hübſches Näschen vor zu unfanfter. 
Berührung mit der Mutter Erde ſchützen 


ſoll, wenn eine Gegnerin fie „tackled“ 
oder ihr, während fie flüchtigen Fußes 
mit dem Ball dem Goal zuſtrebt, ein 
Bein ſtellt. Auch Lacroſſe, das kanadiſche 
Nationalſpiel, das, 
den Indianern geübt, von dieſen ihren 
weißen Nachbarn gelehrt wurde, iſt 
eigentlich ein Spiel, das nicht für Frauen 
geſchaffen ift, das aber jetzt von den 
Amerikanerinnen ſehr bevorzugt wird, 
weil man fo hübſch in dem Koftüm 
und mit dem Schlagnetz ausfieht, wie 
untenſtehende Abbildung zeigt. Lacroſſe 
wird von zwei Parteien zu je zwölf Per⸗ 
ſonen geſpielt. gwed jeder Partei iſt, 
einen Ball mit den an langen Stielen 
befeſtigten Schlagnetzen, von denen es 
feinen Namen hat, zwiſchen zwei Mal. 
pfoſten hindurchzutragen oder zu treiben. 
mit der Hand darf der Ball nicht be⸗ 
rührt, auch darf mit den Stelzen nicht 


9 werden, und die Spieler dürfen 


ſich nicht gegenſeitig feſthalten. Es iſt 
ein Spiel, bei dem alles auf die Aus⸗ 


dauer der Lungen und Füße ankommt. 
Auf ben Golflinks dagegen, da ijt 


die Frau om: Platz, da kann fie auf 
dem grünen Bailen ihre ganze Grazie 
entfalten und beim Treiben des Balls 
ihre natürliche Anmut entwickeln. Und 
ſo ein paar Stunden den Tag beim Golf 
machen gut, was der. Ballfaal und die 
andern nächtlichen Vergnügungen im 
Winter verſchuldet haben. 


urſprünglich von 


Was fragt i 


Hn Bord der Hed 


un ſere ſchöne Amerikanerin mit der kecken Golfmütze danach, 
ob ihre Arme x Kände von der Sonne gebräunt werden d 


würde es ihr nicht 
ebenſo gehn, wenn 


fie ` einige Tage 


vermöge ſeiner guten Manieren 
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ſelbſt nur zur Nachoarin begeben wollte — 


eine Sitte, die auf dem Land, nament. 
lich im Weſten, noch heute allgemein 
üblich ift. Meadow Falls und Xoanoaf?, 
ſowie die Prairien und Hügel Kentuckys 
mifer von mancher kühnen Reiterin 
zu erzählen, die beim Halali unter 
den Erfien. zur Stelle war. Im Winter 
muß der Fechtſaal die Bewegung im 


Freien erſetzen und Körper und Muskeln 


in Uebung halten. In der Geſellſchaft 
gehört es zum guten Ton, auch mit dem 
Florett Beſcheid zu wiſſen. In den 
letzten paar Jahren iſt zu all dieſen 


Sportfreuden noch das Automobil ge⸗ 


kommen, und man kann manche Dame 
finden, die mit eigener ſchöner Hand 


ihr Auto durch die Lande lenkt, wie der 


allerbeſte Chauffeur. 
Das Hauptkontingent der ausübenden 


Sportliebhaberinnen ftetit. die Schar der 


jungen Mädchen, die eine der zahl: 
reichen Univerfitäten | und Inſtitute be. 
ſuchen oder beſucht haben. Dieſe haben 


ihre Sportklubs, wie ihre männlichen 


Kommilitonen, und nehmen ihre Liebe 
zu körperlichen Uebungen in ihr ſpäteres 
Leben mit hinüber. An Begeiſterung 
und Enthuſias mus für den Sport in allen 
ſeinen Formen iſt ihnen aber das 
„Summer Girl“ über. Was ijt ein 
„Summer Girl“? Ein reizendes, ſüßes, 
kokettes, ſelbſtbewußtes und ſmartes 
weibliches Weſen, das ſich befreit 
hat von der bedrückenden Bevormundung | 
der Herren Eltern, meiſtens auf eigenen 
Füßen fteht, das fid) putzt, fid) amüftert. 
ſchnell Eingang in alle 


Kreiſe findet und überall gern geſe hn wird. Ee Namen 
hat es erhalten, weil es nur im Som⸗ 


mer blüht, 


weil es ſich ſtets in die 


friſcheſten, zarteſten Sommertoiletten hüllt, 

"und da es ein ſolches Gebilde 
niemals öfters als einen Tag 

trägt, bis: dieſes von der 
Wacchfrau — meiſtens ein 
beßopfter Sohn bes himm- 
liſchen Reichs — „auf Neu“ ge⸗ 
waſchen und gebügelt iſt, ſieht es 
auch ſtets aus wie ein ſouniger, 
lachender. Sommertag. Mit | 
Ausdaner und Enthufiasmus 
wirft es ſich dem Sport in | 
die Arme, manchmal ja auch 


oder Wochen an 
Bord einer Jacht 
an der pittoresken 
Küfte von Maine 
oder Connecticut 
kreuzte, oder wenn 
fte ih am Strand 


p von. Coney Is- wohl einem fefhen Partner. 
: land ober Mlantic Und warum auch nicht! Man 
di City im Sand findet fid) fo leicht auf dem 
| 
i fonnte? grünen Raſen, bei frö $n 


Daß es unter 
den Amerikanerin⸗ 
nen viel kühne 
Reiterinnen giebt, 
iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Das iſt eine 


Spiel. Und iſt 
dann der Som⸗ 
mer vorüber, iſt 
es meiſt auch 
mit Kamerad» 
ſchaft und Liebe 


| der Errungenfhafe aus. „Andere 
de soo „ ten der früheren Städtchen, an- 
; SZeeiten, als es noch dere Mädchen“, 
N KX keine Eifenbahnen heißt es hier, 
t ED i gab und man zu und drüben: 5 
|| J eee ſteigen „Anderer Som- Lek 
; : E re nen pe FFF mußte, wenn man mer, anderes NOR 
i d E | Beim floretttechten. (id zur Stadt, ja Girl!“ 5. E. GW. Kacroffefpielerin. 
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. — . Miktoskopische 
| Photographien. 


Hierzu 6 Griginalaufnahmen 
von C. Itter, Aachen. 


8 Durch das Mifroffop 
ift dem Auge des Menſchen 
eine neue, weitere Welt er⸗ 
öffnet worden. Er fand 
"NN Cauſende und Abertaufende [Es 
| von Lebeweſen, von deren M 
„ Daſein er bis dahin kaum X 
LM eine Ahnung hatte, und noch 
| heute werden fortwährend 
neue Entdeckungen gemacht. 
Aber nicht nur neue Tiere 
lernte der Menſch kennen, er lernte 
auch die bereits bekannten beſſer 
kennen. Mit dem Mikroskop konnte 
er ſelbſt die dem Auge kaum ſicht⸗ 
| | | baren Organe unterſcheiden, und 
ats auch hier entdeckte er wahre Kunſt⸗ 


1. Fuss der 
Rreuzfpinne. 


zangen; durch die beim 
Biß das Spinnengift in 
die Wunde der Beute 
einfließt und dieſe lähmt 
und wehrlos macht. 
Für den Menſchen und 
für alle größeren Tiere hat aber dieſes 
werke der Natur, wo er früher nichts Gift keine ſchlimmen Folgen weiter. 

weiter als ein paar einfache Häkchen | Abb. 2 zeigt den Stachel unferer Honig: 
und Borften vermutet hatte. biene (Apis. mellifica), jedenfalls. eine der 

Allein nur wenigen ift es vergönnt, intereſſanteſten Aufnahmen. Es iſt allgemein bekannt, 
diefe Wunder ſelbſt zu ſehen; die Hand- daß der Bienenſtachel beim Stechen in den allermeiſten 
habung des Mikroskops ift nicht jedermanns Fällen abbricht und in der Wunde ſtecken bleibt. Ebenſo 
Sache, und wirklich gute Mikroſkope ſind bekannt iſt es, daß dies die Folge eines Widerhakens 
auch äußerſt koſtſpielig. Erſt in letzter Zeit iſt, der meiſt aber ganz falſch erklärt wird. Wie 
macht ſich hier eine Aenderung zum Beſſern unſere Aufnahme zeigt, gleicht der Bienenſtachel voll⸗ 
bemerkbar, indem Photographie und Mikro⸗ En | E: 

(op fich gegenfeitig unterſtützen. Die Der: 
größerungen werden auf der photogra X 
phiſchen Platte feftgehalten und fo weiteren ^ 
Kreifen zugänglich gemacht. - 

Einer ſolchen Verbindung danken ihre 
Entſtehung auch die hier wiedergegebenen 
Photographien, die um ſo intereſſanter ſind, 
weil ſie allgemein bekannte Tiere und 
Gegenſtände darſtellen. Das erſte Bild zeigt 
den Teil eines Tieres, der in der dargeſtellten - 
Größe wie die Tatze eines Cöwen erſcheint, 
und doch ift es nur der Suß einer Kreuz⸗ 
ſpinne. Dieſe Spinne gehört zu unſern 
beſten Webeſpinnen, und wohl jeder hat , 
ſchon ſtaunend vor ihrem kunſtvollen Ge— 
webe geſtanden und darüber nachgedacht, 
wie das Tier ein folches Kunſtwerk wohl 
Eo zu (tante bringt. In der That ift die 
| d Kreuzſpinne von der Natur wahrhaft be- 
ge | 2. Stachel wunderungswürdig ausgerüſtet; ſie beſitzt 
dere, Bonigbime, an jedem Fuß, einen vollftändigen Webe: 

| = apparat, mit dem fie die den Spinndrüſen 
"S entquellenden Fäden verarbeitet. Diefer Apparat befteht 
: aus zwei kammartig gezähnten Einſchlagsklauen, einer 
d mittleren, nach unten gerichteten Trittklaue und zahlreichen 
b u webeborſten. Es ift ein wirkliches Meiſterwerk der 
: Natur, das hier in wohl noch kaum erreichter Dent: 
lichkeit vor Augen geführt wird. Die Spinne hatte kurz 
vorher gehäutet; daher fi alle Spitzen ſcharf und 
nicht im geringſten verletzt oder abgenutzt. 
Abb. 6 zeigt ebenfalls einen Körperteil der Kreuz: i 
ſpinne, und zwar einen Teil der großen Freß⸗ oder Gift: 3. Hinterteil des Blafenfussfchadlings. 


D 
on 
d 


D 
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gehaßt. Mit dem Hinterteil 


herzulaufen. 


(Sphinx euphorbiae ). Dieſe 
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A ‚Schuppen eines Schmetterlings. 


flánbig einer Säge, und zwar einer gewaltigen weit⸗ 
geſtellten Holzſäge. Eine ganze Reihe von Wider⸗ 
haken ſchließt ſich aneinander, fo daß ein Herausziehen 


nur in den ſeltenſten Fällen möglich ſein wird. 


Abb. 3 giebt den ſonderbar geſtalteten Hinterteil 
eines böfen Schädling⸗ wieder, der dem Blaſenfuß 


(Tbrips physapus), . einem kleinen Geradflügler gehört. 
Er hält ſich in den Kornähren 


auf. Eine verwandte Art iſt 
befonders fchädlich und von 
den Gärtnern als „ſchwarze 
Fliege“ ſehr gefürchtet und 


können die Tiere ſpringende 
Bewegungen machen. Den 
Namen Blaſenfuß haben ſie 
von ihren Füßen, die eben in 
Blaſen endigen, die fich nach 
Bedarf vergrößern und ver: 
kleinern. Hiermit vermögen 
ſie auf den glatteſten Blüten⸗ 
blättern, ja ſelbſt auf dem 
Honig des Blütenbodens um⸗ 


Abb. 4 vereinigt eine An⸗ 
zahl von Farbenſchuppen eines 
Schmetterlings, und zwar 
ſolche von einem unſerer zier⸗ 
lichſten Abendſchmetterlinge, 
dem Wolfs milchſchwärmer 


Farbſchuppen erſcheinen dem 
unbewaffneten Auge als ganz 


6. Giftzange der Kreuzfpinne. 


Seite 1255. 


eines Schmetterlings an mm Fingern kleben bleibt. 
In Wirklichkeit ſind es gekielte Schuppen, die in den 
verſchiedenſten Anordnungen dachziegelartig übereinander 
liegen und ſo die herrlichen Seichnungen des Schmetter- 
lingsflügels hervorzaubern. Ziele Schuppen ſind je nach 


der Stelle, wo ſie entnommen werden, bei ein und demſelben 


Schmetterling ſehr verſchieden 
in Form und Größe, wie auf 
dem Bild leicht zu erkennen. 

Als merkwürdige Gebilde 
erſcheinen die Haare der Sleder- 
maus (Abb. 5). Sie zeigen 
unter dem Mikroſkop teilweiſe 


Bambusſtöcken, alle aber er⸗ 
ſcheinen wie aus kleinen 
Tr ichterchen zuſammengeſtellt, 
deren an einem Haar gegen 
1000 gezählt wurden. Unſer 
Bild zeigt Haare der Rieſen · 
fledermaus, der größten ein⸗ 
heimifchen Art, die eine Flug⸗ 
weite von 38 Sentimeter hat. 
Die Herſtellung derartiger 
Bilder iſt mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten verknüpft, und 
ſelbſt ein ſehr geſchickter Photo» 
graph muß eine ganze An⸗ 
zahl von Aufnahmen machen, 
ehe er eine brauchbare Platte 
erzielt. m. Dankler. 
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Nummer 27. 


Jungfer Liebevoll. 


Novellette von G. von Beaulieu. 


Er war unvermählt geblieben, obwohl er ein ſtatt⸗ 
licher, wohlhabender Mann in angeſehener Stellung war. 

Warum ? Hatte er keine Frau bekommen d 

„Lächerlich,“ ſagten die erfahrenen Leute in Franken⸗ 
haufen, „ein Mann bekommt immer eine Frau und nun 
gar der Regierungsrat Felir von Hamann mit feinem 
eleganten Auftreten, ſeiner ſchönen Geſtalt und ſeinem 
imponierenden Bart.“ 

Wollte er keine d 

Wahrſcheinlich. Felix von Hamann galt für einen 
Weiberfeind. Alte Leute befannen fich, daß der Weiber- 
feindſchaft eine ꝛlffaire zu Grunde liege, die unglücklich verlief. 

Ich war noch nicht lange nach Frankenhauſen über⸗ 
geſiedelt und intereſſierte mich, nach Art der Neulinge, 
für alle Stadtangelegenheiten und deren Suſammenhang. 
Man ſchalt den Regierungsrat ſchrullig, er gab — 
und das verdachten ihm die töchterreichen Familien der 
Geſellſchaft — keine Bälle, wie es doch ſeine Pflicht 
geweſen wäre, ſondern nur Herrendiners. 

Ich glaubte auch, wie alle Welt, daß der Regierungs- 
rat ein Frauenhaſſer fei und immer geweſen fei, bis 
mich eine alte Freundin, die ich in Frankenhauſen hatte, 
eines Beſſern belehrte. Die Dame war die Mutter 
des Beſitzers der Apotheke „Sum Einhorn“ am Wilhelms⸗ 
platz; ein prächtiges, altes Weiblein. Keine von der 
neumodiſchen Art, ſondern noch mit einem weißen 
Häubchen und roſigem Geſicht, gutmütig und hilfsbereit. 

Es war ein Abend im Anfang November. Regen 
und Schnee praffelten in die nach Franken hauſener Art 
nur dämmernd erhellten Straßen, ein ſchneidender Wind 
fegte über die Häuſer, ließ die Wetterfahnen ächzen und 
rüttelte an etwa offenftehenden Fenſterflügeln. Kurz, 
man ſehnte ſich nach einem warmen Simmer, einer ge 
mütlichen Lampe und einem lieben Geſicht. Dies alles 
konnte ich bei Frau Füller haben. 

Ich kämpfte mich durch den Sturm zur Einhornapotheke 
am Wilhelmsplatz. Meine alte Freundin war ganz ge⸗ 
rührt, als ich eintrat, und nahm mir gleich mit vielen O's 
und Ach's des Bedauerns den triefenden Regenmantel ab. 

Frau Füller wohnt in einer Stube neben dem Laden, 
zu dem einige Stufen hinabführen. Ein Fenſter in der 
Wand ermöglicht ihr, alles zu ſehen, was in der Apotheke 
vorgeht. Sie hat ſo Unterhaltung und kann ſich noch 
manchmal nützlich machen. Während der Proviſor oder 
ihr Sohn im Laboratorium beſchäftigt find, irgendein 
Mittel zu brauen oder zu kochen, giebt ſie auf den 
Saden acht; wenn einer kommt, ruft fie die Herren. 

Sie ließ ſich nicht nehmen, gleich Thee für mich zu 
bereiten, und holte aus dem Schrank die Kuchenbüchfe, 
die ſtets mit guten Dingen gefüllt war. 

Während die dampfende Taſſe vor mir ſtand, er⸗ 
wähnte ich beiläufig: „Ich habe eben den Regierungsrat 
von Hamann gelehen: ein ſchöner, ſtattlicher Mann, 
ſchade, daß er ſolch ein Weiberfeind iſt.“ 

Frau Füller lächelte, wie jemand, der etwas weiß, 
aber es nicht ſagen möchte. 

Ich wurde neugierig. „Sie wiſſen eine Geſchichte 
von ihm, ach, bitte, erzählen Sie.“ 

„Soll ich? Nun, ich glaube, ich darf es, es iſt 
längſt Gras darüber gewachſen, und da Sie heute, trotz 


des Hundewetters, gekommen ſind, ſchulde ich Ihnen 
etwas Nettes. Haben Sie ſchon von Jungfer Liebevoll 
vernommen?” 

„Niemals! Sonderbarer Name, er hat übrigens 
einen pikanten Beigeſchmack.“ 

„Das ſoll er vielleicht haben, wenn auch nicht in 
dem landläufigen Sinn. Alſo, wirklich, Sie haben 
niemals etwas von ihr gehört? Wie ſchnell doch alles 
vergeſſen wird! Dazumal gab es in der ganzen Stadt 
eine große Aufregung, das war freilich vor dreißig 
Jahren, vor faſt einem Menſchenalter. Die es damals 
miterlebten, ſind weggezogen oder grau geworden, nur 
der Regierungsrat iſt merkwürdig jung geblieben, hat, 
glaube ich, noch ganz ſchwarzes Haar.” 

„Die Weiberfeindſchaft konſerviert, wie es ſcheint, 
warf ich ein. 

„Ein Weiberfeind war er nun gerade nicht, Jungfer 
Liebevoll ift der Beweis dafür.“ 

„Machen Sie mich nicht zu neugierig, nun müſſen 
Sie erzählen.“ 

„Gern, Sie werden doch in der Stadt nicht davon 
reden, es iſt zwar kein Geheimnis, aber ich möchte dem 
Regierungsrat keine Ungelegenheiten bereiten, er iſt ſo nett. 


„Alſo vor dreißig Jahren ungefähr kam der Here 


Felix — ſeine Eltern haben auch ſchon lange in Franken⸗ 
hauſen gelebt — als junger Student zu den Ferien 
hierher. Die alten HBamanns wohnten des Winters in 
ihrem Haus am Wilhelmsplatz und des Sommers in 
der Villa draußen vor dem Weſerthor. Herrn Felix 
hatten alle Leute gern, er war immer höflich und freund: 
lich zu jedermann; aber fo im Herzen, glaube ich, war 
er hochmütig und ſtolz, auch ſehr für die Feinheit und 
Eleganz. Als einziges Kind reicher Eltern hatte man 
ihn ſehr verwöhnt. Schon als Student beſaß er einen 
Kammerdiener, einen naſeweiſen Menſchen, Monſieur 
Georges, der übrigens ein guter Deutſcher war, trotz 
des franzöfifchen Namens. Der Kerl beſtärkte Herrn Felix 
in allen feinen Schwächen; er wollte ſich ihm wohl da- 
durch unentbehrlich machen. So jung Herr von Hamann 
auch war, ſo erzählte man ſich doch eine Maſſe Ge— 
ſchichten von ihm. Er habe nur ſeidene Wäſche, trage 
ein Armband, ja, einige behaupteten, an dem Oberarm 
und an den Fußgelenken ſchmücke er ſich mit goldenen 
Reifen, wie die alten Römer. Die Graphologie war 
ſein Steckenpferd, er beſaß eine ſchöne Sammlung von 
Dandichriften und beurteilte alle Menſchen nach der 
Schrift. Am meiſten aber redeten die Leute, als die 
Geſchichte mit Jungfer Liebevoll anfing.“ 

„Nun endlich!“ Der Ruf entſchlüpfte mir, ohne daß 
ich es wollte. 

„Endlich?“ wiederholte fie verwundert. Sie faßte 


meine Bemerkung nach ihrer Weiſe auf. „Er war doch 


erſt zweiundzwanzig Jahre alt, alſo noch reichlich jung. 
Sofort wußte alle Welt die ganze Geſchichte, der ver— 
wünſchte Georges ſteckte wohl dahinter. Sie war Ver— 
käuferin in dem Handſchuhladen vom alten Feldern am 


Wilhelmsplatz. Herr Felix hatte ja alle Augenblicke 


Krawatten und Schlipſe und Handſchuhe nötig. Die 
auszuſuchen, überließ er Georges nicht. So kam er in 
den Laden. Sie hieß eigentlich Eva Scheel und war 
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ein bildhübſches m Gen groß und ſchlank, ein fchönes 
Geſichtchen mit prachtvoll ſchwarzem Haar, dazu feine 


Brauen und ſtrahlende blaue Augen. Die verſtand ſie 
zu gebrauchen. Der Laden hatte unter den Herren viel 
Suſpruch, aber niemand konnte fich ihrer Gunſt rühmen. 


F Die Eva war zu ſchlau, fid) zu verſchenken; fie wollte 


geheiratet ſein, und das überlegten ſich die vornehmen 


Leute doch. Gerade aber der Vornehmſte fiel auf 


Fräulein Scheels erkünſtelte Kälte herein, der junge Felix. 
„Ich fehe ihn noch vor mir, wie er damals war — 


ein lieber Menſch, groß und ſchlank, mit kleinem, 


ſchwarzem Schnurrbärtchen. Seine Augen blickten einen 
fo treuherzig an, aber, wenn man ihn anführte oder 


nicht das war, was er ſich in feiner. Phantaſie vor: 


geſtellt hatte, dann war es einfach aus, und es gab kein 


Pflaſter drüber. So ſchnell er in feiner Liebe ſein konnte, 


ſo ſchnell war's auch aus, impulſiv nennt man's ja wohl. 
„Saft jeden Tag fam der junge Herr von Hamann 
zu uns in den Laden. Damals führten die Apotheken 


in den kleinen Städten noch die gangbarſten Konfitüren 


und all das Zeug, was die Droguerie jetzt hat, nämlich 


ö Pomaden, Parfüms und dergleichen. Fräulein Eva war 
ein £edevmaul, und er holte jeden Tag Pralines für 


ſie. Die und Rofen waren das einzige, was fie von 


ihm annahm. Das hätte auch jede vornehme Dame 


gekonnt, dadurch vergab ſie ſich nichts. Immer, trug 
fie eine wunderfchöne Roſe an der Bruſt, ſeine Koſe, 


und wenn die Roſen auch noch fo ſelten und teuer : 


waren, fie. mußten für Jungfer Liebevoll befchafft werden.“ 


„Warum heißt fie eigentlich ſo? Bis jetzt hat ſie 


ſich durchaus nicht liebevoll benommen.“ 
„Warten Sie nur, es kommt noch. Die Pralinés holte 


er immer in einem zierlichen Schächtelchen, von der beften 


Sorte. Auch ſie kam manchmal nach Nagelcreme, Seife, 
Parfüm und kosmetiſchen Mittelchen. Sie hatte fowas 
eigentlich nicht nötig, denn fie wurde ohnehin immer 
reizender. Das Bemwußtfein, fo verehrt zu werden, erhölte 
ihre Schönheit. Auch trug ſie ſich ſtets elegant, ganz 


wie eine Dame. Nein Wunder, daß Felix Feuer und 


Slamine war. Man erzählte fich, daß er feinen Eltern 


das Leben ſauer mache. Der Feuerkopf wollte fid durch- 


aus mit Eva verloben, denn anders konnte er ſie nicht 
kriegen. Daß die Eltern ſich ſträubten, verſteht man; 
wenn es noch eine Fremde geweſen wäre, aber gerade eine 
aus der Stadt und ein Ladenmädchen, das jeder Fannte. 

„Schließlich brauchte Herr Felix ein probates Mittel, 
das heißt, er brauchte es nicht, es kam von ſelbſt — 
er wurde krank. Nie hatte man ihm etwas verjagt, 


und das Din und Ber regte ihn auf. Na, wie der 
junge Mann krank wurde, kriegten es die Eltern mit 


der Angſt. Der alte Herr von Hamann ging zum 
Refognoszieren aus, wie ich gefehen habe. ' 
nämlich von der Einhornapotheke den Nandſchuhladen 
von Selderns beobachten. Ich bemerkte eines Tags, 
wie er ſehr gerade und ſehr hochmütig eintrat. Als 
er wieder herauskam, war er ganz rot. 

„Die Jungfer von Éjamanns holte in der Seit öfters 


Schweizerpillen aus der Apotheke; von der habe ich 


das übrige erfahren. Es war befchloffen worden, daß 
die Herrſchaften es zugeben würden, falls er nach einem 
Jahr noch desſelben Sinnes ſein ſollte. War er es 
dann noch, dann wollten ſie in die Verlobung willigen. 
vielleicht dachte auch der alte Herr, ſchlau genug war 


Man kann i 
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er Lee thue ich ihm den willen, und findet er keinen 
Widerſtand, fo ſtößt ihn am Ende irgendetwas an ihr 
zurück. Denn unnatürlich war es doch. 

„Herr Felix wurde ſofort geſund, und es entſpann ſich 
ein reger Verkehr zwiſchen ihnen. Er durfte ihr ſchreiben 
und zuweilen einen Spaziergang mit ihr machen. In 
das Haus der Eltern kam Eva nicht, beantwortete auch 


ſeine Briefe nicht, warum, wußte ſie wohl. Sie nannten 
fidi noch ‚Sie‘ und waren nicht zärtlich zu einander, ' 


aber er blieb verliebt wie zu Anfang. 


„Da vertrat fich Herr Felix den. Fuß auf dem Glatt: ) 


eis und konnte nicht zu feiner Angebeteten gehn. Er 
ſchrieb ihr täglich die zärtlichften Briefe und wünſchte 


natürlich, weil ihm die Seit lang wurde, auch ein Wort 
von ihrer Hand zu haben, das er küſſen und hätſcheln 


könne. Er gab ja auch, wie ich ſchon erzählt habe, 
ſo viel auf die Graphologie. Er flehte Eva um ein 
paar Worte an, er wäre zu traurig, daß ſie ihm nie 
antworte. Da bekommt er eines Tags eine Poftfaste. 
Georges überbringt die Karte auf einem filbernen 


Cablett und macht dabei eine höhniſche Grimaſſe. | 
„Was ift das für eine Karte? Wohl eine Bettelei, 


man ſieht das gleich an den ungeübten Schriftzügen. 
„Aber wie erſchrickt er, als er lieſt: 
„„Geehrter Herr! 


Ihre liebefollen Briefe habe ich orhali und ere 


greife die Fehder, um Ihnen zu ſagen, daß ich in 
guhter Geſundheit bin und hoffe, Sie find auch in 


guhter Geſundheit und werden bald ſpatziehren können. 


Hochagtend Ihre Eva Scheel.“ 
VvIkre liebefollen Briefe — liebevoll mit einem [1s 
O Gott, ift das möglich, das hat feine. Eva ſo ge⸗ 
ſchrieben! War ſie wirklich aus einer ganz andern 
welt! Sie ſprach doch richtig und ſchrieb nun ſo un⸗ 
ortgographiſch. Und gar auf eine Poſtkarte, wenn es 
noch ein Brief geweſen wäre! Wie kam ſie auf den 


unglücklichen Einfall, aus Sparſamkeit oder aus Träg- 


heit, um keinen Brief verfaſſen zu müſſen p Das 


Schreiben wurde ihr ſehr ſauer, das ſagte ihm ſein 


graphologiſcher Blick. Und dies hatte ſie mit ihrer 
ſchönen Hand, mit den gepflegten, roſigen Nägeln ge⸗ 
ſchrieben, unglaublich! Sie ahnte wohl nicht, wie ſchlecht 
ſie ſchrieb, ſonſt hätte ſie es ſicher nicht gethan. Wenn 
er es wenigſtens nur allein wüßte, aber nun wußte es 
auch der unausſtehliche Georges, und dem konnte man 


den Mund nicht verbinden, der erzählte es ſchleunigſt 
der ganzen Stadt! Herr Felix war verzweifelt. Dieſem 
| falten Waſſerſturz hielt feine Liebe nicht ſtand. 


„Der alte Here von Hamann hatte richtig kalkuliert, 
wenn er auch auf die Grapholögie und Orthographie, 
als Bundesgenoffen, nicht gerechnet hatte. 

„Sie werden fih nicht wundern, daß aus der Der. 
lobung nichts wurde, vielleicht mehr darüber, daß Herr 
Felix unvermählt geblieben iſt, er hat wohl nicht die 
Rechte gefunden. Das Erlebnis war ſchlimmer als 


tragiſch, es war lächerlich. 


„Natürlich ſchwieg Monſieur Georges nicht und 


ließ die ganze Stadt die reizende Geſchichte erfahren. 


Der freche Menſch hat auch der Eva den oma Jungfer 


Liebevoll gegeben. 
„Sie wurde fpäter Srau Bäder. Müller in Saalfeld 


und ift dort ganz an ihrem Platz. Sie ya Feinen 
| Liebesbrief mehr geſchrieben, glaube ich.“ 
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Sommerfiſcherei. 


plauderei von Fritz Sto wronnek. 


Nummer 27. 


Hierzu 7 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Georg Buſſ e. 


Ganz Deutſchland iſt mit ſchönen, fifchreichen Seen 
geſegnet. Am zahlreichſten finden fé fich in Nord 


deutſchland, öſtlich der Elbe, im Verlauf des uraliſch⸗ 


baltiſchen Höhenzuges. Da erblickt man von einer 


Bergeskuppe manchmal ein Dutzend Seenſpiegel, und 
das geübte Auge erkennt an der Farbe des Wajjers, 


ob fie tief oder flach ſind. Die flachen ſchimmern grün 


lich, die tiefen leuchten in wunderbarem Blau. Nur 
wenige ſind ganz reizlos. Die meiſten ſind von be⸗ 


D 
` 


waldeten Uferhöhen umgeben, und an windftillen Tager 
ſpiegelt fid das helle Laub der Birken, die düſtere 
Pracht der Kiefern in der glatten Gberfläche. | 

Dem Dolfswirt ift die Naturſchönheit Nebenſache. 
Er rechnet mit dem Ertrag unſerer Binnengewäſſer 
und kommt dabei zu ganz anſehnlichen Siffern. In 
manchen Gegenden hat freilich eine rückſichtsloſe Jus: 
beutung den Ertrag unſerer Binnenſeen ſtark vermindert, 
aber im großen Ganzen liefern unſere Gewäſſer doch 
noch reſpektable §iſchmengen. Und dank der regen 
Thätigkeit, die ſeitens der Fiſchereivereine entwickelt 


wird, ijt die Fiſchwirtſchaft jetzt unausgeſetzt dar auf 


bedacht, den Beſtand der Seen, Slüfje und Bäche nicht 
nur zu erhalten; ſondern auch zu vermehren. | 
Die Hauptabnehmer find naturgemäß die Großſtädte, 
in denen das Pfund Fiſche teurer bezahlt. wird als 
Fleiſch. Allen voran geht Berlin, deſſen Bedarf trotz 
der ſtetigen Steigerung der Sufuhr noch lange nicht 


gedeckt wird. Der Preis, der für friſche Sifche in der 
ſo viel angefeindeten Reichshauptſtadt gezahlt wird, 


ermöglicht es den Fiſchwirten, ihre Waren von weiter 
dorthin zu fenden: AMT S 


Der Hauptfiſch des Sommers ift bie Schleihe. Ihr 
weiches, fettes Fleiſch kann in der ‚Zubereitung mit ſäuer⸗ 


licher Dillſauce geradezu als Delikateſſe bezeichnet 


werden. Ihr am nächſten kommt der Aal, der in der 


Vorbereitung zur fifcheret: Nachfehen der Netze. 


--. e> 


Sorm „grün mit Gurkenſalat“ ein bekanntes Lieblings- 
gericht der Berliner geworden iſt. Daß er ſauer ein⸗ 

gekocht oder in Bier oder gebraten oder geräuchert auch 
nicht zu verachten ift, darf als ausgemacht gelten. Hinter 


NUR, 
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Der Verfaffer. 


diefen Edelfiſchen tritt der Blei mitſamt ſeinen näheren 
und entfernteren Verwandten, den Gieben, Plötzen, 


Rotaugen u. f. w., im Sommer ſtark zurück. 


Man hört oft die Meinung äußern, das Gewerbe 
der Fiſcher fei mühſelig und beſchwerlich. Das ſtimmt. 
Beſonders im Sommer kennt der Fiſcher keine Nacht⸗ 
ruhe. Um zehn, manchmal auch noch ſpäter kommt 
F der Sifcher. vom Auslegen der 

Nachtſchnüre nach Haufe zurück, 
und ehe der erſte Morgenſtrahl 
die Wolken färbt, muß er ſchon 
wieder auf dem See ſein. Aber 
wenn ſeine Mühe durch guten 
Fang belohnt wird, dann über⸗ 
windet feine frohe Laune nicht 
nur die Anſtrengungen der 
Arbeit, ſondern auch die Unbill 
des Wetters. Und von nichts 
iſt der Fiſcher ſo abhängig wie 
vom Wetter. Sein ſchlimmſter 
Feind iſt nicht der Regen, 
denn der dringt höchſtens bis 
auf die waſſerdichte Haut, 
ſondern der kalte Nordwind. 
Wenn dieſer rauhe Geſelle weht, 
dann iſt jede Mühe umſonſt. 
Der Fiſch zieht fich in unnah⸗ 
bare Tiefen zurück, wo ihm 
kein Netz etwas anhaben kann. 
Der Betrieb der Fiſcherei 

hat fich feit Jahr hunderten nicht 
im geringſten fortentwickelt. 
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Die Netze werden berausgezogen. 
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Die gleichen Geräte, die siepe Altvordern ans 
wandten, werden noch heute gebraucht. Ja, in 
den Hünengräbern hat man handtellergroße, aus 
f fem. gebrannte, runde Steine gefunden, die mit 
einem fingerdicken Coch in der Mitte verfehen: find. 
Sie ſind ohne Sweifel nichts anderes als die Steine, 
die noch jetzt in der gleichen Form und Größe zum Be⸗ 
ſchweren der Jugnetze gebraucht werden. Das Sugnetz 
ift überhaupt in jeder Geftalt das wichtigſte Gerät der 
Silder, mit dem fie die Schuppenträger im W Waſſer 
ebenſogut erhafchen wie in der Tiefe. Wenn der gwed 
de⸗ Fanges es verlangt, werden winzige Netze verwandt, 
die kaum. zehn Meter beſpannen. Dann giebt es zahle 


reiche Zwiſchenſtufen bis zu dem gewaltigen Winter⸗ 


garn, in dem hunderte Tonnen Fiſche erbeutet werden. 
In der Sorm ſind ſie ſich alle SE Sie beftehen aus 
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wird. Ein dritter Kahn, in dem der Fiſchwirt fine 
Gehilfen begleitet, hat in der Mitte einen abgeſchloſſenen 

Raum, der mit Waſſer gefüllt wird, um darin die ge⸗ 

fangenen Fiſche lebend zu bewahren. 

Merkwürdig, wie ſchweigſam die Fiſcher bei ihrer 
ſchweren Arbeit ſind. Nur ein außerordentlich reicher 
Fang löſt ihnen die Sungen. Sonſt werden nur die 
allernotwendigſten Worte gewechſelt. Noch nie habe ich 
einen Sijdher fingen hören, und das Pfeifen wird als. 


CTodſünde betrachtet. Es: laftet augenſcheinlich auf ihnen. 
der Druck einer uralten Ueberlieferung, die ihnen größte 
Stille bei der Arbeit gebietet. 


Noch in einer andern Beziehung gleichen ſich alle 


Fiſcher: ſie ſind mit Röcken von ehrwürdigem Dienſt⸗ 
alter bekleidet, deren Ausſehen jeder Beſchreibung ſpottet. 
Die Aermel werden mit einem Bindfaden feft am Rand⸗ 


Grosser fang. 


zwei Slügehn, zwiſchen denen der Sac befeſtigt ift in 
den der aufgeſcheuchte Fiſch flieht und von der Bewegung 


des Netzes ſo lange aufgehalten wird, bis er am Eos 


ausgehoben wird. 

Das Tagewerk das Fiſcher⸗ beginnt im , Morgen⸗ 
grauen mit dem Ausbeſſern des Netzes. Trotz. aller 
Dorficht reißt im. Betrieb hier und dort eine Maſche. 


Ein Baumaſt, der voll Waſſer geſogen, verſunken iſt, 


ein haſtiges Sugreiſen, ein. Anhaken an den Kahnbord 
fügt dem dünnen Gewebe Schaden zu, der ausgebeſſert 
werden muß, damit das Uebel nicht größer wird. Prüfend 
geht der Sifcher an dem auf Stangen zum Trocknen 
aufgehängten Netz entlang, mit künſtlichen Knoten 


ſchürzt er die zerriffenen Maſchen ein. Sein Gehilfe 


lädt inzwiſchen das Netz auf den Schubkarren, auf dem 
es zum See gefahren wird, wo inzwiſchen die andern 
die beiden. Kähne gerüſtet haben. Mitten im Boot 
wird das Geſtell angebracht, auf dem die Winde ruht, 


mit deren Hilfe das ſchwere Netz zum Ufer gezogen N 


gelenk zugeſchnürt, um das Eindringen des Waſſers zu: 


verhindern. Beſondere Sorgfalt verwendet jeder Fiſcher 


auf ſeine Stiefeln. Das ſind gewichtige Exemplare aus. 


dickem Kernleder, deren Preis die Sorgfalt erflärlidy 


macht, mit der fie behandelt werden. An jedem Morgen 


werden fie mit Marsöl und ähnlichen Produkten Ger: 
modernen Induſtrie fo reichlich geſalbt, daß der Ein⸗ 
fluß Des Waſſers die Fettſchicht nickt auflöfen und aus». 


[augen kann. 

Jur Ausrüftung gehört ftets ein reichlicher Vorrat von: 
Getränken, denn, das Waſſer des Sees iſt im Sommer, 
wenn es „blüht“, nicht zu genießen. An kalten Tagen 
wird wohl eine Flaſche Branntwein mitgenommen, im 
allgemeinen jedoch überwiegt der Genuß des fogenannten: 


Braunbiers, das in den kleinen Landſtädtchen in vor⸗ 


züglicher Qualitä t her geſtellt wird. 


Sind die Vorbereitungen beendigt, dann Medien die 
Boote in See“. Eng verbunden fahren fie auf die: 
Tiefe, denn das Netz lagert auf beiden zu Jenn Teilen.. 
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jeder Kahn verankert. 
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Iſt der richtige! Abftand vom Ufer ge⸗ 
wonnen, dann wird zunächſt der Sack, 
auch Kentel oder Kuttel genannt, aus- 
geworfen. In dem Augenblick, in dem 
die Flügel beginnen, trennen ſich die 
Kähne, um die Flügel parallel dem Ufer 
ins Waſſer zu ſenken. Jetzt ſteht das 
Netz. Nun fahren die Boote fchnell 
zum Ufer und laſſen von der Winde 
die ein⸗ bis zweihundert Meter langen 
Sugleinen ablaufen. Am Rand wird 
Cangſam und 
bedächtig beginnt das Einholen. Es 
muß ſehr gleichmäßig geſchehen, weil 
ſonſt der Sack in eine ſeitliche Cage ges 
rät, wodurch ſeine Oeffnung von der 
Netzwand des voraufeilenden Flügels 
verdeckt wird. Nun ſind die Leinen 
eingeholt, das Netz iſt dicht am Ufer du 
angelangt. Zetzt werden die Mähne, ES 
während die Leine wieder ausläuft, 
am Seerand gleichmäßig zu einander 
geſchleppt und dicht verbunden. Fum zweitenmal 
werden die Leinen aufgewunden, bis die Fiſcher die 
Slügel mit der Hand ergreifen und langſam in die 
Kähne ſtauen. Dabei ſteht der Fiſchwirt, fo weit es die 


Länge ſeiner Stiefel erlaubt, im Waſſer und ſcheucht 


mit energiſchen Schlägen des Ruders oder des Sturgels 
die nach dem Ufer zu fliehenden Sifche zum Keutel 


fährt ein Hecht gegen- die. Neg- 
wand des Flügels und wird frühzeitig in dem bauſchigen 
Garn dem naſſen Element entriſſen. Die Hauptmaſſe 
flieht zurück nach der Tiefe und gerät in den Sack. 


zurück. Bier und dort 


am Ende der Fang ſichtbar wird. 

Nun werden zuerſt die größten Exemplare heraus- 
geſucht und im Fiſchkaſten geborgen; der Reſt der Sifche, 
die das geſetzliche Mindeſtmaß nicht erreichen, wird 
wieder ins Waſſer geworfen. Selten ift der erſte Zug 
ergiebig, weil es auch den erfahrenſten Sifchern ſchwer 


Eilig wird er: emporgehoben und aus gekrempelt, bis 


wird, zu beurteilen, ob das Netz genügend beſchwert 
geweſen ift, um trotz des hindernden Kranfes den Boden 


. eee N iu 


Dic Halfchnur wird aufgehoben. 


„Der Angler vom Boot aus. 


des Sees zu ſtreifen. Iſt es zu ſchwer geweſen, dann 
werden Strohbündel an der oberen Simme befeſtigt. 
Bei moraſtigem Untergrund umwindet man ſogar die 
Netzſteine mit Stroh, um fie an dem zu tiefen Ein⸗ 
ſchneiden zu verhindern. Geht es zu leicht, was ſehr 
ſelten vorkommt, dann helfen einige angeknüpfte Steine 
dem Uebel ab. 3 | 

Auf allen Seen, die durch ihren Abfluß mit einem 
Flußgebiet und dadurch mit dem Meer in Verbindung 


ſtehen, ſpielt der Aal eine große Rolle, denn in jedem 


Sommer ſteigen ungezählte Mengen winziger Aale von 
der Cänge und Dicke eines Streichholzes aus der See, 
wo ſie jung geworden ſind, zu den Binnengewäſſern 
empor. Und in jedem Sommer verläßt die gleiche 
Anzahl von Aalen, die in vier, fünf Jahren. laichreif 


werden, den See, um flußabwärt⸗ zu wandern. Kam 


der Fiſcher den Abfluß durch einen Stellſack ſperren, 
dann erbeutet er ohne beſondere Mühe große Mengen 
dieſes beliebten Speiſefiſches. Wo das nicht der Fall 
ift, muß er mit Hilfe eines Köderfifches den Aal am 
: | Haken fangen. Mit einem kleinen Gug⸗ 
netz, der Wate, werden im ſeichten 
Waſſer kleine Weißfiſche, Gründlinge 
und Steinbeißer gefangen, deren Lebens: 
zweck mit dem Tod am Angelhafen 
reichlich erfüllt iſt. An einer dünnen 
Schnur von mehreren hundert Meter 
Länge ſind auf Klafterlänge kürzere 
Schnüre von 20 bis 30 Sentimeter 
befeſtigt, die den Haken und daran den 
Köder tragen. Anfang und Ende der 
Schnur ſind durch einen ſchwimmenden 
Kork gekennzeichnet. Einige Steine ziehen 
das Gerät am Seeboden feſt. Spät am 
Abend, wenn das Haupttagewerf voll: 
bracht ifl werden noch die Köderfifche 
gefangen und an die Hafen geſteckt. 
Und ganz früh im Morgengrauen muß 
die Schnur gehoben werden, weil ſonſt 
die Barſche in Mengen den Köder an 
nehmen, nach kurzer Zeit am Haken 
verenden und dadurch für jede Der: 
wendung unbrauchbar werden. 
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Das Emporheben der Schnur erfordert viel Geſchick. 
Ein Gehilfe muß im Kahn figen, der verftändnisinnig, 
das Fahrzeug vorwärtstreibt oder zurückhält, je nach⸗ 
dem die Situation es erfordert. Schon viele Klafter 
vorher fühlt der Fiſcher an einem Sucken und Tucken 
der Schnur, daß ein Aal am Haken ſitzt. Sowie der 
Fiſch im Waſſer ſichtbar wird, nuß der Kahn vorwärts- 
ſchießen, damit die Schnur mit größter Schnelligkeit 
herausgehoben werden kann, weil der Aal im letzten 
Moment nicht nur im Waſſer, ſondern auch noch in der 
£uft durch ganz energiſche Krümmungen ſich losreißt. 
Es gehört ein großes Geſchick dazu, ihn im entſcheidenden 
Moment durch ſchnellen Schwung in den Kahn zu be⸗ 
fördern, wo er den Köderfifch ſamt dem Haken, an dem 
er ſich gefangen, von ſich giebt. 

Wenn der Fiſcher von ſeinem erſten Fang nach 
Haufe fährt, begegnet er dem Konkurrenten, der fport- 
mäßig den Fiſchfang mit der Angel betreibt. Die Angler 
werden gewöhnlich nicht recht für voll angeſehen. Man 
hat ſie im Verdacht, daß ſie viel Seit vergeuden, ohne 
etwas zu fangen, und Bekannten gegenüber ihre Erfolge 
durch eine Sprache vergrößern, die mit dem Jägerlatein 


Nummer 27. 


viel Aehnlichkeit beſitzt. Die Gattin ſoll ſogar manchmal 


durch ſchöne Fiſche getäuſcht werden, die nicht mit der 
Angel, ſondern mit einigen Markſtücken aus dem Hütt- 
kaſten des Fiſchers erbeutet ſind. Dem richtigen Sport« 


angler thut man damit unrecht. Wer feine Kunſt per: 


ſteht, wer es weiß. wie und wo er den Sch mit dem 
richtigen Köder berücken kann, wird ſelten ohne einen 
guten Fang nach Haufe zurückkehren. Und jetzt gerade 


ſind die Angler mit Eifer und Erfolg bemüht, ihrer 


Kunft die äußere Anerkennung zu erwerben. Sie haben 
einen Bund gegründet, der ſich auf ganz Deutſchland 
erſtreckt. An ſeiner Spitze ſteht Dr. Brehm, ein Sohn 
des berühmten Tier-Brehm Der deutſche Anglerbund 
ſtrebt mit Recht danach, das Angeln aus der Niederung 
der Spielerei oder der gewerbsmäßigen Konkurrenz mit 
der Berufsfiſcherei zu der Höhe eines gefunden, anregen" 
den Sports zu erheben. Er iſt auf dem beſten Weg 
dazu, denn er hat bereits zahlreiche Vereine und Einzel⸗ 
angler um ſeine Fahne verſammelt. So ſei ihm und 
allen Fiſchwirten, die ihren Fiſchbeſtand ſorgſam heben 
und pflegen, der vom Anglerbund zuerſt erhobene 
Glücksruf ausgebracht: „Mit Petri Heill” 


„ ß > 


 Blítzgefabr für Luftballons. 


Hierzu die beiden Momentaufnahmen Seite 1263. 


Vor einiger Seit hat ſich der erſte Fall ereignet, daß der 
Blitz in einen Ballon eingeſchlagen hat. Bei einer Uebung 
der bapriſchen Luftſchifferabteilung befand (id) der Feſſelballon 
Syſtem von Sigsfeld und von Parſeval, ein ſogenannter 
Drachenballon, in etwa 500 Meter über dem Lechfeld mit 
dem Leutnant Hiller im Korb, um gelegentlich einer Truppen⸗ 
übung Beobachtungen auszuführen. Beim Herannahen einer 
ziemlich tiefziehenden dunklen Haufenwolke bemerkten die 
Leute, denen die Bedienung des Windewagens, auf dem das 
Stahlkabel der Feſſelung aufgerollt iſt, obliegt, daß ſie ſtärkere 
Schläge beim Berühren des Drahtes erhielten. Der leitende 
Offizier ließ ſofort auf dieſe Meldung hin den Derfuch machen, 
den Ballon dadurch ſchnell niederzuholen, daß eine auf das 
Kabel gelegte Rolle durch Mannſchaften in der Windrichtung 
nach vorwärts bewegt und dabei der Ballon allmählich zur 
Erde heruntergezogen wurde. Es gelang aber dies Manöver 
deshalb nicht, weil die Leute beim Auflegen der Rolle ſehr 
ſtarke Schläge erhielten. Ehe weitere Maßnahmen angeordnet 
werden konnten, ſchlug ein Blitz aus der inzwiſchen näher⸗ 
gekommenen Wolke in den Ballon, fuhr am Feſſelkabel 
herunter und betäubte dort die Leute, die fid) in unmittel⸗ 
barer Nähe des Windewagens befanden; der zu Pferd ſitzende 
Offizier ſtürzte ebenfalls mit ſeinem Pferd zu Boden. 
Während die Leute und dieſer Offizier wieder zum Bewußtſein 
kamen, hatte der Blitz den Ballon entzündet, und dieſer ſtürzte 
aus 500 Meter Höhe zur Erde. Sogar der Korb brannte und 
löfte fid) vorher von dem Ring, an dem er befeſtigt war. Der 
Offizier hatte jedoch die Geiſtesgegenwart und kletterte in 
dieſen Ring. Unfehlbar würde er aber zerſchmettert ſein, 
wenn nicht der ſogenannte Drachenſchwanz. der fid etwa 
30 bis 50 Meter hinten unterhalb des Ballons befindet, den 
Fall gebremſt hätte. Dieſer Schwanz beſteht nämlich aus 
6 bis 8 Windtuten, die an einer Leine in der Weiſe ange⸗ 
knüpft ſind, daß beim Hineinblaſen des Windes jede wie ein 
umgekehrter Regenſchirm mit einem Loch an der Spitze aus» 
ieht. Die Windtuten vermochten beim Herunterfallen, die 
Stellung von Fallſchirmen einnehmend, den Ballon in ſeinem 
Fall ſo zu bremſen, daß der Leutnant Hiller mit einem 
Kippen und doppelten Beinbruch davonkam. Daß das im 


$ 


Ballon befindliche Waſſerſtoffgas nicht zur. Erplofion Fam 


fondern langſam abbrannte, lag daran, daß fid) das Gemiſch 


von Gas und Luft, das man mit Knallgas bezeichnet, nicht 
gebildet hatte. Bemerkenswert iſt es, daß nur ein Blitz aus 
dieſer Wolke beobachtet wurde, und daß kein Regen erfolgte. 

Zu Beſorgniſſen darf dieſer Vorfall keine Veranlaſſung 
geben, da ein ſolcher Ausgleich zwiſchen der mit poſitiver 
Elektrizität geladenen Wolke und der negativen Elektrizität 
der Erde äußerſt ſelten jo plötzlich ohne länger vorhergehende 
elektriſche Ladung des Kabels erfolgt. Die verſchiedenſten 
meteorologiſchen Obſervatorien der Erde benutzen ſchon lange 
zur Erforſchung der höheren Schichten der Atmoſphäre Drachen 
oder Drachenballons, die, an Stahlkabeln gefeſſelt, bis in 
Höhen von über 5000 Meter geſtiegen find und noch nicht 
die plötzliche Entladung erfahren haben. Bekannt ſind ja die 
Verſuche von Franklin, der feine Drachen beim Berannahen 
eines Gewitters ſteigen ließ und dabei allerlei elektriſche 
Experimente anſtellte. 

Beim Aufſteigen mit einem Freiballon dürfte wohl jegliche 
Gefahr fehlen, da ja die Verbindung mit der Erde fehlt. 
Man muß allerdings vermeiden, mit einem Ballon direkt in 
ein Gewitter hineinzugeraten. Aber weniger die Blitz— 
gefahr iſt zu fürchten, als die Gewalt, mit der der Ballon in 
der Gewitterwolke herumgeriſſen wird; das Gas wird zum 
größten Teil herausgedrückt, und ſpäter geht der Ballon in 
rapidem Sturz zur Erde. | | 

Nach der Landung hat man noch einmal beſondere Vorſichts⸗ 
maßregeln zur Verhütung einer Kataftrophe zu treffen. Es 
(t vorgekommen, daß in dem Augenblick, wo das Metall- 
ventil die Erde berührte, ein Funken übergeſprungen iſt und 


das Gas zur Exploſion oder zum Abbrennen gebracht hat. Man 


beſeitigt dieſe Gefahr dadurch, daß man den Ballon innen 
mit Chlorcalcium beſtreicht und ihn leitend macht; es wird 
alſo eine plötzliche Entladung damit ausgeſchloſſen. 

Wie ein Feſſelballon entleert wird, zeigen unſere Bilder; 
die Leute holen den Ballon erſt ſo weit herunter, daß ſie 
den Gurt faſſen können, und drücken dann den Ballon, deſſen 
Entleerungsöffnung aufgebunden iſt, feſt zur Erde nieder und 
preſſen ſo das Gas heraus. 
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Wie ein feffelballon entleert wird. 
Monientaufnahmen von Hans Alberti, Landsberg a. Cech. 
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wie es in Südfrankreich ober Spanien 
man walrſcheinlich auf einen ſehr 

energiſchen und unverblümten Wider⸗ 

ſtand ſtoßen. In ſeiner Unterhaltung 

und in feinem Vergnügen muß, um 

ein Wort des großen Friedrich zu ge 

brauchen, „Jeder nach, ſeiner Faſſon 

ſelig werden“, und der große Bumorift 

und Dichter Fritz Renter drückte das 

noch draſtiſcher aus, indem er ſagte: 
„Wat den' eenen ſin Uhl is, is den' 

annern fin Nachtigall" — | 

Andere Länder, andere Sitten! 
Neben der Kremferpartie geht dem 
waſchechten Berliner nichts über eine 
Dampferpartie. An der Jannowitz⸗ 
brücke beſteigt er mit Frau und 
Kindern den Dampfer, wählt ſich 
ſicher den beſten Platz aus und bewegt 
ſich nur in den Ausdrücken, die er von 
einem entfernten Derwandten über⸗ 
nommen hat der in der Marine 
diente. Er kritiſiert den Maſchiniſten 
und den, Steuermann, ja ſein Urteil 
wagt ſich ſogar an den Kapitän — 
„aber alles in Gemütlichkeit“. 

Der Berliner ift in feinen Volks. 
beluſtigungen alledem abhold, was er 
ſelbſt in feiner draftifchen und bilder: 
reichen Sprache „Mumpitz“ nennt. 
Er würde achſelzuckend über den 
Stelzenläufer auf unſerm Bild zur 
Tagesordnung übergehen. in Paris 
dagegen nimmt ein ſolcher Künſtler die 
geſpannteſte Aufmerkſankeit von jung 
und alt in Anſpruch. Das Stelzen⸗ 


Berliner Dampferpartien. 


Wollte man einem 


Mode iſt, ſo würde 


Der Stelzenläufer. 


Andere 
badeorten finden ſich 


Länder, 


— 


; D» | P i | z l | , | | 
Volksbeluftigungen. 
` Bien 10 Momentaufnahmen von Georg Buffe, Berlin, Valla, Paris, Reinl. Thiele & co. | 


Die Dolfsbeluftigungen find voneinander verſchieden, wie 
die Dolfsfprachen und die Dolksdialekte. 
ſchlichten Mecklenburger oder Pommern zumuten, einem 
Hahnenkampf beizuwohnen und die Phaſen eines ſolchen 
Gefechts mit Aufmerkſamkeit oder Leidenſchaft zu verfolgen, 


Condon. 


r 


laufen ift allerdings in manchen Gegenden Frankreichs noch 
heute eine Art von, Verkehrs. und Beförderungsmittel, und 
deswegen hat der Franzoſe | 
noch als Spielerei betrachten, ein gewiſſes Intereſſe. 

andere Sitten! In engliſchen Sees 
häufig Negertrupps an, die ihre Tanz 


für dieſe Uebung, die wir nur 


kunſtſtücke produzieren. In England 
liebt man die Vertreter exotiſcher Na⸗ 
tionen mehr als anderswo, die viel⸗ 
ſeitigen Zandels beziehungen des In ſel⸗ 


reichs haben das Derftändnis für die 


Sitten anderer, namentlich wilder“ 
Völkerſchaften rege gehalten, und man 
vergißt bei den dunklen Nerrſchaften 
gern, daß man es hier gar nicht mit 
Kannibalen zu thun hat, ſondern mit 
Leuten, deren Vorfahren ſeit langer 
Seit mit europäifcher Kulter vertraut 
find, und man erfreut fid) harmlos an 
den grotesken Sprüngen amerikaniſcher 
Neger, die Afrika meiſtens niemals 
geſehen haben. Go 

Bootfahren und Waſſerſport können 
vielleicht nirgends einen ſolchen gu- 


ſpruch finden, wie in London. Der 


Londoner, wie dex Engländer iſt Waſſer⸗ 


ſports man par excellence — das iſt er 
ſchon feinem meerbeherrſchenden Dater- 
land zuliebe — und nirgends findet man 
denn auch waſſerſportliche Veranſtal⸗ 
tungen, die mit ähnlichem Enthuſias⸗ 
mus in Scene geſetzt ſind, wie in 
England, ſpeziell in London. Wo 
durchgeſchleuſt werden muß, ſammeln 
ſich naturgemäß förmliche Karawanen 
von Waſſerfahrzeugen, die von einem 
ſachkundigen Publikum mit kritiſchem 
Blick gemuſtert werden. 

Die fahrenden Künftlee mit 


ihren Wagen, die von müden Klep- 


pern gezogen werden und die ganze 
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Vergnügungsboote in der Schleufe. 
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Künftler- 
truppe beher 
bergen, find 
wieder inter: 

tational. 
Man findet 
ſie in der 
ganzen Welt, 
wo zahlende 
Menſchen 


wohnen, ſie 
führen den 

dreſſierten 
Pudel, der 
Kartenkunſt— 
ſtücke machen 
kann, den 
pony, der 
das Alter 
einer jungen 
3 l oder älteren 
Dame durch Aopfnicken anzeigt, und den Athleten, der zum 
Schrecken der Dorfherkuleſſe mit Sentnern ſpielt, mit fid). 
Ebenſo international ift Karuffelliahren. Ob es in horizon 


Das grosse Rad. 
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taler oder 
vertifaler 
Richtung vor 
fid geht, ift 
den Liebha— 
bern, die ſich 
gegen küuſt— 
liche See⸗ 
krankheit ge— 
feit wiſſen, 


übrigens 
ganz gleich— 
giltig; ſie 
ſetzen ſich 
ebenſo gern 
auf das bäi, 
zerne Pferd, 
das übrigens 
Troja nicht — NS 
erobert hat, 
wie fe fidh | | Karuffellfahren in Paris. 
einer Gondel des großen ſchwingenden oder rotierenden Rades 
anvertrauen. So ſind die Dolfsbeluftigungen verſchieden, wie „die 
Geſchmäcker“, und über diefe foll man niemals ſtreiten. x. € 


Sſelwettfahren in England. * 
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mit mir zu trinken,“ fagte er. 
Bereitung, daher nicht zu verachten. Bis um vier 
habe ich Seit. für dich, alfo zwei volle Stunden. Nachher 
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Im Herrenhaus von Tutmüblen. 


Roman von 


j P |» Maríe 


l ee 
ME XVIII. | 
m zweiten Sommer feiner Ehe ging Erich, 
ver, das ihn weitab ins Poſenſche führte. 
Cr ließ die⸗mal ſein junges Weib ungern 
allein. Nach anderthalb: Jahren des Harrens ſollte 
eine ſchöne Hoffnung ihrer Erfüllung entgegengehen. 

Der Dienſt rief, aber mehr als je blieb ſein Herz 
zu Haus zurück. Er war nachdenklicher und [diweig: 
ſamer als ſonſt, in den Quartieren entſprach er wenig 
jener Sorte von liebenswürdigen Deſpoten, die die 


Quartierwirte in den Manöveroffizieren zu ſehn er 


warten. Als ſein Regiment nach anſtrengenden Märſchen 


| eine dreitägige Ruhepauſe erhielt, benutzte er die Seit, 
um Urlaub zu erbitten und auf zweiſtündiger Bahnfahrt 
die Stadt zu erreichen, in der Hans Wilhelm Lehrer war. 


M. lag in einer flachen, völlig reizloſen Gegend. 


Weideplätze, Kartoffel- und Roggenfelder bis an den 


Horizont, den höchſtens eine ſchmale Kieferwaldung um⸗ 


ſäumte. Nicht einmal. die melancholiſch ſtimmungsreiche 


Eintönigkeit der norddeutſchen Ebene bot ſich hier, der 


Anblick war einfach langweilig. 
Schon auf dem Bahnhof ward Erich Beſcheid geſagt. 


Der Gymnaſiallehrer Br. von Hade. ſchien eine bekannte 


Perſönlichkeit zu fein. Als er vor dem Hauſe ſtand, 


einem gelblichgrauen, zweiſtöckigen Bau mit glatten 
Senfterreihen, ohne den geringften Sierat von Balkon 
oder Erker, mit dem breiten, ausgetretenen Thoreingang 
und der etwas winkligen, dunklen Treppe, wollte fich 


dem ſchönheits verwöhnten Mann das Herz zuſammen⸗ 


ziehn. Ihm war, als könnte er dieſe Treppe nicht 
wieder hinuntergehn, ohne den hierher Verſchlagenen 
mit ſich fortzunehmen. d 

„Keiner paßt ee hieche als ei ESCH er ers 


bittert 
An der gelben Entreethür war eine: Drudflingef 


Hans Wilhelms Viſitenkarte hing daneben. Auf Erichs 


Klingeln verſtrichen einige Sekunden, dann näherte ſich 


ein Männerſchritt, und Hans Wilhelm ſelbſt öffnete. 
„Erich!“ rief..er, aufs höchſte erſtaunt. 
Erich griff nach ſeiner Hand. „Wilhelm, alter Junge! 


50 muß man dich" ſuchen!“ 
„haft du denn Io iſchrecklich n mir geſucht ën gab 


Hans Wilhelm zurück. Es war fein. altes Lächeln, aus 


Humor und Ironie gemifcht, das: feine. Züge: Ve 


e zog Erich in den Korridor. | 
„Du kommſt gerade zurecht, meinen Defjerttaffee 
„Ein Getränk eigener 


kommen Privatſchüler zum Nachhilfeunterricht.“ 
Sein Arbeitszimmer lag gegen Often. Durch die ge 
öffneten Fenſter kam von einer N e Heugeruch 


wenn auch nur widerwillig, in das Nanë. 


empfand dieſer plötzlich: 
Boden. Dem brachte man nicht⸗ mehr. Der ſah aus 


Diers. | 
herüber. Erich fühlte- ſich durch "s Able, ES ſich 


ihm bot, erleichtert. 


In dieſem Simmer, trotz der. adden Decke und 


der ſchmalen Fenſter, wohnte. etwas Perſönliches in 


vollſter Ausprägung. Swar war der Geſamteindruck 
ein ſtrenger, faſt nüchterner. Aber die Anordnung guter 
Kupferſtiche an den Wänden und der große Schreib⸗ 


tiſch mit. ein paar Bronzekunſtwerken zeigten die and 


des Aefthetifers. Die Farbentönung der Vorhänge, eines 
gepoliterten. Cehnſeſſels und eines Lederdiwans war in 


dunkelgrün gehalten. Dem SE aud die Tapete 


und der Teppich. 
„Hier lebſt dul“ fagte ena. am Lg Do anf 


atmend um. 
„Ja! Hier lebe. ich!“ "m der andere. mit 


ſtarker Stimme. Er machte eine Pauſe und überflog 


fein: Reich mit den Augen. Wie er Jo vor Erich ſtand, 
der hier: wurzelte: in: fertigem 


wie einer, der. mit Dergangenem abgerechnet hat. 

„So, nun bewundere meinen Kaffee,“ ſagte Hans 
Wilhelm und ging zu einem Serviertiſchchen in der Nähe 
des Ofens. Eine braune. Sturzmaſchine, Taſſen, 
Aſchbecher füllten die Platte. „Ich werde noch etwas 
nachfabrizieren, vorläufig nimmſt du die erſte Taſſe. 
Aber — armer Kerl, haſt du denn etwas zu Atlas 
bekommen d“ 

Erich bejahte. Er hatte auf einer Station qus» 
reichend Zeit zum Tafeln gehabt. 

Der Duft des Kaffees miſchte ſich mit Tm guter 
Sigarren. Erich fag auf dem Lederdiwan und fal dem 
ruhigen, geſchickten Hantieren feines Freundes zu. 

„Gefällt es dir hier, Wilhelm P“ fragte er. 
Ja,“ entgegnete der Lehrer, ohne fich umzuſehn. 
„Man zwingt und dreſſiert ſich ſein Ceben eben ſo lange, 
bis es einem gefällt. Vor 3em Bi e nicht viel SE 
der das nicht kann“.. 

„Ja, du haſt beine Schüler!“ 


„Natürlich!! Die Jungens! Ich bin Ordinarius 


der Sekunda. Siehſt du, Menſch, da hat man die 
Schlingel vor ſich, die gerade in der Entwicklung ſtehn. 
Und je verbogener, ſtörriſcher, rabiater folch ein Junge 
iſt, deſto ſtärker zieht er mich an, deſto lebendiger kriegt er 
mich zu fühlen. Ich habe Freunde unter dem Pad, 
ſage ich dir. Aber wirkliche Freunde, was ich darunter 
verſtehe. Die einem nicht im Wege herumſtehen, nicht aller 
Welt meine Tugenden in die Ohren blaſen. Solche, 
auf die ich mich verlaſſen kann in dick und dünn!“ 
Er ſagte es mit hellen Augen. 
. Erich war ſtumm dazu. Er. dachte nur 1 1 
fo fertig ift er. Hat all feine Thüren zugeſchloſſen vor 
uns friiheren. Und ood) iff er fo treu wie fort, Mo- 
ber — woher —? Wie kommt es nur? | | 


f . 
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Hans Wilhelm kam heran und warf fich in den 
Lehnſtuhl, Erich gegenüber. MI 

„So. Da war id. Nun kommſt du dran. Sage, 
wie es bei dir ausſieht.“ 

Erich gab ſich einen inneren Ruck, um zu ſprechen. 
Aber über dem Mitteilen feiner Erlebniſſe fiel vor ſeinem 
Geiſt eine Schranke nach der andern, die ihn von Dons 
Wilhelm trennte. Er vergaß, was er noch eben gedacht 
hatte: daß ſich in den Jahren der Trennung eine Kluft 
gezogen hätte zwiſchen hüben und drüben. 

Es war der Freund wie einſt, den all ſein Erleben 
anging wie das eigene. 

Auch von Jürgens freiwilligem Tod ſprach er und 
fireifte flüchtig die Urſache. Da kam eine jähe Ver⸗ 
änderung in Dons Wilhelms Geſicht. Alles Abgeſchloſſene, 
Harte verſchwand. 


„Jürgen —“ murmelte er. „Der Jungel” 


Dann wurde er lange ſtumm und blickte vor ſich 


nieder. In ſeinen Schläfen klopfte das Blut. 

„Der Junge!“ wiederholte er. „Und an ſolcher 
Narrheit! Aber freilich — eine Narrheit mußte kommen, 
ihn zu wecken. Und an dieſem Aufwachen iſt er geſtorben. 
Der kleine Jürgen von Pontow.“ 

Es blieb lange ſtill. Erich empfand: in dieſer 
gemeinſamen Trauer fand der Freund ſich wieder 
zu ihm. Endlich fragte er: „Warum kamſt du nicht zu 
meiner Hochzeit d“ 

Hans Wilhelm blickte auf und lächelte. Dann legte 
er die kaum angebrannte Sigarre fort. 


„Schnürchen,” ſagte er und gebrauchte den alten Spitz 


namen aus der Kadettenzeit, der Erich berührte, wie 
ein wunderſamer Klang verſchollener Tage. „Das wollte 
ich einfach nicht. Du biſt ein rechter Dummkopf in 
dieſer Sache geweſen, mit deinem ewigen Schreiben und 
Drängen. Ich hätte dir eigentlich jo viel Verſtand zu- 
getraut, daß du das Rütteln an alten Geſchichten 
unterließeſt. Jetzt habe ich's ja längſt hinter mir, 
aber — Donner nochmal! Man läuft doch ſolchen 
unliebſamen Erinnerungen nicht gerade abſichtlich in die 
Arme!“ | 

Erich ſtarrte ihn an. So greifbar war die Sache 
geweſen, und er hatte nicht die geringſte Kunde 
davon d 

„Ich weiß ja gar nichts, Wilhelm —“ ſagte er un 
ſicher. 

Der andere lachte kurz auf, nahm ſeine Sigarre 
wieder und ging ans Fenſter. 

„Danke,“ ſagte er über die Schulter, „du biſt diskret, 
mein Junge. Nun aber —“ er wandte ſich plötzlich um 
und fah mit ernſtem, ruhigem Ausdruck zu Erich Dm 
über. „Erzähle mir ein bißchen mehr. Wie geht's denn 
deiner Schweſter in der Ehe d“ 

„wem d Anna⸗Beate d“ : 

Dons Wilhelm machte eine ungeduldige Bewegung. 
„Willſt du mich eigentlich ſchrauben, Schnürchen, daß 
ich den Namen nennen ſolld Meinetwegen, wenn dir 
das Spaß macht: alſo, wie geht es Ruth in ihrer 
Ehe d N 

Erich riß die Augen auf. „Was meinſt du eigent 
lich? Ruth ift nicht verheiratet, Wilhelm.“ 
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„Nicht? Iſt es wieder zurückgegangen d“ 

„Was d“ 

„Ruths Verlobung.“ 

„Ruth war nie verlobt.“ 

„Nun, dann ſollte ſie es werden. Das iſt mir ja 
ganz gleich, ob es ſich nachher zerſchlug oder nicht.“ 

„Aber Wilhelm, was redeſt du da nur alles!“ rief 
Erich und ſtand auf. „Mit wem ſollte denn Ruth nur 
verlobt werden ?" 

„Ja, das frage ich dich, gab Hans Wilhelm zu. 
rück. Dann kam er heran und drückte Erich auf den 
Sitz zurück. „Ach, lieber Junge, laß doch die ollen 
Kamellen. Dir haben fie, wie es fcheint, Gielen ge: 
heimnis vollen Bräutigam auch unterſchlagen. Herrgott, 
es geht mich ja auch gar nichts an, was aus dieſer 
Sache geworden if. Es war damals die große Er- 
nüchterung nach dem großen Rauſch, und als ſolche Hat 
ſie ihre Dienſte gethan.“ 

Er (efte fich wieder in den Cehnſtuhl. 

„Uebrigens, Erich, wenn du wirklich ſo total une 
wiſſend biſt, muß ich dir meine Vorwürfe abbitten. Dann 
konnteſt du ja natürlich nicht wiſſen, wie läftig mir 
deine Einladungen waren.“ | 

„Jetzt, Wilhelm,“ rief Erich ſtark und energiſch, 
„bitte ich um Klarheit. Wer hat dir von Ruths Der: 
lobung erzählt?" | 

„Irgendein Fräulein bei euch. Eine Bausfreundin. 
Ruths und deines Vaters Intime, denke idi." 

„Fräulein Beer de Und wann d“ 

„Nach meinem zweiten Examen.“ 

„Da warft du in Cuckmühlen d“ 

Hans Wilhelms Geſicht verfinſterte ſich. „Erich, 
du biſt, weiß Gott, zum Folterknecht geboren. Es iſt 
nur gut, daß meine Haut dick und meine Nerven ſtumpf 
geworden find. Zum zwanzigſtenmal bitte ich dich jetzt: 
laß die Sache ruhn!“ 

Erich blickte vor ſich nieder, er hörte kaum, was 
der Freund ſprach. Dann murmelte er durch die Sähne, 
ohne ihn anzuſehn: „Hans Wilhelm — es könnte alles 
ein Mißverſtändnis ſein, ein —“ 

Das Wort: Betrug flog an ihm vorbei wie ein 
Schatten, aber er ſprach es nicht aus. 

„Ja, es könnte,“ gab Hans Wilhelm zurück. 

Erich fuhr auf. „Das denkſt du d“ 

„Ich denke es heute nach deinem Verhalten, und 
ich habe es ſchon in den letzten Jahren hin und wieder 
gedacht. Nicht in dem erſten Sturm. Da iſt man ja 
nicht klug oder gar gerecht.“ 

„Haſt du Ruth damals gejehen d“ 

„Niemand außer dem Fräulein. Ruth ſaß irgendwo 
und verlobte ſich gerade, wurde mir erzählt. Ich käme 
ſehr zur Unzeit. Da fuhr mich Jürgen wieder zur 
Station.“ 

„Wilhelm, die Sache muß ihre Aufklärung finden 
Erich glühte vor Erregung. „Und wenn du es dachteſt, 
warum thateft du nichts, dem Zweifel nachzugehen d 
Wahrlich, Wilhelm, ich verftehe dich nicht!” 

Darauf kam nicht gleich eine Antwort. Hans Wilhelm 
ſtand wieder auf und ging nach dem Fenſter. 

„Wie ſtark das Heu duftet,“ ſagte er. 


* 


[^ 


lächelnd herum. 


dies grauſame Herzeleid Herr zu werden, 


Geſicht. 


fünfundſechzig Zentimeter. 
läufigem Sinn wenig, in meinem nicht viel unter klaſſiſch. 


Tom 27. 
„Wilf du mir nicht antworten n?" rief ihn Erich ure 


geduldig an. 
„Quäler, der du Big“ Dons Wilhelm drehte fich 


führft, fónnteft du dir. die Antwort vielleicht felbft geben. 
Als der Sturm vorbei war, war auch meine Liebe por: 
bei. Ich habe ſo viel damit zu thun gehabt, über 

daß ich meine 
ganze — aber auch meine ganze Perſönlichkeit dazu 
brauchte. Ich will an die Seit nicht mehr denken, Erich. 
Die war ſehr ſchwarz. Und als ich damit fertig war 


= da war ich eben mit allem fertig,” 


Erich trat zu ihm, er war blaß, und das Sprechen 


fiel ihm fchwer. 
Wenn es fich aber herausftellt, daß fie ohne Schuß 
gegen dich ift?" — fragte er ſtockend. 

„Dann mögen es die verantworten, die ſolche Teufelei 


anrichteten! rief Hans Wilhelm in jäher Erregung. 


„Sie hat mir einen Teil meines Lebens gekoſtet! Jetzt 
— verſtehe es doch endlich, Erich: es kann mir nichts 
mehr nützen. Ich bin ein ganz anderer geworden. 
Das kommt fo, man weiß es nicht wie. Man ſieht es 
erf, wenn's fo weit ift. Und dieſer andere hat keine 


. S$ühlung und kaum en ein rel E deine Schweſter 
Ruth. 


Ueber Erichs Seele ging's wie ein Froſtſchauder. 


So kalt und leer fah ihn diefe Lebenserkenntnis an. 
Ein altes Volkslied fuhr ihm durch den Sinn: i 


voll fid) die Liebe ſcheiden, 
Und ob ein Herz zerbricht: 
Kein Wunder hält die beiden, | 
Auch Erd und Himmel nicht.“ 


Ohne Schuld vielleicht — durch ein M lißverſtändnis, 


E 


durch Derfchulden ` anderer auseinandergeriffen — in 


einer einzigen, dunklen Stunde 
Und dann in Leid und heißem Herzens kampf einander 


ſchließlich — vergeſſen 


„kein Wunder hält die beiden —“ 
Spielt fo das Leben mit dem Tod d 
„Denkſt du daran, dich zu verheiraten?“ fragte er 


plötzlich, und ohne daß er es wollte, durchklang Bitterkeit 


ſeine Stimme. 


„Ja,“ ſagte Hans Wilhelm. „Da du doch einmal 


6 heute alle meine Kommodenfächer umſchütteſt, kannſt 


du auch das wiſſen. Ich gehe ſeit einem Vierteljahr 
damit um, die ae meines Direktors um ihre Bang 


zu bitten. A 


„So. Haſt du fie lieb g fragte Erich finfter. 
„Sehr.“ | 
„und fie dich d⸗ | 
„Ich weiß es nicht. Ich glaube." 

„Du haft ihr noch nichts geſagt d⸗ 

„Nein.“ Dann flog wieder ein Lächeln über fein 
„Ein Viviſektor kann feinem Kaninchen nicht 
härter zu Leibe gehen, als du mir. Was willſt du 


nun noch hören d Wie groß? Ungefähre Taxe hundert” 
Wie ſchön? In Iland» 


Wie gut? So gut oder fo wenig gut wie id ſeloſt 


„Wenn du etwa⸗ maß voller und ge. 
duldiger wärſt und mir nicht fo brüsk an die Kehle: 


geliebt habe. 


das? Aber daran dachte ich doch nicht. 
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Denn die Güte des Menſchen erhält nur durch die 
Reibung an andern oder den Verhältniſſen Form und 
Geſtalt. Was nun noch p“ 
Erich wandte fich zürnend ab. 
nicht,” fagte er. 


Siebe, die fo ſchnell vergißt -T“ 
„Das laß, unterbrach ihn Hans Wilhelm plötzlich 


mit drohendem Ernſt. „Sie hat nicht vergeffen, . fie ift 
totgefchlagen. Und käme ein Engel. vom Himmel, ich 
könnte ihn nicht lieben, wie ich einft Ruth von Pontow 
So wild, fo Fräftetolll 
nie vergeſſen. Und ich traure noch heute, daß dieſe 
Kraft verbluten mußte. Siehſt du, Erich, ich, hätte fie 
entführen können und wollen. 

was hätte mir das verſchlagen! 
daraus geworden wäre für uns beide — wer weiß 


„So warſt du ſonſt 


ringen! Nur ſie erringen! — Aber ſie hatte ja Seele 
und Sinne bei einem andern Mann. Das war die 
Antwort auf meine wilden, herrlichen Pläne, eine grin⸗ 


ſende Fratze: ſie hat ja nie an dich gedacht.“ 
Er wandte fich ab und ſetzte fid) vor feinen Schreib · 


tiſch, die Band in das Haar vergraben. 
w Man kann mit Lachen Tod und Leben überwinden. 
Die ganze welt bedeutet nichts. Aber an dieſer einen 
Barriere zerbrechen Kraft und Trotz und Seelenmut. 
Es iſt eine ſo fürchterliche Erfahrung.“ 

Draußen ertönte die Klingel. Dons Wilhelm. fuhr 
empor. „Ich muß öffnen, meine Aufwärterin iſt aus⸗ 
gegangen. Und dann mit einem Blick auf die Uhr: 
„Das können doch noch nicht meine Jungens fein.” 

Erich blieb zurück. Die Störung kam ſehr zur Unzeit. 
Da rief Hans Wilhelm im Korridor feinen Namen, 
verwundert kam er dem Ruf nach. Draußen ſtand ein 
Poſtbote. „Hier ift eine Depeſche für dich,” fagte Hans 


Wilhelm, „von deinem Regiment nachgeſchickt. Der 


Bote muß dich ſehn. So, iſt gut.“ 


Erich kam ins Simmer zurück, das verhängnisvolle 


Blatt in Händen. Ein plötzlicher Schwindel wollte ihn 
ergreifen. Nachricht aus der Heimat! 

Mit jähem Ruck riß er das Blatt auseinander. 
Im erſten Moment tanzten ihm die Buchſtaben vor den 


Augen. 


„Ein kräftiger Junge, echte Pontowſ che Raſſe. Schwer, 
aber glücklich überſtanden. Alles in vortrefflicher Ver⸗ 
faſſung. Eberhard.“ | 
Das war der Arzt. 
Noch eine Sekunde ſtand Erich wie gelähmt. Dann 
brach die übermächtige Erſchütterung ſich Bahn. In 
den Schreibtifchftuhl fan? er mit einem jähen Auf. 
ſchluchzen nieder und verbarg ſein Geſicht in beiden 
Händen. 
„Ein Junge — mein Junge —” murmelte.er, als 


müſſe er die Worte ſprechen, um fie zu glauben. 
Hans Wilhelm Ratte die Depefche aufgenommen. 


Er fah hinein, bis es ihm heiß in die Augen flieg. 


Da ſtand Erich auf, er ſchien ein anderer Menſch 
geworden. „Laß mich noch einmal leſen,“ ſagte er. 


Und dann mit einer Stimme, in der ſein Herz lag: 


„Eva! Und ſie lebt! Sie leben beide!“ 


„Und ich kann mir nicht denken, daß 


Das kann ich 


Euch allen zum Trotz, 
Ob ein Eausglüd | 


Nur ſie er⸗ 
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„Beide!“ Er griff ſich mit den Händen an den 


Kopf. „Ich werde ja verrückt, Wilhelm! Ich muß 


ja hin! Und ſollte ich Erde und Himmel in Bewegung 
ſetzen. Ich muß ja doch meinen Jungen ſehn. Herrgott, 
was find dagegen alle Manöver. Das Wichtigſte auf 
der Welt iſt doch mein Weib und mein Junge!“ 

Er war im Glücksfieber, der glückliche Menſch. 

Da faßte ihn Dons Wilhelm plötzlich an beide Hände. 

„So lauf, du junger Vater, du Hitzkopf. Biſt ja 
doch von dieſer Minute an unzurechnungsfähig für mich. 
Nur eins möchte ich dir noch ſagen. Du haſt mich 
ſelbſt neugierig auf deine beiden Götzen gemacht. Wenn 
du mich hübfch einladeft, vielleicht zu den Herbſtferien, 
dann komme ich gern!“ 

Erich riß feine Hände los und legte fie dem Freund 
auf die Schultern. Er rüttelte ihn vor Entzücken. 

„Wilhelm! Wilhelm! Hör ich denn recht d Und 
zur Taufe kommſt du, biſt Pate! Pate biſt du!“ 

„Meinetwegen auch das!“ brummte Hans Wilhelm. 

„Ja und —“ 

Erich zog plötzlich die Hände herunter und ſah zur 
Seite. „Wird es dich ſtören, Wilhelm, wenn — auch 
Ruth — auch Pate —“ 

„Nein,“ fagte Hans Wilhelm lächelnd. „Jetzt gar 
nicht mehr. Den erſten Schritt haſt du ja doch durch 
dein vorwitziges Eindrängen gemacht, nun kann ich 
ſo viel Ruths begegnen, als du wünſcheſt!“ 

„Alſo abgemacht! Su den Herbftferien. Was nur 
Eva fagen wird! Hurra, des Königs jüngſter Ceutnant!“ 

Er war wie von Sinnen und fuhr im Simmer 
herum, ſeinen Degen zu ſuchen. 

„Ruhe doch, Ruhe! Dein nächſter Zug geht erft 
in einer halben Stunde. Und dann, lieber Junge, eins 
möchte ich dir doch noch fagen: baue etwa keine Er⸗ 
wartungen und Pläne auf meine Begegnung mit deiner 
Schweſter. 

Eine raſche Wolke flog über Erichs Geſicht. 

„Vein, Wilhelm, ich thue es nicht. Ich bin kein 
phantaft. In dieſen Dingen giebt es keine Märchen 
und Wunder.“ 

„Was brauchſt du auch die! Du haſt ja dein 
Märchen zu Haus, ſagte Hans Wilhelm. 


XIX. 


Es kam ein langer Brief in Cuckmühlen an. 

Der Junge war dal Der Junge war da! Grof- 
vaters erſter Enkel. Und Wolfgang ſollte er heißen. 
Und ſiebeneinhalb Pfund wog er. Und hatte ein 
Grübchen im Kinn und ganz helle, lockige Härchen auf 
dem Schädel. Und einen famoſen Bruſtkaſten und eine 
Stimme wie ein Kommandeur. Des Tags fchlief er, 
des Nachts brüllte er. Und das ganze Haus ſtand auf 
dem Kopf. 

Das war das Erſte. Dann kam Eva, die viel ge 
litten hatte, aber nun in ſeligem Mutterglück ſich zu⸗ 
ſehends erholte. Sie nährte ihn ſelbſt, den herzigen 
Buben. Aber ſie war ſehr energiſch, viel energiſcher 
als der Papa. Sie litt es nicht, daß Wolfgang außer 


der Seit aus ſeinem Wägelchen genommen wurde, und 


wenn der arme Kerl fidh halbtot brüllte. 
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Sum allerletzten Schluß kamen die Taufpläne und, 


kurz erwähnt, die Begegnung mit Hans Wilhelm. 


Als Ruth, die den Brief las, zu dieſer Stelle kam, 
wurde Herr von Pontow vor Schreck plötzlich brennendrot. 

Was war denn das wiederd Tauchte der Menſch 
aus der Vergeſſenheit wieder auf? 

Ihm wurde ſo ſiedendheiß, daß er emporſprang und 
den Rock aufriß. Kann man denn nie etwas thun, das 
einem nicht in alle Ewigkeit nadiláuft? Das, wenn 
man es glücklich begraben und vergeſſen hat, plötzlich 
wieder ſeine Fangarme aus der Tiefe ſtreckt d 

„Zu der Taufe fährſt du nicht!“ fuhr er ſeine 
Tochter an. 

Kuth war blaß geworden. Sie zürnte Erich heftig. 
Was that er ihr an d Was wollte er damit? 

„Nein, ich fahre nicht,“ entgegnete ſie. 

Götz von Pontow ſah ſie an. 

Da ſtieg plötzlich die Scham über ſich ſelbſt ihm 
wie eine heiße Welle zu Kopf. Was für eine lumpige 
Rolle ſpielte er denn mit feinen ewigen Hinterhalten 
und Aengſten — und nun wieder mit dieſem Verbot d 

Wie hätte er das bei einem andern genannt? 

Die plötzliche Seelenangſt trieb ihm den Schweiß 
aus den Poren. Pfui! Was hatte er gethan! Und 
was wollte er nun wieder thun! 

„Laß mich ein klein bißchen allein, Ruth,“ ſagte er 
mit belegter, faſt unverſtändlicher Stimme. Ja! Er 
mußte mal ein Weilchen allein bleiben und die ganze 
Sache klar vor fid) hinſtellen wie auf einem Schachbrett. 

So! Nun war er allein, nun konnte das Denken [os 
gehn. Aber die Gedanken ließen ſich nicht fo ohne weiteres 
kommandieren. Die liefen ihm wohl noch zehn Minuten 
lang durcheinander, geſchüttelt und verwirrt durch die 
aufgeregten Empfindungen. 

Endlich hatte er den Sachverhalt ſo einigermaßen klar. 

Er hatte Ruth nicht hergeben wollen, durchaus 
nicht. Und darum hatte er einen Freier nach dem 
andern fortgejagt. Aber Hans Wilhelm v. Hacke hatte 


er eigentlich nicht fortgejagt — den hatte Olga Beer 


fortgeſchwindelt. 

Olga Beer... . Er ſtöhnte. Wer ließ ihn dieſes 
Weſen vergeſſen, das ihm ſein Kind gekoſtet hatte! 

Mit beiden Fäuſten ſtützte er den Kopf, als würde 
er ihm zu ſchwer von all dem Denken. 

Nun ſtand die Sache aus dem Grab wieder auf und 
(ah ihn an. 

Einen vollen Tag und eine endlos lange Nacht ließ 
ſich Götz von Pontow von ſeinen Nöten martern. Dann 
war er fertig. 

Alles konnte er thun, ſein eigenes Daſein und ſein 
fiebftes darin konnte er aufs Spiel ſetzen — ja, er 
mußte es! — aber dieſe Laſt weiterſchleppen, das ging 
nicht mehr, fo wahr er Ehre ‘im Leib hatte und ein 
Pontow war! 

Da ließ er ſich Ruth auf ſein Simmer rufen, blickte 
ihr tapfer in die Augen, wie er als junger Leutnant in 
die franzöſiſchen Feuerſchlünde hineingeſehn hatte, und ſagte 
ihr feſt und ſtark: „Ruth, ich habe dich einmal betrogen!“ 

Dann aber ward ſein Geſicht heiß, und er ſah ſie 


nicht mehr an, während er ihr Wort für Wort mit 
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felbftquätertfcher Genauigkeit! den Vorgang jenes teg. i 


| nerifchen Abends erzählte. 
Ruths Augen wurden immer weiter und flarrer. 


Was fie da vernahm — das änderte ja i2 ganzes 
vergangenes Leben. 
Er war hier geweſen — und man hatte ſie und 


ihn umeinander betrogen — — 
Er war kein leicht Vergeſſender, kein ,Éebensfünftler", 


Umſonſt hatte ſie ſich erbittert — umſonſt war er ge | 


gangen. Umſonſt — alles umſonſt. 

Der Lebens inhalt vieler Jahre umſonſt 

Da ſchlugen ihr die Flammen ins Geſicht. HET 

„Papa! Wie du gehandelt haft, ift fchlecht — ift 
ſchlecht!“ ſchrie fie ihn an. Dann wandte fie fidi um 
und ſtürmte hinaus, die Thür flog hinter ihr ins Schloß. 

Und Götz von Pontow ſtand und fah feinem Kind 
nach, das ihn verfluchte, das er fid) ſelbſt zum harten 
und gerechten Richter gezogen hatte. 

| T "as cn 

eiſen ganzen Tag. blieben fie einander fern. Und 
diefer Tag kam dem gleich, an dem Jürgen fid er⸗ 
ſchoſſen hatte. Das zweite Kind verloren! 

Und die beiden andern d Ach denen — denen galt 
er doch nicht viel. Hatte er denn je verſucht, ihnen 


etwas zu gelten ? 
Was thut man nur mit einem L geben, das fo ganz 


leer geworden ift? 
Aber am andern Morgen fam Ruth 3u ihm, ungerufen. 


Als fie ihn anfah, ftodte ihr Fuß. Sein Geſicht ſchien 


länger geworden zu ſein die Haare grauer. Die Augen 
| t. wie eingeſunken und mit dunklen Rändern umgeben. 
Er fah elend aus, wie nach einer ſchweren Krankheit. 
Bei dieſem Anblick hielt Ruth ihr Herz nicht mehr, 
das ſchon die ganze Nacht dem Dater entgegenge- 


ein taufendjähriges Unrecht gutzumachen. 


haſt. Und nun gräme dich auch nicht, 


habe ich dir auch abgeſchnitten — damit fing's an — 
brachte er mühſam heraus. 


ſchlagen hatte. Aufweinend warf ſie die Arme um 


ſeinen Hals und ſchluchzte an e Schulter, als wolle 


ſie vergehen. 


Ein Ruck ging Furt ſeine Glieder. Dann faßte er 


ſie mit beiden Armen, drückte ſie an ſich und hielt ſie 


feſt und ſtumm an fein Herz gepreßt. Ueber ſein ver⸗ 


wittertes Geſicht liefen ihm die Thränen unaufhaltfam 


in den Bart: 

Ruth ließ ihn gar nicht los. 
„Ich meinte 
es ja nicht fol” ſchluchzte fie endlich an ſeinem Hals. 
„Und ich habe es die ganze Nacht über ſchon gewußt, 
daß du alles nur gethan haft, weil du mich fo lieb 
du ſiehſt ja 


furchtbar elend aus. Wer weiß, ob ich Hans Wilhelm 


auch genommen hätte. Vielleicht war alles am 
beſten fol” | "TN | 
„Vein, nein,“ ftotterte der alte Berr. Wie ein 


- täppifcher Bär tätfchelte er ihr den Kopf, den Nacken 


„Und die Haare 


und drückte fie dann wieder an fid. 
u 


Diefer ſchreckliche Druck 
in der Kehle ließ ihn ja kaum fprechen. , | 

Ruth lachte unter Thränen. „Nein, Papa. Es 
fing viel früher an. Mit Viktor n der die 
Treppe runterflog, weißt du noch d“ 

„Ja. Aber a das war doch nicht etwas fo 
Schlimmes d“ 

„Nein, das war nichts Schlimmes, Papa. Und das 
andere auch alles nicht fo ſehr. Aber weißt du, ‚was 
ich mir gedacht habe? Wir fahren jetzt beide zur Taufe.” 

„Ja,“ ſagte Herr von Pontow. 
das Beſte fein.” — | 
(Fortſetzung folgt.) 


Was die Berzte ſagen. 


SE E und Gebirgsklima. 

N Die ‚Frage, ob man bei der Wahl einer Sommerfriſche 
den Strand des Meeres oder das Gebirge bevorzugen ſolle, 
wird gegenwärtig, 
ſteht, mit beſonderem Eifer erwogen. In Bezug auf die 
wirkungen des See und Gebirgsklimas wird gewöhnlich ein 
Gegenſatz konſtruiert, der nach den Ausführungen Dr. Siebelts 
in der Balneologiſchen Zentralzeitung gar nicht einmal befteht. 
In vielen Stücken, Reinheit, 
gehalt der Luft, ſind beide Klimate gleich. Was den Luftdruck 
anlangt, ſo iſt zwar ein erheblicher Unterſchied vorhanden; doch 
weiß man noch immer nicht viel darüber. Jedenfalls iſt das 
Anpaſſungs vermögen des Körpers fo groß. daß etwaige durch 
den Luftdruck hervorgerufene Schwankungen, zum Beiſpiel 
der Atmung, ſehr bald wieder. ausgeglichen ſein dürften. 

Um eine wiſſenſchaftliche Grundlage für bie Wertſchätzung 
der verſchiedenen klimatiſchen Faktoren zu erhalten, hat der 
Allgemeine Deutſche Bädertag eine Kommijfion eingefett, die 
auf die Beſchaffung eines nach einheitlichen Geſichtspunkten 
geſammelten Materials hinwirken ſoll. Bis dahin wird man 
feine Wahl mehr: oder weniger nach den Erfahrungen treffen 
müfjen, die in Bezug auf den Einfluß des See⸗ und Gebirgs · 


wo die Reiſeſaiſon bereits in Blüte 


Bewegung und Feuchtigkeit. 


klimas vorliegen. Wie in andern Dingen, {prehen allerdings 
auch hier Mode und perfönlicher Geſchmack ein gewichtiges 
-Wort mit. Gerade bei nervöſen Patienten ſpielen die Däi, 
viduellen Derhältniffe eine bedeutende Rolle und hier ijt es 
oftmals ſchwer zu entſcheiden, ob fie ins Gebirge oder an die 
See gehören. 
überanjtrengten Kranken, die man gemeinhin als Neuraſtheniker 
bezeichnet, der Aufenthalt in hochgelegenen Gebirgsplätzen 
vorzüglich, während die See ihr Nervenſpſtem noch mehr 
alteriert. Häufig kann man mit günſtigſtem Erfolg Gebirgs- 
und Seeklima kombinieren. Erſt follen ſchwer nervöſe Per- 
ſonen dem milderen Gebirgsklima zugeführt werden, und 
nachdem ſie hier — wenn nötig. unter Fuhilfenahme der 
waſſerbehandlung — genügend gefräftigt find, mögen fie das 
Seeflima auffuchen. 

Für gewiſſe Krankheiten ift allerdings mehr das eine oder 
das andere Klima geeignet. Die reine CTuberkuloſe der 
Lungen wird gewöhnlich dem Gebirge zugeteilt, während die 
Skrofuloſe und die nicht tuberkuloſen Erkrankungen der Lungen 
ihre Rechnung beſſer an der See finden dürften. Indeſſen 
find auch hier wie bei dem Heer der nervöſen Leiden. oftmals 
rein individuelle Derhä.tniffe von ausſchlaggebender Bedeutung. 


Ihr Bo als habe fie 


„Das wird ſchon 


Im allgemeinen bekommt den zahlloſen nervös 
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Hhagenbecks Indiſche Karawane. Photographiſche Aufnahme. 
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Die deutlichen Ingenieure in DülTeldorf: Aufführung des feltfpiels. 
Phot. Joſ. Henne, Düffeldorf. 


Seite 1278. 


Seite 1274. | ! Nummer 27. 


Oberregiffeur Leopold Adler, Leipzig, Ankunft des Maharajah von Jeypur. 
in gleicher Eigenfchaft an das Agl. Schaufpielhaus in Berlin berufen. Exotifche Gäfte in London. 
; Kammervirtuofe felix Meyer, Berlin, Transport des heiligen Waſſers vom Ganges an Sand. * 
| am 1. Juli 25 Jahre an der Königlichen Oper. Exotifche Gäfte in London, 
i Schluss des redaktionellen Teils. 
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Georgſtraße 89; Karlsruhe, Kaiferfir. 34; t 5 
Holſtenſtraße 6; "Róln a. Rh. Hoheſtraße 145; Königsberg 1. Pr., 
Uneiphöfſche Langgaſſe 55; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, 
München, Naufingerſraße 25 (Dom freiheit): Nürnberg, 


Breiteweg 184; ı 
Lorenzerſſraße 30; Stettin, Breiteitrafe 45; Stuttgart, Nönigſiraße 11; 


$ * 


EN 


2 Ulieobaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. l 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


- Die sieben Tage der Woche, 
| i | 3, Juli. | 
Das Mandſchure iabkommen zwiſchen Rußland und China 
„t wie aus Petersburg gemeldet wird, daſelbſt ratifiziert 


worden. T 
Der Kaifer ſtellt den in Kiel weilenden Kromprinzen 
Friedrich Auguſt von Sachſen à la suite der Marineinfanterie. 
In. Königsberg i. Pr. wird der 30. Deutſche Aerztetag 


N eröffnet. 


Bei Gatſchina ſtößt der zwiſchen Petersburg und Grat, 
kuhnen verkehrende Schtellzug mit einem Perſonenzug zit: 
ſammen. Mehrere Perſonen werden getötet und über ſechzig 
ſchwer verletzt. 
mM 4. Juli. | | 
In Denezuela erobern die Aufſtändiſchen nach viertägigem 


Kampf die Stadt Barquiſimeto. 
In Bapreuth wird hei der Erſatzwahl für den bei dem 


Cid odauer Eiſenbahnunfall getöteten nationalliberalen Ab— 


p. d Berlin, den 12. Juli 1902. 


und Sozialdemokraten notwendig. | 
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Rattowjtz, Poſtſtr. 12; Kiel, ` 


4 Stimmen das Geletz 


in ſeine Privatwohnung übergeführt. 


4, Jahrgang. 


geordneten Friedel eine Stichwahl zwiſchen Nationalliberalen 


Die bulgariſche Regierung droht der Pforte wegen Be— 
leidigung des bulgariſchen Wappens in Serres (Macedon ien) 
mit dem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen. 
Die zweite badiſche Kammer nimmt einen Antrag auf 
Einführung des direkten Wahlverfahrens für den Landtag an. 
* aa J. Juli. 
Hönig Ednard von England wird von ſeinen Leibärzken 
als außer Gefahr befindlich bezeichnet. N 
In Schweden vollzieht fid) die Bildung des neuen Mini- 
ſteriums mit Boſtröm als Präſidenten. TD. 
6. Juli. 
In Petersburg wird eine von der ruſſiſchen Regierung 
an die fremden Regierungen verſandte Note veröffentlicht, in 
der Rußland gegen die Beſchlüſſe der Brüffeler Fucker konferenz 


Proteſt erhebt. | | | | 
Es wird der Wortlaut eines Schreibens bekannt, das die 


polniſchen Mitglieder des Poſener Provinziallandtags an den 


Oberpräſidenten v. Bitter gerichtet haben, um ihr ferm 


bleiben von der Begrüßung des Katfers im Ständehaus an- 
zukündigen und zu begründen. | RLW 
| 1. Juli. 


Der Kaifer tritt von Travemünde aus feine Nordland 


reiſe an. 
Miniſter Chamberlain erleidet bei einer Ausfahrt in einer 


Droſchke einen ſchweren Unfall. Er wird mit einer tiefen 
Wunde an der Stirn in das Charing - Croß⸗Mrankenhaus 
übergeführt. i | | 
8. Juli. 


Die zweite fächfifche Hammer nimmt die Vorlage betreff end 


die Erhöhung der Sivilliſte und der Apanagen einſtimmig an. 


Das Hamburger Sceamt entſcheidet, daß der Führer des 
engliſchen Aohlendampfers „Firsby*, der das Torpedoboot 
S 42 in den Grund bohrte, ſchuldig an dem Unfall fei. 

Die franzöſiſche Depuktiertenkammer nimmt mit 475 gegen 
| betreffend die Umwandlung der 
3 ½ prozeutigen in eine 5 prozeutige Rente an. 

9. Juli. es 

Der Prozeß wegen Eottesläßerung gegen den Herausgeber 
und den Ueberſetzer der Verteidigungsſchrift des Grafen 
Tolſtoi, Diederichs Leipzig und Dr. Löwenſeld⸗ Berlin, vor 
der Straſkammer des Landgerichts Leipzig endet mit der 


Freiſprechung der Angeklagten. 


Chamberlain wird aus dem Krankenhaus Charing - Croß 


Umichau. 


Au. Bayern herrſcht zur Seit eine ſtarke Spannung zwiſchen 
den Univerſitätsprofeſſoren und dem KHultusminiſter von Lanp- 
mann (Abb. S. 1285). Scheinbar handelt es fid) nur um 
einen Konflift mit dem Senat der Univerſität Würzburg, 


aber es iſt ſicher, daß die akademiſchen Lehrer in München 
und Erlangen zum großen Ceil ebenſo denken wie ihre Würz— 


burger Kollegen. Den Ausgangspunkt des Swiſtes bildet die 
Beietzung einer außerordeutlichen Geſchichtsproſeſſur, für die 
auch der ordentliche Profeſſor Chrouſt in Frage kam. Die 
Profeſſoren widerrieten deſſen Berujung in einer Eingabe 
an das Staatsminiſterium mit der Bemerkung, fie würde zu 
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unhaltbaren Zuſtänden führen. Es fam darüber zu einer 
heftigen Polemik, ja ſogar zu einem Beleidigungsprozeß. Aber 
all das beſchäftigte die Oeffentlichkeit nicht, bis die Sache im 
baperiſchen Abgeordnetenhaus zur Sprache gebracht wurde. 
Vier äußerte fid) der Kultusminifter in ziemlich ſchroffer 


W R. 
Profeſſor Vetter, Bern. 


$orm über die Haltung der 
Profeſſoren, denen er Mangel 
an Objektivität und Befangen- 
heit vorwarf. Vielleicht mehr 
noch die Form als der Inhalt 
der miniſteriellen Auslaſſungen 
verſetzte die Profeſſoren in Er 
regung, und die Folge war, 
daß der Rektor und der Senat 
der Würzburger Univerſität in 
einer neuen Eingabe an das 
Miniſterium um ihre Entlaſſung 
aus den Ehrenſtellungen baten. 
JE 

Beinahe gleichzeitig kam 
auch in der Schweiz ein Univer: 
ſitätskonflikt zum Ausbruch. 
Der Germaniſt Profeſſor Detter 


aus Bern hatte bei dem Jubiläum des Germaniſchen Muſeums 


in Nürnberg eine Rede über den Suſammenhang deutſchen 


und ſchweizeriſchen Geiſtes lebens gehalten und dabei ſich der 


Wendung bedient, die Schweiz werde eine deutſche Provinz, 
allerdings mit ausgeprägten Reſervatrechten, bleiben. In 
Bern wurden dieſe Worte mißverſtanden; man überſah, daß 


ſie nur auf das geiſtige Leben 


gemünzt waren, und bezog. fie 


auf die Politik. Die Studenten brachten dem Profeſſor eine 
Katzenmuſik, und auch von offizieller Seite wurden feine Uus. 
führungen gemißbilligt, wodurch fid Vetter veranlaßt ſah, 
um die Enthebung von der Profeſſur zu bitten. Inzwiſchen 
aber haben ſich die Gemüter wieder einigermaßen beruhigt, 
und durch neue Erklärungen iſt dem angeſehenen Lehrer die 
Brücke gebaut worden, nun ſein Entlaſſungsgeſuch zurück 
zuziehn. Schwieriger als hier ſcheint ein verſöhnlicher Ab- 
ſchluß des Konflifts in Bayern, weil es ſich dort augen: 
ſcheinlich nicht um Mißverſtändniſſe, ſondern um tiefer gehende 
Gegenſätze und ſchwere Verſtimmungen handelt. 


druckers thun, der unzweifelhaft dazu beſtimmt iſt, 
Gebiet der Nachrichtenübermittlung 
herbeizuführen. Der Apparat. der dieſe W 


se 


ſtarken Blutverluſt war er fo 


Nummer 28. 


In Schweden it dem Minifterpräfidenten Boſtröm die 
Bildung des neuen Miniſteriums verhältnis mäßig ſchnell ge: 
lungen. Die neue Kegierung wird natürlich den Wünſchen 
der Parlamentsmehrheit in betreff der Erweiterung des 
Wahlrechts weiter entgegenkommen als die früheren, im 
übrigen aber ijt ein Syſtemwechſel in der inneren Politik 
Schwedens kaum zu erwarten; dagegen ſpricht ſchon die Chat. 
ſache, daß mehrere der alten Miniſter ihre Portefeuilles behalten. 

2 


Kaum hat ſich die Sorge des engliſchen Volkes um das 
Befinden König Eduards einigermaßen gelegt, da wurde es 
durch einen Unfall des Kolonialminifters Chamberlain in 
neue Aufregung verſetzt. Das Pferd einer Droſchke, die er 
zu einer Ausfahrt benutzte, ſtürzte, und infolge des plötzlichen 
Rutes, mit dem der Wagen hielt, wurde der Miniſter gegen 
die vordere Wand geſchleudert. Er erlitt eine bis anf den 
Schädelknochen gehende Stirn- 
wunde, die mit drei Nadeln 
genäht werden mußte. Durch 


geſchwächt, daß die Aerzte des 
Charing: drop: Krankenhauſes, 
in das man ihn gebracht hatte, 
es für nötig hielten, ihn dort 
zu behalten. Indeſſen ſtellte 
ſich bald heraus, daß ſein 
Zuſtand zu ernſten Bedenken 
keinen Anlaß bot. 
JS 

Eine Ueberraſchung hat 
Rußland der Welt bereitet. Es 
hat an die aus wärtigen Re 
gierungen eine Note verſaudt. €. G. Boſtröm. 
in der es zunächſt die Gründe der neue ſchwediſche Miniſterpräſident. 
darlegt, warum es an der 
Brüſſeler Zuckerkonferenz nicht teilgenommen hat, ſodann 
aber gegen die dort abgeſchloſſene Konvention Droteft erhebt, 
weil dieſe gegen die Handelsverträge verſtoße. För das 
Deutſche Reich hat die Frage, die übrigens [dou im Reids» 
tag erörtert wurde, deshalb keine befondere Bedentung. weil 
der denticruffifhe Hamdelsvertrag bereits vier Monate nad, 
dem Inkrafttreten der Brüſſeler Konvention abläuft. 


mM | 
Eine wichtige Erfindung: Der elektrische Ferndrucker. 


Die Zeit ift noch nicht lange vorüber, in der Berlin 
hinter manchen Provinzſtädten in der Ausnutzung der Elek. 
trizität zurückblieb. Dieſe Scharte ijt nicht nur ausgewetzt. 
jondern in einen Dorfprung verwandelt, den die Keichshaupt⸗ 
ſtadt bei Ausnutzung elektriſcher Erfindungen ſiegreich be⸗ 
hauptet. Den größten Schritt vorwärts wird Berlin ſchon in 
der allernächſten Seit mit Einführung des elektriſchen fern- 


auf dem 
eine völlige Umwälzung 
irkung hervorbringen 


wird, ſieht ſehr unſcheinbar aus. Er beſteht aus einem kleinen 
Kaften von etwa 20 Zentimeter Höhe. 20 Gentimeter Breite 


und 40 Sentimeter Länge. 


An der Dorderfeite trägt er, wie 


die Schreibmaſchine, eine Anzahl von Unöpfen, die mit Buch⸗ 
ſtaben, Sahlen und Interpunktionszeichen verſehen ſind. 

In der That iſt der Apparat auch nichts anderes als 
eine Schreib- oder beffer geſagt Druckmaſchine, die nur das 
Eigentümliche an ſich hat, daß ſie mit Hilfe der Elektrizität 
die gedruckten Buchſtaben auf eine bedeutende Entfernung hin 
verſendet, und nicht nur an einen Empfänger, ſondern an alle, 
die durch Drahtleitung mit der Fentrale verbunden ſind. Vor⸗ 
äufig bewältigt der Ferndrucker etwa 700 Worte in der 


Stunde; die Steigerung der Leiſtungsfähigkeit iſt jedoch nur 
eine Frage der Zeit. In dem Hauptteil des Apparats be— 
findet fid ein kleiner Motor, der durch Druck auf eine der 
Taſten in Bewegung geſetzt wird und nun das Dorrücken des 
Papierſtreifens, auf dem der Druck in klarer, deutlicher Schrift 
erſcheint, bewirkt. 


Daß der Apparat noch nicht die Schnelligkeit einer Schreib 


maſchine erreicht, liegt daran, daß die Druckzeichen auf einem 
Rad von etwa 8 Sentimeter Durchmeſſer nebeneinander ſtehen. 
Und dieſes Rad muß jedesmal ſich erſt ein Stück um ſeine 
Achſe drehen, ehe es den gewünſchten Buchſtaben abdrucken 
kann. Ferner muß die vorhergehende Caſte fe lange feft: 
gehalten werden, bis die folgende herabgedrückt ift. | 
Diejen winzigen Mängeln fiehen ganz außerordentliche 
Vorzüge gegenüber. Dor allem der, daß der Apparat ganz 
ohne Zuthun des Beſitzers jede ankommende Depeſche ſelbſt. 
thätig empfängt. Noch in einer andern Kichtung übertrifft 
er das Telephon, denn er erſpart im Verkehr mit dem Amt 
ie Zuſprechgebühren. 
i 5 zu erfahren, daß in Berlin, Hannover 
und Dortmund bereits Stationen für den Betrieb des elek⸗ 
triſchen Ferndruckers beftchen; in Berlin allein vierzehn. 


Nummer 28. 


Jetzt wird die Anlage einer großen Zentrale vorbereitet, 


die von höchſter wirtſchaftlicher Bedeutung fein muß. Denn 
jeder Teilnehmer wird nicht nur gleichzeitig von der Fentrale 
eine Nachricht erhalten, ſondern kann auch ſeinerſeits an alle 
Angeſchloſſenen eine Depeſche ergehen laſſen. Welchen Wert 
dire Einrichtung erlangen muß, liegt auf der Hand. Man 
braucht nur 3. B. an eine Verbindung der großen Telegraphen⸗ 
geſellſchaften mit ihren ſtändigen Abnehmern, den Seitungen, 
Hotels, großen Geſchäftshäuſern, Banken und Fabriken zu 


denken, die alle ein großes Jutereſſe daran haben, die polie - 


tiſchen und wirtſchaftlichen Nachrichten ſo eg und deutlich 
wie möglich zu erhalten. 


Das Reichspoſtamt hat augenſcheinlich die Bedentung der 


neuen Erfindung und ihre pekuniären Dorteile für die Reichs 


kaſſe erkannt, denn bereits am 14. Juni 1901 ift der cleb 


triſche Ferndrucker auf allen Nebentelegraphenlinien zum 
Depeſchenaustauſch mit den Celegraphenämtern zugelaſſen 
worden. Den Jutereſſenten iſt dadurch die Möglichkeit ge⸗ 
boten worden, in direkte telegraphiſche Verbindung mit dem 
Telegraphenamt zu treten, 


zum und vom Amt in Wegfall kommt. Außerdem kann man 
den Ferndrucker mit dem Telephon derartig in Verbindung 
bringen, daß man auf derſelben Linie ohne jede Umſchaltung 


gleichzeitig telephonieren und telegraphieren kann. 
Die neue Einrichtung legt den Teilnehmern keine großen 


Koften auf. Die Apparate werden von der Geſellſchaft miets. 


weiſe überlaffen; . bie Miete beträgt 320 Mark pro jahr für 
ſolche Firmen, die eine elektriſche Lichtanlage im Haufe haben. 
-Muf die Geſellſchaft Akkumulatoren liefern und regelmäßig 
answechſeln, dann erhöht fid) der Preis um 30 Mark pro 
Jahr. Für die Anlage in Berlin hat das Reichspoſtamt der 
Geſellſchaft ihre Leitungen mietsweiſe zur Verfügung geſtellt. 
Nun iſt noch die Genehmigung der Stadt erforderlich, die 
gegen eine geringe Anerkennungsgebühr vom Magiſtrat 
bereits erteilt it. Die Zuſtimmung der Stadtverordneten— 


verſammlung wird hoffentlich nicht ausbleiben. 


Dr. Fritz Bernhard. 
Gr 


Ferienſtimmung. 


Das Gefühl der Erwartung iſt für den Menſchen von 
heute unerträglicher als je. Den ſteten Kampf zwiſchen 
Furcht und Hoffnung vertragen moderne Nerven nicht leicht, 
ſie fühlen ſich ſelbſt gereizt und irritiert durch die Erwartung 
auf Glück und auf frohe Stunden. Denn ganz das, was die 
Sehnſucht und Phantaſie ihnen vorgaukelt, bringt die Cr. 
füllung des Wunſches doch nicht, und darum trägt ſchon die 
leuchtende Blüte der Hoffnung den bittern Wurm des Sweifels 
in ſich. So iſt jede Wartezeit dem nicht mehr kindlich 
denkenden und nicht mehr kindlich fühlenden Menſchen eine 
Ce innerer Qual. Eine ſolche beinahe bösartige 

Miſchung von Wünſchen und Hoffnungen jeder Art und dem 
Unbehagen banger Sweifel bieten beſonders die jetzigen 
Ferienwochen. Es liegt unendlich viel Glück, Freiheitsdrang 
und Wandlungsſehnſucht in dem ſchönen Wort „Ferien“. 
Für den Lateiner waren die „Feriae“ Feiertage, und es ift 
ein glücklicher Sprachgebrauch! der mit dieſem lateiniſchen 
Wort die für uns ledigen Tage von Amt, Beruf und — 
„Schule bezeichnet hat. Das leidige Wort „Urlaub“ klingt 
daneben nüchtern und bureaukratiſch. Vielleicht giebt auch 
gerade die Erinnerung an die eigentlichen, wirklichen Ferien, 
an die Freiheit von Schulſorgen und gräßlichen, drohenden 
Exerzitien und Zenfuren den guten Klang und den fröhlichen 
Ton dem liebgewordenen Feiertagswort. Darum ſollte die 
Ferienſtimmung, die in dieſer eit ringsum in der Luft und 
uns allen in den Gliedern liegt, eine leichte, glückſelige ſein. 


was für Firmen mit ſtarkem 
Depeſchenverkehr von großem Dortei[ ift, da der Botendieſiſt 
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Sefonders die Erwartung der kommenden Freiheit, des Lose 
löſens von aller Alltäglichkeit und des ewigen Gleichmaßes 
der Dinge ſollte uns Frohſinn. und Behagen ſchaffen. 
den Ferien ſteckt, ſoll ſie genießen, der ſie vor ſich hat, ſoll 
ſie vertrauend erwarten, der ſie überwunden, ſoll ihrer dankbar 
gedenken. Das wäre die richtige Stimmung, ſie gäbe am 
ſicherſten eine wahre Erholung für den ſtadtmüden Leib 
und die denkmüde, Seele. Leider giebt es für den 
Neuraſtheniker ron heute — und wer könnte fid) rühmen, nicht 
fühlbare Nerven zu haben? — zu viel Imponderabilien, 
die den Genuß, den geweſenen, den vorhandenen und Bommen, 
den bitter vergällen! 

Am ſchönſten und freudereifſten iſt noch die Erinnerung 
an das, was war. Hier iſt meiſt das Unangenehme vergeſſen, 
das Freundliche unterſtrichen; die Ferienſtimmung deſſen, der 
heimkehrt, iſt nach dieſer Seite hin roſig. Aber um ſo 
ſchinerzlicher fühlt der Unglückliche wieder die Schwere des 
Alltags, um fo. weibijder blickt er dem Fortziehenden nach 
und ſeufzt unter der Laſt verdoppelter Arbeit und trüber 
Vergleiche mit dem glücklicheren Kollegen. Wahrſcheinlich 


| freilich it das Glück dieſes Kollegen, der mitten im ferien- 


genuß ſteht, auch problematiſch. Es ijt ja eine alte Streit. 
frage, ob nicht die Erwartung auf den Genuß glücklicher 
macht als dieſer ſelbſt. Man hat es fid) meiſt ſchöner ge 
dacht, meiſt geſundheitsfördernder, meiſt billiger! Wer wäre 
im Augenblick zufrieden mit dem, was er augenblicklich genießtd 
Die Ferienſtimmung in ihrer unmittelbaren Dafeinsfreude 
iſt auch nicht die höchſte und reinſte. Und die erwartende 
Stimmung auf kommende Freudend Sie könnte doch unge⸗ 
trübt und herrlich fein! Aber auch ſie ift es nicht ganz. 
Dier ſprechen eben jenes nervöfe Haſtgefühl und jene Sel 
ſuchtsunruhe mit, die uns zur täglichen regelmäßigen Arbeit 
faſt untauglich macht. Man lebt ſchon nicht mehr im Jetzt, 
man eilt der Seit ſchon voraus, man rechnet, man macht 
Pläne, man zählt die Tage, man ift im Rauſch, man iſt im 
Sweifel. Und doch muß man noch immer ſein tägliches 
Brot in gewohnter Arbeit verdienen, man iſt im Amt zer⸗ 


ſtreut und findet zu Haus im nicht mehr behaglichen Heim. 


keine Sammlung mehr und keine Ruhe. 

Das find fo die echten Ferienſtimmungen, die gewöhn⸗ 
lichen, alltäglichen, immer wiederkehrenden. Sie ſind nicht 
an Seit und Grt gebunden, du findeſt ſie überall, du ſiehſt 
ſie bei jedem Menſchen, du. fühlft fie in dir ſelbſt! 

Aber ein Mittel giebt es, fie zu bekämpfen und zu be⸗ 
ſiegen. Nimm deine Energie und hab in dir den Willen 
zum Glück, zur anſpruchsloſen Erholung, zum be 


ſcheidenen Genuß! Naturgemäß kommen in den Ferien 


mehr als im Alltagsleben jene ſeltenen Feierſtunden, da 
du über dem Objekt und jenſeits des Kampfes mit ihm 
ſtehſt. Nimm dieſe Stunden wahr, bau ſie aus und laß 


ſie in dir wirken, dann werden ſie Wunder thun! 
. Fritz Hallberg, 


Dic Geſchichte Ste Schneiders. 
Kein Waſſertropfen ift fo klein, daß er nicht die Sonne 


widerſpiegelt. Heine Seele iſt ſo eng und beſchränkt, daß an 
ihrem Horizont nicht Erde und Himmel zuſammenfließen. 
Sei nur geduldig und von echter Güte, und du findeſt auch 
in dem niedrigſten Menſchen einen Winkel, da Gott wohnt 
und plötzlich die ganze Tiefe und Weite des Himmels fid 
vor dir aufthut. 

Die Geſchichte eines guten und geduldigen Menſchen er⸗ 
zählt Wilhelm Holzamer in ſeinem Schneiderroman „Peter 
Nockler“ (Verlag von Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig). 
Nur ein ſchwaches, mageres Schneiderlein ift der Peter Nockler, 
aber er iſt in ſeiner Güte ſtärker und tapferer als alle 
Goliaths der welt. Er hat jene große Geduld mit den 
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Menſchen, vor der fid) auch die ungeſchlachteſte Körperfraft 
und die zügelloſeſte Leidenſchaft in den Staub beugen müſſen. 
Er iſt mehr als ein Held und Ueberwinder, er iſt ein Führer 
zum Beſſeren hin, nicht indem er das Gute predigt, ſondern 
indem er aus der innerſten Notwendigkeit ſeines Weſens gut 
handelt. Das Gutſein iſt ihm das Alltagsgewand ſeiner 
Seele, während es andern ein Sountagsftaat ift, mit dem 
ſie bei beſonderer Gelegenheit vor den Leuten prunken. Sein 
Herz ift voll der unendlichen Liebe, die alles Menfchliche um- 
fängt und zu fid) emporhebt. „Mer fein halt alle Menſche,“ 
iſt ſein letztes gutes Wort, in das die ſtille einfache Ge— 
ſchichte feines Lebens aus mündet. | 

Und es ift dem Peter Nockler nicht leicht gemacht worden, 
immer gut zu ſein. Das Schickſal hat ihn an ſeiner ver— 
wundbarſten Stelle zu treffen gewußt: in der Liebe zu ſeinem 
Mädchen. Kurz bevor er feine Eliſe als Eheweib heimführen 
gewollt, hat fie fid) in einem jäh aufflammenden Grot gegen 
das ſtille brave Schneiderlein einem andern Burſchen hinge: 
geben. Da iſt der Peter Nockler ins Dunkel geſchlichen, wie 
ein geprügelter Fund, und im erſten Schmerz hat auch er 
über blutige Rachegedanken gebrütet — „mer fein halt alle 
Menſche.“ Aber dann hat die unverwüſtliche Güte ſeines 
Weſens doch geſiegt, und als die Elife vor ihm geſtanden ift, 
mit dem Uind des „andern“ unterm Herzen, und in ihrer 
Verzweiflung ihn angefleht hat, ſie wieder ehrlich vor den 
Menſchen zu machen — da hat er uicht nein geſagt. Seltſam 
groß iſt ihm das Mädchen durch das ehrliche offene Geſtändnis 
geworden, und ihre Schönheit, die früher leicht und flatterig 
geweſen, hat ihm ernſter und tiefer gedünkt, nachdem ſie 
durch den Schmerz hindurchgegangen. „Verderben ſollſt du doch 
nit, Elife,” hat er zu ihr geſprochen. „Und kein fehler ift fo 
groß, er muß doch wieder gut gemacht werden können. Und 
man muß auch büßen können, und man kann alles büßen.“ 

So hat der Peter Nockler doch die Elife als fein Eheweib 
heimgeführt. Und er iſt immer gut zu ihr geweſen und auch 
zu dem fremden Kind, das ſie zur Welt gebracht hat. Die 
Leute haben wohl mancherlei gemunkelt über die voreilige 
Geburt, aber den Peter hat es wenig gekümmert. „Wenn 
man auf die Leute hören wollte — man muß vor fih be. 
ſtehen können!“ Doch die Eliſe hat gelitten unter ſeiner 
Güte, und in manchen Stunden hat ſte gewünſcht, daß er ſie 
lieber ſchlagen möchte. Sie ijt nicht Herrin ihrer Schuld ge 
worden, und als ein zweites Kind, das fie dem Peter geboren, 
früh geſtorben ift da hat ſie's als eine Strafe des Himmels 
genommen und ift ihm laugſam ins Grab nachgewelkt. Aber 
alles Gute und Schöne in ihr hat die Ehe mit peter Nockler 
geweckt, und ein reines entſühntes Leben hat fie dem Tod 
hingeben können. 

Schlicht und tief, wie das Weſen Peter Nocklers, ift auch 
das Buch, das von ihm erzählt. Es hat nicht nur künſtleri— 
ſchen, ſondern auch menſchlichen Wert und gehört zu den 
wenigen Werken, die eine läuternde Uraft in ſich tragen. 


Paul Remer. 


eee, 


Unter dem Titel „Moderner Cicerone“ beginnt die 
Union, Deuiſche ODerlagsgeſellſchaft, eine Sammlung von 
Monographien herauszugeben, die der Beachtung aller Kunft 
freunde würdig iſt. Dem Unternehmen liegt die Idee zu 
Grunde, keine akademiſchen, in Form und Inhalt wuchtigen 
Handbücher, wie fie der Nunſthiſtoriker braucht, zu ſchafſen, 
ſondern angenehm gefchriebene, topographiſch angelegte Führer, 
die dem gebildeten Laien an Ort und Stelle zur Seite ftehen 
und vor dem leibhaftigen Cicerone den großen Vorteil voraus. 
haben, daß fie nur fprechen, wenn fie gefragt werden. daß 
man fte aber gern fragt, weil fie zu plaudern verſtehen. 
Wem alſo die trocknen Daten des Keiſehandhuchs nicht ge: 
nügen, die Ausführungen des llaſſiſchen Burckhardtſchen 
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„Cicerone“ aber zuviel ſind, dem ſucht der „Moderne Cicerone" 
einen bequemen Weg durch die verwirrende Reichhaltigkeit 
der großen Galerien zu weiſen. 

Der erſte Band der neuen Serie ſtammt von p. Schubring 
und behandelt die Florentiner Uffizien und den Pittipalaſt. 
Es iſt ein äſthetiſcher Genuß, das reizend ausgeſtattete, mit 
zahlreichen ſcharfen und gut gewählten Bildern gezierte Wert 
chen zu durchblättern. Der Derfaffer hat die ihm geſtellte 
Aufgabe mit anerkennenswertem Geſchick gelöſt. beſonders 
wohlthuend berührt das Fehlen jener berühmten apodiktiſchen 
Sicherheit im Urteil, auf die man in Nunſthandbüchern fo häufig 
und nicht immer mit Luſtgefühlen ſtößt. Schubrings Führer 
empfiehlt ſich nicht nur zur Vorbereitung und zum Mitnehmen 
auf die Reiſe, ſondern auch zur Lektüre für alle, denen es 
vergönnt war, am Lungarno zu wandeln, und die noch einmal 
die unvergleichlichen Kunftfhäße vor ihrem geiſtigen Auge 
vorüberziehen laſſen wollen. v. o 


Wenn nur irgend Anlaß zu einer etwas roſigeren Auf— 
faſſung der Börſenverhältniſſe vorhanden wäre, fo könnte 
man die herrſchende, ſchier beiſpielloſe Geſchäftsverödung 
wenigſtens teilweiſe mit dem Eintritt der großen Ferien in 
Suſammenhang bringen, der alljährlich die Räume der Börſe 
zu entvölkern pflegt. Allein diesmal liegen bekanntlich zu: 
nächſt tiefer wurzelnde Anläſſe vor, die cine allgemeine Er- 
ſchlaffung, ja eine nahezu vollſtändige Ertötung der Unter- 
nehmungsluſt herbeigeführt haben, fo daß man nur im Dor 
beigehn von dem Zug der Sommerfriſchler in die Bäder und 
ins Gebirge an dieſer Stelle zu reden berechtigt iſt. Unfer 
Markt hat in der letzten Woche den Rekord der Geſchäfts— 
loſigkeit erreicht, und das will nach den vorangegangenen 
troſtloſen Börſentagen ſchon etwas heißen. Der Londoner 
Markt und an feiner Seite Neupork fahren fort, für die 
diesſeitige Tendenzgeftaltung maßgebend zu fein. Da aber 
die leitende amerikaniſche Börſe auch diesmal keinen beſonders 
hohen Grad von Lebhaftigkeit erreichte und London nach wie 
vor unter den Schwierigkeiten zu leiden hatte, die die Ueber- 
ladung des Goldmineumarktes im Gefolge hat, fo blieb 
Berlin mehr oder weniger auf ſich ſelbſt angewieſen, was 
gegenwärtig ſoviel heißt als: es war dazu verurteilt, weiter 
auf dem Nullpunkt zu verharren. 

$ 


Das Emiſſionsgeſchäft einzelner Großbanken hat indeffen 
auch in der gegenwärtigen geſchäfts armen Seit, dank der 
anhaltenden großen Geldflüſſigkeit, eine befriedigende Cnt. 
wicklung genommen. Der Kette der vorangegangenen ver: 
ſchiedenen Renten- und ſonſtigen Emiſſionen feſtverzinslicher 
Werte fügte fid) in dieſen Tagen die von der Deutſchen Bank 
geleitete Ausgabe der bosniſchen Anleihe an. Es iſt ja nicht 
zu bezweifeln, daß unſere leitenden Banken durch die Ge- 
ſchäftsſtille und die niedrigen Sinsſätze einen merklichen Aus 
fall bei ihren diesjährigen Erträgniſſen zu verzeichnen haben 
werden. Allein dieſen Inſtituten ſtehen an ſtillen Reſerven 
und anderen fowohl im Kommifjions- wie im Smiſſions— 
geſchäft wurzelnden Objekten ſo zahlreiche Hilfsquellen zur 
Verfügung, daß man fehlgehn würde, wenn man die ſetzt 
mehr und mehr in die Oeffentlichkeit dringenden Daten über 
die Semeſtralabſchlüſſe einzelner öſterreichiſcher Bankiuſtitute 
als auf die Ergebniſſe der großen deutſchen Banken über. 
tragbar betrachten wollte. Die kommerzielle, wirtſchaftliche 
und innerpolitiſche Lage in Geſterreich-Ungarn ift nach mehr 
als einer Seite hin weit ungünſtiger als bei uns, wenn 
anch der Druck der Ungewißheit wegen der Geſtaltung des 
Folltarifs und der Handelsverträge, wie auch die üblen 
Wirkungen des fcharfen Börſengeſetzes in Deutſchland fort: 
geſetzt beeinträchtigend und reſtringierend wirken. 


Së 
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In den Kreifen unſerer Großfinanz erblickt man aber 
, 'porerft auch weiterhin in der Lage des Geldmarktes ein hoff⸗ 


nungs volles Moment für die Geſtaltung unſerer Marktver- 
hältniſſe. Man verweiſt unter. anderm auch, und zwar mit 


Recht, auf die jetzt in Fluß kommende große Non verſions⸗ 


operation in Frankreich, durch die dem dortigen Sparkapital 


der Zinsbrotkorb wiederum höher gehängt wird. Es wird | 


dort ein Betrag von nicht weniger als 6789 Millionen Frank 
5l/? prozentige Rente auf den 3 prozentigen Sinsfuß herab- 
geſetzt, und man nimmt an, daß diefe Sins verkürzung viele 
franzöſiſche Kapitaliſten umſomehr veranlaſſen werde, unſere 
höher verzinslichen guten Staats papiere zu kaufen, als ja 
bekanntlich in der letzten Zeit namentlich unſere 3 prozentige 


Reichsanleihe bereits in größeren Summen nach Frankreich 


geufandert ift. Es hat fih auch in den letzten Tagen das 
Geſchäft in unſern erſtklaſſigen Anlagewerten ziemlich lebhaft 


geſtalten können, wenngleich die Kursbewegung vorerſt noch 
Eine allzu umfangreiche 


eine ſchwerfällige geblieben iſt. 
Plazierung unſerer Staatsanleihen im Ausland hat allerdings 


ihre wirtſchaſtlichen Schattenfeiten, die zu leicht erkennbar find, 
als daß es nötig wäre, fie hier ſchärſer zu beleuchten. verus. 
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der Woche, 


— 


Heinrich Bauer, bekannter Journaliſt, T am 8. Juli. in 


Berlin im Alter von 64 Jahren. 


cfreiherr von Suel, Berenberg, ehemaliger Re ichs tags. | 


präſident, f am 4. Juli in ‚Baden-Baden im Alter von 
„ e n aee | 60 Jahren (f. Porträt). 


EN. Robert Byr, bekannter 


Romanſchriftſteller, + am 30. 
Juni in Baden bei Wien im 


Tee 


* 


Friedrich Wilhelm von Preußen, des dritten Sohnes des 
Prinzen Albrecht, Regenten von Braunſchweig, das XX. Mittel- 
deutſche Bundesſchießen abgehalten. Bei dieſer bemerkens⸗ 
werten Veranſtaltung (Abb. S. 1229, 1280 u. 1290) waren 
ferner der Miniſter des Innern Freiherr von HZammerſtein, 
Haus miniſter von Wedel, der Kommandant von Berlin General- 

major von Höpfner, der Ober 

präſident der Provinz Brandenburg 
. von Bethmann-⸗Follweg, der Polizei- 

präfivent von Windheim, Dertreter 


— 


ordnetenvorſteher Dr. Langerhans 
anweſend. Prinz Friedrich Wilhelm 
wurde von dem kaiſerlichen Bank: 
rat Wolf begrüßt. Beim Schießen 
ſelbſt gab der Prinz zwei Schüſſe 
ab. Der Derlauf der Schießübungen 
zeigte, daß die Schießfertigkeit bei 
uns in ſtetem Wachſen begriffen 
und das Intereſſe an den Schützen⸗ 
vereinigungen in allen Ständen 
überaus rege iſt. | 
Der Hochſommer gehört natür- 
gemäß in erſter Linie dem Waſſer⸗ 
ſport, und bei uns in Deutſchland 
werden die Waſſerübungen tradi- 


Die uralte deutſche Sitte des Preisſchießens feierte in der 
vergangenen Woche in Schönholz bei Berlin wahre Criumphe. 
Es wurde hier im Beiſein des Protektors, des Prinzen 


der Stadt Berlin und der Stadtver⸗ 
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68. Lebens jahr. | mE n ; | ngen t / 
Profeſſor faye, Aſtronom, tionell gekrönt durch die Kieler Zi | 

ehemaliger franzöſiſcher Mi— Woche, wenn der Kaifer, der dem ! PE | IPIE a 

niſter, f am 4. Juli in Paris, | Waſſerſport SE das höchſte Jnter- W eb ch Pg 

88 Jahre alt (f. Porträt). | | efle entgegenbringt Sportsmen aus ir AA p A ch | P 7 

| Geheimrat Profeſſor Dr. vom XX mitteldeutſchen Bundes» allen Teilen der Welt um ſich ver⸗ VS (ep? Ett KI ef 
Richard Foerſter, berühmter e eee einigt. Selbſtverſtändlich will bei e Ltr" bi 

Augenarzt, F am 8. Juli in Sieger auf der Standſcheibe diefer Gelegenheit auch unſere Ma- A . L 
Breslau, 76 Jahre alt. A ung S rine zeigen, daß fie mit den elei "al D ach : 
| Xonful Wilhelm £j ein ffe, Ceerjaden aller Länder erfolg⸗ CH ke Y v sd kt Si 
| GER f am 4. Juli in Puerta Plata Se bs uM ids kann. 1 Se Pu | 1500 e » Ps. E. 

m mmt , (Dominikaniſche Republik). es ober ten riegsherrn wird dann eine interne Wettfahrt nd AN 1 
M S uo ne t ae Keuffer, auf dem Kieler Hafen veranftaltet, an der fid) faſt alle fahr- hag lE- | -— i 
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Generalleutnant Polizeipräſident Prinz Friedrich Wilhelm. 
von Höpfner. von Windheim. 


Dom XX. mitteldeutſchen Bundesſchießen in Berlin: 
Prinz Friedrich Wilhelm bei den Scheibenſtänden. 


Spiel. In München war ein internationales Lawutennisturnier 
(Abb. S. 1288) arrangiert worden, auf dem die Münchener 
ihre vortrefflichen Leiſtungen zeigten. 
E: 
Nachdem in Berlin die leidige Hundeſperre aufgehoben 
war, regte fih auch wieder die Luſt am Hundefport. Der 


Sun c. 


verein „Hector“ hat im Sportpark Friedenau eine Gundes 
ausfiellung veranſtaltet (Abb. >. 1290), deren Katalog 
200 Nummern aufwies, ein unftreitig [doner Erfolg. Au 
der großen Sporthalle war die Sonderausftellung des edel, 
klubs untergebracht, während fih die Sonderausſtellungen 
des deutſchen und des nationalen Doggenklubs, ſowie des 
Barſoiklubs in den breiten Wandelgängen zwiſchen den Sam: 
tennisplätzen befanden. Man ſah Prachtexemplare unter den 
Jagdhunden und den größeren Luxushunden, wie Bernhar- 


dinern, Leonbergern und Neufundländern. Ebenſo waren glatte 


und rauhaarige Terriers gut vertreten. 
* 


vielleicht das eigentümlichſte Pferderennen, das jemals vors 
gekommen iſt, wurde vor einigen Tagen in der Höhe von Kur- 
haven bei dem Küftendorf Dulmen (Abb. S. 1320) abgehalten. 
Die Rennbahn ijt während der Flut von ſchäumendem Meeres. 
waſſer bedeckt, erſt bei eingetretener Ebbe wird die Bahn frei 
und trocken und kann für Rennzwecke benutzt werden. Chatjäd)- 
lich kann man alfo fagen, daß das Rennen auf dem Meeres- 
grund vorgenommen wurde. Der Verlauf des Rennens, das 
von mehr als 10 000 Perſonen beſucht war, hat gezeigt, eine 
wie vorzügliche Rennbahn die Watten abgeben, die leicht, 
elaſtiſch und frei von allem Staub und ähnlichen Beläſtigungen 
für die Reiter find. Die Idee ijt jedenfalls als eine hoch. 
originelle zu bezeichnen. R. C 


«ie wird das Wetter werden? 


Mehr als font bewegt zur Sommerzeit den Landmann 
nicht minder wie den erholungsbedürſtigen Stadtflüchtling 
eine Frage, die täglich in zahlloſen Varianten von hundert» 
tauſend Lippen klingt: wie wird das Wetter werdend Da 
iſt es wohl nicht unangebracht, einmal ein paar Worte über 
die Kunft unſerer „Wettermacher“ zu ſagen und über die 
Ausſichten, die fid ihnen auf Löſung ihrer nicht eben dant. 
baren Aufgabe bieten. Geſtehen wir im voraus, da es ja 
doch ein öffentliches Geheimnis ift: wir Nulturmenſchen, die 
wir's ſo herrlich weit gebracht haben, wiſſen trotz unſerer 
tiefgründigen Heuntnis der verſchiedenen Naturgeſetze herzlich 
wenig von der künftigen Geſtaltung des Wetters! 

Wie kommt das? Die Bahn der Geſtirne können wir 
vorausbeſtimmen für die Jahrtauſende, auf Bruchteile von 
Sekunden genau, und Wolken und Winde, die uns ſo viel 
näher ſind, bleiben uns unberechenbard Und dennoch hat 
diefe Thatſache bei näherem Sufchen nichts Ueberraſchendes an 
fich: die Geſetze, die den Himmelskörpern ihre Bahnen weiſen, 
ſind einfach und unwandelbar, ſie laſſen ſich mathematiſch 
formulieren und gelten für Seit und Ewigkeit. Die 
Witterungsvorgänge aber ſind vielgeſtaltig und unberechenbar 
wie die Gedanken und Triebe der Menſchen. Hundertfach 
greiſen die Faktoren ineinander, die das Wetter bedingen, 
und jeder Faktor iſt dabei Urſache und Wirkung zugleich: die 
Strahlung der Sonne beeinflußt 3. B. den Wind, der Wind 
ſeinerſeits die Bewölkung und die Bewölkung wieder die 
Sonnenſtrahlung. Und die einzelnen Beeinfluſſungen in dieſem 
Kreislauf find dabei wieder unendlich mannigfaltig und 
modulationsfähig und werden außerdem noch durch zahlloſe 
andere Faktoren modifiziert, die fie s. T. auch ihrerſeits 
wieder beeinſluſſen: Temperatur, Luftdruck, Niveauverſchieden⸗ 
heiten, Bodenbeſchaffenheit, Tages» und Jahreszeit, geogra⸗ 
phiſche Cage u. ſ. w. 

Auf rein theoretiſchem Wege, durch mathematiſche Formeln 
den Gang der Witterung vorherzubeſtimmen, dürfte für 
immer unmöglich bleiben. Alles, was die praktiſche Wetters 
vorherfage zu erhoffen hat, kann fie lediglich von der empiris 
ſchen Forſchung erwarten. Nur auf der Erfahrung, auf der 
Statiſtik, auf feſten Analogieſchlüſſen kann eine vernünftige 
Wetterprognoſe baſieren — daher iſt die Wiſſenſchaft vom 
Wetter, die Meteorologie, ein fo ungemein wichtiger Sweig 


am Baum der Naturſorſchung, denn fie vermittelt uns die 
Kenntnis von den Vorgängen, die zur Schaffung eines bes 
ſtimmten Witterungstypus zuſammenwirken und unter db, 
lichen Vorbedingungen auch ſtets ähnliche Reſultate zeitigen. 

In beſchränktem Umfang hat die Möglichkeit einer Wetter- 
prognoſe ſeit den älteſten Zeiten beſtanden und iſt auch ſtets 
und überall nach Kräften ausgenützt worden. Gewiſſe „Dor- 
zeichen“ der Witterung wußten die Menſchen ſchon in graueſter 
Vorzeit zu deuten: wie ſich ein Sturm, ein Gewitter, ein 
Regen, ein Föhn anzukündigen pflegen, wie man an der 
abendlichen Färbung des Himmels, an der Klarheit der 
Luft die künftige Geſtaltung der unmittelbar bevorſtehenden 
Witterung mit großer Sicherheit erkennen kann — das ae 
hört zu den erſten geiſtigen Errungenſchaften, über die das 
Menſchengeſchlecht überhaupt verfügte. Erſt als die mächtig 
aufſtrebende naturwiſſenſchaftliche Forſchung zur Beobachtung 
die Theorie geſellte, konnten neue Wege für die Wetterprognoſe 
gefunden werden. Erſt mußte Torricellis wichtige Entdeckung 
des Barometers (1645) uns das Weſen des Luftdrucks enthüllen, 
mußten die Geſetze erkannt werden, nach denen ſich die Ge— 
biete mit relativ höherem und relativ tieferem Luftdruck forts 
zubewegen pflegen, ehe man imſtande war, die Prognoſe 
der Witterung auf eine breitere Baſis zu ſtellen und mit 
größeren Mitteln zu ermöglichen. Hinzukommen mußte die 
ſtaunenswerte Entwicklung aller Sweige der Technik im 
großen 19. Jahrhundert, um das, was man theoretiſch neu 
gelernt. praktiſch in die That umzuſetzen. Erft mußte uns 
das Wunder der Telegraphie beſchert werden, erſt mußte 
das moderne Seitungsweſen zu feiner hentigen Blüte gelangen, 
damit die metcorologifhe Wiſſenſchaft uns in greifbarer e: 
ſtalt Tag für Tag vor Augen führen konnte, welche früher 
unbekannten Mittel ſie geſchickt anzuwenden weiß, um aus 
dem heutigen Wetter Schlüſſe auf das morgige zu ziehn. In 
der Wetterkarte. wie ſie die großen Zeitungen Tag für Tag 
zu bringen pflegen, kondenſiert ſich alles Können und Wiſſen 
der meteorologiſchen Wiſſenſchaft. ſoweit ſie rein praktiſchen 
Sweden dient. Was ſteckt in ſolcher oft jo wenig beachteten 
Wetterkarte alles drin! Was gehört dazu, um am Nad» 
mittag jedes Tages durch Wort und Illuſtration für jeder- 
mann zu veranſchaulichen, welch Wetter um acht Uhr morgens 
am gleichen Tag über dem ganzen Kontinent geherrſcht hat! 
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Wie viel Köpfe und Hände mußten da pünktlich zur Stelle 
ſein, um ein ſolches Xefnítat zu erzielen! Wetterbeobachter, 
Telegraphenbeamte, Gelehrte, Schreiber, Kartenzeichner, 
Cliché fertiger, Redakteure, Setzer, Drucker — fie alle find Teile 
der großen Kulturmafchine, deren einzelne Räder fo korrekt 
und ſicher ineinandergreifen' und uns im Lauf weniger Stunden 


— 


N 


N 


Die häufigſten Sugſtraßen der Luftdruck⸗Minima. 


tagtäglich ein Werk liefern, das wiſſenſchaftlich und praktiſch 
von gleich hohem Wert iſt, und an dem doch die große Menge 
meiſt achtlos und verſtändnislos vorübergeht wie an allen 
Wundern des Alltags. | | 

. Die Wetterkarte ift das A und Z jeglicher Wetterprognoſe 
auf wiſſenſchaftlich exakter Grundlage; mag fie auch auf den 
erſten Blick den Laien etwas fremdartig und rätſelhaft an- 


muten — das Derjtändnis für das Diele, das fie zu fagen 


hat, ift für einen halbwegs intelligenten Meuſchen leicht zu 
erwerben. Die Wetterkarte vermag uns erheblich mehr zu 
fagen, als die ihnen beigegebene textliche „Prognoſe“, über 
deren leider unvermeidliche Unbeſtimmtheit und Dieldeutigfeit 
ſich das Publikum mit Recht ſo oft beklagt und luſtig macht. 


Unvermeidlich iſt allerdings dieſe Aehnlichkeit der textlichen 


Wetterprognofe mit den berühmten delphiſchen Zukunfts- 
weiſſagungen, weil die Prophezeiungen ſtets für ein größeres 
Ländergebiet gleichzeitig ausgegeben werden müſſen. Und 
da nur recht ſelten der tägliche Verlauf der Witterung über 
einer größeren Landfläche der gleiche iſt, da es ſelten überall 
völlig trocken bleibt oder überall regnet, ſelten überall der 
gleiche Wind, die gleiche Bewölkung u. ſ. w. herrſcht, ſo ſind 
die einſchränkenden Ausdrücke wie „veränderlich“, „keine 


oder unerhebliche Niederſchläge“, „Neigung zu Niederſchlägen 


oder Gewittern“, „umlaufende Winde“ u. ſ. w. thatſächlich 
unvermeidlich. Wer aber die Wetterkarte zu leſen verſteht, 
der bedarf nicht erſt ſolcher fürs Laienpublikum berechneten, 
in ſo überaus vorſichtiger Weiſe abgefaßten Prognoſen, 
ſondern lieſt aus den Linien und ſeltſamen Zeichen der Karte 
mit wenigen Blicken weit mehr heraus, als ihm der be⸗ 


gleitende, kurze Text je ſagen kann. 


Es kann an dieſer Stelle nicht weiter eingegangen werden 


auf alle die charakteriſtiſchen Kennzeichen typiſcher Wetter- 
lagen. Nur einige wenige Andeutungen mögen noch gegeben 
werden. Daß im Gebiet hohen Luftdrucks ſtets ruhiges 
und meiſt heiteres Wetter herrſcht, dürfte bekannt ſein. Der⸗ 
artige Gebiete, barometriſche Maxima genannt, weiſen gern 
ertreme Temperaturen auf, wie fie im Gefolge klaren Wetters 
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oft auftreten: im Sommer Hitze, im Winter Froſt, während 
die barometriſchen Tiefdruckgebibte (Depreſſionen, Minima) 
in der Regel kühles Sommer- bezw. mildes Winterwetter, 
Niederſchläge und ſtärkere Winde mit ſich bringen. Dieſe 
Minima wandern im Gegenſatz zu den Vochdruckgebieten, die 
meiſt tagelang, zuweilen wochenlang auf faſt dem gleichen 
Fleck verharren, verhältnismäßig raſch vorwärts, 
im weſentlichen von Weſt nach Oſt oder doch mit 
einer ſtark öſtlichen Komponente, und haben 
außerdem die Neigung, die Hochdruckgebiete im 
Sinn des Uhrzeigers zu umkreiſen. Sie oer, 
folgen dabei, was für die Prognoſe beſonders 
wichtig ifl, mit Vorliebe gewiffe Fugſtraßen, wie 
van Bebber gezeigt hat. | | 
Die am häuftgſten benutzten Zugſtraßen find 
in der beifolgenden Seichnung wiedergegeben. 
Für Deutſchland am wichtigſten und gefährlichſten 
ſind darunter die Depreſſionen, die auf den als 
Ia und Vb bezeichneten, glücklicherweiſe nicht 
allzu häufig benutzten Sugſtraßen einherziehen. 
Erſtere bringen uns faſt alle unſere größeren 
Weſtſtürme, letztere zumeiſt die großen Wieder- 
ſchläge und Ueberſchwemmungen, von denen 
Oeſterreich und das ſüdöſtliche Deutſchland nicht 
ſelten zu leiden haben. | 
Die Ausfihten einer einigermaßen ficheren 
Prognofe auf längere Seit (mehr als 24 oder 
höchſtens 48 Stunden) find leider ſehr ungünſtig. 
Nur in ganz vereinzelten Fällen iſt ſie möglich, 
im übrigen aber iſt ein detailliertes Prophezeien 
auf längere Seit hinaus aus den anfangs dar 
gelegten Gründen ſo gut wie völlig unmöglich 


und dürfte vielleicht auch immer unmöglich 
bleiben. Es muß dies ausgeſprochen werden — 


mag dieſer wenig tröſtliche Ausblick auch recht 
| unbefriedigend fein! Die meteorologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft giebt offen zu, daß ſie nicht imſtande iſt und wohl 
nie ſein wird, für längere Zeit im voraus das Wetter 
mit genügender Sicherheit zu beſtimmen. Infolgedeſſen finden 
die zahlloſen meteorologiſchen Quackſalber fo viel SZuſpruch, 
von denen angeblich jeder das einzig ſichere Rezept beſitzt, 


die Witterung auf Monate und Jahre vorher zu beſtimmen. 
Es geht leider in der Meteorologie wie in der Medizin: 


keine Behauptung iſt ſo dumm, daß ſie nicht ihre Anhänger 
ausdrücklich konſtatiert, daß kein 


findet. Hier ſei nur | 

einziger von den unendlich zahlreichen Wetterpropheten, 

die allerorten ungebeten ihre Weisheit verzapfen und 
wiſſen⸗ 


manchmal zu unverdienter Popularität gelangen, 


ſchaftliche Beachtung verdient. 
Begnügen wir uns zunächſt mit dem Möglichen und 


jagen wir nicht lockenden Trugbildern nach! Auch mit dem 
heutigen wiſſenſchaſtlichen Prognoſenweſen auf kurze Seit 
läßt ſich Großes erreichen und unendlich viel Segen ſtiften, 
beſonders für die Landwirtſchaft und noch viel mehr für die 
Schiffahrt, die ſich ſehr wohl bewußt iſt, wie viel Dank ſie 
der Meteorologie zu zollen hat. * 


N f me 
pp, der Bilder, 


Die Krönnngsparade in London (Abb. S. 1285) hat, 
obwohl die Krönung felbft wegen der Erkrankung des Königs 
ausfallen mußte, doch ftattgefunden, entſprechend dem Wunſche 
des in der Geneſung befindlichen Patienten, daß die einmal 
in Ausſicht genommenen Feſtlichkeiten, ſoweit es angeht, 
auch abgehalten werden möchten. An der Cruppenſchau 
nahm auch die Königin Alexandra teil, die bis dahin das 
Buckinghampalais nicht verlaſſen hatte, da fie ſich ganz der 


Pflege ihres Gemahls widmete. 
2 DI 
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Das Denfmal Kaifer Wilhelms I. auf der Hohen» 
ſyburg (Abb. S. 1286) ijt am 30. Juni unter augerorberte 
lich reger Beteiligung feierlich enthüllt worden in Gegenwart 
des Kronprinzen, den der Kaifer mit feiner Vertretung be 
auſtragt hatte. Die Provinz Weſtfalen darf auf das Werk 
ſtolz fein, die monumentale Anlage, aus der das Reiterſtand⸗ 
bild des alten Kaiſers ungemein wirkſam heraustritt, macht 
einen bedeutenden Eindruck, würdig des Begründers des 
neuen Deutſchen Reiches. 


Kaiſer Friedrichdenkmal in Lehnin (Abb. S. 1284). 
Im Kloſter Lehnin ift dem Kaifer Friedrich ein Denkmal 
errichtet worden, deſſen feſtliche Enthüllung am 29. Juni 
ſtattfand. Aus der ganzen Umgegend war die Bevölkerung 
zuſammengeſtrömt, um der Feier beizuwohnen, bei der ſich 
der Kaifer durch den Prinzen Friedrich Heinrich vertreten 
ließ. Die Kriegervereine aus etwa dreißig Otten des Kreiſes 


Sauch-Belzig erſchienen mit ihren Fahnen und brachten fo 


reiche Abwechslung in das äußere Bild. Die Statue, die der 
Berliner Bildhauer Hans Arnoldt geſchaffen hat, hat ihren 
Platz nahe der zur Erinnerung an die Freiheitskriege ae 
pflanzten Friedenseiche gefunden; ſie ſtellt den Kaiſer in der 
Uniform feiner Pafewalfer Küraffiere mit Helm und Küraß dar. 

| 2 

Jubiläumsansſtellung in Baden-Baden (Abb. S. 
1285). Eine originelle Idee ijt in Baden-Baden zur Aus- 
führung gekommen; in dem einſt von der Großherzogin 
Stephanie, der Adoptivtochter Napoleons, bewohnten Palais 
Hamilton hat man eine Ausſtellung von wertvollen Kunſt— 
werken und andern Sehenswürdigkeiten aller Art veranitaltet, 
die ſich im Privatbeſitz befinden, im allgemeinen alſo der 
Beſichtigung nicht zugänglich ſind. Der Großherzog und die 
Großherzogin wohnten der Eröffnung der Ausſtellung bei, die 
mit Kückſicht auf das Regierungsjubiläum im April dieſes 
Jahres als Jubiläums ausſtellung bezeichnet wird. 

2 

Sven Hedins Heimfehr (Abb. S. 1282). Nad oret 

jähriger Abweſenheit ift Dr. Sven Hedin von feiner Forſchungs— 


reiſe durch das tibetaniſche Hochland wohlbehalten wieder in 


feiner ſchwediſchen Heimat eingetroffen. Mehr von Glück 
begünſtigt als die Nordpolfahrer hat er, wie er mit Genug. 
thuung nach feiner Ankunft in Stockholm erzählte, fein Reife» 
programm in allen weſentlichen Punkten erfolgreich durch— 
führen können. Ueber die Ergebniſſe feiner Forſchungen ae: 
denkt er noch im Lauf des Sommers ein populäres Werk zu 
ſchreiben, dann will er darüber in den größeren Städten 
Europas wiſſenſchaftliche Vorträge halten und nachher wieder 
nach Tibet gehen, um weiter zu forſchen. 
SS 

Eine Gedenktafel in der Kieler Garniſonkirche 
(Abb. S. 1285) für die bei der Chinaerpedition gebliebenen 
Offiziere und Mannſchaften der Gſtſeeſtation unſerer Marine 
iſt am 30. Juni gleichzeitig mit einer ſolchen für die Opfer 
der „Gneiſenau“Kataſtrophe enthüllt worden. Der Kaifer 
und die Kaiſerin nahmen mit den übrigen in Kiel anweſenden 
Fürſtlichkeiten und der Admiralität an der Feier teil. 

NS 

Die letzte Porträtaufnahme des Königs Albert 
von Sachſen, die der Hofphotograph W. Höffert in Dresden 
gemacht hat, haben wir in unſerer Nr. 26 veröffentlicht. Von 
Herrn Hofphotographen Otto Mayer in Dresden wird uns nun 
mitgeteilt, daß dies nicht überhaupt die letzte Aufnahme des 
verewigten Monarchen geweſen iſt, ſondern daß er noch ſpäter 
eine ſolche anfertigen durfte. 


Profeſſor Karl Reinecke (Abb. S. 1289) hat ſein Amt 
als Studiendirektor am Königlichen Konfervatorium der Muſik 
in Leipzig niedergelegt. nachdem er ſchon vor einer Keihe 
von Jahren von der Direktion der berühmten Gewandhaus— 
konzerte zurückgetreten war. Wenn Reinecke ſich jetzt, nach 
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Vollendung des achtundſiebzigſten Lebens jahrs, entſchloſſen 
hat, den Reſt ſeiner Tage in Ruhe zu genießen, ſo darf er 
es mit dem Bewußtſein thun, daß er feiner Kunft nicht nur 
treu und ehrlich gedient, ſondern ſie auch mannigfach gefördert 
hat. Ein vorzüglicher Klavierfpieler, namentlich ein aus: 
gezeichneter Interpret Mozarts, hat er Jahrzehnte hindurch 
eine erfolgreiche pädagogiſche Thätigkeit ausgeübt, nebenher 


aber auch große Erfolge als Schriftſteller und Komponiſt erzielt. 


Derfammlungen und Feſte (Abb. S. 1289, 1521 und 
1524). Große Vereinigungen und Verbände finden wie in 
jedem Sommer, ſo auch jetzt in allen Teilen Deutſchlands 
ſtatt. So wurde in Pofen der Samaritertag abgehalten, 
während in Dresden die freiwilligen Sanitätskolonnen vom 
Roten Kreuz im Königreich Sachſen ihren dritten Verbandstag 
veranſtalteten und Eiſenach den ſiebenten Dertretertag des 
Verbandes Deutſcher Techniſcher Hochſchulen in feinen 
Mauern ſah. 

SS 

Aus aller Welt (Abb. S. 1521 bis 1324). Prinz 
Rupprecht von Bayern ſtattete kürzlich der Stadt Brückenau 
einen Beſuch ab, um an der Einweihung eines ſeinen Namen 
tragenden, vom bayerifchen Verkehrsverein erbauten Erholungs» 
und Geneſungsheims beizuwohnen. — Das Jubiläum ihres 
hundertjährigen Beſtehens feierte kürzlich die amerikaniſche 
Militärakademie in Weſtpoint in Gegenwart des Präfidenten 
Roofevelt und zahlreicher anderer Ehrengäſte. Als Vertreter 
Deutſchlands war anßer dem Waſhingtoner Geſandten von 
Holleben noch eine Sondergeſandtſchaft anweſend, nämlich der 
Kommandeur des Lichterfelder Kadettenforps, Major von 


Witzleben, und Hauptmann Mülmann, ein Lehrer der Anſtalt. 


— In Deutſchſüdweſtafrika iſt am 1. Juli die letzte Strecke 
der Eiſenbahn Swakopmund- Windhoek eröffnet worden. 
— Der deutſche Geſandte in Rio de Janeiro, Herr von 
CTreutler, ſtattete kürzlich der Stadt Porte Allegre einen Be 
Beſuch ab und nahm an der Enthüllung des von den dortigen 
Deutſchen dem Fürſten Bismarck errichteten Denkmals teil. — 
Die Inſel Helgoland hat kürzlich, da der alte den Anforde 
rungen des Seeverkehrs nicht mehr genügte, einen neuen, bei 
weitem höheren Leuchtturm erhalten, der ſich nachts durch 
helles Blinklicht auf große Entfernungen bemerkbar macht. 
2 


Perſonglien (Porträts S. 1286 u. 1524). Sein fünfzig. 
jähriges Dienſtjubiläum feierte am 1. Juli der General- 
leutnant z. D. von Boguslawski, der als militäriſcher Schriftſteller 
ſich des größten Anſehens erfreut. — Als Nachfolger des 
kürzlich verſtorbenen Dr. Kügler ift der Miniſterialdirektor 
im Miniſterium des Innern Peters zum Präſidenten des 
preußiſchen Oberverwaltungsgerichts ernannt worden. Peters, 
der im 61. Lebensjahr Debt, hat dem Oberverwaltungsgericht 
bereits von 1892 bis 1899 zuerſt als Richter, dann als 
Senatspräſident angehört. — An Stelle des Herrn Doumer, 
der aus dem Amt geſchieden ift, um in Paris feinen parlas 
mentariſchen Pflichten als Mitglied der Deputiertenkammer 
genügen zu können, iſt zum Generalgouverneur von Indo— 
china Monſieur Beau ernannt worden, der ſeit dem vorigen 
Jahr den Poſten eines franzöſiſchen Eeſandten in Peking 
verſehen hat. — In München iſt, 80 Jahre alt, der frühere 
Direktor der bayrifhen Kriegsakademie Generalmajor 5. D. 
Otto Kleemann geſtorben. Kleemann, der auch vielfach 
ſchriftſtelleriſch thätig geweſen iſt, galt als Autorität in dem 
Gebiet des Feſtungskrieges und der Befeſtigungslehre. — In 


Frankfurt a. M. ijt der frühere Oberregiſſeur der vereinigten 


Stadttheater Friedrich Schwemer geſtorben. — Fran Dina 
Mahlendorff, eine bisher unbekannte Sopraniſtin, wurde nach 
erfolgreichem Gaſtſpiel als Margarethe und Micaëla an die 
Mönigliche Oper in Berlin engagiert. — Neben den Der 
ſönlichkeiten, die aus Anlaß der Krönungsfeierlichkeiten in 
Enäland Auszeichnungen erhielten, befindet fich) auch der be 
rühmte Schaufpieler und Schanfpieldireftor Charles Wyndham. 
Ihm hat König Eduard den Adel verliehen. 
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Prof. M. Hofmeier. Prof. Philipp Stöhr. Prof. D. von Burckhard. Prof. Brenner. 


Prof. Georg Schanz. Bapriſcher Kultusminifter von Sandmann. prof. Wilden. 
Prof. von Frey. Prof. Ch. Meurer. Prof. Voß. 


Zum Würzburger Univerfitätskonflikt. 
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1. von Rochow (Pleſſow). 2. Frl. von Rochow. 5. von Rochow Reckahn). A Graf Fürſtenſtein. 5. Sandrat von Cſchirsky. 6. Prinz Friedrich Heinrich. 
2. Frau von Rochow. 8. Major von Nochow. 9. Generalleutnant von Siebert. 


Beſuch in Golzow bei Lehnin. 
Phot. Fr. Schröder, Brandenburg a. D. 
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| Prinz Friedrich Heinrich, 
Die Enthüllung des Kaiſer friedrichdenkmals in Lehnin durch Prinz Friedrich Heinrich von Preussen. 
Phot. £. Sernsdorf, Belzig u. Lehnin. 
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Don der Enthüllung der Gedenktafel für die in China gefallenen Mannfchaften: 
Das Raiferpaar mit dem Maríncoberpfarrer Rogge nach der feierlichkeit vor der Rieler Garnifonkirche. 
Phot. A. Renard, Kiel. 


J. Großherzog von Baden. 2. Großherzogin von Baden. 3. Prinzeſſin Fürſtenberg. 4. Bürgermeiſter Fieſer. 5. Geheimrat Haape. 6. Direktor Schall. 7. Frl. von Hasberg. 
Die Jubiläumsausftellung von Kunftwerken im Hamiltonpalais zu Baden-Baden: Grossherzog u. Grossherzogin v. Baden verlaffen die Kapelle. 
Hofphot. W. Auntzenmüller, Baden-Baden. 
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€ erfte Husfabrt der Rönigin von England während der Krankheit des Königs: Parade der Rolonialtruppen in Aldershot. 
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Don der Kieler Woche: Die Regatta ber Ariegsſchif 


fboote. 
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2. Knorr. 3. Diehl. 4. Reichel. 5. Hilpk. 6. Cottich. 7. Lindpaintner. 1 
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Don der Regatta in Neapel: Die Jachten der italienifchen Marine, 


| Bilder aus dem Sportleben. 
Aufnahmen von A. Renard, Kiel, Dr. Neuſtätter, München, und Ch. Abeniacar, Rom. 


2 $ ! ] . 
Frl. Kaufmann, 2. Frl. Mellinger. 3. Baroneß Ungelter. A Frl. Sinner. 
Das Internationale Sawntennisturnier in München: Gruppenbild der Sieger und Siegerinnen. l 
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Prof. Kart Reinecke, der bisherige Studiendirektor des Leipziger Konfervatoriums, inmitten feiner Schüler. 
phot. G. Brokeſch, Leipzig. 
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Stadtverordnetenvorſteher, Poſen. 4. Stadtrat Unger, Pufen. 
6. Geh. Medizinalrat Dr. Dietrich vom Aultusminiſterium, Berlin. 7. Hauptmann Schubert, Poſen. 8. Beg. 
I2. Paftor oyde- Polen: 13. Candgerichts⸗ 


$ Prof, Simmer, Zehlendorf. 2. Dr. Ködiger, Frankfurt a. M. 3. Juftizrat Dr. Lewinski, 
memor Sehn. Dr. Davidſohn, Schneidemühl. 
praſider Schmöle. 9. Dr. Kormann, Leipzig. 
ve ent Giſevius, Poſen. 14. Generalarzt Villaret, Poſen. a t 

Ion, Doten. 18, Gberbürgermeiſter Witting, Poſen. 19. Oberarzt Dr. Jaffe, Poſen. 
Gruppenbild vom Samaritertag in Poſen. 


Hofphot. J. Engelmann, Poſen. 


Il. Oberturnlebrer Klog, Poſen. 
16. Excellenz von Bergmann, Berlin. 17, Oberpräſidialrat 


10. Prof. Dr. Partſch, Breslau. 
21. Geh. Sanitätsrat Dr. Pauly, Poſen. 


15. Oberſtabsarzt Dr. Dünıs, Leipzig. 
20. Prof. Dr. George Meyer, Berlin. 
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3. Ketſchlag. 4. Noack. 5. X. Wünſchügel. 
Das XX. Mitteideutſche Bundesſchiessen in Schönholz bei Berlin vom 6. bis 12. Juli: Der feftausfchuss, 


Phot. Hans Franke & Co., Berlin. l 
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' Dergebung des Siegertitels für die befte Dogge der Ausſtellung. 
^ : ] D i 
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l Prämiierung der offenen Klaffe der langhaarigen St. Bernhardrüden. 
i " Die bundeausftellung des Vereins „Beetor“ in Berlin am 5. und 6. Juli. 
| Spezialaufnahmen für die „Woche“. 
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"n fah ^ie Bilden: um erſtenmal iif dem Dampfer 
nach. Gjedſer. Sie fielen mir gleich auf. Als ich 
In die Deckkajüte eintrat, einen kleinen, mit 
Leder gepolſterten Salon, ſaßen f e ſchon vor einigen 
firohgelbeni Koteletts; das heißt, die Frau führte kaum 
einen. Biffen zum Mund, und nach einer Weile miſchte 
der Gatte aus einem Kryftallfläfchchen ein paar Tropfen 
in ihr. Selterwaſſer. Die Frau lächelte und nahm mit 


trockenen Lippen einen kleinen Schluck. Fürchtete ſi e 


ſeekrank zu werden d. Ach, das Meer lag ſo ruhig da, 
türkisblau, mit einem gleißenden Silberglanz, den die 
Juliſonne darüber gebreitet; ein rundes, kaum merk⸗ 
liches Wallen: kräuſelte die Sládie, alé würde leuchtende 
Seide bewegt. Die ſchlanke Dame mit dem ſtarken, 
dunklen Haar war wohl etwas anfällig und ängftlich, 
aber Tropfen — Tropfen —IP Ich wandte mich, um 
ein Lächeln zu verbergen, zur Seite an den Steward, 
um mir auch fo ein ſtrohgelbes Kotelett in blaffer, 


| umfarbener. Butterſauce zu beſtellen. T 
In ein Geſpräch kamen wir nicht, auch nicht, als 

wir dann auf kleinen Klappftühlen vorn am Bug des 
Dampfers: ſaßen und mit unſern Gläſern die Horizont⸗ 
linie abſuchten, wo ein paar Schoner mit blinkenden 
kleinen Segeln quer über die See krochen. Der Mann 
war wieder voll Aufmerkſamkeit, bemüht, ſie zu zer⸗ 
ſtreuen, ihren Blick in die glimmernde Weite zu lenken. 
Ich erhob mich und bot meinen Sitz an. i 
haben Sie die Briſe aus erfter Hand, frifch. und ſtark, 
gnädige Frau —.“ Sie nahm mit einem Neigen des 
Kopfes meinen Platz ein, völlig große an Der Bert 
grüßte. Weiter nichts. 

Hochzeitsreiſende? — Aber nein! Ich tarierte die 
beiden auf mindeftens zehn Ehejahre. Allein die zarte 
Sorglichkeit des Gatten, das freundliche Binnehmen der 
Frau gaben einen Sufammenflang, der mich beſchäftigte. 
Denn wir Junggeſellen ſind immer geneigt, der Ehe 
im Durchſchnitt nur für die erſten vier, fünf Jahre 
Reiz und Sauberkraft zuzuſprechen und auf das, was 
dann noch kommen muß, wie auf eine re graue, 
ſtaubige Chauſſee zu blicken. | 

In dem ' ſtillen, von hiſtor iſcher Moderlaft ein wenig 
verſtaubten Kopenhagen fah ich das Paar hier und da 
wieder. Wir. ſtreiften im Roſenborgſchloß. vor den 
wundervollen rieſigen Gobelins des Thronſaals anein- 
ander vorüber, trafen uns draußen auf der .Terraffe 
von Skodsborg, die glänzend weiß hoch über dem 
blauen Oereſund liegt, auf dem in ſchräger Linie, 
alle auf eine Seite geneigt, die kleinen blinkenden Jachten 
der Kopenhagener manöprierten; es war entzückend, 
der. Himmel war hoch, die See weit, daß man mit bloßem 
Auge die ſchwediſche Küfte in einem Silberduft auf” 
dämmern: fah.: Aber wir begrüßten uns nicht, nur. das 
flüchtige Stutzen im erften Moment — ah, das ift der 
vom Schiff! — ein Erkennen, das wie ein Lächeln aus 
den Augen ſieht, eine unwillkürliche, halbe Bewegung, 
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Eine Beifeerinnerung von Diftor von Kohlenegg. 
| als müßte man grüßen. Die Dame Gr etwas verändert 
—. ihre Haut war durchſichtig, roſig, die. grauen Augen 


. Y 


leuchteten, und. fie. war in Toilette, trug eine weiße, 
geſtickte Seidenblufe, mit ſilbergrauen Spitzen und einen 
breiten Blumenflorentiner, deffen ſchmales, ſchwarzes 
Sammetband: ihr Kinn umſchmiegte. Vornehm alles, 
von den zitternden Ca Franceroſen: des Hutes bis auf 
den ſchmalen, zarten Fuß im gelben Lackſchuh. Der 
Gatte, ein junger Vierziger, hoch, ſtattlich, trug; fidi 
einfacher, weder Bügelfalte, noch Scarf, noch quer ae: 
knöpfte Manſchetten, aber alles war gediegen. Sie ſaßen, 
wie ich, bei einem leichten Sommermoſel, den ſie mit 
Bilinerwaſſer verdünnten, und ſahen minutenlang mit 
großen, trinkenden Augen auf das helle Meer. Dazwiſchen 
plauderten ſie. Seine Stimme hatte einen ſtarken, 
ruhigen Klang, die Frau ſprach mit ſchönem Alt, der 
weich über die Nerven ud, daß eine ſeltſame Sohn: 
fudit. aufwachte. 

Ich verftand. faft. jedes. Wort in. der ſtrahlenden 
Waſſerluft, die alles umwallte, fo zuſammenhielt, daß 
kein Ton, keine Farbe in Unruhe unterging; ſie wollten 
morgen früh mit dem Schiff nach Malmö: hinüber. 
Afo nach Stockholm. Wie ich. Und: der Herr ſtand 
auf und ſtreckte den. Arm aus: wo Heddy. . dort 


drüben liegt Malmö!“ 


Erſt in dem Suge von E nach Stodtoim 


5 


lernten wir uns kennen. : 
Ich weiß nicht, ob dies Zufall. tege der Zug 


mar nicht ſehr beſetzt: mein Ehepaar rollte plötzlich 
draußen in dem Gang die breite. Glasthür meines 


Abteils, in dem ich allein ſaß, zurück und trat ein; ſie 


grüßten beide. Ich ſtand auf, um den Vorderſitz am 


Fenſter zur Verfügung zu ſtellen. 
. Diefe ſüdſchwediſchen Eiſenbahnen find reizend, hell, 


luftig, luftig, wie der ſchwediſche Himmel; hohe Spiegel- 
fcheiben, gelbes Leder, ambulante Kiffen, die man aus 
dem Fond herauszieht, um fich den Rücken, die Hüften 
zu ſtützen, ein breiter Gang zum Promenieren und 
Rauchen, hinreißend höfliche Schaffner, die einem bei 
jeder Begegnung ſalutieren, und ein: Wiegen, faſt laut: 
loſes Gleiten, als e man in einer Viktoria auf 


Asphalt. i 
Ich blätterte in einem p Ba das 


die Schönheiten Stockholms in Bildern zeigte, 
der Herr ein paarmal herüberblickte mit jenem leichten 
Glanz in den Augen, der halb Neugierde, halb einen 
Wunſch ausdrückt, legte ich den Herrſchaften das läng⸗ 
liche Heft auf den Klapptifch, der fich zwiſchen mir und 


der Dame Heddy am Fenſter befand. 


„Ich danke Ihnen —“ Der Herr lachte dann: „So 
meinte. ich's nicht, ich. lefe kein Engliſch — aber wenn 
du dir die Bilder anſehn willſt, Heddy, es ſtärkt die 
Illuſion —!“ Sie nickte und nahm das Neft. „Wir 
kommen zum erſtenmal nach Stockholm. Ich bin über 
die Hotels nicht orientiert — ein heikler Punkt. Kopen. 


und da | 
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hagen hat uns trotz des Sterns im Reiſebuch bereits 
im Stich gelaſſen. Sie kennen Stockholm 9" 

„Ja. Wie Touriften es kennen.“ 

„Es iſt reizend —“ 

„Wundervoll. Man denkt an Paris, an Denedig. 
Dieſes leichte, heitere, elegante Leben bei einer Sonne, 
die kaum untergeht, und dazu die einzige Lage, Felſen 
mitten in der Stadt, und überall Waſſer, Waſſer —“ 

„Und die Hotels? Der eine empfiehlt Rydberg, 
der andere nicht.“ 

Wir kamen ins Plaudern. Sie geſtanden, daß es 
halbe Abſicht geweſen, als ſie hier eingetreten waren. Sie 
wollten nicht lange in Stockholm bleiben, und in einer 
wildfremden großen Stadt ohne Direktion herumlaufen 
— nein, das ijt nichts! — Dielleicht wüßte ich Beſcheid 
— man könnte ſich orientieren... „Die Anficht meiner 
Frau,“ erläuterte der Herr. 

Ich bedankte mich bei ihr. 


Nun — mit jeder neuen Station, die wir anliefen, 
wurden wir vertrauter. Da find Handreichungen nötig, 
man beſorgt Kirſchen, Sodawaſſer, holt ein Gepäckſtück 
aus dem Netz, jeder Satz, den man im Eiſenbahnkupee 
ſpricht, bedeutet gleichſam einen ganzen Tag Beiſammen⸗ 
feins; wenn man wieder ins Kupee tritt, begrüßt man 
ſich heiter, man ſpricht durchs Fenſter, jedes Sichwieder⸗ 
einrichten, Sichbequemſetzen bringt eins dem andern 
näher, das macht der enge Raum, die gemeinſame, von 
Staub und feinem Ruß durchzogene Luft, die all die 
kleinen Derangements natürlich erſcheinen läßt, der be⸗ 
freiende Hauch der Fremde und das Bewußtſein, ſich zu 
nichts zu verpflichten. 

Kurz vor Stockholm über der Arſtabucht wechſelten 
wir unſere Karten. 

„Aber nein, Herr Profeſſor —!“ rief ich erſtaunt. 

„Das iſt aber nett,“ klang es zurück. 

Alſo wir kannten uns dem Namen nach! 
Ehepaar mich durch einen Kollegen des Mannes. 
ich den ftattlichen Herrn. Es war Xrola. Felix Krola, 
der Maler! Wie fo oft auf Reifen hatten auch wir 
unfer Berufsinfognito ängſtlich gewahrt. Das war 
eine Ueberraſchung. 

Wir ſoupierten noch am ſelben Abend ARA UR 
in Haffelbaden, draußen im Stockholmer Tiergarten, 
auf offener Veranda bei ſchwediſcher Militärmuſik und 
fühlten uns ſofort heimiſch zwiſchen dieſen ſchöngewach⸗ 
ſenen, leichtlebigen Offizieren und eleganten Frauen, die 
hinter leuchtenden Tafelroſen und roten Kerzenſchleiern, 
lebhaft in Wort und Bewegung, den Sekt ihrer galli⸗ 
ſchen Weſensvettern ſchlürften. Weit nach elf ſchlenderten 
wir am Quai entlang, an einem Wald von Maſten 
vorüber, durch den hübſchen Berzeliuspark heim, immer 
in dem zarten Cicht der nordiſchen Dämmerung, in der 
die Waſſerluft wie ſeidiges Geſpinſt hängt. 
ſchon Freunde. 

Das waren herrliche Tage. Schon morgens im 
Frühſtücksſalon des Hotels — wie man fich begrüßte, 
die Hände ſchüttelte, immer lachend, ſich neckend: „Gut 
geſchlafen D“ „Brillant!“, allerlei Dertrauliches flüſternd, 
das die andern Tiſche nicht zu hören brauchten. „Und 
was machen wir heute, Sir Manager d“ 


Das 
Und 


Wir waren 
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Ich war verliebt in die Frau. Reſpektvoll natürlich, 
ſehr artig. Ich verſtand nun den Profeſſor, ich würde 
diefe Heddy ebenſo verwöhnen. Immer Herrin, in eine 
bewegliche Ruhe gehüllt und in dieſer reizvoll ver⸗ 
bor gen, wie die Frucht in der Blüte, ein geſundes, fere 
ſibles Temperament. Ich ſpähte förmlich nach einem 
Fehl, einem Tadel, man hat Idolen gegenüber immer 
ſolche häßlichen Regungen. Umſonſt. N 

Salzſee, Mälaren, Saltsjöbaden, Sröikiinekaln — 
leuchtende Punkte in dem Swielicht meiner Erinnerung; 
ich ſpüre dann noch den Duft ihres Haares um mich her, 
höre ihr Lachen. 

Eines Abends ſaßen wir allein oben in Moſebacke, 
Profeſſor Krola und ich. Frau Heddy war müde. 
Morgen wollten fie nach Upfala weiter, nach Are und 
Trondhjem. Ich war traurig. Ich ſprach das auch 
aus... wie man ſich ſchätzen lerne, wie einen die 
Fremde nahebringe, und daß dann eine wirkliche Leere 
in einem ſei, wenn man ſich die Hand zum Abſchied 
geſchüttelt. Krola tröſtete: „Man vergißt ebenſo raſch, 
lieber Freund. Trifft andere.“ Der Egoift hatte gut 
tröſten, er hatte ſeine Frau 

Wir ſaßen hoch über Stockholm auf einem Së 
tigen Seljenplateau mitten in der Altftadt, ein Dampflift 
hatte uns heraufgebracht, eine Art Straßenbahn. Unten 
lag die Stadt in leichter Dämmerung. Kein Licht, keine 
Laterne. Türme, Dächer, das rieſige, rötliche Schloß, 
hochragend, vom Salzſee und Mälarſee ſilbern 
umſchimmert, die runden Baumkuppen des Djur- 
gardens und überall Waſſerarme, Brücken und weit 
draußen auf allen Seiten bis in die duftige Ferne 
dunkles Waſſer, Waſſer und Felſen, und Wälder wie 
Sammetſtreifen. Das Licht wurde immer blaſſer, und 
doch hätte man leſen können. Wir wickelten uns wie 
die andern in rote Wolldecken ein, die die Kellner 
brachten, wie Araber in ihre Burnuſſe, wir tranken 
den köſtlichen, tückiſchen ſchwediſchen Punſch, dazwiſchen 
immer einen Schluck Selterwaſſer nehmend, und rauchten. 

Don was ſollten wir reden ... von der Sraul 
Ich war beinah ſentimental geſtimmt in dem rieſelnden, 
kränklichen Licht, in dem greifen Silberhauch, der auf 
unſern roten Hüllen lag. Ich ſagte's ganz offen: „So 
eine Frau ... Die findet man eben nicht.“ 

Er nickte. 

„Wo nahmen Sie ſie her d“ 

„Sufall. Der Himmel, wiſſen Sie“ 

„Ja, ja.“ | 

Er fchien heute nicht ſehr geſprächig. Aber dann 
ſagte er mir, daß er ſeine Frau einmal gehaßt hätte. 
Gehaßt ... Seine Sigarre glomm feurig auf, als 
wollte ſie's beſtätigen. 

„Wenn Sie mich früher gekannt hätten. 
verabſcheute jedes ausgeglichene Temperament wie 
eine Schwäche. Sie kennen die Künſtler. Der Muſiker 
berührt ſich mehr mit der Welt, der Schriftſteller we⸗ 
nigſtens theoretiſch, durch Bücher, durch ſeine Welt⸗ 
anſchauung ... der Künſtler aber ſieht am Anfang 
immer nur ſich, fühlt nur ſein eigenes Temperament, er 
iſt darin etwas borniert.“ 


„Aber haſſen, diefe Frau haſſen . ." 


* 
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der Kneipe. Und da regte fich nun auch, während ich 
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— Rennen Sie meine: früheren Bilder, meine An⸗ | 
fänge ? Nun fehen Sie. Honoré Daumier rechts, mit Lenze ſprach und hinter mir das hübſche Seiden⸗ La EN HY 
gefieder rafchelte und kniſterte, in mir das Unbehagen, ry np ON 
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Hans von Marée links. Man ſieht fich ja ſelbſt nicht 
vor Temperament. Und dieſe Angſt, ſein Temperament 


zu verlieren, feine. Samſonſtärke ... alle Glätte war 
mir Peſt, ein gut angezogener Menſch, ein Mann, der Kritiker!“ 
mehr als fünf Minuten auf ſeine Toilette verwandte, „Und Reddy — Pardon, die gnädige Frau . ." 00 en. war 
zuwider, als wäre er auch innen glatt, hohl, leer, „Ich follte fie malen. Lenze mollte's, Ihre Groß- Mesh s Y à 88 ir 
Phraſe. Ich ließ mich gehen, das Haar fiel mir in die eltern wünfchten ein Bild von ihr. Und Lenze hatte anderes ch bild ) dëi GE, La 
Stirn, der Bart wuchs mir auf den Leib herab, die vor. Wir hatten wohl beide wenig Luft zu einander: RR ch Idi? ON 
Stiefel waren derb, geflickt, der Anzug vertragen . .. fih von dieſem Bär da malen laffen? Konnte der 10 el Pi à Lu est 
Keine Seit, um zum i | überhaupt fo was Weg hé eL] me eeu 
Schneider, zum Schu , d Feines, Duftiges, De 1 E Eë B 
fter zu gehen! Schon likates auf die Lein- us, Mrd CLA RM s 
der Gedanke ſchien wand bringen? Und 1% Klar We JC 
mir Raub an mir ich . . . Nun, id) Er 
ſelbſt, lächerlich! Als fürchtete mich direkt, fb AA d SCH zt Sr 
mit dieſer großartig [^ Ir ' * a G 
überlegenen Ladp, NP. Bv vr 
"E 


folte ich glatt ger 
hobelt, um all die I, 
geliebten wilden Eden GD a PF 
und Kanten gebracht MD — 

. SH (QR p 
werden. Und ich hatte E WY 
auch wirklich keine us & 
Get... das war d 
immer ein Suchen, Si 
ein Wollen, ein wil- S 
des, krampfhaftes Ar⸗ 


T Ich seb's von ferne... 


das der Bauer auf dem Parkett empfindet .. in dem 
zum fatalen 


Moment wird fogar fo „eine Dame‘ 


deren Röcke ſo herriſch 
rauſchten, allein zu 
ſein. Aber ich konnte 
nicht nein ſagen. Viel⸗ 
leicht wollte ich auch 
nicht, wer weiß das? 

„Nun, die Sitzungen 
fanden im Atelier des 
Alten ſtatt, wir hatten 
da einen Winkel mit 


beiten; Gelaſſenheit, 
das ruhige, Föftliche 
Schauen, bei dem die 


Es liebt mein junger königlicher Vetter ` ` 
Rerbftbunte Sträuße in geſchliffnen Vafen, 


Chryſanthemum und rot und gelbe Blätter, 


Gobelin und einem 


hübſchen, ſammetnen 
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Ohrenſtuhl für uns. 

Ich kam ſo, wie ich 

immer war, mit 

ſchlechtem Seug, einer 

ſchlechten Krawatte, 

Entzücken pocht im ungeſchoren, unge⸗ 

heimlichen Getriebe fiut, was war denn 

und lockt und lacht | sme les? Das waren 
mich hätt das toll gemacht! x A Tage, wie andere 

Er ſchreitet achtlos durch ! auch.. | Möglich, daß 

die Sommerliebe, ich ihr dabei ein 

Er ſucht den Rerbſt mit wenig meine Gleich⸗ 

ſeiner Sternenpracht. giltigkeit und Ge⸗ 

ringſchätzung zeigen 

wollte. .. Du glän⸗ 

zendes, glimmerndes 


N Gänschen, darauf kommt's nicht an ... auf die Kraft, 
„Ich weiß. Und Ihre Frau . . . 5“ | auf die Löwenklaue! Ich fühlte mich wohl auch ein 
„Da lernte ich fie kennen. Heddy. Beim alten Lenze, bißchen von ihr überſehen, ablehnend kritiſiert. 

deſſen Meiſterſchüler ich war. Sie ſaß einmal im Atelier. „Ich hatte ſouverän ihre Stellung angeordnet: den 

Ich fah fie kaum an. Eine Dame. Ich haßte natürlich Kopf etwas zur Seite, mehr rechts, Fräulein! Danke. 

auch die ‚Damen‘, obwohl's mir oft wie ein Leid über Sie wollte wider ſprechen, aber ich lehnte das kühl ab, 

die Sinne ſtrich, wenn mir in der Sommerluft ſo eine ihr überlegen ein paar äfthetifche Brocken hinwerfend. 
blühende, unnahbare Schönheit vorüberglitt. Ich ber „Wir ſchwiegen. Ich gab mir nicht die geringſte 
grüßte fie kaum. Dieſe Damen — fie verlangen ja Mühe, fie zu unterhalten, mein Blick ging nur ſcharf, 
auch, daß man blank gerieben wie ein Dandy umher- beleidigend fachlich von der Leinwand zum Modell hin: 
ſchleicht, flach, flach wollen ſie einen haben! Ach, ich du intereſſierſt nur den Maler! Aber das war am 
annte fie ja gar nicht, die ſchillernden Pogelgefchöpf- Ende nichts. Ich wollte doch keine Puppe malen. 
chen, wie ich ſie nannte, ich verkehrte nirgends, nur in Schließlich hat doch auch ſo eine Dame ihre Eigenart, 


Verträumtes Lächeln und geſchornen Naſen. 


Ich ſchelt ihn nicht; doch ſeh ich mit verlangen 
Die roten Rofen feiner Gärten glübn, 

Seh neidiſch drin die vollen Kirſchen hangen 
Und dunkelblau den Rimmel um ihn blühn. 


Augen vor innerer 
Bewegung und Leiden⸗ 
ſchaft glühen, war 
mir undenkbar, ſchien 
mir Grimaſſe der 
Schwäche, Poſe. Auch 
die immer wieder⸗ 
kehrenden Stunden der 
Dumpfheit, in denen 
ich ausgedörrt war 
von der Fieberhitze 
des ungebändigten 
Wollens, warnten mich 
nicht. Ich bin über⸗ 
arbeitet, ſagte ich mir; 
die Phantafie ift flügel ⸗ 
lahm. Ein ewiges 
Auf und Nieder.“ 


Paula Dehmel. 


! 
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die ich herauslocken mußte. Die Leinwand zitterte unter 
meinen Pinfelhieben, es wurde mir nicht leicht. 

„Und am dritten Tag ſprachen wir. Das war doch 
anch natürlich. Wir kannten uns, ſehen Sie... man 
braucht ja gar nicht zu reden, da ſpinnen ſich ſchon un⸗ 


willkürlich Fäden, man gewöhnt ſich aneinander und 


man hat ein gemeinfames Siel. Man iſt etwas neu- 
gierig, beſchäftigt fich on auf dem Weg mit der Sitzung, 
kommt erfriſcht vom Sonnenſchein, von der Luft, von 
der Eile: ob fie ſchon da ift? „Wirklich d Ich dachte 
haben Sie gewartet?" Ohne, daß man's weiß, macht 
man einen Scherz, man lächelt, und dann: ‚Wie weit 
find wir denn? Darf ich's nicht fehen? Warum 
nicht d' ‚Nein, Sie könnten meine Auffaſſung übertreiben, 
könnten poſieren ... Es war fchlieglich eine Brücke 
da zwiſchen uns, und ich wunderte mich eigentlich gar 
nicht darüber. Vun brachte ich Heddy — nur des 
Bildes wegen natürlich! — zum Reden. 

„Heddy erzählte mit ihrer ruhigen Stimme. Ich 
weiß nicht mehr was. Natürlich ſprach fie auch von 
Kunſt, aber das war eigentlich gar nicht dumm, durch⸗ 
aus nicht, nur ein wenig im Alltag gewachſen ... ein 
Fingerzeig von mir, ein andeutendes Wort, und die 
grauen Augen, in denen fo viel Leben ſtand, wiſſen 
Sie .. . jenes innere Leben, das auf die Eindrücke 
wartet, ihnen nicht entgegenſtürmt, ſo daß die Dinge 
fich mitteilen können, ihre Augen leuchteten . . ah ja 
. . .das ift es . . . und ihre Altſtimme, die alles zu⸗ 
fammenhielt, Worte und Lebhaftigkeit.“ Krola 
ſchwieg und ſah in den Silberduft der Stadt hinunter. 

„Ich könnte immer auf ſo eine Stimme hören,“ 
ſagte ich. „Und ſie hat Macht. Sie meiſtert den andern.“ 

Krola lächelte und zog den roten Burnus feſter um 
die Schultern. „Item: ich wollte hören. Wir ſprachen 
viel. Und die Stimme rückte alles ſacht, unmerklich 
in ein anderes Licht. Heddy wußte vom Leben ja viel 
mehr als ich, beurteilte es viel reifer, viel natürlicher. 
Aber ich wehrte mich, namentlich wenn fie nach Frauen⸗ 


art für die äußere Nettigkeit Partei nahm, ich wurde 


dann ſehr bitter, ſarkaſtiſch, aber ſie lächelte nur —: 
„Denken Sie an Goethe, an Mozart ... an Rembrandt, 
Wagner... Und die Stimme ſprach und umſpann 
einen, wie einen Muſik umſpinnt, daß man milder ſieht, 
weiter, mit der Abſicht, mit dem guten Willen, zu 
erkennen ... Einmal fagte fie mir auch, daß fie fidi 
vor mir gefürchtet habe, etwas entſetzt geweſen ſei, ſo 
ein Sonderling, fo ein... „Nun“ Aber fie ſagte's 
mir nicht. 

„Hören Sie: ich wurde nach knapp zwei Wochen 
ſtiller. Ich mochte daheim nicht recht arbeiten. 
Meine Bilder ſchienen mir ein wenig laut, da war 
etwas Gewaltſames in Stimmung und Farbe und 
Technik; ſie ſchienen nicht eigentlich gewachſen, ruhig, 
in Fülle; zwiſchen das Organiſche, Echte drängte fich 
ein Fremdes, die gewaltthätige, nüchterne Hand des 
Willens . . . Ich ſah das ruhig, als gingen mich die 
Bilder eigentlich gar nichts an; ich ſtand davor, rauchte 
eine Sigarre und lehnte eins nach dem andern gegen 
die Wand, nee ... nicht fehen heute. Nur hier und 
da, von den ruhigeren Tönen ging ein Goldglanz aus, 
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der mich erwärmte, erquidte . . . Merkwürdig. Ich 
machte mir auch nicht recht klar, woran das liegen 
konnte, woher die ganze Stimmung kam, wohin ſie 
wollte. Sie kennen dieſes Suwarten. Sie war da. 
Und ich ließ mich von ihr tragen, wiegen. Es war 
ein leiſes, heimliches Aufatmen ſeit Jahr und Tag, ein 
wohliges Sichdehnen in milder, heller Cuft, als hätte 
ſich die Seele, bis ins Innerſte ermüdet, erſchöpft, als 
hätte ſie ſich ſeit Jahren geſehnt, immer gewartet, im 
tiefften gehofft ... auf das goldene Licht, das Mittagslicht. 

„Hören Sie, Freund: an einem Tag kam ich mit 
geſtutztem Baar und geſchnittenem Bart ins Atelier. 
Ich glaube, Heddy lächelte. . . und am Tag darauf 
mit einem neuen Sommeranzug, die neuen Stiefel hatte 
ich wieder ausgezogen, weil ich mich ſchämte. Und 
dabei hatte ich den Kopf in die Hände geſtützt und auf 
den Boden geftarrt: was ift mit dir P.. Und dann 
habe ich gelacht und gepfiffen, jene Stimmung wiegte 
mich, diefe köſtliche, heimlich fruchtbare Faulheit. Die 
Bilder ſtanden noch mit dem Geſicht gegen die Wand, 
wie verſchüchtert.“ | 

„And Heddy?” | 

„Heddy? Ich ſagte oben: fie lächelte wohl. Und 
dabei fah ich ihre Augen feuchten — aber laffen wir 
das; das gehört hier nicht her. 

„Allein ſehen Sie —: ich konnte daheim nicht 
arbeiten. Heddys Bild malte ich wie im Traum, ohne 
Wollen, ohne ſuchendes, ſichtendes Bewußtſein, ganz 
naiv, ganz ſicher und leicht. Und zu Haufe in meinem 
Studio war mir, als ſtände ein fremder Nebel zwiſchen 
dem Bild und mir und meiner Vergangenheit. Nur 
jene ſtilleren Töne leuchteten geheimnisvoll hindurch. 
Ich ſchien mir ein bißchen blutleer im Hirn. Ich lag 
ſtundenlang auf meinem Diwan, ohne Bewegung. Ging's 
nicht mehr mit der Kunſt ? Es war beinah fo, mir 
wurde ſiedendheiß, und ich lächelte ſchwach. Aber Heddys 
Bild .. . p Dann ſtand ich ſeufzend auf, ging zu 


Freunden, überallhin. Und diefe Cangweile, dieſes 


Schweben im Nichts zermarterte mich zuletzt. Ich 
wurde gereizt, die Selbſtquälerei ſpielte mit mir wie 
die Katze mit der Maus. War ich überhaupt ein 
Original? Oder nur ein Nachbeter, der immer nur auf 
friſche Reize lauert? Nun, Sie wiſſen wohl um die 
toten Stunden, wenn die Gedanken über die unbeſchützte 
Seele herfallen wie Raubtiere über ihre Beute. 


meine Finger zuckten nach Arbeit, und irgendein vager 


Vorwurf, ein linienloſes Bild, wie es die Müdigkeit 
erſinnt, ſchien blaß wie ein Geſpenſt vor mir herzu- 


fliehen, immer weiter, weiter, unerreichbar. Es war 


ein Swieſpalt, wie eine Lähmung. 

„Da haßte ich Heddy. Dalila... Ich fühlte, daß ſie's 
war. Und doch malte ich ihr Bild mit einer Ruhe, als 
hielte mich hier die Luft in Bann. Was war das? .. 
Ich ließ mich äußerlich wieder gehen. Ich ſchwieg. Und 
fie ſaß mit verſchränkten Händen. Und da, als wir 
einmal eine Pauſe machten, zeigte ich ihr in meiner 
Stimmung das faſt fertige Bild, was ich ſonſt nie thue. 
Sie war ſehr ruhig, daß mir das Herz ſchwächer ging. 
Sie ſollte urteilen. Und nun flimmerte es mich golden 
an, ſie hatte mich mit dem Blick geſtreift, wie blaß ſie 
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war — es war wieder jenes Leuchten. Das ift ſchön. 


Nur der Blick.. ‚Doch! Noch viel innerlicherl‘ Ich 
wollte ‚fchöner‘ fagen, aber ich bekam das Wort nicht 
über die Lippen; aber mit der warmen Welle, die aus 
meinem Herzen ſchlug, kam eine Helligkeit in mich und 
ein Leben in meine Seele, eine Klarheit und wunder⸗ 
fame Ruhe, Kraft. Mein Bild leuchtete, lockte. 
Es war wie ein Lachen in der Luft. Und Beddy 
wandte ſich befangen zum Fenſter. Und. als fie 
fo über den Teppich hinglitt, ſich entfernte, 
faßte es mich wie Bangen ...' als braucht ich fie, als 
wäre die fruchtbare Wärme und Ruhe eben von ihr 


herübergeſchlagen. Es rauſchte in mir, aber ich ſagte 


nichts. Ich ſtand blaß und fah die feine, fchöne. Ge⸗ 
ſtalt vom Licht umfloſſen, dort am Fenſter. Dalila. 
„Und ich ſann die ganze Nacht. Und weiter. Und 
lag am Morgen in tiefer Ruhe, müde und doch wach, 
von webender Helligkeit durchflutet. Aber ich hatte 
keinen Willen. Taufend köſtliche Bilder zogen mir durch 
den Sinn, es war eine unerhörte Fruchtbarkeit. Bilder, 


die von innen leuchteten, deren Striche vibrierten vor 


Temperament, und die doch eine Stille, eine nie ger 
kannte Ruhe beherrſchte, ſie waren ganz vom inneren 
Auge geſchaut, empfangen. Das wehte mich mit 
Heimatwärme an, die mich wie Wonne überrieſelte, 
meinen Atem leiſe machte, die zum Schaffen lockte; es 
war eine Luft, und das erſt iſt Kunſt, das aus der Luſt 
kommt, bei aller Mühe. Ich wußte nun: ſo mußt du 
malen; das erſt biſt du. Du brauchſt die Ruhe, die 
Milde, die Stille in aller Kraft. Dalila, Dalila ... 

„Und ich war dankbar. Wem? Sie fragen wem. . .? 
Diefer hellen Ausgeglichenheit, dieſem lebendigen, blut- 


einen Seiger vorrücken ſieht. 
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warmen und doch fo harmoniſchen Frauenweſen Heddy, 
deffen weicher Cebenshauch fid) mit dem, meinen ge 
mifcht, daß der ftürmifche, haſtige, vielleicht rohe fich 
beruhigte. Ich bin reif geworden an Heddy, innen 
und außen, als hätt ich auf. fie gewartet. Sie hat 
mich gemeiſtert ..“ i 
Er ſchwieg. Mitternacht war da. Das Licht ver⸗ 
blaßte zu tiefer Dämmerung, faſt ſichtbar, wie man 
Die roten Burmiffe 
ſchimmerten dunkel; es waren nur wenige noch um uns. 
Es war ſtill. Stockholm lag in feinem Nebelduft, aus 
dem die Kuppen und Türme ragten. Wir tranken aus. 
Als es viertel ſchlug, färbte fich ſchon wieder der 
Horizont, das Waſſer des Mälarfees glühte in einem 
fernen Streifen goldig auf. Ein frohes Erſchauern 
webte durch die Luft, ein Erwachen. Wir gingen hinab 
durch ſchmale Gaſſen, immer auf Stufen, die in den 
Felsſtein gehauen, durch einen alten, winkligen, ſchla⸗ 
fenden Stadtteil. Und das Licht nahm zu, war wie 
heimlicher Jubel in der Luft. d 
Wir verabfchiedeten uns. Ich trug noch einmal 
Grüße auf. Das Paar wollte in aller Frühe fort, 
und ich liebe es nicht, einem Sug nachzuſehen, eine 


winkende Hand mit dem Auge zu verfolgen und 


dann einſam, wie innerlich ausgeleert, dazuſtehen in 


einer großen Stille. 
„In Berlin alfo!” ö ! 
„Auf Wiederſehen.“ x | 
Aber ich freute mich, daß ich noch gegen Abend für 
Frau Heddy die ſchönſten Rofen Stockholms beſtellt hatte, 
für ihren Kaffeetiſch. Marehal Niel und Ca France 
und drum herum einen Kranz glühender Nelken. 


Die Bewohnbarkeit der Bimmelskörper. 


Aftronomifche Plauderei von Dr. M. Wilhelm Meyer. 


II. | 

Ein Ausflug auf den Mars. (Schluß.) 
Unſere Forſchungsreiſe zur Welt des Mars empor 
enthüllt uns immer wunderbarere Thatſachen. Der 
amerikaniſche Privataſtronom Lowell, der fid) auf einem 
2500 Meter hohen Berg in Arizona eine große Stern- 
warte hauptſächlich nur zu dem Sweck erbaut hat, jenen 
Planeten auf das ſchärfſte in allen Regungen ſeiner 
Natur zu verfolgen, erzählt uns Dinge von ihm, die gar 
nicht anders als durch das Vor handenſein einer Dege- 
tation gedeutet werden können, die der unfrigen in allen 
weſentlichen Punkten gleich iſt. Wenn die Schneeflecke 
in der Polarregion und der gemäßigten Sone kleiner zu 
werden beginnen, umgeben ſie ſich zunächſt mit einem 


dunklen Rand, ganz ſo wie bei uns nach der Schnee⸗ 


ſchmelze das dunkle Erdreich hervortritt. Bald darauf 
nimmt dann dieſe dunkle Umrandung einen deutlichen 
grünen Farbenton an. Während im Sommer des Mars 
ein Teil der dunklen Gebiete ſich immer heller färbt 
und ſo den gelben Wüſten ähnlich wird, das heißt 
ausfrodnet, werden diefe Stellen nun im Früh jahr nach 
der Schneeſchmelze wieder dunkel, die Reſervoire füllen 


ſich aufs neue mit Feuchtigkeit; auch ſie überziehen ſich 
mit einer grünlichen Färbung. Nun werden auch die 

Kanäle dunkler und breiter, ja an vielen Stellen liber: 
haupt erſt ſichtbar, während fie im Winterhalbjahr ver- 
ſchwanden. Dieſe Kanäle ſind zweifellos eben ſo wenig 
Waſſerläufe, wie die dunklen Stellen eigentliche Meere 
ſind. Große ſpiegelnde Waſſeroberflächen ſind überhaupt 
auf dem Mars felten; wir müßten von der Erde aus 
das von ihnen rückſtrahlende Sonnenbild als hellend 
tenden Punkt ſehen, was niemals wahrgenommen iſt. 
Die dunklen Flecke haben wir uns alſo als Niederungen 
vorzuſtellen, die vielleicht früher einmal Meere waren, 
bei dem zunehmenden Waſſermangel aber ſich in feuchte, 
Moorgründen ähnliche Gebiete verwandelten. Die 
ſchnurgeraden, zwiſchen den dunklen Gebieten durch die 
gelben Wüſtendiſtrikte hinziehenden ſogenannten Kanäle 
müſſen wir für ungeheure Bauten erkären, die die 
Mars bewohner zur Waſſerverſorgung ihres Planeten 
errichtet haben. Sie beſitzen oft eine Breite von hundert 
und mehr Kilometer; viel ſchmälere Objekte würde 
man von uns aus überhaupt dort nicht mehr ſehen 
können. Es wäre widerſinnig, bei dem ſonſt herrſchenden 
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Waſſermangel annehmen zu wollen, daß diefe Kanäle 
mit Waſſer. gefüllt wären. Es mag vielleicht in ihrer 
Mitte ein ſchmaler Waſſerlauf vorhanden ſein, die ganze 
Breite der Kanäle aber wird von einem Degetattons: 
gebiet ausgefüllt, das ebenſo wie die dunklen Gebiete, 
die die Kanäle verbinden, zur Seit der Frühjahrs⸗ 
ſchneeſchmelze genügend mit Waſſer gefüllt wird, um die 
Pflanzenwelt neu zu beleben. Wenn dann die Bäume 
in der Umgebung der eigentlichen Waſſerläufe ſich neu 
belauben, erzeugen ſie dadurch die dunklen Schattierungen, 
durch die jene ſogenannten Kanäle uns erſt ſichtbar 
werden. 

Wir haben nun aber bei einer früheren Betrachtung 
geſehen, daß überall, wo Pflanzen ſind, auch Tiere ſein 
müſſen, weil zwiſchen beiden Arten von Weſen ein be: 
ſtändiger Austauſch der Stoffwechſelprodukte ſtattfinden 
muß, ohne den bald die für den Lebensprozeß nötigen 
Grundſtoffe chemiſch gebunden wären. Die Pflanzen allein 
verbrauchen allen Kohlenftoff, die Tiere den Sauerſtoff, 
beide aber tauſchen die ihnen nötigen Lebenselemente 
untereinander aus. Haben uns alſo die vorher an⸗ 
geführten Beobachtungen von dem Dorhandenfein eines 
Dflanzenwuchſes überzeugt, fo bleibt zugleich kein Zweifel, 
daß es auch Tiere auf dem Mars giebt. Die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte einer Pflanzen⸗ und Tierwelt muß 
aber, auf welchem Weltkörper es auch ſei, miteinander 
nahezu parallel laufen. Ich meine, daß in einer Welt, 
die bereits hochentwickelte Pflanzen beſitzt, die Entwick⸗ 
lung der Tierwelt nicht weit dahinter zurückſtehen kann. 
Nun haben wir aber geſeghen, daß auf dem Mars eine 
laubabwer fende Vegetation vorhanden fein muß, die 
auch dort nur eine hohe Entwicklungsſtufe einnehmen 
kann. Daraus folgt wieder, daß auch die Tierwelt auf 
dem Mars eine vorgeſchrittene Stufe einnehmen muß. 
Nicht lange nachdem in der Urzeit die Laubgewächſe 
auf der Erde auftraten, zeigte ſich auch der Menſch. So 
kommen wir Schluß auf Schluß von den verſchiedenſten 
Seiten her immer wieder zu der Ueberzeugung, daß 
unſer Nachbarplanet intelligente Weſen beherbergen muß. 

Dieſe Weſen haben die öden Landgebiete mit einem 
auf das zweckmäßigſte ausgedachten Syſtem von Waſſer⸗ 
läufen durchfurcht, dem die Naturentfaltung folgte, um 
den nötigen Nährſtoff hervorzubringen. 

Bis hierher hat uns unſere wiſſenſchaftliche Führerin 
geleitet. Wir wollen uns nun etwas näher wagen, 
wobei allerdings hier und da auch die Phantafie mite 
wandern muß. Eins bemerken wir übrigens, auf der Ober⸗ 
fläche des Mars nun endlich ankommend, ganz deutlich: 
wir fühlen uns weſentlich leichter als auf unſerm Planeten. 
Es läßt ſich mit mathematiſcher Sicherheit berechnen, 
daß ein Kilogramm, auf die Oberfläche des Mars über: 
tragen, nur 0,58 Kilogramm wiegen würde. Das 
Gewicht aller Körper iſt alſo faſt auf den dritten Teil 
herabgeſetzt. Wir können hieraus die Vermutung ſchließen, 
daß die Cebeweſen dort um ebenſo viel größer ent: 
wickelt ſind, weil die Größe der Organismen offenbar 
von dem Verhältnis zwiſchen den molekularen An⸗ 
ziehungen, die die Organe aufbauen und ihnen die 
nötige innere Feſtigkeit geben, und der allgemeinen 
Schwere abhängen muß, die bei einem zu üppigen 
Emporwachſen dieſer Feſtigkeit eine Grenze ſetzt, zum 
Beiſpiel die Sweige zum Brechen bringt. 

Unſere Phantaſie zeigt uns alſo in den Gefilden des 
Mars ungeheure Caubbäume, die ihre Kronen mehr als 
noch einmal ſo hoch wie unſere mächtigſten Eichen und 
Buchen in einen ewig klaren Himmel erheben, die 


Nummer 28. 


Niederungen und ſogenannten Kanalfurchen mit einem 
dichten Flechtwerk ihrer großen Blätter überſchattend, 
um ihnen das immer karger werdende Lebensblut des 
Planeten, das Waſſer, möglichſt lange zu erhalten. 
Unter dieſen dunkelgrünenden Blätterdomen tummeln ſich 
lebendige Weſen von rieſenhafter Größe, ſtellen wir uns 
Menſchen vor noch einmal ſo groß wie wir. Dagegen 
wird die Individuenzahl auf dem Mars auch relativ 
viel geringer ſein als bei uns, einmal weil die 
Gebiete, wo das Leben ſich noch entfalten kann, dort 
oben ſchon ſehr eingeſchränkt ſind, und andrerſeits die 
geringere Waſſermenge und Sonnenwärme dieſe Lebens. 
entfaltung gleichfalls beeinträchtigen. Außerdem haben 
wir zu bedenken, daß die ganze Oberfläche des Mars 
etwa viermal kleiner tft als die der Erde. Unſere wiſſen⸗ 
ſchaftlich geleitete Phantaſie zeigt uns alſo auf unſerer 
Nachbarwelt eine kleine Gemeinſchaft von körperlich großen 
und geiſtig hochentwickelten Weſen, die nicht mehr wie wir 
ihren Weltkörper mit Vationalitätsgrenzen zerſtückeln. 
Das beweiſt das über ihren ganzen Planeten hin ein⸗ 
heitlich durchgeführte Syſtem der „Kanäle“. Dieſe Weſen 
dürfen, angeſichts der immer karger werdenden Gaben 
der Natur, ihre Seit und ihre Kraft nicht mehr durch 
Eiferſüchteleien verlieren; ſie ſind endlich einig geworden 
und haben nur dadurch die ungeheure Kraft auch über 
die Natur gewonnen, die vielleicht in ganz ungeahnt 
großartiger Weiſe zu ihrer mächtigen Gehilfin wurde. 
In einem höchſt intereſſanten Roman des geiftreichen 
Naturphiloſophen Laßwitz: „Auf zwei Planeten“, in dem 
jene vorgeſchrittenen Weſen des Mars in Raumjchiffen 
zur Erde gelangen, ſie erobern und zu einer Provinz 
des Marsreichs erklären, wird ausgeführt, wie dieſe 
Marsbewohner die hochliegenden Gebiete ihres Welt: 
körpers zur Errichtung von Sonnenkraftſtationen ver" 
werten. Was hier romanhaft geſchildert wurde, iſt eine 
notwendige Folge der Kulturentwidlung auf einem 
Planeten wie unſere Erde oder Mars. Wenn die 
aus früheren Seitaltern aufgeſtapelte Sonnenenergie in 
den Steinkohlen verbraucht fein wird, werden wir dazu 
gezwungen ſein, die uns direkt zuſtrömende Fülle von 
Sonnenkraft in ihren verſchiedenen Formen uns nutzbar 
zu machen. Schon kennen wir Wind: und Waſſermotore, 
und in den ſonnenreichen Gebieten der Tropen, beſonders 
am Rand der Sahara, fängt man die Sonnenwärme 
in großen Hohlſpiegeln auf, um damit die Keffel von 
Dampfmaſchinen zu heizen. Auch auf unſerer Erde 
wird das Waſſer immer mehr verbraucht, ſo daß in 
kommenden geologiſchen Seitaltern in Bezug auf die 
Waſſerverteilung auch in unſerer Atmoſphäre ähnliche 
Derhältniffe eintreten müſſen, wie wir fie heute auf dem 
Mars vor uns fehen. 

Aber wir dürfen unſerer Phantaſie die Hügel nicht 
weiter ſchießen laſſen und wollen uns lieber, ehe 
wir dieſe intereſſante Nachbarwelt wieder verlaſſen, 
noch ein wenig über ihre aftronomifchen Verhältniſſe 
orientieren, die fih mit vollkommener Sicherheit feft 
ſtellen laſſen. Tagsüber fehen wir dort einen faſt beſtändig 
klaren Himmel über uns, der wahrſcheinlich fo tief blau 
ſein wird, wie wir ihn bei uns im Hochgebirge ſehen. 
Die Sonne, ein wenig kleiner wie bei uns, geht dort 
auch im Often auf und zieht ihre Tageskreiſe ganz 
ebenſo wie bei uns. Auch die Länge des Tages iſt 
nahezu die gleiche. Wenn dann das Tagesgeſtirn ſich zur 
Neige wendet, ſehen wir wohl einen beſonders hell 
ſtrahlenden Stern zuerſt die Dämmerung durchbrechen; 
es iſt unſere liebe Erde, der Abend⸗ und Morgenſtern am 


a 
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Himmel des Mars. Alle die uns mohlbefannten Stern- 
bilder ziehen über den Himmel in gewohnter Weiſe hin, 
nur ruhiger mögen im allgemeinen die Sterne erſcheinen, 
weil die Atmoſphäre dort trockener und weniger be: 
wegt ft... Auch einen Mond fehen wir am Himmel des 
Mars erglänzen, kleiner wie der unſrige, aber ſo wie 
er Dhafen zeigend. Er wechſelt unter den feſten Sternen 
feinen Ort, jedoch fo, daß er, vom Horizont aus ge- 
meſſen, faſt ſtill zu ſtehen ſcheint. Die Sterne ziehen 
hinter ihm von Aufgang zu Untergang; er macht da- 


gegen dieſe tägliche Bewegung nur in geringem Maß 


mit, aber er wechſelt nach dem veränderten Stand der 
Sonne beſtändig feine. Phafe. Befand er fid) zum Bei 
ſpiel bei Sonnenuntergang nahezu im Senit, alſo gerade 
über unſerm Haupt, fo zeigt er ſich als zunehmender 
Halbmond. Bis Mitternacht iſt er dreiviertel voll ge⸗ 
worden und iſt inzwiſchen halbwegs gegen den Weſt⸗ 
horizont niedergeſtiegen. Wenn dann am andern Morgen 
die Sonne im Oſten wieder aufgeht, iſt er im Weſten 
im Untergang als Vollmond. Er bleibt nun einen Tag 
unſichtbar, um beim nächſten Aufgang der Sonne mit 
ihr zugleich als Neumond emporzuſteigen. 
Wir haben längſt inzwiſchen noch einen andern Mond 
bemerkt, der im Gegenſatz zu allen andern Geſtirnen es 
beliebt, im Weſten auf und im Often unterzugehen. Er 
iſt ein gar wunderlich ſchnellfüßiger Geſelle; dreimal 
während eines ganzen Tags erſcheint er an derſelben 


Himmelsſtelle und wechſelt etwa ebenſo ſchnell ſeine 


Phaſen. Bei dieſer ſchnellen Beweglichkeit und dem 
beſtändigen Phaſenwechſel iſt dieſer Mond der denkbar 


befte Seitzeiger für die Marsbewohner; fie gebrauchen 


vielleicht keine andere Uhr als diefe himmliſche. 
Beide Monde führen ein wunderbar wechſelndes Spiel 
mit einander, das die Blicke jener glücklicheren Weſen 
immer wieder zum Himmel emporziehen mag. 


Ein Ausflug nach der Venus und dem Merkur. 


Bei unferm Ausflug auf den Mars haben wir ge- 


ben, eine wie wichtige Rolle die Temperaturverhältniſſe 
für die Entwicklung des Lebens auf andern Weltkörpern 
ſpielen. Das wiſſen wir ja auch ſchon von der Erde 


her. Das Leben ift bei uns nur innerhalb gewiſſer 


Cemperaturgrenzen möglich, die fid) immer enger ziehen, 
mit je höher organiſierten Weſen wir es zu thun haben. 
Bei den warmblütigen Tieren bedeutet bekanntlich die 
Erhöhung der Blutwärme um nur wenige Grade über 


| den normalen Stand den ficheren Tod. Eine weſentliche 
Abkühlung des Bluts iſt zwar nicht unmittelbar lebens⸗ 


gefährlich, hindert aber die Regungen des Lebens; die 
Kälte macht uns erſtarren. Beide Erſcheinungen, die 
tödliche Wirkung der Fieberhitze wie das Erſtarren durch 
die Kälte, erklären ſich aus den Eigenſchaften des Eiweiß, 
das in der Hauptſache unſern Körper zuſammenſetzt. 
Jedermann weiß, daß das Eiweiß in der Ritze gerinnt 
und daß es dann auf keine Weiſe mehr in ſeinen 
früheren Suſtand zurückgebracht werden kann. Niemand 
kann aus einem gekochten Ei wieder ein rohes machen. 
Dagegen kann man Eiweiß bis gegen null Grad ab- 
fühlen, ohne daß es feine Eigenfchaften verliert. Es 


erſtarrt nur allmählich, wie Waſſer gefriert, und taut. 


wie dieſes wieder auf bei erhöhter Temperatur. Aus 
dieſem Grunde erſtarren unſere Finger in der Kälte, 
werden aber beim Erwärmen wieder geſchmeidig. Nur 
darf die in den Sellgeweben enthaltene Feuchtigkeit nicht 
wirklich gefrieren, weil Eis mehr Raum einnimmt als 
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Waſſer und deshalb in den Sellen beim Feſtwerden nicht 
mehr Platz genug hat. Es zerſprengt ſie und zer⸗ 
trümmert dadurch den Organismus. | 


Weſen, die wie wir in der Hauptſache aus Eiweiß 


aufgebaut ſind, bedürfen deshalb auch auf andern Welten 
ähnlicher Temperaturverhältniſſe wie bei uns. Aller⸗ 
dings hat ja die Natur auch bei uns eine Menge von 
Schutzvorrichtungen erfunden, durch die die äußere 
Temperatur in weit ausgedehnteren Grenzen ſchwanken 
kann, ohne einen verderblichen Einfluß auf die innere 
Körperwärme auszuüben. Wir können lange Seit hin- 


durch in den tiefen Kältegraden der Polarregion leben, 


wo die Temperatur der uns umgebenden Luft gelegent- 
lich bis zu hundert Grad gegen die unſeres Körpers 
verſchieden iſt, ohne daß die Blutwärme ſich dabei auch 
nur um einen Grad erniedrigt. Andrerſeits haben 
Menſchen kurze Seit hindurch Lufttemperaturen vertragen, 
die über der des kochenden Waſſers lagen. Die Luft 
mußte dabei nur ſehr trocken ſein, damit eine kräftige 
Derdunftung der Körperfeuchtigfeit eintreten konnte, die 
eine genügende Kälte entwickelte, um die Blutwärme 
normal zu erhalten. Nach dieſen Erfahrungen können 
wir alſo wohl vorausſetzen, daß uns ganz ähnlich 
organiſierte Weſen noch auf Weltkörpern begegnen 
würden, deren Durchſchnittstemperatur ſelbſt bis zu 
hundert Grad auf oder ab von der unfrigen ver- 
ſchieden iſt. , | 

Innerhalb dieſer Grenzen aber liegen höchftwahr- 
fcheinlich die Temperaturverhältniffe im ganzen Sonnen: 
ſyſtem vom Merkur bis gegen den Saturn hin. 

Damit iſt jedoch keineswegs geſagt, daß die übrigen 
aſtronomiſchen Bedingungen der Lebens entfaltung günſtig 
find. Wie wir gefunden hatten, daß die geringere 
Sonnenftrahlung, die dem Mars als Planet im ganzen 
wegen feiner größeren Entfernung von der Sonne zu 
kommt, durch ſeine dünnere Atmoſphäre, die weniger 
Wärme verſchluckt als die unfere, für die Oberfläche 
jenes Planeten wieder ausgeglichen wird, ſo können auf 
andern Planeten ja wieder andere Bedingungen ein— 
treten, die im umgekehrten Sinn wirken. 

Bei Venus zum Beiſpiel, deren Entfernung von der 
Sonne nur etwa drei Dierteile von der unſern beträgt 
und die deshalb im ganzen noch einmal fo viel Sonnen” 
wärme empfängt wie unfere Erde, wird dieſer Ueber- 
ſchuß wahrſcheinlich dazu benutzt, durch Derdunftung 
großer Waſſermengen eine dichte, faſt immer wolken 
behangene Atmofphäre zu bilden, die einen großen Teil 
dieſer Wärme verſchluckt. Es iſt deshalb ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß an der Gberfläche der Venus keine 
größere Wärme herrſcht wie bei uns. In dieſer Hinſicht 


würde alfo der Entfaltung des Lebens, fo wie wir es 


kennen, dort kein Hindernis entgegentreten. Die direkte 
Beobachtung beſtätigt unſere Schlüſſe in Bezug auf die 
Atmofphäre der Venus. In beſonderen Fällen ift diefe 
Lufthülle direkt oder durch ihre Strahlen brechung wal 
genommen und ihre Höhe mindeſtens der der unſrigen 
gleich befunden worden. gwar ſehen wir, da Venus 
der Sonne näherſteht, meiſt nur die derſelben abge⸗ 
wendete Seite, wo alfo Nacht herrſcht, aber auch auf 
ihrer hellbeleuchteten Sichelgeſtalt erkennen wir nur in 


ſeltenen Fällen in ganz unſicheren Umriſſen Gebiete, die 


auf feſte Kontinente ſchließen laſſen. Die Atmoſphäre 
der Venus gewährt uns offenbar nur ſehr ſelten einen 
Blick auf ihre Oberfläche. Wir haben uns alfo mit 
ziemlicher Sicherheit eine dicke, dunſtige, feuchtwarme 
Luft vorzuſtellen, die die Sonnenſtrahlen noch nicht auf 
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die Oberfläche gelangen läßt. Deshalb muß auch der 
Boden beftändig feucht, moraftig bleiben. Wir haben 
Treibhausverhältniſſe vor uns, in denen Pflanzen üppig 
aufwuchern können, die ſumpfigen Boden lieben und 


die direkte Sonnenſtrahlung entbehren können. 


Daraus folgt alſo mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit, 
daß auf dem Planeten Venus gegenwärtig die Der, 
hältniffe der für die Erde um Millionen von Jahren 
zurückliegenden Steinkohlenzeit herrichen. 

Merkur iſt eigentlich gar nicht als ein Planet anzu⸗ 
ſehen. In vielen aſtronomiſchen Beziehungen gehört 
er in die Klaſſe der Satelliten. Dies gilt im beſondern 
von der Eigenſchaft der Monde, ihren Planeten ſtets 
die gleiche Seite zuzukehren. Merkur thut dies in Bezug 
auf die Sonne. Deshalb giebt es für Merkur keinen 
Wechſel von Tag und Nacht. Eine Hälfte feiner Ober: 
fläche iſt den Sonnenſtrahlen beſtändig ausgeſetzt, die 
andere Hälfte liegt in ewiger Nacht. Nimmt man hinzu, 
daß die Sonnenwärme wegen ſeiner großen Nähe zum 
Sentralherd etwa fechseinhalbmal intenſiver iſt als bei 
uns, ſo begreifen wir, daß dort ganz grundverſchiedene 
meteorologiſche Verhältniſſe vorliegen müſſen. Dazu 
kommt noch, daß Merkur keine ausgedehnte Atmoſphäre 
haben kann, was aus der geringen Größe des Planeten 
folgt. Sein Durchmeſſer beträgt nur etwa ein Drittel 


von dem der Erde, etwa 4800 Kilometer. Merkur ift 


alſo nicht weſentlich größer als unſer Mond. Dieſe 
notwendig wenig dichte Lufthülle, die der kleine Planet 
nur feſthalten kann, vermag ſicher auch nur weſentlich 
weniger Wärme zu abſorbieren, und es gelangt deshalb 
ficher noch viel über fechseinhalbmal mehr Sonnenwärme 
auf die Oberfläche der der Sonne zugekehrten Hälfte 
dieſes Planeten. Es können hier unmöglich Lebens: 
bedingungen herrſchen, die den unſerigen ähnlich ſind. 
Luft und Erdboden müſſen von den Sonnenſtrahlen völlig 
ausgetrocknet ſein, und die Oberfläche mag wegen der 
fortwährenden Einftrahlung den Kacheln eines glühen- 
den Ofens gleichen, von dem die heiße Luft aufſteigt, 
um irgendwo einen Ausgleich zu ſuchen. 

Ganz anders find dagegen die Derhältniffe auf der 
Seite der ewigen Nacht. Dem eiskalten Weltraum be- 
ſtändig zugewendet und von einer nur wenig ſchützenden 
fufthülle umgeben, können die Temperaturverhältniſſe 
dort trotz der größeren Sonnennähe ähnlich ſein wie 
bei uns. Von der „Sonnenſeite“ muß beſtändig ein 
heißer Luftſtrom die Nachtſeite temperieren, von der 
umgekehrt ein kalter Luftſtrom zurückfließt. Dieſe eigen⸗ 
tümliche Welt beſitzt alfo einen Wärme: und einen Kälte. 
pol. Ueber beiden müſſen beſtändig gewaltige Luft⸗ 
wirbel herrſchen. Ueber dem Wärmepol, wo die Sonne 
ohne Tages- und ohne Jahreswechſel fortwährend im 
Senit ſteht, wirbelt die heiße Cuft unaufhörlich empor und 
ſtrömt in den oberen Luftſchichten bis zum Kältepol 
hin, wo fie aus allen Teilen der Windroſe zuſammen— 
trifft, um hier, der unten abfließenden kalten Luft nach⸗ 
ſtrömend, zur Oberfläche hinabgeriſſen zu werden. 

Swiſchen der Sonnen- und der Nachtſeite dehnt fid 


rings um den Planeten ein Gürtel, den man die ger- 


mäßigte Zone nennen könnte. Ihn treffen die Sonnen: 
ſtrahlen nur ſchräg, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
hier noch die Sonne, ohne weder tief unter noch höher 
über den Horizont zu treten, doch noch auf- und unter⸗ 
geht. Unſer Mond führt auch noch eine entſprechende 
Bewegung aus, indem er um eine Mittellage Dim, und 
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herſchwankt. In dieſer gemäßigten oder Dämmerungs⸗ 
zone des Merkur kann ſich vielleicht genügende Feuch⸗ 
tigkeit aufhalten, die ſich den hier am ſchwächſten wehen⸗ 
den Winden mitteilt. Dieſe Feuchtigkeit, die auf dieſe 
Weiſe zur Nachtſeite hinübergetragen wird, muß beim 
Kälterwerden der Luft hier wieder ausgeſchieden werden. 
Wir können uns alfo die Vachtſeite mit beſtändigen 
Wolkenzügen überdeckt denken, die einen ſchützenden 
Mantel gegen die aus dem Weltraum einſtrahlende 
Kälte bilden. Dieſe Wolken werden von der ſechsein⸗ 
halbmal größeren Lichtfülle, die dem ſonnennahen Planeten 
zuſtrömt, viel auffangen können und deshalb auch die 
Nachtſeite mit einem Dämmerſchein überziehen, der viel⸗ 
leicht bei einer größeren Lichtempfindlichkeit dort lebender 
Geſchöpfe von Wolkenſchleiern gedämpftes Sonnenlicht 
durchaus erſetzen kann. Kurz, es hindert uns nichts, an⸗ 
zunehmen, daß von jener gemäßigten Sone an bis in 
eine gewiſſe Entfernung vom Vältepol hin eine Lebens- 
entfaltung wohl vorhanden iſt. 

Aber wie ſeltſam verſchieden muß dieſe Welt von 
der unſrigen ſein! Keine Abwechslung von Tag und 
Nacht, von Sommer und Winter giebt es hier. Eine 
große Beſtändigkeit aller aſtronomiſchen und meteoros 
logiſchen Verhältniſſe ift eingetreten. Ein weites Gebiet 
des Planeten, etwas weniger als die Hälfte ſeiner 
ganzen Oberfläche, ift heiße Wüſtenei, alles Lebens bar; 
auf der entgegengeſetzten Seite aber herrſcht lebendige 
Dämmerung, von hellen Wolken ausgehend, die immer 
nur in ein und derſelben Richtung, nach dem Kältepol 
hinziehen und in ihren Cücken immer die gleiche, nur 
im Lauf von 88 Tagen einmal auf und untergehenden 
Sterne zeigen, an einem Himmel, der niemals eine 
Sonne oder einen Mond fah. Swiſchen dieſen extremen 
Gebieten befindet ſich jene „gemäßigte“ Sone, die noch 
einen Sonnenauf- und Untergang kennt. Aber das 
Tagesgeſtirn, faſt dreimal größer als bei uns, ſteigt 
immer nahezu an der gleichen Stelle des Horizonts 
langſam und nur wenig empor, um an der gleichen 
Stelle auch wieder herabzupendeln. Alle Naturvec⸗ 
hältniſſe bieten weſentlich weniger Abwechslung, als 
wir es bei uns gewohnt find; das ganze Naturbild ift 
deshalb wohl auch in den Einzelheiten eintöniger, aus: 
geglichener. Ob es die Lebeweſen dort verſtanden 
haben, aus ihrer eigenen Intelligenz heraus ſich das 
Leben vielſeitiger zu geſtaltend Wir wiſſen es nicht. 
Wir haben überhaupt keinerlei Andeutung davon, daß 
auf Merkur Leben herrſcht, wir ſind jedoch davon über⸗ 
zeugt, daß überall da im weiten Univerſum auch Leben 
ít, wo ihm die Bedingungen zu feiner Exiſtenz ger 
boten ſind. | 

Aber wir müſſen nun von unſerm Gedankenausflug 
zurückkehren, obgleich wir kaum die allernächſten Nach⸗ 
barſtaaten unſeres Sonnenreichs beſucht haben. Wie 
viele andere ganz verſchiedenartige Welten bevölkern 
den Himmel! Unerſchöpflich ift die Dielfeitigfeit der 
Natur, die ſie aus den einfachen Prinzipien ihrer 
Geſetze entwickelt, und die wir deshalb auch, geleitet 
von dieſer uns bekannten Geſetzlichkeit, vor den 
Augen unſeres Geiſtes entfalten können, ohne allzufalſch 
zu gehen. Denn was wir Menſchen in unſerm ſchwachen 
Geiſt zu kombinieren vermögen, das hat die unendlich 
ſchöpferiſche Natur, die keine Möglichkeit unbenutzt läßt, 
ſicher irgendwo auch verwirklicht, und noch unendlich 
vieles mehr, das keine Phantaſie ſich träumen läßt. 
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P . Frau Loubet. Loubet. 
Empfang im Garten des €lyféepalaftes. 


er Bofstaat des französischen Präsidenten. 


Hierzu 11 Aufnahmen von Leon Bouët und Chuſſeau⸗Flaviens, Paris. 

Am 14. Juli wird Frankreich wieder unter rauſchen⸗ geſchäfte, aber das Publikum bekam ihn nicht zu Geſicht, 
dem Jubel ſein Nationalfeſt begehen. Bei dieſem An⸗ und von öffentlichem Auftreten war nur in ganz ſeltenen 
laß wird man ſich in erſter finie der Männer erinnern Ausnahmefällen die Rede. 
müſſen, die berufen waren, während des nun zweiund⸗ Unter feinem Nachfolger Mac Mahon änderte fich 
dreißigjährigen Beſtehens der dritten Republik die Ge⸗ das etwas, aber nicht ſehr. Swar fiel es dem Marſchall 
ſchicke des Landes als Staats ober haupt zu leiten. | 

Herr Thiers, der erſte Präſident der dritten 
franzöſiſchen Republik, den man heute noch 
nicht anders als Monſieur Thiers nennt, 
blieb auch als Präſident noch der Premier— 
miniſter. Ein ungemein fleißiger und thätiger 
Mann, that er alles ſelbſt — alles und den 
Keſt, wie die Franzoſen ſagen. Sum Reprä— 
ſentieren hatte er keine Zeit. Er arbeitete 
in feinem Kabinett und leitete alle Staats: 


Coubet. 
Loubet dekoriert einen Offizier. 


nicht ein, gleich feinem Vorgänger fich an 
den Schreibtiſch zu ſetzen und hier acht oder 
gar zehn Stunden zu arbeiten. Er begnügte 
ſich vielmehr mit dem Unterzeichnen nötiger 
Urkunden und ließ ſeine Miniſter die ihnen 
zukommende Arbeit thun. Im übrigen aber 
war und blieb er Soldat, dem alle Siviliſten— 
dinge fremd und unangenehm waren. Alle 
Feierlichkeiten und Feſte, die ſein öffentliches 


Oberft Lamy, vom militärifchen Stabe des Präfidenten. 
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Erſcheinen beding" 
ten, flößten ihm den 
größten Widerwillen 
ein. Die Hauptſchuld 
an dieſem Beneh⸗ 
men, das ihm unter 
den Deputierten und 
Senatoren viele Fein 
de machte, war im 
Grund der unüber⸗ 


ternheit des Mar⸗ 

ſchalls zuzumeſſen, 

Lakaien und Diener im Elyfée. die ihn nur dann 

verließ, wenn er 

unter ſeinen Soldaten war, Truppen inſpizierte oder 
ſich ſonſt mit militäriſchen Dingen beſchäftigte. 

Der dritte Präſident, Herr Grévy, haßte jedes öffent⸗ 
liche Auftreten, weniger aus Schüchternheit, ſondern 
weil er ſich eben nur in ſeinen vier Wänden wohl fühlte. 
Su ihm konnte das Publikum alfo ebenſowenig Sühlung 
gewinnen wie zu feinen beiden Vorgän⸗ - 
gern. Carnot zeigte fich zwar dem publi: 
kum häufiger, hüllte fih aber ftets in eine 
kalte Würde und Horreftheit, für die fich P 
die Franzoſen nicht erwärmen konnten. 
Caſimir⸗Perier eilte fo fchnell vorüber, daß 
er keine Seit hatte, ſich ordentlich zu zeigen. 
Für Felix Faure beſtand ſein Amt haupt⸗ 
ſächlich in der äußerlichen Reprä fentation, 
und er fchwelgte förmlich in offiziellen 
Empfängen, Feſten, Banketten, Reifen u. ſ. w. 
Bei dem großen Haufen war er deshalb 
‘der populärſte Präfident. 

Emil £oubet ift wohl der erfte p dent 
der dritten Republick, der feinen Repräfen- 
tationspflichten mit ruhiger Gewiſſenhaftig⸗ 
keit nachgeht, der ihnen weder ausweicht 
noch nachläuft, der ſie mit Takt und Ge⸗ 
ſchick ausfüllt, ohne ihnen eine überwiegende 
Stelle einzuräumen. Er hat nach und nach 
die Sympathien aller Kreiſe gewonnen und 
iſt jetzt nicht mehr weit davon entfernt, dem 
Herzen des franzöſiſ ſchen Volkes näherzu⸗ 
ſtehen als jemals ein Präſident vor ihm. 
Seine ruhige und doch freundliche Würde, die er bei 
feierlichen Gelegenheiten zeigt, hat den Leuten impo⸗ 
niert, die einſt für Herrn Felix Faure ſchwärmten. 

Ich erinnere mich einer Vorſtellung im Odeon 
wenige Monate vor dem Tod Saures, zu der der Präs 
ſident feine Gegenwart angekündigt hatte. Die Dor 
ſtellung wurde wegen dieſer Ankündigung eine halbe 


^ AR WË AN is Ad 2 / 


Stunde aufgehalten 
und nahm erft ihren 


Gardiſten  empfan- W 


windlichen Schüch⸗ 


- 
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Anfang, als der von 
den Klängen der 
Marſeillaiſe und von 
einer Schar Spalier 
bildender ſtädtiſcher 


gene Präſident ge⸗ 
kommen war. Ein 
halbes Jahr ſpäter 
fah ich Loubet mit 
ſeiner Gattin und 
ſeinem Sohn ruhig 
und einfach im 
Franzöſiſchen Theater erſcheinen, ohne Marſeillaiſe, ohne 
Gardiſten, ohne vorherige Ankündigung und ohne 
dadurch verurſachte Verzögerung des Schaufpiels. Coubet 
kann man alle Tage in den Anlagen der Champs Elyſées 
oder im Tuileriengarten begegnen, wo er mit feinem 
Sohn oder mit einem ſeiner Sekretäre oder ſonſtigen 
Palaſtbeamten ſpazieren geht und die Grüße 
der Dorübergehenden freundlich erwidert. 
Und for ift unter feiner Aegide auch das 
Elyſée weit zugänglicher und gemütlicher 
geworden als zu Faures Seiten. 

Der palaft der franzöſiſchen Präſiden⸗ 
ten iſt kaum größer und glänzender als 
die Wohnungen von hundert oder gar 
tauſend reichen Leuten in Paris. Mit 
feinem Garten nimmt der Elyſéepalaſt ein 
großes Geviert ein, das von den Straßen 
St. Honoré, Elyſée, Marigny und Gabriel 
eingeſchloſſen iſt und durch die letztgenannte 
Straße in direkter Verbindung mit der 
Avenue des Champs Elyſées, der präch⸗ 
tigſten Straße der Welt, ſteht. Die Faſſade 
des Palaftes liegt an der engen und durch 
"aus nicht majeſtätiſchen Rue St. Honoré, 
während der Garten an die Avenue Gabriel 
grenzt. Seit wenigen Jahren erſt iſt ein 
hübſches Thor durch die Gartenmauer 
gebrochen, das dem Präſidenten geſtattet, 


Monſieur Troude, erfter SES 


Des Bev Bauemeifter- im u Gre. von dieſer Seite feinen Palaſt zu betreten 


oder zu verlaffen. Indeſſen wird diefe Enu 
fahrt bei ben offiziellen Empfängen nicht benutzt, ſondern 
die Wagen der Geladenen fahren durch einen Thorweg 
in der Avenue Marigny in den Ehrenhof, von wo 
eine breite und ſtattliche Treppe in die Empfangsräume 
des erſten Stocks führt. Ein beſonders anziehendes 
Bild bietet dieſer Innenhof an den Tagen großer 
Empfänge oder auch, wenn die Miniſter zum Konſeil 6 


Die Wagen der Minifter im Dof des Glyféepalaftes. | | 
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zendſte Uniform an, 
ſchmückt ſich mit ſeinen 
zehntauſend Orden, 
die Poſtillone der 
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im Elyfee weilen und 
nun Ihre eleganten 
Equipagen im Hof 


auf ſie warten. Die 
Säle im Palaſt ſind 


Equipage, die Lakaien 
und Diener, einführen⸗ 


den Buiffiers und 
nicht zuletzt die es kor · 
tierenden republika⸗ 
niſchen Gardiſten glän⸗ 
zen und gleißen, daß 
den Suſchauern die 
Augen wehthun, und 
Herr Coubet ſelbſt 
ſieht in all der prun⸗ 
Präfident Loubet mit Gefolge im Tuileriengarten. kenden Pracht fo eim 

| fadi und ruhig aus, 


ten, in dem ſowohl der Präſident als auch feine Gattin daß man den Herzenswunſch feines Vorgängers, der 
ihre intimeren Sommerempfänge und ihre beliebten abſolut eine ſchöne Uniform haben und den ſchwarzen | 
Gartenfeſte zu geben pflegen (vergl. Abb. Seite 1209). Frack aufgeben wollte, begreifen lernt, Indeſſen geht 

Wer nicht zu dieſen Feſtlichkeiten zugelaſſen wird, es derweilen auch im ſchwarzen Frack, und die natür— | 


reich und vornehm, 
aber nicht befonders 
prächtig eingerichtet, 
und auch an Umfang 
ſtehen ſie vielen an⸗ 
dern Par iſer Paläſten 
nach. Eine Haupt- 
annehmlichfeit des 
Elyſee iff der Herr- 
liche, mit hundert⸗ 
jährigen Rieſenbäu⸗ 
men bepflanzte Gar- 
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l Der G€lyféepalaft, vom Park aus gelchen. 
fann fid) damit begnügen, die Gäſte ankommen oder liche Bonhomie, womit Herr Loubet feine Feſtreden 
den Präfidenten und feinen Hofſtaat ausfahren zu fehn. hält, Offiziere dekoriert und fremde Diplomaten und 
Das letztere geſchieht bei den offiziellen Gelegenheiten, Potentaten empfängt, kleidet den Präſidenten einer 

Republik vielleicht beffer, als es der von Herrn Felix 


wo Herr Crozier, der feit dem Tode Herrn Faures | 
melancholifch zu werden drohte, wieder einmal ein Faure erfonnene, über und über mit Goldſtickereien 
bedeckte Frack gethan 


frohes Geſicht machen 
kann, und wo Herr hätte. Herrn Faure, l 
Troude, der dem der ein großer und "o wl Art, j; 
einſt fo berühmten ſtattlicher Mann war, Bäi d nM Ti S * 
Montjarret als erfter hätte die ſchillernde 40257 N Pe l 
Spitzenreiter des Prä⸗ Uniform ja wohl e E P 
Renten im Amt ganz gut geſtanden, "iud. EL 8 SÉ e 
gefolgt if, fich im aber Thiers, Grévy LE reet Beeler D 
feinem vollen Glanze und Loubet hätten | M oup UE j Ae ck ER 
juger kann. Dann höchſtwahrſcheinlich in N er 
legt der General: einem ſolchen Aufzug vv Ké cl A A B 
ſekretär der Präſident⸗ mehr komiſch als er⸗ STE VIE C Ti 
‚haft General Du- haben ausgefehen. LA Y^ 14 
ois, und der Oberſt Karl Eugen Schmidt. pO yr yea un NI Er 
OFP UO A CON „ M 


Lamp vom militä⸗ 
riſchen Stab ſeine glän⸗ 


Der Präfident fährt aus. 
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Seitenfchwimmen. 


|. ^  Scbwimmen und Tauchen. 0 


Hierzu 6 photographiſche Momentaufnahmen. 


Saft alle gebeweſen außer dem Menſchen kommen Schwimmbad 


mit der Fähigkeit auf die Welt, ſchwimmen zu können. 
Ein kleiner Hund, eine junge Katze, ſelbſt das furcht: 
ſame Häslein können in dem Augenblick, wo ſie ſich 
auf dem Land bewegen können, ſich auch im SCH er 


über der Oberfläche halten; 
ſelbſt Vögel, die nicht zu 
dem Waſſergeflügel gehören, 
verſtehen durch Schwimm⸗ 
bewegungen im Notfall ihr 


Leben zu retten, fid) wenig: | 


ſtens verhältnismäßig lange 
Seit durch Schwimmbewe⸗ 
gungen aller Art vor dem Tod 
des Ertrinkens zu ſchützen. 
Fliegen und Inſekten aller 
Art ſchwimmen ſtundenlang; 
nur der Menſch ſinkt, wenn 
er die Kunſt, ſich im Waſſer 
zu bewegen, nicht erlernt hat, 
rettungslos in die Tiefe. 
Dagegen giebt es aber unter 
den Lebeweſen, denen die 
Natur das Daſein auf dem 
Sand vorgeſchrieben hat, auch 
keine Künſtler des Schwim⸗ 
mens im eigentlichen Sinn 
des Wortes; Landtiere neh: 
men das Waſſer nur frei⸗ 
willig an, wenn ſie ſich er⸗ 
friſchen oder das Waſſer als 
Hindernis überwinden wollen. 


Dem Menſchen bietet das 


Senkrecht auf den Grund. 
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| ` 
in glühenden Sommertagen die fchönfte i 
Erholung, das Schwimmen gehört mit zu den erfolg- i 
reichſten körperlichen Uebungen, weil es alle Organe \ 
in Bewegung fegt und beſchäftigt. Atmungsthätigfeit, d 
Herz und Muskulatur find gleichmäßig i Anſpruch ge IL 
nommen, im gewöhnlichen T 
Leben 95 p. daß man BL 
fich nach einem Schwimm: g 
bad „wie neugeboren" fühlt. | à 
Das ift keine bloße Redens⸗ i 
art; jeder, dem fein Geſund⸗ h 
heitszuftand oder eine unüber- N 
windliche Scheu ein kühles, \ 
wohliges Bad nicht verfagen, | ) 
hat die Wahrheit dieles Aus» ù 
ſpruchs ficher fchon am jh 
eigenen Körper gefühlt. | N 
Der Badevorſchriften È 
giebt es natürlich viele, hier M 
wie überall gilt der Fri⸗ 1 
dericianiſche Grundſatz, daß EP 
jeder nach feiner Faſſon felig 
werden muß. Einer liebt es, E 
langjam in das Waſſer zu E 
gehen, ein anderer wieder h 
ſtürzt fidi kopfüber in die hi 
Fluten. Es iſt ganz natürlich, | 3 


daß fidi unter der letzteren En 
Kategorie wahrhaft afroba- N 
tiſche Künftler herausgebildet d 
haben, die, was perſönlichen à 
Mut, Ueberwindung des na: | 
türlichen Gefahrgefühls, Kraft - h 
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können, ohne irgendwelchen 


Hände die. Füße berühren, 
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oben herabzuſtürzen. GC hat: T 
fächlich verfteht denn auch ein 
€aie kaum, wie die Leute 
von den ſchwindelnden 
Höhen, die unſere Bilder zei” 
gen, kopfüber herabſpringen 


Schaden zu nehmen. Es ge⸗ 
hört eben eine ganz außer | 
ordentliche Technik dazu. Die jd 
meiften phänomenalenTaucher 
ſpringen aus entſprechender 
Höhe zumeiſt vorwärts nach 
oben, ſie biegen ſich in der 
Luft ſo zuſammen, daß die 


und recken ſich erſt wieder 
kurz vor der Berührung der 
Waſſerfläche auseinander. 
Andere vorzügliche Schwim⸗ 
mer und Taucher ſtrecken nie 
die Hände voran, ſie ſpringen 
zunächſt mit dem Kopf vor⸗ 
aus und halten die Hände 
erſt im letzten Augenblick vor 
Geſicht und Kopf. Sie be⸗ 
haupten, daß das die beſte 
Art ſei, das Geſicht und den 
Kopf zu ſchützen. Bei einem 
Sprung aus bedeutender 
Höhe liegt die Gefahr vor, er 
daß der Luftdruck das Trom” 
melfell zerftört. Um ſich davor zu bewahren, thut man 
gut, ſich in Gel getränkte Baumwolle in die Ohren zu 
ſtecken, weil dann Waſſer nicht plötzlich in den Gehör⸗ 
gang eindringen kann. 

Vor allen Dingen darf man beim Sprung die Beine 
nicht nach hinten krümmen, weil man ſonſt einen ſehr 


Sprung mit fchlecht gefchütztem Kopf. 


s c —— 


Nummer 28. 
— 


empfindlichen Schlag auf die 
Waden erhält. Es liegt 
hierin noch die große Gefahr, 
daß man ſich überfchlägt,. mit 
dem Rücken auf das Waſſer 
2 prallt, wodurch man aus 
N entſprechender Höhe, wie 

à jeder Schwimmer weiß, ſich 
den allergrößten Leibesſchaden 
zuziehn kann. Wenn man 
aus beträchtlicher Höhe in 
das Waſſer ſpringen will 
oder muß, handelt man am 
beſten, wenn man zunächſt 
hoch in die Luft ſpringt, den 
Körper in horizontale Lage 
bringt, die Arme nach unten. 
Unmittelbar vor dem Waſſer 
ſchmellt man die Beine, die feft” 
geſchloſſen bleiben, Fußſpitzen. 
nach hinten und außen, in 
die Höhe, legt die Hände 
über den Kopf, die Seige⸗ 
finger feſt zuſammen und die 
Handflächen nach unten. So 
hat man die beften Chancen, 
daß man im richtigen Winkel 
in das Waſſer gelangt. 

Es liegt wohl ein eige⸗ 
ner Reiz darin, gewagte 
Schwimm- und Springkunſt⸗ 
ſtücke auszuführen, aber wer 
nicht die rechte Uebung hat, ſollte fid nicht zu hals · 
brecheriſchen Sprüngen verleiten laſſen, und wer nur 
ein Abkühlungs⸗ und Erfriſchungsbad nehmen will, 


der thut am beſten, wenn er es in der Weiſe aus⸗ 
führt, die ihm die gefahrloſeſte und genußreichſte zu 


ſein ſcheint. nire. 


Ein salto mortale. 
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Nirwana. 
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Skizze aus dem Pariſer Leben von Karl Lahm. 


amt, ein billet-doux !.. In der ernſten 
Arbeitskorreſpondenz nimmt ſich ſolch ein 
rotgerändertes Elfenbeinkouvertchen von 


man muß ſchon ein hartgeſottener Sünder fein, 


um nicht zu erröten, flüchtig natürlich, wie zwiſchen zwei 


Seilen. Aber die Enttäuſchung! Ein parfümiertes billet- 


doux mit Frauencharakteren bemalt und — Gaſton unter- 
zeichnet. Gaſton, dahinter ſteckt keine Frau. .. Gaſton 
Lerrignac iſt's, der Nachbar, der drüben im Garten eine 
Dilleggiatur hat und der hinter den Azaleenbäumchen 
ſeiner Veranda zugleich die reizendſte aller Gattinnen 
verbirgt. Eine Einladung zum Souper! Sieht ihm 


ähnlich. Kaum, daß wir uns zwei⸗, dreimal formell 


und aalglatt die Hand gereicht, und nun eine Einladung 
fo zwanglos, fo unmotiviert und blaſiert zugleich, die 


ſich in ihrer unzeremoniellen Eleganz mit der Perſon 


des Abſenders allerdings zuſammenreimen läßt. 
Mitunter taucht ſeine Erſcheinung auf der Veranda 
auf, ſtets tadellos angezogen, Haar und Bart ideal 
gepflegt, der echte kleine Pariſer, der ohne die ſcharfen 
Bügelfalten im Pantalon feine Seele aushauchen müßte 
. . . und mit unendlicher Sorgfalt behandelt er viertel⸗ 
ſtundenlang ſeine Fingernägel, glättet und feilt ſie, bis 
nichts mehr die Miniaturgeometrie des zehnfachen Ovals 
flört. Der Kryftallfneifer wird zärtlich mit dem blüten⸗ 
weißen Linnen eines eben dem Schrein entnommenen 
Taſchentuchs gerieben, immer wieder und immer wieder. 
Dabei blickt der ſo Beſchäftigte mit leiſer Melancholie 
zum Himmel auf, oder auf die kleinen Beete im Dor: 
gärtchen, ohne jedoch die Blüten zu zählen. Hinter ihm 
ſteht eine ſchlanke, hohe Geſtalt im hellen Boudoirkleid, 
bald blau, bald weiß, bald roſa, bald creme, das reiche, 
dunkle Haar um den Südländerkopf nur [eife geordnet, 
und ihre Rechte ſtützt ſich leicht auf ſeine linke Schulter. 
Sie plaudern nicht, fie fehen nichts... Hinter ihnen 
ein heller Salon mit einem weißen Steinwayflügel; die 
ſchmalen, hochlehnigen Stühle, die Etageren, die Tifch- 
chen modernen Stils, an den Wänden allerhand Im⸗ 
preſſioniſtiſches. Das entdeckt der erſte indiskrete Blick. 
Hin und wieder nimmt das Drehen einer Sigarette 
die Seit in Anſpruch, die andere nötig haben, um zehn 
zu rauchen .. Dann fchallen vom Flügel leichte 
Akkorde herüber, die eine warme und nicht zu umfang” 
reiche Frauenſtimme begleiten, fpanifche Weiſen .. Und 
manchmal ſteht mit einem Gartenſchippchen in der 
Rechten, ſtets in ſtäubchenfreiem Gehrock, der felbft- 
vergeſſene Kavalier am Gitter ſeines Gartens, um 
einige herübergefallene Bodenkrumen vom Kiesweg 
zurück auf die Beete zu legen; und inzwiſchen fegt 
ſachte mit einem funkelneuen Stubenbeſen die ſchlanke 
Schöne in rhythmiſchen Strichen die von der Sofe eine 
Stunde zuvor gereinigte Veranda von etwaigem Staub. 
Mit Einbruch der Dunkelheit erhellen zehn in alle Ecken 
verteilte Campen den Salon und das anſtoßende Ef- 
zunmer. Herr und Madame ſind beim Dinieren leicht 
zu ſehen, die Sofe ſerviert ſchweigend, langſam, metho— 
diſch. Am Mitternacht find die Dorläden hermetiſch per: 


unbekannter Hand gar zu neckiſch aus, und 


ſchloſſen. Der Herr wandelt eine halbe Stunde lang 
vor ſeiner Veranda auf und ab, raucht eine Sigarette 
und ſchnalzt mit den Fingern den beiden Schäferhunden 
zu, die wie Swillinge rechts und links von ihm einen 
Schritt weit ſtolzieren .. Halbein Uhr nachts. Doll: 
kommene Ruhe, vollkommene Dunkelheit im Häuschen 
vis⸗a - vis. | 0. 

Gütiger Himmel — folches Familienleben ift fo 
felten in der gallifchen Hauptftadt! 

And da mittenhinein in dieſen verſchloſſenen Garten eine 
Einladung! Neugierde iſt nicht allein die Untugend der 
Frauen. Swei Weſen ſo aus nächſter Nähe täglich in ihrem 
dolce far niente zu ſtudieren, das verurſacht die peini⸗ 
gende Frage: wie vertragen Menſchen von Fleiſch und 
Blut ſolche freiwillige Gefangenſchaft? Sterben fie 
nicht vor Langweile? — | 

ik 


Die Begrüßung ganz einfach in unzeremonieller 


Eleganz. Lerrignac ſtellt in fläfternder Weiſe mit einer 


Handbewegung vor. Keine andern Gäſte. Sie hat fich 
in ihrem weißen Kleid am Flügel niedergelaſſen, er 
lehnt fich am Fenſter nieder. Carmen Lerrignac! Sie 
blickt mit ihren dunklen, ach ſo dunklen Augen nach 
mir hin, ohne mich zu ſehen, träumeriſch, in der Rich- 
tung, nach der ſie durch kaum merkliches Nicken für 
meinen Gruß gedankt. Ein ätheriſches Weſen, das 
nicht auf dieſer Erde zu wandeln ſcheint. 

„Sie wohnen ſchön hier, beginne ich, um etwas 
zu ſagen. 

„Es iſt ſtill. Man wird nicht geſehen,“ erwidert 


ferrignac leiſe, als fürchte er ein lautes Echo von 


den Wänden. e 
„Sie leben: Ihren Blumen im Garten d“ | 
„Wir lieben unſere Blumen im Garten. Wir 


le ben uns ſelbſt.“ 
Carmen Lerrignac nickt wie im Traum. | 
„Wir leben uns ſelbſt,“ wiederholt Gaſton flüfternd, 


eine ſtiliſierte Sphinx. 
„Einer für den andern,“ dehne ich inquiſitoriſch das 


Thema aus, | 

„Nein. Jeder für fid) ſelbſt,“ präziſiert mit dem 
blütenweißen Taſchentuch am Pincenez der Pariſer. 
Und mit langſamem Augenaufſchlag ſetzt er hinzu: „Die 


Menſchen, die für andere leben, exiſtieren nicht. Egois⸗ 


mus regiert die Welt. Bewußt oder unbewußt wird 
er gefälſcht. Ein Nebeneinanderleben, das iſt das 
einzige zu erreichende Ideal, mein Herr.” — ^ — 
Carmen Lerrignac nickt wie aus der Ferne Be⸗ 
ſtätigung. | i 
Ein winziges elektriſches Glöckchen fchlägt irgendwo 
verborgen im Simmer an. Langſam löſt fich die weib— 
liche Lichtgeſtalt von ihrem Sitz am Flügel los. Man 
ſchreitet auf dem weichen hellen Teppich dem Speife 
zimmer zu, wo die Sofe das hors d'oeuvre ſerviert. 
„Sie wohnen ſchon lange in dieſem Garten ?“ per 
ſuchte ich von neuem ein Geſpräch einzuleiten. 
„Fünf Jahre, drei Monate.“ 
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„Beſuchen Sie oft das Theater?” l 

Der Hausherr lächelt mild. „Theater ? — Die 
weit liegt das zurück. Genoſſen haben wir es, bis 
hierher.” Seine weiche Frauenhand deutet leicht in die 
Höhe feines ſchwarzen Henry IV | 

„Allzuviel Cheater? Wohl in den erſten Jahren 
Ihrer Ehe b!“ | 

Beide lächeln. „Vein, nein! Dieſe unſere Ehe ward 
unſere Rettung vor dem Theater und allem, was drum 
und dran hängt, vor Gefellichaften, Bällen, Pferderennen, 
Badereiſen und dem ganzen lötenden Lärm.“ Gaſton 
ſetzt ſo langſam und methodiſch ſeine Worte, wie das 
goldene Meſſerchen die Forelle zerteilt. 

„Sie beſuchen keine Geſellſchaften d⸗ 

„Nichts, rein nichts, mein Herr. Das war unfer 
Gelübde vor unſerer Verbindung.“ 

„Und Sie ſind glücklich d“ 

Ein mildes Lächeln, überlegen und gleichgiltig, er⸗ 
ſcheint auf beider Hügen. | 

„Um uns zu verſtehen, müſſen Sie unſere Geſchichte 
fennen. Sie if banal, fie ift nicht einmal originell. 
Wir ſind geborene Pariſer von den beneideten upper ten. 
Ich, bis zur Schule in den Händen der Dienerſchaft, 
von 12 bis 15 Jahren bei den üblichen böſen Streichen, 
von 15 bis 20 Jahren Cebemenſch, Kenner des ſchöneren 
Geſchlechts, verſchwender mit allen Details, ab 20 Jahren 
beginnender Widerwillen vor der entnervenden Exiſtenz, 
vor Frau, Geld und Pferd, mit 25 Jahren einlaufend 
in den Hafen ſelbſtgewählter Ruhe. Carmens Geſchichte 
der weibliche Parallelgang der meinen. Denfions® 
fimpelei, dann die Salonheuchelei, die Jagd über das 
Parkett, durch die Theater und die Modeorte. Mit 
23 Jahren fo weit wie ich, dégout complet vor der 
Welt.“ | 

„Sie fahren nicht aus, Madame? Ins Bois?” 
werfe ich nach einigem Schweigen ein, um auch fie 
zum Sprechen zu bringen. 

„Wozu d“ erwidert fie im Tonfall des Gatten, „die 
Luft hier in den Gärten ijt gut.“ 

„Um die Menſchen zu ſehen ?" 

„O, ich habe einen Schrecken vor den Menſchen! 
Der Lärm, der Staub! Und das fade Geplapper! Ich 
gehe nicht aus. | 

„Sie lieben die Muſik d“ 

„Noch einen Ueberreſt davon. Spaniſche Melodien 
voll ſüßer Melancholie. Die erinnern mich an die Ab⸗ 
ſtammung meiner Familie.“ 

„Sie leſen beide wohl viel und gern d“ 

„Behlite!“ wehrt Lerrignac mit phlegmatiſcher Geſte 
ab. „Die Bücher! Schweigen Sie mir von der Weisheit 
dieſer auch ſo überlebten, bis zum Ueberdruß genoſſenen 
Unterhaltung.“ 

„Doch die Zeitungen . . . d“ 

„Seitungen! Mein Herr, vermögen Sie noch ſo etwas 
zu leſen ? Etwa die Politik? Wenn ſich die Menſchen 
um derentwillen die Köpfe einrennen! Auch mich haben 
ſie mit meinem Geld einſt in irgendeiner guten Provinz 
zum Deputierten machen wollen. .. Dann die Neuig⸗ 
keiten vom Tag! Alle ſchon dageweſen, lohnt nicht 
der Mühe, fie anzuſehn ... Immer langfamer kommen 
die Worte; Lerrignac ſcheint das ungewohnte Sprechen 
zu ermüden. 

„Sie lieben keinerlei Aufregung d“ 

. „Aufregungend! Giebt es ſolche für uns, die uns 
intereſſieren könnten, die wir nicht alle früher durch⸗ 
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gemacht im Taumel des ſogenannten Lebens d Vein, 
nein, es giebt keine Aufregungen.“ n 

„Und Sie arbeiten nicht, Sie ftudieren nicht ? 

„Arbeiten? Studieren? Wozu das! Es giebt feine 
Arbeit, die von Bedeutung für die Welt wäre, geſchweige 
denn für die Perſon, die fie verrichtet. Es ſei, daß 
ſoziales Mißgeſchick zum Arbeiten nötigt. Ich bin nicht 
in der Lage.“ 

verlegen ſuche ich nach einer Drehung des Geſprächs, 
während er ſorgfältig das Deſſert zer legt. 

„Sehen Sie nicht oft Freunde bei fih?" 

„Niemals! Keine verwandte, keine ſogenannten 
Freunde. Wir leben für uns und werden bis an das 
Ende unſerer Tage ſo leben. Nur keine fremde Seele 
in unſern Mauern!“ 

Wie man das Erröten mitunter fühlt! Ich lehne 
mich mit einem Ruck zurück und verhehle mein Er⸗ 
ſtaunen nicht 

„Ja, was verſchafft mir dann die Ehre einer Ein- 
ladung d“ 

Langſam erhebt fid) der Hausherr; Carmen und ich 
thun desgleichen. Er hängt ſich ſachte in meinen Arm 
und geleitet mich in den Salon zurück. 

„Das will ich Ihnen draußen bei einer Sigarette 
vor der Veranda ſagen.“ 

Carmen hat ſich mit einem leichten Nicken des Kopfes 
verabſchiedet und zurückgezogen. 

Draußen in der Abendkühle, immer auf meinen 
Arm geſtützt, beginnt Lerrignac: 

„Sie fragen, weshalb wir Sie wider unſere Prin⸗ 
zipien zu uns baten. Das iſt nicht ſo leicht zu beant⸗ 
worten. Und doch muß ich freimütig ſein, da ich nicht 
annehme, daß Sie beleidigt ſein werden. Denken Sie 
ſich, Carmen und ich leiden ſeit vierzehn Tagen an 
einer fixen Idee. Es iſt ein wirkliches pſychiſche⸗ 
Leiden für uns geworden. Wir fürchten ſo ſehr die 
Beobachtung in unſerer Surückgezogenheit. Und Sie 
dürfen wiſſen, daß wir beide wie Mönch und Nonne 
für die Außenwelt tot fein wollen —“ 

„Sie haben über Indiskretion meinerſeits zu 
flagen?” TE 

„Vein, nein, tauſendmal nein! Aber als unfer Ge- 
genüber müſſen Sie gezwungenermaßen auf uns auf 
merkſam geworden fein, für uns Intereſſe gefaßt haben. 
vom Portier hörte ich dann, daß Sie gar Journaliſt 
ſind. Sie verſtehn —!“ 

„Vein, ich verſtehe wirklich nicht —!“ 

„Dann muß ich mich deutlicher erklären. Ich — 
wir kamen auf den Gedanken, daß Sie ein großes 
Intereſſe für unſer — es iſt wahr! — etwas unge⸗ 
wöhnliches Leben faſſen müſſen, wenn Sie es jahrelang 
ſo aus nächſter Nähe verfolgen. Unſere fixe Idee iſt 
nun, daß dies Intereſſe Sie zu einer Studie in einer 
Ihrer Seitungen über unſer Leben veranlaſſen könnte, 
(o ein Thema wie ‚das Ende zweier Hypermodernen 
und dergleichen —“ 

„Ihr Daſein das Ende zweier Nypermodernen! 
Lieber Gott, ich ſchwur bis heute auf das Daſein zweier 
Turteltäubchen! Kein Gedanke an ein Eſſay, das Sie be 
fürchten.“ 

„Dann iſt es gut! Der Gedanke an ein ſolches 
Sezieren unſerer Exiſtenz war mir unausſtehlich, und 
ſo faßten wir den ſchweren Entſchluß, Sie einzuladen, 
um Sie zu bitten, ſich nie zu einer Seile über uns ver⸗ 
ſuchen zu laffen. Sie hallen uns für Turteltauben⸗ 
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idioten. Schadet nichts. Ich bin beruhigt und danke 


LI 22 4 
Ihnen. Sie werden uns nicht zürnen.” 
A EH 


T o 
Ich bin nie wieder bei dem intereſſanten Ehepaar 
geweſen. Ich fehe nur bisweilen Lerrignac auf feiner 
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Dämmerungspromenade vor der Veranda, fehe feme 
Zigarette glimmen und höre hin und wieder ein paar 
leichte, warme, ſanfte, einlullende Akkorde durch die 
laue Abendluft wehen 

Derlöfchen — Nirwana. 
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Orchideenzucht im Wiener Dofgarten. 


Nach den Mitteilungen der Kaiferlichen Bofgartendirektion Mien: Schönbrunn. 


Don Bettina Wirth. 


Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen von A. Karl- Schufter, Wien. 


In der öſterreichiſchen Reichs gartenbauausſtellung, 
die im Oktober vorigen Jahres in Wien abgehalten 
wurde, war trotz herrlichſter und ſeltenſter Blumen— 
ſammlungen der „Clou“, eine Orchideenſämlingszucht 
größeren Umfangs, die alle Ausbildungsſtufen von 
den erſten Keimlingen bis zur entwickelten Pflanze um⸗ 
faßte, die zum Teil nur durch die darüber gelegten 
Eupen für das Auge erkennbar waren. Ausſteller 
dieſer hochinterefjanten und ganz neuen Gruppe war 
die Kaiſerliche Nof gar fendirektion in Schönbrunn. Fach⸗ 
männer und Liebhaber proteſtierten einſtimmig dagegen, 
daß eine ſo wertvolle Sammlung der Gefahr des Der- 
derbens ausgeſetzt werde, aber der Kaiferliche Hofgarten- 
direktor Anton Umlauft verficherte, das habe nichts zu 
bedeuten, denn die Sahl der in den Orchideenanzucht⸗ 
häuſern in Schönbrunn vor handenen Sämlinge ſei ohne⸗ 
dies ſo groß, daß bei weitem nicht alle fertig kultiviert 
werden können. Ebenſo bereitwillig, wie ſie die Aus⸗ 
ſtellung beſchickte, hat ſich die Kaiſerliche Hofgarten: 
direklion damit einverſtanden erklärt, daß das Schön 
brunner Anzuchtverfahren in einer Reihe von Bildern 
für die „Woche“ aufgenommen werde, und ſie hat 
überdies noch die Mitteilungen zur Verfügung geſtellt, 
durch die das ſonſt ſo ſorgſam gehütete Geheimnis der 
Orchideenanzucht aus Samen offen dargelegt wird. 
Um den Wert dieſer Bilder und Mitteilungen richtig 
ſchätzen zu können, muß man ſich folgende bekannte 
Thatfachen ins Gedächtnis zurückrufen. Bekanntlich 
müſſen bis jetzt alle Orchideen immer wieder neu aus 
den Tropen, hauptſächlich aus Südamerika, geholt 
werden. Die großen engliſchen Firmen ſchicken ihre 
Reiſenden alljährlich aus und richten deren Ankunft an 
Ort und Stelle ſo ein, daß ſie die Grchideen in der 
Ruhezeit einſammeln können. Sie verpacken die ge⸗ 
ſammelten Pflanzen ſorgfältig mit Kolzſpänen in 
Fäſſern und ſchicken ſie nach Europa, wo ſie in ver⸗ 
dunkelten Glashäuſern aufgelegt und vorſichtig wieder 
an Feuchtigkeit und Licht gewöhnt werden, bis fie nach 
Wochen die erſten Triebe zeigen, denen bald die Wurzeln 
folgen. Nun erft werden fie in Töpfe oder Moos körbe 
verpflanzt, in denen ſie gewöhnlich ſchon im erſten Jahr 
reichlich blühen. Solche Importationen, die aus vielen 
Tauſenden von Pflanzen beſtehen, werden ſorgſam über: 
wacht, ob ſich nicht Spielarten darunter befinden, die 
im Handel unbekannt find. Sinden fid) ſolche Speziali- 
täten darunter, 3. B. die ganz weißen Abarten aller 
bekannten Sorten, fo werden fie abgebildet und in Sad? 
{driften beſchrieben, worauf alsbald die Angebote ein: 
treffen. 25 000 Mark iſt ein von Sammlern nicht ſelten 
gebotener Preis für eine ganz feltene Pflanze. (Ge 
wöhnlich gelingt es nicht, eine Pflanze zu teilen, ſie 


bleibt ein Unikum, auf das der glückliche Beſitzer unges 
heuer ſtolz iſt. Die ganz weiße Cattleya ift 3. B. bei 
ihrem jedesmaligen Auftauchen von amerikaniſchen 
Milliardären ſofort aufgekauft worden. 

Es iſt wohl begreiflich, daß dieſes ganze umſtänd⸗ 
liche Verfahren die Orchideen zu einem beinah uner⸗ 
ſchwinglichen £urusproduft macht, und dennoch ſind ſie 
fo allgemein beliebt, daß es wohl ein Derdienft ift, wenn 
fie auch minder bemittelten Kaufluſtigen zugänglich ge: 
macht werden. Aber nicht nur die Verbilligung und 
allgemeine Verbreitung der Orchidee wird durch deren 
Anzucht aus Samen erreicht, auch ihre Entwicklung und 
Vervollkommnung gewinnt dadurch. 

Die Befruchtung der Orchideen in der Natur ge⸗ 
ſchieht durch Tiere und iſt ganz dem Sufall überlaſſen. 
Es kommen deshalb natürliche Kreuzungen nur ſehr 
ſelten vor. Bei der Anzucht aus Samen werden durch 
künſtliche Kreuzungen eine Menge ganz neuer Abarten 
erzielt werden; es werden auch durch künſtliche Sucht⸗ 
wahl wichtige Verbeſſerungen zu erreichen ſein. So 
giebt es Orchideen, die prachtvolle Blüten, aber ganz 
kurze Stengel haben, ſo daß ſie zur Blumenbinderei 
nicht zu verwenden ſind. Hier wird der Gärtner eine 
Kreuzung mit einer langgeſtielten Pflanze vornehmen. 
und dem Uebelſtand dadurch abhelfen. Auch die 
Kreuzung zwifchen blaßgefärbten, aber ſchöngeformten. 
und ſchöngefärbten Blüten läßt ſich ausführen. 

Große Vorteile verſpricht man ſich von Kreuzungen 
zwiſchen ſchönen Orchideen, die ein ſehr heißes Klima 
verlangen, und ſolchen, die mößigere Temperatur ver- 
tragen, weil dann die Kultur der erſteren weniger koſt⸗ 
ſpielig ſein wird. In Schönbrunn hat man fchon er: 
reicht, daß die Erzeugniſſe [older Kreuzungen in 
niedrigerer Temperatur ſich fröhlich entwickeln. 

Man hat ſich lange nicht mit der Anzucht von 
Orchideen aus Samen abgegeben, weil fie allerdings 
in den Anfängen ſehr ſchwierig iſt, und weil allgemein 
am Glauben feſtgehalten wird, die Orchidee komme erſt 
im zehnten Jahr zur Blüte. Dieſer Glaube wurde in 
Schönbrunn im großen Maßſtab widerlegt, denn man 
hat dort ſchon im vierten Jahr Pflanzen mit Blumen- 
ſcheiden erzielt. Wenn die Orchidee nicht von Anfang 
an den richtigen Nährboden erhält, dürfte fie allerdings 
zehn Jahre zur vollen Entwicklung brauchen. 

N In der Heimat wachſen die meiſten Orchideen — 
mit Ausnahme der Erdorchideen — auf der borkigen 
Rinde von Stämmen und Aeſten, an Stellen, wo in 
den Riffen Staub und Laub, Flechten und Mooſe ange: 
ſammelt und vermodert ſind. Dieſe Nahrungsvorräte 
ſind ſehr gering, weshalb die Pflanzen ſo lange Seit 
zur Entwicklung brauchen; beſchleunigt wird das Wachstum 
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EE i freiem Auge nicht wahr⸗ 
zunehmen ſind. Nur die N 
in der Mitte der Kapſel 
liegenden Samen ſind 


keimfähig. Der Gärt: 
ner unterſucht mit Hilfe „ 
des Mikroſkops, welche Ac JN D 
Samen keimfähig find, | jam» 
denn die Kapfel kann auch déif ^ UD. 
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nur eine Samenkapſel 
trägt; hat ſie mehrere, 
ſo wird ſie geſchwächt, 
und die Aus bildung 
der Samen leidet darun⸗ 
ter. Eine Samenkapſel 
enthält in den meiſten 
Fällen Hunderttauſende 
von Samen, die wie NN 
Staubausfehen und deren ^ € 

einzelne Körnchen mit Sieben Stadien im Wachstum der Sämlinge. 
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Wurzeln ſtark entwickeln. Die Töpfe müſſen möglichſt Barons Hruby und die des Nürnberger Privatiers Forſter. 
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Die Poeſie des Wander⸗ 
lebens ift dahin. Der Danos 


Lied heißt, nach Handwerks⸗ 
[gebrauch wandern mußte, um 
ſich endlich als zünftiger 
Handwerks meiſter niederlaſſen 
zu können, iſt von der Land⸗ 
ſtraße verſchwunden, ſein fröh⸗ 
licher Sang iſt verſtummt, nur 
noch ſelten und vereinzelt 


j| felen mit Ränzel und Wan- 
derſtab ſeinen Weg ziehen. 
Er iſt im Beſitz eines regel⸗ 
rechten Wanderbuches, ein 
väterlicher oder mütterlicher 


Taſche, und wenn das Geld 


„Bier giebt es Efren“, 


zu Ende geht, bevor er 
ihm zuſagende Arbeit ge⸗ 
funden hat, ſo darf er 
getroſt bei einem Meiſter 
das Handwerk grüßen und 
um einen Sehrpfennig für 
die Weiterreiſe bitten. Das 
nannte der Handwerksgeſell 
„sehten”, und noch in 
ſpäten Jahren erzählte der 
zünftige Fandwerksmeiſter, 
der längſt in gutem Brot 
und in Würden ſaß, von 
feinen Fechtkunſtſtückchen; 
in der Inanſpruchnahme 
feiner Berufs genoſſen lag 
durchaus nichts Entwürdi⸗ 
gendes. 

Das iſt ganz anders 
geworden. Die unerbittliche 
Statiſtik lehrt uns, daß die 
Heerſtraßen aller ziviliſier⸗ 
ten Länder heute von einem „Bier muss man 
Heer von Vagabunden be⸗ arbeiten". 
völkert find, die, nach 
Hunderttauſenden zählend, ruhelos von einem 
Ort zum andern wandern, denen das Dagieren 
Selbſtzweck geworden iſt und mit der Dagas 
bondage zugleich der ſpſtematiſche und organi- 
ſterte Bettel. Der ſtaatlichen Aufſicht ijt dieſer 
Krebs ſchaden ſo wenig verborgen geblieben 
wie der privaten Abwehr; es haben ſich 
Vereinigungen aller Art gebildet, um einer⸗ 
ſeits der Ueberhandnahme der Dagabondage 
k ftenern, und andrerfeits jenen Elementen, 

enen noch zu helfen ift, Rettung, Unter- 
fügug und vor allem Arbeit zu verſchaffen. 
Hierher gehören die chriſtlichen Herbergen zur 
hs die Derpflegungsftationen und die 
15 eits nachweiſe, die in ſozialpolitiſcher Er- 
. dieſes Notſtandes gegründet wurden. 
en an dem Dagabundenwefen trägt der 
pede keine Schuld, es ijt. eine Folge der 
en unſerer Produktion; der Groß⸗ 
m teo und die allgemeine Einführung der 

aſchine, die die handwerksmäßige Arbeit 


— Kundenfpradje. - 


Hierzu ? photographifche Aufnahmen. 


werksburſche, der, wie es im 


|  gemi(fermagen zu einer fon. 
ſieht man den braven Ge 


Sie beſitzen ihre eigene Sprache, 


Spargroſchen beſchwert ſeine 


„Mach, dass du fortkommft!“ 


Seite 1311. 


ablöſten, machen namentlich 
bei Stockungen des Betriebes 
und bei Handelskriſen viele 
Arbeiter überflüſſig, die auf 
die Landſtraßen getrieben 
werden und ſchließlich in das 
Vagabundentum verſinken. 

Es ift ganz naturlich, daß, 
da das Vagabundentum ſich 
bei uns und auch anderswo 


ſtanten Erſcheinung entwickelt 
hat, fid) bei dieſen Unglück⸗ 
lichen ganz beftimmte Sitten 
und Gebräuche gebildet haben. 


die fid) nicht nur in Worten 
ausdrückt, ſondern ſie über⸗ 
mitteln auch durch geheimnis⸗ 


„Im Garten ift ein Bund‘, 


volle Zeichen, die fie dort, 
wo fie einmal geweſen find, 
hinterlaffen, ihren „Berufs: 
genoſſen“ Nachrichten, die 
für dieſe wertvoll und 
unerläßlich ſind. Natürlich 
3| fino ſolche Zeichen nur dem 
Eingeweihten verſtändlich; 
jeder andere Menſch geht 
achtlos an ihnen vorüber 
und ahnt nicht, daß irgend- 

ein Kreis, ein Quadrat 
oder einige Striche, die an 
einer Mauer, einem Zaun 
oder einem Haus ange⸗ 
bracht ſind, eine ganze 
Geſchichte erzählen können. 
Das ganze Leben des 

„Kunden“ dreht ſich um 
den Bettel; ſein Fühlen, 
Denken und Trachten geht 
nur dahin, wie er ſich 
T iens »Drcí frauen ím möglichft "mühelos die 
ose Paure!“ wenigen Pfennige verſchafft, 
mit deren Hilfe er ſeine 

Flaſche füllen und in irgendeinem Winkel einer 
Herberge nächtigen kann, wie er ſich die 
Nahrungsmittel erringt, die er zu ſeiner 
notdürftigen Sättigung bedarf. Hat er fid 
in den Beſitz dieſer dringlichſten Dinge geſetzt, 
fo blickt er wohlgemut dem kommenden Gag 
entgegen, um den Kampf ums Daſein von 
neuem zu beginnen. Es ſind der Bedürfniſſe 
nicht viele, die er hat, aber ſie nehmen doch 
feine ganzen Kräfte in Anſpruch, und dieſes 
Sinnen und Trachten kommt auch in den 
geheimnisvollen Zeichen und Inſchriften, die 
wir auf unſern Bildern wiedergeben, aus: 
ſchließlich zum Ausdruck. Der „Kunde“ ift 
dabei von einem gewiſſen Solidaritätsgefühl 
beſeelt; er will dem Schickſalsgenoſſen, der 
nach ihm dieſelbe Straße zieht, feine Erlebniffe | 
und Erfahrungen mitteilen, um dieſen vor 
unnötiger „Arbeit“ oder Schaden zu bewahren. 
So deutet der Menſchenfreund, der den Sirkel 
mit dem Kreuz auf unſerm erſten Bild auf 
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„Dier hat’s keinen Zweck“. 


Di 
Das wetter! Wer lugt jetzt nicht ängſtlich jeden 


mäßig die Witterungsberichte und prüft Wien, Zürich, 


die Mauer gemalt hat, an, daß die Leute, die hinter 
diefer Mauer wohnen; den müden Wanderer mit einem 
Imbiß unterſtützen. Das Viereck auf den Saunplanfen 
des zweiten Bildes warnt davor, den Faun zu über⸗ 
ſteigen, denn — es ijt ein Hund im Garten. Ob das 


Seichen auf dem dritten Bild ebenfalls eine Warnung 


oder eine Ermutigung bedeuten ſoll, kann nur ein 
waſchechter „Kunde“ wiſſen, es bedeutet: „Hier giebt 


es Arbeit.“ Die „Winkelzüge" auf unſerm vierten Bild 
geben dem Kundigen eine ſehr wertvolle Weiſung. 


In unſere Sprache überſetzt, lautet ſie: „Erzähle eine 


rührſelige Geſchichte, es ſind drei Frauen im Baus!” 
Da heißt es alfo lügen — „Kohl machen“, wie der 


Kunde fagt — erzählen von der großen Arbeits« 


loſigkeit, von gräßlichen Unglücksfällen in der Familie 
u. f. w. Die Pfeilſtriche auf dem fünften Bild geben 
eine beherzigenswerte Mahnung: „Mach ſchnell, daß 
du fortkommſt,“ und die Zeichen auf den beiden andern 
Bildern haben ebenfalls troſtloſen Inhalt: „Es hat 
keinen Zweck“, und „der Beſitzer läßt die Polizei holen“. 
So fieht man, daß Bieroglyphen und Keilſchrift 
in unferer Zeit noch nicht ausgeſtorben find, mit 


ihrer Entzifferung beſchäftigen ſich aber weniger 


Gelehrte als Polizei und Gendarmen. R. C. 


Hierzu 6 Aufnahmen von Becker & Maas, Berlin, und Dalla, Paris. 
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„Der Befitzer lässt die Polizei holen“. 


e Mode auf Reifen. 


p München, Sylt auf Réaumur, auf „wolkig, bedeckt, 
Morgen aus, wie ſich's anläßt; wer ſtudiert nicht plan- Regen“ u. f. w.! Hoffentlich bleibt das Wetter günſtig 
und hebt den Mut aller Ferienwanderer, die ins Ge⸗ 
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birge, ans Meer und nach waldum- 
ftandenen Seen pilgern wollen. Mer 
einen Badeort auffucht, thut gut, 
mit der Toilette auch für ſchlechtes 
Wetter vorzuſorgen, ebenſo wer ſich 
auf die Wanderſchaft begiebt. In 
erfter Linie muß die Touriſtin praf 
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tiſch gekleidet ſein, einem ergiebigen 
Guß alſo mit Seelenruhe entgegen— 
ſehen können, erſt dann ſoll ſie an ` 
die äußere Eleganz denken. Das e ! 
fobenfoftüm wird deshalb ftets das TE 95% 
Ideal aller Reiſekleider fein. Mit d TL, ! 
„44070 % | 
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ein paar Bluſen, einer feidenen für 
die Table O'hóte und zwei andern 


aus mittelfarbenem Waſchſtoff, die 
innerhalb' weniger Stunden gereinigt 
ſind, kommt eine Ferienkoloniſtin, die H WEI 
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nur mit einem Handköfferchen reift, 


vollkommen aus. Anders natürlich, 
wer ſich ein oder mehrere Tage in 
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einem Ort aufhält, in Hotels erften 

Ranges wohnt und einen Patent: 

Toffer mit fih führt, der mehrere 
` Kleider, mindeftens zwei Hüte und 

einen Reſervemantel enthält. Außer 

dem Reiſekleid müſſen dann min- | - 

deſtens noch zwei Koſtüme mitae- 

nommen werden, ein dunkles, mög: 

lichſt feidenes und ein helles, luftiges, 

3. B. für Abendkonzerte im Freien. 

Daneben natürlich der elegante 

Mantel, der als dritte Toilette rechnet, 

da ſeine Länge und ſchöne Aus⸗ 

ſtattung das eigentliche Kleid ganz 

verdunkeln. Dagegen genügt — 

außer dem Filzhütchen — ein But, 

der am beſten ganz ſchwarz und mit 

viel Straußenfedern garniert wird. SE 

Das paßt überall und zu jeder Sei. | 
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Unfere Abbildungen geben manchen 
-Guten Wink zur Beſchaffung einer 
modernen, aber nicht extravagant 
umfangreichen Reiſeausſtattung. 
Der lange Sakkomantel Abb. 3 
aus gelbweißem Tuch, höchſt⸗ elegante 
mit Goldfiletzwiſchenſätzen, weiß/; pos E 
gold · roſa Paſſementerien, deren Me | | e BLISS `: 
daillons von rofa Chiffonroſetten „ j E "C oct WEAR 
umrahmt find, und Breiten Doppel LEE h 
biaifen ausgeftattet, bedeutet eine 
Toilettenhilfe nicht zu unterſchätzender 
Art. Mangelt z. B. die Seit zum 
Umkleiden, ſo läßt ſich eben manches 
auf dieſe Weiſe wirklich „bemänteln“. 
Auch mit einem andern als dem hier 
gewählten großen Florentiner mit 
weißer Feder und Schleifenarran⸗ 
gement am Stirnbügel wirkt der 
cir der fid auch für ben Aufent- 
lalt an der See eignet, vornehm 
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| e ruhig. Modern in der Form, DEE UNUM 
aber einfach in der Ausführung - = 

4. Saiſontoilette aus ſchwarzem Taffet. - 


e befle Mittel, allgemein zu ge 
en — find die Mäntel Abb. I E 2. Photographifche Aufnahme. 
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Während der zweite Rock in tiefen, oben abgenähten. Falten, die Um: oder 
aus dunkelgraume⸗ Verhüllung der bequemen Bluſe und der Pluderärmel. 
liertem Covertcoat Was von der Bluſe oben ſichtbar wird, iſt mit irifcher ^ 
mit hellgrauen, offen · Guipüre bedeckt. Der von den Schultern abfallende 
kantigen Tuchauflae Kragen, mit ſeidenen Makrameflechten gebunden, iſt mit 
gen, dieſe wiederum kaffeebraunen, d. h. café au lait» Seidenftreifen bogenförmig 
mit Spachtelgalon beſetzt, ein Aus putz, EN | 
verziert, (o recht ein der fich auf den 
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ift, dürfte der Mantel 
in Abb. 1, weil zar⸗ 
ter in Farbe und Ma⸗ 
terial, jedem Wetter⸗ 
ſturz nicht ohne nach» 
teilige Folgen trotzen. 
Abb. 4 bringt ein 
ſchleppiges Koſtüm 
von ſchwarzem Taf 
fetas. Die zwölf 
Bahnen des Rocks, 
am Gürtel natur⸗ 
gemäß nur ſchmal, 
laden nach unten 
ſehr keilig aus. Ein 
etwa handbreiter, 
mehrreihig durch⸗ 
ſteppter Schrägſtrei⸗ 
fen giebt der beinah 
fünf Meter weiten 
Rockrundung erft die 
rechte Form. Originell iſt die feſte Fracktaille, und als 
wahres Unikum kann der Aermel gelten, der oberhalb 
des Ellbogens mit einer aufſtehenden Stulpe eng 
abſchließt, an die dann drei tellerrunde Formvolants in 
abgeſtuften Breiten anſetzen. Innen füllen ſchwarze 
Chiffonpliſſees die Weite aus. Mit der Stulpe harmoniert 
der Kragen aus weißer Seide. Der große ſchwarze 
Strohhut & la Fontainebleau trägt am inneren empor: 
geſchlagenen Rand eine langwallende ſchwarze Straußen⸗ 
feder, oben eine gleiche, aber flache Garnitur. 

Eine helle Toilette aus ecrufarbenem Batiſtleinen zeigt 
Abb. 5. Alles lofe, faltig, auf ⸗ und nieder flatternd. Der 
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A Helle Toilette aus Batiftleinen. 


praktiſcher Begleiter oberen 
den Manſchetten und 
der „Gardine“ rie: 
derholt. Der runde 

But it mit Spitzen⸗ 
inkruſtationen, Sam⸗ 
metſchleifen und emt: | 
gen Roſen hübſch 

aufgeſteckt. 


Prinzip der Swang⸗ 
loſigkeit huldigt Abb. 
6. Die beinah form⸗ 
lofe Jacke aus opal 
weißem Tuch mit den 
glockenförmig ſich er⸗ 


Aermeln, 


Dem allerneuſten 


weiternden Aermeln 
trägt äußerlich ein- 
zelne Caſchen, die, wie 
beiſpielsweiſe an den 
Aermeln, feſt inein⸗ 
andergreifen. Die 
eigentliche Eleganz 
beruht auf dem licht⸗ 
grünen Seidenfutter, 
das, mit ſchwarzen 
Sammetbändern ab⸗ 
genäht, vorzüglich 
zu der orientaliſchen 
Stickereiborte fteht, die den Schulterkragen umgiebt. Den 
Schäferhut umranken roſa Spalierröschen. 

Allen denen, die jetzt den Städtemanern entfliehen, 
wünſchen wir „leichtes Gepäck!“ Ohne Toilettenſchmerzen 
iſt die Natur doppelt ſchön! C. D. 


6. Rofe Jacke mit Laſchengarnitur. 
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Im Herrenhaus von Luckmühlen 


Roman von 


Marie 


12. Fortſetzung. 


ei den jungen Pontows hatte man den ſo⸗ 


umgeſtaltet. Aus einer Wandniſche war 
die Statue einer dort poſtierten Amazone 
Le entfernt und mit Blattpflanzen und Blumen 
ein ſtimmungsvoller Hintergrund geſchaffen. Davor ſtand 
ein kleiner Altar, weißbedeckt, mit Tauffchale und zwei 
Bronzeleuchtern. 

An dieſem Ehrentag des jüngften Pontow war die 
Familie wieder verſammelt. Philipp Marius im Talar 
vollzog ſelbſt die Taufhandlung. Anna ⸗Beate hatte fich 
in den Geſichtszügen kaum verändert, ſeit fie ihr Dater- 


genannten kleinen Salon zur Taufkapelle 


Diers. 


haus verlaſſen hatte. Nur ihre Augen ſchienen ot: 
drucks voller, ſtrahlender. Aus ihnen ſprach der verborgene 
Glanz eines beglüdten und ausgefüllten Daſeins. 

Um den Jungen, den Wolfgang, war fie von erſtet 
Stunde an herum, als ſei er in der That die aus“ 
ſchließliche Hauptperſon. „So mütter liche Hände, wie: 
Anna⸗Beate, hat Feine ſonſt,“ ſagte Eva in erſter Stunde 
zu ihrem Mann. „Was wird ſie ihren eigenen Kindern: 
einſt für eine Mutter ſein.“ | E 

„Ja, jal” lachte Erich, über Wolfgangs: Wagen: 
gebeugt, in deffen dide Fäuſtchen hinein. „Strenge dich 
an, Junge, du kriegſt bald ein Couſinchen. Denn ein. 


| Mädel ift es, damit die. Sache paft. 


H 
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— ober was war es font? Gewißlich eins: 
Er hörte nicht viel von Philipps edel gehaltener, 


warmer Rede. Er ſah in die Lichter hinein und trauerte 


nur ein paar ärgerliche Tönchen verrieten, 
junge Menſch fid mit feiner Lebensanſchauung noch nicht 
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Daß du dich von 


der- nicht unterkriegen läßt, verſtanden p“ 


Vans Wilhelm kam erft im letzten Augenblick. Kaum ` 


daß er. Seit hatte, in ſeinem Logierzimmer Toilette zu 
machen. Als er eintrat, war die Taufgeſellſchaft ſchon 
verſammelt und ſtand ſchweigend auf dem teppichbelegten 
Boden, der jeden Schall der Schritte auffing. Blumen 
und Wachs kerzen gaben der Atmoſphäre eine ſeltſam 
. Stimmung. 

Im Halbkreis. ſollten ſich die Paten fellen: Ruth, 
eine Schweſter von Eva und er. 


langen Spitzenkleid auf dem Schoß. Erich trat raſch 
auf Hans Wilhelm zu und 30g ihn heran. 


jus wieder. 
War das wirklich Ruth? 


Er begrüßte fie finm. 


und Wildheit durch die feine Haut glühten d 


Dieſe hier ſchien größer geworden, ſchlanker, ernſter 
fremder. 


leiſe. Er trauerte noch einmal um die ſelige, herrliche 


| Zeit, um die Tage finnbethörender Leidenſchaft, um die 
Jugend, um die man fie und ihn betrogen hatte. — 


Al⸗ er das Bündelchen auf den Arm bekam, fing 
es laut an zu ſchreien und mit den Händchen um ſich 
zu fuchteln. Er machte keine große Anſtrengung, es zu 


beruhigen, aber es weckte ihn aus ſeinen Träumen, 


und er ſah fich zum erſtenmal ſeines Freundes Buben an. 

Brav fol In dem Kerlchen ſteckte ja Temperament! 
Wie er ſich beim Schreien mit dem kleinen Körper 
ordentliche kleine Schubſe gab vor lauter Wut, wie 
ſich ſein Geſicht verzerrte und blaurot färbte ed er fo 


aus ganzem Herzen heraus brüllte! 


Von irgendwoher langte ein weiblicher Arm und 
nahm der ungeſchickten Kindermuhme das Bündel fort. 
Gleich darauf hörte Hans Wilhelm ein beruhigendes 


Summen hinter ſich, das Geſchrei nahm allmählich ab, 
daß der 


ganz in Harmonie geſetzt habe, fid? aber doch ſchon darauf 


einlaſſe, den Billigkeitsrückſichten Rechnung zu tragen. 
Hans Wilhelm fühlte ſich wenig dadurch blamiert. 


Er fah das Bündelchen, als es wieder in feinen Ger 
ſichtskreis rückte, ein bißchen ſpöttiſch an. Mein Sohn, 
du wirſt deinem achtbaren Vater viel Freude machen! 


dachte er. Wirſt die Pflichten eines Staats bürgers bald 


begreifen. 
Er ſtand ſtockſteif da, als ihm das Bündelchen 


wieder zugeſchoben wurde, ſo daß die weiblichen Arme 
es der nächſten Patin, Ruth, zureichen mußten. 

Auf Ruths Arm eine kleine Friedenspauſe, dann 
ging das temperamentvolle Geſchrei von neuem los. 
Auth hatte noch nie ein kleines Kind im Arm gehalten, 
in ihren Bauernhäufern lief fie vor Wickelkindern davon. 


Jetzt wollte ſie den wilden, kleinen Kerl, ehrenhalber, 


gern beruhigen, aber ihr Auf · und Niederſchaukeln und 
kleines Tänzeln ſchien inn noch immer wütender zu machen. 


Nr In der Mitte faf. 
Eva in einem Seſſel und. hielt. ihr Bübchen in dem 


Da fah er 


Nein, das war doch Ruth 
von Pontow nicht, das junge Geſchöpf, dem einſt Trotz 


wird fidi die Sache jetzt geſtalten ? Ein Stachel 


Und über alles hin tönte ungeſtört des jungen, Hof. 
predigers weicher, klarer Bariton. Er hatte ;fchon mehr 


Hinder getauft und nahm ihr Wutgeſchrei nicht ſo 


wichtig, wie dies andern Leuten paſſierte. 

Hans Wilhelm ſah Auths, Bemühungen zu und 
lächelte. „Geben Sie ihn mir,“ fagte er leiſe. 
Nuth warf ihm als Antwort einen kurzen, beleibiaten 
Blick zu. Dann ſchaukelte fie um fo e a um [o 
heftiger ſchrie der erbofte Knirps. 

Da ſtand Eva leiſe auf, und mit einem bem 
Druck auf Ruths Arm nahm. ſie das ungebärdige 
Bürſchchen ſelbſt an, ſich. Auf ihrem Schoß beruhigte 
er fih zu Ruths- Aerger beinah in derſelben Minute 
und blickte nun ſtill, nur Ge mit e Aeuglein 


in die Lichter hinein. ; 
Nach der Cauffeierlichkeit e Hans Wilhelm 
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noch die ihm Bekannten unter den Anweſenden auf. 


ſuchen. Götz von Pontow, die ftarfe Geſtalt in Frack 
und weiße Weſte gezwängt, Fere ihm bekloinmen 
die Rechte. 5 * 


Der alte Herr hatte Sreuliches budget abend 
dieſer Taufhandlung. Philipps Rede war auch an ihm 
total verloren, und das Gebrüll feines erſten Enfels 
hörte er nur wie durch einen dicken Nebel. X 

Es war ein infames Gefühl, fo dem Opfer feines ` 
böfen Streichs gegenüberzuſtehn! N 


Und vergebens fragte er ſich: was nun? Wie 


laß 


ihm im Sleifch, der trieb und ſpornte ihn vorwärts: 
an dir iſt es! Du haſt den armen Jungen da hinein— 
geſtoßen, nun hole ihn auch wieder heraus! | 

Ja — aber wie macht fid das? Hier, im Bann 
der Konvention, in Frack und weißer Weſte, in gefell 
ſchaftliche Formen geſchnürt, da gehört ſolche wunderliche 
Beichte nicht zu den Dingen, die man handhabt, wie 


Coafte und Komplintente, 
Und dann — er wußte ja nicht einmal, was Hans 


Wilhelm damals geſagt worden war. — Und das Ding 
war alt, verjährt, vielleicht vergeſſen von u. Jeden⸗ 
falls: längſt überwunden. 

Keine bequeme Erkenntnis, wahrlich! Während 
rings alles in Andacht und Rührung verſchmolzen, plagte 
ſich Götz von Pontow, der doch alle Urſache hatte, 
nebſt Erich und Eva der Beglückteſte zu ſein, mit dieſem 
unerträglichen Zuftand. | 

Als ihn der junge Dr. Hacke jetzt begrüßte, lag 
ihm ein bitterer Geſchmack auf der Sunge, 8 er 
machte ein grimmbeißiges Geſicht. : 

Hans Wilhelm dachte: der Alte fi eht mid T ger 
rade fo an, mie vor fedis Jahren. Glaubt er wirklich, 
daß ſolche Blumen unter der Schneedecke weiterblühen d 
Er könnte ſich beruhigen! 

Bei Tiſch erhielt Hans Wilhelm feinen Platz zwiſchen 
zwei jungen Damen, Freundinnen von Eva. Die eine 
war Offiziersbraut, die andere die Gattin des Stabs- 
arztes Eberhard. Die Braut ſtill und verträumt, die 
junge Doktorsfrau ſehr munter und plauderhaft. Ruth 
von Pontow ſaß an derſelben Tiſchſeite, doch fo 
entfernt von Hans, daß er fie weder ſehen, * 
ein einziges Wort von ihr hören konnte. 
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Darüber mußte er innerlich lächeln. Er durch 
ſchaute ſo einigermaßen Erichs Gedanken, die ihn bei 
der Tiſchordnung geleitet hatten: ein prinzipielles Feſt⸗ 
halten am Kontrakt — alſo Ruth in unerreichbare 
Ferne geſchoben. 

Mehr als er wollte, mußte Dons Wilhelm über 
dieſe Taktik Erichs grübeln, und allmählich ging das 
Gefühl der Beluſtigung in Verſtimmung über. 

War er denn verdammt, an dieſer alten Kette, die 
er von ſeinem Empfinden längſt abgeſtreift hatte, vor 
anderen Ceuten weeterzuſchleppen bis in alle 
Ewigkeit d 

In einer Welt, wo man ſonſt nicht mehr viel an 
Treue und romantiſches Ausharren glaubt, hing ihm 
allein der Schein des Toggenburgertums an? Man 
glaubte allenfalls an feinen Zorn, an die Kraft feiner 
Entſagung, aber nie an feine innere Gleichgiltigkeit. 

Was mochte Erich da mit ſeiner Frau getuſchelt 
und philoſophiert haben, als ſie die Tiſchkarten legten! 

Hätte er ihnen nur ſagen können, wie er fühlte! 
So gänzlich ernüchtert, ſo im tiefſten fertig. Wäre 
es noch die Ruth von früher geweſen, vielleicht hätte 
ſich da doch noch etwas von alter Wildheit in ihm 
aufgebäumt. 

Dieſe — Dame war ihm nichts als fremd. Fremd, 
fremd — fremd! 

Er war kein Tiſchherr nach dem Herzen Knigges. 
Anfangs wohl, aber feine launenhafte Derdüfterung lag 
nicht innerhalb der Grenzen des guten Tons. Sogar 
die lebhafte, gutmütige Frau Dr. Eberhard verzweifelte 
allmählich an ihm und wandte ſich geärgert ihrem andern 
Nachbar zu. | 

Götz; von Pontows ſpezielles Malheur war es, 
Hans Wilhelm ziemlich direkt gegenüberzuſitzen. Nun 
hatte er es beſtändig vor Augen, was dieſer Menſch 
that und trieb. 

Er ſelbſt gab ſich ehrliche Mühe, mit Eva, die 
ſeine Tiſchdame war, liebenswürdig zu ſein. Er konnte 
das, wenn er es wollte. Mochte er auch grauköpfig 
ſein, innerlich und äußerlich verwittert — der flotte 
Leutnant und Damenkavalier alter verſchollener Seiten 
war doch noch nicht ganz aus ſeinem Blut. 

Aber heute ging's nur mangelhaft — ſtreifenweiſe, 
wie er ſelbſt empfand. Immer wieder und wieder 
ſaßen ſeine Blicke an ſeinem Gegenüber feſt. Wenn du 
wüßteſt! dachte er. Und dann wieder: wie würde 
alles ſein, ohne dieſe eine Thatd — 

Er ſah zu Ruth hinüber. Ihr Tifchherr plauderte 
auf ſie ein, ein hübſcher Artilleriſt, einer von Erichs 
KRegimentskameraden. Sie ſchien nur einſilbig zu ant. 
worten, und überdies fah fie blaß aus. Oder täufchte 
ihn das ungewiſſe grauweiße Mittags licht? Oder auch 
feine eigene Doreingenommenheit? Es war alles möglich. 

Götz von Pontow ward es mer heißer in feiner 
engen Weſte. In ſeiner Aufregung ſtürzte er ein Glas 
Wein nach dem andern hinunter. Er konnte viel ver- 
tragen, aber ſein Kopf begann ſchon zu glühen, und 
ſein Empfinden wurde auch nicht beruhigter. 

Da ſprach ihn ſeine linke Nachbarin an. 
ein älteres Fräulein, 


Es war 
über die Fünfzig hinaus, eine 
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Offtzierstochter, jetzt aber ganz alleinſtehend in recht 
dürftigen Verhältniſſen. Eva hatte ihm vor Tiſch eilig 
etwas von ihr mitgeteilt. Sie war einſt eine glänzende, 
gefeierte Erſcheinung geweſen. Der Tod des Daters, 
ſchlechte Vermögensverhältniſſe hatten in beinah ſkanda⸗ 
löſer Weiſe ihrer damaligen Verlobung, die dicht vor 
der Hochzeit ſtand, ein Ende gemacht. Seitdem war 
ihr Leben eine Kette von Demütigungen. Vielleicht 
darum, weil die Freunde, die ſie ſich in ihren guten 
Tagen erwählte, nicht ſolche waren, die in böſen ſtand⸗ 
halten. Jetzt war fie verbittert und einſam. Aus Mit 
leid nahm man ſich ihrer an, ſuchte ihr trauriges Alter, 
ihr Altjungferndaſein im ſchrecklichſten Sinn, zu erhellen 
und zu bereichern. | 

Während fie eine oberflächliche Salonplauderei mit Götz 
von Pontow eröffnete, ſah er ihr ins Geſicht. Von 
einſtiger Schönheit fand er nicht mehr viel darin. Sie 
war hager mit fcharfen Linien. Um Mund und Nafe 
ſpielte bei der geringſten Gelegenheit ein höhniſch 
bitterer Zug. 

Er antwortete ihr mechaniſch, was es eben auf 
ſolches Phraſengeklapper zu antworten gab. Dabei 
brannte ſich allmählich eine fixe Idee mit fürchterlicher 
Gewalt in ſein Gehirn. 

In dreißig Jahren — da war Ruth ſo alt wie ſie. 
Da konnte ſie auch eine alte Jungfer ſein. — Und 
aus Mitleid eingeladen werden. — Und ſolche Linien 
im Geſicht haben — 

In dreißig Jahren! Und ſolche Seit iſt herum, ehe 
man es denkt. Was ſind denn dreißig Jahre d Und 
dann war er tot und konnte ſie nicht mehr ſchützen. 
Und ſie ſpielte eine Figur, wie dieſe Alte hier. War 
grau mit lauter Schrumpeln und ſolchem harten, au 
geſtrengten Lächeln ... . 

Ihm wurde plötzlich fo ſeelenangſt, daß er hätte 
aufſchreien mögen. Dem bedienenden Burſchen befahl 
er, ihm Waſſer zu bringen. Er goß es hinunter. Von 
der Stirn wiſchte er ſich den dicken Schweiß. 

Eva fah es. „Papa, ift dir nicht wohl d“ fragte 


ſie ängſtlich. 


„Doch. Mach keinen Lärm, Kind. Die Dife, der 
Wein — und dann regt mich alten Knochen ſo etwas 
auch ſchon mehr auf. Laß mich ganz ruhig, dann 
wird's ſchon beſſer.“ o. 

Dieſe alte Perſon Rat Schickſalsſchläge gehabt! dachte 
er weiter. Das hat ſie ſo heruntergebracht, daß ſie nie 
wieder geehrt und würdig werden kann, wie andere, 
die auch alt werden. Dielleiht auch eigene Schuld, 
daß fie leichtfinnig und unpraktiſch war. Aber was 
hat Ruth d 

Weder Schickſalsſchläge, noch Schuld. Bloß einen 
alten, verrückten, gewiſſenloſen Papa! Und wenn ſie 
nach dreißig Jahren ſo ſitzt wie jetzt dieſe hier, ſo kann 
ſie ſich bei mir dafür bedanken! 

Alles Blut wollte ihm wieder zu Kopf wallen, aber 
er legte ſich mit Gewalt Ruhe auf. 

Einmal an den Fingern nachrechnen, was ich ihr 
gethan habe: erſt den Troubadour die Treppe hinunter! 
Das war keine Sünde, der hatte es doch nur auf Dumm⸗ 
heiten abgeſehn. Dann: der Rechtsanwalt mit der 


Y 
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latte. - — wie hieß er gleich d Ich weiß nicht ehr 
€s 


Das war auch nur, weil ich fie behalten wollte. 
ſteht doch nirgends geſchrieben, daß ein Mann mit einer 


Platte als Freier eine Unmöglichkeit iſt. Ich hätte mich 


wenigſtens ſäuberlich erkundigen können. Aber nicht⸗ 
dal Dann die Haare! — Herrgott, war ich ein Dm 
geheuer. Und dann — ach dann ſperrte ich ſie jawohl 
noch ab, ließ fie nicht ſehn — ja, ja, ich weiß ſchon! 
Brauche mir gar nicht alles einzeln anzuſagen. Ich weiß 
ſchon — ich weiß on) Ich Rabe Ruth zur alten 


Jungfer gemacht, 


Er, ſchaute mit bohrenden Blicken zu ihr hinüber. 


Sah fie ie nicht wirflich ſchon alt und verbittert aus? Ja, 
gewiß! Der Schmelz der erſten Blüte war vorüber. 
Sie war auf dem Weg zur alten Jungfer! | 

So macht man es, wenn man fein Kind. liebhat! 


Genau ſo macht man es! höhnte er ſich in verzweifelter 
Bitterkeit ſelbſt aus. 

Dann ſah er Dan Wilhelm wieder an, der jetzt 
tief in feiner Derdüfterung ſteckte. Kinder, ich bin euer 
Unglück geweſen! dachte er. Ich hätte lieber ſterben 
follen ſtatt Leonore. Dann wäre alles, alles anders 


SCH gefommen! 


Der Täufling erfchien in der Thür, auf dem Arm 
ſeiner Wärterin. Er ſollte ſich den Gäſten noch einmal 
präſentieren, ehe er in ſeinen langen Nachmittagsſchlaf 
ſchlüpfte. Das goldbraune Köpfchen lag auf dem Kiffen, 
er ſah jetzt dick, gefättigt- und in tieffter Seele be- 


friedigt aus, 

Ein lautes Hurra begrüßte ihn. 

Eva winkte der Wärterin, heranzukommen, und nahm 
noch einmal ihren Jungen auf den Schoß, und er drehte 
ſeine leuchtenden Augen dem Großpapa zu. 

Da ward der plötzlich von Bewegung erfaßt. Er 
legte ſeine große Hand auf die beiden winzigen Fäuſtchen 
und fagte mit einer faſt feierlichen Stimme, unbekümmert 
um die Tiſchgeſellſchaft: „Der liebe Gott ſchenke dir 
einen recht geſcheiten Vater, mein Jung! Einen Vater, 
der dich nicht nur liebhat, ſondern auch dein Leben 
ein bißchen verfländig einzurichten weiß — 

Tiefe Stille trat plötzlich ein. Kein Lachen oder 
Scherzwort wagte fidi hervor. Denn alle empfanden 
in dieſem Augenblick, daß dieſe Worte ein Vater ſprach, 
deſſen Sohn den dunkelſten Weg gegangen war — 
und daß aus ſeinen Worten vielleicht eine traurige 
Selbſtanklage klang. 

Eva aber, übermannt von ihrer Empfindung, beugte 
ſich nieder, wo noch des Alten Hand auf den Fäuſtchen 
lag. und. küßte beide, die große und kleine, mit Thränen 
in den Augen. 

fans Wilhelm fah Rare herüber. Auch ihn mahnte 
Herrn von Pontows Verhalten an den toten Sohn, der 
ſo ganz andere Wege hätte gehen können, wenn ihm 
von früh an Derflünbnis zur Seite geſtanden hätte. 
Ader er von allen Fremden war der einzige, der auch 

einen andern Sinn Beraushörte — das Schuldbekenntnis 
einer alten, unberührten, einer längſt verjährten Schuld. 

Langſam begann fein Herz zu klopfen. Schon lange 

war der Täufling hinaus, die Schwere des Augenblick⸗ 
von der Tifchgef ſellſchaft überwunden, ſchon tönte wieder 


Stimmen und Gelächter. 


Lachen und Stimmgeſchwirr um ihn Ber, und er faf 
immer noch und heftete ſeine Blicke auf das Angeſicht 


des Alten, das ſich jetzt in brütendem Sinnen geſenkt hatte 


Was in ihm emporſtieg und ſein Empfinden zu be⸗ 
herrfchen begann, war ein ſeltſam neues Gefühl. Ein 
Mitleid — aber nicht jene⸗ Nervenmitleid des SES 
mit dem Schwachen. | 

Etwas viel Stärkeres. Ein Mitleiden um Konto 
begriffene Schuld. Eine Gabe des Starfen an den Starten, 

| : * a d | 

Nach Tifch zogen fid) die unter den Herren, die 
Verlangen nach einer Sigarre trugen, in Erichs Simmer 
und das danebengelegene Leſezimmerchen zurück. Dort 
fand Hans Wilhelm den alten Pontow. 

Diefer hatte fid) eine Zigarre angebrannt und fid. 
in die breite Fenſterniſche des Leſekabinetts geſetzt. Ein 
japaniſcher Schirm verdeckte ihn halb, auch hatte man 
ihn ungeſtört gelaſſen. Man fah ihm Ermüdung und 


nervöſe Abſpannung an. 


Aber Hans Wilhelm ließ fich jetzt von ſolcher Rück 
ſicht nicht leiten, und auch jede Spur von Empfindlichkeit 
und Furcht vor falſcher Auslegung war in ſeiner Seele 
ausgelöſcht. 

„Herr von Pontow,“ fagte « er ernſt, mit ruhiger 
Stimme, „ich mußte Ihnen noch ſagen, daß mir Jürgens 
Tod ſchweres Herzeleid bereitet hal.“ | 

„Ja,“ fagte Götz von Pontow aufblidenb. Und 
dann plötzlich, während fich die Färbung feines Geſichts 
verdunkelte. „Setzen Sie ſich zu mir. Wir — wir 
haben vielleicht noch einiges zu ſagen. 5 

fans Wilhelm gehorchte. Im Hintergrund des 
ſchmalen, länglichen Kabinetts ſaßen zwei ältere Herren 
über dem Schachbrett. Von nebenan tönten laute 

Der Duft feiner Sigarren 
miſchte ſich mit dem des Kaffees, den der Burſche und 
ein Sohndiener in Mokkatäßchen herumreichten. 

„Jürgen iſt tot, ſagte Herr von Pontow. „Und 
er könnte ſo gut noch leben — ſo gut noch.“ 

„Ja,“ ſagte Hans Wilhelm. „Aber aus ſolchen 
dunklen Geſckehniſſen e uns die Erkenntnis des 


Lebens. 
Es war kein Troſt, den er dem Vater gab. Hans 


Wilhelm wollte auch nicht tröſten. Er hatte die harte 
Wahrheit längſt erkannt: es gäbe vielleicht mehr Kraft 


auf Erden, wenn es weniger Troft gäbe! 


Herr von Pontow ſah ihn plötzlich groß an. Das 
ſchwere, ſelbſtquäleriſche Wort, das ſich ihm eben von 
Vielleicht 


den Tippen löfen wollte, blieb ungeſprochen. 
begriff er die Worte des andern nicht einmal ganz, 
aber er fühlte, daß von dem Mann vor ihm eine 
Klarheit, ausging, die die dunklen Nöte feiner Tage, 
ſtatt ſie beiſeite zu ſchieben, mit intenſivem Licht durch⸗ 
leuchtete. | 
Dons Wilhelm hatte fid) auf einen lehneloſen, hoch 
beinigen Schemel ihm gegenübergefegt. Er fah dem 
Alten ins Geſicht, nicht überlegen, nicht feindlich. Doch 
wie ein Freund, der etwas zu fordern hat. 

In ſeiner eigenen Seele aber hatte ſich in dieſer 


Stunde etwas verändert. Er hatte jene Lehre begriffen, 
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die große, königliche Menſchheitslehre: nicht verzeihe 
die Schuld, die an dir geſchah, aber verſtehe ſie! Schaue 
mit ungetrübtem Blick ihre Entwicklung an. Dann 
wirſt du gar keine Zeit und keine Stimmung mehr haben 
für das Verzeihen. Dann ift ja jede Kluft geſchloſſen! 

Darum kam in ſeine harten Süge ein warmer, 
leuchtender Schein. Den ſah Herr von Pontow. Da 
beugte er ſich vor, und ohne Einleitung ſprach er wie 
zu einem langjährigen Freund. 

„Mein Junge, ich habe Ihnen vor Jahren einen böſen 
Streich gefpielt. Ich habe Sie aus dem Haus gejagt — 
jagen laſſen. — Ich weiß nicht, ob Ruth etwas für Sie 
empfand, aber ich habe Ihnen keine Seit gelaſſen, das 
zu ergründen. Weil ich Ruth nicht hergeben wollte.“ 

„Und fie war nie verlobt, nicht wahr d“ fragte 
Hans Wilhelm. 

„Verlobt d“ 

„So ſagte mir das Fräulein.“ 

Herr von Pontow fah ihn betroffen an. Nur langs 
ſam ſchien der Gedanke in feinem Kopf Platz zu finden. 
Hans Wilhelm (ah ihn erblaſſen. 

„Das that fie?" — fragte er in ſcheuem Flüſterton. 
„Das war ihr Saubermittel ?" 

Er lachte bitter auf. 

Hans Wilhelm erwiderte nichts. Er blickte auf die 
bunten Glasſcheiben, die die Ausſicht nach der Straße 
verdeckten. In dieſem Augenblick hatte er nicht viel 
Sinn für den alten Mann. Er dachte nur: ſo dicht 
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vorbei iſt mir das Glück gegangen! Ein Schritt weiter 
— und alles wäre anders gekommen. 

Herrn von Pontows Sigarre war längſt ausge. 
gangen. Jetzt legte er ſie von ſich und faßte nach der 
Band des jungen Mannes. 

„Es iſt nicht wieder gut zu machen —“ ſagte er. 
Kaum als Frage, nur als eine ſchwere Feſtſtellung. 

„Gut zu machen? Das? Nein,“ entgegnete Hans 
Wilhelm mit harter Klarheit. „Aber das iſt ja nun 
vorüber. Ich bin ein anderer Menſch, der ganz andere 
Wünfche ans Leben hat, als die damaligen. Erfüllbare, 
in der eigenen Kraft beruhende. Das giebt einen ficheren 
Schritt. Es iſt mir aber lieb, daß ich über das Der- 
gangene jetzt völlig Aufklärung habe. Es koſtete mich 
doch manchmal noch Nachdenken. Nun kann ich es 
endgiltig begraben.“ 

Sie blieben noch ein Stündchen zuſammen, der Alte 
und der Junge. Hans Wilhelm ſprach von ſeinem 
Seben, und der Alte hörte zu. Ein paarmal dachte 
dieſer: Wenn du jetzt gingeſt und dir meine Ruth 
holteſt, froher könnte ich ja garnicht werden! 

Es war wohl ein Stückchen alter Pontowſcher Lebens⸗ 
naivität, die immer noch glaubt, was ſie wünſcht — 
daß er den ganzen Nachmittag und Abend Gielen Ge- 
danken hegte. Er fah auch ein paarmal, daß Dons 
Wilhelm und Ruth zuſammen ſprachen. Was, das 
hätte er fürs Leben gern gewußt. 

(Schluß folgt.) 
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Was die Aerzte fagen. 


Die Hige. 


Tagtäglich liet man von Litzſchlägen, Sonnenſtich und 
andern unangenehmen Nebenwirkungen der Sonne, durch 
deren Strahlen wir bis Ende Juni gerade nicht ſehr verwöhnt 
worden ſind. Die Städte, das ſchattenloſe Feld, die ſonnigen 
Chauſſeen find die Stätten, wo Apolls Pfeil die arbeitenden 
menſchen und Tiere erreicht und ſie blitzartig dahinſtreckt. 
Worin befteht der Krankheitszuſtand, den wir als Bitzſchlag 
oder Sonnenſtich zu bezeichnen pflegend Sunächſt ſei hervor⸗ 
gehoben, daß beide Bezeichnungen ſich nicht völlig decken, 
mit Hitzſchlag bezeichnet man die Schädigung, die durch innere 
Ueberhitzung des Körpers erfolgt, mit Sonnenſtich dagegen 
die Krankheitserſcheinungen, die durch direkte Beftrahlung 
von augen eintreten. Wir werden jehen, daß beides fait 
auf das Gleiche hinausfommt, und doch mußte dieſe Unter⸗ 
ſcheidung erwähnt werden. Der menſchliche Körper produ- 
ziert ſtündlich Wärme, und zwar durch chemiſche Verbrennungs- 
vorgänge, die in feinem Innern vorgehn und deren mani 


feſtes Reſultat wir beiſpielsweiſe in der Muskelthätigkeit er⸗ 


blicken müſſen. Dieſe produzierte Wärme iſt teilweiſe als 
eine erwünſchte Heizung des Organismus aufzufaſſen, teil- 
weiſe ftellt fie aber auch überſchüſſige Wärme dar und muß auf 
irgendeine Weiſe nach außen abgegeben werden. Dieſe Ab- 
gabe von Wärme geſchieht normalerweiſe entweder durch ein⸗ 
fache Ausſtrahlung von der Haut aus oder durch Schweiß- 
produktion. Die letztere entzieht dem Hörper Waſſer und 
damit Wärme und verbraucht andrerſeits zur Derdunftung 
dieſes Waſſers außerdem noch Wärme. Die Schweißabſonde⸗ 
rung ift daher, ganz abgeſehen von anderer Bedeutung, ein 
mächtiges Entwärmungsmittel für den Organismus. Dieſe 
normalen Wärmeregulierungsmittel des Körpers reichen für 


gewöhnlich aus, ſie ſind dagegen unzureichend, wenn die 
Außentemperatur ſteigt, und vor allem, wenn der Feuchtig⸗ 
keitsgehalt der umgebenden Luft eine Derdunftung des ſecer⸗ 
nierten Schweißes erſchwert oder unmöglich macht, in ſolchen 
Fällen tritt Ueberhitzung ein, und es entwickelt fih ein aus« 
geprägtes, mehr oder weniger ſchweres Urankheitsbild. Der 
Patient fühlt einleitende Beklemmungen. Atemnot, heftigen, 
plötzlichen Uopfſchmerz und bricht ſchließlich ohnmächtig und 
faſt pulslos zuſammen. 

Jedoch, es braucht nicht gleich zu dieſen heftigſten Er- 
ſcheinungen zu kommen, oft bleibt es auch bei Kopfſch merzen, 
Uebelkeit, Zittern und einem eigentümlichen, mit der Um⸗ 
gebung ftar? kontraſtierenden Kältegefühl. Es ift eine oft 
beobachtete und ſicher erwieſene Thatſache, daß nicht alle 
menſchen gleich unter der Hitze leiden, es giebt „harte“ Na⸗ 
turen, die ſich in den höchſten Temperaturen wohl fühlen. 
während andrerſeits nervös veranlagte Individuen ganz be- 
ſonders zu leiden pflegen. Bei dieſen geſellt ſich zu einem 
allgemeinen körperlichen Unbehagen ein nervöſes Sittern der 
Hände und Beine, das völlige Arbeits unfähigkeit bedingen 
kann. Am ſchwerſten machen ſich die Erſcheinungen der 
Biewirfung bei den Menſchen geltend, die durch unvernünf⸗ 
tige Lebensweiſe, Alkoholgenuß, ſonſtige Exzeſſe, unnötige⸗ 
Sichbewegen, Laufen, Spielen u. ſ. w. den Geſamtorganismus 
ſchwächen. 

Unter Umſtänden kann durch die Sonnenftrahlung auch 
eine direkte Ueberhitzung des Gehirns erfolgen, die Folge» 
erſcheinungen ſind dann ganz ähnliche, wie oben beſchrieben. 

Es iſt natürlich erwünſcht, gegen die immerhin nicht 
gleichgiltigen, oft wirklich ernſten Folgen ſommerlicher Hitze 
Maßnahmen zu kennen und zu treffen. Als erſte Regel muß 
eine möglichſt gleichmäßige, von Exzeſſen freie Ernährung be 


En E BERN, 


heftig fein kann. 
allem luftigen Hut geſchützt fein. 


des Bluts eintritt. 
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zeichnet werden. Ueberladener Magen gerade ſo wie das 
Der Alkohol- 


Ueberhungern ſind ſehr ungünſtige Momente. 


genuß muß als ganz beſonders ſchädlich bezeichnet werden 


und giebt ſehr häufig die Urſache für tödliche Fälle von 


Sonnenſtich ab. Ein großes Gewicht iſt auf die Kleidung zu 
legen, ſie ſoll leicht, luftig und vor allen Dingen weit ſein. 
Alle den Körper einengenden Kleidungsftüde find zu vers 


‚werfen: Hierher gehören Horſetts, enganliegende Taillen, 


hehe, enge Kragen, geſchloſſene Uniformſtücke und fo fort. 


Falſch iff es dagegen, die Bekleidung zu reduzieren, man 


erinnere ſich im. diefer Hinſicht ſtets an die Bewohner der 
heißen Wüſten, die Beduinen, fie hüllen fid) in ihren weiten, 
faltenreichen Burnus vollkommen ein und ſchützen ſich ſo am 
eflet: vor den ſengenden Strahlen der tropiſchen Sonne. 
Jede nackte Stelle am Körper erleidet unter den direkten 
Sonnenſtrahlen eine Verbrennung. die unter Umſtänden ſehr 
Der Kopf muß durch einen leichten, vor 

| Am beſten eignen fid) 
Strohhüte, wenn fie weiß ſind, allerdings ift darauf zu achten, 
daß fie im Kopfteil einige nicht zu kleine Löcher haben, 
um eine wirkliche Ventilation der Luft im Hut zu ermöglichen. 
Iſt das nicht der Fall, ſo entwickelt ſich unter dem 
von der Sonne beſtrahlten Strohdach eine ſehr hohe Tempe⸗ 


` ratur, die gelegentlich ſchwer ſchädigend wirken kann. Mohl 


thuend und nützlich ift. der Gebrauch von Sonnenſchirmen, 
merkwürdigerweiſe verbietet das, wenigſtens in Deutſchland, 


die launiſche Göttin Mode den Männern; man ſcheint es 


wohl für un männlich zu halten, fid) vor Hitzſchlag zu ſchützen. 
Bezüglich der Getränkzufuhr zum Körper beſtehen 
eigentümliche Auffaſſungen. Eine Reihe von Menſchen 
hält alles Waſſertrinken bei Hitze für falſch, das iſt 
natürlich eine grundverkehrte Anſicht, wie uns eine kurze, 
logiſc e Ueberlegung leicht fagen muß. Wenn der Körper 
dauernd Waſſer in Form von reichlichem Schweiß abgiebt und 
verliert, dann muß dieſes Waſſer auch erſetzt werden, da 
ſonſt eine allzugroße, unzuträgliche Eindichtung, Konzentration 
Man ſagt oft: „nur nicht trinken, 
das muß man alles wieder ausſchwitzen“ — ganz gewiß, das 
iſt aber auch das Mittel, Wärme los zu werden. Man ſoll 
alſo reichlich Waſſer dem Körper zuführen, jedoch nur ganz 
kleine Schlucke und nicht zu kaltes Waſſer. Früher hatte 
man allgemein eine große Scheu, bei ſtarker Hitze das 
Trinken zu geſtatten, heute it man glücklicherweiſe 


anderer Anſicht geworden, man giebt zum 


zu trinken. Oft iſt das Durſtgefühl aber ein ſo mächtiges, 
daß es trotzdein die Menſchen ungeheuer quält, da: empfiehlt 
es fid, des öftern Ausfpülungen des Mundes mit angeſäuertem 
Waſſer (Sitronenſäure) vorzunehmen. Es liegt natürlich fehr 
nahe bei recht heißer Witterung den Körper durch kalte 
Bäder abzukühlen. der Effekt iſt jedoch nicht immer der ge⸗ 
wünſchte. Sehr oft fühlt man fid) nach einem kalten Doft, 
bad viel heißer als vorher. Es erklärt ſich das daraus, daf 
bei dem ſchroffen Temperaturwechſel die Hautgefäße ſich 
ſchnell verengen, um nach dem Bad defio weiter und blut- 
gefüllter zu werden. Viel empfehlenswerter ſcheint es 
dagegen, lauwarme, ja heiße Bäder zu nehmen, wie 
es bekanntlich in Oftafien Sitte ift. Jedenfalls hat man 


nach einem heißen Bad das angenehme Gefühl der Ab» 
kühlung. man muß jedoch mit ſolchen Bädern vorſichtig 
ſein, weil dadurch das Herz in bedenklicher Weiſe angegriffen 
werden kann. Am beſten bewährt ſich der Gebrauch einer 
kalten Abreibung, einer Duſche oder eines Vollbades in der 
früheren kühlen Morgenſtunde, am Tag oder abends dagegen 
ein Luſtbad an einem ſchattigen, gut ventilierten Ort. Gerade 
die ſchrankenloſe Ausdünſtung von der Hautoberfläche iſt ein 
für das Allgemeinbefinden ungemein wichtiges Moment. 

Was nun die Behandlung, die erſte Hilfe, bei vom Gip- 
ſchlaz getroffenen Menſchen anlangt, ſo beſteht ſie vor allem 
in Unterbringung an ſchattigem, möglichſt kühlem Ort, Ju 
fuhr von Waſſer durch den Mund oder, ſollte dies infolge eines 


Beiſpiel 


Truppen auf dem Marſch, ſo oft es nur irgend angängig, 


Neben dieſen Gebührniſſen an Bord frei 
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XKlyftiere oder durch ſubkutane Einſpritzungen. Ferner durch 
Beſeitigung aller beengenden Kleidungsftüde, Uebergießen des 
Körpers und vor allem des Kopfes mit kaltem Waſſer, wenn 
nötig künſtliche Atmung, Hebung der Herzthätigkeit durch 
Aether, Hoffmanns tropfen und dergleichen. Jedenfalls empfiehlt 
es ſich, einen Arzt zuzuziehen, da die Folgen einer ſolchen 


Erkrankung ernſt ſein können. en 
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Was follen uniere Kinder werden? 


Der marineingenieurz Ein ſehr empfehlenswerter 


Beruf verſpricht nach der. j2tenorganifation des Maſchinen⸗ 


perfonals der Marine“ die Marineingenieurlaufbahn zu 


werden. Das Marineingenieurkorps ſteht an der Spitze des 


aktiven techn iſchen Marineperſonals, dem die Derforgung und 


Bedienung der mächtigen Maſchinen⸗ und Kefjelanlagen unferer 
in Dienſt geſtellten Kriegs ſchiffe obliegt. Es gliedert fid) in 
fünf Rangklaſſen: | 
Marinechefingenieure mit dem Rang der Oberjtleutnants, 
Oberſtabs ingenieure mit dem Rang der Majore, 

„ Stabsingenieure „ „ „ Hauptlente, 
2 Oberingenteure o e „ Oberleutnants, 


" 
„ Ingenieure M „ „Leutnants. 
Während bisher die Marineingenieurkarriere dem ges 


ſamten Maſchinenunterperſonal offenſtand, unterſcheidet jetzt 
die eingangs erwähnte „Neuorganiſation“ eine obere, die 
Marineingenieur-, und eine untere, die Maſchiniſtenkarriere 
und verlangt für erſtere die Erfüllung nachſtehender, beſonderer 
Annahmebedingungen: 1) Berechtigung zum einjährige frei» 
willigen Dienſt, 2) 530 monatige, praktiſche Thätigkeit in 
Dampfmaſchinenfabriken (ſolche in Schiffsmaſchinenfabriken 
wird bevorzugt), 5) Beſtehen einer theoretiſchen und prab 


H 
n 


Ki 


tiſchen Eintrittsprüfung (die näheren Angaben hierüber find 


beim Kommando I bezw. II. Werſtdiviſion in Kiel bezw. 
Wilhelmshaven zu erfragen); 4) Ein Eintrittsalter nicht 
‚über 21 Jahre; 5) Verpflichtung des Daters oder Dormundes 
zur Gewährung einer Zulage von 40 Mark monatlich bis zur 


Beförderung zum etatsmäßigen Marineingenieurapplikanten 


(etwa 12—18 Monate lang), ſowie zur Beſtreitung der Koften 
der erſten Einkleidung als Anwärter und als Aſpiraut. 

Die Einſtellungsgeſuche ſind bis Juni j. Is. an das 
Kommando: der I. bezw. II. Werftdiviſion einzureichen. Bei⸗ 
zufügen iſt: 1) Schulzeugnis, 2) Führungszeugnis, 3) Lehrzeug⸗ 
niſſe, 4) etwaige Seefahrtsbücher, 5) die Verpflichtung des 
Daters, 6) Schwimmzeugnis, 7) Lebens lauf, 8) militär- 
ärztliches Atteſt. Die Einſtellung als Maſchineningenieur— 
anwärter erfolgt am 1. Oktober. Hierauf dreimonatige mili- 
täriſche Ausbildung, neunmonatige techniſche Ausbildung an 
Bord, Ablegung einer praftifdyen. Prüfung und Beförderung 
zum Ingenieurapplikanten (mit Unteroffijiersrang); dann 
weitere, 24 Monate währende Ausbildung an Bord in Maſchi⸗ 
niſtenmaatenſtellen. Im Anſchluß hieran zwölfmonatiger 
Schulbeſuch, darauf Ablegung der Aſpirantenprüfung und 3e. 
förderung zum Marineingenieuraſpiranten (mit Deckofſizierrang); 
als ſolcher 4 Jahre Dienſtzeit und Maſchiniſtenſtellen. Hierauf 
einjähriger Beſuch der Ingenieurklaſſe und nach Ablegung der 
Ingenieurprüfung Beförderung zum Marineingenieur. 

Die Einkommensverhältniſſe der neuen Laufbahn laffen Go 


annähernd folgendermaßen berechnen: 
(Gemeiner) monatl. etwa 19,50 Mk. 


6 Mon. Ingenieuranwärter 

6 „ od og (Gefreiter) " " 24,00 „ 

is „ Jngenieurapplifant „ „ 103,00 , 

18 „ Ingenieuroberapplikant * „ 121400 „ 

30 „ Ingenieuraſpirant i „ 182,00 , 
219,50 " 


„ Ingenieuroberaſpirant P 8 
e Verpflegung. 


Das penfionsfähige jährliche Dienſteinkommen der Inge⸗ 
nieure beginnt mit 4558 Mark und ſteigt bis etwa 9000 
Mark; nebenbei erhalten ſie freie Verpflegung während der 
Kommandos an Bord der Schiffe. 
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a Ein Pferderennen auf dem Meeresgrund (auf den Dunenwatten bei Kuxbaven). 
n l Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Hofphot. Alb. Angelbeck, Kuxhaven. 
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Nummer 28. 


Nrankentransport: 


Verladung von Verwundeten 


in einen 


Eifenbahnwagen. 


n 7411115 


Verladen 


Prinz Rupprecht von 
Phot. 


Graf Vitzthum 
3. Stabsarzt Dr. Fiſch 


A , 


209.7 


OCC, ech 2 E. 


pon Verwundeten 


Bayern ín Brüchenau. 


Reinwald. 


er, 4. Generalleutnant von Seſchau, 


Ar 


auf einen Elbkahn. 


voni 


Yom III. Verbandstag der freiwilligen Sanitätskolonnen vom Roten Kreuz im Königreich Sachfen zu Dresden. 


Seite 1321. 
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von Eckſtädt, Vorſitzender des ſächſiſchen Landespereins. 2. Aolonnenführer Trodler. 
Landesdelegierter [ 


Kritif nach der Uebung. 


Roten Kreuz. 
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Oberſt von Witzleben u. 
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ben, 5. Kriegsfefretär Elihu Boot. 


Mmilitärattache. z 
e Militar d ſche Mılitärattache. 


er in Wa 


g. Oberſt von Witzlel 
ſhington. 8. Der engli 


nlagen der Militärakademie. 


tmann von Mülmann. 
Corbin. 


5. Der franzöſi 
Fang, chineſiſcher 


Die Feſtgäſte in den Gartena 


1. General Joung. 2. Haup 


2. Wu Ting Botſchaft 


Die deutſche außerordentliche Geſandtſchaft: 


Präſident Rooſevelt dekoriert einen Kadetten, 
Hauptmann v. M i 


ülmann. der fich in China ausgezeichnet hat. 


Von der Jubiläumsfeier der Militärakademie in Weftpoint. 
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1. Baron von Treutler, deutſcher Seſandter. 2 H p. Schmitt. 3. Dr. Horſt⸗Hoffmann, Derwefer des deutſchen Nonſulats. 
Befuch des deutfchen Gefandten Baron von Treutler in Porto Allegre (Argentinien). 
Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Ueberſichtskarte der Eiſenbahnlinie 
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i Die Eifenbahnftation Nonidas. e ` 
Zur Vollendung der Tüdweltafrikanilchen Siſenbahnlinie Swakopmund-Windhock am 1. Juli. 
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A, ; Ch. Wyndham, 

MW, Friedrich Schwemer T Dina Mahlendorff, P , Schauſpiel 

ge dog zniali berühmter engliſcher Schauſpieler, 

di rüher Gberregiſſeur der vereinigten wurde an die Königliche Oper W del 

i s $ i de von König Eduard VII. geadelt. 
dp f a Frankfurt a. M. in Berlin verpflichtet. SOS 3 
Ne Ad fon cat 


E D Mos | i i 9 ) | Der alte und der neue Keuchtturm auf Helgoland, 
€ 5 chweig). 2. W. Herbricht (Karlsruhe). 3. T. Fleper (München). | Leue | 
^ a Da AUR Herſchel (Darnıftadt). 6. €, Foß (Berlin), Hofphot. G. Sriederichs, Helgoland. l | 
2. K. Brehme (Hannover). 8. O. Sander (Stuttgart). 9. A. Damenberg (Hannover). ö | | u 
vom VII. Vertretertag des ‚Verbandes deutfcher Technifcher 
Bochtchulen in Eifenach. 


| Hoſphot. Jagemann, Eiſenach Schluss des redaktionellen Teils. 
S ofphot. $ ' | 


| 
| | | | 
i E i ieſes d i ch ein für 
| e $ durchſtoßen wird. Dieſes Pergamenthäutchen ift dadurch 
In eigener Sa e. allemal geöffnet. | S f 
s | | , ! i Das Oeffnen und Verſchließen während des weiteren : S 
ie | Es giebt praktiſche und unpraktiſche Leute. Schon verſchiedene 5 hr einfach. Nach rechts | 
SO ' Male ift uns aus Leſerkreiſen geſchrieben worden: „Ihr Odol ift Gebrauches ift 1 0 j D öffnun (a) der 
n^ LM ausgezeichnet, und ich möchte kaum noch ohne | N plie e GC SC links um Ä 
al. -Ool leben, aber Ihr Flaſchen⸗Verſchluß taugt e e e e S | i | 
"M nidis". Der Slafchen-Derfhluß ift ſchon gut, 1 cen, fo ift natürlich 
oi | Fachleute halten den Odol-Derihluß überhaupt %%% 
i 3 à | fe dem sete en Saee ik E. ped "ofer 5 CSC um € I 
c das 1 . Sr Menſch Tieft heutzutage A (bU nicht halb, wie das Manche in der Eile thun. Geet keen ' 
dw) eine Gebrauchsanweiſuns. TEN. IB —— eat ie Fl [b offen (Fig. 4), lo ME | 
"s A it zu ſchaffen; Geöffnet. Läßt man die Flaſche ha en ( ' 
Kë | Der ck em: Pal Zig. 1 ſickert das Odol ganz ſelbſtverſtändlich durch den offen gelaſſenen | t 
EY man hat zweierlei zu beachten: | = Verſchluß durch. o | | f 
äech Man hat nur zweierlei zu be Stubenthür. Schiebt à 
ul DON f i 3 Es ift genau dasfelbe wie bei einer E 
` ! | S CCC ame s man den Rigel iios ep vor, dann bleibt die Thür doch offen. , 
OW. | rub SED nächſt nach links ge. Der Riegel muß eben fo weit geſchoben mer: : 
SN : 18 l af i icht weiter geht, dann erft tlt d 
EN " x dreht werden (vergl, «S den, bis er nicht 9 à Ddol- | 
1 i - d La! . Gr D b t 6 net fy die Thüre wirklich zu. Ebenſo bei der "m N 
Ch, a gr Fig. 1). Dabei öff GM fp. it d bis es nicht 
DM n "TT AJ" (id) das Mittelloch (a). E flafhe: man muf foweit drehen, " i 
CE | a^ Ai Yum nimmt man das i weiter geht, dann iff auch bie Odolflaſche zu. : 
den | : che beilie⸗ — Es iſt ja nur eine kurze Drehung nöthig. : 
m Sorgamentiäuls Ge Side (à) f »j Man braucht nur darauf zu achten, daß die X 
DW des e 222 en | d 
; Vj e Sig * die Hand und führt Kalt %%, Peine Narbe (b) senkrecht unter der Ausguß \ 
iN qn es durch die entftandene Oeffnung (a) ein (vergl. Fig. 2): wobei Sig. 4. ! öffnung (a) fteht. N (Dergl. e re 
ee ti] das hinter der Verſchlußſcheibe befindliche Pergamenthäutchen“) Nun richte man ſich aber auch 3 n 
AT" N l ; ; ü Außerdem 
St eric WE Pus md Zweck, das Odol, fol auf dem Lager in den Geſchäften u. f. w. liegt, gegen äußere Einflüſſe zu ſchützen. | : 
l m wird EE Sicherheit für Echtheit des Oools geboten. Jr | e 
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Bilder aus ‘a 


In Berlin und Dororten bei der Haupterpedition Simmerſtraße 52/41, ſowie bei de 
$illafen bes Berliner Coral⸗Anzeigers“ it a ar ee BE im 


Linibeckerplaß 8; frankfurt a. M., Zeil 63; Geri, £uifenftr. 16; Balle 


a. $., Mittelſtr. 9, Ede. Schulſtr. Bamburg, Neuerwall 60; Ban 
Georgſtraße 39; Karlsruhe, Kaifer . 34; Kattowitz, poſtſtr. 12; Riel, 
Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Rönigsberg i. Pr., 


die sieben Tage der Woche, 


d Alexisbad ſtirbt im 91. Lebensjahr Herzogin £riederi 
don Anhalt Bernburg e . a d idi 

‚König Diftor Emanuel tritt von Racconigi aus feine 
Reife nach Rußland an. | Ex D 

Der badiſche Kandtag wird vom Großherzog mit einer 
Chronrede geſchloſſen, die mit der Bitte ſchließt, die Ab: 
geordneten möchten den Dank des Großherzogs für die ihm 
anläßlich ‚feines Regierungs jubiläums entgegengebrachten 
Beweiſe der Liebe und Treue den einzelnen Bezirken über“ 
mitteln. | l 
Jm engliſchen Unterhaus teilt Lord Cranborne auf eine 
engliſche Regierung habe der deutſchen ihr 
tiefes Bedauern über den Tod des Kapitänleutnants Roſenſtock 
von Ahoe neck und ihre warme Anerkennung für das groß: 
mütige und tapfere Derhalten des verftorbenen Offiziers beim 
Untergang des Torpedoboots „S 42" ausgeſprochen. 

11. Juli — | 

Bei der Stichwahl zum Reichstag in Bayreuth wurde der 

nationalliberale Kandidat Hagen gewählt. | 


Berlin, den 19. Juli 1902. 


, vierſtündige Unterredung. 


` 


Dem bapriſchen Kultusminifter v. Landmann wird aus 


Geſundheits rückſichten bis auf weiteres Urlaub bewilligt. 
^ Kaifer Wilhelm empfängt in Odde an Bord der „Hohen« 
zollern“ den früheren franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Waldeck 
Rouffean; er ladet ihn zur Abendtafel und hat mit ihm eine 
Reichskanzler Graf Bülow begiebt fih zur Erholung nach 

Nordernexr. B | i 

12. Jull. 


Lord Kitchener trifft mit den Generalen French und 


Hamilton in London ein, wo er kurz nach ſeiner Ankunft 
von dem kranken Hönig empfangen wird. | 


In Cetinje findet die Vermählung des Fürſten Mirko von 


Montenegro mit der Tochter des ſerbiſchen Oberſten Conſtanti⸗ 
nowitſch ſtatt. | | 
König Diftor Emanuel von Italien trifft in Peterhof ein. 
Am Bahnhof finden ſich zum Empfang der Zar, ber Grof, 
fürft- Thronfolger und ſämtliche Miniſter ſowie zahlreiche 
„Generale und Kofwürdenträger ein. s 

| | 14. Juli, ` = 
In England wird amtlich bekannt gemacht, daß der 
Premierminiſter Lord Salisbury am Freitag fe dni 
eingereicht und erhalten habe. Sein Nachfolger wird der 
erſte Lord des Schatzes Sir⸗Arthur James Balfour. 
l Jn Denedig ftürzt der berühmte Glockenturm der Marcus 
kirche zuſammen. 2 | 

’ E 15. Juli, 

‚König Eduard reift von London nach Ports mout 
er ſich an Bord der Jacht „Victoria and albert. iden 

In der badiſchen Abgeordnetenkammer erklärt der Miniſter⸗ 
präſident Graf Crailsheim, daß der Kultus miniſter v. Land⸗ 
mann thatſächlich aus Geſundheitsrückſichten von ſeinem Amt 


7 


zurücktrete. 


In Paris tritt eine internationale Konferen ue e 
kämpfung bes Mädchen handels zuſammen. f " dd c 
. 16. Juli, ` | 

Aus Petersburg wird gemeldet, daß der Far den Prinzen 
Louis Napoleon zum Kommandeur der kaukaſiſchen a 
diviſion ernannt hat. ö | 


S8 

Umichau. 

König Viktor Emanuel von Italien weilt am Hof des 
garen; er traf an dem Tag, an dem der Vertrag über die 
Erneuerung des Dreibunds in Kraft trat, in Peterhof ein. 
Nimmt man hinzu, daß kurz vorher Kaifer Wilhelm in Oode 
mehrfach mit Waldeck⸗Rouſſeau zuſammengekommen iſt und 
mit, ihm eine mehrſtündige Unterredung hatte, ſo ergiebt ſich, 
daß augenblicklich die beſten Beziehungen zwiſchen dem Drei, 
bund und dem Sweibunde herrſchen. Falſch wäre es indeſſen, 
daraus auf eine Verſchlechterung des Derhältniffes der per. 
bündeten Mächte untereinander zu ſchließen. In Italien 
war man einen Augenblick etwas unangenehm berührt, als 
bekannt wurde, daß der öſterreichiſch- ungariſche Botſchafter 
Baron Aehrenthal unmittelbar vor der Ankunft des italieniſchen 
Königs auf ruſſiſchem Boden Petersburg verlaſſen habe. 
Die an dieſe Thatſache geknüpften Beſorgniſſe erwieſen ſich 
jedoch ſehr ſchnell als hinfällig, da ſich herausſtellte, daß die 


‚Reife des Botſchafters mit der Politik gar nichts zu thun 


habe und längſt beabſichtigt war, ehe noch jemand an die 


A Jahrgang. 
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N \ monarchenzuſammenkunft dachte. Auch der Dreibund hat Jahren das Miniſterium des Aeußern an Lord Lansdowne 
di feine Gegner, die gar zu gern irgend etwas gefunden abgegeben hatte, mar es nur noch eine Frage der Zeit, wann 
d hätten, um fih auf einen beginnenden Jerfall oder er fih ganz ins Privatleben zurückziehen würde; vermutlich 
r wenigſtens auf Derftimmungen innerhalb : . ^ müte es ohne den ſüdafrikaniſchen Krieg, 
V ` des Dreibundes berufen zu können. Jm AN deffen Ende er abwarten wollte, (don be 
S p deffen ihr Derfuch, einen Fall Aehrenthal « I deutend früher geſchehen. Lord Salisbury, 
we zu konſtruieren und daraus Kapital zu ` derer nahezu ein halbes Jahrhundert im 
NUES ſchlagen, ift vergeblich geblieben. Der , DR I öffentlichen Leben gewirkt und bereits im 
p Dreibund beſteht unverändert fort und PP D Jahr 1866 zum erftenmal einen Miniſter⸗ 
D ebenfo der Fweibund, und immer deutlicher N poſten bekleidet hat, iſt müde geworden; 
d ſtellt fid) heraus, daß beide große Staaten ` , Lë der Fweiundſiebzigjährige hat das Bedürf⸗ 
ar gruppen friedliche Tendenzen verfolgen. vil : nis nach Ruhe und macht deshalb einer 
A Es hieße die Augen gegen die Thatſachen ia: jüngeren Kraft Platz. Eine andere Be- 
. 4 verſchließen, wollte man leugnen, daß deutung hat der Miniſterwechſel zunächſt 
td 


der Friedensgedanke auch in Frankreich an 
Boden gewinnt, wenngleich es vorerſt noch 


nicht, wenigſtens nicht, ſoweit das Ausland in 
Betracht kommt. Sir Arthur James Balfour 


A eine kleine Minorität ift, die fid) offen (vergl. die nebenſtehende Abbildung), der 
P zum Verzicht auf die Kevanche bekennt. f MES | zu feinem Nachfolger ernannt wurde, hat 
ak l In dieſer Richtung it die Begegnung 4 SH NS v feine Laufbahn als Privatſekretär Lord 
1. J) unſeres Kaifers mit Waldeck⸗Rouſſeau 1 Salisburys begonnen, und niemals ift 
MUS | ſicherlich mindeftens von ſymptomatiſcher UN ul ll NY A eine politiſche Meinungsverſchiedenheit 
Kéi Bedeutung. Denn diefer Staatsmann be "P, NH zwiſchen den beiden Staatsmännern zu 
AE fibt, obwohl er zur Seit nicht der Regie Tage getreten. | 

Ne | rung angehört, zu Hanfe doch ſehr großen sir Arthur James Balfour. Daß Balfour, der erſte Cord des Schatzes, 
SH Einfluß, ja er dürfte wohl noch einmal | B Salisbury erſetzen würde, war voralis« 
ee in eine höhere Stelle berufen werden, als in die des Miniſter⸗ zuſehn; er hatte als Führer des Unterhanfes nach engliſchen 
"IE präſidenten, die er während der letzten Jahre als Retter Gepflogenheiten gewiſſermaßen Anſpruch darauf. Er eignet 
E : der Republik bekleidete. | ſich auch perſönlich ſehr zum Premierminiſter, da er ſich 


In England iſt der lang erwartete Miniſterwechſel ein⸗ nicht nur in den Reihen feiner Partei, ſondern ebenſo bei 
getreten. Nachdem Lord Salisbury (Abb. S. 1555) vor zwei den politiſchen Gegnern allgemeiner Achtung erfreut. 


Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. 


Beobachtungen über das Wirtſchaftsleben der Vereinigten Staaten von Amerika. 


M | von Ludwig max Goldberger, Berlin.“) 

| | | | | we I 2 im fei a CR nationalen V Die | 1 
Eu | s rende an der Größe des eigenen Landes befeelt den eine 8 
A | , | Boden und Menſchen. zelnen, macht ihn mitteilſam und entgegenkommend dem ; 

: e Der Zaubergarten der Vereinigten Staaten hat auf einem Fremden gegenüber, der Auskunft erbittet. Es iſt, als ob 

e ö wunderbar reichen Boden Wunderwerke des Menſchengeiſtes ein jeder von dem Gedanken erfüllt wäre: der Freinde foll , 
m entſtehen ſehen, und nicht das kleinſte Wunder liegt darin, daß ſehen, wie groß dein Land iſt und wie ſtark! Während : 
QNS die höchſte Anſpannung, die darauf fann, durch Maſchinen- meiner achtmonatigen Studienreiſe durch die Union habe ich 5 
Bt kräfte den Arbeiter abzulöſen, in der Annäherung an das überall offene Thüren gefunden, zum Eintritt einladend, und P 
ud erſtrebte Ziel immer mehr Händen nährende und fruchtbare nirgends bin ich einer Geheimnisthuerei oder ähnlichem be: | n 
DNE 3 Arbeit gab. Nicht ausſchließlich ſegensvolle Kräfte wirken in gegnet. Auf Schritt und Tritt faf ich eine ganz ungemeine, e 
m jenem Saubergarten; nicht alles iſt eitel Licht und Sonne. aber nicht unſtete Regſamkeit arbeits froher und zielbewußter 
LN Aber im großen und ganzen ftrahlt aus der Neuen Welt Männer. „It is a big country“ — das iſt die Bezeichnung " 
EM. auf die Mutter ihrer Kultur, die Alte Welt, heller Glanz ehrfürchtiger Bewunderung, die der Bürger der Vereinigten , 
X | zurück, weit mehr dazu angethan, unſerer Spannkraft neuen Staaten für ſein Vaterland gefunden hat; das Große nach E 
et Antrieb zu geben, als uns mit verzagender Mißgunſt zu Maß, Gewicht und Fahl ift es, was ihm vor allem imponiert. K 
(un erfülleh. SCH Aber auch unfer eigenes kühlſtes Urteil muß den Vereinigten | 

" 1 — | Wir dürfen mit Anerkennung auf die jüngere Welt jen- Staaten in ihren Leiſtungen in vielfachem Betracht erſtaun⸗ d 
qu feits des Ozeans blicken, der wir den Gebrauch und ſelbſt liche Größe zuerkennen. | 2 
LN einen, naturgemäß vorübergehenden, kleinen Mehrgebrauch der Und neben den Leiſtungen ſtolze Erfolge! Und diefe Er; y 
u, „Ellenbogenfreiheit“ gern nachſehen. Sogar für die oft felte folge, fo berauſchend fie auf die Erfolggekrönten wirken x 

GE famen Uebertreibungen, die man zuweilen an Ort und Stelle müſſen, haben die Bewohner der Vereinigten Staaten nicht N 
ya wahrnimmt und die über das Weltmeer herüberklingen, ge» allein beſonders günftigen Vorkommniſſen zu danken — $ 
Wb ziemt nachfichtsvolles Urteil. Denn in dieſem „titanifhen" fie haben fid) in erſtaunlicher Arbeitsfrende und Arbeits⸗ i 
o T Uebernehmen liegt ein tüchtiger, guter Kern; es ift im Grund kraft, in unermüdlichem Dormärtsjtreben und in einer ſchier i 

"äu , immer nur der Ausdruck eines unerſchütterlich gefeſtigten übermenſchlichen Anſpannung von Geiſt und Körper zu der E 

SOMME T | jetzigen Höhe allmählich, ſozuſagen organiſch durchgerungen. 1 
TX * Yel 3 : Mitali i : T eg: vi, Deeg E «| 
e Ee, teen mai e, apa Es iR völlig verfehrh, bei der Beurteilung des eniro Ded 
u Ir hei pon ee Suae ad Near m eda idm ll Staaten iter haben, zu glauben, ve \ 
d bre die er den GE Stellen im Reih und in Preußen ausführlich Bericht Desemigten tatem SENO MINS haben, i glauben, daß ur | 
d fone Mar, Ru ae m has De et Ke er deten de. brich fold Auf en a , 

ER M bd e ; i B i uffaſſung wäre, ergiebt ein zuſamme . 

S Be fnm mit deren Veröffentlichung wir heute beginnen. EN Kückblick auf die Vorkommniſſe SC Jahrs : 901 und die der à 
I Y 
MAC : 
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Ka 
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erſten Hälfte dieſes Jahrs. Im. Por jahr die Ermordung des 


präfidenten Mac Kinley, eine ſchlechte Maisernte, eine ernfte 
Erſchütterung am Kupfermarkt, der berüchtigte „Northern 


Pacific Corner“ mit ſeinen verluſtbringenden Folgen in den 
Hreiſen der Börſe und des Privatpublifums, dann andauernd 


Arbeiterſtreirs innerhalb weientlicher Produktions. und 
Derfehrsgebiete .— wahrlich Momente, die geeignet geweſen 


wären, im Einzelnen und im. Ganzen zerſtörend zu wirken 


und nachzuwirken, wäre die Grundlage des Wirtſchafts⸗ 


körpers nicht an ſich geſund und gefeſtigt. Auch iſt es grund⸗ 


falſch, wie es bei uns vielfach geſchieht, von bevorſtehenden 
ſchweren Uriſen und dergleichen mehr mit beſonderer Be— 
tonung zu ſprechen. Ich ſtelle nicht in Abrede, daß in den 
vereinigten Staaten wie in jedem andern zu hoher Blüte 
gelangten Staatsweſen einmal Kückſchläge kommen müſſen. 
Solche Winterſtürme find drüben gerade fo unausbleiblicd,, 
wie fie es anderwärts geweſen find, und manche Anzeichen 


hierfür find auch in dem Zaubergarten der Union vorhanden. 


Aber das Land iſt mit einem ſo ſtaunenswerten Ueberſchuß 
an Bodenſchätzen geſegnet, es ift mit fo unermeßlichen Hilfs⸗ 
quellen ausgeſtattet, feine Induſtrien find mit einer fo be 
wunderungs würdigen Vervollkommnung der maſchinellen 
Technik ausgerüftet, daß hier jedem Winterſturm — man 
denke nur an die Wandlung nach der Reaktion Mitte der 
1890er Jahre — raſcher, als man es ſich verfieht, der ver- 
jüngende Frühling und mit ihm neues und befruchtendes 
Leben auch in Zukunft folgen dürfte. 

Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten! Die Ein⸗ 
wohnerſchaft der Vereinigten Staaten zählt nach der Beſitz⸗ 
nahme Dortorifos, der Hawaiſchen und der Philippineninſeln 
etwa 88 Millionen Seelen, das iſt kaum über 5 Prozent der 
Erdbevöllerung nach der höchſten Schätzung. Dieſe 5 Prozent 
der Erdbevölkerung aber haben zur Seit 25 Prozent alles 
bebauten Areals der Erde in Kultur genommen, 160 von 
640 Millionen Hektar Ackerlands. Eine überaus dankbare 


Fläche hat fih der Bearbeitung dargeboten und hat dem 


Ackersmann die Frucht förmlich entgegengebracht. Die Jung⸗ 
fräulichkeit des Bodens hat das Werk erleichtert, und ſeine 
Ausdehnung hat die Anwendung künſtlicher Hilfsmittel zur 
deit wenigſtens entbehrlich gemacht, obwohl — was hier 


nebenbei bemerkt werden ſoll — die Ackerbaubehörden des 


Landes unausgeſetzt bemüht find, den Bewohnern durch Rat: 
ſchläge und ſachverſtändige Anordnungen Mittel und Wege zur 
intenſiveren Bewirtſchaftung an die Hand zu geben. | 


| während in den fechs Jahren 1895—1900 die Mais ernte 
der Welt von 2,6 bis 3 Milliarden Bufhels geſchwankt, zu 


ſammen 16,6 Milliarden, im. Jahresdurchſchnitt 2,22 Mil⸗ 
liarden Bufhels betragen hat, entfielen auf die Vereinigten 
Staaten allein 1,9 bis 2,3 Milliarden Buſhels, zuſammen 
12,4, im Jahres durchſchnitt 2,02 Milliarden Buſhels oder 
75 Prozent. : e 

ën der Weizenernte der Welt in den fünf Jahren von 
1896 — 1900 haben die Vereinigten Staaten mit 20,7 Prozent 
beigetragen, während im Jahr 1901 der Anteil der Der- 
einigten Staaten an dem Weltweizenertrag ſich ſogar auf 
25 Prozent geſtellt hat. | 

‚Don den 14,7 Milliarden Bufhels Hafer, die in dem 
Seitraum von 1896—1900 auf der Erde erzeugt wurden, 
wuchſen in den Vereinigten Staaten allein 3,74 Milliarden 
Buſhels oder 25,5 Prozent. d | 

In der Förderung von Eifenerzen waren die in den 
Dereinigten Staaten fih darbietenden „unbegrenzten Möglid 
feiten” geradezu erftaunlicher Art. Das Land ift an der 
Weltproduftion mit nahezu 36 Prozent beteiligt, und das 
mit dem vorzüglichſten Material. An der Welterzeugung 
von Koheiſen waren im abgelaufenen Jahr die Vereinigten 
Staaten mit 39,3 Prozent beteiligt, an Stahl produzierten 
fie im Jahr 1900 rund 10, 1 Millionen Tonnen oder 42 Prozent 
der Welterzeugung, im Jahr 1901 fogar 13,5 Millionen. 

An der Kupferproduktion der Erde find die Dereinigten 
Staaten mit nahezu 55 Prozent beteiligt. Die Entwicklung 
der amerikaniſchen Kupferinduftrie war vielleicht noch viel 
"pier und tppiſcher für die amerikaniſchen Verhältniſſe; 


` 


unaufhalifam und ungeſtüm hat fte fih in merkwürdig kurzer 
Seit aus den beſcheidenſten Umfängen emporgehoben und ſich 


zum weitaus bedeutendſten Faktor der Weltproduktion empor: 


geſchwungen. 1820 betrug die Kupferproduftion der Der 
einigten Staaten 12 000 Tonnen, im Jahr 1880 hatte fie fih 


ſchon auf 22 000 bei 155 000 Weltproduktion geſteigert. Im 


Jahr 1890 produzierten die Vereinigten Staaten 116315 Tonnen 
Kupfer von 269 455 Weltproduktion. Im Jahr 1895 ver⸗ 
mochten ſie bereits mehr als die Hälfte der Weltproduktion 
zu kontrollieren, und an der Wende des Jahrhunderts produ. 
zierten die Dereinigten Staaten mit 270 000 Tonnen mehr, 
als zehn Jahre zuvor die geſamte Weltproduktion betragen hatte. 
Die Bleiproduktion der Vereinigten Staaten konnte ſich 
feit 1895 fo heben, daß fie an Stelle der ſpaniſchen die Führung, 


im Weltverkehr übernommen hat. Im Jahr 1900 hat die 


Produktion der Vereinigten Staaten 29,6 Prozent erreicht, 
während die ſpaniſche auf 18,7 Prozent zurückgegangen ift. 
Im Jahr 1901 hat die Bleierzeugung der Vereinigten Staaten 

ſogar noch eine weitere Steigerung auf 250000 Tonnen erfahren. 
Auch in der Oueckſilberproduktion der Welt rivaliſierte 

Spanien mit den Vereinigten Staaten, und auch hier mit 
nachlaſſenden Kräften. Denn ſchon 1900 ift Spanien um 


eine Kleinigkeit überholt, und 1901 ift es geſchlagen, da es 
auf einen Anteil von 28 Prozent reduziert iſt, während die 


Vereinigten Staaten 33 Prozent lieferten. 
In der Geſamtproduktion der Erde an Sink iſt der Anteil 


der Vereinigten Staaten erheblich geſtiegen, und die Ueber- 
legenheit des Rheinlandes, Belgiens und Follands betrug 
nicht mehr wie ehedem 100 Prozent, ſondern kaum noch 
60 Prozent. i d 

Die wirtſchaftliche Entdeckung von Amerika macht von 
Tag zu Tag neue und ungeahnte Fortſchritte. Die Staaten: 
gebilde, die von den Kockp Mountains, ihren Ausläufern und 
den Sierras durchzogen werden, gelangen durch Energie und 
Kühnheit der Bewohner zu immer weiterer Erſchließung mit 
un verſieglichem Reichtum an Silber und Gold. 

Die Golderzeugung der Erde wird für das Jahr 1900 
auf 255,6 Millionen Dollar, die Silbererzeugung auf einen 
Münzwert von 223.5 Millionen angegeben. Für das Jahr 
1901 gehen die Schätzungen in beiden Metallen auf je 
265 Millionen Dollar. In beiden Jahren haben die Der- 
einigten Staaten den größten Anteil an der Produktion 


beider Metalle gehabt, 31 Prozent für das Gold, 33 Prozent 


für das Silber. Von den 51 Prozent der amerikaniſchen 
Erzeugung entfallen allein auf den Staat Holorado be 


ziehungsweiſe auf den Bezirk Cripple Creek mehr als ein 


Drittel. Es mutet geradezu wie ein Märchen an, wenn 
man den wunderbaren Entwicklungsgang dieſes Bezirks 
überblickt, der in der Geſchichte der Mineninduſtrie wohl 
einzig daſteht. In einem Dezennium hat die Ausbeute der 
Golderze zu nachſtehenden Ergebniſſen geführt: 1891 200 000 
Dollar, 1895 2 200 000 Dollar, 1898 15000000 Dollar, 
1900 22 538 200 Dollar, 1901 25514090 Dollar. Dort 
oben auf den Höhen von Cripple Creek, 9800 Fuß über 
dem Meeresſpiegel, iſt in dieſen letzten zehn Jahren eine 
neue Welt entſtanden. Bis 1889 kein Haus, nur einzelne 
Hütten für das Vieh; 1890 kamen die erſten Experten, die 
Hoffnungen erweckten. Das genügte, und das Goldfieber 
begann. Einwohner von Holorado Springs zogen hinauf in. 
die Berge, und mit zäher Energie, nachdem man ſchon 1892 
600 000 Dollar fördern konnte, arbeiteten fie weiter, durch 
keinen Mißerfolg abgeſchreckt, bis fie immer wieder an die 
richtigen, Golderz ſpendenden Stellen kamen. 

Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten! 

Das Kohlenareal Europas hat eine Ausdehnung von etwa 
11 000 engliſchen Quadratmeilen, das der Vereinigten Staaten 
hat 50 000 Quadratmeilen. An der Kohlenförderung der 
Erde waren in den letzten beiden Jahren die Vereinigten 
Staaten mit nahezu 33 Prozent beteiligt, Großbritannien 
mit 30 Prozent, Deutfchland mit 19,6 Prozent. 

In die Petroleumproduktion teilen ſich die Vereinigten 
Staaten und Rußland, wobei Rußland voran Debt, Von den 
151 Millionen Barrels, die im Jahr 1900 produziert wurden, 
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kommen 77,2 Millionen (51,2 Prozent) auf Rußland, 63,3 
Millionen (42 Prozent) auf die Vereinigten Staaten. Im 
Jahr 1901 hat Rußland mit 71,6 Millionen Barrels nur 
noch einen ganz kleinen Dorfprung vor den 69,4 Millionen 
Barrels der Vereinigten Staaten. 

Im vergangenen Jahr iſt ein neuer, gewaltige Oellager 
enthaltender Petroleumdiſtrikt nahe der Stadt Beaumont, 
Texas, entdeckt worden. Von Erſchließung der erſten Quelle 
zu Anfang Januar 1901 bis Ende März 1902 ſind von 
Beaumont mehr als 14 Millionen Barrels Oel zur Der 
ſendung gelangt. 

Die Produktivität der Kaliforniſchen Petroleumquellen 
betrug im Jahr 1826 125 000 Barrels, fie hat im Vor jahr 
nahezu 9 Millionen Barrels betragen, die Schätzungen für 
das laufende Jahr gehen auf 11 000 000 Barrels. In Point 
Richmond, nahe San Francisko, hat feit kurzer Seit die 
„Pacific Coaſt Oil Company“, eine Schöpfung der „Standard 
Oil Company“, große Bauten angelegt. Die dort nahezu 
vollendeten Petroleumraffinerien werden das Rohöl auf- 
nehmen, das 270 Meilen weit durch Röhrenleitungen von 
dem Hauptzentralpunft der Kaliforniſchen Petroleumgewin⸗ 


nung durch eigens erworbenen Grund und Boden nach dem 


eben erwähnten Point Richmond geführt wird. 

In welchem Maß die Vereinigten Staaten die Baum 
wollproduktion beherrſchen, erkennt man daraus, daß ſie von 
1895 bis 1900 zu der Welterzeugung von 68,7 Millionen 
Ballen 58,1 Millionen oder 84,5 Prozent beiſteuerten, wäh⸗ 
rend Aegyptens Anteil in keinem Jahr über 13 Prozent 
hinausging, der Anteil von Oſtindien und China auf 5 Prozent 
ſank. In der Wollproduktivn der Erde ſtehen die Vereinigten 
Staaten nach den letzten vergleichenden Ermittelungen mit 
10,7 Prozent, ebenſo in der Hanfproduktion (feit der Erwer⸗ 
bung der Philippinen) mit 12,8 Prozent in vierter, in der 
Flachsproduktion mit 20,7 Millionen Buſhels in zweiter Reihe. 

Und immer neue Gebiete werden durch Anbau wirtſchaft⸗ 
lich erſchloſſen! 

Bisher haben die Vereinigten Staaten gar nicht oder nur 
wenig Reis produziert. Vor kurzer Seit hat man in Oft 
teras ein Stück Land durch Bewäſſerung mit arteſiſchen 
Brunnen für den Reisbau herangezogen; etwa 250 000 Acres 
Land wurden binnen Jahresfriſt mit Reis bebaut, und die 
Ernte ſtellte ſich auf 20 Dollar per Acre! 

Noch einige Zahlen muß ich anführen. So trocken 
ſie ſcheinen, ſo reden ſie doch eine laute und eindringliche 
Sprache, und ihre poſitive wie ihre vergleichsweiſe Größe 
iſt es, die ihnen den Charakter der Nüchternheit nimmt. 
Im Jahr 1870 produzierten die Vereinigten Staaten 
256 Millionen Buſhels Weizen, im Jahr 1901 produzierten 
fie 748 Millionen. Zunahme: 217 Prozent. Die Maisernte 
von 1820 betrug 1094 Millionen Bufhels, die von 1900 
belief ſich auf 2105 Millionen. Zunahme: 92,4 Prozent. 
Die Mißernte des vorigen Jahres, die einen Ertrag von nur 
1500 Millionen brachte, ermäßt die Zunahme auf 38 Prozent. 
Die Wollproduktion von 1870 war 162, die von 1901 
302 Millionen Pfund. Zunahme: 86 Prozent. Die Baum⸗ 
wollenernte von 1870 war 5114 Millionen Ballen, die von 
1901 betrug 10 486 Millionen. Zunahme: 236 Prozent. 
Im Jahr 1870 hatte der Viehbeſtand einen Wert von 
1822 Millionen Dollar, 1900 betrug er 2981 Millionen. 
Zunahme: 64 Prozent. Der Wert der landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe ſtellte ſich 1870 auf 2442 Millionen Dollar, 
1900 auf 4759 Millionen. Zunahme: 94 Prozent. Im Jahr 
1870 wurden 32 Millionen Tonnen Kohle gefördert, 1901 
290 Millionen. Zunahme: 806 Prozent. Die Produktion 
von Roheiſen betrug 1870 1,6 Millionen Tonnen, 1901 be 
trug fie 15,8 Millionen. Zunahme: 887,5 Prozent. Im 
Jahr 1870 war die Stahlproduktion 68 000 Tonnen, im Jahr 
1901 war fie 13,5 Millionen. Zunahme: 19753 Prozent. 
Im Jahr 1870 wurden an Baumwolle in amerikaniſchen 
Spinnereien verarbeitet: 857 000 Ballen, im Jahr 1901 
waren es 3 547 000 Ballen. Zunahme: 302 Prozent. Die 
Ausfuhr von Fabrikaterzeugniſſen bewertete ſich 1870 auf 
68 Millionen, 1901 auf 412 Millionen. Sunahme: 506 Pro- 
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zent. Das in den Fabriken angelegte Kapital betrug 1870 
2118 Millionen, 1900 betrug es 9824 Millionen. Su⸗ 
nahme: 366 Prozent. Der Wert der Fabrikate betrug 1870 
4232 Millionen, 1900 betrug er 13 040 Millionen. Zw 
nahme: 208 Prozent. Im Jahr 1870 war der Wert der 
Geſamteinfuhr der Vereinigten Staaten 552 Millionen, im 
Jahr 1901 war er 880 Millionen. Zunahme: 165 Prozent. 
Im Jahr 1870 war der Wert der Geſamtausfuhr 254 Mib 
lionen, im Jahr 1901 betrug er 1482 Millionen. Zunahme: 
485 Prozent. 

Der aufmerkſame Leſer wird durch die oben mitgeteilten 
Ziffern, die ich ohne weiteren Kommentar gebe, leicht er⸗ 
faſſen, wie großartig die Entwicklung der amerikaniſchen Er⸗ 
zeugung in verhältnismäßig kurzer Seit geweſen if. Das 
kann man fih allerdings ſchon daheim am grünen Tifch klar 
machen. Doch das Erreichbare it noch nicht abgeſchloſſen, 
und das wird einem erſt klar, unheimlich klar, wenn man 
das Land von der atlantiſchen bis zur pazifiſchen Küſte durch⸗ 
reift, wenn man in die Werkſtätten amerikaniſchen Gewerbe⸗ 
fleißes eintritt, wenn man ſich den kommerziellen Betrieben 
prüfend nähert und mit den Männern Fühlung nimmt, die 
die wirtſchaftliche Größe der Vereinigten Staaten zu fördern 
raſtlos — zuweilen wohl auch rückſichtslos — mitgeholfen 
haben. Und in nüchterner Abwägung des alſo Beobachteten 
halte ich mich allerdings zu dem Bekenntnis verpflichtet. daß, 
je mehr ich geſehen und kennen gelernt habe, und je weiter 
ich nach dem Weſten der Vereinigten Staaten vorgerückt bin, 
das friedliche Wirtſchaftsarſenal, das bis zu weitragenden 
Höhen fih ſtreckt, die unbegrenzten Schätze und das Ber 
ſtreben, ſie zu entwickeln und dienſtbar zu machen, die großen 
Dimenſionen im Perfonen- und Gütertransport der Get: 
bahnen mich überwältigt und mir gezeigt haben, daß man 
dem Staatsſekretär der Vereinigten Staaten zuſtimmen darf, 
der erſt jüngſt von „the giant strength of the nation“ — 
von einer „Rieſenſtärke der amerikaniſchen Nation“ — ge: 
ſprochen hat. | 

Don keinem einengenden Bureaufratismus gehindert und 


immer von frifhem einſetzend, find die Männer in Oft und 


Weit bemüht, den Verkehr auszugeftalten und ihm geficherte 
Formen zu geben. Die Eiſenbahnen hatten allezeit, freilich 


in härteſtem Konkurrenzkampf, durch anhaltende Ermäßigung 


der Frachtkoſten der Induſtrie weiteſtgehende Vorteile geboten. 
Angeſichts der derzeitigen glänzenden Geſamtwirtſchafts lage 
betrachten es die Bahnverwaltungen als eine ihrer vore 
nehmſten und auch finanziell erreichbaren Aufgaben, die An⸗ 
lagen und das rollende Material zu verbeſſern und zu er 
gänzen. Wenn man die Berftellungs- und Ausrüſtungskoſten 
der amerikaniſchen Bahnen mit den entſprechenden Koften 
der europäiſchen Bahnen im Verhältnis der Meilenzahl in 
Vergleich zieht, ſo hätten — freilich ohne Berückſichtigung 
des Unterſchieds der Grunderwerbskoſten — viele Milliarden 
Dollar in Amerika mehr aufgewendet werden müſſen, wenn 
man daſelbſt mit der gleich peinlichen Behandlung und ſorg⸗ 
fältigen, oft reichen Ausführung, wie in Europa, die Bahnen 
von vornherein angelegt und ausgeſtattet hätte. Dies war 
eben nicht geſchehen. Verbindungsglieder ſollten geſchaffen 
werden. Das war in ber Hauptſache alles. So kam es, daß 
das Schienennetz, das fih allmählich über die Dereinigten 
Staaten ſpann, ſich bis auf 194 000 engliſche Meilen, abge⸗ 
ſehen von 60 000 Meilen Nebengleiſen, dehnte, während in 
Europa nur 175 000 engliſche Meilen, in Deutſchland unge⸗ 
fähr 33 000 engliſche Meilen zählen. Bielten die Verbindungs- 
glieder nicht dicht, ſo konnten ſie in zukünftigen guten Seiten 
gefeſtigt werden. In dem Bau der Neben: und auch oft der 
Hauptſtationsgebäude waltete die größte Einfachheit vor. 
Gewöhnlich nur Bretterſchuppen, die nicht einmal Wetter und 
Wind zu trotzen imſtande ſind, ohne jeden Komfort. Alles 
fo billig wie möglich — bei verhältnismäßig hohen Kapitali 
ſationen, in denen Unternehmer und Promotoren fpäterhin 
ihren Nutzen finden wollten. | 
Mit Stolz blickt der Amerikaner auf das von ihm Cr 
worbene und auf die eigene Kraft, auf die er ſich geſtellt hat. 
„Wir ſind fleißig“, ſagte mir ein amerikaniſcher Staatsmann, 
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„leben unſerer Arbeit und denken an unſern großen Benjamin 
Franklin, den fein. Vater in dem Kerzenladen in Boſton mit 
den Worten der Bibel zu ermahnen pflegte: Siehft:du: einen 
mann, der in feinem Geſchäft fleißig it — vor Königen 
kann er ſtehen!“ | | Ze 

Eines möchte ich ſchon an diefer Stelle hervorheben, mas 
mir bei der Beobachtung der ökonomiſchen Verhältniſſe der 
Vereinigten Staaten don Amerika beſonders bemerkenswert 
erſchienen iſt: Mehr als in irgend einem andern Land der 
Welt tritt auf dem Gebiet von Verkehr, Handel und In⸗ 
duſtrie hier gerade jetzt die Gewalt einzelner Perſonen in 
den Vordergrund. Gewiß ift der mächtige wirtſchaftliche Unf- 


ſchwung des Landes dem Unternehmungsgeiſt von Männern 


mit zu danken, deren Namen die Geſchichte der Union für alle 
Seiten verzeichnen wird. Die Goulds, Danderbilts, Madays, 
Kockefellers, Carnegies, Harrimans, Hills, Morgans, Still. 
mans: und andere haben der Verkehrs- und Induſtrieentwick⸗ 
lung der Union ungeahnte Wege gewieſen, ſte waren, wie 
mit Thomas Carlyle der prüffoent fie nannte, wirklich „the 
captains of industry“, die das Eiſenbahnnetz über das Land 
gebreitet, den Fandel, aufgebaut und die Indnſtrien entfaltet 
haben. Und weil- fie damit. fraglos dem Volk Gutes und 
Großes geſchaffen haben, , finb- He leitend und herrſchend; die 
Nation bringt ihnen um ſo mehr Vertrauen entgegen, als 
fie in richtigem Erfaſſen der Pirkung auf die volkstümliche 
Eigenart große Summen aus ihren immenſen Schätzen! für 
die öffentliche Wohlfahrtspflege — oft nicht ohne einige De 
monſtration — hergeben. Das bedenkliche aber liegt darin, 
daß die weitverzweigten und beſonders die neueren Unter⸗ 
nehmungen augenblicklich ſo eng mit den; einzelnen Männern, 
mit ihrer Kraft und mit ihren. Dispoſitionen verwachſen find, 
daß ein Verſagen oder Aus ſcheiden des großen und allgewal⸗ 
tigen Einzelnen, wenigſtens für eine geraume Weile, zu ver⸗ 
derblichen Folgeerſcheinungen führen kann. Jeder Menſch findet 
einen Erſatz, und ſelbſt die größten Reiche der Alten Welt 
haben ſich ohne Erſchütterung weiter gedeihlich fortentwickeln 
können, auch wenn ihre Mitbegründer aus den Keihen der 
Mitthätigen oder Lebenden haben zurücktreten müſſen. Wenn 
aber z. B. Herr Pierpont Morgan heute abberufen werden. 
ſollte, würden zunächſt die Werte all der Milliardenſchöpfungen, 
deren intellektuelles Oberhaupt, deren finanzielle Stütze er 
geweſen war, in Verwirrung geraten. Denn vielfach noch 
zu jung, zu friſch, zu wenig erprobt, zu unkonſolidiert iſt 
manches, was dieſes und der andern Männer weit voraus⸗ 
eilender Blick erfaßt und ihr raſtlos ſchaffender Geif auf. 
getürmt hat. Dann erſt wird ſich zu erweiſen haben, ob 
genügend kommerzieller Nachwuchs zur Weiterführung vor⸗ 
handen iſt, und vor allem, ob die finanzielle Grundlage der 
Induſtrien in ihrer gegenwärtig groß angelegten Ansdehnung 
exiſtenzberechtigt ifte | 
Erftaunlich aber und unvergleichlich find einerfeits die all- 
gemeinen Leiſtungen der amerifanifhen Arbeit, andererfeits 
die Produktions möglichkeiten des Landes. Die Schätze, die 


der Boden auf feiner Oberfläche dem Pflug entgegenführt, 


und mehr noch die Schätze, die der Boden in ſeinem Schoß 
an allem birgt, was Reichtum, Stärke und Macht verleiht, 
ſind ſo rieſenhaft, daß ſie imſtande ſind, von einem Jahr 
zum andern, beinahe von einem Tag zum andern, die Der. 
hältniffe in dem Wettbewerb der Nationen zu Gunſten der 
Vereinigten Staaten zu verſchieben. Tritt an einer Stelle 
der Union eine Stockung ein, zeigt ſich ein Mißerfolg, ein 
vorübergehendes oder ſelbſt dauerndes Derfiegen der Quellen, 
fo haben Boden und Fleiß auch ſchon an einem andern Ort 
für ausgiebigſten Erſatz geſorgt. Was die Natur dort ge⸗ 
geben, iſt unendlich viel, und der unermüdliche Fleiß gewinnt 
der Gabe der Natur den vollen Wert ab. 

. Hierin liegt ein beachtenswertes Gegengewicht gegenüber 
den Bedenken, denen ich hinſichtlich des Wirkens einzelner 
überragenden Perſönlichkeiten Ausdruck gegeben habe. Die 
innere Tüchtigkeit der Geſamtbevölkerung iſt markig. Man 
mag das unausgeſetzte Streben nach „make money“ als 
Mammonsdienſt betrachten — man hat zu einer Verur⸗ 
teilung um ſo weniger Recht, wenn man ſieht, daß im großen 


- 


mo ganzen, im guten Durchſchnitt, bas, Streben nach Erwerb 


fib ſtreng an die Bedingung bindet, daß der Erwerb auf 
anſtändige Weiſe gewonnen ſei. Die Geſetze der Vereinigten 


Staaten ſind etwas dehnbar, und der Bürger dort geht auf 


dem Weg, den das Geſetz erlaubt. Aber das gegebene Wort 
iſt heilig. Jeder verlangt von dem andern und ſetzt voraus, 
er ſolle genau überſchauen, wozu das gegebene Wort den 
einen wie den andern verpflichtet. Der Geſchäfts mann der 
Vereinigten Staaten kennt keinen andern Ehrgeiz, als die 
anſtändige Wahrnehmung ſeines Geſchäfts und die Erreichung 
geſchäftlichen Erfolgs durch ausdauernde und kluge Arbeit. 
Er verzeiht nicht und vergißt nicht eine Verfehlung gegen 
den geſchäftlichen. Anſtand, auch dem Erfolg nicht, und das 
verleiht ihm eine ſelbſtbewußte Charakterſtärke ohnegleichen. 
Der amerikaniſche G ſchäftsmann überlegt ſich reiflich und 
lange, ehe er auf ein Angebot eingeht; hat er es aber ge⸗ 


‚than, fo ift er mit ganzem Herzen bei der Sache, und man 


hat an ihm einen thatkräftigen Mitarbeiter von unbedingter 
Suverläſſigkeit gewonnen. Selbſtverſtändlich trifft diefe 
Schilderung nicht auf jeden einzelnen zu; ſie zeichnet aber 
das geſchäftliche Leben im ganzen, wie es ſich mir in den 
maßgebenden Kreifen der wirtſchaftlichen Welt der Vereinigten 
Staaten dargeſtellt hat. 2 y j 

Man fpridt mit Unrecht von einer 
werblichen Haſtens auf der andern Seite des Ozeans. Das 
Gegenteil iſt der Fall. Nur unendliche Regſamkeit nimmt 
man dort wahr, angeſtrengten Fleiß und immer wieder 
Fleiß; aber die Nerven ber Fleißigen find wie von Stahl 


und unzerrüttbar. (Ein zweiter Artikel folgt.) 


Berliner Sommerbühnen. 

Jetzt iſt Berlin bekanntlich „leer“. Wer Seit und Geld 
übrig hat, iſt der Großſtadt entflohen, ruht am ſehr kühlen 
Meeresſtrand oder kraxelt im Gebirge herum, andere wieder 
ſuchen die Schäden, die der vorige Winter der Geſundheit 
geſchlagen hat, in heilbringenden Bädern auszugleichen, um 
ſich auf dieſe Weiſe wieder für die kommende Saiſon gebrauchs⸗ 
fähig zu machen. Die Eiſenbahnen haben das wirklich be⸗ 
wundernswerte Meifterftüc fertig gebracht, alle die ungezählten 
Tauſende, die beim Beginn der Schulferien der Reichs haupt⸗ 
ſtadt in wenigen Tagen und Stunden den Rücken kehren 
wollten, ohne irgend einen Unfall zu befördern; die Beamten, 
die die Schrecken einer förmlichen Mobilmachung des publi 
fums überſtanden haben, ſeufzen erleichtert auf wie jemand, 


der ein ungeheures Wagnis glücklich erledigt hat. 


Berlin wäre alfo leer? Lieber Himmel, in einer Millionen- 
ſtadt merkt man es wirklich nicht, wenn einige Zehn 
tauſende fehlen, denn das Leben ſelbſt ſpielt ſich genau in 


den gleichen Formen ab, als wenn wir alle hier vollzählig 


verſammelt wären. Sonntags iſt, obgleich wir angeblich 
etwas mehr Ellbogenfreiheit haben wie gewöhnlich, kein 


Platz auf der Stadtbahn zu erhalten, die elektriſchen Bahnen 


ſind genau ſo überfüllt wie immer, und von den ſonſtigen, 
uns liebgewordenen Kalamitäten vermiſſen wir auch nicht 
eine einzige. Skeptiker betrachten es allerdings als eine un⸗ 
verdiente Gabe des Schickſals, daß mit dem Verſchwinden 
von „tout Berlin“ auch alle Kunſttempel, auch die, die es 
nur ſein wollen, ihre Pforten geſchloſſen haben, und daß für 
das Publikum in dieſer Beziehung nunmehr auch eine Schon. 
zeit angebrochen iſt. | ; 

Dennoch ruht bie Kunft auch jetzt keineswegs in Berlin. 
Im Kochſommer, und wenn er fo kühl und unfreundlich iſt 
wie der diesjährige, haben wir immer eine gewaltige In⸗ 
vaſton von allen möglichen Mimen und Miminnen aus ber 


Provinz zu überſtehen, die die Abweſenheit ihrer berühmten 


‚Kollegen und Kolleginnen von der Metropole dazu benutzen, um 
einem gewiſſen Teil des kunſtliebenden Berliner Publikums 
zu zeigen, daß man auch in Kötzſchenbroda oder in Perleberg 
eine anſtändige und vernünftige Komödie zu ſpielen verfteht. 
Dem aufmerkſamen Beobachter des Berliner Straßenlebens 
entgehen diefe tppiſchen Figuren nicht. Gleich bei Bez inn 


Nervoſität des er⸗ 
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der Cheaterjerien erſcheinen fie, und fie promenieren zunächſt 
nur in der Leipziger und Friedrichſtraße und Unter den 
Linden, und fie heben fih angenehm durch ihre majeſtätiſche 
Haltung von den übrigen, gewöhnlichen Philiſterpaſſanten 
ab. Niemand kann einen ähnlichen Faltenwurf des etwas 
verſchoſſenen Havelocks produzieren, niemand trägt den breit⸗ 
krämpigen Künſtlerhut mit ähnlicher Genialität, niemand hat 
eine wehendere Krawatte von abſonderlicherer Farben- 
zuſammenſtellung, niemand die Locken ſo duftig pomadiſiert 
wie dieſe Künftler, die in ihrem äußern Auftreten ihre 
ſoziale Machtſtellung in würdiger Form zum Ausdruck bringen. 
mit den Damen verhält es ſich in ähnlicher Weiſe, ihre 
Toilette entſpricht zwar nicht den letzten Anforderungen der 
Mode, dafür aber brilliert fie durch das ſeltſame und farben- 
freudige Arrangement. 

Allmählich verſchwinden dieſe auffallenden Figuren zum 
Schaden des Straßenbildes. Der Wanderer, der in dem 
„leeren“ Berlin auf ſeinen Zügen Studien macht, ſieht ſie 
dann in ganz andern Stadtgegenden wieder. Draußen in 
Moabit, in der Brunnenſtraße, in der Perlebergerftraße, in 
der Kaſtanienallee, in den vielbeſuchten Vororten findet er 
ſie in den Sommertheatern wieder, wo der kleine Mann mit 
ſeiner Familie nach des Tages Laſt und Mühe Erholung 
ſucht, die er durch einen Hunſtgenuß verſtärkt. gwar üben 
hier auch Berliner Künftler ihren hohen Beruf aus, aber 
die Fremdlinge werden gern aufgenommen, weil ihre An⸗ 
ſprüche gemeinhin beſcheiden ſind und der Unternehmer in 
ſeinen Mitteln meiſt beſchränkt iſt. 

Denn das Entree, das für den Kunſtgenuß auf den 
Sommerbühnen erhoben wird, iſt der Natur der Sache nach 
ein minimales. Vielfach wird ein Eintrittsgeld überhaupt 
nicht erhoben, der Familienvater, der mit Frau und Kindern 
erſcheint, läßt fid) lieber „indirekt“ beſteuern und zahlt einen 
kleinen Aufſchlag ſür das Bier, das ja ohnehin konſumiert 
werden muß. Er genießt als Kunſtleiſtungen am liebſten 
Poſſen und kleine Luſtſpiele, es werden ihm aber auch — 
o Grauen! — bisweilen Ritterkomödien vorgeſetzt, die durch 
Blutvergießen und Pathos belebend auf die Nerven wirken. 
Wenn es regnet, findet die Vorſtellung im Saal Datt, was 
der Naturalverpflegung der Suſchauer natürlich keinen Ab⸗ 
bruch thut. 

Mit Andacht lauſcht man und kommentiert die Handlung 
und das Spiel. Swiſchenrufe wie „Fauler Hanber!" „Feſte, 
Willem!“ bei beſonders aufregenden Vorgängen auf der 
Bühne ſtören weder die Darſteller noch die aufwartenden 
Kellner, und ſelbſt der Umſtand, daß ein kleiner, noch nicht 
ſtubenreiner Urberliner brüllend nach ſeiner Flaſche verlangt, 
ruft höchſtens das Mitleid und die Teilnahme der umſitzenden 
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Mütter wach. Die Banptfahe ift, daß fih der Berliner 
amüftert, und das geſchieht faſt immer. Sonntags wird na: 
türlich in den Gärten der Sommerbühnen auch „Kaffee ge- 
kocht“, denn ohne dieſes Getränk iſt ein wirkliches Vergnügen 
thatſächlich undenkbar. Nach der Vorſtellung läßt ſich der 
Held und Liebhaber herab, mit angejehenen Gäſten einen 
Schoppen zu trinken, und bei dieſer Gelegenheit erzählt er 
dann Geſchichten, die die Ehrfurcht und Bewunderung ſeiner 
Suhörer hervorrufen. 
Dandys, die der Soubrette eine Limonade ſpendieren. 


Außerdem giebt es natürlich auch 


So entwickelt ſich reges Kunſtleben in Berlin, auch wenn 


die offiziellen Kunſttempel geſchloſſen ſind, wenn die berufenen 
vertreter der dramatiſchen Kunſt fid) in Bädern oder auf 
Gaſtſpielreiſen bewundern laſſen. Der kleine Mann will in 
Berlin genau ſo gut ſeine Erholung und Serſtreuung haben 
wie der Bewohner des feinen Weſtens, und er findet ſie in 
den heißen Tagen des Jahres Top ausſchließlich auf den — 
Sommerbühnen. | : 


R. C. 


Mare Autokolsky, ruſſiſcher Bildhauer, am 14. Juli 


in Hamburg im Alter von 60 Jahren. 


Anna von Bennigſen, geb. von Reden, T 14. Juli im 


Alter von 69 Jahren. 


Benjamin Bilſe, bekannter OGrcheſterdirigent, T am 
15. Juli in Liegnitz im 86. Jahre. | 
Hofrat Julius Ficker, Rechtshiſtoriker, T 10. Juli in 


Innsbruck, 76 Jahre alt. 


Hofrat Emanuel Hermann, Erfinder der Poſtkar te, 


T 14. Juli in Wien. 


Richard Krätz fdh m ar, Profeffor der Theologie, T 10. Juli 


in Marburg im 35. Lebensjahr. 


Senator Antonio Mordini, alter Garibaldianer, T am 
14. Juli in Montecatini. 

Theodor Müller, Generalmajor 3. D., T am 10. Juli 
in Bunzlau, 84 Jahre alt. 

Oberbaurat Karl Prenninger, T am Al. Juli in 
Keichenhall, 75 Jahre alt. 

Geheimer Gberjuſtizrat Richard, Landgerichtspräſident, 
f am 12. Juli in Osnabrück. 


Kardinal Schlauch, Biſchof von Großwardein, t 10. Juli, 


28 Jahre alt. 


Ein Stündchen bei Paul Meyerheim. 


Su ſeinem ſechzigſten Geburtstag. 


Als ich mich dankend von dem großen Maler und liebens- 
würdigen Menſchen verabſchiedete, gab er mir lächelnd die 
Hand und ſagte: „Bitte ſehr, bitte ſehr! — Und machen 
Sie's gnädig!“ Das iſt ein bezeichnendes Wort für den 
knorrigen Mann mit dem gut geſchnittenen Geſicht, für ſeines 
weſens Freundlichkeit tt dem humorvollen Einſchlag und 
die beſcheidene Abwehr affer aufdringlichen Feier. Er hatte 
mir erzählt von der fröhlichen Feſtlichkeit, die die Freunde 
ſeiner geſchätzten Kunſt und feines gaſtlichen Haufes zu feinem 
ſechzigſten Geburtstag eben veranftaltet hatten. Die im Gefell» 
ſchafts leben Berlins bekannteſten Perſönlichkeiten, wie der 
greiſe Menzel, Seyden, Hildebrandt, Knaus, Koberftein, Pietſch, 
hatten ſich da in ſeinem ſchönen Beim in der Hildebrandt 
ſtraße zuſammengefunden, um den Meiſter zu ehren. Und 
in freudigſter Erinnerung ſprach der Gefeierte von ſeinem 
Ehrentag und ſein Gerz war noch voll von den ſinnvollen 


Gaben und Darbietungen, die man von allen Seiten trotz 
ſeiner ſtillen Zurückhaltung in ſein Haus hineinzutragen 
gewußt hatte. : 

Der Meifter erzählte von feinem Geburtstag in behage 
lichem plaudern. Hier zu ſchenken und in feinen Gefdhen 
ken und freundlichen Gaben ſo verſtanden zu werden, 
muß das Geſchenk für den Geber wie für den Begabten 
wertvoll und fie beide froh machen. Man merkte es den 
Fügen ſeines lebendigen Geſichts wirklich an, wie er ſich in 
ſeinem ganzen künſtleriſchen Schaffen verſtanden fühlte durch 
jene Art und Weiſe, mit der man ihn aus dem Kreije der 
Freunde des Soologiſchen Gartens erfreut hatte. Von all 
den Einwohnern des Berliner Tierparks, dem er ſo viel 
Anregung zu ſeinen Bildern verdankt, und in dem er ſo 
hingebende Studien gemacht hat, hatte es der nach Darwin 
am meiſten dazu Berechtigte übernommen, die Glüͤck⸗ 


dieſer Richtung hin hat er etwas von der Art der 
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(ACHTEN wünſche der Tierwelt entzogen. Ein prächtiger Löwenkopf blickt mich von der Staffelei 
| , zu überbringen. Ein herunter lebendig an. Heideerinnerungen erweckt das Bild der 
freundlich dreinſchau- graſenden Siegen auf der Alm, und der zeitgemäße Vorwurf 
endes Affenexemplar einer reiſenden jungen Dame im Eiſenbahnkupee wollte auch 
bot ein Begrüßungs⸗ meine Keiſeluſt anregen. Sonſt fah ich an Kunftwerfen die von 
diplom dem Meiſter dem Haus herrn ſelbſt hochgeſchätzten Barpeſchen Tierſkulpturen 
dar, das die vorzüg⸗ und wunderbare Gipsabgüſſe von Pferden von dem bes 
lichſten Dierfüßler in rühmten ruſſiſchen Bildhauer Baron von Clod. Was aber an 
unzweideutiger Klau den mit alten franzöſiſchen Gobelins geſchmückten Aterlier- 
enſchrift unterzeichnet wänden meine Aufmerkſamkeit beſonders feſſelte, war eine 
hatten (f. nebenſtehende prachtvoll gezeichnete Rückenaktſtudie von der Meiſterhand Eduard 
Abbildung). Meyerheims, des berühmten Vaters des berühmten Sohnes. 
Und wieder nach Wohl hätte ich auch von dem Lebenden vor mir über ſich 
anderer Richtung hin ſelbſt, über feine eigene Kunft und fein: Verhältnis zu den 
erinnerte der große Jüngeren gern einiges gehört, aber feine liebenswürdige 
Maler ſich in gleicher Beſcheidenheit ließ es nicht dazu kommen. Im Scherz er⸗ 
innerte er mich an feine gelegentlichen Deröffentlihungen 


Dankbarkeit der fünfte / | 
und feine erften Illuſtrationen von Büchern wie „Ueber die 
„Aus ſtopferei von 


leriſchen Oeranſtal⸗ 
tung, die wohlbekannte Hegung der Höhlenbrüter“ und über 
Freunde des allzeit | | vögeln und Säuge⸗ 
gaſtfreien Meyerheimſchen Hau⸗ tieren“. Das war 
ſes, wie Max Friedländer, alles, was er von 
Dr. Lewandowski, Helene Jor- ſich und ſeiner Le⸗ 
? dan, Prof. Krüger-Menzel, durch bensarbeit ſagte. 
e^ eo AM ein von Robert Kahn kompo⸗ Aber was braucht 
X iE / niertes und dirigiertes Quartett auch der Mund des 
ihm dargebracht hatten. Denn Meiſters zu reden, 
d Begrüssungsdiplom fein mufifalifches Derftändnis wo feine Werke jo 
zum 60. Geburtstag bleibt hinter dem für feine deutlich ſprechen! 
von Paul Meyerhein. eigene Kunft nicht zurück, wie. 5. h. 
er auch zu den regelmäßigſten | 


Quartettabende gehört. Und 
) gedanken⸗ 


|f 
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Beſuchern der Joachimſchen 
beſonders freudig bewegt ſprach er von dem 
und phantaſiereichen Singſpiel ſeines alten Freun⸗ 
des, Profeſſors Posner, der Goethes „Jahr- 
marktsfeſt von Plundersweilern“ zum Vorwurf 
einer ſinnvollen Würdigung der Meperheimſchen 
Spezialkunſt nahm. Voll Humor ſchilderte der 
Sechzigjährige, wie das Verbot des allgemeinen 
Spielbuden⸗ und Menagerietreibens auf dem 
Jahrmarkt einer Tierbändigerin Anlaß giebt, in 
einem Feſtzug von Meperheimſchen Bildgeftalten 
die poetiſche Schönheit und Lebenskraft all der 
figuren und Kreaturen aufzuzeigen, ohne die ein 
echtes Jahrmarktsfeſt ebenſowenig denkbar iſt wie 
die Kunft eines Paul Meperheim. Und wie der 
Meiſter in Gedanken an den wohlgelungenen 
Scherz noch jetzt fröhlich lachte, kam mir der ganze 
Grup feines Lebenswerkes zu vollſtem Bewußtſein. 
Die Fülle ſeiner Arbeiten zog an meinem Auge 
vorüber, wie fie vor einigen Jahren die denk, 
würdige Kollektivausſtellung im Uhrſaal des alten 
Akademiegebäudes vereinigt hatte. Wem folte 
auch der Eindruck, den man damals von Meyer.. 
heims Geſamtſchaffen bekam, ſo ſchnell wieder 
entſchwinden! Wie freuten ſich damals die 
alten Verehrer und Freunde feiner Kunft über 
dies abgerundete Geſamtbild, und wieviel Reſpekt 
mußten auch die Gegner ihm zollen! Spricht doch 
aus jedem einzelnen Werk nicht nur die ſouveräne 
Beherrſchung des Gegenſtandes, ſondern auch die 
glühende Farbenfreude des Malers. Denn er 
malt nicht das Tier, um das Tier zu konterfeien, 
ſondern er ſtellt es in eine Kompofition, der die 
farbige Harmonie Sinn und Sweck iſt. Nach 
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Modernen und Jüngeren mie Slevogt und Die 
aus dem Kreife der Sezeſſion. 

. Solde Kunftgedanfen begleiteten mid auf 
dem Rundgang durch das Atelier an der Seite 


des Meiſters. Viel hat man dem Herrn des Raumes | | 
hier nicht gelaſſen. Nur wenige eben eutftehende ' Paul Meyerheim. 
Bilder haben fid) gerade noch den Liebhaberbegierden nach dem Leben gezeichnet von Arthur Hato, 
" ` \ E> | 
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gewiſſen Perioden 


Seite 1532. 


Aus dem. militäriſchen. Leben. Unabläſſig arbeiten, 
die europäiſchen Mächte an ihrer Kriegsrüftung, jede waffen⸗ 


techniſche Erfindung wird ſtudiert und probiert, wie bei unferer; 


Fußartillerie gerade Verſuche mit einem 21 cm-Mörfer (Abb. 


S. 1575) angeſtellt werden. Aber die Möglichkeit, daß im. 
ferner Zukunft einmal die Heere einander gegenübertreten; 


könnten, ſtört nicht die guten Beziehungen in der Gegen, 


wart. Feiern die Regimenter der einzelnen Armeen Feſte, 


wie kürzlich das ruſſiſche Leibgardeküraſſierregiment ſein zwei⸗ 
hundert jähriges Jubiläum (Abb. S. 1337), fo. gedenkt man 
ihrer aud. im Ausland mit ſympathiſcher, Aufmerkſamkeit. 


Vielfach findet ſoͤgar, namentlich an den Gren⸗ 


zen, ein direkter Verkehr der Offiziere ver⸗ 
ſchiedener Heere ſowohl außerdienſtlich wie 
auch dienſtlich ſtatt. So haben erſt kürzlich, 
wieder; einige höhere Offiziere der öfters ` 
reichiſchen. Kandesgendarmerie der Beſichti⸗ 
gung einer preußiſchen. Gendarmerieabtei⸗ 
lung „in Lauban, (ub. 
S. 1536), beigewohnt. 
ji Sg j 

Daterländifhe Feſt⸗ 
fpiele. In der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft iſt es zur 
löblichen Regel geworden, 
patriotiſche Gedenktage durch 
Dolfsfhaufpiele zu feiern. 
So find an den letzten Sonn - 
tagen in Hochdorf im Kan- 
ton Luzern zur Erinnerung 
an die Schlacht bei Sempach 
Winkelriedſpiele (Abbildung 
S. 1340) veranftal- .. 
tet worden, die in 


H 
£ 


wiederholt werden 
follen. — Anderer 
Art waren die 
vaterländiſchen 

Spiele, die im 
Anſchluß an die 
Derfammlung des 
Vereins für Dolfs. 
und Jugendſpiele 
in Köln am Rhein 
(Abb. S. 1572) 
ſtattfanden. Dort 
handelte es ſich 
nicht ſowohl darum, 
Bilder aus Deutſch⸗ 
lands Dergangen- = 2 
heit vorzuführen, | =, 


Anſere 


Die Trümmer des eingeſtürzten Slockenturms in Venedig, 
Im Hintergrund die Königliche Bibliothek mit der zerſchmetterten Seitenwand. 
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511 er. 
Ferner finden unfere, Sefer die Geſchenke, die unſer Kaifer 
für das XX. mitteldeutſche Bundesſchießen und für das interi 


~. 


nationale Samwntennis-Turnier in Soppot geftiftet hat. 


Der hundertſte Geburtstag Alexander Dumas’ 
des Aeltern (Abb. S. 1556) iſt von den Franzoſen aufs 
feſtlichſte begangen worden. In der Daterſtadt des großen 
Ro manſchriftſtellers, in Dillers«Cotterels, fand die Enthül⸗ 
lung des ihm errichteten Denkmals ſtatt, und an der Feier, 
bei der auch der Unterrichtsminiſter Chaumié eine Anſprache 
hielt, nahmen wohl 25 000 Perſonen teil, darunter zahlreiche 
TOR: "E Größen der Kunft 
und Litteratur. 

| Unglücks⸗ 
fälle. In der 
ganzen Welt hat 
die Nachricht leb ⸗ 
haftes Bedauern 
hervorgerufen, 
daß der Glocken⸗ 
turm der Marcus. 
kirche in Venedig 

(vergl. neben⸗ 
ſtehende Abbil⸗ 
dungen) einge⸗ 
ſtürzt iſt. Ueber 
die Grenzen Ita⸗ 
liens hinaus fin⸗ 
det der Gedanke 
Anklang. das 
herrliche Bau⸗ 
werk neu erſtehen 
zu laſſen. — Eine 
| verheerende Feu⸗ 
ersbrunſt hat in Trier gewütet (Abb. S. 1559). 

Die Petersmeſſe hatte gerade ihr Ende er⸗ 
reicht, als in einer der Jahrmarktsbuden ein 

Brand auskam, der in kurzer Zeit etwa ein 
Viertel aller Derfaufsftätten einäſcherte. 


Nach einer Photographie. i 


Aus aller Welt. Die Teilnehmer am 
Schiffahrtskongreß in Düſſeldorf haben nach 
Beendigung ihrer dortigen Verhandlungen 
noch einen Ausflug nach Hamburg (Abb. 
S. 1558) unternommen. — Der altberühinte 
Dom in Worms erhält einen neuen Weſt⸗ 
chor, zu dem der Grundſtein (Abb. S. 1339) 
bereits gelegt ift. — Große Hoffnungen ſetzen 
auf den Bau der Queisthalſperre in Mark⸗ 
liſſa die Bewohner der ganzen, von Ueber⸗ 
ſchwemmungen ſo oft heimgeſuchten Gegend. 


als zu zeigen, wie der ehemalige Glockenturm in venedig und feine umgebung. — Unter großem Jubel ſind auch in dieſem 


in Deutſchland | „ n 
durch turneriſche und ſportliche Uebungen Kraft und. Ge 
lenkigkeit des Körpers gepflegt werden. 


£onbomner Augenblidsbilder (Ubb. S. 1354 und 1335). 


Die engliſche Hauptſtadt iſt in der letzten Seit aus den Auf⸗ 


regungen gar nicht mehr herausgekommen, die glücklicher. 
weiſe nicht alle eine ſo traurige Urſache hatten, wie die 
Derfhiebung der Königsfrönung. Ja, fie. hat fogar ſchon 
wieder ein Freudenfeſt feiern können; zu einem ſolchen ge⸗ 
ſtaltete fih nämlich die Heimkehr Lord Kitcheners, der den 
Krieg in Südafrika zum ſiegreichen Ende geführt hat. 

| SJ 


Dem Sport (Abbildungen S. 1371 und 1524) und den 


Spielen aller Art wird allenthalben eifrig weiter gehuldigt. 
Wir bringen heute Bilder vom Waſſerſport, der jetzt im 
Vordergrund des Intereſſes ſteht, aus Hamburg und England. 


`~ 


P Jahr wieder zahlreiche Kinder aus Berlin 
mit der Bahn in die Ferienkolonien (Abb. S. 1524) nach 
den Oſtſeebädern befördert worden. | = 
. . H Le g ! 
Nerſonalien (Porträts S. 1338). Die verftorbene 
Herzogin Friederike von Anhalt. Bernburg war mit ihren 
91 Jahren die älteſte europäiſche Fürſtin. — Der in Liegnitz 
verſtorbene Kapellmeiſter Benjamin Bilſe hat ſich in früherer 
Seit durch die Popnlarifirung guter Muſik die größten Der. 
dienſte erworben. — Der in Breslau verſtorbene berühmte 
Augenarzt Geheimrat Förſter war, feit dem Jahr 1873, der 
erſte ordentliche Profeſſor der Augenheilkunde an der dortigen 
Univerſität. — Der Präfident von Oberbayern, Herr v. Auer, 
ift in den Kuheſtand getreten. Sein Nachfolger wurde nicht, 
wie man angenommen hatte, Kultus miniſter v. Landmann, ſon⸗ 
dern der erſte Beamte in deffen Miniſterium, Staatsrat v. Schraut. 
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A. Einweihung der neuen Fahne in Gegenwart des Zaren, 2. Generalmajor Prefchenzoff, Kommandeur des Regiments. 5. Die Offiziere verabſchieden ſich 
von der alten Fahne. 4. Sar, Sarin und Harinwitwe im Xreije der Offiziere. i 


Vom zoojährigen Regimentsjubiläum der ruſſiſchen Leibgardeküraſſiere in Zarskoje Sſelo. 
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J. von Auer, 
Kegierungspräſident v. Oberbayern, 


Staatsrat von Schrant 
evil tritt in ben Auheftand. 


der neue Regſerungspräſident 
von Oberbayern. 
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Dombaumeijter Prof. Karl Hofmann, Der Grundſtein, der eingemauert wurde, 


Die feierliche Grundfteinlegung des Weltchors am Wormfer Dom. 
` Hofphot. Ch. Herbſt, Wornis. 
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Vom grossen Brand auf dem Jahrmarkt der Petersmeſſe in Trier: Die Unglücksftätte. 
Phot. £. Bövel, Trier. 
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PEE ſtumm. 
empor, ein tiefes Käuſpern grollte, dann wurde es 


daurnkel vor dem Senſter. 
| ſcheidt⸗ hob fich, breitſchultrig, alles mit ihrem Zielen 


be e wuchs überfchattend, in die Höhe. 


des grauſamen Spiels, Verehrteſter! 
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Von 


/ Rudolph Stratz. 


go odipigien Bleistift in der Hand, bas z 


Notizbuch auf dem Knie, hatte. fich der 


von Braunſcheidt weiter für ſein e 


m erfier Blatt offenbaren würde. 
Aber an dem Arbeits tiſch des Berliner Mürden- 


S krägers e einer richtigen politiſchen Werkſtätte der 


P5: Wilhelmftraße mit hochgetürmten Stößen von Akten und 
SE Papier · und Druckwerk aller Art — blieb es zunächſt 


Die bläulichen Wolken der Bavana ſtiegen 


Die Geſtalt Herrn von Braun 


mr; Er gähnte ſchwer, mit einem zerſtreuten Blick aut 
ji den kleinen, ſchmächtigen Mann der Feder, der ihm 
kaum bis zur Bruſt reichte, und ſagte dann, ein liflig- 
joviale⸗ Cächeln in den ſtahlgrauen Augen: „Genug 
Die Sitrone iſt 
L ausgequetſcht! All meine Weis heit iſt zu Ende! Ich 
ſchweige. Und glauben Sie mir, es ift eine große 
Kunft im politiſchen Leben, all das zu verſchweigen, 
was man nicht weiß!“ | 
Der Journaliſt lachte. Ihm war bekannt: dem 
hünenhaften alten Fuchs da drüben durfte man nicht 
über den Weg trauen. Der ſpielte, wenn die Laune 
über ihn kam, Fangball mit der ganzen Welt und ver⸗ 
riet dabei kaum durch ein niederträchtiges, vergnügtes 
Swinkern in den Augenwinkeln, wes Geiſtes Kind er war. 
„Ich bin eigentlich ein ſtiller, alter Landwirt,“ fuhr 
der Hausherr unbefangen fort und ſchaute auf ſeinen 
Beſucher nieder, der gleichfalls aufgeſtanden war. „Hier, 
in dieſem Moraſt von Tinte und Druckerſchwärze, kriegen 
Sie kein richtiges Bild von mir. Sie hätten mich im 


Offen aufſuchen müſſen — auf meinen Gütern — noch 


vor einem Jahr. Im Jagdwams, mit hohen Waſſer⸗ 
ſtiefeln, die lange Entenflinte über den Schultern — 
da ift mir wohl. Aber hier in Berlin ... die Grof 
ſtadtluft legt ſich mir auf die Bruſt! Mir POR ganz 
angſt und bang vor all der Intelligenz um einen herum. 
Das beſchämt mich. Früger kam ich ja auch nur ſelten 
her ... nur zum Reichstag. Dahinein wählen mich 
‚die Bauern nun einmal beharrlich. Ich hab ihnen 
oft geſagt: „Kinder, laßt mich in Frieden! Glaubt 
mir, die Politik verdirbt nicht den Charakter, ſondern 
den Derftand! Viel Reden macht dumm, viel Zuhören 
macht dümmer! Beſſer, in Oſtelbien fein eigenes Stroh 
dach flicken, als in Berlin fremdes Stroh dreſchen, und 
lieber daheim eigenen Kohl bauen, als hier fremden 
anhören.. ja. . . ftenographieren Sie nur fleißig. 
Schreiben Sie das ruhig Ihren Amerikanern. Das find 


goldene i 


f. Interviewer auf ſeinem Stuhl etwas por, 
gebeugt und wartete, was ihm Excellenz 


Sagen. 


partei an. 


ſonſt ſo aufgeklärten Tage bin e 
Sie noch etwas zu wiſſen ?" 


| ſchloſſen Halt. 
Ihre Familie, Excellenzl“ bat er, den Bleiſtift in der 


€ s war ein alter König... — 


, „Danke, Excellenzi Und vor Jahres friſt haben fid) 
Excellenz nun alſo doch entſchloſſen, nach zehnjähriger 
‚Paufe wieder in den Staats dienſt und damit nach 


Berlin zurückzukehren?“ Ee | 
„Leider!“ ſagte der Würdenträger kaltblütig. „Idi 


| war ſchon zu allgemeiner Befriedigung von der Bild⸗ 
| fläche verſchwunden, weil es mir hier in der Milkelm- 


ſtraße zu langweilig wurde — und nun plötzlich bin 
ich wieder da unter. bengaliſcher Beleuchtung — wie 


Samiel in der Wolfsſchlucht. bs ‚allgemeiner Schreden 
. hört! hört! [infs = . aber was will man machen ? 


Jy suis, j'y reste!" 
„Und marum, wenn man 1 fragen darf, — 


„Aus eitel Tücke und Bosheit!” Herr von Braun 


ſcheidt zündete ſich ſtirnrunzelnd eine neue Sigarre an. 


„Ich bin ein fchauderhafter Reaktionär! Nicht zum 
Gegen die Segnungen des Liberalismus blind 
wie eine neugeborene Maus. Ein heilloſer Ur; Stod» 
und Altpreuße! Wenn ich in Peking Mandarin wäre, 


i ſtatt an der Spree — ich ſchlöͤſſe mich ſofort dem 
äußerſten rechten Flügel der altchineſiſchen Küͤckſchritts⸗ 


Leſen Sie nur nachher im Kaffeehaus die 
nächfte Seitung — je linkſer, deſto beffer! Da finden 


Sie ſchwarz auf. weiß, was ich für ein Fluch unſerer 
Und nun: wünſchen | 


Dabei manövrierte er wie abſichtslos mit ſeinem 
Rieſenkörper derart, daß er, alle Slankenbewegungen 


und Ausweichwerſuche des Interviewers geſchickt ab. 
fangend, dieſen in ſcheinbarer Serſtreutheit unerbittlich 


zur Thüre hindrängte: . „Ich denke, Sie entlaſſen mich 


N jetzt?“ plauderte er dabei ganz gemütlich, mit einem 
treuherzigen Blick nach feinem Quälgeiſt hinab: „Ich 
ſehe: Ihr Wiſſensdurſt ift noch groß — aber mein 


Hunger iff noch größer! Sie haben noch viel auf dem 
Herzen, aber ich habe noch nichts im Magen, „und es 
ift in ſolchen Fällen eine kleine Schwäche von mir, daß 


ich zuerſt an mich denke, dann an nichts und dann. 


noch einmal an michl. Geſunde Reihenfolge - — nicht 


wahr d“ 


An der Thür. machte der Befucher Hd einmal ent 
„Nur noch ein paar Nachrichten über 


Hand. 
Es wetter leuchtete unangenehm in den Augen des 


alten Herrn, die gebieteriſch ſein gebräuntes, grimmig 
geſchnittenes Geſicht mit dem eisgrauen Schnurrbart 


beherrſchten. 


Dann zog er die buſchigen Brauen hoch. 
„Meine Familie Wozu das alles? Ich hatt eine 


Frau! Die iſt tot! Ich hab einen Sohn — der iſt 
in Afrika oder vielmehr — er kommt in zwei Stunden 
aus Afrika nach Berlin zurück, und ich muß gleich auf 
die Bahn, ihn holen! Und wenn Sie jetzt Ihrem Blatt 
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darüber berichten, was Sie hier in der Höhle des Löwen 
erlebten, dann vergeſſen Sie, bitte, die einzige Licht. 
feite in dem düſteren Bild nicht — den einzigen erfreu« 
lichen gug meines Charakters — daß ich nämlich der 
Vater des berühmten Forſchungsreiſenden Arvid 
von Braunſcheidt bin, des Mannes, der jetzt eben auf 
unbetretenen Pfaden Afrika durchquert hat. Stolze 
Sache — nicht? Ich wollt', ich wäre dabeigeweſen!“ 

„Und hier leben Excellenz inzwiſchen ganz allein d“ 

Der alte Recke horchte, ohne ſich um die Worte des 
andern zu kümmern, auf. Er hatte leichte Schritte im 
Flur vernommen. „Jutta!“ ſchrie er in ſeinem tiefen, 
dröhnenden Baß. „Juttaaaal" — und gleich darauf 
antwortete eine helle Stimme: „Ja — ich komm ſchon!“ 

Der Interviewer verbeugte fid) vor der hochge- 
wachſenen, ſchlanken Blondine, die raſch in das Simmer 
trat, noch Hut und Muff in der Hand und die Wangen 
vom Spaziergang gerötet. Bei ſeinem Anblick ſtutzte 
fie nur ganz wenig, als fei fie längſt an das Kommen 
und Gehen unbekannter Geſtalten in dieſen Räumen ge: 
wöhnt, erwiderte mit einer flüchtigen Kopfbewegung 
ſeinen Gruß und trat zu dem alten Herrn, der zärtlich 
den Arm um ſie legte. 

Von der Seite her (dien die winterliche Morgen- 
ſonne hell auf die beiden ausdrucksvollen und poit 
einander ſo verſchiedenen Menſchenköpfe — das ge⸗ 
furchte, herriſche, von ſarkaſtiſchem Humor durchwetterte 
Antlitz des grauen Würdenträgers und daneben, ihm 
bis über die Schulter reichend, ein kluges, junges, ſchönes 
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Hand — lieber im Hintergrund Ranglifte und Gothaer 
Almanach, Blau, Grün- und Gelbbücher, Bazarpro— 
gramme, Tanzkarten, Lebende Bilder — das iſt unſer 
Fall. Nun — ich ſehe: Sie wollen gehen! Ich wage 
nicht, Sie zu halten! Bitte — keinen Dank! Ganz meiner⸗ 
ſeits! Sie glauben nicht, wie mich das freut, wenn 
einmal jemand zu mir kommt! Alſo Gott befohlen! 
Grüßen Sie Ihre freien Landsleute von einem armen, 
alten, rückſtändigen Europäer! Adieu!“ 

Er lachte herzlich, wurde dann plötzlich ernſt und 
ſchloß ſorgfältig, als gelte es, einen gefährlichen Feind 
fernzuhalten, die Thür. „Es ift ſchrecklich, Jutta!” 
ſchrie er in das Nebenzimmer. „Das iſt keine Wohnung 
mehr, ſondern ein Aſyl für Obdachloſe. In einer 
Straßenlaterne ſitzt man gemütlicher. Wer will, bleibt 
ſtehen und ſchaut, was bei uns zu Mittag gekocht 
wird, und bringt es ins Blättchen. Was ift denn los d“ 
Er trat in den anſtoßenden Speiſeraum, wo ſeine junge 
Frau auf einem Schemel vor der Kaffeemaſchine 
kauerte. „Was brodelſt du denn da zuſammen d“ 

„Ottfried, du haſt noch nicht gefrühſtückt! Um 
11 Uhr morgens!“ 

Er nahm behaglich an dem Tiſch Platz. „Dann 
werde ich eben jetzt. Ich hab bis um zehn geſchlafen. 
Ja, mein Lieb — du tanzeſt die Nächte durch, und ich 
arbeite. Ich qualme und büffele bis zum Morgen⸗ 
grauen über den Akten, und du but heute wieder un 
gefähr um die Seit von deinem Wohlthätigkeitsball 
heimkutſchiert gekommen, recht wie ein Bruder Liederlich! 


. Geſicht mit glänzendem Blick und lebhaften Lippen — Sei ſtill! Ich hab dich wohl gehört. "e ift die ver : 
Kë aber alles von lächelnder Selbſtbeherrſchung geglättet kehrte Welt. Der Mann fibt zu Haus, und Die Frau ; 
= 0 und nach außen verſchloſſen in liebenswürdigſter Welt. ſchleicht fich auf den Fußſpitzen heim, um keine Gardinen” n 

E 4 gewandtheit. Und ebenſo waren ihre Bewegungen. predigt zu bekommen. Kriegft auch feine! Tanze, mein h 
»1 Leicht und elaftifch, aber von einer Surückhaltung, die Herz, tanze! Schlage dir deine Jugend um die Ohren. A 


3 
gar nicht zu ihren zwanzig und etlichen Jahren ſtimmte. Genieße dein Leben, wie du's verſtehſt. Was macht ! 
Man mußte fid in diefe Züge hineinfchauen, bis denn unſere große Abfütterung morgen?" S 


^ man fie ſchön fand. Dann hielten fie einen feft. Es Sie nickte. „Es ift alles in Ordnung. Selbſt eut i 
s war eines der Geſichter, die man nicht wieder vergaß. Feinſchmecker wie Neumeiſter fol keinen Stoff zum Me” , 
: Der Interviewer fühlte, daß er nun zu viel mar, difieren finden. Und das ift doch ein Kunftftück in Berlin!” " 


Sein Wiſſensdrang war geſtillt. Er klappte fein Notiz 


Bei dem Wort „Berlin“ verfinſterten fid) feine Züge. S 
buch zuſammen, ftedte es ein und verbeugte fich in der 


i ! 
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Thür zum Gehen. „Ich danke ſehr, Excellenz! Guten 
Morgen, gnädiges Fräulein!“ 

Sie neigte ein wenig das blonde Haupt und lachte dann 
leiſe und beluſtigt. Der Alte neben ihr aber brummte: 
Därf du, Jutta d Er jagt Fräulein! Alle Welt (aat 
Fräulein! Kein Menſch will glauben, daß du meine 
Frau biſt und nicht meine Tochter! — Meine zweite 
Frau!“ wandte er ſich zu dem Seitungsmann. „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie ſich nicht erſt! Ich ſage Ihnen ja: das 
kommt alle Augenblicke vor. Das Mißverſtändnis iſt 
chroniſch. Ich trage es mit der Ruhe des Weltweiſen. 
Alſo notieren Sie ſich noch als letzten Schluß: auch eine 
zweite Frau hat der Verbrecher. Seit beinah einem 
Jahr. Mit Vornamen Jutta genannt und der Majorats⸗ 
linie des alten Hauſes der von Dalchow auf Meſſow 
entſtammt. Sie iſt geimpft, nicht vorbeſtraft, im Beſitz 
der bürgerlichen Ehrenrechte, hat blondes Haar und 
bläulich⸗grünliche Augen. Und wenn Sie ſie ſchildern, 
geben Sie ihr keinen Gedichtband in Goldſchnitt in die 


Y 
„O Jutta,” fagte er, „warum haben fie mich ausge : 


graben? Ich hatte mich (dion fo ſchön vom Staats: 
dienft auf meine Güter zurückgezogen! Ich mar [dion 
ſo ſchön im Winterſchlaf, wie der Bär im Bau! Da 
kommen ſie mit Spießen und Stangen über mich und 
ſchleppen mich im Triumph in die Wilhelmſtraße zurück. 
„Und in dem Reichstag ſitze ich auch, damit mir 

nur ja auf jede Weiſe klar wird, mit wie wenig 
weisheit die Welt regiert wird! Ift das ein Leben? 
Denke nur, wenn wir ſtatt deſſen jetzt im Schlitten 
über unſere eigenen Felder fahren und unſern eigenen 
Hafen das Lebenslicht ausblaſen könnten!“ 
| „Dann würde ich aus Refpeft vor dir gewiß mein 
Gähnen unterdrücken.“ 

Er war etwas betroffen und ſchaute ſie lange an. 
„Wunderlich — wunderlich ſeid ihr Menſchen,“ ſprach 
er dann langſam. „Ich glaube, du nimmſt das alles 
hier, Rang und Amt und Würden, ganz ernſt d“ 


„Und ob! Und du wirſt dich auch ſchon noch 
hineingewöhnen, Ottfried.“ 
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„Du meinft, ich perfimple ſchließlich auch unter ben 
andern? Sehr glaublich, meine Tochter, ſehr glaublich! 
Aber dann bitte keine Vorwürfe! Du haſt's gewollt! 
Und haſt's erreicht, wie alles, was du willſt. Da ſitzen 
wir mit Gottes Hilfe als friſchgebackene Excellenzen 
und machen beim Kaffeetrinken diplomatiſche Geſichter. 
Aber fieh mal, mein Kind —.“ Er nahm eine 
Butterſemmel aus ihren Händen. „Ich bin eigentlich 
ein naiver Menſch. Das iſt meine Sünde. Die Sünde 
wider den Geiſt der Wilhelmſtraße. Ich bin ſo naiv, 
daß ich die meiſten Leute in meiner Unſchuld für Eſel 
halte, und wenn ſie das einmal merken, geht's mir 
ſchlimm.“ | 


Geſicht. Es verjüngte fid. Es wurde liſtig und ver⸗ 
ſchlagen. Es paßte gar nicht mehr zu der ſchweren 
Maſſe dieſes Körpers. Und feine ſchöne, junge Frau 
dachte für ſich: es iſt doch ein großes Glück, daß 
Ottfried fedis Fuß lang ift und über zwei Sentner wiegt: 
das beruhigt die andern. Ueber ſolche Koloſſe grübeln 
ſie nicht weiter nach und ahnen nicht, wie klug er iſt! 
Und glauben ihm, wenn er ſich auf den treuherzigen, 
ſchlichten Vetter vom Lande aufſpielt. Er, der Feinſte 


und Hinterliſtigſte von allen. 

Und laut ſagte ſie: „Ach, 
nur nicht fo ſchrecklich faul wärt...” 

Herr von Braunſcheidt kaute phlegmatiſch mit beiden 
Backen. „Die Faulheit, meine Tochter, war bisher 
mein Glück im Leben. Mein Hemmſchuh, wenn ich den 
Deubel in mir rumoren fühlte — und zwar oft gründ⸗ 
lich — das kannſt du mir glauben. Und ſchließlich hab 
ich meinen Deubel in Oſtelbien ganz an die Kette gelegt 
und das Gut meiner Väter übernommen und hab ge: 
lebt, wie man leben foll . . . draußen in Gottes freier 
Welt — geſund und ſtark und zufrieden — unter ſich 
den Gaul und ſeine eigene Scholle, über ſich den weiten 
Himmel und dort, hinterm Wald, ſein Baus und ſeine 
Lieben. Sieht du wohl, mein Kind — da war der 
Deubel um ſeinen Anteil geprellt.“ Er leerte in großen 
óügen feine Theetaſſe und ſchaute über den Rand hinüber 
nach feiner Frau. „Du haft den Kerl wieder los gelaſſen 
auf feine alten Tage, mein blondes Herz. All mein 
ſchöner Gleichmut iſt dahin — durch dich. Und nichts 
dagegen zu machen. Du thuſt, was du willſt. Und 
ic gehorche. Nie war ein Mann fo unter dem Pantoffel. 
Nie war ein Mann ſo verliebt.“ 

Sie lachte leiſe und bot ihm, fich vom Ciſch er. 
hebend, mit einer beinah kindlichen Kopfneigung die 
weiße Stirne zum Kuß. Dann trat fie zurück und be: 
gann eine Anzahl friſcher Blumen, die ſie von ihrem 
Spaziergang mitgebracht, in den Dafen und Gläſern 
der Zimmer zu verteilen. 

Er ſah ihr tiefſinnig zu. „O du Verſchwenderin! 
Blumen im Januar. Was foll denn dies junge Gemilſe ?" 
Sie ordnete mit leichter Hand und prüfendem Blick 
die Lilienſtengel und Fliederbüſche weiter. „Ja — du 
denkſt natürlich nicht an derlei. Aber meinſt du, ich 
laffe es geſchehen, daß Arvid heute heimkommt und fein 
Daterhaus ganz ohne Schmuck vorfindet — gerade, . als 
ob man ihn gar nicht erwartet hätte?“ | 


Er lachte, und dabei veränderte fich plötzlich fein. 


Ottfried! Wenn du 


/ ' 
„„Ach, Kind. Du kennſt Arvid noch nicht. Der 
und Rofen und Veilchen.“ Ve bg S 
„Wenn er es nicht fieht, ift es feine Sache. Dann 
hab ich meine Pflicht gethan.“ "n 
Ja, Pflicht.“ Der Düne ſtand fchwerfällig. auf und 
trat zu ihr hin. „UAn das Wort möcht ich gerade mal 
anknüpfen, Jutta, eh ich jetzt geh und Arvid vom Bahn: 
hof abhole. Schau .. . 's ift für ihn auch nicht leicht. 
Er betritt da meine Schwelle und findet da alles. 
alles ſo anders — als er gewohnt war, kann ich nicht 


H * 


fagen, denn er war ja nie daheim. Er verſtand es, 


fich felten zu machen bei denen, die ihm das Leben ge 
geben haben. Ueberhaupt . . . in Empfindſamkeit 


planſchen — das iſt ſeine Sache nicht. Das wirſt du 


bald merken. Aber immerhin: er iſt mein Sohn und 
hat als erſten Gruß nach feinem Wiederauftauchen aus 
dem dunkelſten Afrika an der Küfte einen Brief von 
mir bekommen: mein lieber Arvid — andurch teile 


ich dir mit, daß ich mich inzwiſchen auf meine alten 


Tage zum zweitenmal verheiratet hab. Na und fo 
weiter. Ich wußte ja: Arvid faßt ſo etwas vernünftig 


auf. Er kümmert fid) nicht viel darum, was andere 
Menſchen thun, auch nicht, wenn dieſer Menſch ſein 


Vater ift. Es ift ja nur die erſte Begegnung. Er 
taut ſo ſchwer auf. Er geht ſo ſchwer aus ſich heraus. 
Du mußt ihm zu Hilfe kommen. 


Es iſt nicht leicht, das ſag ich dir. Aber laß dir die 


Mühe nicht verdrießen. Betrachte es als deine Pflicht. 


Um meinetwillen.” | | 
„Ich verfpreche es bir. Ich will alles thun, was 


ich nur vermag.“ Dabei klang ihre Stimme wärmer 


als ſonſt, und ein aufrichtiger Ernſt ſchimmerte durch 
die glatte O berflächlichkeit ihres Weſens hindurch, über 


die fonft die Eindrücke von außen leichthin wie Schaum. 
ſpritzer über dem Waſſerſpiegel mecht 


hinliefen. 

„Er trifft ja ohnedies ein ſchönes Willkommen,“ 
fuhr Excellenz von Braunſcheidt grollend fort. „Da 
plackt er ſich nun im Schweiß ſeines Angeſichts in Afrika, 
macht dem deutſchen Namen Ehre, thut, was er kann 
— und hier bewerfen ihn ein paar Kerle, ehe er aus 


dem Kupee ſteigt, ſchon mit Druckerſchwärze. Infam 


iſt das Zeug.” Er blickte düfter in einen Winkel feines 
Arbeitszimmers, wo einige von wuchtiger Fauſt zu 
Knäueln zufammengeballte Seitungsbogen lagen. „Jn: 
fam. Aber ich kriege den Sfribifar. Ich faf ihn am 
Genick und beutele ihn wie eine Ratte.“ S 

Das Blut war ihm zu Kopf geftiegen. Jutta legte 
ihm die Hand auf den Arm. „Ottfried — du follft 
dich nicht aufregen! Der Arzt hat es ſo ſtreng verboten.“ 

Er ſchaute zärtlich zu ihr herab und tätfchelte ihr 
die Wange. „Ich bin ja auch ſchon wieder friedlich. 
Ein Menſch wie ein Kind. © — du Schlingel — das 
machſt du aus mir.“ Er blinzelte liſtig und tippte ihr 


mit dem Seigefinger auf die ſchmale Stirn. „Ich möchte 


nur wiſſen, was eigentlich dahinter ſteckt. Mir ahnt 


immer: ich kenne dich noch lange nicht, mein blondes 


Lieb.“ | 
„Was iff denn Großes an mir zu fennen?” f 


ſie unbefangen. 


agte 
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„Ein Rätſel iff nicht groß und nicht klein — es ift 
eben ein Rätſel. Und wenn es lange Haare hat, hat 
fich ſchon mancher die Zähne daran ausgebiſſen. Sag 
mal — hörſt du nichts? Natürlich — das iſt eine 
Stimme von offiziöſer Heiferfeit im Flur. Stöffel⸗Stier, 
mein melancholiſcher Hausfnecht. Der bringt mir Tach 
richt über die Artikel gegen Arvid. Ein gräßlicher 
Kerl — dies hinkende Gewiſſen aus der Wilhelmſtraße.“ 

„Muß man ſolche Leute eigentlich haben d“ fragte 
die ſchöne Excellenz. 

Der liſtige Recke nickte und rauchte. „Man muß. 
Jedes Haus hat feine Hintertreppen und Hintermenſchen. 


Herein! ... Morgen, lieber Freund. Eben fprachen 
wir von Ihnen... Sigarre d... Setzen Sie fid. 
Meine Frau hört zu — wie gewöhnlich. Alſo — 


quid novi ex Africa d“ 

Der Offizioſus räuſperte fidi und blinzelte nach den 
Papierknäueln in der Ecke. „Excellenz, die Sachen 
dort hat alſo ein Dr. Belling geſchrieben.“ 

„Beling? Belling? Wer ift das d“ 

„Ein wohlhabender Menſch, der früher mal drüben 
in Afrika an der Hüfte herumgebummelt ift und von 
Ihrem Herrn Sohn nicht ernſt genommen und ziemlich 
ſchlecht behandelt wurde. Nun rächt er ſich und ſchimpft.“ 

„Und wer fände da bei uns kein Publikum.“ Der 
alte Rieſe ſchlug ein Bein über das andere und 
lachte. „Wir find nun einmal eine Nation von "up: 
vergnügten Edlen. Was meinſt du, Jutta? Arvid 
ſoll ihn verklagen? Mein Kind — du biſt jung und 
hitzig — ich bin alt und weiſe und fage darum: ab: 
warten! Inzwiſchen halten Sie unſere Dunkelmänner 
noch an der Seine, lieber Stöffel-Stier. Nicht zuviel 
entrüſtete Druckerſchwärze und ſittlich empörtes Holz 
papier als Antwort. Es iſt noch zu früh.“ 

„Sehr wohl, Excellenz.“ Stöffel⸗Stier verſchwand 
ſtill, wie er gekommen. 

Auch ſein Brotherr rüſtete ſich zum Aufbruch. „Na 


— adieu, Schatz. Nun hol ich mir meinen Sohn. Und 


du biſt tapfer und lieb. Und klug wie immer, du kluges 


Buch mit ſieben Siegeln — und empfängſt ihn recht 


herzlicg, damit der arme, wilde Mann recht bald auf. 


taut. Auf Wiederſehen!“ 


Er küßte ſie und eilte die Treppe hinab. Das 
Stiegenhaus krachte unter der Wucht ſeiner Tritte. 
Dann fiel unten die Thüre dröhnend ins Schloß. 

Sie ſah ihm nach. Seine mächtige Erſcheinung, 
noch gehoben durch den ſchweren Pelz und den hohen 
Zylinder, beherrſchte weithin die Straße. Er ging raſch, 
in ſtraffer Haltung wie ein junger Mann. 


Und doch war ihr Geſicht ernſt und beſorgt. Gerade 


diefe Eile, diefe nervöſe Lebhaftigkeit, diefe ſprudelnde, 
in ihrem Ueberſchwall einander überſchießender Ge— 
danken und Einfälle, leiſe, von ferne an das Greifen: 


alter mahnende Sprache — das alles ſchien ihr die 


Unraſt eines Menſchen, der ſelbſt fühlt, daß er nicht 
mehr viel Seit im Leben zu verlieren hat. 

Aber ſie wußte: er blieb aufrecht. Dank ihr. Durch 
ſie. Es war neue Jugend in ihm wie ſtarker Wein 
— die große Liebe feines Lebens. Die hatte ihn wadh 
gerüttelt aus dem grimmen Phlegma, mit dem er ſich, 
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im Beſitz feines trotzigen, überſtarken „Ich“, die langen 
Jahre auf der ererbten Scholle vor der Welt abge 
ſchloſſen hatte und allgemach einzuſchlafen drohte. 

Und läſſig, die gewohnte kühle Ruhe auf den 
ſchönen Sügen, trat ſie in das Simmer zurück, um die 
letzten Vorkehrungen zum Empfang ihres Stiefſohns zu 
treffen. 

Auf der Straße ſah Excellenz von Braunſcheidt einen 
kleinen alten Herrn auf fidi zukommen, gleich ihm im 
Pelz und Sylinder, und darunter ein verrunzeltes Fuchs⸗ 
geſicht, das ſchläfrig zur Begrüßung nickte. 

Er und fein Amtsgenoſſe Herr von Neumeiſter waren 
Freunde. Sie kannten ſich von ihrer Jugendzeit an 
und trauten einer dem andern nicht über den Weg. 
Der erſte dachte: wenn ich einmal in die unterirdiſchen 
Minen meiner Gegner hineinleuchten könnte, würde ich 
ſicher im dunkelſten Winkel auch den guten Neumeiſter 
ſitzen finden — und der zweite wieder fagte bei 
ſich: hoffentlich iſt der alte Braunſcheidt heute nicht zu 
niederträchtig herzlich zu mir. Das iſt immer ein böſes 
Vorzeichen. Und ſo ſchritten ſie beide, der Große und 
der Kleine, friedlich im Geſpräch dahin und waren ein 
Herz und eine Seele. 

„Heute laufe ich endlich mal nicht zwiſchen Wilhelm: 
ſtraße und Reichstag hin und her!“ ſagte die alte Ex⸗ 
cellenz behaglich. „Ich hab mich für heute freigemacht. 
Morgen freilich heißt es wieder: mit den Geheimräten 
muß man heulen. Aber jetzt geh ich und hol mir meinen 
Sohn.“ 

„O,“ ſagte der Kleine erfreut. „Meinen Glückwunſch!“ 

„Danke. Mein Sohn — ſiehſt du — das iſt ein 
ganzer Kerl. Der thut, was ich hätte thun ſollen, er 


macht unſern ehrlichen alten Namen berühmt in aller 
Welt.“ | 


„Ei — und ob." 

„Und trotzdem — ſchau — ich war ja feſt über 
zeugt, ich ſeh ihn nicht wieder. Na — das wäre der 
fauf der Welt! Ein Mann muß auf feine Faſſon 
ſelig werden. Und ſchließlich iſt das ganze Leben un⸗ 
geſund! Am Ende ſtirbt jeder daran. Vun iſt Arvid 
doch heil wieder da, und ich freue mich, wie man ſich 
als rechtſchaffener Vater freuen ſoll. Aber: ich bringe 
ihm nicht mehr mein ganzes Herz mit auf den Bahn- 
hof wie damals beim Abſchied — ich hab noch einen 
Teil zu Haus gelaſſen — die größere Hälfte. Und das 
drückt mich ein bißchen nieder. Es giebt mir ein ſchlechte⸗ 
Gewiſſen. Es ſtimmt nicht zu meinem Alter. Mir iſt, 
als hätte ich kein Recht mehr darauf.“ 

„Ach was!“ fagte Herr von Neumeiſter. „Denke 
dir einmal, dein Sohn wäre jetzt eben verheiratet und 
verliebt, gott dir ...“ 

„Arvid d Das paſſiert dem nicht.“ 

„Aber wenn — glaubſt du, daß er dann Augen 
und Ohren für dich haben würde d“ 

Dieſe Erwägung beruhigte die graue Excellenz. 
„'s iſt wahr,“ meinte er leichthin, in einem veränderten 
Ton. „Schönen Dank und adieu! Ich muß jetzt hier 
links hinein. Und hör mal —“ Er blieb ſtehen, faßte 
feinen Freund am Rockknopf und dämpfte vertraulich 
feine Stimme. „Lieber alter Neumeiſter .. . intriguiere 
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doch nichf immer in E Dite fo gräßlich 


gegen mich.“ 
„Ich“ fagte der kleine Herr verwundert. 

„Na — laß mal gut fein. Wir hauen ja beide in 
die gleiche Herbe. C'est le métier! Aber eine Weile 
könnten wir uns fchonen — was? Wenn wir uns 
wieder wie zwei ſchwarze Maulwürfe in unſern unter⸗ 
irdiſchen Gängen begegnen, dann blinzeln wir uns ver⸗ 
ſtändnis innig an und buddeln uns rückſichts voll feit: 


wärts aneinander vorbei. Nand drauf? Schön! Na 


— Morgen.“ 


Er eilte in langen Schritten die Straße zum Bahn: | 


hof hinab und kam gerade noch zurecht. Auf der Treppe 
begegneten ihm ſchon die erſten Reiſenden. Er drängte 
fid hindurch. Oben, im Getümmel vor dem eben ein 
gefahrenen Zug, blieb er, mit feiner Rieſengeſtalt die 


Menge ringsum überragend, ſtehen, furchte die Brauen 


und blickte fuchend; umher. 
Da trat jemand vor ihn hin und muſterte ihn, die 


Lider unter dem Swicker zuſammenkneifend, mit der 
Unficherheit des Nurzſichtigen. Dann ſagte er ganz ge 
laſſen, als hätten ſie ſich geſtern abend zum letztenmal 


` 


gefehen: „Guten Tag, Papa.” 
der alte Recke ſchloß 


„Arvid, mein Junge. | 
So blieb er ſtumm eine 


‚gewöhnen. 
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mit fich herumtrug, ohne auf die Menſchen und Dinge 
außen viel zu achten. Und auch in dieſer traum⸗ 
wandelnden Art, zu ſchauen und zu reden, offenbarte ſich 
etwas von dem Stubenforſcher, der ſich in ferne, den 
andern verſchloſſene Wiſſen⸗welten verloren hat, wie 
jener in wirkliche Welten über dem Meer. | 

Und doch war er dem Vater ähnlich. Es war D och: 
mut in feiner Art, den Kopf zurückzulegen, die Hand 
zu reichen, ſelbſt in ſeinem nachläſſigen Gang. Nur 


war dieſer Hochmut bei ihm ernſt und kalt, während 


er ſich bei Excellenz von Braunſcheidt in ſarkaſtiſche 
faune kleidete. 

„Wenn es dir recht iſt, Arvid,“ meinte ie als 
die Koffer kamen, „dann fährt der Diener mit dem Ges 
päd voraus, und wir gehen das Ende zu Fuß. Ich 
finde es greulich, wenn die Kerle auf dem Bock jedes 


Wort hören, das man fpricht.” 
Sein Sohn nickte, und ſie traten auf den Platz vor 


dem Bahnhof. Der Lärm der Straße, das Rädergeraſſel, 
das Nommandieren der Schutzleute und das heiſere 


Schimpfen der Droſchkenkutſcher untereinander klang 
ihnen entgegen. D. 
„Alſo mal wieder in der Kultur," fagte Arvid, 
während er einem Edenfteher auswich, der, im Schnaps” 
dufel etwas Unverftändliches vor fich hinmurmelnd, mit 
den Händen in den Hofentafchen durch die Menge trollte. 


ſeinen Sohn in die Arme. 

Weile, unbekümmert um die Dorübergehenden. Dann 

räuſperte er ſich mit einem tiefen Aufatmen: „Na „Na — man muß ſich wieder an die allgemeine Gleichheit 
' lino an das Geſchreibſel gegen einen auch 


alſo . . .^ und trat einen Schritt zurück, um dem andern 
ins Geſicht zu ſchauen. 

Arvid war etwas kleiner als er, viel ſchmäler in 
den Schultern und hagerer von Geſtalt. Seine Haltung 
ließ den früheren Offizier nicht erkennen. Er ging etwas 
vornüber gebeugt, und fein herriſches, bleiches Geſicht 
erinnerte mehr an den Schreibtiſch als an Afrika. Es 


lag darin das Rechthaberiſche, das Reraus fordernde 


eines geiſtigen Kämpfers und Beſſerwiſſers. Man mußte 


ſchon genau hinblicken, um unter dem kurzen Schnurr⸗ 


bart im Spiel der Mundwinkel die unzähmbare Willens⸗ 
kraft, hinter den Augengläſern die leidenſchaftsloſe, 
flählerne Härte eines Mannes der That zu erkennen. 
„Na — nu komm,“ ſagte der Alte und ſchob ſeinen 
Arm in den ſeines Sohnes. Er that jetzt auch, als ſei 
gar nichts Beſonderes vorgefallen. „Wie geht's dir denn “ 
„Danke. Hör mal: wer ſind denn eigentlich dieſe 
Kerle hier, die gegen mich ein Art Keſſeltreiben vor» 
bereiten — wegen angeblicher Greuel in Afrika?“ 
„Na — laß mal gut fein, i 
Das hat doch noch Zeit.” 


„Seit p“ Arvid ftieg, fich leicht auf einen Stock ſtützend, 


neben ſeinem Vater die Treppe hinab und ſchlug unten 
den Mantelkragen hoch, um ſich gegen die ungewohnte 
Winterluft zu ſchützen. „Habt ihr hier immer noch 
fortwährend Feit? Ich nicht.“ 


Er ſprach ſtoßweiſe, abgebrochen. 
wie fortgeſetzte Entladungen einer aufgeſpeicherten Energie 


heraus, die in ſeinem Innern ruhte. Dabei glitt ſein 


Blick zerſtreut über das Getümmel am Bahnhof hin 


in die Ferne und blieb da an irgendeinem gleichgiltigen 


Punkt haften. Man fah ihm an, daß er, wo er ging 
und PS Ki eigenes Reich an Gedanken und Plänen 


Darüber reden wir noch. 


Die Sätze kamen 


aucsgeſtiegen. 
nicht ftören.” 


Weißt du denn wirklich nicht, 

gegen mich losläßt d“ 
„Ein Dr. Belling.“ 
„Ah... der Kerl.“ 


Der Alte lächelte. „Jawohl. Ein Kerl, mit dem 


du ſo ziemlich das Unklugſte gethan haſt, was man 


überhaupt mit einem Menſchen anfangen kann .. du 


haſt ihn tödlich in ſeiner Eitelkeit gekränkt.“ 
„Das heißt, ich hab ihn als einen hohlen Schwätzer 
entlarvt — als einen unnützen Küſtenbummler, der ſein 


Geld und feine Langweile bei uns von einem Hafen 


zum andern ſpazieren führte. Solche Renommiſten kann 
ich nicht ausſtehen. Die zertret ich, wo ich ſie finde.“ 


In ſeinem Blick, der ſonſt, wenn er ſich gehen ließ, 
die Mattheit des Kurzſichtigen verriet, glänzte es dabei 


unerbittlich — grauſam. Das war er ſelbſt, hart gegen fich 
und andere. Und nach außen ſcheinbar immer gleichgiltig. 


„Thörichte Ammenmärchen,“ hub er wieder an. 
„Cief im Innern wurden einmal die Kriegsgefangenen, 


die wir bei einem Angriff auf uns gemacht hatten, 


nachts von unſern kannibaliſchen Bundesgenoſſen mit 


Weibern und Kindern ermordet. Wir konnten es nicht 
hindern, obwohl wir uns mit den Revolvern in der 
Hand davorſtellten — vier Europäer gegen tauſend 
von Hirſebier betrunkene Wilde. Da ließ ich vor Morgen⸗ 
grauen aufpaden und zog mit der Expedition in Eil- 
märſchen weiter, um nicht ſelbſt umzukommen. Das iſt 
die ganze Geſchichte.“ : 

„Und dafür haft du Zeugen?“ 

„Meine Reiſegefährten. Sie find vorhin mit mir 


wer dieſe Angriffe 


Sie wollten bloß jetzt unfer Wieder eben ` 
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„Und von Nichtbeteiligten ift Fein Zeugnis dad“ wollen wir dem Jüngling mal kräftig auf den Kopf 
„Die eidesſtattliche Derficherung der nächften Sranziss kommen. Er hat Leute gefunden, die die Sache im 
kanermiſſion. Und die Berichte von zwei engliſchen Reichstag zur Sprache bringen wollen. Na — da 


Offizieren und einem belgiſchen Kautſchukhändler und werd ich, denk ich, ſelbſt antworten. Und zwar 
auch ſonſt noch eine Manae.” gründlich.“ 


„Na — das genügt,“ ſagte die alte Excellenz. „Da (Fortſetzung folgt.) 


Ze un 


flus den Bexenküchen moderner Alchymilten. 


Technifche Plauderei von Siegm. Saubermann. 


Die Seiten, da gelehrte magistri und doctores in 
dunklen Gewölben, umgeben von allerlei kurios ge» 
formtem Gerät und ſeltſam ſchillernden und ſchimmernden 
Mixturen und Kriftallen, der geheimen ſchwarzen Kunſt 
huldigten, durch Miſchen, Glühen und Schmelzen ver: 
ſchiedenartigſter Materialien neue, noch nie auf Erden 
geſehene liquores und substantias Her zuſtellen, find nur ſchein ⸗ 
bar vorüber. Freilich, nicht mehr wie ehedem ſchleicht das 
Volk (deu in weitem Bogen um das verrufene (Ge: 
bäude herum, in dem ein ſolcher langbärtiger, ſelten das 
helle Cicht der Sonne und noch ſeltener den Beichtſtuhl 


ſich, außer vielleicht im Intereſſe der Naturforſchung, 
wie 3. B. Drofe(jor Sittica in Marburg, die Berbei⸗ 
führung einer derartigen Umwandlung zur Lebens: 
aufgabe zu machen, denn heutzutage könnte kein furcht⸗ 
bareres und verheerenderes Unglück die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft treffen, als wenn es gelänge, die Grundlage 
des Welthandels und der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, 
das Gold, durch ſeine künſtliche Darſtellung mit einem 
Schlag zu entwerten. Ebenſo dürfte die fabrikmäßige 
Produktion von echten Diamanten und andern Edel: 
ſteinen, deren Wert hauptſächlich in ihrer Seltenheit 
aufſuchender Sauberer hauſte, und nicht mehr wie liegt, nur kurze Seit Quelle großer Reichtümer bilden, 
ehedem bekreuzigt es ſich, in frommer Gottesfurcht des denn ihr Preis fiele mit dem Tag des Bekanntwerdens 
Bundes gedenkend, den der Derfehmte unzweifelhaft mit der Erfindung. Aus dieſem Grunde beſitzen die übri- 
dem Böſen geſchloſſen habe; im Gegenteil, jede höhere gens ſehr koſtſpieligen Experimente von Frémy zur 
Bildungsanſtalt rechnet es fich zur beſonderen Ehre an, Gewinnung von Rubinen und Saphiren, ebenſo wie die 
ein ſchönes und reich ausgeſtattetes Laboratorium für berühmten Arbeiten Moiſſans und Hoyermanns, deren 
die von den ägyptiſchen Gelehrten der römiſchen Welte Reſultat mikroſkopiſche Diamanten bilden, lediglich wiſſen ⸗ 
herrſchaftsepoche nach dem altägyptiſchen Wort chemi ſchaftliches, aber keineswegs gewerbliches Intereſſe. 

(das Dunkle, Geheimnisvolle) ars chimiae benannte Die modernen Soldmacher ſchlagen ganz andere 
Wiſſenſchaft zu beſitzen, und mit lebhaftem Intereſſe Wege ein, die Welt mit Schätzen zu bereichern, ſelbſt 
verfolgt die Jutelligenz der ganzen Welt die Erfolge einen ganz anſehnlichen Gewinn nach Haufe zu tragen 
derartiger privater und öffentlicher Inſtitute. Und und ewig jung, d. h. unſterblichen Namens zu werden, denn 
nicht mehr geht des emſigen Forſchers Genius auf die wem heute das Glück lacht, der wird Millionär, berühmter 
Suche nach dem Magiſterium, dem Stein der Weiſen, Erfinder und mit Würden und Titeln reichbelohnter Ge: 
der mit der Eigenſchaft begabt fein ſollte, unedle Me lehrter. Solcher Auserwählter find nicht wenige, und die 
talle in lauteres Gold und Silber, ordinäre Kiefel in Geſchichte der technologifchen Chemie kennt fo manchen, 
ſtrahlendes Edelgeftein zu verwandeln, und fogar dem der einmal ein fo armer Teufel war, daß er das Geld 
glücklichen Beſitzer ewige Jugend zu verleihen. Trotzdem für feine Experimente von fremden „dem Adepten per: 
erklärt die exakte moderne Wiſſenſchaft die Bemühungen trauenden Leuten entlehnen mußte, und heute Geheimrat 
der armen, von launiſchen Sufällen ſtets genase oder Direktor großer Aktiengeſellſchaften, Freiherr oder 
führten Adepten nicht unbedingt für eitle Hirnge. Profeſſor an einer Hochfchule und nebenbei mit weit 
ſpinſte verſchrobener Phantaften, ſondern iſt ſchon lange mehr Nervus rerum verſehn iſt als all die thörichten 
zu der durch viele Thatſachen gefeſtigten Ueberzeugung Alchymiſten, die Blei in Gold umzuwandeln hofften, 
gelangt, daß alle Körper ohne Unterſchied aus einem oder als jene Herren Spitzbuben, die verſchiedenen hohen 
einzigen Urſtoff hervorgegangen ſein müſſen, demzufolge Fürſtlichkeiten weißmachten, es zu können, und eine Seit: 
nur als Kompoſitionen dieſes letzteren zu betrachten lang, bis der Schwindel aufkam, ein feines, wenn auch 
find, deren Verſchiedenartigkeit bloß in der jedweder nicht ganz forglofes Leben führten. Denn es giebt 
beſonderen Subſtanz zugehörigen Anzahl der Urſtoff- nicht einen einzigen Stein der Weiſen, der reich und 
teilchen und ihrer verſchiedenartigen Lagerung neben- glücklich und unſterblich macht, es find deren viele, 
einander liegt, und daß daher die einſtige Möglicheit ſchier unzählige auf der Welt, nur iſt ein jeder anders 
der Umwandlung eines Grundſtoffes in einen andern beſchaffen und führt den Namen irgend einer chemiſchen 
durchaus nicht in das Reich der Fabel gehört. Aber Subſtanz, die an und für ſich neu iſt oder irgend ein 
es fällt jetzt keinem vernünftigen Menſchen mehr ein, mühſelig gewonnenes und teures Naturprodukt poll: 
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kommen erfebt, fo daß er in der Technik oder Medizin 
Verwendung finden kann. Wollte man Beifpiele an- 
führen, ſo müßte man faſt den ganzen Katalog großer 


ber kaufsſtellen chemiſcher Produkte abſchreiben, und dabei 


dürften ſicherlich noch zahllos mehr für uns Menſchen 
wertvoller und nützlicher Präparate, als ſeit dem erſten 
chemiſchen Kunſtſtück bis auf den heutigen Tag bereitet 
wurden, auffindbar ſein. Noch immer harrt die Syntheſe 
(d. i. Suſammenſetzung auf chemifchem Wege) des Chinins, 
Kautſchuks, Petroleums, Rübenzuckers, Eiweißes u. ſ. f. 
bis ins Unendliche ſeiner glücklichen Entdecker, und daß 
dieſe nicht unbedingt uralte, weißbärtige, mit Satanas 
in teufliſchem Bund ſtehende und ihm ihr Seelenheil 
verſchreibende Sauberer ſein müſſen, erhellt zur Genüge 
aus Geheimrat Prof. Witts — auch ſo eines Magiſtri 
der ſchwarzen Künfte — feſſelndem Vorwort zu dem 
Katalog der Parifer Ausftellung deutſcher chemiſcher 
Fabriken, in dem er nachweiſt, daß mehr als neunzig 
Prozent der dieſe Induſtrie zur blühendſten der Welt 
machenden Erfindungen und Entdeckungen verhältnis. 
mäßig jungen £aboranten zuzuſchreiben find. 

Doch nicht nur eine mächtig ſprudelnde Quelle des 
Nationalwohlſtandes in jeglicher Hinſicht bilden die 
Hexenküchen der modernen Alchymiſten mit ihren für 
Technik und Heilwiſſenſchaft ſegensreichen Erzeugniſſen, 
ſie helfen auch die Bauſteine formen, aus denen die 
Natur wiſſenſchaft einſt den prächtigen Palaſt der voll» 
kommenen. Naturerkenntnis, einem künftigen mafellos 
edlen und erhabenen Menſchengeſchlecht zum Wohnſitz 
beſtimmt, erbauen wird. Denn genau ſo, wie, die 
Arbeiten der noch in tiefdunkler Unwiſſenheit tappenden 
Adepten teils zufällig, teils methodifch zur Auffindung 
vieler bis dahin unbekannter Grundſtoffe, Salze, Säuren 
und. Bafen führten und mit der Wahrnehmung der 
variierenden Eigenfchaften der Materie die heutige, 
hochentwickelte Chemie vorbereiteten, ſo bildet dieſe 
gleichſam auch nur eine Vorſtufe zu einer künftigen 
Wiſſenſchaft, deren Wert, Bedeutung und Erhabenheit 
vorläufig noch gar nicht auszudenken, geſchweige denn 
zu überſehn if. Als ſtichhaltigſter Grund für diefe 
phantaſtiſche Behauptung möge, ganz abgeſehn von 
tauſend andern Erfolgen der analptiſchen, fynthetifchen, 
phyſikaliſchen, techniſchen Chemie und ihrer Abzweigungen, 


die ſchon zu zahlloſen, in der Natur gar nicht vorkom⸗ 


menden Verbindungen geführt und die unendliche 


Variations fähigkeit der Materie bewieſen haben, die er⸗ 
ſtaunliche Chatſache gelten, daß es immer aufs neue 
gelingt, in techniſch ſogar vielbenutzten Subſtanzen ganz 
unbekannte und ſeltſame Naturkräfte zu entdecken. Damit 
ſind natürlich nicht ſolche Fähigkeiten gemeint, die ſich 
auf die Eigenſchaft der Grundſtoffe, Verbindungen ein: 
zugehen, beziehen. Derlei imponiert niemandem mehr, 
nicht einmal dem Pennäler, der mit Seufzen chemiſche 
Formeln auswendig lernen muß. Es ſoll alſo durchaus 
keine Bewunderung für die doch auch ganz merkwürdigen 
| Erfcheinungen erweckt werden, daß beiſpielsweiſe 
zwei gekühlte Gaſe, Sauerſtoff und Waſſerſtoff, ſich unter 
enormer Hitzeentwicklung zu einer Flüſſigkeit, Waſſer, 
vereinigen, daß das weiche Metall Calcium mit dem Gaſe 
Fluor den fteinBarten, durchſichtigen, ſchönfarbigen Fluß⸗ 
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ſpat bildet und das mit dem Meſſer zu ſchneidende 
Aluminium mit ganz gewöhnlichem Sauerſtoff Korund, 
Saphire und Rubine ergiebt, die den feſteſten Stahl 

daß zwei feſte Körper, Kohle und Schwefel, 


ritzen, 
mite inander verbunden als Flüſſigkeit, Schwefelfohlenftoff, 


erfcheinen, oder gar daß, wie Auſtens Fundamen” 
talverſuch lehrt, ſtarres Blei ganz erhebliche Mengen 
ebenſolchen Goldes aufzulöſen und in ſich aufzunehmen 
fähig iſt. Nein! Alle dieſe Saubereien verſchwinden 
gegenüber der ſchon lange bekannten, aber nicht genügend 
gewürdigten Eigenſchaft verſchiedener Subſtanzen, ohne 
irgendwie an einer chemiſchen Reaktion teilzunehmen 
und demnach ohne ſelbſt in die reſultierenden Produkte 
der ſich miteinander vereinigenden Stoffe einzutreten 
die betreffenden Reaktionen zu ermöglichen oder einzu⸗ 
leiten oder zu beſchleunigen. Man ſtelle ſich gefälligſt 
vor: Da liegt oder hängt eine Subſtanz, und um ſie 
herum befinden ſich zwei oder mehrere Körper, deren 
Affinität ſehr gering ift, d. h. die unter normalen Der: 
hältniſſen nichts miteinander zu thun haben und nichts 
voneinander wiſſen wollen. Und nun müſſen dieſe eins 
ander feindſeligen Stoffe entgegen ihren ſonſtigen Gewohn⸗ 
heiten fich innerhalb einer gemeſſenen Friſt zu einer be: 
ſtimmten Verbindung vereinigen, bloß weil die daneben: 
ſtehende, gleichſam nur zuſchauende und kommaͤndierende 
Subſtanz es will und, mit geheimnisvoll ſchöpferiſchen 
Kräften auf ſie einwirkend, es erzwingt, ohne aber ſich 
auch nur im geringſten mit ihnen in nähere Beziehung 
zu bringen. Hierauf entferne man die neugebildete 
Verbindung und bringe abermals eine gewiſſe Menge 
des früheren Gemiſches in die Nähe des deſpotiſchen 
Körpers: — fiehe, er zwingt fie abermals und ganz 
mit der gleichen Energie zur Vereinigung. Man per: 
mag das Spiel unzähligemal zu wiederholen, der Effekt 
bleibt der nämliche. Es iſt demnach klar, daß der 
Mirakel thuende Körper nie ermüdet und nie die ihm 
innewohnende Kraft verliert, ebenſowenig wie er auch 
nur ein Quentchen von ſeinem Leib hergiebt, was mit 
unſern ſelbſt ein Staubkörnchen wägenden Inſtrumenten 
nachgewiefen werden kann. Billigere und idealer arbeitende 
Helfers helfer dürfte wohl kaum ſonſt noch eine Kunft oder 
Technik aufweiſen können. Indes die Wiſſenſchaft, der 
ſchon eine erkleckliche Anzahl derartiger Stoffe ſeit Berzelius 
und Mitſcherlich — die fie mit dem Namen Katalyfatoren 
bezw. Kontaktſubſtanzen bedacht und ihren Einfluß Katalyfe 
bezw. Kontaktwirkung benannt haben — gute Bekannte 
ſind, noch intenfiv bemüht iſt, eine Erklärung für die 
chemiſchen Phänomena, die in gewiſſer Hinſicht dem ſelbſt⸗ 
thätig ſtrahlenſendenden Radium und feinen Brüdern 
gleichgeſtellt werden dürfen, zu finden und mit ihr aber: 
mals ein Riegel an dem noch verſchloſſenen Thor der 
Naturerkenntnis zu ſprengen, hat fich die Technik ihrer 
teils unbewußt ſchon längſt bedient, teils bewußt in 
neueſter Seit auf ihre Leiſtungs fähigkeit mehrere 
Fabrikationsverfahren aufgebaut, die ſchon jetzt reichen 
Gewinn ergeben und bald im übertragenen Sinn des 
Worts aus wertloſem Material Gold machen werden. 
Schon Mitſcherlich, ein deutſcher Forſcher und Schüler 
des genialen Schweden Berzelius, unterſuchte die be⸗ 
fremdende Eigenſchaft der ſonſt energiſch an Reaktionen 
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teilnehmenden Schwefelſäure, Stärke in Sucker und 
Alkokol in Aether und Waſſer umzuwandeln und den 
noch ſo gänzlich unverändert zu bleiben, als ob ſie die 
ganze Geſchichte gar nichts anginge, und das Fermente 
jeglicher Art verwendende Gärungsgewerbe bediente 
fich feit undenklicher Zeit ihrer unzweifelhaft katalptiſchen 
Fähigkeit, Stärke in Dextrin und Sucker zu verwandeln. 
Ganz beſonders tüchtige und wertvolle Kontaktſubſtanzen 
ſind nebſt dem Fermente Maltin das Eiſenchlorür, ge⸗ 
wiffe Vanadin verbindungen, Queckſilber und fein ver» 
teiltes Platin, ſogenanntes Platinmohr; daneben exiſtiert 
noch eine Menge minder leiſtungsfähiger. Es iſt jedoch 
nicht unbedingt aus geſchloſſen, daß jeder Grundſtoff und 
jede ſeiner Verbindungen unter beſtimmten Verhältniſſen, 
deren Erforſchung eben Aufgabe der Wiſſenſchaft ſein 
ſoll, den gleichen Einfluß wie jene auszuüben vermögen, 
und daß vielleicht ſchon jetzt, ohne daß wir es wiſſen, 
bei vielen chemiſchen Reaktionen ſolche uneigennützige 
Helfershelfer ihre Hand mit im Spiel haben. 
Vorläufig werden von der techniſchen Chemie, ab: 
geſehen von den bereits genannten Methoden, drei 
ſogenannte Katalyfatoren abſichtlich und mit aufer 
ordentlichem Erfolg verwendet, und zwar: das Eiſen⸗ 
chlorür bei der Reduktion des Nitrobenzols in Anilin 
öl, das bekanntlich das Ausgangsmaterial der jährlich 
für 130 Millionen Mark Ware erzeugenden Induſtrie 
künſtlicher organiſcher Farben bildet; das Queckſilber 
als Beſchleunigung⸗mittel der Umwandlung des Naphtha⸗ 
lins vermittelſt der Schwefelſäure in Phthalſäure, die 
nach der weniger mühevollen Ueberführung in die 
Anthranilſäure das Rohprodukt für den von Baeyer 
entdeckten künſtlichen Indigo liefert; das Platinmohr 
bei der von Clemens Winkler ausgebildeten Erzeugung 
reiner und hochprozentiger Schwefelſäure durch Neber” 
führung der ſchwefeligen Säure (S0,) in Schwefel 
ſäureanhydrid (803), das mit Waſſer oder verdünnter 
Schwefelſäure ſofort eine beliebig zu konzentrierende 
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Cöſung ergiebt. Bei allen drei, mehr oder minder kompli⸗ 
zierten Verfahren, deren Theorie feſtſteht, aber deren 
Details zumeiſt von der betreffenden Fabrik als Ges 
heimnis gehütet werden, ift — theoretiſch — ein- für 
allemal nur die zur erſten Reaktion erforderliche Menge 
der Kontaftfubftanz für eine endlofe Reihe von De: 
aktionen notwendig. So würde unter idealen Derhält- 
niſſen im erſten Fall die vom Anbeginn vorhandene 
Quantität Eifenchlorür bei ausreichender Zufuhr von 
Nitrobenzol und Eiſenfeilſpänen ewig Anilinöl, im 
zweiten das angeblich durch einen Zufall — Serſpringen 
eines Thermometers im Keſſel während des chemiſchen 
Prozeſſes — als Kontaktſubſtanz entlarvte Queckſilber 
ununterbrochen Naphthalin durch Schwefelſäure in 
Phthalſäure umwandeln helfen, im letzten Fall das fein 
verteilte Platin die Röſtgaſe von Schwefelkieſen unab- 
läſſig in Schwefelſäure überführen; doch da die Technik 
mit den vorhandenen Schwierigkeiten, Verunreinigungen 
und nicht idealen Apparaten rechnen muß, werden die 
Kontaftfubftanzen teils doch ein wenig abgenutzt, teils 
einer jeweiligen Reinigung bedürftig. Nichts deſto · 
weniger find ihre Erfolge unerreicht und bewunderns- 
wert. Hat die erſte Kontaktſubſtanz eine mächtige Induſtrie 
erſt ermöglicht, ſo hat die zweite, das Queckſilber, zur 
ſchnellen, alfo billigen Phthalfäurefabrifation und mit 
ihr zur lukrativen Darſtellung des künſtlichen Indigos 
geführt, der den natürlichen allmählich vom Weltmarkt 
verdrängt und bald jährlich den dreißig bis ſechzig 
Millionen Mark betragenden Weltbedarf von der deutſchen 
Induſtrie decken laſſen wird, zumal die direkte, ſoge⸗ 
nannte Vontaktſchwefelſäureproduktion außer unzähligen 
andern Betrieben der Gewinnung des Indigos ungemein 
zugute kommt. 

So hilft der Erfolg der einen Induſtrie der andern 
auf eine höhere Stufe, und fo wird in den Hexenküchen 
moderner Alchymiſten aus minderwertigem Material 
mit Hilfe wunderwirkender Magiſteria Sold gemacht. 
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Fremde in Berlin. 


Don Hans Oſtwald. 
Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. 


Alle möglichen Völkertypen, alle möglichen Erd 
bewohner treten jetzt das Pflaſter vom Tiergarten bis 
zum Schloß und vom Bahnhof Fr iedrichſtraße bis zum 
Potsdamerplatz. Die halbe Welt iſt „Unter den Linden“ 
und in ihrer Umgebung zu finden — nur die Berliner 
nicht. In den Straßenbahnen und in den Omnibuſſen 
ſind zu gleicher Seit die Öftlichen und die weſtlichen 
Idiome zu hören; kaum, daß drei Fahrgäſte die gleiche 
Sprache ſprechen. Vor den Theaterkaſſen drängen fie 
ſich, die Muſeen und die Warenhäuſer überſchwemmen 
ſie — viele Geſchäfte, viele Unternehmungen exiſtieren 
im Sommer nur von ihnen. Welcher Berliner ginge 
jetzt, in der Nundstags hitze, in die Theater? Im Hunt, 
ausſtellungspark, im Soologiſchen Garten und im Grune— 
wald iſt doch eine andere Luft als im Parkett und im 
Foyer. Jetzt gehört Berlin den Fremden. 


Einige Bilder aus ihren Berliner Tagen: Droſchken⸗ 
halteplatz an einem großen Bahnhof. Von vorn bis 
hinten, von rechts bis links ſind die Droſchken in dichten 
Reihen aneinandergerückt. Die Pferde laſſen die Köpfe 
hängen und duſeln in der ſommerlichen Hitze. Die 
Kutſcher ſtehn in Gruppen beiſammen — wenn's geht, 
im Schatten. Andere ſitzen auf dem Tritt ihrer Droſchke 
— und die wilden Tauben können ungeſtört zwiſchen 
den Rädern und den Pferdehufen Futter aufpicken und 
verliebt herumſtolzieren. Plötzlich kommt aus der Bahn⸗ 
hofshalle ein dumpfer Schall: „Aufſteigen!“ 

Wie die Kutfcher alle laufen können! Den Pferden 
die Futtereimer abgenommen, die Decken zuſammen— 
gelegt. Alle ftarren nach dem Thor des Bahnhofs” 
gebäudes, durch das „fie kommen“. Bier und da fieht 
ſich auch ein Pferd um. 
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halbe Welt — ja, fogar die ganze Welt. 


Fuerſt fone ein paar Gepäckträger mit gewaltigen 


Hoffern und Packen. Dann einzelne beſtaubte Reiſende. 
ster ihnen ſtrömt erft ein ganzer Schwarm heraus: 


Staubmänteln, Reiſemützen, mit Täſchchen und 


Schachteln behangen und bepackt. Sie rufen die Nummer 
ihrer Droſchke. Schleunigſt verſtaut der Kutfcher die 


Rieſenkoffer und Körbe — die Menſchen dazu — und 


nun raſſelt er hinein i in die Stadt, in die Weltſtadt Berlin. 
Was, Berlin iſt keine Weltſtadt d 
Wer das nicht glaubt, der muß 
jetzt in den Straßen zwifchen dem Rat- 
haus und dem Reichstagsgebäude hin 
und her pendeln. Da findet er die 


i | | Drofchhenbalteplatz am Stettiner Bahnhof: 


In den Straßen ? wo PUT mur die Dienftmädchen 


„Berliner Hlbum gefällig?“ 
„Sämtliche Anfichten von Berlin!“ 
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„Die Fremden kommen!“ x 


einherwandeln, 


Kleidern aus den teuerſten Stoffen. Große Brillanten 


in den Ohren, am Halſe, an den Fingern, am Band 


gelenk — aber ohne Hut! Nur ein ſchwarzes Seiden: 
ſpitzentuch um das runde, volle Geſicht. Das ſieht 


eigentlich nicht ſchlecht aus. Manchem jungen Mädchen 
| würde das beffer ſtehen als irgend 


fo ein aufgetafeltes Strohgeflecht mit 
Blumen, Blättern, Bändern, Federn, 
Spitzen, Seide und wer weiß was noch. 

Aber natürlich: die Dame mit 
dem fchwarzen Spitzentuch kommt ja 
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vor dem Königlichen Schloss. 


in dieſen Straßen, wo fpazierende 
Gärten nichts Seltenes ſind, begegnen ihm Frauen in 
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Pe von jenfeits der 

d 7 Weichſel, vielleicht 

, el fogar von jenfeits 

m d der Wolga. Und / 

A was von da E 

1 E kommt, iſt ja nicht 

iu  machahmensteif. ke 

GEN | | Ja, wenn's von 

1 | jenſeits des Ka: 

aS nals oder von jen: 

Latz ſeits des großen 

he Teiches käme! 

5 Oder auch von 

pi E | | jenfeits des = 

d Rheins b ins Im "Bergamonmufeum. 

Wan | Meberdies, ge- 

xn rade aus England und aus Amerika ſcheint Berlin die 
et meiſten ſommerlichen Befucher zu bekommen. Wahrſchein⸗ 
Mc: lich kommen viele die der Ausfall der Krönungsfeierlich- 
SC feiten aus London N qub. „Aber eigentlich ift das 

" N „ s | jeden Sommer 
de? | TERN, 1213 zu beobachten, 
dee | daß die eng. 
1 10 y liſche Sprache 
var vor allen 
PUR. andern frem 
Eis | den Sprachen 
rn e d in Berlin zu 
m | hören ijt. 
NT. : Die Angel 
l Ba S ſachſen finden 
SS ; md 
PM". auch am be: 
E quemſten. Eine 
d Reihe von 
er Hotels ift direkt 
Wu auf ihren Ge- 
1 4 ſchmack ‚zuge 
v Huf der Hochzeitsreife. ſchnitten. Da 
Kai | | | | fahren fie in 
V einem fort vor. In Equipagen und Droſchken. Die 
ur | männer mit den charakteriſtiſ ſchen glatten Geſichtern, nur 
TTE einen kleinen Schnurrbart über dem energiſchen Mund. 
cdd | Die Frauen in einem eleganten vornehmen Reiſechik, wie 
„„ er eben nur den Amerikanern 

le eigen ift, die ja,die Hälfte 

.. | ihres Lebens in Botels, Wag⸗ 

ib, MED gons und Schiffen verbringen. 
a Ein Hotel hat es ihnen be 

E x ſonders bequem gemacht. Da⸗ 

5 mit ſie ſich nicht allzuſehr nach 

aus 20 ben heimatlichen Töpfen jehnen, 
! VK B S hat es ihnen eine Bar im Haufe 
gu s oe eingerichtet. Wer die Crink⸗ 

E fitten der Engländer unb Ame” 

MC rikaner feniten lernen will, 

A n braucht nur in einem ſolchen 

d Hotel einzukehren. Auf hohen 

en Seſſeln hocken fie da, ihren 

mA „Drink“ in der Hand. Allerlei 

ne intereffante Geſtalten. | 

am | Etwas ganz Typifches im 

m | | Berliner Sremdenleben ſind die 2 

M | Trupps der jungen Amerika- 

TY nerinnen, die ohne männliche 
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Begleitung, ohne älteren weiblichen Schutz den euro: 
päiſchen Kontinent durchqueren. Fünf, ſechs, ſieben, 
manchmal auch mehr, wandern ſie von einem Muſeum 
ins andere, von einer Galerie zur andern. Alle gehen 
fußfrei, ein Reiſetäſchchen am Gürtel, einen rotgebun⸗ 
denen Führer in der Hand. Sie finden ſich ganz gut 
zurecht, ohne ältere Beaufſichtigung. ae 

Auch aus Mexiko, Südamerika und den Wie 
Inſeln kommen fo manche nach den: Sehens würdigkeiten, 
Berlins. Wer fie alle ſehen will, der muß fich mittag⸗ 
vor dem Schloß aufſtellen, wenn fie auf die einziehende 


Ablöfung der Schloßwache oder auf die Ausfahrt de⸗ 
deutſchen Kaifers warten. Das ſtille Mütterchen aus 


der Kleinftadt ſteht da neben der lebhaft ſprechenden 
kreoliſchen Familie, der Turnverein aus Soſſen eben 
der blonde Schwede 
Um dieſe 


dem Milliardär aus Brooklyn, 
neben dem dunklen Hochſchüler aus Odeſſa. 
Seit der aufziehenden 
Wache tritt die Maſſen⸗ 
haftigfeit der Fremden in 
Berlin ſo recht zu Tage. 
Die ganzen Bürgerſteige 
in der Nähe der Palais 
und Muſeen, der Univer- 
ſität und ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft ſind dicht beſetzt 
von Menſchen, die doch 
auch mal in Berlin ge⸗ 
weſen ſein wollen. | 

Eine ſtändige Erſchei⸗ 
nung iſt auch der ruſſiſche 
BHochfchüler. Mit ſeiner 
Uniform, ſeinem geſlickten | 
Kragen und der mit. einem 
Emblem verzierten Mütze 
iſt er ſtets in Begleitung | 
feines. Daters am Dormittag Unter den Linden in 
einigen Exemplaren zu finden. 

Aueh das Paar auf der Nochzeitsreiſe ift keine Selten⸗ 
heit. Es ift natürlich nur der Sehens würdigkeiten wegen 
in Berlin. Aber — es geht wohl an allen Denkmälern 
und Bauten vorbei — jedoch nur vorbei. Wer wird es 
ihm übelnehmen, daß es ſo vertieft daherforımt und 
einander für die . Sehenswürdigkeit ae 


Ein Kunftenthufiaft. 


In der Siegesallee. 
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Rufrircher Hochfchüler mit ſeinen Eltern 


gegenüber der Hauptwache. 


Eines der beſuchteſten 


Muſeen iſt jetzt das Pergamon— 


muſeum. So ein Stück 
Altertum, halb Grient, halb 
Griechenland mitten in 
Berlin. Das Moſaikſtück 
findet oft mehr Bewunderer 
als alle Skulptur. Aber 


wenn das eine mit Maſſen— 


bewunderung prahlen könnte 
— die Plaſtik kann wohl 
zufrieden ſein mit der Ein— 
dringlichkeit ihrer Betrachter. 
Einmal ſah ich einen aus— 
ländiſchen Kunftjünger, wie er 
vor jedem Teil wohl an 
zehn Minuten fich in Ver— 
zückung verſenkte. | 

Jeder findet etwas in 


Berlin, was er bewundern 
kann Die deutſche Provinz 


durchwandert mit großer Dor: 


liebe die Siegesallee, von 


der ja ſo viel geſprochen 
und geſchrieben worden iſt. 
Da ſtehen die alten Damen 


aus der‘ Kleinftadt vor den 


Marmorgruppen, ein Tuch 


über dem Arm, den verarbei« 
teten, gekrümmten Körper in 


altmodiſche Kleider gezwängt, 


und wandern mit ihrer Be⸗ 
gleitung von einem Denkmal 


zum andern. 


Hier, wo die kleinen 


Mädchen ſchon wie Damen 


en miniature in Spitzenkleid⸗ 
| chen und Gamaſchen und 
ſeidenen Handſchuhen ſpazieren 


geführt werden, bereits ein 
Schiemchen. zwiſchen den 
Singern, damit der zarte 
Teint nicht von der Sonne 


In einer „American Bar“. 
Phot. Diepenbach u. Caſſel | 
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Adieu, Berlin! 


leicht ift es das fchon? ` 
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gebräunt wird, von der 
guten Sonne, die hier durch 


die faubbüume und auf die 
Büſche ebenſo goldig ſcheint 
wie auf die Wolgaſteppe und 


auf die Anden Nordamerikas 


— hier fallen die Fremden 
am meiſten auf als das, was 
ſie ſind. Aber im allgemeinen 
wird der Tiergarten von den 
Fremden, wenigſtens von denen, 
die für Berlin nur wenige 


Tage vorgefehen haben und 
ſozuſagen auf der Durchreiſe 


ſind, nicht allzuviel beſucht. 
Man geht vom Branden: 
burger Thor oder vom Pots: 
damer Platz wohl einige 


Schritte ins Grüne, die wohl⸗ 
gepflegten Wege entlang, aber 


deshalb iſt man doch ſchließlich 


nicht nach Berlin gekommen; 


da lockt das großſtädtiſche 
Leben in der Stadt doch mehr: 


das Treiben auf den Straßen 


und Plätzen, in den großen 
Reſtaurants und Cafés, die 
glänzenden Schauläden und 
prächtigen Auslagen in den 
Hauptſtraßen u. f. w. 


Wenn die Fremden dann 


noch das innere, arbeitende 
Berlin, einiges vom Weſten, 
einiges von der Umgegend 
und einiges vom Nachtleben 
gekoſtet haben, dann ſagen ſie 


vielleicht mit einem achtungs⸗ 


volleren Ton „Ade, Berlin!“, 
als ſie es ſich gedacht haben. 

Das müſſen fie doch zu 
geben: Berlin iſt jetzt gar 
nicht mehr ſo übel. Es ſieht 
wirklich aus, als wolle es 
Weltſtadt werden. Oder viel: 
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SH ärten der Grossftadt. 

Vp Hierzu 4 photographifche Aufnahmen. ' pst 

NM m l " 5 cs we ; NA 
UT der hohen Häufer Gärten, Es wurden nicht nur kleine, 
iv beſcheidene Härtchen mit traurigen Topfpflanzen und einein 
"i ſtaubigen Oleanderbaum im Kübel angelegt. Nein, das 
Ga ganze Dachviered eines großen Häuferblods wurde 
DAL EM euer. 9 er 

SC | | beſonders im Leben und in der Entwicklung des Kindes 

p nd noch immer zu viel überfehen wird. Das Großſtadtkind 

N vor allem leidet an zu viel Kultur und zu wenig 

N ooo Natur. Man zeige einer kleinen Großſtadtpflanze 

TM nn | emen leuchtenden Sonnenuntergang, eine prächtige Blüte, 

d M man laffe das Kind einer Nachtigall lauſchen und frage 

UA C es dann, was es fühlt. Das Reſultat (older Fragen 

ATA | | und Beobachtungen wird gewiß oft negativ und beſchä⸗ 


mend ſein. Es iſt darum die vornehmſte Aufgabe aller 


e durch freien Verkehr mit der Natur planmäßig zu bilden 


M th Méi 4 


Jes |^ 5. ^ ^. und zu heben. Die Schule kann dafür nicht alles thun, 


A^ 


ge die Erholungszeit nach der Schule, die freien: Stunden 
Rt nach der Arbeit müſſen unmittelbare Naturfreuden 


K geben. Das Nützlichſte, Schönfte und Angenehmſte zu 2 


ia, P osi Sarten. Wo aber findet das Kind unſerer modernen 

l Va? M Riefenftädte, das eingemauert iſt in die troſtloſe, nackte 

5 Steinöde der turmhohen Mietshänfer, dies allernot· 5 

T 5 wendigſte Stückchen freier Naturentfaltung? In den = Š 


Sommerabend auf dem Dach. 


= o ab prunkvollen Dorgärtcheit, die fem Menſch betreten darf, | ANS: TENA | "ECCE 
| x. die nur da find zum kümmerlichen Schmuck meiſt un⸗ vereinigt, Erde wurde hinaufgeſchafft, kleine Bäume 
j Ax EE ſchöner Stuckfaſſaden. Es ſchien für das arme Kind wurden gepflanzt, Balen geſät, ſchöne Kieswege und, 
prm keine Hilfe zu geben. Und doch fand man in einzelnen wo es möglich war, große Kiesplätze hergeftellt — kurz, 
ER CE Städten, zunächit beſonders in Amerika, ein einfaches es wurde in möglichſt vollkommener Art hoch droben 


: NE KR und praktiſches Mittel; den Kindern der Weltftadt in luftiger Höhe ein natürliches Kinderparadies geſchaffen, 


| "og, Rückkehr zur Natur und Anſchluß an die Allmutter das von allen Heinen Bewohnern des Hauſes mit Jubel l 
aco rU zu ermöglichen. Man ſchuf auf den flachen Dächern erſtiegen und benutzt wird. Sunächſt will ein Spielen 

p GM a AIC ICM DEI Ve REP RS ato o st a s o wm Toben fo hoch auf dieſen 
| a E : BEES — ORTE BE T: Ab DUNS S edt UBER | bvielſtöckigen Häufern gefähr⸗ 

€" eres M MMM lich und wenig. vertrauener⸗ 
we Ar Ar Abreu EGER USE CER aert rte Wed El S weckend erſcheinen. Die Höhe 
; 1 erſchreckt manchen. Aber ein 
OUR. handfeſtes, engſpaltiges, ſehr 
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Säen und Pflanzen im Dachgarten. 
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die wirtfchaftti E S ee | m 

| Mate o [onini di e 2 5 eine Luſt, alle armen Kinder hinaufzuſchicken m 
zuſammeng. | d'G .c- engſten Gaſſen luftige Höhen, eine Erholungs- und Bia ac 
[ammengepreót, fie fehen: den Himmel kaum, atmen ſchaffen Ge Une "M A „ 525 
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die ſchwers Aspi E : t gleichailtia 
ſchwer Asphaltluft und werden gleichgiltig und tragen, Seele und Leib zu ſtärken für den ſchwere 


ſumpf gegen Natur und asa | 
SH . geg ! Natur und gegen Hygiene. Da ift es Lebenskampf. Auf unſern Bildern, die ſolche Dach— 
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Die Rinder beim Spiel, 
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garen in . Art und Verwendung zeigen, 

läßt ſich deren Bedeutung für die Großſtadtkinderwelt 
leicht erkennen. Hier iſt ein Spielplatz, groß, weit, für 
alle Laufe und Bewegungsſpiele trefflich geeignet; 


Scalafen und einigen Bäumen 


Garten ſind ES Kleinen mit ihrer liebsten Arbeit be⸗ 


dort 
iſt ein kleines Gärtchen, das ſich die Kinder ſelbſt mit 
Matratze zum 


und | 
Pflanzen „wohnlich“ gemacht haben; und in dem dritten 


f | mE MẽDEMXuumnmer - 29. 


| ſchäftigt, mit Säen und b pflanzen, das fo viel ftille Hoff- 
nungen und lebhafte Phantafie entwickelt. 


Nier eum 
fieht wirklich das Auge den Himmel. offen. 


Und die Luft ift gut und friſch, und der Blick weit. 


Das muß und wird für vieles entſchädigen, das natur⸗ 


gemäß dem Dachgarten gegenüber den glücklicheren 
Brüdern drunten in der. Tiefe fehlt. Auf jeden Sall ift 


20S Amerikaniſche firchzucht. 


die Idee. en und, wie wir fehen, wohl ausführbar 


i 


Hierzu 5. ebe eehte eee . : E pi ds 


Die evello Stadten ſind das Paradies des 


die Meere, die ihre Küſten beſpü ülen, bergen einen un«. 
geheuren Fiſchreichtum. Forellen beleben die klaren 


E der a UNUM der Adirondads 


et. ` 4 
Zë dë | 


2 


Ihre Seen und Teiche, ihre Ströme und Bäche, 


Kolumbiafluß, im Seger River und bis hinauf‘ nach 
Alaska ſo maffenhaft gefangen wird, daß man in den 
dortigen Städten, wie einſt in der guten alten Seit in 
Hameln, in die Mietsverträge der Dienſtboten ſetzen 
ſollte: mehr als eer c üt der. kn de d $ Sachs nicht 


$ | Fang von Matrirchen. l 


und der weißen Berge Dermonts; die Sli ißchen und 
Bäche, die ſich auf der kanadiſchen Seite in die großen 
Seen ergießen. Dieſe beherbergen köſtliche Lachs forellen, 
Hechte, Schleie, Weißfiſche und Maifiſche. 
und in ſeinen Nebenflüſſen trifft man den Stör, der einen 
ganz guten Kaviar liefert, den Büffelſiſch, der achtzig, 
ja hundert Pfund ſchwer wird, den Katzenfiſch und die 
übrige Schar der Süßwaſſerffi ſche. An den Küſten der 


Neuenglandſtaaten wird in großen Maſſen der Hering, 
der Schellfiſch, der Kabeljau und die Mäkrele gefangen. 


Der Solf von Mexiko liefert neben andern Fiſchen den 
Pompano, einen der ſchmackhafteſten Fische, einen Lecker⸗ 
biſſen für jeden Gourmet, und dort tummelt ſich auch 
der Trapon, der Silberfönig, deſſen aufregende Jagd mit 
Schleppangel und Harpune kömglicher Sport. iſt. Die 
Pacificküſte hat ihren Cachs, der im Sakramento, im 


Im Miſſiſſippi 


auf den Cid kommen. Jedenfalls giebt es in San 
Franzis ko eine Menge Hausfrauen, die fid) genieren, 


Lachs, dies Armeleutegericht, auf den Tiſch zu bringen. 


Bei dieſem Reichtum hat die ..Sifcherei in den 
Vereinigten Staaten neben der ſportlichen auch eine 
wichtige volkswirtſchaftliche Seite. Es find ſehr anſehn⸗ 
liche Beträge, die die Fiſcherei alljährlich abwirft, z. B. 
im. Jahr 1890 laut Bericht des Senſusbureaus — der 


Bericht für 1900 liegt noch nicht vor — mehr als 
einhundertneunzig Millionen Mark. 


Natürlich entfällt 
auf die Nochſeefiſcherei der größte Teil dieſer Summe. 


Aber auch der Ertrag der Binnengewäſſer ergiebt eine 


ganz bedeutende Siffer. Aus dieſem Grunde iſt es zu 
verſtehn, daß der Bund und die Einzelſtaaten ſich der 
Fiſcherei nach Kräften annehmen und ſie auf jede Weiſe 
zu fördern ſuchen, indem ſie für die Beſtockung der 
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Sortieren von forellen. 


n T achtung, die der Durchichnittsamerifaner. gegen alles zum Beſtocken der Gewäſſer verwendet werden, be. 
N. "E hegt, was ihn in feiner perſönlichen Freiheit beſchränkt, finden. Die Wagen ſind mit allem ausgerüſtet, deffen 
' S eee eine fchwere Aufgabe. Daher ift es erfolgreicher, die man bedarf, um die Fiſche am Leben und die Tenipe: 
N ` "$üden, die Netz und Angel in den Scharen der Fiſche ger ratur des Waſſers auf der geeigneten Höhe zu ere 
* ſchaffen, durch neuen Nachwuchs zu erſetzen, und die halten. Jeder Wagen enthält ein kleines Labora.. 
Ze TEE hierauf abzielenden Bemühungen der dem Miniſterium torium und einen Raum zum Aufenthalt für die Be 
T EN des Innern unterſtellten Bundesfiſchereikommiſſion fito gleiter der Sendung, deren Betten ſich oberhalb der 
| Aalt PEEL von. außerordentlichem Erfolg begleitet. Ee Fiſchkäſten befinden. Millionen von Sifchen und Miliar- 
i Gei i Den Beſuchern der. Chikagoer ID ltausſtellung wird den von Eiern werden auf dieſe Weiſe alljährlich ver⸗ 
Le deer geräumige Pavillon nod) in Erinnerung ſein, in ſendet und ausgeſetzt. Mag auch ein großer Teil davon 
f plis a dem diefe Konunifjion eine ganz hervorragende Sonder- zu Grunde gehen oder die Beute der Raubfiſche werden: 
' pr - , ausftelimg untergebracht hatte, ein Rieſenaquarium, es bleibt noch genug übrig, um die Gewäſſer zum Nutzen 
, das ſo ziemlich alles enthielt, was in amerikaniſchen der Siſcherei und zur Freude des Sportliebhabers neu 
qr l Gewäſſern ſchwimmt und kriecht. Die Kommiffion zu beleben. EE) | | 
EN d wird vom Bund mit reichen Mitteln ausgeſtattet und Einige Staaten ſind dem Beiſpiel der Bundes 
E A von hervorragenden Fachleuten gebildet. : An. ihrer regierung gefolgt und ſorgen durch eigene Behörden 
deal 2 | Spitze fteht ein Gelehrter, der das Getier, ſo da in und Anſtalten für die in ihrem Machtbereich liegenden 
A d der Tiefe hauft, zu feinen beſondern Studium gemacht Gewäſſer, wenn auch in kleinerem Maßſtab. Ihre 
B hat. Der Kommiſſion | Ü oq AE | AEST | 
e Debt ein eigener Dampfer 
Doo, | zur Verfügung, mit dem 
„„ Studienreiſen, im Inter⸗ 

e elle der Hochſeefiſcherei 

Br E unternommen werden. 

Rm. c | An geeigneten Plätzen, 

| t p 8 an der Meeresküſte ſo⸗ 

Tre wohl wie an den Binnen⸗ 

. N wäſſern, liegen die grof 

"eme | artigen Anſtalten, in 

e denen die junge Fiſch⸗ 

: d . brut gezüchtet wird. 

` "zen | Unſere Bilder ver⸗ 

Wr 2M anſchaulichen den Betrieb. 

(rn Abb. S. 1354 führt 

5 uns an das Ufer des 

| Ca Ji . Potomaf, des prächtigen 1 Ee 

p UN Stroms, an dem die Bm: | I ue 

E. des hauptſtadt Dahn JE x 

IT D ton liegt, und zeigt uns y 

"hu: das Einholen eines Neges i 

| UA | voller Maififche,. deren NM EE "E 

] eT | ) man zur Bejegung der | Inneres eines Eifenbahnwagens zum Verfand von Fiſchbrut. 
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werden die laichreifen 
Fiſche zum Sweck der 
Befruchtung der von den 
Weibchen abgelegten 
Eier aus dem Behälter 
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Dies genommen. Das Bild 
NC S. 1355 zeigt bie So⸗ 
E rellenbrutanſtalt zu North⸗ 
ug ville, in den Tannenwals 
"Yun dungen Michigans ge: 
ul legen. Sorgfältig ver⸗ 
Qi padt miro der jo vor 
T bereitete Caich nach den 
HA geeigneten Flüſſen und 
Lef Bächen geſandt und dort 
% ausgeſetzt. Der Verſand 
HE geſchieht in Spezial - 
qig | | | SS ES ? SNO og | =] eiſenbalmwagen, deren 
Nel * UC | | ~ Verpacken von piſcheſern. m | Innere⸗ x untenſtehende | 
NU ` 5 en 2 EM k COLE e Abbildung veranichau: 
N ! Geräffer mit Sifchbrut forgen und der Haubfifcherei licht. An den Lüngsfeiten ziehen fich niedere Behälter 


durch. Geſetze entgegentreten. Dies ift bei der Miß hin, in denen fich der Laich und junge Sifchchen, die auch 
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kaupfſächlichſte Aufgabe it es, der Ranbfifcherei. zu reichtum bewahren. und wie jetzt wird man auch in. 
ſteuern, ſowie für ſtrikte Ausführung der Verordnungen $ fpäteren Seiten an ihren Ufern ganze Scharen von 

: Anglern erblicken, die in Diller ` Beſchaulichkeit ihrer 


über die Schonzeit zu ſorgen. 
- Dank dieſer Fürſorge werden die Fl üffe und Seen Liebhaberei frönen. Ihnen allen den Gruß des deutſchen 
der Ke Staaten in just wohl, Ge Side nr a. De au 6. E. G. 
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\ 
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Ein ga ftronomí ſches Dokument. 
Plauderei von Johannes Trojan. ade ES 


vor mir legt die Photographie einer Speiſe⸗ und Gute“ waren gleich fünf Silbergroschen, alfo war ein Guter 
Groſchen fo viel wie 12½ Pfennig nach heutigem Geld. 


Weinkarte des Boftraiteurs J. Jagor, Unter den Linden 
Nr. 25 in Berlin, vom Jahr 1825. Das Original Die Jagorſche Speiſekarte weiſt keine ſehr lange 
befindet ſich im um Reihe von Deli- 
Beg der Wei⸗⸗⸗-= NA ; CANNES a fateffen auf. Giterft. 
| handlung Peter Jo- , EN ER | 100 25 SE 3n PE Ss e, zu nennen. find 
ſeph Daldenberg in x |i NA NEN In ud 1 SR S ay A 2100414 12952 2| ^ 2Iníterrt, ohne Swei⸗ 
EE nn — uod fel holſte inſche, das 
Dutzend zu 18 Gr. 


Worms, Eigen⸗ 
tümerin des Lieb⸗- ErA 3 

frauenmilchwein⸗ AT ese Er e i MALTE S2 Mk. 25 Pf. 
guts, und iſt von | idee el SR WS Das erſcheint, wenn 
DP = aye dope app ES man bedenkt, daß 
nn KART E damals der Wert 


anzufehen ift. And» 
Wild iſt nicht billig. 
Preiſe aber find? Lë Don ſolchem find 
berechnet in Alt PST. AU F ST auf der Karte aufer 
Courant, bas heißt REN ESCH SE: Ur SE SOINS UN Reh pergeidmet: „I 
in Chalern und guten EE E Ge Mrammetsvogel“ à 
Groſchen. „Vier 4 Gr. und „½ Reb- 


dito. eine Halbe Zeechen, Hapstzscite Li iquet 
— 


` o 
— 3. kleine Becassine 
Hermilsgetfsnc 


an jung Huhn ` 
1 Wi áldschuepfe Ir Dito 
H St. Se k 


ine 
P Champagı 1 . DE Vecchio Melhizd Sache, Don 


bereits aufgedruckt, 
und zwar das des 
19. April 1825. Die 


CC 


dem Urgroßvater des 
jetzigen »Beſitzer⸗ | 
diefes Weinguts, der [RR i vom o es Traiteur E Jagor, des Geldes min- 
alljährlich zum Der: ES E unter den 1 Li nden No, 23, GREC deſtens noch einmal 
kauf feiner Kieb- zen ten April 1825. | 25 | MT A er fo groß wie jetzt 
frauenmilch nach 7-7 „ 1 pos war, als ein recht 
ee Suppen. B Rhein- Stein- und). — 
SG reiſte, von Fern er Apſelsineneqmpott Mosel- VV eier 128 212 272 » hoher Preis, freilich E 
ort mitgenommen LE Ee ouillon m. Dei < 71 Diniencompebt is +.» Te bate cov aber famen um jene 
worden. | 8 abe eee 197 ` Seit die Auſtern 
Jagor war im E — Hors d'oeuvres: „ noths Nüben: Der en 1819, ; I N 4 noch nicht auf der 
leine Pasteten Ee Z Radieschen ý jt Batter laus Jobannesberg o - 9 rat , l 
vormärzlichen Ber: "M i Sordellen- Salla * RUE Huse e JSchlols eeng ECH Bahn von Hamburg 
1 iS ` Lë, e en Ki c e uch v. 7 5 let» : à 
8 wie man da⸗ SA 5 Y — Chester . 5 e AR 3 EE 3x 11 10% e nach Berlin, ſondern 
i el i ee II Geraucherten. Rheinlachs ; l Stein-Wein 3 2 — 
erlin der Seit vor a P, E a l'Italicnne E Wim GE Steinwein ^ Jefe a mußten mit der poft 
1848 nennt, etwa RE: HE mit DOE I2 Entré det s biba gin 107 „ verſandt werden, 
das was nachh A Ja|Gebackene Sardelle Reils a la Malte Moselw ich 2 SS g . d d cht 
Mer LTE 2 Kiwitzeier A Macarony, f. d ^ Hof-Letsienwein 1783, ek K un as verurfa te 
mo. 260 let us — I schlag h dito 11r. d an "PT WS 
Borchardt, Hiller ; 2 [S Blanquet er volaille mit mo Sallad de vd Kale el Zl. balbe dito, jit; | natürlich, wenn die 
und Dreſſel wurden. c en e, Celle VA Haren, mi SE Wanzburger, Bandet: Beförderung, wie es 
(o Fed ‚Austern en Coquiilo ` ` Lex | Beignets e acker LEE r E 
Berlin hatte: 1825 ca edi net an Scelteh 2 26 700 f lea Di een) ron n bei Auſtern wün⸗ 
PS “Flamme m. Sauce obert R Man Assmannshadusq - t S 8 
etwa 250 000 Ein⸗ ; „ — — je f brc ue d a Brant ich 13, 1t ſchens wert iſt, recht 
8 ö Reine CH; í essen-\Vein V1" 2. | 
add ele alfo Re Entrées - sich JE "dito ] |: iva LL, zz dy Xs eg „ = 
07 49. I-Cotel — I ru e per ito eine > SC Ee 
Bien eine SER an 3 Austero 4 y ;:|Markebranner. e lbe- 1è S te, e 5 : ke , -K 
e E ES SE Es Bw, Me 
SE efidenzftadt, SEE opiki Filets V Ropa! 9 lere: % Dio eins halbe, a ees gerichten find dann „ e "i 
er es nicht an SLR Ar As) m. Matelott v. Träffen? Abricoren en id IH er Ee noch auf der Karte 
M LU : 3 D CI . 8 | de X ; A 
Gourmets gefehlt ‚Gemüse, E Ier fi PAS Direct, o eine. KT vermerft: » Blanquet X 
haben wird, die su Es T TRITT ET Umm Ter de volaille mit 2 
r Ce “]Nivesaltes JC e ere 
Jagor gingen, um ach, orden sos op [Cop-Gonstanzia , Auſtern en Coquille« 
fein. E Suse: life : [TREES DÀ e 28 
zu effen, Diefe Eli Chateau Mrgeaux Made ie zu 6 Gr. » 6 Auftern 
> 3 2 Portwein, ro : RATE ; » 
Speller und Wein- ande 5 (bauen ies, al een, e en Coquille« zu 9 Gr. 
kart e A - : lab — ) 
arte aber iſt inter: = 3 GER Dee epit. an HS „und „I junges Huhn 
eſſant in mehr als f SC Dito- 1! Au: nei 1 Paart Tokayeressenz — — mit 3 Auſtern“ zu i 
R soll: H i inch . jo. ` > D E ` D "e 
einer Binficht. . Su⸗ 8 Braten. e GE | Edi rh 7 Am 9 Gr. „2 Kiwi- 
ef, Yard v. a " =. av 1 [Ca PSU ; [eda 2 
nächſt iſt ihr da⸗ | BE pi E im A ; ` f , Scheel. rine halbe 1 7 d eter i foften 6 Gr., 
Datum des Tages E ENER 2 dito eid halbe | , [Unger Wein v. N S was auch als ein 
Choteau grBlé >. in Glas Ungar Wein le T n ; 
NE 9: Ein Dito Cape ; i ziemlich hoher Preis 
i 
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Berliner Speife- und Ce aus dem Jahr 1825. 
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huhn“ à 9 Gr. Ferner findet fih „Ragout von Rebs 
hühnern garné^ (jo geſchrieben) à 8 Gr. Für einen 
Krammetspogel und für ein halbes Rebhuhn ift das 


ſehr viel Geld. Uebrigens muß man wohl annehmen, 


daß es ſich um konſervierte Rebhühner und Krammets⸗ 
vögel handelt, die im Berbft ſchon gebraten und dann 
in Fett eingelegt ſind. | 

Don anderm Dogelwilo finden fih noch auf der 
Speifefarte „1 kleine Becaſſine“ und „I Waldſchnepfe“. 
Erſtere foftet 7 Gr., letztere | Thlr. A Gr. Die Wald: 
ſchnepfe iſt das teuerſte Gericht auf der ganzen Karte. 

Unter den Gemüſen find als Neues vom Jahr außer 
„Spinath mit Eiern” (4 Gr.), „Morcheln mit Sauciſſes“ 
(4 Gr.), „Mohrrüben mit Lachs“ (7 Gr.) und „Grüne 
Bohnen mit Omelett” (8 Gr.) anzuführen. Es wurden 


alſo auch damals ſchon grüne Bohnen und Mohrrüben 


im Miſtbeet für den Schlemmer gezogen. Spargel 
fehlen auf Jagors Karte, obwohl die Spargeltreiberei 
ſchon vor weit mehr als hundert Jahren bekannt war. 
Unter den übrigen Speiſen und Suſpeiſen des 
Jagorſchen Reſtaurants, die am 19. April 1825 zu 
haben waren, iſt mir nichts Beſonderes aufgefallen. 
Sehr intereſſant iſt die Jagorſche Weinkarte, auf 
der ſich in auffallender Weiſe der Wechſel der Mode 
auf dem Gebiet des Weintrinkens kundgiebt. Sie um⸗ 
fagt „Seine Franz Weine“, „Rhein“, Stein- und Moſel⸗ 
Weine” und „Deſſert⸗Weine“. Unter den franzöſiſchen 
weinen befinden ſich drei rote Bordeauxweine, vier 
weißweine, vier Bur gunderweine, eine Sorte d bont: 
pagner, dann weißer und roter »Hermitage«, eine von 
alter Zeit her berühmte Weinmarke zu 2 Thlr. die 
Flaſche, und »Perrey«, der ebenſoviel koſtet. Von den 
Rote und Weißweinen find „Bordeaux“ und „Graves“ 


Tiſchweine zu / Thlr. die Flaſche. Der teuerſte Bor⸗ 


deaux iſt »Chäteau Lafite« (fo geſchrieben) zu 2 Thlr.; 
unter den Weißweinen koſten Haut Sauternes von 1807 
und dieſelbe Marke von 1819 M/s Thlr.; auch die 


Burgunder gehen nicht über 1½ Thlr., und der Preis 


des Champagners beträgt 2 Thlr. für die Slafche. 
Deutſche Champagner oder Sekte gab es damals noch 
nicht. Von den franzöſiſchen Weinen wurden die Weiß⸗ 
weine vielfach den roten vorgezogen, und dieſe Vorliebe 
für weiße franzöſiſche Weine erſtreckte ſich noch bis in 
meine Seit hinein. Ich hörte noch in Mecklenburg 
ſagen: „Der richtige Trinker (oder ‚Süper' vielmehr, 
wie man dort ſagte) fängt erſt mit Weißwein an.“ Cängſt 
ſind die franzöſiſchen Weißweine altmodiſch geworden, 
und ebenſo ift es den Bur gunderweinen ergangen, die 
einſt ſo ſehr bei uns beliebt waren. Mit dem Auf 
hören ihrer Beliebtheit find dann wohl auch die präch⸗ 
tigen Burgundernaſen ſeltener geworden. 

Ich komme zu den Rhein-, Mofel und Steinweinen. 
weit mehr hier noch als bei den franzöſiſchen macht 
es ſich geltend, daß ein andersdenkendes Geſchlecht von 
Secher aufgekommen. Jetzt kann man ſich keine 
Weinkarte denken ohne eine lange Reihe von Moſel⸗ 
und Saarweinen, auf dieſer alten Jagorſchen Karte 
aber kommt unter zwanzig deutſchen weinen nur ein 
emziger Moſelwein vor, und zwar ohne beſonderen 
Namen als „22er Moſel⸗Abſtich“ zu ½ Thlr. die 
Flaſche. Der Moſelwein war ſozuſagen noch nicht ent: 
deckt worden. Wenn man übrigens auf dieſer Wein⸗ 
karte noch vier Elfern begegnet, zwei Rheinweinen 
darunter, einem Steinwein und einem Leiſtenwein, dann 
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wird einem ganz wehmütig zu Mut, und das Waſſer 
läuft einem im Mund zuſammen. O daß man nicht 
damals ſchon gelebt hat! Das fteht jedoch felſenfeſt, 
daß etwas ſo Gutes wie in dem großen Kometen jahr 
1811 nachher nicht wieder gewachſen iſt. Es giebt noch 
Elfer. Vor kurzer Seit fand in Berlin eine Verſteige⸗ 
rung Wilhelmjſcher Flaſchenweine ſtatt, zu denen auch 
60 Flaſchen Rüdesheimer von 1811 aus den Kellereien 
Napoleons I. gehörten. Don dieſem Wein habe ich vor 
ein paar Jahren noch getrunken, fand ihn aber doch ſchon 
zu ſehr gealtert. Dagegen muß er 1825 noch von vortreff⸗ 
lichem Geſchmack geweſen ſein. Es iſt auf der Jagorſchen 
Weinkarte ein noch älterer Wein als der Elfer, nämlich 
ein Hof⸗Leiſtenwein von 1785, zu finden, der wohl damals 
mehr ſeiner Seltenheit als ſeines guten Geſchmack⸗ 
wegen geſchätzt worden iſt. Die Preiſe der deutſchen Weine 
ſteigen bei Jagor bis zu 5 Thlr. für die Flaſche und 
ſind im allgemeinen mäßig. Für 95er Rheingauer Weine 
aus guten Cagen wird jetzt mehr. als noch einmal ſo 
viel, als damals der teuerſte Wein koſtete, bezahlt. 

Es finden ſich bei den deutſchen Weinen der Karte 
zwei unter eigentümlichen Benennungen vor: ein „Creſſen⸗ 
wein“ von 1811 zu 2 Thlr. und ein „gefrorener Steins 
wein“ zu demſelben Preis. Was „Creſſenwein“ iſt, 
habe ich nicht erfahren können, obwohl ich bei den 
Weinkennern Berlins und des Rheinlandes auf und ab 
gefragt habe. Darin nur ſtimmten alle überein, daß 
an eine Beimiſchung von Kreſſe zu dem Wein nicht 
gedacht werden könne. Was dagegen unter gefrorenem 
Wein zu verftehen iſt, wurde von mir ermittelt. Ge⸗ 
frorener Wein iſt Wein, aus dem man einen Teil des 
Waffers hat ausfrieren laffen, eine früher beliebte 
Methode, den Alkoholgehalt und Extraktgehalt des 
Weines zu verſtärken. Setzt man Wein in flachen 
Schalen dem Froſt aus, ſo friert zuerſt das Waſſer, 
das man dann als dünne Eisfchicht abhebt. Ein 
weſentlich verſtärkter Wein bleibt übrig, ohne daß er 
an ſonſtigen Eigenfchaften verloren hat. So kommt 
es auch vor, daß bei ftrengerem Froſt das Waſſer in 
überreifen Weintrauben gefriert, wenn man fie. wie 
es am Rhein früher hie und da in bejonders günſtigen 
Jahren geſchah, bis in den Winter hinein hängen läßt. 
Wenn dann beim Keltern das Eis vorſichtig entfernt 
wird, fo giebt das Uebrigbleibende einen „gefrorenen 
Wein“ oder „Eiswein“, wie ein ſolcher noch im Jahr 
1890 in Battenheim hergeſtellt worden iſt. 

Unter den Jagorſchen Deſſertweinen ſpielen die 
Muskatweine, die auch mit der Zeit altmodiſch geworden 
ſind, noch eine bedeutende Rolle. Von andern ſtarken 
weinen ift ſchon Kap Konftantia zu finden. Der teuerſte 
wein dieſer Rubrik und überhaupt unter allen Weinen 
der Karte ift neben dem Schloß Johannesberger Aus⸗ 
bruch von Mumm ein alter Tofayer zu D Thlr. 

Das ift die Jagorſche Speiſe ! und Weinkarte von 
1825, die verziert iſt mit einem Bildchen, das Bacchus 
auf einem Faß thronend zwiſchen Ceres und Diana mit 
ihren Attributen darſtellt. So bildet eine ſolche Karte, 
die einer zufällig einſteckt, und die durch günſtigen Su⸗ 
fall aufbewahrt geblieben iſt, einen kleinen Beitrag zur 
Kultur geſchichte vergangener Seiten. Manche Bemerkung 
läßt ſich darüber machen, manches ſich dabei denken. 
Ueber was für Dinge ſich die wohl unterhalten haben. 
die am 19. April 1825 bei Jagor in Berlin beiſammen 
ſaßen, ſchmauſten und zechten d 
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Im Land 


Wenn man jetzt, da von dem kleinen eifernen -nor- 


diſchen Völkchen der Finnen allgemein fo viel die Rede ift, 


durch Finnlands ernſt⸗ ſchöne Gauen wandert und da 
und dort in den hübſchen Dörfern oder auf einſamem, 
hoch über den Saimaſee ſchauendem Gehöft die wetter⸗ 
gebräunten Männer zu ſtillem Rat verſammelt ſieht im 
Schimmer der weißen Nacht, die niemandem den Schlaf 


vergönnt; wenn man ihre ernſten Geſichter betrachtet, 


entſchloſſene Leidenſchaft im Blick, wenn man im Fenſter 
hin und wieder eine ſchwarzgekleidete Frauengeſtalt ſieht, 
traurigen Angeſichts, wenn man hört, es hätten ſich, trotz 


einmaliger Aufſchiebung der Aushebungen, doch wieder 
kaum 30 Prozent der Geſtellungs pflichtigen zum Dienſt ges 
ſtellt — dann wird einem ſchwül und ſchwer zu Sinn... 


Der Finnländer faßt die Seiten, die er eben Durch, 


lebt, als fehe ſchwere auf und nimmt nicht leichthin 
Stellung dazu, ſondern mit tiefem Ernſt. Was dabei 


beſonders auffällt, ift die große Vaterlandsliebe und die 
Bewunderung für ſeine heimiſche Kultur. Wie ſollte 
er auch anders ſein? Wie iſt alles in Finnland unter 
den denkbar ſchwierigſten hiſtoriſchen Umſtänden ge: 


worden, wie mühſant ift jeder Erfolg, jede er ucht den 
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Der Marktplatz in Wiborg. 


| DL i ++ E 
der weissen Nächte. 
Hierzu 4 photographifche Aufnahmen. 
ungünſtigſten Derhältniffen abgerungen! Die Felder 


ſind zum großen Teil auf dem Rücken im Sack zum 
Feldplateau, das Acker werden ſollte, hinaufgetragen. 
Wieviel Jahrhunderte dauerte es, bis die ſuchenden 
Wurzeln der Föhre im Stein den kärglichen Nährboden 
fanden, bis die knorrigen, ſturmgebeugten Bäume 


heranwuchſen und Wälder fid) über das Zelle, und 


Seenland verbreiteten, bis dann Häuſer und Boote 


gebaut wurden und der Fiſcher zum Ackerbauer wurde. 


Nun aber ift Finnland einer der erften Kulturftaaten, 
Sandwirtfchaft und Induſtrie blühen, wie anderswo 
kaum, Architektur, Kunſt und vor allem das Schulweſen 
ſtehen ſehr hoch, Finnlands Geſetzgebung iſt berühmt, 
beſonders bei den Kriminaliften, feine politiſchen und 
anderweitigen Inſtitutionen ſind einheitlich und vorzüg⸗ 
lich organiſiert. Staunend ſteht man da. Iſt es nicht 
wie ein Wunder in der Steinwüſte gewachſen, dieſes 


kleine Kulturland? Ja, man verſteht die Liebe und 


Verehrung des Finnländers für fein Land. Es ift feinen 
ſchweren, großen Entwicklungsgang ruhig gegangen, auch 
unter der Herrſchaft des ruſſiſchen Reiches. Man ſpürt 
wahrlich eine echte und große Dankbarkeit loyaler 
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finnifches Radettenhorps in Fredrikshamn. 
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Seite 1360. 


Art noch rings im Land, zugleich aber hallt es 
wie ein ſchmerzlicher Seufzer über die lachenden Seen 
hin durch die finſter rauſchenden Wälder bis in die 
verſchatteten Tiefen, wo die Sagen und Wunder wohnen, 
und der Schall moosdumpf verhallt . . . 
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wichtig wie der Granit, vor allem ausdauernd wie 
ſeines Ackers magere Krume, aber auch reich in Frucht 
wie alles Schwergewordene iſt der Finnländer. Und 
das finniſche Volk ift eine Nation, geprüft, gereift, eine 


ſtarke, leiſtungs · und widerſtands falige Kulturnation. 


Aber iſt Finnland nicht wirklich das Land der nordi⸗ Und wie liebt der Finne ſein Land, ſein „suomi!“ Die 


ſchen Wunder? Da liegt hoch oben im Norden, am 


Torneäfluß, im Gouvernement Uleåborg, ein Fels — 
„Avaſaxa“ von den Alten benannt. Er iſt nicht einmal 
ſo hoch, bloß 200 und einige Meter über dem Meeres⸗ 
ſpiegel, aber wenn Mittſommernacht iſt, dann ver⸗ | 
ſammelt fich viel Dolfs oben auf feiner Kuppe, um bas 
große Wunder zu ſchauen, und ſpielt fonderbare Spiele, 
die von Urväterzeiten her dort oben geſpielt worden, 


und Geſänge erklingen, worin manch alter Gott noch 


cc 


CA 


LN. AS QN S 8 
x ES d "re "d S : € 
EE E EE ENEE 


lebendig ift. Die Sonne aber fcheint wahrhaftig ftill zu 
ftehen. Sie geht nicht unter. Wenn fie her abgeſunken ift 
in die blutroten, dunſtigen Thäler des Horizonts, dann 
ſcheint fie zaudernd zu ruhen, als wäre fie des Wandern⸗ 
müde, am Rand der kleinen Erde, während Spiel und 
Geſang laut werden — ein ſchaudernd Erbeben geht 
leis durch die weiße Nacht — und mit verjüngtem 
Leuchten hebt die warme Sonne ſich empor zu 
neuer Allmacht. Und wahrlich ein Gott der kleinen 
Erde! Und die Wunder der weißen Vracht werden alle 
Jahre lebendig! Der Finnländer glaubte eher, die 
Sonne fei einmal in dieſer Nacht doch writer: 
gegangen, und unſer All wäre geſtorben, und die 
Welt wäre Sinfternis geworden, als daß er an feiner 
Welt, an Finnlands Sukunft zweifeln könnte. Trotzig 
und unbeugſam wie die wetter feſte Fichte und zäh 


wie deren felſenſprengende Wurzeln, hart und ge 


— 


‚Der Imatra: Die grössten Stromfchnellen von Europa, . 


ſtark geworden, mit ihm Eins. 


Liebe iſt einzig in ihrer Art — Germanentreue mit der 


leidenſchaftlichen Sähigkeit der Ugrotataren gemiſcht, 
wie wir fie an ihren Stammesbrüdern, den Ungarn, be: 
wundern. Und wandern jetzt auch zahlreiche Finnen 


aus, beſonders junge Männer, die nicht ruſſiſche Sol⸗ 


daten werden wollen, da ſie richt mehr finniſche ſein 
können — aus dem Ausland fließen Gelder über Gelder 
in die finniſchen Sparkaſſen für die zurückgebliebenen 
Eltern und Geſchwiſter, der Sujammenhang. zerreißt nie, 
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und fei er auch noch fo lange ferm geweſen, es kommt 
ein Tag, wo der Finnländer das in die Fremde mit⸗ 


genommene Stück Heimat unverkauft und treu geborgen 


in feinem Herzen nach Haufe zurückträgt. Und kehrt er 
zurück in fein heißgeliebtes „suomi «, fo findet er die einſt 
verlaſſene Heimat als wirkliche Neimat wieder vor. Wie 
ſollte fid) viel ändern, wo Zellen ftehen? Und — das 
finniſche Volk ift eine Nation und feines Candes Kind, in 
ihm gewachſen, ſeiner Art entſprechend geworden und 
Der Imatra, jene ur⸗ 
gewaltige Stromfchnelle, deren Waſſer in. ewiger Uner: 
ſchöpfbarkeit durch das enge felſige Bett dahinſtürmen, 
brauſt unverändert in die Tiefe, mit einer wilden Kraft 
als gäbe es feine Macht der Erde, die er nicht in 
Splitter trümmern könnte, fo daß man vor ihm in die 
Knie ſinken muß. Das nationale Moment, wo es um 
gebrochen und ſtark iſt, iſt auch Natur, auch eine ſolche 
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Der Saimafee bei Punkaharju. 


Photographiſche Aufnahme. 
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feft in fih beruhende, unerſchütterliche Urkraft. Die 
alten grauen, wohlgepflegten Feſtungs⸗ und Olafs» 
burgen aus dem Mittelalter ſtehen feſt am blauen, 
lachenden Saimaſee, zwiſchen femen harten, grani: 
tenen Ufern, und hinauf in den Norden. Finnland 
hat nicht nur ſeine Geſchichte, es hat auch Pietät und 
Tradition. Iſt das Mauerwerk auch uralt, es iſt nicht 
verwittert, es liegt nicht in Ruinen. Sage und Ge- 
ſchichte vererbten manch unzerſtörbares Bollwerk von 
Generation zu Generation. Und die finniſche Jugend 
weiß, was ſtark ift, und was finniſch und dem Finn⸗ 
länder heilig. 

Liegt über dem ſchroffen Geſtein der Skären 
und der Seeufer, über den weiten Fichtenwäldern, den 
Mooren und auch über den lieblichen, pappelbeſtandenen 
und birkenumgrünten Inſeln, wie Punkaharju eine iſt, 
den ſtillen, friedlichen Waldwieſen, durch die das Elch 
ſeinen ſchmalen Pfad getreten, ein Schimmer von poeti⸗ 


8 


{her Schwermut, von Reſignation; ift es, als hörte man 
in dem dumpfen Waldesrauſchen einen düſteren Männer⸗ 
ſang von Enttäuſchung und Entbehrung — an Kraft 
fehlt es nie und nirgends! Und ſiegt man die feſt⸗ 
gefügten ſauberen Bauernhäuſer neben den reichwogenden 
Kornfeldern, ſieht man die ſchwerbeladenen finnländi⸗ 
ſchen Kauffahrteiſchiffe ins Ausland dampfen und das 


bewußte Leben der Städte — dann weiß man, daß die 
Enttäuſchungen zu Siegen geworden und daß Ent— 
behrung und Rampf — reiche Frucht getragen haben. 


Man lernt es auf einer Wanderung durch den mittere 
nächtigen Kulturſtaat begreifen, daß dieſes Volkes 
ſchweigſame, ſelbſtändige und vielgeprüfte Kraft nicht 
ohne weiteres zu Grunde gehen kann, weil etwas 
Urgeſundes, für alle Seiten Bodenſtändiges in ihr liegt. 
Man befehle doch dem Wildſtrom Imatra, ſein 
tauſendjähriges Bett zu verlaſſen und ſanft wie ein 
Wieſenbächlein dahinzuplätſchern! G. Raft. 
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Nacht am Meer. GNO 


Wie Purpur das Meer und wie Silber der Strand — 
Auf wogender Bruft eine ſchimmernde Hand. 
Doch du tröſteſt, du kummergebſetende Nacht, 
Wie fonft nicht dein Kind, das zu Füßen dir wacht. 


Denn wer wagte es, ſchwermutumſchattetes Haupt, 
Und bat deine Stirn feiner Krone beraubt? | 
Was verhüllſt du, o Mutter, lage: vor wem? — 
Dein Sternengeſchmeide? — Dein Lichtdiadem ? 


Du ſchweigſt. Und es ſchlafen die Lande ringsum. 
Die himmel find leer und die Meere find ſtumm. 
Weiß gleisst nur der Strand wie ein ſilbernes Band: 
Durch das Dunkel des Schweigens die grüßende Hand! 


"reell Aker 
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John Benry Mackay 


Gymnaftik mit dem Handtuch. 


Hierzu die photographiſchen Aufnahmen Seite 1365. 


Die Abbildungen zeigen eine Verwendung des Handtuchs 
zur Vornahme körperlicher Uebungen, die man dem Baden 
oder der Abwaſchung folgen laſſen kann. Die Wirkung wird 
dadurch beſonders durchgreifend, daß die Uebungen mit voller 
Willensäußerung ausgeführt werden müſſen, indem die Hände 
das Tuch, das ſie etwas über Armlänge voneinander entfernt 
gefaßt halten, durch feſten dua ſpannen, als wenn fie es 
zerreißen wollten. In der Ausgangsftellung. und beim 
Furückgehen wird das Tuch leicht geſpannt. Bei der Ein- 
übung ſtellt man ſich ſchräg zum Bild auf, die rechte 
Körperfeite zu ihm hin. 

Abb. 1. Stellung 1: Arme vorgehoben. 

Abb. 2. Don der Stellung 1 aus Beugen der Arme und Heben 
der Ferſen. Vorſtrecken der Arme und Senken der Ferſen. Dieſe 
beiden Bewegungen werden etwa zehnmal ausgeführt. In⸗ 
folge der erzielten Dehnung des Bruſtkorbs eignet ſich die 
Stellung 2 zum Tiefatmen (bei geſchloſſenem Mund). 

Abb. 5. Von der Stellung 1 aus Doripreizen des mäßig 
gebeugten linken Beins bis zum Berühren des Tuchs. Senken 
des linken und Vorſpreizen des rechten Beins. 


Abb. 4. Don der Stellung 1 aus Seitſpreizen des linken 
Beins und Seitſchwingen der Arme nach links, Senken des 
Beins und Vorſchwingen der Arme (Stellung 1). Darauf 
entſprechend die Uebung rechtshin und Wiederholung wie bei 
Abb. 5. 

Abb. 5. Stellung 5: Arme hochgehoben. 

Abb. 6 und 2: Don der Stellung 5 aus wird der Rumpf 
durch Beugung im Hüftgelenk möglichſt geſtreckt vorwärts 
geneigt. Arme und Rumpf wagerecht, der Kopf etwas zurück⸗ 
gedrückt, die Körperlaſt ruht auf den Ferſen. 

Abb. 8. Von der Stellung 5 aus Beugen und Strecken 
der Knie bei hochgehobenen Armen und aufrecht gehaltenem 
Oberkörper. | 

Abb. 9 und 10. Don oer Stellung 5 aus Beugen des 
linken Arms und Seitwärtsfenfen des geſtreckten rechten. 
Das Tuch kommt ſchräg auf den Rücken. Die linke Hand 
zieht das obere Tuchende hinter den Oberarm. Dann werden 
die Arme hochgeſchwungen, worauf der rechte Arm gebeugt 
und der linke geſenkt wird. 

Abb. 11. Stellung 11: Arme geſenkt. 


| Gymnaſtiſche Uebungen mit dem Pandtuch. 
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Aufnahmen von Karl Schulz, Kölns£indenthal. 


Abb. 12. Don der Stellung iu aus Linksdrehen des 
Rumpfes mit Vorwärts hochſchwingen der Arme; die Füße 
bleiben feſt. Auf dem gleichen Weg Schwingen der Arme 


mit vorwärtsdrehen des Rumpfes. 
Abb. 15; Don der Stellung 5 aus Rumpfbeugen vor: 


wätts mit CTiefſchwingen der Arme. 
Abb. 14. Stellung 14: Tuch wagerecht vor der Stirn, 


Kopf und Ellenbogen zurück. 
Abb. 15 und 16. Don der Stellung I4 aus weites 


Rüdftelfen des linken Fußes mit Sehenftand (ferfe gehoben) 


und Kniebeugen rechts. | 
Abb. 12. Dom der Stellung 5 aus Schwingen der Arme 


mit vorbeugen des Rumpfes und tiefem Beugen der Knie 
vorwärts tief. Die Fuße bleiben mit voller Sohle auf dem 


Boden, die Arme legen ſich gegen die Kniee, und das Tuch 


ift möglichſt weit vor den Füßen dem Boden nahe. 
Abb. 18, 19 und 20. Von der Stellung LI aus. wird 


der linke Arm gebeugt über den Hopf gehoben (Abb. 18) 
zum Ueberheben des Tuches rückwärts in die tiefe Haltung 
wagerecht hinter dem Rüden (Bild 19 und 20). Der rechte 
Arm bleibt geſtreckt. Das Ueberheben vorwärts geſchieht mit 
Beugen des rechten Armes, der linke bleibt geſtreckt. Nach 
etwa fünfmaliger Ausführung dieſer Uebung beginnt der 
rechte Arm mit dem Ueberheben rückwärts, und der linke hebt 
vorwärts über. Schließlich bleibt das Tuch hinter dem Kücken 
zum Tiefatmen, das durch Auf. und Abgehen unterbrochen 


werden kann. Suletzt läßt eine Fand das Tuch los. / 
5. Cohmüller. 
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Sierbecher und Flaſchenteller. Sigarrenbecher. 


Dieues Tiſchgerät. 
Hierzu 3 Aufnahmen von W. van Velden, Berlin. s 


wie alljährlich, fo hat auch in dieſem Jahr die Große Berliner 
Kunftausftellung der angewandten Kunft, den verſchönernden und 
verfeinernden Mitteln unſeres Lebens und Arbeitens einen nicht 
unbedeutenden Platz eingeräumt. Unſere einheitliche Stim⸗ 
mung verlangt nicht nur Aunſtwerke im Großen und künſt⸗ 
leriſche Leiſtungen, die der Augenblick genießt, wir wollen 


unſere geſamte Thätigkeit, unſer Wirken und Suchen ringsum 


anfüllen und umgeben mit gleichwertigen Schöpfungen, die in 
Linie, Form, Farbe und Ton ſich harmoniſch unſerer indivis 
duellen Perſönlichkeit anpaſſen. | 
Möbel und Gerät Kunftleiftungen, die künſtleriſches Zeugnis ab. 
legen von dem Geſchmack ſeines Beſitzers. Dieſe erfreuliche 
Anwendung der Kunft geht immer mehr ins Kleine, ins Einzelne. 


Wir bringen hier neues Tiſchgerät, das ſich in ſeiner Eigenart 


gewiß die Liebe des aufmerkſamen Beſchauers erwerben wird. 


Aber man muß 
von Hermann Friling geſchaffen worden find, hineinſehen etwa 


wie in ein neues Bild, in ein Porträt, um die harmoniſche Der- 


bindung von praktiſcher Verwertung und künſtleriſcher Verarbeitung 
erkennen und anerkennen zu können. Die Blumenſchale, die 


Eierbecher und Flaſchenteller, der Figarrenbecher und das Pfeffer- 
und Salzgefäß, die ſämtlich in Edelzinn gearbeitet ſind, fallen 
durch ihre ſichere Stabilität und die einfachen praktiſchen Linien 
wohlthuend auf. Aber auch das in Silber angefertigte Kaffee» 
und Theegeſchirr und das ſchwere ſilberne Eßbeſteck laſſen nirgends 


praktiſche Verwendung und künſtleriſche Beherrſchung des Materials 
vermiſſen; die Nauptſache in der angewandten Kunft ift hier be» 


achtet: es iſt alles motiviert, es fehlt jedes Ueberflüſſige. Wer an 
dieſem Merkmal feſthält und ſo moderne Kleinkunſtwerke betrachtet, 
wird bald ein Freund dieſer edlen Bereicherung unſeres künſtle⸗ 


riſchen Außenlebens und der Vertiefung auch unſeres inneren Seins. 


So werden Haus und Simmer, 


fi hineimfehen in dieſe Kleinfunftarbeiten, die 


t 


sneme. 


Zummer 22 


Im perenne von t Tuchmühlen. 
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Boman von 


Marie 


)^ "3 war wirklich blaß und ei einen ab» 
4 geſpannten Ausdruck. Herr von Poutow 
hatte fid? alfo bei Tiſch doch nicht über fie 
—getäuſcht. Ein paarmal ergriff ihn die 
Ang. Wenn es Hans Wilhelm nun wirklich Ernſt 
damit wäre, daß er alle Gefühle für Ruth über Bord 


E Salag | 


geworfen hätte? Am liebſten wäre er zu ihm ge 


laufen: Nimm fie. doch, Junge, ich gebe fie dir ja. 
Mußt nicht gleich fo rabiaf fein und das Kind mit dem 
Bad ausfchütten, Sie ift doch noch ganz diefelbe, nur 
ein bißchen reifer und ruhiger. Du ſollſt ſchon merken, 
was du an ihr bekommſt. Solche Mädels wie meine 
Ruth find nicht im Dutzend zu haben! 

Ganz dieſelbed Ach nein, das wußte Hans Wilhelm 
beſſer. Sie war durchaus nicht mehr dieſelbe. 

Damals war ſie ein unbändiges Geſchöpf geweſen, 
mit Feuer im Blut, in jeder Bewegung wild und edel 
wie ein raſſiges, junges Tier. 

Heute —? Konnte fie. denn überhaupt noch lachen d 
Damals lachte fie funkenſprühend, fo ſelbſtvergeſſen, fo 
voll anſteckender Kraft. f 

Es ward ihr viel der Hof. gemacht, befonders ihr 
Ciſchherr, der Artilleriſt, ſchien förmlich eiferſüchtig be⸗ 
müht. Sie war ja ein hübſches Mädchen. Hans 
Wilhelm hörte ſie auch einmal lachen, aber es war 
nichts dahinter. — Feine Seele, die mitlachte. 

Ihre Augen ſahen nach durchlittenen Nächten aus. 
Auf ihrem ganzen Weſen lag die Reife des Schmerzes. 

Sie ſprachen miteinander und fahen ſich an. Sie 
wußten beide, daß ſie nicht mehr die alten waren. 

Ruth dachte: er hat es völlig überwunden. Eine 
. unſäglich bange Traurigkeit ſchlich ſich in ihr Herz. 

Es war in ſeiner Unterhaltung kein Vermeiden alter 
Enseden: Kein Fußen auf neuen Erlebniſſen. Er 
knüpfte ruhig an Geſchehenes an, als enthielte das 


längſt keine Stacheln mehr. 
Ruth wußte, daß er jetzt über alles im Klaren war, 


Dor fünf Minuten hatte es ihr der Dater im Vorbei - 


gehen geſagt. Da hatte ſie mit Sittern ſeiner Annähe⸗ 
rung entgegengeſehen. 

„Jetzt verſtand ſie ihn plötzlich ſo klar: er hatte ge⸗ 
litten und überwunden. So war er — fo mußte er fein! 

Dem Artillerieleutnant gefiel ihre Unterhaltung mit 
Dr. Hacke nicht. Aber er empfand es doch als un ⸗ 
, paſſend,, ſich da hineinzudrängen. Die beiden kannten 
ſich von früher her, hatten gewiß alte Beziehungen Em 
dagegen mar nichts einzuwenden! 

„Naben Sie ſchon meine Schweſter geſprochen ?^ 


fragte Ruth. 
„Gewiß. Sie iſt eine leuchtende Zunſration gi dem 


‚alten Cied: 
Und wann iſt Lieb am tiefſten ? 


Wann ſie am ſtillſten iſt.“ 


Serwürfnis hin. 


hai 


Diers. | | | 
Doch es dft eine alte Erfahrung, daß der Glücks 


begriff des einen nicht in des andern Caſche paßt. Ich 


freue mich aber, daß dem braven Philipp ein ſo fchönes 
fos in den Schoß fiel. Er ſchätzt es auch genügend, 


wie ich fehe.” 


„Ja, er ſchätzt es,“ age; Ruth.. Dabei wußte ſie 


kaum, was ſie ſprach. Ihre Augen gingen mit einem 
dunklen, ſchwermütigen Ausdruck an Hans Wilhelm vorbei. 


In dem Augenblick trat Anna - Beate "em und er 
zog ne ich zurück. | . | 


^. XX, P 


Nun war die Taufe vorüber, jeder an ſeinen Ort 


zurückgekehrt, und alles war e wieder, wie es 


geweſen war. | 
Ein unfreundlicher Herbſt ging: dn einen frühen 


| Winter über. 


Herr von Ponto brachte ſeine Cage in 1 innerlichem 
Es war alſo doch gefchehen:. dieſe 


Pflanze war mit der. Wurzel ausgeriſſen! 


Das alte, vergrämte Fräulein von Wolfgang⸗ Cauf 


diner ſpukte durch ſeine Träume, Mit zäher Selbſt⸗ 
peinigung forſchte er beſtändig in Ruths Gefi cht. 


Wurde es nicht ſchon alt und ſchrumplig d Seigten | 


fich um Augen und Mund nicht ſchon die böſen Fältchen p 

Er wurde nervös i in dieſer immerwährenden Quälerei. 
Jeder Tag, der ins Land ging, verurſachte ihm Alp 
drücken, denn jeder Tag brachte Ruth ja dem nie: 
lichen Stadium jenes alten Fräuleins näher. d 


| Manchmal brachte er es fertig, innerlich ſo recht 
von. Herzen heraus auf Hans Wilhelm zu ſchelten. 


Das erleichterte ihn wie ein friſches Bad. Aber es 
hielt nicht vor. In nächſter Stunde ſchon fing das 
Gewiſſen wieder an zu zwicken und zu bohren. Und 
er hatte niemand, der ihn mit klaren, feſten Blicken an⸗ 


ſah, die Sünden ſeiner Vergangenheit mit reifer Er⸗ 


kenntnis durchleuchtete, daß ſie ſich ſchwarz abhoben von 


der Helle dahinter, . aber doch angreifbar, wie ein ehre | 
licher Feind. 


Nein, ſo einen hatte Götz von Pontow nicht zur 


Hand. Er ſteckte ſchier hoffnungslos in den fürchter⸗ 


lichen Schlingpflanzen, und wenn er einen Arm frei 


hatte, fa er mit dem Fuß wieder darin. 


Su Ruth ſagte er nichts von allem. Um Gottes 
willen, die auch noch aufmerkſam machen! Aber er 
zerbrach ſich den alten Kopf, was ſie wohl dächte und 


wie ſie innerlich zu Hans Wilhelm ſtände. 


Den Kopf konnte er ſich freilich lange zerbrechen. 
Ehe ein junges Frauenherz das aus plaudert, was es in 
ſolchen Dingen denkt, und noch dazu dem alten Papa, 


da lügt es lieber das Blaue vom Himmel herunter. 


Allerdings, ſie ging blaß einher und war von einer 
verräteriſch ſtillen, etwas ſchwermütigen Freundlichkeit 


— — - 
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Aber fie zuckte nicht zufammen, wenn fein Name ge 
nannt wurde, fie errötete nicht und hielt fogar etwaigen 
Geſprächen über ihn ſtand, die Götz von Pontow vor— 
ſichtig anzuſchlagen wagte. 

Nein, auf ſolches Anpochen durch die üblichen 
Hämmerchen und Klopferchen antwortet die junge 
Frauenſeele nicht. Da kann fie fo herb und kühl ſein 
und alle Riegel vorſchieben, wenig geſtört durch das 
Hämmern da draußen. | | 

Das müßte (don ein anderer Sturmwind ſein, der 
dieſe Riegel von der Pforte reißt! 

Aber der Sturmwind draußen ſchlief, und drinnen 
herrſchte das große, wunderbare Schweigen. 

Nur ein leiſes Regen in dem Schweigen, wie ein 
wellenkräuſeln im Morgenwind: die erſte, tiefe Sehnſucht! 


d " * 

Der erfte Schnee fiel. Schon im November war 
man eingeſchneit auf dem ftillen Herrenhof. 

„Ruſchel, fagte der Dater. „Wollen wir uns nicht 
ein bißchen Luſtigkeit ins Haus ſchaffen? Alte Bekannte 
einladen? Ins Theater fahren d“ 

Da lächelte ihn Ruth an. „Das laß nur hübſch 
bleiben, Papa! Dazu haben wir ja gar kein Geld.“ 

Aber nicht im Ton der Entſagung ſprach ſie das. 

Ueber ihren Ausdruck dabei mußte Herr von Pontow 
lange nachſinnen. Es war überhaupt verwunderlich, 
wie gut er fich jetzt auf das Sinnen verſtand. Früher 
— ach du lieber Gott! 

Aber wenn man alt wird und das Rheuma in den 
Knochen fibt und man die Pferde nicht mehr hat, dann 
verfällt man eben auf ſolche Beſchäftigungen. Sie find 
wenigſteus geräuſchlos und können in der warmen Stube 
abgemacht werden. Und allmählich wundert man ſich, 
daß man früher ganz ohne ſo etwas auskommen konnte! 

Es wäre auch vielleicht beſſer geweſen, man hätte 
es nicht ſo gut gekonnt! 

Herr von Pontow grübelte über Ruths Ausdruck, 
als ſie lächelnd die Geſellſchaften ablehnte. Nein — 
ein Märtyrertum blickte nicht daraus hervor, aber auch 
keine offenkundige Geringſchätzung. 

Wenn einmal Beſuch kam, zeigte Ruth dasſelbe Ge- 
ſicht. Sie ſprach und that, was ſie thun und ſprechen 
mußte, es war nichts Auffallendes in ihrem Weſen. 
Aber Herr von Pontow ſpionierte doch zu genau: im 
Hintergrund ihrer Augen war eine Derträumtheit, eine 
Abweſenheit der Seele, die ihn ergriff. 

Dabei verftand er feine Tochter gar nicht, ſtand 
heute wie geſtern und alle Tage vor zugeſchloſſener 
Thür — ja, vor Rätſeln. 


Wenn die welt um ſie her ihr innerſtes Intereſſe 


nicht mehr weckte, dann mußte es irgendwo feſtliegen. 
Das war die erſte klare Schlußfolgerung. Die zweite: 
wenn es irgendwo feſtlag, muß es bei Hans Wilhelm 
fein. Das war ſchon ein etwas gewagterer Sprung, 
aber er glaubte, ihn ſich geſtatten zu dürfen. 

Nun aber fingen die Haken und Wirrniſſe an. Wenn 
fie Hans Wilhelm liebhat, muß fie doch wünſchen, mit 
ihm vereint zu werden. Dafür lag aber nicht die ae 
ringſte Andeutung vor. Etwaige Briefe hätte er be 
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merkt, da er ſtets ſelbſt die Poſttaſche öffnete. Und da 
keine derartige Aus ſicht vorlag, wäre es doch die einzige 
Konfequenz geweſen, daß fie Betrübnis gezeigt hätte. 

Sie zeigte aber keine Betrübnis. 

Das wollte Herrn von Pontow gar nicht in den 
Kopf. Er fing noch einmal von vorn an, ſtellte alle 
ſeine Betrachtungen wieder an und kam immer wieder 
auf ſeinen alten Schluß zurück: ſie müßte ſich grämen. 

Aber ſie grämte ſich nicht. 

Nein — Ruth grämte ſich nicht! 

Und doch ward die Sehnſucht in ihr ſtärker als 
das Nauſchen des jungen Morgenwinds über dem Waſſer. 
Sie ward ſo ſtark, daß ſie oft in ihrer Einſamkeit die 
Bände hob — ſtammelnd: komm — — — 

Aber es war kein Verzehren und Grämen, kein 
Kranken an unbefriedigten Gefühlen. 0 

Es war das Strömen der Kraft, das fie zum erſten⸗ 
mal empfand. Das verhaltene Jauchzen dunkler, un⸗ 
eingeſtandener Gewalten: er kommt ja! Er kommt ja doch! 


* * * 


Glitzernder Schnee in der Januarſonne. Heller, 
klingender Froſt. Ruth war im Park, an der Fluß⸗ 
mauer, wo hinaus der alte Gärtner ihr einen ſchmalen 
Pfad geſchaufelt hatte. Don hier aus fah man weit 
über die Felder, über den gefrorenen Fluß, bis drüben 
an den Kiefernwald, deffen Sweige fich von der Schnee⸗ 
laſt bogen. 

Solchen Ausblick mußte Ruth haben. Weit herum 
und weit hinaus! , 

Sie hatte ein weiches Tuch um ihre Schultern ge‘ 
ſchlungen. Ihr blaſſes Geſicht rötete fich in der klaren 
Winterluft. 

Ein Traum aus dieſer Nacht wollte ihr nicht aus 
dem Sinn. Doch war das Traumlächeln in ihren 
Augen, die in das Weite ſchauten. — 

Als ſie Schritte hörte, wandte ſie ſich um. Da ſtand 
ihr Traum lebendig vor ihr. 

Ein paar Schritte entfernt, unten vor den Stein 
ſtufen, die auf die kleine Ausſichtsveranda her aufführten. 
Hans Wilhelm war in Mantel und weichem Filzhut. 

Sein plötzliches Erſcheinen fette fie nicht in Erſtaunen. 
Ihre Sehnſucht hatte ihn ja gerufen. Sie hatte ja 
längſt — längſt gewußt, daß er kommen würde. 

Mit einem nachtwandleriſchen Cächeln trat ſie auf 
ihn zu. Sie ſtand oben an den Stufen, und er unten. 

Er aber war nicht ruhig, wie ſie es war. Und 
jetzt, bei ihrem Anſchaun, als ſie wirklich — wirklich vor 
ihm ſtand, nicht nur im Geiſt, nicht nur in der Er⸗ 


innerung — da zerflogen zerflatterten alle die grauen 
Nebelwände, die fich zwiſchen ihn und ſie geſchoben hatten. 
Jählings breitete er die Arme aus — er wußte 
gar nicht, was er that. 
Und ſie — die Stufen hinunter — alle auf einmal 
— mit einem Sprung — mit einem einzigen, wortloſen 
Jubelruf — — 


Es war kein Traum, er beſaß ſie. Er beugte ſich 
über fie — „Ruth — d“ 

Eine Frage. Die Qual von Monaten lebte darin 
noch einmal auf. Sum letztenmal. 
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choren | 
Ragt ein Palaft von Marmor wie ein Traum. Macht, 
Gef unten brüllt am [teinernen Geffade Du IDarmorweib von fürftlichem Gefchlechte, 
Das dunkle Meer mit bergehohem Schaum. Dad) Deiner Schönheit königlicher Pracht. 


Börft Du mein Rufen? Duftend fteht der 


„5„— Ich ging mit Dir jasminumblühte Steige, 
> Ein Abenteurer, den das @lück verwöhnte. Flieder. 
Du warft fo ſchön, — durch lſommergrüne Kommft Du noch einmal die umblühten 
à; Zweige pfade? 
Brad) von der Sonne ein verltreuter Wann winkt vom Soller des Palaftes wieder 
r i Strahl, Dein weißes Tud)? — Ich feb Dich noch im 
MEI Der Deine Stirn mit rotem Golde krónte, — Craum, — 
N, Und id) war Dein, — Dein König und Und ftóbnend brüllt am fteinernen @eftade 
ER 2 Gemabl. Das dunkle Meer mit bergebobem Schaum. 
Harl Vanſelow. 


Die Qual und die Frage: bit du's? Kann ich an ſich und küßte ſie, im Schnee, den blauen Winter— 
mir vertrauen? Kann ich ſolchem Schickſalsſpiel pere himmel über fich. | Ä 
traten —- P. LE | „And bift du nicht mehr die, die du warft, fo bit P 
Er fchob feine Hand unter ihr Kinn und hob ihr du eben eine andere Ruth. Und auch ich bin ein anderer! u NAME Y 
Öeficht empor. Nicht mehr Traummwandleraugen waren Und es ift eine Lächerlichkeit — eine Lächerlichkeit, daß si A Ze: 
es, die ihn grüßten. SOS E wir ohne einander leben wollten!“ i dei MK $3 in. d 

O Gott im Ejinimel, nein! Wache, lebendige, ſtrah⸗ „Ja — das geht ja gar nicht!“ rief Ruth aus vollem | ai Ai, 
lende Menſchenaugen! i Herzen. | mon | 

„Was fagft du dazu, daß ich fam?" fragte er leife. Er hatte fie nie küſſen dürfen, als er am heißeſten 

„Was — ich weiß nicht.“ Ein weiches Rot drängte um fie gelitten hatte. War die brauſende Wildheit 
ſich in ihre Wangen. „Du mußteſt ja.“ , diefer Jahre wieder in fein Blut zurückgekehrt d 

„Ich mußte —“ | | „Komm, komm! Wir fpringen über die Mauer, ich 

Er verſtummte in Bewegung. O Weisheit, wie bit mit dir. Keiner foll uns ſehn. Feldein bis drüben an 
du ſo groß — und reicheſt doch nicht heran an die die Landſtraße. Einſt habe ich dich entführen wollen, 
Größe dieſes Vertrauens in geliebteſtem Herzen. nun thue idh es heute.“ 

„Ich habe dir hundert Briefe geſchrieben und keinen Wie Flammen ſchlugen feine Worte über Ruths Herz. 
abgeſchickt,“ ſagte er. „Im Grunde habe ich fie mir Sie hörte nichts, fie fah nichts, als nur ihn allein. Mit 
ſelbſt alle geſchrieben. Ich war ſo ein verrotteter ihr im Arm ſprang er die Stufen empor, dort — mit 
Theoretiker, ſiehſt du. Glaubte gar nicht mehr an meine einem Satz, ſchnell wie ein Gedanke ſchwangen ſie ſich 
eigenen Gefühle. War ſo wunderſchön fertig mit allem. auf die Steinmauer und aufs freie Feld. 

Es mußte mir erſt bitter wehthun, ehe ich es begriff: Mitten im tiefen Schnee blieben ſie ſtehen. Sie ſahen 
das lebendige Leben läßt ſich nicht foppen. Es iſt da. einander an, und plötzlich lachten fie beide. Ein feliges 
Ruth, es ift da!“ m glückshelles Lachen in Schnee und Sonne. ' 

Ruth hatte ihm mit halbem Kächeln zugehört. Der: „Was find wir zwei für Kinder!” rief Auth. 
ſtand fie ihn überhaupt? In ihren Augen las er die Da faßte Dans Wilhelm ihre beiden Hände und 

tef 5 „Was ift das alles für dummes Seug!“ drückte ſein Geſicht hinein. „Ich muß ja erſt zur Vernunft 

„Dummes geug!” jubelte er ihr nach. Er zog fie kommen,“ murmelte er. „Ich bin ja wie ein Sinnloſer —“ 
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Schwieriger als das Herabſpringen war das Wieder⸗ 
hinaufgelangen an der glatten Mauer. Hans Wilhelm 
mußte voraus und ſeine Braut an den Händen empor⸗ 
ziehen. Es ging bei dem erſten Verſuch. 

„Ich habe ja Flügel!“ rief ſie. 


Der ſchmale, geſchaufelte Pfad, der zum Haus führte, 


bot nicht Raum für ſie beide. Hans Wilhelm wußte 
ſich zu helfen. Er hob Ruth empor und trug ſie, die 
mit beiden Händen feinen Nacken umſchlang. 

„Ich kann mein Glück noch tragen!“ rief er voller 
Uebermut. „Dann kann es noch nicht allzu ſchwer ſein.“ 

| ' f : 

Herr von Pontow  geítattete keinem, anzunehmen, 
daß er ein Nachmittagsſchläfchen hielt. 

Aber heute vormittag war er lange draußen ae 
weſen. Der Schnee hatte ihn geblendet und ermüdet, 
da geriet heute fein verſtohlenes Lehnftuhlichläfchen um 
ein paar Soll tiefer. Er ſchreckte erſt auf, als ſeine 
beiden Hände erfaßt wurden. 

Ach freilich! Es lohnt ſich ſchon einzuſchlafen, wenn 
man beim Erwachen ſolch liebliches Bild vor ſich ſieht. 

„Schockſchwerenot!“ Ein herzens kräftiger Fluch aus 
der ſchönen Soldatenzeit war das erſte, was ihm zwiſchen 
die Zähne fuhr. Aber wahrlich, die beiden leuchtenden 
Menſchen vor ihm fühlten ſich ſehr wenig verflucht. 

Man findet ſich weit behender in das Gute, als in 
das Böſe. Dieſe alte Erfahrung machte auch Götz von 
Pontow. Es war noch keine Stunde verſtrichen, da ſchien 


ihm der £auf der Dinge ſchon das Natürlichſte von der 


Welt, und er begriff es kaum, daß er heute früh beim 
Aufſtehen noch eine ganz andere Welt vor ſich gehabt hätte. 
Mit der Eingewöhnung in das Gute aber kommen 
gleich allerlei (Cort und Verdruß. | 
„So, ihr lauft nun davon, und ich kann allein hier 
kleben!“ murrte er. | 
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„Papa, du ziehft mit uns, natürlich!“ rief Ruth. 

Unſinn! In das polniſche Neſt! Er wiſſe etwas 
viel Beſſeres: Hans Wilhelm folle die undankbare Schul- 
meiſterei an den Nagel hängen und Landwirt werden. 
Dann könne er Luckmühlen kriegen. 

Da fah Dous Wilhelm den Alten ſonderlich an. 

„Vater — ich bin von Herzen. Schulmeiſter,“ ſagte er. 
„Wenn ich mit meinen Dreißig noch nicht ſo eingewurzelt 
und bodenſtändig in meinem Beruf wäre, daß ich mich, 
wie man Handſchuhe wechſelt, davon trennen kann — fo 
könnte kein ehrlicher Kerl und ich ſelbſt nicht Reſpekt 
vor mir haben. Ich bleibe auch fürs erſte in meinem 
ſogenannten ‚polnifchen Ziel, Es ijt nicht ſchön dort 
für Ruth, und ich machte es ihr gern hübſcher. 
Aber —“ | | | 

Er fagte nichts weiter, er fah Ruth nur an. Und 
fie big die Zähne zuſammen und erwiderte feinen Blick. 

Herr von Pontow guckte mit ſchiefem Geſicht in ſein 
Weinglas. | 

„Ach, ſchwatzt doch nicht erft lange. Mit Liebesleuten 
iſt ja kein Reden. Macht man, daß ihr mir bald aus 
dem Haus kommt.“ 

Da hing. ihm Ruth lachend und weinend am Hals. 

„Papa, du mußt mit! Ich will dich dabei haben, 
immer und immer!“ | | 

Na, das geht ſolchem alten Knaſterbart ſchließlich 
doch noch ganz ſachte ein. 

„Va, na, nun laßt mich man. Ich beſuch euch ſchon 
mal und die Anna⸗Beate auch und den kleinen putzigen 
Kerl, den Wolfgang. Muß mich als alter Großpapa 
doch noch auf die Socken machen. So das Jahr reihum 
und zwiſchenein in TLuckmühlen. Und die Ferien bringt 
ihr hier zu, das wollte ich mir ausgebeten haben. Dann 
wird ja wohl das bißchen Ceben noch immer anſtändig 
auszuhalten ſein!“ 

m Ende. 


m 


Was die Richter Tagen. 


Haftung für Erbſchaftsſchulden. 


Wenn auch im heutigen Recht noch der Grundſatz gilt, 
daß mit einer Erbſchaft auch die Schulden des Verſtorbenen 
auf den Erben übergehen, fo iſt doch der Erbe nicht ver- 
pflichtet, perſönlich für die Schulden einzutreten; er kann 
vielmehr regelmäßig, auch wenn er nach Ablauf von Jahren 
erſt zur Bezahlung von Erbſchaftsſchulden aufgefordert wird, 
ſich durch Herausgabe des Nachlaſſes von weiterer Haftung 
befreien. | 

Der Erbe, der mit der Regulierung des Nachlaſſes über: 
haupt nichts zu thun haben will, kann am gründlichſten 
immer noch dadurch von allen Weiterungen ſich befreien, daß 
er die Erbſchaft ausſchlägt. Die Ausſchlagung erfolgt gegen⸗ 
über dem Nachlaßgericht in öffentlich beglaubigter Form. 
Nachlaßgericht iſt das Amtsgericht, in deſſen Bezirk der Erb⸗ 
laſſer feinen letzten Wohnſitz hatte. Die Ausſchlagung ift 
aber nur wirkſam, wenn ſie erklärt wird vor Ablauf von 
ſechs Wochen, ſeitdem der Erbe von dem Todesfall und von 
feiner Berufung — alſo 3. B. durch Teſtament⸗Kenntnis er⸗ 
langt har. 

Wer aus irgendwelchen Gründen nicht ausſchlagen will, 
oder wer nicht mehr ausſchlagen kann, führt die Beſchränkung 


ſeiner Haftung auf den Nachlaß dadurch herbei, daß er beim 
Gericht die Nachlaßverwaltung ober den Vachlaßkonkurs be: 
antragt. In beiden Fällen wird die Regulierung des Made 
laſſes durch eine vom Gericht beſtellte Perſon unter gericht; 
licher Aufſicht bewirkt, und der Erbe erhält, was nach Be⸗ 
zahlung der Schulden übrig bleibt. Die Nachlaßverwaltung 
empfiehlt ſich naturgemäß vorzugsweiſe für Fälle, in denen 
es zweifelhaft iſt, ob der Nachlaß überſchuldet iſt oder nicht. 

Sind mehrere Erben beteiligt, fo können fie nur ge 
meinfam die Nachlaßverwaltung beantragen. Sobald fte die 
Erbſchaft unter ſich verteilt haben, iſt der Antrag nicht mehr 
zuläſſig. Die Verwaltung kann auch auf Antrag eines Nach⸗ 
laßgläubigers angeordnet werden und zwar dann, wenn er 
mit Grund beſorgt, daß ſeine Befriedigung gefährdet ſei. 
Iſt die Nachlaßverwaltung nicht zu erreichen, ſo kann jeder 
Erbe allein immer noch den Nachlaßkonkurs beantragen und 


ſo ſeine Haftung für die Nachlaßſchulden auf den Nachlaß 


beſchränken. " 

Der Erbe, der bie Nachlaßſchulden nicht bezahlen will, 
muß alſo häufig den Umfang der auf ihn übergegangenen 
Erbſchaft darthun. Dieſen Nachweis kann er fid) am git: 
fachſten ein für allemal ſichern durch Inventarerrichtung, 
d. h. durch Einreichung eines Nachlaßverzeichniſſes bei dem 
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- Kapfeln werden im geeigneten 


einem mehr oder weniger ftatfen 
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l Nachlaßgericht. Fu der Aufnayme des Inventars muß aber 
ein zuſtändiger Beamter oder Notar hinzugezogen werden, 


oder der Erbe muß die Aufnahme bei dem Nachlaßgericht 
ſelbſt beantragen. Auf Antrag eines Nachlaßgläubigers muß 


dem Erben eine Friſt zur Errichtung des 


das Nachlaßgericht te d rri 
| Wenn dies geſchieht, fo. heißt es auf 


Junventars ſetzen. Wen bei I 
paſſen. Denn wenn der Erbe die geſetzte Friſt nicht einhält, 


H 
s 
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dann haftet er für, alle Nachlaßſchulden unbeſchränkt. Abge⸗ 

ſehen a dieſem Fall tritt die unbeſchränkte Haftung ER 
nur dann noch ein, wenn der Erbe abſichtlich eine . 
Unrichtigkeit des Inventars herbeiführt oder wenn er ie 
Errichtung bei dem Nachlaßgericht beantragt ‚hat und dann 
die Auskunft verweigert oder abſichtlich in erheblichem, 
ſtörendem Maß verzögert. DA zZ d 


- 


, 


^.  Knallfígnale für €ífenbabnen. 


ur deckung eines auf ofe 
fener Strecke oder vor der Ein⸗ 
fahrt haltenden Zuges gegen 
Suſammenſtöße mit dem auf 
dem gleichen Gleiſe befindlichen 
rollenden Material, verwendet 
man ſogenannte „Unallſignale“. 
mit Anallpräparaten gefüllte 


Moment auf der Schiene - be: 
feſtigt und beim Ueberfahren 
der Lokomotive vom Radkranz 
zermalmt und dadurch zur Ent⸗ 


ladung gebracht. | 
Die Entladung erfolgt unter 


Anall und entſprechender Blitz⸗ 
licht⸗ und Rauchentwicklung. 
Je ſtärker die Detonation, 
je intenſiver die Blitzlicht ⸗ und 
Kauchentwicklung diefes Streden- 
flanals, um fo zuverläſſiger feine 
Wirkung auf die Hör- und Ge 
ſichtsorgane des Lokomotiven⸗ 
perſonals. „„ 

Wer jemals Gelegenheit 
hatte, eine Fahrt auf der Loko⸗ 
motive eines Schnellzugs mitzu⸗ 
machen, dem wird das nerven⸗ 
erſchütternde Vibrieren, der bes 
täubende Lärm auf dem führer» 
ſtand unvergeßlich bleiben, und 


) Hierzu 2 photographiſche Aufnahnten. 


S 
SS 


jeder Fachmann wird den großen 
Wert eines niemals verſagen⸗ 
den Anallſignals zu ſchätzen 
wiſſen. Die bisherigen Knall- 
ſignale zeigen aber noch viele 
Fehler, und die Eiſenbahntechniker 
bemühen ſich deshalb, dem Uebel 
durch ein „Patent“ abzuhelfen. 
Einem jungen Franzoſen iſt es 
denn auch gelungen, eine Knall 
kapſel zu erfinden, die ungefähr 
das vereinigt, was der Fach⸗ 
mann verlangt. , 
Beim Dorführen dieſer 
praktiſchen Alarmkapſeln auf 
dem llebungsterrain der Be 
triebsabteilung der Eifenbahn- 
brigade wurde ein bedeutend 
ſchärferer Knall, ein größerer 
Feuerſchein und eine intenfivere 
Rauchentwicklung konſtatiert 
als bei den ſonſt gebränchlichen 
Knallſignalen; dazu Handlichkeit 
beim Befeſtigen auf den Schienen 
und kein Derfager. 
Man ſollte nicht glauben, 
daß ein ſolches Ding von Ei⸗ 
größe ſo viel Spektakel macht 
und trotz der intenſioen Erplo« 
fion nicht ſchädigend oder zers 
ſtörend auf die Schienen wirkt. 


e e D 
Befeftigung der Patrone auf den Schienen. | 


Rauchentwicklung bei der Entladung der Patrone, 
Hofphot. Ottomar Anſchütz, Berlin. 
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Steinlager zum Hufrichten des Deiches. 


Der Uferſchutz an der Nordfecküfte — 


Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen. 


wie über all in der Natur ein Gehen und werden beobachtet 
werden kann, ſo auch an den Meeresküſten der Nordſee. Die 


Geſchichte lehrt, daß an der Weſtküſte von Schleswig ⸗Holſtein 


3. B. die jetzt vorliegenden Inſeln, wie Pellworm, Nordſtrand, 


Amrum, Sylt u. a. früher mit dem Feſtlande verbunden 


waren, durch mächtige Sturmfluten aber abgeriſſen ſind und 


jetzt iſoliert in der Nordſee liegen, dem Mutterlande ger 
wiſſermaßen als Wellenbrecher dienend. Der Küftenbewohner, 


der ſich in ſtetem Kampf mit dem Meer befindet, hat deshalb 


ſein Augenmerk darauf gerichtet, wenn auch nicht in allen 


Fällen dem Meer wieder Länderſtrecken abzuringen, fo doch 


das, was da ift dem Mutterland zu erhalten. Zu diefem 
Zweck werden künſtlich Dämme aufgeworfen, deren Seeſeite 
durch vorgelagerte Steindecken vor dem Abbröckeln geſchützt 
wird. Welle auf Welle nagt ja an dem Ufer, um es zu. 


zer klůften und zu zerreißen; auf unſerm erſten Bilde ſehen 
wir die Materialien lagern nebſt Frühſtücks⸗ und Defperhütte 


der Arbeiter. Hierbei ift es intereſſant, daß die dort lagern 


den Steine in der Oftfee gefiſcht, mit kleineren Schiffen 
durch den Kaifer Wilhelmkanal nach der Nordſee geſchafft 
und hier entladen werden, um, an Ort und Stelle gebracht, 


Die Steine werden dem Ufer vorgelegt. l | S fe 


der brandenden und unterfpülenden Nordſee ein gebieteriſches 
Halt entgegenzurufen. Wie die Steine dem Ufer vorgelagert 
werden, zeigt das zweite Bild, wo mit Hammer und Hebe⸗ 
ſtange ihnen die richtige Form und Lage gegeben wird. Das 
dritte Bild endlich zeigt einen vollendeten Seedeich mit 
vorgelegter fertiger Steindecke und bringt fo recht klar zur 
Darſtellung, wie die über das Hindernis ſcheinbar wü⸗ 
tenden Wellen ohnmächtig an der Steindecke abprallen und 
zerſtieben. | | Ln > 


Ein fertiger Seedeich mit vorgelegter Steindeche. 
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Bilder aus aller Welt. 


Wafferfport in England: Ruderübungen vom feften Sitz aus. 
Photographiſche Momentaufnahme. 
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Maſſerſport in England; Wettfchwimmen mit Binderniffen. 
Momentaufnahme von Ruſſell & Sons, Windſor. 
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Baronin van Zuylen. Graf Paul Szapäry, Präfident des Automobilklubs. 
Die franzöfifchen Hutomobiliften in Budapeft. 
phot. €. Brod, Budapeft. 


Der Raiferpreis 
| zum XX. Miiteldeutſchen Bundesſchießen 
in Schönholz bei Berlin. 
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Serien in Berlin: Der Ehrenpreis des Raifers 
[ Abreife der ferienkoloniften nach den Oftfeebädern. für das Sawntennisturnier in Hoppot. 
| Phot. G. Buſſe, Berlin. Phot. W. Corenz, Hoppot. 
! ) 
| Schluss des redaktionellen Teils. 
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Man abonniert auf die „Woche; 


in B erlin und Vororten bei der Haupterpedition Simmerſtraße 37/41, forie bei den 
Silialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in Léngt, Buchhandlungen, im 


Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poflanjtalten (Seitungs⸗Preisliſte 
Ar. 8221); und den Gefchäftsftellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Höinſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Karlſtr. 1; Caffel, 
. Dose d 27; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. I: 
, Düffeldor Schadowſtr. 59; Elberfeld, Herzogſtraße 38; Elfen a. Rh., 
Timbeckerplatz 8; Frankfurt a. M., Seil 65; Görlitz, £uifenflr. 16; Palle 
a. 8., Mittelſtr. 9, Ecke. Schulftr.; Bamburg, Neuerwall 60; Dannover, 
Georgílrage 39; Karlsruhe, Xaiferftr. 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Biet, 

Hoheſtraße 145; Königsberg f. Dr., 


Seen traps 6; Köln a. Rh., Hoheſtr 
neiphöffche Kangaaffe 55; Leipzig, Peiersſtraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; München, Kaufingerftraße 25 (Domfreibeit); Nürnberg, 
Lorenzerſtraße 30; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Königſtraße Al; 
Wiesbaden, Airchgaſſe 26: Türtch, Rennweg 48. F i 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitſchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


.oC- URBEM punk c 
Die sieben Cage der Woche, 
| 17. Juli. | 


Chamberlain nimmt zum erftenmal feit feiner Erkrankung 


wieder am Kabinettsrat teil, 

In den Kohlengruben in Horffhire bricht ein Ausſtand der 
jungen Rilfsarbeiter aus. | | 

J König Viktor Emanuel reift nach fünftägigem Beſuch beim 
Haren von Peterhof wieder ab. We 

In Brüſſel wird ein panarmeniſcher Kongreß eröffnet. 

| 18. Juli. 

In dem Prozeß wegen des Sufammenbruchs der Spielhagen- 
banken wird der Hauptangeklagte Eduard Sanden zu feds 
Jahren Gefängnis und 15000 Mark Geldſtrafe verurteilt. Die 
übrigen Angeklagten erhalten kleinere Geld- und kürzere Ger 
fängnisſtrafen, die durch die Unterſuchungshaft verbüßt ſind. 
Aus Sanfibar wird der Tod des Sultans Hamud gemeldet. 
Amtlich wird mitgeteilt, daß die abgekürzte Krönungsfeier 
in London auf Befehl des Königs am 9. Auguſt ſtattfinden ſoll. 


19. Juli. 


Die Hamburger Fimmerleute beſchließen nach achtwöchigem Uus» 
ſtand, die Arbeit unter den alten Bedingungen wieder aufzunehmen. 


te SC Berlin, den 26. Juli 1909. 


dem Hönig Eduard an Bord d 


linie „Zanſa“ zu Grunde. Bei 
hundert. Derfonen den Tod, ; 


König Leopold von Belgien ftattet in der Bucht von Solent 
er Jacht „Viktoria and Albert“ 


einen halbſtündigen Beſuch ab. 
` 20. Juli, i vi 
Auf der Unterelbe in der Nähe von Blanf 


der Kataftrophe finden über 


21. Juli. ; 
In Heffen wird ein Regentſchaftsgeſetz publiziert, durch das 


die eventuelle Thronfolge des Landgrafen Alexander Friedrich 


im Großherzogtum feſtgeſtellt wird. 
Im „Reichsanzeiger“ wird ein Geſetzentwurf betreffend das 


Urheberrecht an Werken der Photographie zum Abdruck gebracht, 
der den Bundesregierungen zur Prüfung unterbreitet worden iſt. 
f 22. Juli. 


Der aus der Seit des Kulturfampfes bekannte ehemalige 


Erzbiſchof von Poſen⸗Gneſen, Kardinal Ledochowski, ſtirbt in 


Rom infolge eines Schlaganfalls. 
In der Solltarifkommiſſion des Reichstags treten Meinungs: 
verfchiedenheiten unter den Vertretern der Regierung zu Tage. 


Graf Poſadowsky warnt eindringlich vor Ueberſpannung der 


Sölle und vor Gefährdung des Tarifs durch Geltendmachung 


von Einzelwünſchen und Lokalintereſſen. | 
Die Behörden in Kap Gaïtiew teilen den Konfuln mit, daß 


fie angeſichts der Revolution für die Sicherheit der Fremden nicht 
mehr einſtehen können. 
223. Juli. 
In Geſterreich ruft ein Erlaß des Minifterpräfidenten zur 


Bekämpfung der Guberfulofe, der ſehr ſtrenge Maßnahmen 


fordert, große Aufregung hervor. ; 


Aus Dresden wird gemeldet, daß König Georg von Sachſen 
` an Lungenentzündung ſchwer erkrankt ift. 


Umictau, 


Die Erinnerung an die Seiten des Kulturfanıpfs in 
Deutſchland wird wachgerufen durch die Meldung vom Tod 
des Kardinals Ledochowski (f. Porträt auf nächſter Seite) 
in Rom. War er doch einer der entſchiedenſten Kämpfer 
gegen die Maigeſetze, der lieber ins Gefängnis ging, als daß 
er von dem Widerſtand, den er für recht hielt, abgelaſſen 
hätte. Fürſt Bismarck ſelbſt hatte ihn im Jahr 1866 als 
Erzbiſchof für Pofen- Önefen in Vorſchlag gebracht als die 
geeignetſte Perſönlichkeit, um die durch den ruſſiſch⸗polniſchen 
Aufſtand unter den Polen hervorgerufene Erregung zu be 
ſänftigen. Ledochowski hat die ihm zugedachte Aufgabe 
glänzend gelöſt, trat aber in ſcharfe Oppofition gegen bie Re 
gierung, als dieſe es ablehnte, Schritte zur Aufrechterhaltung 
der weltlichen Herrſchaft des Papftes zu thun. Man muß es 
Ledochowski laſſen, daß er, ſo leidenſchaftlich er auch kämpfte, dies 
nicht um des Kampfes, ſondern um der Sache willen that, und daß 
er ſich treu geblieben iſt. Mit der gleichen Energie, mit der er 


einſt gegen die Maigeſetze opponierte, nahm er neuerdings 


gegen den „Kulturkampf“ Stellung, der zur Zeit in Frankreich 
die Gemüter erhitzt. Ledochowski, der am 22. Oktober 1822 
in Klimontow bei Sandomir geboren wurde, erhielt 1845 


die Prieſterweihe und ſtieg, getragen von oer Gunſt des 


Papſtes Pius IX., ſchnell zu hohen Stellungen empor. Wäh⸗ 
rend der zweijährigen Daft, die er im Gefängnis zu Oſtrowo 


eneſe geht der 
von einer Dergnügungsfahrt heimkehrende Dampfer „Primus“ 
infolge einer Xolliflon mit dem Schleppdampfer der Amerika— 
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verbüßte, wurde er 1875 
zum Kardinal ernannt, und 


er nach Rom, mo er zuletzt 
als Leiter der propaganda 
fidei wirkte. Mit den deut⸗ 
ſchen Suſtänden hatte er 
ſich längſt ausgeſöhnt. 
F 


In der Solltarifkom⸗ 
miſſion iſt es, nachdem eine 
Zeitlang Ruhe geherrſcht 
hat, neuerdings wieder zu 
erregten Swiſchenfällen ges 
kommen, die für das Er- 
gebnis der Arbeiten bedent» 
licher erſcheinen als alle 
früheren. Denn während 
bisher zu leidenſchaftlichen 

Auseinanderſetzungen nur 
Meinungsverſchiedenheiten 
Kardinal Ledochowski 4 zwiſchen den verſchiedenen 
KE Parteien untereinander, 
oder zwiſchen dieſen und der Regierung, gelegentlich auch 
Gegenſätze zwiſchen Mitgliedern der Kommiſſion und ihrem 
Präſidenten den Anlaß boten, find jetzt Divergenzen zwiſchen 
den Vertretern der einzelnen Regierungen zu Tage getreten. 


Das Recht jedes Bundes ſtaates, feine von der der Mehrheit 


des Bundesrats abweichende meinung zum Ausdruck zu 
bringen, ift durch die Verfaſſung gewährleiſtet; aber es ijt 
immerhin auffallend, wenn von dieſem Recht bei einer ſo 
hart umſtrittenen, in alle Verhältniſſe tief einſchneidenden 
Vorlage Gebrauch gemacht wird, die ſich als das mühſam 
zu ſtande gebrachte Ergebnis eines Kompromiſſes unter den 
Bundesſtaaten darſtellt. Es iſt begreiflich, daß der ſonſt ſo 
ruhig und fachlich verhandelnde Staats ſekretär des Innern, Graf 
Poſadowsky, nervös wurde, als ſich herausftellte, daß gewiſſe 
Abänderungsanträge zum Tarif unter dem Einfluß einzelner 
Kegierungen eingebracht waren, und als gar von ihm be⸗ 
kämpfte Amendements von andern Bevollmächtigten befür⸗ 
wortet wurden. Unrichtig iſt zwar eine in die Preſſe gelangte 
Darſtellung, nach der er geſagt haben ſoll, er glaube, daß 
der Tarif niemals zu ſtande kommen werde, aber er hat von 
der Gefährdung des Kompromiſſes durch Geltendmachung von 
Einzelwünſchen und Lokalintereſſen geſprochen und. dabei 
Wendungen gebraucht, die hier und da die Auffaſſung erwecken 
konnten, daß er an einem erſprießlichen Reſultat der Be⸗ 
ratungen zu zweifeln anfange. 
a 

In Bayern haben fid) die innerpolitifhen Gegenſätze in 
folgenſchwerer Weiſe zugeſpitzt. Der Kultusminifter von 
Landmann wird von ſeinem Urlaub nicht mehr in ſein Amt 
zurückkehren, das iſt nach den vom Miniſterpräſidenten in der 
Hammer abgegebenen Erklärungen als Thatſache zu betrachten. 
Swar hat Graf Crailsheim verſichert, daß für den Rücktritt 
lediglich Geſundheitsrückſichten maßgebend ſeien, daß die 
Kollegen den Kultus miniſter nicht hätten fallen laffen, daß 
er keinesweg⸗ dem ihm von der liberalen Minderheit aus 
Anlaß feines Konflikts mit den Würzburger Profeſſoren er- 
teilten Mißtrauensvotum weiche, aber das die Mehrheit 
bildende Sentrum hat ſich nicht überzeugen laſſen. Es 
verharrt bei der Auffaſſung, daß Herr von Landmann 
dem Liberalismus geopfert worden ſei, und zieht daraus die 
politiſchen Konſequenzen, indem es gerade im Etat des 
Kultus miniſteriums bedeutende Abſtriche macht. Mehrere 
Forderungen, die im Intereſſe der Kunſtentwicklung in 
München geſtellt waren und die unter andern Derhültni(feu 
wohl Annahme gefunden hätten, find abgelehnt worden. 
Die Lage erhält eine bedeutende Derfhärfung noch da 
durch, daß in weiteren Kreifen die meinung herrſcht 
die Oppoſition der Hammermehrheit richte ihre Spitze 
offenbar gegen den Prinzregenten perſönlich. ` 


nach ſeiner Freilaſſung ging ; 


Nummer 30. 


Das Schiffsunglück bei Bamburg. 


Das banale und hilflofe Sprichwort, daß ein Unglück 
ſelten allein kommt, hat wieder einmal recht behalten. Haum 
iſt die Leiche des Kommandanten von 8 42 zur ewigen Ruhe 
beftattet, da verfinft der Dampfer „Primus“ im den Fluten 
der Elbe und mit ihm über hundert menſchenleben. 
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Die Unglüchsftelle. 


Der Punkt + bedeutet die Stelle, wo der Dampfer „Primus“ (P) mit 
Dampfer „Hanſa“ (H) zuſammenſtieß. 


was iſt die Urſache dieter großen Fahl (derer Unglücks. 
fälle auf dem Waſſerd Wir ſind ſo ſtolz auf unſere Seit mit 
ihren techniſchen Errungenſchaften, die uns gegen frühere 
Seiten eine ungeahnte Unabhängigkeit von den elementaren 


Einflüſſen haben erreichen laſſen. Es mag ja richtig ſein, 


daß weniger Schiffe als früher, zur Seit der Segel, durch 
Stürme untergehen, ohne Zweifel aber find Sciffsverlufte 
infolge von Kollifionen viel zahlreicher geworden. Die ftets 
wachſende Geſchwindigkeit der Schiffe, die Unraſt über haupt 
unferer Tage mit ihrem „Time is money“ hat die Gedanken 
an die Sicherheit der menſchenleben erheblich hinter 
den materiellen Kückſichten zurücktreten laſſen; das klingt hart, 
läßt ſich aber leider nicht anders ausdrücken. Halten wir 
uns an die beiden letzten konkreten Fälle, deren beider Schau⸗ 
platz das vielbefahrene Gewäſſer der Elbe war. In beiden 
Fällen waren die äußeren Umſtände völlig normal, ſo daß in 
ihnen nicht der Schimmer einer Gefahr geſucht werden konnte. 
Es hat auch kein Derfagen des Steuerruders im letzten Augen⸗ 
blick oder Aehnliches ftattgefunden, fo daß alſo als unmittel⸗ 
bare Urſache perſönliche Fehler und unrichtige Handlungen 
der Schiffsführer übrigbleiben. Ein Moment der Unentſchloſſen⸗ 
heit, ein falſcher Entſchluß, ein augenblickliches Außeracht⸗ 
laſſen der zahlreichen Vorſchriften, die den gewaltigen Der: 
kehr auf einer ſo belebten und engen Fahrſtraße regeln — ein 
Augenblick nervöſer Abſpannung — und das Unglück iſt da. 
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Der in Grund gebobrte Dampfer „Primus“. 


Der Schuldige, ober vielmehr der, den man chuldig 
glaubt, wird beſtraft und geht meiftens feines Schifferpatents und 
damit feines Broterwerbs verluſtig — —; damit ift die 
Sache zu Ende, bis zum nächſten Unglück. 

Selbſtverſtändlich iſt eine Beſtrafung der Schuldigen und 
eventl. ihre Unſchädlichmachung für fpäter notwendig. 
Man wird zwar nie erreichen, daß alle Schiffsführer fee 
männiſche Ideale ſind, die niemals Fehler begehen; was 


| 


Gebiet ift das der elektriſchen Kraft- 


. Erftaunen berechtigt, mit dem die Welt 


l Derfuche, ohne Draht zu telephonieren, 
beanſpruchen. Die Uebertragung der 


zcummer 30. ö 
äber erreicht werden müßte, das if, ſolche perfónlidje Fehler 
minder folgenſchwer zu machen, und zwar zunächſt durch 


genauere und einfachere vorſchriften von internationaler 


Giltigkeit, ſtrengere Durchführung des Lotſenzwanges 3. B. 


auf der Elbe und vor allem ein beſſerer Schutz der Schiffe 


ſe lbſt. Kettungs boote und Rettungsringe u. ſ. w. ſind auch 


keine annähernd vollfommene Aushilfe, da ſie meiſt nicht im 


Ver hältnis zur Anzahl der Paſſagiere ftehn, a i 
fem fprechen de Draht. 


"T \ 
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gegebenen, plötzlich eintretenden Moment durchweg nicht ſchnell 
genug, den Paſſagieren zu gute kommen. können. 


Ohne Sweifel aber wäre es möglich, die Schiffe. in. und N 


unter der Waſſerlinie durch dicke Balkenlagen und, ‚Kork. 
füllungen von entſprechender Stärke fo weit. zu ſchützen, daß 
der Stoß ſie nicht zum Sinken bringt, oder aber. man könnte 
durch viele verteilte Suftfäften erreichen, daß der Kumpf 
immer ſchwimmfanig und über Waſſer bleibt. ü 


Von Dr. Fritz Bernhard. 


- 


Die Sgr auf bem Gebiet der- geheimnisvollen 
Kraft, bie wir Elektrizität nennen, haben fid in den letzten 
Jahren fo überſtürzt, daß es ihnen ſchon ſchwer fällt, das 


Erstaunen des gebildeten Publikums zu erregen. Was phan - 


taſtevolle Erzähler vorgeahnt, ift zum Geil fon erfüllt, zum 
Teil fogar übertroffen. Wer vermag jetzt noch zu fagen, welche 
Grenzen der Menſchheit geſteckt ſind, ſeitdem die Wiſſenſchaft 
in das Geheimnis des Weſen⸗ elektriſcher Energie einzu⸗ 


dringen beginnt! 


Das wichtigſte und folgenſchwerſte problem auf diefem 


übertragung ‚ohne. Draht, Es hinkt 
zwar jeder vergleich, aber hier könnte 
man wirklich ſagen, daß der Draht 
die. Krücke ift, an der die Ausnutzung 
der Elektrizität bis her mühſam einher⸗ 
hinkte. Deshalb war auch das 


die Kunde vernahm, daß es möglich 
wäre, ohne die bisher als unumgäng- 
lich notwendig angeſehene Metallleitung 
zu telegraphieren. Und mit atemloſer 
Spannung verfolgen die Intellektuellen 
aller Länder der Welt die Verſuche. 
die theoretiſch erkannte Möglichkeit in 
die Praxis zu überführen. 

Das gleiche Intereſſe können die 


menſchlichen Stimme durch den Draht 
des Celephons ift uns bereits ein une 
entbehrliches Hilfsmittel des Derfehrs 
geworden; es verblüfft uns nicht 
mehr, wenn jemand von Berlin aus 
mit einem guten Freund ſpricht, der 
ſich zur gleichen Seit in Paris befindet, 
aber wie es möglich ſein ſollte, auf 
weite Entfernungen die menſchliche Stimme ohne vermittelnden 
Draht zur Empfangsſtation zu ſenden, das haben bis vor 
wenigen Jahren nicht einmal die Männer der Wiſſenſchaft 
geahnt. Und. nun ift es zur Chatfade geworden 

Die möglichkeit, ohne Draht zu telephonieren, war in 
dem Angenblick gegeben, als Dr. Simon in Frankfurt a. M. 
die Schallwellen erregenden Schwingungen eines elektriſchen 
Lichtbogens beobachtete. Es dauerte denn auch nur ganz 
kurze Zeit, da war die „ſingende und ſprechende Bogenlampe“ 
erfunden. Und ſofort dänäch tauchte der Gedanke auf, daß 


dieſe muſikaliſche Lampe zu Wichtigerem berufen ſei, als zur 
Aus dem Ge - 


Vorführung intereſſanter. akuſtiſcher Kunſtſtüͤcke. 
danken a ſchnell Wirklichkeit geworden. SEH bereits dient 


rungen ſind s. 


Empfangsſtation 8 
des telephoniſchen . cane Draht. 
nur Schallwellen erregt, ſondern auch Lichtwellen von ier, 
mittierenden und verſchieden langen Schwingungen entſendet. 


die ſprechende Lampe als Geberſtation einer Celephonanlage 


ohne Draht 
Das Weſen der neuen Erfindung beruht auf der Empfind- - 


lichkeit des elektriſchen Lichtbogens, der ſchon unter dem Einfluß 
kaum erkennbarer Störungen ſeine Stärke wechſelt. Solche Stö⸗ 
B. geringfügige Veränderungen des Leitungs" 
widerſtandes. Dieſe Veränderungen werden dadurch herbeige⸗ 
führt, daß man im Stromkreis loſe Kontaktſtellen anbringt, 


zwiſchen denen. fid) unter der Einwirkung geringſter Erſchütte · 
e alſo auch unter ſolchen, die die angeſprochene Membrane 
des Mikrophons auf die dahinter 


liegende Kohlenanordnung ausübt, die 
Widerſtände ändern und elektriſche 

s Schwingungen erzeugt werden, . die 
fid) in der Metallleitung fortpflanzen 
und im eingeſchalteten Fernhörer die 
geſprochenen Laute wiedergeben. Die 
Entdeckung der ſingenden Bogenlampe 
erfolgte dadurch, daß fih nahe an einem 
U ihrer Stromzuführungsdrähte das Kabel 
eines ſtark differenzierten andern, von 
einem Funkeninduktor kommenden 
Stroms befand. Dadurch wurden in 
den Schwingungen des Lichtbogens 
Veränderungen und Schallwellen her⸗ 
vorgerufen, die dem . Knijtern und 
Praſſeln des Funkenſtroms entſprachen. 
Eine gute Geberſtation für draht. 
loſes Telephonieren war alfo vorhan⸗ 
den, es fehlte nur noch eine Kleinig⸗ 
keit: die Empfangsſtation, die imſtande 
wäre, die ausgeſandten Lichtſchwin⸗ 
gungen aufzufangen und wieder in 
Membranſchwingungen zurückzuverwan⸗ 
deln. Das war, wie die Cechniker 
` verfihern, nicht gar ſchwer, als man 
beobachtete, daß der Lichtbogen nicht 


Denn die Wiſſenſchaft hatte ſchon ein Mittel, dieſe fidt. 
ſchwingungen aufzufangen und fie in die Membranſchwin⸗ 
gungen eines Fernhörers umzuwandeln. T 


Dies Mittel heißt Selen. 
ſagt, ein chemiſch einfacher Körper, der ſich in der Natur 


ſehr verbreitet findet, aber ſtets in ſehr geringen Mengen 
und niemals im freien Zuſtand. Entdeckt wurde es bereits 
1812 von Berzelius. Es begleitet faſt allgemein den Schwefel, 
ſeltener Blei, Kupfer und Silber und ſammelt ſich bei der 
Verarbeitung der Xiefe auf Schwefelſäure in dem Schlamm 
der Bleikammern, aus dem es dann gewonnen wird. Wie 


Es ift wie die Wiſſen ſchaft 
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Seite 1578. | E e Nummer 50. 
richtung der Empfangsſtation würde alfo wohl zu erſchwingen 
fein. Auch für die großen Dampfer der Nandels marine wäre 


E es von großem Vorteil, wenn fie von Leuchttürmen oder andern 

T Geberſtationen ausführliche Nachrichten erhalten könnten, wie ſie 

e | die drahtlo ſe Telegraphie ihnen nie wird übermitteln können. \ 
"| | Für den Privatverkehr wird fih die Erfindung zunächſt 

E faum verwerten laffen, -denn die. Scheinwerferanlagen mit 

T den dazu erforderlichen Dynamomaſchinen ſind nicht ganz 

" billig. Aber wenn man auf dem Prinzip weiter baut. 

GC Ernſt Xufmer wird es mir nicht übelnehmen, wenn ich 

N . ausplaudere, daß er bereits einen neuen Apparat zum Patent 

A angemeldet hat, der nicht nur verblüffend einfach iſt, ſondern 


auch ſo billig hergeſtellt werden kann, daß ihn jedermann 
ſich beſchaffen wird. Er gellt vor eine Lichtquelle ein Din, 
dernis, das einen ſchmalen Spalt enthält. Die eine Hälfte 
des Hinderniffes ijt beweglich und mit der Membrane ver — 
bunden, verurſacht alſo durch ihre den Schwingungen der 
membrane im Telephon folgenden Schwankungen die Licht⸗ 


y | | veverítatton.der Telephone Ohne Draht — ſchwankungen wieder, die von der Selenzelle der Empfangs - 
A | affe anin Metalloide hat es die Eigenſchaft, Elektrizität ſtation aufgenommen und in Worte überſetzt werden können. 
D nicht zu leiten. Bringt man es zum Schmelzen und erniedrigt : Zu ee . ge 2 
M feine Temperatur anf 200 bis 210 Grad Celfius, die man | | EE EE 
uud einige Zeit auf dieſem Punkt erhalten muß, dann ſteigt die Do | 7. ** 
Se | Temperatur. plötzlich ohne jede äußere Einwirkung auf 2127 ) Berliner Gälte. 
d f Grad. Wenn dieſer äußerſt merkwürdige Dorgang: fid) ab- In Berlin weilen augenblicklich zwei hochintereſſante 
"i gefpielt hat, dann läßt man das Selen erkalten, wobei es perſönlichkeiten. Der eine ift ferr Dr. med. B. O. Kellner, 
, n fih zu einem bleigrauen, kryſtalliniſchen und metalliſche Eigen — ber Pürgenmenfter von SE der auch nach dem 
di | | ſchaften aufweiſenden Stoff verdichtet, der im Dunkeln Elek. Friedens ſchluß das Ober 
E trrizität noch immer ſchlecht, unter der Einwirkung des a haupt diefer Stadt geblieben 
M aber ziemlich gut leitet. iſt und ſeiner Seit die 
T Man ſchaltet nämlich ein dünnes Plättchen des Selens | Schlüſſel der Nauptſtadt wd 
^e | in den geſchloſſenen Stromkreis einer nur mit dem Fernhörer „ an Lor 
ër | oberts übergeben mußte. 
da ausgeſtatteten Telephonanlage ein und fet es der Belichtung Bürgermeifter Kellner iſt ein 
e feitens der von der ſprechenden Bogenlampe ausgehenden mS l 
a d i í | SE ër | Charlottenburger Kind, er 
ii al . Sichtfhwingungen aus. Unter der Einwirkung des differen befuchte in dieſer Stadt das 
pu m zierten Lichts leitet das Selen den im Apparat fließenden Gymnaſium, ſtudierte in 
esl Gleichſtrom bald beffer, bald ſchlechter, fo daß er Schwankungen Berlin. und diente bei den 
Di unterliegt, die mit den in der Geberſtation auftretenden ge ` 2. Gardeulanen fein Jahr 
"NE nau übereinſtimmen. Diefer differenzierte: Strom, induziert ab. Im Jahr 1865 man: 
"CE | im ſpiralförmig umfloſſenen Eiſenkern der Hörrohrſpule eine derte er nach dem Oranje: 
A M ze an Stärke wechſelnde magnetiſche Kraft, die die Membrane freiſtaat aus. Das d 
Co bald mehr, bald weniger anzieht und fie ebenſo wie beim SE pura 
SA . $ernfprechen mittels direkter Leitung in Schwingungen verſetzt. pus 2 Men 5 de ETE 
m Nicht wahr, die Sache ift verblüffend einfach — ſeitdem = | " Td vertretung und machte Ms. 
E dk EIER i Hnd nas Seile uc oap Te ſich auch un Bargermeiſer von Serie ſchließlich zum Bürgermeiſter. | ES 
VY der Praxis bewährt. In den letzten Tagen haben auf dem Er hat jetzt ein halbes. Jahr 
e Ä Wannſee Derfuhe mit Apparaten ſtattgefunden, die von Urlaub genommen, um endlich einmal die Heimat wieder 
Au x Ernſt Ruhmer-Berlin ſehr forgfältig konſtruiert und in Einzel-“ zuſehen. Der andere Gaſt, der in der Reichs hauptſtadt 
MES heiten weſentlich verbeſſert worden find. Die Geberſtation be weilt, iſt der japaniſche Feldmarſchall REM Komakſu, 
es, | fand fih erft 60, dann 150, dann 500 Meter, zuletzt 2, 5 und ein Derwandter des ja, ä 
LO E 4 Kilometer von der Empfangsftation entfernt, und ftets, paniſchen . Kaifers. i Der 
P auch bei ſehr ſtarkem Regen, war das von der Bogenlampe 8 Sg 
D SCH Geſprochene dentlich zu verflehen. Es war ein unvergeßlicher Gemahlin in Berlin, er 
: j| i Moment, als im Hörrohr der Empfangsftation die Laute der war jetzt zur engliſchen 
WEN menſchlichen Sprache vernehmbar wurden, die uns eine Bogens 


Weg, h i | Krönung vom Mikado mit 
lampe durch die Schwingungen ihres Lichts zuſandte. großem Gefolge nach Eng⸗ 


| 
! 
„ Der praktiſche Wert dieſer Erfindung ift nicht leicht zu land entſandt werden. 
in .. erme(fen. Man hat bereits Scheinwerfer konſtruiert und Vach längerem Aufenthalt 
|- gebaut, die ihr Licht 150 Kilometer weit entſenden, wie der in Paris hat er ſich jetzt 


ui | Scheinwerfer auf dem Mount Wafhington, ber eine Lichtſtärke wieder der Reichs haupt 
, y | von 100000 Hefnerkerzen beſitzt. Es iſt aber nicht erforderlich, ſtadt ee 1 x 
M" daß man gleich mit ſolchen Entfernungen rechnet. Für die o 
T auf dem Landweg nach 
MN u Marine wäre es 3. B. ſchon von allerhöchſtem Wert, wenn ſeiner Heimat zurückkehren 
d | m zwei Schiffe ſich auf eine Entfernung | von 5 Kilometer um auf dieſe Weiſe zugleich 
I telephoniſch verſtändigen könnten. Und die Kriegsſchiffe find die ſibiriſche Eiſenbahn ſtu⸗ 
1 | ja bereits alle mit Scheinwerfern ausgerüjtet. Die Ein- dieren zu können. pum Momoifa 
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fährt vom molo St. Carlo der Schnell 


| mehr giebt es dort Gemeinheit und Häßlichkeit. 
iſt die Welt. keine Nuß, 


ein Aufenthalt von drei Stunden. 


nicht Seit, das Furückweichen. Criefts und 


| fid s ſchmecken, und die See ift fo glatt, daf 
zum köſtlichen Dalmatiner feingeſchliffene 


l befürchten. Endlich fteigft du wieder auf 
das Deck, und macht es dir Vergnügen, zu 


gegen. Ringsum grenzen loſes Meer. 


Sonnenſeite hin. ift die Fläche blendend 
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Das letzte Mat auf dem Markusturm. en 


Don Peter Rofegger. 


Ich bin ein Freund von raſchem Reifen, Wenige Stunden 
a mir an jedem herrlichen Ort, um den ſchönſten, 
bleibendſten Eindruck gufzunehmen. Die welt überfliegen! 


; Das mögen ſie oberflächlich nennen, ift aber das befte Mittel, 


um froh zu bleiben. An der Gber fläche liegt die Schönheit. 


Mag es in der „Tiefe“ gar viele Wahrheit geben, noch 
Für mich 


bet der man die Schale wegwirft 
und den Kern ißt. Für mid iſt ſie ein Pfirſich, bei dem 
man das Aeußere genießt und den Hern verſchmäht. 

Mit ſolcher Neigung begrüße ich die flinken Eilfahrten 


auf das Lebhafteſte, die jetzt der Zelle an! von 


Crieſt aus nach Venedig eingerichtet hat. 
An jedem Mittwoch um 12 Uhr mittags 


dampfer „Graf Wurmbrand” aus nach 
venedig, um noch vor Mitternacht des⸗ 


ſelben Cags wieder zurückzuſein. In Venedig ; 
Sange. haft du, auf dem Deck ftehend, 


der Berge von Iſtrien zu beſchauen, die 
Glocke ruft zur Table d'hote. Im traulichen 
Speiſeſaal, durch deſſen farbige Gberlichte 
die Sonne auf die Tafel fällt, läßt. man 


Stengelgläfer gereicht werden können. Sees 
frankheitsſchilderungen find alfo nicht zu 


denken, das Schiff treibe mitten auf dem 
filen Ozean, fo hat niemand etwas da 
Mit 
Ausnahme der ſchäumenden, quirlenden 
Straße hinterher, die der ſcharfe Dampfer 
gezogen hat, regt fid) nichts. Gegen die 


licht wie eine Silberplatte, dein Auge kann's 
nicht ertragen. Hingegen ruht es gut auf dem tiefgeſättigten 


Blau nad) Norden hin, das nur ſelten vom Sternchen eines 


Fiſcherſegels unterbrochen ift Sine Schönheit und eine 
Ruhe — unſagbar. Du biſt froh. Doch wehe, wenn dein 


| Denfen unb Wiſſen aus diefer ſeligen Oberfläche niedertaucht 
in die Tiefen, wohin nad) wenigen Metern fein Lichtſtrahl 
mehr dringt, wo ewig in der Seetierwelt der Kampf ums 


Leben geführt wird, noch raſender, als bei uns im Licht! 
— Haſt du ſcharfe Augend Dann bewahre ſie, um die Tiefe 
der Oberfläche zu durchdringen. Siehe dort die nördlichſte 
Kimme wo die Schnur Meer und Himmel. ſcheidet. Siehſt 
du im Dunſt des Himmels nicht etwas Weißes ftehen? 
Klarer tauchen ſie auf, und ſchneeweiß ragen die Sacken der 
Berge fim und hin, eine nach der andern. Das find. die 
Juliſchen Alpen. Die Fläche des Meers und die weiten 
Ebenen Friauls und das ausgedehnte Vorgebirge trennen 
uns von dieſen Felsrieſen, und doch leuchten uns ihre deutlichen 
Geſtalten unmittelbar in⸗ Auge. Je weiter wir der Sonne 
nachgleiten in den Südweſten hinein, je näher tritt zur 
Linken der Alpenzug, aber immer nur in einzelnen beſchneiten 
Spitzen aufragend aus dem Dunſt, der über dem Meer fern⸗ 
hin liegt Die Sdmur wird weißlichgelb und bekommt e 


An der Kimmung ein dunkler Punkt. 


Lagunen und uns bereits trennt vom offenen Meer. 
Rechten Inſelſtreifen und. Feſtungswälle; bald an beiden 


dii : ; 
Die enesta. 
die den a Campanile krönte. 


dieſem Bergſtieg im Innern des Gemäuers. 


langen ſcharfen Schatten zeichnete wunderbar! 


Nicht allein die Fiſcherboote f " ud. es — wäre pantie von. 
Dorfkirchtürmen und einzelnen Bauten tauchen auf, ‘und Lichte: 
Landſtriche werden ſichtbar. Wir nähern uns der Xüjte 
Deneziens. Die Paſſagiere verſammeln ſich auf dem Deck 
und blicken aus mit Spannung. „Ich ſehe es!“ ruft jemand. 

„Der Campanile!“ 
Allmählich tauchen ſie aus dem Meer auf, die Türme, die 
Huppeln, die Sinnen. — von venedig! Wir ſind von Crieſt 


her kaum über, 31/2 Stunden gefahren. Zur Linken ragt aus 


dem Waſſer ein Steinwall, der ſich :hinzieht: bis, an die 
Sur 


Seiten Ortſchaften, ſo daß wir auf einem 
Kieſenſtrom hineinzufahren ſcheinen in die 
vor uns ſich ausbreitende Stadt. Nachdem 
P. eine italieniſche Barke, die eilig 
herangekommen war, auf dem Dampfer 
die Follangelegenheit geordnet iſt, beginnt 
uns Ion die Zudringlichkeit von kleinen 
Dampfſchiffen und Gondeln zu beläftigen, 
„die um die Wette uns nachjagen und um. 
kreiſen. Als wir endlich ein paar hundert 
Meter weit vor der Piazetta halten, ſind 


, an » 
FH SAN D D 
R: qi WU JA wir von hundert ſchwarzen Fahrzeugen ums 


zingelt, deren Führer lärmend fid) um uns 
Paſſagiere raufen. Das ungewohnte Schau- 
ſpiel macht auf den fremder Ankömmling 
kaum einen Eindruck, ſo ſehr iſt er gefeſſelt 
von den Gebäuden, die er längſt vom Bild 
her kennt und die jetzt wirklich vor ſeinem 
Auge ſtehen. Der Dogenpalaſt, das könig⸗ 
liche Schloß, die Markuskirche, alles hod» 
überragt von dem Kieſenturm. 

Vom Augenblick, als wir die Stadt in 
Sicht bekamen, bis zu jenem, da wir aus 
der Gondel auf das glatte Pflaſter der 
Piazetta ſteigen, iſt eine Stunde ver⸗ 


- — 


mit dem Anlegen, der Sollreviſion und 


dem Ausſchiffen. Dafür ift man nun wirklich, bal Da, 
mitten auf dem fabelhaften Platz, umflattert von den Tauben 


| des heiligen Marfus, betreut von feinem fliegenden Löwen. 
Dieſer Platz. der an Schönheit ſeinesgleichen nicht hat, ift- 


das Stelldichein von Reifenden der ganzen Welt. Sur Stunde 
unſerer Ankunft tummelten fid) wenigſtens fünftaufend Der. 
ſonen auf dem Platz und in den ihn umgebenden Galerien 
herum, in allen Trachten und mit allen Sprachen, wovon 
man freilich das klingende Italieniſch am lauteſten hörte. 
Mein erſter Gang war auf den Campanile. Man ſteigt 
nicht auf Stufen, man geht im. Innern des Turms wie auf 
einem ſanft ſich anwärtshebenden Parkweg. Napoleon ſoll 
ja hinaufgeritten ſein, wahrſcheinlich auf ſeinem Schlacht⸗ 
Einer Menge von Touriften. begegnet man auf 

Hein Luftzug 


ſtrich durch die Fenſter, die niederſinkende Sonne mit ihren 

Und ſo habe 
ich nun Venedig geſehen von oben herab. Unglaublich enge 
ineinandergebaut, weit hingedehnt und dann ſcharf abgegrenzt 
auf dem Gewäſſer liegt die Stadt, vorherrſchend das bräun⸗ 
liche Rot der Gemäuer der unſagbar ineinandergeſchobenen 


pferd. 


Dächer und Giebel, oft unterbrochen von grünen Kupfer 


gangen, ſo umſtändlich iſt die, Einfahrt | 
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fuppeln, tief unter uns bie Kuppelgruppe der Kirche des 
heiligen Markus. Von ben zahllofen Kanälen der Stadt 
fieht man nur den fih breit hinſchlängelnden Kanal Grande. 
Don der Inſelſtadt ſchnurgerade die Eiſenbahn hinein zum 
feſten Land. Die Lagunen nach dieſer Seite hin ſind ſchon 
nicht mehr ſeeähnlich, fie fehen ſich zur Ebbezeit an, wie 
überſchwemmte Wieſen, von denen überall Erdſtreifen hervor⸗ 
ragen. Die Alpenflüſſe thun ihr möglichſtes, um dieſe Sümpfe 
mit Bergſand auszufüllen und alſo Venedig allmählich mit 
dem Feſtland zu verbinden. Nach Oſten und Süden fliegt 
unfer Blick über die Lagunen und die Vororte hinaus aufs 
offene Meer. Im Südweften ragen über Stadt und Waſſer 
in der Ferne ein paar blaue Berge als Dorpoften der 
Apenninen. — | 

Um das von Licht überlaſtete Auge ein wenig ausruhen 
zu laſſen, kehrte ich dann in das heilige Dunkel der Markus⸗ 
kirche ein. In dem märchenhaft von Goldglanz durchzogenen 
Kaum dieſes alten Tempels ließ ich mich ein wenig ron 
den Seelen vergangener Jahrhunderte umfächeln, bis eine 
des gegenwärtigen kam und mich hinauswies. Dieſe hinaus⸗ 
weiſende Seele gehörte einem Kirchendiener an. Es beginne 
der Gottesdienſt. ſagte er. Da müßten die Fremden hinaus, 
die alten Frauen kamen herein, die Markuskirche gehörte 
nun wohl nicht mehr der Welt, ſondern der frommen 
Gemeinde. | | 

Dann ein Spaziergang durch die dunklen Gaſſen der Stadt, 
die fo eng find, daß zwei Paar fih begegnende Hochzeits 
reiſende einander nicht auszuweichen vermögen, ohne daß von 
dem einen eins weſentlich nachgiebt, was um dieſe Zeit 
immer bedenklich iſt. Um meine Stunde war das überhaupt 
kein Gehen in ſolchen Engpäſſen, vielmehr ein Geſchoben— 
werden in dem Fremdenſtrom, der auf allen Plätzen und. in 
allen Gaſſen ſurrte. Ein ſo ſeltſames, gleichmäßig ſurrendes 
Geräuſch hat keine Stadt, als dieſes Venedig; kein Wagen. 
geraſſel, kein Fabriksgepolter, nur das ewige Getrappel der 
Fußgänger auf dem glatten Pflaſter, das Rufen der Krämer 
und der Gondelführer. Alle Gaſſengeſchäfte haben die Thüren 
weit offen, und in ihrem reizenden Dunkel rühren ſich maleriſche 
Geſtalten. Gucke nicht zu lang und nicht zu tief, ſonſt wird 
das Reizende zum Elend und das Maleriſche zum Schmutz. 
Gleite raſch auf der Oberfläche dahin, beſonders in Italien. 
— Bis zum Ponte Rialto drang ich durch, dort ſprang ich 
in eine Gondel, um mich zwiſchen den palüften des Kanal 
Grande hindurch zu meinem Dampfer rudern zu laſſen. So 
unpraktiſch wird man in dieſer wunderbaren Stadt, daß ich 


vergaß, mit dem Sondelführer den Fahrpreis auszumachen. 


Für die Fahrt von einer Diertelftunde verlangte er dann 
drei Lire. Ich bot ihm fünfzig Centeſimi, und wenn es ihm 
nicht recht ſei, ſo möge er mich bloß wieder zurückbringen 
nach dem Ponte Rialto, dort herum würden wir ein Schieds⸗ 
gericht finden. Er begnügte ſich mit den fünfzig Centeſimi 
und bedankte ſich obendrein mit einem höflichen Spruch: die 
Madonna möge mich beſchützen! — Denn ich hatte ihm um 
die Hälfte zu viel bezahlt. 

Nun war ich wieder auf öſterreichiſchem Boden, ſozuſagen 
in der Provinz „Wurmbrand“. Es war Abfahrtszeit, aber 
das Schiff wartete noch auf Paſſagiere. Ich ſaß auf dem 
Oberdeck und ſchaute hin auf die Paläſte, die in der Abend⸗ 
dämmerung noch wunderbarer wurden. Ueber der weiten 
Stadt tönten weich die Abendglocken. Dann kam die Gondel 
mit einer Volks ſängergeſellſchaft und fang aus echt italieniſchen 
Metallkehlen vor dem „Wurmbrand“: „Margheritta! Ein⸗ 
ſame Königin, Liebling der Seligen, Mutter des Volkes!“ 
Und fie fangen den Abſchied von Venedig: „Venezia, du greife 
Königin der Städte! Dein Begleiter ſei Sankt Marko in 
allen Tagen! Adio!“ | 
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Meine Stimmung war fo geworden, daß fie mit allem 
Gewöhnlichen nichts mehr gemein hatte. Das Dot ſpricht 
von einem ſiebenten Himmel. Der war es ungefähr. In 
früheren Jahren bin ich mehrmals in Venedig geweſen und 
ſtets auf mehrere Tage. Ich hatte Stadt und Bewohner mir 
genauer beſehen, hatte die Kirchen, Glaswerkſtätten, Gemälde. 
galerien und andere Sammlungen beſucht, hatte ſogar einmal 
eine der berühmten Dollmondnädte auf der Piazetta durch⸗ 


ſchwärmt — aber ſo innig tief iſt Venedig mir nie gegangen, 


als bei dieſem dreiſtündigen Aufenthalt. O ja, auch die 
Gberflächlichkeit hat ihre Tiefe. Wenn alles vergeſſen wird, 
was ich auf Keiſen je erlebt, gefühlt — dieſe drei Stunden 
werde ich kaum vergeſſen. Sonnenhell und dämmervoll zu 
gleich wie ein Märchen — ſo ſteht das Bild in mir, ich will 
es bekränzen und verehren, aber beſchreiben kann ich es nicht. 
— Endlich begannen die dunklen Häuſermaſſen, ihre Türme 
und ihre Lichter ſich zu bewegen und zurückzugleiten. Venezia, 
du greife Märchenkönigin, lebe wohl! 

Auf der Rückfahrt waren lauter Deutſche an Bord. 
Jeden hätte ich umarmen und ihm mein Herz ausfhütten 
mögen, aber ich ſtand abſeits auf dem Deck und ſchaute in 
die dunkle Nacht hinaus. 

Drei Stunden lang rollte der Dampfer über die See 
durch Nacht, Himmel und Meer — eine einzige Finſternis. 
In der Richtung, der unſer Schiff zuſteuerte, lag ein matter 
roter Schimmer, wie ein Nordlicht. Der Lichtſchein von Trieft. 
Wo war ich geweſen in dieſer kurzen Seit, was habe ich ge⸗ 
ſehen? Gleichſam im Taubenflug über Alpen und Meer 
hatte ich mich einen Augenblick niedergelaſſen auf dem Platz 
des heiligen Markus. Flüchtig — vergeſſend der Härte aller 
Körper — wonnevoll ſchauend im Licht. In der Tiefe zwar 
liegt die Wahrheit, aber auf der Oberfläche die Schönheit. 


Profeſſor Dr. Karl Gerhardt, Geheimer Medizinalrat, 
ram 21. Juli in Schloß Gamburg (Baden) im Alter von 
69 Jahren (f. untenftehendes Porträt). 


Sultan Za mud bin 
Muhammed von San⸗ 
zibar, T am 18. Juli 
im 50. Lebensjahr (por 
trät S. 1388). 

Profeſſor Heinrich 
Hofmann, bekannter 
Homponiſt, T am 16. Juli 
in Tabarz (Thüringen) 
im Alter von 60 Jahren. 

Kardinal Ledo⸗ 
chowski, t am 22. Juli 
in Rom im Alter von 
80 Jahren (ſ. Porträt 
S. 1326). 

John William 
Maday, amerikaniſcher 
Silberkönig, 7 am 20. 
Juli in London. 

Monod, Handels. 
attaché der franzöſiſchen Botſchaft in Berlin, + am 18. Juli 
in Högenäs (Schweden). 

Marſchall Marquis Saigo, t am 17. Juli in Hokohama. 

Profeſſor Dr. Friedrich Schlie, Geh. Hofrat, T am 
21. Juli in Bad Kiſſingen im Alter von 65 Jahren. 
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Don fremden Höfen (Abb. S. 1382 und 1419). Die 
unbegrenzte Liebe, die Kaifer Franz Joſef in allen Ländern 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie genießt, überträgt das 
Volk auf ſein ganzes Haus. Selbſt für das Ergehen der 
entfernteren Verwandten des Kaifers bekundet es das leb⸗ 
hafteſte Intereſſe. Wer ſich davon überzeugen wollte, brauchte 
nur zu beobachten, wie der Erzherzog Eugen in Karlsbad, 
als er dort zur Kur weilte, von Jung und Alt begrüßt 
wurde. Und die Liebe macht an den ſchwarz⸗gelben Grenz 
pfählen nicht Halt. Fühlen fih die Geſterreicher ſchon durch 


die Erinnerung an die Vergangenheit zu Bapern hingezogen, 


fo. wird dieſe Freundſchaft friſch erhalten durch die zahlreichen 
ehelichen verbindungen zwiſchen den Wittels bachern und den 
Habsburgern, deren neuſte die des Herzogs Siegfried mit 
der Erzherzogin Maria Annunciata iſt. — Die Stadt Mons 
in Belgien wurde jüngſt durch den Beſuch des Thronfolgers 
Prinzen Albert erfreut; er kam mit ſeiner Gemahlin, der 
bapriſchen Prinzeffin Eliſabeth, dorthin, um an einer Denk⸗ 
malsenthüllung in der Ecole des Mines teilzunehmen. 
. | cs n 

„Die Nordlandreiſe unferes Kaifers (Abb. S. 1386) 
nähert ſich ihrem Ende. 
Hwiſchenfälle, kann der Kaiſer diesmal die für die Erholung 
feftoefetste Seit auskoſten, während ihn im vorigen Jahr die 
ange Sorge um die Mutter vorzeitig in die Heimat zurückrief. 


Di 2 i l, MÄ DS , 2 | 
te Rußlandreiſe des Königs von Italien, (Abb. 


5. 1383 und 1384). Der König Viktor Emanuel iff nach 


De ftäsigem Aufenthalt in Petersburg oder eigentlich in 
en d nach Italien zurückgekehrt, ſicherlich ſehr befriedigt, 
die beider Beſuch, den er dem Zaren abgeſtattet hat. Was 
haben p Berrſcher unter vier Augen miteinander geſprochen 
„ natürlich niemand wiſſen; aber aus den oft, 
ame SNE geht zur Genüge hervor, daß bie Fu 
(haft nkunft. eine Bethätigung des Friedens und der Freund 

geweſen iſt. Im großen und ganzen unterſchied fte 
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Vom franzöfifchen Nationalfeft: 


Oeffentliche Canzbeluſtigung in der Dorftabt - 


Bilder. : 


fih gar nicht von den andern monarchenentrevuen, die in 
den letzten Jahren ſtattgefunden haben. Die Häupter der 


beiden Großmächte erwieſen einander ſelbſt und der beider⸗ 


ſeitigen Umgebung die üblichen Aufmerkſamkeiten und Ehrungen. 
Die Anweſenheit des italieniſchen Kriegsſchiffs „Carlo Alberto“ 
im Hafen von Kronjtadt benutzte der dar fogar, um feinem 
Gaſt an Bord eine Art Gegenbeſuch abzuſtatten. Unter den 
Feſtlichkeiten, die zu Ehren des Hönigs ſtattfanden, fehlte 


natürlich nicht die übliche große Truppenſchau im Lager von 


Krafnoje Sjelo, und ebenſowenig unterließ es der Sar, Viktor 
Emanuel zum Chef eines ruſſiſchen Regiments zu ernennen. 


Auserſehen wurden dazu die Litauiſchen Dragoner. 


ns , 
Die Nationalfeier in Paris (Abb. S. 1381 u. 1389). 
Die Erinnerung an die Erſtürmung der Baſtille tjt am 14. Juli, 
wie üblich, in Paris und in ganz Frankreich gefeiert worden, 
vielleicht zum letztenmal. Nicht etwa, daß der republikaniſche 
Gedanke im Niedergang begriffen wäre, im Gegenteil, ſeine 
Berrfchaft ſcheint gerade jetzt beſonders ſtark zu fein. An 
ein Aufgeben des Nationalfeiertags denkt niemand, aber es 


wird die Frage erörtert, ob er nicht beffer in den Herbſt ver- 


ſchoben würde, man könnte dann an die Proklamation der 
erſten Republik anknüpfen. Maßgebend für derartige Pläne 
iſt nicht die Politik, ſondern die Temperatur. Die Feier 
gipfelt in der großen Truppenſchau in Longchamps, für die 
die heiße Jahreszeit nicht gerade die angenehmſte iſt. Gerade 
diesmal hat die Parade, an der übrigens auch der deutſche 
Militärattache Major v. Hugo teilnahm, zahlreiche Opfer ae 


Mehrere hundert Perſonen, darunter viele Militärs, 
urde natür⸗ 


erlitten Sonnenſtich oder Hitzſchlag, und dadurch w 
lich die Stimmung arg getrübt. 


Die Hochzeit des Prinzen Mirko von Montenegro 
(Abb. S. 1386). Einen Tag, bevor der König von Italien 
am ruſſiſchen Hof anlangte, feierte in Montenegro Prinz 
Mirko, der Bruder der Hönigin Helena, ſeine Vermählung 
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mit der Tochter des ſerbiſchen Oberſten Konſtantinowitſch. 
Es könnte ſcheinen, als fei die Sufammenjtellung der beiden 
Ereigniſſe trotz der verwandtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Rom und Cettinje durchaus willkürlich. Allein in Monte⸗ 
negro ſelbſt denkt man darüber anders, dort legt man beiden 
Ereigniſſen politiſche Bedeutung bei, die auch das Fürſientum 
berühren. Danach würde in der Reiſe Viktor Emanuels 
eine Anerkennung des Panflawismus auf dem Balkan unter 
ruſſiſcher Führung liegen, während die Hochzeit des Prinzen 
Mirko das Fürſtentum Montenegro Oeſterreich näherbringen 
könnte, da Oberſt Konſtantinowitſch als ausgeſprochener Freund 
Oeſterreichs gilt. Wie dem immer ſei, Prinz Mirko folgte 
bei ſeiner Verlobung jedenfalls dem Zug des Herzens. Seine 
Hochzeit aber wurde gleichſam zu einem Volksfeſt, die ganze 


Bevölkerung brachte in Cettinje dem Hof und insbefondere- 


dem jungen Paar herzliche Ovationen dar. 
Kä 

Der Einfturz des Glockenturms von San Marco in 
Venedig (Abb. S. 1379 u. 1385) beſchäftigt die Italiener zur 
Seit mehr, als die wichtigſten politiſchen Fragen. Der Unter» 
gang des mehr als ein Jahrtauſend alten Bauwerks, das 
als Wahrzeichen der Lagunenſtadt allenthalben gekannt war, 
wird beinah wie ein nationales Unglück empfunden. Für 
die Mehrzahl des Volkes iſt es eine ausgemachte Sache, 
daß der Campanile wieder aufgebaut wird, und emſig wird 
in dem großen Schutthaufen, der von dem Turm und der 
Loggietta des Sanſovino übriggeblieben iſt, nach Beſtandteilen 
geſucht, die bei der Erneuerung wieder verwandt werden 
können. Natürlich wird viel raiſonniert, und während man 
früher warnende Stimmen mißachtete, macht man jetzt die 
Auffihtsbeamten verantwortlich, daß fie das Unausbleibliche 
nicht verhütet haben. Allein man begnügt ſich nicht mit 
bloßen Klagen, ſondern es regt ſich auf der andern Seite 
in bewundernswerter Weiſe die QOpferwilligfeit, um den 
Schaden wieder gut zu machen. Am Cage nach dem Einſturz 
des Campanile waren ſchon beinah eine Million Lire für 
den Wiederaufbau gezeichnet, und aus allen Kulturzentren 
der ganzen Welt gehen Beiträge zum Baufonds ein. 

Militäriſche Feſte (Abb. S. 1552 und 1421). Das 
Jubiläum ſeines zweihundertjährigen Beſtehens feierte jüngſt 
das öſterreichiſche Infanterieregiment Edler von Probſzt Nr. 51, 
das bei dieſer Gelegenheit eine neue Fahne erhielt. — An 
dem letzten Regimentsfeſt des ruſſiſchen Infanterieregiments 
Wiborg nahm auch der deutſche Botſchafter Graf Alvensleben 
mit den andern Herren der Botſchaft teil. Dabei wurde er 
als Vertreter unſeres Kaifers, der Chef des Regiments iſt, 
zum Gegenſtand lebhafter Ovationen gemacht. 

2 

Schiffsunfall (Abb. 5. 1588). Der dem Vorddeutſchen 
Lloyd gehörige Dampfer „Trier“, der auf der Reife von 
Bremen nach Kuba in La Coruña anlaufen follte, um dort 
Auswanderer an Bord zu nehmen, ift, bevor er den Ort er 
reichte, an einer klippenreichen Stelle geſtrandet. Der Dampfer, 
der ein ſtarkes Leck bekommen hat, gilt trotz angeſtrengter 
Bergungsarbeiten als verloren. Auch von der Ladung iſt 
viel, hauptſächlich durch Diebſtahl oder, wenn man will, 
Piraterie verloren gegangen. Hingegen wurden die an Bord 


befindlichen Perſonen erfreulicherweiſe gerettet, ſo daß Menſchen⸗ 
leben nicht zu beklagen ſind. 


2 

Theater und Muſik (Abb. S. 1424). Während in 
Deutſchland die Klagen über den Derfall der Geſangskunſt 
nicht aufhören wollen, feiern in Amerika deutſche Sänger 
und Sängerinnen Triumphe. So gehört Frau Johanna 
Tauſcher⸗Gadski ſchon [eit Jahren zu den beliebteſten Mit⸗ 
gliedern der Grauſchen Oper in Neupork, für die ſie auch 
jetzt wieder verpflichtet worden ift — drei Künſtlerinnen 
find in letzter Seit dem Königlichen Schaufpielhaus in Berlin 
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untreu geworden. Frl. Elfriede Mahn iſt an das Hoftheater 
in Karlsruhe und Frl. Felicitas Cerigioli an das Berliner 
Theater übergeſiedelt. Schließlich ift auch Fran Paula Konrad 
Schlenther, die in den letzten Jahren noch vertragsmäßig 
gaſtierte, ganz aus dem Verband ausgeſchieden. — In Frank: 
furt a. M. ift Frl. Elia Berny als Konzertſängerin erfolgreich 
aufgetreten. — Direktor Morwitz giebt auch in dieſem Sommer 
wieder mit einer ad hoc engagierten Truppe Opernvorſtel⸗ 
lungen in Berlin. Wir bringen im vorliegenden Heft eine 


von H. Tietz hergeſtellte Aufnahme der Soliften des Enjeinbles 
und ihres Direktors. | 


SS 


Waſſerſport (Abb. S. 1390 und 1420). Bei der 
Regatta Helgoland-Dover hat des Kaifers neue Jacht „Meteor“, 
wie ftets während der Kieler Woche, wieder zuerſt das Sitel 
erreicht, zwei und eine halbe Stunde vor der zweiten Jacht. 
Aber wieder blieb ihr der erſte Preis nach der berechneten 
Seit verſagt. Es iſt daher davon geſprochen worden, daß in 
der Konſtruktion des „Meteor“ Veränderungen vorgenommen 
werden ſollen; indeſſen kann es ſich thatſächlich höchſtens um 
Aenderungen der Takelage handeln. Der „Meteor“ iſt gar 
nicht eigentlich als Rennjacht gebaut, ſondern als Luſtjacht, 
und als ſolche genügt er ſowohl in Bezug auf Segelfähigfeit, 
wie in Bezug auf die innere Ausftattung ſelbſt den größten 
Anforderungen. — Während die Segel. und Ruderregatten 
ſich in ſchneller Folge aneinander reihen, findet auf dem 
Wannſee eine internationale Motorbootausftellung ſtatt, die 
von den bedeutenden Fortſchritten des Automobilismus auch 
auf dem Waſſer Seugnis ablegt und intereſſante Typen 
von Motorboten im Betrieb vorführt. 


A 


Aus aller Welt (Abb. S. 1421 bis 1423). Der dreißigſte 
Deutſche Aerztetag fand in Königsberg i. Pr. ſtatt. Die Teil 
nehmer machten nach Schluß der geſchäftlichen Sitzungen einen 
Ausflug nach dem nahegelegenen waldigen Rauſchen. — In 
Brieſen in Weſtpreußen wurde kürzlich ein Luxuspferdemarkt 


abgehalten, den auch der Oberpräſident von Goßler beſuchte. — 


Unter den zahlreichen Schützenfeſten, die in letzter Seit ge 
feiert wurden, hatten beſondere Bedeutung das ſechshundert⸗ 
jährige Jubiläum der Gilde zu Duderſtadt in Hannover und 
das Maunſchießen in Liegnitz. 

EA 


Perfonalien (Porträts S. 1588) Der verftorbene 
Sultan von Sanſibar Hamud bin Muhammed bin Said bin 
Sultan, der im Jahr 1855 als Sproß der alten arabiſchen 
Sultansfamilie von Nastat geboren war, regierte das Inſel⸗ 
reich, fo weit bei dem engliſchen Protektorat von einer Ae: 
gierung die Rede ſein kann, ſeit 1896 als Nachfolger ſeines 
Deiters Hamud bin Chwain. — Sum Nuntius in München 
iſt jetzt der bisherige Nuntius in Braſilien Monſignore 
Giufeppe Macchi ernannt worden, der am 10. Juli 1845 
geboren wurde. — Am 19. Juli vollendete der ehemalige 
preußiſche Uriegsminiſter, General der Inſanterie Julius 
von Derdy du Dernois, fein ſiebzigſtes Lebensjahr. Der 
Jubilar, einer unſerer tüchtigſten Militärs, der den Krieg 
von 4870 bereits als Abteilungschef im Großen Generalſtab 
mitmachte, iſt zugleich eine ungewöhnlich geiſtvolle, vielſeitige, 
auch künſtleriſch begabte Perſönlichkeit. Er weiß mit dem 
Seichenſtift ebenſo gut umzugehen wie mit der Feder. Bes 
kunden ſeine zahlreichen militäriſchen Schriften, unter denen 
die „Studien über die Truppenführung“ den erſten Platz 
einnehmen, tiefes Wiſſen, ſo zeugen ſeine Feuilletons von 


großer ſtiliſtiſcher Gewandtheit und ſein Drama „Alarich“ 


von dichteriſcher Veranlagung. — In Freiburg i. B. feierte 
der berühmte Gynäkologe Profeſſor Dr. Begar fein fünfzig 
jähriges Doktorjubiläum. — Profeſſor Dr. Aloys Schulte in 
Breslau hat die Leitung des preußiſchen hiſtoriſchen Inſtituts 
in Neapel übernommen. | 
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Vom Befuch des Königs von Italien in Petersburg: 


gonerregiments Dellen fih in Gegenwart des Zaren dem König 
Phot. C. O. Bulla, Petersburg. 
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Sroßfürft-Thronfolger: 


Michael. König von Italien. Der Zar. Großfürſtin Militza. 
Abfahrt nach der Parade in Araſnoje Sjelo. 


H — H 


1. König von Italien. 2. Der Far. 5. Die Kaiferinwitwe. 4. Die Farin. 
Während des Gebets beim Sapfenſtreich. 


Der Zar mit jeinem Gaſt bei der großen Truppenbeſichtigung in Xrajnoje Sjelo. 


Vom Beſuch des Königs von Italien in Petersburg. 
Phot. C. O. Bulla, Petersburg. 
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Die Trümmer des Glockenturms in Venedig. 
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Von der Nordlandreífe des Kaſſers: 


Der Kaifer auf der „Hohenzollern“ während der Flottenparade bei Stagen. 
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X. Die Braut am Arm ihres Schwagers, des Prinzen Danilo von Montenegro. 2. Der Hochzeitszug auf dem Wege von der Kirche nach dem Schloß. 


Die Vermählung des Prinzen Mirko von Montenegro mit Natalie Konftantinowitfch in Cettinje. 
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Erzherzog Eugen von Oefterreich mit Oberrt Benniger, 
feinen Adjutanten, und feinem Leibarzt in Karlsbad. 


egfried von Bayern und Erzherzogin María Annuncíata 
Atelier „Freundſchaftsſaal“, Karlsbad. 


auf Schloß Poſſenhofen am 14. Juli. 
| Spezialaufnahme für die „Woche“ pon Mich. Dietrich, München. 
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fanterieregiments Edler von Probfzt Nr. 51: Die neue fahne vor dem Rapellenzelt. 
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der zoo jährigen Jubelfeier des öfterreichifchen In 
Hofphot. Gebrüder Dunky, Kolozsvár. 
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Monf. Macchi, 
der neue Nuntius in München. 


Geheimrat Prof. Gegar, Freiburg i. B. TER ! 
bedeutender Gynäkologe, Hamud 
feierte ſein 50 jähriges Doktorjubiläum. 
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General von Derby du Dernois, - 
feierte feinen 70. Geburtstag. 


Profeſſor Aloys Schulte, Wi 
übernahm die Leitung 
des preußiſchen hiſtoriſchen Inſtituts in Rom. 
, 


bin Muhammed 4. 
Sultan von Sanfibar. 
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„Trier“ 
Phot. F. de Barral. 


bei La Coruña in Spanien: Das feftfitzende Shift, — 
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J. Ver deutjche Militärattache Major von Hugo auf ber Truppenfchau in Fongchamps am 14. Juli. 2. Der Andrang des Publikums zu der Sreivorftellung 
im Opernhaus. 3. Ras Mafonnen im Automobil. 4. Präfident Loubet grüßt die franzöſiſche Armee auf der Truppenſchau in £ongdjamps. 


Bilder vom Nationalfeſt in Paris. 
Photographifche Aufnahmen von Chuſſeau-Flapiens, Gribayeboff und Leon Bouet, paris. 
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fajen. 
Yon der Segelregatta Delgoland-Dover: Díc Abfabrt. 
Hofphot. F. Schensky, Helgoland. 


Suſanne. Kaiferjacht „Meteor“. 
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ls, Geſamtanſicht der Ausſtellung. 
wt * Die Motorbootausftellung in Wannfee bei Potsdam. 
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È Phot. Gordan & Delius, Berlin. 
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und ſtockte, fich tief räuſpernd, eine Weile. 


Und ſagte mir: 
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Cs war rin alter König. T" 


. Don 
Rudolph Stratz. 


1. en 
E, rvid blieb erſtaunt ſtehen. 
EM im Reichstag, Vater d“ 
„Irgendwo bei euch da unten im Ur« 
wald,“ erwiderte Herr von Braunſcheidt 
| melancholiſch — „da liegen alle die 
Briefe, die ich dir nach Afrika nachgefchidt hab. 
vier lange Briefe im letzten Jahr hintereinander — fie 
haben dich nie erreicht, und jetzt treiben wohl die Gorillas 
oder die Negerkönige damit ihr Spiel. Nun muß ich 
alles noch einmal erzählen. Sunächſt, mein Sohn — 
ja: ich bin im Reichstag. Ich gehöre zu den 397, 
die nie da ſind. Unſere Bauern wollten mich durchaus 


darin haben.“ Er ftreifte die Aſche von feiner Havana 
Dann fuhr 


Was 


i du denn 


er mit einem raſchen Entſchluß fort: „Sieh mal, 
ſollt ich ſonſt auf dem Land machen d In den langen 
Jahren, ſeit ich mich wegen der Krankheit deiner Mutter 
da draußen in der Einſamkeit vergraben hab? ... 
Denn einſam war's — das kannſt du mir glauben. 
Du ſelbſt warft ja nie da. Das große, leere Haus und 
in ihm Jahr um Jahr ein Menſch zwiſchen Leben und 
Sterben — kaum mehr bei uns — eigentlich ſchon 
hinüber. Und ich daneben — ich, ein Kerl wie ich! 
Ich ſaß allein in meinem Winkel, während du deine 
großen Reiſen machteſt, und wurde alt und dachte mir 
des Abends ſo bei der zehnten Sigarre und der zweiten 
Flaſche Rotſpon, wenn draußen der Wind um unſern 


morſchen Kaften pfiff: ‚Schade, daß das bißchen Leben 


fo raſch um ift. Geheult hab id) nicht, dazu bin ich 
zu dickblütig und zu dickfellig, ich habe mein Los ge 
tragen wie ein Mann. Und ſchließlich gewöhnt man 
ſich an vieles, auch an das chroniſche Elend. Das merkt 
ich erſt, wie es zu Ende war. Da war auf einmal 
alles fo leer in mir. So öde. So gotts jämmerlich 
kahl. Ich kam mir ganz nutzlos vor auf der Welt. 
„Jetzt lebe du eben noch die paar Jahre 
deinen Stiefel weiter wie bisher, und dann ſcharren 
ſie dich auch einmal ein, und die arme Seele hat Ruh.“ 

„Na — und nun hatte alfo der alte Dalchow auf 
dem Gut neben mir — du kennſt ihn nicht, er hat das 
Majorat erſt übernommen, wie du ſchon aus dem 


Elternhaus weg warſt — alſo der hatte eine Tochter. 


Erſt lief ſie einem mal ſo als Backfiſch übern Weg — 
flink und ſcheu wie ein Wieſel. Dann wuchs ſie ran 
und kam der Nachbarſchaft aus den Augen und ver⸗ 


ſchwand auf einige Jahre in fo 'nem franzöfifchen 


Plapperinftitut am Rhein. Eines ſchönen Tags taucht 
ſie wieder auf, lang, zappelig, mager, bildhübſch — 


achtzehn Jahre, und der Alte ſagte zu mir beim Whiſt: 
Wenn ich ſie bloß ſchon verforgt und aufgehoben und 


unter der Haube hätte.‘ 
„Aber das gab's nicht. Sie wollte nicht. So gingen 


wieder ein paar Jahre ins Land, und wie's Herbſt 
wurde, da machten der alte Dalchow und ſeine Frau 


Flammen. 


Thee machen. 


Ernſt und zogen mit ihr für den Winter nadr Berlin. 
Da machte fie nun ihren Knix bei Hof und tanzte rum 
— und das dauerte denn auch nicht lange, da war es 
glücklich um ſie geſchehen. ö 

„Es war ein Süddeutſcher. Ein Diplomat, der in 
Berlin mithalf, den weiß ⸗ blauen Globus bei uns Schwarz. 
weißen zu vertreten. Und dieſer Bayer hatte bloß einen 
Fehler: er war ſchon verheiratet. Aber ſehr. Und 
konnte ſich als guter Katholik nicht ſcheiden laſſen. Und 
wollte es wohl auch gar nicht. Kurzum: es hatte nicht 
ſollen ſein. | 

„Das alles hat n mir der Dater, der alte Dalchow, 
des Abends tiefbekümmert beim Whit erzählt, wie er 
wieder heim auf feiner Scholle war. Und die Jutta 
mit. Die war ganz ruhig und gelaſſen und ſagte nur: 
„Gut, wenn ich den E hab haben follen, dann über: 
haupt nicht —‘ 

„Dabei blieb ſie und "dile fi d bei ihrem Dater 
häuslich auf die alte Jungfer ein. Su Anfang der 
Swanjig! ` 

„Gern hab ich das ſchöne Menſchenbild immer an⸗ 
geſehen. Und nun plötzlich ſtirbt der alte Dalchow — 
kurze Seit, nachdem auch mein Haus leer geworden 
war — vor einem Jahr. Und wie ich ihr da am 
Grab die Hand drückte und ſie daſtand mit dem blaſſen 
ſchönen Geſicht und dem ſchwarzen Kleid und wir beide 
an unſere Lieben dachten — ſie an den Vater, ich an 
die Frau — da — ja, das läßt ſich nicht beſchreiben 
— nicht, wenn man ein junger Mann iſt wie du, und 
nicht, wenn man ein alter Mann iſt wie ich. Auf ein⸗ 
mal iſt's da. Erinnerſt du dich als Kind, wie es cin 
mal in unſerm Schafſtall gebrannt hat d Die ganze 
Nacht durch hat es ſo langſam vor ſich hingeſchwelt, 
ohne daß die verfluchten Knechte recht darauf geachtet 
haben, und dann, des Morgens, ſchlug ganz plötzlich 
die Flamme lichterloh aus einer Cuke, und faſt zugleich 
ſtand auch ſchon das ganze Strohdach rettungslos in 
Na alfo: das ift der Fall dieſes meines 
grauen Hauptes 

„Juttas Mutter zog nun zu einem este l 
Sohn nach Metz. Sie mit. Ich ſah ſie gut ein halbes 
Jahr nicht und konnte mir die Sache überlegen. 

„Nun mag ich ja ſonſt ein ziemlich unangenehmer 


Chriſt und Mitmenſch fein, mein lieber Arvid, aber ge— 


rade Dummheit haben mir weder Freund noch Feind 
bisher zum Vorwurf gemacht. Ich kenne die Menſchen 
und kenne mich und ließ mir das Lied: ‚Es war ein 
alter König. .. vom Heinrich Heine durch den Kopf 
gehen. Und dann fragte ich mich: iſt dein Herz wirklich 
ſchon fo ſiech und dein Haupt fo grau? — und mußte 
immer wieder denken: „Der arme alte König — der 
nahm eine junge Frau.“ 

„Aber dabei fiel mir immer ein, wie die Damen 
Der erſte Aufguß iſt bitter, den gießen 
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fie weg. Daß mich feine mehr aus Liebe nimmt — 
— na natürlich! Aber wenn ein Menſch, wie Jutta, die 
erſte Bitternis der Liebe hinter ſich hat und nur noch 
eine Narbe im Herzen, die noch zuweilen weh thut und 
ſchließlich ganz verſchwindet, und wenn ſie nun abge⸗ 
klärt und ruhig geworden iſt und vom Leben gar nichts 
Beſonderes mehr erwartet und haben will — warum 
ſollte ſie dann dies Leben nicht an meiner Seite ebenſo⸗ 
gut wie anderswo zubringen d 

„Sie hatte ja eigentlich kein rechtes Heim mehr. 
Auf dem Gut wirtſchaftete der älteſte Bruder. Mit 
deſſen Frau kam ſie gar nicht aus. In Metz langweilte 
ſie ſich und merkte denn doch allmählich, wie es ihr 
im Leben gehen würde, wenn ſie mal nicht mehr jung 
und fchön wäre — erſt alterndes Mädchen — dann 
alte Jungfer — Allerweltstante, ein unnützes familien- 


möbel, das man dar und dorthin rückt, wie gerade 


Platz if. 

„So hab ich mir das alles überdacht und hin · und 
hergewälzt, einen langen Winter hindurch, indem ich 
wie der Bär im Bau mich in meinem einſamen Kaften 
auf dem Land eingeſponnen hab und halbe Nächte 
durch im Simmer auf und abgegangen bin und mich 
gefragt hab: Sollſt du wirklich frech ſein und auf 


deine alten Tage deinem lieben Herrgott ein Schnippchen 


ſchlagen ? Und wie's nun Frühling wurde, da regte 
es fid) mir immer mehr im Gemüt und Geblüt: — ja, 
du ſollſt!“ Dabei hatt ich immer noch den Nebengedanken: 
Es iſt ja nur, damit die Geſchichte raſch ein Ende hat. 
Sie nimmt dich ja doch nicht! 

„So einen direkten Korb wollt ich mir ja nicht holen. 
Ich ging zur Mutter und ſtellte der die Sache vor wie 
eben dir: Einfach eine Dernunftehel Natürlich 
weil ich den Verſtand verloren hab, nennt es alle Welt 
eine Vernunftehe. 

„Drei Tage darauf die Antwort! Einfach: Jal 
Na — lieber Arvid — und ſo iſt es nun gekommen, 


und ſie iſt meine Frau, und alles geht gut. An das 


von früher — da denkt fie gar nicht mehr! Der Bayer 
iſt ab und tot. Völlig vergeſſen. Sie ſpricht ganz un- 
befangen darüber, wie von einer Krankheit, die man 
glücklich überſtanden hat. Ihr Herz — das hat ſie 
eben ſchon feit Jahren ſyſtematiſch zum Schweigen ge 
bracht. Das hat einfach die Arbeit eingeſtellt — in 
höherem Sinn. Auch, was mich anbetrifft! — Denn 
ich bin natürlich nicht blind und taub genug, um mir 
da Dinge einzureden, die nicht ſind und gar nicht 
ſein können — und das iſt und bleibt doch nun einmal 
beſtehen: Ich bin alt und ſie iſt jung! Ich liebe ſie 
und ſie läßt ſich's gefallen. Sie lebt an meiner Seite 
flott in den Tag hinein — und was fo ein Geſellſchafts⸗ 
winter iſt, das weißt du ja: — ein Wettrennen, ein 
Rekord, wer am längften tanzen, am wenigſten ſchlafen 
und am tödlichſten die Seit totſchlagen kann. Ich hab 
nie einen fieberhafteren Müſſiggang geſehen. Jutta 
und ihre ganze Clique arbeiten wie die Derjweifelten, 
um nichts zu thun, bis ſie täglich die vierundzwanzig 
Stunden bis auf die letzte zur Strecke gebracht haben 
und um Mitternacht triumphierend Halali blaſen und 
‚morgen wieder luftig. Ich habe kein Haus, ſondern 
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halte einen Taubenſchlag — einen Warteſaal erſter 
Klafie, den ganzen Tag brummt das Gong im 
Entree, da⸗ Telephon bimmelt, im Muſikzimmer üben 
fie das ,Menuet à la Reine‘, unten hält eine Reihe Equi⸗ 
pagen — und ich mache ſchließlich, daß ich davon⸗ 
komme: in die Wilhelmſtraße.“ 

Er lachte in ſeinem tiefen, dröhnenden Baß. „Ja — 
die Wilhelmſtraße! Jutta zuliebe mußt ich wieder 
in den Staatsdienſt treten als Bonze zweiter Klaſſe 
mit Pfauenfeder und Knopf. Die Bedingung 
knüpfte ſie an ihr Jawort: Sie wollte nach 
Berlin. Repräſentieren. Im großen Stil leben. Als 
Excellenz l Na — und dazu ift fie ja ſchließlich auch ge 
ſchaffen. Ceicht iſt's mir ja freilich nicht geworden, auf 
meine alten Tage wieder meine Unabhängigkeit aufzu- 
geben, wieder einen Dorgelebien zu haben und mit 
den andern Mandarinen in der großen Tretmühle mit- 
zuſtampfen. Aber jetzt macht mir auch das Spaß! 
Alles! Ich lebe wieder! Es iſt, als hätt mir jemand 
zum Geburtstag fünfzehn Jahre rückwärts geſchenkt.“ 

Er blieb ſtehen und dämpfte ſeine Stimme: „Arvid!“ 
ſprach er leiſe, faſt angſtvoll. „Ich bin mit ihr ſo un⸗ 
menſchlich glücklich! Derarg es mir nicht! Glaub mir, 
ich habe Schweres im Leben nachzuholen. Sei noch, 
ſichtig gegen mich alten Eſel — verdirb mir nicht mein 
Glück!” | 

„Ich, Papa?” 

„Das thuſt du, wenn du mein Glück nicht mit mir 
fühlſt! Ich kann mich ja in deine Lage denken! Da 
kommſt du aus fernen Ländern zurück und findeſt alles 
nun fo ganz anders — ein fremdes Baus — eine 
fremde junge Frau darin — na, ſentimental biſt du ja 
freilich nicht. à 

„Nein,“ ſagte der junge Forſcher trocken. 

„Aber immerhin ... die Erinnerung! ... Ehrlich: 
ich hab den ganzen Tag Angſt und hab imi immer 
gedacht: Hättet ihr beide euch nur (dion geſehen und 
euch die Hand gegeben und die erſten Worte nit 
einander gewechſelt. ..“ 

„Das wird ja gleich geſchehen!“ 

„Ia — aber vorher wollt ich dir eben mein 
Herz ausfchütten! Nun ſteht alles bei dir! Jutta wird 
ſo ſein, wie du dich zu ihr ſtellſt.“ 

„Wir werden Freunde werden, natürlich!“ 

Der Alte ſeufzte tief auf, während ſie weitergingen. 
„Na — ſchön! Dann biſt du mein guter Sohn! Dann 
iſt alles in Ordnung! Ich hab's mir ja gedacht!“ 

Arvid lächelte flüchtig, wie aus einem gutmütigen 
Mitempfinden heraus. Dies Lächeln war auf feinen 
Sügen fremdartig. Es paßte nicht zu ihnen. Und 
gleich darauf war auch der gewohnte Ernſt, die kalte 
Energie wieder da. Er erwiderte nichts. Sie ſchritten 
eine lange Strecke ſchweigend nebeneinander her. 

Herr von Braunſcheidt glaubte, daß ſein Sohn ſich 
das eben Gehörte noch einmal ſtill durch den Kopf 
gehen laſſe. Aber ſtatt deſſen begann dieſer nach einer 
Weile: „Verzeihe! Haft du die Adreſſe dieſes Doktor 
Belling?“ 


„Nein. Wie fannt du denn immer nur an den 
Menſchen denken d“ 


to —0.⸗ 


Si lieben. 


Fenſter aus hatte kommen ſehen. 


jilber prangte. 


nicht mehr der Mühe, weiterzureden. 
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An meine Feinde denk T bei gie ı 18 bei Nacht. = 


"Das ift die. Hälfte zu viel. Nach Tiſch fhu ich 


Sus nie- mehr. 


Baler." 
| Wer nicht kaner fam, kann auch nicht 


| „Eben. 
„Haſt du t denn je gelber“ jagte der alte Be 


| mitleidig 


„Ich bin doch weit genug in der welt bs 


gekommen, um viel Frauen kennen zu lernen.“ 


„Ach ja — das! Aber ich meine — ernfthaft? 


Ich glaube, das kannſt du gar nicht.“ 
Arvid ſchaute leer vor ſich hin, dann (aule er gleich 


E giltig: 


„Dazu hab ich nie Seit gehabt.“ 

„Sei froh!” ſprach der Alte, und fie traten in das Haus. 
Oben in der Flurthür ſtand Jutta, die ſie vom 
Sie war etwas blaß, 


aber ganz einfach und natürlich, als ſie raſch den beiden 


eein paar- Stufen entgegenging und dem Gaſt die Hand 
bot, mit einem halblauten, - herzlichen: 


i daheim, Arvid.“ 
Und er antwortete ebenfo tubig, mee Rechte er · 


gie ER danke dir. : 


er 


III. 


— 


a in dem großen Speiſeraum, auf deſſen Buffets 


— das einzige, was Arvid an das Elternhaus er: 


innern konnte — das vergilbte Braunſcheidtſche Familien- 


eingewohnten, altfränkiſchen Herrenfi fes auf dem Land 
— alles neu, geſchmackvoll — vornehmſter, N 


fälliger Cuxus einer ſchönen, jungen Frau. 


Arvid redete bei Tiſch faſt allein, von ſeiner großen 


Durchquerung Afrikas, die ſeit Monaten — ſeit vom 


Kongo die Nachricht von ſeinem glücklichen Wieder | 
auftauchen an der Weſtküſte angelangt war — die 


Kolonialpolitifer und die Gelehrtenwelt in Atem erhielt, 
Seine Sprache klang eintönig, ohne Hebungen und 
Senkungen, leidenſchaftlos und leiſe, fo leiſe zwiſchen 
den Zähnen, daß die andern manchmal Mühe hatten, 
ihn zu verſtehen, beſonders am Schluß der Sätze, wo 
er die Stimme gleichgiltig. fallen ließ, als lohne es ihm 

Und doch war, 
was er berichtete, feſſelnd genug — eine lange Folge 
von Abenteuern und Gefahren, von Mühen, Krank⸗ 
heiten und Entbehrungen, die ſich wie eine dunkle 


Perlenſchnur au der Kette eines zähen, unzerreißbaren 
Mannes willens, eine hinter der oem, bis zum ſieg⸗ 


reichen Schluß aufreihten. 
Die beiden andern, die graue und die blonde Ex⸗ 


cellenz, hörten fchweigend zu, und zuweilen beſonnte ein 
grimmiges, befriedigtes Lächeln Herrn von Braun 


ſcheidts gebräunte Süge. 
blaffen Antlitz des Sohnes. Er lauſchte mit tiefer Auf— 


merkſamkeit dem trockenen, ſtockenden Bericht von Not 
und Tod in tauſenderlei Geſtalt. | 


Bei dieſem afrikaniſchen Totentanz, der fich da vor | 
| ihm entrollte, Hang etwas Verwandte⸗ in ſeinem Innern l 


And id bin doch gud ein ehrlicher 


da neben. ihm. Dam atte er 
mit dem zornigen Thatendrang, der Abenteuerluſt, die 


in ſeinen Adern kochte und hämmerte. 
geträumt, fremde Kriegsdienſte zu nehmen, die Welt Ke 


Kraft loszuwerden. 


Eine Halbe Stunde darauf faßen fie alle drei beim 


Sonſt war alles verſchieden von der 
ſchwerfälligen Behaglichkeit eines von Generationen 


Sein Auge hing an dem 
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mit, ein Wiedererwachen lange vergeſſener und be⸗ 
Dor einem Menſchenalter 


war er auch einmal zu Anfang der Dreißig geweſen, 
ein baumlanger, wilder, hagerer Geſelle, zehnmal wilder : 


grabener Jugendwünſche. 


als dieſer bleiche, äußerlich ſo unſcheinbare Gelehrte 
Damals hatte er nicht gewußt, wohin 


zu umſegeln, irgendwie den Ueberſchuß an unruhiger 


Tagen. 


So war er, nach den kurzen Branje! 
jahren der Univerſitätszeit, faſt unmerklich in den alt⸗ 


gewohnten Lauf der Dinge hineingeglitten, weiter und 


weiter im Staats dienſt, und als er ſich daraus aufs 
waren feine beſten | 


Land und in die Freiheit gerettet, 
Tage ſchon vorbei — er hatte eine ſterbenskranke 
Frau — ſein Lebensſchiff lag für immer feſt verankert 
im Hafen und ſein angeborenes phlegma ließ ihn diefe 


Weltzurückgezogenheit als die würdigſte und vornehmſte 


| Form des Daſeins erſcheinen. 
Aber ein grimmes Behagen war ihm doch geblieben, 


wenn er von Menſchen und Thaten hörte, die der Al. 


täglichkeit der Dinge ſpotteten. Wer über die Schranken 


des Philiſteriums hinaus ſprang, war fein Mann. 


fühlte er ſich 
Verachtung der Maſſen und ihrer Geſetze. 


l 


Sein Sohn da hatte die Laubs und Palmenwölbungen 


des unbetretenen Urwalds über fich raufchen gehört 
er hatte das. 


Beulen der Kugeln und das Surren der Giftpfeile hart 


und das Weltmeer im Sturm geſchaut, 


am Ohr vernommen — er hatte ſich aus Fieberkrallen, 
aus Stromſchnellen und dem Rachen reißender Beſtien 
gerettet — er hatte mehr erlebt und erlitten, als fonft 


Millionen von Menſchen befchieden, und wußte wohl 


gar nicht mehr recht, wie farblos, wie nüchtern fid) im 


norddeutſchen 


dahinſpinnen können. 
fremd geworden. Man brauchte nur ſein Geſicht anzu⸗ 


ſehen! Da hatten jahrelange Irrfahrten in den ge 


heimnisvollſten Ländern der Erde deutlich mit ihren 


Runen und Runzeln geſchrieben: ‚der da ift anders wie 


die andern.“ 

Der war ein Mann und hatte gelebt wie ein Mann. 
wie ein Mann von früher, 
zahm war. Als man noch durch dick und dünn über 
Sand und Meer feinem Sterne nachritt und Not und 
Tod um ihrer ſelbſt willen, aus Luft am Abenteuer, 
herausforderte und beſtand. Und der fo dachte und 
handelte, der war ſein Fleiſch und Blut. Dieſer Stolz 
wärmte ihm das Herz wie alter Wein. 

„Ja — ſieh mal, Jutta,“ ſagte er, als Arvid ver— 
ſtummte und wieder nach feiner Art leer auf irgend: 
einen unſichtbaren Gegenſtand in der Ferne ſtarrte, 
„das iſt ein Sohn, an dem man Wohlgefallen haben 


kann. Ich hab es gut getroffen als Dater. b Dab 


N 


Er hatte davon 


Aber in ſeiner Jugend war man 


g in Deutſchland noch feBhafter als jetzt in feinen alten 
Die Scholle hielt einen fet und mehr noch 


nach dem Tode des Daters das ftolze Selbſtgenügen des 
| Großgrundbeſitzers an ſeinem eigenen, ihm allein unter⸗ 


thanen Stück Erde. 


Dem. 
ſeeliſch nahe in ſeiner tiefen, gelaſſenen 


Nebel die Wochen und die Jahre 
Dem heimiſchen Alltag war er 


als die Welt noch nicht 
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nur einen einzigen, aber ber iff auch danach. Er hätte 
auch was anderes werden können — ein Schulden 
macher im Attila oder Küraß, ein verliederter Rennfritze 
und Kartenkünſtler im Jeuklub oder ſo ein Sivilſtreber, oder 
gar das Gräßlichſte auf Erden: einfach ein dummer Kerl. 
Seelengut, aber zu niſcht zu gebrauchen — aber nein: 
er macht mir Ehre. Er ift klüger als fein Pater. 
Und das will doch immerhin ſchon was heißen.“ 

Er lächelte und zeigte dabei wie ein gutgelauntes 
großes Raubtier ſeine Zähne unter dem eisgrauen Schnurr⸗ 
bart. „Ja — ich kann dankbar ſein. Dir auch, Jutta. Mir 
zuliebe, Kinder: Ich bitt euch, vertragt euch! Es giebt 


ja draußen in der Welt ſo eine Menge Leute, mit denen 


ihr euch raufen könnt — aber hier, in meinen vier 
Wänden, fol Friede fein. Ich hab ihn verdient. Denn 
ich bin alt. Und will nichts mehr von dem Leben, als 
zwiſchen zwei Menſchen ſitzen, die ich lieb habe und ſie 
mich — und hoffentlich bald auch einander.“ 

Der Diener hatte eine Champagnerflaſche in den 
Kühler neben ihm geſtellt. Er goß ein. Seine Hände 
zitterten etwas. Aber er lachte: „Was, Jutta — wenn 
dein Dater und ich nun nicht Nachbarn geworden 
wären d Dann wirtſchafteteſt du jetzt vielleicht irgend. 
wo in Oftelbten als notleidende Agrarierfrau auf dem 
Hühnerhof herum, ſtatt hier an dem wirklichen Dot, und 
ftopfteft die Gänſe, ftatt hier wohlthätigen Damen' 
komitees vorzuſitzen — alſo das alles hat unſer lieber 
Herrgott in ſeiner Gnade wohlgefügt, und wir wollen 
ihm dankbar ſein.“ 

Er ſtieß mit ſeiner Frau und ſeinem Sohn an. 
Während die Gläſer zuſammenklangen, fing Jutta einen 
Blick von ihm auf, den ſie verſtand. Als ihr Sektkelch 
den Arvids ſtreifte, neigte. fie ihm im Stehen, mit einem 
leiſen Lächeln in den Augen, das Haupt entgegen, und er 
berührte flüchtig mit ſeinem Schnurrbart ihre Lippen. 

Dann ſetzten ſie ſich wieder, und Arvid ſagte nur: 
„Das iſt das erſte Mal ſeit drei Jahren, daß ich jemanden 
geküßt hab.“ 

„Ich glaube, das lernſt du nie ordentlich, mein Sohn,“ 
lachte Herr von Braunſcheidt. „Was, Jutta — danach 


ſieht er nicht aus. Für euch hat er keine Seit. Er 


hat's ſelbſt vorhin geſagt.“ 

Er war in roſigſter Laune. „Friedrich,“ wendete er fich 
an den wieder eingetretenen Diener. „Herrn Stöffel⸗Stier 
empfange ich. Sonſt niemand. Sagen Sie den Leuten, 
hier im Haus ſeien die ſchwarzen Blattern, oder ich 
ſäße im Bad, oder ich läge im Sarg und wollte meine 
Ruhe haben. Verſtanden d“ | 

Dabei nickte er feiner Frau liſtig zu, ein riefiger, 
etwas greifenhafter Mephiſto, um deſſen Augen es in 
ſchlauen Schlangenfältchen zwinkerte und deſſen grauer 
Schnurrbart nur halb eine bösartige, um die Mund- 
winkel fpielende Heiterkeit verbarg. „Ach ja — Ruhe! 
Einmal ſchmeißen ſie mich doch aus der Wilhelmſtraße 
heraus, Jutta! Ich hab eine beſtimmte Suverſicht, 
daß ich mich auf die Dauer dort unmöglich mache! 
Den Tag werd ich preiſen. Glaub mir, Arvid, es ift 
kein äſthetiſcher Genug, den heiligen Bureaukratius 
täglich nackt zu fehen, und es geſchehen viele Dinge 
zwiſchen Linden und Leipzigerſtraße, von denen die 
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Weisheit des Stenerzahlers nichts ahnt. Ach — mal heraus! 
— weg aus Berlin — welch eine Wonne. Freies Feld. 
Eine Reihe Pappeln — ein Stück Cuzerne, in der Ferne 
eine Kompagnie Windmühlen — Sonne — Wald — 
weiter Himmel — o, ich hab eine kindiſche Sehnſucht, 
einmal wieder zur Enten jagd. hohe Thranſtiefel anziehen 
zu dürfen. Jutta, Kind meines Herzens — begreifſt 
du das wirklich nicht d“ 

„Ich habe noch nie hohe Thranſtiefel angehabt,“ 
erwiderte die fchöne Excellenz etwas froſtig. 

Ihr Gatte lehnte beluſtigt ſeine mächtige Geſtalt in 
den Armſtuhl zurück. „O — ihr Philiſter! Sie nimmt 
es ſchon wieder ernſt. Sie hat ſchon wieder Angſt, daß 
ich ſie nach Sibirien heimſchleppe. Immer fällt 
ſie auf mich rein — immer. Und dabei hab ich ihr 
doch heilig verſprochen, hier am grünen Strand der 
Spree zu bleiben — im Dienſt und als abgehalfterte 
Staats ſtütze erſt recht. Freilich nicht gern. Ich bin zu 
naiv für Berlin, gerade wie unſere unorthographiſchen 
Vorfahren. Die plünderten auch grundſätzlich nur 
außerhalb und kamen erſt zuguterletzt in die Stadt herein, 
um ſich auf allgemeines Verlangen köpfen zu laſſen. 
Die Quitzows waren eben keine Geheimräte, ſondern 
notleidende Raubritter — eine tüchtige Geſellſchaft trotz 
alledem — was, Arvid d“ 

Der blaſſe junge Forſcher lächelte nur. In dieſem 
Augenblick war er feinem Dater ähnlich. In beiden 
regte ſich das alte trotzige Junkerblut der Mark. 

„Du ſparſt deine Worte,“ ſagte der alte Herr be— 
trübt. „Haſt recht. Du zahlſt in Thaten. Und ich 
fig da und rede. Und gethan hab ich nichts. Als 
Philiſter hab ich gelebt, als Philiſter werd ich ſterben 
und war doch keiner. Aber zu ſchwer an Blut, zu 
ſchwer an Knochen, vielleicht auch zu ſchwer an Gehirn. 
Mit ſolchem Gepäck kann man nicht wie ein Handwerks- 
burſche durchs Leben bummeln. Da bleibt man ſtill 
im Schloß feiner Väter und endet in der ſtillen Wil- 
helmſtraße. Und von dort führen fie bei der letzten 
Maskerade, bei meinem Begräbnis, einen Mandarinen 
auf den Kirchhof, der eigentlich gar keiner war, ſondern 
im Grund ſeines Herzens ein ganz gottloſer Strolch. 
Und alle Welt hat ihn um feine bleierne Erdenlaft — 
um Rang, Adel und Reichtum — auch noch beneidet. 
Ach nein, ihr junges Volk — leicht und thöricht folt 
man ſein wie ein Floh. Ein Springinsfeld voll ſonniger 
Dummheit. Dann lernt man das Dümmſte auf der 
Welt nicht kennen — die Reue. Ihr beide ſeid auch 
ſchon viel zu ernſt für eure Jahre.“ 

Seine Stimme war bei den letzten Sätzen tief und 
murmelnd geworden. Er ſah viel älter aus, wie er ſo 
das mächtige Haupt auf die Bruſt ſinken ließ, finſter 
vor ſich hinbrütete und dann wieder begann: „Alles 
umſonſt. Da hat man nun feinen Schweiß bei der Der: 
waltung feiner Güter, feine Tinte im Staatsdienſt per 
goſſen und ſitzt nun da ohne Lebensquittung in der 
Band, ohne eine rechte Erinnerung. Das war alles ewig 
(o nüchtern und farblos — altpreußiſch — eine ſchnur⸗ 
gerade Pappelallee von der Wiege bis zum Leichen” 
ſtein. Und an dem hämmert vielleicht ſchon irgend ein 
Steinmetz vor dem Halleſchen Thor, ohne daß ich es weiß.“ 
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Die beiden andern wußten nichts Rechtes bei dieſem 
plötzlichen Umſchlag ſeiner Stimmung zu erwidern. 
Es entſtand ein kurzes Schweigen. Dann richtete ſich 
der alte Recke plötzlich auf, heiter und elaſtiſch wie zuvor. 

„Na — da haben wir's ja,“ ſprach er rafch, wäh⸗ 
rend der Diener eintrat und ihm halblaut einen Namen 
meldete. „Stöffel⸗Stier, der melancholiſche Hausknecht! 
Und in dringendſter Angelegenheit? Schön. Ich komme. 


Derzeih, Arvid, aber es betrifft dich. Die Bellingſchen 


Händel. Nee — bleib nur ſitzen, mein Sohn. Ich bändige 
meine Reptile nicht gern vor Seugen. Ich geh da nebenan 
hinein. Unterhalte du dich nur inzwiſchen mit Jutta.“ 

Er warf die letzten Sätze leicht hin, aber doch voll 
innerer Unruhe. 
— würden ſie ſich etwas zu ſagen haben? Er klopfte 
ſeinem Sohn, hinter deſſen Stuhl tretend, auf die Schulter. 

„Du mußt eben denken, Arvid, du hätteſt bei deiner 
Kückkehr eine Schweſter vorgefunden — die meinet— 
wegen irgendwo bei Verwandten in der Ferne aufge 
wachſen iſt, ſo daß du ſie nie haſt kennen lernen. Und 
nun ift fie eben wieder da. und ihr feid doch eben mit 
einander verwandt und nun ſchaut, daß ihr gut mit 
einander auskommt, Kinder! Auf Wiederſehen!“ 

Er nickte den beiden freundlich zu und durchmaß 
mit langen, wuchtigen Schritten den Raum bis zur 
Thüre, die fid) geräuſchvoll hinter ihm ſchloß. Gleich 
darauf fragte Jutta, raſch, um ja keine peinliche Pauſe 
eintreten zu laffen: „Nun — wie findeſt du Papa d“ 

„Er hat ſich verändert.“ 


Wenn er die beiden jetzt allein ließ 
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„Nicht wahr? Er felbft behauptet auch immer, er 
fei mindeftens um fünfzehn Jahre verjüngt.“ 
„Ja. Er ift noch viel lebhafter als früher.“ 
So ſprach Arvids Mund. Aber in ſeinem Kopf klangen 
die gleichen Sätze anders. Der Vater flößte ihm Sorgen 


Er war zu betriebſam geworden. Su eilig. Su 


ein. | 
Die Stimmung 


laut und leutſelig mit Hinz und Kunz. 


ſchlug jäh hin und her. 
Statt deſſen Worte — viel, allzuviel Worte — und 


manche welke darunter. Herbſtzeichen. Er wurde alt 
oder vielmehr — er war es ſchon in ſeiner Unraſt. 
Denn die Angſt vor dem Alter — das war ja eben 
das Alter ſelbſt. | 

Und [aut fagte er: „Hoffentlich bürden fie ihm im 
Miniſterium nicht zu viel auf.“ 

„Ach — das kann er ſich einrichten. Der Arzt 
meint, es ſei gerade in ſeinen Jahren ein Glück, wenn 
man eine beſtimmte Thätigkeit hat.“ 

Sie redete ganz unbefangen von ſeiner Betagtheit. 
Und ebenſo fuhr fie fort: „Papa hat ja eine fo ſtarke 
Konſtitution. Wenn man ſonſt hier ſeine abgearbeiteten und 


verbrauchten Kollegen ſieht ... er ift ein Rieſe dagegen.“ 
Er nickte ſtumm. Es berührte ihn ſeltſam, daß ſie 


fo einfach von ‚Papa‘ ſprach, als wäre er wirklich ihrer 
beider Vater. Und ſie Bruder und Schweſter, wie 
jener vorhin halb im Scherz meinte. Dem Alter nach 
ſtimmte es wohl. Sie war fünf, ſechs Jahre jünger 
als er. Und ſchön — das ſagte ihm ſein Auge, das 
ernt auf ihr ruhte. (Fortſetzung folgt.) 


Das Land der unbegrenzten möglichkeiten. 


Beobachtungen über das Wirtſchaftsleben der vereinigten Staaten von Amerika. 
Don Ludwig Max Goldberger, Berlin. | 


E | II. 
Arbéèit und Werkſtätten. 


. Der freien wirtſchaftlichen Bethätigung ift in den Der, 
einigten Staaten nirgends hemmender Hwang angethan. Die 
Kegierung der Einzelſtaaten wie die Bundesregierung iſt 
mit den Bürgern eins in dem Beſtreben, die wirtſchaftliche 
Größe des Landes zu heben. Verkehrs ober Baubeſchränkungen 
beſtehen nur in verhältnismäßig geringem Umfang, übrigens 
nicht gleichmäßig in den verſchiedenen Einzelſtaaten. 

Wer ein Grundſtück beſitzt, darf darauf ein Geſchäfts⸗ 
gebäude ſo hoch errichten, wie er mag, und keine andere Grenze 
als die der techniſchen Möglichkeit iſt ihm dabei geſtellt. Wer 
ein Warenhaus einrichtet, der thut es nach den ihm bekannten 
oder von ihm vorausgeſetzten Wünſchen des Publikums, und 
keine Behörde miſcht ſich aus Gründen der Sicherheit ein. Der 
Unternehmer wird nicht bevormundet und das Publikum auch 
nicht, das ſelbſt die Augen offen zu halten gewöhnt iſt und 
in dieſer Gewöhnung erhalten werden ſoll. Die Erziehung 
fellt den Menſchen auf fid) ſelbſt und giebt ihm für Denken 
und Handeln die Lebensregel: „Hilf dir ſelbſt!“ Ungemein 
Garakteriftifch if, was ich während meines Aufenthalts in 
Suͤdkalifornien ſah. Bei dem herrlich gelegenen Coronado 
Beach führen langgeſtreckte Fußgängerdämme einladend in 
den Stillen Ozean hinaus. An der Dämme Anfang aber er⸗ 
zählt ein behördliches Schild mit mächtigen Lettern: „Wer 
dieſe Brücke betritt, thut es auf eigene Gefahr.“ 


Die öffentlichen Anlagen find überall nur Nutzan lagen 
im engſten Sinn. Auf nichts wird geachtet, als was dem 
Verkehr ſelbſt dient. Große Vorſichts maßregeln im Eifenbahn- 
betrieb werden nicht für erforderlich angeſehen, wohl aber 
die beſten Lokomotiven, zugleich in den Fernzügen mit allen 
Bequemlichkeiten des Reiles ausgerüftete Speife, Schlaf⸗ 
und Bibliothekswagen. Bahnbarrieren ſind nicht vorhanden. 
Schilder mit der Aufſchrift: „Achtung! Wagen!“ gelten als 
ausreichender Schutz. Auf der endloſen Atchiſon Topeka and 
Santa feEifenhahn bemerkt man nur vereinzelte Bahnwärter⸗ 
häuſer. Hier und da liegen zur Seite des Gleiſes einige 
Erſatzſchienen für den Fall raſch benötigter Aus beſſerungen. 

Eine Art Arbeitsfanatismus beherrſcht die Gemüter. 
Die Arbeit iſt in den Induſtriezentren ſo intenſiv, daß ſie 
kaum eine andere Erholung als den Schlaf zuläßt. und des⸗ 
halb ſind, wenn man von den großen Städten abſieht, die 
Einrichtungen für weltliche Vergnügungen überaus ſparſam. 
Wo es dem Geſchäft gilt, wo man der erwerblichen, fauf. 
männiſchen Thätigkeit nachgeht, ſelbſt an kleineren und ent— 
legenen Plätzen, findet man Hotels, die mit allem Komfort 
und mit überraſchendem Glanz eingerichtet find. Die Cr. 
holungsplätze dagegen bieten nur mäßige Unterkunft, ſchlechte 
wege. mangelhafte Verkehrsmittel. Die Raſtloſigkeit ſchließt 
die Erholung aus, die der amerikaniſche Gewerbetreibende 
auch gar nicht daheim ſucht. Hat er Geld übrig, will er 
für kurze Seit raſten und ſich vergnügen, ſo geht er nach 
Europa. Im eigenen Land kennt er kaum etwas anderes 


Das Schwergewicht fehlte. 
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als das Geſchäft, hat er nur für dieſes Sinn, fo zwar, daß 
ſogar von den Wohlhabenden nur wenige die landſchaftlichen 
Schönheiten der Heimat kennen. Don den Bewohnern des 
Oſtens hat nur ein kleiner Teil das ſonnige Stück Erde des 
fernen Weſtens mit feinen Blüten und Blumen, mit feinen 
Früchten und Weinbergen, mit ſeinem milden und reinen 
Himmel, mit feinen Palmen und Orangen geſehen. Das er, 
klärt ſich keineswegs aus Abneigung gegen die Natur oder 


aus beſonderer Neigung zur Seßhaftigkeit. Nach dem Weſten 


geht man eben nur, wenn man im OGſten nicht Erfolg gehabt 
hat, oder wenn man ſein Arbeitsgebiet ausdehnen will. Dann 
freilich ift man ſchnell zum Aufbruch entſchloſſen. Das Thätigkeits⸗ 
feld iſt weit. und „unbegrenzte Möglichkeiten“ hatman vor ſich. 

Der Arbeitsfanatismus, von dem ich eben geſprochen 
habe, beginnt bereits in jungen Jahren. Jung wie die Au. 
duſtrie des Landes find auch die Leiter großer Betriebe, bei« 
nahe noch Jünglinge. Andrerſeits giebt es drüben kaum 
Männer, die ſich als Rentner zur Ruhe ſetzen, auch wenn fie 
Millionen erworben haben. Sie wagen den Gewinn oder 
doch einen großen Teil davon immer aufs neue, und ſo 
häufen ſich im Fall des Erfolgs die großen Vermögen, die 
übrigens nicht felten — im Gsgenſatz zu den oft demonſtra⸗ 
tiven Aufwendungen, die ich früher erwähnt habe — von 
den Beſitzern mit königlicher Hand wieder gemeinnützigen 
Sweden zugeführt werden. Als ein erfreuliches Symptom 
ift es anzuſehen, daß diefe Rieſenſchenkungen nicht minder 
wie kleinere Gaben, abgefehen von den Werken reiner Nächſten⸗ 
liebe, in beträchtlichem Umfang der Förderung des Unter- 
richts und der Wiſſenſchaft gewidmet werden. 

Wie der Entfaltung des Wirtſchafts lebens nirgends Feſſeln 
angethan ſind, ſo beſteht auch im Verkehr der Menſchen unter⸗ 
einander die größte Bewegungsfreiheit, allerdings oft in uns 
befremdlichen Formen. Zwiſchen den jeweiligen Machthabern 
und dem Volk hat fih naturgemäß ein ganz anderer Su 
ſammenhang ergeben als in den Monarchien; und da drüben 
noch alles neuer iſt, ſo möchte ich behaupten, ſogar noch 
weit freier und undisziplinierter als in den Republiken der 
Alten Welt. | 

Daß ber „Nefpeft vor der Autorität“ in den Dereinigten 
Staaten nicht übermäßig ausgebildet iſt, kann nach dem eben 
Geſagten kaum wunder nehmen. Das läßt auch ein freund⸗ 
liches Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht 
recht aufkommen. Es machte einen eigentümlichen Eindruck 
auf mich, als ich in den „Union Iron Works“ in San Francis ko 
mit dem Schöpfer dieſer Werke, Irving Scott, durch die Um⸗ 
gebung der Anlagen ging und wahrnahm, daß von allen den 
Arbeitern, die wir auf dem Weg zum Mittageſſen trafen, 
kaum einer ſeine Mütze vor dem in Ehren ergrauten Mann 
zog, der eine Zierde des amerikaniſchen Gewerbefleißes iſt. 
Und ſie kannten alle Irving Scott! Auch werden Penſionen 
und Ruhegehälter in geſchäftlichen Betrieben nur in den 
ſeltenſten Fällen gewährt. Wer nicht mehr im vollen Um⸗ 
fang zu arbeiten vermag — ſelbſt wenn er in dem gleichen 
Betrieb alt geworden iſt — muß gehen; rückſichtslos erhält 


er ſeinen Laufpaß, er hat jüngeren Kräften zu weichen, die 


arbeitsfähiger find. So erfordert es das Intereſſe des Ges 
ſchäfts, und etwas anderes darf nicht in Frage kommen. 
„Hilf dir ſelbſt“, fo heißt es auch hier. Wir haben gute 
Löhne und Honorare gezahlt — davon hätte genügend zurück⸗ 
gelegt und für Alters- und Lebensverſicherungsprämien ver. 
wendet werden können. In den Bank- oder Induſtriegeſellſchafts⸗ 
bilanzen habe ich, ſoweit ich mich entſinne, Penſionsfonds für 
Beamte gleichfalls nicht gefunden. Einige größere Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften beginnen allerdings mit der Einrichtung von 
Penſionsanſtalten. Das ſind aber zunächſt Ausnahmen. Ge. 
meinſame $eftlichfeiten der Arbeitgeber mit den Arbeitnehmern 
aus Anlaß eines beſonderen Gedenktags gehört zu den größten 
Seltenheiten. Zwei Gruppen ſtehen ſich in dem Arbeitgeber- 
tum und in der Arbeiterſchaft gegenüber — ohne innere 
Fuſammengehörigkeit und ohne „Reſpekt vor der Autorität“ 
— jede partei beſtrebt, ſo viel zu gewinnen, wie nur möglich iſt. 

Man muß aber das Volk der Vereinigten Staaten bei der 
Arbeit ſelbſt geſehen haben, um begreiflich zu finden, daß es 
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leiſten konnte, was es geleiſtet hat und zu leiſten fortfährt. 
Maſchinen überall, um im Großen zu ſchaffen, und die Arbeits⸗ 
teilung ſo ſehr durchgeführt, daß ſchließlich der Menſch ſelbſt 
entweder zur Maſchine oder zum Aufſeker einer Maſchine 
geworden iſt. Im Gegenſatz zu Europa, wo in langem ge⸗ 
ſchichtlichen Werdegang die ſelbſtändige Individualität eine 
der ſchönſten und edelſten Blüten der Ausbildung war, hatte 
in den Vereinigten Staaten urſprünglich die ſeltſame Paarung 
von Freiheit und harter wirtſchaftlicher Notwendigkeit, die 
wunderliche Verbindung einer menſchliche Satzungen nur in 
beſchränkteſtem Umfang kennenden und anerkennenden 
Selbſtwilligkeit mit rückſichtsloſem Sielbewußtſein dahin ge 
führt, daß ein Volk von ſelbſtherrlichen Individuen bei der 
ſchaffenden Thätigkeit auf alles Eigenſein verzichtete und ſich 
ganz und gar in den Dienft des Arbeitszwecks ſtellte. Wo 
es möglich iſt, die Arbeit in einzelne Handgriffe zu zerlegen, 
da wird der einzelne Handgriff zum Beruf gemacht, weil da⸗ 
mit eine Uebung gewonnen wird, die eine größere Sicherheit 
in dieſem Handgriff giebt und ſeine häufigere Wiederholung 
in einem beſtimmten Seitmaß zuläßt. Der Leiter der Weſting⸗ 
houſe Electric Mfg. Co. in Pittsburg, ein Deutſchamerikaner, 
ſagte mir: 

„Der große Erfolg des amerikaniſchen Wettbewerbs 
beruht, abgeſehn von den unermeßlichen Schätzen des 
Bodens, zum Teil auf dem maſchinellen Erſatz der Menſchen⸗ 
hände, auf Schnellbetrieb, auf Konzentration des Betriebs 
— zum Teil aber auch, und zu einem weſentlichen Teil, 
in der Spezialiſierung der Arbeitsgebiete, und vor allem 
in der notwendigen Spezialiſierung der Arbeiter, denen 
wir doch ganz andere Löhne zahlen, als Sie drüben! Unſere 
Arbeiter bleiben in der gleichen Werkſtätte, an derſelben 
Drehbank, an demſelben Krahn, an derſelben Maſchine; ſie 
werden nie von einer Abteilung in die andere geſchickt, ſie 
werden immer zu der gleichen Arbeit verwendet. So ge 
winnen fie an der Stelle, an der fie ftehn, eine aufer 
gewöhnliche Fertigkeit — ſie werden Spezialiſten in ihrem 
Fach, in dem Bereich ihrer Arbeit, und leiſten durch die 
jahrelang gethätigte Uebung quantitativ und qualitativ in 
acht Stunden vielleicht mehr als ein Arbeiter drüben in 
der doppelten Zeit! So fallen die höheren Löhne für uns 
gar nicht in die Wagſchale!“ 

Sweckentſprechend verfahren — das iſt der Grundſatz der 
Induſtrie in den Vereinigten Staaten. Man iſt auf das 
äußerſte ſparſam bei der Produktion, aber nicht, indem 
man kargt, ſondern indem man keine Ausgabe ſcheut, die 
irgend einen Ertrag verſpricht. Der Amerikaner wirft eine eben 
gekaufte Maſchine zum alten Eiſen, wenn fie nicht zweckent⸗ 
ſprechend iſt, um alsbald ein beſſeres Modell zu erſtehn; er 
hat das Herz, überall die teuerſten und beſten Spezialmaſchinen 
anzuſchaffen. 

Sweckentſprechend verfahren — das ift der Grundſatz der 
Induſtrie in den Vereinigten Staaten, und das iel ift ein 
doppeltes: ſelbſt für den heimiſchen Markt zu forgen und den 
Candesreichtum und die Landeskraft durch Gewinnung fremder 
märkte für ſich fruchtbar zu machen, wobei durch intenſive 
Vervollkommnung der Technik einerſeits die äußerſte Ausnützung 
der Rohmaterialien, andrerfeiis der allmähliche Uebergang zur 
Erzeugung von qualitativ hochſtehenden Waren ſcharf in den 
Vordergrund tritt. Es iſt begreiflich, daß dem unermeßlichen 
Fortſchritt der Vereinigten Staaten in der Produktion und Der: 
wertung von Rohftoffen bei zunehmender Bevölkerung der mitt 
ſchaftliche Umſchwung folgen mußte. Es war gar nicht anders 
möglich, als daß ein Land, dem unaufhörlich Arbeiter der 
verſchiedenſten Gewerbszweige aus der Alten Welt zuſtrömten, 
fid auf die Dauer nicht damit begnügen mochte, den Band- 
langer der fremdländiſchen Induſtrie abzugeben, ihr die 
materialien zu liefern und die verarbeiteten abzunehmen. 
Die natürliche Entwicklung verlangte das Entſtehn von eignen 
Induſtrien zur Deckung des heimiſchen Bedarfs. Der nächſte 
Schritt war, daß die unter dem Zollfhutz erſtarkende Induſtrie 
fid) erportierend zu bethätigen begann. Nicht langer Zeit hat 
es bedurft, um das Beginnen zu mächtiger Entfaltung aus- 
zuweiten und den Fabrikatsexport immer erheblicher zu ſteigern. 
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man will ſich durchaus vom Aus land 
ſonders da, wo man in dieſer Befreiung einen Vorteil er» 
blickt. Auf vielen Schaufenſtern prangen ſtolz die ſelbſt⸗ 
bewußten Worte: „Made in America.“ Beweis kräftiger als 


ftatifiifche Fahlen ift der faſt überall deutlich erkennbare 


Entwicklungsgang in den betreffenden Geſchäfts betrieben. So 
iſt z. B. der amerikaniſche Bedarf an Spielwaren ein enor⸗ 


mer; die deutſche Ausfuhr hat ſich daraufhin um über 
400 000 Dollar im letzten Jahr erhöhen können; ſie wäre 

noch erheblicher geweſen, wenn ſich nicht zugleich in den 
Pereinigten Staaten ſehr beachtenswerte Anfänge einer eigenen 


Spielwareninduſtrie zeigen würden. Ich erwähne ferner 
die Produktion der amerikaniſchen Seideninduſtrie und ihrer 


` Bilfszweige, wobei in der Seibenftoff und Seidenbandfabrikation 
der mechaniſche Webftuhl den in der Alten Welt vielfach 
noch verwendeten Handwebſtuhl gänzlich verdrängt hat. Der 


Wert der Jahresproduktion beträgt jetzt bereits nahezu 
100 Millionen Dollar. Ich hebe weiter die Sammetinduſtrie 
hervor. Die Einfuhr iſt durch das Aufblühen der amerikani⸗ 
fhen Fabrikation erheblich zurückgedrängt worden. In billiger, 
für den Maſſenvertrieb geeigneter Ware iſt das amerikaniſche 

Fabrikat an die Stelle des früher dominierenden ausländiſchen 
Produkts in der Zauptſache getreten. In Beſatzartikeln und 
Handſchuhen kommt gleichfalls das Aus land nicht mehr wie 
ehedem in Betracht. Ich nenne außerdem die Korbwaren- 


induſtrie, die fid) in anſehnlichem Umfang in Amerika auf 
zubauen beginnt. Ich erinnere ſodann an den ſtarken Auf⸗ 


ſchwung der amerikaniſchen Sementinduſtrie, die zur Seit 
nicht einmal den Inlandsbedarf zu decken vermag und mit 
Hilfe moderner und höchſt erfolgreicher Arbeitsmethoden einen 
vortrefflichen Artikel produziert; an der pazifiſchen Küſte be⸗ 
ſteht allerdings eine nennenswerte Sementinduſtrie noch nicht. 


In Buntdruckerzeugniſſen. die noch vor etwa 10 Jahren bei 


nahe vollſtändig importiert wurden, entwickelt ſich in Amerika 
ein ſtaunenswertes Gewerbe mit verhältnismäßig billigen 
Preiſen, zugleich in zunehmend guter Qualität, dank täglich 
neuen Erfindungen in den chromolithographiſchen und ver⸗ 
wandten Druckverfahren. Während Europa dem amerikaniſchen 
Markt, wenn auch in beſcheidenen Quantitäten gegen früher, 


immer noch Fenſter. und Cafelglas liefert, beherrſcht die 


amerikaniſche Glas induſtrie in allen andern ihrer Artikel 
den heimiſchen Markt beinahe vollkommen. In geſchliffenem 
Glas leiſten die amerikaniſchen Werkſtätten Hervorragendes 
und führen ſelbſt bei verhältnismäßig teuren Preiſen bereits 
jetzt nicht unerhebliche Mengen nach Europa aus. 
Arp der andern Seite ift der augenblickliche Inlands bedarf auf 
manchen Produktionsgebieten ein ſo überragender, daß man 
an den Export überhaupt nicht denken kann. Dazu kommt, 
daß man vielfach in den mittleren Betrieben die richtigen 
Exportbeziehungen erft zu organifieren und aufzubauen 
anfängt. 5 ; D 

Auf die Frage, wie Deutfchland wohl ohne amerikaniſche 
Kohbaumwolle aus kommen wolle, iſt diesſeits mit der Gegen⸗ 


frage geantwortet worden, an wen die Amerikaner ihre Baum⸗ 


wolle verkaufen wollten, wenn Deutſchland in abſehbarer Seit 
in der Lage wäre, ſich in erhöhtem Maß aus alten Produktions- 
ländern oder aus neuen Produktionsgebieten, nach Fertig⸗ 
ftellung der Bagdadbahn, zu verforgen. „An niemanden,“ 
erwiderte mir ein Neuporker Kaufmann, „wir verarbeiten 
die Kohbaumwolle einfach ſelbſt und werfen die Fabrikate 
auf den Weltmarkt.“ — Das ift eine jener „titaniſchen“ 
Uebertreibungen, die ſicher nicht ganz ernſt genommen ſein 
wollen. Ein in ſeinem Urteil abgeklärter, hervorragender 
Sachverſtändiger auf dem Gebiet des Baumwollwaren⸗ 
gewerbes ſagte mir aber: | 
. „Die könnten ſchon jetzt viele Artikel nach Europa 
bringen, mit Nutzen ſelbſt in die durch Hölle geſchützten 
Länder. Wir thun es aber nicht, da der europäifche Kauf. 
mann viel eigner ift, ſelbſt bei billiger Ware, als feine 
Kollegen anderwärts. Er hat wohl mehr Seit, die Waren 
zu prüfen und fo etwaige Mängel herauszufinden. Aleinig⸗ 
keiten, gegen die er Einſpruch erhebt, überfehen wir ge- 
wöhnlich, vielleicht weil die zum Grübeln und Fehlerfinden 


emanzipieren, ber ` 


‚europäifcher Zeichner und vi 
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aufgewandte Seit für uns größeren Wert hat, a 
Reklamation einbringen kann.“ 


ls eine 


Mein kundiger Freund betonte ferner, was er nur auf 


ſein Spezialgebiet bezog, was aber doch, mit ſinngemäßer 
Anwendung, als tppiſch für alle Produktionsgebiete des 
amerikaniſchen Gewerbefleißes gelten kann und deshalb hier 
erwähnt werden ſoll: m m TP" 
. „Die Leiſtung einer Druckmaſchine iſt größer, wenn 
fie den ganzen Tag über in der gleichen Zeichnung und in 
der gleichen Zuſammenſtellung von Farben arbeitet, als 
wenn man ſie ein dutzendmal anhält, um Walzen und 
Farben zu ändern. Wir laſſen unſere Maſchinen nicht 
ſtillſtehen und arbeiten lieber mit Verluſt, der allerdings 
10 Prozent nicht überfteigen darf. Die Inlands produktion, 
die wir hier nicht verkaufen können, geben wir an das 
Ausland zu niedrigen Preiſen ab. In ſchlechten Seiten 
ſind wir aggreſſiver als in guten.“ N e 


Seine Ausführungen ſchloß er mit den bemerkenswerten 


Worten: | 
„Mit einer Bevölkerung von über 80 Millionen, die 
alle in Sprache, Tradition, Tendenz gleich ſind oder wenig⸗ 
ſtens es ſein wollen, können wir alles in weit größerem 
Maßſtab fabrizieren als Europa, und die Arbeits erſparnis, 
die ſolch größerer Maßſtab in der Fabrikation geſtattet, iſt 
meiner Meinung nach die Hauptquelle unferer Ueber legenheit.“ 
Auf vielen bedeutenden Gebieten hat zudem der ameri⸗ 


kaniſche Fabrikant vor dem ausländiſchen Konkurrenten den 


erheblichen Vorteil voraus, daß die räumlich naheliegenden 
Betriebe eine promptere Ablieferung der Ware und eine 
ſchnellere Berückſichtigung ſpezieller Wünſche gewährleiſten. 
Auch vermag fih der amerifauifhe Fabrikant raſcher einer 


Aenderung des im Lande herrſchenden Geſchmacks anzupaſſen. 


Zudem beginnt er vielfach, ſelbſtändige Ideen, Muſter und 
Novitäten an den Markt. zu bringen, wobei ich allerdings 
ausdrücklich feſtſtellen möchte, daß dies zumeiſt mit Hilfe 

elfach auch mit Hilfe europäiſcher 


Arbeiter geſchieht. 
Große Derhältnifje zeigen fid), wie bekannt und bereits 
von allen Seiten beſprochen, in der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie. 


Sie hat inländiſche Aufträge in erdrückender Fülle, und 
es ſcheint gar nicht übertrieben, wenn von einer „förm⸗ 


lichen Panik der Käufer“ geſprochen wird. Für die haupt⸗ 
ſächlichſten amerikaniſchen Eiſenbahnen, deren Einnahmen 
im vergangenen Jahr rund 1400 Millionen Dollar betrugen, 
156 Millionen mehr als im Jahr zuvor, handelt es ſich nicht 


nur darum, neue Linien zu bauen — es müſſen, wie ſchon in 


dem vorigen Abſchnitt angedeutet wurde, auch die vielfach 
veralteten Schienenſtränge erneuert oder umgeſtaltet werden. 


Eine große Fahl wichtig gewordener Nebenlinien und Lokal⸗ 


bahnen ſoll normalſpurig ausgebaut werden; auf einer Länge 
von Taufenden von Meilen werden die leichten Schienen, ent- 
ſprechend den Anforderungen der ſchweren modernen Loko⸗ 


motiven und Güterwaggons, durch ſchwere Standardſchienen 


erſetzt. Auch für Brückenbau und Eiſenbahnmaterialien, 
namentlich aber für Lokomotiven und Cars 

Bedarf außerordentlich, und daher ſcheint es glaubhaft, 
wenn verſichert wird, daß die einſchlägigen Werke auf 
lange Seit hinaus im Heimatland mit gewinnbringender 
Arbeit verſorgt ſind. Nicht weniger ſtürmiſch und großartig 
äußert ſich die Nachfrage für die Materialien der verſchiedenen 
Baugewerbe. Konftruftions- und Faſſoneiſen aller Art werden 
dringend begehrt, und alte Lieferungen ſind ſeit Monaten im 


Kückſtand. Im Weſten ſtocken thatſächlich die Bauten feit 


Monaten, weil die Eiſenlieferungen ausbleiben. Auf dieſe Weife 
wird die Produktion von Gen, und Stahlfabrikaten innerhalb 
der Vereinigten Staaten ſelbſt einen willigen und lohnenden Abſatz 
behalten und, ſoweit bis jetzt überſehen werden kann, zunächſt 
von ſcharf unterbietendem Wettbewerb auf den Weltmärkten 
abſehen. Und dazu vergegenwärtige man ſich, daß, während 
der Roheiſenbedarf der Welt in der Seit von 1866—1870 
auf den Hopf der Bevölkerung 17 Pfund, im vorigen Jahr 
57 Pfund betrug, ‚er fid) in den Vereinigten Staaten allein 


in 1901 auf 455 Pfund geſteigert hat! E 


it der 


) 
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Und noch eine andere Dergleichszahl mag hier eingefügt 
fein: während von der amerikaniſchen Geſamteinfuhr die 
Hälfte enropäiſchen Urſprungs ift, geben die Vereinigten 
Staaten Dreiviertel ihrer Ausfuhr nach Europa ab. Abſolut 
iſt die Ausfuhr der Vereinigten Staaten nach Europa erheblich 
mehr als doppelt ſo groß wie die Einfuhr aus Europa. 
Dieſes Verhältnis ift feit Jahren ungefähr konſtant. 

Auf allen Gebieten der amerikaniſchen Gütererzeugung, 
in allen Werkſtätten amerikaniſchen Gewerbefleißes begegnen 
wir Rieſendimenſtonen und Rieſenzahlen. Auch die im Ent⸗ 
ſtehen begriffenen zahlreichen Neuanlagen ſind in ihrer jetzt 
bereits erkennbaren Ausdehnung nicht minder impoſant. Dazu 
gehören in erſter Reihe die Werke der Lackawanna Steel 
Company in Buffalo. Dieſe werden dereinſt dazu berufen 
fein, der United States Steel Corporation beträchtliche Kon- 
kurrenz zu machen. Wenn die Werke in geraumer Zeit 
fertiggeftellt fein werden, werden fte ungefähr 1 300000 Tonnen 
(dere und leichte Stahlſchienen, Stahlknüppel, Univerſal⸗ 
platten, Konſtruktionsſtahl, ſchwere und leichte Stahlplatten 
produzieren können — ungefähr 10 Prozent der Produktion 
der Vereinigten Staaten. 

Ein charakteriſtiſches Merkmal, das ſich bei dem Anblick 
der amerikaniſchen Werke in den Vordergrund drängt, iſt, daß 
im allgemeinen auf das Aeußere der Anlagen nicht der Wert 
gelegt wird wie anderwärts. Die Gebäude ſind einfach und 
prunklos; hänfig find es nur mächtige Bretter- oder Wellblech⸗ 
ſchuppen, in denen die wertvollſten Maſchinen untergebracht 
ſind. Selbſt die Carnegiewerke der U. St. Steel Corporation 
in Pitisburg⸗Hhomeſteadt, die wohl das Großartigſte und Doll. 
kommenſte auf dem Gebiet der Eeſamtanlagen von Hochöfen, 
Stahl⸗ und Walzwerken darſtellen, entbehren jedes äußeren 
Schmuckes. Freilich, tritt man in die Werke ein, ſo fühlt 
man fih in eine Wunder: und Sauberwelt verſetzt. Der Laie 
möchte an das Walten unſichtbarer Geiſter glauben, wenn er 
ſieht, wie durch mechaniſche Vorrichtungen in einem ununter⸗ 
brochenen Hug das Rohmaterial bis zum fertigen Produkt ae 
führt und das fertige Produkt zur Verladung gebracht wird. 

Aus der Fülle des Beobachteten vermag ich immer nur 
einige Beiſpiele herauszugreifen, um an ihnen. wenn auch 
nur in gedrängtem Abriß, das weite Maß und das Eigen- 
artige der amerikaniſchen Produktion zu beleuchten. In der 
Weſtinghouſe Electric Mfg. Co. in Pittsburg, deren Anlagen 
auch äußerlich einen überaus ſtattlichen Eindruck machen, 
wurden, als ich im Januar dort war, vier 5000» Kilowatt: 


maſchinen fertiggeſtellt, die für den elektriſchen Betrieb der ur⸗ 


ſprünglich mit Dampfbetrieb eingerichteten „Elevated Railroads“ 
in New Vork in Auftrag gegeben waren. 

In die mir eben gezogenen Grenzen fallen nicht minder 
die Anhäuſer Buſch⸗Brauerei in St. Louis und die Pabſt 
Brewery Company in Milwaukee. Die letztgenannte Brauerei 
erzeugt jährlich faſt 1 Million Barrels Bier (1 Barrel iſt 
gleich 1,18 Hektoliter). Die Anhäuſer Buſch⸗Brauerei hat es 
auf nahezu 1,2 Millionen Barrels gebracht. Mit dieſer 
Brauerei iſt für den Flaſchenbedarf eine Glasfabrik verbunden. 
Bei Pabſt ſah ich eine automatiſche Maſchine, die ſtündlich 
neuntauſend Flaſchen weicht, ausſpült und vollkommen 
reinigt. | 

In den „Raritan Copper Works“ in Perth Amboy, N. J., 
veranſchaulichte fih mir der Produktionsprozeß, der die 
Arbeitsmethoden der „alten und der neuen Seit“ — fo nannte 
der Leiter der Werke die Jahre 1895 und 1900 — in zwei 
nebeneinauderliegenden, weitgedehnten Gebäulichkeiten Zenn, 
zeichnet. Bier wie dort erfolgt die Darſtellung des Werde⸗ 
ganges des Kupfers durch Röſtung der Kupfererze, Verſchmel⸗ 
zung mit Kohle und Suſchlägen. Garmachung in flammen: 
öfen bis zum Fertigprodukt in Kupferingots — mit dem 
Unterſchied, daß in den jetzt neu eingerichteten Werkſtätten 
techniſch vervollkommnete und von nur wenigen Arbeitern 
gewartete Maſchinen in Thätigkeit ſind, die das doppelte 
Quantum von dem erzeugen, was in der noch in Betrieb 
befindlichen älteren Abteilung minder ausgerüſtete Maſchinen, 
bedient von einer viermal fo großen Sahl von Menſchenhänden, 
zu leiſten vermögen. 
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In der oben erwähnten Anhäuſer Buſch⸗Brauerei find zur 
Fertigſtellung von 2000 Buſhels Malz im Flurmalzhaus 
(d. h. beim Handbetrieb) 42 Arbeitskräfte benötigt, wogegen 
dasſelbe Quantum im automatiſchen Trommelmalzhaus 
(Maſchinenbetrieb) mit nur 8 Arbeiterkräften erzeugt wird, 
das Ganze. wie man mir fagte, mit einer ſolchen Kojten- 
erſparnis, daß das zur Einrichtung des Trommelmalzhauſes 
angelegte, allerdings ziemlich hohe Kapital in kurzer Seit 
abgeſchrieben werden kann. | 

In Bezug auf den automatischen Betrieb ift. auch der 
maſchinelle Vorgang, der (id) in den Anlagen der Natural 
Food Company, Niagara Falls, N. N., vollzieht, in hohem 
Grad lehrreich. Dort wird in einem einzigen Prozeß der 
Weizen zermahlen und bis zum reinen Weizenbrod (shredded 
whole wheat Biscuit) fertiggeſtellt, ohne daß der Arbeiter, 
der die Maſchinen wartet, etwas anderes iſt als ihr Auf 
(eher, und ohne daß das fertige Gebäck bis zum Binein- 
ſchieben in die Oefen von einer Menſchenhand berührt wird. 
Die ſpäter von Menſchenhänden in die Roſtöfen hineingeſchobenen 
Platten, auf denen fid) das Gebäck befindet, werden in den 
Backöfen ſelbſt dann wieder durch automatiſche Vorrichtungen 
fo lange out, und niedergeſchoben, bis das Gebäck als Fertig⸗ 
produkt für den Derfand bereit ift. Alles ift elektriſch be 
trieben. Die Kraft wird von der Niagara Falls Power 
Company geliefert, in deren Anlagen zur Seit von nur 
15 Arbeitern 50 000 HP bedient werden, während eine 
gleiche Anzahl von Kräften in einer neuen Anlage demnächſt 
in Betrieb geſtellt werden ſoll. 

Die Werke der Deering Harvefter Co. in Chikago ſetzen 
in Erſtaunen. Sie nehmen in Bezug auf Größe, Produktion 
und Ausſtattung wohl mit den erſten Platz in der Her 
ſtellung von Erntemaſchinen ein. Herr Charles Deering machte 
mich auf die Schöpfungen aufmerkſam, die aus ſeinen Fabriken 
hervorgegangen ſind, und bezeichnete mir die für die Geſchichte 
der Entwicklung der Technik beſonders bedeutſamen Honſtruk⸗ 
tionen, die bei ihm hergeſtellt worden ſind. Die Firma be⸗ 
ſchäftigt 9000 Arbeiter und unterhält 20 kaufmänniſche 


Filialen in den Vereinigten Staaten. — Aus dem ungeheuren 


Abſatz der Harveſter Company im Lande ſelbſt erhellt die 
Blüte der Landwirtſchaft in den Vereinigten Staaten. Die 
Kaufkraft der Farmer, fo ſagte Herr Deering. fei der Maßſtab 
für das Gedeihen der Vereinigten Staaten und ihrer Induſtrie. 
Er beſtätigte zugleich, daß die Wohlhabenheit der Farmer, 
wie es kurze Seit vorher der Präſident in feiner Botſchaft 
geäußert hatte, derzeit eine außergewöhnliche ſei. 

In Grange, N. J., ſah ich die Werke von Thomas Alva 
Ediſon, nämlich das „Caboratorp“ und die „Ediſon Phonograph 
Works“. Herr Edifon zeigte mir hierbei Muſter der in der 
„Ediſon Storage Battery Company" hergeſtellten Akkumu⸗ 


latorenbatterien für Automobilfahrzeuge. In dieſer ſeiner 


neueſten Erfindung ſieht er eine vollſtändige Umwälzung des 


Derfehrsmefens; hofft er doch, daß feine Batterien, ohne daß 
fie ſelbſt Schaden nehmen, es ermöglichen werden, bei eim 


maliger Ladung 85 — 100 engl. Meilen = ungefähr 140 bis 


160 Kilometer Wegſtrecke zurückzulegen. In einer einzigen 


der zwölf Stationen der „New Vork Edifor Company“ in 
New Vork, in der „Water Sibe.Station", werden bis zur 
endgiltigen Fertigſtellung der Anlagen 100 000 HP bereit 
ſein. In den Geſamtanlagen der Berliner Elektrizitätswerke 
find für Licht- und Kraftzwecke 150 000 HP in Thätigkeit. 
Allerdings hat New Vork mit Einſchluß der Boroughs 51/ Mil- 
lionen Einwohner. In der „Metropolitan Traction Company”, 


New Vork, ſind für einen Teil des elektriſchen Straßenbahn- 


verfehrs zur Seit 60000 HP in Kraft. 
Auf den großen Schiffsbauwerften von William Cramp 


and Sons in Philadelphia, die ſich aus kleinen Anfängen 


allmählich zu ihrem jetzigen Umfang ausgeweitet haben, 
waren während meiner Anweſenheit zwölf Schiffe im Bau 


begriffen, von denen die „Finnland“ und „Cronland“ je 


17 000 Tonnen Raumgehalt umfaſſen. 

In den Schiffsbauwerften der „Union Iron Works“ auf 
der andern Seite des Landes, an der pazifiſchen Küfte, in San 
Francisko, waren elf Schiffe, gleichfalls Kriegs« und Handels. 


TWO EXC a: 


ſchaftlichen Kenntniſſe Be- 
durch Selbſtſtudium unter 


gung der Länder- und 


nahm die Prinzeſſin aus⸗ 


d li ich durchgeführtem In⸗ 


i unternommen, die, unter 


2 


| Kummer 50, 


ſchiffe, im Bau. 
eine ^ „boring mill“ zur Herſtellung von Panzertürmen und 


| Panzerringen und eine „hydraulic bending press“, die Stahl. 


platten: von 24, Sug Länge ohne Erhitzung in jede erforder⸗ 
lide,- noch ſo komplizierte Form biegt. Beide werden als 
einzigartig in der amerifanifhen Schiffs bautechnik bezeichnet. 


Den überwältigendſten Eindruck haben auf mich y 


„Burnham, ‘Wiliams & Co. Baldwin Socomotive Works“ t 
Philadelphia gemacht. Der Gründer der Fabrik, Herr Matthias 
W. Baldwin, hat feine erſte Lokomotive „Old Ironſides“ 


für die Philadelphia, Germantown & Norris town Railroad 
"Company im Jahr 1851/82 fonſtruiert. 


Im Februar die ſes 
. wurde die 70⸗Jahrfeier der Werke und die Herſtel⸗ 


- 


EI 


Dort ſind zwei maſchinen in Thätigkeit, 
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lung der zwanzigtauſendſten Lokomotive feſtlich begangen. 


Wie mir Herr Alb. B. Johnſon, einer der Eigentümer der 


Firma, ſagte, hat man ſeither allen verlockenden Anträgen, 
die Firma in eine öffentliche Aktiengeſellſchaft umzuwandeln 
oder fie mit andern Sofomotivfabrifen zu verſchmelzen, auf 
das beſtimmteſte widerſtanden. Die Firma 
12 000 Arbeiter, im Jahr 1901 hat fie 1360 Lokomotiven 
hergeftellt und wird es in diefem Jahr auf die Fertigſtellung 


von 1500 Lokomotiven bringen. 


Swanzigtaufend Lokomotiven in einer Fabrik here 
geftellt! — fünfzehnhundert Lokomotiven die Arbeits leiſtung 


einer Fabrik in einem Jahr! — Wahrlich, das Land der 
„unbegrenzten Möglichkeiten“! Ein dritter Artikel folgt.) 


Eine königliche Forfchungsreifende. - , 


Don Eugen Wolf, Rottmannshöh (Starnbergerfee). ` 


É 


Hierzu H photographifche Aufnahmen von F. Grainer, München. 


In der Agen Reihe unſerer wiſſenſchaftlichen 
Sien nimmt Ote prinseffü n Thereſe von Bayern 
einen ehrenvollen plag ein. Die Prinzeſſin iſt am 
12: November 1850 geboren, als einzige Tochter des 
Prinzen Luitpold, deffen Gemahlin, Prinzeſſin Auguſta 
von Toskana, ftarb, als Prinzeſſin Thereſe 15 Jahre 
zählte. Die Königin: Mutter Maria nahm fich Der be 


gabten Prinzeffin an, die- 
für Natur wiſſenſchaft und 
Mathematik ſchon früh⸗ 
zeitig Vorliebe zeigte. 
Die gewonnenen wiſſen⸗ 


reicherte die Prinzeſſin 


beſonderer Berückſichti⸗ 
Völkerkunde, Soologie, 
Paläontologie und Bota: 
nik. Außergewöhnliche 
Talent beſitzt ſie für 

fremde Sprachen, deren 
ſie zwölf beherrſcht. Vom 
Jahr 187] ab unter- 


gedehnte Reifen, die fie 
durch ganz Europa, Nord⸗ 
afrika, Kleinafien, Nord 
amerika, Weſtindien, De: 
nezuela, Kolumbien, 
Ekuador, Peril Bolivien. 
Chile, Argentinien und 
Braſlien führten. | 
Unter meiftens glück⸗ 


lognito hat Prinzeſſin 
Cherefe von: Bayern ` 
ihre ‚Sotfchungsreifen | 


den beſchwerlichſten Un: 
ſtänden ausgeführt, reiche 
bat für die Wiſſen⸗ 

sol acht haben. 


Neugierigen ſind dieſe Schätze nicht zugänglich, 


Prinzerrin Thereſe von Bayern. 


Nicht nur unſere Muſeen können ſich einer Anzahl -— 
feltener und wertvoller Gegenſtände als Geſchenke der 
prinseffin Thereſe rühmen; ſie hat auch in der Föniglichen 
Reſidenz in München eine eigene natur wiſſenſchaftliche 
und ethnographifche Sammlung angelegt, die manchem 


Muſeum zur gierde gereichen würde. Den gewöhnlichen 
aber 


denen, die wirkliches 
Intereſſe an den Ergeb⸗ 
niſſen einer Forſchungs⸗ 
reiſe haben, werden ſie 
von der hohen Frau in 
liebenswürdigſter Weiſe 
geöffnet, und häufig über⸗ 
nimmt ſie ſelbſt die Füh⸗ 
rung in ihrem Muſeum. 
Sie iſt Ehrenmitglied der 
Geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaften in München, 
Liſſabon und Wien, 
Ehrenmitglied der Aka- 
demie der Wiſſenſchaften 


philoſophiſchen Fakultät 
der Ludwig Maximilians - 
‚Univerfität in München, 


eins für "Naturkunde 
ebendafelbit, der Natur: 


ſchaft in Nürnberg, der 
Anthropologiſchen Gefell- 
ſchaft in Wien, korreſpon⸗ 


Entomologiſchen Vereins 
in Berlin u. f. w. 

Ihr erſtes umfang⸗ 
reiches Werk, teilweiſe 
mit eigenen Illuſtra⸗ 
tionen, erſchien im Jahr 
1885 unter dem Titel 


Sfizjen aus Rußland“ 


beſchäftigt 


und Ehrendoktor der 


Ehrenmitglied des Der, 


wiſſenſchaftlichen Geſell · 


dierendes Mitglied des 


„Re iſeeindrücjʒke und 


A, 
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s von Th. v. Bayer. En anderes Werk über ihre erſte in Braſilien 1888. 
XE | Reife nach Brafilien, an dem fie acht Jahre gearbeitet hat, Candfchaftliche Reize 
EE | | nimmt einen. hervorragenden Olatz in der wiſſenſchaft⸗ boten am meiſten die 
1| S lichen Litteratur ein. Ein drittes, auch zum Teil von Fahrten auf. dem 
j ilrer Hand mit Seichnungen verfehenes: Buch, das fie. Amazonenſtrom und 
p d M im Jahr 1889 veró öffentlichte, führt den Titel „Ueber die Reifen im Gebiet 


den Polarkreis von Th. v. Bayer. An kleineren des Rio Magdalena 
Aufſätzen aus ihrer Feder find in Kolumbien. Die 
unter anderen bekannt: „Ausflug Anzahl der in den 
nach Tunis“, „Auguſta Ferdi⸗ Vereinigten Staaten 
`- nande, Prinzeſſin Luitpold von von Amerika, in 
Bayern, geb. Prinzeſſin von Tos: Kanada, Mexiko, 
kana“, „Cattleya Schilleriana Weſtindien, Zentral- 
Lind, Neuberts deutfches Garten: und Südamerika, 
magazin 1891“, „Ueber einige Peru, Venezuela, 
Fiſcharten Mexikos und die Seen, Kolumbien, Ekua- 
in welchen fie vorkommen“ (Denk dor, Bolivien, Chile, 
ſchriften. der mathematiſch⸗natur⸗ Argentinien ; Bra: | 
. wifjenfchaftlichen Klaſſe der Afa- ſilien geſammelten 
demie der Wiſſenſchaften zu Wien, 


Gegenſtände und le⸗ „ 
S Band LXIL); ferner „Swed und A n Tiere ift meng ino ail. aur: oe EEN 
wa Ergebniſſe meiner im Jahr 1898 | ſehr bedeutend. Drei von Kugeln durchlöchent, 
4 ‚nach Südamerika unternommenen große, im königlichen ö | WS 
da l Reife u. ſ. w. Außerdem ſind in | Schloß befindlichen Räume ſind angefüllt mit Dës 
hu Simmermanns „Sürftliche Schrift: geln, zum Beiſpiel Papageien, mit Sifchen, Käfern, 
CS ftelfer des 19. Jahrhunderts” ver⸗ Schmetterlingen, ſonſtigen Inſekten, Affen, Gürteltieren, 
ma ſchiedene Gedichte der Prinzeſſin Eidechſen, Schlangen, Schildkröten, Spinnen, Sichhörn⸗ 
E ` veröffentlicht. chen, Präriehunden, Rüſſelbären, dann mit Pflanzen, 
pe Im Jahr 1888 unternahm verſteinerungen, Dafen und allerlei: Ausgrabungen, 
cm l Prinzeffin Therefe mit einem ganz ferner mit mumifizierten Menſchen und Tieren. a 
KÉ kleinen Gefolge eine fünfmonatige. Wie gewiffenhaft die Prinzeſſin bei den Ergebniſſen 
oi Reife nach Braſilien, 1895 eine ihrer Forſchungsreiſen in den Einzelheiten vorgegangen 
e | zweite Forſchungsreiſe nach Kord: ift, hat man Gelegenheit zu beobachten, wenn man die 
m AEN DONE amerika, auf der fie von Kanada natur wiſſenſchaftlichen Sammlungen eingehend beſichtigt. 
ON 8 Kopfibmud, ` bis Südmexiko fiebzehn verfchiedene Da ift zum Beifpiel der Stimmſack eines Brüllaffen aus. ` 
. einer Bererofram Indianerſtämme kennen lernte. genommen und vorſichtig präpariert, und ſeltene Tier- be ma 
deër? T uos T OPI Nach Verarbeitung der wiffen arten, mie zum Beiſpiel der Horned Toad (Phrynosoma) . > > 
us m | ſchaftlichen Reſultate diefer Reife - aus Kalifornien, der Lagothrix humboldtii vulgo Chuluco, ^ © 
„„ folgte 1808 eine dritte ſechsmonatige Reife nach ein graubrauner Affe, ein Iguana tubereulata voni mitte 
wb | iis Sentralamerifa, nach der Weſtküſte von Südamerika leren Rio M lagdalena, feltene Birfchkäfer (Megasoma - 
ug o | und von da landeinwärts über die Anden nach. der Typhon) aus Rio de Janeiro, kleine Kolibris u. ſ. w. 
E c E Oſtküſte von Südamerika, in Begleitung der Baronin Sie alle find mit Sorgfalt bearbeitet. Bemerkenswert ſind 
n "M | Caroche und des Kammerherrn Baron Albert Speidel. alte indianifche ungebrannte Thonvaſen. aus dem Amazo⸗ 
En ok In ethnographiſcher Beziehung am intereſſanteſten dürfte nengebiet, aus Baſt gefertigte Netze aus der Provinz 
SCH NE die a u den Sotofuden geweſen fein, am Rio Doge Espirito Santo, die den Botofuden zum Tragen ihrer 
de | | Kinder dienen, Schnitz⸗— 
"jet fachen, wahre Kunſtwerke 
ER aus dem Mark einer 
1 % Pflanze hergeſtellt, mert 
WA würdige Opfertöpfchen 
sd von Indianern, Saultier- . 
REH köpfe als Sierat präpa . 


riert, Körperfchmud der 
Oſtekuador· Indianer aus 
den Köpfen des inter⸗ 
eſſanten Pfefferfreſſer vo⸗ 


e gels hergeftellt, altindi- 
ut l aniſche Gewandſchließen 
WC d b: Form europäiſcher 
Nu Löffel, Federkopfſchmuck, 
EN Hunderte von Pfeilarten, 
"m Stoffe, altperuaniſchen. 
A 1 8 ` Gräbern entnommen, ö 
| Y altperuanifche ^ Kinders ` 
Dx. C? x. ,  kebensgefcbíchte eines Indianers, von ihm in Farben aufgematt. ` mumien, | morbainerifa. 
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die zum Aufbewahren der 
‚Tiere in Spiritus nötig 


Jenpreſſen, Angeln, Gift 


Ausnehmen der Tiere, 


werden darf, hat ſie per⸗ 


das tagelange Reiſen 
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. midi. Indianer häuptlings hemden aus Wildhaut, die 
mit verſchiedenartig. gefärbten, geſpaltenen Stachel ⸗ 


ſchweinfedern in originellen Muſtern beſtickt ſind, viel 


intereſſante Sachen aus Indianerlagern, fo 3. B. die 


ganzen Erlebniſſe eines Indianers, von ihm in farbigen 


Bildern auf einem großen Fell aufgemalt (Abb. S. 1400), 


alfmexikaniſche Götzenbilder aus Silber, Indianerpuppen 


aus Arizona u. ſ. w. Auf dem ‚Totenfeld von Ancon 
hat Prinzeſſin Therefe 34. altperuanifche Schädel aus- 


gegraben. Sie hat von einer ihrer Reiſen nicht weniger 


als 213 Arten von Lepidopteren und 15 Arten Raupen, 
außerdem 70 Arten Koleopteren mitgebracht, von denen 


ſind. Die Prinzeſſin 
hat im weſtlichen 
Südamerika 91 Spe: 
cies und Varietäten 
und im öſtlichen Süd- 
amerika noch eine 
weitere Anzahl von 
Mollusken geſam⸗ 
melt und in gutem 
Suſtand in die Det 
maf gebracht. Aber 
auch in Griechen⸗ 
land, Rußland und 
in vielen 
Teilen Europas, die 


manche als neu beſtimmt worden 


„  .Zabmes Gürteltier 
im königlichen Schloß zu München. 


eifrig geſammelt 


und das Gewonnene an die Muſe 


Selle, Kochgeſchirr, Kon- 
ſerven ausgeſucht, die 
nötigen Karten beſchafft; 
die Hunderte von Gläſern, 


waren, die Netze zum 
Sichfang, die Inſtrumente 
zum Schlangenfang, Ge⸗ 
wehre zum Erlegen der 
Vögel und größerer Tiere, 
Botaniſterbüchſen, Pflan⸗ 


zum Präſervieren, Che⸗ 
mikalien, Watte, Glas⸗ 
käſten, Beſtecke für das 


fu und gut, all die 
Hunderte von Kleinigfei- 
ten, die notwendig für 
eme erfolgreiche For⸗ 
i ſchungsreiſe ſind und von 
denen nichts pergeſſen 


Pn angeſchafft und 

verpackt. Die. Fahrten 
auf dem Amazonenſtrom 
und ſeinen Nebenflüſſen, 


c en abgeführt. Der 
Katalog dieſer ethnographiſchen und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Sammlungen umfaßt eine Menge der ſeltenſten 
und intereſſanteſten Gegenſtände aus aller Herren Ländern. 
Für ihre Reifen hat fie die Vorbereitungen felbft. 
getroffen, Feldbetten, 


andern 


die Prinzeſſin bereiſt 
hat, wurde ſtets 


über Land auf ſtörriſchen 
Maultieren über Stock und 
Stein unter Mitnahme des 
Meter Länge, ſind keine 


den Nebenflüſſen des großen 
Magdalenenſtroms in Ko- 


dianerhütten der ſchlimm⸗ 
ſten Sorte, die von Ungezie⸗ 
fer wimmelten, ein provi⸗ 


Prinzeſſin bereitete, wurde 


betten, Selte und Gepäck 


hinein bearbeiteten Präpa- 


« fsi Tuae 


d 


Geſammelten, einſchließlich 
eines Krokodils von drei 


Kleinigkeit; namentlich an 


lumbien mußte meiſt in In⸗ 


ſoriſches Cager aufgeſchla⸗ 
gen werden. Nach einem 
kurzen Frühſtück, das die 


abgeſpült, getrocknet, Feld . 


zuſammengepackt, die von 
ihr bis tief in die Nacht 


rate mußten verpackt und i ni . E 
an den Sätteln befefligt ` . — 

werden, dann ging es häufig den Vormittag über auf 
Maultieren weiter bis zur Mittagszeit, um nach kurzem 
Frühſtück und ohne abzukochen, ein ſchlechtes Sager, 


häufig nach Dunkelwerden, zu erreichen. Alsdann 
wurde bei ſchlechter Kerzen beleuchtung noch ſtundenlang 


gearbeitet, die tagsüber geſammelten Tiere wurden aus . 


genommen, präpariert, aus geſtopft, die dazu gehörenden 
Etiquetten geſchrieben und befeſtigt, das Tagebuch nach⸗ 
getragen. Teile der Reiſen wurden auch auf Flößen und 
in Xanoes ausgeführt. Häufig mußte man mit dem vor- 


lieb nehmen, was die Eingeborenen an Nahrungsmitteln 
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Aus den Sammlungen der Prinzeffin Cberefe von Bayern. 
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faſſen will, entweder, um 
an der Küfte zu vernichten, 


Innere des feindlichen 


werden muß, wenn es 
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zu bieten hatten, aber die Prinzeſſin ift äußerſt anſpruchslos Schmerz ii Aerger. Ebenſo fà ägt es fich leicht verftehen, . 


in Bezug auf Unterkunft und Verpflegung. Auf den Reiſen daß der Transport von Schmetterlingen und Käfern in 
hat ſie ſtets ſelbſt alles angeordnet und beſtellt, die Ver⸗ Satteltajchen, an denen noch Glas flaſchen baumeln, darin 
handlungen mit den Eingeborenen über Beihilfe zum ſich in Spiritus aufbewahrte Tiere befinden, zu manchem 
Fangen von Tieren geführt. Perſönlich erledigte fie die Mißgeſchick Deranlaffung giebt. 

Einkäufe und Beſorgungen auf den Märkten, und ihre Wohl. wenige Für ſtentöchter können ſich rü kmen; ihre 


großen Sprachkenntniſſe kamen ihr dabei ſehr zu Hilfe. Seit fo erfolgreich in den Dienſt ber Wiſſenſchaft geftellt 


An Enttäuſchungen ſind ſolche Reifen mitunter nicht und ſich ſolchen Strapazen und Entbehrungen ausgeſetzt 
arm; wenn man den Tag über ſeltene Schmetterlinge zu haben, um die heimiſchen Muſeen zu bereichern und 
und Käfer geſammelt hat und findet morgens, nachdem beizutragen zum Ruhm und zur Ehre der deutſchen 


ſie während der Nacht zum Trocknen auslagen, nur Wiſſenſchaft. Wir Deutſche, inſonderheit wir Bayern 
noch Reſte deffen, was die alles vernichtenden Ameiſen können (tof; fein auf die Forſchungsreiſende Prinzeſſin 
e elei jo ift das fü t den Gelehrten kein geringer Thereſe, die geiftvolle Tochter des Prinzen Luitpold. 
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Landungsmanõver. 8 Eege 
militärische Skizze von Graf E. Reventlow i Kapitä nleutnant a. D. 
Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen von wolffram & Co. Borkum. l 


l ee wer: 
den im wirflichen Krieg 
da und dann nötig fein, 
wenn man feſten Fuß auf 
einer feindlichen Küſte 


| De kommt zu den An⸗ 


ſtellen muß, noch hinzu, 


Wind und Seegang ge⸗ 
ſchützt iſt, damit nicht, ein 
plötzlich ſich erhebende 
Unwetter nicht nur die 
Landung ſelbſt unmöglich 
machen, ſondern auch die 


die Stellung des Gegners ; 
oder aber, um in das. 


Landes einzudringen. Unter 
ſolchen Umſtänden iſt ein 
Landen von Truppen an 
fremder Küſte heutzutage 
ein ſchwieriges und ge⸗ 
fährliches Manöver, das 
mit großer Sorgfalt vor: || 
bereitet und durchgeführt 


Anker zu lichten und die 
gelandeten Truppen im 
Stich zu laſſen. Dieſer 
letzte Umſtand bringt uns 
auf die Wichtigkeit, die 
die Schiffe während der 
ie | ganzen Aktion noch: für 
nicht mißglücken und ftarfe das fanbungsforps . be⸗ 
Meuſchenverluſte im Ge- 
folge haben foll. die Candung „vorbereiten“, 
. Bequem zum Landen das heißt, den Mider” 
Fam ein Platz an und für ſich genannt werden, wenn ſtand, den der Se ind ihrer Ausführung entgegenſetzt, 
die großen Schiffe recht dicht an die Küfte heranfahren brechen oder bis zu einem Grad ſchwächen, daß das 
können, das Waſſer alfo möglichft tief ift, wenn ferner Landungskorps des Reftes der Schwierigkeiten allein 
die Boote bis unmittelbar an das Land herangebracht Herr werden kann!. Erläutern wir den Gang einer 


, Wie Pferde ausgeladen werden. 


werden können, Jo daß die auszuſchiffenden Mann, ſolchen Landung an einem praktiſchen Beiſpiel, wie es 


ſchaften nicht nötig haben, durch das Waſſer zu waten. EES Biler, die gelegentlich einer hochintereſſanten 
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Landung von Mannfchaften und Pferden. 


^x 


forderungen, die man att. 
einen guten fanbungsplaf ` 


daß er einiger maßen gegen 


Schiffe zwingen kann, die 


figen. Sunächſt müſſen fie 
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Uebung auf und vor der Inſel Borkum aufgenommen 
| wurden, veranſchaulichen. | 
Die Inſel, die nicht befeſtigt ifl, war zum Sweck 

dieſes Manövers durch zwei Batterien der Gardefuß⸗ 

artillerte beſetzt worden, deren eine den Südweſtſtrand, 
die andere den. Oſtſtrand beſetzt hielt. Außerdem ſtanden 


Infanteriebataillon, dem noch Dragoner und Pioniere. 
zugeteilt waren, lagerte verteilt und gedeckt zwiſchen 


den hohen, mit Sandhafer bewachſenen Dünen, die 
“einen natürlichen Schutz des Strandes und eine vor⸗ 
zügliche Deckung der zerſtreut liegenden Schützen bildeten. 
Morgens erſchienen die Panzerſchiffe „Baden“ und 


„Württemberg“, ſowie der kleine Kreuzer „Siethen“, 
die ſich zunächſt über die Lage der feindlichen Strand⸗ 
batterieen - orientierten, fie dann im Verlauf des 
Cages nacheinander befchoffen und jede von ihnen nach 
kurzem Gefecht zum Schweigen brachten. Es leuchtet 
Ohne weiteres ein, daß die beiden Linienſchiffe mit 
ihren mächtigen Geſchützen und dem dichten Hagel 
aus ihren Maſchinenkanonen und gewehren den 


im Dorf ſelbſt noch zwei Batterien, und ein kriegsſtarkes 
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Transport von Gefchützen in den Dünen. 


ſchwachen und nur durch ihre geringe Sichtbarkeit ge⸗ 
ſchützten Batterien weit überlegen waren. 
hinzu, daß der ſtarke Panzerſchutz die Schiffe ganz unver⸗ 
letzlich und ihre beſtändige Bewegung durch Bine und 
Herfahren fie zu ſehr ſchwer treffbaren Zielen machte, 
um ſo ſchwerer, als ja die Fußartillerie ſonſt niemals 
Gelegenheit hat, ſich im Schießen auf ſchnellfahrende, 
weitentfernte Schiffe zu üben. Der Angriff konzentrierte 
ſich ſchließlich auf den Südweſtſtrand, und auch das 
Herbeiholen der Gſtbatterie nach dieſem am meiſten 'ge: 


fährdeten Punkt konnte nicht hindern, daß am Nach⸗ 


mittag gegen vier Uhr die Schiedsrichter und Unpar- 
teiiſchen die. ganze Artillerie der Inſel als niedergekämpft 
oder vernichtet erklärten. Es kann keinem Sweifel 
unterliegen, daß die Arbeit der Schiffe viel 
ſchwieriger und langwieriger geweſen wäre, wenn 
anſtatt dieſer leichten und ungeſchützten Landgeſchütze 


ſchwere Küſtengeſchütze, durch ſtarke Wälle oder Panzer⸗ 


türine gedeckt, vorhanden geweſen wären, wie ſie die 


wichtigen Hafen- und Flußzugänge aufweifen, z. B. an 


der Mündung der Elbe und Weſer, der Kieler und 


Liegende Schützen in Deckung am Strand. 
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Wilkeinehauener Bucht. Sind fölche sb und 


weit mehr auf die Erhaltung ihrer eigenen Gefechts⸗ 
fähigkeit bedacht ſein, da die modernen Küſtengeſchütze fo 


rines Kalibers und fo’ weittragend ſind, daß fie: 


ſelbſt die ſtarken Schiffspanzer noch auf verhältnismäßig 


Ka große Entfernungen durchſchlagen und die Bedienungs⸗ 
mannſchaften auch im Frieden beſtändig in der Be⸗ 


ſchießung | ſchwimmender und in Bewegung befindlicher 
Siele geii übt werden. 


Vor Borkum hatten es alſo die beiden alten Schiffe 


unſerer Sachf ſenklaſſe bedeutend leichter, und als die 
Landbatterien ſchwiegen, war der Augenblick des Aus⸗ 
ſchiffens des CLandungskorps gekommen. Das Korps Hatte 


nunmehr nur noch das Gewehrfeuer der in den Dünen 


ne IR d 
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die Küffe anlangt. Dampfbartaffen ſeuleppei die Bootszüge | i 
Geſchütze vorhanden, fo. müſſen die Schiffe natürlich mit Aufbietung aller Maſchinenkraft heran, und. forie 


die Lotungen, die Sichtbarkeit des Meeres grundes oder 


aber das Aufgrundlaufen der Boote zeigen, daß nun 
gewatet werden kann,, dann heißt. es: heraus aus den 
Booten und fo fehnell wie möglich. aufs Trockene! Die EA 
erwähnten Dampfbarkaſſen oder -pinaffen führen Ma · 
ſchinengewehre mit an Bord und beſtreichen mit ihnen o 
fortwährend die Steandlinien, wo die feuernden Schützen = 

vermutet werden, und auch die größen Schiffe 
feuern mit allen Geſchützen über die Boote oder die. 
Köpfe des Landungskorps hinweg, um es vor Verluſten 
zu bewahren und die Verteidiger ant Strand zu fchwä chen 
und einzuſchüchtern. Dazu ſind gerade die zahlreich auf 

unſern Schiffen vorhandenen Maſchinenkanonen und as, 


E EEUU le xe ST Zur Kritik win dem Manöver. ——— 


verteilt liegenden Schützen zu fürchten, das, wenn es auch 


die Landung nicht ver hindern kann, ſo doch keineswegs 


gering zu achten iſt. Man muß bedenken, daß das 
Landungskorps, in den Booten der Uriegsſchiffe ver- 
teilt, ſich verhä ltnismäßig langſam der Küfte fo weit 
| nähert, bis die Waſſertiefe geftattet, die Boote zu ver⸗ 
laſſen und die letzte Strecke bis an den Strand zu durch⸗ 


waten. In den Booten nun ſitzt eine verhältnismäßig 


große Anzahl von Menſchen, dicht zuſammengedrängt, 


fo daß fie von ihren Gewehren faum Gebrauch machen 


nn zumal fie die verftreut und gedeckt liegenden 


chützen gar nicht ſehen. Dieſen bieten dagegen die 
Far ausgezeichnete Ziele, und es ift wohl anzunehmen, 
daß diefer. Teil der Landung noch manches Opfer an 
Menschen und Booten fordern wird. Deswegen ift 


hier auch die größte Schnelligkeit geboten, ſowohl was 


das Bemannen der Boote, wie auch die Annäherung an 


EE ganz en Waffen, da ihre po 
ungeheure Feuergeſchwindigkeit geſtattet, auch ohne die 
einzelnen Schützen zu ſehen, doch ein ganzes Terrain 
derart unter Feuer zu nehmen, gleichjam : zu raſteren, daß 
es kein Menſch dort aushalten kann. 

Wenn dann die ausgeſchifften Truppen erſt einmal ger 
landet find, haben fie meiſt gewonnenes Spiel, denn der 
Feind, der die L Landung nicht hat verhindern können, 


iſt noch weit weniger imſtande, mit ſeinen geſchwächten 


Kräften den Angriff des noch völlig friſchen Candungs: 


korps abzuſchlagen. Dieſes bildet ſofort am Strand 
Schützenlinien, auch die Maſchinengewehre werden aus 
den Dampfbooten an Land gebracht, um eine wirk⸗ 


ſame Unterſtützung zu bilden, nun geht es ſyſtematiſch 
‚unter Benutzung aller natürlichen Deckungen des Ge⸗ 


ländes gegen den Feind vor, und es entſpinnt ſich ein 
reiner Candkampf. 
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E ‚Kinderfeft — Zauberwort! - | 
ſtrahlen, die Herzen ſchlagen 


| un ein Hinderfeſtd 


. 


nce EKinderfe ſte im 


Hierzu 7 photographie Aufnahmen, 


"EN | 
Die Augen der Kleinen. 
höher, wenn man davon 


ſpricht. Was giebt es in lachenden Sommertagen auch wohl. 
Schöneres für ein Kinderherz als ſolche Feſte im Freien? . 
Kinderfeſte waren zu allen Sn. ‚beliebt. 


-Similien vergangener 
Tage im Kremfer 
hinauszogen in den 
Wald, wenn die Kiei 

nen auf grüner Haide 
Hd zuſammenfanden 
zu: allerhand frohen 
Spielen — wardas nicht 5 


Es iſt mit den 
modernen Kinderfeſten 
nicht anders wie mit 
jenen alten; auch ſie 
wollen nichts weiter, BAM s ër 


or ` 
; " I 


Wenn die 


Glettrennen der Jüngften. e EE TEN S 
à l l fo 


2 ue 


ſpielt. "Kinberfefte feiert man heute i überall S zu Te Zeit 
vom erſten Frühling bis in den Herbſt hinein, in der Stadt 


und auf dem Land. Jeder Verein giebt feinem jungen Nach⸗ 


wuchs wenigſtens einmal im Sommer ein Kinderfeſt. In 


den Badeorten werden die Feſte der Kleinen ebenſo veran: 
| ſtaltet wie die efte 


—— der Großen. Der Dil: 

| SE - Ienbefißer ` 
Laubenkoloniſt 

ſammeln. die Kinder 
= ihrer Bekanntſchaft 
. zu. einem Tag, der 
nur. ihnen gilt, ihnen 
allein. Für die Som- 
merlokale der Groß⸗ 
ſtädte bedeuten die 
Ainderfeſte ſogar einen 
—— wichtigen Faktor in 

Bere den Einnahmen, und 
überbietet denn 


wie der 
ver⸗ 


nicht ſelten ein Wirt den andern in lockenden Peran "E 
ftaltungen. Da giebt es Strandfeſte, Ernte · und Winzer- "eat, die y. 
. fefie mit Spiel unb Mufif, bis es Abend wird. Ps A, ` 
. Unfere Bilder führen uns mitten in den Jubel und Trubel „ee, 
moderner Kinderfefte hinein. Die Großen treten dabei faſt "ai me 
ganz zurück. Das Kinderfeft gehört den Kleinen. Alles, was 
an dieſem Tag geſchieht, geſchieht nur für ſie. Da giebt 


als die Kinder für ein ö - E 
‚paar - Stunden im Grünen zu harmloſer "m lichkeit 
vereinen. Nur ein anderer Fug iſt in das Ganze gekommen. 
Es ſind nicht bloß die Kinder aus ein paar. befreundeten 
Familien; es find Kinder von nah und fern, die ſich auf dem 
richtigen Kinderfeſt verſammeln. Das giebt dieſen den Reiz 
alter Volks feſte, beſonders, wenn es in einem Garten ver⸗ 
Stee wird, wo die Jugend aller Stände nebeneinander 


D 


Altes zu Bett! 


Rundlauf. 


d | 
K | i ! 
"t 
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E es alles, was mur ein Kinderherz entzücken kann. Würfel: 
` buden und Kafperletheater, Schaukeln und Turngeräte, vielleicht 
KW 


de Die Größeren find ſchon etwas wähleriſcher, wenn fie 

e gewinnen. Die Mädchen nehmen in ber Regel Puppen, die 

m Knaben peitſche und Gewehr oder ein Schiff. Das Schiff 

p" ift beſonders begehrt, das kann man auf bem Fontänebecken 

los ſchwimmen laffen und am nächſten Tage auf dem Fluß oder 

|; gar auf der See. Der Junge auf unferm Bildchen hat gleich 

Ge eine ſtolze Fregatte genommen, und mit einem langen 

De Stöckchen lenkt er fie bedächtig über die „wogende Flut“. 

"d. Der Hauptanziehungspunkt bleibt aber doch der Spielplatz. 

"un Da ſtrömt die ganze Kinderfhar zuſammen. Was fpielt 

ei man da für Spiele! Das Seitalter des Sports, wo alle Kräfte Nr en 8 

SE fid meſſen, fett auch auf dem 

Er Spielplatz jene Unterhaltun- Saba er 
E 5 wo es PR En | "E E 
gë E EE Ee Ee Lange vergeſſen, erwacht es 
un Wettlauf, Ketteziehen, Kletter- , | 
1 und Edge ſtehen hoch EE eee 
} S in Gunſt. Unſer Bild S. 1405 1 eis Fd Fee A ch 
: i ch e 155 a unmöglichſten Richtungentrifft! 
1 e e e MIU Dere Wer den Topf zerfchlägt, er. 
d Dr (e n Sirah hält wieder eine Belohnung. 
in les e oas ganze ce e für oie größeren Knaben 
S "4 Seen, ees Sui werden daneben Kletterbäume 
15 erhält eine Düte; da heißt es Aae oben ub. pen 


auch gar ein Karuffell und dann vor allem die Spiele — und 
die Spiele ſind und bleiben doch das Beſte von allem. 

Die „Babies“ intereſſiert beſonders bie Würfelbude, und 
wenn der Wurf „für'n Groſchen über zwölf“ gewonnen 
hat, wird natürlich eine Schippe und ein Sandeimer gewählt, 


und da ſitzen ſie denn zwiſchen Tiſch und Stühlen auf dem 


Boden und „mollen“ mit einem Eifer, wie er nur Kindern eigen. 


freilich: laufe, was du kannſt! 


tapfer und feſt ſtehen ſie da, 
damit die Kette nicht reißt, 


Sweigen hängen die ſchönſten 


oi e A ; 2 Sachen, große Pfefferkuchen 
dÉ Und auch die kleinen Mäd a ent 
i chen find emſig bei der Sache; und Federkäſten, Gewehre und 
m 


Peitfhen und Trompeten. Da 


lohnt es ſich ſchon, den Stamm 


ns E. e x3 j : hinaufzuſteigen und zu holen, 
zu pus Torr SEN aber s Abe erreichen 1 91 Auch 
Lie. ERUM Dedi Loa- rE oar Jubel das Sackhüpfen und das Wurſt⸗ | 
m fili um KSE ſchnappen gehören zu den be— 
e Und dann das Topfſcklagen, , tliebteſten Spielen der Kinder⸗ 
pi das gute alte deulſche Spiel! % ZE BE fete. Und find die allgemei⸗ 
Hi a ů = ATO nen Spiele zu Ende, giebt es 
En A = Schwimme, Schiffchen, ſchwimme! noch immer Abwechslung ge⸗ 
SI | y nug. Da winft wohl gar der 
P Turnplatz mit Barren und Schaukel, mit ſeinem „Rundlauf“. 
P Ja, tiefer wundervolle Rundlauf! Man kann an ihm ſchweben 
OC wie der Vogel in der Luft, man fann fih ſchwingen und 
tubi ſchaukeln. Der Rundlauf wird beinahe niemals leer. Die 
h kleinen Mädchen find feine ganz beſonderen Derehrerinnen. 
tal Dazwiſchen winkt denn auch noch die Tombola, bei der 
.* man alles mögliche gewinnen kann. Auf Berliner Kinder 
ME fetten wurden (don ganze Siegenbockgeſpanne verloſt. Viele 
i 2 amüſieren fih auch auf eigene Fauſt. | 
Auf dem Kinderfeft ſchließt man ſchnell Freundſchaft. Die | 
44 Fremdeſten finden ſich plötzlich zuſammen zu fröhlichem Spiel. 
M Seck und Derfted — alles muß herhalten. Daneben werden 
D auch eigne Spiele erfunden, die allernärrifchften Spiele mit 
aid unter, und gerade die amüſieren. Da kommandiert das kleine 
an Mädchen: „Geht zu Bett!“ — und augenblicklich ſinkt die übrige 
x Schar in den Sand und thut, als wenn fie fchliefe. | 
e Und fo wird denn gefpielt, gejubelt, gelacht und gefungen, 
Y: bis der Abend kommt und der Fackelzug mit den bunten I 
E Stocklaternen, voran die Muſik, den „Anfang vom Ende“ bringt. 
17 i Ap das Feuerwerk dann aud verpufft, ſind die letzten 
Qm bengaliſchen flammen verglüht, geht es müde und felig nach 
i Baus, und noch im Traum ſtammeln kleine rote Lippen: 
pr „Ach, Mutterchen, es war zu ſchön!“ 


- : D. Goebeler. 
Topffchlagen. f Cw 


mit hellgrauen, fegelfórmigen Schnäbeln. 


wunderniedlich | 
In ihrem "Reifetäftchen freilich gt biéfe Reize 


` nicht völlig- zur Geltung: kommen, hockten ſie doch dicht 


aufeinander, wußten nicht, 
waren noch ganz ergriffen von den Abenteuern und 


e Fährniſſen der letzten Stunde: hatten fie nicht fogar im 


"ausgezeichneten Qualitäten begabt, 
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Die Kapuzinerchen. 


Skizze von Käthe Schirmacher, Paris. 


N ie DM eines. ages bei mir zugereiſt, zwei bild⸗ 


am  hübfche Dögelchen mit braunen Röckchen, wie 


es Kapusinern nach der Ordensregel ziemt, mit 
EC Köpfen, Augen und Kragen und — höchft 


eleganter Abſchluß dieſer etwas dunklen Cracht — 
Sie waren 


was ihnen geſchah, und 


Tramway fahren müſſen ? 
Ihrer Not ein Ende zu machen, zog ich das Gitter 


des hölzernen Reifefäftchens auf und ließ fie. in das 
geräumige Dous ihres Dorgängers, des fo heiß ‚geliebten 
und ach fo bitter beweinten Bibigi hüpfen. Bibigi war 
nur ein ganz gemeiner Seiſig geweſen, jedoch mit ſo 
fo gemütvoll . 

Doch ich will lieber abbrechen, den Schmerz und die 
Klage nicht erneuern. Um einen Seiſig, lächerlich! 

So ließ ich die neuen Ankömmlinge in Bibigis ver⸗ 
laſſenen Palaſt hinein. Voran ſchoß ein kleiner Feder⸗ 
kloß, ein bewegliches Hügelchen auf zwei feinen, kleinen 


Beinen, das fofort den Käfig nach. allen Seiten unter- 


ſuchte. Dieſes war „Gigine“, die Kapuziner frau. 


Bedächtig folgte ihr jat Männchen: 
großes, ausgewachſenes Männchen, mit klugen, etwas 
kurzſichtigen Augen und Kletterfängen, die lange Nägel 
und einen für ein ſo kleines Weſen gewaltigen Sporn 
trugen. Während Gigine ſich auf das Futter ſtürzte und 
auf der Kante des Trögleins fein und zierlich wie ein 


Dämchen im Seidenkleid ſaß, hatte das Männchen das 
Schaukelchen erſpäht und fich hinaufgeſchwungen. | 


Dort blieb es ganz gemütlich figen, die großen 
Kletterzehen um das Schaukelhölzchen gefchlagen, teils 
ruhig, teils in Bewegung, ganz für fich, ohne der 
niedlichen Gigine, die auf der Stange unterhalb all ihre 


Keize entfaltete, die geringſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 


Beim Abendbrot trafen ſie ſich zwar beide an dem 
Tröglein, doch fand keine Annäherung ſtatt. Wie ein 
richtiger, grober Mönch [dien der Herr Kapuziner 
ſeine zierliche Gefährtin zu verachten und ſtieg zur 


Nacht wieder auf fein Obferpatorium hinauf, Gigine 


einſam auf dem Stängchen unterhalb zurücklaſſend. 

So ſaß fie trauernd, das feine Köpfchen geſenkt; 
ſicher gedachte fie des heimiſchen Dogelláfigs mit all 
den flatternden, piepſenden Genoſſen, gedachte der 
Kämpfe, Liebeleien, der Allotria, die man dort ge 
trieben, und der Triumphe, die fie dort gefeiert, und 
dann ſteckte ſie endlich ſchmerzerfüllt das Köpfchen 
unter den weichen Flügel. Weshalb in aller Welt 
war fie juft mit dieſem groben Klotz da zuſammengeſperrt d 


Sporn bekommen 


Meine beiden Gefangenen waren kreuzunglücklich. 


Es war ein 


-Kapuzinerpärchen haben. 


Das Kapuzinerchen mif oer Schaukel jedoch empfand 
das Leid des armen, alten Königs, dem man eine 
junge Frau gegeben. — Es war ein altes, weiſes 
Napuzinerchen, das ſchon ganze fünf Jahre gelebt, viel 


geſehen, viel gedacht und in feinem langen £ Lebenslauf 


auch fo ſchöne Kletterfänge und einen [o gewaltigen 


bereits, was Rheumatismus iſt, es hatte ſchon das 
Zipperlein in ſeinen alten Pfötchen verſpürt, es war 
ein Philoſoph, der lange den Freuden dieſer Welt ent⸗ 
fagt zu haben glaubte, den die Napuziner jugend des 
heimifchen. ‚Käftgs in Liebesdingen und Ehezwiſtigkeiten, 


in Fragen der Kindererziehung und der Weltweisheit | 


zu Rate zog. 


Und nun hatte des Dogelhändlers täppifche Rand 
juſt ihn ergriffen und juſt ihn mit dieſem lieblichen 


Kind Gigine in demſelben Käfig zuſammengeſteckt. Mit 
einem tiefen Seufzer ſchaukelte das weiſe Kapuzinerchen 
ſich hin und her: was ſollte ihm folch eine junge Fraud 
* x l 

* 


Das konnte ſo nicht weitergehen, ich ſah es deutlich. 


gleich ich das Männchen längſt und ganz ausdrücklich 
von jeder Ordensregel entbunden, zog es doch jeden 
Abend zu einſamer Nachtruhe wieder auf ſeine Schaukel 


hinauf. — Am Tag freilich verlrugen beide ſich ganz 


gut, ſie begannen fogar die gleichen Futterzeiten einzu⸗ 
halten, und man konnte ſie zuſammen, gleichſam im 
Taft, ihre Birfe knuſpern hören. Nachts aber blieb die 
arme Gigine immer wieder frierend allein = dem 
Stängchen. 

Ich beſchloß, dem ein Ende zu machen, . 1 ging 
zum Vogelhändler: „Ich möchte ein Neſtchen für ein 
“Er gab mir ein niedliches, 
aus aromatiſchen Binſen geflochtenes Körbchen, wie ein 
Kegel anzuſehen. Vorn befand ſich ein dreifingerbreiter 
Schlitz und davor ein Trittbrett zum Einſteigen. 


VIñ,-Aber die Kapuziner hecken in der Gefangenſchaſt 
nicht,“ meinte der vogelkundige Mann. | | 


„Das thut eg erwiderte ich, „fie f ben dann 


wenigſtens warm.“ 


„Na, erde ſchloß ` der Händler. peter, 
„cela leur donnera toujours des idees.“. | 

Nun, anfänglich erweckte das Neſtchen ihnen weit mehr 
Furcht als ‚des idées‘, von denen der Händler gefprochen. 
Sie tobten einen ganzen Tag wie beſeſſen um das 
ſchreckhafte, unbe kannte Etwas, das ich in dem Käfig 
angebracht, um fich zuletzt — die richtige Vogelſtrauß⸗ 
politik — auf den Segenſtand ihrer Angſt SE 
zu ſetzen. 
Gigine war es Bun die mit ihrem feinen, weiblich 
mütterlichen Inſtinkt zuerſt erriet, welchem Sweck ſolch 


hatte. Das Kapuzinerchen wußte 


Ob. 
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ein Neſtchen dienen könne. Noch fehe ich fie vor mir, 
wie fie vorſichtig, taſtend, ein Krallchen auf das Critt⸗ 
brett legt, das kluge Köpfchen in den Veſtſpalt ſchiebt, 


das Körperchen nachzieht, im Dunkel verſchwindet und 


dann, o du intelligente Eva, es fertig bringt, ſich um⸗ 
zudrehen und das ſchwarze Geſichtel zum Veſtchen 
herauszuſtecken. 


Bravo, Gigine! Du haft entdeckt; wenn du Grie⸗ 


chiſch könnteſt, würdeſt du jetzt Heureka rufen. Du 
feines Frauenzimmerchen dul Dein Kapuziner, wie 
philoſophiſch er ſich auch aufſpielt, hätte den Sweck 
des Neſtchens ſicher nie herausgefunden, mag er noch 
(o ſehr über Sein und Vichtſein und über die Welt 
als Wille und Vorſtellung grübeln. 

Wie werden wir ihn jetzt nur beſtimmen, an dieſer 


Entdeckung teilzunehmen d 


Der Abend kam; Gigine ſchlüpfte in ihr Tuskulum, 
das Männchen hüpfte auf die Schaukel. Da — was 


ertönt aus dem Neſtchen d Ein niedliches Cocken und 


Switſchern, ganz neue Töne aus dem Vogelregiſter. 
Das Kapuzinerchen horcht auf, fein ſtoiſches Herz 
fühlt ſich erſchüttert; doch er iſt kurzſichtig, er hat ſeine 
großen, ungeſchickten Krallen und Sporen, wie wird er 
in das Neſtchen zu Gigine klettern können ? Ein kleiner, 
girrender Seufzer kommt über ſeine — ſagen wir Lippen. 
Als gute Dogelmutter komme ich ihm zu Hilfe. 
„Bier, Kapuzinerchen,“ ich halte ihm den Singer hin, 
artig fliegt er darauf, die kurzſichtigen Aeuglein knei⸗ 
fend, läßt er fih vor das Xeftchen tragen und ſanft 
hineinfchieben. Natürlich verſteht er fich noch nicht ums 
zudrehen, ſo daß ſtatt zweier Köpfe ein Höpfchen und 
ein Schwänzchen zu dem Spalt herausſchauen. Der 


entſcheidende Schritt jedoch ift gethan, Gigine und ihr 


Napuzinerchen haben ein Heim gegründet. 


* " k 


Seitdem begannen im Vogelkäfig die roſigſten Sitter: 
wochen. All die zärtlichen Gefühle, die wir ſonſt nur 
menſchlichen Weſen zuſchreiben, entwickelten ſich dort 
aufs lieblichſte. 

In des alten, weiſen Kapuzinerchens Herzen war ein 
Nachſommer, l'éé de la Saint Martin, aufgeblüht. Von 
kalter Ordensregel keine Spur mehr. Den ganzen Tag 
ſaßen ſie und glätteten ſich gegenſeitig die Federn, warfen 
die Köpfchen hinten über, boten die glänzenden Brüſtchen 
dem Schnabel des kleinen Gefährten, gingen zuſammen 
zu Tiſch und hüpften zuſammen ins Bad. 

Um dieſe Seit begann ich die Dögelchen mitunter 
freizulaſſen. Mit lautem Schrei ſchoß Gigine aus dem 
Gitter und flog auf ihren fröhlichen Flügeln durch die 
Räume. Das alte, weiſe Männchen jedoch ſaß ganz verblitzt 
da. Dann aber hob es aus der Tiefe ſeiner verliebten 
kleinen Seele an voll Angſt und Eiferſucht, voll Sehn- 
ſucht und Zorn zu ſchreien, bis ſeine Gigine, leicht wie 
ein Federchen, zierlich wie eine Dame, die in rauſchender 
Seide auf Beſuch geht, wieder angeſchwirrt kam. Und 
des Herzens und Schnäbelns war dann kein Ende. 

Nach und nach ließ ich das Männchen gleichfalls 
Fliegverſuche machen, es lernte von meinem Finger, den 
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es jederzeit zutraulich beſtieg, auf einen halben, dann 
auf einen Meter Entfernung nach ſeinem Käfig fliegen. 


Es lernte den kleinen Palmenbaum auf dem Blumen⸗ 


tiſchchen erklettern, ſuchte Steinchen und hat doch nie 


etwas beſchädigt, auch nur in ganz ſeltenen Fällen eine 
Difitenfarte am unrechten Ort zurückgelaſſen. 
Wie manches Mal hat das alte, weiſe Männchen 


mir auch, auf meiner Briefwage ſitzend, beim Arbeiten 


zugeſchaut, ſtill, unbeweglich, während die quedfilbrige: 
Gigine durch die Simmer flog. Das Männchen, wegen 
feiner Kurzſichtigkeit und der verſchnittenen Flügel, war 
gerade fo leicht zu halten und zu fangen, wie Gigine- 
ſchwer. Es ließ auch alles mit ſich thun, legte ſich auf 
den Rücken in meine flache Hand, machte »le mort« und 
lernte fogar auf dem Federhalter balanzieren. Niemal⸗ 
hat es ſich geſträubt oder gar gebiſſen. 

Das hingegen war Gigines Fall. War ihr männ- 
chen ſanftmütig und geduldig, ſo ſie zornmütig und ſehr 
unabhängig. Gigine zu fangen, fei es im Freien, fet 
es im Käfig, war keine leichte Sache, und wenn fie 
nicht folgen wollte, teilte fie mit dem eleganten grauen 
Schnabel wohlgezielte und wohltreffende Biebe aus. 

Wir fanden alle, Gigine fei durchaus »féministe «, 
auf deutſch: eine Anhängerin der Frauenemanzipation. 

Doch auch auf ihr unbändiges Herzchen verfehlte 
die Liebe ihre Wirkung nicht. Waren die beiden Vögel 
im Freien ſich ſelbſt überlaſſen, ſo dauerte es nicht lange, 
und enge aneinandergeſchmiegt fand ich ſie auf der Diele 
figen, wo fie vorher wie kleine brave Bürgersleute 
entlang ſpaziert, verlorene Bonn aus den Fugen des 
Parketts ſuchend. — 

Des Glücks im Vogelneſtchen war zu viel; wie 


winzig auch die Bewohner des Dogelhaufes, fie Ratten 


die Aufmerkſamkeit des Unerbittlichen erregt. 
Wappne dich, kleiner Philofoph. l'été de la Saint 
Martin neigt feinem Ende zu, es will Herbjt werden. 
Gigine ift fett einiger Zeit fo ſeltſam, fie frißt nicht 
ordentlich, fie ſpreizt die Flügelchen; fie, die ftets als- 
die Erſte aufíteht und das Männchen aus den Federn. 
ruft, bleibt jetzt morgens im Neſtchen fien; kaum. 


ſchleppt ſich das ſonſt ſo muntere Tierchen noch zum 


Waſſerfäßchen 

Was man auch anfängt, nichts will helfen. Armes 
Giginchen, wirft auch du den Weg des vielgeliebten:. 
Bibigi gehen d 

Ach ja, ich kenne das, ſchon kannſt du dich nicht 


mehr auf dem Stängchen halten; komm ins Veſtchen. | 


zurück. Ja, du bift wirklich krank, du läßt dich ruhig. 
Taffen, du beißt nicht mehr. 

Dein weiſes Männchen ſitzt dabei und begreift nicht, 
was du haſt. Es lockt und pfeift. Giginchen rafft fidt 
auf, ein leiſes £iebesmort kommt von ihr zurück. 

Umſonſt, immer ängſtlicher ruft er ihr zu. Sein 
Leid überwindet ſeine Philoſophie. 

Da nehme ich Giginchen leife aus dem Neſtchen, 
lege fie in das Reiſekäſtchen, in dem ſie einſt gekommen, 
und trage fie hinaus, damit das Seelchen, das üt 
ſchmerzlichem Scheiden begriffen iſt, nicht doppelt leide, 
weil das andere Seelchen es noch rufend halten will. 


* 


IE 
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2o Seite, das Federkleid ift kalt, die Kräll⸗ 


"> als dein weiſes Männchen. 


N ihn denn aus dem Vogelhaus und ſetze ihn 
vor mich auf den Schreibtiſch, mit en vn 


Durchfchnittsfran; das liebliche Idyll mit ſeiner 


+ 


Gigine ift tet, bas. feine ks Köpfen -hängt 


chen ſtarr. 
Du gübſches, leichtes, einſt $5 pobo Ge⸗ 


ſchöpf bift: nun viel weiſer als ich, viel ale 


Es. iſt gar nicht mehr weiſe, feit du tot. 


Sobch raſenden Schmerz in ſolch einem kleinen N IN 


Geſchöpf der Tierwelt habe ich noch nie er⸗ 
lebt, nie für möglich gehalten. Seit die Thür 
ſich hinter. Gigine geſchloſſen, ſitzt das Kapu⸗ 
zinerchen und ſchreit, ſchreit laut und zornig, 
laut und liebend, ſchreit und ſchreit. Ich 
mochte mir die Ohren zuhalten, doch hilft das 
ja dem kleinen Witwer nicht. So nehme ich 


wie mit einem Kinde. 
SC Ce un 
SGigine liegt unter dem Palmen baum, unnd 
dem. verlaſſenen Männchen Ei ich eine 
andere Frau gekauft. | 
Als fie in den Käfig hüpfte, erſcholl fein. 
Jubelruf: Kam nicht. Gigine zurück? Dann 
ward es ſtill, und wenn er nun auch wieder 
HGeſellſchaft hat, für ihn it's Hierbft, ja nt 


geworden. 
Er lebt jetzt in vernunftehe mit einer 


' * 


feinen, zierlichen Gigine iſt auf ewig vorbei 
Immer mehr wohnt er auf dem Schaukelchen, 
das er gelernt hat in ſchnelle Bewegung zu 
ſetzen, indem er ein Beinchen gegen den rat 
Ei ſtemmt. 3 | 
Immer häufiger plagt ihn das Zipperlein, 
bane figt er auf einem Krällchen, und ſteckt 


das andere ſchmerzgepeinigte in die Federn. 
Immer mehr ebbt die Lebenskraft in dem alten 


Vörperchen. 
Stängchen ein, und ich muß ihn auf meinem Finger in 


das Bettchen tragen. 
Derweilen hüpft ſeine neue Gefä ihrtin ee im 


Bauer umher, fie iſt eine derb organiſierte Dame, die 
nichts von Gigines Charme und Eleganz hat. | 


Die Seit der Liebe geht vorbei, und es bleibt ſtill 


in dem Neſtchen, das Eros und die Grazien fliehen. 


Da, eines Nachts weckt mich ein Rücken und Rühren. 
Ich ſpringe auf: das weiſe, alte Männchen hockt auf 
dem Trittbrett, es ſieht mich traurig an, es ſchwankt. 

Nun hat's auch dich, mein kleiner Aal 


ihn in die Hand. 
Er läßt ſich ruhig faſſen, brav und lieb, ſanftmütig 


- 


wie immer; wir ſitzen wohl eine Stunde zuſammen, er. 
klagt ganz leiſe, und ich ſpreche ihm ebenſo leiſe zu, 


trage ihm Grüße auf an Gigine, während die „zweite 
Frau“ mit runden, unverſtehenden Augen auf die 


Scene blickt. — 


In der linden Sommernacht iſt dann das alte, weiſe 


Ueber Mittag nickt er jetzt auf dem 


Ich e 
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Gartenruh. 


Gabſt Rofen mir, mein @artenland, 
Füllſt mir den vollen, roten Wein, 
Schenkft mir der Liebe Unverftand 
Und goldnen Sonn- und Mondenſchein. 


Gabft mir der Träume Seligkeit 
Und meines Gottes [tille Näh’; 
mit Duft und Blüten fenkft mein Leid 
Du tief in einen dunklen See. 


Und ftirbt mir wohl die Sonne einft, 
Dimm auf mich, felig und geheilt, 
Daß du mit Blumentau beweinft 


Den, der fo gern bei dir geweilt! 
Cbaffílo von Scheffer. 


S 


Kapuzinerchen wie ein kleiner e in meiner Hand 


* 


geſtorben. n 
Auch ihn habe ich unter dem palmeübäum Gegen 

wo ſein weißes Skelettchen nun neben Gigine rüht. 
Geblieben iſt mir von ihnen eine liebliche Erinne⸗ 


rung, eine große Sympathie für unſere Vettern aus 


den niederen Schöpfungskreiſen, die ja auch fo menſch⸗ 
lich und uns ähnlich ſind. Geblieben iſt mir ein Feder⸗ 


chen aus des Kapuziners Schwanz, das er mir einſt galant 


zum Neujahr verehrt, und mit dem ich zum Scherz auf 


einem Settelchen Papier »J’aime ma capucine« geſchrieben. 


F " CH 


Die Nachfolger des kleinen Cie bespaares aber find 
von gröberem Stoff gemacht, 
ſie hüpfen und gackern, keines von ihnen hat die 
liebende Anmut Gigines, die philoſophiſche Sanftmut, das 
leidenſchaftliche Herzlein des alten Kapuzinermännchens. 
Und weil ich fie nicht liebe und fie weniger liebens- 


wert find, des halb werden fie rüftig weiterleben und 


meinem Dogelbauer erhalten bleiben. 


fie freſſen und lärmen, 
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intereſſante Modelle. Dor 


dem Gebiet 
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Patentmodelle. 
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Aus se a A der Erfindungen von A. Oskar ä | 


| | 2 

Wer bei dem Patentamt eines der modernen Kultur» 
ſtaaten ein Patentgeſuch einreicht, fügt mindeſtens eine 
Zeichnung, in vielen Fällen aber auch ein Modell bei. 
Die Aemter ſind bei gewiſſen verwickelten, zur 


Patentierung eingereichten Neuheiten fogar berechtigt, 
die Einſendung eines praktikablen Modells zu verlangen. 


Ob nun das Patent bewilligt oder abgelehnt wird, das 


Modell bleibt, zum Sweck ſpäterer Vergleichung und 


Kontrolle, im Patentamt, und in beſonderen Sammel: 


räumen häu ufen ſich hier im Lauf der Jahre viele 


Tauſende von Modellen an. Ueber den Thüren zu 
dieſen Sammelräumen müßten als Inſchrift die Worte 
des alten Spötters Lucian ſtehen: „Das nn 
Gehirn treibt oft ſonderbare Blaſen.“ 

Deutſche Patente werden erſt ſeit dem Jahr 1877 
erteilt, und doch find bereits die Rieſenräume auf dem 
Boden des Patentamts zu Berlin in der Cuiſenſtraße mit 


Modellen vollgeſtopft, die tauf endfache Proben des menſch⸗ 
lichen Witzes und — Aberwitzes geben. In England 
werden ſchon ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert Patente 


erteilt, in Frankreich und in dem erfindungsreichſten 


Land der Neuzeit, in den Vereinigten Staaten von 


Amerika, ſeit 1790. Man kann ſich denken, wie 
viele Modelle ſich dort im Sauf der Zeiten angeſammelt 
haben. London unb Wafhington haben in ihren Patent 
ämtern beſondere Modellmufeen, und trotzdem 3. B. das 
Mufeum in Waſhington 
in den Jahren 1856 und 
1877, vollſtändig ab- 
brannte, hat es jetzt noch 
mehr als achtzigtauſend 


einzelnen dieſer Modelle 
muß man den Hut ziehen, 
ehr furchts voll muß man 
ihnen nahen, denn ſie ſind 
gewiſſermaßen Markſteine 
auf dem Entwicklungsweg 
des menſchlichen Geiſtes; 
fie bezeich⸗ 
nen den Be 
ginn groß⸗ 4 

artiger ER 
Epochen auf 2 


der Technik. 
und der In⸗ 
duſtrie. Wir 
bringen heut 


3 F Jee? 
7 5 80.7 7,50 


= . IR „ 


aus der 7 2 m 
Rumpelkam⸗ Kol ortu det : Cr 
mer der Do *** 

tentmodelle ) : 


einige ſehr mier: 


lernte auf der, 
Fahrt von Eu 


Erftes: Modell der Nähmafchine, 


Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. : ME ` 


eſſante Abbildun⸗ 
gen. Da iſt zum 
Beiſpiel das erſte 
Modell des Tele⸗ 
graphenapparats 
(Abb. S. 1412), 
den der Ameri⸗ 
kaner Morſe 
1837 nach zwei⸗ 
jährigem Bemü- | 
hen erfand. Morſe 
war Maler und 


Altes Modell eines 


ropa emen. Dr. „Schwimmftubis‘*. 


Jackſon an Bord 


des Paketboots „Sully“ kennen. Jackſon erzählte 


von den Bemühungen europäijcher Gelehrter um die 


Nerſtellung eines telegraphiſchen Seichengebers für 
große Entfernungen und regte dadurch den Maler an, 


der ſich bisher gar nicht mit Technik und Elektrizität 
beſchäftigt hatte, einen ſolchen Apparat zu for 
ſtruieren. Mit dem Morſeapparat trat die Telegraphie 


aus dem Stadium der Derfuche in das der praktiſchen | 


Anwendung, und die Verwendbarkeit des Morfeapparats, 
der noch heut, in verbeſſerter Form, in der ganzen 
welt angewendet wird, trug mit dazu bei, den 
Siegeslauf der Telegraphie zu ſichern. 

Achtung vor dem unſcheinbaren Modell der 
Nähmaſchine, die Elias Dome im Jahr 1846 
konſtruierte! Hat doch die Nähmaſchine bekannt⸗ 
lich eine ganze Anzahl von großen und blühenden 
Induſtrien erzeugt, die für die menſchliche Ze 
kleidung thätig ſind. | 


Nordamerika mit der Erfindung der Näh⸗ 
maſchine, die gewiſſermaßen fällig war und 
kommen mußte, aber Howe hat das Derdienft, 
die erſte brauchbare Verwendungs⸗ 


T 
o ER LTE 
P. emi; 


dell auch geweſen ijt. Die Howeſche 
Erfindung fand zuerſt wenig 2e 


erkannte, ſollte Nowe das Cos der 
meiſten Erfinder teilen, denen Not, 
Sorge und Nunger zu teil werden, 

während fremde Leute den großen 
Nuten aus der Erfindung ziehen. 
Aber das Schickſal wollte Nowe 
wohl, beſchied ihm nur eine kurze 
Seit ſchwerer Not und Sorgen, um 


Sei 1790 beſchäftigte man ſich in Europa und 


form geſchaffen zu haben, fo. vers 
beſſerungsbedürftig dieſes erſte Mios: 


achtung, und als man ihren Wert 


8 » pt 


beim Bau aller E Schreibmaſchinen, 


mit dem Verkehr durch die Luft wie mit dem 
Verkehr durch das 


Schiffahrt 


- ſtehenden Bild aus der Rumpelkammer der 


daran gedacht, 
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ihm dann die ver⸗ 
dienten Erfolge zu⸗ 
zuwenden. 
ſtarb im Jahr 1867, 
erſt 
Jahre alt, als viel⸗ 
facher Millionär. 
Wie plump iſt 
das erſte Modell 
des Amerikaners 
Allen, wenn wir 
es mit dei heutigen 
Wunderwerken der 
„Typewriter“ ver⸗ 
gleichen, und doch 


Das Kodar sine iind mübtenfehiffe.. dieſem Modell das 
Grundprinzip, das 


die ſich auch in Deutfchland wie überall fo 


raſch eingeführt haben, angewendet wird. 
Saft- ebenſoviele Erfinder beſchäftigen fidi 


| Waſſer. Das lenkbare 
Luftſchiff in Modell und Seichnung wird noch 
lange der Schrecken der Beamten in den ſtaat⸗ 
lichen Patentämtern bleiben. Aber auch die 
und ihre Vervollkommnung übt 
noch immer ſtarke Anziehungskraft auf die 
Erfinder aus, genau ſo, wie es ſchon vor 
Jahrzehnten der Fall war. Sehr bezeichnend 
für die „Richtung“ der Erfinder ifl das Modell q 
des Windmühlenſchiffs, das wir im oben⸗ 


Patentmodelle hervorholen. Die Windmühlen- 
flügel follen an. Stelle der Segel das Schiff 
treiben. Der Erfinder hat ſogar 
daß auch einmal Windſtille 
eintreten könne, und deshalb ein Tretrad 
‚auf dem Deck des Schiffs angebracht, das 


ne ein Pferd. einen Eſel oder ein Maul, l 
tier in Gang gehalten werden 


vorwärts 


ſoll und die Umdrehung der 
veranlaßt. 


e windmühlenflügel 

| " | Dor wenigen 
Monaten Rat 
ein Er finder 
wieder 


Idee dem 


tentamt ein: 
gereicht. 
zwei hohen 
Maſten ſind 
Windmühlen⸗ 
flügel 
bracht, 


deren 


g Eine e für Dre: 


achtundvierzig 


der Screibmafchine 


ſteckt auch ſchon in 


der erften Schreibmaſchine. 


, eine 
mal die gleiche 
Londoner Pa 


Flüſſe ſollte eine Schwimmvorrichtung dienen, die in 


An 
dem nebenſtehenden Reiter modell verkörpert war. 


ange⸗ 
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Drehung. durch Sahnradüberſetzung und Criebwellen auf | 
eine Schraubenwelle übertragen wird. Dieſer verſpätete 
Howe Erfinder hat nicht einmal wie fein Vorjänger an einen 


Erſatzmotor für die Seiten abſoluter Windſtille 
gedacht. Die Patentämter und die Ingenieure der 
ein Lied zu 


großen Schiffahrtsgeſellſchaften wiſſen 
fingen von den Neuerungen und Derbefferungen, die 


ihnen aus Laienkreiſen beſtändig für die Rettung aus 


Schiffbruch vorgeſchlagen werden und unter denen ſich 


ſo überaus ſelten etwas wirklich Verwendbares findet. 
Aber fo war es ſchon früher. Man betrachte das alte 
Modell eines Schwimmſtuhls (Abbildung S. 1410). Die 


hohle Lehne und die hohlen Füße des Stuhls ſollen, 


im Fall einer Schiffs kataſtrophe, eine Perſon ſchwim⸗ 
mend über Waſſer erhalten. Für die Leſer, die 
noch nicht große Seereiſen gemacht haben, ſei erwähnt, 
daß die Paſſagiere auch heute noch, unter ihrem 
Gepäck, Stühle an Bord zu bringen pflegen. Es 


ſind zwar auf dem Schiff Sitzgelegenheiten in Hülle 


Patentmodell 


und Fülle vorhanden, aber für den Aufenthalt auf Deck 
iſt eine eigene Sitzgelegenheit ſehr angenehm, die man 
womöglich verſtellen kann, um auf ihr auch zu liegen 
oder wenigſtens in halbliegender Stellung zu rufen. 


So iſt denn die Idee des Rettungsftuhls, die aus dem 


nicht fo uneben. Vielleicht wäre 
in verbeſſerter Form und bei 
Ich will aber 


Jahr 1 1881 ftammt, 
fie. fogar hente noch, 
eleganterer Ausführung, verwendbar. 


durch diefe. Bemerkung beileibe niemanden zum er 


mue anftiften. 
Sür den Waſſerverkehr durch tiefe, reißende, breite 


Es 
handelt ſich um lederne Beutel, die am Sattel und am 


Sattelgurt des Pferdes befeſtigt werden, nachdem man 


ſie durch Aufblaſen mit Luft gefüllt hat, ſo daß ſie 
tragfähig werden. Es erinnert dieſe Idee an die heute 


A 


um 
— 22 — 


| Si 1412. 


ſo vielfach verwendete „Pneumatic“, die in 
dieſem M odell aus dem Jahr 1857 gewiſſer⸗ 
maßen vorgeahnt ift. Aber werfen wir auch noch 
raſch einen Blick auf die kurioſen Erfindungen. 
Da fteht zum Beiſpiel ein Pflug, der als Kanone 
verwendet werden kann. Wenn man auf ein⸗ 
ſamem Feld pflügt und vom Feind angegriffen | 
wird, macht man die e Handhaben des Pfiuges ai 
ſchießt damit, und 
wenn der Feind 


geflohen iſt, ackert ſen Scheiben ſteht 
man weiter, als der Text des Vor” 
fei nichts vor 44 trags, der pre 
gefallen. Das digt oder der, 
„dritte Bein“ iſt | Das erfte Model des Celegraphenapparato v von. Morte. l Gpernpartitur. 
ür feule. bes i . „Jedes Zeit 


ſtimmt, die raaa iie P ftehen müſſen. Sie schnallen | 


fich das dritte: Bein an und können dann immer eines 
der wirklichen Beine ausruhen laſſen, 
zuſammen mit einem natürlichen die Laſt des Körpers 

trägt. Die Mikroſkopbrille ift für Vortragende, für Predis 


S und Kapellmeister E 


Die grösste Taubenfarm der Welt. E 


alter wird gekennzeichnet durch ſeine Erfindungen,“ 
hauptet ein berühmter Techniker früherer Seiten. Daß wir 
da das kü nſtliche 


Modellen jetzt mehr elektriſche Apparate, Maſchinen 


Am oberen au jedes : Inſtrumente zu verzeichnen haben als je zuvor. 


Nummer 30. | 


Brilfenglafes,das ` 
hundertfach ver⸗ 
größert, befinden 
ſich je fünf kleine 
Scheiben, die man 
. heruntertlappen . 
kann, fo daß fie 
vor der Mitte 
des Glaſes ſtehen 


be⸗ 


im elektriſchen Zeitalter leben, das beſtätigen uns auch die 


Datentámter der Kulturftaaten, die unter den eingereichten 
und 


4 


Hierzu 2 photograpfiſche Annahmen i 


Sü Wrallfornten iſt die Riviera Amerikas, und fos 


Angeles ift ihr Mentone. 
und Sitronenhainen, zwiſchen Weinbergen und gewaltigen 


Obſtplantagen, liegt fos. Angeles mitten im Garten 
Alles gedeiht dort mit tropiſcher Ueppig ⸗ 
feuchten Winden, die von der 
Santa Monicabai her aufwehen, und der heißen Sonne. 
Die ee 8 über und über mit Kletterroſen, ü 


Haliforniens. 
keit, befruchtet von den 


Eingebettet zwiſchen Orangen- 


Auf dem Futterplatz der Taubenfarm. 


die faſt da⸗ ganze Jahr ide blüten, e E 


und ſchlanke Palmen grüßen herüber. Nähert man fidi 


an einem ſchönen, klaren Sommermorgen von Norden 
her dem freundlichen Ort mit der Bahn, fo erblickt man 


bleiben. Auf die⸗ 


ſchon von weitem, über dem Thal ſchwebend, ſonder bare | 


weiße Wolken, die ſich bald trennen, bald wieder ver⸗ 
einigen, hierhin ‚und dorthin: ſchießen oder weite Kreiſe 
Das He die Cauben der Bu 


über dem Thal ziehen. 
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rühmten Taubenfam 

von Los Angeles, die 1 SEN, 
ihren Morgenflug E : 
machen, Die Fam 
liegt etwas außerhalb | =o : 


der Stadt zwiſchen 8 
waldbeſtandenen Hü⸗ | | 
geln und ut von mehr - S 


als 8000 Tauben DUREE s 
bevölkert. Auf ignjyͥͥ ooo DEBE EE RG E 
verteilt erheben fid ) 2 5% DCH Sege ET: que 
mehrere große Holz- N e . . 
ſchuppen, an deren 
Außenſeiten fich au. 
fende und Abertau; 
fende von Brutkäſten „ „„ 
befinden. Vor ihnen pu 
liegen die Sutterpläße |. 
und die Waſſerbehäl | 
ter. Es ift ein finne | 
verwirrender Anblick“, 
wenn man fich auf | 
einem der SutterpláGe | 
zeigt und dann die FE S 
Tauben wie Wolfen | 
herniederſchießen, i 
einen umflattern und | = 
umkreiſen. Wenn die | | 
ganze Schar fid) von ö; ẽ e 71818. * | | 
einem der Dächer inn ANA "BBC vENV UO ERE j 
die Lüfte erhebt, fo Io NM E Sir vie mre nde ed 
verurfacht das Flügel- | j T3351 
ſchlagen ein Geknatter, dei | 
als ob ein lebhafe ko 
tes Jjnfanteriegefecdht | 
in nächſter Nähe ftatte | ? 
fände. Und dabei dies 
unaufhörliche Girren N 
und Gurren, daß man . 
ſein eigenes Wort 
kaum hören kannn . 
Da man in Los An | g 
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KI 


Das grösste Taubenhaus der Welt. 


geles den Winter nur E 

dem Namen nach | 

kennt, fo brüten die | 

Tanben faſt dass; m X T 


Lanze Jahr hindurc ) 8 
und der Beſitzer der: T Y 

pooubenfarm -macht . e e 2 
glänzende Geſchäfte. 
Eis verpack ::: 
werden die jungen . 
Tauben bis naß ye 
Neupork verſchickt, pce ð ò m : 
und eine folche n A < S 
fette junge Taube, 
drüben „squab“. ge- 
nannt, ift ein fehr 
gefuchter Lecker biſſen. 
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Moderne Gürtelschnallen. 


mit Juwelen und Edelmetall fih zu ſchmücken, 
entſpricht nicht nur den älteſten Raſſeninſtinkten des 
Menſchengeſchlechts, ſondern auch dem Begehren des 
modernen Menſchen. Und wenn heute für einige Ge: 
biete der Juwelierkunſt ganz neue Forderungen ſich er⸗ 
geben, ſo ſind andere kaum noch. berückſichtigt worden: 
moderne künſtleriſche Ohrringe zum Beiſpiel oder Singer: 
ringe, die die geſtaltende Hand einer Künſtlerindividualität 


Gürtelfchnalle. von Arthur Berger. 


verraten faffen, wird man heute ſchwerlich finden. Wenn 
man ferner bedenkt, wie der öffentliche Schmuck, zum 
Beiſpiel Infignien von Ratsperſonen und Bürgermeiſter⸗ 
ketten heute meiſt noch in traditioneller weiſe gearbeitet 
werden, ſo kann man der Goldſchmiedekunſt für die u- 
kunft ein reiches Bedarfs“ und Abſatzgebiet verſprechen. 
Beſonders dankbare Aufgaben bietet dem kunſtgewerb⸗ 
lichen Künſtler die Gürtelſchnalle, die an ſich zu den 


Einfache Schnalle von Margarete Junge. 


älteſten weiblichen Schmuckge genſtänden gehört, bis vor 


kurzem aber auf eine rein handwerksmäßige und ſche⸗ 
matiſche Art hergeſtellt( wurde. | 


In früherer Zeit war die einzige Forderung, die 
man an einen Juwelenſchmuck ſtellte, daß er koſtbar ſei ! 
und möglichft wertvolle Edelfteine enthalte. Die Faſſung 
der Steine und die Arbeit des Juweliers waren neben⸗ 


Material wird ja heute 


i P i 
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Silberne Schnalle von Erich Kleinhempel. 


ſächlich. Daß der Geſchmack ſo und nicht anders ge⸗ 


weſen iſt, hat man in allen Ländern erkannt, und aus 


dieſer Erkenntnis heraus erſt reſultierte der Fortſchritt. 

Neben der Einſicht, daß alſo der Entwurf des 
Künftlers und die Arbeit des Handwerkers, nicht aber 
die Zahl der koſtbaren Steine, den künſtleriſchen Wert 
eines Juwels beflinmen, war eine weitere Errungen⸗ 
ſchaft der modernen Juwelierkunſt die Einſicht in die 


Notwendigkeit, die natürliche Schönheit des betreffenden 
Materials, ſei es nun Gold, Silber oder Bronze, zu 


möglichſt großer Wirkung zu bringen. Dieſe Forderung 
der Anpaſſung an das Ges — i 


aqu» o eu f 


auf allen Gebieten des 
Kunftgewerbes er hoben 
und iſt im allgemeinen 
eine der hauptſächlichen 
Forderungen künſtleri⸗ wg. 
icher Wirkſamkeit. In I WE. 
der Juwelierkunſt ift we 
diefe Forderung um fo 
wichtiger, als der Cri 
umph des Metalls geras 


2 KS f Zx 
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dezu ihr Thema bildet. Gürteitchtoss von 6. Kleinhempel. - 


Auch in diefer Beziehung | | | 

ftehen die Japaner einzig da, und [dion die alten 
Chinefen haben dies Geſetz gewürdigt: alles, was ſie 
zum Beifpiel in Bronze arbeiteten, konnte man ſich gar 
nicht anders als eben in Bronze vorſtellen. N 


Auch die moderne Juwelierkunſt hat fchon febr Erfreu⸗ 


liches geleiſtet. Von deutſchen Arbeiten auf dieſem Ge- 
biet geben wir einige in Abbildungen wieder, die von 
Otto Sifcher, Erich und Gertrud Kleinhempel, Margarete 
Junge und Alfred Berger herrühren. Allen dieſen 
Klelnarbeiten darf mehr oder minder nachgeſagt 


werden, daß ſie eine verſtändnisſinnige Erfaſſung der 


Eigenheit des Materials erkennen laſſen. Im all⸗ 
gemeinen möchte man den deutſchen kunſtgewerblichen 


Künftlern gerade auf dieſem Gebiet den Rat geben, e 


noch weniger zu ftilifieren und noch mehr die Natur 
formen zu verwerten. Dr. B. Ondor. 


Gürtelſchloss von Otto fifcher. 
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Abfahrt des 
Uerfaffers und 
feiner Gattin 
im Adler 

motorwagen. - 


enn im bayer iſchen Gebirge zwei Bauern 
einander begegnen, der eine von unten 
hinauf, der andere von oben herun- 


| ter kommend, fo gebraucht der hinauf⸗ 


ſteigende den gewöhnlichen Gruß: 
EM grüß Gott! der herabfteigende aber fagt 
als Gegengruß: laß dir Seit! Das ift fürs Bergefteigen 
ein Rat aus alter Erfahrung, und nur die jüngſten 
Edelweißrupfer verſuchen's anders und wollen die Berge 
hinaufrennen, bis auch ſie, und bald, der alten Er⸗ 
fahrung ſich bequemen und langſam ſteigen. Das iſt 
aber auch das einzige Gebiet, auf dem die Deviſe: 


„Immer langſam voran!“ noch Giltigkeit hat — auf 
den andern herrſcht das Kommandotempo: marſch, 


marfch! | NE Ä 

Im Erwerbsleben, in allem, was unter Wettbewerb 
geſchieht, wird ſich das heutzutage wohl kaum mehr 
ändern. Nicht einmal die Dichter laſſen fich. und ihren 
Werken mehr Seit, wenigſtens ſoweit ſie nach den Lor⸗ 
bern und Tantiemen der Bühne lüſtern ſind — es iſt 
ein allgemeines Rennen nach dem Erfolg, und die antike 
Statue des Wettläufers iſt für unſere Seit ein Symbol 


von faſt abſoluter Giltigkeit. 


Es fragt ſich, ob dieſes Tempo der Menfchheit auf 


die Dauer geſund iſt. Hervorragende Aerzte geben der 
allgemeinen Haft die Nauptſchuld an der wachſenden 
„Nervoſität“, und gewiß iſt, daß alle die ſtürmiſchen 


Renner nach dem Erfolg, auf welchem Gebiet des fe 


bens ihre Rennbahn auch liegen mag, von Seit zu 
Sell das dringende Bedürfnis haben, „auszuſpannen“. 
Wenn ſie es ſich nicht ſelbſt ſagen, ſo ſagt es ihnen der 


Arzt: „Verreiſen Sie!“ Und fie ſetzen fich in den Schnellzug 


und fahren möglichſt ſchnell und möglichſt weit weg von 
dem Bereich ihrer Rennbahn. Heute ſteigen ſie in 
Berlin in den Eiſenbahnwagen, und morgen ſind ſie be⸗ 
reits in Rom oder Neapel. Das ift eine erſtaunliche 
Sache und in der That eine „Errungenſchaft“, auf die 
ſich unſere Seit etwas einbilden darf. Was. hätte 
Goethe darum gegeben, wenn er ſo ſchnell aus dem 
Norden weggefonnt hätte, als es ihn ſtürmiſch nach 

dem Süden trieb! Er, der ſich in ſeinem übermächtigen 
Drang nach füdlichen Breiten fo wenig Seit ließ, daß 
er ſpäter ſchrieb, er fei über das tiroler Gebirge „gleich 
ſam weggeflogen“, brauchte doch von Karlsbad bis nach 
Venedig faſt einen Monat und von Venedig nach Rom 
einen halben, ohne daß er ſich irgendwo längere Seit 
aufgehalten hätte. Wa 

i Das ift alfo nun gründlich anders geworden. Wer 
Eile hat, dem kann geholfen werden. Und es ſcheint: jeder 


zu Geſchäften reift, mag eilen, 
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Otto Tulius Bierbaum. | 
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UE "e | " | 
e 7 Hat Eile, ſelbſt der zu ſeiner Erholung, zu ſeinem 
, Vergnügen Reiſende. Die allgemeine Haft hat 


das iſt wohl ein Widerſinn. Das Tempo des Der: 
gnügens iſt ein gehaltenes Adagio. Wer preſtiſſimo 
„genießt“, gewinnt ſich nicht Erholung, ſondern 
Abſpannung. Dies gilt beſonders vom Reifen. Wer 

wer zu feinem Der- 
gnügen auf Reifen geht, beherzige den oberbaperiſchen 
Gebirgsgruß: laß dir Seit! 

Die befte Form des Reiſens ift noch immer das 
Wandern, und die eigentlichen Reiſekünſtler ſind noch 
immer die wandernden Handwerksburſchen, inſoweit fie 
wirklich „walzen“. Ein halbwegs guter Erſatz für die 
Fußreiſe iſt die Radelreiſe, wenn ſie vernünftig betrieben 
wird. Aber nicht beide Arten des Aeifens erfordern 
mehr körperliche Ceiſtungsfähigkeit, als fie jedem zu 
Gebote fteht, und fie eignen ſich im allgemeinen nur zu 
Reifen im näheren Umkreis, denn nicht jeder kann 
es machen wie ein Wandergeſell oder Johann Gottfried 
Seume, der von Leipzig nach Syrakus ſpazieren ging. 
Wen es in die Ferne treibt, der muß ſich alſo nach 
einem Fuhrwerk umſehn. | 
nur noch im einigen Gegenden, und ihe Tempo ift felbft 
für den Freund behaglichen Reiſens zu fehr adagio; 
mit eigenem Geſpann zu reifen, ift, da es feine Relais: 
ftationen mehr giebt, felbft für den unmöglich, der es 
fich leiſten könnte; mit der Eiſenbahn kann man aber 
eine Reife im eigentlichen Sinn überhaupt nicht unter: 


+ 


nehmen. 
Mit der Eiſenbahn kann man fid) wohl befördern 
laffen, aber nicht reifen. Denn zum Reifen gehört, daß 


man frei ift, daß man nicht bloß einen Endpunkt der 


Fahrt beſtimmen, ſondern auch, je nach Luſt und Willen, 


die Schnelligkeit ändern, nach freiem Ermeffen, die Art 
und Dauer eines Swiſchenaufenthalts feſtſtellen, ſeine 
Keiſegeſellſchaft wählen, kurz, alles das kann, was auf 
der Eiſenbahn nicht möglich iſt. Wer mit der Eiſen⸗ 
bahn reift, begiebt fich. in ein Abhängigkeits verhältnis. 
Sein Geſetz iſt der Fahrplan, ſeine Geſellſchaft beſtimmt 
der Sufall, mit eiſernen Schienen iſt unabänderlich feſt⸗ 
gelegt, wie er ſeinen Weg zu nehmen hat. Sum eigent⸗ 
lichen Weſen des Reiſens gehört die freie Bewegung in der 
Natur; das ift fein eigentlicher Reiz, daß er die Seßhaftigkeit 
für eine Weile anſtrebt, aus dem Stubenmenſchen einen 
Menſchen der Landſtraße macht, ihn von manchen zweifel- 
haften Segnungen der ſtädtiſchen Ueberkultur befreit und 


Vo, Berlin nach Horrenf E 


ſich auch auf das Vergnügen übertragen. Aber 


Die alten Poftwagen giebt's 
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fo der Natur näher bringt. Wenn ich aber mit der 
Eiſenbahn reife, fo tft es eigentlich nichts anderes, als 
daß ich mir ein Zimmer miete, das auf Rädern läuft 
und ſich im übrigen von meiner gewöhnlichen Woh: 
nung 3u femem Ungunſten dadurch unterſcheidet, daß e⸗ 
fehr klein iſt und daß ich es mit jedem teilen muß, der 
es auf eine gewiſſe Strecke mitgemietet hat. In dieſem 
Simmerchen werde ich ſehr ſchnell von Ort zu Ort [pe 
diert, und wenn zwiſchen den Orten eine fchöne Cand⸗ 
ſchaft liegt, fo iſt es mir erlaubt, falls nicht gerade der 
Eiſenbahndamm die Ausſicht hindert, einen ſchnellen 
Blick darauf zu werfen. Aber ſo ſchnellen Blicken 
ſchenkt keine Sandfchaft ihren Reiz; die Guckkäſten des 
Kaiferpanoramas verraten mehr davon. Don den 
Leuten, die die Candſchaft bewohnen, und von denen mir 
das Reiſehandbuch viel Intereſſautes zu erzählen weiß, 
lerne ich nur die Bahnhofs kellner kennen, die, je nach 


der Gegend, warme Würſtchen oder friſche Feigen ar 


bieten, im übrigen aber ſich überall ſo ähnlich fehen, 
wie ein ſchwarzer Frack dem andern. Außerdem habe 
ich nur noch Gelegenheit, meine Menſchenkenntnis zu er⸗ 
weitern, indem ich, wenn ich es nicht ſchon weiß, es 
erfahren lerne, daß es höfliche und grobe Menſchen 
giebt. Ferner lerne ich kennen, mit welcher Sicherheit 


| der Ruß ſelbſt in geſchloſſene Eiſenbahnwagen eindringt, 


welcher Disharmonie ſchlecht ſchließende Kupeefenſter 
fähig ſind, und was für eine Art Duft entſteht, wenn 
infolge der Empfindlichkeit eines Mitreiſenden der Fahr⸗ 
käfig ſtundenlang verſchloſſen gehalten werden muß. 

wenn ich aber eine Reife thue, fo will ich, wie 
Herr Urian, mir ſelbſt und andern nachher etwas davon 
erzählen können, und zwar etwas anderes als dies. 
Darum beſchloß ich, es einmal mit einem andern 
Vehikel zu verſuchen, mit dem modernſlen von allen, 
dem Automobil. Der verlag der „Woche“ hat die 
Liebenswürdigkeit gehabt, mich in den Stand zu ſetzen, 
die Probe auf das Exempel zu machen, ob es ſich im 
Automobil wirklich reiſen läßt, ſo reiſen, wie es unſere 
Großväter verſtanden haben, nur noch vollkommener, 
nämlich noch freier, d. h. unabhängig von den aller⸗ 
hand Unzulänglichkeiten, unter denen ſie zu leiden hatten, 
weil ihnen als Fortbewegungskraft nur das Pferd zur 
Verfügung ſtand. 

Zuerſt ein paar Worte über den Wagen ſelbſt, dem 
ich mich mit meiner Frau und meinem ganzen Reiſegut 
ſeit dem 10. April anvertraut habe und der uns nun 


unter der ausgezeichneten Führung des vortrefflichen 


Monteurs Louis Riegel von den Adlerfahrradwerken 
in Frankfurt am Main über Dresden, Prag, Wien 
Salzburg, München, Mittenwald, Innsbruck, Bozen, 
Trient, Baſſano, Meſtre⸗Venedig, Padua, Ferrara, 
Ravenna, Rimini, San Marino, Faenza, Florenz, za 
Cortona, Perugia, Soligno, Terni⸗Marmore, Rom, 
Frascati, Terracina, Neapel nach Sorrent gebracht hat, 
wo ich nun im ehemaligen Jeſuitenkloſter Cocumella 
auf einer Terraſſe inmitten der üppigſten Orangen- 
gärten ſitze, den Blick aufs Tyrrheniſche Meer, ein bißchen 
müde zwar von der Ueberfülle des Genuſſes und mir 
gern eine kleine Pauſe gönnend, aber doch aufs höchſte 
befriedigt von dieſer Caufwagenreiſe, die mir alles das 
er füllt hat, was ich mir von ihr verſprochen habe 
Es iſt ein Adlermotorwagen, dem ich dies verdanke, 
hergeſtellt in den Adlerfahrradwerken vormals Heinrich 
Klever, Frankfurt am Main, und ausgeftattet mit einem 
einzylindrigen Motor von acht Pferdekräften. Kenner 
des Automobilweſens werden fich wundern, daß eine 
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fo große Reife mit einem verhältnismäßig ſo ſchwachen 
Motor und nur einem Zylinder unternommen wurde, 
und ihr Erſtaunen wird noch zunehmen, wenn ſie er⸗ 
fahren, was alles dieſe kleine Maſchine über ſo große 
Strecken (bei ſtaubigen und ſchwierigen Gebirgsüber⸗ 
ſchreitungen) fortzubewegen hatte. Der Wagen allein, 
in Dhaétonform und ſehr niedrig, aber lang (faſt vier 
Meter) gehend, wiegt mit dem Motor elf Sentner; dazu 
kommen drei Perfonen mit ihrem geſamten Reiſegepäck, 
worunter ſich ein hinten aufgeſchnallter großer und ſehr 
ſchwerer Koffer befindet. Wir ſind mit allem verſehen, 
was Leute von einigen Anſprüchen innerhalb einer Reiſe 
von drei Monaten Dauer brauchen, und haben noch 
niemals die Eifenbahn zur Gepäckbeförderung benutzt. 
Um dies zu ermöglichen, war es nötig, den Sitz neben 
dem Führer zur Gepäckaufnahme mit herzurichten. Ein 
Kaſten zur Aufnahme des Führergepäcks wurde dort 
vor dem Sitz eingebaut, wodurch gleichzeitig eine gerade 
und feſte Unterlage für diejenigen unſerer Gepäckſtücke ge: 
ſchaffen wurde, die nicht hinten unter gebracht werden 
konnten: ein großer Handkoffer, ein Nutkoffer, ſowie 
das mit zwei Glasſcheiben verſehene Schutzleder, das 
beſtimmt ift, bei ſtarkem Regen vor der Wagenplane 
angebracht zu werden. Wir haben es nur einmal ge⸗ 
braucht, aber dabei hat es ſich vollkommen be währt.) 
Die Reſerveteile und das Handwerkszeug, foweit es fidi 
nicht unter dem Sitz des Führers befindet, ſowie die 
Benzin: und Oelkannen und unfer Vorrat an Photo- 
graphieplatten ſind in dem Kaften unter unſerm Sitz 
verſtaut. An der Wagenwand vor uns haben wir eine 
große, die Wand völlig einnehmende Ledertaſche ange: 
bracht, in der ſich noch eine Ertratafche für Bücher 
befindet. und die einen Toilettenkoffer, einen Speiſekorb, 
ſowie unſere Mäntel aufnimmt. Auf dem großen Koffer 
hinten find noch der Wäfchefad, das Stock · und Schiem« 
futteral und drei dicke Reiſedecken aufgeſchnallt. Ich 
erwähne dies alles fo ausführlich, weil meines Wiſſen⸗ 
noch niemals eine größere Reiſe im Automobil mit 
Gepäck unternommen worden iſt. Auch uns wurde es 
lebhaft widerraten, indem man mir vorſtellte, daß ich 
durch dieſen Ballaſt an Koffern daran gehindert werden ` 
würde, dem Motor feine volle Schnelligkeit abzugewinnen. 
Es ſei alſo beſſer, das Gepäck mit der Bahn zu ſenden. 
Da mir nicht daran lag, mit der Eiſenbahn, die unſere 
Koffer beförderte, um die Wette zu fahren, da mir 
überhaupt weniger an Schnelligkeit, als an Unabhängig: 
keit gelegen war, bin ich dieſem Batſchlag nicht ge: 
folgt, und ich habe heute Urſache, mich deſſen zu freuen. 
Der Umſtand, daß wir alle unſere Neiſehabſeligkeiten 
ſtets mit uns führten, hat es uns ermöglicht, auch an 
ſolchen Orten Station zu machen, die nicht an der 
Eisenbahn liegen (ich habe vorhin nur die hauptſäch⸗ 
lichſten unſerer Haltepunkte genannt), und ihm verdanken 
wir es auch, daß wir, außer in Meſtre, auf unſerer 
ganzen Reife keinen Bahnhof betreten haben. Es iſt 
wahr, daß wir mit unſern Schnelligkeiten nicht renon 
mieren können, aber das war ja auch nicht der Zweck 
55 Uebung. Daß man mit dem Automobil raſen kann, 
. die großen Wettfahrten; ich wollte beweiſen, 
a pn 1 reiſen kann, und für Keiſezwecke genügt 
nelligkeit von 25 Kilometer in der Stunde 
ni Wir haben felbft diefe wur felten benubt, 
E daß uns eine Landſchaft weniger reiste, fei es, 
Zil eeit irgend einem Grund ein beftimmtes ferneres 
11 Ge eeh ^m allgemeinen haben wir 
| urge Tagesſtrecken gemacht, ein paarmal 
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nur 50—40 Kilometer, und mehr als 160. Kilometer 


haben wir überhaupt nicht an einem Tag zurückgelegt. 


Wozu auch d. Wir wollten die Landſchaften, die wir 
durchfuhren, ja ſehen, und dies iſt nur möglich, wenn 
man in einem mäßigen Tempo dahinfährt. Auch war 


uns daran gelegen, das Automobilfahren nicht in Miß⸗ 
kredit zu bringen, wie das leider die thun, die auf der 
Landſtraße dähinſauſen, als gehörte fie ihnen allein 
und nicht auch den Leuten, die fonft noch darauf mit, 
heiler Haut und ganzen Knochen gehen oder fahren. 


wollen. Die Wettfahrten, die ihren guten Sweck haben 
und unter der Geltung von beſonderen Maßregeln vor 


ſich gehen, will ich nicht angreifen, aber der einzelne 


Fahrer, der die Landſtraßen durch ein Gewalttempo 
unſicher macht, handelt rückſichtslos und verdient, auch 
um der Automobilſache willen, ſchärfſten Tadel, denn 
er ift es, der die Bevölkerung gegen das Automobil— 


fahren aufbringt, ſelbſt wenn er bloß unnötigen Schrecken 
erregt und nicht direkt Schädigungen oder Unglücksfälle 


hervorruft. Dieſe, die ſich bei einem vernünftigen Fahr⸗ 
tempo durchaus vermeiden laſſen, müſſen ſicher eintreten, 
wenn auf belebten Straßen raſend dahinkilometert wird. 
Daß wir nichts auf dem Gewiſſen haben, gereicht mir 


zur beſonderen Genugthuung, und ich muß auch in 


dieſer Hinſicht unſern trefflichen Monteur loben, der, wie 
auf ſeinen Wagen, ſo auch auf alles Lebendige die 
außerſte Rückſicht nimmt und ſelbſt den nichtsnutzigſten 
kleinen Hunden gegenüber, die manchmal wie beſeſſen 
vor dem Wagen hertanzen und es. darauf anzulegen 
(deinen, überfahren zu werden, nicht die Geduld verliert. 
Es wird ſich vielleicht fpäter die Gelegenheit bieten. 
etwas eingehender von den allerhand Begegnungen mit 
Menſchen und ‚Tieren zu ſprechen, die zum täglichen 
Programm einer, Automobilfahrt auf der Landſtraße 
gehören. Für diesmal ſei nur geſagt, daß ſich bisher 
keine der ſchlimmen Prophezeiungen an uns bewahrheitet 
hat, mit denen man uns, nicht ſehr tröſtlich, auf die 
Reife ſchickte. Wie wir niemanden etwas Böſes an 
gethan haben, ſo hat auch uns niemand etwas Schlimmes 
zugefügt. In Gberöſterreich haben die Bauern fürchter⸗ 
lich geflucht, wenn unfer Herannahen ihre feiſten Gäule 
m einige Aufregung verſetzte, aber das war für den 
Freund bäuerlicher Umgangsfprache nur intereſſant, und 
ich habe genaue Aufzeichnungen darüber gemacht, in welchen 
Gegenden dabei mehr der Teufel und in welchen mehr da⸗ 
Sakrament angerufen wurde. Auch eine ſchöne lange Kollef: 
tivverwünſchung, bei der ſowohl der Verlag der „Woche“, 
wie die Adlerfahrradwerke ihren Teil mitabkriegten, 
haben wir zu verzeichnen. Es war unfern Arezzo, wo uns 
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eine alte Bauernfrau, die genau wie ihre Verwünſchung 


aus ſah, alfo apoftrophierte, während wir ganz gemäch⸗ 
lich an ihr vorüberrollten: „Verflucht ſollt ihr ſein mit 


ſamt eurem Wagen, verflucht, wer ihn euch gegeben, 


verflucht, wer ihn, mit Hilfe des Teufels, gemacht hat!” 
Dabei machte die Alte eine Handbewegung, die man 
fonft nur zur Abwendung des böſen Blickes anzuwenden 
pflegt. Ich hätte die Dame gern in dieſer Poſe photo: 
graphiert, aber es ſtand gerade, ganz paſſend, ein 
dickes, ſchwarzes Gewitter am Himmel, das ſich auch 
pr 
zuzufügen. | 

Dielleicht : intere 


allgemeinen Meinung jede größere Automobilfahrt be: 
gleitet zu fem pflegt. Man verfteht darunter, deutſch 


geſprochen, alle größeren Mucken, die der Motor wäh: 


rend der Fahrt kriegen kann, und von denen die 
fatalſte ſicher die iſt, wenn er einfach nicht mehr mit 


ſpielen will. Geprieſen unfer Wagen, gepriefen der, 


der ihn uns gegeben, geprieſen der, der ihn, mit Hilfe 
aller guten Geiſter, gebaut hat —: wir haben 


ſolche böſen Mucken erlebt. Daß alle irdiſchen Dinge 
unvollkommen ſind, lernten auch wir am Automobil 


kennen, aber es waren immer nur Unvollkommenheiten, 
die ſich leicht und ſchnell beheben ließen, und es iſt uns 


nie widerfahren, daß wir, höchſte Blamage für den 


Dampfwagenreiſenden, Ochſenvorſpann brauchten, weil 
wir aus eigenen Kräften nicht von der Stelle gekonnt 
hätten. Am häufigſten ließ uns die Zündung im Stich, 
das iſt die Erzeugung der die Bewegung hervorrufenden 


| Benzinerplofionen, die bei uns auf elektriſchem Wege 


geſchieht. Meiſt war Verrußung der Sündkerze daran 
ſchuld, und immer war der Swiſchenfall in ein paar 
Minuten behoben. Derlei kann nur unangenehm werden, 
wenn es durch die bekannte Tücke des Objekts an einem 


beſonder⸗ unpaſſenden Ort geſchieht. Ich möchte es 


zum Beiſpiel nicht gern erleben, daß die Zündung in 
einer Dorftadt von Neapel verfagte inmitten einer mehr 
temperamentvollen als ſympathiſchen Straßenbevölke⸗ 
rung. | 

Wir haben es immer gut getroffen, und die klei⸗ 
nen Volksverſammlungen, die wir dabei hervorriefen, 
haben uns nur erwünſchte Gelegenheit geboten, das 
herbeigeeilte Publikum genauer zu betrachten. Immer⸗ 
hin wäre es angenehm, eine Sündungs vorrichtung zu 
haben, die ſicherer funktionierte, und ich habe mir von 
Kennern ſagen laſſen, daß es bereits eine ſolche giebt, 
nämlich die magnetiſche. Ich für meinen Teil würde 


ompt entlud, ohne uns indeſſen irgendwelchen Schaden 


ffiert es hier den Kefer, etwas 
über die »pannes« zu erfahren, von. denen nach der. 
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es s jedenfalls einmal mit ihr verfuchen, woki ich die ` ideales Reifen, s id wünſche mir, daß ich a 
Anftände, die wir infolge der eleftrifdjen Zündung ge nur im Automobil fahren könnte. Dieſes Reifen i 


habt haben, - nicht weiter ſchlimm anſehe. 


von ein, zwei Minuten läßt ſich wohl mit 
hinnehmen, wenn der Motor im übrigen 

ſtundenlang feinen ſchönen glatten Dier, 
takt ſicher einhält. Etwas langwieriger 

ſind ſchon die Swiſchenfälle, die durch 


Beſchädigungen des Radmantels. oder des 
£uftfchlauches eintreten, aber auch fie. er, 
tragen ſich, wenn ſie nicht gerade zu be⸗ 
ſonders ungelegener Seit, an beſonder⸗ 
fatalem Ort eintreten, in Wirklichkeit viel 


leichter, als man wohl glaubt. Wir vers 


danken dem erſten dieſer Sufälle unſere 


* 


erſte Bekanntſchaft mit dem Adriatiſchen 
Meer. Es war zwiſchen Ravenna und 
Rimini, in dem kleinen Ort Ceſena, als 
wir bemerkten, daß das rechte Hinterrad 
hart aufſtieß, weil der Luftſchlauch ver⸗ 


letzt war. Getreu dem febr vernünftigen, 
Prinzip, beim Eintreten eines ſolchen Ge 
Sufalls die Baupfficaße zu 'perfaffen und 


zur „Abmantelung“ in den nächſten Neben⸗ 


weg einzubiegen, lenkte unfer. Fahrer den 
Wagen nach links und fuhr einen Seld ` 


weg entlang, bis er außer Geſichtsweite 


der Bürger von -Cefena: war, und Bebe: - 


wir hatten das Adriatiſche Meer vor uns. 


Nie ift in. großartigerer Umgebung „ab- 
worden, und wir benutzten 


A: 


gemantelt 
gern die Gelegenheit zu einem kleinen 


Strandſpaziergang, während unſer ebenſo 


geſchickter wie unermüdlicher Begleiter: 


den Mantel ausbeſſerte und: unſer Sal : 


zeug wieder flott machte. Ee 
Das ſind unſere Swiſchenfä lle. 


übrigen ging! es immer glatt und dene b 


poran, : ſelbſt auf nicht tadelloſen Wegen 


und bei gewaltigen Steigungen. Die 3 5 
Serge hinauf freilich langſam, aber immer : 


hin ſchneller als mit Drei. und Dier 


ſpänner. Das Fahren ſelbſt iſt ein Genuß, B. AR 
der mit keiner andern Sortbeweguingsart d 
verglichen werden kann. Es ift: auf: 


guten Straßen, wie in Ober- und Mittel: 
italien, ein wahres Dahinſchweben, und man 
darf ja nicht denken, daß der LCaufwagen⸗ 
reiſende „gebeutelt“ wird. 


Das Rütteln, das man am ſtehenden i 
| Automobilwagen bemerkt, wenn der Motor 


arbeitet, fällt, je ſchneller der Wagen 
läuft, um ſo mehr weg, und was übrig⸗ 


bleibt, iſt eine ſich dem ganzen Körper 


mitteilende, fehr angenehme Bewegung 


von ganz kurzen Intervallen, bei den man ungefä t ü 
das gleiche Gefühl 5 n führer mbk allerdings ein Vollbad über fichergehen laffen. 


Schweden Sander zu Heilzwecken erfundenen Erſchütte⸗ Ic ice mit dem Ausdruck der Ueberzeugung, 
rungsmaſchinen. Ich er blicke darin geradezu einen 


Eine Panje an fih ein. förperliches Vergnügen, ganz abgefehn. 


von all dem Schönen, das man dabei 


unmittelbar und intim kennen lernt. 
Dieſes fichere Dahingetragenwerden, bei 
dem einem das Gefühl erſpart bleibt, 


dieſer ſchöne Rhythmus einer Bewegung, 
die kein Stoßen, Serren, Sucken kennt, 


etwas Unvergleichliches. Das Reifen. mit 
der Eifenbahn ift eine Tortur dagegen. 
Man könnte vielleicht meinen (und auch 


aktiver Bewegung auf die Dauer un⸗ 
angenehm fühlbar werden müßte, aber 
es ſcheint, daß die aktive Bewegung durch 
jene leiſe Erſchütterung erſetzt wird. Chat: 
ſächlich ſtellt ſich nach einer Fahrt von 
drei, vier Stunden eine angenehme Er⸗ 
müdung ein, und man hat kaum mehr 
das Bedürfnis, fid noch anderweit Se 
wegung zu verſchaffen. Ich glaube, daß 
auch der beſtändige Luftzug eine. geſunde 
Wirkung ausübt. Auf alle Fälle hat er 


unter der großen Nitze nicht giebt. Wir 
ſind Mitte Juni durch die pontiniſchen 
Sümpfe gefahren und haben keinen Augen⸗ 


iſt eine Art Bad in friſchbewegter Cuft, 
auch wenn ſonſt vollkommene Windſtille 
bei ſehr tiefem Wa ärmegrad herrſcht. Selbſt 
um die Mittagsſtunden, während deren 
| fih hier ſogar die Landleute nicht ins 
Freie trauen, ſind wir, ohne im geringſten 
unter der Ritze zu leiden, gefahren, doch 
haben wir dann die ſehr geſchickt dër 
machte Vorrichtung benutzt, die es uns 
erlaubt, aus unſerm aufklappbaren Regen” 
dach ein Sonnendach zu machen. 

N Aber auch gelegentliches Fahren im 
E N Si Regen iſt durchaus nicht unangenehm, 


SS RU au 
dé 


- 


Einrichtungen hat, die das Durchnäßt- 
werden verhüten. Ich erinnere mich mit 
beſonderem Vergnügen an die abendliche 


während der die Waſſer des Himmels 
nur jo herunterffuteten, indes wir hinter 
unſerm Leder mit. den Guckfenſtern ſaßen 
Sorrent. | und voller Bewunderung Dos Schaufpiel 
der zuckenden Blitze genofjen. Unſer Wagen⸗ 


daß die Reife im Laufwagen — wie ich das Automobil 


Vorzug des Automobils und möchte dieſe wohlthuende gern nenne — febr. bald ſchon in. allgemeinere Aufnahme 


und höchſt geſunde Maſſage keineswegs miſſen. 


Ueberdenke ich die Fahrten, die 
ek uns haben, es muß ich damos 


kommen wird. Unfer Adlerwagen hat es mir bewieſen, 
daß die Automobilwagentecknik auf einer Höhe ift, die 


wir bis jetzt dies geſtattet, und daß er ſeinen Inſaſſen neue, ganz 
es war ‚ein überrafchende Ausblicke und E Een gewährt. 


daß es nur durch die ſchwere Mü he an - 
derer lebender Weſen ermöglicht wird, 


dieſer leichte Lauf auf Luftpolſtern Bat 


ich habe fo. gedacht), daß der Mangel an 


den großen Vorzug, daß es ein Leiden 


blick über Ritze zu klagen gehabt. Es 


% wenn der Laufwagen, wie der unſere, 
I 


Fahrt nach Arezzo im Gewitterſturm, 


d 
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Phot. Stockvis, Mons. 


u 


des belgiſchen Kronprinzenpaares in Mons: Einzug in die Stadt. 
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Arbeits- und Schlafzimmer des Xaijers. : | 


Ein Blick in die Innenräume der Kaiſerjacht „Meteor“. 
Phot. Hans Breuer, Hamburg. 
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Frau Johanna Gadski, Elfriede Mahn, Felizitas Cerigiolt, Frau Paula Konrad, Elſa Bernp, 
geht an die Grauſche Oper wurde für die Stuttgarter Hofbühne neues Mitglied ſcheidet aus dem Verband trat erfolgreich als Konzertſängerin. 
in Neupork. verpflichtet. des Berliner Theaters. der Berliner Hofbühne. in Frankfurt a. M. auf. 


= 
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|. In der unteren Reihe (von links nach rechts): Hildebrandt.  Kapellmfir. Lederer. Frl. Hungar. Oberreg. Carlhoff. Dir. Morwitz. Fr. König. 
erl. Hawliczed. Mapellmſtr. Wolf. 2. In der mittleren Reihe: Treumann. Frl. Hardegen. Raven. Studemundt. Frank. Frl. Röder. Cauppert. 
| Frl. Scherejchewsfy. Uammerſänger Oberländer. Kapellmftr. Preſuhn. Kapellmftr. Dr. Pauli. 3. 3n der oberen Reihe: Frl. Careni. Fanta. Fr. Raven. 
| Frl. Argetky Dr. Schäfer. Runsky. | 
| : Direktor und Soliften der Morwitzoper in Berlín. | 
| | Schluss des redaktionellen Teils. 
- 
Auf der Reise. 
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Oeffn ich meine Reisetasche 

| 1 , eff ich meine Reisetasche 
| T AV Gi mein erster Blick und Griff 
ilt mein erster Blick und Url 
"A LJ ` 1 - ... 
i der geliebten blauen Flasche, 
Hp . A . 
j 


S un  — — JU —— Reinheit, Frische, Feinheit, Kühle 


3 ` keiht dem Mund. Jeh gurgle, spule: 
` Und der staubig-matte Wanderer 
1 .. Wird ein Neugeborener, Anderer- 


Durch „Odol”!!! 


— 
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4, Jahrgang. 
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Die Coten ber Woche / ee re a i o. o JSL 
Die Spotwode, "2 -.. oae’ a’ e eee N oun Pet DES dd 1431 
Die Börſenecſeeeeee UR Er hey CN reg 1432 
Bilder vom Tage. (öotographifche rd EE 1433 
Es war ein alter König.. Rudolph Stra h (Fortſetzung) 1444 
Das £and der unbegrenzten ach, Don Ludwig Mar Boldberger, 
Berlins II E ebe en dos cw. et VR 1446 
Ein zerflörtes Kunftjuwel, (Mit 5 Abbildungen)! r 449 
Ein Negerſtaat in Aufruhr. (Mit 13 Abbildungen) . SG er 1451 
Kinder und Affen. (Mit 4 Abbildungen: 145% 
(mit 2 Abbildungen) . e. 2 2 2 000. es | 


Don e fan Tafchenuhren. 

Woher ſtamme ich? Plauderei über Familienforſchung von Arno Pan: 1 

Der „weiße Tod“. Don Dr. . Reimer. (Mit 5 Abbildungen) 1459 

Eine Hochſchule der Mahl und Backkunſt. (Mit 3 Abbildungen). . . . 1463 
Orthographie und £iebe. Novelle von Raoul Auernheimer, Wien . 1465 


Einziger Wunſch. Gedicht von Hugo Salus . . . . . . . es | 
pongo diode uer. e . 1469 


Bilder aus aller Welt. (Photographiſche Aufnahmen) 
md 


"- 5^ Man abonniert auf die Noche“: 
N in Berl in und Vororten bei der Haupterpedition Simmerſtraße 57/41, ſowie bei den 
ſämtl. Buchhandlungen, im 


Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in 


Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten ide 
Bonn a. Rh., Köinfir. 29; 


` Nr, 8221); und den Befchäftsftellen der „Woche“: 
reslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Aariſtr. 1; Caſſel, 


Bremen, Gbernſtr. 29; B 
Obere non gr. 27; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſir. 1 


Düffeldorf, Schadowſtr. 69; Elberfeld, Herzogſtraße 58; Effen a. Rh. 
| fimbederplat 8; frankfurt a. NL, Seil 63; Görlitz, Kuiſenſtr. 16: Balle 
a. 8., Mittelftr. 9, Ede Schulſtr.; Bamburg, Neuerwall 60; Dannover, 

Georgſtraße 89; n SE 84; Kattowitz, Poſtſtr. 12: Kiel, 

Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Konígsberg ſ. Dr., 

Aneiphöfſche fanggaffe 55; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, 

nchen, Kaufingerfiraße 25 (Domfreibeit); Nürnberg, 


Brriteweg 184; MÜ 
Lorenzerſtraße 30; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Aönigſtraße LL: 
Wiesbaden, Uirchgaſſe 26; Zürich, Rennweg 48. 
Je er unbefugte Nachdruck aus deier Zeit ſchrif᷑t 
, wird Terafredelich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche, 


224. Juli. 
Das Ou, Minifterium Wuitfch reicht feine Entlaſſung 
ein, weil die Skupſchtina ein oppoſitionelles Mitglied zum 


Präſidenten gewählt hat. 
m Leipziger Bankprozeß lautet das Urteil gegen den 


3 
Direktor Exner auf fünf Jahre Zuchthaus, gegen Dr. Gentzſch 
auf drei Jahre Gefängnis und gegen die übrigen Angeklagten 


auf Geldſtrafen. 


Der Kaifer bricht wegen a ſchlechten Wetters 


feine Nordlandreiſe ab. 
Im Befinden des Königs von Sachſen tritt eine wefent- 


liche Beſſerung ein. 

Aus London kommt die Nachricht, daß fid) ein japaniſcher 
Regierungsbeamter von Tofio nach der Markus inſel begeben 
hat und gleichzeitig ein amerikaniſcher Schoner von Honolulu 
dorthin abgegangen iſt. 

2253. Juli. 
| Der Kaifer ſendet dem Berliner Ruderflub, deffen mit. 
glieder bei der internationalen Regatta in Cork ehrenvoll abge: 
ſchnitten haben, ein Glückwunſchtelegramm. 
Die badiſchen Hochſchulprofeſſoren richten an den Groß 


Fon eine Adrejje gegen die Sulafjung von Männerklöſtern. 


großen Kommers eröffnet. 


fahrt nach A iel. 


Die internationale Konferenz zur vun fu des madchen. 


n 


. in Paris wird geſchloſſen. 

| 26. Juli. 
König Eduard von England wohnt an Bord feiner Jacht 

„Viktoria and Albert“ einer Sitzung des Geheimen Rats bei. 
Das Journal de Genève teilt mit, daß der italieniſch⸗ 

ſchweizeriſche Swiſchenfall durch die Vermittlung e 

endgiltig beigelegt worden iſt. l | 

27. Juli. 


In Graz wird das Deutſche Bundes ſängerfeſt mit einem 
Der Bürgermeiſter begrüßt die 


Feſtteilnehmer. 
| | 28. Juli. 


Aus London wird ber Abſchluß eines förmlichen Handels. 
vertrags zwiſchen England und China gemeldet. 

Bei der Reichs tags er ſatzwahl für den verſtorbenen Ab» 
geordneten Lieber im dritten Wiesbadener W wird 


der Fentrumskandidat Dahlem gewählt. 


Ueber die portugieſiſche Stadt Aveiro wird wegen Une 
ruhen, die von ausſtändigen Arbeitern hervorgerufen ſind, 
der a verhängt. 

| 29. Juli, 

Die 'ferbifdje Minifterfrifts findet ihre Erledigung durch den 


freiwilligen Rücktritt des oppoſitionellen Skupſchtinapräſidenten 


Stanojewitſch. 
Der Kaifer trifft an Bord der „Hohenzollern“ in Emden ein. 


Der Papſt ernennt den Kardinal Gotti als Nachfolger 
Koche kes zum Generalpräfekten der Propaganda fidei. 
30. Juli. 
Der Kaifer läßt ſich nach Beſichtigung der Stadt Emden 


eingehend die Einrichtungen der Kabeltelegraphie erklären 


und begiebt ſich dann an Bord der „Hohenzollern“ zur Weiter⸗ 


Gr 


Umichau, 


„Kulturfampf" in Frankreich! Die Franzoſen ſelbſt haben 
das Wort, das auf den Kampf um die Maigeſetze in Deutſch⸗ 
land gemünzt wurde, feiner Seit in ihre Sprache übernommen. 
Jetzt haben ſie auch, die Sache. Unter dem Minifterium 
Waldeck⸗Rouſſeau iſt ein Geſetz zu ſtande gekommen, das die 
Unterhaltung von Schulen durch die Grdenskongregationen 
von der Genehmigung der Regierung abhängig macht. Stieß 
ſchon das Geſetz ſelbſt auf ſtarke Gppoſition, fo ift der 


Widerſtand gegen feine Ausführung, die Waldeck Rouſſeau 


ſeinem Nachfolger Combes überlaſſen hat, noch weit heftiger. 
Es iſt die Schließung aller kongreganiſtiſchen Schulen an⸗ 
geordnet worden, für die die Genehmigung nicht nad 

Dagegen proteſtieren die Orden nnd 


geſucht wurde. 
es läge darin eine unberechtigte Einmiſchung 


behaupten, 
des. Staates in kirchliche Angelegenheiten. Cheoretiſch 


werden ſich Staat und (katholiſche) Kirche wohl ſchwerlich 
jemals über die Grenzen ihrer gegenſeitigen Macht einigen, 
in der Praxis geſchieht es allenthalben. 

ſchließlich ein modus vivendi hergeftellt, ein Kompromiß zu 
ſtande gebracht worden, manchmal durch größere Nachgiebig⸗ 
keit der Kurie, manchmal durch weiteres Entgegenkommen 
der Regierung. Eine Eigentümlichkeit des gegenwärtig in 
Frankreich herrſchenden Kampfes iſt es, daß der Widerſtand 
gegen die ſtaatlichen Maßnahmen wenigſtens äußerlich nicht 
ſowohl von der Kirdye ſelbſt, als von den Nationaliſten und 


Es iſt noch ſtets 


dl » me 
vef i Jr 
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geſinnungsverwandten politiſchen 
Parteien organiſiert wird. In 
der Provinz haben ſich viele Schulen 
bereits gefügt, in Paris (Abb. 
S. 1435) allerdings ſträuben ſich 
die Schweſtern, die den Unterricht 
leiten und erteilen, gegen das 
Verlaſſen ihrer Anſtalten, aber 
vielfach ift ihr Sträuben nicht ganz 
freiwillig, ſondern von den er⸗ 
wähnten politiſchen Parteien ſtark 
beeinflußt, wo nicht gar erzwungen. 
Es gilt dies beſonders von der 
Schule in der Rue Saint Maure, 
wo eine Nachahmung des Forts 
Chabrol aus der Dreyfuskampagne in Scene geſetzt worden 
iſt. Die politiſche Oppoſition arbeitet ganz offen auf blutige 
Fuſammenſtöße hin, in der richtigen Erkenntnis, daß die 
Leidenſchaften in viel höherem Maß erregt werden würden, 
wenn Gewaltthätigkeiten vorkämen. Die Regierung aber 
weiß das ebenſogut und iſt deshalb vor allem beſtrebt, ſo 
energiſch fie auch im übrigen vorgeht, größere Straßen. 
kämpfe, wie ſie die Gegner wünſchen, zu vermeiden. So iſt 
denn auch trotz der unleugbaren Erregung in kirchlich geſinnten 
Kreifen die Ruhe bisher nicht in erheblicher Weiſe geſtört 
worden. Auf der andern Seite ſcheint aber auch die Kirche 
nicht geneigt zu ſein, die Sache auf die Spitze zu treiben. 
Es iſt bemerkenswert, daß Papſt Leo XIII. davon Abſtand 
genommen hat, die erwartete Encyklika zu erlaſſen, die 
ſicherlich in Frankreich großen moraliſchen Eindruck gemacht 
hätte, wenn fie auch auf die Haltung der Regierung keinen 
Einfluß ausgeübt hätte. Man ſetzt im Vatikan vielleicht auf 
die hervorragenden Fähigkeiten ſeiner ausgezeichneten Diplo⸗ 
maten Hoffnungen für die Sukunft. 

Es iſt ja von einer Reiſe des Präſidenten Loubet nach 
Rom die Rede. Unter dieſen Verhältniſſen ift der Tod des 
Kardinals Ledochowski von befonderer Bedeutung, der gegen 
das Vorgehen der franzöſiſchen Regierung eine entſchiedene 
Hampfſtellung einnahm. Es wird viel auf die Haltung 
feines Nachfolgers in der Leitung der Propaganda fidei o: 
kommen. Su allgemeiner Ueberraſchung hat der Papſt auf 
dieſen wichtigen Poſten den noch verhältnismäßig jungen 
Kardinal Gotti (vgl. das obenftehende Bild) berufen und 
ihn fo gewiſſermaßen zu feinem eigenen Nachfolger 
deſigniert. 

Die kleine, unweit der Marianengruppe in der Südſee 
gelegene Markus inſel ift augenblicklich Gegenſtand des 
Streites zwiſchen Japan und einem Amerikaner. Einige 
Japaner treiben auf dem 1898 dem Reich des Mikado 
offiziell einverleibten Eiland Guanoabbau. Nun hat fih der 
amerikaniſche Schiffskapitän Roſchik mit einem Schoner dort» 


Kardinal Sotti. 


hin begeben, um die Japaner zu vertreiben; er behauptet, 


die Inſel bereits 1889 in Beſitz genommen zu haben. Da 
er feine vermeintlichen Rechte erft im vorigen Jahr hat be- 
ſtätigen laſſen, iſt die amerikaniſche Regierung nicht geneigt, 
Japan den Beſitz ſtreitig zu machen. Im Gegenteil, ſie hat 
auf dem japaniſchen Kriegsihiff „Kaſagi“, das zum Schutz 
der Japaner entſandt wurde, einen Beamten eingeſchifft, der 


einem etwaigen Zuſammenſtoß zwiſchen dieſem und Roſchik 
vorbeugen ſoll. 


OP 
Herr von Podbielski in Masuren. 


Minifterreifen ſtehn ſchon lange nicht ſehr hoch in der 
allgemeinen Wertſchätzung. Man meint, daß die hohen 
Beamten bei ſolchen Reifen in den Pauſen zwiſchen den eit 
zelnen Feſteſſen mehr Potemkinſche Dörfer als die Wirklichkeit 
zu ſehn bekommen. Sollte das wirklich zutreffen, dann tragen 
nur die Miniſter daran Schuld, die es fid) gefallen laffen, 
daß man ihnen alles in bengaliſcher Beleuchtung vorführt. 
Don dem jetzigen Landwirtſchaftsminiſter, Derru von Podbielski, 
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weiß man, daß er gleich zu Beginn ſeiner Miniſterſchaft durch 
ein draſtiſches Wort den Uebereifer der Provinzbehörden bei 
ſeinen Dienſtreiſen auf das richtige Maß zurückgeführt hat. 
Er ſoll ſogar ganz gewöhnliche Menſchenkinder unter vier 
Augen nach Dingen befragen, die ihn intereſſieren, und dabei 
manchmal mehr erfahren, als wenn Landrat und Regierungs» 
präſident ihm mit Erläuterungen zur Hand gehn. 

Wenn er nach dieſer Methode auf feiner jetzigen Reife 
durch Maſuren verfährt, dann kann fein Beſuch für die Cnt. 
wicklung dieſes Landſtrichs von großer Bedeutung werden. 
Es giebt dort wirklich manches zu ſehn und auch zu hören. 
Früher that man den weltfernen Erdwinkel mit dem Spottvers ab: 

„Wo ſich aufhört der Kultur, 
Da ſich anfängt das Maſur.“ 

Seitdem die Brüder Fritz und Richard Skowronnek ihre 
Heimat in Erzählungen und Schilderungen der deutſchen Leſe⸗ 
welt vorgeſtellt haben, haben viele Menſchen doch eine andere 
Anſchauung von dem Ländchen gewonnen. Man weiß, daß 
es landſchaftlich von idylliſcher Schönheit iſt und jeden Beſucher 
durch die enge Verbindung von Berg, Wald und See entzückt. 
Man weiß auch, daß der eigenartige Volksſtamm in den 
letzten Jahrzehnten, ſeitdem er durch einige Schienenwege 
mit der übrigen Welt in Verkehr getreten ift, fid) in einer 
geradezu beiſpielloſen Weiſe aus einer tiefen wirtſchaftlichen 
und ethiſchen Depreſſion emporgearbeitet hat. 

Aber noch immer kann man Maſuren als das Stiefkind 
des preußiſchen Staats bezeichnen, und Herr von Podbielski 
wird reichlich Gelegenheit finden, eine wohlwollende Berüd- 
ſichtigung berechtigter Forderungen zu verſprechen. Und er 
pflegt ja der Mann zu ſein, der das theoretiſche Wohlwollen 
in die praktiſche Bethätigung umſetzt. Solche Forderungen 
ſind z. B. die Beſeitigung der chineſiſchen Mauer, die ganz 
Oſtpreußen von ſeinem natürlichen Hinterland, Rußland, 
ſcheidet. Es wird dem Herrn Miniſter nicht ſchwer fallen. 
an Ort und Stelle zu erkunden, wie die Sollplackereien 
jeden Verkehr lähmen, wie ganz Maſuren nach dem Kanal 
ſchreit, der es wirtſchaftlich erſchließen und mit der See in 
Verbindung bringen ſoll. 

vielleicht ift es der Zweck der Keiſe, vielleicht will Herr 
von Podbielski ſich von der Notwendigkeit des maſuriſchen 
Seenkanals perſönlich überzeugen. Dann hätte man es mit 
einem politiſch hochbedeutſamen Vorgang zu thun, Geen 
Folgen ſchon in der nächſten Landtagsſeſſion zu Tage treten 
können. Daß jedermann dort in Maſuren zu dem Alinifter 
von dem Kanal ſprechen wird, kann als ausgemacht gelten. 
Die Forſtmeiſter der gewaltigen Johannisburger Heide werden 
ihm von den Holzmaſſen erzählen, die bei billigem Waſſer⸗ 
transport in Königsberg den doppelten und dreifachen Preis 
erzielen könnten, die „ſtein “reichen Gutsbeſitzer werden darauf 
hinweiſen, daß ſie ihren Ueberfluß nach dem ſteinarmen 
Litauen abſetzen wollen und den Kanal auch noch zum billigen 
Bezug von Futter- und Düngemitteln gebrauchen könnten, 
kurzum, der Miniſter wird dort eine neue Spezies waſchechter 
Agrarier kennen lernen, d. h. folde, die ftürmifch einen Kanal 
verlangen. 

vielleicht erfährt Herr von Podbielski auch, weshalb die 
maſuriſchen Landarbeiter in Scharen die Heimat verlaſſen 
und durch echte Polacken erſetzt werden müſſen. Es ſei ihm 
im voraus hier verraten: das macht die Abſperrung der 
unterſten Bevölkerung von den natürlichen Hilfsquellen des 
Landes: von der jorít die ihnen Weide, Gras und Streu 
für ihre Uuh liefern könnte und müßte, und vom See, der 
ihnen Nahrung und Unterhalt in den Monaten geben könnte, 
in denen die Landwirtſchaft ihnen keine Arbeit und keinen 
Derdienft geben kann. 

Die Maſuren nennen in ihrer Sprache jeden Höhergeſtellten 
„herr Wohlthäter“. Herr von Podbielski könnte fih ohne 
allzugroße Mühe den Ehrennamen: „Wohlthäter Maſurens“ 
erwerben, wenn er mit ſeinem friſchen Temperament energiſch 
in diefe verbeſſerungsbedürftigen Zuſtände hineinfahren wollte. 
Das wünſcht von Herzen ein Maſur. 


ez 
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Länger werden die Abende. Seit dem Johannis tag 
nimmt, um weniges zwar nur, aber nachgerade doch ſchon 
merklich früher, das leuchtende, lebenſpendende Geſtirn Ub- 
ſchied von uns. Des Semmers ſtrotzendes Leben iſt im 
Auguſt auf dem Höhepunkt angelangt, überreich giebt, 
raſtlos ſpendet er, und doch neigt er ſich langſam, ganz 
langſam ſeinem Ende zu. Um ſo mehr will man ihn 
noch genießen, ihn auskoſten, ihn feſthalten. Länger 
werden die Abende. Aber ſie ſind ſo lau, ſo ſternenklar, ſo 
voll Blumendu ft! i | 

Es ift die Seit der abendlichen Feſte im Freien. Man 
feiert, man vergnügt ſich jetzt ſo viel ungebundener als im 
Frack und im langſchleppigen Dekolletierten, ſo viel freier als 
unter den Kryftallarmen des Ballſaalkronleuchters, wo rings 
an den Wänden nicht nur die Plüſchſeſſel gähnen. Dieſelbe 
Geſellſchaft, die ſich im Winter zum Flirten und Medifieren 
zuſammenfindet, iſt ſich in der Ungezwungenheit des Bade⸗ 
lebens nähergetreten. Sie flirtet und mediſiert auch hier, 
aber auf den Wald» und Boot, Tennis- und Berapartien 
hat man manche menſchliche Liebenswürdigkeit aneinander 
entdeckt, die trotz jahrelanger Winterbekanntſchaft verborgen 
geblieben wäre. Man hat ſich am Strand bei ſtundenlangem, 
ſanft einduſelndem Nichtsthun und Nichtsdenken aneinander 
gewöhnt. Und nun läßt man ſich von den harmloſen Ge— 

nüſſen des Abendfeſtes im Freien, das die Badeverwaltung 
auf großen Zetteln an Bäumen und Zäunen ankündigt, gern 
locken und betet mit der geſamten Kurgefellfehaft von 
Strudelsbach ober Flunders hagen um gutes Wetter für dieſes 
Glanzfeſt der Saiſon. | 

Der vielgewandte, weltmänniſche Herr Badekommiſſar, der 
aus ſeiner leider zu früh abgebrochenen Militärkarriere viel 
Strammheit, Pflichtbewußtſein und Verantwortlichkeitsgefühl 
beibehalten hat, übernimmt natürlich die Arrangements. Er 
weiß, daß man viel von ihm erwartet. 
hat er die redlichſte Abſicht, ſeinen Gäſten, die er ſamt und 
ſonders als ſeine Schutzbefohlenen betrachtet, gerade diesmal 
etwas Neues und ganz Beſonderes zu bieten. Unter dem 
Kurpublifum befinden fid) weitgereiſte, verwöhnte Leute. 


Sange und ernſthaft denkt er nach, bis ſchließlich, wie in 


jedem Jahr — da er gleich andern Mächtigen der Erde mit 
den ihn gezogenen Grenzen rechnen muß — eine feenhafte 
Beleuchtung des berühmten KHurparks, Militärkonzert und 
italieniſche Nacht veranſtaltet werden. Er iſt ſchon lange Seit 
im Amt. Diele folder efte hat er ſchon geleitet. Und 
doch iſt es in jedem Jahr noch ſchöner, noch glanz⸗ 
voller, noch wohlgelungener geweſen. Woran mag das liegend 
Wogte in früheren Jahren ein minder ſüßer Duft von den 
blütenbeladenen Roſenſtöcken her durch bie Laubgänged Waren 
nicht auch damals die zierlichen oder impoſanten Geſtalten 
der Schönen beim Klang der Muſik out, und abgewandelt, 
zur Seite die hellgekleideten, ſtrohhutgeſchmückten Havaliered 
War nicht auch damals alles ringsumher in jenes bezaubernde 
Gemiſch von Lebens luſt, Sorgloſigkeit und geſteigerter Genuß⸗ 
freudigkeit der Sommernachtsſtimmung getaucht geweſend 
Es iſt ein eigener Reiz, den dieſe Sommerabendfeſte ſelbſt 
dem Blaſierten, Abgeſtumpften noch bieten. Dielleicht liegt 
er in der ſeltſam myſtiſchen Gedämpftheit des bunten Lichtes, 
das aus roten und orangefarbenen Lampions, die im ſchwülen 
Nachtwind, hin und herſchaukeln, auf die kiesbeſtreuten Darf 
wege fällt. Und erft jene, denen noch in kinderfrohem 
Lebensdurſt die jungen Herzen ſchlagen, die beneidenswerte 
Jugend, der noch jeder Tag ein feft, jeder Abend ein Ausblick 
auf neue Freuden iſt, wie ſchwimmt und plätſchert ſie in 
ſeligem Genießen an einem ſolchen Abend! Und wenn bei 
den jüngſten Damen etwas ein wenig die Freude trübt, 
fo IR es ber Umſtand, daß „Sie“, bie Dielbeſprochene, die 
Beneidete, die junge Frau, von deren Gatten man nie etwas 
Mo, auch heute wieder, wie bet allen gefelligen Deranftaltungen 
des Bades, den Dogel abſchießt. Auch heut trägt fie die extra. 


Und in jedem Jahr 


Sommerfeſte. 


vaganteſte Toilette und einen unglaublich gewagten Hut, 
auch heute knallen an ihrem Gifd) unter der dichtbelaubten 
Haſtanie die Sektpfropfen am lauteſten, ſchallt das fröhliche 
Gelächter am luſtigſten. Sie iſt die Glückliche, die gefeierte 
Saiſonſchönheit — — — auch fie Debt auf der Höhe des 
Lebens, wie der reife Sommer in ſeiner Pracht. u 
Einen intimeren Charakter tragen die Abendfeſte im 


Freien, die von den glücklichen Gartenbeſitzern in den Dor- 


orten ihrem Freundes und Verwandtenkreis dargeboten 
werden. | 


Aot und grünſchimmernde Lämpchen giebt es auch 
hier, und weiche, warme Winde, die lind die erhitzten Wangen 
fächeln. Aus dem Gartenzimmer tönen ſchmeichelnde Walzer 
klänge, helle Geſtalten ſitzen eng aneinandergeſchmiegt auf 


einſamen Bänken und beobachten ſehnſüchtig die Sternſchnuppen, 
die in feurigem Lauf ihre Bahn hinuntergleiten. 


Denn 


trotz aller Beleuchtungskünſte, trotz des von dem eifrigen 
Gaſtgeber mit mehr gutem Willen als pyrotechniſchem Geſchick 
in Scene geſetzten Feuerwerks giebt es merkwürdigerweiſe 
auf ſolchen Abendfeſten ſtets Leute, die es im Dunkeln am 
ſtimmungsvollſten finden. Und noch merkwürdigerweiſe treten 
ſolche komiſche Leutchen meiſt paarweiſe auf. | 

An dem großen Tiſch im der Laube aber wird viel Bowle 
vertilgt, ſehr viel Bowle. Sie würde zwar auch im Zimmer 
nicht übel ſchmecken, wenn fte wie hier mit Hingebung und 
Sachkenntnis gebraut und in fröhlicher Laune getrunken wird, 
aber ihrer würdiger ift es, wenn man fie im Garten genießt, 
wenn die grünlichen Römer, von den zuckenden Windlichtern 
umſpielt, goldig aufleuchten. Wie kühl und würzig gleitet 
das köſtliche Getränk die durſtigen Kehlen hinunter! Noch ein 
Glas und noch ein Glas! Wann kann man genug haben an 
der Gottes gabe, die fo angenehm erregt und leicht beraufcht, 
aber doch den Kopf frei und klar läßt! Und die letzte Elektriſche 
und der letzte Stadtbahnzug, die zurückführen in die dunſtige 
Stadt, ſind doch ſchon längſt verſäumt. ) 

Jeder giebt es fo gut, wie er kann. Der Laubenkoloniſt 
draußen an der Peripherie würde wahrſcheinlich auch das 
aromatiſche Gemiſch aus Traubenblut, in dem duftendes 
Pfirfihfleifh ſchwimmt, feiner Weiße mit Strippe vorziehen. 
Aber da er ſich ſo etwas doch nicht leiſten kann, verbittert er 
ſich das Behagen an ſeinem Stückchen Gartenland durch ſolche 
Betrachtungen nicht erſt. Manche mühevolle Stunde hat es 


ihm zwar gefoſtet, durch ſeinen reichen Ertrag an Radieschen 


und Peterſilie entſchädigt es ihn aber vollkommen dafür. 
Nach Schluß der Fabrik lädt er ſeine Familie und ſeine 
für 


Nachbarn zu einem beſcheidenen Feſt im Freien ein. 


viele ift auf dem engen Raum nicht Platz, aber Mutters (Ge, 
burtstag wird doch feſtlich begangen mit Stocklaternen und 
Siehharmonifa, mit „Anobländer“ und einem Skat. Wenn der 
Wind die Petroleumlampe auspuſtet, ſo wird ſie eben wieder 
„anjeſtochen“. Dann wird flott weitergedroſchen, und die 
Mutter erzählt ihren Freundinnen Gol, aber leife, um die 
heilige Handlung nicht zu ſtören, wie ſie den ganzen Sommer 


über dank des rationellen Landwirtſchaftsbetriebs nicht nötig 


gehabt habe, Suppengrünes zu kaufen. Das Gartenfeſt des 


„kleinen Mannes!“ — 
Abendliche Feſte im Freien, die das fleißige Volk nach 


harten Arbeits wochen ergötzen, echte, rechte, urwüchſige Fröhlich⸗ 
keit ohne Programm, findet man noch am ſanges frohen Rhein 
und im Neckarthal, wo man den Wein erntet, der allerorten 
bei den Feſten der Begüterten Genuß und Anregung ſchafft. 
Hier hat mau ihn eingebracht, hier auf den, ſonnendurch⸗ 
glühten Hügeln ijt er gereift, und hier verſteht man auch, 
etwas ſpäter im Jahr, ihm zu Ehren, luſtig zu ſein, über⸗ 
ſchäumend luſtig. Manche herrliche Herbſtnacht wird durch- 
jauchzt und durchzecht, geſchmückte Boote gleiten den dunkeln 
Fluß hinunter, und am Ufer ſitzen in den feſtlich beleuchteten 
Gärten die Erntefrohen, die mit denen auf dem Waſſer wett- 
eifern in Geſang und jubelnder Dajeinsfreude. 
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Sommerluſt in grüner Sommerpracht, heiß atmendes, 
ſchnell pulſierendes Leben voller Blut und Kraft — ach, wie 
bald ziehen fte davon, diefe köſtlichen Stunden, deren Augen. 
blicke man zu Ewigkeiten verwandeln möchte! „Verweile 
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doch, du biſt fo ſchön ...“ Aber wir wollen uns den ſchäu⸗ 


menden Becher der Daſeinsfreude nicht durch melancholiſche 


Keflexionen verbittern, und wir thun recht daran, das, was 
iſt, ſo zu genießen, als ob es niemals wiederkehrt. E. m. 


pie Fahrt des Mitteleuropäischen Motorwagenvereins. 


Die ſchöne Fahrt, die der Mitteleuropäiſche Motorwagen⸗ 
verein in der vorletzten Woche veranſtaltete und die mit Ub- 
ſtechern faſt tanſend Kilometer betrug, ergab den erfreulichen 
Beweis, daß die deutſche Motorinduſtrie in ihrer aufſtreben⸗ 
den Entwicklung vor keiner andern Induſtrie der Welt zurück— 
zuſtehen braucht. Ganz. im Gegenteil, allen Einflüſſen der 
Straße, des Geländes und der Witterung gewachſen zeigten 
ſich nur deutſche Fabrikate allen voran die Wagen der Adler- 
Fahrradwerke vormals Heinrich Uleyer in Frankfurt a. M. 

Am Freitag, dem 11. Juli, nahm die Fahrt bei ſtrömen⸗ 
dem Regen von Berlin aus ihren Anfang. Der erſte Tag 
der Fahrt ermunterte den Neuling gerade nicht zu den Freuden 
des Automobilſports, der Himmel machte ein bitterböſes Be 
ſicht, und Regenböe folgte auf Regenböe, fo daß Chauſſeen 
und Wege bald mit einer fat unpaſſierbaren Uotſchicht 
bedeckt waren. Es blieb denn auch nicht aus, daß manche 
der kühnen Fahrer ſtecken blieben, ein Teil aber erreichte 
doch noch Ludwigsluſt, und obwohl mancher, ſehr gegen 
ſeinen Willen und unter freudigen Kundgebungen der Dorf— 
bevölkerungen, das ſchwere Gefährt ſtellenweiſe hatte ſchieben 
müſſen, waren in Ludwigs luſt alle überſtandenen Fährniſſe 
bald vergeſſen. Die Reife ſelbſt war von dem Dorftand des 
Mitteleuropäiſchen Motorwagenvereins, dem Grafen A. von 
Talleyrand: Périgord und dem Generalſekretär Conſtröm, auf 
das trefflichſte organiſiert, in allen Ortſchaften und Städten, 
wo geraſtet oder Aufenthalt genommen werden ſollte, waren 
entſprechende Vorkehrungen getroffen. Wenn der erſte Tag 
der Fahrt auch wenig ermutigend war, ſo traten doch in den 
folgenden, ſchönen Tagen die Vorzüge des Antomobilfahrens 
um ſo deutlicher hervor. 

Das Wetter beſſerte ſich zuſehends, und ſo war denn die 
Fahrt von Ludwigsluſt nach Hamburg eine hervorragend 
fhöne. Der Regen des vergangenen Tags hatte die Straßen 
vom Staub befreit, man konnte den Anblick der wunder. 
vollen Gegend in vollem Umfang genießen, und auch die 
Damen — Herr Dons Rieden, der Berliner Vertreter 


der Adler⸗Fahrradwerke, machte mit ſeiner Gattin und 


Karte oer Motorwagenſahri. 


Schwägerin die Fahrt mit — kamen auf ihre Rechnung. 
Auch die Armeeverwaltung hatte der Fahrt beſondere Auf. 
merkſamkeit gewidmet, Leutnant Juriſch von der Verkehrs 
abteilung der Eiſenbahntruppen war dazu kommandiert worden, 
Beobachtungen über die verſchiedenen Syſteme zu machen. 
Fröhlich ging die Fahrt nach Hamburg. Die dortige 
Sportvereinigung des Poloklubs hatte einen glänzenden 
Empfang vorbereitet, man führte den Gäſten ein äußerſt 
ſchneidiges Poloſpiel vor, und am Sonntagmorgen wurde eine 
Korfofahrt um das Alſter baſſin veranſtaltet, die von der 
Hamburger Bevölkerung freundlich aufgenommen wurde. 


Am nächſten Tag ging es nach Kiel, auf glatter, wunder⸗ 
barer Chauſſee. Wilde Heidelandſchaft wechſelte ab mit frucht⸗ 
baren Gefilden, ſtarrende, trotzige Bauernhäuſer. in ſich ſelbſt 
abgeſchloſſen, jedes Feld mit einem Hu eingeſäumt. Man 
fuhr durch herrliche Buchenwälder, die der Landſchaft einen 
belebenden Reiz gaben. Die Teilnehmer der Fahrt beſichtigten 
unſern größten Kriegshafen, und am nächſten Morgen rüſtete 
man ſich zur Fahrt nach Bremen, der alten Hanſaſtadt. 
Dieſer Teil der oſtholſteiniſchen Schweiz gehört zu den 
ſchönſten Gegenden Norddeutſchlands. In Plön wurde ge— 
raſtet. Man genoß den Anblick des wundervollen Plöner 
Sees und' des alten hiſtoriſchen Parks mit feinen berühmten 
Alleen, die aus knorrigen, urwüchſigen Eichen und Buchen 
beſtehen. In dieſer wundervollen Natur werden die Söhne 
unſeres Naiſers erzogen — es ift ein Platz. würdig der 
Königskinder. Don Eutin, dem ſauberen oldenburgſchen 
Städtchen, wurde ein Ausflug nach Neuſtadt und von hier 
nach dem kleinen Oſtſeebad Marienbad gemacht. Man genoß 
den Anblick der ewigen See, dann ging es auf Adlerflügeln 
nach Lübeck. Noch in ſpäter Abendſtunde wurden die Sehens⸗ 
würdigkeiten der uralten Hanſaſtadt in Augenſchein ges 
nommen, die Marienkirche und das alte Rathaus, und dann 
im Schifferhaus Raft gemacht. Die ſchönſte und herrlichſte 
Gegend war durchfahren, man kam jetzt über Ratzeburg in 
die mecklenburgiſchen Lande. Am Ratzenburger See wurde 
eine kurze Pauſe gemacht, ſpiegelblank lag die ungeheure 
Fläche im glitzernden Sonnenſchein, dunkle Buchenwälder 
nahmen dann die Geſellſchaft wieder auf. 

In Meckleuburg ſtand die Ernte herrlich. Gerade vom 


Automobil aus ift man in der Lage, auch nach dieſer Rid 


tung hin intereſſante Studien zu machen. Man eilte dahin 
durch wogende Kornfelder von unabſehbarer Ausdehnung. 
man erhielt Einblicke in das mecklenburgiſche Landleben 
und das Treiben in den kleinen mecklenburgiſchen Land- 
ſtädten. Der Weg führte über Gadebuſch nach Schwerin. 
Der jugendliche Großherzog von Mecklenburg⸗Schwerin ift 
ſelbſt leidenſchaftlicher Automobiliſt und ftenert feinen Wagen 
eigenhändig. Deshalb wurde die 
Reifegefellfchaft in Schwerin mit ganz 
beſonderer Freude aufgenommen. Der 
imponierende platz um das Schloß, 
die wundervollen Anlagen, der ſchöne 
See wurden beſichtigt, dann aber ging 
es mit voller Fahrt der Heimat zu. 
Man übernachtete in Pritzwalk, 
einer größeren Ackerſtadt der Priegnitz. 
Wenn das Wetter am vorhergehenden 
Tag heiß und ſtaubig geweſen war, ſo 
ſchien es zuerſt, als ob der Wettergott 
beim Schluß der Fahrt wieder ein böſes 
Geſicht machen wollte. Stärkeren 
Regengüffen entging man glücklicher ⸗ 
weiſe, aber über die Gegend hatte ſich 
leichter Nebel gelegt, ſo daß von den Schönheiten der Mark nur 
wenig zu ſehen war. Glücklicherweiſe konnte wenigſtens 
der Park von Rheinsberg in Angenſchein genommen werden. 
jene hiſtoriſche Stätte, an der Preußens großer König ſeine 
glücklichſten Jugendjahre verlebt hatte. Dou Rheinsberg 
ging es durch das Havelluch nach Potsdam zu, wo die Fahrt 
ihr offizielles Ende erreichen ſollte. Es war bereits Abend, 
als man auf der Motorausſtellung anlangte, wo man auf 
das herzlichſte empfangen wurde. Don allen Wagen waren 
nur die drei Adler übriggeblieben, die während der ganzen 
Fahrt auch nicht einen Moment verjagt hatten. R. C. 
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Geſinnung geworden. 


ſangsquartett zuſammenfin⸗ 


zur deutſchen Heimat das 
immer aufs neue variierte 


` . Kunftübung. Und fo kommt 


deutſcher Zunge, ob groß, 
ob klein, fid) als ein 


Suſammengehöriges fühlen. | 
wu I rer. „2 , : al d Lo! BE) — 
Längſt [dom ift diefem Em e N 
pfinden auch äußerlich dadurch N Je RK, (et 
Kechnung getragen worden, %%% . 


Sänger gehören. Im Jahr 
Sängerbund“, der ſowöhl die 


daß die verſchiedenen Liedere 
tafeln und Sänger bünde fid) v 
zu einem großen „Deutſchen e| A TRA 


zuſammengeſtrömt. 
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In Graz waren diefer Tage Tauſende und Abertaufende 
deutſcher Sangesbrüber zu fröhlichem Feſtefeiern verſammelt. 
Man ift es gewohnt, den Männergeſang als etwas ſpezifiſch 
Deutfches aufzufaſſen; und das ift er wohl auch. mar haben 


in England, ſchon ehe Zelter, der muſikaliſche Freund Goethes, 


(809 die erſte deutſche Liedertafel gründete, Klubs beſtanden, 
die die Muſik für Männerſtimmen pflegten; zwar gewinnen 


die Männerchöre Frankreichs ſeit einigen Jahrzehnten immer 


mehr an: Bedeutung: dem deutſchen Männerſang kommt 


gleichwohl eine Sonderſtellung zu, aus der er ſich auch. 


nicht fo leicht verdrängen lafjen wird. Faſt in noch höherem 
Maß, als die, deutſchen Turn verbände, find die deutſchen 
Männergeſangvereine zu Pflegeſtätten deutſch⸗vaterländiſcher 
| Meberall in der ganzen Welt, 
wo ſich nur eine Anzahl a po. T 
deutſcher Männer zum Ge- NA TEN d 
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den, da: ift die 


Grundthema der gefelligen 
es, daß alle Männerchöre 


Sängerbund“ zuſammenge⸗ 
ſchloſſen haben, zu dem im $ 
ganzen weit über 100000 | 


1865 feierte der „Deutſche 


in Deutſchland, wie die im | 


Ausland beſtehenden Sängerbünde und Männergeſangvereine 


umfaßt, in Dresden fein erfies großes Sängerfeſt; weitere folder 


defle folgten 1874 zu München, 1882 zu Hamburg, 1890 zu 


Wien und 1896 zu Stuttgart. Zum ſechſtenmal verſammelte ſich 


der Deutſche Sängerbund nun in der ſchönen Hauptſtadt Steier 
marks. Von überallher waren die deutſchen Sangesbrüder 
Selbſt der nordamerikaniſche Sängerbund 
hatte einen Vertreter entſandt, deffen Rede beim Bankett mit 
Jubel aufgenommen wurde. Ein bedeutendes Kontingent ſtellten 
natürlich die Deutſchen Geſterreichs, unter denen wieder die 
Wiener ‚Sänger mit 1500 Köpfen am ſtärkſten vertreten 


waren. Von reichsdeutſchen Vereinen waren erſchienen: die 


Bayern, die Badenſer, die Anhalter, die Leipziger, die 
Dresdner und die Sänger aus dem Elbgau, die Berliner und 
die Sänger von der, Elbe und Havel, die Frankfurter und 
der Fränkiſche Sängerbund, die Görlitzer, die Dofener, die 
Heſſen, die Thüringer, Pfälzer, Rheinländer und Weſtfalen, 
dann die Mecklenburger, die Hamburger, die Bremer und 
die Sanges brüder von der unteren Elbe und Weſer — kurz, 
es dürfte keine Landſchaft im deutſchen Vaterland geben, die 
nicht vertreten war. Es gab einen Feſtzug von (old) impo: 
ſanter Großartigkeit, wie ihn Graz wohl noch nicht geſehen. 
b es den Sangesbrüdern in Graz gefallen hat? Zweifel: 


los! ‚Sie, würden ſonſt ſchwerlich an einem einzigen Dor, 


mittag — wie die Statiſtik meldet — an die 40 000 Anfichts« 
karten hinausgeſchickt EN : | ii 
Die Graser Säj l 2 N K à 

der G aj ängerhalle erhebt ſich auf dem Gebiet 

" Prager Rennbahn unmittelbar neben den Parkaulagen 
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Hauptportal der Sängerhalle in Graz. 


Swecke zu erreichen, ift eine Frage für ſich. 


+ 


der Induſtriehalle und ähnelt in Form und Konftruftion der 
Wiener ceſthalle vom Jahr 1890. Don ihrer ungeheuren Aus⸗ 
dehnung macht man ſich eine ungefähre Dorftellung, wenn man 


hört, daß die Dalle 7500 Sänger und 8000 Suhörer aufzu⸗ 


| nehmen imſtande iſt. Die beiden Schmalfronten find von ele: 
ganten Portalbauten überragt, als Hauptaufbau erhebt fid) an 


der Langſeite das gewaltige Portal (ſiehe nebenfiehende Abb.), 
deſſen Pplonen mit prächtigen Medaillons geſchmückt ſind, die 


von den Grazer Künftlern C. Honrad und F. Mikſchows ky 
ſtammen; auch das den Rundbogen zierende Triptychon „Das 


deutſche Volkslied“ wurde von denſelben Künſtlern nach den 
Entwürfen von A. Maruſſig aufgeführt. Profeſſor Fr. Sieg. 
mundt, der Architekt der Sängerhalle, hat damit ein Meiſterwerk 
geſchaffen, das der Stadt Graz hoffentlich erhalten bleiben wird. 

` - NS L l . 


Die Bapreuther Feſtſpiele haben begonnen. Sie 


bringen das gleiche Programm, wie im vorigen Jahr. 
Der von! Mott! dirigierte, ohne Swiſchenpauſen gefpielte 


„Fliegende Holländer“ mit Theodor Bertram in der Titeis 


rolle und Emmy Deſtinn als Senta machte den Anfang und 
; l übte wiederum eine ftarfe 
Wirkung aus. Im „Parſifal,“ 
den Dr. Muck leitete, ſang 
die Titelpartie mit gutem 
, Erfolg der Wiener Tenorift 
m P N ` Schmedes. Im Mittelpunkt 
wp : der 
Richters vor fih gehenden 
Ringaufführungen ftand van 
Rooy als Wotan. Einen 
herrlichen Siegfried gab Ernſt 
Kraus, die geniale Marie 
Wittich ſtellte die Sieglinde 
dar, als Mime und Alberich 
begegnete man den hervor⸗ 
ragenden Künftlern Breuer 
und Friedrichs. — Der 
Beſuch der Feſtſpiele ift 
wiederum außerordentlich 
ſtark; erfreulich berührt dabei 
die Thatſache, daß das deutſche 


reicher erſchienen iſt, als ſonſt. 


dieſem Sommer ein „parfi 


rof, Jubiläum. Dor zwanzig Jahren brachte der Meifter feinen 
Schwanengeſang zum erſtenmal zur Aufführung. Das Jubiläum 


gab aufs neue Anlaß, eine Agitation ins Werk zu ſetzen, 


um das Bühnenweihfeſtſpiel über die geſetzliche Schutzfriſt 
hinaus für Bapreuth zu erhalten. Es wurde hierfür zur 


Gründung eines großen „Parſifalbundes“ geſchritten. Ob die 


Parfifalbündler es gerade ſehr klug angefangen haben, ihre 
W. x. 


Er 
Unsere Bilder. 


Sum Untergang des Dampfers „Primus“ (Abb. 


S. 1450, 1454 und 1435). Groß wie das Unglück, das der 
Suſammenſtoß des „Primus“ mit dem Dampfer „Hanſa“ zur 
Folge gehabt hat, ift die Teilnahme der Bevölkerung und 
ihre Mildthätigkeit. Auch unſer Kaifer, der wegen des an⸗ 
dauernd ſchlechten Wetters ſeine Nordlandreiſe früher, als es 
urſprünglich in ſeiner Abſicht lag, beendigt und nach ſeiner 
Kückkehr ſoeben der Stadt Emden einen Beſuch abgeſtattet 


hat, ließ es ſich nicht nehmen, in einem an den Bürgermeiſter 


von Hamburg gerichteten Telegramm ſein herzliches Beileid 
für das ſchwere Unglück auszuſprechen. Beſonders beachtens⸗ 
wert in der kaiſerlichen Kundgebung iſt der Wunſch, daß alles 
gethan werde, um einer ähnlichen Kataftrophe auf der Elbe in 
Zukunft vorzubeugen. Den Opfern der Hataſtrophe erwieſen 
in Gamburg Hunderttauſende die letzte Ehre, indem ſie die 
Leichenzüge zum Friedhof begleiteten, oder fie wenigſtens in 
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unter Direktion Hans 


Publikum diesmal weit zahl⸗ 


Uebrigens feiert man in 
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den Straßen der Stadt mit ſchweigendem Ernſt grüßten. 
Für die Hinterbliebenen aber bildete fih ſofort ein Hilfs- 
komitee, das fidh nicht nur die Linderung der erſten Not, 
ſondern die dauernde Fürſorge für die ihrer Ernährer Be⸗ 
raubten zur Aufgabe gemacht hat. Durch private Mittel 
ſoll das Erforderliche zuſammengebracht werden, damit die 
ſo hart Betroffenen nicht auf 
öffentliche Armenunterſtützung 
angewieſen ſind. Gebührt dieſer 
Für ſorge Anerkennung, fo muß 
aber das Verhalten eines der 
Verunglückten noch höher ge 
prieſen werden; es iſt der 
Kellner Emil Eberhard (vgl. 
untenſtehende Abbildung), der 
ſelbſt das Leben verlor, nach⸗ 
dem er es fünf Perſonen 
opfermutig gerettet hatte. In⸗ 
zwiſchen iſt auch an der 
Hebung des gesunkenen Dam. 
pfers eifrig gearbeitet worden, 
fein guftand wird vielleicht Fingerzeige geben, bei wem 


ac 3» ; 
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die Schuld für das Unglück zu ſuchen tjt. 
2 


Heimkehr von Burenkämpfern (Abb. S. 1455 und 


1436). Der Friede hat den ſüdafrikaniſchen Republiken die 


Freiheit geraubt, aber zahlreichen Gefangenen hat er die in 
beldenmütigem Kampf verlorene Freiheit wiedergegeben. 
Auch die zahlreichen Krieger, die 
nach der erſten großen Niederlage 
der Buren unter Cronje nach der 
Felſeninſel St. Helena gebracht mor 
den waren, haben die Erlaubnis zur 
Rückkehr ins Vaterland erhalten. 
Dieſen Vorteil des Friedensſchluſſe; 
genießen aber nicht nur die Buren 
ſelbſt, ſondern auch die Angehörigen 
anderer Völker, die auf ihrer Seite 
; gefochten haben. In Bremerhaven 
iſt bereits eine größere Anzahl deut⸗ 
(der Burenkämpſer angekommen. 
LO 


Emil Eberhard T 
rettete beim Untergang bes 
„Primus“ 5 Perſonen. 


Bilder aus Kiel (Abb. S. 143 7). 
Die Kriegshafenftadt Kiel ſteht 
völlig im Seichen der Marine, Perſonen und Dinge er⸗ 
innern auf Schritt und Tritt daran, daß ſie hier ihren Sitz 
hat. Perſonen und Dinge zeigen auch unſere Bilder. Die 
im Garten der Marineſchule aufgeſtellte Büſte des General. 
marinedirektors Benjamin Raule weiſt auf die Vergangenheit, 
Admiral Köfter mit feinem Stab repräſentiert die Gegen— 
wart, der bei der Vergrößerung der Katferlihen Werft ver 
wendete Bagger deutet mit ſeiner Thätigkeit auf die Zukunft 
und die in ihr fortſchreitende Entwicklung der Marineſtadt. 

A 


Petersburg (Abb. S. 1458) hat, während noch der König 
von Italien am ruſſiſchen Dat weilte, auch deutſche Säfte in 
ſeinen Mauern beherbergt. Das Schulſchiff „Charlotte“, an 
deſſen Bord fid Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg be- 
fand, ging in Kronftadt vor Anker, und die Offiziere nahmen 
u. a. an dem Stapellauf des „Grel“ teil. — Wie man in 
der ruſſiſchen Hauptſtadt die Kunft zu ehren weiß, dafür 
lieferte kürzlich wieder die ungeheure Teilnahme einen Beweis, 
unter der ſich die Beerdigung des berühmten Bildhauers 
Antokolsky vollzog. . 

CS 

Aachener Heiligtumsfahrten (Abb. S. 1440). Nach 
dem Flecken Cornelimünſter im Landkreis Aachen werden all- 
jährlich mehrere Wallfahrten veranſtaltet, zu denen fid ftets 
zahlreiche Pilger aus den Aheinlanden einfinden. Es werden 
dann die Reliquien gezeigt, die in der alten gotiſchen Kirche 
des kleinen Ortes aufbewahrt werden. Unſer Bild ſtellt die 
Schlußprozeſſion der letzten, im Juli veranſtalteten Heilig: 
tums fahrt dar. S 


Der Danıpfer Hanfa. 


in London durch 
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Ausſtellungen (Abb. S. 1470). Neben der großen 
Induftrie- und Gewerbeausſtellung in Düſſeldorf, die inter 
nationale Bedeutung gewonnen hat, finden auch in andern 
Orten ſolche für engere Kreiſe ſtatt, ſo eine für die Ober 
lauſitz in Zittau und eine für Mähren in Olmütz. — Eine‘ 
Ausſtellung ganz eigener Art ift das vom Derein für deutſche 
Schäſerhunde in Augsburg 
veranftaltete Preishüten. Hier 
werden die Hunde auf ihre 
Gehorſams- und Denkleiſtungen 
geprüft. auf ihre Fähigkeiten 
beim Aus- und Einpferchen, 
beim Treiben auf einer ab⸗ 
geſteckten, mit Hinderniſſen 
verſehenen Bahn und beim 
Weidegang. 


Deutſche im Ausland 
Abb. S. 1475). Für das 
kameradſchaftliche Zuſammen— 
halten der Deutſchen in Urgen- 
tinien legen geſellige und ſportliche Deranftaltungen erfren« 
liches Seugnis ab. In Roſario haben fih unlängſt deutſche 
Kaufleute zu einem Schnitzelrennen mit Fuchsjagen zuſammen⸗ 
gefunden. — In Haumi in Kiautfchau find die nenen Unter» 
kunftsräume für unſere Truppen ſertiggeſtellt, es hat bereits 
die Beſichtigung durch den Gouverneur Kapitän zur See 
Truppel ſtattgeſunden. — In Mexiko hat kürzlich das erſte 


Offiziersrennen ſtattgefunden; es war ein ſportliches und 


geſellſchaftliches Ereignis, dem unter andern auch der deutſche 
Legationsſekretär von Flöckher beiwohnte. 
Ss 


jefte und Kongreffe. Die Bundertjahrfeier des Eul- 
bacher Marktes in Erbach ift dort feierlich durch ein Dolfs. 
trachtenfeft begangen worden. Auch an einem Feſtzug (Abb. 
S. 1440) fehlte es nicht. — Die Schützengilde in Gera feierte 
ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum (Abb. S. 1440) unter 
Teilnahme des Erbprinzen von Reuß j. L. — Das zehnte deutſche 
Bundeskegelfeſt wurde in Altona (Abb. S 1471) abgehalten. 
— Dem Oldenburgiſchen Bundeskriegerfeſt in Bant (Abb. 
S. 1472) wohnte auch der Großherzog Auguſt mit ſeiner 
Gemahlin bei. — Die deutſchen Vogelhändler fanden ſich zu 
ihrem dritten Kongreß in Hamburg zuſammen (Abb. S. 1474). 

2 


Ein Denkmal für den General Gordon (vergl. die 
nebenſt. Abb), das 


in Karthum ſeinen 
Platz finden foll, 
iſt dieſer Tage 


den Herzog von 
Cambridge einge⸗ 
weiht worden. Es 
ruft ſofort die 
Erinnerung an die 
afrikaniſche Thä⸗ 
ligkeit des ver⸗ 
ſtor benen Feldherrn 
wach, er wird nicht 
ron einem Roß, 
ſondern von einem 
Kamel getragen. 
Das Denkmal iſt 
ein Meiſterwerk 
des vor einem 
halben Jahr ver⸗ 
ſtorbenen Bild⸗ 
hauers Ons low 
Ford, dem London 
eine Reihe vor- 


H 
] 


züglicher Etandbil - 
der verdankt, wie ze. 
3. B. die Statue 
Gladſtones. 


Das für Karthum beſtimmte Gordondenkmal. 
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Aus aller Welt. Der fiamefifhe Prinz Daribatra hat 
kürzlich an den Uebungen der Garde im Lager von Döberitz bei 
Spandau (Abb. S. 1452) teilgenommen. — Das vom Prinzen 

Heinrich an Bord des Flaggſchiffs „Kaifer Friedrich III.“ 
(Abb. S. 1469) befehligte Uebungsgeſchwader ift aus der 
Nordſee durch den Kaifer Wilhelmkanal nach Kiel zurück⸗ 
gekehrt. — In die Mauern der Stadt Lahr iſt letzthin das 
dorthin in Garniſon verlegte Artillerieregiment Nr. 66 ein- 
gezogen (Abb. S. 1421), für das dort ein muſtergiltiges 


Aaſernement erbaut worden ift. — Einen prächtigen mon: 


mentalen Schmuck hat die Stadt Rendsburg durch den von 
dem Berliner Bildhauer, Profeſſor von Uechtritz, geſchaffenen 
neuen Brunnen (Abb. S. 1471) erhalten, der im letzten Monat 
enthüllt worden ift- — Der Geſangverein der Gebrüder Stoll- 
werck in Köln am Rhein (Abb. S. 1474) hat kürzlich in London 
mit großem Erfolg ein Wohlthätigkeitskonzert zum Beſten der 
dortigen deutſchen Kolonie veranſtaltet. 
NI 

Derfonalien (Porträts S. 1436 und 1424). Als Nach⸗ 
folger des bapriſchen Kultusminifters von Landmann wird 
vielfach der bayrifhe Geſandte am Wiener Hof, Klemens 
Freiherr von Podewils, genannt. Wenn auch hier und da 
Zweifel laut werden, ob er gerade das Reſſort Landmanns 
übernehmen werde, ſo gilt doch ſein Eintritt ins Miniſterium 
für ſicher. — Der Kontreadmiral 3. D. Böters, der fid) nach 
ſeinem Ausſcheiden aus dem aktiven Dienſt wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Studien widmete, hat jetzt zum Dr. ing. pro- 
moviert. — Anſtelle des verſtorbenen Lord Pauncefote iſt 
Sir Michael Berry Herbert, bisher Sekretär bei der britiſchen 
Botſchaft in Paris, zum Botſchafter in Waſhington ernannt 
worden. Herbert hat dort ſchon früher als Geſchäfts träger 
mit großem Erfolg gewirkt. — Geſtorben iſt der Geheime 
Hofrat Profeſſor Schlie, der Direktor des Großherzoglichen 
Muſeums in Schwerin in Mecklenburg. — In Groß ⸗Tabartz, 
wo er in der Sommerfrifche weilte, ſtarb, ſechzig Jahre alt, 
der bekannte Berliner Komponiſt Profeſſor Heinrich Hofmann, 
Mitglied des Senats der Akademie der Künfte Hofmann, 
der ſich auf den verſchiedenſten Gebieten beſchäftigte, iſt 
beſonders als Schöpfer großer Chorwerke erfolgreich geweſen. 
— Allgemeiner Beliebtheit erfreut ſich die Soubrette am 
Theater des Weſtens in Berlin, Fräulein Sina Doninger, die 
eben wieder in dem Meſſagerſchen Vaudeville „Die Brant 


lotterie” große Erfolge erzielte. 
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Graf Karl Almeida, f am 21. Juli in München. 
Konful Bielefeld, bekannter Derlagsbudhändler, f am 


28. Juli in Karlsruhe. 
Herm. v. Bremen, deutſcher Konful, f am 28. Juli in Ankona. 


Leopold Eder, Hofpfarrkapellmeiſter, T am 24. Juli in 
Wien im Alter von 80 Jahren. 


Direktor F. Franzen von der Hamburg ⸗Südamerikaniſchen 
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, T am 23. Juli in Hamburg. 
Generalleutnant z. D. Wilhelm Müller, f am 26. Juli 
in Berlin im Alter von 68 Jahren. 

„Frl. Dr. Elife Neumann, erſter weiblicher Doktor der 
Philofophifden Fakultät in Berlin, f am 25. Juli in Berlin. 
Bildhauer Theodor Reinecke, T am 24. Juli in Berlin 
im 80. Lebensjahr. 

5 Sprecher, ſchweizeriſcher Nationalrat, in den 
elziger und achtziger Jahren Führer der föderal-demofratifchen 
Partei Graubündens, 7 am 28. Juli in Chur. 

j Frau von Stofd, Witwe des Marineminifters, t am 

Juli in Geſtrich a. Rh. im Alter von 80 Jahren. 

Friedrich Tempskp, bekannter Verlags buchhändler, T am 


23. Pai in prag im 81. Lebensjahr. 
eorges Dibert, franzöſ. Maler, t am 27. Juli in Paris. 


GFP 
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Spiel und Sport 


* x 
Das größte fportliche Ereignis in Berlin, nämlich der 
„Große Preis“, ging, da auf rennſportlichem Gebiet die tote 
Saiſon bereits längſt angebrochen iſt, ziemlich unbemerkt 
An andern Grten feiert man das größte ſportliche 


vorüber. 
Feſt, wenn die geſellſchaftliche Suifon den Höhepunkt erreicht 


hat; in Berlin wird der große Preis gelaufen, wenn die 
vornehme Welt in den Bergen oder am Meer weilt. In 
andern Ländern hat man ferner die Möglichkeit, für den 
großen Preis des hauptſtädtiſchen Turfs eine ſehr, ſehr ſtatt 
liche Summe auszuſetzen; in Berlin müſſen 50000 Mark 
genügen. Dennoch war der Große Preis ein "gelungenes 
Rennen, das jeden ſportlich geſinnten Mann erfreuen mußte. 
Der Richterſpruch im Großen Preis lautete — nach der 
Placierung Irmins als dritter — Slanderer, 1/2 Länge 

Nordland⸗ 


Saperloter, 9/4 Irmin, Nordlandfahrer, Pulcher. 


fahrer vor Pulcher, dieſes Xefultat kam recht unerwartet, 
ebenfo wie Saperloters guter zweiter Platz. 
$ 


In die glänzenden Erfolge, die die Berliner Ruderer in 
Cork hatten, fpielte auch etwas Politik hinein. Die Berliner 
kamen in einer vollendeten Form an, die in England allge⸗ 
meine Bewunderung hervorrief. Das Publikum begrüßte die 
Deutſchen während der Rennen überall mit begeiſtertem 
Beifall, und in England hieß es allgemein, daß die Beteili⸗ 
gung der Deutſchen an dem Wettrudern ein Anzeichen für 
beſſere Beziehungen zwiſchen Deutſchland und England ſei, 
das von allen überlegenden Engländern mit hoher Befriedi— 
gung aufgenommen wurde. Mit Hinfiht darauf, daß die 
hervorragendſten Bootsmannſchaften Großbritanniens, wie 
der Leanderklub, das Emmanuel College Cambridge und das 
Univerſitp⸗College Oxford, für das Rennen gemeldet hatten, 
erwartete man allgemein beſtimmt, daß England ziemlich 
mühelos den Sieg erringen würde. Erfahrene engliſche 
Sportsleute haben die Uebungen der Deutſchen genau beob— 
achtet und waren zu der Ueberzeugung gekommen, daß die 
Deutſchen bei der hohen Schnelligkeit, die ſie mit hervor⸗ 
ragenbem Stil verbinden, nicht zu. unterſchätzende Gegner 


waren. Daß unſere Landsleute ſo glänzend abſchnitten, ehrt 


ſie ebenſo, wie die engliſche Objektivität anzuerkennen iſt, 
mit der ſie die Erfolge ihrer Gegner betrachteten. 
$ 
Auch in Oſtende hatte Deutfchland einen Sieg zu Ger, 
zeichnen. Bei der Segelregatta hat Mr. Cecil Quentins Jacht 
„Cicely“ (Abb. S. 1439) ihre Bezwingerin in der Bremer 
Jacht „Navahoe“ des Konfuls Waetgen aus Bremen ae 


„Navahoe“ brauchte zur Durchſegelung ihres Kurfes 


funden. 
„Cicely“ 2 Stunden 


2 Stunden 19 Minuten 2 Sekunden, 
22 Minuten 50 Sekunden. 
$ 


In den Areiſen fürſtlicher Perſonen nimmt die Liebe 
zum Sport in erfreulicher Weiſe zu. Aronprinz Wilhelm iſt 
ein begeiſterter Anhänger des Samntennisfpiels, er nahm am 
24. Juli an dem Gffizier⸗Lawntennisturnier in Homburg 
teil (Abb. S. 1459). Auch der jugendliche Großherzog von 
Mecklenburg⸗Schwerin widmet dem Sport auf allen Gebieten 
ſeine ernſten Beſtrebungen. Friedrich Franz IV. ift leiden 
ſchaftlicher Automobiliſt und Jäger, außerdem fördert er auch 
den Segelſport auf den großen Seen ſeines ſchönen Landes. 


Ein Bravourſtück erſten Ranges hat der rumäniſche Ritt⸗ 
meiſter von Koftin geleiſtet (Abb. S. 1436), er hat die Strecke 
von Bukareſt bis Metz auf einem Pferd ohne den geringſten 
Unfall zurückgelegt. In Metz wurde er von den dortigen 
Offizieren mit großem Jubel empfangen. 
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ſtimmten „Gefühlen“ zu thun, wie fie fid) aus den 
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Die Börsenwoche. 


Bei Beginn des Frühjahrs war man männiglich 
darüber im klaren, daß der Umſchwung zum Beſſern 
in unſern maßgebenden Induſtrien zur Thatſache ge— 
worden ſei, und heute entſpinnt ſich eine lebhafte 
Kontroverfe darüber, ob die Rekonvaleszeus über- 
haupt bereits begonnen habe. Dieſe Neigung nach der 
peſſimiſtiſchen Seite ſtellt fih ebenſo wie die voran: 
gegangene gegenteilige Auffaſſung nicht etwa als 
eine auf ganz beftimmte Thatſachen fußende Wahr- 
nehmung dar, ſondern man hat es bei dieſer 
Beurteilung lediglich mit mehr oder weniger unbe— 


c 


enu 
N a 


divergierenden Stimmungsberichten aus Fachkreiſen. jeweils 
gebildet hatten. Augenblicklich ſtehen Börſe und 
Dublifum noch unter dem vollen Eindruck der meiſt recht 
ungünſtigen Jahresabſchlüſſe vieler unſerer Induſtriegeſell⸗ 
ſchaften. Man iſt heute ſchon einigermaßen befriedigt, wenn 
die Bilanzen mit keinem Derlufijalbo abſchließen, und ver: 


zichtet, wenn auch betrübten Herzens, alsdann auch auf die 
Aus ſchüttung einer Dividende. Die überaus ſchwere Ent 


täuſchung aber, die der Abſchluß der Elektrizitätsgeſellſchaft 
vorm. Schuckert in Nürnberg mit feinem Betriebs verluſt von 


151/2 Millionen Mark gebracht hat, der ſich indeſſen unter 


Berückſichtigung des Gewinnvortrags von etwa 6 Millionen 


mark und eines diesjährigen Betriebsüberſchuſſes von an⸗ 


geblich etwa 2 Millionen Mark auf volle 25 Millionen Mark 


erhöht, iſt keineswegs ſo verhältnismäßig leicht zu verdauen 


wie andere bisher bekanntgewordene ungünſtige Jahres. 
abſchlüffe. Dieſem außergewöhnlich trüben Ergebnis gegen: 
über erſcheinen die Geſchäftsreſultate des Bochumer Huf: 
ſtahlvereins und der Harpener Bergbaugeſellſchaft, die 
gleichfalls in dieſen Tagen der Oeffentlichkeit übergeben 
wurden) wie Oaſen in der Wüſte. Allein diefe beiden 
letzteren Veröffentlichungen waren darum doch nicht imſtande, 


den Markt; aus feinem trübſeligen Marasmus zu befreien. 


, d E d . we : 
wenn ſich der Beurteiler diefer Thatſachen auf den Stand: 
punkt ſtellt, daß es fid. dabei um eine hinter uns liegende 


ſterile Geſchäfts periode handelt, der nach mancherlei Anzeichen 


doch in abſehbarer Seit eine beſſere Konjunktur folgen dürfte, 
ſo wird er ja verhältnismäßig leicht über die unerfreulichen 
Erſcheinungen ‚hinwegfommen. Allein es ift. heute noch 
recht ſchwierig, ſich ein Urteil darüber zu bilden, ob die 


Uebergangsperiode bereits nahegerückt iſt, oder ob wir uns 


noch auf dem toten Punkt oder gar auf der abſteigenden 
Ebene befinden. Die Graulereien allerdings, die die Baiſſe⸗ 
ſpekulanten in dieſen Tagen wegen eines angeblich bevor: 
ſtehenden Umſchwungs in den Dereinigten Staaten verſucht 
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haben, feinen. nach vorliegenden objektiven Berichten völlig 


gegenſtands los, da die geſchäftliche und gewerbliche Blütezeit 


jenſeits des großen Waſſers durch die, bevorftehende günſtige 


Ernte neue Nahrung erhalten wird. Es ift., namentlich zu 


beachten, daß der mutmaßliche Ausfall der amerikaniſchen 
Maisernte außerordentlich befriedigen ſoll. Die Londoner. Börſe 
mit ihren Goldminenbeſchwerden ift allerdings noch inim 

der Gegenſtand unfreundlicher Beeinfluſſung des diesſeitigen 


Marktes, und der bei uns andauernd unerhört flüſſige Geld 
ſtand vermochte bisher keineswegs die erhoffte Auffriſchung 


ep 


zu bringen, wenn er auch der Kursentwicklung unſerer 


Staatsanleihen recht förderlich geweſen iſt. 


X Der. in dieſen Tagen veröffentlichte deutſche Handels. 
ausweis für das erſte Halbjahr 1902. könnte auf den erſten 
Anſchein zu einem freundlichen Ausblick in die Zukunft et 


mutigen, da ſowohl die Einfuhr als auch hauptſächlich die 


Ausfuhr weſentlich höhere Ziffern. ergeben. Erſtere ſtellte 
fid nämlich auf 2780 Millionen Mark gegen 2681 Millionen 
Mark im erften: Semeſter 1901; und der Export beziffert ſich 


auf 2248 Millionen Mark gegen nur 2092 Millionen Mark 


in der gleichen Vorjahrsperiode. Dieſe Ziffern müſſen aber 


irreführend wirken, wenn man nicht berückſichtigt, daß für 
die meiſten Artikel die gleichen Einheits werte feſtgeſetzt find, 


die im Vorjahr in Geltung ſtanden; lediglich Getreide, mehl 
und Wolle werden zu den in der betreffenden Berichtsperiode 
in Geltung geweſenen Preiſen eingeſtellt. Die entgiltige 
Wertfeſiſetzung unſerer Bandelsbewegung wird daher, da die 
Preiſe im laufenden Jahr bekanntlich einen weſentlichen 
Rückgang, erfahren haben, nicht unerheblich unter die einge⸗ 
festen Ziffern dieſes jetzt vorliegenden Handels ausweiſe⸗ 
zurückgehn. Die angeführten Gewichtsmengen bewegen ſich 
auch heute noch auf einer recht befriedigenden Grundlage. 
Allein die Abſatzpreiſe laſſen, wie dies auch in allen Einzel⸗ 
berichten beſtätigt wird, recht viel zu wünſchen übrig. 
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J. Die Hebung des „Primus“. 2. Zufchauer am Strand. 3. „Primus“ wird, in Netten hängend, geſchleppt. 


Das grosse Schiffsunglück bei Hamburg. 


Momentaufnahmen von Hans Breuer, Hamburg. 
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vom Pamburger Schiffsunglück: Das Begräbnis am 25. Juli. 
Phot. Schaul, Hanıburg. | (H 
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von der Beimkehr der Buren: Abſchied vom felfeneiland St. Helena. 
Phot. A. £. Innes, St. Helena. H 
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1. Kap.⸗St. Sans. 2. ObI. Berendes, 5. Obl. Wolfram. 
Deutſche Gäſte vom Schulſchiff „Charlotte“. 


Das Begräbnis Antokolskys, des größten e 


Bilder aus Petersburg. 
Photographiſche Aufnahmen von C. O. Bulla St. Petersburg 
Lm 2 . 
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Navahoe (Eigentümer Konful C. Wätgen), I. Preis. j Cicely (Eigentümer Cecil Quentin), II. Preis. 
Don der Segelregatta Dover-Oſtende. 
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Der Kronprinz beim Offizier-Lamntennisturnier in Homburg an 24. Juli. 
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J 
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Dom Rennen in Hoppegarten am 22. Juli: J. Großherzog Friedrich Franz IV. 2. Barth (Wismar). 3. Otto Voß (Stettin). 
b. Mansfes „Slanderer“, 4. Herm. Friedensberg (Hamburg). 5. 2Imtspermalter von Harlem. 6. W. Wiegels. 
i der Sieger im Großen Preis von Berlin, Don oer Regatta in Shwerin i M, 


TE Bilder aus dem Sportleben. : 
Aufnahmen von Barca, Oſtende, Hofphot. C. G. Voigt, Homburg v. d. D. Gorban & Delius, Berlin, und Hofphot. Heuſchkel, Schwerin i. M. 
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€s war rin alter König... 


Don 


2, Fortſetzung. 
Ja us dem Nebenzimmer klang eine tiefe, 
EM sornige Stimme. Jutta lächelte verſtohlen. 
„Nun ſchimpft Papa wieder. Das thut 

er meiſtens, wenn Stöffel⸗Stier da iſt. Ich 
beneide den Aermſten nicht.“ | 

fceilid — fie mufte wohl „Papa“ fagen. Welchen 
andern Ausdruck hätte fie denn ihrem Stiefſohn gegen- 
über wählen follen? Und doch wirkte dies Wort auf 
Arvid beklemmend. Es erinnerte ihn plötzlich, im Verein 
mit dem grollenden Baß hinter der Thür, an die trüben 
Cage feiner. Kindheit. Damals hatte die Eiſenfauſt 
des Vaters ſchwer auf ihm gelaftet, der ſelbſtherriſch 
den Sohn nach feinem, Vorbild zu formen ſuchte. Arvid 
hatte ſich trotzig und verſchloſſen gewehrt in einem 
jahrelangen, ſtillen, zähen Kampf. Auf der Flucht vor 
dem Vater hatte er fich ſelbſt gefunden. Aber manches 
an ihm, was herbe, abwehrend-fchroff und teilnahmlos 
in ſich gekehrt war, das ſtammte aus den unverlöſch 
lichen Eindrücken ſeiner Jugendzeit. 

Jetzt war das ja nur noch wie ein ferner Schatten. 
Er hatte längſt vergeben und der Vater längſt vergeſſen. 
Seitdem ſein Sohn ſo glänzend die Wahl des eigenen 
Weges und Weſens gerechtfertigt hatte, bewunderte er 
ihn aufrichtig. Aber gerade, wenn er beſonders gütig, 
ſtolz auf ihn und in ſeiner Art beſcheiden vor Arvid 
war, ſtieg in dem plötzlich wieder gegen ſeinen Willen 
die Erinnerung auf. So auch jetzt. Er mußte Jutta 
anſchauen und denken: du kennſt ihn noch nicht. Wo 
er nicht liebt, da kann er furchtbar ſein. Und wo er 
liebt, erſt recht | 

Oder wußte fie es? Begriff fie ihr Schickſal? Es 
war nicht zu erraten, was hinter dieſer ſchmalen, weißen 
Stirn, dieſem ſchönen, ſtets e Antlitz 
ſich barg. 

Sie ſprach inzwiſchen die ganze Zeit, Immer nur 
von „Papa“, feinem neuen Leben, feinem Berliner Wir” 
kungskreis, ſeinen Freunden, Feinden und Gönnern. 

Er hörte zu und ſagte endlich: „Es iſt doch merk— 
würdig, daß wir uns früher nie gefehen gaben!“ 

„Ich war ja immer da — aber du nicht.“ 

„Wenigſtens ſehr ſelten. Da haben wir uns jedes⸗ 
mal verfehlt.“ 

Sie nickte, dann erhob ſie ſich und bediente ihn mit 
ſchwarzem Kaffee Er muſterte ſie ſtumm, wie ſie da 
vor ihm ſtand, groß und ſchlank, die Augen niederge⸗ 
Ihlagen und ſcheinbar nur mit der Taſſe beſchäftigt, 
die leiſe zwiſchen ihren Händen klirrte. Eine feine 
Köte wechſelte kaum merklich auf ihren Wangen und 
verblaßte wieder. Sie war aufgeregt — natürlich — 
und wollte das nicht verraten. Das merkte er wohl. 
Auch ſein Herz klopfte, trotz ſeines unbeweglichen Ge⸗ 
Nichts, Es war folch ein ſeltſames Beiſammenſein — 
hier er und drüben dies fremde, fchöne junge Weib, 


Rudolph Stratz. 
das er heut zum erſtenmal mit Augen geſchaut und das 


ihm doch nach ſeinem Vater der nächſte Menſch auf 
Erden ſein ſollte. 

Es fand das thöricht und Jani fur3 danke“ ; als 
fie ihm eine Zigarre bot.. Sie reichte ihm Feuer. 
Dann fette fie fich wieder und zündete ſich felbft eine 
Sigarette an. Nun war das gefürchtete Stillſchweigen 
zwiſchen ihnen doch eingetreten. Unterdeſſen ſchwebten 
nur die Wolken der Havanna und des Papyros einander 


entgegen und einten fih zu einem Spiel bläulichen 
Spinnwebs um den blaſſen Gelehrtenkopf und das 


Blondhaupt der jungen Frau. 
„Verzeih,“ ſagte er endlich halblachend. „Ich bin 


ein armer Mann aus dem Urwald. Die Worte ſind 
mir förmlich in der Kehle eingeroſtet. Ich muß mich 
erſt gewöhnen. In ein paar Tagen red ich ſchon wieder 
wie andere Menſchen.“ l SR 

Sie ſchaute ihn groß an. „Warum follteft du das? 
Du haſt doch ein Recht auf Eigenart.“ 

Dabei klang zum erſtenmal eine ſtumme Bewunde⸗ 
rung feiner Ceiſtungen durch. Es erftaunte ihn nicht. 
Er war das gewohnt, bei Männern und bei Frauen. 
Aber diesmal freute es ihn. "E 

„Ja, Eigenart,“ ſagte er trocken. „Aber hier bei 
euch ſoll jeder Hinz ſo ſein wie der Kunz — und jeder 
Eckenſteher ift meinesgleichen und ein Reichstag⸗wähler! 
Lange halte ich es jetzt nicht mehr in eurer Kultur aus. 
Ich muß mal nach London, mal nach Brüſſel zum König 
der Belgier — und dann ..“ Er machte eine Hand- 
bewegung nach der Richtung zu, wo die Winterſonne 
müde durch das Zelter lugte. Da unten lag Afrika. 

„Ja — und deine Geſundheit d“ 

„Meine Geſundheit iſt gut.“ 

Sie verſtummten wieder. Jutta hatte Angſt, etwas 
Alltägliches zu ſagen, und er fand keinen Geſprächsſtoff 
gegenüber dieſem ihm fremden, faſt geheimnisvollen 
Menſchenbild. Alle Frauen hatten für ihn etwas Rätfel- 
haftes, fo viel er fih auch mit ihnen auf feinen Wan 
derungen über die Erde abgegeben. Sein tief in ſich 
verſchloſſener, hart⸗männlicher Charakter war außer 
ſtande, etwas von ihrem innerften We en zu begreifen 
— aber trotzdem fühlte er: — auch bei der Frau ſeines 
Vaters da drüben war nicht alles ſo einfach und ſelbſt 


verſtändlich, wie ſie ſich gab. 
Die Uhr tickte. Der Diener trat geräuſchlos ein, 


räumte ab und verſchwand wieder. Jetzt bemerkte Jutta, 


daß Arvids Sigarre erloſchen war. Mit einer raſchen 
Bewegung bot ſie ihm von neuem Feuer. Ihre Hand 
zitterte ein wenig, als ſie ſich berührten und er durch 
Ungeſchick ein Aſchenreſtchen abſtäuben ließ. | 

Er lachte. „Entſchuldige, bitte. Ich bin wirklich 
der reine Wilde. Und ſie lachte leiſe mit und blies 
fich die weißen Flocken vom Handrücken. 


— 
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In dieſem Augenblick erſchien Heren von Braun— 
ſcheidts mächtige Geſtalt in der Thüre. „Na, fo ver 
gnügt,“ ſagte er befriedigt. „Habt ihr ſchon Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen, Kinder d Das ift recht.” 

Er ſetzte ſich ſchwer und ſeufzte. „O Gott — iſt 
das ein Leben. Meine Amtsgenoſſen — die ſind daran 


gewöhnt! Die haben ſich allmählich in ihren Akten⸗ 
„höhlen mumifiziert wie ein alter ägyptiſcher Geheim⸗ 


rat in ſeiner Pyramide. — Aber ich — was tauge 
ich zu einer papiernen Dogelfcheuche — zu fold) einem 
bureaukratiſchen Skelett mit einem Ordensband auf 
der ſiebenten Rippe d O — man treibt Unfug mit mir 
— Mißbrauch!“ 

Er gähnte tief auf. In dieſer Stunde nam dem 
Eſſen, während der er fid) auf ärztlichen Rat des ge: 


wohnten Mittagsſchlafs enthalten mußte, fiel er täglich 


zu Juttas Schrecken ganz in ſich zuſammen. Er ſah 
überaltert aus, müde, mit gefurchten Zügen. Und feine 
Gedanken wanderten unſtet . weit... weit weg... 


„O Arvid, mein Sohn,“ ſprach er ſchläfrig, mit 


halbgeſchloſſenen Lidern. „Sei froh, daß du nicht mit 


Stöffel-Stier zu thun haft. Wer Stöffel⸗Stier it? Ein 
Mann, der eine große Sukunft hinter ſich hat. Es 


giebt noch eine andere Sorte Schmods — junge Leute, 


die ihren Beruf nicht verfehlt haben — vollſaftige, 
bodenwüchſige Giftpilze. Aber dieſe Reptile ſind mir 
zu naiv in ihrer Niedertracht. Lieber ein Gentleman 
mit einer ſchmutzigen Weſte, in dem noch ein Bodenſatz 
von Anſtand übrig iſt. Solche angeknaxte Charaktere 
kann man zu allem brauchen — auch einmal zum 
Guten. . . . Man kann fie rechts und links wenden 
wie einen alten Handſchuh . . . ſehr bequem . . ." 

Er gab ſich einen Ruck, fuhr auf und wurde wieder 
lebendig. „Alſo hör mal,“ ſagte er ſchnell. „Stöffel- 
Stier hat mir Nachricht gebracht: ſie wollen alſo 
wirklich die Bellingſchen Verleumdungen gegen dich im 
Reichstag zur Sprache bringen.“ 

MMeinetwegen.“ 

„ . . . und [don in den nächſten Tagen wird die 
Bombe platzen. Ich werde dann alſo ſelbſt reden und 
dich weißwaſchen und zwar nicht mit Flötentönen reden 
— da verlaß dich drauf. Aber ich muß Material 
haben. Ich muß deine Freunde ſprechen. Votizen 
brauch ich — Datum, Breitegrade, unausſprechliche 
Negernamen — das geng imponiert heutzutage dem 
Bildungsſchuſter! Ein einfaches Manneswort — pah 
— das könnt jeder jagen! Nee — Männeken — O 
goldenes Zeitalter der Bausknechte und Gaſſenfeger!“ 

„Ich werde meine Freunde herbringen.” 
„Wann d“ 
Sobald du willſt. Vielleicht heute abend zu Tiſch d' 

Jawohl. “Der alte Herr nickte und rieb fid) die 
Hände. „Sehr gut. Jutta — ſorge für die Fütterung 
der Raubtiere! Wie viel ſind's? Drei? Schön. Na 
— und nun willſt du ſchon gehen d“ 

„Ja — jetzt treffe ich fie noch ficher im Hotel.“ 
„Biſt du denn nicht zu müde d“ fragte Jutta. 

Darauf zuckte er nur leichthin die Achſeln und reichte 
feinem Dater und ihr die Hand. Er drückte ihre Rechte 
feſt und ſagte dabei „Auf Wiederſehen!“ Aber das 
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Wort „Jutta“ kam auch jetzt nicht über ſeine Lippen, 
und fie hatte ihn doch bei der Begrüßung gefliſſentlich 
gleich „Arvid“ genannt. 

Als er gegangen, wurde Herr von Braunſcheidt 
wieder ſchläfrig. „Ich freu mich auf die Afrikaner,“ 


murmelte er langſam aus feinem Schaufelftuhl heraus. 


„Leute wie die wilden Männer aus dem preußiſchen 
Wappen — die lieb ich. Unſere moderne Kultur hier 
— das ift doch nur ein Nerventreibhaus. Und 
die paar Muskel⸗ und Thatenmenſchen, die wir noch 


haben — mit denen treiben wir Raubbau. .. die 


opfern wir dem Skat⸗ und Bräuphiliſter. .. Aus 
denen machen wir auch heute noch deutſchen Kraft- 
dünger für Vankees und Angelſachſen ... hör mal...” 
Er ſammelte ſeine ſchweifenden Gedanken, da er merkte, 
daß ihm Jutta nicht zuhörte, und feine Augen wurden 
hell. „Wie gefällt dir denn der Ar vid d“ 

„Wir werden ſicherlich gut miteinander auskommen. 
Mehr weiß ich noch nicht. Er giebt ſich ſo ſchwer. 
Man kommt ihm nicht recht nahe.“ | 

„Das haben andere auch ſchon gemerkt, meine 
Tochter,“ ſprach der alte Herr trocken. „Glaubſt du, 
ich hätt ihm je ganz ins Herz geſehen d“ 

„Ich glaube, das hat überhaupt noch niemand.“ 

Er nickte: „Niemand! Sein Allerletztes, das giebt er 
nicht her und zeigt es nicht einmal. Genau wie du... .” 


IV. 


„Sie meinen, es ſei ungewöhnlich, Excellenz, daß 


ein Vater feinen Sohn von der Reichstagstribüne herab 
verteidige d“ ſagte der Hauptmann Werckenthien, als 
er und die beiden andern Reiſegefährten Arvids des 
Abends im Braunſcheidtſchen Dous zu Gaſt waren und 
der Diener den Nachtiſch ſervierte. „Mag ſein! Aber 
er verdient es! Er iſt der geborene Feldherr! Er hat 
uns durch Afrika geführt, daß es eine Freude war.“ 

Werckenthien ſprach leichthin, mit der weltmänniſchen 
Sicherheit des deutſchen Offiziers, den auch ſein Aeußeres 
nicht verleugnete, das nicht ſonnengebräunter, nicht ab: 
gezehrter, nicht verwilderter war, als wenn er das 
letzte Jahr in der Kaſerne ſtatt im dunklen Erdteil zu 
gebracht hätte. Anders der ſtille Mann neben ihm, 
der mit feiner Brille, feinem graugeſprenkelten Dollbart 
und ein paar grämlichen, tiefen Falten um den einge 
ſunkenen Mund am eheſten einem verbrauchten, kränkeln⸗ 
den Schulmann glich. Ein Weltreiſender und doch 
weltfremd, ein Eremit, der fein Leben tief in fid) hinein 
gelebt, fag er da. Ein vertrockneter alter Jung: 
geſelle des Urwalds, im Lärm und Gelächter des Neger⸗ 
dorfs fo einſam und ſelbſtzufrieden wie andere Hage 
ſtolze am qualmigen Stammtiſch. Er ſprach wenig. 
Auch jetzt murmelte er nur kurz: „Mir ſind viel Menſchen 
über den Weg gelaufen in den dreißig Jahren, ſeitdem 
ich drüben zu Haus d aber kein tüchtigerer als Ihr 
Sohn.“ 

Der Dritte im Bund, der kleine, bartloſe Georg 
von Schalcke, der mit ſeinem aaeh el leichtſinnigen 
Galgenvogelgeſicht beinah knabenhaft ausſah, war zu 
fällig im ſchwarzen Erdteil, während er als Elfenbein 
händler im Dienſt einer Hamburger Sirma wie ein 


Eom 51. 


E zandineifoßurfehe von einem „ Negerkäuptling zum e : 


ſtrolchte, zur Expedition geſtoßen und kurz entſchloſſen 
Hier fühlte er ſich geborgen und ſo wohl 


| mitmarſ chiert. 
wie noch nie ſeit dem Tag, wo er, zwei Jahre zuvor, 


wegen dummer Streiche aus der Armee mit. dem Rang 
eines Fähnrichs a. D. entlaſſen, als ein fideler, kleiner 


Abenteurer, die Stummelpfeife ſchief im Mund, auf den 
Schultern eines Schwarzen durch die rollende Brandung 


nach Afrika hineingeritten war. | 
Bisher hatte er ſich beſcheiden zurückgehalten und 


verſtohlen Jutta angehimmelt, die er wunderfchön fand. 
Aber jetzt, da ihm der Wein in den Kopf fieg, SE 


der kleine Taugenichts geſprächig. 


„Beber haupt . . . fo einer wie Ihr ‚Sohn, £r 


cellenz, ſagte er lebhaft. „Der verſteht was von Afrika! 
Der hat eine Art, mit den Wilden umzugehen — un⸗ 
erfchütterlich, ruhig, mit einer wahren Engelsgeduld, 


immer gelaſſen und human — und dann, wenn alle 


Stricke reißen und ſie wollen kämpfen — von einer 


ſo fürchterlichen Energie — kurzum — unter dem zu 


marſchieren und zu fechten, das ift ein Vergnügen. Und 


wenn Sie mir auch nur mit Milch Beſcheid thun, Herr 


von Braunſcheidt — ich muß noch. einmal voll Doch, 


achtung und Verehrung einen Schluck SE Ihr e 


trinken.“ 
Arvids Geſicht war finſter. Er ärgerte fich, daß 


man fo viel von ihm ſprach. Er hatte ſich bemüht, 
nichts zu hören. Aber undeutlich ſchlugen doch Schaldes 


Worte an ſein Ohr und riefen in ihm die Erinnerung 


an Afrika wach. Er fühlte fid) wieder da drüben, in 
ſeiner welt, als der Weiße, das gefpenftige Weſen in 
mitten der ſchwarzen Balbmenfchen, aus deffen Rohr 
der Tod ſprühte, vor deffen Blick die baumlangen, mit 
Hantherfellen und Kupferringen geſchmückten, nacht 
farbenen Krieger verlegen grinſten und von einem Bein 


aufs andere traten, bei deſſen Einzug in das Dorf die 


Trommeln raſſelten, die Hörner heulten und die Menge 
ſchrie, als fet ein Gott von den Höhen herabgeſtiegen. 
Es war das keine kleinliche Eitelkeit, die ihm dieſe 


Bilder vormalte. 
bewußtſein in ihm, eine ſelbſtverſtändliche Empfindung 


von Jugend auf, daß er zu befehlen habe und die 


andern zu gehorchen. Dies Gefühl hatte ihn eigentlich 


hauptfächlich hinaus in das Leben der Freiheit getrieben, 


wo er keinen Herrn über ſich wußte als ſich ſelbſt. Und 
dieſer Gebieter, den er ſich frei gewählt, war der 


ſtrengſte und unnachlichtigfte von allen. 

Es gab da eine Stimmung quälender Sreude, die 
jedesmal über ihn kam, wenn er in Afrika im Begriff 
ſtand, wieder einen Schritt ins Ungewiſſe hineinzuthun. 


War da der Kompaß gerichtet, und ſetzte er, an der 


Spitze des langen Gänſemarſches der Träger, den Diener 
mit der Büchfe hinter ſich, wiederum den Fuß vorwärts 
in den feuchten Schatten des Urwalds, die ſonnenüber⸗ 
glühte, weitgedehnte Buſchlandſchaft, dann durchbebte 
ihn eine unbändige, berauſchende Erwartung, was ihm 


heut wieder das Neuland des Lebens und des Wan⸗ 


Uns an Geheimniſſen offenbaren würde. 
Das war ſein innerſtes Daſein. Die Freiheit mit 


allem, was qe an Luſt und Leid barg. 


Wildnis vor 


von der Erde gehoben, da und dort, 


Es war das ganz natürliche Herrſcher ⸗ 


Sowie er 


ar 


die "Kulturzone bieder: betrat, T die erſten ſtumpf⸗ 


ſinnigen Sollwächter wieder fein Gepäck durchwühlten, 


die Finger ſchmutziger Subalternbeamter in ſeinen 


Päſſen und Papieren. blätterten, verſteinerte ſich ſein 


Weſen zu einer abſtoßenden Gleichgiltigkeit. Er haßte 
die europäiſche Siviliſation, die mit Schnaps, Schief. 
pulver und Traktätchen, 
Krankheiten und Maſſenmord unter den wilden Tieren 
die. einfachen Cebensbedingungen der Naturvölker, auf: 


hob, und verſchloß die Augen gefliſſentlich gegen die 
allgemeinen Fortſchritte der Menſchheit, die ihr folgten. 
Er fah, ohne ſich deſſen ſelbſt recht bewußt zu werden, 
Afrika mit den Augen des Künftlers an. | 
einmal dort ftatt der Urwälder Tauſende von Fabrik · 


Wenn erſt 


ſchloten die Erde verfinſterten, wenn die Eingeborenen, 


ſtatt in den weiten Parkebenen zu weiden, zu jagen 
und zu kämpfen, als zerlumpte Proletarier in den Berg: 
werken herumkriechen und Kohlen in die Maſchinenkeſſel 
ſchütten mußten, dann erſchien ihm das als eine Ent 
weihung von Gottes weiter Welt und ihrer Geſchöpfe, 
und die ſchwarzen Söhne der Natur dünkten ihm augen⸗ 


blicklich in ihrem Analphabetendaſein weit glücklicher 
als irgendein halbgebildeter, haßerfüllter, ver bitterter 
Fabrikarbeiter in irgendeinem n Hinterhof eines 
europäiſchen Kulturzentrums. 

Und im Geiſt ſah er ſolch einen Krieger der 
fich, glänzend, ebenholzſchwarz, ſechs 
Fuß lang, mit bunten Federn 
geſchmückt — in kraftſtrotzender, ftühferner Nacktheit, 


dem Europäer feind, ſtatt winfelhd in zerriſſenem Kattun⸗ 


hemd vor dem Miſſionar zu knien. Er hatte ſich oft 


mit dieſen ſchönen Raubtieren im Kampf gemeſſen und, 


wenn es „klar zum Gefecht“ hieß, beim erſten Aufkräuſeln 
der Pulverwölkchen ſich in einer rätſelhaften Stimmung 
ganz der Welt entrückt gefühlt, vollkomm nen körperlos, 


und im Gegner drüben zu Hanfe — ein Ding, das 


überall lebt und ſtirbt und mit dem ganzen Weltall 


eins ift. 
Dieſe Kalbe: Gaii ssakivefenheit war jetzt über ihm, 


ſeit er das Haus es Daters betreten hatte und bei 


ihm und Jutta zu Gaſt war. 
Unwillkürlich ſchaute er auf Jutta. Sie ſaß ruhig 


da und hörte dem kleinen N zu, der immer nodi | 


weiter fein £ob fang. 


Das verdroß ihn, und er fagte ch ſcharf: 
„Hören Sie, ZS endlich einmal er Das ift ja tödlich 


langweilig.” 
Sein Dater widerfprach. „Langweilig? So mas 


freut mich. Da weht 'ne andere Luft als in meinem 
Aktenloch! Und Jutta — ſchau die nur an! Die weiß 
ſchon den ganzen Abend nicht, ſoll ſie mehr auf dich 
ſehen oder die, die von dir reden! Laſſen Sie f ich nicht 
ftören, Herr von Schalcke.“ 

„Dann werd ich mich in dein Arbeitszimmer zurück 
ziehen,“ ſagte Arvid, „und dir inzwiſchen ER em 


für deine Rede auffchreiben.” 
Er ging. Kaum hatte fich die Portiere hinter ihm 


geſchloſſen, da fing der bartloſe, kleine Deſperado wieder 


eifrig zu berichten an. 
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„Nämlich anfangs —“ (aate er mit feinem per: 
gnügten Lächeln auf dem mageren, leichtſinnigen Geſicht, 
„anfangs hielt ich Ihren Herrn Sohn nur für einen 
großen Gelehrten — wenn er fo im Lager zwiſchen 
ſeinem Krimskrams von Käfern und Kieſelſteinen ſaß 
oder gar ſo 'ne Breitegradberechnung anſtellte — aber 


was er für ein Mann war, das merkte ich eben erſt 
bei dem Suſammentreffen mit den Wakikuius. Die 


Wakikuius hatten heimtückiſch ein paar von unſern 
Leuten niedergemetzelt und tanzten zu Hunderten 
vor unſerm Lager und forderten uns zum Kampf heraus 
— allen voran ihr Häuptling — ein baumlanger, 
ſchwarzer Satan, eine Lanze in der Hand, von oben 
bis unten mit dem Blut unſerer Träger bedeckt.. 
Und da auf einmal ſagt jemand neben mir zwiſchen 
den. Sähnen: „Ich will das Beeſt lehren, meine Boys 
totzumachen — und da rückt fih Ihr Herr Sohn 
auch ſchon den Swicker feſter, nimmt die Büchſe in die 
Hand und geht ganz allein der Schwefelbande entgegen. 
Und die liefen vor ihm wie die Schafe vor dem Hund. 
Bloß ihr Häuptling blieb. Der duckte ſich hinter ſeinem 
Nashornſchild, fo daß man nur feinen Speer und feine 
Kopffedern fah. So ſchlichen fie umeinander rum und 
einer war nun ſchon zu viel auf der Welt. Auf einmal 
blitzt es, und da liegt das lange after und zappelt 
kaum mehr mit den Beinen. Das wirkte auf die übrige 
Geſellſchaft! Famos war das.“ 

Er brach ganz begeiſtert ab, und Excellenz von Braun⸗ 
ſcheidt nickte. „Na — Jutta — heut bekommt man 
was anderes zu hören als auf unſern Geſellſchaften mit 
dem ſchlabberigen Thee und den dünnen Brötchen und 
der allgemeinen Bildung. Was meinſt du, meine 
Tochter ?" | 

Sie erwiderte nichts und ſchaute unwillkürlich in das 
Nebenzimmer. Durch einen Spalt im Vorhang konnte 
ſie Arvid erblicken. Er ſaß da, kritzelte ein paar Worte, 
ſann dann eine Weile nach, finſteren Geſichts, mit ſeinem 
ſtrengen, durch die Augengläſer die Ferne ſuchenden 
Blick, und ſchrieb dann wieder. Dazwiſchen nahm er 
einen Schluck Milch aus dem Glas, das er ſich vom 
Tiſch mitgenommen und neben ſich geſtellt hatte. Und 
es kam ihr zu wunderlich vor, daß dieſer blaſſe, ei 
ſilbige Gelehrte und der Mann, der, ohne mit der 
Wimper zu zucken, bluttriefende Kannibalen in den 
Staub ſtreckte, eine und dieſelbe Perſon ſein ſollten. 

„Und daraufhin waren die Wilden dann einge— 
ſchüchtert ?“ fragte inzwiſchen der Hausherr. 

„Das glaubten wir auch, Excellenz. Und bei Tag 
war auch alles ruhig. Aber des Nachts darauf — ich 
fomite nicht ſchlafen und krieche aus dem Zelt und feh 
in der Dunkelheit Ihren Herrn Sohn figen mit dem 
Gewehr neben fich. Und er raucht, und wie ich heran⸗ 
komme, fagt er tadelnd: „Immer die Unruhe, Herr 
von Schalcke! Immer die Nervoſität! Wie im Mädchen⸗ 
penſionat! Die Kerle ſind doch noch fünfhundert 
Meter entfernt.‘ Dabei weiſt er mit feiner Pfeife vor 
uns in die Steppe. Richtig — da krabbelt und lebt 
doch alles am Boden von den ſchwarzen Teufeln. 
Ganz lautlos rutſchen ſie heran.“ 

„Und dam?“ ... 
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Georg von Schalde lachte. „Gnädige Frau brauchen 
nicht (o bleich zu werden. Wir leben ja noch. Dann 
gab der Chef eben das Alarmſignal — einen Revolver: 
ſchuß — und dann hoben ſich vor uns lauter ſchwarze 
Reihen aus der Erde und ſprangen mit ihrem Kriegs» 
geheul heran — es ift das langſam anſchwellende Ges - 
lächter der gefleckten Hyäne — fo ungefähr: uh — 
hu — hu — hu — hä — à — à — à — àááá — 
äh — na, und auf unſerer Seite knallte es denn ganz 
prompt aus den Magazingewehren entgegen, und es 
wurde [o ſchön gerauft wie nur auf irgendeiner bay: 
riſchen Kirchweih. Ein paar von den Wakikuius kamen 
bis ins Lager, und einer von ihnen — ſchon ein ältlicher, 
rabiater Gentleman, hatte gerade die freundliche Abſicht, 
mir feine Lanze durch den Leib zu rennen — da giebt 
ihm Ihr Herr Sohn, um ihn auf. andere Gedanken 
zu bringen, einen fürchterlichen Fußtritt vor den 
Bauch und, wie er da ſtrauchelt, eine Kugel hinter- 
her. Dadurch hat er mir das Leben gerettet. Eigent⸗ 
lich uns allen. Ohne ihn hätte in der Nacht der Teufel 
die ganze Expedition geholt. Die Wakikuius ſchlugen 
ſich zu wütend. Half ihnen aber ſchließlich alles nichts. 
Sie purzelten in Maſſen unter unſerm Feuer, und was 
von ihnen noch lebte, ſchlug ſich bei Tagesanbruch ſtill 
in die Büſche. Nun wollte ich ausrücken und ihnen zur 
Strafe die Dörfer anzünden. Ich dachte mir ſchon: 
‚Das wird fein. Heute nacht muß der ganze Himmel 


rot vom Feuerſchein werden.“ — Da ſagt mir Ihr Herr 


Sohn, wie er da auf feinem Feldſtuhl fit und fich 
raſiert, ganz kühl — er kann nämlich ſo unangenehm 
dienſtlich werden, als wäre man auf dem Potsdamer 
Exerzierplatz —: ‚Caſſen Sie das gefälligſt, Herr von 
Schalcke. Erſtens hat es keinen gwed, es it geit 
verluſt. Und zweitens wiſſen es die Wilden nicht beſſer. 
Sie halten, wen ſie nicht kennen, für ihren Feind, und 
dadurch, daß Sie ihre Hütten einäſchern, werden Sie 
ſie nicht vom Gegenteil überzeugen.“ Und nun wirft 
man einem ſolchen Mann Greuel in Afrika vor, weil er 
fich feiner Dout wehrte. Cächerlich.“ 

„Die wirklichen Menſchenfreſſer leben eben hier,” 
ſprach der alte Recke grimmig. „Berlin hat gute 
Kiefer — glauben Sie mir, Herer von Schalcke. Das 
zermalmt jeden Morgen, wenn die Blätter ausgetragen 
werden, ein halbes Dutzend Zeitgenoffen zum Frühſtück 
und des Abends, zwiſchen fünf und ſieben, wieder. Ein 
Krach — da ift er ſchon weg — mit Haut und Haar. 
Bitte — der nächſte.“ 

Während er redete, blickte Jutta wieder in das an⸗ 
ſtoßende Gemach. Arvid hatte inzwiſchen feine Stellung 
nicht geändert. Er hatte aufgehört zu ſchreiben und 
ſann vor ſich hin. Und plötzlich traf ſein Auge durch 
den ſchmalen Spalt im Vorhang das ihrige. Nur eine 
Sekunde. Dann wendeten wieder beide gleichgiltig, 
langſam, als hätten fie ſich gar nicht bemerkt, den Kopf 
zur Seite. 

Und wieder verſank er in ſeine Gedanken. Ein paar 
Worte von den Wakikuius waren von nebenan an ſein 
Ohr gefchlagen, und mit ihnen wuchs abermals die Er: 
innerung an den ſchwarzen Erdteil in ihm — an die 
lauwarme, dunkle Nacht des Urwalds drüben, von 


l Kummer 8t 


in den Blätterfronen und dem undurchdringlich verfilzten 


Rankengewirr, in der Ferne, bei Tag und Nacht, zum 


Kampf mahnend, der dumpfe Klang der Negertrommeln 
und überall, Hinter jedem Baum, in jedem gurgelnden 
Stromwirbel und tückiſchen Dickicht, im Auge jedes Wilden 


lauernd, der Tod — der afrikaniſche Tod in jeder Form. 


Er fürchtete den Tod nicht. Er hatte ihn bei Ge 
legenheit geradezu herausgefordert — nicht in heiß 
blütiger Abenteuerluſt, ſondern mit der leidenſchaft⸗ 


loſen, beinah philiſtröſen Ruhe de⸗ Gelehrten — und 
ſich oft mit innerlichem Staunen gefragt, warum t gerade 


i ihm fo wenig am Leben liege? 
Und heute zum erſtenmal — nachdem er das Haus 


ſeines Daters wieder betreten und ſtatt der ſonſtigen 
trüben, ſchattenhaft flüſternden Krankenſtimmung Lachen, 


Licht, Ceben und Luxus, ſtatt der ſchwarzgekleideten 
Pflegerinnen und alten Aerzte ein ſchönes junges Weib 
darin getroffen — ein Weib, das ihm ſchöner erſchien, 
je öfter er es anſah — heute dämmerte ihm die 


Antwort: 
biſt auf Erden, daß du die Einfamfeit bisher nicht 


einmal empfunden haft. 
Er erhob fidi langſam und ging zu den andern 


zurück. Als er den Vorhang zur Seite ſchlug, hörte er, 


wie der kleine Schalcke ſprach: „Afrika ift doch das 


einzige verftändige fano. Da kriegt man ſeine Feinde 


Hier iſt ja der Mut bei fünf Mark 


doch noch zu faſſen. 
Hier werden Leute, wie 


Strafe polizeilich verboten. 


Ihr Herr Sohn, einfach verleumdet und follen fid) das 


auch noch gefallen laffen.” 

Arvid legte ihm die Hand auf die Schulter. „Seien 
Sie mal ſtill, Schalcke — Sie reden Unſinn. Ich will 
Ihnen das erklären.“ Er ſchaute, vor dem Zi 
ſtehend, die andern an. Es kam eine jener plötzlichen 
Anwandlungen, ſich mitzuteilen, über ihn, die zuweilen 
ſeine gewohnte Schweigſamkeit unterbrachen. Er redete 
auch dann ſchlecht, bald ſtockend, bald wieder in ver— 
haltener Energie die Worte herausſtoßend, daß ſie ſich 
| überſprudelten, und dabei mit einem geiſtesabweſenden 
Blick und Geſicht, als ſpräche er nicht zu ſeiner Umge⸗ 
bung, fondern zu ſich ſelbſt oder unſichtbaren Hörern 
irgendwo in der Weite. 

„Was beklagen Sie fich. denn d“ ſagte er halblaut. 
„Wenn alles hier anders wäre, als es iff — dann 
wäre es heutzutage keine Kunft mehr, das Deutſchtum 
drüben durch die Wildnis zu tragen. Aber es trotzdem 
thun — auch wenn man bei der Heimkehr von vielen 
mißverſtanden wird — meinetwegen auch verleumdet 
und verurteilt — und es unverbittert thun — im e: 
danken, daß man ein beſſerer Mann iſt als die andern 
— das, meine ich, iſt gerade echt deutſch. 
heißt, eine Sache um ihrer ſelbſt willen thun. — Ich 
bin nicht deutſch, um Orden zu kriegen und in den 
Seitungen gelobt zu werden. Ich bin deutſch, weil ich 


gegen mich. Ich ſchone mich nicht. 
einmal in Afrika zu Grunde gehn werde — vielleicht 


dir liegt am Leben nichts, weil du ſo einſam 


Denn das 
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Gift 118 Fieber an ed E EE unter feinem muß. Bismarck hat auch aefaat: wenn er ſchon einem 
' faubgemólbe, eintönigen Plätſcherfall und Regentriefen oniſcher. 


Teufel verſchrieben iſt, dann iſt es ein teutoniſcher 
Das — das verfteh iz Das ift mir aus der Seele 
gefprochen.” 

Er lehnte fid) über Schalckes Stuhl, mit beiden 


Händen ſich auf deſſen Lehne ſtützend, und ſprach leiſe, 
eindringlich: „Eins thut nof — das muß man die 
Leute hier lehren — das — das muß jeder fie lehren, 


der fo denkt wie ich: Deutſchtum — das heißt Herren: 
tum. Herrentum heißt hart fein. 


bald — vielleicht ſpäter. Ganz einerlei. Ich habe 
gelebt, wie ich's verſtanden habe. Für Deutſchland. 
Dem habe ich eben alles gegeben, was ich konnte und 


hatte, und bin ſtolz darauf. — Und meinen deutſchen 


Stolz — den laſſe ich mir von den Kerlen nicht ver- 
gällen, die mich hier anfláffen . . . So — das 
wollte ich fagen . . . weiter nichts.“ 

Als er plötzlich, ſtoßweiſe, 


ſchwiegen alle. 
fonft, in einem Ausbruch von Leidenſchaft, der ſelbſt 


die Gefährten ſeiner Kämpfe und Mühen überraſchte. 


Von dieſer Seite hatten ſie ihn kaum einmal drüben 


vor oder nach irgendeiner großen Gefahr kennen 
gelernt, die ihn nach ſeiner Weiſe heiter und mitteilſam 
zu machen pflegte. 

Herr von Braunfcheidt, ſprach endlich das erlöſende 
Wort. „Der Deubel ſoll alle deine Feinde holen, mein 
Sohn,“ ſagte er mit ſeinem grollenden Bärenbaß. 
„Das wünſche ich dir als frommer Chriſt,“ und dabei 
gab er ſeiner Gattin einen Augenwink, die Tafel auf. 


zugeben. 
herumſtanden und rauchten, zu Juttas Erſtaunen Arvid 
an ihre Seite. Aber er blieb ſtumm. ä wie 


nur ſonſt immer. 
Das Schweigen zwiſchen ihnen bedrückte ſie, und ſie 


fragte halblaut: „Eins begreife ich nicht, Arvid. All 


deine Freunde ſind doch jeder vom andern fo per, 


ſchieden. Wie kriegſt du die nur alle in ee unter 


einen Hut?” 

„Sie wollen eben alle das Gleiche 
„Was denn?” 

„Das, was ich will.” 


„Müſſen fie denn das?“ 
„Ja — fie müſſen.“ Seine Sprechweife war langſam, 


ſchleppend. Er rückte mechaniſch den Zwicker zurecht. 
„Das heißt: ich zwinge niemand. Das ift nur o ein 
Einfluß — mehr innerlich . 

„Aber wie machft du denn das d⸗ 

Er zuckte die Achſeln. „Man muß eben denken können: 
ich will! Aber wirklich! Aus ganzer Kraft! Das 
ſpringt dann auf die andern über. Sie folgen einem. 


Ich glaube, 's ift angeboren.“ 
cortſetzung folgt. 


Ich bin hart. Auch | 
Ich weiß, daß ich 


mit ſeiner Rede einhielt, | 
Er hatte ganz anders gefprochen als. 


Im Nebengemach febte fich, während die andern 
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Beobachtungen über das Wirtſchaftsleben der Vereinigten Staaten von Amerika. 
von Ludwig max Goldberger, Berlin. 


III. 
Arbeitervereinigungen und Induſtrieverbände. 
Nicht alles iſt eitel Licht und Sonne in dem Saubergarten 
der Vereinigten Staaten! | 
Der Widerftreit und die Gegenſätzlichkeit zwiſchen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer find, wie bereits in dein voran. 
gegangenen Abſchnitt geſtreift, in der Union noch ſchärfer 


als anderwärts, vielleicht weil Arbeitgeber und Arbeit» 


nehmer einander in den Grundanſchauungen und Grund— 
beſtrebungen ſo außerordentlich ähneln. Die beiden Gruppen 
bewegen ſich dort durchaus auf dem gleichen Boden des 
Gelderwerbs. Von Sentimentalität ift nicht die Rede. 
Ueberall ſtarrſte Intereſſenvertretung. Dazu kommt, daß von 
einer Arbeiterfürforge im Sinn und Geiſt unſerer ſozial⸗ 
politiſchen Einrichtungen nirgends ein Hauch zu verſpüren iſt. 
Die Arbeitergeſetzgebung iſt in der Union überaus dürftig 
und nicht einmal einheitlich; ſie beſchränkt ſich auf Geſetze 
gegen „Boykott“, gegen „ſchwarze Liſten“ und über „Acht— 
ſtundenarbeit“, die aber lediglich in einzelnen Staaten in 
Geltung ſind. Nur für alle von der Bundesregierung ſelbſt 
angeſtellten oder beſchäftigten Perſonen bilden einheitlich 
acht Stunden die Tagesarbeit. 

Die Kinderarbeit in den Fabriken harrt in den meiſten 
Staaten der Union noch der geſetzlichen Regelung. In den 
Südſtaaten arbeiten nach zuverläſſigen Schätzungen in den 
Certilfabrifen ungefähr 20 000 Kinder unter 14 Jahren. 
Aus Nordkarolina wird amtlich berichtet, daß dort 7605 Kinder 
unter 14 Jahren in 261 Fabriken beſchäftigt ſind; Aehnliches 
iſt der Fall in Südkarolina, Georgia und Alabama, mit dem 
Unterſchied, daß ein großer Teil der dort beſchäftigten Kinder 
noch nicht einmal das zwölfte Lebensjahr erreicht hat. Und 
dieſe Kinder arbeiten oft 11— 12 Stunden den Tag. 

Für die in den Fabriken vorkommenden Unfälle der 
Arbeiter ſind die Arbeitgeber nur inſoweit verantwortlich, als 


‚ ihnen eine Schuld durch mangelhafte Einrichtungen nad) 


gewieſen werden kann. Im übrigen gelten für derartige 
Unfälle nur die Beſtimmungen des gemeinen Rechts; die 


Partei. die den beſten Anwalt hat, wird entweder die geringſte 


Entſchädigung zahlen oder die höchſte erhalten. 

An der Spitze der Arbeiterorganiſation des Landes ſteht, 
gleichſam die Arbeiterbundesregierung bildend, die „American 
Federation of Labor“, deren Präſident, Sekretär und Shap. 
meifter in Waſhington ihren Sitz haben. Präſident iſt feit 
der Begründung der frühere Sigarrenarbeiter Herr Gompers, 
ein Mann von ungewöhnlichen Organiſationsgaben, dem ich 
über Aufbau und Ausgeſtaltung der Federation manchen 
Aufſchluß verdanke. 

In der „American Federation of Labor“, zu der die 
„National and International Trade Unions“ als Berufs 
verbände, die „State federations of Labor“ als Staats ver— 
bände, die „City Central Labor Unions“ oder „Central bodies“ 
als Zentraljtadtverbände, mit zwei weiteren Unterabteilungen, 
den „Local Trade Unions“ (Gewerkſchaften) und den „Federal 
Labor Unions“ (gemiſchte Arbeiterſchaften), gehören, ſind die 
Arbeiter feft organiſiert. Die Zahl der alfo organiſierten 
Arbeiter wächſt außerordentlich; ſie betrug im Jahr 1900 
900 000, Ende 1901 ſchon 1 500 000; Ende dieſes Jahrs 
wird fie vorausſichtlich 2 000 000 überfteigen. 

Der Kampf zwiſchen organiſtertem Kapital und organi- 
fierter Arbeit trat im Vorjahr durch den Streik der Eifen- und 
Stahlarbeiter beſonders ernſthaft in die Erſcheinung. Wegen 
der Lohnfrage hatte es früher ſchon öfter partielle Streiks 
gegeben, bei denen die Arbeiter Erfolge erzielten. Die 
„Amalgamated Aſſociation of Fron and Steel and Tin Wor- 
fers" verlangte diesmal von den Arbeitgebern die offizielle 
Anerkennung der völligen Gleichberechtigung des Arbeiter— 
verbands mit den Kapitalsvereinigungen. Die Forderung 


drang nicht durch. Die Gründer der „United States Steel 
Corporation“ hatten über alle Gebiete der vereinigten Fabriken 


in einer ganzen Reihe von Etabliſſements ausſchließlich ſolche 


Arbeiter angeſtellt, die der „Amalgamated Aſſociation“ nicht 
angehörten. Damit waren für den Streikfall immune Gebiete 
und zugleich Anziehungszentren für die zum Abfall bereiten 
Elemente geſchaffen, fo daß die Aufrechterhaltung des Betriebs 
in gewiſſen Grenzen ermöglicht wurde. Dazu kam, daß unter 
den Arbeiterführern ſelbſt Meinungsverſchiedenheiten herrſchten. 
Der eine dekretierte einfach den Streik unter Vertragsbruch, 
der andere erklärte die Nichteinhaltung eines geſchäftlichen 
Abkommens für ein ſchweres Dergehen. 

Ungleich beſſeren Erfolg hatte die „American Federation 
of Labor“ in ihrem Hauptrekrutierungsgebiet Kalifornien. 
Im Hochſommer vorigen Jahres hatten die Spediteure und 
Großkaufleute von San Francisco ihre zur Union gehörigen 
Arbeiter, Fuhrleute, Verpacker ausgeſperrt, weil diefe fid) 
geweigert hatten, aus ihren Organiſationen auszutreten. Die 
Seeleute und Dockarbeiter erklärten hierauf aus „Spmpathie“ 
mit den Ausgeſperrten den Streik, der über 25 000 Arbeiter 
umfaßte. Es gab ſchwere Stockungen, harte Derlufte, auch 
Tumulte; ſchließlich kam durch Vermittlung des Staatsgous 


verneurs ein Kompromiß zu ſtande. Die Einmiſchung der 


republikaniſchen Staatsregierung war in Rückſicht auf die nahe 


‚bevorftehenden ſtädtiſchen Wahlen in San Francisco erfolgt. 
Man befürchtete einen Abfall der Arbeiterſtimmen von der 


republikaniſchen Partei. Die Befürchtung war gerechtfertigt. 
Es bildete ſich, da auch die demokratiſche Partei ſich den 
Arbeitern unliebſam gemacht hatte, in aller Stille eine lokale 
Arbeiterpartei, deren Programm mit einigen ſozialiſtiſchen 
Forderungen aufgeputzt war. Das Ergebnis war, daß die 
Arbeiter fünf der Ihren in den Stadtrat brachten und die 
Wahl des Präſidenten des Muſikerverbandes zum Bürger— 
meiſter durchſetzten. Das Beiſpiel von San Francisco iſt in 
Hartford im Staat Connecticut und in drei andern kleineren 
Induſtrieſtädten dieſes und des Staates Maſſachuſetts nach⸗ 
geahmt worden. Während des jüngſten Streiks der Straßen⸗ 
bahnangeſtellten in San Francisco, Ende April d. J., war 
ich Augenzeuge der Vorgänge, die alle aufs tiefſte erregten. 
Der Streik endete unter dem ermunternden Suſpruch des 
Publikums und der Preſſe mit dem vollſtändigen Sieg der 
Streikenden, die ſogar von der Kanzel herab gefeiert wurden. 

Die große Bedeutung dieſes Streiks liegt nach meiner 
Meinung darin, daß er über die Grenzen San Franciscos und 
Kaliforniens hinaus weithin unter den organiſierten Arbeitern 
ein lautes Echo gefunden hat und zur Bildung einer großen 
Arbeiterpartei über das ganze Land führen dürfte. Noch vor 
zwei Jahren hat fih Präſident Gompers zu einem mir bes 
freundeten, ſehr angeſehenen Mann dahin geäußert, daß die 
amerikaniſchen Arbeiter ſich jeder ſelbſtändigen politiſchen 
Bethätigung enthalten, und daß ein bemerkenswerter Unter 
ſchied zwiſchen der deutſchen und amerikaniſchen Arbeiterſchaft 
darin beſtehe, daß die Organiſation der Arbeiter in Deutſchland 
eine politiſch⸗wirtſchaftliche fet, während die amerikaniſchen 
Arbeiter weiter nichts im Auge hätten, als die Wahrung 
ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen. Es iſt eine Thatſache, daß 
bis in die jüngſte Zeit die Diskuſſion politiſcher Fragen in 
den amerikaniſchen Gewerkſchaften ſtreng verpönt war. 

Als ich mit Herrn Gompers unter dem Eindruck des eben 
damals ausgebrochenen Kohlenarbeiterſtreiks die allgemeine 
Situation beſprach und ſeine Meinung hierüber wie über die 
großen Kapitals und Induſtrieverbände, wie fie u. a. in erſter 
Reihe die Truſts darſtellen, erbat, antwortete er mir: „Mit 
Abraham Lincoln ſpreche und meine ich: ‚Das Kapital iſt 
die Frucht der Arbeit und könnte nicht beſtehen, hätte die 
Arbeit nicht vorher beſtanden. Deswegen verdient die Arbeit 
die viel höhere Berückſichtigung.“ Wir wollen das Produkt 
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eigene politiſche Partei zu bilden“, entgegnete er: „Ja und 
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der Arbeit ſichern. Andrerſeits “ift der Feldzug gegen die 


` \ 


Grufls ebenſo wirtſchaftlich unmodern, wie der gegen die Ar- 
beitervereinigungen. Jede Partei muß ſehen, zu ihrem Redt 
zu kommen. Alles muß auf den praktiſchen Boden geſtellt 
werden; dabei ift es nur die Konzentration, die Stärke ver 
leiht.“ Und als ich ihm dann ſagte: „Ich kenne die Auf⸗ 


faſſung, die Sie vor einigen Jahren ausgeſprochen haben, und 


möchte jetzt von Ihnen hören, ob, wie man mir berichtet hat, 
die ‚American Federation of Labor“ die Abſicht hat, eine 


nein. Wir find zur Seit keine politiſche Partei. Natürlich 


wollen wir Geſetze haben, die uns fördern; daher müſſen wir 
durch die Politik und durch die von uns zu erſtrebende politiſche 
Macht uns Einfluß für unſere gute Sache verſchaffen.“ 


‚Konzentration ſteht gegen Konzentration, und der Zur 


ſammenprall iſt fehe häufig und ſehr ſcharf geweſen. Die 


f »Waſhingtoner Angaben zeigen, daß in den Jahren 1881 bis 
1901 die Sahl der Streiks, die Ausſperrungen nicht mit, 


gerechnet, in den Vereinigten Staaten 22.793 betragen hat, 


/ 


ſtändigen Gerichts hofs zu 


anzubahnen und aufrechtzuhälten. | 
` feien Inſaſſen des gleichen Banfes, in dem die Wohlfahrt 


und daß die hierbei in Betracht kommende Zahl der Fabriken 
ſich auf 117 509 beläuft. Die Arbeiter haben dabei an Löhnen 
258 Millionen Dollars eingebüßt, die beteiligten Fabriken 


haben ihren Derluft, auf 125 Millionen Dollars eingeſchätzt. 


Es iſt nur natürlich, daß ſolche Streiks mit ihren Saften 


den Gedanken auf beiden Seiten haben heranreifen laſſen, die 
vorhandenen Organiſationen zu benutzen, nicht um den Frieden 


herzuſtellen, nachdem ein langer Streik die ſchwerſten Opfer 
gefordert hat, ſondern um vorher die Störung des Friedens 


zu verhindern. Die vor etwa zwei Jahren aus der „Civic 


Federation“ in Chicago hervorgegangene „National Civic 


Federation“, mit dem Hauptſitz in New Vork, hat fid) dieſer 


Aufgabe gewidmet. Unter dem Patronat der „National Civic 


Federation“ beziehungsweiſe ihrer „induftriellen Abteilung“ — 


deren Ziel es ift, fid) allmählich zu einem Einigungsamt anse 


zuweiten — kam im Dezember des vorigen Jahres in New Vork 


eine Konferenz zu ſtande, die beſchloß, einen permanenten 
Aus ſchuß aus Vertretern des „Großkapitalismus“, der 
„Arbeiterorganiſationen“ und der „weiteren Oeffentlichkeit“ 
einzuſetzen. Dem Ausfhug wurde aufgegeben, eine Art 

8 bilden, vor deſſen Forum 
Differenzen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern auf; 
gutlichem Wege mit der Tendenz ausgeglichen werden 
folen eine möglichſt dauernde ` Derftändigung zwiſchen 


Kapital und Arbeit, zwiſchen Unternehmern und Angeſtellten 
„Kapital und Arbeit 


eines jeden von den gegenfeitigen Konzeffionen an die Rechte 
und Privilegien des andern abhänge.“ Dem obenerwähnten 
Aus ſchuß gehören die hervorragendſten Leiter von induſtriellen 
Geſellſchaften, großen Bahnen und Geſchäftsbetrieben an; 


ferner die Führer der Arbeiterorganiſationen auf den wirt 


ſchaftlichen Bauptgebieten. Unter den Männern der „weiteren 
Oeffentlichkeit“ befindet fih ein Erzbiſchof, ein Biſchof und 


der Präſident der Harvard ⸗Univerſität. 


Bis zur Niederſchrift dieſer Feilen haben das Einigungsamt 


und fein permanenter Ausſchuß thatſächliche Erfolge nicht 


erzielt. Fahlreiche Streiks fanden ſtatt, ohne daß deren Aus⸗ 


bruch verhindert werden konute. 
und drüben ab und zu einen Händedruck aus tauſchten, hat 


ſie einander innerlich nicht nähergebracht. Die großen 
Kapitals aſſoziationen ſehen eine andere Aſſoziation mit ziel 


bewußter Hartnäckigkeit ſich ausgeſtalten, und ſie wiſſen, daß 


die Abſichten, die hierbei leitend und beſtimmend ſind, mit 
denen der Hapitalsoligarchie zuſammenſtoßen und das Macht 
verhältnis. verſchieben könnten. Die „neue Partei“, die in den 
Vereinigten Staaten vorerſt nur lokal debütiert hat, wird, ſo 
glaubt man, bald in einer für manchen ũüberraſchenden Stärke 
auf dem Plan erſcheinen, ohne daß man die wirtſchaftliche 
Tragweite abzumeſſen in der Lage wäre. 

Das ift der äußere Gegner, der die CTruſts aus ihrer 
wirklichen oder ſcheinbaren Sicherheit aufſchrecken könnte. 
Und der innere Gegner, der vielleicht noch früher ge 
fährlich werden kann, iſt der Organismus der Trufts ſelbſt, 
in dem mannigfache Geile allgemein wirtſchaftlicher und be 


- 


Seit erft erweiſen müſſen. 


oder gar aufzuheben. 
Judikatur ſich bisher bemüht, den Truſts in ihren alten und 


Daß die Führer hüben 
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ſonders finanzieller Natur eingegliedert und eingebaut wuchern, | 
die als geſund oder widerſtandsfähig nicht bezeichnet werden 


dürfen, oder doch ihre Heilung oder Erprobung im Zant der 


Nicht das Weſen, aber die f 
der Seit mannigfachen Wandel erfahren. Urſprünglich be⸗ 
zeichnete man mit dem Namen (ruft eine Vereinigung von 
induſtriellen Geſellſchaften, bei der die Beteiligten ihren Beſitz 
an Aktien der Einzelgeſellſchaften in die Hand von Der. 
trauensmännern (,Gruftees") legten und fid) dafür eine ent 


ſprechende Summe von Truſtzertiſikaten an dem Geſamt⸗ 
Der Sweck der Vereinigung 


unternehmen ausſtellen ließen. 
war immer die thunlichſte Verringerung der Produktions-, 


Dermaltungs: und Dertriebsfoften, die Schaffung einer Art 


Monopol, die möglichſte Ausſchließung der inländiſchen Kon- 


kurrenz und die ſelbſtändige Beſtimmung der Preiſe. Der 
„Standard Gil Truſt“ und der „Zucker Truſt“ waren derart 


aufgebaut. Seitdem die Bildung ſolcher Art von CTruſtis all⸗ 


gemein als ungeſetzlich erklärt worden war, organiſierten 
fid die Truſts unter dem „Horporationsgeſetz“. Und das 


führte innerhalb des abgelaufenen Dezenniums und hier 


wieder hauptſächlich innerhalb der letzten vier Jahre zu einem 
fabelhaften, faſt alle Produktionsgebiete umfaſſenden Un- 


wachſen der neuartigen Truſtgebilde. Die Judikatur iſt ihnen 


gegenüber beinah in allen Staaten der Union die gleiche 
geblieben: auch dieſe Truſts ſeien der „öffentlichen Wohlfahrt 


entgegen und ungeſetzlich“. m | | 
In den Vereinigten Staaten ſtreiten zwei Rechtsanſchau⸗ 


ungen miteinander, die beide eigentlich in der Theorie auf 


der nämlichen Grundlage beruhen, in der Praxis aber ein⸗ 
ander faſt ausſchließen. Jedem Amerikaner gilt es als ein 
unantaſtbares Grundrecht, daß die Ausübung von Handel 
und Gewerbe frei fein müſſe. Aus dieſem Grundrecht et 
giebt ſich mit gleicher Schlußſicherheit, daß die Geſetzgebung 
in die Freiheit der gewerblichen Verabredung nicht hemmend 


eingreifen darf, wie daß die gewerbliche Verabredung unter 
keinen Umſtänden befugt iſt, den freien Wettbewerb, deſſen 


Fortdauer im öffentlichen Intereſſe liegt, zu beeinträchtigen 
Einerſeits haben Geſetzgebung und 


neuen Formen durch befondere Derbotsgefege oder durch 
Geſetzesauslegung den Rechtsboden zu entziehen; und andrer. 


feits hat die „Genialität“ der amerikaniſchen Anwälte es 


noch allezeit verſtanden, die Truſts durch immer wechſelnde 
formale Ausgeſtaltung und Einkleidung den Fangarmen von 
Geſetz und Gericht zu entrücken. Hüben und drüben betont 
man den Grundſatz der „wirtſchaftlichen Freiheit“; doch die 
beiden Parteien haben Entgegengeſetztes im Auge, wenn ſie 
von der „Freiheit, die ich meine“ ſprechen! 

Im übrigen findet ſich eine klare und einwandsfreie 
Definition deſſen, was unter einem Cruſt derzeit zu verftehen 
ift, nirgends, zumal eine Kodififation in den Dereiniaten 
Staaten nicht beſteht. Daher kommt es, daß man vielerlei 
bunt durcheinanderwirft und unterſcheidungslos Spyndikate 
und Kartelle mit Truſts verwechſelt, während als Grups 


wohl nur ſolche Organiſationen anzuſehen find, die fich inner- 


halb beſtimmter Gewerbszweige oder für beſtimmte Gewerbs⸗ 
gebiete kapitals- und betriebs mäßig vereinigt oder gemein- 
ſamer Leitung unterſtellt haben — oft unter gleichzeitiger 
Kontrolle des Rohmaterials. Wenn ich von dieſer Begriffs. 
begrenzung ausgehe, fo komme ich, nach genauen per 1. Juni 


dieſes Jahres abgeſchloſſenen Feſtſtellungen, zu der Thatſache, 
daß die in den Vereinigten Staaten zur Seit arbeitenden Truſts 
den überwältigenden Nominalbetrag von 6,2 Milliarden 


Dollars aufweiſen, wovon allein 2 222,8 Millionen auf die 
Eiſen und. Stahlinduftrie, 567 Millionen auf die Metallinduſtrie, 


515,6 Millionen auf die Nahrungsmittelinduſtrie entfallen. 


Jener Betrag von 6,2 Milliarden Dollars macht 63 Prozent 


des geſamten in der amerikaniſchen Induſtrie  inveitierten: 


Kapitals aus, das von mir im erſten Abſchnitt auf 9824 
Millionen angegeben worden iſt. 

Der neuerlich aufgenommene Feldzug gegen Kartelle und 
Truſts, hier hauptſächlich auf Grund des. föderativen „Swiſchen⸗ 
ſtaatlichen Handelsgeſetzes“ gegen die zur reinen Dreis, 


orm der Truſts hat im Sauf 
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vereinbarung vereinigten Schladythausfirmen in Chicago, dort 
weſentlich geſtützt auf das föderative „Shermanſche Anti. 
Truſtgeſetz“ gegen die neuſte Form der Truſts, den „Merger“, 
wie er fid) in der in der „Northern Securities Company" 
gebildeten Eiſenbahnerwerbsgeſellſchaft darſtellt, dürfte 
wiederum mit einer Niederlage der Angreifer enden. Meine 
amerikaniſchen Freunde glauben, der Präſident ſelbſt wolle 
nur bekunden, daß, ſo lange einmal Geſetze beſtehen ſie auch 
beobachtet und durchgeführt werden müſſen. Erweiſen ſich 
die Geſetze der derzeitigen Entwicklung gegenüber als un⸗ 
zulänglich oder ſchädigend, fo muß Beſſeres an ihre Stelle 
geſetzt werden: es müſſen neue inhaltsreiche Formen ge: 
funden werden; vor allem dürfe das Geſellſchaftskapital nur 
dem greifbaren Beſitztum entfprechen, und größtmöglichſte 
Oeffentlichkeit ſei erforderlich. Dem Präſidenten, der ein 
begeiſterter Bewunderer unſerer deutſchen Rechtspflege iſt, 
ſchwebt ſicherlich unſer heimiſches Aktienrecht vor.“ Aber er 
iſt in erſter Reihe Patriot. Er empfindet, daß die Schwäche 
des amerikaniſchen weltwirtſchaftlichen Wettbewerbs in der 
finanziellen Konſtruktion der großen Kapitalsaſſoziationen liegt. 
Selbſt auf die Gefahr hin, daß ihm dieſe Auffaſſung die 
Wiederwahl in zwei Jahren gerade in den Kreifen feiner 
eigenen Partei ungemein erſchweren wird, ſtellt er es ſich als 
eine Art Lebensaufgabe, den ökonomiſchen Organismus des 
Volks überall durch feſte Fügungen zu ſtärken; weiß er doch 
zugleich, daß in breiten Kreiſen der politiſchen und werk— 
thätigen Bevölkerung ein ſtarker Antagonismus gegen die 
Kapitalsafjoztationen der Truſts vorhanden ift. 

Die Situation iſt die: die Amerikaner zahlen die Fabri⸗ 
kate nicht bloß nach den inneren Bedingniſſen der heimiſchen 
Produktion, ſondern mit dem vollen Zuſchlag des Schutzzolls. 
Der allgemeine wirtſchaftliche Aufſchwung iſt aber zur Seit 
ſo mächtig, daß der Einzelne an den erhöhten indirekten 
Laſten keinen Anſtoß nimmt, weil die glänzende Geſamtlage 
auch auf ihn ſelbſt — ſei es in Geſtalt beſſerer Löhne, ſei es durch 
guten Geſchäftsgang — einwirkt und ihm ermöglicht, Leiſtungen 
zu erſchwingen, die von ihm unter andern Derhültuiffen, bei 
rückgängiger Konjunktur, als ſehr drückend empfunden würden 
oder vielleicht überhaupt nicht getragen werden könnten. 

Hierin, im Auſbau der großen Kapitals- und Induſtrie⸗ 
kombinationen und Aſſoziationen des Landes, liegt einer jener 
wirtſchaftlich nicht gefunden Teile, von denen ich zuvor ge: 
ſprochen habe. Ungeſund um fo mehr, als in der finanziellen 
Grundlage dieſes Aufbaus derzeit weite Lücken klaffen. 

Die Hapitaliſation ift oft unecht und fiktiv; zumeiſt ſtellen die 
gewöhnlichen Aktien, ſehr oft auch die Vorzugsaktien nicht im 
entfernteſten den wahren Wert der eingebrachten Objekte dar. 

Daraus und aus dem Umſtand, daß die Mehrzahl dieſer 
Werte nur auf die Ertragsfähigkeit bezw. auf den Ertrag 
geſtellt ſind, ergiebt ſich die große Gefahr für das Publikum, 
das dieſe Werte zur Anlage gekauft hat oder kauft. Die Aktien, an 
und für ſich nur zum Teil fundiert, können für die Kapitaliften zu 


wertloſem Papier werden, wenn die Rente für lange Seit aus- 


bleibt oder wenn eine Liquidation des Unternehmens eintritt. 
Bis jetzt haben die Induſtriegeſellſchaften bezw. die Truſts 
zumeiſt Dividenden auch auf die Aktien gezahlt. Ob und 


wie weit die Dioidenden wirklich verdient und aus den that⸗ 


ſächlichen Erträgniſſen bezahlt worden ſind und bezahlt werden. 


läßt fih — ganz abgefehen von den als Ausnahme überall 


vorkommenden beabſichtigten frauduloſen Verſchleierungen — 
von einem Außenſtehenden nicht beurteilen oder genau ers 
mitteln. Die Bilanzen werden in den Vereinigten Staaten 
nicht ſo aufgeſtellt wie bei uns. Alles geht ins Große, und 
man begnügt ſich mit allgemeinen Angaben ohne Details. 

Die Gründer oder Promotoren haben ihren Aktienbeſitz 
wohl zumeiſt abgeſtoßen und in die breiten Kanäle des 
Publikums geleitet. Oder ſie warten, bis die Ertragsfähig⸗ 
keit eines Jahres den Abſtoß ermöglicht. Auf der andern 
Seite bleiben ſie in Finanzſyndikaten für die von ihnen ge⸗ 
ſchaffenen Werte weiterhin thätig, kaufen und verkaufen in 
Kenntnis der jeweilig ihnen zuerſt bekanntwerdenden Vorgänge 
und beteiligen wohl auch die Geſellſchaften ſelbſt an den betref- 
fenden Spekulationen. Ob ſich hier immer Gewinn für die In⸗ 
duſtrie oder auch manchmal Derluft ergiebt, iſt undurchſichtig. 
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Durch die nüchterne Darlegung dieſer Verhältniſſe, die fich auf 
in einzelnen Fällen von mir noch beſonders feſtgeſtellte Thatſachen 
ſtützt, deren Aufzählung aber zu weit führen würde, will ich 
nur zeigen, daß das Wort von den Bäumen, die nicht in den 
Himmel wachſen, auch hier Geltung hat. In dem finanziellen 
Fundament der Induſtrie und der Truſts liegt die Stärke des 
amerikaniſchen Gewerbefleißes wahrlich nicht! Und da dies 
ein ſehr weſentliches Moment iſt, ſo hat man denen entgegen⸗ 
zutreten, die, ſei es in der Nähe oder in der Ferne, die rechte 
Maßabſchätzung verlieren. Solches Fehlurteil findet ſich häufig 
drüben in „titaniſchem“ Uebernehmen; bei uns ſind es die 


gelehrteſten Männer vom grünen Ciſch, die bereits den Er» 
oberungszug des Amerikanismus durch die ganze Welt als 


eine Thatſache hinnehmen und fie mit ſuggerierender Wirkung 
weithin verkündigen. 

In der Hoffnung auf Derwirklichung eines glücklichen 
Zukunftsbildes liefern die Bürger der Union, vielleicht zum 
Teil unbewußt, in den hohen Preifen für ihre Gebrauchs. 
gegenſtände zugleich die Mittel zur Unterbietung der fremden 
Induſtrien auf fremden Märkten. Doch ſo empfindlich das 
Gemüt des Amerikaners auf patriotiſche Reizungen reagiert — 
auf die Dauer reagiert ſein Geldbeutel noch empfindlicher auf 
eine zumal ſachlich nicht gerechtfertigte dauernde Inanſpruch⸗ 
nahme. Einer der hervorragendſten New Yorker Finanziers 
ſagte mir wörtlich: „Das amerifaut(dje Volk iſt feiner Natur 


nach ein Handels volk und läßt feine Angelegenheiten nicht von. 


Gefühl und Theorien beſtimmen. Der Durchſchnittsamerikaner 
fragt fid) immer: was wird es koſtend Wird es fid) bezahlen d 
Was für einen Dorteil werde ich daraus ziehen d“ 

Daher iſt der Plan einer wirtſchaftlichen Weltunterjochung 
durch die Vereinigten Staaten, wie er zum Schaden des 
heimiſchen Verbrauchers u. a. mit einem dauernden und 
wohlfeilen Abwerfen obdachloſer Inlandsproduktion auf die 
Weltmärkte in unmittelbarem Zuſammenhang ſtehen würde 
— ſo groß und mächtig der derzeitige Entwicklungsſtand des 


Wirtſchaftslebens der Union iſt — mehr kühn als ausführbar, 


und er bliebe das, ſelbſt wenn die Kraft drüben noch weit 
größer wäre, als ſie wirklich iſt. Es liegt, von allem ſonſtigen 
abgeſehen, die bare Unmöglichkeit vor. Wohl kann ein 
Staat die andern durch Gewaltmittel und ſonſtige Maßnah- 
men ökonomiſch ſchädigen. Doch auf die Länge der Seit hat 
auch die Nalion, von der die Schädigung ausgeht, hiervon 
keinen Nutzen, ſondern Nachteil. Danernd läßt fid) ein Güter- 
austauſch nur dann erhalten, wenn alle Teile daraus Nutzen 
ziehen, was eine relative und zeitweilige Ueberflügelung des 


einen durch den andern nicht ausſchließt. Wenn irgendwo 


ein Land dem andern Ware unter dem Marktwert oder gar 
unter dem Geſtehungswert überläßt — aus welchem Grund 
immer es geſchehen mag — macht es ihm ein Geſchenk oder 
zahlt ihm einen Tribut. Daß aber andauernde Geſchenke oder 
Tributzahlungen den damit Bedachten wirtſchaftlich zurück⸗ 
brächteu, kann ſinnigerweiſe nicht behauptet werden. 

Es wird eine Seit kommen, in der man fih in den Der 
einigten Staaten fagen wird, daß es doch eine beſonders un 
willkommene Kehrfeite darſtelle, wenn der Amerikaner feinen 
Bedarf überteuer bezahlen müſſe, damit ihn das wirtſchaftlich zu 
unterjochende Ausland billiger, fogar unter dem Geſtehungs⸗ 
preis, erhalte. Daher glaube ich, daß der amerikaniſche 
Hon ſument allmählich immer mehr zu ſolchen Betrachtungen 
gelangen muß. Und weil dies der Fall ſein wird, ſo meine 
ich auch, daß die Produzenten ſelbſt, in kühlerer Abwägung, 
zumal wenn fie erſt Derluftjahre durchgemacht haben werden 
— die doch unausbleiblich find, unbeſchadet der „unbegrenzten 
möglichkeiten“ im eigenen Land — ſich der Erkenntnis 
nähern werden: daß fih ein ſtetiger und geſunder Außen- 
handel, deſſen die immer mehr anwachſende Induſtrieerzeugung 
dringend bedarf, nur auf dem Boden langfriftiger Tarife be 
ziehungsweiſe Handelsverträge erhalten und fortentwickeln 
läßt, unter Beſeitigung eines ungeheuerlichen prohibitiven 
Hoch ſchutzzollſyſtems, das nicht der Geſamtheit des Volks, 
ſondern auf die Dauer nur einem Teil und hier wieder nur 
übermächtigen Intereſſengruppen Nutzen bringt. 

(Ein Schlußartikel folgt) 
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Die Koggetta Sanfovinos in Venedig, die durch den Einfturz des Glockenturms zerftórt wurde. 


Ein zerftörtes Kunftjuwel. . 
tn fe ES hierzu 5 photographifche Aufnahmen von Sommer u. Sohn und Obeniacar. e 


hat der Markus turm die Coggetta 


L2 8 


Bewunderer, aber den 


e 


4 : 7 S D P | 
meiften wird doch immer der 


It feinem Fall ep, aber den me 
begraben. Sie ſtand vertrauensvoll zu den Füßen des obere Teil, die Attika mit der Baluſtrade, zu hoch er⸗ 


geradlinigen Rieſen und vermittelte wie ein freundliche⸗ 


Kind zwiſchen dem alten Herrn und 
den beweglicheren und fröhlicheren 
architektoniſchen Geſchöpfen, die 
den Markusplatz umſchließen. Dafür 
hat ſie jetzt der Alte mit in einen 
frühzeitigen Tod geriſſen. Ihrer 
Vorgängerin erging es nicht beſſer; 


damals aber, im Jahr 1489, fuhr 


nur der Gipfel des Turms, vom 
Blitz getroffen, herab und zerſchmet⸗ 


l terte die Loggia,- an ‚deren Stelle 
50 Jahre ſpäter Jacopo Sanſovino 


ſeinen Bau errichtete. Dieſer hat 


jetzt, wie es ſcheint, ſelbſt indirekt 


zu ſeinem Ende mit beigetragen, 


da Maßnahmen in ſeinem Intereſſe 
zur Abhaltung des Regenwaſſers 


die Haltbarkeit des Turms geſchä⸗ 
digt zu haben ſcheinen. Den Turm 
wird man wieder aufbauen können, 
in alter Form mit neuem Material. 
Ob dies aber bei der Koggia der 


all ift; wird davon abhängen, ob 


man unter dem Schutt die alten 
Skulpturen und die architektoniſchen 
Gierſtücke in genügender Erhaltung 
auffinden wird, denn dieſe laſſen 
ſich nicht zum zweitenmal, auch nach 
Photographien nicht, ins Leben 
rufen, wenn ſich auch die bloßen 
Derhältniffe des Bauwerks re- 
konſtruieren laſſen. 
Verhältniſſe dieſes kleinen Bauwerks 
find aber wohl nicht das befte daran. 
Swar finden. ſich auch hierfür viele 
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Bronzeftatue der Pallas von Sanfovíno. 


ſcheinen im Verhältnis zu den Arkaden darunter. Das 


wirklich Imponierende war die 


reiche und doch nicht überladene 
Ausgeſtaltung als Dekorationsſtück. 


Die frei vortretenden Säulen mit 
ihren Durchblicken, der beſtändige 
Wechſel zwiſchen reinen Architektur⸗ 


gliedern und Skulpturen in Niſchen 


und Swickeln, Sockeln und Attika, 
die Ver ſchiedenheit von Farbe und 


Material, weißem und rötlichem 
Marmor, Stein und grünlich pati⸗ 


nierter Bronze — alles das waren 
Dinge, die den maleriſchen Charakter 
des Werks ſtark betonten. 

Und hatte man dem Reichtum 
dieſes Ganzen ſeine Bewunderung 
gezollt, ſo begann man, die Einzel⸗ 


heiten in der Skulptur zu betrach · 
ten. In dem oberen Fries wechſelten 


größere und kleinere Reliefs, in 
der Mitte thronte eine Venezia mit 
der Wage der Gerechtigkeit, die 
Waſſergottheiten zu ihren Füßen, 
links lagerte Jupiter mit ſeinem 


Adler als Herrſcher von Kandia | 


und rechts ihm entſprechend Venus, 
die Göttin von Cypern, und in den 
Swiſchenfeldern ſaßen kleine Put- 
ten mit den Symbolen venetianiſcher 


Macht zu Lande und zu Waſſer. 


Darunter ſtanden in vier Niſchen 


die bronzenen Hauptfiguren von. 


der Hand Sanſovinos mit Reliefs 


Athene, Apoll, Merkur und die 


an ihren Sockeln. Es waren Pallas 
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faſt männlicher Klei- 


Seite wendet und die 


bedeckt feinen Kopf, 
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bebeuteten fie für 
Venedigd Es ift 
uns das Erpofe des 
Künftlers ſelbſt über⸗ 
liefert worden, das 


vorlegte, und es iſt 


ſelbſt zu Wort kom⸗ 
men zu laſſen. Er 
ſagte folgendes: 
„Die Stadt Venedig 
übertrifft an Seit⸗ 
dauer alle Republi⸗ 
ken infolge ihrer 
wunderbaren Regie⸗ 
rung und ihrer fon- 
ſervativen Geſin⸗ 
nung. Dieſe Erhal⸗ 
tung kann aus keiner 
andern Urſache her⸗ 
vorgegangen ſein, 
als aus einer ſehr 
hohen Weisheit ihrer 
Jis. Senatoren. — Da 
EL mun die Alten die 
Statue der friedensgóttín. Pallas für die Weis⸗ 

| . heit darftellten, habe 

ich gewollt, daß hier die Sigur einer bewaffneten Dallas 
angebracht werde, und zwar in thatbereiter und leben» 
diger Stellung. Und weil alle klug ausgedachten und 
disponierten Dinge auch mit Beredſamkeit vorgebracht 


werden müſſen ..., habe ich den Mer kur darſtellen wollen 
als bezeichnend für die Pflege der Beredſamkeit. 


Die letzte Statue aber iſt der Friede, jener Friede, den 
dieſe Republik ſo ſehr liebt, durch den ſie zu ſolcher 
Größe herangewachſen iſt und der ſie zur Metropole von 
ganz Italien macht, zu Lande und zu Waſſer, jener 
Friede, den unfer Herr dem Beſchützer | 
Venedigs, dem Heiligen Markus, gab, 
als er zu ihn: ſagte: „Friede ſei mit dir, 
Markus, mein Evangeliſt.“ 

Eingedenk dieſes Dro: 
gramms verfolgen wir 
nun die Reihe der 
Statuen. Pallas in 


dung mit Panzer und 
Helm, Lanze und dem 
meduſengeſchmückten 
Schild ſteht einfach 
herausfordernd da, 
dann folgt Apollo, 
dann Merkur, der den 
erhobenen Blick zur 


Rechte wie in beleh: 
render Rede empor- 
hält. Ein nach vorn 
zugeſpitzter SlügelRut. 


der kurze, gegürtete 
Rock läßt die Knie 


Friedens göttin. Was 


daher am beſten, ihn 


er über ſeine Figuren 


haupt geſtützten 


nach der Erklärung 
des Künftlers er- 


Arme ſchlaff, und 
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frei, und ſo tritt das 
Motiv des erhobe⸗ 
nen, auf das Argus⸗ 


Beins deutlich her⸗ 
vor. Die Friedens⸗ 
göttin endlich zeigt 
nicht die Freudigkeit, 
die man von ihr 


wartet, der Kopf iſt 
trübſelig geneigt, die 
Bewegungen der 


wir glauben eher 
einen Todesgenius 
zu ſehen, der die 
Lebensfackel aus⸗ 
löſcht, als die Pax 
mit der Kriegsfackel. 
Damit aber treffen 
wir die Schwäche 
dieſer Geſtalten. Wie 
hier die Neigung de⸗ 
Kopfes, das ſtarke 
Einknicken des Knies, = 1 

das Ausbiegen der Bronzeftatue des Merkur. 
Hüfte und der „ | 
Handgelenke nur Motive find, die m der Bewegung 
der Figur möglichſt viele Gegenſätze hervorrufen ſollen, 
jo dienen auch die hochgezogenen Schultern beim Merkur 


DS 
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und noch mehr beim Apoll, die ſtarken Drehungen, der 


übertriebene Unterſchied zwiſchen Stand und Spielbein 
dieſem ſelben Sweck, ohne daß ſie in Handlung und 
Charakter der Figur wirklich begründet ſind. Sie be⸗ 
kommen dadurch etwas Künſtliches, Poſierendes. 
Ganz auf dekoratives Gebiet geraten wir, wenn wir 


die herrlichen Bronzegitterthüren betrachten, die die 


Baluſtrade vor der Coggia ſchloſſen. 
Herrlich find fie wegen der Sierlichkeit 
und Reinheit der Arbeit und wegen der 
freudig-reichen, eleganten Formenfülle, 
nicht wegen der hinein⸗ 
gefaßten allegoriſchen 
Frauengeſtalten in 
Proportionen von 10 


Mit Sanſovino haben 
dieſe Gitter nichts zu 
thun, ſie ſind erſt 200 
Jahre ſpäter entſtan⸗ 
den. Auch von dieſem 
Gitter aber tönt uns 
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die geflügelten Löwen 
halten, zweimal der 


mit dem Sanſovino 
die Erklärung ſeiner 
Statuenreihe ſchloß: 
„Friede ſei mit dir, 
Markus, mein Evan 


Bronzene Gitterthür vor der Loggetta. ' gelift.“ A. G. 


bis 11 Kopflängen. 


aus den Büchern, die. 


gleiche Gruß entgegen, 
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Der Negerſtaat Haiti wird augenblicklich wieder ein- 
mal von inneren Unruhen zerriſſen. Es ſind dort die 
Wahlen zum Parlament im Gange, und da es. die 
Aufgabe des letzteren iſt, einen neuen Präſidenten der 
Republik zu wählen, fo ſchlagen und ſchießen fich die 
Patrioten allerorten und Enden. | 
konnte wegen der Ruheſtörungen und des Blutvergießen 
überhaupt keine Wahl vorgenommen werden, und inn 
Port au Prince machten die Gegner des gewählten 
Deputierten einen Angriff auf das Arſenal, der aber 
blutig abgeſchlagen wurde. Der bisherige Präſident 
aber, Tireſias Auguſtin Simon Sam, befindet fid) auf 
der Reife. nach Paris. Seinem Beiſpiel ift die Mehr 
zahl ſeiner bis herigen 


Miniſter gefolgt und 
hat fich außer Landes 
begeben. Boisrond 
Canal, Präſident 
der Republik von 
1870/29, fungiert por: 


läufig als proviſori⸗ 


ſches Oberhaupt des 
Landes und führt die 
legierung mit Hilfe 
emes aus elf Perſonen 
beftehenden ^ Sicher. 
heitsausfchuffes. Der 
Kücktritt und die Flucht 
Sams aber ſind unter 
Vorgängen er folgt, die 


für haitlanifche Der. | 


hältniffe bezeichnend 
ind. Sam, ber por 
[einer Präſidentſchaft 
riegs miniſter war, 
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Dräſident Sam an der Spitze haitianifcher Soldaten. 
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Hierzu 13 photographiſche Aufnahmen. N 
wurde am J. April 1896 von den Kammern in fried- 
licher Weiſe zum Präſidenten von Haiti erwählt, ver⸗ 
fehentlich bis zum 15. Mai 1903, während von Rechts 
wegen fein: Amtstermin am 15. Mai dieſes Jahres 
abgelaufen wäre. Aber aus Rüdficht auf feine große 
en IRI und einflußreiche $a: 
milie, auf ſeine Freunde 
und Berater, die ſich 
alle an der öffentlichen 
Krippe nähren molt, 
ten, ließ er ſich be⸗ 
wegen, ſich über die 
| Derfafiung hinwegzu⸗ 
| ſetzen. Seine Regie⸗ 
rung brachte dem 
J | fanoe keinen Nutzen 
.| und Segen und war 
teuer, das Defizit 
ſtieg währenddem auf 
über 40 Millionen 
Frank — keine Kleinig⸗ 
keit für eine Bevölke⸗ 


Ein Neger ſtaat in Hufrubr. 


In vielen Ortfchaften ` 


Millionen. Dabei be 
zog Sam ein Gehalt 
von 24 000 Dollars 
in Gold und wußte 
außerdem ſeinen Vor⸗ 
teil ſo wahrzunehmen, 
| daß er fid) jetzt mit einem Vermögen von vier Millionen 
bs „ nach einer andern Lesart gar zwölf Millionen — ins 
ee T. e Privatleben zurückziehen kann. Seine Günſtlinge, in 
| | erſter Linie die Generale ohne Soldaten, hatten freie 
Band. Wer fih nicht fügte, wer fich unbequem machte, 
wurde verfolgt, mußte flüchten, wurde verbannt oder 
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T. A. S. Sam, 
bisher Präſident von Haiti. 


früher Miniſter u. Geſandter in Paris. 
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rührten fih die 


ein ehrlicher, geiſt⸗ 


Negerblut. Aber 


Seite 1452. 


C. Augufte, l 
Miniter des Innern unter Sam. ` 


einen guten Appetit und ift ein 


eingekerkert, und 
manchmal. „ſtarb“ 
man auch im Ge⸗ 
fängnis. 

Sam ſelbſt iſt ein 
großer, ſchwerfälli⸗ 
ger Neger, über 
ſechzig Jahre alt, 
dem nichts heilig iſt. 
Politiſch war er be⸗ 


deutungslos, ganz 
von ſeinen Miniſtern 


abhängig. Er be⸗ 


ſitzt aber ein gutes 
Gedächtnis, etwas. 
Humor und, Witz, 


vorzüglicher Reiter. 


Als es bekannt wurde, daß er beſchloſſen habe, dem 
Land noch ein Jahr den Segen ſeiner Regierung zu 


ſchenken, brach der 
Sturm los. Allent⸗ 
halben regten und 


Unzufriedenen, und 
einer der Aſpiran⸗ 
ten auf die Präſi⸗ 
dentſchaft, Antenor 
Firmin (Portr. S. 
1451), der Ver fech⸗ 

ter der ſchwarzen 
Raſſe und ihrer 
Sukunft, erhob die 
Fahne des Auf⸗ 
ruhrs. Firmin iſt 


reicher und ge⸗ 
bildeter Mann, 
früher Miniſter 
und Geſandter in 
Paris, ſelbſtbewußt 
und eigenſinnig und 
von unvermiſchtem 


Firmins Rebellion 


ſeine Verwandten 
und ſeine Miniſter 


vorher davon in 
Kenntnis zu ſetzen, 


faßte Sam den Ent⸗ 


ſchluß, die Regie⸗ 
rung niederzulegen. 
Eines ſchönen Mor⸗ 
gens — es war 


der 10. Mai — 


zog eine Abteilung 
Soldaten mit Trom⸗ 


melwirbel durch die 
Straßen, und ein 
Offizier las dem 


erſtaunten Volk die 


Botſchaft vor: der Pr 


S 


V. Guillaume, 


Kriegsminiſter unter Sam. 


äfident wird am 15. Mai gehen! 


Jetzt galt es, Hals über Kopf einen neuen Präſi⸗ 


denten zu wählen. 


Am Morgen des 12. Mai trat 


die Aſſemblee Na⸗ 
tionale im Parla⸗ 
mentsgebäude zu⸗ 
ſammen, um die 
Wahl vorzuneh⸗ 
men. Hoch zu Roß 
erſchien Präfident 
Sam an der Spitze 
feiner Krieger (Ub 
bildung S. 1451), 


umgeben von fei 


nen Miniſtern und 
andern Großwür⸗ 


dem Hof des Dom 
mergebäudes wim⸗ 
melte es von Sol 
daten, die einige 
ehrwürdige Kano⸗ 
nen und Mitrail⸗ 


mitgeſchleppt Rate 


ſeiner Seit mit 
Frankreich einen 


denträgern. Auf 


leuſen von 1870 


ten. Sam hatte 


Baiĩtianiſches Militär. 


würde Sam nicht | | sg D i ſehr günftigen Han 
zum Rücktritt vermocht haben, wenn nicht die unange⸗ delsvertrag — günftig für Sranfreid) nämlich — ab- 
nehme Gefchichte mit dem Franzoſen Gabriel vorge geſchloſſen und dafür das ſchöne Kreuz der Kommandeure 
fallen wäre. Dieſer war durch Lente der Regierung der Ehrenlegion und jene Pfefferbüchſen als Trinkgeld 
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in brutalſter Weiſe ermordet worden. Niemand wollte erhalten. In der Kammer ſah man wichtige Mienen, 


P. faine, 


Finanzminiſter unter Jam. 


der Anſtifter, der 


Schuldige ſein, und 


man hoffte, der 
Vorfall werde ver⸗ 
geſſen werden, wie 
ſo viele andere. 
Aber diesmal hatte 
die Regierung Sams 
die Volksmeinung 
und das Volksge⸗ 


fühl unterſchätzt; 


überall gärte es be⸗ 
drohlich, und den 


hohen Herren ward 


angſt und bange. 
Und plötzlich, ohne 


lange Gehröcke und 


hohe Sylinderhüte. 


Sam hatte den Se⸗ 
natoren und Depu⸗ 
tierten erſt den bis⸗ 
herigen „Administra- 
teur des Finances“ 
Maxime Montplaiſir 
und dann ſeinen 
Kriegsmmifter Dil- 
brun Guillaume 
(Porträt oben) vor: 


geſchlagen. Aber 
beide Körperfchaften 


lehnten deren Wahl 
einſtimmig ab, da 


B. St. Victor, - 


miniſter des Aus wärtigen. 


Schüſſe | Trachten, 


ander. Die Re- 


Nummer 51. . 
Se re, 


denten haben wollte, 


ein früherer Acker⸗ 
| bauminifter Cincin: 
| natus Leconte (Dortr. 

| nebenft.), ein unter- 
nehmender, fort⸗ 
ſchrittlicher und fren, 
denfreundlicher gu⸗ 
ter Geſchäftsmann, 
von feinem Reichtum, 
wie allgemein be⸗ 
hauptet wurde, klu⸗ 
RE gen Gebrauch ge. 

macht und die Mehrheit der Kammern gefauft. Seine Wahl 
ſchien geſichert. Schon war er von einigen Rednern in 


P | C. Leconte, 
Minifter der öffentlichen Arbeiten. 


Dorfchlag gebracht worden: da lauter Tumult draußen, 


einige Kugeln 
ſchlugen in den 
Sitzungsſaal, und 
in, wilder Aufre⸗ 
gung ſtob die Ver⸗ 
ſammlung ausein⸗ 


volutionäre, die 
keinen von den 
jetzigen, unter dem 
Druck der bisheri⸗ 
gen Regierung ge⸗ 
wählten Kammern 
eingeſetzten Präſi⸗ 
denten haben woll⸗ 
ten, hatten ſich er- 
hoben und die 
Sitzung der Kam: 
mern geſprengt. 
Bis zum Spätnach⸗ 
mittag währte die 
nallerei in den 
Straßen zwiſchen 
den Soldaten und 
den Revolutionäſ ` e 

ren. Diel Schaden wurde nicht angerichtet, Auf beiden 
Seiten gab es etwa zwanzig Tote und Verwundete. 
Aber die Revolutionäre hatten ihren Sweck erreicht. 
Die Wahl des neuen Präſidenten war vereitelt. 
„ S Präſident Sam hatte 
fih in den Beate 
rungspalaſt zurück⸗ 
gezogen, unter dem 
Schutz ſeiner zuver⸗ 
láffigen, ihm trew 
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und die Minifter und 
andere perſönliche 
Kacheakte fürchten: 
den Perſonen hatten 
ſich in die Konfulate 
geflüchtet. Am näch⸗ 
ſten Morgen kam der 
Präfident zum Doyen 
diplomatiſchen 


6. Gedeon, 
Juſtizminiſter unter Sam. des 


! 


man feine Kreatur 
Sams zum Präſi⸗ 


— 


Außerdem aber hatte 


Die Eröffnung der Kammern. 


|. ecgebenen&£eibgaroe, | 


Stadt 


. ein franzöfifcher 


zuſchiffen. Nachdem 


Sicherheit Garantie 


Korps, dem Der: 
treter der Vereinig ; 
ten Staaten und 
bat um Geleit vom 
Palaſt durch die 
nach dem 
Hafen, wo gerade 


Poſtdampfer vor 
Anker lag, um ſich 
nach Frankreich ein, 


der frühere Präfident 
Boisrond Canal, 
der die proviſoriſche 
Regierung übernom⸗ | | 
men, Sam freies Geleit verſprochen und für deſſen 
geleiftet hatte, fuhren der ameri⸗ 
kaniſche, deutſche und franzöſiſche Vertreter nach dem 
Palaſt, holten Sam 
und deſſen Frau ab 
und brachten ſie 
unter dem Geleit 
der Palaſtgarde 
an Bord des 
Dampfers. Unter 
amerikaniſchem und 
franzöſiſchem Schutz 
haben ſich dann 
auch der frühere 
Miniſter des Uen- 
Bert Brutus St. 
Viktor, Polizeimi⸗ 
niſter CTancreède 
Auguſte, Ur iegs⸗ 
miniſter Guillaume 
und Sinanzminifter 
P. Faine geflüchtet, 
Leconte hat das 
Land verlaſſen und 
nur der Juſſtiz⸗ 
miniſter Gedeus 
Gedeon hat von 
all den Miniſtern 

l , Sans den Mut ge⸗ 
habt, in Port au Prince auf Haiti zu bleiben. 

Ein paar Tage nach der Flucht Sams gründete 
man, um doch eine verantwortliche Behörde zu haben, 
„le Comité de Salut Public“, mit Ablegern in allen 
größeren Ortfchaf: 
ten, und dieſe ſandten 
Delegierte nach der 
Hauptſtadt zur Wahl 
einer proviſoriſchen 
Regierung. Dier 
uno dort fam es 
bei der Wahl der 
"Delegierten zu etwas 
Blutvergießen, aber 
im allgemeinen ver⸗ 
liefen die Wahlen 
ruhig, die Delegier. 
ten famen zufammen 
und ſetzten die propi 
ſoriſche Regierung 


8. M. Pierre, 
früherer Kriegsminiſter. ) 


C. Fouchard, 
fräherer Finanzminiſter. 
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ein. Dieſe foll jetzt dafür forgen, daß die Wahlen für 
die Kammern, die dann den neuen Präſidenten zu er⸗ 
wählen haben, frei von aller Beeinfluſſung vor ſich 
gehn. Das aber iſt eine unmögliche Aufgabe, denn 
die Bewerber um die Präfidentichaft haben nicht um⸗ 
ſonſt im Exil geſchmachtet und große Summen für ihre 
Anhänger ausgegeben, um jetzt ohne Kampf auf das 
Siel ihres Ehrgeizes zu verzichten. Kandidaten ſind 
außer dem bereits erwähnten Antenor Firmin der 
frühere Finanzminiſter Kaliſthenes Fouchard und der 
frühere Kriegsminiſter und Senator Sénèque Pierre. 
Souchard, ein ſehr heller Mulatte, ift ein vieler fahrener 
Mann, ein Kosmopolit, der manche trübe Erfahrungen 
im Gefängnis und in der Verbannung gemacht hat. Er 
wird beſonders vom Süden des Landes unterſtützt und 
gilt für fremdenfreundlich. Man erwartet von ihm, 
daß er den Wohhlſtand des Landes durch Heranziehen 
fremder Kapitaliften zu heben ſuchen wird. Pierre ift 
der Kandidat des Mittelſtandes. Er iſt Grundbeſitzer 


Nummer I. 


und Induſtrieller und beſitzt große Suckerplantagen und 
Kumbrennereien. Sein Programm ift: Hebung des 
Candes durch Förderung der Induſtrie und des Ackerbaus. 
Der Abſchiedsgruß, den Sam von Bord des 
Dampfers aus ſeinem Vaterland zurief, waren die 
Worte: „Ich bin der letzte Präſident von Haiti!“ Mit 
andern Worten: nach mir der Bürgerkrieg und Anarchie, 
Einſchreiten fremder Mächte, denen Annexionen u. ſ. w. 
folgen werden, Annexion durch die großmächtige nord⸗ 
amerikaniſche Republik, der die zwiſchen Kuba und 
Portorico gelegene Inſel zur Abrundung ihres weft 
indiſchen Beſitzes ſehr gut paſſen würde. Ob Sam 
recht haben wirdd Wer kann es mijjen? Was dem 
fo ſchönen, fo fruchtbaren, fo reichen Sand not thut, 
it ein Präfident von klarem Kopf, weitem Blick, Ehr- 
lichkeit und — einer eiſernen Hand. Mit einem folchen 
Mann an der Spitze kann das geſegnete Land in u 
kunft noch zu hoher Blüte gelangen, trotz ſeiner 
ſchwarzen Bevölkerung. F. E. O. 
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Kinder und Affen. 


Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen von Ph. und E. Cink, Zürich, 


Die ſchlimmen Seiten, da man jeden Schimpanſen und 
Orang bereitwillig als ſeinen Urgroßvater anerkannte, ſind 
glücklicherweiſe heute vorüber. Aber wie die Kundigen der 
Gegenwart über die Sache denken, das iſt doch außer⸗ 
halb der Fachkreiſe anſcheinend noch recht wenig bekannt, 
wenn man nach den Aeußerungen urteilen darf, die man oft 
in Soologifhen Gärten zu hören bekommt. 

Die Zuſammenſtellung von Menſchenkind und Affenkind 
ruft ins Gedächtnis zurück, was in jeder Vaturgeſchichte 
längſt mit andern Worten zu leſen ſteht: daß nämlich der 
junge Affe am menſchenähnlichſten iſt, mit zunehmendem 
Alter aber immer „tieriſcher“ wird. Namentlich Schädel und 
Geſichtsausdruck verändern fid) bedeutend; der Hirnteil tritt 
immer mehr zurück, der Kieferteil immer mehr vor. 

Wie ift das zu verftehen? Es wird vielleicht verſtänd⸗ 
licher, wenn man an das Dunenkleid junger Faſanen und 
Enten erinnert, in dem nur geübte Kenner die verſchiedenen 
Arten unterſcheiden können, an die gemeinſame Fleckung der 
meiſten Hirſchkälber, die übereinſtimmenden Larvenformen 
vieler Inſekten und Krebstiere und andere ähnliche That: 
fachen, auch aus dem Pflanzenreich. Naturgeſchichtlich Der- 
wandtes kommt eben mehr oder weniger ähnlich zur Welt 
und entfernt ſich dann im Derlauf feiner Entwicklung mehr 
oder weniger weit voneinander. 

Das bedeutet aber noch gar nichts für die Abſtammung 
der einen Form von der andern. Im Gegenteil! Abgeſehen 
von der rajh vor fih gehenden künſtlichen Haustier und 
Pflanzenzüchtung ift es von vornherein unwahr ſcheinlich, daß 
eine jetzt noch lebende Form die Stammform einer andern 
jetzt ſchon lebenden ſein wird. Vielmehr werden die Tiere 
und Pflanzen der geologiſchen Gegenwart, der jetzigen Ent⸗ 
wicklungs periode unſerer Erdoberfläche im allgemeinen von 
ſolchen abſtammen, die früheren, vergangenen Erdperioden 
angehörten und jetzt nicht mehr exiſtieren. Die heutigen Affen⸗ 
geſchlechter ſind aber geologiſch nicht älter als wir. Wie iſt 
dann unfer Derwandtſchafts verhältnis zu ihnen aufzufaſſend 

Es mag hier eingeſchaltet werden, daß es ſich für die Natur⸗ 
forſchung zunächſt nur um den menſchlichen Körper handelt 
und nicht um die unſterbliche Seele. Wenn man in die 
durch die verſchiedenen Geſteinſchichten mit ihren tieriſchen 
und pflanzlichen Derfteinerungen vor uns aufgeſchlagene Ge⸗ 
ſchichte der Erdrinde hineinſieht, ſo drängt alles auf die 
Annahme einer allmählichen Entſtehung, Veränderung und 


Vervollkommnung hin, und in die Kette dieſer Gedanken 
und Unterſuchungen muß unbedingt als letztes Glied auch 
die körperliche, die geologiſche und paläontologiſche Seite 
des Menſchen einbezogen werden. 

»Der Menſch ift, naturgeſchichtlich betrachtet, der nächſte 
und ein ſehr naher Verwandter des Affen, namentlich der des⸗ 
halb fo genannten Menſchenaffen: Schimpanſe, Gorilla, Orang. 
Utan und Gibbon. Aber nicht ſo daß dieſe die niedere, er 
die höhere Stufe ſozuſagen desſelben Bildungsprinzips dar⸗ 
ſtellten! Ganz im Gegenteil! Der Affe iſt in vielen Be⸗ 
ziehungen weiter gebildet, viel einſeitiger an ein beſtimmtes 
Baumleben angepaßt als der Menſch. Die gekrümmte Dorder- 
hand des Affen iſt mit ihren vier Fingern zwar ein aus⸗ 
gezeichneter Kletterhaken, als Ganzes aber vermöge des 
ſchwachen, zurückgerückten, nur noch mangelhaft entgegen⸗ 
ſtellbaren Daumens nicht entfernt das feine, vielſeitige Greif⸗ 
werkzeug, wie unſere Band. Aus der Affenhand kann 
niemals mehr eine Menſchenhand werden, und dieſe letztere 
verdankt ihren unſchätzbaren Vorzug der Vielſeitigkeit eben 
dem Umſtand, daß ſie auf einer primitiveren, urſprünglicheren 
Entwicklungsſtufe des Endſtücks der Vordergliedmaßen ver» 
harrt hat, wie wir es ſchon bei den kletternden Beuteltieren 
finden. Dieſe Thatſache betonte neuerdings nach Gebühr der 
Heidelberger Anatom Klaatfch, der auf den jüngſten Anthro. 
pologenverſammlungen viel von ſich reden gemacht hat. 

Nur ein Organ hat der Menſch weiter und immer weiter 
gebildet bis zu faſt übermäßiger Vervollkommnung und Der 
feinerung, d. i. das Gehirn⸗ und Nervenſpſtem. Der Menſch 
ift fo recht eigentlich das Gehirntier: vermöge dieſes über- 
mächtigen Organs, dem als ausführende Kraft noch der in 
mancher Beziehung primitive, gerade deshalb aber nach Bau 
und Leiſtung fo vielfeitige Menſchenkörper zur Verfügung 
ſteht, beherrſcht er jetzt alle übrigen Lebeweſen, modelt er 
immer mehr die ganze Erdrinde nach ſeinem Belieben. 

Menſchenkind und Affenkind: ſie ſtehn und ſitzen auf 
unſern ergötzlichen Bildern fo artig und einträchtig bet 
ſammen, und ſie ſind einander in vieler Beziehung ſo ähnlich. 
Denke jeder nur an die nach innen gewendeten Fußſöhlchen 
und an die bewegliche Großzehe ſeines Erſtgeborenen, wenn 
er aus den Windeln gewickelt wurde! Und doch, wie ver 
ſchieden ift beider Stammes herkunft oder Stammeszukunft! 
Der Affe wird nichts anderes mehr. Was der Menſch noch 
wird — wer will es ſagend E 
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|. Nach dem Diner, 2. Profit! 3. Beim Examen. 4. Nach der Schule. 


Rinder und Affen. 
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der Heitmeßkunſtz zu verfolgen. In den 
Sie bafterten darauf, daß man den Schatten 


Richtung zum Beſtimmen der Tagesftunde 


ablaufen ließen und mit: einer Gradein⸗ 


Sanduhren, die lange als Seitmeſſer dienten, 


r » 
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Welch ein Wunderwerk iſt doch das kleine Inſtrument, 
das den Menſchen jahraus, jahrein begleitet und zu jeder 


Stunde des Tags und der Nacht, in Froſt und Dite, in Regen 


und Wind die 
Zeit angiebt. Mit 
der Erfindung der 
Taſchenuhr hat 
der Menſch ohne 
Sweifel einen 
der größten Tri- 
umphe feiner 
Schöpferkraft ge- 
feiert. Genügen 
ihm doch ein 


einen Me⸗ 
chanismus 
herzuſtel⸗ 
len, der 
faſt wie 
etwas Ze 


I. Eine der frübeften tragbaren Uhren. 
" | 


bendiges anmutet, der mit ſtaunenerregender 
Genauigkeit die Unterabſchnitte des Tages, 
die Stunden, Minuten und Sekunden mißt. 

Intereſſant iſt es, den Entwicklungsgang 


früheften Zeiten waren, es Sonnenuhren, 
die man zur Meſſung der Seit verwendete. 


freiſtehender Körper nach deſſen Länge oder 
verwertete. Ihnen folgten Waſſer- und 
Sanduhren. Gefäße, die durch eine kleine 
Oeffnung ihren Inhalt ziemlich gleichmäßig. 
teilung verfehen waren. Die Waſſer⸗ und. 
wurden ums Jahr 1000 durch die medha 


niſchen Käderuhren abgelöſt, bei denen 
mehr oder minder ſchwere Gewichte als 


Triebkraft dienten und ein ſogenanntes Hemmwerk 
(Hemmung) das gleich ⸗ 


mäßige Ablaufen des 
Uhrwerks und dadurch 


ermöglichte. 


Jahre lang kannte 


eine Art. Da kam 


Benlein (Bele), auf 
den Gedanken, die 
eiſerne ſpiralförmige 


hundertmal in Thür- 
ſchlöſſer eingeſetzt hatte, 
als Triebkraft für 
Uhren zu verwenden 
und auf dieſe Weiſe 
eine Uhr herzuſtellen, 
die in jeder Lage ging 


wenig Meſſing 
und Stahl, um 


die Angabe der Seit 
Etwa fünfhundert 


man von mechaniſchen 
Räderuhren nur dieſe 


Von unfern Tafchenubren. 


Hierzu ? Abbildungen. 


5. Taschenuhr in form eines Kreuzes. 


um das Jahr 1500 ein 
Nürnberger Schloſſer, 
mit Namen Peter 


Feder, die er wohl viele 


uhren jederzeit bei idy 


ſowohl wie auch die 


Sie konnten natürlich 
in Bezug auf Ge⸗ 


1600, wahre, 


in Bezug 


und die man im 
Gegenſätz zu Gewicht⸗ 


führen konnte. | 

Die Taſchenuhren 
aus jener früheften 
Periode waren noch 
ſehr primitiv. Das 
Uhrwerk ſelbſt war 
ganz aus Eiſen ge⸗ 
arbeitet, die Räder 
und Hemmungsteile 


Platten (Platinen). 


nauigkeit kei⸗ 
nen Dergleih - 
mit den heuti⸗ 
gen Caſchen⸗ , up A cade 
‚uhren aushal⸗ 2. Eiuhr aus der Zeit um 1600. 
ten. Erſt in jahr: TM | 
hbundertelanger Vervollkommnung find unfere ` 
Uhren zu dem herangereijt, was fie heute 
find, zu einem Muſter an techniſcher Gé 
nauigkeit und Präziſion. | "od 
Wenn man ein richtiges Bild gewinnen 
will von den Wandlungen, denen die 
Tafchennhr im Sauf der Jahrhunderte 
unterworfen war, muß man eine der großen 
Uhrenſammlungen beſichtigen, die wir in 
V Mufeen und bei manchen Kunftliebhabern. 
antreffen. Eine der erſten, ſowohl in Bezug. 
auf ihre chronologiſche Guſammenſetzung 
wie auch in Bezug auf den Kunſtwert der 
einzelnen Stücke, dürfte die in den met 
teſten Kreiſen bekannte Sammlung Marfels 
(Berlin) fein. Sie giebt ein anſchanliches 
Bild von den verſchiedenen Phaſen, die die 
Uhrmacherei durchlaufen hat, und vor allen 
Dingen von dem unerreichten Stand der 
deforativen Kunft vergangener Jahrhunderte. 
i Abbildung 1 veranſchaulicht eine der frühe 
ften bekannten tragbaren Uhren. Sie ift zylindriſch gebaut 
und mit herrlichen Gravierungen verſegen. Wie alle 
Uhren aus dem 16. Jahrhundert beſitzt ſie nur einen 
Zeiger, denn fie zeigt nur die Stunden. Auf dem Ger, 
blatt gewahrt man zwölf Greifknöpſchen, von denen 
dasjenige über der Fahl 12 eine kleine Spitze. be ſitzt. 


Sie dienten dazu, um des Nachts die Seit abzufühlen, denn 


das Lichtanzünden war zu jener Seit, da noch keine Sünd⸗ 
hölzer exiſtierten, eine recht umſtänoliche Arbeit. Abbildungen 
2 und 4 zei⸗ E Ss de d "7 

gen einige 
Einhrenaus 
der Seit um 


Kunſtwerke 


auf die De⸗ 
koration 


— cl 


ihrer Ge⸗ B. Kleine goldene Uhr Kaifer Karls V. 


hàufe. Im i | | 

16. und 12. Jahrhundert wurden von hohen geiſtlichen 
würdenträgern häufig Taſchenuhren in Form eines Kreuzes 
benutzt; in Abb. 3 erblicken wir ein hervorragendes Exemplar 


dieſer Art in durchbrochenem ſilbernem Gehäuſe. Don keinem 
Geringeren als Kaifer Karl V. ift die reizende goldene Hh" 
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vervollkommneten, 


winden, zeigen die uns 
, erhaltenen Aurioſitäten, wie Taſchenuhren, die in allen 


Nummer 31. 
——— — ͥ — 


erhalten geblieben, die wir in der Abb. 5 wiedergeben. Sie 


beſitzt die Form eines Prismas und iſt mit entzückenden 
Emailmalereien, Gravierungen und Siſelierungen verſehen. 


Gegen das Jahr 1650 erſcheint in der Dekoration der Uhr- 


gehäuſe das eigentliche Maleremail auf dem Plan. Die 
goldemaillierte Uhr in Abb. 6 giebt ein vorzügliches Beiſpiel 


von jener Kunſtweiſe. In dem Maß, wie die Uhrwerke ſich, 
| wird auch das Material der Gehäufe 


Taſchenuhrwerke noch in einfache 
Bronzegehäuſe gekleidet, fo find die 
fpäteren Uhrwerke in Silber und 
Gold gebettet und bald auch Juwelier 


„ NN gehäuſe beſchäftigt. Bei 
EZ e, N einzelnen Uhren: bilden 
die verwendeten Diamans 
ten, Rubinen und Sma 
ragde kleine Blumen⸗ 
ſträuße, mit Bändern 

umwunden. Eine koſtbare 
Arbeit ſtellt eine Roko⸗ 


häuſe aus gelbem Jaspis 
beſttzt, in der Edelſteine 


Wie zu allen Seiten 
Meiſter lebten, die ihren. 
Stolz darin ſuchten, große 


Schwierigkeiten, die ihr Fach ihnen bot, ſpielend zu über⸗ 
in der erwähnten Sammlung 


6. Goldemaillierte Uhr (1650). 


immer koſtbarer. Waren die erſten 


 Dógelden erſcheint, 
mit den Flügeln 


und Edelſteinſchneider mit 
der Dekoration der Uhr 


Muſcheln, 


kouhr vor, die ein Ges ` 


eingeſetzt ſind (Abb. 2). 
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ihren Teilen aus Ho lz gefertigt ſind, andere, gänzlich 
aus Elfenbein hergeſtellt, noch andere, die vollſtändig in 
en Taſchen⸗ 


Perlmutter ausgeführt ſind. Auch die zahlreich 


uhren mit Muſikwerken und be —— | 


weglichen Spielereien, 
Uhren in allen möglichen bizarren 


ſowie die 


Formen gehören hierher, fo 3 B. 
eine goldene emaillierte Uhr, auf 
deren Sifferblatt ein entzückendes 


ſchlägt, ſich hin und 


her dreht, den Schna⸗ £ SH M DN 


bel bewegt und ein. 
luſtiges Liedchen 3wib . 
fhert. So die vielen 
foftbarem goldenen 
Uhren in Geſtalt von 
Kingerringen, Tulpen, 
Mandoli⸗ 
nen, Pyramiden, Bir: ` 
nen, federhaltern: Me⸗ 
Ionen, Aepfeln u. f. w. 
Alle dieſe Uhren 


ſprechen eine beredte t i 
' Sprache; fie zeigen, 2. Rokokouhr m. Gehãuſe aus gelbem Jaspis. 


wie ſehr ſich die | 
Taſchenuhr von jeher der Gunſt des Menſchen zu erfreuen 
hatte, wie das eine Jahrhundert eifrig beſtrebt war, 


das andere in der Ausftattung feiner Lieblinge noch zu 
übertreffen, und wie die Uhr zu allen Seiten als etwas 


Individuelles und Geheimnisvolles, ja als etwas Leben⸗ 
bergendes betrachtet wurde. ; c. 


Woher ftamme ich? 


` Plauderei über Familienforſchung von Arno Bötticher. 


Als ich vor etwa zwanzig Jahren, angeregt durch 


handſchriftliche, bis in die Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts zurückgehende Nachrichten, die ſich im Nach⸗ 
laß des Großvater⸗ meiner Frau vorfanden und deffen 
Familie betrafen, ſelbſt anfing, Nachforſchungen über 


meine eigene Familie und meine eigene weitere Ab⸗ 


ſtammung anzuſtellen, waren Verſtändnis und Intereſſe 


für Familiengeſchichts forſchung äußerſt gering und felten; 


man hielt im allgemeinen Familienforſchungen für zweck⸗ 
lofe Liebhabereien oder gar für Spielereien. Im Lauf 
der Jahre iſt eine erfreuliche Wandlung eingetreten: 
man begegnet vielfach in Tagesblättern und Seitſchriften 


nicht nur Aufrufen nach Auskunft über gewiſſe Familien 


und Perfonen, ſondern auch Anzeigen über Drucklegung 
von Familiengeſchichten. Auch in der geſelligen Unter- 


haltung ſpielen Familienforſchungen eine Rolle, wobei 
fih wieder meiftens ergiebt, daß viele dafür wohl 


Intereſſe haben, aber entweder für dieſe Beſchäftigung 
keine Zeit erübrigen können oder nicht wiſſen, wo und 
wie fie ihre Forſchungen beginnen und führen follen, 
Es if daher wohl nicht unangebracht, einmal an dieſer 
Stelle ein paar Winke zu geben, wie der Familien⸗ 
order zum Siel gelangt, und es fei mir geftattet, mich 
dabei an meine eigenen vieljährigen Erfahrungen zu halten. 
$ Quellen der Familienforſchung fließen nicht nur 
innerhalb, ſondern auch außerhalb der Familie; unter 


WI 
7 


Samilienbildern finden. Auch die Archive verſchwägerter 


heutigen Verhältniſſen innerhalb der Familie noch 
recht ſpärlich, da Familienarchive, d. h. der Seit und 
den Perſonen nach geordnete Sammlungen von Haus⸗ 
und Druckſchriften aller Art (Stammbäume, Leichen⸗ 
predigten, Kirchenzeugniſſe, Briefe, Teſtamente, Erbver⸗ 
gleiche, Kauf⸗ und Pachtverträge und dergleichen) ſelten 
vorhanden ſind. In dieſer Beziehung bildet namentlich 
der dreißigjährige Krieg einen Seiteinſchnitt, der für die 
Samilienforfcher meiſtens unüberbrückbar if. Durch ihn 
ſind nicht nur Familienpapiere, ſondern auch ſtaatliche und 
überhaupt öffentliche Papiere und Urkunden, ins beſondere 
die für Perſonenverhältniſſe fo wichtigen Kirchenbücher 


der Serſtörung anheimgefallen.. Der Brauch, ſchriftliche 
Nachrichten über Familienereigniſſe der Bibel oder dem 


Geſangbuch anzuvertrauen, hat ſich zwar erhalten; dieſe 
Nachrichten ſind meiſt auch ſehr wertvoll, bieten aber 


wegen ihrer Kürze und Knappheit dem Familienforſcher 


ſelten Anknüpfungspunkte für weitere Nachforſchungen. 
Ebenſo geht es mit Angaben, die ſich manchmal auf 
Familien können dem Familienforſcher nützen. ö 

Unerwartet reichlich fließen dagegen die Quellen aufer: 
halb der Familie, d. h. aus den bei den Behörden, 
insbeſondere in den Staats archiven aufgeſtapelten Dor 
räten an alten Akten, Perſonalregiſtern und dergleichen. 
Auf diefe Quellen war ich bei meinen eigenen Familien⸗ 
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forſchungen ausſchließlich angewieſen, da meine Familie 


trotz ihres weitverbreiteten Namens wegen frühen Weg⸗ 
ſterbens der Seitenverwandten eine kleine und abge⸗ 
ſchloſſene iſt und mein Vater nicht einmal wußte, wo 
ſein Vater geboren war und wer, was und wo ſeine 
Großeltern geweſen waren. Daß ich trotzdem mit dem 
Nachweis meiner Abſtammung bis in den dreißigjährigen 
Krieg zurückreiche, verdanke ich lediglich der großen 
Bereitwilligkeit, mit der bei Behörden aller Arten und 
Grade, vom einfachen, unſcheinbaren Pfarramt bis 
hinauf zu den höchſten und „geheimen“ Behörden, meine 
Anfragen behandelt worden ſind, und der hierin liegenden 
Unterſtützung und Ermutigung meiner Forſchungsarbeiten. 
Bei alten Akten eines ehemaligen Domänenamts fand 
ich einen älteren Pachtkontrakt, aus dem hervorging, wo 
der Urgroßvater vorher geweſen war, und in alten 
Grundakten des Amtsgerichts, in deſſen Bezirk das Erb» 
zinsgut lag, fand ſich nicht nur ein Erbvergleich, aus 
dem fich Intereſſantes über die Vermögensverhältniſſe 
und damaligen Hauseinrichtungen ergab, ſondern auch 
ein gerichtliches Protokoll, nach dem ein Bruder der 
Urgroßmutter dem Sohn für den „Beſuch der Akademie“ 
Geld auf das Muttererbe vorſtreckte. Eine Anfrage bei 
der Univerſität Halle ergab, daß dieſer Sohn, mein 
Großvater, dort 1782 Theologie ſtudiert hat. 1795 
taucht er plötzlich als Regimentsquartiermeiſter bei einem 
aus Frankreich zurückkehrenden Regiment auf. Wo und 
was war der Großvater in der Swiſchenzeit geweſen P 
Und wo hatte das Regiment vor dem Krieg geſtanden d 
Fragen, deren Beantwortung ich zum Teil auf Anfrage 
vom Kriegsminiſterium erhielt, zum andern Teil mir 
ſelbſt durch Nachforſchungen im Geheimen Archiv des 
Kriegs miniſteriums zu verſchaffen ſuchte; insbeſondere 
ſtudierte ich dort eine bis auf den dreißigjährigen Krieg 
zurückgehende Denkſchrift über Stellung, Rang und 
Thätigkeit der Regimentsquartiermeiſter, aus der ich 
allerdings nur negativ entnahm, daß für dieſe Militär⸗ 
beamten damals eine beſondere Vorbildung nicht ver⸗ 
langt wurde. Weiteres erfuhr ich durch eine Anfrage bei 
der evangeliſchen Feldpropſtei in Berlin, wo die Kirchen⸗ 
bücher über jenes Regiment aufbewahrt wurden. Auf 
eine Anfrage bei dem Handelsminiſterium über einen 
Verwandten, der um 1780 Brunneninſpektor eines 
Königlichen Bades geweſen war, erhielt ich Antwort, 
nachdem das Miniſterium ſelbſt erſt bei dem zuſtändigen, 
ihm untergebenen Oberbergamt angefragt hatte. Ge- 
heimes Militärkabinett und Generalordenskommiſſion 
gaben bereitwilligſt Auskunft über Verwandte meiner 
Mutter, die Ende des achtzehnten Jahrhunderts gelebt 
hatten. An eine Generalſuperintendantur wendete ich 
mich mit der Anfrage über einen um 1750 lebenden 
Bruder meiner Urgroßmutter, um durch die bei deſſen 
Ordination gemachten Notizen den Herkunftsort beider 
zu erfahren; jpäter fand ich dieſen Bruder in einer der 
gedruckt erſchienenen Studentenmatrikeln als Beyers- 
dorfensis Marchicus bezeichnet. Das Provinzialſtaats⸗ 
archiv in Poſen konnte meiner Bitte um nähere Zoch, 
richten über das Grundſtück, das dort mein Großvater 
nach einem noch vorhandenen Brief gehabt haben mußte, 
nicht entſprechen; nach einigen Monaten erhielt ich je⸗ 
doch ohne weitere Anfrage die Nachricht, daß im Staats⸗ 
archiv Magiſtratsakten, betreffend die Neunummerierung 
des abgebrannten Stadtteils, ſich vorgefunden hätten 
und in dieſen auch das Haus des Großvaters verzeichnet 
wäre; dadurch erfuhr ich Straße und Nummer des Haufes, 
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auch konnte ich den gegenwärtigen Eigentümer und die 
amtsgerichtliche Grundbuchnummer ermitteln und aus 
den amtsgerichtlichen Grundakten, deren älterer Band 
bereits an das Staatsarchiv abgegeben war, intereſſante 
Einzelheiten über Ankauf, Vergrößerung und Verkauf 
des Grundſtücks, aus einem Taxbuch auch über Haus 
und Garten entnehmen. Bei demſelben Staatsarchiv 
lagerten auch Anſtellungsakten der früheren ſüdpreußiſchen 
Kriegs⸗ und Domänenkammer, die die Verhandlungen 
mit dem Großvater enthielten, als er 1802 feine Militär⸗ 
ſtellung verließ und als Landrentmeiſter in den ivil 
dienſt übertrat. Alte Akten des Konſiſtoriums leiſteten 
mir vorzügliche Dienſte, indem in einem Kirchen⸗ 
viſitationsprotokoll von 1710 Herkunftsort und Vater 
eines Vorfahren, eines märkiſchen Landgeiſtlichen, ge⸗ 
nannt; als Studienort waren allein Jena ange⸗ 
geben, während ich fchon aus der Studentenmatrikel 
der Univerſität Frankfurt ermittelt hatte, daß dieſer 
Vorfahre auch dort ſtudiert hatte; aus der bei 
den Konfiftorialaften befindlichen Vokationsurkunde 
ging hervor, daß er vor ſeiner Anſtellung Informator, 
d. h. Hauslehrer bei einem Rittmeiſter von Jürgaß war. 

Am wichtigſten für die Familienforſchung ſind die 
Pfarrämter mit ihren Kirchenbüchern. Die Kirchen: 
bücher find, fo viel ich habe feſtſtellen können, durch das 
Konzil zu Köſtnitz 1415 eingeführt, gehen aber [febr 
ſelten bis über den dreißigjährigen Krieg (in einem mir 
bekanntgewordenen Fall 3. B. bis 1574) zurück. Sie 
hatten früher nicht wie jetzt genau vorgeſchriebene 
Rubriken, weshalb die alten Eintragungen nach Inhalt 
und Umfang keinem Swang unterlagen und daher 
manchmal viel, manchmal ſehr wenig bringen und ganz 
verſchiedenwertig find. Viele Pfarrer haben ihr Kirchen: 
buch auch zu chronifartigen Viederlegungen benutzt; 
berühmt in dieſer Beziehung iſt, wenn ich nicht irre, 
insbeſondere das Kirchenbuch des märkiſchen Pfarrers 
Colleſius (latiniſiert aus Kohlhaſe). Anfragen nach 
Familiennachrichten ſtehen die Pfarrer mit geteilten Ges 
fühlen gegenüber, da es kein Vergnügen iſt, in alten, 
verſtaubten, auf ſchlechtem Papier, mit ſchlechter Tinte und 
Feder und mit unbeholfener Hand geſchriebenen Büchern 
nicht nur zu leſen, ſondern auch nach beſtimmten Namen 
zu ſuchen. Meiſtens begegnet man aber bei den Pfarrern 
einem ausgeprägten Familienſinn, fo daß fie auch für 
die Forſchungs arbeiten und Nöte anderer Derftändnis 


haben und man bei ihnen ſelten eine Fehlbitte um 


Familiennachrichten thut. So habe ich z. B. von einem 
Pfarrer, der ſelbſt eine Geſchichte feiner Familie ge: 
ſchrieben Hatte, einen Kirchenbuchauszug erhalten, der 
ſich auf eine lange Reihe von Jahren erſtreckte und 
etwa fechzig Mitglieder meiner mütterlichen Familie 
umfaßte. Auch Superintendenten Haben bereitwilligſt 
meine Geſuche um Nachforſchungen in Kirchenbüchern 
innerhalb eines beſtimmten Bezirks in ihrer Diözeſe 
zirkulieren laſſen. Sterberegiſter und Totenfcheine find 
für den Familienforſcher faft ausnahmslos unbrauchbar, 
da ſie namentlich bei alten Leuten ſelten deren Eltern 
oder Sukunftsort angeben; und doch ift es mir ſelbſt 
lediglich durch den Inhalt des Totenfcheins meines 
Großvaters möglich geworden, Name, Stand und 
Wohnort der Urgroßeltern zu erfahren und dadurch 
meine Forſchungen fortſetzen oder eigentlich erſt beginnen 
zu können. Sehr wichtig find die Trauregifter und 
Trauſcheine, weil in ihnen, es müßte ſich denn um eine 
ältere Perſon oder einen Witwer oder eine Witwe 
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handeln, die Eltern der Eheſchließenden und namentlich 
Stand und Wohnort des Ehemanns genau angegeben 
ind. Beſonderen Wert haben die Taufregifter und 
Taufſcheine, und zwar durch die Angabe der Paten. 
Name, Stand und Wohnort der Paten find nicht nur 
Ausgangs⸗ und Anknüpfungspunkte für weitere und 
neue Nachforſchungen, ſondern auch Merkmale für 
Stellung und Verkehr, auch, wie wir ſchon oben ge⸗ 
ſehen haben, für Schwägerſchaften oder Vorfahren. 
Auch den Nutzen von Grabſteinen habe ich erfahren. 
Ich hatte das Glück, meine Forſchungsarbeiten weſent⸗ 
lich dadurch unterſtützt zu ſehen, daß gelegentlich eines 
Kirchenumbaus in dem Ort, in dem der Urgroßvater 
gelebt hatte und deſſen Eltern geſtorben waren, zwei 
etwas verfunfene, 1 : 2 Meter große Grabſteine mit 
umfangreichen, meiſtens noch entzifferbaren Aufſchriften 
aufgefunden wurden, die jetzt in die ſüdliche Wand der 
neuen Kirche eingefügt ſind. Durch ſie erfuhr ich den 
Herkunftsort dieſer Eltern, den des Daters jedoch erft 
auf einem Umweg, da gerade die Stelle auf dem Grab⸗ 
ſtein, an der ſein Geburtsort angegeben war, durch 
Wetter⸗ und Moosnarben beſchädigt war; es ließen ſich 
nur die drei erſten Buchſtaben als erſte Silbe des Orts⸗ 
namens und außerdem nach dem Raum bis zum nächſten 
Wort erkennen, daß der Ortsname zwei, höchſtens drei 
Silben hatte. Nach dem alphabetifchen Pfarrorts⸗ 
verzeichnis des Konfiftoriums konnte es fich hiernach nur 
um acht Pfarrorte handeln; an dieſe wandte ich mich 
mit der Bitte um einen Tauf- und Traufchein; beide 
erhielt ich auch von einem und demſelben dieſer acht 
Pfarrämter. Von Nutzen war mir auch eine handſchrift⸗ 
liche Pfarrchronik, wie ſolche öfters von Pfarrern für 
ihren Ort geführt ſind. In der Chronik war beim 
Jahr 1730 geſagt, daß es das erſte Jahr des Amt⸗ 
manns Bötticher geweſen ſei und daß dieſer in demſelben 
Jahr eine gute Ernte gemacht und am Scheunengiebel 
eine Miete von „19 Wiſpel Mandeln Rogken“ geſetzt, 
aber auch durch einen tollen Hund 10 Stück Rindviel 
verloren habe. Auch auf die damals noch für euch 
offene Frage, wo der Amtmann Bötticher vorher geweſen 
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war, gab die Chronik Antwort, wenn auch nur mittel. 
bar. Sie erzählt uns nämlich, daß er 1750 bei 
der Exploſion des Pulverturms am Spandauer Thor 
in Berlin eine zehn Jahre alte Tochter verloren habe, 
die ſich beim Garniſonkantor befand. Auf Anfrage beim 
Märkiſchen Provinzialmuſeum in Berlin erhielt ich eine 
handfchriftliche Geſchichte der Garniſonkirche, in der jene 
Exploſion genau beſchrieben und unter den umgekommenen 
Perſonen auch das „Töchterchen eines Amtmanns in Bies⸗ 
dorf“ genannt war. Aus den Kirchenbüchern von Biesdorf 
ergab fich dann, daß der Amtmann Bötticher dort bis 1750 
etwa 10 Jahre lang geweſen war, und erfuhr ich Ge⸗ 
burtsort und Seit und Paten meines Urgroßvaters. 
Schließlich ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß dem 
Familienforſcher nicht nur handſchriftliche Chroniken, 
ſondern auch gedruckte, einzeln und in Sammelwerken 
erſchienene Chroniken von Orten der Gegend, aus 
denen die Familie ſtammt und in denen ſie gelebt hat, 
nützlich und wertvoll fein können. So fand ich 3. B. 
in Beckmanns „Hiſtoriſcher Beſchreibung der Mark 
Brandenburg“ (1751) eine Chronik von Perleberg, in 
welcher märkiſchen Stadt ſelbſt niemals ein Mitglied 
meiner Familie gelebt hatte, und in dieſer folgende zwei 
Sätze: „Perleberg hat ſeinen Namen von dem Flüßchen 
Perl, der wiederum feinen Namen daher hat, daß er 
in ſeinem Sand Perlen mitgeführt haben ſoll. Wohin 


auch Melanchthon in einem gewiſſen Schreiben zielt, da 


er einen Johann Bötticher gern zum Rektor der Schule 
zu Per leberg befördert ſehen wollte.“ In einem bände⸗ 
reichen, glücklicherweiſe mit einem Regiſterband ver⸗ 
ſehenen Werk der Königlichen Bibliothek in Berlin, das 
ſämtliche Briefe Melanchthons enthielt, fand ich dann 
nicht nur dieſen Perleberg und Johann Bötticher be- 
treffenden Brief (1554), ſondern auch noch ſieben andere 
Briefe, die an Johann Bötticher ſelbſt und deſſen Vater 
gerichtet waren, oder zwar an andere gerichtet waren, 
aber dieſe beiden Bötticher betrafen, und aus denen ſich 
zweifellos ergab, daß ſie zu jenen Neuruppiner Bötticher 
gehören, in denen ich nicht mit Unrecht, allerdings ohne 
urkundlichen Nachweis meine älteſten Vorfahren ſehe. 


Der „weisse Tod“. 


Hierzu 5 photographifche Aufnahmen von Anton Karg, Aufſtein, und Ed. Guibentif, Genf. 


Nicht jeder Unglücksfall, der in den Bergen paſſiert, 
ift ein alpiner Unglücksfall. Wenn ein Gems jäger oder 
ein Hirt bei der Ausübung feiner beruflichen Thätigkeit 
im Schneeſturm umkommt oder ein Holzknecht in der 
Nacht den Weg verliert und abſtürzt, ſo ſind das Berufs⸗ 
unfälle, die mit dem alpinen Sport nichts zu thun haben. 
Freilich bieten die Alpen Gefahren, und thöricht wäre 
es, den alpinen Sport als einen vollkommen ungefähr⸗ 
lichen Spaziergang hinzuſtellen. Indeſſen ſind die 
Gefahren, die dem kundigen Bergſteiger drohen, der 
die Derhältniffe kennt, der mit genügender Ausrüftung, 
genügendem Kartenmaterial und genügender Erfahrung 
ſeine Touren macht oder ſich der Hilfe zuverläſſiger 
Führer verſichert, recht geringfügig, und ſehr ſelten ſind 
] die Unfälle, bei denen es wirklich der „Weiße Tod“ ift, 
die wirklichen Gefahren der Alpen und des Hochgebirges 
überhaupt, die zu Kataftrophen geführt haben. 


Ein ſehr großer Prozentſatz von Unglücksfällen be⸗ 
trifft Leute, die ohne genügende Vorbereitung in den 
Alpen herumſtreifen und an den harmloſeſten Bergen 


zu Tode kommen. Namentlich bei ungünftigen Witterungs . 


verhältniſſen und Abirren vom Wege treten ſolche 
Unfälle häufig ein, aber auch ſie ſind, da ſie nicht 
eigentlich dem Hochgebirge zur Laſt fallen, nicht als 
alpine Unglücksfälle im eigentlichen Sinn zu bezeichnen. 
Insbeſondere ſind in den Alpen auch bei den leich⸗ 
teſten Touren die Alleingeher immer in großer Gefahr. 
Die geringfügigſte Verletzung, die ſie am Weitergehen 
verhindert, kann bei ihnen eine tödliche Kataſtrophe zur 
Folge haben. Das Alleingehen ſollte daher von nicht durch⸗ 
aus geübten, ſehr vorſichtigen Bergſteigern vollſtändig ver⸗ 
mieden werden. Bier liegt zweifellos die größte Gefahr, 
die die Alpen dar bieten. Es klingt paradox, üt aber richtig, 
daß es viel weniger gefährlich iſt, eine ſchwere Felstour 
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fälle überhaupt darſtellen, nämlich die „Abſtürze!“ 
abſtürzt, ſo iſt das eben nur ein Seichen dafür, 


die Tour nicht hätte unternehmen dürfen. $ 
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allein zu machen, als irgendeinen leichten Dorgebirgs- 
bummel, denn bei ſchweren Touren achtet man genau 
auf jeden Tritt, ſo daß hier derartige kleine Unfälle ſich 


wohl ſchwerlich ereignen werden. 


Es iſt unmöglich, alle die vielen hundertfachen Thor: 
heiten, die ungeübte Bergſteiger im Vorgebirge oder 
auch im Hochgebirge ſelbſt verüben, auch nur in Um⸗ 
riſſen zu ſchildern. Keine Phantaſie eines Roman" 
ſchreibers könnte ſo lebendig ſein, um alle die Unge⸗ 
heuerlichkeiten zu erſinnen, die derartige Sonntagsberg⸗ 


ſteiger fidi leiſten. Ueberall die gleichen Dinge: abſolut 


ungenügende Ausrüſtung, völlige Aknungslofigfeit den 
Grundregeln des Bergſteigens gegenüber u. ſ. w. Wohl 
95 Prozent zum mindeſten aller Unfälle in den Bergen 
treffen dieſe leichtſinnigen Bergſteiger in den Voralpen. 
Dagegen treten die Unfälle weit zurück, die bei wirk⸗ 

| M lichen Hochtouren vor⸗ 
kommen. Bier müſſen 
wir unterſcheiden zwi⸗ 
ſchen den Gefahren, die 
die Alpen an ſich dar⸗ 
bieten, Gefahren, denen 
der befte und der ſchlech⸗ 
teſte Tonrift gleichmäßig 
ausgeſetzt ſind: Ge⸗ 
fahren, die objektiv 
und unvermeidlich ſind. 
Diefe fino: Stein ⸗ und 
Lawinenfall einerſeits, 
plötzliche Wetterſtürze 
andrerſeits. Die letz⸗ 
tere Gefahr iſt -bei 
weitem die größte, denn 
Steinfälle und Cawinen 
kommen nur an bes 
ſtimmten Orten zur be⸗ 
ſtimmten Seit vor und 
laſſen ſich infolgedeſſen 
mit ziemlicher Sicherheit 
vermeiden. In der That 
find die Unfälle, aus 
| dieſen Gründen ſehr 

Abftieg mit einem verunglückten. ſelten. Gegen die plötz⸗ 
er o7 | 0. lichen Wetterumſchläge 
im Hochgebirge ift man dagegen fo gut wie wehrlos, 
und im Sdmeeſturm und unter dem Juden der Blitze 
wird ſelbſt der leichteſte Berg mitunter ein furchtbarer 
Gegner und ein dräuendes Grab. ö 


Die meiſten andern Unfälle ſind im Gegenſatz dazu 


twn Cx ` 


ſubjektiv und unvermeidlich, das heißt, es ſind Unfälle, 


die aus einem Mißverhältnis des Könnens des Berg⸗ 


ſteigers und der Schwierigkeit der Tour entſpringen. In 


dieſe Kategorie von Unfällen gehören die, die für den 
Laien eigentlich das Signum der alpinen Un⸗ | 


Wenn jemand an einer Felswand beim Klettern 
daß ihm die Kletterei zu ſchwierig war und er 


Kletterei in trockenen Zellen ift eben nur für 
den gefährlich, der das Maß der Ulettertüchtig⸗ — Na 
keit, das die ſchwerſte Stelle der Tour unbe⸗ 
dingt erfordert, nicht beſitzt, und ſo iſt das 
„Abſtürzen“ im Selsterrain eine unbedingt fub- 
jektive und daher wohl vermeidbare Gefahr. 


Nummer 51. 

Viel gefährlicher ſind im allgemeinen große Gletſcher⸗ 
touren, inſofern die Gefahren der Gletſcher viel weniger 
den Charakter des Subjektiven tragen als die Abſtürze 
SE in oen Zellen, Ein Gletſcher 
iſt immer ein tückiſcher Geſelle. 
Derftedt er in feinen tieferen 
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Bandagierung eines Verunglückten zum Transport. 


Partien feine Spalten · unter einer trügeriſchen Schneedecke, 


ſo bietet er in ſeinen oberen ſteileren Partien tückiſche 


Eishänge, auf denen mitunter eine loſe, leichtabrutſchende 


und den Wanderer mit fich reißende Schneefchicht auf 
ſitzt. So drohen auch dem guten Bergſteiger immerhin 


einige Gefahren auf Gletſchertouren, indeſſen ſind ſie 


auch im weiteſten Maß abhängig von der Perſönlichkeit 


des Bergſteigers, und zwar beſonders in Bezug auf ihre 


Vermeidung. Der erprobte Bergfteiger wird die Ge: 


fahren viel beſſer erkennen als der ungeübte und, die 
Gefahr richtig erkannt haben, heißt ſie ſchon beinah 
vermieden haben. 


Im großen und ganzen iſt alſo für den wirklichen 
Bergſteiger, der feine Kunft erlernt hat und feine Berge 


kennt, die Gefahr des alpinen Sports recht gering, 
und wenn wir die alpinen Unfälle kritiſch betrachten, 


fo werden wir leicht einſehen, wie thöricht das Geſchrei 
einer kritikloſen Menge gegen den Alpinismus ift. Statt 


ihn durch ſolche Bannmaßregeln bekämpfen zu wollen, 
ſollte man im Gegenteil ihn nach allen Richtungen hin 
zu fördern fuchen, gerade im Intereſſe der größeren 
Sicherheit bei Bergtouren. Nur durch weitere Der- 
breitung alpiniſtiſcher Erfahrung läßt ſich eine. Ein⸗ 
ſchränkung der Unglücksfälle erhoffen, und gerade der 
) | ‚Alpenverein felbft trägt am 


Schulung femer Mitglieder 
dieſe ſo notwendige alpi⸗ 
niſtiſche Kenntnis zu verſtärken. 


außerdem zur Verminderung 
der alpinen Unglücksfälle ge 
than werden kann. In erſter 
Linie muß man 
feſtſtellen, daß 
dem Alleingeher 
in den meiſten 
Fällen überhaupt 
nicht zu helfen 
iſt, da man ge 


weiß, wo er ftedt, 
und ihn meiſten⸗ 


Weg ier Sien ET ert nach einigen 


Tagen vermißt. 


meiſten dazu bei, durch geiſtige 


Es fragt ſich nun, was 


wöhnlich gar nicht 
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Transport Verunglückter über die Gletfcherfelder des Montblanc nach Chamonix. 
Photographifche Aufnahme. 


Seite 1401. 


u 


u 


— — 


— €— - 2 — 
— — 
— dl. 


Seite 1462. 


Aere de v rrr 


i 
: 
N 
| 
1 


vive) A) rema d 


Abſturzgebĩet im Gletſcherfeid. 


Die punktierte Linie bezeichnet den Durchbruch durch die Sdmeebrüde und die Richtung des Abſturzes. 
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wenn dagegen ein Genoſſe 


auf der Tour iſt, ſo kann 


er. ins Thal hinuntergehen 
und Hilfe requirieren. Der 
große Alpenverein‘ hat in 
febr dankenswerter Weiſe 
Rettungszentralen organiſiert, 
die planmäßig und in um⸗ 
faſſender Weiſe fofort nach 
der Benachrichtigung die 
Rettungsaktion in die Hand 
nehmen. Solche Stationen 
beſtehen in München, Inns⸗ 
bruck und Wien. 

Ebenſo wichtig iſt die 
erſte Hilfe. an Ort und Stelle. 
Handelt es ſich um leichtere 
Verletzungen, ſo genügt oft 
eine leichte Schienung des 
verletzten Gliedes mit Hilfe 
des Bergſtocks oder einigen 
Zweig gen, um dem Verun⸗ 
glückten das ſelbſtändige 
Fortkommen bis zur nächſten 
Station zu erm öglichen. Sonſt 
muß man ſich damit begnü⸗ 
gen, ihn auf ungefährlichem 
Terrain ruhig zu betten, 
etwaige Blutungen durch Gu⸗ 
ſammenſchnüren der Ertremi- 
tät zu ſtillen, ihm Proviant 
und Trinkwaſſer hinzulegen, 
ihn mit möglichſt allen Kleis 
dungsſtücken, die entbehrlich 
ſind, zuzudecken und dann 
vom Thal aus Hilfe zu 
holen. Dieſe Bilfsmannſchaft 
hat dann die ſehr ſchwierige 
Aufgabe, den Transport des 
verunglückten ins Thal por: 
zunehmen, eine Aufgabe, die 
mitunter geradezu ungeheuer” 
liche Anforderungen. an die 
Kraft und den Mut der Hilfs 
mannſchaft ſtellt. Unſer Bild 


S. 1461 zeigt den außeror⸗ 


dentlich ſchwierigen Trans- 
port von Verunglückten über 
die rieſenhaften Eis felder des 
Montblanc. Die Aufnahmen 
S. 1460 lehren, wie man 
Verunglückte bandagieren 


und handhaben fol. 


Durch die glänzende Or” 
ganiſation des Bilfsdienftes 
find in den wenigen Jahren 
ihres Beſtehens (dion viele 
Menfchenleben gerettet wor” 
den; zu wünſchen wäre frei 
lich, daß durch größere Dor 


ficht die Sahl der Unfälle ein · 


geſchränkt und der Rettungs” 


geſellſchaft weniger Gelegeh⸗ dE 
heit zu ihrer Thätigkeit gege⸗ 


ben würde. Dr. C. Reimer. 
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,  Backverfuche im elektriſchen Backofen und Beftímmung der Gärkraft der Defe, 


Eine hochschule der Mahl⸗ und Backkunst. 
: , à Hierzu 3 Spezialaufnahmen für die „Woche!. E | | | 
rot zum Mund und den ` Sech hat, Müllererzeugniſſe aller Art zu 


Wohl kaum jemand, der ein Stück B 


unterſuchen und zu begutachten. Die Verſuchsanſtalt 


führt, macht fidi eine Vorſtellung davon, daß für die 
wurde von dem Verband deutſcher Müller ins Leben 


Herſtellung des ſcheinbar einfachſten Produktes der | 
Müllerei und Bäckerei eine ganze Reihe von techniſchen gerufen; fie wird auch von dieſem Verband unter⸗ e 
und chemiſchen Prozeſſen notwendig iſt. In unſerer halten, außerdem aber von dem Reichs ſchatzamt, dem E E ; 

Seit der chemifchen und phyſiologiſchen Forſchung konnte preußiſchen Finanzminiſterium und dem preußiſchen nad 75 5 
es nicht ausbleiben, daß man dieſem wichtigſten aller Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. M d ^ dr 
unferer Nahrungsmittel eine erhöhte Aufmerkſamkeit An der Spitze der Anſtalt ſteht ein Kuratorium, be: d : TE 
widmete. Denn das Brot 'ift | — i | ſtehend aus Delegierten der 5 t HA: 
die Speife der Speiſen, derer 8 | genannten Behörden, des Ver⸗ In A Sé f 
manniemals überdrüſſig wird; Uh lli 13 | 1 bandes deutſcher Müller und Ps WW 
es it ein Backwerk aus "TJ ee der landwirtſchaftlichen Doch, "E 155 "Ai 
ſalzgewürztent, ausgegore⸗ | . ſchule. Geleitet wird die An Oh Duch 

‚nem Mehlteig, der in den « italt von dem Geheimen 5 mu] 
verſchiedenen Ländern und Regierungsrat Profeſſor Dr. "TE IN 
Landesteilen aus ziemlich Ger £. Wittmack, dem zwei 3 ; 47 P 
ſchiedenen Grundſtoffen her⸗ Aſſiſtenten zur Seite ſtehn. E: A GE. 
geſtellt wird. a, Ein weſentlicher Teil der | «m y 

Scheinbar ift die Brot: Aufgaben der Anſtalt ift rein T1 1 
beatbeitungsfunft ſehr einfach. praktiſcher Natur. Es han⸗ PE » 5 
delt ſich um die Beurteilung A déit T 
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Heute geht: man aber auch 
hierin den Dingen auf den 
Grund; die Wiſſenſchaft hat 
ſich der Vorgänge bemächtigt, 
die bei der Brotfabrikation 
in Betracht kommen. An der 
Königlichen Landwirtſchaft⸗ 
lichen Hochſchule in Berlin 


der einzuführenden Kleien auf 
Sollfreiheit ferner um die 


Begutachtung der auszufüh⸗ 


renden Mehle auf ihre Der: 
gütungsfähigkeit. Die Siele 


der Anſtalt beſtehn aber nicht 
nur darin, den Praktikern mit 


Rat und Hilfe zur Seite zu 
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beſteht eine Derfuchsanftalt | ; 
m , verbandes deutſcher ſtehn, ſondern auch in der nc. 
uber, die im April des S ; zehei £ó[ung weitergehender, wiſſen⸗ ＋ 
: : f. Dr. Wittmad. 2. Geheimrat Prof. Dr. Orth. - p r^ 
Jahres1899 gegründet wurde ' S im Oligertammer der Verfuchsanftalt. ſchaftlicher Aufgaben, in der T 1 
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wiſſenſchaftlichen Forſchung. Seit der erſten Zeit des Auf⸗ 


blühens der organifchen Chemie und der Phyſiologie 
hatten fich die größten Forſcher darum bemüht, Das 
Rätſel der Backfähigkeit, des Altbackenwerdens, der 
Rolle des Klebers im Mehl zu löſen. Die Verſuchs⸗ 
anſtalt iſt die Stätte, an der ſyſtematiſch auf dieſem 


Gebiet weiter gearbeitet wird. Eine große Anzahl von 


Faktoren ſind bei der Backfähigkeit im Spiel: Einfluß 
des Mehlguts, Qualität des Mehls, Klebergehalt und 


Suſammenſetzung des Klebers ſowie deſſen phyſikaliſche 


Eigenſchaften. | mE 
Gerade hier eröffnet fich der Anſtalt ein ſchwierige⸗ 
Gebiet, und die dabei auftretenden Fragen ſtellen ſo 


Backverfuche an kleinen Apparaten. 


hohe Anforderungen an die Derfuchsanftellung, daß eine 


befriedigende Erledigung erſt nach und nach eintreten 
kann. Beſonders fet hier einer Veranſtaltung des Inſtituts 
gedacht, die auf die Müllerei und Bäckerei einen 
ſegensreichen Einfluß ausüben wird: die Einrichtung 
von vierzehntägigen praktiſch⸗wiſſenſchaftlichen Cehrkurſen 
für Müller und Bäcker, die in jedem Jahr einmal 


ſtattfinden ſollen. Erfreulicherweiſe iſt die Beteiligung an 


dieſen Kurſen ſtetig im Wachſen begriffen, 

das Ausland ſchickt Schüler, ps daß de? pi due 

Beziehung die deutſche Forſchung ftolz fein kann. 
Die im Kurſus ausgeführten praktiſchen Uebungen 

beftehn einerſeits in botaniſchen, mikroſkopiſchen Unter⸗ 

ſuchungen und andrerſeits in chemiſchen Prüfungen der 

Mühlenerzeugniſſe und beſonders in Backverſuchen mit 
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den verfchiedenen ` Apparaten, um die Badfähigfeit | 
der Mehle zu beſtimmen. Außer den zahlreichen wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Vorleſungen, die nur von Spezialgelehrten 
gehalten werden, und wiſſenſchaftlichen Ausflügen finden 
beſonders viele praktiſche Uebungen ſtatt. Die Dor 
leſungen betreffen die verſchiedenſten naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebiete, die für die Bäcker und Müller von 
Intereſſe ſind. Die Ausflüge werden gewöhnlich zum 


Zweck des Beſuchs der großen Berliner Weizen: und 
Roggenmühlen, einiger großer Cagerhäuſer für Getreide 
und einiger größerer Bäckereien gemacht. NI 
= Unfere Bilder zeigen die Kurfusteilnehmer und ihre 
febrer bei den. praftifchen Uebungen. Wir ſehn das 


Laboratorium der Müllereiverſuchsanſtalt. Es werden 


gerade Brote in den Ofen. geſchoben. In einigen 
Apparaten wird die Gärkraft der Hefe beſtimmt. 


während bisher nur kleine Backapparate der ver: 


ſchiedenartigſten Konſtruktion zur Prüfung des Mehl 


auf ihre Backfähigkeit verwendet wurden, iſt die Anſtalt 


im Beſitz eines neuen, elektriſchen Backofens, der es 
ermöglicht, die Derfuche in größerem Maßſtab anzuſtellen 


und dadurch genauere, der Praxis mehr entſprechende 


Keſultate zu erzielen. Auch dieſen Backofen ſehn wir 


auf unſerm erſten Bild. Die andern Bilder ſtellen die 


Räume des agronomifch-gedologifchen Inſtituts dar, 
wo Unterſuchungen über bie Beſtimmungen des Aſchen⸗ 
gehalts, des Settgehalts, des Säuregehalts und des 
Proteingehalts der Mehle und Kleien vorgenommen werden. 
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b. er Dichter Philipp Reimann begab fid) von feiner 
Freundin nach Haufe. Er hatte bei Madeleine 
zur Nacht geſpeiſt, dann hatten ſie ein paar 


gare en geraucht, und ſie hatte ihm eine Novelle aus 
ihrer Feder vorgeleſen, wobei ihn langſam ſchläferte. Dor 


 Chorfperre mußte er fe verlaſſen, 


denn EE war 


Witwe, Uebrigens ging er ganz gern. 
Seit ungefähr einem Jahr ſah man ihn allenthalben in 


ihrer Geſellſchaft, aber in der letzten Zeit begann fie ihn zu 


langweilen. Gewiß, ſie war ſchön und kultiviert und fein 
erzogen und intereſſierte ſich für eine Menge ſchöner Dinge, 
die auch ihm am Herzen lagen. Dennoch verſtimmte es ihn 


manchmal, wenn fie mit ihm von Kunft ſprach, von dieſer 


ewigen Kunft, der er fein Leben geopfert hatte, und die er 
eben darum manchmal haßte — be ſonders an Frühlings⸗ 
abenden und nach dem Nachtmahl. Aber ſie ſprach immer 
von der Aunſt, auch an Frühlingsabenden. 

Zumal heute hatte ſie ſich nicht genug thun können in 
dieſer Binficht, und gerade heute war er fo gar nicht aufgelegt 
geweſen, zu weſenloſem äfthetifhem Geſchwätz. Die Fenſter 
des Simmers, in dem ef und Madeleine ſpeiſten, waren 
weit offen geſtanden, und draußen breitete der Vollmond 
ſeinen ſilbernen Mantel über die dunklen Gärten, Dächer und 
Türme der Stadt, die in einer mäßigen Entfernung zu einer 
ſchweren, ſchweigenden und geheimnisreichen Maſſe ver⸗ 
ſchmolzen, aus der es nur da und dort flüchtig filberig anf 
blitzte, wenn das Mondlicht ein ſpiegelndes Fenſter traf oder 


auf einem glänzenden Schieferdach einen Augenblick verweilte. 


während Madeleine allerhand erzählte, trat der Dichter ans 


offene Zenter und trank mit geſchloſſ enen Augen die magiſch 


leuchtende Mondluft, die in einem breiten Strom durch das 
hohe Fenſter hereinquoll. Nach einer Weile trat Madeleine 


zu ihm, legte ihre feine, gepflegte Hand a feine Schulter 


und fagte leiſe: 

„Was macht dein neues Stück, Philipp?” 

„Es geht nicht,“ ſagte er unwirſch, mit leicht gerunzelten 
Brauen, peinlich berührt von dieſer banalen und deplazierten 
Frage. Und ſchweigend folgte er mit den Augen einem 
Liebespaar, einem Soldaten mit einer Köchin, die drunten 
vor der Villa in der nächtigen Allee out, und niedergingen. 

Später beim Nachteſſen hatte Madeleine feine Derfiimmt- 
heit bemerkt und fie zum willkommenen Anlaß genommen, 
um fid in pſychologiſchen Analyfen feiner und ihrer Natur 
zu ergehen, die ſie liebte. 

Sum hundertſtenmal, fett fie fid) kannten, erklärte fie ihm 
ſeinen Charakter, vertiefte ſich ſodann in ihre eigene Art, 
die fie gern und oft beleuchtete, verglich ſie ſchließlich beide 
mit Geſtalten aus gewiſſen modernen Romanen und Theaters 
ſtücken und ergab ſich einer Menge von Betrachtungen und 
zum Teil recht geiſtreichen Reflexionen, die ihm die Freude 
an dem guten Eſſen verdarben. 

Ohue zu antworten, ſtand er auf, trat nenerdings ans 
genjer und ſchaute in die i Mondſcheibe, die in der 
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u und Liebe. 


Novelle 
von Raoul . e 


ſchwarzblauen Unendlichkeit des Himmels ſchwamm, und 
grübelte über ein Wort, ein Bild, mit deſſen Rilfe man 


dieſen Sauber feſthalten könnte. 
Da er ſo wortkarg war, hatte ſie ſeufzend ihr Manuftipt 


geholt und vorzulefen begonnen. 
Seiner. Zeit, zu Beginn ihrer Beziehungen, hatten ihm 
diefe ihre litterarifchen Gehverſuche Spaß gemacht, feit einiger 
Seit ermüdeten fle ihn. Allein, daran gewöhnt, daß man 
ihm vorlas, hörte er geduldig zu. Nur als ſie nach beendeter 
Lektüre auf einem Urteil beſtand, hatte er ihr, mißlaunig, 
wie er, war, Grobheiten geſagt über ihre Arbeit, die fie 
demütig, gebeugt vor ſeiner Autorität in litterariſchen 


Dingen, entgegennahm. 


Schließlich hatte ſie ihm das Wort abgenommen, morgen 
wiederzukommen und den Roman des begabten W. mitzu⸗ 


bringen, der feit einiger Seit von ſich reden machte, und 


hatte: ihn mit einem kühlen Kuß ges en, den er faum 


erwiderte. 
Das war ein Abend bei ſeiner Geliebten, um TEA Bes 


fig ihn hundert Bewunderer ihres Geiſtes, ihrer "ént 
beneideten! Er gähnte. 


Nun ſtand er unten auf der Straße, die et den 


dunklen Alleen, die ſie fäumten, unwahrſcheinlich weiß im 
Mondlicht hinfloß, gleich einem Wee Strom zwiſchen 
dunklen Ufern. 

Er zündete eine Zigarre an und trat nachdenklich in die 
Allee ein. Sofort bemerkte er wieder die Liebenden, die 
ſchweigend vor ihm hergingen, ſich an den Händen führend 
wie zwei Kinder. Nun kehrten fie zum zwanzigſtenmal um. 
Der Dichter trat ſeitwärts in den Schatten der Bäume, und 
es gelang ihm, unbemerkt zu bleiben. Die beiden, die ſich 
unbeobachtet wähnten, machten gerade vor ihm Halt und 
küßten fid) lange und innig. Hichernd ſagte das Mädchen: 
` wein, wie einen dein Schnurrbart kitzelt ...“ | 

Der Dichter ſtrich fid) den Schnurrbart und dachte im 
Weiterſchreiten: warum ſagt Madeleine niemals fo etwas 


Einfaches, Naives? Immer iſt ſie kompliziert, intellektuell, 


nie ift fie Weib. 
Auf dem Beinen, den er zögernd aineal dachte er forts 


während grollend an Madeleine. Schlecht gelaunt, wie er 
nun einmal war, legte er ihr eine Menge häßlicher Eigen ⸗ 
ſchaften bei, die ſie gar nicht hatte, und verſchwieg ſich ge⸗ 
fliſſentlich die Vorzüge, die ihr eigen waren. Es bereitete 
ihm ein grauſames Vergnügen, fih über die Kleinheit, Dere 
bogenheit und Verlogenheit ihres Charakters klar zu werden, 
im Geiſt gleichſam Feuer auf fie zu ſchütten. Er zankte mit 
ihr, er beſchimpfte, ver leumdete fie. Plötzlich fiel ihm ein, 
daß es doch ſeine Geliebte ſei, die er ſolcherart vor ſich 
ſelbſt herabſetzte. „Geliebte!“ lachte es in ihm; „Gehaßte!“ 
wäre beſſer. 

Denn er haßte ſie, heute haßte er ſie. Aber hatte er 
nicht noch alle feine Geliebten nach einiger Seit gehaßtd Wenn 
er aufrichtig genug war, mußte er dieſe Frage bejagen. Nun 
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erſchrak er vor den Abgründen der eigenen Seele und ging 
traurig weiter. 


Bei der Stadtbahnſtation, als er eben eintreten wollte, 


farambolierte er mit einem ſchlanken, jungen Mädchen, das 
E in Eile auf die 


Z Straße trat. 
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lächelte fie, „ich 
bin noch ganz!“ 

Die prompte 
Antwort gefiel 
ihm, auch ihr ſchelmiſches 
Lachen gefiel ihm, das ihr 
ſchönes und gutes Geſichtchen 


gleichſam öffnete. Da ſie 
weiter wollte, trat er an 


ihre Seite. l 

„Warum haben Sie’s 
denn auch gar fo eilig, 
ſchönes Fräulein?” 

„Weil's ſchon ſpät iſt!“ 
ſagte ſie bedenklich, ihren Schritt verzögernd. „Ich bekomm's 
von der Mutter. Haben Sie vielleicht eine Uhr?” fette 
ſie hinzu. 

Er hatte eine. Er ſagte ihr, wie ſpät es ſei, und ſie ge⸗ 

ſtattete ihm, ſie ein Stück zu begleiten. E 
„Wenn es Ihnen Vergnügen macht“ — ſagte fie. 

Unterwegs erkundigte er ſich nach ihren Verhältniſſen. 


Dieſe waren einfach genug. Sie ſtammte aus einer kleinen 
: Beamtenfamilie, 


lebte bei ihrer verwitweten Mutter in 
Nietzing und war Probiermamſell in einem Modemagazin 


der Stadt. Manchmal bekam ſie von ihrem Chef oder von 


einer Kollegin eine Karte für die Oper, wie dies auch heute 
der Fall geweſen war. Das war dann ihr einziges Vergnügen. 


Der Dichter ſchrieb ſich ihre Adreſſe auf und verſprach, 


ihr gelegentlich einen Sitz für die Oper zu ſenden. 


„Ich bin ein bißchen mit der Intendanz bekannt,“ 
protzte er. ; l i 

„Gehn S'!“ fagte fie mit einer ſcheuen Hochachtung, die 
ihn amüſierte. Ze * 

Beim Hausthor ftellte er fih vor, und zwar gegen feine 
Gewohnheit unter feinem wirklichen Namen. „Philipp 
Reimann!“ ſagte er. Der Name war ihr völlig unbekannt, 
machte nicht den geringſten Eindruck auf ſie. Aber als der 
Hausbeſorger hinter dem niedrigen runden Bausthor hörbar 
wurde, reichte ſie dem Dichter in Eile eine von den roten 
Nelken, die ſie loſe in der Hand trug. 

„Für die Begleitung!“ fagte fie ſchelmiſch. 

Er wollte ihr die Hand küſſen, ſie entzog ſie ihm lachend 
und ſchlüpfte ins Thor. Der Dichter ſchaute ihr nach. 

Frieda hieß fie. Auf dem Nachhauſeweg, den er nun 
wirklich und in beſſerer Laune antrat, wiederholte er ſich 
mehrmals dieſen einfachen Namen. Und er ſtellte ihn im 
Geiſt neben Madeleine. Frieda und Madeleine, das waren 
zwei Welten. Jede hatte das, was der andern fehlte. 
Aber da er Madeleine beſaß, entſchied er ſich für Frieda. 

Am nächſten Morgen erhielt er ein Billet von Made⸗ 
leine, in dem ſie ihn bat, am Abend nicht zu kommen, da 
eine befreundete Pianiſtin ſich bei ihr angeſagt hätte, deren 
Bosheit fie fürchte. Sie erinnerte ihn noch an den Roman 
und bat ihn, ihr das Buch durch einen Diener zu ſenden. 


nehm, gedämpft und fühl. 


„O nein,“ 


ſchickte. 
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Dieſe wenigen Zeilen waren in einer ſorgfältig gewählten, 
litterariſchen Form geſchrieben, tadellos ftilifiert, ebenſo wie 
die andern Billette und Briefe, die in ſeinem Schreibtiſch 
aufgeſtapelt lagen und einen feinen, vornehmen Duft ous: , 
ſtrömten. Er nahm mehrere dieſer Briefe vor und las fte 
flüchtig durch. Sie glichen einander wie die Blätter eines 
Baumes, alle akademiſch in Form und Inhalt, alle voc 
Niemals, auch nicht an den be⸗ 
wegteſten Stellen, hatte ſie einen Beiſtrich vergeſſen, niemals 
gegen die Orthographie gefehlt. Höhniſch lächelnd legte er 
die Briefe beifeite; ftle die Lade zu. E 

Dann ging er mad) ber Stadt und beforgte zwei Galerie: 
karten für die Oper, deren eine er Frieda ins Geſchäft 
* * 

. "EE n 

Er war (dou lange nicht auf der Galerie geweſen, und 
als er ein bißchen ſchwerfällig die Treppen hinanſtieg, hatte 
er im Steigen das Gefühl, als würde er wieder jung. Dier 
hatte er als Gymnaſiaſt geſtanden, als Student geſeſſen, hier 
hatte er als junger Mann gehauſt, hatte Elevinnen und 
Modiſtinnen angeſprochen, Bekanntſchaften gemacht und un⸗ 
zählige Eindrücke geſammelt, die ex ſpäter verwertete. Dann 
war er langſam, im maß, wie er berühmt wurde, hinab» 
geglitten, und mit Madeleine hatte er nur noch im Parkett 
geſeſſen. Aber nun, mit Frieda, ging er wieder auf die 
Galerie; das war luſtig. mE 

Sie hatte ihren Platz bereits inne, als er kam, und 
begrüßte ihn verlegen. Während. die Ouverture ſpielte, 
betrachtete er ſeine Nachbarin. Sie war ärmlich gekleidet, 
trug eine weiße Batiſtbluſe, der man es anſah, daß ſie be⸗ 
reits oft gewaſchen war. Sie hatte keinerlei Schmuck angelegt, 
auch nicht einen einzigen Ring an den kleinen, feſten Dän: 
den, die ſie der nicht mehr ganz einwandfreien braunen 
Handſchuhe entkleidet hatte. Aber die dürftige Toilette war 
nicht imſtande, den Liebreiz ihrer holden Geſtalt zu unter 
drücken, und unter dem kunſtlos aufgeſteckten, löwenfarbenen 
Haar blitzte ein Paar herrlicher Augen wie zwei in perl 
mutter gefaßte Edelſteine. | 

Auch war er weit davon entfernt, fih ihres geringen 
Anzuges zu ſchämen. Im Gegenteil, es machte ihm gewiſſer⸗ 
maßen Spaß, daß er, der berühmte Dichter, da im feſtlich 
erleuchteten Theaterſaal neben einem ſchlichten Mädel aus 
dem Volk Jop, 
und als ſich 
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Künſtler em, 
pfindet, wenn 
es ihm gelungen 
iſt, den Philiſter zu ärgern. | 

Man gab ,an(t", diefe verliebtefte aller Opern, und 
bei den rührenden Scenen weinte Frieda. Der Dichter fah 
es und betrachtete gerührt, wie in der Wahnſinnsſcene ſich 
zwei dicke Thränen langſam von ihren langen Wimpern 
löften und, hurtig am den runden Wangen herablaufend, eine 
ſeine, roſige Spur auf der Haut zurückließen. Madeleine 


ihr feines Geſicht, als wüßte fie alles 


phiſcher Fehler. Reimann lächelte glück 


Nummer L B 
hatte er nie im Cheater weinen eben, fie war zu raffi 


niert und zu wohlerzogen dazu. 
Dier Wochen nach jenem erſten Üheaterabenb gab fie 


ihm widerſtrebend den erſten Kuß. Andere folgten, ſchließlich 


ſträubte ſie ſich nicht mehr, gleich wie ein Schiffer, der es 
müde iſt, gegen den Strom zu kämpfen, die Ruder einzieht 
und ſich treiben läßt. Denn ſchon liebte ſie den bleichen 
Dichter mit der hohen Stirn, den leidenden Augen und dem 


ſtolzen Mund. 
Der Bruch mit Madeleine ging ohne große Schrecken, 


ja ohne dauernde Entfremdung vor ſich. Die Liebe war 
eben reif zum Brechen geweſen — auf beiden Seiten; ein 
Eufarenleutnant war fein Nachfolger. | 
Madeleine nahm die Untreue des berühmten Mannes zur 
Kenntnis, dachte darüber nach, bemühte fid) eine Seitlang 
vergebens, in Wunden zu ſchwelgen, die gar nicht vorhanden 
waren, und machte ſchließlich aus ihren 
gemiſchten Gefühlen eine Novelle, die 
Reimann liebenswürdig genng war zu 
korrigieren und feinem Verleger zu 
EE | 

Madeleine und er blieben Freunde. 

Nur wenn er ihr von ſeinem jungen 
Glück erzählte, kam ein böſer Zug in 


N 


voraus. Allein er ließ fih das nicht 
anfechten. | 

Nach acht wochen, als Frieda einmal 
verhindert war, zum Rendezvous zu 
kommen, ſchrieb fie ihm den erſten Brief. 
Schon ſchrieb ſie ſeinen eigenen Stil, den 
Stil nämlich, deſſen er ſich im Geſpräch 
bediente, wenn er ſich ein wenig gehen 
ließ, aber fie ſchrieb ihn voll orthogra- 


lich und -nachfihtig und küßte das um 
geſchickte kleine Briefchen, in dem eine 
treue und einfältige Seele laut wurde, die nur dieſes einzige 


Siel kannte: ihn, den Geliebten, anzubeten. Die orthogra- 
phiſchen Fehler ſtörten zwar, aber abends, wenn er ſie in 


ſeinen Armen hielt und küßte, waren fie wieder vergeſſen. 


Gegen den Herbſt zu war Frieda gezwungen, vierzehn 
Tage mit ihrer Mutter fern von Wien zu verbringen. Nun 
ſchrieb fie ihm täglich, acht Seiten lange Briefe, manchmal 


ſo buntes und thörichtes Zeug, daß er Mühe hatte, fid) in 


dem Gexritzel ee Die Briefe ſtrotzten von 


Fehlern: 
Sie ſchrieb ihre eigene Orthographie, die mit der in den 


Schulen gelehrten oft nicht den geringſten Fuſammenhang bes 


fab. Dennoch herrſchte eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit, die dem 


aufmerkſamen Beobachter nicht entgehen konnte. Mit einer 
ſchönen Konfequenz verwechſelte ſie 3. B. den Artikel „das“ 
mit der Honjunktion „daß“. Sie ſchrieb „daß Kleid“ aber 
„ich will, das du mir täglich ſchreibſt“. Ein Dehnungszeichen 
febte fie nur dort, wo es nicht hingehörte, und mit den 
Doppel konſonanten lebte fie auf ſehr geſpanntem Fuß. Eine 
Seitlang amüfierte ihn das alles. 

Aber ſowie er ſich anſchickte, einen dieſer Briefe zu be 
antworten, verdroß es ihn, daß ſie ſo viel Fehler machte. Er 
nahm ſich vor, ihr davon zu ſagen und ihren Sinn für 
Orthographie heranzubilden. 

Als fie vom Land zurückkehrte, legte er ihr alle die roten 
und blauen Brieſchen und Kärtchen im korrigierten Zuſtand 
vor. Sie nahm die Sache leicht, lachte und fiel ihm um den 
Hals. Er lachte gleichfalls und begann. ihr die einzelnen 
Fehler zu erklären. Sie ſaß dabei auf feinen Knien, die 


Hand auf ſeiner Schulter, und ſagte nur immer: 


daß alle ſeine Mühe vergeblich ſei. 


es | er ihr. 
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und für die Eſchſtruth ſchwärmte. 
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„Natürlich, 


das ift falſch, natürlich, das wird fo geſchrieben ...“ als 


wüßte fie all das fo aut wie er... 
küßte ſie ihn, bis er ſchließlich zu erklären aufhörte. 


Acht Tage ſpäter ſchrieb ſie ihm wieder und machte genau 


diefelben fehler. 
Er korrigierte immer und immer wieder, unermüdlich, feſt 


entſchloſſen, ihr die Orthographie um jeden Preis beizubringen. 


Mänchmal wurde er ungeduldig, ſetzte eine ſtrenge Lehrer- 


miene auf und zankte fie tüchtig aus. Das amüflerte fie nur. 
Aber wenn er ironiſch wurde, ſo verzog ſie das Geſicht wie 
ein Kind und begann bitterlich zu weinen. un 


ſchreiben lernte fie darum doch nicht. 


Allmählich irritierte ihn das, beſonders als er einfah, 
Daß ſie ſo ungebildet 


war, nahm er als etwas Gegebenes hin, aber daß ſie nicht 
bildungsfähig war, gen verübelte 


Auch blieb es nicht bei der 
Orthographie; mit der Seit ent⸗ 
deckte ſein kritiſch gewordener Blick, 
daß ihr auch auf andern Gebieten 
jene feine Erziehung mangele, die 
nur das Ergebnis einer ſpſtema⸗ 
tiſchen, jahrelangen Geiſtesbildung 
ſein kann. Dies zeigte ſich vor 
allem in Fragen des Geſchmacks. 
Daß fie, die nicht orthographiſch 
ſchreiben konnte, auch kein litterariſches Urteil beſaß, hätte 
er verhältnismäßig leicht ertragen, um ſo mehr, als er ja 
auch der ſo gebildeten Madeleine keins zugeſtand. Immerhin 
ſchmerzte es ihn auf die Dauer, wenn ſie Heller herabſetzte 

Und als ſie ſchließlich den 
„Grünen Heinrich“ ihm zuliebe las und ſichtlich gezwungen 
lobte, war ihm das natürlich auch nicht recht. 

Schlimmer aber machte ſich der gänzliche Mangel an 
Sprachkenntniſſen fühlbar. Er liebte es, im Geſpräch hie 
und da eine franzöſiſche Phraſe, ein engliſches Sprichwort zu 
gebrauchen. Das mußte er ihr dann immer erſt weitläufig 
überſetzen, was ihn nervös machte. 

Auch in der Sprache verriet ſich die mangelnde Bildung. 
Sie ſprach einen leichten Dialekt — das wäre noch hingegangen. 
Aber ſie vernachläſſigte Endungen, verwechſelte den Dativ 
mit dem Akkuſativ, bildete falſche Imperfekta, und jede ge- 
wähltere Wendung war ihr völlig fremd. Dieſe Mängel 
empfand er um ſo peinlicher, als er ſelbſt ein Stiliſt erſten 
Ranges war und einen großen Geil feiner Erfolge feiner 


raffinierten Wortkunſt verdankte. 


Schließlich kam er dahinter, daß ſie ſich auch unorthogra⸗ 
phiſch benahm, unorthographiſch kleidete, unorthographifd 
ging, Dong und lachte. Ueberall faf er fehler. Wie fie ein 
S beim Schreiben vergaß, fo geſchah es auch, daß fie eine 
Schließe an ihrer Bluſe offen ließ, daß irgendwo ein Anopf 
fehlte, daß ſie vertretene Schuhe trug, eine geſchmackloſe 
Blume am Fut, ein ſchreiendes Band um den Hals, eine 
unmögliche Krawatte unter dem Kinn. Und all dieſe tauſend 
Nichtigkeiten in der Toilette, die man nur bemerkt, wenn 
ſie nicht vorhanden ſind, thaten ſeinen verwöhnten Augen 
weh, beleidigten feinen Schönheitsſinn und konnten ihn i 
einer Weiſe verſtimmen, daß er darüber immer mehr Friedas 
reizende und echte Eigenſchaften vergaß, ihre Treue, Natür⸗— 
lichkeit und Einfachheit, Eigenſchaften, die ihn vom erſten 
Augenblick an bezaubert hatten und immer die gleichen blieben. 

Und ſchon san es manchmal fo weit, daß er fid) ihrer 


ſchämte. 
Die Orthographie warf einen ſchweren Schatten über tas 
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ſchöne und innige Verhältnis, und der Dichter fah das Ende 
mit Bangen voraus. Er hatte noch jede ſeiner Geliebten 
nach einer gewiſſen Seit aus irgend einem Grunde zu haſſen 
begonnen, ſollte das auch Friedas Schickſal ſeind Er wollte 
nicht, er wollte ſie ſich erhalten um jeden Preis. Da galt 
es, um ſein Glück zu ringen. | | 

Er begann das Unorthographiſche ihres Weſens auf jedem 
Gebiet verzweifelt zu bekämpfen. Wie er zuerſt ihre Brieſe 
korrigiert hatte, ſo beſſerte er bald an ihrem ganzen Weſen 
herum, ſtrich alles, was ihm mißflel, ſofort und energiſch rot 


an. Bald war ihr Sufammenfein ein ewiges Schulehalten, 


ein ewiges Nörgeln, Sticheln und Quälen ſeinerſeits. Manchmal 
wurde ihr das zu dumm, und ſie machte ihm eine Scene, 
Manchmal weinte ſie bitterlich und ſah ihn ſtumm und vor⸗ 
wurfs voll an, mit einem Blick, der ihm ins Herz ſchnitt. 
Dann fluchte er ſeinem unglücklichen Temperament, kniete vor 
ihr hin, küßte ihre Hände, bat fie um Verzeihung und vers 
ſprach ihr, ſich zu beſſern. Sowie ſie gut war, fing es wieder 
an, ärger als vorher. Aber ſie wurde immer wieder gut. 
Wenn fie auch manchmal in gorn geriet, fo ertrug fie doch 
alles in allem feine Launen und Quälereien mit einer wahren 
Engelsgeduld, ordnete fih widerſpruchslos feinen Befehlen. 
und feinem Geſchmack unter und arbeitete mit heißem Be. 
mühen an ihrer Verfeinerung — freilich ohne Erfolg. Denn 
ebenſowenig wie er ſich ändern konnte, vermochte ſie es. Aber 
dieſe Erkenntnis machte ihn nur noch zorniger. 

Unter anderm paßte ihm auch ihre Stelle als Probier⸗ 


mamſell auf die Dauer nicht. Glücklicherweiſe beſaß Frieda 


eine ſehr ſchöne Stimme, und eine renommierte Geſangs⸗ 
lehrerin machte ſich anheiſchig, das ſchöne und energiſche 
Mädchen für die Bühne auszubilden. Frieda war, wenn 
auch widerſtrebend, einverſtanden. Sowie ſie aber einmal 


in der neuen Karriere drinnen war, bekam fie Luſt und. 


machte raſche. Fortſchritte im Geſang. Außerdem hielt ihr 
Reimann einen Lehrer, der Supplent an einem Gymnaſium 
war und die Elevin in Grammatik und Orthographie ſowie 
in den Anfangsgründen des Franzöſiſchen unterrichtete. 

Nun begann ſie ſich allmählich zu 
verändern. Im Anfang ging es lang⸗ 
ſam, kaum merklich, dann aber, ſowie 
ſie ſicherer wurde, immer ſchneller. 
Suerſt lernte ſie ſich mit Geſchmack 
kleiden, dann ſprechen, ſich benehmen, 
und ſchließlich gab auch die Ortho 


1 


graphie nach, die shrift, der Stil verbeſſerte ſich, ſie 
machte weniger Fehler. Bald lernte ſie, ſich über ein 
Buch, das ſie geleſen, Kechenſchaft geben, wußte über ein 
Bild, ein Stück zu ſprechen, bekam ein eigenes Urteil, das 
ſie oftmals ſogar der entgegengeſetzten Anſicht des Geliebten 
gegenüber zu ſeiner Freude aufrechterhielt. Mit einem Wort, 
ſie wurde eine Perſon. | = 

Auch äußerlich veränderte fie fid. Ohne gewachſen zu 
ſein, ſchien ſie doch größer geworden, ſchöner, freier — und in 
ihre Füge war ein Ausdruck von Geiſtigkeit gekommen, der 


früher gefehlt hatte. Reimann, der die Dichtergabe beſaß, 


im Gegenwärtigen das Vergangene nicht zu vergeſſen, be⸗ 
trachtete ſie oft mit freudigem Staunen. Wo war es, das 
Dorftadtmädel, das er vor drei Jahren bei der Stadtbahnſtation 
angeſprochen und nach Haufe begleitet hatte? Das Fräulein 
dort am Klavier war eine vollendete Dame. Das Fräulein 
dort war ein feines, bezauberndes Geſchöpf, eine holde 
Frauenblüte, die Natur und Kultur wunderbar vereinte, die 
jedermann auf den erſten Blick gefangen nahm, der jeder⸗ 
mann eine glänzende Zukunft prophezeite. 

wer aber hatte ſie zu dem gemacht, was ſie ward Er! 
Er hatte ſie geſchaffen. Dieſes Bewußtſein verlieh ſeiner 
Liebe den letzten geiſtigen Reiz. Denn nun liebte er in 
Frieda nicht nur die Geliebte, ſondern ſein eigenes Werk, 


das Produkt ſeiner geiſtigen Kraft und Perſönlichkeit, das 


eine gar liebliche Geſtalt angenommen hatte und lächelnd 
und vielbewundert in der Welt herumging. 

Darum liebte er fle mehr als jede ihrer Dorgängerinnen, 
liebte fie abgöttiſch, mit der ganzen eiferſüchtigen Zärtlichkeit 
und Kraft, deren fein großes und närriſches Dichterherz 
fähig war. 

Und darum traf es ihn wie ein Fauſtſchlag mitten ins 
Geſicht, als Frieda, die auf ein paar Wochen verreiſt geweſen, 
ihm eines Tags mitteilte, daß ſie ihn nicht mehr liebe, ſich 
entſchloſſen habe, der Bühnenkarriere zu entſagen und den 
Lehrer zu heiraten, der fie im Deutſchen und Franzöſiſchen 
unterrichtet und zu dem gemacht habe, was ſie geworden 
Ä fei... Sie bat ihren Dichter, fih zu 
tröften, und ſchloß mit den Worten: 
„Ca c'est la vie 

Es war ein vier Seiten langer, 
eng geſchriebener, tadellos ſtiliſierter 
Brief. Und nicht ein einziger 
orthographiſcher Fehler war darin 


Einziger Wunfch. 


Don hugo Salus. 


Gott, mag mir der Dimmel nur immer vergönnen, 
Nach wem mich zu ſehnen, wen lieben zu können, 
Die Lider recht innerlich einzudrücken, - 

um hell meiner Sehnſucht Gefäß zu erblicken, 

und mag mir gönnen, den Seufzern und Küffen 


. Ein hold vergebliches Ziel zu wiffen! 
Dann will ich gern ftill fein und ohne Klagen 
Entfagen und felig die Tage tragen, 
Dann will ich das feltfame Leben verftehn 
Und lächelnd dem Abend entgegengehn . . . 


~ 
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Uebungsgeſchwaders aus der Nordſee: 


e Don der Heimkehr des 


Das flaggfchiff Kaifer friedrich III. mit dem Prinzen Heinrich an Bord paffiert den Batter Wilhbelmkanal. 


Momentaufnahme von Karl Speck, Kiel. 
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Der Einzug des Artillerieregiments No. 66 in Lahr. 
Phot. A. Perſon, Lahr. 
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N. Krufe, 
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vom X. Deutfchen Bundeshegelfeft in Altona: Der vierfpännige Wagen mit dem Bundesbanner. 


Altona-Ottenſen. 
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Der neue Brunnen in Rendsburg von Prof. v. Uechtritz. 
Dofphot. Jobn Thiele, Hamburg. 
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Das Oldenburgifche Bundeskriegerfelt in Bant. 
Auf der Tribüne rechts Großherzog und Großherzogin von Oldenburg. 


phot. Hans Center. 
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Don links nach rechts: Fritz Springer (Nürnberg), Georg X Bre Ri ; 
; ö ts; = M e g Koch (Bremen), Richard Glaſer (Bremen), Berthold Ni ver (Ef 5 - z 
Franz Kolwey (Bremen), Heinrich Gödeken (Bremen), Walter BEN ae (Eſſen), Georg Huhn (Stuttgart), 


Aus Rofario in Argentinien: Stelldichein deutſcher Kaufleute zum Schnitzelrennen mit Fuchsjagen 
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|. Dráfibent Porfirio Diaz. 2. Ariegsminiſter Reyes. 5. Legationsſekretär von Flöckher. 
Aus Mexiko: Die erſten Offiziersrennen. 
Bilder aus dem Leben der Deutſchen im Ausland. 


-v 


i fiwa Doninger, 1. M. Schiffer (Köm). 2. Becker (Bremen). 3. C. Swinnen (Aachen). 4. D. E Prof: Heinr. Hof mann p | 


Gpernſoubretie ` Geen 5. J. Schulze (Königsberg i. Or.). 6. F. Holzberg (fem). 2. H. Roth bekannter Komponift, Senatsmitglied 
am Theater des Weſtens in Berlin: (Barmen). 8. R. Schreiber (Leipzig), ` der Königl. Atadente der Künfte,, 


qu. Yom 3 Kongress der Deutſchen Vogelhändter in Bamburg: Der Vorftand, S x 
Phot. Hans Wettern, Hamburg. is | "E 


| p. Harniſch, Dorfüipenber. — | | | | l e 
Der Gefangverein der Gebr. Stollwerck in Köln, der in London ein Wohlthä itigkeitskonzert. für die deutfche Kolonie veranftaltete. "d 


u | | Schluss des redaktionellen Teils. : NLIS "A | 


Odolia. 
Denkt verwandelt euch „Odol“ ` | 


In ein. menschliches Ido 
So dass draus getreu zu lesen 
Seine Wirkung und Sein Wesen, 

Wärd’ es sein wie dieses Bild, | 

Hold mit Lippen rot und rund. 
Weissen Zähnen, frischem Mund, — 
Jagendschón und rein und mild: a d 


Odolia! 


— 
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Bilder aus aller Welt, (Photographifche Aufnahmen) . K 
Man abonniert auf die „Woche“; 


in Berlin und 


$llialen des „Berliner Cofal⸗Anzeigers“ und in fämtl, Buchhandlungen, im 


Deutſchen Reich bel allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Zeitungs»Preislifte 


Mehrheit des Abgeordnetenhauſes geſtrichenen Forderungen 


Ar. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſir. 29; 
Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Karlfir. 1; Caſſel, 
Obere Königfir. 27; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. 1; 
Düſſeldorf, Schadowſtr. 59; Elberfeld, Herzogſtraße 38; Elfen a. Rh., 


Limbeckerplatz 8; Frankfurt a. M., Seil 63; Görlitz, E 16; Balle 


a. 8., Mittelſtr. 9, Ede Schulſtr.; Pamburg, Neuerwall 60; Dannover, 


Georgſtraße 


Holſtenſiraße 6; Hoheſtraße 145; Königsberg í. Pr., 


Röln a. Rh., 
Magdeburg, 


ggaſſe 55; Leipzig, Petersſtraße 19; 


Aneiphöſſche Can 
Breiteweg 184; München, Kauflngerfiraße 25 (Domfreibeit); Nürnberg, 
Lorenzerſtraße 30; Stettin, Breiteſtraße 45; 
Wiesbaden, Hirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. 

efugte Nachdruck aus dieſer Zeitfchrift 


wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Stuttgart, Königftraße 11; 


Jeder -unb 


die sieben. Tage der Woche, 
RN 31. ga, e 


Der Kaifer trifft von Emden in Kiel ein. | 
Der italienifhe Botſchafter am Berliner Hof, Graf Lanza, 


trifft in Rom ein, um mit dem Minifier des Aeußern 


ſe des Königs Viktor Emanuel 


zu konferieren. | 

Das Hamburger Seeamt fäll 
dem Schiffsunglück bei Nienſtedten der Führer des Dampfers 
„Primus“ die Hauptſchuld trägt. 
des Führers der „Banfa" wird getadelt. 

| 1. Huguit, — 

Der Kaifer trifft mittags. zum Beſuch des Großherzogs 
von Mecklenburg in Schwerin ein und kehrt abends nach 
Kiel zurück, wo er an Bord der „Hohenzollern“ mit der 
Kaiſerin zufammentrifft. ` " 
Aus dem ruſſiſchen Gouvernement Saratow kommen Mel 
dungen von bedenklichen Bauernunruhen, die durch Militär 


unterdrückt werden. 


Prinetti über die Berliner Rei 


. 9. Bug, S 
Die bapriſche Kammer der Neichsräte ſetzt die von der 


in den Etat des Kultus miniſteriums wieder ein. 


, 


9. Huguit 1902. 


um) 


Feldarbeitern und dem 


nach Bad Scheveningen. 
| Kaifer Franz Joſef herzlich begrüßt wird. 


Reichskanzlers Grafen Bülow an 
515 die Reife nach Reval an. 


Vororten bei der Haupterpedition Simnierſtraße 32/41, ſowie bei den 
Millionen Kronen entdeckt, die ſeit einer Reihe von 


39 Karlsruhe, Xaijerftr. 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Riel, 


t die Entſcheidung, daß an | 
Aber auch das Verhalten 


A, Jahrgang. | 


Präſident Steijn trifft ſchwerkrank in Southampton ein. 
In Paris laufen Gerüchte über ein Attentat auf den 
Präſidenten Loubet um, die fid jedoch als unbegründet 
herausſtellen. TEE Ar mrt 
In Galizien finden Fuſammenſtöße zwiſchen fireifenden 
Militär ſtatt. d 
DEES N 3. Huguit. ; ` a M 
Präſident Steijn trifft in Holland ein und begiebt ſich 
Der König von Rumänien trifft in Iſchl ein, wo er von 
Der Kaifer. tritt von Kiel aus in Begleitung des 
Bord der „Hohenzollern“ 
In München tritt die 41. Jahres verſammlung der deutſchen | 
Sahnärzte zuſammen. l ve | 


5, Hugulf. 


Sar Nikolaus trifft an. Bord des „Standard“ auf der 


Reede von Reval ein. | 
In der Kommunalverwaltung der ungariſchen Stadt 


Chereſiopel werden Unterſchlagungen im Betrage von mehreren 
Jahren 
von Hommunalbeamten begangen wurden. Zu 
6. Buet ` i E 
Aus Münden wird gemeldet, daß Herzog Siegfried in 
Bayern und Erzherzogin Maria Annunciata ihr Derlöbnis 
in beiderſeitigem Einverſtändnis gelöft haben. | 
Kaifer Wilhelm langt am Bord der „Hohenzollern“ in, 
Reval an. | | | | E 
Aus Haiti wird gemeldet, 
Regierung gebildet hat. 


Umſchau. 

. Kaifer Wilhelm ift in Reval mit dem Zaren Nikolaus 
zuſammengetroffen, er hat den Beſuch erwidert, den ihm dieſer 
im vorigen Jahr in Danzig abſtattete. Wie damals befanden 
ſich in der Begleitung der Monarchen der ruſſiſche Miniſter 
des Aeußern Graf Lambsdorff und der deutſche Reichskanzler 


daß Firmin eine vorläufig 


Graf Bülow. Gleich der Rußlandreiſe des Königs Viktor 


Emanuel hat auch die unſeres Kaiſers eine eminent friedliche 

Bedeutung. Eine halbamtliche Kundgebung unſerer Regies 

rung ſtellt dies noch beſonders feſt. Danach haben ſich die 

Beziehungen Deutſchlands zu Rußland, die ſchon feit langer 

Seit ſehr günſtig find, feit dem letzten Beiſammenſein der 

beiden Monarchen weiter günſtig fortentwickelt. | | 
| e 


Der Zuftand König Eduards von England hat. fich mit 


einer Schnelligkeit gebeſſert, wie es nach der. ſchweren Er⸗ 


krankung des Monarchen niemand geglaubt hätte. Der König 


| ift thatſächlich bereits wieder imſtande, Regierungsgeſchäfte 


zu erledigen. Ja mehr, er kann es wirklich wieder wagen, 
ſich den Anſtrengungen zu unterziehn, die von großen Feſt⸗ 
lichkeiten unzertrennlich find. Die Feſtſetzung der Krönung 
auf den heutigen, neunten Auguft war nicht nur ein Hunt, 
griff der Aerzte, um den hohen Patienten vor unnötigen 
Befürchtungen zu bewahren, ſondern ſie ſoll in Wahrheit 
heute von ſtatten gehn. e 


während im allgemeinen fih die hauptſtädtiſche Bevöl⸗ 
kerung in Frankreich am beweglichſten und am meiſten zu 
Aus ſchreitungen geneigt zeigt, ruft der gegenwärtige Kulturs 
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Minie. Xavier Reile. 


kampf anſcheinend in den Provinzen noch ſchärferen Wider- 
ſtand hervor als in Paris. Namentlich in Savoyen haben 
fich bei der Schließung der Kongregationsſchulen viele Swiſchen⸗ 
fälle ereignet. Das Zentrum der Oppofition ift aber auch 


in dieſem Fall die Hauptjtadt, wo zumal die Frauen, die 


Damen der Geſellſchaft, ſich aufs lebhafteſte an der Agitation 
beteiligen. In erſter Reihe find- es die beiden Baroninnen. 
Reille, Madame Alfred Cibiel, Madame Jacques Pion und 
Konteß Albert de Mun, die eine führende Rolle ſpie irn. 


Mme. Jacques piou. Xonueá Albert de Mun. Mme. Alfred Cibiel, 
Die führerinnen der klerikalen Frauenbewegung in frankreich, 


Nummer 82. 


ee 
AORE 
v Oah 


aT A P 
Zei 


Mine. René Reile, 


In Holland, wo ſchon Präſident Krüger feinen Aufenthalt l 


genommen hat, ift jetzt auch. der Präfident des Oranjefreiſtaats, 
Steijn, eingetroffen. Das Schickſal dieſes Mannes iſt geeignet, 
noch größere Teilnahme zu erwecken, er hat nicht nur die Frei⸗ 
heit feines Vaterlandes zu Grunde gehen ſehen, ſondern iu 
dem aufreibenden Kampf, in dem er bis zum letzten Augen⸗ 
blick auf dem Poſten geblieben ift, feine Geſundheit cin» 
gebüßt. Siech und krank ijt er in Bad Scheveningen angelangt, 
wo es ihm an Beweiſen innigſter Spmpathie nicht fehlt. 


i Kai ES 


Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. 


Beohachtungen über das Wirtſchaftsleben der Vereinigten Staaten von Amerika. 


IV. 


Die wirtſchaftlichen Generalſtabskarten im Umeri- 
kaniſch⸗Deutſchen Wettbewerb. 


Den natürlichen Reichtum des Landes jenſeits des Ozeans 
mit ſeinen „unbegrenzten Möglichkeiten“ habe ich ſtaunend 
geſehen; mit Bewunderung den Fleiß, der dieſen Reichtum 
befruchtet und mehrt; mit höchſter Würdigung die Kunft der 
Organiſation, die unter den verſchwenderiſchten Aufwendungen 
für Handarbeit erſetzende Maſchinen die ſparſamſte Maffen- 
produktion zu ſtande bringt un)? dadurch ein immer noch 
erheblichen Nutzen gewährendes Angebot augenblicklich zu 
Preiſen ermöglicht, die Länder mit weniger vollkommen 
ausgeſtatteten Induſtrien im internationalen Wettbewerb 
zurückdrängen. Ich ſah zugleich den oft verwegenen Aufbau 
von Rieſentruſts, die mit märchenhaften differ — zuweilen 
fingierten, oft aber auch wirklichen und echten — operieren 
und die geſamte gewerbliche Intelligenz des Landes gleichſam 
zu einer einheitlichen Armee machen. Der blendende Glanz 
außerordentlicher Errungenſchaften und Ausſichten hat aber 
meinem Auge nicht die Fähigkeit entzogen, auch die ſchwachen 
und undichten Stellen in der wirtſchaftlichen Rüſtung der 


bereinigten Staaten wahrzunehmen. Es konnte mir nicht 


entgehen, wie die oligarchiſche und faſt autokratiſche ufam 
menfaſſung der induſtriellen Produktion mit deren Der. 


billigung zugleich und zumeiſt auf weſentlichen Gewerbs⸗ 


gebieten eine Art Eintönigkeit fchafft, die zu der natürlichen 
und auf die Dauer nicht zu unterdrückenden Mannigfaltigkeit 
des Geſchmacks und der Geſchmacksanforderungen in unüber- 
brücklichem Gegenſatz ſteht. Denn die Zuſammenfaſſung aller 
Kräfte in der Form der Einregimentierung erſchlägt das 
individuelle Leben, das nach einem unausgeſetzten Wettbewerb 
auch im eigenen Land verlangt. Während bei vielgegliederter 


und in ihren Teilen ſelbſtändiger wirtſchaftlicher Beihätigung 


eine geſunde Selbſtſucht wenigſtens einem Teil der aemerb 
lichen Leiter friſche Regſamkeit erhält oder verleiht, kann die 
ganze Induſtrie eines Landes erſchlaffen wenn ein unglück⸗ 
licher Zufall es fügt, daß die jeweilig mit der intellektuellen 


M 


Don Ludwig max Goldberger, Berlin. 


Führung betrauten wenigen Perfonen ausſcheiden, minderwertig 
ſind oder im Nachlaſſen ihrer Kräfte minderwertig werden, oder 


durch eine fehlgehende Beurteilung der Derhältniſſe, die auch 
dem Klügften einmal begegnen mag. die Induſtrien ſelbſt auf 
einen falſchen Weg inſtradieren. Hieran reiht fih, daß bei der 
in den Vereinigten Staaten allgemein üblichen und in dem vorigen 
Abſchnitt beſprochenen Finanzierung die geſchaffenen Werte, fo: 
zuſagen, vielfach nur kapitaliſierte Promeſſen darſtellen; 
dadurch wird bei der gigantiſchen Ausdehnung, die in Fraze 


kommt, im Fall einer längeren Stagnation und des hierdurch be⸗ 
dingten Wertrückgangs dieſer Promeſſen, der Wohlſtand des Landes 
gefährdet. Wohl iſt die Induſtrie der Vereinigten Staaten 


durch die jetzige und vorausſichtlich auch noch geraume Seit 
anhaltende außerordentlich geſteigerte Nachfrage des heimiſchen 
Marktes in hohem Maß anzgeſpornt. Allmählich aber 
wird der Heißhunger des heimiſchen Marktes geſtillt werden, 
und es kommt eine Periode ruhigerer Nachfrage früher 
oder ſpäter; die Maſſenproduktion, auf die in der Haupt: 
ſache das Ganze geſtellt iſt und der ſich nur durch den Still 
Daun der Maſchinen Einhalt thun ließe, führt zu einer fa 
brikatüberſchwemmung. Selbſt die größten Reſerven werden 
ſchnell aufgezehrt ſein, wenn eine Maſſenproduktion anhaltend 
zu Derinjtpreifen abgeſetzt wird, und Derluftpreife allein werden 


den Export ermöglichen, zumal doch für die andern Länder. 


der Schutzzoll auch kein Geheimmittel iſt. Damit beginnt ein 
aufs höchſte angeſpannter wirtſchaftlicher Kampf, bei dem 


nach alter Erfahrung die Derſuchung für den exportierenden 


Teil unwiderſtehlich iſt, alles und alles an das Unerreichbare 
zu wagen, nämlich an den unmöglichen Verſuch, durch fort 
geſetzte und geſteigerte Selbſtſchädigung zu Gunſten eines ar 
dern Landes dieſes andere Land wirtſchaftlich zu beſiegen. 


In dem letzten Kampfſtadium aber würden die Induſtrien 


der Dereinigten Staaten die Axt an die eigene Wurzel legen, 
indem ſie für die aus dem erzwungenen Export reſultierende 
Einbuße fih durch heimiſche Preisſteigerung wenigſtens teil. 
weiſe ſchadlos zu halten ſuchten — und damit käme die Kraft 
ins Wanken. Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung 
würde es dann gewiß ablehnen, einen ſolchen Kampf mit 
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zumachen und noch weiter erhöhte Laſten auf fid) zu nehmen, 


lediglich damit dem Ausland die amerikaniſche Arbeit unter dem 
Wert dargeboten werde. Schon jetzt ſind in den Vereinigten 
Staaten die Preiſe notwendiger Bedarfsmittel etwa doppelt ſo 
hoch als bei uns. Das wird nicht beſonders ſchwer empfunden, 
weil gleichzeitig die Löhne im Durchſchnitt ungefähr dreimal 
ſo hoch ſind, alſo eine beträchtliche Marge für beſſere 
Lebensführung bleibt. Schwindet aber dieſe Marge durch 
weitere Preisſteigerung der notwendigen oder gewohnheits⸗ 
mäßigen Bedarfsmittel, ſo wirkt das genau wie eine 
Lohn fürzung, und darauf geht die ſelbſtbewußte amerikaniſche 
Arbeiterſchaft um fo weniger ein, als ihre Organiſation, 
wie ich früher ausgeführt habe, ihr einen wachſenden Einſtuß 
auf die Geſetzgebung, alſo auch auf die Sollgeſetzgebung 


verſpricht. 
Ich bin von der Beſorgnis entfernt, daß es zu den extre⸗ 


men Eventualitäten, von denen ich geſprochen habe, kommen 


wird. Gerade daß dieſe Eventualitäten unvermeidlich ſind, 
wenn die Vorausſetzungen eintreten, giebt volle Sicherheit 


dafür, daß die intellektuellen Führer der Vereinigten Staaten · 


induſtrie ſtark und vorurteilsfrei in der Erkenntnis der Dinge 
ſein werden — einmal, um die Gewalt der vorübergehenden 
Winterſtürme zu mildern, die drüben wie überall mais: 
bleiblich ſind, die aber, wenn ſie von jenſeits des Ozeans 
kommen, in ihrer Rückwirkung auf den Welthandelsverkehr 
von beſonderer Bedenklichkeit find — ſodann, um den Beginn 
von Sollkämpfen zu vermeiden, deren Ausgang in keinem 


Fall Gewinn verſpräche. 


Doch wie immer die Derhältniffe ſich geſtalten werden — 


das eine ſteht unbedingt feft: der ſchärfſte wirtſchaftliche Wett. 
bewerb der Vereinigten Staaten auf den Weltmärkten bleibt 
außer Frage. Und da auch wir für dieſen in voller Kraft 
bleiben wollen und müffen, fo haben wir bedingunglos zuzu 
geſtehen: in der Kunſt der induſtriellen Organiſation, in 
dem disziplinierten Fuſammenwirken, in der Herabſetzung 
der Produktions baten, in der von keiner Rückſicht auf Koften 
eingeſchränkten Ausnutzung eines jeden durch die Entwicklung 
der Technik erlangbären Vorteils iſt auf der andern Seite 
des Ozeans Dorbildliches in Hülle und Fülle vorhanden. 
Auc) von dem vorſchauenden Unternehmungsgeiſt der 
Bürger der Vereinigten Staaten fónnen wir manches 
lernen. Wir haben ſchon viel, recht viel verſäumt, wir 
haben koſtbare Gelegenheiten vorübergehen laſſen, und mand» 


mal, während wir wie hppnotiſiert auf die erſtaunliche 


wirtſchaftliche Entwicklung der Vereinigten Staaten ſtarrten, 
haben wir erſt nachträglich und zu ſpät gemerkt, daß die 
Männer drüben früh, ſehr früh geräuſchlos aufgeſtanden 
waren und uns im eigenen Lager gewiſſermaßen expropriiert 
hatten. Dann redete man wohl — was nicht eben ein Seichen 
von Selbfivertrauen war — übermäßig laut und ängſtlich von 
der „amerifanifchen Gefahr“; es blieb aber alles beim alten, 
und es geſchah herzlich wenig, um dieſer wirklichen oder ver- 
meintlichen Gefahr zu begegnen. 

Eine Ueberraſchung war es für uns, als wir hörten, daß 
eine der größten amerikaniſchen Geſellſchaften zur Herſtellung 
chemiſcher Produkte dentihe Kaliwerke angekauft habe. Die 
Amerikaner brauchen unſer Kali, und fie haben es ſich ge⸗ 
ſichert, indem fie einen Teil unſerer Kaliwerfe in aller Stille 
erſtanden. Wir finden das tüchtig. und es iſt auch tüchtig. 
Nicht minder tüchtig wäre es von uns gewefen, wenn wir, 
die wir das amerikaniſche Petroleum brauchen, ſchon längſt 
einen erheblichen Anteil an den Petroleumquellen der alten 
Diſtrikte in Pennſplvanien, Ohio, Indiana, Weſtvirginia, oder 
an denen der neuen Diſtrikte in Texas und Kalifornien uns 
in aller Stille geſichert und erſtanden hätten. Ganz gewiß. 
hätten auch die Amerikaner das von uns tüchtig gefunden. 
Den amerikaniſchen Geſchäftsrealpolitikern würde es außer 
ordentlich imponieren, wenn wir verſuchten, ſie mit zu 
„fontrollieren®, anſtatt uns dauernd „kontrollieren“ zu laffen. 
Lolch rechtzeitiger, jetzt in einzelnen Bezirken beinah uner⸗ 
ſchwinglicher Erwerb wäre wertvoller geweſen, als die an fid 
löbliche Anlegung von Petroleumraffinerien, die zur Zeit bei 
uns in größerem Maßſtab geplant ift. Handelsgeſchäftlich freilich 
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haben wir uns in nicht unbeträchtlichem Umfang, nicht zu 
unſerm Schaden, in den Vereinigten Staaten bethätigt, 
induſtriell aber jedenfalls nicht in ausreichendem Maß. Und 
doch war gerade in den Dereinigten Staaten der Boden vor- 
handen, auf dem und unter dem man hätte banen und aus» 
bauen können — ſelbſtverſtändlich mit Umſicht und Beſonnen⸗ 
heit. Die Engländer, ſaturiert wie ſie ſind, haben doch noch 
fo. viel Bewegungstüchtigkeit aus der großen alten Seit, in 


der fie die Weltmärkte beherrſchten, daß fie fid, nach Dor. 


ſtudien durch zuverläſſige Ingenieure und Sachverſtändige, in 
den Vereinigten Staaten vielfach induſtriell beteiligt und 
u. a. in London Geſellſchaften zur Exploitierung amerikani⸗— 
ſcher Bergwerksdiſtrikte begründet haben. 

Ob das in der Ratifikation begriffene Suſtandekommen der 
Schiff ahrtskombination, deren übergroße Kapitalifierung neben 
andern Erwägungen die Gedeihlichkeit in Zweifel ſtellt, eine 
Ueberraſchung für die deutſchen Intereſſenten war, und ob diefe 
von den Einzelheiten des Plans erſt vernahmen, als Morgan 
ihn fo weit geſichert und durchgeführt hatte, daß eine Durch— 
kreuzung nicht mehr möglich ſchien — das entzieht ſich der 
Beurteilung der Außenſtehenden. Daß die deutſchen Gefell« 
ſchaften ohne Schädigung der Intereſſen der Aktionäre, wir 
ſelbſt ohne Beeinträchtigung unſerer nationalen Würde davon⸗ 
kommen werden, dafür ſchulden die Aktionäre und wir den 
Männern, die das bewirkt haben, rückhaltloſe Anerkennung. 

Ob und welche Ueberraſchungen daraus drohen, daß 
ſich der Exporteifer der Vereinigten Staaten gegenwärtig 
mit beſonderem Nachdruck auf den oſtaſiatiſchen Markt 
richtet, it ſchwer vorauszuſagen. Der amerikaniſch⸗ 
chineſiſche handelsverkehr war bisher abſolut und relativ nicht 
bedeutend und hat unter den jüngſten chineſiſchen Wirren ſtärker 
als der anderer Staaten gelitten, weil die Hanptmärfte des 
amerikaniſchen Abſatzes in China, Tientſin und Niutſchwang, 
im Seutrum der von dem Bsxeraufſtand herbeigeführten 


Unruhen lagen. Einer Ausdehnung jenes Verkehrs ſtand 


auch die Abneigung der amerikaniſchen Fabrikanten im 
Weg, dem chineſiſchen Käufer durch Anpaſſung an feinen 
Geſchmack entgegenzukommen. Aber ſchon ift überall im 
den Vereinigten Staaten, namentlich im Süden und Weſten, 
ein erhebliches Anwachſen des Exports nach China, beſonders 
in Baumwollwaren, bemerkbar, iſt eine große Regſamkeit 
wahrzunehmen, die intenſtv auf Eroberung des chineſiſchen 
Marktes abzielt. Und da die Philippineninſeln ficher 
nicht einzig os Philanthropie in Beſitz genommen 
worden find, fo wird unſer chineſiſcher Handelsverfehr, der 
im vorigen Jahr von dem amerifanifchen bereits übertroffen 
war, darauf Bedacht zu nehmen haben, ſich nicht weiteren 
Dorfprung abgewinnen zu laſſen. 

Die Amerikaner ſind, ſo möchte ich behaupten, mit der 
wirtſchaftlichen Generalftabsfarte ihrer Wettbewerber 
auf den Weltmärkten und ins beſondere Europas in wundervoller 


Weiſe ausgerüſtet. Sie haben von der atlantifchen bis zur pazi» 


fiſchen Küfte eine erftaunliche, oft unheimliche Kenntnis und 
Wiſſenſchaft aller praktiſchen Vorkommniſſe innerhalb der inter: 
nationalen Gebiete von Handel und Gewerbe. Wir in Deutſchland 
verfügen gewiß über eine weitausgedehnte Amerika— 
litteratur mit allen möglichen fachwiſſenſchaftlichen Ub- 
handlungen und mit oft lehrreichen ſtatiſtiſchen Sahlen. 
Aber Beobachtungen und Feſtſtellungen praftifher Kaufleute 
und Induſtrieller, ſowie gediegener moderner Ingenieure und 
Techniker — den Behörden und dann weiten Kreifen der 
werfthätigen Bevölkerung regelmäßig und ſchnell zugängig 
gemacht — fehlen zumeiſt. Auch die deutſche Landwirtſchaft 
hat, fo weit ich es verſtehe, die dringende Aufgabe, an Ort 
und Stelle den Entwicklungsgang im Farmbetrieb durch 
praktiſche Männer zu verfolgen. Das Lagerhaus und Ge 
treidegradierungsweſen in den Vereinigten Staaten könnte 
mit Nutzen für uns ſtudiert werden. | 
Das feitherige Syjtem, bei dem die Wahrung unferer 
wirtſchaftlichen Intereſſen — und hierin liegt ein offen, 
kundiger Mangel — ausſchließlich den diplomatiſchen und 
Konfnlarvertretern gleichſam im Nebenamt obliegt, ijt 
durchaus unzulänglich. Je mehr ſich Deutſchland zu einem 


A 


i 
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großen Erportftaat gedehnt, je mehr es den friedlichen Wett. 
kampf mit den Dölfern der Erde aufzunehmen hat, deſto 
unabweisbarer wird es, namentlich in den Ländern unſerer 
kommerziellen Beziehungen, die wirtſchaftliche Intereſſen⸗ 
vertretung des Reichs von den ſonſtigen Auslandsbehörden 
zu trennen oder, wenn dies unmöglich ſein ſollte, ſie im 


Rahmen des Beſtehenden fo felbftändig als thunlich zu machen 


und fie auf eine breite Grundlage zu Bellen. Die Beigabe 
von Handels- und Gewerbeattaches — es handelt fid) 3. F. 
immer nur um einen Attaché bei den Konfulaten, und es 
ſind ſehr wenige Konſulate, die einen ſolchen Attaché haben 
— iſt urſprünglich ſpmpathiſch begrüßt worden. Es iſt aber 
an und für ſich undenkbar, daß ein einzelner Menſch, er 
mag noch ſo begabt und arbeitsfreudig ſein, zur Leiſtung 
der Aufgaben, die ihm hier obliegen, phyfifh imſtande 
wäre. Die täglichen Geſchäfte ſtellen fo weitgehende Der- 
waltungsaufgaben, daß weder der Generalkonſul, noch der 
Honſul, noch die Dizefonfuln, die zumeiſt mit juriftifchen 
Arbeiten beſchäftigt werden, Seit haben, ihre Diſtrikte 


perſönlich zu bereiſen und mit eigenen Augen zu ſehen und 


dann zu berichten, was ſie geſehen und beobachtet haben. 
Unſere Konſulate ſind vornehme bureaukratiſche Organiſationen, 
nicht Werkſtätten wirtſchaftlicher Intereſſenvertretungen! 
Dieſer Sufchnitt ſteht auch weſentlich der Erfüllung einer andern 
Forderung im Wege, die unerläßlich ift, wenn unſern Handels» 
und Gewerbekreiſen wirklich Nutzen erwachſen ſoll, der Forderung 
nämlich, daß unſere Repräſentanten zu den führenden Männern 
des Handels und der Induſtrie des Landes in ſtändige Be⸗ 
ziehungen treten und dieſe Beziehungen geſellſchaftlich und 
freundſchaftlich pflegen. Die Anbahnung und Kultivierung 
eines ſolchen Verkehrs nimmt allerdings, von manchem 
andern abgefehn, viel Zeit in Anſpruch. Aber dieſe Seit 
muß gefunden werden, man muß dieſen Männern naheſein 
und ihnen den Puls fühlen können, wenn man über die Cr: 


ſcheinungen des fremden Wirtſchaftsorganismus ohne Ders 
ſpätung und mit Nutzen für die Geſamtheit unterrichtet 


ſein will. 

Wir müſſen auf dem Gebiet der wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſenvertretung des Reiches im Ausland neue Formen finden 
und ſie mit einem Inhalt füllen, dem friſches Leben befruchtend 
entſprießt. Am beſten, unabhängig von der Thätigkeit des 
Honſulardienſtes, müßten „wirtſchaftliche Abteilungen“ — 
ohne Anſehung der Koften, die ſich reichlich bezahlt machen 
würden — organifiert und mit Männern der kommerziellen 
und induſtriellen Praxis, erforderlichen Falls auch mit er⸗ 
probten Volkswirtſchaftlern, ausgerüſtet werden. Dieſe „wirt⸗ 
ſchaftlichen Abteilungen“ müßten, wie eben erwähnt, in 
geziemender Fühlung mit den maßgebenden Männern des 
fremdländiſchen Gewerbefleißes — in den Vereinigten Staaten 
würde man überall freundliches Entgegenkommen finden — 
bemüht ſein, alle ökonomiſche Vorgänge und alle techniſchen 
Neueinrichtungen mit Gründlichkeit zu prüfen. Sie 
hätten in ſtändigem Kontakt mit den jeweiligen Bedin- 
gungen und Bedürfniſſen unſerer heimiſchen Produktion und 
unſeres heimiſchen Handels zu arbeiten und zu berichten. Dies 
alles in engem Suſammenhang mit einem zuverläſſigen 
Nachrichtendienſt und an eine Sentralftelle geleitet, behufs 
raſcher Sichtung des Materials, Ausſcheidung des etwa Um, 
geeigneten und ſchnellſtmöglicher Weitergabe des Geeigneten 
an die Geſamtheit der von Fall zu Fall in Frage kommenden 
Erwerbsgruppen. 

Selbſtverſtändlich liegt es bei der deutſchen Induſtrie, die 
Eingerzeige und Belehrungen fid) praktiſch nutzbar zu machen, 
die von einer ſolchen Sentralſtelle und ihren Organen be 
ſonders für das weite Gebiet der Vereinigten Staaten gegeben 
würden. Zu der Intelligenz der deutſchen Gewerbetreibenden 
darf man jedes Zutrauen haben. Nur gewiſſe Hilfen foll 
man ihnen bieten, gewiſſe Erleichterungen ihnen verſchaffen. 
Dieſe Hilfen würden um ſo wirkungsvoller ſein, wenn die in 
Handel und Wandel Thätigen, ſoweit als irgend thunlich, die 
Menfhen im Land der „unbegrenzten Möglichkeiten“ ſelbſt 
bei der Arbeit ſähen. Sich kennen lernen, heißt voneinander 
lernen. 
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Ich habe bereits früher angedeutet, in wie beiſpielloſer 
Weiſe die Eiſenbahnen in den Dereinigten Staaten, allerdings 
in privatem Beſitz, durch konſequente Ermäßigung der Fracht⸗ 
koſten dem Gewerbefleiß in die Hände gearbeitet haben. Die 
einmal gegebenen Derhültni(fe laffen bei uns ein analoges 
Verfahren nicht zu. Etwas aber könnte auch auf dieſem 
Gebiet geſchehen, um Sonne und Wind für unſere Induſtrie 
günſtiger zu verteilen, und der Fiskus würde am letzten Ende 
dabei nicht ſchlecht fahren. Die zuſtändigen Behörden ſollten 


fid) auch bei uns entſchließen, die Eiſenbahnen, dem bei der. 


Derftaatlihung gegebenen Derſprechen gemäß, nicht als 


Anſtalten zu betrachten, die möglichſt hohe Ueberſchüſſe zu 


bringen haben, ſondern in erſter Reihe als wirkliche Verkehrs⸗ 
vermittlungsinſtitute, deren Hauptaufgabe es iſt, dem Verkehr 
für Handel und Landwirtſchaft zu dienen. Ebenſo müßte der 
weitere Ausbau der Schienenſtraßen ſelbſt und je eher je 
lieber die Ausgeſtaltung des Netzes der Waſſerwege in Angriff 
genommen werden. Beides würde Boden- und Gütererzeugniſſe 
den heimiſchen Derbrauchsftätten vorteilhaft näherrüden. 
Und alles dies wird ſeinen vollen Wert erſt dann erhalten, 
wenn im Sinn der wirtſchaftlichen Weltpolitik unſeres Kaifers 


der freien Entfaltung ökonomiſch geſunder Kräfte 


nirgends hemmender oder bevormundender Zwang angelegt 
wird, wenn, wie in den Vereinigten Staaten, das Neue nicht 
mit Mißtrauen betrachtet wird, bloß weil es neu und 
darum ohne „Vorgang“ ift, wenn man bei der Behandlung 
auch wirtſchaftlicher Angelegenheiten — um in der Sprache 
der Beamtenbureaukratie zu reden — nicht immer nach 
„Similia“ ſucht. | 

Hierauf dürfte grundſätzlich mehr Gewicht zu legen fein, als 
auf eine etwaige, ſelbſtverſtändlich weſentlich modifizierte Ueber⸗ 
nahme des amerikaniſchen induſtriellen Cruſtweſens. Immerhin 
ſollte man in Erwägung ziehen, ob und inwieweit es thunlich 
wäre, auch hier das Gute zu übertragen und zugleich das Ungeſunde 
oder Diskreditierende auszuſcheiden. Gerade die Fortſchritte, 
die wir gemacht haben, legen uns die Verpflichtung auf zur 


Sicherung dieſer Fortſchritte und zu deren dauernder Weiter 


führung im Wettbewerb auf den Weltmärkten, allen Einrich⸗ 
tungen und Organiſationen, die anderwärts in Wirkſamkeit 
ſind, ſtrenge Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Dabei ſoll von 
phantaftifchen Zufunftsplänen gar nicht die Rede fein! Liegen 
doch bei uns die urſprünglichen allgemeinen Vorausſetzungen 
günſtiger: langſam, ſtetig und zielbewußt, niemals ſprung⸗ 
haft, zuweilen intermittierend — wenn auch wir uns einmal 
übernommen hatten — haben wir uns aus Kleinem heraus 


fortentwickelt, ohne daß ein kraſſer Hochſchutzzolltarif das 


plötzliche Wachstum der Kombinationen und der Induſtrien 
gefördert hat, allerdings ohne den gleichen Reichtum an 
Bodenſchätzen, den das Land der „unbegrenzten Möglichkeiten“ 


in ſich ſchließt. Auch hat gerade infolge der Stetigkeit dieſer 


Entwicklung ſich bei uns ein breiter und kräftiger Mittelſtand 
gebildet, der unfer Wirtſchafisleben eine feſtere Stütze bietet, 
als übergroße Hapitalsmacht in wenigen Händen. Das 
Fehlen einer geſchäftlichen Ueberlieferung gewährt dem ameri⸗ 
kaniſchen Gewerbefleiß wohl zuweilen die Möglichkeit vol, 
kommen freier Wahl, was unter Umſtänden ein Vorzug ſein 
kann; andrerſeits ſichert die Tradition einen feſten Halt, der 
drüben vielfach noch entbehrt wird, der aber einen Teil 
unſerer Stärke ausmacht. Die Zeichen der Seit drängen zur 
Mehrung dieſer Stärke, nicht durch Abwehrkoalitionen von 
Ländern, die zudem oft die verſchiedenſten Intereſſen haben, 
ſondern durch kraftvolle Ausgeſtaltung unſerer Gütererzeugung 
auf im Kern geſunder und machtgebietender finanzieller Grund” 
lage. So könnten bei uns eventuell die Induſtrievereini⸗ 
gungen andere werden, in vorſichtigem und klugem Erkennen 
mit zunächſt engeren, aber deshalb nicht weniger wirkungs⸗ 
vollen Zielen: überſichtliche Führung gleichartiger oder verwand⸗ 
ter Betriebe für gemeinſame Rechnung, Anwendung und vollſte 
Aus nützung der beſten Spezialmaſchinen, ſparſamſte Produktions- 
und Fabrikationsmethoden, Ausſchaltung der minder geeigneten 
Produktions- und Fabrikationsſtellen, bei richtiger und zweck, 
entſprechender Beſchäftigung und Spezialiſierung der arbeiten- 
den Werke, und zugleich thunlichfter Sicherung der Rohprodukte. 
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Und das alles ſolide und durchſichtig finanziert mit weit anse 


E reichenden Betriebsmitteln — unter gleichzeitiger forgfamfter 
Erwägung, inwieweit ‚eine vermehrte Zufriedenheit der 
Arbeiterſchaften herbeigeführt werden könnte. Daß es möglich 


ſein würde, durch derart ausgeweitete und verdichtete Organi⸗ 


ſationen die Kraft unſeres Wettbewerbs zu erhöhen, unter⸗ 


liegt wohl kaum einem Sweifel. 


i 
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Wir haben zu verzagender Mißgunſt keine Deranlaffung. 
Das wiſſen auch die klugen Amerikaner ſelbſt, und Präſident 
Rooſevelt hat bem unumwundenſten. Ausdruck gegeben, als er am 
18. Januar d. J. im Weißen Haus zu Waſhington mir fagte: 
„Die wirtſchaftliche Zukunft gehört den Vereinigten Staaten 


von Amerika und Deutſchland. In verſtändnisvoller gegen: - 


ſeitiger Wertſchätzung liegt das Heil für beide Länder.“ 


. D 
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9 Hierzu die Anſichten von Reval auf S. 1486 ſowie die nachftehende Karte, 


Der Hafen von Reval ift in dieſen Tagen der Schauplatz 
der freundſchaftlichen Begegnung der beiden mächtigſten 
Herrſcher des Kontinents. Im vorigen Jahr hatte die deutſche 
Flotte die Ehre, dem ruſſiſchen Herrſcher vorführen zu dürfen, 
was ſie in emſiger Friedensarbeit an Leiſtungsfähigkeit ſich 


| zu eigen gemacht hatte, diesmal wird Kaifer Wilhelm den 
des ruſſiſchen Artillerielehr⸗ 


hochintereſſanten Uebungen 
geſchwaders vor Reval beiwohnen, einem Hafen, 
mehr als einem Geſichtspunkt Anſpruch auf ein 
hiftorifches wie aktuelles Intereſſe beſitzt. 
Auf urſprünglich germaniſchem und von 
Deutſchen faſt aus ſchließlich be völkertem Boden 
gründete der große Dänenkönig Waldemar II., 
vder Sieger“, vor faft 700 Jahren die Stadt. 
Als nach ſeinem Tode die Macht des dän iſchen 
Reiches zerfiel, gelangte Reval im Jahr 1546 
unter die Herrſchaft des Deutſchordens und 
gehörte bereits damals dem Hanfabund an. 
Nachdem auch die Hanfa vom Gipfel ihrer 
Macht durch innere Swiſtigkeiten und Kämpfe 
herabgefunfen war, wurde Reval ſchwediſch und 
gelangte im Jahr 1710 an Kußland. Bereits 
Peter der Große erkannte klar die große Be⸗ 
deutung für ſein an Häfen armes Rußland, 
beſtimmte es als Flottenſtation und begann den 
für große Schiffe unzugänglichen Hafen zu | 
erweitern. dÉ nde "E 
Der eigentliche Kriegshafen wurde im UAn- 
fang des vorigen Jahrhunderts angelegt und 
merkwürdigerweiſe zu gleicher Seit die frühere, 
von jeher beftehende Befeftigung von Stadt und 
Hafen aufgegeben, wohl in der Anſicht, daß An. 
griffe von der Seeſeite nicht zu befürchten feien. 
Errſt in den achtziger Jahren nahm man 
ſich des Hafens, der infolge der wachſenden 
Größe der modernen Schiffe unzulänglich ge⸗ 
worden war, wieder energiſch an. Das „neue 
Hafenbecken“ wurde angelegt und 1889 der 
Viktoriaquai dem Verkehr übergeben. Anfang ( 
der neunziger Jahre wurden das „neue Hafen ee 
becken“ und der alte Kriegshafen mit großem 
Koftenaufwand fo weit vertieft, daß er jetzt 
der tiefſte der vollendeten Kriegshäfen an der 
ruſſiſchen Oftfeefüfte ift, allerdings Schlacht 
ſchiffe 1. Klaſſe nicht aufnehmen kann. E 


oer unter 


. Sumpf, 


> 
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Der Kriegshafen ift durch ſeitliche und quer vorgelagerte 
Molen gegen Wind und Seegang vorzüglich geſchützt, außer⸗ 
dem find die Molen mit ſtarken Geſchützbatterien verehen, um 


einem feindlichen Angriff erfolgreich die Spitze zu bieten. Der 


Verkehr wird weſentlich erleichtert und geregelt durch die ver⸗ 


ser Kaiser inn LR 
R M / SE Ze 
— - w 1 8 4 pj. 


Was ben für die ruffifhen Häfen fo mich, raum tc 


tigen Punkt der Eisfreiheit betrifft, fo ſteht 
Reval an der ruſſiſchen Oſtſee an zweiter Stelle, 
indem durchſchnittlich erſt im Dezember für drei bis vier 
Monate der Schiffahrt ein gebieteriſches Halt geboten wird. 
Betrachten wir den Hafen ſelbſt, fo ift ein äußeres und 
ein inneres Becken vorhanden; das erſtere dient vorwiegend 
als Kriegshafen, während das innere die Kauffahrteiſchiffe auf- 
nimmt, deren Verkehr in dem lebhaften Emporium ſehr groß 
iſt. Im Handels hafen find, durch Quais voneinander getrennt, 
verſchiedene Abteilungen enthalten: der Kaufmannshafen, der 
Küſtenfahrzeugshafen und das erwähnte neue Hafenbecken. 


ſchiedenen voneinander getrennten Cir» bezw. Ausgänge. Auch 


an der Seeſeite des Handelshafens befinden fid) ſtarke Befeſti⸗ 
gungen, die die dort liegenden Arſenale ausreichend verteidigen. 
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Finnischer Meerbusen 
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Der Handel dieſes wichtigen Platzes und Flottenſtützpunktes 


zeigt, befondeis in den letzten Jahrzehnten, eine ftar? auf 
ſtrebende Tendenz, ſo iſt innerhalb der letzten acht Jahre die 


Doppelte g 


Einfuhr um ein Drittel, die Ausfuhr bis beinah um das 
eſtiegen, und bildet Getreide den Hauptartikel der 


letzteren. | A 
Nicht unerwähnt darf bleiben, daß die außerhalb des 


Hafens liegende Reede auch für die größten Schiffe einen 


vorzüglichen Ankerplatz bildet. 
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Das Unwetter in der 


Don Dr. p. polis, 


Nummer 52. 


Rheinprovinz vom 26. Juli 1902. 


Direktor des Meteorologiſchen Obſervatoriums in Aachen. 


Der 26. Juli dieſes Jahres brachte für die Regierungs⸗ 
bezirke Aachen und Köln ein Unwetter von ſeltener Heftigkeit. 
indem ein Gewitter, begleitet von orkanartigen Windſtößen 


und Hagelfall, von Belgien herkommend 
in öſtlicher Richtung nach dem Rhein 
hin und über Opladen ins bergiſche 
Land zog. 

Die Serſtörungen und Derheerungen 
durch den Orkan waren derartig, wie 
fie ſeit Jahrzehnten nicht mehr vorge⸗ 
kommen find; die ftarfen Niederſchläge 
und die elektriſchen Entladungen ver⸗ 
mehrten noch das Unheil. Allenthalben 
wurden Bäume entwurzelt oder abge⸗ 
knickt, Fabrikſchornſteine und Mauern 
umgeſtürzt, Dächer abgedeckt, Menſchen 
umgeweht, Saaten vernichtet u.f. w. In 
Forſt bei Aachen ſchlug der Blitz in 
einen Fabrikkamin und warf deſſen 
oberſte 20 Meter zu Boden. Beſonders 
verheerend geſtaltete ſich die Wirkung 
des Sturms zu Inden und Jülich, wo 
ſogar zwei Menſchen durch den Einſturz 
von Gebäuden getötet und ein 25 Meter 
hoher Waſſerturm niedergelegt wurde. 
In Köln und Umgebung fielen Hagel 
ſchloſſen in der Dicke von Taubeneiern, 
fo daß zahlreiche Menſchen und Pferde, 
die fid) auf freiem Feld befanden, er- 
hebliche Verletzungen erlitten. Der 
Fernſprech⸗ und Kleinbahnverkehr wurde 
allerorts durch Serreißen der Leitungen 
unterbrochen. 

Nach den Angaben des 1. Aſſiſtenten 
unferes meteorologiſchen Obſervatoriums, 
Herrn A. Sieberg, geſtaltete ſich der 
Verlauf des Unwetters zu Aachen wie 
folgt: gegen 4 Uhr nachmittags zog ein 
Gewitter im Weſten herauf. Ein lang⸗ 
geſtreckter, mäßig hoher, kompakter 
Wolkenſtreifen war der Gewitterbank 


vorgelagert, der am weiteren Vorrücken durch die das Aachener 
Thalbecken umſchließenden Höhenzüge gehemmt wurde. Der linke 
Flügel hielt am Lousberg an, während der rechte unter fort. 
währendem Anwachſen feiner Höhe um den ſüdweſtlichen Teil 
des Heſſels herumſchwenkte, wobei er aus der Gewitterbank 
Plötzlich brach 
Wolkenſtreifen in das Becken ein, es von Südweften her 
in nordöſtlicher Richtung durchquerend; aus ihm gingen auch 
i 


ununterbrochenen Nachſchub erhielt. 
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Aufzeichnungen der Regiſtrierinſtrumente 
am Meteorologiſchen Obſervatorium zu Aachen am Nach⸗ 
mittag des 26. Juli 1902. 


der 


Figur giebt die 


die orkanartigen Windſtöße und der Platzregen hervor. Das 
eigentliche Gewitter zog im Norden der Stadt vorbei. 
Unſere 


Aufzeichnungen der ſelbſt⸗ 
regiſtrierenden Juſtrumente am beſagten 
Nachmittag wieder, und zwar für die 
durch die punktierten Linien markierte 
Dauer des Gewitters von fünf zu 
fünf Minuten; fie läßt das Ineinander⸗ 
greifen der einzelnen Witterungsfak⸗ 
toren, wie Luftdruck, Temperatur, feuds 
tigkeit, Windrichtung und Geſchwindig⸗ 
keit, ſowie Niederſchlag deutlich erkennen. 
Hurz vor dem Ausbruch des Unwetters hatte 
die Temperatur den Wert von 28.50 C. 
bei einer relativen Feuchtigkeit von 
429/o und friſchen ſüdſüdöſtlichen Win 
den erreicht. Mit dem Einſetzen der 
Böe um 412 Uhr fiel die Temperatur 
um etwa 100 bis auf 18.2 0, während 
zu gleicher Seit die Luftdruckkurve um 
volle 2 Millimeter ſtieg und dabei eine 
ſogenannte „Gewitternaſe“ von ſeltener 
Schärfe zeichnete. Der Sturm, der wäl 
rend ſeiner größten Stärke etwa vier 
Minuten andauerte, erreichte dabei den 
hoben Wert von 25 Meter in der 
Sekunde, was eine Geſchwindigkeit von 
90 Kilometer pro Stunde ausmacht; ein⸗ 
zelne Stöße hatten fogar eine noch oró 
ßere Stärke. Die Kichtung des Windes 
drehte von Südweſten während der Böe 
auf Weſtnordweſt und Vordnordweſt, 
{prang dann unter ſtarkem Abflauen nach 
Oſten um, um dann wieder ſüdweſtlich 
zu werden. Bemerkenswert iſt noch, 
daß der weitaus größte Teil der um. 
gewehten Bänme, namentlich auf 
der Aachener Heide, in der Richtung 
von Weſtnordweſt nach Oſtſüdoſt lie 
gen. Die Hauptregenſtärke fiel mit 
der ſtärkſten Windböe zuſammen. Die 


geſamte Waſſermenge, zeitweiſe mit Hagel untermiſcht, war 
gering, da ſie nur 5.5 mm betrug, wovon aber in 4 Minuten 
2.6 mm niedergingen. | 

Das zeitliche Zuſammenfallen der Gewitternaſe, des 
Temperaturſturzes und bes Anwachſens der Windgeſchwindig⸗ 
keit laſſen mit Sicherheit darauf ſchließen, daß der Orkan 
durch das Herabftürzen von kälteren und damit ſchwereren 
Luftmaſſen aus großen Höhen entftanden tft. 


JJ... en) 


Keſidenz abgeſtattet. 


Unfere 


Der Kaifer in Schwerin (Abb. S. 1484). 
dem Beſuch der Stadt Emden und der Reife nach Reval zum 
Zaren hat der Kaifer noch dem jungen Großherzog Friedrich 
Franz IV. von Mecklenburg ⸗Schwerin einen Beſuch in feiner 
Er verweilte am 1. Auguſt von Mittag 


Swiſchen 


bis Abend in Schwerin und reiſte dann nach Kiel zurück, 


wo er an Bord der „Hohenzollern“ mit der Kaiferin zu. 


ammentraf. 
| EA 


Die Königinmutter Marie Ehriftinevon Spanien 
(Abb. S. 1488 und 1489) hat nach mehr als zwei Jahr⸗ 
zehnte langer Abweſenheit eine Reife in ihre Heimat anges 


Bilder. 


treten. Sie hat zuerſt in Compiègne die Exkönigin Iſabella, 
ihre Schwiegermutter, beſucht und dann in München Aufenthalt 
genommen, um ihre dortigen Verwandten zu begrüßen. Am 
4. Auguſt traf fie ſchließlich in Baden bei Wien ein, wo fie 
ihre Jugend verlebt hat. 


* 


£3 


Die Erbprinzeſſin von Meiningen beim Tintenfaß- 
ſchießen (Abb. S. 1483). 
malige Kaifer Friedrich als Prinz Friedrich Wilhelm von 
Preußen die elften Grenadiere in Breslau kommandierte, 
ſtamint ein Wettſchießen, das alljährlich zwiſchen den Off 
zieren des Füftlierbataillons genannten Regiments ſtattfindet. 


Aus der Zeit, da der nach⸗ 


Nummer 52. 


Beim Austrag einer Wette traf damals der Ur auf 
180 Schritt aus einem Militärgewehr eine Champagnerflaſche. 
Zur Erinnerung hieran wurde der umgekehrte Flaſchenboden 


in Silber gefaßt und mit einem filbernen Deckel verſehn, zu 


deſſen Knopf die Spitzkugel benutzt wurde, mit der der Prinz 
den Schuß gethan hatte. Auf dieſe Weiſe war ein ſchönes 
Cintenfaß hergeſtellt, das ſeitdem alljährlich ausgeſchoſſen 
wird und für ein Jahr in den Beſitz des beſten Schützen 
übergeht. In den e Jahren hat fi an dem Wett 
ſchießen auch die Erbprinzeſſin von Meiningen, die Gemahlin 
des Kommandeurs des VI. Armeekorps in Breslau, beteiligt, 
die zur Zeit Chef des Grenadierregiments iſt. So auch 
diesmal. Die Prinzeſſin, der zu Ehren das Schießen an 
ihrem Geburtstag abgehalten wurde, holte fid) als ausgezeich- 
nete Schützin dabei ſelbſt den zweiten Preis. | 
Der Ungeſche Ballon „Schwede“ (Abb. S. 1487). 
Don Stockholm aus iſt jüngſt eine Ballondauerfahrt mit einem 
nach dem Syftem des Hauptmanns Erik Unge erbauten Zut, 
ſchiff unternommen worden. Der Ballon, der die Form eines 
aufrechtſtehenden Sylinders hat, ijt mit einer Umhüllung 
aus einem von Unge erfundenen Stoff verſehen, die den 
gwed hat, die Temperaturunterſchiede und Gasverluſte nach 
Möglichkeit zu verringerſt. Man fah dem erſten Aufjtieg des 
Ballons zur Dauerfahrt init um fo größerem Intereſſe ent. 
gegen, da die Umhüllung bei den Proben ihren Sweck in 
geradezu verblüffender Weiſe erfüllte. Der Unterſchied der 
Temperatur zwiſchen der Luft und dem Gas im Ballon be— 
trug noch nicht einmal einen halben Grad, und dement— 
ſprechend war der Gasverluſt nur ſehr gering. Man gab 
fih daher der Hoffnung hin, daß linge, der übrigens früher 
noch niemals eine Luftfahrt gemacht hat, mit Leichtigkeit 
den franzöſiſchen Luſtſchiffer Henry de la Daulg ſchlagen 
werde, der im Jahr 1900 zwiſchen Paris und Rußland 
beinah 56 Stunden in der Höhe blieb. Der Aufſtieg 
des Ungeſchen Ballons, der auf Koften der zur Förderung 
der wiſſenſchaftlichen Luftſchiffahrt begründeten ſchwediſchen 
aéronantifdjen Geſellſchaft in Hannover erbant worden 


IR, mar für Stockholm ein Ereignis, deffen Reiz noch 


mehrerer Mitglieder des König: 


durch die Anweſenheit 
Die allgemein beliebte 


lichen Hauſes vermehrt wurde. 


Prinzeſſin Ingeborg, die Gemahlin des Prinzen Karl, taufte 


den Ballon auf den Namen „Schwede“ und wünſchte ihm 
eine glückliche Reiſe. Der Wunſch ging indeſſen nur inſoweit 
in Erfüllung, als die Inſaſſen des Ballons die Fahrt ohne 
jeden Unfall vollbrachten, aber die auf den Ballon geſetzten 
Hoffnungen erfüllten ſich nicht. Er landete bereits nach etwa 
14 Stunden bei Nowgorod Weliki, während die Abſicht war, 
die Fahrt auf drei Tage auszudehnen. 
| Bayreuth (Abb. S. 1485) bildet mit feinen Feſtſpielen 
wieder den Zielpunkt vieler Tauſende von Verehrern der 
Richard Wagnerſchen Kunft aus aller Herren Ländern. Im 
Publikum und unter den Künftlern ſieht man wohl manches 
neue Geſicht, aber auch die alte Garde iſt wieder da, die 
zum Ceil ſchon ſeit vielen Jahren die bewundernswerten 
Dorjiellungen zu ſtande bringen oder bewundern hilft. Unfere 
Momentaufnahmen zeigen mehrere Gruppen von Künjtlern, 
wie ſie ſich gerade dem Apparat des Photographen darboten. 
— Es geht eigen zu in der kleinen fränkiſchen Mainſtadt 
während der Feſtſpiele. Im Grunde genommen ift es immer 
das ſelbe Leben und Treiben, und doch mutet es immer wieder 
nen an, weil es fo ganz anders ift, als das gewohnte. Nicht 
nur die Qualität der Aufführungen allein, auch die Abge⸗ 
ſchiedenheit des Orts ift mit ein Grund, warum die Werke 
des Meiſters gerade hier fo beſonders tiefen Eindruck hervor: 
rufen. Nirgends ſonſt geht der Menſch fo ganz in der Kunft 
auf. Man kann ja kleine Ausflüge machen, man kann die 
Eremitage beſuchen oder die Gräber Jean Pauls und Lifßzts, 
aber derartiges ſpielt keine Rolle, im weſentlichen ber 
ſchäftigt man ſich doch nur mit den Feſtſpielen. Man 
debattiert wohl gelegentlich mit einem Freund, ob die 
Vorſtellungen nicht noch beffer fein könnten, ob fie noch 


j Seite 1481. 
auf derſelben Höhe ſtänden wie früher, und ob die Tradition 
auch in richtiger Weiſe gemacht würde. Das Ergebnis 
ift ſtets: mag es damit ſtehn, wie es wolle, großartig iſt es 


doch. Und man beginnt zu ſchwärmen, und iſt gar jemand 


in der Geſellſchaft, der den Meiſter noch ſo gekannt hat, daß 
er von ihm erzählen kann, dann ſteigt die Begeiſterung immer 
höher. 

das, was Richard Wagner uns geſcheukt. So wird es immer 
bleiben, fo lange die Feſtſpiele fortgeführt werden, die Kunft 
nimmt den Meuſchen in Bapreuth völlig gefangen. Daher 
wächſt auch das Intereſſe für die ausübenden ‚Künftler, auf 
die ein Teil des Glanzes fällt, den das Genie des Meiſters 
ausſtrahlt. Denen aber wird die wohlwollende Teilnahme des 


verehrlichen Publikums nicht unbequem; denn da man fte in dem 


kleinen Ort alle Tage ſehen kann, äußert ſich die Neugierde 
nicht aufdringlich. Jeder freut fih, wenn er Hans Kichter 


bei gemütlicher Tafelrunde ſieht, der noch immer mit unüber⸗ 


troffener Meiſterſchaft den Ring dirigiert, aber niemand be: 
helligt ihn. Er ſei vor allen andern genannt. Denn er 
it, mag immerhin jeder unter der großen Künftlerfchar 
ſeinen beſonderen Liebling haben, namentlich auch für die 


zahlreichen Engländer und Franzoſen, 
Bapreuth pilgern, die populärſte Figur. 
ö ESS 


Aus Skarbinas Atelier (Abb. S. 1486). Profeſſor 


Skarbina hat in dieſen Tagen ſein neuſtes Gemälde vollendet, 
das die Enthüllung des Denkmals der Askanier auf dem 


kleinen Markt in Deſſau am 9. Auguſt 1862 darſtellt und 


für den Sitzungsſaal des neuen Deſſauer Rathauſes beſtimmt 
iſt. Wir bringen heute eine Spezialaufnahme des Bildes 
aus dem Atelier des Meiſters. | | 
' $42 
Sport. Eine eigenartige 
am 31. Juli in Belgien (Abb. S. 1484) veranftaltet. Es 
galt die Ardennen von Baſtogne aus über Longtier, Dabey 
und Martelauge zurück nach Baſtogne ſechsmal zu umkreiſen. 
Das Rennen unterſchied ſich von den großen Fernfahrten 
dadurch, daß, abgeſehen von wenigen Grtſchaften, keine Ge 
biete neutraliſiert waren. Es gewann für das Publikum 
beſonderes Intereſſe dadurch, daß Start und Fiel zuſammen— 


fielen und mehrmals berührt werden mußten, fo. daß es 
möglich wurde, den Verlauf der Fahrt in einzelnen Phaſen 


zu verfolgen. Sieger wurde unter 56 Teilnehmern Jarrot, 
als fünfter traf auf einem deutſchen Mercedes wagen Graf 
Sborowski ein. — Den großen Preis von Friedenau (Abb. 
S. 1482) holte ſich am 5. Auguſt wieder der Weltmeiſter 
der Steher, Thaddäus Robl aus München. Er legte auf 
feinem Rad in fedis Stunden mehr als 358 Kilometer zurück 
und ging mit etwa 11 Kilometer Dorfprung als erſter durchs 
Siel. — Der Schwimmer Montague Holbein (Porträt S. 1488) 
unternahm kürzlich zum zweitenmal den Verſuch, den Kanal 
zu durchqueren. Der Verſuch mißglückte zwar, da der 
Schwimmer die ftarfe Flutſtrömung des Meeres nicht über 


winden konnte, aber er vollbrachte doch eine ſtaunenswerte 


Leiſtung, denn er hielt mehr als zwölf Stunden im Waſſer 
aus, ohne zu ermüden. Er hat, wie berechnet worden iſt, 
während dieſer Seit etwa 16 000 Schwimmſtöße gemacht. Wie 
wenig ihn dieſe Anſtrengung mitgenommen hat, konnte man 
ſowohl während des Schwimmens, als nachher beobachten. 
Als er aus dem Waſſer kam, ging ſein Puls kaum ſchneller, 
als zu Beginn, und ſo lange er ſchwamm, unterhielt er 
ſich vergnügt mit den Perſonen auf dem ihn begleitenden 
Dampfer, wenn er nicht gerade Nahrung zu ſich nahm. 
Sein Appetit war ausgezeichnet; er verzehrte im ganzen 


drei Liter Milch, einen Liter Kakao, einen Liter Bovril und 


einen halben Liter Chee. Holbein beabſichtigt in kürzeſter Friſt 

feinen Derfud) zu wiederholen, er will unbedingt das Kunftftück 

des Kapitäns Webb nachmachen, der im Jahr 1875 thatfád- 

lich den Kanal im 26% Stunden ſchwimmend durchquerte. 
EA 


Aus aller Welt. Herzog Karl Eduard von Sachſen⸗ 


Koburg.Gotha (Abb. S. 1488), ber, nachdem er das adj 


zehnte Lebensjahr vollendet hat demnächſt perſönlich die Xe 


Da regt ſich erneut die Dankbarkeit im Herzen für 


die alljährlich nach 


Automobildauerfahrt wurde 
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‚zierung antreten wird, hat jüngft die Feſte Koburg befidtigt. 
— In Weſterland⸗Splt it am 26. Juli das langerſehnte 
Familienbad (Abb. S. 1489) eröffnet worden. Es bleiben 
aber daneben die getrennten Badeplätze für Herren und 
Damen beſtehen. — Dor Berg-Dievenow ijt jüngſt der alters. 
ſchwache ſchwediſche Schoner „Martha“ zu Grunde gegangen. 
Da die Rettungsſtation verſagte, wäre die Mannſchaft ver. 
loren geweſen, wenn nicht Berg⸗Dievenower Schiffersleute 
ſchnell die Gefährdeten unter eigener Gefahr gerettet hätten. 
— Auf dem Kahlenberg bei Wien hat jüngſt, wie alljährlich, 
das Annenfeſt ſtattgefunden, bei dem die vom Publikum 
als die ſchönſten bezeichneten Mädchen (Abb. S. 1490) in 
gewohnter Weiſe einen Preis erhielten. — In Donaueſchingen, 
wo er dreißig Jahre als Kapellmeiſter des Fürſten Fürſten⸗ 
berg gewirkt hat, iff dem Komponiften Halliwoda ein Dent 
mal geſetzt worden. — Während ſeines Karlsbader Aufent⸗ 
halts plauderte eines Tags der Schah mit dem jungen Erz⸗ 
herzog Karl Franz, der dabei Bauernkleidung trug. Als nun 
ein Bild der Gruppe aufgenommen werden ſollte, erklärte der 
kleine Prinz: „Nein, mit dem Schah will ich nicht als Bauer, 
ſondern als Offizier photographiert werden.“ Sprach's, vers 
ſchwand im Hotel und kehrte bald in Huſarenuniform zurück, 
wie er auf unſerm Bild (S. 1490) zu ſehen iſt. — Den zahlreichen 
Aufnahmen von Ausſtellungen, die wir in früheren Nummern 
veröffentlicht haben, fügen wir heute noch einige aus Tetſchen 
a. E. und Zittau hinzu (Abb. S. 1522). — Don Graz aus 
haben die Teilnehmer am Sängerbundesfeft, wie ſich denken 
läßt, vielfach lohnende Ausflüge in die Umgebung gemacht. 
Aber nicht alle hatten es ſo gut. wie die Freunde des Kompo⸗ 
niſten Dr. Wilhelm Kienzl, die in deſſen Sommerfriſche 
Andritz (Abb. S. 1490) gemütliche, gaſtliche Aufnahme fanden. 
— Eine neue Schutzhütte iſt auf dem Stripſenjoch (Abb. 
S. 1524) bei Kufftein errichtet und bereits von zahlreichen 
Alpentouriſten beſucht worden. 
SS 

Derfammlungen (Abb. S. 1522 und 1524). Der allge 
meine deutfche Buchhandlungsgehilfenverband hielt feine Ge: 
neralverfammlung in Leipzig ab. — In Frankfurt a. M. 
fand eine Zuſammenkunft von etwa 60 Angehörigen des 
ehemaligen Frankfurter Linienregiments ftdtt, das im Jahr 
1866 aufgelöſt wurde. Die jüngſten Teilnehmer an dem 
Stelldichein ſtanden dem Greiſenalter bereits nahe, der älteſte 
ſtand ſchon tief in dem neunten Jahrzehnt ſeines Lebens. 

Gefährdete Türme in Italien (Abb. S. 1521). Der 
Einſturz des Campanile in Venedig hat die Augen der Italiener 
für die Baufälligkeit anderer Baulichkeiten geſchärft, die Er⸗ 
regung über das Unglück, das die alte Dogenſtadt betroffen, 
hat ſogar hie und da vielleicht übertriebene Befürchtungen 


wachgerufen. Was von den Gerüchten, die jetzt allenthalben 
laut werden, begründet iſt, läßt ſich aus der Ferne ſchwer 
beurteilen. Jedenfalls gelten mehrere berühmte Türme in 


Novara, Bologna und Modena als gefährdet. 

Kä 

Negertänze in Dar-es-Salaam (Abb. S. 1520). Der 

Gouverneur von Deutſchoſtafrika, Graf von Götzen, übt bei 
gegebener Gelegenheit gern den Negern gegenüber Gaſtfreund— 
ſchaft. Jüngſt empfing er 200 Jumben, Dorfhäuptlinge, die 
in Dares Salaam verſammelt waren. Sie wurden mit Kuchen 
und Himbeerlimonade bewirtet, und dann fand ihnen zu Ehren 
eine große Negana, ein Feſtball unter freiem Himmel ftat, 
wobei interefjante Negertänze aufgeführt wurden. 

2 


Gelehrige Tiere (Abb. S. 1525 und 1524). Was 
Tiere alles lernen können, dafür legen unſere Eisbärenbilder 
ſprechendes Zeugnis ab, fieht man fie doch Hunſtſtücke voll: 
bringen, die ihrer Natur geradezu zu widerlaufen ſcheinen. 
Allein noch wunderbarer als dieſe Wunder der Tierdreſſur iſt 
eigentlich die natürliche Begabung der Tauben, über Hunderte 
von meilen ihren Weg in die Heimat zu finden. Ein 
Maſſenverſuch iſt jüngſt in Rom gemacht worden. wo nahezu 

5000 Brieftauben nach Belgien aufgelaſſen wurden. 
N 


Nummer 32. 


Derfonalien (Porträts S. 1488). Der berühmte 
Gynäkologe Geheimrat Profeſſor Dr. egar in Freiburg i. B. 
feierte, wie wir bereits in Nummer 30 mitgeteilt haben, fein 
fünfzigjähriges Doktor jubiläum. Leider ift in der betreffenden 
Nummer ein falſches Bild veröffentlicht worden, ein Irrtum, den 
wir heute berichtigen. — Der Geheime Bergrat Dr. Clemens 
Winkler, Profeſſor an der Bergakademie zu Freiberg in Sachſen, 
ſcheidet am 1. September aus Geſundheitsrückſichten nach 
langer, höchſt verdienſtvoller Wirkſamkeit aus dem Amt. — Das 
fünfzigjährige Doktorjubiläum feierte der berühmte Hiftorifer 


Profeſſor Dr. Ernſt Dümmler, der Herausgeber der Monumenta 


Germaniae historica; fein fünfzigjähriges Prieſter jubiläum 
der Stifts probſt von St. Cajetan, Jakob Ritter von Türf in 
München, der erſte geiſtliche Ratgeber des Prinzregenten 
Luitpold. — Das ſiebzigſte Lebensjahr vollendete am 3. Auguſt 
der berühmte Kunfthiftorifer Dr. Karl Jufti, der [eit dem 
Jahr 1822 als Profeſſor für neuere Kunſtgeſchichte dem 
Lehrkörper der Bonner Univerſität angehört. — Auf einer 
Reife in Tirol ſtarb plötzlich Hofrat Jofeph Kürſchner, einer 
der hervorragendſten Vertreter der deutſchen Schriftſtellerwelt, 
der Herausgeber vieler allgemein verbreiteter Handbücher. 
— In Defjau ſchied Hofkapellmeiſter Auguſt Klughardt, der 
ſich als Dirigent und Komponiſt gleich großen Anſehens er⸗ 
freute, aus dem Leben. — In Berlin iſt am 5. Auguſt der 
preußiſche Hausbefigertag und am e Auguſt der Verbandstag 
der ſtädtiſchen Dons, und Grundbeſitzervereine Deutſchlands 
zuſammengetreten. Gleichſam als Gaſtgeber fungierte dabei 
der vor 15 Jahren begründete Bund der Berliner Grund— 
beſitzervereine, der vor zwei Jahren zum Vorſitzenden ſeinen 
damaligen Schatzmeiſter Herrn Hubertus Barkowski wählte. 
— Der neue Sivilgouverneur der Philippinen, Miſter Taft, 
den die amerikaniſche Regierung nach dem Vatikan entſandte, 
um über die Abberufung der ſpaniſchen Mönche von den 
Inſeln zu verhandeln, hat von Neapel aus die Reife nach 
feinem jetzigen Heim, Manila, angetreten. 


Ciermalec er Beckmann (Düffeldorf), T 
im Alter von 80 Jahren. 
K. k. Hofkapellmeiſter Bibl, + zu Wien. 


General d. Inf. 3. D. Friedrich v. Buz, T am 50. Juli 
zu München. 


Diftor Chrift, Mitglied des Wiener Opernorcheſters, 
am 30. Juli durch Abſturz von der Rothwand. 
Baldomero Galofre, ſpaniſcher Maler, t am 26. Juli 


am 1. Auguſt 


zu Barcelona im Alter von 55 Jahren. 


Nofkapellmeiſter Auguft Klughardt, t am 3. Auguſt zu 
Roßlau (Anhalt) im 55. Lebensjahr (Portr. S. 1488). 

Geh. Hofrat Prof. Joſef Kürſchner, t am 29. Juli 
(Portr. S. 1488). 

Italieniſcher Senator Gaëtano Negri, T 51. Juli durch 
Abſturz bet Darazze (liguriſche Küfte). ö 
vVerlagsbuchhändler Friedrich Puſtet, t 5. Auguſt zu 
Regensburg im 72. Lebens jahr. E 

Geſterr. Keichsratsabgeordneter Johann Redl, t in 
Steyr im 70. Lebens jahr. 

Friedrich Reineboth, Profeſſor der Medizin zu Halle, 
+ 4. Auguſt zu Tabarz im Alter von 55 Jahren. 

Feldmarſchallleutnant a. D. Johann Roskiewicz, her vor⸗ 
ragender öſterreichiſcher Militärkartograph, in Graz. 

Jakob Rubinſtein, der einzige Sohn Anton Rubinſte ins, 
T in einer Nervenheilanſtalt bei Paris. 
| Generaladjutant Oberft Foreſtier Walker, T am 51. Juli 
infolge eines Unfalls zu Heluan (Aegypten). 
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Der deulſche Mercedeswagen bes Grafen Sborowski während ber Fahrt. 


| Die Umkreiſung der Ardennen (Belgifche Hutomobilwettfahrt). 
| phot. Barca, Oſiende. 


Yom Kaíferbefuch am Schweriner Bof: Der Kaifer und der Grossherzog im Schlosspark zu Schwerin. d 
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Nummer 52. 


Fritz Friedrichs (Bremen). Dr. Brieſemeiſter (Stockholm). Aammerſänger Erik Schmedes und Familie. 
Vor dem Apparat. Familiendiner. 


3. Kap. Anton 


Paul Anüpfer (Berlin). 2. Frau Maria Knüpfer(Berlin). 3. Emil Borgmann 
5. Johann Mergelkamp 


Hamburg). 4. Frl. Joſefine v. Artner (Hamburg). 
Breslau). 6. Carl Wildbrunn (Bayreuth). l 
Vor dem Frühſtück. 


rs Sine [uftige Geſellſchaft. 


A. Alois Burgſtaller (Frankfurt a. M). 2. Hans Breuer (Wien). 
Schloſſer (München). 


5 
Si 
| 
3 
u 
: 


M ORAS pai 


— 


Gianicelli. 4. Frl. £ Bichter. 5. Konzertmeijter 1. Kapellmeifter Prohaski. 2. Dr. Felir Kraus (Wien). 
5. Aapellmeiſter Michael Balling (Breslau). 4. Anton 


Dem dans Kichter. 2. Fr. Dr. Richter. 3. Fr. Prof. ] 
ing. 6. Kapellmeifter Prohaski. 7. Chordireftor Franzen (Wien). 8. Frl. M. Richter. 9. Profeſſor 

Sianicelli. X0. Catterall. Al. Dr. Felix Kraus. 200 0 

Vor der Aufführung. 


Tafelrunde um Dans Richter. 
Momentbilder aus Bayreuth. 


Kunjtverlag Tomaſchek, Bayreuth. 
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Die Reede von Reval vom Olaikirchturm aus. 


Zur Kaiferreife nach Reval. 
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Hus dem Atelier Skarbinas in Berlin: Der Rünftler vor feinem für den Sitzungsfaal des neuen Rathauſes in Deffau beft 


Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Das Sechsftundenwettrennen m 


Ballon in feiner charafteriftifchen Geſtalt. 5. Die Taufe des Ballons 
Contenet. 


1. Empor! 2. Der 


Geheimrat Prof. Begar, Freiburg i. B. — Geh. Bergrat Klemens Winkler, Hiftorifer Prof. Ern Dümmer E Karl B E ; m 
feierte fein 50 jähr. Doktorjubiläum. trat von jeineni Cehranit zurück. | feierte ſein goldenes Vontoribildum, [es Lë SE | 
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Hofrat Joſef Kürfchner T 
auf der Beiſe in Tirol. 


| D Barkowski, Bundes vorſibender , 
EE Berl. Grundbeſitervereine. Uo 


Der amerík. Gouverneur der Philippinen Caft 


; in Neapel auf das Schiff zur Heimreiſe. 
been: ſich Phot. Abeniacar. 


KÉ Herzog Karl Eduard. 2. von Gillhauſen. 3. Hofjägermeifter von Minkwiß. = 
l S P 4. Direktor Major Loßnitzer. 5. Stabsarzt Dr. Fiſcher. i 
8 4 Berichtigung der ferte Koburg durch Herzog Karl €duard von Sacbfen- 


Ming db Hofphot. €. Uhlenhufth. : P A j E ABB, Deſſau, t S l 
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Stiffspropft Jakob SC? von Türk, ; 
er Ten. 50 jähriges cefterjubiläum. | 
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"Roburg-Gotba. ` . , l Hofkapellnieiſter Komponiſt ' í 
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Montague Bolbein (X) | "Königin Maria Chriftine von Spanien, 8 


verfuchte von Calais nae Dover zu ſchwimmen. begrüßt die a Iſabella zu Compiègne. 
Phot. Coe & Hollands. Phot. C. Chuſſeau⸗ Flaviens. 
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Die Ketter (von links nach rechts): Willy Ohm, Dans Krüger, Guftav Krafow, Ferd. Pie 


Hoch klingt das Lied vom braven Mann: Die Errettung der Befatzung des ſchwediſchen Schoners „Martha“ durch Berg-Dievenower Schiffer, 
phot. Dr. C. 


J. hon om 
Adelgunde. 


von Spanien. 


2. Prinzeß Alfons. 
Königin Maria Chriftine von Spanien in München: Die Königin im Kreife ihrer Verwandten. 


Das am 26. Juli eröffnete neue familienbad in 


Photographiſche Momentaufnahme. 


Hauſchild, Cüllfitz, Luck, Zühlke. 


2. Prinze ſſin 


8. Prinz 


Ludwig. 


E 


3 


porn, 


R. Böhm. 
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Die Geretteten (pon links nach rechts): Steuermann Nordſtröm, 
Kapitän Perſon, Moch Friedrichſen. 


Prinzeffin Ludwig Ferdinand. 4. Infantin M ria Therejia. 5 Prinz Ludwig Ferdinand. 6. Prinzeß 
2. Prinz Alfons. 


Couis von Bourbon. 9. Prinz Franz. 


10. Herzogin von Calabrien. 


Spezialaufnahme für die „Woche“ von M. Dietrich, München. 


11. Herzog von Calabrien. 
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* Preis: ceopoldine Szakolczay⸗Wien. 2. Preis; Frieda Anna Trappel⸗Wien. 8. Preis: Seth geins⸗München. . 4. Preis: Guſti Erler⸗Wien. | | 
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M Julius Schuch. 2. Heinrich Zölfner-Keipsig, 3. . grau em Send, & Dr. w. Kienzl. 5. Muſikdirektor Gase, 6. Mufitfchrififteler Dr. Decser. * Frau ifl Stärk. 
vom Sä ngerbumdesfert in Graz: Befuch bei Wilhelm Kíenzl in feinem Sommerbaus zu Hndritz bei Graz. i 


\ 


SI f „ b EE Bans Franke & Co. e NY „ 


Das in Donauefchingen enthüllte Denkmal für den Komponiften Kauiwoda. Der Schah von Perrien und Erzherzog Karl Franz in Karlsbad. 
R. marth⸗Donaueſchingen phot. — ` i Photographifche Momentaufnahme. 


Nummer 32. i 


Seite 1491. 


Don | 
Rudolpb Stratz. 


3. Fortſetzung. 
\ o leije Arvid gefprochen, hatte Excellenz 
% von Braunſcheidt doch die letzten Worte 

gehört und trat, die DÉapanna in der 
Hand, kopfnickend näher. „Ja — wer 
folgt dem nicht, Jutta,“ ſagte er befriedigt. 
„Du kannſt mir glauben, der hat mir und aller Welt zu 
ſchaffen gemacht, mein Herr Sohn. Schon als kleiner 
Bengel — ja — der Hofmeiſter that, was er wünſchte. 
In der Schule — ſämtliche Jungens erkannten ihn 
als ihren Herrn und Meiſter an — beim Militär — 
die gröbſten Vorgeſetzten hielten ihm gegenüber mit 
ihren Offenherzigkeiten zurück, jedermann hatte vor 
ihm eine heilige Scheu — und ohne daß er irgend- 
etwas ſeinerſeits dazu that. Du ſiehſt ja, wie wenig 
er fidi mit Ciebens würdigkeiten befaßt. Rauh wie ein 
Hinterwäldler ſitzt er da. Aber was ift denn d“ Er 
wandte ſich um. „Sie wollen doch nicht ſchon gehn, 
meine Herren?” 

Der alte ſchweigſame Urwaldläufer entſchuldigte ſich. 
Er ſei müde von der Reiſe. Und das Gleiche ſagten auch 
die andern. | 

Jm Dorffur ließ auch Arvid fih vom Diener Hut 
und Mantel reichen. Sein Vater war erſtaunt. „Nanu 
— du gehft auch noch mit aus? Ich denke, wir 
rauchen jetzt noch gemütlich eine Sigarre zuſammen 
und ſchwatzen — am erſten Abend, wo wir dich hier 
haben. | 
„Beute kann ich nicht. Ich habe mit den Herren 
noch etwas zu befprechen.” 

„Wie du willſt,“ erwiderte der Hüne 
Aber innerlich war er doch etwas gekränkt. 

Es koſtete Arvid Ueberwindung, mit feinen Reiſe⸗ 
genoſſen, die noch ein Glas Bier trinken wollten, das 
nächſte Berliner Bräu zu betreten. Dieſe Luft, dick, 
trübe und verbraucht, wie Rinnſteinwaſſer, dies Gemiſch 
von Bierdunſt, Menſchenbrodem, Sigarrenqualm, Speijen- 
geruch und dem Dampf naſſer Kleider — diefe eng Bet, 
ſammenſitzenden Maſſen von Männern und Frauen, die 
dreimal fo laut ſprachen, als es in andern Kultur- 
ländern Europas Brauch — das alles war ihm ein 
Grauen, und er beeilte ſich, mit feiner Angelegenheit ins 
reine zu kommen. m 

„Nier haben Sie die Adreſſe des Dr. Belling,” 
ſagte er zu dem Hauptmann Werckenthien. „Ufo thun 
Sie mir den verſprochenen Gefallen und ſtellen Sie den 
Herrn morgen vor die Wahl: entweder öffentlicher 
Widerruf oder Aus einanderſetzung mit der Piſtole. 
Und zwar im Euremburgifchen. Außerhalb der Reichs” 
grenze. Swei Jahre Feſtung iſt er mir nicht wert.“ 

„Schön,“ ſagte der Hauptmann. Er wußte, daß 
Arvid trotz ſeiner Kurzſichtigkeit ein tödlich ſicherer 
Schütze war. „Was haben Sie denn eigentlich heute, 
lieber Braunſcheidt “ 


phlegmatiſch. 


Cs war ein alter König... 


„Wieſo d“ fragte Arvid. 
„Sie kommen mir ſo ein bißchen wunderlich vor. 


Serſtreut ... oder mit irgendetwas beſchäftigt.“ 
„Vielleicht plane ich ſchon wieder eine neue Ex⸗ 
pedition,” erwiderte Arvid trocken. „Möglich, daß ich 
bald wieder nach Afrika geh — ſehr bald ſogar. Aber 
zunächſt geh ich aus dieſem ſcheußlichen Bräu fort. 
Dieſe dentſche Bierbarbarei ſtimmt mich zu traurig.“ 
Dor dem Bräu trennten fie ſich. Der alte Eremit 
begab fich in fein Hotel, der Hauptmann zu Kameraden 
in ein Kaſino, der kleine Elfenbeinhändler in ein Ball- 


lokal, aus dem er gegen Morgen nach reichlichem Sekt⸗ 


verbrauch und einem wilden Borerfampf mit dem als 
Thürhüter bedienſteten Neger an die Luft geſetzt wurde, 
und Arvid machte eine ſtundenlange, einſame und plane 
loſe Wanderung in den dunklen, verſchneiten : Tier- 
garten hinaus, ohne recht zu wiſſen, wohin er mit ſeinen 
Gedanken ging . EE 

In der Wohnung feines Vaters war inzwiſchen noch 
Licht, und die Senfter waren weit geöffnet. Die kalte Nacht» 
luft wehte herein und kühlte die Stirn des Hausherrn, 
der in langen ſchweren Schritten durch die Simmer 
ging. Es war ihm in letzter Seit immer zu heiß und 
beſonders nach ſolch einem Abend mit Lärm und Wein 
und der Wüſten⸗ und Wildnisſtimmung, die die Afrikaner 


mitgebracht. Die hatte ihn angeregt und zugleich 


melancholiſch gemacht. Das war ein Hauch aus der 
freien, ihm ewig verſagt gebliebenen Welt, wie der 
Windſtoß, der eben im Dorbeipilgern raſch noch ett 
mal durch das Arbeitsgemach fuhr, die Lampen er. 
ſchrocken auffladern ließ, das blöde Schreibwerk auf 
dem Tiſch aufblätterte und im Puth wieder verſchwand. 

Er bückte fich feufjend und hob das Aktenſtück wieder 
auf. Leben — Freiheit — Jungſein in Arbeit oder 
Genuß — ach — zu allem war die Seit vorbei. Der 
Seiger der Wanduhr wies auf ſpäte Stunde, ihr Cid. 


Tack mahnte eintönig: thu deine Pflicht! Thu deine 


Pflicht! Dor ihm gähnten, feiner Unterſchrift harrend, 
engbeſchriebene Bogen, und im Nebenzimmer ſaß Stöffel- 
Stier, der Gffizioſus, den er für alle Fälle nach dem 
Beſuch der drei Eides helfer feines Sohnes noch einmal 
hierher beſtellt. SE | 

Nichts war ihm jetzt unangenehmer, als dieſes 
hinkende Gewiſſen feines dienſtlichen „Ich“. Aber er be 
zwang ſich. Er brauchte ſolch einen Vertrauten zu not— 
wendig, gerade er, der trotz feiner ſchwerfälligen Hünen⸗ 
geſtalt weit mehr der Mann des ſpitzigen Stiletts als 
der deutſchen Fauſt war. | 

„ . "t Abend, Ciebſter,“ rief er jovial. „Na — 
Sie machen ja fo ein vergnügtes Geſicht. Was bringen 
Sie denn Böſes? Nichts Beſonderesd Nur neue An— 


griffe in der Preſſed Kenn ich. Kenn ich.. Sturm 


im Blätterwald — gedruckter Landregen — geht vor: 


Di 
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über. Leider. Ach — wenn es meinen Feinden doch 
bloß gelänge, mich einmal von hier wegzugraulen, wie 


einen mißliebigen Nachtwächter. Aber umſonſt! — Ich 


muß bleiben und weiter als Samiel in der Wolfsſchlucht 
fungieren. Diesmal gründlich! Im Fall Belling! Ich 
werde ſelbſt von meinem ſchönen äußerſten Eckplatz rechts 
aus ſprechen und die Blitz⸗ und Donnermaſchine ein 
bißchen derber handhaben als ſonſt die Wadenſtrümpfler 
oben. Wir wollen mal der Wahrheit die Ehre geben, 
alter Freund. Merkwürdig — mwas? Und Ihre kleinen 
Leute ſchweigen! Ueber allen Reptilen ift Ruh. Es 
giebt diesmal keine bezahlte Druckerſchwärze! Ich 
zaubere ſelbſt.“ 

„Sehr wohl, Excellenz,“ ſagte Stöffel⸗ Stier mit iur 
erſchütterlicher Ruhe und ging. 

Der alte Mephiſto ſchaute ihm befriedigt nach, in 
jener beluſtigten Ironie, in der er ſich zuweilen als der 
Herr der Ratten und der Mäuſe in der Wilhelmſtraße 
fühlte. Freilich nicht als einer der ganz Großen, aber 
doch groß genug, um viel menſchenverachtende Heiterkeit 
über ſeine Feinde im Buſen zu bergen. 

Friede überall. Der Gedanke machte ihm Spaß. 
Der Beſuch aus Afrika hatte die Schläfrigkeit, die ihn 
ſonſt nach Tiſch befief, gebannt. Er war in einer 
ſonnigen, niederträchtigen Caune, und ſein Geſicht er— 
hellte ſich noch mehr, als er das leiſe Fegen eines 
Kleider ſaums über dem Boden und die leichten, elaftifchen 
Schritte Juttas hörte, die aus ihrem Simmer zu ihm 
zurückkam, 

„Ein netter Abend, meine Tochter. Vicht d“ ſagte 
er, ohne fich umzuſchauen ... „Was haben diefe Kerls 
doch erlebt. O — ich Efell Das alles hätt ich auch 
haben können — wenn ich's gewollt und gewußt hätte. 
Jetzt hilft die Reue über ſo viel unnütze Jugend und 
unnütze Tugend nichts mehr. Jetzt ſitzt man hier feſt 
und ift allgemein mißliebig, wie der Schuhu auf der 
Stange, und um einen lärmt und krächzt das Federvolk. 


Und wenn man ſich auch die Kette vom Bein ſtreifte 


— umſonſt ... man ift alt... alt .. . alt ...“ 

Seine Stimme war bei den letzten Worten geſunken, 
der greiſenhafte Zug in feinem Geſicht trat jetzt, wo er 
allgemach doch müde wurde und gähnte, wieder bent 
licher hervor und verflärfte fidi noch durch eine um 
ruhige Beſorgnis, als er ſich umdrehte und in Juttas 
Geſicht blickte. | 

„Was haft du denn?” fragte er, die Brauen furchend. 
„Du fiehft ja ganz entgeiftert aus.“ 

„O — mir ift nichts,” ſagte fie unbefangen. „Diet: 
leicht hat mich die Geſellſchaft ein wenig angegriffen.“ 

„Na — ſonſt find deine Nerven doch nicht fo ſchwach.“ 
Er brummte etwas in ſeinen Bart, ſchüttelte den Kopf 
und wurde dann ärgerlich. „Und der Arvid! Statt 
mit uns noch ein Stündchen beiſammenzuſitzen, muß 
er mit dieſen Ceuten, die er doch ſeit Jahr und Tag 
uw und auswendig kennt, aus dem Haufe rennen! 
Sonderbar von ihm — nicht d“ 
„Ich weiß nicht. Ich kenn ihn doch noch viel zu 
wenig.“ | 

„Das ift wahr.“ Here von Braunſcheidt ſetzte fich 
(diver aufſeufzend an den Arbeitstiſch. „Ihr fteht mir 
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jedes ſo nahe, daß ich immer vergeß. daß ihr euch 
heute zum erſtenmal im Leben geſehen habt. Na — 
gute Nacht, mein Kind. Da liegen die Aktenſtöße. 
Schlaf wohl.“ ; | 

„Gute Nacht,“ erwiderte fie leiſe und ging aus dem 
Simmer. | 


Y 


„Hilft nichts — man wird alt,“ ſagte Excellenz 
von Braunſcheidt am nächſten Spätnachmittag, als er 
mit Herrn von Neumeiſter, den er zufällig unterwegs ge⸗ 
troffen, heimwärtsging. „Wir beide reden einander 
nichts mehr vor. Wir haben zuviel miteinander durch⸗ 
gemacht als Akten⸗ und Tintenmenſchen im Staats. 
dienſt und außer Dienſt, mit Wein, Weib und — na, 
am Geſang hat uns ja nun weniger gelegen, und in 
den Reſt müſſen wir uns jetzt auf unſere alten Tage 
teilen, du den Wein, und ich — hör mal, du kommſt 
doch heute abend d“ 

„Ich hab deiner Frau Gemahlin eigentlich abge⸗ 
ſagt. Ich lieb große Herrengeſellſchaften nicht ...“ 

„Meine Frau iſt doch da. Und was eine ſchöne 
Frau wie die meinige will... Aber — du haft recht: 
es wird grimmig. Jutta hat ſiebenunddreißig Perſonen 
zuſammengetrommelt. — Die reine Arche Noah. Nur 
offizielle Welt. Der Menſch fängt beim Mandarinen an.“ 

Er blieb ſtehen und faßte ſeinen kleinen Begleiter 
am Rockknopf. „Hör mal,“ murmelte er unruhig. „Du 
biſt ja ein niederträchtiger Kerl und ſtellſt mir ein Bein, 
wo du kannſt — aber wir ſind doch nun mal ſo lange 
befreundet. Ich muß dich was fragen: ich komm mir 
nämlich wirklich dumm vor.“ 

Ueber das vertrocknete Fuchsgeſicht des alten Herrn 
zuckte ein Lächeln: „Du? Sei unbeſorgt. Du haft 
den Inſtinkt der Schlauheit in allen Lebenslagen.” 

„Ja — aber wie ich geſtern ſo zwiſchen dieſen 
Leuten aus Afrika (ag — ich erzählte dir ja — die 


Freunde meines Sohnes — da erſchien ich mir rein 
wie der gute Onkel aus dem Bilderbuch ... ſchon 'n 
bißchen taperig — 'n bißchen angeknaxt — ziemlich 


unnützes Möbel — aber ſonſt ein lieber, alter Menſch. 
Na — und mal kratzt er ja auch ab. Gott mit ihm. 
Kein Verluſt.“ | 

„Wie kommſt du denn auf den Unſinn d“ ) 

„Ja — hauptfächlih — da war fo ein Heiner 
Galgenſtrick — mager — ausgehungert — fo 'ne Art 
Windhund der Expedition meines Sohnes — ein Elfen 
beinhändler und Fähnrich a. D. — na — ich will 
nichts weiter gegen den jungen Gentleman ſagen. 
Aber ich würd ihn ungern mit einem Tauſendmarkſchein 
über die Straße zum Wechſeln ſchicken. Und 
der Bengel ſah verſtohlen immer mich an und dann 
meine Frau und dann wieder mich. Das machte mich 
nervös. Was kann der fich nur gedacht haben d“ 

„Das iſt doch ganz egal.“ 

„Ja — aber, Hand aufs Herz.“ Sie gingen lang 
ſam weiter. „Lieber Neumeiſter, hab ich wirklich nichts 
Komiſches an mir d“ 

Der kleine, alte Herr warf einen Blick zu dem Koloß 
an feiner Seite empor und zwinkerte ſchmerzhaft mit 


andern Frauenzimmer. 
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den Augen, als hätte jener einen ſchlechten Scherz ge⸗ 


macht. „Du und komiſch. — Feinde Haft du genug. 


Natürlich. Schon deswegen, weil du ja viel zu faul 


biſt, irgendeine bösartige Bemerkung unau⸗geſprochen 


zu laffen. Für einen ſoliden Staatsdiener haſt du wirk⸗ 
lich ein bißchen zu viel Witz nach Tiſch. Darüber lacht 
dein nächſter und nimmt es dir nachher krumm. Aber 


als eine Quelle unfreiwilliger Heiterkeit hab ich dich 


noch nie erfunden.“ Ä | 
„Nicht wahr, meinte der alte Hüne erfreut „Su 


was fih Gedanken macken? Gedanken find unnütze 
Blutſtauungen im Gehirn. Wir brauchen in Preußen 
keine Stauungen. 
elenden Stubenhocken. Dann. überleg ich immer wieder 
ſeit geſtern: ich bin doch ein alter Mann und dabei ſo 
verliebt und — ganz ſtimmt's ja nicht — aber beinah 
könnte meine Frau meine Enkelin ſein.“ 
„Das geht dock niemand an SE euch beiden.” 


„Ja — ja,“ 
„Wenn ich jetzt über meine Scholle draußen in Gſt— 


elbien fehreiten könnt, mit dem Knotenſtock in der Hand 


und den Wettermantel um, dann plagten mich auch die 


Grillen nicht. Bier leb ich zu ſchwindlig. In einem 


Wirbel. Immerzu im Kreis, bis ich jetzt glücklich die 
moraliſche Seekrankheit gekriegt hab. Tagsüber im 
Aktenloch, abends das Haus voll Gäſte — große 


Unbekannte, die mich in £ummermayonnaife ſchädigen 
und blindlings meinen alten Bordeaux hinunterſpülen, 


und dann oft noch die Nächte durch wieder über den 
Akten — das reibt einen auf.“ | | 
nDaim ſchone dich doch mehr.” 

„Wie denn? Jetzt bin ich ſchon mitten drin. Jutta 
hat ſich nun einmal kopfüber in den Strudel geſtürzt. 
— Nur Menſchen her: Menſchen ſo viel wie möglich 
— ſo lange wie möglich — ſo oft wie möglich — ein 
Getümmel wie auf dem Sentralbahnhof — das ift ihr 
ſtilles Ideal.“ 


„Wenn es dir nur nicht zu Biel wird.“ 
„Pah — mir.“ Der Recke lachte. „Aber für 


Jutta — da kannſt du eher recht haben. Sie treibt 


es zu wild. Ich hab Angſt, daß ſie mir ſchließlich zu 


oberflächlich wird — zu fahrig und ſchuſſelig, wie die 
Die ſind doch mehr Kanarien- 
vögel, als denkende Weſen. Und darum iſt mir's lieb, 
daß Arvid jetzt in meinem Baus ift! Er hat einen 
merkwürdigen Einfluß auf die Menſchen, ohne es zu 


wollen. Hoffentlich auch auf Jutta! So jemand braucht 


Da kann ſie ſehen, wie man ernſt und in ſich hinein 


fie. 


und aus fich heraus lebt, ſtatt diefer Steeplechafe vom 


five o'clock zum Rout und von der Matinee zum Bazar.” 
„Wohnt denn dein Sohn bei dir P“ 
„Ja natürlich. Wieſo d“ 
„Mein Gott — ich fragte nur.“ 

„Und was meinſt du denn damit P” 

„Aber gar nichts.” 

„Natürlich meinſt du was, du alter Jeſuiter.“ 

Herr von Neumeiſter zuckte die Achſeln und lächelte. 
Sein fuchsfchlaues Antlitz ſah aufrichtig zu dem andern 
empor, „Du wirft wirklich ein bißchen nervös in letzter 
Seit. Es ift doch felbftverftändlich, daß dein Sohn bei 


dir wohnt. 


Aber das kommt alles von dem 


Willen zu Neumeiſter Rut. 


fagte Herr von Braunſcheidt trübe. 


ſprechen. 
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Wo ſollte er denn font? Na — da ift 
dein Haus. Auf Wiederſehen. Vielleicht au ich 
doch mal heute abend bei euch herein. 

Die Hände in den Tafchen feines Pelzes Bere 
lief er fröftelnd mehr, als er ging, mit feinen gewohnten 
kurzen Schritten die Straße hinab, ewig im Trab, 
ewig die Augen im Kreis, ewig den Kopf voll Miß⸗ 
trauen, E und Verdacht. Herrn von Braunſcheidts 
Geſicht verdüfterte ſich, als er ihm nachſchaute. Dann 
ſchüttelte er ärgerlich den Kopf, wie um einen läſtigen 
Gedanken zu verſcheuchen, und ſtieg die Treppen hinauf 
in ſeine Wohnung. Es verdroß ihn, daß er ſich dem 
alten Schleicher anvertraut und der ihm ſeinen Dank 
in Geſtalt feines üblichen kleinen vergifteten Nadelſtich⸗ 
abgeſtattet hatte. Aber es zog ihn eben immer wider 
Das war vielleicht der 
einzige Menſch auf der Welt, vor dem er keine Ge⸗ 
heimniſſe haben konnte. Sie hatten fich in ihren Jüng⸗ 
lingsjahren zu tief ins Berz geſchaut und waren zu 
klug, um das zu vergeſſen, und geiſtig zu nahe ver- 
wandt, wenn auch äußerlich der eine ein gut aufgelegter 
Ziele, der andere ein Muse, leberleidender 
Swerg war. 

Oben in ſeinem Arbeit⸗zimmer traf er Arvid allein. 
Er ſaß am Schreibtiſch ſeines Vaters, über Briefe und 
Kartenpläne gebeugt. „Derzeih, daß ich mir's ohne 
weiteres bequem gemacht habe,“ ſagte er nach der Be⸗ 
grüßung. „Aber ich habe viel zu thun. Natürlich 


wieder einen Haufen Unannehmlichkeiten aus Afrika. 
Eigentlich müßte ich gleich wieder hinüber.“ 


„Aber das wirft du doch nicht?" ` 
„Ich will nachher mal beim Auswärtigen Amt vor- 
Es iſt ein Schreiben aus Brüſſel von der 


Regierung des Kongoftaats unterwegs. Vorher kann 


ich nichts entſcheiden. 
Arvid verſtummte, und fein Vater fragte nach einer 


Weile: „Wo ift denn Jutta d“ 


„Ich hab ſie noch nicht geſehen.“ 

„Hente den ganzen Tag noch nicht d“ 

„Nein. Ich ließ mich vormittags bei ihr melden, 
da war ſie eben ausgefahren und hatte hinterlaſſen, 
ſie käme erſt gegen Abend zu Tiſch zurück.“ 

Excellenz von Braunſcheidt zog die buſchigen Augen⸗ 
brauen hoch. „Nanu,“ brummte er. „Sehr freundlich 
iſt das nun nicht. Das macht die große Geſellſchaft 
heute abend. Da hat ſie den Kopf, voll. Wie immer. 


Du mußt ihr das nicht übelnehmen.“ 


„Aber ich bitte dich,“ ſagte Arvid läſſig über ſeinen 


Papieren. 


Der Alte ſetzte ſich neben ihn. Eine weile ſah er 


ungeduldig ſeinen Arbeiten zu. Dann begann er: „Thu 
mal die Geſchichte da für einen Augenblick weg. Ich 
muß mal mit dir reden. Oder vielmehr etwas thun, 
was ich mir fchon lange vorgenommen hab.“ 

Der junge Gelehrte faf) erftaunt auf und fchob den 
Swicker zurecht. Sein blaffes Geſicht war unbeweglich 
wie immer. 

„Gieb mir mal SÉ Band,” fuhr der greife Würden: 
träger fort. „So. Nun laffe fie in der meinen und 
höre: fieh mal — der Menſch ijt nun mal, wie er ift, 
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und kann nicht anders. Ich auch. „So bin idt — das 
zu ſagen, iſt mein Recht. Aber früher war ich im 
Unrecht und ſagte weiter: und ſo ſollſt auch du ſein. 
Ich könnte ja jetzt nachträglich behaupten: das war 
nur väterliche Liebe. Aber wo ift da die Grenze zwiſchen 
ihr und dem väterlichen Egoismus? Jedenfalls ließeſt 
du dir das nicht gefallen. Du wehrteſt dich. Du 
mußteſt ſchließlich aus dein Haus. Einen großen Teil 
unferes Lebens find wir fremd nebeneinander Berge: 
gangen, durch meine Schuld. Und die Erinnerung 
daran thut mir jetzt, wo ich auf meine alten Tage 
noch einmal durch Jutta fo unverdient glücklich ge: 
worden bin, von Herzen leid. Du ſiehſt — ich bin 
weicher geworden, ſeit wir uns zuletzt geſehen haben, 
und ſage jetzt ganz ohne Bitterkeit: du haft im Kampf 
zwiſchen uns geſiegt. Du haſt durch die That bewieſen, 
daß du nicht nur anders, ſondern auch beſſer biſt als 
ich. Nun wollen wir Frieden machen für die paar 
Jahre, die ich noch leb. Friede zwiſchen Männern, wie 
wir — das muß Freundſchaft ſein. Arvid, mein Sohn: 
willſt du vergeſſen, was war? Willſt du mein Freund 
künftig fein im Leben d“ 

Er ſchaute ihn erwartungsvoll an, immer noch ſeine 
Rechte feſthaltend. Arvid ſtand auf und ſagte einfach 
und ohne Erregung: „Ja — Papa.“ 

Sie ſchüttelten fich die hände, und dann beugte fidi 
Herr von Braunſcheidt über ſeinen Sohn und küßte ihn, 
zum erſtenmal ſeit langer Seit. Seine Augen waren 
feucht vor Rührung. Aber im Innern hatte er dabei Angſt: 
wenn ich ihm nur nicht altersſchwach und kindiſch in 
meiner verſpäteten Liebe und Güte erfcheine . 

Ar vids Geſicht verriet wie gewöhnlich nichts, was 
in ihm vorging. Er packte ſeine Papiere zuſammen 
und begann dann im gewöhnlichen Geſprächston: „Aber 
nun muß ich fort, Papa.“ | 

„Ins Auswärtige Amt d“ 

„Ja — und dann .. Er zögerte. „Nimm es 
nicht übel. Gerade jetzt — nach dieſer — ich weiß 
nicht, wollen wir's Ausſöhnung nennen oder... aber 
— ich möchte mir nämlich gern im Vorbeigehen in 
irgendeinem Rotel ein Simmer mieten und dorthin 
ziehen 

„Es iſt ſo furchtbar unruhig hier,“ fuhr er lachend 
fort. „Jutta lebt nun mal in einer lärmenden Welt. 
Den ganzen Tag geht das fo durch. Beſuche, Telephon: 
geklingel, Lieferanten, was weiß ich. Und ich bin von 
Natur ein ſtiller Menſch. Da räume ich lieber das 
Feld und komme, wann es ſich macht, zum Beſuch.“ 

Was er da ſagte, war ganz richtig. Aber ſein 
Vater antwortete nicht gleich. Er fah wieder Herrn 
von Neumeiſters ſchläfriges Fuchsgeſicht vor ſich und 
hörte feine niederträchtige, leiſe Frage: „So? Dein 
Sohn wohnt bei dir im Hans?” 

Und nun wollte der weg, freiwillig, am Tag nach 
ſeiner Ankunft! Ein unbeſtimmtes Bangen kroch ihm 
langſam vom Herzen zum Nals. Er ſchaute Arvid 
ſcharf von der Seite an. Der ordnete ruhig mit ſeinem 
ſteten, in ſich verſunkenen Ernſt ſeine Schriftſtücke zu 
Ende und ſchob ſie in die Taſche. „Alſo einverſtanden, 
papa?" fragte er. 
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Der alte Recke zuckte die Achſeln. „Wie du willſt.“ 

„Schön. Alſo adieu.“ 

„Adieu.“ 

Als ſich die Thür hinter Arvid geſchloſſen, ließ 
Excellen; von Braunſcheidt das mächtige Haupt auf 
die Bruſt ſinken, ſtreckte die Beine weit aus und brütete, 
die Hände in den Hoſentaſchen, den Blick hartnäckig in 
einen Winkel des allmählich dämmernden Zimmers ae 
richtet, vor ſich hin. Er rührte ſich nicht. Nur die 
Sigarre unter ſeinem geſträubten, grauen Schnurrbart 
glimmte und dampfte ſtoßweiſe und umhüllte ſchließlich 
ſeinen ganzen Oberkörper mit einem Flor von bläulichen 
Kauchſchichten. 

Plötzlich zerriſſen dieſe Ringe, und er ſchreckte, mit 
der Hand über die Augen fahrend, empor. Jutta ſtand 
vor ihm. Sie war eben nach Hauſe gekommen. Die 
Sofe trug Hut, Muff und Mantel nach hinten. 

„Wo haſt du denn heute nur den ganzen Tag 
geſteckt d“ fragte er mit einem lauernden Blick von unten 
herauf, aber ohne im Halbdunkel ihre Süge genau er⸗ 
kennen zu können. „Kaum ift Arvid da — da läufſt 
du aus dem Hauſe.“ 

WwWir waren ja geſtern Ton den ganzen Tag bet, 
fammen,” ſagte fie leichthin. „Beute ging's wirklich 
nicht anders.“ 

Ihr Gatte erwiderte nichts. Er ſaß da und ſpielte 
mit femen Gedanken Kate und Maus, während feine 
Augen die Bewegungen ihrer hohen, biegſamen Geſtalt 
im Swielicht verfolgten. Es war ja nur ein Spiel! 
Er wußte ja genau: das alles war nichts als eine 


. feiner mephiſtopheliſchen Anwandlungen, wie er fie an 


ſich von Jugend auf kannte, das merkwürdige Behagen 
an der Zerftörung und Serſetzung der Dinge. Nur daß 
er diesmal den Teufel hinter der eigenen Thür ſuchte, 
ſtatt wie ſonſt hinter fremden .. Und er überlegte 
ſich immer wieder, wie Jutta geſtern zwiſchen ihnen im 
Kreife der Männer geſeſſen, die feines Sohnes Thaten 
rühmten. Sie hatte geſchwiegen und zugehört und yw 
weilen ihr Auge auf Arvid ruhen laſſen, mit einem 
ſcheuen, ernſten Ausdruck, wie man eben einen Mann 
betrachtet, der von der Schwelle des Todes, aus un⸗ 
bekannten Reiden, wie ein Gaſt von einem andern 
Planeten in das langweilige Gleichmaß unſerer Tage 
tritt und eine afrikaniſche Fieberluft mit ſich bringt, die 
den Sinn verwirrt, ſo daß Jutta nachher, als jene ſich 
empfahlen, wie eine Nachtwandlerin, ganz geiftes 
abweſend durch die Simmer gegangen war | 

Plötzlich ärgerte er fich und fchüttelte die ſchwarzen 
Schatten von ſich ab. Das war ja Wahnſinn. Ein 
Alpdruck. Eine dumme Nervenſpiegelung. Da ſtand ſie 
doch vor ihm am Tiſch, gelaſſen und heiter wie immer, 
ordnete mit ihren ſchlanken Fingern die Tuberoſen und 
Chryſanthemen, die fie mitgebracht, zu kleinen, neben 
jeden Teller des heutigen Diners zu legenden Anopfloch⸗ 
ſträußchen und erzählte dabei von der Generalprobe zu 
der morgigen Matinee, wo ſie auf einem lebenden Bild 
die Hauptperfon darſtellten ſollte, die Katharina Cornaro, 
mit einer goldigroten Perücke in Venezianer Tracht. 
Es war das einzige Bild, bei dem heute alles geklatſcht 
hatte, ſowie der Vorhang aufging. Und bis fie fich 
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dann wieder umgezogen und hierher begeben, war eben 
der Tag herum. 

Ihr Geplauder beruhigte ihn. Es wetterleuchtete 
wieder über fein Geſicht, halb ſarkaſtiſch heiter, halb 
voll befriedigten Stolzes wie ſonſt, wenn er von den 
Triumphen feiner ſchönen Frau hörte. Der Diener 
brachte die Lampe. Und wie es hell im Zimmer wurde, 
ward es auch in ihm wieder Licht und grollte, während 
er ſchwerfällig aufſtand, nur noch in der Ferne wie ein 
abziehendes Gewitter. 

„Dieſer Arvid,“ brummte er zwiſchen den Sähnen. 
„Weißt du, was der Bengel mir anthutd Sucht fich 
ein Simmer im Hotel. Sieht einfach aus dem Pater- 
haus fort, nachdem er kaum den Kopf hineingeſteckt. 

Sie blieb ganz ruhig und fragte nur: 
denn?” 

„Ja — warum, meine Tochter! Warum find die 
Menſchen ſo und nicht anders? Frag ihn doch ſelbſt. 
Vielleicht wird er es dir ſagen. Mir erzählt er nur, 
es fei ihm hier zu viel Leben“ Du machteſt zu viel Lärm.“ 

„Ja — das mach ich doch auch.“ Sie lachte, kurz 

und ein wenig gezwungen, wie ihm ſchien. „Jetzt — 
mitten in der Saiſon. Und er liebt, ſo weit ich ihn jetzt 
kennen gelernt hab, die Einſamkeit. Ich verſteh das 
fchon.” 
„So — du verftebft das.” Er ging langfam um 
den Tiſch herum, fo daß er ihr Geſicht im vollen Campen⸗ 
ſchein ſehen konnte, und bemerkte mit Grauen: ſie war 
plötzlich blaß geworden. Ganz blaß. 

Sie raffte inzwiſchen die Sträußchen zuſammen. 
„Ich muß jest machen, daß ich zur Geſellſchaft noch 
fertig werde,“ ſagte ſie raſch, den Blick hartnäckig auf 
den Blumen. „Wer ſoll mich denn zu Tiſch führen d“ 

„Der thörichte Prinz natürlich.“ 

Sie unterdrückte einen Seufzer, nickte nur: „Es iſt 
gut“ und verließ das Fimmer. Und er glaubte ſelbſt 
ihrem ſchnellen Gang, dem heftigen Handgriff, mit dem 
ſie die Portiere zurückſchlug, die Angſt anzuſehen, noch 
länger in dieſer Stunde mit ihm allein zu bleiben. 

Und doch war nichts geſchehen — gar nichts. Er 
wiederholte es ſich im Kopf: eine boshafte, verſteckte, 
in ihrer glatten Schlangenart unfaßbare Andeutung 
eines guten Freundes. Das war der Anfang, das 
glimmende Streichholz, das ein Vorüber gehender halb 
achtlos, halb aus Schadenfreude in die offene Korn 
tenne wirft, und wenn er ſich dann umdreht, iſt der 
Nachthimmel hinter ihm ſchon dunkelrot, und alle Glocken 
läuten Sturm, wie jetzt die Hammerſchläge feines Herzens. 
Und doch konnte das alles reiner Zufall fein. Das 
war fogar das Wahrſcheinliche. Das einzig Glaub- 
liche. Das ſagte er ſich immer wieder vor. Aber dann 
wußte er plötzlich ganz genau: es iſt doch alles ſo, 
wie du dir es einbildeſt. Jutta wird totenblaß bei 
dem Wort „Arvid“. Arvid geht aus dem Haufe. Die 
beiden fliehen einander und wiſſen wohl, marum... 

Er trat in den Flur und nahm Gehpelz und Sylinder. 
Das Blut war ihm zu Kopf geſtiegen. Er hielt es 
nicht aus in ſeinen vier Wänden. Es trieb ihn hinaus 
ins Freie, in die Winterluft — die kühlte und machte 
die Stirn wieder klar. 


„O — warum 
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Berlin lag im Schnee. Alles war weiß und weich 
und ſtill. Kein Hufſchlag, kein Wagenrollen. Nur ein 
ganz gedämpftes, unbeſtimmtes Bufchen vermummter 
Geſtalten im Flockengewirbel und Lichterglanz. Es war 
alles ſchattenhaft. Wie in einem Krankenzimmer, in 
dem wunderliche Träume, halb Sinnestäuſchung, halb 
Wirklichkeit, durch die Dämmerung ſpuken und ihre 
Fratzen ſchneiden. Vielleicht war er wirklich krank und 
lief im Fiebernebel durch die Straßen! Und hinter ihm 
immer etwas wie ein ſchwarzer Kerl mit hochgeklapptem 
Rockkragen, der ihm heifer ins Ohr raunte: „Paß auf. 
Sie nehmen dir deine Frau.“ Und wenn er ſich dann 
grimmig umdrehte, erblickte er nur feinen ſchwarzen 
Schatten unter der Laterne, und die Leute auf der 
Straße ſchauten neugierig auf den alten Herrn im Pelz, 
deſſen Rieſengeſtalt fie alle weit überragte. 

Er beſchleunigte ſeine Schritte. Raſch wechſelte um 
ihn das Bild der abendlichen Weltſtadt — jetzt vor⸗ 
nehme, majeſtätiſch⸗ſtumme Villenſtraßen, jetzt, um die 
nächſte Ecke herum, ein menſchenwimmelnder, tagheller 
Platz — da die froſtige Weite der Linden, winddurch⸗ 
pfiffen, im bläulichen Licht, und wiederum tiefes Schweigen, 
Paläfte zu beiden Seiten — zuweilen der ſchwere Tritt 
einer Schildwache, Hufſchlag und das lautloſe Rollen 
von Gummirädern — er war in der Wilhelmſtraße, 
dem Wetterwinkel Berlins, wo er tagsüber auch Sonnen⸗ 
ſchein und Nebel brauen half. 

Aber heute war ihm das gleich. Das bißchen Welt⸗ 
geſchichte .. Er hatte nur einen Gedanken: ich bin 
alt, und die find jung. 

Und doch beruhigte er ſich allmählich. Der verletzte 
Stolz in ihm — der ſetzte ſich zur Wehr und erfüllte 
ihn ganz, bis er ſich endlich ſagte: nein. Einen Mann, 
wie mich, entthront man nicht fo leicht. Ich halte, was 
ich habe. Und will nichts anderes glauben, bis ich es 
mit Händen greifen muß... Und das wird nie ge 
ſchehen 

Als er wieder vor ſeinem Hauſe ſtand, rollte durch 
den Schnee ein Wagen heran, den er, der ſcharfäugige 
Landwirt, an dem verſchämten Hahnentritt des alten 
Schimmels ſofort als ſeinem Freund, dem Medizinalrat 
Winkler, zugehörig erkannte. Da kamen alſo ſchon die 
erſten Gäſte. Er eilte, die Treppe zu gewinnen und 
fich in fliegender Haft umzuziehen. 

Heute war er in anderer Stimmung als ſonſt, wenn 
er Menſchen um fih fah. Sonſt machte es ihm Spaß, 
inmitten der ſteifleinenen Geheimräte und ihres ſäuer⸗ 
lichen Damenflors den alten ehrlichen Oſtelbier zu fpielen 
und mit ſeinem dröhnenden Lachen eine Breſche in die 
herkömmliche, nüchterne Ledernheit einer Berliner Ge 
ſellſchaft zu legen — aber an dieſem Abend waren ihm 
feine Gäſte nur eine Laft. Dieſe faltigen und bärtigen 
Geſichter dünkten ihm noch dienſtlicher als gewöhnlich — 
dienſtlich noch auf dem Totenbett — ihre Stimmen 
noch hölzerner und trockener, ihre Geſpräche über Politik 
und Perſonalien noch mumienhafter. Und wieder fragte 
er ſich, während er ſich vom Diener ein Glas Wein 
nach dem andern einſchenken ließ, voll dumpfen Mn 
behagens: wie kommt Saul unter die Propheten? Wie 
komme ich unter dieſe Sopfträger und Suchtmeiſter 
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deutſcher Nation? Warum tränke ich diefe blutleere Der 
ſammlung, in der es zwei, drei ehrlich aut mit mir! 
meinen, der. größte Teil gleichgiltig und der Left 
mir heimlich feind ift, mit meinem roten Rebenfaft? 
Offenbar, weil ich ſelbſt ſchon durchſichtig werde, dünn, 
zerſchliſſen und verbraucht, wie jene! 

Kings um ihn fag die vielfach ſchattierte Ausſtellung 
von bunten Orden auf ſchwarzem Fracktuch. Es war 
Feierlichkeit in allem — im Suppenſchlürfen und verſteckt 
dem Nachbar im Geſpräch eine Falle ſtellen, im Koſten des 
Weins auf der Sungenſpitze und dem Wägen fremder Ges 
danken im Ohr ... Haltung. .. Haltung bis zum Grab. 

Weit vom Grab waren die meiſten nicht. Grauköpfe 
überall und ſpärliche, weiße, tonſurähnliche Haarkränze 
um ſchimmernde Glatzen. Ernſte, leidenſchaftsloſe Ges 
ſichter mit vielen Runzeln, froſtige Nerbſtſtimmung über 
dem ſchweren ſüßen Duft der Tuberofen und dem in 
mutwilligen Bläschen flimmernden Sekt. 

. Und mitten in dieſem Kreis der filberfarbenen und 
elfenbeinernen Häupter glänzte ein mattes Blond im 
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elektriſchen Licht, in flüſſigen Seidenwellen aufgeſteckt, 
von einem ſchrägen Pfeil durchbohrt, und darunter das 
Antlitz einer ſchönen jungen Frau. Aus dem ſchmalen 
Ausſchnitt am Hals hob ſich das weiße blühende Leben 
ihres jungen Körpers warm von der nachtſchwarzen 
Tafelrunde der befrackten greiſen Würdenträger ab. 
Und ihren Gatten, der ihr gegenüber ſaß, durchfuhr 
plötzlich ſchmerzhaft wie ein Stich ins Herz die Erkenntnis: 
wie kommt fie hierher? Sie gehört doch nicht zu 
uns Alten. | 

Sie plauderte ruhig und unbefangen, in der Schu 
lung der tadelloſen Gaſtgeberin, die ihre Nervoſität zu 
unterdrücken weiß und anſcheinend kein Auge für die 
Dienerſchaft beſitzt. Linis von ihr ſaß ein Diplomat, 
der klug, aber wenig, rechts die Durchlaucht, die viel, 
aber thöricht ſprach, und fie hörte beides an, ohne mit 
der Wimper zu zucken. Und in einem tiefen Grauen 
dachte ſich der drüben: „Das iſt Komödie. Das muß 
Komödie ſein. Alles, alles um mich iſt Komödie.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Etwas vom 


Mondfechbein. 


Don A. M. Witte. 


„Mondbeglänzte Saubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält ...“ 
Längſt iſt in unſerm aufgeklärten Zeitalter die blaue 
Wunderblume der Romantik verwelkt und mit ihr die Mond- 
ſcheinlyrik verklungen. Wir ſchütteln verwundert den Kopf 
über die Phantafie eines Wolfram von Eſchen bach, der im 
Mondenlicht die Sinnen des Montſalvatſch zu fehen ver⸗ 
meinte. Wir haben uns daran gewöhnt, mit nüchternen 


Blicken über die Erde zu wandeln, und deshalb wird der 


Mond von den modernen £yriferu mit Liebesklagen und 
Liebesſeufzern verſchont. Wem gilt auch heut noch die 


„ſilberne Leuchte der Nacht“ als „einzige Vertraute ſehnender 


Liebe!“ — — 

Wir Kinder einer realiſtiſchen Zeitſtrömung wiſſen nur 
zu gut, daß „der gute Mond, der ſo ſtille durch die Abend⸗ 
wolken geht,“ uns ja doch nicht helfen kann, und daß es 
keine Antwort auf die Frage giebt: 

Warum ſind der Thränen 
Unterm Mond fo viel? 
Und ſo manches Sehnen, 
Das nicht laut fein will? 

Die jetzige Generation iſt im großen und ganzen zu 
praktiſch angelegt, um Fragen zu ſtellen, die unbeantwortet 
bleiben. — l 

Deſſenungeachtet beſchäftigt fih noch heute der Dolfs» 
glaube viel und gern mit dem Mond. Noch heute wird ihm 
eine überſinnliche Einwirkung auf irdiſche Verhältniſſe, auf 
menſchen, Tiere und Pflanzen zugeſchrieben. Wie man in 
altersgrauer Vorzeit nach dem Wechſel des Mondes Krieg 
und Frieden regelte, ſo richtet ſich noch vielfach das Volk 
nach dem Stadium des Mondes, wenn es ſich das Haar 
ſchneiden will. Der Volksglaube läßt das Haar ergrauen, 
auf das der Mond den vollen Schein fallen ließ. Eine für 
ſorgliche Mutter läßt ihr ungetanftes Kind nicht in den 
Mondſchein blicken, da es ſonſt mondſüchtig wird. 

Sorgfältig ſchützt man ſelbſt Eßwaren vor dem ſilbernen 
Schein des „fillen Gefährten der Nacht“, wie der Dichter 


ihm nennt, da fie ſonſt dem Verderben anheimfallen. Auch 
der Fecher bewahrt feinen kühlen Trank vor Mondenlicht, 
wie es im Trompeter von Säkkingen heißt: 

Es kommt mit neidiſch gelbem Geſicht 

Der Vollmond aufgeftiegen. 

Er ſcheint ſo grell, er ſcheint ſo fahl, 

Er ſcheint mir mitten im Weinpokal — 

Das kann nichts Gutes bedeuten. 

Geht ein Schiff unter, ſo ward nach Anſicht der Schiffer 
eine bei Vollmond gefällte Tanne als Hauptmaſt verwandt. 
Ebenſo ſetzt fih der Rolzwurm ftets in Holz feft, das bei ab. 
nehmendem Mond dem Forſt entnommen wurde. 

Daß, wie jeder Dolfsaberglaube, auch alles, was mit dem 
Mond zuſammenhängt, auf dem alten Heidentum beruht, geht 


ſchon daraus hervor, daß man dem Mond auch Gutes nad» 


zuſagen weiß. Die alten Götter erſchienen in der Vorzeit 
ſtets in der Doppeleigenſchaft von gut und böſe. 

So richten ſich der Gärtner und der Landmann gern nach 
dem Mond, auf ſeinen Segen hoffend. Sie glauben feſt 
daran, daß alles, was gedeihen und zunehmen ſoll, nur bei 
zunehmendem Mond gepflanzt werden muß, um herrlich 
emporzuſprießen. Sie find ſicher, daß der Viehſtand deffen gut 
behütet und vor Raubtieren gut geſchützt wird, der den Mond 
höflich begrüßt. Sie behaupten, daß der ſtets gut bei Kaſſe 
iſt, der bei Neumond Geld bei ſich trug, und man reiches 
Glück zu erwarten habe, wenn man den Vollmond zuerſt im 
Freien, nicht vom Zimmer aus, erſchaut. l 

Ein geheimer Zug urdeutfchen Weſens klingt bei dieſem 
Volksglauben durch. Wenn auch Hexen und Sauberſpuk ver⸗ 
geſſen ſind, wir keine Tränke mehr kennen, zu denen, wie in 
Macbeth, u. a. gebraucht wurde: 

Eibenreis, vom Stamm geriſſen 
Bei des Mondes Finſterniſſen, 

ſo können wir doch täglich in verſchiedenen Kleinigkeiten 
den Nachhall früheren Kultus und Glaubens ſpüren — faſt 
unbewußt lebt noch im Volk die Erinnerung an manche 


Gebräuche und Sitten in heidniſcher Vorzeit. 
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Das Rectsgefühl äußert ſich außerordentlich ver. 
ſchieden. Was der eine als größtes Unrecht anſieht, 
das erſcheint dem andern oft ganz natürlich und erlaubt. 
Es iſt alſo für jedermann unbedingtes Erfordernis, 
einen feſtſtehenden Anhaltspunkt dafür zu haben, wie 
weit er gehn kann, ohne mit dem Strafrecht in Konflikt 
zu kommen. 
Verfehlungen zur Beſtrafung gezogen werden, ſo würde 
das in vielen Fällen eine bedenkliche Gefährdung der 
perſönlichen Freiheit bedeuten. Die KRehrſeite der 
Medaille aber iſt, daß eben der Richter ſich durch den 
feſten Rahmen des Geſetzes außerordentlich gebunden 
fleht und manchmal in Fällen verurteilen oder fret 
ſprechen muß, wo er ſich genau bewußt iſt, wie ſehr er 
ſich durch eine ſolche Entſcheidung in Widerſpruch mit 
der allgemeinen Rechtsanſchauung ſetzt. 

Ein weiterer Grundſatz iſt der, daß Analogieſchlüſſe 
bei Anwendung der Strafgeſetze im allgemeinen aus⸗ 
geſchloſſen ſind, daß alſo Fälle nicht deshalb beſtraft 
werden dürfen, weil ſie mit irgendeinem andern vom 
Geſetzgeber unter Strafe geſtellten Fall beſondere Aehn⸗ 
lichkeit haben. Mit andern Worten: ein Strafgeſetz 
darf nur auf ſolche Fälle Anwendung finden, für die es 
beſtimmt iſt. | | 

Im folgenden führe ich einige zum Teil vom Reichs" 
gericht entfchiedene Fälle an, über die der Laie vielleicht 
verwundert den Hopf fchütteln wird. Su bedenken ift 
übrigens immer, daß, wenn auch ſtrafrechtlich frei⸗ 
geſprochen werden muß, zivilrechtlich häufig noch weit⸗ 
gehende Anſprüche geltend gemacht werden können. | 

Kä 


A wirft in eine automatiſche Wage oder in ein 
automatiſches Muſikwerk anſtatt des erforderlichen 
Sehnpfennigſtücks ein gleich ſchweres Bleiſtück und 
ſetzt dadurch den Mechanismus des Werkes in Gang. 
Um Diebſtahl und Unterſchlagung kann es ſich 

natürlich hierbei nicht handeln, denn weggenommen 
oder behalten wird nichts. Auch Münzfälſchung kann 
nicht in Betracht kommen, denn das Bleiſtück hat keine 
Aehnlichkeit mit einer Münze, iſt auch nicht beſtimmt, 
als ſolche in Verkehr zu kommen. Das einzige viel⸗ 
mehr, an das man denken könnte, wäre Betrug. Allein, 
der Betrugsthatbeftand erfordert u. a. die Erregung 
oder Unterhaltung eines Irrtums durch Vorſpiegelung 
falſcher oder Entſtellung oder Unterdrückung wahrer 
Chatfachen. In wem aber follte im vorliegenden Fall 
ein Irrtum erregt oder unterhalten worden fein? 
Höchſtens im Automaten! Aber dieſem fehlt leider die 
Fähigkeit, ſich in Irrtum verſetzen zu laſſen; dies iſt 
nur einem Menſchen gegenüber denkbar. Alſo iſt auch 
mit Betrug nichts zu machen, und A ift freizuſprechen. 
Anders verhält es ſich, wenn A ein Bleiſtück in einen 
Warenautomaten wirft und ihm auf dieſe Weiſe etwas 
entnimmt. Bier trifft der Thatbeftand des Diebftahls zu. 
' Ki 


X febt fida ins Wirtshaus, ißt und trinkt und läßt 
ſich's wohl ſein — und geht weg, ohne zu bezahlen. 
Da haben wir einen Fall der Sechprellerei. In Be⸗ 
tracht kommt hier nur wieder der Thatbeſtand des Betrugs, 
und zwar iſt hier eine ſonderbare Unterſcheidung zu 
machen: war X ein armer Teufel, der kein Geld hatte 


o Sonderbare Nechtskälle. 


Plauderei von Dr. jur. R. Weidlich (Stuttgart). 


Könnten auch vom Geſetz nicht erwähnte 


zu bringen. 
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und aljo von vornherein fid) fagen mußte, ich kann 
nicht bezahlen, ſo hat er den Wirt durch ſein Benehmen 
in den Irrtum verſetzt, er ſei zahlungsfähig; er hat 
dieſen geſchädigt, hat ſich durch das ohne Bezahlung 
Genoſſene bereichert und iſt alſo wegen Betrugs zu 
ſtrafen. Anders dagegen, wenn X Geld genug hatte 
und trotzdem nicht bezahlte: dann hat er ja den Wirt 
nicht über ſeine Sahlungsfähigkeit getäuſcht; er hat 
ihn vielleicht über ſeine Sahlungsabſicht getäuſcht, 
allein, Abſichten an fich find keine Thatſachen, und That 
fachen find es, deren Vorſpiegelung, Unterdrückung oder 
Entſtellung das Geſetzbuch erfordert. Es ſind alſo die 


geſetzlichen Thatbeſtandsmomente des Betrugs nicht er 


füllt, und X ift in dieſem Fall freizuſprechen. 


* 


Die Kammerzofe K hat ein neues, ihrer Herrin 


gehöriges Ballkleid angezogen und damit eine Tanzerei 
beſucht, wobei dann das Kleid dadurch verdorben 
wurde, daß einer der Tänzer der K aus Ungeſchick⸗ 
lichkeit ein Glas Wein darüber goß. 

In Frage könnten hier kommen: Diebſtahl und Sach⸗ 
beſchädigung. Diebſtahl liegt nicht vor, denn eine un⸗ 
erläßliche Vorausſetzung des Diebſtahls im Sinne des 
Strafgeſetzbuchs iſt die „Abſicht rechtswidriger Sueig⸗ 
nung der weggenommenen Sache“, d. h., der Dieb muß 
die Abſicht haben, die Sache in das eigene Vermögen 
Dieſe Abſicht fehlt aber, denn die K will 
das Kleid nur benutzen, nicht behalten, fie will es nach 
der Benutzung wieder zurückgeben; eine derartige Be⸗ 
nutzung aber iſt nach geltendem Recht nicht zu ſtrafen. 

Auch wegen Sachbeſchädigung kann gegen die K 
nicht vorgegangen werden; denn durch das Anziehn und 
Tragen allein wird das Kleid an ſich nicht beſchädigt, 
auch iſt ſie es ja nicht, die das Kleid beſchädigt hat. 
Außerdem verlangt der Thatbeſtand der ſtrafbaren Sach⸗ 
beſchädigung eine vorſätzliche Beſchädigung, und daß 
das Mädchen den Doríag gefaßt hätte, oder auch nur 
daran gedacht hätte, das Kleid zu beſchädigen, ift 
natürlich ansgeſchloſſen. Strafrechtlich kann demnach 
die unternehmungsluſtige Dame nicht gefaßt werden; ſie 
iſt nur nach zivilrechtlichen Grundſätzen zum Erſatz des 


entſtandenen Schadens verpflichtet. 


* 

J läßt, um der 5 einen Streich zu fpielen, deren 
Papagei aus dem Käfig entfliegen. 

Die bſtahl liegt hier nicht vor, denn es fehlt auch hier 
wieder die Abſicht der Sueignung. J will den Vogel frei» 
laſſen, ihn der 5 entziehen, nicht aber will er ihn in fein 
Vermögen bringen. Auch vorſätzliche Sachbeſchädigung 
wird nicht vorliegen, da dem Vogel feine Freiheit piel: 
leicht gar nicht ſchadet und es auch dem J kaum nach⸗ 
gewieſen werden kann, daß er es auf eine Beſchädigung 
des Vogels, 3. B. durch das Klima, abgeſehen hätte. 

L3 

Vielleicht noch merkwürdiger erſcheint die Ent⸗ 
ſcheidung im folgenden, ganz ähnlich liegenden Fall: 

D nimmt dem E, während fie miteinander am 
Strand ſitzen, aus Rache einen koſtbaren goldenen 
Ring weg und wirft ihn ins Meer. 

Wiederum fehlt es zum Thatbeſtand des Diebſtahls 
an der Abſicht der Sueignung. Sur Sachbeſchädigung 
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` anbrerfeits genügt nicht die einfache Entziehung der 


Sache; vielmehr wird eine Einwirkung auf deren Be- 
Ichaffenheit erfordert: fie muß beſchädigt oder zerſtört 
worden fein. Kems ift hier der Fall. Der goldene 
King, der den Einflüſſen des Waſſers nicht unterworfen 
iſt, liegt unverſehrt auf dem Meeresboden, und wenn 
nach langer Seit ihn jemand findet, ſo wird er noch 
der gleiche fein. Ein anderer ſtrafrechtlicher Thatbeſtand, 
als dieſe beiden, kann jedoch nicht in Frage kommen, 
und es hat Freiſprechung zu erfolgen. 
Eo 
Der Wilderer W kommt mit einem von ihm er: 
legten Reh ins Wirtshaus und legt ſeine Beute 
im Hauseingang nieder. Als er wieder danach ſieht, 
iſt das Reh verſchwunden, F hat es geſtohlen. Iſt 
F zu beſtrafen d 
Auf den erſten Anblick wird wohl jeder ſagen: das 
ift doch klar; $ hat geſtohlen und iſt wegen Diebftahls 
zu beſtrafen. Nun beſtraft aber das Geſetz nur den 
wegen Diebſtahls, der „eine fremde bewegliche Sache 
in der Abſicht, ſich dieſe rechtswidrig zuzueignen, 
weggenommen hat.“ Fremde Sache heißt ſo viel, als 
im Eigentum eines andern ſtehende Sache. Vicht fällt 
alſo darunter die Wegnahme der von dem Dieb ſelbſt 
geſtohlenen Sachen, oder auch von ſolchen Sachen, die, 
wie 3. B. das Waſſer im Fluß, in niemandes Eigentum 
ſtehn. Wir werden alſo vom Strafrecht auf die Grund— 
ſätze des Privatrechts verwieſen und haben danach zu 
entſcheiden: in weſſen Eigentum ſtand überhaupt das 
von W erlegte Zeh? Nach den Grundſätzen des 
bürgerlichen Rechts ſteht das Wild, ſolange es ſich in 
Freiheit befindet, in niemandes Eigentum; nur beſteht 
daran in der Regel ein ausſchließliches Okkupations⸗ 
recht des Jagdberechtigten. Erlegt nun ein anderer als 
dieſer das Wild, ſo wird dieſes in rechtlicher Beziehung 
noch gerade ſo behandelt, als ob gar keine Veränderung 
in den Rechtsbeziehungen vor ſich gegangen wäre. 
Weder der Wilderer noch der Jagdberechtigte haben 
in dieſem Fall Eigentumsrecht an dem Wild erworben, 
und erſt dadurch, daß ein gutgläubiger Dritter, d. h. 
einer, der von dem unrechtmäßigen Erwerb des 
Wilderers nichts weiß, oder der Jagdberechtigte ſelbſt 
das Tier erwirbt, tritt das bis dahin herrenloſe Tier 
ins Eigentum eines Menſchen. W hatte alfo gar fein 
Eigentumsrecht an dem Reh, dieſes war vielmehr noch 
herrenlos. § hat keine fremde Sache weggenommen 
und kann alſo wegen Diebſtahls nicht beſtraft werden. 
Der Thatbeftand des Wilderns trifft auf die Handlung 
des E nicht zu, denn von „Ausüben der Jagd“ kann 
man bei ſeiner Handlung natürlich nicht ſprechen. 
* 
Frau P wirft einem Leiermann £ aus Derfehen 
ſtatt eines Sweipfennigſtücks ein in Papier einge⸗ 
ſchlagenes Swanzigmarkſtück herunter. L bemerkt 
zwar ſpäter den Irrtum, behält jedoch das Swanzig⸗— 
markſtück trotz Aufforderung zur Herausgabe für ſich. 
Eine Unterſchlagung iſt wie ein Diebſtahl nur an 
einer fremden Sache möglich. Swar befand ſich die 
P im Irrtum über die Größe ihres Geſchenks. Eine 
Eigentums übertragung ift jedoch nach den Dorfchriften 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs trotzdem vor ſich gegangen; 
nur im Wege der Anfechtung kann die D wieder zu 
ihrem Geld gelangen. Hat nun L das Geldſtück be 
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halten, ſo hat er eine in ſein Eigentum übergegangene, 


alſo keine fremde Sache behalten und demnach keine 


ſtrafbare Unterſchlagung begangen. Man könnte noch 
daran denken, wegen Betrugs vorzugehn. Allein, wenn 


man auch annimmt, L habe durch Unterdrückung der 


Thatſache, daß er zwanzig Mark anſtatt — wie er ſich 
ſagen mußte — eines kleinen Geldſtücks bekam, in der 
P einen Irrtum unterhalten, ſo war doch dieſer Irrtum 
nicht, wie das Geſetz verlangt, kauſal für die Der: 
mögensbeſchädigung. Dieſe iſt vielmehr eingetreten 


durch das Verſehm der D ſelbſt und ift mit der Eigen: 


tumsübertragung zum Abſchluß gekommen. 

Viele Erörterungen hat ſ. S. der Fall der Ent⸗ 
nahme von Elektrizität durch Anſchließen einer Leitung 
verurſacht. Die Praxis war in dieſer Frage ſehr 
ſchwankend, bis eine vielangefochtene Entſcheidung des 
Reichsgerichts zu dem Ergebnis kam, daß nach den vor⸗ 
handenen Strafgeſetzen eine Beſtrafung nicht möglich ſei. 

Betrug konnte wegen Fehlens einer Irrtumserregung 
nicht angenommen werden; Sachbeſchädigung traf in⸗ 
ſofern nicht zu, als durch das bloße Befeſtigen der 
Ableitungsdrähte keine Beſchädigung der Hauptleitung 
gegeben war. Die Hauptirage war jedoch, ob nicht 
Diebftahl angenommen werden konnte. Diebſtahl iſt 
nur möglich an einer Sache. Die Entſcheidung war 
alſo davon abhängig, ob man die Elektrizität als 
„Sache“ im Sinn des Geſetzes anſehn konnte. Natur- 
gemäß haben die Worte des Geſetzgebers einen genauen 
Inhalt, d. h., er gebraucht dasfelbe Wort nicht einmal 
in dieſer, das andere Mal in jener Bedeutung. So iſt 
auch der Begriff „Sache“ genau umgrenzt und im Geſetz 
nur in der ein für allemal feſtſtehenden Bedeutung ge: 
braucht. Sum Sachbegriff gehört, wenn auch nicht die 
Möglichkeit körperlichen Anfaſſens, fo doch die „räum— 
liche Beherrſchbarkeit und Selbſtändigkeit der Sache“. 
Daß ein bloßer „Suſtand“, eine „Bewegungserſcheinung“, 
eine „Energie“ keine Sachen ſind, ſondern bloße Er— 
ſcheinungen, liegt auf der Hand. Was aber ift Elek⸗ 
trizität? Darüber iſt ſich die Wiſſenſchaft bis heute 
noch nicht ganz klar. Man ſpricht zwar von „elektriſchem 
Strom“ und „Elektrizitätsmenge“, ohne daß man jedoch 
damit die Natur der Elektrizität etwa als eines Fluidums 
charakteriſieren will. Die herrſchende Theorie fieht in 
der Elektrizität nur eine auf Schwingungen beruhende 
Bewegungsform. Eine Sache im Sinn des Geſetzes iſt 
demnach die Elektrizität, von dieſem Standpunkt der 
Wiſſenſchaft aus betrachtet, keinesfalls. 

Sur Ausfüllung dieſer klaffenden Lüde ift ſodann 
das „Geſetz, betreffend die Entziehung der elektriſchen 
Arbeit“, vom 9. 4. 1900 erlaſſen worden. 

Es ließen ſich leicht noch manche überraſchende 
Urteile aufführen, die auf Tücken im Strafgeſetzbuch 
baſieren, aber die mitgeteilten Proben mögen genügen. 
Nie werden fidh derartige Schwierigkeiten ganz ver” 
meiden laſſen, und nur dadurch, daß man dem Richter 
eine freiere Stellung einräumen, daß man ihn gewiſſer⸗ 
maßen über das Geſetz ſtellen würde, wäre es möglich, 
ſich darüber wegzuhelfen. Allein viel gefährlicher iſt 
eine dann zu befürchtende Willkür, als eine mehr an 
den Geſetzeswortlaut gebundene Rechtſprechung, deren 
Härten zudem in den meiſten Fällen ſich durch geſchickte 
Anwendung der gegebenen Normen vermeiden laſſen. 
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Der Bierwagen ift angekommen. 


be Oünchner 


ellerleben. 


Hierzu 6 Momentaufnahmen von 5. Traut, München. 


Iſt es noch nötig zu fagen, was der Münchner unter. 
einem „Keller verſteht? Jenen tiefen Keller, den die 
Baſſiſten in ihrer Lieblingsſolonummer preiſen, ganz 
gewiß nicht, denn die Bräuwirtſchaften, kurzweg Keller 
genannt, liegen nicht tief, ſondern meiſtens hoch. Es 
giebt ihrer die verſchiedenſten Arten; kleine, die ein be⸗ 
grenztes Stammpublikum haben und wo eine innige 


Füllung zwiſchen den erbeingeſeſſenen Gäſten und den 


elrwürdigen Kellnerinnen beſteht, und andere wieder, 


zuerſt auffällt, ift der 


wer das Keller leben 


findet doch gewiſſe 


male. Da giebt es 
Wirtſchaften, in denen“ 
der Beamte, der 
typiſche „Herr Rat“ 
dominiert, andere, wo 
der „kleine Mann“, 
der Handwerker und 


fe. gigantiſch groß, daß man alt und ſchwach wird, 
ehe man von einem | | S 
Ende zum andern 
gelangt. Was oem Mm: 
flüchtigen Beobachter Hp 
demokratiſche Zug, 
der hier, wie überall 
in München, die Phyſi⸗ 
ognomie des Publi⸗ 
kums beherrſcht, aber 
gründlicher ſtudiert, 


Unterſ cheidungsmerk⸗ 


rbeiter verkehrt, 


andere wiederum, die mit beſonderer Vorliebe von 
der ſtudierenden Jugend und den Fremden aufgeſucht 
werden — nennt doch der Münchner Volkswitz einen 
der größten Biergärten den „Berliner Keller“, weil er 
von den Touriften, unter denen die norddeutſchen Lands- 


leute vorwiegen, gern beſucht wird — und ſogar ſolche, 


wo mit merkwürdiger Exkluſivität Elemente verkehren, 
für die die Polizei ein ſtarkes Intereſſe bekundet und 
wo jede Razzia meiſtens einen guten Fang ergiebt. 
„An ſchönen Sommertagen, wenn lau die Lüfte 
j | wehn“ und die Fiaker⸗ 
gäule unter den ſen⸗ 
genden Sonnenſtrahlen 
noch melancholiſcher 
als ſonſt den Kopf 
hängen laſſen, wälzt 
ſich um die Seit des 
Feierabends eine kleine 
Völkerwanderung 


Stadt nach der Peri⸗ 
pherie, wo unter 
ſchattigen Bäumen 
fühlendes Naß ſpru⸗ 
delt. Mit der Kauheit 
der Lüfte hat es nun 
freilich an der Iſar 
feine eigene Bewandt⸗ 
nis, denn die Winde, 
die über die bayrifche 
Hochebene ſtreichen, 


Krüglwafchen am Brunnen. — 
| find keine ſäuſelnden 


vom Sentrum der. 
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it — der modernſte Sprachgebrauch 


ſonſtigen Utenſtlien und Attribute find 


B 
i 


ſchwärmt fürs X Bräu, Bemeier nennt 


* 


Zephyre, wie fie der Wald · und Wieſen⸗ 
dichter liebt, ſondern eigenſinnige 


Keller beſſer fern, denn der mit grobem 
Nies beſtreute Boden, die aus rohem 


angenehm zu kitzeln. Wer aber das 
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Spe , S j * RUOTE ET ud decise 
Burſchen und allerhand Schabernack ^ pouce wtf x 
hold. Aber das ficht den Münchner nicht a FF 
an, der ift wetterhart unter feinem 
Codenrock und läßt fidi von Abend- 
kälte und Regenſchauern nicht fo leicht 
in die Flucht jagen, wenn der „Stoff“ 
nur gut und der ganze Keller „zünftig“ 


würde dafür „tadellos“ ſetzen. 
Anſpruchs volle Leute, die dem Kom- 
fort nicht gern entſagen, bleiben dem 


Holz gefügten, ungedeckten, reichlich mit 
Gerſtenſaft getauften Tiſche und alle 


in ihrer natürlichen Derbheit nicht 


geeignet, verfeinerte Geſchmacksnerven 
- Hn der Schenke, 


Dolfsleben gern dort belauſcht, wo 
es ſich am zwangloſeſten giebt, und 


Bumor genug hat, um ſchlichten Sitten und urwüchſiger Münchner Nationalgerichte, vor allem die — leider faſt 


Friſche die beſten Seiten abzugewinnen, der findet hier regelmäßig ſchon „geſtrichene“ — Kalbshare, bei deren 
ſeine Rechnung und kann intereſſante Studien machen. knuſprigem, überwältigendem Anblick die älteſten Bier⸗ 
| bi | ! P E u herzen vor freudiger Auf⸗ 


unvermeidlichen Nieren 
braten (ohne Nierel), 


braten, auch Ripperl, Ge⸗ 


traditionelle Trias: Käfe; 
Radi und harte Eier. 
Die Bedienung liegt, 
wie überall in Bayern, in 
den Händen des zarten 
b SGeſchlechts. Ueber die Kell- 
| SE 3 ND | | i nerinnen ließe ſich manches 
Bei der Wahl des Kellers ift für den echten Münch⸗ fagen — doch das ift ein weites Seld. Es giebt junge, und es 
ner, der das Problem von Kraft und Stoff auf ſeine giebt alte. Wem an prompter Bedienung liegt, der halte ſich 
Art und zu feiner vollſten Zufriedenheit gelöſt hat, an möglichſt alte und möglichſt „wüſte“ (d. h. minderſchöne), 


Der Schaukelbaum. 


weniger die Frage des Komforts, als | 
vielmehr die Bierfrage ausschlaggebend, — 


und da. plagen denn die Meinungen 
oft heftig genug aufeinander. Ameier 


das ein „Gſöff“ und findet fürs N⸗Bräu 
zündende Worte edler Begeiſterung, 
während Cemeier beides verwirft und 
mit dem ſchönen Bruſtton oer Heber- 
zeugung zur Falme des S⸗Bräu⸗ 
ſchwört. Erſt in zweiter Linie kommt 
die Eſſenfrage in Betracht, für ſehr 
viele ſpielt ſie überhaupt deshalb keine 
Rolle, weil fie fich die Atzung mitnehmen 
und vom Wirt höchſtens das — Salz⸗ 
aß requirieren. Wenn die Kellerküche 
auch nicht imſtande iſt, jenen Gaumen 
zu ſchmeicheln, die mit Ortolan de la 
Duchesse ſozuſagen groß geworden ſind, 
fo hat fie doch ihre unleugbaren Reize. 
Da findet man alle die bekannten i 


Hm Büffett. Im Hintergrund die Küche. 


regung zittern, dann den 


Schweinsbraten und Grat: 


ſelchtes, Enger) und Gan⸗ 
ferl, von kalten Sachen die 
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aber man muß fie gut behandeln, denn es ſind empfindſame er be | | eU 
Draftif. Hin und wieder wird auch mal ein Schen® — d wed 
| | "el, 


. Defen;-und“ wenn man De kränkt, werden fie zu Hyänen, | n | | 
worüber in Friedrich Schillers Lied von der Glocke Näheres Fellner wegen Betrugs beftraft, und nachher — bleibt es IUE eM 
nachzuleſen iſt. Am allerbeften wird bedient, mer fid) felbft ` beim alten. 8 n 
Ji.öeder, Bierehrliche weiß, daß das Münchner Bier, —— — — ATE 

fi 


bedient, Man geht zur Schenke, nimmt aus dem Spüb ⸗ | 
bottich einen wuchtigen Maßkrug, fpült ihn aus und an der Quelle getrunken, von vorzüglicher und leicht ; EUM" 
ſchließt fich dem langen Zug an, der vor dem Heiligtum bekömmlicher Qualität ift; man kann ein gehörigs M 
des Schenkkellners Queu bildet: Man wartet geduldig, Quantum davon vertragen, zumal wenn man ihm ein Ka | 
bis man an die Reihe kommt, läßt fich den Krug volle kongeniales Eſſen mit auf den Weg giebt. Das ſchlägt ^] : 

ſchkenken, zahlt und hat nun unbeſchränkte Genußfreiheit. ins Xeffort der Wirtin. Auf den einfacheren Kellern, n X^ | 
Wenn ich fage: Krug vollfchenfen, fo möchte ich wo noch die gute alte Sitte gilt, ſteht die Wirtn — — ^. — = fa 
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Nachmittags im Garten. 


| gewöhnlich eim autgepolftertes Frauchen mit einem Brei, — 


damit nur den Wunſch bezeichnen, der den Durſtenden 

beſeelt, nicht aber die Thatſache. Denn das Wort ſtöckigen Kinn — felbft am Speiſenſchrank und leitet den 

Hollſchenken“ kommt im Lexikon eines Münchner Schenk Betrieb, kaltblütig und umſicntig, wie ein Feldherr in 

kellners nicht vor; „drei Quarteln“ in einen fiterfrug, der Schlacht. Mit ruhiger Gemeſſenheit, hier anfeuernd, 

das iſt fo das Höchſte. Ja, die Herren Schenffelmer! dort befänftigend, tönt durch die Brandung des Stimmen- 

Sie löſen das schwierige Problem, wie man aus einem gewirrs ihr einſchmeichelnder Alt: „Reſi, was is mit 

Hektoliter 125 Liter Herausfchlägt, mit ſpielender feichtig: dem Herrn Direktor feine Schweins haxen? In drei B og s 
keit. Das Publikum fügt fich, wenn auch murrend, in Minuten ift Ihr Hirn fertig, Herr von Meier! Mögen 5’ RT 
dieſen geheiligten Brauch, und felten nur findet fich ein an Salat zu Ihre Hammelnieren, Here. Nachbar d 
Beherzter, der dem ſtiernackigen Herrn init den kunſtvoll Jeffas, Sie da hinten, drucken S' doch net fol" ` ` 

in die Stirn geklebten Sechſerlocken den Bierfehde: Muſik erfreut des Menſchen. Nerz, deshalb kann es 
handfdiuh, hinfchleudert. Dann giebt es, zum Gaudium nicht wundernehmen, daß überall in München, wo die 
des ganzen Kellers, ein homeriſches Geſchimpfe mit reiche Gambrinusquelle lebhaft fprudelt, luſtige Weiſen locken. 
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In den feineren Kellerwirtfchaften hört man gute Militär: 


muſik, in den einfachen waltet die ewig „verſtärkte 
Hauskapelle ihres Amtes und leiſtet beſonders mit den 
dynamiſchen Effekten der großen Pauke ein Erkleck⸗ 


liches. Wenn dann die altbekannten Bocklieder und 


Cändler erklingen, z. B. „Guten Morgen, Herr Fiſcher“, 


oder „Was braucht denn der Bauer an Huat”, werden 


die Refrains aus tauſend friſchen Kehlen mitgeſungen. 


Aus dem „Goldenen Welten“. ` ` 


Jahren das Land Kalifornien. Reiche Goldfunde waren 


gemacht worden, in kürzeſter Seit gelangten Vermögens- 


loſe zu märchenhaftem Reichtum; man brauche nur das 


Gold von der Erde aufzunehmen, hieß es, 


Nach und nach traten geordnetere Suſtände 


Recht, und heute find wohl alle leicht er⸗ 
reichbaren Fundorte des edlen Metalls ſo 


und daran war etwas Wahres. Tauſende 
und Abertauſende ſtrömten nach dem Sauber: 
land, vielen glückte ihr Vorhaben, andere 
verloren ihr Erworbenes wieder und nichr 
felten auch das Leben, denn cz waren wilde 
Geſellen, die ins Land kamen, und ein 
Menſchenleben ſtand nicht hoch im Wert. 


ein, den einzelnen Goldgräber verdrängten 
die Geſellſchaften, die Maſchine trat in ihr 


erſchöpft, daß ein Einzelner mit „Goldſuchen“ 
nicht mehr ſeinen notdürftigſten Unterhalt 
gewinnen dürfte. Mit ausgezeichneten 
Maſchinenmaterial und möglichſter Erſparnis 
der febr. teuren Handarbeit werden heutzutage 
auch noch arme Golderze mit Gewinn ver⸗ 
arbeitet, und Kalifornien produziert immer noch jäbr⸗ 


lich Gold im Wert von über ſechzig Millionen Mark. 


Aber ein anderes Wunder ijt gelehen, Das ehe: 
mals wüſte, unfruchtbare Land ift auf weite Strecken in 


ps Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


In aller Mund war in den fünfziger und ſechziger 


Die berühmte Kickfternwarte auf dem Mount Bamiiton bei San Jofé, 


Be Ei Nummer 52. 
Harmloſe Sröhlichkeit — fo ift es recht, denn wer wollte 
fidi dem ſchalkhaften Tiefſinn jenes oberbarriſchen 
G'ſtanzerl verſchließen, das da ſag t 
„der Menſch muß a Freud haben, ) 
Und a Freud muß der Menſchen haben, 
Denn wenn der Menſch ka' Freud hat, 
Was hat nacha der Menſchp“ d d 
à. 2 E Victor Ottmann. 


Voden durch großartigſte Bewäſſerung⸗ anlagen das not: 
wendige Waſſer zugeführt, und nun blüht und gedeiht 
es, wie kaum in einem andern Land. Eine wunderbare 
gleichmäßige Temperatur ohne übermäßige Züge, wie 


fie fo oft im Often Amerikas auftritt, monatelanges 

Fehlen jede Regens und dabei Waſſer im Ueberfluß, 
' frudibarer Boden — das alles find ideale Faktoren 
für eine nutzbringende Candwirtſchaft. Das Reſultat 


ein wogendes Aehrenfeld und üppige Obftgärten um. waren beiſpielsweiſe im Jah r 1900 eine Ausfuhr von | 
gewandelt worden. Menſchlicher Fleiß hat dem trockenen 20 Millionen Sentnern Weizen (neben großen Mengen | 
"mu | | ! andern Getreides) und 10,6 Millionen dE 

e u | Sentner gleich 55000 Waggons Früchte aller 

BE A N St Hin Art, friſche, getrocknete und eingemachte. 

. MRrẽlieſige Landſtrecken find zu Fruchtgärten 

el EEE T umgewandelt, jo das Thal des San Joaquin 
9 FAM rmm Se CHAT River, wo der Himmel im Jahr an 240 | 
Kl le dM QURE BET qnis) bis 250 Tagen wolkenlos ift. Auch Diek: | 
"m | aC Ting T T zucht wird viel betrieben, vorzügliche Pferde, ` 
125 E kinder und Schafe werden in großen | 
| TER WEN e | qn " "tn Maſſen gezogen. | | | | i 

n ens Sex mm Mit dem allgemeinen Aufſchwung des 
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Ein Riefenhotel in San francisco. 


Sandes gelangten naturgemäß auch die 
Städte zur Blüte. Die Éauptítaot' im 
handels politiſchen Sinn, San Francisco, war 1 
im Jahr 1850 ein Dorf von 500 Eins 
wohnern, heute ift es eine prächtige Stadt 
von über 550 000; Los Angeles, die Stadt 
der Orangen und Sitronen, beſigt über 
200 000 Einwohner. San Francisco liegt 
an der Sacramentobucht unweit des 
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Blick auf die Market Street in San francisco. 
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| Panorama von San francisco. ` , l l I 

‚Goldenen Chores“ E "ou EE der Bucht fehr teuer iſt. Ein gewöhnlicher Arbeiter verdient 
nach dem Stillen Ozean zu bildet. Bei der Anlage der 2,50 Dollars (10,50 Mard auf den Tag, ein Vorarbeiter 
Stadt war mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, bis zu 10 Dollars (42 Mark). Ein rentables Unter⸗ 
Hügel wechſelten mit Thälern ab, ebene, leicht bebaubare nehmen kann nur entſtehen, wenn nach Möglichkeit mit 
Strecken waren kaum vorhanden. Es wurde viel Handarbeit fparfam umgegangen wird, dagegen i überall 


planiert;: bedeutende Sprengungen vorgenommen, aber Maſchinen verwendet werden. In der Stadt hat die 


| 
| 


trotzdem 18 das Ausſehen der Stadt noch fehr eigene Straßenbahn ganz ‚die Stelle der Droſchken anderer 
tümlich. Lange Straßen führen z. B. über drei bis Großſtädte eingenommen. KHutſcher können nur ſehr P 


x 


vier Bügel und durch ebenſoviele Thäler, wobei es ohne 


oft recht bedeutende Steigungen nicht abgeht. Die Stadt notwendig, einen Wagen zu benutzen. Wagen und 
beſitzt zur Seit riefige Bauten. Namentlich die Geitungs⸗ recht gute Pferde find billig zu haben, und fo kutſchiert 
gebäude und Hotels zeichnen ſich durch ihre Mächtigkeit man eben ſelbſt und bindet, während man feme Ge ` 
aus. Das Straßenbahnfyftem von San Francisco ift ſchäfte beſorgt, das Pferd an einen der dazu beſtimmten 
berühmt. Mit Neid kann der Berliner auf das. außer⸗ Ringe in der Bordſchwelle oder an beſonderen eiſernen | 
ordentlich ſchnelle Fahren, die (delle Aufeinanderfolge Anbindepfählen. Man ſieht fortwährend einzelne Damen, 
der Wagen und ihre gute Ausſtattung ſchauen. Der Kinder in ihrem flinken „Buggy“ durch die Stadt fahren 
Betrieb iſt teils elektriſch mit Oberleitung, teils mit un in allen Straßen unbeaufſichtigte Fuhrwerke. a 
unterirdiſcher Steomzufü hrung, teils: nach dem Kabel: ` Der große Reichtum des Landes. zeigt fich in dem 
ſyſtem eingerichtet. Die Hauptſtraße, Market⸗Street (Abb. luxuriöſen Leben eines großen Teils der Bewohner und 
5.1503), beſitzt vier, an einzelnen Stellen auch fünf Geleiſe, vorübergehenden Gäſte von San Francisco, in den 
auf denen die „Cars in größter Eile dahinſauſen. prächtigen öffentlichen Anlagen, wie Parks von rieſiger 
Sonderbare Ver hä ltniſſe haben fich durch den Um: Ausdehnung, Bädern u. f. w. Einzelne Kalifornier ſind 
ſtand herausgebildet, daß alle Rohprodulte, Nahrungs⸗ bekannt geworden durch ihre rieſigen Stiftungen, die ſie 
mittel , billig, menſchliche Arbeit dagegen zum Beſten der Allgemeinheit für wiſſenſchaftliche Swecke 
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Die Bohrtürme zur Oeigewinnung in Los Angeles (Kalifornien). - äi 


reiche Leute - bezahlen; oft iſt es aber angenehm und | 
i | 


amer 32. 


pu haben. Dem Legat eines hochfinnigen Mannes 
verdankt zum Beiſpiel die berühmte Lid- Sternwarte 
l (Abb. S. 1502) auf dem Mt. Hamilton nahe San Joſé 

ihr Daſein. Mit dem dortigen 56 36 lligen Fernrohr — 


einem der größten der Welt — ſind eine Reihe ſehr 
wichtiger aſtronomiſcher Entdeckungen gemacht worden. 


Reiche Erze, die Erzeugniſſe des Acker baus und der 
Viehzucht haben Kalifornien groß gemacht, trotzdem 
ein⸗ fehlte: billiges Brennmaterial. Die Kohlen müſſen 
weit her vom Ort ihrer Gewinnung gebracht werden 


,. 1 
| Stadt. 


wiſende 1 1 die Beſchäftigung mit Schuh⸗ 
werk führe zum Spintifieren, Es mag fein. Die uf 
bekleidungskünſtler Hans Sachs und Jakob Böhme find 
ja ob ihres Dichtens und Spintiſierens berühmt geworden. 
Dieſen Vorbildern nacheifernd, wimmeln ſeitdem unter den 
Dichtern und Weltweiſen die Schuſter. n 
Hausknechte gehören ebenfalls nicht zu den 
een man rühmt ihnen nach, daß 
ſie ihre Sim⸗ 
j mergäfte nad) 
dem Schuhwerk 
zu beurteilen 
wüßten, nicht 
nur hinſicht⸗ 
lich des Crink⸗ 
geldes, ſondern⸗ EM 
auch bem ganzen Weſen nach. 
Auch daran mag etwas Wahres 
fein. Es giebt Menſchen, die haben 
einen fo. herrlichen, ſchlanken, hoch⸗ 
gewölbten Fuß, daß ihr Schuhwerk 
geradezu muſtergiltige Form ge⸗ 
winnt. Merkwürdig, das ſind meiſt 
ſchöne oder doch geiſtreiche, kluge 
Leute. 


geſchlachten Burſchen, die auf reinen 
Spreekähnen einher⸗ 


wandeln. Ihre „Bot⸗ 
ten“ find vorſint⸗ 

flutlich; wo fie hins 
ſtampfen, wächſt kein 


e 


Gras mehr. Solde 
Leute find immer 
! langſame, bedäch⸗ 


Schaftftierel für büttenleute. 


Kandaufenthalt. 
eelere , 


EE unter Schuhwerk. 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


Cennísfchub. ` 


-find wir 


Ihr Gegenſpiel find die un ⸗ 
bene ſchmale, ſpitze Form zwängt 


Zehen recht häufig 
tige, dazu manchmal 


0C 
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und haben bàher e einen hohen Preis. 
Jahren ift nun im Sand felbft Brennmaterial auf- 
gefunden worden, das der Kohle in vieler Beziehung 
überlegen iſt: das Petroleum. Reiche Lager finden ſich 


in der Grafſchaft Kern bei Bakersfield, ferner nahe 
Los Angeles u. f. f. und geſtatten einen ſo niedrigen 
preis für das Rohpetroleum zu ſtellen, daß eine große 
Anzahl namentlich kleinerer Betriebe die Feuerung mit 
Kohlen verlaſſen hat und dabei bis zu 50 Prozent 


pam SSES 


= Karl mu 


Geſellſchaft. Militär. 


ſtiernackige, grobe TON aber noch viel öfter gutmütige, 
äußerſt biedere Dickhäuter. Dazwiſchen ſtehen wieder die 
Plattfüß ler, die auf ihren langen Gondeln einherwatfgeln, gleich 
Fröſchen, die aufrechtgehen ſollen, und zuletzt kommen noch 


die Knorrfüßigen, deren Zehenballen in dicken Buckeln Heraus. 


treten und 8 dem Schuhwerk ein fo un ſchönes, verkrüp⸗ 
peltes Anſehen geben. Auch dem entſpricht 


meiſt ein hart gezeichnetes, gleichſam zu⸗ 
ſammengeſchobenes Geſicht. Je nun, es iſt 
keinem gegeben, ſich ſeine Untergeſtelle nach 


tige Fußpflege, 
von Jugend 
auf geübt, und 
ein vernünfti⸗ 
ges Schuhwerk, 
das über dem Spann und in der 
Hacke feſtſitzt, den Sehen aber volle 
Freiheit beläßt — ſie beide können 
unſern Füßen ſehr wohl eine gute 
Geſtalt geben und an häßlichen noch 
viel verbeſſern. Im allgemeinen 
mit unſerm heutigen 
Schuhwerk nicht ſo ſchlecht daran. 
Die von der Mode vorgeſchrie⸗ 


allerdings die Sehen 
und ehenballen 
etwas zu ſehr ein, ſo 
daß, namentlich bei 
unfern lieben Damen, 
die eingekrümmten, 


ſchiefgewachſenen 


Stiefel für Jäger. 


vorkommen. Allein 


In den letzten 


Belieben zu wählen. Doch eine ſorgfäl 
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wir tragen doch niedrige 
Hacken, laffen alfo unfern 


naturgemäß 
dem Boden 
ſich aufſetzen; 
wir ſchnüren 
vielfach unſere 


Schuhe für Eifengiesser, 


unſerm fup 
bei voller Be» 
wegungsfreiheit an der richtigen Stelle den rechten Halt; wir 
tragen infolge des heilſamen Einfluſſes, den der Sport auf 
unfere Lebensführung und Leibes haltung gewonnen hat, die 
kleidſamen und ſehr geſunden niedrigen, weichſohligen Schuhe 


aus Segeltuch oder nachgiebigem Naturleder; wir beſitzen 


recht gute Jagd- und Reitſtiefel, die faum bis 
über die Waden reichen, alfo. das Kniegelenk 
und die Hauptmuskeln des Unterſchenkels in ihrer 
Thätigkeit nicht hindern; ja wir vermögen. felbft 
unter den Ballſtiefelchen und Zausſchuhen unſerer 
beſſeren Hälften und derer, die es gern werden. 
möchten, zuweilen ganz vernünftige Dinger zu ent⸗ 
decken. Vor allem aber ſtehen uns im Schaf. 
und Siegen⸗ und Saffian⸗ und Gundes und 
Roß und Rind- und Kalb- und Schweins und | 
Eidechfen- und Krofodil. und Reh · und Hirſch⸗ und Eng 
Antilopen- und Seehunds leder für alle unſere | 
Swecke die paſſenden Leder zur Verfügung, und „anatomifch 
gebildete Fußbekleidungskünſtler“ ſorgen dafür, daß unfer Schuh 
werk genau, nach dem Gipsabguß unferes lieben Füßchens 
gefertigt wird. — oder nach dem Kopf des Anatomieſchuſters. 
WM Das kommt auch vor. 
Für einen großen 
Teil unſerer Schuhe 
iſt die Maſchinenarbeit 
zur Regel geworden, 
und die vielerlei Arten 
Schuhwerk, die heute 
für die einzelnen Be 
rufe ſowohl wie für die 
verſchiedenen Thätigkeiten 
des Geſellſchaftsmenſchen 
gefertigt werden, ſind 
eigentlich erſt durch die 
Einführung des Fabrikbe⸗ 
triebes möglich geworden. 
Faſt jeder Beruf hat ſeinen 
eigenen Schuh oder Stie⸗ 


E 


Steinhauer, vom Sand: 
wirt und Soldaten bis 
zum Barbier und Kellner. 
RON | Und daß mande GChütig. 
keit ohne die richtige Fußbekleidung überhaupt nicht ausgeübt 
werden könnte, lehrt uns gerade der Anblick jedes vielbeſchäftigten 


Fuss ballſchuh. 


Kellners. Aber noch mannigfaltiger iſt das Schuhzeug des | 


Geſellſchaftsmenſchen. Man braucht zwar heute nicht mehr 300 
Paar Stiefel zu beſitzen, wie der nur darob berühmte Cing⸗ 
Mars, der Günſtling Ludwigs XIII. von Frankreich, und man zieht 
auch nicht mehr wie damals die Stiefel naß an, damit ſie recht 
knapp den Fuß | , 


uniſchließen, 


jedoch der 
ſogenannte 
„anſtändige 
menſch“ von 
heute, dem die 
Arbeit nichts, 


über feinen 


Fuß ziemlich 


Schuhe und 
geben dadurch 


fel, vom Eiſengießer und 


Reiterftiefel.. 
liſche Kavallerie) 


geſtopft, um das Dopp 


- 


Anzug alles bedeutet, kann ohne eine 


größere Anzahl verſchiedener Schuhe und 


Stiefel nicht „ſtandesgemäß“ aus kom⸗ 


men. Geht er zur Stadt in ſeinen 
Beruf oder um einen ſolchen herum, fo 


muß er Stiefel tragen, die höchſtens 


vorn eine Lacklederkappe aufweiſen; 


ſpielt er Tennis, wodurch man fid, 
auch fein um Berufsarbeit ſchlängeln 


kann, fo muß er in weißen Schuhen 
ſtecken; erſcheint er in Geſellſchaft, was 
auch die Berufsthätigkeit vermeiden 


| Rift, fo muß er unfehlbar in Sad. 


ſtiefeln wandeln; unternimmt er einen 
Ausflug, oder beſucht ex gute Freunde, 
Sgaſthäuſer und Seebäder, um fih 
von ſeinen Anſtrengungen im 
Beruf zu erholen, ſo muß er rote 
oder gelbe Schuhe zu geringelten 
Strümpfen und umgeſchlagenen 


liebe Geſellſchaftsmenſch hat unendlich 
viele, weltbewegende Verpflichtungen 


in ſeinem Schuhwerk zu erfüllen. Das 


iſt allezeit ſo geweſen. Im ſechzehnten 


Jahrhundert ſind Damen und Herren, 


die etwas haben gelten wollen, nur 
in Schuhen gegangen, deren Spitzen, 
mit Draht gefteift und mit Werg aus⸗ 


elte der Fußlänge vorgeſtanden haben. 


Ja man hat unter dieſen eigentlichen Schuhen noch hölzerne 
Sohlenklappen, die Trippen, beweglich befeſtigt. Eine Stiege 
hat man mit ſolchem Schuhwerk : . 
nur von der Seite gehend betreten 


können. Später ließen die Herren, 


als die Reiterſtiefel 


fallendem Stulp ſalonfähig wurden 
und man den Spitzenbeſatz der 
Unterbeinkleider öffentlich zeigen 
mußte, dieſe Canons, dieſe Spitzen 


vielmeter⸗ 
weiſe in den 
Stulp nähen 
(heute nennt 
der Student 
feinen hohen 
Stiefel 
„Kanonen“ 
und nicht die 
Spitze, die 


mit herab» 


Schuhe für Landarbeiter. 


4 


er überhaupt nur noh in Derbindung mit dem getrunkenen 
Stiefel kennt). Sur ſelben Zeit ſtelzten die Damen auf hohem 


Höckelſchuh einher. Dann wieder wurde der hohe Stiefel durchaus 
shocking; in durchbrochenen Strümpfen und in Schuhen, deren 


goldene und ſilberne Schnallen weitabſtehende Bandſchleifen hiel⸗ 


ten, ſtolzierten Männlein und Weiblein daher. In der Werther 


zeit endlich wurde der Stiefel „tiptop“, den heute unſere Reit» 
knechte tragen, und die Damen erſchienen in Schuhen mit.fo wenig 


Gberleder, daß ſie mit Kreuzbändern über dem Spann gehalten 
werden mußten, weil ſie ſonſt wie Pantoffeln geklappert haben 


würden. Heute find die Bänder weg, das Gberleder ift wieder da 


und das Kreuz und der 


Pantoffel — Schluß! 


Hans Jürgen. 


Damenfchube für Promenade, Radfahren und Gefellfchaft. 


Nummer 52. 24 


Beinkleidern tragen — kurz, ter. 


M 


Nummer 32. 
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Das letzte Zimmer. 


Novellette von A. von Klindowftroem. 


WWir glauben oft zu ſchieben und werden geſchoben!“ 
bemerkte Konrodi, der längere Seit geſchwiegen hatte, 
als eine Pauſe im Geſpräch entſtand. „Es find nicht 
immer die Gründe, deren wir uns bewußt ſind, die zum 
Handeln treiben. Suweilen ſpielt da noch eine Art 
Hellſehen der Seele mit, von dem wir freilich in unſern 
wachen Momenten nichts wiſſen, das aber trotzdem unſer 
Thun beherrſcht.“ | 

„Da wäre Konrodi ja glücklich wieder bei feinem 
Lieblingsthema!“ rief eine lachende Stimme. SC? 

„Beweiſen Sie Ihre Behauptung!“ verlangte übermütig 
ein anderer. „Mit Worten allein iſt es bei uns nicht gethan.“ 
Die Herren ſaßen nach dem Diner noch bei Char⸗ 
treuſe und Kaffee beiſammen; bläulicher Sigarrendampf 
erfüllte den Speiſeſaal des Kaſinos. Die Stimmung 
neigte zur Ausgelaſſenheit; nur der Rittmeiſter Konrodi 
ſaß ernſthaft, wie es ſeine Gewohnheit war, inmitten 
des luſtigen Kreiſes. „ | 

„Aha! Wenn es an die Begründung gehen fol, 
dann ſchweigt er ſich aus." | 

„Nein! — nur würde das kleine Erlebnis nicht in 
die augenblicklich herrſchende Heiterkeit hineinpaſſen.“ 

„Nur los! Wir ſchwören, daß wir den gebührenden 
Ernſt bewahren werden.“ | 

„Damals, als das gefchah, was ich erzählen wil, 
ſtand ich bei der detachierten Schwadron in Mendel- 
ftadt, traf aber häufig mit den Kameraden der größeren 
Garniſon im nahegelegenen Badeort zufammen. Bes 
ſonders während der Rennfaifon waren wir dort oft 
zu finden, denn das Bad beſaß einen der beften Renn- 
plätze Deutſchlands. 

„An einem Sonntag, Mitte April, fand diesmal das 
erſte Srühjahrsmeeting ſtatt. Zufällig fuhr ich als 
einziger von der Schwadron dazu hinüber, eigentlich 
aus Langweile, denn ich bin, wie Sie wiſſen, kein 
Sportsman. Aber obgleich mein Intereſſe hier gar 
nicht im Spiel war, kam doch beim Anblick des hübſchen, 
farbenfreudigen Bildes frohe Laune über mich. 

„Sonnenglanz und blauer Himmel über dem frühlings⸗ 
grünen Feld, flatternde, bunte Fähnlein, auf dem Sattel⸗ 
platz nervöſe, fchlanfgliedrige Gäule, Jockeys in Dreß, 
Offiziere in Uniform und eine tauſendköpfige Menge. 

„Wie ich die eleganten Damen und blaſierten Herren 
der Lebewelt ſah, die den Vorgängen an der Wage mit 
ſachkundiger Aufmerkſamkeit folgten, mußte ich lachen. 
Sie gaben ſich ein ſo ungeheuer wichtiges Anſehen. 

„Ich war ein wenig ſpät hinausgekommen, blickte 
nach der aufgegangenen Nummer und dann vergleichend 
in mein Programm. Nummer 3: Gfſtziers hürdenrennen. 
Nun, ſo hatte ich alſo noch nicht viel verſäumt. 

„Sufällig gehörten die Beſitzer der genannten Pferde 
zu meinem näheren Bekanntenkreis, und unter den 
Keitern war mir einer, der kleine Hellberg, ſogar direkt 
befreundet. Eben verließ er im leichten Dragonerwaffen⸗ 
rock die Wage und ſtand im Begriff, ſich in den Sattel zu 
ſchwingen. Ein hochbeiniger Bleßfuchs war's, den er 
reiten ſollte, etwas überbaut, aber ſehnig und aus⸗ 
dauernd, ein Gaul, der als beſonders ſchwierig bekannt 
war, aus dem Stall des Majors von Düringshofen. 


„Hellberg gehörte zu den populärſten Herrenreitern. 
Auf allen KRennplätzen, auf denen er fih blicken ließ, 
wurde er regelmäßig mit brauſendem Suruf vom 
Publikum begrüßt. Er ritt famos und hatte ſchon fo 
manches Pferd, auf das niemand zu wetten gewagt, 
als Sieger zum Pfoſten gebracht. Neben dieſer 


Schneidigkeit jedoch gewann ihm ſein hübſches, junges 


Geſicht und eine harmloſe, knabenhafte Luſtigkeit nicht 
minder die Sympathien aller. 

„Swiſchen ihm und mir war in letzter Seit eine 
kleine Entfremdung eingetreten. Ich als wohlerzogener 
Europäer, der alles Humbug nennt, was rein menſch⸗ 
lichem und gutem Gefühl ähnlich ſieht, hatte es ihm 
verargt, daß er wie eine alte Jungfer umherging und 
ſeine Freunde und Bekannten anzapfte, um im Sana⸗ 
torium des Bades ein Privatzimmer, oder beſſer geſagt, 
einen Freiplatz für ſchwerkranke unbemittelte Offiziere 
zu ſtiften, woran es bis jetzt gefehlt hatte. Ich fand 
derartige Beſtrebungen bei einem Kameraden und 


Alter⸗genoſſen lächerlich, und wir waren darüber ein 


wenig aneinandergeraten. Obgleich ſelbſt ohne Ver⸗ 
mögen und faſt nur von feinen Renneinnahmen lebend, 
hatte er den für ſeine Verhältniſſe namhaften Beitrag 
von 500 Mark dazu gegeben. Die Sammlung war 
ſein Spielzeug, ſein Steckenpferd, und roh, wie ich damals 
war, machte ich mich über die billige Art luſtig, mit der er 
nach dem Nimbus der Wohlthätigkeit ſtrebte, bis ich dann 
hörte, daß eine Liebes angelegenheit dahinter ſtecke. 

„Fräulein von Eichrott, die Tochter des Generals 
a. D., war die Angebetete ſeines Herzens geworden, 
ein Mädel, ſchön genug, um auch vernünftigere Köpfe zu 
verdrehen, aber ebenſo kühl und unnahbar. Seitdem 
fie einen Kurfus unter dem roten Kreuz durchgemacht 
hatte, ſtrömte fie über von Dortrefflichkeit, und wenn⸗ 
ſchon ſie in die Welt zurückkehrte und wieder in Ge⸗ 
ſellſchaft ging, pflegte fie die Leutnants während des 
Tanzes mit Gewiſſens fragen und ernſten Ermahnungen 
mehr zu erfchüttern als zu unterhalten. 

„Die ſchöne Eichrott alfo hatte meinen Freund Hells 
berg in die Hände genommen und ihm feinen leicht- 
fertigen Lebenswandel fo dringlich vorgehalten, daß der 
liebe Kerl in völliger Serknirſchung ſich entſchloß, ſein 
fündhaftes Thun durch eine gute und große That aus: 
zulöſchen, die zugleich ganz im Sinn ſeiner Angebeteten 
ſein ſollte. Es kam ihm nicht in den Sinn, daß er, 
ohne jemals zu überlegen, ſchon viele gute Thaten ge⸗ 
than, daß er fich die Rettungsmedaille mit Gefahr des 
eigenen Cebens verdient und Kameraden, die vor dem 
letzten verzweifelten Schritt ſtanden, mit Suſpruch und 
werfthätiger Hilfe ins richtige Geleis zurückgeführt hatte. 
Er handelte ganz einfach und treuherzig, wie es ſeiner 
Angebeteten wohlgefällig ſchien, und wirklich war es 
ihm durch unermüdliches Liebeswerben gelungen, eine 
Anzahl reicher Leute für jene Idee zu gewinnen, ſo 
daß bei Beginn des Frühjahrs, noch vor der eigent⸗ 
lichen Kurſaiſon, das Krankenzimmer für unbemittelte 
Offiziere fir und fertig des erſten Bewohners harrte. 

„Mit freudigem Eifer kümmerte er ſich ſelbſt um die 
Details der Einrichtung und teilte dann ſtrahlend das 
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Aeiultat feiner Bemühungen dem Fräulein von Kichrott mit, 
worauf die junge Dame, gerührt von fo viel Hingebung, 
ihm ihr Jawort gab, als er gleichzeitig um fie anhielt. 

„Dies fand ungefähr eine Woche vor dem erſten 
Rennen ſtatt. Ich hatte die Verlobungsanzeige wohl 
erhalten, aber noch keine Gelegenheit gefunden, ihm 
perſönlich zu gratulieren, da wir, wie geſagt, nicht in 
der gleichen Garniſon ſtanden. Es reute mich, dies 
unterlaſſen zu haben, und als ich ihn nun jetzt im Be⸗ 
griff ſah, in den Sattel zu ſteigen, und er zufällig das 
Geſicht nach der Richtung wandte, in der ich ſtand, 
winkte ich herzlich mit Kopf und Hand zu ihm hinüber. 
Im nämlichen Moment erſchrak ich. Sein hübſches 
Jungengeſicht war blaß und verſtört. Es hatte etwas tief 
Unglückliches, Ceidendes, und Hellberg ſchien fo geiſtes⸗ 
abweſend, daß er meinen Gruß nicht einmal bemerkte, 
ihn jedenfalls nicht erwiderte. 

„Ich ſah ihm beſtürzt nach. Was konnte geſchehen 


fein? War er krank und wollte er in dieſer Verfaſſung 


reiten? Das wäre heller Wahnſinn geweſen. 

„Es war mein erſter Gedanke, die Braut aufzuſuchen, 
die jedenfalls mit ihrem Vater dem Rennen beiwohnte, 
um ihr meine Beobachtung mitzuteilen. Während die 
Reiter zum Start eilten, lief ich nach den Tribünen 
und durchforſchte mit den Blicken die vorderen Logen. 
Nirgends eine Spur von der blonden Schönheit, die ſonſt 
die Männer anzulocken pflegte, wie der Honig die Bienen. 

„Ich hielt einen Oberleutnant von meinem Regiment, 
der läſſig an mir vorüberſtreichen wollte, am Rockknopf feſt. 

„Naben Sie nicht die Eichrotts geſehn vi 

„Die werden doch ficher nicht die Hoheit haben, 
ſich hier noch blicken zu laſſen, gab der zurück. 

„Wieſod Ich dächte doch, daß die Braut —* 

„Damit iſt es doch vorbei.“ 

„Was d — Die Verlobung d“ 

moft auseinander.‘ 

„Seit wann d Die Anzeigen gingen ja erft vor ein 
paar Tagen herum.“ 

„Seit heute vormittag. Der arme Junge ift wie 
vernichtet. Ich wollte ihn überreden, heute nicht zu 
reiten, aber er hatte es Düringshofen verſprochen und 
konnte nicht gut zurücktreten, da ſich jetzt im letzten 
Moment kein Erſatz finden ließ, der dieſen ſchwierigen 
Gaul zu managen verſteht.“ 

„Ja, in aller Welt! — Die Eichrott iſt wohl toll! 
Welchen Anlaß hat er ihr denn gegeben? Sie hatte 
Seit genug, ſich die Sache zu überlegen, denn die Cour⸗ 
inacherei dauerte ja faſt ein Jahr, und einen ſo famoſen 
lieben Jungen wirft man doch nicht mir nichts dir nichts 
über Bord, nachdem man eben noch den Entſchluß kund⸗ 
gegeben hat, ihn zu ſeinem Lebensgefährten zu machen.“ 


„Eine Cächerlichkeit, eine Cappalie gab den Anlaß. 


Dorgeftern nämlich hatte Düringshofen ein kleines Herten: 
diner bei fich. Hellberg wurde als neugebackener Bräuti⸗ 


gam gefeiert. Er war wie im fiebenten Himmel. Jeder 


trank ihm zu, er that allen Beſcheid. Na Sie wiſſen 
ja, wie fo was kommt. Ehe man ſich's verfieht, werden 
einem die Füße ſchwerer und der Kopf leichter, als ſie 
fein ſollten. Auf dem Heimweg ſchwankte Hellberg ein 
bißchen und redete mit etwas ſchwerer Zunge allerlei 


harmlos luſtiges Seug, über das wir lachen mußten. 


Da führt uns der Unſtern die Eichrotts in den Weg. 
Hellberg alſo auf ſie zu. Auch wir andern bleiben 
ſtehn und ſehn, wie die Braut ſich plötzlich mit eiſigem 
Geſicht von ihm wendet, dann den Arm ihres Vaters 
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nimmt und ohne Abſchied davongeht. Hellberg 
war mit einem Schlag ernüchtert und in voller Der- 
zweiflung. Am nächſten Morgen, gleich nach dem Dienſt, 
lief er zum Eichrottſchen Baus, wurde gar nicht 
empfangen, und heute erhielt er den Abfagebrief.‘ 

„Der arme Kerl!‘ | 

„Das Intereſſe am beginnenden Rennen überwog 
bei dem Oberleutnant in dieſem Moment das Mitleid 
mit dem Freund. Er machte ſich eilig von mir los 
und haſtete nach ſeinem Tribünenplatz. Ich that das gleiche. 

„Die ſieben Reiter, die geſtartet waren, bildeten zu⸗ 
nächſt noch für das Auge eine kompakte Maſſe von 
Pferden und Uniformen, doch bei einer leichten Wen⸗ 
dung der Bahn ſchien ſich die Kette aufzulöſen, und der 
Bleßfuchs mit dem kleinen Dragoner übernahm die 
Führung. Weitausgreifend ſchoß der Gaul voran. 

„Das war ganz gegen Hellbergs Gewohnheit, der 
zu Anfang immer zurückzuhalten pflegte, um erſt im 
letzten entſcheidenden Moment ſcharf vorzugehen und 
dann alle bisher mee geſchonten Kräfte feines Pferdes 
einzuſetzen. Offenbar ließ er das temperamentvolle, 
hitzige Tier gehen, wie es wollte. Es nahm die erſte 
Hürde ſpielend, mit mächtigem Satz, brach aber bei der 
zweiten ſeitwärts aus. Jetzt ſchien Hellberg aus ſeiner 
Apathie zu erwachen. Durch die Ferngläſer konnte man 
ſehen, wie er ſich plötzlich ſtraff im Sattel aufrichtete 
und, eine Dolte reitend, den Fuchs feft an die Zügel 
nahm. Er war indeſſen hierdurch etwas ins Hinter 
treffen geraten. Der grüne Hufar nahm die Tête und 
gewann von Sekunde zu Sekunde mehr an Terrain. 
Dichtauf folgte ein Ulan auf einer prachtvollen app: 
ſtute. Hellberg brauchte jetzt die Peitſche, und der Gaul 
that ſeine Schuldigkeit, überholte die vier etwas zurück⸗ 
bleibenden andern, hielt ſich eine Weile neben der Rapp⸗ 
ſtute und flog dann an ihr vorbei. Gurt an Gurt mit 
dem Schwarzbraunen des grünen Huſaren nahm er den 
Waſſergraben. 

„Bravo Hellberg! Bravo! Hurra Hellberg! 
riefen Hunderte von Stimmen aus dem Publikum. Wir 
jedoch konnten nicht in den Jubel mit einſtimmen, denn 
wir ſahen, daß unſer Kamerad nervös ritt, das ſchwierige 
Tier nicht recht in der Hand hatte und ſeine Nervoſität 
auf dieſes übertrug. Er hatte den Waſſergraben ent- 
ſchieden ſchlecht genommen; der Gaul war ſogar beinah 
in die Knie gefallen. 

„In meiner unmittelbaren Nähe hörte ich Dürings⸗ 
Doten ärgerlich fagen: ‚Weiß der Teufel, was heute in 
Hellberg gefahren iſt. Noch nie habe ich ihn ſo planlos 
reiten ſehn. Er pumpt ja den Fuchs ſchon jetzt voll- 
ſtändig aus!‘ 

„Und das war richtig. Er lag ganz vornüber, faſt 
auf dem Nals des Pferdes, und brauchte Sporn und 
Peitſche, um feinen Platz neben dem Hufaren zu be: 


‚haupten. Wir ſahen mit Sorge auf den großen Wall, 


dem die drei Führenden jetzt entgegenſtürmten. — Noch 
fünf atemloſe Sekunden! Die Pferde ſetzten raſch nach 
einander zum Sprung an und flogen hinüber; dann fah 
man den Schwarzbraunen mit dem grünen Reiter weiter 


ſtürmen, dicht auf die Rappſtute, und jenſeits des Wall⸗ 


wälzte fich ein Knäuel am Boden, über das die nach⸗ 
folgende Schar blindlings hinwegraſte. 

„Ein tauſendſtimmiger Aufſchrei begleitete den Dor: 
gang. Die Thatſache, daß der Huſar als Sieger den 
Pfoften paſſierte, ging faſt ſpurlos an dem Publikum 
vorüber. Das allgemeine Intereſſe konzentrierte ſich 
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allein auf die Unglücks ſtelle, zu der die Sanitätsfolonne 
ſich mit. Aerzten und Trägern in fliegendem Tempo hin⸗ 
begab. Düringshofen und ich ſchloſſen uns ihr an. 
„Der Bleßfuchs war mauſetot, und ſterbend hatte er 
fih auf den Reiter gewälzt. Wir zogen dieſen unter 
der Laſt des Tiers hervor. 
Die Mütze war ihm vom Kopf gefallen. Mitten im 
Sbonnenglanz lag er auf dem grünen Feld, das hübfche 
junge Geſicht aſchfarben, mit geſchloſſenen Augen zum 
Himmel emporgewandt. Das blonde Haar klebte an 
den Schläfen. In bangem Schweigen umſtanden wir 
den Arzt, der Hellberg Waffenrock und Hemd vom Leib 
ſchnitt und die Unterſuchung vornahm. Und als der 
Arzt ſich aufrichtete und die Trägerkolonne heranwinkte, 
laſen wir in, feinem tiefernſten Geſicht, daß jede Hoff” 
nung vorüber Tei, | ZEN 
5, Er wird die Nacht nicht überleben,“ fagte er leiſe. 
„Wir brachten Hellberg im Tragkorb, vorſichtig und 
. langfam gehend, zum nahegelegenen Sanatorium; ein 
weiterer Transport wäre unmöglich geweſen. Es fügte 
ſich, daß dort die Räumlichkeiten der erſten Klaſſe beſetzt 
waren, dann fiel es der leitenden Oberin jedoch ein, daß da⸗ 
neugeſchaffene Privatzimmer für Offiziere noch unbelegt ſei. 
„Düringshofen, der wie ein Kind weinte, mußte in 
dienſtlichen Angelegenheiten zur Garniſon zurück. Ich 


telegraphierte um Urlaub und richtete mich ein, die 


Er gab fein, Lebenszeichen. 


/ 


Nacht über bei dem Sterbenden zu bleiben. In Gr 


‚innerung an die leichte Entfremdung, die kurze Seit 
hindurch zwiſchen uns geherrfcht, hatte es etwas Ver⸗ 
ſöhnendes für mich, während ſeiner letzten Stunden um 


ihn fein zu dürfen: BE | 
„Als ich fo ftl neben dem Bett faf, auf dem der 


kleine Kamerad noch immer bewußtlos lag, überwältigte 


mich plötzlich der Gedanke, wie ſonderbar es ſei, daß er 


mit heißem Bemühn die Bauſteine für dieſes Gemach yi 


ſammengetragen hatte, das ſein Ster bezimmer werden ſollte. 


„Mitten in der Nacht weckte mich eine leiſe Bewe⸗ 


gung Hellbergs aus meinen Sinnen. Er öffnete weit 
die Augen und ließ fie umherwandern. | Es ging wie 


ein Schimmer von Verſtändnis über fein Geſicht, und 


ein Lächeln legte ſich um ſeine Lippen. Auf jeden Fall 
begriff er, wo er war, und es freute ihn. Auch mich 
fah er an, doch als ich mich über ihn beugte und eine 
leiſe Frage ſtellte, wurde der große, beinah ſtaunende 
Blick langſam ſtarr und leer, und die röchelnden 
Atemzüge verſtummten. Nur die Lippen lächelten noch 
immer, als fei er mit einem freundlichen Gedanken ge 


ufalf, oder handelte 


ftorben. — — | - 
„Jetzt fagen Sie, bitte: war es G 


er unter dem Einfluß feiner hellſehenden Seele, als er 


jene Sammlung für das Simmer begann, in dem es 
ihm beſlimmt war zu ſterben?“ | | 


i 


Die Heimat der Heft. 


hierzu 3 photographiſche Aufnahmen. 
^ \ 


| Die Peſt hat ſich in dieſen Tagen wieder in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern gezeigt, die für uns in ziemlich un⸗ 


heimlicher Nähe liegen: "Konftantinopel, Aegypten n. f. w, 


Als eigentliche Det 
mat der Def : ift 
China oder Meſo⸗ 
pofamien zu be⸗ 
trachten, aber ſeit 
etwa fünf Jahren 
hat ſich die fatale 
Krankheit der⸗ 
maßen in Indien 
und namentlich in 
Bombay feſtgeſetzt, 
daß man bei dem 
Wort „Peſt“ zuerſt 
an Bombap denkt. 
Nun wird mancher 
denken, daß mäh- 
rend der kritiſchen 
Seit in Bombay 
alles drunter und 
drüber geht und 
man nur dem 
Augenblick lebt 
im Gegenteil. Als 
Fremder merkt man 
kaum, daß man in 
einer verſeuchten 
Stadt lebt. Als 
im Jahr 1896 die 
Arankheit aus brach 


fruchtladen in Bombay. | 


ahl 70 auf etwa 


und die Todesfälle von der normalen S 


400 täglich ſtiegen, da allerdings ergriff ſo mancher 


das Hafenpanier, die Läden waren bis zu 80 Prozent 


geſchloſſen, die 
Gerichts höfe alle; 


bahnverkehr war 
auf, einige Tage 
ganz eingeſtellt. 
Ein Segen iſt 
es, daß über zwei 
Drittel der Leichen 
in Bombay ver⸗ 
brannt werden., 
Dies ſind die der 


der Hindus oder 
Brahmagläubigen, 
deren Religion die 
Verbrennung por: 
ſchreibt. Europäer, 
Juden, Muham⸗ 
medaner, eingebo⸗ 
rene Chriſten uſw. 
begraben ihre To⸗ 
ten. Die Parſis, 
deren es etwa 
50 000 in Bombay 
giebt, nehmen eine 
Ausnahmeſtellung 


: beftattung hat auf 
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` 


oen fen Blid etwas Gräßliches; fie [offen die Leichen 


ihrer Derftorbenen von Dögeln freſſen. Auf Malabar: 
Hill, einem felſigen Hügel im Weſten der Stadt Bombay, 


der jebt mit reizenden Villen bedeckt ift und den vore 
nehmſten Stadtteil bildet, liegen die „Türme des Schwei⸗ 
gens“ inmitten eines ſchöngepflegten Gartens (Abb. 


S. 1510. Diefe Türme haben oben einen mächtigen Roſt 


aus eiſernen Stäben, in der Mitte befindet ſich eine 
Grube. Die Toten werden auf den Roſt gelegt; die 
in der Nähe weilenden Raubvögel ſtürzen ſich darüber 
her, und innerhalb einer Stunde ſind nur noch die 
Knochen übrig, die in die Grube geworfen werden. 


Geier und Raben ſind die Totengräber der Parſis. Das 


ſymboliſche dieſer Beſtattung beruht darin, daß die Der- 
ſtorbenen durch die Vögel der Sonne, der Spenderin 
alles Cichts und Lebens, zugetragen werden. 
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Längs des Strandes im Weſten der Stadt führt 
eine faſt zehn Kilometer lange Straße von Colaba bis 
nach Malabar Hill, gewiſſermaßen der Kor[o Bombays. 
Nach Schluß der Geſchäfte, alſo etwa von fünf Uhr an, 
iſt auf dieſer Straße ein derartiger Wagenverkehr, daß, 


ganz fo wie in Berlin, an den Kreuzungspunkten 


Schutzleute ſtehen und den. Verkehr beaufſichtigen. 
Das- Leben und Treiben auf den Straßen Bombays 
iſt derartig lebhaft, bunt und wechſelvoll, die Bevölke⸗ 


rung vom tiefſten Schwarz bis zum hellſten Weiß ſo 


mannigfaltig, der Stil der Häuſer, der Bau der Wagen 
fo eigenartig — kurz, das ganze Straßenbild fo, wie man 


es kaum noch in irgendeiner Stadt des Orients findet. 


Ich ſah Bombay früher als 3. B. das vielgerühmte 
Kairo und Konftantinopel und muß geſtehen, daß die 
beiden letztgenannten Städte gegen Bombay ſehr ab⸗ 


| fielen. ©benftehende Abbildung zeigt eine Straße in der 


H 


Nummer 32; 


Nähe der Markthalle, die ee Aachoda Mhola, 


hier wohnen die Trödler, hauptſächlich Händler mit 
alten Möbeln, die ſämtlich Muhammedaner find. Ueber ⸗ 


haupt findet man, daß die beiden großen Religionen, 
Hindus und Muhammedaner, ſich ſelten vermiſchen, ſondern 


die Gemeinden für ſich ganze Stadtteile und Straßen 


bewohnen. Die. Gewohnheiten find auch fo verſchieden, 


daß die beiden Religionen gar nicht ſo nahe bei ein⸗ 
ander exiſtieren können; die Muhammedaner find reins 


licher als die Hindus, was hauptſächlich religiófen Ge 


boten zu danken if. Die Hindus, wenigſten⸗ die nieder 


ren Kaften, find ſchmutzig am Körper, in den Hä uſern 


und in allen ihren Gewohnheiten. Der Muhammedaner 


ißt außer Schweinefleiſch alles, was auch Europäer 


eſſen, nur müſſen die Tiere nach dem Ritus geſchlachtet 
werden. Die Hindus effen aber kein Rindfleiſch, die 


Die Nachoda Fen Strasse ín Bombay. 


ET it ihnen heilig. Einige Kaften der Hindus effen 


Siegen und Schöpfenfleifch. Schon aus dem Geſagten 


ergiebt fich, daß Muhammedaner und Hindus nicht in 


einem und demſelben Haufe wohnen können. 
Der Handel von Bombay iſt von der Peſt natürlich 


nicht unberührt geblieben, namentlich in den erſten 
Jahren, als die Sache ſo überraſchend gekommen war 


und man in Europa gar nichts von Bombay wiſſen 


wollte. Die nördlicher gelegene Nafenſtadt Kur achee hat 


von der Situation viel gewonnen und in den letzten 
Jahren einen ganz bedeutenden Aufſchwung genommen. 
Die Dampfer der Bremer Hanſalinie legen bei Kur achee 


regelmäßig an, ebenſo die des Oeſterreichiſchen Lloyd. 


Die Sahl der Dampferlinien, die Bombay anlaufen, 
iſt groß, außerdem verkehren dort eine Menge Fracht⸗ 


dampfer, ſogenannte Gutſiders. Im Jahr 4896, als 
Peſt und Hungersnot auf den Handel drückten, iſt es 
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vorgekommen, daß Frachten zu A Schilling per Tons 
nach Hamburg, Antwerpen u. f. w., ja fogar zu 2½ 
Schilling nach Liverpool gebracht wurden. Die Kon 
kurrenz auf dem Waſſer war überhaupt ſtets ſehr groß, 
davon wird ein Kuriofum erzählt: zwiſchen Bombay 
und Goa verkehrte eine Linie, die Paſſagiere für 
10 Rupien (etwa 14 Mark) beförderte, eine andere 


Numnier 52. 


finle wurde eröffnet und nahm nur 5 Rupien, da 

beförderte No. I für 2 Rupien, es folgte No. 2 mit 
einer Rupie, dann beförderte No. I umſonſt, dann kam 
No. 2 und gab jedem Paſſagier noch einen Kalender 
gratis; No. 1 gab noch zwei Hände voll Datteln als 


Wegkoſt. Dann — machte No. 2 bankrott, und No. I 


ließ ſich ſofort wieder 10 Rupien bezahlen. Kurt Töppen. 


„ ae eam 
Die Kwnft zu effen. 


Hierzu die Aufnahmen S. 1515. 


Wenn der Seifenverbrauch eines Volkes — nicht als 
hygienifcher, ſondern als äſthetiſcher Wertmeſſer — die 


Kulturhöhe der Allgemeinheit ungefähr ergiebt, ift die Art . 


und Form in der Anwendung und Beherrſchung der men(dy 
lichen Funktionen, ſo beſonders bei Speiſe und Trank, der 
zuverläſſige Maßſtab von der Kulturhöhe und Lebenskunſt 
der Einzelnen und Oberen dieſes Volkes. Daß das Effen und 
Trinken an ſich ſchon eine Kunft fei, die mühſam erlernt 
werden mü(fe ijt ſicherlich vom naiven Kulturzuftand nicht 
ohne weiteres einzuſehen. Denn von Beginn an iſt jeder 
Menſch geneigt — und wird natürlich vor Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden noch viel mehr geneigt ſein — ſich in 
in der Ausübung ſeiner körperlichen Funktionen durchaus 
der Bequemlichkeit, der Annehmlichkeit und dem augenblick, 
lichen Behagen hinzugeben. " 

Das inftinftive Gefühl des ungefeffelten Genießens 
findet vielleicht ſein klaſſiſches Beiſpiel in der Antwort eines 
Dorfſchulzen auf die Frage nach dem höchſten Genuß, den 
er im Leben kenne, der da als braver, echter Inſtinktmenſch 
meinte: „Fünf Nebhühner, zwei Flaſchen Rotwein, die Thür 
zugeriegelt, Pantoffeln an, Rock aus, in Hemdsärmeln ge⸗ 
geſſen und getrunken, bis man platzt,“ das fet das erſtrebens⸗ 
werteſte Jiel aller menſchlichen Genüſſe. 

So iſt zweifellos die Kunſt zu eſſen auch heute noch 
— trotz tauſendjähriger Kultur — etwas ganz Einzelnes, 
Individuelles, darum ſehr Seltenes. Denn überall da, wo 
gegen den Inſtinkt der Maſſe ſich etwas durchringen und 
emporarbeiten mußte, geſchah es faſt immer nur in hartem, 
langſamem Einzelkampf. 

Und gerade auf dem Gebiet der Schönheit, und nicht 
zum wenigſten auf dem noch überall brachliegenden Feld 
der Lebenskunſt, hat es ſeit langer Seit allenthalben 
und immer wieder ſolche Einzelkämpfe gegeben, in denen 
das Schöne nicht immer Sieger blieb. Natürlich hat fid 
auch bei der Derſchiedenartigkeit des äſthetiſchen Sinns über. 
haupt der künſtleriſche Geſchmack in der Beherrſchung der 
Lebensform bei den einzelnen Völkern verſchiedenartig ent: 
wickelt. Ohne Sweifel ſind uns Deutſchen die Aeſthetiker im 
Dölferfonzert, die Franzoſen, hierin weit über. Es zeigt fich 
hier mehr als irgendwo anders die Ueberlegenheit lateini⸗ 
ſcher Kultur und ſtets zunehmender äſthetiſcher Verfeinerung 
über uns Volk der Denker und Dichter. Aber wir ſind, 
hier wie überall, auf dem Weg zum Fortſchritt und werden 
zum Inhalt, zum Guten auch in unſern breiteren Dolfs- 
ſchichten bald „den Glanz und den Schimmer“ hinzufügen. 

Man ſoll nicht lächeln über dies Vordringen der Form 
und nicht kühl das bisher Ungewohnte abweiſen. Wir haben 
zu viel auf das „Was“ geſehen und zu wenig auf das „Wie“ 
geachtet. Es hat aber beides ſein Recht auf der Welt, 


im Leben des Einzelnen wie im Geſellſchafts leben, und 
beides will zu gleichen Teilen berückſichtigt werden. 

Darum iſt es durchaus nicht lächerlich, ſondern nur er⸗ 
freulich, wenn ein rechter Kenner und Genießer von Speiſe und 
Trank aufrichtig ſagt: lieber ein Gang weniger und form⸗ 
vollendet ſer viert und gegeſſen, als eine ganze Reihe erleſener 
Delikateſſen auf unſauberem Tiſchtuch achtlos gegeben und 
genoſſen! 

Was nun die Einzelheiten in der Ausübung dieſer inter⸗ 
eſſanten und wichtigen Lebenskunſt des Eſſens und Trinkens 
betrifft, fo geben unſere Bilder ein höchſt anſchauliches 
und dabei liebliches, feſſelndes Material. Die anmutige Dame, 
die ſich hier vor unſern Augen zu Tiſch ſetzt und ein kleines 
Diner zu ſich nimmt, entwickelt in allen ihren Bewegungen 
und Stellungen eine ſeltene Grazie und vollendete Form, die 
jeden Feinfühligen gewiß eg und zur Xacheiferung 
anſpornen muß. 

Schon bei der nachläſſigen und dabei doch leichten 
Entfaltung der Serviette zeigt ſie jene kaum definierbare 
Art äußerer Dornehmheit und inneren feinen Sinns, die 
nur angeborenes Gefühl und langjährige Uebung geben 
kann. Beim Eſſen ſelbſt iſt das wichtigſte eine aufrechte, 
gerade Haltung und eine freie Beweglichkeit des Unter⸗ 
arms, der in keiner Weiſe auf den Tiſch aufgelegt werden 
darf. Die Speiſe wird zum Mund geführt, und der Mund 
kommt dem Löffel oder der Gabel nur wenig durch leichte 
Hopfneigung entgegen. Durchaus häßlich wirkt die Bewegung 
des ganzen Oberkörpers anf Tiſch und Speiſe und heftiges 
Sufahren des Kopfes und Mundes auf die entgegenkommende 
Gabel. Die Oberarme müffen bis zum Ellbogen ziemlich 
eng am Körper anliegen, um jede unſanfte Berührung mit 
eventuellen Nachbarn zu vermeiden. Durch dieſe ſtolze und 
freie Haltung iſt ganz von ſelbſt jede zu ſtarke Neigung des 
Körpers zum Tifch ausgeſchloſſen. Wie wir ſehen, ißt die 
Dame ihren Fiſch allein mit der Gabel und benutzt als Hilfs- 
mittel für widerſpenſtige Stücke eine kleine Brotſchnitte. 
Vielfach nimmt man heutzutage zum Fiſcheſſen auch ein 
filbernes Beſteck von Meſſer und Gabel. Ganz ausgeſchloſſen 
iſt natürlich bei jedem Gericht die Zuführung der Speife 
zum Mund durch das Meſſer. 

Alle Einzelheiten ſonſt wirken mehr durch Anschauung 
als durch Beſchreibung. Erſt durch Sehen und Schauen läßt ſich 
dieſe vollendete Ener ng der Form wirklich aufnehmen 
und lernen. 

Und dieſe ſchöne Form müſſen wir uns aneignen, damit 
unfer großes Volk der Denker und Dichter dermaleinſt 
auch ein Volk ſchönheitsgebildeter Menſchen heiße, denen neben 
dem tüchtigen, kernhaften Sein auch der wohlberechtigte, 
ſchönheitsbewußte Schein nicht fehlt. Fritz Hallberg. 


ar * D 


* 


5 
Nummer 32. | Seite 1515. 


ef 
C> be 


ENTE ` r 


WED. 
(o WEE, E 


, 


D 


— 2 en a . " 


— 
Se 


a 


D Ne ap VE . 
NA 


4 
GC I 
NS A 
FNA 


E 


J. Beginn der Mahlzeit. 2. Suppe. 3. Fiſch. 4. Fleiſch. 5. Profit! 6. Obf. 7. Kaffee. 
| Die Runft zu elfen. 


Mb SM. 
ie 


gebildet. 


Seite 1514. 


Schutzfärbungen bei In ſekten. a 


\ 


Nummer 32. 


H 


D 


Hierzu 2 Originalphotograpfiien bes verfaſſ ers. 


Der Kampf um das Daſein herrſcht auf dem ganzen, 
großen Gebiet der Natur. 


Schutzfärbung, ſei es durch Anpaſſung an Gegenſtände, denen 
es in Geſtalt, Färbung, Zeichnung und Bewegungsweiſe bis 
zum Verwechſeln ähnlich wird. Manche Inſekten kopieren 


andere Arten, die ihres üblen Geſchmacks, Geruchs oder 
ihrer harten Flügeldecken wegen von inſektenfreſſenden Tieren 


unbehelligt bleiben, alſo Doppelgänger dieſer Geſchöpfe ſind. 
Aber auch tote Gegenſtände werden von dem Inſekt nach— 
Es giebt Schmetterlinge und Heuſchrecken, die 
Baumblätter ſo natürlich nachäffen, daß ſie, im Caub ſitzend, 
von dieſem nicht zu unterſcheiden find. Dieſe Tiere ver: 
ſäumen es auch nie, bei Nachſtellungen mit größter Regel- 
mäßigkeit ſich im Laub zu verbergen, und hier ſind ſie 
vollſtändig geſichert. Unter den Schmetterlingen haben es 
am raffinierteften in der Anpaſſung an Caub einige indiſche 

Blattſchmetterlinge (Kallima) gebracht, die in ſitzender Stellung 
mit zuſammengeſchlagenen Flügeln überhaupt nicht von einem 
welken, durchfreſſenen Baumblatt zu unterſcheiden ſind. Sie 
täuſchen ein ſolches verdorrtes Blatt ſo peinlich genau vor, 
daß ſogar die nachahmende Blattrippenzeichnung der Schmet— 
terlingsflügel Schatten zu werfen ſcheint. Die Vortäuſchung 


Sitzend. 


Indircher Blattfchmetterling. 


eines Blattes wird beim ruhenden Schmetterling noch dadurch 
vermehrt, daß die Hinterflügel in eine längere Spitze aus. 
gezogen find, die vom Tier gegen den Sweig geſtemmt 
werden und fo den Blattftiel vorſtellen, während die Fühler 
zwiſchen den Flügeln verborgen ruhen. So täuſcht das Tier 
ein dürres, welfes Blatt vor, das durch Raupenfraß und 
Schimmelpilze gelitten hat, während der Farbenſchmelz auf 
der in ruhender Stellung ps ſichtbaren Oberſeite des 
Schmetterlings wahrhaft prachtvoll iſt. , 


| Jedes Tier hat feine Feinde, denen 
es auf alle mögliche Art zu entgehen ſucht, fei es durch eine 


0M 


Eine ähnliche Anpaſſung zeigt die bei uns ee 


Flechten motte (Moma orion), deren Vorderflügel grell ſchwarz, 


Fliegend. 


kaum zu ſehen. 


weiß und hellblaugrün gezeichnet find. Trotz dieſer fo auf 
fälligen Heichnung ift das an einer Flechte ruhende Tier 
Aeffen einige Tiere in dieſer Weiſe Blätter 
und Laub nach, ſo werden wieder andere zu Sweigen, 
um ſich zu ſchützen. Viele Spannerraupen wiſſen den Be 
obachter in ganz ſeltſamer Weiſe zu täuſchen. Sie ſtü m 
fih zumeilen auf ihre hinterften Beine, ſtrecken fih i 

gerader Sichtung. 
unter einem 
gewiſſen Winkel 
zum Sweig, auf 
dem ſie ſitzen, 
verbleiben län⸗ 
gere Seit in dieſer 
Stellung und 
ahmen ſo ein 
Sweigſtück nach. 
Ganz bizarr 
dagegen ſind die 
Stab- oder Ge⸗ 
ſpenſtheuſchrecken 
geformt. Ihr 

langgezogener, 
wie Rohr geglie⸗ 
deerter Körper, der 
mm vollſtändig flügel⸗ 
los iſt, die un⸗ 
ſymmetriſch ab 
ſtehenden dünnen 


Flechtenmotte, Beine und die 
die zu ihrem Ruheplatz ganz eigentüm 
e liche Gewohnheit 


diefer Fleinen Tiere in der Ruhe, das 
erſte Beinpaar dem Kopf eng und 
feſt anzulegen und in gerader Rich⸗ 
tung auszuſtrecken, täuſchen ganz genau 
Aeſte und Zweige vor. Während der 
Tagesſtunden ruhen dieſe Heuſchrecken, 
und zwar dort mit beſonderer Vorliebe, 
wo ſie in der Nacht vorher das Laub 
bis auf die Blattrippen verzehrt haben. 
Das hierdurch verurſachte vollſtändige 
Fehlen größerer Blattgruppen geſtaltet 
das Auffinden dieſer Tiere ganz be⸗ 
ſonders ſchwierig. | 
Das Nachäffen von Blättern und 
Sweigen iſt der denkbar günſtigſte Schütz 
für alle Inſektenarten. Daß ſolche Eigen⸗ 
tümlichkeiten erſt im Kampf um das Daſein 
erworben und Pai vererbt worden find, ift zweifellos; es 


ſind die Reſultate der natürlichen Süchtung. Das Derftändnis 
der Faktoren; durch die diefe oft bis auf die geringſten 


Einzelheiten eingehende und bis zur vollendetſten Täuſchung 
führende Nachahmungen zuwege kommen, wurde erſt durch 
die bekannte Theorie Darwins von der natürlichen Ans le ſe 
möglich. Vorher hatte man über die Urſachen dieſer Nach⸗ 
ahmungen und Anpaſſungen die ſeltſamſten und abenteuer⸗ 
lichſten Vermutungen aufgeſtellt. Dr. E. Bade. 
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Der Caboclo. 


Braſilianiſche Reiſeſkizze von Karl Tanera. 


Don Curityba, der Hauptſtadt des braſilianiſchen 
Staates Parand, fuhr ich mit der Gebirgsbahn hinab 
nach der Hütte, nach Paranaguá, Ich kenne wenige 
ſo reizende Strecken, und außer der Bergbahn von 
Siliguri nach Darjeeling im Himalaja keine ſo inter⸗ 
eſſante Durchſchneidung eines Urwaldes. Freilich habe 
ich dieſe herrliche Strecke auf die denkbar günſtigſte 
Art befahren, auf einer Draiſine. Der deutſche Bahn⸗ 
ingenieur Cange nahm mich mit, wir jagten die 40 Kilo- 
meter von Ponte roſſo nach Morretes miteinander hinab 
und legten dabei einen Höhenunterfchied von 955 Meter 
zurück. Das war wunderbar. Da habe ich die groß. 
artige Schönheit der Serra da Gracioſa, einer wild. 


romantiſchen Gebirgslandſchaft, ſowie die unvergleich⸗ 


liche Eigenart de⸗ braſilianiſchen Urwaldes erſt recht 
erkannt. Manchmal ließen wir den kurz vor uns 
abgefahrenen Zug, in dem ſich auch mein Gepäck be⸗ 
fand, weit vorauseilen, dann jagten wir mit der 
Schnelligkeit eines Blitzzuges wieder nach. Bisweilen 
hielten wir an beſonders günſtigen Punkten und ge⸗ 
noſſen die feſſelnde Ausſicht. An den Fels abhängen 
des romantiſchen Marumpy vorbei und über feine 
wilden Schluchten hinweg ſauſten wir dann wieder 
nach, um den Sug noch einzuholen, ehe er die Ebene 
erreichte. Es gelang. Während der vollen Fahrt 
ſchloſſen wir dicht auf, ergriffen die Puffer des letzten 
Wagens, hielten uns feſt, ließen uns noch 4 Kilometer 
in der Ebene ſchleppen und kamen auf dieſe Weiſe zu⸗ 
gleich mit dem Sug in Morretes an. 

Ich begab mich in das erſte Hotel, um hier zu 
warten, bis ich mit dem Küſtendampfer nach Santos 
weiterfahren könnte. 

Hotel! Du lieber Himmel! Das Ding kann man 
eigentlich nur einen Stall nennen. Aber es giebt nicht⸗ 
anderes in Daranaguá, Alfo: „Finn in die Kartoffeln!” 
Der Beſitzer empfing mich, indem er mir freundlich 
ſeine breite Tatze bot. Er iſt ein freigelaſſener Neger⸗ 
ſklave mit dem ſchönen Namen Triſtao, d. f. Triſtan. 
Sein Anzug beſtand aus einer Hofe von unerklär⸗ 
barer Farbe und dem offen getragenen Hemd, das vor 
einigen Monaten vielleicht weiß war. Dementſprechend 
zeigten ſich auch die übrigen Botelangehörigen, ſämtlich 
Neger, und dazu paſſend waren ebenſo die Räume. 

an zeigte mir mein Zimmer. 

„In dieſes Stinkloch ſoll ich hinein! No, Criſtao. 
Daraus wird nichts.“ Ich ſprach italieniſch, das er 
gut verſtand. 

Nun führte man mich in ein ganz leeres Neben— 
haus. Da ſtand in einem Simmer eine Bettſtelle und 
ein Stuhl. Das genügte mir. Ich machte es mir mit 
meinen Decken gemütlich. 

Abends raſchelte es im Garten. Ich forſchte, was 
das war. Bei meinem Erſcheinen flogen vier große 
Urubu auf. Man nennt ſie in Braſilien „ſchwarze 
oolizei“. Es find Aasgeier, die nie geſchoſſen werden 
ürfen, weil fie die Städte und Dörfer von Unrat 
aubern. Ich hatte ſie beim Verzehren eines toten Hundes 
eſtört. Als ich in mein Simmer zurückgekehrt war, 
orte ich, daß ſie wiederkamen und in aller Gemüts⸗ 
the ihre Mahlzeit fortſetzten 


Ich trat in den „Speiſeſaal“ des „Hotels“. Brrr! 
Ich mußte mich aber an die verſchiedenen Gerüche von 
Swiebeln, ranzigem Fett, faulem Fleiſch u. ſ. w. ge⸗ 
wöhnen, denn ich hatte Hunger, und anderswo gab es 
nichts. Man wies mir meinen Platz an. Im Hotel 
Triftao werden die Tifchtücher an jedem Erſten des 
Monats gewechſelt. Man ſchrieb aber heute den 
26. Mai 1902. Wenn man weiß, wie die Braſilianer 
eſſen, dann vermag man ſich einen Begriff vom Suſtand 
meines Tifchtuchs zu machen. Ich beſtand den Kampf 
mit Hunderten von Fliegen ſiegreich und ſtocherte 
an den mir gereichten Speiſen herum. Fiſche und 
Camerons, d. h. große Krabben, waren gut. Alles 
andere — ich weiß nicht, wie es ſchmeckte. Es wider⸗ 
ſtand mir, und ich wagte keinen Verſuch damit. Zum 
Glück hatte ich noch Schokolade bei mir. Das genügte. 

Nach dem Eſſen begab ich mich auf die Agenzia der 
Küſtendampfer. „Wann kommt morgen der Dampfer ?" 

„Morgen? Gar nicht. Er trifft vor dem 29. nicht 
ein; er hat drei Tage Deripätung.” 

Himmel, Donnerwetter! Da foil ich drei Tage bei 
Triftao wohnen! Das geht nicht! 

Ich fuhr am nächften Tag nach Morretes zurück, 
um eine Waſſerfahrt auf dem Cubatao in den Urwald 
zu machen. 

Am Ufer famen fofort einige Schiffer, zeigten auf 
ihre aus einem einzigen Stamm gefertigten Kannots 
und boten mir in portugieſiſcher oder italieniſcher Sprache 
ihre Dienſte an. Weiter rückwärts ſtand in einem 
Kannot ein etwa 30—35 jähriger Mann. Er ſah ganz 
anders wie die übrigen aus, viel ernſter, faſt möchte 
ich ſagen würdiger. Ein brauner Dollbart umrahmte 
ein männlich ſchönes Geſicht von ſonnenverbrannter, 
aber doch weißer Farbe, ſeine Haltung war ſtolz, und 
ſeine wie bei den andern Schiffern nur aus Hoſe und 
Hemd beſtehende Kleidung erſchien reinlicher und ordent- 
licher. Auch der breite Strohhut fiand ihm gut zu 
Geſicht. Der Mann gefiel mir. Ich rief ihm über die 
übrigen hinweg auf italieniſch zu: „Wollen Sie mich 
um 6 Mille Reis etwa drei Stunden lang ſtromaufwärts 
in den Urwald fahren und ſo rechtzeitig zurückbringen, 
daß ich den Zug erreiche?” ! 

Mit höflicher Handbewegung zeigte er auf den Sit 
in fenem Kannot und fprach nur: „Bitte, Signor!“ 

Ich ſtieg ein, ſetzte mich, und wir fuhren los. 

Was ich bei der Bahnfahrt geſehen hatte, war 
herrlich geweſen. Was ich aber jett erblickte, das 
waren Märchenbilder, das war zauberhaft. Draußen 
im Ozean herrſchte Flut. Die machte ſich durch die 
ganze Bucht von Morretes fühlbar. Sie ſtaute den 
Abfluß des Rio Cubatao, er ſtand ſtill, kein Lüftchen 
kräuſelte ſein Waſſer, auf einem vollſtändig klaren 
Spiegel fuhr ich wie in einem Geiſterkahn dahin. Mein 
Schiffer ſprach kein Wort und ruderte ſo ſtill, daß man 
kaum einen Schlag vernahm. Da zogen rechts und 
links Bilder an mir vorüber, deren wunderbare, feen- 
hafte Schönheit ich nicht annähernd erſchöpfend be— 
ſchreiben kann. Eine ſolche Ueppigfeit des Wachstums 
ahnt man bei uns ja gar nicht. Iſt dies Wald d Nein. 
Es iſt ein dichtes Gewebe, ein bunter, gewirkter Stoff 
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von 15 und 20 Meter Dide, es ift ein Kunſtwerk einer 
überreichen, ſtrotzenden Natur. Anfangs herrſchte noch 
der Mangebuſch vor. Dann kamen Königspalmen, 
Bambus und Bäume, die zu unterſcheiden bald nicht 
mehr möglich erſchien. Sie waren über und über be⸗ 
deckt mit Orchideen und Bromeliaceen. Darüber und 
darunter lagen dichte Netze von Lianen oder hingen 


wie Schleier herab, Swergpalmen, Farnbäume, wilde 


Bananen und Taquararohrbüſche ſtrebten empor, Schilf 
und Röhricht aller Art drängten ſich dazwiſchen, ganze 
Teppiche von herrlichen Herzblättern hingen herab, 
und Mangebäume kämpften ſich durch. Leicht glitt 
das Kannot dahin. Ein ſchwarzweißer Adler kreiſte 
über mir. Bie und da ſtrichen Waſſervögel mit hoch 
roter Bruſt über den Fluß, Papageien flohen kreiſchend 
davon, andere prächtig farbige Vögel zogen über 
mich, ſchillernde Kolibris und Schmetterlinge ſchwirrten 
über leuchtenden Blumen, das Ganze erſchien mir 
wie eine Fahrt durch eine paradieſiſche, vorſintflutliche 


Candſchaft. 


Da tauchte eine kleine Lichtung auf. Dort wuchſen 
Bananen und Mais. Ich ſah ein mit Palmenblättern 
gedecktes Häuschen, ſo wie ſie die Halbindianer oder 
Neger auf den Anſiedlungen bewohnen. 

Plötzlich ſprach mein Schiffer, und zwar wieder 
italieniſch, zu mir: „Herr, hier iſt mein Haus. Wollen 
Sie einige Früchte nehmen? Ich würde gern etwas 
ausruhen, ehe wir zurückkehren.“ 

Ich ſagte zu, er ſteuerte ans Land. Da erſchien 
eine auffallend hübſche Negerin mit zwei Kindern an 
der Hand und rief dem Schiffer etwas zu. Es war 
portugieſiſch. Ich verſtand ſie nicht. Der Mann ont: 
wortete, worauf ſie im Haus verſchwand. Die Kinder 
blieben ſtehen, und drei andere, notdürftigſt bekleidet, 
kamen hinzu. Das Kannot hielt, ich ſtieg ans Land. 

Jubelnd begrüßte die Kinderfchar, das älteſte mochte 
acht Jahre alt ſein, den Vater. Er entſchuldigte ſich, 
ſchickte ſie weg und führte mich in fein Haus. 

Wie reinlih es da ausfah! Ein Tiſch ſtand in der 
Mitte, darum jechs Stühle, von einer Ede zur andern 
hing eine Hängematte, und der Blick in die Nebenſtube 
und in die auf der andern Seite liegende Küche lehrte 
mich ſofort, daß auch dort eine in ſolchen Hütten ſonſt 
fremde Reinlichkeit und Ordnung herrſchte. Ich fah 
mich weiter um und entdeckte zu meiner größten Ueber” 
raſchung in einer Ede quer gehängt eine ganz gute 
Radierung, die unſern Kaifer Wilhelm II. darſtellte. 

Erſtaunt rief ich in deutſcher Sprache: „Wie kommen 
Sie zu dieſem Bild d“ 

Ohne eine Sekunde zu zögern, antwortete der Schiffer 
in tadelloſem Hochdeutſch: „Es ift ein Ueberbleibſel aus 
beſſerer Seit. Ich bin ein Deutſcher.“ 

„Ein Deutſcher! Wie kommen Sie denn hierher in 
den braſilianiſchen Urwald d“ 

„Teils durch Verhängnis, teils durch eigene Schuld. — 
Meine Frau bringt Ihnen hier Bananen und Orangen, 
mein Herr. Wollen Sie fid bedienen d“ 

Ich merkte, daß er nicht weiter ſprechen wollte, 
und nahm einige der von der Neger in mir mit ausge⸗ 
ſprochener Grazie dargebotenen Früchte. Während ich 
aß, ſtand der Schiffer auf, ging ins Freie, und ich per: 
nahm, daß er in freundlicher Meife portugieſiſch mit 
ſeinen Kindern ſprach. Nach etwa einer Viertelſtunde 
kehrte er zurück und ſagte deutſch: „Falls es Ihnen 
recht wäre, wollen wir weiterfahren. Wenn die Ebbe 
kommt, iſt es nicht mehr ſo hübſch.“ 
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Ich wollte der Negerin etwas Geld geben. Sie 
lehnte es aber ebenſo entſchieden ab wie ihr Mann. 

Ich ſtieg in das Kannot, wir fuhren ab, die Ne⸗ 
gerin und die Kinder winkten uns nach. Auf der Fahrt 
beſchäftigte ich mich viel mit meinem Schiffer. Wer 
war er? Er ſprach aber kein Wort, und ich hatte 
eine gewiſſe Scheu, ihn zu fragen. Swei und eine 
halbe Stunde vergingen. Wir waren wieder nahe an 
Morretes. Da begann er: „Wenn es Innen recht iſt, 
landen wir an jenem Hügel. Ich führe Sie auf den 
Gipfel. Von dort haben Sie eine ſchöne Ausſicht und 
erreichen die Station noch fdmeller als vom Candungs⸗ 
ſteg im Ort." 

Ich war einverſtanden. Bald kamen wir oben an, 
ein prächtiges Panorama der Bai von paránaguá und 
Antonina lag vor mir. Ich fette mich auf einen Stein 
und breitete meine Landkarte vor mir aus, auf der 
ſich mein Stempel mit Name und Adreſſe befand. 
Plötzlich zeigte der Schiffer auf den Stempel und fragte: 
vo dies Ihr Name?” 

n a. ' 

„Ich kenne ihn gut. Ich Rabe manches Ihrer 
Bücher über den Krieg von 1870/71 geleſen, als ich 
noch deutſcher Offizier war.“ 

„Wie, Sie waren deutſcher Offizier d“ 

„Ja, Herr Hauptmann.“ 

„Und jetzt?“ | 

„Jetzt ein armer Caboclo, d. h. ein Candarbeiter, 
ein Tagelöhner, eine Art von Halbindianer.“ 

Er mochte in meinem erſtaunten Blick die Frage 
leſen: „Was haben Sie nur begangen, um (o zu finfen?" 

Da (ah er mich feft an und fuhr fort: „Herr 
Hauptmann, ich weiß aus Ihren Büchern, wie Sie 
denken. Ich will Ihnen meine Geſchichte erzählen. Es 
thut mir wohl, mich einmal aus zuſprechen.“ 

Er ſetzte ſich neben mich und begann: „Ich war der 
einzige Sohn. Meine Mutter ſtarb früh, mein Vater war 
Geheimrat mit altadeligem Namen. Ich wurde Kavallerie 
offizier. Ceichtſinniges Leben, Spielen, Schulden, Ehren⸗ 
ſchulden, nicht eingelöſte Wechſel und ſchlichter Abſchied. 
Das war mein Weg. Mein Vater zahlte mir noch die 
Reife nach Amerika. Dann verſtieß er mich. Allmäh⸗ 
lich hat er alle meine Schulden abbezahlt. Unſer Der: 
mögen ging dabei drauf. Vor ſechs Jahren iſt er aus 
Gram geſtorben. Ich fuhr damals — es war 1892 — 
nach Braſilien. Da begannen hier die unruhigen Seiten 
der Revolution gegen den Präſidenten Sloriamo. Ich 
meldete mich bei der Kavallerie in Rio, wurde ſofort 
angenommen und wäre ſicher gleich Unteroffizier ge⸗ 
worden, wenn ich portugiſiſch verſtanden hätte. Ich 
bemühte mich, die Sprache ſchnell zu lernen. Während 
dieſer Seit erkannte ich aber, in was für eine Gefell 
ſchaft ich geraten war. Eine ſcheußliche Bande. Es 
gab dabei Verbrecher, viele frühere Negerſklaven, nur 
ungebildete, rohe Burſchen, einen wahren Auswurf der 
Menfchheit. Eines Tags kam ich durch Sufall in die 
Lage, ein Negermädchen vor Roheiten eines Kameraden 
zu bewahren. Die kleine Schwarze erwies mir von da 
an viele Freundlichkeiten. Sie wohnte in der Nähe der 
Kaferne bei ihren Eltern, armen Tagelöhnern. Faſt 
täglich brachte ſie mir Obſt und Blumen. Ich gewann 
Zuneigung zu ihr. Einige Seit ſpäter fühlte ich mich 
nicht wohl und wollte einmal ſpazieren gehn. Ieh weiß 
nur noch, daß ich nahe vor dem Haus Marias, ſo hieß 
die Negerin, ohnmächtig umfiel. Später hat man mir 
erzählt, was folgte. Ich hatte das gelbe Sieber be 
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kommen. Maria fah meinen Fall, ftürzte auf die Straße, 
ſchleppte mich trotz des Widerſtandes der Lente auf ihr 
Lager, wies alle Derfuche, mich wegzutragen, mit Löwen- 
mut ab und pflegte mich Tag und Nacht. Neun Tage 
lag ich bewußtlos in ihrem Bett, fünf Wochen dauerte 
die ganze Krankheit, das treue Weſen kauerte ſtets vor 
meinem Lager auf dem harten Boden, ſie ließ niemand 
zu mir, ohne Scheu vor Anſteckung ſorgte ſie für mich, 
ſie hat mich errettet. Im Fieberſpital wäre ich damals 
ſicher geſtorben, wie die meiſten armen Opfer, die man 
dorthin brachte. Während meiner Rekonvaleszens lernte 
ich ſie lieben. Sie haben ſie geſehen, ſie iſt jetzt die 
Mutter meiner Kinder, meine Frau, wenn auch noch 
kein Prieſter unſern Bund geſegnet hat.“ 

Er machte eine Pauſe. Da ich ſchwieg, fuhr er 
fort: „Als ich geneſen war, kehrte ich zum Regiment 
zurück. Swei Jahre diente ich als Reiter und Unter⸗ 
offizier. Als ich die portugieſiſche Sprache ver⸗ 
ſtand, wollte man mich zum Offizier machen. Ich 
lehnte ab. Meine drei Jahre, zu denen ich mich ver⸗ 
pflichtet hatte, mußte ich aushalten. Aber länger bei 
einer ſolchen Bande zu dienen, war mir unmöglich. 
Und Offizier werden konnte ich nicht. Ich hätte dann 
Maria, die mir damals ſchon meinen erſten Knaben ge⸗ 
ſchenkt hatte, verlaſſen müſſen, und das verboten mir 
mein Herz und meine Anſchauung über Ehre und 
Recht.” 

„Das war brav von Ihnen.” | | 

Sein Auge leuchtete bei diefer meiner Unterbrechung. 
Dann erzählte er weiter: „Wir zogen in den Krieg 
gegen die Empörer hier in Parand. Maria mit ihrem 
Kind machte, wie alle Soldatenweiber und Soldaten ⸗ 
genoſſinnen, ſämtliche Märſche mit. Sie hat Fabelhaftes 
geleiſtet. Ein Krieg war es aber nicht, nur eine Farce. 
Endlich, 1896, war er beendet, ich wurde frei. Mit 
dem wenigen Geld, das ich mir erſpart hatte, erwarb 
ich das Recht, mich hier im Urwald anzuſiedeln. Da 


leben wir nun im ſechſten Jahr. Anfangs aßen wir 


Waldbeeren und einige Bananen. Ich arbeitete als 
Laſtträger in Morretes. Seit mehreren Jahren geht 
es uns beſſer. Wir bauen Bananen, Mais und Ge- 
müſe, verkaufen dieſe in Morretes, und ich verdiene 
als Schiffer oder ſonſtwie hier und da Geld. Ich bin 
ein echter Caboclo geworden.“ Er ſchwieg. 

„Denken Sie nie daran, nach Deutſchland zurück⸗ 


zukehren d“ fragte ich nach einer Pauſe. 
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„Nach Deutſchland! Nein. Was ſollte ich dort, 


ein mit ſchlichtem Abſchied entlaſſener Offizier! Und 


mein Weib, meine Lebensretterin, die ich liebe! Und 
meine herzigen kleinen Mulattenkinder, die ſo ſehr an 
mir hängen d Sollte ich die mitnehmen? Sie ſehen, 
es geht nicht. Mein Weg iſt klar vorgezeichnet. Noch 
zwei Jahre Arbeit, dann habe ich mir ſo viel verdient, 
daß ich mir in einer der neuen Kolonien im Innern 
Brafiliens ein genügend großes Stück Land kaufen 
kann. Dann werde ich Xolonif, geht es mir gut, 
ſpäter vielleicht Fazendeiro, und wer weiß, ob ich mir 
dabei nicht ſo viel verdiene, daß ich nach vielen Jahren 
doch einmal nach Deutſchland reiſen kann, unerkannt, 


zum Beſuch mit meiner ſchwarzen Frau und meinen 


Mulattenkindern. Das iſt mein höchſter Wunſch, denn 
die deutſche Heimat werde ich nie vergeſſen!“ 
Die Erzählung hatte mich bewegt. Ich ſtand auf 


und gab dem Caboclo meine Hand. Er drückte fie 
innig. Dann bemerkte ich: „Ich danke Ihnen für Ihr 


Vertrauen. Kann ich Ihnen Helfen? Ich vermag 
Ihnen eine kleine Summe leihweiſe zu geben.“ 

Ohne Sögern entgegnete er: „Ich danke Ihnen, 
ferr Hauptmann, muß aber ablehnen. Ich habe mir 
ſelbſt den Schwur geleiſtet, nie mehr und unter keiner 
Bedingung Schulden zu machen. Ich werde auch ohne 
fremde Hilfe mein Siel erreichen.“ 

Ich gab dem Manne nochmals die Hand, ohne ein 
Wort zu ſagen. Ich erkannte, wie ihm der Beweis 
meiner Achtung wohlthat. 

„Alſo kann ich gar nichts für Sie thun d“ 

Nach einer kleinen Pauſe fagte er fchüchtern: „Ja, 
Herr Hauptmann. Schicken Sie mir hierher poſtlagernd 
Morretes einige alte Bücher, die ſie nicht mehr brauchen. 
Geiſtige Nahrung fehlt mir ſo ſehr. — Nun aber müſſen 
Sie gehn. Dieſer Weg führt ſie in zehn Minuten zur 
Bahn.“ | 

Ich wollte ihm für die Fahrt einen 20 Mille Reis. 
ſchein geben. Er wies ihn kurz ab: „Ich kann nicht 
wechſeln. Sie haben hier ja kleine Scheine.“ , 

Jch gab ihm die ausgemachten 6 Mille Reis und 
notierte feinen angenommenen Namen: Federico Silveira. 

„Sie follen Bücher erhalten, leben Sie wohl.“ 

Noch einen Händedruck, dann ging ich zur Bahn, 
er kehrte durch den Wald zu feinem Kannot zurück. 

Das war meine Begegnung mit einem Caboclo in 
paraná im braſilianiſchen Urwald. 


ferienbriefe eines kleinen Jungen. 


Wortgetreu nach den Originalen. 


I. 
An 
meinen ordi narjuslerer her brant. 
liber her brant. 
du woltest doch ſoh gerne das wier dier mal ein 
brif ſchreiben liber her brant. nu binich Glüklich an⸗ 
gekomen und es war furchba foll Im kupe und weiles 
ſo furchba fol im kupe war da konten wier unz garnich 
biſchen Din legen zun ſchlafen und da hat fater mich 
auf Sein knih genomen und da habich doch noch biſchen 
geſchlafen und fater facht ich hap ornlich gefchnaccht, 
lacht fater. und di Arme lifemans muſte in ner ekke 


ſidzen di ganſe nacht. ſoh enk wardas weil ein dikker 
her foh furchba dik war. und tante di hat gleich 
bihfſchdek gemacht und denn noch for her buljong und 
dennoch ſchoten und dennoch puttink. is das nich ne 
maffe? liber her brant. und die fchoten die heiſſen hir 
aaften und di morüben di heißen hir wuddeln und wen 
die läute gans richtig hochdäudſch ſchprechen den (agen 
ſie ärbſen und wurdzeln dazu. ich hap ſo fihl gegessen 
biß ich garnichmer konte und über morgen Sacht tante 
gieptes [don wider puttink. und nu grüs ich dich fihl⸗ 
mals und das alles hat geſchriben 
dein liber jürgen. 


D 
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II. 
lieber her brant. 
ich mus dier was feines Er zelen. ich bap ein karninchen 
und das heist mufi und das is gans klein aber das 
wekst balt gros und das frit tante alle blumen Ab 
aber zun Glük getes nich andi him bären. das wer 
man ſchade. und neulich ſind wier mit fater und liſe⸗ 
maus und ich in walt gegang und da habich ſeks froſche 
gefang. und die habich alle in meine pu Taniſihrtromel 
geſchdekt und da hat liſemaus geſchrihn. foi jürgen foi. 
da is ja noch dein butter Brot drin. es war aber ein 
honich Brot und das eſſich doch noch wenes auch bei 
ſeks kleine froſche geſchdekt hat. ſie wern es ja nich 


gans auf eſſen. und den mus ich dier noch was feines 
er zelen. fater is mit unz weit gereist. erſt nach bremen. 


Da warich ſchon öfter. das is nämich da wo es immer 
ſoh heiſe buljong giept und den nach ham Burch. und 
den nach Kübef. da wares fein. da warn wier in einen 
garten an einen kanal und das hihs lakswer und da 
war ein kleiner kelner und den nante fater immer pik 
koloh aber er kante in noch garnich und da ſacht fater 
zu den kleinen pik koloh. haben ſi eis und da ſachter 
ja. und da ſacht fater ſpeiſe eis und da ſachter ja. und 
da ſacht fater zum essen? und da fachter i beware 
das brauchen wir zum kalt ſchdellen von das bir. und 
da hat fater mechtich gelacht und ich auch und liſemaus 
auch und der kleine pif folob auch und wier wusten 
doch garnich warum. und in lübek habn wier 
geſchlafen. in ein ho Tell. und den ſind wir andern 
morgen nach kihl gefarn. liber her brant kennsdu 
kihl? Das is nämich di ftatt wo männi wont. männi 
war mein beſter freunt und der ſolte auch mit aufs 
genaſiom und bei dir fleiſich lärnen und da konter nich 
weil ſein fater auf ein ſchif muste was zu den 
ſchwardzen menſchen fert. und da is männi ſeine 
muter und männi und alle nach kihl gezogen biß ſein 
fater widerkomt. ſiesdu das is kihl. nu musich auf 
hörn weil muki fol bletter fressen mus un wen muki 
zufihl friſt. den krichtes auch bauch kneipen. 
fihle fihle grüſſe ſchigt dier dein jürgen. 
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III. 
liber her brant 
nu wilich dier noch was er zelen. muter di hatmier 
ein brif geſchriben und da ſchdet drin das di kleine 
ſchwester ſchon lachen kan. und das ſie was er zelt 
aber das ferſchdet blos muter. und alle läute ſagen 
fi fit aus wi jürgen ganz genauh und ſchreien tutſi 
auch wi ein junge. und weisdu liber her brant den 
glaubich auch gans gewis das es doch noch ein kleiner 
bruder wirt den hatich mier ſoh gewünſcht. und di 
kleine hat doch noch gar keine ſchdimme. wi woln die 
läute den das wiſſen, das es ne ſchwester is wen die 
kleine es noch garnich ſagen kan. das meinsdu doch 
auch nichwad muter di hat auch gefracht op ich abents 
immer bete. aber ich hap ir geſchriben das ich doch 
meine ärſten grosen Dferjen bon und in den Pferjen 
braucht man doch nichzu beten. geſtern hat meine 
tante geſcheltet. aber es war nich ſer ſchlim. Den ich 
hap heimlich geſeen wi fi gans buchen gelacht hat. 
ich hat nämich den karnal genfogel ſein ſchdük zukker 
geſchdi Bizt und ich wiles auch nich wider tun und 
meine tante di heiſt tante gretchen aber eignlich heiſt ſi 
mager rete. und in kihl warn wier auf ein krichsſchif 
da war ales foh blank und fein und da muſtich mich 
ſo fihl wundern und dabei binich die ſchifs Trebbe 
runtergefaln und da hatmier ein freuntlicher onkel karl 
bol aufs bein gemacht. Das mach ich ſoh gern riechen 
aber liſemaus di ſacht foi wi ſchäuslich das ſchdinkt. 
und Nu Kom ich balt wider zur ſchule und muter 
hatmier ferſchbrochen ich fol mal wurſt Brot mithabn 
und denn zeichich es dier. und den er zelsdu fon das 
große regenwaſſer und von den guten man der foh 
eenlich hies wi meine archenoa. und den wilich auch 
wider ſchön auf paſſen da mit ich wider eine feine 
zenſur krich. nämich für eine gute zenſur krichich 


Fumb zich fenich und für einen ausgezognen zan blos 


10 fenich. und Nu bedank ich mich auch fihlmals für 
den ſchönen brif und di bunte karte di du mier 
geſchigt hast. und nu komt entlich balt wider 

| dein liber jürgen. 


— —— 


Was die Aerzte lagen. 


Ernährung auf der Reife. 

Die große Wohlthat, die viele, leider nicht alle Menſchen, 
ſich durch Reifen verſchaffen können, wird nicht ſelten illuſoriſch 
durch die ſchlechten oder unzureichenden Ernährungsverhältniſſe, 
auf die man angewieſen iſt. Im Sommer pflegt man wohl 
meiſtens das Gebirge oder die See, jedenfalls am wenigſten die 
großen Städte aufzuſuchen. Nun mag das Eſſen in irgend⸗ 
einem Gebirgsdörfchen an ſich ganz gut ſein, und doch behagt 
und vor allen Dingen bekommt es dem Keiſenden nicht. Der 
menſchliche Organismus verlangt nach einer gewiſſen Regel- 
mäßigkeit und Ordnung und nach einer beſtimmten, ihm 
gerade zuſagenden Ernährungsweiſe. Damit ſoll nicht geſagt 
fein, daß man nun immer dasſelbe effen foll, im Gegenteil, 
es muß Abwechslung fein, aber die „Küche“ muß der Heimats- 
küche einigermaßen eutſprechen. Natürlich ſpielt auch bei 
dieſer Frage das Alter eine nicht unerhebliche Rolle. Kinder 
und alte Leute vertragen am allerwenigſten derartige Ernäh- 
rungswechſel. Geſunde Erwachſene dagegen mögen ſich viel 
eher daran gewöhnen. Sehr bedenklich find diefe Nahrungs- 
differenzen für Kranke. Wie oft iſt es ſchon vorgekommen, 
daß Leidende zu ihrer Erholung verreiſen und elender zurück, 


kehren, weil die Ernährung nicht für ſie geeignet war. Für 
ſolche Fälle und um die erwähnten Uebelſtände zu vermeiden, 
foll man fih auf einer Reife mit bekannten, gewohnten, halt: 
baren Nahrungsmitteln verſehen, um jeder unangenehmen 
Eventualität aus dem Wege gehen zu können. Su dieſem 
Sweck eignen fih in ganz hervorragender Weiſe die aus der 
bekannten Fabrik von Unorr in Heilbronn ſtammenden 
Präparate. Dieſe Fabrik iſt wohl die größte und leiſtungs⸗ 
fähigſte ihrer Art. Ihre Produkte ſind weltbekannt und im 
Gebrauch ebenſo bequem, wie wohlſchmeckend. Nach einem 
ganz beſonderen Verfahren werden die Gemüſe aller Art fo 
gründlich entwäſſert und komprimiert, daß in einem kleinen, 
wenige Zentimeter großen Würfel ausreichende Mengen für 
mehrere Perſonen vorhanden find. Die Knorrfhe Erbswurſt 
eignet ſich in vorzüglicher Weiſe zur ſchnellen Bereitung einer 
wohlſchmeckenden Suppe. Das bekannte Knorrſche HZafermehl, 
Topiocaſuppe, Grünkernextrakt, und wie die vielen verſchiedenen 
Präparate alle heißen, find unerſetzliche Hilfsmittel, um fowohl 
zu Hauſe als ganz befonders auf Reifen die Ejerftellung einer 
gefundheitszuträglichen Koft zu ermöglichen. Ehe mam fid 
daher den Eventualitäten einer ungewohnten und ungeeigneten 
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| ‚Ernährung aus ſetzt, thut man gut, ſich mit einem Vorrat 
Anorrſcher Präparate zu verſehen. X 


Jedoch nicht auf den gewöhnlichen Baͤdereiſen allein, 


ſondern vor allen Dingen in der Touriſtik ſpielt die Er- 
nährungsfrage eine ſehr bedeutende Rolle. Der Wanderer, 
der Radfahrer, der Hochtouriſt haben nicht ſtets ein Wirts⸗ 


haus, ein Hotel zur Verfügung, um ſich die nötigen Mahl. 
zeiten zu verſchaffen. Da heißt es Proviant mitnehmen und 


| ſelbſt. kochen. Das alte Sprichwort der Fuhrleute: „Wer gut. 
ſchmeert, der gut fährt“ bezieht ſich vor allem auf eine gute 
Ernährung, denn für die geleiſtete Mus kelarbeit muß deem 


- Körper durch Nahrungszufuhr Erſat; geboten werden. Auch 


~ 


. hier haben ſich die Anorrſchen Präparate in hervorragender 
Weiſe bewährt. Sie geſtatten auf dem engſten Raum hödft 


abwechslungsreiche Nahrungsmittel mitzunehmen, die, das iſt 


von ganz beſonderer Wichtigkeit, nicht verderben, ſich unbe⸗ 
ſchränkt halten und ſo leicht zuzubereiten ſind, daß nicht die 


Hunſt einer erfahrenen Höchin, ſondern lediglich die Fertig · 
keit, Waſſer zum! Kochen zu bringen, dazu' gehört. Wohl 


jeder Touriſt trägt heute feinen Kochappärat bei fich. Waſſer 


findet ſich faſt überall. Iſt man nun beiſpielsweiſe im Beſitz 
einer Tafel Knorrſcher Haüs macherſuppe, fo kann man in 
wenigen Minuten auf Wald und Feld ſich eine Mahlzeit 
verſchaffen, wie ſie gar nicht beſſer zu wünſchen iſt. Es kann 
eine reichliche Mahlzeit an Leguminoſen, Hülſenfrüchten 
Erbſen, Linſen, Bohnen) vollwertig ein Fleiſchgericht erſetzen, 


ſo daß man mit Kecht auch beim Militar die Erbswurſt 


als wichtigſtes Feldnahrungsmittel anffeht, das fih im Krieg 


- 1870/74 bekanntlich in außerordentlicher Weiſe bewährt hat. 
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Es war im Garten. Fröhliche Geſellen 
ümgaben mich. Wir tranken. Und in 
hellen 
plätſchernden Bächen fprudelten die Worte 
Uon jungen Lippen. Aber nah der 
Pforte, 
In einer einfamen, erhöhten Laube, 
Saß meine Mutter. Eine reife Traube 
fag vor ihr auf dem Celler, und fie aß 
Und bórte nicht auf uns. Wie fie [o [afs, 
Wegbreit nur von uns und doch abge- 
Ichieden, 
Einfam in ihres Alters blaffen Frieden, 
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Leber Cressenwein. 
In meinem kleinen Aufſatz „Ein gaſtronomiſches Doku⸗ 
ment" (Nr. 29 der „Woche“) habe ich geſchrieben, daß ich 
nicht habe erfahren können, was „Creſſenwein“ iſt. Darauf 
hat Herr Paul Chriſtel aus tew- Ruppin an die Redaktion 


der „Woche“ ein Schreiben gerichtet, in dem er ſeine Meinung 
dahin äußert, die Orthographie der Jagorſchen Speiſe⸗ und 
Weinkarte wäre wohl in dieſem Ausdruck wie in manchem 
andern mangelhaft, und es wäre offenbar „Greſſenwein“ 


gemeint. „Greſſenwein“ aber- wäre der Name eines fränki⸗ 


ſchen Weins. Er vermute, daß „Greſſen“ zuſammenhängt 
mit dem frauzöſiſchen gresserie (Steingut), und daß dieſene | 


Greſſenwein in Gefäße aus Steingut gefüllt wurde. EE 
Nun, mit dem C für G hat Herr Chriſtel recht, mit 

dem Steingut aber nicht. Ich habe unterdeſſen ſelbſt weiter⸗ 

geforſcht und Aufklärung gefunden in dem „Bapriſchen Wörter: 


buch“ Schmellers, der für den größten Kenner der bapriſchen 
Mundart gilt. Bei Schmeller heißt es (I, 1010): Greſſer⸗ 


wein (nicht alſo Greſſenwein), ſehr vorzüglicher Wein (von der 
Harfe am, Steinberg), den die Stiftsgeiſtlichen in Würzburg 
für ihre gressus, nämlich das Mitgehen bei Prozeſſionen be⸗ 


kommen; Reinwald.“ Reinwald, den Schmeller als Quelle 


angiebt, ift der Derfaffer der „Fennebergiſchen und frünfi- 
ſchen Idiotismen.“ „Gressus“ heißt das Schreiten, und. die ſer 


Ausdruck bezieht fih, wie Schmeller vermutet, auf den Um, 
gang, der alljährlich im Herbſt zu Würzburg von den ob. der 


Weinverzehntung wachenden jungen Leuten mit Strohfackeln 
abgehalten wurde. uu | . Trojan 
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Zwang mirs den Blick magifch dabin, 
doch konnte 
Ich nicht vom Plat, den Jugend überfonnte 
Und laute Luft, umklang. Auf einmal 
ſchwand 
Das alles, und es langte eine Band, 
Alt, rübrend welk und kübl, wie aus 
der Erde 
An meinem Bettrand auf mit Bittgebärde: 
Willft du mir deine Band nicht geben? 
| Ach, 
Kaum daß id) gab, und weinend wurd 
ich wach. 
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2 Die Baupttänzerinnen in ihren vollen Schmuck. 
! Bilder aus Dar-es-Salaam: Der grosse feftball der Dorfhäuptlinge. 
Phot. Coutinho Broſ., Dar-es-Salaam. 
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Gefährdete Türme in Italien. 
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Phot. Alfier 
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1. Zinkeiſen, 2. Ciederwald » (iind) 3. Groſche. 4. Hohlfeld. 5. Helm. 6. N 2 Carlſohn. 8. Tzeutſchler. 9. Hintzſche. 10. Schmitz. 
IK es: (Karlsruhe). 12. Sturtzel. 13. Berthold. 14 Jurk. (Jena). 15. Simmermann (Hamburg). 16. Rechtsanwalt Sech 1. Hülſen e 


, 18. Hoffmann. 19. Vaſchke (Berlin). 20.. Engelmann (Stuttgart). 21. Meyer, 22. Siet : e 
Von der Generatverfammtung: des Allgemeinen Deutfchen Buchhandiungsgebiifen verbandes in Leipzig: Vorftand. und Vertrauensmänner. 


e e " Phot. Karl Bellach, £eipsig. - — Photoilluſtration Hans Franke & Co Berlin. 
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Von der Oberlaufitzer Gewerbe- und Induftrieausftellung in Zit tau: Der Reichsdampfer. 
phot. Heinr. Sdmorrde, Bernſtadt i. S. l . ` 
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mit dem Eisbären. 3. Eine Kadfahrt. 


ſechs dreſſierten Eisbären. 2. Der befiegte Tierbändiger im Ringkampf 


Kunftftücke der Tierdrellur. 


phot. Th. Reimers, Hamburg. 


J. Neuſte Tiergruppe von 


Von der Zufammenkunft der Angehörigen des ehemaligen frankfurter Linienbataíllons in frankfurt a. M.: Gruppenbild der Kameraden. 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von dem Kal, bayr. Hofphot Ad. Baumann (Prof. Hanfjtängls Nachf.), Frankfurt a. M. 


Vom Taubenfernflug Rom-Brüffel: 
Aufflug von 2500 Militärbrieftauben in Rom. 


Die neue Schutzhütte auf dem Stripfenjoch bei Kufftein. 
Phot. A. Karg. 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 16. Huguit 1902. 


1. Jahrgang. 
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war ein alter 


Bilder vom Cage. (Photographiſche Aufnahmen) 
König... D (Sortfegung) . . 1540 


in Breslau 
malſchulen il Reifen. (Mit 6 Abbildungen 1549 
Ein Beſuch bei Jules Verne. Don F. P. Freyberg. (Mit 3 Abbildungen) 1553 
Hausſchwamm und Trodenfäule. Don Dr. Rudolph Woy (Breslau). 
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Auf dem Leuchtturm. Skizze von Guftav Renner 1852 
Frauen und Liebe. Aphorismen von Maria Stong, . . . e a> e. 1560 
Am belgiſchen Strand. Don Alfred Ruhemann. (Mit 9 Abbildungen) . 1561 

dte Muſikinſtrumentenſammlung. Don Max Stempel. (Mit ? Ab⸗ Ge 
.. 156 
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Sylter Sommertage. Don Fritz Halberg. (Mit 2 Abbildungen) 1562 
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Man abonniert auf die „Woche“; | 
in Berlin und Vororten bei ber Haupterpedition Zimmerſtraße 57/41, fow:e bei den 


Silialen des „Berliner Cokal⸗ Anzeigers“ und in 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Ze MET dU 
Ar. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnflr. 29; 
Bremen, Gbernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Harlſtr. 1; Caſſel, 
Obere Königfir. 22; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. 1; 
Düffeldorf, Schadowſtr. 59; Elberfeld, Herzogſtraße 38; Effen a. Rh., 
£imbederplag 8; Frankfurt a. M., Seil 63; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Balle 
a. 8., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.; bamburg, Neuerwall 60; Hannover, 
Georgſtraße 89; Karlsruhe, Halferfir. 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, 
e 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Königsberg f. Pr., 

neiphöffche £anggafje 55; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, 

Breiieweg 184; München, Haufingerfiraße 25 (Domfreibeit); Nürnberg, 

-£orenzerftraße 30; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Königftraße 11; 

Wiesbaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. Zu 

| jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 

wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche, 
1. Hugulf, 
Der berühmte Politiker Rudolf von Bennigſen ſtirbt auf 


einem Gut Bennigſen. 
Das britiſche Unterhaus vertagt fih bis zum Herbft. 


8. Hugult. 


Hönig Eduard von England erläßt am Vorabend feiner 
(rónung eine Botſchaft mit der Ueberſchrift „An mein Volk“. 


" Die SOCIO silo des Reichstags hält ihre hundertſte 
itzung ab. 

Der Haiſer verläßt an Bord der „Hohenzollern“ Reval 
nd begiebt fid) nach der Inſel Wisby. | 

Der bayriſche Landtag wird nach zehnmonatiger Tagung 
eſchloſſen. 

König Georg von Sachſen feiert in aller Stille feinen 
bzigſten Geburtstag. Er erläßt eine Amneſtie für Perſonen, 
e zu Datt, oder Geldſtrafen verurteilt find. 

Der Kaifer ſendet an den Sohn des verſtorbenen Gber⸗ 
äſidenten a. 2. Rudolf von Bennigſen aus Reval ein Bei 
dstelegramm. uu 

Kanzler der engliſchen Schatzkammer wird Ritchie ar 
[e des zurücktretenden Hicks Beads. 


., Kunftwerfe zur Verfügung. 


mitzuwirken. 


fäntl. Buchhandlungen, im 


u 9. Buguff. | | 
Die Krönung König Eduards von England geht in London 
unter lebhafter Teilnahme der Bevölkerung von ſtatten. 
Ein Mitglied der bapriſchen Kammer der Reichsräte ſtellt 
der Staatsregierung 100000 Mark zum Ankauf ausgezeichneter 


| 10. Auguft. 

Aus Gamburg wird gemeldet, daß nah Prüfung des 
Aktenmaterials gegen beide an dem Untergang des Dampfers 
„Primus! beteiligten Schiffsführer die Anklage erhoben ift, 
die vor dem Altonaer Landgericht zur Verhandlung kommt. 
In der Bretagne wird ein franzöftfher Gberſtleutnant 
wegen Gehorſams verweigerung verhaftet, weil er erklärte, 
ſeine religiöſen Gefühle verböten ihm, bei der Schließung 
der Kongregationsſchule in Ploërmel, wie ihm befohlen war, 


11. Huguif, 


Die Solltarifkommiſſt 


Leſung des Tarifs. | 
Wie aus München gemeldet wird, hat der Prinzregent 


nunmehr das Abſchiedsgeſuch des Kultusminifters von Land⸗ 


mann genehmigt und zu ſeinem Nachfolger den Freiherrn 
von Podewils ernannt. m 
Gegen den Gouverneur von Charkow wird im dortigen 
Tivoligarten ein Revolverattentat verübt. Es werden vier 
Schuͤſſe abgegeben, von denen einer den Gouverneur am Hals 


leicht verwundet. Der Thäter iſt verhaftet. 


l i 12, Huguft. : ; l ; 
Die Solltarifkommiſſton des Reichstags lehnt die Der 


wendungsanträge ab und vertagt fid) nach Einſetzung einer 
ſiebengliedrigen Subkommiſſion bis zum 22. September. 
In Gegenwart des Kaifers findet auf der Werft des 


Vulkans bei Stettin der Stapellauf des Llopddampfers „Katfer 

Wilhelm II.“ ſtatt. | P. 

9 13. Bug, | 
Ueber Neupork wird gemeldet, daß die Aufſtändiſchen in 

HDenezuela die Hafenſtadt Barcelona erobert und geplündert 

haben. Sie bemächtigten ſich des franzöſiſchen Kabelamts 

und der Konfulate von Amerika, Italien und Holland 


Rudolf v. Bennigſen 7 
10. Juli 1824 — 7. Auguft 1902. 


Von Gajus Moeller. 


„Herr Dr. v. Bennigſen hat das Wort.“ Die elektriſchen 
Apparate des Reichstags haben das Ende einer Dauerrede 
angekündigt, und erwartungsvoll ſtrömt alles in den eben faſt 
ganz gelichteten Saal. Man ſammelt ſich um den Redner, 
wie man ſich um den Fürſten Bismarck, um den Feldmarſchall 
Moltke, um die kleine Excellenz Windthorſt geſammelt hatte. 
Der vormalige Präſident des Nationalvereins hatte nicht 
mehr die ſtärkſte Fraktion des Reichstags hinter ſich, aber 
man lauſchte ſeinen Worten, als trage er noch die Beſchlüſſe 
der annähernden parlamentariſchen Mehrheit in der Hand. 
Die Rede war kurz, eindringlich, wirkſam, auf Geiſt zielte 
fie nicht ab und ebenſowenig auf politiſche Leidenſchaft, aber 
ſie war unvergleichlich logiſch und klar und überzeugend, eine 
gleichmäßige Leuchtkraft ging von ihr aus, und ſie endete 
ftets unter lebhaftem Beifall nicht nur der Parteigenoſſen. 


Witz und Ironie wandte ſie nur gelegentlich an, dann aher 


on des Reichstags beendet die erſte 


2722. 


eo 


Seite 1526. 


N | 9 AS yi uu 
Na K 
IL ANA i» ES a: 


i ^ NS Kë Imre d ( 
1 m AE EU 


MSS 
> 


EN 
8 
e dg. 


Nummer 33. 


* 
A 


EEN ` 
120 e 2 o, D 


ER 


-> 


8 3 
"EL 


Das Ketchenbegängnts Nudolf. v. Bennigfens im Schlosspark zu Bennigfen. 
Doch einer  Photographtfhen Aufnahme von Hofphot. nee gezeichnet von P. Srodnäfler, 


um do treffender. Als auf oem MH Parteitag von 
1885 Herr v. Bennigſen einmal von den homeriſchen Rede 
kämpfen der Berliner Parlamente ſprach, deren Helden ſich 
doch nicht eben durch ioni(de Grazie auszeichneten, hat das 
Organ des damit gemeinten Parteiführers wochenlang pro: 
teſtiert. 

Politiſch hat Bennigſen die höchſten Ziele erreicht, per⸗ 
ſönlich nicht. Der Begründer des Vationalvereins durfte 
das Jahr 1870 ſehen und die Verwirklichung ſeiner politi⸗ 
ſchen Ideale erleben. Aber er konnte Miniſter werden und 


ſchlug es aus, weil er der Partei Treue halten wollte und 


dieſe unter dem Einfluß redneriſcher und formaliſtiſcher Ta⸗ 
lente die Bedeutung des Augenblicks verkannte. Seine 


Miniſterkandidatur um die Wende der Jahre 1877/78 (dei. 


terte daran, daß er die Herren v. Forckenbeck und Freiherr 
v. Stauffenberg mit in die Kombination hineinziehen wollte. 


Aber Kaifer Wilhelm L hätte ſchon ungern in die Berufung 


Bennigſens gewilligt und wollte nicht mehr liberale Partei⸗ 
politiker in der ‚Regierung ſehen; zwiſchen dem Fürften 
Bismarck und Herrn v. Forckenbeck ſtanden überdies die Er⸗ 
innerungen des preußiſchen Verfaſſungskampfs. Bennigſen 
bewies damals auf beide Männer größere Rückſicht, als diefe 
wenigſtens ſpäter gerechtfertigt haben. Der klein- ſchlaue, 
aber nach höheren Anſprüchen unpolitiſch angelegte Weſtfale 
und der geiſtvolle, liebenswürdige, aber beſtimmbare Franke — 
beide haben dann 1880 die Sezeſſion des linken Flügels 
von der nationalliberalen Partei eingeleitet. Swiſchen Ben⸗ 
nigſen und Stauffenberg foll es ſpäter eine Auseinanderfegung 


gegeben haben, wobei der fte herbeiführende Stauffenberg nicht 


im Vorteil war; zu Forckenbeck hatte der hannoverſche Führer 


wohl niemals in näherem Verhältnis geſtanden. Bennigſen 


muß jenes Auftreten tief empfunden haben, daß er ſich über⸗ 
haupt zu einer ſolchen Auseinanderſetzung herbeiließ, denn 
dieſer wahrhaft vornehme Charakter kannte und bethätigte 
lange vor den 99 Tagen des Kaifers Friedrich den Satz, 
daß man leiden können muß, ohne zu klagen. Er war Un⸗ 
dank gewöhnt und hatte im Grunde an der Politik niemals 
beſondere Frende empfunden, aber er übte ſie, weil er wußte, 
daß jedermann dem Daterland ſich ſelbſt und fid) ganz ſchuldig 
ift. Entſprechend war fein Verhältnis zu dem Fürſten Bis. 
marck, der ihn häufig enttäuſcht hat und enttäuſchen mußte; 
man weiß jetzt beffer, daß der erſte Deutſche Kaifer für 
feinen genialen Miniſter keineswegs der bequeme Herrſcher 


war, für den ihn die Mitwelt anſah. Als im Sommer 1885 


Bennigſen ſeine beiden Berliner Mandate niederlegte, war 
ein perfönlicher Bruch mit dem Reichskanzler vorangegangen. 
Aber als 1887 die große Frage des Militär ſeptennats die 
deutſchen Gemüter in Bewegung ſetzte, verſagte ſich der 
65 jährige Mann der nationalen Sache nicht; er trat von 
neuem in den Reichstag und hat ihm dann noch drei Legis⸗ 
Jaturperioden angehört; erft 1898 ſchied er endgiltig aus. 
Gleichzeitig legte er das Gberpräſidium der Provinz Dom, 
nover nieder, das er 1888 übertragen erhalten hatte, nach. 
dem er vorher lange Landesdirektor jener ſeiner e 
provinz geweſen war. 

Die Parteiverblendung hat Rudolf v. Bennigſen einen 
Totengräber ſeiner engeren Heimat genannt. Das war er 
nicht. Er hatte ſtets gewünſcht, fein Heimatland als felb. 


S ems 


ſtändigen Staat in einem unter noii Fütſtung ſtehen⸗ 
den Deutſchen Reich zu ſehen. Er hat in den Junitagen von 
1866 Hönig Georg V. beſchworen, die preußiſchen Bedin⸗ 


gungen anzunehmen, aber dieſer wollte nicht hören; noch 
nach Königgrätz und Nikolsburg hätte Preußen ein ſelbſtän⸗ 
diges Hannover unter dem Sohn Georgs V. beftehen laſſen, 


aber der verblendete Monarch wollte ſeinem Land und ſeiner 
Dpnaſtie nicht einmal das Opfer des perſönlichen Rücktritts 


bringen. Damals hat Bennigſen die ihm angebotene Der 
waltung von Hannover abgelehnt; er wollte auch nicht den 
Schein der Zufriedenheit mit dem Schickſal Hannovers auf 


ſich laden. Aber über dieſem ſtand ihm allerdings Deutſch⸗ 


land, und ſomit hielt er das Schickſal ſeines Heimatlandes 
für unwiderruflich und wünſchte es nicht noch einmal ger 
ändert zu ſehen. Im übrigen war Hannover nach politiſcher 
unb. geographiſcher Fuſammenſetzung unter den ſtaatlichen 
Gebilden des Wiener Kongreſſes bei weitem das unnatür⸗ 


lichſte, was doch wirklich etwas ſagen wollte; es war ſchon 
auf der Landkarte eine wahrhafte Spottgeburt. Der (eg 
brücker Bürgermeiſter und ſpätere hannoverfhe Miniſter 


J. €. B. Stüve war entſchiedener Partikulariſt und Grof. 


deutſcher, den ſelbſt das Jahr 1870 mit der Wendung von 
1866 nicht verſöhnen konnte. Aber er hat über die deutſchen 
Mittelſtaaten das ungemein treffende Wort geäußert, ſie ſeien 
gar keine Staaten, ſondern ein unorganiſches Gemiſch von 
Reih und Rittergut. Auf keins dieſer Länder traf das fo 
zu, wie auf Nannover, das übrigens mit mehr als der Hälfte 


ſeines Bodens gar nicht dem urſprünglichen e ans 


gehört hat. 


Das obenerwähnte kühle Pflichtverhältnis zu der Politik 


als Lébensberuf machte zugleich die politiſche Stärke und die 


Schwäche Bennigſens aus. Er übte dieſe Beſchäftigung als 
Pflicht und nicht als Liebhaberei, wie noch immer ſo viele 


Deutſche thun; ſchon im 16. Jahrhundert macht ein Bericht, 
erſtatter des venezianiſchen Senats die Bemerkung, daß die 


Deutſchen abgeneigt ſeien, ernſthafte Dinge auch mit Ernſt 


zu betreiben. Ein wenig von dieſem politiſchen Dilettantismus 
hat 3. B. trotz großen Pflichtgefühls und lebhaften Ehrgeizes 
auch der begabtere unter den vorgenannten zwei früheren 


Parteigenoſſen Bennigſens zeitlebens bewieſen. Aber eben 


aus dieſer kühlen Empfindung heraus war Rudolf v. Bennigſen 


kein Mann der politiſchen Initiative; ebenſowenig nach den 


Tagen der Jugend ein Agitator; auch die politiſche Detail. 


und Kleinarbeit überließ er gern andern Leuten. Das geht 


in England, wo die Nation politiſch geſchult iſt; es geht 
auch in Frankreich und in ſonſtigen romaniſchen Ländern, 
wo die Völker von Natur mehr zur Disziplin neigen, aber 
in dem eigenwilligen Deutſchland geht es nicht; bei uns 
muß ein politiſcher Führer ſich ſtets von neuem wieder ſeine 
Stellung verdienen, will er nicht die Macht ſeinen Händen 


entgleiten ſehen. Für den täglichen Wettbewerb des kleinen 


Ehrgeizes war Bennigſen überdies viel zu vornehm; mit 
den Bamberger und Forckenbeck kam er da nicht mit. Sein 
altes Familienwappen zeigt eine Streitaxt, aber er war 
keine Kämpfernatur, bei tiefgründigem Scharfblick fehlte 
ihm auch der blitzähnliche Einfall und beſonders jener geniale 
Leichtmut, den die ſehr großen Geſtalten der Geſchichte 
im entſcheidenden Moment bewieſen haben. Zu ihnen ge” 


— amd 
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zählt zu werden, hätte Bennigſen für eine perfönliche Heraus- 
forderung gehalten. Für Hannover hatte er ſich ausgezeichnet 
mit dem etwas jüngeren, aber vor ihm abberufenen Johannes 
Miquel ergänzt, deſſen zugleich feurige und liſtenreiche Natur 
deutlich die ſüdeuropäiſche Herkunft verriet; in den größeren 
deutſch⸗preußiſchen Verhältniſſen ift ihm eine ſolche Ergänzung 
verſagt geblieben. 


Bennigſen war eine durchaus anfpruchslofe Natur. Gegen 


den Schluß ruhiger Keichstagsſitzungen nahm er wohl neben 


dem hannoverſchen Landsmann und politiſchen Gegner Dr. 


Windthorſt Platz, und die beiden Herren tauſchten heimat⸗ 
liche Erinnerungen aus, die ſich wahrſcheinlich auf die alten 
Seiten in dem gemütlichen Beamtenklub Lemförde der Stadt 
Hannover bezogen. Ohne ein großer Sechfreund zu fein, 
liebte Bennigſen das harmloſe Abendgeſpräch mit vertrauten 
Genoſſen in öffentlicher Lokalität. Andrerſeits war er ein 
Mann von feinſter Bildung und ungewöhnlichen allgemeinen 
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Kenntniffen. Wie bezeichnete es ihn, daß er als 74 jähriger 
Mann 1898 nach dem Ausſcheiden aus dem öffentlichen 
Leben eiligſt nach der alten Studienſtätte Heidelberg reiſte, 
nicht um dort Univerſitätserinnerungen zu pflegen, ſondern 
um nach ſo viel Jahren politiſcher Mühe ungeſtört auf der 
Bibliothek arbeiten zu können. Von Perſon war der Der, 
ewigte groß und ſtattlich; die früh verlängerte, aber erſt ſehr 
ſpät völlig kahle Stirn zeigte in der Mitte eine tiefe Narbe, 
über deren Urſprung von einer Säbelklinge oder einer Piſtolen⸗ 
kugel die Ueberlieferungen geteilt waren. Die braunen 
Augen blickten etwas ſchwermütig, wie bei einem Mann, 
der früh vom Leben wenig zu erwarten gewöhnt war. 

Kein Staatsmann erſten Ranges oder genialen Willens, 
aber ein ausgezeichneter Patriot von ſeltenen Gaben, großer 


Selbſtloſigkeit und fleckenloſem Charakter iſt in Rudolf v. Ben⸗ 


nigſen dahingegangen. Mit der Wiederaufrichtung des Deutſchen 


Reiches wird fein Name für immer untilgbar verbunden bleiben, 


Qa 


Sommerleben in Petersburg. 


Eine Eigentümlichkeit, die keinem Großſtädter der Welt 
ſo ſehr eigen iſt, beſitzt der Petersburger, ich meine den Zug 

ins Freie. Sobald ſich kaum der erſte grüne Schimmer an 
Baum und Strauch zeigt, beſchäftigt ihn auch ſchon die Frage 
des Datſchenaufenthalts (Datfche Landhaus). Den Sommer 
in der Stadt zu verleben, dünkt dem Petersburger eine Strafe 
des Himmels. Er muß hinaus, fets auch nur fünfzehn 
Minuten weit entfernt. Die Sehnſucht nach der Datſche be⸗ 
ſeelt nicht etwa nur den bemittelten Mann, nein, ſelbſt der 
fih mühfam Durchſtümpernde glaubt fid) dazu berechtigt. 
Finden ſich in der Kaffe nicht genügende Mittel vor, fo 
wandert alles für den Sommer Entbehrliche dorthin, „wo ſie 
Geld vorſchießen“, um die erſehnte Datſche zu mieten, ſei ſie 
auch noch ſo primitiv. Ja, primitiv ſind ſie faſt alle mit 
ganz geringen Ausnahmen, doch herrſchen Frohſinn und Ges 
mütlichkeit darin, die den fehlenden Komfort erſetzen helfen. 
Die klimatiſchen Derhältniffe der ruſſiſchen Nauptſtadt find 
freilich nicht derart, daß ſie einen Sommeraufenthalt auch nur 
halbwegs angenehm geſtalten, daler ift die faſt ausgeſtorbene 
Stadt erklärlich. Außer Geſchäftsleuten und Beamten, die 
ſchnell aneinander vorüberraſen, und einige Einkäufe beſor⸗ 
genden Frauen erblickt man wenig Publikum in den Straßen, 
wo auch Kinderwagen eine Rarität bilden. Der echte Peters⸗ 
burger ſchämt ſich wirklich, einen Sommer in der Stadt zu 
verbringen. Die Fremden erhalten mithin von Peters burg 
im Sommer ein recht unvollkommenes Bild. Der nordiſchen 
Schönen ſteht das grüne Gewand nicht, ſte imponiert und 
beſtrickt nur in glitzernder, weißer Toilette. Schneeflocken 
und Schlittengeläute ſind ihr Charakteriſtikum. Sogar die 
berühmten Baudenkmäler, bie Iſaak- und Kaſanſche Kathedrale, 
find nur entzückend im Winter, wenn die Granitſäulen und 
‚pfeiler eis beſponnen wie Filigranarbeit bewunderungs würdig 
den ſchweren dunklen Eiſenkapitälen ſtandhalten. ) 
In dem entſetzlichen Sommer bieles Jahres find auch 
hier Regenſchirm und Gummiſchuhe Favorit. Das Peters. 
burger Datſchen publikum ſeufzt unter den losgelaſſenen 
Schleuſen des Himmels, ift aber immerhin noch beneidenswert 
gegenüber den „Furückgebliebenen“. Die wenigſten Häuſer 
der Reſidenz kennen den Segen der Balkons, nur vereinzelt 
und dann ſicherlich verwaiſt findet man ſie an den kaſernen⸗ 
Ähnlichen Bauten, die mit geringen Ausnahmen eine muſter⸗ 
hafte Monotonie fortpflanzen. 

Der Fug nach den „Datſchen“ beginnt gewöhnlich in der 
zweiten Hälfte des Mai, wenn Univerſität, Schulen, Hoch⸗ 
und Muſikſchulen ihre Pforten ſchließen, um ſie erſt Ende 
Anguft wieder zu öffnen. Don Sommerferien kann man 
SR in Peters burg nicht gut ſprechen, da eigentlich der ganze 
Zommer aus einer Ferienperiode befleht, bequem ſowohl für 
Eltern wie Lehrer. Wahrhaft bedauernswert ſind während 


des Sommers nur die armen Ehemänner, die Datfchenväter, 
die trotz ihres täglichen Dienſtes noch all die Aufträge der 
zärtlichen Gattin auszuführen haben. Mit Packen und 
Päckchen beladen, ſieht man ſie keuchend der Eiſenbahn oder 
dem Dampfer zuſtürmen. Ach, ſie wollen es alle zum letzten⸗ 
mal gethan haben — bis zum nächſtenmal halten ſie ja auch 
getreulich Wort, doch — na, ich ſchweige ſchon. 

Su den vornehmſten Datſchenorten in der Umgegend 


Petersburgs zählt immer noch Peterhof, wo der Hof im 


Sommer reſidiert. Ein entzückendes Fleckchen Erde, hart am 
finniſchen Meerbuſen gelegen, mit feinen herrlichen Waſſer⸗ 
künſten, die denen von Verſailles in keiner Weiſe nachſtehn. 
Früher, zu Seiten Alexanders III., zählte noch Gatſchina als 
beliebter Sommeraufenthalt der Petersburger, trotz ſeiner be⸗ 
kannten Feuchtigkeit. Die Kaiſerinmutter hält ihn noch 
immer in pietätvoller Erinnerung als ihre Sommerreſidenz 
feft. Sehr lebhaft geht's in Sar ſkoje Sjelo, dem Lieblings⸗ 
aufenthalt des jungen Sarenpaares, zu. Als einer der 
teuerſten Orte bekannt, findet er trotzdem großen Anklang im 
Sommer, erftens liegt das idylliſche Städtchen bedeutend höher 
als die Reſidenz, zweitens ift Pawlowsk, die fafhinablefte 
Muſikſtation, der nächſte Nachbar. Sehr beliebt ſind auch die 
Sommerfriſchen an der finnländiſchen Bahn in nächſter Nähe 
der Reſidenz, ſowie die Newa ſtromabwärts. Hier findet 
man noch verſchiedene deutſche Kolonien aus Katharinas IL 
Seit, die fid) dank des muſter haften Fleißes der dort anfäffigen 


Württemberger bedeutenden Wohlſtandes erfreuen. Seit der 


rückſichtsloſen Ruſſifizierung Finnlands meiden die Ruffen ſelbſt, 
Finnland als Sommerfriſche aufzuſuchen, wohl begreifend, daß 
fie in dieſer bewegten Seit keine willkommenen Gäſte fein 
können, ihnen auch viel Ungelegenheit daraus erwachſen könnte. 

Die Nähe des Waſſers um Petersburg herum legt den 
Gedanken nahe, daß der Rudere und Segelſport hier florieren 
müſſe. Dazu ift der Ruffe nun zu bequem, er ſieht fid) Segel» 
regatten und Wettfahrten lieber vom Ufer aus an, als daß 
er ſie mitmachte und darin ein ſpezielles Vergnügen fände. 
Der Waſſerſport liegt faſt ganz in den Händen der Deutſchen, 
Finnländer und einiger Engländer. Meift find es junge Kauf 
leute, die nach des Tages Mühen im Jachtklub Abwechslung 
und Erholung ſuchen. Der echte Ruffe ſucht fein Sommer 
plaiſier in einem gemütlichen Spielchen. Der grüne Ciſch 
wird vors Haus oder auf die Veranda gerückt, der Nachbar 
hinübergeminft, und dann geht der „Wint“ (Schraube) los. 
Dieſem Sport huldigt auch das ewig Weibliche, oft noch 
paſſionierter als die Männer. Selbſt junge Mädchen, die 
zunächſt noch dem Jüngling Gelegenheit geben ſollten, ere 
rötend ihren Spuren zu folgen, beteiligen ſich mit heiligem 
Eifer am Kartenſpiel. Während „Matuſchka“ (Mütterchen) 
gemütlich ihre Zigarette pafft, ärgert fih das Töchterchen 
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über die unglaublich dumme Kombination ihres Partners. 
Das Petersburger Klubleben, das im Winter fo typi(d) ijt, 
denn jeder Stand hat ſeinen Klub, hört auch im Sommer 
nicht auf. Da die Luft in den dumpfen Lokalen zu beengt 
iſt, zieht auch der Klub auf die Datſche und floriert hier 
weiter. Sämtliche Klubs ohne Ausnahme exiſtieren faſt 
nur vom Kartenſpiel, etwas anderes wird dort kaum ge 
trieben, bis auf einige „Familienabende“ im Winter, wobei 
die „Familie“ oft ſchwer zu entdecken iſt. Der Jahresbeitrag 
iſt nicht ſehr hoch, dagegen kann man viel los werden, die 
Erfahrung machten auch die Damen, als ſie noch Eintritt zu 
den Spielſälen hatten. Die niedliche „Muſchka“ (Fliege) 
koſtete ihnen manches Wirtſchaftsgeld und manches koſtbare 
Andenken des Gatten. Bis auf die Ruderklubs, die im 
Sommer wirklich eine fhöne Zerftreuung auch den Nichtmit⸗ 
gliedern bieten, ſtehn die übrigen Unterhaltungstempel alias 
Klubs ziemlich verwaiſt da. 

Mit Beginn des Sommers verlaſſen auch ſämtliche in 
Petersburg ſtationierten Regimenter, mit Ausnahme kleiner 
Truppenabteilungen, der Wachkommandos, die Garniſon, um 
„das Lager“ in der Umgegend der Stadt zu beziehn. Das 
iſt ein charakteriſtiſches Merkmal, das auch allen übrigen 
Garniſonen des Reihs eigen iſt. Die Gruppen follen fih 
an Abhärtung gewöhnen, was ihnen durch Kampieren auf 
freiem Feld in leichten Felten vollauf gelingt. Macht man 
einen Sommerausflug mit der baltiſchen Bahn, ſo erſcheint 
Krafnoje Sjelo (rotes Dorf) und Duderhof wie ein gewaltiges 
Heerlager. 

Der Leſer wird aus meiner Plauderei erſehn, daß die 
Phraſe: „Petersburg ift im Sommer fat ausgeſtorben“ ihre 
volle Begründung hat, und im Grunde des Herzens ein 
leichtes Mitleid mit den Hurückgebliebenen haben, ſpeziell 
wenn er erfährt, in welcher Umgebung ſie hauſen müſſen. 
Portier und Hausknecht find pflichtgetreu auf ihrem Poſten. 
Beide ſind meit mit einer reichen Kinderſchar geſegnet, 
die teils auf der Straße, teils im Hof ihre Sommererholung 
finden,ohne Rückſicht auf die paar „lumpigen“ Einwohner, 
die nicht, wie jeder „anſtändige Menſch“, auf der Datſche ſind. 

A. von Aurich. 


GP 
Umichau, 


Die Folltarifkommiſſion des deutſchen Reichstags hat fid 
bis zum 22. September vertagt, nachdem fte in nicht weniger 
als 102 Sitzungen die erſte Leſung der ihr zur Vorberatung 
überwieſenen Vorlage zu Ende geführt hatte. Eine Arbeit 
iſt vollbracht worden, an deren Gelingen anfangs gar viele 
Perſonen nicht recht glauben wollten. Die Verhandlungen 
haben einen andern Verlauf genommen, als man urſprünglich 
vorausſetzte. Die Vertreter der Sozialdemokratie haben, 
gerade, wie ſie es im Plenum häufig thun, Reden gehalten, 
die den Gegnern zu lang erſcheinen wollten, aber von einem 
Verſuch, Obſtruktion zu treiben, war nichts zu ſpüren. Uebers 
haupt erſchienen in den erſten Sitzungen, als es ſich um die 
land wirtſchaftlichen Zölle handelte, nicht (le und nicht die frei- 
ſinnigen, ſondern die Agrarier als die Hauptgegner der Regierung. 
Die entſchiedene Linke wandte ihre Kampfes luſt in viel höherem 


„Maß, als gegen die Regierung, gegen die Dorfibenben der Kom: 


miſſion, deren Geſchäftsführung ihr nicht behagte. Es kam, auch 
nachdem Herr von Kardorff den Dorfi niedergelegt und in 
Herrn Rettich einen Nachfolger erhalten hatte, mehrfach zu 
bewegten Swiſchenfällen und zeitraubenden Geſchäftsordnungs⸗ 
debatten, die die Arbeit verzögerten. Indeſſen, ſchließlich 
kommt es ja auf ein paar Tage bei einem ſolchen Geſetzes⸗ 
koloß nicht an, und die nahezu tauſend Poſitionen, die der 
Tarif enthält, find — das ift die Hauptfahe — durchberaten 
worden. Was allerdings von der Arbeit der Kommiflion 
übrigbleiben wird, ob und in welchem Umfang ihre Beſchlüſſe 
überhaupt einmal Geſetzeskraft erlangen werden, kann noch 
niemand ſagen. Es wird noch viele Kämpfe um den Soll⸗ 
tarif geben, und ſie werden am heißeſten wieder bei der 
Feſtſetzung der Agrarzölle entbrennen, über die einſtweilen 


Nummer 38. 


eine Einigung zwiſchen der Regierung und der Mehrheit 
nicht herbeigeführt iſt. Im Gegenteil, es ſind gerade in 
dieſer wichtigen Frage Beſchlüſſe gefaßt worden, die die Vertreter 
des Bundesrats innerhalb und außerhalb der Kommiffion 
als unannehmbar bezeichnet haben. Ob die Regierung eine 
Mehrheit finden wird, die ſich mit ihr darüber verſtändigt, 
ift ungewiß, aber bie Ausſichten haben ſich doch einigermaßen 
gebeſſert. Die Konſervativen ſind ein wenig vom Bund der 
Landwirte abgerückt, ſie betonen ſtärker als zuvor, daß der 
Zolltarif als Grundlage für den Abſchluß neuer Handels: 
verträge betrachtet werden müſſe, und Graf Poſadowsky hat 
in einer der letzten Kommiſſionsſitzungen eine Aeußerung 
fallen laſſen, die es nicht ausgeſchloſſen erſcheinen läßt, daß 
die Regierung am letzten Ende doch noch von ihrer als un⸗ 
verrückbar betrachteten Poſition wenigſtens einen kleinen 
Schritt zurückweicht. Der Staats ſekretär des Innern ſagte da, 
die verbündeten Regierungen hätten ihre ganz beſtimmten 
Anſichten, über die ſie zu gegebener Seit ſich auslaſſen 
würden. Danach ſcheint es, als ſeien die Hoffnungen der 
Kechten doch nicht ganz unbegründet, daß der Bundesrat in 
der Kommiſſion das letzte Wort noch nicht geſprochen habe. 
So ungewiß alſo das Schickſal der Regierungsvorlage noch 
iſt, das eine ſteht feſt, daß die dazu geſtellten Anträge über 
die Verwendung der Mehreinnahme aus den landwirtſchaft⸗ 
lichen Zöllen keine Annahme finden; ſie ſind bereits in der 
erſten Leſung, die mit ihrer Beratung ſchloß, von der Kome 
miſſion abgelehnt worden. | 


$ 

Während in Europa ſelbſt die Nationen in ungetrübtem 
Frieden miteinander leben, drohen den europäiſchen Staaten 
Verwicklungen durch die Zuſtände in überſeeiſchen Ländern. 
Die Spannung, die ſchon feit längerer Zeit zwiſchen Frankreich 
und Siam exiſtiert und die ſich neuerdings ziemlich ſtark zu⸗ 
geſpitzt hat, dürfte allerdings friedlich gelöſt werden. Aber 
die Revolutionen in den unterſchiedlichen amerikaniſchen 
Republiken könnten leicht ein Eingreifen einzelner europäiſcher 
Mächte notwendig machen, denen ſich dann vermutlich die 
nordamerikaniſche Union anſchließen würde. Eine ſolche 
Situation ſcheint namentlich in Venezuela nahegerückt, wo die 
Aufſtändiſchen große Erfolge erzielt haben, bei deren Ausnutzung 
fie nicht die gebührende Achtung vor Eigentum und Leben von 
Ausländern zeigen. Sie haben beifpielsweife bei der Plünderung 
der von ihnen eroberten Hafenftadt Barcelona fih auch an 
dem franzöſiſchen Kabelamt und an den Konfulaten von 
Amerika, Italien und Holland vergriffen. In Venezuela hat 
auch gerade das Deutſche Reich ganz bedeutende Intereſſen zu 
ſchützen, die freilich ſchon gefährdet ſchienen, als Präſident 
Caſtro das Heft noch in Händen hatte. Es iſt daher nicht 
zu verwundern, wenn mit einer Landung deutſcher Truppen 
dort gerechnet wird. Amerika aber würde in einem ſolchen 
Fall uns nicht nur keine Schwierigkeiten machen, ſondern unſerm 
Beiſpiel folgen und wahrſcheinlich mit uns gemeinſam vor⸗ 
gehen. Die zweite Republik, in der die Fortſchritte undiszi⸗ 
plinierter Revolutionäre im Innern eine auswärtige Inter⸗ 
vention erforderlich zu machen drohen, ift Haiti. Allein, man 
darf nach früheren Erfahrungen annehmen, daß hier das 
bloße Erſcheinen eines Kriegsſchiffs gegebenenfalls genügen 
würde, um den gerade am Ruder befindlichen Herrſchaften den 
nötigen Reſpekt beizubringen. 


" 


A ve NN 
DIN 


Das Prinzregententheater zu München hat dieſer Tage 
feine Pforten zum zweitenmal geöffnet zu einem ſommer⸗ 
lichen Zyklus befonders glanzvoller Wagneraufführungen. 
Mancherlei, was im vorigen Jahr äußerlich und innerlich 
noch zu wünſchen übrigließ und den Erfolg des großgedachten 
Unternehmens herabminderte, hat ſeither die verbeſſernde 
Hand geſpürt; fo ift die Ausſtattung des amphitheatraliſch 
fid aufbauenden Zuſchauerraums von einigen Geſchmackloſig⸗ 
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keiten befreit worden, und gegen die Mängel der Akuſtik, die 
ſich unter allen Uebelſtänden vielleicht am unangenehmſten 
bemerkbar machten, hat man wirkſame Vorkehrungen zu 
treffen gewußt. Inzwiſchen hat auch die Umgebung des 
impofanten Kunſttempels auf der Bogenhaufener Höhe ein 
freundlicheres Geſicht bekommen, und in erſter Reihe iſt es 
die nunmehr fertiggeſtellte Prinzregentenbrücke, die das äußere 
Bild des ganzen vornehmen Stadtteils weſentlich hebt. 

Mit den „Meiſterſingern von Nürnberg“ wurde der im 


ganzen zwanzig Aufführungen umfaſſende Syflus eingeleitet. 


Des weiteren werden „Triſtan und Iſolde“, „Tannhäuſer“ 
und „Lohengrin“ in regelmäßiger Abwechslung zu Gehör 
gebracht. Ernſt von Poſſart, deſſen ungewöhnliche Energie 
und Sielſicherheit vor Jahren ſchon die Münchner Wagner: 
feſtſpiele, wie nun auch die Begründung des eigenen Wagner⸗ 
kunſttempels zu ſtande gebracht, hat einen Stab auserleſener 
Künftler nach München berufen, die mitfamt den Münchner 
Kapellmeiftern — an ihrer Spitze Generalmuſikdirektor Sumpe 
— dem nicht weniger als 155 Mann ſtarken Orcheſter und 
einem trefflich geſchulten Chor von 112 Köpfen nicht alltäg⸗ 
liche Darbietungen gewährleiſten. Theodor Reichmann, Leo 
Slezak und Frau Förſter⸗Lauterer kamen aus Wien, aus 
Berlin der ausgezeichnete Beckmeſſer Nebe, aus Dresden die 
Tenoriſten Anthes und Forchhammer ſowie der ſtimmgewal⸗ 
tige Baſſiſt Wachter und die Altiſtin Giſela Staudigl. Selbſt 
aus London ſind einige Kräfte herbeigerufen worden, Frau 
Nordica, die 1894 in Bapreuth die Elſa ſang, der Tenoriſt 
Albert. Reiß und die früher in München fehe beliebten 
Künſtlerinnen Milka Ternina und Fritzi Scheff. Eine 
ſtattliche Schar in München heimiſcher Künſtler ſchließt 
ſich ihnen an. — Bei den Freunden Wagnerſcher Kunft be⸗ 
gegnen die Münchner Feſtſpiele dem lebhafteſten Intereſſe. 
Obwohl in dieſem Sommer auch in Bapreuth geſpielt wird 
und für die dortigen Aufführungen kaum noch Plätze zu 
haben find, ift auch der Andrang zu den Münchner Dot, 


ſtellungen außerordentlich ſtark. Merkwürdigerweiſe ziehen 


die Ausländer, namentlich die Amerikaner, diesmal in größerer 


Sahl nach dem Feſtſpielhaus an der jar, während auf dem 


lieblich ⸗ grünen Hügel im Frankenland von den feierlichen 
Fanfaren vornehmlich deutſche Kunſtpilger zum ernſten, er⸗ 
hebenden Kunſtgenuß zuſammengerufen werden. e. 


Das Schachturnier in Hannover. 


Der deutſche Schachbund hatte in den letzten Wochen mit 
dem Meiſterturnier, das er in Hannover veranftaltet hatte, 
die Aufmerkſamkeit aller jener auf ſich gelenkt, die 
| Liebhaber und Anhänger des „könig⸗ 
lichen Spieles“ ſind. Das Schach⸗ 
ſpiel iſt thatſächlich das verbreitetſte 
und geiſtreichſte aller Spiele, in 
dem nicht die Zufälle des Glücks, 
ſondern nur Umſicht und Scharfſinn 
zum Sieg führen. ö 

Das Schachſpiel hat bekanntlich 
eine uralte Geſchichte. Es iſt in⸗ 
diſchen Urſprungs und kam zuerſt 
durch die Araber nach Europa; 
Griechen und Römer haben ſicherlich 
nie etwas von dem Spiel gewußt. 
Das Derdienft, große Schachturniere 
ins Leben gerufen zu haben, ge⸗ 
bührt den Engländern, die 1851 
zum erſtenmal die beſten Spieler 
| | aller Länder nach London einluden. 
Der erſte Preis fiel bei dieſer Gelegenheit einem Deutſchen, 
A. Anderſſen, zu, der ſeitdem auch in zwei folgenden inter⸗ 


D. Janowski. 


Seite 1529. 


nationalen Turnieren (1862 in London und 1870 in 


Baden-Baden) die Palme feſthielt. | 

In Hannover waren nun in diefem Jahr die erſten 
Horpphäen aus den verſchiedenſten Ländern erſchienen. Es 
wurde eine Unſumme von Scharfſinn, von Schlagfertigkeit und 
Hombinationen aufgeboten, und täglich wurden die wech⸗ 
ſelnden Chancen mit größter Spannung verfolgt. Selbſt⸗ 
verſtändlich konzentrierte ſich das allgemeine Inter⸗ 
effe auf den ſchließlichen Sieger Herrn D. Janows ki, 
der mit dem glanzvollen Reſultat von 131/2 Gewinnpartien 
den erſten Preis von 1200 Mark errang. Janowski iſt im 


Jahr 1868 zu Walkowiak in Rußland geboren. Da er ſchon 


frühzeitig großes Schachintereſſe zeigte, wurde er anfangs der 
neunziger Jahre Berufsſpieler, ohne aber in den erſten Jahren 
große Erfolge zu erzielen. Noch in München 1900 kam er 
nicht über den achten Preis hinaus. Erſt das Schachturnier 
in Monte⸗Carlo im Frühjahr 1901 brachte ihm einen großen 
Erfolg, denn er wurde erſter Sieger. Von da ab verbeſſerte 
er ſich ſtets und ſtändig und kann heute als einer der beſten 
Spieler gelten, deſſen Stärke hauptſächlich im Angriff liegt. 
Die 15. Runde des Turniers brachte als Hauptereignis den 
Kampf zwiſchen den beiden Preis kandidaten Pillsbury und 
Janowski. Erfterer eröffnete ſpaniſch. Im Mittelſpiel machte 
der Amerikaner einen Fehler, der, von Janowski geſchickt 


ausgebeutet, zum Verluſt des Spiels führte. Don da 


ab war der Sieg nicht mehr zweifelhaft. Den zweiten 
Preis von 900 Mark erhielt Pillsbury. Amerika mit 
12 Gewinnpartien, den dritten Preis, 600 Mark, Atkins⸗ 
England mit 111/2 Gewinnpartien, den vierten, 400 Mark, 
Mieſes⸗Deutſchland mit 11 Gewinnpartien, den fünften, 300 
Mark, Wolf⸗Geſterreich mit 10 Gewinnpartien, den ſechſten, 
250 Mark, Napier⸗Amerika ebenfalls mit 10 Gewinnpartien, 
den ſiebenten, 200 Mark, Tſchigorin⸗Rußland mit 9 Gemini 
partien und den achten, 150 Mark, Olland: Holland mit 
81/2 Gewinnpartien. Aus den Einzelberichten geht übrigens 
hervor, daß die meiſten Meiſterſpieler im Angriff ſtärker 
waren, als in der Verteidigung. | 
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Die Fuſammenkunft Kaifer Wilhelms mit dem 
garen Nikolaus in Reval (Abb. S. 1537 u. 1538) ift 


nun auch vorüber; fie trug, wie übereinſtimmend bekundet 


wird, einen ungewöhnlich herzlichen Charakter. Niemals 
hat das alte Wort: Si vis pacem, para bellum mehr Geltung 
gehabt, als in der Gegenwart. Die Welt ſtarrt in Waffen, 
aber gerade die Suſammenkünfte der Monarchen verſchiedener 
Staaten dienen als Beweis, daß die Rüſtung nur angelegt 
wird, um den Frieden zu ſchützen. Ein ſtolzes Geſchwader, 
das Tod und Verderben wirken kann, lag in der Bucht von 
Reval, aber die beiden Kaifer, die miteinander die Pinaſſe 
des Haren beſtiegen, bieten die Gewähr, daß die Kriegsſchiffe 
ihre Feuerſchlünde für den Ernſtfall in unſern Gewäſſern 


nicht öffnen werden. | 
| A 


Eine Gedächtnisfeier für die Kaiſerin Friedrich 
(Abb. S. 1554) fand am Todestag der hohen Frau in der 
Stadtkirche zu Kronberg ſtatt, wo die Verewigte die Jahre 
ihrer Witwenſchaft verlebt hat. Der Stuhl, den in früherer 
Seit die Kaiſerin benutzt hatte, und der Altar waren mit 
Blumen geſchmückt. Ein zahlreiches Publikum hatte ſich ein⸗ 
gefunden, um an der Feier in dem kleinen Gotteshaus teil⸗ 
zunehmen, an der Spitze die Töchter der Kaiſerin Friedrich 
mit ihrem Gefolge. Auf unſerm Bild ſehen wir den Krons 
prinzen und die Kronprinzeffin von Griechenland, ſowie den 
Prinzen und die Prinzeſſin Friedrich Karl von Geffen. 

N 


Die Krönung König Eduards VIL von England 
(Abb. S. 1559 und 1540) ift ohne jeden ſtörenden Swifchen- 
fall von ſtatten gegangen. Die Elaſtizität, womit der 
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Hönig die bedeutenden Anſtrengungen der Seremonie fer. 
wand, beweiſen, daß er von ſeiner ſchweren Krankheit wieder 
vollkommen geneſen iſt. Die Londoner Bevölkerung bereitete 
dem Hönigspaar ſowohl, als es ſich zur Weſtminſterabtei 
begab, wie bei der Rückfahrt nach dem Buckinghampalaſt 
jubelnde Ovationen. Die Herzlichkeit, mit der der Monarch be- 
grüßt wurde, war die altgewohnte, das äußere Bild aber hatte ſich 
einigermaßen geändert, die Uniform ſpielte eine viel größere 
Rolle als bei früheren ähnlichen Gelegenheiten in England. 


Ds 


Der König von Rumänien in Iſchl (Abb. S. 1536). 
Hönig Karol von Rumänien hat letzthin dem Kaifer Franz 
Joſef in Iſchl einen Beſuch abgeftattet, bei dem die freunde 
ſchaftlichen Beziehungen der beiden Monarchen mit beſonderer 
Deutlichkeit zu Tage traten. Unter anderm haben fie ge 
meinſchaftlich mit der Prinzeſſin Giſela und der Erzherzogin 
Marie Valerie einen Ausflug nach dem Atterſee gemacht. 
Bier, wie überall, wo ſich die beiden Fürſten zeigten, wurden 
ihnen von der Bevölkerung lebhafte Ovationen dargebracht. 
Unſer Bild ſtellt ihre Landung in Unterach nach der Fahrt 
über den See dar. 

£3 


Kaifer Franz Joſef in der Radmer (Abb. S. 1535). 
Die alte Kirhe im „Graben“ in der Radmer ift in dieſem 
Jahr von Grund aus erneuert und in ihrer neuen Geftalt 
vor kurzem eingeweiht worden. Für bie Kadmerer, die (tol; 
darauf find, jetzt eins der ſchönſten Gotteshäufer von ganz 
Steiermark zu beſitzen, gewann das Jubiläum an Wert durch 
die Teilnahme des Kaifers Franz Joſef, der der Gemeinde 
eben ſein beſonderes Intereſſe bekundet hatte. Er ſpendete 
nämlich eine Gedenktafel für den jüngſt verſtorbenen, in der 
Kadmer allgemein beliebten Pfarrer Saufenftein, die auf 
feinen Wunſch die Kirche bei der Jubiläumsfeier bereits zierte. 


KA 


Ein KReiterfeſt der ſiebenten Ulanen (Abb. S. 1535) 
fand unlängſt in Saarbrücken ſtatt. Es wurde die Crinne 
rung an den Tag feierlich begangen, an dem vor fünfzig 
Jahren der Großherzog Friedrich von Baden, deſſen Namen 
das Regiment feit 1891 trägt, als Chef an feine Spitze ger 
ſtellt wurde. An dem feft, das durch die Anweſenheit des 
Erbgroßherzogs von Baden und ſeiner Gemahlin ausgezeichnet 
wurde, nahm die Einwohnerſchaft der Städte St. Johann und Saar⸗ 
brücken, in denen das Regiment garniſoniert, den regſten Anteil. 


SS 


Ein Grabdenkmal für die Gräfin von Alvens⸗ 
leben (Abb. S. 1540). Im Auftrag des Kaiſers hat der 
Berliner Bildhauer Cauer für die im Jahr 1897 verſtorbene 
Gemahlin des Hammerherrn Grafen von Alvensleben⸗ 
Neugattersleben ein Grabdenkmal geſchaffen. Es iſt ein 
Sarkophag, auf dem in Lebensgröße die Geſtalt der Der- 
ewigten ruht. Darüber erhebt ſich als Baldachin ein archi⸗ 
tektoniſcher Aufbau in gotiſchem Stil mit reichem Schmuck. 


Ein Reliefdenkmal der Königin Luiſe (Abb. S. 
1540) ift in Heiligenſtadt enthüllt worden. Es trägt unter 


dem Porträt der Verewigten die Inſchrift: „Sur Erinnerung . 


an den Aufenthalt der Königin Luiſe in Heiligenftadt am 
14. und 15. Oktober 1806. — Hundert Jahre unter preußi⸗ 
idem Zepter, widmete dieſes Zeichen ehrfurchts voller Liebe 
am 3. Anguft 1902 die allzeit getreue Stadt Heiligenſtadt.“ 
Es waren mit die ſchrecklichſten Tage im Leben der unver- 
geßlichen Königin, die ſie dort zubrachte; denn hier traf ſie 
die Nachricht von der unglücklichen Schlacht bei Jena, die 
den Fall Preußens beſiegelte. Blutenden Herzens folgte die 
treueſte Landes mutter von dort ihrem Gemahl, dem König 
Friedrich Wilhelm III., nach Oſtpreußen, wo ſie den regſten 
Anteil an deſſen Schritten nahm, die ſpäter zur Wieder⸗ 
erhebung des Königreichs führten. 


EA 
Dom Luxemburgiſchen Dot (Abb. S. 1570). Als der 
jetzige Großherzog von Luxemburg Adolf infolge der Cr 
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eigniſſe von 1866 des heſſiſch⸗naſſauiſchen Throns verluſtig 
ging, ſtellte er ſich bald mit den ſiegreichen Preußen auf einen 
guten Fuß. Er ſchloß einen Vertrag, der ihm eine Abfin⸗ 
dungs ſumme zuſicherte, und konnte, wenn auch nicht mehr als 
regierender Fürſt, doch unbehelligt in feiner deutſchen Heimat 
leben, wenn es ihm behagte. Des öftern verbrachte er 
den Sommer auf Schloß Königftein im Taunus, und 
auch jetzt, nachdem er als Großherzog von Luxemburg 
längſt. wieder in die Reihe der Regierenden eingetreten 
iſt, nimmt er mit ſeiner Gemahlin dort gern Aufenthalt. 
Dann kommen wohl auch die Enkelkinder, um Großmutter 
zu beſuchen, und in den alten Mauern geht es luſtig her. 
Das find Feſttage nicht nur für die Bewohner des Schloſſes, 
ſondern für alle Bewohner des Orts. Ein reizendes Bild 
entwickelte ſich dort wieder vor kurzem, als die weibliche 
Schuljugend in ſommerlich feſtlicher Kleidung mit Blumen 
erſchien, um die beiden älteſten Töchter des luxemburgiſchen 
Erbherzogs, die Prinzeſſinnen Marie Adelheid und Charlotte, 
zu begrüßen, die zur Großmutter in die Sommerfriſche 
gekommen waren. 
£f 
Zwei Burenführer (Abb. S. 1558). Wie wenig der 
äußere Anſchein Gewähr für die Lebenskraft des Menſchen 
bietet, beweiſt das Ende des Burengenerals Lukas Meper. 
In beſter Geſundheit, wie man annehmen mußte, hatte er 
die Reiſe über England nach dem europäiſchen Feſtland ge⸗ 
macht, als ihn in Brüſſel, von wo er ſich nach Dresden be 
geben wollte, plötzlich der Tod ereilte. Hingegen ſcheint fih 
der Geſundheitszuſtand des ehemaligen Präſidenten des 
Oranjefreiſtaats Steijn, den man bei feiner Ankunft in Europa 
ſchon als Todeskandidaten glaubte betrachten zu müſſen, er⸗ 
freulicherweiſe in Scheveningen bereits gebeſſert zu haben. 
2 
Die Ravensburger Jahrtauſendfeier (Abb. S. 1556). 
Die württembergiſche Oberamtsſtadt des Donaukreiſes Ravens⸗ 
burg hat unlängft das Jubiläum ihres taufendjährigen Be 
ſtehens gefeiert. Zwar laſſen ſich Beweiſe, daß ſie ſchon ſo 
lange beſteht, nicht beibringen, aber die Einwohnerſchaft 
glaubt es, und das genügte zu der Feier, die übrigens jedes 
offiziellen Charakters entbehrte, aber trotzdem einen ausge 
zeichneten Verlauf nahm. Die feſtlichen Deranftaltungen, die etwa 
10 000 Fremde nach der Stadt gelockt hatten, gipfelten, wie bei 
ſolchen Gelegenheiten üblich, in einem hiſtoriſchen Feſtzug. 
Dog 
Senaus Geburtshaus (Abb. S. 1555). Am 13. Auguſt 
waren hundert Jahre verfloſſen, ſeit der Dichter Nikolaus 
Lenau das Licht der Welt erblickte. In Czatad in Ungarn 
ſtand ſeine Wiege. Nichts natürlicher, als daß man dort 
ein Erinnerungszeichen an ihn errichtet hätte. Allein 
Nikolaus Lenau war ja ein deutſcher Dichter, und des halb 
wurden dem Komitee, das ſich gebildet hatte, um ihm ein 
Denkmal zu ſetzen, die größten Schwierigkeiten bereitet. 
Man befürchtete im Land der Magyaren, daß eine Sena 
feier zu einer politiſchen alldeutſchen Feier ausgenutzt werden 
möchte. Wir nehmen den hundertſten Geburtstag des unglück⸗ 
lichen Poeten zum Anlaß, unſern Leſern wenigſtens ſein Ge 
burtshans im Bild vorzuführen. 
2 
Ein Denkſtein zur Erinnerung an die Schlacht 
von Idſtedt (Abb. S. 1570) iſt auf dem Friedhof der kleinen 
Stadt Marne in Süderdithmarſchen am Jahrestag der Schlacht 
enthüllt worden. Die Veteranen aus dem ſchles wig - holſteiniſchen 
Krieg gegen die Dänen, Männer, die heute faſt achtzig Jahre 
alt find, haben das ſchlichte Denkmal ihren im Tod vor 
aufgegangenen Kameraden geweiht und wollen an ihm, ſo 
lange ſie noch leben, alljährlich eine Gedenkfeier veranſtalten. 
EA 


Kameruner Gäſte in Berlin (Abb. S. 1570). Der 
Keichshauptſtadt hat kürzlich der Oberhäuptling von Kamerun, 
Manga Bell, mit ſeinem älteſten Sohn einen Beſuch ab⸗ 
geſtattet. Wenn man dies Ereignis in Vergleich ſtellt zu den 
Kämpfen, die vor wenigen Jahrzehnten mit feinem Dater 
King Bell durchgekämpft werden mußten, wird man nicht 
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leugnen können, daß unfere Kolonialverwallung trotz mancher 
unliebſamer Vorfälle im Weſten Afrikas moraliſche Eroberungen 
zu machen verſtanden hat. Und das Verſtändnis für die 
deutſchen Kulturziele wird ſicherlich weiter fortſchreiten. Hat 
doch Manga Bell nicht nur den Thronfolger, ſondern auch 
deſſen jüngeren Bruder und ſeinen vierjährigen Sohn mit zu 
uns gebracht. Der zukünftige Oberhäuptling, der ſich übrigens 
Rudolf Manga Bell nennt, ſteht uns ſchon näher, er be 
herrſcht nämlich bereits die deutſche Sprache, die dem Vater 
noch ein verſchloſſenes Buch iſt. 
: SS 

Die preußiſche Kriegsakademie in Berlin, die be 
reits im Jahr 1756 von Friedrich dem Großen als Académie 
des nobles gegründet wurde, ſpäter Allgemeine Kriegs ſchule 
hieß und ihren jetzigen Namen feit 1858 trägt, darf als 


militäriſche Hochſchule für das ganze deutſche Heer bezeichnet 


werden. Denn nur Bapern hat eine ähnliche Anſtalt, die 
Offiziere aller andern Kontingente beſuchen die Berliner Aka⸗ 
demie, deren Frequenz daher ſehr ſtark geworden iſt. Wir bringen 
heute (S. 1569) ein Gruppenbild der Teilnehmer an einer Schieß⸗ 
übungsreife der Abteilung IIIb, die erft in neuerer Seit ent 
ſtanden ift. Die große Hahl der die Akademie beſuchenden 
Offiziere hat ihre Einrichtung nötig gemacht, während man 
früher mit drei Löten zu je 100 Schülern aus kam. | 
BS 


Das italieniſche Kriegsſchiff „Carlo Alberto“ 
(Abb. S. 1569) war feiner Seit nach der Reede von Kron- 
ſtadt beordert, um die italieniſche flotte beim Beſuch Hönig 
Viktor Emanuels am Sarenhof zu repräſentieren. Man wird 
ſich erinnern, daß die beiden Monarchen auch zuſammen an 
Bord des Schiffes geweſen ſind. Der „Carlo Alberto“ iſt 
aber nicht an der deutſchen Küſte vorbeigefahren, ohne auch 
bei uns freundſchaftlich anzupochen; er hat vielmehr im 
Kieler Hafen Station gemacht. 


Kä , 
Eine Konkurrenzfahrt von Motorlaſtwagen (Abb. 
S. 1569) iſt letzthin zwiſchen Leipzig und Eiſenach veranſtaltet 
worden, deren praktiſcher Wert vielleicht höher zu veranſchlagen 
ift, als die großen Kennfernfahrten, die die letzten Jahre ge⸗ 
bracht haben. Denn während es ſich dort nur darum handelte, 
zu zeigen, was einzelne Fahrer oder Fahrzeuge in Ausnahme⸗ 
fällen zu leiten vermögen, kam es bei der Leipzig ⸗Eiſenacher 
Fahrt mehr darauf an, die Verwendbarkeit des Automobils 
unter normalen Verhältniſſen zu erproben. 
2 


Perſonalien (Porträts S. 1555). Den ſiebzigſten Ge⸗ 
burtstag feiert heute, am 16. Auguſt, der Leipziger Philoſoph 
Geheimrat Profeſſor Dr. Wilhelm Wundt, einer der univer 
ſellten deutſchen Gelehrten. Nachdem er in Heidelberg, 
Tübingen und Berlin Medizin ſtudiert hatte, habilitierte er 
fid 1857 als Privatdozent für Phyſiologie an der Uni: 
verfität Heidelberg, an der er ein paar Jahre ſpäter aufer. 
ordentlicher Profeſſor wurde. Von dort ging er nach Zürich, 
und 1875 folgte er einem Ruf als Profeſſor der Philoſophie 
nach Leipzig, wo er ſeitdem lebt. Wundt iſt der Begründer 
der modernen Pfychologie auf phyſiolog iſcher Grundlage, er 
hat durch feine Forſchungen auch auf dem Gebiet der Philo- 
ſophie, fo namentlich auf die Aeſthetik, befruchtend eingewirkt. 
— Sein ſechzigjähriges Dienſtjubiläum feiert in München der 
Generalkapitän der Hatſchiere Graf Derra della Boſia. — 
Der Wiener Profeſſor Dr. Ernſt Sellin entdeckte auf einer 
Studienreiſe in Paläſtina eine alte kananitiſche Stadt. — 
Nachdem der italieniſch⸗ſchweizeriſche Fwiſchenfall durch Der, 
mittlung der deutſchen Regierung beigelegt worden iſt, ſind 
die beiderſeitigen Geſandten abberufen worden. Als neuen 
Geſandten hat die Eidgenoſſenſchaft den Dr. jur. Pioda nach 
Rom geſchickt. — In Wien ftarb im Alter von achtzig 
Jahren der Hofpfarrkapellmeiſter Eder, ein bedeutender Orgel: 
ſpieler und Komponift, der außerhalb feines Wohnorts 
weniger bekannt geworden iſt, weil er von ſeinen zahlreichen 
geiſtlichen und weltlichen Hompoſitionen niemals etwas 


drucken ließ. 
OGP 
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Das Buch der Woche 


Aus der Triumphgaſſe. 


„Ein Hunter mag wohl durch Nacht und Grauen hin- 
durchgehn, ſoll uns aber doch ſchließlich zum Licht führen; 
denn dazu iſt der Künſtler da, daß er den durch Sweifel und 
Ratlofigfeit gemarterten Menſchen die verworrenen €r 
ſcheinungen deutend löſe.“ ; 

Alſo fpridjt fih Riccarda Budh, eine der tiefſten und 
eigenartigſten Dichterinnen unſerer Zeit, in ihrem ſchönen 
Buch „Die Blütezeit der Romantik“ über das Siel der 


Kunſt aus. 


Daß es ihr heilig⸗ernſt um ihre hohe Forderung ift 


zeigt fie mit ihrem letzten Roman „Aus der Triumph 
gaſſe“ (Verlag von Eugen Diederichs, Leipzig). Es iſt ihre 
und wohl überhaupt der neuen Frauenlitteratur reifſte 
Schöpfung, groß und klar als Kunſtwerk, tief und wahr als 
Wirklichkeitsſchilderung. Durch Nacht und Grauen führt das 
Buch hindurch; aber überall fühlt man die ordnende Schöpfer⸗ 
gewalt des Hünſtlers, die in die verworrenen Erſcheinungen 
Klarheit und Harmonie bringt und das Chaos zu einer licht⸗ 
vollen Welt zu gliedern weiß. Riccarda Huch ſchildert viel 
Trauriges und Schreckliches in ihrem Werk; doch auch das 
Niedrigſte kleidet fie in Schönheit, und auch das Vergänglichſte 
taucht ſie in das Licht der Ewigkeit. So erſteht eine Welt 
vor uns, die bei aller Wirklichkeitstreue doch heimlich über 
die Erde emporgehoben iſt und Freude und Frieden über uns 
niederſtrömen läßt. 

Die „Triumphgaſſe“ iſt eine elende Straße in dem Armen⸗ 
viertel einer italieniſchen Stadt. An ihrem Eingang erhebt 
ſich ein altes, römiſches Siegesthor, durch das einſt die im 
Triumph heimkehrenden Cäſaren ihren feierlichen Einzug 
hielten. Daher ihr ſtolzer Name, zu dem ihr heutiges Weſen 
und Aus ſehn einen grellen, hohnvollen Gegenſatz bildet. 
Hier wohnt die troſtloſeſte Armut, hier hauſen Schande und 
Laſter und Verzweiflung, das ganze traurige Gefolge des 
Hungers. 

In dieſe düſtere Welt dringen die Leſer bangen Herzens 
mit der Dichterin ein, und ſiehe da, unter der ſegnenden De, 
rührung ihrer Schöpferhand blühen auch in dieſem Dunkel 
Freude und Schönheit auf. Selbſt in dem verworfenſten 
Menſchen zeigt ſie uns die göttliche Seele mit ihrer Sehnſucht 
nach dem Licht, und noch in dem tiefſten Elend, in dem 
hoffnungsloſeſten Jammer enthüllt ſie uns den Glauben an 
die Sonne, den Willen zum Glück, die niemals völlig im 
Menſchen ſterben. Ein feiner Schimmer von Grazie und 
Schönheit fliegt um die zerlumpten Geſtalten, die armſeligen 
Häuſer und Wohnungen und übergießt dieſe ganze düſtere 
Welt mit Licht. 

Riccarda Dud läßt die Chronik der Triumphgaſſe von 
einem Reichen erzählen, der auf der Sonnenſeite lebt und 
den mehr ein Zufall als ein innerer Drang zu den Armen 
und Enterbten führt. Aber nachdem er einmal in dieſe Welt 
hineingeſchaut hat, läßt fie ihn nicht wieder los. Immer 
wieder treibt es ihn in die Triumphgaſſe, und immer tiefer 
nimmt er teil an den kleinen Freuden und den großen Leiden 
der Bewohner des Armenviertels. Eine heimliche Umwand. 
lung und Läuterung geht in ihm vor: er lernt auch in den 
Armen und Aermſten den Gott erkennen, der durch Schutt 
und Trümmer ans Licht drängt. Ein ſtarkes Gefühl des 


. Mitleids, der Brüderlichkeit wächſt übermächtig in ihm, und 


am Schluß ergreift ihn faſt wie ein Schwindel die Sehnſucht, 
ſich hinabzuſtürzen zu den Geſcheiterten. 

Der große und in der Fkrauenlitteratur überaus feltene 
Vorzug des Romans von Riccarda Huch ift feine völlige 
Tendenzloſigkeit. Das Werk ſucht ſeine Wurzeln nicht in 
einer flüchtigen Zeitidee, ſondern allein im Ewigmenſchlichen. 


Paul Kemer. 
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€s hat in diefen Tagen recht unliebfames Auffehen erregt, 
daß ſtärkere Nachwehen der großen kommerziellen und gewerb- 
lichen Kriſis ſich noch immer geltend machen und ganz un⸗ 
erwartet Schäden zu Tage treten, die unbegreiflicherweiſe 
bisher verdeckt blieben. Man wird fo recht zur Unzeit daran 
erinnert, daß wir uns noch keineswegs, wie dies Gptimiſten 
in der letzten Zeit oft genug behaupteten, in dem Stadium 
der Geſundung befinden. Die gegenwärtige Lage wird wohl 
am richtigſten damit charakteriſiert, daß man ſie als den Be⸗ 
ginn einer Rekonvaleszens mit Unterbrechungen bezeichnet. 
Die Enthüllungen, die die deutſche Genoſſenſchaftsbank von 
Soergel, Parriſius und Comp. ſo recht post festum zu ver⸗ 
öffentlichen genötigt war, können freilich nicht beanſpruchen, 
als typiſch für den gegenwärtigen Stand der Derhältniffe 
betrachtet zu werden. Durch Leichtſinn auf der einen und 
eine unbegreifliche Indolenz auf der andern Seite blieben 
dieſe Dinge der Oeffentlichkeit bisher verhüllt, während fie 
ſchon ganz gut beim letzten Jahresabſchluß dieſes Inſtituts 
hätten an das Licht gezogen werden können und müſſen. 
Es wäre auch durchaus verfehlt, die Irrungen und Wirrungen 
bei dieſer, urſprünglich in beſcheidenen Grenzen und vor⸗ 
wiegend ihrem eigentlichen Weſen entſprechend, auf dem 
Gebiet des genoſſenſchaftlichen Kredits arbeitenden Bank 
etwa gar als charakteriſtiſch gelten zu laffen für die Zuſtände 
bei einer oder der andern unſerer übrigen Kredite und 
Emiffionsinftitute. Man darf heute ruhig behaupten, daß 
derartige oder ähnliche peinliche Ueberraſchungen bei dieſen 
letzteren als völlig ausgeſchloſſen gelten können. Unſere 
großen Banken werden ja auch vorausſichtlich im Geſchäſts⸗ 
jahr 1902 keine goldene Ernte machen, und der Aktionär 
wird gut thun, ſeine Dividendenerwartungen nicht zu hoch 
zu ſpannen. Allein man wird erwarten können, daß in den 
meiſten Fällen den Verhältniſſen angemeſſene Erträge erzielt 
werden, zumal wenn, wie kundige Geſchäftskreiſe erhoffen, 
im Td alfo im letzten Drittel des Geſchäfts jahrs, eine 
Belebung der Unternehmungs luſt zu erwarten fteht. 
4 , d 5 ` 8 ` i 


Die Haltung der Börfe war in dieſen Tagen, nachdem 
zu Anfang der Woche eine wirklich empfindliche Derftimmung 
und Mutloſigkeit eingeriſſen war, weſentlich kräftiger. Diel- 
leicht war die Erholung vorwiegend nur auf börſentechniſche 
Momente zurückzuführen; denn das außenſtehende Publikum 
hält ſich noch immer ſehr zurück, und die gewerbsmäßige 
Spekulation hatte ſich letzthin wieder mit Leerverkäufen 
einigermaßen vorgewagt. Bei dem ſo billigen Geldſtand 
und angeſichts der Thatſache, daß das Papiere beſitzende 
potente Publikum zu den heutigen Aurſen ſich nicht zum 
verkauf entſchließt, iſt es recht leicht, Deckungskäufe zu er- 
zwingen, zumal wenn Käufer erſten Ranges am Markt er⸗ 
ſcheinen. Dies gilt beſonders für das Gebiet der Induſtrie⸗ 
papiere, auf dem durch die Geſetzgebung der Geſchäfts apparat 
ja ohnehin nur ſchwerfällig funktioniert. Die Nichterneuerung 
der Kohlenkontrakte der Hamburg »- Amerifalinie mit dem 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Syndikat bildete fogar den Ausgangs. 
punkt einer Preiserhöhung für Kohlenaftien, die freilich 
durch jenen Vorgang, der ja verflauend hätte wirken können, 
nicht veranlaßt worden iſt. 


Die auswärtigen Märkte haben während des letzten 
Berichtsabſchnittes kaum nennenswerten Anlaß zu Bemerkungen 


geboten. Die Londoner Aönigskrönung bildete bis nach ihrem 


Vollzug ein gefhäftshinderndes Moment an der Themſe, und 
ſeitdem haben ſich ſowohl die arg herabgedrückten afrikaniſchen 
Goldminen wie auch die ausländiſchen Rentenpapiere dorten 
im Preis erholen können. Ein Moment der Unſicherheit 
trug aber die Unbeſtändigkeit der Neuporker Börſe auch in 
das diesſeitige Geſchäft. Ungeachtet einer bevorſtehenden 
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glänzenden Ernte der Vereinigten Staaten gewann die dortige 
Unternehmung noch keinen feſten Halt, wohl infolge der 
unſteten und nicht unbedenklichen Erſcheinungen, die das über 
Gebühr emporgewucherte Truſtweſen gezeitigt hat und noch 
Tag für Tag an die Oberfläche treibt. Wenn ſich aber ab 
und zu in unſerer einheimiſchen Fachpreſſe ſehr apodiktiſch 
lautende Urteile hervorwagen, die den Fuſammenbruch des 
amerikaniſchen „Schwindelgebäudes“ voraus ſagen, ſo iſt ſolchen 
ſelbſtbewußten Expektorationen doch einiges Mißtrauen ent⸗ 
gegenzubringen. In einer unlängſt von Oefterreid) aus ans 
geſtellten Enquete, zu der die erſten wiſſenſchaftlichen und 
geſchäftlichen Autoritäten der Union das Wort ergriffen hatten, 
wurden mit einer ſeltenen Einmütigkeit ganz anders lautende 
Beurteilungen ausgeſprochen. Vielleicht darf man jene amerika⸗ 
niſchen Stimmen zum Teil als befangen und bis zu einem 
gewiſſen Grad als optimiſtiſch bezeichnen. Keineswegs aber 
geſtatten ſie uns, zu direkt ungünſtigen Schlüſſen über die 
amerikaniſche Geſchäfts. und Marktlage zu gelangen, zumal 
jetzt drüben, wie ſchon oben geſagt, eine überaus günſtige 
Ernte unter Dach gebracht wird. Derus. 


y Sid 


Rudolf v. Bennigfen, hervorragender politiker, f 7. Auguſt 
zu Bennigſen (Portr. S. 1555). 

Generalleutnant 3. D. Franz v. Berg, T am 9. Auguſt 
zu München. | | | 

Tondichter Karl be Brois von Srnuyd, T zu Waid: 


hofen im 74. Lebensjahr. 


Danzel, Dizepräfident der Hamburger Bürgerſchaft, 


T 12. Auguſt. 


Louis D eschamps, franzöſiſcher Maler, am 8. Anguft 


zu Montelimar. 


Eduard Elben, Redakteur und Teilhaber des Schwäbiſchen 


Merkurs, t am 9. Auguſt zu Stuttgart. 


Giovanni Emanuel, italieniſcher Schauſpieler, T am 
8. Auguſt zu Turin. 

Senator General Ferrero, früherer italieniſcher Geſandter 
in London, f am 7. Auguſt zu Rom. 


Chriftian. Förſter, bekannter Zeichner. Hamburgiſcher 


Dolfstypen, t am 6. Auguft zu Hamburg im 77. Lebensjahr. 


Schriftſtellerin Adine Gemberg, T im 42. Lebens jahr 


zu Wittenberg. 


Georg Goldberger, belgiſcher Generalkonſul zu Berlin, 


T am 12. Auguſt. 


volksſchriftſteller Franz Götze, zu Chemnitz im 


60. Lebens jahr. 


Juſtizrat Horn, Stadtverordnetenvorſteher zu Elbing, 


im 21. Lebensjahr. 


Mar Kegel, Redakteur des „Wahren Jakob“, Tf am 
10. Auguſt zu München. 
Maler und Radierer Otto Keitel, zu München im 


40. Lebensjahr. 


Baronin Amélie Langenau (Wien), Witwe des öſterreichi⸗ 


ſchen Botſchafters Generals v. Langenau, q im 69. Lebens. 
jahr zu Bangor (England). . 


Burengeneral Lukas Meyer, t am 8. Auguſt zu Brüſſel 
(Portr. S. 1558). | 


Moriz Szeps, Wiener Zeitungsherausgeber und Jours 


naliſt, F 9. Auguſt zu Wien. ! 


Feldzeugmeiſter Baron Guſtav Tho emmel, + zu Peuma 
bei Görz. 

James Tiſſot, befannnter franzöſiſcher Maler, t am 
9. Auguſt zu Buillon im 66. Lebensjahr. 
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Zum Befuch des öfterreichifchen Kaifcrs in der Radmer: Zum bundertften Geburtstag Lenaus: : 
un Die Airche im „Graben“. 


Sein Geburtshaus in Cſatad. 


Graf Verri della Bofta, 
Generalkapitän der Hatſchiere, feiert in 


Prof. Dr. Ernſt Sellin, Wien, 
München fein 60 jähriges Dienfijubiläum. - 


entdeckte auf feiner Stnoienreije in 
Paläjtina eine alte kananitiſche Stadt. 
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Dr. jur. Oioda.. Geheimrat Prof. Dr. Wilhelm Wundt, Leipzig, 


| | Hofpfarrkapellmeiſter : 
er neue Schweizer Gejandte in Rom. feiert am 16. Auguſt feinen ſiebzigſten Geburtsta g. Eder, Wien T 
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d. Erbgroßherzog von Baden. 2. Gberſtleutnant Fries. 3. Erbgroßherzogin von Baden. 4. Frau Fries. 


i ) Doppelte Fahrſchule. 
Vom Reiterfeft des Ulanenregiments Grossherzog Friedrich von Baden (Rbeinifches) Nr. 7 in Saarbrücken. 


Hofphot. Ceibrock und Hamann, Saarbrücken, phot. 
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König Karol. Kaifer Franz ofer. 
Der König von Rumänien in Ifchl: Landung des öfterreichifchen Kaífers und feines Gaftes in Unterach nach der Rundfahrt auf dem Atterfee. 


Arthur loed, Unterach, phot. 
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Die Ravensburger ^abrtaufendfeier: Der Magen der Württembergia im jfertzug. 


Wörndel, phot. 
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Raifertage in Reval: Der Raifer und der Zar in der ruffifchen Raiferpinaffe. 


Th. Jürgenſen phot, 
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General Lukas Meyer + und feine Gemahlin. Ankunft des ehemaligen Präfidenten des Oranjefreiftaats Steijn in Scheveningen. 


Leo Weinthal phot, Nijgh & van Ditmar phot. 
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Krönung König Eduards: Rückkehr des gekrönten Königspaars von der Weftminfterabtei zum 
Robert & Shield, London, phot. 
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2. Auguſt zur Enthüllung gelangte Grabdenkmal für die Gemahlin des 
Kammerberrn Grafen n. Alvensleben-Neugattersleben. 
Cinkhorſt phot. 
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Reliefdenfmal der Königin £uife 


zur Erinnerung an ihren Aufenthalt in 
Petz, Duderſtadt, phot. 


Heiligenſtadt. 
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€s mar rin alter König... 


Don | 
Rudolph Stratz. 


A goriſebung. 

ie Schweigſamkeit des alten Hünen fiel 
allmählich auf. Man war gewohnt, daß 
Excellenz von Braunſcheidt ſonſt als auf 


ſelbſt als Hauptſtück ſeines Menüs 
fervierte und mit feinen gefalzenen und oft auch ge: 
pfefferten Witzen die Speiſen würzte, froh, Suhörer 
genug und Gelächter am Ende jeder Pointe zu haben. 
Heute enttäuſchte er. Und niemand vertrat ihn. Der 


einzige, der als Berühmtheit des Tages die ganze Ger 


ſellſchaft hätte intereſſieren können, fehlte noch. Arvid 
hatte aus dem Auswärtigen Amt telephonieren laſſen, 
daß er erſt ſpäter kommen könne. Sein Stuhl ſtand leer. 
Das Auge ſeines Vaters ruhte zuweilen darauf, und dann 
verſank er wieder in Brüten, und der Diener neigte ſich über 
ſeine Schulter, um ihm das Glas wieder voll zu gießen. 


Darüber machte nach aufgehobener Tafel der Me 


dizinalrat feinem Wirt Vorwürfe: „Excellenz “ 
ſagte er, in dem Havannakiſtchen wählend, „Excellenz . 
Ich hab Sie bei Tiſch wohl beobachtet. Bismarck 
meint, wir brauchten eine halbe Flaſche Sekt ins Blut 
— ſchön — aber wenn man, wie Sie, gleich mit zwei 

Flaſchen Bordeaux anfängt 

. „Pah —“ fagte Herr von Braunſcheidt zerſtreut und 
hob ſich in den mächtigen Schultern. 


„Ja — pah. Es giebt mehr eingebildete Geſunde 
als eingebildete Kranke. Das weiß jeder alte Arzt. 


Sie haben jetzt ſchon wieder einen ganz roten Kopf. 
Wie ſoll denn das enden d“ 

„Wie alles in der Welt mal endet.“ | 

„Aber möglichft fpát. Das ift meine Pflicht. Und 
darum nochmals: wenig Wein, wenig Aerger, wenig 
Arbeit, keine Aufregung 

1. . . Kurz, ganz fo, wie ich nun mal lebe.“ 
„So ſollten Sie eben nicht leben. Ueberhaupt nicht 
hier. Wer zwingt Sie denn dazud Ein Mann wie 
Sie gehört aufs Land.“ 

Der andere nickte ihm zu. „Erzählen Sie das mal 
meiner Frau. Auf die Antwort bin ich geſpannt.“ 

„Glauben Sie, Ihrer Frau Gemahlin würde etwas 
Ruhe ſchadend Im Gegenteil. Vorhin, wie ich ihr 
‚Mahlzeit‘ ſagte, kriegte ich unperfehens ihren Puls zu 
faſſen. Das reine Sturmläuten! Ohne jeden Grund!“ 


Herr von Braunſcheidt ſchaute düſter lächelnd auf. 


ein Teppichmuſter am Boden. Erſt als ſein Berater 
nochmals wiederholte: „Alſo gehen Sie in ſich, Ex⸗ 
cellenz. Es giebt wirklich ſonſt einmal ein Unglück,“ 
hob er den Kopf und ſagte gelaſſen, aber mit einer 
Stimme, durch die die Ungeduld durchdrang: „Ein 
Unglück wär es, wenn man nicht ſterben könnte, mein 
lieber Medizinalrat. Aber wir ſind todbeglückt, wie der 
Dichter ſagt. Darin liegt ber Croft. Das ift das große 
Ereignis. Was liegt daran, ob die Ouverture vorher 


— das bißchen Seben — nun zehn oder fünfzehn 
Minuten gedauert hat? Die meiften Menfchen Zommen 
bekanntlich zur Ouverture zu ſpät. Ich bin auch zu 
ſpät gekommen. Fun will ich mn den. Reit 
gründlich genießen.” 

während er ſprach, horchte, er N auf. Er 
hatte Arvids Stimme im Dorflur gehört. Gleidh darauf 


trat fein Sohn ein. 
„Nochmals Verzeihung, : 8 Arvid. „Sie haben mich 


nicht losgelaſſen, in eurer Wilhelmſtraße. Der Brief 


von der Xongoregierung ift da. Da war nun des 
Herumſitzens um den grünen Tiſch und des Redens kein 
Ende. Die Leute wollen ec? ich ES gleich wieder 
nach Afrika zurück.“ m | 

„And thuſt du's d“ | | 

„Ich hab mir Bedenkzeit messen“ Er warf 
inet Blick durch die halboffene Thür. „Entſetzlich — 
da ſind ſchon wieder die gleichen Menſchen, die ich eben 
verlaſſen hab . . . Wo ift denn Jutta d“ 


„Nach einem Berreneſend Sie hat ſich in re Ge · 


mächer zurückgezogen. 
„Dann entſchuldige mich, bitte, bei ihr, wenn ich ihr 
nicht erſt guten Abend ſage. Ich muß gleich wieder weg.“ 
„Warum denn d“ | 
„Werdentbien wartet unten.” 


„Deswegen i) du doch einen Augenblick zu 


M 


Jutta.” 
„Nein — es eilt. Es betrifft den Handel mit Belling. 


Der zweite Kartellträger, ein Freund Werckenthiens, 


will mich ſprechen. Morgen muß ſich die MEE 
entſcheiden.“ | 


„Wie du willſt. Ich werde alſo Jutta einen Gruß 


ausrichten, und du kämſt morgen.“ 
„Ja — hoffentlich,“ ſagte Arvid ruhig. 
Sein Dater warf ihm einen fcharfen Blick zu. „Haft 
du dir denn wirklich ein Simmer im Hotel genommen?” 
„Ja. Am Bahnhof Friedrichſtraße.“ 
„So weit von hier?" 


Es liegt mir bequemer. Meine Sachen werden. 


nachher geholt. Alſo gute Nacht, Papa.“ 


„Gute Nacht,“ ſprach Herr von Braunſcheidt finfter. 


und kehrte voll erneuten, düſteren Argwohns und Sweifels 
zu feiner Geſellſchaft zurück. Unterwegs ordnete. er 
feine Züge zu jener Miſchung von Jovialität und Tücke, 
durch die er ſich von jeher überall im Leben Suhörer 
und Feinde erwarb. Und dabei graute es ihm, ſeine 
eigene Schwelle zu überſchreiten. Sein Lieblingsſpruch 


fiel ihm ein, daß man fih vor zweierlei auf der Welt 


hüten müſſe — vor engen Stiefeln und vor engen 
Seelen. Vor Leuten, wie die da drinnen. 

„Wo ich bleibe?” ſagte er. „Meine Herren, ich 
forge als gewiſſenhafter Hausherr für das Amüſement 
meiner Gäſte. Ich verſchwinde und gebe dadurch die 
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ſchönſte Gelegenheit, ausgiebig über mich zu ſchimpfen. 
Das iſt doch das größte Vergnügen an ſo 'nem Abend. 
Na — ſeien Sie nicht ſo entrüſtet. Ich meine es nicht 
fo böſe. Ich bin mir nur meiner Minderwertigkeit be: 
wußt. Ich ſelbſt bin ja eine Null. Nur groß als 


Gatte und Vater. Ich hab eine ſchöne Frau und einen 


berühmten Sohn. Ich wandle zwiſchen Sonne und 
Mond. Was meinen Sie, Durchlaucht d Ich taugte 
ſelbſt noch was? Ich tanzte noch mit leidlicher Grazie 
auf dem geſpannten Drahtſeil der Wilhelmſtraße d 
Ach: nichts Schlimmeres, als ein alter Kunftreiter, dem 
ſchon alle Knochen weh thun! Hilft nichts: das Publikum 
hat gezahlt. rauf auf den lahmen Parteiklepper, rin 
in die Manege, los mit den unübertrefflichen Salto- 
mortales! Na — die meiſten von Ihnen können es 
ja noch ſchöner als ich. Bei mir dauert's nicht mehr 
lange. Man möchte doch mal feinen Mitmenſchen 'ne 
Freude machen. Zu dem Sweck muß man abkratzen. 
Der Erfolg ift garantiert. Allgemeine Zuſtimmung — 
ehrende Nachrufe — gedruckte Krokodilsthränen. Ach, 
's iſt keine Kunſt, ein Menſch zu ſein, aber eine Strapaze. 
Beſonders wenn man alt iſt wie ich. Die Naturvölker 
haben dagegen ein gutes Hausmittel. Dort ſchlagen 
die Kinder den Vater beizeiten tot, rein aus Pietät, 
um ihm den allmählichen Verfall zu erfparen. Bier 
thut einem keiner den Gefallen. Mein Sohn am 
wenigſten. Aber, meine Berren — Sie wollen doch 
nicht fchon gehen?" | 

Doch — es trieb die Geheimräte heim. Sie ver- 
abſchiedeten ſich dankend, gaben dem Diener im Flur 
ihre Abſchlagszahlung auf Speiſe und Trank und taſteten 
fidi die Treppen hinab. Nur der kleine Herr von Neu: 
meiſter, der ſchließlich doch gekommen, blieb noch einen 
Augenblick, um ſich eine Sigarre anzuzünden. 

„Schimpfſt du ſchon wieder?“ ſagte er mit ſeinem 
verſchlafenen, liſtigen Cächeln. „Wenn dir das Leben 
hier und der Dienſt und die geölten Aale, wie du uns 
Kollegen nennſt, ſo greulich ſind — ſo pfeife doch auf 
den ganzen Krempel. Sieh auf deine Güter. Du 
kannſt es ja. Du biſt ein freier Mann.“ 

„Frei d Alſo ſprach ein alter Junggeſelle! Ich hab eine 
junge Frau. Der hab ich gelobt, in dieſer Wüſte von 
Backſteinen und Schutzleuten zu leben.“ 

„Und davon kommſt du nicht los?“ 

„Nein,“ ſagte Herr von Braunſcheidt kaltblütig und 
geleitete feinen Freund zur Treppe. „Ich bin ein alt. 
fränkiſcher Menſch von anno dazumal und finde es trotz 
aller Errungenſchaften der Neuzeit ganz nett, wenn 


man ſein Ehrenwort hält. Meine Frau weiß, was ſie 


will. Ich thu, was ſie will. Und damit iſt meine 
weisheit zu Ende — wenn nicht einmal ein Wunder 
geſchieht. Und ich bin kein Freund von Wundern. 
Na — gute Nacht, lieber Neumeiſter ..“ 

„Gute Nacht! Und überlege es dir noch einmal 
mit dem Land! In mancher Hinſicht wär es ganz 
gut 


VI. 


Am nächſten Morgen erſchienen alle Sweifel, dies 
giftige Mißtrauen, dieſe quälende Angſt des vergangenen 
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Tags Excellenz von Braunſcheidt nur noch wie im 
Traum. Das war ein Alpdruck geweſen, unfaßbar, 
ſchatteuhaft und doch atemraubend mit feinem die 
Bruſt zuſammendrückenden Bleigewicht, und verſchwand 
jetzt vor der langſam über den ſchneebedeckten Dächern 
aufſteigenden Morgenſonne und vor der langſam zu 
Rechte kommenden Vernunft. Was lag denn eigentlich 
vor? Nichts — aber auch gar nichts: Hirngeſpinſte 
— Grillenfängerei — eine Furcht vor dem ſchwarzen 
Mann wie im Ammenmärchen — mit ſolchem Altweiber⸗ 
kram — nein, mit ſolchem Altmännerkram hatte er ſich 
unnütz herumgeſchlagen und fid) por fich ſelbſt lächerlich 
gemacht. Er mußte ſich beſſer im Saum halten. Schon 
um Juttas willen. Was gab es Abgeſchmackteres als 
Eiferſucht in ſeinem Alter d | 

Ja — das war traurig. Alt fen. Am Ende. 
So weit, daß man tagelang verzweifelt mit Windmühlen 
ficht und noch froh ſein muß, wenn man dabei kein 
ſchadenfrohes Publikum hatte! Und dankbar dafür, 
daß es eben ſchließlich doch nur Windmühlen geweſen! 
Er war in einem wehmütigen Galgenhumor, während 
er am Frühſtückstiſch ſaß — ſo ungefähr wie in ſeiner 
Jugend nach einer verluſtreich durchſpielten Nacht, wo 
er ſich voll Aerger, Beſchämung und Reue oft innerlich 
gefragt: wie konnteſt du nur ſo dumm ſeind Wie 


konnteſt du dich nur zu fo etwas hinreißen laffen? Und 


dann war damals, ſobald die letzten Nebel vor den 
Fenſtern draußen und im Kopf drinnen fich löſten, all 
mählich der Troſt gekommen: es iſt ja nicht ſo ſchlimm. 
Es läßt ſich verſchmerzen. Es geht noch nicht ans 
Leben. Und zum Schluß der feierliche Vorſatz: aber 
nun nie wieder! 

Hatte er ſich ſo in jenen Tagen mit ſeinem inneren 
Menſchen abgefunden, einem ſonſt in ſeiner Art ſehr 
nachſichtigen Tyrannen, der nur gegen Dummheit uner⸗ 


bittlich war und alles, was lächerlich machte und vers 


kleinerte, nie verzieh — dann kehrte raſch ſeine gute 
faune wieder und ein ärgerliches Behagen, doch noch 
rechtzeitig den Kopf aus einer ſelbſtgeknüpften Schlinge 


gezogen zu haben. Und dieſes vergnügliche Buß und 


Betgefühl, dies erquickende Bewußtſein, einen neuen 
Menſchen angezogen zu haben, wie ein friſches Arme— 


ſünderhemd, erwärmte ihn auch jetzt immer mehr mit 


Wohlbehagen, je weiter ſein Frühſtück fortſchritt. Er 
nahm es heute einſam ein, zeitiger als ſonſt, weil ihn 
mittags die Pflicht in den Reichstag und vorher zur 
Erledigung der dringendſten Akten in das Miniſterium 
rief. So fehlte Jutta und mit ihr die ſonſtige Zu 
hörerin dieſer Morgenſtunde, in der er fich ſtets am 
friſcheſten fühlte, alte und neue Bosheiten gegen ſeine 
Freunde, vergiftete Liebenswürdigkeiten gegen feine 
Feinde auf den Lippen führte und zwiſchen Theetaſſen 
und Schinkentellern plaudernd mit der Welt da draußen 
Fangball ſpielte, wie die Katze mit der Maus. Dies⸗ 
mal mußte er ſich ſelbſt Geſellſchaft leiſten, ſtumm — 
nur zuweilen mit einem beluſtigten Wetterleuchten über 
das Geſicht, das den blitzſchnellen Sickzack ſeiner Ge⸗ 
danken verriet. Und mehr noch von dieſem mephiſto⸗ 
pheliſchen Geiſt lebte in ihm auf, als er, ohne Jutta 
erft geſtört zu haben, fein Haus verließ. In tiefen 


Nummer 38. 


Zügen fog er die falte Winterluft in die mächtigen 
Lungen. Seine Wangen röteten fich, feine Augen 
wurden ſcharf, und da kam auch das ſicherſte Seichen 
der Geneſung: der vollblütige Aerger und Hohn über 
ſein Tagewerk. 

Eine ſchöne Beſchäftigung für einen freien, alten 
Edelmann vom Lande! Von der Wilhelmſtraße an das 


Aeidistfagsufer, vom Reichstagsufer in die Wilhelm⸗ 


frage — hin und her, wie der Eisbär im Käfig — 


und ebenſo unermüdlich und zweckreich wie dieſes Del 
tier. Von den Schreibern im Miniſterium zu den 
Schreiern im Parlament. Von den Vorgeſetzten zu den 
Feinden. Feinde, fo viel man wollte. Jeden Tag mehr. 
Sie entſtanden ganz von ſelbſt, wie die kleinen Fröſche 
nach dem Gewitterregen, über die er ſich oft beim 
Spazierritt über ſein Gut mißbilligend erſtaunt hatte. 
War das eine Welt — grüne Tiſche — grauer Staub 
— gelbe Amtsgeſichter — o — er hatte wieder herzlich 
Ekel am Metier. | 

Dieſer Widerwille gegen den papiernen Kerker Wilde 
noch ſtärker, als er ſich nun ſtöhnend und brummend an 
ſeinem Arbeitstiſch niederließ und einen grimmen Blick 
auf die ihm kampfbereit entgegenleuchtenden Berichte, 
Denkſchriften und Eingaben warf. Heute fühlte er ſich 
dieſem Froſchmäuſekrieg mit verbiſſenen Bittſtellern, 
lederzähen Behörden und rebelliſchen Stadtvätern nicht 
gewachſen. Er kam ſich vor wie Gulliver unter den 
Swergen. Alle Augenblicke zertrat man unverfehens 
irgendwo irgendetwas in der kleinen Wimmelwelt unter 
ſich, und dann kam gleich darauf das Echo, das tauſend⸗ 
ſtimmige Summen und Singen aus dem Bienenkorb der 
öffentlichen Meinung. 

Su was fih Tag um Tag zerſtechen laffen, zum 
Gaudium der Steuerzahler, die ſolche Märtyrer aus 
ihrer Tafche unterhielten d Mochten die Kollegen heut 
wie alle Tage ſich hinter den Akten die Ceber anſchoppen 
und für Karlsbad reifen laſſen — er ging heute hinter 
das Miniſterium. Eigentlich hatte er von dort direkt in 
den Reichstag fahren wollen. Aber nun fiel ihm ein, 
daß er Jutta dann den ganzen Tag nicht zu Geſicht bekom⸗ 
men würde. Denn ehe er von der Sitzung nach Hauſe ge⸗ 
langte, war ſie ſchon längſt in ihrer Matinee. Dorthin, 
zu dem Theegelabber und den Schreiverſuchen am 
Klavier, wollte er ihr nicht folgen. Aber wenn er 
heute einmal ganz ausnahmsweiſe, trotz feines gewiſſen⸗ 
haften Altpreußentums, etwas von ſeinen Dienſtſtunden 
abbrach, dann fand er ſie noch daheim. Und er hatte 
Sehnfucht, fie zu ſehn. So zu ſehn, wie all die Seit 
bisher, das ganze Jahr ſeiner Ehe — es war noch 
nicht einmal ein ganzes Jahr! Er wollte ihr Bild vor 
ſeinen Augen wieder klären. Das trieb ihn, in einem 
wunderlichen weichen Reuebangen eines alten Mannes, 
nach einigen kurzen Worten an ſeine Herren, daß er zu 
ſeiner heutigen Rede im Reichstag noch der Vorbereitung 
bedürfe, aus dem Tintenteich fort und nach feiner 
Wohnung. 

In Wirklichkeit dachte er auf dem Heimweg gar 
nicht an das, was er zu Arvids Gunſten heute im hohen 
Haufe fagen wollte. Die nötigen Notizen hatte er ſich 
gemacht, und im übrigen verließ er fich wie immer auf 
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die augenblickliche Eingebung feines Temperaments. 
Dann ging's am beſten. Dann ſaßen die blitzſckmellen 
Dolchſtiche rechts und links, Lärm und Gelächter hinter- 
her. Das wußte er. Er war der rechte Stegreifkämpe 
und fto[; darauf als ein Erbteil uralten Raubritteradels, 
aus dem er ſtammte. 

Ihn drängte es nur zu Jutta. Ungeſtüm ſchlug er 
daheim die Portiere zurück und blieb betroffen ſtehn. 
Jutta lag halb auf einer Chaiſelongue, das Geſicht von 
ihm abgewandt und ohne ihn zu bemerken. Sie be⸗ 
wegte ſich nicht. Nur zuweilen durchzitterte es ſie wie 
ein unterdrücktes Schluchzen, Er legte ihr leiſe die Hand 
auf die Schulter. „Jutta,“ ſprach er gedämpft. 

Sie fuhr herum und ſchaute zu ihm empor, mit 
einem erſchrockenen Aufatmen, einer Bewegung unwill⸗ 
kürlicher Angſt. Und nun konnte ſie die Thränen nicht 
verbergen, die über ihr blaſſes Geſicht gefloſſen waren 
und jetzt noch an ihren Wimpern hingen. 

Sie hatte geweint. Nur einmal, ſeit er fie fannte, 
hatte er fie bisher in Thränen gefehn — damals, als 
fie nach dem Begräbnis ihres Daters ſchwarzgekleidet 


und ſtumm neben ihm im kalten Sprühregen durch den 


Gottesacker den Rückweg in das Leben hinaus geſucht 
und unwillkürlich, ſchutzbedürftig ſich auf den Arm ge⸗ 
lehnt hatte, den er ihr bot. Damals war ihm zum 
erſtenmal feſt und unerſchütterlich der Gedanke gekommen, 
ſie nicht aus dieſem Arm zu laſſen ſein Leben lang. 
So war ſie ſeine Frau geworden, und ihre Augen waren 
heiter, kalt und trocken geblieben, wie der Wintermorgen 


draußen, bis zu dieſer Stunde 
„Warum weinſt du denn eigentlich, um Gottes 


willen d“ fragte er finſter. 

Sie ſtand langſam auf und ſtrich das Haar glatt. 
Ihr ſchönes Geſicht verfärbte fich noch mehr. 

„Es find nur die Nerven,“ fagte fie halblaut, 
„Aengſtige dich nicht.“ 

„Deine Nerven waren doch bisher gut genug.“ 

„Es ſcheint doch, daß ich ihnen zu viel zugemutet hab. 
Nun kommt einmal ein ſolcher Anfall. Es iſt nichts.“ 
Wit fo etwas foll man nicht ſpaßen,“ ſagte er 
ganz mechaniſch, mit einem leeren Blick durch das 
Fenſter. | 
Sie nickte: „Weißt du, was das Beſte wäre? — 
Wozu ich jetzt Cuſt hätte d“. 


„Nun d“ 
Einmal ganz ausſpannen. Vier Wochen aufs Land. 


Su uns.“ N 
Er glaubte ſeinen Ohren nicht zu trauen. „Du 


aufs Land?” 

„Nun ja.“ | 

„Jetzt mitten im Winter? Aus der vollen N 
heraus?” 

„Wenn mir die Saifon mitten im Winter über ge 
worden ift. On denkſt dir das auch doch fonft 
immer ſo ſchön — Ruhe und Schnee und Eis und 
Wald um einen.“ — 

„Aber nicht, wo Arvid eben angekommen iſt.“ 

„Ach ſo — Arvid,“ ſagte ſie ſchnell, als fiele ihr 
der jetzt erft ein. „Freilich. . . obwohl ich glaube, 
viel werden wir hier auch nicht von ihm haben ...“ 
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Dabei war fie wieder bleich geworden — gerade 


wie am Tag vorher. Er bemerkte es wohl und unter: 


drückte ein Stöhnen. 

Wieder wälzte es fich ihm dumpf durch. den Kopf: 
fie flieht vor ihm — er flieht vor ihr — und beide 
wiſſen, warum fie fid) voreinander fürchten. Dann 
hörte er wieder ihre leiſe, halb fragende Stimme: 
„Schließlich — ` id meinte nur fo — es ift nur fo ein 
Gedanke 

„Mehr wird es auch nicht,“ ſagte er. „Es iſt keine 


Rede davon, daß ich jetzt mitten im Januar vier 


Wochen Urlaub krieg. Alſo das ſchlag dir nur aus 
dem Kopf.“ 

„Schade.“ 

Sie verſuchte zu lächeln, aber das verſtärkte nur 
den ſtarren, leidenden Ausdruck ihres Geſichts. Er ging 
langſam im Gemach auf und ab. Er hielt an ſich, 
mit all ſeinen Kräften — wie die da drüben es ja 
jedenfalls auch that. Nur daß ihr das Leben, obwohl 
fie Weib war, noch nicht fo viel Derftellungsfunft ge- 
lehrt, wie ihm, dem alten Kämpen. Aber trotz ſeiner 
Selbſtbeherrſchung fühlte er mit Schrecken: es war alles 
wieder da — das tödliche Bangen, das naͤgende Miß 
trauen, die ganze Qual des vorigen Tages. 

Nein, es war mehr wie Mißtrauen. Eine innere 
Stimme ſagte ihm unerbittlich: du irrſt dich nicht. 

„Geht's beſſer d“ fragie er endlich. 

„Ja. u 

„Dann wird es aber Zeit zu deiner Matinee.” 
„Ich hab abgeſagt.“ 


Er blieb ftehen und warf einen ſcharfen Blick auf 


ſie. „Abgeſagt d“ 
schon heute morgen.“ 

„Und die Katharina Cornaro?” 

„Sie ſollen ſich ohne mich behelfen. Ich mag das 
nicht mehr alles mitmachen. Ich bin müde. Ich kann 
nicht!” 

Er ſetzte feine Wanderung durch das Simmer fort. 
Das Herz that ihm weh. Endlich forſchte er mit ver⸗ 
ändertem Ton, leichthin, aber ohne fie anzuſehn: „Sag 
mal, war Arvid eigentlich heute (dion Dier d“ 

„Nein. Meines Wiſſens noch nicht.“ 

Wieder war es zwiſchen ihnen ſtill. Dann richtete 
ſich Jutta auf und ging langſam zur Thür. Er drehte 
ſich nach ihr um. 

„Willſt du dich hinlegen d“ 

Sa. Ein bißchen. Verzeih — es it ja wirklich 
kindiſch von mir“ 

„O — bitte,“ ſagte er trocken und hörte, am Fenſter 
ſtehend, wie das leichte Fegen ihres Kleiderſaums weiter 
und weiter durch die Räume ſich verlor. Da ſtöhnte 
er auf und ließ ſich ſchwer auf einen Seſſel ſinken. 

Die Hände auf die Lehne geſtützt, den Blick ſtarr, 
ſaß er da. Er bemühte ſich, ſeiner Gedanken Herr zu 
werden. Aber er bekam nichts zu faſſen. Das drehte 
und wälzte ſich da drinnen und überſtürzte ſich in ſchaden⸗ 
froher Haft, wie die wilde Jagd, allerhand Spuk und 
Fratzen, grinſende Zerrbilder feiner ſelbſt und der Men 
ſchen um ihn, im Wirrwarr nickend und raunend: du 
biſt verraten. Du biſt verraten. Und wieder kicherte 
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es ſchrill in ſeinen Ohren und tanzte rot vor ſeinen 


Augen: du biſt, in Gedanken, verraten — von deiner 
Frau und deinem Sohn. 

Er ſchaute verſtört um fich, als ſtünde da irgend 
jemand, der ihm das erklären könne — dies Unge⸗ 
heuerliche. Das Grauen in ihm wuchs. Es fiel ihm 
ein, was er Arvid bei ſeiner Ankunft geſagt: Ich bin 
alt, und fie ift jung! und höhniſch hallten ihm jetzt feine 
eigenen Worte zurück. | 

Es ſchwankte und wogte alles in ihm auf und 
nieder. Zuweilen fiel wieder ein Cichtſtrahl von Ueber⸗ 
legung in das Chaos und zeigte ihm den nichtigen 
Grund für einen ſo ſchweren Sturm — ein paar 
Thränen, die eine junge Frau ohne rechte Urſache ge⸗ 


weint, ein paar Worte von Wegreiſen, die ſie achtlos 


geſprochen. Was bewies das? An den Croft flame 
merte er fich. Er ſuchte ihn krampfhaft feſtzuhalten. 
Aber umſonſt. Der Schrecken hatte ihn erſchlafft. Er 
trieb willenlos auf den Wellen. 

Und allmählich ſtieg ein bitterer Baß gegen den 
Mann in ihm auf, der ihm ſein Einziges auf der Welt 
wegnahm. So lohnte fein Sohn die Liebe des Daters, 
jo die Hand der Freundſchaft, die er ihm geſtern ge 
boten. Dazu war er über Länder und Meere herbei⸗ 
gereiſt, um einem alten Mann ſein Letztes im Leben zu 
zertreten. Bei dieſer Vorſtellung wurde ihm bitter weh. 
Er fühlte in Hilfloſigkeit das Waſſer in die Augen 
ſteigen, und in Scham und Gram darüber ballte er 
wieder die Fäuſte und bewegte lautlos die Lippen. 

Einmal dachte er: was kann denn Arvid dafür d 


Er geht nicht darauf aus, Herzen zu gewinnen. Frauen⸗ 


herzen am wenigſten. Wenn es geſchah, geſchah es 
ohne ſeine Schuld. Aber wos hilft das? Sum Bettler 
macht er mich doch. 

Sum Bettler in der Einbildung d Der Haß in ihm 
ſagte: nein. Der ſchlug immer wieder in dem gleichen 
Flammenſpiel empor: wäre Arvid nicht in das Haus 
gekommen! Wäre er drüben, im dunklen Erdteil ge⸗ 
blieben! Wäre er dort — ihm graute. Er wagte 
nicht weiter zu denken.. 

Da klopfte es. Arvid trat ein, haſtig, zerſtreut und 
ohne viel auf den Geſichtsausdruck des Vaters zu achten. 
„Wir haben den Kerl, den Beling, alſo glücklich feft 
gemacht,“ ſagte er. „Er ſteckt in der Sackgaſſe. Die 
Sähne zeigen oder zu Kreuz kriechen — eine andere 
Wahl hat er nicht. In zwei Tagen iſt er tot oder ich.“ 

Die Worte klangen ſeltſam von den Lippen eines 
Mannes, der wie ein blaſſer, ſtiller Gelehrter ausjah. 
Aber der falte, grauſam⸗harte Zug um die Lippen be: 
wies, wie ernſt er es meinte. 

Herr von Braunſcheidt wandte fich ab. Seine Oe 
danken waren gebannt durch ein unheimliches Bild: 
eine Waldwieſe. Morgengrauen. Ein Pulverwölkchen 
in der Luft. Schnee am Boden. Im Schnee ausge 
ſtreckt eine Geſtalt, andere ſtumm daneben. Und dann 
ein gedämpftes Murmeln — ein Auseinandertreten — 
vorbei 

Wer war der, der da lag und das Licht der Sonne 
nie mehr (ah? Ihn ſchauderte. Dielleicht verließ der 
da drüben feine und Juttas Welt fo raich, wie er in 
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ſie eingedrungen, 
zuvor. Die Ringe 


Es gab ein Ge. 
heimnis mehr in 
einem Grab. 


dachte — das war 
ſein Sohn. Sein 
Fleiſch und Blut. 


Cage, der ihm und 
ſeinem Baus Ehre 
machte vor Gott 


er geſtern noch 
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bittend, mit aus 


geworben. Und N l 
von dem er nicht? 
Böſes wußte! — | 
Nur ein Ahnen 
und Sweifeln, eine \ 
Art quälenden 
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räuſperte er fich. 


„Na — die Sache 


wird ſchon gehen. Du bift ſchon mit andern Leuten 
fertig geworden. So'n Groſchenlicht, wie den Belling, 
bläſt man einfach aus. Haft du anſtändige Piſtolen d 


Sonſt nimm meine. — Kannft es ruhig. Du haft 


ja nie daraus geſchoſſen.“ Er öffnete die Slur 


thür und ſchrie mit feiner alten, dröhnenden Stimme: 
Friedrich... Sum Deubel — liegt der Kerl wieder 


auf feinen Cangohren d — Friedrich, bringen Sie mal 
das ſchwarze Käftchen oben von dem Uniformſchrank!“ 
v Altes Familienſtück,“ ſagte er dann, die Kaffette 
aufklappend. „Damit hat ſchon dein Großvater die 
Schlachzizen drüben in der Waſſerpolackei im Saum ge 
halten, wenn die ſeiner ſchönen Frau zu nahe kamen — 
ſie war ſchön, meine Mutter — du haſt ſie ja nie ge⸗ 
kannt — und mit den Dingern im Kutfhfaften bin ich 
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Da hebt der Bach voll Sehnen 
Sich hoch zum Uferrand 
Und tränkt mit feinen Chränen 
Das blaf gewordne Land. 


Die Vögel in den Zweigen 
Schaun fo verloren drein, 
Sie ducken lich und ſchweigen, 
Fällt ihnen nichts mehr ein. 
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Iſolde. 


Ich weiß ein Lied vom Leide, 
Das fing ich manchesmal, 
N 05 A j| Wenn über jene Weide 
M) H Wi hh oi Ji M | Binfliegt der Abendftrahl. 


Er zieht [o [terbensbange, 
Als wüßt er nicht, wohin, 
, SC Sein gülden Kleid ſchleppt lange 
f, "a Dod) an den Hügeln bin. 
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| B. E Nu. ; Ich aber fing die Weife, 
geſtreckter Hand RER ITS Wie keine füß und Ichwer: 
05 bie trank und bot ihm leife 
% Den Kelch — da trank auch er ... 


Anna Ritter. 
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auch ein paarmal dreiſt und gottesfürchtig ins Morgen: 
rot hinausgefahren und hab unſern guten Landrat an 
der Wade geſtreift — den Alten von Anno dazumal. 
Gott hab ihn felig.. Er war noch von der richtigen 
Sorte. Na, und nu nimm du die Piſtolen und triff den 
Kerl und triff ihn gut. Das ift mein Kugeljegen.” 

Er meinte es ehrlich. Aber kaum war der Klang 
ſeiner eigenen Worte ihm im Ohr verhallt, ſo beſchlich 
ihn vor Arvids unbeweglich ruhigem Geſicht. wieder der 
Drang: könnt ich doch jetzt in deiner Seele leſen! Er 
hätte ihn packen mögen, ihn an den Schultern rütteln, 
ihm ins Antlitz hinein, Aug in Aug heiſchen: nun 
rede wahr, was ift mit dir d Was ift mit Jutta d 
Aber er wußte ja: auf ſolche Weiſe ſcheuchte man ein 
Geheimnis nicht auf den Markt hinaus. Nur, noch 
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tiefer hinab in feine Gründe. Da fchlief es wohlver⸗ 
wahrt hinter undurchdringlichen Menſchenmasken, wie 
überall im Leben, und harrte der Seit und des Sufalls, 
um ſich zu entſchleiern. 

Ein Säbel klirrte draußen. Der Diener meldete den 
Hauptmann Werckenthien. 

Der Kartellträger trat in Uniform ein, den Helm 
in der Hand. Aber ſein Geſicht war nicht ſo ernſt wie 
ſein Amt. Ein verächtliches Cächeln ruhte darauf. 
„Guten Morgen, Excellenz,“ aote er. „Morgen, 
Braunſcheidt! Packen Sie nur ruhig Ihre Schießkolben 
wieder ein. Belling, der gute Mann, hält ſich an den 
Paragraph elf: es wird weiter gekniffen. Piftolen 
keine Widerlegung — mittelalter licher Unfug — Kampf 
mit geiſtigen Waffen — zwanzigſtes Jahrhundert — 
na — wir kennen ja die Choſen. Und was fie auf 
deutſch heißen, wiſſen wir auch. Alſo, das Duell findet 
nicht ſtatt. Da haben Sie das Protokoll und da den 
Entwurf der Sweikampfbedingungen zurück.“ 

Er warf die Papiere auf den Tifch, neben die 
Piſtolen, fette fid) und zündete fich eine Zigarre an, die 
Excellenz von Braunſcheidt ihm bot. Das Antlitz des 
alten Dänen war finſter. Die Aufwallung, in der er 
ſich noch einmal ſeinem Sohn genähert, der Ernſt der 
Todesweihe, der Schauer vor dem Unberechenbaren 
war wieder einmal ein Schabernack des Alltags 
geweſen. m 

Nun kam bei ihm der gewohnte Umſchlag in die 
Mephiſtolaune. „Alſo werde ich für dich allein in die 
Schranken reiten müſſen,“ ſagte er trocken. „Auf unge⸗ 
ſatteltem Prinzipienrenner. In einer Stunde beginnt 
die Dorftellung am Reichstagsufer. Kinder und Soldaten 
die Hälfte. Heutzutage redet man und thut nichts. Der 
Mund ſchlägt die Fauſt, ſtatt umgekehrt. Die Schneider⸗ 
geſellen behalten recht. Veberall der rote Schlips, 
überall das heilige Ick und ‚Det. Wo ift die Zeit, wo 
der Hutten von fich fagen konnte: „Ich bin der Niemand', 
das heißt eben: ich bin jemand? Ich bin ih — 
ohne behördlichen Gebrauchsſtempel auf der Rückſeite! 
Dazu haben wir nun den eiſernen Kanzler gehabt. 
Eiſen thut uns not. Auch Eiſen vor der Stirne, nicht 
bloß ein einfaches Brett, womit ſich jetzt unſere Seit⸗ 
genoſſen bis in die höchſten Stände hinauf begnügen.“ 

Er unterbrach ſich und ſchüttelte zornig den Kopf. 
„Verzeihen Sie, meine Einfälle laufen wieder ſpazieren. 
Aber ich kann ſie zurückpfeifen, wie die Jagdhunde. Ich 
brauche ein paar davon nachher im Reichstag. Das giebt 
Lärm. Da hören ſie zu. Meine Mohrenwäſche wirkt. 
Ich haue dich heraus, Arvid, ſo ſchwer das iſt, wenn 
man in eigener Angelegenheit das Wort ergreift. 
Einem andern würden fte ſolche Donquichotterie vielleicht 
gar nicht erlauben. Aber ich gelte nun einmal als die 
bête noire der Partei, und meine Thorheit ift immer 
noch amüſanter, als die Weisheit der andern.“ 

„Ich danke dir,“ ſagte Arvid. Seine Augen hatten 
wieder den unbeſtimmten, leeren Ausblick in die Ferne. 
„Ich gehe inzwiſchen in das Auswärtige Amt. Und 
nachher möchte ich dich gern in einer wichtigen Ange⸗ 
legenheit ſprechen.“ 

„Hole mich im Reichstag ab.“ 
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Sein Sohn nickte, in Gedanken verloren. „Alſo auf 
Wiederſehn,“ ſprach er und ging, zuſammen mit 
IDerdenthien, den der Hausherr bis zur Flurthür be 
gleitete. | 

Nachdem die fid) Hinter den beiden geſchloſſen, 
atmete er ſchwer auf, wieder von dem alten Alp ge 
drückt, und in ihm wuchs das leidenſchaftliche Sehnen: 
nur eine Entſcheidung — irgendwie. Eine Gewißheit 
— gleichviel um welchen Preis. 

Als er in das Simmer zurücktrat, ſah er da Jutta. 

Sie ſtand über den Tiſch gebeugt, auf dem die 
Piſtolen und Sweikampfprotokolle lagen. Ihre Augen 
waren flarr vor ſtummem Schrecken. Bei feinem Nahen 
fuhr fie zuſammen. „Verzeih,“ fagte fie halblaut, „ich 
glaubte, du ſeiſt auch mit den Herren fort.“ 

„Na — und weil ich weg bin, ſpionierſt du da 
rum — was?” Sein tiefer, behaglicher Baß zitterte 
kaum, während fein Auge unruhig von Juttas ver 
ſtörten Sügen zu den Waffen und wieder zurückglitt. 

Sie ſtockte. „Ich ſah Werckenthien in Uniform über 
die Straße kommen — und dann riefſt du im Flur nach 
dem Piſtolenkaſten ..“ | 

„Vielleicht will ich nach der Scheibe ſchießen.“ Er 
ließ ſie nicht aus den Augen. Sein Geſicht lächelte im 
Sieber des Spiels zwiſchen Kage und Maus. 

„Oder ſouſt wer,“ ſetzte er hinzu. „Frage doch 


Arvid.“ 


„Er ſchlägt fido . . ." 

Kaum waren diefe Worte aus ihrem Mund, da 
trat fie, weiß wie die Wand werdend, einen Schritt 
zurück. Sie beide wußten: jetzt war es offenbar. 
Der Schrecken hatte ihre Lippen entſiegelt. Das war 


ein ſelbſtvergeſſener Naturlaut geweſen — ein Auf: 


ſchrei des Herzens, das feine Laft nicht mehr trug 

Einen Augenblick war es ftill. 

„Er ſchlägt ſich nicht,“ ſagte Herr von Braunſcheidt 
dumpf in der erſten Regung des Mannes von Ehre, 
feine Lüge aufkommen zu laſſen. Er wunderte fid 
ſelbſt, wie unheimlich ruhig er war. Dann trat er vor 
ſie. „Sieh mich an.“ 

Sie wich vor ihm zurück. 

„Sieh mich an,“ wiederholte er. 

Sie begann heftig zu zittern, die Augen am Boden. 
Kein Wort kam aus ihrem Mund. 

Und zum drittenmal murmelte er, diesmal weicher, 
mit einer letzten, erſterbenden Hoffnung: „Sieh mich an.“ 

Da ſank ſie plötzlich an der Thür, wo ſie ſtand, 
auf den Boden. Neben einem Stuhl hingekniet, preßte 
fie das Geſicht in die Kiffen und ihre Hände darüber, 
wie um ſich vor der Welt zu verbergen. Ein ver 
zweifeltes Schluchzen erſchütterte ihren Leib. 

Nun war es entſchieden. Alles vorbei. 

Er ging ſtill ins Nebenzimmer. Kein Aufbrauſen 
jäher Wut nach feiner ſonſtigen Art war über ihn ge 
kommen, nur eine tiefe Betäubung. In der lehnte er 
am Fenſter, Thräne um Thräne lief über feine Wangen. 
Er weinte bitterlich und merkte es kaum. 

Dann, nach langer Seit, raffte er ſich auf. Leiſe 
auf den Fußſpitzen näherte er ſich wieder der Thür zum 
Seitengemach und ſchaute hinein. Jutta war weg. 


Nummer 55. 
Und jetzt erft kam ihm eigentlich sur Beſinnung, mas 
gefchehen war. | 

Er ſetzte fidi ſchwer in einen Lehnſeſſel, voll einer 
matten Genugthuung, ſich nicht mehr aufrechthalten 
und beherrſchen zu müſſen. Die Wohnung kam ihm 
wie ausgeſtorben vor in ihrer Stille. Einmal, als 
Jutta ein paar Tage verreiſt war, da war auch auf 


Schritt und Tritt hinter ihm ein ſchwarzer Gedanken 


gegangen: ſie kommt nicht wieder. Du biſt ganz allein. So 
war es auch jetzt. Er fühlte ſich einſam und ſchwach 
und müde. Und alt . .. ſo alt. Von allen verlaſſen — 
den Fernſten und den Nächſten. Von allen verraten. 
Dabei legte es ſich zuweilen wie ein dunkler Schleier 
über feine Augen, wie eine Selbſtvergeſſenheit, ein be 
ruhigendes, lautloſes Wandern und Träumen in fernen 
Landen. Die Dinge verwiſchten fih. Die plötzliche 
Erſchöpfung ſpiegelte ihm allerhand vor — Erinne⸗ 
rungen — Klänge — Bilder von einſt. Er dachte 
daran, wie auf feinem Herrenſitz im Often jetzt der 
Schnee da draußen auf den Feldern lag, richtiger weißer 
Weihnachtsſchnee, nicht grau und ſchmutzig wie in dem 
verhaßten Berlin — wie die Schlittenſchellen ferne 
klingelten und nachmittags, beim Sinken der blutroten 
Sonnenſcheibe, der Rehbock ſcheu ſichernd aus dem 
Stangenholz trat und der Fuchs auf der Wildſpur die 
Schneiſen entlang ſchnürte. Und weit über den Schnee, 
vom dunklen Wald her tönten Abendglocken. Alle 
Dorfkirchen in der Runde läuteten. Man trug einen 
einſamen Mann zu Grabe. Diele Kränze, viele Krieger- 
vereine, viele Excellenzen und Große des Landes hinter 
dem mächtigen ſchwarzen Sarg. Aber alles kalte Ge⸗ 
ſichter. Alles froſtig, ſchattenhaft, im Winternebel. 
Und am froſtigſten eine ſchöne junge Frau im ſchwarzen 
Witwenkleid | 
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Er fuhr mit einem irren Blid empor. Was träumte 


er da fein eigenes Begräbnis? Er lebte doch noch. 
Sie ſollten ihn nicht ſo leicht haben. So kampflos gab 


er fich nicht. Er reckte fidi empor, feine Fäuſte ballten 


ſich. Aber doch fühlte er ſich gebrochen im Mark. 


Es war gar kein Grimm mehr in ihm. Sonſt war er 


ein guter Haſſer, aus voller Seele und ganzem Gemüt. 


Das war auch eine Kunſt — ſchwerer und feltener als 


die Ciebe, das Gänſeblümchen, das jeder und jede 


am Wegrain pflückt und fid) an den Hut fecht. Haſſen 
konnte nur, wer ſtark und einfam war. Er hatte es 
Seit ſeines Lebens bitterehrlich mit ſeinen Feinden 


gemeint. | | 
Jetzt nicht mehr. Er war hilflos. Und plötzlich 
fing er wieder krampfhaft an zu weinen. Nun hatte 
fich erfüllt, was er vorgeſtern auf dem Weg vom Bahn- 
hof im Geplauder mit Arvid geſprochen: 
Es war ein alter König — 
Sein Herz war ſchwer, fein Haupt war grau; 
Der arme, alte Hönig, 
Er nahm eine junge Frau 
Der Diener trat ein. Herr von Braunſcheidt drehte 
ſich herum, ſo daß jener ſein Antlitz nicht ſehen konnte. 
Kein Menſch ſollte ihn weinen ſehn. Er hörte nur die 
Meldung: „Excellenz, der Wagen ift vorgefahren.“ 
„Der Wagen d“ fragte er geiſtes abweſend. „Wohin d“ 
„Excellenz haben den Wagen zum Reichstag befohlen.“ 
„Ach fo — ja — Friedrich — wo ift meine Fraud“ 
„Excellenz ſind in ihren Gemächern.“ 
„Es iſt gut.“ | 
Er wollte hinzufegen: „Der Wagen fol warten.“ 
Aber er brachte das Wort nicht über die Lippen, bis 
der Diener wieder das Simmer verlaſſen. 
(Schluß folgt.) 
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Die Schulung des Auges. 


Don Prof. Dr. med. et phil. Hermann Cohn in Breslau. 


Schon im vorigen Jahrhundert erzählten viele 
Keiſende, daß ſie von den Sehleiſtungen der wilden 
Völkerſchaften überraſcht geweſen feien. Humboldt teilte 
im Kosmos mit, daß die Indianer in Chillo ſeinen 
Freund Bonpland, der den faſt vier geographiſche 
Meilen entfernten Baſaltkegel des Pichincha erklommen, 
mit bloßem Auge früher ſahen, als Humboldt ihn mit 
dem Fernrohr fand. Bergmann berichtete von einem 
Kalmücken, der auf zwanzig Kilometer Entfernung an⸗ 
gab, daß jemand auf einem Schecken einen Hügel hin⸗ 
aufreite, was ſich in der That bewahrheitete. Stanley 
erzählte, daß die Waganda mit ihren Augen die 
Leitungen eines guten Sernrohres übertrafen, und 
Sicher berichtete, daß die Elefantenjäger in Oſtafrika 
Antilopen öfters mit bloßen Augen wahrnahmen, die 
* mit feinem Gpernglas nicht zu erkennen vermochte. 

Großartige Ceiſtungen beobachtete neuerdings Ranke 
ei den braſilianiſchen Indianern, den Bakairi. Dieſe 
hoffen auf den Stromſchnellen des Paranatinga mit 
feilen eine Anzahl Fiſche, eine außerordentliche Leiſtung 
wohl wegen der Schnelligkeit der Bewegung und der 


Andeutlichkeit, mit der man den Fiſch nur wie einen 
Schatten am Kanoe vorbeihuſchen ſieht, als auch wegen 
der richtigen Schätzung der Strahlenbrechung im Waſſer, 
die uns den Fiſch an anderer Stelle erſcheinen läßt, als 
er ſich befindet. Die Bakairi fahen einen in den Aeſten 
eines nahen Baumes verſteckten Affen oder Auerhahn, 
den Ranke vergebens fuchte; fie ſchoſſen in einem Bufch, 
an dem ſie vorüberfuhren, mit ihren zwei Meter langen 
Pfeilen einen Leguan herunter, der nur ſchwer von der 
gleichfarbigen Umgebung zu unterſcheiden war. Auch 
konnten ſie auf mehrere hundert Meter angeben, ob 
ein Reh ein Bock oder eine Geiß ſei; ebenſo konnten 
ſie ſicher einer Spur folgen, während Ranke auf dem 
ſteinigen Boden vergeblich nach Spuren ſuchte. 

Man glaubte früher, daß die großen Sehleiſtungen 
der Wilden auf einem feineren Bau der Netzhaut ihrer 
Augen beruhten. Dem iſt aber keineswegs ſo. Aller⸗ 
dings konnte ich ſchon vor langen Jahren nachweiſen, 
daß die Nubier, die Kalmücken, die Helgoländer, die 
Dahomeyneger, namentlich aber die Beduinen und 
Biſcharin, die ich vor vier Jahren in Afrika unterſuchte, 


i 
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durchichnittlich doppelt und dreimal fo weit die Sehproben 
erkannten, als die deutſchen Schulkinder. Ich hatte früher 
aber die letzteren ſtets in den Schulzimmern geprüft. | 

Als ich jedoch in Breslau 50000 Schüler unter 
freiem Himmel unterſuchte, fand ich zur größten Ueber” 
raſchung, daß hier, wie bei den Wilden, 45 Prozent 
ein bis zweifache und 37 Prozent zwei⸗ bis dreifache 
Sehſchärfe beſaßen. | 

An der Möglichkeit, daß die Ueberzahl der Deutjchen 
eben ſo weit ſehen könne, als die Wilden, iſt alſo 
gar nicht mehr zu zweifeln. Wenn ſie dennoch in ihren 
Sehleiſtungen weit hinter den Unziviliſierten zurückbleiben, 
ſo kann die Urſache nur daran liegen, daß ſie ihr Auge 
nicht ſo ſchulen wie die Wilden. 

Und in der That erklärten die Bakairi, bei denen 


Nanke nur eine ein- bis zweifache Sehſchärfe gefunden, 


ihre Wunderleiſtungen in ſehr einfacher Weiſe. Nicht 
durch anatomiſche Merkmale, etwa durch die Entfernung 
der Spitze des Geweihs vom Ohr, konnten die Indianer 
auf mehrere hundert Meter einen Bock oder eine Ricke 
unterſcheiden, ſondern an einem eigentümlichen Galopp⸗ 


ſprung erkannten ſie die Böcke. Ein Förſter aus unſerm 


ſchleſiſchen Gebirge erklärte mir auch, daß er aus dem 
Gang, nicht aus dem Geweih auf ſehr große Entfer— 
nungen das Geſchlecht der Rehe erkenne. 

Die Bakairi zeigten auch Dr. Ranke den Hniff, daß 
man nicht nahe vor ſich auf den Boden ſtarren, ſondern 
in einer Entfernung von 25 bis 30 Meter ſchräg auf 
den Boden blicken müſſe, ſo daß auch er dann die Spur 
wie ein Stück einer Schlangenlinie fah. Es kommt 
eben alles auf die Aufmerkſamkeit beim Sehen an. Von 
der Feinheit der Schulung dieſer Aufmerkſamkeit rühren 
auch die ſtaunenswerte Örientierungsgabe des Indianer 
im wegeloſen Terrain und das ſchnelle Wiederfinden 
eines vor Jahren begangenen Weges her. Ranke ſagt 
ſehr treffend: „Uns immer in Gedanken verſunkenen 
Europäern, die wir ſtundenlang dahinſchlendern können, 
ohne uns der Umgebung voll bewußt zu werden, erſcheint 
der Indianer wie durch einen eigenen Inſtinkt geleitet. 
Man fieht hieraus, daß die ununterbrochene Aufmerkſam⸗ 
keit und das Bewußtſein der Wichtigkeit, die die äußeren 
Gegenſtände haben, auch das Gedächtnis ſchulen.“ 

Aus den Unterſuchungen der Augen der Breslauer 
Kinder folgt aber, daß gar kein Grund vorliegt, warum 


nicht auch die Europäer durch Schulung ihrer Auf- 


merkſamkeit zu ſo feinen Sehleiſtungen gelangen können 
wie die Wilden; die gemeſſenen Sehſchärfen find ja 
gar nicht verſchieden; warum ſollen wir unſere Kinder 
nicht auch in dieſer Hinſicht ſchulen ? Ich habe dieſe 
Frage ſchon vor vier Jahren in meinem Buch „Die 
Sehleiſtungen von 50 000 Schulkindern“ aufgeworfen. 

Er freulicherweiſe hat ſich nun endlich ein Mann der 
Ausbildung und Schulung des Auges angenommen, der 
als früherer Kompagniechef der Militärſchießſchule diefe 
Materie völlig beherrſcht und jetzt in den Sommer: 
ferien auf dem Tempelhoferfeld bei Berlin den erſten 
praktiſchen Kurſus für Schulung des Auges abhielt; es 
iſt der Hauptmann a. D. von Siegler aus Rummelsburg. 

Er empfiehlt in ſeiner kleinen, bei Abel in Berlin 
erſchienenen Schrift, die Schulung des Auges auf dem 
Turnplatz, in nächſter Nähe der Schule und auf Spasier- 
gängen vorzunehmen. Er läßt 3. B. auf dem Schulhof 
Entfernungen von 50 oder 25 Meter abſtecken, die die 
Schüler abſchreiten müſſen, damit ſie ſich merken, wie— 


Nummer 38. 


viel Schritte ſie zur Zurücklegung dieſer Diſtanzen nötig 
haben. Um genauer ſehen zu lernen, muß man kleinere 
Gegenſtände, z. B. Buchſtaben oder Abbildungen, recht 
ſchnell in größerer oder geringerer Entfernung den 
Augen zeigen und raſch wieder verſchwinden laſſen. Bei 
Spaziergängen wird eine Leine, mehrere unten ſpitze, 
hölzerne Stäbe und ein rechtwinkliges Maß aus Holz 


mitgenommen und zunächſt Entfernungen von 500 Meter 


abgemeſſen und durchſchritten, z. B. Cänge von Säunen. 
Rechte Winkel, Quadrate, Rechtecke müſſen nach dem 
Augenmaß abgeſteckt und dann nachgemeſſen werden. 

Sehr nützlich iſt es, zwei Abteilungen von Schülern 
in 100 bis 300 Meter Entfernung einander gegen⸗ 
überzuſtellen; ein jeder muß ſich ſchnell einprägen, 
welche Körperteile des Gegenüberſtehenden er in dieſen 
Entfernungen noch genau ſehen kann. Wetterfahnen 
und Kirchturmſpitzen in der Ferne werden beſchrieben. 
Später läßt v. Siegler größere Entfernungen abſchätzen 
und lehrt die Unterſchiede der Schätzung bei klarem oder 
trübem Wetter, ſowie die Täuſchungen bei hellem oder 
dunklem Untergrund. 

Auch der Grientierungsſinn wird ohne Kompaß geübt 
an Baumſtümpfen, an alten Bäumen, an Steinen, die 
nach Norden immer mehr verwittert ſind. Immer 
wieder müſſen die Schätzungen auf 600 Meter wieder⸗ 
holt werden, weil das die Grenze des Infanterieeinzel⸗ 
feuers iſt, und weil die militäriſche Erziehung viel 
leichter fein würde, wenn bei der Einſtellung fchon die 
Rekruten diefe Uebungen gemacht hätten. 

Es leuchtet ein, daß Schüler, die ihr Auge ſo ſchulen, 
auch ſpäter ganz anders ihre Aufmerkſamkeit den Gegen⸗ 
ſtänden im Freien zuwenden werden. 

Was mir aber die Hauptſache zu fein fcheint, ift, 
daß nun endlich einmal die Kinder durch methodiſche 
Fernblicksübungen der Entſtehung und Sunahme der 
Kurzſichtigkeit vorbeugen können, die fie durch allzuviel 
anhaltende Naharbeit zweifellos in Tauſenden von Fällen 
erwerben. Haben doch meine neuſten Unterſuchungen 
gezeigt, daß noch immer, wie vor 36 Jahren, die Bres- 
lauer Studenten 60 Prozent Kurzſichtige aufweiſen. 

Mit Recht ſagte unfer Kaifer, der auf dem Gym- 
naſium in Kaſſel unter ſeinen 21 Mitſchülern in Prima 
18 Kurzſichtige geſehen, in feiner hervorragenden Ér 
öffnungsrede der Schulreformkommiſſion im Jahr 1890: 
„Die ſtatiſtiſchen Angaben über die Verbreitung der 
Kurzſichtigkeit ſind wahrhaft erſchreckend. Bedenken Sie, 
was uns für ein Nachwuchs für die Landes verteidigung 
erwächſt. Ich ſuche nach Soldaten; wir wollen eine 
kräftige Generation haben, die auch als geiſtige Führer 
und Beamte dem Vaterland dienen. Dieſe Maſſe von 
Kurzſichtigen iſt meiſt nicht zu brauchen; denn ein Mann, 
der ſeine Augen nicht brauchen kann, wie will der 
nachher viel leiſtend Es geht ſo nicht weiter. Meine 
Herren, die Männer follen nicht durch Brillen die Welt 
ſehen, ſondern mit eigenen Augen und Gefallen finden 
an dem, was fie vor fich haben, an ihrem Vaterland 
und feinen Einrichtungen. Dazu, meine Herren, follen 
Sie jetzt helfen.“ 

Aber Abhilfe gegen die bereits entftandene Kurz- 
ſichtigkeit ift unmöglich. Nur Verhütungsmaßregeln 
können wir angeben durch eine verſtändige Schul ⸗ und 
Arbeitshygiene, und zu dieſer gehört ſicher auch häufige 
Uebung des Fernblicks. Daher ift der Plan des Haupt” 
manns v. Siegler ſo dankens- und nachahmenswert. 
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„Malweiber“ werden 


. männlichen Berufsge- 
noſſen oft ſpottend genannt. 
Und an Spott, gutmütigem 
und bitterem, wie an etwas 

verächtlichem Mitleid hat 
man es ihnen ‚gegenüber 

nie fehlen ` laffen. Ein 

Scherz fällt mir ein, den 

4, ich vor einigen Jahren in 

einem Münchner illuſtrier⸗ 
ten Blatt ſah: ſo ein 


armes Malweiblein ſitzt ſchon zeitig morgens bei Sonnen: 


aufgang vor ihrer Staffelei im Freien, um eine „Morgen⸗ 
ſtimmung“ auf die Leinwand zu bannen, ſie malt und 
malt, wenn die Sonne im Mittag ſteht, und ſie malt 
unentwegt an dem gleichen Bild weiter, wenn der Weſt 
ſich rötet nach Sonnenuntergang. Der Witz war nicht 
einmal ſchlecht. Er ſollte den Uebereifer, den manchmal 
faſt unvernünftigen Fleiß der Malerin illuſtrieren. 
Aber im Grund iſt da gar nichts zu witzeln. Sie 
ſind ehrlich fleißig, meinen es bitter ernſt mit ihrer 
Kunſt und bringen es nicht felten zu ziemlich gleiche 


wertigen Ceiſtungen wie die tüchtigen Männer vom Fach. 


In den Damenateliers wird raſtlos gearbeitet. Das 
Studium iſt lang und koſtſpielig, durch den Ehrgeiz, 
die künſtleriſchen und rein techniſchen Schwierigkeiten 
meiſtern zu können, werden. die geiſtigen und körper⸗ 
lichen Kräfte angeſtachelt. Und ſchwer genug wird es 
den Malerinnen wahrlich gemacht. Wo findet man 
ſtaatliche oder private Stipendien, die einer Maler in 
eine Studienreiſe erleichtern oder überhaupt ermöglichen d 
Welche Akademie läßt Frauen in ihre Lehrſäle ein d 
Nun giebt es. ja zum Glück kompetente Beurteiler der 


Sachlage, die den 
letzteren Umſtand, 
anſtatt ihn für eine 
Erſchwerung des 
Studiums zu er⸗ 
klären, eher für 
geradezu nützlich 
und heilſam halten. 
Teils wegen. des 
drohenden Uebers 
handnehmens eines 
künſtleriſchen Dro: 
letariats, teils des» 
halb, weil die un⸗ 
beichränft freie 
Wahl des Lehrers 
jedenfalls ein er- | 
prießliches Studium verheißt. Jeder Maler von Auf, 
Xt als tüchtiger Lehrer gilt und ein Schülerinnenatelier 
öffnet, hat naturgemäß großen Zulauf und muß oft 
zenug Lerneifrige, die ſich melden, auf ſpäter vertröſten, 
veil es augenblicklich an Platz fehlt. 

So iſt es überall. In den Pariſer Ateliers, wo 
chülerinnen aus aller Herren Ländern zuſammenſtrömen, 
egt das eigentliche geſchäftliche Unternehmen meiſt in 


Hierzu 6 Aufnahmen von H. Traut, münchen. 
der Hand von Damen, 


magtsehnlen auf Reisen. 


ſie in den Kreiſen ihrer 


Der Huszug. 
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während der Profeſſor ge⸗ 
wöhnlich ein⸗ oder zwei⸗ 
mal in der Woche zur 
Korrektur kommt. Denn 
die Pariſer Eltern ſind 
vorſichtig und würden es 
für durchaus unangebracht 
erachten, ihren Töchtern 


den Beſuch des Ateliers Rr 
bei einem — man ftelle | 
fidi vor! — unverheirateten Künſtler zu geſtatten. 


Den vorurteilsloſeren Ausländerinnen, die in Paris 
ſtudieren, nötigte auch ein oftmals an der Wand des 


Studios angehefteter Anſchlag ein unwillkürliches Lächeln 


ab, denn er beſagt, daß den Begleiterinnen der jungen 
Mädchen (nämlich gewiſſenhaften Müttern oder auch 
Gouvernanten und Dienſtboten) der Aufenthalt im 
Atelier während des Unterrichts erlaubt iſt. 

In den beiden größten deutſchen Kunſtzentren, in 
Berlin, das hauptſächlich die Malbefliſſenen aus dem Norden 


Deutſchlands vereinigt, und in München, wo die Kunſt⸗ 
jüngerinnen aus den ſüddeutſchen Staaten ihre Aus⸗ 


bildung erhalten, hat ſich längſt die Sitte eingebürgert, 
daß während der guten Jahreszeit die Lehrer, beſonder⸗ 
die Candſchafter, mit der Schülerinnenſchar in die nähere 
oder weitere Umgebung der Stadt überſiedeln. Wem 
find nicht ſchon bei ſommerlichen Streifereien in der Um⸗ 
gegend Berlins an den Grunewaldſeen, beſonders in 
Schlachtenſee, in Klein⸗Machnow, in der Gegend des 
Müggelſees oder im mückengeſegneten Spreewald emſige 
Damen begegnet, die mittels Waſſer⸗ oder Oelfarben 
die Reize der Landſchaft auf Papier oder Leinwand zu 


bannen verſuchten ? Unſere Bilder ſtellen eine Münchner 


Malerinnenſchule unter Leitung des bekannten Land- 
. jchaftsmialers Peter 


Daul Müller dar. 

Schon. früh am 
Morgen — auch 
ſonſt unverbeſſer⸗ 
liche Spätaufſtehe⸗ 
rinnen. entſagen 
ihrer füßen Ge⸗ 
wohnheit und 
ſchließen ſich tapfer 
an. — geht es zu der 
oft in beträchtlicher 
Entfernung vom 
Hauptquartier ge 
legenen Arbeits» 
ſtätte. Am Trans» 
port der felddienſt⸗ 
mäßigen Ausrüftung, die ‚meift ziemlich fomplisiert ift, 
denn fie befteht aus Malkaſten, Seldftaffelei, Feldſtuhl, 
Pinſeltaſche, Malſchirm u. f. w., beteiligt fid) mit großer 
Vorliebe die trinkgeldlüſterne Dorfjugend, die überhaupt 
einen nicht unerwünſchten Suſchuß für die Sparbüchſe 
bezieht, wenn ſich eine Malerinnenkolonie in ihrem 
Heimatsort niederläßt. | | 


Sobald jede der Arbeitenden ihren Standpunkt ge⸗ | 
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„Mehr SE Fräulein! Mehr Kremferweiss Io 


funden hat, fängt das Teifige Schaffen an, das um t fo 
intenfiver wird, je näher die Stunde heranrückt, in der 
der Lehrer zur Korrektur erſcheint. Schon vorher wird 
das aufrichtige Urteil irgendeiner maßgebenden Kollegin 


angerufen, die ihre Meinung darüber abgeben muß, 


ob dieſe Stelle nicht „herausfällt“, ob jene Baumgruppe 
nicht wie „aufgeklebt wirkt, ob das Waſſer auf der 
Studie auch „naß“ genug ausfieht. Bei der Korrektur 
ſelbſt achtet man mit nicht. minderem Intereſſe auf die 
Meinung des Lehrer⸗ über die € Leiſtung der Nachbarin, 
i auf die Kritik der eigenen Arbeit. Mit einem einzigen 


kräftigen Pinſ elſtrich von der Hand des Profeſſor⸗ wird 


oft einer etwas frauenhaft ſchüchternen Studie ein Accent 
aufgedrückt, der einfach ſchlagend wirkt. 
Neid — denn wir ſind alle nur Menſchen — wird die 
rückhaltloſe Anerkennung der einen, mit ein wenig 
Schadenfreude der ſchroffe Tadel an einer andern Arbeit 
registriert. Man erzählt von einem berühmten Mal⸗ 


pädagogen, der ſtatt jeder Kritik vor einer gänzlich un⸗ 


zureichenden Arbeit nur das eine Wort. ,Djall^ ganz 
kurz heraus; uſtoßen pflegt. Aber in. dieſe Inter jektion 


Mit ein wenig 


Nummer 33. 


legte er ſo viel verzagtheit, Batloſigkeit und Ironie, 
daß jede ſeiner Schüler innen eine lange, ſchonungsloſe 
Aufzählung der begangenen nr dieſem einzigen 
Wörtchen vorziehen würde. 

An die Uritik ſchließt ſich dann die Kritik der Kritik, 
und wieder folgt fleißige Arbeit. So geht es alle Tage, 
vorausgeſetzt, daß das Wetter beftändig bleibt, was in 
dieſem traurigen Sommer von 1902 auch / nicht drei. 
Tage hintereinander der Sall zu ſein pflegt. Um die 


Seit des aufreibenden Wartens auf eine wenigſten⸗ an⸗ 


nähernd ähnliche Stimmung und Beleuchtung, wie ſie 
das angefangene Bild zeigt, auszunützen, greift man 
zu neuen Motiven. Entweder eine der Malerinnen 
opfert ſich in kollegialer Uneigennützigkeit und ſteht den 
Genoſſinnen zu einer ſchnell ‚hingeworfenen Figuren. 
ſtudie, oder ein alter geduldiger Ackergaul muß Rer 
halten, der fidi gutmütig von allen Seiten abfonterfeien 
läßt und dafür von zarten Händen fanft geftreichelt und 
mit guder gefüttert wird. 

Mittags wird im Dorfkrug die per diente Raft ge» 
halten. Das M obt it ländlich einfach, E DES 


Eine ſchneidige Poſe. 
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einfach der 
Schauplatz 

der Hand- 
lung, die 
manchmal 

im Garten 
des Wirts⸗ 
hauſes dort 
vor fich geht, 
wo die Män- 
ner des 

Dorfs ſonn⸗ 
tags ihre 
Kräfte im 
Kegelſpiel 

meſſen. Aber 
was thut 

das? Man 
iſt hungrig 
und durſtig, 
die Wirtin 
kocht zuwei⸗ 
len über⸗ 

raſchend gut, 


einen friſchen Trunk giebt's überall, es werden luſtige 
Malerfdmurren erzählt, und das Volk der Hühner freut 


ſich der Krumen, die von den CTiſchen fallen. 


Das iſt die erſte Hälfte des Tags der fahrenden 
Malerinnen. Die zweite Hälfte gleicht, abgeſegen von : 
dem nicht zu zügelnden Eifer einiger beſonders Ehr⸗ 
geizigen, die fich. an der Arbeit Des Vormittags noch 
nicht genug thaten, Dem Nachmittag in irgendeiner 
Sommerfriſche, wo Großſtädter weilen, die Erholung 
brauchen und ſuchen. In Hängematten, im Gras wird 
Sieſta gehalten, es wird korreſpondiert und gelefen, : 
geradelt, gerudert und ſonſtiger ‚Sport getrieben. Dor 
allen Dingen aber werden endloſe Kunftgefpräche ge⸗ 
führt, der Streit der Meinungen wogt hitzig herüber 


Die Kritik des Meifters. 
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e 


und hinüber. Keine der Gegnerinnen wird aber na⸗ 


türlich dadurch veranlaßt, auch nur um ein Jota von 
der einmal gefaßten Meinung absugehen, und auch, 


leider muß es geſagt ſein, die Kunft wird nicht weſentlich 
dadurch gefördert. Trotz aller klugen Worte. Und 


man ſpricht auch von dem allen Kunftjüngern wohl⸗ 


bekannten, bei allen gefürchteten Tier, dem tückiſchen 
Malkater, der die vom Rauſch der Begeiſterung Trunkenen 


plötzlich zu grauſamſter Ernüchterung in. ſeine ſcharfen 


Krallen packt und den, der einmal ergriffen iſt, nicht 
ſo bald wieder freigiebt. Es iſt der Sweifel an der 
eigenen Begabung, das Verzagen, die lähmende Er⸗ 


kenntnis von der Unzulänglichkeit de⸗ Könnens, die 


plötzliche, unüberwindliche Unluſt zur Arbeit. Ein böſes, 


„Gut Erren und Trinken hält Leib und Seele zufammen.“ 


böfes Tier. Aber. 
dennoch: es lebe 
die Kunſt! TN 
Obwohl die 
Meiſter der Palette 
im allgemeinen ge⸗ 
ſellſchaftsfreudige 


und gute Kamera- 


den find, gähnt 


doch, wie oben 


ſchon angedeutet 
wurde, zwiſchen 
den „Malweiblein“ 
und ihren ſtärkeren 
Kollegen eine ge · 
wiſſe, nicht leicht 
zu überbrückende 
Kluft. Es giebt 


ja äußerſt tüchtige 


und befähigte Ma⸗ 
lerinnen, aber lei⸗ 
der Gottes auch 
ſo viele, bei denen 
alles heiße Be 
mühen unnütz ver* 
pufft, weil ihre 
unzulängliche Be⸗ 
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A 


gabung niemals imftande ift, ihnen mitten in der 
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Flut nehmen, daß beide Teile am liebſten „unter ſich“ ſind. 
Aber das ficht die tapferen Malerinnen nicht an, und 


fo vieler Talente einen feſten Halt zu ver ſchaffen. Die | e Dale 
Maler fehen deshalb in nicht allzu roſenroter Stimmung wer einmal erfahren will, wie die Damen auch ohne 
auf das befliſſene Häuflein ihrer Schweſtern in Apoll Herren ſich ausgezeichnet zu amiüfteren verſtehen, der 
und ſind ihnen, wenn ſie auch Ausnahmen gelten laſſen laſſe ſich von ihren wundervollen Koftüm- und Karnevals« 
| feften erzählen, wo fein profanes Männerauge ,forri- 


und reſpektieren, im allgemeinen doch nicht hold. Solche 


gierende Blicke ſpielen, kein profaner Männermund 


i Stimmungen übertragen fich unwillkürlich auch auf den 2" | 
: herbe Worte der Kritik verlauten läßt! € m. 


geſelligen Verkehr, deshalb kann es nicht wunder- 


* 


Sin Befucb bei Jules Verne. 


Hierzu 3 Aufnahmen von Ch. Herbert, Amiens. 
es mir ſchon, meine erſte Bühnendichtung ‚Les Pailles 


I i 
^ , A 


Der weltberühmte verfaſſer der Erzählungen „Fünf e 
er tellberuni | rompues* im Theater Daudeville (1850) aufgeführt 


Wochen im Ballon“, „Die Reiſe nach dem Mond“ und 
zahlreicher ähnlicher Werke lebt in dem friedlichen 
und maleriſchen Amiens, der Hauptftadt der ehemaligen 


Picardie im nördlichen Frankreich. 
Dort war es auch, wo ich vor kurzem 
das Vergnügen hatte, Jules Verne 
zu begrüßen, den ich in ſtiller Surück⸗ 
gezogenheit im Leſezimmer der „So: 
ciété Induſtrielle dieſer Stadt fand. 
Don mittlerer Größe, weißem Haar, 
geröteter Geſichts farbe und von einer 
noch ſeltenen Lebenskraft — fo gleicht 
der ungeſähr 75 Jahre zählende 
Schriftſteller einem Schiffs kapitän, 
der den Abend feines Lebens auf 
dem feſten Land zu verbringen ge⸗ 
denkt. Obgleich er noch immer 
an einer Wunde am Fuß leidet, 
die ihm vor einigen Jahren die 
Augel eines Wahnſinnigen riß und 
ihm das Gehen ziemlich erſchwert, 
verweilt Jules Verne doch noch 
einen großen Teil ſeiner Seit 
in freier Cuft und widmet ſich 
ſogar noch überaus lebhaft den 
ſtädtiſchen Intereſſen feiner adop” 
tierten Heimat. e 

Jauules Verne erzählte mir, daß 
er in Nantes geboren ſei, fügte 
aber gleichzeitig nicht ohne Stolz 


hinzu, Pariſer Abkunft zu fein. 


Nur durch die Geſchäfte des 
Vaters hätten ſich ſeine Eltern 
ſeiner Seit von der heimatlichen 
Scholle trennen müſſen. | 
„Meine Jugend verbrachte ich 
in meinem Geburtsort und beendigte 
dort die Univerfitätsftudien, um 
dann nach Erlangung des juri⸗ 
diſchen Doktorgrades nach Paris 
überzufiedeln. Infolge meiner natür⸗ 


lichen Neigung zur Litteratur ver ⸗ 


ließ ich aber bald den mir vom 
Vater vorgezeichneten Weg. Als 
ich kaum mein einundzwanzigſtes 
Lebens jahr erreicht hatte, glückte 
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Jules Derme. Frau Verne. 
Das Wohnhaus Jules Vernes ín Amiens. 


Es folgten dann noch einige andere 
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wiſſenſchaftlich⸗belehrenden Roman 
zuwandte, einer Litteraturgattung, 
die man bis dahin noch nicht 
kannte. Jede Art von Wiſſenſchaft 
hatte ſtets die größte Anziegungs⸗ 
kraft auf mich ausgeübt, und 
deshalb war es natürlich, daß 
meine erſten Eſſays aus dieſer nie 
verſiegenden Quelle geſchöpft waren. 
„Fünf Wochen im Ballon“ war 
mein erſter Verſuch in dieſer Rich- 
tung, und der lebhafte Beifall, den 
meine, Entdeckungsreiſe überall fand, 
ließ in mir den Entſchluß reifen, 
auf dem Pfad weiterzugehen, den 
ich mir ſelbſt vorgezeichnet hatte.“ 
„And ſeit dieſer Seit iſt Ihre 
Seder wohl ſtets thätig geweſen d“ 
„Ja, bis heute habe ich unge⸗ 
fähr hundert Bücher geſchrieben, 
die in feft. alle europäiſchen 
Sprachen i überſetzt wurden.. 
„Und Ihr nàdiftes Buch?!“ de 
„Mein nächftes Buch wird ein Trauer: 
ſpiel im Stillen Ozean behandeln. Die Er⸗ 
zählung, die auf Thatſachen beruht, trägt den 
Titel Die Brüder Keepe‘ und beſchreibt 


Hauptſächlich die tragiſchen Abenteuer zweier Brüder. . 


Ich will gleichzeitig bemerfen, daß es mein Grundſatz 
iſt, jährlich zwei Bücher zu ſchreiben, die ftets Hei: 
jährlich erfcheinen.“ 


„And mie ift es Ihnen möglich, ſo viel Arbeit im 
Lauf eines Jahres zu bewältigen d“ fragte ich weiter. 


„Vermutlich gebrauchen. Sie die Hilfe eines Sekretärs d“ 
„Keineswegs!“ antwortete der liebenswürdige Schrift 


ſteller. „Jede Seile meiner Werke iſt von meiner 


eigenen Hand geſchrieben. Ich benutze weder Schreib⸗ 
maſchine, noch irgend andere fremde Hilfe. Augen blick⸗ 
lich will jedoch die Arbeit nur langſam vorwärtsſchreiten, 
da ich am rechten Auge leide. Ich hoffe aber, daß mir 
ein operativer Eingriff demnächſt das. Augenlicht voll⸗ 
kommen wiedergeben wird: Trotzdem leſe ich täglich doch, 
ſo viel es eben geht; denn es iſt von jeher mein Prinzip 
geweſen, mich über 
alle Vorgänge, lei | 
es in der Litteratur, 
ſei es auf dem 
Gebiet der Erfin⸗ 
dungen und Ent⸗ 
deckungen, mög: 
lichſt auf dem 
laufenden zu halten. 
Sie möchten auch 
gern wiſſen, welche 
Methode ich bei 
meiner Arbeit ver⸗ 
folge d Ich beginne 
damit, die Reſultate 
meiner fortgeſetz⸗ 
ten Lektüre, forie 
erſchöpfender For⸗ 
ſchungen in Geſtalt 
von Notizen auf⸗ 
zuhäufen, die ich 
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auf den 2 den ich zu 
behandeln gedenke, ſorgfältig prüfe. 
Hierauf entwerfe ich die Sentral⸗ 
idee meiner Erzählung, die mir 
dann gleichſam als. Gerüſt für 
meine geſammelten Aufzeichnungen 
dient. Erſt wenn der p[ydjolo 
giſche Moment zur Arbeit ge⸗ 
kommen iſt, mache ich mich ans 
Werk, ſchreibe jeden Tag mehrere 
Stunden und raſte nicht eher, als 
"E die letzte Seite vollendet iſt.“ 
Jules Herne teilte mir dann weiter 
mS daß in früheren Jahren, als 
er noch nicht jene Fußverletzung 
erlitten, fein bevorzugtefter) Spori 
die Schiffahrt geweſen fei. Er hat in 
feiner eigenen Jacht „St. Michel” 
die hauptfächlichften Hütten €uro 
pas, Amerikas ſowie Afrikas be: 
ſucht, und gerade dieſe reizvollen 
| Fahrten bildeten die Hauptquelle 
für ſeine „phantaſtiſchen Entdeckungsreiſen“. 
Von allen Wiſſenſchaften war Geographie 
fein Lieblingsſtudium, und vor allem find. 
es wohl ſeine bedeutenden naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe, ſowie ungewöhnliche 
Beſchreibungs gabe geweſen, welche Werke entftehen. liegen, 


die gewiß noch lange einen erſten Platz in den Jugend 
bibliotheken behaupten werden. 


„Und nun,“ fragte ich zum Schluß, indem ich mich 
zum Gehen anſchickte, „geſtatten Sie mir noch die eine 
Frage: welche ſeltſamen Endeckungen hat die Wiſſen⸗ 


ſchaft der Sukunft dem kommenden Mann wohl noch 


zu offenbaren? Werden wir den Globus in lenfbaren 
Cuftſchiffen umfahren? Wird es uns möglich fein, eine 
Verbindung mit den Bewohnern des Mars zu eröffnen?” 

Der alte Schriftſteller ſchüttelte ſein Haupt und 
lächelte: „Das iſt wirklich mehr, als ich Ihnen ſagen 
kann. Aber, daß uns die wWiſſenſchaft noch einige ſtaunens⸗ 


werte Wunder bringt, die die Lebensbedingungen auf 


dieſer Erde vollſtändig ändern, das glaube ich 
ſicher und noch mehr: viele dieſer Wunder werden 
gewiß noch in unſe⸗ 
rer Seit erſcheinen. 
Die Wiſſenſchaft, 
hauptſächlich die 
der Elektrizität, 
ſteckt ja bis jetzt 
| noch in ihren Kin 
pa ka y döoerſchuhen. Und 
SPAM IDE Hi! wees ihre Myſte⸗ 
m mm It: DER imm "B Br 

T (o a a rien fich SCH bs 
UI m — weiter: Uno voter 
1 Gi "äm? illl Ui im 05 1 entfalten, jdm 
E Mm illi inm? 5 5 wird die Seit ge 
d al pi Si kommen fein, wo 
í die ‚Wunder‘ des 
Schriftftellers be⸗ 
deutungslos vor 
den tieferen und 
ſelteneren der Ge⸗ 
genwartperſchwin⸗ 

den müſſen.“ 


| 
i 


dann mit Kückſicht Blick in Jules Vernes Arbeitszimmer. F. O. Freyberg. 
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n den letzten Jahrzehnten ſind 


den in unſern Groß und 
Mittelſtädten faſt ſprungartig 
in die Höhe gegangen. Auch 
die Baumaterialien und Ar⸗ 


verteuert, während gleichzeitig 
die Anſprüche an die innere 


Aus ſtattung des Baufes, an 
— e Oefen, Decken u. ſ. w. ge⸗ 
, wachſen find, fo daß msgelomt 


. Dausfchwa 


beitslöhne haben fich erheblich 


die Dreife für Grund und Bo⸗ 


die für einen Neubau aufzuwendende Geldſumme fich 


jetzt ſehr viel höher ftellt, als etwa noch in den ſiebziger 


Jahren. Während des Baus ſelbſt iſt das Geld für 
den Bauherrn zinslos. Es iſt daher leicht erklärlich, 
daß mit allen Mitteln dahin geſtrebt wird, ſo ſchnell 
wie möglich zu bauen und die Wohnungen ſobald als 
irgend angängig mietsfähig und. dadurch zinsbringend- 


zu machen. T SS 

Durch diefe überhaftete Bauweiſe werden nun für 
gewiſſe Pilze, die unter dem Sammelnamen „bauholz⸗ 
zerſtörende Pilze“ zuſammengefaßt werden, die günſtigſten 
Wachstumsbedingungen geſchaffen. Die Schwamm⸗ 
kalamität hat infolgedeſſen eine früher nicht entfernt 
beobachtete Höhe erreicht. Es giebt Straßenzüge, in 
denen ein innerhalb der erſten drei Jahre geſund ge: 
bliebenes Haus geradezu zur Ausnahme gehört. Wäh⸗ 
rend aber früher der echte Hausfchwamm (Thränen; 
ſchwamm, Mauerſchwamm). faft ausſchließlich als Holz 
zerſtörer auftrat, macht ſich ſeit Mitte der neunziger 
Jahre ein zweiter Pilz ſehr unliebſam bemerkbar und 
hat an Häufigkeit des Vorkommens den echten Haus⸗ 
ſchwamm ſchon überflügelt. Es ift dies der Pilz der 
p CCrockenfäule, den ich, 
um ein Beiſpiel ſeiner 
Häufigkeit zu geben, 
ſeit Mitte der neunziger 
Jahre bereits in über 
500 Häuſern der Pro- 
vinz Schleſien zu beob⸗ 
achten Gelegenheit hatte. 
Das hierorts faſt epide⸗ 


treten dieſes Pilzes iſt 
nicht zufällig, ſondern 
dem Umſtand zuzu⸗ 
gſchreiben, daß im Often 
Deutſechlands als Bal⸗ 
*4 fenmaterial mehr und 
mehr galiziſches Tan- 
nenholz Verwendung 
findet und der Trocken⸗ 
fäulepilz geradezu ein 
ſpeziſtſcher Schädling der 
Tanne genannt werden 
kann, während ſich der 
echte Hausſchwamm 
vorzüglich am Kiefern: 
holz findet. Die Um 


Abb 2. wollfädenartige Miüycellez, _ 


ſtände, unter denen fich 


miſch zu nennende Auf- 


aufmerkſam zu machen. Legt man nun 


Hierzu 6 ‚photographijche Aufnahmen... 
die Chütigfeit des Trockenfäulepilzes dem unglücklichen 
Haus beſitzer offenbart, pflegen ein doppeltes Bild zu 


zeigen. In den ſchwereren Fällen ſtürzt etwa Ende de⸗ 
zweiten oder Anfang des dritten Jahres nach Fertig- 


ſtellung des Baus die herrlich in Oel gemalte und reichlich 


mit Stuck verzierte Decke der Hauseinfahrt herunter. 


Die zwiſchen Dielung und der Einſchneidedecke einge: 


brachte Füllung ſamt Einſchneidedecke und der Schal- 
decke ſind herabgefallen, die Balken ſelbſt und die Dielen 
dagegen bleiben liegen. Die Beſichtigung zeigt, daß die 
erſteren in eine weiche, gelbbraune Maſſe verwandelt 
find, in die man ein Meſſer ohne ſonderlichen Kraft- 
aufwand bis ans Heft hineinſtoßen kann und die daher 
den Nägeln, mit denen die Schaldecke befeſtigt war, 
feinen Halt mehr bieten konnte. Ebenſo morſch ift die 


Einſchneidedecke, ſie trug die Füllung nicht mehr, die 


Abb. 1. Mrcelien. 


aus Anlaß irgendeiner beſonderen Erſchütterung auf die 
Schaldecke herunterfiel und dieſe mit herabriß. Balken, 
Einſchneidedecke und öfters auch die Dielenunterſeite 


zeigen ſchneeweiße, watteartige Ueberzüge, vom Bota 


können. 


läßt fidi zwiſchen den Fingern ganz 


Stränge zurückbleiben, die unter beſon⸗ 


Dieſe haben, wenn es dem 


2 
2 


nifer „Mycelien“. genannt. 
Pilz beſonders gut gegangen ift, die in Abb. J erficht 
liche, fächer artige oder eisblumenähnliche Verzweigung. 
Die Swiſchenpartien verſchwinden jedoch met raſch 
durch Eintrocknen, ſo daß häufig nur die | 
dickeren Stämme als wollfadenartige 


deren Umftänden fait garnartig „enr 
trocknen können (Abb. 29. 

Bei der leichteren Form falten ſich 
die Dielen zuerſt den Nagelungsſtellen 
entlang über den Balken in eigenartiger 
Heite und werden hier fo weich, daß 
ſie mit Leichtigkeit durchſtoßen werden 
Meiſt pflegt ein Stuhlbein 
durchzubrechen und auf den Schaden 


den Balken durch Aufheben der Dielen 
bloß, jo.ift dieſer wiederum gelbbraun 
verfärbt und ganz morſch. Das Holz 
hat einen eigenen, feideartigen Glanz, 


leicht zu einem feinen Mehl zerreiben 
und hat einen ausgeſprochen ſauren, 
etwas an Eichenholz erinnernden Geruch. 
Don Mycelien findet fid aber ſehr 
häufig ſo gut wie gar nichts. Nur bei aC 

Befonderer Aufmerkſamkeit bemerkt man des Sat ei 


a 
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an der Stelle, wo die 
aufliegen, ganz feine Be⸗ 


Formen, wie oben be⸗ 
ſchrieben, aufweiſen. 

Nimmt man jedoch ein 
ſolches Balkenſtück ohne 
Mycelien in Kultur, ſo 
entwickelt ſich aus ihm in 
mehr oder minder langer 
Seit der Pilz in einer 
Weiſe, die an feiner Iden⸗ 
tität mit dem, der den 
Deckeneinſturz verurfacht, 
feinen Sweifel läßt. Eine 
ſolche Kultur läßt nament⸗ 
lich im unteren Teil, dem 
Boden, die eisblumenartige 
Verzweigung deutlich er⸗ 
„kennen. Der Trockenfäule⸗ 

„] pilz hat in friſchem gu 
] fand einen eigenartig 
bitter⸗ aromatiſchen Geruch, 
der etwa an den Steinpilz 
erinnert, während der echte 
Hausſchwamm intenſiv nach Champignon riecht. 

Setzt man die Kultur dieſes Pilzes genügend lange 
fort, fo geht er zur Fruchtkörperbildung über, die in 
wechſelnder weiſe er folgt und Deranlaffung gegeben hat, 
daß ein und derſelbe Pilz unter verſchiedenen Namen 
aufgeführt wird, als Polyporus medulla panis, wenn der 
Fruchtkörper beſonders fein und gleichmäßig geport iſt, 
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z. B. wie in Abb. 2 unten, oder als Polyporus destructor, 


wenn er wäſſrig⸗ fleiſchig ift und aus verhältnismäßig 
langen Röhren beſteht. In Prozeſſen hat die verſchie⸗ 
dene Benennung ein und desſelben Pilzes ſeitens der 
Sachverftä ändigen ſchon vielfach Verwirrung geſtiftet. 
Noch in einem in den achtziger Jahren ſpielenden 
Schwammprozeß in München, wo es ſich zweifellos um 
Polyporus vaporarius gehandelt hat, wurde beſtritten, daß 


ein Pilz die Urſache dieſer als Trockenfäule bekannten 


Bolzzerftörung fei. Da diefe Art der Serſetzung für 
den Polyporus vaporarius die häufigſte und ganz charak⸗ 
teriſtiſch iſt, habe ich dieſen Pilz ſtatt des bisher üblichen 
deutſchen Namen „Col porenſchwamm“ direkt den 
Trockenfäulepilz genannt, eine Bezeichnung, die fid) bei 
den ſchleſiſchen Gerichten bereits völlig eingebürgert Qe 

Abb. 6 zeigt uns einen trodenfaulen Balken 
Querſchnitt und zugleich eine weitere Eigentümlichteit 
unſeres Pilzes. Der 
Trockenfäulepilz verzehrt 
vornehmlich die £jol;par: 
tien in der Richtung der 
Jahresringe, ſo daß ſich 
die einzelnen Lagen blät- 
terartig abheben laſſen. / 
Der photographierte, — / 
etwa Lë Meter lange 
Balken hat fich, wie das 
Bild zeigt, in [einer ganzen 
Länge glatt abheben 
laſſen. 

Es kann kein Sweifel 
beſtehn, daß der Trocken 


Dielen den Balken feſt 


züge, die die gleichen 


ähnliche Riſſe und gelbliche 
fichtbar find. Das Schickſal 


wohl ſehr verſchieden. 


Balken, er verwandelt ſich 


Abb. 6. Trockenfauler Balken im Querſchnitt. | 
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fäulepilz ſchon im lebenden 
Baum ſteckt. Er konnte 
aus ganz friſch angekom⸗ 
menen galiziſchen Tannen 
herausgezüchtet werden. 
Oefters verrieten ſich er⸗ 
franfte Stämme durch 


Flecken, wie ſie in Abb. 6 


eines ſchon waldkrank ein⸗ 
gelegten Balkens iſt gleich⸗ 


Liegt der Balken luftig, 
kann er alſo weiter aus⸗ 
trocknen, ſo bleibt er 
unverändert. Wird jedoch 
durch zu friſchen Anſtrich. 
der Dielen, Verlegen ge⸗ 
ſpundeter Dielen, Stab 
oder Parkettfußboden, Oel⸗ 
ſtrich der Decke u. ſ. w. 
die Luftzirkulation gehin⸗ 
dert, jo „erſtickt“ der 


Abb. 5. CTrockenfäulepilzkultur. 
ohne Entwicklung von 
Mycelien in jene gelbbraune, zerreibliche Maſſe. Wird 
dem Balken aber außerdem noch Feuchtigkeit zu⸗ 
geführt, etwa durch Verlegen neben einer naſſen Mauer, 
Hineinlegen des Balkenkopfs in naſſe Mauern, Eiu 
bringung feuchter Füllung, beſonders eines Lehmſtrichs, 
der nicht genügend lange zum Trocknen offen liegen 
bleibt, oder gar durch direkte Benäſſung in der Nähe 
von Ausgüſſen, Badeſtuben u. ſ. w., ſo entwickeln ſich 
Mycelien in oft ſtaunenerregender Ueppigkeit. So fand 
ich einmal in einer Küche den Raum zwiſchen Schaldecke 
und Einſchneidedecke geradezu mit Mycelien ausgefüllt, 
ein anderes Mal Stränge bis Singeroide. . ö 
Solche Fälle geben ſehr häufig oder beſſer geſagt faſt 
regelmäßig Veranlaſſung zur Verwechslung des Troden- 
fäulepilzes mit dem echten Hausſchwamm. Für die ge⸗ 
richtliche Beurteilung eines Pilzſchadens in den ſo ge⸗ 
fürchteten Schwammprozeſſen beſteht aber zwiſchen beiden 
Pilzen ein ganz fundamentaler Unterſchied. Der Troden- 
fäulepilz iſt von beiden Pilzen der ſchlechter ausgerüſtete. 
Er hat ein großes Feuchtigkeitsbedürfnis, aber nicht die 
Fähigkeit, durch Ausſchickung von Strängen ſich das 
Waſſer aus weiter Entfernung holen zu können. So 
ſehn wir, daß er ſich häufig nur ganz eng begrenzt, 
der von außen gebotenen Feuchtigkeit entſprechend, ent⸗ 
wickeln kann, etwa nur 
der feucht verlegte Balken⸗ 
kopf vermorſcht, oder der 
vor dem Küchenausguß 
liegende Teil. Meiſt wird 
auch nur der direkt von 
feuchter Füllung um⸗ 
gebene Teil des Balkens 
zwiſchen Einfchneidedede 
und Diele ſchlecht, der 
freiliegende Teil zwiſchen 
Einfchneidedede . und 
Schaldecke bleibt geſund. 
Eine weitere Folge iſt, 
daß der Trodenfäulepils 
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nur geringe Fähigkeit hat, auf fremdes Holz überzuwachſen, 
ſo nur an jenen Stellen auf die Dielen, wo dieſe durch die 
Nagelung innig mit dem kranken Balken in Berührung 
kommen, und auch dann nur in unmittelbarer Umgebung 
dieſer Nagelungsſtellen weiterwachſend. Verliert fich 
die Feuchtigkeit, ſo ſtellt der Trockenfäulepilz ſein Wachs⸗ 
tum alsbald ein und nimmt es nur ſchwer wieder auf. 
Die Hauptentwicklungszeit dieſes Pilzes ift daher das 
erſte bis dritte Jahr nach Fertigſtellung des Baus, und 
man iſt berechtigt zu ſagen, daß, wo er ſich in dieſer 
Seit nicht entwickelt hat, er überhaupt nicht mehr zu 
fürchten iſt. In die Mauern und Füllungen treibt er nur 
ganz kurze, dürftige Stränge. Entfernt man das er⸗ 
krankte Holz, ſo iſt auch der Pilz definitiv beſeitigt. 
Mauer und Füllung können von der Reparatur unbe⸗ 
rührt bleiben. Schlägt man von einem am oberen Teil 
erkrankten Balken dieſen Teil fort, bis das Holz ſich 
unverfärbt zeigt, ſo wächſt er unter normalen Feuchtig⸗ 
keits verhältniſſen, wie fie fich auch in einem ſchnell und 
naß gebauten Haufe nach etwa 3 Jahren eingeſtellt 
haben, im Reſtbalken nicht weiter. Bohlen, die zur 
Stütze einem trockenfaulen Balken direkt angelegt werden, 
bleiben in gleicher Weiſe ohne Infektion ſeitens des 
kranken Balkens. Kurz, die Reparatur iſt ſehr einfach, 
die Beſeitigung der Trockenfäule leicht und ſicher, für 
deren dauernden Erfolg man ſich verbürgen kann. 
Ganz anders der echte Hausſchwamm! Dieſer hat 
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vor allem die Fähigkeit, meterlange Stränge entwickeln 
zu können, die wie eine richtige Waſſerleitung fungieren, 
ſo daß er unabhängig iſt von der Feuchtigkeit an der 
derzeitigen Wachstumsſtelle. Ferner durchwächſt er 
Mauern und Gewölbe mit einer verblüffenden Leichtig⸗ 
keit. Erſt kürzlich fand ich eine 60 Sentimeter dicke 
Mauer durch und durch mit feinen Mycelien in den 
feinen Riffen durchwachſen. Der Pilz war durch fie 
hindurch auf eine Flurtreppe übergegangen. Der echte 
Hausſchwamm ift von einer Lebens: und Anſteckungs⸗ 
fähigkeit ſondergleichen. Daher muß bei einer Reparatur 
alles entfernt werden, wohin er irgendwie gekommen 
ſein kann. Weder Mauer, noch Füllung, noch ſcheinbar 
ganz geſundes Holz darf liegen bleiben. Die Repara⸗ 
turen ſind daher weſentlich umfangreicher und koſt⸗ 
ſpieliger. Gleichwohl kann eine Garantie, daß der 
Hausſchwamm nun gründlich beſeitigt iſt, nicht geboten 
werden. Erſt wenn nach einer angemeſſenen Seit, etwa 
3 Jahren, ſich ein abermaliges Wachstum nicht zeigt, 
darf die Beſeitigung als gelungen gelten. 

Abb. 4 ift eine etwa ein Jahr alte Kultur von 
echtem Bausfhwamm, Abb. 5 eine ebenſolche vom 
Trockenfäulepilz, Abb. 3 ein Fruchtkörper des Trocken⸗ 
fäulepilzes in fleiſchiger Form. Sämtliche Photographien 
find in meinem Laboratorium nach der Natur durch 


cand. chem. Franke ausgeführt worden. | 
Dr. Rudolph Wor (Breslau). 


— 
Auf dem Leuchtturm. 


Skizze von Guſtav Renner. 


Die Dämmerung kam und legte, faſt unwahrnehmbar 
noch, einen ganz leichten, ſilbernen Schleier über alles. 
Die Farben wurden matt, gebrochen, verſchwommen. 
Der Himmel nahm den milchigen, halbdurchſichtigen 
Ton eines Opals an, und wie verloren ſtand darin die 
Mondſichel, bleich und ohne Leuchtkraft. Ringsum alles 
ſtill, ſinnend, wie nachdenkend über den Tag, der per: 
gangen war und nie wiederkam. Auch das Meer war 
ruhiger geworden und ſchob nur leiſe, leiſe die breit⸗ 
flächigen, müden Wellen den Strand hinauf und ſog ſie 
ebenſo wieder ein. | 

Weiterhin am Ufer lag das Stranddörfchen, aber 

es regte ſich nichts darin, denn es war Sonntag, und 
die Bewohner ſaßen in der Kirche, die mit ihrem 
dicken, runden Turm und den kleinen Fenſtern in den 
alten, feſten Steinmauern faſt wie ein kleines Kaftell 
ausſah. 
Nier hinaus aber, zu dem Leuchtturm, der nur durch 
einen ganz ſchmalen Pfad mit dem Land verbunden war, 
drang weder der volle, dröhnende Wohllaut der Orgel, 
noch der Geſang der Gemeinde. — 

Der alte Leuchtturmwächter ſtieg mühſam die enge 
Wendeltreppe hinauf. Nach kaum zwanzig Stufen 
mußte er immer einhalten und mit keuchender Bruſt 
Atem ſchöpfen. Das war beſchwerlich, aber wenn 
man nur oben war, ſo war es gut. 


Ja, droben war es gut. Dort war es ſtill. 

Der rings von dicken Glaswänden umgebene Raum, 
in deſſen Mitte der Leuchtapparat angebracht war, bot 
allerdings nicht viel mehr Platz, als für einen kleinen 
Tiſch, einen Stuhl und eine €tagere, auf der einige 
Bücher lagen, erforderlich iſt. 

Dier ſaß der Alte jeden Nachmittag und wartete, 
bis es dunkel wurde. Von unten herauf ſprach das 
Meer, ſchmeichelnd, zärtlich, klagend oder drohend. Es 
vereinigte alle Empfindungen der menſchlichen Seele in 
ſich, nur ins Ungeheure vergrößert. Wenn das Wetter 
ruhig und der Himmel klar war, dann lag die See 
und ſchlief, und die Sonne deckte einen unendlich feinen, 
flimmernden Lichtſchleier über ſie, und wenn eine der 
laullos dahinſchwebenden weißen Möwen die Spitzen 
ihrer langen Flügel in den glänzenden Spiegel tauchte, 
ſo erzitterte dieſer leiſe in traumhaftem Schauer. 

Dann war die See ſchön und verlockend und weckte 
eine tiefe Sehnſucht nach Cändern voller Cicht und Glanz 
und Frieden und Glück. 

Aber verlockend iſt ſie auch, wenn ſie zürnt und es 
heraufflingt in tauſend Stimmen, wild, ſchrill, dumpf 
und gewaltig, als hätte ſich eine zahlloſe Menge ſelt⸗ 
ſamer Ungeheuer aus der Tiefe erhoben, die mit⸗ 
einander kämpfen und nur einig ſind in dem einen 
Wunſch, zu vernichten. Und dazwiſchen brüllt und 


N 
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pfeift der Sturm, unerbittlich anſpornend, und Welle 
auf Welle hebt ſich mit einem tiefen, gurgelnden Ton 
und ſtürzt ſich über die nächſte, um dann, verſtärkt, 
nach dem Land hinzurollen. Dort angelangt, voll 
wilden Unwillens über den Widerſtand, zieht ſie ſich 
erſt zurück, als wolle ſie Atem ſchöpfen, richtet ſich 
dann, mit dem Brüllen eines Raubtiers, doppelt hoch 
auf und ſtürzt ſich wie in ſinnloſer Wut über die 
Klippen. | 

Wenn aber der Sturm geftillt ift und das Meer 
ruhiger wird und der Mond, durch eilig dahinziehende 
Wolken abwechſelnd verdeckt und enthüllt, irrende Lichter 
auf das Waſſer wirft, dann klingt aus der durch die 
Dünung erzeugten Brandung ein Singen herauf, mächtig 
anſchwellend bis zum höchſten Diskant, begleitet und 
abgelöſt von einer tieferen, volleren Stimme — die 
Sirenen, die Sirenen! 

Wie viele Jahre hatte er es gehört, dieſes wilde, 
ſehnſüchtige, verlockende Lied, das auch ihn einſt hinaus: 
getrieben, bis er, müde des Suchens nach einem unbe⸗ 
kannten, traumhaften Glück, hierher zurückgekehrt, von 
wo er einſt ausgegangen. Ja, er liebte die See und 
haßte ſie doch zugleich, ſie erſchien ihm wie ein wild⸗ 
ſchönes Weib, unbändig, unerſättlich, das ihn mit allen 
feinen Hoffnungen verraten hatte und deffen Sauber er 
trotz allen Grauens ſich nicht entziehen konnte. 

Nein, das war vorbei. Er haßte fie nur noch, und 
wenn er auf der fchmalen Galerie, die vor der „La. 
terne“ angebracht war, ſtand, ſo fühlte er ſich als den 
Herrn des Meeres. | 

Und war er nicht hier der Herrſcher über Leben 
und Goo? Eine Unvorſichtigkeit, eine Nachläſſigkeit 
konnte unberechenbares Unglück herbeiführen. Aber das 
wird nie geſchehen, ſo lange er hier oben ſteht; was 
an ihm iſt, ſo wird er dem launenhaft tückiſchen Ele⸗ 
ment jedes Opfer entreißen. Wie das Meer ihn be⸗ 
trogen hatte, ſo ſollte es auch betrogen werden, und 
wenn es tief da unten grollte und ſtürmte und mit un⸗ 
artikulierten, wilden Lauten nach Beute ſchrie, dann be: 
reitete es dem Alten eine freudige Genugthuung, den 
blendenden Lichtſtrahl hinausſenden zu können, daß er 
denen, die da draußen der Willkür des Waſſers preis: 
gegeben waren, den Weg weiſe, fie tröſte, warne, er- 
mutige und leite. | 

Ja, nun haßte er die See. Sie hatte ja nicht allein 
alle die jugendlichen Erwartungen und Hoffnungen ge: 
täufcht, ſondern hatte ihn — und das war das 
Schwerſte — an (einer tiefften, verwundbarſten Stelle 
getroffen, eine Wunde hinterlaſſend, die immer wieder 
aufbrach und aus der jene ſchreckhaften Träume auf 
ſtiegen, die ihn nicht fchlafen ließen. Wie oft war es 
ihm, wenn er ſich zur Nacht auf dem Bett hin und her 
wälzte, als riefe ihn eine Stimme, eine ſo wohlbekannte 
Stimme, angſtvoll und flehend, wie die eines Ertrinkenden, 
fo daß er auffprang und an den Strand hinunterlief. 

Dort ſaß er dann oft lange und ſah auf das Meer 


hinaus, das ſich in der Nacht wie eine ſchwarze Wand 
gegen den Himmel erhob, undurchdringlich und rätſel⸗ 


haft finſter, unzugänglich jeder Frage und Bitte. 
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Warum hatte es ihm das Einzige noch genommen, 
das ihm nach einem langen, enttäuſchungsreichen Leben 
noch geblieben war? Warum auch ihn, den einzigen 
Sohn, an ſich gelodt? Und wer wußte, ob es ihn 
nicht ſchon längſt verſchlungen hatte, ihn, wie ſo viele 
tauſend andere, die da unten lagen und deren klagende 
Stimmen zwiſchen dem Dröhnen und Brauſen der 
Wogen hervordrangen, ein klagender Geſang der Der: 
ſunkenen all der Jahrhunderte, der mit jedem Jahr, 
mit jedem neuen Opfer wuchs und anſchwoll zu einem 
gewaltigen, herzzerreißenden Chor. | 

Hatte er denn nicht alles gethan, um feinen Sohn 
vor dieſem Schickſal zu bewahren? Ach ja — und 
doch war es vergeblich geweſen. 

Was hatte es geholfen, daß er den halberwachſenen 
Jungen nach dem Binnenland zu einem Kaufmann in 
die Lehre brachte? Daß er all die beweglichen Bitten 
in den Briefen des Sohnes, der es in dieſem Beruf 
nicht aushalten konnte, unbeachtet ließ? Eines Tags 
hatte der Junge, beſtaubt und abgeriſſen, wieder an 
ſeine Thür geklopft. Er war einfach davongelaufen 
und hatte den weiten Weg zu Fuß gemacht, ohne ein 
Stück Geld, im Freien oder in Bauernhäuſern nächtigend. 
Auf die Frage, was er hier ſuche, erklärte er, daß er 
auf die See gehen wolle, denn ein ſolches Leben ertrage 
er nicht länger. | | 

Der Alte antwortete darauf nichts, ſondern hieß ihn nur 
ſich waſchen und umkleiden. Dann ſchickte er ihn ins Bett. 

Am andern Morgen nahm er den Sohn, ohne ſich 
an deſſen Fragen und Bitten zu kehren, bei der Hand 
und fuhr mit ihm nach der Stadt zurück. 

Nach ſechs Wochen war der Knabe wieder da, 
diesmal ſtörriſch, eigenſinnig und verbittert. Er ſagte 
kein Wort, ſelbſt als ihn der Vater ſchlug, ſondern 
wiederholte nur, daß er doch zur See gehen werde. 

„Das wollen wir ſehen!“ ſagte der Alte darauf, 
und brachte ihn mit Gewalt abermals zurück, diesmal 
in ein anderes Geſchäft, da man ihn auf der erſten 
Stelle nicht mehr haben wollte. Dort verließ er ihn 
mit ſchweren Drohungen für den Fall, daß er auch 
da nicht aushalte. 

Es ging eine Weile, aber der Vater hörte nichts 
Gutes von ihm. Der Junge wurde liederlich und 
nachläſſig, auf briefliche Ermahnungen antwortete er 
gar nicht oder nur das eine: „Laß mich doch gehen! 
Ich will zur See, und wenn du das nicht zugiebſt, ſo 
werde ich eben leben, wie ich muß und will!“ 

Cites Tags aber war der Junge verſchwunden 
und mit ihm eine Summe Geldes. Seitdem hatte man 


nichts mehr von ihm gehört, außer daß er in Hamburg 


zur See gegangen fein folle. — — 

Wo war er jetzt? Und lebte er überhaupt noch? 
Vielleicht lag er längſt da unten in der Tiefe und 
ſchlief, traumlos und ſehnſuchtlos. Aber was half das 
ihm, dem Dater, in deſſen Seele er noch lebte und 
immer leben würde als quälende Erinnerung, mit 
ſtummen Vorwürfen und Anklagen auf den Lippen. 

War er nicht vielleicht zu hart geweſen gegen den 
Knaben? Hätte er nicht vielleicht mit Liebe erreicht, 
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was die Gewalt nicht vermocht hatte? Doch er hatte 
ja das Befte feines Kindes gewollt! Ja, aber befaß 
er überhaupt das Recht, ſelbſt wenn er der Vater war, 
ihm das, was er für das Beſte hielt, aufzuzwingen d 
Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er nicht 
fo gehandelt hätte, oder es würden wenigſtens nicht 
dieſe nagenden Vorwürfe, dieſe immer quälende Reue 
an ihm zehren. 

Ach ja, das Leben iſt hart und unbarmherzig, Tag 
um Tag kommt und Nacht um Nacht und zerbröckelt 
und zermürbt an einem, bis nichts übrigbleibt, als 
eine dumpfe, ſtumpfe Ruhe und zuletzt das Schweigen, 
in das man hineinſinkt, wie in das Meer, und wo man 
für immer vergeſſen wird. 

Der Alte hatte die Augen geſchloſſen, aber er atmete 
tief und ſchwer. Allmählich wurde es ruhiger und 
ruhiger in ihm, eine wunderliche, erwartungsvolle Stille 
umgab ihn, daß er kaum noch zu atmen wagte, um 
ſie nicht zu ſtören. Und dieſe Stille war zugleich Licht, 
ein mildes, ſchattenloſes Licht, das das ganze kleine 
Gemach erfüllte und alle Gegenſtände darin durchtränkte 
und durchleuchtete, ſo daß er ſogar durch die Wände 
hindurchſehen konnte, auf das Meer, das in ſtillem 
Glanz weit ausgebreitet dalag. i 

„Was if das?“ dachte der Alte. „Die Sonne ift 
doch ſchon untergegangen. Was ift das für ein Licht d“ 
Er rührte ſich aber nicht von ſeinem Sitz, denn er 

fürchtete, daß das friedvolle Entzücken, das ihn durch⸗ 
ſtrömte, dann aufhören würde. 

Der Himmel war klar und ftrahlend, und dem 
Alten ſchien es, als weite er ſich vor ſeinem Blick mehr 
und mehr, als müſſe aus dieſem rätſelhaften, tiefen 
Blau etwas hervorbrechen wie eine unfaßbare Freude, 
ein Glück, das nicht mit Namen zu nennen war, eine 
überſchwengliche Antwort auf alle ſeine Fragen, auf 
alles, was er gewünſcht und gehofft und gelitten. 

Am äußerſten Horizont ſchwamm ein einziges weißes 
Wölkchen, es blähte ſich und näherte ſich mehr und 
mehr, und nun fah er, daß es das Segel eines Schiffes 
war, das ganz ſtill und leicht über das Waſſer daher⸗ 
kam, gerade auf ihn zu. 

„Das iſt ſeltſam,“ verwunderte ſich der Alte. „Es 
geht doch nicht ein Lüftchen, und doch ſegelt das Schiff 
lo ſchnell, und alle Segel find veigeſetzt.“ Und eine faſt 
ängfllich zitternde, erwartungsbange Freude erfaßte ihn. 
N Das Schiff kam immer näher, und nun ſah er, daß 
jemand am Bugfpriet ſtand, die Hand über die Augen 
hielt und nach ihm aus ſchaute, ja, gerade nach ihm. 

„ft das nicht Jens,“ dachte der Wärter. „Er 
hat ja einen Bart, und damals war er noch ein glatter 
Burſche, aber es iſt Jens.“ 

Ja, und was war denn das? ft es nicht, als 
ob das Meer zu ſingen anfinge, lauter, ſchwellender, 
mächtiger ? Oder iſt es eine Orgel, eine ungeheure 
Orgel? Wie denn? Und diefe hohen Töne dazwifchen 
— if das nicht Harfenklang d Freilich, ja. Es find ja 
Saiten ausgeſpannt zwiſchen Himmel und Meer, goldene 
Saiten, und der Wind fährt durch ſie hindurch und 
weckt dieſe ſeltſamen Töne. Das iſt doch wunderlich. 
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Und was für ein Geſchrei iff da unten? Als ob 
Hunderte von Menſchen da ſtänden und riefen. Wenn 
man ſie nur verſtehen könnte! Ja, und auch Schüſſe 
dazwiſchen. 

Jetzt iſt das Schiff gleich am Ufer. Der Cärm wird 
größer, und die Schüſſe mehren ſich. Und Jens — wie 
er ſo ruhig daſteht und nach dem Vater hinſchaut! 
Sein Geſicht iſt bleich und bewegt ſich nicht — kennt 
er ihn denn nicht mehr? Nein, ſieh doch, jetzt lächelt 
er, aber es iſt doch ein wunderliches Lächeln. Nun, 
das thut nichts. 

Wozu aber dieſer Lärm d Er wird immer brauſender 
und betäubender. Ach ja, jetzt weiß er's. Die Leute 
empfangen Jens, und ſie rufen ihm zu, alle, alle, und 
die Schüſſe ſind ja Freudenſchüſſe. Nun, das iſt gut 
von den Leuten, das iſt gut, das iſt gut. Das hätte er 
gar nicht erwartet, fie waren alfo doch nicht fo — — 

Aber, nun mußte er doch Jens entgegengehen, er 
vor allen andern. , 

Er wollte fich erheben, vermochte es aber nicht. 
Die Glieder verfagten ihm den Dienf. Doch, wie 
wunderlich: er fag ja unten am Strand, und nun ftieg 
Jens aus, geradezu ins Waſſer. Nun, das war nicht 
ſchlimm, denn hier war es ſeicht. Warum aber waren 
die Menſchen auf einmal (til? Eine tiefe Stille ringsum. 
Seltſam, daß man auch keinen ſah, man fühlte es nur, 
daß ſie alle verſammelt waren und ſtumm auf ihn und 
Jens blickten. Ja, und der kam nun daher durch das 
Waſſer und ſtreckte die Arme nach ihm aus und lachte, 
lachte ſo herzlich, wie er es als Kind gethan hatte. 

Warum kann er nur nicht aufſtehen ? Es geht nicht, 
nein. Und Jens kommt — aber warum biegt er nicht 
nach rechts ab? Er muß doch wiſſen, daß vor ihm eine 
Untiefe iſt, das wußte er doch als Kind ſchon. Doch 
er geht gerade darauf zu, immer mit ſeinem glücklichen 
Lachen. 

Eine furchtbare Angſt ergreift den Alten. Er ver: 
ſucht zu ſchreien und vermag es nicht. Wie ſoll er ihn 
warnen H 

Ja — und was ift das? Hinter Jens taucht etwas 
hervor aus dem ſpiegelnden, durchſichtigen Waſſer, 
etwas Weißes, Schimmerndes. ft das ein Weib d 
Ein nackter, feuchter Leib, ein fremdartig⸗ſchönes Ge⸗ 
ſicht. Um den Mund liegt ein Lächeln, grauſam, hart 
und doch verführeriſch und lockend. Und die Augen! 
Groß, weit offen, lidlos, von unbeſtimmter Farbe, ſtetig 
wechſelnd zwiſchen tiefſtem Blau bis zum hellſten Grün. 
Das Geſicht von Haaren umgeben, die, goldig-grün, 
lang nachſchleppen im Waſſer, in das ſie ganz über⸗ 
gehen. Und hat ſie nicht Schwimmhäute zwiſchen den 
Fingern d 

Und Jens ahnt nichts. Was will fie von ihm? 
Sie hebt ſich, tückiſch lächelnd, über ihn hinaus, dann 
beugt ſie ſich von hinten über ihn, reißt ihm leiden⸗ 
ſchaftlich den Kopf zurück und küßt ihn auf den Mund. 
Er wehrt ſich nicht, er kann ſich nicht wehren, und ſo 
ſinken beide, Mund auf Mund, tiefer und tiefer. 

„Jens! Jens!“ klingt es klagend und ſtöhnend oben in der 
Stube des alten Ceuchtturmwärters, dann wird es ftl... 
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Unten am Strand wimmelt es von Menſchen. Sie 
ſchreien, laufen, ſtürzen raffen ſich wieder auf und laufen 
weiter. Vereinzelte Lichter von Laternen und Fackeln 
ſpringen und zucken über bleiche Geſichter, erhobene 
Hände, über die Klippen und den feuchten Sand. Welle 
auf Welle, vom Sturm emporgehoben und wieder nieder⸗ 
gedrückt, rollt heran, zerſchellt am Sels und ſpritzt den 
Schaum weithin über die harrende Menge. 

Weiter oben auf den Klippen fteht ein ganzer Haufen 
Menſchen zuſammengedrängt, nur als, dunkle Maſſe in 
der Finſternis erkennbar. Plötzlich ein ſcharfer Knall — 
und ziſchend zieht eine Rakete in leuchtendem Bogen 
über den ſchwarzen Himmel. 

Sie bringt die Rettungsleine. 

Eine zweite folgt. Eine dritte, noch mehr. Sie 
ziehen hinaus, verheißungs volle, lichte Boten in der 
ſtarrenden, ungewiſſen Finſternis, gefolgt von den angſt⸗ 
vollen Blicken der verſammelten Menſchen und begleitet 
von deren Wünſchen. 

Werden fie Rettung bringen? — 


Was war geſchehend Man ſaß in der Kirche mit 


dem beruhigenden Gefühl der Sicherheit, und das un⸗ 
aufhörliche Summen des Meeres begleitete den Geſang 
der Gemeinde und vermiſchte ſich mit ihm zu einer voll⸗ 
kommenen Harmonie zwiſchen Menſch und Natur. 

Mit einem Mal wurde es dunkler. Der Himmel, 
durch die teilweiſe farbigen Fenſter hier und da nur 
fichtbar, zeigte ein fahles, dunkles Gelb. Eine brütende 
Stille, gleich einer Gewitterwolke, lagerte ſich über der 
Derfaminlung. Um dieſes bange Schweigen zu unter⸗ 
brechen, ſtimmte der Lehrer die Orgel an, aber niemand 
fiel mit Gefang ein. Der eine oder andere erhob fich 
ſchon, von einer ſtillen Angſt getrieben, von der er dem 
Nachbar ſich nichts zu ſagen getraut. Die Frauen 
beugten fich tiefer auf die Geſangbücher und murmelten 
leiſe Gebete. 

Ein Windſtoß. Die Fenſter klirrten, und ihre Bunter 
Farben leuchteten plötzlich geifterhaft auf unter einem 
Blitz. Ein paar Siegel ſchollerten über das Dach draußen 
und fielen krachend zur Erde. Man ſprang auf und 
drängte raſch der Thür zu, ohne auf den Prediger zu hören. 

Was war das? Ein Schuß! 

Die Thür wurde von außen aufgeriſſen. Ein paar 
Greiſe und Linder, die zu Hauſe geblieben waren, 
fanden draußen und ſchrien. Niemand verſtand es. 
Durch die offene Thür drang das Brauſen des empörten 
Meeres herein. Der Himmel war ganz ſchwarz ges 
worden. Der Sturm fegte heulend dicht am Erdboden 
hin, daß man ſich feſt aneinander halten mußte. Wieder 
richtete ſich die Natur gegen den Menſchen auf, wieder 
begann ſie den endloſen Kampf mit ihm. 

Wieder ein Schuß. Noch einer. Das kommt vom 

Meer her. 

„Ein Schiff! Ein Schiff in Gefahr!“ 

Man drängt zum Strand. Einige holen Fackeln, 
andere laufen nach dem Schuppen, um die Rettungs⸗ 
gerätſchaften herbeizuſchaffen. Der Strandvogt ſchreit. 
Man hört ihn nicht, der Sturm verſchlingt ſeine Worte. 
Aber man weiß auch fo, was zu thun ijt. 


Nummer 35. Ski 


Warum brennt das Leuchtfeuer nicht? Erft jetzt be: 
merkt man es. Hundert Augen richten ſich hinauf nach 
dem Turm, der, kaum erkennbar in der Dunkelheit, 
ſchweigend und ernſt in all dem Lärm da draußen auf 


der Candſpitze ſteht. 


Was iſt das mit dem Alten da oben? Wenn man 
nur da hinauskönnte. Aber das iſt unmöglich. Der 
ſchmale Verbindungsweg iſt längſt von den Wogen 
überfchäumt. Und jedes Boot wäre unrettbar ver: 
loren. 

Rakete auf Rakete fliegt hinaus. Die Kanonen: 
ſchüſſe ſchweigen. ft alles umſonſt? Sind alle auf 
dem Schiff verloren ? Vermag das rettende Tau keinen 
zu erreichen d — 

Es wird ſtiller. Der Sturm legt ſich mehr und 


mehr. Nur die Wogen beruhigen ſich noch nicht. Sie 


bringen einige Planken. Ein Kompaßhäuschen treibt 
an. Halt! Iſt das ein Menſch, das Dunkle dort? 
Bootshaken her! Man zieht es heran. Eine Waſſer⸗ 
tonne. 

Aber dort, dort! Das Seil ſtrafft ſich. So hat es 
doch einen erreicht? Hilfe her! Sieht, zieht! 

Noch immer ſchweigt das Licht dort oben auf dem 
Turm. Man wird morgen mit dem Alten abrechnen. 
Hat er nicht alle da draußen auf dem Gewiſſen d 

Sieht, zieht! 

Ein Menſch, jal Um Gott — fet! Eine Woge 
kommt, ſie wirft ihn an die Klippen. Ob er davon⸗ 
gekommen ift? 

Cangſam kommt es daher, eine dunkle Maſſe, auf 
und niedertauchend. Jetzt iſt es am Strand. Es iſt 
ein Mann. Das bärtige Geſicht ift ruhig, ſtlll, bleich. 
In der Hand hält er ein Büſchel grünen Seetangs, es 
fieht fat aus wie Frauenhaar. 

Noch eine Fackel her. Der Vogt beugt ſich über ihn. 

„Da iſt nichts mehr zu helfen. Aber — habe ich 
den nicht ſchon einmal geſehend“ — 

Der Leuchtturm fteht noch immer da, ſchwarz und 
ſchweigend. Morgen wird ein anderer das Licht an⸗ 


zünden müſſen. 
SE 
Frauen und Liebe. 


Aphorismen von Maria Stona, 


Sage mir, wie du liebft — und ich fage dir, wer 


du bift. 8 
Die Che ift das Fideikommiß der Liebe. 
! e 
Liebesbriefe find Küffe, die man durch die Ferne 
taufcht. Ë 


Teidenſchaft ift die flackernde Flamme, die verzehrt; 
Liebe das gefangene Feuer, das verklärt. 
JE 
In der Liebe ift es [o feltfam: wenn man aufgehört 
hat, das Glück des Geliebten zu fein, dann (e man 
ſchon lángít feine Laft. 
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Der belgiſche Badeſtrand iſt berühmt, darüber iſt 


weiter kein Wort zu verlieren. Er iſt eigenartig, in⸗ 
ſofern zunächſt, als er nur Düne, ſandige Düne mit 
allerſpärlichſter Vegetation zeigt. Was den heimiſchen 


Oſtſeeſtrand und die Oſtſeeinſeln auszeichnet, Düne mit 


wald, bewaldete Klippen, das fehlt ihm leider. Alle 
Vorzüge findet man eben ſelten vereint. Dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit der natürlichen Vorbedingungen erzeugte 
denn auch bald eine völlige Abweichung in der Art 


des Badelebens, in der Art der Anlage der Badeorte. 


An der (lee ſchmiegen fich letztere mit ihren Häufern 
kokett den Wellenlinien der Anhöhen und Waldpartien 
an, am belgiſchen Strand ſteht die vorderſte, die fürſt⸗ 
liche Reihe der Strandvillen ſtramm in Reih und Glied; 
erſt rückwärts ſtreben Straßen und Gäßchen willkürlich 


in die Tiefe, aber immer mit dem Charakter der Stadt, 
mit einem Sug des Swigen, Feſtgefügten. Dann auch 
waltete ein Geſetz des Schönen, Aeſthetiſchen über den 


Badeorten ſelbſt, wie über der 
Erbauung dieſer eleganten Villen 
und Paläſte. Jede Einförmigkeit, 
jeder disziplinierte Stil iſt ver⸗ 
bannt. Der Architekt ließ angefichts 
der Launen des erhabenen Nordmeeres feinen 
eigenen ſchöpferiſchen Einfällen den weiteſten Spiel- 
raum Unter dem Cindruck der gewaltigen 
ozeaniſchen Natur fielen die Feſſeln der akademi⸗ 
ſchen Konvenienz von ihm ab, und er ſchenkte den 
Neptunstöchtern den Ausblick auf ſteinerne Paläſte 
mit Türmen, Balkonen, Erkern, Wölbungen und Frieſen, 
deren Urgedanken und Urbilder ſich weder im Land der. 
Söhne Muhammeds, noch bei den Belgiern ſelbſt, bei 
den Enkeln Dan Eycks, vorfinden. Oſtende und Blanken⸗ 
berghe machten mit dieſer fürftlichen Architektur, würdig, 
in den Hauptftädten der Nationen zu prangen, den An⸗ 
fang. Und nun ahmen ihnen die kleineren Orte des 
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Der Kurfaal in Oftendce. 


Am belgiſchen Strand. 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


Perlen kranzes der belgiſchen Strandorte aus Kräften 
nach. Backſteingebilde, mächtig und gedrungen allerorten, 
ſobald man über die dürren Dünen zur Küfte hernieder- 


ſteigt. Ich glaube, die einzige Ausnahme macht noch 


das ſchnell aufkommende Le Coq, das, wahrſcheinlich 
infolge ſeiner Lage in den Dünen ſelbſt, den Cottage⸗ 


und Chaletſtil glücklich erwiſcht hat und wohl bei 


behalten wird. Ca Panne, dieſes einſtige Eldorado der 
Künftler an der franzöſiſchen Grenze, wird mehr und 
mehr Stadt. KKnocke, der letzte Badeflecken an der 


holländiſchen Grenze, mit der Ausſicht auf Walcheren, 
wird bald die Idylle abgeſtreift haben; er kann dem 


ſteinernen Swang, eine Badeſtadt zu werden, nicht ent- 
gehen. Noch wehrt die Anweſenheit der großen bel 


giſchen Künftler, das Andenken an den unſterblichen 
Tiermaler Dermwede, der Knode in die Mode brachte, 


dem Unweſen der Spekulanten. Ein, zwei gute Saiſons 
jedoch, und Knocke kapituliert ebenſo, wie es die jünge⸗ 
ren Brüder Heyſt, Wenduyne, Weſtende, 

Coxyde, die Marias, Middel, Goſt⸗ 
duinkerkes, La Panne und Nieu⸗ 
port gethan haben. Und merk⸗ 
wuürdigerweiſe nicht zu ihrem 
Schaden, denn auch dieſe 
N Eigenart des belgiſchen 
Strandes, daß man 
ah a, pon einem Land: und 
Badeleben, wie es 
uns Binnenländern 
von der Oſtſee und 
unſerer Nordſee 
her bekannt iſt, 
dort gar nicht 
reden kann. 
findet ihre 
Liebhaber. 
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Bitte, Freiheit und nicht Unanſtändigkeit, ſagte ich 
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Burgenbauen im Sand. 


Ich komme aber nochmals auf die Eigenarten des bel⸗ 


giſchen Badeſtrandes zurück. Ich habe fie im geogra» 


phiſchen und architektoniſchen Sinn und auch im geſelligen 
erklärt. Es fehlt nur noch die Auslegung der geſellſchaft⸗ 
lichen Eigenart dieſer Orte. Ich glaube faſt, daß ſie es in 
erſter Reihe ift, die die Leute aus dem deutſchen Hinterland 


ſo gern und immer mehr an den belgiſchen Strand zieht, 


ſelbſt dann noch, und dann vielleicht noch mehr wie je, 


wenn in Oſtende die Kugel des Roulette nicht mehr rollen 


wird. In den belgiſchen Bädern weht die Freiheit. 
Hier lebt jeder nach feinen Launen und giebt aus, was und 
wie er will. Man lebt und läßt leben, man bewundert, aber 
man beneidet nicht. Und dahinein rauſcht und brauſt das 


Meer, das ja wohl oder übel mit von der Partie ſein 
muß. Glückliche Kinder traben auf geduldigen ien: 


vorüber oder patſchen mit aufgerollten Böschen, Buben 
und Mädel, durch die Lachen, die die Ebbe auf dem 
Meeresboden gelaſſen hat, um "Krabben und ſonſtige 


Schaltiere zu fangen. Die Digue, die Strandpromenade, 
monumental mit ihren glänzenden Flieſen, dieſer unbe⸗ 
ſchreibliche Salon kosmopolitiſcher Eleganz und des 
Lurus, Giele Digue, die über dem eigentlichen Strand in 


hr oder weniger 


; der traumhafte 
Sauber, der die belgifchen Badeorte umkreiſt und in 


der Sonne flimmert und gleißt, ſie, me 
prächtig, iſt der Stern der Schönheit, 


ihrer Art einzig daſtehen läßt. 
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Strand und Düne von Wendupne. 


Wen könnte die Ungebundenheit des Badelebens 
hier wohl verletzen, wer nur daran denken, das 
flüchtige Glück dieſer Stunde durch Geſetze und Bes 
denken beſchränken zu wollen? Der Freiheit keine 
Badeſchranken. Verrauſcht die Stunde, wo jede Etikette 
fällt, verrauſcht ſo ſchnell, wie der Giſcht der Wogen, 
ſo kehrt die Form und höfiſche Lebensart zurück unter 
die Geſellſchaft, die des Vormittags noch gemeinſam 
ſchäkerte und tobte, die aber des Nachmittags kalt und 
förmlich im ſtarren Danger der Konvenienz und der 
gegenſeitigen Duldung aneinander vorüberrauſcht, als 


hätte nie die bófe Welle ein kapriziöſes Spiel mit ihr 


getrieben. Aus dem Waſſer, aus dem Sinn, könnſe 
man hier fagen. Und jo muß man dem belgifchen 
Badeleben das Lob des Eigenartigen, Reizvollen, Pi- 
kanten ſingen. Es öffnet ſich allen Börſen. Selbſt 
unter den Orten des belgiſchen Strandes waltet ja eine 
gewiſſe Hierarchie... Beugen fich. auch die übrigen Orte 
vor Oſtende wie vor einer Königin, und vor Blanfen- 
berghe wie vor deren Oberhofmarſchall — in ihrem 
organiſchen Weſen, in ihrem Leben und Streben gleichen 
ſie ſich alle. Derſelbe Wind der Freiheit, der geſunden 
Ungezwungenheit weht über fie dahin, und über ihnen 
allen funkeln die alten Sterne ungeſchmälerter Daſeins⸗ 
freude. Wer von den belgiſchen Badeplätzen heimfehrt 
zu den eigenen Penaten, nimmt ein Teilchen jenes Blutes 
wunderbarer, lebenskräftiger Urwüchſigkeit mit, die im 
Boden Flanderns weht 
und ſich regen wird, ſo 
lange das Meer an feinen. 
Dünen ſchäumt. 


Alfred Ruhemann. 
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Abb. J. Sechsfaitiges Spinett aus dem 16. Jahrhundert. 
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Abb. 2. Kleineres und grósseres italienifches Cympanon. 


Die grösste Musikinstrumentensammlung. * 


\ 


p Die Berliner Königliche Sammlung alter Muſikinſtrumente, 


die unter der thatkräftigen Leitung ihres Begründers und 


langjährigen Vorſtehers, des Univerſitätsprofeſſors Dr. Os kar 
Fleiſcher, eine immer ſich ſteigernde Beachtung gewann, hat 


unlängſt durch den Ankauf der Snoeckſchen Muſikinſtrumenten⸗ 


ſammlung in Gent einen imponierenden Fuwachs erhalten, 
der inſofern entſcheidend für ihre Bedeutung iſt, als er ſie 
mit einem Schlag an die Spitze ſelbſt der her vorragendſten 


aller ähnlichen ſtaatlichen und privaten Sammlungen ſtellt. 


Wir verdanken dieſen in wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher, wie 


ſicht gleich wichtigen 
Erwerb ausſchließlich 
der weitſichtigen Libe⸗ 
ralität unſeres Haiſers, 
der die Mittel dazu im 
Betrag von zweimal 
hunderttauſend Mark, 
nachdem das preußiſche 
Finanzminiſterium 


jahrelang gezaudert 
und ſich zweimal 
geradezu ablehnend 


verhalten hatte, groß⸗ 
mütig aus dem kaiſer⸗ 
lichen Dispoſitions⸗ 
fonds bewilligte. 
Es kann hier 
ſelbſtverſtändlich der 
hohe Wert dieſer an⸗ 
erkannt berühmteſten 
Privatinftrumenten- 
fammfung der Welt, 
die fid) aus mehr als 
zwölfhundert Nume 
mern zuſammenſetzt, 
nicht einmal anden- 
tungs weiſe erſchöpfend 
gewürdigt werden. 
Wir müſſen uns viel⸗ 
mehr darauf beſchrän⸗ 
: fen, dem Leſer aus 
Abb. 3. der Fülle der vor: 


Flügel aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts. handenen Raritäten, 


kunſtgewerblicher Hin 


des neunzehnten Jahrhunderts 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahfmen. , VERS 


Kuriofa und Unika aufs Geratewohl einige wenige illuftrativ 
und beſchreibend vorzuführen, um ihn dadurch zum ſpäteren 
Beſuch der königlichen Sammlung anzuregen, die freilich erſt 
im kommenden Berbft in den eigens für ſie beſtimmten 
Riefenfälen des neuen Charlottenburger Heims unſerer König- 
lichen Hochſchule für Muſik dem Publikum zugänglich ſein wird. 
Auf Abb. 3 erkennt man ERE OA 
unſchwer in dem aufrecht⸗ 
ſtehenden Flügel des ehemali⸗ 
gen Wiener Inſtrumenten⸗ 
bauers J. Wachtl einen Dor- 
gänger unſeres heutigen 
Pianinos. Der Reſonanz⸗ 
boden des aus dem Anfang 


ſtammenden Inſtruments iſt 
aufwärtsgerichtet; durch dieſe 
ſenkrechte Lage der Saiten 
zur Taſte wird der Hammer: 
mechanismus natürlich gleiche 
falls verändert: ber Bam. 
mer ſchlägt die Saite nicht 
von unten, ſondern ſeitlich an. 
Offenbar hat der Erbauer 
bei einer derartigen tech⸗ 
niſchen Spezialität in erſter 
Linie auf die damals in 
Bürgerhäuſern üblichen klei⸗ 
nen Stuben Bedacht genom— 
men; denn der Vorteil, den 
der Flügel gewährt, beſteht faſt lediglich in der ſtarken Raum- 
erſparnis beim Aufſtellen, während der Nachteil darin zu 
ſuchen iſt, daß die aufwärts ſtrebende rechtwinklige Dreiecks. 
form fid) nicht jedem Simmerinterieur wohlgefällig einordnet. 
Dieſen äfthetifh fühlbaren Mißſtand hat der Hünſtler durch 
eine geſchmackvoll angebrachte Draperie und durch allerlei 
Figurenwerk, beſonders durch eine wundervoll aus Holz ge- 
ſchnitzte Apollofigur mit vergoldeter Lyra, erfolgreich mett, 
zumachen verſucht. Auch in allen übrigen Einzelteilen verrät 
der Flügel die Sorgfalt eines Meiſters, der mit ſeiner 
Schöpfung individuell verſchmilzt. | 

Ein aufgeflapptes, zum Spielen fertiges Bibelregal bietet 
uns Abb. 5. Das Bibelregal ift eine Erfindung des Zär, 
berger Inſtrumentenbauers Roll; der im ſechzehnten Jahr⸗ 


Abb. A Dr. Céfar Snoeck, 
bisher Beſitzer der Genter Muſik⸗ 
inſtrumentenſanunlung. 
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namentlich im letzten Jahrzehnt, 


Vorfahr konnte man naturgemäß 
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hundert auf die Idee fam, als Erſatz für die Orgel ein 
kleineres Inſtrument zu erbauen, das nicht wie dieſe einen 
umfangreichen Apparat an Pfeifen und Bretterwerk brauchte 


und doch einen hinreichend ſtarken Klang von ſich gab, um 


beim Gottésdienſt den Geſang der Gemeinde zu unterſtützen. 
Er erzielte dieſen Klang durch die Anwendung ſogenannter 
Schnarrpfeifen, beſtehend aus kleinen Metallkapſeln mit ab- 
geſtimmten Zungen, die durch den Wind eines Blafebalgs in 


Dibration gebracht wurden und beim Spiel der Finger auf 


den Taſten erklangen. Gewiſſer⸗ 
maßen iſt ſo das Bibelregal der 
Ahn unferes heutigen Farmoniums, 
das freilich im Lauf einer drei⸗ 
hundertjährigen Entwicklung, und 


an Klangſchönheit unendlich ge 
wonnen hat, dafür aber auch immer 
größer und komplizierter geworden 
iſt. Von dem lächerlich primitiven 


keine Himmelsharmonien erwarten. 
Der Ton iſt ſchnarrend, knarrend, 
quietfchend, fo daß feine oft unfrei- 
willig komiſche Wirkung noch heut 
in dem Ausdruck „Schnurrpfeiferei“ 
ſprichwörtlich weiterlebt. In der 
damaligen religiöferen Zeit durfte ; 
zwar dieſer allzu irdiſche Klang des Bibelregals, das 
in ſeine einzelnen Teile zerlegt und vom Organiſten bequem 
unterm Arm getragen werden konnte, wie vom Paſtor die 
Bibel, die frommen Uirchgänger kaum in ihrer Andacht ge⸗ 
ſtört haben. Von den ſehr wenigen auf uns gekommenen 


Exemplaren des Inſtruments. gilt das im der Snoeckſchen P 


Sammlung als das ſchönſte; es ift aus Buchs baum gefertigt, 
kunſtvoll in Einlegearbeit ausgeführt und trägt auf dem 
Sammetbezug das ſeidengeſtickte Wappen des Kardinals 

de Granve llc . Qe . 
Auch das ſechsſaitige Spinett aus dem ſechzehnten Jahr⸗ 
undert, das Abb. 1 zeigt, würde mit ſeinem näſelnden Ton 
einem Paderewski oder d' Albert ſchwerlich genügen. Be⸗ 
merkenswert an dieſem Inſtrument iſt das allerliebſte, mit 
Emblemen aus der welt der Tiere und Narren geſchmückte 
n Gemälde auf der 


hochgeklappten 

Deckels, das in der 
Hauptſache die ſo⸗ 
genannte Katzen⸗ 


lipps des Zweiten 
von Spanien bild⸗ 
lich vor Augen 
führt. Die Kagen- 
orgel war die grau⸗ 
ſame Erfindung 
eines in Ungnade 
gefallenen Höf⸗ 
lings, der Kagen. 
verſchiedener Größe 
und verſchiedenen 
Alters dergeſtalt 
in eine leere Orgel 
ſperrte, daß die 
Dfoten der gequäl⸗ 
ten Tierchen die 
Taſten und ihre 
Schwänze die Blaſe⸗ 
balgzüge bildeten; 
durch Drücken der 
Pfoten und Ziehen 
der Schwänze kam 
— MET eine Katzenmuſik 
Abb. 6. Vier verfchiedene formen der Laute. im wahrften Sinn 


Abb. 5. Bibelregal in aufgeklapptem Zuftand. 


Innenſeite des 


orgel König Phi⸗ 


deren 
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des Wortes zu ſtande, deren klägliche Töne die Ohren des 
bigotten Königs wie an 
höchſtem Entzücken erfüllten ‚und dem ſchlauen Erfinder die 


ſeiner höfiſchen Schmeichler mit 


Gunſt des Monarchen im Flug zurückgewannen. Heutzutage 


würde man gegen eine ſo raffinierte Brutalität vermutlich 
ſchleunigſt die Polizei und den Tierſchutzverein mobil machen. 


Auf Abb. 2 erblicken wir oben ein kleineres, unten ein 
größeres italieniſches Tympanon, gebräuchlicher Simbel ge ` 
nannt, beide Vorfahren des ſpäteren Spinetts, deffen Name 
| Klavizimbel an den noch heute 
üblichen Namen dieſes Inſtruments 

erinnert. Wer jemals, etwa in 
einem der vornehmen, ariſtokra⸗ 
tiſchen Reſtaurants im Wiener 
Prater, echte Zigeuner mit unver- 
fälſchter orientaliſcher Verve und 
Virtuoſität das Simbel ſpielen hörte, 
der wird es den Damen des adt 
zehnten Jahrhunderts gewiß nicht 
verdenken, daß ſie das damalige 
Tympanon zu ihrem Lieblings- 
inſtrument erkoren. Zu den eifrigſten 
Liebhabern des heutigen Zigeuner ⸗ 
zimbels gehörte der verſtorbene 
Johannes Brahms, der gern und 
häufig feinen, perlenden Klängen 
l zu lauſchen pflegte. 

Auch die Laute, von der Abb. 6 vier verſchiedene Formen 

aufweiſt, war einmal, vornehmlich im ſechzehnten und fieb- 


zehnten Jahrhundert, das bevorzugte Inſtrument der feinen 


Geſellſchaft, und fie ſpielt noch heute in den Kerzensergüſſen 


ſchmachtender Poeten eine Rolle, obwohl nicht viele von ihnen 
ein leibhaftiges Exemplar dieſer Gattung je geſehen haben 
dürften. Unter den vier auf dem Bild vereinten größeren 
und kleineren Lautenvarietäten iſt die linksſeitige, größte 
eine franzöſiſche Baßlaute, der man den wunderlichen, noch 
nicht erklärten Namen Gheorbe gegeben hat. Ihre untere 
franzöſiſche Kollegin zeichnet ſich durch beſonders reizvolle 
künſtleriſche Zier aus: auf dem hellgoldenen Lack ſind farbig 
ſchön abgeſtimmte Guirlanden ſichtbar, und das Wirbelbrett 


wird von dem prächtig geſchnitzten Kopf einer gepanzerten 


und behelmten Frau, einer Art Walküre, gekrönt. Die obere 
Laute iſt engliſche, die rechtsſeitige italieniſche Arbeit. 
Spwei Lauten kleinſter Form aus dem achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, wie ſie noch heute in den italieniſchen Mandolinen 
ſich lebendig erhalten haben, finden wir links und rechts unten 
auf Abb. 2. Das Mittelftü unmittelbar darüber elt eine 
Flügelharfe aus dem ſiebzehnten Jahrhundert dar, deren 
durchgehender Reſonanzboden beiderſeitig, vorn und hinten, 
mit dünnen SES 
Metallſaiten be: 
zogen ift und. 
die man, vor 
ſich auf den 
Tiſch geſtellt, 
mit beiden Hän⸗ 
den ſpielt. Zu 
den Perlen der 
Sammlung zäh⸗ 
len die links 
und rechts der 
Flügelharfe ab- 
gebildeten zwei 
Minneſänger⸗ 
harfen aus dem 
fünfzehnten 
Jahrhundert, 
wehmü⸗ 
tige Betrach⸗ 
tung eine ganze 
Reihe lpriſcher 
Empfindungen 


D Abb. 2. Zwei Mi 22 Zë p f 
ausaulo S innefängerharfen, eine lügelharfe 
zulöfen ver und zwei kleine Mandoitnen. | 
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mag, wenn auch die Saiten. diefer Harfen zerriſſen ſind und 


m 


ihr ſilberner Klang längft für immer verhallt ift. 


Den findigen Entdecker und unermüdlichen Käufer all der 


E ſeltenen Koftbarfeiten, die die Sammlung enthält, lernen wir 


1 )8 verſtorbenen 
Genter Advokaten und Großkaufmann Char les Céſar Snoeck 


auf Abb. 4 kennen: ſie zeigt uns den 1898 


d e 


Die größte der nordfrieſiſchen Inſeln im ſchles wigſchen 


Wattenmeer, das altfrieſiſche Silendi, Seeland, jetzt Sylt, ſieht 


von Jahr zu Jahr ein feſtes, ſtets wiederkehrendes Stamme. 
publikum auf ſeinem Boden. 
der Hauptftadt entnommene Komfort ziehen dieſe Getreuen von 
Sylt in jedem neuen Sommer an den fturm- und wogenreichen 


Strand. Nein, im Gegenteil, 


vorzuenthalten. Das wilde Meer dort oben will nicht übertrie⸗ 
benen Genuß, ſondern freies Genießen, nicht milde Fortſetzung 
des Großſtadtlebens, ſondern friſchen, 
Wind und Wetter, nicht parfümierte, wohlan ſtändig friſierte See, 

ſondern Sturm und Wellen ſeinem Freund und Gönner geben. 
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Die beiden £iebesleute enaltenedte 


ſchottiſchen Dudelſack fehlt j nicht. 
Par EN Sylter Sommertage. i | 


| Nicht der Luxus moderner 
Modebäder, nicht übermäßige Eleganz und jeg licher mühſam u 


u Seite 1567. 
ſprich Snuck) als jungen Mann, umgeben von ſeinen Lieb⸗ 
lingsinſtrumenten, deren eins, die Baßlaute, wir ſchon oben 
erwähnt haben. Unter den übrigen Inſtrumenten fällt neben 


Geigen, Klarinetten, Mandolinen und Schalmeien ein Serpente 


genanntes Sdlangeninftrument beſonders auf; auch an einem 


Mar Stempel. 
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ee Darum Formen nach Sylt nicht die Modeluftigen und die 


Ein treuer, 


bei grauem, dumpfrollendem Meer 
mit den weißen, ſich überſchlagenden Schaumkronen iſt Sylt 


e Familienbadeſtrand, den die Badever- 
waltung als eine der erſten in Deutſchland der zu ſammen⸗ 


gehörigen Familie eingeräumt hat, giebt Eltern und Kindern 
neue Freuden und ungeahntes Behagen. 


Der ſtetig, unauf⸗ 
haltſam fallende Regen hält die Familienmitglieder ſo wie ſo 


Scene aus dem Sylter Kuftfpiet: „Der Freier von Morfum" von J. Jobannfen. 
j Einwilligung des Daters zur Heirat. 
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ſich Grogs, trinkt 
gemeinſam eine 


ſikwelt, der Dat, 
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ſchon eng zuſam⸗ 
men, man drängt 
ſich in die kleinen 
Stuben und bei. 
nur einigermaßen 
erträglichem Det, 
ter in die Strand⸗ 
körbe, man braut 


mächtige „Sylter 
Welle", ein fteifes 
Gemiſch von 
Punſch, Rotwein, 
Sitrone und 
Sucker, oder ſpielt 
einen ſolidenskat, 
wie ihn unſer Bild 
aus dem Sylter 
Atelier des 
Weſterländer 
Malers Korwan 
lebendig vorführt. 
Da ſitzen be⸗ 
rühmte Größen 
der Berliner. Mur 


celit Grünfeld, Ps 
der Kammer vir... e 
tuoſe Profeſſor 
Sajic, der Kam⸗ 
merſänger der 
Wiener Hofoper 
Demuth, mit dem 
Inhaber der ge⸗ d 
mütlichen Stube 
fröhlich beifam- ^ D | 
men — bei Kar- | | 
ten, Tobak und einem guten Trunk. Se uw 

Und wenn man nicht derart genießt ober nicht badet ober 
nicht ſchläft, dann kann man auf dieſer ſchönen Inſel eine 
der intereſſanteſten ethnographiſchen Studien machen, die uns 
Deutſchland überhaupt noch bietet. Es geht auf dem Sylt der 
heutigen Tage ein ſtarker Zug des Intereſſes von Weſten, 
von Wennigſtadt und Weſterland, nach Oſten, nach den 
uralten Dörfern Keitum und Morſum. j | 

Die Kultur hat zwar auch hier, wie allerorten, die ſchöne 
Sylter Tracht, die eigenartige Sylter Bauart der Häuſer, den 


ſtändigen Gebrauch der Sylter Sprache ſtark in den Hintergrund 


gedrängt, aber doch kann man in dieſen Dörfern all dies in 
ſeinen Urbeſtandteilen noch finden, der Sylter hat hier ſeine alten 
Trachten noch, er ſpricht noch feine alte, frieſiſche Sprache. 
Und es ift ein zweifellos großes Derdienft von Sprach- und 


Dolfswiffenfhaft, wenn diefe. alten, echten Beſtandteile durch. 


Studien und Niederſchrift, durch künſtleriſche Bearbeitung und 
Darſtellung der Vergeſſenheit und Verkümmerung entriſſen 
und erhalten werden. Die Sylter Sprache (jü Sölring ſprok), 
die ſich natürlich am reinſten in den vom Fremdenverkehr 
abgelegenſten Orten, in Keitum, Archſum und Morſum, bes 
wahrt hat und die noch heute von ungefähr 5000 Ein- 
wohnern der Inſel geſprochen wird, giebt ein typifches Bild 
der Frieſen, einem harten, energiſchen Geſchlecht, voll Eigenart 
und Widerſpruch, aber feſt in ſich ſelbſt und — wie der 
Sylter Wahrſpruch lautet — lieber tot als Sf[av! 

Ein Sylter Zimmermann aus Keitum, ein armer, ſchwer 
arbeitender Menſch, Jark Johannſen. hat durch feine Luft, zu 
fabulieren, durch prächtige Sylter Schaufpiele die allgemeine 
Aufmerkſamkeit der Kenner auf Urſprache und Sitte dieſer 
alten Frieſen gelenkt. Er dichtet in feiner freien Seit nach 
des Tages Arbeit, er it Regiſſeur feiner Stücke und Haupt⸗ 
darſteller, er führt die langen, ſtillen Winterabende über ſeine 
Schwänke und Luſtſpiele im Verein mit jungen Syltern auf 
und findet bei den Zuſchauern lebhaften Beifall und fteis fid) 


ſteiaernde Anerkennung ſeines Schaffens. 


L Kammerſänger Demuth (Wien). 2. Mammervirtuoſe Sajic (Berlin). 3. Hofceltift Grünfeld (Berlin). 
4. Maler Korwan (Defterlanb) ` ` 8 
Sin gemütlicher Skat im Künftleratelier. 
i Shaul-Gamburg, phot. 


Nummer 23. 


Bis vor kurzem 
waren dieſe 
Schauſpiele nicht 
gedruckt, aber doch 
allenthalben be⸗ 
kannt, ſie gingen 
beinah homerifd) 
von Mund zu 
Mund, und Jo⸗ 
hannſens Lieder 
wurden überall 
geſungen. der 
Greifswalder 
Univerſitätspro⸗ 
feſſor Dr. Theodor 
Siebs hat zwei 
Stücke Jóhann- 
fens. niederge⸗ 
ſchrieben, mit 
Ueberſetzung, Er⸗ 
läuterungen und 
Wörterbuch ver⸗ 
ſehn und unter 
dem Titel: „Syl⸗ 
ter Luſtſpiele“, 
den „Freier von 
Morſum“ und die 
„Liebeswerbung 
BER ` out Sylt“ heraus: 
gegeben. Die Lie⸗ 
ꝙ:Höbeswerbung ift 
ein : gereimtes- 
Sylter Liederſpiel 
in einem Aufzug; 
(don das pers 
; ſonenverzeichnis 
mr ſchafft eine gute: 
S |^ . Sames o o 
Anne Marie, ein junges Blut — 
Sylter Schlag, voll Uebermut. 
Eriedrich (Seemann), eiferfüchtig, 
Liebt fie- ſehr, ift brav und tüchtig. 
. Sören (Burknecht), ift ein Mann, 
Der nur halbwegs Sylterſch kann. MIT 
Mett, Sörens Schwefter, wohnt ganz nah, 
Führt ihre kleine Wirtſchaft da. = 
Das ijt eine urfprüngliche, köſtliche Naivität, die an Hans 
Sachs erinnert. Der Inhalt des Stückes iſt dem Perſonen⸗ 
verzeichnis entſprechend. Mx ` 
„Der Freier von Morſum“ (Di Frier fan Moasum, En: 
klöchtich karakterskelt me sjungen. ön gen. aptoch), ein 
luſtiges Charakterbild mit Geſang in einem Aufzug, zeigt den 
Kampf eines luſtigen, übermütigen Liebespaares mit einem. 
unerwünſchten Freier, der nach der Perſonalcharakteriſtik „ein 
einfältiges, dummes, gutes Menſchenkind aus Morſum“ iſt. 
Das Stück beginnt mit einem einfachen Duett, das die 


Liebenden nach einer alten Sylter Tanzweiſe fingen: 


Er: Sehnend vom Nachbarhaus 
Blick ich nach dir ſtets aus; 
Weiß doch ganz Sylt genau, 
Wonach ich fhau | 
Sie: Wir werden Mann und Frau, 
| Vater iſt doch nicht fo (dan; 
Mag er auch drohn und ſchrein, 
m Wir fagen nein! TE o^ 
Beide: 's ift ja doch nicht meine Schuld. 
Glaub mir's und hab Geduld! 
Herzinnig lieb ich dich 
So wie du mich. x | 
Die zwei Proben geben ein eindrucksvolles Beifptel von 
der ſchlichten, wahrhaften Dolfspoefte, die hier in der Ub- 
geſchloſſenheit der Inſel, auf dem Boden eines reinen Dolfs- 
charakters und eines unvermiſchten Sprachſtamms blüht. 
; Fritz Hallberg. 
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e i I. Major v. d. Ejh. 2. Major Jochmus. 5. Major v. Steuben. A. Major Kubl. 5. Major Hahndorf. 
von der Schiessübungsreife der Abteilung III b der Kriegsakademie: Gruppenbild der Teilnehmer. . 
KN ET Hofphot. Karl Renide, Eiſenach. l mE 
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Der Laftwagen der Derfehrstruppen. Motoromnibus (I. preis). fajtwagen (II. Preis). " 
Von der Konhurrenzfabrt der Motorlaftwagen KLeipzig-Eifenach. . eh 


EE B d Hofphot. H. Jagemann, Eiſenach. : 
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Das {tatienifche Kriegstchiff „Carlo Alberto" im Kieler Dafen. 
Phot. Arthur Renard, Kiel. 
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Vom Befuch der Töchter des €rbgrossberzogs von Luxemburg, Prinzelfin Maria Adelheid und Charlotte, 
bei ihrer Großmutter, Großherzogin von Luxemburg, in Nönigſtein im Taunus: Begrüßung durch die Schuljugend. 
F. Schilling phot. 
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Manga Bell. N Enthüllung des Denkſteins zur Erinnerung an die Schlucht 
von Idſtedt (1850) 
auf dem Friedhof von Marne in Süderdithmarſchen. 


— 


Rudolf Manga Bell. 
Manga Bell, Kaneruns Oberhäuptling, und fein Sohn Rudolf 
Mattga Bell in Berlin. 

Spezialaufnahme für die „Woche“. Th. Badens, Marne phot. 


Schluss des redaktionellen Teils. 


Die Brieftaube im Kriegs- und Seedienſt. Don E. Miller 1593 
Aus ber Welt der Blaujacken. Don Graf E. Reventlow. (mit 10 Abbildg.) 1594 
Gewürznelke und Nokospalme. Don Kurt Toeppen. (Mit 4 Abbildungen) 1598 
Auf den Färzer. Don Karl Eugen Schmidt. (Mit 8. Abbildungen). . . 1599 
Der Pariſer Robinſon. Don Käthe Schirmacher, paris. (Mit 3 Abbildg.) 1603 
war ein alter König... Don Rudolph Stra. (Schluß) . . . . . 60% 
Eine polniſche Tragddin in ihrem Beim. Von J. form, (Mit Abbildung) 1608 
Neues von den Imkern. Don Dr. E. Bade. (Mit 3 Abbildungen) . . 1610 
Die lieben Nächſten. Plauderei von Mar Kreger . . . . 7 1e 
Die Ueberzarte. Gedicht von Elfa Laura von Wolzosen . . . . . . . 1612 
Das erfte eren, Don Chlodwig Graf zu Sayn⸗Wittgenſtein. 
(mit 4 Abbildungen Da (X 1615 
Was die Richter fagen. . 1... m rare. 1616 


` . 
mE Man abonniert auf die „Wloche“; 
in Berlin und Vororten bei ber Hauptexpedition Sinimerſtraße 37/41, forie bel den 
Sillalen des „Berliner Cofal⸗Anzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
Deulſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten (Zeitungs-Preislifte 
Ar. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Hölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Hori, 1; Caffel, 
Obere Aönigſtr. 20; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. 1; 
Dürfeldorf, Schadomwfir. 59; Elberfeld, Herzogſtraße 38; Effen a, Rh., 
£imbederpla 8; Frankfurt a. M., Zeil 63; Görlitz, £utfenftr. 16; Balle 
a. 9., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.; Bamburg, Neuerwall 60; Bannover, 


x Georgfiraße 39; Karlsruhe, Xaiferftr. 84; Rattowítz, Poſtſtr. 12; Rel, 


Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh. Hoheſtraße 145; Königsberg f. Pr., 
Aneiphöͤfſche tanggaffe 65; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 154; München, Xanfingerfirage 25 (Domfreibeit); Nürnberg, 
£orenzerfiraße 80; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Aönigſtraße 11: 
Wiesbaden, Kirchgaffe 26; Zürfch, Rennweg 48. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeit ſchrift 
` wird Ttrafrechtlich verfolgt. 


dle sieben Tage der Woche, 
l 14. Huguit. 

Wie aus £yon gemeldet wird, hat das dortige Appellgericht 
oie Anlegung von Siegeln an der Grdensſchule pon Saint 
Charles für ungeſetzlich erklärt. | 

Beide Kammern von Neuſuͤdwales nehmen ein Geſetz be 
treffend das Wahlrecht der Frauen an. 
| 15. Huguſt. 

Der Kaifer trifft zum Beſuch der Ausſtellung in Düſſel⸗ 
dorf ein und tritt von dort aus eine Rheinreiſe an. 

., Aus Lüdenſcheid kommt die Nachricht vom Aus bruch 
einer heftigen Typhusepidemie. EE 
In Hamburg bricht wegen einer neuen von der Polizei 


erlaſſenen Droſchkenordnung ein gemeinſamer Streik der 


Fuhrherren und Kutſcher aus. Sämtliche nummerierten 
Pro[dfen und Taxameter bleiben außer Betrieb. | 
„In China wird die Uebergabe Tientfins an die chineſiſchen 
Behörden vollzogen. 

Nach der amtlichen Zählung der bei der Reichstags 
erſazwahl im Kreis Kulmbach Forchheim abgegebenen 


Zentrumspartei und der Nationalliberalen notwendig. 


: 16. Fluguit.. 


Die Surengenerale Botha, De Wet unb Delarey fommen 


werden. 
Das deutſche Kriegsihiff „Gazelle“ geht von Curaçao 
nach La Guaira, der Hafenſtadt von Caracas, in See. 
König Eduard von England hält auf der Reede von 
Spithead eine Flottenparade über 108 Kriegsſchiffe ab. 
17. Huguſt. CS | 
Im Hafen von Kapftadt findet ein Sufammenftoß zwiſchen 
der britiſchen Bark „Higftelds“ und dem Hamburger Dampfer 
„Haiſer“ ſtatt. Dieſer wird nur leicht beſchädigt, während 
die Bark zu Grunde geht. Von der Beſatzung werden nur 
vier Perſonen gerettet, während dreiundzwanzig den Cod finden. 
Aus Caracas wird gemeldet, daß die Kommandanten der 


fremden Kriegs ſchiffe vor Punto Cabello mit dem Befehls - 


haber der Stadt für den Fall eines Angriffs der Aufſtändiſchen 
auf die Stadt Vereinbarungen zum Schutz der Ausländer 


getroffen haben. 
| 18. Auguif. ` 


In der Bretagne werden die letzten drei Ordensſchulen 
geſchloſſen. 
In Frankreich werden 
eröffnet. | 
19. Hugult. 
Bei der Enthüllung des Kaiferin Friedrichdenkmals in 
Homburg v. b. D. hält der Kaifer ſelbſt die Gedächtnisrede 
auf die verewigte Mutter. | 
Eine Derfammlung der Ausftändigen in Hamburg be 
ſchließt, den Droſchkenſtreik einſtweilen auszuſetzen, unter der 
Voraus ſetzung, daß die neue Droſchkenordnung geändert wird. 
Der Schweizer Bundesrat verbietet zwoͤlf franzöſiſchen 
Orden und Kongregationen den weiteren Aufenthalt in der 


die Sitzungen der Generalräte 


Eidgenoſſenſchaft und fordert ſie auf, die Schweiz innerhalb 


drei Monaten zu verlaſſen. i 
Die Burengenerale Botha, De Wet unb Delarey treffen 


im Haag ein. | 
In Fulda tritt die Konferenz der preußiſchen Biſchöfe 


zuſammen. | 
In Kronberg findet unter Teilnahme des Kaifers die 


Enthüllung des Kaifer Friedrichdenkmals ſtatt. 


` 


! 


. limidiau. 


Die Ablehnung der Mittel für Kunflymede durch die 
Mehrheit des bapriſchen Abgeordnetenhauſes hat den Kaifer 
zu einer bemerkenswerten Kundgebung veranlaßt. In ſeiner 
temperamentvollen Art hat er an den Prinzregenten Luitpold 


ein Telegramm abgeſandt, worin er ſeiner Empörung un⸗ 


geſchminkten Ausdruck verleiht über die ſchnöde Undankbarkeit, 
denen fid) nach feiner Auffaſſung die Kammermehrheit durch 
ihren Beſchluß gegen das Haus Wittelsbach und insbeſondere 
gegen den Prinzregenten ſchuldig gemacht hat. Zugleich 
bittet der Kaifer, die abgelehnte Summe zur Verfügung ſtellen 
zu dürfen. In ſeiner Antwortsdepeſche ſagt der Prinzregent dem 
Kaiſer für ſein hochherziges Anerbieten wärmſten Dank und 
fügt hinzu, daß durch den Edelſinn eines feiner Reichsräte die 


A Jahrgang. ! 
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Stimmen ift eine Stichwahl zwiſchen dem Kandidaten der 


in London an, wo fie von Roberts, Kitchener und Chamber - 
lain empfangen und von der Bevölkerung begeiſtert begrüßt 
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bayrifche Regierung bereits in die Lage verfebt fet, die Kunſt 
weiterfördern zu können. Auf die parlamentariſchen Vor. 
gänge geht der Prinzregent nicht ein. Die Veröffentlichung 
des Depeſchenwechſels, die von Berlin aus veranlaßt wurde, 
oder, wie in Bapern behauptet wird, ſogar auf Befehl des 
Kaifers geſchehen ift, hat dort große Erregung hervor 
gerufen. Die Bapern, zumal die bapriſchen Partikulariſten, 
wollen das Telegramm des Kaifers nicht als eine private 
Meinungsäußerung gelten laſſen, ſondern erblicken darin einen 
Eingriff des Neichsoberhaupts in die innere Politik des 
Bundesſtaats. i 
$ 

Die tapferen Burengenerale Botha, De Wet und Delarey 
ſind in England von den offiziellen Kreifen in einer ehren⸗ 
vollen Weiſe empfangen worden, die die Sieger ebenſo ziert, 


wie die Beſiegten. Auch hier zeigte ſich wieder das 
Beſtreben, die Buren nach Möglichkeit die Dergangen- 
heit vergeſſen zu machen. Chamberlain, der während 


des Guerillakriegs die Worte zur Derurteilung der füd 
afrikaniſchen „Banden“ nicht hart genug wählen konnte, 
fand ſich mit Roberts und Kitchener zur Begrüßung der 
Führer ein, und König Eduard ſelbſt ließ bei der Audienz, 
die er ihnen gewährte, keinen Sweifel, wie ſehr er die 
tapferen Daterlandsfänpfer in ihnen achte. 


<> 


P 


Der franzöfifhe Kulturkampf hat in feinem weiteren Der, 
lauf doch noch zu allerhand recht unliebſamen Swiſchenfällen 
geführt; namentlich die Landbevölkerung in der Bretagne 
hat ſich mit großer Hartnäckigkeit der Schließung der Ordens⸗ 
ſchulen widerſetzt. Allein, wenn es auch für Gendarmerie 
und Militär ſehr unangenehm iſt, bei Erfüllung ihrer Pflichten 
mit Unrat und brennenden Strohbündeln beworfen zu werden, 
ſo ſind doch andere Erſcheinungen bedenklicher. Das ſchlimmſte 
ift, daß Offiziere fih der Gehorſamsverweigerung unter 
Berufung auf ihr religiófes Gefühl ſchuldig gemacht haben. 
Die franzöſiſche Regierung ift der Meinung, daß der Mider- 
ſtand gegen ihre Maßnahmen nicht auf religiöſen, ſondern 
auf politiſchen Gründen beruhe, ſie ſieht darin ropaliſtiſche 
Umtriebe. Leider aber haben die bedauerlichen Dors 
kommniſſe fie ſelbſt nervös gemacht. Der Kriegs miniſter 
André hat es fih nicht verſagen können, um die Not: 
wendigkeit unbedingter Subordination zu erweiſen, in 
einer Rede mit dem Gedanken eines Revanchekriegs zu 
ſpielen. Durch eine Miniſterrede wird zwar der Friede nicht in 
Frage geſtellt, aber die Anſprache des Herrn André zeigt doch, 
daß in Frankreich immer noch die Neigung beſteht, innere 
Schwierigkeiten durch Ablenkung der Aufmerkſamkeit nach 
dem Aus land zu bekämpfen. 
5 : 

In Hamburg ift ein Droſchkenſtreik bereits nach fünf. 
tägiger Dauer beigelegt worden, aber die kurze Zeit hat ae. 
nügt, um die verhängnisvollen Folgen eines ſolchen Aus. 
ſtands allen klar vor Augen zu führen. Hervorgerufen war 
er durch eine neue Droſchkenordnung, die am 1. September 
in Kraft treten ſollte. Einzelne Beſtimmungen des 
neuen Reglements ſtießen ſowohl bei den Fuhrherren, als auch 
bei den Hutſchern auf den lebhafteſten Widerſpruch. und 
da die Polizeibehörde zunächſt nicht die mindeſte Neigung 
zur Nachgiebigkeit bekundete, machten in dieſem Fall einmal 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer gemeinſame Sache und ſtellten 
den Betrieb ein. Den Droſchkenkutſchern ſchloſſen ſich bald 
andere an, und bereits drohte der Anſchluß der Straßenbahn⸗ 
angeſtellten. Der Verkehr litt in ſolcher Weiſe, daß nunmehr 
die Polizei doch vorzog, Entgegenkommen zu zeigen. Sie 
erklärte ſich bereit, wenn der Fahrbetrieb ſofort wieder auf⸗ 
genommen würde, den Termin für das Inkrafttreten der 
Droſchkenordnung bis zum 1. Januar hinauszuſchieben und 
inzwiſchen das neue Reglement unter Berückſichtigung der 
wünſche der Intereſſenten noch einmal nachzuprüfen. Auf 
dieſer Grundlage kam eine Vereinbarung zu ſtande, die dem 
Streik vorläufig ein Siel ſetzte. 


— 
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Die Dibelungenspiele zu Pöchlarn. 


wer das herrliche Stück Niederöſterreich, fo da Wachau 
benamſet iſt, kennt, durch das die Donau in vielfachen Win⸗ 
dungen und Krümmungen ſchilernd dahinflutet, dem drängt 
ſich wohl der Gedanke an das ſchlafende Dornröschen auf, 
mit dem Wilhelm Schriefer dieſen prächtigen Erdenwinkel 
ſo treffend verglichen hat. Dornröschen an der Donau ſchläft 
im ſtillen Gottesfrieden ſchon manch Jahrhundert, und die 


Donau- Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft ſorgt dafür, daß feine Ruhe 


auch in moderner Seit nicht mutwillig geſtört werde, und 
läßt ihre Schifflein daher nur ſelten verkehren, obwohl die 
landſchaftlichen Reize hier ſich mit denen des Rheins wohl 
meſſen dürfen. 

Nun aber iſt der Moment der Erlöſung erſchienen, der 
Prinz „Gedanke“ ift gekommen, im flimmernden Kletd, hat 
Dornröschen wach geküßt, und ſchon beginnt es ſich zu regen, 
und mit ihm erwachen auch die Helden und Recken wieder, 
die in grauer Vorzeit gekämpft und gelitten. die minniglichen 
Frauen und Mägdelein, von denen uns deutſche Lieder und 
Sagen Kunde geben, ſie erſtehen wieder, um aufs neue zu 
haſſen und zu lieben wie einſt .. 

Wilhelm Schriefer, der Sänger der öſterreichiſchen Romanzen, 
hat es angeregt, dem edlen Grafen Rüdiger zu Pöchlarn — 
dem Bechelaren des Nibelungenliedes — ein Denkmal zu er⸗ 
richten. Gleich jenem Denkmal Hermanns im Teutoburger Wald 
ſollte es ein Wahrzeichen deutſcher Treue, deutſcher Sitte und 
Geſinnung werden und, weiß Gott, die durch Parteihader aller 
Art voneinander getrennten Deutſchen OGeſterreichs haben, wie 
ſonſt wohl nirgends, ein ſolches Denkmal nötig, zu dem ſie 
pilgern könnten in den Seiten ſchwerer Heimfuhung und an 
deſſen Stufen ſie ſich finden würden, um gemeinſam anzu⸗ 
kämpfen gegen die gemeinſame Gefahr flawiſcher und ma. 
gyariſcher Ueberhebung. 

Dieſe Idee ergänzend, ſchlug Schreiber dieſer Seilen vor, dort 
auf hiſtoriſchem Boden volkstümliche Nibelungenſpiele zu 
veranſtalten, deren Erträgnis zur Deckung der Denkmalskoſten 
beſtimmt ſein ſollte. Der Gedanke wurde mit Begeiſterung 
a A und die geſamte Preſſe ſpendete ihm einmütigen 

eifall. 

Es bildete ſich ſchnell der Verein „Bechelaren“, deſſen Mit- 
glieder ſich aus den einflußreichſten Perſönlichkeiten Pöchlarns 
und Niederöſterreichs zuſammenſetzen. Man trat an den Landtag 
heran, und dieſer bewilligte eine namhafte Summe als pop, 
läufigen Beitrag für die erſten Vorauslagen. Nun foll ein 
großes Feſtſpielhaus errichtet werden, von dem aus die ĝu 
ſchauer einen Ausblick auf die Donau und die Reſte der Burg 
Küdigers genießen. Dort landet das zu erbauende Nibelungen» 
ſchiff mit mehr als fünfhundert Perſonen. Dieſe ungeheure 
Comparſerie wird aus den Einwohnern geſtellt, während die 
führenden Rollen von tüchtigen Berufsſchauſpielern übernommen 
werden ſollen. 

Für die befte volfstümlich-dramatifche Bearbe.tung des 
Nibelungenliedes ſollen Preiſe ausgeſetzt werden. 

Und nun noch eins! 

Infolge der politiſchen Derhältniffe Oeſterreichs wird 
alles, was immer auftaucht und die Geffentlichkeit bewegt, 
ſofort durch die Parteibrille betrachtet. Das ſollte aber in dieſem 
Fall nicht geſchehen. Das Nibelungenlied ift ein National ⸗ 
epos der Deutſchen, ein Sang, wie kein Volk der Welt, außer 
den Griechen, einen ähnlichen aufzuweiſen hat, und jeder 
Deutſche, mag ſein politiſches Glaubensbekenntnis wie immer 
lauten, hat Anrecht auf ſeine Litteratur, Anrecht auf ſeine 
Dichter, deren Beſten einer uns in Begeiſterung einſt die 
mahnenden Worte zugerufen hat: 

„Wir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen und Gefahr!“ 

Dann werden die Vibelungenſpiele zu Pöchlarn vielleicht 
dazu berufen ſein, den Deutſchen Geſterreichs den Weg zur 
Einigung auf dem Boden nationaler Kunſt und Dichtung zu 
weiſen, um ſie ſo, nach langen Irrfahrten, endlich wieder 
heimfinden zu laſſen. Ignaz Pauer. 
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Cable d'hote. 


Ich weiß nicht, wer die Table d’hote erfunden hat, aber 
es muß wohl derfelbe Menſchenfreund geweſen fein, dem wir 
die unregelmäßigen griechiſchen Derba verdanken. 

Stellen Sie ſich gefälligſt vor: da kommen Sie auf der 
Keiſe ins Hotel, Sie möchten gern nach eigenem Guſto, zur 
gewohnten Stunde und im beliebigen Tempo ſpeiſen, Sie 
möchten, nachdem Sie einen halben Tag im dickſten Dolfs» 
gewühl auf den Beinen waren, ihren kulinariſchen Ehrgeiz 
in ſtiller Beſchaulichkeit befriedigen, vielleicht eine Zeitung 
dabei leſen — ja, was möchten Sie nicht alles! Reiſt man 
doch hauptſächlich, um ein freier Mann unter Fremden zu ſein. 

Doch was find Hoffnungen, was find Entwürfe! 
Ihre Gelüſte kollidieren mit den Abſichten einer höheren 
Inſtanz. Der Hotelwirt dekretiert den Table d'hote-Swang, 
und dieſer Hwang tft, wie Sie wiſſen, beinahe ein phyſiſcher. 
Suchen Sie ſich ihm zu entziehn, ſo werden Sie vom ganzen 
Betriebsperſonal mit Blicken bedacht, die das Gegenteil 
ſchmeichelhafter Würdigung ausdrücken — und als alter 
Weltbummler wiſſen Sie, welches Maß von Geringſchätzung die 
feierlich Befrackten in ihre Blicke zu legen verſtehn, ganz 
gleich, ob Sie ſich im Bereich der Mitternachtsfonne oder im 
Schatten des Aetna befinden. Ueberdies haben Sie eine be: 
deutende Erhöhung des Zimmerpreiſes zu gewärtigen. Wollen 
Sie apart ſpeiſen, ſo zahlen Sie für ein einzelnes Gericht faſt 
ſoviel wie für die ganze Table d'hote. Alſo, es hilft Ihnen 
nichts, und widerſtrebend fügen Sie ſich aufs neue in den 
Zwang der Ihnen unfympathifchen Maſſenabfütterung. 

Eine lange, langweilige Tafel mit zwei Reihen Menſchen, 
ie fid) gebärden, als ob fie eben an einer wüſten Inſel ag 
trandet wären und nichts als Waſſer und Luft um ſich 
ätten. Stimmung reſerviert, wie im Wartezimmer eines 
Arztes; nur ganz rerſtohlen huſchen neugierige Blicke über 
ie Tafel. Man iſt ſehr vornehm, denn man thut auf 
teifen immer gern fo, als ob man mit dem Großherzog 
on Gerolſtein auf du und du ſtände, und man braucht es ja 
icht aller Welt auf die Naſe zu binden, daß man ein 
ravattenmacher aus Dingsda ift. Des halb befleißigt man 
ch gern jener kalten, hochmütigen Gezwungenheit, die bei 
ern Steifleinenen als unübertrefflich „korrekt“ und 
tadellos“ gilt, aber jeden natürlichen Menſchen ungefähr 

anmutet, als wenn man ihm unverſehens einen Coctail 
viſchen Hals und Hemdkragen gießt. 

Dieſem großartigen Inkognito, in das ſich der reiſende 
ulturmenſch gern hüllt, entſpricht ſo recht die pomphaft 
fgedonnerte Armſeligkeit der Durchſchnitts⸗Table d’hote 

manchen Sommerfriſchen und Badeorten. In Deutſch⸗ 

d ift es löblicherweiſe ſelbſt in ſehr wohlhabenden 
eiſen nicht üblich, mittags mehr als drei bis vier gute 
inge zu ſer vieren, dazu wird ein Glas Bier ober ein 
oppen leichten Weins getrunken. Die Vornehmthuerei 
Cable d’hote nötigt uns zwar ſechs bis acht Gänge auf, 
t man braucht trotzdem keine Magenüberfüllung zu be, 
chten, denn aus jeder ſchlechtgefüllten Schüſſel grinſt uns 

Danteſches „Lasciate“ an. Dazu müſſen wir einen 
ren Wein trinken, deſſen Etikette einen pompöſen Namen 
gt, während die Qualität oft genug nach Schleſiens 
lichen Rebenhügeln zuſtändig ijt. Bekennt fid) der Gaſt 
| Antialkoholismus und fordert Selterwaſſer, fo ijt das, 

der Oberkellnerperſpektive betrachtet, nicht bloß ein lin 

f, ſondern geradezu ein Malheur. 

Man ſoll mir nicht Uebertreibung vorwerfen. Ich räume 
t ein, daß es ausgezeichnet geleitete Hotels giebt, in 
en man an der Table d'hote gut und preiswert ſpeiſt, 

faſſe hier nur die minderwertigen ins Auge. 
gebe ferner zu, daß man an dieſen Wirtstafeln häufig 
nehme und intereſſante Geſellſchaft trifft. Meine Gloſſen 
en fid nur gegen die Iunſtitution im allgemeinen, weil 
mir höchſt reformbedürftig erſcheint. Ich verkenne ja 
eswegs, daß ihr ſehr praktiſche, das heißt für den Hotel 
praktiſche Erwägungen zu Grunde liegen, denn erſtens 


ift der Zotelbetrieb — zumal in ſolchen Gegenden, die eine 
zeitlich eng begrenzte Saiſon haben — ſo koſtſpielig, daß der 
Wirt aus den Simmereinnahmen allein. nicht auf feine Rechnung 
kommt, ſondern reichlich am Eſſen verdienen muß, und 
zweitens wird durch die gemeinſchaftliche Speiſung die Regie 
außerordentlich vereinfacht und verbilligt. Aber wenn die 
Botelwirte fo energiſch ihre Intereſſen wahrnehmen, fo kann 
man es den Touriſten nicht verdenken, daß ſie ſich von 
ähnlichen Trieben leiten laſſen. Nun giebt es allerdings 
viele Reiſende, beſonders Geſchäftsreiſende, die ſehr gern an 
der Table d'hote ſpeiſen, aber nach meinen Erfahrungen 
befinden ſie ſich doch in der Minderheit; die überwiegend 
meiſten Touriſten möchten gern ihre Mahlzeiten einnehmen, 
wo, wie und wann es ihnen behagt. Ueberdies beeinträch⸗ 
tigt die Table d'hote, die in deutſchen Hotels um 1 Uhr zu 
beginnen pflegt, in ſtörender Weiſe die Tagesdispoſitionen. 

Soviel ich weiß, haben wir es bei der Table d’hote mit 
einer ſpezifiſch deutſchen Einrichtung zu thun, wenigſtens wird 
ſie in andern Ländern bei weitem nicht ſo rigoros gehand⸗ 
habt, wie bei uns. Alle Achtung vor der ſtrammen deutſchen 
Disziplin und gutgeſinnten Dorſchriftsmäßigkeit, aber daß es 
gerade nötig iſt, dieſe Eigenſchaften auch beim Eſſen in ben⸗ 
galiſche Beleuchtung zu rücken, will mir nicht recht in den 
Kopf, wenigſtens nicht, wo Erwachſene in Frage kommen. 
Da ift mir der franzöſiſche Stil, der von faft allen aufer. 
deutſchen Hotels adoptiert worden iſt, in ſeiner legeren 
Swangloſigkeit doch lieber. In Frankreich wird das Dejeuner 
zwiſchen 11 und 1 Uhr ſerviert, man kann innerhalb dieſer 
Seit kommen, wann man will, denn die ſchnell zu bereitenden 
Gerichte, wie Eierſpeiſen. Kotelett und Fiſch, find immer 
fertig. Abends zwiſchen 7 und s Uhr findet das Diner ftatt. 
Man ſpeiſt gewöhnlich an kleinen Tifchen, allein oder in ge 
ſchloſſener Geſellſchaft, getrunken wird faſt durchgängig nur 
der beſcheidene Landwein, von dem bet jedem (Convert eine 
Flaſche à discretion ſteht und der im Preiſe der Mahl- 
zeit eingeſchloſſen iſt. Noch vernünftiger ſind die größeren 
öſterreichiſchen Hotels, die zwar höhere Simmterpreife als die 
unferigen nehmen, aber ſonſt keinerlei Eſſenszwang ausüben. 
Die Speiſewirtſchaften ſind dort, auch wenn ſte ſich im Hotel 
befinden, vom Hotelbetrieb faſt immer getrennt und unter 
ſelbſtändiger Regie. 

Hein vernünftiger Menſch wird verlangen, daß die Hotel. 
wirte mit Unterbilanz arbeiten ſollen. Aber ſo viel iſt ſicher: 
die allermeiſten Reiſenden zahlen lieber einen höheren Zimmer: 
preis und ſind dafür aller ſonſtigen Verpflichtungen ledig, als 
daß ſie bei billigerer Unterkunft ein unverhältnismäßiges 


Plus für die aufgenötigte Koft zahlen und obendrein noch 


den läſtigen wang der Table d'hote auf fid) nehmen. 
Das Hotel wird dem anfprudslofen Touriſten am meiſten 
behagen, das ihm komfortable Zimmer und Betten liefert, 
ihm ſonſt aber ſo wenig wie möglich in Anſpruch nimmt und 
das glückliche Gefühl der Ungebundenheit völlig auskoſten läßt. 


e» GlIobesGCrotter. 
Die Gardeschützen in Rheinsberg. 


Hierzu die Abbildung $. 1585. 


Als ich vor zehn Tagen hier in Rheinsberg ankam, 
regnete es, langſam, aber ſicher; der Himmel war bleigrau, 
und leichte Nebel hingen in den Bäumen, ſo daß von dem 
Idyll, das ich erhoffte, nichts zu ſehen war, als eine Anzahl 
kleiner Häuschen, von Regen triefend, und trübſelig drein⸗ 
blickende Menſchen, die ihren verſchiedenen Beſchäftigungen 
nachgingen. Das war mein erſter Eindruck — ſchön war 
er gewiß nicht. Aber dennoch blieb ich hier und wartete, 
daß es beſſer werden würde. So wartete ich zehn Cage. 
Aber jeden Morgen zeigte der unbarmherzige Himmel Aus, 
ſelbe troſtlos graue Geſicht, und jeden Tag beglückten uns 
immer von neuem die lieblichen Regenſchauer, die ſchließlich 
auch den dickfelligſten Menſchen durchnäſſen. Endlich war 
auch ich des Wartens müde und rüſtete zur Abreiſe. Do 
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aber kamen einige hoffnungsfroge Bürger und fagten: 
„Reiſen Sie nicht, denn jetzt wird es beſtimmt beſſer; jetzt 
kommen die Schützen, und wenn die da ſind, iſt es noch 
immer gutes Wetter geworden.“ | 

Was glaubt man in der Sommerfriſche nicht alles! 

Und wenn man einen ſolchen Park hat, wie Rheinsberg 
ihn ſein nennt, wird einem das Warten — ſelbſt bei ſolidem 
Dauerregen — nicht allzuſchwer. | 

Dieter Park! Jeder alte Baum, jedes alte Gemäuer 
weckt Erinnerungen, und Friedrich der Große, das iſt der 
Name, der uns hier nicht mehr losläßt. Bier hat er vier 
Jahre als Kronprinz reſidiert, und hier ſchuf er ein Idyll, 
das zum großen Geil für das fpätere Sansſouci vorbildlich 


wurde. gwar ift hier alles kleiner und ſchlichter, dafür aber 


wirkt es um fo anheimelnder und ladet zum behaglichen Ge. 
nießen ein. 

Wie geſagt, ſelbſt kalte Regentage laſſen ſich hier er⸗ 
tragen — wenn man warm angezogen iſt. 

Aber ſchließlich nimmt ja alles mal ein Ende, und ſo 
kamen denn am Sonnabend den 16. d. M. die ſo ſehnlichſt 
erwarteten Gardeſchützen an. Dei, das gab ein Leben, 
als die ſchmucken Grünröcke einmarſchierten! An allen Ecken 
und Enden regte es ſich, und manches junge Mädchenherz ſchlug 
höher. Und ſiehe, kaum war das Militär eingerückt, da ſchien 
die Sonne, die wirkliche, warme Sonne, auf die ich ſeit zehn 
Tagen vergeblich gewartet hatte — nun war auch ich 
militärfromm. 

Seit dem Jahr 1885 kommen die Gardeſchützen aus 
Groß Lichterfelde alljährlich um diefe Seit hierher, um eine 
acht⸗ bis zehntägige Schießübung hier abzuhalten, und jedes⸗ 


mal ſind ſie gerngeſehene Gäſte, die von den Bürgern aufs 


beſte bewirtet werden. Zum Dank für die dargebotene 
Gaſtfreundſchaft veranftaltet das Bataillon dann eine Dor. 
ſtellung in dem eigenartigen Naturtheater des Parks, deren 


Erträgnis der Armenkaſſe Rheinsbergs zufließt. 
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Das Naturtheater, 1758 vom Prinzen Heinrich, des 
großen Königs Bruder, geſchaffen, liegt verſteckt in einem 
lauſchigen Winkel des ſchönen Parks. Die Bühne, vom 
Zuſchauerraum durch eine Tannenhecke getrennt, ift etwa 
dreiviertel Meter erhöht und wird nach hinten zu ganz ſchmal, 
die Kuliſſen werden abwechſelnd von Tannen- und Buchen 
hecken gebildet. Der amphitheatralifhe Zuſchauerraum 
faßt nahezu 2000 Perfonen. Hopf an Kopf gedrängt ſaß 
und ſtand das Publikum in dieſem Theaterſaal, Geen plafond 
der herrlichſte blaue Himmel war, deffen Wandſchmuck das 
duftige Waldgrün bildete. Um halb Fünf begann die 
Vorſtellung. „Kyrig-Pyrig“ wurde gegeben. Darſteller 
waren Mannſchaften des Gardeſchützenbataillons. Natürlich 
wurden auch die Damenrollen von Männern geſpielt. 

Ich hätte gewünſcht, die Derfa(fer Wilken und Juſtinus 
hätten diefe Dorftellung noch erlebt. Sie hätten ihre helle 
Freude gehabt, mit ſolcher Hingabe und fo flott wurde geſpielt. 
Don geradezu verblüffender Wirkung waren die Darſteller 
der Damenrollen, die (id) ehrlich mühten, ihre rauhen Krieger: 
ſtimmen zart abzutönen; und wenn dann und wann mal die 
Kopfſtimme verſagte und ein rauher Männerton mittenhinein 
ſich verirrte, ſo wirkte das um ſo erheiternder. 

Der Erfolg war rauſchend und wohlverdient, und Herr 
Hauptmann von Krofigf, der das Stück mit großem Geſchick 
inſceniert hatte, konnte mit ſeiner ſtrammen Truppe auch 
hier zufrieden ſein. | 

Den Beſchluß des feftlihen Tages bildete ein Feuerwerk, 
das die Mannſchaften auf dem Schloßplatz abbrannten. | 

Dann aber ging's zum Tanz, denn Rheinsbergs Mädchen 
wollen auch etwas von dem Vergnügen für ſich haben. 

Um Mitternacht war die Urlaubskarte abgelaufen. Schluß 
des Jubels, denn Montag früh um halb Fünf heißt es, friſch 
ſein: der Dienſt beginnt! | 

Als ih aber Montag um 7 Uhr erwachte, war die Sonne 
fort, und wieder regnete es in Strömen.. paul Bliß. 
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Unfere 


Der Kaifer auf der Düffeldorfer Ausftellung 
(Abb. S. 1579). Am 15. Auguſt hat unfer Kaifer der Stadt 
Düſſeldorf den Beſuch abgeſtattet, den er ihr bereits vor 
einigen Wochen zugedacht hatte, der damals aber wegen des 
Todes des Hönigs Albert von Sachſen unterbleiben mußte. 
Leider konnte die Kaiſerin, die fid) während der letzten Tage 
ihres Aufenthalts in Kadinen ein leichtes Fußleiden zuge 
zogen hat, ihn nicht begleiten. Im übrigen war es für 


die Stadt ein Feſttag, den nicht der leiſeſte Mißklang ſtörte. 


Dom Bahnhof, wo ihn Oberbürgermeiſter Marx begrüßte, 
begab ſich der Kaiſer alsbald durch die künſtleriſch geſchmückte 
Feſtſtraße nach der Ausſtellung, die er unter Führung der 
beiden Komiteevorſitzenden, Geh. Kommerzienrat Lueg und 
Profeſſor Roeber, einzehend beſichtigte. Den Eindruck, den das 
Ganze auf ihn machte, faßte er beim Abſchied in die Worte 
zuſammen: „Telegraphieren Sie meinem Sohn (der Kron 
prinz ift bekanntlich Protektor der Ausſtellung. D. Reb.), 
daß ich mit der Ausſtellung höchſt zufrieden bin.“ Eine be 
ſondere Freude wurde dem Kaifer durch den Empfang zu 
teil, den ihm der bergbauliche Verein bereitete. Vor deſſen 
Ausftelung waren nämlich zwei Kompagnien Bergleute in 
Galakleidung aufgeſtellt, mit Kriegsmedaillen geſchmückt. 


Der Kaifer gab feiner Genugthuung über diefe Huldigung 


Ausdruck, indem er einige der älteren Teilnehmer durch kurze 
Anſprachen auszeichnete. 
EA 

Denkmäler für Kaifer und Aaiſerin Friedrich 
(Abb. S. 1580) Im Kurparf zu Homburg ift das erite 
Denkmal für die Kaiferin Friedrich errichtet und am 
19. Auguſt in Gegenwart des Kaiſers und der kaiſerlichen 
Familie feierlich enthüllt worden. Der Kaifer ſelbſt ließ es 


Bilder. 


ſich nicht nehmen, auf die Mutter die Gedenkrede zu halten, 
in der er kurz den Lebenslauf der Verewigten und ihre her» 
vorragenden Eigenſchaften ſchilderte. Profeſſor Joſef Uphues 
hat in dem Kaiferin Friedrichdenkmal ein genaues Gegenſtück 
zu ſeinem gleichfalls im Homburger Kurpark ſtehenden Denkmal 
des edlen Kaifers geſchaffen. Die Büſte aus Laaſer Marmor 
erhebt ſich in doppelter Lebensgröße auf einem einfachen 
Poſtament aus ſchwediſchem Granit. Sehr kunſtvoll hat 
Uphues die Verbindung zwiſchen Büſte und Poſtament durch 
das Spitzentuch gebildet, das den Nacken und die Bruſt 
umhüllt. Das Antlitz hat der Künftler fo dargeſtellt, wie er 
es aus jener Zeit in der Erinnerung trug, da die Kaiſerin 
der tiefſte Schmerz ihres Lebens getroffen hatte, der Tod 
ihres verehrten Gemahls. Am folgenden Tag fand wiederum 
in Gegenwart der kaiſerlichen Familie die Enthüllung des gleich- 
falls von Uphues geſchaffenen Denkmals für Kaifer Friedrich in 
Kronberg ſtatt. In der Uniform der Paſewalker Küraffiere, 
ohne Helm, mit dem herabwallenden Mantel des Schwarzen 
Adlerordens, erhebt fid) die Geſtalt des Kaifers auf einem 
Poſtament inmitten einer halbrunden Baluſtradenanlage aus 
hellem, poliertem Granit. Uphues, der ein gleichartiges 
Standbild bereits für Wiesbaden geſchaffen hat, folgte dabei 
den Intentionen der Kaiferin Friedrich. 
EA 

Die Enthüllung des Kriegerdenfmals im der 
Sachſenklemme (Abb. S. 1581) war eins der denkbar 
eigenartigſten Feſte. Sachſenklemme heißt der Ort bei Sterzing, 
wo am 7. Auguſt 1809 der heiße Kampf begann, in 
dem die Tiroler Schützen auf die unter Rouge heraurückenden 
Franzoſen Steinlawinen und Baumſtämme losließen. Das 
Denkmal ijt der Erinnerung an den heldenhaften Freiheits- 
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Karte der Erdbeben und vulkanifchen Ausbrüche im Jahre 1902. 


rt Tiroler geweiht. Das Eigenartige ift aber, daß 
licht nur die ſiegreichen Tiroler geehrt werden follen, 
tuch die Bayern und Sachſen, die damals an der Seite 
liegenden Franzoſen gegen die Tiroler fochten. So 
 fih, daß an den Enthüllungsfeierlichkeiten außer 
o alten Tirolern auch weit über tauſend bapriſche 
t unter führung des Generals von Waagen teil. 
Die ehemaligen Feinde des Tiroler Volks, das mit 
die ruhmreichen Tage von 1809 zurückblicken darf, 
eben, wie bei dem Feſtmahl der Statthalter frei» 
Schwarzenan ſagte, längft in Freunde verwandelt. 
Ns | 


Rückgabe Tientſins an die Chineſen (Abb. 
die am 15. Augnſt ſtattgefunden hat, bedeutet 
teren Schritt zur Wiederherſtellung normaler Ju 
Reih der Mitte, der vielfach einer falſchen Beur» 
gegnet iſt. Es handelt ſich dabei keineswegs um 
ie Bedingungen des Friedensvertrags hinausgehen. 
zenkommen der Mächte, ſondern lediglich um die 
eingegangener Verpflichtungen. Denn nicht eine 
Uebergabe ift vollzogen worden, ſondern es hat 
oviſoriſche Regierung nach Beendigung ihrer Auf 
ürgerliche Verwaltung an die chineſiſchen Behörden 
en. Gleichzeitig hat allerdings ein großer Teil 


indiſchen Truppen die Stadt geräumt, aber es find: 


jo viel zurückgeblieben, wie vertragsmäßig vorge⸗ 
Die angebliche Räumung Tientfins hat alfo nur 
es Mißverſtändniſſes an manchen Stellen Beun- 
rvorgerufen. 


irren in Denezuela (Abb. S. 1582), die wir 
beſprochen haben, machen den Aufenthalt fremder 
in den Gewäſſern des karaibiſchen Meeres zu einer 
en Notwendigkeit. Deutſchland hat bereits 
t, die allerdings vorläufig noch an verſchiedenen 
", aber es könnte wohl kommen, daß, wie es 
einmal der Fall geweſen iſt, „Vineta“, „Falke“ 


lle“ gemeinſam vor La Guaira Stellung 


e Situation, wie fie anläßlich jenes früheren 
uf unſerm Bild dargeſtellt ift. Denn ſchließlich 
ja die Aufſtändiſchen auch nach dieſem Hafen 
Dt Caracas wenden, wenn fie ihre bisherigen 
d einen endgiltigen Sieg krönen wollen. 
nge fie die Hauptſtadt und ihren Hafen nicht 
ben, wird Präſident Caſtro ſchwerlich einem 


andern den Platz an der Spitze der Republik räumen. Ob 
es geſchieht, kann uns gleichgiltig fein. Die deutſchen Kriegs» 
ſchiffe haben nur die eine Aufgabe, Eigentum und Leben der 
deutſchen Reichsangehörigen in Venezuela zu ſchützen. In 
die Händel zwiſchen dem Präſidenten Caſtro und feinen 
Widerſachern werden fie im übrigen ſelbſtverſtändlich nicht 


eingreifen. 
SI 


Die Umbildung des engliſchen Kabinetts (Porträts 
S. 1584), die durch den Rüdiritt Lord Salisburys notwendig 
wurde, ift jetzt vollendet. Die meiſten der Herren, die neue 
Aemter erhalten haben, waren bereits Mitglieder des vorigen 
Kabinetts. So bekleidete Ritchie, der anſtelle von Sir Hicks. 
Beach zum Schatzkanzler ernannt wurde, bisher den Poſten 
des Miniſters des Innern. Sein Nachfolger wird der bis- 
herige Miniſter der öffentlichen Arbeiten Afers-Douglas. 
Ein neuer Mann aber iſt Auſten Chamberlain, der Sohn des 
Holonialminiſters, der, bislang Unterſtaatsſekretär des Schatz⸗ 
amts, als Generalpoſtmeiſter Sitz und Stimme im Miniſterium 
erhielt. Zum Sekretär des Reichsſchatzamts wurde Hayes 


Fiſher ernannt. 
2 


Stapellauf des Llopddampfers „Kaiſer Wilhelm.“ 
(Abb. S. 1584). Unmittelbar nach ſeiner Rückkunft von Reval 
hat der Kaiſer dem Stapellauf des neuſten Schnelldampfers 
des Norddeutſchen Lloyd auf der Werft des „Vulkan“ bei 
Stettin beigewohnt. Das Schiff, das von Frl. Wiegand, der 
Tochter des Generaldirektors, auf den Namen des Kaifers. 
getauft wurde, iſt der größte Paſſagierdampfer der Welt. 
Bei einer Decklänge von 215,54 und einer Spantenbreite 
von 21,94 Meter wird er 1868. Reiſenden Raum gewähren. 
Die Geſchwindigkeit des neuen Dampfers, deſſen Maſchinen 
40 000 Pferdefräfte repräſentieren, iſt auf 251/2 Knoten 


garantiert. 
I 


Der „Triumph von Saint-Cyr” (Abb. S. 1585) wird 
ein großes fet genannt, das alljährlich den Abſchluß der 
Prüfungen an der berühmten franzöſiſchen Offiziers ſchule bildet. 
Im vorigen Jahr war es freilich auf höheren Befehl aus. 
gefallen, weil man befürchtete, daß die Zöglinge in der Der, 
ſpottung beſtehender Staats einrichtungen, die bei dem feft ftets 
eine große Rolle ſpielt, man könnte ſagen, ſein Weſen bildet, 
zu weit gehen würden. In dieſem Jahr war die feier 
des Triumphs auf Bitten der Söglinge wieder geſtattet 
worden, unter der Bedingung, daß das ganze Programm in 
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allen feinen Einzelheiten einer Grengen Senfur durch eine 


Jury von Offizieren unterworfen wurde. Vun, die vorher: 

gehende Koutrolle hat der Stimmung nicht Eintrag gethan, 

es herrſchte eine ausgelaſſenere Luſtigkeit, wie nur je zuvor. 
2 


Intereſſante amerikaniſche Perſönlichkeiten 
(Porträts S. 1585). Don den amerikäniſchen Milliardären 
beſchäftigt im Augenblick die öffentliche Meinung am meiſten 
Mr. Clarence Hungerford Mackap, der, ert 28 Jahre alt, 
durch den Tod feines Daters plötzlich in den Beſitz eines uns 
gegeuren Vermögens gekommen ift. Man fragt fih, wie er 
es verwalten wird. Viele wollten bisher in ihm nur den 
Sohn ſeines Vaters ſehen, weil er ſich an der Leitung der 
umfangreichen Madayfchen Geſchäfte aktiv nicht beteiligt hat. 
Die ihn näher kennen, halten aber große Stücke auf ihn, es 
wird ihm vor allem nachgerühmt, daß er ſich auf die ſchwere 
Uunſt verſteht, Maß zu halten. In der Geſellſchaft ſchätzt 
man ihn als einen Freund jeglichen Sports und als einen 
Mann, den ungewöhnliche Gaſtfreiheit auszeichnet. In ihrer 
Ausübung wird er aufs beſte unterſtützt von ſeiner Gattin 
Hatharina, die in der amerikaniſchen Geſellſchaft ſchon ſeit 
Jahren eine hervorragende Rolle ſpielt. — An den dies⸗ 
jährigen Katfermanövern und den Feſttagen in Poſen werden 
auch einige Vertreter der amerikaniſchen Armee teilnehmen. 
General Corbin kommt mit ſeiner Gemahlin übers große 
Maffer, ferner die Generale Wood und Joung mit ihren 
Adjutanten Frank Roß und James T. Me Kinley. 

SS 

Erdbeben und vulkaniſche Ausbrüche, die zwar 
nicht nach wiſſenſchaftlicher Auſchauung, wohl aber nach der 
Auffaſſung des Publikums wegen ihrer verheerenden Folgen 
als beſonders ſchwer betrachtet werden, haben im laufenden 


Jahr die öffentliche Meinung wiederholt in Erregung vere. 


ſetzt. Es dürfte daher unſere Harte (S. 1575), auf der 
alle dieſe Ereigniſſe wie überhaupt alle noch nicht erloſchenen 
Vulkane verzeichnet find, in hohem Maß intereſſieren. 

EA 


Der Reife des Herrn v. Podbielski nach Mafuren 
(Abb. S. 1615) haben wir bereits in unſerer Nr. 31 einen 
beſonderen Artikel gewidmet. Wir bringen heute dazu einige 
Momentaufnahmen, die den temperamentvollen Landwirt— 
ſchaftsminiſter auf feiner Studienreife zeigen. 

ns 


Die Torpedoboote (Abb. S. 1616) find mit der fort. 
ſchreitenden Technik ein immer wichtigerer Faktor im See 
kriegsweſen geworden. Die Marineverwaltungen der per. 
ſchiedenen Länder laſſen es ſich daher angelegen ſein, jede 
Derbefferung von Torpedos und Torpedobooten für ihre 
Flotten zu verwerten; die deutſche ſteht in dieſer Beziehung 
hinter keiner andern zurück. Unſer Bild zeigt die Torpedo: 
boote des neuſten Typs auf einer Uebungsfahrt. 

2 


Das internationale Schachturnier in Hannover 
(Abb. S. 1615). Viele Tauſende von Perſonen ſitzen täglich 
vor dem Schachbrett und ſchieben die Figuren nach den Regeln 
der Kunſt von einem Feld aufs andere. Aber nur ein ge 
ringer Bruchteil von ihnen hat mit den Regeln auch die 
Kunſt ſelbſt erfaßt, und auch von dieſen können wieder nur 
wenige auf den Meiſtertitel Anſpruch erheben. Don den 
64 Teilnehmern am Vannoverſchen Schachturnier beifpiels- 


weiſe, deren Gruppenbild wir heute bringen, nur 20. In ; 


deſſen ſie werden weiter üben, und mancher wird in Zukunft 
noch das Siel ſeines Ehrgeizes erreichen, wenn vielleicht 
auch keiner Ausſicht hat, einem Janowski oder Pillsbury 
gleichzukommen. Hat Janowski in dem Turnier ſelbſt am 
beſten geſpielt, ſo hat Pillsbury nebenher eine ftaunen- 
erregende Leiftung vollbracht, indem er an einem Sonntag 
nicht weniger als einundzwanzig Partien gegen ſtarke Spieler 
blindlings ſpielte. Er verlor davon nur ſieben, machte elf 
Remis und gewann drei. Sehr hoch iſt auch die Leiſtung 
des Engländers Atkins einzuſchätzen, der zum erſten Mal 
an einem Turnier teilnahm und trotzdem mit 111/2 Ges 
winnpartien den dritten Preis errang. Dierter wurde der 
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Deutſche Mieſes, der während des ganzen Curniers 
vorzüglich ſpielte, während er bei frühern Kämpfen 
meiſt gegen den Schluß abfiel. Mieſes, der großen Ruf 
als Theoretiker des Schachs genießt, legt auf Eleganz in der 
Praxis mehr Wert als auf Sicherheit, er hat fchon wieder 
holt die Spezialpreiſe für die ſchönſte Partie auf Turnieren 
erworben. Von den Matadoren des Schachſpiels fehlten in 
Hannover Tarrafh, $asfer, Maroczy und Schlechter, hin 
gegen war wieder der Ruffe Tſchigorin auf dem Platz, unter 
allen vielleicht der eifrigſte Turnierkämpe. Cſchigorin ſpielt 
ſehr verſchieden, manchmal iſt er auf der Preisliſte unter 
den erſten zu finden. manchmal kommt er gar nicht darauf. 
In Hannover brachte er es zum Schluß durch glänzendes 
Spiel noch zum ſiebenten Preis, während er in der erſten 
Hälfte völlig ins Hintertreffen geraten war. Im Ganzen 
wurden an die Spannkraft der Teilnehmer in Hannover 
nicht ſo große Anforderungen geſtellt, wie bei den letzten 
Kämpfen in Paris und Monte Carlo, bei denen alle Remis. 
partien mit wechſelndem Anzug wiederholt werden mußten. 


Aus dem Muſikleben (Porträts S. 1616). Noch herrſcht 
im muſikaliſchen Leben Deutſchlands ſommerliche Stille, die 
nur an vereinzelten Stellen durch Deranftaltungen größeren 
Stils unterbrochen wird. Aber allenthalben rüſtet man ſich 
bereits für die Ereigniſſe des kommenden Winters, und aller 
hand Nachrichten über Engagements und Pläne einzelner 
Künftler finden ihren Weg in die Oeffentlichkeit. Die Trägerin 
eines in der Theaterwelt berühmten Namens, Fräulein Erneſtine 
Poſſart, wurde für das Stadttheater in Köln am Rhein vers 
pflichtet. Fräulein Marie Wille beabſichtigt, einigen großen 
Künftlerinnen ein intereſſantes Experiment nachzumachen. 
Bisher hat ſie ſich als ausgezeichnete Soubrette bewährt, die 
zuletzt unter dem Namen Wilkens im Liederſpielhaus des 
Neuen Königlichen Operntheaters zu Berlin die größten Ers 
folge erzielte. Sie geht mit Beginn der neuen Spielzeit ins 
dramatiſche Fach über, Fräulein Helene Stägemann, die im 
vorigen Winter ihre Laufbahn als Konzertſängerin erfolgreich 
begann, wird ſie im nächſten fortſetzen, ebenſo wird Frau 
Geller- Wolter fid) durch ihre Bühnenthätigkeit nicht abhalten 
laſſen, auf dem Podium zu ihren alten Lorberen neue zu ge 
winnen. Fräulein Julie Hartung ſchließlich wird, wenn ſie 
wieder den Konzertfaal betritt, es als Kammerſängerin thun. 
Der Großherzog von Sachſen⸗Weimar hat ihr den ehrenden 
Titel verliehen. 

2 

Perſonalien (Porträts S. 1580 und 1586). Den newn 
zigſten Geburtstag ſeiert in Wien am 28. Auguſt der 
Aquarelliſt Rudolf Alt. Die erſten künſtleriſchen Anregungen 
erhielt der Jubilar von feinem Vater, dem Landſchafts⸗ und 
Architekturmaler Jakob Alt, ſeine eigentlichen Studien machte 
er auf der Akademie der bildenden Künſte iu feiner Dater- 
ſtadt Wien. Als Zwanzigjähriger unternahm er große Fuß⸗ 
wanderungen durch die öſterreichiſchen und norditalieniſchen 
Alpen und ſchuf nach den Eindrücken, die er dabei gewann, 
eine große Sahl ausgezeichneter Landſchaftsaquarelle. Da 
neben ſchuf er unter der Nachwirkung des Beſuchs der lon 
bardiſchen Städte prächtige Architekturſtücke. Später hat er 
viele andere Länder bereiſt, und überall fand er neue Motive 
zu Landſchaften und Architekturſtücken, die ſeiner Individualiät 
am meiſten zuſagten. — Die natürliche Folge der Beilegung 
des italieniſch-ſchweizeriſchen Fwiſchenfalls war die endgiltige 
Abberufung der beiderſeitigen Geſandten in Rom und Bern, 
die thatſächlich ihre Poſten ja ſchon vor Monaten verlaſſen 
hatten. In der Eidgenoſſenſchaft wird Herr Silveſtrelli, der 
durch fein ſchroffes Vorgehen den Konflikt heraufbeſchworen 
hat, durch den bisherigen italieniſchen Geſandten in Athen, 
Herzog von Avarna, erſetzt. — In Schwanberg in Steiermark 
ift der bekannte Embryologe Profeſſor Leopold Schenk, zwet 
undſechzig Jahre alt, geſtorben, der, wie man wohl ſagen 
darf, ſeinen Ruhm überlebt hat. Ungeheures Auffehen ec 
regte vor einigen Jahren feine Behauptung, daß er emen 
Weg gefunden habe, um das zukünftige Geflecht ungeborener 
Kinder zu beſtimmen. Allein ſeine Theorie erwies ſich in 
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r Erfahrung nicht als richtig. Er hat das Mittel nicht 
funden, die Natur ſo weit zu meiſtern, daß Eltern nach 
rem Wunſch mit Mädchen oder Knaben beſchenkt werden. An 
r Ueberzeugung, daß er recht habe, ift: er zu Grunde ge 
ngen. Die Art, wie er ſeine ſehr ſcharf angegriffene 
ethode verteidigte, veranlaßte den Senat der Wiener Uni— 
rſität, Schenk, der bis dahin das größte wiſſenſchaftliche 
fehen genoſſen hatte, zur Niederlegung feiner Profeſſur 
bewegen. — Der ſächſiſche Kriegs miniſter Edler von der 
mitz ift nach längerer Krankheit in Hoſterwitz bei Dresden 
torben. Als König Georg vor einigen Wochen die 
gierung übernahm, war bereits die Rede davon, daß Herr 
t der Planitz fid) ins Privatleben zurückziehen würde. 
h beſſerte fid) fein Huſtand derartig, daß man bereits 
der auf völlige Geneſung des Miniſters hoffte. Nun hat 
unerwarteter Tod dieſer Hoffnung ein Ende gemacht. 
r von der Planitz iſt als Bevollmächtigter zum Bundes⸗ 
auch oft in Berlin geweſen und hat fih an den Reids. 
sfigungen beteiligt. — Auguſt Niemann, der Derfaffer 
res neuen Romans „Gwendolin“, gehört ſchon feit langer 
t zu den geſchätzteſten deutſchen Erzählern. In Hannover 
27. Juni 1859 geboren, widmete er ſich zunächſt der 
täriſchen Laufbahn. Er gehörte der Armee ſeines engeren 
erlandes von 1856 bis 1866 an. Nachdem er den Ub- 
d genommen, bethätigte er ſich zunächſt als militäriſcher 
iftſteller und wurde Mitredakteur des Gothaiſchen Hof 
ters. Ende der ſiebziger Jahre trat er zuerft mit einem 
zan in die Geffentlichkeit, dem ſeitdem andere gefolgt 
Eine Anzahl wiſſenſchaftlicher Arbeiten zeigt, daß 
nann fih auch eifrig mit Dhilofophie beſchäftigt hat. 
er erklärt fid) leicht die Derttejung feiner Lebensanſchau⸗ 
wie ſie in ſeinen Romanen zum Ausdruck kommt. 


Die Geſchichte eines Knaben. 


edes Kind, das zum Leben erwacht, iſt ein kleiner 
ler. Es ſchaut die Wirklichkeit mit reinen Augen an 
ragt noch nicht nach Zweck und Nutzen. Der Baum 
m wirklich ein Baum, ein lebendiges Weſen, nicht ein 
ant von Balken, Wiegen und Särgen. Ja, das Kind 
den Dingen noch ſo nahe, daß es mit ihnen ſpielt und 
b Luſt und Lanne ihnen dieſes oder jenes Märchenkleid 
igt. In demſelben Baum ſieht es heute einen waffen- 
den Ritter, morgen einen düſtervermummten Mönch 
bermorgen vielleicht eine Orgel, auf der der Kantor 
einen Choral ſpielt. 
eje Jahre, in denen der Uindmenſch mit bewunderungs⸗ 
zer Dorftellungsfraft fid) aus der Wirklichkeit fein 
enreich erdichtet, find die glücklichſte Seit des Lebens, 
verlorenes Paradies, nach dem eine mehr oder minder 
Sehnſucht immer in uns rege bleibt. Die ſogenannte 
hung“ hat uns daraus vertrieben — Schule und 
haus mühen fid) meift im engen Verein, die Thore zu 
Inſchuldswelt feſt vor uns zu verſchließen, daß auch 
durch die kleinſte Spalte mehr ein Lichtſtrahl fällt. 
5 gelingt in der Kegel fo gut. daß die Seit kommt, 
als hochmütige Erwachſene die Worte „Kind“ und 
ler“ nur mit einem halb mitleidigen, halb verächt⸗ 
ächeln ausſprechen. Aber es gelingt doch auch nicht 
ohne Kampf und Qual für die Kindes ſeele, die nur 
illig das ihrige aufgiebt. Reich an kleinen und 
Tragödien iſt der Uebergang, wann der Derftand die 
; SE und das Wiſſen die kindliche Weisheit 
ert. 
ſolche Tragödie mit düſterem Ausgang entwirrt und 
It Emil Strauß, ein füddeutfher Erzähler, in 
Roman „Freund Hein“ (Derlag von S. Fiſcher, 
Es ijt die Geſchichte eines Knaben, eines reichen, 


perheißungs vollen Lebens. das der Schablonenerziehung der 
Schule zum Opfer fällt. Schon früh erwacht in dem jungen 
Heiner die vom Vater ererbte Anlage zur Muſik: das Braufen 
der Stürme. das Kauſchen der Bäume, das ſatte Summen 
der Mittagſtille — alles weckt verwandte Melodien in ſeiner 
bange aufhorchenden Seele. Seine Hindeswelt ift voll Klang 
und Geſang, und ſo lange er ungeſtört in ihr leben darf, 
genießt er die reine freude eines nach feinem eigenen Geſetz 
wachſenden Menſchen. Aber dann kommt die Schule und 
ſucht ſeine reiche Entfaltung in die enge Form ihrer Schablone 
zu zwängen. Im Anfang geht es noch leidlich gut; der 
Heiner ift ein williger und fleißiger Schüler, der feine Schul⸗ 
digkeit thut und das tote Wiſſen ohne großen Schaden für 
feine lebendige Klangſeele in fih aufnimmt. Vis oie böfe 
Mathematik, die ſchon fo manche künſtleriſche Natur furcht⸗ 
bare und fruchtloſe Kämpfe gekoſtet hat, unter den 2Infor 
derungen der Schule auftaucht. Sie bleibt auch für Heiner 
trotz allen mühſeligen Liebeswerbens ein ewig unenthülltes 
Geheimnis, ſo daß er auf dem Gymnaſium mehr und mehr 
zurückbleibt und das Abiturientenexamen, der Tag der Freiheit 
und Erlöſung, in immer weitere Fernen rückt. Der Vater, 
der ſelbſt in jungen Jahren der Muſik ſeine ſchönſten und 
reichſten Sebensftunden verdankt hat, verfteht wohl das Mar- 
tyrium ſeines Jungen. Aber er hat einſt in herber Selbſt⸗ 
überwindung ſeine geliebte Geige einem praktiſchen Beruf 
geopfert; er verlangt auch von feinem Sohn ſo viel Willens⸗ 
kraft, daß er wenigſtens die Schule durchmache, und bleibt 
unerbittlich bei ſeiner Forderung. Da flüchtet der ver⸗ 
zweifelnde Heiner fid) ſchließlich zu „Freund Dein", der ihn 
barmherzig von allen Mißklängen des Lebens erlöſt. 

Der Grundgedanke, die ſittliche Forderung des Buches, 
wird mit gut⸗ſchwäbiſcher Grobheit in den Worten ans 
geſprochen: „Wenn nun einmal ein Kind kommt, dem ſein 
Beruf aus allen Poren dringt, weil ihm Gott ſelbſt ihn ganz 
unmittelbar mit feinem Blut gab, dann laßt in Dreiteufels- 
namen die Finger davon und bedenkt, daß dieſes Hind der 
Natur und den ewigen Geſetzen, kurz. dem Herrgott näher- 
ſteht als ihr — daß ihr es aus der Flugbahn, in die Gott 
es warf, nicht herausdrängen könnt. ja nicht einmal aufhalten 
könnt, ohne daß es zu Grunde geht!“ paul Remer. 


r 

Den Gewerbeinſpektionen iſt nunmehr, anknüpfend an die 
Etatsleſung im Reichstag vom Januar d. J., vom Reids 
kanzler Grafen Bülow die Aufgabe geſtellt worden, genauen 
Bericht über die Arbeitszeit der Fabrikarbeiterinnen 
einzuliefern. Die Gewerbeordnung ſetzt eine täglich elfſtündige 
Arbeitszeit feſt. Es ſoll nun ermittelt werden, ob eine Der, 
minderung auf zehn Stunden Tagesarbeit durchführbar und 
zweckmäßig erſcheint, und ob der Fünfuhrſchluß am Sonnabend 
— der eine halbe Stunde und mehr an Freiheit bedeutet — 
ohne Nachteile für die wirtſchaftliche Lage der Fabrikarbeite⸗ 
rinnen zu befürworten wäre. Bei dieſer angeftrebten Der- 
kürzung der Arbeitszeit handelt es ſich auch um die Frage 
der verlängerten Mittagspauſe, die für verheiratete Arbeite⸗ 
rinnen von der größten Wichtigkeit iſt. Eine Mehrgewährung 
von 30 Minuten erſcheint auf den erſten Blick zwar als eine 
Gabe, der das Beſte: die Möglichkeit nutzbringender Der- 
wertung, fehlt, näher betrachtet, ſchließt dieſe halbe Stunde 
jedoch eine Fälle von Vorteilen, hauptſächlich für die Frauen, 
ein. In kleinen Städten oder auf dem Lande, wo die Woh⸗ 
nungen in der Nähe der Arbeitsſtätte liegen, wird die Frau 
in den meiſten Fällen danach ſtreben, die (am Abend vorher 
vorbereitete) Mahlzeit ſelbſt zu kochen. Sie wird ſich ihrem 
Bauswefen, ja ſelbſt ihren Kindern, die der Fabrikskinder⸗ 
garten oder eine gefällige, meiſt arbeitsuntaugliche und deshalb 
kaum zuverläſſige Nachbarin beaufſichtigt, widmen können. 
Sie wird den inneren SZuſammenhang mit ihrem Beim feſtigen 
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zum Segen der Ihrigen, ſtatt nur Koftgängerin zu fein, die 
im Sommer auf dem Fabrikhof, im Winter in den zugigen 
Dorhallen ihr karges Eſſen — am Morgen mitgebracht oder 
gegen Entgelt zubereitet und gebracht — verzehrt. Die Frage 
der verlängerten Mittags pauſe ſollte alfo auch vom Stan» 
punkt der ſittlichen Forderungen an erſter Stelle ſtehen und 
eingehendere Beachtung finden. 

Auf Grund der obenerwähnten Leſung ſind übrigens 
ſchon an vielen Orten von der Kommiffion für Arbeiterſtatiſtik 
Nachforſchungen über die Arbeitszeit der weiblichen im Der 
hältnis zu jener der männlichen Arbeiter aller Fächer angeſtellt 
worden und haben ganz ungeahnte Refultate ergeben. Danach 
arbeitet durchſchnittlich die Frau länger als der Mann, wobei 
fih bei der gleichen Arbeit der Derbien(t der Frauen geringer 
ſtellt, als der der Männer. Diefe ſchlechter bezahlte und 
trotzdem beſſer auszunutzende Arbeitskraft der Frauen hat nun 
eine auffällig große Anzahl von Arbeitgebern dahin geführt, 
dem Angebot von Frauenarbeit entgegenzukommen zu Un⸗ 
gunſten des männlichen Arbeiters, der ſich aus einzelnen 
Gewerben infolgedeſſen faſt verdrängt ſieht. Auf dem 
IV. deutſchen Gewerkskongreß in Stuttgart wurde dieſes Miß⸗ 
verhältnis vor wenigen Wochen im vollſten Umfang beſtätigt. 
Beiſpielsweiſe kommen im Buchbindergewerbe auf 100 Männer 
265 Frauen. Der Tarif ſetzt für Männer 45 Pfennig, für 
Frauen 25 Pfennig für die Stunde feſt, wohlverſtanden für 
die gleichwertige Zeitung, Man kann es den Frauen nicht 
verdenken, wenn fie gegen dieſes Herabdrüden des Lohnes 
energiſch Einſpruch erheben, denn der Einwand, die Frau 
ſchaffe nur im „Nebenerwerb“, beweiſt nur die mangelnde 
Kenntnis der einſchlägigen Verhältniſſe. Dem Staat liegt 
die Pflicht ob, jeden Arbeiter ſeines Lohnes wert zu machen 
und ihn vor der Willkür zu ſchützen. Nur fo kommen 
wir aus der Zwickmühle der längeren bezw. kürzeren Arbeits⸗ 
zeit und der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit der weiblichen 
Arbeiter endlich heraus. C. Dockhorn. 


Frl. Wanda de Boncza, Mitglied des „Théâtre Francais“ 
zu Paris, T in Turin im Alter von 30 Jahren. 

Der Schwager Vanderbilts, Fair nebſt Gattin, + am 
15. Auguſt durch Unfall auf einer Automobilfahrt. 

Ernſt Willy Fritzſch, Herausgeber des „Muſikaliſchen 
Wochenblatts“, t in Leipzig. 

Oberregiſſeur a. D. Leopold Günther: Schwerin. T am 
16. Auguſt im Alter von 27 Jahren. 

Geſterreichiſcher Landtagsabgeordneter Gottfried Gar, t am 
17. Auguſt zu Waidhofen an der Ibbs. | 

Nationalrat Joſef Keel, St. Gallen, + in St. Siden bei 
St. Gallen im 65. Lebensjahr. | 

Dr. Largin, Gerichtspräſident des Amtsbezirks Bern, 
+ 16. Auguſt durch Abſturz vom Nadelhorn. : | 

Sdefh Mohammed-es-Senuffi, Oberhaupt der relis 
giöfen Sekte der Senuſſi, t im Kanemgebiet. 

Früherer Tenorift Mosbrugger, f in San Francisco. 


Paul Edler von der Planitz, ſächſiſcher Kriegs miniſter, 
T am 17. Auguſt (Portr. S. 1580). | 


Univerfitätsprofefjor Dr. O. Ploß, + in Budapeſt. 

Profeſſor Leopold Schenk, früherer Profeſſor der Phyſi⸗ 
ologie an der Wiener Univerfität, t am 18. Auguft (Portr. 
S. 1580). | 

Heinrich Schwaiger, bekannter Alpiniſt, + 15. Auguſt 
auf dem Moſerboden. N 


Generalmajor a. D. Hermann v. Wickede, t zu Warnes 
münde im Alter von 74 Jahren. 
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Es war von alters her eine Art Ruhmestitel der Börfe, 
daß fie die kommenden Ereigniffe mit feinen Inſtinkten vor 
ausahne, und ebenſo war es eine überlieferte beglaubigte 
That ſache, daß fie die berechtigte Eigentümlichkeit beſitze, 
herannahende Ereigniſſe ſchon frühzeitig in der Kurs bewegung 
zu quittieren, ſo daß es ſich häufig genug ereignete, daß 
ſolche Geſchehniſſe, wenn fie erft thatſächlich eingetroffen waren, 
eine ihrer Natur entgegengeſetzte Aursbewegung im Geſolge 
hatten. Es iſt ſchmerzlich, eingeſtehen zu müſſen, daß unſern 
Märkten neben ſo vielem andern, das ſie eingebüßt haben, 
auch jene Dellfehergabe abhanden gekommen zu ſein ſcheint; 
denn man konnte in der ganzen letzten Zeit vergebens nach 
feinfühligen „Es komtierungs verſuchen“ der Spekulation forſchen 
aus Anlaß der von verſchiedenen- Seiten angekündigten 
Beſſerung in einzelnen wichtigen heimiſchen Gewerben. Die 
Mutloſigkeit und das Mißtrauen find eben in unſere Geſchäfts 
kreiſe ſo tief eingedrungen, daß man ſich von den Ereigniſſen 
überraſchen oder gar überrennen läßt, anſtatt mit weit⸗ 
ſchauendem, geſchäftlichem Blick das Prävenire zu ſpielen. 
Die im Lauf dieſer Woche in die Erſcheinung getretene preis: 
bewegung auf einzelnen Marktgebieten ſpricht in dieſer Be⸗ 
ziehung eine deutliche Sprache. | 

3 - 

Man hat ſchon vor Wochen angekündigt, daß ſowohl vom 
Ausland, als auch feitens unſerer Eiſenbahnverwaltungen 
größere Schienenmaterial- und ſonſtige Beftellungen einlauſen 
oder in naher Ausſicht ftehen. Man hat auch in den Ziffern 
der Wagengeſtellungen in den Kohlenbezirfen erkannt, daß 
fid) eine Beſſerung zum Herbfttermin vorbereitet. Außerdem 
mußte es jenen klar werden, denen nicht eine erbliche 
Peſſimismusbelaſtung den Blick vollſtändig getrübt hatte, 
daß die ſogenannte amerikaniſche Gefahr, die man aus dem 
dortigen Truſtunweſen gefolgert hatte, für abſehbare Zeit 
infolge der außerordentlich günſtigen Ernte ad acta zu legen 
fet. Auch der ſüdafrikaniſche Friedens ſchluß verhieß, wenn 
auch nicht für die allernächſte Epoche, einen großen Auf⸗ 
ſchwung des internationalen Ausfuhrhandels nach jener gold. 
geſegneten Landſpitze unterhalb des Aequators. Allein, wie 
gefagt, die Börſe hat ihre traditionelle Fähigkeit der Dell. 
ſeherei völlig eingebüßt, und wenn es auch heute den An⸗ 
ſchein hat, als wolle ſie endlich aus ihrer hartnäckigen Un⸗ 
empfindlichkeit heraustreten, ſo kann doch vorläufig von einem 
überzeugten friſchen Wagemut nicht die Rede fein, ſondern 
nur von einem langſamen, unentſchloſſenen Taſten der der 
Börſe zunächſtſtehenden Geſchäftskreiſe, während das außen⸗ 
ſtehende Publikum und die Uundenkreiſe in der Provinz ſich 
noch immer ängſtlich zurückhalten. | | 

$ 

Die Wiener Börfe ſchien diesmal die anſcheinend feram 
nahenden beſſeren Zeiten früher erkannt zu haben, als der 
Berliner Platz; denn von dort kamen ſeit einer Reihe von 
Tagen günſtige Notierungen. In London hat auch in dieſer 
Woche bisher die Beſſerung am Goldminenmarkt angehalten, 
und da an der Petersburger Börſe infolge der reichen ruſſiſchen 
Ernte eine ſtarke Preisſteigerung eingetreten iſt, ſo ermannt 
ſich nunmehr auch das mit ruſſiſchen Induſtriewerten bes 
kanntlich ſehr ſtark behaftete Paris und ſchließt ſich den inter⸗ 
nationalen Hauſſeintereſſen an; es ſteht zu hoffen, daß fie 
keine neue Enttäuſchung bei dem diesmaligen Tanz um das 
goldene Kalb erleben werden. Ein gutes Seichen ift jeden- 
falls die am in- und ausländiſchen Frachtenmarkt fih be 
merkbar machende Belebung. die die gute Ernte ſämtlicher 
Exportländer zur zuverläſſigen Grundlage hat. Gute Politik 
und reicher Ernteſegen ſollten ſich als ſichere Grundpfeiler der 
zu erhoffenden Regeneration der Märkte erweiſen. verus. 
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Bilder vom Tage. / 
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Ec Die Duldigung der Bergleute vor der Husftellung des bergbaulichen Vereins. 
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B Der Kaifer mit Geheimrat Cueg und Profeſſor Roeber. 
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Kaifer Wilhelm in der Husftellung zu Büffeidorf. B . 
Benninghoven phot. | | ; 
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Herzog von Avama, 
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| Aet S Das Raiferin friedrichdenkmal im Kurpark. von Bomburg v. d. B.: Marmorbüfte der Kaiferin. 
7 H ) O. Kemnitz phot. 5 
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Paul Edler b. d. Planik, 


Das am 19. Huguft enthüllte Kaifer Friedrichdenkmal in Kronberg. ATUS ſächſiſcher Kriegsminiſter. 
Hofphot. Franz Schilling, Königſtein i. T., phot. | + am 19. Auguſt. 
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Von den Wirren in Venezuela: Das deutfche Gefchwader, „Vineta“, „Gazelle“, „Falke“, vor La Guaira, 
i ri | Oben links bie Schiffskommandanten: 1. Stiege, 2. Graf v. Oriola, 5. Musculus. 
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In der unteren Reihe, von links nach rechts, die Kommtandeure: Oberſtlt. Akyama (Japan). Generalmaj RR * „ l 
Gele. An bet oberen e 
: Ges ; x e t di EIS der Stäbe: Schifflt. Haslinge H i : à 
(England). Major v. Falkenhayn Deuiſchland). Hapitän Desmaret (Frankreich). Kapitän rh, agin ec en Or 1 
Zur Uebergabe Tientfins an China: 


Die kommandierenden Offiz iere der bisherigen Befatzungstruppen. 
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Mrs. Guilral Corbin, 


| Mr, Clarence Mackay. e l begleitet ihren Gatten zu den e Mrs. C. Mackay, : | 
der Millionenerbe, auf dem Rennplaz. k | deutſchen Manövern. ö in Geſellſchaftstoilette. 


[ E 


General Wood. 
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. General. Corbin. 
St. Frank Rof, | Dic amerikaniſchen Offiziere, die den ^ ft. James Me Xinley, 
Adjutant des Generals Wood. deutſchen Manövern beiwohnen werden. Adjutant des Generalmajors Joung. 


3 AN Intereffante Derfonen aus der neuen Welt. 
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Auſten Chamberla in, : Cord Windſor, k Ritchie, B Akers⸗Douglas, | Dages Sifher, - ks 
Generalpoſtmeiſter. 1. Kommiſſar f. öffentl. Arbeiten. Schatzkanzler. Minifter des Innern. Sekretär des Schatzanites. 
ME Zur Umbildung des. englifchen Minifteriums. s ` 3 We ll 
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Frl. Elfe Wiegand, die Caufpatin, | Der Feſtakt auf der Taufkanzel. | | 
Vom Stapellauf des neuen Kloyddampfers „Wilhelm II.“ auf der Stettiner Vulkanwerft. 
Hofphot. Alex. Matthaey:Stettin phot. 


I. Clowns. 2. Aus der- Ritterjeit. 3. Flirt während ber Pauſe. 4. Seftwagen.. . | 
Der „Triumph“, £eftfpiel zur Examensfeier an der franzöfifchen Kriegsfchule Saint-Cyr. 


Chaſſeau⸗Flaviens phot. 


der Theateraufführung der Gardefchützen im Naturtheater zu Rheinsberg: Scene aus ,,Kyrítz-Dyritz". l 
(Hierzu der Artikel: „Unfere Gardeſchützen in Rheinsberg“) f Sander & Labifch, Phot. 
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Der Verfalfer unferes neuen Romans „Gwendolin“ in feinem Heim. 
Hofphol. Bräunlich & Teſch⸗Jena phot. 
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Swendolin. 


Roman von 


an s D Auguft Niemann. 


J Kavalleriegarnifonen davon fpricht, 


. vortrefflich 
und gepflegt werden, und welch ein ausgezeich · 


rainer Graf Brogido ſelbſt geworden ſein würde, 
nicht einem vornehmen Stand angehörte und 
> eine Kavalleriebrigade m kommandieren. 

Frühlingsſonne ſcheint mit goldenem Licht 


rund giebt dem großen Viereck niedriger Ge⸗ 
vorin die edlen Tiere wohnen, einen lebendigen, 
Anſtrich. Die Gebäude ſchließen einen Hof ein, 
Dutzend Thüren führen vom Hof aus in die 
d ſtehen die Tiere auf friſchem Stroh, und 

e fich nicht langweilen in der Einſamkeit, hat 


in feiner Box einen Rattenfänger oder einen 


r. oder eine Katze bei ſich. Nur ein Gaul be⸗ 
h nicht mit ſolcher Geſellſchaft, das iſt Lucifer, 
e Chargenpferd des Generals, ein mächtiger 
Lucifer verlangt menſchliche Geſellſchaft, des⸗ 
bei ihm ein Dragoner, der wieder und wieder 
[portageroman lieft, worin die Erlebniffe. des 
ters Schreckenſtein erzählt werden. 

noch in einer andern Box iſt heute morgen 
e Geſellſchaft. Hier ſteht die braune Stute 
das Leibpferd der Momteß Swendolin. Die 
offen, und einander gegenüber lehnen an den 
n Komteß Gwendolin felbft und ihr. eifrigſter 
der Baron Hugo Firks von Firkingen. 

Firks ift ein Mann von dreißig Jahren und 
fiarfen Nacken eines Gladiators oder. Ring” 
Die Intelligenz, die aus ſeinen blauen 
htet, ſpricht von praktiſchen Fähigkeiten eines Ge | 
15. Der Baron ift Großgrundbeſitzer und ver⸗ 
f die Preiſe der landwirtſchaftlichen Produkte, 
gutes Urteil über Pferde, Rindvieh und 
Er trägt eine gelbbraune Joppe, hat den 
der rechten Tafche ſtecken, iſt in Beitſtiefeln 
nen Filzhut mit Jagdſtutz auf das rechte Ohr 
daß ihn die Sonne nicht blendet und er 
Dame, mit der er redet, ungehindert be⸗ 

n. 
es wert, Berater zu werden, die Komtef 
Eine ſchlanke Geſtalt, der das eng: 
> Tailor-made-Koflüm von dunfelblauem Tuch. 
telt. Ihr Geſicht iſt von länglichem Oval, 
rade Nafe, ein kleiner Mund, deſſen Linien 
n wenig feſt gezeichnet ſind, als ſei nicht 
ensſchwäche ein Fehler ihres Charakters. 
1 Augen find tief und geoanfenpoll, der Aus- 
tlich ausgeprägten Süge ift der des Stolzes. 
Hautfarbe der. freien Luft, ſonnendurch⸗ 


in "doner Stall! Ein berühmter Stall, e 


e | Berühmtheit darin liegt, daß man in hundert 
wie . 


General Brogidos Pferde ge 


Od 


5 — 


leuchtet, us: ihre Haltung, ihre Bewegungen ſprechen 
von körperlicher Hebung. Sie ift kein Gretchen, ſie iſt 


einer Cady Gwendolin, die von ihrer Familie ſtreng ver⸗ 


urteilt worden war, weil ihr abenteuerluſtiger Sinn ſie 


zur Heirat mit einem Edelmann des Kontinents verleitete. 
Die Unterhaltung zwiſchen den beiden iſt ſchleppend. 

| Es fcheint, als hätte der Baron eine ſchwierige 
Sache im Sinn,, die der Diplomatie bedarf, um richtig 
vorgebracht zu werden. 
Kopf, er ſieht die junge Dame mit mißtrauiſchem Blick 
von der Seite an, er. zieht den Reitſtock hervor und 
arbeitet damit an einem Sporn, er giebt ſich nach. 
längerer Pauſe einen Ruck und ſagt: „Ich weiß, daß 
mich die Geſchichte nichts angeht, Komteß. Ihr Vater 


kann in ſeinem Haus empfangen, wen er will. Aber 


ſchließlich iſt es die Dame, die in den geſelligen Be⸗ 
ziehungen maßgebend ift, und nicht der Herr, und Sie 
haben eine allerliebfte Manier, verehrteſte Gräfin, den 
alten Herrn um den Finger zu wickeln.“ 


„Finden Sie d Sie wollen wohl Swietracht ſäen D 


Uebrigens würde mein Vater ſich ſchön bedanken für den 
‚alten Herrn. Es ift merkwürdig, was junge Leute für 
Anſichten vom Alter haben.“ 
„Sie wiſſen chen, wie ich es meine.’ 

so fprechen Sie gewöhnlich, wenn ich Sie nicht ver: 
ſtehe und wenn Sie fich nicht deutlich ausdrücken können, 
Baron. Dann ſagen Sie immer, ich wüßte fd:on, was Sie 
meinten. Aber ich weiß es gar nicht. 
doch wohl nicht die Prätenfion haben, meinem Vater vor- 


ſchreiben zu wollen, wen er in ſeinem Haus empfangen ſoll!“ 


„Schwerer Stand i im Disputieren mit Ihnen, Komteß. 
Aber ſehen Sie, was ich meine, iſt, daß Ihre gute, ſelige 
Mama ſehr früh geſtorben iſt, und daß Sie eine große 
Selbſtändigkeit haben. Sie ſind ein und alles im Haus. 
Der General kommandiert die Brigade, und Sie fom 
mandieren den General. Ich habe j ja auch nichts gegen das 


Kommandieren, aber ich meine nur als Freund des Baufes. 


daß Damen manches anders anſehen als wir und viel⸗ 
leicht einige Verhä ältniſſe nicht ſo praktiſch beurteilen, 
ſondern mehr vom poetiſchen Standpunkt aus, wenn ich ſo 


-fagen ‚darf. Der Berr Eugen Dietmar, der bei Ihnen ver. 
kehrt, mag ja recht ſchöne Verſe machen können, aber er 


gehört. Doch eigentlich nicht zu uns.“ 
„Warum gehört er nicht zu uns p“ fragte Gwendolin, 


einen flammenden Blick auf den Sprecher richtend. „Wollen 


Sie damit. ſagen, daß er geſcheiter iſt als wir p“ 
„Nun, werden Sie nur nicht böſe, Gräfin. Sie meinen, 

er wäre geſcheiter als wir, aber es giebt eine Sorte von 

Geſcheitheit, die für die gute Geſellſchaft nicht paßt. 

ö „Mein lieber Baron Firks,“ entgegnete Gwendolin 

mit hochmütigem Con, ee Sie fih um Ihre 


1 


eine Dame der großen welt. Ihre Mutter war die Tochter 


Er räuſpert ſich, er ſenkt den 


Denn Sie werden | 
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Pferde und Ihre Meliorationen, aber nicht um Dinge, 


die Sie nichts angehen und die Sie nicht verftehen.” 

Die braune Stute kam in dieſem Augenblick wieder 
heran, lugte aus der Thür in den Dot und ſchnupperte 
dann an der Taſche im Kleid der jungen Dame. Der 
Baron ſchob ſie mit ungeduldiger Bewegung zurück und 
ſagte: „Vielleicht verſtehe ich das nicht gut! Aber 
nach dem, was Sie von meinen Abſichten und Wünſchen 
wiſſen, Gräfin, glauben Sie doch ſelbſt nicht, daß es mich 
nichts anginge.“ 

„Entſchuldigen Sie mich jetzt, Baron.“ entgegnete ſie, 
auf ihre Uhr blickend, „es iſt Seit, daß ich mich umkleide. 


Ich habe mit meinem Vater einen Spazierritt verabredet. . 


„Ich bitte Sie, Komteß, hören Sie noch eine Minute 
zu. Ich denke, Sie mëllen es lange gefehen haben, daß 
Sie mir nicht gleichgiltig ſind,“ ſagte er. „Alles, was Sie 
angeht und was Ihr Dous angeht, Ihren Herrn Vater und 
ſo weiter, das berührt mich ſo, als wenn es michfelbft beträfe. 
Dom erften Mal an, wo ich Sie ſah, habe ich mir geſagt, 
wenn jemals eine Frau geeignet iſt, in Schloß Firkingen 
zu repräjentieren, fo ift es die Gräfin Gwendolin. Ihre 
Hand, teuerſte Komteß,“ er griff bei dieſen Worten nach 
ihrer herabhängenden Hand, aber fie entzog ſie ihm, 
„Ihre Hand iſt das, wonach mein ganzes Streben ge⸗ 
richtet iſt. Ich wäre der glücklichſte Kerl unter der Sonne, 
wenn Sie ‚Ja‘ fagen und mein werden wollten.“ 

Baron Firks ſchöpfte tief Atem nach dieſer Rede. Er 
war etwas blaß geworden vor Erregung. Er ſah 
die junge Dame erwartungsvoll an, er konnte fich eigent” 
lich nicht denken, daß fie „Nein“ fagen follte. 

Gwendolin aber erwiderte mit leifer, doch fefter 
Stimme: „Ihr Antrag iſt mir eine Ehre, Baron Firks, 
aber ich bitte Sie, niemals wieder auf dieſes Thema zu 
kommen, weil ich wünſche, daß wir noch recht lange gute 
Freunde bleiben.“ | 

„Gute Freunde — Ehre —," ſtieß er hervor, „aber 
zum Henter, Komteß, fo etwas wollen Sie mir doch nicht 
anthun! Kommen Sie, Gwendolin, geben Sie mir eine 
andere Antwort! Das kann doch nicht Ihr Ernſt fein!” 

„Ich würde niemals Scherz treiben mit einer ſo ernſten 
Sache,“ entgegnete ſie. „Ich erkläre, daß es mir wirklich 
eine Ehre ift, Baron. Aber meiner Ueberzeugung 
nach gehört noch etwas anderes zu einer glücklichen Ehe 
als was Sie für das Wichtigſte zu halten ſcheinen.“ 

„Was gehört denn zum Heiraten? Ich liebe Sie, 
Gräfin, ich liebe Sie gewiß und wahrhaftig. Ich habe 
nie jemand geliebt, wie ich Sie liebe. So überlegen Sie 
doch nur! Sie brauchen ja im Augenblick noch keinen 
definitiven Beſcheid zu geben.“ 

„Ich brauche nicht zu überlegen. Ich werde von 
meiner jetzigen Entſcheidung nicht zurückkommen. Ichſchätze 
Sie als Freund, aber Liebe empfinde ich nicht für Sie.“ 

„Sie lieben jemand anders!“ ſtieß er hervor. „Es 
ijt dieſer junge Herr von Habenichts und Binnichts!“ 

Komteß Gwendolin hob den Kopf empor und jah 
den Baron mit halb zugedrückten Augen an. „Was be 
liebten Sie zu bemerken p“ fragte fie mit kaum geöff- 
neten Tippen. 

„Ich ſage, Komteß, daß Sie unter allen Koketten, die 
ich bis jetzt kennen gelernt habe, die Schlimmſte find. Ja, 


Nummer 34. 


das find Sie, Sie find eine gefährliche Kokette, der es 
Spaß macht, ehrliche Ceute zum beſten zu haben. Sie 


haben längſt gemerkt, wie ich für Sie fühle. Und Sie 


haben es ſich ruhig gefallen laſſen, daß ich immer wie 
Ihr Schatten und wie ein richtiger Narr hinter Ihnen 
her mar." m i 

„Ich verbitte mir dieſen Ton und diefe Sprache,“ 
ſagte ſie kalt und ſtolz. „Ueberlegen Sie Ihre Worte, und 
behelligen Sie mich nicht wieder mit ſolchen Unverſchämt⸗ 
heiten!“ 

Sie ſchien ſich auf die Behandlung derber Cand junker 
zu verſtehen. | | | 

„verzeihen Sie, Komteß,” fagte er. „Ich habe Sie 
nicht beleidigen wollen, aber Liebe kann einen Mann toll 
machen. | 

„Grob und gemein darf er niemals werden.” 

„Schon gut,” fagte Baron Sirfs mit mürriſchem 
Ton. „Aber ich will Innen etwas fagen, Komteß. Sehen 
Sie die Sache noch einmal von einer andern Seite an. 
Man muß doch auch ein wenig den Derftand hören. Was 
haben Sie denn nur gegen mich d Sie find die Tochter des 
Generals und natürlich Nummer eins in allen Geſchäften. 
Ich will dem Herrn General auch von Herzen wünſchen, 
daß er noch einmal Kommandierender wird. Aber wiſſen 
kann man das doch nicht, und heutzutage iſt ein ſtarker 
wWechſel in den höheren Kommandoſtellen. Was haben 


Sie dann, wenn Ihr Herr Vater eines ſchönen Tags in 


Penſion geht? Dann iſt der ganze Glanz dahin. Per” 
mögen — unter uns geſagt — iſt nicht viel da. Der 
General hat, wie Sie doch auch wiſſen, faſt ſein ganzes 
Geld in die Pferde geſteckt. Er hat den ſchönſten Stall, 
ganz gut, aber wenn er in Penfion geht, kann er die 
Pferde nicht behalten,. und fein Geld kriegt er nie wieder. 
Wenn Sie klug find, Komteß, benutzen Sie die Seit 
Ihres Glanzes. Es fragt ſich, ob ſpäter noch einmal 
ein Freier kommt, wie ich einer bin. Mein Gott ja, 
ich will mich nicht ſelbſt loben, ich mag ein brutaler 
Kerl ſein. Aber ich habe doch meinen ſchönen Beſitz, 
und mit mir würden Sie die größte Dame auf zwanzig 
Meilen in der Runde werden. Kommen Sie, Gwendolin, 
denken Sie darüber nach. Es iſt nicht ſo dumm, was 
ich Ihnen ſage, wenn es Ihnen auch nicht ſo ſchön 
vorkommen wird, wie die fiebes(cene in Romeo und 
Julia und diefe Art Sauber.“ 

„Dumm iſt das gar nicht, was Sie ſagen,“ entgegnete 
Gwendolin ganz ruhig. „Im Gegenteil, Sie ſchildern 
die Cage ganz richtig. Und Ihre Beſitzungen, mein lieber 
Baron, ſind wirklich ſo ſchön, daß ich mich nicht lange 
beſinnen würde, den Beſitzer zu heiraten, wenn er nur 
intereſſanter und weniger plump wäre. Aber ſo, wie 
er nun einmal iſt, danke ich für ſeine Reichtümer. Ich 
habe mir feſt vorgenommen, wenn ich einmal heiraten 
ſollte, nur auf die Perſon und nicht auf die Sache zu 
ſehen, deshalb — Sie ſehen, wie es iſt, Baron, und nun 
Adieu!“ | 

Sie wandte fich ab, winfte einem Pferdeburſchen auf 
der andern Seite des Hofes, trug ihm auf, nach Ankaret 
zu ſehen und ging langſam dem herrſchaftlichen Bauſe 
zu, während Baron Firks, die Sähne zuſammengebiſſen, 
verliebt und wütend hinter ihr herjah. — — 
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Gwendolin hatte f d in ne ihres Sreiers ſo 


ilt und feft gezeigt, wie fie zu fein. wünſchte, aber ſo⸗ 
ald er ſie nicht mehr ſehen konnte, wich der energiſche 
usdruck aus Mi liene und Bang. Gwendolin dachte nach 


10 war nervös. 


[ chüttert geblieben. 


ückte ſie. 
tte ihre feine Empfindung beleidigt. Und bei alledem 


gte fie fidi doch, ob ſie klug gehandelt hatte, den 
chen Bewerber abzuweiſen. Auch in Gwendolins Bruſt 
npften zwei Seelen miteinander. Die eine war edel 


d hoch ſtrebend, die andere aber weltklug und hatte 


chliche Nahrung an der Tagesmeinung, uno allerhand... 
.. Gielen Mund oft mit Derwunderung betrachtet. 


chern gefunden. | 

, „Er ift für einen Reitknecht gege gebildet un fein- 

lend genug,” ſprach eine Stimme in ihrem ze 

Bezug auf Baron Firks. i 

„Du hätteſt ja aus ihm machen nna was du 

lteſt, und fein Geld ift ſchätenswert, ^ flüfterte eine 

ere Stimme. 

50. ſchritt Gwen lin langſam die 1 hinauf 
ging durch den Salon, um ſich in ihr eigenes 


mer 3 begeben, als ſie eine Geſtalt bemerkte, die 


von einem der Fenſter des Salons wie ein Schatten 
fte - und auf ſie zukam. Es war der jugendliche 
ter Eugen Dietmar, über den Baron Sirks ſo 
nt geſprochen hatte. : | 

„Sie find. hier?“ fragte Gwendolin, indem fie 
t blieb. Er mar. für fie gerade jetzt eine ſehr an⸗ 
ame Abwechslung. 


hs im Hof verwiſchte, eine Atmofphäre von Wohls 
zen und Geiſtigkeit. „Aber das iſt ſchön von 
n. Haben Sie lange gewartet?” ſetzte Gwendolin 


Der junge Mann antwortete nicht. Sein feines, be 
s Öeficht war leidensvoll verzerrt, und SES dunklen, 
Augen flammten zornig. 

Es iſt das letzte Mal, daß ich eee 
er ſchwer atmend und mit bebender Stimme. „Es 
ug, ich kann es nicht mehr ertragen. Peber Sie 
Gräfin.. Leben Sie wohl!“ | 
zwendolin war erſtaunt und ganz verwirrt. 

Was iſt denn, Herr Dietmar?” fragte fie eser 
O, Sie ſind ſehr gütig,“ ſagte er. „Sie wollen ) 
Donen. Aber ich will feine Schonung. Be 
et zu werden, ift mir ein entſetzlicher Gedanke. 
eiß jetzt alles! Ich habe alles gefehen! geben 
Al Auf ewig Lebewohl!” | 
as ift es denn, Herr Dietmar?“ drängte Sie. 
haben Sie denn? Sprechen Sie fich doch per» 
| aus. 

" fagte er heftig, „ich zürne mir, nicht Innen. 
Blindheit zürne ich. Ich habe Sie für ein 
n gehalten, -deffen Seele hoch über das Ge 
je hinaus trachtete. So erſchienen Sie mir 
OU Geſprächen wie ein Geſchöpf, 
n Himmel verirrt hätte in dieſe triviale Welt. 
ie haben nur ein Spiel mit mir getrieben. 


Sie hatte doch eine für ſie wichtige 
iertelſtunde durchlebt und war durchaus nicht une 
Ein unangenehmes Nachgefühl , 
Die Berührung mit dem ordinären Leben 


dolin fand, daß ibm das reizend ſtand. 


ſtändig vor. 
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Denn hier vom Fenster aus . ich gejehen, wie Sie | 


im zärtlichen Geſpräch eine Stunde lang ſich von einem 
der alles 


das iſt, was ihn einer fein empfindenden Seele . | 


Mann den Nof machen: laffen, 


haben 
machen müßte.“ 

Gwendolin hörte 
ihn entzückend in ſeiner Einfalt. 
jung, einundzwanzig Jahre, 


ihn geduldig an. 


ſchrecklich dumm. Er war fchlanf. und zierlich, ſein 
Geſicht eher das eines Mädchens als eines Mannes, 


noch bartlos, von feiner Farbe. 
Spiel, als wäre er ein geübter Schauipieler. Sie hatte 


Scherze und witzige Einfälle, ein bezauberndes Lächeln 
umſpielten gewöhnlich dieſe geſchwungenen roten Lippen, 
und jetzt bildeten fie ein zuckendes Durcheinander von 


Schmerz, Hohn und Sorn. Die Augen waren die eines 


Kindes, ſonſt fo weltfremd, fo gedankenvoll, jetzt ſprühend 


von Eiferſucht. 


Locke auf die breite, weiße Stirn geſenkt, und Gwen. 


Sie fand É 
Er war noch fo ` 
zwei Jahre älter als 


ſie ſelbſt, und fie kam fidi ihm gegenüber alt und get, 
Er war fo. ſchrecklich verliebt und ſo 


Sein Mund hatte ein 


Tauſend. 


Don dem dunklen Baar hatte fidi eine ; 


Er brachte eine Atmoſphäre 
fic, die ſofort die peinliche Nachwirkung des Ge 


„Sie ſind ein Kind und ein rechter Chor,“ 
ſie ſanft und ſchüttelte dabei tadelnd den Kopf. 
„Sagen Sie mir nur die Wahrheit,” bat er. 


„Lieben Sie den Baron Firks ni 
| „Es wäre vielleicht gut, wenn ich ihn lieben könnte, 
entgegnete Gwendolin mit einem Seufzer, 


Unglück iſt er mir ſehr langweilig.“ 
„„Sie lieben ihn nicht d So haben Sie fih nicht mit 


ihm verlobt?” 


„aber zum 


„Aber Herr Dietmar, was ſind das fur de 
werden Sie ſich denn en 


an gute Manieren gewöhnen d“ 5 


zudringliche Fragen! 


| „O Gräfin, Gräfin!“ 
haben ja keinen Begriff von meinen Leiden! Sie können 


. agte 


er ſtöhnend. 


ja alle⸗ mit mir machen, was Sie wollen. 


nur an Sie. 
Sie liebe.” 


„Still!“ ſagte fie. 


hingehaucht. 


„Sie 


Ich denke 


Worte konnen. nicht beſchreiben, wie ich 


„So etwas will ich nicht hören. 
Sprechen Sie kühſch vernünftig, und wenn Sie nur 
Vertrauen zu ſich ſelbſt haben, und wenn Sie tüchtig 
arbeiten, ſo können Sie ein berühmter Dichter werden 
und alles erreichen, wonach Sie ſich ſehnen. | 

„Alles, Komteg? Auch Sie?" fragte. er is, wie 


Gwendolin that, als hätte fie nicht gehört, 
| „Ich habe das größte vertrauen zu Ihrem Talent. 
Und denken Sie ſich, wie ſchön es ſein wird, wenn 
Ihre Stücke auf der Bühne bewundert erden und 
wir gewöhnlichen Sterblichen andächtig in 


ein Dichter. 


ſitzen und ſagen: 
Er beherrfcht unſere Herzen.‘ 
ich dann fagen: „Ich kenne ihn perfönlich, den be 


rühmten Eugen Dietmar.‘ 


( 


der Loge 


Ja, das ift ein Dichter, fo ſpricht 
Stolz werde 


Er ergriff ihre Hand, küßte fie, blickte Gwendolin 


das ſich ſtumm an, ſein Geſicht wurde immer begeiſterter, gleich 
als ſei ein inneres Feuer in ihm entzündet worden, das 


nun mit jeder Sekunde heller brenne, und plötzlich um. 
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ſchlang er Gwendolin und drückte feinen Mund auf 
ihre Lippen. Sie wollte fih losmachen, aber er hielt 
ſie feſter und küßte ſie wieder und wieder in einer 
wahren Trunkenheit. 

Doch ſie ſtieß ihn jetzt kräftig zurück, und erzürnt, 
atemlos und beſtürzt ſagte ſie: „Das iſt zu ſtark! Das 
it unerhört! Sind Sie denn ganz toll geworden P Ich 
werde nie wieder mit Ihnen allein bleiben dürfen.“ 

Er ſchien gar nicht auf den Sinn ihrer Worte zu 
achten. Er ſtarrte ſie bewundernd und ganz im Glück 
verloren an. Sie aber faßte ſich bald wieder bei dem 
Gedanken, daß dieſer junge Menſch anders beurteilt 
werden müſſe als ein ganz zurechnungsfähiger Mann. 

„Was haben Sie fidi denn nur gedacht d“ fragte 
ſie. „Stehen Sie nicht ſo da, und gaffen Sie mich nicht 
ſo an! Gehen Sie fort, m will Sie hier nicht mehr 
ſehen!“ 

„Wie ich Sie liebe!“ ZE er ſanft und träumeriſch. 
„Und wenn ich wirklich berühmt werde, ſo wird es 
mein höchſter Triumph fein, Sie zu gewinnen, Komteß. 
Sie müſſen die meine werden. Derfprechen Sie es mir!“ 

„Sie bilden ſich wohl ein, ich würde einem Jüngling, 
wie Sie ſind, die Heirat verſprechen d“ 

„O nein, ich möchte Sie nicht heiraten.“ 

„Wied Was?” rief fie lachend. 

„Heiraten ift etwas Schreckliches. Es ift gar fo 
ſpießbürgerlich. Sie dürfen niemals heiraten, Komteß, 
denn Sie ſind zu gut dazu, viel zu fein, viel zu ätheriſch, 
viel zu genußfreudig. Warten Sie nur einige Jahre. 
Wenn ich berühmt ſein werde und der elende Mammon 
mir zu Füßen liegt, dann hole ich Sie, Komteß, und 
wir ziehen uns auf eine glückſelige Inſel zurück.“ 

„O, Sie ſind ſehr freundlich. Ich danke Ihnen 
ſchön, Herr Dietmar. Wir reden darüber noch einmal, 
wenn Sie erſt wirklich berühmt ſind. Jetzt gleich reiſen 
wir noch nicht nach der Inſel, Herr Dietmar. Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ E 

Sie winkte ihm mit der Hand, und er blieb ftehen 
und ſah ihr träumeriſch nach. 


* ; * 
Ed 


„Der Kerr General find im Speijesimmer," 


die Jungfer. 

Gwendolin hatte ihre Toilette beendet. Sie trug 
ein ſchwarzes Reitkleid mit langer Schleppe und einen 
ſchwarzen Zylinder mit blauem Schleier. Nun nahm 
fie ihre gelben Stulphandſchuhe und die Reitpeitſche mit 
goldenem Griff, ein Geburtstagsgeſchenk ihres Vaters, 
und begab fich zum Srühftüd. 

Der General ſtand am Tiſch. Er ging ſeiner Tochter 
entgegen, und fie erhob fich auf den Sehen, ihm einen Hut 
zu geben. 

Er war ein ſtattlicher Mann mit offenem, 
freundlichem Geſicht und dem gewinnenden, vertrauen- 
erweckenden Ausdruck, den man oft bei hohen Militärs findet. 

General Graf Brogido war beliebt bei feinen Unter, 
gebenen, und ſeine Vorgeſetzten ſahen in ihm einen Mann, 
der die höchſten Poſten erringen würde. Er war fünfzig 
Jahre alt, doch hätte man ihm nach der Elaſtizität feiner 
Bewegungen und dem dunklen Haar und Schnurrbart höch⸗ 


meldete 
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ſtens fünfundvierzig gegeben. Nur wenige graue Haare 
zeigten ſich an den Schläfen. 

„Ich habe dich warten laſſen,“ ſagte er. „Es gab 
allerhand zu thun, und ich habe eine Nachricht erhalten, 
die dich ſehr intereſſieren wird. Meine Beförderung 
ſteht nahe bevor, und es iſt wahrſcheinlich, wenn nicht 
gewiß, daß ich die zweite Gardediviſion bekomme. Alſo 
großer Umſturz, mein Liebchen. Die Idylle nimmt em 
Ende, und bie Weltftadt wird dich umrauſchen.“ 

„O Papa, das iſt ſchön! Idylle ober Weltſtadt, ich 
(ehe nichts als dein Avancement.“ 

„Du biſt eine echte Soldatentochter. Aber es giebt 
doch mancherlei zu bedenken.“ 

„Was iſt da zu bedenken d Der König befiehlt, und 
wir gehorchen.“ 

„Gewiß gehorchen wir. Immerhin — Berlin iſt teuer, 
und einen ſolchen Stall können wir uns dort nicht bauen.“ 

„Wir werden uns ſchon einrichten, und für Ankaret 
wird fidi fchon ein Platz neben deinen Gäulen finden. 
Mir ift es, ganz abgeſehen von allen wichtigen Dingen, 
lieb, daß wir hier wegkommen.“ 

„Warum, mein Herz?” 

„Man roftet ein. Sechs Jahre find wir hier, vier als 
Oberſt, zwei als General. Vorher waren wir in einem 
noch kleineren Neſt. Ich freue mich auf Berlin.“ 

„Aber es iſt immer ſchwer, ſich aus einer angenehmen 
Geſelligkeit loszureißen. So behaglich finden wir es 
nicht wieder.“ 

„Man wird zu intim. Ich will es dir nur lieber 


gleich fagen, Papa. Baron Firks wird gar zu intim. 


Heute morgen hat er mir einen Antrag gemacht.“ 
„Und dud Was haft du geantwortet?" 
„Was ſollte ich antwortend Ich bin für dich da, 
Papa, und will keinen andern Mann heiraten.“ 

„Das haft du ihm geſagt d“ 

„Nein, Papa! Wie kann ich ihm denn fo etwas 
ſagen d Das würde ihn ja gar nicht abſchrecken.“ 

„Und abſchrecken willſt du ihn d“ 

„Natürlich, Papa. Ich mag ihn doch nicht leiden.“ 

„Das iſt ſchade,“ kam es unwillkürlich über des 
Generals Cippen. ) 

„Warum ſchade p“ 

„Ich meine nur fo.’ ` 

„Ich bin zu ſehr durch dich verwöhnt, Papa. Ich 
kann mich nur noch für Vollblut intereſſieren.“ 

„Und das ift Baron Firks nicht d“ 

„Die Seele eines Pferdehändlers.“ 

„Im! Der Mann hat mir nicht übel gefallen.“ 

„Du willſt mir wohl zureden d“ 

„Wenn du ihn nicht leiden magſt, ſo iſt die Sache 
abgemacht, aber ich hoffe ernſtlich, daß du nicht etwa 
mir zuliebe Körbe austeilſt. Solche Opfer könnte ich nicht 
annehmen.“ | 

„Sieb dir feine Mühe, Papa. Mich fchüttelft du nicht 
ab. Ich habe keinen andern Wunſch und keinen andern 
Ehrgeiz, als dir das Haus zu führen.“ 

„Ich weiß es zu ſchätzen. Aber meine liebſte Gwendolin, 
um einmal ganz nüchtern und berechnend zu reden — 
denn jedermann muß rechnen — wenn einmal wieder ein 
fo begüterter Herr wie Baron Firks um deine Hand aiv 


mmer Í A 
Chor beide: er und bog zur Seite aus, die Ohren 
bösartig zurücklegend. Ein Peitſchenhieb traf ihn hinter 
nung, und wenn ich einmal die Augen E findet den Gurten, der General führte ihn in der Volte herum 
Bold weder in Barren noch gemünzt.“ und trieb ihn von neuem mit kräftigem . gegen 
Gwendolin ſprang auf und legte ihren Arm um das Thor: 


Vaters Hals. 
„Du ſollſt nicht fo ſchreckliche, häßliche Dinge fagen, der Sprung lief fchlecht ab. Das Pferd ſtieß mit den Vorder · 


TE rief fie. „Börſt du d Nie wieder ſprickſt du [o Hufen gegen den Rand des Thores, und mit einem 
ein Krach lagen Roß und Reiter ae auf dem grünen 


Der General richtete auf ſi ie einen Blick mendid | Raſen. | 
der ihr zeigte, daß er trotz allem, was er über Ein Schrei des EE ertönte von Gwen- 


‚ fo wäre es vorteilhaft, ihn leiden zu mögen. Denn 
ich iſt Heiraten doch nun einmal des Weibes Be⸗ 


berheiratung und die Sukunft geſagt hatte, doch in dolins Mund. Im Nu war ſie vom Pferd herunter 


in Lebensglück fah. und lief auf den Vater zu, der unbeweglich am Boden 
luf Gwendolins Arm geſtützt, ef der General in lag; nur feine Augenlider hoben und ſenkten fid. Sie 


iof, wo die Pfer deburſchen den mächtigen ſchwarzen 
r und die elegante Ankaret fattelten. 

Befehlen, Here General,“ fagte der Dragoner, der 
re hatte, £ucifers Geſellſchafter zu fein, „ich e 


r wird krank.“ 
Deshalb?” bleiche, entſtellte Antlitz. 


Er frißt nicht ordentlich, unb wenn man ihm unter | Endlich kam der Regiments arzt, nach dem man 
auch kommt, ſchlägt er. Er will ſich nicht ſatteln geſchickt hatte, und ſtellte feine Unterfuchung an. 

Ich glaube, er hat es in den Nieren.“ „Komteß,“ fagte er tief bewegt, „Ihrem Vater iſt 
50 ?"' fagte der General, das Pferd betrachtend. nicht mehe zu helfen.” | 

du kluger Doktor, ich weiß nicht, was er in den „Er ift tot?” ſchrie fie laut anf. 

Unrechtes haben ſollte. Der Gaul macht fo feine Der Arzt ſchwieg. | 

weil er nicht genug zu thun hat. Aber ich werde : TEE a | 


5 ſchon austreiben. Sattelt nur, Leute! 
Die erſten ſchrecklichen Tage 1 Sum 


Befehlen, Herr General.“ 
r Sattel wurde aufgelegt. Cucifer legte die Ohren waren vorüber. Das Haus war noch erfüllt vom Geruch 


die Gurten angezogen wurden, und blickte mit der Totenkränze und der Kerzen, es ſchien nach dem 
Augen zur Seite, zuckte auch ein wenig mit dem 
interfuß, als ob er ee wollte, aber. ließ es 
gefallen. 

General half Gwendolim i in den Sattel und ſtieg 
uf. Die BHoftkür wurde geöffnet, und Vater 
hter ritten hinaus. 

Hofthür führte zu ausgedehnten Wieſen, der 
hatte ein großes Stück davon gepachtet und mit 
attenzaun umgeben laſſen. So hatte er einen 


en Platz zum Trainieren ſeiner Pferde gewonnen. 
General und ſeine Tochter ritten im Schritt über 


riedigten Platz, und neben ihnen ging ein Pferde ⸗ 
der das Saunthor am andern Ende öffnen 
Aber der General hieß ihn zurückbleiben. Er 
cifer über das Thor ſpringen laffen, um ihm 
herein die Faxen abzugewöhnen. 

kann dir das Thor öffnen, wenn ich hinüber 
e er zu Gwendolin. 

iſt nicht notwendig!“ rief fie mit kühn blitzenden 
Ankaret kann das ſpringen.“ | | 
jollteft doch nicht!“ fagte er bedenklich. „Für 
iſt das Thor reichlich hoch.“ | 


Mehrere Leute rannten herbei, öffneten das Thor, 
hoben den General auf und trugen ihn zurück. Gwen⸗ 
dolin half. Sie trug den Kopf des Daters auf ihren 


leiſem Sprechen eine wahre Dede auszuatmen, eine 
troſtloſe Einöde zu ſein, da der Herr, der angefehene, 
verehrte und geliebte Herr fehlte. 

Der feierliche Pomp des Begräbniſſes eines vor⸗ 
nehmen Mannes hatte nichts zurückgelaſſen als einige 
welke Blümchen und verdorrte Blätter auf der Treppe, 
in. den Winkeln des Flurs und auf dem hof vor der 

N Hausthür. 

Die Dienerſchaft war wie verſtört, eine verwirrte 
Geſchäftigkeit, vom Schluchzen. unterbrochen, herrichte i im 
Viereck um den Brunnen ebenfo mie im Haus. | 

Gwendolin ftand, eine Hand auf den Tiſch geftüßt, 
ſinnend in ihrem Simmer. Ihr Geſicht war bleich, 
die Augen von vielem Weinen gerötet. E 

Heute follte Familienberatung fein. Eine Tante aus 
einem weltlichen Klofter in Mecklenburg und ein Onkel 
mit feiner Frau, forie ein entfernterer Verwandter waren 
gefommen, und man wollte über Gwendolin⸗ Sukunft 
entſcheiden. 

Die Tante war eine ältere Schweſter ihres vaters, 
der Onkel ein penſionierter Major, ſein älterer Bruder. 

t im geringſten zu hoch,“ fagte fie und ſetzte Der Landgerichtsdirektor von Oerzen, der als Juriſt die 
Galopp. Jetzt war fie vor dem Thor, ein heller Ordnung der Hinterlaſſenſchaft übernehmen ſollte, war 
nit herrlichem Sprung flog die braune Stute ein Vetter des Derftorbenen. 


e hielt, fak fich um und winkte grüßend Gwendolin zauderte, ihr Simmer zu verlaffen und 
nd. in den Salon zu gehen. Hier ihr eigenes Simmer war 


bte der General fein Pferd in Galopp, und eine vertraute Heimſtätte ihres Schmerzes, aber im 
ſtürmte machtvoll heran. Aber dicht vor dem Salon bei den Verwandten würde die kalte Luft der 
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Diesmal fprang der Rappe. Er hob ſich hoch empor, aber 


richtete feinen Kopf auf — Blut lief ihm aus dem Mund. 


Armen und ftarrte mit weit geöffneten Augen auf das 


Gedränge vieler Menſchen, nach fo vielen Schritten und 
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Melt fie anwehen. Sie waren ja freundlich und teil. 
nehmend, die lieben Verwandten, aber Gwendolin wußte 
wohl, daß ihr vieles nicht verziehen wurde. Sie bekam 
die Verwandten, da fie in andern Städten wohnten, 
nur ſelten zu ſehen, aber wenn ſie einmal mit ihnen 
zuſammentraf, konnte ſie bemerken, daß die Art der 


Erziehung, die ſie bei ihrem Vater genoß, nicht 


die Billigung der älteren Damen fand. 

„Gwendolin!“ rief es an der Thür. „Ich bin es, 
Tante Bertha. Ich möchte dich ſprechen.“ 

Gwendolin öffnete, und die Frau Majorin trat mit 
ſehr wichtiger Miene ein. 

„Gwendolin,“ fagte fie, „ich habe dir etwas mitzu⸗ 
teilen, was mit einem Schlag alles ändern kann. Ich 
bin ſpeziell beauftragt, mit dir zu ſprechen.“ 

„Alles ändern?“ fragte das junge Mädchen. „Ich 
verſtehe dich wirklich nicht.“ | 

„Ich meine die faftijdhen Verhältniſſe,“ ſagte die 
Tante ungeduldig. „Wir ſehen doch, daß die Derhält- 
niſſe nicht ſo gut ſind, wie wir dachten, das heißt, 
dein Onkel iſt niemals darüber im Sweifel geweſen, 
daß dein lieber, ſeliger Vater, zum mindeſten geſagt, 
nichts zurücklegte, aber wir haben doch nicht erwartet, 
daß fo wenig da fein würde. Doch will ich hier- 
von jetzt nicht reden. Es iſt das eine Thatſache, die 
wenig ins Gewicht fällt, wenn ich erwäge, welche 
Ausſicht ſich dir jetzt bietet: Baron Firks iſt eben bei 
mir geweſen und hat in der edelſinnigſten und groß⸗ 
mütigſten Weiſe um deine Hand angehalten.“ 

Gwendolin zuckte zuſammen. „Edelſinnig ? (Grof: 
mütig 9" fragte fie mit ſchneidendem Ton, ihren ſtolzen 
Blick auf die kleinen, grauen Augen der Tante richtend. 
„Bin ich ein Bettelmädchen, das man aus Barmberzig⸗ 
keit von der Straße holt? Das Wort Barmherzigkeit 
fehlte noch.“ 

„Aber Gwendolin!“ rief die Tante erſchrocken. „Wie 
entſetzlich nervös biſt du!“ 

Gwendolin lachte höhniſch auf. „Ich will dir die 
Antwort fogleich geben, Tanta Bertha. Dieſer Baron 


Firks iſt nicht ſo ſchüchtern, wie du glaubſt. Ehe er ſich 


an dich wandte, hat er mir ſchon direkt einen Kauf. 
antrag gemacht. Aber ich bin auf das Geſchäft nicht 
eingegangen.“ 

„Gwendolin, du verſündigſt dich!“ rief die Tante. 
„Um Gottes willen, Mädchen, wie ſprichſt du! 
Wenn du den Antrag des Barons jo ohne weiteres 
ablehnſt, biſt du reif fürs Irrenhaus! Du biſt ganz 
ohne Vermögen. Du mußt heiraten oder bei 
deinen Verwandten leben. Und da ift es doch eine Gnade 
des Himmels, für die du auf den Knien danken ſollteſt, 
daß ein ſolcher Mann dich heiraten will.“ 

„Gehen wir hinüber!“ ſagte Gwendolin. „Ich will 
die Abrechnung des Onkels Gerzen ſehen, ich will ganz 
klar ſehen, ich will alles wiſſen.“ 

Sie ſchritt zum Simmer hinaus, und die Tante folgte 
trippelnd in hoher Aufregung der prachtvollen Geſtalt, die 
mit dem ihr eigenen anmutig gleitenden Gang vorauseilte. 

Die Verwandten fagen im Salon um den Tifch, und 
Herr von Gerzen hatte einen Stoß Papiere vor ſich. Sie 
unterbrac'en ihr Geſpräch beim Eintreten der beiden 
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Damen und begrüßten ſich mit Gwendolin. Der Major 
gab ihr einen Kuß. Er hatte einige Aehnlichkeit mit dem 
General, doch war er kleiner und hatte nicht die offenen, 
männlichen Züge feines Bruders. Er hatte ſeit langen 
Jahren, ſeitdem er penſioniert worden war, nicht auf 
dem beſten Fuß mit dem General geſtanden, denn es 
nagte an ihm der Neid, und er war überzeugt, daß er 
ſelbſt ein viel beſſerer Offizier wäre. 

„Da wären wir alſo alle zuſammen,“ ſagte der 
Landgerichtsdirektor. „Ich habe hier eine Aufſtellung 
deſſen gemacht, was mein ſeliger Vetter hinterlaſſen hat, 
und deſſen, was von der Hinterlaſſenſchaft abgerechnet 
werden muß. Es wäre wohl zweckmäßig, mit dieſer 
Aufſtellung anzufangen, damit klar zu erkennen iſt, worauf 
Gwendolin für ihren Lebensunterhalt zu rechnen hat.“ 

„Ja, das möchte ich wiſſen,“ ſagte Gwendolin. 

Die Stiftsdame räuſperte ſich und warf einen Blick 
zur Decke empor, als wollte ſie für alle Fälle bei dem 
Auftreten ihrer Nichte die göttliche Gnade anrufen. Herr 
von Gerzen aber fing nun an, mit der geſchäftsmäßigen 
und gründlichen Art eines tüchtigen Beamten, alle Aktiva 
und Paſſiva, wie er ſagte, aufzuzählen. Er nannte faſt 
eine Stunde lang alle möglichen Sahlen, fo daß es 
Gwendolin in den Fingern zu kribbeln anfing, und kam 
dann zu einem Schluſſe, der geradezu niederſchmetternder 
Art war. Die Rechnung lief nämlich darauf hinaus, 
daß nach Abzug alles deſſen, was zu bezahlen war, 
etwa- dreitaufend Mark als Gwendolins Vermögen und 
einziger Beſitz übrigbleiben würden. 

Gwendolin ſaß in ſtarrer Haltung da, und ihre 
Augen blickten in die Ferne. Sie war nicht unwiſſend | 
in Geldgeſchäften, denn fie hatte den Haushalt ge 


führt. Aber die Einficht in die Anforderungen des 


Lebens fehlte ihr doch, infofern als fie niemals darüber 
nachgedacht hatte, wieviel ein einzelner Menſch von be 
ſtimmter £ebensjtellung an Geld nötig hätte. 

Nach längerem Schweigen ergriff die Stiftsdame 
das Wort. „Die gräfliche Familie Brogido,“ ſagte ſie, 
„hat die Anwartſchaft auf Berückſichtigung im Stift 
Malchin. Allerdings ift gegenwärtig kein Kloſterplatz frei, 
aber ich denke, daß ſich für Gwendolin mit der Seit durch 
Fürſprache ein Freiplatz erlangen ließe, und ich bin bereit, 
ſie bis dahin bei mir aufzunehmen. Wie denkſt du dar⸗ 
über, Gwendolin d“ 

„Ich habe nicht die Abſicht, ins Kloſter zu gehen, 
antwortete das junge Mädchen. „Du biſt ſehr gütig. 
liebe Tante, aber ich könnte das Leben in deinem 
Klofter mit den beſtändigen Sänkereien über Kleinig⸗; 
keiten nicht aushalten.“ 2 

Die Tante verzog das Geſicht. „Halte ich es doch 
aus!“ ſagte ſie ſcharf. 

„Du weißt vielleicht nicht,“ ſagte jetzt die Stiftsdame, 
„wie ſchwer es in unſerer Seit für ein Mädchen aus 
guter Familie ift, ohne Vermögen durchzukommen. Für 
ein Mädchen vom Land, das kräftige Arme hat und 
kochen kann, iſt es ja ſehr leicht, denn an Frauenzimmern, 
die etwas Nützliches verrichten können, iſt bitterer 
Mangel, und jede Hausfrau klagt. Aber für die Töchter 
von Beamten und Offizieren iſt es ungeheuer ſchwer, 
ſich durchzubringen, weil ſie ſich an nützliche Arbeit 


mmer 54_ up LT. 


7 l VAS d " | f | 
heranmachen wollen. Sie ſind zu gebildet. Alle 


M fremde Sprachen, zeichnen, malen, Klavier ſpielen 


Romane leſen. Danach iſt aber nicht genug Nach⸗ 


Nun möchte ich wohl wiſſen, was du mit deinen 


weg Mark Vermögen eigentlich werden willſt.“ 


„Das weiß ich auch nicht, i Er. Gwendolin. 


Na alſo, liebes Kind!“ 

Reiner Meinung nach,“ ſagte der Major, indem er 
ang nnd im Simmer auf und niederging, um 
Verlegenheit zu verbergen, „meiner Meinung nach 


eine Gräfin Brogido weder Lehrerin, noch Buch ⸗ 


„noch Celegraphiftin. werden. Bis auf weiteres 
Gë zu uns ziehen, Gwendolin, wenn es der Tante 


ft. Das Spätere wird fich. finden.“ 


Erlaube, Karl!“ ſagte Tante Bertha ſehr energiſch. 


iß bin ich völlig damit einverſtanden, daß Gwen⸗ | 
zur Oppofition auf, erbitterten fie. Sie ſtand plötzlich auf. 


zu uns kommt, obwohl ich nicht glaube, daß ſie 
beſcheidene Einfachheit goutieren wird. Aber zuerſt 
h Doch, noch etwas zur Sprache bringen, was der fa 
at wiſſen muß. Ein Ius Hn und BEE 


Mere der Baron ER? dif p bewirbt ſich um 


| Gwendolins Band, Ich habe es Gwendolin gejagt, aber 
ſie iſt noch unentſchloſſen.“ 


„Wie r“ rief die Stifts dame, indem fie den Kopf 


erhob und in hoher Spannung auf Gwendolin fah. 


„Wie ich ſagte. Der Baron hat, bei mir um meiner 


Nichte Hand angehalten. Gwendolin mag fich entſcheiden! 

Sich entſcheiden P“ rief die Stiftsdame, fid) zur 
ganzen Höhe ihrer hageren Figur aufrichtend. „Was 
ift da zu entſcheiden? N atürlich ſagt fie ja! Das ift 


ja das große Los! Was? Da id noch auf eine 


Entſcheidung. gewartet werden ? 

| Gwendolin war totenbleich. Gedanken unb Ent: 
ſchlüſſe der verſchiedenſten Art kämpften miteinander in 
ihrer Bruſt. Sie blickte umher — hier konnte ſie zu 
keinem Entſchluß kommen. Diefe verwandten regten ſie 


„Ich will es überlegen,“ ſagte ſie und entfloh, die 
betroffenen und beleidigten Onkel und Tanten allein laſſend. 
KE folgt.) 


Die Brieftaube im Kriegs- und Seedienst. 


Von €. Miller. , 8 


— 


| 


m: im Mittelalter wußte man den gefiederten 


boten, die von Sage und Dichtung verherrlichte 
den Swecken des Kriegsdienftes nutzbar zu 
S0 wiſſen wir zum Beiſpiel, daß zuzeiten 
Rotbarts lombardiſche Emiffäre durch Tauben- 
en. das Nahen kaiſerlich hohenſtaufiſcher Heere 
and und Oberitalien verkündeten. 
Möglichkeit der. Benutzung dieſer ſanften Tiere 
gs · und Friedens boten beruht auf ihrer Eigen⸗ 
bſt aus den größten Entfernungen die, heimat: 
aaa wiederzufinden. Die Taube beſitzt ein 
| fcharfes Auge, äußerſt hohe Orientierungs- 
Ausdauer im Sing. ſtarke Bruſtmuskeln und 
indliche Sehnſucht nach der Brutſtätte. Im 
He durchſchnittlich binnen einer Minute einen 
zurück. Dor. Erfindung der elektriſchen 
hie benutzten hauptſächlich größe Bankiers die 
it Beförderung von Kurs depeſchen. Als aber 
zraphendraht die Erde zu umſpannen begann, 
allerorten der Dienſt gekündigt, und nur noch 
ivatliebhaber trieben Süchtung und Dreſſur 
ftauben als koſtſpieligen Sport. Im Orient 
fie zwiſchen Teheran und Tabris niemals zu 
aufhörte, diente ſie noch als offizieller Kund- 
Sonſt war ſie gänzlich verſchwunden. Da 
deutſch⸗franzöſiſche Krieg und brachte fie mit 
hlag wieder zu hohen militärifchen Ehren. 
die franzöſiſchen Heere geſchlagen, Metz und 
lſtändig eingeſchloſſen waren, konnten dieſe 
ten Plätze, von jeder Verbindung mit der 
abgeſchnitten, auf keinem andern Wege mehr, 
die Luft, mit der Außenwelt verkehren. 
die erſten Verſuche wurden von. Erfolg ge 
an ſtellte einige Proben an. Pariſer Tauben 
Ballons nach Tours und Poitiers geſchafft; 
tan ſie wieder fliegen, und alle fanden raſch 


und ſicher die heimatlichen Schläge wieder. Nachdem 
der Diktator Gambetta ſelbſt Paris mittels Luftballons 
verlaffen und den Sitz der proviſoriſchen Regierung nach 
Tours verlegt hatte, wurde ein regelrechter Brieftauben- 
poſtdienſt zwiſchen beiden Städten organiſiert, der aber 
den günſtigen Fortgang, den man nach den erſten Ver⸗ 
ſuchen erhoffte, nicht zu verzeichnen hatte. Von 570 
aus Paris abgelaſſenen Tauben kehrten kaum 60 in 
ihre Brutſtätten zurück. Die ſtrenge Kälte ſchwächte 
den Orientierungsſinn der Tierchen, auch fielen Tauben 
in erbeuteten Ballons in die Hände der Deutſchen. Das 
meiſte aber mag wohl die in Paris herrſchende Konfufion 
und Veberſtürzung, wie auf allen, ſo auch auf dieſem 
Gebiet, zu dem geringen Erfolg beigetragen haben. 
Mit den Leiſtungen der angekommenen Tauben 


aber kann man recht zufrieden fein. Sehr kam dem. 


neuen Unternehmen die Photomikroſkopie zu ſtatten. 
Ehe man dieſes moderne Hilfsmittel kannte, ſchrieb man 
die Mitteilungen auf Seidenpapier, das man in einem 
Stück Federkiel verbarg, während man dieſes wiederum an 
einer Schweiffeder der Taube befeſtigte. 

Dagron, dem Erfinder der Photomikroſkopie, lag 
es, 1870 eine volle Seite des Journal officiel auf den 
ſechſten Teil eines Quadratzolls zu übertragen. | 

Daher beauftragte man Dagron, der fich von Anbeginn 
an zu der proviſoriſchen Regierung in Tours begeben 
hatte, amtlich mit der photomikroſkopiſchen Uebertragung 
aller für das belagerte Paris beſtimmten offiziellen und 
privaten Depeſchen. Der bedeutende Erfinder brachte 
auf einem Stückchen Seidenpapier von 12,76 Quadrat: 
zentimeter im Umfang 55.000 Nachrichten mit zus 
ſammen 700 000 Worten unter. 

Der erſte gefiederte Poſtbote beförderte am 14. No · 


vember 1870 die geſamte Regierungskorteſpondenz von 
Tours nach Paris, dabei befanden fid) auch. 250 Privat: 
nachrichten. Auf dem Pariſer Gouvernement wurde die 
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merkwürdige Poftfendung. fofort photographiſch ver. 
größert, und die Privatnachrichten wurden den Empfängern 
regelrecht zugeſtellt. 

Das „Bulletin de la Réunion des officiers“ erzählt 
uns in ſeiner Nummer vom II. Juni 1885, daß wäh- 
rend der Belagerung gegen 150 000 offizielle Depeſchen 
und über eine Million private Nachrichten, ſowie für 
190000 Frank Poſtanweiſungen durch Tauben nach Paris 
befördert worden ſind. 

In England gab man den Tauben ſchwerere 
Depeſchen mit, ſonſt erſtrebt man überall ein leichteres 
Gewicht. Seit einiger Seit wendet man vielfach ſtatt 
des immer noch zu ſchweren Seidenpapiers die leichteren 


Hollodiumblättchen an. Ein ſolches Blättchen von 


15 Quadratzentimeter Umfang umfaßt 500 Mitteilungen; 
18 ſolcher Blättchen mit rund 5000 Mitteilungen wiegen 
noch kein halbes Gramm. ) 
Die neufte Seit kennt auch eine Seebrieftaubenpoft. 
Nach einem Bericht des Direktors der Compagnie 
Transatlantique wurden auf den nach Neuyork fahrenden 
Dampfern dieſer Schiffsgeſellſchaft Verſuche mit Brief- 
tauben gemacht. Das Unternehmen begann am J. April 
1899, und ſchon im Lauf von 1900 waren wirkliche 
Erfolge erzielt. Vom 15. März bis 51. Dezember 1900 
wurden in Le Havre jede Woche eine Anzahl Brief— 
tauben eingeſchifft. Von 56 Aufflügen erreichte nur 
zweimal keine Taube den Schlag, ſo daß die Depeſchen 
verloren waren. Der von den Tauben damals zurück— 
gelegte Weg ſchwankt zwiſchen 120 und 550 Seemeilen. 
Der bemerkenswerteſte Flug war der am 29. Juli 1900 
auf der „Touraine“ veranſtaltete. Die Tauben verließen 
den Dampfer um 5 Uhr morgens, und die erſte langte 
2 Uhr nachmittags im Schlag an. Sie hatte in neun 
Stunden 524 Seemeilen zurückgelegt. Am 9. September 
hatte ein anderer auf der „Lorraine“ veranſtalteter Flug 
ein hervorragendes Reſultat zu verzeichnen. Um 5 Uhr früh 
aufgelaſſene Tauben erreichten ihren Schlag am Abend 
desſelben Tages wieder, nachdem ſie einen Weg von 
360 Seemeilen oder 650 Kilometer zurückgelegt hatten. 
Dem gegenüber iſt die Behauptung intereſſant, die 
1877 in St. Navaire nach einer einjährigen Periode 
von Brieftaubenverſuchen aufgeſtellt wurde. Man kam 
damals zu dem Schluß, die Brieftauben verlören bei 
einer Entfernung von 50 Seemeilen vom Land ihr Orien- 
tierungsvermögen. Von 261 Tauben der Kompagnie 
kehrten im Jahr 1900 nur 115, alſo 56 Prozent zurück. 
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Faſſen wir an der Hand der vorſtehenden Thatſachen 
das Urteil über die militäriſche Bedeutung der Brief: 
tauben kurz wie folgt zuſammen: eine Armee, ein Kriegs⸗ 
hafen, deren Verbindungen durch einen fie ringsum et 
ſchließenden Feind unterbrochen ſind, beſitzen in ihnen ein 
immer verfügbares, wenn auch nicht ſtets zuverläſſiges 
Mittel, ſich mit den feſten Plätzen, Armeen, ja unter Um⸗ 
ſtänden ſelbſt mit Geſchwadern, von denen ſie getrennt 
ſind, wieder in Verbindung zu ſetzen. | | 

Der Brieftaubendepeſchendienſt verlangt aber vor 
allem eine vernunftgemäße, auf das phyſiologiſche Studium 
der einzelnen Tauben baſierte Dreſſur als Grund 
bedingung des Erfolges, methodifche Auswahl und Zucht 
und ſyſtematiſche Pflege des häuslichen Sinnes, der Liebe 
zum Neſt. Auf Grund der wichtigen Dienſtleiſtungen 
der Tauben im Krieg 1870/71 haben die einzelnen 
Regierungen die Brieftaube als Kriegs mittel erwählt und 
einen methodiſchen Betrieb der Brieftaubenabrichtung 
für Kriegszwecke organiſiert. | 

Die erſte Forderung im deutſchen Militäretat fällt 
in das Jahr 1875 mit 5600 Mark. Seitdem find an 
vielen Orten Kaſernen mit Spiel- und Uebungsplätzen, 
ja ſelbſt Krankenſälen für die geflügelten Rekruten er- 
richtet worden. Frankreich hat im Pariſer Akklimatiſations⸗ 
garten eine Generalſtation erbaut, von der aus die ge 
fiederten Boten über alle Feſtungen und Kriegshäfen des 
Landes verbreitet werden follen. 

Der Bauptmangel liegt darin, daß die Beförderung 
von Taubendepeſchen meiſt nur in einer Richtung möglich 
ft. Will man z. B. von Berlin nach Köln Tauben⸗ 
depeſchen verſenden, ſo muß man die Tierchen vorerſt 
von Köln nach Berlin gebracht haben, von wo fie dann 
mit der an einer Schweife befeſtigten Depeſche nach Köln 
zurückfliegen, in entgegengeſetzter Richtung verkehren ſie 
nur felten. Um das koſtſpielige Hins und Hertrans- 
portieren der Tauben, ſowie ihr Gefangenhalten an 
einem fremden Ort zu vermeiden und einen regelmäßigen 
Verkehr zu erzielen, kam man (don längſt auf den finn 
reichen Einfall, die Tierchen ſo zu dreſſieren, daß 
ſie ſich an der einen Station ihr Futter, an der andern 
ihr Waſſer holen, wo ſie zugleich auch ihre Neſter zum 
Brüten haben. Man giebt ihnen z. B. in Ulm Waſſer, 
dann transportiert man ſie nach Straßburg, wo ſie 
reichliches Futter finden, aber keinen Tropfen Waſſer. 
Nun läßt man fie nach ihrem Neſt in Ulm zurückfliegen, 
wo ſie ihren Durſt löſchen können. 


= 
Hus der Welt der Blaujacken. 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen von A. Renard in Kiel. 


Swar ift das Leben an Bord der Kriegsſchiffe nicht 
mehr völlig eine terra incognita für den Außenſtehenden, 
wie noch vor wenigen Jahren, wo man, beſonders in 
Badeorten, die Frage hören konnte: „Was machen 
Sie eigentlich den ganzen Tag auf dem Schiff, wie 


bringen Sie die Seit nur hin d“ oder „Können die 
Schiffe auch des Nachts fahren, kann man auch 


ordentlich kochen an Bord“ u. f. w. Das waren 
dann auf der andern Seite fo ſtarke Lockungen für 
unſere Seeleute, von dem Pfad der Wahrheit ab— 
zuweichen, daß fie melt der Verſuchung erlagen und 
die ungeheuerlichſten Dinge berichteten. Hatte aber 


einer den Mut der Wahrheit, jo begegnete er un.: 
gläubigem Cächeln der Zuhörer, die fich gerade auf 
einen angenehmen Schauder vor den Härten des See 
mannslebens gefaßt gemacht hatten. 

Der deutſche Kriegsſchiffsmatroſe hat es in der 
That recht gut, beſſer meiſt als je zuvor, oder nach der 
Dienſtzeit in feinem Sivilberuf. Selbſtverſtändlich giebt 
es manches, über das er ſich ärgert, aber Aerger er⸗ 
weckt die Luft zum Schimpfen, Schimpfen macht hung‘ 
rig, und die Koft iſt gut und reichlich — ergo zeigt die 
ſtrenge Logik, daß der Aerger nahrhaft ift; was wollen die 
ſteuerzahlenden Eltern der ſeefahrenden Jünglinge mehr! 
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Aussen bordarbeiten. 


a wir gerade beim Effen find, fo mag auch erwähnt 
erden, daß jeden Mittag der Kommandant, der Naviga” 
msoffizier und der wachthabende Offizier die Gerichte 
obieren, und, wie unſer Bild auf Seite 1597 zeigt, 
f dem Slaggfchiff fogar der Admiral. Dies iff ein 
ßerordentlich zweckmäßiger und nützlicher Brauch, für 
n die Offiziere dienſtlich verpflichtet find und der 
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Bootausfetzen. 


Schornfteinanftreichen. 


keineswegs bezweckt, bloß einen „reizenden Charakter- 


zug“ auf die photographiſche Platte zu fixieren. 


Das Gebot der Diät, nach dem Eſſen ein wenig zu 
ruhen, hält der Seemann gewiſſenhaft inne, getreu 
ſeinem Spruch: 
„Nach dem Eſſen ſollſt du. rauchen N f 
Oder in die Koje krauchen“, | | 


Botten bei fchlechtem Wetter. 
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; 1 i allerdings noch das Schrapen, und ès 
t air ift eine unbeſtrittene Thatſache, daß 
PNE e 10 der Seemann ſelbſt die Freizeit vergißt, 
ron KA wenn er mit einem scharfen Meſſer 
Ard i dif. alte Farbe vom harten Holz abſchrapen 
d Mart: kann. Wer das nur einmal, in 
kk ES feinem Leben verſucht, den nimmt 
| | te der Sauber gefangen. | 


In der Ausübung des Reinigungs. 
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N yi dienftes nehmen die Außenbordsreiniger 
1 bau A ST | die geächtetfte Stellung ein, denn der 
H ENAID uni, Schaue 1 ft Bt zu ih aus⸗ 
get Sl „Schau rprahm f eht zu ihrer au: 
N S d i pia ſchlietlichen Verfügung, und die häufig 
D UL DA: ic eintretende Notwendigkeit, das Schiff 
MM e außenbords zu reinigen oder die Farbe 
H (rp Mmm auszubeſſern, macht fie hier nötig, auch 
PPP ei. wenn die übrige Maͤnnſchaft Ererzier- 
| i Cy | dienft hat. Deswegen rühmt fich der 
db . d. Aufßenbordsreiniger auch mit Recht, 
A NU das beſondere Vertrauen des erſten 
E rani Offiziers zu genießen und in einem 
i UN lie " 
T S. "o ! | 
1 xà van was allerdings nur der glückliche 
|a. Sl Kammerbefiger voll bethätigen kann, 
Mwst po während die übrigen das Deck fo 
qu 0 Weh lange zum Surrogat der Koje be: 
, Ile Nu fördern müffen. NR 
dein BK MEL Nach dieſer anderthalbftündigen Siefta 
i N 5 T iun beginnt der Dienft, der heute, wie wir 
TUN dtm WA. | aus den Bildern der vorigen Seite e: 
Ge 0 4 des n m ^ ſehen, zunächſt darin befteht, dem Schiff 
TT | x ,In TEN . mit dem Pinfel — oder ſchiffstechniſch 
a * er "m gefprochen: dem Quaft — ein hochzeit“ 
E aT T jina | lich Kleid um ſeine Eifenhaut zu legen. | 
H k 1 NER ME Malen ift eine äußerſt beliebte Beſchäfti⸗ 
di Yon gung, denn man kaun, wenn auch mit 
. (éi ven Dorficht, eine Unterhaltung mit feinem 
8 . 1 
(d Ee LEE es auch viel Spaß, t 
Pee "A pd 2 farbenaſſen Quaſt über en a 
u. Ä u ſtreichen; warum d — das fin 
E 1 cl ff nm bie Imponderabilien im See- PA ct NS UE. | 
k D SS | A mannsleben. Ueber das Malen geht | Bierverteilung an die Sieger im Bootsrudern. 
BEDST | | 
P f N unmittelbaren Verhältnis zum. Ober- 
ps deo 2 bootsmann zu ftehen. Bekleidet ſind 
Si Gre diefe Leute bei ihrer Arbeit meiſt mit 
B Neu dem ſogenannten Tafelzeug, das über 
N he Í den eigentlichen Anzug gezogen wird; 
l E NER bie Takelhoſe würde, in das Agra 
| a N e E» ANN riſche überſetzt, korrekt als „Nin und 
E ino | | f Wi, (f Gud oO LM OWN SS : Herbüy bezeichnet werden können. x 
it ^ diu . | N) mU 3 — EARUM x E e < i ; Al Die ſchornſteinmalenden Heizer fini 
À D | SS g 5 INEEN SW zE -< Bi Wie : . weniger zu beneiden; ringsum Dot: 
E eat | geſetzte, fo daß Diskuſſionen mit 


großer Gefahr verbunden ſind, und 
ferner der beſonders dem Maſchinen— 
perſonal abholde Bootsmann, der nur 
wartet, daß Sarbentropfen auf „lein 
Ded fallen, um einen fürchterlichen 
Entrüftungsfturm losbrechen: zu laffen. 

Schrille Glockenſchläge unterbrechen 
— ! . plötzlich die friedliche Stille und rufen 
‚Feueriöfehübung. jeden auf die Station, die er bei 
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Hebungen am R 


uch von Feuer im Schiff einzunehmen hat. Die Pum- 
erden in Bewegung geſetzt, die Schläuche nach dem 
Pfeifenfignal befarint gegebenen Ort des Feuers hire 


t, und alle Cuken wie Seitenfenſter werden geſchloſſen, 
! um nicht durch 


Sugwind das 
Feuer anzu⸗ 
fachen; in 
den Mu⸗ 
nitions⸗ 
kammern 


fertig, um 
/ fie durch 
Y Oeffnen 
p eines Dentils 
unter Waffer 
| : 2 zu ſetzen, falls 
r Admiral probiert die Mannfchaftskoft. Gefahr vor» 
liegt, daß fie 
uer ergriffen werden. Die Pumpen beginnen 
zu arbeiten, wenn die Schläuche an die richtige 
geleitet worden find, damit der Kommandant 
t fann, wie lange es im Ernſtfall dauern würde, 
Löſcharbeit beginnt, jedoch wird bei derartigen 
in natürlich kein Waſſer in die Schiffsräume 
ſondern nach außenbords. 
wird der Nachmittagsdienſt auch durch ein 
iertes Wettrudern ſämtlicher Schiffs boote be⸗ 


t befannt, ein wie großer Wert heutzutage 
| auf dieſe Uebungen gelegt wird, und mit 
denn fie wecken friſchen Ehrgeiz, ſtählen den 
ind ſind auch für die täglichen Anforderungen 
ſtes unerläßlich, da ja ein großer Teil unſeres 
ſatzes aus Nichtſeeleuten beſteht, und dieſe die 
tann geläufigen Vorrichtungen erſt unter erheb- 
sand von geit und Mühe fich aneignen 


1 iſt das ceben auf dem Torpedoboot. 
Beſatzung fo gering, und ſtellt der Dienſt fo 


= ift. alles. 


E Stolberg an jeden Einzelnen, fei er Offizier 
oder Unteroffizier, Matroſe oder Heizer, daß vom Exer⸗ 
zieren ſelten die Rede ſein kann. Während der Fahrt 
kann der Kommandant kaum ſeinen Platz hinter dem 
Kommandoturm verlaffen, wenn ihn auch trotz Gelrocks 
die überſchlagenden Seen bis auf die Haut durchnäſſen, 


und die Unteroffiziere oder die als ſolche fungierenden 


Obermatroſen richten ſelbſtändig die Torpedoausſtoß⸗ 
rohre auf das Siel und feuern den Torpedo ab. Offi- 
ziere und Mannſchaft ſind dann natürlich vorher bereits 
ſorgfältig ausgebildet und von ausgeſuchter Brauch. 
barkeit. Wie jeder junge Offizier das Kommando eines 


CTorpedoboots erſtrebt, fo find auch die Mannfchaften 


dort trotz der großen Anſtrengungen mit Vorliebe an 
Bord, und mit ſtillem Neid ſieht der Ausguckpoſten auf 
dem großen Schiff die ſchnellen kleinen Fahrzeuge vor⸗ 
beifahren. Graf E. Reventlow. ` 
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(IA (A ie wichtigſten Kulturpflanzen Oft- 
| d sy fd afrifas find unzweifelhaft. Kofos- 
Hu u^ 10 palme und Gewürznelke. Erſtere iſt 
a 1 qd überall in den Tropen zu finden 
i re x a und für die Eingeborenen geradezu 
MINE de qu unentbehrlich. Es ift unglaublich, 
| ber? eti En : was alles von der Kofospalme ges 
: i . 7 . wonnen wird. Nehmen wir erſt 
SEN Eich | die Nuß: aus ihrem Baſt werden 
I ku n el Stricke gefertigt, Matten geflochten, 
ij ru; da Vt Füllung für Matratzen gewonnen 
H d H SEN Ba u. fm. Dann kommt die harte 
HEISE Schale der Nuß, die zu den 
| i ` WIER 90 ' mannigfaltigſten Trink und Schöpf⸗ 
SR tA. eg gefäßen verarbeitet wird und aud 
M , MS | a E | l e als Brennholz dient. Der Kern 
"ur Ae PA A: felbft wird hauptſächlich zum Neisfochen verwandt, und man kann 
: | * fom wohl annehmen, daß dreiviertel aller in Oſtafrika geernteten 
, UU een MAN d Kofosnüffe zu dieſem Zweck im Land felbft verbraucht werden. 
` i j 2 "t. wi Etwa ein Viertel nur kommt in Geſtalt von Kopra zum Export. 
BN inier qu qw Die Gewinnung der Kopra ift ſehr einfach. Die Nüſſe werden 
t AE: Ir il zuerſt vom Soft befreit, was der Neger mittels eines in den 
| d i EN vr Boden geſchlagenen ſpitzen, feſten Stodes in unglaublich 

, NEN M sr) | kurzer Zeit vollbringt. Die Nuß mit beiden Händen haltend, 

Vor M fößt er fie auf den Stock, der fih in den Saft einbohrt; 


dann reißt er einfad) feitwärts, wodurch der Baft gelöft wird; 
mit drei, vier Schlägen ift eine Nuß enthülſt. Die harte 
Schale wird zerbrochen, indem man die Nuß in der Mitte 
auf einer ſcharfen Kante oder auf einen Stein aufſchlagen 


i NS 1 einen oder zwei Schläge die Nuß in zwei Teile teilen. Wenn 
r- ^ S der Kern (don ganz reif ift, fo ift faſt gar kein Waſſer mehr 
Ar in der Nuß enthalten, und er loft fih leicht von der Schale; 
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Pflücken der Gewürznelken. 


läßt. Manche gebrauchen auch ein Meſſer, mit dem ſie durch 
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 Gewürznelke und Kokospalme. 


Hierzu 4 photographifche Aufnahmen. - 


die Nüſſe geſpalten ſind, legt man fie mit der Innenſeite 
nach oben an die Sonne zum Trocknen, und in wenigen Tagen 


. iff die Kopra dann fertig zum Derfand.. Der Nopraexport 
von, Sanzibar betrug 1899: 


5,722,150 Kilogramm gleich 
5,961,765 Kilogramm gleich 


Die Blätter der Kofospalme werden zu ſogenannten 
Mafutt geflochten und zum Dachdecken verwandt. Ein ſolches 
Makutidach hält mehrere Jahre dicht, brennt aber natürlich 
bei trockenem Wetter wie Zunder, deshalb kommen auch in 
den Negervierteln der Stadt Zanzibar fo leicht Feuer aus, 
die aber häufig auf Brandſtiftung zurückzuführen ſind. Merk⸗ 
würdigerweiſe brennt es nämlich faſt immer, wenn ſehr 
viel Stangenholz zum Aufbau der Dächer am Markt ift 

Das Holz der Palme ift nicht ſehr widerſtandsfähig und 
findet nur wenig Verwendung zu Thürſchwellen in Lehm⸗ 
häufern. Die Blattrippen werden bei kleinen, mit Makuti 
gedeckten Käufern bisweilen als Sparren verwandt und liefern 
auch Brennholz für den armen Mann, deſſen beſter Freund 
die Palme ift. .— — E 

‚Am eine Pflanzung anzulegen, gräbt man kleine, lange 
Furchen, in die die Nüſſe in kleinen Abſtänden flach hinein 
gelegt werden, wobei man fie nur ganz leicht mit Erde bedeckt; 


879,077 Mark; 1900: 


4,422,614 Mark. 
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€infammeln der gepflückten Kokosnüffe. 


in zwei bis drei Monaten zeigt ſich der junge Trieb. Die Um- 


pflanzung geſchieht aber am beſten erſt im fünften oder ſechſten 
Monat nach dem Ausſetzen der Nüſſe und dann möglichſt 
während der feuchten Jahreszeit, alſo etwa im April. Der 
größte Feind neuer Anpflanzungen find die ſchwarzen Nach⸗ 
Parm, die die Nüſſe, noch ehe fie gekeimt haben, nachts aus 
graben und ihren Reis damit kochen. Es ift vorgekommen, 
daß keine einzige Nuß aufging, und als man nachſah, fand 
man den ſehr einfachen Grund: es war keine übriggeblieben. 
Der Baum verlangt wenig Pflege. Im ſechſten Jahr trägt 
er die erſten Früchte. Man erntet drei⸗ bis viermal im 
Jahr; manche Bäume geben, wenn ſie in voller Kraft 


find, hundert und mehr Nüſſe. 


Unſere Illustrationen zeigen einige Epiſoden der Hokos nuß⸗ 
ernte. Meiſt werden zum Pflücken der Nüſſe kleine Jungen ver 
wandt, die für jeden Baum einen Peſa (2 Pfennig) bekommen. 
Natürlich iſt es nicht leicht, die himmelhohen palmen zu 
erklettern, und faſt unmöglich, den dicken Stamm mit den 
Beinen zu umklammern, deshalb bindet ſich der Schwarze 
die Füße mit einem Strick zuſammen, wodurch es ihm er 
leichtert wird, am Stamm hinaufzukriechen. | us. 

Die Gewürznelke ift gewiſſermaßen Monopol von Sanzibar 
und der benachbarten Inſel Pemba; etwa ſieben Achtel aller 
Nelken kommt von dort, das andere Achtel aus Penang, von 
den Molukken aus Guapana u. ſ. w. Aus der Heimat der 
Sanzibarnelfe, von den Maskarenen, kommt ſo gut wie nichts 
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Die Nelken reifen NT: 
vom Monat Auguft ` iw 
ab bis in den De | 
zember hinein, man 
hat alſo reichlich 
Seit zur Ernte. Ein 


er. Die Ernten 
febr verſchieden; 
Durchſchnitt der 
en zehn Jahre 
ug 400 781 !/2 
sla, was faſt 
> und eine halbe 


n ſchönes helles Rot "Lire 
lion Kilo aus. iff das Zeichen der Ba as 
AN Reife. Das Crock⸗ J ei ON 
man follte Sen, nen beſorgt mam ji 

daß jetzt, wo auf Matten einfach | Pë, 

o gut wie feine in der Sonne. . 
venarbeit mehr * 


Sultanat. Fanzi⸗ 


Wenn keine Regen. 
giebt und ſomit 


ſchauer fallen, ge⸗ 


— nügen drei bis vier ALIE e RD 
Arbeitskräfte Cage, der ege — Nel N 
koſten, daß jetzt * ſchöne braune Farbe E. 4 b 7 7 y 
die Nelken teurer zu geben. Bei i SRI EUN A E 
rden fino. das m | URS] | den primitiven Ein- | Perd M 115 
Hiel iſt der Fall, = — — richtungen auf dem p "wl CSS 10 10 
reife find immer Trocknen der Gewürznelken auf der Plantage Matfchui. Land kann man SE epre „ 
zurückgegan- | | „ | "ur nachts meiſt die zi c at 1 17 
Indeſſen wäre es voreilig, daraus zu ſchließen, daß die Nelken nicht ausgebreitet liegen laſſen, ſondern ſchůttet fie * are Bus 
nkultur eine ungeſunde Anlage ift. Das Gegenteil be. in Haufen. Die Nelken fangen ſofort an, fid) zu erhitzen, | pr "Deh Dog deg 1 
die Sultans plantage Matſchui, die unter europäiſcher was der Qualität ſtets Abbruch thut. | EI 440475 i MY R, 
ht gute Erträge abwirft, und noch mehr die Plantage Die Nelkenplantage hat etwas ſehr Eintöniges, da die er 1676 pon NUT 
bant auf Pemba, die bei bezahlter (nicht Sklaven.) Bäume in langen, regelmäßigen Reihen gepflanzt find, aber | d hf e BEN 
in einem Jahr — allerdings bei vorzüglicher Ernte der wundervolle Duft und das friſche, ſaftige Grün leiſten | E HE ed INE RC 
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e Färöer, jene nordiſchen Inſeln, die mit den wärts ſind die Felſen zu tiefen Grotten ausgehöhlt, „ HT SR M Is 
en, den Shetlandinſeln und Island die allein und an mehreren Stellen gehen dieſe Grotten ganz durch | NS id Eech j 
ichtbaren Zeugen eines verſunkenen Kontinents den Baſalt, ſo daß man ein Stückchen Himmel und Meer ! 5 esee ical | % 75 
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dellen wütend i | > | Einige der Geſtade eet 5 
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tauf; ander: ` | Erlegte Grindwale im Bafen von dlestmansbavn. ! braune Baſaltmauern 


EN 


9714 
; M ui 
IE, Lët 


v s Su 
. 


> 
: 3 


nn 
— S 
o we T 
une. 
wt e D Tc 


— 
T 
- 
P 2 r 
— — — A 
2:1 T e 
FER 
at 
d 
e 
EQ Dë 
uem 
2 
— 
E 
— 


an 


en 
— — tat 
"ee ri 

A^ z 

- 

éd e 


N V! p” 
u edd e 


* 
ei" P. - eom E 
u p e 


— — 


E 
2 * | 


— 2 — 
— 3 i 
— a 
2 
« 
- 
d 
— 
2 
x 


— — — Sr 
or 1 
d E. e 
à — „ 
— 2 E DÀ Ze 


2 
5 


Pa S 

Lab dd e 2 

— T2 — 

N 


— F 
H 


2 am. — — 


"t LT 


d E ie 
WI d Dee = 


l i^ » y 2 5 
" 


CS | 
i si 1 


Mac 


— d , 
* Gë aee 
"et? 

r 1 l 225 i l 5 Tm 
TIU Së Meli 
IM" di 

ke i ds, at H 

dedu m 
; y : oi? 
P " X ps M ul 

^ ! K , pa 
I ^ 
l ` 1 : ech ! ` 
| : j aii 

E Lese etl rns 
| à gan 
mu "ABD LLL 
N Nub ad sen 
i 
| 


4 | 


I 07° 


i^ d. VI ff i 
7787 ]: T a 
11 aa c 


1 ` H 
: » a T 
E Í ! wn son 
í Va MN os 
„5 1 1 P 
! ; 


"Ich, nm eet 
** RAN v 
M $ t tyr ne 
S " i A pi D P 
" a) 1. "Ji in i 2 A S 
l E i Ui Mel E À : 
` 2 d dech e ett: 
„ B » > f 7 5 k a 
Ak PR bien 
} GAN rt = 
X l f e ý SÉ ! CS ef 
; i Vi 7 „ V' pu 
NT 5 u H, „ A 
Ge SE z 1. 
i CAR LAN tet d vg : 
. dé x gd a ba 
. | see ne 
p — xd 
` x SE e echt ! 
d , , Gë 


Seite 1600. 


- Alte Strandhäufer in Thorshavn. 


Strassenbild aus Thorshavn. 


Rap Mógenaes auf den Färöer, 
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mit grünen. Wiefenhalden in ſtetiger 
Verjüngung vier bis zehnmal ab bis 
zu dem von ſchroffen, phantaſtiſch ge⸗ 
en Sels3ad eii gebildeten Gipfel. 
Nirgends findet fich ein lang: hin- 
geſtreckter Bergrücken, ſondern die 
Inſeln ſind ganz aus einzelnen 
pyramidenförmigen Gipfeln zuſammen⸗ 


geſetzt, und mitunter bilden dieſe 
‚Pyramiden, wie mit dem Sirkel ge⸗ 


meſſene, gleichſchenklige Dreiecke. 
Einige der Inſeln ſind gänzlich 
unbewohnt, da ſie nirgends Raum 
zu einer Anſiedlung bieten, andere 
haben ſo wenig nutzbares Gebiet, daß 
ſich nur ein einziger Hof anlegen ließ. 


Aber wo immer die Beſchaffenheit 


des Geländes eine Anſiedlung ge 


ſtattet, haben ſich die Färinger feſt⸗ 


geſetzt. Don weitem erkennt man 


einen ſolchen Hof an der friſcheren 


und helleren Farbe des Graſes. Selten 


habe ich eine Gegend geſehen, die 


fich ` fo fehr zur farbigen Wiedergabe 


in Cilhographie oder Holzſchnitt eignet, 
wie dieſe entlegenen Inſeln. Alles 


baut ſich in breiten farbigen Flächen 
auf: das bei Sonnenſchein blaugrün 
glänzende, bei trübem Wetter ſchwarz⸗ 
grüne Meer, die braunen Baſalt⸗ 


mauern, die hellgrünen Nalden, die 


von grauen Vebelwolken eingehüllten 
Gipfel, hier und da ein leuchtend 
weißer Fleck, wo hoch oben ein Reſt 
Schnee in einer Kluft oder Schlucht 
liegengeblieben iſt. Und dieſer Ein 
druck des farbigen Holzſchnittes wird 
beim SE herkommen der Küfte noch 
verſtärkt: mitten in dem hellgrünen 
N des Hofes, das von 
den unbebauten Bergeshalden 
durch eine Steinmauer getrennt iſt, 
liegen die Häuschen der Anwohner, 
klein, zierlich, ſauber und nett wie 
Nürnberger Spielwaren. Obgleich es 
hier ſo viele Steine und gar kein 


Bolz giebt, denn nirgends ift ein 


Baum oder auch nur ein Buſch zu 
ſehen, ſind die Häuſer faſt ausſchließ⸗ 
lich aus Holz gebaut. Sie haben nur 
ein einziges Stockwerk, das auf Grund” 


mauern auf braunem Baſalt ruht. 


Die Holzwände find dunkelbraun, 


braunrot oder braungelb geſtrichen, 
‚und aus dieſen dunkeln Flächen heben 


ſich die leuchtend weißen Rahmen der 
Senfter und der Bausthür ab. Der 
farbige und freundliche Eindruck eines 


ſolchen Häuschens wird noch erhöht 


durch das Dach, das nur in den 
größeren Hafenorten und auch da nur 


ſehr felten aus Wellblech, in den 


allermeiſten Fällen aber aus einer 
ſtarken Raſenſchicht beſteht, die in 
viereckigen Stücken aus den Wieſen 
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färingerin beim Sortieren der Schaf wolle. 


hen und auf das vorher mit Birkenrinde ge⸗ 
ich gelegt wird, wo das Gras luſtig weiter 
d in ſolchen Fällen, wenn das Dach an eine 
opt und ſomit leicht zu erreichen ift, von 
efucht und als Weide benutzt wird. | 
les Häuschen beftebt aus zwei Räumen und 
nen Anbau. Der erfte Raum, den man betritt, 
tüche, | 
einem 
ro ein 
Torf- 
mmt, 
ualm 
und. 
värzt 
eſſen 
mit 
der 
(ier: 
tube 
Jar. 
gunt 
auf. 
iſche 
ticht, 
ige⸗ 
ſen⸗ 
der: 
der 
ren 


. Seite ALOL 


feſtgetretene Erde bildet, führt eine ſchmale Thir in die 
Schlafkammer, die überall mit Nolz ausgezimmert iſt 
und (im ihrer netten Sauberkeit an eine Puppenſtube er⸗ 
innert. Auf der andern Seite der Küche iſt der als 
Vorratshaus dienende Anbau, und außerdem wird die 
Außenſeite des Häuschens zum Aufbewahren von E 
und Fleiſch einst. An langen Schnüren hängen unter⸗ 
halb des niedrigen Daches, ſo daß man ſie bequem mit 
der Hand ergreifen und herunternehmen könnte, Sifche 
und Fleiſchſtücke, die hier von der friſchen Luft getrocknet 
und Fonferviert werden. | 
Nur der kleinſte Teil der rund 15000 Bewohner 
der Färöer lebt in den drei Städten Thorshavn, 
Alaksvig und Trangisvaag und verdient ſeinen Unter? 
halt am Hafen. Die drei hauptſächlichſten ` Erwerbs: 
mittel find Schafzucht, Fiſchfang und. Vogelſtellen. 
Wenn die beiden letzten Künfte wirklich fo ſchlimm 
wären, wie es das deutſche Sprichwort will: „Sifche- 
fangen und Vogelſtellen verdarb ſchon manchen Jung⸗ 
gefellen," fo müßte es mit den Färingern ſchlecht .beftellt. 
ſein. Etwas Wahres mag ſchon an dem Sprichwort ſein: 
erſtens kommen außerordentlich viel Färinger bei dieſen 
gefährlichen Befchä ftigungen zu einem vorzeitigen Ende, 
und zweitens fcheint mir, daß eine folche regellofe 
Thätigkeit den Hang zur Bummelei ſehr fördert. Wenig⸗ 
ſtens habe ich zu meinem eigenen Erſtaunen die Beob⸗ 
achtung gemacht, daß dieſe rotblonden und blauäugigen 
Söhne der Wikinger mit keinem andern Volk ſo richtig 
verglichen werden können, wie mit den Sieſta liebenden 
Andaluſiern und dem Dolce-far- niente verehrenden 
Neapolitanern. Die Art, wie die Kerle „arbeiten“, ift 
wunderbar, ſtundenlang liegen ſie am Boden ihres 
Boots in der Sonne und duſſeln ſo vor ſi ich hin. In 
Trangispaag hatte unſer Dampfer einen Tag Der- 
ſpätung, weil es regnete und die wackeren Färinger ſich 
weigerten, bei Regenwetter zu arbeiten und die Ladung 
in Empfang zu nehmen. In Thorshavn und Alaksvig, 
wo die Sonne ſchien, luden ſie zwar aus und brachten 
die für ihre. Nandelshäuſer beſtimmten Kiſten und Fäſſer 
an Land, aber fie thaten das mit fo herzerquickender 
Cangſamkeit, wie man ſie ſonſt nur bei den Bewohnern 


die Thorshavn, die Bauptſtadt der fürGer. 
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Am Paten in Thorshavn. 


ſüdlich warmer Länder gewohnt ift. Ihrem Aeußern 
nach ſind die Färinger freilich nordiſch genug: alle haben 
rotblonde Haare, rote friſche Backen und klare blaue 
Augen, und die meiſten Männer erfreuen ſich dichter 
ſtruppiger Bärte Ihre ganze Kleidung entſtammt der 
weiblichen Haus induſtrie: auf dem Kopf eine rot- und 
blaugeſtreifte Mütze, der ſüditalieniſchen Fiſchermütze 


ähnlich; an den Füßen ſehr einfache dünne Sandalen, 


beſtehend aus einem Stück Leder, das vorn über den 
Sehen und hinten an der Serfe zuſammengenäht ift und 


durch Bänder am Fuß feſtgehalten wird; bei ſchlechtem 
Wetter wird der ſo beſchuhte Fuß in einen mit dicken 
hölzernen Sohlen und Abſätzen verfehenen, hinten offenen 


Ueberſchuh geſteckt, der den arabiſchen Babuchas auch 
inſofern gleicht, als er beim Betreten der Simmer ab— 
geſtreiſt und vor der Thür ſtehen gelaſſen wird. Ueber 
der dicken wollenen Unterkleidung tragen die Färinger 
eine wollene Jacke ohne Kragen, die bis ganz oben 
zugeknöpft wird und mit großen Meſſingknöpfen beſetzt 
iſt, wollene Uniehoſen, die unter dem Knie mit Meſſing⸗ 
knöpfen zugeknöpft werden, und von einem bunten 
Strumpfband hochgehaltene wollene Strümpfe. Alle 
dieſe Kleidungsſtücke ſind dunkelbraun oder grau. Am 
Gürtel trägt ein jeder Färinger, vom achtjährigen 
Jungen bis zum neunzigjährigen Greis, ein in der 
Scheide ſteckendes Meſſer mit Holsgriff, das an Feier— 
tagen durch ein 


ſchönverzierte⸗ 
Meſſer erſetzt 


wird. Ein ſol⸗ 
ches Sonntags⸗ 
meſſer iſt an 
Griff und an 
Scheide mit ein⸗ 


— 


gelegten Metall⸗ 
plättchen aus⸗ 
geſtattet, die 


wozu die Meſſer 
vorzüglich die⸗ 
nen: Delphine, 
Barpınen, Au 
der und Boote, 
ſomit andeutend, 
daß das Meſſer 
beim Fang der 
Delphine eine 
wichtige Rolle 


Ein Wintertag auf den färöer. | 
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ipieft. An den Frauen habe ich feme be. 
ſondere Tracht bemerkt: ſie tragen wollene 
Röcke und wollene Tücher um Schultern 
und Kopf. Indeſſen ſcheinen auch fie an 
Feiertagen mit ſchöngeſtickten und verzierten 
Tüchern, Schürzen und Röcken zu prunken. 
Von Landwirtſchaft iſt auf den Färöer 
kaum die Rede. Bei den Häuſern findet 
man kleine ‚Eemüfegärten mit Kartoffeln, 
Kohl und weißen Rüben, und befonders in 
der Hauptſtadt Thorshavn haben fid) viele 
Leute einen richtigen Garten mit Sträuchern 
und kleinen Bäumen angelegt. Die Nauptſache 
iſt das von niedrigen Mauern eingeſchloſſene 
Wieſenland, Tefien ſaftiges Grün anzeigt, daß 
es zum Unterſchied von dem jenſeits der 
Mauern gelegenen Gelände gepflegt und ge: 
düngt wird. Dieſes mit dichtem grünem Gras bewachſene 
Sand fieht mit feinen zahlreichen Butterblumen und Gänſe⸗ 
blümchen ſehr hübſch aus, und die kleinen Rinnſale, die von 


den Bauern georaben werden, um das überſchüſſige Waſſer 


abzuleiten, geben ebenfalls vielen bunten Blumen Ge⸗ 
legenheit zum Fortkommen. Die Wieſenkultur hat die 
größte Bedeutung für die Färinger, weil von ihr die 
Schafzucht abhängt. Im Sommer werden die Schafe 
auf die Berge getrieben, wo ſie leicht ihre Nahrung 
finden; im Winter aber, wenn alles mit Schnee bedeckt 


dft, müſſen fie im Stall gehalten und mit Heu gefüttert 
werden. 
genügend Heu gemacht, ſo kann ihm darüber ſeine 


Hat dann der Bauer nicht vorgeſorgt und 


Schafherde, d. h. ſein koſtbarſter Beſitz, zu Grunde gehen. 
Außer Schafen giebt es auch Rinder und kleine Pferde, 
welch letztere als Caſt⸗ und Reittiere wichtig ſind. Die 
Schafe werden im Frühjahr, ehe man ſie auf die Berge 
treibt und frei weiden läßt, mit einem Seichen am Ohr 
verſehen, woran fie der Beſitzer im Herbſt wiedererkennt. 
Geſchoren werden ſie nicht, ſondern in der natürlichen 
Abfallszeit, wo die Tiere ohnehin die Wolle verlieren 


Ez 
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t zupft man die äußere loſe Schicht ab, läßt aber 
teren Nachwuchs ſitzen. | 
dift der Schafzucht verdanken die Färinger ihren 
alt dem Fiſchfang. Ihre Spezialität aber ijt der. 
val, eine Delphinart, die vornehmlich im Septem⸗ 
großen Schwärmen die Inſel aufſucht und hier 
n Einwohnern zu Taufenden erlegt wird. Die 


treiben mit ihren Booten die Schwärme in eine 


und harpunieren und töten die hilfloſen Tiere 
roßen e daß das Blut das Meer rot färbt 
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Endlich muß noch des dritten Erwerbs; zweiges der 
Färinger gedacht werden. An den ſenkrechten Feli den | 


der Küften niſten Millionen von Seepapageien, Cummen, 
Möwen, Sturmvögeln, Tauchern u. ſ. w. Um hinaufzu⸗ 
gelangen, ſchlägt der geſchickteſte Dogeljä äger ſpitze Eiſen 
in die Felswand und klimmt fo zur Höhe, indem er 


immer das unterſte dieſer Steigeijen herans;ieht uno 


höher oben wieder einſchlägt, dann läßt er ein Seil hinab 


und zieht feine Kameraden herauf, worauf die Aus» 


beutung der Neſter beginnt. Karl Eugen Shmidt. 


Der Pe? Robin fon. 


Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen von J. Dalla, Paris. 


t von Robinſon Cruſoé, auch nicht von dem 
zer Robinſon“ ſoll hier die Rede ſein, ſondern 
m franzöfifchen Robinſon, bei dem die beiden 
freilich Gevatter geftanden haben. 
infon” — lockender Name, Entzücken des 
latin, giel der Sonntagsreiter, Ambition der 
1d Wäſchermädel, du öffneſt deine grünen 
Sicht bei der großen Stadt Paris. Deine ſchönen, 
tämme ftanden lang in unberührter Ruh, fie 
ihre ſtarken Aeſte zum Himmel, lichtfroh und, 
udig. Das befcheidene, aber 
ne Moos bedeckte rund umher 
r leichten, welligen Anhöhen, 
um Paris den alten Meeres; 
rraten und der Gegend ein ſo 
ingsreiches Gepräge geben. 
che Ort war jedoch nicht be⸗ 
fucht, bis er aus feiner idyl⸗ 
chaulichkeit aufgeweckt wurde. 
türmiſchen Jahr 1848 war's. 
habender Induſtrieller warf 
ein Auge auf einen der 
unter den alten Bäumen, 
„nahm geheinmisvolle Ar- 
ran vor, und bald ver: 
h dann in dem friedlichen 
das Gerücht, ein neuer 
habe ſich eingefunden, er 
dem großen Kaftanienbaum 
ort ſeine hütte aufgeſchlagen. 
h hatte der Baumliebhaber 
t ſtärkſten Aeſte ein Bretter⸗ 
rrichten und um den Stamm 
eltreppe dazu hinaufführen 
D faf er nun wie ein Eich- 
einem Neft, die gezackten 
gel ließen die goldenen 
Alen in das Bobinſon— 
ringen, und da der gaſt⸗ 
Baum nicht etwa zu 
en Roßkaſtanien, ſondern 
en, eßbare Früchte tras 
ue gehörte, durfte dem 
iedler, im Berbft wenig: 
um ſeine Nahrung nicht 


ginelle Idee fand bald 
Was der reiche Mann zu 
znügen erfand, benutzten 


andere zum Erwerb. Bald wenden es an allen 
großen Bäumen, bald hingen fünf, ſechs Xobinfons in. 
der Luft, bald ſiedelten fid) Gaſtwirte und Ke ſtaurateure 
aus Paris auf dem ſanften Abhang an, ein kleiner 


Ort entſtand, aus Schenken, Karuſſells, Schießbuden, 


Kingelſpielen beſtehend, ein Sommerort, ein Studenten: 


paradies, ein Volkshimmel, wie 3. B. die engliſchen 


Küſtenorte es ſind, zu denen am Sonnabendnachmittag 


bereits alles in dichten Scharen hinausſtrömt. 


Da war es um die Einſamkeit und Stille denn gethan. 


Baumreftaurant „Robinfon“: Die Speifekörbe werden aufgewunden. 
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| € es, langohrige Efel. galoppieren mit fchreienden Jung⸗ 

H d fräulein vorbei, ſteife Sonntagsreiter paradieren auf 

A Ët PU noch fteiferen Roffen, bald fliegt ein Jüngling in den 

ut: Sand, bald ſchreit ein ftörrifcher Giel, dahinein tönt 

N Y S 8 die kreiſchende Muſik der Karuffells, auf denen jung 

N 9 tel und alt fich in die Runde ſchwingt. 

de Die „haute volée" aber diniert oder ſoupiert in einem 

d b Baumreſtaurant, die kleinen Füßchen in zierlichen Schuhen 

Ip IB. klettern Die Treppen hinauf, und oben in dem Bretter: 


häuschen, das, rings von Grün umgeben, ungehinderten 
Ausblick in die Sweige bietet, läßt man fid) nieder, zu 


ida 


1 i. ^ 4 ` de + T e 
A DW Uh Lii 5 De A d E | zweit, zu dritt, zu viert, ja in dem „Urrobinſon“ finden 
- er Parifer Sonntagsreiter zu Pferde — 


b 

sc 
i ce? 
H J AM ue Robinſon ward unter dem zweiten Kaiſerreich 
ü ipei er der Wallfahrtsort all derer, die fich das Leben 
| NL J. der Bohème zum Vorbild nahmen. In 
d! | j e? Cf Banden zog und zieht man nach „Robinfon”. 
y EM bis Schweigende, Sittfamfeit it die Sache dieſer 
: Ri F rom ! „Nobinſonjugend“ nicht. Sie haben alle das 
É Ad, ign Gefühl, etwas vom Strid los zu fem, an 
Dog Wf den Buſen von Mutter Natur zurückzukehren und 

EES ua fich ein wenig primitiv benehmen zu dürfen. 
. Um t i Fliegt der luftige Schwarm dann in das 
| 1% De 1 % Kaſtanienwäldchen, fo ſchimmert es ringsum 
! Zu Code von hellen Kleidern. Alle Moden feit 1848 
a. sper men | haben unter dieſen alten Bäumen defiliert, MM 
um ali Nat | doch ijt allem Wechſel des Koftiims zum Troß | | 
jig AE 27 der Herzſchlag diefer Jugend ftets der gleiche geblieben, fogar fünfzehn Derfonen Platz. Und dann beginnt das 
ue » NM E | und das Echo von Robinfon wiederholt nur einen Ton: Schmauſen, Parifer Küche und ein guter Tropfen; kein 
5 Ge) aee Je t'aime, Kellner ftört das trauliche Beifammenfein, denn alles, 
Ka "rz, In dem hellen Sommerſonnenſchein hüpfen und was zu Leibes Nahrung und Notdurft gehört, wird in 
| d : 29 af fliegen die hellen Geftalten, aus den Schießbuden knallt einem Korb heraufgehißt. Käthe Schirmacher, paris. 
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ELIT EE | Rudolpb Stratz. 


| A Yxcellenz von Braunfcheidt verfuchte fid) zu mich. Ich fchaue mit verfchränften Armen zu. Rufe 
e erheben. Seine Füße weigerten den Dienft nicht: „Ich bin dein einziger Sohn.” Ich hab keinen 
E p LN Sem Wille auch, Jetzt unter fremde Sohn mehr. l 
Ai Geſichter zu treten, zu reden — bei dem Das war der Menſch in ihm, der ſo dachte und 
SQ bloßen Gedanken daran fträubte fidi alles fühlte; der verbitterte, gebrochene, mitten ins Herz ge 
in ihm. Das war wider die Natur. Das ging über troffene Menſch. Aber etwas anderes regte ſich da⸗ 
Menſchenkraft. Wohl hatte er fein Manneswort ver- gegen, das Vermächtnis des Bluts — der Ahnen. 
pfändet, für Arvid einzuftehen. Aber galt das auch Was feit fechshundert Jahren eine lange Reihe von 
jetzt noch? Gegenüber dem Serſtörer feines eigenen Dógten und Kriegsleuten, von Landjunkern und Staats 
gebens d dienern im alten nüchternen Preußen ſo heilig gehalten 
Er ſollte jenem alles wiedergeben: die makelloſe wie das „Amen“ in der Kirche — der Glaube an eines 
Ehre, das Dertrauen der andern für künftige Thaten. Edelmanns Wort und Art, das rief ihm zu: deine 
Und vorher ſchon hatte jener ihm alles geraubt, woran Pflicht bleibt. In dem alten Studentenlied fleht es ge 
fein Herz auf Erden hing. Das war ſein Dank und ſchrieben: wer die Wahrheit kennet und ſaget ſie nicht 
feine Liebe! — der iſt fürwahr ein erbärmlicher Wicht. Geffne die 
Er rang nach Luft. Der alte Reckenzorn durch zuckte fippen und gieb der Wahrheit die Ehre! Für deinen 
ihn. Auge um Auge. gahn um Sahn. Biſt du mein Sohn. 
Feind, laß ich dich deinen Feinden! Dann ſind wir Er erhob ſich. Er fühlte: in ihm wohnte in dieſem 
quitt. Mögen ſie dich zum Bettler machen, wie du Augenblick ein fremder Menſch. Auch ein Braunſcheidt. 
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er nicht er. Vielleicht einer, der bei Sorndorf für 


| großen König gefallen, oder ein anderer mit ſchwar⸗ 


t Kreuz auf weißem Grdensmantel, den im Pregel⸗ 
ipf ein Litauerpfeil gefällt — einer derer, denen er 
s verdankte — Namen, Reichtum, Wappen, Wuchs 
Kraft — und die nun ihren Lohn heimforderten, 
er ſein ſolle wie ſie. ` Ke 
Er ging in den Flur und nahm Zylinder und Pelz. 
Stimmen der Vorzeit waren flärfer als er. Er 
e früher oft, in ſeinen frivolen Nachtiſchgeſprächen, 
n feine Laune zwiſchen Sektperlen und Havanna: 
Khen in allen Regenbogenfarben über die Tafel- 
e hin ſpielend blitzte — er hatte da trocken be⸗ 
et: heutzutage in der allgemeinen Verbrüderung 
Derpóbelung ift es für uns Männer vom alten 
ag doch ein großes Glück, daß unſere Vorfahren 
am Leben ſind, weit lebendiger als wir! Wer 
Augen hat, kann ſie am hellen Mittag Unter den 
m in Helm und Schuppenpanzer oder im Zopf und 
pitz herumgeiſtern ſehn. All die Leute, die je vom 
mer Damm bis Gravelotte ins Gras gebiſſen 


t find unfer moraliſches Rückgrat. Von denen 


t wir den ſteifen Nacken und ſetzen uns durch! 
o redete ſonſt ſeine Weinlaune. Aber jetzt merkte 
ie Geiſter, die er rief, waren Tyrannen. Die 
en keine Halbheit. Biſt du unfer, fei es ganz. 
flieg die Treppe hinab. Es war, als gäbe der 
ußiſche, kategoriſche Imperativ ſeinen zögernden 
ten den Takt: du mußt — du mußt — du mußt 
er Trommelſchlag im Gefecht den vorwärts mar⸗ 
nden Reihen. Eine fremde Hand zog ihn weiter 
öffnete ihm das Hausthor. Und ſchon ſtand er 
r Straße und befahl dem Kutſcher mit heiſerer 
e: „In den Reichstag.“ 
war Excellenz von Braunſcheidt, als ob er 
„während er jetzt da drinnen in dem hohen 
eis der Cederbänke fich von feinem Sitz auf der 
en Rechten des Reichstags erhob und zum Reden 
te. Um ihn tiefe Stille. Das Haus war faſt 
e immer. ueberall gähnten unten die unbeſetzten 
hinter den Baluſtraden verloren ſich die ein⸗ 
Dürdenträger des Reichs, zu denen er hier nicht 
ußiſcher Kollege, ſondern als Mann des Volkes 
und oben auf den Tribünen ſaßen ſpärliche 
öbruppen von Fremden und Neugierigen und 
n ihn mit ihren Gperngläſern, wie einen auf 
nent gaſtierenden Heldentenor. | 
alles kannte er von früher. Und wie früher 
auch diesmal nicht zum Rednerpult, fondern 
h läſſig auf feinem Platz mit den Händen auf 
platte. Er plauderte eigentlich mmer mehr, als 
achliches vortrug. Das entſprach feinem Weſen. 
äffiger Form einen tödlichen Streich führen — 
ftpfeil mit einem trockenen Bonmot beflügeln 
nur keine Förmlichkeit, nichts, was an den 
oben Datermördern diplomatiſch die Worte 
vormärzlichen Geheimrat erinnerte. | 
r war man ihm dankbar. Wie immer hatten 
paar Dutzend anweſender Abgeordneten eng 


Anlaß zu beißendem Hohn. 
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um ihn gedrängt. Eine Runde von Grauköpfen und 
kahlen Schädeln bedeckte im Schatten ſeiner Hünengeſtalt 


auf die man um ihrer ſelbſt willen hörte. Er amüſierte 
die Männer der Rechten wie die Roten mit ſeinen 
kallblütigen Bosheiten, die giftig, wie aus einem 


wimmelnden Schlangenneft voll Einfällen, nach allen 


Seiten zuckten und die Widerſacher links und oben am 
Kegierungstiſch mit tödlicher Sicherheit in ihre Achilles⸗ 
ferſen ſtachen. | | 

Derlei erwartete man von ihm, dem wohlbekannten, 
würdevollen Mephiſto der Reaktion. Nicht nur die 
Handvoll Zuhörer — was kam es auf die an d Das 
war ſchließlich eine Komödie. Aber oben in der ein⸗ 
zigen, gedrängt vollen Loge der Tribünen ſaßen die 
Stenographen mit geſpitztem Bleiſtift bereit. Dort war 
der eigentliche Schallboden feiner Rede — dort ver- 


wandelte ſie ſich in krauſe Federzüge und dann in 


Druckerſchwärze und ſprach in ganz Deutſchland zu 
den Augen der Millionen von Wählern, ftatt zu den 
Ohren der dreihundertſiebenundneunzig Gewählten, die 
wieder einmal nicht da waren. | 

Aber heute fehlte ihm die vergnügliche Pech und 
Schwefelſtimmung, die ihm fonft mit tauſend Flämmchen 
um den Mund zuckte. Die Worte hakten ſich ihm in 
der Kehle feft — fie kamen trocken, hölzern heraus. 
Er mußte ſie ſich einzeln abringen, ſtatt daß er, wie in 
feinen guten Tagen, Mühe hatte, das Gedränge dieſer. 
kleinen Fackelträger auf feinen Lippen zu bändigen und 
zu ordnen. Und zudem mangelte auch noch der rechte 
Die Interpellation wegen 
der angeblichen Greuel in Afrika war außerordentlich 
maßvoll geweſen, mehr eine Anfrage, wie ſich das 
wohl verhielte, als ein Angriff — vom Regierungstiſch 
war fchon kurz und bündig im Sinne Arvids geant⸗ 
wortet worden — wenn er, der Vater, jetzt noch das 
Wort ergriff, ſo machte man ſich nur noch auf etwas 
Perſönliches gefaßt, etwas voll heiterer Bosheit und 
ätzenden Spottes. 

Das ſollte er — der Mann, in dem innen alles 
ausgebrannt und verwüſtet war, wenn auch das grimmige 


Antlitz unverändert blieb, ſo wie die noch ſtehenden 
Quadermauern eines eingeäfcherten Gebäudes — den 


Schutt im Innern verbergen? Das konnte er nicht. 
Seine Stimme klang leiſer wie ſonſt — ſchleppend — 
langfam — mühſam gab er die Notizen, die er ſich 
gemacht, als Ergänzung und Erwiderung der vorher: 
gegangenen Debatten — und dann war er damit zu 
Ende — er ſtockte — es ſchien, als ob er ſich nieder⸗ 
ſetzen wollte — zum erſtenmal ein Redner ohne Erfolg 
und Beifall | | 

Da auf einmal lebten feine Augen auf, . fein Baß 
ftählte fid), die Sätze quollen mächtig, in geſchloſſener 


Phalanx, hervor, und die Hörer vernahmen mit Er- 


ſtaunen aus feinem Mund einen bisher nie vernommenen 
Ton: Excellenz von Braunſcheidt, der greiſe Spötter, 
der liſtige Rieſe, der für alle Dinge der Welt ein tiefes, 
dröhnendes Lachen übrighatte — ſprach ernſt. Er⸗ 
griffen bis ins Innerſte. Voll Wucht und Wärme. 


die nächſten Bänke. Er war einer der wenigen Redner, 
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Weit über Arvids Einzelfall und die Frage des 
Tages hinaus, über die Köpfe der Umſitzenden hinweg 
ſchickte er ſeine Worte ins Land, in die Sukunft, wie 
die letzte Magnung eines alten Recken: mißachtet nicht 
die Stärke! Sucht nicht hinter jedem Werk die Schuld 
— hinter jedem Gelingen das Verbrechen! Kränkelt 
nicht jedes trotzige „Es werde“ ſchon im Entſtehen mit 
eures Gedankens Bläſſe an! Ehrt unſer beſtes Erbteil, 
die deutſche Kraft! Die gesta Dei per Germanos. Sucht 
es zu verſtehen, daß es auch im zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert noch Männer giebt, in deren Hirn der Gedanke 
lebt: was ſchwach iſt, ſchweige. Und That ſei mehr 
als Wort. Sie ſchreite gepanzert über die Erde, und 
die Seit möge kommen, wo keine That auf Erden mehr 
ohne ein Körnlein germanifchen Salzes gedeiht. 

Er pries die Kraft und wußte dabei: ich predige 
meinen eigenen Untergang. Ein Stärkerer hat mich 
verdrängt und ſtößt mich ins Grab, ohne es zu wollen, 
faſt ohne es zu wiſſen. Arvids kurzes Leben war bis⸗ 
her That auf That, eine in die andere gehämmert und 
unvertilgbar. Mein langes Leben war Rede und wieder 
Rede. Die ſchwindet hin wie der Schatten am Abend. 
Und aus dieſer letzten Erkenntnis heraus kämpfte 
Excellenz von Braunſcheidt feinen letzten Kampf. Gegen 
ſich. Und nicht für den Sohn, nein: für den Mann, 
dem er fich ſeelenverwandt fühlte ... trotz alledem. 

Als er geendet hatte und hinausging, hörte er hinter 
ſich eine Stimme erſtaunt ſagen: ſo hat der noch nie 
geſprochen — und dachte ſich: ſo werde ich auch nicht 
mehr ſprechen. Ich werde überhaupt nicht mehr ſprechen 
und nicht mehr hier erſcheinen, meine Seit iſt um. 

In der großen, faſt leeren Wandelhalle fah er ſchon 
von weitem Arvid. Er ſchritt ihm nicht entgegen. 
Er blieb ſtarr ſtehen, wo er war, und hatte, als ſein 
Sohn endlich auf ihn zukam, nur das Bangen: hoffent⸗ 
lich giebt er mir nicht die Hand. Ich kann ſie nicht 
nehmen. 

Arvid that es nicht. Sein Geſicht war finſter und 
bleich, wie das ſeines Vaters, und er fragte nur: „Nun, 
wie war es?" 

„Es iſt alles in Ordnung.“ 

Heren von Braunſcheidts tiefer Baß klang fo hoch 
und leiſe, daß Arvid für einen Augenblick beunruhigt 
zu ihm auffah. Es war, als ſchwebe eine Frage auf 
feinen Lippen. Aber er hielt an fidi und ſagte gleich 
giltig, in feiner zerſtreuten Weiſee „Papa 
was ich dir vorhin nicht definitiv mitteilen wollte, ehe 
nicht die Geſchichte mit dem Belling und hier im Reichs- 
tag erledigt war — alfo jetzt iſt's entſchieden. Ich war 
inzwiſchen wieder im Auswärtigen Amt. Die Derhand: 
lung mit der Kongoregierung eilt. €s ift ſchließlich das 
Befte, wenn ich umgehend wieder nach Afrika zurüc- 
reiſe — und dann ſchon lieber heute als morgen.“ 

Und nach kurzer Pauſe ſetzte er hinzu: „Ich möchte 
jetzt gleich den Expreßzug nach Genua benutzen.“ 

Der kleine Herr von Neumeiſter ging bei dieſen 
Worten vorbei, winkte mit der Hand und rief Excellenz 
von Braunſcheidt herüber: „Ich komme nachher mal zu 
dir in deine Wohnung. Ich hab dir was zu ſagen.“ 


Nummer 54. 


Und während jener nickte und Arvid mechaniſch grüßte, 
wußten Vater und Sohn: nun ift es zwiſchen uns klar. 
Und noch einmal wandelte den alten Recken ein wilder 
Drang an, den da vor ihm an den Schultern zu packen 
und ihm ins Geſicht hineinzuſtöhnen: „Du — du — du 
mein Fleiſch und Blut — was Haft du mir gethan d“ 

Aber was that denn jener? Doch nur, was er 
mußte! Das einzigmögliche, das einzige eines Ehren⸗ 
mannes Würdige. Er ging. Er legte Länder und 


Meere zwiſchen ſich und die kleine Welt hier, die er 


zerſtört. Die halbe Erde legte er dazwiſchen und piel 
leicht ein ganzes Menſchenleben. Denn jetzt kam er 
nicht ſobald aus Afrika zurück. Vielleicht nie mehr. 
Und eins war ſicher. Jutta ſah er nie wieder und ſie 
nicht ihn. Man brauchte nur die eiferne, kalte Energie 
ſeines Geſichts zu ſchauen. 

„Ich werde mit auf den Bahnhof kommen,“ ſagte 
Herr von Braunſcheidt endlich dumpf. Aber Arvid 
lehnte, gleichgiltig, wie er die ganze Seit über blieb, 
ſein Anerbieten ab. „Wozu? Ich komme doch erſt im 
letzten Moment. Und meine Freunde warten unten. 
Wir können ebenſogut hier voneinander Abſchied 
nehmen.“ 

„Alſo leb wohl, Arvid.“ 

„Leb wohl, Papa.“ 

Jetzt reichten ſie ſich noch einmal die Hände, mit 
einem müden Druck, und blickten ſich ſtumm ins Antlitz. 
Dann wandte ſich Arvid ab und ging. 

Und der Alte, der ihm, einſam in ſeiner ragenden 
Bünengeftalt inmitten der breiten Halle ftehend, nad? 
ſchaute — der wußte: jetzt hab ich meinen einzigen 
Sohn verloren. Verloren fürs Leben, ſo gut wie wenn 
ihn drüben in Afrika der Tod ereilt hätte. Er wird 
Jutta und mir nicht mehr vor Augen treten. Er darf 
ja nicht 

Cangſam, mit ſchweren Tritten ſtieg er über die 
Marmortreppen des Reichshauſes hinab in den ver: 
ſchneiten, kahlen Tiergarten und wandelte, den Blick 
am Boden, auf einſamen Waldpfaden ſeiner Wohnung 
zu. Und in der tiefen, ſchläfrigen Winterruhe um ihn 
her dachte er immer wieder: „Nun hab ich keinen Sohn 
mehr!“ Der Gedanke ſchmerzte ihn nicht einmal. Es 
lag gleichgiltige Ergebung gegen das Schickſal darin. 
Er hatte verloren, was er eigentlich nie beſaß. Mochte 
das alles dahinfahren, wenn ihm nur der letzte Reſt 


feines Reichtums, feines Glückes blieb 
Jutta — verzweifelnd flüſterte er den Namen vor 


ſich hin. Jutta — dies Wort, das war der Stoß mitten 
ins Herz. Das raubte ihm, was ihn bisher, den Jahren 
zum Spott, aufrechtgehalten — das unbändige, trobige 
Selbſtvertrauen. Das fraß am Mark der alten Eiche. 
Er empfand, wie langſam etwas in ihm zuſammen— 
brach. Seine Augen waren glanzlos. Auf feinem Ge- 
ficht trat ein greiſenhafter Zug hervor, und er beſchleunigte 
ſeine Schritte in der Richtung, wo er ſeine Wohnung 
wußte und ſie darin, als müſſe er eilen, um ſie nicht 
ganz zu verlieren. 

Und eine innere Stimme ſprach dumpf dagegen: 
nimm nur deine Laterne und geh und ſuche Menſchen 
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| auf dem Markt des gebens. Umſonſt. Sie verſagen 
fih dir, dem Mann, der tauſend Feinde und keinen 
Freund hat. Alle wenden ſich von dir und deinem 
ſteinernen Alter. Auch fe... | 

Unermüdlich ging das durch T Kopf: ich habe 
keinen Sohn. Ich habe keinen Freund. Ich habe keine 
Frau. Ich habe mich ſelbſt nicht. Alles geht an mir 
zu Grunde. Und ich mit. Durch meine eigene Fauſt. 
Sie ift zu ſchwer. Sie zerdrückt, was fie liebtt 

und über mich drängt die Jugend: mach Platz. 
Mach Platz. Deine Uhr iſt abgelaufen. Und um ſo 
raſcher, je bittender du dich zu uns geſellſt. 

Er erſchrak. War das noch er, der ſo dachte d Er 
fühlte ſich um viele Jahre gealtert — ein Menſch, der 
fertig war für ſich und alle Welt. Eine tiefe, zornige 
Beſchämung erfaßte ihn. Aber bald gewann die Gleich- 
giltigkeit . wieder die Oberhand: es war ja alles eitel. 
Es führte ja alles zum ſelben Ziel. Der Tod löſchte 
alle Chaten aus. Mochte der Reſt ſeine⸗ Lebens nun 
ſtill im Sand verlaufen, draußen in der Einfamfeit — 
fern von dieſer Stadt — fern von allen Menſchen. 

Mit Jutta in der Einfamkeit . 
fein Nerz zu klopfen. In feine Züge, in ſeinen Gang 
kehrte die alte Spannkraft wieder. Noch hatte er ſie 
ja. Noch war ſie ihm nahe und. mußte ihm nahe. 
bleiben, wohin er fie führte. | 
Eine ſtürmiſche, herriſche Sehnſucht kam über ihn: 
du but mein. Und ganz mein ſollſt du werden — ab: 


geſchieden von der Welt — draußen auf dem Land, 


auf meinem eigenen Grund und Boden. Jetzt hielt er 


ſich an ſein Wort, in der verhaßten Stadt zu bleiben, 


nicht mehr gebunden — jetzt erſchien es ihm auf ein⸗ 
mal ganz ſelbſtverſtändlich, daß er ſeinen Abſchied nahm 
und ſich auf ſeine Güter im Oſten zurückzog. Er ſagte 
ſich mit trotziger Genugthuung über feine eigene Schwäche: 
Kerle, wie mich, fann der König nicht mehr brauchen. 


Die ſchnüren am beſten ihr Bündel und gehen ſtill wie 


ein entlaſſener Knecht heim in ihr Dorf. Dabei lächelte 
er düſter. Seine Bruſt weitete ſich bei dem Gedanken. 


Und in ihm erwachte wieder das ſteifnackige Herren: 


bewußtfein: mögen fie thun, was fie wollen. Sie können 
mir dort das Meine nicht nehmen — die väterliche 
Scholle — den uralten Stammbaum, das eigene höhniſck 
ſtarke „Ich“. 

»Und vor allem: dort konnten ſie ihm Jutta nicht 

nehmen! Dort in dem großen, einſamen Haus, wo 
ſeine erſte Frau gelitten und geſtorben, dort hielt er ſie 
feſt. Keiner kam hin, dem er mißtraute. Neberhaupt 
niemand. Er brauchte niemand, wenn er ſie hatte, ſein 
einziges Glück, und mit Demut und Jmigteit um ihr 
erſtes, ſchwaches Lächeln warb. 
Er ſpielte weiter und weiter mit dieſem Traum, 
Jutta ganz allein für ſich in der verſchneiten Winter⸗ 
welt da draußen zu haben, in der Angſt des Geizhalſes, 
der ſeinen Reichtum gar nicht ſicher genug vor fremden 
Blicken bergen kann. Dann drang kein Fremdling mehr 
in ſein verſchloſſenes Reich. Dann konnte er fagen, wie 
der Drache. im Heldenlied: ich liege und beſitze. Und 
niemand raube mir meinen Hort, 


Plötzlich begann 


geweſen. 
betäuben geſucht. Ich hab den Menſchen immer ein 
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Aber dann ae wieder der D da Said 
war fie feine Gefangene — trotz aller ſcheuen Siebe, 
die er ihr bot. Sie verblaßte und verkümmerte. Und 


ſchließlich wurde ſie ſtill und ſaß den ganzen Tag vom 


Morgen bis zum Abend und wartete. Auf das Letzte, 


das ſie wieder frei machen konnte! Der einzige Menſch 


auf Erden, den er liebte, wartete dann auf ſeinen Tod. 
Und diefe Todeserwartung und Codesbereitſchaft 


erſchien Excellenz von Braunſcheidt plötzlich als die 


Quinteſſenz, als die letzte Rätſellöſung des Lebens. Das 
Haupt gebeugt, in tiefen Gedanken, aber äußerlich ruhig, 
betrat er ſein Haus und fragte, als ihm der Diener den 
Pelz abnahm, mechanifch, fo wie eg früher: „Stiedrich 
. . . wo iſt meine Fraud“ 

„Excellenz ſind ſchon vor zwei Sade E 

Einen Augenblick zuckte er zufammen. Aber fein Ge- 
ſicht blieb unbewegt. Davon wußt ich ja gar nichts, 
ſagte er trocken. | N 

„Das meinten Excellenz auch und haben: einen Brief 
hinterlaſſen. Er liegt auf dem Schreibtiſch.“ z 

„Na — ſchön.“ Er nickte und ging in fein Arbeits 
zimmer. Da ſchimmerte zwiſchen den düſteren Akten⸗ 
ſtößen, gerade vor ſeinem Seſſel, ein blaßblaues Couvert. 
Und ehe er es in die Hand nahm, wußte er wie im 
Hellſehen den Inhalt. Und um ihn herum, im dämmerigen 
Gemach, war alles ganz licht und weiß vor Schrecken. 

Er öffnete mit feſtem Fauſtgriff und las. 

„Ich bin fort. Ich muß. Ich kann nicht anders. 


Ich kann nicht mehr bei dir bleiben. Arvid hat mir 
geſchrieben. Er geht nach Afrika zurück. Wir werden 


uns nie im Leben ſehen. Wir werden tot füreinander 
fein. Wir müſſen. Das iſt unſere Pflicht. Aber ver⸗ 
geſſen kann ich nicht. Das geht über Menſchenkraft. 
Es iſt über mich gekommen. Ich muß es tragen. Aber 
mit dir zuſammen kann ich es nicht. 

„Mein Leben neben dir iſt immer eine EN Süge 
Ich hab mich umſonſt unter den Menſchen zu 


lachendes Geſicht gezeigt. Ich hätt es nie erraten laffen, 
wie unglücklich ich war. Niemand durfte es merken. 
Du ant wenigſten. | 

„Aber nun kann ich ibt i weiter. Mit dem Gedanken 
an ihn an deiner Seite weiterleben — es iſt wider die 
Natur — es ift mir ein Grauen wider mich ſelbſt — deine 
Hand darf mich nicht mehr berühren. Ich muß fort. 


„Ver gieb mir meine Schuld. Es ift nur eine Schuld 


in Gedanken — ein Schickſalsſchlag und alles ohne 
mein Wollen — und jo rajh — faft ohne Bewußtſein. 


Ich bin vor dir ſchuldig — nicht von heute ab — 


ſondern von der Stunde ab, wo ich ‚Ja‘ geſagt habe 
und nicht gewußt, was ich that. Das war der Verrat 
an dir und mir. Und daß ich es nicht allein büßen 
kann, ſondern du mit mir, das iſt das Bitterſte für mich. 
Darum ſei nicht böſe, wenn ich jetzt noch, in dieſer 
Stunde, ſage: ich danke dir von Herzen für all die 
Liebe, deren ich nicht wert war. 

„Ich will mich allem fügen. Ich will alles auf 
mich nehmen. Ich will alle⸗ e was du anordneſt. 
Nur zurück kann ich nicht. 
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Seite 1608. 


„Ich bin zu meiner Schwägerin nach Metz. Dort 
erwarte ich deine weiteren Verfügungen und...“ 

Excellenz von Braunſcheidt ließ das Blatt ſinken 
und zerdrückte es langſam in der Rechten. Aber es 
war kein Zorn dabei. Es war ein tiefer, feierlicher 
Frieden um ihn, wie er ihn nie in ſeinem Leben um⸗ 
fangen. Nun war es vorbei. Die Erdenlaſt der Liebe 
und des Haſſes fiel von ihm. Er atmete ganz leicht. 
Er durchſchaute das Menſchendaſein in ſeinem ewigen 
Kreislauf. Man kommt und geht. Mochten die Kinder 
draußen im Sonnenſchein ſpielen und ſich Arvid und 
Jutta nennen — einmal war auch ihre Seit um, und 
alles it gewefen ... 

Es flimmerte vor ſeinen Augen. Er machte eine 
Kopfbewegung, um die tanzenden Funken zu verſcheuchen. 
Er hatte nur noch das Verlangen, zu ruhen. 

Ruhen und vergeſſen. Vor dem unſäglichen Bangen 
Schutz ſuchen, das plötzlich fein Herz umſpannte. Ihm 
ſchwindelte immer mehr. Sich auf die Möbel ſtützend 
ging er in das Nebengemach zum Diwan. Seltſam — 
der Diener hatte vergeſſen, die Rollläden aufzuziehen. 
Es war ganz dunkel darin. Und im Schreibzimmer, 
aus dem er kam, dämmerte es auch — raſcher, immer 


Nummer 84. 


raſcher — unverſehens brach die Nacht herein — mit 
rauſchenden, ſchwarzen Schwingen ... Er griff um fid: 
— er murmelte etwas .. Und plötzlich ſtürzte er 
ſtumm wie eine gefällte Eiche in fich zujammen ... 

i $ " * l 

„Zu ſpät,“ fagte zehn Minuten darauf der Medi- 
zinalrat zu Herrn von Neumeiſter, den er auf der Treppe 
getroffen. „Herr von Braunſcheidt iſt tot.“ 

Der fleme Herr ſtand ſtumm neben feinem alten 
Jugendfreund, der jetzt till, feierlich ernft auf dem Lager 
ruhte. Behutſam zog er aus feiner Rechten ein zu 
ſammengeballtes Blatt Papier — warf einen Blick 
hinein und zuckte zuſammen. ur 

„Wo ift denn eigentlich feine Frau d“ fragte der andere 
gedämpft. 

„Derreift!” | 

„Es wird fie hart treffen. Die Ehe war ſo glücklich.“ 

„Das war fie,” murmelte Herr von Neumeiſter. Er 
ließ den Brief unauffällig, während der Arzt fich ab» 
wandte, in das Kaminfeuer gleiten und nickte dem 
friedlich fchlafenden Bünen zu: „. .. Glauben Sie mir, 
"lieber Doktor: dem wird da droben auch viel vergeben, 
denn in feiner Art — da hat auch er viel geliebt . . ." 


Eine polnifche Cragódin in ihrem Heim. 


Sum nebenftehenden Bild der Madame Modjes ka. 


Unter den vielen paradieſiſchen Landſitzen, die das 
ſüdliche Kalifornien aufzuweiſen hat, iſt kaum ein 
anderer mit ſo intereſſanten Erinnerungen verknüpft, 
wie das Heim der berühmten polniſchen Tragödin 
Madame Modjeska am Santiago Cañon. Madame 
Modjeska hatte hier in Gemeinſchaft mit ihrem Gatten, 
dem Grafen Bozenta, und dem Dichter Heinrich Sienkiewicz 
in den ſiebziger Jahren eine polniſche Kolonie begrün⸗ 
det, um ein idylliſch⸗ ländliches Leben zu führen und 
litterariſchen und künſtleriſchen Studien zu leben. Wie dieſe 
Kolonie zu ſtande kam und wie fie ſich wieder auflöfte, 
das erzählt uns Madame Modjeska folgendermaßen: 
als im Jahr 1875 die Wogen der nationalen Erregung 
in Polen beſonders heftig brandeten, gelangte eine Anzahl 
Sirkulare in einen von Litteraten und Künſtlern gegrün⸗ 
deten Klub zu Krakau, worin die Vorzüge des Lebens in 
Südkalifornien beſchrieben waren. Man beſprach den 
Plan, dort eine Kolonie zu gründen, ſo lange, bis man 
ſich endlich 1876 entſchloß, ihn in die Wirklichkeit 
umzuſetzen. Mit einem Kapital von 28 000 Pfund 
Sterling brachen die Koloniſten nach Neuyork auf. Im 
Februar 1877 erreichten ſie San Francisco, von da 
fuhren fie im Dampfer die Küfte entlang und kauften 
ſchließlich 150 Aar in Santa Anathal, in der Nähe der 
alten deutſchen Niederlaſſung Anaheim. Im Sommer 
1877 wurde der Bau des Bauſes beendet, die Felder 
ſollten beſtellt, die Bewäſſerungsgruben gezogen und 
der Boden für den Obſtbau vorbereitet werden. 
Die thatkräftige Arbeit war jedoch den Koloniften 
ein unangenehmer Gedanke, ſie kümmerten ſich um 


nichts, ſondern muſizierten, ſchrieben, veranſtalteten 
Feſte u. ſ. w. : 

Wie es bei dieſer genialen Wirtſchaftsführung nicht 
anders gehen fonnte, war im Mai 1878 das ganze Geld 
ausgegeben, und im Juni löfte fidi die Kolonie auf. 
Einer nach dem andern verließ Anaheim und ging nach 
Europa zurück. Sienkiewicz ging nach Cos Angeles und 
lebte dort vier oder fünf Monate, bis er nach harter 
Arbeit durch den Verkauf ſeiner amerikaniſchen Skizzen 
in Krakau und Petersburg genug verdient hatte, um 
wieder nach Haufe zurückzukehren. Was Madame 
Modjeska betrifft, fo ſiedelte fie nach dem Suſammenbruch 
mit ihrem Gatten nach einer kleineren Farm in der Nähe 
von Anaheim über. Um Geld zu verdienen, wollte ſie 
wieder zur Bühne zurückkehren und es in engliſcher 
Sprache in Amerika mit ihrer Kunſt verſuchen. „Wir 
lebten,“ fo ſchrieb fie damals, „von geborgtem 
Geld, und es war keine Seit zu verlieren. Manchen 
Tag ſtudierte ich mit kurzer Unterbrechung der 
Mahlzeiten bis 11 oder 12 Uhr nachts. Im September 
1879 ging endlich Frau Modjeska mit einer Schaufpieler- 
truppe nach San Francisco, dort trat fie in ihrem Sieb: 
lings drama „Adrienne Lecouvreur” auf und war über 
Nacht in Amerika ebenfo berühmt, wie fie es längit 
in ihrer polniſchen Heimat geweſen. Alle finanzielle 
Not war nunmehr gehoben. Vor etwa zehn Jahren 
kaufte ſie einen andern „Ranch“ in den Bergen an, 
und dort gedenkt fie und ihr Gatte, Graf Bozenta, per’ 
gangener und künftiger Triumphe in ihrem herrlichen, 
von Blumen umgebenen Beim. | 3. £orm. 
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Madame Modjeska auf ihrem kalifornifchen Landfitz. 
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Bienenwobnungen verfchiedener Spfteme. 


Nummer 24. 


Neues von den Imkern. ud 4 ye Se 


Hierzu 5 photographijche Aufnahmen von O. Hoffmann, Weimar. 


Unſere Imker find ein rühriges Völkchen und immer 
darauf bedacht, die Einrichtungen für Bienenzucht be— 
ſtändig zu verbeſſern, ſowie durch engen kollegialen 
Anſchluß ihre Intereſſen zu fördern. Bierzu bot ſich 
erſt kürzlich Anlaß, als in Verbindung mit einer Aus— 
ſtellung des Landesbienenzuchtvereins zu Weimar am 
25. — 29. Juli dort der erſte allgemeine deutſche Imker— 


tag, ein Kongreß ſämtlicher Bienenzüchter deutſcher 


Sprache, ftattfand. Unter den wichtigſten Ergebniſſen 


Gerftung-Pavillon für zehn Bienenvölker. 


dieſes Kongreſſes ift beſonders 
die Begründung eines deutſchen 
Reichsvereins für Bienenzucht 
zu erwähnen. Es wurden ſo— 
fort ein Vorſitzender und ein 
vorläufiger Geſchäftsführer des 
neuen Verbandes gewählt und 
ihnen dreißig Mitarbeiter, aus 


jeder Provinz zwei oder drei, Rite Klotzbeute. 


zur Seite geſtellt, deren vor⸗ „ u N 
läufige Hauptaufgabe es iſt, die einzelnen Vereine zum 
Anſchluß an den Reichsverein zu bewegen. | | 

Die oben erwähnte Ausftellung enthielt fehr vieles, 


was auch weitere Kreife lebhaft intereffieren konnte und 


wovon wir einiges hier im Bilde fefthalten. Da jehen wir 
die alte geſchnitzte „Klotzbeute“, fie ſtellt die einfachfte und 
ältefte Form einer Bienenwohnung dar, ift jedoch überall, 
wo mit Erfolg und Nutzen Bienenzucht getrieben wird, 
nicht mehr im Gebrauch, ſondern durch den bekannten 
Bienenkorb verdrängt. Die Klotzbeute bietet nur 
noch hiſtoriſches Intereſſe. Die photographiſche Auf. 
nahme von Bienenwohnungen verſchiedener Syſteme 
zeigt in reicher Auswahl mannigfache Bienenbehauſungen, 
wie ſie, mit Ausſchluß der Klotzbeuten, heute auf dem 
Imkerſtand angetroffen werden, und giebt eine lebendige | 
Dorftellung, in wie verfchiedener Weiſe die Bienen 
sucht betrieben- werden fann. Das dritte Bild zeigt die 
seitgemáfefte und befteingerichtete Bienenwohnung, einen 
Pavillon für zehn Bienenvölker nach dem Syſtem des 
Pfarrers Gerſtung. Dieſes ſinnreiche Syſtem bürger: 
fich jetzt mehr und mehr auf den Bienenſtänden ein und 
wird die bekannten Strohkörbe vielleicht ganz verdrängen, 
da ſich in ihm die Arbeiten des Imkers mit großer 
Leichtigkeit und Einfachheit vollziehen laffen. vr. €. Babe. 
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; di Zeite nickt daß e = geute m. fann, die fich 

über die lieben Nä ächſten ärgern, ſei es nun im Hauſe, 
U auf der Reife, im Theater oder irgendſonſtwo. 
| Swar ſagt Schiller ſchon: „Es kann der Frömmſte nicht 
in Srieden leben, wenn es dem böſen Nachbar nicht ge 
fällt, doch feke ich für dieſen Frömmſten nicht die Not⸗ 
wendigkeit ein, dem böſen Nachbar ſtandzuhalten. 


Wie es auf der Straße ein Ausweichen vor den An⸗ 
d reniplern giebt, fo: auch im ganzen Leben. Kein Menſch 
mif bekanntlich müſſen. Deshalb braucht auch niemand n 


von: feinen lieben Nächſten Notiz zu nehmen, ſobald er 


fidi. genug. Egoiſt fühlt, ohne ſie ein zufriedenes Daſein 
"Allerdings hat mir ein philoſophiſcher Kopf 


zu führen. 


gelegentlich ein Privatiſſimum gehalten, das in der 


etymologiſchen Auseinanderſetzung wurzelte, ſchon da⸗ 


| Gebot ` der Nächſtenliebe enthalte die Verpflichtung, alle 
Abſonderlichkeiten der lieben Nächſten verzeihungsvoll 


mit in den. Kauf zu nehmen und lieber Leid zu er - 
Swar gehört er gerade zu 


tragen, -als. Leid zu thun. 
denen, die im gewölnlichen Leben von ihrem Neben⸗ 


menſchen alles das verlangen, was ſie ſelbſt nicht thun 
Große Denker 


— doch will das weiter nichts heißen. 
haben das Recht, eine eigene Moral zu befolgen. 
Was mich: betrifft, ſo liebe ich die lieben Nächſten 


und fühle mich immer am wohlſten, wenn ich ihre 


n kleinen und großen Thorheiten in unmittelbarer Nähe 
| genießen. kann. Schon aus Geſundheitsri ickſichten, weil 
ich einen ausgeprägten Sinn für Numor beſitze und 
der Hunior die Seele erheitert und eine heitere Seele 
nur in einem ‚gefunden Körper wohnen kann. Ich lache 
überdies gern und ſehe. noch lieber andere Menſchen 


lachen, vorausgeſetzt, daß fie geſunde Zähne haben. 


Und wo ich nicht lachen kann, da lächle ich wenigſtens, ; 


ſei es auch nur ſtillvergnügt über Dinge, die andern 
vielleicht gar nicht auffallen, die aber einen luſtigen 
Wiederhall auf dem Reſonanzboden meine⸗ Gemüts 
finden. Und ich brauche für dieſe 5 Gre 
holung kein hohes Eintrittsgeld zu zahlen, ich kann fie 
mir gegen ein billiges leiſten. So zum Beiſpiel für 
zehn. Pfennig auf einer Fahrt in der Elektriſchen. Die 
lieben Vächſten in der Straßenbahn haben ſtets ganz. 
beſonders mein Wohlgefallen erregt, vorausgeſetzt, daß 
man nicht ihre Rückenanſicht vor fidi hat. Giebt es 
wohl etwas Schöneres, als zwei Reihen Menſchen, die 
ſich ſtumm gegenüberſitzen und ſich mit Mienen be⸗ 
trachten, als hätten ſie ſoeben einen friſchen Wachs⸗ 
aufguß von Caſtan erhalten? Eine Galerie von 
Schönheiten, und eine Galerie von Häßlichkeiten. Da⸗ 
Bild wechſelt, je nachdem ich Glück oder Pech habe. 
Was für Naſenparaden kann ich abhalten, in was für 
unergründliche und nichtsſagende Augen kann ich blicken, 
was für „gewichtige Menſchen“ kann ich nach ihrem 
ungefähren Kilowert taxieren! Doch ich will meine, 
ied Nächſten nicht en masse behandeln, fondern fie: 
t ihren- typifchen Gewohnheiten einzeln vorführen, 
Se ich dabei auf die Verſchwiegenheit meiner Leſer 
rechne. Ich beginne alſo die Fahrt. 
Kaum habe ich Platz genommen und will den üb 
lichen Nickel ‚hervorholen, als ich ſofort bemerke, wie 


meine Nachbarn zur . und Linken das Bedürfnis 


| eine andere Auffaſſung zu verderben. 
Ich habe nun Bewegungsfréiheit Been a 


| hole die neuſten Fliegenden Blätter hervor, 
dieſem Freitag friſch gekauft habe. 


bars zur Linken iſt, der plötzlich ganz laut lacht. 
will ich wirklich ärgerlich werden und ihm die Mit- 
lektüre durch einen kühnen Entſchluß entzieln, als ich. 


d 


4 


i f a GS E onu 


— 


S Ich ſuche rt umſtändlich und klappere dabei mit 


einigen Thalern. Den mir total freinden Nachbar zur 
Linken fcheint das befriedigt zu haben, was ich daraus 


ſchließe, daß er das Seitwärtsſchielen einſtellt und die 


Das gleiche thut die dicke Nach · 


Naſe wieder erhebt. 
Beide wiſſen nun, daß ich noch. 


bar in zur Rechten. 


ächſten Halteſtelle ausſteigen, was fie auch thun. 


Natürlich führe ich oiefes Intereſſe viel mehr auf die 


Sorge um mein finanzielle⸗ Wohler gehn zurück, als auf 
die unausſtehliche Neugierde des lieben Nächſten. Ich 
werde mich hüten, es mit meinem M litmenſchen dird 


eJ 


die ich an: 


als mein neuer 


gonnen, die Bilder zu betrachten, 


Nachbar zur Linken ſeinem Drange nach unentgeltlicher . 
Er verfolgt nicht mur . 


Lektüre nicht widerſtehen kann. 
die Bilder — ich habe ihn fogar in Verdacht, daß er eifrig 
mitlieſt. Wie kommt dieſer Menſch dazu, meine wohl⸗ 
erworbene Litteratur zu naſſauern! 
ihm, er aber rückt unwillkürlich mit. 


den neuften Oberländer, und er lacht mit. Dadurch 


aufmerkſam geworden, beginnt auch mein neuer Nachbar 


zur Rechten, ein Herr mit einem glänzenden Sylinderhut, 
dem ich nun beinah auf den Leib gerückt bin, mit den 


Augen etwas von dem Inhalt zu naſchen, zeigt ſich 


Ich rücke fort von 
Ich lache über 
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ö ` fühlen, ` mir in deen Seite, GEN zu Gi, un 


Geld im Beutel habe, und können beruhigt an der 


dann aber durchaus korrekt, nachdem er einen vorwurfs 


vollen Blick empfangen hat. Mir gegenüber ſitzt ein 
Schuljunge, der mit tiefgekrümmtem Oberkörper die 
Rücfeite meiner Fliegenden zu muſtern beginnt. Sum 


| Teufel, habe ich denn meine dreißig Pfennig für andere 
ausgegeben! Ich will doch hier auf meine Koften Tein 


Lachkabinett ſchaffen. 


Denn ſchon -f ſehe ich, wie eine 
wohlige Heiterkeit ſich auch auf den Zügen anderer Vächſt⸗ 
ſitzenden breit. macht. Schließlich 2 ich dahinter, 


daß diefe Heiterkeit nur ein Abglanz der meines Rathe 
Schon 


ihn mir genauer betrachte. Er iſt ein dürres, arm⸗ 


ſeliges Kerlchen, mit einem intelligenten -Dogelaefidit. 


Eine. lederne Mappe weiſt darauf hin, daß er einer 
der vielgeplagten Menſchen ift, die treppauf, treppab. 
müſſen, um Rechnungen zu prä äſentieren, wofür ſie 
manchmal mehr Grobheiten als Geld einſtecken müſſen. 


Seine andauernde Eiumorbegeifterung, rührt mich, ſo daß 
ich nun meine Blätter abſichtlich offener halte, als zuvor. 


Leider komme ich damit zu ſpät. Er muß ausfteigen, 
nickt mir aber zum Abſchied mit einer Miene zu, als 
wollte er ſagen: „Danke, ich. habe. ſchon alles geleſen. " 

Bald darauf at mich. ein behäbige⸗ Paar in feme 


Mitte gezwängt, von dem ich erſt durch das Kreuzfeuer 


der Unterhaltung, das in familiärer Ungezwungenheit 


an meinem Haupt ‚porüberpraffelt, . erfahre, daß es 


Eheleute find.. Sie find ganz in. Schwarz und wollen 
zum Begräbnis. 


Die Dame hat einen mächtigen Kranz 


Kaum habe ich be⸗ E = 
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auf dem Schoß, der fid) zum Teil auch mein Knie als 
Stützpunkt ausgeſucht hat. Der Betrauerte ſcheint ein 
Verwandter geweſen zu ſein, denn die Unterhaltung 
dreht ſich um Erbſchaftsdinge, und zwar ſo laut, daß 
ſämtliche Fahrgäſte unwillkürlich Anteil daran nehmen. 
Die Frau iſt nicht der Meinung ihres Mannes, was ſie 
wiederholt ſehr energiſch beſtätigt. Eine Spaltung 
droht auszubrechen. Ich will das Pärchen wieder in 
verſöhnende Nähe bringen und erhebe mich, um höflich 
den Platz mit der Dame zu wechſeln. Mein Bemühen 
wird aber dankend abgelehnt. Sie ſcheint ſich in dieſem 
Augenblick für die unmittelbare Nähe ihres Gatten 
nicht zu erwärmen, was vielleicht durch eine lange 
Er fahrung begreiflich ſein mag, was ich aber ſehr 
wenig rückſichtsvoll finde, denn fie bläſt mir beim Dor: 
beiſprechen den Atem ins Geſicht. Beim Mann finde 
ich größere Gegenliebe, und fo kann ich nun weiter: 
fahren, in dem Bewußtſein, dieſe lieben Nächſten wenig⸗ 
ſtens äußerlich wieder zuſammengebracht zu haben. 
Doch kommt der Tote erſt zur Ruhe, als die Erb⸗ 
ſchaftsſtreiter eine andere Elektriſche benutzen müſſen. 

Die Ruhe iſt nun wieder hergeſtellt und der Wagen 
voll beſetzt. Ich ſehe aufs neue mir gegenüber die 
Galerie unbeweglicher Geſichter, die alle ſehr fauer- 
töpfifch dreinſchauen, was mit der plötzlichen Derfinfte- 
rung des Himmels zuſammenhängen mag. Die meiſten 
denken über die Sweckloſigkeit eines vergeſſenen Regens 
ſchirms nach. Ich verſuche den Charakter der Menſchen 
aus der Form der Naſen zu ergründen, komme aber 
zu keinem beſtimmten Schluß, wenigſtens was die nor: 
male Größe anbetrifft. Bei den auffallend großen und 
kleinen bin ich ſchon ſicherer. 

Suletzt iſt eine einfache Frau eingeſtiegen, die ein 
allerliebſtes kleines Mädchen mit ſich führt. Es fängt 
an drollig zu werden. Eine wohlmeinende Dame er— 
kundigt ſich nach dem Alter, eine andere fragt nach 
den Sähnen, und ein Hageſtolz, ſchon hoch in den 
Jahren, empfindet mit Bedauern feine Eheloſigkeit und 
tippt mit dem Finger auf das bloße Aermchen des 
Schoßkindes. Es hüpft vor Vergnügen und lallt etwas 
Unverſtändliches. Der Herr und die Damen lachen, 
niemand will zurückbleiben, und ſo geraten ſchließlich 


auch die in Heiterkeit, die gar nicht den Grund 
dazu ſehen. Auf allen Geſichtern leſe ich das gleiche: 
„Wie nett. Reizend, nicht wahr?“ Das Geſicht der 


Mutter firahlt vor Stolz und Vergnügen. 


Nummer 34. 


Ich werde aus allen Himmeln geriſſen. Eine ſehr 
korpulente Dame hat mich ſchon verſchiedene Male mit 
einem wütenden Seitenblick gemeſſen. Sie ſitzt halb 
auf meinem Schoß, aber ich kann nicht weiterrücken, 
ſo klein ich mich auch mache. Endlich winkt ſie den 
Kondukteur herbei und ſagt gebieteriſch: „Ach wollen 
Sie den Herrn erſuchen, etwas zuſammenzurücken, dort 
iſt noch Raum.“ Ihr aufdringlicher Moſchusgeruch hat 
mich ſchon nicht angenehm berührt, und ſo nehme ich 
die Gelegenheit gern wahr, höflich zu bemerken: „Ich 
wäre Ihnen ſehr dankbar, meine Gnädige, wenn Sie 
mir ſagen wollten, wie ich das anſtellen könnte.“ Ich 
ſitze nämlich direkt am Trennungsbügel, der die Bank 
in zwei Hälften teilt. Sie wird über und über rot, 
bittet kleinlaut um Entſchuldigung und verläßt gleich 
darauf den Wagen, noch vor ihrem Siel, wie ich be— 
ſtimmt glaube. Eine geborene Herrſchernatur, hat ſie 
die kleine Niederlage und die ſich daranknüpfenden 
ſpöttiſchen Blicke nicht ertragen können. 

Ein plötzlicher Regenſchauer beginnt die Straßen zu über» 
ſchwemmen. An der nächften Halteftelle wird der Wagen 
geſtürmt. Ein langer Herr ftogert an mir vorüber und tritt 
mir gerade auf mein empfindlichſtes Hühnerauge, ohne 
ein Wort an mich zu richten. „Entſchuldigen Sie nur, daß 
Sie mich getreten haben,“ bemerke ich entgegenkommend. 
„Bitte, es war ganz gern geſchehen,“ giebt er mit einer 
Grimaſſe der Höflichkeit zurück. Dann ſchreit er den 
Kondufteur an: „Hier foll doch noch ein Platz fein!“ 
Er zählt beide Reihen ab, entdeckt endlich einen kleinen 
Swiſchenraum und ſetzt fih zwei jungen Mädchen bet 
nah auf den Schoß, ſo daß ſie entrüſtete Einwendungen 
dagegen machen. Su ſeinem großen Aerger muß er 
wieder an die friſche Luft gehen, denn mittlerweile hat 
ein anderer den richtigen Platz eingenommen, und auch 
der Hinterperron ift beſetzt. Seine lauten Proteſte oer: 
ſchulden es, daß der Wagen noch einmal halten muß. 
Ich (ehe ſofort: es ift ein Nervöſer, der mit fich felbit 
durchgeht. Seine Grobheit muß ihm alſo verziehen werden. 

Endlich bin auch ich an meinem Siel und ſteige bei 
lachendem Sonnenſchein aus, wobei mir Platens Wort 
einfällt: „Ein jeder glaubt ein All zu ſein, ein jeder iſt 
im Grunde nichts.“ Meine Meinung über die lieben 
Nächſten bleibt trotzdem unwandelbar. Ich liebe ſie 
nach wie vor, mit allen ihren Vorzügen und Schwächen, 
ſchon aus dem Grunde, weil ſie mir den Stoff zu 
dieſer Plauderei gegeben haben. 


NN WS 


Die Sloberzarte. 


Ein ganz weißes Schlößchen auf der grünen Wieſe, 
Selbifver]fánSfid) drinnen — eine Grau Marquiſe. 
Gipsgeformke Puffen an den weißen Been 

And Savendeldüfte rings in allen Ecken. 


In dem Machbarparke red)fer Band daneben 
Will man heule abend fête champêtre geben. 
Alte Schäferweiſen, die herüberöringen, 

Werden Grau Marquiſe Janff in Schlummer fingen. 


Im Marquiſengarken lagert nächlge Schwüle, 
An den Roſenranken ſchwanken viel Gefühle — 
Auf der feuchten Wieſe bei den Geckengitlern 


Seufzerelegien der Marquiſe zittern. 


Wenn die andern ſchersend fid im Grohfinn ſonnen, 
Pflegt fie Sentiments und fühlt fie Schmerzenswonnen. 
Geber weißen Puder Ehränenperlen gleiten, 

— Ihre zarfe Seele hal zu feine Saiten. — 


Elfa Laura von Wolzogen. 


e . 
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Befuch des Sröprinzen und der Erbprinrerrin von 8 in Charlottenheim. l 


— 
Pu 


wenn der wanderer ſeine Schritte nach Urummhübel an 
den Kuß des Kieſengebirges lenkt, winkt ihm ſchon von fern 


ein edler, ſchlichter Bau entgegen. Nicht prunkvoll und 


prächtig ift das Haus, das er erblickt, nein, einfach, faſt 
ſchmucklos und doch ſo harmoniſch in ſeinem ganzen Gefüge 


bietet es ſich dar. Von einer kleinen Anhöhe blickt es 
freundlich nieder, und die liebe Sonne ſpiegelt ſich in ſeinen 
blanken Fenſterſcheiben. Das ift Charlotterheim, die Heim 


ſtätte, die die Schweſter unſeres Kaifers für die früh ver- 
witweten, früh verwaiſten Angehörigen derer errichtet hat, 


die einſt ihrem Vaterland in dem Aleid des Kriegers. tren | 


gedient hatten und nun dahingeſchieden find. 
Auch mir war es vergönnt, das Stift kennen zu feine 


und zwar war es bie hohe Frau felbft, die mich in die näheren. 


Einzelheiten feines Entftehens einweihte und mir alles 
perſönlich zeigte und erklärte. Am 24. Juli 1900 mar es, 
als die Erbprinzeſſin den Beſchluß faßte, eine derartige 


Schöpfung ins Leben zu rufen. Sahlloſe Bittgeſuche aus den 


Kreifen verwitweter . und ver waiſter Offtziersangehöriger 
flößten ihr den Gedanken dazu ein. In ſchlafloſen Nächten 
— wie mir die hohe Frau ſelbſt ſagte — reifte der Ge⸗ 
danke zur That. Kein leichtes Unternehmen war es, viele 
Schwierigkeiten waren zu überwinden, viele Vorurteile zu 
beſiegen. Aber daͤs 

gütige Frauenherz mit 
dem Mannesmut rang 
durch. Es bildete ſich 


der Offtziers damenhilfs⸗ 5 A ` 


verein für das- VI. Ar⸗ 
meekorps, unb man 
wurde aufmerkſam auf 
das Unternehmen. Der 
Kaifer, ſtellte fid) dem 
Plan ſpmpathiſch gegen: 
über und zeichnete einen 
namhaften Beitrag, her⸗ 
vorragende deutſche 
Fürſten folgten ſeinem 
Beiſpiel, viele ſchleſiſche 
Magnaten ſchloſſen fid 
an, Großgrundbeſitzer 
und Großinduſtrielle der 
Provinz en i 


Das Charlottenheim 


he: Das erfte Offiziersdamenheim. 


Hierzu 4 photographifche Aufnahmen von P. gischer restan). 


an der Beſchaffung der nötigen mittel. Cüchtige und 


hilfreiche Mitarbeiter ſtanden der Prinzeſſin zur Seite, 


ihr hoher Gemahl, der Erbprinz, unterſtützte fie mit 


ſeiner militäriſchen Erfahrung und ſeinem Rat, der 


Oberſtleutnant von Gomlicki vom Generalkommando über. 


nahm freudig das arbeits volle Amt des Schriftführers, und 
der Bankdirektor Rittmeiſter a. D. Fromberg verwaltete die 


Kaffe als Schatzmeiſter. Eine Reihe bewährter Kräfte brachte 


die Gedanken der Prinzeſſin zur Ausführung. Der Architekt 


Groſſe leitete die eigentlichen Bauarbeiten, und der Garten⸗ 


ingenieur Menzel, beide aus Bres lau, ſtellte die Gartenanlage 


her. Raſtlos in ſtiller Arbeit ſchritt das ſchöne Werk fort, 
Bauſtein auf Bauſtein baute ſich auf, und heute ſteht das 
Stift. vollendet da, zu Nutz und Frommen jener, für die 
es beſtimmt, zur Ehre und Nacheiferung derer, die es erdacht. 
Denn die Seele des Ganzen war doch die Erbprinzeſſin ſelbſt; 
Sommer und Winter fuhr ſie von Breslau nach Krummhübel, 
um den Bau zu überwachen. Am 11. November 1900 wurde 
das Grundſtück in der Größe von 55 Morgen von einem 
Bauern gekauft, fünf Morgen wurden zu Dons und Garten 


. verwendet, die weiteren 50 follen nutzbringend als Bauftellen 


verkauft werden. Zu Pfingſten 1901 erfolgte der erſte 
. und am 24. Juli darauf die Grundſtein legung 

mit Richtefeſt. Der 
Nammerſpruch, den die 


e hohe Frau bei dieſer 
p | Gelegenheit ſprach, lau · 


tete: Harter Stein — 
ſchließe ein — der Arbeit 
müh — Gott ſchütz und 
kröne fie.” Der Spruch 
ſteht eingemeißelt auf 
der Grundſteinmauer an 
der Stirnſeite des Don, 


führten noch der Erb⸗ 
prinz, der Chef des 
Generalſtabs des VI. 
Armeekorps Oberſt Röhl, 
der Hofchef Major Frei⸗ 
herr von Röder und viele 
andere Herren des Kos 
mitees die üblichen Dom, 


į 


in Rrummbübet, 
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fes. Nach der Prinzeſſin 


H 


i F WC MA o 
| ye Ae Lk 
ab dr T i 
da, SÄI , d 


Í f U f un Mée) 


4 i nd 1 
i 7 | N i ys 
dea Y I Le y 
] d „ ba ^ 
VEN etd 


à ds di PS i 
p] f N. | i ' d 
Heer . A fe l 
Ee 71) e Pam 
i M 17 TL : 4 

fs. 


PET | ui d 
es Mn s) e 
ad i (Wi! i af, 
jJ Ven cde AK 
leg dii 1 i 427 
A yg N M d A 
Géi als d ur "y E 
l { na Put NS Te di 
| d^ ls je! ] Je . 
4 D HEEL ei : . 
"eso Kä RH, 1 e 
` d om LÉI ICH «el P 
"PL KAES ixi 
4 x } [ al * 44.5. 
1 N m Lm j 
E d f PA " » 77 
| ^ ! . WM i 
id 4 Y^ er 
| emu d 
| j t. PE 
ey‘ ) ` ` "ui | f 
Ali A | $ AJ : 2 
bah, / —— e — 1 
17 ! P 2 L T0 À 
| j D | l y^ C. 
Í P. 6 D cs ] 
H * "wi b , * ^u . 35 
g^ | 9f 
d N y — 
$ € wc adr d 2f á Y n 7 
| ED el * L 
i x . (rf 55 D 2 
N J. -t dd r / 
VU x^ 45 
uf! "wn M dÉ d 
| d diti "PED z 7 
| 14 ( DEL J, 
\ Ze rd M 
y Í P \ 7 m. je? 
. ^. 


a Plu | | CCC 
d JI KO T Seite 1614. DN Nummer GH 
A — 24 ee nn re „ 
(E IA Cal d — — — RENT Ee in den kritiſchen Tagen des Jahres 1892 den ſchwer beim, ` 
um | ur T1 | | ` a USE Exc M uoo uer du geſuchten Bewohnern dieſes Landſtrichs Grott und Hilfe 
d' So — L brachte, unvergeſſen wird es in den Herzen der einfachen 
„ e Kieſengebirgler bleiben, daß fih die hohe Frau nicht ſcheute, 
deep . , über Geröll und Schutt zu klettern, durch Waſſer und Schlamm 
Se i N. Lu: , zu water, um in die einfachſten Hütten der Armen die Werke 
| tT URB j| ex der Liebe und Barmherzigkeit zu tragen. SE 
| A Ab into | Doch betreten wir wieder die Innenräume des Heims. 
TORNA bor ‚Alles ift höchft praktiſch, einfach und doch modern eingerichtet. 
d S jud Die Simmer find geräumig, hell, luftig und freundlich. 
1 „ V P BEC PP 
| 


| «b. 1 Den großen Speiſeſaal ziert die von Bildhauer Böſe aus⸗ 


| iT erm BEEN — „„ LUAM me E geführte Büſte der Prinzeſſin, die Gemälde von Kaiſer und 
nns " ESCH N 28 AMNES mE LOREMS ^ Kaifertt Friedrich ſchmücken die Wände. Sehr hübſch find 
" ^ Gg ; SE N | i e Küche und Speiſekammern im echten ſchleſiſchen Bauernſtil 
HE Ma Ma T | 9 A 2 ausgeführt und doch mit allen Errungenschaften moderner Technik 
nmm Deg M ERS > 5 verſehen. Die Erbprinzeſſin, deren ganzes Herz an ihrer ſchönen 
li TER em a? | ss c 5 xu Schöpfung hängt und die bet ihren häufigen Beſuchen niemals 
"n . on | a Mufik- und Unterbaltungszimmer. CIE | verfäumt, irgendwelche \ nützliche Gegenſtände für den Dans: 
I m TEM CEN. . . „ „ „halt mitzubringen, machte in der liebenswürdigſten Weiſe 
n . "dd 1 merſchläge aus. Am 1. Juli 1902 war Haus und Garten ſo weit | l 
HW Ye | fertig, daß das Inſtitut feiner Beſtimmung übergeben werden 
| (3. "i ws SEHE, konnte, und heute wird es bereits von vierzig Damen unter dem 
| i do NO E | .— Dorfig der Oberin Fräulein von Klitzing bewohnt. ME 
da Ali" Wenn man die Einzelheiten in aus und Garten bes- 
dd NUS TER RR SE trachtet, ſo merkt man deutlich, daß hier ein einziger leitender | 
Heo Grundgedanke vorgeherrfcht hatte, ber bis ins kleinſte zäh 
| E i ar^ wi. E und. beharrlich durchgeführt worden 1 tft. Von den im 
mu d ON T. iu Mr e modernſien = en 
hen ` | räumen, Küche und Badezimmern, von den elektriſch n Se 
lii S 9 e We ` EE lleuchtungsanlagen und der Dampfheizung bis auf die kleinen 
UM Bx 1 Di: (000. Shmuden Briefkäſtchen, die mit den Thüren der Wohnzimmer 
, j Ken p iin einem verbunden Br — dius fk der 1 
Da Nee e Erbprinzeſſin — war alles von der hohen Frau ſelbſt an- 
i TAROT 8 Sec? 8 In erdacht worden. Durchſchreitet man den mit 
»»» . ] —— Abenfäte BIN. ber 
rA TL | | bis am das wilde, mit Fel über 
Xt PEINT aieo Lomnitz erſtreckt, fo fällt einem zuerſt der ſchöne, von Koms 
| XE Aye e tg E pi aus Arnsdorf u iis von a 
CS 1 2 .. 2Bóje aus Berlin modellierte Monumentalbrunnen ins Auge. | Wohnzimmer. ` Teig 
e nop ` uud Den Brunnen ziert das Keliefbild der Erbprinzeffin, fein t E A DONNER 
j hon Ä Sockel iſt Ee aus Sie und Felsſtücken, die das die Führerin durch das Stift; auch der Erbprinz ließ 1 
Uer Ee furchtbare Nochwaſſer der Lomnitz im Jahr 1897 angeſchwemmt ſehr angelegen fein, als freundlicher Cicerone zu walten. 
JU aba sco doo furch „ „ ; LM 3 je Chi der Erb ſſin wachſen und gedeihen, 
d vi WE hatte. Es war ein finnreicher Gedanke, diefe Steine zu vere Möge die Schöpfung. oer Erbprinzeſſi a 
N L ger, A * wenden, fte bilden für die Schweſter des Kaiſer⸗ noch ein und möge "otefer: edle Gedanke, der ſich dort am Ju : 
| (y 6. Wf p | anderes ehrendes Denkmal; denn unvergeſſen wird es bleiben, Rieſen ebirges. verkörperte, auch in andern * 15 
M Wat ; | mit welcher Aufopferung und Hingebung Prinzeſſin Charlotte Reichs Nachahmung finden. Chlodwig Gref au 
Lars T vz d'Ma", d : > = i . DEA D | ng y : A | 5 i , E " 
' 3 1 5 T said ix 
„„ 
: Ak 


SC diem „ b" UE (las die Richter fagen. um 
ai N SG ke rosen? 13 : y ut 5x s * TM ` 
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hall DEPONI mE  Slir[orgesiangsersiehung und Strafe | forgeerziehung fann durch Beſchluß des „ 
are eg “Pi | Su den bisherigen Mitteln für Schutz und Befferung der wieder aufgehoben werden, wenn ihr Sweck erreicht A ] 

i SW pen Sr | ' verwahrloften Jugend, der Swangserziehung und Strafe, iſt aber in jedem Fall mit der Großjährigkeit des Zöglings. 
3 N ee | | 


i o . Pr D RT , i ` . j 2 ; Di 22 * bt. es nod, eine Swangs⸗ 
Ae feit dem 1. April 1901 noch die Fürſorgeerziehung getreten. Außer der Sürforgeerziehung SUEDE. ES. MOSIE dut 
tuj JE "XL EP a dem alten Geſetz konnten Kinder unter 12 Jahren erziehung, die gegen jugendliche Angeſchuldigte im Alter von 
po 7 


t » 1 t 
3 . 


* 
i 


zwangsweiſe erzogen werden, wenn fie eine ftrafbare Donn, 


lung begangen hatten und die Gefahr weiterer fittliher Der, 
wahrloſung beftand. Dieſe Vorausſetzung der alten Swangs⸗ 
erziehung ift jetzt auch Vorausſetzung ‚der ‚modernen Fürſorge⸗ 
erziehung geblieben, und inſofern vertritt die Fürſorgeerziehung 
die Beſtrafung des. Jugendlichen; daneben aber ift fie auch 
lediglich. Mittel zur Verhütung der Verwahrloſung und zur 
Verhütung völligen ſittlichen Derderbens von Kindern jeden 
Alters, deren Wohl durch Mißbrauch der elterlichen Erziehungs⸗ 
gewalt gefährdet wird oder bei denen die Einwirkung der 
Familie oder Schule unzulänglich iſt. | en 

des Landrats, Gemeinde: 


Das Verfahren wird auf Antrag 
oder Polizeivorſtands durch den Dormundſchaftsrichter ein 


geleitet. Die Zöglinge werden ſodann in einer Beſſerungs⸗ 


anſtalt oder Familie untergebracht, wobei im letzteren Fall 
vom Kommunalverband ein Fürſorger (ein Amt, das auch 
von Frauen bekleidet werden kann) zu beſtellen iſt. Die Für⸗ 


; bi | ir tefe die zur Er. 
12 bis 1? Jahren angeordnet wird, wenn diefe die zur ( 
kenntnis der Strafbarkeit des begangenen Delifts erforderliche 


Einſicht nicht beſeſſen haben. 


Bei dem Dorhandenfein. diefer Einſicht dagegen wird ein 
ſolcher Jugendlicher beſtraft, und zwar kommen gegen ihn 
mildere Strafbeſtimmungen zur Anwendung als gegen Er! 
wachſene, insbeſondere kann in leichten Fällen auf einen Ver⸗ 
weis erkannt werden, der indeſſen als ordentliche Strafe gilt. 
Wird ein bisher unbeſcholtener Jugendlicher aber zu einer 
Freiheitsftrafe verurteilt, fo vermittelt in der Kegel die e | 
vollſtreckungsbehörde dann, wenn die dazu erforderlichen CH 
künfte bet der Ortspolizei u. ſ. w. gut ausfallen, eine minifteriel e 
Strafaus ſetzung, nach deren Ablauf bei weiterer guter Führung 
der Straferlaß erwirkt wird. Hierdurch wird die ſittliche Beſſe 


rung der Ingend bezweckt und in zahlreichen Fällen auch 


glücklich verhütet, daß der einmal Beſtrafte zum. zweitenmal 
mit dem Strafgeſetz in Konflikt gerät. 1 a 
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Als Gaſt in Ublid, 
X. v. Podbielski. 2, Sandtagsabgeordneter Kullaf-lblid, 3. Frau 
Aullak. 4. Fräulein Kullaf. 5. Regierungspräfident Hegel. 6. Ge— 
heintrat Engelhard, 
Der preussifche Kandwirtfchaftsminifter v. Podbielski 
in Mafuren. 


E Abfahrt von Johannis burg. (A. Pipgorra, Sensburg, phot) >. 5 . (9. Gutzeit Cötzen, phot.) 
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1. Neumann. . 2. Haufe. 3. Wendt. 4. Lange. 5. Heilmann. 6. Rewald. 2. Bernſtein. 8. Wolf. 9. ‚ Sunsberg. 10. tapiet.. 11. Frau Pillsbury. 


12. Pillsbury, zweiter Sieger im Meiſterturnier. 13. Mieſes. X4, Marſhall. 15. Mafon. 16. Janowski, erſter Sieger im Meiſterturnier. 17. Dr. 
D.-GoítidjalL 18. Schottländer. 19. Tichigorin. 20. Bier! 21. Comann. 22. van Dam. 23. Schapiro. 24. Eſſer. 25. Möller. 26. Smith. 22. ceuſſen. 
28. Atkins. 29. Dr. Olland. 30. Bleykmans. 31. von Bardeleben. 52. Einbild. 38. Piotrowski. 34. Dyckhoff. 35. John, Sieger im Hauptturnier A. 
36. Kagan. 37. fiebenftein, 38. Dr. Hufnagel, Sieger im Nebenturnier A. 39. Exner. 40. Cohn. 41. Malthan. 42. Seligmann. 43. Carls. 44. Kerwel, 
45. Mayer, 46. poft. 42%, Gregori. 48. Rofenthal, 49. Middleton. 50, Dütſchke. 51. Dr. Kauffmann, 52. Fuß. 53. Profeſſor Dr. Gebhardt, Vorſitzender 
des SE Schachbundes. 54 Fleiſchmann, Sieger im Hauptturnier B. 55. Eljafchoff. 56. Happei. 57, Pollack. 58. Cabuntſchikow. 59. v, Pariſch. 

; 60. Ottemann. 61. Dr. Brody. 62. Englund. 63. Cewin. 64. Pritzel. "E: " 


Die Teilnehmer am Meifterturnier des Deutfchen Schachbimides . zu Bannover. 
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Erneſtine Poſſart, 


Köln engagiert. 


(m Enreta 


' gäe HAA 


Don der Taufe des Schnell- 
dampfers Kaifer Wilhelm II. 
am 12. Au qu ft. 
Künitlerifch verzierte Taufflafche mit 
dem Cloydſekt aus der Xellerei von 
Chr. Adt. Kupferberg & Co., Mainz. 


Marie Wille, 


wurde an das Stadttheater zu erſte Sängerin im Berliner 
Ciederſpielhaus. 


Helene Stägemann, Julie Müller-Hartung, Cuiſe Geller-Wolter, 
bekannte wurde zur Großherz. ſächſiſchen hervorragende 
Honzertjängerin. Kammerfängerin ernannt. Oratorienſängerin. 


Aus dem Mufikleben. 


— 


K 


Eine Ucbungsfahrt der neuen Torpedoboote. 
A. Benard, Kiel, phot. 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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Dienſtlicher Sport in der italieniſchen Armee. (Mit 10 Abbildungen) 1651 
Silberberg und Sri Keuter. Von Paul Remer. (Mit 4 Abbildungen). . 1654 
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Man abonniert auf die „Woche“: 


in B er lin und Vororten bei ber Hauptezpedition Simmerſtraße 37/41, ſowie bei den 
Sillalen des „Berliner Lokal - Anzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
PD eutfdien Reich. bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Zeitungs-Preislifte 
Ar. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnflr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Aarlſtr. 1; Caffel, 
. Obere Königfr, 22; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. 1; 
Düffeldórf, Schadowſtr. 59; Elberfeld, Herzogſtraße 38; Effen a. Rh., 
Timbeckerplatz 8; Frankfurt a. M., Seil 63; Görlitz, futfenfir. 16; Palle 
^a. S., Mlittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.; Bamburg, Neuerwall ep: Dannover, 
Georgſtraße 39; Karlsruhe, Xaiferftr. 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Riel, 
Heolſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Königsberg & Dr., 
Aneiphöfſche Can ge 55; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; M nchen, Kaufingerfiraße. 25 (Domfreibeit) ; Nürnberg, 


£orenzerfiraße 30; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Königſtraße 11; 
Wiesbaden, Xirdigaffe 26;_ Zürich, Rennweg 8. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus díefer Zeitſchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. | 


] C-— e. 2D 
Die sieben Cage der Woche, 
| TES 21. Huguit. | : 
In Kapftadt. wird das Kapparlament nach jahrelanger 
Pauſe mit einer Rede des Gouverneurs wieder eröffnet. 
Das deutſche Schulſchiff „Stein“ trifft in der Bai von 
Dover ein. Swiſchen den deutſchen und engliſchen Offizieren 
werden ſehr warme Syinpathiefundgebungen ausgetauſcht. 
22. Auguit. m 
Bei der Stichwahl im Reichstagswahlkreis Forchheim⸗ 
Kulmbach wird der Nationalliberale Faber gewählt. 
In Chriſtiania wird unter der Ehrenpräſidentſchaft des 
Prinzen Oskar Bernadotte die Weltkonferenz der evangeliſchen 
Vereine eröffnet, zu der etwa 2000 Teilnehmer erfhienen find. 


| 23. Hugult. 

Vizeadmiral Büchſel, bisher Leiter des Marinedeparte⸗ 
ments im Xeidsmarineamt, ijt zum Chef des Admiralſtabs 
ernannt worden. | | | 
Die nach Johannesburg einberufene Derfammlung, in 
der über die Schaffung einer repräſentativen politiſchen Körper- 
ſchaft Beſchluß gefaßt werden ſollte, wird auf unbeſtimmte 
Seit vertagt. f | 

Der Deutſche Kronprinz hat eine Einladung des Kaifers 
Franz Joſef zu den Großen Manövern in Ungarn für 
September angenommen. 


Berlin, den 30. Huguit 1902. 


Erörterungen keinen Anlaß geben. 


zuſammenkünften iſt 


A, Jahrgang. 


Das Kaiferpaar trifft, aus Homburg kommend, in 


N 


Pots dam ein. | | | 
Die in Safnib und Kolberg angelegten Stationen für 


drahtloſe Telegraphie, die 120 Kilometer voneinander ent - 


fernt find, tauſchen die erſten gedruckten und geſprochenen 
Depeſchen aus. ; EE | 
| | 25. Huguit. 
Der Berliner Rolandbrunnen, den der Kaifer der Haupt⸗ 
ſtadt zum Geſchenk gemacht hat, wird in Gegenwart des 
Monarchen enthüllt. ) 


In Mannheim tritt die neunundvierzigſte General- 


verſammlung der deutſchen Katholiken zuſammen. Es werden 


Begrüßungstelegramme an den Papſt, den Kaifer und den 
Großherzog von Baden geſandt. | | 
Bei einer Feſttafel im Neuen Palais bringt der Kaifer 
einen Toaſt auf die Mark aus. d | 
Der Landwirtſchaftsminiſter von Podbielski erklärt es 
den Vertretern der Poſener Stadtbehörden gegenüber aus 
veterinärpolizeilichen Gründen für unthunlich, die Grenzen 
für aus ländiſches Schlachtvieh zu öffnen. " 
| | 26. Huguſt. Pe 
König Diftor Emanuel tritt von Racconigi aus die Reife 
nach Deutſchland an. In Göſchenen wird er von einer Ab» 
ordnung des ſchweizeriſchen Bundesrats empfangen. Beim 
Feſtmahl werden von dem Bundespräſidenten Jemp und dem 
König Toaſte ausgebracht. f 
Der Kaifer bringt bei einer Feſttafel im Neuen Palais 


einen Trinkſpruch auf das dritte Armeekorps aus. Der 
Haiſer läßt der deutſchen Katholikenverſammlung in Mann- 


heim durch den. Chef des Sivilkabinetts von Lucanus für ihr 
Begrüßungstelegramm feinen Dank aus ſprechen. 

m 27. Huguif. 

König Viktor Emanuel trifft als Saft bes Kaifers. im 


Potsdam ein. | er 
S 


Umichau, 

Während diefe Feilen in den Druck gehen, dauern die 
fefte zu Ehren des Königs Viktor Emanuel (Porträt S. 1625) 
noch fort, der am Mittwoch den deutſchen Boden betrat, um 
unſerm Haiſer ſeinen Beſuch abzuſtatten. Anders wird ſich 
naturgemäß diesmal ſein Empfang geſtalten, als vor zwei 
Jahren, da er, ſelbſt nod) Kronprinz, als Vertreter feines 
Vaters, des Königs Humbert, zur Großjährigkeitserklärung 
unſeres Kronprinzen nach Berlin kam. Die Hauptftadt hat 
es nicht an fid) fehlen laſſen, fie hat umfaſſende Vorberei- 
tungen getroffen, um den Freund des Kaifers, den Herrſcher 


* 


des befreundeten Landes würdig und feſtlich zu begrüßen. Mit 


ihm kommt der Miniſter des Aeußern Prinetti, den der Reichs⸗ 
kanzler Graf Bülow im Reichstag ſeinen alten Freund ge⸗ 
nannt hat. Die beiden Staatsmänner werden alſo die perſön⸗ 
lichen Beratungen fortſetzen können, die vor einigen Monaten 
bei der Anweſenheit des Grafen Bülow in Italien ſtatt⸗ 
fanden. Rein politiſche Fragen werden allerdings zu langen 

Der Dreibund iſt in 
feiner alten Form erneut worden, unſer Kaifer hegt ſeit 
feiner Rückkehr aus Reval noch größere Suverſicht für die 


Erhaltung des Friedens, als zuvor. In den Monarchen⸗ 
von vornherein nichts anderes zu 


ei 


| 


ſelbſt beftritten. In der 
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erblicken, als Kundgebungen für den Beſtand des Friedens. 
Sie können aber, ohne daß irgendwelche beſtimmten Perei 
barungen getroffen werden, doch zu einer Vertiefung der 


zwiſchen den Staaten und Fürſten beſtehenden Freundſchaſt 
führen. Bei dem Beſuch in Reval ift es dem Kaifer vermöge 


feiner Liebens würdigkeit gelungen, in ein herzlicheres Der 
hältnis zum aren zu kommen. Sicherlich zeitigt fein Su 
ſammenſein mit dem König Viktor Emannel ähnliche Folgen. 
Jedenfalls ruft das deutſche Volk dem verbündeten jungen 
Monarchen ein freundliches Willkommen zu. | 

5 


Die Stichwahl im fränkiſchen Reichstagswahlkreis ford. 
heim⸗Aulmbach hat wider Erwarten mit dem Sieg des 
liberalen Kandidaten Faber geendet, das Zentrum, das ſeit dem 


Jahr 1884 ununterbrochen im Beſitz des Wahlkreiſes geweſen iſt, 


hat ſeinen Kandidaten verloren. Das Ergebnis kam um ſo über⸗ 
raſchender, da die vereinigten Liberalen bei der Hauptwahl gegen 
früher einen Stimmenverluſt von mehreren tauſend Stimmen 
zu verzeichnen hatten. Wo während der letzten vierzehn 


~ 
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Tage der enorme Suwachs von Stimmen, von 4900 anf 
9700, hergekommen iſt, läßt ſich genau nicht feſtſtellen, aber 
ficher ift, daß er zu einem ſehr großen Teil aus Reſerven des 
Liberalismus ſelbſt beſtand. Die Wahl verdient Beachtung, weil 
hier nach langer Seit wieder einmal politiſche Erwägungen 
ſtärker ins Gewicht fielen als wirtſchaftliche. Sie hat ferner 
die vielfach gehegte Befürchtung als irrig erwieſen, daß der 
Kımftftreit mit feinen. neuſten Begleiterſcheinungen zu einer 
Stärkung des Partikularismus in Bapern führen könnte. 

Auf das Sentrum hat übrigens die Niederlage keines⸗ 
wegs einen beſonders tiefen Eindruck gemacht, es kann ja 
auch in der That noch am leichteſten den Derluft eines 
Wahlkreiſes verſchmerzen, feine Macht und feine numeriſche 
Stärke find bedeutend genug. Seine große Heerfhau, die neun 
undvierzigſte Generalverſammlung der deutſchen Katholiken 
in Mannheim, lieferte dafür wieder einen ſprechenden Bes ` 
weis. Stärker noch als in den letzten Jahren war der 
Andrang, und an dem Feſtzug nahmen in der überwiegend 
proteſtantiſchen Stadt nicht weniger als 20000 Perſonen teil 


KIA 
Ein Theater fürs Volk. 


Macbeth unter freiem Himmel, 


Kein Volkstheater, wenn mau mit diefer Bezeichnung zu 
verſtehn geben will, daß der Begründer nur an die be 
ſcheidenen Ulaſſen der Geſellſchaft gedacht hat, ſondern ein 
Theater fürs Volk, Hoch und Niedrig, Jung und Alt, Arbeiter 
und Arbeitgeber, allen zur geiſtigen Anregung und zum Hunt: 
genuß — das war es, was dem Herrn Maurice Pottecher 
vorſchwebte, als er aus eigenen Mitteln in Buſſang, im 
öſtlichſten Frankreich unweit der elſäſſiſchen Grenze, mitten 
im grünen Moſelthal, ſein Theater erbaute. 

Am 1. September 1896 wurde es begründet, und ſeitdem 
finden alljährlich in der zweiten Hälfte des Auguſt und 
Anfang September mehrere Sonntags vorſtellungen dott ftatt. 
Die erſte Aufführung iſt immer ein neu einſtudiertes Stück 
und vor zahlendem Publikum, die zweite dagegen eine 
Wiederholung des vorjährigen Stücks und gratis. 

Aber nicht nur die menſchenfreundliche Idee und kunſt⸗ 
liebende Abſicht geben dem Unternehmen einen eigentümlichen 
Reiz. Es iſt die geradezu patriarchaliſche Organiſation, die 
das Théâtre du peuple von ähnlichen, abfeits von der großen 
Heerſtraße gelegenen Uunſtſtätten ſtark unterſcheidet. In 
Orange und Béziers im Süden Frankreichs finden in den 
römiſchen Arenen Feſtſpiele mit den Künftlern des Pariſer 
„Théâtre français” ftatt. Bayreuth ſtrebt bekanntlich danach, 


muſtergiltige Aufführungen Wagnerſcher Werke zu liefern. 


Die Paſſionsſpiele im Ammergau kommen den Darſtellungen 
von Buſſang noch am nächſten, unterſcheiden ſich aber dennoch 
erheblich von ihnen: in Oberammergau hat ſich im Lauf 
der Jahrzehnte eine ganze Schauſpielergeneration gebildet, 
die nach Traditionen mimt. In Buſſang wird der Bedarf 
für das Haus in der 3 

engeren Hausgemeinde 


Hauptſache tritt die fa 
milie Pottecher für alles 
ein. Herr Pottecher, 
feine Familie, die Arbei⸗ 
ter der Fabrik ſeines 
Vaters, der eine der 


Repertoire ſetzt ſich aus eigenen ſchriſtſtelleriſchen Leiſtungen 
des Herrn Pottecher zuſammen, oder es werden, wie in dem 
vorliegenden Fall, klaſſiſche Stoffe frei bearbeitet. Diesmal 
ſtand Macbeth auf dem Programm. | Sé 
Ein endlos langer Ertrazug führte am Sonntag. dem 
17. Auguſt, die theaterluſtigen Bewohner der Umgegend und 
die Kurgäſte aus all den umliegenden Badeorten: Plombieres, 
Vittel, Surenif, von dem lieblichen und ſchmucken Städtchen 
Epinal aus, das in Frankreich durch feine Bilderbogen und 
Buntdruckfabriken bekannt iſt, nach Buſſang zur Feſtvorſtellung. 
Auch ich benutzte den mit Menſchen vollgepfropften Zug. 
Es war eine bunte Geſellſchaft: Landbevölkerung im Sonntags 
ſtaat und elegante Pariſer mit Panamahüten und mit 
photographifhen Apparaten bewaffnet. Sie ſollten leider 
ihren Beſitzern keine Genugthunng verſchaffen: drohende 
Wolken hingen über den Höhen der Dogefen, den rundlichen 
Kegelbergen, die das Volk ihrer Form wegen „Ballons“ 
getauft hat. | 
Die Dorftellung war für zwei Uhr angeſetzt. Wir hatten 
natürlich, wie bei ſolchen Gelegenheiten üblich, eine ſtarke 
Derfpätung. Aber das beunruhigte niemand: man wußte, 
die Dorftellung würde nicht, ohne uns Extrazügler beginnen. 
Sehn Minuten vom Bahnhof auf einer leichten Erhöhung 
am Abhang eines mit herrlichen Wieſen bedeckten Berges 
ſteht das Schauſpielhaus. Der Weg dahin iſt ſchattenlos. 
Die Schar der Kunftpilger auf ihm wollte kein Ende nehmen, 
ein Gewimmel der verſchiedenartigſten Menſchenklaſſen, jedes 
Standes und jedes Alters; bunte Bluſen und helle Strohhüte, 
betreßte Feldjäger, Radfahrer, ſonnengebräunte Bauern 
` familien vom Säugling 
bis zur Großmutter, 
alles zog hinan zum 
„Theätre du peuple". 
Noch ſtach die Sonne 
blendend zwiſchen zwei 
ſchwarzen Wolken auf 
den langen gug fhau 
luſtiger Menſchen. 


a oe H eg 2 a, Y < 2 p : d 0st rat) 7 d e = m han, 1 
größten Sinklöffelfabri⸗ MEC A I E yh Ge N $ en JS: WS M Das aus Baumſtäm⸗ 
* „124141 e e 40] Moin | Mosen EEE PS. APR] Ur Á (fe ees : : 
ken für Militärlieferun⸗ ege 125 2 N i ie "Rn | OM | | N N men und Brettern, die 
, ; ' 1 — 1 2 ` a 


gen beſitzt, und wer 
etwa noch am Ort den 


1 | 
' 1 Us We FH B J^ Mi z 
SZ | ARE N dd 


An i i rinden be 
di zu. | U NR - mit Fichtenrin : e 
ESSA SAT Y RT legt find, gezimmerte 


göttlichen Drang in fid) 
ſpürt, bilden die aus. 
übende Truppe, und das 


Dae Volkstheater zu Buffang (n den Vogeſen. 
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deren Front das lothringiſche Doppelfven; ſchmückt, iff aus 


! Siegelſteinen. Rechts und links an den Seitenwänden fteht in 
großen Buchſtaben: par lart — pour l'humanité, — Die Parkett- 
bänke zu ebener Erde find mit roten Kiffen belegt. Gerade 


gegenüber der Bühne und an den beiden Seiten ſind bedeckte 
Holzgalerien angebracht, zu denen man auf Treppen von 

außen gelangt. Für gewöhnlich ſind die Parkettplätze durch 
ein großes Seltdach, wie auf einein Schiffsdeck, gegen Sonnen. 
firahlen und Regen geſchützt. Wir aber fahen nur noch die 


Stricke, über die ſich das Segeltuch ſonſt ausſpannt. Ein 


Windſtoß hatte es eine Stunde vor Beginn der Vorſtellung 
und anſtatt der ſchirmenden Leinwand 


gänzlich zerſtört, | 
-hingen drohende Wolken über den Köpfen der Suſchauer. 


‚Kurz vor Beginn der Vorſtellung trat einer der Ange- 


ſtellten vor die grüne Moosrampe und [as von einem eitel 
eine kleine, ſehr höfliche Eutſchuldigungsrede ab. Herr 
Pottecher bäte die Herrſchaften, die die Unbilden des Wetters 
fürchteten und deshalb wieder weggehen wollten, ſich an der 


Kaffe das verausgabte Geld zurückgeben zu laffen; die 


freundliche Anſprache ſchloß mit dem frommen Wunſch, daß 


der Himmel ein Einfehen haben und feine Schleuſen nicht 


während der Aufführung öffnen möge. : 
Und nun begann das unſichtbare Orcheſter, das fih nach 
berühmten Muſtern in einer Vertiefung zwiſchen dem Su⸗ 

ſchauerraum und der Bühne befindet, ein kurzes Dorfpiel zu 
Macbeth. Die Mufifer ſpielten unter der grün bemalten 

Leinwanddecke, die dann nnd wann wie Meereswellen wogte, 
recht gut. Ein Freund Poltechers, Herr Michelot aus Paris, 


hatte die Mufif zu Macbeth ſehr geſchickt und ſtilvoll fom. 
wirken. 


poniert. Andächtige Stille herrſchte, die nur durch das Knipſen 
der Hodake unterbrochen wurde. 
Erwachſene und Hinder nach der weiß und rot gemuſterten 
»Gardine. In ähnlich primitivem Rahmen mochten wohl vor 
dreihundert Jahren die Zuſchauer den erſten Aufführungen 
ihres größten Dichters gelauſcht haben. Wir wohnten in 
gewiſſem Sinn einer Shafefpearefeier bei, der Feier des 
größten Volksdichters. | l | : 
Da teilte fih die Gardine. Auf wirklichen Felsſteinen 
hockten die drei hexen und wühlten mit ihren Stöcken in 
der wirklichen Erde. Zwei Drittel der Anweſenden hatten 
wohl kaum je etwas von dem großen Briten gehört. Viele 
waren gekommen, um endlich einmal Komödie fpielen zu 
ſehen. Herr Pottecher hatte in den vergangenen Jahren. 
große Lacherfolge mit heiteren, volks bildenden Tendenzſtücken 


erzielt. „Der Teufel als Weinhändler“ hatte fid) beſonderen 


Beifalls zu erfreuen gehabt. Die naiven Suſchauer, die 


auf den in allen Ortſchaften verteilten Programmen Hexen— 
und Geiſtererſcheinungen angekündigt ſahen, erwarteten 
nicht die blutige Tragödie des Ehrgeizes, ſondern vermutlich 
eine Art Gauberpoffe. Gleich die Hexen hatten einen fym- 
pathiſchen Heiterkeits erfolg. Es war kein böſes Auslachen, 
ſondern ein freudiges Derfennen der Situation. Der magere 
Darſteller des Macbeth mit einer blutigroten Perücke, einem 
roten, ſchleppenden Schlafrock als Königsmantel und einem 
Degen, den er wie eine Sichel handhabte, hatte auch nichts 
Schauerliches. Seine lothringiſche Mundart heimelte die 
Landleute entſchieden an, und König Macbeth rückte ihrem 
Empfinden dadurch viel zu nah. Selbſt die wirklich talent 
volle Lady Macbeth (im Leben die Gattin des Herrn Dot 
techer, übrigens eine frühere Schauspielerin) hatte Mühe, die 
gute Laune der Landbevölkerung in eine ernſte Stimmung 
umzuwandeln. Die Menſchen auf dem Land wie in der 
großen Stadt wollen nun einmal lieber lachen, und es bedarf 
eines großen Dichtergenies, um ſie zu erſchüttern. Die, Un⸗ 
vollkommenheit der Darſtellung hatte bisher‘ der Dichtung 
geſchadet. Aber als Ladp Macbeth in der berühmten Scene 
nachtwandelnd, bleich, mit weit aufgeriſſenen Augen, von 
Gewiſſensqualen gepeinigt, verzweifelt das Blut, das fte auf 
ihren Händen vermutet, wegwiſcht und in den Schmerzens⸗ 


ſchrei ausbricht: „Alle Wohlgerüche Arabiens waſchen diefe, 
da hatte der Dichter gefiegt. ` 


kleine Hand nicht rein!“. 5 
Da wehte von der Bühne herab der göttliche Hauch, und die 


Menſchen fühlten den Zauber, den wahre Kunjt ſelbſt auf 


empfanden die überwältigende Poeſie der Dichtung. 


Erwartungsvoll blickten 
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das einfältigfie ` Gemüt ausübt. Leider wurde indeſſen die 
feierliche Stimmung durch eine andere göttliche Gabe ſchnell 


unterbrochen. Ein wolkenbruchartiger Regen rauſchte plötzlich 


hernieder. Die Bühne verſchwand faſt unter dem naſſen 


Schleier. Hunderte von ſchwarzen Glocken ſtülpten fid) über — 


die Köpfe des Publikums. Doch auch dieſe unfrawillige 
Duſche konnte die gute Lanne nicht verderben. Unter den 
Schirmen wurde gekichert, und auf der Bühne wurde tapfer 


weitergeſpielt. 


Hinterwand der Bühne geöffnet, und der grüne Berg bildete 
den natürlichen Hintergrund. Den Abhang herab kam der 
„wandernde Wald“, die Soldaten mit den grünen Sweigen. 
Das wirkte! Groß und Klein, Gebildete und Ungebildete 
Als wir das Cheater verließen, hatte es zu regnen auf 
gehört. Ich miſchte mich unter die Gruppen der von nah 
und fern gekommenen Suſchauer. Mit ihren geſchloſſenen, 
wie Dachrinnen tropfenden Regenſchirmen geſtikulierend, 


fällten fe ihr Urteil über den engliſchen Autor mit bem fo 
Leider erinnerten ſie ſich 


ſchwer auszuſprechenden Namen. 


hauptſächlich der Stellen, wo fie gelacht hatten. ` 
Ich hatte daher das Gefühl, daß ein Theater fürs Volk, 
wenn ſeine Deviſe „Durch die Kunſt für die Menſchheit“ 
ſich ſchön erfüllen ſoll, doch nur durch vollendete künſtleriſche 


, Keiftungen dem Volk etwas bieten kann, und daß es nicht 
zeidenen Mitteln, volksbildend zu 


| Znnı Ju es Cafe. 


möglich ift, mit allzu beſch 


Spiel una Sport 


Die Bedentung 
in ihrer Internationalität, die Bedeutung und. die Gefahr 


für die heimiſchen Ställe. Wird es der deutſchen Zucht fchon - 


ſchwer, ſich der öſterreichiſch⸗ ungariſchen gegenüber zu be 
haupten, ſo wachſen die Schwierigkeiten im Kampf mit 


engliſchen und franzöſiſchen Pferden. Die Trainingbedingungen 
ſind bei uns gar ſo ungünſtige, Monate gehn uns verloren, 


die jenſeits der Vogeſen und jenſeits des Kanals für die 


Arbeit verwendet werden können. Erſcheint am Start aus 


jenen Ländern ein Pferd, das zu Haus einer guten Klaſſe 


angehört, fo ift für die deutſche Sucht von vornherein Ausſicht 
auf Sieg nur vorhanden, wenn fie einen exzeptionell guten Galop- 


pianer ins Treffen ſchicken kann. In dieſem Jahr glaubte man 


Sturz von „Crabe“ im alten Badener Jagdrennen. 


einen ſolchen in Freiherrn von Gppenheims zweijährigem 
Dengft „Signor“ zu haben, dem nach feinem erſten Auf 
treten auf dem grünen Soutien fon eine Rennkarriere 
gleich der ſeines Vaters „Saphir“ zugetraut wurde. So feſt 


war die Ueberzeugung von feinen ungewöhnlichen Fähig⸗ 


keiten, daß er im Zukunftsrennen als Favorit an den 
Start ging, obwohl ſich im Feld Monſieur Caillaults 


Einmal noch ſpürte die Menge die Gewalt 
des Kunſtwerks, und zwar da, wo der liebe Herrgott fid) mit 
in die Regie gemiſcht hatte und der Dichterphantafie zu Hilfe 
kam. Als ſich die Gardine zum letztenmal teilte, war die 


der großen Woche von Baden. Baden. liegt 
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„Mireille“ befand, die fid) in Frankreich bereits vorzüglich König Eduard, der fiq als Prinz von Wales regelmäßig 
bewährt hatte. Leider gab es eine herbe Enttäuſchung, eingeſtellt hatte, fehlte auch Prinz Hermann von Weimar, 
Signor unterlag. Er war der befte Deutſche, aber dieſer den der Tod hinweggerafft hat, fo war doch die Geſellſchaft 
beſte Deutſche mußte ſich nicht nur vor Mireille, ſondern auch und der Turf durch zahlreiche Träger und Trägerinnen ihrer 
vor Monſieur Ephruſſis Eßling beugen. Mireille gewann beſten Namen vertreten. 
unter dem Jockey J. Reiff ſpielend leicht, mit fünfviertel | 5 
Längen verwies fie Efling auf den zweiten Platz, während Das Homburger internationale Lawnutennis⸗ 
Signor hinter dieſem noch zwei Längen zurückblieb. gwei turnier ift in dieſer Woche auf den prachtvoll gelegenen 
franzöſiſche Pferde im Rennen und beide an der Spitzel Dies und prächtig gepflegten Tennisplätzen des Hamburger Klubs 
das Keſultat des Sufunftsrennens, das die deutſche Züchter“ ausgekämpft und zum Abſchluß gebracht worden. Die deutſchen 
welt wieder lehrt, wie viel ihnen noch zu thun übrigbleibt. Spieler ſind, wie ſtets bisher, auch in dieſem Jahr in keinem 
Den „Preis der Stadt Baden“ holte ſich danach unter dem einzigen der bedeutenderen Spiele Sieger geblieben. Aber ſie 
gleichen Reiter der bewährte „Over Norton“ in deutſchem haben in ihren einzelnen und Geſamtleiſtungen ſo erhebliche 
Beſitz (Bindung und Strube), aber nicht aus deutſcher Sucht. Fortſchritte gegen das Vorjahr gezeigt, daß die Hoffnung nicht 
Sweites Pferd wurde Dr. femfes „Draga“. Den größten unbegründet ift, nach einigen Sommern die Deutſchen der 
Preis der beiden erſten Tage, das Fürſtenberg⸗Memorial, ges immer noch überlegenen Engländer Herr werden zu ſehen. 
wann, geſteuert von dem deutſchen Championjockey Warne, Es waren wirklich die erſten internationalen Kräfte, die ſich 
Herrn U. v. Oertzens „Nordlandfahrer“. Dem beharrlichen auf dem Homburger Rafen zum eleganten, Auge, Hand und 
Züchter, der fich am deutſchen Rennbetrieb ſchon feit mehr als Kopf kräftigenden Ballfpiel zuſammenfanden. Die Engländer 
dreißig Jahren beteiligt, war damit zum erſtenmal im Thal hatten ihre beſten Leute geſchickt, die immer noch die Der 
der Oos ein großer Erfolg beſchieden, da bisher auch ſeine treter anderer Nationen im Kampf der Bewegungsſpiele weit 
beften Pferde gerade auf der Bahn von Iffezheim mit wenig überragen. Das beweiſt beſonders die eklatante Niederlage 
Glück kämpften und ſelbſt, wenn ihnen der Sieg ſicher ſchien. des Franzoſen Decugis, der noch kurz vorher im internatio⸗ 
ſich mit dem zweiten Platz begnügen mußten. nalen Kamntennisturnier der Homburger Lawntennisgilde 
Im alten Badener Jagdrennen, in dem Herrn F. An- fat ſämtliche Preiſe, jo beſonders die Meiſterſchaft von 
derſens „Sportman“ und Freiherrn A. v. Redwitz „Honfi“ Deutſchland im Einzelſpiel, fih erkämpft hatte und der in 
gleichzeitig als erſte das Siel paſſierten, ereignete fid) leiden Homburg von dem Engländer Ritchie ſchnell und ficher nieder» 
ein ſchwerer Unfall. Der Favorit Crabe, der zuerſt den geſpielt wurde. Der heißeſte Kampf entbrannte um den 
Kieſenſprung refüfiert hatte, warf beim zweiten Derfud) feinen Krönungspofal, den die Stadt Homburg im Wert von 
Keiter ab und ſprang ſo unglücklich zur Seite, daß er ſich auf 500 Mark zum Einzelſpiel für Herren als Eigentum des 
dem eiſernen Zaun, der die Bahn gegen das Publikum ab. erſten Gewinners, geſtiftet hat und den fih Ritchie (London) 
ſperrt, förmlich aufſpießte (vergl. Abb. S. 16 19) und erſchoſſen ebenſo wie ben Homburger Pokal erftritt. Unſer Kronprinz, deſſen 
werden mußte. Swei andere Pferde, Löwe und Eiger, warme Teilnahme an dem edlen Sport bekannt iſt, zeigte leb⸗ 
ſtürzten weiterhin, ohne Schaden zu nehmen, fo daß nur noch haftes Intereſſe an den einzelnen Turnieren, ſpielte hie und da 
außer den bereits genannten Siegern ein Pferd, Koll, übrig: ſelbſt einmal mit und machte mit feiner Kamera verſchiedene 
blieb, deſſen Kräfte aber nicht ausreichten, um den erſt Aufnahmen feſſelnder Gruppen. Die Preisverteilung wurde 
ihm ſicher erſcheinenden Sieg davonzutragen. am letzten Sonntag abends Liz 7 Uhr nach tüchtigen End 
Das äußere Bild, das der Rennplatz bot, war fo glänzend kämpfen vorgenommen, Prinzeſſin Henriette von Schleswig⸗ 
wie früher. Vermißte man auch, wie (don im vorigen Jahr, Holjtein überreichte den Siegern die Ehrenpreiſe perſönlich. 


às 


Un fere Bilder. 


Herzogin Margarete Sophie von Württemberg weilenden Ariſtokratie, teils als einfache Beſucherinnen, zum 
(Porträt S. 1626), in der das württembergiſche Volk feine zu. großen Teil aber auch als Patroneſſen der zahlreichen Der: 
künftige Landes mutter erblickte, ijt in Gmunden im Alter von kaufszelte beteiligten. Eine beſondere Weihe aber erhielt 
52 Jahren geſtorben. Sie war eine öſterreichiſche Erzherzogin, das Wohlthätigkeitsfeſt durch die Anweſenheit des Kaifers 
die am 24. Januar 1893 dem Herzog Albrecht von Württem Franz Joſef, der in Begleitung der Erzherzogin Giſela und 
berg die Hand zum Lebens bund reichte. In glücklicher Ehe mehrerer Erzherzöge von Iſchl herübergekommen war. Unſer 
hat fie ihm fünf Kinder geſchenkt, drei Söhne und zwei Bild hält die Scene feſt, da der Altauſſeer Bürgermeiſter 
Töchter. Ihr Gemahl gilt als zukünftiger Thronfolger, da Hölzlſauer den Kaifer mit einer Anſprache begrüßt. 
dem König von Württemberg bisher männliche Nachkommen— 


: qd : SI 

Schaft verſagt geblieben ijt. Mit ihm betrauert das württem⸗ Gate 

bergiſche Dol? Den Tod der Herzogin, die fih durch ihre V V jeit Erfurt l 
große Herzensgüte EE erworben hatte. dem Königreich Preußen einverleibt wurde. Den Tag hat 


i NS . die Stadt, die fid) unter der Herrſchaft der Hohenzollern nach 
Das badifhe Sroßherzogspaar in Konftanz (Abb. den verſchiedenſten Richtungen hin ausgezeichnet entwickelt 
S. 1628). Der Großherzog von Baden ſtattet jetzt mit ſeiner d 3 di ler in 
Gemahlin, gleichſam als Dank für die ihm bei feinem Xe dun M m hin oe d 0 die 
gierungsjubiläum allgemein bewieſene Liebe, den größeren : {t Ji en g, (PE SHE DICLJEMT. pp 
; i Vergangenheit in die Gegenwart zauberte. Wir bringen von 
Städten feines Landes Beſuche ab. So war er auch jüngſt ; gere SE E e ffe: Stadt 
in Konſtanz, wo ihn gleich nach der Ankunft am Dampfer⸗ ihnen heute im Bild die Gruppe Hönig Heinrichs I., des Stadt⸗ 
Janbungsplat der Gberbürgermeifter Weber mit einer Ans begründers unb Ungarnbefiegers, und die des Gartenbaus, der 
ſprache begrüßte. Der Großherzog dankte dem Oberhaupt bekanntlich in Erfurt zur höchſten Blüte gediehn ift. 


der Stadt und überreichte ihm für dieſe die große bronzene ES 
Jubiläumsdenkmünze. Die Burengenerale in Holland (Abb. S. 1627). 
. 2 Die drei großen Burenführer Botha, De Wet und Delarey 


Kaifer Franz Joſef in Auſſee (Abb. S. 1661). find in Holland überall, wo fie fid) zeigten, mit der größten 
In Auſſee wurde vor kurzem zum Beſten des vom Statthalter Begeiſterung aufgenommen worden. Den erſten Beſuch haben 
Grafen Clary geſchaffenen Notſtandsfonds ein großes feft fie, wie wir bereits meldeten, dem kranken früheren Prãſi⸗ 
veranſtaltet, an dem fih die Damen der in Steiermark denten des Granjefreiſtaats Steijn in Scheveningen abge 
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Zum Beluch des Rönigs von Italien in Berlin. 


1. Das Brandenburger Chor in Berlin. 2. Empfang des Königs an der Wildparkſtation. 
l ; > Originalzeichnung von Paul Brockmüller. 
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fattet. Unſere Aufnahme zeigt fie beim Derlaffen der Villa 
Norma, in der Steijn Wohnung genommen hat. 


Der Schah von Perſien (Abb. S. 1628) iſt in London 
ein gerngeſehener GSaſt. Mag ihn die große Menge der 
Bevölkerung auch mehr aus Neugierde als mit bewußter 
Sympathie betrachten, die offiziellen Kreiſe haben ſeine 
Ankunft mit Genugthuung begrüßt. Denn der Schah hat 

England mancherlei zu bieten. 
Dementſprechend wurde er denn 
auch von der engliſchen Königs: 
\ familie mit der größten Zus 
55 vorkommenheit behandelt. 
op. ey 
JU A Die Enthüllung des 
Var NS Rolandbrunuens zu Berlin 
SE a (Abb. S. 1626) der den Ab- 
ſchluß der Siegesallee 
auf dem ‘Kemper: 
platz bildet, hat am 
25. Auguſt in Gegen⸗ 
wart des Kaiſers 
ſtattgefunden. Die 
feier vollzog fidh 
unter Teilnahme der 
Spitzen der ſtaat⸗ 
lichen und der 
ſtädtiſchen Behörden. 
Eine Abbildung der 
Figur des Roland 
haben wir, wie ſich 
unſere Leſer erinnern 
werden, ſchon vor 
Der Roland zu Nordbaufen. längerer Seit ae: 
bracht, als das Werk 
noch im Entſtehen war. Der Kaifer hat es der 
Stadt Berlin zum Geſchenk gemacht, er hat ihr 
ſomit ein Wahrzeichen wiedergegeben, das einer 
ſeiner Vorfahren vor langer Seit zertrümmert hat. 
Kur fürſt Friedrich II. Eiſenzahn fah in dem Roland 
eben das Symbol der ſtädtiſchen Freiheit, die trotzig 
auch ihm gegenüber gewahrt werden ſollte. Das 
ſind ſicherlich die Rolande auch im Lauf der Seit 
geworden, obwohl ſie urſprünglich vermutlich mehr 
Symbole des Rechts, und zwar des Rechts, das der König 
hütete, geweſen ſind. Dafür ſprechen das ſchartenloſe Schwert, 
das ſie tragen, und der Schild mit dem Wappen des Reichs, 
den viele aufweiſen. Wir bringen obenſtehend die Bilder 
einiger charakteriſtiſcher Rolandſtatuen. 
DS 

Die Waſſerkataſtrophe in Tirol (Abb. S. 1630). 
Großes Unheil hat in den Tiroler Alpen, ins beſondere in 
der Gegend von Meran und Obermais, ein Wolkenbruch an 
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gerichtet. Der Wildbach Naif ſchwoll binnen kurzer Zeit fo 


ſtark an, daß ſeinen reißenden Waſſermaſſen nichts widerſtand 
zu leiſten vermochte. Unter anderm brachten die Fluten die 
erſt vor zwei Jahren neuerbaute Penſion Naifmühle, obwohl 
ſie aus maſſivem Mauerwerk aufgeführt war, wie ein 
Kartenhaus zum Suſammenbruch. Leider find unter den 
Trümmern auch einige Menſchen begraben worden. 


Die Senaufeier in Czadat, dem Geburtsort des Dichters, 
hat einen ſchöneren Verlauf genommen, als man urſprünglich 
angeſichts gewiſſer politiſcher Agitationen erwartet hatte. Im 
Mittelpunkt der Feier ſtand die Grundſteinlegung zu dem 
Denkmal, das man im nächſten Jahr bereits enthüllen zu 
können glaubt, nachdem die Sammlungen, die noch nicht 
abgeſchloſſen find, neuerdings einen guten Fortgang ge: 
nommen haben. So wird alſo der verewigte Dichter ſeine 
Statue erhalten, der ſich bisher mit Gedenktafeln (Abb. S. 
1632) an feinem Geburtshaus in Czadat und feinem Wohn 
haus in Heidelberg begnügen mußte. 
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Das Binger Rochusfeſt (Abb. S. 1652). Hoh über 
der Stadt Bingen liegt die Burg Klopp, die einen wunder: 
vollen Ausblick auf den Rhein und den Rheingau geſtattet. 
Ueber ihr aber noch thront der Rochusberg mit der Rochus. 
kapelle, die, vor einer Reihe von Jahren durch einen Blitz⸗ 
ſtrahl zerſtört, größer und ſchöner wieder aufgebaut wurde, 
als fie vorher geweſen. Bier ſtrömen alljährlich Tauſende 
zuſammen, um das feft des heiligen Rochus zu feiern, ein 
echtes Dolfsfeft, bei dem, wenn den | 
religiöſen Pflichten Genüge geſchehen 
iſt, die rheiniſche Gemütlichkeit zu 
ihrem Recht kommt. 

EA 

Aus aller Welt, Ein Standbild 
des heiligen Bernhard (Abb. S. 1629) 
ift auf dem kleinen St. Bernhard in 
den Alpen, 2155 Meter über dem 
Meeresſpiegel, von Franzoſen 
und Italienern errichtet 
worden. Die bronzene Statue 


- erhebt fid) auf einem Tufſtein⸗ 
unterbau, der zur Hälfte auf a 
italieniſchem und zur Bälfte f SA 
auf franzöſiſchem Boden Geht, A — WP 
— Als ein neues Zeichen des I, 
pietätvollen Gedenkens der Ani“ 
Deutſchen in den Dereinigten . WS) 
Staaten von Amerifa an ihr 2 
altes Vaterland darf man SR 
die Errichtung des deutſchen ^ 
Kriegerdenkmals (Abb. 5.1629) * 
in Philadelphia betrachten, s 
das am 2. September enthüllt — = 
werden fol. — Eine große Der Roland zu Wedel 
Rolle ſpielen im militäriſchen Golſtein) 


Leben in Rußland die Regi ` 

mentsfeſte, bei denen ſtets große Dankgottesdienſte 
abgehalten werden. Dem jüngft bei der Jahresfeier 
des älteſten Preobraſchenskyregiments und der Garde— 
artillerie in Petersburg (Abb. S. 1630) veranſtalteten 
Gottesdienſt wohnte mit dem Saren auch der 
Großherzog Friedrich Franz IV. von Mecklenburg⸗ 


Der Roland zu Bremen. Schwerin bei, den wir auf einem anderen Vild (Abb. 


S. 1662) im Kreis feiner Verwandten in Heiligen 
damm weilend erblicken. — In dem ungariſchen Bad Piſtpan ift 
der Kaiferin Eliſabeth ein Denkmal geſetzt worden, eine 
Büſte, die der Budapeſter Bildhauer Jankowics in weißem 
Marmor ausgeführt hat (Abb. S. 1652). — Die deutſche Jm: 
thropologiſche Geſellſchaft, die in Dortmund verſammelt war, 
hat von dort aus eine Exkurſion nach Holland unternommen 
(Abb. S. 1660) und dabei auch dem ethnographiſchen 
Ke ichsmuſeum in Leiden einen Beſuch abgeſtattet. Auf 
unſerm Gruppenbild ſehen wir unter andern Profeſſor 
Ranke aus München und den Berliner Anatomen Geheimrat 
Waldeper. — Unter den Gäften des Bades Langenſchwalbach 
befanden ſich in dieſem Sommer auch Damen aus fürſtlichen 
Familien. Häufig konnte man die Fürſtin Marie Anna von 
Schaumburg-Lippe und die Großfürftin Konftantin von Rup 
land (Abb. S. 1662) in ſchweſterlicher Eintracht auf der 
Promenade beiſammen ſehen. Es ſind die beiden älteſten 
Töchter des Prinzen Moritz von Sachſen⸗ Altenburg. — Aus 
dem glänzenden Baden-Badener Geſellſchaftsleben führen wir 
eine Aufnahme des Prinzen Guftav Biron von Kurland mit 
feiner zweiten Gemahlin, der geborenen Marquiſe Fransoiſe 
de Jancourt, vor (Abbildung Seite 1662). 


TN 


Perſonalien. (Porträts S. 1626, 1629 und 1630) 
Sur Krönung des Königs von England hatte auch der Kaifer 
von China den Prinzen Ge, Ben in Begleitung Liang⸗ 
entſandt. Während der Prinz in die Heimat zurückkehrte, 
ift Liang als chineſiſcher Geſandter anſtelle des abberufenen 


Wu Ting⸗Fang nach Waſhington gegangen. — Zum vierten 


mal innerhalb Jahresfriſt hat das belgiſche Miniſterium für 
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Nummer 55. 
reiner und ſtolzer erſcheint nun fein. königliches Daſein der 
Nachwelt. In den tieferen Schichten der bapriſchen De 


Arbeit und Induſtrie ſeinen Leiter gewechſelt. Seht ift der 
völkerung, in weltabgelegenen Senne und Köhlerhütten be⸗ 


klerikale Abgeordnete Rechtsanwalt Guſtave Francotte aus 
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der am 20. Oktober 1851. in Herzogenaurach geboren wurde, 


| «dl 
Lüttich auf den Doften berufen worden. — Graf Lanza di | $ pua 
Eufca, der vor kurzer Zeit nach Italien reifte, um mit dem gegnet man felbft dem Glauben, daß er überhaupt nicht ae = T 
Minifterium über die Reife Hönig Viktor Emanuels nach ſtorben fei, fondern irgendwo in Fremde und Verbannung Pv Af MN 
Deutſchland zu beraten, ijt jetzt gerade zehn Jahre Botſchafter gefangen gehalten werde. Und heimlich geht die Hoffnung i" £ DB. 
in Berlin. Er fteht im Alter von 65 Jahren. — In der um, daß er eines Tags in Glanz und Größe wiederkehren E 3 KE 
franzöſiſchen Diplomatie Debt ein umfangreicher Perfonen- werde. Der Heiligenſchein der Legende umſtrahlt die blaſſe SEN: 
wechſel bevor. Unter anderm foll der Zotfchafter in Berlin, Cräumerſtirn des unglücklichen Bayernköniggs. omn L 
Marquis de Noailles, durch den bisherigen Geſandten in der Aber auch freiere und aufgeklärtere Geiſter zwingt die , La * l ` A 
Schweiz Bihourd erfebt werden. Bihourd hat fid) feiner Seit eigenartige Erſcheinung König Ludwigs immer wieder in | AUN T 7 
als Präfekt in Nancy um die Regelung der Schnäbele⸗Affaire ihren Bann. Man kommt nicht von ihm los — man hat, HE echten 
verdient gemacht. — Sum Dompropft in Bamberg wurde das Gefühl, daß in, ihm einer ſtolzen und einſamen Seele BIN er a "s NN 
Dr. Heller, bisher Dompropft in Augsburg, ernannt. Dr. Keller, von einer kleinen, niedrigen Alltags welt bitteres Unrecht ge- S dëi L 1 "A 
ſchehen fet. Die Irrenärzte haben- feinen Geift für krank ai F rde 
i Kj A E BR lx 
ler La pid 
Wel AN vs 0 
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erklärt und glauben damit eine endgiltige Deutung all ſeiner 


hat früher ſchon als Domkapitular und Dompfarrer viele 

Jahre in Bamberg gewirkt. — Anſtelle des aus dem Abſonderlichkeiten gegeben zu haben. Aber was heißt krank | | 
aktiven Dienft geſchiedenen Admirals von Diederichs ift der in geiſtigen Dingen — offenbart nicht vielleicht gerade ein | | Beate Waff, 
Vizeadmiral Büchſel, bisher Ze. ier des Marinedepartements ſogenannt „kranker“ Geiſt, der von keiner menſchlich⸗platten I3 A DAL LA 5 0% 
im Keichsmarineamt, zum Chef des Admiralſtabs ernannt Dernunft mehr eingeengt ift die letzten und tiefſten Ge "ox gë n Mad E) 
worden. Büchſel, der am 12. April 1848 in Stralſund ae» heimniſſe der göttlichen Seele? Die letzte Löſung des Seelen ` 2 TM ez SUN 
boren wurde, ift in weiteren Kreifen durch die von ihm ause rätſels, das fid) hinter dem tragiſchen Geſchick des Bayern ` ` eee he, 
geführte Beſetzung von Kiautſchau bekannt geworden. — königs verbirgt, ift für viele noch nicht gefunden, und ſtets E E Pe = 
Den achtzigſten Geburtstag feierte in Bad Liebenburg der lockt es Denker und Dichter, den einfamen Traumwegen dieſes % AE Mit, 
Senior der Leipziger Univerſität Geheimrat Profeffor Dr. Fricke, Lebens nachzugehen. MANI M l 2 | Aën "CC DS, We 
den dreinndachtzigſten in Baden bei Wien der Dichter und Michael Georg Conrad, der Münchner Dichter, der einſt i AAT Ei „5 
Forſcher Hermann Rollet, ) sg |» . feine temperamentvolle Kampfnatur für die revolutionäre ` | " TER C Rd E ce 
M. l | SE naturaliſtiſche Litteratur einfebte, widmet feinen neuen Roman "E Si ws ] or 
„Majeſtät“ dem Schickſal des Romantikers auf Bayerns ` ` (o 45 : (Pss FON 


Berühmte Tote (Porträts S. 1624, 16 29 u. 1630). Jn- 
dem hotel am Moſerboden ftarb, 45 Jahre alt, der bekannte 
Alpiniſt Heinrich Schwaiger, der fih um die Tonriftif durch. Der, 
ſtellung vorzüglicher Ausrüſtungsgegenſtände die größten Der 
dienſt eerworben hat. Ein kühner Bergſteiger, der manchen Gipfel 
zuerſt erklommen, war er auch litterariſch thätig; er verfaßte 
mehrere Spezialführer durch die ihm beſonders vertrauten 
Alpengegenden. — Auf feinem Gut Strzalkowo in Ruſſiſch⸗ 


Polen iſt im Alter von faſt 60 Jahren Heinrich Siemiradzki 


geſtorben, deſſen effektvolle Gemälde auf zahlreichen Ausſtellungen 


Aufſehen erregt haben. — Einem Schlaganfall erlag in Prag der 


Generalgroßmeiſter des ritterlichen Kreuzherrnordens Dr. 
| Wenzel Borat. Der Verewigte war Mitglied des öſterreichiſchen 
Herrenhauſes und des böhmiſchen Landtags. — An Alters. 
ſchwäche ſtarb in Neupork Franz Sigel, einer der Führer des 
badiſchen Aufſtands im Jahr 1849 und ſpäter General im 


amerikaniſchen Bürgerkrieg. Er hat ein Alter von 78 Jahren 


erreicht. — Gberſt von Siegler, der Kommandeur der Kriegs: 


ſchule zu Potsdam, it, nachdem er fih kaum von den Folgen 


eines im vorigen Jahr bei einem Manöver in Holland er— 
littenen Automobilunfalls völlig erholt hatte, nach kurzem 
Kranfenlager an einer Blinddarmentzündung geſtorben. — 
In Bremen ſtarb im hohen Alter von beinah achtzig Jahren 
Otto Gildemeifter, der dreimal ein „Luſtrum hindurch 
als Bürgermeifter an der Spitze der Hanfeftadt geſtanden 


hat. In ihm iſt ein vielſeitig begabter Menſch dahingegangen, 


der den Fragen des Alltagslebens das gleiche Verſtändnis 
entgegenbrachte, wie den Idealen der Kunf. Er war ein 
glänzender Journaliſt und feiner Kenner der Litteratur. 
Seine abſolute Beherrſchung verſchiedener Sprachen bei 
ungewöhnlichem formalem Geſchick ermöglichte es ihm, 
muſterhafte Ueberſetzungen fremder Dichter zu ſchaffen. | 


Das Buch der Woche 
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Ein Königsroman. 


Die romantiſche Perſönlichkeit des Bayernkönigs Ludwig II. 


übt noch immer einen ſeltſam zwingenden Zauber aus. Sein 
geheimnisumwobener Tod in den Fluten des Starnberger 
Sees hat ihn erſt wahrhaft lebendig im Volk gemacht. Der 
tanb und Ulatſch, den einſt die langhin wallende Purpur: 
chleppe ſeines Königsmantels aufwirbelte, ift ver flogen, noch 


D 
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" mantels wirkt, fährt er fort: 


Aönigsthron (Berlin, Verlag von Otto Janke). „Ein Märtyrer | SEE t 


der Majeftät in-Sonnenhöhen, eine gequälte Seele im Kauſch 


des Ideals, ein Stern, verſchlungen von der Seiten Unraſt 


und Gemeingewöhnlichkeit“ — mit dieſen Prunkworten ſchmückt 
er ſeinen Helden in der Einleitung. Und in dem gleichen 
pomphaften Stil, der das ganze Buch einkleidet und an 
glücklichen Stellen wie der ſchwere Faltenwurf eines Purpur⸗ 

„Un verwelklicher Ruhm ume 
blüht ſeinen Namen. Denn es iſt der Name eines Siegers. 
Mit feinem leiblichen Tod ift er eingetreten in den Strahlen- 
reigen der Weltüberwinder. Immerdar wird ſein Geiſt 


: wiederkehren, Verheißung und Siegel. der triumphierenden 


Schönheit. Geadelt und ſelig geſprochen durch ihn ſind alle 
höheren Menſchen, die auf Erden leiden. Jedem Mut zum 
Ungewölnlichen giebt er die Weihe. Seht, ſchon beginnt 


der Dornenkranz, der ‚feine Krone umflicht, fid mit Rofen. 


zu ſchmücken!“ MC 
In. Michael Georg Conrads Auffaſſung ift König Ludwig 
ein Lenzkönig voll Schönheit und Kraft, eine große, lodernde 
Sonnenſeele, die aus ihrem unerſchöpflichen Reichtum Licht 
und Freude über die Menſchen ausgießen will. Ungeheure 
Träume der Welterlöſung und Weltbeglückung durch die Kunft 
träumt er, ein wahrhaft königlicher Menſch, deſſen Majeſtät 
wie eine reine Feuerwolke über dem Land ſchweben ſoll, 


eine Gffenbarung und eine Botſchaft des Heils. Aber er 


hat dabei nicht den rückſichtsloſen Willen des Welteroberers, 
der Menſchen und Maſſen zu zähmen weiß; als der deutſch⸗ 
franzöſiſche Krieg fein Heer zu den Waffen ruft, bleibt er 
daheim in ſeinen Märchenſchlöſſern ſitzen. Seine Traumſeele 
iſt fein und überzart und zuckt aufs ſchmerzlichſte zuſammen 
bei jedem Widerſtand der Außenwelt, ſtatt ſich in Trotz und 
Ghatfraft aufzurichten. So müſſen feine himmelſtürmenden 
Aönigsphantaſien ſchließlich an der Wirklichkeit zerſchellen, 
und die ihres irdiſchen Purpurs gewaltſam entkleidete Majeftät 
— der „kranke“ Geit — wirft in einer letzten höchſten 
Befreiungsthat eigenherrlich das Leben von ſich. Als ein 
Sieger geht der entthronte König in den Tod und zerbricht 
alle Feſſeln und gewinnt im Sterben Freiheit und Schönheit 
wieder | i E. 
Michael Georg Conrads Roman zeichnet fid) wohl durch 
Größe der Auffaſſung und Anſchauung aus, aber im eigent⸗ 
lichen Weſen ift er wirklichkeitsfremd, und läßt warmes übers 
zeugendes Leben vermiſſen. Die romantiſche Perſönlichkeit 
des Helden hat auch den Dichter zum Romantiker gemacht. 


Paul Remer. 


Sette 1624. 
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Karte des Kaífermanóvergebíeto. 


| 2 +o 
Raisermanöver. 

Wie im vorigen Jahr, werden fid) bie bevorſtehenden 
Haiſermanöver auch diesmal im Often des Reichs und in 
Gebieten abſpielen, die im Ernſtfall in allererſter Linie für 
den Kriegs ſchauplatz in Frage kommen würden. Dadurch ae 
winnen die Friedensübungen wiederum ganz beſonderes 
Intereſſe, und es iſt wohl mehr als eine Höflichkeitsbezeugung 
darin zu erblicken, daß der Kaiſer eine Reihe ruſſiſcher Offiziere 
zu den Manövern eingeladen hat, die am Dienstag, den 2. Sep⸗ 
tember, mit der Kaiſerparade über das V. Armeekorps bei Poſen 
beginnen werden. Am Tag darauf ſetzen ſich das V. Korps 
und die mit ihm vereinigten Teile des VI. Armeekorps in 
Hriegs märſchen nach Weſten in Bewegung, während das 
gegneriſche III. Korps und die auf ſeiner Seite fechtenden 
Gardetruppen ſich erſt am Freitag bei Frankfurt a. ©. zur 
Kaiferparade verſammeln werden. Da die eigentlichen 
Uebungen aber bereits mit Anfang der zweiten September: 
woche beginnen follen, ift anzunehmen, daß das erſte Su 
ſammentreffen nicht weit von der Grenze der Provinz Branden⸗ 
burg und Poſen ſtattfinden wird. Wie aus der obigen 
Kartenffizze erſichtlich ift, liegt das in Frage kommende Ge, 
lände im Gebiet der Warthe und ihrer füdlihen Suflüſſe, 
von denen namentlich die Obra in den beiderſeitigen Be⸗ 
wegungen eine wichtige Rolle ſpielen dürfte. Bemerkenswert 
iſt noch, daß im Verlauf der diesjährigen Kaifermanöver zum 
erſtenmal der ſogenannte Burenangriff in unſerer Armee er⸗ 
probt werden ſoll. Man darf geſpannt darauf ſein, wie die 
aus dem Burenkrieg gezogenen Lehren fih auf unfere Der 
hältniffe anwenden laſſen und bewähren werden. 


Charles C indole, befannter Mitarbeiter des. „Figaro“, 


+ in Paris. 
Benjamin Bombs Philanthrop, + in Brüſſel. 
Franzöſiſcher General Demaſſieux, tzu Martigny-les-Bains. 


Dunant, Konfervator des archäologiſchen Muſenms in 
Genf, T am 21. Auguſt durch Abſturz vom Mont-Pleureur. 


Egger, württembergiſcher Landtags abgeordneter, T im 


Alter von 72 Jahren. 


Otto Gildemeiſter, früherer Bürgermeiſter von Bremen 


und berühmter Ueberſetzer, T am 26. Auguſt in Bremen im 
Alter von 78 Jahren (Porträt untenftehend). 


Generalmajor 3. D. Goldſchmidt, + zu Sdreibechau 


im Alter von 66 Jahren. 


Paſtor Rudolf Haack, der erſte preußiſche Marineprediger, 


T zu Greifswald im Alter von 78 Jahren. 


Graf Ludwig Zerberſtein, Mitglied des mähriſchen 


Landtags, T in Betlin. 


Dr. Wenzel Horak, General und Großmeiſter des 


Hreuzherrnordens, t am 20. Auguſt zu Prag im Alter von 


57 Jahren (Porträt S. 1629). 

Sandtagsabgeordneter von 
Mendel⸗ Steinfels, A auf 
einer Reiſe in Bayern. 

Gberſtleutnant 3. D. Krug 
v. Nidda, einer der Führer 
der „Berliner Bewegung“ in 
den achtziger Jahren, F am 
25. Auguſt. 

Albert Schirmer, früherer 
Direktor des Mainzer Stadt - 
theaters, T zu Wiesbaden. 

Maler Profeſſor Albert 
Schwendp, t am 17. Auguft 
zu Deſſau, 81 Jahre alt. 

Heinrich Siemiradzki, 
bekannter polniſcher Maler, T 
am 25. Auguſt zu Strzalkowo 
in Polen (Porträt 5. 1629). 
Franz Sigel, einer der Führer im badifhen Aufftand 


Otto Gildemeifter T 


vom Jahr 1849 und General im amerikaniſchen Bürgerkrieg, 


T im 78. Lebensjahr (Porträt S. 1629). 

Terefa Stolz, Derdis Freundin und Pflegerin, einftige 
Primadonna, f in Mailand, 72 Jahre alt. 

Maler Guſtav Wertheimer, ein geborener Wiener, 
T am 24. Auguſt in Paris. 

Obert v. Ziegler, Kommandeur der Kriegsfhule zu 
Potsdam, } am 22. Auguſt zu Potsdam (Porträt S. 1650). 
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f Zum Befuch des Königs von Italien in Berlin. 


Neuſte photographiſche Aufnahme Königs Viktor Emanuel III. 
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Guſtave Francotte, 


Ciang, ) Herzogin Margarete Sophie | | l ! 
der neue belgiſche Albeitsniiniſter. ' 


von Württemberg T 
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. Graf sanza di Bufca, N Prinz TheThen | | m. Bihourd, E E 
italieniſcher Botſchafter in Berlin. l . Gefandter Chinas zur engliſchen Königskrönung. ; franzöſtſcher Botfchafter in Bern, für den 
Chuſſeau⸗Flaviens phot. - Berliner Botfchaftspoften in Ausficht genommen 
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Die Enthüllung des Rolandbrunnens zu Berlin in Gegenwart Kaifer Wilhelms. 
Sander & fabi(d) phot. | 
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Die Burengenerale in Dolland. 
End Delarer verlaffen die Villa Norma in Scheveningen nach ihrem Beſuch bet Expräſident Steijn. 
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\ J. Sar. 2. Großherzog von Mecklenburg ⸗ Schwerin. 3. Sroßfürſt Michael Nikolajewitſch. 4. Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch. 5. Großfürſt Wladimir 
Alexandrowitſch. 6. Sroßfürſt Alexei Alexandrowitſch. 2. Großfürſt Sergei Michailowilſch. 8. Prinz Peter von Oldenburg. 3 

Aus dem ruffifcher Militärleben: Der Dankgottesdienft zur Jahresfeier des 
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Oberſt v. Siegler, : Dizeadmiral Büchſel, * Geh. Rat Prof. Fricke⸗Ceipzig. i l Dr, Hermans Rollet, r 
f Kommandeur der Ariegsſchule zu wurde zum Chef bes Admiralßabs feierte ſeinen 80, Geburtstag, Dichter und Forſcher, 
Potsdam f ernannt. | feierte. feinen 85 Geburtstag. 
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Die Mafſerkataftrophe in Tirol: Trümmer der durch den Husbruch der Naif bei Meran zerftörten Villa , Naif mühle“. - 
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ülteften Preobraſchenskyregiments und der Gardeartillerie. 


Seite [65]. 


Nummer 35. 


— — 


keit der Stadt zu Preussen. 


V A 
— Ae 
] 2 
— 20 
— 7 
2 
5 D 
A 2 
„ N 
EI 
S 8 
m En 
ar 
RE 
Ss 
L4 Q 
o et 
<E 
2 
E 
o 
Kei 
= 
o 
> 


L Gruppe des Gartenbaus 


Erfurt zur fe 


Der biftorifche feftzug in 


j "lii ui + 
1 e? 5 
AES bs 
b dr i 


N. N 


A 


Friedhof, das Grab ihres Vaters. 


— 7 


Nummer 55., 


E derieguns. 
à Sg 2^ 


PES 


m ‚Garten Hinter dem Sait Mme dem. 
: d pieredigen Hof. mit den ſchönen Pferden 


nieder, und ſtützte das Geſicht in die Hände. Lange faf. 
fie. fe. und ‚laufchte der Stimme des Frü ihlings, die a 
Seelenſurm beſchwicltigen ſollte. e 

Sie ſuchte ſich mit Gewalt in ruhige⸗ N achdenken. 
zu vertiefen, ſie rief alle Nervenkräfte auf, ihr ‚Sieber, 
zu befänftigen,. aber es Ralf. nichts: immer wieder 
ſtarrte fie, . indem fie ' die Bände, ſinken lief, in das 
wirkliche, traumlofe Leben‘ u und aote fe : 
mußt ‚dich, entſcheiden. | 

Swei Wege: der eine war der de⸗ Stolze und der 
` omg, Sie, konnte auf den Baron verzichten. Aber 
wie wurden die ſpäteren Tage nach dieſem erſten Tag. 
des Stoljes d Abhängig. von der Gnade der Tanten und 
Onkel o Entſetzlich! dud e 

Der zweite Weg war der der Demut, der Falſchheit 
und des Reichtums. Sie konnte mit beſcheiden geſenkten 
Augen zurückkehren und der Cante Bertha. fagen: du 


meinſt. es gut, du bp Jo klug. Sprich mit Baron Firks, 
dd nehine feinen, Antrag an, richte du alles nach 
deinem beſten Ermeſſen ein. | 

. Dann. war Freude und Jubel, dann kamen Diamanten 


und Gold, dann. Bonten fogar: die Pferde bleiben und 


nach Schloß Sirkingen | überſiedeln. Aber — aber — 
noch entſetzlicher als die Abhängigkeit von den verwandten 
war die Abhängigkeit von dieſent M ann und eine be⸗ 


ſtändige I lächelnde Lüge, um ihn und fidh ſelbſt zu täuſchen. 


Noch einen Platz gab es, wo ſie Frieden fand: den 
Sie brach einen 
Sweig von dem Jasmin, der die Caube umrankte, 
ſchritt durch den Garten, brach noch einen Sweig von 
einem bii ihenden. Kirſchbaum und ging über die Wieſe, 
wo ſie vor wenigen Tagen nodi im Glück dahin⸗ 
galoppiert war, dem Friedhof zu. Ein Veckeugang führte 
von dem Feldweg aus zu der Stätte der Toten, und 
während fie dahinſchritt, hörte fie von der Dorftadt 
Kenzbach her die Glocken läuten, die ein. Begräbnis 
anzeigteit, Der Ton klang. ihr, A anziehend, daß ſie 
wünſchte, er erfláitge für. fte. ſelbſt. mE 
Sie erreichte das Grab ihres Vaters. Es war mit 
Balen, belegt worden, und auf dem friſchen Bügel lagen 
die verwelkten Kränze. Gwendolin legte ihre Sweige 
hinzu, und erleichternde Thränen entftrómten ihr. Sie 
lehnte ſich an den Stamm einer nahen Eiche und ver⸗ 


hüllte die Augen mit dem Taſchentuch. 


Da hörte ſie die Schritte vieler Menſchen auf dem 
Kies des Weges knirſchen, und als ſie ſich umwandte, er 
blickte ſie einen geichenzug. 


mar: eine Laube, die in, ſchwierigen Le⸗ 


: Pa ; 
Kan dee Gwendolins flucht bildete. | 
! U: Hierhin floh fie, fant auf die Holzbank. 


du Fähnchen weiter. 


thräuenden Blickes einige Worte, 


en S Y i f ; | 8 | F E a E Si E x zi 3 | 
Se Eds cs JE LINE EE | Roman pon. mE Es SESCH Deck 
Auguft. Niemann. MES e Wy "c m 
| Voran ging ein wunderlicher kleiner Mann, in einem. 
allmodiſcheit, hochſchultrigen, ſchwarzen, ‚Rod mit. einem. 


€ 


altmodifcken, ſchwarzen Svlinderhut, der ſchon einen grau- 
rötlichen. Schein angenomnien hatte. Er. trug in der 


einen. Nand einen langen, l ſchwarzen, Stock mit: stor 
Er ging. ſchneller. "m 


bändern, in der andern eine óilrone. 
als die andern, und wenn, er dem: gug ‚ungefähr 


zwanzig Schritte weit vorausſtolziert war, dann ſchwenkte, 


er mit einer. feierlichen Bewegung ſein Florfähnchen hoch, 
pflanzte Di, feierlich die Sitrone an. 


feiifte es wieder, 
die Nafe führend, auf dem Weg auf, bis der Zug 


nachgekommen war, und ging dann mit aaun aene 
t 
fchritt- de Pfarrer, ein junger 


Dent Sarg voran 
Der Sarg 


Mann mit ernſten, geduldigen Mienen. 


wurde von ſechs Männern auf der Schulter getragen, 


und die Männer hielten Sitronen in den. ‚Bänden... Unter 
den Leidtragenden, die ſingend dem Sarg folgten, bemerkte 


Gwendolin in der erſten Reihe ein bekanntes Geſicht: ein 
junges M kädchen, mit dem ſie vor ihrer Konfirmation in 


derſelben Schulklaſſe geweſen und mit dem zuſammen 


ſie dann konfirmiert. worden war: Grete Mormann, 


Der Leichenzug hielt, und die Beerdigung ging vor. ‚fich. 
Gwendolin ſtand nahe genug, um von der Predigt des 
Pfarrers die lauter gefprochenen Worte ‚verftiehen zu 
können. Sie verglich die Einfachheit dieſer Feier mit 
dem kriegeriſchen Gepränge, das bei der Beerdigung 
ihres Vaters entfaltet. worden war. Hier das alte 
Männchen mit der Florfahne, dort der Donner der 
Feuerwaffen und das Funkeln. der Helnie und Säbel. 
Aber nachher war alles eins. 

Der kleine Mann hatte ſeine Fahne in das aufe 
geworfene Erdreich geftedt. Scharf hoben fich alle Um · 


riſſe der Scene in der klaren, blauen Luft ab. Als der 


Pfarrer geendet hatte, wurden die erſten Schollen. hinab". 
geworfen und polterten als ein letzter Gruß auf. den 
Sargdeckel. Jetzt zerſtreute ſich das Gefolge, und Grete 
ſchritt langſam mit einer alten. Frau vom Grab zurück, 
als Gwendolin, von inniger Teilnahme erfaßt, unter der 
Eiche hervortrat.. Sie gab Grete die Hand, ſprach 


freundin und küßte fie. 
Grete war ſi chtlich überrafcht. Sie Gë Gwendolin 


verwundert an, trat dann einen edit zurück und 
machte einen tiefen Hutt, ` | 
„Um wen trauerſt du P^ fragte Gwendolin. | 
„Um meinen Dater,” antwortete Grete. „Aber Sie 
find. auch in Trauer, gnä ädigfte Komtef. Um wen“ 
„Ich nenne dich doch du,“ unterbrach Gwendolin. 


„Biſt du nicht mehr meine Freundin ?“ 


„O, wenn die gnädigſte Kontteß erlauben — um 
wen trauert du denn?!“ | | 
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umarmte die Schul⸗ | 
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„Auch um meinen Vater. Wußteſt du das nicht d“ 

„Ich bin geſtern erſt von Berlin gekommen und habe 
nichts davon erfahren.“ 

Die Begleiterin war weitergegangen, und die 
beiden jungen Mädchen waren allein geblieben. 

„Du haft keinen Hut auf?" fragte Grete, die in 
ihrer Verlegenheit nicht wußte, was ſie ſagen ſollte. 

„Ach, es iſt wahr. Ich ging aus dem Garten und 
habe nicht daran gedacht. Ach Grete, wie unglücklich 
ſind wir doch ohne Vater. Lebt denn deine Mutter 
noh?” | | 

„Nein, fie ift ſchon feit drei Jahren tot.“ 

„Und warum biſt du nicht bei deinem Vater ge: 
blieben d“ 

„Wir ſind arm. Ich wollte verdienen. In Berlin 
verdiene ich Geld.“ 

„Womit dennd Wie machſt du es, um Geld zu 
verdienen d“ fragte Gwendolin eifrig. 

„Ich bin Verkäuferin in einem Konfeftionsgefchäft, 
und weil ich eine gute Figur habe, diene ich auch als 
Probiermamſell. Ich ziehe die fertigen Koftiime und 
Mäntel an, und die Käufer denken dann, weil ſie mir 
gut paſſen, ſie müßten ihnen auch gut ſtehen.“ 

„So, fo? Und damit verdienſt du genug Geld, um 
angenehm leben zu können d“ 

„Angenehm Nun, ſehr angenehm kann man von 
dem Geld, das man verdient, gerade nicht leben. Aber 
ich wohne billig bei einer Frau, die mir auch Dot giebt, 
und ich komme aus.“ 

Gwendolin fragte ſich, ob ihre eigene Figur auch 
wohl gut genug zur Probiermamjell wäre, aber diefe 
Dorftellung verſchwand bald wieder. Das war nur 
ein Spiel der erregten Einbildungskraft geweſen. Da: 
gegen dachte ſie ernſtlich darüber nach, ob ſich nicht ein 
anderer Weg fände, in Berlin ſelbſtändig zu leben, 
wenn ſie mit Grete zuſammen dorthin ginge. 

„Grete, fragte ſie, ſich an dieſen Gedanken, wie 
an ein Rettungsſeil anklammernd, „Grete, kann ich 
dich nicht heute abend oder morgen früh allein 
ſprechend“ | 

„Aber gern,“ fagte diefe. „Du müßteſt indeffen zu 
Küfter Mormann kommen, bei dem ich wohne. Du 
kennſt doch das kleine Haus gegenüber der großen 
Kirchthür? Im Oberſtock wohnte mein Vater zuletzt, 
und nun, da er tot iſt, hat mich Tante Mormann her— 
untergeholt. Wenn es dir jedoch lieber iſt, ſo komme 
ich auch zu dir.“ 

„Vein, ich werde dich aufſuchen.“ 

Während die beiden Schulfreundinnen etwas ab: 
feits auf einem Seitenweg ſtanden, gingen die Leute, 
die Gretens Vater das letzte Geleit gegeben hatten, 
erſtaunt an der kleinen Gruppe vorbei. 

„Jeſſes, des Generals Fräulein mit Mormanns 
Grete — ja — ja, der Tod führt Arm und Reich zu: 
ſammen!“ 

Auch Küfter Mormann verlangſamte feine Schritte, 
als er ſeine Nichte mit Gwendolin zuſammen ſah. Er 
war, ehe er den Friedhof verließ, noch ein wenig 
zwiſchen den Gräberreigen einhergegangen. Das war 
(o feine Gewohnheit. Dann hielt er in Gedanken Swie— 
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ſprache mit denen da unten in der Erde Schoß und 
freute ſich, daß er alleweil noch im Licht und in der 
Sonne wandelte, daß er noch pud hinuntergeſtiegen 


war unter die blühende Erde. 


Grete drehte ſich nach dem Alten um und ſagte er⸗ 
klärend: „Onkel Mormann, das gnädige Fräulein 
hat mir erzählt, wie ſie gleiches Leid mit mir erlebt 
hat. Sie will mich morgen aufſuchen, ſie will mich 
Verſchiedenes fragen.” 

Herr Mormann trat näher und zog feinen alt 
modiſchen Sylinderhut. | 

„Gehorſamer Diener. Komteß werden ein gern ge 
ſehener Gaſt fein. Das Unglück bringt die Leut zu 
ſammen — wer hätte das gedacht! Aber da kommt 
dein Vetter, Grete — Homteß, das ift mein Sohn 
Lucian Mormann, der neue Pfarrer von Lenzbach.“ 

Gwendolin ſah in die ernſten Mienen des Pfarrers. Ein 
merkwürdig forſchender, fragender Blick begegnete ihr. 
Sie war ſo gewandt, ſo fertig in allen Formen, und 
doch, dieſem Mann gegenüber fand ſie nicht gleich 
das rechte Wort. Der Gruß, mit dem ſie des 
Pfarrers Verbeugung erwiderte, fiel darum etwas 
(deu und verlegen aus. Und Lucian Mormann, 
der die Komtep nur zu Pferde und mit einer 
glänzenden Suite kannte oder wohl auch dann und 
wann ihr vornehmes Antlitz von weitem in der 
Kirche geſehen hatte, wenn er den alten Pfarrer von 
Lenzbach vertrat, wußte nicht recht, was dies alles 
zu bedeuten habe. Seine ernſten, fragenden Augen 
zwangen Swendolin unwillkürlich zum Reden. Sie er: 
klärte ihm, daß ſie Rat nötig habe und darum zu Grete 
kommen wolle. | 

Lucian Mormann war fein Mann von vielen Worten. 
Ganz im Gegenſatz zu feinem beweglichen Pater, der 
mit altmodiſcher Höflichkeit alle feine Reden und Kom: 
plimente ſehr wortreich geſtaltete, zeigte er ein ruhiges, 
gehaltenes Auftreten. Er war nicht ein verſchüchterter 
Dorfpaſtor, linkiſch und unbeholfen, nein, er beſaß die 
feinen Manieren eines wohlerzogenen Weltmannes. 
Vater Mormann hatte es fih etwas koſten laffen. 
Sein Sohn hatte dank ſeiner Fürſorge eine freie, glück⸗ 
liche Jugendzeit verleben dürfen und ſich nicht 
ängſtlich durch die Semeſter hindurchzudrücken brauchen. 
Er hatte an der Hand geiſtig hochſtehender Lehrer einen 
Werdegang durchgemacht, der alle feinen ſchönen An 
lagen harmoniſch entwickelte und ihm ein Maß von 
Freiheit geftattete, das ihm zum großen Vorteil ge 
reichte. Gwendolin empfand dieſen Sauber ſeiner 
Per ſönlichkeit, ohne zu wiſſen, woher er kam. 

Als fie am Stadtthor angelangt waren, verabſchiedete 
ſich Gwendolin von ihrer wiedergefundenen Freundin 
mit einem herzlichen Händedruck und dem Verſprechen, 
morgen in das Küfterhaus zu kommen. 

Sie bog in einen Seitenweg ein, um nicht die 
Unglücksſtelle überfchreiten zu müſſen, die zum Wende- 
punkt ihres Daſeins geworden war. 

Dor dem Haus begegnete fie Tante Bertha. Mit 
fliegenden Haubenbändern und zum Himmel gewandten 
Augen, voll geladen mit Vorwürfen und aufgeregt, 
kam die Tante auf Gwendolm zu. 


Nummer, 35. | | 
dc be war ar dem Friedhof, aüllworkele Gwen. 


i bolin. : gelaffen, „ich habe mir überlegt, was ihr mir 


vorgeſchlagen und mitgeteilt über meine Derhältniffe.” 


„Nui, und nicht wahr, du H zur Vernunft ge⸗ 


kommen — du wirſt den Antrag — 
Liebe Tante, ich möchte meine Abſichten dem Onkel, 


als meinem Vormund und dem Aelteſten der Familie, 
mitteilen, allein, heute abend noch; denn ich BE das, 


was ich thun will, bald thun.“ 
Wenige Minuten ſpäter ſtand ſie dem oi? in [- 


Daters Simmer gegenüber. | 

Gwendolin begann ruhig und. Beflimmt: „Ich 
nächte dich bitten, mir mein kleines. Erbteil fo | 
anzulegen, daß ich es jederzeit ratenweiſe abheben 
fann. Ich habe die feſte Abſicht, mir mit dieſem Geld eine 
Eriftenz zu gründen. Ich werde keinem von euch zur Laft 
fallen — darauf fannft du dich verlaſſen. Keinem! Aber ich 
werde . weder den Baron heiraten, noch 
in ein Stift gehen, . ich will. meines Unglücks Meiſter 
ganz allein ſein — vielleicht werde ich meines Glückes 


Schmied — 
über ihr Bleiches Antlitz. 
Der Major hatte wortreiche Entgegnungen ` genug 


zur Hand, aber ſie glitten alle an Gwendolin wir⸗ 
kungslos ab. Sie unterbrach ihn gar nicht einmal, 


widerlegte ihn auch nicht, ſondern blieb ganz ruhig bei 


ihrem. gefaßten Entſchluß. Schließlich unterbrach der 
M lajor ſelbſt ſeine eindringlichen Reden und ging. 


Der Landgerichtsrat 
Gwendolins Entſchluß eine annehmbare Seite abzu⸗ 


gewinnen ſuchte. Das führte von allen Seiten einen Sturm 


der Entrüſtung herbei. 
Selbſtändige Frauen!“ dé die Frau des Majors. 


„Mein Gott, das kennt man ja, was dabei heraus: | 


kommt! Va, ich dante, ich e meine Hände in 
Muſchuld!“ 

„Aber zwingen können wir fi ie doch nicht, den Baron. 
zu nehmen,“ warf der Landgerichtsrat ein; „fie liebt 
ihn nicht, und wie das Mädel nun mal veranlagt ift —“ 

„Ciebt ihn nicht! Ciebt ihn nicht!“ rief die Stiftsdame. 


„Larifari — Liebe — das kommt bei der modernen Erzie · 


-di 


hung heraus. Früher in der guten, alten Seit — 
aber nun brach ſie mit einem Mal ab, denn ſie war dem 
ſpöttiſchen Blick ihrer Schwägerin begegnet. 

„Es iſt an der Sache nichts zu ändern,“ ſagte der 


Major. | 
„Bitten wir Gott, daß er ſie vor dem Steaucheln 


bewahrt,“ rief Tante Bertha. 
| Su dieſem Reſultat waren Gwendolins verwandte 


während eines guten Abendbrotes gekommen, des letzten, 


das fie unter dem Dache des verunglückten Grafen ein« 


nahmen. Sie tranken dazu mit Derftändnis die guten 
Weine und beklagten die Mißgriffe und die verſchwen. 
dungsſucht des Toten 

l Gwendolin ſaß indeſſen allein: in ihrem Simmer 
und ſchaute auf die mondbeglänzten Wieſen hinaus. Im 
Schatten jener alten Linden, die die Kirche umgaben, 
ſtand das alte Küfterhaus, mit feinem alfmodiſchen 
Garten davor. Der Lattenzaun war grün vom Alter, 
und zu jeder Jahreszeit nickten andere Blumen herüber. 


- 


werde ich 


„“Ein ſtolzes Lächeln flog bei dieſen Worten | 


mat noch der einzige, der, 


Vogelſtimmen um: fie erklangen, zog ganz lind und leiſe 


ſchlanke Hand 
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Winden und a wicken im Sommer, und im Herbſt 
buntfarbige Malven und Georginen. An den kleinen 
Fenſtern des alten Giebelhauſes waren ſtets blendend⸗ 
weiße Mullgardinen angebracht, und die alte Frau 
Mormann, die ſonntags in einem ſchwarzen Seidenkleid 
auf der Bank vor der Thür faf, hatte ihr manchmal; 
wenn fie, die Blumen bewundernd, vorüberging, einen 
Strauß geſchenkt, ihr und dem Vater, der eine fo hin: 
reißende Art hatte, mit Geringeren zu verkehren. 


Und morgen würde ſie wieder an dem Staketen⸗ 


zaun des Küftergartens von Lenzhach ſtehen, aber als 
eine Bittende, eine Bettlerin. Sie ſchloß die Augen und 
lehnte den. Kopf zurück in die Polſter des bequemen Sefiels 
und ſtöhnte leiſe. Sie rang verzweiflungsvoll die 


ſchlanken Hände, aber dann fprang ſie auf, ſtrich das 


wirre Haar zurück und traf vor das Bild ihres Vaters, 
das über ihrem Schreibtiſch hing. Sie. ſchaute lange 


und ernſt auf das ſtrahlende Männergeſicht. Sie ſprach 


kein Wort, aber ſie gelobte ſich im ſtillen Mut und Un- 


verzagtheit: 
das Leben foftet, dachte fie. . 
Am andern Morgen reiſten a po | Der, 


wandten ab, bis auf die Stiftsdame, die als Ehren- 
dame zurückblieb, bis fih der gräfliche Hausſtand voll⸗ 


kommen aufgelöſt haben würde. 
Wie wenig Gwendolin auf dieſe Ehrenwache Gewicht 


legte wurde ihr bewieſen, als ihr von Gwendolins 
‚Kammermädchen am Spätnachmittag mitgeteilt wurde, 
die Komtef fei ausgegangen, um eine . 
zu beſuchen. 

| Gwendolin e nach Comte, Es war ein 
wundervoller Maitag. Die grünen Saatfelder: glänzten 


wie Sammet, die Lerchen ſtiegen jubelnd empor, und 


flinke Schwalben umkreiſten die rüſtig Ausſchreitende in 


weitem Bogen. Alles atmete frohes Leben und Gedeihen, 
Und wie der 


Verheißung auf kommende Erntetage. 
Frühlingswind Gwendolins heiße Wangen kühlte, 
die Sonne ſo freundlich am Himmel ſtrahlte, frohe 


die Hoffnung in ihr armes, mißhandeltes Herz ein. Sie 
ſchritt rüſtiger aus und s heut alles in einem 


` freundlicheren Licht. 


Dann ſaß fie im Küfterhaus in der kleinen, niedrigen 
Stube am runden Tiſch, auf dem die beſten Goldtaſſen 
ſtanden, und erſt nachdem Frau Mormann und Grete ſie 


mit ſelbſtgebackenem Kuchen und duftendem Kaffee gelabt 


hatten, durfte ſie von ihren Sorgen und Plänen reden. 
Es kam ihr ſo gar nicht wunderbar vor, daß die alte 
Frau neben ihr auf dem Sofa ſaß und ihre feine, 
-zwifchen ihren harten Arbeitshänden 
hielt, denn eine Fülle von Liebe und taktvoll geäußertem 
Mitleid ſtrömte auf fie ein. Die alte Frau hatte Gwen- 
dolin, ohne fie zu unterbrechen, ausreden laffen;. alle 
ihre Sukunftspläne und ihre troſtloſen Verhältniſſe hatte 
ſie der Alten mitgeteilt. Auch als Gwendolin zu Ende 
war, ſchwieg Frau Mormann, Grete aber ergriff um ſo. 
lebhafter das Wort: 

„Ich gebe dir in allem Pt mas du vorhaſt! Du 
ſollſt dich nicht an einen ungeliebten Mann binden, ſollſt 


auch keine Wohlskaten von deinen Verwandten ober 
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fonft jemand annehmen, das würde dich auf die Dauer 
zur Verzweiflung treiben! Aber du ſollſt auch nicht und 
du brauchſt auch nicht, wie ich, dein Brot mit einer 
untergeordneten Arbeit zu verdienen. Laß mich ans- 
reden! Ich weiß, was du ſagen willſt. Du denkſt, 


Arbeit iſt Arbeit! Ja, das meinſt du wohl ſo, aber 


da iſt ein gewaltiger Unterſchied, mein liebes Herz. Du 
haſt ein kleines Kapital, mit dem du dir eine Ausbildung 
verſchaffen kannſt. Du haſt ſchöne Sprachkenntniſſe, 
die du verwerten mußt. Komm mit nach Berlin 
und beſuche dort eine Handelsſchule. Drei Monate ge- 
nügen vollkommen, um dich als Korreſpondentin aus: 
zubilden. Eine Stelle findeſt du dann ſchnell, die dich, 
wenn auch nicht glänzend, ſo doch einigermaßen ernährt. 
Und dann vor allen Dingen: wir ziehen zuſammen. 
In dem Penſionat, in dem ich wohne, findeſt du ein 
nettes Simmer.“ | 

Gwendolin war Feuer und Flamme. Aber die alte 
Frau Mormann ſchüttelte den Kopf: „Wollen Sie 
nicht den Rat meines Sohnes hören, vielleicht auch ein 
verſtändiges Wort meines Mannes d Sehen Sie, liebe 
Komteß, der Sprung, den Sie da in eine fo ganz 
neue Welt thun, iſt zu groß, zu unvermittelt.“ 

„Aber was Grete kann, warum ſoll ich das nicht 
auch können d“ 

„Grete! Grete! Das iſt etwas ganz anderes! Die 
iſt von klein auf in dem Gedanken aufgezogen, einmal 
für ihren Lebensunterhalt arbeiten zu müſſen! Und 
leicht iſt es auch ihr nicht geworden! Bis die ſich ein⸗ 
gelebt hat — gelt, Grete, es floß manche Thräne!“ 

Grete nickte etwas kleinlaut: „Ja, das iſt wohl 
wahr. Und wenn mir Lucian nicht fo treulich am 
fangs zur Seite geftanden hätte, was hätte ich wohl 
angefangen! Ein Glück, daß er gerade damals in 
Berlin war!“ 

Das feine Ohr der Alten hatte Schritte auf 
dem Gartenweg draußen gehört, und ſie hatte ſich 
nicht geirrt, als ſie erfreut den Namen ihres Sohnes 
rief. Da ſtand er im Thürrahmen, faſt reichte er bis 
oben an, der ftattliche Mann. Heute trug er nicht den 
Prieſterrock. Er erſchien Gwendolin darum fremder als 
geſtern, und es kam ein eigentümliches Gemiſch von 
Verlegenheit und Derzagtheit über fie, während Grete 
in gut gemeinter Weiſe, manchmal etwas ſchonungslos, 
Gwendolins Cage ſchilderte. Und als ob er ihre e: 


fühle und Gedanken ahne und empfinde, ſagte er plötz ⸗ 


lich, Grete unterbrechend: 

„Haben Sie wirklich ſchon alle Möglichkeiten er- 
wogen d Giebt es denn gar keinen andern Ausweg 
als dieſen ?" 

Gwendolin war es, als ob ſie gewürgt würde. 
Sie ſchüttelte den Kopf und ſagte gepreßt: „Es giebt, 
ſoviel ich auch finne und denke, keinen andern, Berr 
Pfarrer!” 

„Ich kenne Sie zu wenig, Komteß, um beurteilen 
zu können, ob Sie imſtande ſein werden, alle die 
Mißhelligkeiten, denen heute noch die arbeitende Frau 
ausgeſetzt iſt, zu ertragen. Ich meine, ſiegreich zu über⸗ 
winden, ohne zu Grunde zu gehen an den tauſend 
Xte»eljtüd)en, denen dieje Pioniere ausgeſetzt find.“ 
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„Ich muß und will — ich werde Wege finden, 
die zum Siel führen.“ 

„Dornenwege,“ fagte ernſt Cucian Mormann, , (teile, 
fonnenlofe Pfade.“ | 

„Ach,“ ſagte die alte Frau, „mir fcheint es doch fo 
furchtbar einfach. Ich mag ja im Grunde gar nichts 
von der Sache verſtehen. Ich ſchöpfe meine Weisheit 
nur aus einem einzigen Buch und habe das Kapitel 
fogar vergeſſen, aber ee war unfer Trautext, und er 
lautete: „Der Herr entſendet ſeine Jünger je zwei und 
zwei“; und dann glaube ich, es war wirklich ſehr weiſe 
von Gott, daß er dem Adam im Paradies ſchon eine 
Gehilfin gab. Das iſt aber das einzige, worin ich mit 
meinem Küfter nicht ganz übereinſtimme, indem er mir 
immer entgegenhält, daß durch das Weib die Sünde in 
die Welt gekommen ſei. Ja, es mag wohl ſo geweſen 
ſein in jenen alten Seiten, und dagegen kann ich 
nichts einwenden, aber die Arbeit einer Mutter iſt die 
ſchönſte und ſeligſte, und darum halte ich nichts von 
den ledigen Frauen und nichts von den Junggeſellen. 
Aber ich bitte um Verzeihung, wenn ich fo rede, wie 
ich's verſtehe.“ 

Lucian Mormann ſtreichelte die Hand feiner Mutter 
und ſagte: „Recht ſo, Mutterchen, vertritt tapfer deinen 
Standpunkt! Aber höre mal — biſt du nicht ſelbſt in 
Stellung geweſen, ehe du Frau Mormann wart?” 

„Ja wohl, ja wohl, aber ich war mit deinem 
Vater verſprochen von dem erſten Ball auf der Cieder⸗ 
tafel an, und ich wußte doch, es nahm mal ein Ende, 
und ich hatte dann ein Neft, wo ich hineinflattern würde. 
Aber ſo arbeiten und arbeiten ohne eine tröſtliche Ausſicht, 
vielleicht einmal das Spittel —“ 

„Warum denn,“ lachte Grete, „warum denn ge— 
rade das Spittel d Vielleicht erarbeiten wir beide, (Gen: 
dolin und ich, nochmal Reichtum und Glück — auch 
verachte ich für mein Teil das Freien gar nicht! Aber 
man muß leben, darum arbeiten wir.“ 

„Da ſiehſt du's, Mutterchen, na alfo!” nickte Cucian 
Mormann freundlich der alten Frau zu. „Da haſt du's, 
Grete iſt gar nicht abgeneigt, deine Wünſche zu erfüllen, 
ja fie verbürgt fid fogar mit für die Komteß!“ 

Gwendolin war es ſo wohl ums Herz geworden 
bei den ſchlichten Worten der Alten, und die reſpektvolle 
Art des Sohnes flößte ihr Sympathie und Achtung ein. 

Es war (don dämmerig geworden, als die Dom: 
teß ſich zum Gehen erhob. Sie verſprach, in den 
nächſten Tagen wiederzukommen, um Grete den Tag 
ihrer Abreiſe nach Berlin mitzuteilen; denn Grete mußte 
ſchon nach vier Tagen wieder abreiſen. Gwendolin 


war noch durch geſchäftliche Abmachungen und Sege: 


lungen ihrer Verhältniſſe gezwungen, zwei Wochen in 
Lenzbach zu bleiben. Lucian Mormann begleitete Gwen” 
dolin nicht nur bis zur Gartenthür, er ging mit ihr durch 
die engen Straßen von Lenzbach, und ſie wunderte ſich 
über den wohlthuenden Einfluß, den dieſe ſchlichte, ziel 
bewußte Perſönlichkeit auf ſie gewonnen. Sie war eine 
andere an ſeiner Seite. Es wandelte ſich ſo ſicher neben 
ihm. Er nahm ihren Schritt an und führte ſie auf be⸗ 
quemen Wegen heim. Alles, was er zu ihr ſprach, 
ſtärkte ihren Mut und weckte das Gute in ihr, ja, als 


PM 
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M Ringel,. DOS EE 
Gestern sprach die alte Muhms, - 
Goldne Ringe drückten schwer, 
Wenn man noch nicht zwanzig wär! , 
Vor den gelben Kettenblüten ` ` ] 
=’. Sollt ich meine Finger hüten! 
Doch ich finde, dass ihr schmückt, 
Wie wär's möglich, dass Ihr drückt? 
Um den Hut auf melnem Kopf : 
. Und am langen braunen Zopf, 
- Um deri. Hals und um die Hände! 
Scheltet nicht, dass Ich MAISON ENGE: 


aw ECT Aen, 


ECH Reifenbfumenlied, 


Doppelt leg zum Zeitvertreib 

Ich die Kette um den Leib, 

Und noch unten um mein Röckchen 

Heft ich sie mit Schlehdorn pflöckchen, 

Goldprinzessin bin ich nun,. 

Auf dem Steine will ich ruhn. 
Ringel, ringel, Kettenblume, 

X ^ Gestern sprach die alte Muhme, 

Goldne Ringe drückten schwer, 

Wenn man noch nicht zwanzig wär. 

Vor den gelben Kettenblüten 

zx Sollt Ich meine Finger hüten. 


NE NS Von dem Stein in buntem Kleide 
> Schau, ich träumend über die Heide; 


Ueber die Heide, seh ich schon, 
Reitet ein reicher Kónigssohn, 
Schenkt dem jungen Blumenkinde 


Einen Ring zum Angebinde, 
Nimmt mich mit auf flinkem Rosse, 
Und ich wohn in seinem Schlosse, 
Und ich geh in goldnen Schuhn, . 
Kann auf goldnen Stühlen ruhn, ` 
Und ich schlaf in HImmelbetten 
Voll von goldnen Blumenketten. - 

- Königsfraue bin ich dann, 

Und die Muhme — freut sich dran. 

| Ringel, ringel, Kettenblume, 

erh wie freut sich da die Muhme! 
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er ihr z zum Abſchied die Hand reichte, die ſchlanke, fd;ön- 


geformte, weiche Hand, der man anſah, daß fie linde 


über ein kranke⸗ Naupt ſtreichen konnte und Segen aus 


teilte, wohin ſie reichte, meinte ſie wohlberaten und wohl⸗ 


geführt zu fein, menn fte diefe Freundes hand halten könne. 


Die Stiftsdame kam aus der Verwunderung und 
der Entrüſtung nicht mehr viel heraus in den kommen⸗ 
den Tagen und Wochen. Gwendolin war ſehr karg in 
ihren Mitteilungen, und dadurch erhielt der alten Dame 
Phantaſie Spielraum und Nahrung genng. Sie reiſte 
nach vierzehn Tagen ab, nicht ohne in langen Briefen 
an die geſamte Verwandtſchaft ihre Befürchtungen aus. 

geſprochen zu haben, daß Gwendolin der Familie noch 
manches zu raten aufgeben würde. | 


* 


Es hatte die ganze Nacht gewittert, gegen Morgen | 


war ein heftiger Regen gefallen. Gwendolin trat tnt 
erſten Morgengrauen über die Schwelle des Daterhaufes, 


in dem fie Jugendjahre voll Glück und Glanz verlebt 
hatte. Und ſie meinte, es ſei gut, wenn ſie ſich nicht une 
ſchaue. Gft war in dieſen letzten Tagen eine Lähmung 
aller Willenskraft über ſie gekommen. Banges Der, 
jagen an der eigenen Kraft, Beige Sehnfucht nach dem, 
raſcheit Pulsſchlag der Luft und der Freude, der bis jetzt 
ihr Sein und Leben begleitet hatte. Alles war da— 
hin, verſchwunden, mußte ausgelöſcht ſein. Suweilen 
kamen bittere Augenblicke, und einer davon war, als 


r 


man die edlen T Thiere hinaus führte und als die Wogen der 
Verzweiflung über ſie zuſammenſchlugen. Dann weinte 


fie wohl heiße Thränen, und doch raffte fie fich immer 
wieder auf, und bei dem Gedanken, frei und allein auf 


ſich ſelbſt geſtellt zu ſein, weitete ſich ihre Bruſt. Sie 
ſtreckte die Arme empor und empfand wohlig die ge: 
ſtählte Kraft ihres jungen Leibes, der ſich gegen 
Swang und Herrſchaft jeder Art aufbäumte. „Ich werde 
mein Schickſal meiſtern. Ja ich will und werde das.“ 


nd dieſer Gedanke erfüllte fie auch, als ſie zum Bahn⸗ 


hof ſchritt. 


Ganz wie es einem armen Mädchen zukommt, nur 


mit einer kleinen Handtaſche — ihr Gepäck war als 
Fr achtgut vorausgeſchickt — wanderte fie dahin. Es gab 
ihr keiner das Geleit, ſie hatte es ſo gewollt. Auf dem 
Bahnhof ſtand fucian Mormann. 
und Blumen und ein Päckchen mit Mürbekuchen, die ſeine 
ſorgſame Mutter für die junge Gräfin gebacken hatte. 


Er löſte ihr das Billet dritter Klaſſe, ſorgte für einen 
möglichſt bequemen Platz und reichte ihr mit einem 


bewegten: „Auf Wiederſehen und glückliche Reife!” die 
Nand zum Abſchied. Sie war zu ſehr mit ihrem eigenen 
Herzeleid beſchäftigt, um zu bemerken, wie e verſchleiert 
und weh ſeine Stimme klang. | 

„Bahnhof Friedrichſtraße!“ Ein Klappen, Raſſeln 
und Schnaufen, ein Drängen und Stoßen, eine be. 
klemmende, übelriechende, verbrauchte Cuft empfing 
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Gwendolin nach fünfſtündiger Fahrt in dem unbequemen 
Wagenabteil. Es war keine Seele am Bahnhof, ſie ab— 
zuholen. Und das war ihr faſt lieb, denn allzu 
wund und weh ſah es in ihrem Innern aus, um 
Höflichkeitsphraſen wechſeln zu können. Eine Droſchke 
brachte ſie zu Frau Berger in der Jeruſalemer Straße, 
dicht an der Kirche. Sie lohnte den Kutſcher ab und ſtand 
einen Augenblick ſtill, ehe ſie die Schwelle ihres neuen 
Heims überſchritt. Das Leben der Großſtadt wogte und 
flutete an ihr vorbei. Würde fie darin untergehen, 
oder würden die Wogen ſie tragen, an jenes Siel, 
das ihr, ach ſo unklar, noch vorſchwebte d 

„Penſionat für In- und Ausländer“ ftanb auf dem 
leinen Porzellanfchild oben an der Thür. Die Inländer 
beſtanden aus drei jungen Damen, die in den nahe— 
gelegenen Konfektionsgeſchäften arbeiteten, und einer 
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penſionierten Lehrerin. Die Ausländer ſetzten fid) aus eifter 
armen Amerikanerin, die senglifchen Unterricht erteilte, 
und einer Polin zuſammen. 

Frau Berger war eine Dame in mittleren Jahren. 
Sie war eine gute Hausmutter, und keiner brauchte 
Klage zu führen, der ſich ihrem ſtrengen Regiment fügte. 
Sie hielt auf Anſtand und Sitte, das war ihr höchſter Ruhm. 

Gwendolin fand ein einfaches, aber peinlich fauberes 
Simmer. ODerſtändnisvoll nötigte Frau Berger Gwen: 
dolin nicht, an der allgemeinen Mittagstafel teilzunehmen, 
ſondern brachte ein einfaches Mahl auf ihr Simmer. 
Sie hatte eine merkwürdig diskrete Art, dieſe ſchlichte 
Frau. Sie beläſtigte die Müde weder mit Fragen, noch 
mit gleichgiltigen Erzählungen, und das nahm Gwendolin 
von vornherein außerordentlich für ſie ein. | 

Fortſetzung folgt. 


KEES 
: 


Die Farbe in der Frauenkleidung. 


Modeplauderei von Paula Winkler. 


Nirgends ift die Allmacht der Suggeſtion vollkom— 
niener, als auf dem Gebiet der Mode. Noch vor wenigen 
Monaten war die Suſammenſtellung eines gewiſſen 
Grün mit einem gewiſſen Blau ein Unding, eine Ge— 
ſchmackloſigkeit. Da hat ein ſpekulativer Schneidergeiſt 
ein Ding in eben dem Grün und eben dem Blau als 
Angel ausgeworfen — und der Fiſche, die anbeißen, 
gab es eine Menge. Oder es war vielleicht eine der 
Modefürſtinnen unter den Bühnenkünſtlerinnen, die einen 
Akt lang das Blau und Grün überzeugend zu tragen 
verſtand. 

Und nun iſt es möglich — nicht nur möglich, nein, 
ſchön, bezaubernd, es geht nichts darüber und, wie die 
betreffenden LCadenbeſitzer verſichern: „Jede elegante 
Dame muß ein Koftüm in dieſer Suſammenſtellung 


haben.“ 


Wie ift es nur möglich, daß diefe ſelbe Sufammen- 
ſtellung, die uns vor kurzem ſchauderhaft, gewöhnlich, 
unäſthetiſch erſchien, uns nun mit einem Mal über alles 
reizvoll vorkommt ꝰ 

Was wir nächſtes Jahr tragen und ſchön finden 
werden, haben die Herren Schneider und Fabrikanten 
längſt beraten und zum Teil hergeſtellt. Wir ſind die 
Marionetten, die fich gehorſamſt am Drähtchen be: 
wegen. Es iſt nicht ſehr angenehm, ſich darüber klar 
zu werden — das geb ich zu — aber notwendig iſt es 
vielleicht. Denn viele unter uns machen doch Anſpruch 
auf eigenen Geſchmack und eigenen Willen. Man könnte 
darauf antworten, es gäbe ja genügend Auswahl, 
zumal in großen Städten. Dennoch iſt dies ein Irrtum. 
Die Auswahl in Farben, Geweben und Aufputz ift un- 
gemein beſchränkt. Sie umfaßt nichts weiter, als was 
die Fabrikanten für je eine Saiſon auf den Markt zu 
geben belieben, und etwa die Reſte der vorigen Jahre. 
Das ift alles. Etliche verſchiedene Gewebe und einige 
Farben in mehreren Nuancen, die gerade vorrätig ge- 
halten und der Dame, die zu wählen glaubt, mit un 
bemerkter, ſanfter Gewalt aufgezwungen werden. 

Nur jene, die für Unſummen Coilettegegen— 
ſtände von oen Weltfirmen beziehn, entrinnen dieſem 


Schickſal, ſowie jene feltenen, die mit künſtleriſchem 
Derftändnis und ſelbſtändigem Geſchmack zu ſuchen ver 
ſtehn. Es giebt wirklich edles, unverdorbenes Material 
in wirklich reinen und guten Farben. Ich habe es zu 
weilen bei Bauern gefunden, zuweilen bei kleinen 
Webern und Färbern, die nach alten Vorſchriften ver⸗ 
fahren, zuweilen freilich auch auf den Lagern von aus- 
ländiſchen Fabriken, die für den raffinierteſten Lurus 
ſorgen. Thatfache iſt nur, daß dergleichen niemals in die 
breiten Schichten ſeinen Weg findet und faſt niemals in 
den Modebazaren vorrätig aufliegt. ; 

Nicht, daß der Geſchmack überhaupt fich wandelt, ift 
das Tadelnswerte, ja Erſchreckende an den Mode 
ſtrömungen. Es ift natürlich und gut, daß eine Genes 
ration ihr Ideal von Gewandung langſam vervol 
kommnet und ausreift, daß eine junge ſich ein neues 
wählt und dies veredelt. Aber daß das, was heute 
die höchſte Eleganz darſtellt, in zwei Jahren als abſolut 
abgethan, unfein, häßlich und entſtellend gilt, iſt Unnatur 
und Widerſinn. 

* $ * 

Ein Kleid wird erft auf dem Körper der Frau, für 
die es beſtimmt ift, feine letzte Beurteilung finden. Es 
kann an und für fid) vollendet fchön fein in Farbe, 
Form und Schnitt und doch an feiner Trägerin abſolut 
unäfthetifch wirken. Das ift eine Thatſache, die von 
vielen und oft verkannt wird. Man glaubt ziemlich 
allgemein, ein an fich ſchönes Kleidungsſtück müſſe jedes 
hübſche, weibliche Weſen vorteilhaft kleiden. 

In der Wahl der Farbe werden unzählige Sünden 
begangen. Es giebt eine feſtſtehende Anzahl von Grof! 
oder Urgroßmutterſprüchen — vielleicht ſind ſie aber 
noch viel älter — die da mit abſoluter Sicherheit ver⸗ 
künden, was Blonden, Braunen und Schwarzen am 
beſten anſteht, was für Schlanke und Starke taugt, 
was für Kleine oder Große. 

Wie reizvoll das Experiment ift, feheinbar ſpröde, 
ungewöhnliche Töne einander zu vermählen, und wieviel 


reizvoller oft noch das Reſultat, das wiſſen die wenigſten. 


kommt ? Doch wohl nicht, 
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` allen überhaupt piele; wie idus (elite Schaffen 


der Frau an der Ausgeſtaltung ihrer Gewandung dem 
Genuß des Künſtlers, der am Werke ſchafft, gleich⸗ 


nicht meiſt gleichgiltigen Spekulanten. 


Ein Grundſatz kann als Gegenteil zu jenen traditio⸗ 
nellen Sprichwörtern obenanftehen: nichts ift abſolut 
ſchön, nichts abſolut verwerflich. In der Wahl der 
Farbe) in der Wahl ihrer Verbindungen giebt es keine 
Die Erfahrung entſcheidet und das Experiment. | 


Regel. 
Ein Beifpiell Eine Rothaarige vom: Kopf bis zum 


Fuß in leuchtendes Gelb zu kleiden, iſt ein Einfall, dem 


gegenüber die meiſten ſich ſkeptiſch verhalten werden. 


Gelb kommt ja nach einem jener Sprüche nur den 
tief Brünetten zu. Nun habe ich einmal eine: rothaarige 
Freilich 


muß ich ſagen — es war ein ausgeſprochen ſchönes, r 
Aehren, und der violette Tuff meines Hutes, der mir 


Frau in einem gelben Geſellſchafts kleid geſehn. 


reinraſſiges, temperamentvolle⸗ Geſchöpf von einer ge⸗ 


wiſſen, beinah überraffinierten Grazie — 


i gleichen war es ein auserleſen ſchönes Gewand. 


ox pm 


mir vors geiſtige Auge tritt, 
und ſtarke Gefühl jener äſthetiſchen Befriedigung, das 
ein meiſterhaft gelóftes, künſtleriſches Problem erweckt. 


Das Bild dieſer Frau in dieſem gelben Kleid. d 
So oft es 


ſchafft es mir das tiefe 
| Töne der Baumrinden! 


mir durch Jahre gegenwärtig geblieben. 


Dieſe Freude miſcht ſich inanchmal mit der eigen: 


S tümfidjen Vorſtellung, es ſei das Bild einer der großen 


| alien Meiſter, das in meiner Vorſtellung fo ftrahlend haftet. 


Manchmal iff das Gewagte oder vielmehr das, was 
dem allgemeinen Sinn fo, erfcheint, das Beſte, und zu 


der thatſäcklichen Schönheit geſellt ſich dann der Rei; des 


Seltfamen. Aber wie felten! ift der Mut zu folchen Wag⸗ 


niſſen. Wie wenig Erfolg: hatten bis jetzt alle Beobach⸗ 
tungen der Künſtler auf dem Gebiet der Toilette! Wie 


wenig Frauen würden ſich mit einem jener Köftiime, - die 


wir nur auf Ausſtellungen oder in 
geit ſchriften zu ſehn bekommen, unter die Leute wagen, 
ſelbſt wenn fie es für vollendet in jeder Beziehung hielten 


oder wenn es fie wundervoll kleidete. 


| Endzweck der . 


kunſtgewerblichen 


Man verſuche hingegen, die maßgebenden Mòde- 
journale damit zu füllen. — Verſuche in dieſer Richtung 
werden von den vorgefchrittenften Seitſchriften ja ſchon 


| gemacht — oder man ſtecke eine erklärte Modelöwin in 
ein ſolches Koſtüm, und der Erfolg wird bald der denkbar 
größte ſein. 


Freilich aber auch nur inſofern, ; als Giele 
und ähnliche Kleider allgemein, aber in geiſtloſer Nach⸗ 
ahmung getragen würden. Und das Hm ja: des Ger 
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SE 2 wahl eg Anwendung CH are haben wir 


eine große, vornehme Meiſterin, die ſich nie verſagt — 
die Natur. | 


Manche wird darüber lächeln — ungläubig 
lächeln. Ich kam vor einigen Jahren nach Tirol, in 
ein ziemlich entlegenes Thal, wo unter andern Freunden 
einer lebt, der ein M feijter, i in unſerm neuen Kunftgewerbe 
ift. Unmittelbar aus. einer unſerer Großſtädte kam ich 
hin. Nun bin ich mein Lebtag grellen Farben an 
meiner Kleidung nicht hold geweſen und habe ſie von 
je gemieden: Und gar damals, als ich in jener 
Broßftadt ` lebte, war ich geradezu farbenſcheu ge⸗ 
vorden, weil der Mißbrauch, der dort von der minder 


jebildeten Frauenwelt mit ſchreiend bunten Farben ge⸗ 


rieben wird, mein Auge beleidigte. 
So alſo kam ich nach Tirol und war recht fehr 


"ant: als mein Freund, der Wee eee mir 


ſonſt überließe man dies 


und. des · i 


nicht gerade köflich, aber in fréufersiger, und Freunde E 
ſchaftlicher Meinung anvertraute, daß meine Kleidung 


in ihren Tönen ihn an einen ſchlechten Far benkaſten 


gemahne. 
früheren Umgebung ſo ungemein ruhig und zuweilen 
faſt traurig erſchienen. 
| gerecht der kameradſchaftliche Spott, war. 


Nun waren mir meine Farben in meiner 


Ich ſah aber bald, wie felit 


Was gegen die anilingetränften Stoffmengen der 


Großſtadt verblichen, matt und dunkel geſchienen hatte, 


ſtach hier zwiſchen den grauvioletten Schroffen, zwiſchen 
den braunen und grünlichen Tönen des Waldes der⸗ 


maßen unverſchämt und falſch gegen die reinen und 
wahrhaften Farben der Natur ab, daß ich mich in 


meinen Hüllen beſchämt und unglücklich * 


Und ich lernte ſehen. 
Der rote, glühende Mohn im grünen Feld Hand Tm 


warm da und ſchmiegte ſich fo weich ins Grün der 


vorher faſt zu ‚tantenhaft matt für meine: Jugend er⸗ 
ſchienen, ſprang perfid und aufreisend aus den . 


der Umgebung heraus. 


Wie war das Grau meines Mantels "pair und 


2 d 


ſtechend gegen die zarten, ſauften und doch ſo leuchtenden 


pg 


8 Ausnahnslos gut und 1 in Benio anf die 
Farbe in künſtleriſcher und praftifcher Beziehung ſind $. 


jene nach altem. Rezept mit pflanzlichen ober tierifchen 
Stoffen gefärbten Gewebe. Freilich ſtünden einer Wieder- | 


aufnahme dieſer Färbemethode unendliche Schwierigkeiten. 


entgegen. Fürs erſte iſt das Färben mit jenen Farben 


eine wirkliche und ſehr komplizierte Kunſt, zweitens 


würden die Gewebe durch die Koſtſpieligkeit einzelner 
Far bſtoffe teilweiſe beträchtlich verteuert werden, und 


endlich iſt die Aus wahl der her vorzubringenden. Nuancen | 


viel kleiner als. die meiſt aus Mineralien ge omenen. 


Färbemittel der modernen Technik. 
Ningegen ſind. die Färbemittel der Alten nicht nur 


| vom äſthetiſchen Standpunkt aus viel ſchöner, reiner 
und befriedigender und- laffen in entſprechender Su ` 


ſammenſtellung einwandfreie Wirkungen erzielen — man 


denke an alte Handarbeiten und’ Teppiche — ſie ſind auch 


viel mehr geeignet, den zerſtörenden Einflüſſen des Lichts 
zu widerſtehen, und greifen außerdem die Gewebefaſern 
nicht an. Daß die mineraliſchen Farben den gefärbten 
Stoff zuweilen durch ihre zerſetzenden Elemente wenig 
widerſtandsfähig zum Gebrauch machen, iſt ja allbekannt. 


: Im Verbleichen unter dem Einfluß der Sonne, ja felbft 


des elektriſchen Lichts entſtehen bei dem mit mineraliſchen 


| Stoffen gefärbten Gewebe zum Teil fehr unangenehme, 
-ja direkt widerwärtige Töne. 


Mam denfe an den fal 
fchen; das Auge beleidigenden Stich ins Rote oder Grüne, 
den Grau häufig annimmt. Natürlich ſind auch die ö 
Pflanzenfarben einer gewiſſen Veränderung unter dem 
Einfluß des Lichts ausgeſetzt — jedoch vollzieht ſich, 
wie geſagt, Dieter Prozeß viel langſamer, und, was ſehr 


i bemerfenswert ift, ſelbſt die verblaßten und veränderten 


Töne behalten unbeſtritten ſtarke, maleriſche, dekorative 


und Stimmungswerte für den äſthetiſchen Betrachter. 


So erinnere ich mich einer alten, verblichenen Bordüre 
in blaßem Rot und gedecktem Gold, die auf einer 
modernen bräunlich⸗ hellen SES ganz eigentümlich 


ſchön zur Geltung kam. 


Es giebt noch eine Schule des guten Gefchnads i in der » | 


Behandlung der Farben bei der Frauentoilette — das 


Seite 1640. 


find die großen alten und modernen Meiſter in ihren 
Bildniſſen und Darſtellungen von bekleideten Frauen 
aller Seiten. Auch hier würde jede moderne Durch— 
ſchnittsdame lächeln und erwidern, ſie verlaſſe ſich 


ſchon lieber auf ihren Schneider oder auf ein gutes 


Journal. 

Und dennoch bin ich ſicher, daß die Meiſter der 
Malerei die beſte Quelle bieten, aus der die großen 
Schöpferinnen der Mode ihre Anregungen nehmen. 
Man denke an die Duſe, die über und außer aller 
Mode fteht, auch in ihren Gewändern. Man ſehe ſie, 
ſelbſt in modernen Rollen, in ihren Kleidern. Man er— 
kennt an dieſen wunderbaren Hüllen, an dem Schnitt 
und an der Farbenbehandlung ihrer Koſtüme, die ſicher 
kein Schneider erſonnen hat, ſo über alles deutlich, daß 
diefer. Geſchmack und diefe Phantafie an den größten 
Vorbildern, an den italieniſchen Meiſtern der großen 


„ T 
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Seit ſich genährt haben und über ſie hinaus zu einer 
eigenherrlichen, bildneriſchen und koloriſtiſchen Geſtaltungs⸗ 
fähigkeit in der Gewandung gelangt ſind. 

Ich habe an vielen Frauen beobachtet, daß gute, 
künſtleriſche Darſtellungen von bekleideten weiblichen 
Weſen eine bedeutende Anregung für ihren Geſchmack 
bilden, und ich möchte beinah ſagen, daß ich nach dem 


koloriſtiſchen Straßenbild ihrer Frauen auf die künſtleriſche 


Tradition einer Stadt ſchließe. 

Tauſend Dinge wären da noch zu ſagen: über das 
Verhältnis der Farben zu einander, über das Verhältnis 
der Farben zu den verſchiedenen Arten der Beleuchtung, 
das ſie je nach den Umſtänden verlieren oder gewinnen 
läßt. Eins noch zum Schluß: es giebt eine Aus wahl von 
Nuancen, meiſt find es helle, ſtarke Töne, die nie als 
große Flächen auftreten ſollten, in geringem Maß ver 
wendet, jedoch von vorzüglicher Wirkung ſind. 

EN 


Die Kinder des Präsidenten Roosevelt. 


mit ? photographiſchen Aufnahmen. 


Als zu Beginn dieſes Jahres die offizielle Trauer⸗ 
periode um den ermordeten Präfidenten Me Kinley 
abgelaufen war, galt die erſte feſtliche Deranftaltung 
im „Weißen Haufe” zu Waſhington der älteſten Tochter 
des neuen Staatsoberhaupts. Miß Alice Rooſevelt, die 
ſeit ihrer Patenſchaft bei der Taufe der deutſchen 
Kaiferjacht „Meteor“ die intereſſanteſte junge Dame in 
den Dereinigten Staaten geworden iſt, wurde kurz vor 
ihrem neunzehnten Geburtstage in die Geſellſchaft ein— 
geführt. Seit den Seiten der reizenden Dolly Madiſon hat 
wohl kaum eine holdere Mädchenblüte im Weißen Haufe 
die ihr dargebrachten Huldigungen entgegengenommen. 
Wenigſtens beherbergt die Reſidenz des Ober hauptes 
der Union zum erſtenmal ſeit einem halben Jahrhundert 
wieder eine Tochter, die ſoeben die Grenze des Bad: 
fiſchalters überſchritten hat und als lebensfrohe Debütantin 
‚ häufig der Mittelpunkt einer Schar heiterer junger 
Menſchen fein wird. Auch ſilberhelles Lachen und 
frohes Geplauder aus Kindermund haben die Mauern 
des Hauſes am Lafayette: Square lange nicht vernommen. 
Drei Buben von fünf, ſieben und elf und ein untel- 
lockiges Mädel von neun Jahren — der vierzehnjährige 
älteſte Knabe beſucht die Schule zu Groton, Maſſachu⸗ 
ſetts — helfen der erwachſenen Schweſter die letzten 
Schatten jener etwas ſchwermutsvollen Stille verſcheuchen, 
die in den Räumen des „White Nouſe“ herrſchte, als 
Me Kinley mit feiner leidenden Gemahlin dort weilte. 

Und über all der Fröhlichkeit, von der jetzt die 
Wände des Präſidentenſitzes wiederhallen, ſchwingt mit 
graziöſer Hand eine rau das Septer, die wie kaum 
eine andere geſchaffen ift, eine ſolche Stellung aussi: 
füllen. Die zweite Gattin Theodor Rooſevelts, geborene 

Edith Kermit Carow, eine ſchlanke, mittelgroße Geſtalt 
mit ſchwarzen Augen, dunklem Haar und elfenbeinweißem 
Teint, beſitzt in hohem Maß das Talent, fich in jeder 
Lebenslage ſofort zurechtzufinden. Jahre hindurch hat 
fie in der Neuporker Geſellſchaft eine hervorragende 
Rolle geſpielt. Mit beſtem Aefultat leitete fie gleich ⸗ 
zeitig verſchiedene Hausweſen, und was die Erziehung 
ihrer Kinder — der Stieftochter und fünf eigener 


Sprößlinge — anbetrifft, ſo kann man ihr nur ſeine 
Bewunderung ausſprechen. Frau Rooſevelt vereinigt 
in ihrer liebenswürdigen, äußerſt ſympathiſchen Perſon 
in der That alle Eigenfchaften, die von der Herrin des 
Weißen fjaufes nur verlangt werden können. Dank 
ihres feinen Taktgefühls, ihres Kunftverftändniffes und 
ihrer Beleſenheit verfügt ſie über ſo viel Anmut und 
Gewandtheit in der Unterhaltung, daß die gelehrteſten 
Männer ein Vergnügen daran haben, ſtundenlang mit 
ihr zu plaudern. Obwohl Befcheidenheit und Surf, 
haltung die Grundzüge ihres Weſens bilden, verſteht 
fie es doch, fobald die Situation es erfordert, die wirt 
liche „große Dame“ herauszukehren. Sie beſitzt die 
Gabe der wahrhaft vornehmen Frau, auf der Straße 
nicht die mindeſte Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken und 
doch, ſowie es notwendig wird, der großen Menge 
gegenüberzutreten, dies mit Sicherheit und Eleganz zu 
thun. Niemand würde geahnt haben, daß die ſchwarz⸗ 
gekleidete, dicht verſchleierte Dame, die mit einem 
kleinen Knaben an der Hand am Tage nach dem Dm 
ſcheiden Me Kinleys den Extrazug beſtieg, der fie von 
Jerſey City nach Waſhington bringen ſollte, die gleiche 
war, die in exquiſiter Parifer Geſellſchaftstoilette in 
hoheitsvoller Haltung an der Seite ihres Gatten die 
Gäſte empfing, die an dem erſten formellen Diner Tel 
nahmen, das der neue Präſident im Kapitol zu Albany 
veranſtaltete. TE 

Als Edith Rooſevelt noch Mädchen war, pflegte 
man von ihr im Scherz zu ſagen, daß ſie wahrſcheinlich 
nie heiraten dürfte, da ſie unter ihren zahlreichen Freun⸗ 
dinnen die einzige ſei, die eine wirklich ideale Gattin 
und Mutter werden würde. Und ſie heiratete auch nicht 
eher, bis fie bei faft allen Jugendgefährtinnen Braut- 
jungfer geweſen war. Dann erſt lernte ſie den jungen 
Witwer kennen, der bald die Ueberzeugung gewann, in 
ihr ſein verlorenes Glück wiederzufinden. Er hat ſich 
nicht getäuſcht. Nach beendeter Hochzeitsreiſe inſtallierte 
Theodor Rooſevelt feine Gattin zuerſt als Herrin femes 
idylliſch gelegenen Candſitzes in Oyfter Bay unweit Ven- 
vork. Und hier erwartete die Neuvermäblten ein blond: 


Nummer 35. mE UR | 
lockiges, zierliches | Mädchen, die dreijährige Alice 
Nooſevelt. Dies Kind nahm die neue Mrs. Rooſevelt 
im wahrſten Sinn des Worts an ihr Herz. Ihre eigenen 
Kleinen haben keineswegs mehr Liebe und Sorgfalt 


empfangen als dies Kind, das es nie zu fühlen brauchte, 


bares Etwas, über das fich die blonden und braunen 
Kinderföpfe in erwartungsvoller Spannung beugen. 


Manchmal iſt es ein ihnen noch unbekannter Käfer, der 
bald ſeine farbenſchillernden Flügeldecken hebt, die fein 
darunter gefalteten transparenten Flügel ausbreitet und 


unverſehrt ſummend davonfliegt. Häufig iſt es nur ein 


die rechte Mutter verloren zu haben. : | 
Die Kinder aus zweiter Ehe: Theodore, Hermit, Stein, ein bißchen Moos, etwas Harz oder eine zart 2 
Archibald, Ethel und Quentin hängen mit ebenſo inniger grüne Slechte, die man zum erſtenmal an einer Baun d 
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Alice Roofevelt, " 


^ ^c.  . O Theodore Roofevelt. 


Suneigung an der Stiefſchweſter wie an ihrem lieben, rinde entdeckt, auch eine Blume, von der man noch 
leinen Mütterchen — „dear little mother“ wird Frau nichts weiß, die bunte Feder eines ſeltenen Vogels und 
Rooſevelt faſt ſtets von den Ihrigen genannt. dergleichen an und für ſich wenig wunderbare Dinge 
Wer fich von dem reizenden Familienleben der Rooſe-⸗ mehr. Für die Präſidentenkinder aber beſitzen diefe 
elts einen Begriff machen will, der muß ſie in Oyſter Fundobjekte, die ſie in freudiger Erregung der Mutter 
Zap, wo ſie, wie alljährlich, auch jetzt den Sommer bringen, das tiefſte Intereſſe. Denn Mrs. Rooſevelt 
erbringen, beobachtet haben. Da ſieht man oft eine iſt eine poetiſche, phantaſievolle Natur und weiß ihren 
leinere oder, größere Gruppe auf dem Halen im atemlos lauſchenden Kleinen in Bezug auf jede neue 
chatten einer mächtigen Buche gemütlich gelagert. „Entdeckung“ ein wunderhübſches Geſchichtchen zu er⸗ 
zählen. Dann müſſen die Kinder ſelbſt ein kleines 


en Mittelpunkt bildet Frau Roofevelt, und auf ihrer l 
and oder ihrem Schoß erblickt man irgendein wunder⸗ Märchen, in dem der Fund die wichtigſte Rolle ſpielt, 


— 


unſchätzbare Fähigkeit ein, das ganze Leben, 


ER 


Archibald Roofevelt. 


erfinden und zum beften geben. Auf diefe Weiſe weckt 


und ſtimuliert die Mutter in ihren Sprößlingen die 
Einbildungskraft, den Sinn für alles Schöne und poe: 
tiſche in der Natur und impft ihnen ſomit 

die ihr ſelbſt in ſo hohem Maß verliehene 


die ganze Welt durch roſenfarbene, gold⸗ 
umränderte Gläſer zu ſehen. Nur ſo kann 
nach Frau Rooſevelts Anſicht ein Menſch 
wahrhaft glücklich ſein. | 
Vater und Mutter thun alles, um in 
den Kindern die Liebe zur Natur, zu den 
Tieren und vor allen Dingen zu ihren Mit |. 
menſchen recht feſt Wurzel faſſen zu laffen. 
Nach Herzensluſt dürfen die Knaben wie 
die Mädchen ſich im Freien tummeln und 
jede Art Sport betreiben, zu der ſie Luſt 
bezeigen. Mit erſtaunlicher Gewandtheit 
klettern die Jungen in dem üppigen Blätter⸗ 
dach der Bäume umher. Archibalds 
Lieblingsqufenthalt iſt in der Krone einer 
Sykomore, auf deren einem Aft er oft 
viele Stunden, mit Lektüre beſchäftigt, zu⸗ 
bringt. Nebenbei ſei bemerkt, daß Frau 
Rooſevelt ſehr wähleriſch ift. betreffs der 
Bücher, die fie: ihren her anwachſenden Kin⸗ 
dern zu leſen erlaubt. Von den üblichen 
Jugendſchriften hält ſie nicht viel. Am 
liebſten ſieht fie es, wenn die beiden 


- 


| ` Nummer 55 
älteren Knaben und Ethel fidi. m nakurgeſchichtliche 
Werke, von denen eine reichhaltige Sammlung im 
Hauſe iſt, vertiefen. Miß Alices Lieblingsautoren ſind 


Meredith, Scott und Thackerev, und ihr wie ihrer 
Mutter Lieblingsdichſter ift Browning. „Teddy“ inter⸗ 
eſſiert ſich am meiſten für Thoreau und Huxlev. 
In Oyſter Bay dürfen die Kinder ſich eine Unmenge 
von vierbeinigen und gefiederten „Pets“ halten. Da 
giebt es eine ganze Menagerie von Kaninchen, Meer: | 
ſchweinchen, Hunden, Matzen und allem möglichen Ges 
flügel. Jedes der Geſchöpfe hat feinen ſpeziellen Namen, 


und ſobald eine. Nachkommenſchaft eintrifft, wird -ge 


wiffenhaft Taufe gehalten. Frau Rooſevelt und ihre 
Stieftochter reiten viel zuſammen aus. Sie wirken 


beide fehr diſtinguiert im Sattel. 


Der ehemalige kühne Anführer der berühmten 


„Rough Riders“, des aus Sportsmännern der ‚beiten — 


rette und Cowboys von den Prairien Neumexikos 
und Arizonas gebildeten Freiwilligenkorps, läßt ſeinen 


älteſten Sohn, der [dion jetzt ein perfekter Reiter und 


trotz feiner vom Vater geerbten Kur zſichtigkeit ein 


ſicherer Schütze ift, an allen Sportſpielen teilnehmen 


und fogar im — regelrechten Fauſtkampf unterrichten. 


Er hegt die Meinung, daß ein Mann nicht nur mit | 


ſämtlichen Waffen umzugehn wiſſen müſſe, ſondern auch, 
wenn er unbewaffnet ift, fähig fein foll, einen Angreifer 


abzuſchütteln. Seine jüngern Knaben lehrt er ſelbſt, | 
wie man von feinen Säuften den beiten Gebrauch macht. 


Er hat es als Kind an feinem eignen, nur, ſchwächlich 
geweſenen Körper erfahren müſſen, daß es recht 
ſchmerzhaft und deprimierend wirkt, wenn man von 
feinen Schulkumpanen windelweich geprügelt wird und 
ſich nicht revanchieren kann. Als liebevoll beſorgter 


D 


Dater will er femen Sprößlingen erfparen, ähnlich trübe 
Erfahrungen zu machen. Sie ſollen in der Lage ſein, 
jede während der Schuljahre an ſie ergehende . Auf: 
forderung zum Fauſtkampf mit Vergnügen anzunehmen 
und zu zeigen, daß ſie echte Söhne des unerſchrockenen 
Generals der „Rauhen Reiter“ ſind. Mary Oberberg. ` 


Kermit Roofevelt. - l i 
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Stro Seltene. Jagdbeute: Ein auf Skarrö erlegter Seeadler. 


Bir fchgange im hohen Norden. 


d Mit 4 Abbildungen. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


et liber bie Eis kante dahin, er SEH Gefahr, niemals | SE 
it ihm in feinem Leben Widerſtand entgegengetreten, 


Niemand, der die geſpenſtige Einſamkeit der Eis⸗ 
gefilde, ihre wunderbare, einfórmige und doch fo [dif 


lernde Farbenpracht, den Glanz der immerwährenden 
Sonne nicht genoſſen hat, kann ſich ein Bild von der 
Majeſtät in der allgewaltigen Größe der arktiſchen 
Natur machen. 
ſteinerungen gefunden hat, die davon Kunde geben, 
daß hier vor Jahrmillionen Palmenwälder rauſchten, 


den wird ein Gefühl der Nichtigkeit von allem Menſch⸗ 


Wer im Norden von Spitzbergen Der: 


höchftens wenn er im Liebesdrang einen unbequemen 
Rivalen niederfämpfen mußte. Dazu aber hat ibn die 
Natur mit einer Muskulatur ausgerüftet, die ihn befähigt, 


ſein Recht in jeder Beziehung geltend zu machen. Es 


giebt in unſerer ganzen Fauna kaum ein ſtärkere⸗ Tier, wie 
den Eisbären, und es iſt für den Eisbärenjäger immer⸗ 
hin ein Glück, daß ſich der Bär ſeiner Stärke und Ge⸗ 


. lichen überkommen, der menfchliche Derftand verſagt in 


der Abſchätzung ſolcher Zeiträume, und wir empfinden 


fährlichkeit nicht bewußt iſt, ſonſt würde jeder Sehlfchuß 
verhängnisvoll werden. Die moderne Jagd mit den 


T etwas von der grandios erhabenen Poefie des Pfalmiften: Präziſionswaffen hat der Jägerei vieles — vielleicht 
a „Tauſend Jahre find vor dir, wie der Tag, der das beſte von ihrer Ritterlichkeit genommen, Wer eine g 
geſtern vergangen ift, und weniger denn eine Nachtwache.“ ruhige Hand und ein ſicheres Auge hat und einen Sieben E 
^ N Aber damals, als oder Achtmillimeter | 
* wir dort waren, jag. führt, der braucht fich. r 
di ! ten wir den Eisbären, vor einem Eisbären | 
b i wir birfchten auf das. im allgemeinen nicht E 
x Remitier und erben zu fürchten; und ich | 
i teten Jagdtrophäen, muß offen geſtehen, d 
"ít . Di ; : 
T oie für alle Zeiten daß jelbft der umge 

2 den Stolz des Jägers legte, kapitale Bock 
P * 4 ausmachen werden. in unfern Wäldern | 
d Freiligrath ſingt: mehr rein weidmän⸗ | 
2-3 Wüſtenkönig ift der niſche Freude macht, 

GC ^ ofóme" — in das wie der mehr oder 

E Arktiſche überſetzt, weniger harmloſe Bär, 

É heißt es: y König ift Se IN PE der den gefährlichen , 
2. der Eisbär.“ Sorglos Kreuz in der Wijde Bay, Nordfpitzbergen, - Schützen gar nicht | 
4 und unbekümmert zieht errichtet i. J. 1822 zum Andenken an 50 verunglückte Ruffen. , zu würdigen weiß. | 
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Eins aber iſt rührend 
und erhebend in dem 
Leben dieſer koloſſalen 
Beſtien, und das ift- 
die Mutter liebe der 
Bärin, die dieſes Tier 
bis zum letzten Atem 
zug hegt und die erſt 
mit dem rinnenden 
Herzblut ſchwindet. 
Nichts ift poffierlicher ` 
zu beobachten, als eine 
ſpielende Bärenfami⸗ 
lie, nichts aber er ` 
greifender, als eine 
todkranke Bärin, deren 
letzte Bewegung noch 
inſtinktiv ihren Jungen 
gilt. Im Halb out 
getauten Sonnenſchnee 
macht die Bärin mit „„ 
ihren. Jungen vollſtändige Rutſchpartien von ſteilen Ub- 
hängen hinab, ſie laſſen ſich auf dem Geſäß hinabgleiten 
und ſpielen daun im Schnee, wie die Katzen. Doch niemals 
dürfte man einem Jäger anraten, einer Bärin ein 


Junges wegzuſchießen. Die Wut eines ſolchen Tieres 


kennt dann keine Grenzen. Andrerſeits verlaſſen die 
Jungen auch die tote Mutter nicht, und ich habe ſelbſt 
geſehen, daß zwei junge Bären, von denen einer noch 
ſehr ſchwer krank geſchoſſen war, bei der toten Mutter, 
die im Nebel nicht gefunden werden konnte, eine ganze 
Nacht lang aushielten, bis ſie ſchließlich von ihren 
Leiden erlöſt werden konnten. mE 
Derhältnismäßig wenig aufregend ift die Jagd auf 
wilde Xenntiere, die fid vielfach in den Schluchten von 
Oſtſpitzbergen finden. Man kann fie wirklich nieder- 
ſchießen, wie die Kühe, weil dieſe harmloſen Tiere auch 


nur wenig Kenntnis von der Gefahr haben, die ihnen 


` Eisbärenjagd auf der Jenainfel, 


endliche Polarmeer — an, | 
aber jo hoch, daß fein Spiegel aus dem Waſſer hers 


Schwimmendes Renntier bei der Martensinſel. 


Seeie 1645. 


eine einzige aufregende 
Jagd blühte uns auf 
der Martens inſel im 
Norden von. Spitz 
bergen. Meilenweit 
` ift dieſes kleine Eiland 

von jeder andern Küſte 

entfernt, einige Steine 


ein kleiner Süßwaſſer⸗ 
teich, einiges Treib- 
holz, das ift alles, 
was auf dieſer Inſel 
gedeiht. Und doch 
lebte ein einzelnes 
Renntier an dieſem 
Geſtade. Bei der 
Annäherung von Men⸗ 
l Idien nahm es das 
| Waſſer — das uns 
es ſchwamm gewandt, 


vorragte. Es wurde im Waſſer photographiert, dann 


N geſchoſſen und ſchließlich gegeſſen — Renntierſchickſall 


Eine der ſchönſten Ausbeuten jagdlicher Natur hatte 


der heutige wohlbeftallte mecklenburgiſche Oberförſter 
Herrn von Stralendorff. Wir hatten die rein arktiſchen 


Gegenden ſchon hinter uns und lagerten auf der nor: 
wegiſchen Walfiſchſtation Sfarrö, In der kleinen Villa des 
Beſitzers befand ſich ein ausgeſtopfter Seeadler von mäch⸗ 
tiger Spannweite. Rede gab Gegenrede: dieſe Adler 


kamen hier vor, wie man uns erzählte. Draußen aber ent: 


deckte Herr von Stralendorffs geübtes Jägerauge einen 


winzigen Punkt über den blauen Bergen, er hatte ſich nicht 
getäuſcht: es war ein Seeadler. Und wacker ging er mit 


dem braven Hund, der unfere ganze Expedition "be 
gleitet hatte, auf den fernen Punkt zu, und als der 
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| vom Jäger droht. Nur 
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jene Seit fiele, als die Reichs⸗ 


- Baumes iſt nicht immer bezeicy- 


E oer aber bei den verſchiedenen 
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Adler auf Sa Grund ich, 11 1 es dem kanea 
Schüben, das Prachtexemplar das zwei Meter dreißig 


Flügelbreite hatte, herabzuholen. Heute ſchmückt der 


Adler nun ſchon lange fein trautes Jägerheitn — eine 
| köſtliche Trophäe, die dem unermi üdlichen Weidmann 
wohl von Herzen zu gönnen iſt. SS | 
Nimmermiehr aper vergißt man den Sauber und 
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S E der Anblick eines 


alten Baumes auf 


Naturfreundes 
einen mächtigen 


Erinnerungen, 
man vergegen⸗ 


„i ſeinem Schatten 
zu d geruht haben, 

welcher Ereigniſſe e 
W). euge er geweſen 
— fein mag. Hat der 
Baum eine unge- 


8 Pamipasgras (Katttornten) 


wöhnliche Stärke, 


3 5 die Phantaſie dem Veſchauer leicht durch, und er 
läßt Jahrhunderte an ſeinem Auge vorbeigleiten, er 
ſchaut zurück in die graue Vorzeit des € Landes, wähnend, 


daß ſchon damals der Baum geſtanden, gelebt und ge⸗ 


grünt habe. Der richtige Maßſtab fehlt meiſt, und man 


ſchätzt ſehr oft das Alter des Baumes zu hoch. Eins 


der auffälligſten Beiſpiele hierfür bieten die beiden alten 
Eibenbäume im Garten des preußiſchen Nerrenhauſes, 


von denen man lange Seit an⸗ 


nahm, daß ihr Geburtstag in 


hauptſtadt noch ein Fiſcherdorf 
war, die dann aber, als ſie 
kürzlich wegen des Neubaus ver⸗ 
ſetzt werden mußten, ſich noch 
gewiſſermaßen als Jünglinge 
entpuppten. Die Höhe eines 


nend für ſein Alter, viel eher 2 
(dion fein Stammdurchmeſſer, ii 


Baumarten ſehr verſchieden ift. 

Eine ſichere Schätzung des 
Alters eines Baumes gewähren 
allein die Jahresringe, die aber 
bei alten Bäumen häufig infolge 
Hohlwerdens des Stammes nicht 
ſämtlich abgezählt werden kön⸗ 
nen. Wie abweichend ſich Höhe 


und Durchmeſſer bei den ver⸗ 


-Rieten der Pflanzenwelt. por 


5 DR een, , E 6 phötographifce Aufnahmen. i SINAI. 


wachſen. in Auſtralien. 


das Gemüt jedes (Eucalyptus .amygdalina), S. bis 152- Meter hoch 


Einfluß aus: er 
weckt hiſtoriſche 


; wärtigt ſich, wer 
alles wohl unter 


ES | Nummer 55. 


die machtvolle Poe. ub ter Gegenden. ^W 
‚habe die Tropen auch geſehen, dort, wo fie, am 
wunderbarſten ſind, in ihrer Fülle und Ueppigkeit, 
aber auch in ihrem Gift und ihrer ſchleichenden Gefahr: 
Reinheit, Köſtlichkeit und Gefundheit fino ` aber nur 
dort oben, wo der ewige Schnee in. unbefleckter 


Reinheit glänzt. y T E Reinholt ‚Cronheim. 


^ 


ſchiedenen Pflanzen verhalten, mögen einige wenige 


Sahlen zeigen. Die bis jet. ET höchſten Bäume 


werden, dabei aber nur einen. Stammdurchmeſſer von 
acht Meter erreichen. Auch der nächſthohe Baum, der 


kaliforniſche Mammutbaum (Sequoia gigantea), der bis 


142 Meter Höhe. erreicht, wird nur elf Meter dick. 


Dagegen erlangt die Platane bei nur dreißig Meter 
Höhe bis 15,4 Meter Umfang, die mexikaniſche 


Sumpfzypreſſe bei 38,7 Meter Höhe 16,5 Meter Um: 
fang und Die Edelkaſtanie gar bei 55 Meter Höhe 


20 Meter Stammumfang. Das Alter der Bäume 


wird meiſt, wie geſagt, überſchätzt. Sowohl der be 
rühmte Baobab (Adausonia digitata), der nach Adauſons 
Berechnung auf. Grund der Dicke des jährlichen Su 


wachſes 5000 Jahre alt ſein ſollte, wie auch der von 


A. von Humboldt: geſchilderte, jetzt leider nicht mehr 


: vorhandene Drachenbaum (Dracaena Draco) von Orotava, 


der gar 6000 Jahre alt ſein ſollte, ſind ſicher viel 


M jünger geweſen. Auch die große Platane von Bujukdere 


bei Konſtantinopel hat wohl kaum die ihr nachgeſagten 
4000 Jahre. Dagegen wurden mit ziemlicher Sicherheit 
als äußerſte Altersgrenze berechnet für die Spypreſſe 
3000, die Elbe 3000, die Kaftanie 2000, die Stieleiche 


2000, die £ Obanonzeder 2000, die Fichte oder Rottanne 


1200, die Sommerlinde 1000, die Sirbelkiefer 500 bis 


Umgeftürzte lebende Eiche (Kalifornien) 


ſind Fieberheilbäume pi 
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-*00, die | Lärche 600, die Kiefer 570, die Silberpappel 


500. die Buche 500, die Eiche 200—300 und die 
` Rainbuche: 150 Jahre 


Dank der amerikaniſchen Reklame haben beſonders 


die kaliforniſchen Mammütbäume eine gewiſſe Be 
rülmtheit erlangt. Obige Abbildung zeigt uns einen 


der größten dieſer Rieſen, die eigene Namen erhalten 
haben, den Grizzly Giant, der einen Stammumfang 
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r E ai Der Mammutbaum „Grizzly Giant“ (Kalifornien). l l | l : 


von 92 amerikaniſchen Fuß und einen Durchmeſſer 


von 35 Fuß hat. Im Berliner Botaniſchen Muſeum 


befindet ſich ein elftes Segment eines Stammes diefer 
Art, der 1376 Jahresringe zeigt! Auffallend iſt die 


gute Erhaltung des Holzes bis zum Kern. 


Cropiſche Vegetation macht fich oft durch ihre ge⸗ 


waltigen Dimenſionen bemerkbar. Nicht ſowohl die 


Höhe und Dicke des Stammes, als vielmehr die mäch⸗ 
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tige Entwicklung der 
Krone wirkt hier über⸗ 
wältigend. Tritt zu dieſer 
Kronenentwicklung dann 
noch jene eigentümliche 


Erſcheinung, daß von den 


horizontal abſtehenden 
Aeſten Luftwurzeln zur 


Erde wachen, die ſchließ 


lich gewaltige Dimenſio⸗ 
nen erreichen und dem 
Baum das Ausſehen 
eines großen Säulendoms 
geben, wie es bei den 
Waringibäumen der Fall 
iſt (Abb. ſ. unten), dann 
macht ein ſolcher Baum⸗ 
rieſe einen überwältigen⸗ 


den Eindruck. 


Rieſen der Pflanzen: 
welt müſſen aber auch 
jene Gewächſe genannt 
werden, die nicht abſolut, 
ſondern nur relativ große 
Dimenſionen erreichen. 
Allbekannt find die fuge- 


ligen Kakteen, die ihrer 
ſchönen, großen Blumen 


wegen ſo vielfach kulti⸗ 
viert werden. Beſitzt je⸗ 


mand davon einmal ein Exemplar von Fauſtgröße, ſo 
glaubt er ſchon eine ſehr ſtarke Pflanze zu haben. JInfer 
Bild (5.1649) zeigt aber, daß fo ein fauſtgroßes ftacheliges 


Der „Baum der Reifenden^ (Madagaskar). 


1 
" 


Qus VE d ip 


Heiliger Waringibaum mit ftammartigen Luftwurzeln (Java). 
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Ungeheuer doch imr ein 


Swerg gegen die alten 
Zielen in der Heimat iſt. 
Auch dem Pampas gras 


(Abb. S. 1646) mug man 


rieſige Größe zufprechen. 


wenn man es mit unſern 


Wieſengräſern oder Ge⸗ 


treidearten vergleicht. 
Auf uns Nordländer, 


die wir nur an den 
Anblick mäßig großer 
Blätter gewöhnt ſind, 
machen tropiſche Blätter 
leicht einen rieſenhaften 

Eindruck. Die bekannte 
Victoria regia. mit ihren. 


zwei Meter im Durch⸗ 
meſſer großen Schwimm⸗ 
blättern kommt uns des⸗ 
halb immer noch als 
etwas Rieſiges vor, wäh. 


rend merkwürdigerweiſe 


die jetzt ſo vielfach an⸗ 
gepflanzten Mufaarten 


weniger ſtark wirken. 


Dagegen wird der mit 


letzterer Pflanze ver⸗ 
wandte madagaſſiſche 

Baum der Reiſenden 
(Ravenala madagascariensis, Abb. nebenftehend) durch die 
eigentümlich fächerförmige Stellung ſeiner gewaltigen 
Blätter ſtets einen rieſigen Eindruck machen. Seinen 


* 


Zummer. $5 mE Seite 1640. 
Namen hat er von dem in ſeinen Blattachſeln ſich Ehrfurcht ergreif „ eaa m 
. anfammelnden mam m feinen Blattachſe e NE. ME ergreift uns, wenn wir einem Rieſen der. 
anſammelnden Waſſer, das die Reiſenden vor dem Pflanzenwelt gegenüberſtehn, deſſen Alter uns 11 8 
E Derdurften retten ſoll. Vebrigen⸗ ſind weder dieſe iſt. Staunend bewundern wir die außerordentliche fe; 
noch die Muſablätter * E pat A — M M wr benszähigkeit, die 
T die l größten im allen Unbilden der 
Oflanzenreich. Dieſen Witterung trotzt. 
Rang beanspruchen. Wehmut beſchleichet 
manche Palmenar - uns, wenn wir einen 
ten, fo namentlich ſolchen Kieſen ſtür⸗ 
P: dis Ra- a. | a zen ſehen, nachdem 
phia, die bis 15 „ o „„ IN ihn das Alter ver⸗ 
Meter lange Lieder- Set ys c `. —— ZITTERN nichtet. Doppelttrau⸗ 


blätter trägt. Unter rig aber werden wir ! p SER 
den Palmen dürften geſtimmt, wenn der Lis 70 T. AME 
auch ` die längſten Rieſe in voller £e Fer m UM 
Pflanzen anzutreffen benskraft von einem e, . E i | 
fein, Verwandte um, verheerenden Mir- wer” Seri lt 
feres. Rohr tockliefe⸗ belſturm entwur zelt d BEN NE N 5 71 4 
ranten, die bei nur und umgeriſſen wird; E o 
geringer Stammdicke felten nur kommt es e P Gi 


von wenigen. Jenti- 
metern ſich als £i- 
anen bis über 300 
Meter weit durch 
das Geäſt des tro⸗ 
piſchen Urwalds 
hinziehen. | 


vor, daß er, wie der 
auf unferm Bild S. 
1646 wiedergege⸗ 
bene alte kaliforn iſche 
Eichbaum, auch dann 
noch weiter lebt. 

Dr. Udo Dantmer, 


Riefiger Kugelkaktus Neftindien). 


ES? Was der Vogel fprich t. 


ET Plauderei von Dermann Berdrom.. 


- Ciefinnerfte. Wefensgleichheit, verbunden mit einer das weilen enthüllte der Sufall dem Glücks kind das Ge⸗ " 
menſchliche Wiſſen überragenden Weisheit, ſah im Tier heimnis. Sigurd Fafnisbani verſteht plötzlich das ` 
jene Seit, aus der Märchen und Sage einen ſchwachen zukunftkündende. Gezwitſcher der Spechtmeiſen, als EE 
Abglanz bis auf unſere Tage gerettet haben. Da pflegen feine Zunge zufällig das Blut des erſchlagenen Wurms 
die Vögel nicht nur miteinander der Wechſelrede, deren koſtet. Nach isländiſchem Glauben mußte, wer der 
Kätſel der. moderne Tierpfychologe wohl -auch Beute Dogelrede kundig werden wollte, einem Raben das Herz 
noch zu ergründen ſucht: der Menſch hörte ſie vielmehr ausreißen und unter die Zunge Nehmen. Bei den weſt⸗ 
zu ihm ſelbſt reden, und wer dieſer Geheimſprache kundig 6 
war, dem ſpendete ſie Rat, Warnung, Schickſalsſpruch. ein Mittel, in den Beſitz dieſer Gabe zu kommen, ein 
Da hält der Jäger Swieſprach mit Wolf und Raben, 


Am Feuerherd der Frieder ſchürt 
Die Glut mit einer Sange. 
| Was ziſchend fid) im Keffel rührt, 
er): eine weiße Schlange. Gm gi e 
Er fchludt und ſchlingt mit vieler Müh 
Die granfe.Brüh.. ` 1 E 
Da wird’s im Kopf ihm wunderlicht; N LENT 
i Jetzt weiß er, was der Vogel fpricht, P x 
Dem naturentfremdeten Städter, der längſt der 


erſchlagen, lauſcht dem Rat der kleinen Waldvögel, und 


dem treuen Johannes offenbart fich fein her bes Geſchick 
aus dem Gekrächz der alten Raben. 


Koſſe zu ſteigen, Schwerter zu ſchwingen, den Feind zu 


vernichten.“ Der Fink fang da fein: „Reit herzu!“ wie 


atmende Sang der Nachtigall weckte vor Seiten den 


Reldengeiſt und rief ſchlagfertigen Entſchluß hervor. 
l Nun war freilich das Derftehn der Vogelſprache 
nicht jedem ohne weiteres gegeben. Es bedurfte ſelt⸗ 


ſamer Mittel, dieſe Wundergabe zu erlangen, und bis⸗ 


Märchenaugen, der Märchenohren verluſtig gegangen 
iſt, erſcheint dieſe Auffaſſung der Dogellaute nur noch 


als eine primitive, wenngleich höchſt poetiſche Natur⸗ 
anſchauung. Für gewiſſe Kreiſe hat ſie jedoch auch 


heute ihre alte Bedeutung nod; nicht eingebüßt. Schon 
unſere Kleinſten beankworten in einer gewiſſen Periode 


ihres geiſtigen Erwachens den ſtummen Blick oder den 
eindringlichen Auf eines unſerer Haustiere nicht ſelten 


mit der Frage: „Was will es? Was ſagt es?" 


Während dieſer kindliche Verſuch, den Tierbrüdern 
menſchlich näherzukommen, infolge des geringen Ent⸗ 
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gegenkommens der Erwachſenen zumeift ohne weitere 
Folge bleibt, hat beim Candvolk die unaufhör liche und 
innige Berührung mit der Tierwelt wenigſtens Heite 
jener Anſchaung erhalten, und hier müſſen wir nad? 
fragen, wenn wir wiſſen wollen, was heute noch der 
Vogel in feiner eigenen Mundart ſpricht. | 
Zu den früheften und unermüdlichſten Sängern ge: 
hören die Finken, die ihre Sondernamen dem vorzugs⸗ 


feinem Lockruf „Didlit“. Die kriegeriſchen Neigungen 
ſcheint der Fink vollſtändig eingebüßt zu haben und ſtatt 
deſſen, dem Seitgeiſt huldigend, für die Freuden der 
Tafel zu ſchwärmen. So ruft er bei den Holländern: 
„Weet-je, weet-je mij an geenen dikken vetten prrreekheerrr“ 
(Wißt ihr mir kennen dicken fetten Maikäfer) P oder: 
„Weet-je, weet-je mij geenen biskwie-iet? kzing, kzing, 
'kzing van buskewiet“ (Biskuit)! In Frankreich ijt er 
zum ſatten Bourgeois geworden, rühmt ſich: „Je suis le 
fils d'un riche prieur!“ und ſchmettert den Pariſern uner⸗ 
müdlich ſein: „Oui, oui, oui, oui, oui, je suis un bon 
citoyen!“ in die Ohren. 

Mit den Finken wetteifert im Geſang die Schar der 
luſtigen Meiſen, überall den Bauer begrüßend und 
foppend: „Sitzida, ſitzida, ſitzida!“ oder „Spitz den 
Schar, fpi den Schar!“ (d. B. den Pflugſchar) ruft ihm 
die Kohle oder Pinkmeiſe zu. Im Waldeckſchen pfeift 
fie ihr „Schinkendieb, Schinkendieb!“, im Harz „Sid 
dich fer, ſick dich fer“ (d. h. fieh dich vor!), in Nord» 
weſtdeutſchland „Spinn dicke, ſpinn dicke!“ eine Mah⸗ 
nung an die Mädchen, gegen Ende des Winters die 
Flachs vorräte aufzuarbeiten. 

Aus dem traulichen Gezwitſcher der Rauchſchwalben 
klingt uns überall, nicht nur im Doch, und Niederdeutſchen, 
fondern auch im Däniſchen, Schwediſchen und Nieder⸗ 


ländiſchen der von Rückert in fein berühmtes Schwalben ⸗ 


lied aufgenommene Vers entgegen: 


As ick weg tog, as ick weg tog, 

Was Schüne un Fack vull; 

As ick wier kam, as ick wier kam, 

Was alles verknickelt, verknackelt, vertiiiiert — 


oder, mit ähnlichem Schluß: verſlickert, verſlackert, ver- 


ſliert — verquickelt, verquackelt, verhert un verteert. 
Anderwärts ruft Schwälbchen: „Kittelchen flickn, Kittel⸗ 
chen flickn, hab aber keinen Swiiirn!“ und noch beffer 
ſoll das Schwalbenlied in dem Vergilſchen Hexameter: 
„Tityre, tu recubans patulae sub tegmine fagi“ wieder⸗ 
gegeben ſein. Man fieht, die Vogelſprache ift inter 
national. EE 

Nächſt dem Schwalbenlied hat der Lerchenſang Anlaß 
zu zahlreichen Deutungen gegeben. Die im Lenz empor⸗ 
ſteigende Feldlerche ſcheint fid) geradeswegs in den Himmel 
hineinſingen zu wollen: „Mein Vater iſt im Himmel, da 
wollt ich auch gerne fein!” Ermattet giebt Des aber 
am Ende auf: „Doch iſt's ſo weit, weit, weit!“ Die 
holländifchen Lerchen, nicht ganz fo tugendhaft veranlagt, 
ſingen im Emporſteigen zwar auch: „Zeezeken, zeezeken 
(Jeſuchen), open den hemel en laat mij in! k zal van 
mijn leven niet meer vlocken en zweren (werd in meinem 
geben nicht mehr fluchen und ſchwören)!“ Da ihnen aber 
nicht aufgethan wird, ſo zetern ſie beim Niederſteigen 
ſchon wieder luſtig ihr „Sakkerdit, sakkerdit, sakkerdit!“ 
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oder „Zielegods, zielegods, zielegods!“ Großes Wohl⸗ 
gefallen erwecken ihnen die fchmuden jungen Dirnen. 
„Dat Wiwertüch, dat Wiwertüch, dat is ſon niedlich 
Tüüüch!“ oder „Ach wie hübſch, ach wie fein ſind 
alle junken Mäken!“ ſingen ſie im Braunſchweigiſchen 
und werden ſich kaum überzeugen laſſen, wenn die 
erfahrene Schwalbe ihnen entgegenhält: „Wenn du ſe 
ſeihſt, wie ick ſe ſeih, du moſteſt dik bräkn!“ 

Das Feld birgt noch einen andern Liebling des 
Volkes, die unſcheinbare Wachtel. Ihren Einzug ins 
Korn feiert fie mit folgendem Marſch: „Kwidwidit, 
kwidwidit, Kwakkel die int Koren zit! (Wachtel, die 
ins Korn zieht).“ Wie mannigfache Mahnungen ruft 
ihr in Daktylenrhythmus vorgetragenes „Pickwerwick“ 
dem Lauſcher zu! Dem kornſchneidenden Landmann 
lautet es „Bück den Rück!“ — Böj din rygg! im Shwe- 
diſchen — der Scmeider bekommt ein „Flick de Büx!“, 
der Wanderburſche ein „B'hüt di Gott!“, der Bruder 
Studio ſogar ein „Die cur hic“ auf den Weg. 

Der gute Humor, den das gefiederte Völkchen ja 
auch in der Wirklichkeit ſtets und überall an den Tag 
legt, ſowie nur die ärgſte Bedrängnis vorüber iſt, 
kommt in der Vogelſprache vielfach zum Ausdruck. Ein 
ganz frecher Burſche iſt der Goldammer, der, ſeine 
eigene Schönheit mit dem Ruf: wie bin ich, bin 
ich ſo ſchön! bewundernd an den Vogel im Märchen 
vom Machandelboom erinnert: Kywitt, kywitt, wat vör'n 
ſchön Vagel bün ick! Sur Winterzeit fleht er demütig: 
Bauer miet mich! Bauer miet mich! oder: Bur, Bur, 
[oat mi in dien Schün! Im Sommer zetert er über 
mütig: Bauer, behalt deinen Dienſt! 

Ein guter Trunk ſpielt in der Unterhaltung der 
Vögel keine mindere Rolle als bei uns. Der Pirol, 
der Vogel Bülow, Schulze Milow oder „Bierhahn”, 
wie er anderwärts heißt, mahnt deutlich vernehmbar: 
Pfingften Bier holu, ausſaufen, mehr hol'n! Hinter⸗ 
drein fordert er: Haft du geſopen, betabl och! Cha- 
rakteriſtiſch iſt das Wechſelgeſpräch zweier Krähen, in 
dem das Gekrächz der beiden hungrigen Schwarzen 
wundervoll zum Ausdruck kommt. Ick weet ne Bra, 
weet ne Bra (einen Braten)! beginnt die erſte. — War 
denn, war denn (wo denn) d — Hindern Barge, hindern 
Barge! — Is fe fett, is fe fett? — Knakendrö, knaken⸗ 
oró (knochentrocken)!l 

Mit den ſchmelzenden Strophen der großen Sanges” 
königin, der Nachtigall, weiß der Volksmund nicht viel 
anzufangen. „Leide lei — ziküth, ziküth, ziküth!“ ſingt 
fie in dem Märchen von Jorinde und Joringel. Nieder⸗ 
länder und Franzoſen verknüpfen die einzelnen Strophen 
durch Worte zu fchalfhaften Bildern häuslichen Lebens, 
die freilich unferer poetiſchen Auffaſſung des Nachtigallen⸗ 


ſchlages nicht entſprechen. Da ſingt z. B. der liebevolle 


Gatte: Mi wijf is altiid ziek ziek ziek, heel de weke en't 


sundags niet niet niet (mein Weib iſt immer ſiech, ſiech, 


ſiech, die ganze Woch, nur ſonntags nicht). Oder, echt 
franzöſiſch: Le bon Dieu m'a donné une femme que Jal 
tant tant tant battue, que s'il m'en donne une autre, qe 


ne la batterais plus plus plus — qu'un petit, qu'un petit, 
qu'un petit! | 


So möge denn diefe Auslefe aus dem reichen Sprach⸗ 
ſchatz unſerer Sänger den Lefer reizen, ihnen an ſchönen 
Sommertagen aufmerkſam zu lauſchen. Vielleicht, daß 
ſie auch ihm ein Geheimnis offenbaren! 
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Schwimmübung beim Regiment des Grafen von Turin. 8 j AE mE à | \ 


.. Dienstlicher Sport in der italienischen Aimee. 


AA che? 
u l m Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. SC? i 25 AA T i dé » 970 | 6⸗ 
Line ſportliche Deranftaltung, an der Kavallerie- über fremde Armeen? Der Fachmann allein verfolgt M d, NU m * MN 
offiziere faſt aller Nationen teilnahmen, fand kürzlich das kleinſte Detail. i u ld . APA 
dn Turin ſtatt. Ein italieniſcher Offizier, Kapitän . Welch friſcher Geiſt ift nicht in die italieniſche ob. ag e ` 
Caprilli vom Regiment Genua, gewann den Ehrenpreis Kavallerie gefahren, wie wird nicht jeder "Sport: ges BERGE uu DC K. 47 
. naifer Wilhelms II. für die Hochſprungkonkurrenz, auch pflegt, der irgendwie dazu beitragen könnte, friſ chen | IPEA 
im Weitſpringen errang derſelbe Offizier: die Palme. Wagemut Offizieren und Mannſchaften einzuflöfen! IN 10% Memes 
In der Rochſprungkonkurrenz ſchuf der ſchneidige Reiter Friſch und fröhlich reitet der Graf von Turin, Oberft 0 v ie 7 SM uM B^ d 
einen neuen Weltrekord; eine ebenſo gewaltige Leiſtung und Kommandeur des 5. Kavallerieregiments Novara, EN o I ate 
war der Sprung über eine feſte Barriere von 2 Meter querfeld, wirft ſich in den Strom, und wie eine Schaor Sek se GE A, 
8 Sentimeter Höhe, wie im Weitſpringen das Nehmen losgelaſſener Teufel folgt ihm das Regiment. e f is Ja: A he E 
einer Hürde mit anfchließendem. Graben in einer Länge Ein königlicher Prinz, ſcharf und ſchneidig, wirrrkt e 
von 6 Meter 50 Zentimeter. . 5 S Ys immer Wunder — und der Degenſtoß, den der are es ben Au 
Manches Geſicht wurde damals. in Turin lang und Prinz dem m 5 Ae I i D aee bene FOr 
länger, manches Gemüt bang und bänger. Wer hätte taktvollen Sot, | z | S. el dell Ps 
eine ſolche grandioſe Leiſtung gerade von einem italie- ſchungsreiſen⸗ ,, = = Te SE 
u nifchen Offizier ausführen zu fehen geglaubt, während der den Heinrich ER 8 EN s 0 EAM Mr 3 E 4 
Italiener wie der Franzoſe nun einmal gerade nicht als von Orleans 2% "Aale d. Je uec) 
: Reiter- und Pferdepfleger erſten Ranges gelten — im Duell für [.) orte 
wenigſtens bisher in den Augen der ſogenannten pferdee die Ehre der ^ DE In, E 
verſtändigen Nationen. Ja, die Seiten haben ſich eben italieniſchen OK Wind „5 J 


geändert, und es thut not, das viele „Traditionelle“ Armee ver⸗ 
in der Beurteilung fremder Armeen über Bord zu ſetzte, trug viel 
werfen und unbefangen das Neue zu prüfen. Aber zu ſeiner gro⸗ 
welche Seitung bringt denn auch bei uns etwas Großes ßen Beliebt- 
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Erſt kürzlich war er 
der Einladung des 
Kaiſers gefolgt und 

: : — — z hatte den Kavallerie: 
Nach Beendigung der schwimmübung. m übungen auf dem 
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Truppenübungsplatz Alten ⸗ Grabow beigewohnt. In licher Ausbildung zu erreichen. Ob das Hervortreten 
der Fechtkunſt — ach, wie weit ſind uns heute die des Sportlichen, ich will nicht von Ueberwiegen reden, 


Italiener überlegen, wie wirken aber auch Meiſter gerade zum Vorteil für die Aus bildun 5: Des einzelner 
von der form emes Cavaliere Dini, | | Pha : 


eines Luigi della Santa als Apoftel 
| ihrer vornehmen Kunft im Ausland, 
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wie zeigen fie die Ueberlegenheit der italieniſchen Schule! Mannes ift laffe ich dahingeftellt fein. Thatſache ifr 
Es herrſcht überhaupt ein ſtarker ug zum Sport in daß ein friſcher Zug in die Kolonne gekommen iſt, 


| der italieniſchen Nation, in der italieniſchen Armee. und füdländifme Nationen vertragen eine tüchtige 
! Der König beſucht im ſelbſtgelenkten Elektromotorwagen Portion Feuer. | P 
i das Land, die Königin fchießt wie ein „Junat”, wie Dieſe Berſaglieri, diefe Elitetruppe in den Augen 


d ein „Grauer Falke der Ernagora”, die Königinmutter der Italiener von den in eiſigem Schnee ſtarrenden 

` nimmt Bergriefen, und der Herzog der Abruzzen verliert Alpenſpitzen bis zur ſonnenverbrannten ſiziliſchen Küftel 

: faft Leib und Leben im höchften Norden auf langen Begeiſtert jauchzt das Volk feinen Lieblingen zu; wenn 

B Erpeditionen. | NN : fie bei der Parade. in dem ihnen eigenen Gefhwind — 

7 Daß fo etwas abfärbt, Stimmung und Schule ſchritt vorüberſtürmen, den Oberkörper leicht vorgebeugt, 
^ macht, ift erflärlich, und in einzelnen Truppengattungen ‚nervig und flott, als hätten fie „den Teufel im Leib“; | 
T | der Armee, bei den Berſaglieri und bei den Alpini, gleichſam die Verkörperung der militäriſchen Kraft de⸗ 

Ji | bemüht man fich rechtſcgaffen, das Höchfte in [ports Landes in höchiter Potenz. Dunkel, düſter iſt das Ge⸗ 
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J T l - Alpenjäger im Gebirge. , Schneefchublaufen der Alpenjäger. i 
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Gegner mit Schnellfeuer überſchü 
ihres Tagemarſches — 
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tten, oder die letzten 5 Kilometer 
40 Kilometer in 8 Stunden einſchließlich 


N NS =, S : Ss der Auhepaufen — im gleichen Tempo durchhalten. 


2 “Ueberfchlag mit dem Degen. 


ſamtbild der Bataillone; der 
dunkelblaue Waffenrock, die 
weiten, in Gamaſchen ſteckenden 
Beinkleider von der gleichen 
Farbe — ſchwarz ſind ſogar 
die Handfchuhe der Mannſchaf⸗ 
fen bei der Parade — werden 
nur wenig belebt durch die 
roten Aermelaufſchläge und die 
breiten, roten Galons. Aber die 
Sonne ſpielt in dem dichten Buſch 
ſchwarzglänzender Hahnenfedern, 
der an der rechten Seite des 
ſchwarzlackierten Rundhutes zu 
den raſchen Schritten nickt, und 
die grünen Schnüre, die grüne 
Säbeltroddel — grün iſt die 
international anerkannte Jäger- 
farbe — weiſen auf die urſprüng⸗ 
liche Beſtimmung der Truppe, 
auf das am meiſten gepflegte 
Scharfſchießen hin. 

Dank dem Eifer der Offi- 
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ziere und dank dem ausge- Een 
e Erſatz wird in ſämt⸗ Saltomortale übers Seil. 


lichen zwölf Regimentern eine i 

gute Schießfertigkeit erzielt. Kühn und wagemutig 
ſoll der Berſaglieri ſein, will er ſich ſeine Elite⸗ 
ſtellung in der Armee und im Dolf bewahren; 
hierauf zielt aber auch die ganze Ausbildung hin. 
Dem Turnen wird beſondere Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt, nur legt man weniger Wert auf eine 
ſtreng geregelte, vorgeſchriebene Ausbildung des 
einzelnen Mannes, man läßt Spielraum — ſelbſt 
zu Kunſtſtücken, wie es doch der Ueberſchlag ift. 


ber ein ganz klein wenig Theatralifches lieben die 


ſelbſt, ob ſie nun unter dem belebenden Fanfaren⸗ 
geſchmetter ihres 36 Mann ſtarken Horniſtenkorps 
Gei den Exerzierplatz eilen, im Manöver wie eine 
char losgelaſſener Teufelchen in maleriſcher 
Dole vom verkarſteten Klippenrand den abziehenden 


Italiener an ihren Lieblingen, lieben die Berfaglieri 


Heiter, ſonnig, lebhaft pulſierend iſt das Temperament der 
Berſaglieri, der kraſſeſte Gegenſatz zu ihren ernſten Brüdern in 
St. Nuberto, den Alpini, die weltfern, abgeſchloſſen in ihren Bergen, 
zwiſchen Schnee und. Eis ſitzen. Niemand kennt fie, diefe wetter- 

feſten, ernften Burſchen, die unbeachtet ihren ſchweren Dienſt an der 
oberitalieniſchen Grenze thun. Es iſt wohl nicht allein das Pflicht 
gefühl, das fie zu den tollſten Touren, zur Ueberwindung aller 
Schwierigkeiten antreibt. Auf der andern Seite des Alpenwalls nämlich, 
auf gut franzöſiſcher Erde, ſitzt ein Konkurrent, ein ſtiller, ruhiger Kon: 
kurrent, der franzöſiſche Gebirgsjäger. Beiden ift die Sicherung des Alpen⸗ 


walls übertragen, bei⸗ 
de liegen wie der Luchs 
auf der Lauer, jeder 


weiß vom andern, was 


fano? 


er leiſtet, was er bis- 
her geleiſtet hat. Aber 
was ich leiſten kann, 
das weiß mein Com⸗ 
parente nicht, denkt 
jeder — und er ruht 


nicht, er legt dem 


Freund etwas noch nie 
Dageweſenes vor, und 
das noch nie Dage⸗ 
weſene wird überholt 


bis —! Ein edler 


Wettſtreit. 

In den Hochalpen 
wird das alles ohne 
groß Geſchrei, als 
etwas Selbſtverſtänd⸗ 


liches, abgethan, das 


Theatraliſche fehlt 
gänzlich. 5 

Dielleicht, daß da- 
rum die Alpini fo 
wenig befannt find 
in ihrem eigenen 
F. G. 
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Sprungübungen der Berfaglieri: Durch den Reifen. 
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. feinen Werfen find angebracht, 


Fritz Reuter hat wieder ſeinen 


gehalten, doch nicht als ſchwerer 


Pomen; vom neben aus gefeben. . `> ! 


Nummer 35: 


Silberberg und fritz Reuter. ] 


Die alte Feſtung Silberberg in Schleſien iſt dem 
Berfall nahe. Ein Aus ſchuß hat fich gebildet, um durch 
. eine Lotterie die nötigen Geldmittel für die Erhaltung 


des hiſtoriſchen Bauwerks zuſammenzubringen. Friedrich 


der Große hat die Feſte mit einem Aufwand von acht 


Millionen Thalern erbaut (1765—77) und fo feinen 
Kriegen mit Oeſterreich ein ſtolzes Denkmal auf den 
ſchleſiſchen Bergen geſetzt. General von Schwerin hat 


ſie in dem ſchweren Notjahr 1807 wider die Franzoſen 


verteidigt und ſiegreich bis zum Friedensſchluß behauptet. 

Doch auch eine weniger erhebende Erinnerung wird 
bei der Nennung der Feſtung Silberberg in uns wach. 
In ihren Kafematten, dem „Donjon“, hat einſt einer 


unſerer größten Dichter die trübſte Seit ſeines Lebens 


verbracht. Hritz Reuter hat in den Jahren, 1834—37 
als Unterfuchungsgefangener dort „geſeſſen“ und auf 
das Endurteil in feinem Hochverratsprozeß gewartet. 
Die Selle, in der er geſchmachtet hat, iſt erſt vor kurzem 


nach den Angaben eines Seidensgefährten aus jener 


Seit, des Geheimen Juſtizrats Wachsmut in Kroſſen, 


neu wieder hergerichtet worden. Der Raum hat das 
gleiche Ausſehen erhalten, wie er es während der 


Baftjahre Reuters hatte. Die 
eine Wand ſchmückt ‚ein lebens: 
großes Bruſtbild des Dichters, 
und charakteriſtiſche Stellen aus 


ſoweit fie fich mit dem Aufent⸗ 
halt in Silberberg beſchäftigen. 


Einzug in die alte, dumpfe Selle 


Staats verbrecher, der durch 
ſeine Umtriebe „den preußiſchen 
Staat un den leiwen Bundesdag 
bet dicht an den Afgrund brëcht", 
ſondern als Dichter und fachen" 
der Sieger, der eine Ehre und 
ein Stolz für feine deutſche Det, ` 
mat geworden ift. Und die Reuter⸗ 
zelle dürfte ein Grund mehr. 
ſein für die Erhaltung der 
alten Feſte Silberberg. | 


Denjonthor nach der Niederbaftion. 


| a Hierzu 4 Photographie Aufnahmen von S. Dite. , Ski : „„ m | 


Am 12. November 1854 wurde der Studioſus Reuter 
als Unterſuchungsgefangener nach Silberberg über: 
geführt. Er war bereits im Oktober 1855 verhaftet 
“worden, während eines. unvorſichtigen Aufenthalts in 
Berlin, und hatte zunächſt in der Stadtvogtei und ſpäter 
in der Nausvogtei preußiſche Gefängnißfreuden kennen 
gelernt. Eine ungemein rückſichtsloſe Behandlung hatte 
er dort erfahren, beſonders auf Veranlaſſung des Kri⸗ 
minaldirektors „Unkel Dambach“, wie er ihn in der 
„Feſtungstid“ nennt. Dieſen düſteren Erinnerungen 


gegenüber verſagt. ſelbſt der ſtets ſiegreiche Humor des 


Dichters, der ſonſt auch die ſchwerſte Not mit einem 


fröhlichen Lachen zu überwinden weiß. Wenn er auf 


„Unkel Dambach“ und die Berliner Haus vogtei zu 
ſprechen kommt, lodert noch in ſpäten Jahren ein heller 
Sorn in ihm auf. Die Meberführung nach Silberberg 
war deshalb auch für den Gefangenen gleich einer 
Erlöſung, obwohl er es ſich gefallen laſſen mußte, wie 
ein gewöhnlicher Verbrecher von Ort zu Ort durch den 
harten Winter geſchleppt zu werden. 

Die Behandlung in Silberberg war beffer und 


Leidensgefährten, befonders 
Wuthenow und den (dion er: 
wähnten Wachsmut. Er holte 
fein Seichentalent hervor, das 
ihm über die ſchlimmſte Einfam- 
keit hinweghalf, und begann auch 


. Aber mit feiner | Geſundheit ging 
er düſteren Kaſematten ſchwächten 

ſein Augenlicht und griffen feinen 
| . guten mecklenburgiſchen Magen 
an. An den Vater berichtete 
übrigen Angelegenheiten betrifft, 
melden; meine Geſundheit iſt 
ſehr ſchlecht, 


Seichnen, das einzige Vergnügen. 


BEN ENDEN DE, und außerdem fand Reuter dort 


einiges zu leſen und zu ſtudieren. 


|: es hier bergab; die feuchten, 


er aus Silberberg: „Was meine 
fo kann ich dir nichts Tröſtliches 


an Arbeiten iſt 
wenig zu denken, denn meine 
| Augen halten es nicht aus; das 
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Die Reuterzelle ím Donjon von Silberberg. 


das ich 1 8 hatte, habe ich feit: zwei Monaten gänzlich 
unterlaſſen müſſen. Mein Magen iſt ſo ſchwach, daß 
ich wenig Speiſen vertragen kann, und von Seit zu 
Seit leide ich an ſo heftigem Erbrechen, daß es zuweilen 
zwei Tage und Nächte anhält, bis endlich Blut kommt.“ 
Dazu kam die fürchterliche Ungewißheit, in der 
: Reuter. fich: über. fein Schickſal befand. Die Hoffnung, 
an Mecklenburg. ausgeliefert zu werden und zu Hauſe 
mit einer. gelinden Haftſtrafe davonzukommen, mußte er 
allmählich aufgeben. Jahre vergingen dem Wartenden 
wie Ewigkeiten, und keine Entſcheidung trat ein. 
Endlich, am 4. Auguſt 1856, faſt drei Jahre nach ſeiner 
Verhaftung, gab das Kammergericht in Berlin die 
‚Urteile bekannt: über neununddreißig Studenten hatte es 
die Codesſtrafe verhängt, und zu ihnen gehörte — 
Fritz Reuter l. 
Land, bevor Reuter und 
ſeine Seftungsgenoffen ihr 
Schickſal erfuhren. Ge⸗ 
rüchte von draußen dran⸗ 
gen ja ſelbſt durch die 
dicken Kaſematten mauern, 
gemunkelt wurde ſo 
mancherlei — aber keine 
Gewißheit kam! Erſt. am 
28. Januar 1837, nachdem 
wiederum faft ein halbes 
Jahr unter Langen und 
Bangen perfloſſen war, 
wurde den Gefangenen 
von. Silberberg ihr Urteil 
verleſen. Gegen Reuter 
lautete es auf die „eine 
fache Todesſtrafe, die 
Strafe des Beils“, die 
aber zugleich durch fónigs | 
lichen Gnadenakt in dreißig 
Jahre Seftungshaft um⸗ 
zewandelt wurde. Mit 
velchen Gefühlen er dieſe 
Bade entgegennahm, hat : 
t Ipáter i in der „Seftungs: Gë 
o abet: „Aewer 


Doch auch jest noch. gingen Monate ins 


PE 


if was taum Dod verurtelt; 
dat hadden ſei mi ſchenikt, äwer 
dorför hadden fei mi dörtig 
Johr Feſtung ſchenkt. 
Preſent kann keiner richtig taxie⸗ 
‚ren, as einer, dei all drei Johr 


De Atſicht wa⸗ H limm, die nfi dit 
ſlimmer.“ . 

| Reuters. Bleiben i in Süberberg 
war nun nicht mehr 


„verſetzt“, 
fiedlung dahin, unter dem Ehren⸗ 
geleit eines preußiſchen Gen⸗ 
darmen, beginnen. die bekannten 
Schilderungen der „Seftungstid". 
Von ſeinem Aufenthalt in Silber⸗ 


ſelten; 


zum Leben zu erwecken. Er muß viel dort gelitten 


haben; ſeeliſch noch mehr als körperlich. In den Kafes ` 
matten von Silberberg hat er Jugend und Sukunft be⸗ 
graben — hat er alle Noffnung dahinten gelaſſen. 
Schwere Kämpfe hat wohl die junge Seele gekämpft, 
ehe fie fich zur Ruhe gab und ihr Schickſal geduldig 


auf ſich nahm. Aber als ein rechter Mann hat Fritz 
Reuter dann aus ſeinem Leiden ſich die Leiter gezimmert, 


auf der er zur Höhe emporgeſtiegen iſt. 


Einer ſeiner Silberber ger Genoſſen, der mehrfach 


genannte Wachsmut, konnte ihm in fpäteren Jahren 


ſchreiben: „Du biſt eigentlich da⸗ lebendigſte Argument 
gegen die Todesſtrafe; denn was hätte unſer Volk an 


dir verloren, wenn man uns damals dem Urteil gemäß 
zum Cod verurteilt hätte!“ 


Paul Remer. 


WS er ken 


Blick auf Silberberg. 


en 1 u d Seite 1655. 


drei ER? hadd ick all ſeten: 


Son u 


un ihrſt drei Johr ſeten hett. 3 


ae 
Bereits im Februar 1837. maro. 


er nach der Seftung - Glogau 
und mit der Ueber⸗ 


berg ſpricht er nur wenig und 
es hat faſt den An⸗ 


ſchein, als ſcheue er ſich, dieſe Erinnerungen wieder 
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Seite 1656. 


Nummer 35. 


Putterſtärke. 


Erzählung von E. vely. 


icke Strohlagen ſind in dem inneren Schloß⸗ 
hof aufgeſchichtet; jeden Schritt ſollen ſie 
dämpfen. Ein ganz feiner Aprilregen 
rieſelt darauf hernieder. Für Viertelſtun⸗ 
den, für Minuten hört er auf, dann jagt 
eine Wolke raſch weiter, und die Sonne lugt hervor. Sie 
übergießt alles mit hellem Schein, die Renaiſſancemauern, 
in deren Niſchen ſteinerne Ritter Speere ſchultern, den 
viereckigen Turm und den ſpitzragenden, der einer ſtilloſen 
Seit angehört und deſſen Bekrönung ein St. Georg mit dem 
Drachen bildet. Das feuchte Stroh ſieht dann aus wie Gold. 

Kein Geräuſch, als das Tropfen aus den wunder: 
lichen Waſſerſpeiern. Es iſt, als hielten ſie den Atem 
an, die ſchwarzgekleideten Männer und Frauen, die ſich 
unter der Thorhalle ſammeln, wo der Burgfriede 
zu fehen iſt, das kunſtlos bemalte Brett mit dem 
Beil und der blutenden, abgehauenen Hand: „wer 
diſer purg friden briggt, wird alſo gerecht," Sie haben 
zu ſprechen aufgehört, als ſie ſich in Gruppen dem 
Thor nähern. Beamte mit ihren Gattinnen, Honora: 
tioren aus dem Städtchen, die zu Hof kommen. Sie 
ſehen ſich an, alle verſtändnisvoll; bekümmerte Blicke 
und traurige Mienen begegnen ſich. Weiter ab ſtehen 
auf dem freien Platz Dienſtmädchen, Rinder, kleine 


Bürgersleute, des Regengerieſels nicht achtend, viele 


mit bloßen Köpfen. Wenn die Kinder fragen wollen, 
werden fie mit halben Lauten zur Ruhe gewieſen, noch 
eh die friſchen Stimmen erklingen können. 

Geradeaus zum Thorbogen mündet der breite Weg 
in den Park, wo uralte Bäume ſtehen. Sträucher be⸗ 
ginnen dort ſchon zu knoſpen, und das Grün des Hafens 
kommt hervor. Mächtiger, uralter Epheu umklammert 
da, wo in der Ferne der Pfad ſteil zur Höhe geht, ein 
graues Gemäuer mit gotiſchen Fenſtern, die auch 
bunt leuchten, wenn der Sonnenſtrahl ſie trifft. Es iſt 
ſcharfer Erdgeruch in der Luft, und ein leiſer Duft geht 
aus von den ſchwellenden Baumrinden. Cin paar 
Spatzen huſchen flügelſchlagend, den Regen abſchüttelnd 
umher. Links beginnt die Hauptſtraße mit dem Markt⸗ 
platz. Da ſind in allen Häuſern die Fenſter beſetzt, 
ſtehen Ceute auf den Treppenſtufen. Neben der Roland⸗ 
ſäule, die eine Berühmtheit des Städtchens bildet, hockt 
„das Bübche“, ein blöder Gemeindearmer von ſiebzig 
Jahren, und wickelt ein Bindfadenknäuel auf und ab, 
immer das gleiche, und kümmert ſich nicht um die Ceute 
und forſcht nicht, warum ſie ſich anſammeln. An dem 
Pranger, dem Pfahl mit dem alten, verrofteten Hals: 
eiſen, lehnt ein wunderhübſches, blondes Mädchen mit 
einem Burſchen in der Bergmannstracht des nahen 
Hüttenwerks. Er hält ihre Hand. Suweilen zieht fie fie 
aus der feinen und wiſcht über das regennaſſe Geſicht. 

Manche blicken nach dem Stadtturm drüben; man 
ſieht die großen und kleinen Glocken durch die (ett, 
nungen der Schalllöcher. Aber ſie bleiben ſtumm. 


Geräuſchlos, totenſtill iſt es in den Gängen des 
Schloſſes. Bie und da taucht ein Diener auf; mit den 
Filzſohlen an den Schuhen gleitet er lautlos über die 
Teppiche. Wenn die Sonne durch die bunten Fenſter 
blickt, giebt es ein zitterndes Farbenſpiel an den 
Wänden, auf dem Boden, über die Ahnenbilder und 
Laternen, die bunten Fresken und die ernſten Gobelins hin. 

Die Fürſtin, ſchwarzhaarig, ſchlank und ganz blaß, 
mit tiefen blauen Ringen unter den großen Augen, 
ſteht mit dem Leibarzt und zwei Profeſſoren von der 
nächſten Univerfität in dem Feldherrnzimmer, das jo 
nach einem Helden der Familie heißt, der ſtreng und 
ernſt aus einem breiten Goldrahmen von der Wand 
herabſieht. Er hat ruhmreiche Thaten im dreißig⸗ 
jährigen Krieg vollbracht, ſein Name glänzt in der 
Geſchichte. Er hat ein Standbild in der Stadtkirche, 
und in der Familie heißt er: „Unſer großer Hug- 
dietrich.“ 

Und in den Städten und Dörfern des Sürftentums 


ift er der Held mancher Erzählung, und ein Cokaldichter 


hat ein Buch in Derfen über ihn geſchrieben. 

Blutrot find die Wände geſtr ichen, und allerhand 
Trophäen und Fahnen hängen und ſtehen umher. Sein 
Panzerhemd, fein Helm, feine Eiſenhandſchuhe werden 
von Beſuchern angeſtaunt, und in einem Glaskaſten 
liegt ſein Gebetbuch. 

Die Fürſtin trägt ein knapp den Boden berührendes 
weißes Wollkleid, das am Hals, auf der Bruſt und an 
den Aermeln mit Spitzen verziert iſt. Keinerlei Schmuck; 
der ſchwere Haarknoten it am Hinterkopf mit einem 
Elfenbeinkamm gehalten. Der wellige Scheitel um⸗ 
rahmt eine freie Stirn und legt ſich tief an den 
Schläfen hinunter. 

Ihre Altſtimme fragt halblaut: „Sie find zufrieden? 
Sie ſagen die Wahrheit, meine Herren? — Sie müſſen 
fie mir fagen, die volle Wahrheit!“ Mit einem Zus 
ſammendrücken der ſchlanken Hände: „Wie vorgeſtern! 
Von drüben!“ Und über die beiden Grauköpfe und 
den blonden jüngeren Mann gleitet ihr ängſtlicher, for— 
ſchender Blick. 

Eine Verbeugung. 

„Wenn keinerlei Aufregung —“ 

„Dafür ſteh ich!“ 

„Keine Komplikation —“ 

„So hoffen wir!“ ſchließt der Dritte. 

Ein langer, ſchwerer Atemzug. 

„Aber Durchlaucht ſelbſt ſollten —“ Sie macht 
eine leichte Bewegung. 

„Gerade jetzt —“ 

„Gerade jetzt,“ wiederholt ſie, und ihre Augen richten 
ſich nach dem Fenſter — „bin ich — ſtärker wie je. 
vertrauen Sie mir, meine Herren! Laſſen Sie mich 
wieder zu ihm —“ Und fid aufrichtend: „Denn ick: 
will es, muß es! Alſo laſſen Sie mich!“ 


Nummer 35. 
Die Fremden fehen den Heimiſchen an. 
kaum merkliches Gucken der N und fie DS 


nichts mehr. 

„Gerade jetzt! Zehn Minuten — eh —“ Die 
ſchlanke Frau bricht wieder ab, ein Tuch, das ſie in 
der Hand hielt, ſchiebt fie in den Gürtel. Ihre Bewe- 
gungen bleiben gemeſſen, vornehm. 
intendent, meine Brüder und Schwäger wollten mich 
vorher noch ſprechen. Ich habe es abgeſchlagen. Ich 
will ſie nicht in Gefahr bringen. Ich könnte auch 
nicht einmal ihre Teilnahme —^ Da bricht fie ab 
und neigt grüßend, 
nichts argwöhnen.“ 


es ſich um ihren Mund. 
Sie geht durch das Simmer, ganz aufgerichtet, dann 


durch noch eins, hebt den Vorhang, der die Thür be⸗ 
kleidet, und tritt in⸗ Krankengemach. Als ſie dem Bett 
nahe ift, kommt der Sonnenſchein und übergießt. ie 


mit vollen Strahlen: 


„Blanda!“ 
Sie lächelt nun wirklich und legt den Finger " 
j 


den M und. „Du, nicht — ich will dir erzählen —' 
und in den Seſſel ſinkend, der jenfeits des Sußendes des 
Bettes Debt, und der Schweſter, die fid) drüben erhoben, 
und dem Kammerdiener ein Zeichen machend, daß fie 
ihre Plätze wieder einnehmen follen, fährt fie in leichtem 
Ton fort: „Ganz zufrieden, die geſtrengen Herrn! 
Aeußerſt zufrieden, mein Herr Gemahl. Ich habe 
einen Kampf mit ihnen beſtanden — da drüben, weißt 
du, in dem Feldherrnzimmer. Sie wollten mich ſchon 


dieſe Nacht von der hübſchen Chaiſelongue verbannen — 


aus deiner Nähe. Habe opponiert — 
Der kranke, blaſſe Mann verſucht auch ein Lächeln. 


„Blanda = gute!“ 
Nicht das gewöhnliche Schlafzimmer, der. weißgoldige 


Frühſtückſalon i's, in dem das Ehepaar den Morgen 


thee zu nehmen pflegt; wo das Krankenbett ſteht. Viel 
Raum, Luft, Licht, Freundlichkeit, keine ſchweren 
Vorhänge, Stuck in Weiß und Gold, Sue 
darftellend. | 

Guido Renis Aurora in Paftell if das einzige Bild, 
in der Wandfüllung über dem Kamin angebracht. 
Allerlei weißlackiertes KHrankengerät ſteht jetzt dort, wo 
ſich ſonſt der Seitungstiſch befindet. | 


Rekonvalescenz — aber Geduld haben!“ sa 


die Fürſtin. 

„And unfer W 
Sie nickt. „Ja, ja — 
„Unſer Bugdietrich?" — — *. l 
„Nat's gut, Otto — gut!“ Sie lächelt wieder. 
„Aber — er wird dich entbehren —“ 


4 


„Er — entbehrt mich nicht!“ fpricht fie cuida 


den Sähnen hin, während ihre Rechte den vergoldeten 
Knauf des Bettes umfaßt. 


„Der arme Junge — doch, doch! Du fabít ihn 
nun ſchon — wie lange nicht? . | 
„St!“ f 


„Man Bringt dir immer Nachricht?" 
„Ja, Ottol Aber, du ſprichſt zu viell“ 


Er hat ein 
Ciegenden. 


ringen: 


„unfer guter Super ⸗ 


entlaſſend den Kopf — „Er darf 
Und plötzlich iſt der kummervolle 


Ausdruck aus ihren Mienen fort, wie ein Lächeln legt 


ſich ab, den Kopf ſenkend. 


vom Platz, fie hat fchon das Feldmarſchallßimmer, 
jetzt leer iſt, erreicht. 
‚fie: „O du! 


de⸗ Kapitols mit ihren drei Linien, nachgeahmt ut. 
volle Höhe des Schloffes weift der Raum auf, und der 


wieder, das die ganze Rückwand bekleidet. 


thür geöffnet ift, 


ale 


l Ein. EE E Sug kommt in das Gefi cht des 


Mit den 
wühlt er, ungeduldig in dem rötlichen Bart. 

„Wenn ich doch beſſer bin d“ und nach kurzem Got 
„Wenn keine Anſteckungsgefahr mehr ift — ^ 
Geduldig und fanft fpricht fie zu ihm Be: 


„Man muß vorſichtig fein!“ 
Der Blick der Hefter Scan wendet 


Eine Pauſe. 


E Fallin. Kleid und dem Geficht bes . trenen 


Lorenzen mit feinen Kummerfalten. 


„Blanda, wenigftens von weitem pen du ihn 


doch ſehen — von einem Balkon aus — 
Sie nickt. | 


„Und ihm zurufen 
Wieder nickt ſie. Corenzen kuſtet d drüben und wendet 


|^ 


„Und mir dann von ihm erzählen! Ja?" 

„Ja!“ | | | 

Mit nervöfer Haft: „Gleich! — Geh gleich, bitte!” 
„Gleich!“ | 


„Und ruf ihm einen Gruß vom Dater hinüber!“ 

Sie fteht auf, ganz gehorſam. Dann blickt fie nach 
der Uhr mit dem Capislazuligeſtell — und wie eine 
Erſtarrung überfällt es ſie. 
nicht vom Fleck tragen zu wollen. 


„So — verlier doch keine Seit, Blanda!” bittet der 


Liegende, wie ein ungeduldiges Kind. 
„Nein, Geliebter, nein!“ ſagt fie, und doch ift es 


noch immer, als könne oder wolle fie fich nicht rühren. 


Wie eine Steingeſtalt ſteht ſie da am Fußende. 

„Ich möchte auch in die ſchöne Sonne dni fagt 
der Kranke. 

Mit E Geſicht geht fie 1 nun endlich, Jm 
Nebenzimmer ift auch eine Uhr, nach der fie hinſieht. 
„Noch drei Minuten — dann! Man ift pünktlich hier!“ 

Mit dem Tuch wiſcht ſie den kalten Schweiß von 


der Stirn. Ihr Atem kommt ſtoßweiſe. Aber ſie kann 
das 


Nach Augdietrich hinüber jagt 
Was find eure Kriegsnöte und Helden- 


thatenl“ Und die Stimme erſtickt ihr. 
Dann hinaus in die berühmte Marmorvorhalle mit 


der rieſigen Treppe, die der ſchönſten der Welt, der 
Die 


Treppenabſatz, von dem die Marmorſtufen rechts und 


links niedergehn, bietet Platz für Abſpielung ganzer 


; Feſtlichkeiten. 
den Willkommengruß des alten Fürſten erhalten — 
und überall waren Roſenge winde, und Rofenduft durchzog 


die Halle, und Frauenchöre fangen — Jugend, Schön⸗ 


Dier hat fie als einziehende Erbprinzeß 


heit, Freude ſpiegelte das alte, große Denetianerglas 

Auch eine 
Sehenswürdigkeit, die man früher angeftaunt, als ein 
verſchwenderiſcher Vorfahr das Schloß gebaut hatte. Der 
Spiegel wirft alles da unten zurück, wenn die Doppel, 
wie ſie heute befohlen hat: den 


Schloßhof, den Durchblick durch die Thorhalle, den 


| Parkweg, die Häufer links, das Mauſoleum auf der Höhe. 


abgemagerten langen Fingern 


Die Füße ſcheinen ſie | 


* we a 9 
D oei. 
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Eine Sekunde [ang fieht fie fid) wie damals in 
rofenrotem Kleid, den geliebten Mann neben fich, beide 
der Mittelpunkt feftlicher Freude. Tief in die Lippen 
beißt fie die Zähne, dann ſinkt fie in die Knie, faßt 
mit den Händen je eine von den Stützen der goldenen 
Wappenſchilder, die die Faſſung des Spiegels halten, 
und blickt, den Rücken der niederen Baluftrade zuge⸗ 
wendet, hinein. Und noch ein paar Sekunden — da 
bewegt es fich über den Schloßhof, vom Prinzenflügel 
her, lautlos über die gelbe, feuchte Strohſchicht. 

„Jetzt! Jetzt!“ ſtöhnt ſie leiſe. 

Es blitzt hell auf in der Sonne, das Kreuz, das der 
Schloßkantor voranträgt, dann die ſechs Schloßſoldaten 
mit altertümlichen Bellebarden und eifernen Kappen. 
Nun der Superintendent, den weißen Kopf tief gebeugt, 
die Hände über einem Buch gefaltet. Jedem Schritt 
ſieht man an, wie ſchwer ihm der Gang wird. Er 
geht ja auch eines Hauſes erlofchener Freude, erftor- 
bener Hoffnung voran. 

Klar kann ſie es denken, ganz klar. 

Und ſie ſieht weiteres, deutlich, ganz deutlich: Fahnen, 
alte Schilde, Kränze — und dazwiſchen, darüber, hoch 
auf den Schultern von Trägern auf der Bahre, mit 
roter Sammetdecke umhüllt, den Sarg. Ihres Kindes 
Sarg! Des einzigen, das ſie beſeſſen hat, das ſie je 
beſitzen wird. Der Erbe des Landes, das Glück ihres 
Gatten, der Stolz ihres Herzens! Ihr liebes, liebes 
Kind, ihr Hugdietrich. Bingerafft von der tückiſchen 
Krankheit, der ihr Mann widerſtanden hat, von der 
er geneſen ſoll, der nicht weiß, daß ſie von einem 
£ager zum andern geeilt iſt. 

Hoch ſchwebt der Sarg über Fahnen und Häuptern. 
Uniformen hinter ihm, Brüder, Verwandte. Auch der, 
dem nun die Fürſtenkrone zur Anwartſchaft wird, kein 
Würdiger, Guter. Su einem der Beſten aber hätte 
fie ihren Nugdietrich erzogen, als ſolcher gab er ſich. 

Und nun liegt er in dem Schrein, den ſie jetzt durch 
die Thorhalle tragen, lautlos, ohne Glockenklang. Dem 
fie nicht folgen darf, damit der Vater nichts ahnt. Sie 
muß ſich ſtark machen. Es iſt ihre Pflicht. 

Sich ſtark machen! Feſter die Finger um die Stäbe, 
härter die Knie auf den Boden gedrückt! Schwarze 
Männer und Frauen unter dem Thorbogen, weiße 
Caſchentücher; Schulkinder zwei und zwei. Jugend und 
Srifche! Und ihr teurer Knabe — vor drei Tagen 
noch friſch — nun ſtumm! ſtumm! 


Links herüber blitzt dem Sarg das Wirtshaus ſchild 


„Sum Prinzen Hugdietrich“ zu. Der Elfjährige las 
es ſtets, wenn er vorüberkam. Ihm zu Ehren hatte 
der neue Wirt es aus dem Hirſchen umgetauft. 

Sie weinen um ihren Jungen im Städtchen, wo ſie 
den traurigen Zug ſehen. Sie hatten ihn lieb und 
freuten ſich ſeines artigen Grußes. Und alle nannten 
ihn: „Unſern jungen Hugdietrich.“ 

Sie dürfen weinen! 

Ihr Auge muß trocken bleiben! O Qual! Qual! 

Nun ſteigt der Zug den Weg hinan — die Durpur: 
decke mit den goldenen Ornamenten leuchtet in der Sonne. 

Tief, ganz tief neigt fie den Kopf. An der Marmor: 
ſchwelle ihn zerſchellen zu dürfen — Nein! Nein! Der 
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da drinnen! Und Minuten um Minuten, immer das- 
gleiche Bild, der höherſteigende Zug. Und ganz zuletzt 
eine nachtrottelnde Geſtalt, die fie auch kennt: das 
ſchwachſinnige Bübche. 

Die große Thüren des grauen Klofterbaus ſtehen offen. 

„Jetzt! Jetzt!“ | 

Nun ift das Rot fort, ift nur noch ſchwarzes Men- 
ſchengewühl! Sie läßt los, taſtet mit den Händen in 
der Cuft, faßt dann nach dem Spitzengewirr, das über 
fie fällt, und zerreißt es. Wie die weißen Fetzen am 
Boden liegen, ſtarrt ſie darauf nieder, wiſcht über die 
Lippen, ein blutiger Tropfen bleibt an den Fingerſpitzen 
zurück. Haſtig tilgt fie ihn mit dem Tuch, ſchließt, ſich 
erhebend, die Augen eine Sekunde und meidet, als ſie 
ſie wieder öffnet, die glänzende Spiegelſcheibe. 

Nichts, als das leiſe Kniftern des Regens auf dem 
Stroh im Schloßhof. Niemand hat fie hier geſehen — 
allein hat ſie's durchgekämpft. 

Aufrecht, nur aufrecht! 

Ihre Schleppe ſchleudert das Spitzengekräuſel rechts 
und links über den feurigroten Teppich hin. Sie tupft 
noch einmal auf ihre Lippen. Jetzt wird er (dion une 
geduldig auf fie warten, der ärmſte aller Väter. 

Aufrecht, nur aufrecht! 

Und fo geht fie den Weg zurück durch Korridore 
und Räume und tritt in das Krankenzimmer. Sie fühlt, 
daß Corenzen und die Schweſter ſie prüfend anſehen. 
Sie will aber kein Mitleid; das, was ſie eben ertragen 
— nein, das verträgt ſo etwas gar nicht. 

Der Fürſt hat geſchlummert; die Lider ſind noch 
geſchloſſen. Sie ſetzt ſich auf ihren Platz. Da macht 
er eine Bewegung. „Du biſt dad Ich fühle es! Sahſt 
unſern Jungen?“ Und ehe ſie antworten kann, ehe 
die gräßliche Starrheit fie verläßt: „ft er geduldig? 
Bat er Freunde bei ich? Du haft doch dafür geforgt, 
daß er nicht allein ift? Haft ihm gejagt, wie wir uns 
nach ihm ſehnen d“ Und dann noch, während der alte 
Lorenzen wieder huſtete und die Schweſter Theodora 
die gefalteten Hände löſt und über die Augen wiſcht: 
„Allein mag er ja nicht gern ſein! Wenn ich ihn erſt 
wieder haben darf, laß ich ihn gar nicht von mir!“ 

Sie kann nicht zurückbleiben, ſie ſtürzt heran, die 
Hände nach ihm ausſtreckend. Und wie ſie ſeine beiden 
hält und er in ihr Geſicht blicken will: „Es geht ihm 
gut? Sag's doch!“ beugt fie ſich herab und thut, was 
ſtreng verboten iſt, ſie küßt ihn, mehrmals, und dann 
flüſtert ſie: „Gut! Er grüßt — er ſchickt das — das!“ 
Und legt den Kopf auf die Kiffen, ihren wilden 
Schmerzensſchrei zu erſticken. Die Finger des Kranken 
taften nach ihrem Haar. „Bald haben wir uns alle 
wieder, bald!“ 

Mahnend tritt die Schweſter heran. „Durchlaucht!“ 

Sie läßt fidi willenlos nach dem Seſſel hinführen. 
und Fürſt Otto lächelt zufrieden und ſchläft wieder ein. 


* * + 


Das Stroh bleibt liegen, die Sonne hat es getrocknet. 
Im Bett aufrechtſitzend, fragt der . Sürft den Leib- 
arzt: „Kommt denn die Fürſtin heute wieder nicht? 
Ich meine, es ift ſchon der dritte Tag d“ 


Nummer 5. Ä WENN SC, Seite 1659, . 
„Durchlaucht, die Frau Fürſtin bedarf der Ruhe — kenn doch alle, fo viele Jahre. Länger wie Sie, Herr 
ernſtlich. Die anſtrengende Pflege!“ | | Medizinalrat, wenn Sie auch 'n Orts kind find!” | 
| „Will mich ja auch beſcheiden. Es ift nun bald „Ja, ja!“ | 
alles beſſer. Darf fie denn jetzt zum Prinzen '“ „Nnſereins fieht viel! Sein guter Engel war fiel” 
„Sie iſt bereits bei ihm, Durchlaucht.“ Der eine blickt durch die Fenſter in den Schloßhof 
„Gut! — Der kleine Kerl! Den hat fie genug: nach den ſteinernen Rittern und der andere auf das 
entbehren müſſen! Gut! gut!“ . Muſter des Teppichs. MEME | 
Der Kammerdiener fchlüpft Hinter dem Arzt her „Un? wenn fein Jähzorn, was 'n Erbteil vom Doch, 
durch die lautlos fid) drehende Thür. „Herr Medizinal⸗ ſeligen war, kommen wollte, brauchte ſie 'n nur anzu⸗ 
rat! Herr Medizinalrat!“ bittet er. ſehen! Prinz Waldemar, an den die Herrſchaft käme, 
| Der flüfternd Gerufene fteht ftill. „Ja — Lorenzen! der fürchtete fidi ordentlich vor ihr. Dem ſah ſie ſo 
Sie ſind wahrhaftig alt geworden in den Tagen! Kein mit ihrem Blick auf den Grund der ſchwarzen Seele. 


müſſen wir — müſſen wir — ja!“ : 


Wunder! Wir fühlen. es alle!“ | Herr Medizinalrat, an Prinz Waldemar darf's doch g 
Die Thränen rollen über das faltige Geſicht. „Unſer nich' kommen. Ne Sünde wär's. | 1 4 h KU, 
Prinz! Unſere Fürſtin! Und wenn's Durchlaucht nun Der Arzt ſieht den alten, treuen Diener an. Dann a SÉ ni 
endlich doch erfahren muß?” 0 . ^ legt er ihm die Hand auf die Schulter. „Das Rat fie ver unes 
Keine Antwort. Nur das Tiden der Uhr. Der felbft noch bedacht, Lorenzen, mit letzter Kraft hat ſie A iu A 1 70 
Arzt zieht langſam an feinen Handfchuhen. „Erft nach auf einen Zettel für ihn geſchrieben, fo 'ne Art Tefta. KEE m SE 
der Beiſetzung. Das wird der ſchwerſte Gang! Solch ment. Ich habe ihn. ‚Wieder: verheiraten! Kinder " | E. ein, 15 11 
einen habe ich noch nicht gemacht. Im! ja!“ und mit — Hugdietrich und ich —“ zu Ende ift fie nicht damit ` ` PX ur x br Mat 
Sorn: „Daß fie auch noch gepackt werden mußte von gekommen. „ Sra ! 4 en | 91. AS 2 n 
der Würgerin. So tapfer, fo tapfer! Lorenzen, das Lorenzen horcht, nickt, ſagt dann: „Wieder heiraten. Ch p l . 
| y et 


war eine Frau!“ 
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Und dann knickt er zufammen: und ſchluchzt un 


Und der ſchlägt gegen ſeine Bruſt. „Weit und | | | 4 E 
breit feine, wie die! Nich in der Familie — und wo erſchrickt ſelbſt über den lauten. Ton in den ſtillen e co SEN 
anders aud, nidi" Dann ein tiefer Seufzer. „Ich Gängen des alten Fürſtenſchloſſes. | | WG UR IS 
| en B ' ] | ; ` |t 3t PA Ae pnt 
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Der Frauenle ſe verein in Kopenbagen. N : ani era. 
BEEN m mE | BENED 


Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen von Fred. Rilfe, Kopenhagen. 
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Unter der Frauenwelt Sfandi- Rekapitulieren wir kurz die Geſchichte des Vereins. Seine | | pO : | | 1 7 
naviens hebt man ohne Zweifel Begründerin war im Jahr 1872 Fräulein Sophie Peterſen „ „ Mant Wen 
mit. Recht die däniſchen frauen (geſtorben 1874), die unter Aſſiſtenz ihrer Mitarbeiterinnen EC 
als diejenigen hervor, die am Frau Charlotte Klein und Frau Roofing eine bewunderungs⸗ | 
regſten an den eite und Sitte, würdige Thatkraft in der Ueberwindung ſo vieler Vorurteile 
raturſtrömungen des In⸗ und ` nn Schwierigkeiten entfaltete. Es galt, die thörichte Furcht 
Auslandes teilnehmen und fie eif» der Menge, die Frau könne allzu gebildet werden, zum 


rig verfolgen. 
Den ſprechend⸗ 
ſten Beweis 
dafür ſehen 
wir in dem 
5 auf der ganzen 
Frl. Sophie Alberti. Welt wohl ein⸗ 
ef l zig daſtehen⸗ 
den Frauenleſeverein („Kvindelig Laeſe⸗ 
forening") in Kopenhagen, aus deffen be⸗ 
haglich ſchönem Beim wir heute einige 
intereſſante Interieurs vorführen. Das⸗ 
ſelbe umſchließt eine Bibliothek von dem 
ſtattlichen Umfang von 200 000 Bänden, 
die von 2000 Damen ſowie deren An- 
gehörigen ſo eifrig benutzt wird, daß im 
Jahr 1901 86 000 Entleihungen ver⸗ 
zeichnet wurden! Ueber die völlig modern 
gerichtete Sammlung verſchafft ein nach 
at, Deweyfchen Dezimalſpſtem geordneter 
Ritalin der gedruckt in den Händen aller 
m ieder di einen vorzüglichen Ueber, 
ick. Die däniſche Regierung bekundet ihr 
TRUE an dem Unternehmen durch einen — 
lichen Staats zuſchuß von 2 000 Kronen. , . Verfaal des Ropenbagener frauenlefevereins. - 
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reizend eingerichtete Café find in praktiſcher und 
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Schwinden zu bringen und auf das hinzuarbeiten, 
was die Begründerin in die Worte faßte: „Den 


Frauen den Zugang zu den Schätzen der Litteratur N D: vu E j e i Tun ee 
zu erleichtern, damit fie durch ſtille, ungeſtörte Ber Cp NE uc B UU SR ems SE 
ſchäftigung mit diefen ihr Denken und Fühlen, ihre ganze [ie 4 D Wäi, a ` [ aac GS puo. 


Lebensauffaſſung bereichern und fo die Entwicklung ihres 
Charakters zu wahrer Perſönlichkeit fördern könnten.“ 

Einen ganz beſonderen Aufſchwung hat der Leſe— 
verein genommen, ſeitdem er vor kurzem ſeinen 
Einzug in neue Räumlichkeiten halten konnte. Die 
Bibliotheksräume, die Leſezimmer und das ganz 


Bücherausgabe. 


ſtolz Mutter all der Herrlichkeit rühmen könnte, 
wieſe ſie nicht unſer begeiſtertes Cob beſcheiden zu— 
rück, gewährte mir noch ein Plauderſtündchen bei 


in der ſtattlichen Reihe bedeutender däniſcher Frauen, 
die als Leiter dieſes Inſtituts unermüdlich an 
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Alberti, die dem Derein ihre reiche Begabung und 
ganze Sorgfalt und Seit widmet. Fräulein Alberti, 
die Schweſter des däniſchen Juſtizminiſters, iſt 
wie geſchaffen, zu repräſentieren. Wer einmal 
das Glück gehabt hat, an einem Vortragsabend, 

wie inn der Verein von Seit zu Seit feinen Mit. 
‚äfthetifcher Hinſicht muſtergiltig. Dor allem gilt dies vom gliedern bietet, teilzunehmen, wird nicht (o bald die zwang; 
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Lefezimmer. 


Journalzimmer, in dem 55 Zeitfchriften ausliegen. lofe und doch edt vornehme Stimmung vergeſſen, die da 
Die liebenswürdige Herrſcherin in dieſem Reich, die ſich über dem Ganzen herrſcht. | | 9. 1. Bugaſon. 


Bilder aus aller Welt. 
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A profeſſor Ranke⸗München. 2. Dr. Schmeltz, Direktor des Muſeums zu Leiden. 3. Dr. Baron Andrian warburg⸗Wien. 4. Geh Rat Prof. W 
Exkurfion der Deutfchen Anthropologiſchen Gefellfcbaft nach Bolland: Befuch im Ethnographifchen Reichsmufeum zu Leiden. 
v. d. Stock, £eiden, phot. 
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aldeyer » Berlin. 


einer Caffe Thee in der Konditorei. Sie ift die letzte 


ſeiner Entwicklung arbeiteten, Fräulein Sophie 
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Kaifer franz Joſef 


Rechts vom Kaifer Statthalter 
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J. Fürſtin Anna Maria v. Schaumburg⸗Cippe. 2. Großfürſtin Honftantin von Rußland. Prinz und Prinzeffin Biron von Kurland - 


Fürftliche Badegäfte in Bad 1 Langenfhwatbach. | in Baden-Baden. 


W. Kungemüller phot. 


Don links en rechts: Prinz Reuß Sohn, Prinz Reuß Dater, Beia Borwin, Prinzeſſin Reuß, Großherzog von Segen Prinz Reuß Sohn. 
Der Grossherzog von Mecklenburg und feine, Verwandten in Deiligendamm.. 


A. Beckmann phot. N , l ! 
Schluss. des redaktionellen Teils. 
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Nach den übereinſtimmenden Angaben hervorragender Forſcher“) entſpricht Odol 


zur Seit den Anforderungen der Hygiene am vollkommenſten und wird daher als das 


beſte von allen gegenwärtig bekannten Mundwäſſern anerkannt. 


wer. Odol conſequent täglich vorſchriftsmäßig anwendet, übt die nadh dem iem 
Stande der Wiſſenſchaft denkbar befte Jahn- und Mundpflege aus. 


Der Geſchmack des ge ift köſtlich efeifdenb. 


Das Dresdener Chemiſche Laboratorium Singnet. ift das größte Etabliſſement der 
. welches e herſtellt. | | 


Der (Dbol-Datentfíacon ift eine Zierde für jeden Waſch⸗ und coletetic 


ſich von 
zu über: 


Flaſche 


Um Jedermann anf wohlfeile und bequeme Art Gelegenheit zu geben, 
den wohlthätigen Wirkungen des Odols auf. Zälme unb Mundſchleimhaut ſelbſt 
zeugen, wollen wir Jedem, der eine Mark in Briefmarken einſchickt, eine kleine 
(Griginal⸗Spritzflacon) Odol direct franko. zur Probe zuſtellen laffen. 


DRESDENER CHEMISCHES LABORATORIUM 
2 LINGNER — M 


RS der sich dafür 


*) Auszüge aus diesen wissenschaftlichen Veröffentlichungen senden wir Jedem, 
interessirt, auf Wunsch gern kostenfrei zu. Së 
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Bilder aus aller Welt. 
Man abonniert auf die „Noche“: 


n und Vororten bei ber Haupterpedition Fimmerſtraße 57/41, ſowie bei den 
„I $illalen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in fámtt, ang, im 
De ut ſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Ze 
Nr. 8221); und ben Geſchaͤftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 29; 
Obernſtr. 20; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Karlfir. 1; Caſſel, 
|. Ob fir, 27; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. 1; 
. „Düffeldorf, Schadowſtr. 59; Elberfeld, Herzogſtraße 38; -Effen a. Rh., 

X *Éimbederplat; 8; Frankfurt a. M., Seil 63; G 
a S., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.; Bamburg, Neuerwall 60; Bannover, 


(Photographiſche Aufnahmen). 
in Berli 


Bremen, 
S Obere Kön! 


Georgfiraße 39; Karlsruhe, Kaiferfir. 54; Kattowitz, Poſiſtr. 12; Riel, 


Holſtenſiraße 6; Röln a. Rh., Hoheſtraße 145; Könfgsberg 1. Pr., 
Aneiphöfſche Langaaffe 55; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; München, Xanfingerfirage 25 (Domfreibeit); Nürnberg, 
Lorenzerſtraße 30; Stettin, 
Wiesbaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. Je 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 


wird ſrrafrechtlich verfolgt. 


` We? VS : "m . E 
die sieben. Cage der Woche, 
| 288. Hugu 0.000 

Der Kaifer drückt dem Senat der Stadt Bremen anläßlich 
des Codes des ehemaligen Bürgermeiſters Gildemeiſter fein 
Beileid aus, b . x | re 

Der König von Italien hält an der Seite unſeres Kaifers 
ſeinen Einzug in Berlin und wird im Namen der Stadt vom 
Oberbürgermeiſter Kirſchner begrüßt. Bei der Galatafel im 
Höniglichen Schloß tauſchen der Kaifer und fein Gaſt in 
herzlichem Ton gehaltene Trinkſprüche aus, 

Anſtelle des zum Kriegsminifler ernannten Generals 
Freiherr von Banten erhält Kronprinz 
Kommando bes 12. (ſächſiſchen) Armeekorps. 
209. Hugult. 

Der Katholifentag in Mannheim wird geſchloſſen. l 
In Garffoje Sjelo findet die Trauung der Großfürſtin 
Helene mit dem Prinzen Nikolaus von Griechenland ſtatt. 
te 30. Hugult, 
Der König‘ von Italien fpendet je 10000 Lire für die 
Berliner und Potsdamer Armen. | 


. gefommen fein. 


Friedrich Auguſt das 


den 6. September 1902. 


lee: amtlich angekündigt worden. 


e 


tungs⸗Preisliſte 


Srlitz, Cuiſenſtr. 16; Balle 


Breiteſtraße 45; Stuttgart, Königitrafe 11: 


t 


Profeſſor Rudolf Virchow trifft nach mehrmonatiger Ab- . 


weſenheit wieder in Berlin ein. 
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Sum franzöſiſchen Botſchafter in Petersburg wurde a 
ſtelle des Marquis Montebello der bisherige. Leiter der Handels. 


" 


angelegenheiten im Minifterium. des Aeußern Bompard ernannt. 


Das Kapparlament hat 
Leſung angenommen. 
In China iſt die Aufh 


1 31. Hugu 
Der Kaifer ſendet dem Statthalter von E 
Prinzen Hermann zu Hohenlohe⸗Langenburg, zu 
zigſten Geburtstag ein Glückwunſchtelegramm. 

Der Hönig von 


lſaß · Lothringen, 
ſeinem ſieb⸗ 


: otha, de Wet und Delarey. treffen 
wieder in London ein. „ ee 
In Agram kommt es aus Anlaß eines Tifchlergefellen- 
ſtreiks zu heftigen Straßentumulten. 3 m Sr 
| d. September, — | 


Italien reiſt von Potsdam nach Frank. 


furt a. M. abb. 
Die Burengenerale B 


die Indemnitätsbill in zweiter 0 


ebung der Binnenzölle (Sitin) ` 


 Kaifer Franz Joſef trifft zu den Flotten und Landungs⸗ 


manövern in pola ein. 
Die Unterzeichnung des engliſch 

iſt verſchoben worden. e Re a 
Durch Verordnung des Generalgonverneurs Milner wird 

den männlichen Eingeborenen in Transvaal 

von zwei Pfund Sterling auferlegt. 85 


ch ineſiſchen Handels vertrags 


2. September, ` | 
Das Kaiferpaar trifft in Poſen ein. In feiner Antwort 
‚auf die Begrüßungsanſprache des Ober bürgermeiſters Witting 


Der König von Ital 


Racconigi an. i | 1" 
Durch einen neuen Ausbruch bes Mont Pelée follen auf 


der Inſel Martinique mehr als tauſend Perſonen ums Leben 


. September. 
Der Haiſer hä 
korps ab. 


Umſchau. 


Kaum find die dem König Viktor Emanuel zu Ehren ver- 
anſtalteten Feſte in Berlin und potsdam verrauſcht, da hat 
fid) der Kaifer mit der Uaiſerin ſchon aufgemacht, um in 
Poſen neuen Feſtlichkeiten beizuwohnen. Leider gilt auch 


eine Hopfſteuer 


Die Tumulte in Agram gewinnen eine ſolche Ausdehnung, N 
daß das Einſchreiten von Militär notwendig wird. oo. 


teilt der Kaifer mit, daß er das Rapongeſetz aufgehoben habe. 
ien, langt wieder in ſeinem Sommerſitz 


[t in Pofen die Parade über das V. Armee 


hier für ihn das Wort, daß ein Fürſt niemals ganz Privatmann 


ift, und mehr noch als andere Sterbliche weiß er das Dichter» 
wort zu würdigen: „Nichts ift ſchwerer zu ertragen, als eine 
Reihe von guten Tagen.“ Denn ſo herzliche Gefühle er 
ſeinen Verbündeten entgegenbringen mag, ſo ſehr es ihn mit 
Genugthuung erfüllen mag, wenn er allerorten mit Jubel 
empfangen wird, für ihn bedeutet doch jede Feier, jedes 
feft zugleich Arbeit. Er empfängt Gäſte und ſtattet Bes 
ſuche ab nicht zu feinem Vergnügen, ſondern in Erfüllung der 
Pflichten, die ihm ſeine Stellung auferlegt. Die Feſttage, 
die er jetzt in Poſen verlebt, bilden nur die Einleitung zu 
den großen Manövern bei Frankfurt a. O., an denen das 
fünfte (Pofener) und das dritte (Brandenburger) Armeeforps 
beteiligt find. Der Kaifer ijt in die Oſtmark gegangen und 
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legt fo Zeugnis ab, daß ihm alle Teile des Landes gleich 
naheftehen, mögen auch Widerſtände gegen die von ſeiner 
Regierung befolgte Politik ſcharf zu Tage treten. Er ſpricht 
feine Gedanken offen aus, mitunter mit einer Rüdhaltlofig- 
keit, vor der andere Monarchen zurückſcheuen, aber wenn er 
in einer politiſchen Frage noch ſo ſchroff ſeine Anſchauung 
zum Ausdruck gebracht hat, ſo iſt er doch nicht unverſöhnlich, 
weil es ihm eben um die Sache, nicht um die Perſonen zu 
thun iſt. So hat er in Marienburg den Polen deutlich die 
Wahrheit gefagt, aber das hat ihn nicht abgehalten, einen pol 
niſchen Kammerherrn mit dem Dienſt bei der Kaiſerin während 
ihres Aufenthalts in Poſen zu betrauen, wo viele Polen zu 
Hauſe ſind. Sie können daran erkennen, daß es dem Monarchen 
fernliegt, ſie zurückzuſetzen, daß vielmehr nur ihre unbe⸗ 
rechtigten Derftöße gegen das Deutſchtum abgewehrt werden 
ſollen. Sie ſollen erkennen und anerkennen lernen, was ſie 
der deutſchen, der preußiſchen Kulturarbeit zu danken haben. 
Dieſe Kulturarbeit fortzuſetzen, darauf iſt die Politik unſerer 
Regierung gerichtet. Die Provinz und mit ihr die Provinzial. 
hauptſtadt ſollen ſich, ſo will es der Kaiſer, weiter gedeihlich 
entwickeln, wie unter ſeinen Vorfahren. Der Entwicklung 
der Stadt aber ſtand bisher, wenn auch einige Mauern 
bereits gefallen ſind, ihr Charakter als Feſtung entgegen. 
Deshalb hat der Kaifer ihr als Geſchenk die Aufhebung des 
Rapongeſetzes mitgebracht, ſicherlich die erwünſchteſte Gabe, 
die die Poſener von den Kaifertagen erhoffen konnten. 
5 


Li⸗Hung⸗CTſchang ift feit Jahr und Tag tot, aber die diplo: 
matiſchen Gaukler ſind mit ihm in China nicht ausgeſtorben. 
Sie haben neuerdings wieder ein recht niedliches Spiel mit 
allerhand Hinterhaltigkeit getrieben. Eines ſchönen Tags 
kam die Nachricht, die chineſiſche Regierung habe durch 
ein Edikt die Likin⸗(Binnen ) Sölle aufgehoben, an deren 
Beſeitigung einige europäiſche Mächte großes Intereſſe 
haben, am nächſten Tag aber hieß es, das Edikt ſei nicht richtig 
geleſen worden, es kündige nur die Aufhebung der Likin 
für den Fall der Erhöhung der Einfuhrzölle an, und 
am dritten Tag wurde wieder behauptet, die erſte Nachricht 
entſpreche doch der Wahrheit. Die Chineſen können fid) 
ſolche Scherze geſtatten, weil die Europäer ihre Sprache 
nicht genau genug kennen, um ſofort hinter ihre Schliche 
zu kommen. Sie müſſen deshalb, wie eben England 
noch beſonders erfahren hat, ſehr vorſichtig ſein. Vor einigen 
Wochen iſt bekanntlich zwiſchen Großbritannien und China 
ein Handels vertrag abgeſchloſſen worden, der jetzt unterzeich⸗ 
net werden ſollte. Im letzten Augenblick aber mußte die 
Unterzeichnung verſchoben werden, weil der chineſiſche Text 
zu Mißverſtändniſſen Anlaß gab und zwar, wie man es wohl 
annehmen darf, zu beabſichtigten. Und der Grundd China will 
offenbar zur Seit ſich vor allem Rußland gefällig zeigen, 
nachdem es vorher England Gefälligkeiten — zugeſagt hat. 

$ 

Der Präfident der Vereinigten Staaten, Herr Rooſevelt, 
hat auf einer Reife verſchiedene Reden gehalten, die in 
Europa verſchiedenen Politikern Kopfſchmerzen bereitet haben. 
Herr Rooſevelt betonte energiſch die Notwendigkeit, an der 
Monroedoktrin feſtzugalten. nach der Amerika ganz den 
Amerikanern gehören ſoll. Ihre Durchführung aber, ſo führte 
der Präfident weiter aus, könne zu Konflikten mit andern 
mächten führen, daher müſſe die Union eine ſtarke Flotte 
haben. Sofort erhoben ſich in England Stimmen, die da 
meinten, Kerr Rooſevelt habe mit feiner Aeußerung auf 
Deutſchland abgezielt und den Fall einer deutſchen Einmiſchung 
in Venezuela im Auge gehabt. Den Engländern hingegen 
wurde vorgehalten, nur ſie könnten gemeint ſein, und die 
Rede des Präſidenten ſollte andeuten, daß auch Kanada 
amerikaniſch werden müſſe. Darauf aber hat Herr Rooſevelt 
noch einmal das Wort ergriffen und verſichert, daß ſeine 
Aus führungen überhaupt keine aggreſſive Tendenz gehabt 
haben. Man darf ihm glauben, er hat offenbar ſchon jetzt 
im Hinblick auf die nächſtjährigen Wahlen den imperialiſti⸗ 
ſchen Gedanken vorſorglich ausbeuten wollen. 


GP 


wurde. 
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Nicht fo geräuſchvoll, wie das vergangene Cheaterjahr 
mit dem ſchauſpieleriſchen Maſſenaufgebot der „Meiſter⸗ 
aufführungen“ endete, hat das neue Cheaterjahr eingeſetzt. 
Als die erſten Plänkeleien ſchon zu Anfang Auguſt begannen, 
ſchlug zwar die Nachricht ein, Paul Lindau übernehme von 
L Arronge das Deutſche Theater. Indes hat diefe Thatſache 


für die zunächſtkommenden Cheaterereigniſſe keine Be 
deutung, da Brahms noch bis 1904 die Direktion behält und 
Lindau wohl auch verſuchen wird, den beſonderen Vorzug 
des Deutſchen Theaters, die Kraft des Enſembles im mo⸗ 
dernen Schauſpiel, nicht preiszugeben. Wie weit ihm das 
gelingen wird, ſei der Zukunft überlaſſen. 

Mit dem Voraus ſagen, wie fih nach den ausgegebenen 
Programmen das kommende Jahr geſtalten könnte, iſt es 
diesmal eine ſchwierige Sache. So viel ſteht feſt: vorerſt iſt 
man entſchloſſen, einen lebhafteren und energiſcheren Schritt 
einzuſchlagen, als im läſſigen Kunterbunt des Dorjahrs. 
Die bekannten heimiſchen Dramatiker rücken vollzählig auf 
den Plan; gleich in der erſten regeren Theaterwoche kommt 
ein neuer Mann zu Wort; und zugleich iſt man auf der 
Suche nach bedeutungs ſchwereren Dramen von Ausländern. 
So will das Deutſche Theater ein Schauſpiel des Belgiers 
Rodenbach zum erſtenmal auf deutſcher Bühne darſtellen. 

So weit man die Cheaterchronik verfolgen kann, will 
man auch das ſchauſpieleriſche internationale Starweſen nicht 
überwuchern laſſen, wenngleich Sarah Bernhards Gaſtſpiel im 
Schauſpielhaus für den Oktober angekündigt iſt. Frau 
Bernhard ſteht wohl am Ausgang ihrer Reife; aber immerhin 
hatte fie als künſtleriſche Perſönlichkeit einen Weltruf, und 
ſelbſt die gealterte Künftlerin hat für den Pariſer Bühnen⸗ 
geſchmack eine beſonders perſönliche Geltung. 

Was bisher an theatraliſchen Gefechten geſchlagen wurde, 
erſcheint der Fahl nach allerdings beträchtlich; aber es ijt 
nicht allzuſchwer geweſen. Das Schauſpielhaus hat mit einer 
Neuaufführung des 2. Teils von Heinrich IV. begonnen 
und damit eine Schuld vom Vorjahr eingelöſt. Leider haben 
wir in Berlin keine überquellende Vollnatur für den Falſtaff, 
wie ſie etwa Baumeiſter in Wien noch vor wenigen Jahren 
war. Herr Pohl iſt ein geſcheiter und in ſeiner Art auch 
ein behaglich verſchmitzter Falſtaff, aber bei aller witzigen 
Kunſt, aller ſorgſamen Arbeit: die ſtrotzende Fülle und Breite 
des Humors fehlt. 

mit feiner Schauſpielnovität hatte das Schaufpielhaus 
kein Glück; und die Aufführung wäre beſſer unterblieben, 
da das neue thüringiſche Volksſtück „Die Keiterethei“ 
nach Otto Ludwigs Meifternovelle gleichen Namens, von 
welcker bearbeitet, ſchon in Hamburg und Leipzig geſpielt 
Man konnte leicht erſehn, wie aus einer prächtigen 
Heimat- und Seelenſchilderung des gewiffenhaften Poeten 
Ludwig ein gröbliches und gleichgiltiges Theaterſtück vom 
„wilden Buabm“ und vom „trutzigen Diarndl“ wurde. Die 
zanken und raufen, bis ſie ſich glücklich kriegen. Auch der 
äußere Erſolg blieb leer. 

Das Deutſche Theater brachte nur Neueinſtudierungen der 
„Jugend“ und der „Nora“, um einige neuengagierte mit 
glieder vorzuftellen, die aber zunächſt kaum im die erfte Reihe 
rüden werden. 

Mit freundlicher Wärme wurde im Leſſingtheater Calderons 
galante Scherzkomödie „Dame Kobold“ in der Bearbeitung 
von Adolf Wilbrandt aufgenommen. Noch immer funkelt 
und blinkt der chevalereske Stil des altſpaniſchen Hlaſſikers; 
freilich hatte man ſchauſpieleriſch den Stil mehr ins Derbe 
verſchoben, nach dem franzöſiſchen Ränkeſpiel hin. 

Eins dieſer franzöſiſchen Spiele hat nun das ‚Aefidenz 
theater bereits herausgebracht, den „Fall Mathieu” von 
Bernard. Der übermütige Ulk gefiel recht gut. In emem 
engliſchen Rieſenkoffer verborgen reift ein Liebhaber (natürlich 
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(N: warmem Intereſſe hat das deutſche Volk das tapfere 

Ringen der Buren verfolgt, als fie im jahrelangen Kampf 
für die Erhaltung ihrer Freiheit ſtritten. Aber auch jetzt, da der 
Arieg ein Ende genommen hat, bekundet der Deutſche an dem 
Schickſal der zur engliſchen Kolonie gewordenen beiden Republiken 
den gleich regen Anteil. Was wird die Zukunft der Buren fein? 
Wie werden ſich Sieger und Beſiegte zuſammenfinden, um die 
großen Kulturaufgaben zu einem beide Teile zufriedenſtellenden 
Ende zu führend Wir haben uns entſchloſſen, dieſe Weltfrage, 
an deren Beantwortung das deutſche Volk ein ſowohl rein menſch⸗ 
liches als auch wirtſchaftliches Intereſſe hat, in der „Woche“ zu 
behandeln. Es gilt das , | : 


„Neue Süd-Hfrika^ 


wie es fih nach Beendigung des Krieges zu formen beginnt, 
in feſſelnden Aufſätzen zu ſchildern. Zu dieſem Swecke hat ſich 
unfer Chef-Redakteur Herr Hugo von Kupffer, deffen Reife- 
briefe für den „Berliner Lokal-⸗ Anzeiger“ aus Nordamerika, 
dem Orient, Italien, Frankreich, England, Holland ac. fo 
freundlichen Beifall gefunden haben, nach dem ehemaligen 
Kriegsfhauplag begeben, um objektiv gehaltene Berichte, ins: 
befondere auch über die Lage des Deutſchtums in jenen Ge 
genden, über die Minenentwicklung, das Leben und Treiben, 
die politiſchen Derhältniffe im nenen Südafrika hierher gelangen 
zu laſſen. 

Durch dieſe eigenartige und umfaſſende Sondor-Bericht⸗ 
erſtattung zeigt „Die Woche“ wiederum, daß ſie treu feſthält 
in ihrem Beſtreben, den von ihr erzielten Erfolg durch ſtets 
neue wertvolle Anzichungsmittel für die Leſer weiter aus 
zubauen. ö 


August Scherl 6. m. b. p. 


Berlin SW. 12. 


„Berliner Lokal- Anzeiger“, „Die Woche", „Der Tag“, 
„Die Weite welt“, „Vom Fels zum Meer” u. 8. w. 
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Bert Alerander) der verehrten Dame nach. Darauf bauen 
fidy die tollen Verwechslungen auf. 

Die beiden Schillertheater, das Mutterhaus im Often 
und ſeine erſte Tochtergründung im Norden, ſind nun auch 
eröffnet. Wie ſich die Erweiterung geſtaltet, darüber wird 
noch zu ſprechen ſein. | 

In den Theatern, die die Berliner Ausſtattungspoſſe 
pflegen, im Metropole und im Thaliatheater, verändert fid 
innerlich blutwenig. Es wechſeln faſt nur die Hoſtüme und 
die Coupletrefrains beliebter Komifer, wie fie Thomas oder 

hielſcher find. | 
Die Kleintheater, die eugen aus der Zeit des Heber. 
brettls, wollen es zumeift mit Aufführungen von Einaftern 
verſuchen. Nur in Wolzogens „Buntem Theater“, deſſen 
neue Thegterdirektoren Zickel und Salzer heißen, haben be 
währte Kräfte des Ueberbrettls, wie Fräulein Bradskp, 
ſtandgehalten, und eine neue Wiener Liederſoubrette, Tiny 
Senders, eroberte das Publikum durch urſprüngliche Komik. 

Don der erſten und eigentlichen deutſchen Schauſpielnovität, 
dem Drama „Der Seuge“ von Max Petzold, ift leider wenig 
Erfreuliches zu fagen. Das Leſſingtheater hat mit der för- 
derung dieſes Dramatikers dem deutfhen Theater kaum 
einen Nutzen zugeführt. Ein völlig romanhafter Stoff wird 
ohne jegliche Vertiefung behandelt. Ein Unterbeamter in 
einer Bank könnte einen verdächtigten Kaſſierer durch feine 
Bezeugung entlaſten. Aber er ſchweigt, aus Verbitterung und 
Haß wider den glücklichen Oberbeamten, bis die allver⸗ 
mögende Liebe den Sünder zum Reuigen wandelt. goki. 


> 
Damenrecht und Namenänderung. 


In der Schweiz ift ſoeben ein intereſſanter Rechtsfall oer, 
handelt worden. Eine Schaufpielerin hatte ſich den einzig 
daftehenden Namen einer ſehr bekannten, alten ſchweizeriſchen 
Adelsfamilie als Bühnennamen beigelegt, allerdings mit der 
geringfügigen Abweichung eines i ſtatt eines y und ohne 
Adelsprädikat, und hatte das Verlangen eines Mitglieds jener 
Familie, fih der Führung des angenommenen Namens ferner: 
hin zu enthalten, abgelehnt. In dem darauf angeftrengten 
Prozeß iſt nun die beklagte Schauſpielerin unterlegen; es 
wurde ihr unter Aufbürdung der Koften unterſagt, den 
Bühnennamen weiterzuführen. Sie hat Berufung angemeldet. 
` Am Anſchluß an dieſen Fall, in dem das letzte Wort 
noch nicht geſprochen wurde und der jedenfalls noch lebhafte 
Erörterungen veranlaſſen wird, iſt es wohl von Intereſſe, die 
im Deutſchen Reich in dieſer Hinſicht geltenden Bechts⸗ 
grundſätze zu betrachten. . 22 

Das Recht auf den ihr zukommenden Namen gehört zu 
den unveräußerlichen, unvererblichen, höchſtperſönlichen Rechten 
der perfon. Dies hat insbefondere das deutſche Bürgerliche 
Geſetzbuch ausdrücklich anerkannt. Wer jemand den Namen 
abſtreitet, kann auf Anerkennung des Namens verklagt werden; 
wer einen Namen ſich unbefugt anmaßt und dadurch die 
materiellen oder idealen Intereſſen eines andern beeinträchtigt, 
hat Klage auf Beſeitigung dieſer Beeinträchtigung, beziehungs⸗ 
weiſe auf Unterlaſſung fernerer Beeinträchtigung zu gewärtigen. 
Ein Romanſchriftſteller Müller z. B., der die Kühnheit hätte, 
ſeine litterariſchen Erzeugniſſe unter dem Pſeudonym 
„sriedrih Spielhagen“ in den Buchhandel zu bringen, kann 
von dem Derfa(jer der „Problematiſchen Naturen“ auf Be 
ſeitigung des fraglichen Buchtitelblattes gezwungen werden. 
Gleiches Schickſal hätte auch Wilhelm Häring treffen können, 
der bekanntlich ſeinen erſten Roman kühn genug unter dem 
Namen „Walter Scott“ herausgegeben hat. | 
Die führung des dem Namensträger geſetzlich sufommei 
den Namens ift aber für dieſen nicht bloß ein Recht, ſondern 
in gewiſſem Sinn auch eine Pflicht. Und mit gutem Grund. 
Denn der Name bildet die ſicherſte Gewähr für die Identität 
der Perſon und damit für ein weſentliches Erfordernis der 
öffentlichen Ordnung. Wer einer zuſtändigen Behörde gegen. 
über ſich einen falſchen Namen beilegt, wenn auch nur aus 
Laune oder Uebermut, wird mit Geldftrafe oder Daft beſtraft. 
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Auch zur Aenderung ihres Namens auf die Dauer iſt 
die Einzelperſon nicht befugt; niemand darf ſich ſelbſt um⸗ 
taufen. Wer eine Aenderung feines Namens herbeizuführen 
wünſcht, muß vielmehr eine Verfügung der Behörde oder des 
Landesherrn erwirken. Swei ſcheinbare, aber auch nur 
ſcheinbare Ausnahmen von den dargelegten Grundſätzen 
bilden das Inkognito und das Pſeudonym. 

Das Inkognito, unter dem hohe, insbeſondere regierende 
Herren zuweilen zu reifen pflegen, gehört teils dem Sonder. 
recht des hohen Adels, teils dem Staatsrecht an und ſoll 
hier nicht weiter in Betracht gezogen werden. 

Das Inkognito gewiſſer Privatperſonen, insbeſondere 


vieler Scyriftftellee und Künſtler, ift das Pfeudonyin, wozu 


juriſtiſch auch der Künſtlername gehört. An der Annahme 
eines Dfeubonyms ijt im allgemeinen niemand gehindert, 
Dem preußiſchen Kammergerichtsreferendar a. D. Wilhelm 
Häring war es unbenommen, ſeine Romane unter dem Namen 
Willibald Alexis zu veröffentlichen; Jean Paul Friedrich 
Kichter war nicht gehindert, ſeine zahlreichen Schriften und 
Feuilletons unter dem abgekürzten Schriftſtellernamen Jean 
Paul herauszugeben; niemand kann verbieten, daß (drift 
ſtellernde Damen ihre Autorſchaft unter einem männlichen 
Pſeudonym verſtecken. 

Aber wer ſolcher Pſeudonyme ſich, wenn auch ſtändig, 


bedient, kann dadurch ſeines bürgerlichen Namens ſich nicht 


entſchlagen, und zumal den Behörden gegenüber bleibt der 
bürgerliche Name der allein ihm zukommende. Wenn der 
Freiherr von Münch⸗Bellinghauſen, der fih als Dichter be 
kanntlich Friedrich Halm nannte, eine amtliche Urkunde mit 
„Friedrich Halm” unterzeichnet hätte, fo wäre dies Dokument 
null und nichtig geweſen; wenn ein auch noch ſo bekannter 
Dichter, der fih eines Pfeudonyms bedient, eine Quittung 
oder einen Wohnungsmeldezettel allein mit feinem angenont« 
menen Namen vollziehen wollte, fo wäre das vom junriſtiſchen 
Standpunkt aus als objektiv falſche Beurkundung aufzufaſſen. 

Eben ſowenig begründet ferner das Pſeudonym für den 
Inhaber ein Recht, dieſe Namensbezeichnung für ſich allein 
zu beanſpruchen und andere von ihrer Benutzung auszu⸗ 
ſchließen. Ein Patent, ein Monopol auf Pſeudonym giebt 
es nicht. Die Künftlerin, die ihren bürgerlichen Namen 
Erna Walldorf mit dem romantiſcher klingenden Namen 
Kita Rivera vertauſcht, kann ſich nicht darüber beſchweren, 
wenn auch andere Kunftgenofiinnen fid) den gleichen Namen 


beilegen. Ja, auch der Philoſoph Kaſpar Schmidt, der ſein. 


berühmtes Werk über den „Einzigen und ſein Eigentum“ 
unter dem Pfeudonym „Max Stirner” herausgab, hätte 
vermutlich kein Mittel in der Hand gehabt, um zu verhindern, 
daß irgendein mäßiger Skribent ſeine Produktionen unter 
gleichem Pſeudonpm drucken ließ. 

Nur daun wird der Träger des Pſeudonyms den Doppel 
gänger belangen können, wenn fih deffen Gebaren 
als betrügeriſche, mindeſtens unanſtändige Manipulation dar 
ſtellt — gleichviel, ob er dabei die Erlangung eines eigenen 
Vorteils im Auge gehabt hat oder nicht. Wer z. B. die 
Königin von Rumänien dadurch vorſätzlich kränkt, daß er unter 
ihrem weltbekannten Pſeudonym Carmen Sylva einen Band 
geſchmackloſer Gedichte herausgiebt, haftet ihr zweifellos für 
den entſtandenen Schaden, macht ſich unter Umſtänden auch 
wegen Verleumdung ſtrafbar. Wer ein fremdes Pfeudonym 
zum Sweck der Täuſchung anwendet und hierbei die Abſicht 
verfolgt, ſich oder einem andern einen rechtswidrigen Der- 


mögens vorteil zu verſchaffen, alfo das Vermögen eines Dritten 


beſchädigt oder doch zu ſchädigen verſucht, hat Strafe wegen 
Betrugs oder Betrugsverſuchs zu gewärtigen. Dr. H. K. 


S 
Unsere Bilder. 


Der Beſuch des Königs von Italien (Abb. S. 1671 
bis 1675) in Potsdam und Berlin liegt hinter uns, er hat 
einen für alle Teile mehr als befriedigenden Verlauf genommen. 
Viktor Emanuel hat es verſtanden, die Spmpathien, die man 
ihm als dem Sohn des Königs Humbert von vornherein ent- 
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gegenbrachte. für ſeine Perſon neu zu erwerben und zu 


| feftigen. : Ein liebenswürdiger, beſonnener und in der Politik 


wohl bewanderter Herr, ſo lautet das allgemeine Urteil über 


den jungen Monarchen, der mit den andern Herrſchern auf 
Europas Thronen ſeine vornehmſte Aufgabe darin erblickt, 
feinem Volk und der Welt den Frieden zu erhalten. Am 


mittwoch, dem 22. Auguſt, traf König Viktor Emanuel gegen 


Abend mit einem Sonderzug auf der Station Wildpark ein 
und wurde vom Kaijer und feinem Gefolge überaus herzlich 
begrüßt. Als bald ging es nach dem Neuen Palais in Potsdam, 

wo die Kaiferin ihres Gemahls und ſeines Gaſtes harrte. 
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Bier fanden die beiden Mon chen zwiſchen den vielen 


offiziellen Deranftaltungen Gelegenheit; fih : in Ruhe mit- 


einander auszuſprechen und einander perſönlich näherzutreien. 


Noch am erſten Abend fand eine Familientafel Gott, bei der 
der Aönig, wie man im bürgerlichen Leben ſagen würde, der 


Eiſchherr unſerer Kaiferin war. Ueberhaupt erhielt der 
Beſuch Viktor Emanuels dadurch ein gewiſſes intimes Gepräge, 
daß neben den Galafeſten auch eine größere Anzahl familiärer 
Fuſammenkünfte, teils beim Kaiſerpaar, teils beim Prinzen 
criedrich Leopold und. feiner Gemahlin, vorgeſehen waren. 
Nach Berlin kamen die Majeſtäten am Donnerstag vormittag. 
Ihr Weg führte ſie vom Potsdamer Bahnhof. nach dem König- 


lichen Schloß über feſtlich geſchmückte Straßen durch eine nach 
vielen Cauſenden zählende, begeiſterte Volks menge, geſchützt 


durch ein glänzendes Spalier von Militär, Innungen und 
Ariegervereinen. Dor dem; Brandenburger Chor, dem Wahr 
zeicken preußiſcher Siegesfreuden, begrüßte Oberbürgermeifter 
Kirſchner den italieniſchen König mit einer deutſchen An⸗ 
ſprache, die dieſer, da er ſich des Deutſchen nicht vollkommen 
Herr fühlte, in freundlichſter Weiſe franzöſiſch erwiderte. 
Dann ging es weiter nach dem Zeughaus zu feierlichem, 
militäriſchem Akt. In der Ruhmeshalle fand die Nagelung 
von einundvierzig neuen Fahnen für das III. und V. Armee⸗ 
korps Datt: indem König Viktor Emanuel nach dem Kaifer 
auch je einen Nagel einſchlug, kam die deutſch⸗italieniſche 
Waffengemeinſchaft ſymboliſch zum Ausdruck. Unmittelbar 
daran ſchloß ſich die Weihe der neuen Feldzeichen im Licht⸗ 
hof des Feughauſes. Bei der folgenden Galatafel im 
Königlichen Schloß brachte der Kaifer einen herzlich 
ſchwungvollen Trinkſpruch auf feinen Gaſt aus, den dieſer 
mit gleicher Wärme in italieniſcher Sprache erwiderte. Nach⸗ 
dem der König im Lauf des Tages allein mehrere Beſuche ge⸗ 
macht und Empfänge abgehalten hatte, führte ihn die feft- 
vorſtellung im Opernhaus wieder mit feinem kaiſerlichen 
Gaſtgeber zuſammen. Den Freitag verbrachten die beiden 
Monarchen ganz in Potsdam und Umgebung. Am Sonnabend 
kamen ſie wieder nach Berlin, wo fie fih vom Bahnhof Groß ⸗ 
zörſchenſtraße aus unmittelbar zu Pferd nach dem Tempel⸗ 
toferfelo zur großen Herbſtparade begaben. Am Sonntag 
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trat Diftor Emanuel die Kückreiſe über Frankfurt a. M. mad 


Italien an. Sein Beſuch wird Früchte tragen. Wußte man 


auch, daß die guten deutſch-italieniſchen Beziehungen. durch die 


„Erneuerung des Dreibundes bereits gefeſtigt waren, fo hat 
ſich doch durch den Verkehr der beiden Monarchen vor aller 


Augen ihre Freundſchaft in die Seele des Volkes geſchrieben. 


Dem König Viktor Emanuel aber wird man nicht vergeſſen, 


daß er pietätvoll in den Mauſolsen zu Charlottenburg und 
Potsdam an den Gräbern unſerer beiden erſten Kaifer Kränze 


niederlegte und daß er mit offener Hand eine größere Summe 


tsdamer Armen ſpendete. 
Bei ben Marinemanövern (vergl. nebenſtehende Abb.), 


die jüngſt vor Danzig abgehalten wurden, iſt Wert darauf 


gelegt worden, den Schießobjekten ein möglichſt natürliches 
Aus ſehen zu geben. So waren unter anderm zwei alte 
Schiffe, ein Bording und ein Steinfahrzeug, mit weißem An⸗ 


ſtrich verſehen und vollſtändig zu modernen Panzerſchiffen 
aufgetakelt worden, bei denen es weder an einer Imitation 
ron. Kommandobrücken, Maſtkörben und Schornſteinen, noch 
von Panzertürmen und Geſchützen, noch ſchließlich von einer 
Beſatzung fehlte. PE | 


Die Kaifertage in Pofen (Abb. S. 1676 unb 1627). 


Sweimal bereits hat Kaifer Wilhelm II. in den Mauern der 
Stadt Poſen geweilt, aber zum erſtenmal ift er am 2. September 
dort mit der Kaiſerin zu mehrtägigem Aufenthalt eingetroffen. 


Er hat manches dort verändert gefunden. Die Niederlegung 
der Feſtungsmauern hat die Entwicklung der Stadt mächtig 
gefördert. Neben dem berühmten alten Rathaus find neue 
Sehens würdigkeiten entſtanden, Gebäude, die der deutſchen 


Aultur zu dienen beſtimmt find: ſo das neue Muſeum, fo die 


Kaifer Wilhelmsbibliothek. Die neuſte Sierde Pofens aber 


iſt erſt bei der Anweſenheit des Kaiferpaares eingeweiht 
worden, in feiner Gegenwart fiel die Hülle vom Denkmal 


Kaifer Friedrichs. Die Kaifertage in Poſen ſtehen im Zu 


ſammenhang mit den Kaifermanövern bei Frankfurt a. O., 


aus welchem Grunde auch viele Manövergäſte bereits an den 
Poſener ceſtlichkeiten teilgenommen haben. Wir bringen 
heute die Bilder des Erzherzogs Ferdinand Karl von Oeſter⸗ 
reich, des Generals der Infanterie v. Stülpnagel, Komman- 
deur des V. Armeekorps, das mit dem III. an den Manövern 


beteiligt ift; des Generalmajors von Wedel, Kommandeurs der 


8. Infanteriebrigade, und des Generalmajors von Mitzlaff, 
der mit dem Grafen Walderſee zum Schiedsrichter berufen iſt. 
d ©. ` DY DUET ` eh "o dw t A 


| Die Beiſetzung der Herzogin Margarethe Sophie 
von Württemberg (Abb. S. 11676) fand am 29. Auguſt in 


L3 
Das Zielfchiff. {m Sinken. 


' 


; der Familiengruft des Schloſſes zu Ludwigs burg ſtatt. Die 


Leiche, die von Gmunden direkt nach Ludwigsburg befördert 
worden war, wurde vom Bahnhof aus in feierlichem Zug 
nach dem Schloß geleitet. Außer dem Gemahl der Verewigten, 
Herzog Albrecht, und dem König folgten viele Spezialgeſandten 
und zahlreiche Würdenträger aus dem Königreich dem Leichen⸗ 
wagen, den die Hönigin mit den übrigen fürſtlichen Damen 
im Schloß erwarteten. ee | M ER ui 


Hochzeit am Sarenhof (Abb. S. 1674). Die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen dem griechiſchen und ruſſiſchen Dot hat einen 
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neuen Kitt erhalten. Mit großem Pomp ift am 29. Auguſt 
in Farſkoje Sjelo die Vermählung der Großfürſtin Helene, 
der Tochter des Großfürſten wladimir, mit dem Prinzen 
Nikolaus von Griechenland gefeiert worden. Die ſchönſte 
Prinzeſſin aus dem Haus Romanow, die ſchon ſo oft verlobt 
geſagt wurde und auch ſchon einmal mit dem Prinzen Max 


von Baden thatſächlich verlobt war, wird nun dem Aus⸗ 


erwählten ihres Herzens aus den rauhen Regionen St. Peters. 
burgs für immer nach dem ſonnigen Athen folgen. ; 


Die Dermählung von Chriſtus⸗Lang (Abb. S. 1674). 


Ein einfacher fjaftermet(ter Anton Lang hat fid in Ober 


ammergau mit Fräulein Mathilde Rutz vermählt, aber allent. 
halben ift von dieſer Hochzeit geſprochen worden, wie ſonſt 
nur von den Feſten bei den Großen dieſer Erde. Allerdings 
ift Anton Lang nicht immer Hafnermeiſter, er verläßt mit; 
unter die Werkſtatt und wird zum Diener religiöſer Kunſt. 
Man kennt ihn weit über die Grenzen ſeiner Beimat hinaus 
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Wiefenbeieuchtung vor dem Konverſationsbaus zur feier der „Grossen Woche“ in Baden-Baden 
Zeichnung nach einer Aufnahme von Jungmann & Schorn, Baden-Baden. ) : 


als den Chriftus der Paſſionsſpiele vom Jahr 1900. Seine 
Vermählung geſtaltete fid) zu einer Art Dolfsfeft; in dem 
Brautzug ſchritten viele bekannte Darſteller der Paffionsfpiele, 
und zahlreiche Sommerfriſchler hatten ſich eingefunden, ihn 
zu ſehen. Ä eg 

ES : 

Die Wagnerfeftfpiele (Abb. S. 1705), die in dieſem 
Jahr wieder in München und in Bapreuth veranſtaltet 
wurden, bilden den Gegenſtand dauernder Erörterungen. In 
Bapreuth betrachtet man das Münchner Prinzregententheater 
als ein Konkurrenzunternehmen, das neben dem Feſtſpielhaus 
in der Mainſtadt keine Exiſienzberechtigung haben fol. Allein 
das Publikum kümmert ſich nicht darum, ſondern fragt nur, 
ob die Aufführungen gut ſind, eine Frage, die zur Genug⸗ 
thuung des Protektors, Prinzen Ludwig Ferdinand von Bapern, 
und des Generalintendanten von Poſſart allgemein mit ja 
beantwortet wird. Der Prinz hat übrigens ſeiner Wagner⸗ 
begeiſterung auch dadurch Ausdruck gegeben, daß er bei der 
erſten Dorftellung der „Meiſterſinger“ am Pult der erfien 
Violine im Orcheſter mitwirkte. 


Das neue Kölner Stadttheater (Abb. S. 1704). 
Die rheiniſche Metropole, die ſchon lange als Theaterſtadt 
einen guten Ruf genießt, hat ein neues Stadttheater erhalten, 
das etwa 1900 Perſonen Platz bietet. Natürlich ſind bei 
dem vom Negierungsbanmeifter C. Moritz mit einem Koften- 
aufwand von fünf Millionen Mark errichteten Bau alle Er⸗ 
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fahrungen der Gegenwart im Cheaterweſen berückſichtigt 
worden. Der neue. Kunſttempel wird, wie der alte, unter der 
bewährten Leitung des Direktors Julius Hofmann ſtehn. 


Eine Wohlthätigkeitsvorſtellung auf Sylt (Abb. 
S. 1206). Zum Beſten der Hinterbliebenen der beim Unter⸗ 
gang des „Primus“ Ertrunkenen ift von Frl. von Buttlar 
und dem Freiherrn v. Wickede in Weſter land auf Sylt eine 
Ueberbrettlvorſtellung inſceniert worden, die den erwünſchten 
Erfolg gehabt hat. Einer großen Fahl von Kurgäſten wurde 
durch künſtleriſche Darbietungen Genuß bereitet, "und für den 
wohlthätigen Zweck kam eine erkleckliche Summe zuſammen. 


Schwingfeſt in Sarnen (Abb. S. 1678). Schwingfeſte 
nennt man in der Schweiz eine Art olympiſcher Hampfſpiele. 
Da werden die Kräfte gemeſſen im Schwingen, Springen, 
Ringen, Fahnenſchwingen, Steinſtoßen und auch im — Jodeln. 
Das Schwingen, von dem ſie ihren Namen haben, iſt eine 
| "E | befondere Form des Rin⸗ 
gens, bei dem nicht der 
Leib der Kämpfenden direkt, 
ſondern die Schwinghoſe, 
ein der Badehoſe ähnliches 

AKleidungsſtück, 
wird. Früher betrieben das 

Schwingen nur die Senner, 
in neuerer Seit aber tritt 

dabei die ſtädtiſche Berölke⸗ 


treten die Turner mit den 
Sennern in die Schranken. 
Das diesjährige eidge⸗ 
nöſſiſche Schwingfeſt fand in 
Sarnen im Kanton Luzern 
ſtatt; als Sieger ging aus 


Konolfingen hervor. 
perfonalien Portr. 


St. Fiden bei St. Gallen 
iſt nach langem Leiden der 
ſchweizeriſche Nationalrat 
Joſef Keel im Alter von 

| flüünfundſechzig Jahren ge 
ſtorben. Keel, der dem Parlament ſeit 1826 als Der 
treter ſanktgalliſcher Kreiſe angehörte, war Führer der 
konſervativen Partei. — In München, wo er Heilung 


D 


von ſchwerer Krankheit ſuchte, iſt der Kegierungspräſident 


von Niederbayern, Ludwig von Meixner, ſechzig Jahre alt, 


geſtorben. Bayern verliert in ihm einen vorzüglichen Der 
waltungsbeamten. — Anſtelle des verſtorbenen Generals 
v. d. Planitz iſt der bisherige Kommandeur des XII. Armee 
forps, Freiherr von Haufen, zum ſächſiſchen Kriegs miniſter 
ernannt worden. Der neue Miniſter, der dem ſächſiſchen 
Heer feit 1863 angehört, wurde am 12. Dezember 1846 
geboren. — Sein fünfundzwanzigjähriges Dienſtjubiläum 


feierte am 1. September der Koburg-Gothaiſche Kammerherr 


Paul von Ebart, der von 1880 bis 1889 Privatſekretär 


des Herzogs (ruft II. und alsdann bis zu deſſen Cod 


Intendant der Hoftheater war. Seine Stücke werden auf 
verſchiedenen Bühnen mit Erfolg aufgeführt. — Dem be 
kannten Madagaskarforſcher Profeſſor Dr. A. Doelgfom in 
Straßburg i. E. ſind aus dem Fonds der Heckmann; Wentzel 
ſtiftung 15 000 Mark zu einer neuen Forſchungsreiſe be⸗ 
willigt worden, die der Gelehrte im nächſten Januar anzu 
treten gedenkt. — Sein fünfzig jähriges Doktor jubiläum 
feierte Medizinalrat Wilhelm Bender in Camburg. Der 


Jubilar, der feit 45 Jahren das Phyfifat daſelbſt verwaltet, 


iſt Ehrenbürger der Stadt, um deren Wohl er fi als Ge 
| meinderatsmitglied und als Begründer der freiwilligen Feuer. 
wehr große Derdienfte erworben hat. f 
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Sport 


>. ` Spiel und 


= Die „Große woche von. Baden-Baden (Abb. S. 1675 


und 1676) iſt nun auch vorüber. Ihr weiterer Derlauf ent 


ſprach in sportlicher Beziehung leider völlig dem Anfang; 
deutſche Pferde haben auch nicht ein einziges größeres Rennen 
gewinnen können, in dem ihnen ausländiſche Pferde gegen⸗ 
übertraten. Mochte der Sieg La Camargos im Großen Preis, 
der allgemein erwartet wurde, auch für ſich allein nicht ſo 
niederſchmetternd ſein, da die Stute in Frankreich zur beſten 
Klaffe gehört, fo liegt die Sache mit Mireille, der Siegerin 
im Sukunftsrennen, ſehr böſe. Dazu kommen noch die 


Niederlagen, die QOefterreid) zwiſchen den Flaggen unſern 


Ställen ſchlug; fürwahr das Geſamtergebnis ift für die 
heimiſche Zucht traurig. Prachtvoll hingegen war wieder bis 


zum Schluß in Iffezheim, wie in Baden-Baden ſelbſt, am 


age unter den Strahlen der Sonne, wie bei Nacht unter 
dem Glanz der wundervollen künſtlichen Beleuchtung (Abb. 
5.1668) das geſellſchaftliche Bild. Ueberall fah man intereſſante 


Perſön lichkeiten, unter denen fid) gar manche Größe der Ariſto⸗ 


tratie und der Bühne befand. Hier fah man die prima ballerina 
der Pariſer Oper Madame Ricotti, die ſelbſt einen Rennſtall 


befípt, dort, um nur einige aus der großen Zahl heraus zu · 


greifen, die Prinzeſſin Bertha Iſenburg⸗Birſtein mit dem 
Grafen Franz Egon Metternich in einer Equipage, während 
Prinz Karl Iſenburg mit Miß Lewis, feiner Schwägerin, 
fih des modernen Automobils bediente. x 
Wird einmal das Automobil, das hier nur eine Neben⸗ 
rolle fpielte, auf der Rennbahn dem edlen Roß ebenſo ftarfe 
Konkurrenz machen, wie jetzt ſchon im Derfehr? Der UAn 
fang damit iſt gemacht. In Frankfurt a. M. haben am 
$1. Auguft größere internationale Motorwagenrennen auf 


der Rennbahn am Oberforfthaus ſtattgefunden. Es waren 
die erſten ihrer Art auf deutſchem Boden, und gleich der erſte ) 


Verſuch glückte vollkommen. Erwähnt ſei, daß auch hier wieder 
die heimiſchen Adlerfahrradwerke ihre Leiſtungsfähigkeit er- 


weiſen konnten. Ihnen war im Klubvorgabefahren für Mit. 
glieder des Frankfurter Automobilklubs der Sieg beſchieden. 


Weniger vom Glück begünſtigt war der vom belgiſchen 
Kriegsminiſterium veranſtaltete, für Offtziere aller Armeen 
offene Diftanzritt von Brüſſel nach Oſtende (Abb. S. 1678). 
Die Beteiligung war zwar, obwohl deutſche und öſterreich⸗ 
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Feſchnung nach einer Photographie von O. Stirnkorb. 


Schönheit und Geſchmack zeugenden Ver lauf nahm. 


Vom grossen internationalen Motorwagenrennen zu Frankfurt a. M. 
Sieger im Klubvorgabefahren: Mar Bräuning (Adlerfahrradwerke). 
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ungariſche Offiziere nicht teilnahmen, ſehr ſtark, aber die Er⸗ | 


gebniſſe haben mancherlei Bedenken gerechtfertigt, die gegen 
das Unternehmen von vornherein laut wurden. Es kam 
nämlich nur darauf an, die 135 Kilometer lange Strecke 
möglichſt ſchnell zurückzulegen; die ſonſt bei Diſtanzritten ge⸗ 
ſtellte Bedingung, daß die Thiere in gutem Suſtand eintreffen 
mußten, fehlte. Die Folge war eine Ueberanſtrengung der 


Pferde, von denen eine größere Anzahl den Strapazen erlag, 


ohne das Siel zu erreichen. Den Sieg errang Leutnant 
Madamet vom 15. franzöfifhen Dragonerregiment, der erſte 
Belgier J. Jooſtens traf an fiebenter Stelle ein. 


Auch das Homburger internationale Lawntennisturnier 


(Abb. S. 1206) hat inzwiſchen ſein Ende gefunden, das durch 
die aktive Beteiligung der Damenwelt beſonderen Reiz erhielt. 


Als eine der beſten Spielerinnen erwies ſich dabei Miß Lowther, 


die unſer Bild im Kampf mit Frau von Meiſter zeigt. 
Sum Schluß fei nach einer ſportlichen Veranſtältung ge 
dacht, bei der es nicht auf Kraft, Ausdauer und Geſchick, 


ſondern lediglich auf Schönheit und Geſchmack ankam. Der 


Allgemeine Alſterklub in Hamburg veranftaltete einen Blumen 
korſo (Abb. S. 1205), der unter Teilnahme eines zahlreichen 
Publikums einen in jeder Beziehung gelungenen, von 
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Cin Litteraturroman. ES 
Der Sufammenfchluß unferer vielen Daterlánber zu einem 


einigen Deutſchen Reich bedeutete, zunächſt für Kunft und 


Litteratur keinen entſprechenden Fortſchritt. In Seiten 


kräftigen politiſchen Lebens pflegt die Kunft in den Hinter 


grund zu treten, ein Aſchenbrödel, in dem niemand die Königs» 
tochter erkennt. Mehr als ein Jahrzehnt follte erſt ins Land 


gehn, bevor auf deutſchem Boden die geiſtige Ernte jenes 


großen nationalen Ereigniſſes zu Zeiten begann. Um die 


Mitte der achtziger Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts ſetzte 


die litterariſch⸗künſtleriſche Erneuerung ein, indem ein Häuf⸗ 


lein jugendlicher Stürmer und Dränger gegen die aner⸗ 


kannten Kunft- und Litteraturgrößen Sturm lief. Die alte 
ewige Fehde zwiſchen Jungen und Alten hub an, die not⸗ 
wendig zu Gunſten des Fortſchritts immer mit dem Sieg 


der Jugend endet. | 
Auf nahezu zwei Jahrzehnte der Entwicklung ſchaut heute 


ſchon die junge deutſcha Litteratur zurück. Mannigfache 
Räutung hat fie durchgemacht, mannigfache Gärung 
und Klärung, und von dem urſprünglichen Wollen 
ift wenig zurückgeblieben. Mitten in diefe Ent. 
wicklungskämpfe hinein führt uns Wilhelm von 
Polenz mit feinem neuen Roman „Wurzel- 
locker“ (Verlag von F. Fontane u. Co., Berlin). 
| Es ift bie Geſchichte einer jungen Dichterſeele, 
ihres Werdens und Pachſens, ihres Kämpfens 
und Reifens in jener bewegten Zeit. Aus einer 
Juriſtenfamilie kommt Fritz Berting, der Held des 
Romans; fein Vater gehört „jener Klaffe mo 
derner Nomaden an, den Beamten, die heute 
hierhin, morgen dahin beordert werden, durch den 
Dienſt, ihre Zelte abbrechen und aufftellen. müſſen, 
nicht wie und wo es ihnen gefällt, ſondern nach 
Beſtimmungen, die irgendein Menſch in irgend⸗ 
einem Reſſort weit weg in der Hauptftadt trifft.“ 
Die Kindheitserinnerungen haften darum nicht 
tief in der jungen Seele, geben ihr keine feſte 
Heimat in einem beſtimmten Gau, einer. be 
ſtimmten Landſchaft — ſie iſt wurzellocker. 
Und wurzellocker iſt auch die revolutionäre 
Jugend, in deren Kämpfen Fritz Berting ein 
leidenſchaftlicher Mitſtreiter wird. Sie hat in 
ihrem Sturm und Drang den Suſammenhang mit 
Familie, Heimat, Gott verloren, ohne den der 
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menſch ein windverwehtes Blatt ijt. Die jungen Dichter 
klammern fih wohl an die Erde, wollen nach ausländiſchen 
Vorbildern „Naturaliſten“ fein; aber im Grunde haben fie 
doch keine Erde unter den Füßen, wie fih auch kein Himmel 


über ihren Köpfen wölbt. Die Welt, die fie mit ihrer 


Wirklichkeitskunſt ſchildern, hat keine Tiefe des Fünlens und 


keine Höhe des Glaubens; ſie iſt „wie ein großer Saal mit 


allzu niedriger Decke“. Den Zufammenhang mit Familie, 
Heimat, Gott wiedergewinnen — das iſt der geheime Sinn 
der Entwicklung, die Fritz Berting und mit ihm die junge 
deutſche Litteratur durchläuft. Eigenes tiefſtes Erleben, frend. 
und leidvolles Schickſal führt ihn den Weg zur Geſundung: 
Liebe, Daterfhaft und der Tod der Geliebten laſſen ihn 
wieder an die ewigen ſittlichen Mächte des Lebens glauben. 
Am Ende vermag er ſich einzuordnen in das große Ganze, 
die Gemeinſamkeit, und daraus kann er dann erft als Künſtler 
von wurzelfeſter Eigenart hervorblügen. „Aus Religioſität 
und Heimatliebe wird der Menſch der Zukunft feine Kräfte 
ziehen.“ | | 

Es ift ein mißlich Ding um einen Sitteraturroman. Ein 
Kunſtwerk fol nicht außerkünſtleriſchen Abſichten dienen, und 
ein Roman foll nicht eine Litteraturgeſchichte fein. Polenz 
ſelbſt hat es wohl gefühlt, daß er ſich mit ſeinem litterariſchen 
Helden allzu ſehr ins Abſtrakte, ins Seitliche und Perſönliche 
verliere, und ihm deshalb die Alma Lux zur Seite geſtellt, 
aus der das Leben rein und unmittelbar, durch keinen Ge 
danken verdunkelt, zu uns ſpricht. Sie iſt ganz Reinheit 
und Unſchuld, ſelbſt in der Sünde, weil ſie überall Natur iſt. 
Die eingeborene Weisheit ihres Herzens überſtrahlt hell alle 
noch fo klugen Gedanken, alle noch (o hohen Hunſtideen, und 
der Geiſteskampf einer ganzen Seit ſchrumpft vor ihr zu 
einem Nichts zuſammen. Um dieſer ſeltenen Frauengeſtalt 
willen möge der Litteraturroman von Wilhelm v. Polenz auch 
jenſeits der ſogenannten „litterariſchen Kreife” feine Sefer 
finden! Paul Remer. 


Karl von Ark, Profeſſor am Konfervatorium zu St. pe 
ters burg, f dort im 65. Lebens jahr. | 

Minifterialrat a. D. Wilhelm v. Behringer, f am 
29. Auguft zu Münden. | 

Däniſcher Schriftſteller und Pädagoge Leopold Budde, 


F im Alter von ee Jahren zu Kopenhagen. 


Sir Campbell Clarke, Journaliſt, in London im Alter 
von 67 Jahren. 

James Doel, älteſter Schauſpieler Englands, + am 
30. Auguſt in Stonehonfe bei Plymouth im Alter von 98 Jahren. 

Dr. Hermann Haas, bekannter Schriftſteller, f am 1. Sep. 
tember in Ebenhauſen bei München im Alter von 50 Jahren. 

Hartograph Dr. Bruno Haffenftein, am 27. Auguſt 
zu Gotha. | 

Ludwig v. Meixner, Regierungspräſident von Nieder: 
bayern, t am 1. September in Münden im Alter von 
60 Jahren (Porträt 5. 1678). 

Kontreadmira! Merleaur-Ponty, Oberkommandant der 
tuneſiſchen Schiffsdiviſion, T am 30. Auguſt in Paris. 

Arthur Julius Petermann, landwirtſchaftlicher Che⸗ 
mifer, T 3u Gembloux. 
. Graf Rascon, ehemaliger ſpaniſcher Geſandter zu Berlin, 
+ am 26. Auguſt zu Madrid. 

Federico Rubio, bekannter ſpaniſcher Chirurg, 7 am 
31. Auguſt in Madrid im Alter von 75 Jahren. 

Albert Theer, Porträtmaler, T am 30. Auguft in Wien 
im 87. Lebensjahr. | | 

Adolf Thomas, Stadtdechant und Ehrendomherr, am 
5 1. Auguſt in Köln im Alter von 87 Jahren. 
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geſpenſt gefürchtete Wettbewerb der Vereinigten Staaten von 
Amerika ift unſern Gewerbe- und Handelskreiſen vorläufig 
zum guten Genius geworden; denn der durch den anhaltenden 
amerikaniſchen Grubenarbeiterſtreik verſchärfte Eifen- und 
Stahlbedarf der großen Republik ſucht ſeine Befriedigung 
teilweiſe in Europa, und die amerikaniſchen Bezüge ſorgen 
dafür, daß die gefüllten Läger unſerer Eiſeninduſtriellen eine 
ebenſo notwendige, wie angenehme Erleichterung erfahren. 
In dem amerikaniſchen Roheiſen und Schienenbedarf liegt 
denn auch vorläufig der Schlüſſel für die zuverſichtlichere Auf, 
faſſung, die die Börſenkreiſe von der diesſeitigen gewerblichen 
Lage bekunden. Denn der heimiſche Bedarf giebt zunächſt 
nur geringe Lebenszeichen, aber es liegt ein gewiſſer Croft 
in der Annahme, daß der diesſeitige Konſum künſtlich zurück⸗ 
gehalten wird, in der Erwartung weiterer Preiskonzeſſionen 


ſeitens der Erzeuger. Ob diefe Erwartung fid) beim Beran: 


nahen des Herbftes als ſtichhaltig erweiſen wird, muß dahin 
geſtellt bleiben. Jedenfalls aber kann nicht verkannt werden, 
daß unſere Geſchäftskreiſe einer freundlicheren Auffaſſung der 
Geſamtlage zuneigen. 
| | r 

Vorläufig arbeiten die großen und viel mehr noch die 
kleinen Werke unſerer Büttenindufirie mit ſehr geringem 
Nutzen. Die Abſchlüſſe nach Amerika ſind teilweiſe zu Preiſen 
erfolgt, die ſich nur gering über den Selbſtkoſten bewegen. 
Die Kohleninduftrie befindet ſich ja dank ihrer ziemlich feſt 
geſchloſſenen Syndikate — allerdings machen ihnen die außen 
ſtehenden Zechen nicht wenig zu ſchaffen — in einer weſent⸗ 
lich beſſeren Lage und arbeiten noch immer mit ſchönem 


Reingewinn. Aber es ift immerhin ein betrübendes Gefühl, 


daß das Wohl und Wehe unſerer wichtigſten Induſtriezweige 
abhängig iſt von der amerikaniſchen Geſchäftskonjunktur. 
Schon das Erlöſchen des dortigen Grubenarbeiterausftandes 
dürfte ein Nachlaſſen der amerikaniſchen Beſtellungen in 
Europa bewirken. Ein ernſtliches Schwanken der amerita. 
niſchen Geſamtkonjunktur aber würde weit ernſtere Gefahren 
für die diesſeitige Geſchäftslage bringen, da alsdann mög” 
licherweiſe der bisher ausgeſchaltete amerikaniſche Wettbewerb 
aktuell werden könnte. Allein die Börſe iſt gegenwärtig 
zu ſolchen Reflexionen wenig geneigt, da ſie gerade im Be⸗ 
griff ſteht, fid) nach der langen Aus hungerungsperiode einer 
friſchen und fröhlichen Hauffebewegung hinzugeben. 


Eine ganze Reihe von Marktgebieten konnte in dieſen 
Tagen an der Geſchäfts belebung und der erheblichen Aufwärts⸗ 


bewegung der Preiſe teilnehmen. Die günſtige Erledigung 


jener Generalverſammlungen, von denen man noch eine Er⸗ 
ſchütterung des Vertrauens befürchten konnte, nämlich der 
Elektrizitätsgeſellſchaft vorm. Schuckert in Nürnberg und der 
Deutſchen Genoſſenſchaftsbank von Soergel, Parriſius & Co. 
in Berlin, ferner der andauernd überaus flüſſige Geldſtand 
und die ſchon erwähnte ſtimulierende Beeinfluſſung, die von Neu- 
porkausgeht — alle diefe Momente, zumal fie eine internationale 
Wirkung ausüben, konnten die eingetretene Hauſſe genügend 
legitimieren. Es kam noch hinzu, daß unfere Großfinanz fih zu 
einem Schutzkomitee zuſammenſchloß, das zunächſt der Wahrung 
der deutſchen Intereſſen an türkiſchen Wertpapieren dienen foll, 
im weiteren aber ſich zu einer Einrichtung ausbilden könnte, 
die den einflußreichen engliſchen und franzöſiſchen Schutz 
komitees für fremdländiſche Werte ſich gleichwertig zur Seite 
ſtellen dürfte. Es macht bet uns einen doppelt günſtigen 


Eindruck, wenn fih. die mächtigſten Glieder der Hodfinanz 


zu irgendeiner der großen Allgemeinheit dienenden Schutz. 
aktion zuſammenthun, in einer Seit, wo das mobile Kapital 
fogar von „ſtaatserhaltenden“ Faktoren erbittert bekämpft 
wird. Derus 
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Bilder vom Tage. 


Photographiſche Aufnahmen. 
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X. Das Kaiferpaar unb der König von Italien begeben fidi vom Bahnhof Großgörſchenſtraße zur Parade (Joh. Küpfe phot). 
2. Der Kaifer. und der König auf dem Paradefeld Gofphot. O. Anſchütz pljot. ). 


Von der Berliner Derbftparade .vor dem König von Italien. 
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Von der Fahnenweihe in der Ruhmeshalle: Der feltakt im 
Hofphot. ©, Anſchütz. 
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Königin Olga von Griechenland (1) und Zariimimtter (3) im gager von Pawlows . l Das neuvermählte Paar, Großfürſtin Helene und Prinz Nikolaus von Griechenland. 


+ 


i | Befuch der griechifchen Königs familie am ruffifchen Bof. ' E | 
| €. ©. Bulla phot. Su a y l d 
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Díe Yermáblung des Chriftus-Kang von.Oberammergau: Der Bochzeitszug. 
N. Chriſta phot. i | 
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Pc ke "Sé d Intereſſante Suſchauergruppen auf dem Rennplatz. 
| | Aufnahmen von Franz Kühn (mit Objektiv der Firma Voigtländer & Sohn, Braunſchweig). 
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Mireille, Siegerin im Zukunftsrennen. 


Over Norton. | s : ca Camargo. 
Finiſh vom Großen Preis von Baden-Baden. (Dietrich phot.) 


| i Die „Grosse Woche‘ in Baden-Baden. 
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LT ES Die Beifetzung der Berzogin Margarethe Sophie von Württemberg zu Ludwigsburg: Der Trauerwagen trifft im Schlosshof ein. 
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“Das li 


"n früheren Jahrhunderten mühe der ‚gebildete 


Deutſche mindefli ens franjó iſch und italieniſch ver⸗ 
ſtehen; wer weiter ſtrebte, lernte ſpaniſch. Nur 


in Bückles berühmter „Geſchichte der Siviliſation“ den 


Nachweis erbracht zu finden, daß bis zur Mitte des 


achtzehnten Jahrhunderts kaum ein einziger Franzoſe von 
Nang die eugli[d: e Sprache verſtand. Heut iſt das anders 
` geworden. Das Franzöſiſche bewahrt zwar noch einen 
= hohen: Rang, ift aber vom Englifchen mindeſtens erreicht, 
went: nicht ü übertroffen; den beiden folgt die deutſche 
Sprache in ſehr geriſigem Abſtand: fie: wird heute in 
Srankreich obligatoriſch gelehrt, und üt. Stockholm ſpricht 
jeder Schüler der Mittelklaſſen ganz geläufig deutich. ` 


Süden. beabfi chtigt, oder zu Swecken des M luſikſtudiums. 
Und gar da⸗ Spaniſche iſt heute ein Spezialfach für 
‚einzelne Sprachgelehrte oder kaufmänniſche Korreſpon 
denten geworden; bedauerlich genug angeſichts des un⸗ 
ermeßlichen Wertes dieſer Litteratur. Dagegen dringt, 
wenn auch langſam, das Ruſſiſche immer weiter vor. 

Alle Dinge haben ihren zureichenden Grund; es iſt 
nur die Aufgabe, ihn herauszufinden. Und da folt ` 
man ſich nicht mit bequemen Scheinerklärungen be⸗ 
ruhigen. Es liegt hier. nicht etwa bloß ein Wechſel 
der Mode vor, auch nicht eine banaufifche Abkehr der 
Menſchheit vom: Idealen zum Materiellen, eine Dim: 


neigung zu den Sprachen des Handels und Gelderwerbs 


im Gegenfat zu jenen Der. Kunſt, Litteratur und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Sondern diefe: Umwertung der Sprachwerte iſt 
die einfache Folge der unermeßlichen Verſchiebung, die 
das Rerrſchafts gebiet der Sprachen betroffen hat. 


Die Bevölkerung der europäiſchen Großmã ichte hat. | 


in den wier: Jahrhunderten ſeit dem Beginn unſerer 
Epoche eine außerordentlich ſtarke Verſchiedenheit 
des Wachstunis aufgewieſen, wie die folgende ſtatiſtiſche 
Vergleichung mit einem Blick zu a le 


Es hatten.. Einwohner: S | 
E |. 1900 ' 


wenige Ausländer lernten engliſch. Es iſt hochintereffant, | 


E. T „ n Sele 38. 


errschaftsgebiet. der Sprachen, 


EP ` Siubie von Dr. Franz Oppeiiheimen. VV 


die in je einem pu ungefähr. feines Kulturfreifes ` 
herrſchten;! aber das Engliſche war die Sprache von, 


einer Handvoll Nordbarbaren. | 


Wie hat fich das heute geändert! Die. panische 


Spa hat, ſo weit Europa allein. in Betracht gezogen 
Statt f 


wird, ihre wichtige Bedeutung ganz eingebi ißt. 
eines ſchwachen Sechſtels ; beherrfcht Pe nur noch uice: 


fähr ein Swanzigſtel des Gebiets, das heißt, nimmt die 
Etwas weniger 


Hat Italien verloren, das immer noch ein Sehntel bes 
Die deutſche Sprache hat ſich! in ihrem ver⸗ 
— háltuismáfigen Beſtand ungefähr erhalten, ‚England hat 
ſtark gewonnen; vor allem aber ift es die ruſſiſche | 
‚Spradie, die in ungeheurem „Spurt“ an den Konkurrenten 


Das Italieniſche ift: weit zurückgeblieben: man lernt die vorbeigegangen iſt. Denn, wenn auch. nicht alle Anter⸗ n 
Sprache eigentlich nur, wenn man eine Reife nach dem u 


einſtige Stellung "bes Engliſchen ein. 


herrſcht. 


thanen des Weißen Zaren ruſſiſch ſprechen, ſo find es 
doch heute ſchon nicht viel weniger als hundert Millionen, 


und auch der Reſt ſpricht zum größten Teil ein ſlawiſches 


Idiom, nämlich polniſch (16 Millionen Polen überhaupt). 
Aber die Welt“ 


lungsgebiet der kaukaſiſchen Raſſe — nicht. aber ihr 
Herrſchaftsgebiet — ins Auge faſſen, was natürlich zu 
geſchehen hat, wenn man ſich über die relative Be, 


deutung der Sprachen ins Klare kommen will, dann | 
Bann wird 


verſchiebt ſich da⸗ Bild noch ganz anders. 
namentlich erſt das Nerrſchaftsgebiet der engliſchen 


Sprache anf: chaulich. 


Jahrhundert hat den europäifchen: Kulturkreis mit Kraft 
auf die übrigen Weltteile erſtreckt. 


eine Vergleichung das folgende Bild ir 
| Es ſprachen als ihre m Perſonei: 


| dft nicht mehr Europa. Wenn wir 
den geſamten weſteuropäiſchen Kulturkreis, das Siede⸗ 


Hier genügt es, die Verſchiebüngen p. f 
des letzten Jahrhunderts zu ‚betrachten; : denn erſt dieſes 


And da ergiebt E 


dm Jahr 1480 1580 1680 


| England*) 3700000 
Frankreich 12600000 
preifent) . 
Rußland 2100000. 
Ocjercii 9500000 . 
Italieir - 9200000 


800000 


4600000 5552000 


1000000 1400000 
4500000 12600000 
16500000 14000000 
"10400000 11500000 


956 100 


14500000 18800000 ' 25100000 


5460000 
26800000 
20200000 
12800000 

9960000 


41220000 


58860000 
56000000 


111500000 


47100000 
52000000 
18100000 


dagegen 
| im Jahr 1801 im Jahr 1890 
| Engliſch 20 520 000 111 100 000 
Fer cd 51 450 000 51 200 0 0 , 
. Deutfh . 30 320000 , 75 200,000 - A Rd 
Nuſſiſch 50770000. , 2000 oo 
E Spaniſch 26.190 000 22 800 000 
Italieniſch! 15 0 0. 55 400,000 - di 
Portugieſiſch 7 480.000 ^.. 15 000 00, 
| Total. 161 800.000 . ,. 401700000 ö ! 


` Diefe Zahle: erhalten ihren eigentlichen, Wert aber 


erſt, 


wenn man fie auf. ihre. Relativzahl umrechnet. 
ESC ſprachen von je 100 Menſchen des eüropäiſchen n 


Side als ihre. m lutterfprache: 


" . 
3 RS 


Spanien 8800000 8150000: 9200000 
Total "46200000 59250000. 75052000 109881000 344520000 


Ein einziger Blick zeigt ‚hier, wie richtig unſere Vor · 
däter die Bedeutung der 
wertet haben, und wie richtig wir ſie heute bewerten. 
Frankreich hat bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
regelmäßig mehr als eiit Viertel, faſt ein Drittel der 
Einwohnerſchaft aller europäiſchen Hauptſtaaten in ſeinen 
Grenzen beherbergt; ünd mit Einrechnung der franzöfifch 
prechenden Schweizer und Belgier wird wohl ein volles 
Drittel der damaligen Europäer das Fr anzöſiſche als 
Mutterſprache geſpröchen haben. Daneben kamen für 
ern Deutſchen⸗ mur Italieniſch und Spaniſch in Betracht, 


— — 
T England ſteht hier für das jetzige vereinigte . 


teugen I deg ienige iss Keich. 


verſchiedenen Sprachen be | 


die Deutſche. Alle i 
auch. ſehr wenig, das Ruſſiſche. am DT aber 


"(eo 1890 | | 
` €nglifi i. 
UE c9 C322 a up 4 dus, any 


Deutſch 18,2 18,7 
Ruſſiſch 190 18,572 

Spaniſch 162 107 ` | 
Italieniſch 9,5 ' 8,5 
Dortugieſiſch 4,2 5,2. 


‚ Diefe Tabelle: zeigt, daß nur eine Sprache 
an Gebiet gewonnen Hat, 


überhaupt 


Sine andere Sprache hat ihr Gebiet bewahrt, 


Viertel., 
ibrigen haben verloren, ſogar, wenn 


eds Spaniſche und Franzöſiſche. 


nämlich die, englifche. Sie 


beherrſchte am Anfang des 19. Jahrhunderts erſt ein 
Achtel des Kulturfreifes und am Ende weit über ein 
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England verdankt diefen wunderbaren Eroberungszug 
vor allem ſeiner koloniſatoriſchen Thätigkeit in außer⸗ 
europäiſchen Weltteilen, namentlich der Siedelung in 
Nordamerika. Das Mutterland ſtellt zu den engliſch 
Sprechenden nur noch ein Drittel, die Kolonien ſtellen zwei 
Drittel, davon die Amerikaniſche Union vier Fünftel 
und darüber. Es ſprachen 1890 rund 59 Millionen 
Europäer, aber 58 Millionen Einwohner der Union 
und 14,5 Millionen Kanadier, Auſtralier, Kapengländer 
u. ſ. w. das Engliſche als Mutterſprache. Und immer 
mehr verſchiebt ſich das Schwergewicht des engliſchen 
Sprachzentrums in die weſtliche Hemiſphäre, da die 
Große Republik jenſeits des Atlantik noch immer durch 
Zuwanderung und Geburtenüberſchuß in einem unge⸗ 
heuerlichen Maßſtab an Einwohnern zunimmt, deren 
Sprache im Lauf kür zeſter Seit anglifiert wird. 

So haben wir jetzt im europäiſchen Kulturkreis 
eigentlich nur noch drei große Kulturſprachen von Su⸗ 
kunftsbedeutung: das Engliſche, Ruſſiſche und Deutſche. 
Die franzöſiſche Zunge wird infolge des außerordentlich 


langſamen Wachstums der Bevölkerung immer mehr 


und mehr an relativer Bedeutung verlieren, während 
das ſtürmiſche Wachstum der germaniſchen und ſlawiſchen 
Kaſſe und die fortdauernde Auswanderung in alle ge: 
mäßigten Weltgegenden namentlich der engliſchen Sprache 
immer neue Millionen und Millionen von Menſchen 
unterworfen werden. In dieſem Wettlauf der Sprachen 
hat Deutſchland leider die geringſten Ausſichten, da es 
keine zu europäiſcher Beſiedelung beſonders verlockenden 
Kolonien beſitzt. Das hat zur Folge, daß es einen Teil feines 
Bevölkerungsüberſchuſſes an ſeine Konkurrenten, nament⸗ 
lich an die britiſche Sprache, verliert, während dieſe 
ihren eigenen aus wandernden Ueberſchuß für ihre Sprache 
rettet und darüber hinaus die Auswanderung der ganzen 
Welt gewinnt und aſſimiliert. Es wäre zu hoffen, daß 
wir wirkliche Ackerbaukolonien zu gewinnen imſtande 
wären, etwa am Mittelmeer, in Kleinaſien und Syrien, 
um den Strom überquellender deutſcher Bauernkraft dem 
Sand und der Mutterſprache zu erhalten. 
* * 


Wenden wir nun unſern Blick von dem europäiſchen 
Kulturkreis fort auf das Ganze der Menſchheit, ſo ver⸗ 
teilt ſich das Bild wieder ſtark. Dann bleibt allerdings 
noch an der Wende des neuen Jahrhunderts immer der 
indo⸗europäiſche Sprachſtamm mit 800 Millionen £e. 
bender der weitaus mächtigſte, beherrſcht er doch mehr 
als die Hälfte der auf rund anderthalb Milliarden 
Menſchen geſchätzten Bevölkerung dieſes Planeten. Ja, 
er behält diefe herrſchende Stellung fogar auch dann 
noch, wenn man nur die europäiſchen Sweige dieſes 
ungeheuren Stammes mit ihren Koloniften zuſammen⸗ 
rechnet. Dann iſt es noch immer ein Drittel der Menſch⸗ 
heit, rund eine halbe Milliarde. Und noch ſtolzer kann 
es uns machen, wenn wir erfahren, daß von dieſen 
ſiegreichen Sprachen wieder der germaniſche Sweig 
bisher am kraftvollſten gewachſen iſt: 212 Millionen 
umfaßte er (davon 120 engliſch, 72 deutſch ſprechende, 
10 Skandinavier, 10 Vlamo-Holländer). Dann folgt 
der gräfo-romanifche Sweig mit 164, dann erft der 
ſlawiſche mit 152 Millionen. 

Wenn man aber auf die einzelnen Sprachen, nicht 
auf die Sprachſtämme ſieht, dann rückt ſelbſt das ſtolze 
Britiſche erft in die dritte Reihe, dann ſteht, alles be 
herrſchend, die chineſiſche Sprache mit 570 Millionen 
Seelen an der Spitze; und der eine Hauptdialeft des 
Indiſchen Kaiferreichs, das Hindi Nindoſtans, übertrifft 


Nummer 36. 


mit 140 Millionen Angehöriger das Engliſche noch um 
ein Siebentel, während alle indiſchen Sprachen zuſammen⸗ 
genommen den germaniſchen Sprachſtamm noch um 
54 Millionen hinter ſich laſſen. 

Die übrigen Sprachen kommen gegen dieſe beiden 


ungeheuren Gruppen gar nicht in Betracht, die zu 


ſammen 1215 Millionen von den etwa 1500 der Ge⸗ 
ſamtheit beherrſchen (hier find dem Chineſiſchen die 
etwa 45 Millionen Sprachverwandter von Tibet, Birma, 
Siam und Annam beigerechnet). Keine einzige der 
übrigen Sprachſtämme beſitzt heute viel mehr als ein 
halbes Hundert Millionen Sugehöriger: die ſemitiſch⸗ 


hamitifchen Sprachen mit Einbeziehung der Galla, 


Somali, Abeſſinier, Tuareg und Araber werden auf 
50 Millionen, die uralaltaifchen Sprachen einſchließlich 
der Magyaren, Türken und Mandſchu auf 55 Millionen, 
die japaniſch⸗koreaniſche auf 56 Millionen geſchätzt. 
Was noch bleibt, zerſplittert ſich in nahezu tauſend 
Sprachen und Dialekte, die man wohl noch in größeren 
Gruppen zuſammenfaſſen kann, wie die Bantuſprache 
Südafrikas mit 30 Millionen, oder die Dravidaſprachen 
Südindiens mit 52 Millionen Angehöriger, die aber 
keine Kulturbedeutung, keinen Sukunftswert haben. 
Nun entſteht die Frage: welcher dieſer großen Welt⸗ 
ſprachen wird die Weltherrſchaft beſchieden ſein d 
Wenn wir die Sukunftsausſichten der großen Sprachen 
prüfend wägen, ſo ſcheidet Indien zunächſt aus der 
Betrachtung aus. Es iſt als tropifches Land unter 
feinen Umftänden dazu berufen, eine aktive Rolle in 


der Geſchichte der nächſten Jahrtauſende zu ſpielen. 


Sein heißes Klima, die Ueppigkeit feiner Natur bringen 
die kräftigſte Exobererraſſe binnen kurzem zur Er 
ſchlaffung: das haben Türken, Arier und Mongolen er 
fahren. Das ſchöne, unglückliche Cand war immer der 
Sußfchemel der kräftigen Männer aus dem Vorden 
und wird es immer bleiben. Es wird ja immer noch 
an Bevölkerung zunehmen, wenn auch heute ſchon feine 
Beſiedelung unerhört dicht iſt, ſo dicht, daß auf den 


Kopf ſeiner Bewohner ſchon nur noch ein engliſcher 


Acre (/ Morgen) Ackerland kommt. Aber es find nach 


der amtlichen Beſchau noch 137 Millionen Acres Land 


unbenutzt, die zur Bebauung herangezogen werden 
könnten, und fo könnte die Bevölkerung auch ohne 
weſentliche Verbeſſerungen der Kulturtechnik immer noch 
um 60 Prozent zunehmen. Aber auch damit erhielte es 
keine Aus ſicht auf die ſprachliche Weltherrſchaft: denn 


ſeine Herren in politiſcher und finanzieller Beziehung 


ſind und werden zunächſt auch bleiben europäiſche Ger⸗ 
manen oder Slawen, je nachdem in dem ſchließlichen 
Kampf um Indien der „Bär“ oder ber „Walſiſch“ den 
Sieg davonträgt. | 

Bleiben nur China und die europäiſch⸗germaniſche 
Dölferfamilie. Wenn wir ihre Chancen abzuwägen 
verſuchen, dann ſcheint die Ausſicht der gelben Solle 
ungünſtig zu ſein. China iſt ſchon heute ſehr dicht be⸗ 
völkert mit 370 Millionen Seelen auf 11 Milllionen 
Quadratkilometer, d. h., mit 35—34 Seelen für den 
Quadratkilometer, wenn man das ganze Reich zuſammen: 
faßt. Im eigentlichen China war aber die Dichtigkeit 
ſchon 1897 auf 87 Seelen für den Quadratkilometer ge 
ſtiegen, was faſt den deutſchen Durchſchnitt erreicht 
und den franzöſiſchen hinter fich läßt. Da das 
Land noch keine Manufakturen und Induſtrien von 
nennenswerter Bedeutung beſitzt, fo hat es den ihm zur 
nächſt beſchiedenen Sättigungsgrad anſcheinend nahezu 
erreicht. Wenigſtens ift es nach den Sählungen, deren 


Aa 


„Kummer Se E. 
Zubertäffigfeit freilich fart bezweifelt erben S ſeit 


einem Jahrhundert nur mäßig an Einwohnerzahl ga 
zu dem. 


Es fol 
‚haben. 
1900. nach 
Es hat 
ein: Sechftel : zus. 


wachſen, ganz. außer allem Verhältnis 
türmiſchen Wachstum der Weſteuropäer. 
1792 507 Millionen Einwohner gehabt 
und zählte 1892. erft 352 Millionen, 
einer andern Schätzung $70 Millionen. 
alſo nur um ein Fünftel bis 


LU während bie arifchen Stämme fich an Zahi p 


KM 


mehr als verdoppelten. 


Wenn angenommen werden darf, daß Gs Tempo 


bes. Beiderfeitigen Wachs tums auch nur einige Genera⸗ 


tionen das gleiche bleibt, dann wird die weiße Raffe einen 
Vorsprung erhalten Raben, den die gelbe nie mehr wird 


einholen können. Und wir glauben, es muß ange⸗ 
nommen werden! 


geheuer viel Platz in ihrem Herrſchaftsgebiet. In den 


„Denn die weiße Raſſe hat noch un⸗ 


Vereinigten Staaten von Nordamerika ſaß die Ein 


wohnerſchaft 1897. erft i in einer Dichtigkeit von 7,5 Seelen 
auf den Quadratkilometer; wenn ſie ſich auch nur ver⸗ 
zehnfacht und damit die Dichtigkeit Frankreich erreicht, 
ſo hat dort eine neue britiſch⸗deutſche Dolfsmenge, ein 
Suwachs von reichlich 650: Millionen Menſchen Platz. 
Kanada ernährt norerft nur zwei Seelen pro Quadrat- 
kilometer, Auſtralien nur 0,4, Mexiko 6, Braſilien 1,8, 
Chile 4p uf m Bier ift Platz für ungezählte 
Milliarden neuer Anſiedler, ganz abgeſehn von den 


Mittelmeerländern, die noch lange nicht wieder ſo viel 
ganz abgeſehn 


Menfchen ernälfren wie zur Römerzeit, 
^on der vermehrten Volkszahl, die Induſtrie 
Jandel auch in den alten „vollbefehten” Ländern ficher 


eicht werden ernähren Toner, 


und 


^ 


von allen Seiten her fein -Kolonifationsgebiet forts - 
genommen worden: ift und weiter entzogen wird, ſo daß. 


wen 


Roman von 


- feiner. Beni 
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am e nicht ein Wunder gefickt, wenn China nicht 


durch. einen gewaltigen Stoß von außen her die Kraft 
! feine zrbeitauſendjährige Starre abzuwerfen 
und in der Schöpfung einer mächtigen Induſtrie die 
Möglichkeit für eine plà blich einſetzende und dauernde 


gewinnt, 


Volksvermehrung zu erzeugen, dann wird in zwei bis 


drei Jahrhunderten die europäiſche Menſchheit zu fo 


ungeheuren Sahlen angewachſen ſein, daß ſelbſt die dann 
vielleicht vorhandene halbe Milliarde chineſiſch ſprechen⸗ 


der Mongolen nicht mehr ins Gewicht fallen kann. 


Wird doch angenommen, daß allein die. europätjche 
Bevölkerung, die heute rund 400 Mitklionen Seelen 
zählt, binnen hundert Jahren auf 940, Millionen ange⸗ 


wachſen ſein wird. Legt man dieſe Rate zu Grunde, 
eine Verdoppelung immer in achtzig Jahren, fo hätten 


wir anno 2060: 1600 Millionen und 2140 bereits . 


3200. Millionen Arier allein in Europa, ganz abgefehn 


von den übrigen Erdteilen, namentlich von den Der: 
einigten Staaten, . wo der Geburtenüberſchuß und die 
Einwanderung die Bevölkerung noch viel nee ver». 


doppeln, ſchon in etwa dreißig Jahren. 
Wenn man hinzurechnet, daß dem chineſiſchen Koloß 


ihm die Möglichkeit immer mehr abgeſchnitten wird, 
| ölferungsverimehrung durch Ausdehnung. feiner 
Ackerwirtſchaft neuen Raum zu ſchaffen, ſo ſchrumpft 
die gelbe Gefahr“ immer mehr zuſammen, die nächſten 


Weltherrſchaft namentlich des 


* 


A — - : EN ; 
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olin. 


Auguft Niemann. 


2 Serfepung. | : | 
ach einigen Stunden kam 1 aus dem 


vergnügt. Sie begrüßte ſtürmiſch die 


umher wie ein Wirbelwind. Sie packte 
bereits angekommenen Koffer - aus, räumte alles 
und gab dem Zimmer durch einige kleine Der, 
erungen des mehr als einfachen Meublement⸗ 
gemütlicheres Ausſehen. Gwendolin lag müde 


dem Diwan, der abends in ein Bett verwandelt 


de, und fah zu, wie die kleine, zierliche Perſon umher” 
nte, die Bilder, welche Gwendolin mitgebracht, 
e und .annagelte und zum Schluß mit [luftig 
enden, halb wehmütigen Augen einen großen Blumen⸗ 
f aus ihrem Simmer holte und ihn auf den Sofa⸗ 
telte Nun rückte fie einen Stuhl herbei, ſtützte 
Ellbogen auf und ſchaute Gwendolin an: „Mein 
^ erhebe dich, friſch auf zum fröhlichen Jagen! 
den Kopf nicht hängen und habe Mut! Und nun 
SC dir ein Geheimnis anvertrauen: diefe Blumen 


`~ 
\ 


Geſchäft. Swar müde, aher trotzdem feelen- | 


ou Freundin und quirlte in der engen Stube 


auf 


D 


fendet dir mein Sieber mit einem herzlichen HOitttommen | 


in Berlin, dem großen Babell” | 
Gienbolin fah Grete überrafcht und beſtürzt an. 


„Werd Du, Grete, s verlobt mit Lucian, Seinem 
Detter 9^ 


Grete. lachte iut 75 „O du kleines Shaf! Cucian 


und ich! Mein Gimmel, das wäre ja gräßlich! Nein, 


es iſt ein anderer, und am kommenden Sonntag ſollſt 


du ihn kennen lernen. Cucian kennt ihn übrigens und 


dít der einzige außer Frau Berger und dir, welcher 


um unſer Geheimnis weiß.“ | 
Und nun erzählte fie, daß ihr Verlobter Bankbe⸗ 
amter ſei und Konrad Dorn heiße, daß der Gedanke an 
eine Verbindung mit ihm ihr die mühſelige Arbeit ihres 
Berufes leicht mache und daß ſi f e nur darum ſo frohge: 
mut ins Leben fähe. 


„Merkteſt du denn das nicht idiot: in bee als 


ich zu Tante Mormann ſcherzend fagte, ich wollte freien d⸗ 
Es würde freilich noch drei Jahre dauern, bis 


alle Halme zuſammengetragen wären zu dem beſcheidenen 


zwei bis drei Jahrhunderte vollenden den heute ſchn 


unzweifelhaft entſchiedenen Sieg der weißen Raſſe, die 
Germanentums, die 


N Ra der r eriſcken Sprache und Kultur. 
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Left, das Grete und Konrad Dorn fid) bauten, aber 
dies Left! Ja, Gretens Augen wurden feucht, wenn fie 
an dieſe Seligkeit dachte. — 

Drei Wochen war Gwendolin ſchon in Berlin. Sie be⸗ 
ſuchte eine Handelsſchule in der nahegelegenen Öranien- 
ſtraße. So ſchwer hatte ſie ſich die Sache doch nicht 
vorgeſtellt! Wie dieſe Schreibmafchinen klapperten, wie 
die Cuft dick und übelriechend war und die Menſchen, 
mit denen ſie zuſammenſaß, ungebildet und zudringlich! 

Sie war eben müde und abgeſpannt heimgekommen 
und ſaß in ihrem engen Stübchen. Heiße Thränen rannen 
über ihr bleiches Geſicht. Ach, wie ſollte fie das alles er- 
tragen! Eben kam auch Grete nach Dous, Gwendolin 
hörte fie nebenan ein luſtiges Lied trällern, und gleich 
darauf kam ſie herein. Erſchrocken blieb Grete ſtehen, 
als ſie die Freundin in Thränen ganz aufgelöſt fand. 
Ueber ihr ſonniges Geſicht flogen trübe Schatten: 
„Aermſtes, Ciebſtes, was ift dir d Ja, du haft Heimweh! 


Ob ich das kenne! Aber es vergeht!“ Und ſie ſchlang 


ihre Arme um die vor Schluchzen bebende Geſtalt und 
ſtrich ihr über das ſchöne Haar und bat und ſchmeichelte 


ſo lange, bis Gwendolin ihre Thränen trocknete und zu 


lächeln verſuchte. 

„Und nächſten Sonntag,“ rief Grete luſtig, „da 
fahren wir nach Schmöckwitz, die Spree hinauf. Da 
wirſt du auch froher werden.“ 

Und am Sonntag fuhr wirklich die Komteß 
Gwendolin auf einem überfüllten Spreedampfer mit 
Grete Mormann, die eine kleine Konfektioneuſe war, und 
ihrem Bräutigam, einem einfachen Bankbeamten. Faſt 
bereute ſie die Suſage, als ſie da ſo eingeklemmt ſaß 
zwiſchen all den lauten Menſchen. Aber was hatte ſie 
eigentlich voraus vor all Gielen ſchweißtriefenden Ars 
beiternd Schweißtriefend am Werktag von ſchwerer 
Arbeit und am Feiertag vor Vergnügen. 

„Du mußt hinaus ins Leben unter Menſchen,“ hatte 
Grete geſagt; „du mußt es lernen, dir mit den Ellbogen 
Platz zu ſchaffen.“ e 

Wenn fie nur wie Grete eine Menſchenſeele gehabt 
hätte, die ihr zu eigen gehörte! Ach, nur einen Men 
ſchen, der ihr abends die müde Hand drückte und an 
deſſen Schulter fie ihr müdes Haupt lehnen könnte. Für 
wen und warum arbeitete ſie nur? Um ein elendes, 
glückloſes Leben zu verlängern? Vielleicht hätte fie 
längſt mit allem ein Ende gemacht. Aber tief in einem 
Winkel ihres jungen Herzens verſteckt ſchlummerte eine 
Hoffnung, ein brennender Wunſch, eine Sehnſucht, die 
ſie gern vor ſich ſelbſt verleugnete. Und mit dieſer 
Sehnſucht, dieſen heimlichen Wünſchen hingen eng zu⸗ 
ſammen die leuchtenden Augen eines Mannes, der zu 
ihr einſt von einem goldenen Leit geſprochen, deffen 
heißer Kuß auf ihrem Mund gebrannt hatte. 

Aber wie kam es nur? Immer, wenn ſie dieſen 
Träumen Herrſchaft über ſich geſtattete, dann tauchten 
ein Paar andere Augen vor ihr auf. Ernſte, treue Augen. 
Dann errötete ſie und wiſchte mit der Hand über ihre 
brennenden, ſehnſüchtigen Augen, als könne ſie damit alle 
dieſe Thorheiten bannen. Und obgleich die Sonne heiß 
brannte und dem dunkeln Waſſer der Spree, die an ihren 
flachen Ufern den Fluch des verlorenen Paradieſes mehr 
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zur Schau trägt als irgendein anderer Strom, üble 
Düfte entquollen, jubelten die Menſchen, die hinaus⸗ 
zogen in Wald und Heide, laut um das einſame 
Mädchen, deſſen Seele ſich zurückſehnte in ein goldenes 
Land. Grete und Konrad ſaßen Hand in Hand neben 
Gwendolin. Grete jubelte über jeden grünen Baum 
und erzählte immer wieder tröſtend: „Bald wird's ſchöner, 
bald hören die häßlichen Speicher und Fabriken auf.“ 

Und wirklich: Gwendolins Sinn heiterte ſich auf, 
als die Ufer grüner wurden und die Fluten klarer. 
Etwas von dem ſonnigen Glück der beiden ihr ſo lieben 
Menſchen ſtrömte auf ſie über. Sie hatte während der 
kurzen Seit ihrer Bekanntſchaft Dorn herzlich ſchätzen 
gelernt. Sein ſchlichtes, gediegenes Weſen und ſeine 
ſolide Bildung überraſchten ſie. Sie hatte begreifen ge⸗ 
lernt, daß es hinter den Mauern, die ihre Welt um⸗ 
gaben, noch eine andere Welt gab, in der man neben 
ernſter Arbeit alle die Ideale pflegen kann, die anſcheinend 
nur ein Privilegium der Reichen ſind. In Lucian 
Mormann und Konrad Dorn trat ihr zum erſtenmal 
die Macht freier Perſönlichkeiten entgegen, Perſönlich⸗ 
keiten, die den Stempel ſelbſterworbenen Adels trugen. 

Und nun ſaßen ſie in Schmöckwitz. In einer 
kleinen, einſamen Laube, etwas abſeits von dem übrigen 
Schwarm. Dom Rauſchen der Wellen begleitet, er 
klang Muſik vom andern Ufer herüber. Gwendolin 
lehnte ſich zurück, und ein Wohlgefühl, wie ſie es lange 
nicht gekannt, durchflutete ſie. Sogar das bunte Treiben 
da draußen auf den Wegen des alten Parks begann 
fie zu intereſſieren. Sie ging mit Grete und Konrad 
am Ufer entlang und fah die Boote pfeilſchuell dahin⸗ 
fliegen. Da — wer ſtand dort an der Treppe und half 
einem ſchlanken, rotblonden Mädchen in das Boot? Sie 
erbleichte: es war Eugen Dietmar. Er ſchaute mit den⸗ 
ſelben brennenden, verlangenden und ſiegesgewiſſen 
Augen nach der Rotblonden im dünnen, luftigen Sommer: 
kleid, wie damals zu ihr hin, und die Rotblonde 
ſchmachtete ihn an und ſchrie laut auf, als er ſie 
umfaßte und in den ſchwankenden Kahn zog. 

Gwendolin war froh, daß Grete zu ſehr mit Kon 
rad beſchäftigt war, um ihr Erſchrecken zu ſehen, froh, 
daß Eugen Dietmar ſie nicht ſah und erkannte. Da 
fuhren ſie hin! Wie aus weiter Ferne klangen Dorns 
Worte an ihr Ohr: „Sieh mal, Gretel, dort das kleine 
Boot, das dritte in der Reihe! Das iſt Eugen Dietmar, 
der das Stück ſchrieb, das fo großes Aufſehen erregte, 
und die Dame, die bei ihm ſitzt, iſt ſeine Freundin. 
Er läßt fie zur Schaufpielerin ausbilden. Dor wenigen 
Monaten war ſie noch ein Wäſchermädel.“ 

Gwendolin wollte eine Frage thun, wie das Stück 
heiße, aber ſie ſchwieg. Fröſtelnd zog ſie ihr Tuch um 
die Schultern. 

„Safen Sie ſchon etwas von Eugen Dietmar d“ 
fragte Konrad jetzt. 

„Eugen Dietmar kenne ich fogar perſönlich, er per: 
kehrte einmal bei uns, aber er intereſſiert mich nicht 
mehr, die Seiten ſind vorbei.“ 

„Er hat einen merkwürdigen Entwicklungsgang 
durchgemacht. Ich fürchte, er wird ein Opfer feiner 
Theorie werden, die ‚ſchrankenloſes Ausleben“ heißt.“ 
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enn fein,“ warf 
SGbwendolin gleichmü- 
tig hin; „aber -find 
ſolche Menſchen zu 
bedauern 8. Sie thun, 
n was Be mifer." VD = 
Bitte, nicht was III D AE — 
Ge müffen, ſondern( SI a Am HM orden 
was fie wollen.“ pes oo Y YS gen. 
Und graut der Morgen, hebt der Wind zu faufen 


„Das ſcheint mir T 
l ein c treitert um er EE LA Auf allen Straßen des Gebirges an, 
n 5 So kann ich länger nicht im Alten haufen 
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5 Worte. 2 Sie ‚find mt : SL er SE Und breche jeden liebgewordnen Bann: 
peg mr TRECE e e AE D Um meine Schultern foll der Wegwind braufen, 
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Dazwiſchen Schritte — wle ein reifig Reer: 
Als wären's meine Enkel, meine Ahnen. 


Ganz erſchrocken 
Fühl ih der Wandrer Nähe füß und ſchwer. 


fah Konrad. ont die 
Freundin feiner kleinen 
Grete. „O Kontef, 
Sie. find ſehr un⸗ 
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Seid ihr denn nichts, als diefe arme Spur, 

GG, Ihr Väter, die ich ehrend grüßen möchte? 

RS EOS Seid ihr der Füßchen ſtaubiger Abdruck nur, | | 
SS XE 7 Ihr Fernen, die ich liebend küffen möchte? | ` 
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wollen an eine feliae Eis | 2 
Sukunft glauben.“ f 


Eine felige Sufunft. M NW E Mw 
Gwendolin lächelte ein EA V LR SAN NIA BITRATE 
2 i m 2 IN — vw. d (lt às x p Le Ze 
wenig belufligt, wie ME: | We " , u | | | N} Ae es 
fpiefbürgerlich ehrbar dies alles klang! Als fie dann Hahn; er fah nur die Rote, die Ueppige, und Gwendolin COSE de Kg T 
aber auf dem Waſſer langſam dahinglitten, verſchwand fand fich wieder. Ja, fie fonnte fogar wieder heiter Ss evt Es 
allmählich das heiße Troßgefühl aus ihrem Herzen: ſein auf der Heimfahrt. Grete hatte von Lenzbach 5 RK J e 
Noch einmal ſchoß Eugen Dietmar an ihnen vorbei. erzählt, von Cucian, ja Cucian! Hier ruhten ihre Ge⸗ di dei jo 
Die Rotblonde ſaß am Steuer, er hatte feine brennenden danken aus, er würde ihr die Sreundeshand reichen, Ü 4 4. 
| wenn fie nicht weiter konnte, und Rat fchaffen und Croft a A W 


Augen in verzehrender Glut auf fie gerichtet. Grete fang 
Bringen — es war ja fein Beruf. 


„Ich gehöre nicht zu euch und werde nie unter | 
euch heimifch werden!“ fo wollte Gwendolin am liebflen eifrige Schülerin, weil fie fich hinausſehnte aus diefer Anz. 


unbekümmert um all die heißen und ſchwülen Gefühle, 
die Gwendolins Bruſt durchwühlten, das alte Lied: SC? JC" » 
„Wann fehen wit uns, Brüder, auf diefer Reife wieder?” I 2E o " I. N di 
Eintönig vergingen die Tage. Gwendolin war eine . | 
| DOM 
D» 


hinausſchreien. Und fie ballte ihre kleine Hand zur häufung von Widerwärtigkeiten, die für ſie der Schulzwang 
in fich ſchloß. Wenn ſie nur erſt auf eigenen Füßen ſtand! Und 


Sauſt und drückte fie. gegen die heißen Augen. Was | bet 

würde Eugen Dietmar thun, wenn er fie plötzlich ent: die Seit kam auch, und nun fuchte fie eine Stelle nach glücklich ZEN At E 
deckte? | - | | | | l beſtandenem Examen. Sie erhielt eine ſolche in einem ja 9I. J 
Er entdeckte ſie nicht, kein unſichtbarer Faden ſpann großen Seidenhaus der Leipzigerſtraße. Man hatte 7 PA E: ie? 
ſich hinüber zu dem bebenden, bleichen Mädchen im eine junge, gebildete Dame als Horreſpondentin geſucht. re. X o 
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Ihre ſchöne Handfchrift hatte dem Chef gefallen, und 
als ſie ſich dann vorſtellen mußte in dem kleinen, 
eleganten Privatkontor, deffen Lugus merkwürdig ab: 
ſtach von der Ausficht auf den engen, ſchmutzigen Hof, 
ſagte fih Herr Meyer fofort: die und keine andere. Er 
hielt ſie zwar noch zwei Tage hin, engagierte ſie dann 
aber mit einem Gehalt von 60 Mark. Sie war zufrieden. 

Mitte Auguſt trat fie ihre Stelle an. Herr Meyer 
beſchied ſie in ſein Privatkontor und empfing ſie mit 
ſichtlicher Verlegenheit. Er zupfte nervös an feiner tadel⸗ 
loſen, weißen Weſte, beſah die Spitzen feiner gelben 
Schuhe und räuſperte ſich. Gwendolin ſah ihn beſtürzt 
an. Was wollte denn der Mann da von ihrd Sie 
würde gelächelt haben, wenn ihr nicht ſo verzweifelt elend 
zu Mute geweſen wäre! Schreibmaſchine, Stenographie, 
Handels korreſpondenz, das hatte fie alles prachtvoll ge: 
lernt, aber dieſem Talmigentleman mit der Unter⸗ 
würfigkeit einer bezahlten Angeſtellten begegnen, das — 
nun vielleicht würde fie auch das noch lernen. 

Herr Meyer ſetzte ſich. Er that es in dem Ge⸗ 
danken, daß er ſo von vornherein das gegenſeitige 
Verhältnis am beſten markiren könne, und dann begann 
er: „Fräulein — Komteß — es it mir etwas ſehr 
Fatales paſſiert bei Ihrem Engagement. Sehen Sie —“ 
er erhob ſich unruhig, und indem er auf einen Stuhl 
deutete, ſagte er halb ärgerlich: „Setzen Sie ſich! Bitte, 


nehmen Sie Platz!“ 


„Ich danke, Herr Meyer,” ſagte Swendolin, 
ſtehen bleibend, „aber ſollten Sie es bereuen, mich enga⸗ 


Meyer lächelte und zuckte die Achſeln. Stolz fügte 
er hinzu: „Sehen Sie, meine Gnädigſte .. Aber bitte, 
nehmen Sie doch Platz.“ 

Gwendolin überhörte die erneute Aufforderung aber- 
mals. Ihr ungeduldiger Blick und eine unwillkürliche 
Wendung zur Thür ließen ihn fortfahren: „Ich war 
ſehr eilig an jenem Nachmittag. Ihre Handſchrift 
war vornehm, gerade ſo, wie ich ſie liebe. Es 
iſt Prinzip bei mir, Wert darauf zu legen, daß 
meine vornehme Kundſchaft vornehm geſchriebene 
Briefe erhält. Sie begreifen. Ihre Perſönlichkeit ſagte 
mir zu.” Herr Meyer lächelte bei dieſem Geſtändnis und 
verbeugte ſich leicht. „Ich liebe bei meinem Per— 
ſonal eine gediegene, noble, ſolide Außenſeite. Sie be⸗ 
greifen das? Ich bin das meiner gediegenen Kund» 
ſchaft ſchuldig. Wenn eine feine Nundſchaft kommt, z. B. 
die alte Fürſtin Telramund oder die Prinzeſſin Belmont 
oder eine andere Dame vom Hof, dann müſſen Sie mit 
bedienen! Sie erſchienen mir daher beſonders geeignet. 
Nun hatte ich unverzeihlicherweiſe Ihren Namen über⸗ 
ſehen. Es ſtand auch bloß da ‚Gwendolin Brogido‘.” 

„Ganz recht,“ ſagte Gwendolin ungeduldig, „aber 
was haben Sie daran auszuſetzen 9" 

„Erſt auf der Polizei, als man Sie meldete, er. 
fuhr dd daß ich die Ehre und das Vergnügen hatte, 
mit Gräfin Gwendolin Brogido unterhandelt zu haben.“ 

Gwendolin lächelte verächtlich und zuckte leicht die 
Achſeln. 

„Und nun habe ich mich — Sie werden das begreiflich 
finden, ſofort nach Ihren Privatverhältniſſen erkundigt.“ 
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Das Mädchen wollte empört auffahren, aber ſie 
bezwang ſich und ballte nur kramphaft * Hand in 
den Falten ihres Kleides. 

„Su meinem Bedauern erfuhr ich den Grund, 
der Sie dazu trieb, Ihr Brot zu verdienen. Wenn 
ich nun dieſem Beſtreben auch meine volle Sympathie 
entgegenbringe, ſo frage ich mich doch, ob Sie recht 
thaten, dazu gerade dieſen Beruf zu ergreifen. Eine 
junge Dame, wie Sie, hätte vielleicht auch noch auf 
andere Weiſe und leichter durchs Leben kommen Können, 
ohne ſo ganz aus ihrer Sphäre herauszutreten.“ 


„Bitte, ſagte Gwendolin Brogido etwas hochmütig, 


„überlaſſen Sie dieſe Erwägungen mir ſelbſt, und ſagen 
Sie mir kurz, ob es Ihnen hinderlich und ſtörend iſt, daß 
ich eine Gräfin bin!“ 


„Nicht mir, aber Ihnen wird es hinderlich fein!“ | 


„Ich will hier gleich bemerken,“ warf die Komtef 
ein, „daß ich im Geſchäft für jedermann Fräulein 
Brogido zu ſein wünſche, daß ich meine Pflicht thun 
werde und nur dementſprechend behandelt ſein möchte. 
Ich ftelle jedoch der Löſung unferes Kontraktes nichts 
entgegen.“ 

Herr Meyer audite die Achſeln und machte eine 
Handbewegung, als wollte er fagen: „Was liegt mir 
daran, 60 Mark zum Fenſter hinauszuwerfend“ Dann 
ließ er noch einen prüfenden Blick über die elegante 
Geſtalt Gwendolins gleiten, blähte feine Naſenflügel 
wohlgefällig und ſpielte mit den Knöpfen ſeiner Weſte. 
Les bleibt dabei, Fräulein Brogido; ich hoffe, wir 
werden Seide miteinander ſpinnen und uns bald gegen⸗ 
ſeitig verſtehen lernen. Uebrigens war es ein Miß⸗ 
verſtändnis, das mit dem Gehalt: dieſes beträgt 
nicht 60, ſondern 75 Mark. Ich wünſche, daß Sie ſich 
wohl fühlen in meinem Haufe.” 

„Aber warum jetzt 75 Mart? Sagten Sie nicht, 
Sie gäben grundſätzlich nicht mehr als 60 Mark An- 


fangsgehalt ? Ich möchte nicht mehr beanfprudhen, « als 


ausgemacht iſt.“ 

ferr Meyer ſah ganz verblüfft und verlegen aus. 
„Ich fürchte, Sie werden mit 60 Mark nicht auskommen.“ 

„Das ift meine Angelegenheit, Herr Meyer. Auch 
bin ich nicht ganz ohne Mittel und habe Freunde.“ 

Er lächelte vielſagend und machte eine ſtumme Uer: 
beugung. Gwendolin ging. 

Herr Graul, der Perſonalchef, empfing fie vor der 
Thür des Privatkontors, um fie mit ihren künftigen 
Obliegenheiten bekanntzumachen. Herr Graul war eine 
ſtattliche Perſönlichkeit mit einem leichten Anſatz zur 
Korpulens. Eilfertig durchſchritt er mit dem neuen 
Fräulein die eleganten Ladenräume. Er war ebenſo 
tadellos gekleidet wie Herr Meyer. Seine blauen 
Augen glänzten vor Vergnügen, als er die neugierigen 
und teils neidiſchen Blicke des geſamten Perſonals auf 
ſich gerichtet ſah. Schnell. hatte ſich die Kunde in 
dem ganzen weitſchichtigen Geſchäftsraum verbreitet, 
daß die „Gräfin“ wirklich engagiert ſei. Mit einigen 
höflichen Bemerkungen erläuterte er ihr den ganzen 
Betrieb. l 

„Bier unten ift das Foulardlager — dort die 
ſchweren, ſchwarzen Seiden — da drüben die Ballſtoffe 


` 


auf, dem ein Stoß unerledigter Briefe lag. | 
Herr Graul lud mit einer ſeiner eleganten Hand · , 


| machen.” 
Gwendolin fand Gefallen an dem aufgeweckten 


l Geſicht des Jungen, der im Anfang geſchäftig die 
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ic E fint das 5 — rechte das weiße. — 


Ich werde Ihnen noch alles allmählich erläutern, damit 


Sie Beſcheid wiffen. Dier, in der zweiten Etage, fino die 
Tonfektionierten Sachen: Jacketts, Bluſen — geſtatten 
Sie, Fräulein Plaut, Ihre neue ee vom Hume. ! 


verſand: Fräulein Brogidol⸗ v | 
Fräulein Plaut, die Herrſcherin im Reich ba 
Bluſen und Jacketts, ſchaute mit zudringlich neus 


gierigen Augen auf die neue Kollegin. 


= und herablaſſend auf deren höflichen Gruß. | 
In der dritten Etage endlich befand ſich Gwendolins N 


beirn Er war nur klein, mit einem ſchmalen, 
An den Wänden ſtanden hohe 


Geſtelle aus Holz, in denen die Muſſterkäſten ihren Platz 


einflügeligen Fenſter. 


hatten. Seitwärts vom Fenſter ſtand ein Schreibtiſch, 


d p H 


bewegungen Gwendolin zum Sitzen ein. Sie nahm er⸗ 
ſchöpft Platz. Das Treppenſteigen und die ſchwüle 
Luft, die in allen Räumen lagerte, hatte fie müde 


gemacht. 


aus geſtattet war, einen jungen Menſchen herbei. 
„Dies ift Fritz, Ihr Gehilfe. Er iſt nur zu Ihrem 


Bedarf da, hat die von Ihnen aus gewählten Muſter zu 
verpacken und bis auf die e poftfertig zu 


herzlich an dieſe beiden frohen Menſchen angeſchloſſen, 
die das Leben ſo freudig belebten und ihr ein wahrer 


Naturgeſchichte de⸗ geſamten Perſonals vor ihr aus 
kramen wollte. Sie verbot es ihm aber energifch, wenn 
auch freundlich. Obgleich Gwendolin nie im geringſten 


vertraulich mit ihm war, ſchwärmte er doch für ſein 


ſchönes Fräulein, die eine heimliche Gräfin ſein ſollte. 
Mit den andern Angeſtellten des Baufes war fie 


| in mancher lei Beziehungen getreten, doch waren ſie 
alle rein geſchäftlicher Natur geblieben. Man kam ihr 
allgemein mit großer Höflichkeit entgegen, nur die 
Herrſcherin im Reich der Blufen. und Jacketts be: 
fleißigte fich ihr gegenüber einer größtmöglichen Arro - 


ganz. Swendolin panzerte fih mit Gleichgiltigkeit. 


M 


Unhsflichkeiten jeder Art, 
bedenkliche Gegnerin, die ihr, 
mußt und mit Erfolg die Gunſt Herrn Grauls raubte. 
Herr Graul war Fräulein Plauts Traum und der 
Bis zu dem Seitpunkt, da 
Gwendolin in das Baus trät, hatte Herr Graul. immer . 
die richtige Schätzung für Fräulein Plauts Dorzüge ge⸗ 
habt. Gab es jemand, der fo ſchick nach der neuſten 


Sie nickte Du ni 
trug fie, und die genialſten Jupons dichtete ſie. 


Und er hatte immer und imnier die d 
rechte. Wertfchä itzung für dieſe Talente gehabt. Und inn 
E dämmernder Ferne ſtand vor Fräulein Plauts Seele ein 
| Konfektionsgeſchäft, worin Herr Graul und ſie einſt zum 
Bund für dieſes Leben vereint herrſchten. 
Herr Graul kein Auge mehr für dieſe praktiſchen Eigen 
ſchaften; er lebte und webte für das. hochnaſige ZYufters ^. ->v 


Dann rief er aus einem Nebenraum, der 


doppelt ſo groß und ebenfalls ganz mit tee ſten 
ſehr wenig bemerkte. 


Stoff zu einer ſchwarzen Taffetblufe faufen, 


Aber E HE fone f id nicht genug. fum SE? 


nde ! 
Dus 
RU 


Endzweck ihres Lebens. 


Mode ging wie fi ed Die neuſten Bänder und Fichus 
Alles 


nur für ihn. 


verſandfräulein im zweiten Stock! Wo hatte er nur 


f eine Augen! 


alles darüber vergeſſen, was er einſt angebetet. 
Es war ein Glück, daß Gwendolin von alledem 


Plaut in Umlauf ſetzte, erreichten nicht ihr Ohr. Froh 
eilte ſie abends heim, um dann mit Grete und Dorn 


ins Freie zu fahren oder doch wenigfteris einen Spazier · 


gang durch den Tiergarten zu machen. Sie hatte ſich 


Croft in dieſen neuen, für ſie ſo ungewohnten Verhält- 


niſſen geworden waren. Herr Graul verſchaffte Gwendolin 
manche kleine Erleichterung, von der ſie keine Ahnung » 
Ratte; er rühmte ihren Fleiß beim Chef des Éaufes und 
wehrte jede Sudringlichkeit der . eee 
energiſch ab. | 
Dter Wochen war Gwendolin bereits in ihrer Stelle. 
Sie war ganz ſtolz auf ihr ſelbſt verdientes Geld, das 


— 


dank Gretens kaufmänniſchem Genie weiter reichte, als 
ſie je geahnt hätte. Auf Gretens Rat wollte ſie ſich 
Der Chef 
des ‚Taffetlagers war wegen feiner Schönheit berühmt. 
. EE 1 


-Swaty Hinder. 


Don OO Goebeler. ` Ke 


ED Zoiotenpflege und N Rat in den letzten 


Jahren einen ungeheuren Aufſchwung genommen. Cieß | 


man die unglücklichſten aller Menſchenkinder in ver⸗ 
gangenen Tagen einfach in Stumpfſinn und Blödigkeit 
untergehen, ſo ſucht man jetzt den ſchwachen Funken 
menſchlichen Geiſtes, der noch in ihnen glüht, zu immer 
hellerem Feuer anzufachen. Viel iſt ſchon geſchehen, 
viel, das allermeiſte bleibt noch zu thun. Wohl haben 
wir eine ganze Reihe von Erziehungsanftalten für blöde 
Kinder, zum einen Teil find es indeffen nur Privat 
nftalten, ‚bei denen. der GEESS die Hauptrolle 


thätigkeit überlaffen. - 


fpielt, zum andern Teil bleiben fie ie bas öffentlichen Wohl. 


idiotiſchen Kinder eingetreten ift. da hat man fich bis: 
her noch immer auf das „Externat“ beſchränkt, da⸗ 
heißt auf ſolche Schwachſinnigenſchulen, in denen die Kinder 
nur unterrichtet und geiſtig vor wärtsgebracht werden, 


die aber nach dem Unterricht, etwa abends gegen ſechs 


Uhr, ihre Pforten ſchließen. So weit uns bekannt, hat 


bisher nur die Stadt Berlin aus ftädtifchen M itteln ein 


„Internat“ errichtet, eine Anſtalt, in der die Kinder neben 


dem Unterricht auch vollſtändige Hauspflege finden. 


„ Seite 1685. 


m. ſag in Gwenbeln eine E 
wie fie glaubte, be cc 


Nun hatte : 


Das ſchlanke Mädchen in den ſchlichten r^, 
Trauerkleidern hatte es ihm angethan, und er hatte 


Die Klatfchereien, die Fräulein 
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Die Idiotenanſlalt in Dalldorf gilt als ein Muſterbelrieb. 
In den langen Jahren ihrer Wirkſamkeit hat ſie ſchon 
unendlichen Segen geſtiftet und zahlloſe unglückliche 
blöde Kinder zu nützlichen Mitgliedern der menſchlichen 
Geſellſchaft gemacht. 

In den Kreiſen der Pädagogen, die fidi mit der 
Idiotenerziehung befaſſen, ſteht man der Frage „Er 
ternat“ oder „Internat“ bisher noch ziemlich unent⸗ 
ſchieden gegenüber. „Externat“, ſagen die einen: „Man 
darf den Kindern die Familie und des Familienleben 
nicht entziehen.“ Der Leiter der Dalldorfer Anſtalt, 
Erziehungsinſpektor Piper, tritt dieſer Anſchauung, geſtützt 
auf langjährige Erfahrungen, durchaus entgegen. Das 
Externat, zu dem die andern Städte bis heute noch aus 
Sparſamkeitsrückſichten greifen, wirkt nach feinem Aus 
ſpruch auf die Idiotenerziehung ſchädigend. „Man ſoll 
den Kindern die Familie nicht entziehen d“ ſagt Piper — 
„man muß ſie ihnen entziehen, wenn man überhaupt 
etwas erreichen will.“ Das blöde Kind iſt anormal, 
normale Menſchen verſtehen es überhaupt nicht. Sie 
glauben ihm einen Dienſt zu erweiſen, wenn ſie ſeinen 
Abſonderlichkeiten mit nachgiebigſter Güte begegnen; 
Güte und Geduld ſind blöden Kindern gegenüber zwar 
unerläßlich, Hand in Hand mit ihnen hat aber die Er- 
ziehung zu gehen, eine feſte Erziehung, die da weiß, wo 
und wie fie noch beſſern kann und wo ihre Macht auf- 
hört. Daneben bleibt noch eine andere Frage offen: 
Wohin gehen die Schwachſinnigen, wenn das „Externat“ 
ſie entläßt; welcher Art iſt die „Familie“, deren Kreis 
man fie nicht entziehen mag? Die meiſten der idiotiſchen 
Kinder entſtammen den ärmſten Schichten der Bevölke⸗ 
rung; ihre Eltern wiſſen oft ſelbſt kaum, woher das Brot 
zum £eben nehmen. Die Kinder kommen aus den Höhlen 
der Armut und gehen dahin zurück. Sie, die Schwachen 
und Kranken, denen Luft, Licht, Reinlichkeit und Ruhe 
vor allem andern nötig ſind, gehen in Cöcher, deren 
enge Räume nicht bloß Eltern und Geſchwiſter, nein, 
womöglich noch ein halbes Dutzend Schlafburſchen teilen, 
und wo man ihrem Weſen verſtändnislos gegenüberſteht. 

Im Gegenteil hierzu bietet das Internat einen allen 


Geſetzen der Hygiene entſprechenden Aufenthalt. Die 


Kinder ſtehen Tag und Nacht unter Aufficht geſchulter 
Wärter. Sie wohnen in großen und luftigen Räumen, 
Duſche ⸗ und andere Bäder ſorgen für Reinlichkeit, 
Garten und Parkanlagen für die nötige friſche Luft. 
Dalldorf beiſpielsweiſe präſentiert ſich dem Beſucher 
als ein kleines Idyll. In einem prächtigen Park ver- 
ſteckt, umgeben von herrlichen Blumenanlagen und 
weiten Rafenpläßen, erinnert es mehr an einen länd— 
lichen Herrenſitz, als an ein Aſyl der Aermſten aller 
Armen. Weite, freundliche Säle, mächtige Korridore, 


helle Treppenhäuſer, Luft, Licht und Blumen, wohin 


man blickt. 

Der Unterricht der Schwachſinnigenſchule umfaßt im 
allgemeinen drei bis ſechs Klaſſen, die nach dem Grad 
der Entwicklung gebildet werden. Das Berliner Jive 


ſtitut iſt ſechsklaſſig eingerichtet. Auf der unterſten Stufe 


lernt das Kind zunächſt die fünf Sinne gebrauchen und 
die Berrfchaft über den eigenen Körper. Es lernt 
ftehen, gehen, fich halten, die Gegenftände unterfcheiden, 
hören und ſprechen, fprechen vor allen Dingen. Faſt 
alle ſchwachſinnigen Kinder leiden mehr oder weniger 
an Sprachgebrechen, ſie ſtammeln und liſpeln. Unendliche 
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Mühe und Geduld iſt erforderlich, um den Kindern die 
einfachſten Regeln des richtigen Sprechens beizubringen. 
Stunden über Stunden vergehen, ehe ſie auch nur rich⸗ 
tig atmen lernen. Jeder Buchſtabe muß einzeln ein⸗ 
geübt werden, die Stellung der Lippen wird vor dem 
Spiegel ſtudiert. Sind die Kinder über die unterſte 
Stufe hinaus und wiſſen ſie das, was ſie ſehen, ſchon zu 
unterſcheiden, ſo lernen ſie die Teile der Gegenſtände 
kennen, lernen, daß der Tiſch von Holz, das Dous von 
Stein ift, daß es Thüren, Seníter und Mauern hat. 


Die erſten Anfangsgründe des Rechnens werden ihnen 


beim Stäbchenlegen klar. Die vierte Klaſſe lernt ſchon 
den Nutzen der einzelnen Dinge kennen, ſie weiß, daß 


das Dous zum Wohnen, die Thür zum Durchgeken da 


ift. 150 geht es langſam, aber ftetig weiter. Man be 
ginnt mit Lefen und Schreiben. Der Sahlenkreis er: 
weitert fidi. Sählt die dritte Klaſſe nur von J bis 
10, ſo rechnet die zweite bereits bis 20. In der erſten 


‘treibt man ſchon Geſchichte und Geographie, wenn 


auch natürlich in beſcheidenen Grenzen. 

Neben der geiſtigen Ausbildung wird die körperliche 
nicht vernachläſſigt. Faſt jede größere Idiotenanſtalt 
hat, wie Dalldorf, eine eigene Turnhalle, die körperlich 
dazu befähigten Kinder lernen fogar ſchwimmen. Ebenſo 
wird auf die praktiſche Ausbildung Wert gelegt. Es 
gilt nicht nur das geiſtige Ceben zu erwecken, die Kinder 
jolen auch einſt auf eigenen Füßen fliehen, den Lebens 
unterhalt ſelbſt verdienen. So lernen die Mädchen 


nähen, ſtopfen, flicken und alle Handreichungen des 


Haushalts, fo werden die Knaben auf ein Handwerk 
vorbereitet. 

Wie viel Geduld dazu nötig iſt, begreift der Laie 
kaum. Dem kleinen Mädchen, das nähen lernen ſoll, 
giebt die Mutter ein Stück Seug, Nadel und Faden, 
das ſchwachſinnige Kind bedarf eines eigenen Apparats 
dazu. In einem Ständer ruht ein dünnes, am Rand 
durchlöchertes Brettchen, ein anderes ebenſolches wird 
daraufgelegt, daß Coch auf Coch paßt, das kleine zäh 
fräulein nimmt ein ſchmales Band und zieht es nach 
Art eines Fadens durch die einzelnen Löcher, ebenſo 
lernt es die überwendliche, die Stepp: und die Kreuz 
ſtichnaht, auch das Stopfen und Flicken wird mit Band 
und Brettchen gelehrt. 

Auch der Gärtnerei wenden ſich die Schwach ſinnigen 
gern zu. Blumenpflege und Landbau gewährt ihnen 
von vornherein viel Vergnügen. Im Dalldorfer Park 
hat jeder Sögling ſein eigenes Gärtchen, und es macht 
den Kindern den größten Spaß, wenn ſie die zum Be⸗ 
ſuch kommenden Verwandten in die ſelbſtgezimmerte 
Laube führen oder mit ſelbſtgezogenen Früchten bewirten 
können. 

Faßt man das, was die Anſtalt den Schwachſinnigen 
bietet, zuſammen, fo kann man die Forderung Pipers nur 
unterſchreiben: „Reine Familienerziehung für das blöde 
Kind.” Das Wort gilt nicht nur für die ärmeren, es 
gilt auch für die wohlhabenden Kreiſe. Aufopferungs⸗ 
volle Mutterliebe, die in dem Idioten nur das bemit⸗ 
leidenswerteſte der Kinder ſieht, widerſtrebt der Anſtalts⸗ 
erziehung geradezu, denn auch die opferfähigſte Mutter⸗ 
liebe kann dem Kinde nicht das geben, was ihm die 
Anſtalt giebt: eine feſte, ſachverſtändige Erziehung, die 
ſeinen Geiſt zum Leben erweckt und es doch noch zu 
einem nützlichen Glied der menſchlichen Geſellſchaft macht. 
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Buſaren im Lager. 


A. Renard, Kiel, phot. 
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Mandverbetrachtungen von Richard Schott. 


‚Diele Stunden lang hat das Gefecht hin und her 
gewogt. Seit Morgengrauen ſind die Truppen auf den 
Beinen, und jetzt hat die Sonne ihren Höhepunkt längſt 
überſchritten. Das war wieder ein Gelaufe heute! — 
Erſt fünf Stunden Chauſſee und nicht die geringſte 
Fühlung mit dem Feind. — Endlich ein paar Schüſſe 
drüben am Waldrand. Aha! Jetzt geht's los. — 
Wenn man nur erſt drin iſt im Knallen, dann macht 
es Spaß. Dann ift es auch abzuſehen; denn wo wir 
eingreifen, da platzt die Bombe bald: — Richtig! 
„Kompagniefolonne formieren!“ ruft der Bataillons 
adjutant im Vorüberjagen. Es wird ausgeſchwärmt, 


den Graben! Nieder!“ ertönen 
die Kommandorufe. „Auf die 
feindliche Schützenlinie vor dem 
Wald! 400 Meter! Kleine Klappe! 
Ruhig zielen!“ | 

Eine Weile geht mun das 
Geſchieße — hinüber, herüber. 
Es ift eine Wonne, endlich eir 
mal ein paar Minuten zu liegen 
mit dem ſchweren Tornifter auf 
dem Buckel. Aber das Der 
gnügen hält nicht lange vor. 
„Auf! — Marſch! Marſch!“ be⸗ 
fiehlt der Kompagniechef wieder. 
— Und vorwärts geht es über 
Sturzacker, durch Kartoffeln und Rüben. 
Von hinten her donnern die Geſchütze 
Hurra! — Das Gehölz ift genommen 
Der Sieg ift unfer! — — Aber mas 
ift das d — Ein Schiedsrichter komme 
herangefprengt. „Das Bataillon Hinter 
den Wald zurück!“ ruft er dem Major 
zu. Jo war es nichts mit dem Sieg d 
Nein] Gewiß haben die unſrigen 
an anderer Stelle nicht ſo viel Schneid 
entwickelt, denn font — — — 


(Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen). 


Kolonnen durch Derfchiebungen und Flügelmärſche ſich 
ſo ineinander verbiſſen haben, daß es zur Entſcheidung 
kommen muß. : | 
Aus den fünf Stunden, die man unterwegs war, 
find inzwiſchen zehn geworden, und die Sonnenglut hat 
mittlerweile auch nicht abgenommen. Don dem Thee 
in der Feldflaſche ift längſt kein Tropfen mehr vor- 
handen, die gunge klebt am ausgetrockneten Gaumen, 
und der Magen fängt auch bedenklich an zu knurren. 


Aber noch immer donnern von den Höhen rings 


Langſam, aber ficher geht die Schützenlinie vor. „In umher die Geſchütze, noch 


immer knattern die 


Maſchinengewehre, noch immer er— 
klingt von allen Seiten der dumpfe 


Angriff ſchlagen. 
Da erſcheint endlich am Signal— 


ballot der Manöverleitung das 
langerſehnte Seichen. Mit Jubel 


Auf Vorpoften. 
Franz Tellgmann, Mühlhauſen i. Th., phot. 


Das Gelaufe beginnt aufs neue. Surück und vor, 
wieder zurück und wieder vor, bis die beiderſeitigen 


Alang der Trommeln, die zum 
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nehmen es die Éorniflen und Trompeter auf, und bald 
ift bis in das äußerſte Winkelchen des weiten Manöver⸗ 
feldes die Freudenbotſchaft gedrungen, die alle Mienen 
heiter werden läßt: „Das Ganze halt!“ 

Sofort werden nun die Gewehre zuſammengeſetzt, 
und während der Kommandeurruf die Herren Offiziere 
zur Kritik beſcheidet, dürfen ſich die Mannſchaften zum 
erſtenmal an dieſem heißen Tag für ein Stündchen 
der wohlverdienten Ruhe überlaſſen, und ſie machen 
von dieſer Erlaubnis ausgiebigen Gebrauch. | 

Daun heißt es noch einmal: „Das Gewehr über! 
— Bataillon ohne Tritt marſch!“ Nun äber weiß 
man, daß es nicht mehr lange dauern kann. Wenn 
man nicht gerade das Pech hat, auf Dorpoflen zu 
kommen, geht es in die Quartiere, falls ſolche vor⸗ 
geſehen oder zu Ke find, oder wenigſten⸗ doch ins 
Biwak. | 

Auch dort giebt es ja noch mancherlei zu thun. 
Die Kochlöcher müſſen gegraben, die M lanöverbedürfniſſe 
empfangen und verteilt und E gelte aufgeſchlagen 


SH - Bei der Kritik. | 
E N DEE i. Th., phot. 


werden. Die . waffen haben überdies noch 
für ihre Pferde zu ſorgen: eine nicht geringe Mühe, 
die von den nichtberittenen und müdegelaufenen. Vater- 
landsverteidigern immer ſehr wohlthuend als gerechter 
Ausgleich empfunden wird. Im Vergleich zu den 
Strapazen, die man hinter ſich hat, ſind das alles 
aber nur Kleinigkeiten. Wenn man überdies etwas 


vernünftiges im Magen hat, verſchmerzt man fchnell . 


alle Mühſal und Beſchwerden, fiet man die Welt mit 
ganz andern Augen an, und bald entfaltet ſich nun das 
bunte, fröhliche Treiben des Cagerlebens. 

Der Marketender it auch gerade rechtzeitig heran⸗ 
gekommen. Ein Fäßchen nach dem andern wird ange— 
zapft und ergießt ſeinen Inhalt in die durſtigen Kehlen. 
Dergeffen find die Mühen des Tages. Das junge, Sol- 
datenblut iſt bald aufgefriſcht. Schon mit dem Sauber⸗ 
ruf „Das Ganze halt!“ Rat der Auffriſchungsprozeß 


begonnen. Es wird geſcherzt, geplaudert und gefungen. 
| — Der Gedanke an das Daterhaus und an die Lieben 
daheim ift aber doch noch viel, viel fchöner, und man 


„Drei Lilijen, drei Lilien, 
Die pflanzt ich auf mein Grab. 
Da kam ein ſchönes Mä⸗ädchen 
Und pflückt — ſie — ab.“ 


wer kennt nicht dieſes ſchöne Lied, deſſen tiefſinnigen 
Inhalt noch niemand ergründet hat und das fich doch 


Nummer 56. 


von Generation zu Generation ebenſo treu fortpflangt 
wie der Stolz auf die Regimentsnummer, und wie all 
die andern ſchönen Lieder, die nun mit ungeſchwächter 
Lungenkraft hinausgeſchmettert werden in die Abendluft, 
nicht immer zum Vergnügen der Einwohner. 

Nur die Vorgeſetzten haben meift noch keine Zeit, 


ſich der Erholung hinzugeben. Der weiſe Kommandeur 


fucht fich auf dem Laufenden zu erhalten. Er fann fich 
nicht mit gutem Gewiſſen zur Ruhe legen, bevor er 


nicht weiß, was rings um ihn her vorgeht, um daraus 


ſchließen zu können, was morgen paſſieren wird und 
weſſen er ſich zu verſehen hat. Bis in die Vorpoſten · 


kette ſchickt er nötigenfalls ſeine Offtziere vor, um auch 
über die Bewegungen und Vorkehrungen des, Feindes 


nach Möglichkeit unterrichtet zu ſein. Ebenſo eifrig iſt 
auch der Herr Kompagniechef noch am Werk. An 


irgendeinem ſtillen Plätzchen verſammelt er ſeine Offiziere 
und Unteroffiziere um ſich, um mit ihnen die Vorkomm⸗ 


niſſe des Tages zu beſprechen, zu belehren, zu ermahnen 
und neue Befehle und Derhaltungsmaßregeln zu geben, 
denn er fühlt die Laft der Verantwortlichkeit 
ſchwer auf ſeinen Schultern ruhen. 0 
Endlich aber hat auch der Dorgelebte ſein 
Tagewerk vollbracht, und wenn dann der 


ſprochen iſt, zieht alles ſich zum Schlummer 


wie bald er durch Alarmſignale unterbrochen 
werden wird. Bald nach neun Uhr ruhen 
Freund und Feind unter dem Schutz des 
Frieden gebietenden Das Ganze halt!“, da⸗ 
ja leider nur das Manöver kennt, nit auch 
der wirkliche Krieg. 

Noch bedeutungsvoller, noch Bögen: her: 
beigefehnt, mit noch größerem Jubel begrüßt 


en ift das die Uebung unterbrecheide Signal 


am letzten Manövertag. Heißt es doch für 
viele diesmal noch im weiteren Sinn: „Das 
Ganze halt!“ — Deine Dienſtzeit ift nun 


vorüber. In wenigen Stunden ſitzeſt du in 


dem Sug, der dich in die Heimat bringt. 
Ob aber auch in beſſere, angenehmere Derhältniffe? 


Das ift vielen doch fehr fraglich, ' denn fie. wiſſen, daß 


zu Baufe ſchwere Arbeit ihrer harrt, vielleicht auch 


knappe Koft, bei der fie oft noch an die. gutgefüllten 


Schüſſeln der Mannſchafts küche werden denken müffen. 
An dieſem Tag wartet man mit dem Singen nicht, 

bis die Ronſervenbüchſen geleert, die Fäſſer beim 
Marketender angeſteckt ſind. Naum gaben alle das 
Seichen oben am Signalballon erkannt, ſo brauſt es auch 
ſchon los bei Freund und Feind, bei Grenadier und 
Kanonier, bei Jäger und Huſar: , 

„Neſerve hat Ruhe, 

Reſerve hat Ruh, 


Und wenn Reſerve Ruhe hat, 
Dann hat Referve Ruh!“ 


Swei Jahre lang haben ſie mit Ehren des Königs 
Rock getragen. Er hat nicht immer ganz bequem ge⸗ 
ſeſſen. Aber — Band aufs Herz — ſchön war's doch! 


kann es den wackeren Burſchen nicht ver denken, wenn ſie 
am letzten Manövertag voll Sehnſucht oft nach dem 


Signalballon ausſchauen, ob das Seichen denn noch 


immer nicht erſcheinen will: „Das Ganze Halt!“ 


Sapfenſtreich verklungen, das Gebet ge. 


zurück, von dem man ja nie wiſſen kann, 


| 
í 
! 
| 
l 
i 
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Infanterie im Manöverlager. 
Aufnahmen von Arthur Renard, Kiel. 
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Die mohammedanischen < 
* = = Länder des Zaren. 


Momentbilder aus Inneraſien vom Grientmaler 
Oskar Jahnke. 


Hierzu 2 photographiſche Aufnahmen. 
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eege Turkmenen bei einer Andachtsübung. 


unterthan, als dem Großſultan, und auch der Sar 
gebietet über viele Millionen Moslemiten. Mit 
dieſem „Gebieten“ iſt es aber ſo eine Sache, denn das bunte 
Völkergemiſch, das die ungeheuren Gaſen der zentral⸗ 
aſiatiſchen Wüſte bevölkert und in allerlei Hotten 
abſtufungen feine urſprünglichen iraniſchen, türkiſchen, 
mongoliſchen und ſemitiſchen Merkmale erſt allmählich 
bei dem reineren Typus des Perſers und des Afghanen 


abmildert, iſt ein Sammelſurium wilder und verwilderter 


Stämme, die ſeit Jahrtauſenden „ 
unter ſich Kämpfe aller gegen 
alle geführt haben, ſich nur 
ſelten zur Abwehr eines großen, 
gemeinſamen Feindes zuſammen⸗ 
fanden und nacheinander 
griechiſcher, chineſiſcher, mongo⸗ 
liſcher, usbekiſcher und türkiſch⸗ 
arabiſcher Herrſchaft unterſtan⸗ 
den, bis dann der Koſak kam. 
Heute iſt Sentralaſien nominell 
ruſſiſch, Perſien wird es auch 
bald ſein, und an dem immer 
noch unerſchütterlich hartnäckigen 
Afghaniſtan vorſichtig vorbei⸗ 
gehend, ſendet Rußland ruhig 
und planmäßig die erſten feinen 
Wurzeln ſeiner Kraft nach Kaſch⸗ 
gar, Tibet und der chineſiſchen 
Mongolei aus. Seitdem die ruſ⸗ 


em König von England ſind mehr Mohammedaner 


konſolidiert ift, haben die Nomadenvölker, die bis dahin 


eigentlich nichts weiter waren als unvergleichlich dreiſte 
Räuberhorden, ihren fü ßen, alten Lebensgewohnheiten 


zu entſagen gelernt — im weſentlichen dank der 
ſchlagenden“ Beweisführung der Knute. Selbſt bei 
den berüchtigtſten aus der ganzen Geſellſchaft, den 
Teffeturfmenen, ift der europäiſche Reiſende heute 
feines Lebens und Eigentums abſolut ficher, und auch 
die ftereotypen kleinen Diebereien „an die man fid) bei 
den Sigeunern, Sellachen und insbefondere bei der 
angenehmen Bande, die von 
Spanien, Sizilien und. Malta 
nach Tunis und der nordafri⸗ 
kaniſchen Kü ifte ü überhaupt aus⸗ 
wandert, gewöhnt hat, kommen 
bei den Tekketurkmenen, nicht 
vor. Man könnte dieſen Erfolg 
der ruſſiſchen Verwaltung in 
Sentralaſien vielleicht als eine 
gelungene Hebung des moraliſchen 
Bewußtſeins betrachten, und 
vermutlich iſt hiervon in offiziellen 
Regierungsberichten viel zu leſen; 
in Wirklichkeit aber ift es nicht⸗ 
weniger als Honorigfeit, was 
den Lebenswandel der inneraſia > 
tiſchen Stämme alfo geläutert 
hat, ſondern einfach die Furcht. 
vor der Knute. Man kann nicht 
(agen, daß der Sarte, der Kirgiſe, 


ſiſche Herrichaft in Sentralaſien Rirgiten frauen zu Pferde in CTarchkent. der Curfmene, und wie fie alle 


GSLIIIIEIIY Ge EE 
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i i heißen mögen, die ruſſiſche Herrſchaft mit 


patriotiſchem Grimm ertragen: dazu ſind ſie 
| alle zu gottergeben, denkfaul und indifferent, 
g aber ein begeiſterter Ruſſe wird er ebenſowenig 
d iemals werden; aus dem einfachen. Grund, 
um weil er als Moslem den Ruſſen im Innern 
F S gering ſchätzt und fich i über den „Ungläubigen“ 
F 


Tenera a 


Dos hoch erhaben fühlt. " 

P | Ich kann das Verhältnis der beiden Raſſen, 
775 der unterworfenen und der herrschenden, zu 
einander, ſowie ihre „geiſtigen“ Wechſel⸗ 
beziehungen nicht beffer illuftrieren, als durch 
die Erzählung zweier Epiſoden, die ſich wäh 


rend meines mehrjährigen Aufenthalts in = — — | 

T Samarkand, Bochara und Taſchkent ereignet |^ , Mobammedanifches Begräbnis. 1 

1 | haben. In Taſchkent waren die Sarten mit mE | | 

E F > dem ruſſiſchen Chef ihrer Stadtverwaltung chroniſch und aufgeſpießt. In weniger Seit, als ich brauche, 
1 unzufrieden. Beſchwerden halfen nichts, und ſo holte um die Sache zu erzählen, war der Aufſtand zu Ende, 

5 eine Rotte Mißvergnügter eines hellen Tags den Ruffen und die unzufriedenen waren in alle Winde, über 

. aus ſeinem Haus und ſchlug ihn braun und blau. Die Dächer und Felder geflohen. An den darauffolgenden | 
Tes Sache gehörte. natürlich unter den Aufruhrparagraphen, Tagen wurden die Rädels führer gründlich geknutet, | 
du und wenn nicht einige verſtändige Sarten den Beamten, einige wurden auch aufgehängt, und den Schluß der | 
>> 3 der ſchon dreiviertel tot war, befreit hätten, wäre es vor- Aktion bildete eine kleine Feſtrede, die der Chef der | 
La / ausfichtlih zum offenen Briegszuftand gekommen. Die bewaffneten Macht den dazu eigens entbotenen, reumütig | 
LTEM Sarten hatten fich ſchon, nach Möglichkeit bewaffnet, zu ` Verſammelten von erhöhtem Platz auf dem Markt hielt. | 
dé Mt | AN Laufenden zufammengerottet. Aber dann kam das Alarm: Er jagte, was man bei folchen Gelegenheiten mit Nutzen | 
KE o ſignal, und die Koſaken, die übrigens wirklich einen un- zu. fagen pflegt, ind nahm im übrigen zum Schluß 

"i d. tadeligen Mut beſitzen, ſprengten ventre à terre auf die Gelegenheit, auf einige Weiſungen des Korans ermah— | 
b Maſſen ein, wie Wölfe auf eine Schafherde. Was ſich nend hinzudeuten. Als er geendet hatte, drängte ſich | 
EE ihnen in den Weg ftellte, wurde Teogonia geſchlagen noch der ruſſiſche Gendarmeriewachtmeiſter, ein wahres | 
Ua — | Prachtexemplar von einem Hünen und zudem 

b UA : — .. | durch gebiegene Grobheit mehr populär als 

EEN gefürchtet, nach vorn, zeigte der ſchweigenden 

1 Menge ſeine Fauſt, auch ein Prachtexemplar, 

iN und rief: „Und das ift euer Koran!” 

% Ja, die Koſakenfauſt ift der Koran der 

10 EE Sarten; fie gebietet ihnen, was fie zu thun 


und zu laſſen haben, und der Sarte ſchweigt 
und gehorcht. Muß er ſich alſo dem Auffen 
beugen, fo entſchädigt er fidi dadurch, daß 
er, dank [einer beweglichen Intelligenz, den 
Ruſſen vorn und hinten anſchwindelt. Die 


C Sache war einige Seit lang fo ſchlimm, daß 

vs der Ruffe nicht kaufen konnte, was er wünſchte, 

Le? jondern nehmen mußte, was der Sarte ver: _ | 
"er. kaufen wollte, und zwar zu ſolchem Preis, wie | 
T We ihn die Barleit unter fich in einem Ring feſtgeſetzt u 
SCH j hatten. Um diefer Kalamität abzuhelfen und 
en zunächſt einmal auf den Grund zu gehn, Ger: 

qum a kleidete der Gouverneur fid) als Soldat und | 
LE ! beſuchte den Bazar. Bei einem Schlächter | 
TM forderte er Fleiſch und bekam zu unverſchäm⸗ a 
b tem Preis ein ſchlechtes Stück. Natürlich 1 
o6; wollte er befferes Fleiſch haben, weil. er | 
d ſeinem Herrn folches nicht vorlegen könnte. 3 
HEN Darauf entließ ihn der Händler mit dem be: | 
is 1 ruhigenden Befcheid: „Das ruffifche Schwein d 
m frißt alles." Dem Baer verging zwar | 
# a die Luft, weiter Al-Rafchid zu ſpielen, aber der | 
SE Sweck war erreicht, den fartifchen Händlern 

de wurden ihre kleinen Praktiken beſchnitten. : 
47 Das Leben in den Städten und auf bem ' | 
Rn. Land ift rein orientalifch, und alle Typen, die 

I. d ? — wir aus den Erzählungen der Scheherejade | 
L p l Gaukler în Samarkand. | kennen, finden wir dort heute noch unverändert 
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wieder. Märchenerzähler, 


Korandeuter, Flickſchuſter, 
Barbiere, Bettler, Geld- 
wechsler, Garköche und 
allerlei andere Talente 
üben ihre Kunft, coram 
publico aus und geben 


dadurch dem 5 öffentlichen 


geben Abwechslung und 


Bewegung. Wenig erfreu⸗ 
lich ſieht es dagegen mit 
dem Bleibenden der 
Städte aus. Was an 
Gebäuden in Samarkand 
vorhanden iſt, ich meine 


Moſcheen, Minarets, 


Medreſſen (Schulen) uſw., 
iſt verfallen. Die ſtolzen 
Bauten, die Dſchingis 


j Seite 1695. 


auch das erſt ſeit neuſter 
Seit. In durchaus zu 
tadelnder Pietätlofigfeit 
haben ſie übrigens be⸗ 
ſchloſſen, eine der Wände 
der Schah⸗Sindehmoſchee, 
und zwar die am reichſten der E 
und fchönften ornamen⸗ BEA 

tierte, die den Gräber ` ` 
komplex abſchließt, ab- ` 
zureißen und nach Peters: 


^ 


burg ins Muſeum zu | DN ad (d 
ſchaffen. Das ift ein X: PO PUR ENT 
nicht wieder gut zu mE . le 
machendes Vergehen Ke MX US 
an der hiftorifchen Größe Ba SS Bi 
des Orts. Daß die KAT, ee 
Ruffen andrerfeits Geſetze 5 a 1 1 o 
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t 
gegen die Vornahme pri⸗ EE 
vater Ausgrabungen er: EN 

d 


Khan, Tamerlan und 
deſſen Frau, die chineſiſche laſſen haben, ſchützt we⸗ | D E SE 
Kaifertochter Bibi, er- nigftens etwas vor den | Je d Kn 
richteten, liegen verweht bis jetzt vielfach vorge ` E PU Rei 
im Wüſtenſand ober zers | kommenen planlofen e. di A i dq ; 
bröckeln unter Regen und E | : raubungen der Mofcheen. (ost 4E Sm AR 
Sonnenbrand.: Die über vom Markt in Samarkand: Probepflügende Ochfen. ie zu meiner Plan- e E = e Jet. 
zwei Meilen lange Mauer, | | derei gehörigen Bilder tapi „ 
die die Stadt der Einheimifchen umgiebt, iſt dem voll⸗ geben einige teres Scenen aus dem Leben der „„ QUIM 
ſtändigen Verfall preisgegeben, von den 165 Moſcheen CC von Samarkand und Tafchkent wieder und | NO; 2 EMI 
und 24 Friedhöfen liegen die meiſten verlaſſen oder in ſind durch die Unmittelbarkeit der Darſtellung von intimem | Vi 1A Leen Fi 
Schutt und Trümmern, einen ebenfo troftlofen Anblick Reiz. Beſonders charakteriſtiſch für die Hingabe, womit „ m. AT) 
bieten die einft fo prächtigen Karawanſereien und der fromme Mohammedaner die Vorſchriften feiner ä SCH a 
Kuppelbauten. Vor den zahlreichen Grabmälern hat Religion erfüllt, ſind die Momentaufnahmen von den na e AA D 
am beften das Maufoleum Timurs dem Zahn der Seit Andachtsübungen und vom Begräbnis. Aber auch die | pot TR Te 
Neigung zu allerlei Kurzweil ift bei den Orientalen PN. 7 BE N 
CUL Se coh $n 


getrobt, ein höchſt intereſſanter hoher Kuppelbau, in dem 
Timur nebft fechs feiner erften Beamte und Freunde ziemlich ſtark ausgebildet, deshalb erfreuen ſich die 
virtuoſen Vorführungen der. herumziehenden Gaukler⸗ 


beftattet liegt: 


Niemand war da, der fi à diefer Kunftwerfe. annahm, 
und erft die Ruffen ſchützten fie vor vollſtändigem Verfall, lebhaften Suſpruchs und Beifalls. ECH 


Gebetsübung während des Gottesdienftes in der Moſchee. 


und Artiftenbanden, wie fie meine male zeigt, ftets 
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Die amerikanischen Jockeys und ihre Reitmethode. 
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Ueisse und ſchwarze Jockeys bet der Morgenarbeit. 
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Hierzu 2 photographiſche Aufnahnien. 


Es ift noch gar nicht lange her, daß die amerifani(den 
Jockeys ihren Einzug in Europa hielten. Kamen da nach 
England zuerſt einige junge Leute aus dem Reich des Dollars, 
um im Rennreiten den Cannons und Loates, und wie fie 
alle im britiſchen Reich heißen, ins Handwerk zu pfuſchen. 
Man hieß die Leute von drüben willkommen, geringſchätzig 
und mitleidig, denn was konnten wohl die Amerikaner mit. 
bringen, um den altangeſtammten engliſchen , 
dpnaſtien“ zu imponierend Und dann fah man die Gäſte 
aus der nenen Welt reiten und lachte herzlich. So hatte 
man noch nie einen Jockey auf dem Pferd erblickt, höchſtens 
einen Sommtagsreiter, der ſehnſüchtig verlangend Rettung aus 
Todesangſt an der Mähne ſeines | E 
Gauls fudit. | 

Aber die Geſichter der 
Spötter wurden bald lang. Die 
Leſer der Witzblätter freuten 
ſich wohl, wenn ihnen ein 
Zeichner eine Aarikatur vor: 
führte, die einen amerikaniſchen 
Jockey als Aeffchen auf dem 
Pferdehals kauernd darſtellte. 
Die europäiſchen Profeſſionals 
jedoch wurden gewaltig ernſt. 
Da war etwas Neues erſchienen, 
was alle ihre Traditionen und 
ſportlichkonſervativen Anſchau⸗ 
ungen öber den Haufen warf, 
was lächerlich erſchien, aber 
praktiſch und gut ſein mußte. 
Denn was nützten alle theore⸗ 
tiſchen Erörterungen contra, 
die Erfolge ſprachen am beſten 
für den amerikaniſchen Sitz. 
Die „importierten“ Berufsreiter 
waren plötzlich Trumpf, ſie er⸗ 
hielten die beſten Stellen mit 
Riefengehältern, die beſten Pferde 
und gewannen Rennen auf 
Rennen. Nicht lange dauerte 
es, da kamen die Hankees auch 
auf den. Kontinent, und jetzt 
befinden ſich in Deutſchland, 
Frankreich und Oeſterreich ſchon 


- 


Jockey 


| 
» 
1 
N 


zahlreiche „echt“ amerikaniſche Jockeys oder doch Imitatoren 
ihrer Keitweiſe. Ja, fogar einige Herrenreiter in Deutſch— 
land, wie 3. B. Herr Schmidt⸗Benecke, einer unſerer erfolg- 
reichſten und tüchtigſten Gentlemen im Sattel, wandten ſich 
der amerikaniſchen Manier zu. — Mit den Jockeys aus der 
neuen Welt reiſten über den Atlantik auch Trainer zu uns 
herüber, die gleich den Keitern ſchnell lohnende Beſchäftigung 
fanden. Die amerikaniſche Trainiermethode iſt weſentlich 
härter, als die bei uns übliche. Die Pferde werden viel 
ſchärfer bei der Arbeit herangenommen und muͤſſen vom 


Start weg ihr volles Können einſetzen. G | | 
tar! E : erade in letzterer 
Hinſicht wird bei uns zu : : 


weich gearbeitet, wie fih [dou 
öfter gezeigt hat, wenn Der. 
treter -deutfher- Farben in 
internationale Konkurrenz ſich 
hineinwagten. Ein deutſcher 
Kennmann, der kürzlich verſtor⸗ 
ben iſt, hatte ſeinen großen 
Stall vollſtändig amerikaniſch 
eingerichtet, und der Hankee⸗ 
trainer hat mit feinem Syftem 
wirklich zu Wege gebracht, was 
ſeinen Vorgängern nicht gelun⸗ 
gen war, für die vom Pech 
verfolgten Farben hübſche Siege 
zu erringen. Auch in Oefterreid» 
Ungarn feiert ein Kennſtall mit 
rein amerikaniſchem Betrieb 
große Triumphe. | 

Unſere Bilder geben eine 
Reihe von Momenten aus dem 
amerikaniſchen Jockepleben wie⸗ 
der. Wie die Pferde von 
Jockeys und Stallburſchen bei der 
Morgenarbeit geritten werden 
— unter den Keitern befinden 
ſich auch mehrere Schwarze — 
wie ein blutjunger Burſche vor 
dem Rennen mit Sattel und 
Saumzeug auf der Wage ſteht, 
voll Erwartung des bevor⸗ 
ftehenden Kampfes auf dem 
grünen Raſen. Die übrigen 
Bilder zeigen in anſchaulicher 
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die Herren vom bunten Dref ungerechtfertigt leicht 
zu Geld und Ehren gelangen. Aber der Jockep— 
lehrling und auch der bereits akkreditierte Berufs 
reiter haben ein recht beſchwerliches Daſein mit 
vielen Entbehrungen. Genau ſo, wie ſeine Pferde, 
muß er im Training bleiben, und gar oft hat er 
der Gefahr entgegenzuſchauen. Die amerikaniſche 
Jockepſchule iſt wohl noch härter und ſtrenger, als 
die engliſche, die auf dem Kontinent, alſo auch 
in Hoppegarten und den andern deutſchen Grai 
ningsquartieren, vorbildlich iſt. Manche der be— 


Hochmutsteufel trotz aller Strapazen, 
die die Baſis zu ihrer Wohlhabenhet. 
gelegt hatten, in lächerlicher Weiſe, 
Sie ſpielten die Grandsſeigneursi 


weiſe den 


tpypiſchen 

l di hielten fih mehrere Diener, ließen 
Die Hinter- fich von Kopf bis zu Fuß an- und 
hand des auskleiden und beftellten in den 
Pferdes Hotels der Städte, in denen ſie zu 

wird durch reiten geruhten, ganze Etagen. 
das Dor Einen Teil der nach Europa aus— 
ſchieben des gewanderten amerifanifchen Jockeys 
Sattels findet man freilich trotz großer Er— 
außeror- folge jetzt nicht mehr auf der Bahn. 
Sie find der Lizenz zum Reiten für 
verluftig erklärt worden, wegen 


dentlich ent- 
laſtet, der 
Reiter ſteht mehr in 


irgendwelcher unreeller 
Machenſchaften. Nicht 


N S | Staatsbeamten, fo denkt man unwillkürlich, daß 


gehrteſten amerikaniſchen Reiter ergriff wohl der . 


die ganze Zunft aus. 


den Steigbügeln, als er 
. im Sattel ſitzt. Diet 
fach wird von den 
Gegnern der ameri— 
kaniſchen Xeitmeife be- 
hauptet, der neue Sitz 
hindere ſtark beim fi 
niſh. Der Einwand mag 


Amerika iſt etwa un— 


dig, aber ein großer 
Drozentſatz hat fid) uns 
angenehm bemerkbar 
gemacht. Auch wirft 
man oft mit Recht den 
rüͤckſichts lo ſes 


fairer Handlungen ſchul⸗ 


nicht ohne Berechtigung 

ſein, aber 870 Merren 
Jockeps haben, obwohl 
ſie „auf dem Hals“ des 
Pferdes ſaßen, ſchon 
mit größter Bravour 
nach ſcharfem Kampf um den ſprich— 
wörtlichen kürzeſten aller Köpfe 
gewonnen. | 

Allerdings — wer einem ftolzen 
Reiter mit ftolzer Haltung ſehen 
milf der verhülle vorfichtig zu 
guter Zeit nur recht feft fein Unt- 
litz, falls ihm jemand amerikaniſch 
zu kommen beabſichtigt! 

Wenn man von den enormen 
Bezügen der erſtklaſſigen Jockeys 
hört, die mitunter ein größeres 
Einkommen haben, als die höchſten 


Reiten vor, wie man 
es bei uns nicht ge— 
wöhnt und nicht zu 
dulden ger 
willt iſt. So 
verfiel kürz— 
lich in Deans 
ville etn erſt— 
klaſſiger 
amerikani— 
ſcher Jockey 
der Disqua— 
lifikation, der 
ſpäter in Ba 
den Baden 
reiten ſollte. 


b. Friedlaender. 
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Der amerikanifche Reitlitz bei verlchiedenen Oangarten. 
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Fräulein Elfe. 


Sommerbrief eines lachenden Peſſimiſten. Von G. J. Klett. 


WW aft bin ich heute in Derfuchung, mit einem 
| bißchen ſentimentaler £yrif aus meiner 
kleinen Stadt zu Ihnen zu kommen, Domina! 

a Aber mir fällt noch rechtzeitig ein, daß Sie 
eine nase Frau find — eine von der äußerſten Linten 
— und alfo ſämtliche weibliche Untugenden — voran 
den Hang zur gefühlvollen Poeterei — uns vom 
ſchwächeren Geſchlecht überlaſſen. Ein ganz klein 
wenig grüne Sommerſchwärmerei müſſen Sie mir 
freilich trotzdem gönnen, mir, in meiner kleinen Stadt, 
die mich fchon jo weit in den Klauen hat, daß 
ich nach guter neugieriger und müſſiger Kleinftädter- 
gewohnheit meinen allabendlichen Spaziergang nach 


dem Bahnhof mache und mit halb neidiſchen, halb be⸗ 


haglichen Blicken die Züge aus und einfahren feke, 
die von draußen kommen und nach draußen gehen — 
fort — in die Welt — in eine Stadt, in der die 
Männer immer die neuſten Krawatten und die Frauen 
füge, blaßrote Lippen haben. 

Ich hab ein kleines Abe ee erlebt, ſchönſte 
Frau. Ein ganz unſchuldiges. Ihnen will ich's beichten. 
Aber auf daß das Abenteuerchen nicht gar ſo klein ſei, 
muß ich um ein paar Jahre zurückgreifen. Damals 
ſchon erzählte ich Ihnen von meinem Lieblingsplatz 
hier — am Hang der grünen Hügel, die das Menſchen⸗ 
neſtchen umgeben. Ein breiter, vereinſamter, miferabler 
Weg, von dem aus man das Thal out, und abwärts 
überſieht, führt zu einer Waldecke, die nur die Ausſicht 
auf ein Stückchen Himmel, auf ſehr viele, leiſe wehende 
Tannenwipfel und auf eine kleine Welt in allernächſter 
Nähe giebt — auf goldenen Ginſter, auf rötliche Heide 
und durchſichtig grüne Farne, auf emſige Käfer, leicht⸗ 
fertige Schmetterlinge und verzauberte Eidechſen. 

Daß der Weg gar ſo vereinſamt und miſerabel iſt, 
rührt von dem alten Steinbruch her, an dem er vorüber⸗ 
geht — dicht vor meiner Waldecke. Es wird nicht 
mehr ſehr viel gearbeitet in dieſem Steinbruch. Manch⸗ 
mal feh ich dort, im Vorüberwandern, ein paar braune 
Männer hocken und andächtig und eintrachtsvoll aus 
einer großen Slaſche trinken; das ſcheint die ganze 
Arbeit zu ſein. 

Dort an der Waldecke lag ich einmal, vor Jahren, 
dicht am Rand des Steinbruchs, ringsum von Geſträuch 
eingemauert. Ich lag und dachte darüber nach, daß 
dieſes ſchöne Fleckchen Erde doch eigentlich gar nicht 
ſchön ſei — das Thal ſo grün, ſo unglaublich grün 
— die Berge ſo weich und rund geſchwungen, der 
Himmel ſo ſchlechtweg blau oder grau — keine ver⸗ 
ſchwimmenden Töne — keine geſpenſtiſchen Formen und 
Farben — keine endloſen Horizonte — mit einem Wort 
— keine Stimmung. Und Stimmung iſt doch heutzutage 
die Hauptſache. Das einzige eigentlich — nicht wahr? 

Nun alſo — darüber dacht ich nach und auch dar⸗ 
über, ob ich mich nicht lieber auf die breite, bequeme, ver⸗ 


witterte Steinbank ſetzen ſollte, die unter mir an eine weiß⸗ 


bärtige, alte Tanne gelehnt ſtand. Ich war mit meinem 


Nachdenken noch längſt nicht zu Ende, da hör ich 
Schritte den Weg entlangkommen. Leichte, flüchtige 
und doch zögernde Schritte. Gleich darauf tritt ein 
junges, blondes Dingelchen auf den Platz unter der 
Tanne neben die Steinbank. Ihr rundes Geſichtchen 
glühte, die einzelnen Härchen, die fih aus dem dicken 
Hängezopf geftohlen hatten, flatterten unruhig. Ich er- 
kannte ſie ſogleich. Sie war mir unten in der Stadt 
ſchon öfter aufgefallen, erſtlich, weil einem niedliche 
Niadel immer auffallen, und dann, weil immer ein fo 
tiefernſter Ausdruck auf dem Kinderantlig lag. Selbſt— 
verſtändlich. Wenn man ſechzehn Jahre alt, ſehr nied⸗ 
lich, ſehr verhätſchelt und gehütet und gepflegt iſt, da 
iſt das Leben ſchwer. Unerhört ſchwer. Später, wenn 
wir nicht mehr ſechzehn Jahre alt, nicht mehr gepflegt 
und umſorgt und behütet ſind, dann wird's leichter. 
Das Lachen — das wahre, richtige, eigentliche, das 
kommt erſt ſpät. 

Mein blondes Mädelchen ſtand ein Weilchen um 
ſchlüſſig vor der einladenden Bank. Dann ſetzte es 
fich ſorgſam, zog ein Buch aus der Taſche, ſchlug es 
auf, ſuchte darin herum und legte es endlich, energiſch 
aufgeklappt, neben fih. Hierauf nahm die Kleine den 
großen runden Strohhut ab, zupfte nachdenklich die 
Cöckchen zurecht, wiſchte fich mit dem Taſchentuch übers 
Geſicht — und ſeufzte. Hernach ſtrich ſie ihr Kleidchen 
glatt, fete fich in Poſitur und begann zu leſen. Das 
heißt, fie nahm das rotgebundene Buch zur Band — 
und ſeufzte. 

Sehm Minuten lang begab ſich nichts Neues. Und 
ſchon begann das niedliche Profil drunten für mich an 
Reiz zu verlieren. Plötzlich aber kam Leben in die 
Geſtalt unten. Wieder wurden Cöckchen gezupft, wieder 
wurden Falten geſtrichen — alles noch mal von vorn. 
Gleich darauf wieder Schritte — von der andern Seite 
her. Sie hatte fie ſchon vor mir gehört. Natürlich. 
Dazu war fie doch da! Sie ſaß nun in ungemein über- 
zeugender Dertieftheit mit dem Rotgebundenen in der 
Hand und wandte das blonde Köpfchen auch nicht um 
Haaresbreite nach der Seite, von wo jetzt der obligate 
junge Mann auftauchte. Uebrigens ein netter Burſch. 
Braun und ſehnig — nicht hübſch, aber mit dem ge 
wiſſen Etwas, das Frauenzimmern gefällt. So das ewig 
Männliche. Sie verſtehen! 

Ein junges, ſchalkhaftes Cächeln flog über ſein Geſicht, 
als er die Blonde ſah. Dann blieb auch er unſchlüſſig 
ſtehen. Sie rührte ſich nicht, las mit unglaublichem 
Eifer. Nun trat er ein paar Schritte vor; ein dürrer Aſt 
krachte unter ſeinen Füßen. Da ſah ſie denn endlich auf. 

Er zog den Hut — ſtrahlend. 

„Guten Abend, Fräulein Elſe!“ (Sie hieß Elſe — 
wie denn anders!) Seine Hand fuhr linkiſch nach vorn, 
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ihr entgegen; er zog ſie aber ſchüchtern wieder zurück, 
denn Fräulein Elſe blickte ihn ungeheuer erftaunt an, 
nickte dann herablaſſend, kaum merklich mit dem blonden 
‚Köpfchen und fragte ſteif: „Ach — Sie ſind's, Herr 
Paul? Guten Abend!“ 

Hierauf ſenkte ſie den unſchulds vollen blauen Blick 
wieder auf das intereffante Rote und fuhr emfig und 
mit natürlichſter Unbefangenheit in ihrer Lektüre fort. 
Herr Paul fagte nichts — fah fie an — drehte fein 


grünes Filzhütchen zwiſchen den ſchlanken Fingern — 


fah fie wieder an — räufperte Do feufste des öftern 
und ſchwieg weiter. | 
Nach einer Weile geruhte fie "mm aufzublicken — 
nicht ihm ins Geſicht — bewahre! Nur fo ganz nebenaus 
fragte fie: „Wie kommen Sie denn hier herauf?” —— 
„Nun. — ſo!“ erwiderte er lächelnd. Dann nahm 
er einen männlichen SR WA? habe Sie herauf 


gehen ſehen!“ 
„Müſſen Sie aber Kherfe ‚Augen haben!" mente 


fie heuchleriſch. 

„Hab ich auch!” beftä ätigte er mit beſcheidenem Stolz. 

Pauſe. Dann, nach ein paar Sekunden er: „Sie würde 
ich doch auf die weiteſte Entfernung ertennen, Fräulein Elfe!” 

Sie — abweiſend: So p. 

Pauſe. 

Er: „Sie kommen wohl öfter hier herauf, Fräulein 
Elfe?“ ` ` 

Sie — 
„Sonft niel” 

Pauſe. ' 

Er — vorſichtig einen Schritt nähertretend: 
man wiſſen, was Sie Schönes leſen ?“ 

Sie hielt ihm mit gut geſpielter Gleichgiltigkeit da⸗ 
Buch hin. (Ich fah von meinem Plat aus die kleine 
Band zittern) | 


Er neigte fich vornüber. 
„Der Trompeter von Säckingen d“ fagte er fragend. 


(Meine Allergnädigſte, ich kann wirklich und wahr⸗ 
jaftig nichts dafür — das Rotgebundene war der 
Trompeter von Säckingen.) 

„Gefällt es Ihnen d“ fuhr drunten der ausdauernde 
jerr Paul fort, augenfcheinlich feft entſchloſſen, wenn 
uch langſam, ſo doch ficher vorwärtszurücken. 

„Manches, erwiderte fie diplomatiſch. (Ja — man 
nif nicht notwendig dumm fein, wenn man auch Sen: 

rompeter lieft.) 

Nun nahm er einen zweiten kühnen Anlauf. 

„Die Liebeslieder ſind [ción — nicht wahr d“ fragte 
keck. Dabei rückte er noch einen leiſen Schritt näher. 

Derächtliches Achſelzucken ihrerſeits und ein zierliches 
ümpfen des runden Näschens. 

„Die nun gerade nicht!“ fagte fi fie ſtreng. 

Paufe, 

Er zwirbelt an kehren noch ängſtlich zarten Schnurr- 
rtchen; fie ſtarrt „ein Loch in die Luft“. | 
Jedenfalls ift er ganz feft entſchloſſen, nicht zu weichen. 

„Darf ich mich ein bißchen ſetzen 7“ fragt er in den 
eften Flötentönen. — Keine Antwort. Aber un- 
rklich rückt ſie ein ganz klein wenig zur Seite. 


majeſtätiſch und etwas vorwurfs voll: 


„Darf 
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„O danke l⸗ meint er eifrig — „es ift pla gauai? 

Freilich ift Platz genug, wenn man ſich ſo eng zu 

ſeiner Nachbarin ſetzen will, wie er es beabſichtigt. Sie 
rückt wieder ein bißchen und ſieht ſich i nam 


allen Seiten um. 
„Bier herauf kommt niemand!“ 


ruhigend. 

Das junge, warme Blut ſchießt ihr ins Gefichtchen. | 
Sie erwidert nichts. Lange Pauſe. 

„Haben Sie wirklich nicht gedacht, daß ich tonnen 
würde?“ fängt er nun wieder an. 

O Berr Paul — das war PEUT — M 


bemerkt ‚er be 


dumm! 
Er hat auch ſofort Urſache, ſeine Dummheit einzu⸗ 


fehen, denn fie erhebt fich mit ee Würde und 
nimmt ihr Buch zur Hand. 

„Aber — Fräulein Elfe — liebe Elſe A fleht er 
zu Code erſchrocken — „fo a Sie doch nicht!” 

Nur ein Herz von Stein könnte den Lauten diefer 
jungen Liebe widerſtehen. Fräulein Elſens Herz iſt nicht 
von Stein. Sie ſetzt ſich zögernd wieder — er hilft ein 
bißchen nach, indem er ſachte ihre Hand ergreift und 
ſie neben ſich zieht. Lange, lange Pauſe. 

Es iſt ein wenig dämmerig geworden. Thymian 
und Heide atmen ſtärker, der Wald iſt ganz ſtill, im 
tiefen Abendhimmel ſteht ein großer, bleicher Stern. 
Herr Paul ſitzt ſehr dicht bei Fräulein Elſe und ſieht 
fie un verwandt an. Sie fieht ebenjo unverwandt von 


ihm fort — gerade aus — irgendwohin — nach dem 


.erften beſten Gegenſtand, der fid) ihrem Blick bietet. 

Der erſte beſte Gegenſtand iſt der große bleiche Stern. 
„Da iſt ſchon ein Stern!“ bemerkt ſie demgemäß 

Denn das Schweigen wird immer länger. 

D der Abendſtern!“ ſagt er ſachverſtändig. Er ſieht 

den Abendſtern augenſcheinlich auf Fräulein Elſens in 


die Höhe gerichteter Naſenſpitze — EE ſucht er 


ihn nicht am Himmel. 
Endlich — ich fange ſchon an, ungeduldig zu werden 


— endlich hat er den Mut gefunden, den Arm um ſie 


zu legen — ganz loſe — und damit fcheint ihm vollends 


„die Traute“ zu kommen, wie der Berliner ſo ſinnig 
ſagt. — Ich höre nur noch ein leiſes Flüſtern — das 
weitere fehe ich. Es geht nicht ganz ohne Hinderniſſe. 
Sie ſträubt ſich noch ein klein wenig. 

„Aber Herr Paul!“ 

„Aber Fräulein Elſe!“ 

Schließlich ift es geſchehen. Ein erſter Nuß. Mutet 
unſereinen ganz merkwürdig an, das verfichere ich Sie, 
Domina! 

Ich wäre gern aufgeſtanden und hätte mich / davon⸗ 
gemacht. Der Menſch ift nun mal undankbar und ver: 


| wöhnt; alles wird ihm bald langweilig. Die dramatiſche 


Entwicklung der kleinen Affaire hatte mich intereſſiert 
— die ſentimentale Cyrik wollte ich mir gern ſchenken. 
Ich beſaß aber doch noch ſo viel Anſtandsgefühl, mich 
mit möglichſter Vorſicht möglichſt lautlos ſeitwärts zu 
bewegen. Meine beiden gingen übrigens auch gleich 
darauf auseinander. Junge Liebe iſt ja ſo lächerlich 
genügſam — von der Blüte nur der Duft — vom 
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Sicht der Schein nur — das genügt ihr zum Leben. 
Daraus webt ſie ſich ihre goldenſten Träume. Aber 
ich werde ſentimental. Vielleicht habe ich die zwei ein 
klein, klein bißchen beneidet 

Vor etwa vierzehn Tagen habe ich Fräulein Elſe 
wiedergeſehen. Bei einer kleinen Landpartie in Gefell- 
ſchaft von Bekannten traf ich ſie und erkannte ſie nicht 
einmal gleich wieder, trotzdem ſie ſich in den drei oder 
vier Jahren wenig verändert hat. Das gleiche blonde 
Geſicht mit dem großen blauen Blick — der Blick ein 
ganz klein wenig abgeblaßt vielleicht — der gleiche dicke 
Sopf, jetzt zu einem kunſtvoll natürlichen Knoten am 
Hinterkopf verſchlungen. Nicht mehr der gleiche Ernſt 
auf dem jungen Geſicht, natürlich. Fräulein Elſe iſt 
um vier Jahre älter, reifer, erfahrener geworden — 
da hat ſie lachen gelernt — oder zum mindeſten lächeln. 
Alles ſtimmte — aber eins ſtimmte nicht: ſie gefiel 
mir eigentlich nicht mehr. Weshalb? Weil ſie ſo 
gleich geblieben, oder weil fte jo anders geworden mar? 
Ich weiß es nicht. Mag ſein, das „Vielleicht“, das ſie 
damals war, hatte mich beſonders gefeſſelt. Jetzt war 
ſie kein Vielleicht mehr — trotz ihrer jungen zwanzig 
Jahre — trotz ihres kindlichen Lächelns. In all dem 
lag etwas Fertiges, Abgethanes, und dies Fertige gefiel 
mir nicht. Wie eine hübſche, halbaufgebrochene Blüte, 
der man es anſieht, daß ſie ſich nie weiter entwickeln, 
nie voll erſchließen wird. Es giebt ſolche Blüten — 
im frühen Frühling — auch im Herbſt. 

Jedoch — Fräulein Elſe war blond und roſig, weich 
und ſchlank von Geſtalt, jung und lieblich anzuſchauen. 
Und fo ſchaute ich fie denn an — das heißt, ich hielt 
mich während des Ausflugs meiſt an ihrer Seite. Unſer 
Ziel war eine alte, ſchöne Klofterruine, die auf einer 
ſanften Anhöhe inmitten eines kleinen Dörfchens liegt. 
Das Kloſterkirchlein iſt reſtauriert und wird zum Gottes⸗ 
dienſt benutzt. Die andern Teile des weitläufigen An⸗ 
weſens ſind geſchickt vor dem Verfall geſchützt. Der 
ſchönſte Teil des Kloſters ift übrigens noch jetzt der 
Ueberreſt eines Jagdſchloſſes, das einer der damaligen 
württembergiſchen Grafen ſich bei den frammen Brüdern 
hatte bauen laſſen. Er muß ein kluger Mann geweſen 
ſein, der alte Herr! 

Wir wanderten durch die Kreuzgänge, durch deren 
halbverfallene Bogen die hellen Wieſen hereinſchauten 
und gottloſe Falter in verliebtem Schwärmen ſpielten. 


Ich erzählte Fräulein Elſe von den Mönchen in langen 


Gewändern, die hier umhergewandelt waren — von 
den alten, mit frommen, heiteren Kinderaugen oder mit 
dem ſtillen, ſatten Behagen des Lebenskünſtlers in den 
rötlichen Mienen — von den jungen mit hageren (Ge 
ſichtern, aus denen das heimliche Empören, die Anklage 
ſchrie — in deren ungebändigten Gliedern noch das 
Fieber brannte. — 

Fräulein Elfe fah mich bewundernd und ein bißchen 
ängſtlich an und ſagte mit einem bedauernden kleinen 
Stimmchen: „O — die Armen!“ — und ſeufzte. 

Wir kamen in die alte Klofterbibliothef, und ich er⸗ 
zählte, wie unermüdliche, hagere, weiße Finger Tag für 
Tag Buchſtaben um Buchſtaben auf das Pergament 
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malten. Schritt für Schritt in langſamer, mühevoller 
Wanderung dem Geiſt, dem Gedanken die Wege bahnend. 

Fräulein Elſe blickte nachdenkſam auf die vergilbten 
Schriften, ſagte nichts — und ſeufzte. 

Suletzt traten wir in das alte Jagdſchloß, in den 
dämmernden Schatten der hohen Nlauern, aus dem 
über das alte, graue, geborſtene Geſtein hinweg in 
triumphierendem Lebensdrang ein paar herrliche, friſch⸗ 
grüne ſchlanke Ulmen ſich heben und mit lachendem 
Banner in die Lande hinausgrüßen. Und ich erzählte 
Fräulein Elſe von den fröhlichen Sechgelagen nach den 
Hirſchjagden, von den großen Fäſſern rotklaren Weins 
in den tiefen, kühlen Kloſterkellern. ö 

Alſo unterhielten wir uns vortrefflich, Fräulein Elſe 
und ich. Sie ſchwieg und ſeufzte — ich redete. Das 
war immerhin für mich mal was anderes. Nicht wahr, 
ſchönſte Frau mit den ſpöttiſchen Mundwinkeln d 

Ein paarmal verſpürte ich entſchieden Luft, wenn 
ſie mich gar ſo lieblich und blau anſah, zu fragen: 
„Nun — und Herr Paul?" — 

Aber dann ſah ſie immer gerade ganz beſonders un⸗ 
ſchuldsvoll und wäſſerchenklar aus, und ich warf das 
Steinchen nicht in die helle Welle dieſer blonden Seele. 

Wir gingen dann nach Haufe. Das Thal aufwärts. 
Mond und Sterne ſchienen, die Luft ging weich und 
klar. Der Wald duftete. Manchmal ertappte ich mich 
auf dem Gedanken: mein Gott — das iſt ja ſchön 
— wunderſchön — dieſer Schwarzwaldſommerabend! 
Indeſſen ging Fräulein Elſe immer neben mir her durch 
die ſilberne Dämmerung. Sie ging leicht und ge⸗ 
ſchmeidig, wie ein ſchneeweißes Kätzchen. Und der leiſe 
Duft ihres jungen Körpers wehte zu mir herüber. 
Wir fpazierten eben unter meiner Waldecke vorbei — 
unter jener Waldecke von damals. — Und wieder hätte 
ich fragen mögen: „Nun — und Bert Panl?” 

Aber ich fragte nicht. Der Sommerabend war ſtill 
und heimlich — und Fräulein Elſe war viel zu niedlich 
und zutraulich. Wie hätte ich doch fo viel Viedlichkeit 
und Sutraulichkeit kränken mögen! 

Sur Entſchädigung fragte ich: „Sehen Sie dort 
oben die Waldecke, Fräulein Elſe d“ : 

Sie nickte. Den Seufzer erwartete id) diesmal 
vergeblich. 

„Das ift mein Cieblingsplatz,“ fuhr ich heuntüdifch fort. 
„Saft jeden Abend fi ich dort oben. Sie follten nur 
wiſſen, wie ſchön und ftill es immer dort ift — abends!“ 

Ich fühlte ganz deutlich, wie meine Stimme etwas 
Schmeichelndes, Ueberredendes bekam — ich alter 
Heuchler! 

Jetzt ſeufzte Fräulein Elſe. Im übrigen ſchwieg ſie 
weiter. | 

„Es wäre fo lieb, wenn Sie einmal hinaufkämen! 
So viel könnte ich Ihnen zeigen dort oben in meiner 
einſamen, grünen Waldſiedelei.“ Meine Stimme wurde 
immer ſchmeichelnder, weicher. 

„Wollen Sie, Fräulein Elfe?” fragte ich ſchließlich 
ganz, ganz vorſichtig und zart. 

„Ich weiß nicht!” erwiderte fie beunruhigt. „Ich 
weiß nicht.“ | 
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Ich aber wußte — ich war meiner Sude ganz ficher: 
Und — allerſchönſte Frau, ich verſpürte gar keine 
Gewiſſensbiſſe. Gar keine. Die lieben, ſüßen, thörichten 
Mädel gehören nun einmal zu unſerm Daſein, wie 


Blüten, Sonnenſchein und Sterne — man beachtet ſie 


nicht ſonderlich — im allgemeinen — man iſt zu ſehr 
daran gewöhnt — aber hie und da genießt man ſie 
doch mit intenfipem Wohlbehagen. Am nächſten Cag 
kam ſie noch nicht. Am übernächſten auch nicht. Aber 
am dritten. Ich lag wieder oben zwiſchen den Sträuchern 
— am Bonn des Steinbruchs. Und hatte SES 
Elfe eigentlich ganz und gar vergeſſen. 

Plötzlich unten auf dem Weg leichte, flüchtige Schritte 
Eine junge blonde Geſtalt tritt auf den freien Platz 


unter der weiß bärtigen Tanne — neben die Steinbank. 


Die loſen Härchen flimmern im Wind. Sie bleibt un⸗ 
ſchlüſſig ſtehen, fieht fih um — und fet fich ſchließlich. 
Natürlich zieht ſie ein Buch aus der Taſche Diesmal 
ein gelbbroſchiertes. Jedenfalls etwas ganz Modernes. 
Mein Gott, man muß doch ein bißchen mit 
der Zeit Schritt halten! Sie ſchlägt es ſorgſam auf, 


legt es neben fich, zupft die Löckchen zurecht und ſtreicht 
Dann 


die Falten des hellen Sommerkleidchens glatt. 
ſeufzt ſie — und lächelt — und beginnt zu leſen. 


Hallo — das iſt mein Stichwort! Ich erſcheine 
Alles faſt wie vor 


Nur was bei dem blonden Ding von 


 aljo pflichtfchuldigft auf der Scene. 


vier Jahren. 
damals Taſten und Ahnen war, iſt heute Wiſſen und 


Wollen. Und ſtatt des braunen, friſchen jungen Burſchen 
von damals einer mit dem ſchlimmen, eingegrabenen 
Lächeln unter dem dunklen Spitzbart. — Im übrigen 
ift alles, wie es fein muß 

„Guten Abend, Fräulein Elſe!“ 


„Guten Abend, Herr Doktor!“ 
Ich bin nicht Wehr: ſo unerfahren, wie Herr Paul, 
ich frage nicht, ob fie erwartet hat, mich zu treffen. 


Ich begehre auch nicht zu wiſſen, was‘ hinter dem Selb | 


ſähe, fo müßte er flimmern. 
leuchtet ganz ſtill. Ich glaube, Fräulein Elſe kennt ihn 


gut, dieſen Stern. Sie ſieht zu ihm auf, aber ſie ſagt 


broſchierten ſteckt. Ich bitte auch nicht um Erlaubnis, 


mich ſetzen zu dürfen. Ich ſetze mich einfach. 
Aber wie damals Herr Paul — ein bißchen nah. 


Ob ich auch ſo empfinde, wie Herr m. Du lieber 


Himmel — ſchwerlich! 
Und alles ſo wie damals. 


„Aber — Herr Doktor! T" 
Was denn, Fräulein Elſe ?“ AN 
Auch der große: bleiche Stern ift wieber da. Er 
wird uns nicht ſehen. Gewiß nicht. Wenn er uns 


nichts. Ich fehe nicht nach dem Stern — ich betrachte 


Fräulein Elſen⸗ Naſenſpitze, die wirklich allerliebſt iſt. 
Allerſchönſte Frau — dieſe kleinen, thörichten, füßen 


Mädel find gewiß und wahrhaftig ſehr thöricht und 


klein; aber ſolch ſilbergrauem, duftigem Sommerabend, 
dieſer ganz unmaleriſchen, 
Sandfchaft — mit Mond und Sternen und Nachtigallen⸗ 
ſchlag — natürlich mein ich nur Grillengezirp — ſtehen 
ſie gut zu Geſi cht. 

Und Fräulein Elſe küßt fo, wie es fich an ioldem 
Abend gehört. Süß, weich, lieb — keine beſondere 
Stimmung — keine unabſehbaren Horizonte — friſch, 
niedlich — ein bißchen langweilig — 

Aber es war doch ein angenehmer Sommera beni, 

„Nun — und err Paul?“ fragen Sie, ën 
Frau. 
Herr Paul — Herr Paul! — Ich bitte Sie, was 
geht mich Herr Paul an! Soll ich meines Bruders 


| Hüter fein? Oder meines Bruders fiebdhens Hüter? 


Die Sommerabende find [ang und warm — der 
leife Duft der blühenden Blüten und der werdenden 
Reife ift fo ſüß — fogar das ferne Ahnen vom Welfen 
ift ein zarter, unbeſtimmter Genuß. Und Sie wiſſen 
doch, Domina — ich liebe die praktiſche . 


MR 


Heimkehr. 


Von s Galen-Gube. 


Fort gingft "M aus dem Vaterbaus 

Jn Myrtenkranz und Schleier, 

Jn den goldigen Sonnenfchein hinaus, 
Die Mädchenträume, die träumteft du aus — 
Du fchritteft zur Rochzeitsfeier. 


Glockengeläut. mit einem Mal, 

Die Orgel brauft dir entgegen, 

Und in der Kirche ertönt der Choral, 
Dann knieft du nieder mit deinem Gemahl; 


Der Geiſtliche ſpricht den SESCH 


heut Kebrft du beim- ins Nate had 


Im Hitwenkleid und Schleier. — 


Ich weiß es, für dich iſt ja alles aus, 


Reut mußt du in Regen und Rerbſtſturm hinaus, 


hinaus zur Totenfeier! 


Zwei (Jahre vermählt! nur kurze Zeit 
Für das Glück, das dir gegeben — 
Ueber Nacht kamen Sorge, Not und Leid, 


Still gabft du dein Liebftes der Ervigkeit, 


Demütig und gottergeben — — 
O du armes, junges Leben! 


—— ———— 


Vor Lachen. Aber er 


unmodernen, unmöglichen 


Geer? T 
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mE Parifer Toiletten im Seebad. 


Hierzu A photographifche Aufnahmen von J. Reutlinger, Paris. 


„Ha, welche Luſt gewährt das Reifen!” Es ift lange es auch wohl niemals werden, trotz aller ihrer Leichtlebigkeit, 
her, daß die liebenswürdige Muſik Boieldieus unter Zu. Lebhaftigkeit und geiſtigen Regſamkeit. Die genannten und | 
grundelegung obigen Textes die Keiſeluſt ber Franzoſen zu weitere noch mehr in dies Fach ſchlagende Eigenſchaften werden 
populariſieren verſuchte; aber trotz des alten Liedes ift die paralpſiert durch die dem Franzoſen heilige Routine, und die 
eigentliche Reiſepaſſion dem Franzoſen und dem Parifer ert Routine hatte bis vor einigen wenigen Jahrzehnten regel- 
ſehr viel fpäter gekommen, und ein reiſendes Volk, fo wie mäßige Reifen noch nicht in ihren Jahresplan aufgenommen. 
wir das verftehen, find die Gallier noch immer nicht, werden Erft durch die Einmiſchung aus ländiſcher und überſeeiſcher 

| | ` Gefellfhaft in die exkluſiv⸗franzöſiſchen Kreiſe, 
durch die zahlreichen franko⸗amerikaniſchen Heiraten 
gerade unter den „oberen Sehntauſend“ iſt auch 
in die alte, ſeßhafte Pariſer Geſellſchaft etwas 
von der Keiſewut der Angloſachſen hineingeweht 
und hat nach und nach das erzeugt, was wir 
heute hier an der Seine die Xeifefaifon nennen. 
Bis zu Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts 
ging man wegen ſchwerer akuter Leiden in 
irgendein Mineralbad, wie Aix⸗les⸗Bains, Mont 
Dore, Didyy oder, wenn's ſehr ſchlimm war, nach 
Karlsbad. Da brachte die jugendliche Herzogin 
von Berri, die mit einer zahlreichen Suite Dieppe | 
befuchte, die Seebüber in Mode. Die nicht allzu ` | 
lange nach jener epochemachenden Reife erfolgte, 
Geburt des Herzogs von Bordeaux, welch glück⸗ 
liches Ereignis der Kur auf Rechnung geſchrieben 
wurde, wirkte angenehm anregend auf das 
königstreue „Faubourg“ und erhob die Beſuche 
von Seebädern von da an auf die Höhe ele⸗ 
ganter Saifondeplacements, auf der fie lange 
geblieben ſind, bis ſie in unſern nivellierenden 
Tagen, vulgariſiert und verallgemeinert, einen 
beträchtlichen Anteil an dem Jahresplan des 
franzöſiſchen Durchſchnittsgroßſtädters, vor allem 
der Pariferin nehmen. Die Hauptreiſezeit fällt 
hier in die Monate, die zwiſchen dem „Grandprix“ 
(15. Juni) und dem „Jour de l'an“ liegen. 
Das Wort Reiſezeit ift aber eigentlich nicht 
das Richtige für die von der Pariſerin inner⸗ 
halb dieſes Zeitraums ausgeführten Evolutionen. 
Verläßt fie Paris ſchon im Juni, was für die ; 
elegantefte Abreifezeit gilt, fo gefhieht das meift | 
irgendeiner dringenden Kur wegen, an die fih 
dann die Seefaifon in Deauville-Tronpille, in 
Boulogne, in Dieppe (deſſen Stern als Modebad 
aber feit längerer Zeit durch den Glanz, den Trouville 
und Biarritz entfalten, ſchon ſtark verdunkelt 
wurde) u. a. m. anſchließt. f 
Die Creme der hauptſtädtiſchen Geſellſchaft 
macht ihre Reiſevorbereitungen im großen Stil, 
verpflanzt ihre Gewohnheiten, Sitten und Ge⸗ 
bräuche an den Strand, an den ſie auch alle | 
ihre Bedürfniſſe und eine verdoppelte Sehnſucht , 
nach allerhand Herſtreuungen mitbringt, fo daß, 
wer den Pariſer Luxus in feiner glänzendften 
Entfaltung ſehen will, ihn an den Ufern des 
Ozeans aufſuchen muß. Es fällt dabei ein 
Gegenſatz zum deutſchen Badeleben auf, der darauf 
hindeutet, daß die Seebadfaifon für die Pariferin 
auch keine eigentliche Reife, ſondern eben nur b 
die Deränderung des Aufenthalts bedeutet, Mit | 
der angeborenen Reiſeunluſt ging hier in Frank⸗ 
reich auch die Abneigung gegen das Hotelleben 
Hand in Hand, das in gewiſſen, ſehr exkluſiven 
Kreiſen bis vor gar nicht langer Seit immer 
noch im Geruch des nicht ganz Paſſenden, min⸗ 
deſtens des Extravaganten ſtand und allenfalls 
gut genug für die Fremden war. Das Speiſen 
im Reſtaurant vollends galt bei Damen nicht 
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für comme il faut: „c'était pas ga“, wie man ungram⸗ 
matikaliſch, aber ſchick und ausdrucksvoll ſagt, und 
„es war auch nicht das Richtige“ aus derſelben Tonart 
heraus, im Bad Hotels und Reſtaurants zu beſuchen, 
wenn man es irgend vermeiden konnte. Daher die zahl- 


reichen Privatvillen an Frankreichs Meeresſtrand, die entweder 
von ihren Beſitzern bewohnt oder doch von einer Familie 


gemietet werden, und in die man ſeine Laren und Penaten 
möglichſt mit hinüberſchleppt, ſo daß das Strand⸗ und Bade⸗ 
leben eine erweiterte, erfriſchende Fortſetzung der Pariſer 
Häus lichkeit bildet. Natürlich giebt es in Trouville und in 
den Schweſterſtädten dieſer Perle des Ozeans auch Hotels, es 
giebt deren ſogar ſehr viele, große und ſchöne; 
in ihren eleganten Simmerfluchten, die djaraÉ 
teriſtiſcherweiſe meiſt als ganze Appartements 
und nicht als Einzelzimmer vermietet werden, 
wohnen eine Menge ſehr wohlſituierter Pariſer 
Familien, aber das Ideal der Träume iſt eine 
Villa. In diefe verpflanzt die Pariſerin die 
Quinteſſenz der Modekenntnis, die fle während 
der „Saiſon“ geſammelt hat und die ſie dazu ver⸗ 
wendet, um die Badewelt. durch mehrmaligen 
Aleiderwechſel in freudiges Staunen zu verſetzen. 
Den Schluß und die Krone der täglichen Koſtüm⸗ 
pracht bildet, um vom verkehrten Ende anzu 
ſangen, die abendliche Kafinotoilette, von der 
übrigens in neuſter Zeit das ballartige „decolleté“ 
gänzlich ausgeſchloſſen iſt. Selbſt zu den Gan; 
feſten erſcheint die wahre „Elegante“ mit einem 
Mieder, das nur leicht vom Hals abfällt, be⸗ 
ziehentlich einen ſpitzen oder viereckigen Ein⸗ 
ſchnitt an Dorder- und Rückenteil und halblange 
durchſichtige Spitzenärmel zeigt; der weite runde 
Schulterausſchnitt dagegen iſt in den. offiziellen 
Ballſaal und an den Seremoniedinertiſch ver- 
wieſen. Eine modern elegante Abendtoilette 
(Figur 1) ift ein Koftüm, das in der Zuſammen⸗ 
ſtellung des allerneuſten vêtement, einem aus 
der Halsrüſche, aus der Mantille und aus der 
Kedingote entſtandenen Spitzenpaletot mit der 
geftidten und inkruſtierten Kockgarnierung ori« 
ginell wirkt. Das Unterkleid aus mattgrünem 
(denne pousse“ heißt die Farbe bezeichnender- 
weiſe) Caffet, beſteht aus glattem Schlepprock und 
tief ausgeſchnittenem, kurzärmeligem Mieder. Es 
iſt bedeckt von einem leicht fältelnden Gewand 
aus weißem Seidenmuſſelin, mit mattgrünen 
Seidenpunkten durchſtickt, deſſen Rockrand eine 
eiche, durchbrochene Garnitur aus Guipüre und 
nattgrüner Seidenſtickerei, das Ganze à jour ein- 
eſetzt, bildet. Der erwähnte graziöſe, auffällende 
dackpaletot, genre redingote, aus ſchwarzem 
-hanillytäll, deſſen weite Aermel und breiter 
tandvolant mit Silberflittern und grüner Chenille 
eſtickt ſind, erinnert durch eine volle ſchwarze 
üllrüſche und durch die vorn herabfallenden 
reiten ſchwarzen Sammetſchleifen, wie geſagt, 
t die abgebrauchten Formen „tour de cou“ und 
tola. Dieſe Tüllredingote, in andern leichten 
toffen nachgeahmt, ift- die Abendhülle par GG 2 
cellence der Bäderkaſtni, wie die große, den | 
zug krönende Phantaſieſtrohtoque der Kafinohut 
r excellence zu nennen ift Sein Rival ift 
eſelbe Toque, aus weißem Seidentüll gerüſcht; 
beiden Coiffuren paſſen die auf dem Bild 1 
ſchaulich werdende große weiße Straußenfeder 
d der breite Rand aus ſchwarzem Sammet. 
‚Als wärmendere Abendhülle nenne ich den 
tten Sackmantel aus Tuch oder aus Caffet⸗ 
de. Letzterer Stoff gewinnt durch ein gepufftes 
) gerüſchtes Krepp- oder Seidenmuſſelinfutter 
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mattgelbem, elfenbeinartig ſchimmerndem Tuch erinnert 
in feinem Kragenarrangement an den ſehr hübſchen, noch 
immer beliebten „Aiglon“, durch Sarah Bernhardt zur Un⸗ 


. fterblichfeit berufen; die breite Falte in dem nahtloſen Rücken 


und ‚die weiten bequemen Aermel, die nach Belieben offen 
getragen oder vermittelſt ſeidener Schnuröfen an die Knöpfe 
befeſtigt werden, neigt zum Genre „sac“ hin. Schwarzer 
Strohhut mit goldigſchimmernden Faſanenfedern und weißes 
Organdikleid, deſſen unterem Rockſaum zahlreiche ſchmale 
Fältchen Halt und Konfiftenz. geben. Das Koſtüm iſt in hellen 
Stoffen hergeſtellt, vorzüglich für die morgendliche Strand⸗ 
promenade geeignet; id) fah das gleiche Modell, das Kleid aus 


n 
— a aan ta 


h an Eleganz. Mein Modell. (Figur 4) aus Fig. 2. Wafchbares Sommerkleid aus rofa Mull über rofa Seide mit Spitzenſchmuck. 
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‚großartigen Aufwand an Spitzenſchmuck. 
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blauem Etamine und den Paletot aus graubräuner (,‚fumde“) 
Taffetjeide mit gelblichempongeefutter heraeftelt; ein eleganteres, 


dabei nicht unpraktiſches Keiſekoſtüm ijt kaum denkbar. Die 


meiſte Phantaſie entwickelt die jetzige Sommermode in der 
Berftellung von Waſchkleidern, die in Paris und feinen 


P Fig. 3. Koftüm aus perlgrauem Mohair 
l mit farbiger Garnierung. 


y z^ 


„Dependancen“ bis jetzt nie recht beliebt waren und nicht 


heimiſch wurden. Es muß wirklich der Widerſpruchsgeiſt der 


Modiſten und ihrer ausſchlaggebenden Klientinnen geweſen 
fein, der dieſem miſerabeln Frühjahr zum Trotz wahre Orgien 


in Muffelin, Tüll, Organdi, Spitzen und Mull arrangierte. Jetzt 
unter der wärmeren Sonne entfalten ſich dieſe echten rechten 
Sommerkleider aufs prächtigſte und zeigen, wie Figur 2, einen 
| Diefes Kleid 
aus feinſtem rofa Mull über roja Seide, aber loſe, fo daß es 
leicht waſchbar bleibt, gearbeitet, hat auf feinem. Sch lepprock 
drei von roſa Mullrüſchen überragte Spitzenvolants. Das 
pliſſierte Mieder und die in drei Puffen geordneten Aermel 
eigen volantartige Spitzengarnierung. Drapierter Gürtel aus 
roſa Taffet mit Pompadour blumenmuſter. Der Hut iſt eine 
Toque aus roſa Krepp, mit weißen Spitzen und roſa Nelken 
garniert, die fid) der modernen welligen Scheitelcoiffure 
kleidſam aufſchmiegen. Roſa Ca ffetſchirm. l 
In anderer Weiſe und [ehr kle idſam tritt die moderne Friſur 


unter der ſchwarzen CTülltoque an dem Modell (Figur 5) in die 


ma: das Baar läßt durch ein eigenartiges Arrangement, 
Mengt, Det die Schlä fen frei, was für manche 
Dhyfiognomien, menn fie nicht gewiſſermaßen erdrückt! werden 
ſollen, notwendig iſt. Der dunkle Nut, der das Koſtüm begleitet, 
iſt, wie die ganze Ajuſtierung, für nicht ausbleibende trübe 


Cage berechnet: Rock und Mieder ſind aus glänzendem, jedem 


; endem perlgrauem Mohair gefertigt. Die 
„„ ee Caffet, auf dem Kock Unter- 
a ifette aus rot und weißgeſtreifter indiſcher Seide und 
chemi schit originelle rote Seidenſtickerei, die den bortenartigen 


die, in einem geraden Stück geſchnitten, 


exiſtierende 


den Zuthaten, 


£É 
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an der Oberfeite unter 

einem rotpaspelierten ſchmalen Ueberſchlag zuſammienfallen, 
find. beſonders originell und ganz „dernier cri“. 

Sum. Schluß möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß'ſtets 

ein ſcharfer Unterſchied zwiſchen nachmittaglicher Promenaden⸗ 


und abendlicher Kaſinotoilette in den eleganten franzöſiſchen 


Seebädern, heute noch mehr als früher, herrſcht. Ausländerinnen, 


beſonders Amerikanerinnen, hatten in den- letzten Jahteit zu den 
Gartenfeſten und andern, geſelligen Nachmittags vereinigungen, 


die die Fortfegung: der Pariſer „Saiſonarbeit“ am Meere 
bilden, ausgeſprochene Balltoiletten, dekolletiert, und dazu einen 


großen, geſchmückten Sommerhut angelegt. Es iſt dies ein 


arger Mikgriff, der von wirklicher Eleganz und von den 
kompetenten Modeautoritäten zurückgewieſen wird. Der richtige 
Anzug für eine Gardenpartp, für eine nachmittagliche Sommier 
geſellſchaft = > „ um IQ cu ee 
überhaupt, 
ganz. gleich, 
ob dabei ge⸗ 
tanzt wird 
oder nicht, iſt 
das jetzt in 
reizender Ab⸗ 
wechs lung 
und in aus⸗ 
geſuchteſter 
Eleganz 


D 


leichte Som. 
merkleid, 
deſſen duftiger 
Oberſtoff auf 
Seide gearbei⸗ 
tet wird, von 
deffen reicher 
Spitzen ` und 
Bandgar⸗ 
nierung aber 
glänzende me⸗ 
talliſche Flit⸗ 
ter, Gold- und 
Silberſticke⸗ 
reien, künſt⸗ 
liche Blumen 
(die nur auf 
den Hut paſ⸗ 
ſen) ausge⸗ 
ſchloſſen find. 
Die erwähn⸗ 
ten glänzen⸗ 


- 


Stickereien, 
Schmelzin⸗ 
Fruſtationen, 
und was in 
das Genre des 
„Clinduant“ 
fällt, ſind für 
die Kaſino⸗ 
abendfeſte zu. 
gelaſſen; das 
„décolleté“ ` 
ift aber völlig 
verbannt: 
Hut und ele 
ganter, weiter | 
Abendmantel | 
dürfen bei 
den Kafınos 
foireen nte: 
mals fehlen. 
Alenientine. 


Fig. 4. Abendtoilette mit Sackmante: 
aus mattgelbem Tuch. 
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a 1. Was fto? 


Befhauen der gefammelten panei 
an die Unterſcheidung der Formen, der 
Blick wird geſchärft, und das Bild der 
Pflanzen ſelbſt prägt fid) feft. ein. 
Wer dies dann erſt einmal erreicht 
hat, der. hat auf ſeinen Wanderungen 
eine Fülle neuer 
gewärtigen. Er unterſcheidet un ſchwer 
l nahe Verwandte, die der Ungeübte 
für identiſch ‚hält, er wird durch das 
Erſcheinen der einen Pflanze, durch 
das Verſchwinden der andern auf 
„Aenderungen des Bodens aufmerkſam, 
die ihm ſonſt entgehn; die Beziehun⸗ 


gen zwiſchen Pflanzen ⸗ und Tierwelt 


treten ihm deutlich vor Augen, die 
tieferen Urſachen für den verſchieden⸗ 
artigen Landbau werden ihm ver⸗ 
ſtändlich; und nicht der geringſt an⸗ 
zuſchlagende Gewinn iſt der, daß das 


Auge felbft für die Erkenntnis der 


Formenwelt geſchärft wird. 
Pflanzen zu ſammeln, iſt eine 


Kunſt, die nicht ſchwer zu lernen iſt. 


Abb. 3. Unter fachkundiger Leitung. 
l g / 


Anregungen zu 


4 


zum Bewußtſein zu bringen vermögen. 
wärtige fich nur einmal fo genau wie möglich das Bild des in voller Pracht 


erblühten Alpenroſenbuſches. 
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Die Kunst des Pflanzensammelns. 


Hierzu 4 photographie Aufnahmen von J. Valla, Paris. 


Su den pr niten Reiſeerinnerungen, die uns an langen Winterabenden 
jene köſtlichen Bilder, die uns auf unſern Wanderungen über Berg und Thal, 
durch Wald und Feld, durch Heide und Moor entgegentraten, wieder lebhaft 
vor Augen rufen, gehören unſtreitig ſachgemäß geſammelte Pflanzen. Die Photo 
graphien, die man ſelbſt anfertigt oder kauft, rufen wohl das Bild im ganzen 
ins Gedächtnis zurück; aber das Lokalkolorit fehlt ihnen, das nur die Pflanzen, 


die wix ſelbſt geſchaut und die wir mit heimgebracht haben, uns wieder klar 
Der Alpenwanderer vergegen⸗ 


Wie wenige ſind imſtande, aus dem Gedächtnis 
wirklich genau anzugeben, wie das Blatt, wie die Blüte ausſieht. Nicht 
anders geht's dem Wanderer, der die ſchönen Heidelandſchaften auf ſeine Nerven 
einwirken ließ, mit den Heidekräutern, dem Sommerfriſchler im ſchattigen“ 
Thüringer Wald mit Akelei und Türkenbund, mit Farnkraut und Bartflechte! 
Man ſieht heutzutage im allgemeinen zu leicht über die einzelnen Komponenten 
des Landſchaftsbildes hinweg, vernachläſſigt die Einzelheiten und begnügt ſich 
mit Totaleindrücken. Wer aber die kleine Mühe nicht ſcheut, ſich auf ſeinen 
Wanderungen eine Pflanzenſammlung anzulegen, der wird von dieſer doppelten 
Genuß haben. Nicht nur, daß die Erinnerung wieder lebhaft durch die ge: 


trockneten Pflanzen e wird! Das Auge SE fich au bet Posen 


Abb. 2. Bequemes Botanifieren, 


Am leichteſten iſt's natürlich unter 
kundiger Führung, wenn man auf 
die Pflanzen aufmerkſam gemacht 
wird (Abb. 5). An Ort und Stelle 
hält der Proſeſſor ſeinen Vortrag 
über die Pflanze, erzählt uns ihre 
Lebensgeſchichte die uns das Gewächs 
innerlich näherbringt. Dann wird 
das Kraut aus der Erde gehoben, 
mitſamt ſeinen Wurzeln und ſeinen 
ſonſtigen unterirdiſchen Teilen. Da 
kann's dann freilich im Anfang leicht 
einmal. paſſieren, daß in blindem 
Eifer der horizontal kriechende 
Wurzelſtock hartnäckig in der Erde 
bleibt und der Sammler trotz tiefen 
Grabens nur ein wurzelloſes Stück 


man's bei Sträuchern und Bäumen 


Blüten und Blättern und, wenn's 
geht, mit Früchten abſchueidet (Abb. 2). 
Ehe nun die Pflanze in die mitge 
führte Blechtrommel, oder, was noch 


d 


herauszieht (Abb. 4). Bequemer hat 


von denen man einen Zweig mit 
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empfehlenswerter ift, in die mit Seitungsbogen gefüllte Mappe 
wandert, verſucht man, nach einem guten Werk, das die 
Lokalflora beſchreibt, der Pflanze Art und Namen feſtzuſtellen. 


Die Frage: was iſt'sd macht manchem im Anfang 
viel Kopfzerbrechen, wird aber mit jeder Art, 
die man mehr kennen lernt, leichter, weil 
die Fahl der Unbekannten immer kleiner 


wird. Gerade dieſes „Beſtimmen“ ſchärft 


den Blick ganz unglaublich, weil man durch 
die Beſchreibung auf die einzelnen Teile 


- hingewiefen wird. In den meiften Fällen 
. fieht man, was man ſehen muß, mit bloßem 


Auge; wer aber ein ſchwach vergrößerndes 
Linſenglas, eine Lupe, hat, dem wird das 


Beſtimmen häufig viel leichter, namentlich 
dann, wenn die Augen fid) noch nicht folg⸗ 


ſam auf einen Punkt richten wollen. Iſt die 
Pflanze beſtimmt, ſo wird ſie am beſten 


ſofort in der Mappe auf einem halben Zeitungs 


bogen ausgebreitet, nachdem man einen kleinen 
ettel mit Namen, Standort, Fundort und 


‘Datum beigelegt hat, mit einem zweiten 
Bogen bedeckt und zu Haus getrocknet. Das 
Trocknen geſchieht unter mäßigem Druck — 
ein oder zwei Siegelſteine auf einem Brett 


genügen meiſt. Damit das Trocknen ſchneller 


geht, legt man zwiſchen je zwei mit Pflanzen gefüllte Bogen 
ein Dutzend leerer Bogen, die täglich einmal erneuert werden, 
weil ſie die Feuchtigkeit der zu trocknenden Pflanze auf. 
j ſaugen. Die Pflanze iſt trocken, wenn ſie ſich nicht mehr 
kalt anfühlt, und hält ſich dann jahrhundertelang. Je 
ſchneller man trocknet, deſto beffer erhalten. fih die farben, 
weshalb manege auch Port RES Löſchpapier zwiſchen 


Bilder aus aller Welt. 
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l Abb. 4. Ohne Wurzel! 


Das neue Stadttheater ín Köln. 


l Tonger⸗Köln phot. 
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EZ Pflanzen legen und in Drahtgitterpreſſen trocknen. Wer 
darüber mehr wiſſen will, der ſei auf meine kleine praktiſche 
„Anleitung für Pflanzenſammler“ verwieſen. 


Der Reiſende, der ferne Länder beſucht und 
abſeits von der großen Heerſtraße wandert, 


kann durch ſolche Pflanzenſammlungen, die 


wenig Mühe bereiten, der Wiſſenſchaft viel 
nutzen, indem er ſeine Sammlung der deutſchen 
Sentralftelle für die Botanik, dem Königlichen 
Botaniſchen Muſeum zu Berlin, überweiſt. 
Engländer und Franzoſen, Ruffen vnd Italiener 
thun dies ſeit langer Seit, Deutſche faſt gar 


nicht. Damen, wie Frau Hauptmann Prince, 


die aus Uhehe ſchon ſo viele Neuheiten fandte, 
gehören zu den ſeltenſten Ausnahmen. Möge 


ſie recht viele Nachahmerinnen finden. Und 
möge vor allem das kleine Herbarium, das 


unter der Anleitung des Lehrers in den unteren 


i Gymnaſialklaſſen — leider nur in den unteren!— 
von jedem Schüler angelegt wird, im. ſpäteren 


Leben nicht ganz vergeſſen werden. Die Schule 
glaubt, mit ihrer botaniſchen Erziehung beim 
Eintritt in die Tertia fertig zu ſein. Und 


doch GU dann erft die dürftige Grundlage ge ⸗ 
legt, und kaum ift die frende über die Be 


ſchäftigung mit der bunten Pflanzenwelt und 


über ihre Erhaltung leiſe aufgedämmert. Eine wirklich innere 
Anteilnahme und dankbare Genugthuung wird der Schũler 
meiſt erſt empfinden, wenn er das ſchöne Gebiet der Botanik 
verlaſſen muß. Das iſt ſchade. Was aber der Schüler als 
Pflicht nicht mehr thun muß, das ſollte er ſich freiwillig 
erhalten. Dann wird ihn fein Herbarium mod ins Leben 
hinaus nicht umſonſt begleiten! 


Dr. udo Dammer. 
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Medizinalrat Dr. Wilhelm Bender 
in Camburg (Saale), 
feierte das 50 jährige Doktorjubiläum 
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e ; a ne Prinz Ludwig. Ferdinand von Bayern und Intendant v. Poffart. 
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"Ein bemaltes Dorf. (Mit 5 Abbildung en) is 


nhalt der nummer 37. p 


Die ſteben Cage der woche Tv — ecc 
Rudolf eic, Tu 
Ur ſchau I 9 o 9 ò% o a * . | © e ct! è y » č è è 9 o ù è č a > 1210 
Theater E ena a FR E Hee a den decis SW uo COD Le LA 
Die Toten der Woche e e ee ee a en ee ër a - 

Spiel und Sport 1212 
Unfere Bilder wow sí xl ce ue MILES AC 
Bilder pom Tage, (Öhotographifche Aufnahnteni. e 1715 
Der Pelz beim Kürfdyner. Eine Geſchichte in Briefen von Dich guide 1723 
Swendplin. Roman von Anguſt SC E (Sörtfegung) . . . 1222 
Die zértretene Rofe, Gedicht von J. Trojan . . . 1229 

(mit 8 Abbildungen) ea 1732 


Auf der Alm. Von Ferdinand Kronegg. 
Don Prof. Dr. J. Dieffenbacher 


Zur Irchologie der a du Ser 
(Freiburg i. B. S id; d Re de 1 1736 
Charlotte Wiehe. amit Abbildung) e 1238 

Sebras und Sebroide. Don Dr. £. Bed, Direttor des Berliner Sootosijdien 
| Gartens. (Mit 10 Abbildungen) b 1740. 
Im Bann des Fanatismus. Von Dr. A. Sotolowsty. (init 3  Abbildgn.) 1744 
1746 


Was bie Richter fagen . ;- 
1247 


Der Streit um. das „Meerauge”. Don ‘sri Balberg. ani. 5 tibbitbunger) f 
e . e D 17 

Fir aus d Welt. (Phótogřaphif je Aufnahmen). M A QU EM 
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Man abonniert auf die „Noche“: 


in Berl in und Vororten bei ber F aupterpedition Simmerſtraße 57/41, ſow'e be den. 
Filialen des „Berliner rofal Anzeigers“ und in fäntl. Buchhandlungen, im 
De ulſchen Reich bei allen Buchhandlungen ober Poftanftalten (Seitungs⸗Preisliſte 
Nr. 8221); und beit Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nöfnſtr. 29. 
Bremen, bernir. 29; Breslau, Schweidnitzerſir. Ecke Narlſtr. 1; Caffel; 
Obere H bilofte, 22; Chemnitz, Innere Johannisſtr. e: Dresden, Seeſtr. 1: 
Dürfétdorf,. Schadopſtr. bo; Elberfeld, Dergogitrage 38; Effen a. Nh., 
fimbederplag 8; frankfurt a, M., Zeil. 63; Görlitz, Eulſenſtr. 16: Balle 
A. S. Mittelſtr. 9, Ecke Schuiſtr.; Hamburg, Neuerwall 60; Bannover, 
Georgflraße 89; Karlsruhe, Kaiferfir. 54; Kattowitz, Poſtſir, 12; Kiel, 
SE Köln a. Rb., Hoheſtraße 145; Königsberg í. Dr., 
Aneiphöfſ. ganggaſſe 55; Leipzig, Petersfiraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; München, Aaufingerſtrage 25 (Domfreiheit); Nürnberg, 
Lorenzerſtraße 30; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Aönigſtraße M. 


7 Wiesbaden, Xirdjga(fe 26; Zürich, Rennweg 48. 


jeder unbefugte Nachdruck aus die ler Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


die sieben Tage der Woche, 


- 4, Sepfember. 


Der Kaifer empfängt in Pofen den Erzbiſchof von Stab. 
lemsfi. und begiebt fid) dann zur Enthüllung des - Kaifer, 


Friedrichdenkmals. In Beantwortung einer Huldigungs⸗ 
anſprache des Provin ziallandtags marſchalls hält er eine Rede 


zur Polenfrage. . 
Auf einer Fahrt, die Präſident Rooſevelt von pittsfield 


nach Lenox unternahm, ſtieß ſein Jagdwagen mit der Straßen⸗ 


bahn zuſammen. Der Präſident fam mit leichten Verletzungen 
davon, während ein Gelſeimpoliziſt getötet würde. 

Der Kebellenführer Firmin hat in der Nälſe von Cap 
Haltien den deutſchen Dampfer „Marcomannia“ angehalten 
und die Waffen, die dieſer für die Regierung in Haiti an 


Bord führte, weggenommen. 
Ueber Agram wird der Belagerungszuſtand verhängt. 
| 5. September. 
Das Kaiferpaar kehrt von Pofeit nach Potsdam zurück. 
Kaifer Franz Joſef hat den Thronfolger Erbgroßherzog 
Franz Ferdinand zum Admiral der öſterreichiſch⸗ungariſchen 


Flotte ernannt. 
Rudolf A ſcheidet aus dem Leben. 


3, September 1902. = 


1260. 


ET Jahrgang. 


In Hamburg tritt der 15. A enalohiale Grientaliſten 


kongreß zuſammen, in Wies baden die 29. Generalverfamm- 


lung des deutſchen und öſterreichiſchen Alpenvereins. 
Lord Roberts und die übrigen engliſchen Manövergäfte 


treffen in Berlin ein. 


Das Kriegsgericht in Nantes ſpricht den Oberſtleutnant 


de Saint⸗Renip von der Anklage der Gehorſamsverweigerung 


frei und verurteilt ihn nur wegen Weigerung, einer Xequifttton. 


der Stvilbehörde Folge zu leiſten, zu einem Tag Hm 
| 6. September. 


Der Käifer nimmt bei Markendorf in der Nähe ben 


Frankfurt a. O. die Parade über das III. Armeekorps ab. 
Die Witwe Rudolf Virchows erhält neben vielen andern 
Beileidsbezengungen auch ein Telegramm des Maiſers. 


Der engliſch-chineſiſche Handels vertrag wird unterzeichnet. ö 


In Imola beginnt der italieniſche Sozialiſtenkongreß. 
7. September; | 


Das deutſche Kanonenboot „Panther“ hat an der Hafenein⸗ 


fahrt von Gonaives das Schiff der haitianifchen Rebellen „Erste 
»das den Hamburger Dampfer „ Marcomannia” 


à pierrot", 
angehalten hatte, überraſcht und in den Grund gebohrt. 


| 8. September. 
Auf der Antilleninſel St. Vincent haben fid die Aus- 
brüche des Vulkans Soufriére erneuert. 


In Innsbruck beginnt der ſiebente internationale Hung, 


hiſtoriker kongreß. 
9. September. 


Die Kaifermandver des III. und V. Armeekorps nehmen 


ihren Anfang. 


In Berlin wird der 26. deutſche Juriſtentag eröffnet. 
Der Gouverneur von Martinique hat die Räumung des 
nördlichen Teils der Inſel und die Anſiedlung der ee 


im Süden angeordnet. 


10. September, 


Der Internationale „ in Hamburg wird 
e 


Rubolf Uirchaw T 


Nichts kennzeichnet die univerſale Bedeutung und im beſten 


Sinn weltbürgerliche Perſönlichkeit des Heimgegangenen beſſer, 


als die innige Teilnahme, mit der fein Verluſt von der ganzen 
wiſſenſchaftlichen Welt empfunden wird. Beſonders intereſſant 
und eindringlich ſpricht dieſe Geſinnung aus den nachfolgenden 
Gedächtnisworten, die die Redaktion der „Woche“ von einigen 


bedeutenden Autotitäten der mediziniſchen Welt erbeten hat. 


a 

Sir Jofeph Kifter (London) ſchreibt uns: Wenn wir 
die hervorragenden Dienfté inis Auge faſſen, die Virchow der 
Pathologie geleiſtet hat, wenn wir feine großen Erfolge auf 
dem Gebiet der Hygiene, feine führende Stellung unter den 
Anthropologen und Archäologen, wenn wir endlich ſeine raſt⸗ 
fofé politiſche Cha itigkeit betrachten, fo ergreift uns ehrfü ürchtiges 
Staunen, und wir müſſen ihn für einen der erſten Männer feines 
Feitalters erklären. Gleichzeitig gedenken wir mit Beéwunde⸗ 


rung ſeines ausgezeichneten Charakters, ſeiner Aufrichtigkeit in 


allen Dingen und ſeines unerſchrockenen Mutes, Eigenſchaften, 
die mit faſt kindlicher Schlichtheit und ſeltener Liebenswürdig⸗ 


keit verbunden waren. 
e 


y 
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profefjor Cornil, Präſident der Société Anatomique 
(Paris), ſchreibt: Dirhows Tod wird von allen franzöſiſchen 
Aerzten, die fid) auf dem Laufenden der wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritte halten, ſchmerzlich empfunden. Virchow hatte 
nicht nur durch ſeine Sellularpathologie eine neue Auf— 
faſſung der Heilkunde geſchaffen, die ihn ſeit fünfzig Jahren 
an die Spitze der gelehrten Führer zahlreicher Generationen 
ſtellte, ſondern dank ſeinen leitenden Ideen rationeller und 
poſitiver Philoſophie iſt ſein langes Leben das vollkommene 
Vorbild eines untadeligen Gelehrten, eines unermüdlichen, durch 
erſtaunliche Entdeckungen ausgezeichneten Arbeiters, eines 
liberalen, fortſchrittlich geſinnten Dolfsvertreters im Landtag, 
Reichstag und Magiſtrat geworden. Er hat die Grundlagen 
zur Berliner Stadthygiene gelegt. Eine ſtarke Perſönlichkeit iſt 
mit ihm vom Schauplatz abgetreten. 

j 49 

Profeſſor Leo Popoff, Mitglied der Akademie, (St. Peters- 
burg): Der Gedanke von der Unſterblichkeit der menſchlichen 
Seele kann ſich dem Verſtand nie fo klar vorſtellen, als wenn 
ſo große Forſcher des Geheimniſſes über Leben und Tod 
ſterben, wie es Rudolf Virchow war. Der Tod giebt ihm 
die Unſterblichkeit. 

a 

Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. Franz König (Berlin): 
Wer am Begräbnistag Rudolf Dirchows die ernſte Feier 
im Rathaus unſerer Stadt miterlebte, wer geſehen hat, 
wie dieſe Stadt alles aufgeboten hatte, um den großen Toten 
würdig zu feiern, ehe feine ſterbliche Fülle dem Schoß der 
Mutter Erde übergeben wurde, dem drängte ſich ohne weiteres 
der Gedanke auf, wie viel Virchow dieſer Stadt geweſen iſt, 
und wie die Väter der Stadt die Bedeutung feiner Perſon aller 
Welt in dieſer vornehmen Feier dankbar zeigen wollten. 

Aber unwillkürlich ſchweiften die Gedanken ab von der 
Bedeutung des „Bürgers“ Rudolf Virchow und deffen, was 
er für ſeine Stadt gethan. Wenn das nicht ſchon ganz von 
ſelbſt geſchehen wäre, fo würde der Feiernde durch die vor. 
treffliche, ſachliche, das Weſen Virchows und feine Thaten 
ſchildernde Rede des Geiſtlichen zum Nachdenken in dieſer 
Richtung getrieben worden fein. Und der Schluß dieſes Nad- 
denkens würde ſein, daß wir uns mancherlei von unſerm 
Virchow wegdenken könnten, ohne daß dies feiner kultur— 
geſchichtlichen Größe, die die Thaten, die er für die Menſchheit 
verrichtet hat, dereinſt den Nachkommen aufbewahrt, Abbruch 
thun würde. 

So wenden fid) denn auch unſere Gedanken, als Trauer: 
gedanken über den Derluft, auf anderes. Vor dem Sarg er- 
blicken wir tief trauernde Frauen und Männer, die Ange— 
hörigen unſeres Verſtorbenen. Unſere Aufmerkſamkeit richtet 
ſich zunächſt auf die Gattin. Wer es erfahren hat, 
wie ſie in treuſter Liebe und Sorgfalt für den Gatten, der ge— 
wohnt war, über der Arbeit und der Sorge für andere ſich 
ſelbſt zu vergeſſen, gewacht und geſorgt hat, der wird mit mir 
glauben, daß dieſe Frau zum Segen den Gatten überlebt hat, 
aber er wird auch den Schmerz ermeſſen, den ſie fühlte, daß 
ihrem Leben das Licht und die Freude, ſorgen zu dürfen, ge- 
nommen iſt. 

Mit ihr trauern in gleichen Gefühlen die Kinder über den 
Derluft des fie über alles liebenden Vaters. 

Aber dann ſehen wir die große Gemeinde der Trauernden, 
die Berufsgenoſſen vom Aelteſten bis zum Jüngſten. Sie ſind 
es in der That, die den Meiſter verloren, verloren den, der 
ſie lehrte, wie ſie denken, wie ſie arbeiten ſollten, ſie alle von 
der Fakultät und ihren Vertretern, bis zum jüngſten Arzt und 
dem Studenten in bunter Mütze. Sie werden ihn fortan nicht 
mehr ſehen mit dem geiſtvollen Auge, ſie werden nicht mehr 
ſeine ſchlichten und wahren Worte hören, nicht mehr wird er 
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ihnen zeigen, wie ſie mit Meſſer und Pinzette, mit dem 
Mikroſkop und Tierverſuch die Wahrheit ſuchen ſollen. 

Aber ſo groß die Trauer iſt, ſie hat ein Troſtmittel: das, 
was der Meiſter gefunden und zu einem ſtolzen Neubau unſerer 
Wiſſenſchaft geformt hat, das hat er bereits bei feinen Seb- 
zeiten ſeinen Jüngern vererbt. Den ſtolzen Bau haben ſie in 
ſich aufgenommen, die Jungen wiſſen es gar nicht mehr, daß 
dem ſo iſt, aber ſie wohnen doch in ihm, und indem ſie jenem, 
der ihn errichtete, folgen, bauen ſie ihn aus, innen und außen. 

Wenn auch ſo unſerer aller, die wir den großen Meiſter in 
vielem vermiſſen, Trauer an ſeinem Ableben eine allgemeine 
und große iſt, ſo wird ſie doch gemildert in dankbarer Freude 
darüber, daß er uns bereits im Leben das Beſte, was er ſchuf, 
vererbt hat. 

Ein Derluft bleibt uns freilich im wiſſenſchaftlichen und 
Kulturwettkampf der Völker. Wenn man bis jetzt in einem 
Namen das weſentliche zuſammenfaſſen wollte, was das 
neunzehnte Jahrhundert in mediziniſcher Wiſſenſchaft geleiſtet 
hat, fo war dieſer Name Rudolf Virchow. Veidlos erkannten 
die andern Nationen der gebildeten Welt dieſen Namen an. 

Deutſchland hat keinen direkten Erben dieſes Namens. 
Deshalb ſoll ſein Tod die Beſten der Nation anfeuern, daß 
auch in der Folge uns ein Nachfolger Rudolf Virchows erwächſt. 

* 


Geheimer Medizinalrat Profeſſor Dr. B. Fränkel (Berlin): 
Der Tod Virchows bedeutet für unſer Vaterland einen ſchweren 
nationalen Verluſt. Heiner der jetzt lebenden Gelehrten genießt 
wie er die Anerkennung und Bewunderung der Welt. Wer 
einen internationalen mediziniſchen Kongreß beſucht hat, wird 
ſich des jubelnden Beifalls erinnern, mit dem, ſei es in London, 
Paris, Rom oder Moskau, jedesmal das Erſcheinen Virchows 
begrüßt wurde. Wenn er unter uns weilte, gehörten immer 
die Deutſchen zu den bevorzugteſten Nationen. 

Und Virchow verdiente die allgemeine Verehrung. Wenigen 
nur iſt es beſchieden, ſo weit als es ſeinem Genius gelang, 
die Grenzpfähle des Wiſſens in das bis dahin Unbekannte 
hinauszutragen. Unter den Garben, mit denen jetzt die medi⸗ 
ziniſche Wiſſenſchaft als geſichertes Eigentum ihre Speicher 
füllt, find eine erſtaunliche Anzahl von Virchow geſät und ge: 
erntet worden. Die Entwicklung Virchows fällt in die Seit, 
in der das Mikroſkop in die Medizin eingeführt wurde; er 
fand demnach noch einiges unbeackertes Land vor. Aber trotz⸗ 
dem iſt die Fülle der muſtergiltigen Einzelbeobachtungen, mit 
denen ſein eiſerner Fleiß und ſeine unbezwingliche Energie die 
Wiffenfchaft bereicherte, geradezu überwältigend. Seine „Ge 


ſammelten Abhandlungen zur wiſſenſchaftlichen Medizin“ (1856) 


und fein leider nicht ganz vollendetes „Geſchwulſt-Werk“ 
(1863—67), um nur dieſe Beiſpiele zu gebrauchen, find geradezu 
unverſiegbare Quellen des Wiſſens. Seine pathologiſch⸗ana⸗ 
tomiſche Sammlung, die er noch kurz vor Abſchluß ſeines 
Lebens zu einem Muſeum vereinigte, ſteht geradezu einzig in 
der Welt da. Ebenſo vielleicht feine Sammlung von Schädeln. 
Dabei beteiligte er ſich hervorragend an der Gründung des 
ethnologiſchen, des märkiſchen und des Muſeums für Dolfs- 
trachten. Bei aller Dieljeitiafeit aber geſchah alles, und ſei 
es auch nur die Unterſuchung eines ihm vorgelegten Präparates, 
mit der größten Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit. 
Virchow verfügte über eine bewundernswerte Allgemein⸗ 
bildung. Als Jüngling ſchrieb er in ſeinen Freiſtunden eine 
Geſchichte von Vorpommern und Rügen, und häufig, befonders 
in den anthropologiſchen Sitzungen, überraſchte er durch ſein 
eminentes geographiſches und hiſtoriſches Wiſſen. Dabei war 
er Sprachgelehrter. Er wußte den Wert eines präziſen cim 
deutigen Namens ſehr wohl zu ſchätzen, und es verdroß ihn, 
wenn in der mediziniſchen Nomenklatur Fehler gegen die 
griechiſche oder lateiniſche Grammatik gemacht wurden. Je 


\ 
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höher aber die philoſophiſche Ausbildung Virchows ſteht, um’ 


ſo mehr muß die Fülle der Einzelbeobachtungen anerkannt 
werden, die er zuerſt machte und die er in muſtergiltiger 
weiſe in den Annalen der Wiſſenſchaft niederlegte. Keine 
allgemeine Klinik und ebenſo keine der vielen Spezialitäten 


der Medizin kann an ſeinem Namen vorübergehen. In ſehr 


nielen Abſchnitten hat er geradezu grundlegend gewirkt. 

Virchow war eine mitte ilſame Natur. Was die ſtille 
Arbeit des Gelehrten als ſichere Erkenntnis gewonnen hatte, 
das ſtellte er gern auf den Markt des Lebens; meiſtens in 
bewunderswert klaren Aufſätzen in der mediziniſchen Fachpreſſe, 
häufig vor feinen Kollegen in Verſammlungen und Vereinen, 
zuweilen, 3. B. in der Trichinenfrage, in Broſchüren für bas 
große Publikum. Das „Archiv für pathologiſche Anatomie“, 
das er gründete, hat jetzt die unerhörte Anzahl von 120 Bänden 
erlebt, die unter ſeiner Redaktion erſchienen ſind. Häufig 
ſtellte er fid) praktiſche Aufgaben. Als er im Jahr 1829 
ſeine Abhandlungen aus der öffentlichen Medizin ſammelte, 
wurden zwei ſtarke Bände daraus. Auch hat Virchow in 
des Wortes eigentlicher Bedeutung Schule gemacht. Die Mehr⸗ 
zahl der jetzt lehrenden Meiſter nicht nur ſeines Spezialfaches, 
ſondern in der geſamten Medizin find feine, oder feiner 
Schüler Schüler. | 

Virchows eigentliches Arbeitsgebiet, die pathologiſche 
Anatomie, beſchäftigt ſich mit Leichnamen. Aber der Zuftand 
der toten Teile wird dazu verwandt, um die Störungen zu er⸗ 
kennen, denen die lebenden Organe unterworfen waren. Aus 
den Veränderungen der toten Subſtanz entwickelte. Virchow in 
feinen Schriften und feinen Vorleſungen den lebendigen Kranf- 
heitsprozeß. Was feine feinfühlige Hand abtaftete, was fein 
ſcharfes Auge erblickte und was ſein beredter Mund in muſter⸗ 
giltiger Anſchaulichkeit ſchilderte, das faßte ſein philoſophiſcher 
Geiſt vergleichend und ſichtend zuſammen. Nachdem er ge— 
funden hatte, daß die Zellen fih nicht aus dem Leeren und 
Flüſſigen bilden, ſondern in direkter Erbfolge eine von der 
andern abſtammen, bewies er, daß ſein berühmter Satz 
„omnis cellula e cellula“ auch für die Pathologie galt, und 
fo entitand feini berühmtes neues Syſtem der Fellularpathologie, 
das ſich mit ungeahnter Schnelligkeit die Welt eroberte. Mag 
nun auch manche von Virchows Beobachtungen durch fort⸗ 


ſchreitende Erkenntnis ſich als nicht einwandsfrei herausſtellen, 


mögen Quadern' des ſtolzen Baus feiner Zellularpathologie 
morſch werden, das höchſte Derdienft Virchows aber wird 
ſicher für alle Seiten ſtehn bleiben, nämlich ſeine Methode der 
Forſchung. Er war es, der die allerdings bereits im Weichen 
begriffene naturphiloſophiſche Anſchauung aus der Medizin 
gänzlich vertrieb und an ihre Stelle die empiriſche Methode 
ſetzte. Seit Virchow bilden für die Medizin, wie für die Natur⸗ 
wiſſenſchaften überhaupt, die mit aller Sorgfalt ausgeführten 


Beobachtungen und das Experiment die einzige Grundlage der 


Erkenntnis. Auf dieſer Grundlage kann man Geſetze und 
Syfteme erbauen. Aber alle diefe Dinge find der Boobachtung 


und dem Experiment unterworfen und müſſen aufgegeben 


werden, ſobald ſie mit der vorausſetzungsloſen Beobachtung 
nicht übereinſtimmen. Mit dieſer Methode gelang es Virchow, 
die mediziniſche Forſchung und das mediziniſche Wiſſen fo 
u geſtalten, daß die Medizin jetzt allgemein als ein Zweig 
er Naturwiſſenſchaften anerkannt wird. Freuen wir uns, daß 
S uns vergönnt war, Melen Unſterblichen als einen der 
inſern unter uns wirken zu ſehen! 

Ehre ſeinem Andenken! 

| o 


D 


erfönlihe Erinnerungen an Rudolf Virchow. 


„Das ift ja auch echt republikaniſches Blut!“ fo redete mich 
- Ditdom vor mehr als 50 Jahren eines Sonntagabends 
L als er zum erſtenmal bei feinem ſpäteren Schwiegervater, 
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dem berühmten Frauenarzt Karl Mayer, zum Beſuch war. 
Ich, ein dreizehnjähriger Obertertianer, war ihm natürlich nicht 


vorgeſtellt, aber er hatte gehört, daß ich Arnold Ruges Sohn 


war, und fragte nun ſehr teilnehmend nach meiner in die 


Fremde vertriebene Familie und meinen noch ſehr unbeſtimmten 


Sufunftsplänen. Er war damals noch ganz bartlos, und das 


gute, liebe, kluge Geſicht leuchtete derart in meine jungen 


Augen hinein, daß ich ſpäter ernſtlich bedauerte, einen Teil 


desſelben durch einen ſchönen Dollbart verdeckt zu finden. 
Als ich dann 1855 als junger Student in Würzburg ein⸗ 
gezogen war, fand ich die freundlichſte Aufnahme in ſeinem 


Danfe und habe dort in den folgenden zwei Jahren manden 


glücklichen Abend, auch zwei ſehr fröhliche Weihnachtsabende 


im Kreife feiner damals noch jungen Familie verlebt. Sein 


Familienleben war überaus glücklich; die ausgezeichnet liebens⸗ 


würdige und reizende Frau fah. mit zärtlicher Bewunderung zu 
ihm auf und hatte damals noch nicht die quälende Sorge, die 
ihr ſpäter nicht erſpart worden iſt, daß er ſich gar zu viel an 


Arbeit zumuten würde. Stets hatte er Zeit für die Kinder, 
mit denen er ſich viel und gern beſchäftigte. $ b 
Im Verkehr war er ſtets anregend, gut aufgelegt und zu 
Scherzen und Neckereien geneigt. Als ich beim Ausſchmücken 
des Weihnachtsbaumes in die Höhe ſah und dabei über eine 
im Wege ſtehende -Kifte ſtolperte, rief er fofort:, „Recht fol 
per aspera ad astra!“ In ſeinem letzten Semeſter in Würzburg 
forderte er mich auf, mit ihm Engliſch zu leſen, deſſen ich 
mächtig war, weil ich nach dem Abgangseramen ein Jahr in 


England bei meinen Eltern geweſen war. Ich durfte nach⸗ 


mittags zum Kaffee kommen — „wenn der Menſch naturgemäß 
der horizontalen Lage zuftrebt”, wie er ſagte — und wir laſen 
zuſammen einen Bericht über den Prozeß Palmer, eine Der- 


giftungsgeſchichte mit Gattenmord aus den ſogenannten höheren 


Klaffen Englands, und einige Abhandlungen engliſcher Patho- 
logen. Mit der größten Leichtigkeit fand er ſich in das fremde 
Idiom und hat ſich ſpäter oft und gern deſſen bedient. So 


bin ich kurze Zeit ſelbſt Lehrer meines unvergeßlichen Lehrers 


geweſen. Ganz anders geſtaltete fidh Virchows Leben in Berlin. 
Da er ſtets zu jeder nützlichen und ſchwierigen Arbeit bereit war, 


und dieſe Willigkeit bald erkannt und wegen der ſtets unerwartet 
wichtigen und wuchtigen Ergebniſſe immer wieder in Anſpruch 


genommen wurde — war ſeine Seit bald übermäßig beſetzt. 
Dennoch war er auch jetzt noch ganz für die Seinen vorhanden. 
Ueberall griff er ſelbſt ein, bei Tiſch ſchnitt er vor und verteilte 
die Portionen an die Kinder und die Leute; er achtete auf die 
Kleidung der Kinder, im Winter, ob fie Halstücher und Hand- 
ſchuhe nicht vergäßen, er behandelte die Dienſtboten in Krank: 
heitsfällen ſelbſt und ſoll ſogar eigenhändig heiße Umſchläge, 


die ihm nötig. ſchienen, bei einem derſelben gemacht und er- 


neuert haben. 
Stets war er auch für entferntere Verwandte oder Freunde 


mit Rat und That bei der Hand und opferte feine doch fo 


unendlich koſtbare Zeit oft in verſchwenderiſcher Weiſe. Er 8 


wurde aber auch von unzählig vielen als Menſch ebenfo 
ſchwärmeriſch verehrt, wie er in der großen Welt als Mann 
der Wiſſenſchaft und der That angeſtaunt wurde. i 

. Su feinem ſiebzigſten Geburtstag durfte ich ihm als Dor, 


ſitzender des Sentralausſchuſſes der ärztlichen Vereine die 


Glückwünſche und den Dank der Berliner Aerzte ausſprechen, 
die alle in ihm ihren teuren Lehrer verehrten. „Auch die 
zweifellos Unſterblichen läßt die Seit nicht unberührt,“ ſagte 
ich ihm damals Aug im Auge. Jetzt hat er ihr ſeinen letzten 
Tribut gebracht, aber ſeiner Unſterblichkeit wird ſie nichts 
anhaben, ſein Name lebt ewig. X. Auge. 


. 7 * 
Die zum Schluß folgende geiſtreiche Skizzierung Virchows N 


als Menſch verdanken wir einem vertrauten, feinem familien- 


kreis naheftehenden Freund des Entſchlafenen. D. X. 


Wie war er wohl als Menſchd — Das Intereſſe an 


f dieſe Frage iſt berechtigt, da ja eine Biographie eines großen 


Mannes viel Belehrendes bringt. — Don einer ausführlichen 
Schilderung ſoll heute abgeſehen werden: nur einige Be⸗ 
merkungen. — Hochintereſſant ijt bei Virchow die Beſtändigkeit, 
der fehlende Wechſel feiner Anſchauungen, Empfindungen und 
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dementſprechend feines Derhaltens neben dem Wandel, dem er 
feine Gedanken, feinen ganzen Charakter gab. Beides, die Be- 
ſtändigkeit, wie der Wandel, auf einer Grundeigenſchaft: 
gerecht zu ſein, zu werden — beruhend. 

Seiner Beſtändigkeit entſpringt das tiefe Feſthalten der 
einmal geſchloſſenen Freundſchaften: wir ſehen ihn treu mit 
feinen alten Freunden zuſammenhalten: Körte, Langerhans — 
nicht er allein, die Frau, die Descendenz war und wurde ein⸗ 
geſchloſſen — Siegmund, Jagor, Schrimm, jüngere reihten 
ſich an, Luecker, viele ſeiner ehemaligen Aſſiſtenten. Wer 
ihm verbunden war, blieb es; eine gleichbleibende, liebens⸗ 
würdige Art, in feiner Häuslichfeit zu empfangen, zu begrüßen, 


feſſelte den Neuherantretenden; immer lernte man zu, ohne 


belehrt zu werden, ſei es, daß er erzählte, ſei es, daß er fragte. 

Eng verbunden mit dem Feſthalten an alter Freundſchaft 
iſt der ihm ſtets bewahrte Familienſinn: es war kein pe⸗ 
dantiſches Feſthalten an einem von ihm als richtig erkannten 
Vorſatz, diefe Eigenſchaft war ihm natürlich und deshalb fo 
unmittelbar angenehm berührend. — Einer Einladung in die 
Familie oder zu einem Geburtstag der ihm Nahſtehenden 
wurde immer ſtattgegeben. Es war ein rührendes Derhältnis 
zwiſchen ihm und ſeinem Schwiegervater, dem berühmten 
Harl Mayer, mit dem ihn auch wiſſenſchaftliche Arbeit verband, 
und feiner Schwiegermutter. Der von harter, rauher Außen: 
welt heimkehrende, oft bittere Mann war zu Haufe der 
zarte Gatte, der gute Vater; nach wenigen Minuten war der 
Grundton wiedergefunden, der ihn ſein ganzes Leben mit der 
Gattin verband. — Wie ſie es machte, wie er ſich gab im 
eigenen Heim, iſt nicht zu ſchildern: es war etwas ſo Per⸗ 
ſönliches, beiden Gatten Eigenes, was man nie vergißt, wenn 
man es kennen gelernt hat. — Wer kann die Empfindungen 
ſchildern, die nur der Tonfall des Wortes, der Blick der 
Augen, das Kommen, das Gehen, das ganze Verhalten hervor: 
ruft; ſtets erſchien alles neu und doch immer war es wie früher. 
Sonntagsnachmittag wurde oft mit der Familie Ausfahrt 
gemacht. Auch Muffel, der langjährige treue vierbeinige 
Geſelle, merkte nichts von dem, was den Herren gelegentlich 
draußen berührt hatte: draußen blieb draußen. — Wie oft 
machte er der Gattin Sorge: wenn Aergerniſſe drohten, wenn 
Briefe etwas ankündigten — er verſtand ſie zu beruhigen; — 
oft kamen recht eigentümlich duftende Kiften an, die bei Ub- 
weſenheit des Mannes ſchnell nach der Charité befördert 
wurden; gelegentlich kam Irrtum vor: ſo wurde ein ſilbernes 
Pokalehrengeſchenk der Greifswalder Fakultät vom „Inſtitut“ 
als nicht verwendbares Präparat zurückgeſchickt. — Der Platz, 
an dem Virchow arbeitete, wurde immer kleiner: die Bücher 


mehrten fih — zuletzt konnte er an feinem Tiſch nicht mehr 


arbeiten, und doch wußte er überall Beſcheid; nicht nur einmal 
wurde er bei der Lampe arbeitend noch von der Gattin an— 
getroffen, während andere ſchon ans Kaffeetrinken dachten; — 
er ſchlief dann 1—2 Stunden, kam daher wohl auch oft zu ſpät 
zur Dorlefung. — Ja, die Dorlefung, und noch dazu früher 
in der Konfliftszeit: eben aus dem politiſchen Kampf am 
Dönhöffplatz — dann hinein ins Kolleg, jedes Wort durch⸗ 
dacht, intenſiv anregend — nach Schluß zurück ins politiſche 
Getümmel, die Droſchke ſtand ſchon bereit; — genau wurde 
im Kolleg da wieder eingeſetzt, wo der Vortrag aufgehört 
hatte; oft ein ſchneller Blick in das Kollegienheft des Funächſt⸗ 
ſitzenden und mitten in die Wiſſenſchaft. I Wer mit Virchow 
etwas zu beſprechen hatte, mußte dann mit nach dem Dönhoff⸗ 
platz fahren; in der Droſchke hatte er Seit. Diefe Haft 
und doch ſtets — die ſich ſofort wiederfindende Ruhe. 
Die Möglichkeit, neue, hervortretende Dinge objektiv 
zu beurteilen. n N 

Virchow war ſtets ſtreng gegen ſich: kein Wandel in 
ſteter Arbeit, ein ſtetes Schaffen, Neugeſtalten, im Vorſchlag, 
in der Ausführung; — ſtreng gegen andere, auch jüngere, 
aber die Strenge gegen ſich blieb — gegen andere ließ nach. 
wer hätte als junger Menſch fid früher gern an Virchow 
herangemacht? Oft konnte ihn ſchon ein nachläſſiges Sitzen 
eines Jüngeren zu bitteren Bemerkungen veranlaſſen. | 

Daf einer in feiner Jugend an „nichts“ denken konnte, 
war ihm unverſtändlich: er ſah alles, beobachtete alles — wo 
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er war, fand er etwas; wo keiner es ahnte, entdeckte er 
etwas. — Höchſt intereſſant ift es, wie das urſprünglich Herbe 
einem natürlichen Wohlwollen Platz machte. Ja, er ließ ſich 
gelegentlich „quälen“. Mit welcher Ruhe ließ er ſich über ein 
wiſſenſchaftliches Objekt ausfragen! Direkt freundſchaftlich, 
fo weit es bei einem jungen Mann einem älteren gegenüber 
möglich war, ſtand er zu ſeinen Aſſiſtenten. Mit welcher Freude 
folgte er ihrer Arbeit; oft in ZHemdsärmeln, wie es der Der: 
kehr im Inſtitut mit ſich brachte, wurden die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fragen erörtert. 

Virchow war gerecht, ſein Beſtreben gerecht zu werden, 
lag tief gewurzelt in ſeinem Charakter, und er prüfte — er 
fah. Virchow war treu in feiner Freundſchaft, unwandelbar in 
ſeinem Verhalten zu den Seinigen, ſtreng und unwandelbar gegen 
ſich und ſeine Arbeitskraft; und wunderbar, welche Aenderung 
in ihm ſpäter vorging: er wurde milder. Früher wenig 
empfänglich für Schnurren, hatte er ſpäter auch ſeine Freude 
dran; Seine ſcharfe Denkungsweiſe ließ ihn fat den Humor 
als etwas Triviales, Unverſtändliches gelten, er faßte leicht 
fo auf, wie es geſagt wurde, nicht wie es gemeint war. 
Mit welchem Humor erzählte Virchow fpäter, wie ihm das 
Heiraten polizeilich fo ſchwer gemacht wurde, wie er eigentlich 
noch vor feiner Hochzeit, die ſchon feſtgeſetzt war, auf polizei- 
lichen Befehl Berlin verlaſſen ſollte, als gefährlicher Menſch. 
Mit dem Humor, der ihm früher Top fremd erſchien, trat auch 
ſpäter mehr die Freude an angenehmen Zuſammenſein mit andern 
auf. Die Anthropologiſche Geſellſchaft war wohl weſentlich die 
Deranlafjung, daß er in Vachſitzungen vielen eine Freude 
durch ſeine Anweſenheit machte; ſtets mäßig, lernte er doch 
die Annehmlichkeit des Zuſammenſeins mit andern kennen: 
er nntzte dadurch der Sache enorm. 

Wie wunderbar war die Schnelligkeit, mit der er arbeitete, 
mit der er ſich ſein Thema, das zu behandeln war, zurecht 
legte — wie hatte er ſtets alles bei der Hand! Kaum 
eine Stunde vor der Sitzung der Münchner Naturforſcher— 
verſammlung wußte er noch nicht, was ſein Thema ſein würde, 
erft auf der Fahrt nach Breslau überlegte er feinen Vortrag, 
der ſofort gehalten werden mußte: und doch war nachher 
jedes Wort, jeder Satz gehaltvoll. Beim Lefen Virchowſcher 
Abhandlungen kann man keine Seite überſpringen, wie es 
ohne Schädigung bei andern leider ſo oft möglich iſt. 

Eins war ihm ganz fern — das lag eben in ſeinem 
Weſen, gerecht zu werden und zu prüfen — ſogenannter 
„Klatſch“ — und es nahte ihm auch wohl kaum einer mit 
ſolchen Dingen, was entſchieden eine vornehme Auffaſſung 
vorausſetzte. Treu, unwandelbar, wandelbar nur im Guten 
und reine Güte — ein Vorbild für die Jugend, bewunde⸗ 
vingswürdig für die Alten: fo war er als Menſch. 


S 
Umichau. 


Die Pofener Kaifertage find ohne den geringften Mißton 
vorübergegangen. Die Rede, in der ſich der Kaifer über die 
Polenfrage äußerte, war durchaus vom Geiſt der Derföhnung 
getragen; die ſcharfen Vorwürfe, die der Monarch in Marten- 
burg gegen die Polen erhoben hatte, waren zu der Klage 
herabgeſtimmt, daß fid) ein Teil der „Unterthanen nichtdeutſchen 
Namens“ nur ſchwer in unſere Derhältniffe zu finden fheine. 
Allein der Kaifer ſieht nicht peſſimiſtiſch in die Jukunft, er hat 
die Hoffnung nicht verloren, daß aus den Polen noch „brave 
Preußen“ werden möchten, wenn ſie erſt ſeine wahren Ab⸗ 
ſichten erkannt haben. Das freilich müſſen ſte einſehen, daß 
die Provinz Poſen unlöslich mit der preußiſchen Monarchie ver⸗ 
knüpft iſt, aber ſie brauchen deshalb nicht zu fürchten, daß ihre 
Konfefjion angetaſtet, daß ihre Stammeseigentümlichkeiten und 
Ueberlieferungen ausgelöſcht werden ſollen. Dieſe Verſicherung 
gab Kaifer Wilhelm den Polen, während er Forderungen mut 
an die Deutſchen ſtellte. Sie ſollen den alten Pate 
fahren laffen, und die Beamten insbefondere follen unbedingt 
und ohne Zaudern die politik durchführen, die er als richtig 
für das Wohl der Provinz erkannt hat. | 

| v 


Nummer 57. 
Was ſchon lange befürchtet werden mußte, iſt eingetreten. 
Die Wirren auf Haiti haben ein Eingreifen Deutſchlands not⸗ 


wendig gemacht. d | ! | 
erledigt. Das haitianiſche Kanonenboot ,,Créte à Pierrot“, das 


fid) in der Gewalt des Rebellenführers Firmin befand, hat 


den deutſchen Dampfer „Marcomannia“ angehalten und fih 
der Waffen bemächtigt, die das Schiff für die Regierung Haiti 


an Bord hatte. Das war nichts anderes als Seeraub, der 
Sühne heiſchte. Mit der Aufgabe, das Verbrechen zu ſtrafen, 
wurde das Kanonenboot „Panther“, Kapitän Eckermann, be- 


traut; ſein Erſcheinen genügte, um die Leute Firmins zur Buße 


„Punſch der Sivilbehörde übermittelt hätte. 


zu zwingen. Die „Orste à Pierrot“? wurde von der Be⸗ 
ſatzung verlaſſen, dem deutſchen Kanonenboot überantwortet 
und von dieſem in den Grund gebohrt. Den „Panther“, der 
hier den Haitianern Xefpeft vor Deutſchland beigebracht hat, 
kennen unſere Leſer bereits. Wir haben eine Abbildung des 
Kanonenboots gebracht, als der Kaifer es zur Ausſtellung nach 
Düſſeldorf entſandt hatte. | | 

E > l d 

Das franzöſiſche Kriegsgericht in Nantes hat eine nach 
deutſchen Begriffen unmögliche Entſcheidung gefällt. Es hat 
den Oberſtleutnant de Saint-Rémy, der fid) feiner Zeit geweigert 
hatte, auf Anordnung des kommandierenden Generals die Stot, 
behörde bei der Schließung einer Ordensſchule zu unterſtützen, von 
der Anklage der Gehorſamsverweigerung freigeſprochen. Das 
Ariegsgericht war der Meinung, daß der General dem Oberft- 
leutnant nicht einen Befehl erteilt, ſondern ihm nur den 
l €s verurteilte 
daher den Offizier, der bie Gehorſamsverweigerung gar nicht 
leugnete und mit Gewiſſensbedenken motivierte, nur zu einem 
Tag Gefängnis, weil er fih geweigert habe, der Requiſition 
einer Fivilbehörde Folge zu leiſten. Die itationaliftifche Oppo- 
ſition in Frankreich betrachtet den Spruch wohl nicht ganz mit 
Unrecht als eine Niederlage der Regierung. | 
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Neue „Schanburgen”, wie man in den Niederlanden die 
Theater nennt, find in zwei Großſtädten am Rhein und am 
Main entſtanden; das Haus in Köln wurde eingeweiht, die 
Eröffnung des großen Schauſpielhauſes in den Frankfurter 
Anlagen ſteht bevor; Berlin ſelbſt hat in ſeinem zweiten 
Schillertheater eigentlich auch eine neue Schaubühne erhalten; 


und wichtigere Erſtaufführungen ſind ebenfalls vorüber. So 
its denn nunmehr im neuen Theaterjahr rundum lebhaft 
geworden. "ur ' EE | 

An die Gründung des neuen Schillertheaters, das ohne 
weitere Feierlichkeit mit Schillers „Braut von Meſſina“ dem 
Publikum übergeben wurde, könnten ſich weſentliche Erörterungen 
knüpfen. Die erſte Tochteranſtalt des Schillertheaters im Oſten 
hat das Friedrich Wilhelmſtädtiſche Theater verdrängt. Dies 
war vor Jahren eine ſtolze Gpekettenbühne im Norden von 
Berlin; mit der Operette ging es nieder, mit dem Theater 
auch; und einmal war es völlig zu einem „Dolfstheater” für 
grobe, gruſelige Schauſpiele herabgefunfen. Das Schillertheater 
N. ruht jedenfalls auf reinlicherer Grundlage, wenn man darum 
auch die Kunſthöhe der Schillzttheater im allgemeinen nicht zu 
überſchätzen braucht. GedeihtNdas Schillertheater N., fo werden 
in andern Berliner Stadtteilen ſicherlich ähnliche Tochteranſtalten 
entſtehen. Denn man darf nicht glauben, daß kein neues 
Theaterpublikum mehr in Groß⸗Berlin gewonnen werden könne. 
wollen doch ſelbſt Brahm und eine Geſellſchaft die Reihe der 
koſtſpieligen Luxustheater um ein neues Haus im Weſten ver: 
mehren! Einen Fortſchritt dürften die Schillertheater immer 
hin bedeuten, wenn man ſie nur nicht überſchätzt und wenn 
man nicht ſelbſt genügſam betont: hier haben wir eine 
thegtraliſche Volkskunſt. Hur Dolfsfunft im umfaſſenden Sinn 
inen die Schillertheater mit ihren engen Mitteln, finanziellen 


Allein die Sache wurde ſchnell und leicht 


Maſſengruppie rung, und auch 


wie ſchauſpieleriſchen, natürlich nicht führen. Sie mëtten ſich 
ihrem Publikum von weſentlich kleinbürgerlichem Charakter 
fügen; und das verlangt, im arbeitsreichen Berlin von ſchwerem 
Werktag bedrückt, vornehmlich leichteres geiſtiges Behagen. 
Nin und wieder kann zu feſttäglicher Erhebung ein klaſſiſches 
Lieblingsſchauſpiel oder ein erprobtes modernes Drama gebracht 
werden. Darüber hinaus wird man zu wertvollen neuen An⸗ 
regungen kaum gelangen, aber man muß auch mit dem 


wenigen ſchon zufrieden ſein. 


Im Leſſingtheater hat man es mit Maxim Gorkis „Klein 
bürgern“, einem Schaufpiel, das vor einigen Tagen in Breslau 


ſeine erſte deutſche Aufführung erlebte, verſucht. Der Dichter 


der „Enterbten und Vetlorenen“ will nun feine Kreife weiter 
ziehen. Er will uns ganze ruſſiſche Geſellſchaftsgruppen vor- 
führen. In feinem erſten Drama, das freilich nichts weniger 


als ein regelrechtes Theaterſtück ift, ſtellt er Typen ans der 


kleinbürgerlichen Kaſte in Rußland zuſammen. Wie ſchwüle 
Melancholie lagert es über den Schauſpielſcenen, die von der 
geiſtigen Derfümmerung der Eltern und vom Drang und der 
Not ihrer Kinder erzählen. Man reibt im Druck, in der 


Enge der Derhäftniffe fid) gegenfeitig auf. Ein trübes ſoziales 


Bild, und wirkſam heben ſich ein paar helle, lebensſichere 
Geſtalten, die Detfünbiger einer beſſeren Welt, davon ab. 
Leider iſt die Darſtellung am Leſſingtheater nicht auf den in⸗ 
dividnellen Reichtum von Gorkis Perſonen eingegangen, und 


wohl längere Zeit auf dem Spielplan halten wird. ori 
Die prunkenden Theaterpaläſte ſind in ihrer weiſe eben⸗ 
falls ein Kennzeichen der Neuentwicklung unſerer Großſtädte. 
Daß gerade Köln und Frankfurt, alte weſtdeutſche Aulturſtädte, 
mit koſtſpieligen Luxusbauten beſonders hervortreten, will nicht 
zufällig erſcheinen. Beide Städte ſind über ihre alten Thore 
mächtig emporgewachſen; in beiden hat ſich neuer Beſitz ſeine 
neuen „Stadtbilder“ geſchaffen. Der Kölner Palaſt hat fünf 
Millionen gekoſtet. Aus Anlaß der Feſtweihe am 7. d. M. 
hat der Erbauer des Theaters, Architekt Moritz, ſich zu modernem 
Geiſt bekannt. Er ſtellte ſich eine große Aufgabe. Er wollte 
ſich vom „archäologiſchen Betrieb“ fernhalten, das heißt, nicht 
als Nachäffer beſtimmter geſchichtlicher Stilgattungen erſcheinen, 
ſondern einen perſönlichen, wahren Ausdruck gewinnen. Für 
dies ſchwierige Problem hat man, wie der Erbauer ſelbſt mit 
Recht betont, noch keinen feſten Standpunkt, von dem aus man 
ſicher urteilen könnte. In Köln ſelbſt war man zunächſt 
von dem imponierenden Geſamteindruck überraſcht. Das iji 
die Grundſtimmung der Bürgerſchaft. Der innere Bühnenraum 
wirkte trotz ſeiner mächtigen Ausdehnung nicht fremd und kühl. 


Man glaubte, in einen intimeren Geſellſchaftsſaal zu treten. 


Der eigentliche Feſtakt begann mit Beethovens Weiheonverture 
und einem Weiheſpruch der Colonia von Joſef Lauff und endete 
mit dem dritten Akt aus den Meiſterſingern; es gab effektreiche 
die Akuſtik im Raum befriedigte. 
S2 | "n 
Auch München hatte fein Theaterereignis. Freilich wiegt 


es nicht zu ſchwer. Zum erſtenmal auf deutſcher Bühne wurde 


im dortigen Keſidenztheater der altſpaniſche Schwank „Don 
Gil“ des Tirſo de Molina in der Neubearbeitung von Friedrich 
Adler aufgeführt. Das zierliche, galant⸗bewegte Witzſpiel des 
Komödiendichters, der auch als Erſter die Don Juanſage 


dramatiſch behandelte, wurde mit freudigem Beifall aufge⸗ 


nommen, und namentlich geſtel Fräulein Swoboda, die Dat: 
ſtellerin des falſchen „Don Gil in grünem Sammet“, durch 
Lebhaftigkeit im Vortrag. Dieſe „Dama Kobold’, die Donna 
Juana, hat die Luſt am Sturm, am tollſten Sturm, wie fie 
ſelbſt in der Eingangsſcene ſagt, und macht als verkleideter 
Jüngling halb Madrid toll, bis ſie ihren Don Martin, der ihr 
entriſſen werden ſollte, glücklich erobert. Es ift ein Intriguen⸗ 
und Berkleidungsſpiel recht harmloſer, aber bühnenwirkſamer Art. 
J - 
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Sir Frederick Auguſt Abel, Erfinder von rauchloſen Ex⸗ 
plofivftoffen, f in London. 


‘ferreira Almeida, portugieſiſcher Politiker und Miniſter, 
am 5. September zu Livorno. 

Niederländiſcher Kolonialminiſter van Aſch van Wyd, 
f am 9. September. | 

James Bailey, der Yteftor unter den englifhen Dichtern, 
Tim 86. Lebensjahr. 


von Behr⸗Negendank, früher Oberpräſident von Pommern, 
am 8. September zu Semlow. 


Baron Simon Moritz v. Bethmann, Mitinhaber des 


Bankhauſes Gebrüder Bethmann, f am 5. September zu 


Königftein (Taunus). | 
Früherer Schaufpieler Friedrich Gottdank⸗Wien, T im 
Alter von 85 Jahren. d 


Graf Lothar von hegnenberg⸗Dux, bayrifcher Kammer: 
herr, T am 6. September im 56. Lebensjahr zu Hofhegnenberg. 


Botaniker Theodor v. Heldreih, T in Athen. 


Stadtbaurat James Hobrecht, Leiter des Berliner Tief⸗ 
bauweſens bis 1897, T am 9. September zu Berlin (Porträt 
untenſtehend). 

Geheimer Regierungsrat Hoffmann, früherer Oberbürger: 
meiſter von Königsberg, T am 5. September. 


Domherr Laurent, F am 8. September zu Metz. : 


Dr. S. Lewinſtein, Herausgeber der Deutſchen Tabal- 
zeitung, T im Alter von 73 Jahren. 


Franzöſiſcher Brigadegeneral de la Noé, Direktor des 
Heeresmuſeums, T am 1. September zu Paris. 


Geheimrat Graf Anton Pergen, einer der Führer der 
niederöſterreichiſchen Hiert, 
kalen, f am 9. September 
auf Schloß Aspang. 

Früherer kaiſerlicher De: 
norarkonſul für die Oſtſchweiz 
Rudolf Schöller, T am 
5. September zu Zürich. 

Hiſtorienmaler Profeſſor 
Eduard Schwoiſer, T am 
5. September zu München im 
22. Lebensjahr. 

Dr. Stahlſchmidt, Pro- : 
feffor an der Techniſchen Hod- Sa 
ſchule zu Aachen, T. e Ñ 

Ungarifcher Architekt Pro⸗ 7 N 
feſſor Emerich Steindl, T 
am 51. Auguſt (Porträt . 
S. 1720). | | 
Frau Mathilde Weſ endonck, Freundin Rihard Wagners 
und Beſitzerin einer der koſtbärſten privaten Kunſtſammlungen 
Berlins, T in der Villa Traunblick am Gmundener See im 
Alter von 74 Jahren. 

Ruſſiſcher Staatsrat K. v. Wild, früherer Direktor des 
phyſikaliſchen Fentralobſervatoriums zu Petersburg, am 
5. September zu Sürich. | 

Franz Wüllner, Direktor des Kölner Konfervatoriums, 
t am 8. September zu Braunfels a. d. Lahn (Portr. f. S. 1720). 

A. Nerfin, Generaldirektor der ſchweizeriſchen Volksbank, 
+ am 8. September zu Bern im Alter von 62 Jahren. 


| A. A. Zagareli, grufinifher Schriftſteller, T zu Tiflis. 
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Stadtbaurat James Hobrecht T 


Nummer 37. 


Unmittelbar an die „Große Woche“ von Baden-Baden 
ſchließen ſich die Rennen zu Köln am Rhein an. Obwohl es 
dabei einige ganz erkleckliche Preiſe zu holen giebt, hatten ſie 
diesmal gar keine Anziehungskraft auf das Ausland ausgeübt. 
Die deutſchen Pferde blieben ganz unter ſich, und indem ſie 
ihre Kräfte miteinander maßen, erhielt man neue Anhalts⸗ 
punkte zur Beurteilung ihres Wertes. Da muß denn zunächſt 
geſagt werden, daß Freiherr von Oppenheims Signor entweder 
von vornherein doch nicht fo gut geweſen iſt, wie fein Dater 
Saphir, oder daß er in ſeiner Leiſtungsfähigkeit beträchtlich zurück⸗ 


gegangen ift. Denn er wurde in dem mit 50 000 Mark dotierten 


Kheiniſchen Zuchtrennen von Graf Bninskis Fama leicht mit 
einer Länge geſchlagen, die noch im Baden-Badener Fukunfts⸗ 
rennen hinter ihm eingekommen war. Freiherr von Oppen 
heim konnte ſich allerdings damit tröſten, daß am erſten Tag 
ſein Flirt gegen die Bninskiſche Stute Eccola ſich den Preis 
vom Rhein (20000 Mark) geholt hatte. Daß dieſer der Beſſere 
iſt, hat er damit aber nicht erwieſen, da Eccola im Preis von 
Worringen das Verhältnis wieder umzukehren vermochte. Das 
dritte große Rennen ſchließlich, den mit 25000 Mark dotierten 


Preis von Donaueſchingen, holte fid Herrn Weinbergs Prinz. 


Hamlet. Nur vier Pferde erſchienen bei dieſem Rennen am 
Start: außer dem Sieger noch Slanders, Brachvogel und 
St. Goar. — War auch das Wetter nicht allen Kenntagen 
des Meetings gleich hold, fo hatte ſich doch eine ſtattliche, er- 
leſene Geſellſchaft auf dem Rennplag bei Merheim zuſammen⸗ 
gefunden und die Damenwelt fand reichlich Gelegenheit, da⸗ 
Bild durch ſchöne Toiletten zu beleben. Neben den Kölner 


ofſtziellen Perſönlichkeiten bemerkte man auch den Oberlandes⸗ 


ſtallmeiſter Grafen Georg Lehndorff. 

Ein mehr internationales Gepräge trugen die Rennen in 
Luzern, die ſich allerdings zum größten Teil zwiſchen den 
Flaggen abſpielten. Hier trafen ſchweizeriſche, italieniſche, 
deutſche und franzöſiſche Zucht aufeinander. In den Kämpfen 
des erſten Tages waren bie deutfchen Pferde beſonders glücklich, 
da ſie von fünf Rennen nicht weniger als vier gewannen. 
Luzern iſt als Turfftadt ſchnell zu einer gewiſſen Bedeutung 
gekommen. Die Erfolge der vergangenen Jahre ermöglichten 
es, für das diesjährige Meeting bereits ein Rennen im Wert 
von 10000 Frank auszuſchreiben. , 

Neben dem Turf haben einige waſſerſportliche Ereigniſſe 
die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf fih gelenkt. Mit 


großem Intereſſe fah man namentlich dem zweiten Derfud 


Montague Holbeins (Abb. S. 1722) entgegen, den Kanal zu 
durchſchwimmen. Er hat ſein Fiel zwar wieder nicht erreicht, 
aber er hat wieder eine erſtaunliche Leiſtung vollbracht. Er 
blieb 221/2 Stunden im Waſſer, ehe er fid) entſchloß, das 
ausſichtsloſe Unternehmen aufzugeben. Holbein, der ſich 
übrigens früher als Dauerfahrer auf der Radrennbahn durch 
tüchtige Leiſtungen hervorgethan hat, war der engliſchen Küfte 


ſchon bis auf wenige Kilometer nahegekommen, als feine 


Kräfte nicht mehr ausreichten, die widrigen Strömungen des 
meeres zu überwinden. Er hat ſich jedenfalls als ausgezeich- 
neter, ausdauernder Schwimmer bewährt, der dem Kapitän 
Webb durchaus nicht nadjfteht, obwohl dieſem unter günſtigeren 
Bedingungen die Durchquerung des Kanals ſeiner Seit e 
lungen if. Die Gelehrten des Sports find nach den bei den 


Holbeinfhen Verſuchen gemachten Erfahrungen der Meinung, 


daß es mit Kückſicht auf die Strömungen im Meer fid m 
empfehle, nicht von der franzöſiſchen Küfte, ſondern von Vo 
aus zu ſchwimmen. 


Der Schauplatz eines deutſch⸗franzöſiſchen Rudermatchs iſt 


inzwiſchen die Stadt Frankfurt a. M. geweſen (Abb. 5. nn 
Eine Achtermannſchaft des Parifer Rowingklubs war SE 
Grenze gekommen, um der Frankfurter Germania Reva A 
für ihre vorjährige Niederlage zu geben. Allein die franz 


— 
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ſchen Säfte waren wieder den heimifhen Ruderern überlegen, 
.fie ſiegten auf der 2500 Meter langen Bahn leicht mit drei 
Längen. Der Mißerfolg der Frankfurter that jedoch der guten 


Stimmung keinen Eintrag. Bei dem Feſtbankett im Palmen⸗ 


garten wurden vielmehr zwiſchen Deutſchen und Franzoſen ſehr 


freundliche Reden ausgetauſcht. | 
Das nächſte große Ereignis, das nun die Sportfreunde 


beſchäftigt, iſt die „Berliner Woche“, die vermutlich durch die 


Beteiligung des Kaifers ausgezeichnet fein wird. Die Nennun⸗ 
gen haben ein unerwartet günſtiges Ergebnis gehabt, ſie über⸗ 
ſteigen mit der Fahl 282 die vorjährigen um nicht weniger 
als 1053. Das ift eine ſehr bedeutende Zunqhme, ſelbſt wenn 
man in Betracht zieht, daß in dieſem Jahr ſieben Regatten 
gegen fünf im Dorjahr ſtattfinden. Unter andern wird die 
vom Kaifer nach der Kieler Woche erworbene Jacht „Uncle 
Sam“, die jetzt den Namen „Niagara“ trägt, ſtarten. 


UQnſere 

Die Kaifertage in Poſen und Frankfurt a. Ø. 
(Abb. S. 1212). Die Anweſenheit des Xaiferpaars in Poſen 
hat der Stadt erhebende Momente gebracht. Von dem Augen⸗ 
blick an, da die Majeſtäten ihren Einzug hielten, Oberbürger⸗ 
meiſter Witting ſie begrüßte und ſein Töchterchen, aus dem 
Kreis der Ehrenjungfrauen hervortretend, der Kaiferin einen 
Rofenftrauß überreichte, bis fie die Rückreiſe nach Berlin an- 
traten, herrſchte eitel Jubel. Kein Mißklang trübte die Freude 


der deutſchen Bevölkerung, dem Kaifer ihre Anhänglichkeit be⸗ 
zeugen zu dürfen, der als Friedensfürſt nach Poſen kam in 


Nee 
Das Johanniterfchloss in Sonnenburg. 


anderm Sinn noch als ſonſt. Wie er im Rat der Dölfer der 
Welt die Ruhe erhalten hilft, fo wünſcht er auch die Herwürf- 
niſſe zwiſchen den Nationalitäten beſeitigt zu ſehn, unter 
denen die preußiſchen Oſtmarken leiden. Er hat deutlich genug 
gezeigt, daß er verſöhnlich geſtimmt iſt. Die Polen brauchten 
nur die ihnen gereichte Hand zu ergreifen, und es ſoll vergeſſen 
fein, was fie in der Vergangenheit Tadeluswertes getha 

haben. Es iſt zu hoffen, daß der Beſuch ) 

des Kaifers auch an ihnen nicht wirkungslos 
vorübergegangen iſt; natürlich werden ſie nicht 
von heute auf morgen die „braven Preußen“ 
werden, zu denen fie der Kaifer gern machen 
möchte; aber es ift der Maffe der polniſchen 
Bevölkerung doch einmal eindringlich die Macht 
und der Glanz der Hohenzollernkrone vor Augen 
geführt worden, und gerade dafür ſind ſie 
empfänglich. Der Eindruck wird um ſo nach⸗ 
haltiger fein, wenn fie ſehn, daß die ihnen 

gegenüber eingeſchlagene Politik bei aller not⸗ 
wendigen Feſtigkeit den verſöhnlichen, berechtigte 
Eigentümlichkeiten berückſichtigenden Worten des 

if G entſpricht. Wird es den Polen dadurch 

eichter gemacht, ſich auf den Boden der ge ⸗ 
ſchichtlichen Thatſachen zu ſtellen, fo if andrer- 

ſeits auch ihren utopiſchen Sufunftsträumen ein 

harter Stoß verſetzt 
tonung | der deutſch⸗ ruſſiſchen Waffenbrüderſchaft. 


worden durch die Be⸗ 


Bilder. 


Sie find wieder daran gemahnt worden, daß ihre Hoffnungen 
auf Rußland, die fie trotz aller entgegenftehenden Erfahrungen 
nicht fallen laſſen mögen, hinfällig ſind. Und wenn ſie mit 
dem fünften Armeekorps etwa über die Poſenſche Grenze mit 


gegangen ſind in die Provinz Brandenburg, dann werden ſie 


geſehn haben, daß ſie nirgends auf Unterſtützung in ihren 
Selbſtändigkeitsgelüſten zu rechnen haben. In Frankfurt a. O., 
wo der Kaifer vom Oberbürgermeiſter Dr. Adolph auf dem 
Wilhelmsplatz begrüßt wurde, umbrauſte ihn die gleiche Be⸗ 
geiſterung wie in Poſen, und in ſeiner Umgebung waren die 
Vertreter fremder, mit dem Deutſchen Reih befreundeter Mächte 
noch zahlreicher, als dort. Es ſei hier nur an die engliſchen 
Manövergäſte (Abb. S. 1218) erinnert, die auf ihrer Reife 
auch in Berlin geweſen ſind. Den Porträts von deutſchen 
und fremden Offizieren, die bei den großen Manövern als 
Führer oder Sufchauer beteiligt waren, fügen wir heute noch 
(S. 1220) die des italieniſchen Generalſtabschefs Saletta. und 
des Kommandeurs unſerer neunten Diviſton, Generalleutnants 


von Eichhorn, an. 
2 


Die Beerdigung Rudolf Dirchows, (Abb. S. 1715) 
hat am 9. September nach einer großartigen Feier im Berliner 
Rathaus unter Kundgebungen ſtattgefunden, die noch einmal 
fo recht darthaten, welcher allgemeinen Hochſchätzung fid) der 


große Gelehrte erfreute. Auf dem alten, Matthäikirchhof wurden 


die ſterblichen Ueberreſte des Unſterblichen zur letzten Ruhe 
beſtattet. | 
£3 


Das Johanniter⸗Ordensſchloß in Sonnenburg 
(vergl. die nebenſtehende Abbildung) hat während der Manöver 
der letzten Tage dem Haiſer zum Aufenthalt gedient. Die 
Geſchichte des Baus reicht weit in die Vergangenheit zurück, 
der Grund wurde wahrſcheinlich ſchon in der erſten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts gelegt. Seine heutige Geſtalt erhielt 
das Schloß nach der Wiedererrichtung der Ballep Brandenburg 
im Jahr 1852, und ſeitdem findet hier regelmäßig der Ritter⸗ 
ſchlag der neuen Ordensmitglieder durch den Herrenmeiſter ſtatt. 
Das Schloß, in dem erſt vor wenigen Wochen das Ordensfeſt 


Schloss und Kirche Salfin (Sasvar). 
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gefeiert wurde, iff inzwiſchen für den Beſuch des Kaifers im 
Innern völlig neu ausgeſtattet worden. 
2 

Kaiſer Franz Joſef bei den Manövern in der 
Adria (Abb. S. 1219). Nach längerer paufe hat Kaifer 
Franz Joſef in dieſem Jahr wieder den Manövern der öſter⸗ 
reichiſchen Flotte, die vor Pola und Luſſinpiccolo abgehalten 
wurden, beigewohnt. Wie in Deutſchland ſucht man auch bei 
den uns verbündeten Nachbarn die in China geſammelten 
militäriſchen Erfahrungen bei den Uebungen zu verwerten. 
Es wird mehr Wert als früher darauf gelegt, die kombinierten 
Leiſtungen von Landheer und Marine zu erproben, in der Ein- 
ſchiffung und Landung von Truppen und Geſchützen die größt⸗ 
mögliche Vollendung zu erreichen. Kaifer Franz Joſef, der 
dieſe Manöver von ſeiner Jacht „Miramar“ aus beobachtete, 
hat über deren Verlauf in einem Flottenbefehl ſeiner vollſten 
Zufriedenheit Ausdruck gegeben. | 


SS 

Das Kaiferlihe Schloß in Saſſin (Sasvar) (vol. die 
Abbildung S. 1715) wird für die Seit der ungariſchen großen 
Manöver zur Wohnung für den Kaifer Franz Joſef und für 
unſern Kronprinzen als deſſen Gaſt hergerichtet. Der Ort 
führt außer dem floweniſchen Namen Saſſin auch den ungari: 
ſchen Sasvar und den deutſchen Maria-Schloßberg, dieſen, weil 
das Schloß an eine Kirche angebaut iſt, zu deren Marienbild 
ſchon ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert Wallfahrten veranſtaltet 
werden. Das Gebäude hat zwei Stockwerke, von denen das 
untere für Kaifer Franz Joſef, das obere für unſern Kron- 
prinzen eingerichtet worden iſt. Um dieſem den Aufenthalt 
möglichſt angenehm zu machen, hat man ſich Mühe gegeben, 
bei der Ausſtattung der Räume ſeinem Geſchmack Rechnung 
zu tragen. 


In der franzöſiſchen Diplomatie (Abb. S. 1218) hat 
ein umfangreicher Stellenwechſel ftattgefunden, von dem auch 
Deutſchland berührt wird. Wir haben das Bild des neuen 
Botſchafters am Berliner Hof Bihourd bereits in Nr. 35 ge- 
bracht. An ſeiner Stelle geht nach Bern Herr Kaindre, bisher 
Direktor der politiſchen Abteilung im Miniſterium des Aeußern, 
während ſein Kollege Bompard, der Direktor der Konſulate und der 
Handelsangelegenheiten, den Marquis Montebello erſetzen wird. 
Ferner geht der Botſchafter Cambon von Waſhington nach 
Madrid, in feine Stellung rückt der Kopenhagener Geſandte 
Juſſerand ein, und in die däniſche Hauptſtadt kommt der 
bisherige Seremonienmeiſter Crozier. Die Hauptſache bei 
dieſem ganzen Diplomatenſchub iſt offenbar die Enthebung des 
Marquis de Montebello in Petersburg und des Marquis de 
Noailles in Berlin von ihren Poſten. Es kam der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung darauf an, die beiden Ariſtokraten durch gute 
bürgerliche Republikaner zu erſetzen. ' 

ES 


Der XIII. Internationale Grientaliſtenkongreß (Abb. 
S. 1720), der in Hamburg getagt hat, konnte ſich wieder 
überzeugen, wie ſehr man in der großen Hanfa- und Handels- 
ſtadt auch die Wiſſenſchaft und ihre Vertreter zu ſchätzen weiß. 


Unter anderm wurden den Teilnehmern von der Hamburg— 


Amerikalinie die Dampfer „Willkommen“ und „Blankeneſe“ 
zu einer Elb- und Seefahrt zur Verfügung geſtellt. Unſer 
Bild zeigt, daß die Gelehrten in großer Fahl die Vergnügungs⸗ 
tour mitgemacht haben. In der dichten Gruppe an Bord 
befinden ſich drei der Berühmteſten ihres Faches: der Franzoſe 
Oppert, der Deutſche Hirth und der Italiener Pulla. 

fS . 


Die Wiener internationale Fiſchereiausſtellung 
(Abb. S. 1219) ift am 6. September von ihrem Protektor, 
dem Erzherzog Franz Ferdinand, feierlich eröffnet worden. 
Die Ansftellung, die mit dem gleichzeitig in der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt abgehaltenen Fiſchereitag in Sufammenhang ſtand, 
war ungewöhnlich reich beſchickt. Aus dem Inland und Aus⸗ 
land, aus Rußland und Rumänien, aus Deutſchland und 
Skandinavien, ſogar aus Frankreich waren die Erzeugniſſe des 
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Fiſchereigewerbes und die zu feinem Betrieb notwendigen Ge 
genſtände herbeigeſchafft worden. Der Erzherzog unternahm 
nach der Eröffnung alsbald unter Führung des Präſidenten 
Franz von Dirfo einen Rundgang durch die Pavillons, der 
ihn mit großer Befriedigung erfüllte. | 
| ES o y | | 

Die Unruhen in Ugram (Abb. S. 1222) hatten einen 
ſolchen Umfang angenommen, daß die Regierung fih zur Der 
hängung des Belagerungszuſtandes genötigt ſah. Seitdem 
herrfcht wieder einigermaßen Ordnung. Serben und Kroaten 
hüten ſich gleichmäßig vor neuen Ausſchreitungen, da ſie nun 
wiſſen, daß jeder Exzeß kurzerhand geahndet wird. Von der 
Wut, mit der die Straßenkämpfe geführt wurden, legen unſere 
Bilder Zeugnis ab. 


EA 

Die Infel Martinique (Abb. S. 1721) ift, während 
fih die Gemüter noch nicht über die letzte Kataftrophe be: 
ruhigt haben, von einem neuen furchtbaren Ausbruch des 
Mont Pelée heimgeſucht worden, und wieder ſind dabei mehr 
als 1000 Menſchenleben verloren gegangen. Die OGrtſchaft 
Morne Rouge, die ſchon bei der erſten Eruption ſchwer in 
Mitleidenſchaft gezogen wurde, iſt jetzt völlig zerſtört worden, und 
in Le Carbet hat eine Flutwelle große Verheerungen angerichtet. 


Sg : 

Aus aller Welt (Abb. S. 1722). Die ganz ungewöhnlich 
niedrige Temperatur während der Sommermonate in Mittel- 
europa hat zur Folge gehabt, daß man ſich in den Bergen in 
der Seit, die ſonſt die heißeſte iſt, beinag Wintervergnügungen 
hingeben konnte. Beinah allerdings nur. Um Hörnerſchlitten⸗ 
fahrten zu veranſtalten, reichte die Eisregion nicht weit genug 
herab, aber auf der Schneekoppe im Rieſengebirge waren doch 
beiſpielsweiſe Wege gehörig verſchneit, die gemeinhin im Hod» 
ſommer ſchneefrei ſind. Wer wirklich Schlittſchuh laufen wollte, 
mußte ſchon viel weitergehn, bis weit über den Aequator, nach 
Südafrika, wo der Winter herrſcht, wenn wir Sommer haben, 
und umgekehrt. — Ein von Herakleion nad) Uephiſſia fahrender 
Eiſenbahnzug wurde jüngſt, während er gerade eine Steigung 
zu überwinden hatte und ſich deshalb nur langſam vorwärts⸗ 
bewegte, von einem Orkan erfaßt und vollſtändig umgelegt. 
Von den ſechzig Paſſagieren, meiſt Arbeitern und Frauen 
vom Land, die in der Stadt ihre Waren abſetzen wollten, 
wurde die Hälfte nur leicht verletzt. Zum Glück hatte der 
Sturm den Zug nach links geworfen, rechts wäre er in einen 
Abgrund hinabgeſtürzt. 

SS | 

Perſonalien (Porträts S. 1720). In Braunfels a. d. 
Lahn ſtarb nach längerem Leiden der Direktor des Kölner 
Konſervatoriums, Profefjor Franz Wüllner, der Dirigent der 
erſten Aufführungen von „Rheingold“ und „Walküre“ in 
München. Wüllner, der am 28. Januar 1832 in Münſter 
i. W. geboren war, gehörte zu den beſten deutſchen Kapell 
meiſtern und Muſikpädagogen. — Als Sachverſtändiger bei 
dem Schiedsgericht in der „Meerangenfrage”, über die wir 
(S. 1242) einen beſonderen Artikel bringen, wurde Profeſſor 
Becker aus Zürich berufen. — Dem Kommandeur des 1. Feld⸗ 
artillerieregiments Oberſtleutnant Weiß in Gumbinnen wurde 
der Abſchied bewilligt. Der Rücktritt ſteht im Zuſammenhang 
mit einer auffallenden Ehrung, die dem durch ſein Duell mit 
dem Leutnant Blaskowitz bekannt gewordenen Oberleutnant 
Hildebrandt nach feiner Begnadigung von Kameraden bereitet 
wurde, wovon allerdings der Kommandeur nichts wußte. — 
In Peſt ftarb, 65 Jahre alt, der berühmte Architekt Profeſſor 
Emerich Steindl. Er war der Schöpfer des neuen ungariſchen 
Parlamentsgebäudes und zahlreicher anderer Monumental⸗ 
bauten. — Seinen ſiebzigſten Geburtstag feierte am 10. Sep⸗ 
tember der Dizepräfident des Keichsbankdirektoriums, Geheimer 
Oberfinanzrat Dr. Gallenkamp. — Der Millitärattaché der 
öfterreichifch-ungarifchen Botſchaft in Berlin, Graf Stuerahf, 
tritt demnächſt von dieſem Poſten zurück. — Infolge der Un⸗ 
ruhen in Agram ſoll die Stellung des Banus von Kroatien, 
Grafen Khuen-Héderváry, erſchüttert fein. 
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De 
Bilder vom Cage. 


Photographiſche Aufnahmen. 


Die Beifetzung Rudolf Virchows am 9. September: 
Der Leichenwagen auf dem Wege vom Rathaus nah dem Matthäikirchhof. 


Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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J. Virchow. 2. Meſſikommer. 3. Ranke. 4. Methner. ' 
Berühmte Männer der Wifſenſchaft an der Pfahlbautenftätte von Robenhauſen. 


X. Virchow. 2. Frau Schliemann. 3. Frl. Johanna Virchow. 4. prof. A. Baginskx. 
5. Prof. Gluck. 6. Sohn von Ernù Schliemann. 
Virchow und ſeine Freunde. f 


Dirhomw (I) und Baccelli (2) in der Caſa Dettii zu Pompeji. 
Zur Erinnerung an Rudolf Virchow. 
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Der Öberbürgermeifter von Frankfurt a. O., Dr. Adolph, 


begrüßt den Kaifer auf dem Wilhelmsplatz. 


Kaifer Wilhelm in Polen und frankfurt a. O. 
Spezialaufnahmen von M. Siesler und franz Kühn, 
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"x Crozier, | 
der neue Gejandte in Kopenhagen. 


Juſſerand, | VET 


d i ect | - geht von Kopenhagen nach Waſhington. 
Raindre | l , | l . 


der neue Boiſchafter in Bern. 


Marquis Montebello, 


ä i bisher Borfchafter in Petersburg. l | Camb sen, | | | 
Bompard, B l , | ambon (x), . : | 
der neue Botichafter in Petersburg. Die neuen diplomatifchen Vertreter Frankreichs. geht von Wafhington nach Madrid. E i 


D 


| ihe won links nad) rechts): Kriegsminifter Srobrid, Feldmarſchall Roberts, General KellycKenny. — In der oberen Reihe: Oberft 25 a 
Se MN * Major Graf Rödern, Major Freiherr von Salmuth, Generalleutnant French, Generalleutnant Hamilton, Oberft Waters. 


Die englifchen Manövergärte, des Raifers in Berlin. l | 
Spezialaufnahme für die „Woche“. : à 
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Prof. Dr. Franz Wüllner T Prof. Becker, Zürich, Sachverſtändiger Gberſtlt Weiß Gumbinnen | = | 
Direktor des Kölner Konjervatoriunis. beim „Meerauge!“ Schiedsgericht. wurde der Abschied bewilligt. GE SE dë 


—— 


A k. Prof. Uppert (Frankreich). 2. Prof. Hirth (München) 3. prof. pullà (Bologna). l ; 
vom 13. internationalen Orientaliftenkongress in Bamburg: Die Elb- und Seefahrt am 7. September. 
Phot. Schaul. 


Graf Khuen-Héderváry, 


: Generallt. v. Eichhorn, Glogau, General Saletta, Dr. Gallenfamp, Dizepräf. der Graf Stuerghk, öfterr.zungar. 
Banus in Ugram. 


Konmandeur der 9. Diviſion. italieniſcher Generalftabschef. Reichsbank, feierte j. 70. Geburtstag. Militärattaché in Berlin. 
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Ein demolierter Laden. 
Von den Unruhen in Agram. 
Phot. Ferd. Budicki. 
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ALTA, 
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8 


Die Schneekoppe im Rieſengebirge am 25. Huguft. 
Phot. Joh. Bönſel. 
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M. Holbeins Verfuch, den Kanal zu durchſchwimmen: ö 
Geſpräch mit Holbein vom Begleitſchiff aus. 
Photographiſche Momentaufnahme. 
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Sommervergnügen auf dem Eife in Barkly €aft 


(Südafrika). 
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| ‚denke. ire 


: trennt. 
| getrennt. 


heit ſo überaus beſchränkt iſt, 
glauben, daß man ihr irgendetwas verbirgt; ſie wird 


ging eine weſentliche Veränderung mit ihr vor. 
Trauer über dieſen Verluſt, den wir beide niemals 


ſtändig. 
Sinnen und Grübeln nahm überhand und gab ihren 


Kummer 82. 52: 


peter Mar Wiegand an Doktor Guſtav Strauch. 
Berlin, 20. November. | 


ier Guſtav! Heute ET ich Dir eine Neuigkeit 


M die Dich jedenfalls in hohem Grade über. 


raſchen wird. Ich habe mich von meiner Frau ger. 
Oder richtiger, wir haben uns voneinander 
Wir ſind in gegenſeitigem Einvernehmen 


friedlich auseinandergegangen. | 


ndigen Aufenthalt nehmen. Ich 


ich. mir: zum: Frühjahr. eine neue, kleinere; vielleicht auch 


| D nicht. Denn ich finde ſchwerlich ein ſo ‚ruhiges Arbeits: . 
zimmer, wie ich es jetz bt: habe, und . vor einem Umzug 
graut mir, zumal wenn ich an meine große nn 


\ 


Du oun. natürlich ien, was vorgefallen if. 
Gar nichts iſt vorgefallen, mein Wort darauf. Die 
Welt freilich wird nach allen möglichen und unmög⸗ 


PM lichen Gründen forſchen, warum zwei M tenfchen, die 
N fd. zaus Liebe. geheiratet haben und elf Jahre lang 


eine ſogenannte glückliche Ehe führten, „ihrem Su⸗ 
ſammenleben ein Ende gemacht haben. Ja, dieſe 


Welt, die ſich ſo überaus klug dünkt und die in Wahr- 
wird ohne Sweifel 


auch dieſen Fall in eine der paar: groben Rubriken 
einſchachteln, die ſie für jedes Geſchehnis bereit hat, 


weil, fe nicht ahnt, daß das Leben in feiner unerſchöpf⸗ 


lichen Mannigfaltigkeit ſich niemals wiederholt, und daß 
ſogar ein und derſelbe CThatbeſtand unendlich ver 


i ſchiedene Phyſiognomien annehmen kann, je nach dem 


Dir, lieber Guſtav, brauche 


Charakter der Beteiligten. 
Du wirſt begreifen, daß 


ich das alles nicht zu ſagen. 


zwei feiner organifirte "Seelen. ſich nicht länger durch 
ein äußerliches Band aneinander ketten wollen, 
E bem fie: fich durch taufend vergebliche verſuche über⸗ 
zeugt haben, daß in allen großen Fragen eine Der- 
l ` fländigung zwifchen ihnen unmöglich iſt. | RI 


nach- 


Wir ſind zu entgegengeſetzte Naturen, meine rau 
und ich. Swiſchen ihrer Weltanſchauung und der 
meinigen klafft ein unüberbrückbarer Abgrund. In den 


erſten Jahren hoffte ich noch, ſie leiten, lenken und all⸗ 
mählich mir angleichen zu können. 


Sie [chien fo ſchmieg⸗ 


ſam und biegſam, nahm ſo warmen Anteil an meinen 
Arbeiten, meinen Plänen, ließ fih ohne Widerſpruch 


von mir belehren. Erſt nach dem Tode unferes Jungen 
Die 


ganz verwinden werden, machte fie reif, machte fte ſelb⸗ 


teils angeborenen, teils anerzogenen Auffaſſungen und 


Begriffen, die mein. Einfluß zurückgedrängt, aber nicht 


aus gemerdt aen doppelte Sätigfeit. Immer tiefer 


erkennung und Gleichberechtigung; 


d Meine Frau hat ſich 
zu ihrer Familie nach Freiburg begeben und, wird per: 


| mutlich dort. ihren -ftär 
bleibe vorerſt in der alten Wohnung. Vielleicht ſuche | 


gefunden, fie oder. ich, läft fich. faum feſtſtellen. 


der Anklage; kein Mißton. 
wendigkeit, aber auch die Tragweite unſeres Entſchluſſes. 


Ein ihr vorher völlig fremder Hang zum i 
Scene der Allttäi 


weihevolle Sphäre gehoben.. 


uns die Hände zum Abſchied. 
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Eine ege in Briefen von ` fibinig D IE er 


abun fie. fich i in den Nebel myftifcher Ideen Gaich 


phantaſtiſcher Vorſtellungen ein; mit Eigenſinn, ja mit 


Verbiſſenheit verlangte ſie für ihren Standpunkt An⸗ 
mit- Leidenſchaft 


Iehnte . fie. meine naturwiſſenſchaftlichen Einwände. ab. 
Sie verlor jedes Intereſſe an meiner beruflichen Thätig- 
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feit; ſie fah in meinen Arbeiten mit: unausgeſprochenem, "n 


aber fühlbarem widerwillen € Suppen aus m Je 


lichen Lager. 
Es gab zuletzt dm. weiten 


war fam es nie: 
` mals zu einem eigentlichen Sank; aber je mehr wir uns 


gegenſeitig zu ſchonen ſuchten, efto tiefer griffen die 


Verſtimmungen. Wir empfanden immer deutlicher, daß 
wir mir noch nebeneinander hergingen, ohne: zu ein⸗ 
ander zu gehören. Dieſe Empfindung wuchs in uns 


heran; fie beunruhigte, ſie quälte uns; ſie drängte 


ſchließlich. alle andern Gefühle: in den Hintergrund. 
Hätten wir uns vormals weniger geliebt, 


ſtand vielleicht noch. jahrelang erträglich erſchienen. 


Aber wir beſaßen beide eine zu hohe Auffaſſung von 


der Ehe, ein zu. lebhaftes Bewußtſein von unſerer 
Menſchenwürde, als daß wir uns mit einer Halb⸗ 
heit, mit einer Unzulänglichkeit auf dieſem heiligen Ge⸗ 
biet hätten: abfinden können. Und ſo ergab ich endlich 
vor etwa. acht: Tagen die entſcheidende Ausfprache mit 
jener Selbſtverſtändlichkeit mit der eine überreife Frucht 
vom Baum fällt. Wer von uns beiden bas, erſte Wort 


gemeinſame Ueberzeugung ſchien in dem gleichen Augen⸗ 
blick ſich auszulöſen, fich. zu befreien. Und daß wir in 
dieſer Stunde nach langen Jahren zum erſtenmal 


eine wichtige Angelegenheit in völliger Harmonie be⸗ 
ſprechen konnten, | 


das gab” dem herben Thema etwas 


Kreife der Natur und 
de⸗ Menſchenleben⸗ kaum noch irgendetwas, worüber 
wir die gleiche Meinung hatten. 


hätten wir 
uns jetzt weniger geachtet, fo wäre uns ein: ſolcher du: 


Eine | 


Ver ſöhnliches und Wohlthuendes, gab uns die heitere 


Ruhe, die wir ſo lange ſchmerzlich vermißt hatten. 


Unſere Trennung hat fich denn auch geftern. in den 
denkbar vornehmſten Formen vollzogen. Kein Wort 
Wir fühlten beide die Not⸗ 


In der Erinnerung an unfere. Brautzeit, an das große 
Stück Leben, das wir gemeinfam zurückgelegt: hatten, 
konnten wir nur mit Mühe einer Anwandlung von 
Särtlichkeit widerſtehen. Und ich bekenne Dir, nie hat 


mir meine Frau mehr Reſpekt eingeflößt, als in dieſem ; 


Moment, wo alles Kleinliche von ihr abgefallen ſchien 


und die urſprü üngliche Großzügigkeit ihrer Natur aufs 


reinſte hervortrat. Durch ihre Haltung, durch: das, was 
ſie ſprach und was ſie verſchwieg, wurde die, ganze 
glichkeit entrückt und in eine feierliche, 
In tteffter Ergriffenheit, 
unſere Thränen gewaltſam zurückdämmend, reichten wir 

Und. To. werden wir 
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wenigſtens auf den Schluß unſerer Ehe ftets mit unein⸗ 
geſchränkter Befriedigung zurückblicken dürfen. 

Alles Geſchäftliche habe ich vorher mit ihrer Su 
ſtimmung durch den Rechtsanwalt ordnen laſſen. Denn 
auch ein ſchriftlicher Verkehr ſoll nicht mehr zwiſchen 
uns ftattfinden. Er würde nur alte Wunden aufreißen 
und neue Gegenſätze ans Licht bringen; er würde die 
Thatkraft, die uns für die Errichtung unſerer künftigen 
geſonderten Exiſtenz unentbehrlich iſt, lähmen. 

Das Leben muß nun noch einmal von vorn be— 
ginnen — für ſie und für mich. Dazu gehört neben 
der äußeren Befreiung von der Vergangenheit auch die 
innerliche. 

Schon jetzt atme ich leichter. Der Rubikon ift 
überſchritten. Ich glaube, Du darfſt mich dazu beglück⸗ 
wünſchen. 


Profeſſor Max Wiegand an Doktor Guſtav Strauch. 


l | Serlin, 12. Dezember. 

Sieber Guſtav! Derzeih, daß ich für Deine ume 
gehende, von fo feinem Verſtändnis und fo freundfchaft- 
licher Teilnahme zeugende Antwort auf meinen letzten 
Brief Dir erſt heute meinen Dank ſage. Ich wäre 
nicht früher imſtande geweſen, Dir zu ſchreiben — und 
auch jetzt noch fällt es mir ſchwer. Du ſpendeſt mir 
Deinen uneingeſchränkten Beifall zu einem Schritt, dem 
Du für mein Wohlbefinden und meine weitere Ent: 
wicklung den größten Wert beilegſt. Aber Du ziehſt 
dabei nicht in Betracht, was es heißt, ſich von einem 
Hielen zu trennen, das man elf Jahre lang Tag 
und Nacht zur Seite gehabt hat. Mir ſelbſt ift 
das in dieſen unerfreulichen Wochen erſt allmählich 
zum vollen Bewußtſein gekommen. Die Gewohnheit iſt 
eine ungeheure Macht, beſonders bei Menſchen, die — 
wie Du und ich — in einer geiſtigen Welt leben und 
dazu eines ſoliden Unterbaus bedürfen. Denn wie 
ſollen wir von den Sinnen des Turms Umſchau 
halten, wenn die Fundamente nicht ein für allemal ae: 
ſichert find? Natürlich haben ſolche Geſichtspunkte 
keinen Belang neben den ſchwerwiegenden Gründen, die 
meine Frau und mich beſtimmt haben, auseinander: 
zugehen. Ich bin auch ſelbſtverſtändlich nach wie vor 
der feſten Ueberzeugung, daß unſer Entſchluß in unſerm 
beiderſeitigen Intereſſe geboten war. Aber in dieſem 
wunderlichen Daſein geht keine Rechnung ohne Reſt auf. 

Ein Uebergangsſtadium hat ja ſchon an und für 
ſich etwas Unerquidliches, Dermwirrendes; in meinem 
Fall aber wird es zur ausgeſuchten Quälerei. Ich muß 
mich von früh bis ſpät um Quisquilien kümmern, an 
die ich ſeit meinen Junggeſellentagen nicht mehr ge: 
dacht habe. Dinge, die ich Dir gar nicht nennen will 
— fo lächerlich unbedeutend find fie — und doch rauben 
fie mir in unverhältnismäßigem Grade Stimmung, Zeit 
und Ruhe. Ich wüßte auch nicht, welche Organifation 
ich treffen könnte, um die taufend Bagatellen, die meine 
Frau mir ſonſt abgenommen hatte, mir vom Leibe zu 
halten. Dieſe Dienſtboten! Jetzt, wo die Katze aus 
dem Kaufe iſt, glauben fie ſich alles erlauben zu dürfen. 
Und von den albernen Hinderniſſen, über die ich noch aufer: 
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dem fortwährend ftolpere, von den armſeligen Umſtänd⸗ 
lichkeiten, die auf Schritt und Tritt zu bewältigen ſind, 
machſt Du Dir keinen Begriff. Ein Beiſpiel für viele. 
Seit ein paar Tagen haben wir ſtarken Froſt. Ich ſuche 
meinen Pelz und kann ihn nicht finden. Mit Hilfe des 
Stubenmädchens drehe ich das ganze Haus um, bis ihr 
ſchließlich einfällt, daß meine Frau im Frühjahr den 
Del dem Kürſchner zur Aufbewahrung gegeben hat. 
Aber welchem Kürſchnerd Das ift nicht heraus⸗ 
zubekommen. Bei einem Dutzend bin ich ſchon vergeb- 
lich geweſen. f 
Wenn ich nur mit meiner Frau nicht verabredet 
hätte, daß wir uns nicht ſchreiben wollen! Ich könnte bei 


ihr dann einfach anfragen. Und doch, es iſt beſſer ſo. 


Der Nachklang unſeres Abſchieds ſoll von banalen Bei: 
miſchungen frei bleiben. Auf ein Drama großen Stils 
ſoll keine Poſſe folgen. Vielleicht würde ſie ſogar 
glauben, daß ich bereue; daß ich ſie weniger leicht ent⸗ 
behren kann als fie mich; daß ich den erften beſten 
Vorwand aufleſe, um wieder mit ihr anzuknüpfen. 
Nimmermehr! | ` 
Beute haben wir fedis Grad unter Null. 


Profeſſor Max Wiegand an Frau Emma Wiegand. 


Berlin, 14. Dezember. 
Siebe Emma! Du wirft ſehr erſtaunt fein, trotz unſerer 
gegenteiligen Abmachung einen Brief von mir zu er 
halten. Fürchte nicht, daß ich damit eine Korreſpondenz 
zwiſchen uns eröffnen will. Unſere inneren Beziehungen 
ſind auf die würdevollſte Art abgeſchloſſen worden, 
und wir wollen an dieſer verſiegelten Pforte nicht mehr 
rütteln. Es handelt ſich nur um eine ganz geringfügige 
Frage, die Du allein mir beantworten kannſt. Wie heißt 
der Kürſchner, dem Du meinen Pelz im Frühjahr zur 
Aufbewahrung gegeben haft? Lina fann fich der Adreſſe 
nicht entſinnen. In Erwartung Deines baldigen freund⸗ 

lichen Beſcheids danke ich Dir im voraus beſtens. 
Max. 


x «e 
Eg 


Frau Emma Wiegand an Profeffor Max Wiegand. 


Freiburg, 15. Dezember. 
Lieber Max! Der Kürfchner heißt Palaſchke und 
wohnt in der Simmerſtraße. Tinas Oergeßlichkeit ift 
mir unbegreiflich. Sie ſelbſt hat den Pelz damals hins 
getragen. | | Emma. 
25 H D 
Profeſſor Max Wiegand an Frau Emma Wiegand. 
Berlin, 17. Dezember. 
Liebe Emma! Noch einmal — zum letztenmal — 
muß ich Dich behelligen. Herr Palaſchke erklärt, daß er 
den Pelz nur gegen Rückgabe des Aufbewahrungsſcheins 
ausliefern kann. Nach verſchiedenen unangenehmen Vor⸗ 
fällen der letzten Seit habe er ſich dieſe Rigoroſität zum 
Prinzip gemacht. Aber wo ift der Schein d Ich habe 
heute den ganzen Vormittag umſonſt danach geſucht. 
Cina hatte natürlich auch hiervon keine Ahnung. Als 
ich ihr das im ſanfteſten Ton vorwarf, wurde fie ut 


P impertinenten Tero nicht 


nachkommt. 
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E Berfchämt. | 
es vor, ihr bis zum Termin. Cohn und Kojtgeld, ver⸗ 


mehrt durch eine angemeſſene Weihnachtsgratifikation, ' 


auszuzahlen; denn ich will mit dieſer, untauglichen und 
d amer einem Dach 


x Boden ` Pa : 
Alfo — fei p ub mir mit ein ' paar Worten. nir 
2 guleilen, ivo jid) der Schein befindet. Ich habe mir in. 
Ermanglung des Peles ſchon eine tüchtige Erkältung 


zugezogen. 
ar amie alles iadi "and getroffen. 
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ES Emma Wiegand / an Préfeffor May Wiegand. 
| Freiburg, 19. Dezember. 
Lieber Mar! Der Schein iſt entweder in der kleinen 


Kommode im Coilettenzimmer, zweite oder dritte Schub 


lade von oben, oder in meinem Schreibtifch, rechts. oder. 


links. 
wäre. 


| EN Anſtändigſten. 


überhaupt feine: Du hätteſt wenigſtens noch ein paar 
Wochen lang Geduld mit. ihr . ſollen. 


Hoffentlich iſt Deine Erkältung fhor vor bei. 
en mue Me EE s EE Emma. 


Prof 2 Ma låg Wiegand an: nan Enma mens 
a Berlin, 21. Dezember. 
| -Siebe "Emma! Der Schein ift nicht zu finden — 
Dees in. der Kommode noch im Schreibtifch. Vielleicht 
-ift er, während Du einpackteſt, herausgeſchleudert und 
achtlos beiſeite geworfen worden. d Tann id, 
mir die Sache nicht erklären. AT 
Ich werde morgen oder übermorgen n RO 
zu on Palaſchke hingehen und (ihm gegen Zuſicherung 


aller möglichen Kautelen mein Eigentum abzuſchmeicheln 


ſuchen. Heute nämlich muß ich das Simmer hüten.“ 
Denn Zu meiner Erkältung hat ſich noch eine date 
Rervenirritation hinzugeſellt. 


Ich hatte geſtern einen abfhenichen Auftritt mit der | 


Köchin.» z 


Durch einen Zufall bin ich dahinter gekommen, T | 


fe mich vom‘. Tag Deiner Abreife an ſchamlos über⸗ 
vorteilt hat. Als ich ihr dies in ſchonender Weiſe 
 vorhielt, drehte fie den Spieß um, erklärte mir mit un⸗ 
gebildeten und brutalen Ausdrücken, daß ich von der 
Wirtschaft nicht das Mindeſte verſtände, daß ſie nur 


aus Sympathie für Dich, liebe Emma, fich bisher mit 


einem viel zu kargen Lohn begnügt habe, und daß ſie 

auf der Stelle das Haus verlaſſe. Ich erwiderte ruhig, 
aber energiſch, ſie ſei verpflichtet, bis zum Ziel in ihrer 
Stellung. zu verharren. Sie fing darauf an zu ſchreien 
und zu geſtikulieren und hatte ſchließlich die bodenloſe 
Sreckhheit, zu behaupten, Du hätteſt es ja auch nicht bei 
mir aus gehalten. 


Q4 


Sie verläßt n morgen dur Hans- ET 0 


Hoffentlich biſt Du wohlauf und ur bei 


Ich würde ihn gie dein wenn nich dort 


Lina hat atole pu Aber ſie gehört doch io zu 
Ich. zweifle, daß etwas Beſſeres 


Und jetzt, dor Weihnachten, Befommft Du: 
Aber das 
geht mich ja jetzt nichts mehr ann. mE 

Ich l 


Ich verlor die Faſſung; ich wurde 


P R 


| wülend P muß wohl „ordinäres fondi ue 


ihr gefagt: haben — was ich nachträglich gar nicht be⸗ 
Ich bin eben leider noch nicht an pe SCT 


| „mit, Hexen umzugehen“. 


greifen kann. 


Als ich zwei Stunden fpäter ach dem Abendeſſen 


` klingelte, entdeckte ich, daß ſie mit Sack und Pack bereits 
auf und davongegangen war. In der Küche Hatte fie - 


mir ein vom orthographiſchen Fehlern winimelndes 
Billet · doux hinterlaſſen, worin fie mir drohte, falls ich 


ihr die geringſten Schwierigkeiten in den Weg legte 
und ihr nicht ein gutes Seugni⸗ ausfertigte, wie ſie es 
verdiente, mich Due des QNEM EE u 
l zu. verklagen. | 
Nun bin ich ohne jede Bedienung: Die portierfrau 
wichſt mir gegen teures Geld die Stiefel und bringt 


mir aus der Reſtauration ein "polizeiwidrig ſchlechtes 
ja, vor Neujahr iſt, > 


nicht daran zu denken, 
daß ich einen halbwegs brauchbaren Erſatz finde. Ich 
habe dennoch bereits an ein, Dutzend Vermittlungs- 


Eſſen herauf. Vor weihnachten, 
wie Du ganz richtig bemerkſt, 


Bureaux geſchrieben und werde felbft hingehen, . ER 
mein Suſtand es erlaubt. 5 


Das iſt nun ein langer Brief geworden, liebe Eine Ki 
weſſen. das Herz voll iſt, davon läuft die Feder über. 


Uebrigens habe ich dieſes infame Kochmweib auch im 


Verdacht, daß fie meine goldenen Manſchettenknöpfe — 


das Erbſtück von Onkel Friedrich! — beiſeite gebracht 
hat. Ich kann es ihr. aber natü irlich nicht beweiſen. 
Oder haſt Du eine Ahnung, wo ſie ſtecken könnten ? 
In dieſem Fall wäre ich Dir K ir einen uge SE 


verbunden. 


Ceb wohl, liebe Emma, und laß es Dir beffer.: er⸗ 
gehen, als es mir ergeht. Dein N i 
rau Ead „Wiegand an profeſſor Y Mar Wiegand.. 

| Freiburg, 23. Dezember. 
QT Mar! Die Schilderung der kleinen Miß⸗ 


fielligfeiten, von denen Du heimgeſucht bt, habe idr 
mit aufrichtiger Teilnahme geleſen. Die Köchin hat 


mir oft noch ganz andere Dinge geſagt wie Dir, und 
ich hab's fill hinuntergeſchluckt, weil fie gut kochte. 
Höflich find nur die Nichtskönnerinnen. Der Grad der- 


Leiſtungen läßt ſich bei dieſer Gilde nach dem ‚Grade: 


ger Unverſchämtheit ziemlich ſicher berechnen. 


Nun ſiehſt Du wenigſtens, mit was für Dingen idi | 


CMM jahrein mich herumſcklagen mußte, und 
überzeugſt Dich, daß es auch auf dieſem Gebiet Probleme 
giebt, die man mit aller ö nicht löſen 


kann. 


Ich bin nicht imſtande, Dir aus der Entfernung in 


dieſen Angelegenheiten zu raten. Ich würde mich auch, 
nachdem unſere inneren. Beziehungen — wie Du in 
Deinem erſten Brief fo treffend. ſagteſt — auf die 
würdevollſte Art abgeſchloſſen worden ſind, nicht mehr 


für dazu berechtigt halten. 
Was den Schein des Kü rſchners und die m andelen 


knöpfe betrifft, ſo möchte ich wetten, daß ich innerhalb 
fünf Minuten den einen wie die andern finden würde. 


Du. en dich. wohl, wie oft Du ohne. Reſultat nach 
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Dingen herumſpürteſt die ich dann auf den erſten Griff 
zum Vorſchein brachte. Die Männer finden zwar ab 
und zu eine neue Wahrheit, aber niemals einen alten 
Knopf. | 

Da mir nun doch einmal in Korrefpondenz getreten 
find — auf Deine Veranlaſſung — fo möchte auch ich 
Dir eine kleine Bitte ausſprechen. Ich habe vergeſſen, 
Dich vor meiner Abreiſe um die Briefe zu erſuchen, die 
Du mir in unſerer Brautzeit ſchriebſt und auf meinen 
Wunſch in Deiner eiſernen Kaſſe aufbewahrteſt. Sie 
ſind ja mein Eigentum, und ich möchte ſie als Er⸗ 
innerung an eine glückliche Seit gern in meinem Beſitz 
haben. Du biſt wohl ſo freundlich, ſie mir zu ſchicken. 

Ich wünſche Dir fröhliche Weihnachten. 


Emma. 


Profeſſor Max Wiegand an Frau Emma Wiegand. 
Berlin, 25. Dezember. 

Meine liebe Emma! Dein Wunſch, fröhliche Weih- 
nachten betreffend, iſt nicht in Erfüllung gegangen. 
Einen heiligen Abend von ſolcher Troſtloſigkeit habe 
ich in meinem ganzen Leben noch nicht verbracht. 

Daß es mir widerſtrebte, den Einladungen unſerer 
Freunde zu folgen und fremdes Familienglück als gaun- 
gaft mit anzuſehen, wirſt Du mir nachfühlen. Ich blieb 
alſo zu Haufe, wenn ich von einem Suhauſe überhaupt 
noch reden kann. Ich war in der Wohnung mutter: 
ſeelenallein. Trotz meiner verzweifelten Bemühungen 
vor dem erſten Januar keine Dienſtboten aufzutreiben! 
Geſtern nicht einmal eine Aushilfe. Die Portiersfrau 
ſetzte mir bereits am frühen Nachmittag mein taltes 
Abendbrot auf den Tiſch, da ſie ſich ſpäter, infolge der 
Beſcherung für ihre Sprößlinge, nicht mehr um mich 
kümmern konnte. Eine flackernde Petroleumlampe ver: 
trat die Stelle des Weihnachtsbaums, den Du ſonſt 
alljährlich ſo reizend und geſchmackvoll zu ſchmücken 
pflegteſt. Auch fehlten alle die hübſchen Ueberraſchungen, 
mit denen Du meine Wünſche errieteſt, noch bevor ich 
felbft fie erraten hatte. Auf dem Weihnachtstiſch lag 
nichts anderes als mein alter Pelz, den Herr Palaſchke, 
durch meine fortgeſetzten Bitten und Vorſtellungen oder 
auch durch die Feſttagsſtimmung ereicht, mir am Dor, 
mittag hatte zuſtellen laſſen. 

Es herrfchte eine Hundefälte im Simmer; denn das 
Feuer war ausgegangen, und es wieder anzuſtecken, 
erwies ſich meine Sachkenntnis als völlig unzureichend. 
Ich zog alſo den Pelz an, ſetzte mich an die flackernde 
Lampe und las meine Bräutigamsbriefe, die ich ihrer 
elfjährigen Ruheftatt entnommen hatte, um fie Dir heute 
zu überfendent. 

Siebe Emma! Den Eindruck, den dieſe Lektüre mir 
gemacht hat, kann ich Dir nicht ſchildern. Ich weinte 
wie ein Kind. Vicht nur über das traurige Ende eines 
ſo verheißungsvollen Bundes, ſondern auch über die 
veränderung, die mit mir ſelbſt vorgegangen if. Es 
fteht ja viel Unreifes darin; vieles, was meinen 
heutigen Anſichten nicht mehr entſpricht; aber was für 
ein friſcher, freier, warmblütiger Geſell bin ich damals 
geweſen! Wie habe ich Dich geliebt! Wie glücklich 
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war ich! Und wie naiv und ungeteilt gab ich mich 
dem Glück hin! Ja darin lag wohl alles. In dieſer 
Vorausſetzungsloſigkeit; in dieſem jugendlichen Lebens: 
vertrauen; in dieſer Gemütskraft, die von ihrem Reich⸗ 
tum überquoll wie der Weinſtock im Frühling. Ich 
glaubte bisher, nur Du hätteſt Dich langſam verwandelt; 
erſt jetzt erkenne ich, daß auch ich nicht der gleiche ge⸗ 
blieben bin. Und weiß Gott, wenn ich den Max von 
damals mit dem heutigen vergleiche, dann ſchwanke 
ich keinen Augenblick, welchem von beiden ich den Vor⸗ 
zug geben ſoll. | | 

In der fchlaflofen Nacht, die hinter mir liegt, habe 
ich nach Möglichkeit verſucht, mich in jenen einſtigen 


Max wieder zurückzuverſetzen, und da ſind mir doch 


ſchwere Bedenken aufgeſtiegen, ob die Gegenſätze unſerer 
Anſchauungen, ja, auch unſerer Empfindungen ſo wichtig 
waren, wie ſie uns erſchienen; ob es nicht darüber 
hinaus noch etwas Neutrales, ewig Menſchliches giebt, 
was uns gemeinſam war und ewig gemeinſam hätte 
bleiben ſollen. 

Prüfe Dich, liebe Emma, ob in Deiner Seele nicht 
eine ähnliche Stimme ſpricht. Was geſchehen iſt, kann 
ja nicht mehr rückgängig gemacht werden. Aber nichts 
würde mir in meiner jetzigen qualvollen Situation 
größere Linderung verſchaffen, als wenn Du dieſe Frage 
bejahen könnteſt. Denn Dein Scheiden hat eine Lücke 
in meinem Haus und in meinem Leben zurückgelaſſen, 
die ich nie, nie mehr werde ausfüllen können. 

Dein tief unglücklicher Max. 


Ei 


Frau Emma Wiegand an Profeſſor Max Wiegand. 
Freiburg, 27. Dezember. 

Sieber Max! So lange Du mich nach Scheinen und 
Anöpfen fragteſt, habe ich Dir gern Rede geſtanden. 
Die Fragen, die Du in Deinem letzten Brief aufwirfſt, 
zu beantworten, muß ich dagegen ablehnen. Oder 
glaubſt Du wirklich, du alter Pedant, ich hätte Dein 
Baus, das auch das meinige wax, nur deshalb ver 
laſſen, weil unſere Anſchauungen und unſere Empfindun⸗ 
gen nicht zuſammen ſtimmten d Dann täufchft Du Dich 
gewaltig. Ich bin von Dir gegangen, weil es mit 
immer deutlicher geworden iſt, daß Du mich nicht mehr 
liebſt. Ja, ich war Dir zur Laſt geworden; Du wollteſt 
mich los ſein; das ging aus allem hervor. Hätteſt Du 
in jener würdevollen Abſchiedsſcene ein einziges herz 
liches Wort gefunden, ich wäre vielleicht noch geblieben. 
Aber Du ritteſt, wie immer, das hohe Roß der Welt- 
anſchauung, von dem Du nun ſo kläglich herunter- 
gepurzelt biſt, weil Du keine Bedienung mehr haſt. Auch 
ich habe Dir ja treu gedient, ohne daß Du ein Auge 
dafür beſaßeſt. Ich habe das Feuer in Deinem Dous 
niemals ausgehen laffen; nicht ich war fchuld, wenn es 
nicht mehr warm darin werden wollte. 

wer weiß, ob Du je die Lücke bemerkt hätteft, die 
mein Scheiden zurückließ, wenn nicht zufällig auch Dein 
Pelz Dir gefehlt hätte. Daß Du ihn vermißteſt, gab 


Dir die Deranlaffung, eine Korrefpondenz zwiſchen uns 


zu eröffnen; es fckeint mir nur folgerichtig, daß wir 


fie ſchließen, nachdem Du ihn glücklich wiedererlangt. 


/ 


! 


N 
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E E Se abe. Dir nichts sed zu 


Leb wohl — für immer. | Emma. 
*. : * 
* 
E Mar Wiegand an Dottor Guiao Strauch. 
Berlin, 8. Januar. 


Lieber Guſtav! 
raſchende Neuigkeit zu berichten. Meine Frau iſt geſtern 


zu mir zurückgekehrt. Und zwar auf meine wiederholten 
inſtändigen Bitten. Ich hatte geglaubt, nicht mehr mit 


ihr leben zu können; ohne fie fonnte ich es erft recht 


| nicht. Nun erſt Babe: ich von; ihr erfahren, daß ſie 
während der Seit unſerer Trennung ſehr unglücklich 


Ss, 
D 


3. Sonfebung 
N err Chomaſius, SEN Dä Reſſortchef vom 
Geſandtſchafts attachẽ. Gwendolin hatte ihm 


— niemals ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt, ſie 
kannte kaum feinen Namen. Er bediente fie . felbft, 


und es fiel ihr unangenehm auf, daß er kein 
Ende finden konnte mit ſeinen faden Reden und den 
Kauf i in die Länge zog. Auch im Preis, den Gwendolin 


genau kannte, irrte er ſich, indem er einen viel ge⸗ 
ringeren nannte. 


zahlen, war bereits bezahlt. 
ein Mißverſtändnis und war nur ärgerlich 


Verzögerung, die für fie daraus entſtand. Da die 


Klarlegung der Angelegenheit ſich zu lange hinzog, 


wollte ſie eben gehen, um die Aufklärung auf morgen 
zu verſchieben, als ſie hinter ſich, von hämiſchem Lachen 
begleitet, eine Bemerkung Fräulein Plauts auffing, die 
ihr das Blut in den Adern erſtarren machte. Ehe ſie 
noch ſelbſt klar war, was ſie eigentlich thun ſollte, trat 


der ſchöne Mann vom Taffetlager auf ſie zu und erbot 


fich, ihr auf dem Heimweg das dumme Mißverſtändnis 
aufzuklären. Gwendolin mußte ſich wohl oder übel 


darein fügen, daß Herr Thomaſiu⸗ mit ihr gleichzeitig 
den Laden verließ. Sie war beſtrebt, fortzukommen, 


denn. wohin ſie auch blickte, begegnete ſie Lächeln und 
Achſelzucken. Der Grund war ihr noch immer nicht 


vollkommen klar. 


„Warum wollen Sie nicht begreifen,“ begann Herr 
Thomaſius mit 


unglaublicher Unverfchämtheit feine 
Unterhaltung. „Geſtatten Sie, daß eh Ihnen meinen. 
Arm anbiete. Wir könnten die Sache übrigens am 
bequemſten erledigen, wenn Sie mir das vergnügen 
machen wollten, in irgendeinem von Ihnen, meine 
i zu beſtimmenden Reſtaurant gemeinſam —“ 


Gwendolin blieb ſtehen. Starr und ſprachlos hatte 


f anfangs. dieſen Erguß des ſchönen Mannes über 


uns inniger denn je. 


Abermals habe ich Dir eine über⸗ 


Caffetlager, ſah aus, wie ein nachgemachter 


Als fie dann abends an der ‚Kaffe 


ihren. Kauf in Empfang nehmen wollte, um ihn zu be 
Gwendolin hielt das für 
über die 


nommen. 
morgen zur Rede, mach ihm den Standpunkt klar und 


verbitt dir ſeine Sudringlichkeiten, dann läßt er dich 
ſchon in Ruh — kannſt's mir glauben, ich kenne den 


e 


RM | | ^ 
as iſt. Aber fie hä tte mir da⸗ numo zugeſtanden; 
denn ſie iſt die Stärkere von uns beiden. Ich weiß 


nicht, wie ich mir das Wunder erklären ſoll: wir lieben 
Wir feiern neue Flitterwochen. 


Die großen Fragen des Sebens. haben uns auseinander: 


getrieben; aber find es wirklich nur die kleinen, die 


uns wieder zuſammengeführt haben? Oder hätteft Du 
es für möglich gehalten, daß man in den Tafchen 


eines alten Pelzes plöglich. fein halb vertrocknetes erz, 
wiederfindet d. 


Das Geb iube meiner Weltanfhauung — i in feinen | | 
Srundfeſen, lieber e = werde umlernen mü e 


WI 


Swendolin. Kc 


= E m ‘Roran von rS der v LES 
ea ae Auguft Niemann. IE | 
, fih mM Íaffen. 818 55 wü urdigte ihn aum jetzt keiner 


Antwort, ſondern fah ihn nur verächtlich von oben bis 
unten an und ging gerades wegs auf den Droſchken⸗ 


halteplatz zu, der zum Glück eden gedeniber war, 


"4 


und fuhr davon. 


ferr Thomafius fal ike fluchend nach, die Bolte 
| mit dem Seidenftoff in der Hand: Zu 


Swendolin wußte nicht, ob fie lachen oben ‚weinen 


| ſollte. Scham, Ekel und Entrüstung ſchüttelten ſie. 
Vogelfrei, ja das ſcheint man als arbeitende Frau zu 


fein! Aber die Schlingen waren. zu plump gelegt! 


Und doch, wie manche mag ins Garn gehen, müde, 


abgehetzt von, den Quälereien einer langweiligen Arbeit, 
hungrig nach ein wenig Genuß. Ja, da fällt wohl 
eine hinein auf die roten Beeren, auf die ſüße Cock⸗ 
ſpeiſe im Garn des Dogelflellers! — — — 

Grete hatte die Sache auf die leichte Schulter ge⸗ 
„Mache dir doch nichts daraus, ſtell ihn 


Rummel ganz genau! Aber fag ihm nichts vor Zeugen, 


ſei klug und ruiniere dir deine Stellung nicht. . 


dir keine Feinde. 
Gwendolin A 


das mußte er doch auch verftehen. 
Aber Herr Thomafius verftand es nicht, er ſchickte 


den Seidenſtoff mit der Poſt und einen unverſchämten 


Brief dazu. Was nutzte es, daß beides zurü idging ? 


Nun prangten täglich Blumen in ihrem Arbeitszimmer. 
Da zog Gwendolin Herrn Graul in ihr Vertrauen. 
Glückſelig lächelnd hörte er zu und tröſtete fie mit guten 


Worten. Ja, er bot ihr ſogar ſeine Begleitung abends 
am, die Gwendolin jedoch ablehnte. Aber wenn fie 


- 


| on j 5». de S 
E 


| | ueberhaupt noch ein Wort 
an dieſen Menſchen verſchwendend Gar noch diplo · 
matiſch ſein? Nein, das brachte ſie nicht fertig, lieber 
wollte ſie es mit vollkommenem Stillſchweigen verſuchen, | 
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morgens zu Fuß nach ihrem Geſchäft ging, dann er: 
eignete es fidi zuweilen, daß Herr Graul, aus irgend⸗ 
einer Seitenſtraße kommend, ſich ihr anſchloß, oder daß 
er abends vor irgendeinem Schaufenſter ſtand und ſich 
wie von ungefähr zu ihr geſellte. Anfänglich fiel dies 
Gwendolin nicht weiter auf, aber eines Abends be— 


merkte ſie mit ſtillem Entſetzen in ſeinen kleinen blauen 


Augen ein ſeltſames Feuer, und ehe ſie ſich über dieſe 
Entdeckung recht klar geworden war, da brach das 
Unheil auch ſchon los. Herr Graul geſtand Gwendolin 
feine Liebe und machte ihr einen regelrechten Beirats- 
antrag. Ihr war nie jo unbehaglich geweſen wie in 
dieſem Augenblick. Wie 
ihr die gutgemeinten Worte. Aber ſie nahm ſich zu⸗ 
ſammen und dankte ihm kurz und freundlich. Herr 
Graul war ganz niedergeſchmettert. l 

Als fie am andern Morgen gedanfenvoll in ihrem 
kleinen Arbeitsraum ſaß, kam plötzlich unter einem 
nichtigen Vorwand Herr Thomaſius herein. 
nisvoll lächelnd ſtellte er eine koſtbare Bonboniere vor 
ſie hin und ſagte: „Süßer kleiner Satan, laſſen Sie 
ſich milde ſtimmen!“ 

Bebend vor Sorn zeigte ſie ihm die Thür — lachend 
und achſelzuckend entfernte er fih. Um das Maß der 
Unannehmlichkeiten voll zu machen, brach Fräulein 
Plaut einen Streit vom Saun. Swendolin ſchwieg, 
unfähig, dieſe gemeinen Vorwürfe und Beſchuldigungen 
zu beantworten. Aber es ſtand feſt bei ihr, daß ſie 
hier nicht bleiben könne. Sie ſah ein, es war für ſie 
ein Ding der Unmöglichkeit, hier feſten Fuß zu faſſen. 
In dieſe Gedanken vertieft, hatte ſie nicht bemerkt, daß 
jemand zu ihr hereinkam. Erſt als ſie die Stimme 
des Chefs hörte, der Fritz mit einem Auftrag in den 
Reſterkeller ſchickte, fuhr fie erſchrocken aus ihrem Sinnen 
auf. Er nickte ihr einen kurzen Gruß zu und begann 
läſſig die Muſterkollektion zu unterſuchen. Dann richtete 
er einige gleichgiltige Fragen an ſie, die ſie höflich und 
kurz beantwortete. Sie kämpfte einen Augenblick mit 
ſich, ob ſie ſeinen Schutz erbitten ſollte gegen Herrn 
Thomaſius' Sudringlichkeiten und Fräulein Plauts Un- 
verfchämtheiten, aber nur einen Moment lang, dann 
ſagte ſie ſich: nein, deines Bleibens iſt nicht hier. 

„Wo wohnen Sie, Fräulein d“ ee Meyer ganz 
Andere 

„In einem Penſionat, gemeinſam pii einer Jugend” 
bekannten.“ | 

„Ein wenig unbequem,“ meinte er nachläſſig. 

„Unbequem? Nun ja, vier Treppen! Und doch 
bin ich ſehr froh, ein ſo gutes Unterfommen gefunden 
zu haben.“ 

„G,“ rief Herr Meyer mit Emphaſe, „gutes Unter: 
kommend Jedenfalls iſt es für Sie noch lange nicht 
gut genug, wenn man in Betracht zieht, wie Sie es 
gewohnt waren.“ 

y DAS fino meine Privatverhältniffe, Herr Meyer, 
ih — 

„Aber feien Sie doch vernünftig, Gnädigſte! Sie 
ſtehen unter meinem beſonderen Schutz, Komteß. Ich 
beobachte genau. Was, das haben Sie wohl gar nicht 
bemerkt Ja, ja, Kleine, Sie haben das ganz famos 


eine Beleidigung erſchienen 


Vverſtänd⸗ 
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gemacht. Den einen gegen den andern e 
Samos, kleiner Racker!“ 

Wohlgefällig zupfte er an feiner e Werte 
dann hob er feine fette, wohlgepflegte, brillanten 
geſchmückte Hand und kniff Gwendolin in die Wange. 
Aber ehe er noch ein weiteres zärtliches Wort ſagen 
konnte, ſauſte eine ſchlanke Hand auf feine Wange, eine 
feſte Hand, die manches widerſtrebende Roß gebändigt 
und die Peitſche zu ſchwingen verſtand. Vor feinen 
Ohren brauſte es wie Meereswellen, und bunte Lichter 
flammten vor feinen weit aufgeriſſenen Augen. Alles 
drehte ſich im Kreis. Als er endlich mit einigen hilf⸗ 
loſen Handbewegungen die blutroten Nebel, die vor 
ſeinen Augen tanzten, verſcheucht hatte, war der Platz, 
wo die Komteß noch vor ein paar Sekunden geſtanden 
hatte, leer. Er empfand eine ſichtbare Erleichterung. 
Sein Plan war blitzſchnell gefaßt. Hätte er im Spiegel 
das brennende Rot ſeiner einen Geſichtshälfte geſehen, 
jo wäre er wahrſcheinlich weniger ſchnell hinter Gwen” 
dolin hergegangen. So ſchnell es ſeine kurzen Beine 
erlaubten, entfernte er ſich. Er ſah gerade noch, wie 
Swendolin, verfolgt von den erſtaunten Blicken des 
Perſonals, den Laden verließ. Er war ſo erregt von 
dieſem ſchmerzhaften Ereignis, daß er die verwunderten 
Blicke nicht bemerkte, ſondern ganz gegen ſeine ſonſtige 
Gewohnheit zu jedem, der ihm über den Weg lief, 
ſagte: „Sie iſt entlaſſen, die unverſchämte Perſon.“ 
Aber als er in feinem Privatkontor verſchwunden war, 
entſtand ein ſchadenfrohes Lachen und Raunen. Da 
ſaß er nun ächzend in ſeinem neuſten ſtilvollen Seſſel 
mit dem Abdruck von fünf feinen ee Fingern 
auf ſeiner linken Wange. 

Gwendolin kam atemlos im er Penſionat 
an. Frau Berger hörte ſchweigend ihre Erzählung, 
dann ſagte fie gelaſſen: „Das fah ich kommen; fo etwas 
fährt ſich nie in einem Caſtkarren ein.“ 

Swendolins Erregung löfte fich ſchließlich in einem 
Thränenſtrom auf. Frau Berger bettete fie liebevoll auf 
den Diwan, ſtreichelte das bebende Mädchen und ſprach 
ihr Ruhe zu. Eigentlich war Frau Berger von nichts 
ſo ſeſt überzeugt, als daß Gwendolin nicht dazu tauge, 
Frondienſte zu thun. „ 

Auch Grete hatte längſt die Ueberzeugung ge 
wonnen. Was ſollte nun werden? Konrad Dorn 
meinte zu Grete: „Wie die Welt einmal iſt, wird's 
ſchwer halten, deiner Freundin ſo leicht wieder eine 
Stelle als Korreſpondentin zu verſchaffen! Herr Meyer 
wird ihr kein gutes Seugnis ausſtellen! 

„Und Gwendolin,“ warf Grete ein, „wird gar kein⸗ 
von ihm wollen, ſo wie ich ſie kenne.“ 


Da kam zum Glück in alle dieſe trüben ueberlegungen 


hinein ein Brief von Lenzbach an Grete, der Lucian 
Mormanns Ankunft verkündete. Grete war hocherfreut. 
Vielleicht konnte der raten. 

Auch über Gwendolins abgehärmte Züge flog em 
Hoffmmgsfchinmer. 

Aber wie langſam ſchlichen nun die Tage für Gwen · 


dolin dahin! Thatenloſe Tage im Grunde, denn ſie 


brachte es nicht über fidi, mehr als drei Verſuche zu 
wagen, eine neue Stellung zu bekommen. lMeberall ver” 


Frau Berger fuhr ganz erſchrocken 


und banger Sorge. Freilich, er 
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| jante mam eim PETA Seugnis und 
brachte ihr. Mißtrauen entgegen, 
weil ſie ihre erſte Stelle H Times 
verlaſſen hatte. A 
"- „Verlieren Sie nur ban Mut.. Ww 
nicht, fagte Frau Berger. „Es d 
| giebt. Leute genug, denen - es noch - 8 
ſchlimmer geht.“ Das war Frau $ 
Bergers: ſtehender Croft. ` E 
Aber dieſer Troft ftashelte Gwen: 8 
dolins Verzweiflung nur auf, und A. 
zuſammen, als jene ungeduldig aus ⸗ 
rief: „Ja, Frau Berger, das weiß BI urtretene Rofe. 
dd. wirklich zur Genüge! Es giebt 
| Mädchen, die wälzen ſich im Schlamm = „öfter Art, 
der Goffe, es giebt ‚hohläugiges |i 


Elend, das im trüben Sumpfwaſſer | Va mf rh 
: vs i w 

des Landwehrkanals endigt! Seit Sie fn dem Urrüerben ` jum 

ich in Berlin lebe, allein: auf mich i Raub? 
| geſtellt, gezwungen, für mich allein | 
zu ſorgen, habe ich alle Unterſtufen | Uetor fi fie eg der fie eben | 


von Frauenelend kennen. gelernt. 
| Mein Gott, ich habe Augen! Augen, 
die entſetzlich klar fehen. Mich 
| ſchaudert s, mich friert, ich kann nicht i 
weite. l 
„Aber liebes Kind, rief Frau 
Berger mit gefalteten Händen, „it. | 
das min Ihre ganze vielgerühmte 

Kraft: und aller Mut? Sind das die geit? 
Solgen Ihrer Erziehung? Grete 
ſagte mir, Sie könnten wilde Pferde 
reiten und widerſpenſtige meiſtern! 
Nun? Und ein paar Ungelegen ` 
heiten werfen mie gleich aus dem 
Geleis ?" | 
Swendolin faßte die a | 
teten Bände der Frau und ſagte 
beinah demütig: „Ach, verzeihen Sie 
mir, $rau Berger,- d haben Sie. 
"Goar ^ 
Frau Berger ging tpfa 
hinaus. 


niedergebückt 


gebraut Jf. 


Wege fie fort, 
Band [don verdorrt 


. Dun liegt auf dem Weg fie — 
wer achtet Darauf, 


Straße fie auf, 


Holdres zu ſehn. 


cafian Moormann fam id Ber 


Und mun lie t fie teten im 
fin mit einem Herzen voll Sehnfucht Sts + d i 
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mochte fih das nicht eingeſtehen. 
| Vielleicht war es das erſte Mal im 
Leben, daß er nicht ganz ehrlich. 
gegen ſich war. Gwendolin flößte ihm 
reges Intereſſe ein, und am liebſten 
wäre er frei vor fie hingetreten, um 
ſich davon zu überzeugen, ob dieſe 
Gefühle einen Wieder hal bei ihr 
fänden. 
Er fand das geliebte Mädchen 
unglücklicher, als er für möglich 
SES And dieſe Bilflofigkeit 


Em T 


Cs liegt eine Roſe von lieb⸗ 
Eine Raf au f der S Straße im 3 


EC ift ihr pov " Tagi . 


| Weil d Ge er gab auf Es 
Er hütte e ſich Tontit 
Und hätt in fa Haus " E 


Oder warf, der fie Ges auf dem 
Weil nicht mehr er ihrer be⸗ 
Sie war ihm vielleicht in der 


Und Thien i 2 . nicht 


` Wer trägt br Ing Liebes im - | 
nn | 

E hebt heine Hand von: der | 

Und die Dë Dir gehn drüber N 


IR Und dach war noch e nichts 
Als fie ST, hervor aus dem ; 


Wie war 5 [n M wie war 
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p * N 
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. machte r ie ihm doppelt lieb. Sie 
„ erſchien. ihm rührend, fie, die ſtolze⸗ 

die er ftets nur hoch zu Pferd und 
als Siegerin in jeder Lebenslage fih 
zu denken von klein auf gewohnt war. 
Nun ſaßen ‘fie Ph. an einem. 
ſchönen Herbſtabend gegenüber. in 
dem alten Garten von Wilhel⸗ 
4D minenhof. Sie waren wieder dorthin 
B. gefahren, weil Lucian meinte, es. 
würde dem Mlenfchen, allein: fchon; 

. wohler, wenn er fern von; dem 
Lärm und dem Getriebe der Stadt "ES 
am Herzen der Natur aufatme. Und: ` 


hier unter den hohen Linden nahe 
dem alten Gutshaus konnte man 


wirklich leicht vergeſſen, daß man 
dem großen Babel fo nahe war. 
Der freundliche Wirt hatte einen 
Strauß Spätroſen auf den Ciſch 
geſtellt und ſich teilnehmend nach dem. 
Befinden der fo- bleich ausfehenden. 
„gnädigen Frau“ erkundigt. Er. lobte 
feine Roſen, ſeine friſche Milch und 

empfahl feine guten :Sifche. Der 
Schatten eines Lächelns flog, über 

Gwendolius ble iches Geſicht, als 
Lucian mit- einigen geſchickt ange⸗ 
brachten Worten und doch mit: leifer 
Derlegenheit. dem Alten das: Mifpers 
ftändnis, aufklärte. Gutmütig fagte, . 
jener dann: „Nun, man kann für. 
gar nichts ſtehen im Leben, und 
wer weiß, wie ‚es noch einmal, 
kommt?“ Da ſchoß Lucian wirklich. 
eine Blutwelle ins Geſicht, und der 
Alte ging ſchmunzelnd davon. ` — — 


Gwendolin verlor nicht ihren, 


Gleichmut. Warum auch ꝰ Gab. "es, 
etwas Unwahrfcheinlicheres, - :als daß 
dieſer ſie zu feinem Weib begehre? 
Seine. freundfchaftlichen. Ratſchläge 
entſprangen der Gewohnheit ſeines 
Standes, zu helfen, und zu tröſtenl 
Und ſo müde war ſie, ſo. verzagt. 
Cucian Mormann aber ſtreifte die 
vornehme Geftalt -an feiner ` Seite 
mit prüfenden Blicken. Alles war 
Ebenmaß und Kraft an dieſer 
j Srauengeftalt und doch in allem ein 
ZZ ;artes, ihr ſelbſt unbewußtes Ein: 
neigen, ein Verlangen nach Halt und 
Ergänzung. Wie gern hätte er 
dieſe ſchlanken Hände. in feine Hand 
genommen und beſchwichtigend ge. 
ſagt: komm, ich will dich führen, 
liebes Mädchen, über die Brücke, die 
Leben heißt, die über den Strom ge⸗ 
ſchlagen iſt, der zur Ewigkeit führt. 
Ja, es war eine ſeltſame Unruhe in 
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ihm geblieben feit jenem Abend auf dem Friedhof zu Lenz 
bach. Als ſie ihn bei ſeiner Ankunft vor wenigen Tagen 
in Berlin ſo ratlos fragte, was ſie beginnen ſollte, als 
Grete ihn beſtürmte in ihrer lebhaften, etwas gewalt⸗ 
thätigen Weiſe, da war es ihm klar geworden, daß er 
nur einen einzigen Rat wußte: komm mit mir und laß 
mich für dich ſorgen und arbeiten. 

Er gehörte nicht zu den Männern, die ſich gering 
ſchätzen. Es kam ihm kaum der Gedanke, daß ihre 
adelige Abkunft ein Hinderungsgrund ſein könnte, um 
ſie zu werben. 
daß die Gefühle, die in ſeinem Herzen Wurzel gefaßt 
hatten, einſeitige wären, und daß die Welten, worin 
fie beide bislang getrennt voneinander gelebt, zwei grund- 
verſchiedene Perſönlichkeiten geſchaffen hätten, die, um 
gemeinſam gedeihen zu können, eine Ciebes fülle brauchten, 
die auf beiden Seiten gleich groß ſein müſſe. Er wollte 
ein Weib, das ſein wäre mit jeder Faſer ihres Herzens, 
das jauchzend in ſeine kraftvolleren Arme flöge, deſſen 
Herz im gleichen Takt mit dem ſeinen ſchlüge, deſſen 
Seele den gleichen Sielen zuſtrebte. 
er auf den Fluß mit ſeinem flimmernden Wellenſpiel. 
Eilige Schwalben ſtrichen in ſchnellem Flug darüber hin, 
weiße Wolken ballten fich am herbſtklaren Himmel. 

„Was träumen Sie?" fragte Gwendolin, „find Sie 
angeſteckt von meinem Trübſinn d Wie ſchäme ich mich 
doch, daß ich mich ſo gehen laſſe! Ach, geben Sie mir 
Ihre Hand, laſſen Sie uns Freunde ſein.“ 

Er reichte ihr feine Hand über den Tiſch und er: 
widerte fchlicht: „Bedarf es wohl noch dieſes äußeren 
Seichens? Ich bin Ihr Freund von ganzem Herzen 
und wollte, ich hätte die Macht, Ihnen zu helfen.“ 

„Die Macht?“ Sie erhob ſich und ging dem Ufer 


zu, und er folgte, dicht an ihrer Seite gehend. Sie 


ſah ſehr bleich aus. Plötzlich rief ſie in überwallendem 
Gefühl: „Ach, ich bin ſo entſetzlich einſam — arm 


und verlaſſen, voll von Leid, und das Leid macht mich 


nicht gut! Ich zittere in dem Gedanken, auch Sie 
und Grete könnten mich einſt allein laſſen.“ 
£ucian löſte ſchweigend ein Boot und reichte ihr 
die Hand. Sie ſtieg wortlos ein. Wie war er doch 
anders als andere Männer! Er hatte eine ſtille Macht 
über ſie gewonnen, der ſie folgen mußte. Sie und 
alles, was gut in ihr war, das fühlte ſie, und es be⸗ 
glückte ſie wunderbar. Sie ſaß am Steuer, und er 
führte die Ruder. Sie ſchaute auf den ſchönen, kraft⸗ 
vollen Mann, auf die dunklen Waſſer, auf den Himmel, 
der in roten und blauen und goldenen Farben prangte. 
Sie ſah die grünen Ufer, und ſie hörte das Switſchern 
der Vögel. Ein ſtilles Glücksgefühl zog in ihr Herz. 
Blitzartig flogen die Bilder der Vergangenheit an ihrem 
geiſtigen Auge vorbei, aber ſtand das Rad des Lebens 
fill? Ja, wenn es [o wäre — ihr graute vor der 
Zukunft, wenn ſie allein ſein ſollte, allein ohne den 
Mann dort, der vor ihr im ſchwankenden Boot ſaß. 
,Komteg^ — unterbrach Lucian die Flucht ihrer 
Gedanken, und ſeine Worte waren ein Balſam für ihre 
wunde Seele — „geben Sie mir das Recht, für Sie 
ſorgen zu dürfen! Vielleicht begehe ich ein Unrecht, 
wenn ich Ihre Verzweiflung, Ihre Schwachheit benutze. 


Meine Liebe, Gwendolin, gehört Ihnen. 


Das hielt ihn nicht ab. Er fürchtete, 


Sinnend ſchaute 


Nummer 87. 


Sie gehört 
Ihnen ſeit jenem Abend auf dem Friedhof. Ich werde 
nie ein anderes Bild in meinem Herzen aufſtellen! 
Gwendolin, werden Sie mein Weib!“ 

Sie fah ihn mit ihren wundervollen Augen ſtill und 
glücklich an. Sie konnte keine Antwort in Worten 
finden. Sie reichte ihm ihre eine freie Hand herüber 


und blieb ſtumm. Er konnte ſie nicht ſo lange feſthalten, 


wie er es fo gern gethan hätte. Mit wenigen Rnuder⸗ 
ſchlägen trieb er das Boot ans Land und hob fie heraus. 
Er trug ſie mit ſtarken Armen die paar Schritte zum 
Sand, und dann gingen fie noch lange Hand in Hand 
in dem alten Garten auf und ab, in dem ſie heute die 
einzigen Säſte waren. Als fte Abſchied nahmen, lächelte 
der Wirt verſchmitzt. Er täuſchte ſich ſo leicht nicht. 

Lucian war wie ausgewechſelt. 

„Ach, Gwendolin,“ ſagte er, und heller Jubel klang 
aus ſeiner Stimme, „wie ſegne ich deine Unfähigkeit, 
Seide zu verkaufen, und deine große kaufmänniſche 
Untüchtigkeit! Wie ſollſt du mir aufblühen im ftillen 
Pfarrhaus frieden!“ 

Ja, Frieden und Ruhe, das ſchien ihr 888 einzig 
Begehrenswerte. Sie liebte dieſen ſchlichten, kraftvollen 
Mann, ſie gelobte ihm Treue, ſie gelobte ſie ihm mit 
aller Kraft ihrer Seele. 

Gretens Jubel war grenzenlos und Dorns Freude 
aufrichtig und herzlich. Als er Gwendolin die Hand 
drückte, um ihr Glück und Segen zu wünſchen zu dieſem 
Schritt, hielt er fie etwas länger und ſchaute ihr ernſt 
und prüfend in die ſtrahlenden Augen. 

„Allezeit getreu — hold und gegenwärtig — Dt 
nicht fo in Ihrem Wappen, Komteg? Seien Sie dies 
für Lucian!” 

* : * 

Acht Tage fpäter ſtand Cucian daheim in Cenzbach 
in dem kleinen Küſtergarten. Selbſt die Spätroſen 
blühten nicht mehr, aber Lilien und bunter Mohn dufteten 
ihm entgegen, und ſtolze Georginen ſtanden wie ſtramme 
wächter längs des Bretterzauns. Die alte Frau, die 
ihn an der Schwelle des Haufes in die Arme ſchloß 
und zärtlich küßte, war voll zitternder Aufregung. Be 
fangenheit und eine gewiſſe Verlegenheit war ihrer 
Freude beigemiſcht. Lucian entging dies nicht. Auch 
Vater Mormann war anders, als ihn der Sohn zu 
finden hoffte. Verwundert fah Lucian die Eltern an. 
Er hatte ſich kaum in den alten, bequemen Seſſel nieder⸗ 
gelaſſen, den die zärtliche Mutter an den Kaffeetiſch 
gerückt, als er auch ohne langes Saudern fragte: 
„Vater, Mutterchen, billigt ihr nachträglich meine 
Wahl nicht d“ 

Küfter Mormann war gerade dabei geweſen, feine 
Pfeife in Brand zu ſtecken. Er paffte etwas umftänd- 
licher, als nötig geweſen wäre, und räuſperte ſich auch 
dann noch, als er anhub mit belegter Stimme: „Mein 
Sohn, ich ſollte etwas gegen deine Wahl haben? Nein 
und ja, wie man's nimmt. Man ſpricht und urteilt, 
wie man's verſteht. Ich meinte immer: Art zu Art. 
Nicht, daß mir deine Braut mißfiele! Sie iſt ſchön, 
geſund, wie ich es liebe am Weib, wie deine Mutter 
in natura zeigt. Aber fie ift adelig, und wir find Bürgers“ 
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ihrer Schwiegertochter her. 
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ſo müſſen wir abwarten, ob die Seit Roſen bringt. 
Das möchte ich wiſſen, ob die Komteß. den, Paftor 
Lucian Mormann, Küſter Mörmanns Sohn, genommen 


hätte als reiche Generalstochter mit einem Stall voll i 


Auch wollte ich deiner 
ö Nerzlichkeit die Eltern ihres Verlobten begrüßte, ES l 


Pferden! Das peinigt. mich! 


Mutter gewünſcht haben, du hätteſt ihr eine Tochter 
nun, die uns liebt, wie wir 


find, aud) im Alltagskleid. Eine, vor der wir nicht 


immer im Sonntagsſtaat auftreten H mit den Gold. 


taſſen auf dem Tifch.” | 
„Aber lieber" Dater — m 
„Laß ihn: doch aus brummeln, 

juin. Und während ſi fie. das folgende ſprach, hielt 


ſie mit der einen Hand die des Sohnes und mit der 


andern ſtreichelte ſie manchmal ihren Kä üſter: „Sie 
würde ihn auch lieben, wenn ſie noch das reiche Mäd⸗ 
chen wäre. Warum ſollte ſie da⸗ nicht d 

Sie war gans, empört bei dieſem Gedanken. 

„Aber ob fie arbeiten kann, wie es eine Pfarrers- 


E auf dem Land nötig hat? Kann ſie kochen, flicken, 


ſtopfen d Säen, Unkraut ausziehen d Ach, der große 
Garten! Ob ſie Haus halten kann mit dem wenigen, 


was du im Anfang haben. E. — das macht mir 


Sorgen!“ 
Lucian war fo glücklich und fo fiegesfroh. Die 
Sorgen der Eltern. verſcheuchte er bald mit guten 
Worten. Und ſie gingen bereitwillig auf alle ſeine 
frohen Zukunfts träume ein, wollten ſie ihm doch nicht 


ſeinen Jubel trüben. 


Küfter Mormann hörte fchmeigend zu, wie der Sohn 
alle Vorzüge Gwendolins herzählte, dann ſtellte er ſeine 
Pfeife beiſeite und ging hinüber in ſeine Amtsſtube 
zu ſeinen Kirchbüchern. Wie er da ſo allein ſaß, 
ſchüttelte er immer wieder den Kopf. Eine Gräfin als 
Schwiegertochter d Aber um ſeines Sohne⸗ willen ſpann 
er ſeine Befürchtungen nicht weiter aus. 

Frau Mormann hatte nun alle Hände voll zu thun. 
Sie richtete die beiden Stuben, in denen Gretens Vater 
gewohnt und die im Oberftod lagen, zum Empfang 
Lucian küßte oft, gerührt 
von fo viel Liebe und Güte, die fleißigen Hände, die 
das Neſt ſo ſorgſam bereiteten mp jene, die er über 
alles liebte. 

Eine Stunde von Lenzbach entfernt lag Schöneiche. 
Er Hatte ſich um die dort erledigte Pfarrſtelle beworben, 
weil es ihm ratſamer vorkam, ſeine junge Ehe in neuen 
Verhältniſſen zu beginnen. Auch hatte ihn die eigen⸗ 
tümliche Schönheit der Gegend nicht wenig beftochen, 
fich gerade um dieſen Ort zu bewerben. Schöneiche 
lag in einem lieblichen Slußthal, Die geſchwungenen 
Hügel, die es begrenzten und die von größeren Bergen 
im Hintergrund überragt wurden, deren groteske Formen 
außerordentlich romantiſch ausfahen, waren tells herr” 


Du meinſt ja, die Liebe gleicht alles aus d Ja, 
fo ſoll es wohl ſein, aber ob es ſo iſt — ob ſie dich mit 
dieſer Liebe liebt? Es braucht die Probe aufs Exempel, 
und da man die nicht fo ohne weiteres machen. kann, 


5 die Alte da · 
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lich bewaldet, ds: an beef Anfängen im Thal mit 
ſchönen Obſtbäumen bepflanzt. 


Lucian war gewiß, 


auch Gwendolin würde ſich leicht hier einleben, zumal, 
da auch eine Bahnlinie dies liebliche Thal mit der 


, übrigen, Welt verband. 


An einem ſchönen Oftoberabend überfcheitt Gwen⸗ 


dolin zum erftenmal als Braut an £ucians Arm die 


Schwelle des Hüſterhauſes. Die beiden Alten ſtanden im 
Hausflur, und wenn ſchon Gwendolin mit aufrichtiger 


doch alle drei nicht gleich den rechten Ton. 


Der Jungen war es peinlich, ſich von der alten 
Srau bedienen zu laffen, und doch -war das fo ſchnell | 
nicht aus der Welt zu ſchaffen, denn es handelte fid 
manchmal um die einfachſten Dinge, die Gwendoͤlin. 
nicht zu machen verftand. Da aber keine M (ago. ges - 


halten wurde, ſo fiel die Arbeit auf die alte Fran. 


Dieſe that alles gern, herzlich gern, es hätte nur niehr | 


anerkannt werden müſſen. Daß dies nicht in dem ge⸗ 


' wünſchten Maß geſchah, lag weniger an dem böſen 


Willen der jungen Braut, als an ihrem gänzlichen 
Unbekanntſein mit ſolch engen Verhältniſſen. Ohne 


daß es in ihrer Abſicht lag, ſtieß ſie an und verletzte 
die beiden guten Alten. 


Lucian [ah dies alles. Er 
hatte immer ein Troſtwort oder einen Scherz zur Band, 
um die Sache wieder zurechtzurücken und sole 
Natürlich [ag es ihm doppelt am Herzen, die Hochzeit 


zu beſchleunigen, damit Gwendolin endlich im eigenen 
Heim die erſehnte Ruhe finden könnte! Es gab viel 


zu erneuern im Pfarrhaus zu Schöneiche, das drei⸗ 


hundert Jahre alt war. Die in die ſteinernen Thor⸗ 
pfoſten gemeißelten Jahreszahlen bekundeten dies, und 
das merkwürdige Ausfehen der übrigen Gebäulich⸗ 
keiten, beſonders des Wohnhauſes, ſtraften diefe Kunde 


nicht Lügen. Seine vielen Fenſter und das ſpitze, weit 
überhängende Dach, die niedrigen Stuben, an deren 
Decken ſich Querbalken hinzogen, und das prachtvolle 


Treppengeländer waren eine Augenweide für den Kenner 
und Liebhaber ſolcher alten Heimatkunſt. Lucian litt 


nicht, daß ſeine Braut vor der Hochzeit herauskam. 
Sie ſollte das Neſt erſt ſehen, wenn es fertig war. 
Wie hatte er in den wenigen Wochen das wünderliche 
Haus liebgewonnen! Schöne Träume umflatterten den 
ſpitzen Giebel, innige Segenswünſche begleiteten die 
Arbeit der Nandwerker, die das Haus inſtandſetzten. 
Mit dem Det von Gwendolins Vermögen und einem 
großen Suſchuß aus Küfter Normanns Sparkaſſe wurde 
eine Ausſteuer beſorgt. Frau Mormann holte ihre 
Linnenſchätze ans Licht und war wehmütig geſtimmt, 


daß die junge Braut nicht ſeliger war über dieſen 


ſoliden Vorrat an Bettlaken und Tafeltüchern. Eine 
wirkliche Herzensfreude war eben dieſe Verlobung bis 
heute nicht geworden für die beiden Alten. Da gab 


es keine Brautviſiten und keine Geſellſchaften im Kreis 


der Freunde und Gevattern, alles ging ſtill und ge 
räuſchlos ſeinen gewohnten Weg wie alle Tage. 
Fortſetzung folgt. 
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Huf der Alm, 


Traut, manchen, phot. 


Ob's foa Sünd giebt auf der Alm drob'n d 
Sell woaß dengerſcht i net g'wiß — 

Aber der hat ganz g'wiß g ſündigt, 

Der auf foana drob'n g' wen is! 


hungrigen Touriften als „Stützpunkte“ 
bei Partien dienen mußten, oder wo fie 
überhaupt die einzige Unterkunft in höhe: 


Die großartige Thätigfeit des deutſch⸗öſterreichiſchen Alpen⸗ 
vereins zur „Aufſchließung“ der herrlichſten Teile der 
deutſchen Alpen hat die „Almahütten⸗Poeſei“ in zweite 
Cinie geſchoben. Jeder Hochtourift ſtrebt heute zum Uebers 
nachten nach einer „Anterkunfts hütte mit ihrer Behag⸗ 
lichkeit und dem verhältnismäßig immer großftädtifch 
guten „Papperl“, das dem „ewig Käſernen“ der Alm- 


hütte und ihren verſchiedenen „Miliarten“, als da find: 


die „G'ſtöckelte“, „A'grahmte“ und fo fort denn doch 
von einem „Stadtfrad” vorgezogen wird. 

Aber trotz der „grüabigen“ Hütten des Alpenver⸗ 
eins, wo es fo fchöne Betten, fo ſchmackgafte Konferven 
und meiſt auch ganz brillantes Münchner Bier giebt, 
zieht es viele Städter doch immer wieder, wenigftens 
zu einem Beſuch, nach der Almhütte. 

Der poetiſche Reiz, der über dieſem Wort liegt, hat noch 
lange nicht ſeinen alten Sauber verloren. Es iſt eben die 
uralte Sehnſucht nach jenen patriarchalifchen Derhält- 
niſſen. wo der Menſch noch im inniaſten Anſchluß an die 


ie Zeit, wo die „Almahütt'n“ den Berg, 


ren Regionen boten, ſind längſt vorbei. 


Nummer 37. 


Von Ferdinand Kronegg. 


| Natur lebte und was ift es denn anders, das alljährlich 
die vielen Taufende hinein in die freie Welt der Alpen 


treibt, als die ewig unſtillbare Sehnſucht, „fich von der 


Da flieht denn gern ſelbſt der behäbigſte „Thalonkel“, 


der fidi die Bergesgipfel und Alpenvereinshütten am 


liebſten durch ein Bierglas von der Veranda des Hotels 
anfieht, einmal hinauf in die Abgefchiedenheit und Stille 
der Alm. Denn „geſehen haben“ (oll man's ja doch 
— und der Aufſtieg zu einer Alm iſt noch immer keine 
Erſteigung eines Vajolettturms. Zudem haben die 
Almer in ihrer angeborenen Pfiffigkeit ſchon längſt den 


„volkswirtſchaftlichen Nutzen des Fremdenverkehrs“ 


gründlich erkannt, und wenn auch hier und da noch ein 
beſonders eifriger Pfarrer von der Kanzel gegen die 
Ueberſchwemmung des Landes durch „norddeutſche 
Lutheriſche“ donnerte — die wackeren Almer ſchmun. 
zelten, ließen den Pfarrer reden, ſagten voll Herzlichkeit 
ihr „Gelt's Gott für die ſchöne Pred?” und — ſchauten 
zu, daß recht viel Fremde auf ihre Almen kamen. Denn 


wo konnten fie beſſere Preife für ihre „A'grahmte 


oder ihren halbgaren Hal" erzielen d pa 

So kennen denn heute bie Almbewohner in jenen 
beſonders bevorzugten Gegenden Oberbayerns, Berchte⸗ 
gadens und im „Werdenfelſer⸗Landl“ bis hinüber ins 


käſereiche Allgäu ſehr genau die „Saiſon“ in ihren 


Unterabteilungen, wie Dor-, Boch, und Nachſaiſon. 


heiligen Mutter Natur in die Arme nehmen zu laffen“? 
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An feurigem Buam is koa Waffer fet z' nass! 


Sie haben fich an vielen Orten ſchon nach Art der 
Hoteliers einen ganz artig arrangierten gegenſeitigen 
Keklamedienſt eingerichtet, und zwar in der Weiſe, daß 
der Bergwirt — und in welcher Höhe, wo nur halb— 
wegs eine nette Ausſicht iſt, giebt's heute kein Berg— 
wirts haus P — ihnen wißbegierige Gäſte hinaufſchickt, 
wahrend fie ihm wieder jene Touriſten „zuwiweiſen“, 
die von der andern Seite des Berges kommen. 

Ja, nicht nur die Kultur und mit ihr der Hotel: 
geſchäftsgeiſt haben auf den meiſten Almen ſchon ihren 
Einzug gehalten, ſondern auch die Romantik — und 
zwar die ſchönſte, himmelblauſte Ciebesromantik. Die 
Geſchichte von dem mudelſauberen Almadeandl in der 
Binterriß iff gar vielen „Kolleginnen“ zu Kopf ae 
ſtiegen. Die G'ſchicht ift aber auch gar fchön, wenn 
ſie auf der Alm „verzählt“ wird. 


Der Seppel und er Midei. 


Seite 1733. 


Da fam im Jahr 1895 ein junger, 
reicher Engländer nach 
ſprach ganz gut deutſch — und das 
ift gewiß die Hauptfache, denn keine 
von unſern Almerinnen kann engliſch 
oder weiß ganz genau, wo's „Engliſche 
liegt“. Alſo der junge Tourift kraxelte 
eines Tags wieder auf eine Alm, ſah 
dort die Ebnerhof-Midei, ein blut: 
junges Ding von fünfzehn Jahren 
und nebenbei ein „blutarms Leut“, 
aber fauber — ſauber ... So ein 
Engländer ſchwärmt nicht lange — 
er ging zu dem „bluatarma Dattern”, 
klimperte mit einem Haufen Goldſtücke, 
daß dem armen Teufel von Floß— 
arbeiter ganz ſchwummerlich wurde 
— na, und dann kam das Midei 
als Fräulein Marie in ein feines 
Penſionat nach München, und in 
drei Jahren war ſie eine wirklich 
pikfeine, allerliebſte Städterin ge— 
worden, die heute als Frau des 
romantiſchen Engländers in der Ge— 
ſellſchaft ſehr gute Figur macht. 
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Aber auch die „Buam“ auf der Alm 
träumen von romantiſchen Abenteuern. 
Haben doch ſchon mehrere ganz gute 
Partien gemacht durch Frauen, die als 
Touriſtinnen auf die Alm kamen und 
ſich in den feſchen Berglerburſchen ver— 
ſchauten. Die bayriſchen Oberlandler 
ſind allerdings ein ausgeſucht ſchöner 
Menſchenſchlag, und Bismarck ſelbſt war 
es, der ihnen nachrühmte, daß ſie „in 
Gang, Haltung und Gebaren ſo viel 
unbewußt Ariſtokratiſches haben!. Und ^ 
wer ſich die Geſchichte vielleicht in 
Bozen noch nicht erzählen ließ, dem ſei 
ſie hier kurz angedeutet. Der eiſerne 
Kanzler hat ſich als Jüng⸗ 
ling auch einmal in ein 
taufriſches Berglerdeandl 
verſchaut, hat's ſo ſehr 
närriſch gern gehabt, daß 
er's um jeden Preis heiraten 
wollte. Alfo wäre auf ein E ss ENS D ae 33% UO Rt 
Baar eine faubere Almerin qur mE BRE e? ES  11— —— — — "ore 
Frau Reichskanzler gewor: Wr A ; P rd 
den! Wer's nicht glaubt, = B c E | 
der gehe nach Bozen und C a | 


i 


Einkehr im Bergwirtshaus, 


laſſe fich von „Seitgenoſſen“ die Sache näher „ause in ganz. Deutſchland bekannt. Es überrafcht daher auch 
deutſchen“. — Neben ihrer äußeren Schönheit haben die Beſucher Norddeutſchlands nicht mehr allzuſehr, wenn 
dieſe Bergler aber auch eine innere Schönheit: eine ſie auf Spaziergängen aus verfchiedenen Almhütten und 
hohe Begeiſterung für Kunft und Muſik. Stadle den Seppei und die Liſei in höchft geſchwollenem | 


Ihr natürliches Talent zum „Kumedig'ſpiel“ ift ja Pathos deklamieren hören; die „g'ſtudi eren? eben gerade 
heute durch die verſchiedenen „Griginalbauerntheater“ für irgend ein Ritterſtück voll Hingebung ihre Rollen. 
| ! : UNE Weniger bekannt als die dramatiſche 
Begabung iſt das muſikaliſche Talent 
der bayriſchen Gberlandler, und doch 
iſt dies entſchieden das hervorragendere. 
Die kleinſten „Hüatabuam“ ſchneiden 
fich ſchon felbft ihre Panflöten,. oder fie. . 
ſpielen auf dem Birnbaumblatt. Solis 
und Duette von bewundernswürdiger 
Technik. Werden ſie größer, dann iſt 
all ihr Sparen darauf gerichtet, fidi 
auf dem Jahrmarkt einen „Fozhobel“ 
kaufen zu können, wie die Mund⸗ | 
| harmonifa allgemein heißt. Die fehlt - | 
dann auf feiner Alm — kein „Hüata⸗ | 
bua” zieht ohne fie auf die Weide. | 
Nicht mindere Kunftfertigfeit . kann man ; 
aber auch auf dem primitiven blechernen 
Zehnpfennigflötchen finden, wie fie auf 
Jahrmärkten feilgeboten werden. Es 
iſt geradezu überraſchend, zu welcher 
meiſterſchaft diefe Almbuben es da oft 
bringen. Sie begnügen ſich auch nicht | 
mit einer, ſondern blaſen auf zweien | 
durch die Naſenlöcher die kunſtvollſten 
Sachen. Jetzt endlich fällt das Auge 
der „Unternehmer“ auch auf. dieſen | | 
Sweig oberbayrifcher Kunſtfertigkeit, | 


4 


Traut-München, phot. 


Auf d' Nacht nach dem Melta, und ein Impreſario iſt eb en damit „ 
Wann d' Arbeit vorbei, ſchäftigt, an Stelle der : ftarf ae | 
Geht der Seppel na' Fenſterln — — Bauerntheater em „‚Bauernüberbreit | 
58 8 ima Bike jet treten zu laffen, wofür [dion eine ganze | 


Anzahl Amer und Almerinnen für die 
Winterſaiſon „gewonnen“ find. Jeden⸗ 


Kummer 37. 


- falls könnte die 
Sache luſtiger 
werden als 
manches rühr⸗ 


ſelige, verlo⸗ 


gene Original- 
2 bauen had. 
Daß uns auf 
"den baytifchen 
Bergen heute 
noch die males 
riſch⸗ſchönen 


Trachten ſo voll ` 
kommen erhal. 


ten. find, ift wohl 
mit ein großer 

Anziehungs⸗ E 
punkt für Alm 
beſuche. Der 
Dank hierfür 
gebührt in erſter 
Linie den 

-Münchner 
Volkstrachten⸗ 


vereinen, die ſich ihre ‚Arbeitsgebiete ganz nach Muſter ſo einem „Almkaſer“ 
der Alpenvereinsſektionen in den einzelnen Teilen des i 
Bochlandes ausgefucht haben. 
reizenden Tracht geht eine 
außerordentliche Reinlich— 


Hand in Hand mit der 


Im „Buchert“. 


Bei der Lifei in der „Klauſ'n“. 


L 


ſpeiſen kann. 
Wie reizend und einladend ſieht da nur w fo eine ‚Klauf' n^ 
aus, das Schlafkämmer⸗ 


chen der Almerin — und 


Traut, München, 


phot. 
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feit, von der 
die Bauernwirt⸗ 
ſchaften Nieder⸗ 
bayerns, na 


riſchen Wald 
und Tirols, nicht 
eben vorteilhaft 
abſtechen. 
Peinliche 


iſt der große 
Vorzug in dieſen 
Berghütten 
vom Salzbur⸗ 
giſchen an bis 
hinüber ins Al- 
gäu, wo der 
Reinlichkeits- 
finn feinenHöhe- 
punft erreicht, 
denn nicht: mit 
Unrecht heißt 
es, daß man bei 


im Kuhftall am Boden Table d'hote 


aa a at er 


Traut, München, phot. 


mentlich im bay⸗ 


Sauberkeit: das 
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wie blitzſau⸗ 
ber und 

ſchmuck kom⸗ 
men die 
Burſchen 

und Mädl 


daher, wenn 


ſie am Sonn⸗ 


tag hinab in 


die Kirche 
gehn. 


Da ſpielt 
denn auch 
manches 
blitzſaubere 
Stadtfräu⸗ 


lein einmal 


ganz gern 
„Almerin“ 

und zeigt ſich 
mit dem 


feſchen DÉI. ke 


attei und 
der ganzen 
„Kluft“ dem 


ſtaunenden 
Volk. 
S800 if 


denn heute 


die Alm nicht 


Die erften Gäfte der ;Saiton", 


nur für den Städter noch immer ein Ort, wo er gern 


hingeht und fich „mit Bauernvolk vermengt“, 


ſondern 


Nummer 37. 
Se 
aller Arbeit 
und Mühe 
eine heiß⸗ 
erfehntegeit, 
denn er be 
ſchert ihnen 
ſo manches, 
was ſie Mo⸗ 
nate hindurch 
entbehrt und 
woran ſie ſich 
allmählich 
gewöhnt ha⸗ 
ben. Er 
bringt ihnen 
die fidelen 
Fremden aus 
aller Herren 
Cändern und 
damit Unter⸗ 
haltung und 
Abwechs⸗ 
lung aller 
Art, Anre⸗ 
gung und 
— Geld 


ER M d Dingen. Und 
Crau, Manchen, phot. Geld hat 


ja überall in 
der ganzen Melt einen a Klang — auch dort 


droben in den Bergen auf der einſamſten Alm, wo die 


auch für die Almer ſelbſt iſt der rommer jetzt trotz Schellen des EES graſenden Diehs. harmoniſch n 


D 2 
Sé 


Kinderfprahe — geheimnisvoll, wunderbar klingt fie dem 
lauſchenden Ohr der liebevoll forgenden Mutter. 


as 


Zur Psychologie der Kindersprache. - 


Don Prof. Dr. J. Dieffenbacher (Sreiburg . i B.). 


Und wie 


verſteht diefe aus den uns andern Menſchen kaum verſtä indlichen 
Lauten des teuren kleinen Weſens heraus zuhören, was es, zu 
ſagen hat von ſeinen Schmerzen und Leiden, von ſeinen 
kleinen Sorgen und Aengſten, feinem Verlangen und Wünſchen! 


Nach dem Dölferpfychologen Wundt 
Lautäußerungen 


beſteht Sprache in 
oder in andern ſinnlich wahrnehmbaren 


Zeichen, die, durch Muskelwirkungen hervorgebracht, innere 
Suſtände, Dorftellungen, Gefühle, Affekte nach außen kund⸗ 
geben. So wären auch dieſe erſten lautlicheſt. Kundgebungen 


des Kindes Sprache. 


Und doch werden wir jene unartiku⸗ 


lierten Laute nicht ſo nennen können, ſo wenig wie jenen 


Schmerzens laut, m 
zu verkünden pflegt. 


mit dem der kleine Weltbürger ſein Erſcheinen 
Sprache kann dies alles nicht ſein, 


weil es reine Gefühlsäußerungen find, weil es (id) nicht um 
den Ausdruck von Vorſtellungen handeln kann, die geſchaffen 


oder von andern übernommen werden, 
eigenen Gedankeninhalt mitzuteilen. 


um andern den 
Trotz alledem liegt für 


den Pfychologen, der dem Geheimnis der Kinderſprache nach⸗ 
geht, in dieſem Gelall und Geplauder, dieſem Lautgeſpiel 
des Kindes eine Quelle der intereſſanteſten pfychologifchen 
Studien, denen er ſich nicht minder aufmerkſam hingiebt, wie 
die glückliche Mutter den ſprachlichen Künſten ihres Lieblings. 


nicht die Rede fein. kann. 
der Umgebung hier anzunehmen, ift, geradezu widerſinnig, 


Derhältnismäßig früh pflegen fich beim gefunden Kind 


die erſten Anzeichen des Sprechenwollens einzuſtellen. Allerlei 


ſeltſame, unartifulierte Laute, die die Pſycho logen Urlaute 
nennen, bringt das Kind am Ende des erſten . 
ſeines Lebens hervor. Ein ab ſonderliches Getön 


es hat gar wenig Aehnlichkeit mit unſern, mit den ſpäteren 
Sprachlauten. Genaue Beobachter haben mit Recht hervor 
gehoben, daß von einer Nachahmung etwa gehörter Laute 
Eine Nachahmung der Sprache 


eine ſolche hätte zur Vorausſetzung ein weit über den that- 
ſächlichen Suftand hinausgehendes Gehör: und Unterſcheidungs⸗ 
vermögen. Es ift kein Zweifel, das Kind handelt ganz une 


abhängig von der menſchlichen Umgebung, es folgt einem 


in ihm ruhenden Bethätigungstrieb. „Wie das Kind mit 
den Händchen und Füßchen zappelt und ſtrampelt,“ ſagt Liebe 
mann in einem jüngft erſchienenen Aufſatz über die ſprach⸗ 
liche Entwicklung und Behandlung geiftig zurückgebliebener 
Kinder, „fo wird es von dem gleichen Thätigfeits- 
drang getrieben, die geſchilderten merkwürdigen Urlaute zu 
produzieren.“ mit dieſen unermüdlichen Exerzitien der 
Sprachwerkzeuge ſchafft ſich das Kind das Material zu ſeiner 
zukünftigen Sprache. Eine n Mannigfaltigkeit 


vor allen. 


Dieſes 
eigentümliche Gurgeln und Quieken, Schmatzen und enu ` 


! 
t 
| 
| 
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von Sod von denen nur. ein ganz geringer Teil. in die 
fpätere Sprache übergeht, tritt hier zu Tage. Solche Lall⸗ 
monologe der Kinder find mehrfach aufgezeichnet worden, fie 


Haben eine ſtaunenswerte Fülle von Lautſchöpfungen erkennen 


laſſen. Bei der Unfähigkeit unſerer Schriftzeichen, dieſen 


Lauten lautphyfiologifh auch nur im entfernteſten. gerecht zu 


werden, wird ein vergleichende Studium dieſer Urlaute erſt 


möglich werden, wenn wir von ſolchen Lallmonologen phono: 


graphiſche Aufnahmen herftellen und fie in einem pierdo 
logiſchen Inſtitut ſammeln. Dieſe Urlaute beſitzen meines 
Erachtens nicht nur für die uns beſchäftigende frage, von der 


Entwicklung der Kinderſprache, ſondern für die Dollspfydo | 


logie überhaupt eine weitgehende Bedeutung. 
Verfolgen wir die Entwicklung der Sprache beim Kind 


in ihrem weiteren Verlauf! In der zweiten Hälfte des 
erſten Lebens jahrs geht der kleine Sprachkünſtler dazu über, 
gewiſſen Lautverbindungen, vor allem den für die Kinder 
ſprache ſo charakteriſtiſchen Sautwiederholungen ` vor andern 
Gebilden den Vorzug zu geben. 
E durchſtrömt den kindlichen Sprachhelden, wenn er in endlofer 

Wiederholung Lautreihen wie da · da · da · da, Ee mae 
mamamama zum beften giebt. 

Was das. Kind bis zu diefer Stufe der Entwicklung auf 
dem Sprachgebiet geleiſtet hat, muß als ſein eigenſtes Werk 
angeſprochen werden; ſeine Sprach bethätigung bis dahin war 
völlig ſpontaner Art. Ja, wir können getroſt behaupten, 
daß ein Kind, das ganz iſoliert, abſeits von menſchlicher 

Umgebung, aufwüchſe, in ſeiner ſprachlichen Entwicklung ſo 
weit gelangen müßte. 
als etwas Unmögliches erſcheinen, aber der Vergleich mit 
der Tierwelt kann uns eines Beſſern belehren. 
Singvögeln fegen wir die Fähigkeit, aus ſich felbft heraus 
den Geſang zu ſchaffen, als ſelbſtverſtändlich voraus. Bin ich 

etwa nicht feſt von dieſer Thatſache überzeugt, wenn ich mir 
von einem Freund einen ganz jungen Kanarienvogel ſchenken 
laſſe, in der ſicheren Erwartung, daß das Tierchen mich zur 
gegebenen Zeit mit feinem Geſang erfreut? Selbſt wenn 


ich es abſeits von allen Vögeln aufwachſen laffe, erfolgt fein- 


Singen mit wunderbarer Präziſion, fo daß es mir den Eindruck 
macht, als habe ein unſichtbarer Meifter ihm feine Kunft 
gelehrt. Für einen Kenner wird zwar dem Geſang des 
Tierchens etwas Unbeholfenes, Fremdartiges, Unabgerundetes 
anhaften. Will ich deshalb einen ſchönen Geſang haben, ſo 
werde ich meinen Vogel einem älteren Sänger in die Lehre 
geben. Dieſer ſpielt für den Geſang des jungen Tierchens 
die gleiche Rolle, wie die menſchliche Umgebung für die Sprache 
des Kindes. | 
von nun an aber fann fie fördernd und umgeſtaltend in ge 
waltiger Weiſe in die Sprachentwicklung eingreifen. 

Natürlich wird niemand den ungeheuren Einfluß der Um⸗ 
gebung des Kindes auf feine Sprache leugnen wollen. Und 
doch liegt die Sache nicht ſo einfach, als man bei oberfläch⸗ 

licher Betrachtung anzunehmen geneigt wäre. Wir begegnen 
nämlich in der Kinderſprache des zweiten Lebensalters einer 
Reihe von Wörtern und Wortbildungen, die offenkundig mit 
jenen früheren, als eigene Schöpfungen des Kindes ou: 
geſprochenen Lautwiederholungen in Suſammenhang ſtehn, 
wie: „Wauwau“ Hund, „Gogag“ Ei, „Pipi“ Vogel, Worte, 
die nur in der Kinderſprache gebraucht und ſpäter wieder ab- 
geſtoßen werden. 
findungen, Schöpfungen der Kinder, oder hat auch hier die 
Umgebung des Kindes ihre Hand mit im Spiel? Die 
For ſcher und Beobachter der Kindesſprache haben darauf eine 
verſchiedene Antwort gegeben, ſo daß wir zwei Gruppen 
unter ihnen unterſcheiden können. Die eine läßt ſich von 


Ein behagliches Gefühl 


Das will uns zwar beim Menſchen 


Bei den 


Geſchaffen hat dieſe bis dahin dem Kind nichts; 


Sind dieſe eigenartigen „Lallworte“ Er . 
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der vorher beobachteten Selbſtthätigkeit des Kindes in der 


erſten Entwicklung derartig blenden, daß ſie der Meinung iſt, 
das Kind ſelbſt ſei der eigentliche Sprachſchöpfer im weiteften 
Sinn des Worts. Schon Kouſſeau bemerkt, „da das Kind alle 


ſeine Bedürfniſſe zu erklären genötigt war und demnach der 


Mutter mehr mitzuteilen hatte, als dieſe ihm, ſo war es 
ſelbſt am meiſten gezwungen, zu erfinden, und fomit ift. die 
Sprache, die es hierzu anwandte, größtenteils ‚fein eigenes 
werk.“ Einen ähnlichen Standpunkt vertritt Lemoine 
Oe la physionomie et de la parole. 1865) Das Kind 
‚habe an der Sprache, die man es lehre, mehr Anteil, als 


man denke; es erfände ſie zur Hälfte, während man ſich 


dem Glauben hingäbe, ſie ihm ganz zu ſchenken. Das erſte 


Wort, das es aus ſpreche und dem es einen Sinn beilege, fei 


nicht ein Wort der Mutterſprache, die es von ſeiner wärterin 
lerne. Die recht arme Sprache des Kindes, deren Wortſchatz 
fih aus einigen Lauten, modellierten Schreien zuſammenſetze, 


fei das Werkzeug, deſſen ſich die Mutter fpäter bediene, um 


es die gelehrte Sprache ſeines Sandes und, ‚feines Jahrhunderts 


verftehn und ſprechen zu lehren. 
Dem gegenüber erklärt Wundt: 


deutung an und verleiht ihnen jo den Charakter von Sprach⸗ 


Die Mütter und Ammen, die ſich der Lautfähigkeit 


lauten. 
Vorliebe für Lautwiederholung 


des Kindes und feiner 


| akkomodieren, ſind alſo die eigentlichen Erfinder der Kinder: 


ſprache.“ Aehnlich äußert ſich auch Paul in ſeinen berühmten 


„Prinzipien der Sprachgeſchichte “, wo er von dem onomato« 
poetiſchen Charakter der die Wiederholung liebenden Kinder⸗ 


ſprache handelt. 
Kindes. Sie wird ihm ſo 


überliefert.“ 
Wie bei vielen Erſcheinungen wird das Kichtige in der 


Mitte liegen. Man wird deshalb dem neuſten Bearbeiter 
dieſer Frage, Ament (Begriff und Begriffe der Kinderſprache, 
Berlin 1902), recht geben, der ſein Urteil dahin zuſammen⸗ 


gut wie jede andere Sprache 


faßt: „Dem Kind ift ſprachliche Spontaneität angeboren, die 


zunächſt und vorherrſchend als eine unwillkürliche, ſpäter als 
eine willkürliche betrachtet werden muß, und Mütter und 


Ammen ſtxieren, überliefern und nachahmen nur feine ſpon⸗ | 


tanen Bildungen.“ 
Die Frage, wie weit die Kinder auch nach der Lallperiode 


noch ſelbſtthätig ſchöpferiſch beteiligt ſind, hängt in ihrer 
Beantwortung mit der andern zuſammen, ob ſich auch heute 


noch bei Kindern aus der früheſten Kindheit ſelbſtgeprägte 


Worte nachweiſen laffen. Solche von der Umgebung unabs 


hängige Schöpfungen ſind häufig beobachtet worden, ſo von 


Taine, Darwin, Compayré, Preper und andern. Wundt jedoch 
ift dieſen „angeblichen Worterfindungen” der Kinder in ſeiner 
„Dölkerpſpchologie“ energiſch zu Leibe gerückt, er. kommt 
zu dem Ergebnis, „nicht ein einziges Wort könnte als vom Kind 
ſelbſt erfunden nachgewieſen werden.“ Es handle ſich in allen 
dieſen Fällen um ein Verhören und entſtelltes Wiedergeben 
eines unſicher aufgefaßten Wortes der Umgebung. Im 
folgenden möchte ich nun ein auf eigener Beobachtung be⸗ 
ruhendes Beiſpiel der Wortſchöpfung eines Kindes geben, 
das der ſcharfen Kritik Wundts wohl ſtandzu halten vermag. 

Mein kleines Söhnchen, damals 15 Monate alt, ſchuf ſich 
für Pferd, obwohl es das der Kinderſprache angehörige Wort 
„Hotto“ gewiß von Mutter oder Amme gehört hatte, ein eigenes, 
durchaus ſelbſtändiges, durch keinen Ausdruck der Umgebung 
beeinflußtes Wort; es bezeichnete nämlich jedes pferd dem 


es begegnete, mit den folgenden, die erſte Silbe ſtark be⸗ 


tonenden, dann allmählich in der Tonſtärke abfallenden Lauten, 
die ich etwa jo wiedergeben möchte: bp — hu — hu — hu.“ 


aa 
Gen 


: Res Keiser 


„Das Kind giebt die 
Saute her, aber der Erwachſene ert weit ihnen ihre Be 


„Die Sprache iſt nicht eine Erfindung des 
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Offenbar ahmte das Kind das Wiehern der Pferde nach, wie 
ja eine Menge von ſolchen Kinderwörtern auf dieſem Prinzip 
beruhen. Der Knabe kam tagtäglich an einem Droſchken⸗ 
halteplatz vorbei, wo er offenbar ſeine Studien machte. 
Meines Erachtens haben wir es hier bei dieſem in ſeiner 
Art klaſſiſchen Ouo matopoetikon, das aus einer Worten Be- 
obachtung des Knaben entſprungen iſt, mit einer völligen 
Neuſchöpfung zu thun. Von einer Nachahmung eines Wortes 
aus der Umgebung kann nicht die Rede fein, da kein Menſch 
die Pferde ſo zu benennen pflegt und auch alle Perſonen, 
die mit dem Kind zu thun hatten, nachweislich niemals ein 
Pferd ſo genannt haben. | 

Daß wir fo felten Gelegenheit haben, derartige Neu⸗ 
ſchöpfungen des Kindes zu beobachten, hängt damit zuſammen, 
daß wir den Kindern faſt niemals Gelegenheit zur Selbft- 
thätigkeit gewähren. Die Sprache des Kindes wird unter 
dem Einfluß der Umgebung in eine verfrühte Entwicklung 
hineingetrieben. Die Umgebung zwängt ſchließlich dem Kind 
eine fertige Sprache auf; und mit Rieſenſchritten durchmißt 
das Kind in ſeiner dritten Sprachperiode eine jahrtauſend⸗ 
jährige Bildungsepoche der Sprache. 

Wohl die wenigſten Eltern ahnen, wenn fie dem Ge 
plauder ihres Kindes lauſchen, wenn fie ſich erfreuen an 
deſſen ſprachlichen Fortſchritten vom erſten Lallen an bis zu 
dem Augenblick. md die einzelnen Worte immer deutlicher 
ſich geſtalten, wohl die wenigſten werden es ſich bewußt 
werden, daß an ihrem Gehör ein Stück Entwicklungsgeſchichte 
vorbeiflutet, in ungreifbarer Schnelligkeit Zeitſpannen durd- 
laufend, die zu überwinden einſt Jahrhunderte benötigte. Was 
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Häckel in Bezug auf die Entwicklung des Menſchen im allgemeinen 
in feiner Embryologie aufgeſtellt hat, der Grundſatz nämlich. 
daß das Einzelweſen in ſeiner Entwicklung alle Stadien der 
vorausgegangenen Stufen durchlaufe, gilt auch von der 
pſpchiſchen Entwicklung und ganz beſonders von der der 
Sprache. Auch hier iſt die ortogenetiſche Entwicklung des 
Geiſtes nur eine abgekürzte Wiederholung der phylogenett(den. 
„Wir müſſen annehmen,“ ſagt Ament in der obenerwähnten 


Schrift, „daß auf das Kind ein Sprachmechanis mus vererbt 


wird, der der niedrigeren Entwicklung früherer Stufen des 
Menſchengeſchlechts noch näherfteht als der direkten Eltern. 
Deshalb ſind die von ihm erzeugten ſprachlichen Bildungen 
zunächſt noch ſolchen erſterer ähnlich, ſei es, daß es ſpontan 
Wortbildungen erzeugt, wo es ſich der Stufe der Naturvölker 
noch nähert. ſei es, daß es ſpäter die unausſprechbaren Worte 
feiner Mutterſprache feinem Sprach vermögen aſſimiliert, wo 
es ſich bis zur Stufe unſerer hiſtoriſchen Ahnen fortgeſchritten 
zeigt. Wie ſich der Sprachmechanismus des Menſchengeſchlechts 
mit dem Sprachfortſchritt vervollkommnet, wird er beim Kind 
durch die Erlernung der Mutterſprache wieder vervollkommnet.“ 

Wer mit mir von der Fähigkeit des Kindes, ſelbſtändig 
Worte zu ſchaffen, überzeugt iſt, der wird nicht umhin können, 
dem biogenetiſchen Grundgeſetz der Sprachentwicklung zuzu⸗ 
ſtimmen; denn gerade durch dieſe Wortſchöpfungen, die ſich in 
ähnlicher Weiſe vollziehen. wie unſere Vorfahren einſt ſich 
Wörter bildeten, wird die Kontinuität der Entwicklung er⸗ 
wieſen. So eröffnet fid) denn beim Studium der Kinderſprache 
ein Einblick in eine wunderbare Welt großartiger Er⸗ 
ſcheinungen, die bis an die Pforte der Unendlichkeit führen. 


—— 


Charlotte Wiebe. 


Hierzu die photographifche Aufnahme ZS 1739 von 1D. u. D. Downey, Eondon. 


IN, war im Sommer 1897, in Klampenborg. Vicht 
weit davon war ein Dergnügungszug entgleift, an 
/ hundert Menſchen waren umgekommen. Prinzeſſin 
marie von Dänemark, Kopenhagens guter Engel, 
hatte ihr „gelbes Palais“ verlaſſen, als erfte Hilfe ein Wohlthätig⸗ 
keitskonzert in Klampenborg arrangiert. Es war, vom guten weck 
abgeſehen, für Fremde ein zweifelhaftes Vergnügen, da viel 
däniſche Deklamation auf dem Programm ſtand. Hermann Bang 
ſprach den Prolog. ein Kopenhagener Schauſpieler deklamierte 
etwas — da huſchte als Nummer drei ein blondes, zierliches, 
elfenhaftes Weſen auf die Bühne, es ſprach, ſang, tanzte — 
ich weiß weder was, noch in welchem fremden Idiom, nach 
unbekannten Melodien. Rhythmen; ich weiß nur, daß ein 
Genie in ſeinen ureigenſten Lauten ſeine eigene Sprache 
redete, jene Sprache, die noch jeder verſtanden, die ftets 
zu Herzen geht, weil fie von Herzen kommt! Ich erinnere 
mich heute noch, welch ein Beifallsſturm das Haus durch⸗ 
brauſte, wie die königliche Familie das ſüße Geſchöpf be— 
jubelte, das nun ein ſchwermütiges däniſches Volkslied mit 
Thränen in der Stimme fang, um wenige Minuten fpäter 
mit den „Cloches de Corneville“ zu entzücken, und ſchließlich 
ein Anderſenſches Märchen vortrug: die däniſche Muſe 
ſelbſt ſchien ihrem größten Sohn Stimme zu leihen! Das 
war Charlotte Wiehe: 
vier Jahre ſpäter ſah ich ſie in Monte Carlo im „Palais 
des beaux arts“ wieder. Eine vom internationalen Ruhm 
gekrönte Frau! Im „théâtre des Capucines“ in Paris war 
ihr Stern aufgegangen. Bereny, ihr Gatte, hatte „la main“ 
geſchrieben die Wiehe in dieſer Rolle ein Meiſterwerk ge- 


ſchaffen! Man muß die Herzensangſt fehen, mit ber fie wie 


ein verirrtes Dögelhen über die Bühne flattert, wie fie 
mit zitternder Hand fih an den Hals greift, als wolle fte 
die Angſt beſchwichtigen, die ihr die Kehle zuſchnürt, und 
man muß dann die Wiehe ſtumm lachen, jubeln jeher, um 
fie für die erſte lebende Mimikerin anzuerkennen! Und in 
der Doppelrolle des „l'homme aux poupées“, wo die Gattin 
auf die Puppe eiferſüchtig ift, wo fie auf der Schwelle die Rolle 
wechſelt, aus der lebensfreudigen Frau die tote Puppe wird 
— hier erreicht die Wiehe den Moment höchſter, größter 
Kunſt, den ihr kleines Genre bietet. Und es iſt jammer⸗ 
ſchade, daß Frau Wiehe ſich hauptſächlich auf die Pantomimen 
verlegt; wer ſo im ſtummen Spiel entzücken, ergreifen kann, 
dem müßte das Wort, der Ton zu unerreichren Siegen 
helfen! Ich weiß die Gründe nicht, weshalb dieſe große 
Künſtlerin ſich ein ſo kleines Feld in letzter Seit erwählt. 
Charlotte Wiehe iſt in Kopenhagen geboren und gehörte dem 
Ballett der däniſchen Hofoper an, trat dann in Salonkomödien. 
Operetten auf, bis fie in paris unter Cherès Leitung fid 
auf die Pantomime verlegte. 

Iſt die Wiehe in ihrem Genre durch den Ruhm hors 
de concours, fo ift fie im Leben, im Salon eine der ent 
zückendſten, anmutigſten Erſcheinungen. die graziöſeſte Det 
quickung der roſig blonden Frauenſchönheit ihrer Heimat 
mit dem raffinierten Boulevardgeſchmack ihres zweiten 
Vaterlandes; feit drei Jahren hat bie „däniſche Pariſerin“ 
die Seineſtadt zum ſtändigen Aufenthalt erwählt, die ſie 
nun verläßt, um auf einem neuen Siegeszug neue Lorberen 
auf ihr blondes Köpfchen zu häufen. Truth. 
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Zugerittenes Zebra der Kitimandfcharogefellfchaft. 
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Zugerittenes Zebroid Falz-feinfcher Zucht. ` 


Zebras und Zebroidle. 


| Don Dr. f. Hed, Direktor des Berliner Soologiſchen Gartens: | 


Hierzu 10 photographif che Aufnahmen. u 


Die ſchwarz und weiß geftreiften, wie künſtlich an- 
geftrichenen Sebras gehören feit Beftehen der Zoologiſchen 
Gärten zu ihren meiſt beſtaunten Schauſtücken, zumal 
ſie immer für unzähmbar wilde Tiere galten, die trotzigen 
Mutes ſelbſt mit dem Löwen anbinden, wenn er‘ an 
einem der Ihren ſich vergriff. Erſt in unſern Tagen 


dft man auf den Gedanken gekommen, zu verſuchen, ob 
man ſie nicht am Ende doch nutzbar verwenden, ein 


(imas und ſeuchenfeſtes Reite und Sugtier für das 
tropiſche Afrika herauszüchten könne. Das giebt heute 
dem Sebra wenigſtens die Möglichkeit einer gewiſſen 
praktiſchen Bedeutung und erhöht noch unſer Intereſſe 
für die an ſich ſchon ſo eigenartig ſchönen Tiere. 

Der von dem römiſchen Kaifer Caracalla im Zirkus 
getötete Hippotigris. (Tigerpferd), der von dieſer afri⸗ 
kaniſchen Wildpferdgruppe durch den Geſchichtsſchreiber 
Dio Caſſius der europäiſchen Kulturwelt die erſte Kunde 
brachte, muß wohl ein Grevys⸗Sebra (Equus grevyi A.M.-E.) 
geweſen ſein; denn dieſes iſt die nördlichſte Art, im 
inneren Somaliland (Gallaland) und Südabeſſinien 
(Schoa) zu Haufe, alfo von Süden her bis ins Nilgebiet 


Eduard Wulff mit feinen dreffierten Zebras. Leuten! 


reichend, wohin fid) ja andrerfeits wieder über Aegypten 


die Verbindungen des römischen Weltreichs aus dehnten. 
In der Neuzeit wurde Grevys Zebra fozufagen von 
neuem entdeckt durch ein Geſchenk des abeſſiniſchen 
Negus Menelik an den Präſidenten der franzöſiſchen 


Republik, nach dem dann Milne⸗Edwards vom Parifer 


Muſeum für Naturkunde die Art benannte. Später 


ſpaltete mon dieſe noch in zwei, indem man von dem 
eigentlichen ſchwarzſchwänzigen Grevyſchen das weiß 


ſchwänzige Faureſche Zebra aus dem Hawaſchgebiet ab - 
trennte auf Grund eines weiteren Exemplars, das unter 


Saures Regierung nach Paris kam. Beiden Arten (oder 
geographiſchen Formen dergleichen Art, wie man will) 
ift die dichte, enge Streifung des ganzen Körpers. ge 
meinſam, die namentlich auf den Läufen und dem Kreuz 


ſehr ſchmal und fein iſt und an letzterer Stelle zu beiden 
Seiten de⸗ breiten ſchwarzen Rückenſtreifens ein weiße⸗ 


Feld frei läßt. | 3 
Saures Zebra iſt es, das auf unſerm Bild S. 1742 
mein Kollege Porte vom Jardin d'acclimatation beſtiegen 
hat, um feine Sahmheit zu zeigen. Eine verblüffende 
Aufnahme: der Pariſer im Gehrock, weißer 
Binde und Sylinder auf dem innerabeſſiniſchen 


durch feine außerordentliche Sahmheit und 
Sanftmut in Erſtaunen: es ſtand im Stall, 
wurde behandelt wie irgendein Pony und 
konnte allerdings zu Sebrazähmungsverſuchen 
allen Mut machen. Es bleibt nun abzuwarten, 
ob weitere Exemplare — ſolche find bis jetzt 
nicht nach Europa gekommen — ebenſo gut. 
artig ſein werden, und ob die ruhige Duldung 
von Sattel und Geſchirr ſich wirklich um⸗ 


unter dem Reiter und vor dem Wagen. 


Tigerpferd. Thatfächlich ſetzte dieſes ſchöne 
Tier, das ich auch lebend geſehen habe, 


ſetzen läßt in ernſthafte, lebenslängliche Arbeit | 
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` Syftematifche, groß 1 Derfuche | im Einfangen, e 
Zä ihmen, Sureiten und Einfahren von Zebras. macht ja. 


zur Zeit die Kilimandſcharo⸗Handels · und Candwirtſchafts⸗ 
geſellſchaft auf ihrem bezeichnend und verheißungsvoll 


„Trakehnen“ genannten Sebrageſtüt in der Maſſaiſteppe 
ſeinen Zirfus zu dreſſieren. 


Deutſchoſtafrikas, und nach den Berichten ihres Der- 
treters F. v. Bronſart, des Leiter der Derfuche, mit 


überraſchendem Erfolg. Die Augenblicksaufnahmen, 
) die der Ge- 


nannte ein 
geſandt hat, 
erlauben kei⸗ 
nen Sweifel 
mehr, daß 
ſelbſt aus⸗ 
gewachſene 
Sebras, alte 
Kengſte de⸗ 
in Deutſch⸗ 
oſtafrika 


Böhms⸗ 
Sebras (E. 
boehmi 
Mtsch.), von 
unjerm Mu⸗ 


E 


Bafsardzebra zwifchen Berg- und Chapmanns Zebra. ſeums kuſtos 


Matſchie dem 


leider zu früh verſtorbenen Afrikareiſenden Böhm zu 
Ehren genannt, durch vorſichtiges Training in kurzer 
Seit dazu gebracht werden können, ruhig und fromm 
Geſchirr und Reiter zu dulden. v. Bronſart hat als 
alter, für Jagd und Tierwelt paſſionierter „Afrikaner“ 
offenbar ein ganz beſonderes Geſchick, mit Aufgebot von 


Hunderten gut gefchulter, eingeborener Treiber gebras 


herden einzukreiſen und langſam in große, mit Dorn⸗ 
hecken eingezäunte Fangkrale | 

zu „drücken“, aus denen fie 
erſt in Einzellaufpläge und 
dann in Stallboxen gelangen. 
So an das Gefangenleben im 
engen Raum und den Umgang 
mit dem Menſchen gewöhnt, ſind 
ſie ſchließlich nach v. Bronſarts 
eingehenden Schilderungen nicht 
ſchwieriger zuzureiten und ein⸗ 
zufahren als die „rohen“ 
Swei⸗ und Vier jährigen unter 
unſern Pferden auch. Sechs 
Stück ſolcher Böhms-Zebras 
aus dem deutſchoſtafrikaniſchen 
Trafehnen find mit einer Tier- 


geſellſ haft k 


heimiſchen 


fie müſſen nur von „guten Hirten“ 


. ͤ- ͤ—ęß— rH Er N T ` 


lieferung der inan diato-Banbels- und gandwirtſ chats | 
ürzlich zu dem. befannten Hamburger Tiers 
händler Hagenbeck gekommen; ich habe ſie dort geſehen, 
mir einen Hengſt aus geſucht und gehört, daß vier 
davon Kommiffionsrat Buſch gekauft hat, um ne für 


Das hat [dion Eduard Wulff (Abb. E 1240) mit oem 
von Reiche⸗Alfeld regelmäßig eingeführten Transvaal⸗ 
Zebra (E, Chapmanni Layard) aus dem Gebiet zwiſchen 
Simpopor und Sambeſifluß unternommen und längere 
Zeit durchgeführt; dann aber gab er es auf, weil ihm 
die Tiere durch Bösartigkeit und Widerſpenſtigkeit zu 


unbequem wurden und im Verhältnis zu dieſen Schwierig⸗ 


keiten und Gefahren die Nummer zu wenig Effekt 
beim Publikum machte. Günſtiger urteilt der Dreſſeur 
Philadelphia und der ſchwediſche Menageriebeſitzer . 
Scholz, der in feinem M wo jebt eine einzelne 
Sebraftute als Freiheits-, Spring: und Apportierpferd 
vorführt, fie einen Revolver abſchießen und zuletzt im 

Feuerregen ſtehen läßt. 
Daß auch Chapmanns = Sebras vollkommen "m 
werden können, wie Haustiere, ift aufer aller Frage; 
in entſprechender 


Umgebung entſprechend behandelt werden, d. h. einer⸗ 


ſeits eine gewiſſe Freiheit, womöglich auf der Weide, 


genießen, andrerſeits aber auch die fürforgliche und pflege⸗ 
riſche Herrſchaft der Menſchen fühlen. So habe ich fie 
im vorigen Herbſt in Ascania Nova geſehen, dem Tier⸗ 
eldorado meines Freundes Falz⸗ Fein, der ſich dort mit 
Straußen, Sebras und Antilopen ein Stück innerafri⸗ 


kaniſchen Tierlebens auf jeine füdruffifche Steppe ge- 


zaubert hat. Die Stute ging mit mongoliſchen Urwild⸗ 


pferden — Salz: Sein hat die, erften dieſer hoch intereſſanten 


Tiere lebend eingeführt — mit Halbblütern von ſolchen 
und einem Kulan (gelbem aſiatiſchem Wildeſel) ganz 
frei auf der Weide unter Obhut eines berittenen Hirten⸗ 


Eingefahrenes Zebroĩd TE EE Zucht, 


hat auf die eingezäunte 


Seite 1742. 


jungen, der aber meiftenteils gar nicht 
im Sattel fag, ſondern ganz behaglich bei 
feinen Schü Blingen ſchlafend im Gras 
lag: ſo wenig Aufſicht 
war nötig! Der Denoft 


, Cierfteppe" gebracht 

werden müſſen, wo auf 
400 Morgen die Strauße 

und Antilopen laufen; 

aber nicht etwa, weil 
er bösartig und gefähr⸗ 
lich geworden wäre, 
ſondern nur, weil er 
derart verliebt in Pferde⸗ 
ſtuten ift, daß er laut 
wiehernd hinter jedem 
Guts- und Bauernfuhr⸗ 
werk herrennt, ſo daß 
die Pferde ſcheu werden 
und den Menſchen ein 
„Heidenſchreck“ in die 
Glieder fährt. Manch 
frommes ruſſiſches Bäuer⸗ 


lein mag gedacht haben, der leibhaftige Gotlſeibeiuns 


ſei hinter ihm und ſein letztes Stündlein habe ge⸗ 


ſchlagen, wenn das ſchwarzweiß geſtreifte Pferde⸗ 


ungeheuer mit ſeinem eigenartigen, kurz abgebrochenen 
Wiehern herangetrabt kam. Dieſe Vorliebe für fremde 


| weiblichkeit bei dem Falz⸗Feinſchen Sebrahengſt hatte 


übrigens eine geradezu tragiſche Schattenſeite in einer 


feindlichen Abneigung gegen die eigene Stute: er biß 


ſie eines Tags tot. | 

Sonſt ift aber feine Pferdeliebe gut ausgenutzt worden 
und hat ſchöne Früchte getragen in Geſtalt prächtiger 
Sebroidenmiſchlinge mit Pferden. Falz⸗Fein hat als 
erfahrener Großzüchter dieſe Sebroidenfrage ganz um⸗ 
faſſend in Angriff genommen und kann heute ſchon alle 
möglichen Sebra⸗ Pferdemiſchlinge vorführen. So 
ſtammt der erſte von links auf Abb. S. 1741 vom 
Jebrahengſt und einer gelblichweißen Bauernſtute, der 
folgende umgekehrt von einem gelblichweißen Bauern⸗ 
hengt und der Sebraſtute, der dritte von einem 
Vollblut ⸗Araberhengſt und der Sebraſtute und der vierte 
vom Sebrahengſt und einer beſſeren Zuchtſtute mit 
ziemlich viel engliſchem Blut. Beim Einfahren und gu 


reiten, das ich ſelbſt zum Teil mitgemacht habe, war 
auch deutlich zu beobachten, wie ſich das edlere Pferde- 
blut in beſſerem 


Körperbau und 
beiferer Gemütsart 
der Miſchlinge gel 
tend macht. Ein Fin⸗ 
gerzeig für etwaige 
Sebroidzüchtung zu 
wirklichen Vutz⸗ 
zwecken. 

Vom fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stand⸗ 
punkt aus hat ſich 
der Edinbur ger 
Profeſſor Ewart 
lange Jahre mit der 
Sebroidenzucht be⸗ 
ſchäftigt und ſeine 


A 


faurefches Zebra im perire Jardin d’acclimatation. 


Bergzebra mit Zebroidfohlen im Berliner Zoologiſchen Garten. 


Nummer 57. 


gen in mehreren bedeutſamen Werken 
niedergelegt, in denen er die ver 
ſchiedenſten Fragen der 
Pferdezucht und der 
Haus tierzucht überhaupt 


mit ſeinen Verſuchen jetzt 
zu einem gewiſſen Ab⸗ 
ſchluß gekommen zu ſein, 
hat wenigſtens feinen 
berühmten Sebrazucht⸗ 
hengſt Matopo an Hagen⸗ 


| Oehringen weitergeben 
wird. Genannter Stan: 
desherr will ſich jetzt 


weiſe der Sebroiden⸗ 


Ewartſche Sebroid 

Mulatto, gezogen mit 
einer edlen engliſchen 
Donyflute, beſitzt jetzt König Eduard VII. 


Mir ſelbſt iſt es gelungen, im Berliner Soologiſchen 


Garten ein ebenſo ſchönes wie ſeltenes Sebroid zu 
züchten, nämlich einen Mauleſel von einem falben 


(gelben, ſchwarzmähnigen) Shetlandponyhengſt und 


einer Bergzebraſtute (E. zebra L.), jener Io 


lichſten, kapiſchen Sebraart, die, bis dahin nur noch in 


einigen letzten Reſten geſchont, jetzt durch den Krieg 


vielleicht ganz vom. Erdboden verſchwunden iſt; ſie 
zeichnet fich durch eſelartige Geſtalt und ſtarke, enge, 


über den ganzen Körper bis an die Hufe reichende 
Streifung aus. Bei dieſer Gelegenheit mag bemerkt 
werden, daß die Sebras, ſo eigenartig ſie im Leben 
erſcheinen, im Skelett und. Gebiß nicht von den grauen 
Wildeſeln zu unterſcheiden ſind, mit denen ſie die Heimat 
Afrika teilen; ſie bilden alſo mit dieſen offenbar eine 


enger zufammengehö örige Gruppe der afrikaniſchen mild 


pferde, und man ift um fò mehr berechtigt, einen Pferde 
mifchling mit einer Sebraſtute als Mauleſel zu bezeichnen, 
da der Mauleſel im genaueren naturgeſchichtlichen Sinn 
. ja das Kind von. Pferdehengft und Eſelſtute if. Er 


wird mit unferm Hausefel im Gegenſatz zu dem um 
gekehrten Miſchling, dem Maultier, der das Haupt- 


der ganzer Länder und Erdteile iſt, kaum gezüchtet; 
verbürgt ſind mir 
nur zwei Stück, die 
der Altmeiſter unſerer 


wiſſenſchaftlichen 


Halle, im dortigen 
land wirtſchaftlichen 
Inſtitut gezüchtet hat. 
Dieſer Bergzebra⸗ 
Mauleſel hat auf 
der Abbildung noch 
das wollige Sohlen: 
kleid; jetzt ift er glatt 
und glänzend, gold⸗ 
gelb vom Vater, mit 
den ſchwarzen Strei⸗ 


wertvollen a en und Beobachtun. | 


neu beleuchtet. Er ſcheint 


beck verkauft, der ihn an 
den Fürſten Hohenlohe 


ebenfalls dankenswerter ⸗ 


zucht widmen. Das 


Tierzucht, Kühn 


fen über den ganzen 
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E lichen Eigenſchaf⸗ 
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Körper, von der 
Mutter — ein 
prachtvolles Tier! 
— und wird von 
unſerm Inſpektor 
Havemaun feit 
einiger Seit mit 
der ihm eigenen 
Geduld und Ge 
i ſchicklichkeit darauf 
eingeübt, Mitglied 
unſerer Reitkara - 
wane für die Kin- 
der zu werden. 
Don ſeinen körper⸗ 


ten kann man 
ſagen, daß er 
plötzlich zu ganz un⸗ 
glaublicher. Kraft⸗ | 
entfaltung fähig iſt e aa , 
und ſolche auch immer noch manchmal übt im Zufammen- 


Ponyftute mit Zebroid Swartſcher Zucht. 


hang mit ſeiner geiſtigen Eigenart, der nichts von Bös⸗ 


artigkeit, wohl aber eine gewiſſe Schreckhaftigkeit anhaftet. 
Schließlich hat man auch ſchon Miſchlinge zwiſchen 


E verſchiedenen Sebraarten gezogen. Von den geographiſch 


benachbarten Formen, die hintereinander in unſere 


zoologiſchen Gärten kamen, je nachdem die Entvölkerung 
Südafrikas von Tieren durch Buren und Engländer 
vor ſich ging, find fie oft ſchwer als ſolche anzuſprechen; 


als recht charakteriſtiſche Swiſchenform dagegen erſchien 


mir der abgebildete Baſtard zwiſchen Chapmanns⸗ und 
Bergzebra, den ich neulich in Hagenbecks Stellinger 


Tierpark fah, weil in ihm das Eſelartige des Bergzebras 


jo deutlich. zum Vorſchein kommt. 


Teiſtungsfähigkeit, die hier, und über ihre Unempfäng⸗ 


lichkeit gegen Seuchen und Blutſchmarotzer, die in Afrika 


ſelbſt zunächſt das Wichtigſte ift? f 
E: „„ | 


Was ift nun über wirklich nutzbare Verwendung 
von Sebras und Sebroiden zu (agen? Ueber ihre " 


P 
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Warum Sebra⸗ 
maultiere nicht 
ebenſo 


: Eſelmaultiere, iſt 


zuſehen; denn der 
Sebrahengft, ihr 


Regel ſtärker und 


er teilt mit ihm 
den einzigen Fehler, 
den er im Sinn 
der Arbeitsfähig⸗ 


weichen und dünnen 
Feſſeln. Das Klima 
; | IS — . fpielt fo gut wie 
gar feine Rolle; ich [affe unſere gebras, wenn es nicht 
gerade den ganzen Tag regnet oder fchneit, 
Jahren auch im Winter täglich ins Freie. 


Dagegen haben fich die Zebroide in.der Widerſtands⸗ 


fähigfeit gegen Blutſchmarotzer, namentlich das böſe, 


aalartig im Blut fich dahinſchlängelnde Trypanoſoma 
der Chetſe krankheit, leider nicht bewährt. Drei Sebroide, 
die Ewart zu Anſteckungsverſuchen an Kanthad, Durham 
und Blandford hergab, gingen an der Krankheit ebenſo 
ſchnell und unter den gleichen Erſcheinungen ein wie Pferde. 


Wie verhalten ſich nun die reinblütigen Zebras gegen 


CThetſe ? Das ift. natürlich die wichtigſte, die grund 


legende Vorfrage für alle die neuerlichen Beſtrebungen, 
die auf Schaffung eines ſeuchenfeſten Reit- und Arbeits- 
tiers in unſern Kolonien abzielen. Hier kann uns einen 
Fingerzeig jener erſte oben ſchon genannte Transport 


deutſchoſtafrikaniſcher Zebras geben, die jüngſt in Bam: - 


burg angekommen ſind. Dieſe Tiere ſind durch Engliſch⸗ 


oſtafrika mit der Ugandabahn über Mombaſſa ausgeführt 


Zahme Zebras im falz-feinfchen Tierpark zu Hscanía Nova, 


leiſtungs⸗ 
fähig ſein ſollen, 
wie gewöhnliche 


durchaus nicht ein. 


Dater, iff in der 


beffer gebaut als o 
der Eſelhengſt, und 


keit etwa hat, die 


ſchon ſeit 
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das Experiment geliefert werben, daß wiederholte, plan 
mäßige Einfprigungen. vom Blut eines thetſekranken 
Tiers in ein Sebra refultatlos verliefen, ohne bei dieſem 
die Thetſekrankheit zu erzeugen. Wer will aber bei 
ſolchem unbändigen, biſſigen Tier, wie es das Zebra 
im Soologiſchen Garten gewöhnlich iſt, dieſes Experi⸗ 


worden, alſo ſicher durch Thetſegebiete gekommen, und 
ich machte daher gleich die Aerzte des Tropenhygieniſchen 
Inſtituts in Hamburg auf diefe feltene Gelegenheit auf 
merkſam. Es wurden auch kleine Blutproben aus einem 
Ohrritz entnommen, aber keine Thetſeparaſiten gefunden; 
ebenſowenig bei einem Hengſt des Transports, der in⸗ 
zwiſchen in den Beſitz unſeres Gartens überging und 
vom Kochfchen Inſtitut aus unterſucht wurde. Man 
kann alſo annehmen, daß die Sebras thatſächlich thetſe⸗ 
feſt ſind. Der exakte Beweis würde allerdings erſt durch 


dazu hergeben d Es müßte bei der Kilimandſcharogeſellſ chaft 
an Ort und Stelle gemacht werden, wo der Beſtand 
(achtzig Stück) groß und der Wert zunächſt noch gering iſt! 


0 à — u 
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Im Bann des Fanatismus. 


Hierzu 3 pfotograpfiſche Aufnahmen. 


ment machen? Und wer wird folch wertvolles Stück 


ſich den Schädel des Ver⸗ 


Es gehört zu den intereſſanteſten Aufgaben der 


Völkerpſychologie, zu verfolgen, wie fid bei den Völkern 
der Bußgedanke entwickelte und welche Formen er bis 


hinauf zu den hohen Kulturvölkern, zu denen wir ſelbſt 
gehören, angenommen hat. 
ſtehung dieſes Gedankens rückwärts bis zu den auf 
tiefſter Kulturſtufe ſtehenden Naturvölkern hinab, fo 
läßt ſich unſchwer erkennen, daß ſie im Geiſterglauben 
und Ahnenkultu⸗ ihre Wurzel hat. Der Naturmenſch 
ſieht in dem natürlichen Ableben ſeines Mitmenſchen 
den unheimlichen Einfluß böſer Dämonen, die dem Der- 
ſtor benen feindlich geſinnt waren und ihm durch Su⸗ 
führung von verderben: 

bringender Krankheit den 

Tod brachten. Verfolgen 

wir die ſeeliſchen Regungen 

der Naturvölker bei Todes⸗ 
fällen, fo ergiebt fih, daß 
fidi bei den einzelnen Döl- 


die verſchiedenartigſten Sit⸗ 
ten und Gebräuche heraus- 
gebildet haben; dieſe letzteren 
laufen alle darauf hinaus, 
die Seele des Verſtorbenen 
endgiltig von der Leiche 
durch beſondere Veranſtal⸗ 
tungen zu bannen, damit 
fie Ruhe findet, oder aber |% 
ſich ſelbſt durch ſtrenge Be⸗ 

folgung beſtimmter Vor Vi: 
ſchriften vor dem Einfluß 
der böſen Geiſter zu ſchir⸗ 
men. Don ganz befonderer 
Bedeutung iſt hierbei die 
Thatfache, daß im Glauben 


des Derftorbener eine aufer: 
ordentliche Gewalt über die 3 
Sebenden hat. Diefe An⸗ Wë 
ſchauung geht fogar ſo 
weit, daß der Neuholländer 


ſtorbenen vorhält, weil er 
glaubt, daß er hierdurch in 
ſich den Geiſt des Verſtor⸗ 


benen wirken läßt. Der Askefe indifcher Fakire: Befeftigung eiferner Baken im Rückenfleifch 


Verfolgen wir die Ent- 


in der Einbildungskraft dieſer menſchen fortgeſeht be⸗ 
ftehende Herkehr mit den Geiſtern der Verſtorbenen 
zwingt die Ueberlebenden, ganz beſtimmte Vorſchriften 
zu erfüllen, um die Seele des Toten zu beſänftigen und 
zur ewigen Ruhe gelangen zu laſſen. 
Wurzel für die Entſtehung der Askeſe zu ſuchen, d. h. 
der Enthaltung von febensaemohnheiten. die bei den 


einzelnen Völkern ein ganz eigenartiges Gepräge annehmen 
können. | 
Seele des Derftorbenen nicht im Jenſeits weilt, 
von den Meberlebenden Gegenſtände, die dem Toten 


So lange nach der Anſicht der Völker die 
müſſen 


gehörten oder in denen er feinen Aufenthalt: nehmen 
könnte, gemieden werden. 
Aus dieſem Grund legen 
ſich die Hinterbliebenen der 


haltung von beſtimmten Ge⸗ 
nüſſen und Lebensgewohn⸗ 
heiten auf. Dieſe Verhält⸗ 
niſſe werden am beſten 
durch die Schilderung der 
Beobachtungen erläutert, die 
die Mitglieder der Deutſchen 


lich ihres Beſuches der 
Nikobaren bei den Be 
wohnern dieſer Inſeln ai 
ſtellen konnten. Nach der 
Anſchauung dieſes Volkes 
ſind es, wie Chun, der 
Leiter der Expedition, mit⸗ 
teilt, die Geiſter der Der». 
ſtorbenen, die „Iwis“ die 
ſich wieder nach einem 
Körper ſehnen und in irgend⸗ 
jemand hineinzufahren ver⸗ 
ſuchen. Um zu verhüten. 
daß ſich der Iwi eines 
Lebenden durch Heimfuchun- 
gen und böſe Krankheiten 
bemächtigt, giebt man dem 
Derftorbenen alles mit ins 
Grab, was ihm im Leben 
wert war. Die Hinterblie⸗ 
benen entſagen aber für 
längere Seit allen Freuden 
und Genüſſen, 


Hier iſt die 


einzelnen Völker die Ent. 


Tiefſeeexpedition gelegent⸗ 


namentlich | 
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auch dem Betelkauen, um den Geiſt zu verſöhnen. Um 
zu verhindern, daß die Iwis in die Hütten hineinfahren, 
errichtet man ſogenannte Geiſterbäume im Waſſer, die 
als Ablenker dienen ſollen. Wenn trotz aller Vorſichts maß 
regeln fid) dennoch bei den Hinterbliebenen Unglücks fälle und 
Krankheiten, namentlich das ſo ſehr gefürchtete Fieber, 
einſtellen, fo wied hr c UMEN See 
ein mit Gelagen 
und Opferungen 
verbundenes Ten 
felsfeft veranftal- 
tet, um den wi 
zu verſöhnen. 
Schließlich wird 
von der Bevöl⸗ 
kerung eineiſter⸗ 
ſchiff hergeftellt, 
dem der Geiſt, 
von den Janbe- 
rern in einen 
Korb eingefan⸗ 
gen, anvertraut 
wird, um das 
Schiff mit dem 
gefangenen wi 
den Wellen des 
Ozeans preiszu⸗ 
geben. Aus dieſem 
Beiſpiel geht zur 
Genüge hervor, 
wie tief der 
Glaube an die 
Macht der ge⸗ 
ſchiedenen Seelen 
in der Empfin⸗ 
dung der Natur⸗ 
menſchen wurzelt; 
es ergab ſich aber 
auch daraus die 
Entſtehung aske⸗ 
tiſcher Gebräuche. 
Verfolgt man nun 
bon dieſem Ge⸗ 
ſichts punkt aus 
in aufſteigender 
Kulturreige die 
diesbezüglichen 
Gebräuche der 
einzelnen Völker, 
ſo läßt ſich une 
ſchwer erkennen, 
daß hierin die 
Anfänge religis⸗ 
ſen Empfindens 
zu keimen be⸗ 
ginnen. ee 
Sie erſtrecken d 
ſich alle auf Uebe. | 4 | 
ſinnliches, das der Wahrnehmungs kraft des Menſchen 
ſpottet. Alle Erſcheinungen und Einflüſſe, denen der Menſch 
ratlos und unwiſſend gegenüberſteht, führt er auf das Ein⸗ 
greifen überfinnlicher Mächte zurlick. Ueberlieferung, Aber 
glaube und Sage ſorgen dafür, daß ſich bei den Natur⸗ 
menſchen die Verehrung der Derftorbenen zu einem 
Ahnenkultus ausgeſtaltet, der die Bahn zu höherer und 


Askefe indifcher fahire: Der emporgezogene Fakir. 


freierer religiöſer Entfaltung der Menſch 
Die aus Furcht entſtandenen den < 


Eine ganz beſonders ſtarke Ausbildung hat die 
5 s Askeſe bei den 
Mohamme⸗ 

danern angenom- 
men. Die als 

Derwiſche oder 


ten Asketiker des 


ein meiſt ganz 
von der Außen ⸗ 


nes Ceben, um ſich 
jeglicher Sinnlich ⸗ 
keit zu enthalten 
und ein gott: 
Fgefälliges Leben 
zu führen. Bier 
bemächtigt ſich 
vielfach der Fa · 
natismus der 
Gläubigen, die 
ſich die furchtbar⸗ 
ſten Entbehrun⸗ 
gen, Verſtümme⸗ 
lungen und Selbſt⸗ 
peinigungen out, 
erlegen, weil ſie 
glauben, damit 
ihrem Gott ein 
wohlgefälliges 
Werk zu verrich⸗ 
ten. In hervor⸗ 
ragendem Maß 
ſpielt dieſer Fa⸗ 
natismus bei den 
Asketikern Jne 
diens eine Rolle, 
Welche wahn⸗ 
ſinnige Richtung 
der Irrglaube 
der indiſchen 
Fakire annehmen 
kann, führen uns 
die beiſtehenden 
Bilder vor Augen. 
Die Abbildung 
Seite 1746 zeigt 
einen Fakir, der 
ſe inen Körper auf 
das grauſamſte 
zerfleiſcht, indem 
er auf einem mit 


zahlreichen eiſernen Stacheln verſehenen Lager ſchläft. 
Nicht minder widerwärtig iſt das an hohen Feſttagen 


aufgeführte Schaufpiel „CTſcharah Pudſcha“, das uns die 
beiden andern Bilder zeigen. Dieſes befteht darin, daß 
man durch das Kückenfleiſch eines Fakirs an ein Seil 
befeſtigte Haken treibt und das Seil an einen langen 
Querbalken knüpft, der ſich im Mittelpunkt um einen 


Safire: bezeichne ⸗ 
Islams führen 


welt abgeſchloſſe · 
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Fakir in Benares, der, auf einem Stachelroft fchläft. 


hohen Pfahl dreht. Andere Asketiker halten einen oder 
gar beide Arme ſtändig hoch, daß diefe fteif werden, vere 
kümmern und ftets fo ftehen bleiben. Solche Unglücklichen 
müſſen von der fanatiſchen Menge, die dieſe Safıre 
bewundert, gefüttert werden. Wieder andere haben 
ſich das Gelübde des ewigen Schweigens auferlegt. 
Das Gebaren anderer Fakire iff harmloſer. Manche 


en RL N PET, 3 Aus d 
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: H à * 


| durchziehen als Eaukler oder Schlangenbeſchwörer das 
Land und leiſten als ſolche oft wahrhaft Hervorragendes. 


Viele Asketen leben auch einſam, bevorzugen die Nähe von 
Gräbern und Derbrennungsorten, da fie hier ſicherer 
auf die Mildthätigkeit der Gläubigen rechnen können. 
Andere haben ſich wieder nach Art der Mönche in 
Klöſtern vereinigt. Dr. A. Sofolowsty. 
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| Was die Richter fagen. 


Notſtand. | 
In der Not find Handlungen erlaubt, die unter gewöhn⸗ 


lichen Umſtänden ungeſetzlich fino." Das Recht ſpricht hier 


von Notwehr und Notſtand. Der Unterſchied liegt darin, 


daß die Notwehr ſtets durch einen Angriff begründet wird, 


der von einem Menſchen ausgeht. Votſiand ift eine Zwangs⸗ 
lage, die durch andere Umſtände verurſacht wird, z. B. Natur- 
ereigniſſe, Angriff von Tieren oder ſonſtigen Schaden, der 
uns von Sachen droht. In ſolcher Lage kann ich eine fremde 
Sache zerſtören oder beſchädigen, wenn der drohende Schaden 
größer iſt, als der durch meinen Eingriff verurſachte Schaden; 
ich kann unbeſchränkt handeln, alſo auch größere Zerftörungen 
anrichten. ja Menſchen verletzen, ſelbſt töten, falls Leib oder 
geben von mir oder einem meiner Angehörigen in Gefahr 


ſchwebt und ich dieſe Gefahr nicht ſelbſt etwa verſchuldet habe. 


Werde ich alſo auf der Straße vom Regen überraſcht und 
kann mich nicht durch einen Schirm ſchützen, ſo darf ich in 
das nächſte befte Haus treten, um den Regenguß abzu⸗ 
warten. Der Haus beſitzer ift nicht berechtigt, mich zu vertreiben. 
Immer aber muß es ſich um eine gegenwärtig drohende 
Gefahr handeln, das heißt, fie muß unmittelbar bevorftehen. 
Ich darf daher niht meinen Korn aus laſſen an Sachen, die 
mir bereits einen Schaden gethan haben. Auch muß 


meine Handlungsweiſe erforderlich fein, um den Schaden 
abzuwenden; ich handle alfo nicht im Recht, wenn ich der 
Gefahr anders entgehen konnte. Daher macht ſich der firaf- 
bar, der bettelt, weil ihn hungert. Denn er kann Unters 
ſtötzung von der Grtspolizei begehren. Wohl aber darf ich 
einem andern das Brot wegnehmen, wenn ich mich nicht anders 
vor dem Derhungern ſchützen kann. Ich darf nicht einem andern 
deſſen alten Hut vom Kopf reißen, um meinen neuen vor 
dem Regen zu ſchützen, denn die Geſundheit des andern 
ift mehr wert, als mein neuer Fut. Wenn aber in einem 
Konzert oder in einem Neftaurant mein Hut verwechſelt ift, 
fo bin ich berechtigt, einen Hut mitzunehmen, der noch übrig ift. 
Selbftverftändlich muß ich gleich nach dem Eigentümer forfchen. 

Wenn durch eine Handlung im Notfiand Schaden entfteht, 
fo bin ich, wenn ich auch an und für fid im Recht gehandelt 
habe, eventuell zum Erſatz verpflichtet. Dann bin ich aber 
nicht haftbar, wenn ich die Sache ſelbſt, die mich bedrohte, 
zerſtört habe, wenn ich alfo 5. B. den wilden Stier tötete. 
der mich angriff. Freilich würde ich auch in ſolchen Fällen 
Schadenerſatz leiſten müſſen. wenn ich die Gefahr verſchuldet 


habe. In allen andern Fällen, d. h., wenn ich ſonſt Schaden 


verurſacht habe, obwohl die Gefahr von anderer Seite drohte, 
bin ich zum Erſatz verpflichtet. | 
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Nummer 32. 
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Das Koscieliskerthat, 


Der Streit um das „Meerauge“ 


Hierzu 5 Aufnahmen von S. Golbhanmrer. 


| Der einfam fein wollte, wer tagelang wandern wollte 


durch ftile Chäler durch endloſe Tannenwälder, wer in blaue 


Bergfeen blicken wollte, dunkel und tief wie ins Herz der 
Allmutter Natur, der ging vor Seiten in die hohe Tatra. 
Dieſer höchſte Teil der Karpathen giebt in ſeiner vom Süden 


unmittelbar aufſteigenden Schroffheit, in der wilden, unge⸗ 


bändigten Schönheit ſeiner Bergſpitzen, in ſeinen wäldern und 
in den unzähligen „Meeraugen“, den. Bergfeen, die faſt auf 


jedem Gipfel den Wanderer überraſchen, eigene, beinah 


individuelle Reize. 
Heute iſt die Tatra 
verſchloſſen“, Bahnen | ; 
führen in die Wild⸗ V Ph 
nis hinein, beinah NS USC : 
ins Herz bes Ge | 
bitges, Dotels und 
Hütten find allent- 
halben, und auf 
ſchwierigen Bergen 
winken ſchon Klam⸗ 
mern und Seile, ſo daß 
die wilde Natur dieſer 
Berge heute auch un⸗ 
geübte Bergſteiger 
nicht mehr ſchreckt. 
In dieſem Som- 
mer hat die Tatra, 
die von Deutſchen 
von Jahr zu Jahr 
mehr beſucht und be⸗ 
wundert wird, ein 
faſt aktuelles Inter⸗ 
effe. Ein alter Kampf 
um die Grenze von 


Der Berg Mönch über dem „Meerauge“. 


Der fchwarze Teich, 


de 


Oefterreid) und Ungarn, bezw. von Polen, ſpäter Galizien, d. h. 
Oeſterreich, und Ungarn, die auf einem kleinen Gebiet von fünf 
Quadratkilometern hoch oben mitten im Gebirge, im, Meerauge“. 
und im „giſchſee“ ſtrittig iſt, hat zur Einſetzung eines 
„Meerauge“ ſchiedsgerichts geführt, das in Graz lange und ein⸗ 
gehende Verhandlungen um den öſterreichiſchen oder ungariſchen 
Beſitzſtand führt. Nicht die Größe, wohl aber die unver⸗ 
gleichliche Schönheit dieſes „Meerauges“, die wilde Groß 
artigfeit der Natur, die prachtvollen, ſteilragenden Fels wände, 

EL SM die fih im beiden 
Seen ſpiegeln, recht, 
fertigen den erbitter⸗ 
ten Streit beider 
Nationen um ihre 
Grenze. Wer ein⸗ 


nah 1600 meter 
über. dem Meeres: 
ſpiegel ſtand, wird 
den duͤſteren, me 
lancholiſchen Eine 
druck des ſtillen, 
dunklen Waſſers, das 
ſich weithin aus⸗ 
dehnt, der großen 
Schutthalden und 
Schneemaſſen an ſei⸗ 
nen Ufern und der 
geraden Bergwände 
nie vergeſſen. 

Das Meerauge 
und der Fiſchſee find 
der wichtigſte und 
intereſſanteſte Punk 
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der Wanderer, der meift von 


über den lieblichen Cſorberſee 
im wirkungsvollen Gegenſatz zum 


Seite 1748. 


Wafferfall im Strazyskathal. 
der nördlichen Tatra, in die 


Süden, aus Deutſchland über 
Oderberg⸗Cſorba, aus Wien oder 
Budapeſt kommt, von Cſorba aus 


finſteren Meerauge, oder von 
Poprad aus über die Lomnitzer 
Spitze und die drei Schmeckſe in 
ſehr lohnenden, aber oft anſtrengen— 
den mehrtägigen Touren gelangt. 
Natürlich giebt es unzählige 
Variationen ſolcher acht. bis 
vierzehntägigen Fußwanderungen, 
und jeder Liebhaber der einen 
oder andern Spitze preiſt begeiſtert 
ſeine Route. Den Uebergang über 
die hohe Tatra von Norden nach 
Süden macht man als ſchönes Gegenſtück zu 


den ebenerwähnten 


Nunimer 37. 


Bansko, einer kleinen, ſchön gelegenen Förſterei, von der man auf meiſt guten Pfaden 


zum Hauptausgangspunkt aller ſüdlichen Wanderungen, zum Cſorberſee, gelangen kann. 


Das im Norden der Tatra gelegene Zacopane ift bekannt als einziger Winterkurort 
des Gebirges, von dem aus man herrliche Einfälle in die nördlichen Tatrathäler 
machen kann. Durch das wundervolle Strazyskathal, vorbei an romantiſchen“ 
Felspartien und einem rauſchenden Waſſerfall, führt ein neu angelegter Weg in 
das Koscielisferthal, das ſeit langem berühmt und bei allen Wanderern beliebt iſt 
als Sammelplatz wundervollſter Felsformationen und eigenartigſter Geſteinbildungen, 


die oft Burg- und Stadtruinen dem entzückten Auge vortäuſchen. Auch dern 


direkt nördlich vom „Meerauge“ gelegene Kozy-Wierh, zu deutſch die Gemſen⸗ 


ſpitze, deffen Gipfel fih in dem prächtigen „Schwarzen Teich“ ſpiegelt, wird von 


&acopaue gern beſtiegen. i , 
Wem ginge das Herz nicht auf nur bei der Namennennung diefer Straßen, 


Ruhepunkte und kühnen Felsſpitzen? Der September ift die ſchönſte Jahreszeit für 
Bergbeſteigungen. Das Wetter will beſtändig werden, die Luft iſt friſch und klar, 
jeder Schritt iſt eine Erleichterung, jeder Atemzug eine Erquickung. Wer möchte 
jetzt, ſofern ihm noch goldene Ferienzeit winkt, nicht noch vor Winters 
Anfang einen Ausflug in die hohe Tatra, zu allen den trotzigen Bergen und 


`~ » . e EES EE D NEEN T = r: N 


= 
d 
( 


! 


Der Gipfel des Kozy Wierch. | 


wilden Seen und vor allem dem unvergleichlichen „Meerauge" 


Märſchen von Süden her am beſten von Facopane aus durch das machen, mag es nun dem Galizier gehören oder dem feurigen 


Koscieliskerthal. oder das langgeſtreckte Tychathal nach Pod Ungarn! p! 


D 


H 


Fritz Hallberg. 


Dorfftrasse in St. Legier, 


! 


in bemaltes Dorf, 


Hierzu 5 Aufnahmen von A. Krenn, 


St. Legier bei Vevey feinen eigenartigen und wert⸗ 
vollen Bilderſchmuck zu verdanken. Dieſer iſt nicht 
etwa in einer Galerie untergebracht und gegen Entgelt 


nimmt, durch das prächtige Rebgelände nach dem am 
Berghang liegenden Dorf zu pilgern, kann ſich be⸗ 
liebig an dieſen Kunſtwerken erbauen. Und es ſind 
ihrer nicht wenige, die von dieſer ſeltſamen Schau⸗ 
ſtellung angezogen werden. | yd 
Die Dorfitraße ift bie Galerie, Wände, Scheunen- 
thore und Thürflügel der Untergrund, den der Künftler 
zu feinen Werken benutzte, und das Dorfleben, wie 
es an ihm bei der Arbeit vorüberzog, gab ihm die 
prächtigſten Modelle zu feinen Entwürfen. So enthält 
die „Galerie“ auch faſt durchweg, abgefehn von 


Einer Künſtlerlaune hat das waadtländiſche Dorf | 


zu befihtigen, ſondern jedermann, der fid) die Mühe 
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Ein bemaltes Dorf: St. Legier (Maadtland). 


Seite 1750. | | en | Nummer 37, 


D 


einigen allegoriſchen Venen en aus der Der- ö , Bilder aus aller Welt CH | | 


gangenheit, Scenen und Typen aus dem Dorfleben. 
Mit kühner, ficherer Hand hat der Künftler ſeine 
Skizzen auf die rohe, unvorbereitete Fläche hin- 
geworfen, mit wenigen kräftigen Einzelſtrichen 
den Eindruck eines Augenblicks feſthaltend. 

Wer iſt der Künftler, der nach genoſſenen 

Ehren dem Leben der Welt entſagte und mit 
feiner Kunft zum Volk herabſtiegd Ein Kind des 
Dorfs, der Maler Beguin, der einf: in Pariſer 
Künſtlerkreiſen ſehr angeſehn war, hat krank und 
vom Heimweh nach der Schweiz getrieben die 
heimatliche Scholle wieder aufgeſucht. 

Die neuen Eindrücke belebten ihn wieder 
und reizten ihn aufs neue, den Pinſel in die Hand 
zu nehmen. An den alten hölzernen Thoren und 
Wänden entdeckte er alte Malereien, die ſchon 
faſt gänzlich zerſtört und verblaßt waren. Er 
machte ſich daran, ſie wieder aufzufriſchen, ſowie 
auch neue Skizzen nach dem Muſter der aufgefun⸗ 
denen auszuführen. Bald war der Ruf ſeiner 
eigenartigen Thätigkeit bekannt geworden, Lieb⸗ 
haber und Sammler ſtellten ſich ein, um die Be⸗ 
guinſchen Gemälde anzukaufen. Die Bauern gaben 
ihre alten Schennenthore mit Vergnügen her, mit 
dem Erlös konnten ſie ſich zehn nene anſchaffen. 
Damit war jedoch der Künftler nicht einverſtanden, 
und in Zukunft wählte er die rohen Mörtelwände 
der Häuſer als Bildträger. ' | 

Seither ift keins der „Gemälde“ mehr ver: 
Lauft worden. | 


Eine franzöſiſche Kekordfahrerin: l 
Mme. Bob Walter, die frühere Serpentintänzerin. 
* ` 5 ! 


t 


FT 


Bil der aus aller Welt. 


Selbft den Erholungsbedärftigen und Grof- 
ftadtmüden, die am Meer oder in den Bergen 
neue Kraft ſuchen, läßt der immer wachſende 
Automobilſport keine Ruhe. So faͤnd in Deauville 
bei dem bekannten franzöſiſchen Seebad Trouville 
eine Automobilkilometerfahrt ſtatt, auf der die 
frühere Serpentintänzerin Mme. Bob Walter , EE € Ki 
| Kilometer in 40 Sekunden zurüdlegte. Der be, ` m. Serpollet mit feinem neuen Wagen „Walfifch”. 


kannte Sportsman M. Serpollet zeigte fih in einem . iim Geſpräch mit Berm von Rothichild. 
er Kraf twagen í w alfif 5, deſſen Dorsü ge er Hutomobílrennen bei Deauville. (Phot. Branger-Doye.) l 


auf unſerm Bild Herrn von Bothſchild erklärt. Schluss des redaktionellen Teils. 


I 
Rëm 


Nach den übereinſtimmenden Angaben hervorragender Sorfcher 
entſpricht Odol zur Seit den Anforderungen der Hygiene am voll 
kommenſten und wird daher als das beſte von allen gegenwärtig 
bekannten Mundwäſſern anerkannt. dc 
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ungariſchen Nanövern ein. 
Joſef perſönlich empfangen. 


Tummer 38. ee | 1" 


Berlin, deri 20. September 1902. 


4. Jahrgang. 
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Man abonnĩert auf die „Woche“: l 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerftraße 32/41, forie bei den | 
Silialen des „Berliner Kofals2nzeigers” und in fümtl. Buchhandlungen, im 


Deus chen Reid bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Zeitungs-Preislifte 


„Ar. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 20; 
Bremen, Öbemitr. 29: Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karlſtr. 1: Caffel, 


Obere Hönigſtr. 22; Chemnitz, Johannisplatz 1; Dresden, Seeſtr. lS 


Düffeldorf, Schadowſtr. 59: Elberfeld, Herzogſtr. 58; Elfen a. Rh., 
dimbeckerplaß 8; Frankfurt a. M., Zeil 63; Görlitz, £uifenjlr. 16; Dalle 


a. G., Mittelfte, 9, Ecke Sdulft.; Hamburg, Neuerwall 60; B EE : 
íel, 


Georgſtr. 39; Karlsruhe, Kaiferjtr. 54; Kattowitz, Poſtſtr. 12; 
Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hobeſtraße 145; Königsberg i. Pr., 
Aneiphöfſche Langgaſſe. 55; Leipzig, Peiersſtraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; München, Kaufing: rſtraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, 
LCorenzerſfraße 50; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, be 1; 
- Wiesbaden, Kirchgaſſe 26; Zürich, Rennweg 48. 
|. Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt: 
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De sieben Tage der Woche. 


| 11. Sepfember. | 
Der Deutſche Kronprinz trifft in Sasvar zu den öfterreichifch- 


Der Großkaufmann Franz Schulte in Bremen hat dem 
Senat die Mittel für ein ler . zur Der- 
fügung geſtellt. | l S 

12. Sepfember. 


Der Kaiſer kehrt aus dem Manövergelände nach Potsdam 


zurück. 


Generalausſtand einzutreten. 
1.3. September. 


König Georg von Sachſen trifft zum Beſuch des Kaifers 
in Potsdam ein. Bei der ihm zu Ehren veranftalteten 
Abendtafel bringen die beiden Monarchen Trinkſprüche auf⸗ 


einander aus. 


Die Entſcheidung des Schiedsgerichts in dem Meeraugen⸗ 


breit iſt zu Gunſten Galiziens gefallen. 


Der chineſiſche Hof iſt zum erſtenmal nach drei Jahren 


wieder in den à Pekinger Sommerpalaſt eingezogen. 
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| ſchiedener Gouvernements, in 


Er wird vom Kaiſer Franz 


Die eben im Loirebaſſin bef tiefen, in kal 


14. September. a 


t ' 


Der Kaifer reift zu den Flottenmanövern vor Kurhaven ab. E 
In Danzig wird der „Deutſche Tag“ des Gſtmarken⸗ 
vereins abgehalten. Außer dem üblichen. Nuldigungstelegramm 


wird auch eine Depeſche an den Keichskanzler Grafen Bülom 
geſandt und ihm die Fuſtimmung zu ſeiner e 
ausgeſprochen: i 
In Münden beginnt der ſozialdemokratiſche parteitag. 
Far Nikolaus richtet in Kursk an die Dorfälteſten "ver, 


ſind, eine Anſprache. Er warnt vor Geſetzwidrigkeiten und 


verſichert die Bauern feiner Fürſorge. 
In Bulgarien finden Erfagwahlen für die Sobranje ftatt, 


die ſämtlich für die Regierung günftig ausfallen. 


Im Phönixpark zu Dublin erhebt eine von 20000 Dei, 
ſonen befuchte Derfammlung Proteſt gegen oie Verhängung 


des Belagerungszuſtandes über die Stadt. 


| | 15. September. 
ET Offenbach a. M. wird der neue Mainkafen dem 


3 Derfehr übergeben. 


Auf dem Kapitol in Rom wird der vierte internationale 
Grnäkologenkongreß vom Unterrichtsminiſter Naſi feierlich 


eröffnet. 


befindet, wird überall fympathifh aufgenommen. Ein be 


i ſonders begeisterter Empfang iſt ihm in Neapel bereitet worden. 


16. September. 


Die Flottenmanöver vor Kurhaven ma eni wegen fürmif den 


Wetters abgebrochen werden. 


Königin Wilhelmina von Holland eröffnet die General 


ſtaaten mit der Derlefung einer Thronrede, in der ſie erklärt, 
ſie ſei von ihrer ſchweren Krankheit völlig wiederhergeſtellt. 


17. September. 
In München tritt der deutſche Verein für öffentliche Ge⸗ 


e zu feiner 27. EIER femmes 


8 


Die „Lage“. 


Ein Blick hinter die Kuliffen des Kaifermanóvers 1902. 
Von Richard Schott. 


Es war am letzten Manövertag. 
diviſion, die fid) mit den andern beiden Diviſionen des von 
Oſten her eingedrungenen roten Feindes in einer vortrefflich 


gewählten Stellung bei Kalau zur verteidigung eingerichtet 


hatte, rückte in kräftigem vorſtoß die Garde an. Ihre Linien 
waren ziemlich dünn. Das brachte die neue Taktik — die 
Burentaktik ſo mit ſich. Aber es fehlten doch die genügenden 
Verſtärkungen, die dem Angriff den rechten Nachdruck hätten 
verleihen müſſen, und als es trotzdem zum Sturm kam, er⸗ 
klärten die Schiedsrichter dieſen, wie nicht. anders zu er- 
warten war, für abgeſchlagen. Die Garde mußte Kehrt 
machen, und die braven Pofener freuten ſich ihres Sieges. 
Doch die Freude ſollte nur von kurzer Dauer ſein. Plötzlich 


kam ein Adjutant der Manöverleitung herangeſprengt und 
überbrachte den Befehl: „Zurück! 


Die Lage erfordert es!“ 


Mißmutig gehorchten die um den Preis ihrer Tapferkeit 
gebrachten Sieger, und auch von den Huſchauern ſchüttelte 


wohl mancher erſtaunt den Kopf. 


denen Unruhen vorgekommen 


5 Der i italieniſche Miniſterpräſident Zanardelli, der ſich auf | 
einer- Reife durch die ſüdlichen Provinzen des Königreichs 


Auf die 41. Infanterie 
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„Oh, oh! Sie gewinnen 

einen Sieg und gehen zu⸗ 
rückd“ meinten ein paar 
von den engliſchen Korre- 
ſpondenten mit kritiſchen 
Geſichtern. „Wenn das 
mal in Südafrika begegnet 
wäre; um einer Lage willen 
wären wir gewiß nicht 
davongelaufen! Was iſt 
denn das überhaupt für ein 
Ding, diefe Lager” 

„Das will ich Ihnen 
ſagen, meine Herren,“ ant⸗ 
wortete ein Generalmajor, 
der ſie begleitete. „Die 
Lage“ ift gewiſſermaßen 
das große Kabel, an deſſen 
vielen, meiſt unſichtbaren 
Fäden die Manöverleitung 
alle Figuren dieſes Kriegs- 
ſchauſpiels hält; denn im 
Grunde iſt es natürlich 
nur ein Schanſpiel, wenn 
auch ein ſehr ernſtes und 
lehrreiches. Wenn Sie 
wünſchen, will ich die Ge⸗ 
fechtspauſe benutzen und 
Ihnen das noch etwas 
näher auseinanderſetzen; 
denn über nichts iſt das 
Publikum mehr im un⸗ 
klaren, als über das Weſen 
einer folden großen Frie⸗ 
densübung.“ 

Den Engländern, denen 
ſich auch ein paar deutſche 
und amerikaniſche Kollegen 
angeſchloſſen hatten, war 
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ihre Tüchtigkeit und Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit im Auf⸗ 
klärungsdienſt, auf dem 
Marſch, beim Bewegen im 
Gelände und im Gefecht, 
kurz: ihre Schlagfertigkeit 
in jeder Beziehung. Ihnen 
hierzu möglichſt gute Ge⸗ 
legenheit zu verſchaffen, ift 
die Hauptaufgabe der Ma⸗ 
növerleitung. Sie muß vorher 
ein Gelände auswählen, auf 
dem Infanterie, Kavallerie 
und Artillerie ſich in der 
für fie charakteriſtiſchen 
Weife frei entfalten können. 
Sie muß dafür ſorgen, daß 
die beiden Parteien auf 


dieſem Gelände zu einer 


beſtimmten Seit zuſammen⸗ 
treffen. Und ſie hat die 
Uebung auch noch ſo ein⸗ 
zurichten, daß die Truppen 
zum Schluß in der Nähe 
der Eiſenbahnſtationen zu 
ſtehn kommen, wo ſie zum 
Rücktransport verladen met: 
den müſſen. Das iſt ein 
ſchweres Stück Arbeit, meine 
Herren! Und da andrer⸗ 
feits den Truppenführern 
innerhalb ihrer Aufgaben 
auch noch volle Bewegungs- 


Ee fähigkeit gewährt werden 


foli, da in taktiſcher infit 
der Kriegsmächtigkeit keine 
beengenden Grenzen ge 
zogen werden dürfen, mas 
follte die Manöverleitung 


Die fachmänniſche 5 4 2 ; ; Kee da wohl anfangen, wenn 
rung nicht unwillkommen. / S e 2 ) Kalau\ ihrnichtein Deusex machina 
man ſuchte fid im nahen / Zaff p en zur Verfügung ftände, der, 
Dorf ein ſtilles Plätzchen. 1 - l M, deles von den thatſächlichen Er⸗ 
Der Major breitete ſeine ; 2 euhöf Rea ` eigniffen unabhängig, über 
Karten aus, auf denen, e. | Jofadan den Waſſern ſchwebte u nb 
mie auf unſern neben e Ee ( pom | ZERO Lélrnnt/x ihr die Möglichkeit böte, 
ſtehenden Kärtchen, die Stel- | .: orn nee in jedem Augenblick zu 

| fagen: halt! Bis hierhin 


lungen der einzelnen Trup- 
penteile an den verſchiede⸗ 
nen Manövertagen einge 
zeichnet waren, und begann: 
„Vor allen Dingen, meine 
Herren, müſſen wir uns 
darüber klar werden, was 
ſolch ein großes Manöver 
eigentlich bezwecken ſoll. 
Soll es etwa den Führern 
Gelegenheit geben, ſich als 
große Strategen 5 ent 
puppen? Das publifum 
glaubt es. Aber es ift 
nicht fo. Die ftrategifche 
Schulung vermitteln die 
Kriegsfpiele und die Ge⸗ 
neralſtabsreiſen. Im Ma- 
növer aber iſt der Chef 
der Manöperleitung, in 
dieſem Fall alſo der Chef 
des Generalſtabs der Ar⸗ 
mee der einzige Stratege. 
Alle übrigen Beteiligten 
haben nur ihre taktiſche 


Befähigung zu erweiſen, 


Stellung am 11. September abends. 


und nicht weiterd 

„Dieſer Deus ex machina 
it nun] die Lage, die 
Kriegslage nämlich, und 
zwar nicht nur die allge⸗ 
meine, ſondern auch die 
für jede Partei beſondere, 
und es hängt ganz von 
dem Geſchick der Manöver- 
leitung ab, dieſen Gott aus 
der Maſchine ſo auszuſtaf⸗ 
fieren, daß er ſie niemals 
in Verlegenheit bringt. — 
‚Ein rotes Armeekorps ift 
über die Weichſel in der Rid- 
tung auf Rogaſen vorge 
gangen. Ein bei Frank⸗ 
furt a. O. verfammeltes 
blaues Armeekorps foll den 
in das Land eingedrungenen 
Feind zurüdwerfen,‘ heißt 
es da. Daraus geht hervor, 
daß die beiden Parteien 
irgendwo zwiſchen Rogaſen 
und Frankſurt zuſammen⸗ 
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treffen müſſen. — Aber von Rogaſen bis Frankfurt ift weit, 


und nur zwiſchen Sielenzig, Meſeritz und Schwiebus ſtehn die 
Proviantfolonnen mit den ſchönen, friſchen Kommißbroten. 
Deshalb läßt der hinter den Kuliſſen waltende Meberirdifche 

ein zweites rotes Armeekorps erſcheinen, das an⸗ 
geblich aus Schleſien über Sagan heranmaſchiert und ſich in 


plötzlich 


der Richtung auf den Feind mit dem andern vereinigen ſoll, 


und nun ift die Manöverleitung ficher, daß die Kommiß⸗ 


brote bei Schermeiſel nicht verſchimmeln werden. — Siehen 
Sie mal eine Linie von Sagan nach Norden und eine andere 


von Rogaſen nach Frankfurt, ſo werden Sie finden, daß dieſe 


beiden Linien ſich gerade bei Meſeritz ſchneiden. 
„So hatten wir denn am 9. September abends die beiden 
Parteien glücklich dicht bei einander. Bei Tempel am Rand 


eines ‚geborenen‘ Schlachtfelds ſtanden fie ſich fo nahe gegen: 


über, daß die Dorpoften fid) faft mit den Händen greifen 
konnten, und ohne daß der natürlichen Entwicklung Gewalt 
angethan wäre, hatte allein die „Lage“ zu Wege gebracht, 
was die Manöverleitung beabſichtigte! 
mußte die Bombe zum Platzen kommen. 
„Das war ein prächtiger Manövertag, fo feſſelnd und lehr⸗ 
reich, wie ſelten einer. Aber der böſe, rote Feind hatte ſeine 
Sache zu gut gemacht. Mit ſeinen eng zuſammengedrängten 
drei Infanteriediviſionen hatte er dem weit auseinander⸗ 
gezogenen III. Korps ſo hart zugeſetzt, daß wir dieſes wahr⸗ 
ſcheinlich am nächſten Tag weit hinter Sielenzig wieder⸗ 
gefunden haben würden, wenn die Mlanöverleitung nicht 


abermals ihren Élaf fif chen Freund zu Rate gezogen und den blauen | 


Brandenburgern eine gehörige Derftärfung angedichtet hätte. 


„Sehen Sie jetzt, bitte, auf die Karte vom (0. September 
abends. — Die rote Aavalleriediviſion ift verſchwunden. Der 


ſtille Ceilhaber des Manöverkriegsgottes hat ſie nach Süden 
verſchickt, um die Verbindung mit dem ſchleſiſchen Korps 
berzuftellen. — Dagegen fteht bei Weißenſee jetzt ein ganzes 
Kavallerieforps.. Wo kommt das her? Ganz einfach! Aus 


der beſonderen Hriegslage; denn da heißt es ja ausdrücklich, 


daß ‚weitere Truppen“ jenſeits der Oder zuſammengezogen 
werden. Warum ſollten ſich dieſe nicht in einer zweiten 


Kavalleriedivifton offenbaren, die inzwiſchen herangerückt war 


und ſich mit der Kavalleriediviſt on A vereinigt hatte. 
„Sie ſehen, meine Herren, Geſchwindigkeit iſt auch in 


ſich am Tag vorher fo wacker geſchlagen hatte, am 11. Sep⸗ 
tember [o gründlich geſchlagen wurde. — Die ‚Lage‘ er- 
forderte es! — Die Begebenheiten durften nicht nach einem 
andern. Gelände gezogen werden, und vor allen Dingen follte 
ja in dieſem Manöver die taftifhe Frage geprüft werden, 


ob es heutzutage noch möglich ſei, Kavalleriemaſſen in offener 


Feldſchlacht zu verwenden. Deshalb wurde Rot an dieſem 
Tag von vornherein in Derhältniffe verſetzt, die es nötigten, 
ſeine mühſam errungene Stellung zwiſchen Tempel und 
Grochow aufzugeben und den Rückzug anzutreten, auf dem 
das Kavallerieforps es überfallen und feinen rechten 
Flügel in Grund und Boden reiten mußte. Und wenn der 
heutige große Entſcheidungskampf jetzt für einige Seit unter⸗ 
brochen. worden ift, fo werden Sie bald fehen, daf es damit 
eine befondere Bewandtnis hat.” 
Und richtig! Der Major hatte faum feine. Harten zu⸗ 
ſammengepackt, als es zu donnern und zu knattern begann. 
Das Kavallerieforps hatte in weitem Bogen die rechte Flanke 


von Rot umgangen und feuerte nun mit ſeinen reitenden 
Batterien und Maſchinengewehren dem weichenden Gegner 


gerade in den Kücken. Noch einmal attackierte, vom Kaifer 
ſelbſt geführt, die ganze ungeheure Xeiterfdjar und zermalmte 
unter ihren 6000 Pferden die Trümmer des feindlichen Heeres. 
„Sehen Sie, meine Herren;“ ſagte der Major, fid) ver- 
abſchiedend. „Jetzt wird ihnen das Geheimnis der Sage‘ ver- 
ſtändlicher geworden ſein. Manöver iſt ein Schauſpiel, bei dem 
es weniger auf die Handlung als auf die Leiſtung der Mit- 
wirkenden ankommt. Diefe braven Reiter werden auch im 
wirklichen Feuer ihren Codesritt reiten; denn fie wiſſen, 
was es heift: die Lage erfordert es!“ 


CO 


Manövern (Abb. S. 
Franz Joſefs von der Bevölkerung mit dier Begeifterung 


Am nächſten Morgen 
: begrüßt wurde. 


hat. Fein und edel, 


zuſammentrat, 


Seite 1253. 
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S ee den großen an der, von denen 
wir heute zahlreiche Bilder (Seite 1759 — 1765) bringen, hatte 


der Kaifer die Freude, in Potsdam den König Georg von 
Sachſen als ſeinen Gaſt begrüßen zu können. Die Gefühle der 


Juſammengehörigkeit und der Freundſchaft zwiſchen dem 


Bundesfürſten und dem Reichsoberhaupt kamen in herzlichen 


Trinffprühen beim Feſtmahl zum Ausdruck. Unſer Bild 


(S. 1766) zeigt ben Kaifer und feinen königlichen. Gaſt bei 
der Ankunft vor dem Neuen Palais. Während der Kaifer 
nach Potsdam heimfehrte, begab fi ch unfer Kronprinz. von 


Sonnenburg aus, direkt, zu den öſterreichiſch-ungariſchen 
1766 b), wo er an der Sette Kaifer 


SI 


Prinzeſſin Alfons von Bayern (Abb. e 12662): 


Der Ehe des Prinzen Alfons von Bayern, der bereits feit 


1891 mit der Prinzeſſin Luiſe von Orleans vermählt 
iſt, war der Kinderſegen lange verſagt geblieben. In 
ihn mit 


dieſem Jahr erſt hatte die Prinzeſſin das Glück, 
einem Baby beſchenken zu können. Wir bringen heute ihre 


neufte e ee die Mutter mit ihrem Kind im Arm. 
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Ein Denkmal der verſtorbenen Großherzogin 


Alice von Heffen (Abb. S. 1266) ift am 12. September 
in Darmſtadt feierlich enthüllt worden. Bildhauer Ludwig 
Habich hat da ein eigenartiges, von jeder Schablone völlig 
freies Kunſtwerk geſchaffen. Auf einem Brunnen mit dem 


Reliefbildnis der Herzogin erhebt ſich ein ſchlanker Obelisk 


bis zur Höhe von 21 Metern. Harte Mädchengeſtalten zieren 


die Eden, groteske waſſerſpeier am Sockel beweiſen, daß der 


Schöpfer des ernſt⸗würdigen Denkmals auch Sinn für Humor 


Monument, 


N 


Die 74. Darin) deutſcher Aaturforſcher 


und Aerzte (Abb. S. 1266 b) wird vom 21. bis 27. Sep⸗ 


tember in Karlsbad unter dem Dotrfi& des Geh. Medizinal- 
rats Profeſſor Dr. Beubner⸗Berlin tagen. Unſere Lefer finden 
in der vorliegenden Nummer die Porträts hervorragender 


Vorſtandsmitglieder. 
S 


Det 26. deutſche Juriſtentag (Abb. S. 17660 und d) 


hat feine Sigungen im preußiſchen Abgeordnetenhaus in 
Berlin abgehalten unter Teilnahme der Spitzen der jquriſti⸗ 
ſchen Behörden. 
amts Dr. Nieberding, wie der preußiſche Juſtizminiſter 
Dr. Schönſtedt begrüßten die Derfammlung mit Anſprachen, 


in denen die Bedeutung des Juriſtentages gewürdigt wurde. 


Sowohl der Staatsſekretär des Reichsjuſtiz⸗ 


wie Herzogin Alice geweſen, iſt das 
das Frauen und Jungfrauen ihrem VIDETUR, 


geſtiftet haben, 
dieſem Fall feine Hexerei, und fo geſchah es, daß Rot, das 


In der That hat er in den 42 Jahren, feit er zum erſtenmal 


durch Anregung und Kritik die Geſetzgebung 
in Deutſchland weſentlich beeinflußt. 


unter politiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
äußerſt wichtige Fragen. So eifrig aber gearbeitet wurde, 
die Teilnehmer am Juriſtentag fanden auch noch die Zeit 
für geſellige Vergnügungen. Unter anderm wurde ein feft- 


| Er hat auch diesmal 
‚wieder eine Fülle von Material geliefert für ſchwebende, 


banfett im Soologiſchen Garten veranſtaltet, bei dem auch 


ein vom Rechtsanwalt Hermann Eifert verfaßtes humoriſtiſches 


Feſtſpiel „Die age des Diu zur Aufführung kam. 
Ein Gruppenbild der QM Ende und Böck⸗ 


mann (Abb. S. 126 6b), die fid) feit Jahrzehnten zu gemein, 
ſamem Schaffen verbunden haben, iſt gegenwärtig bei Schulte 
in Berlin ausgeſtellt. Es iſt das erſte Werk, das der Maler 
Cäſar Philipp nach eee Abweſenheit in der deut⸗ 


Ee 


> deu SE, R: 


Seite 1754. 


Iden Heimat vollendet hat. Böckmann fit an einem Tiſch, 

Ende ſteht, die Hand auf feiner rechten Schulter, neben ihm 

und weiſt auf die vor ihnen liegenden Pläne für das deutſche 

Baus in Brünn, das die beiden Künftler ausgeführt haben. 
ng . 

Schloß Burg an der Wupper (Abb. S. 1766), das 
verfallene Stammſchloß der Grafen von Burg, das teils aus 
privaten, teils aus öffentlichen Mitteln wiederhergeſtellt wor⸗ 
den ift, hat durch die Opferwilligfeit des Freiherrn v. d. Deent 
(Porträt S. 176d) in Elberfeld einen prächtigen Schmuck 
erhalten. Er ſtiftete einen Brunnen, deſſen Enthüllung auf 
den 20. September anberaumt worden iſt. Der Düſſeldorfer 

| Bildhauer F. Conbillier hat die 
ihm geſtellte Aufgabe glänzend 
gelöſt. Auf dem entſprechend der 

Architektur des Schloſſes in früh⸗ 

gotiſchem Stil gehaltenen Brunnen 

erhebt ſich das Standbild des 

Grafen Adolf von Berg. 

nn 


Der haitianiſche, Admiral“ 
Killig, der fid auf die Seite 
des Rebellenführers Firmin ge- 
ſchlagen hatte, [off bei der Der: 
nichtung des Schiffes Crête 
à Pierrot, an deſſen Bord er ſich 
befand, ums Leben gekommen 


„Admiral“ Kilid. 


ſein, doch iſt die Nachricht von ſeinem Cod nicht beglaubigt. 
(CN 


` Perfonalien (Porträts 5. 1766d). Es ift wieder ein- 
mal von einem bevorftchenden Wechſel in der Verwaltung 
Deutſchſüdweſtafrikas die Rede. Der Gouverneur Oberſt 
Leutwein weilt zur Seit in Deutſchland, während im Schutz⸗ 
gebiet ſein Stellvertreter major Eſtorff die Geſchäfte führt. 
Indeſſen iſt zu hoffen, daß Oberſt Leutwein ‚auf feinen 
Poften, für den er fo ungewöhnlich befähigt ift, im 
Intereſſe des Gemeinwohls wieder zurückkehren wird. — Der in 
Fürich verſtorbene ruſſiſche Staatsrat von Wild, ein geborener 


| Schweizer, gehörte zu den bedeutendſten Phyfifern. Er war 


Profeſſor an der Univerſität und Direktor des phyſikaliſchen 
Fentralobſervatoriums in Petersburg und lange Seit auch 
Präſident der internationalen Polarkommiſſion. 


Geheimrat Prof. Dr. Ernft Dümmler, T am 11. Sep- 
tember zu Friedrichroda im Alter von 72 Jahren. 

Profeſſor Dr. Finkener von der Berliner Bergakademie, 
am 15. September zu Burgſteinfurt. | 

Komponift D. X. Finſterbuſch, T in Glauchau. 

Generalmajor Robert von Jo elſon, früherer Reitlehrer 
der Kaiferin Elifabeth, T zu Wien. 

Frau profeffot Amalie Lauchert, Schweſter des verſtor⸗ 
benen Reichskanzlers Fürſten zu Hohenlohe, T zu Gotha. 

wWürttembergiſcher Landtagsabgeordneter Maurer, T am 
16. September zu Stuttgart. 

Profeſſor der Rechtskunde K. v. Maurer, f am 17. Sep 
tember zu münchen im Alter von 80 Jahren. | u 

Graf Caſa miranda, Gatte der Sängerin Chriſtine 
Nilsſon, T zu Cambo Pyrenäen). | 

Viktor Frhr. v. Pereira-Arnſtein, früherer Sandes- 
hauptimannftellvertreter, T zu Lainz. u | 

Ult- Ständerat peter von Planta, ſchweizeriſcher poli- 
tiker, Tam 15. September zu Chur. 

Komponift Chriftoph Preis, T am 12. September zu 
Erlangen im Alter von 81 Jahren. | 
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wenn diefe Zeilen unter die Preſſe gehen, tritt in der 


alten Krönungs- und Handelsſtadt Frankfurt a. M. der rte 
deutſche Bankiertag zuſammen, und nach allen Anzeichen zu 
ſchließen, wird er eine impoſante Demonſtration gegen das 
Handel und Verkehr knebelnde Börſengeſetz darſtellen. Groß 
angelegte agitatoriſche Kundgebungen beſitzen aber heutzutage 
in unſerm geſetzgeberiſchen Leben eine erheblichere Bedeutung 
als zu früheren Feiten. Dies haben klar die noch in friſcher 
Erinnerung befindlichen weithin tragenden Agitationen anderer 
großer Intereſſengemeinſchaften gezeigt. Bedauerlich bleibt 
nur, daß ſich die deutſche Bankwelt erſt jetzt darauf beſinnt, 
in einer gemeinſamen Organiſation an die breite Oeffent⸗ 
lichkeit zu treten. Alles, was früher von den Einzelver⸗ 
bänden, von Bandelsfammern, lokalen Bankiervereinigungen 
und dergleichen geſchehen iſt, um eine Milderung der ſcharfen 
Börſengeſetzgebung herbeizuführen, hat ſich — als ziemlich 
nutzloſe Kraftverſchwendung herausgeſtellt. Eine Er 
klärung für jene ſeitherige beklagenswerte Zurückhaltung 
unſerer Bankwelt liegt in der großen verſchiedenheit ihrer 
Intereſſen. Es wurde oft genug und mit Recht darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die von den handelsfeindlichen Parteien ge 
machte Börſengeſetzgebung dem Großkapital, wie es in unſern 
führenden Aktienbanken ſich darſtellt, mehr Nutzen als Schaden 
bringt, während das Geſetz die wirtſchaftlichen Kräfte der 


mittleren und gar erf der kleinen Privatbankiers allmählich 


vollſtändig aufreiben muß. 


wenn man gegenwärtig von den Vorgängen an den 


Fonds⸗ und Geldmärkten redet, ift man alsbald genötigt, 
den Blick auf die amerikaniſchen Verhältniſſe zu lenken. 
Auch gegenwärtig liegt hierzu wieder ein zwingender An- 
laß vor. Die durch die kühle Witterung etwas verzögerte 
amerikaniſche Ernte hat die Geldklemme an der Neuporker 
Börſe verſchärft und auf einen längeren Seitraum erſtreckt. 
Dieſe Knappheit der Umlaufsmittel ift natürlich durch eine 
außerordentlich ausgedehnte Börſenſpekulation und ferner 
durch die ungeſund emporgeſchoſſene Truſtwirtſchaft unver⸗ 
hältnismäßig geſteigert worden. Wenn nicht der von Jahr 
zu Jahr ſchier unheimlich anwachſende Nationalreichtum der 
großen Republik als gewichtiger Faktor mit in, Betracht 
käme, ſo würde das üppig aufſchießende Spekulantentum mit 
ſeinen ungeheuerlichen Auswüchſen längſt die folgenſchwerſten 
Kataftrophen herbeigeführt haben. Dieſer letztere Faktor, 
die außerordentlich wachſende geldliche Potenz des Landes, 
wird aber von vielen diesſeitigen Beurteilern der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage Amerikas nicht gebührend in Anſchlag gebracht. 
Und daher die oft mit apodiktiſcher Beſtimmtheit ausge⸗ 
ſprochene Prophezeiung von dem nahe bevorftehenden 
„amerikaniſchen Krach“. | 
Die Lage an der Berliner Börſe hat fid) inzwiſchen nur 
wenig verändert. In den letzten Tagen ließ die Vorliebe 
für ausländiſche Rentenwerte zum Teil etwas nach, und be 
fonders die bisher fehr (tarf begünftigten türkiſchen Papiere 
traten bei abſchwächenden Preiſen in den Hintergrund. Die 
türkiſche Anleihenunifikation ſtößt immer wieder auf neue 
Hinderniſſe bei der hohen Pforte, und Herr Rouvier feint 
des ewigen Backſchiſchgebens nun endlich fatt zu, ſein. 
Auch am Induſtrieaktienmarkt hat ſich wieder eine ſchier un: 
heimliche Geſchäftsſtille eingeſtellt, und namentlich bezüglich 
der werte der Eiſeninduſtrie iſt das Publikum neuerdings merklich 
abgeſchreckt worden. Dagegen erhält ſich für die Aktien einer An⸗ 
zahl von Transportunternehmungen und ebenſo für unſere ton 
angebenden Bankaktien regeres Intereſſe. Die zum Kerbfttermin 
jetzt ſchüchtern anziehenden Geldzinsſätze gehen von einem 
bisher fo außerordentlich niedrigen Niveau aus, daß von einer 
Geldverteuerung eigentlich nicht geredet werden kann. verus. 
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AN) ` Gen Sab saßlleſer Siege feiner. Ahnen. 


Es war einmal — das heißt: es wird einmal ; IEEE 
In diefem wunderſchönen Jammerthal | IA ` ` Dom Kaifer, über Nacht. berufen, legen 
Ein großer Mann mit ſtaunenswerten Gaben (AH Die Männer Hammer; Pflug und Feder hin. 
Helebt, gewirkt und fo gehandelt haben, n. Man ſieht im weiten Reich auf allen Wegen 
Wie ich borahnend euch erzählen will. | E Die Heeresfäulen. nach den Grenzen ziehn. . 
-Reih an Erfolg und Ehre lebt er fill . MAN ‚Das Dolf fteht auf, zum Sturmhut wird die Krone, 
Und ſchlicht in feine Wiſſenſchaft vergraben, d Mit Eichenzweigen ſchmückt fih jede Müge, . ^ — 
Ein warmer Freund der Menſchen jedes Standes ` Der Buffhlag klirrt, es raſſeln die Geſchütze, 
Ein treuer Bürger feines Vaterlandes. „ Dom ebenmäßigen Schritt der Bataillone 
Er hatte viel erforſcht und viel erfunden, e Erdröhnt die Erde, während an den Küften 
Kranken zum Heil, zum Vorteil den Gefunden, au Sich ftolz die weißen Panzerflotten brüſten. 
: Und laut und dankbar pries man allerorten Als noch von heiliger Begeiſterung 
Manch Wunderwerk, das, zum Erſtaunen klar, WI Erleuchtet und entzündet alt und jung, 
Aus ſeiner Werkſtatt Tiegeln und Retorten / Begiebt fid) von den Edelſten und Beften — 
Naſch über alle Welt verbreitet war. m Ein Ausſchuß, mit dem Kanzler an der Spitze, 
Als hätte die Natur, wie eine Braut, p o Nach unferes Gelehrten Muſenſitze. | 
Dem Liebling ihr Geheimftes anvertraut, ; AW Per fühlt fid) nicht geehrt von folden Gäften! 
Nur ihm, wie keinem anderen gewogen, | Und doch betrübt den ahnungsvollen Geiſt 
Don aller Wirkung ſtreng verborgnem Grund du Beſorgnis, als er fie, willkommen heißt. ei 
Die letzten Schleier zärtlich weggezogen, er à : Erhabner Freund, fein Bürger kommt dir gleich 
: , l — Alfo begann der erte Mann im Reich- 


Derging fein Tag ihm ohne fihern Fund 
Gewaltiger, noch nie geahnter Kräfte, 
Belebender, wie mörderifcher Säfte. 


Die Grenzen alle ſind vom Feind umringt. 
Wenn ſelbſt das ärmſte von den Landeskindern 
Dem Staat mit Gut und Blut fein Opfer bringt, 


Und was er fand, war immer ein Bereichern ae ! | | 
Menſchlichen Wiſſens, kaum mehr aufzufpeichern . . `M Was wirft du thun, die ſchwere Not zu lindernd 
Und trotzdem ſchwur einſt in der Trunkenheit ie was kannſt du thun, um dieſen Krieg zu hindernd 
Sein Lieblingsſchüler laut auf Doftoréhre, III Wo jedermann fein Scherflein Pflicht entrichtet, p 
Daß bei noch längerem Leben auch. noch weit E Iſt das Genie zu ungleich mehr verpflichtet. 

Erſtaunlicheres zu gewärtigen wäre. l AA) Der andere befann fih, und er ſprach: 

Erſchreckt ob feines eignen Wortes Schwere, 1 | Mit Freuden käm ich euren Wünſchen nad, 
Doch hab ich euch nichts Neues mehr zu geben. 


Das ich in meinem arbeitsreichen Leben 


| Schlug dieſer Schwätzer keinen zweiten Funken, 
| Der Welt zum Frommen ober. zum Verderben 


Um aufzuhellen diefe, Heimlichkeit, 


Und hat ſeitdem nie wieder fih. betrunken. 74 | 
Joe mehr der Meifter in die Jahre fam, Bisher ergrübelte, was ich’ erfand, 
Je weniger er an andern Anteil nahm. / Gab ich bereits dem teuren Vaterland. - 
Krankheit verſchwand, verzögert ift das Sterben, 


Führt er auf feinem Gütchen vor der Stadt : ! 
Bei alten Bäumen und lebendigen Bronnen Beflügelte die Mannen und die Roſſe, 
And ſeiner Forſchung blankem Apparat, Befeſtigungen hab id). neu erdacht, 8 
Don Ehrfurcht und Bewundrung ſcheu umgeben, Die Schiffe ſelbſt zu Feſtungen gemacht, 
Ein glückliches und ungeftörtes Leben. In Dorratshäufern wie in Arſenalen | 
Wirkt mein Gedanke — foll ich mehr noch prahlen? 


All ſtörender Geſelligkeit entronnen, N | 
E | | mit neuen Schrecken füllt ich die Geſchoſſe, 


Er ſchürte feinen Ofen, ſchied und miſchte, l 
Berechnete, gewann, verbrauchte Geld , Nein! rief der. Kanzler: Selbſt bei fernſten Gorden 
Und freute ſich, wenn's auf dem Verde ziſchte, | Ertönt dein Ruhm. Doch, was du uns erdacht, 
Des förderſamen Daſeins, fern der Welt | Die andern haben's lang ſchon nachgemacht. 
i : So iffs Gemeingut aller Welt geworden. 


Da kam auf einmal, wie von Sturmes Wogen 


Ein windgetragenes Geräuſch vom Meer Wir haben's, doch die Feinde haben's auch 


And ſchädigen uns mit dem, was du erſonnen. 


Ins Land hereindringt, ganz von ungefähr, ; | | 
Ein allaufregendes Gerücht geflogen. : Nun geht im ganzen Dolf herum ein Hauch, 
Und was heut nur Gerücht, Befürchtung war, Ët Der einem deiner Schüler einft entronnen, 
War nächſten Tages ſchon gemiffe Kunde, | And einem jener Ohrenzeugen ſpricht's 
Und ſchrecklich ging das Wort von Mund zu Munde: Der andre nach: du hätteſt es in Händen, 
's giebt Krieg! Das Vaterland tft in Gefahr! b Den Krieg mit einem Schlage zu beenden. 
Es war ein ernſtes Dolf, fromm und gerecht. Da rief der Weiſe raſch: Ich weiß von nichts! 
Doch auch ein ſtarkes Volk, geübt in Waffen, Und wüßt ich was, das jeden Hader flle, .— ^ 
Don feinem langen Frieden zu erſchlaffen, h Derriet ich's nicht. Denn Krieg ift Gottes Wille. 
LE Er will nicht, daß die Völker feig erſchlaffen. 


Soldaten von Geſchlechte zu Geſchlecht; 


Wie Sonnenftrahlen flammten feine Fahnen | Weil er's nicht will, drum gab er ihnen Waffen. 
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Die Dólfer, die der Waffen Luft verlernen, 


Der Freiheit und des Mutes ſich entkernen, 
Kampflos entarten fie, eh ſie's gedacht. 
Des Mannes hohe Schule bleibt die Schlacht. 
Gott war mit uns in allen unſern Kriegen. 
mit Gott! So werden wir auch diesmal ſiegen! 
Der Kanzler ſchwieg. Derftimmt und unzufrieden 
Iſt er von dem berühmten Mann geſchieden. 
mit Trommelwirbel, Märſchen und Fanfaren 
Iſt, was da Waffen trug, ins Feld gefahren. 
Still iſt die Stadt, und leer ſind all die Gaſſen, 


Die jüngſt die Menge kaum vermocht zu faſſen. 


Wo Kampfesgier aus allen Thoren ſchwärmte, 
Begeiſterung zum hohen Himmel lärmte, 
Hält die Erwartung jetzt den Atem an 
Und horcht hinaus, ob keine Boten nahn. 
Und Boten kommen. Doch kein Jubel bricht 
Laut aus bei ihrem kärglichen Bericht. 
mehr Boten kommen — Siegesboten nicht. 
was ſich kein Menſch im weiten Reich gedacht, 
Steht feſt: verloren iſt die erſte Schlacht. 
In Einzelgruppen ſtehn an allen Ecken 
Die Bürger, im Geſicht den blaſſen Schrecken. 
Ein [deu Gerücht ſchleicht bald durch ihre Mitte: 
verloren auch die zweite Schlacht! Die dritte! 
Und leiſe tuſchelt man ſich in die Ohren: 
Die ſchöne, ſtolze Flotte auch verloren. 
Die Feſtungen, die neuen Ungeheuer, 
verbrannt in einem rätfelhaften Feuer, 
Das ſich der Feind von weitem mitgebracht 
Auf ſeinem Söller in der Sommernacht 
Sitzt traurig der Gelehrte, ſinnt und lauſcht 
Gedankenvoll, wie fid) im Abendwinde 
Auf feinem Dach die Landesflagge bauſcht; 
Ein ſüßer Duft ſteigt von der blüh'nden Linde 
Herauf zum hochgeſchwungenen Altan. 
mit naſſen Augen ſchaut er in die Sterne, 
Dann auf die Stadt hinab. Da ſieht von ferne 
Drei Fünkchen er den weiten Weg bergan 
In aller Eile feinem Hanfe nah'n. 
Die fernen Funken werden helle Flamme. 


Schon qualmt ſie breit und leuchtet auf den Troß, 


Derweilen eine heldenhafte ſtramme 
Jünglingsgeſtalt behend ſich hebt vom Roß. 


Man pocht. Der Pförtner ſchilt. Bald ſpricht er leiſer. 
Die Angel knarrt. Kein Reden mehr, kein Rufen. 


Nur Sporenklang hallt auf den Marmorſtufen. 

Der Hausherr öffnet: vor ihm Debt der Kaifer, 

Ein Wink .. und das Gefolg im Fackelſchein 

Bleibt vor der Thür. Die beiden ſind allein. 
vom Heere komm' ich, tief gebeugt vom Fluch, 

Drei Tagereiſen ohne Raft und Ruh, 

Und dir, nur dir allein gilt mein Beſuch, 

Denn der uns helfen kann, biſt einzig du. 

Geſchlagen ſind wir. Nicht durch Mut und Kraft, 

Nein, durch die Künſte höherer Wiſſenſchaft, 

Die wunderbar die Wucht des Feindes ſteigert, 


Indeſſen uns ſich dein Genie verweigert. 


Gleich einem Gott des Zornes ſtand er da, 


| Der Herrſcher, der auf ſeinen Diener ſah. 


Der ſprach: Um meiner Heimat Glück befliſſen 
Gab ich euch all mein Können, all mein Wiſſen 
Und hab in meines treuen Buſens Falten 
Nichts, was euch retten könnte, vorbehalten. 

Der Herrſcher ſpottete: Du großer Mann, 
Lügſt deinen Schüler, Freund und Kaiſer and 
wied Oder wagſt du mir ins Angeſicht 
Fu ſchwören, jener ſeltſame Bericht 
Von dem EE Dos de 

m inwegzutilgen gan i l 
eu ide sees prahlers Schwindelmäre? KC 
Dem Kaifer wahrheit! Giebt s das Mittel: Ja! 
Und kommſt dem Heer damit zu Hilfe? Hein! 
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Erhabner Herr, ſiehſt du den Tiegel da 
Auf meinem Herd? So unſcheinbar und klein 
Er iſt: dies Fläſchchen noch in ſein Gemiſch 
Gerührt, ein raſcher Druck dann auf die Feder 
Des Apparates dort links auf dem Tiſch — 
Und jeder Apothekerlehrling, jeder 

Anfänger in Chemie und Phyſik kann 

Im Bni vernichten hunderttauſend Mann. 
Du rühmſt des Feindes Wifjenfhaft? Verzeih 
Mir, daß ich lache .. . Nicht aus Prahlerei! 
Doch wollt' ich, augenblicks, wie ich da ftehe, 
Nur ſo weit wandern, bis den Feind ich ſähe, 
Ich ganz allein mit dieſem kleinen Topf, 
Mäß' die Entfernung, drückt' auf jenen Unopf: 
. . . Der Stab, die Regimenter und die Roſſe, 
Die ſchweren Wagen, ſchwereren Geſchoſſe, 
Was alles jetzt die Heimatflur zerſtampft — 
Eins zwei: verbrannt, zerſtäubt, hinweggeblaſen! 
Und zwiſchen blauer Luft und grünem Raſen 
Nur eine Wolke, die verblitzt, verdampft, 

Ein ungeheures, fliehendes Leichentuchq, 
Draus hier und dort noch Knochen, Eiſenteile 
Herunterfallen und geraume Weile 

Ein unerfreulich branſtiger Geruch | 
Derfpürt wird, doch fein Feind, kein einziger Feind, 
So weit ins Vaterland die Sonne ſcheint! 

Da fährt der junge Held empor und ſpricht: 
Friſch auf, den Unterdrücker wegzufegen! 

Komm, komm! | 

Der andre ſagt: Ich darf es nicht. 

Du darfſt niht?! ruft mit ſchrecklichem Geſicht 
Der Kaifer. Iſt 's denn mehr als Bürgerpflicht 
Und Schuldigkeitd Sprich: warum darfſt du nicht? 

Da wirft der Meiſter ſich zur Erde hin: 
weil ich ein Menſch, nicht nur ein Bürger bin 
Und weil, wenn dies Geheimnis ich verkündigte, 
Ich an der ganzen Menſchheit mich verſündigte. 
Urteile ſelbſt: ſobald ein leichter Sinn 
Erſt einmal mein Geheimnis preisgegeben, 

So hat's jedweder Schächer in der Band, 


„Aus eitel Bosheit Tauſende von Leben, 


Ja, ganze Städte, meilenmeites Sand 

In wenigen Minuten zu vernichten. - 

Denn jeder Schüler kann die Miſchung richten, 

Und für derlei Dynamowurfmaſchinen 

Genügt ein Kind, ſie wirkſam zu bedienen. 

Habſucht und Kachſucht ohne viel Gefährde 

Entvölkerten in kurzer Zeit die Erde. N 

Hier weicht die Bürgerpflicht vor höhern Pflichten. 

Ich bin ein Menſch, und meines Schöpfers Güte 

Schrieb mir die Pflicht ins ſchaudernde Gemüte, 

Daß ich die Menſchheit vor Vernichtung hüte. 

Niemand ſoll meines Wiſſens Kunde haben, 

Denn mein Geheimnis wird mit mir begraben. 
Der Berrſcher hörts und blickt am Schwert hinab, 

Als blickt' er in ſein eignes offnes Grab; 

Sein Haupt, das über allem Volke ragt, 

Erblaft als wie verfteinert, und er ſagt: 

Du großer Mann mit deinem kleinen Topf, 

Ich kenne dich und deinen harten Kopf 

Und weiß: was du beſchloſſen, Geht fo feſt, 


Daß es durch Worte ſich nicht ändern läßt — 


Allein vielleicht durch Thaten. Hör' mich an! 

Ich Fehr zum Heer zurück, um, wenn ich kann, 

Fu wenden unſre ſchwere Niederlage. 

Helf's Gott! ... Doch, wird an einem dieſer Tage — 
Derhüt’ es Gott: — Gewißheit dir gebracht, 


Daß unſre Kraft gefällt und aufgerieben, 


Daß nach der letzten mörderiſchen Schlacht 
Uns keine Wehr und Hoffnung mehr geblieben 
Als du, um uns vom Untergang zu retten, 
Siehſt du die Beſten unſers Volks in Ketten, 
Das Heer in Flucht, die Gräber unfrer Ahnen 
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Des Lagers einen Mann im halben Dunkeln 
Des Zimmers ſtehn, den. er zu kennen glaubt. m 
Er ſtützt fid) auf, faut — nein, er kennt es nicht, 
Das blaſſe blutberonnene Geſicht ront e 
Des Reiters, der zurück den Mantel ſchlagt 
Und nun ein Schwert mit abgebrochner Klinge 
| Ihm feierlich und ſtumm aufs Lager legt. 
Da ahnt er den Zuſammenhang der Dinge, 
Da ſpringt er aus dem Bett und flüſtert leiſer: 


Geſchändet und zerbrochen unſre Fahnen, 
Siehft du mit Augen, wie der Ueberwinder 
Zu Sklaven macht die Weiber und die Kinder 
Und nnfre Sprache felbft fein Machtgebot 

Von dieſer Erde zu verbannen droht: 

Dann dämmert dir vielleicht der Wahrheit Schluß, 

Daß zu der ganzen Menſchheit Glück und Heil 
Geſund und frei ihr allerbeſtes Geil, BE 


Ihr unfer Volf erhalten bleiben muß. A r di | M 
Dann wird vielleicht dein Pflichtgefühl ſich ſteigern, Wer ſchickt mir dies? CC , 1 
Dann wirſt du nicht mehr deine Hilfe weigern wo weilt erd d SUR E. "i » 
Und greifft im Grimm zum ſchrecklichſten der Schrecken „ Unter Gottes freiem Himmel, Al, D 
Und wirſt ringsum den Feind zu Boden ſtrecken. Don feiner Garden glänzendem Gewimmel e y 
Furchtbare Zukunft! rief der alte Mann | Umringt, liegt unter Leichen feine Leiche. d er 
.. "Bejtirst und hob abwehrend beide Hände Erſchlagen alle wie von einem Streiche. „ R, e ee Er 
Nie überleb' ich meines Volkes Ende. | ^ Und unfer Ber? _ 7 er Fiel , Se e Lex: Bi 
Käm's je fo weit, wie du geſagt, ja... dann JI M" Des Heeres Trümmer fliehn. | | | TA KOR D 
Die Stimm erſtickt in Fühlens Uebermaß. Der Adel und die Jugend find dahin. b. l M RM DUM. 
Der Kaifer aber ſpricht ihn gütig an: i Zoch feh idy fie, die ftoljem Reiterſcharen, O mE fi d ub SUR 
Heil dir, dies eine kurze Wort genügt Die Fahnen hoch, mit ſchmetternden Fanfaren, $ MET € 
Dem, der fo lang zu deinen Füßen faf. Des Reiches Hort, den Kaifer, in der Mitten, p 4i ere 
Nun geh' ich voller Hoffnung, die nicht trügt, So find fie jubelnd in den Cod geritten. HE N, 
Ich geh. getroſt, weil unfer Heil gefunden. Unglaublich ſcheint's: kein Gegner, keine Schlacht, Iu zc, MT 
Er hält des Schwertes krenzesförmigen Knauf Nein, wie aus blauer Luft mit einem Mal . | Se bee " Hu 
Dem Alten hin. Der legt die Finger drauf Vernichtend niederzuckt ein Wetterſtrahl, p n Be t SOR 
Zu ſtummem Schwur für wenige Sekunden. So lag im Nu die ganze Waffen macht MENS | jn ; 
Dann reicht zum, Abſchied ihm der Fürſt die Hand In Reih und Glied zerſchmettert und zerſtäubt. e, ën, EE de e 
Und ruft ihm, auf der Schwelle zögernd, zu: Nach Stunden komm ich zur Beſinnung, raffe ee a e . Mm Ay 
Einer von beiden wird das Vaterland Mih aus dem Knäul der Toten auf und ſehe | 2 Zo 2 
Vom Feind ertetten: wenn nicht id, fo du! Den Kaifer fterbend mir in nächſter Nähe. MEME het f ^y. 2 uk E 
Und wieder auf der Treppe klingt's von Sporen, Er ſchaut mich an und reicht mir dieſe Waffe, GE B v pos 
‚Und wieder vor dem Thor drei Fackeln flammen, In aller Eile ſie zu dir zu tragen | Neil, A j 
Bis fie den weiten Weg hinab zuſammen S Dann ſank er um und fonnte nichts mehr fagen. IEEE dë > p | 
Ein Flämmchen ſcheinen, in der Nacht verloren: Verſtehſt du, Meiſter, was mir dunkel blieb? f E [7H A ag 
Still ifs ringsum, erloſchen jedes Licht, Der Meifter ſprach: Hab Dank und geh zur Ruhl m or 4 | 
Schwül drückt die Luft aufs lechzende Gelände., Was er auf Stahl mit blutigem Finger ſchrieb, | DM AU be. dä 
Und mit dem Gott in feinem Buſen ſpricht Es heißt: Dein Kaifer ſtarb. Nun rette du! | ER a 
Der greife Mann und weint und ringt die Hände Ich leſ' es mit den Augen meiner Seele, | | ! TOT Ee. 
Seit jener Nacht, feit jenem ſtummen Eide, Und ohne Säumen folg’ ich bem Befehle. , BEEN LEM Np 
Lebt der Gelehrte ſchaudernd, mie im Traum, Leb wohl. Mich drängt's zu handeln. Es ift Zeit. "X 8 i. s e 
Da macht' er emfig feinen Topf bereit. PU L ee) | 


Trat an den Herd und richtete fein Töpfchen, 
Gab noch aus jenen Flaſchen einen Schuß 
Und auch aus dieſen eins und andres Tröpfchen, 
Befahl zur Hilfe fih den Famulus, | 
Befahl den Wagen, barg in deffen Tafchen 
Den kleinen Topf und die notwendigen Flaſchen, 
Schob die Batterie hinein und ließ in engen 
Behältern heiliger Elektrizität ME 
Diel ungeheure Kraft. zufammendrängen _ 
Wie's heutzutage noch kein Menſch verſtehth. 
Es ward gemiſcht, gekocht, gepackt, gehämmert, 
Bis, kaum gedacht, der Sommerabend dämmert. 

Als nun die Lüfte mehr und mehr verdunkeln, 
Sieht man vom Hügel, wie im Halbkreis weit, 
Die Lagerfeuer um die Hauptſtadt funkeln. | 
Da hebt ein Jammern an, man heult und ſchreit: 
Das ift der Feind! Schon find. wir eingeſchloſſen! 
Hein Heer mehr, feinen Vormarſch zu verhindern! 
Weh uns! Weh unſern Weibern, unſern Kindern!. 

Mit feinem Schüler ſteht auf hohem Turm 
Der Meiſter, traurig in die Dämmrung ſpähend, 
Und ſpricht, auf all die fernen Feuer ſehend: 
Ich glaube ſelber, morgen kommt's zum Sturm, 
Wenn wir nicht raſcher ſind. Mach dich bereit. 
Es drängt die Not, und unſer Weg iſt weit. 

Weit war der Weg. Doch über Thal und Hügel 
Crug fie der Wagen mit des Windes Flügel, 
Bis fie auf einem grünen Wieſenplan 
Nunmehr in Nacht die Feinde lagern ſah'n, 

Die ſorglos in des Sieges Uebermut e | 
— Sie fehen es genau mit ihren Stechern — 
Sich Braten röſten an der roten Glut | 


Derfchließt fid) vor der Welt und atmet kaum 
Dor Aengſten, wie das Schickſal fid) entfcheide. . 
Allein das droh'nde Schickſal ſchweigt und zaudert. 
Der Lieblingsſchüler, der einſt unbedacht 
Etwas von dem Geheimnis ausgepläudert, 
Das bis zum Kaifer dann den Weg gemacht, 
„Bemüht fih, feinen Meiſter aufzuheitern, 
, Dod) feine Laune, feine Mühe ſcheitern 
An des Gelehrten eigenſinniger Art, 
Der, in Gedanken nach wie vor verloren, 
Derfniffnen Mundes, nach dem Herde ſtarrt. 
Da kratzt der Aſſiſtent ſich hinter'n Ohren: 
's geht ein Gerücht von ſchrecklichem Gefecht. | 
Allein man munfelt nur, man weiß nicht recht, 
Man tuſchelt, man verſchweigt und hat nicht Rat, 
Weil die Depeſchen von den Freiluftſchiffern 
Derdorben find, man kann ſie nicht entziffern. 
Dom flachen Lande ſtrömen früh und fpat —— 
Die Bauern in die Stadt, und auf den Wällen 
Sieht man Geſchütze pflanzen, Wachen ftelfen. 
's wird brenzlich, Meiſter! Wär's nicht an der Zeit, 
Um endlich dieſen niederträchtigen Hunden — ` 
Su zeigen, was du Schreckliches erfunden 
Und aller Welt bisher verheimlicht haft? 
Ich weiß gut, wie man's macht, und freu' mich faft... 
Da unterbrach den Schüler der Gelehrte: | 
Du freuft bid)? fragt er traurig. Er verwehrte 
Dem Ungeduldigen, fid) dem Nerd zu nah'n, 
Und ſah ihn lang mit böſen Augen an. 
Der ſchleicht davon. Der Meifter geht zur Ruh. 
Doch andern Tags in aller Nerrgottsfruh, 
Da Sterne noch am blaffen Himmel funkeln, 
Weckt ihn Gewieher. Und er ſieht zu Haupt 
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Um Beute würfeln, Lieder fingen, vechern, 
Und andre ſchlafend liegen wohlbewacht. 
Alſo vergeht der längſte Teil der Nacht. 

Von weitem ſchmettert jetzt ein fornfignal . . . 
Antwort von rechts und links. Mit einem Mal 
Kommt drängende Bewegung in die Maſſen. 

Es formen ſich im roten Feuerſchein — 

Die Ebene vermag ſie kaum zu faſſen — 
Unabſehbar der Regimenter Reihn. 

Der Meiſter, der ſeit Stunden nicht geſprochen, 
Springt auf und ruft den Schüler an ergrimmt: 
Schon hat der Feind ſein Lager abgebrochen. 

Er denkt uns noch vor Tag zu unterjochen. 

Doch, wenn Berechnung der Entfernung ſtimmt, 
Sind unſre Toten noch vor Tag gerochen! 
Fertigd .. . Eins! Zwei! ... Die Wolke fliegt, 
Judt, blitzt und breitet weit fih aus im Flug.. 
Und birſt .. . Und was noch eben Waffen trug, 
Iſt aufgebrannt, verblaſen oder liegt 

Erſtickt von fliehnder Peftilenzen Qualm 

mann bei Mann, wie vorm Schnitter Halm bei Halm. 

Da ſtarrt der Schüler ſprachlos übers Thal, 
Das jetzt bei erſter Dämmrung grau und fahl 
Der Sonne dieſes Siegestags begegnet, | 
Derweil's noch aus der Wolke Knochen regnet. 

Der Meifter aber ruft: Was zögerft dud 
Nach halber Arbeit giebt's noch keine Ruh. 

Zu Wagen! Marſch! Und laß die Räder treiben! 
Ein zweites Heer noch gilt es aufzureiben. b 

Und wie im Sturm ging's weiter nach Nordoſten. 
Bald fahen fie des Feinde vordre Poſten 
Und bald das zweite Heer der Hauptſtadt nahn.. 
Und wieder Halt! Und wieder: Eins! und Swei! 
Und wieder war's mit Mann und Roß vorbei! 

Nun war die Arbeit aber ganz gethan, 

Der Krieg beendet, eingelöft der Eid, 
Das Vaterland von jedem Feind befreit. 
Der Meiſter, überwältigt vom Geſchick, 


Das war ma 
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gethan in dieſem Streite. 
Da ſchiebt der Jünger lachend ihn beiſeite: 
Laß mich mit ſolch Empfindelei in Ruh! 
was du erfandſt, kann ich ſo gut wie du. 
paf auf, wie ich, um ſolches zu beweifen, 
Laß jene Kerle dort ins Jenſeits reiſen. 

Er faßt den Topf, der andre faßt ihn auch 
Und war's nun, daß der Schüler im Gebrauch 
Der furchtbaren Erfindung nicht ſo fertig 

War oder minder geiſtesgegenwärtig: 

mit einem Ruck — ich weiß nicht, wie's ge 
war der verwegne Schüler nicht mehr da, 
Der Diop, wo er noch juft geftanden, rein, 
Der ſtrenge Meiſter weit rundum allein. 

Fahr hin! rief er. Und ſei die blaue Luft 
Dir, Mordbegierigem, Leichentuch und Gruft! 

Im Leim erſtickt' ich deine Miſſethaten. 
Du wirſt mir kein Geheimnis mehr verraten! 

Und kam allein zurück im Frührotglanz, 

Dom Jubel dezimierter Völkerſchaften 
Die naſſen Augs aufſtaunend ihn begafften, 
Begrüßt als Vater ſeines Daterlands! . +» 

Ob die Erfindung auch Geheimnis blieb, 
weil der Erfinder niemand ſie beſchriebd 
Ob er letztwillig ſie dem Staat vermachted 
Ein andrer Forſcher ſie aufs neu erdachted — 
Man ſagt: Gedanken ſchweben in den Winden, 
was einer fand, kann auch ein andrer finden — 
Ich weiß es nicht. Das aber iſt gewiß, 

Daß mit dem Volke, das in höchſter Not 
„Noch über ſolche Wunderkraft gebot, 
Um ohne Waffen, ohne Hindernis, 
Gleich zwei der fürchterlichſten Heeresſäulen 
Samt allem Kriegsgerät, Soldaten, Gäulen 
In wenigen Minuten aufzurollen, | 
Kein andres Dolf fih mehr hat meſſen wollen. 
Und, wenn auch andere gewiſſermaßen f 
Gleich große Chemiphyfifer beſaßen — = 
war nicht zu ſpaßen. 


Was Gott für uns 
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Was Feinde waren, ſich ganz primitiv 


Das ihn zum furchtbarn Werkzeug auserleſen, mit fo erprobtem Topf 
Sag auf den Knien mit ſchauderndem Genick | N g Aus Furcht ward jeder Swift im Keim geſchlich 
Und betete zu jenem höhern Weſen: | N CH So hat der legte Krieg den Krieg vernichtet. 
Ich hab vollbracht, was du befohlen haſt. | W Die Seit des ewigen Friedens, fie begann! . am 
Nun bitt ich dich in Demut: nimm die Laſt N „Und dann?“  (Paufe. Dann Stimme aus bem publitum:) 
Des Fluchs von meinem weinenden Gewiſſen, Wi Was dann?! (Stimme aus bem Publikum | 
Daß ich ein großes Volk ins Nichts geriſſen. NI „Jawohl! .. Nachher . . was dann d“ T 
Doch, was durch reine Pflicht geheiligt war, \ N Ach fo?l. . Ihr meint: ich foll nunmehr prophetiſch 
Hein Wütrich ſoll damit die Menſchheit kränken. N di Die Wißbegier befriedigen: wie ethiſch 
Laß mein Geheimnis drum auf immerdar Ñ y Im ewigen frieden fid) der menſch entfaltet, 
In ewige verſchwiegenheit verſenken! W/ Ob er fid engelartig ausg eftaltet, 

Der Schüler aber rief voll Uebermut: | N Ob bei dem allgemeinen Waffenroſten 
Macht' ich nicht meine Sache flink und gut? | Ihm Seraphsflügel an den Schultern ſproßten » » 

í ein Dergnügenl Auf mein Wort: " Oder, weil alle Fechterkunſt entfhlief, 


Das Maſſenmorden iſt der höchſte Sport! 

jetzt erobern wir die Welt! 

Was uns entgegenſteht, was uns mißfällt, 

Wird kurzerhand ins liebe Nichts geprellt. N 
Und willſt du nicht — nun dein Geheimnis mein, 
Erobr' ich mir die Welt für mich allein. ` 
Du mußt, ſprach jener, was du weißt, vergeſſen! 
Ach was! Es kommt der Appetit beim Eſſen. 
Und Eſſen iſt doch auch nur ein vernichten. 

Ich möcht gleich wieder die Maſchine richten 
drunten in der Ebne rennen 


Komm, Tileiftet, 
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ähnen aufgefreſſend ee 
"Ich feh’s bald fo ... bald fo... doch fek’ ich's ſchief. 
wer auf dem Dreifuß Pythias lang geſeſſen, 
wird ſchwindlig .. Um mich dreht ſich's kreuz und quer. 
Dom allzulangen Indiezukunftſchauen 
Fuckt's nun wie Feuer unter meinen Brauen. 
Die Augen, die ich angeſtrengt zu ſehr, 
` Derfagen ihren Dienſt! Ich fel nichts 
Schon dünkt's mich Frevel, von der Zu 
Den Iſisſchleier vor der Zeit zu lüften 


Einander mit den 3 


mehr. 
kunft Grüften 


Sieh, Meifter, ae b WM allt mi 1 
Noch Feinde! Laß fie hurtig mich verbrennen! Ind Er fällt mir aus der Hand wie zentnerſchwer 
Der Schüler reckt die Hans. Der Meiſter ſprich N „Die Bilder dunkeln. Die Geſtalten ſchwanken. (Steht auf) 
Abwehrend: dieſe Wenigen ſchaden nicht. | WW Geſtattet als Prophet mir abzudanken 
Dergönn den Aermſten doch das nackte Leben, Ní Und feid mit dem, was mir zu ſchaun beſchieden 
Damit ſie in der Heimat Hunde geben, N ) Geweſen ift, wenn's euch gefiel, zufrieden. 
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aiſer Wilhelm mit Generaladjudant von Scholl (F. Hühn, phot). 2. General von Lignitz, Kommandeur. des-IIl.. Korps. 
Kommandeur des V. Korps, (X) im Manövergelände (Schoppmeier, phot.). 


3. General von Stülpnagel, 
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j General French (A), St. Majoribanfs (2) und Major Bald (5). 


ent, Berlin, 


1. Garde-Feldartillerieregim 
ooo, St. Me. Coy. 


e e e e Gee d sere Major Frhr. v. König vom 
Dicat! General Corbin, General Noung, St. Me. Kinley (Neffe des verftorbenen Präfidenten), General 59 
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d. Kaifermanöver in der Oltmark II. 
Spezialaufnahmen für die „Woche“ von F. Kühn. 
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Spezialaufnahmen für die „Woche“ 
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Geh. Hofrat Prof v. "(Dart (Charlottenb.) Gruppenbildnis der Arch’tekten Ende und Böckmann, Geh. Med.:Rat Prof. Heubner (Berlin), 
Erſter ſtellvertretender Vorſitzender. für das deutſche haus zu Brünn gemalt von Cäſar Philipp. Erſter Vorſitzender. 


Geh. Med. Rat Prof. Trendelenburg (Scips.). Dr. v. Hefner-Alteneck (Berlin). Geh. Hofrat Prof. Ziegler (Freiburg i. Br.). Prof. Chun (Leipzig). 
Zur 74. Verfammlung deutfcher Naturforfcher und Herzte in Karlsbad (21. bis 27. September): Vorfitzende und Vorftandsmitglieder. 
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Der Deutſche Kronprinz als Manövergaft des Kaifers von Oefterreich: Auf dem Manövergelände bei Sasvar (Ungarn). 
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Frhr. v. d. Heydt-Elberfeld, 
Stifter des Brunnens auf Schloß Burg. 


Auffifcher Staatsrat K. v. Wild 
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Swendolin. 


Roman von 


Auguft Niemann. 


K. SEN 


RE ndl war es ſo weit! Die Möbel waren 
ac p 

R N, eicher Pfarrhaus, und das Aufgebot war 
KI. \. erledigt. Am Tag vor der Hochzeit gegen 
Abend ſaßen die beiden Alten allein 


vor bos Hausthülr. Sie ſeufzten manchmal tief auf. 


Einer noch tiefer wie der andere, aber ſie Er 
was ſollten fie auch ſagen d 

Das Brautpaar war zum Friedhof gegangen. Müde 
und bleich ging Gwendolin an £ucians Seite. Er hatte 
zu feinem Kummer erſt heute bemerkt, wie bleich fie war. 


„Ueber das Neſt vergaß ich mein Dögelchen,” ſagte 
er zärtlich, „aber warte nur, gedulde dich noch ein 


Weilchen nur, dann ſind wir am Siel.“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn und ſchwieg. Was hätte 
fie auch reden follen? Klagen? Sie war umgeben mit 
einer Fülle von liebevoller Fürſorge. Hatte ſie denn über⸗ 
haupt ein Recht zu irgendeiner Forderung, einer Klage? 
Vielleicht würde er gar nicht verſtehen, was ſie drückte! 


Ja, das war's, was manchmal wie Lähmung ſich auf 
ihre Seele legte: würde ſie ſich jemals in ſeiner Welt 


zurechtfinden ? Anfangs hatte fie dieſen bangen, quälen: 
den Gedanken zuweilen Ausdruck verliehen. Dann hatte 
er mit ſeinen fröhlich vertrauenden Augen ſie ſo innig 
angeſchaut und gerufen: „Aber die Liebe! Die Liebe, 
mein Berzensfind, fie überbrückt jede Kluft. Glaube 
und vertraue, dann kommt das Glück. Ja die Liebe! 
Die Liebe!“ Wenn ſie dann allein in ihrer Stube im 
Küfterhaus faf und auf den lindenbeſtandenen Kirch: 
platz ſchaute, auf dem die Kinder von Lenzhach fpielten, 
auf die alters graue Kirche, die fo dicht vor ihr lag und 
jeden freien Ausblick verſperrte, dann wurde es ihr ſo 
eng und weh ums. Herz, heiße Sehnſucht erfaßte fie nach 
den Höhen des Lebens, nach jenen feinen Lebensformen 
und jener angeborenen Ungezwungenheit, von denen ihre 
Nausgenoſſen frog aller Seelengüte keine Ahnung hatten. 
Stundenlang konnte fie auf die. altersgrauen Kird)- 
wände ftarren. Dann kam wohl der Blumenduft zu 
ihr. heraufgezogen, und das Singen und Beten, das 
gedämpft durch die Mauern der Kirche zu ihr herüber⸗ 


drang, redete eine mahnende Sprache zu ihrem Herzen. 


Und fie beugte fich in Dankbarkeit; aber Glück? Liebe d. 
War das Liebe, dies Gefühl, das fie zu dem Mann 
hinzog, dem ſie ſich zu eigen gelobt hatte? Wenn 
Lucians ſtattliche Geſtalt zwiſchen den alten Linden auf 
dem Kirchplatz erſchien und froh in dem Glauben, fie 


habe nach ihm ausgeſchaut, hinaufgrüßte, dann fand 


ſie nicht den: Mut zu einer klärenden Ausſprache und 
ſchloß die Augen, umſchloſſen von ſeinen ſtarken Armen. 
Sie vertraute ihm, ſie verehrte ihn faſt noch mehr, nie 


war ihr ſicherer zu Mut als an ſeiner Seite. Aber 


Liebe? War das die richtige Liebe? sd 


angekommen und eingeräumt im Schön⸗ 


, ` i 


Auch heute ſchenchte ſie die trüben Gefühle, die 
quälenden Zweifel zurück, indem ſie e eng an ihren 


Bräutigam ſchmiegte. 
„Vergieb mir, Lucian,“ ſagte ſie mit nad 


Stimme, „ich bin fo zaghaft, mir ift fo bang!; Wird 


es mir jemals. gelingen, m für all pemg EDF n 
dankenv “ 

„G, rede nicht von Dank! Du giebſt dich mir. ſelbſt 
mein Glück, mein alles! Warte nur, wenn wir erſt 
daheim ſind, Së uns sanen er 

Und nun waren fte ſchon acht Tage daheim!: Das 
alte Schöneicher Pfarrhaus hatte noch nie eine ſo feine 
Pfarrfrau beherbergt, jo ſagte Velten Böſe, Ger Altarift, 
und ihm ſtimmten alle Leute im Dorf bei. Die Hanne 
Meſſingen, die Wirtin im „Blauen OGchſen“, hatte zwar 
„ihre ſtillen Bedenken“, ob die junge Frau auch: mit 
ihrem vornehmen Gethue zu ihrem neuen Stand paffe, 
aber fie endete eine ihrer wortreichen. Reden ſchließlich 
mit dem weiſen Ausſpruch, daß mam. abwarten müſſe. 

Die junge Frau war entzückt von dem alten, ſchönen 
Haus. Wie träumend ging. fie von einer. Stube in die 
andere. Jetzt fühlte ſie erſt die ganze Größe der innigen 


Liebe, die ihr Lucian entgegenbrachte, jetzt lernte ſie 


alle die tiefen und. liebenswürdigen Eigenſchaften kennen, 
die er beſaß, und ſeine Bildung, ſein Kunſtverſtändnis. 
Manches alte Stück aus ihrem Elternhaus hatte er 
zurückgekauft, auch ihr Flügel ſtand da in dem gemüt⸗ 


lichen Wohnzimmer, das dicht neben dem Arbeitszimmer 


des Hausherrn gelegen war. Und das behagliche 
Schlafzimmer! Sie fand nichts zu tadeln, ſie begriff 
nur nicht, wie es moglich geweſen war, mit ſo geringen 
Mitteln dies alles zu erreichen. Die Haus wirtſchaft 
wurde mit Hilfe einer alten Haushälterin . geführt, trotz⸗ 


dem gab ſich die junge Frau redlich Mühe, zu helfen 


und zu lernen. 
Mamſell Minchen war eine ganz 1 1 verwandte 


der Mormanns. Sie hatte von früh auf in fremden 
Näuſern gedient. Suletzt war ſie zehn Jahre bei einem 
alten Rentner Haushälterin geweſen. Dieſer hatte ihr 


ein kleines Vermögen hinterlaffen, von dem fie. ſorgenlos, 


wenn auch beſcheiden, hätte für ſich leben können. Sie hatte 
ſich auch anfänglich in Cenzbach häuslich niedergelaſſen. 
Aber an Thätigkeit gewöhnt, ergriff ſie mit. Freuden 
Cucians Dorfchlag, feinem Haus vorzuſtehen, und da ſie 
ihren kleinen Hausrat mitbringen konnte, der in zwei 
freundlichen Simmern des. geräumigen Hauſes : unter: 
gebracht wurde, ſo waren alle Teile auf ihre Rechnung 
gekommen. Fräulein Minchen Erbrodt Hatte ein ſym⸗ 
pathiſches Geſicht, das von braunen Wellenſcheiteln, die 
noch kein graues Haar zeigten, umrahmt war, aber ſie 
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hatte einen kleinen Verdruß: ihre linke Schulter war 
bedeutend höher als die rechte. Sie trug deshalb ftets 
eine kleine, dunkle Pelerine. Gwendolin fühlte ſich zu 
der immer heiteren, fleißigen und beſcheidenen Perſon 
ſehr hingezogen, die mit rührender Ciebe und Verehrung 
an ihrem Mann hing, den ſie als Kind ſchon auf ihren 
Armen getragen. 

Als freilich Vater Mormann mit ſeiner Gattin zum 
erſtenmal nach Schöneiche zum Beſuch kam, war er mit 
mancherlei nicht ganz einverſtanden. So ärgerte es ihn, 
daß Lucian nicht erlaubt hatte, daß das alte Haus mit 
Kauchputz beworfen wurde. Nein, die alten Holzbalfen 
waren wie bei einem ganz gewöhnlichen Bauernhaus 
braun angeſtrichen und die Felder weiß! Auch behagte 
ihm gar nicht dies ewige Treppauf, Treppab! Und den 
beiden jungen Leuten gefielen dieſe Dinge gerade. Er 
ſchwieg denn auch und war froh, daß er wenigſtens 
den Garten loben konnte. Am Mittag konnte man ſogar 
bei dem herrlichen Spätſommerwetter noch ein Stündchen 
unter den alten Eſchenbäumen vor dem Haus ſitzen, ſo 
warm ſchien die Sonne. Nach thüringiſcher Sitte war 
der Pfarrhof zwar in die Straßenflucht eingebaut, aber 
er bildete trotzdem ein Anweſen für ſich. Die „Hofreite“ 
war von der Straßenfeite her mit einer Mauer in halber 
Manneshöhe umgeben. Vor dem Haus war ein Blumen⸗ 
garten, und hinter dem großen Hof, auf dem eine breit: 
äftige Linde ſtand, hinter den Scheunen und Ställen, 
ſchloſſen fid) ein großer Obſt⸗ und Gemüſegarten und Feld 
und Wieſen an. Die grüne Pfortenthür ſtand weit 
offen, und oben auf dem ſteinernen Querbalken wuchſen 
Bauslauch und gelbblühender Nfop. Das brachte Glück 
ins Haus und ſchützte vor böſen Wettern. 

Die offene Thür ärgerte Dater Mormann. 

„Das muß ſo ſein,“ ſagte der Sohn, „meine Thür 
ſteht jedem offen.“ 

Jedem? Davon wollte der Alte nichts hören. „a: 
wohl, jawohl, mein Sohn, aber es ſchadet nichts, wenn 
der Bittende erſt anklopft. 
aufgethan,‘ und irgendwo foll ftehen: ‚Laß das Almoſen 
ſchwitzen in deiner Hand, ehe du es giebſt!! Aber du 
bift hier Herr, Pfarrer von Schöneiche!“ 

Dor dem Haus, nur getrennt von einem Fußweg, 
der mit Erlen beſtanden war, floß der Fluß vorbei. Da 
gab es Forellen genug, die, von Mamſell Minchens 
Band zubereitet, köſtlich mundeten und Küſter Mormann 
weich ſtimmten. Jenſeits des Fluſſes lag ein großer 
Dorfanger mit alten Linden und Steinbänken. Im 
Hintergrund auf einer kleinen Erhöhung lag die Kirche. 
Der Ausblick von den oberen Fenſtern des Pfarrhauſes 
war ſo maleriſch, daß Gwendolin zu Farbenkaſten und 
Pinſel griff. Das Bild war für die Alten beſtimmt, 
und dies Geſchenk trug mehr dazu bei, ihr die Liebe 
der guten Küſtersleute zu erwerben, als manche andere 
mühevolle That Gwendolins. 

Frau Mormann fand auch etwas auszuſetzen. Sie 
war im Grunde genommen angenehm enttäuſcht ge 
weſen von der ganzen Dauswirtſchaft. Ueberall herrſchte 
peinliche Sauberkeit, die junge Frau war ſo ſtrahlend 
glücklich, ſo zärtlich beſorgt um Lucian, ſo ehrerbietig 
gegen die Eltern! Da war nur eins, das machte ihr 


„Klopfet an, fo wird euch 
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Kummer! Das war ein Rabenpaar, das mit ſchwer⸗ 
fälligem Flügelſchlag von den alten Erlen am Bach 
aufflog und ſich lautlos auf den Querbalken der Pforte 
ſetzte. 

„Mein Sott, wie gräßlich,“ ſagte ſie, „Raben ſind 
Unglücksvögel! Was wollen die? Warum ſcheucht 
ihr fie nicht fort d“ 

Lucian lachte und ſagte: „Biſt du fo abergläubiſch, 
Mutterchen ? " 

„Es find Götterboten,“ warf Gwendolin ein. 

„Ach geh,“ meinte die Alte böſe, „Heidenſpuk in 
einem chriſtlichen Pfarrhaus! Warum ſie nur in den 
Schulen ſo etwas lernen! Das verwirrt nur! Und 
Minl, die erzählt auch immer Spuk⸗ und Käubergeſchichten 
— ja, das that ſie immer!“ e 

„Die Raben!“ Swendolin deckte gerade den Tiſch. 
„Ja, die Raben,“ ſagte auch Cucian, „das ift fo eine 
beſondere Sache, die gehören ja wohl zur Schöneicher 
Pfarre. Baſe Mine kennt die Geſchichte genau.“ 

„Ach die! Nu natürlich wird ſie die kennen,“ miſchte 
ſich der alte Mormann ein. 

Mamſell Minchen lachte und huſchte hinaus. In 
der Thür drehte ſie ſich noch einmal um und rief: 
„Vetter Mormann, die junge Frau kann euch die Ge 
ſchichte erzählen, ſie iſt wahr, kein Spuk.“ 

Aergerlich ſagte der Alte, als ſie hinaus war: „Ja, 
ja, gut mag Baſe Mine fein: kein Kuchen bleibt ja 
ſitzen, den ſie bäckt, und kein Wein ſchlägt um, den ſie 
keltert, aber ein wenig unheimlich iſt ſie doch, und wenn 
ich auch nicht behaupten will, daß ſie einmal einer 
Hexe die Hand gedrückt hätte — Gott bewahre! — fo 
ſollten doch eigentlich junge Eheleute ſich kein verwachſene⸗ 
Frauenzimmer ins Haus nehmen.“ 

Cucian legte bittend die Hand auf feines Daters 
Arm. Der Alte ſchwieg ein wenig beſchämt. Gwen⸗ 
dolin hatte die Worte ihres Schwiegervaters nicht ge⸗ 
hört, fie ſchaute gedankenvoll auf das Rabenpaar, das 
lautlos und mit ſchwerem Flügelſchlag in die Erlenbäume 
zurückflog. 

„Das mit den Raben ift eine ſehr merkwürdige Ge 
ſchichte. Jedes Kind im Dorf kennt ſie, ich will fie euch 
erzählen.“ 

Frau Mormann ſetzte ſich in die Sofaecke zurück und 
zog fröſtelnd ihr Halstuch feſter. 

„Das Pfarrhaus,“ begann Swendolin, ift drei 
hundert Jahre alt, ihr laſet die Jahreszahl auf den 
alten Steinpfoſten. Auch ſteht die gleiche Sahl oben in 
dem ſchmalen Querbalken am Giebel, und darunter in 
dem breiten ſteht der merkwürdige Spruch: Jefu Leben, 
Streben muet jedem Neben. Nur dem Rabenpaar 
Dat es nichts genützt. Sie heißen Horft und Jutta, 
denn es waren einſt Menſchen wie wir auch. 

„Es war zur Seit des dreißigjährigen Krieges. Da⸗ 
Pfarrhaus ftand öde, den Pfarrer hatten fie zu Tode 
gequält mit dem Schwedentrank. Die Leute hatten das 
Singen und Beten faft ganz verlernt. Da kamen eines 
Tags zwei wegmüde Wanderer ins Dorf. Ein junger 
Mann, in der arg verſtaubten Tracht eine⸗ evangeliſchen 
Geiſtlichen, führte an der Hand fein junges Weib. Die 
Bauern von Schöneiche nahmen ſie freundlich auf, als | 
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fe das geiftliche Gewand fahen. Der fremde Mann 
nannte ſich Horft Wieland, feine Begleiterin hieß Jutta. 

Eines Pfarrers Tochter weit von drüben aus dem 
Heſſiſchen ſoll fie geweſen fein. Des Tilly Truppen 
hatten die Angehörigen der jungen Frau ermordet und 
ihre Heimat zerſtört. Horft Wieland erzählte, während 
ſeine Frau im heftigen Fieber nach der Geburt eines 
toten Kindes lag, daß auch feine Pfarrei zerſtört fei. 
Dieſe habe ſtromabwärts an der Weſer gelegen. Er 
war geflohen mit ſeinem Weib, deren Elternhaus ſie 
als Trümmerhaufen fanden. Er hatte ſich auf ver⸗ 


borgenen Wegen, um ſein Weib zu ſchützen, nach Eiſenach. 


flüchten wollen. Nun war ſie ihm hier zuſammen⸗ 
gebrochen. Ratlos, arm, des Wegs unkundig, hatten 
ſie ſich in dies Seitenthal der Werra verirrt. Da haben 
ſich die Bauern von Schöneiche nicht lange beſonnen. 
Sie beſtellten fich Horft Wieland zum Pfarrer, und er 
hat nach kurzem Sögern angenommen. Sie haben ihm 
Knecht und Magd und Brotfrucht gegeben und einen 
einfachen Hausrat zuſammengebracht. Und er hat ihnen 


alles getauft und getraut, was noch loſe und ledig 


herumlief, und Worte von der Kanzel geredet, fo ge 
waltig, wie jene ſie nie vorher hörten. Gewundert hat 
es die Bauern nur, daß er fechten und reiten konnte 
und kommandieren wie ein Lands knecht. Aber auch das 
iſt ihnen bei den böſen Seiten gut zu ſtatten gekommen. 
Dem Knaben, dem Jutta das Leben gegeben, hatte ein 
Wirbel im Rüden gefehlt, darum hatte er nicht leben 
können, und fo geſchah es mit noch drei andern Knaben 
danach. Von dieſem furchtbaren Schickſal iſt die Frau 
ſchwermũtig geworden. Dann kam ein liebliches Mädchen 
zur Welt, aber wenn es auch herrlich gedieh, ſo blieb 
es doch ſtumm. Von da an hat Frau Jutta kein Wort 
mehr geſprochen. Sie iſt von Tag zu Tag elender ge⸗ 
worden; ihr Mann hat ſie täglich in die Sonne ge⸗ 
tragen. Alle Frauen im Dorf haben ihn verehrt darum, 
wie zärtlich er die Frau behütete. Eines Tags iſt ſie 
geſtorben. Das Kind war gerade fünf Jahre alt. Am 
andern Morgen, als die Magd den Pfarrer wecken will, 
iſt er tot und das Kind auch. Als man die Leichen be⸗ 
graben hat, ſind aus den Gräbern zwei Raben aufge⸗ 
flogen und haben ſich auf die Mauer da geſetzt — da 
ſitzen ſie heute nach dreihundert Jahren noch. Und in 
einem Schriftſtück hat Horft Wieland feine Beichte hinter⸗ 
laſſen: er war kein Pfarrer, er war ein entlaufener 
Student, feine Frau war eines heffifchen Ritters Tochter, 
die hatte er entführt. Sie waren nicht getraut. So hatte er 
nun über zehn Jahre lang die fente betrogen. Manche 
ſagen, trotzdem habe Segen auf der Gemeinde geruht, aber 
ihre Strafe haben Horft und Jutta vielfach empfangen.“ 
„5 wie ſchrecklich,“ ſagte Frau Mormann. „Warum 
zoget ihr in ein Baus, wo fo etwas Greuliches paſſiert 
Wt? Man muß fidi ja fürchten!“ 

„Und wenn es keine Schande und kein Spott iſt, daß 
Baſe Mine meiner Schwiegertochter ſolche Dinge auf⸗ 
redet, fo will ich nie wieder Küfterdienfte thun! Ich 
werde ein ernſtes Wort mit Mamſell Mine reden!“ So 
ſprach Vater Mormann. | 

Die junge Frau war ganz erſchrocken über die Wirkung 
hrer . SS denn auch an machte ein ernftes 


Geſicht. 


„Da habt ihr's! Ich ſagte es ja gleich! 
Und er ging ſofort 


mann erfährt, 
denken!“ 


und hatte eine Menge Dinge zu berichten. 


E zs ! 


lichen Geiſt fo viel romantiſche Nahrung zu geben. Er 
zog ſie an ſich und küßte ſie zärtlich auf da⸗ braune, 
duftende Haar. 
ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals und weinte bitterlich. 


Nun aber war Vater Mormann in ſeinem Fahrwaſſer. 
Eine junge 


Frau und ſolche Spukgeſchichten!“ 
in die Küche zu Mamſell Mine und erging ſich in dunklen 
Drohungen und Anſpielungen, von denen dieſe erſt all- 
mählich den Sinn verſtand. Frau Mormann ging mit 
richtigem Takt hinaus, unter dem Vorwand, Fräulein 
Mine von ihrem erboſten Küfter zu befreien. 
Lucian ließ die Leichterregbare ruhig weinen. 

glückliche Thränen. Dann flüſterte er ihr lachend ins 
Ohr: „Liebchen, unſer Junge wird eine gerade Wirbel⸗ 


ſäule haben, und die Mädchen werden ſchön ſein wie 


ihre Mutter, und reden können wie dieſe. 

Da ſah fte ſtrahlend zu ihm auf und wiſchte die 
Thränen ab: „O du! Du weißt es ſchon d“ 

Er nickte ſtill und glückſelig und führte ihre ſchlanke 
Band an feine Lippen. „Ich fal) es an deinen Augen, als du 
von Juttas Elend erzählteſt. Gott ſegne dich, mein Weib!“ 

Es war früh Winter geworden. Im Schöneicher 
Pfarrhaus praſſelte ſchon ein gemütliches Feuer in dem 
alten, braunen Kachelofen. Mamſell Minchen ſaß mit 
dem Strickzeug auf der Bank dicht am Ofen, Gwendolin 


auf dem Fenſtertritt, und ſie hörte zerſtreut auf die Er⸗ 


zählungen der Alten. Sie ließ öfters die Hände in den 


Schoß ſinken und ſchaute auf das winterliche Bild vor 


ihrem Fenſter. Die Bäume waren entlaubt und der 
Fluß vom vielen Regen angeſchwollen. Auf den kahlen 


Erlenbäumen faßen die beiden Raben. 
„ Gb die Geſchichte wirklich wahr ift?" ſagte Gwen⸗ 


dolin plotzlich. 

„Welche Geſchichte ?^ | | 

„Die mit Horft und Jutta. Nicht etwa ihre Der, 
wandlung in ein Rabenpaar, Mamſell, ich meine, daß 
er ſie entführte und daß ſie eines Ritters Tochter war, 
daß die Kinder“ 

„Ach, grundgütiger Himmel! Wenn der Küfter Mor⸗ 
daß Sie heute noch an die Geſchichte 


Sie ſchwieg und verſu te 


Gwendolin mußte lächeln. 
Mamſell 


ihre Gedanken auf andere Dinge zu lenken. 


begann wieder eine ihrer Geſchichten zu erzählen. Aber 


Swendolin hörte nur aus Höflichkeit zu. Sie vermißte 
Lucian, ſehnte fidi nach andern Dingen, nach Menſchen, 
nach — ja, ſie wußte ſich ſelbſt keine Rechenſchaft zu 
geben, warum ſie mit einem Mal ſo unruhig und un⸗ 
zufrieden war. Sie war hocherfreut, als ſie ihren Mann 
in Begleitung eines jüngeren Herrn auf das Haus zu⸗ 
kommen fah. Lucian brachte einen jungen Kandidaten 
mit, der als Vikar ſeit kurzer Seit in einem benachbarten 
Pfarrhaus arbeitete. Kandidat Wörle kam aus Berlin 

Er war 


voll von neuen Ideen, die die Köpfe und Seelen der 
modernſien Jugend beherrichten. 


Er meinte, es wäre nicht gut, ihrem beweg ⸗ 


Und ehe fie recht wußte, wie's geſchah, 


Und 
Stille, 


Nr de. T 


e ge 


d lat cp. 
np st Béi : 
ý E len 
S Ax 
pud v 
IN 
dee‘ 
1 


Seite 1770. 


Auch die Raffenfrage befchäftigte ihn gewaltig, und 
er hätte gern mit allen ſeinen Kräften dahin gewirkt, 
daß die blonde Herrenraſſe durch zweckentſprechende 
Zuchtwahl tüchtig gemacht würde, noch lange zum Segen 
der geſamten Schöpfung zu wachſen, zu gedeihen! Er 
ſah dabei auf Gwendolin, und es war eine ehrliche 
Begeiſterung, die ihn beim Anblick der ſchönen Frau 
erfüllte. Angeregt von dem guten Rheinwein, der das 
Mahl würzte, verlieh er ihr offenherzig Worte. | 

Gwendolin hatte fich felten fo gut unterhalten. Wie 
lange war es doch her, daß man ihr gehuldigt! Sie 
mufte lächeln, als fie fid dabei ertappte, wie wohl ihr 
diefe findliche und ein wenig täppifche Bewunderung 
that. fucian, der vollkommen frei von jeder eifer- 
ſüchtigen Regung war, empfand es trotzdem nicht ganz 
angenehm; er war zu feinfühlig und zu gutherzig, um 
dieſem Gefühl Worte zu leihen, aber er brachte die 
Unterhaltung in ein anderes Geleiſe, er ſprach von der 
neuſten Kunſtrichtung. Die neue Kunſt! Das war erſt 
recht Herrn Wörles Element! Da legte er fich erft fo 
recht aus, und obgleich niemand ſeine geliebten Neuen 
und Allerneuſten, ſeine Kommenden und Werdenden an— 
griff, verteidigte er ſie ſo tapfer, als ob die ſchweigend 
zuhörenden Beiden da vor ihm auf dem gemütlichen 
Sofa ein anſtürmender Barbarenhaufe wären. Da fiel 
auch ein Name: Eugen Dietmar! Ja, der war der 
Führende! „Sicherlich laſen Sie ſchon von ihm? Das 
ift eine Herrennatur! Der hat uns gelehrt, daß wir 
nicht nur das reine Schönheitsideal brauchen können! 
Nein, wir brauchen auch dash äßliche, das macht uns 
ſtark, geſund! Der ſchleuderte die Diſſonanz ins Leben, 
in die Kunſt — ja, das that er. Solche Kraft- und 
Gewaltmenſchen thun uns not!“ 

„Der ſchleuderte die Diſſonanz in die Kunſt d Der 
Eugen Dietmar, lieber Wörle d Ach nein, die Diſſonanz 
war immer da, und Kunſt nenne ich, diefe Diſſonanz 
in die rechte Harmonie auflöſen. Das brachte meiner 
Anſicht nach dieſer virtuoſe Genußmenſch bislang nicht 
fertig. Ich legte ſeine Sachen ſtets mit Unbehagen aus 
der Hand. Denn obgleich er meint, die Welt zu zeigen, 
wie ſie iſt, ſo giebt er eben nur das ſchiefe Bild, das 
er von feinem Sehwinkel aus notwendig geben muß. 
Es fehlt Ihrem Ideal das, was zu einem ganzen 
Künftler, zu einem Edelmenſchen gehört, nämlich, das Be⸗ 
wußtſein: Wir ſind Seines Geſchlechts — Sohn Gottes 
— und dieſer Adel verpflichtet mehr, als alles andere. 
Aber,“ wendete Paſtor Mormann ſich dann an ſeine 
Frau, „wie iſt mir — irre ich mich? Verkehrte Dietmar 
nicht in deinem väterlichen Haus? Mir war's, als hätte 
ich ihn einmal mit dir zuſammen geſehen.“ 

Gwendolin ſaß im Schatten, der rote Seidenſchirm 
der Lampe verhinderte, daß man das tiefe Erbleichen 
ihres Geſichts fah. 

„Ja, du haſt recht, er verkehrte bei uns. Er ſtand 
damals im Anfang feiner Laufbahn.” 

„Und wie fanden Sie ihn d“ 

Gwendolin fagte mit leichter Ungeduld in der Stimme: 
„Es iſt ſo lange her, und damals war er wirklich kaum 
mehr als ein Anfänger. Ich las zudem nie etwas von 
ihm. Ich habe kaum ein fertiges Urteil über dieſen 
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Mann.“ Dann nach einer Pauſe ſetzte ſie hinzu: „Er 
war ein fchöner Mann — er ſchien mir zum Herrſchen 
geboren.“ g 

fucian fab etwas erftaunt auf Gwendolin. „Herr⸗ 
(dien? Nein, mein Kind, zum Herrſchen nicht, zum 
Tyrannifieren vielleicht. Er hat etwas vom Raub: 
geſindel an ſich.“ 

Herr Wörle ſchwieg und drehte ſeine Daumen. Er 
hatte andere Anſichten und hoffte beſtimmt, auch die 
Frau dort, deren ſchöne Augen ſo ſeltſam blitzen konnten, 
dächte wie er. Tief ſeufzte er auf, als er ſich jetzt 
erhob, um ſich zu verabfchieden. Ja, ja, fo war der 
Welt Lauf! Dieſer Paftor Mormann war wahrhaftig 
ſeiner Seit ein ſchneidiger Mann geweſen! Nun war 
er auch bereits verbauert — ein Banauſe! 

„Baft du etwas von Eugen Dietmar unter den 
Sendungen deines Buchhändlersd Es würde mich 
intereſſieren,“ ſo fragte Gwendolin, die ſich bald nach 
Heren Wörles Fortgang zu Bett gelegt hatte. „Ich 
möchte noch etwas leſen.“ 

„Ich habe einige Skizzen und Gedichte von ihm, 
auch einen Roman. Aber,“ ſagte er, ſie liebevoll 
ſtreichelnd, „lies es nicht, es iſt wirklich unleidliche⸗ 
Zeug. Ich möchte dich nicht der Gefahr ausſetzen, 
daß du deine reine Phantaſie befleckſt — jetzt..“ 

Etwas ungeduldig und gereizt ſagte Gwendolin: 
„Phantaſie beflecken? Aber, mein lieber Freund, bin 
ich denn ein unreifes Kind d Ich verftehe dich gar 
nicht! Du haft ſonſt fo weltweite Anſichten, aber feit —“ 

„Nun d Seit?" Lucian fah ganz erſtaunt auf feine 
Schöne Frau. Sie ſchmollte d Noch niemals war das 
vorgekommen. Er ſchaute ſie mit hellem Entzücken an, 
ſetzte ſich auf den Bettrand und lachte. 

„Nun, meine kleine, thörichte Gräfin, was bin ich 
denn d“ | | 

Aber fie fniff die Augen zu wie ein Kätzchen. Er 
verſuchte mit ihr zu ſcherzen, und als er ſie küſſen wollte, 
drehte ſie ſich ärgerlich ganz zur Wand — und wirklich, 
da brach ſie in Thränen aus, und dazwiſchen ſchluchʒte 
ſie in krauſen Worten: „Seit ich — ſeit ich einem Kind 
das Leben geben ſoll, tyranniſierſt du mich! Ich darf 
gar nichts mehr, immer nur denkſt du, es kann dem 
Kind ſchaden! Ja, was bin ich denn eigentlich? Nur 
die Mutter deiner künftigen Kinder? Denkſt du einmal 
daran, irgendetwas könnte mir Freude machen, mich 
aufheitern d Du gehft allein fort, ich fige daheim und 
langweile mich und ſehne mich hinaus — hinaus nach 


etwas Leben und — und wenn man nun einmal etwas 


hören möchte von der Welt da draußen, in der man 
früher heimiſch war, dann iſt das auch wieder ſchädlich!“ 

Schweigend trat Lucian zurück. Er ging in fein 
Simmer und ſchritt dort lange Zeit auf und ab. Er 
hatte nur für ſich Vorwürfe. Sie war im Recht. Immer 
hatte er fid) feft eingebildet, feine große Liebe wäre 
genug Inhalt für ihr Leben. Er hatte vergeſſen, was 
ſie einſt beſeſſen und aufgegeben. Die Frauen ſeiner 
Kollegen waren kein Umgang für fie, er hatte das nie 
geglaubt und war beruhigt und befeligt, daß Gwendolin 
mit feinem Takt und Geſchick dieſe Beziehungen wenig‘ 
ſtens äußerlich angenehm geſtaltete. Eine Frau mit 
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Lä von Avalun. 


Reimlich in leuchtender Nacht 
Bist du mir aufgeblüht, 
Wie aus Träumen erwacht, 
Wie vom Rimmel durchglüht. 
„ NS a Schimmernder Mondlichtglanz, 
EE US OB Drauf meine Augen ruDn, 
Schönt deine keuschen Glieder, 
Blüte von Avalun. 


All dein Wesen ist Klang, 
Deine nähe ist Licht, 


Deine Blicke sind gleich 


Perlen auf dunklem Grund, 
Deine Stimme ist weich, Deine Seele ist Sang, 
Weich wie Rosen dein Mund. Deine Berührung Gedicht. 
Wenn du das Angesicht Sieh! mein Rerz wird ein Kind: | 
Jn deinen Armen rubn, 


Lieblih im Schreiten hebst, 
Wird deiner Glieder Bewegung Küsse seliger Engel, 
. Fliessend, wie wenn du schwebstt. Blüte von Avalun. 
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diefem reichen Geit brauchte auch noch anderes! 
Und nachdem er ehrlich mit fich ins Gericht gegangen 
war, ftrich er fih die Sorgenfalten von der hohen Stirn, 
ſchalt fid) einen Narren, daß er die nervöſe faune einer 
Frau ſo ſchwer genommen. Das ließ ſich ja alles leicht 
wieder gut machen! Er holte die Bücher Eugen 
Dietmars aus ſeinem Bücherſchrank — die würde ſie 
ja ſchon ſelbſt ſchnell beiſeite legen! Gab er ihr nicht 
alles, was er an echter Mannesliebe beſaß d Und 
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dieſe ekeln, ſeichten Dinge ſollten ihr gefallen? — — 
Stillſchweigend legte er die Bücher auf Gwendolins 
Bettdecke. Ihre Thränen hatten fich bereits in Neue 
thränen verwandelt. Sie litt nicht nur den Kuß, den er 
ihr ſanft auf die Stirn drückte, nein leidenſchaftlich um⸗ 
ſchlang ſie ihn. Am andern Morgen ging Swendolin 
wie auf Sprungfedern umher. Sie war heiter wie 
ſelten, ja ſie ſang ſogar, und Lucian ſtrahlte vor Glück! 
(Fortſetzung folgt.) 


— Ä 


Volkslied und Volksoper. 


Don Profeſſor Arno Kleffel (Köln). 


Die Thatfache, daß der einſt in fo üppiger Fülle 


blühende Baum der deutſchen Oper feine Tragkraft ein⸗ 


gebüßt hat und augenblicklich kaum mehr imſtande iſt, 
eine wirklich lebenskräftige Frucht zu zeitigen, legt die 
Pflicht nahe, immer wieder den Urſachen nachzuſpüren, wie 
dieſe Stockung entſtanden iſt, und auf Mittel zu ſinnen, 
ihrem weiteren Umſichgreifen wirkſam zu begegnen. 
Schon ein oberflächlicher Rückblick in die Vergangenheit 
belehrt uns, daß die Liebe zur Muſik ſo ziemlich allen 
Kulturvölfern gemeinſam war, ja daß die Griechen die 
Pflege der Tonkunſt ſtets als eine ihrer heiligſten 
Pflichten betrachteten. Ob ihre Muſik ſchon auf har⸗ 
moniſch feſtgefügter Grundlage beruhte, dürfen wir 
mit Recht bezweifeln, denn das unſerer Tonkunſt zu 
Grunde liegende Syſtem iſt eine Errungenſchaft der 
neueren Seit, und ihre Entwicklung läßt ſich ſeit der 
Einführung des Gregorianiſchen Kirchengeſangs, alſo 
vom ſiebenten Jahrhundert ab, wenn auch in lang⸗ 
famen Zwifchenräumen, Schritt für Schritt verfolgen. 
Es vergingen zwar noch viele Jahrhunderte, ehe fie fich 
von den Feſſeln des ſtrengen Kirchengeſangs befreien und 
ſich als ſelbſtändige Macht fühlen konnte, aber allmählich 
machte ſich doch ſchon in den weltlichen Liedern jene 
Lebensfreude geltend, die ſeitdem in den Volksliedern der 
verfchiedenften Nationen in wechſelnden Formen und 
Stimmungen wiederklingt. So ſchnell ſich auch die 
Muſik von nun ab als neuer Kulturfaktor nach allen 
Richtungen hin verbreitete, jo tritt fie doch erſt feit der 
Entſtehung der Oper in Italien — alfo ums Jahr 
1600 — mit der Geſamtheit des Volks in unmittelbare 
Berührung. In Deutſchland hatte ſich unterdeſſen das 
Volkslied, dem allmählich aus dem Minnegeſang und 
einzelnen Tanzweiſen friſche Nahrung zuſtrömte, früh- 
zeitig entwickelt. Man hatte bald erkannt, daß in der 
Melodie für den dichteriſchen Ausdruck ein unendlich 
wichtiger und ſchöpferiſch mitthätiger Bundesgenoſſe ge⸗ 
wonnen werden konnte, und daß die Muſik wie keine 
andere Kunft imftande fei, gewiſſe Stimmungsmomente 
in vielfältiger Weiſe zu ſteigern und zu vertiefen. Wäh⸗ 
rend die neue Muſikform der Oper in Italien und 
Frankreich ſofort von allen Dolfsfreijen mit Jubel be- 
grüßt und von den bedeutendſten Tondichtern gepflegt 
und ausgebaut wurde, fand ſie in Deutſchland erſt 
bleibenden Eingang, als ſie in den Singſpielen und 
Gperetten zum erſtenmal den Dolfston in feiner naiven 


Schlichtheit und ungekünſtelten Treuherzigkeit zum Aus⸗ 


druck brachte. So wenig auch anfangs dieſe Singſpiele 


auf künſtleriſche Bedeutung Anſpruch erheben konnten, 
ſo war doch mit ihnen der Boden betreten, auf dem 
nun in ſicherer Grundlage die deutſche Oper ihr Werk 
beginnen und ſich von jetzt ab in faſt ununterbrochener 
Folge zu immer kühnerem Flug erheben konnte. 

Dieſes volkstümliche Element, das wir ſchon in den 
Haydnuſchen Werken als integrierenden Beſtandteil des 
künſtleriſchen Materials vorfinden, gelangt nun durch 
Mozart in ſeinen drei Meiſteropern: „Figaros Hochzeit“, 
„Don Juan“ und „Sauberflöte“ zur höchſten Blüte. Zumal 
in der letzteren tritt es uns in ſo vollendet abgeklärter 
und darum ſo ergreifender Faſſung entgegen, daß viele 
Nummern daraus, wie die Prieſterchöre, die Geſänge 
der drei Genien, die Cieder Papagenos u. ſ. w., zu den 
reinſten und koſtbarſten Perlen gehören, die wir auf 
dem Gebiet der muſikaliſchen Dolfspoefte beſitzen. Gleich 
wohl können wir die „Zauberflöte“ noch keine deutſche 
Volksoper nennen, denn weder ihre Handlung, noch die 
durch ſie bedingten Perſonen ſind aus dem deutſchen 
Dolfsleben hervorgegangen. Als erſte wirklich deutſche 
Volksoper iſt ſomit erſt Webers „Freiſchütz“ zu bezeichnen. 
In ihm decken ſich alle Merkmale und Bedingungen, 
die man an ein nationales Kunſtwerk zu ſtellen be 


rechtigt ift, auf das vollſtändigſte: zuerſt ein trefflicher 


Text, dann eine echt deutſche Handlung, ferner ur⸗ 
deutſche Geſtalten, die in ihren ſcharf ausgeprägten Phyſio⸗ 
gnomien und ihren gegenſätzlichen Charakteren zur 
muſikaliſchen Einkleidung förmlich herausfordern, dazu 
eine Muſik, die in jedem Deutſchen verwandte Saiten 
erklingen läßt. Dies alles wirkte zuſammen, um die erſte 
Aufführung des „Freiſchütz“ in Berlin — im Jahr 1821 — 
zu einem nationalen Ereignis zu ſtempeln. Der Enthu⸗ 
ſiasmus, der plötzlich alle Deutſchen ergriff, glich einem 
wahren Freudentaumel. Wonach fie fid) feit Jahr⸗ 
hunderten geſehnt, das einigende Band, das gemeinſame 
Seichen, unter dem fie fich alle wieder als Brüder eines 
Stammes fühlten, war ihnen plötzlich wie ein Geſchenk 
vom Himmel gefallen. Was keine Herrſchermacht, kein 
Heer und keine Politik vermocht, das hatte ein einfache⸗ 
Kunſtwerk zu ſtande gebracht. So viele Momente ſich 
auch vereinigt hatten, um dem „Freiſchütz“ die Wege zu 
ebnen, der eigentliche Funke jedoch, der jene Ze 
geiſterungsglut zur helllodernden Flamme entfachte, blieb 
doch immer die Weberſche Muſik, und ihr faſt aus 
ſchließliches Derdienft ift es, wenn der „Freiſchütz“ uns 
heute noch mit der gleichen Unmittelbarkeit berührt und 
entzückt, wie vor achtzig Jahren. 


in der Gunſt des Volle⸗ feſtzuſetzen wußte (wir nennen 
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Vergleichen wir nun, wie ſich uns das volkstümliche 
Element in den beiden Lieblingsopern des deutſchen Volks, 
in der Sauberflöte und im Freiſchütz darſtellt, ſo finden 
wir bald beſtimmte Berührungspunkte, feſt ausgeprägte 
Merkmale, die den beiden Opern eigen find, in erſter Linie: 
ſchlichte Natürlichkeit und klare, anmutige Form. Ver⸗ 
ſchlungenen Pfaden geht das Volk aus dem Weg, und 


mit gelehrten Problemen weiß es erft recht nichts anzu ` 


fangen. Soll eine Melodie unmittelbar auf das Volksgemüt 
wirken, ſo muß ſie leicht zu faſſen und leicht zu be⸗ 
halten fein, fie darf aber auch, foll fie ihren feſſelnden 
Reiz nicht in kurzer Zeit einbüßen, wiederum nicht geift 
los oder alltäglich fein; je ſchöner vielmehr ihre Linien 
geſchwungen und je intereſſanter ſie ſich in ihrer Faſſung 

zu geben weiß, um ſo nachhaltiger wird ſie ſich in der 
Dolfsaunft einbürgern. Der leichte Sinn des Dolfs. per: 
gnügt fid) wohl eine Zeitlang mit mufifalifchen Platt⸗ 
heiten und Gaſſenhauern, ftößt fie aber, fobald diefe 
Luſt befriedigt ift, eben fo ſchnell wieder von fid, wie er 
fie empfangen. Somit bildet die Dolfsmufif, mag fie 
fih nun in Liedern, Tänzen oder fonft welcher Form 


ausſprechen, einen ziemlich ſicheren Gradmeſſer für die 


Bildungsſtufe jeder Nation. Je edler ein Volk veranlagt 
und je höher fein Kunſtſinn entwickelt ift, um fo unerbitt⸗ 
licher wird es auch die Trivialitäten aus ſeinen Volks⸗ 
weiſen ausfcheiden. Ein Beiſpiel aus neuerer Seit, wie 


| mächtig fich der Dolfsinftinft ſchon durch die glänzende 


Form eines Kunftwerfs beſtimmen und beeinfluſſen läßt, 
liefern die bekannten „Ungariſchen Tänze“, die jahr⸗ 
zehntelang unbeachtet blieben und erſt, ſeitdem ihnen 
Brahms die bekannte geniale Faſſung verliehen, ſich 
im Siegeslauf die Welt eroberten. Finden ſich die 
ſo geſchilderten Merkmale als erſte Grundbedingung 
in allen Dolfsmeifen der verſchiedenen Kulturnationen 
vor, fo ift dem deutſchen Volkslied noch ein Zug zu 
eigen, der ihm erſt ſeinen individuellen Reiz und ſeinen 
doppelten Wert verleiht: das iſt der innige, warmherzige 


Gemütston, der wohl auch in einzelnen Nationalgeſängen 


anderer Volker wiederklingt, aber nirgends in fo feinen 
Stimmungsunterfchieden und in fo frifcher, treuherziger 


Weiſe wie im deutſchen Volkslied. 


Demnach bedarf es feines Hinweiſes, wie mächtig 
ſich die Mitwirkung des volkstümlichen Elements gerade 
in der Oper erweiſen muß, und ſo lehrt uns auch ſchon 
ein kurzer Rückblick, daß keine Gper, die ſich dauernd 


von neuern Opern nur Brülls „Goldenes Kreuz“ und 
Kienzl's „Evangelimann“), desſelben gänzlich entbehrt, 
ja daß verſchiedene Werke, wie vor allen die Lortzing⸗ 
ſchen Opern, ohne jenes gar nicht zu denken ſind. 
Bezüglich ihres muſikaliſchen Gehalts von vielen Werken 
bedeutenderer Meiſter weit übertroffen, haben die 
Lortzingſchen Werke durch die ſchlichte Natürlichkeit 


-ihrer Muſik, durch die Lebensfriſche ihrer der klein⸗ 


bürgerlichen Sphäre entnommenen Handlung und be 


ſonders durch ihren urwüchſigen, echt deutſchen Humor 


ihre Anziehungskraft bis auf den heutigen Tag bewahrt. 
Belebte Weber mit feiner Muſik vorzugsweife das weite 
Sagengebiet, und wüßte er mit deutſchen Farben die 


verſchiedenſten Länder und Stände, zumal das vornehme 


Rittertum, zu illuſtrieren, fo nahm Lortzing feine Ge- 
ſtalten mitten aus dem Dolfsleben heraus und zeichnete 
ſie ſo wahr und echt, wie ſie nur jemals die Hand eines 
niederländiſchen Malers zu zeichnen verſtanden. Seine 
Melodien ſind oft von kindlicher Naivität, verfallen aber 
niemals ins Geiſtloſe oder Triviale und deuten ſomit in 


ihrer Einfachheit direkt wieder auf das Singſpiel, den 
Ausgangspunkt der deutſchen Oper hin. So wie Lortzing 
die deutſche komiſche Oper erſt begründete, ſo iſt er auch 
bis zum heutigen Tag ihr faſt unumſchränkter Herrſcher 
geblieben. Seine Werke haben alle andern auf den von 
ihm geſchaffenen Gebiet — mit Aus nahme von Nicolais 
genialen „Luſtigen Weibern von Windſor“ — an 
Lebenskraft überdauert. Daß, auch Marſchner in ſeinen 
drei Meiſteropern: „Vampyr“ ; „Templer und Jüdin“ 

und „Heiling“ durch Muſikſtücke in abgeſchloſſener Lied” 
form ſeine größten Erfolge erzielte, darf hier gleichfalls 
nicht unerwähnt bleiben. Betrachten wir nun zum 
Schluß, wie ſich auch in den Wagnerſchen Gpern das 
Dolfselement darſtellt, fo werden wir feinen belebenden 


Hauch auch hier leicht erkennen, aber bald die Wahr⸗ 


nehmung machen, daß Wagners eigentliche Bedeutung 


ſich doch i in anderer Weiſe geltend macht. Richard Wagner 


bildet in der Vielſeitigkeit ſeiner Begabung und in ſeinem 
ganzen fünftlerifchen Werdegang eine durchaus exzeptionelle 
Erſcheinung. Sein Feuergeiſt ſtellte ſich mit jedem neuen 
Werk eine größere Aufgabe, und ſo gewann er allmählich 
nicht nur innerhalb feines Daterlands, ſondern auf die 
geſamte zeitgenöſſiſche Kunſtentwicklung einen ſo über⸗ 
ragenden Einfluß, wie ihn in ähnlicher Weiſe noch niemals 
ein Künftler vor ihm ausgeübt. Aber bei aller Kühn- 
heit feiner Reformideen und der Großartigfeit feiner 
Entwürfe hat er niemals das Volkselement als die be⸗ 
lebende und unerſchöpfliche Quelle ſeiner Kunftbethätigung 
außer acht gelaffen; feine Themen find auch in feinen 
komplizierteſten Werken überfichtlich und von plaftifcher 


Einfachheit, und wo es ihm, wie in den „Meiſter⸗ 


— 


fingern”, notwendig erſcheint, knüpft er fogar direkt 


wieder an das Volkslied an. Wenn Wagner in feinen 
letzten Werken mit puritaniſcher Strenge jeder Art von 
Konvenienz den Krieg erklärte, wenn er mit rückſichts⸗ 
loſer Energie manche durch hundertjährige Tradition 
geheiligte Schranke niederriß, wenn er ſich zuletzt einen 
eigenen Stil ſchuf, ſo waren dieſe Neuerungen doch 
immer nur Ausflüffe feines eigenen Weſens, und diefes 
eigene Weſen hatte fich wiederum aus der Charakter- 
eigentümlichkeit ſeines Volkes langſam herangebildet. 
Volk und Kunft ſtehn zu allen Seiten in Wechſelwirkung, 
und immer ſpiegelt ſich die Individualität eines Volks 


am klarſten und wahrheitsgetreuſten in den Werken 


feiner Künftler ab. Die Frage, weshalb nun Wagners 
Kunftwerf, fo ſegensreich es ſich für die Aus⸗ und Um⸗ 
geftaltung des geſamten Opernwefens erwies, fo wenig 
fruchtbar auf die Produktivität ſeiner Nachfolger ein⸗ 


wirkte, dürfte daher nicht ſchwer zu beantworten fein. 


Wenn der Bayreuther Meiſter Neuerungen einführte, 3. B. 
harmonifche Satzungen durchbrach oder den orcheſtralen 
Apparat erweiterte u. ſ. w., ſo bildeten dieſe Neuerungen 
doch immer nur Ausnahmen und waren ſchließlich 
logiſche Konſequenzen ſeines raſtlos ſchaffenden Thätig⸗ 
keitsdrangs; wenn aber feine Nachfolger in dieſen Aus⸗ 
nahmen das Weſentliche und die erſten Bedingungen der 
Wagnerſchen Kunſt erblicken, fo zeigen fie, daß fie das 
große Beiſpiel und die in ihm enthaltenen Cehren ihres 
Meiſters nicht verſtanden haben. 

Nun wird man ja nicht überſehen dürfen, daß, wie 
unſere Sitten, ſo gut wie unſere Sprache, einer ewigen Fort⸗ 
entwicklung unterworfen find, auch unſere Anfprüche, die 
wir an die Kunſt ſtellen, ſich mit der Seit verändern. Um 
fo mehr wird ein Künftler, will er bleibenden Einfluß auf 
ſein Volk gewinnen, bedacht ſein müſſen, auch deſſen 
geheimen Pulsſchlägen zu lauſchen. Sein nationales 
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Empfinden, fein Einsfein mit den geiftigen Bedürfniſſen 
feines Dolfs wird fomit für ihn immer die unverfiegbare 
Quelle bleiben, die feinem Kunftwerf erft das organifche 
Leben einflößt. Wie Wagner fid) aus dem deutſchen 
Volkstum emporgehoben, ſo bietet uns Verdi als Italiener 
ein ähnliches Beiſpiel. Obgleich er ſich mit jedem neuen 
Werk vervollkommnete, und obgleich ſich auch bei ihm 
in feinen letzten Opern der Wagnerſche Einfluß auf das 
unverkennbarſte bemerklich macht, iſt er doch Seit ſeines 
Lebens ein treuer Italiener geblieben. Und gerade dieſes 
beharrliche Feſthalten an ſeiner Nationalität, der er mit 
keiner Note, weder in feinen Opern noch in feinem 
nach altklaſſiſchen Formen aufgebauten Requiem, 
untreu wird, giebt ſeinen Werken erſt ihre leuchtende 
Friſche, ihren eigentlichen Wert. 

Während wir nun in den verſchiedenſten Ländern 
lebensfähige Keime für die Weiterentwicklung der Oper 
auftauchen ſehen, ſcheint mir im deutſchen Vaterland 
ihr Nährboden ſeine Tragkraft eingebüßt zu haben. 
Außer Humperdincks „Hänſel und Gretel“ ift feit 
Wagners Tod faſt kein Werk mehr von bleibender 
Bedeutung entſtanden. So herrlich uns das liebliche 
Humperdinckſche Märchen auch von der Bühne aus am 
mutet, und ſo unvergleichlich der Volkston ſelbſt in den 
geiſtreichſten kontrapunktiſchen Verwebungen gewahrt 
bleibt, fo wenig vermochte ſich der Komponift in der 
orcheſtralen Einkleidung dem Wagnerſchen Einfluß zu 
entziehen. Ob im erſten Akt ein Teller zerſchlagen wird, 
ob der Beſenbinder ſeine Kartoffeln ausſchüttet, oder ob 
im zweiten Akt die Engel vom Himmel herniederſteigen, 
es tobt und wettert in einem fort. Wenn nun im letzten 
Akt der Hexenritt mit wirklich infernaliſchen Farben 
illuſtriert werden ſoll, ſo hat der Komponiſt bereits ſeine 
Ausdrucksmittel erſchöpft und vermag keine Steigerung 
mehr zu erzielen. Immerhin bleibt die Humperdinckſche 
Märchenoper ein Juwel von hohem Wert, nur leider 
oft in überladener, daher ſtilloſer Faſſung. 

Um das Wiederaufblühen der deutſchen Gper zu 
fördern, haben in den letzten zehn Jahren kunſtbegeiſterte 
Männer zu wiederholten Malen Preisausſchreiben erlaſſen, 
aber weder die Ehre noch der materielle Gewinn, der 
den Siegern winkte, vermochten auch nur ein einziges 
lebensfähiges Werk ans Tageslicht zu fördern. Man 
könnte einwenden, daß dieſes ungünſtige Ergebnis auf 
Zufall beruhe und nur der rechte Meiſter ſich nicht ein⸗ 
gefunden habe. Dieſe Annahme iſt jedoch hinfällig. 
Die Seit, in der ein Meiſter, wie Lortzing, ſeinem Volk 
eine ganze Anzahl köſtlicher Werke ſchenken und zum 
Dank dafür in Not und Elend verkommen konnte, iſt 
glücklich vorbei. Heutigen Tags wird das deutſche Volk 
jedes bedeutende Gpernwerk = dies zeigt Humperdincks 
„Hänſel und Gretel“ — mit jubelndem Suruf begrüßen, 
und der glückliche Komponift wird aus den Tantiemen 
und Verlegerhonoraren ſchon in kurzer Seit einen weit 
größeren Gewinn beziehen, als ihm jemals ein Kon: 
kurrenzpreis zu bieten vermag. In früheren Jahren, 
als eine ganze Saat lebens kräftiger Opernwerke hervor 
ſproßte, wäre dieſer Fall wohl denkbar geweſen. Aber 
heute, wo man mit verlangender Sehnſucht ſchon ſeit 
Jahrzehnten nach einem kommenden Mann ausſchaut, 
der die deutſche Oper wieder zu neuen Siegen führen 
foll, und dieſer kommende Mann leider trotz der lockend⸗ 
ſten Verheißungen nicht erſcheinen will, da muß er eben 
nicht vorhanden fein. „Das Volk,“ jagt einmal Xtofegger, 
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„ift ein Baum' und der Dichter“ — zu dem wir auch den 
Künftler zählen — „feine Blüte.“ Iſt die Blüte taub, fo 


fehlt es dem Baum an Kraft, werden ſeine Blätter welk 


und droht er abzuſterben, ſo muß der Boden ſeine Nähr⸗ 
kraft verloren haben. Wie man nun den Baum an 
ſeinen Früchten erkennt, eben ſo ſicher tritt die geiſtige 
Regſamkeit und £ebensfülle eines Volks in der Produktions- 
kraft ſeiner Künſtler zu Tage. Vun iſt es ja eine natür⸗ 
liche Erſcheinung, daß, wie im Leben, ſo auch in der Kunſt 
fruchtbare und unergiebige Perioden miteinander ab⸗ 
wechfeln, und daß die Kunft, ſobald fie erſt einmal ihren 
niedrigſten Tiefſtand erreicht, ſich um ſo mächtiger zu 
neuem Glanz erheben werde. Wie weit für andere 
Kunſtgebiete dieſe Hoffnung berechtigt, mögen andere 
entſcheiden. Für die Tonkunſt liegt da die große Gefahr 
nahe, daß ſie während der Seit ihres Niedergangs 
ihren ſchönſten Schmuck, ihre nationale Eigenart und 
Individualität, vielleicht für immer einbüßen kann. 

Dieler Jahrhunderte hat es bedurft, bis ſich die 
deutſche Tonkunſt aus dem Volkslied heraus die ihr eigene 
Individualität ſchuf. Je ſubjektiver und individueller 
ſich aber eine nationale Kunſt geſtaltet, um ſo mächtiger 
und nachhaltiger wird ſie wirken. Die Muſik iſt nun 
vermöge ihrer beſonderen Aeußerungsart jene Kunft, die 
entweder auf die Hebung oder Verwilderung der Volks- 
bildung in allererſter Reihe einzuwirken berufen ift. 
Deshalb ift es verwunderlich, daß von ſeiten des Staats 
nicht das Geringſte geſchieht, um dieſer Verwilderung 
Einhalt zu thun. Giebt es denn gar kein Mittel, um dem 
Unfug der Tingeltangel zu ſteuernd Wäre es nicht 
endlich an der Seit, daß in den Schulen und ganz be⸗ 
ſonders in den Seminarien vom Staat geprüfte Muſter⸗ 
ſammlungen deutſcher Volkslieder eingeführt würden d 
Gäbe es wohl für die muſikaliſche Akademie, die ja 
ſeiner Seit zur Wahrung und Förderung der muſikaliſchen 
Intereſſen des Staates ins Leben gerufen wurde, eine 
ſchönere Aufgabe, als dem preußiſchen Unterrichts” 
miniſterium ein Gutachten vorzulegen, auf welche Weiſe 
der Sinn für gute Muſik im Volk wieder zu wecken fei? 
Vielleicht ließe fich, um auch bei den Komponiſten den 
Sinn für das Volkslied wieder anzuregen, eine Ein 
richtung treffen, daß von der Akademie eine Chreftomathie 
d. h. eine Muſterſammlung der beſten im Volkston ge 
haltenen Lieder lebender Komponiſten, veranſtaltet und 
fortgeführt, daß jeder Komponiſt, der eine gewiſſe 
Anzahl dieſer Lieder beiſteuert, eine Auszeichnung erhalten 
würde d Jeder Tondichter würde ſich's gewiß zur höchſten 
Ehre ſchätzen, wenn ſein Name in dieſer Sammlung 
enthalten wäre. Jedenfalls kann die Veredlung der 
Volksbildung nur von unten herauf geſchehn. Iſt erſt 
der rechte Wille da, fo wird auch der rechte Weg ge 
funden werden. Iſt erſt das deutſche Volkslied bei un⸗ 
wieder zu Ehren gekommen, und haben aus ihm die 
deutſchen Komponiſten wieder gelernt, daß ein einfacher 
C-dur-Akkord auch heute noch groß und überwältigend 
wirken kann, daß unſere Tonkunſt, will ſie nicht ihren 
Halt verlieren, nun einmal auf der Grundlage des 
diatoniſchen Syſtems beruhen muß, daß das Schöne und 
Bleibende nicht in der geiſtloſen Sphäre des Neßlerſchen 
Liedertafeltons, auch nicht in dem überreizten Diſſo⸗ 
nanzenbereich gewiſſer Fimmelsſtürmer, ſondern in der 
goldnen Mitte liegt, dann werden unſere Komponiften 
auch wieder lebens friſche Opern ſchreiben können, fich zur 
Ehre, uns zur Freude und der deutſchen Kunft zum Ruhm. 
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Die edle Rebe ift eigentlich während des ganzen Jahres das Sorgenkind des Winzers, des 
„Wingertsmannes“, wie er am Rhein heißt. Im weſentlichen hängt aber das Wohl und Wehe 


der Weinernte ſowohl nach Qualität, als nach Quantität von zwei kurzen Seitperioden ab, der 
Zeit der Blüte und der Zeit des herbſtlichen Ausreifens der Trauben. Iſt die Blüte gut verlaufen, 
und zeigen die Geſcheine einen reichen Fruchtanſatz, dann beginnt der Winzer froh zu hoffen. Mag 
ſich dann auch der Sommer einmal feucht und kühl anlaſſen, ſo daß mitfühlende Weinfreunde im 
Land drinnen ſchon ängſtlich um das Schickſal des Heurigen werden, er thut frohgemut ſeine ſchwere 
Pflicht den geliebten Reben gegenüber, er jätet den Weinberg von Unkraut, er bindet die Reben auf, 
entfernt die „Geize“ und führt mit Energie ſeinen unentwegten Kampf gegen die Feinde aus dem Tier— 
und dem Pflanzenreich, gegen die ſchädlichen Inſekten und die nicht minder ſchädlichen Schmarotzer 
aus dem Geſchlecht der Schimmelpilze. Er hofft auf den Éerbft; der September und der Gktober, 
die müſſen's bringen, und wenn „der Winzer Schutzherr Kilian“ ein Einſehen hat und etwas Feines 
beſcheren will, dann wird er zum Wettermacher und ſorgt für trockenes Wetter und Sonnenſchein. 

Mit Ende Auguſt fängt das Winzervölkchen an, nervös zu werden. Jeder 
rauhe und naſſe Tag wird wie eine perſönliche Kränkung empfunden, jeder 


Lu IS 
PEN N ^x" 
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| . e Im Kelterraum. 


i ſonnigwarme wie eine beſondere Bonifikation. Welche 
> Wohlthat, wenn in der Frühe noch die Nebel, die „Trauben: - 
drücker“, durch die Berge ſtreichen und ihre Feuchte an 
„ a die reichlich angeſetzten Beeren hängen. Dann ſteigt die 
* o Slonne lachend über die Höhen und vertreibt die weißen 
| Schwaden, erwärmt die Seuchte an den. Trauben und 
AN kocht dieſe fein facht und gründlich, daß fid) der köſtliche 
| Sucker in der ſtrotzenden Beere bildet. Mögen auch 
| die Nächte kühl fein, die freundliche Herbſtſonne forgt 
2 | wohl für den rechten Ausgleich. d 3 
Schon werben die erften Trauben weich. Da wird’s 
nötig, daß die Weinberge geſchloſſen werden. Das wär 
'ne ſchöne Geſchichte, wenn jeder ernten, „herbſten“, 
könnte, wenn es ihm gerade beliebte. Da würden die, 
s die's nicht abwarten können, den Segen zu bergen, recht 
EE häufig den guten Ruf einer Marke aufs Spiel ſetzen. 


An der Kelter. 


ſpähend die Pfädchen 


ter Stare oder Droſſeln, 
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Aber der Winzer am Rhein, ſonderlich ber, in deſſen 


Ortsgemarkung hervorragende Tafelweine, Nochgewäãchſe 


gezogen werden, der hat das Warten gelernt, ob ihm 
auch oft ein geheimes Bangen ankommt, daß vielleicht 


ſchlechtes Wetter eintreten und die Ernte ſchwer beein⸗ 


trächtigen könne. Immerhin giebt's oft hitzige Debatten 
in den Gemeinbeberatungen, ob die Zeie beginnen folle 


oder nicht. Aber gerade die Beſitzer hervorragender 


Lagen ſind zäh und harren bis zum äußerſten, damit 
die Sonne ihr Werk vollende und damit auch der „Edel⸗ 
fäule“ der Trauben, die die Qualität ſo hervorragend 


verbeſſert, rechte Seit gelaſſen werde. Inzwiſchen wird 
alles eifrig vorbereitet; die Keller werden gefäubert, die 
Keltern, die Kufen gewaſchen, die neuen Fäſſer werden 


wieder und wieder ausgebrüht, damit aller Cohgeſchmack 
aus dem eichenen Holz herauszieht. | | 


Dann fchwefelt man fie gründlich, brüht fie wieder 
und wieder, um fie „weingrün” zu machen, während 
es fih die alten, bewährten Fäſſer, die beſtimmt find, 
den edelſten Wein aufzunehmen, gefallen laſſen müſſen, 
daß man etwas rauh mit ihnen verfährt, da es gilt, 


ſetzt hat, herauszuklopfen. 


den Weinſtein, der ſich in ihnen mit den Jahren ange⸗ 


DH 


Indes fo Winzer, Küfer unb Aichmeifter im Ort 
ihre Arbeit haben, find die ge — 
ſchloſſenen Weinberge wie ausge: e 


ſtorben. Nur hin und wieder fchreitet 
ein „Tr aubenſchütz“ mit feiner Flinte 


dahin und pfeffert auch 
wohl einmal mit weit- 
hin fchallendem Schuß 
eine Ladung Vogeldunſt 
in eine Schar nafchhaf- ` 


denn diefe Dógel find 
bedeutende Gourmands 
und wiſſen, nicht meni a C 
ger wie allerhand Slie- | Wlinzerin. ^ - 


gen und Welpen, oie. 


[ien Beeren der reifen Trauben wohl zu würdigen. 
Mancherorts hat die Leſe der Frühburgunder und 
der früh reifenden roten Trauben ſchon begonnen. 
Aber den „Riesling“, die edelſte, bouquetreichſte Traube, 
ſoll die Herbſtſonne bis zuletzt freundlich beſcheinen; 
ſogar einen ganz, ganz leichten Froſt — ein ſchärferer 
kann allerdings die ganze Ernte verderben — muß er 
unter Umftänden über fidi ergehen laffen. Jetzt endlich 
hat die Kommiffion ein Einſehen, fie. beſchließt, die 
Weinberge zu öffnen, die Leſe beginnen zu laſſen. Der 
Ortsdiener zieht mit ſeiner Schelle in der ganzen Ge⸗ 
meinde umher und macht das wichtige Ereignis kund, 
das allenthalben freudig begrüßt wird. en 
Und nun ift der erſte Tag der fefe da. ‚Ein dichter 
Nebel, zum Greifen dick, liegt über dem Aheinthal und 
zieht fich faft Bis zu den Höhen in alle Seitenthäler 
hinein. Da tönen feierlich die Glocken thalauf und ab, 
den Anfang der Weinleſe verkündend. Mancherorts 
machen auch Böllerſchüſſe den Beginn kund. Erſt—zwiſchen 
ſechs und ſieben Uhr — verſammelt ſich die Gemeinde SIUE 
Srülgottesbienft, dann geht’s hinaus in die weiße Sinfter 
nis, mit Bütten und Legel, mit Karren und Fäſſern, mit 
Krügen und Körben, die kalte Küche für den Tag ent 
halten. Hie und da tauchen dunkle Geftalten im Nebel 


auf, man hört freudige Furufe, lautes Jauchzen, Winzer! 
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lieder, wie ſie ſchon in der Schule gelehrt 
wurden, und den Knall der Terzerole, die 
loszuſchießen die Jungens unermüdlich ſind. 


Bald ſieht man, wie 
es allenthalben von 
| frö zhlichen, emfig ar: 
beitenden Sbor wimmelt. So wird den ganzen Tag ohne 
Pauſe geleſ en. Jeder hat zwei Behälter. In demeinen werden 


die weniger guten Trauben, die unreifen oder mit Trocken⸗ 


fäule behafteten, geſammelt, in dem andern die guten. Die 
Büttchen werden in die „Legel“ entleert, in die Trag- 
hütten, die dann ein Arbeiter auf dem Rücken zu einer 
Hütte oder zu dem mit einem großen hölzernen Trichter 
verſehenen „Ladfaß“ trägt, in das fie, nachdem fie por: 
her gemoſtert, das heißt, mit einem hölzernen Stampfer 
zerquetſcht wurden, hineingeſchüttet werden. Das Faß 
wird dann, nachdem es gefüllt ift, zur Kelter gefahren, 
wo ſein zerquetſchter Inhalt erſt gründlich ausgepreßt 


Hm Ladfass. 


wird und als Moſt und nach einigen Tagen als 


berauſchender „Federweißer“ die erſten Stufen 


Ze ES 83 zum Wein durchmacht. Seigt 


Fr E 


die Moſtwage, daß der ausgepreßte Saft einen hohen Sucker— 
gehalt hat, dann iſt die Freude natürlich doppelt groß, und 
das ganze Leſegeſchäft nimmt einen viel luſtigeren Verlauf, 
als wenn die Kreszenz an Quantität und Qualität zu 
wünſchen übrig läßt. Immerhin hat ſich die Wein⸗ 


ernte, wird ſie auch heute nicht mehr ſo feſtlich begangen, 


wie früher, doch noch eine Fülle poetiſcher Momente 
gerettet. Schon das bunte Treiben in den ſonnigen 
Bergen, während aus der Tiefe der Rhein heraufblitzt, 
ergiebt eine eigenartige, reizvolle Stimmung. Und dann 
wird doch auch noch von mancher Herrſchaft geſorgt, 
daß die Leſe einen Anſtrich von Feſtlichkeit erhält, ſei 
es auch nur dadurch, daß das letzte Cadfaß, mit Bändern 


und Dann gejcimi dt, zu Thal geführt wird. 


W. Schulte vom Brühl. 


| n dem unvergleichlichen, vom 
e Hauch mittelalterficher Myſtik 
noch heute erfüllten, einſt ſo 
großherrlichen Brügge hat ſich 
in dieſem Sommer eine Aus⸗ 
ſtellung aufgethan, die nirgend⸗ 
wohin beſſer gepaßt hätte, als 
hierher. Iſt es auch ein Ana⸗ 
chronismus, behaupten zu wollen, 
daß die Wiege der ſogenann⸗ 
| ten vlämiſchen Kunft in Slam 
dern ftand, fo ift doch auf der andern Seite wirklich 
erſt hier ihr wahrer Stern aufgegangen. Die Namen 
der Van Eyck und Memlings, Roger Van der 
Weydens und neuerdings Gerard Davids, des Hugo 

Dan der Goes und Thierri Bouts und anderer, heute 

noch unbekannter, heiß umſtrittener Meiſter knüpfen ſich 

unzertrennlich an Brügge, mag die Heimat ihrer Träger 

eine andere Provinz, ja ſelbſt das Ausland, wie 


Eine Ausitellung altvlamiſcher Kunit. 


Hierzu 6 Abbildungen. 


bei M emia Deutſchland, geweſen ſein. EUN unver: 
gleichliche Epoche des Erblühens einer neuen Kunft 
einer neuen Technik iſt unter der Bezeichnung der Schule 
von Brügge zuſammengefaßt worden, und dieſer Name 
ſteht der Plejade von Künftlern, die ſie ſchufen, gut an. 
Auch die Seit, die man für dieſe wahrhaft einzige Aus⸗ 
ſtellung wählte, harmoniſiert mit der lokalen Tönung. 

In dieſem Sommer hat Belgien das Feſt der ſieben⸗ 
hundertſten Wiederkehr der Schlacht von Courtrai, das 
der Goldenen Sporen, begehen können. Auf dem Großen 
Platz zu Brügge nun erhebt ſich das Doppelftandbild von 
Breydel und de Coning, den Führern der Geert 
ſchaften der flandrifchen Städte, die auf der Ebene von 
Gröninghen Philipp von Frankreichs glänzender Ritter: 
ſchaft ein fo ſchmähliches Ende bereiteten. Das Dlamen- 
tum hat alſo ein größes Jahr zu verzeichnen, gleichviel 
ob es ein Dlamentum im heutigen Sinn damals ſchon 
gegeben hat. Die Schlacht von Courtrai trug einen 
neuen Wind in die flandriſchen Provinzen, und dank 
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den kirchlicher Kunft, 
die Brügges Klöſter, 


auch noch unerſchloſſen 


nannten Dichters und 
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dieſem Hauch der Freiheit gewann Brügge ſeine ſtolze 
merkantiliſche, ſeine hehre künſtleriſche Blüte. | 
Im Schatten des hochragenden Belfrieds und des 


gedachten Doppelftandbildes, im Palaft des Gouverneurs 
(Abb. S. 1779) an dem Großen Platz zu Brügge 


befindet ſich der eine Teil der Erinnerungsausſtellung, 
der der alten Meiſter oder, um ein nachgerade volks⸗ 
tümlich gewordenes Schlagwort anzuwenden, der der 
Primitiven. Die zweite Abteilung, die des plämiſchen 
Kunftgewerbes, hat fidi im Gruuthuuſe (Abb. S. 1779) 
aufgethan, dieſem ſteinernen Schatz altbrügger Innen⸗ 
und Außenarchitektur, für deren Erhaltung man der 
Stadt nicht genug Dank fagen kann. Das Gruuthuus, 
Bewahrer einer berühmten Spitzenſammlung, war der 


gegebene Ort für eine Ausſtellung alten Kunſtgewerbes. 
In feinen fo wohl erhaltenen Sälen und Kemenaten 


ſcheint noch der Geiſt 
Eduards IV. und War⸗ 
wicks, des Königs⸗ 
machers, umzugehen. 
Mit ſeiner vorüber⸗ 
gehenden Ausſtattung 
von alten Möbeln und 
Tapifferien, Gold und 
Schmelzarbeiten, vor 
allem aber mit der 
unüberſehbaren An- 
zahl von Gegenſtän⸗ 


vor allem das. der 
Potterie, willig her⸗ 
geliehen, einer Samm⸗ 
lung von Gildezeichen 
und Gewerksemblemen 
gleicht es einem Mu⸗ 
ſeum von fabelhaftem 
Reichtum, einer uner⸗ 
ſchöpflichen Studien- 
quelle, die in der That 


iſt. Neuerdings erſt 
hat ſich C. Maeterlinck, 
Bruder des vielge⸗ 


Konfervator am (Gett: 
ter Mufeum, mit den | 
Urſprüngen der vlämiſchen Kunft zu beſchäftigen begonnen 
und damit ein neues Forſchungsgebiet erſchloſſen. Leider 
aber findet die kunſtgewerbliche Ausſtellung im Gruut⸗ 
huuſe zu Brügge nicht die Beachtung, die fie erſten⸗ 
durch ihren inneren künſtleriſchen Wert und dann durch 
die ihr ſo angepaßte Umgebung wahrhaft verdient. Die 
Primitiven im Hauſe des Gouverneurs von Weſtflandern 
verdunkeln alles übrige, mag es noch ſo kongenial ſein. 

Ueber die ſtattliche Treppe mit den Wache haltenden 
Löwen, die freilich nicht die Mette von Brügge 
mit angeſehn haben, jenes Blutbad, das der Schlacht von 
Courtrai voraufging und der Sizilianiſchen Defper an 
Schrecken nicht⸗ nachgegeben hat, über dieſe Treppe eines 
allerdings nicht ſehr gotiſch ſtiliſierten, neueren Ge- 
bäudes gelangt man in einen wahren Tempel der Kunft. 
Seine Säle durchwallen geheimnisvolle Schatten, und 
eine Dämmerung herrſcht, die die Kenner und Forſcher 
von alter Malerei zwar ſehr am Beſchauen und 


Bans Memting: Der Reliquienfchrein der heiligen Urfula. 
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Bekritteln hindert, den naiven Menſchen aber mit ver⸗ 
mehrter Gewalt in die Träumerei von der Dergangen- 
heit hineinziehen muß. Dunkel oder halbdunkel die 
Räume, kein Laut ringsumher, denn auf dicken Teppichen 
wandert das Publikum vorüber; nur die Madonnen 
und die Heiligen, die Märtyrer, die himmliſchen Glorien 
und die Teufeleien der Hölle leuchten hervor aus dieſer 
Balbnacht, und die Menſchen ſtehn entzückt vor dieſen 
Kunftwerfen Dan Eycks und Memlings, deffen „Reliquien⸗ 


ſchrein der heiligen Urſula“ eine der Perlen der Aus- 


ſtellung bildet. Unſer Bild giebt einen Eindruck des herr⸗ 
lichen Werkes. Nichts Neues, wenigſtens nichts weſentlich 
Neues für die Kunſtgeſchichte hat die Ausſtellung der 
vlämiſchen Meiſter in Brügge zuſtandegebracht. So 
viele Kunſtgelehrte ſie beſucht haben und noch beſuchen, 
ſo gegeben die Gelegenheit war, neuere und tiefgehende 
Vergleiche machen zu 
können durch die 
Vebeneinanderſtellung 
von Bildern, die ſonſt 
viele Hunderte von 


oft auch kaum ſichtbar 


nichts davon gemeldet 
worden, daß eins der 
überraſchend vielen 
Bilder unter den 
dreihundert vorhan⸗ 
denen, die das ſo 
herzlich wenig be⸗ 
ſagende Täfelchen „Un⸗ 
bekannter Meiſter“ 


wahren Autor erkannt 
wurde. James Weale, 
der glückliche Entdecker 
des Hauptbildes von 
Gerard David, Ver⸗ 
faſſer des gelehrten 
Kataloges der Aus⸗ 
ſtellung, hat noch nicht 
einen zweiten Wurf 
dieſer Art machen 
können. Und die Aus⸗ 
ſtellung zu Brügge 
wird nicht die bren⸗ 
nende Frage zur Entſcheidung bringen, wer recht hat: Weale 
mit ſeiner Behauptung, daß von Memlings authentiſchen 
Werken keine vierzig bekannt ſind, während mein braver 
Freund, der bekannte Kunſtkenner A. J. Wauters, in einem 
ſehr verſtändlichen Leitfaden zur Ausſtellung behauptet, daß 
die in Brügge vereinigten dreißig Werke Memlings kaum 
die Hälfte ſeiner uns bekannten Schöpfungen darſtellen. 
Ebenſowenig wird es vorläufig unentſchieden bleiben, ob 
Memling noch unter dem Einfluß Cochners ſtand, als er, 
von Köln kommend, nur die Form und die Technik von 
den Dan Eycks entlehnte, oder ob er von der bereits 
vorhandenen Neuheit und Originalität der Brügger 
Schule unterjocht wurde. Wir Deutſchen ſagen: wir 
brachten euch Niederländern die Malkunſt, denn uns 
ſchenkte ſie Karl der Große, indem er aus dem öftlichen. 
Römiſchen Reich namentlich Künftler in das Land zog. 


Die Dlämen behaupten: wir ſind die größeren, denn, ab⸗ 


geſehen von der weniger neu entdeckten, als durch die beiden 


Meilen getrennt und 


ſind, ſo iſt doch noch 


tragen, auf ſeinen 
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wert nicht weniger als 18 Millionen beträgt. 


Gérard David: Jungfrau und Rind. 


Dan Eyck neu gehandhabten Technik der Oel. 
farbenmalerei, die grundlegend für die Ent— 
wicklung der Kunſt in allen Ländern geworden 
iſt, entlehnt unſere Schule alles von der Natur, 
ſie lebt nur von ihr und für ſie. Jener Anfang 
unſerer nationalen Malerei hat noch heute eine 
Fortſetzung, er wird eine Fortſetzung ohne Ende 
haben, denn das liegt in unſerer Raſſe, robuſt 
und natürlich zu ſein. Und in der Chat iſt es ſo, 
in der That ſtellt man Van Eyck höher als 
Memling, denn der letztere verſtand zwar die 
Sinfonien des Himmliſchen und Veberirdiſchen 
verklärend auf ſeine Bilder zu bannen, er ent— 
fernte ſich aber damit auch von jener tiefſinnigen 
Erforſchung der menſchlichen Natur und Phyſi⸗ 
oanomie, die das hehrſte Wappenſchild der Kunft 
Van Eyds geblieben ift.. Mit einem Wort alfo, 
nicht etwas Neues, Ueberraſchendes geſtaltet die 
Ausſtellung in Brügge zu einem unvergeßlichen 
Unikum auf dem Uunſtgebiet, das wohl ver- 
diente, durch das Bild in allen Teilen feſtge— 
halten zu werden, ſondern dieſes Nebeneinander, 
dieſes Zuſammentragen von dreihundert Schätzen, 
deren Kunſtwert unermeßlich, deren Derficherungs- 


Mit einem prickelnden Augen- und Sinnen— 
ſchmaus verbunden, eröffnete die Ausſtellung der 
Primitiven uns eine ſchon längſt herbeigewünſchte 
Gelegenheit, einen umfaſſenden Blick auf die 
geniale Kunſtepoche zu werfen, die jene ge 
nannten Primitiven gebar und deren Nachfolger 
bis zu den Metſys, Cornelis, Pourbus, Van 
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Orley und Breughel hinauf. Sie legt ein 
Seugnis ab von der gewaltigen Arbeitslaſt, 


die ſich eine Anzahl opferfreudiger Männer, 


an der Spitze Baron Kerpyn de Lettenhove 
und Camille Tulpinck, der Generalſekretär und 
eigentliche Veranlaſſer dieſer Ausſtellung, 
bekannt durch ſeine hervorragenden Studien 
über die belgiſchen Fresken⸗ und Monument⸗ 
malereien, für die allgemeine Belehrung auf 
die Schultern geladen haben. Sie legt aber 
auch ein Seugnis ab für die rührende Bereit- 
willigkeit, mit der ſich Muſeen und Sammler 
von ihren Schätzen zeitweilig getrennt haben. 
Ich ſpreche nicht von den belgiſchen Muſeen 
und Kirchen, deren Intereſſe an dem Suſtande— 
kommen dieſer Ausſtellung verſtändlicherweiſe 
näherliegend war. Ich muß dagegen rühmend 
die Verwaltungen der Muſeen von Aachen, 
Straßburg, Sigmaringen, Glasgow, Ber: 
mannſtadt, die Privatſammler Graf Arcor 
Valley, München, Herzog von Anhalt, Graf 
Harrach und Fürſt Ciechtenſtein, Wien, unſern 
Geſandten im Haag, Grafen Pourtales, 
namentlich aber die Familie Kaufmann Berlin 
und Oppenheim-Köln und viele andere 
deutſche, belgiſche, franzöſiſche und engliſche 
Kunftfreunde dafür hervorheben, daß fie zu 


dem Suſtandekommen der Ausſtellung von 
Brügge fo uneigennützig beitrugen. Haben 


ſchließlich auch das Berliner Muſeum und 


A 


Dans Memling: Bildnis eines jungen Mannes. 
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Rummer u Bi CT | eie es. 
| St. Bavo zu Gent die Cd enttä ischt, | durch 
Hergabe der in ihrem Beſitz befindlichen, fehlenden 


Tafeln des „Myſtiſchen Lammes“ von Jan van Eyck 
das ll au in allen feinen Teilen und iod 


— 


heiten endlich 1 8 fehn zu konnen, ſo 


umſtrahlt die Ausſtellung der Primitiven zu Brügge 
nichtsdeſtoweniger der bleibende Glanz einer großen 


funftgef chichtlichen Begebenhett Alfred Ruhemann. 
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e: ſchwüler Nachmit⸗ N 
E tag führt uns am Ufer 

eines träge dahinfließenden Bachs 
entlang. Alles iſt ſtill, ſo daß man 
jeden Laut vernimmt. Da raſchelt's 
plötzlich zu unſern Füßen und will. 
verſchwinden, doch ehe noch das 
unbekannte Etwas ins Waſſer 
iſt es ſchon mit ſicherer Hand 


niſcher Kör⸗ | Bans Beyer. 
per befteht ja zum — | 

Teil die ungeheure DNUS 
Bedeutung der Röntgen: I 
ſtrahlen. Auf dem Fluoreszenz⸗ 


ſchirm BEN oder der photogra= N 
| entwer⸗ 


gleitet, 


erfaßt. Es ift ein Pracht⸗ phiſchen |; Platte 
exemplar Ge von Ringel» fen die Strahlen einen 
: Schatten N A rif des durd- 


Körpers mit hef- 
und, dunkleren 
len, je nach dem 
ſchiedenen Grad 
Schwächung, 


natter, groß N 
und fort, je SE 
doch ift fie gegen 
ihre fonftige Ge⸗ N 
wohnheit fehr träge. 
Im allgemeinen find Ed 
ja die Ringelnattern recht be: — — 
weglich, ſie ſtreifen viel umher, kriechen ziemlich ſchnell 
klettern gut und ſchwimmen vortrefflich. Dabei ſind ſie 
völlig harmlos. Wenn ſie gereizt werden, verſuchen ſie S 
zwar zu beißen, aber fie können wenig oder gar nichts , > * auf ihrem Wege ER 
ausrichten. Auch in der Gefangenſchaft hält ä durch den Körper erf 
ſich die Ringelnatter ohne beſondere p haben. So gewähren die Röntgenbilder einen gc- 
Pflege recht gut. Hauptfäh-e _ 717 $ nanen Einblick in das Innere der organiſchen Körper, 
lich frißt fie Fröſche, , das unſerem Auge unzugänglich iſt. Auf unſerem Bilde 
Fiſche, Eidechſen, Krö- , —ſehen wir deutlich die Lage des Froſches im Schlangen: 
ten u. f, w., fie Boun Æ leib. Langgeſtreckt nach vorn liegen die Vorderfüße des Froſches, 
aber auch monate» f und jedes einzelne Knöchelchen iſt noch am rich⸗ 
lang hungern. p^ E tigen Platz, ein eiden, daß die 
Die Natter,“ die wir qu hatten, Devdau 7 ung noch nicht weit 


ſah recht merk 7 würdig aus. Ihr ſchlanker vorge Swiſchen den Dor: 
E. j M fen Kopf, der 


leuchteten 
N leren 


Je. zelnen 
Strahlen 


en war. | 
füßen des Froſches liegt deſ 


Leib war gegen die Mitte zu ſtark aufgetrieben, der Ze: ] 
und die taſtenden Finger konnten deutlich meh- fe, nur an dem bogenförmigen Knochen s X^ erkennbariſt. 
rere harte Hör per wahrnehmen. „Na, die E Die Wirbelſäule deckt fid) faft ganz * Amit jener der 

44%, Schlange, ijt aber bedeutend ſtärker. Yun| folgt das 


tige Mahlzeit hinter ſich zu ha⸗ 
ſich mein Freund, „ich möchte 
die alles in ihrem Magen hat!“ 
ſehn, denn allzulange ſchon 
röhre ihrer Beſtimmung!“ 
uns dann der Fluoreszenz⸗ 
Ze. HUT See Schlangen: 
das ſich darbot, 
; es nicht 
Platte 


ſcheint eine tidh K A 
ben,“ wunderte LC 
wohl wiſſen, was 
„Das ſollſt du 
harrt die Röntgen F T 

Abends zeigte N. 
ſchirm die Geheim D $ 
leibes. Das Bild, SA 
war zu lehrreich, um N 
auf der photographiſchen N 
feſtzuhalten, und ſicherlich 
wird es auch für unſere Lefer — 
von Intereſſe fein. Offenbar hatte 8 
die Ringelnatter gerade eine gute Mahlzeit S 
hinter ſich. Nur ein Froſch war es, der ihr im 
Magen lag, aber er war ſehr groß. Von hinten war 
er gefaßt und verſchlungen worden, wie unſere Abbildung 
deutlich zu erkennen giebt. In piejer Durchleuchtung orga: 


LEI Becken und hier anſchließend die mächti S =] gen Spring- 
5 H beine; die Zehen find nach vorn umgelegt. E". Die noch fol- 
genden Flecken find wahrſcheinlich Exkre / / mente, aus 
(verdauten Knochen und Harnſäure be au,, ftehend, die 
für X-Strahlen wenig durchläſſig find. , F, Im Leib des 
Froſches iſt aber noch etwas Di He f ſehn: ein kleiner 
Schädel, nicht mehr deut pr EM lich erkennbar, 
aber wahrſchein pn lich von einer jun- 
gen Maus , Therrührend, die fid 
der  — Aer n Srofdh feinerfeits vorher 
IL" zu Gemüte zog. Die Maus 
„ wiederum hatte ſicherlich vorher eine 
"^ Anzahl Inſekten verzehrt. Welches von 
| "7 ben drei Tieren, die unſere Abbildung ver: 
— Ne, einigt, ift nun wohl nützlicher oder ſchädlicher — 

die kleine Maus, der größere Froſch oder die große Schlanged 
Das iſt gewiß nicht ſo leicht zu entſcheiden. 
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Von der Reife zurück. 


Skizze von €. Fahrow. 


er Herr Doktor war erſt ſeit drei Jahren verheiratet, 

obwohl er nicht mehr weit von Sweiundvierzig ent- 

fernt und vorher ein eingefleiſchter Junggeſelle ge- 
weſen war. | 

In diefen drei Jahren hatte er jedoch die Entdeckung 
gemacht, daß ſelbſt die unumſtößlichſten Theſen auf thönernen 
Füßen ruhen. Sum Beiſpiel war er vorher der Ueberzeugung 
geweſen, daß er „immer recht“ hätte. Und jetzt ſah er, daß 
immer ſeine Frau recht hatte, ſelbſt wenn ihre Meinung der 
ſeinen — wie das ja in den beſten Ehen vorkommt — 
ſtrikte zuwiderlief. Aber ſo geht es ja ſelbſt den größten 
Gelehrten. Es giebt keine Ueberzeugung, die nicht erſchüttert, 
und kein Geſetz, das nicht eines Tags umgeſtoßen werden kann. 

Der Herr Doktor Schwarzer wußte es nun längft, daß 
ſeine Frau ſtets ganz ihrer eigenen Meinung war und daß 
ſie gewöhnlich „recht“ hatte. Nur ſelten fiel er zurück in 
ſeinen alten Fehler und wollte ſeinen eigenen Willen durch— 
ſetzen; das bekam ihm jedoch allemal recht ſchlecht. 

Als er in dieſem Jahr ſeine Sommerreiſe antrat, hatte 
ſeine Frau — Sophie hieß ſie, Sophia, die Weiſe — ſich 
dagegen gewehrt, daß man die Wohnung extra gegen Dieb- 
ſtahl und andere Unfälle verſicherte, oder daß man Silber 
und Juwelen in die Obhut von Verwandten gäbe. 

„Das ſind Angewohnheiten,“ erklärte ſie, „die ja in deine 
Junggeſellenzeit (es war unbeſchreiblich, welche Verachtung 
fie in dies Wort Junggeſellenzeit“ zu legen wußte) gepaßt 
haben mögen! Wer weiß, mit was für verdächtigen Elementen 
du damals bekannt warft ...“ 

„Na, erlaube mal!“ ſagte der Doktor. 

„Bekannt warſt!“ wiederholte mit erhöhter Stimme die 
Frau Doktor. „Ich behaupte ja nicht, daß du ſolche Elemente 
zu deinen intimen Freunden rechneteſt. Aber natürlich, die 
Worte einem im Munde verdrehen, das könnt ihr Männer 
alle! Alle, ſag ich! — Damals alſo magſt du ja berechtigt 
zu allerlei Mißtrauen geweſen ſein, aber jetzt iſt das nicht 
mehr nötig. Minna ijt ein zuverläſſiges Mädchen...“ 

„Du kennſt ſie doch erſt ein Vierteljahr.“ 

„Das genügt mir. Unterbrich mich doch nicht fortwährend! 
minna wird in der Wohnung bleiben, die Schlüſſel zu den 
wichtigen Schränken nehmen wir natürlich mit, und das Geld, 
das wir für die Derfiherung u. f. w. ſparen, können wir 
nachher gleich zu einer Herbſtgeſellſchaft praktiſch verwenden.“ 

Der Doktor Schwarzer that etwas ſehr Unvorſichtiges, er 
erzählte dieſe Meinungsverſchiedenheit feinem Stammtiſch und 
erregte damit von neuem die Entrüſtung dieſer Herren. 

Das ginge nicht ſo weiter! erklärten ſie. Da müſſe ein 
Exempel ſtatuiert werden. Es müſſe etwas ausgeheckt werden, 
was der Gnädigen das Handwerk legen würde für alle Seit. 

Und die Verſchwörer hielten Rat. — — — 

Endlich waren die vier Wochen der Sommerreiſe herum, 
und Doktor Schwarzer hatte fürſorglich in den drei Lokalblättern 
inſeriert: „Von der Reiſe zurück. Dr. Schwarzer.“ 

minna, das zuverläſſige Mädchen, hatte vor vierzehn 
Tagen ihrerſeits eine Erholungsreiſe angetreten. Sie wollte 
auch gern mal bei Muttern ausruhn, und ſchaden konnte das 
ja nichts bei der verſchloſſenen Wohnung und der allgemeinen 
öffentlichen Sicherheit in Dingsda. 

Die Fran Doktor hatte, meife wie immer, Minna gegen- 
über ihre Rückkehr auf einen Tag ſpäter angegeben, als fie 
in Wirklichkeit ſtattfand. Sie wollte nämlich das Mädchen 


„überraſchen“, denn ſowas liebte die Frau Doktor ſehrl! 
Ach, die Ueberraſchung ſollte diesmal auf ihrer Seite ſein! 
Zunächſt öffnete auf wiederholtes Klingeln niemand. 

„Aha!“ ſagte der Doktor mit unterdrücktem Triumph zu 
ſeiner Frau, „deine zuverläſſige Minna iſt nicht da.“ 

„Sie wird wohl Beſorgungen machen. Da ſie denkt, daß 
wir doch erſt morgen nachmittag zurückkommen, ſo iſt ſie 
gewiß noch fortgegangen, um eine Blumenguirlande oder 
dergleichen zu kaufen. Wahrſcheinlich wird ſie ſehr unglücklich 
ſein, daß wir ſie ſo überfallen.“ 

„Wahrſcheinlich!“ wiederholte der Doktor trocken. 

„Gott, du mit deinem ewigen Gpponieren!“ rief Frau 
Sophie. „Gieb den Korridorfchlüffel doch endlich her, damit 
wir hineinkönnen!“ 

„Den Schlüſſel haſt du ja. Und ebenſo den von der 
Hausthür; übrigens laffe ich mir zu dieſer jetzt einen für mich 
anfertigen.“ 

Die Frau Doktor fand es für würdiger, auf eine ſolche, 
wie ſie meinte, leere Drohung nichts zu antworten. Sie öffnete 
die Wohnung und trat ein. — Staub, Staub, Staub ringsum. 
Die Fenſter geſchloſſen, eine ſtickige, dumpfe Luft überall. 

In Minnas Kammer lag fo dicker Staub auf Bett und 
Waſchtiſch, daß die Frau Doktor rief: „Himmel, hier hat 
mindeſtens acht Tage niemand geſchlafen!“ 

„Vielleicht zog Minna unſer Schlafzimmer vord“ meinte 
der Doktor ſanft. 

Ein wilder Blick antwortete ihm. Und dann rannte 
Frau Sophie zum Portier hinab, um von diefem die nieder- 
ſchmetternde Kunde zu erhalten, daß „Fräulein Minna“ ſeit 
zwei Wochen verreiſt wäre und morgen früh wiederkäme. 

Das war ein Schlag für die arme Frau. Denn nun 
würde ſie ja wohl bis an ihr Lebensende zu hören bekommen, 
daß ihr Mann „ihr das ja vorhergeſagt“ habe. Es wäre 
ſchrecklich, wenn der Mann einmal wirklich recht hätte! 

Oben wieder angelangt, fand ſie den Herrn und Gebieter 
damit beſchäftigt, in der Küche Feuer anzuzünden. 

„Ich will dir Kaffeewaffer machen, Sophiechen,“ ſagte er 
freundlich. „Als Junggeſelle habe ich mir ja ſo oft den 
Kaffee allein kochen müſſen. Vielleicht beziehft du inzwiſchen 
die Bettend Die Schlüſſel zu den Schränken haſt du ja.“ 

In grollendem Schweigen ging die teure Gattin hinein. 
Bald aber ertönte ein gellender Schrei aus dem Speiſezimmer. 
Der Herr Doktor ſtürzte hin — und fand Sophie in Thränen 
vor dem Silberſchrank — der leer war. 

„Eingebrochen!“ ſchluchzte fie. „Alles geſtohlen! Der 
Tafelaufſatz von Onkel Wilhelm und die Spargelzange von 
Tante Hermine, auch die Zuckerzangen und der Weinkühler!“ 

„Hilf Himmel, Sophie, find denn wenigſtens die Cheelöffel 
da und unſere Eßbeſtecked“ 

„Nichts!“ kam es hohl und gebrochen von den blaſſen 
Lippen. „Alles iſt weg!“ 

„Rock iſt weg, Stock iſt weg!“ pfiff der herzloſe Mann. 
„Va, dann hätte ich jawohl diesmal recht ge..“ 

„Sei ſtill!“ rief Sophie voller Wut. „Willſt du mich 
noch verhöhnend Sieh im Schreibtiſch nach, ob meine Perlen 
noch drinliegen — ſo gut wie man hier einen Nachſchlüͤſſel 
benutzt hat — das Schloß war ja ganz in Ordnung — ſo 
gut kann man's auch mit dem Schreibtiſch gemacht haben.“ 
— Der Doktor ſchloß den Schreibtiſch auf — es ging ganz 
leicht — der Schmuck war fort! Auch eine Anzahl von 


d 


— 
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Staatspapieren, die daneben gelegen, waren verſchwunden. 
„Karl!“ rief die Frau Doktor, indem fie ihrem Mann 
um / den Hals fiel, „kannſt du mir verzeihen? Das ift ja 
diesmal meine Schuld allein! Wir find ruiniert! Und alles 
bloß, weil ich das lumpige Derfiherungsgeld ſparen wollte!“ 
„Sa, ſiehſt du, das kommt nun davon! Aber beruhige 
dich nur, ruiniert ſind wir wirklich noch nicht. Deine Perlen 
und die Papiere habe ich nämlich, entgegen deinem Befehl, 
bevor wir abreiſten, zum Bankier getragen.“ 

Ein Stein fiel von Sophies Herzen. 


„Wie praktiſch und vorſichtig das von dir war!“ lobte ſie. 


„Aber dieſer Minna werde ich's eintränken! Ich mache ſie 


verantwortlich für den Silberdiebſtahl! Wie gemein von ihr, 


mich fo zu enttäuſchen!“ 
„Vielleicht hat fie das Silber mitgenommend Du ET 


mir zugeben, daß man nach einem Vierteljahr ein Mädchen 
wirklich noch nicht kennt.“ 

Sophie ſchwieg. Immer wieder lief ſie vor den leeren 
Silberſchrank und konſtatierte, daß „alles weg“ ſei. 

Endlich erſchien aus der Küche ihr lieber Karl mit vor- 
züglich duftendem Kaffee. | 

„Na, nun komm!“ ſagte er. „Tröfte dich! Deine Kleider 
haft du ja mitgehabt, die wWäſche und die Möbel find nod 
da, die paar tauſend Mark Silber werden wir verſchmerzen.“ 

„Ich verſtehe dich nicht!“ fuhr Sophie auf — aber im 
nächſten Moment klappte ſie wieder zuſammen. Sie ſah es 


ein, endgiltig war das Septer ihren Händen entwunden, und 


von nun ab würde ihr Mann thun, was er wollte. 

O diefe Minna! — Denn natürlich war ja ihr Prinzip 
richtig geweſen. — aber wer konnte ahnen, daß ein ſo 
falſches Geſchöpf hinter dieſem Mädchen ſteckte. — 

Bevor am nächſten Vormittag Minna wieder einrückte, 
klingelte es an der Korridorthür. Sophie eilte hinaus — 
ein Dienſtmann mit einem mächtigen Paket ſtand vor ihr. 

„Iſt der Herr Doktor von der Reife zurückd“ 


Jawohl.“ 
„Na, dann geben Sie ihm mal das hier ab.“ 
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„Das hier“ wurde ausgewickelt, und Sophie ſtieß einen 


Freudenſchrei aus: „Onkel Wilhelms Cafelaufſatz!“ 

„Wahrhaftig! Na, fo was! — Höre, Sophiechen, es 
klingelt ſchon wieder. Gehſt du aufmachen“ 

Ein neuer Dienſtmann mit einem neuen Paker. 

„Iſt der Herr Doktor von der Reife zurückd“ 

„Jawohl.“ mE 

„Va, denn geben Sie ihm mal das hier ab." 

Das hier war Tante fjerminens Spargelzange. 

Und dann klingelte es wieder — und nochmals — und 


immer wieder — und Sophie hatte den Eindruck, daß eine 


Legion Dienſtmänner aus dem Boden geſtampft ſei. 

Nach zwei Stunden war der ganze Silberſchatz wieder zur 
Stelle. Zum Schluß aber kam ein Brief an die Frau Doktor. 
Die Handſchrift gehörte dem Präſes ber Stammtafel aus dem 


Café Bavaria, und der Doktor erkannte ſie ſehr wohl, hütete 


ſich jedoch, es zu ſagen. 
„Verehrteſte Frau,“ lautete der Brief, e ſind Sie 


noch gut weggekommen, denn wir ſind ehrliche Diebe, die 
ſich bloß einen Spaß erlaubt haben. Ihnen möchten wir 


aber zu bedenken geben, daß es auch hätte blutiger Ernſt ſein 


können! In Zukunft beugen Sie fih vor der größeren Pors, 
Ein⸗, Zoch, und Kückſicht Ihres Gatten und geben Sie zu, 


daß auch er zuweilen (wie in dieſem fal) recht hat. 
Ihre ergebenſten Spitzbuben.“ 


„Karl!“ rief Sophie mit flammenden Augen, „dieſes iſt 
ein abgekarteter Streich, von dem du gewußt haſt! 
haben die Kerle den Schlüſſel zum Silberſchrank hergehabtd“ 

„Das fragt du midh? Du haft ihn doch mitgenommen. 

„Ach was, dann haft du ihn vorher . ." 


„Sophie!“ rief Herr Dr. Schwarzer mit energiſcher Stimme, 


„fo was verbitt ich mir! Don jetzt ab bin ich Herr. im Haufe! 
Und du Frau im Haufe! Und jetzt geh ich zum Frühſchoppen. 
Und jeden Mittwoch und Sonnabend gehe ich zum Abend⸗ 
ſchoppen. Und wenn dir das nicht paßt, dann richte dir 


auch einen ein! Adieu!“ 
Und wahrhaftig, dabei blieb es, zu beider Zufriedenheit. 


H ` 


— 


E der Jahrmarktsmesse von Dishnij- Nowgorod. 


Hierzu 8 photographifche Aufnahmen von Funck. 


Ein gewaltiges, alle Gedanken und Vorſtellungen, 


wie ſie im Kopf eines einigermaßen entwickelten Weſt⸗ 


europäers zu wohnen pflegen, völlig verwiſchende und 


mit dem Getöſe und der Wirrnis ungeahnter Sonderbar⸗ 


keiten an Bildern, Cauten, Vorgängen, Bewegungen und 
Gerüchen übertäubendes Lebensbild! Die Meſſe von 


Niſhnijꝙß Nowgorod, ein Sammel: und Kulminationspunft 
ruſſiſch⸗aſiatiſcher Kultur auf den Gebieten des Handels, 
der Induſtrie und Manufaktur, der größte Innenmarkt 


des größten der Kontinentalreiche! Und wahrlich, man 


rettet ſich aus den Warenbergen, den gewaltigen Stapel⸗ 
haufen von Sellen, Eiſen, Rauchwerk, Thee, billigen 


Der Glocken markt. 
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Manufakturerzeugniſſen in Blech und Holz und all dem 
vielen andern, das um der ſchlecht entwickelten Kredit⸗ 
und Kommunikationsverhältniſſe Rußlands willen in cor- 
pore und nicht etwa als Probe angeführt und zum Der, 
kauf angeboten iſt — aus dem Gewühl und Geſchrei 
der Käufer, Verkäufer, Bettler, Meßbummler, Haufierer, 
und was da ſonſt an ſonderbaren eifrigen Geſtalten 
durcheinanderhafpelt, mit dem Gefühl der Ohnmacht, 
das man wirklich großen Eindrücken gegenüber hat, die 
ſich nicht ſo ohne weiteres vorausſetzungslos einſchalten 
und verarbeiten laſſen. Es iſt nicht ſo ſehr die Größe 
des Jahrmarkts ſelbſt, nicht die Netze und gewaltige 
Unruhe des Getriebes, auch nicht das ausgefprochen 
Fremdländiſche, die das herporräfen, vielmehr der Um- 
ſtand, daß jeder und alles von dem vielen bisher nicht 
Geſehenen und Ungewohnten ſich nicht als Schauſtück in 
Ruhe, ſondern in ernſthafter, zweckmäßiger Bethätigung 
mit der ganzen unverfälſchten Unmittelbarkeit des Lebens 
präſentiert. Und zwar wird alles mit ungeheurer 
Greifbarkeit lebendig, ohne daß man ſofort Beziehungen 
zum Gewohnten ſchaffen, ohne daß man auch nur beim 


Das grosse Theelager. 


Gefamtanficht von Nithnij- Nowgorod: 


Beobachten recht zuſammenfaſſen, ſich Typen herausgreifen 


könnte: jedes Einzelne ſcheint typiſch, jeder Einzelne 
ſcheint Typus und nimmt für fid) Intereſſe und Beob⸗ 


achtung in Anſpruch, weil gar nichts, abgeſehen 


von den zugereiſten Weltreiſenden und Großkaufleuten, 


auch nur im geringſten an weſteuropäiſche Meſſebilder 


erinnert. Es iſt Aſien, das man vor Augen hat, eins 


der größten ruſſiſch⸗aſiatiſchen Kulturbilder, und man 
mag vor dem Rieſen ſo mancherlei Reſpekt haben — 
ſieht man ihn bei ſeinen häuslichen Verrichtungen, ſo 
große Allgemeinbedeutung ſie auch haben mögen, wie 
etwa dieſe Meſſe, ſo erſcheint das ſich unmittelbar 
äußernde Leben, vom abgefetzten Pelzhändler bis zum gold 
behängten „Sibiriaken“ ziemlich fremd und unkulturell, 
wenn auch intereſſant, zumal es nicht kraftlos iſt. 

Es iſt ja unleugbar etwas Großes an dieſer Meſſe. 


Auf. der Balbinfel Strjälka, an der die Waſſer der 


Wolga und Ofa zuſammenfließen und die ſamt dem 
ganzen Meffeplag zur Zeit der Frühlingsüberſchwemmung 
des „Weſſenij rasliw“ regelmäßig weithin überſchwemmt 
iſt, baut ſich alle Jahr in kurzer Seit ein gewaltiger 
AN Markt mit faf 
10 000 Cäden auf, 
zu dem eine Schar 


ben Million Kauf⸗ 


zu verkaufen oder 
zu kaufen, die von 
ringsher auf 
Strecken von vielen 
tauſend Kilometern 
mit von Menſchen, 
den „Burlaki“, ge⸗ 
zogenen Booten, 
mit Kamelen, zu 
Pferd und zu 
Wagen, bloß zu 
einem geringen 
Teil mit Eifenbahn 
oder Dampfboot 
sufammengeführt 
find und die, ob⸗ 
wohl meit ofr 


von faft einer Dok: 


leute zuſammen⸗ 
ſtrömt, um Waren 
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Blick vom Kreml auf die Stadt. 


1 


material in ien, Fell, Baumwolle u. ſ. w., die 


Rieſenſumme von einer halben Milliarde Mark 


repräſentieren. Dabei iſt zu bemerken, daß es 
kaum einen Gegenſtand giebt, der nicht von 
Oſten oder von Weſten herangeführt würde und in 
Niſhnij⸗ Nowgorod feinen Abnehmer fände, angefangen 


von den an kleiner Schnur aufgereihten Pfifferlingen des ! 
Bäuerleins, der Fuhre Stroh bis zu den fid) zu hohen 


Bergen türmenden Theeballen, vom neuſten Pariſer 
Modeartikel bis zu Millionen und Abermillionen roher 
Felle aus Sibirien; nichts iſt zu fein, nichts zu gemein, 
hier geht's von Hand zu Hand und weiter in das Reich. 
hinein. Nun ſpricht ja kaum etwas ſo deutlich vom 
Mangel ruſſiſcher Innenmärkte und dem niedrigen Stand 
des ruſſiſchen Handels, wie der Zufuhrwege als gerade 
dieſes Sufammenftrömen des Angebots an einem Punkt 
aus all den weiten Teilen des Rieſenreichs, wobei die 
Waren mitgeführt werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
ſie als unverkauft bis zur nächſten Meſſe deponieren 
oder zurücktransportieren zu müſſen, aber gerade dieſem 
Umſtand hat man auch das Schauſpiel eines ſolchen 
Rieſenmarkts und A 
den wunderbar zu⸗ 
ſammenfaſſenden 
leberbli über die 
roduftion des 
uſſiſchen Reichs 
u danken. Und 
denn diefe Revue 
uch ein trauriges 
icht auf den Stand 
er ruf ſiſchen In⸗ 
uſtrie wirft — 
an findet wohl 
um ſonſtwo in 
r Welt ſo ſchmäh⸗ 
h nachläffig ge. 
beitete Induſtrie⸗ 
zeugniſſe, die den 
erachtungs vollen 
amen „Fabrik⸗ 
are“ verdienten, 
e in Rußland — 
ſieht man in der 
anufaktur, beſon⸗ 


à 


- 


ders Holz und Meſſing, gute, wenngleich mit unglaublichen. 
Aufwand an Seit und Menſchenkraft gelieferte Arbeit 
und das von Rußland hervorgebrachte Rohmaterial 


flößt geradezu ehrfurchtsvolle Scheu vor der Kraft 


und dem Reichtum des Landes ein. Freilich mildert 
fich die Verblüffung, wenn man die Dimenſionen des 


Landes in Betracht zieht. Impoſant wirken die Bilder 


der aufgeſtapelten Warenmaſſen jedenfalls im höchſten 
Grade. Unſere Bilder, die die Meſſe in den letzten 
Tagen vor der diesjährigen Eröffnung zeigen, demon⸗ 
ſtrieren die Anfuhr der Waren und können darum ſo 
recht ein Bild von den Maſſen des Angeführten 
geben. Die Perſer, die ihre Kaufniederlage in der 
fogenannten „Karawanferei” (wörtlich: Karamanenlager) 
haben, alles fchwerreiche Großkaufleute, waren dort 
eingetroffen, wenngleich ihre Waren, die ſchönſten 
Teppiche, Roſinen, getrocknete Pfirſiche, die der ruffifche 
Bauer „Schleptalä“ nennt, Nüſſe, Waffen und andere 


Erzeugniſſe des Orients erſt zum Teil ausgepackt waren. 


Es wird viel Tauſchhandel getrieben, wobei die Perſer, 


liſtiger als: die Juden, ja ſelbſt als die Griechen, die 


E CS kee 8 
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Die Alexander Newskiftrasse für Eifenwaren. 
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Ruffen ſehr über das Ohr 
hauen ſollen. Als die Perſer 
photographiert wurden, erbat 
ſich's ein ruſſiſches Bäuerlein, 
das mit Pilzen handelte, einer 
oer Hauptnahrungen des Bauern 
im Norden während der Win— 
termonate, auch dabei ſein zu 
dürfen, mit der Motivierung, 
er habe einen kranken Fuß, 
und die „Agrafia“ könne ihn 
vielleicht geſund machen. Der 
Glaube macht ja nun freilich 
nicht nur ſelig, ſondern auch 
geſund. Vielleicht, daß ihm das 


Photographiertwerden geholfen 


hat. Der bäuerliche Hauſierer 
iſt eine typiſche Erſcheinung; 
er bildet zugleich mit ſeinem 


Eine Gruppe Perſer. 


Kopefenhandel einen wunder: 
baren Kontraft zu dem Mil 
lionen umſetzenden Perſer. 
Beide verſinnbildlichen ſo die 
Gegenſätze von Nord und 
Süd, Weſt und Oft in Raſſe, 
Sitte und Kleidung, Energie 
und Schlafmützigkeit, Klugheit 
und Unvernunft, Frömmigkeit 
und Laſter. Vor unſern Augen 
entfaltet ſich ein buntes und 
bewegtes Lebensbild, das um 
ſo wüſter wird, aber auch 
um fo präziſer die Eigenart 


Strasse längs des fibirifchen Landungsplatzes. 


eines jeden Moments zur Schau bringt, als es fid) in 
der Hitze des Kampfes um den Vorteil zeigt. 
So tobt es alle Jahre auf der fandigen Strjälta 
vom 28. Juli bis zum 23. September, am litzigſten 
um die Mitte Auguft, da bis zum 7. September alle 
Wechſel beglichen fein müſſen, eins der intereſſanteſten 
ethnologiſchen Schauſtücke, zugleich wohl auch das grof" 
artigſte und bunteſte Bild aus dem Gebiet des Handels. 
Alle Frühjahr aber, wenn die Flüſſe ſich weiten und 
die großen Waſſer kommen, wogt es am ſelben Platz 
auch oft in heftiger, ſchäumender Brandung. Die grün 
lichen Waſſer der Oka kämpfen mit den gelblichen der 
Wolga — nicht um Vorteil und Gewinn, ſondern den 
Kampf der großen Naturmaſſen, den zerſtörenden; und 
dem Beſchauer vom hohen Kreml, der auf den Hügeln 
Niſhnij⸗Nowgorods gelegen, das Land weithin übertürmt, 
wird ſchwül zu Sinn, denn er denkt der Tage in näherer 
oder fernerer Zukunft, an denen andere Naturmaſſen im 
Kampf liegen werden und auch niemand wiſſen wird, 
wem alle dieſe Kämpfe Nutzen oder Schaden, Glück 
oder Unglück bringen. p. S. v. Kügelgen. 
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Gräfin Sophie Moy. 


Maria Gräfin von Bolnftein. 
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Gräfin Elif. Courten. 


Hus der Münchner Dofge ſellſchaft. 


Mit 22 photographiſchen Aufnahmen der Hofphotographen Baumann, Dittmar, Gebr. Lützel, Müller und des Hofateliers Elvira in München. 
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Man iſt gewohnt, den Ruf, den München als Kunft- 
ätte heute in der gefamten Kulturwelt genießt, als 
men faum ein Jahrhundert alten anzufehen. Man da: 
ert ihn von dem Seitpunkt ab, da König Ludwig I. 
te unvergeſſenen Worte ſprach: er wolle München zu 
ner Stadt machen, die jeder geſehen haben müſſe, wenn 
; behaupten wolle, Deutfchland zu kennen. Man ver- 
ißt, daß auch die Vorgänger der zur Seit den Thron 
nehabenden Zweibrückener Linie des Hauſes Wittelsbach 
arme Beſchützer der Kunſt waren. Gerade in München 
gegnet man auf Schritt und Tritt in dieſer Hinſicht 
ren Spuren. Die ftattliche alte Reſidenz, die Kurfürft 
laximilian I, erbaute, dicht daneben das im entzückend⸗ 
n Rokokoſtil ausgeſchmückte Reſidenztheater, ein Werk 


des Kurfürſten Max III. Joſef, das alte Rathaus, zahl: 
reiche ſchöne Kirchen, wie die der Theatiner⸗ und der 
Sendlingerſtraße, und vor allem der ehrwürdige Dom — 
all dieſe Bauwerke ſind ebenſo viele beredte Seugen 
dafür, daß den Wittelsbacher Fürſten nicht erſt im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert die künſtleriſche Ausgeſtaltung ihrer 
Hauptftadt am Herzen lag. | | 

Es ift eine von der Geſchichte aller Länder betätigte 
Erfahrung, daß die Künfte am freiſten unter dem Schuß 
der Herrſcher gediehen, die in Lebensweiſe und Hof- 
haltung zugleich die Pracht und den Prunk am meiſten 
liebten. Wenn dies auch für die veränderten Derhält- 
niſſe unſerer Seit nicht mehr ſo unbedingt zutrifft. 
fo genügt es, den Namen eines Ludwig XIV. von Frank 
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nennen, um die Wahr⸗ 
heit des Satzes für die 
Vergangenheit nach⸗ 
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reich, eines Cosmo di 
Medici, eines Dapftes 
Leo X1, eines Friedrich 
I. von Preußen zu 


zuweiſen. ! 
Glänzender nun 
war, von Wien ab⸗ 
geſehen, kein Dot in 
Deutſchland, als der 
der bayrifchen Kur⸗ 
fürſten im ſiebzelmten 
und achtzehnten Jahr⸗ 
hundert. Er bildete 
den geſelligen Mittel⸗ 
punkt des fränkiſchen 
und ſchwäbiſchen mE M | 
reichsunmittelbaren Adels, wie der übrigen Herren- 
gefchlechter des ſüdlichen Deutſchlands und zog auch 
zahlreiche Ausländer in feine Nähe. Die verwandtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zu den Dynaftien Habsburg, Bourbon, 


Baronin Annie Würtzburg. | 


Savoyen hatten ihr Teil daran, dem Münchner Hof- 


lager einen Rang zu verleihen, mit dem der anderer 


deutſcher Reſidenzen kaum wetteifern konnte. Und als 


nach dem Ausſterben der eigentlichen Münchner Linie 
Bayern an den Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz 
gelangte, der allerdings nur ungern aus ſeinem reicheren 
und üppigeren Stammland 
ſchied, ward München der 
Schauplatz prächtiger Sefte, 
von denen die Chroniſten 
uns manche intereſſante 
Schilderung überliefert 
haben. Unter Karl Theodor 


ihren ſchönſten Schmuck, 
den engliſchen Garten, noch 
heute täglich das Siel aller, 
die fich in freier Luft und 
ſchön gepflegter Natur von 
den Anſtrengungen und 
Aufreibungen des groß 
ſtädtiſchen Lebens auf ein 
paar Stunden erbolen 
wollen. Damals diente 
der Garten, den Sir Ben⸗ 
jamin Thompſon, Graf 
von Rumford, des Kur- 
fürſten Günſtling, angelegt 
hatte, zugleich als Scenerie 
für die Feierlichkeiten, die 
der Landesfürſt bei wich⸗ 
tigen Anläſſen veranſtaltete. 
An ſolchen Tagen — zu⸗ 
letzt, als Karl Theodor, 
einundſiebzigjährig, die um 
zweiundfünfzig Jahre jün⸗ 
gere Erzherzogin Maria 
Leopoldine von Geſterreich⸗ 
Modena als zweite Ge- 
mahlin heimführte — er⸗ 
ſtrahlte der engliſche Gar⸗ 
ten im Licht von Tauſenden 


Otto Graf zu Caftell, 
Kol. bayriſcher Flügeladjutant. 


erhielt die Reſidenzſtadt 


. 


P m 


. Baronin Marietta Ritter-Grünftein. 


Reihen die oberſten Hof- 


reichen Adel. Neben den 
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und das Volk erfreute 
ſich an Wettrennen zu 


dem See, dem Tanz 
der Muſen im Tempel 
des Apollo und an 
dem materielleren 
Genuß der Weiß und 
Rotwein hervorſpru⸗ 
delnden Fontänen. 


der Deutſchland be⸗ 
reiſende Fremde „von 
Diſtinktion“ nicht mehr 
achtlos an München 
vorüber. 
Die politiſche Um 
wälzung am Beginn 
des 19. Jahrhunderts brachte eine große Anzahl ehemals 
ſouveräner oder halbfonneräner Häuſer Süddeutſchlands 
unter bayriſche Herrſchaft, fo die Fürſten Hohenlohe, Fugger, 
Loewenſtein, Turn und Taxis, Oettingen, die Grafen 
Pappenheim, Caſtell, Schönborn, Königsegg, Quadt, 
Waldbott⸗Baſſenheim, Törring. Dem hohen Adel zu⸗ 


gehörig und als ſolche den regierenden europäiſchen 


Häuſern ebenbürtig und ihnen vielfach auch verwandt 
ſchaftlich naheſtehend, bilden dieſe jetzt die oberſte Klaſſe 
des inländiſchen Adels und tragen durch ihre Repräſen⸗ 
tation nicht wenig dazu — 

bei, den Glanz des fónig- | e 
lichen Hofes zu erhöhen. | NND A UR. 

Die meiſten von ihnen be: 
figen in München eigene 
Palais, in Die fie zum 
Winter einziehn, um am 
geſelligen Leben der Haupt: 
ſtadt teilzunehmen. Manche 
von ihnen ſind dem Hof 
auch dadurch in nahe, von 
Generation zu Generation 
vererbende Beziehung ge⸗ 
bracht, daß aus ihren 


chargen, die ſogenannten 
„Großbeamten der Krone“, 
gewählt werden. So pflegt 
das Amt des Kronoberſt⸗ 
hofmeiſters den Fürſten zu 
Oettingen Spielberg, das 
des Kronoberftfänmerers 
einem Hohenlohe, des 
Kronoberftpoftmeifters dem 
jeweiligen Chef des Hauſes 
Taxis verliehen zu werden. 

Von dieſen Geſchlechtern 
ganz abgeſehn, verfügt 
Bayern überhaupt über 
einen außerordentlich zahl⸗ 


ſchon erwähnten alten ritter⸗ 
ſchaftlichen Familien, die | 
zum großen Teilihrenfand- | 
beft& [dion jahrhunderte⸗ 
lang in Händen haben und 


Graf Maximilian Mey; l 
bayr. Oberzeremonienmeiſter. 


von bunten Lampen, 


TY 
ke, 


Fuß, Lüftfahrten auf 


Damals ſchon ging 


m vus 
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5 Freiherr von Soden, Graf Zichy, | | 
Württembergiſcher Gejandter in München. Oeſtr.⸗Ungar. Gefandter in München. 


* | | Graf Monts, NE o, 
a Preußischer Geſandter in München. 


Graf d'Aubigny, 
Franzöſiſcher Geſandter in München. 


. von Giers mit Gemablín, 
Kuſſiſcher Geſandter in München. 
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auf Stammreihen zurückſehn, deren 
Urſprung ſich bis in die Sagenzeit zu⸗ 
rückverliert, befteht eine verhältnismäßig 
große Fahl von Familien ausländiſcher 
Herkunft — italieniſcher und franzöſiſcher 
namentlich — deren Ahnväter einſt aus 
welſchen Canden an den glänzenden 
Münchner Hof gezogen kamen und dann 
auf deutſchem Boden eine zweite Heimat 
fanden. Der Klang ihres Namens ift V 
jetzt noch das einzige, was ihre fremde 
Abſtammung verrät, ſonſt find die Derri 
della Boſia, Pocci, Rambaldi, Spreti, 
die Seyſſel, Baſſelet de la Rofée, Moy, 
Bray u. ſ. w. längſt Bayern von echtem 


Schrot und Korn geworden. dd c d 


Zur Seit geht es in der Münchner 
Refidenz ftiller zu als ſonſt. Einmal ift 
der greife Regent kein Freund großer, 


Seftlichfeiten. Soldatenberuf und Jagdpaſſion füllten 
fein Leben aus, ehe ihn das tragiſche Schickſal 
feiner königlichen Neffen zur Herrſchaft berief. 


Seinen ſechs Jahrzehnte lang geübten Gewohnheiten iſt 
Prinz Luitpold auch als Landesverweſer treu geblieben. 


Er iſt noch heute ein Srühauffteher und geht, mit ſeltenen 


Ausnahmen, zu einer Stunde zu Bett, zu der die Ver⸗ 
gnügungen der großen Welt ihren Anfang erſt zu nehmen 
pflegen. Dann aber gebietet dem Prinzen die Thatſache, 
daß er nicht ſelbſt König, nur des Königs Stellvertreter 
iſt, an und für ſich in Hinſicht der Repräſentation eine 
gewiſſe Beſchränkung. Darum ſind große Feſte am 
Münchner Hof etwas verhältnismäßig Seltenes: eine Neu- 
jahrscour, ein Hofball, einige Galadiners — damit ift 
das regelmäßige Programm des Winters fo ziemlich er⸗ 
ſchöpft. Aber ſo oft es die Gelegenheit erheiſcht, beim 
Empfang fremder Geſandten, 
bei Familienereigniſſen im 
königlichen Haus, bei Be⸗ 
ſuchen fremder Fürſtlichkeiten, 
entfaltet der Dot eine Pracht, 
die keinen Vergleich zu 
ſcheuen braucht. Da werden 
die koſtbaren Prunkwagen 
des Marſtalls, meiſt An⸗ 
ſchaffungen König Lud- 
wigs II., aus den Remiſen 
gezogen, wo ſie im Sommer 
die Fremden als Sehens⸗ 
würdigkeiten beſtaunen, die 
Leibgarde der Hartſchiere 
in ihren weißen Mänteln 
und ſchweren goldenen Hel⸗ 
men tritt in Funktion, und 
alles vollzieht ſich ſtreng 
nach den Regeln des Hof- 
zeremoniells, das viele Aehn⸗ 
lichkeit mit jenem Wiens 
bietet und, wie dieſes, auf 
das ſpaniſche zurückzuführen 
iſt. Manche ſolcher Feſte, 
ſo z. B. das alljährlich 
wiederkehrende des Georgs⸗ 
ritterordens, bieten durch 
den dabei entfalteten Prunk 
und den Geſchmack der 


fürftin Wanda Löwenftein. 
rauſchender Die Gemahlin 
Sophie Porträt S. 1787), iſt 
Stamm der Grafen von Arco entſproſſen. Der Chef 
des Nauſes Arco, Graf Karl Arco Valley, ift der 
Vater der Baronin Max Speidel 


Guftav Graf zu Caftelt, 
Bayrifcher Oberfihofmeifter. 
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Koſtüme dem Auge einen höchft.anziehen- 
den maleriſchen Genuß. 
Die Anordnung bei dieſen Anläſſen 
liegt in erſter Linie in den Händen des 
Oberfthofmeifters Grafen Guſtav zu 
Caſtell⸗Caſtell und des OGberzeremonien 
meiſters Grafen Maximilian von Moy 
(Porträt 5. 1788). Jener entſtammt 
einem der älteſten fränkiſchen Dynaſten⸗ 
gefchlechter und ift der Vater der Gräfin 
Ludmilla Caſtell, der Oheim des jüngſten 
Flügeladjutanten des Regenten, des Ritt- 
meifters Grafen Otto Caſtell (Porträt 
S. 1788). Dieſer — ein Bruder des 
hochherzigen Spenders der von den 
Abgeordneten verweigerten 100000 Mark 
leitet feine Herkunft von einer adligen, 
eingewanderten Familie der Picardie her. 
des Grafen Ernſt Mop, Gräfin 
päterlicherfeits dem 


(Porträt S. 1787), 
deren Gemahl als. Gberſtleutnant das erſte ſchwere 
Reiterregiment — die alte bayrifche Gardedukorps — 
kommandiert. Die Fürſtin Wanda Lömwenftein Portr. 
obenft) und die Gräfin Klemens Schönborn Portr. 
S. 1787), von Geburt Preußinnen — erſtere eine Tochter 
des Fürſten Putbus, letztere eine Freiin von Welczeck — 
gehören zwei der obenerwähnten Familien des hohen, 
den Regierenden ebenbürtigen Adels an, deren Geſchichte 
mit jener Bayerns ſeit Jahrhunderten eng verknüpft 
iſt. Die Grafen Schönborn haben dem alten Deutſchen 
Reich eine Reihe mächtiger Kirchenfürften gegeben, und 
die Fürſten Löwenſtein find ſelbſt ein Sweig des Dale 
Wittelsbach, als Nachkom⸗ 
men des Kurfürften Frie⸗ 
drichs I. von der Pfalz und 
ſeiner morganatiſchen Ge⸗ 
mahlin Klara Dettin. Mittels: 
bachiſches Blut fließt auch — 
von zwei Seiten — in den 
Adern der Grafen von Holn 
ſtein. Das derzeitige Haupt 
dieſes Haufes, Graf Ludwig, 
ein Sohn des um den An⸗ 
ſchluß Bayerns an das 
Deutſche Reich hochverdien⸗ 
ten Oberſtſtallmeiſter⸗ Königs 
Ludwig II., ift der Gemahl 
einer der intereſſ anteſten 
Erſcheinungen des Münchner 
Hofes, der Gräfin Maria 
Holnſtein, geborenen von 
Apuchkin, einer Ruffin von 
Geburt (Portr. S. 1287). 
An dieſen Kranz ſchöner 
Frauen ſchließt ſich eine 
Schar anmutiger Mädchen⸗ 
geſtalten, von denen der Leſer 
hier mehrere im Bild wieder⸗ 
gegeben ſieht. Die Baro” 
neſſen Annie würtzburg und 
Marietta Ritter” Grünſtein 
(Portr. S. 1788) find zwei lieb- 
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m tünchner Ariſtokratie des Geiſtes und 
der Geburt in geſelligen Suſammenkünften. 
Der Vertreter des Königreichs Italien, 
Graf Foreſta, blickt auf eine verhältnismäßig 
lange Laufbahn zurück, die ihn auf die wich⸗ 
tigſten außerdeutſchen diplomatiſchen Poſten, 
nach Konftantinopel, Athen, Waſhington, St. 
Petersburg und Madrid geführt hat, während 


8 | Al. , 


5.1787) dagegen welfchen Urſprungs. 
Die Grafen Pocci — der bekannte Dichter 
und Kunſtkenner war der Großvater der 
Gräfin Maria — waren ehemals italieniſche 
Patrizier; die Wiege der Grafen Courten, deren 
Chef der Vater der anmutigen Gräfin Eliſa⸗ 
| beth, ein geachteter Kunftmaler iſt, ſtand 


im Wallis. Viel bewundert wird auch die ON 

graziöfe Erſcheinung des Fräulein von Kühl Fri. Gitta von Küblmann, fein franzöfifcher Kollege, der Geſandte > n 

mann, die durch ihre Mutter eine Enkelin | Graf d'Aubigny, nicht nur den Berner ` ve 
Geſellſchaftskreiſen aus ſeiner Thätigkeit an der Berliner | 


des Dichters Oskar von Redwitz iſt (Porträt nebenft.). | 
Das diplomatiſche Korps in München (Porträts S. Botſchaft, der er zweimal, als Sekretär und. als Rat, 
angehörte, noch in gutem Andenken ſteht, ſondern auch 
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Doch ach! ich batte mich ja nicht geregt, 

Und Ion! fo ſchnell! wie es fich von 
mir kehrt, 

Wie es auf einmal fremde Züge trägt 

Uerfteinernd unter meinem miiden Blick! 

Und nun — lein Antlitz kam ihm nicht 
zurück — 

und dennoch: Fremde auf ein Fremdes 
[tarrend, 

Fühlt ich im Innern einen Wahn bebarrend, 

Ein Wilfen, das vom 1 platz Nee N Ex EIER HN 

Dies ift nicht Fremdes, [ondern dies bin id)! VD ES 5 MD AS — 

Freund: vv =» d X ERES 

Soll von der Wirklichkeit dies Rätfel ifl TM 
handeln? Des Pini PA ` Vi 

Soll's etwas geben oder nur bethören? e jii 10 

In welchem Zeitraum, laß uns mindeſt hören, 

Sich zutrug dies entletzliche Uerwandeln ? 

Dichter: NEIN | | de li 
Bann es in eines Augenblickes Räume, Ax | | j^ IN 
So ifts ein bröckelnd Nichts vom Land || e MOT 1 0 

der Träume. IT. || || 160 A 


1 il mU ett [| Dimm, Jahre haben dunkel dir gewirkt, 
n nu Lu Jus ! cht: Du ienie 3 was pos Leben in - fo birgt. 


" N 
VU Hb him; | II Uu 


— ä — 


Pd 


4 


Seite 1792. 


fäliſchen Grafen Sayn - Wittgenſtein im Senden Dochaäel 


viele. Verwandte zählt. E | 
Charakteriſtiſch für das geſamte Münchner Gefell 
ſchaftsleben, die Nofgeſellſchaft einbegriffen, iſt, daß kein 
Stand ſich ängſtlich und engherzig von dem andern ab⸗ 
ſchließt. Man kann dieſe Thatſache ſicherlich zum Teil 
auf Rechnung der Beſtrebungen des Herricherhaufes 


/ 
r 


Die Generalverſammlung deutſcher Eiſenbahnverwältungen 
hat in dieſen Tagen in Freiburg i. B. ſtattgefunden. Sie 
war von allen Seiten gut beſucht und die vielfachen Ver⸗ 
handlungen ſollen befriedigende Ergebniſſe erzielt haben. Wenn 
man bedenkt, wie ungehener groß und verzweigt unſer Eiſen⸗ 


bahnnetz heute ift, wird man die Schwierigkeiten der zu 


erörternden Dermaltuigsfédgen einigermaßen ermeſſen können. 
Neben den eingehenden und oft langwierigen Diskuſſionen 
und Verhandlungen kommt, das Erholungsbedürfnis bei dieſen 
Verſammlungen auch auf ſeine Rechnung. Wenn die Derfehrs- 
fragen geregelt ſind, winkt allen Teilnehmern ein großes Feſt⸗ 
mahl, und folgen fröhliche Ausflüge. Diesmal gings von 
Freiburg aus nach Badenweiler, wo das Gruppenbild, das, 


wir unſern Leſern zeigen, aufgenommen wurde. 


1. Geheimrat Kranold. Dorfigender, 2. Staatsrat Eiſenlohr. 


hafen. 6. Sektionschef Erxner⸗Wien. 7. Geheimrat Stutz⸗Darmſtadt. 8. Dr. Schwoerer⸗ Badenweiler. 
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ſetzen, der nicht nach Klaſſenunterſchieden fragenden 


Kunſt eine Heimſtätte unter feinem Schutz zu bereiten. 


Es gereicht dem bayrifchen, die hier kurz ſkizzierte Bof 
geſellſchaft bildenden Adel nur zur Ehre, daß er fid erſt 
kürzlich wieder in dieſer Binſicht als die feftefte Stütze 
des Throns erwieſen hat. | P^ E 


Dr. A. von wilke⸗ Munchen. | 
; | ! 


* 


Bilder aus aller Weit. 


In Straßburg feierte der Statthalter ‚dei Reichslande, 


Fürſt zu Hohenlohe⸗Langenburg, feinen 70. Geburtstag. Der 
Statthalter hat es in der Feit ſeiner ſtillen und milden 
Wirkſamkeit verftanden, auch manche grollenden und abſeits⸗ 


ſtehenden Elemente unter der reichsländiſchen Bevölkerung 


zu Freunden zu machen. Er hat die Freude gehabt, unter ſeiner 
Regierung und als ihre Folge das läſtige Ausnahmegeſetz fallen 
zu ſehen. Im -Kreife feiner Familie feierte er ſeinen Ge 
burtstag, mit Wohlgefallen und Stolz darf er auf die ener⸗ 
giſche und zielbewußte Thätigkeit blicken, die. fein Sohn als | 
Regent des Herzogtums Sadfen-Koburg und Gotha entfaltet. 
Ebenfalls in „der wunderſchönen Stadt“ wurden in den 


letzten Tagen zwei der älteſten und merkwürdigſten Käufer, 
die beiden Kapitelhöfe- des Chomasftifts zum „Römer“ und 


3. Baurat Näher⸗Karlsruhe. q, Generalſekretär Schubert. 5. Regierungsrat Becker⸗Cudwigs⸗ 


9. Finanzrat Knapp- Stuttgart. 10. Mirandolle⸗ 


Amſterdam. 11. Baurat Stocker⸗Stuttgart. 12. Regierungsrat EnglersKönigsberg. 15. Baurat Farras⸗Dresden. 14. Kegierungsbaumeiſter Kaftner. 15. Dr. 
| Stadell-Teplig. 16. Eiſenbahndirektor Ley⸗Nürnberg. 17. Generaldirektor v. Ebermapyer (Bayern), j 


von der Generalverſammlung des Vereins deutfcher Eifenbahnverwaltungen zu freiburg i. 
Gruppenaufnahme vor dem Römerbad in Badenweiler von Albert Graf. 


- — - 


B.: Husflug nach Badenweiler. 
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Wer zuletzt lacht, lacht am beiten... In dieſem Sinne: Good bye! 


Wenn ich in die Hufunft Amerikas blicke ... 
: Rooſevelt auf der Redereiſe: Eine typilche Mahlrede in Aphorismen. 


D 
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Don links nach rechts. Obere Reihe: Regierungsrat Biſchof. Graf Holnſtein. w. Scheuermann. Maler Bollacher. Maler D. Ebel⸗ gegersheim. 


Fürſt Hohenlohe⸗Zartenſtein. Sweite Reihe: Erbprinzeſſin Leiningen. Erbprin a M. 
Teiningen. Erbprinz Neuß j. L. Dritte Reihe: Sürftin Hohenlohe-Bartenſtein. Vom Abbruch des „Römers‘‘ am St. Chomasplatz in Strassburg f. €.: 


Fürſtin Hohenlohe⸗sangenburg. Fürſt Hohenlohe⸗Sangenburg. Unten: Erbprinz Die Freilegung der Wandmalereien vom Ende des 15. Jahrhunderts. 
Hohenlohe⸗Cangenburg, Regent von Sachjen-Koburg-Sotha. f l l 


Gruppenaufnahme von der feier des 70. Geburtstages des fürften 16. Jahrhunderts waren fo verſchwenderiſch mit Dekorations⸗ 


|.  Bobentobe-Langenburg, Statthalters von Eitass-Lothringen.  malereien-gefchmückt, daß ein berühmter Prediger gegen ſolchen 


: ; $urus tüchti D t : Di ü de l . sind us- 
zum „Nahnekrot“ abgebrochen, um Platz für ein großes, e JC 8 


neues Sparkaſſengebäude zu machen. Die beiden alten Bauten 
haben eine reiche Geſchichte und viele intereſſante Tage hinter 
ſich, in ihnen wohnten der berühmte Chroniſt Jakob Zwinger 
von Königshofen, Magiſter Johannes Sturm und Johann 
Daniel Schöpflin, Männer, die mit der großen Vergangenheit 
Straßburgs in engſter Verbindung ſtehen. Der Abbruch der Ge- , S Kid fo P b on. Gus 
bäude tft wegen Bi vollauf geglückten Konfervierung der fchönen - . STEE überflüſſig geworden find. 


Wandmalereien intereſſant. Die Kapitelhäufer des 15. und Schluss des redaktionellen Teils. 


Muſeumsaſſiſtenten W. Scheuermann wurden die bemalten 
Fächer aus dem Mauerwerk vorſichtig gelöſt und in das 
ſtädtiſche Muſeum übergeführt. Die Erhaltung iſt vollſtändig 
geglückt, ſo daß die vorher im Auftrage der Stadt gemalten 


N 
t 


gestrichen lustig als ein paradyss!« Unter Leitung des früheren 


Kopien der Maler Henri Ebel- Fegersheim und Alfred 


—— — — —V—— nn 


j I € ` 


Berlin, den 27. September 1902. 


. Jahrgang. 
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Was bie Aerzte fagen CCC 
Bilder aus aller Welt 1835 


ZEE 2 
Man abonniert auf die „Woche“: | 
in Berlin und Dororten bei der Haupterpedition Simmerſtraße 37/41, ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in fämtl. Bumhan.lungen, im 
Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Seitungs⸗Preisliſte 
Ur 8221); und den Befchäftsitellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 29; 
. Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karlfir. 1; Caffel, 
Obere Königjir. 22: Chemnitz, Johannisplatz 1; Dresden, Seeftr. 1; 
Düffeldorf, Schadowſtr. 59: Elberfeld, Herzogſtr. 38; €ffen a. Rh., 
Cimbeckerplatz 8; Frankfurt a. M., Zeil 63; Görlitz, £uifenftr. 16; Dalle 
a. 8., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.; Bamburg, Neuerwall 60; Dannover, 
Georgſtr. 39; Karlsruhe, Kaiferfir. 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Riel, 
Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Rönigsberg 1. Pr., 
Ar eiphöfſche Langgaſſe 55; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; München, Kaufingerfiraße 25 (Domfreiheit) ; Nürnberg, 
Lorenzerſtraße 30; Stettin, Breiteſtraße 78: Stuttgart, Aönigſtraße 11; 
Wiesbaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeĩtſchrift 
i wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche, 
^" 18. September. 2 
Der von ber Zolltariffommiffton des Reichstags vor ihrer 
Vertagung eingefette Unterausſchuß beginnt feine Beratungen. 
Der Bundesrat hält feine erſte Sitzung nach den Ferien ab. 
In Brüſſel wird der Kongreß für internationales Recht 


eröffnet. 


Der amerikaniſche Staatsfefretär Hay hat an die Bot⸗ 


ſchafter und Geſandten der Union in Europa ein Schreiben 
gerichtet, in dem er der Hoffnung Ausdruck giebt, daß die 
Mächte auf Grund des Berliner Dertrags Rumänien zu einer 
Beſſerung der Lage der Juden veranlaſſen werden. 
as | 19. September. 
Jn Spaa erliegt die Königin Maria Henriette von Belgien 
ihren Leiden. f | 
In Frankfurt a. M. tritt der erſte Deutſche Bankiertag 
zuſammen, zu dem etwa. 800 Teilnehmer erſchienen find. 
In Ungarn wird die Koffuth-Sentenarfeier feſtlich begangen. 
In der Checkabteilung der Oeſterreichiſchen Länderbank 
ſind Unterſchlagungen in Höhe von mehr als 4,6 Million 
Kronen entdeckt worden, die ein vor der Reviſion entflohener 
Beamter Namens Jellinek verübt hat. | 


Der Kaifer begiebt fid) von den Manövern nach Hubertus- 


ſtock, wo er mit der Kaiſerin zuſammentrifft. 


20. September. 


Stadtrat Kauffmann verzichtet auf die Wahl zum zweiten 


Bürgermeiſter von Berlin. 


21. September. 


In Karlsbad beginnt der Kongreß deutſcher Naturforſcher 


D 


und Aerzte. 


fammen. 
PUE 22. September; SÉ | 

Der franzöſiſche Miniſterpräſtdent Combes hält bei einem 
Feſtmahl in dem Ort Matha eine Rede, in der er einige feindfelige 
Aeußerungen des Kriegsminiſters André und des Marine» 
miniſters Pelletan über die auswärtige Politik desavouiert. 

Die Folltarifkommiſſion des Reichstags beginnt die zweite 
fefung des Entwurfs. P dh AE CEN | 
In Köln tritt das internationale Komitee für bie Arbeiter. 
ſchutzgeſetzgebung zu einer Senatsverfammlung zuſammen. 


23. Sepfember. 


Kaifer Wilhelm hat den norwegiſchen Nordpolfahrer ] 


Sverdrup zu feiner Rückkehr telegraphiſch beglückwünſcht. 

In der Solltarifkommiſſion kommen die hohen Fleiſch⸗ 
preiſe zur Sprache. Ein Regierungskommiſſar teilt mit, daß 
der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter nach dem Beiſpiel der 
Regierungen von Bayern, Württemberg und Baden eine 
Enquete hierüber angeordnet habe. | | 

Das Kaiferpaar trifft in Rominten ein. 

| 24. September. 
Präſident Rooſevelt hat fid) in Indianapolis einer Operation 


unterziehen müſſen. Es hatte fih infolge feines Unfalls ein 
. läftiges, wenn auch ungefährliches Geſchwür am Knie gebildet. 


Von den Burengeneralen Botha, Delarey und de Wet wird 
ein Aufruf zur privaten Unterſtützung ihres Volkes veröffentlicht. 


8 


Die Heimkehr Pearys und Sverdrups. 


Hierzu die Bilder auf Seite 1804—1805. | 
Auch ber neuſte Feldzug, deffen Fiel die Eroberung des 


Nordpols war, hat nicht den gewünſchten Erfolg gehabt: 


Baldwin ſcheiterte auf der europäiſchen Seite ſchon im erſten 
Anlauf, fein früherer Gefährte Peary kam auf der ameri» 
kaniſchen Seite trotz jahrelangen Ringens nur wenig über 
den 84. Grad hinaus, und Sverdrup endlich, der den Mord- 
pol freilich nur dann zu nehmen vorhatte, wenn er ihm zu⸗ 
fällig „in den Weg käme“, wurde an einer Stelle der Arktis 
feſtgehalten, die als Operationsbaſis für einen Angriff auf 
den Pol überhaupt kaum in Betracht kommt. | 
Trotzdem wäre es durchaus verfehlt, wollte man — von 
der Baldwinſchen Unternehmung abgefehen — von einem 


wirklichen Mißerfolg, von Ergebnislofigfeit reden. Aller ` 


dings, der Name des Mannes, dem ſich der Nordpol der 
Erde entſchleierte, würde unſterblich fein; aber eine wifjen- 
ſchaftliche Aufgabe von ſonderlicher Bedeutung hätten ihm 
Glück und Sufall damit nicht gelöſt. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach giebt es Länder von irgend nennenswerter Ausdehnung 
nördlich vom 85. Breitengrad nicht, und das veränderliche 
Eis eines Meeres dürfte die Stelle überdecken, wo der Pol 


In Köln tritt die Geſellſchaft für ſoziale Reform gue 
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zu ſuchen ift; diefe Stelle kennen zu lernen, ift daher mehr 
von ſportlichem, als von wiſſenſchaftlichem Intereſſe. Immerhin 
hat jenes lockende giel die Polarforſchung des letzten Jahr- 
zehnts beflügelt, ihr feit Nanſens Ausfahrt den charakteriſtiſchen 
Stempel aufgedrückt, und was dabei, ſozuſagen nebenher, für 
Erdkunde, Meteorologie und Magnetismus gewonnen worden 
iſt, erſcheint ſo gewichtig, daß die gewaltige Kraftanſtrengung 
eines Nanſen, eines Wellman, eines Herzogs der Abruzzen, 
eines Peary und Sverdrup der höcften Bewunderung und 
Wertſchätzung würdig bleibt. 

Beinah gleichzeitig haben die letzten in dieſer Kämpfer⸗ 
reihe, Peary und Sverdrup, den heimatlichen Boden wieder 
betreten, und als der Telegraph Kunde davon gab, horchte 
die ganze Welt erwartungsvoll auf. Peary, ſo mag zunächſt 
betont werden, war nicht verſchollen, ift alfo auch nicht „auf: 
gefunden“ worden; dagegen behob das endliche Wiederauf— 
tauchen des ſeit drei Jahren vermißten Sverdrup die ernſteſten 
Beſorgniſſe. 

Der amerikaniſche Ingenieur und Marineleutnant Robert 
€. Deary machte bereits 1886 mit dem Inlandeis Grön- 
lands Bekanntſchaft und war ſodann 1891—92 und 1893—95 
auf der Smithſundroute thätig, vornehmlich in der Abſicht, 
die nördliche Ausdehnung Grönlands feſtzuſtellen. Seitweiſe 
begleitete ihn hierbei ſeine mutige Gattin, Frau Joſephine 
Diebitſch⸗PHeary, die ihm im hohen Norden, im Winterquartier 
an der Inglefieldbai (1279 40° n. Br.), im September 1893 
ein Töchterchen gebar. Die Ergebniſſe dieſer Forſchungen 
beſtanden unter anderm in einer eingehenden Aufnahme der 
Inglefieldbai, in der Erkenntnis, daß Grönland über Kap 
Waſhington hinaus nicht mehr weit nach Norden reichen 
könne, und in der Entſchleierung der Nordoſtküſte Grönlands 
(Independencebai). Ferner machte Peary genauere Bekannt— 
ſchaft mit dem intereſſanten kleinen Eskimoſtamm, der an 
der weſtgrönländiſchen Küſte bei Etah lebt, den nördlichſt 
wohnenden Menſchen. Dieſe Reifen, ſowie die Fahrten von 
1896 und 1897 in der Melvillebai, die der Bergung eines 
großen Meteoriten galten, beſchrieb Peary in dem 1898 er- 
ſchienenen zweibändigen Werk „Northward over the Great 
Ice“, nachdem ſeine Gattin bereits 1895 in ihrem Buch 
„My Artic Journal“ die Wanderung zur Independencebai 
geſchildert hatte. | 

1898 brach Deaty zu feiner letzten großen Reife auf, 
die der Erforſchung des äußerſten Nordens von Grönland 
und der Bezwingung des Pols galt. Die Mittel dazu ge- 
währte eine Vereinigung von Freunden der Polarforſchung, 
der „Peary Artic Club“ in Neupork, und Pearys Plan ging 
dahin, auf der Smithſundroute Lebensmitteldepots immer 
weiter nach Norden vorzuſchieben und dann mit Uundeſchlitten 
und Eskimos den entſcheidenden Vorſtoß zum Pol zu wagen; 
ferner wollte der Klub alljährlich im Sommer ein Schiff in 
den Smithſund ſenden, um die Verbindung der Expedition 
mit der Außenwelt aufrechtzuerhalten. Peary verließ, nur 
von einem ſchwarzen Diener begleitet, am 2. Juli 1898 an 
Bord der „Windward“ Neupork und überwinterte auf 1899 
mit dem Schiff in der Allmanbai (799 30° n. Br., an der 
Oſtküſte von Grinnellland). Während dieſes erſten Winters er— 
forſchte er den Hayesfund, der bis dahin für eine Meeres- 
ſtraße gehalten wurde, ſich nun aber als eine weitverzweigte 
Bucht erwies, worauf er den nächſten Winter (1899—1900) 
in Etah und auf Kap Sabine zubrachte. Schon im März 1900 
ging Peary nach Norden und trat im April von Fort Conger 
aus feine erfolgreiche Schlittenreife die Nordküſte Grönlands 
entlang an. Wenig öſtlich von Kap Wafhington erreichte er 
unter 850 39“ n. Br. die Vordſpitze dieſes Polarlandes, mo 
rauf er über das teilweiſe offene und ſchwer gangbare Eis 
polwärts bis 85° 50“ vorſtieß; dann verfolgte er die Küfte 
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nach Oſten und Südoſten, bis er die Independencebai in Sicht 
bekam, und kehrte auf dem gleichen Weg nach Fort Conger zurück. 
peary hatte damit feine Aufgaben in Grönland erledigt. 
In Fort Conger an der Lady Franklinbai (8 10 n. Br.) 
überwinterte Peary auf 1901, er durchreiſte das Innere von 
Grinnell und Grantland und ging im April 1901 an der 
Oſtküſte von Grantland von neuem polwärts vor. Menſchen 
und Tiere befanden fih jedoch in [fo ſchlechter Derfa(fung, 
daß Peary nicht einmal bis Kap Hecla kam und nach zehn 
Tagen umkehren mußte; er zog ſich darauf nach Süden zurück 
und traf bei Kap Sabine die ihm 1900 nachgeſandte „Wird 
ward“, die ihm Gattin und Tochter nachgeführt hatte. Da 
die „Windward“ im Herbſt 1900 nicht zurückgekommen war, 
ſondern draußen überwintert hatte, ſo war man bis zum 
Herbft 1901 in Sorge um peatys Schickſal. 

Noch ein weiteres Jahr harrte nun Peary auf feinem 
Forſchungsfeld aus, nachdem er Frau und Tochter in die 
Heimat geſandt hatte. Sein Winterquartier war diesmal 
der Payerhafen bei Kap Herfhel. Wie feft man in Amerika 
im vergangenen Herbſt davon überzeugt war, daß Peary 
doch ſchließlich fein großes Ziel erreichen würde, geht aus 
einer Aeußerung des Sekretärs des „Peary Arctic Club“ 
hervor, der da verſicherte, Peary „returns 1902 with Pole“. 
Demgegenüber hat der Verfaſſer vor ſolchen hochgeſpannten 
Erwartungen gewarnt („Globus“ Bd. 81, S. 25), unter Hin 
weis darauf, daß das Eis der inſelfreien Lincolnſee wohl 
nur ſehr felten dem Schlitten eine Heerftraße zum Pol er: 
öffnet. In der That iſt Peary im April 1902 nordweſtlich 


von Kap Hecla trotz übermenſchlicher Anſtrengungen nur bis 


849 17° n. Br. gelangt; die Eisdecke war zu uneben und 
nicht geſchloſſen. Daß Pearys Werk trotzdem bewundernswert 
iſt, haben wir bereits eingangs betont. 

Als Peary auf 1899 in der Allmanbai überwinterte, lag 
etwas weiter ſüdlich, bei dem Inſelchen Codet Hat (70° 50 
n. Br.), die „Fram“ Sverdrups im Eis fef. Der ebenſo 
kühne wie erfahrene norwegiſche Kapitän, der Gefährte 
tanfeus auf dem grönländiſchen Inlandeis und nautiſche 
Leiter der großen Nanſenſchen Expedition von 1893—1896, 
war am 27. Juni 1898 mit nicht ſicher bekannten Sielen 
von Chriſtiania nach dem Smithſund abgeſegelt. Man hat 
vielfach gemeint, Sverdrup habe Grönland im Norden ume 
fahren und ſeine Ausdehnung ermitteln, alſo mit Peary in 
Konkurrenz treten wollen; es ſcheint indeſſen, daß er nur 
ſchlechtweg irgendeine bedeutende Aufgabe zu löſen beab⸗ 
ſichtigt und die Entſcheidung darüber von den Derhältniſſen 
abhängig gemacht hat. Als Sverdrup im Sommer 1899 
frei kam, ſegelte er nach Etah, um Hunde an Bord zu 
nehmen, und war dann ein Stück ſüdlicher am 18. Auguſt 
1899 zum letztenmal geſehen worden. Seitdem fehlte es an 
jeder Nachricht, und die Beſorgnis um Sperdrup wuchs um 
jo mehr, als man nicht wußte, wohin man eine Hilfserpedition 
dirigieren ſollte. Die Eisverhältniſſe der Smithſundroute 
waren im Sommer 1899 für ein Schiff ſehr ungünſtig, aber 
es blieb doch die Möglichkeit beſtehen, daß Sverdrup trotzdem 
durch den Robeſonkanal die Lincolnſee gewonnen hatte und an 
der grönländiſchen Oſtküſte feſtſaß oder polwärts hinaus 
getrieben war. Eine andere Meinung ging dahin, Sverdrup 
habe ſich nach Süden gewandt und ſei im Jonesſund nach 
weſten geſteuert, um entweder nach der Beringſtraße durch⸗ 
zubrechen oder im Weſten von Ellesmereland nach Norden 
vorzugehen. Dieſe Annahme hat ſich bekanntlich als zu⸗ 
treffend erwieſen; Sverdrup hat in der That den Jonesſund 
aufgeſucht. Allein er iſt dort nicht weit gekommen, ſondern 
bei North Devon, etwa unter 890 w. L. und 260 4s“ n. Br. 
feſtgehalten worden. (Auf der Kartenffizze find die drei 
letzten Winterquartiere Sperdrups auf Grund der erſten, 
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naturgemäß nur dürftige Nachrichten eingetragen. Aus neueren Mel: 


dungen ſcheint nun hervorzugehen, daß Sperdrup auf 1900 an der 
Südoſtküſte des Ellesmerelandes, am Eingang zum Jonesſund, überwintert 
hat, und daß die Winterquartiere von 1900—1901 etwas weſtlicher, 


in der Nähe des 89. Längegrades, liegen. Außerdem hat Sverdrup, 


nachdem er den Jonesſund paſſiert hatte, den Kanal (Cardiganſtraße) 


durchfahren, der North Devon von der kleineren, nördlich davon liegenden 
Inſel (North Kent) trennt). Trotzdem darf man ſich von der Expedition 
die intereſſanteſten Aufſchlüſſe verſprechen. Seit der Franklinſucherzeit, 
alſo ſeit länger als 50 Jahren, hat die Forſchung in dieſem Teil der 
Polarwelt vollſtändig geruht, und über die Striche nördlich von North 
Devon und Bathurſt und weſtlich von Ellesmereland jenſeits von Kap 
Eden wiſſen wir ſo gut wie nichts; Sverdrup aber hat die Seit ſeiner 
Gefangenſchaft fleißig genutzt und durch Schlittenreiſen über jene terra 
incognita Licht verbreitet. | | 
Die Nordpolarexpeditionen, die feit Jahren das allgemeine Intereſſe 


für ſich in Anſpruch nahmen, ſind ſomit herein, und es drängt ſich die 


Frage nach der Zukunft der Polarforſchung auf. Allem Anſchein nach 
ſtehn wir wieder vor einem Wendepunkt. Das „Rennen um den 
Nordpol“ wird wohl vorläufig ins Stocken geraten, nachdem die letzten 
Verſuche alle fehlgeſchlagen ſind, und damit werden überhaupt die auf 
das Extenſive gerichtete Beſtrebungen in der Nordpolarforſchung eine 
Einſchränkung erfahren. Ohnehin iſt inzwiſchen ein neues großes 
Jiel für den menſchlichen Forſchungsdrang aufgerichtet worden, die 


Antarktis, und ſchon bemühn ſich die Nationen, darunter auch die 


deutſche, um die Entſchleierung jener lange vernachläſſigten äußerſten 
Enden der Erde. Sollte aber die Südpolarforſchung eine Seitlang 


die Nordpolarforſchung ablöſen und die Kräfte anziehn, die im Kampf 


um den Nordpol Erfahrung geſammelt haben, ſo wäre das nur mit 
Freuden zu begrüßen. , | 

Sverdrups Begleitung fette fih aus Is Perſonen zuſammen, deren 
Porträts wir hier bringen. Sechs Begleiter waren wiſſenſchaftlich aus- 
gebildet; Geologie, Botanik, Zoologie, Aſtronomie und Phyfif waren durch 


Fachmänner vertreten. Ein Offtsier übernahm die kartographiſchen Arbeiten, 


während der Schiffsarzt, der leider bald nach Beginn der Reife ſtarb, die 
meteorologiſchen Beobachtungen vornahm. Anſtelle des verſtorbenen 


Arztes unterzog fid) Sverdrup ſelbſt der Aufgabe, in den leider zahl⸗ 


reichen Krankheitsfällen Hilfe zu leiſten. 5. Singer Gromberg). 


Svendfen (Arzt) f Baumann (ft. 3. S., Secondchef d. Expedition). Braskerud 7 
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Umicau, 


Die Unhaltbarkeit der herrſchenden vereinsgeſetzlichen gu- 
ſtände in Preußen erhellt ſo recht aus einem der Komik nicht 
entbehrenden Zwiſchenfall, der ſich bei der Derfammlung der 
Geſellſchaft für ſoziale Reform in Köln ereignete. Dort follte 
Fräulein Helene Simon aus Berlin einen Vortrag über die 
Herabſetzung der Arbeitszeit für Frauen und die Erhöhung 
des Schutzalters für jugendliche Arbeiter in den Fabriken 
halten, ſie wurde indeſſen daran durch ein polizeiliches Verbot 
gehindert, da es geſetzlich unzuläſſig ſei, daß Frauen in politiſchen 
Derfammlungen reden. Ihre Arbeit ging indeſſen nicht ver⸗ 
foren, denn ihr Vortrag wurde von dem Schriftführer der 
Geſellſchaft, Profeſſor Francke, verleſen, während ſie ſelbſt in 
dem „Segment“ als Fuhörerin ſaß, das nach den Beſtimmungen 
bes Miniſters von fjammerftein für Frauen in politiſchen 
Dereinsverfammlungen reſerviert werden darf. Der Dorfiende, 
Freiherr von Berlepſch, kennzeichnete in humorvoll⸗ſatiriſcher 
weiſe den zwiſchen dem geltenden Geſetz und den Erforderniſſen 
der Gegenwart klaffenden Widerſpruch. Er ſprach Fräulein 
Simon den Dank der Geſellſchaft aus, bemerkte aber zugleich, 
ſie dürfe auch nicht durch die geringſte Bewegung zu 
erkennen geben, daß ſeine Worte an ſie gerichtet ſeien. 
Kann es einen größeren Widerſinn gebend Eine Dame 
iſt in der Lage, einen Vortrag auszuarbeiten, der der 
Derlefung vor einer aus den gebildetſten Kreiſen zuſammen⸗ 
geſetzten Geſellſchaft wert erachtet wird, aber wenn ſie auch 
nur den Dank für ihre wiſſenſchaftliche Mühewaltung ent⸗ 
gegennimmt, macht ſie ſich ſtrafbar und giebt womöglich Der- 
anlaſſung zur Auflöſung der Derfammlung. Der Kölner 
vorgang ift wohl geeignet, einer Reviſion des Geſetzes die 
wege zu ebnen. Nachdem hier ein Miniſter a. D. ſeinen 
Spott darüber ausgegoſſen hat, wird vielleicht auch ein aktives 
Mitglied der Regierung über kurz oder lang ſeinen Spuren 
folgen. Der Frau kann ihr Platz in der Oeffentlichkeit auf 
die Dauer doch nicht verweigert werden. Dieſer Ueberzeugung 
verſchließt ſich ja auch der gegenwärtige Miniſter des Innern 
in Preußen nicht. Er hat den Hopf des Vereins und Der. 
ſammlungsrechts bereits verkürzt, vielleicht ſchneidet er ihn 


noch ganz ab. 
5 


In Frankreich haben fih in den letzten Wochen mehrfach 
Mitglieder des Kabinetts etwas merkwürdige redneriſche Seiten⸗ 
ſprünge geſtattet, denen ſchließlich der Minifterpräftdent 
Combes entgegentreten mußte. Man erinnert fid) noch, daß 
der Kriegsminiſter André fih in Belfort in einigen dhauvi- 
niſtiſchen Wendungen gefiel, in denen die Revanche eine ge⸗ 
wiſſe Rolle ſpielte. Seine Lorbeeren haben den Marine- 
miniſter Pelletan nicht ſchlafen laſſen, aber weniger geſchickt 
als jener, überbot er ihn noch und erging ſich in Aeußerungen, 
die jede Spur ſtaatsmänniſchen Sinns vermiſſen ließen. Er 
hielt in Korfifa eine Reihe von Reden, die als Heraus- 
forderung Englands, Deutſchlands und ganz beſonders Italiens 
hätten gelten müſſen, wenn man ſie überhaupt ernſt ge⸗ 
nommen hätte. Das iſt nun nicht geſchehen, ſondern man 
hat ſich allgemein über die Rhetorik des Herrn Pelletan 
luſtig gemacht, der offenbar bei ſeinen verſchiedenen Ergüſſen 
des ſüßen Weins allzu voll geweſen ift. Nichtsdeſtoweniger 
hat Herr Combes die ette Gelegenheit wahrgenommen, 
um den redeluſtigen Miniſtern ihren Standpunkt klar zu 
machen. Er war es dem Anſehn der Regierung und dem 
Leiter der auswärtigen Politik Frankreichs, Herrn Delcaffe, 
ſchuldig, deſſen Zirkel durch eine Wiederholung der beregten 
oratoriſchen Leiſtungen doch empfindlich hätten geſtört werden 
können. Herr Combes hat Herrin Pelletan, indem er fid 
ſcheinbar gegen eine mißbräuchliche Ausnutzung ſeiner 
Aeußerungen wandte, ganz gehörig die Wahrheit geſagt, er 
hat ihm klipp und klar vorgeworfen, daß er über Dinge ge— 
redet hat, die ihn nichts angehn. Waren die Worte des 
Minifterpräfidenten auch zuneichſt an Herrn Pelletan gerichtet, 
ſo muß ſich zweifellos auch Berr André dadurch getroffen 
fühlen, und es iſt charakteriſtiſch für die beiden Männer, daß 
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man in Frankreich annimmt, nicht der Marineminiſter, 
ſondern der Kriegsminifter- werde aus den Vorwürfen des 
Kabinettsdefs die gebotenen Konſequenzen ziehn. Doch hat 
das Ausland hieran weniger Intereſſe, als an den weiteren 
Ausführungen des Herrn Combes, der mit den Worten ſchloß, 
daß für Frankreich die Erhaltung des Friedens das erſte 
Bedürfnis und der glühendſte Wunſch ſei. 


Sr 


mehr Lärm, als Inhalt; das ijt für die Aufnahme der 
jüngſten Berliner Novitäten charakteriſtiſch. Ginge es nach 
lauten und überlauten Beifallsäußerungen, wir hätten glänzende 
Siege hinter uns; käme es auf den Widerſpruch der leicht 
Entrüſteten an, fo wären dreiſte Zumutungen an uns gefellt 
worden. In Wirklichkeit war die Erregung für und wider 
wohl überhitzt. | 

Saft leidenſchaftlich, demonſtrativ nahm man für das 
„bürgerliche“ Drama „Beerohme” von Joſef Lauff Partei. 
Das Stück ift aus einer warmblütigen Erzählung des Der- 
faſſers hervorgegangen und hat auf dem Weg zur Bühne die 
friſchen und ſtilleren Reize der landſchaftlichen Schilderung 
verloren. Was übrigblieb, iſt theatraliſches Pathos, das 
allerdings ſehr wirkſam geſteigert iſt. Dazu kommt, daß es 
ein Maſſengefühl leicht aufregt. Ein großer geſchichtlicher 
Hintergrund, der Krieg von ſiebzig; die Wirkungen der Seit 
auf einen Jüngling, der zum katholiſchen Prieſter geweiht 
werden ſoll und deſſen Sinne und Seele einen andern Flug 
nehmen; das treibt zum Honflikt und zum gewaltſamen Ende. 
Der Heerohme, der junge Seminariſt, der in Gewiſſensnöten 
in fein niederrheiniſches Heimatftädthen geeilt war, hat fid) 
in heimlich⸗heißer Liebesſtunde mit einem Mädchen vergangen 
und wird vom Dater dieſes Mädchens erſchlagen. Dies Liebes” 
motiv erhöht wohl die äußere Spannung, drückt aber die 
eigentliche Gewiſſenstragödie nieder. Das Publikum, wie die 
Schauspieler des Leſſingtheaters, in erfier Reihe Adolf Klein, 
E. v. Winterſtein (ber Deerobme) und Patry ließen fih von 
der redneriſchen Kraft des Schauſpiels tragen; dazu kam die 
Ueberraſchung, Joſef Lauff auf andern Wegen als den der 
dramatifierten Hofgeſchichte zu ſehen, und fo wurde der ſtarke 
äußere Erfolg erreicht. 

Im Deutſchen Theater gab umgekehrt ein Bauernſchwank, 
ein breitgemächlicher Ulk, „Der Schatzgräber“ von Carlot 
Reuling, einer Anzahl von Fuſchauern Anlaß zu heftigem 
widerſpruch. Warum man hier wieder ſolch Aergernis nahm, 
ift nicht recht klar geworden. Keulings Komödie ift vielleicht 
zu umſtändlich geraten; aber wenn ſie derbe Dinge in derber 
Offenherzigkeit benennt, ift fie darum doch nicht anſtößig. 
Ueber derlei dramatiſchen Spaß iſt nicht viel zu ſagen. Ein 
bäuerlicher Schelm ſchielt nach feines Nächſten Eheweib und 
meint, feinen Nachbar narren zu können. Der Begehrliche 
wird aber ſchließlich ſelbſt genarrt. Reulings Schwank wurde 
ebenſo wie eine kleine ſatiriſche Studie „Stichwahl“ von 
Max Dreper trefflich dargeſtellt. 

Zum dramatiſchen Ulk, in dem gleichfalls viel volfs- 
tümlich derbe Ausdrucksweiſe hervorgekehrt wird, gehört noch 
Walter Bloems „Sommerſpiel vom Rhein“: „Schnapphähne“. 
Die Dersfomödie wurde von einem überaus freundlich ge⸗ 
ſtimmten Publikum im Schauſpielhaus mit dankbarer Be- 
haglichkeit angehört. Was hier ſaftig volkstümlich ſein will, 
giebt ſich freilich nicht ſo anſpruchslos, wie in der Bauern⸗ 
komödie Reulings; und die ]lpriſch-bewegten Scenen haben 
keinen ſtarken perſönlichen Klang. Komödien aber, die wie 
gute, alte Bekannte anmuten, finden immer ihr Publikum; 
und ſo werden es auch Bloems Schnapphähne finden. In 
das Heft eines „Schnapphahns“, eines armen Naubritters 
aus der Zeit Rudolfs von Habsburg, gerät ein junger wohl: 
gebildeter Kaufmann aus Köln, als er mit Ware nach dem 
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Oberrhein reif. Dort trifft er auf ein wildes, ſchwarz⸗ 
haariges Edelfräulein, und durch Liebe zähmt der ſtolze 
Bürgersſohn das verwilderte Töchterlein des Xaubritters. 
So ſiegt die verfeinerte Stadtkultur. goki 
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: Kurz nach Eröffnung ihrer Spielzeit hat die Berliner 
Aönigliche Oper bereits mit einer ſehr intereſſanten Neuheit 
. aufgewartet, mit der dreiaktigen heiteren Oper „Der Pfeifer: 
tag“ von Ferdinand Graf Spord in der Kompofition von 
Max Schillings. Das war ein guter Anfang, ganz geeignet, 
die üblen Erinnerungen an die peinlichen Premièren aus der 
zweiten Hälfte der vorigen Saiſon zu verwiſchen und in Bezug 
auf die Gpernereigniſſe des kommenden Winters die beſten 
Hoffnungen zu erwecken. Es dürfte kaum jemand beſtreiten, 
daß Max Schillings in der erſten Reihe unſerer jungen 
Muſikdramatiker ſteht. Um ſo auffallender und bedauerns⸗ 
werter mußte es erſcheinen, daß man ſeine „Ingwelde“ in 
Berlin nur durch ein gaſtierendes Enſemble (allerdings in 
hervorragender Form), ſeinen „Pfeifertag“ aber gar nicht zu 
hören bekam. Nun endlich ſcheint der Bann gebrochen zu 
ſein, nachdem faſt drei Jahre ſeit der glänzenden Uraufführung 
des „Pfeifertages“ am Schweriner Hoftheater unter Hermann 
&umpe verftrichen find. Es wurde damals bereits in dieſen 
Blättern gebührend Notiz genommen von dem Werk, das ſich 
vor den meiſten neueren Muſikdramen ſchon dadurch aus⸗ 
zeichnet, daß ihm einer der glücklichſten Opernſtoffe zu Grunde 
liegt, die es überhaupt nur geben kann. Ein ähnliches, 
durch und durch „muſtkaliſches Sujet“ hat Richard Wagner 
in ſeinen „Meiſterſingern“ behandelt, mit welchem Stück der 
„Pfeifertag“ übrigens auch eine gewiſſe, ſehr intereſſante 
Parallele aufweiſt: die Meiſterſinger hatten ſich zuſammen⸗ 
gethan, um gemeinſam das Gedeihen ihrer Kunſt zu fördern; 
die Spielleute waren zu einer großen Brüderſchaft zuſammen⸗ 
getreten, um die Intereſſen des Künſtlers wahrzunehmen. 
Wagner hat es nur beffer verſtanden, den Grundgedanken 
plaſtiſcher herauszuheben; die Sporckſche Textdichtung deutet 
ihn nur einigemal an, iſt übrigens auch ſonſt nicht frei von 
Mängeln, ſo daß ſie von der Schillingsſchen Muſik mit ihrem 
edlen Pathos, ihrem warmem Pulsſchlag und ihrer einheitlich 
vornehmen Haltung hoch überragt wird. — Die teilweiſe gar 
ſchwierigen Aufgaben, die die Oper den Ausführenden ſtellt, 
wurden von den Künftlern der königlichen Bühne auf das 
befte gelöſt. Insbeſondere bot Herr Knüpfer (ſiehe Abbil- 
dung S. 1810) als Pfeiferfönig eine gefangli wie dar⸗ 
ſtelleriſch außerordentlich ſympathiſche Leiſtung. w. X. 
i Tr 


as Buch der Woche 


Der begrabene Tempel, 


Wenn eine Zeit reif geworden ift, find die gleichen Ge- 


danken und Empfindungen überall, in vielen Köpfen und 
Herzen, die nichts voneinander wiſſen, zwiſchen denen viel⸗ 
leicht ſelbſt nicht ein Buch oder eine Zeitung eine Brücke ge⸗ 
bildet hat. Ein unſichtbarer Sämann iſt über die Erde ge⸗ 
gangen und hat die gleiche Zukunftsſaat ausgeſtreut, überall, wo 
lockerer, fruchtbarer Seelenboden der. Empfängnis und der 
Frucht harrte. In ſolchen Zeitläufen erkennt man, daß die 
Menſchheit ein einig denkendes, fühlendes Weſen iſt, und 
daß die einzelnen Menſchen nichts ſind als Sellen in einem 
großen, gemeinſamen Hörper, be 
wicklungs⸗ und Fukunftswillen. | 
Wir kommen aus einer Epoche des Sweifels, der Serſetzung, 

da wieder einmal der Verſtand, der ewige Revolutionär, alt- 
gewordene Ideale zerdacht und zerſtört hat. In uns allen 
zittert noch die Erregung nach von dem gewaltigen geiſtigen 
Erdbeben, das unſere innere und äußere Welt erſchüttert hat. 
Wir ſchauen Trümmer um uns und in uns, und wir ſehnen 
uns nach einem neuen Tempel, der aus den Ruinen erſtehn 
fol, Swar hat die Naturwiſſenſchaft einen großen, klaren, 


n 
? 
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feelt von dem gleichen Ent- 
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lichtvollen Bau aufgerichtet; aber er ift nie recht unfer Heim 
geworden, weil in feinen allzu grell mit Verſtandeslicht er, 
füllten Räumen unſere Seelen ſich ängſtigten und keine Andacht 
feiern konnten. Ein neues Bedürfnis des Glaubens wächſt 


überall empor, ein Heimweh nach dem Daterhaus, das wir in 


jugendlich⸗haſtigem Wiſſensdrang verlaſſen haben. 

Und wir fühlen, daß der Tempel, den wir bauen wollen, 
in uns ſelbſt begraben liegt. Was unſere Forſchung dem 
Nimmel genommen hat, follen, wir größer und ſchöner im 
Menſchenherzen wiederfinden. In allen Ländern, unter allen 
Völkern find heute eifrige hände am Werk, den Schutt aus 
den Seelen fortzuräumen und den verſchütteten Gottesbau in 
neuem Glanz erſtehn zu laffen. Das ift dud) die vornehmſte 
Lebensarbeit des Belgiers Maurice Maeterlinck, eines überaus 
glücklichen Schatzgräbers in der menſchlichen Seele, deffen tief- 
grabende Schaufel ſchon manches verlorengegangene ſchimmernde 
Kleinod wieder ans Licht gehoben hat. Unſere Aufgeklärten 
ſtanden zu Anfang ſeiner Dichtung ſo gut wie verſtändnislos 
gegenüber, bis ihnen allmählich, beſonders dank ſeinen philoſo⸗ 
phiſchen Schriften, der ernſte große Sinn ſeines Wollens und 
Schaffens aufgegangen iſt. Er iſt ein Wecker der Seele — 
ſie erſcheint ihm „wie ein Schläfer, der in ſeinen tiefen Träumen 
ungeheure Anſtrengungen macht, einen Arm zu bewegen oder 
ein Lid zu heben.“ Er will der Seele helfen, auf daß ſie im 
Menſchen erwache und mit ihrer unbewußten Weisheit ihn 


und ſein Leben beherrſche. 


Maurice Maeterlinck hat ſeinem neuen philoſophiſchen Werk 
den Titel „Der begrabene Tempel“ gegeben (deutſche Ueber⸗ 
tragung von Friedrich von Oppeln⸗Bronikowski, im Verlag 
von Eugen Diederichs, Leipzig). Das Buch zeugt für eine be⸗ 
deutſame Weiterentwicklung des Dichters: während ſich durch 
feine früheren Schriften noch der Glaube an ein außermenſch⸗ 
liches Verhängnis zog, verlegt er jetzt ganz ausſchließlich alles 
Geſchehn, alles Schickſal, alles Recht und Gericht in das 
Innere des Menſchen. Dort allein thront der Gott⸗Richter, 
vor dem wir unſer Leben verantworten müſſen, der uns lohnt 


und beſtraft durch inneres Glück oder Unglück. Nicht außer 


uns waltet das Myſterium der Gerechtigkeit, ſondern in uns, 


in uns allen, in dem Höchſten fo gut wie in dem Xiedrigften. 


Die moraliſche Welt gehört uns allein, iſt ganz in uns ein⸗ 


geſchloſſen, hat keinerlei Verbindung mit der Außenwelt. Der 


Gott, den wir einſt in einen fernen Himmel verwieſen haben, 
kehrt zurück und will in uns wohnen. Ihm einen Tempel zu 
erbauen, oder vielmehr ſeinen begrabenen Tempel in unſerer 
Seele wieder freizulegen, das muß unſer Lebenswerk ſein. 
„Der Leib vergeht, aber der Tempel, den er gebaut hat, 


bleibt ſtehn.“ Paul Remer. 


Der erſte Deutſche Bankiertag in Frankfurt a. M. gab 
Anlaß zu einer impoſanten Kundgebung des Bankiergewerbe⸗ 
gegen die börſenfeindliche Geſetzgebung der antikapitaliſtiſchen 
Parteien, wie fie in gleichem Umfang und in ähnlich ge- 
wichtiger Weiſe ſeither auch nicht entfernt zu Tage getreten 
war. Der Derlauf der Verſammlung war gehoben durch die 
Teilnahme von delegierten ſtaatlichen Funktionären, und wenn 
auch die Erklärungen, die ſie in autoritativer Weiſe abgaben, 
ſelbſtverſtändlich keine bindende Fuſicherung irgendwelcher Art 
enthalten konnten, ſo atmeten ſie doch ein entſchiedenes Wohl⸗ 
wollen für die auf eine Milderung der Börſengeſetzgebung 
gerichteten Beſtrebungen des deutſchen Bankierſtandes. Es 
ift ja natürlich, daß die deutſchen Staatsregierungen, nachdem 


| fie feit mehreren Jahren die auch nach der fisfalifchen Seite 


hin unerfreulichen Wirkungen des verſchärften Börſengeſetzes 
beobachtet haben, einer Abänderung ſeiner härteſten Be⸗ 
ſtimmungen fympathifh gegenüberſtehen. Allein der gute 
Wille von jener ſonſt als maßgebend bezeichneten Seite iſt 
in dieſem Fall nicht gleichbedeutend mit der That; denn be, 
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kanntlich ſteht die überwiegende Majorität des gegen⸗ 
wärtigen Reichstags mit Entſchiedenheit auf börfengegnert- 
ſcher Seite. 
$ 

Diefe Erkenntnis ift denn auch bei der Frankfurter Tagung 
allgemein zum Durchbruch gelangt, und die früheren un⸗ 
geſtümen Mahner gedulden fih jetzt gern mit ihren Ub- 
änderungswünſchen, bis ein neuer und hoffentlich weniger 
antikapitaliſtiſcher Reichstag zuſammengetreten ſein wird, der 
den berechtigten Forderungen der Börſe mit weniger Dor- 


eingenommenheit als fein Vorgänger gegenüberſteht. Ein 


ſolcher Reichstag muß ſelbſtverſtändlich der Erkenntnis 
Raum geben, daß das Weſen und die Thätigkeit der 
Börſe und der deutſchen Bankwelt eine eminent wirtſchaftliche 
und nationale Bedeutung beſitzt, und daß daher ein Erſchlaffen 
oder ein Niedergang des deutſchen Geldmarkts für unſer 
Vaterland von folgenſchwerer Bedeutung fein wird, ja, ae: 
gebenenfalls ſogar eine ſchwere Gefahr für die höchſten 
nationalen Intereſſen in ſich ſchließen kann. Dieſes Moment 
wurde auch in den auf dem Bankiertag gehaltenen Vorträgen 
und in den anſchließenden Debatten deutlich genug betont 
und in einzelnen Reden der Regierungsvertreter auch als 
zutreffend anerkannt. Wenn man nun auch zugeftehen muß, 
daß dieſer Frankfurter Kongreß eine unmittelbare Wirkung 
nicht ausüben wird, fo läßt fid) doch der Deranftaltung feines: 
wegs ihre beſondere Bedeutung abſprechen. Dies wird ſicherlich 
in abfehbarer Seit durch die Geſtaltung der Verhältniſſe feine 
Beſtätigung finden. - 
P 

An unſerer Börfe hatte fih inzwiſchen zeitweiſe eine ent- 
ſchiedene Tendenzbefeſtigung Geltung verſchafft, die diesmal 
weniger auf den Einfluß der bisher übermächtigen Neuporker 


Börſe zurückzuführen war — zumal dorten das Gebäude 
infolge der noch akuter gewordenen Geldklemme ins Wanken 
kam — ſondern, zum Teil wenigſtens, auf die eigene 


Kraft des heimiſchen Marktes. Die aufbeſſernde Be- 
wegung wurzelte in dem Induſtrieaktienmarkt und rief hier 
namentlich eine Bauffe auf dem Gebiet der Kohlenwerte 
hervor. Die letzten Monatsausweiſe der tonangebenden Ge- 
ſellſchaften dieſes Gewerbes haben eine in die Augen 
ſpringende Beſſerung gezeigt, und auch die offiziellen Be⸗ 
richte von den Montanbörſen in Eſſen und Düſſeldorf, die 
bisher mit Recht wegen ihrer Farbloſigkeit und ungenügenden 
Charakteriſierung der Marktverhältniſſe angefochten worden 
waren, bekundeten mit einem Mal etwas mehr Gptimismus. 
Allein um Mitte der Woche bewirkte dann Neupork wieder 
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Derftimmung. Die große Defraudation von 4,6 Millionen 
Kronen, die ein Angeſtellter der OGeſterreichiſchen Landesbank 
verübt hat, erlangte nicht einmal an der Wiener Börfe 


beſonderen Einfluß auf die Kursbewegung. verus. 


Obſervatore Cattolico, 


+ in Carenno bei Lecco. 

Dr. Joſeph Bergſon, früher Privatdozent der Berliner 
Univerfität, fim 90. Lebensjahr. 

Der Parifer Börſenmakler Lucien David f, wurde am 
22. September im Seebad Etretat von dem Pariſer Porträt: 
maler Snydon getötet. 

Maria Henriette Königin von Belgien, T am 19. Sep⸗ 
tember zu Spaa (Portr. S. 1805). 

Architekt Patriz Huber, einer der „Sieben“ der Darme 
ſtädter Künftlerfolonie, F zu Berlin im Alter von 24 Jahren. 

Geſangsmeiſterin Frau Hedwig Levyſohn, T zu Berlin. 

Profeſſor Joh. Alex. Linnemann, bekannter Glasmalet, 
+ am 22. September zu Frankfurt a. M. im 64. Lebensjahr. 

Geh. Kirchenrat Prof. Dr. Luthardt, berühmter Theologe, 
+ am 22. September zu Leipzig im 79. Lebensjahr Oortr. 
Nr. 13, S. 549 des laufenden Jahrgangs). Bx 

Stadtrat Mamroth-Berlin, T am 23. September. 

Handelskammerſekretär Prof. Dr. Mies-Woyms, T am 
21. Scptember. | 

wirklicher Geheimer Rat Perſius, f im 69. Lebensjahr 
(Portr. S. 1800). 

Dr. Karl Schneider, Parifer Korreſpondent der „Kölni- 
(den Zeitung“, + auf der Reife von Deutſchland nach Paris. 

Journaliſt Antonio Valeri (Earletta), Verfaſſer einer 
Monographie über Goethes „Schöne Mailänderin“, f zu Rom. 

Engliſcher Admiral Watſon, f in Malta. 

Baronin Ida v. Sedlitz⸗Neukirch, Beſitzerin des Berliner 
Keſidenztheaters, T in Harzburg. i 

Dr. Ernſt v. Zeller, früher Dorftand der Irrenheil⸗ 
und Pflegeanſtalt Winnenthal, F am 11. September zu 
Stuttgart im 22. Lebensjahr. 
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Unfere 


Königin Maria Henriette von Belgien (Porträt 
e 1803) ift nad langem ſchwerem Leiden in Spaa am 
19. September geſtorben; am gebrochenen Herzen würde man 
vielleicht ſagen, wenn ſie nicht, obwohl weicher Regungen fähig, 
eine kräftige, bis zur Unbeugſamkeit willensſtarke Natur ge⸗ 
weſen wäre. Bei zarterer Konftitution hätte fie früher den 
harten Schlägen erliegen müſſen, die ihr das Schickſal zu- 
gedacht. Königin Maria Henriette war eine der unglücklichſten 
Frauen, die je auf einem Thron geſeſſen haben, unglücklich 
als Gattin, unglücklich als Mutter. Als Tochter des feiner 
Zeit ungewöhnlich populären Erzherzogs Jofeph von Oefterreich 
am 25. Auguſt 1856 zu Schönbrunn bei Wien geboren, ver— 
ließ ſie ſchon früh das väterliche Haus. Am 10. Auguſt 1855 
bereits wurde fie durch Stellvertretung in ihrer Heimat und 
zwölf Tage ſpäter in Perſon dem damaligen belgiſchen Kron- 
prinzen Leopold vermählt. Mochten N die Charaktere von 
Anfang an nicht recht zu einander geſtimmt haben, ſo erhielt 


die Ehe einen tiefen Rif, als 1869 der einzige Sohn im 


Bilder. 


Alter von zehn Jahren einer tückiſchen Krankheit erlag. 
Swar ließ es König Leopold bei offizieller Gelegenheit nie 
an der gebotenen Höflichkeit gegenüber der Gemahlin fehlen, 
im übrigen war von einem Fuſammenleben eigentlich nicht 
mehr die Rede. Die ſpäteren Jahre brachten der unglücklichen 
Königin dann noch den Kummer um das Schickſal ihrer 
Töchter. An ihrem Sterbebett weilte nur die unvermählt 
gebliebene Prinzeſſin Klementine. Prinzeſſin Luiſe, die frühere 
Gemahlin des Herzogs Philipp von Koburg, wurde bekannt⸗ 
lich vor einigen Jahren in einer Heilanſtalt für Geiſteskranke 
untergebracht, und von Prinzeſſin Stephanie, die auf ſo tragiſche 
weiſe den Gatten, den öſterreichiſchen Kronprinzen Rudolf 
verlor, ſagte ſich König Leopold los, als ſie dem Grafen 
Lonyay die Hand zu einem zweiten Ehebunde reichte. In 
Belgien hatte man wohl gehofft, daß die goldene Hochzeit 
des Königspaars im nächſten Jahr der königlichen Familie 
den Frieden bringen werde, allem Anſchein nach aber ohne 
Grund. Denn ſelbſt die verſöhnende Macht des Todes hat 


Te rn —-— 


in Berlin angehört. 


S. 1806 und E 
Bayern hat in diefem Herbſt g 8 


die in der Umgebung von 
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hier verſagt. Gräfin Lonpap, die ans Totenbett der Mutter 

geeilt war, hat noch vor der Beiſetzung Belgien wieder ver⸗ 

flaſſen müſſen, da König Leopold in feiner Unerbittlichkeit es 
über ſich brachte, ihr mitteilen zu laſſen, daß ihre Anweſen⸗ 
eit unerwünſcht ſei. 

heit unerwänfht feb Ze on 
Die Herbſtmanöver unſerer Flotte (Abb. S. 1807) 
gipfelten in den unter Teilnahme des Kaifers abgehaltenen 
ſtrategiſchen Uebungen in der Nordſee. Die jenen zu Grunde 

liegende Generalivee war etwa folgende: eine feindliche 


Flotte ſucht ſofort nach der Kriegserklärung, noch bevor die 


Mobilmachung beendet iſt, die Flußmündungen der Ems, der 
Wefer mit Jade und der Elbe mit den vorgelagerten Inſeln 
in ihren Beſitz zu bringen, während die deutſche Kriegsflotte 
vor Helgoland ankert. Es würde zu weit führen, die Ma⸗ 
növer in allen ihren Einzelheiten zu verfolgen, nur ſei ein 
ungewöhnlicher Zwifchenfall erwähnt. Während des Kampfes 
um die Elbmündung ſah ſich der Kaifer veranlaßt, Waffen⸗ 


ſtillſtand zwiſchen den Flotten zu proklamieren; der ſtürmiſche 


Seegang hatte eine Unterbrechung der Uebungen, ſollten nicht 
menſchenleben gefährdet werden, nötig gemacht. Im übrigen 
waren die Manöver inſofern bemerkenswert, als ſich zum 
erſtenmal die beiden Torpedobootsflottillen aus lauter Der- 
tretern unſeres neuen Hochſeetorpedobootstypus zuſammen⸗ 
ſetzten, und als zum erſtenmal die Funkentelegraphie in 
größerem Umfang zur Anwendung kam. — Gelegentlich der 
Manöver hat der Kaifer dem Admiral Hans von Köfter den 


Schwarzen Adlerorden verliehen. Köſter, der am 29. April 


1844 zu Schwerin geboren wurde, trat [859 als Kadetten- 
aſpirant in die preußiſche Marine ein; er wurde 1890 


Kontreadmiral und ift feit 1896 Chef der Marineftation in 


der Oſtſee und feit 1899 zugleich Generalinſpekteur der 
Marine. Im Jahr 1890 erhielt er den Adel. Don der 
neuen Auszeichnung, die dem : 

Admiral zu teil wurde, hat 
Kaifer. Wilhelm auch Köfters 
Mutter in einem liebenswür⸗ 
digen Telegramm Mitteilung 
gemacht, Frau Bertha Köfter, 
die, einſt eine der größten 
Geſangskünſtlerinnen, noch 
heute als einziges Ehrenmit⸗ 
glied der Königlichen Oper 


| Kä 
Manöver in, Bayern 
und der Schweiz (Abb. 
1809). In 


das I. Armeekorps unter Lei⸗ 
tung ſeines kommandierenden 
Generals, des Prinzen Arnulf, 
große Manöver abgehalten, 


Günzburg ihren Anfang nah⸗ 
men. Bier mußten die feind⸗ 
lichen Diviſionen aufeinander⸗ 
ſtoßen, die eine rote, vom iR 
Lech nach Weſten, und eine i Aa | 
blaue, von der Iller nady i 
Oſten vorrückende Armee dar⸗ SS EH 
felften. Der Verlauf der $ 
Uebungen war derartig, daß | À 
Prinz Arnulf in der ab- 
ſchließenden ritik ſ einern , gn 
felihenden Kriti fine OA 
Haltung der Truppen ſowohl 4 

als über ihre fidere Leitung i 
durch die Dorgefegten Aus⸗ DAE ERE A 
druck geben fonnte. — Wäh⸗ 
rend ſo die Staaten mit den 
großen ſtehenden Heeren ihre 
Ariegstüchtigkeit erproben, 
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Marmorbürte Dr. Adlers, 
des ärztlichen Begründers des Badeorts Franzensbad. 
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bleibt auch die  fdyeigerifdje ` Eidgenoffenfchaft nicht 


müßig in der Entwicklung ihrer militäriſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Es ſind in dieſem Herbſt große Manöver 
im Norden des Kantons Luzern und im Kanton Aargau 
abgehalten worden, für die die Heeresleitung beſondere 
Truppenkörper formiert hatte. Es übten zunächſt die beiden 
Diviſionen des IV. Armeekorps miteinander, ſodann 
wurden diefe vereinigt und unter der Leitung des Oberſten 
von Techtermann, Kommandanten des erſten Armeekorps, 
gegen eine eigens für die Uebungen gebildete Manöver- 
divifion unter dem Befehl des Kommandanten der Gotthard: 
befeſtigungen, Oberſten von Sprecher, geführt. Am Schluß der 
Manöver hielt der Dorfteher des Militärdepartements, Bundes- 


rat Müller, 
militärifchen Unterrichts ankündigte. 
| 2 


Deutſche Naturforſcher und Aerzte (Abb. S. 1808 
und 1809). Unter den Gelehrtenvereinigungen genießt ſeit 
langer Zeit der Kongreß deutſcher Naturforſcher und Aerzte, 
der in dieſen Tagen in Karlsbad zum 74. mal getagt hat, 
einen ebenſo großen, wie berechtigten Ruf. Er bildet ein ge» 
treues Spiegelbild der deutſchen Medizin und Naturwiſſen⸗ 


ſchaften, das Wort „deutſch“ nicht auf die politiſchen Grenzen 


des neuen Reiches beſchränkt, ſondern in dem weiteren Sinn 
von deutſch⸗ſprachig genommen. Auch in Karlsbad ſind neben 
Keichsangehörigen wieder zahlreiche hervorragende, Forſcher 
aus Oeſterreich bedeutſam hervorgetreten und haben über 
den Stand der verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Fragen, teil⸗ 
weiſe unterſtützt durch praktiſche Demonſtrationen, lehrreiche 
Vorträge gehalten. 
barten Bäder durch den Beſuch der Gelehrtenwelt ausge⸗ 
zeichnet, es haben nämlich vor dem Kongreß etwa 260 


deutſche Aerzte eine Studienreiſe durch Böhmen unternommen. 
| welche Bedeutung den ärzt⸗ 


lichen Studienreifen auch in 
' offiziellen Kreiſen beigelegt 
wird, zeigte deren Haltung in 
Dresden, dem Ausgangspunkt 
der diesjährigen Fahrt. Die 
Teilnehmer wurden durch Ver⸗ 
treter der Regierung begrüßt, 
und das Feſtbankett fand unter 
dem Vorſitz des Geheimen 
Medizinalrats Prof. Dr. Renk 
aus dem Miniſterium des 
Innern ſtatt. — In Franzens 
bad, wo der Sentralverband 
deutſcher Aerzte in Böhmen 
ſeine Jahresverſammlung ab⸗ 
hielt, wurde bei dieſer Ge- 
legenheit ein Denkmal für 
Dr. Bernhard Adler (vergl. 
die nebenſtehende Abbildung), 
den Begründer des Kurorts, 
feierlich enthüllt. 
CS 


Der „Deutſche Tag“ 
(Abb. S. 1808), der am 14. 
September in Danzig abgehal⸗ 
ten wurde, nahm einen glän⸗ 
zenden Verlauf. Etwa 12000 
Perſonen, Dertreter aller Be- 
rufsſtände, beteiligten ſich 
unter Dorantritt der ſtädtiſchen 
Behörden Danzigs, die den 
Oſtmarkenverein durch den 
Bürgermeiſter Trampe offiziell 
begrüßten. Es war ein 
Seitenſtück zu den Kaifertagen 
Hatte dort das 
Reihsoberhaupt bei aller 
Mile im Ton keinen 
Sweifel darüber gelaſſen, daß 
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die Polen unbeſchadet der Erhaltung ihrer Ueberlieferungen 
und Stammeseigentümlichkeiten mit der Vergangenheit brechen 
und ſich in die neuen Derhältniffe fügen müßten, fo legte 
hier das Bürgertum Zeugnis ab, daß es entſchloſſen ift, das 
Deutſchtum hochzuhalten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
die vom Grafen Bülow eingeleitete Polenpolitik bereits ihre 
Früchte zu tragen beginnt. Mag auch bei einzelnen Parteien 
dieſe oder jene Maßnahme nicht Billigung finden, ſo hat doch 
ſicherlich im allgemeinen die 
große Feſtigkeit der Regierung 
in der deutſchen Bevölkerung 
das Bewußtſein gefördert, daß 
SZuſammenhalten gegenüber pols 
niſchen Anſprüchen nötig ſei, 
in Weſtpreußen nicht minder als 
in Poſen. — Mit Rückſicht auf 
die eigentümlichen, in den Pro⸗ 
vinzen mit gemiſchtſprachiger 
Bevölkerung herrſchenden Der- 
hältniſſe iſt es doppelt erfreulich, 
daß neuerdings auch für die 
weſtpreußiſche Hauptſtadt als 
Wahrzeichen deutſcher Treue ein 
Reiterftandbild Kaifer Wil- 


elms I. von Bildhauer Eugen e 
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Börmel geſchaffen worden ift. 
Kä 


Die Königin Wilhel⸗ 
mina der Niederlande (Abb. 
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Grafſchaft Somerfetfhire ihren Hauptfig, „die Arche der Liebe“ 
hat, beſitzt auch in London, in der nordöſtlichen Dorftadt 


Clapton eine Kapelle, die „Bundeslade“ genannt. Hier nun 


predigte Pigott, und die Agapemoniten jubelten ihm voll 
gläubiger Begeiſterung zu, als er zum erſtenmal mit der 
Behauptung auftrat: „Ich, der ich heute zu euch ſpreche, ich 
bin jener Herr Jefus Chriftus, der ſtarb und wieder aufítano 
und gen Himmel fuhr!“ Allein, da fid) die Kunde hiervon 
ſchnell verbreitete, fanden ſich zu 
ſeinen weiteren Predigten auch 
zahlreiche Perſonen ein, die der 
Sekte nicht angehören. Dieſe 
nahmen die Behauptung Pigotts, 
er ſtehe nicht als Paſtor der 
Kirche, ſondern als der von 
neuem gekommene Sohn Gottes 
vor ihnen, nicht mit Begeiſte⸗ 
rung, ſondern mit Entrüſtung 
auf. Ihre Erbitterung machte 
ſich in wüſten Scenen Luft, ſie 
demolierten das Innere der 
„Bundeslade“, und es wäre 
dem neuen Meſſias ſelbſt ver⸗ 
mutlich ſehr übel ergangen, wenn 
ſich nicht die Polizei rechtzeitig 
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-A Na So E hätte. Nach Delen trüben Er⸗ 
i — fahrungen hat M. Pigott einft- 
weilen London verlaffen und in 


E 


S. 1806), deren Leben vor =- 
einigen Monaten als höchſt ge = 
fährdet betrachtet wurde, ift 
von ihrer ſchweren Krankheit 
wieder vollkommen genefen; fie 
hat die Zügel der Regierung 
bereits wieder mit feſter Hand 
ergriffen. Sie ſelbſt hat in 
Begleitung des Prinzgemahls Heinrich, der zu dieſem Zweck 
ſeine Kur in Aachen unterbrach, und der Königinmutter die 
Generalſtaaten mit einer Chronrede eröffnet, in der fie von 
ihrer völligen Wiederherſtellung ſprach und hinzufügte, die 
ihr während der Krankheit vom Volk bewieſene Liebe habe 
das Band, das ſie mit ihm verbinde, noch inniger geknüpft. 
Von der begeiſterten Verehrung, die ihr in ihrem Land ent- 
gegengebracht wird, hatte ſie ſich bei ihrer Rückkunft nach 
dem Haag ſogleich aufs neue überzeugen können, denn end- 
loſer Jubel ſcholl ihr bei ihrer erſten Fahrt durch die Straßen 
der Stadt entgegen. Die Holländer haben aber auch alle 
Urſache, auf ihre junge Königin ſtolz zu ſein, denn man 
muß es ihr laſſen, daß ſie es ausgezeichnet verſteht, zugleich 
den Empfindungen der Dolfsfeele und den Erforderniſſen der 
hohen Politik Rechnung zu tragen. Daher konnte ſie in 
ihrer Chronrede ebenſo wie von dem innigen Band zwiſchen 
volk und Thron auch von den nach wie vor ſehr freund- 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den Niederlanden und dem 
Ausland ſprechen. 


ng A 

Als neuer Meſſias (Abb. S. 1807) ift in London ein 
offenbar am religiöfen Wahnſinn erkrankter Prediger, Reverend 
J. H. Smyth Pigott, aufgetreten. Der neue „Chriſtus“, wie 
er ſich ſelbſt nennt, war in ſeiner Jugend zur See gegangen, 
gab aber dieſen Beruf bald auf, um ſich dem Studium 
der Theologie zuzuwenden. Nachdem er Geiſtlicher der 
engliſchen Staatskirche geworden und einige Zeit Vikar 
in London geweſen war, trat er 1884 zur Heilsarmee 
über, kehrte aber 1895 in den Dienſt der Staatskirche zurück, 
und zwar wirkte er als deffen Mliffionar in Irland. Bier 
vollzog ſich die neuſte Wandlung in ſeinen Anſchauungen, er 
ſchloß ſich der Sekte der „Agapemoniten“ an, deren Gründer, 
Bruder Prince, bereits göttliche Eigenſchaften für ſich in An⸗ 
ſpruch genommen hatte. Die Sekte, die in Sarton in der 


Die Gedächtniskirche auf dem Schipkapass, 
die während der am 16/9. Sept. beginnenden bulg.⸗ruſſ. Gedenkfeierlichkeiten 
l eingeweiht wird. 


Sazton Aufenthalt genommen, 
indeſſen, da er von feiner 
Miſſion überzeugt iſt, muß man 
wohl mit ſeinem Wiedererſcheinen 
in der Hauptſtadt rechnen. 

2 


Jubiläumsfeier am 
Schipkapaß. Sur Erinnerung 
an die ruhmreichen Kämpfe am Schipkapaß während des 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges im Jahr 1877 hat die bulgariſche 
Regierung umfangreiche Jubiläumsfeierlichkeiten vorbereitet. 
Unter anderm werden große Manöver abgehalten, zu denen 
jedoch entgegen ſonſtigem Gebrauch fremde Militärattaché⸗ 
nicht zugelaſſen werden, angeblich, um den Uebungen als 
einem Teil der Gedenkfeſtlichkeiten den lokalen und intimen 
Charakter zu wahren. Hingegen nehmen daran etwa ſechzig 
ruſſiſche Generale mit dem Kriegsminifter. Kuropaffin.. und 
dem Großfürſten Nicolai Nicolajewitſch, Generalinſpekteur 
der ruſſiſchen Kavallerie, als Vertreter des Zaren teil. Die 
Manöver, die am 29. (16. alten Stils) September beginnen, 
werden ein Bild der ernſten Kämpfe des Jahres 1877 geben 
und am 2. Oftober (19. September alten Stils) mit einem 
Sturm auf das hiſtoriſche Lager von Scheinowo ſchließen. Mit 
der militärifhen Feier geht Hand in Hand eine religiöſe, es 
wird nämlich die auf der Höhe des Schipkapaſſes erbaute 
Gedächtniskirche (vergl. die obenſtehende Abbildung) feierlich 
eingeweiht, ein prächtiger Bau in byzantiniſchem Stil. 

Ga | 


Perſonalien (Porträts S. 1809). Im Alter von 
69 Jahren ift der frühere langjährige Präſident des 
preußiſchen Oberverwaltungsgerichts Dr. Paul Perſius geftorben, 
nachdem er ſich erſt vor kurzem ins Privatleben zurückgezogen 
hatte. Der Deremigte wurde weiteren Kreifen zunächſt be- 
kannt, als er 1866, damals Landrat des Kreiſes Oſtpriegnitz, 
ins preußiſche Abgeordnetenhaus gewählt wurde, wo er fidi 
der konſervativen Fraktion anſchloß. Als 1875 das Ober 
verwaltungsgericht errichtet wurde, wurde Perſius zu ſeinem 
Präſidenten ernannt. — Das däniſche Miniſterium Deuntzer 
hat eine Ergänzung erfahren, der bisherige Generaldirektor 
der Staatsbahnen, Ambt, wurde zum Derfehrsminifter er 
nannt, nachdem der Minifter des Innern dieſen Poſten ſeit 
dem Tod Hörups proviſoriſch mit verwaltet hatte. 
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Rönigin Maria Denrtette von Belgien 7 


(Geboren am 25. Auguſt 1856, geftorben am 19. September 1902). 
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Bilder von den früheren Reifen Pearys: 1. Peary auf Schneeſchuhen. 2. Eskimobeſuch. 3. Jm Schlafſack. — In der Mitte Karte mit den Routen 


pearys und Sverdrups. 


„In Nacht und Eis“ (f. Artikel auf S. 1795). 
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1. Keutnant Georg, 2. $rau peary. 8. Marie Peary. A Sverdrup. 
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1. Prinz Arnulf. 2. Oberfilt. von Brug. 3. Major Walther von Oberſt Graf von Bothmer. 
Walderſtötten. 4. Hofrat von Landmann, Bürgermſtr. von Günzburg. Sin kühler Trunk auf freiem Feld. 
Empfang des Prinzen Arnulf in Günzburg. (Offiziere vom 2. Bat. des Infanterieleibregiments.) 


Von dem Korpsmansver des I. bayriſchen Armeekorps unter Leitung des Prinzen Arnulf von Bayern. 
Mich, Dietrich phot. 
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Hus dem Haag: Ankunft der zum erftenmal nach ihrer Krankheit vor die Oeffentlichkeit tretenden Königin Withelmina. 
^ C. J. de Gilde phot. 


Tur 3 


— 


— aat 


-4 


am — 
ma nm re 


— 
Wi 


D 


5 » s 


] Séch | von den. Flottenmanövern in der Nordfeez Torpedodurchbruch, — = SEEN Sa 
j = S i | Oben rechts porträt des Admirals Hans von: Köfter, des jüngften Ritters des Ordens von dian Adler. mE PU 


I 
\ Eé än 
T a? B ^| 
E 4.70 ela s 
j DA Pis. Au 


D 


( S 
| A ac 
E ec 
| (UE 
| | Dx 
| | a 
2 


, ; Der „neue Mefſias“ in England: Rev. J. B. Smith Pigott CX) verlässt unter dem Schutz der Polizei die „Bundeslade“ 
-. e? N | der Agapemoniten zu Clapton. 
| i KX. A. Shield phot. 
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| Der „Deutfche Tag“ in Danzig: feftrede des Bürgermeifters Trampe. 
Walter Sijcher phot. 


Prof. Nernſt (Göttingen), 
Dorf. d. naturwiſſenſchaftl. Hauptgruppe. 


Prof. Warburg (Berlin), 
Mitglied des Vorſtandes. 
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Geheimrat Prof. Stintzing (Jena), 


Hofrat Prof. Chiari (Prag), 
Vorſttzender der medizin. Hauptgruppe 


zweiter ſtellvertret. Vorſitzender. 
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f rof. Derworn (Göttingen), Reiterftandbild Kaifer Wilhelms J. Geh. Hofrat Dr. £anıpe-Difcher (Leipzig) 

a ftellpertr. Dori. der mediz. Hauptgruppe für die Provinz Weſtpreußen (Dansi x Schagmeifter. 
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E vom Naturforfcher- u. Herztetag Don Eugen Börmel. vom Naturforfcher- u. Herzte 

n in Karlsbad. F. Cornand phot. in Karlsbad. 
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.Die deutſchen Offiziere auf bem Manmöverfeld: ^ ^. 
GEIL OEC Von den diesjährigen Schweizer Manõv err. 
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-Karlot Reuling, l 
` Derfaffer des „Schaßgräbers”, 
(Deutfches Theater). 


Joſeph auff, 
Verf. des „Heerohme“ (Ceſſingtheater). 


„ | rl. Giedler und Herr Knüpfer als Herzland und Pfeiferfönig im „Pfeifertag “. | W | | 
max Schillings, E : Aus dem Berliner Theaterleben. w ; i Derfaffer der Schnapphätne” 
Komponift d. „Pfeifertags“ (tgl. Oper). ` ` (Siehe Artikel Theater). 2 | SE D 
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1. Prof. Dr. Renk. 2. Dr. Meißner, 1. Schriftf. 3. Dr. Gilbert, Generalſerretär. 4 Dr. Oliven, Schatzmeiſter. 
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von der diesjährigen Studienreife deutfcher Aerzte: fefteffen zu Dresden unter Vorfitz des Geb. Rat prof. Dr. Renk. l 
Schaul phot, ' . i f 
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Swendolin. 


Roman von 


5. Fortſetzung. 


er November brachte noch einmal [dione 

Tage. „Altweiberſommer, " ironifierte fid 
Mamſell München felbft, die mit der jungen 
Frau zuſammen in der offenen Pforte ſtand 
und nach Lucian ausſchaute, der von einem 
Begräbnis heimfommen follte. Ueber die Brücke, die 
geradeaus über das Flüßchen führte, bis zu der Pforte 
der Pfarrei kam ein wunderlich ausſehender alter Mann. 
Hager und bleich ſchlich er hin, das wirre graue Haar 
flatterte im Wind. Auf dem Rücken trug er einen 
Querſack, ſchwer ſtützte er ſich auf einen Stock, neben 
ihm ging ebenſo langſam und ſchleichend ein zottiger 
Khönſpitz. | 

„Sehen Sie mur, Mamfell, den Alten! O, wie der 
ewige Jude fieht er aus! Könnte man den malen!“ 

„Still, till,” fagte Mamſell Mine ängſtlich, „das ift 
ja der Kräuterſchorſche.“ Sie wollte noch weiter reden, 
da aber der Alte dicht vor der Pforte angekommen 
war, unterbrach ſie ſich, konnte aber nicht hindern, daß 
Gwendolin in ihrer impulfiven Art. auf den Alten zu 
trat und ihm freundlich ein Geldſtück gab mit den Worten: 
„Ihr ſeht ſo bleich aus, Alter, geht und trinkt was 
Warmes!“ 

„Hab ich die Frau denn um etwas gebeten?” ſprach 
der Alte, halb zu feinem Hund gewandt, der dazu biſſig 
knurrte. 

Mamſell Minchen zog die junge Frau zurück. „Laffen 
Sie ihn, er hext uns etwas an! Auch ift er reicher als wir. 

Der Alte, der weitergegangen war, ohne Gwendolins 
Gabe zu nehmen, drehte ſich bei dieſen Worten um. 
Ein böſes, ſonderbares Lächeln flog über fein Geſicht. 
„Jawohl, reicher als ihr, reicher, zehnmal reicher!“ 

Dann kam er zurück und ſagte: „Iſt das des Pfaffen 
Weib? Ein Wunder wär's! Alſo ungebeten teilt ſie 
ihre Gaben aus? Den Mann möcht ich kennen, der 
euch zum Weib hat.“ | 

Gwendolin war erſt etwa⸗ erſchrocken zurückgewichen, 
dann ſagte ſie freimütig: „Ich kenne euch nicht, Mann. 

Ihr thatet mir leid, weil ihr fo elend ausſeht.“ 

Da trat Lucian zu der Gruppe. Er kannte den 
Alten vom Sehen und vom Hörenſagen. Er wußte 
von ſeiner kirchenfeindlichen Geſinnung, die ihn alle 
Geiſtlichen und alle Pfarrhäuſer meiden ließ. Darum 
war er erftaunt, ihn hier zu finden. 

„O Lucian!“ rief Gwendolin erleichtert. ER be 
leidigte Giele Mann, weil ich ihm unaufgefordert eine 
Gabe anbot.“ 

Der Alte lachte höhniſch: „Was geht euch auch der 
Landſtreicher and Der Landſtreicher hat nur drei 
Freunde: Mutter Erde, Vater Sonne und ſeinen Hund!“ 

„Nicht doch!“ ſagte Lucian freundlich, „ſeid nicht ſo 
bitter, alter Mann, kommt herein und nehmt einen 
Trunk an, erfriſcht euch ein wenig.“ 


Auguft Niemann. 


Der Alte ſchien andern Sinnes zu werden, und die 
Mamſell machte ein erſtauntes Geſicht, als Schorſche mit 
den beiden über die Schwelle trat. Das war etwas 
für ſie. Den Schorſche umſchwebte ein grauſiges Ge⸗ 


heimnis — wenn fie das ergründen könnte! Sie brachte 


ihm einen großen Topf Kaffee und ein gewaltiges Stück 
Kuchen. Auf den fauberen Tifch, der auf dem Hausflur 
ſtand, ſetzte ſie ihm alles bereit. Im Sommer pflogten 


Knecht und Magd dort zu ellen, 
„Was habt ihr alles in eurem Sad ?" fragte Mamſell 


neugierig. 
„Was Dub darin 


„Ihr! Ihr!“ wiederholte der Alte. 
ſein ? Etwas für Menjchen, etwas fürs Dich, nichts für 
neugierige Weiber.“ 

Gwendolin kam aus ihrem Simmer heraus, als der 
Alte fertig mit Eſſen und Trinken war und ſich zum 
Gehen anſchickte. Auch Lucian trat herzu, und etwas 


reumütig reichte Schorſche den beiden die Hand zum 


Abſchied. 
„Apollofinger!“ ſagte er nachdenklich als er Gwen. 


dolins ſchlanke Hand in der feinen hielt. „Apollofinger! 
Wer dieſe Hand halten will, muß einen feſten Griff 
haben.“ 
Lucian war unangenehm berührt von des Mannes 
ſonderbarem Weſen. Gwendolin ſchaute ganz beſtürz 


erſt dem Alten nach, der eilig über den Pfarrſteg ging, 


und dann auf ihre Hand. 
„Was meint er damit?“ E 
„Unſinn, Kind, er hat wahrfcheinlich irgendetwas 

von Chiromantie gelefen. Komm, mein Kind!” 
Wenn etwas Gwendolins leicht erregbare Nerven in 


Schwingung verfeßte, fo war es das „komm, mein Kind”. 
Diefe liebevolle Ueberlegenheit hatte ſie anfänglich ger 
rührt und ihre ſturmgepeitſchte Seele, die matt und müde 


war, wie das koſende Schmeicheln einer Mutter berührt. 
Jetzt aber, wo ſie ſich ſchon lange wieder auf ſich ſelbſt 
beſonnen hatte, wo es ihr klar geworden war, daß ſie 
für dies Geborgenſein am Mannesherzen, im Mannes⸗ 
arm ſich ſelbſt hingegeben hatte, da meinte ſie Rechte 


zu beſitzen, Rechte, ihre Selbſtändigkeit zu wahren im 


Denken, Fühlen und Handeln. Sie wollte ſich nicht be⸗ 


ſchwichtigen laſſen, ſie wollte an allem teilnehmen, ſie 


wollte eine Wiſſende werden. Wenn ſie ihrem Mann 


dies auseinanderſetzte, dann ſchloß er anfänglich mit 


einem Kuß ihren klagenden Mund. Später verſuchte er, 
ihren Gedankengängen nachzugehen, und fand nichts 
darin als eine Wiederſpiegelung der krankhaften Symptome 
des Seitgeiſtes. Er wollte dem Weib ſeiner Liebe gern 
alles geben, was er für gut fand, er wollte dies weiße 
Blatt beſchreiben, aber es ſollte nur das darauf ſtehen, 
was er für gut fand. Und Gwendolin wollte mehr, 
wollte anderes. Und ſie wollte es heftiger und leiden⸗ 
ſchaftlicher ſeit jenem Abend, als er ihr Eugen Dietmars 


„ E 
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Bücher auf das Bett gelegt hatte. Darum fagte fie auch 
jetzt ein wenig gereizt: „Sage nicht immer: liebes Kind! 
Ich bin nun doch wirklich kein Kind mehr!“ 

„Du biſt mein alles!“ erwiderte er herzlich, und es 
war gut, daß er nicht das ungeduldige Achſelzucken ſah, 
das ſie als Antwort für ihn hatte. 

* a * 

Der Sturm umheulte das Pfarrhaus von Schöneiche, 
und der Regen ſchlug gegen die Fenſter. Oede und 
ſtill lag der Dorfanger da, alles drängte ſich in die 
Hütten zufammen. Lucian faf über einer wiſſenſchaft— 
lichen Arbeit, die ihm Kopf und Herz warm machte: 
er ſchrieb eine Streitſchrift. „Neue Proteſte“, nannte er 
ſie, und wenn er müde die Feder aus der Hand legte, 
dann kam er mit einem frohen Lächeln hinüber zu feiner 
Frau und begann von dem zu reden, was ihn bewegte. 
Im Anfang fand dieſe viel Intereſſe an ſeinen kühnen 
Gedankengängen. Sie hörte ihm zu und machte hier 
und da einen Einwurf, Einwürfe, die neue Gedanken 
in ihm anregten. Das beglückte ihn, und er meinte 
dann, daß er der glücklichſte Mann ſei. Sage alles, 
was du denkſt, widerſprich mir, bekämpfe mich; es iſt 
ein Jo wonniges Gefühl, fchon im voraus zu wiffen, 
daß ich Sieger bleibe! — Ja, er blieb auf dieſen Ge— 
bieten natürlich Sieger. Einmal ſagte fie ärgerlich, als 
er alle ihre Einwürfe klar und verſtändlich widerlegt 
hatte, ſo daß ſie ihm zugeſtehen mußte, er habe recht: 
„Es iſt furchtbar langweilig für mich, immer die Unter⸗ 
liegende zu ſein! Und es iſt gar nicht ritterlich, daß du 
mich immer meine Ohnmacht fühlen läßt!“ 

Erſtaunt fragte er: „Aber würde es dir Freude 
machen, deinen Mann in den Sand zu ſtrecken d“ 

„Warum nicht?” ſagte fie leichthin. Er ſtutzte einen 
Augenblick, aber dann vergaß er es ſchnell wieder. 

Sum Weihnachtsfeſt ſollten die alten Mormanns nach 
Schöneiche kommen. Lucian freute ſich wie ein Kind 
auf dieſes Feſt und fand noch Seit zu Träumen, in 
denen ihm das nächſtjährige Zelt noch goldiger et 
ſchien. Mamſell Mine hatte trotz Schneeſturm und 
Winterkälte das Haus vom Keller bis zum Boden mit 
der Magd gemeinſam rein gemacht und dann die ſchönſten 
Stollen und Sternchen gebacken. Auch für die Armut 
wurde liebevoll geſorgt, und das war vor allem Gwen— 
dolins Domäne. Sie that es mit Feuereifer, denn dieſe 
Arbeit brachte ihr Befriedigung und Serſtreuung. Wenn 
Lucian feine Frau fo ſchalten und walten fah, behilflich 
Kleider und Röckchen nähen und Spielzeug einkaufen, 
dann kamen alle bangen Sweifel und Fragen, die ſich 
in letzter Seit in feinem Kerzen geregt hatten, zur Ruhe. 
Dann ſagte er wohl zu ſich: was willſt du, ungeduldiger 
Thor, laß ihr doch Seit, fidh in Gidder andern Welt zu: 
rechtzufinden, die wahrlich weder ſchlechter noch kleiner 
iſt, als die, in der ſie früher lebte. 

.. fucians Buch war noch vor dem Feſt erſchienen. 
Es hatte allgemeines Auffehen erregt. Viel freudige 
Zuſtimmung war ihm entgegengebracht, manch ehrender 
Widerſpruch. Er legte alle die Streitſchriften und Zu 
ſtimmungs berichte eines Abends vor feine Frau lachend 
hin und rief: „Nun ſprich du das letzte Wort, liebe Frau.“ 
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Sie ſah gerade heute abend bezaubernd aus. Da⸗ 
weiche, dunkelrote Hauskleid ſtand vortrefflich zu ihrem 
feinen, bleichen Geſicht. Sie legte die Handarbeit zur 
Seite und griff nach den Büchern und Broſchüren. 

„Du biſt mit einem Schlag berühmt geworden. Dein 
Ephorus ſagte es mir geſtern ſchon mit einem Gemiſch 
von Stolz und Neid. Er nannte dich ſogar den kommen⸗ 
den Mann.“ 

„Ach, laß doch, er hatte immer die Angewohnheit, zu 
übertreiben! Mir kommt es ja nur darauf an, meine 
lebensfreudige, lebenbejahende Anſchauung in die Welt 
hineinzutragen! Ich möchte allen müden, verzweifelten 
Seelen die Luft am Kampf beibringen! Ich möchte 
ihnen klar machen, daß man nicht verzweifeln ſoll, wenn 
die Wirklichkeit den Maßen des Guten, Wahren und 
Schönen nicht ftandhält, die wir an fie legen. Nein, 
ein Anſporn ſollte es uns werden zu mannhaftem Streben 
und mutvoller Arbeit. Man überſchätzt viel zu ſehr den 
Frieden und die Ruhe! Man ſieht das Leid von ganz 
falſchen Geſichtspunkten an, das Leid, dieſen wichtigſten 
Faktor in unſeres Herrgotts Weltwirtſchaft! Man hat 
feine Luft am Kampf mehr, man hat vergeſſen, daß 
wir von einem Geſchlecht von Drachentötern abſtammen.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Gwendolin, „aber weißt du, was 
ich immer denken muß d Alles, was du da ſagſt und 
was du geſchrieben haft, find nicht die Ideen eines 
chriſtlichen Pfarrers! Du biſt ja gar kein Chriſt mehr! 
Nein, nein, nicht das ift Chriſtentum, was ihr predigt, 
du und die andern, die deinen Standpunkt teilen. Ich 
habe oft darüber nachgedacht. Ihr redet von dem 
Reich Gottes inwendig in euch! O, es kommt nicht in 
euch und beſteht auch nicht außer euch in dem Sinn, 
wie es die erſten Chriſten meinten und erhofften. Und 
es kann nie kommen, weil alle Grundbedingungen fehlen! 
Es macht mich ſo ungeduldig, wenn ich Männer ſolche 
vergebliche Waffengänge gehen fehe.” 

Lucian ſah ſprachlos auf die erregte Frau. 

„Das ſagſt du mir?" rief er dann nach einer Weile. 

„Wunderſt du dich darüber d“ 

„Ich glaubte, du verſtändeſt mich!“ 

„Ich habe dich verſtanden. Es iſt mir mit Macht 
klar geworden, daß ich nicht imſtande bin, an die Er⸗ 
folge deiner ſchwächlichen Vermittlungs verſuche zu glauben, 
eine vorgeſchrittene Welt auf alte Ideen zurückzuſchrauben! 
Die Pietät, die darin zum Ausdruck kommt, rührt mich; 
ich fühle, du meinſt es edel, aber du greifſt zu falſchen 
Mitteln! Baue etwas Neues! Du flickſt nur neue 
Lappen auf alte Kleider!“ 

„Alſo das habe ich erreicht!“ rief er bitter. „Ich 
rühre dich! Aber ich finde dich im Lager meiner 
Gegner!“ 

„Beſiege mich! Dem Stärkeren beuge ich mich mit 
Wonne!“ 

„Und fo wollen wir Weihnachten feiern?” 

„Wir find mündige Menfchen! Wir können uns UM 
möglich an Träumen und Märchen genügen laſſen! 
Ich habe eine Seitlang ernſtlich verſucht, deine Wege 
zu gehen. Ich kann es nicht. Ich erſticke!“ 

„O Swendolin! Was zertrümmerſt du mir da ſo 
unbarmherzig!“ rief Tucian fchmerzbewegt. 
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„Ach,“ fagte fie iib faltete mit tiefem Seufzer die Lucian hatte 


fangen mir die Augen an aufzugehen! 


Verſtand genug, um zu wiſſen, daß es Geſetze giebt 
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Lutte o 
— emporgehobenen. Hände, „ich fann feine Feſſel dulden, 
EK feine leibliche und feine geiftige, ich muß frei.fein, wenn auch in dieſem Fall, die man ungeſtraft nicht übertritt! 
ich zu in ich gedeihen ſoll! Oder der Mann, der mich bändigen Sagte deine ſelige Mutter nicht immer: was nützt der 5 
d z , und feffeln will, muß wirklich Herrſcher fein. Ich raſe! Kuh Muskat? Wenn du nun Grütze im Schädel haft, — KER 
DÉI Ich ſehe es dir an, du willft mir das fagen. Und dann was ich annehmen darf, fo machſt du dir ein Exempel | uM 
ow. M wirſt du mir fagen: fei ſtille, liebe Frau, um des Kindes von dieſem Beiſpiel. Du kannſt auch ſagen: gleich und | | j^ d į; 
wës ` willen! Um des Kindes willen! Ja, was bin ich denn gleich geſellt ſich gern. Da hat er nun ſeine Gräfin, | * deeds SE 
n ` eigentlich? Nur Mutter?! Ich will mehr fein." und damit hat er ſich eine böſe Suppe eingebrockt, die ; H £A UY 
Er ſchwieg. Was hätte er auch ſagen ſollen? Er. auch abgekühlt noch ſchlecht genug auszulöffeln fein wird. De ya = 
vd y | nahm nicht einmal feine Bücher von ihrem Tiſch. Er Nun heißt es einfach ſtille halten und abwarten.“ | Nd bae d 
am, me | ging hinaus, und feine Gedanken fanden keinen Ausweg, Frau Mormann [af ganz allein in dem großen, P s S efte ues 
T feinen Rat. Er ſtand lange am Fenſter ſeines Simmers dämmerigen Wohnzimmer und ſchaute die vornehme = p pnus 
vadis und fah auf die verſchneiten Wege da draußen. Dann Einrichtung an, als ob fie fie noch nie geſehen, und | 1 = | 
ih ni febte er ſich an feinen Schreibtiſch. Aber er konnte nicht trocknete die heimlichen Thränen, denn fie wollte gern | ie d 2n S T 
Hm arbeiten. Er vergab ihr in Gedanken tauſendmal. nach außen heiter erfcheinen, um Mut und Hoffnung zu ^od verk GA 
erwecken, die fie felbft nicht hatte! | : | Deeg 


Er, der den Menſchen die Freude am Kampf predigen 
Mit wehem Herzen hielt Lucian feine Weihnachts» 


„Lucian, laß mich heute und morgen und über- 


GE \ 
i i wollte, dachte immer an Frieden. Er ging in das €f: E pee wi 
E zimmer. Es war nur für ihn allein gedeckt. „Die Frau predigt. Jetzt ſollte er beweiſen, was es heißt, ſein | Ind, ni . 
i x liegt zu Bett,“ beſtellte die Magd. Nun ſtieg Angſt eigenes Weh zurückzudrängen und ein Gehilfe der Freude | De ihn 
wg und Wehe in fein Berz. Er trat in das Schlafzimmer; feiner, Gemeinde zu fein! Er. bif die Sähne aufeinander gr 
HA) leife und behutſam, er legte feine Hand auf ihre heiße und faltete krampfhaft die Hände, als er in feiner engen | ^A Ye 
in K Stirn. Sie ſtieß dieſe gute Hand nicht fort, aber ſie Sakriſtei auf» und abging, während durch die Kirche NO do y 
au fand auch kein Wort des Dankes. der uralte Weihnachtsgeſang klang: „Nun ſinget und feid | | i Jes o Moa 
Wu Am andern Morgen ſtand fie plötzlich neben ee: froh!” — Die Liebe! Die Liebe, das Grundgeſetz der MES 4 | Ri 
e 7 — Sdyeibtifd), wo er die ganze Nacht geſeſſen hatte. Sie Welt? Sollte er wirklich mit einem Mal an dieſem deg par 
ſah fehr bleich und krank aus. Ceitmotiv ſeines Cebens irre werden? War denn alles E EN 
nur ein Traum gewefen? Jene frohen Tage, jene P 1 

pev 


morgen, erzwinge feine Ausſprache! Ich kann deine feligen Nächte d War es ihm doch geweſen, als ob ſich | r i d 
Eltern nicht empfangen — werdet ohne mich fertig. die Rätfel der Ewigfeit löſten, als er ſein Weib zum 1 A * 
Ich will mich wieder niederlegen, denn ich bin kränker, erſtenmal im Arm hielt. O nein, ſo leicht gab er ſich | aw. Ad f 
als du denkſt.“ nicht gefangen und ſie nicht auf. Nur Mut! Nur un⸗ LS E urls. 
€r wollte fie umfaffen und ihr Tagen, daß er keine entwegt hoffen! Und mit diefen Gedanken beſtieg er | d ed Y 
Ausſprache verlange, er liebe fie, und das [fei alles! die Kanzel. Küſter Mormann durfte heute ſtolz auf rà [um EK A "gent 
Da wich fie ſchaudernd zurück und ſank mit einem leiſen feinen Sohn fein, und deshalb ärgerte es ihn, als feine f Ne „ 
Schmerzensruf zuſammen. Hart ſchlug ihre Stirn auf Frau in Thränen aufgelöſt neben ihm faf. Er ſtieß fie ae y e 
die Kante des Schreibtiſches. Er fprang entſetzt auf mit dem Ellbogen ärgerlich in die Seite und fagte: , D ATE Zu 
und hob fie empor. Er bettete fie auf den Diwan. „Heule nicht, Johanne, heule nicht! Was foll das Der Heck 
Mamſell flog zum Arzt, verzweifelt, an allen Gliedern Dorf vón dieſer Heulerei denken! Sie wird fid er. IN [D] Ee 
bebend. | holen, die Frau Schwiegertochter, fie wird fid) befinnen — | | hs CPUS 
Traurige Weihnachten! Vernichtet die goldigen auf ihren Wappenſpruch, auf den ſie ſich immer ſo M ` Gu 
Hoffnungen auf das Kommende — verflogen die ſüßen viel zu gute thun, diefe Adeligen.“ EE Meat A or? 
Traumgedanken! Unheimlich ſtill war es in dem alten Aber Frau Mormann fand nur ſchwer ihre Selbſt⸗ ) E 
Haus. Mamfell empfing am andern Tag mit rob beherrſchung wieder. Wenn fie doch nur wenigftens | nm ERC wd 
geweinten Augen die Küftersleute aus Lenzbach, die, einen Menſchen gehabt hätte, mit dem ſie über dieſe E xl x A i 
in warme Pelze gepackt, frohgemut im offenen Schlitten Dinge hätte reden können! Da war nur Mamfell ` ` | % TS AES 
vorfuhren, Lucian begrüßte mit ſorgenſchwerem Herzen: Minchen. Was verftand die von alledem! Auch * iu Cp ro 
die Eltern und erklärte dem Vater mit ſtockender Stimme, war Mamſell Minchen noch viel. faſſungsloſer al⸗ fe ` | R | T4 y 
was fich zugetragen, während die alte Frau Mormann ſelbſt. Der Arzt hatte auch ein ſo merkwürdiges Geſicht A dla 15 
ttoftlos inmitten ihrer vielen Pakete in Mamſell Mines gemacht und nur immer von Ruhe und nochmals Ruhe T men [ 
Stübchen [ag und von dieſer fid) wieder und immer geſprochen. Und fogar von einer Luftveränderung! | "zb m Ka 
wieder die traurige Kunde vortragen ließ. So etwas! Das kannte fie nur als Mittel gegen Keuch- PT. NIE 
„Wie war es nur möglich,“ ſchloß ſie die lange huſten! Eine Frau war doch in ſolchen Suſtänden nir⸗ wd P i | : 
Reihe verzweifelter Gedanken, „daß Gott am Tag vor genos beffer aufgehoben, als daheim bei ihrem Mann! eppen? dis. 
Weihnachten einen fo braven Mann und Diener, wie Voch dazu bei einem, der fie auf Händen trug! Gab | | e" | ab Bi 
ihren Sohn Lucian, fo hart beftrafen konnte!“ Sonſt es denn gar feine verſtändige Frau, mit der fe fich | T p eM . AL 
5 Mr 


über diefe wichtigen Dinge hätte ausſprechen können d 
Lucian ging ſtill und bedrückt nach beendetem Gottes ⸗ 
dienſt zwiſchen ſeinen Eltern heim über den beſchneiten 
Dorfanger. Seine Blicke ſuchten ſchon von ferne die 


fand ſie immer ein Troſtwort, heute war ſie ganz ver⸗ 


zweifelt. 
„Laß mir den lieben Gott aus dem Spiel,“ rief Küſter 


| 
Mormann ärgerlich.. „ Ich fage dir, Johanne, nachgerade 
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dicht verhangenen Fenſter des Krankenzimmers. Kaum 
hörte er auf die vielen teilnahmsvollen Grüße, die 
man ihm von allen Seiten für ſeine kranke Frau mit 
heimgab. | 

Traurige Kunde brachte Mamfell den Heimkehrenden, 
bang Fragenden. Die junge Frau lag apathifch da, und 
ihre Schwäche war ſo groß, daß der Arzt ſogar den 
Beſuch Lucians als zu aufregend einſtweilen unterſagt 
hatte. Das war nun ein trauriges Feſtmahl, zu dem 
ſich die drei Menſchen niederſetzten. Als es beendet 
war, ging Lucian in fein Studierzimmer. Er ſtand an 
der geſchloſſenen Thür, die zu dem ehelichen Gemach 
führte, wie ein Verbannter, und lauſchte, ob nicht wenig⸗ 
ſtens ein Atemzug zu hören wäre, oder ein leiſer klagen⸗ 
der Laut, der ihn riefe zu Schutz und Croft Aber 
alles blieb ſtill. Da litt es ihn nicht länger im Haus, 
er ſtieg hinunter in den Hof hinter dem Haus. Dort 
erging er ſich in der kalten, klaren Winterluft. Nach 
geraumer Seit knarrte die alte Hausthür, und fein Vater 
kam. Langſam und zögernd blieb der Alte auf der 
Schwelle ſtehen, dann kam er auf den Sohn zu. 

Der Weg war ganz ſchmal, den Jochen, der Knecht, 
am Morgen gefegt hatte, damit er zu den Ställen ge⸗ 
langen könne. Nur da, wo die alte Linde ſtand, war 
ein großer, ſchneefreier Platz für die Vögel, denen 
Gwendolin täglich Futter ſtreute. Lucian mußte dahin 
zurückgehen, für beide war auf dem ſchmalen Fußpfad 
kein Platz. Lärmend flogen die Vögel in die dürren 
Aeſte der Linde und äugten erſtaunt herunter auf die 
Männer, die ihr Futter zertraten. 

„Lucian,“ begann der Alte, indem er feine Hand 
auf des Pfarrers Schulter legte, „rede mit deinem 
alten Vater, deffen einziger du but und deffen Stolz du 
immer warft. Sage deinem Dater alles! Biſt du um 
glücklich? Und der Unfall, der deine Frau betroffen, 
iſt es nicht allein? Der Grund liegt tiefer? Iſt da 
noch etwas, das erſt ans Licht muß, wenn die Sache 
gut werden fol? Haft du fie beleidigt, deine allzu fein 
befaitete Fraud Rede nichts! Ich weiß fchon! Nein 
— ich will dir einmal den Star ſtechen! Ihr paßt 
nicht zu einander! Und das iſt ihr eher klar geworden, 
als dir, denn ſie liebt dich nicht ſo, wie ein Weib lieben 
muß, das ſeinem Mann mit Schmerzen Kinder gebären 
ſoll. Mit tauſend Schmerzen! Nicht nur leiblichen! 
Die ſeeliſchen ſind nicht mindere, denn eine Frau muß 
ſich ſelbſt verlieren und aufgeben, wenn ſie Gattin und 
Mutter werden will. Kannſt du etwas dagegen ſagen d 
Nein, nein! Und dies it nicht nur Wahrheit vom 
Hörenſagen, etwa weil es der Paftor von Kenzbach bei 
jeder Hochzeit und jeder Taufe vorlieſt, nein, das iſt 
meine erlebte Weisheit.“ 

gucian wollte hinausrufen in die winterliche Welt: 
aber ich liebe ſie, und ſie liebt mich dennoch, denn ſie 
war mein, mein mit Leib und Seele! Auch mit der 
Seele! 

Der alte Mann redete weiter. „Sreude hatte ich 
nie an deiner Wahl, immer meinte ich, ob nicht ein 
flein wenig Hochmut dabei im Spiel war. Nicht fo ge 
meiner Hochmut, ordinäre Streberei — Gott bewahre, 
das ſollte keiner von Küſter Mormann feinem Sohn 
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ſagen: Großmannsſucht! Aber du hatteſt immer einen 
hohen Flug | 

„Vater, quäle mich nicht. Sieh, ein Menſch wird 
doch, er entwickelt ſich, er kommt auch mit ſeiner größer 
gewordenen Bildung ſchließlich über ſeinen anfänglichen 
Stand hinaus. Man wächſt ...“ 

„Das meint du fo, mein Sohn. Aber deine Ge 
wohnheiten und deine Anſichten wurzeln in Külter 
Mormanns Familie. Die abzuſtreifen, reicht ein Menſchen⸗ 
leben nicht aus! Deines Vaters Großvater hat einmal 
die Kühe gehütet! Ehre ſeinem Andenken, er war ſo 
brav, wie wir, noch mehr am Ende, denn er war's, der 
den erſten Schritt hinauf that, indem er ſeinen Sohn 
ein Handwerk lernen ließ. So ein erſter Schritt mag 
der ſchwerſte ſein. Aber deiner Frau Vorfahren waren 
keinem dienſtbar. Sie haben ſich zu Grafen aus 
gewachſen. Denke nach, mein Sohn, über dies unter⸗ 


ſchiedliche Werden. So etwas gleicht ſich nicht leicht 


aus, es gleicht ſich einfach nie aus, es ſei denn —“ 
Dier ſtockte Küſter Mormann, denn er ſcheute fich, das 
noch einmal auszuſprechen, was ihm der eigentliche 
Grund alles Elends zu ſein ſchien. „Es ſei denn, deine 
Frau hätte dich geliebt, wie du ſie liebſt.“ 

„Vater, du ſagteſt das ſchon einmal mit unbarm⸗ 
herziger Offenheit! Und du willſt das geſehn haben, 
Vater, und ich Thor merkte von alledem nichts d! Ich 
kann es auch jetzt noch nicht glauben, auch nicht, wenn 
ihr Mund es mir ſagt. Sie iſt krank. Komm, laß uns 
hineingehn. Die Mutter ſorgt ſich allein in der öden 
Stube ohne Weihnachtsſchimmer.“ 

Einer hinter dem andern gingen ſie auf dem ſchmalen 
Fußweg ins Dous zurück. Auf dem Hausflur begegnete 
ihnen der Arzt, der Lucian um eine Unterredung bat. 
Dr. Brandau war durch widrige Verhältniſſe nach 
Schöneiche verſchlagen worden. Anfänglich war er nur 
widerwillig nach dieſem einſamen Neft gegangen, ſchließ⸗ 
lich hatte er ſich ſo zwiſchen ſeinen Bauern und ſeinen 
Bergen eingelebt, daß er ſich nicht mehr davon trennen 
mochte. Er war eine ſchlichte Natur und nannte die 
Dinge immer beim rechten Namen. So machte er denn 
auch heute kurzen Prozeß. Während Lucian mit dem 
Rücken am Fenſter gelehnt ſtand, warf er ſich erſchöpft 
in den Seſſel am Ofen und rief: „Verflucht, lieber 
Paſtor! Lieber habe ich zehn typhuskranke Bauern’ 
weiber in Behandlung, als eine leidende, vornehme 
Dame! Und nun paſſen Sie mal auf, alter Freund: 
Ihre Frau iſt krank, ſehr krank, wollen wir mal ſagen, 
in manchen Stücken unfurierbar. Gott im Himmel, am 
liebſten fluchte ich ein Donnerwetter! Sagen Sie mal, 
haben Sie ſich mit Ihrer Frau Gemahlin ernſtlich ver⸗ 
uneinigt? Da ſtimmt etwas in den tiefſten Tiefen nicht. 
Soll ich Ihnen einen Rat geben aus treuem Herzen, 
dann trennen Sie ſich räumlich einmal eine Seitlang 
voneinander. Können Sie das einrichten d“ 

Pfarrer Mormann ſagte: „Ich danke Ihnen, lieber 
Doktor, ich verſtehe Sie. Erſparen Sie mir eine Ant⸗ 
wort. Kann ich mit meiner Frau ein Wort reden?“ 

„Ja, ſicherlich. Sie werden Sie nicht aufregen! 
Haben Sie Mut. Eine ſolche Trennung wirkt zuweilen 
Wunder. Seigen Sie Ihrer Frau Gleichmut, meinet⸗ 
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Die Blumen, die am Wege [tebn, 
Sind ftaub- und [turmgehärtet. 

Die rauhen Blätter ſchmiegen fid) nicht, 
Die grauen Blüten biegen [ich nicht — 
Die Blumen, die am Wege ſtehn, 
Sind ftaub- und ſturmgehärtet. 
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Buflattich, Schafgarben und Wegewart 
Und Difteln und harte Kletten; 
Starren die einen fteif und leer, 

E Barren die andern reif und ſchwer. 

| Die Blumen, die am Wege ftebn, 

/ Sind ſtaub- und ſturmgehärtet. 


| 


wegen Gleichgiltigkeit, auch ein wenig Geringſchätzung; 


an ſo etwas erſtarken und geſunden zuweilen dieſe Art 


Weiberſeelen, aber nichts für ungut, Paftor, mir find 
die Sammetpatſchen, mit denen man zerſprungene Herzen 
anpacken ſoll, im Kampf mit dem Leben verloren ge- 
gangen.“ | | 

Dr. Brandau war froh, als er wieder draußen vor 
der Thür ſtand. Er. holte tief Atem und brummte etwas 
von albernen adligen Allüren vor fid) hin. Dann lief 
er fidi von Hanne Meffingen einen ſteifen Grog brauen. 
Den trank er höchſt ſchweigſam zu Hannens großem 
Aerger. | 

Cucian ging zu Gwendolin. Sie lag mit offenen 
Augen im Bett. Das Herz krampfte ſich ihm zuſammen, 
als er fie fo wiederfah. Schöner, wie je zuvor, mit 
dieſem feinen Ceidenszug um den Mund. 

„Leideſt du ſehr p“ fragte er liebevoll, ihre Hand 
ergreifend. b 
Sie zuckte leicht zuſammen bei dem Ton feiner 


Stimme, mehr noch bei ſeiner Berührung. Eine Weile 


ſchwieg ſie, dann erwiderte ſie leiſe: „Du leideſt noch 
mehr, Lucian, ich weiß das. Ich kenne dich und deine 
grenzenloſe Güte ſo genau. Ach, ich bin heute noch ſo 


müde, ſo müde — aber komme morgen wieder, oder 


übermorgen, dann will ich beichten, wenn du es ver⸗ 
langſt. Vielleicht weißt du es aber auch ſo ſchon. Du 
kannſt ja in Seelen leſen.“ | 
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Sie fürchten keines Wetters Not, 
Kein Dröhnen der blitzenden Lüfte, ' 
Und peitfcht der Regen ihr offnes Geficht, 
Sie achten's wie Segen und neigen es nicht; 
Die Blumen, die am Wege [tehn, 
Sind ftaub- und [turmgebartet. 


Sie hören des wiebernden Roffes but, 

Des fterbenden Beitlers Klage, 

Ein webes Stóbnen dort und bier, 
Ein poltern und Foltern von Menfch und Tier 
| Und Lerchengefchmetter in blauen Höhn — 


Die Blumen, die am Wege ftehn. 
Maria Stona. 
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Er ftanb auf, und ehe er ging, rückte er noch behutſam 
ihre Kiffen zurecht und ſchob den Tifch näher zum Bett. 


Als die Thür fich leife in den Angeln knarrend hinter 
ihm ſchloß, barg fie den Kopf in den Kiffen und weinte. 
Sie weinte die heißeſten Thränen ihres Lebens. Vicht 


beim Tode ihres Vaters war ſie elender geweſen als 


heute, denn ſie hatte ſich ſelbſt verloren und konnte ſich 
nicht wieder finden. u — $ | l 

Lange lag fie grübelnd da, ehe fie Ruhe und Schlaf 
fand. Am andern Morgen, als die helle Winterſonne 
durch das Senfter ſchien, erwachte fie erft. Sie hatte 
lange und tief geſchlafen, ganz traumlos. Ihr Blick 
fiel auf Lucian, der, fti in einem Buch leſend, neben 
ihrem Bett ſaß. Sie errötete leicht, ſie wagte nicht, ſich 
zu rühren, wie in einem Bann lag ſie da. Ihr ganzes 
vergangenes Leben flog blitzartig an ihrer Seele vor⸗ 
über, ihre ſonnige Kindheit, ihre ſtolze Jugend — und 
dann — ſie ſchauderte. | 

fucian fah von feinen Buch auf. Seine treuen 
Augen blickten voll Liebe und Beſorgnis. „Du haft fo 


feſt gefchlafen, liebe Frau! Gottlob, nun wirft du 


dich bald beffer fühlen.” : 

O diefe Güte! Wie machte fie die ungeduldig! 
Konnte dieſer Mann fie denn gar nicht begreifen! 
Warum ſaß er hier, ihren Schlaf zu behüten? Warum 
zürnte er nicht? Was würde einer thun müſſen, um 
dieſen Mann in Wut zu bringen d 


S A EA A 


"Usch, 
dÉ A > 


di : ALEJ 


'n 50 Uf . dy 
of 
Oy Ai, 


- 


m cn 
m 
2. 
A. 
2S? 
32 
Šg -e k 
roy A 
NOU M „ 
H D ~ e: 
> 
a 
* 
* 


— 


à 
muss m DEE 


er nn 
ı In A A ns 
D r 42 "ZE oA o. 
PN 
Tt 
A 


= axe 
— 
* 
7 . 
- e fi 
= e e —— 
N EN d 
Bet de S 
SR H 
x 
— 


Seite 1816. 


„Mir ift beffer, ich denke, Dr. Brandau wird nicht 
mehr oft zu kommen brauchen, und das iſt gut, denn 
er iſt ein unangenehmer Mann.“ 

Lucian überhörte die letzten Worte und klingelte der 
Mamſell. Dieſe kam ſtrahlend in freudiger Wichtigkeit 
mit dem Frühſtück herein. Träumend fah Gwendolin 
zu, wie fie einen größeren Tiſch mit £ucians Hilfe ber, 
beiſchob und alles zierlich ordnete. Friſche Milch und 
Weißbrot, Honig, Feſttagskuchen, Kaffee für Cucian, und 
ſie machte alles ſo flink und geräuſchlos. Manchmal 
lächelte fie ſtumm und zeigte dabei mit den Augen auf 
Lucian, der zum Fenſter hinausſah. Dabei drückte fie 
beide Hände auf ihr Herz, als wolle fie Gwendolin be: 
greiflich machen, daß das ſeine faſt gebrochen wäre aber 
nun ſei alles wieder gut! Dann frühſtückten ſie zu⸗ 
ſammen. Es war ein merkwürdiges Beginnen, und 


Nummer 39. 


noch nach Jahren empfand Gwendolin das Peinliche 
dieſer Situation. Sie würgte wortlos ein wenig Milch 
und einige Biſſen Semmel hinunter. Er ſchob ihr alles 
ſo bequem wie möglich zurecht. Dann richtete ſie ſich 
plötzlich auf. | 

Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr,“ ſtöhnte 


ſie. „Ich bitte dich, verſtehe doch, was ich empfinde!“ 


Und er antwortete bebend, aber mit ſeiner ganzen 
großen Liebe für diefe ſchöne, feine Frau: „Ich verſtehe 
dich ja, weiß, daß du elend biſt. Sei ſtille, ſei ruhig, 
mein Liebling. Sobald du kräftig genug biſt, follft du 
reiſen, hinaus in die Welt. Das wird dich zerſtreuen 
und“ — es wurde ihm ſo ſauer, weiter zu reden — „und 
wenn du genug geſehn haſt von deiner Welt, dann 
kommſt du wieder heim in unfer ſtilles Haus.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die hygienisch zulässigen Grenzen des Alkoholgenusses. 


Don Dr. Carl Virchow (Charlottenburg). 


Auf die ſchädlichen Wirkungen des übermäßigen nicht 
nur, ſondern auch des mäßigen Genuſſes von alkoholiſchen 
Getränken iſt in ihrem ganzen Umfang die öffentliche 
Aufmerkſamkeit vornehmlich erſt durch die Thätigkeit der 
Vereine gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke gelenkt 
worden. Und dieſe wieder ſtützt ſich auf die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten und Gutachten einer Reihe hervor⸗ 
ragender Fachgelehrter. 

Man unterſcheidet nach dem Prozentgehalt an Alkohol 
weſentlich drei Arten von alkoholiſchen Getränken: 
Branntwein (deftillierte Getränke), Wein und Bier. 
Und auch in der Statiſtik werden ſie immer auseinander⸗ 
gehalten. Als wichtigſtes Kriterium des günſtigen oder 
ungünſtigen Standes der Alkoholfrage (des Alkoholismus) 
eines Landes wird faſt ausſchließlich der Konfum an 


Branntwein betrachtet, weil, wie man meiſtens anzu⸗ 


nehmen pflegt, die ſchwerſten, dem Alkoholgenuß ent⸗ 
ſpringenden Verbrechen und öffentlichen Mißſtände ihre 
Wurzel der Hauptfache nach im Branntweingenuß haben. 
Die Folgen des Branntweingenuſſes ſind beſonders des⸗ 
halb in die Augen ſpringend und zu öffentlichen Stö- 
rungen führend, weil der Branntwein faſt ausſchließlich 
von den unterſten und beſonders gern zu Ausſchreitungen 
neigenden Bevölkerungsklaſſen konſumiert wird, weil er 
ferner auf die Geſundheit viel ſchädlicher einwirkende 
Stoffe enthält, als Wein und Bier, in erſter Linie zu 
erwähnen ift der Amylalkohol. Trotzdem können auch 
in hygieniſcher Beziehung aus dem Wein: und Biergenuß 
mindeſtens ebenſo große Schäden ſich ergeben, weil der 
Mißbrauch in gewiſſen Kreifen der ſogenannten gebil- 
deten Geſellſchaft infolge deren günſtigerer Vermögens: 
lage unverhältnismäßig viel größer if. Es mögen 
einige auf den Konſum Bezug nehmende Sahlen hier 
Platz finden. Es wurden verbraucht in Deutſchland: 


1888 1899 
an Branntwein 2195300000 £iter 2446000000 Liter 
an Bier 4691500000 Liter 6944900000 Liter 
das heißt pro Kopf der Bevölkerung: 

1888 1899 
an Branntwein 4,5 Liter 4,2 Liter 
an Bier 97,5 Liter 124,9 Siter. 


Achnlich ift der Verbrauch von Branntwein in Frank⸗ 
reich und England, der Verbrauch von Bier in England, 
während in Frankreich das Bier vornehmlich durch Wein 
mit einem Durchſchnittsverbrauch von 102 Liter auf 
den Kopf erſetzt wird. D 
Der enorme Verbrauch von alfoholifchen Getränken 
und die Verbreitung des Alkoholgenuſſes über den ganzen 
Erdkreis, ſowie die uralte Bekanntſchaft des Menſchen 
mit den alkoholiſchen Getränken haben ſeit einer Reihe 
von Jahren die Deranlaffung gegeben, den Gründen 
dieſer außerordentlichen Beliebtheit nachzuforſchen, die 
trotz der großen Schäden für körperliche und geiſtige 
Geſundheit, ſowie öffentliche Sicherheit und ſittliche 
Lebensauffaſſung ſtetig im Wachſen begriffen waren. 
Die weſentlichſten dieſer Gründe ſind: J. die mate⸗ 
rielle Not weiter Volkskreiſe und der Glaube an den 
Alkohol als den Retter aus ihr; 2. die alkoholiſchen 
Getränke kommen dem uralten und tiefeingewurzelten 
Bedürfnis der menſchlichen Natur nach Nervenreizmitteln 
in ausgiebigſter Weiſe entgegen. (Wie ſtark dieſer Drang 


iſt, beweiſen unter anderm in charakteriſtiſcher Weiſe die 


ſogenannten Trinffitten.) 3. der Alkohol iſt durch eine Reihe 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten als Nährſtoff charakteriſiert wor⸗ 
den, allerdings unter ganz beſtimmten Einſchränkungen; 
4. der Alkohol findet in der Induſtrie weiteftgehende Der: 
wendung; 5. der Alkohol und die alkoholartigen Getränke 
ſind Objekte von bedeutender Steuerkraft für den Staat. 

Im Verlauf der nachfolgenden Beſprechungen wird, 
ſoweit ſie allgemeiner Natur ſind, ſchlechtweg von Alkohol 
geſprochen, wie es allgemein Sitte iſt, obwohl ja der Al⸗ 
kohol als chemiſch reine Subſtanz niemals in Frage kommt. 

Der Alkoholgehalt der zum Konfum verwendeten 
Getränke ſtellt ſich in runden Zahlen folgendermaßen: 

Es enthält im Citer Gramm Alkohol 
Cagerbier 20— 58 Gramm 


Porter und Ale 14— 98 „ 
Weiß⸗ und Rotwein 78— 80 " 
Südliche Weine 80—170 " 
Branntweine und Liköre 200—400 „ 


Wenn an dieſer Stelle der Verſuch gemacht werden 
foll, die hygieniſch zuläſſigen Grenzen des Alkohol 
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Alkoholgenuß oder gänzliche Enthaltung p 


| genuß nicht hinausgegangen ſind. 
Beiſpiele von einzelnen Perſonen, ſowie Geſellſchafts⸗ 


dumme 39. 


e feſtzuſtellen, ſo 9 aus dieſer eege 


ſchon an und für fid) hervor, was aus der Betrachtung 
auszufcheiden hat. Jeder übermäßige Alkoholgenuß 
wird von jedem wahrhaft gebildeten Volksfreund ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſtets aufs energiſchte bekämpft werden. Die 


E Folgen des übermäßigen Alkoholgenuſſes find: die wich⸗ 


tigſten Organe, Nieren, Herz, Leber, Magen und in 
beſonders auffälliger Weiſe das Sentralnervenſyſtem 


und die peripheren Nervenendigungen können mehr 


oder weniger erkranken. Beim Gehirn äußert ſich dies 
unter allen Umſtänden in der Abnahme des Intellekts, 
und dieſe tritt dem Laien in verſchiedener Weiſe, unter 
anderm als zunehmende Kritiflofigfeit, Selbfttäufchung 
und Bedächtnisfchwäche entgegen. Nun ift der Grad 
der Erkrankung individuell ſehr verſchieden, aber auch 
die wiſſenſchaftliche Auffaſſung über deſſen jedesmaligen 
Umfang keine einheitliche und feſt abgefchloffene. 

Daher ſah man ſich ſchon ſeit längerer Seit vor die 
Frage geſtellt: was hat man zu wählen, M läßigkeit im 


Die Entſcheidung iſt von großer Wichtigkeit, da 


neben der Geſundheit ungeheure materielle Intereſſen — 
die viele Millionen repräſentierenden Gärungsgewerbe — 


und alte, liebgewordene Gewohnheiten auf dem. Spiel 
ſtehen, denen der Geſetzgeber das Lebenslicht, ausblafen 
könnte. Unterwerfen wir zunächſt die Berechtigung des 
Standpunkts der Enthaltſamkeit oder, wie man zu ſagen 
pflegt, der „abſoluten Abſtinenz“ einer Kritik. | 

Die Abftinenzler behaupten, daß der Alkohol zu den 


ſtärkſten Herz · und Nervengiften gehöre, daß daher ſchon 
die kleinſten Mengen, wenn auch oft anfangs unmerklich, 


fchädlich wirfen. Dies fei in erfter finie durch feinen 


verderblichen Einfluß auf den kindlichen Organismus, 


ferner aber auch auf den von Erwachſenen und zwar 
nicht nur von ſolchen, die nicht an alkoholiſche Getränke 
gewöhnt feien, ſondern auch von mäßigen Trinkern 


konſtatiert worden. Sie behaupten daher, daß die Ge- 
fahr von Geſundheitsſchädigungen, die der fogenannte 


mäßige Alkoholgenuß enthalte, viel größer ſei, als die 
aus unmäßigem Genuß entftehende, weil letzterer, durch 
ſeine Folgen unmittelbar in die Augen ſpringend, ſchnell 
und erfolgreich bekämpft werden könne, während der 
erſtere den Alkohol unvermerkt als ſchleichende⸗ Gift 
dem Körper zuführe und ſomit die Möglichkeit einer 


Heilung ausſchließe oder mindeſtens ſehr erſchwere. 


Was hier beſonders intereſſiert, iſt die Auffaſſung, 
die die Abſtinenzler von dem Begriff des mäßigen 
Alfoholgenuffes haben. Einerſeits behaupten fie, der 


Begriff ſei dehnbar, weil er nach dem perſönlichen Er⸗ 


meſſen des Einzelnen wechsle, andrerſeits habe ein 
Trinker nicht die moraliſche Kraft, beſtimmte Grenzen 
des Alkoholgenuſſes innezuhalten. Beides ift nur febr 
bedingung weiſe richtig. Ein wefentlicher Fehler in der 


Argumentation der Abſtinenzler iſt nämlich der, daß ſie 


das Vorleben von ſolchen derzeit notoriſch mäßigen 
Trinfern (die Definition des Begriffes erfolgt nachher) 
nicht berückſichtigen, die durch unmäßigen Alkoholgenuß 
in früheren Jahren erkrankten. Solche Perſonen ſcheiden 
natürlich als nicht mehr normal aus unſerer Betrachtung 
aus. Nur jene durchaus normalen mäßigen Trinker 


ſind als paſſende Beiſpiele für die Entſcheidung über 


die Schädlichkeit oder Unſchädlichkeit beſtimmt begrenzter 
Alkoholmengen verwertbar, die zeitlebens über ein be⸗ 


ſtimmtes, als unſchädlich erkanntes Maß im Alkohol⸗ 
Es giebt zahlreiche 


klaſſen, die trotz regelmäßigen Alkoholgenuſſes durchaus 
mäßig leben. So kann man zum Beiſpiel häufig be⸗ 
obachten, daß Weinbauern äußerſt nüchtern leben und, 
ſich mit einem geringen Quantum Wein auf den Tag 
begnügend, ein hohes Alter erreichen. Wenn die 
Abſtinenzler behaupten, daß die Wirkungen der voll⸗ 
ſtändigen Enthaltung ſehr günſtige ſeien, ſo daß zum 
Beiſpiel allgemein die abſtinenten Arbeiter die nicht 
abſtinenten an Tüchtigkeit übertreffen, fo kann das nicht 
wundernehmen, da gerade von ſeiten der Arbeiter (zum 
Beiſpiel in ſehr bedenklichem Grad in den Bergwerken) 
der fo außerordentlich ſchädliche fuſelhaltige Branntwein 


und meiſt über die Grenzen des Bedürfniſſes hinaus 


genoſſen wird. Der Beweis iſt aber nicht erbracht, daß 
vollkommene Enthaltſamkeit in dieſem Fall erforderlich 


iſt, um die gleichen Wirkungen zu erzielen. Was die 


durch freie Vereinbarung eingeführte Abſtinenz der Berg⸗ 
ſteiger, Radfahrer und anderer Sporttreibender anbetrifft, 
ſo dürfte ihre Berechtigung darin ihre Erklärung finden, 


daß bei diefen Thätigkeiten das Herz ohnedies ſtark be: 
anſprucht iſt, und daß fie abfolute Nüchternheit und 


Geiſtesklarheit verlangen. Bezüglich der durchſchnittlich 


großen Enthaltfamfeit der Frau dem Alkohol gegenüber 


iſt zu bemerken, daß ſie einerſeits auch nicht ohne Be⸗ 
dürfnis nach Nervenreizmitteln ift (ihr Spezifikum ift 
vornehmlich der Kaffee), daß andrerſeits aber ihre körper⸗ 
lichen Leiſtungen weſentlich hinter denen des Mannes 
zurückſtehen und daß der damit verbundenen geringeren 
Nahrungsaufnahme auch ein geringeres Bedürfnis nach 
Nervenreizmitteln entſpricht. 

Sum Schluß ſei bemerkt, daß die sen Eigen- 
fchaften des Alkohols nicht im entfernteften mit jenen 
der ſtarken Pflanzen⸗, Tier⸗ und Mineralgifte zu ver⸗ 
gleichen ſind, da letztere ſchon in den kleinſten Doſen 
und faſt vollkommen unabhängig von der Individualität 
lebengefährdend und tödlich wirken. 

Der Beweis der Notwendigkeit der abſoluten Ab⸗ 
ſtinenz für die Allgemeinheit iſt ſomit noch nicht erbracht. 

Sur allgemeinen Charakteriſierung der Abſtinenzler 
darf man ſagen, daß ſie durchſchnittlich einſeitig über- 
treiben, und zwar häufig in ſehr fanatiſchen Ausdrücken, 
indem ſie von den extremen Fällen des Alkoholmißbrauchs 


Rüd- und Trugfchlüffe auf die Fälle des mäßigen 


Alfoholgenuffes ziehen, ferner daß fie die zahlreichen 
Schädigungen, die das Kultur: und Erwerbsleben und 
der Kampf ums Daſein mit ſich bringt, auf Koften des 


Alkoholismus gering anſchlagen. 
Wir kommen nunmehr zur Frage des mäßigen 


Alfoholgenuffes und zur Feſtſtellung der Umſtände, unter 


denen der Alkohol noch keine Giftwirkungen äußert. 


Welche Alkoholmengen können auf einmal und auf den 


Tag unbeſchadet der Geſundheit genoſſen werden, ſowie 
welche allgemeinen, das Wohlbefinden und die Geſund⸗ 
heit fördernden Eigenſchaften beſitzt der Alkohol? 

Der Alkohol iſt auf Grund ſogenannter Stoffwechſel⸗ 
verſuche als Nährſtoff zu bezeichnen. Er zerfällt in der 
Blutbahn und in den Geweben zu Kohlenſäure und 
Waſſer unter Auslöſung von Spannkräften und Ent⸗ 
wicklung von Wärme. Er ähnelt in der Beziehung 
den eigentlichen Nährſtoffen, die ja auch unter 
Verbrennung Kraft- und Wärmewirkung ausũben, 


ohne unter allen Umſtänden im Körper zum Anſatz zu 


kommen. I Gramm Alkohol liefert 7 Kalorien (Wärme⸗ 
einheiten) bei ſeiner Umſetzung im Körper, während 
Gramm Eiweiß 4,1, 1 Gramm Fett 9,5 und 1 Gramm 
Kohlchydrat 4,1 Kalorien entwickelt; mithin ift der Der, 
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brennungswert des Alkohols ein ſehr bedeutender. Ferner 
kann der Alkohol fettſparend wirken, d. h. Fett kann im 
Körper zum Anſatz kommen, wenn bei gleichzeitigem 
Genuß von Alkohol und Fett die Serſetzung Wer⸗ 
brennung) des Fettes durch die des Alkohols ganz oder 
teilweife verhindert wird. Der Alkohol wird vom 
Magen aus fchnell (innerhalb / bis 1 Stunde) refor: 
biert; die Serſetzung in der Blutbahn ift eine faſt poll 
kommene (etwa zu 97 Prozent). Starke alkoholiſche Ge⸗ 
tränke, z. B. Kognaf in größeren Dofen (bis 60 Gramm), 
beſchleunigen die Fleiſchverdauung. Ebenſo wird die 
Verdauung ſchwerverdaulicher Speifen, wie gewiſſer 
Käfearten, fetter Gemüſe u. ſ. w., durch konzentrierte 
Alkoholika (Kiföre), und zwar meiſt relativ geringer 
Mengen, ſowie kohleſäurehaltige alkoholiſche Getränke 
weſentlich gefördert und Indispoſitionen des Magens 
durch fie verhindert oder beſeitigt. Bob und Weißwein 
wirken beſchleunigend auf die Magenverdauung, indem ſie 
eine ſtarke Abſonderung von Magenſaft zur Folge haben. 
Der Alkohol wirkt um ſo weniger ſchädlich, je reich⸗ 
licher die Eiweißzufuhr der Nahrung iſt, da er dann 
weniger ſchnell reſorbiert und, daher nicht in ſo kon⸗ 
zentrierter Form in die Blutbahn übergeführt wird. 
In verdünnter Form (als Bier, leichter Wein) wirkt er 
bei mäßigem Genuß viel ſchwächer auf die Organe ein, 
als in konzentrierter. Eiweißzerfall und fettige Ent⸗ 
artung der Gewebe treten bei mäßigem Alkoholgenuß 
nicht ein. Der Wärmeverluſt, bewirkt durch die Er⸗ 
weiterung der Hautgefäße nach Alkoholgenuß, ift indivi- 
duell ſehr verſchieden; das häufige Erfrieren von Menſchen 
nach übertriebenem Alkoholgenuß hat im allgemeinen 
ſeinen Grund weniger im Wärmeverluſt, als in der 
durch den Alkohol bewirkten Ermüdung. 

Die alkoholiſchen Getränke ſind nur in engen 
Grenzen als durſtſtillend zu betrachten, da ſie leicht den 
Durft fteigern, was beſonders auffällig bei profeffions- 
mäßigen Biertrinkern beobachtet werden kann. Wenn 
ſomit der Biergenuß Gefahren in ſich birgt, ſo ſteht 
doch der vernünftigen Verwertung des Bieres nichts im 
Wege. Bei einer rationell entworfenen, ſtreng logiſch 
durchgeführten Diät, wie man ſie heutzutage in allen 
Krankenhäuſern, guten Privatkliniken und Sanatorien 
ſindet, kann das mäßig genoſſene Bier vollkommen als 
Nahrungsmittel in Anfchlag gebracht werden, wie zahl- 
reiche, zweckmäßig angeordnete und durchgeführte Stoff- 


wechſelperſuche beweiſen; in feiner anregenden Wirkung 


fungiert es natürlich auch jederzeit als Genußmittel. 

Kommen wir nun zu den zuläſſigen Maximalmengen 
von Alkohol, fo müſſen wir einige allgemeine Benter- 
kungen vorausſchicken. Mit der Verdaulichkeit des Al⸗ 
fohols, wenn wir dieſen Ausdruck gebrauchen dürfen, 
fteht es ähnlich, wie mit jener der Nahrungsmittel. Sie 
hängt ab von einer gefunden, kräftigen Geſamtkonſti⸗ 
tution, befonders der Verdauungsorgane, ferner der Le- 
bensweiſe und Beſchäftigungsart, der Geſamternährung, 
ſowohl nach Quantität als Qualität, ſchließlich aber vom 
Lebensalter. Durchſchnittlich dürfte zwiſchen dem 20. und 
40. Cebens jahr das Maximum der Aufnahmefähigfeit liegen. 
Vor und nach dieſer Seit iſt ſie geringer; es hängt 
dies im erſten Fall von dem zarteren Nervenſyſtem der 
Jugend, im zweiten von der abnehmenden Derdauungs- 
fraft ab. Bei kräftiger Ernährung (Eiweißzufuhr) 
einerſeits, bei ſtarker, körperlicher Arbeit andrerſeits wird 
ein höheres Alfoholquantum vertragen. Es werden 
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daher bei der vernünftig lebenden Arbeiterbevölkerung 
fich nicht fo leicht aus dem Alkoholgenuß reſultierende 
Mißſtände herausſtellen, als bei den eine ſitzende und 
rein geiſtige Thätigkeit ausübenden Berufsklaſſen. Er⸗ 
fahrungsgemäß kann man 30—40 Gramm Alkohol als 
tägliches Durchſchnittsquantum annehmen, entſprechend 
zwei Flaſchen Cagerbier à 4/10 Liter oder eine Flaſche 
leichten Weines à Lis Liter, für kräftige Arbeiter 60 bis 
70 Gramm Alkohol in Form alkoholiſcher Getränke. 

Sum Schluß erſcheint es zweckmäßig, die wichtigſten 
Geſichtspunkte in einigen Sätzen zuſammenzufaſſen: 

1. Der Begriff mäßiger Trinker iſt definierbar und 
kann praktiſch zum Ausdruck gebracht werden. Es giebt 
nicht ſchädlich wirkende, allerdings individuell wechſelnde 
Alkoholmengen. Die wichtigſte Vorausſetzung für den 
mäßigen Alkoholgenuß iſt die genaue Kenntnis ſeiner 
hygienifch zuläſſigen Grenzen, ſowie der eigenen In⸗ 
dividualität und der etwaigen krankhaften Veranlagung. 

2. Der Alkohol iſt, vom phyſiologiſchen Standpunkt 
aus, als Nährſtoff ſowohl, wie als Genußſtoff (Nerven⸗ 
reizmittel) zu betrachten. Trotzdem kann er als ein 
notwendig zu unſerer Ernährung gehörender Stoff nicht 
bezeichnet werden, da die von alters her als Nahrungs⸗ 
mittel geltenden Stoffe vollkommen zu unſerer Ernährung 
ausreichen, und da die Grenzen der Giftwirkung des 
Alkohols individuell ziemlich weite ſind. 

5. Andrerſeits liegt kein Grund vor, von gefunden 
und erwachſenen Perſonen vollkommene Enthaltung zu 
verlangen. Wohl aber find die hochprozentigen alkoho⸗ 
liſchen Getränke nach Möglichkeit durch alkoholärmere 
zu erſetzen. Kinder dagegen ſollen alkoholiſche Getränke 
niemals außer auf ärztliche Verordnung erhalten. Der 
Satz, daß das Bier bei reichlichem Genuß dickes Blut 
und träge macht, ift richtig; auch bewirkt es Herz 
erweiterung, wie beiſpielsweiſe das berüchtigte Münchner 
Bierherz zeigt. Bygienifch am empfehlenswerteſten ift 
ein leichter Traubenwein. 

4. Für eine Reihe von Krankheiten ift der Alkohol 
nicht zu entbehren. Anderer Anſicht ſind natürlich die 
Abſtinenzler. 

5. Gegen die Auswüchſe der Trinkſitten, befonders 
den Trinkzwang, iſt energiſch vorzugehen. Die Vorliebe 
für das Leben in den Kneipen, befonders der ſchlecht 
ventilierten, beweiſt hygienifche und äfthetifche Unbildung. 

6. Die wichtigſten Mittel, den Alkoholismus wirkſam zu 
bekämpfen, find: Beſchaffung guter und billiger Nah 
rungsmittel, ſowie geeigneter Erſatzgetränke, in erſter 
Linie natürlich guten Trinkwaſſers, möglichſte Schließung 
der Schnapsſchänken, Beſchränkung des Wirts hausleben⸗ 
durch Wedung des Bedürfniſſes nach edleren Vergnü⸗ 
gungen, größtmöglichſte Verbreitung von hygieniſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen. 

7. Die abſolute Abſtinenz Erwachſener iſt nur in 
beſtimmten Ausnahmefällen geboten, die Beſchränkung 
des Alkoholkonſums bei gewiſſen Geſellſchaftsklaſſen 
nötig, in größeren privaten ſowie öffentlichen Anſtalten 
und Betrieben zweckmäßig und auch vielfach eingeführt. 

Aber die ganze Welt in die Swangsjacke der Ab: 
ſtinenzler zu ſtecken, ift einerſeits durch die Umſtände nicht 
geboten, andrerſeits der Menfchheit unwürdig. Jeder 
Menſch muß zu folcher geiſtigen Reife im hygieniſchen 
Denken erzogen werden, daß er das Maß deſſen, was 
ihm zuträglich iſt, kennt und daß er dar nach lobt. Und 
dieſes Siel kann und wird erreicht werden. 
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Flösserei 


nter den Flüſſen, die die Mauern 
Si deutſcher Städte durchrauſchen, hat 
die Iſar, das Gewäſſer der bayriſchen 
| Nauptſtadt, ihre beſondere Art. Bis 
unter die Brückenbogen der Stadt hinein iſt ſie 
ein, wilder, blaugrüner Bergſtrom geblieben, 
ſpielend mit kryſtallklaren Wellchen in mancher 
Jahreszeit; ein andermal wieder mit 
graugelben Wirbeln dahertoſend, als 
wollte ſie die Ufer verſchlingen. Und 
in der That gelang es ihr vor wenigen 
Jahren noch, zwei ſchöne neue Brücken 
umzuwerfen und deren Trümmer thalab— 
märts zu reißen, obwohl man feit Menſchen— 
altern bemüht war, 
ihre Wildheit zu be⸗ 
kämpfen mit allen 
Mitteln alter und 
neuer Ingenieurkunſt. 
Ihr Rücken trägt 
keine Schiffe, außer 
denen, die das Fluß⸗ 
bauamt zur Ausfüh- 
rung von Strombauten 
braucht. Die einzigen 
Fahrzeuge, die den 
Strom beleben, ſind 
die Flöße, die auf ihm 
aus dem Hochgebirge 
herunterſchwimmen. 
Die Iſarflößerei iſt 
ein altes Verkehrs⸗ 
mittel und war weit 
wichtiger für die Stadt 
München vor dem 
Geitalter der Eiſen⸗ 
bahnen und der gute 
Landſtraßen. | 
Die Jfar hat ihren 
Urfprung in wilden 
- Hochgebirgsbächen, 
die aus den. graufig 
ſchönen Felſenthälern 
des Karwendelgebir⸗ 
geshervorbrechen. Für 
Flöße fahrbar wird 
ſie bei dem einſt viel⸗ 
umkämpften Bergpaß 
der Scharnitz, an der. 
Grenze von Bayern 
und Tirol. Die eigent⸗ 
liche. Flößerei aber 
beginnt ein paar Stun⸗ 
den weiter ſtromab⸗ 
wärts, bei dem fchö- 
nen hayriſchen Markt⸗ 
flecken Mittenwald. 
Der war ſchon gegen 
das Ende des Mittel⸗ 
alters ein wichtiger 
Platz für den Grenz- 
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verfehr. Damals wurden allerhand Waren, die aus 


dem Süden durch Tirol gebracht worden, waren, auf 
Flöße verladen und nach Bayern herausgebracht. Heute 


dient die Flößerei faſt nur mehr dem Holzgeſchäft. Die 
ungeheuren Wal- RB, 5 u 
dungen, die den 
ganzen Oberlauf 
der far begleiten, 
konnten Jahrhun⸗ 
derte hindurch gar 


werden, 
als mittels der 
Fahrbahn, die der 
Strom darbot. Sie 
machte es möglich, 


waldſtämme, die in 
den einſamen Berg⸗ 
thälern des Grenz | 
landes gewachſen 
waren, hinab⸗ 
ſchwimmen zu Taf: 


und Landshut und 
weiterhin in die 
Donau, nach Linz 
und Wien, ſo daß 
mancher dieſer 
ſchönen Nochwald⸗ 
ſtämme in einen | Lr p 
Wiener ober Budapeſter Dachftuhl eingefügt ward. 


Die Flöße der Jfar werden an den Nolzplätzen des 


oberen Flußlaufes, in der Gegend von Tölz, Lenggries 
und Mittenwald zuſammengeſtellt. Sie ſind immer nur 
kurz gebaut, aber aus ſtarken Stämmen. Für die Arbeit 


der Flößerei iſt in den grünen langgeſtreckten Thälern 


des ſogenannten „Iſarwinkels“ ein Geſchlecht von Berg- 
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bewolnern herangewachſen / wie es im ganzen Alpen⸗ 

land nicht ſtattlicher und ſckneidiger gefunden werden 
kann; Männer von‘ rieſiger Geſtalt, mit braunen, 
ſehnigen Gliedern, maleriſcher Tracht und wehen ⸗ 

: | TEE den Hahnenfedern 
agauf den Spitzlüten. 
Es ſind jene Men⸗ 
ſchen, die nicht nur 
d³ die kühnſten Floß - 

ðIfahrer, ſondern auch 
' in allen Kriegen, 
die Bayern zu 
führen hatte, die 

verwegenſten 


haben. Se 
Sind die Flöße 
zuſammengeſtellt, 
was wegen der 
=] ſchweren rollenden 
Stämme, mit denen 
dabei hantiert wer: 


À e d : ‚ven | muß S i eine Sale 


keineswegs gefahr 
loſe Arbeit ift, da 
ſie im raſch fließen - 
den Waſſer gethan 
4 werden muß, Jo 
werden ſie noch mit 
einer Kadung von 
| D Brennholz, Bret 
tern oder anderm Baumaterial verſehn. Manche gehn 
auch ohne Ladung, bloß als Bauholz. Am vorderen 
und am hinteren Ende des Floßes iſt ein rohes, 


mächtiges Steuerruder befeſtigt; an jedem dieſer Ruder 
ſteht einer jener kraftvollen Iſarwinkler Bergmenſchen, 
um das ſchwere und ungefüge Fahrzeug durch die 
toſenden Stromſchnellen zu lenken, die es oft genug 


(Traut phot.) 


Kämpfer geſtellt. 
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mit einem folchen Waſſerſchwall überfluten, daß die gefahren hatte. Das kann um fo leichter, trotz der 3 
: Lenker bis an das Knie in den Wellen ftehn. . | Tüchtigkeit der Steuerleute, geſchehn, da das Fahrwaſſer d 
DE Paſſagiere werden auf den Flößen feltener; diefe des Stromes fid) beftändig ändert. Hie und da fährt | 1 
| Art des Reifens ift zu naß für die verwöhnte Menſch⸗ noch ein armer Teufel mit, dem das Geld für anderes XE 
heit. geworden. ^ Ehedem konnte man von München bis ` Seilen ausging, oder ein paar luſtige Studenten, denen da 
Wien um vier. Gulden auf dem Floß fahren, mußte es Spaß macht, ſich von Iſarwellen ein paar Stunden : DX 
aber unter Umſtänden ſelbſt mithelfen, das Floß fott lang überfprühen zu laffen. Die liebften Fahrgäſte find SE 
den Flößern ihre ſchmucken Kandsmänninnen. die man noch et 


zumachen, wenn es fid) etwa auf einer Kiesbanf feft- 


i . d 
- = " J/ 1 LJ 
j 7 N 
" (d ) 


Seite 1822. 


ziemlich häufig auf den 


Flößen fieht: bergfrifche Mä⸗ 


del in maleriſcher Landes⸗ 


tracht, etwas ängſtlich auf 


den Bretterſtoß hinge- 
ſchmiegt, der einen er⸗ 
höhten, etwas trockeneren 
Platz zu ſichern vermag. 
Manchmal ſind's auch ganze 
Vereine oder Hochzeitsge⸗ 
ſellſchaften, die mit Muſik 
und wehenden Fahnen ſich 
auf mehreren Flößen von 
Wolfratshauſen oder von 
Tölz nach München hinab⸗ 
ſchwemmen laſſen, jauch⸗ 
zend begrüßt von den 


M 


Spaziergängern am Ufer. 


Das ift dann ein gar fröh⸗ 
liches Leben, reich an luft 
igen Swiſchenfällen aller 
Art, an Bord des oft pfeil⸗ 
ſchnell dahinſclneßenden Moar: 
floßes. 

Die Flößer führen ftets 


einen Vorrat von loſen 


Holzſcheiten mit fich. Der 
gehört für arme Kinder, 
die, wenn die Floßfahrt im 
Gange iſt, an den Ufern 
ftehn, um Holz zu erbetteln. 
Schallt die bittende Kinder: 
ſtimme über den Fluß, dann 
ergreift, der Flößer eins 
der Scheite und läßt es 
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Huf der Münchner Zentratlände: 


(Craut phot.) 
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Der Bolzftapelplatz in Langeneck, 


Candmeiſter Doſch nummeriert die Stämme. 


(Traut phot.) 
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als Wurfgeſchoß in weiten 
Bogen ans Ufer ſauſen. Die 
Kleinen aber freuen ſich und 
ziehen mit ihrer Beute ver⸗ 
gnügt nach Haufe. — 
Vor wenigen Jahr⸗ 


zehnten noch gingen viele 


Flöße durch München hin⸗ 


durch, und es war für 
die Spaziergänger auf den 
Münchner 


| Brücken ein 
landesübliches Vergnügen, 


das Anlanden der unge⸗ 


fügen Holzfahrzeuge zu be⸗ 
trachten. E 

Jetzt ift der Lande- 
platz etwa eine Stunde 


oberhalb Münchens. Da 


fann. man auf breiten 
Kiesbänken zwiſchen den 


= ‚hohen, bewaldeten Strom: 


ufern das Treiben der 


Flößer und das Ende der 


Flöße mit ahfehn. Die lef 
teren werden auseinander: 
gebrochen, die einzelnen 
Stämme werden durch vor⸗ 
gefpannte Pferde auf den 


Kies herausgeſchleift und 


auf Wagen verladen. 
Dann verſchwinden die 
Bäume in den uner⸗ 
ſättlichen Rachen der Mün⸗ 
chner Sägemühlen, und 


ſtatt des rauſchenden Berg⸗ 
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Herrſchaft des Pferdes als vornehmſtes Luxus- und - C" — | 


Sportmittel zu Ende fei. Die Erſcheinungen, auf denen 
dieſe Anſicht baſierte, waren allerdings danach an⸗ 
gethan, ſie nicht unmotiviert erſcheinen zu laſſen. 
Sie traten ganz beſonders in Amerika, England und 
Frankreich hervor, wo die Tattefalls und Reitinſtitute 
leer ftanden und deren. Beſitzer ſorgenvolle Geſichter 
machten, denn viele ihrer Klienten und Penſionäre 
waren vom lebenden Roß auf das Stahlroß geſtiegen: 
Dieſes jedoch hat längſt den Kulminationspunkt ſeiner 
Siegeslaufbahn überſchritten. In der beſſeren Gefell- 

, Schaft — wenigſtens bei uns in Deutfchland — hat das 
Sahrrad wohl nie recht feften Fuß zu faſſen vermocht, 
und heute iſt das edle Luxuspferd ein ebenſo geſuchter 


Artikel, wie er es ſtets geweſen. 


m „Wer nie im Morgenſonnenlicht a 

m | Auf flüchtgem, leichtbehuftem Pferde c 
"ES Den Wald durchflog — der kennt ſie nicht, 
Die höchſte Wonne dieſer Erde!“ | 


Cauſende und Abertaufende von Reitern werden die 

Wahrheit dieſer Derfe beſtätigen. Aber nicht nur ſie, 
, ſondern auch die Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechts, 
denen es vergönnt iſt, ſich dieſer edelſten aller Sport⸗ 
arten hingeben zu können, werden das thun, denn das 


Keiten iſt nicht ausſchließlich ein Vorrecht der Männer, 
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war es zu keiner Seit! , : e j 
Don jeher haben fich auch Frauen zur Fortbewegung Prinzeffin Elifabeth von Petten, 
und zum Vergnügen je nach Bedürfnis der Reittiere be⸗ | | Phot. Baudach. | 
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" fördernder Sport iſt. Wagen waren bei⸗ muß, geht aus der großen Sahl von roſſe⸗ 

d ſpielsweiſe im Mittelalter bei der Un⸗ tummelnden Frauen hervor, von denen uns 

7 ebenheit, ja Unergründlichkeit — auch Dichtung und Sage zu berichten wiſſen. 


So zogen, wie erzählt wird, um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts dreihundert tapfere 
Jungfrauen wohlberitten mit Kaifer 
Konrads Kreuzheer ins heilige Land, und 
auch im Frieden thaten ſich deutſche Frauen 
oft genug in dieſer chevaleresken Kunft 
hervor. Gern begleiteten ſie ihren Herrn : 
und Gebieter auf die Hatz von Hirfch und 
Eber; als ganz befonderen Sport aber 
betrieben ſie die Reiherbeize mit dem Falken. 
Freilich nicht immer mit Glück: beide 
Gemahlinnen Kaiſer Maximilians, Maria 
von Burgund und Blanka Sforza, verloren X 


i Unficherheit können wir noch hinzufügen 

f — der Strafen für längere Reifen aufer: 

70 | 3 ordentlich unbequem, oft geradezu unmöglich 

5 5 zu gebrauchen, abgeſehen davon, daß ihre 

b Bauart noch höchft primitiver Natur war. 

| Die Damen der befferen Stände mußten 

ihre Reifen deshalb zu Pferde unter ` 
i nehmen, und da fie unter dem Diagonal- 
trab des Pferdes arg zu leiden hatten — 

l | auch die Damenfättel waren zu jener Seit 
J 


— 


- 


recht mangelhaft — dreſſierte man zu ihrer 
Erleichterung den Damenpferden, Seltern, 
eeine künſtliche Gangart, den „Paß“ an, 
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Semiramis, noch Dido, 


Eloelia, der perfifchen 


„Königin Ahodoguna, Se⸗ 
S pica Cäſonia, den 


Frauen des Caligula, 


Hiera, der ſchönen 
Myſierin, den Frauen 


Paläftinas u. ſ. w.. Ami: 
anus Marſellinus ſcheint 
daß die 
Frauen nur auf einer 


Seite des Pferdes, ſo wie 
heute, geſeſſen haben; 
indeſſen iſt es wahr⸗ 


ſcheinlich, daß in früheren 


Seiten des Altertums 
die Frauen nach Männer⸗ l 
art zu Pferde faßen. Es 
heißt, daß Anna, die 
Tochter. eines böhmiſchen 


Königs, angefangen habe, 


ſich eines Querſattels zu 


bedienen, und daß deſſen 


Gebrauch dann ſehr 
allmählich nach Deutſch⸗ 
land und Weſteuropa | 
überging. Noch im 13.. 
Jahrhundert: fcheint er 


nun hier und da als 
vornehme Sitte gern 


aufgenommen und erſt 
im 14. Jahrhundert all- 


gemeiner geworden zu 


ſein. Ein engliſcher Chro⸗ 
niſt zur Seit Richards II. 


Die Kaiferin. 


Y. 


Ie. 


Charlotte . von Sachfen-Meiningen (obotoluuſration Hans rante & Co.). 


Seite 1825. 


erzählt, daß die damaligen | 


. Edeldanien hohe Mützen 


und Hüte und Roben 


mit langer Schleppe zu 
Pferde trugen und fid 
.nady dem Beiſpiel der 
Königin Anna, die dieſe 


Mode zuerſt in England 


einführte, des Seiten⸗ 
ſattels bedienten; „denn 


vordem ritten Frauen 


jeglichen Standes, gleich⸗ 
wie die Männer pflegen“. 
Der von Anna und 
ihren Nachfolgerinnen ge⸗ 
brauchte Sattel war übri⸗ 
gens nur ein einfaches 


Reitkiſſen, auf dem man 


wie auf einem Stuhl ſaß, 
wobei es die höfiſche 
Regel verlangte, daß die 
Reiterin das Geſicht gegen 
den Kopf des Tieres 
kehrte. In dieſem Sitz, 
der ebenſo unſicher wie 
unbequem, für die Füh⸗ 
rung des Pferdes unge⸗ 
eignet war, ſehen wir z. B. 
auf einem alten Hunter: 
ſtich die neunzehnjährige 
Gemahlin des großen Kur⸗ 
fürſten Cuiſe Henriette von 
Oranien abgebildet. 
Uebrigens hat dieſe⸗ 
Damenreiten, „gleichwie 
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die Männer pflegen“, fich, wie aus Abbildungen mannig⸗ gefährlich wäre. Fin⸗ 
facher Art zu erſehn ift, teilweife noch bis um die Mitte det ſich jedoch alles bei- 
des achtzehnten Jahrhunderts erhalten, Beweis genug, fammen, ein gutes Pferd, 
daß diefe Sitte vor dem Zartgefühl auch einer vorge- eine elegante Sigur mit 
ſchritteneren Seit ſtandzuhalten vermochte. So ift z. B. graziöſer Haltung, eine 
die Prinzeſſin Kunigunde zu Sachſen in dieſer Weiſe im ſichere Sügelführung, 
Schloß zu Koblenz abgebildet, und auch die Prinzeſſin die jedes Aengſtlichkeits⸗ 
Friederike Sophie Wilhelmine von Preußen ſehn wir gefühl vermiſſen läßt, 
auf einem alten Kupferſtich im Berrenfattel. ` ` | eine ſchicke, ſportgerechte 

Es iſt ganz zweifellos, daß der Damenreitſport in Bekleidung und ein ele⸗ 
neuſter Seit immer mehr an Anhang gewinnt, ganz gantes Reitajuſtement, 
beſonders in den höheren und höchſten Ständen. : e , 


Das Erfcheinen der Kaiferin bei den Paraden zu Pferde r * SES ä 
in dem kleidſamen Koftüm ihres Küraſſierregiments, eire po | BEER EIN LER 
l f : l & Prinzeffin Hifons von Bayern. 


bisher ganz ungewohnte Sitte, entfeffelt ftets ein wahres 
Entzücken bei dem Publikum. Auch die Kaiferin Friedrich, MW Po D 
die hier und da in der Uniform ihres Huſarenregiments Me A 
bei Paraden erfchien, war eine vorzügliche Reiterin, . 
ebenſo wie ihre Tochter, die Erbprinzeſſin Charlotte 
von Sachſen⸗Meiningen. Dabei kann es denn nicht aus⸗ 
bleiben, daß viele Damen der höchſten und hohen Stände 
dem gegebenen Beiſpiel mit Vergnügen folgen. 
Allerdings find dem Reitſport der Damenwelt, was 
ſeine Ausbreitung betrifft, Grenzen gezogen, denn 
der  Koftenpunft ſpielt | | | 
dabei eine nicht unwefent: 
liche Rolle, ebenſo wie 
die geiſtige und körper⸗ 
liche Befähigung, die 
Figur und das Taftge: 
fühl der Dame, alfo die 
Aeſthetik — und zwar in 
weit höherem Maß, als 
bei den Herren. Wenn 
eine Dame nicht ganz 
einwandsfrei reitet und 
dabei eine in Figur, 


ſo bildet ſie unter allen 
Umſtänden eine der fym 
pathiſchten öffentlichen 
Erſcheinungen, die man 
ſehen kann. Dazu gehört 
allerdings der Seitſitz, 
an den ſich das Auge 
gewöhnt hat und der 
auch für die Sicherheit der 
Amazone vom equeftri- 
ſchen Standpunkt aus 
der wichtigſte ijt. | 

Die Emanzipations⸗ 
Ge ` S beftrebungen der Damen, 
die neuerlich auf fozialen Gebieten und in fo mannigfacher 
Beziehung fid) bemerfbar machen, haben auch hier einen | 
Angriffspunkt gefunden. Keine geringere als Sräulein | 
Dr. Anita Augspurg hatte im vergangenen Jahr einen 
für den Reitſitz der Damen nach Herrenart plädierenden 
längeren Artikel im „Berliner Lozalanzeiger“ veröffent⸗ ö 
licht, der die geſamte reitende Damenwelt n dean E 
= tay i e den Argumenten“ aufforderte, den üblichen Seitſitz auf 
S m zugeben und reumütig zu dem antiken Herrenſitz zurück⸗ ^| 
EE ME | eris zukehren. Don einem ö zn 

jr Kronprinzeffin Marie von Rumänien. Fachmann aber , | pot 
| bur t wurde dieſer Angriff > 
Pferde bildet, fo ift auf den üblichen 
fie dem unliebſamen — Damenfít in fo ein- 
Urteil des Publikums, gehender und ſach⸗ 
das vielfach injtinftio gemäßer Weiſe & 
das Richtige trifft, widerlegt, daß damit 


Gräfin Bobenau. 


ur 


Renten Tu 


prínzeffin-Reuss. Prinzeſſin Klara von Bayern. | 
dieſe Frage, wenigſtens für die 
Allgemeinheit, erledigt zu ſein | 
ſcheint, und auch in England | 
haben fid) die hervorragendſten 
ſchülerhaften Allüren mehr an fich Reiterinnen, und ſpeziell ſolche, ie 
tragen, was beiläufig auch in — in ſchweren iriſchen Jagden 17 
Bezug auf ihre eigene Sicherheit Marie Benriette Königin von Belgien. reiten, gegen den Herrenſitz erklärt. 


verfallen. Seigt ſich daher eine Vy 
Dame öffentlich zu Pferde, ſo muß 
ſie bereits in jeder Beziehung 
gefeſtigt ſein und darf keine 
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verfuhren die klugen Damen dabei nicht. 
glieder waren zum größten Teil Angehörige der befferen 
Stände, die nicht wußten, was ſie mit der unendlichen 


der Frau. 
nungslos war, ſowie mehrere Witwen. 


nehm oder alt, dankten Gott, 
los waren, und wollten ihre Kenntniffe des miferablen 
Mannes in der Politik verwenden. Die andern, meiſtens 
angenehm oder jung, ſuchten in der Politik Croft für 
den Derluft des „Unvergeßlichen“. 
Sie hatte ſich auf Anraten ihrer Freundin, 
der Präſidentin, dem Verein angeſchloſſen und war mit 


kamen. 
da ſie zur Schneiderin zur Anprobe mußte. 
Sekretärin die erſte Dizepräfidentin auf. Die erſte Vize⸗ 
präſidentin, fo erklärte deren Freundin, konnte ebenfalls 


eine beſondere vierte Dizepräfidentin ernannt. 
eine rundliche, roſige Dame, ſehr harmlos und friedlich. 
Sie bedankte fid) errötend für die Ehre, ergriff den rei- 
zenden Hammer mit der lilafarbenen ſeidenen Schleife 
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| | E Si MP Skizze von E 5. Urban (Neuyork). | "E ess 


ie „Geſellſchaft der politiſchen Frauen“ war ein 
ſehr feiner Damenverein. Man beſchäftigte fich 
F viel mit Politik i im verwegenſten Sinn des Wortes: 
von der offenen Thür in China. bis herunter zur offenen 
Thür der Schnaps kneipen in Neuyork am Sonntag, die den 


Temperenzlerinnen fo verhaßt ift. Sonderlich ernfthaft 
Die Mit⸗ 


Menge freier Seit anfangen ſollten. Denn je feiner 


die Amerikanerin ift, deſto lieber vermeidet fie häusliche 


Pflichten als Gattin oder Mutter. So erſchien es ihnen 


als ein ebenſo moderner wie angenehmer Zeitvertreib, 
ein bißchen an. Politik zu knabbern. 


Nebenbei waren 
ſie ſtark frauenrechtleriſch angehaucht. Einige Agita⸗ 
torinnen der Frauenrechtlerinnen hatten fih in den 
Verein aufnehmen laſſen, wetterten gegen Frauenknecht⸗ 
ſchaft und verkündeten das Evangelium vom Stimmrecht 
Ferner gehörten zu dem Verein einige ver- 
krachte Ehefrauen, alternde Mädchen, deren Fall hoff- 

Die Witwen 
Die einen, meiſtens unange⸗ 


zerfielen in zwei Klaſſen. | 
daß fie „das Scheufal” 


Wie zum Beifpiel 


Sillian. 


Leib und Seele bei der Sache. 
Nun war es abermals der Nachmittag, an dem 


einmal im Monat die politiſchen Damen zuſammen⸗ 


So rief die 


nicht kommen, da ſie heftige Migräne hatte. Die zweite 


| Vizepräſidentin war auf der Jagd nach einer Köchin. 


Die dritte Dizepräfidentin konnte nicht kommen aus 


Schmerz über das plötzliche Ableben ihres geliebten 


Charlies, eines Mopſes, der klüger geweſen war, als 
zwei Männer, wie ſie zu behaupten pflegte. Da man 


nur drei Dizepräfidentinnen hatte, wurde für die Sitzung 
Es war 


und rief die Derfammlung zur Ordnung. Infolge 
ihrer Unerfahrenheit ſchlug fie fich aber mit dem Hammer 


heftig auf das rofige Däumchen des linfen Händchen⸗ 
Sie mußte das Amt 


niederlegen, und man ernannte eine fünfte Dizepräfidentin, ` 


und war einer Ohnmacht nahe. 


eine giftige Frauenrechtlerin mit einem knochigen, gelben, 


galligen Geſicht, einem goldenen Kneifer auf der Naſe 


leſen begann. 


erhalten. 
Stelle die ehrlichen Kandidaten der Republikaner zu 


Die Präſidentin hatte ſich entſchuldigen laſſen, 


und einem langen, dünnen Einſchnitt unter der Naſe an- 
ſtelle des Mundes. 


tiges Manuſkript in der Hand hielt und daraus vorzu⸗ 


Pauſe machte, um aus dem Glas neben ihr Waſſer zu 
trinken, wurde ihr ehrwürdiges Antlitz ſichtbar. Wa⸗ 
fie ausführte, war folgendes. 


Man ſtand in Neupork vor einer neuen Bürger 
| Die Macht hatte bisher in den Händen 
der Demokraten gelegen, die einer unerhörten Korruption 


meiſterwahl. 


Thür und Thor geöffnet hatten und die öffentlichen Gelder 
aus den Tafchen der Steuerzahler in die eigenen ſteckten 


und die Spielhöllen ſchützten, um von ihnen Tribut zu 
Es galt, dieſe Partei zu ſtürzen und an ihre 


ſetzen. Wenn ſie, die Frauen, nur ſtimmen dürften, ſo 
wäre das eine Kleinigkeit. Denn fi ie, die Frauen, würden 


natürlich nur für Ehrlichkeit in der Politik eintreten. 
| fo rief die Vortragende, „wenn wir auch 

leider noch nicht direkt ſtimmen können, ſo können wir's 
indem wir unſern Einfluß auf unſere 


„Aber,“ 


doch indirekt, 
ſtimmfähigen Männer, Onkel, Brüder oder u. geb 


tend machen!“ 

„Wie iſt's mit dem Großpapad⸗ tief eine lustige 
kleine Blondine mit einer angenehm a E 
Stumpfnaſe. Alles lachte. 

„Bitte um Ruhe!“ rief die Diseprüfibentin mif einet 
Stimme, die einer heiferen Dampfpfeife glich. Zugleich 


ließ fie den Hammer auf den Tifch faufen, als ob fie 


damit einen Frauenknechter zermalmen wollte. | 
„Ich ſchlage nun vor,“ fuhr die ehrwürdige Dame 


mit den grauen Cöckchen fort, „ich ſchlage nun vor —“ 


ſie fuhr aufgeregt mit der Naſe in ihrem Manuſkript 


herauf und herunter, denn ſie hatte die Stelle verloren, 


Endlich hatte ſie s. „Ich 


wo ſie ſtehen geblieben war. 


ſchlage nun vor, daß jede von uns für die Seit der 


Wahlen eine Vereinigung von zehn Damen ihrer Be⸗ 
kanntſchaft gründet, 

dieſen muß ſich jede einzelne verpflichten, je einen Mann 
für die Sache der Republikaner zu gewinnen, und zwar 


ſchriftlich. Da wir dreihundert Mitglieder ſind, ſo er⸗ 


gäbe das ſchon eine beachtenswerte Anzahl Stimmen 
zu Gunſten der Republikaner und einer ehrlichen Stadt⸗ 
verwaltung.“ 

Die Dizepräfidentin brachte 2 Antrag des ver: 
ehrten Mitgliedes zur Abſtimmung. Er wurde ein: 
ſtimmig angenommen. Nun meldeten ſich mehrere 
Damen zum Worte, um noch allerhand praftifche Rat: 
ſchläge zur Gründung der Zehnerflubs zu machen. 
Darunter Lillian. 


Atem das Verſammlungslokal. Sie hatte ihr neues 


| Sie erteilte das Wort einer ehr⸗ . u 
würdigen Dame mit grauen Löckchen, die ein verdäch ` 


Da ſie ſehr kurzſichtig war, ſo ſah man 
von ihr nichts als das graue Haar. Nur wenn ſie eine . 


deren zehnte fie felbft if. Von 


Gerade, als fie ſprach, betrat die 
Präſidentin mit hochroten Wangen und ganz außer 
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Herbſtkoſtüm an. Eine große Aufregung bemächtigte 
ſich der Damen. Die Präſidentin trat vor die Der- 
ſammelten und bat wegen ihres Ausbleibens um Ent⸗ 
ſchuldigung. Uebrigens ſei ſie überzeugt, daß die ge⸗ 
ehrte Dizepräfidentin die Sitzung in idealer Weiſe geleitet 
habe. Dann nahm fie auf einem Stuhl neben der Vize- 
präſidentin Platz. l 

So hatte die Derfammlung vollauf Gelegenheit, fich 
über ihr Koftün zu ärgern. Am meiften ärgerte fich 
die Dizepräfidentin, die noch ihr ebenſo geſchmackloſes, 
wie billiges Sommerkleid trug. Dieſe und jene ſprach 
noch zur Sache. Aber niemand ſchenkte ihnen irgend⸗ 
welche Aufmerkſamkeit. Man beſprach flüſternd das 
Koftüm der Präſidentin, den Stoff, den Beſatz, den Sitz, 
die Farbe, den Preis und ſo weiter. 

„Ich ſehe,“ bemerkte die Dizepräfidentin endlich mit 
galligem Lächeln, „daß das wundervolle Koſtüm unferer 
verehrten Präſidentin alles andere in den Schatten ſtellt. 
Um es noch beſſer bewundern zu können, wollen wir 
uns vertagen.“ Alſo vertagte man ſich. 

Eine der erſten, die auf die Straße traten, war 
Cillian. Es war ein klarer, friſcher Herbſttag. Mancher 
Männerkopf wandte ſich nach Lillian um. Sie war 
nicht gerade ſchön. Aber das ſympathiſche Geſicht mit den 
großen, dunklen Augen, den friſchen, roten Backen und 
dem feinen, kleinen Mund hatte etwas ungemein Apartes. 
Es war ein ſeltenes Geſicht, ſehr ruhig, ſehr ernſt. Sie 
trug ein einfaches Kleid und ein offenes Jackett aus 
gleichem Stoff über einer mattblauen Seidenbluſe. Dazu 
einen barettartigen Hut aus gleichem Stoff, ohne viel 


Sierat. N 


„hm — Raſſeweib!“ ſagte ein junger Sant im 
Vorübergehen zu feinem Freund. 

Lillian hatte es gehört. Jore feinen Naſenflügel er- 
weiterten ſich kaum merklich, die Mundwinkel zogen ſich 
kaum merklich aufwärts. 

„So allein in der Avenue p“ fragte jemand neben 
ihr und zog höflich grüßend den Hut. Sie erfchraf. 
Dann errötete ſie. 

„Ah, Doktor Ahrens! Ich habe Sie ſchon ſeit 
längerer Seit nicht mehr geſehen! Wo haben Sie im 
Spätſommer geſteckt P“ 

„In den Bergen. Sur Erholung. Man iſt das ſeinen 
Patienten ſchuldig. Ein geſunder Arzt leiſtet das Doppelte. 
Und Sie — machen Sie immer noch Politik?“ Er fah 
ſie lachend von der Seite an. 

„Ja — wenn Sie nichts dagegen haben.“ 

„Gewiß habe ich etwas dagegen. Es wirkt auf die 
Galle und auf den Magen und auf die Nerven und 
auf die Schönheit überhaupt. Darum halte ich mich ja 
von der aktiven Politik fern.“ 

Lillian lachte. Der gute Doktor! Eine Schönheit 
war er gerade nicht mit der langen, geraden Naſe, die 
nach unten ſpitz zulief, den runden, grauen Aeugelchen 
hinter dem Kneifer und dem dunklen Spitzbart. Er 
hatte etwas von einem vergnügten Raben an ſich. 
Uebrigens wußte er ganz genau, daß er kein Apollo war. 

„Sie gehören alfo immer noch zu der „Geſellſchaft 
der politiſchen Frauen“, meine Gnädiged“ 
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„Ich komme geradeswegs von dort.“ 

„So? Was werden Sie mit Haiti machen d“ 

„Sie Spötter! Wir haben Wichtigeres verhandelt. 
Wir werden in den Wahlkampf eingreifen!“ 

„Ach nee! Das müſſen Sie mir ausführlicher er⸗ 
zählen. Wollen Sie mir ein Opfer bringen d“ 

„Und das wäre d“ 

„Da drüben ijt Café Martin. Trinken Sie eine 
Limonade auf mein Wohl — erzählen Sie mir während⸗ 
dem von Ihrer Verſammlung. So viel Seit hab ich.“ 

„Schön — gehen wir zu Martin!“ Sie ſagte das 
wie jemand, dem etwas wie gerufen kommt. 

Im Café nahmen fie an einem der kleinen Marmor⸗ 
tiſche Platz. Lillian ſetzte ſich auf einen Stuhl, Ahrens 
auf den ſchwellenden braunen Lederdiwan, der ſich ring⸗ 
an den Wänden hinzog. Lillian beſtellte einen „Amer 


Picon” mit Zitronenfirup, Ahrens wählte fein geliebte 


Dilfener. 

„Wenn mich jetzt gewiſſe Damen aus unſerm Verein 
ſähen!“ meinte Lillian lachend. „Sie verlören allen 
Glauben an meine Rechtſchaffenheit. Komiſch, wie eng 
bei einander bei uns immer höchſte Aufgeklärtheit und 
borniertefte Zurückgebliebenheit wohnen, beſonders in 
den ſogenannten echt amerikaniſchen Kreiſen. Aber ich 
wollte Ihnen ja von unſerer heutigen Sitzung erzählen.“ 
Und ſie erzählte. N | 

„Nochintereſſant!“ meinte Ahrens, als fie geendet 
hatte. Und mit der ihm eigenen überzuckerten Bosheit, 
die zunächſt ſüß ſchmeckte, fragte er: „Und nun haben 
Sie Unglückliche einen dieſer Männer zu liefern, tot oder 
lebendig, der ſich verpflichtet, für die Republikaner und 
eine ehrliche Stadtverwaltung zu ſtimmen ? Da bin ich 
ſchön hereingefallen!“ 

„Wieſo d“ | 

„Nun natürlich foll ich mich Ihnen mit Haut und 
Naar verſchreiben, weil ich ein verruchter Demokrat bin.“ 

„Wenn Sie ſo freundlich ſein wollen.“ : 

„Bat man Worte? Aber, das ift nicht [o leicht, 
wie Sie fidi das vorftellen. Unſere Politik ift ein Ge 
ſchäft, wenn auch ein außerordentlich ſchmutziges Ge 
ſchäft. Meine Stellung am Hoſpital habe ich nur durch 
den Einfluß demokratiſcher Politiker erhalten. Die meiſten 
meiner Patienten habe ich aus dem mächtigen demo— 
fratifchen Klub gewonnen, dem ich beigetreten bin. So 
bin ich den Herren verpflichtet. Ueberdies hat man mir 


eine vorzügliche Stellung in der Geſundheits behörde in 


Ausſicht geſtellt. Und nun ſoll ich Ihnen zuliebe für 
die andere Partei ſtimmen. Ich muß vor Schreck noch 
ein Pilſener trinken. Kellner, noch 'n Pilſener!“ 

Lillian ſchlug die Hände zuſammen. 

„Aber Sie ſind ja ein politiſcher Sklave!“ 

Ahrens lachte. 

„Natürlich find wir das, alleſamt, ganz gleich, zu 
welcher Partei wir gehören. Das Geſchäft beſtimmt 
unſere Zugehörigkeit zu einer der beiden Parteien. Nichts 
weiter.“ 

„Entſetzlich! Das wird und muß anders werden, 
wenn wir Frauen erſt aktiv an der Politik Anteil nehmen 
werden. Wir werden die Politik reinigen.“ 
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Daters oder Bruders gebietet?“ 


Am nächſten Abend wurde Lilian am Telephon ihrer. 


Wohnung angerufen. Es war Ahrens, der anfragte, 


ob ſie ihn in eine wichtige Derfammlung der Republi- 


faner begleiten würde. Er wolle fih genan über die 


Anklagen der Republikaner gegen die Demokraten infoͤr⸗ 


mieren. Es würde ihn ſehr freuen, wenn ſie ihm das 


— Opfer brächte. Sie erklärte fich bereit, und er verſprach, 


ſie abzuholen. 
Nummern oder Auftern i in einem Ratskeller am Broadway 


Nach der Verſammlung lud er fie zu 


ein, um das Gehörte zu beſprechen. Es waren ſchwer⸗ 
wiegende Anklagen geweſen, die die republifanifchen 
Redner gegen die Demofraten vorgebracht walten: Ahrens 


| beftritt das meifte. 


„So ſchwarz, meinte er, „ſind wir Demokraten 
denn doch nicht. Wie wollen Sie fich ein Urteil bilden, 


wenn Sie immer nur die eine Partei hören? Unmöglich! 
Audiatur et altera pars. 
morgen mit mir in eine Verſammlung der Demokraten 


Wie wäre es, wenn Sie über⸗ 


gingen d Wollen Sie mir auch dieſes Opfer bringen?" 
„Mit Vergnügen!“ ba Lillian lachend. „Nur feine 


Einſeitigkeit!“ 
Alſo brachte ſie ihm ein weiteres Opfer und be⸗ 


gleitete ihn in die Verſammlung der Demokraten. Nach 


war wieder nicht überzeugt worden. 


ſcherzend. 


ze ` Seite (829. . 


fame Bummelei mit dem intimen kleinen Souper zum 


j dem Lachen heiterer Menſchen, Es erzeugte eine traum⸗ 
hafte Stimmung, ein Gefühl von Glück und den Wunſch, 
Ahrens 


Auch die großen | 


dieſes Glück zu genießen in jeder Sekunde. 


Redner hatten ihn nicht bekehren können. 

„Welchen Sweck hat es,“ fragte er, „der andern 
Partei zur Herrſchaft zu verhelfen ? Man treibt immer 
nur den Teufel mit Beelzebub aus. 


thun ſie auch. 
unſeres politiſchen Körpers.“ 
Ich betrachte Sie als Verloren meinte L Lillian 


Ahrens. „Hier iſt es viel zu ſchön, um über Politik zu 


ſprechen. Hören Sie, jetzt wird die reizende Tellouverture 
geſpielt. | 


Dazu müſſen wir etwas Schweizerkäſe eſſen.“ 
Sie warf ihm zur Strafe für ſeinen gräßlichen Witz 
lachend eine Nelke zu. Er ſteckte die Nelke ins Knopf: 


| loch, und fie ſummte die Melodie mit. 
„Sind Sie glücklich?“ fragte er mit komiſcher Feier 


lichkeit. Sie nickte. „Wunſchlos glücklich?“ Sie nickte 


| n Die Neuen mögen 
weniger unverſchämt ſtehlen als die alten, aber ſtehlen 
Das iſt min mal die Krebsfranfheit 


„Wenn nicht noch ein Wunder gefchieht.” 
„Ach laffen wir doch die dumme Politik!“ erwiderte 
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abermals. Er ſah jetzt wieder mehr denn je einem 


vergnügten Raben ähnlich. 

Am Nachmittag des nächſten Tages erklang in 
fillians Wohnung das Telephon. Es war Ahrens, der 
wieder um ein Opfer bat. Er bat, ihr am Abend ſeine 
Aufwartung machen zu dürfen, in politiſcher Angelegen— 
heit, wie er verſicherte. Es wäre hochwichtig. Lillian 
erwiderte, daß er willkommen wäre. Sie empfing ihn 
in dem kleinen Salon, wo alles in meergrün gehalten 
war: die Tapete, die Vorhänge an den Fenſtern, die 
Möbelbezüge, der Teppich, ſogar der Papagei Johnny. 
Ahrens ſah eleganter aus als je und roch nach Veilchen. 

„Haben Sie ſich endlich entſchieden d“ fragte ſie mit 
ihrer gewöhnlichen Munterkeit. „Und nicht wahr — 
zu meinen Gunſten d“ 

Er behielt ihre Hand in der ſeinen und ſagte: „Ich 
habe mir alles noch einmal überlegt, und ich bin zu dem 
Schluß gekommen, daß ich für die Republikaner nur 
dann ſtimmen könnte, wenn ich ſtändig unter republifa- 
nifhem Einfluß ſtände, wenn mir jemand die republifa- 
niſchen Prinzipien unausgeſetzt predigte, von früh bis 
ſpät. Ich wüßte niemand, der das beſſer könnte, als 
Sie. Pſt! Kein Wort! Freilich müßten Sie, meine 
liebe Lillian, zu dieſem wed Ihre Witwenſchaft auf- 
geben und Ihren Namen ändern. Wollen Sie im 
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Intereſſe der republikaniſchen Partei und einer ehrlichen 
Stadtverwaltung und der Geſellſchaft der politiſchen 
Frauen noch dieſes Opfer bringen d“ 

Sie war feuerrot geworden. 

„Für die republifanifche Partei und eine ehrliche 


Stadtverwaltung und die Geſellſchaft der politiſchen 


Frauen iſt mir kein Opfer zu groß.“ 

Dann verſchwand ſie zwiſchen zwei langen Armen, 
und zwei gelbe Glacéhandſchuhe lagen kreuzweiſe auf 
ihrem Rücken. — — — 

Am nächſten Tag zeigte ſie der Geſellſchaft der 
politiſchen Frauen ihren Austritt an. Daran that ſie 
weiſe. Denn als es herauskam, unter welchen Bedin⸗ 


gungen Dr. Ahrens ſich für die ehrliche Stadtverwaltung 


verpflichtet hatte, erhob ſich unter den politiſchen Frauen 
ein Entrüſtungsſturm. Man berief eine beſondere Der 
ſammlung. In dieſer Verſammlung las die kurzſichtige 
alte Dame, deren graue Löckchen vor Aufregung zitterten, 
eine Rede vor, in der ſie Lillian des Mißbrauchs der 
Politik zur Förderung unlauterer perſönlicher Swecke 
ſowie des Verrats der heiligen Srauenfache in der Politik 
anklagte. Man nahm eine Reſolution in dieſem Sinne an. 

Lillian und Ahrens aber waren ſo bar aller frommen 
Scheu, fidi über die Reſolution der bitteren Damen vor 
Sachen förmlich auszuſchütten. 


4 
Blumenpflege in der Volkschule. 


Hierzu die photographiſche Aufnahme S. 1831. 


Das Jahrhundert des Kindes hat man das beginnende 
Säculum genannt, und wahrlich nicht mit Unrecht. Noch nie 
hat das Kind fo ſehr im Vordergrund aller öffentlichen Intereſſen 
geſtanden wie heut. Mit allen Pulſen neu erwachender Lebens- 
luft und Kraft wendet fih die Menſchheit der Jugend zu. 
Das Kind iſt Schlagwort geworden. Kunft für das Kind, 
Muſik für das Kind, Theater, Wiſſenſchaft, alles für das Kind. 
Die Idee, Schulkinder zur Blumenpflege zu erziehen, iſt auf 
dieſer ſelben Grundlage entſtanden, und vielleicht war es eben 
dieſe geſunde Grundlage, die ihr zu ſo raſchem Gedeihen verhalf. 

Einer unſerer Dolkspſychologen hat einmal geſagt: 
„Wo Blumen am Fenſter blühen, waltet ein guter Geiſt im 
Haufe.” Es liegt eine tiefe Menſchenkenntnis in dieſem Aus⸗ 
ſpruch. Die Blume gehört zu jenen Freuden, die dem Menſchen 
gewiſſermaßen freiwillig entgegenblühen. Sie ſind da für 
jeden, er braucht nichts weiter als eben ſich — daran zu freuen. 

Es liegt ein hoher ethiſcher Wert in der Blumenpflege; 
man kann es nur mit Freude begrüßen, daß man ihr in der 
modernen Dolfsfchule ein fo weites Feld einzuräumen beginnt. 
Der Berliner Verein zur Förderung der Blumenpflege bei 
Schulkindern, eine Gründung des Stadtſchulinſpektors Dr. Zwick, 
beſteht jetzt erſt kaum fünf Jahre, und doch hat er ſchon die 
ſchönſten Erfolge gezeitigt. Als dieſer Verein 1898 zuerſt mit 
ſeiner Idee hervortrat, wurde ſie von den Berliner Schulkreiſen 
mit lautem Jubel begrüßt. Es ſchloſſen ſich ihm ſogleich 
ſechsunddreißig Schulen an. 5894 Pflanzen kamen zur Der- 
teilung. Im zweiten Jahr ließen ſechs Schulen die Sache 
wieder fallen, es kamen aber ſieben neue dazu, und die Fahl 
der verteilten Pflanzen ſtieg auf 6554. Das dritte Vereinsjahr 
brachte ſchon vierundvierzig Schulen mit 8000 Pflanzen. 
Heut iſt die Sahl der Schulen nicht nur in Berlin geſtiegen, 
auch in den Vororten hat die Idee der Blumenpflege Eingang 


und Verwirklichung gefunden, ebenſo in einer ganzen 
Reihe anderer Städte des Deutſchen Reichs. In Königsberg 
trägt man ſich jetzt mit der Idee, den Kindern auch Winter⸗ 
pflanzen zur Pflege zu geben. Auf der Gartenbauausſtellung 
zu Gera hatten etwa fünfhundert Bürgerſchüler an tauſend 
ſelbſtgezogene Pflanzen ausgeſtellt. Hannover, Gotha und 
manche andere Stadt wenden der Sache ihr ganzes Intereſſe 
zu. Die Verteilung der pflanzen und der Blumenerde geſchieht 
naturgemäß im Frühjahr. In der Botanikſtunde giebt der 
Lehrer eine Anweiſung von allem, was zur Pflege der Pflanze 
nötig iſt. Das Umtopfen, Düngen und Gießen wird gleich 
an einigen Exemplaren gezeigt, die nun am Alaſſenfenſter 
Aufſtellung finden und während des Sommers von der Alaſſe 
gepflegt werden, zugleich aber auch noch weiter als Experi⸗ 
mentierexemplare dienen, an denen der Lehrer das Entfernen 
der welken Blätter, Fruchtkapſeln u. ſ. w. erörtert. Zum 
Semeſterſchluß müſſen die Kinder ihre Pflanzen wieder mit⸗ 
bringen, es folgt eine Ausſtellung in der Aula — oder wie 
in Gera, Königsberg u. f. w. in Verbindung mit einer Gartenbau- 
ausſtellung. Die beſtgepflegten Töpfe werden prämiiert. 
Unſer hübſches Bild führt uns nach Hannover und zeigt uns 
die kleinen Hannoveranerinnen, die eben mit ihren Pfleglingen 
zur allgemeinen Beſichtigung und Preisverteilung antreten. 
In verſchiedenen Schulen hat man ſich mit der häuslichen 
Blumenpflege allein nicht begnügt, man hat auch einen Schul: 
garten angelegt, in dem die Kinder ihre Beete beſtellen und 
pflegen. Sie kommen im Frühjahr, graben den Boden um 
(bei zu ſchwerer Arbeit hilft der Schuldiener), ſäen und pflanzen. 
Jeden Tag zu beſtimmter Stunde finden ſie ſich wieder ein, 
jäten und gießen, ſuchen die Raupen ab, wenn es dazu Seit, 
thun überhaupt alles, was zur Pflege eines Blumen- und 
Gemüſegartens gehört. D. Goebeler. 
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Blumenpflege in der Schule: Ordnen der Rinder nach Dflanzengattungen auf dem Schulhof 
W. Wehrhahn phot. 
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Alles ausfteigenl 
ur noch wenige Wochen trennen uns von Martini, ihre ungeteilte Schweſter. Der Hausfrau, die rechnen. 
der ſchönen Seit, in der ſelbſt in den entſagungs⸗ muß, bietet die Einführung des „Pfundverkaufs“ indeffen 
freudigſten Herzen der Wunſch nach einem leckeren auch fonft noch Vorteile. Sie braucht fich nicht die Zus 
Gänſebraten lebendig wird, in der wir in gar manchem gabe eines großen Bratenvogels zu machen, wenn ſie | 
Baus, das wir betreten, um die mittägliche Stundedenfchönen einmal Gänſeklein oder die noch delifatere herrliche Gänfe — ES | 
Duft diefes — zumal wenn er gebraten wird — göttlichen leber auf den Tifch bringen will. Beides ift auch im 
Vogels mit den nötigen Zuthaten, Majoran und Schmor⸗ | Einzelverkauf zu erhalten. Jedenfalls hat | 


fob, verfpüren. Und man verſpürt ihn jetzt febr oft. Die Seit, dieſer Einzelverkauf des Gänſefleiſches der 
wo die Gans ausſchließlich den Tiſch des reichen Mannes edlen Retterin des Napitols die weiteſten Kreife ` 
zierte, iſt längſt vorbei, der feine Gänſeduft iſt heut auch in errſchloſſen und demgemäß, auch, den Ver- 


der Küche des Minderbemittelten zu Haufe. Wer fid) eine | 

ganze Gans nicht leiften kann, nimmt wenigſtens „aus: Kg = 5 
geſchnittenes Gänſefleiſch“. Es ift noch nicht allzu lange auf 
dem Markt eingeführt und hat fih 
doch alle Herzen und — Magen er— 
obert. Im Topf geſchmort, mit 
Beifuß und Aepfeln wird die aus- e 
geſchnittene Gans“ ebenſo lecker wie 4 
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Nie die Gänfe 
gegriffen werden. 


Photograph. Aufnahmen von Alfred Kühlewind:. 
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eine fade dünnflüffigen Teeis iis gleich darauf über 
einen Grandhaufen getrieben, um dadurch gewiſſermaßen BR 
eine Sohle unter die Füße zu erhalten, damit das Wund- ` S our 
laufen der Bá ute verhindert wird. Um eine Einſchleppung. EI o5 v 
der gefürchteten Geflügelcholera ober einer andern unter zb 
den Tieren oft herrſchenden Krankheit zu verhindern, s ES EE 
werden die Gänſe an der Grenze zunächſt einer Qu —. "al 
rantäne unterworfen, nach deren Beendigung fie mite 


brauch von gä Infen bedeutend amu — - alugónblictid ; 
befinden wir uns gerade in der Seit der großen Ga nſetrans· 
porte aus N Ehe die b vielen er 3d EE 


| den Treibern landeinwärts ziehen. Mehrere Männer, NU 
TET die mit langen Stöcken verſehen find, an deren Spitze Yu gp vu = 
| ein befonders konſtruierter Haken zum Einfangen der e, ` 
einzelnen Tiere befeſtigt iſt, marſchieren vor und hinter . T M 
der Herde; ein wachſamer Hund begleitet die wandernde hos de Bd Ä 
und laut ſchnatternde Schar, um ſofort jeden Ausreißer; EE 
der etwa einen Schritt vom Weg riskiert, zur Herde Aue 
zurückzubringen. Gegen Mittag wird Raft gemacht. . 
Aus einem großen Haferſack erfolgt nun die Fütterung B f 5 Ton 
der Gänſe, und zwar in der Weiſe, daß fid) einer der zd Kn e d 
Treiber mitten in die Herde ftellt und das Getreide nach | ded, Mes 
allen Richtungen hin 1 In der Nacht werden „ ds d 
die Tiere in eigens für fie hergerichtete weite Gärten éis | 10 d 


gebracht, die zur größeren Sicherheit mit Drahtnetzen 
überzogen find. Nach längerer, oft lagelanger Wan⸗ i 
derung Wt das Siel erreicht. Die Tiere werden nun 
entweder in beſondere Derfchläge getrieben und dort bis 
zur Ankunft der Geflügelwagen, mit denen ſie weiter 
nach den Gütern befördert werden, gefüttert oder von 


E 5 E m l des Vertaden, ` „ DM 
| | | | den Einwohnern gekauft und zur Mäſtung in befonders 


S eingerichtete Käfige geſetzt, um zur M (artinsseit auf die M ärkte 


den Herden ihre weite Wanderung nach den deutſchen Gauen 
gebracht zu werden. Der Gänſetransport nach dem Weſten 


antreten, werden ſie, um den Strapazen einer ſolchen Reiſe 
3 zu ſein, lf das ‚heißt, fie: werden MEE [eint in dieſem Jahr ganz . grog $u werden. | 


| ; E E deutsche Kolonie in Venezuela. 


Bi ee d i Von P. Schneider, pfarrer der deutſchen Gemeinde in Caracas. Ska 
' E g m AP Hierzu 2 photographiſche Aufnahmen. 2 x a 


Im Zeitalter der Jubiläen ift es vielleicht nicht unange⸗ ift nicht reich an Chaten, und ihre Entwicklung di hinter 
den urſprünglich gehegten Erwartungen zurückgeblieben. Still. 


bracht, unſere Landsleute in der Heimat auf ein Jubiläum 

jenſeits des Ozeans aufmerkſam zu machen, das in den nächſten, im beſcheidenen Wirkungskreiſe, in völliger Abgeſchiedenheit 
Monaten, freilich ganz in der Stille, gefeiert werden wird. hat fie dahingelebt. Was uns aber mit Bewunderung erfüllen 
Der Jubilar iſt die deutſche Kolonie Tovar“ in Venezuela, muß, und weshalb ſie verdient, daß man ihrer in der Heimat 
| mne in Deutſchland halb vergeſſene, aber im innerſten Kern nicht ganz vergißt, ift der Umſtand, daß fte. ifr Deutſchtum, 

deutſch gebliebene Ackerbaukolonie, die im Anfang des Jahres deutſche Sitten und Gebräuche, deutſche Sprache mit echt allemanni⸗ 
1843 von badiſchen Einwanderern gegründet, nun auf. ein . fher Zähigkeit bis auf den heutigen Cag, das heißt, 
ſechzigjähriges Beſtehen SE fann. Ihre Geſchichte. bis in die dritte Generation treu und rein erhalten hat. 
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einem Deutſchen, 


H 


Seite 1354. 


Im Jahr 1840 faßte die venezolaniſche Regierung den 
in dem wenig. bevölkerten Land — noch heut hat 
venezuela, doppelt ſo groß wie Deutſchland, nur 21/2 Millionen. 


Beſchluß, 


Einwohner — Auswandrerkolonien zu gründen, und wandte 
ſich an den Geographen Auguſtin Codazzi, der fih damals in 


Paris aufhielt, mit der Bitte um ein Gutachten über die 


beſte Durchfüh⸗ 
rung ihres Pla⸗ 
nes. Codazzi war 
mit dem Plan 
durchaus einver⸗ 
ſtanden und be⸗ 
ſchloß, um dem. 
Unternehmen den 
Erfolg zu ſichern, 
die Ausführung 
ſelbſt in die Hand 
zu nehmen. In 


dem Kupferftecher 
Alexander Benitz, 
der damals in 
Paris eine Karte 
von Venezuela 
ſtach, fand er da⸗ 
bei die beſte Unter⸗ 
ſtützung. Denn 
dieſer war es, 
der der zu grün⸗ 
denden. Kolonie . 
das Wichtigſte, 
nämlich die An⸗ 
ſiedler, beſorgte, 
indem er ſeine gandsleute aus dem badiſchen Sw r 
veranlaßte, auf den Auswanderungsplan einzugehen. Miß⸗ 
ernten hatten die Bewohner dieſes Landſtriches mehrere Jahre 
hindurch ſchwer heimgeſucht, und Armut und Elend herrſchten 
in ihren Känſern. Da mußte ihnen der Vorſchlag ihres Lands- 
mannes wie eine Erlöſung aus großer Not erſcheinen, und 
gern gingen ſie darauf ein. Aber andrerſeits wollten ſie 
auch nicht voreilig den entſcheidenden Schritt thun. Sie ver⸗ 
langten erſt genaue Nachrichten über Land und Klima, die 
Lage und Befchaffenheit des Bodens, auf dem man die neuen 
Anſiedlungen zu gründen gedachte, ebenſo auch über die politiſchen 
Derhältniffe und den Grad der Freiheit, deren ſich die neuen 
Koloniften erfreuen ſollten. Benig ging auf diefe Forderungen 
ein und begleitete Codazzi auf deffen Reife: nach Venezuela. 
Hier handelte es ſich zunächſt darum, den geeigneten 
Platz für die neue Kolonie zu ſuchen, und nach mehreren 


Kirche in Tovar mit umliegenden Bauernhäufern. 


e mit ihrem Lehrer in Tovar. 


im April des Jahres 1844 eine Regierungsfommiffion. die 
Kolonie Tovar beſuchte, war fie mit Recht erftaunt, in einer 


wenigen Jahren ein ſchneller Niedergang. Eine Spaltung 


Nummer ad: 


Entdeckun gsreiſen glaubte Codazzi den vorteifhaffeften in 
einem Hochthal der Hüſtenkordilliere zwiſchen La Victoria und 
dem kleinen Doten: Maya gefunden zu haben. Der Boden 
war fruchtbar ynd verſprach reichen Ertrag. Die Durch⸗ 
ſchnittshöhe von 1800 Meter über dem Meeresſpiegel, eine 
A von [6 Grad. Seius) liegen. die Annahme 
` = Ew berechtigt erſchei⸗ 
| Vy nen, daß hier 
Europäer, unbe- 
ſchadet ihrer Ge⸗ 
ſundheit, nach 
heimiſcher Weiſe 
leben und den. 
Ackerbau ihres 
Landes treiben: 
könnten. Dazu 
kam noch, daß der 
Beſitzer dieſer bis 
dahin völlig un- 
bekannten Ge⸗ 
birgsgegenden, 
für den ſie ſelbſt 
faſt wertlos wa⸗ 
ren, Dr. Martin 
Tovar, die Lände⸗ 
reien leihweiſe 
hergeben wollte. 
Später wurden ſie 
von ſeinem Sohn 
den ` Kolonijten 
geſchenkt. 

Am 8. April 
1845 trafen 37 
Perſonen, 145 Männer, 96 Frauen und 155 Kinder in der neuen 
Kolonie ein. Zunächſt wurden Häuſer gebaut und Wege angelegt, 
vor allem der geradezu muſtergiltige Weg durch den Urwald nach 
La Dictoria. Große Abholzungen wurden vorgenommen und 
das dadurch gewonnene Land an die Koloniften verteilt. 
Man baute eine kleine Kirche, die vom Erzbiſchof perſönlich 
eingeweiht wurde, man richtete eine Schule ein, deren erſter 
Leiter, ein Herr Teufel, mit hingebender Treue und uner⸗ 
müdlicher Sorgfalt ſeines Amtes gewaltet hat — kurz, als 


rauhen, unbekannten. Gebirgsgegend, inmitten eines Urwaldes, 
der bis vor kurzem noch von keinem Menſchen durchquert 
war, weitab von jeder bewohnten Stätte ein blühendes Ge⸗ 
meinweſen zu finden. Aber dieſem Aufſchwung folgte nach 
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E teilte bie. Geineinde in zwei árieien und verhinderte jede 
gemeinſame. Arbeit; 


Wohlſtand, und was noch 
die Revolutionen des Landes, deren Kriegsſcharen mehrmals 


drangen. 


zerſtreut fino, 
65 Kindern beſucht, 
Anbau europäiſcher Feldfrüchte, den man in den erſten 


i: 2 -z c 
2 77 £t 


E E . : 2 „„ 


Mißernten untergruben den 


mehrere 
war, verzehrten 


übriggeblieben 


raubend. und plündernd in ‚unfer abgelegenes Gebirgsdorf 
Die Kolonie hat ſich von dieſen u ed 


nicht. wieder ganz erholt. 
Von den vor 60 Jahren Eingemandscien: leben nur noch 


und 450 Einwohner. 


45 Knaben. und 20 Mädchen. Den 


: ſchiedene hieſige geldfri chte. Ganz ſeltſam inb b vielleicht einzig 
Die venezolaniſche ö 


Regierung hat nicht das Recht, ſich in die inneren Ange- 
legenheiten 


4 Männer und 11 Frauen. Im ganzen zählt Tovar gegen⸗ 


wärtig 62 Häufer, die über eine Bodenfläche von 4000 Hektar 
Die Schule wird von 


| Jahren betrieb, ide man De ‚bitteren Erfahrungen. wieder 


- 


LI 


aufgeben müſſen. 


Dafür ſieht man N jetzt in den Cha lern überall 


EE und m den Aken Mais m: ver⸗ 


H 
MI 


E : Si Die Choleragefahr. 


In Aegypten iſt die Cholera ausgebrochen; die. "Seide 
E T unheimliche. Fortſchritte und hat einen ſehr bedrohlichen 
Charakter angenommen. Höchſt wahrſcheinlich wird der für 
Dezember in Kairo’ geplante mediziniſche Hongreß verſchoben 
werden müſſen. Man hat bereits an maßgebender Stelle 


über die Schritte beraten, die geeignet ſind, die Einſchleppung 


Ka gefährlichen Krankheit nach Europa zu verhindern. Diele 


Aufgabe erſcheint trotz des ziemlich regen Derfehrs zwiſchen 
der Nordküſte Afrikas und Europas nicht ſchwierig, dank der 
weit fortgeſchrittenen Ausbildung der öffentlichen Hygiene, 
deren wir uns befonders in Deutſchland, zu erfreuen haben. 

Die Cholera iſt eine typifche Infektionskrankheit, die 


eil Einzug durch den Mund hält und zunächſt den Der, 


dauungstraktus befällt. Die Nahrungsaufnahme ift es alfo 


vor allem, die die Gefahr der Infektion mit ſich bringt. Es 


muß betont werden, daß ein abſolut geſunder Magen, der 
eine normale Derdanungsthä itigkeit entwickelt, ſogar imſtande 
dft die Choleraerreger abzutöten; daher ift die wichtigſte 
Kegel, ſich ſo zu ernähren, daß der Magen in keiner Weiſe 
geſtört, alteriert wird. Das heißt aber nichts anderes, als 
f Ke le GC wie in Seiten, wo eine . nicht 


4 


* 


Der Bewohner der intereſſanten europäiſchen Ecke, wo 
Völker und Sprachſtämme in ſtetem Bienen oder heimlichem 
Kampf miteinander ftehen, hört die Sezeihnung „Nalbaſien“ 
für ſein Vaterland nicht gern. Er ſieht in dem ominöſen 


Der Sieger im Kaiferrennen. 


gezogen werden dürfen. 
ſiedlern ſtreng verboten, eine Nichtdeutſche zu heiraten. Wer 


beigetragen. 


daftehend- ift die Autonomie der Kolonie, 


der Gemeinde einzumiſchen. Die Koloniften 
wählen aus ihrer Mitte den Dorfteher, der nur der Beſtätigung 
der Regierung. bedarf. 

venezolaniſche Bürger, in jeder Beziehung „ſelbſtändig, was 


auch daraus hervorgeht, daß fie nicht zum Militärdienſt heran 
Von Anfang an war es den Au⸗ 


ſich dieſer. Beſtimmung nicht fügen wollte, mußte aus der 


Gemeinde ausſcheiden und verlor alle N an Grund 


und Boden. 


Dieſes verbot it. bis jetzt ganz streng durchgeführt 


worden und hat wohl am meiſten zur Erhaltung des Deutſchtums 
Aber auf. die Dauer wird man es kaum aufrecht⸗ 


` Daer SE wenn nicht Grieg aus pondere kommt. 


i ! 
d E R ] ar 


SEN Was die Herze ſagen. BEN 


drohte. Jeder Exzeß in kulinariſcher Beziehung kann den 


Magen angreifen und ihn unfähig machen, den Schutz gegen 


Infektion auszuüben, deſſen wir bedürfen, denn es iſt kaum 
denkbar, daß während einer Epidemie, wie fie damals in 
aller Sauberkeit auch nur an⸗ 
nähernd gelänge, jeden Cholerakeim von ſich fernzuhalten. 
Nun herrſcht aber unglückſeligerweiſe im Volk der Glaube, 


Hamburg herrſchte, es bei 


man müſſe in Seiten, wo die Cholera drohe, fid) ganz 
anders ernähren und könne durch reichlichen Genuß von 


ſieht man auf den Straßen niemals ſo viel Betrunkene wie in 


der Choleraseit, Das ijt natürlich das allerverkehrteſte, denn 


jeder. übermäßige, oder beſſer geſagt nicht gewohnte Alkoholgenuß 


bringt einen mehr oder weniger heftigen Magenkatarrh hervor, 


alſo gerade das, was wir auf alle Fälle vermeiden ſollten. 


Aeußerſte Sauberkeit, Benutzung nur ſterilen Waſſers zum 


Crinken, Kochen und Waſchen und Innehaltung der gewohnten. 
Lebensweiſe find die erſten Regeln für das Verhalten bei 


Choleraepidemien. Es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß wir bei 
den heutigen hygieniſchen Maßnahmen wieder eine Epidemie 


erleben; follte es aber der Fall ſein, ſo ſchützt ſich jeder nach | 


i o Vorſchrift am ai und NER 


| c ES M sf DÉI e 
Ski Bilder aus aller Welt. a 
Namen nur den Vorwurf zuri ückgebliebener Barbarei. 
doch drückt der Mitteleuropäer mit „Nalbaſien“ zugleich Vorwurf 


und Bewunderung aus; er miſcht im Geiſt Pariſer Schick 


i und Lebensfreudigkeit mit. ſlawiſcher Anute und orientaliſchem 


Start zum Kaiferrennen. 
Pferderennen. in Sarajewo. (5. Topic phot. ) 
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Sonft find. fie, obwohl Ton längſt 


Und 
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Alkohol fid) vor Infektion ſchützen; dieſes Aberglaubens wegen 
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Soite 1836. 


Von den franzöfifchen Manövern:‘ Prinz von Afturien a) und Generaliffimus s Brugère M 


Phot. Chuſſeau⸗ Flaviens. 


Schmutz. Und er hat mit dieſer Vorſtellung nicht ganz un⸗ 


recht. Jedes Landeskind vom Balkan. und da unten herum, 


jede Fuſammenkunft des Volkes zu Feſt oder Trauer zeigt . 
ein eigenartiges, immer anziehendes Gepräge von. geſteigerter 
Kultur und etwas Barbarei, von augenfälliger Sinnenfreude 


und merkwürdiger Gleichgiltigkeit gegen die uns naturnot⸗ 
wendigſten Kulturforderungen. Darum find uns Bilder aus 
jenen Gegenden ſtets intereſſant. Unfere Aufnahmen S. 1835 
geben Momentbilder vom Pferderennen in Sarajewo, der 


Hauptſtadt Bosniens, deffen gewaltige Kulturfortfchritte unter 
öſterreichiſcher Herrfchaft erſt vor kurzem von uns gewürdigt 


wurden. Das Treiben auf dem Xennplat; iff bunt und farben- 
freudig, Zuſchauer wie Reiter tragen originelle Koſtüme. 
Die Manöver haben allerorten ihr Ende erreicht. In 
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| abzugeben, durch eine finnreiche 


zu verhindern und durch fugel- 
fidere Stahlſchilde die Bedie⸗ 


bedeuten zweifellos große 


b Nummer — b 


; Frankreich fanden ſie 
unter dem Oberbefehl 
des Generaliſſimus Bru⸗ 
gere in. der Gegend von 
Touloufi eftatt. Befonders 
ein gemeinſamer front: 
angriff. des 16. und 17. 
Armeekorps gegen eine 
Anhöhe, die eine Diviſion 
verteidigte, hinter der 
das Publikum ſich anf 
halten. und den! allſeiti⸗ 
gen Angriff des Feinde 
gut. beobachten konnte, 
fand großen Beifall. Der 
Prinz von Aſturien war 
der vornehmſte der aus⸗ 
ländiſchen Gäſte, die die 
Manöverleitung geladen 
hatte; er wurde von der 
Bevölkerung überall 
warm begti üßt, und dei Crinkſpruch während des Manöver⸗ 
feſtmahls in Toulouſe auf den Präſidenten Loubet und die 


tapfere franzöſiſche Armee fand freudigen Wiederhall. Großes 


Intereſſe zeigte der Prinz für das neue franzöſiſche Schnell- 
feuerfeldgeſchütz, das wir im Bild ala d Ein völlig ab. 
ſchließendes Urteil haben die | 

Fachleute zwar noch nicht ge⸗ 
fällt, aber die Möglichkeit, in 
der Minute bis zwanzig Schüſſe 


Bremsvorrichtung den Rück⸗ 
ſchlag der Kanone beim Schuß 


nungsmannſchaft zu ſchützen, 


artilleriſtiſche Dervollfommnun- ` 
gen. Unfere Bilder zeigen das 
Aeußere des neuen „Selöge- 
ſchützes mit dem kugelſicheren, 
Stahlſchild und die Muni⸗ 
tionswagen geöffnet, die die General Done 

praktiſche Aufſtapelung der Ge £eiter der franz. Saec NA 


E ſchoſſe ſehen laſſen. Auch d 


großen Sonderübungen der frangöfifäen Kavallerie unter der 


Leitung des Generals Donop in der Beauce verliefen zu vollſter 


Sußriedenheit der Beeresleèitung. Bier wurden namentlich die 
neuen Maſchinengewehre, die auch wir in Deutſchland eingeführt 


haben, auf ihre Beweglichkeit und ſchnelle Wirkſamkeit erprobt. 
Drüben, jenſeits des großen Waſſers, haben ſie nicht 
nötig, allzuviel Zeit auf Kriegsfpiel und Vorbereitung zum 


Ernſtfall zu verwenden. Das amerikaniſche Intereſſe konzen⸗ 


triert ſich mehr und mehr ii einen grofen ‚friedlichen Wett- 


Mk a Munitionswagen der neuen franzöſiſchen scnellfeuerfeidgefchnge. 


Bilder von den grossen franzöfifchen Manövern. 


$ 


Phot. Gribayedoff. „z 
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Nummer 59. 
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fampf, a die I 904 in St. 


Louis ftattfindende Weltaus- 


ſtellung, zu der der Umeri- 


der unbegrenzten. Möglich⸗ 
keiten angemeſſen ſein, ſehr 


groß, überwältigend im Um⸗ 


fang, Qualität und Eindruck. 


mer. 1904 die 1896 in Athen, 


1900 in- Paris abgehaltenen 
: Olympiſchen Spiele inChicago . 


austragen. Wir)/bringen die 
Bilder des überaus rührigen 
Komitees für dieſe Olym⸗ 


piſchen Spiele und das Por⸗ 
trät von David R. Francis, 


La Derne ID: Noyer.: 
Das Komitee zur Vorbereitung. der Olympiichen. PIC ín bap en 


.. 


. Faner wirklich die ganze Welt | 
- bei fih.zu Gaft ſehn will. Die 
Ausſtellung wird dem Land 


. &ualeid) will man im Some \ ` 


E des Präſidenten der zukünf⸗ 


John Barton Payne. Benjamin J. e 


— . — 


König Adwa (1) und. König Deido.(2) aus Kamerun. 
l Exotiſche Gäfte in Bamburg. 
Schaul phot. 


Die neue Drabtfeilbrücke über den Eaft River bei Neuyork im Bau. 
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Slecite 1857. 


David R. Francis, 
nn d. ee v. St. onis. 


Bel. Weltausſtellung in St. 
„Louis, für die bereits die 


größten. Vorbereitungen ge⸗ 
troffen werden. Um die 
Beteiligung Deutſchlands an 


den großen Olympiſchen 


Spielen, die auf Anregung 
des Präſidenten beſonders auch 


militäriſche Wettkämpfe zum 
Austrag bringen ſollen, wird 
eifrig geworben; man erwartet 
von der deutſchen Regierung 
eine Subvention von etwa 
10 000 Mark und hofft, die 
noch nötigen 50 000 Mark 


durch Privatſammlungen in 


Deutſchland und unter den 
Deutſchamerikanern drüben 
ohne beſondere Schwierig; 


keiten aufzubringen. 
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`` > Das obenftehende Sruppenbild vereinigt die Teilnehmer 
an der XV. Generalv erſammlung des Dereins deutſcher Garten- 
künſtler, die in der Oderreſidenz Breslau. zuſammmengekommen 


(Frei nech Körner) | | 
„Was glänzt dort vom Walde im Sonnenschein ?- 
dehs näher und näher blinken! : 
Das sind die Zähne des Schlossfräulein, 
Die so blendend schimmern und blinken! 
| Und wenn ihr die junge Dame fragt: 
S Das hat „Odol”nur, ‚Odol’nur gemacht!” 
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regem Intereſſe unſere große Bandelsſtadt. Fritz Hallberg. 
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Schluss des redaktionellen Teils. 
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AE I. Klaeber, Candſchaftsgärtner (Wannſee), II. Dorf. 2: Weiß, Stadtobergärtner (Berlin), Schriftführer. 3. Wendt, Candſchaftsgärtner (Berlin), Schatzmeiſter. 
S "M 4. Stemmler, Gartenbaudirektor (Liegnitz), Beiſitzer. 5. Heiler, Stadtgartendireftor (München), Beiſitzer. 6. Bleier, Parkdirektor (Bränitz), Ehrenmitglied. 
Tum 2. Gräger, Landesrat (Breslau). 8. Milch. Stadtrat, Promenadendecernent (Breslau). 9. Lezius, Stadtverordneter (Breslau). 10. Heidenreich, Stadtrat (Tilfit). 

p i 11. Schütze, Obergårmer (Breslau). 12. Ertel, Kaufnıann (Breslau), 13. Krütgen, ` Landſchaftsgärtner (Halle). 14. Werner, Stadtgartendirektor (Chemnitz). 
, H 15. Clemen, Redakteur (Berlin). 16. Richter, Gartendirektor (Breslau). 12. Kraft, Garteninſpektor (Gleiwitz). 18. Schmidt, Stadtgärtner (Dortmund). 
Le ' 19. Poller, Stadtgärtner (Mühlhauſen). 20. Linke, Stadtgärtner (Magdeburg). 21. Haniſch. Landſchaftsgärtner (Kattowitz). 22. Goerth, Königl. Obergärtnor 
= H (Prosfau). 23. Klar, Hoflieferant (Berlin). 24. Meſch, Garteninſpektor ' (Koppig). 25. KRöchel, Garteninſpektor (Wartenberg). 26. Janorſchke, Landschafts- 
MN | ärmer (Ob.«G[oaau). 27. Schulz, Stabtgarteninj ektor (Stettin). 28. Jungclaußen, Baumſchulenbeſitzer (Frankfurt a. O.). 29. Dannenberg, Garteninſpektor 
UNA mt (Breslau). 50. Erbe, Städt. Friedhofsinſpektor (Breslau). 31. Schneider, Kunftgäriner (Breslau). 32. Heinze, Stadtobergärtner (Breslau). 35. Berndt, ' 
a ea i „Baumſchulenbeſitzer (Sirlau). 54. Kellner, Gartenbauingenieur (Breslau). 35. Fiſcher, Obergártner (Breſa). 36. Fiſcher, Friedhofsinſpektor (Magdeburg). 
‘|; 37. Glum, ‚Landjchaftsgärtner (Berlin). 38. Engeln, Stadtobergärtuer (Breslau). 50. KHurtzmann, Hofgärtner (Sibyllenort). ; , 
n 3 i ung : : $ | : een 
m | Gruppenbild von der XV. Generalverfammiung der Deutfchen Gartenhünrtler in Breslau. DENM M D 
=; | — l l H. Schirdewan phot. S e 3 i E 
Sp - , . S ` 2 5 ` : i E: ; 
TOME, 5 f b " m f A . ) o f - 3 n , , CN M i "x 
M | Don der Größe und Wucht amerikaniſchen Unternehmungs⸗ waren. Der künſtleriſche Gartenbau gewinnt ja immer mehr 
pe geiftes und zugleich praktiſcher Bethätigung kann der Rieſen⸗ an Bedeutung, namentlich für die Großſtade. 
155 bau der neuen Eaſt⸗Riverbrücke in Neupork überzeugen, die l Ein luſtiges deutſch⸗afrikaniſches Derbrüderungsbild giebt 
Fo ein würdiges Gegenſtück zu der großen Brücke bildet, die die Aufnahme vom Einzug der afrikaniſchen Könige Ackwa und 
PNE gë ebenfalls nach Brooklyn hinüberführt (Abb. S. 1857). Deido in Hamburg (S. 185 2). Die exotiſchen Gäſte beſehn ſich mit 
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2116, 2204, 2246, 2290, 2376 
Se Buch der Woche, Das . 1889, 1937, 2022, 
2367 2113, 2158, 2203, 2244, 2373 
2306 Frauenchronik . . . . 180, 1800 
zg | Kunst, e .. . . 2156 2287 
T Richter sagen, Was die: 2016, 2193, 2409 
Sport und Jag .. . 1084, 2023 
2360 
1026 Tage der Woche, Die eh 1839, 1885, 
2010 1931, 1975, 2019, 2063, 2109, 2153, 2197, 
2239, 2283, 2327, 2369 
1905 
2173 | Theater und Musik 1888, 1936, 1980, 2022, 
2240 2068, 2112, 2158, 2243, 2286, 2372 
2315 Toten der Woche, Die 1844, 1890, 1937, 1981, 
2316 
2361 2024, 2070, 2116, 2160, 2204, 2246, 2290, 
2358 Umschau 1843, 1885, 1935, 1975, 2021, 2111, 
1357 2157, 2242, 2285, 2312 
1949 | Unsere Bilder 1815, 1890, 1938, 1982, 2024, 
2362 2069, 2114, 2159, 2202, 2244, 2288, 2334, 2373 
2093 Welt, Bilder aus aller 1880, 1927, 1972, 2016, 
2269 2)60, 2105, 2149, 2194, 2238, 2279, 2324, 
2367 2368, 2410 
Seite Seite 
2339 | Arco, Die Genesungsheime für deutsche und 
2160 österreichische Offiziere in (Abbildungen) D 
2168| Arend, Willy, Rennfahrer . . 1883 
1933 | (Abbildung). m . 9 
1912 Arend rup, Obergerichtsanwalt . . 2240 
2080 | „Arme Heinrich“, Der, Drama 2243, 2286, 2335 
2019 2338 
1938 — (Abbildungen) . ; T SS 
1940 | Arndt, Arn» von, General z. D. . SE 
2352 | Arnim- Muskau, Graf (mit Abbildung) . 2403 
2289 | Auf dem See, Gedicht . . . 2» 
2203| , Auf Storhove", Drama . 3 ar 
1937 | — (Abbildungen). . . . «ct * 2195 
c Auler-Pascha, Generallcu'nant . » e.: 2s 
1937 — (Abbildung qe 
1928 | Ausdruck, Ueber den 9 1900 
9116 | Automat als Notenschreiber, Der 
2093 Automobil der Welt, Das kleinste (mit Ab- 2 
bildung) . . i E ejt Er 
2245 | * Autopolo-Spiel, Das à 
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1902. 


| Batka, Richard 


Becker, Wilhelm, 


Berlin, Amerika in. F 
Berlin, Sarah Bernhardt in . 
Berlin, 


B. 

Baden, Friedrich Erbgrossherzog von. , 
— (Portri) ). eet 
— Friedrich. Grossherzog von . 
= -— (Abbildungen) ` 


. 21890, 


— (Abbildung). . . EE 
Badenhausen, Edmund, Kapitän. . 
— (Porträ) .. . .. I, M. en 


* 


Bahr, Hermann. 


"Balfour, Arthur J., Der englische Premier- 
minister E ek xdv n 

Bamberg, Die Altenburg bei. `, 

, 7 (Abbildung), . ` 


Bangor, Die Bardenfeierlichkeiten in (mit 


Abbildung) P AE 
—V 1.3978, 
Baudelaire, Charles, Dichter, Grabmal für den 
—Gbbildung )). : 
Baumeister, Antonie, Schauspielerin 
Bayern, Ludwig Prinz von (Abbildung) 
Luitpold Prinz von (Abbildung). 
Beachy Head, Der neue Leuchtturm bei . 
— (Abbildung). EO NC 
Bébé, Tilly, Lówenbündigerin . . . . 
! SEEN 
Oberbürgermeister '(mit 
Por) .. ` | | | 


Behr, Cäcilie von (mit Abbildung) . | 
Behrens, Karl, Bildhauer 8 o pud 


Behring, von, Professor, Geheimrat 
— (Abbildung) TII MCCC ne 

Belcredi, Richard Graf, Staatsminister . 

Belgien, Henriette Königin von (mit Abbildung) 
— | Leopold König von, Attentat auf . 2153, 


Bender, Georg, Oberbü rgermeister (mit Porträt) 


Bérard, Unterstaatssekretär . 


— (Abbildung) . c EE 
Berend, Alice. e 2358, 
Beretvas, Andreas von, Kämmerer 
Berger, Henning e DECHE 

— Julius von, Maler E bas 


Bazar zum Besten des Katharinen- 
stiftes in "e SE 
(Abbildung). : 
— Das Feuerwehrdenkmal für. 
— — (Abbildung) . E e ET 
= Der deutsche Kolonialkongress in 1891, 
— = (Abbildung) ) pq 
— Die Burengenerale in. 
= -— (Abbildungen) 
— Die japanisclie 
bildung) g)) EN 
— Die Jubiläumsausstellung des Vereins für 


1975, 
Y 1984, 
Kolonie in (mit Ab- 


Kunstgewerbe in. eus A Ge 
— Ein Puppenspiel im „Bunten Theater“ in 
mit Abbildung ). : 
— Einweihung der akademischen Hoch- 
schulen in EE x 
7 - (Abbildungen) . 2073, 
= Einweihung des neuen Letiehauses in.. 
„ > (Abbildung). JUPE 
7 Einweihung des neuen pliarmazeutischen 
Instituts in 
— — (Abbildung) 2 QR PIS 
— Festmahl der Teilnehmer an der. China- 
expedition in . 
= — (Abbildung) e. ; 
- Hundeausstellung in ; 


~ — (Abbildungen) )))) 
— Internationale Tuberkulosekonferenz in 

: 1975, 1982, 
7 — (Porträts) , ` a 


= - (Abbildung) ). 

= Rekrutenvereidigung in EEN 

= Winterfest des Vereins Berliner Künstler in 

= — (Abbildung) . — e 

~ Wohlthätigkeitsfest des Vereins inaktiver 
Offiziere in (mit Abbildung) . . 

= Wohlthátigkeitsfest zum Besten eines Sáug- 
lingsheims in. 


© e. 1894. 
Baden-Baden, Die Balneologischen Kurse in. 


1897, 


a 


Seite E KR € jl 
2026 Berlin, Wohlthäfigkeitsfest zum Besten eines 
2030 Säuglingsheims in (Abbildung) ) 


Berlin er Strassentypen. 


» Berliner Wochen, Die EN LS. e 
"Berliner Zoologischen Garten, Ein Geschenk- 


*Berliner Theatern, Die Feuersicherheit in den 


Seite 


2253: 


2178 


1866 
1844 


2034 , transport vom Sultan für den. 2104 
2106 *Berlins, Die Fieischversorgung : .. 1954 
2107 | Bernhard, Heinrich, Direktor 2.2116 
1936 Bernhardt, Sarah, Schauspie'erin 1892, 2022, 

| | 2026, 2068, 2069 
su Ss ep (Abbildungen) . 1897, 1958, 1959. 
1938 Ä 2027, : 2078 
1944 2412 


= Grabdenkmal für (mit Abbildung) 


| : Seite 
Bregenzer Wald, Fin Volksfest im . 1892 
— (Abbildung) . — 13894 
Bremen, Generalversanimlung des Verbandes 
deutscher Nordseebäder in (mit Abbildung) 2152 
Brenner, Leo, Dr., Direktor der Manora- 

. Sternwarte Pus ME irs 2004 
Brinkmann, Julius, Dr., Jubelfeier für. 1892 
— (Abbildung). . 255.75... . . 1808 

Brot auf dem Wasser, Erzählung . 2184, 2231 
Brouardel, Professor Dr. (Porträt) . 1987 
Bruck, Karl ‚Ludwig Baron, Botschafter 2116 „ "2 
Brück, Karl Freiherr von, Botschafter 2160 
Bruckner, Theodor, Maler (mit Abbildung) . 2318 
Brugére, General . EE 
pg | Bernstamm, Bildhauer. 2107 — (Abbildung) . —— 200 
122p — (Porträt) `, i, s - . . 2108 Brüssel, Ausstellung der Werke von Meunier in Dh 
Pp ‘Bernstein, Max 22 „2068 - (mit Abbildung) . EN ' 2150 - 
2069 Bertillon, Jacques N 2005 Bubbles auf Freiersfũssen, Skizze à 2049 
a8 — Gbbildung ).. e 2004 | Bucheron, Arthur, Journalist - . . 1937 
2070 Besant, Annie ; MD POPE 2176 Budapest, Das neue Parlamentsgebäude in 
16 = Port...) — . . 2177 (mit Abbildung). 1380 
1899 Besarel, Pancera, Holzbildhauer . 2376 . 7 Die Kossuth-Zentenarfeier in (mit Ab- ' . u 
1938 Besuchspielen, Gedicht. 2364 bildungen) , . 1882 
1944. Bethge, Hans e CRM 1970 | Bud de, von, Minister. We ture bara . .2244 
e Bexant, Sekretir des Anziner Bergmanns- — (Abbildung). . . qs . 2252 
2411 syndikats (mit Porträt) "oor sr o 2M9| v5 Büebli", Erzählung. “2000. 2 —ꝰ 
Biddle, W. S., Kapitän (mit Abbildung) . 2088 | Bukarest, Jubiläum der „Deutschen Lieder- 
2229. Biedritzki, Unteroffizier. ` 2197 tafel in. 2202 
2017 Biel-Kalkhorst, Thomson Freiherr von. . 2106 = (Abbildung). utres 222 
19811 — (Porträt) . T | ^. 2107 Bulcke, Carl. .. —— 2059 
2060 Bielschowsky, Albert . ; . 2024 Bulgarien, Ferdinand, Fürst von . 1982 ` 
SC Billige Schloss, Das, Gedicht . . 2367 ev 5 Ze enr 
i 13 Biörnet [Bulgarien des stens, Das. hU dee 
1882 nonno meme l SE > Bülow, Graf, Reichskanzler . . 1931, 1975, 2327 
2158] — Björn (Porträt) 2264 | Bumiller, Theodor, Dr., Legationsrat . 2290 
5 (Porträt) „j 8 . 2208 
|), — Erling (Porträt) S 2264 | Burchard, Johannes Heinrich, Dr., Bürger- ; 
eod *Bjórnson, Bjórnstjerne — 2262 meister , e 3 ; . 2290 
SC Bittmann, Dr., Gewerberat Porträt) . . 18511 — (Porträt). . Sp RM - . . 2208 
Beh Blankenburg, Hofjagd in . 2019, 2024- Burengenerale in Berlin, Die. 1975, 1982 
Reg e Abbildung). . | Abbildungen). « 1084, 1985 
=. Blech, Leo . 1978, 1980, 2106 Burger, Karl, Dr. . . 2204 
sech MN (Porträt) . Sehen 2107 | Burghart, Geheimrat 2376 : 
> Blum, Max, Dichter 2116.| Büry, Agnes, Sängerin . 1890 
Bochum, Feuersbrunst in : 2289 Büttner, Redakteur . 2107 
2289 | — (Abbildungen) No" 2296 | — (Gerten . 2108 
2294 Bockendahl, Johannes, Professor. . . 1981 
a Böckmann, Wilhelm, Geheimer Baurat 2024, 2026 C j 
103% (Porba ). . . 2030 Es 
1] Bode, Wilhelm TETS TER... : | 
EE EE "ELM ee 
1982. = (Abbildung) E . 1852 ed ise Tánzerin. b 59 5 
1985 jan; A 2204 — (Porträt) . toe cantus : 
„ 5 2006 | Carlowitz-Hartitsch, Fridel von 2322 
ad — (Abbildung) TR e 2005 | Carnegie, Andrew . ! : - 2025 
; | Boos- Waldeck, Graf (mit Abbildung). 2194| - (Abbildung). er P 
= Booth, General der Heilsarmee. 1982 | Cebrian, Adolf, Professor. 2107 
2| - Abbildung) . . . 1988 — (Porträt) e mos 
2152 Ticker Me 1982 | Celakowsky, L,, Professor, Dr, . . 2246 
E ER 1988 | Chalid-Pascha, General. . 2281 
SCH Bormann, Edwin JOE oss roa do 19199 Gs Ge = - e. 130 
i K | f 2 appaz, Staatsra EE EE 
1982 „ ee Charlottenburg, Einweihung des Motiv- 
an (Abbildungen) d 2381 , yum 5 dE aa SS 
e — udung)... . . EE —— 
2106 y Pr 1 1975. = Chaumié, französischer Minister . 1891, 2289 
— Louis, Genera l ; 
2107 BE x (Abbildungen) 1084, 1085 > (Abbildungen) M E : a 2293 
1982 | Bourgeois, L&on, Kammerpräsident . 2007 Chicago, Der Srosste Knochen der gg 
1986 | — (Abbildung). 2006 l Museum dE dee „ ër Lë puit E 
1972] Bourget, Paul 2398 — (Abbildung) . ME E 5 
I: 2335 Chlapowski, Stanislaus von | 8 
1973 | Bowen, de ERE Weg SES ` 2336 | Chow-Tszchi, chinesischer Generalkonsul 1982 
^| - (Porträt) . AE Be Gr EN _ Porträt E 1988 
2025 i Luftschiffer . 1931, 1037, bs 5 1 ) ee 
987| — (Abbildung). kt uoce pluies ue ME a . e à 
Ce Busto Karl, Reichstagsabgeordneter Se puru GENII MEX 005 
2063 — (Portraäùh : 2 dU e A. | 
2374 NUES A., Professor (Porträt) 5 d 307 „ , P n SCH 
iedri „ Generalarzt . = ; "T Er 
id ! VVöö', M : sie e 1844 a 5 SE em SS 
i echt Prinzregent von Cochefert, Chef des Pariser Icherheits ie ; 
E a Alle: S 2019, 2024| — Portr.. 2029 
2245 — (Abbildung) 8 3 ; . 2031 Colo mb, franzósischer General . 2204 
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VI. 


Combes, französischer Minister 
— (Abbildung) 
Condrau, P., Professor 
Coppée, Francois . 
— (Abbildung) 8 
»Cranach, W. Lucas von, Maler 
„Crête à Pierrot“, haitianisches Schiff : 
— (Abbildungen) . 
Cronert, Hans . T re 
Cyrill Wallenta, Erzählung 1870, 1923, 
Czernin, Eugen, Graf, Jagd bei (mit Abbildung) 
Czernowitz, des Kriegerdenkmals 
in ; 
— (Abbildung) . e 
Czerny, Vincenz, Professor (mit Abbildung) 


' 


D. 


Dänemark, Friedrich Kronprinz von 1938, 
2019, 2021, 2024, 2063, 
1945, 

2076, 


— (Porträts). 
— (Abbildungen) . 
— Friedrich Prinz von 
(Porträt) 
— Knud Prinz von. 
(Porträt) : : 
Dankbare Seele, Fine, Frzih'u ung 
Danzig, Beerdigung des e 
von Gossler in 

— (Abbildung). de 
„Das war ich‘, Oper 1978, 
David, J. J.. os . . . 1870, 1923, 
Dayot, französischer Staatsbeamter 


— — 


— (Abbildung) 
Dehmel, Paula . ; 
Deines, von, General. 
— (Porträt) . ET 
Delarey, Burengeneral . 1975, 
— (Abbildungen) . . . 1984, 
Delbrück, Clemens, Oberpräsident . 1931, 
— (Porträt) . , : — 
Delcassé, franzósischer Minister i 2007. 
— (Abbildungen) 2005, 


Delisle, Leopold Victor, Generaladmlaistrator 

— (Abbildung) 
Demagny, Staatsrat 
Deneux, Geneviève 

— (Abbildung). : 
»Der liebe Schatz'', Opereide. : 
Derenthall, Freiherr von, Gesandter 

— (Porträt) . " 
Dessoir, Max, Professor Dr. . 
Détaille, Eduard, Schlachtenmaler (Abbild.) 
Detmold, Stras:enbahnschaffnerinnen in un 

Abbildung) . 2 g 

Deutschland, Augusta Victoria Kasetin von 
1975, 
1933, 
1982, 
2109, 
2244, 
2074, 
2248, 
2190, 
1982, 
1984, 


2067, 


— (Abbildungen) . ; 
- Wilhelm II Kaiser von 1839, 1975, 
2019, 2021, 2024, 2069, 
2112, 2114, 2115, 2153, 
(Abbildungen) 1987, 2031, 2073, 
2117, 2123, 2247, 
"Deutschlands Edelsitzen, Auf 1874, 
Dewet, Burengeneral 1975, 
— (Abbildungen) . ess 2 
Dewet, Wie sie ihn fangen wollten! ; 
Dincklage, Georg von, Generalleutnant 
Dion, Marquis de. . 
— (Abbildung) ru 
Dittfurth-Pascha, von, Gene 
— (Abbildung. )))) 
»D Mali“, Schauspiel . 
Doberan, Eine Hochzeitsfeier in . bt Ab- 
bildungen) . 
Dolus eventualis 
Donaudy, Alberto, Dichter 
— (Porträt). ; 
— Stefano, Komponist 
(Porträt) 
Donndorf, 
— (Porträt) . 
Dorfbild, Gedicht 


— — 


Adolf von, e N Bildhauer 


Seite 
2280 
2293 
2216 
2008 
2007 
2235 
1846 
1850 
2242 
1961 
2410 


2280 
2298 
2105 


2324 
2402 
2063 
1985 
2241 
2116 
2115 
2124 
202 
2030 
2008 


2017 
2193 
2215 
2250 
2245 
2250 
2115 
2124 


2269 | Falguie re, Bildhauer 


„Ekstase“, 


Dorigo, Francesco, Bildhauer 
Döring, Karoline von, Aebtissin 
Dornblüth, Friedrich, Dr., Medizinalrat. 


„Dornröschen“, Märchenoper. 


— (Abbildung). v i s 

— Lied au dern 
Douglas, A., Admiral 

— (Porträt) . 
Dove, K., Professor (Porträt) 
Drozd, Direktor, Verhaftung des 
„Dubarry“, Komödie 

— (Abbildung) . 
Duchoborzen, Die . 

— (Abbildungen) . 
Duimchen, Theodor . 
Duncan, Isadora, Tänzerin 

— (Porträt). : 
Düsseldorf, Das Preisgericht der deutsch- 

nationalen Kunstausstellung in 

— (Abbildungen) . i $ 
Preisblumenkorso für Automobile in. 
— (Abbildung) . . . . . 
Düsseldorfer Ausstellung, Ordsslierzog 

Friedrich von Baden auf der . z 
— (Abbildung . gz 


2201, 


E. 


| Eguilior, spanischer Minister. 


— (Portrāt) . ss "ue 
Ehlert, Theodor, Oeh diner jemat: "E" 


Eirund, Edmund, Direktor 
Eisenbahnzüge, Eine elektrische Sichtung 


für . 
— (Abbildungen) . 
Komposition 
Elberfeld, Aufführung der Oper end in 


1980, 
— (Abbildung). 


— Versammlung des Verbandes EE 
Krankenpflegeanstalten in (mit Abbildung) 


Ellon, Gordon of, Gesandter 


Elmblad, Oberregisseur 
— (Porträt) . 


d'Elsa, Generalmajor. . 
— (Porträt) . 
Engel, Eduard " d "I 
England, Alexandra Königin: von . 1938, 
— (Porträt) . 
— (Abbildung). 
— Eduard Kónig von 2025, 2109, 2112, 214, 
~ — (Abbildungen) 2031, 
— Die Reise Kaiser Wilhelms nach 2100, 
2112, 2114, 
— — (Abbildungen) 2117, 


"Englische Premierminister, Der neue . 
„Erdgeist“, Schauspiel. 
— (Abbildung). 
„Erich XIV", Drama. 
— (Abbildung) . 
Erler, Klara, Sängerin (mit Porträt) 
Ermahnung, Gedicht 
Erziehungsproblem e, Naturwissenschaft 
lich-medizinische S. us 
Essen, Die Beisetzung Krupps in . 
— (Abbildungen). 


2159, 


i i 2247, 
— Die Krupp’schen Arbeiterkolonien in (mit 
Karte) . « 
- — (Abbildungen) ms : 
Esslingen, Fin romanischer Baufund in 
2157, 
— (Abbildung). à Re et voee 
Eu, Brand des Schlosses . 
— (Abbildung) 
Eulenburg, Dr., Geh, Obermedi- 
zinalrat ; eh 
— Philipp Fürst zu 200, 


Evers, Franz. 


F. 
Fahrow, E. 
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2116 
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2160 
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2160 
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1951 
2290 
2298 


1938 
1940 
1882 
1881 


1890 
1894 


2246 
2252 
2246 
1981 


2202 
2207 
2340 


1982 
1986 


2282 
1890 
2106 
2107 
1892 
1896 
1906 
2025 
1945 
2031 
2289 
2292 


2153 
2118 
1909 
2372 
2383 
2203 
2211 
2238 
2010 


2129 
2244 
2248 


2200 
2206 


2203 
2157 
2160 
2162 


1890 
2114 
2331 


2002 
2160 


1902, 


Seite 
*Falkenberg in Oberschlesien, Schloss. . . 21% 
Fehrbellin, Enthüllung des Denkmals des 
Grossen Kurfürsten in 1975, 1982 
— (Abbildung). . . . . . . . 1987 
Fehrenberg, Hans, Maler . 2116 
Feiges, FE 3 . 2284 
Feldmann, Siegmund 5 2008 
*Feuersicherheit in den Berliner Theatern, 
Die . 2.5. 1806 
Finsen, Niels R, Professor Dr. E . 2246 
— (Porträt). . 7 > 
Fisch auf der Tafel, Der, Plauderei . . . . 1819 
Fischer, Emil, Professor Dr., Geh. Re- 
gleungsrat . . . . . . . 2240 
— (Porträt) . x 2250 
— Hubert Anton, Dr., Erzbischof von "Köln 
2109, 2114 
— - (Porträt) . . .. e. s 218 
Flamm, Theodor, Schriftsteller woe cw ves vae. LU 
Flammarion, Camille, Astronom. . . . . 2025 
— (Abbildung). . . . . . . . 2028 
»Fleischversor gung Berlins, Die d . 1954 
Florschütz, Dr., Geh. Med.-Rat (mit Porträt) 2107 
— Wirkl. Geh. Oberjustizrat : 2070 
Flügge, Professor (Porträt) . . . 1987 
Földvary, Stephan, Freiherr von, Feld- 
marschallleutnant i . 2290 
Follenius, W., Dr., Schriftsteller . 2160 
Folti, Max, Schriftsteller „ . a 2116 
Foucault, Jubiläum der Pendelversuche in 2025 
— (Abbildung) . . .» ..... . 2008 
Fränkel, B., Professer Dr. . . . . . . . 1916 
— (Porträt) . .. P uw is gc as x 1987 
— Abbildung)) EN 2029 
Frankfurta. M,, Aufführung der Oper „Dom- 
röschen in ; . 2150 
— (Abbildung) . . . . 2106 
— Das alte und neue Stadttheater in . 2069 
— — (Abbildungen) . 2075 
— Kommers des Kösener S. C. inn . 2150 
— — (Abbildung) 2215] 
Frankreich, Loubet Präsident von . . . . 2115 
— (Abbildung). d aoa 2124 
— Die Grubenarbeiterausslände in. 1931, 
1936, 1938 
— - (Abbildung) . 2.5.5. 192 
— Pierdezucht und Sport in . 2304 
— Vom Streik in . . . 29 
— -— (Abbildungen) . 2130 
„Frauenaug, du gleichst dem Meere", Kom- 
position : 2067 
Frauenirachten, Neue 1843 1890 
— (Abbildungen) . 1854 
Freiberg, Ritter von 216 
Frenzel, Friedrich Gustav . 2246 
Freue dich, o Christenheit! . . . . 2321 
Freund, R., Dr. (Porträt). . . 1987 
Freyberg, Konrad, Maler. . 2106 
Friedenau, Radrennen in . . . 184 
Fróhlich, Ludwig Ritter von, Feldzeug- 
meister . 2160 
Froissard, Gräfin von init Abbildun » 1852 
Fulda, Ludwig 1889, 2026 
— (Abbildung) 2.050 2027 
*Fürstenfamilie, Eine uingekrönie 2... 209 
Fürth, Das neue Staditheater in . . . 2060 
— (Abbildung) 2052 
G. 
Gänse und die Schildkröte, Die, Fabel . . . 2173 
Geertz, Julius, Maler . 2024 
Genf, Arbeiterausstand in . . 188 
Genthe, Franz 2046, 2113, 2310 
Gentz, Ismael . . B4 
— (Abbildung. 2384 
Gera, Das neue Hoftheater in . . . 2000 
— (Abbildung). . . ww 2002 
Gerault- Richard, Redakteur , e. 2115 
— (Abbildung). . . inne. 2124 
Gerber, Heinrich, Oberbau . . 2203 
— Porträt . 2210 
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Hans, ‚Gedicht 


om o 


Hanotaux, Generalrat ea 


Hanslick, Eduard, Professor, Hofrat 
- (Abbildung). , 2 d 

Häpe, Hugo, Geheimrat. TP 

Hartmann, Ludwig, Professor, Maler .. 

Hauffs Nachlass, Wilhelm ` ` m 

Hauptmann, Carl 


— Gerhart . EE 2243, 
Hauser, Bundesrat (mit Porträ‘) "n 
Haushofer, M., PL WP xe rx SC 
Heck, L., Pr. 2104, 

Abbildung))... 


Hedenstjerna, Alfred. af : 
H egler, Alfred, Professor Dr. 

eidelberg der fünfziger Jahre, Im. 
Heiligabend, Wie sie ihn feierten; Skizze . 
Heimarbeit, Deutsche M 
Heizen wir unsere Zimmer, Wie?. 2 
Helsingfors, Denkmal für Elias Lönnrot in 


~ (Abbildung). . 


Heraldiker und Sezessionisten des Altertums 


Herbert, Michael, Sir IGNES 
- (Abbildung). F 
"Herbstausstattung der Pariserin . . 
Herford, Enthüllung des Denkmals des 
Grossen Kurfürsten Hin ee xd 
-= (Abbildung). , , €. NE E out cogi o 


b 


Seite 


2358 — 


„Journalisten Die, Lustspiel 
(Abbildung) . EEN 

2060 | Italien, Mafalda Prinzessin von ds 
2061 | Jung, Karl Emil, Professor Dr. .. . , 
1937 | Junkermann, August, Komiker 

1981 | — (Porträt)! ) 

2153 Ivanovici, Komponist. 


21 
39 K. 


2335 | 
Kabel der Welt, Die (mit Karte) . . . 


2116 


: 2375 


2286 
2291 
2197 
1937 
2203 
2210 | 
1890. 


»Kreuzwegstürmer«, Der, Drama , 

Krieg und Kultur DE EE 

Krieghammer, Freiherr von, General 2369, 
— (Porti) . . .- 


schule bei (mit Abbildung) 
Kriegsartikel, Erlassung neuer . 
*Kriegsschiff entsteht, Wie ein . 


Krones, Franz, Professor, Historiker . 1981, 


1981 —-(Porràt) . . . . ,. Beds len 

2367 Kaisermanöver-Erinnerungen 2066 | Kroyer, Peler Severin, dänischer Maler 

2374 | Kallay, Amelie von, Frau. 2376| - (P orträt) E 

2384 „Kaltwasser“, Komödie jy X rA pre 1889 — (Bilder) e e -— 

1915 Kanada, Die Duchoborzen in . 2160| Krupp, Friedrich Alfred, Geheimrat. . 2197, 

2290 | .— (Abbildungen) 3 ( 

2063 Kandern, Erinnerungsfeier für Kussmaul in E (Abbildungen) — 

2330 (mit Abbildungen) 25... 2106| ,— Die Beisetzung des de Zë de 
. 2052| Kardorff, Annahme des Antrages. 2239, 2242 > - (Abbildungen ) . 2247, 

2224 Karlsbad, Kongress der deutschen Natur- Kr upp, Excellenz, t S e det xod 

2026 | forscher und Aerzte in 1845 Künigl-Ehrenberg, Erich Graf ., 

2028 | — (Abbildung). er. . rn... 18530 — (Portrát) METTI 

2182 | Kassel, Aufenthalt des Kronprinzen von Kunst, Die soziale Stellung der 5 3 

1982 Dänemark in . . . 2060 Kunstgewerbemuseum, Abendbesuch im . 

1988| — (Abbildung). . . . ` „ 2077| — (Abbildung). D 

1966 Katsch, Il. . A 2184 | Kupffer, Hugo von, Chefredakteur . . 1839, 

/ ⁰ 07| | 1933, 2146, 2273, 
1845 | Kauffmann, Gustav, Stadtrat. - . 1890, 1892 — Kar Wilhelm von, Professor Dr. 2374, 
1848 MOLD LX Eu od i M QU 


Krieglach, Einweihung der Rosegger - Stadt- `. 


Gerne Ludwi: F e " : Seite pi SÉ | Seite . 
ne udwig, . Kommerzienrat (mit H errmann, Postsekretär a. D., Philatelist 1844 Kay, Mac, Industrieller ds de RES UR 2246 
Porträt) E me E a „ 1927 Herzogenberg, Heinrich von, Komponist, Kellner, Kommerzienrat 2070 

Gilgenheimb, von, Major . . E 2116 Grabmal für. 1892 | Kemal eddin-Pascha Gene: al. 2281 

Jödeler, D. WO RTT 2016| — (Abbildung) ann 1801 — (porträ ). 95 4, 2280 

Goffinet, Baron (mit Abbildung) T 1882 Hesse, Heinrich, Reichstagsabgeordneter |. 2246 | Kensit, John . . Sg l . 1937 

Görlitz, Einweihung der Lausitzer Ruhmes- Hille, von, Oberst, Büste für 2160 | Keroyser, Bildhauer. e 2 2246 
halle m. E 2324| — (Abbildung)) - 2168 | Kessler, J., Hofprediger n 2327 

Görtz-Schlitz, Sophia Gräfin von 2070 | Hiller, Eduard, Dichter 2204 Key, Ellen. EN | 2350 

Gossler, Gustav von, Dr., Oberpräsident "Himmelsphotographie, Die neusten | Kiel, Matrosenvereidigung in . 2115 

E s E 1844, 1845 Triumphe epu „ quu s s . 2004 — (Abbildung) TRI x PEE 2123 

= Porträt) e e, éi E 185] Hinrichsen, Siegmund, Präsident 2024, 2026 Kielland, Alexander, Dichter (mit Porirät) 1974 
= Beisetzung dees... „„ 2080 Kienzl, Wilhelm `... . . 2340 

=~ — (Abbildung) EL s ais . 1896 Hinüber, von, Geh. Staatsrat 1892 Kiesewetter, Karl 55. 2. V 2116. 

Gótzen, Adolf Graf von, Gouverneur , . 2159 — (Port, .. Ed 1896 Kilchberg, Denkmal für Konrad Ferd, Meyer . 
e Ho, Horrido, Ho, Ho! Bcc OMM que M DENM 2 . . . 2280 

Orant, Julia, Frau. EE — Abbildungen). c7, 2120, 2121| — (Abbildung). ND . . . 2279 

Gray, George. g | l - . 2069 | Höcker, Gustav, Schriftsteller (mit Porträt) 1974 | Kipling, Rudyard . 2184, 2231 
ge (Porträt) . a. AT 2076 Hoffmann, Hans, Sekretär der Schiller- : Kirchmann, Julius Hermann von, Präsident ` 

Griechenland, Nikolaus Prinz von. 2060 stiftung EE 1846 (mit Portrá) h . . 2105 
- (Abbildung) = S ër eis 2061 ~ (Porträt)... Eee i 1851 Klausenburg, Denkmal des Mathias Korvinus 

Griscom, William TX M 2086 Hofmann, Hans, Dr. E n P 2153 in (mit Abbildung) . 2018 
sd (Porträt) o EX ; 2088 Hohenlohe, Hugo Prinz . 2106 | Klaussmann, A. Oskar | 1954 

Grube, Max (Abbildung) `. `, |. 2027]. — (Portr) h... 5 .. 2207 Kleeberg, Klotilde, Pianistin 2203 

Grün, Friederike N a 2107 | H ohenzollern, Karl Anton Prinzessin von 2289 Sa (Abbildung) . P Ec AM Er 2209 
— (Porträ). ). . 2108) .— (Abbildung). | oa ne 2294 | Klingmann, Superintendent (Abbildung) 2248 

Qubser, Robert, Ingenieur 2070 Holm, Mia — 2306, 2358, 2362 Klumpp, Otto von, . . . 1981 

Gummispielzeug, Modernes 2014 | Holteidenkmal in Obornigk, Das (mit Ab- Klützow, Hermann von, Wirkl. Geh. Rat 2160 

Günther, Reinhold, pp). : 2390| bildung)... ^ + 2238 | Knab, Ferdinand, Maler. : 2116 

Gura, Eugen, Kammersänger. . ` 2070 | Horst, Woldemar . . ` , 2320, 2405 Knaus, Ludwi Professor et 2374 

Ta (Abbildung). 2076 | Hsing-Ling, Charles. on. 1982 (Abbildung) X. ge nee 2384 
. Qürtschin, General. tos: t 184| — (Abbildung). 75 1988 N mu „„ dri d 

Guts Muths, Johann Friedrich, Denkmal für Hucke, Christoph, Wirkl. Geli. Oberregierungs- > en nc Steen, E e 

mit Abbildung) ). 520 .. 2970 |KOCzalski, R , E En, -1082 

 Gwendolin,” Roman 1855, 1901, 1947, 1964 Hula, C, Dr. . 1844 teer ub „5 Ce 
"m 2 85 2056, 2099 Humbertbilder, Die . . . . 2288| `. ee 

\ IH umperdinck, Engelbert. 2159, 2201 a Fes GE 5 (Porträt) 21 

2 H. Hut- und Pelzmoden. . . ken . 2140|" N See dan bL E Wa 2123 

Haape, Geheimrat. . . 20]. J. König Ratbod, Gedicht . GER 2315 
— (Abbildung . . ee DEP I0 CNET SOME Koppitz, Schloss in Oberschlesien . 1874 

Hachmann, Gerhard, Dr. Bürgermeister . 2290 Jannasch, R., Dr. (Porträt) 1895 | Körber, von, Ministerprüsident . , , . 1975 
— (Porträt) ` tee . 2298 | Janssen, P., Professor EA pe 1938 * Korea, Jubilàum des Kaisers von . . 2008 

*Hading als „Chätelaine‘, Jane 2270| - (Abbildung) "T" 1940 | Kory Towska. 8 Vw ie a rg 1926 

Haefcke, H., Dr. 22224 Jas ki, Koehn von, Oberst z. D.. 2024 | Kossuth-Zenienarfeier (mit Abbildungen) 2 1882 

Hahn, Eugen; Professor Dr., Geh. Sanitätsrat 2070 | Ibsen, Sigurd, Dr. (Porträt) 2264 | Kostersilz, Ubald, Abt. e) 
2 (Porträt) .. m | .. 2074 - Frau (Abbildung) 2.2... 2265 Kranewitter, Franz, Dichter. 2070 

Halbe, Max . 1336 [Jena, Die Lesehalle und Volksbibliothek in — (Porträt) RR Bu pd UOS 

Halle-Wittenberg, Jubiläum der Universitat 2069 | (mit Abbildungen. 2016 | Krause, Albrecht, 'r. EL 2160 

= (Abbildung... . ,. | . Cc cuo: 2072 Jencke, Geheime 2060 | Krauss, Friedrich, Professor | 1982 

Hamburg, Internationaler Kongress für See- = Abbildung) 2061] — (Porträt) . —U— 1990 
FFT . . . 1839 Im Abendschein, Gedicht. . 2306 Kreis mann, Hermann, Generalkonsul a. D. . 2086 
=. Jübelfeier des Museums für Kunst und Jmhof-Pascha, Generalleutnant . 2 2026 — (Porrát) . . . . 2088 

V (Abbildung) NE 2030 | Kretzer, Max. TE 9192010 
(Abbildung) IHE 1898 | Johnson, Tom Loftón, Bürgermeister 1982 „ Kreuz wende Dich«, Roman 2035, 2079, 
Hamdi Bey, Oberst orar erus cu ga 2160 | — Portrã ) 1988 2125, 2160, 2213, 2255, 2299, 2346, 2385, 
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*Kursk, Die russischen Manóver bei 
Kussmaul, Adolf 


L. 


Lackner, Karl, Gartenbaudirektor . . 
Landerer, Albert, Professor Dr. . 
— (Abbildung) . í S 
Landois, Leonard, Professor Dr.. 
Lange, Helene 
— (Abbildungen) 
Langen, Albert (Porträt). 
- Frau (Abbildung) . 
Lansel, Henri, Redakteur 


. 2063, 


1954, 


Lauser, Wilhelm, Dr., Geheimer Hofrat . 


— (Porträt) : 
Lautzius- Beninga, De : 
Leemputten, Corneille van, Maler . 
Lehmann, Lilli, Sängerin i 
Leipzig, Kónig Georg von Sachsen i in. 


— (Abbildungen) 
Lemaitre, Jules . 
— (Abbildung) . jd ; 
Lépine, Polizeipräfekt von Paris ; 
— (Porträt 


Lessing, Julius, Professor 
Letzte Fahrt, Gedicht 
Letzte Versuch, Der, Skizze . 
Leube, von. Professor (Porträt) 
Lewald, Geh. Oberregierungsrat . 
— (Porträt) . e 
Leybold, Fritz, Brandwieister " 
nLiebeslied«, Komposition. 
Liechtenstein, Aloys Prinz, Rittmeister 
Porträt) ; 
Liedtke, Theodor, Schauspieler 
— (Porträt) . Br Ger X A 
Lingens, Josef, Dr. 
— (Porträt) . 


. 2063, 


(mit 


. 2969, 


Lippe-Biesterfeld, Gabriele Gräfin : zu. 


Liukunyi, Vizekönig von Nangking. 
*Livadia, Das Zarenschloss in 
Loé, von, Generaloberst 

— (Abbildung) . 


London, Einzug des englischen Konigspaares in in 


— (Abbildung) . . , 
Lónnrot, Elias, Dichter, Denkmal für. : 
— (Abbildung). 
Lonsdale, Earl of . 
— (Porträt) 
— Gräfin (Porträt) 


„Loreley“, Mord an Bord der. . 2153, 
Lorenz, Adolf, Professor (mit Porträt) . 
Lorm, Hieronymus, Schriftsteller . . 2289, 
— (Porträt) E uxo A 
exc. mm % . 1881, 
Loubet, Frau Emil. 
— (Abbildung) . 


Löwenfels, Moritz Wilnelm von. 

Lüderitz, Anna, Dr., Oberlehrerin . 
— (Porträt) . 

Luermann, A, Dr., Senior 

Lund, C. 


— William Ulrik Ritler von, Kontreadmiral. 


Luschan, von, Professor (Porträt) 


Lyck, Einzug des Dragonerregimenis von 
Wedel in (mit Abbildung) . 
M. 
Madonnen, Italienische $ 
Maeterlinck, Frau (Abbildung) 3 
— Maurice . 1888, 


(Porträt ind Abbildungen) 


Mannheim, Enthüllung des Mo: tkedenkmals in in 


— (Abbildung) . 
Marburg, Die Tuberkuloseforecher i in. 
— (Abbildung) 
Marggraff, Eberhard . 
- (Portrát) . 
Marie Madeleine. 
Marienburg, Laubenbrand i in. 
— (Abbildungen) 
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1917 
2106 


2116 
2203 
2210 
2160 
193] 
1985 
2264 
2205 
1890 
2160 
2168 
2290 
2246 
1885 
2114 
2119 
2:03 
2007 
2026 
2029 
2109 
1970 
2192 
1957 
2070 
2074 
1:66 
1978 


2115 
2203 
2210 
2070 
2074 
2160 
1890 
2011 
2060 
2061 
2925 
2031 
2026 
2028 
2114 
2118 
2118 
2197 
2024 
2290 
2292 
1937 
2006 
2005 
2204 
2026 
2030 
1937 
1859 
1081 
1895 


1973 


2350 
1909 
1033 
1900 
2025 
2033 
2069 
2072 
2107 
2108 
1905 
2288 
2295 


1002. 


Marienkind, Gedicht 
Markowitsch, Zinzar, General 
CCC 
Marriot, Emil 5 
Marschen, Vom Bosselsport in Pon 
— (Abbildungen) 
Martini, Dr., Stabsarzt 
.— (Porträt) . u a 
Masella, Aloisi, Kardinal 
Mason, Frank, Generalkonsul 


— (Abbildung). , 
Matos, General. 
— (Porträt) . . "E 
Maybach, von, Staatsminister 

— (Porträt) e 
Meaux-St. Mark Oberst 


— (Abbildung) . 


Mecklenburg, Joh. Albrecht Feizog zi 1801, 


— (Porträt) 
— (Abbi'dung) . 
Mehnert, E., Professor Dr.. 


Seite 
2362 
2203 
2210 
2008 
2374 
2381 
2106 
2107 
2204 


2088 


Meine Gerühnte Geschichte, Plauderei : 


Méline, Abgeordneter . 
— (Abbildung) . S a 
Mellin, G., Grossindustrieller . 


Merensky, A., Missionsinspektor (Porträt) 


Messing, Otto (Porträt) ; 
Metzsch, von, Staatsminister (Abbildung) . 
*Mexiko, Weihnachtsfeier in 


Meyer, Dr., Kammergerichtsrat porträt) 


— Hans, Dr., (Porträt) . 
— M. Wilhelm, Dl. 
— Richard M., Professor Dr. 
Meyerheim, Paul, Professor 
— (Abbildung) . 
Mikorey, Kapeilmeister 
— (Porträt) 


* 


*"Milizheer mit odere Keiegsniittehns Ein 


Millardet, Professor. : 

Miltner, Ferdinand, Reichsperiähterat : 
— Porträt) 

Mitchell, John, Präsident " 
— (Abbildung) . 

Móller, Marx. 
— Kapitän. 


Abbildung) : ; 
Mondkleid, Das, Märchen j 
» Monna Vanna“, Schauspiel 

— (Abbildungen) 
Montesquiou, Graf 
— (Abbildung) . 
Morin, Lufischiffer . 
— (Abbildung) . 

Moser, Paul, Dr. 


. 2173, 


Mölln, Denkmal für Nikos ind ET in (mit 


. 1888, 
. 1900, 


. 1045, 


Mosersche Scharlachserum, Die Gewinnung des 


— (Abbildung) $$ (d 
Mottl, Felix, Generalmusikdirektor 

— (Abbildung) . X 

— Frau (Abbildung) 
Muellenbach, Ute. 
Mühlfeld, Lucien, Schriftsteller 
Mullah, Kampf des tollen 


. 1975, 


Mumm von Schwarzenstein, Gesandter . 


— (Abbildung) 


München, Das Oktoberfest i in. 
— (Abbildungen) 8 


— Die Ausstellung der » Kinderlegton^ in 


(Abbildungen) 

~ Hubertusjagd in 

(Abbildungen) . 

Müntz, Eugene, Kunsthistoriker 
— (Porträt) D 

Mürnick, Eine neue Maar in 
— (Abbildung) 

Müser, Konsul 

‘Muskau in der Oberlausitz, Schloss 

Muzaffer Pascha, Gouverneur . 


— E 


2070, 


— (Portrát) . 
Myslowitz, Denkmalsenthüllung du beiden 
ersten Kaiser in . 1975 
— (Abbildung). 


2087 
1982 
1988 
2245 
2250 
2006 
2005 
1938 
1895 
1941 
2246 
1861 
2007 
2006 
2376 
1895 
1895 
2119 
2355 
1895 
1895 
2174 
1841 
2374 
2384 
2106 
2107 
2310 
2376 
2245 
2250 
1938 
1942 
2240 
2246 


2279 
2359 
1938 
1946 
2006 
2004 
1938 
1942 
2025 
2025 
2034 
2060 
2061 
2051 
1861 
2246 
1976 
1982 
1986 
1887 
1899 
2374 
2382 
2113 
2120 
2116 
2124 
2245 
2252 
2376 
2402 
2026 
2030 


2025 
2032 


N. Seite 
Nagel, Hofwerkmeister . . * .. . . a . 20 
— (Abbildung) . 2201 
Nähmaschinen, Dentsche und amerikanische 1971 
Nas imo, Alexander, Professor . 20M 
Nast, Thomas, Zeichner . . 2376 
Naturwissenschaftlich - medizinische 
Erziehungsprobleme . . . . .. . 21:9 
Naumann, Otto . . 2363 
Négrier, General . 2007 
— (Abbildung) . e . 2006 
Nembach, Andreas, Komponist . 2024 
Neudeck, G., Marine-Schiffbaumeister . 1999 
Neunkirchen, Denkmal für Freiherrn von 
Stumm in. . 2245 
— (Abbildung) . 2250 
Neunzig, Rudolf ; 2084 
Neuyork, Brandprobe an einem „Wolken- 
kratzer“ in , 225 
— (Abbildung) . e . 22M 
— Die Eastriverbrücke bei . 2200 
— — (Abbildung) . . 202 
— Internationaler Am: erkanitenkongres in 2025 
— — (Porträts) 2029 
— Toiletten von der Pierdeschati- in (mit 
Abbildungen) . 2308 
Nicoladoni, Professor Dr., Hofrat . . 2200 
Niedermaier, Theodor, Advokat. . . 2316 
Niemann, August 1855, 1901, 1947, 1991, 
2056, 2039 
Niethammer, Ludwig Freiherr von, Reichsrat 2070 
Nitsche, Heinrich, Professor Dr., Höfrat. 2116 
Noel, Wilhelm, Oberkonsistorialrat . 2070 
- (Porträt) . . . . 8 55 . 2074 
Nossig, Alfred, Dr.. : . 2157 
*Notenschreiber, Der Automat als ; 1960 
Nuovina, Madame ſe 1936 
— (Abbildung) . Sr . 1939 
Nureddin-Pascha, General $5 2281 
— (Porträt) P . 2280 
Nürnberg, Der neue Neptunbrunnen für (mit 
Abbildung) 1927 
O. 
*O dolce Napoli! ... La os mos 1802 
O Welt, du Wunder, Gedicht be 2139 
Obornigk, Ein Holteidenkmal in (nit Ab- 
bildung) . . . . Ne ; 2238 
Obst, Gebt den Kindern. . 2409 
Odell, Gouverneur. . . . . œ . 2116 
— (Porträt) . Si 8 2118 
Oder, Grundeis auf der . 235 
— (Abbildung). . . 2339 
Odilon, Helene. 2159 
— (Abbildung) . . 216 
Oechelhaeuser, Wilhelm, Dr., Geh. Kom- 
merzienrat is à 1844, 1846 
— (Porträt) . 1851 
Oefele, Freiherr von . . 2204 
Oesterreich, Elisabeth Amalia Stee 
von (mit Porträt) 2115 
— Franz Josef Kaiser von 1846, "2009, 2374 
— — (Abbildungen) 1848, 2077 
— Franz Ferdinand Erzherzog von . 2373 
— — (Abbildung . 2311 
Oetken, Oekonomierat . 2304 
Okapi, Das (mit Abbildung) . . 2100 
Olden, Grete. . 2330 
Orient, Erste deutsche Lehrerfahrt ach dem 2281 
— (Abbildung) . 2280 
Orth, Johannes, Professor Dr. . 1816 
— (Porträt) . . . a.. 1851 
Osthaus, F. E.. . . 2089 
Ostwald, Hans . . . am 
Otto, Karl, Maler * Ge 
Oxford, Die Bodleianische Bibliothek inn e 
— (Abbildung). 18 
P. 
Pannewiiz, Eduard von, Oberst . . +» * - SCH 


Pannwitz, Professor (Porträt) . . . e- 
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Ä e Panther v, SE Kriegsschift . ga k 1846 | Rehn, Professor Dr. . "UE EE E: EE Graf von, Jagageselisenalt bei 
— (Abbildungen) 1850 | Reichstag, Unrühen im deuts ehem . 2230, . (mit Abbildung) . 2410 
Paris, Das Balzacdenkmal in. 0. e . 2160 2242, 2283, 2285 Schäfer, Lina, Bergsteigerin (mit Abbildung) 2412 
. — (Abbildung). 2. s. 2162| Reicke, Georg, Dr., Regierungs at . 2245, 2283. Schaffgotsch, Hans Ulrich Graf n Ab- 
~ Dos Leichenbegüngnis Zolas in. Ter 1891 | — (Porträt) .. . <. 2250 bildung) . . . > 1874 
— — (Abbildungen) ... . . q 1893| Reinhardt, Heinrich. 2067, 2069 — Johanna Gräfin (mit Abbildung) . . 1874 
— une des Baudelairedenkmals i in. 2069 |*Rekrutenleben . x oh. dm Seu dr inus 2221 Schanz, Frida | , 2358, 2364 
- (Abbildung) . Be ers 2078 Remer, Paul 1889, 1937, 2023, 2114, 2244, 2373 Schaper, Fritz, Professor; Bildhauer 2 2245 
Lee Momentbilder . I E A .. 72004 | Repta, Wladimir von, Dr., Erzbischof , 2070 | Scharff, Cäsar, Bildhauer se 8 - 202-4 
pa riser Polizei, Die 2133 — (Porträt) 2076 Scharlach, Dr. (Porträt) . 1895 
*Pariser „Tante“, Die : (x wi de wu 1912 | Reuss à. L., Emma Prinzessin s von. . 2026 Schaumburg- Lippe, Christian Prinz von 2373 
*Pariserin, E der e 1966| — (Porträt) j . . . 2030 — (Porträt) . .. . . ] 2379 
Parker, Edward . b owe Mí uu Us doi is 2069 — Karoline Pri inzessin von : 2283, 2288 — Marie Prinzessin von. 2373 
— (Porträt) „ ; 2076 mtt (Porträt). 2287 ~ — (Porträt) : e 2379 
„Pau! Lan ge und Tora Parsberg“, Diama 2286 Reventlow, E. duit. ‚Kapitänleutnant a a. D. 1921 us Pene Prinzessin von : 2373 
Pelletan, franzósischer Minister l 2289 | Reyher, Paul, Dr.. . . 219 — (Porträt) : : 2379' 
(Abbildung) 2293 | Rickert, Heinrich, Parlamentarier. 2063, 2069, 2070 Scheder, Georg, Kapitün zur See i . 2335 
` Perfall, Anton Freiherr won . TE 2266 — (Porträt) PAP 2074 (Porträt) d 2336 
Périvier, Präsident des Pariser Appellhofs 2246 | Riedel, Freiherr von, bayrischen Minister. 223), 2245 Schenken Vom 2239 
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Pietätspflichten g^ 2016 Rittner, Rudolf, Schauspieler 2335 | Schinkenstreit, Der . . f 2283 
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Pommer Esche, von, Wirkl.— Geh. Rat Rouvier, französischer Minister 2289 ~ Porträt) 2292 
, (Porträt) TERTE 1941. — (Abbildung). 2293 | Schmidt, Karl Eugen . . 1912, 2135 
sap Major rr S . 2374 | Rozan, Charles 22090 — Otto Ritter von, General der Infanterie. 1981 
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Sibirische Eisenbahn, Die grosse 2320, 
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— (Abbildung). ) N d 
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— (Porträt) , 
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Stockvis, B. D, Profesor Dr. . . . 
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marschallleutnant e Be 


Strassburger, E. H. o 
Strassenbahnen, Die Entwicklung unserer 


Strauss, Richard . . . . 
— (Porträt) . . 
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Strindberg, August . 
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Stritt, Marie, Frau Z5: s 
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Südel, Wilhelm . 
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Tannenbaumdieb, Gedicht. . 
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Cyril Wallenta. Erzählung e A 3. Dubb..'. os. 29 101. 1 
Auf Deutſchlands Edelſitzen. I. Schloß Koppig in bee. Don u 
(mit 6 Abbildungen) ; 1874 


Chlod wig Graf zu Sayı-Wittgenftein, 
Ho und Schnauferl. Momentbilder von der Candſtraße 1877 
Der Fiſch auf der Tafel. eege aus der De Fiſcherelausſtellung 
von Bettina Wirth e e e ee e, e e e v ee œ 1839 
d d um. uo ie e e e 880 


Pte aus aller Wen 


` Man abonniert auf die „Woche“; 


m» erlin und Dororten bei der Deüplerpebition. Simmerſtraße 87/41, ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ in ſämtl. Bucnhanelungen, im 
Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen ei Poftanitalten (Seitungs-Dreisfifte 
Vr 8221); und den n der „Woche“: Bonn a. Rh., HKölnſtr. 20; 
" Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karlfir. 1; Caffel, 
Obere Xnigitt. 22; Chemnitz, „gogennisplag 1; Dresden, Seeſtr. Xi 
‘ -Düffeldorf, Schadowſtr. 59: Elberfeld, Herzogstr. 88; Effen a. Rh., 
ee 8; Frankfurt a. M., Zeil 63; Görlitz, cuiſenſtr. 16; Balle 
a. 9., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.; Bamburg, Neuerwall 60; Dannover, 
Georgſtr. 39; Karlsruhe, Kaiſerſtr. 3%; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, 
Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Königsberg. 1. Pr. 
Ai eiphöfſche fanggafie 65; Leipzig, Peiersſtraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; München, Haufingerfiraße 25 (Donifreiheit); Nürnberg, 
£orenzeriitaße 80; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Hönigftraße Mi 

Wiesbaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeltichritt 
wird e N 


Bremen, Obernſtr. 29; 


Die sieberi Cage der Woche, 


| 25. September, 
| eem bittet die Vereinigten Staaten um Entſchuldigung 
wegen Mißbrauchs ber Uniönsflagge durch das venezolaniſche 
Kriegsſchiff „RNeſtaurador “. 


Der internationale Kongreß für Seerecht wird in Bam. 


burg eröffnet. 
Der Beutſche Schulſchiffverein hält unter dem Vorſttz Ps 
Großherzogs von Oldenburg ſeine EE 


Düſſeldorf ab. 
, 26. September, 
Der tuffi ſche Finanzminiſter Witte hat von Petersburg 
aus eine Reife nad) der. Mandſchurei angetreten. 
Im Auftrag feiner Regierung hat General Salazar gegen die 
Landung amerikaniſcher Truppen in Panama Einſpruch erhoben. 
Najor Leroy Laburdie, der fih gleich dem Gberſtleutnant 


St. Rémy geweigert hatte, bei der Schließung von Ordens⸗ 


ſchulen mitzuwirken, wird vom N in Nantes zur 


Abſetzung verurteilt. 

Gegen Beamte der früheren ae e e wird von 
engliſcher Seite der Vorwurf der Unterſchlagung von Mündel⸗ 
geldern im Betrage von vier Millionen mark erhoben. 


Hinüber ernannt. 


| In Leipzig beginnen die Beratungen © dritten dentſchen 
Handwerks⸗ und Gewerbekammertags. 
Ein Wirbelſturm richtet auf Sizilien furchtbaren Schaden anz 


in der Grtſchaft Modica kommen 400 Perſonen ums Leben. i 


27. September. 
In Hamburg tritt der Parteitag der rein nnigen poit 


partei zuſammen. 
Am Schipkapaß beginnen die bulgariſc⸗ ruſſ iſchen Ge⸗ 


dächtnisfeierlichkeiten. | 
Durch ein Erdbeben in Kafcıgat in Sentralafien werden. 


gegen 2000 Perfonen getötet. 


Staatsminiſter Engelhardt in Gera iſt in den Ruhe ſtand l 


getreten; zu feinem ee wurde der Geh. Staatsrat 


28. September. 


Der Kaifer hat während feines Aufenthalts üt Hubertus, | 
ſtock neue Kriegsartifel erlaſſen. 


Präſident Rooſevelt wird in Wafhington zum sweltenmal 


an dem verletzten Bein operiert. 


29, September, 

Emile Sola wird in feiner Wohnung in Paris tot auf. 
gefunden; er ift infolge der Entwicklung ſchädlicher Gaſe in 
ſeinem Schlafzimmer erſtickt. E 

30. September. 


Der Direktor des franzöſiſchen Kabels in Carupano und 
feine Angeſtellten, ſowie der franzöſtſche Kon[ulatagent ba: 


EI ES von der venezolaniſchen Regierung verhaftet BOUE 


. 1. Oktober 
In er Solltarifkommiſſion des Reichstags wird die 
Hartellfrage erörtert. Graf Pofadowsfy teilt mit, eine Um; 


frage habe ergeben, daß in Deutſchland mehr als 400 Kartelle 


beſtehen. Die Regierung beabſichtige daher, kontradiktoriſche 
Ermittlungen über ihre Wirkungen unter Hinzuziehung von 
Vertretern der Kartelle und von Konfumenten anzuſtellen. 


[d 
Aus dem neuen Südafrika. 


Keiſebilder. von Hugo von Kupffer. 


Wie bereits vor einigen Woden von uns mitgeteilt wurde, 
hat fid) der Chefredakteur des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“, 
Herr Hugo von Kupffer, nach dem ehemaligen Kriegs 
ſchauplatzt von Südafrika begeben, um in einer Reihe von 
objektiv gehaltenen Reiſebriefen über die Neugeſtaltung von 


Südafrika, insbeſondere auch über die Lage des Deutſchtumz 


in jenen Gegenden und über die ſozialen und politiſchen Zu⸗ 
ſtände zu berichten. Herr von Kupffer fendet uns ſoeben aus 
Kapſtadt den nachfolgenden erſten Brief. Die Redaktion, 


L Erſte Eindrücke. 


u Beſcheidenheit mag nicht immer klug ſein. Aber wenn 
ſie ein Produkt der Wahrheitsliebe iſt, dann hat ſie doch auch 


einen ſehr praktiſchen Zweck. Sie läßt keine Illuſionen anf: 
kommen und zeigt die Dinge, wie ſie ſind. Darum vor allen 
Dingen warne ich den Leſer in aller Aufrichtigkeit, die nach⸗ 
folgenden Seilen als einen Ausfluß unanfechtbarer Weisheit 
und Erfahrung in Bezug auf ſüdafrikaniſche Dinge anzufehn. 
Ich verhehle keinen Augenblick die Empfindung, daß ſelbſt, 
wenn ich die letzte Seile auf dem Boden des „ſchwarzen 


€ 
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Erdteils“ ſchreiben werde, die Summe des Geſagten noch 
lange nicht ein vollendetes, in allen Zügen klares und ein— 


wandfreies Bild des neuen Südafrika ſein wird. Trotzdem 
ſchrecke ich nicht vor der Aufgabe zurück, jetzt ſchon, nachdem 


nur wenige Stunden mein Blick auf der breiten Wolkendecke 
des Tafelbergs geruht und mich der kräftige Spätwinter: 
regen des Kaplandes erft einmal durchnäßt hat, meine bisher 
errungene Weisheit auszukramen. Eine Momentphotographie, 
aufgenommen auf „ſchwankendem Boden“. Der gute Reichs⸗ 
poſtdampfer „Kronprinz“ hat einen ſtetigen Gang. Das 
gaben nach einigem Widerftreben ſelbſt die Paſſagiere 
zu, die ſchon vor Amſterdam blaſſen Antlitzes erklärten, daß 
der Mangel einer Eiſenbahnverbindung nach Afrika ein Hohn 
auf die moderne Kultur ſei. Aber manchmal ſind doch die 
Wellen ſtärker als das ſeeliſche und körperliche Gleichgewicht 
ſolch eines wackeren Schiffes. So wurde denn auch der 
„Kronprinz“, noch ehe er unter dem üblichen altmodiſchen 
Mummenſchanz den Acequator paſſiert hatte, manchmal zu 
einem wirklich recht ſchwankenden Boden, namentlich, wenn 
der joviale Kapitän Gauhe mit merkwürdig neckiſchem Augen⸗ 
blinzeln verkündete: „Morgen giebt's ganz glatte See.“ 

Aber doch — wir haben ſo viel glatte See gehabt, ſo oft 
hat die goldene Sonne und der blaue Himmel auf uns her- 
niedergelacht und „das Kreuz des Südens“ hat uns zu nächt⸗ 
licher Weile jenſeits des Aequators — heute muß ich wohl 
ſagen diesſeits — ſo hell geſtrahlt, daß jenes Geſelligkeits⸗ 
leben, das ſchließlich doch die Monotonie einer vierwöchigen 
Seefahrt angenehm abtönt, ſich ungehindert entwickeln 
konnte. Ich lege nicht den größten Wert auf die eigentlichen 
ſportmäßigen Beluſtigungen, die Ring⸗ und Wettkämpfe, ganz 
nach engliſcher Schablone eingerichtet, mit Wetten und Preis- 
verteilungen, die Koſtümbälle, die erſtaunliche Offenbarungen 
über die Findigkeit vergnügungsbefliſſener Paſſagiere ge- 
währen, kurz auf alle die dem Feſtlandleben getreulich ab- 
gelauſchten geſellſchaftlichen Veranſtaltungen, die zum eiſernen 
Beſtand ſolcher Scereifen gehören. Sie helfen dem Flug der 
Seit nach, wirken bei den Paſſagieren beiderlei Geſchlechts 
vermöge des immer angenehmen Eitelkeitsreizes wie ein be- 
lebender Trank und ſchaffen wahre Helden an Opfermut „für 
die gute Sache“. — Aber, ich muß offen geſtehn, einen 
ſtärkeren Reiz übt auf mich bei einer längeren Seefahrt die 
Entfaltung der ſpontanen, nicht unter das Kriegsrecht der 
Etikette und der ſtrengen Förmlichkeit geſtellten Geſelligkeit 
aus. Das gegenfeitige Anſpinnen von Fäden, die zu inter- 
eſſantem Meinungsaustauſch führen. Das Konverfieren und 
Philoſophieren in der wohlthuenden Rückenlage auf dem 
Deckſtuhl oder in der beliebten Stellung des über die Reling 
gelehnten Oberkörpers, wobei zwei Augenpaare auf die 
ſchäumende, rauſchende Waſſerfläche ſtarren und die Gedanken 
durch die Bewegung der Wogen zu raſcherer Arbeit angeregt 
zu werden ſcheinen. 

vielleicht war meine Miſſion daran ſchuld. Wenn man 
fo mit ſüdafrikaniſchen Dorftellungen und Vorſtudien im Kopf 
dem Kapland zuftenert und ringsumher in Menſchengeſtalten 
und Geſprächen immer und immer wieder das Thema von 
„Afrika“, vom „Burenkrieg“, von dem geweſenen und werden— 
den Transvaal, von den deutſchen Holonien und ähnlichen 
Dingen ſich verkörpern ſieht, dann iſt's wohl kein Wunder, 
wenn man lieber noch als die fröhliche Tanzmuſik der 
Stewarts und das Jubelgeſchrei, das die Sportſieger begrüßt, 
dem Geplauder über diefe Dinge, die das Herz erfüllen, fid) 
hingiebt. l "E 

Geplauder! Das klingt freilich fo gar zu oberflächlich. 
Auf Geplauder kann man wohl nicht ſeine Kenntniſſe über 
Land und Leute, über den Werdegang eines ganzen Landes 
aufbauen, deſſen Leib noch die Nachwehen eines blutigen 
Krieges ſchmerzvoll zucken machen, das vor der ſchwerſten 
Aufgabe, dem Ausgleich von Raſſengegnerſchaften und der 
Schaffung ganz neuer wirtſchaftlicher Grundlagen ſteht. 
Aber die Bauſteine dazu kann man ſich ſicherlich ſchaffen, 
wenn man Augen und Ohren offenhält. Die Dampfer, die 
Europa mit Afrika geſellſchaftlich, politiſch und wirtſchaftlich 
verbinden, find begreiflicherweiſe ſchwimmende Dorjtationen 
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ſüdafrikaniſchen Lebens und Denkens. Ganz beſonders in 
dieſer Seit, wo der Friede bis zu einem gewiſſen Grad 
wenigſtens die Schranken niedergeriſſen hat, die der Krieg 
dem Verkehr gezogen hatte. Schon die Zuſammenſetzung einer 
ſüdafrikaniſchen Reiſegeſellſchaft von heute ift intereſſant und 
bezeichnend für den Stand der Dinge im neuen Südafrika, 
für das, was ſich dort abgeſpielt hat, und für das, was dort 
ſich entwickelt. Sunächſt iſt ſelbſtverſtändlich ein enormer 
Sudrang friſcher, neuer Menſchenkräfte dorthin zu bemerken. 
Noch nicht ganz ſo ſtark, aber doch ähnlich wie Mitte der 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, als zum erſtenmal 
der Signalruf „Gold“ von Johannesburg her ertönte, drängt 
ſich der Menſchenſtrom aus Europa nach dem Süden Afrikas. 
Hein Wunder. So lange die Welt ſteht, erwartet man nach 


dem Gewitterſturm um fo ſtärkeren Sonnenſchein. Es be 


darf gar keiner tiefen politiſch-wirtſchaftlichen Erwägungen 
auf ſeiten der nach Arbeit und nach raſchem Gelderwerb 
Strebenden über den Umſchwung, den das engliſche Regime 
mit ſeiner unbeſtreitbaren nüchternen, praktiſchen Thatkraft 
nach dem mehr konſervativ-puritaniſchen Regime der Buren 
im guten oder im ſchlechten Sinn vielleicht herbeiführen 
könnte. Die Scharen von Emigranten, von Goldſuchern — 
im übertragenen Sinn des Worts — der Engländer, Irländer, 
Deutſche, Schweizer, Italiener, polniſche Juden u. ſ. w., die 
in London die South⸗African Permit⸗Office umlagern, daß 
den Beamten die Haare zu Berge ſtehen, denken nur an eins: 
der Krieg iſt zu Ende, auf verwüſteten Feldern muß meine 
Arbeit erblühen, ein neuer Hauch muß durch die Länder 
ziehen, deren Boden ungehobene Schätze an Gold und Edel- 
ſteinen in Fülle birgt. Ihnen iſt Südafrika einfach das Land 
der Verheißung. 

Ob auch nur ein Teil dieſer Hoffnungen und Erwartungen 
für die kommenden Jahre in Erfüllung gehen wird, das hoffe 
ich hier in Kapſtadt, dem derzeitigen Sammelpunkt der neuen 
ſüdafrikaniſchen Politik, und wenn ſich, wie ich annehme, 
mir die noch vorhandenen Schranken öffnen, durch einen 
Streifzug in das Transvaalland und die Granjeflußkolonie 
überblicken zu können. Eins glaube ich heute ſchon auf 
Grund der flüchtigen Eindrücke während der Seefahrt ſagen 
zu können. Die Prohibitionspolitik, die die engliſche Ne 
gierung heute noch der Einwanderung gegenüber treibt, iſt 
nicht nur als ein Akt der politiſchen Notwehr, der Angſt 
vor dem Zufluß politiſch gefährlicher oder wirtſchaftlich um 
haltbarer Exiſtenzen anzuſehen. Wenn man heute nur mit 
beſonderen Erlaubnisſcheinen in Kapftadt landen darf und 
weiterer „Permits“ bedarf, um ins Innere, in die neu⸗ 
eroberten Kolonien hineinzukommen, unter Nachweis eines 
Mindeſtbeſitzes von 2000 Mark, gewiſſermaßen bedroht mit 
den Eventualitäten des „martial law“ bei illoyalem Det: 
halten, ſo kann man darin wohl eine der engliſchen Freiheits⸗ 
ſchwärmerei nicht gerade kongeniale Härte und Rückſichts⸗ 
loſigkeit finden. Man wird aber bei näherem Rinſchauen ſich 
ſagen müſſen, daß die Maßregel auch einen nutzbringenden 
Dämpfer auf übertriebene Illuſionen und ſchiefe Vorſtellungen 
europäiſcher „Goldſucher“ bedeutet. Es bedarf wirklich nur 
einer Seefahrt inmitten einer Geſellſchaft von Menſchen mit 
ſüdafrikaniſchen Erfahrungen neuſten Datums, um zu der 
vielleicht banalen Weisheit zu gelangen: ein ansgeſogenes 
Land iſt, ſelbſt wenn der Pulverdampf des Krieges ſich ver⸗ 
zogen hat, noch lange nicht wie ein jungfräulicher Boden, 
bereit, zahllofen Hoffenden und Spekulierenden, die ihn voller 
Sehnſucht nach Arbeit und Erwerb gierig betreten, taufend- 
fältige üppige Früchte zu ſpenden. Nur ein Exempel für 
viele. Die Oranjefolonie produzierte noch vor ein paar 
Jahren rund 60 000 Ballen Schafwolle, den Ballen zu rund 
51/2 Fentnern gerechnet. Der Krieg hat die Schafherden 
nicht dezimiert, ſondern man darf ſagen, vernichtet. Nach 
Ausſage Kundiger dürften einige Jahrzehnte ins Land gehen, 
ehe — die normale Entwicklung der Dinge vorausgeſetzt = 
der Diehbeftand wieder auf den bisherigen Standpunkt hinauf- 
gehoben fein wird und die enormen Grasweiden diefes Landes 
ihre Beſtimmung für den heute noch wichtigſten und umfang 
reichſten Erwerbszweig der ſüdafrikaniſchen Farmen wieder 
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erfüllen in 


pd Giftige Luft hat den Mann getötet, 
ſeinem Sufunftsbild des fröhlichen Arbeitsftaates die hygie⸗ 
niſchen Zuſtände im Land des Glückes mit faft religiöfer Be- 


ablehnend oder zuſtimmend. 


natürlich die Lebensbedingungen für die Landbewohner außer⸗ 
ordentlich ſchwierig ſein, und der Reflex auf die Städte kann 


nicht ausbleiben. 
Kriegsbeginn enorm in die Höhe gegangen. In Johannes- 


burg, auf das natürlich unter vielen andern, mit den Minen 


zuſammenhängenden Dingen ganz ähnliche Einflüſſe wirken, 


wie auf die Städte im Oranjeland, foll, wie ich bei der An⸗ 
kunft in Kapſtadt von Schiffsbeſuchern hörte, eine geradezu 
. unbefchreibliche. Teurung auf allen Konfumptionsgebieten 


herrſchen. Rechnet man nun die Schwierigkeiten hinzu, die 


heute noch die Löſung der Eingeborenenarbeiterfrage in Stadt 
und Land macht und die nach einer mir gegenüber von einem 
jahrzehntelang in Südafrika wohnenden engliſchen Geiſtlichen 


an Bord ausgeſprochenen Anſicht durch Maſſenimport euro⸗ 


SR päiſcher Arbeitskräfte nicht gelöſt, ſondern infolge des demo⸗ 


raliſierenden Einfluſſes auf die Farbigen zunächſt noch mehr 
verwirrt werden würde — ſo iſt das Endreſultat zur Seit 


für fanatiſche Südafrikaſchwärmer, ſoweit ich's jetzt über⸗ 


blicke, keineswegs ſehr ermutigend. Ich bin ſelbſt ge⸗ 
ſpannt, ob und in wie weit perfönliche Beobachtungen dieſes 
„auf ſchwankendem Boden“ gewonnene Urteil korrigieren werden. 


Doch es fino natürlich nicht durchweg ſpekulierende Ze, 
linge, die man auf den nach Südafrika ſegelnden Schiffen 


findet. Der „Kronprinz“ brachte eine ſehr erhebliche Anzahl 


Deutſcher und auch Engländer hinüber, die nicht eine Fahrt 
auf Abenteuer, ſondern eine Heimfahrt machten. 
ſich dieſe Erſcheinung zeigt, um ſo mehr Lichtſtrahlen fallen 
natürlich in das etwas dunkle, peſſimiſtiſche Bild, das ich 
| “Das find Friedensboten in befter Geſtalt. 
, Kündiger einer kommenden neuen Seit des Aufbaus, der fid) ` 

nicht mit den Mitteln ſtürmiſcher, abenteuerluſtiger Speku⸗ 


gemalt habe. 


lationsſucht oder Glücksjägerei, ſondern ſtetig mit geprüften 
und zuverläſſigen Werkzeugen vollziehen wird. Es dünkt mir nach 
allem, was ich hörte, wahrſcheinlich, daß auf ſüdafrikaniſchem 


Boden nicht wieder in einem kleinen Jahrzehnt aus einer 
Gruppe von Wellblechſchuppen eine Stadt wie Johannesburg 
mit europäiſchen Großſtadtallüren gebaut werden wird. Die 


Sohannesburge der Zukunft werden Stein um Stein gefügt 
werden müſſe en in ran ſaurer Arbeit. i Ea 


Innerhalb dieſer mageren Jahrs pe 


Die Fleiſchpreiſe ſind jetzt ſchon feit dem 


Südafrika, 


Je mehr 
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Budd m wohl die Geimtehrenden die Schulter ans 
Rad legen müſſen. Großkaufleute, die eine langſame, aber 
ſtetige Hebung der Produktion und des Exports erwarten 
— der Import dürfte wohl am leichteſten emporblühen —, 
Ingenieure, die die langruhende Proſpektivarbeit wieder in Gang 
bringen wollen, deutſche Grundbeſitzer, die im Ungewiſſen ſind, 


inwieweit ihre Farmen den Stürmen des Krieges zum Opfer 
gefallen ſind, und nun mit dem Verſprechen auf Entſchädigung i 
in der Taſche mit Kind und Kegel wieder nach der Stätte 


langjähriger erfolgreicher Arbeit zurückkehren; Reſtaurateure, 
die die Seit für gekommen halten, wo der nicht ganz zu 
hemmende &uftrom an Menſchen die durſtige „Kundſchaft“ 


on Sahl und Lebensluſt erhöhen wird, viele Miſſionare, 
deutſche und englifche, die ihre Stationen. Derivaltern übergeben 
hatten und nun in dieſe eigenartigen Kommunen heimfehren, 


diefe Miniaturſtädtchen mit Selbſtverwaltung, wo es möglich ift, 
daß der Miſſionsvater deutſcher Staatsangehörigkeit, englifcher - 
Friedensrichter und dabei ein kleiner König iſt — einſame 
Frauen, die der Kriegsſturm hinweggetrieben und die nun von 
ihren Männern in Kapftadt,. Port-Elifabeth, Durban oder. 
ſonſtwo an der Küfte erwartet werden, nachdem das neue 
Beim geſchaffen oder das alte wieder hergeſtellt ift — —. 
das ſind ſo die markanteſten Paſſagiere des „Kronprinz“, 
die wirklichen Pioniere der kommenden beſſeren Tage von 


Wohl ihnen. Vor dem Neuling haben ſie neben vielen 
wichtigeren Dingen auch das eine voraus: ſie erleben nicht 
ſo leicht Enttäuſchungen. Das kann dem Neuling — in ſehr 
äußerlichen Dingen — viel leichter zuſtoßen. Wenn er im 
ſtrömenden Regen nach einer Nebelfahrt auf dem wild bewegten 


Hafenwaſſer einen Landungsplatz betritt, wo kein Schutzdach 


ihn und fein Hab und Gut vor dem Unwetter ſchützt und 
die ſchmutzigen, f chwarzen und braunen Miſchlinge, , Cape-Boys" 
genannt, das Gepäck über kohlenrußige Planken und über 
aufgeweichten Schlammboden zu den vorſintflutlichen Hanfom: 
Droſchken, häßlichen Baſtarden der Londoner Cabs, zerren, 
dann ruft er wohl: iſt das die vielgeprieſene ſüdafrikaniſche 
Meltftadil? — — | 
Gemach, das ift ja nur — der erfte Eindruck 
Ein ä Auf ſatz Ka ma 


Emile Zola. 


Don profeſor Dr. Richard m. Meyer (Berlin). 


Emile Sola. iſt joder plötzlich, durch einen tückiſchen 
der in 


geiſterung geſchildert hatte. Wie ein deutſcher Schriftfteller, 
der mit Sola die leidenſchaftliche Sehnſucht, ſeiner Seit zu 


dienen, teilte, wie Karl Gutzkow, ift Sofa durch jenen Dämon 
, erftidt worden, der einſt auch dem Märchenpoeten Anderſen 


und dem Gelehrtendichter Scheffel bedrohlich nahekam. 


Seit dem Tode Goethes hat vielleicht keines Dichters Tod 
die Gebildeten erregt wie dieſer. Viktor Hugo, der einzige, der 


Goethes Weltruhm erbte, ſtarb in höchſtem Greiſenalter, längſt 
war er hiſtoriſch geworden, ja faſt mythiſch, Gottfried Keller, 


| Theodor Fontane nahmen taufenden mit ihrem Tod ein Stüd 


Lebensfreude fort; aber nie waren fle über Deutſchland hinaus 
gefeiert worden, und in ihrer Heimat ſelbſt ſtanden zahlloſe 
Gebildete ihnen kühl und fremd gegenüber. Aber wem das 
Buch irgendetwas bedeutete, der kannte Zöla; und wer Sola 
kannte, mußte ſich mit ihm auseinanderſetzen, leidenſchaftlich 
Erſt ganz zuletzt begann das 
Urteil über ihn einigermaßen ſich in weiteren Areiſen feſt⸗ 
zuſtellen. Da kam der Dreyfusprosef, - und von nenem ward 
alle Welt hingeriſſen in den Kampf; niemand ward es 
geſchenkt, Partei zu nehmen für oder wider. Nun iſt auch 


Mitwelt zum Kampfgenoſſen machte. 


die Affaire beendet, mag fie in Frankreich noch feife. Wellen 
werfen — ihre europäiſche Bedeutung hat Jola überlebt. 
Die wackeren Anwälte vor Gericht und in der Preſſe thaten 
ihr Beſtes; aber Emile Fola war es allein, der die geſamte 
Ein ſtärkere⸗ Feugnis 
für feine perſönliche Macht hat kein Dichter erbracht feit jenen 
Tagen, in denen Voltaire dieſelben ſtolzen Gerichte Frankreichs 
zwang, fih vor dem „Retter der Familie Calas“, wenn auch 


widerwillig, zu beugen. 


Emile Solo ward am 2. April 1840 geboren, in Paris, 
aber nicht als Vollblutfranzoſ e: ſein Vater war ein italieniſcher 
Ingenieur, der in der Provence einen Kanalbau mit mehr. 
techniſchem als finanziellem Geſchick geleitet hatte. In be⸗ 
drückten Verhältniſſen wuchs der Knabe auf; und ſchon den 
Buchhändlerlehrling in einem der größten Derlagsgefhäfte 
Gachette) lockte der litterariſche Ehrgeiz. Derfe waren es lange, 
mit denen ſich der Bewunderer Viktor Hugos verſuchte; 1864 
brachte er eine Novellenſammlung zum Verleger. Mit den 
„Contes à Ninon“ (1869) fing er an, Beachtung. zu finden, 
ohne daß doch die ſchwerfällige Sierlichkeit dieſer im alten 
Gleis einherfahrenden, gern ironiſchen Novellen etwas an 
ſeiner Eigenart verraten hätte. „Cherefe Raquin” (1867), ` 
ein Drama von furchtbarer pſychologiſcher Schärfe, fand noch 
kein „Freies Theater“ und. fein Publikum. l 
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Balzac, den Jola und fein Lehrer Caire neben und faft 
über Shafefpeare ſtellten, trat eines Tags in das Zimmer 
ſeiner Schweſter, ſchlug ſich mit dem Stock an die Stiefel: 
„Apropos — ich bin auf dem Weg, unſterblich zu werden.“ 
Es war der Morgen, an dem der große Romancier den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt hatte, die ganze Welt der Figuren in ſeinen 
Romanen, den ſchon veröffentlichten und den erſt geplanten, 
zu einem großen Geſamtwerk zu vereinigen, das er „La 
Comédie humaine“ nannte. Auch Sola hätte jene Worte 


an dem Tag ſprechen können, an dem er den plan feiner 


Romanreihe „Die Rougon⸗Nlacquart, pfychologiſch⸗foziale Gr, 
ſchichte einer Familie unter dem zweiten Kaiſerreich“, faßte. 
Don da datiert fein Ruhm, fein Einfluß, feine Weltſtellung. 

Schon Balzac hatte keinen unerhört neuen Gedanken ge⸗ 
faßt. Lange vor ihm hatten deutſche Idealiſten die geſamte 
ſoziale und moraliſche Welt in eine Gruppe zuſammengehöriger 
Romane zwängen wollen. Der phantaſtiſch antikifierende 
Beinfe, der myſtiſch⸗mittelalterliche Novalis. Etwa gleidh- 
zeitig mit Jola hatte ein deutſcher gelehrter Schriftſteller, der 
damals für einen Kealiſten galt, Guſtav Freytag, in feinen 
„Ahnen“ ein ähnliches Problem in Angriff genommen, wie 
der franzöſiſche Naturaliſt: die innere Gleichartigkeit einer 
Familie und zugleich ihre durch den Seitcharakter bedingten 
Derfchiedenheiten durch einen kürzeren Zeitraum zu verfolgen. 
Freilich hat von diefen allen nur Balzac feinen Plan mit 
einer Breite und Perfonenfülle ausgeführt, die jene in Jolas 
Werfen fogar noch übertrifft. Aber ſelbſt er hat es zu ben 
Erfolgen der Rongon⸗Macquart nicht gebracht, nicht zu den 
Millionen verkaufter Exemplare, nicht zu der unumſtrittenen 
litterariſchen Führerſtellung. Es giebt wahrſcheinlich in der 
ganzen Welt keinen Schriftſteller, von deſſen Werken ſo viel 
Bände abgeſetzt worden wären, wie Sola. Es giebt ſeit 
Byron und Heine keinen Autor, der einer ſo großen Sahl 
vielfach nicht unbedeutender, zum Teil hervorragender Shrift- 
ſteller fo herriſch fein Gepräge aufgedrückt hätte, wie der 
Sauberer von Medan. 


Alles das leiſtete die „pſychologiſch⸗ſoziale Geſchichte einer 


Familie“. Was noch folgte — die „Drei Städte“ (Rom, 
Paris und Lourdes), die „Vier Evangelien“ (von denen 
„Fruchtbarkeit“ und „Arbeit“ fertig vorliegen) — das baute 
nur weiter auf dem Grund, den jene Romane geſchaffen 
hatten. Seine Kritifen, fo richtig fie waren, verdanken ihren 
Wiederhall nur dem Echo, das die „Rougon-⸗Macquart“ er- 
weckt hatten. 

Fola hat dieſe Romane mit einem mächtigen Programm 
ausgeſtattet, das durch zahlreiche Kritiken, Aufſätze, Aus⸗ 
ſprüche noch ergänzt wird. Das Programm hat einen ge⸗ 
waltigen Eindruck gemacht, einerſeits weil es den Stimmungen 
der Seit entgegenkam, andrerſeits weil eine ſtarke und kühne 
Perſönlichkeit fih ſchon in dieſer Ankündigung ausſprach. 
Aber dies Programm war doch nur die energiſch perſönliche 
Umformung von Forderungen, die die Väter des Naturalismus 
längſt erhoben hatten. Sola wollte eine neue Aera der 
Litteratur ſchaffen, indem er ſie von der Willkür der Phantaſie 
befreien und völlig unter das Geſetz der wiſſenſchaftlichen 
Technik ſtellen wollte. Eine exakte Beobachtung der herr- 
ſchenden Suſtände, der Sitten, der ſozialen Typen ſollte den 
Grund legen; eine genaue Ausnützung aller geſammelten 
Notizen ſollte das Hauptmittel der eigentlichen Arbeit fein. 
Auf diefe Weiſe, meinte Hola, würde der Roman die Super, 
läſſigkeit einer gelehrten Arbeit erhalten und als ſichere 
Methode, einen großen Abſchnitt in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit darzustellen, neben die Soziologie, die Uulturgeſchichte, 
ja neben die Urgeſchichte und Paläontologie treten. Jeder 
Roman ſei als ein großes Experiment aufzufaſſen: beſtimmte 
pſychologiſche und ſoziale Vorausſetzungen ſind gegeben, und 
nun müſſen ſich die Schickſale der Perſonen auf Grund dieſer 
Prämiſſen ſo folgerecht entwickeln, wie beſtimmte Flüſſig⸗ 
keiten bei ihrer Miſchung bekannte Geſetze erfüllen müſſen. 
Und weiter bildet die ganze Reihe diefer „Experimentalromane“ 
ein großes Experiment, indem die pſychologiſchen und ſozialen 
Erfahrungen, die jeder einzeln vorführt, fid gegenfeitig 
nach allen Richtungen ergänzen und beleuchten. 
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Solas Perſönlichkeit verleugnete ſich nicht einmal in der 


Faſſung des großen Programms. Jene Tendenz, alles wiſſen⸗ 


ſchaftlich zu geſtalten, lag im Geiſt der Zeit; und „wiſſen⸗ 


ſchaftlich“ hieß damals nur, was ſich der „naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Methode“ bediente. „Phyſiologiſch“ war das Cieblings⸗ 
wort jener Epoche. „Phyſiologiſch“ wollte Hippolyte Caine 
vorgehen, der Mann, von dem Solas Theorie vor allem 
beeinflußt war, wie feine Praxis von Balzac, Flaubert, den 
Brüdern Goncourt. Von Taine entlehnte Zola die beruͤhmte 
Formel, ein Kunſtwerk gebe „ein Stück Natur, durch ein 
Temperament hindurch betrachtet“. Man ſieht alſo gleich: 
„Naturaliſt“ im vollen Sinn war der Mann nicht, der das 
Schlagwort „Naturalismus“ unermüdlich gegen die altge⸗ 
wordene akademiſche Kunſt verfocht, denn es war ihm felbft- 


verſtändlich, die Rechte der fubjektiven Perſönlichkeit zu 


wahren. Unſere „konſequenten Naturaliſten“ in Deutſchland 
gingen denn auch gleich über ihn hinaus und erklärten, ein 
Kunſtwerk folle nichts geben als lediglich „ein Stück Natur“, 
ohne Sweck. Aber Sola ſieht die Seit des napoleoniſchen 
Kaiſerreichs durch fein republikaniſches, demokratiſches, anti 
klerikales Temperament; er ſieht die Typen dieſer Seit mit 


feinem leidenſchaftlichen, ehrgeizigen, begehrlichen Auge; er 


betrachtet den Lauf der Welt mit der angeborenen Sinnlich⸗ 

keit, Brutalität, doktrinären Einſeitigkeit des Italieners. 
Don Guſtave Flaubert, dem größten Künftler unter den 

franzöſiſchen Naturaliſten, übernahm Sola eine andere Form 


der „wiſſenſchaftlichen Methode“: das exakte Studium der 
„Realien“. Dieſe Praxis des Votizbuches voller Nachzeich⸗ 


nungen von Bäumen. Häufern, Geſichtern haben ihm dann 
die deutſchen Natutaliſten treu und fleißig abgelernt. Den 


Goncourts ſah Sola ſelbſt eine dritte Art jener Methode 


ab: das „Dokument“. Doch beide Manieren leiſten keines⸗ 


wegs Bürgſchaft für „Wahrheit“; denn ſchon Goethe bemerkt 
zu Eckermann: wenn man einen beſtimmten Baum ganz 


genau, wie er in Wirklichkeit ausſieht, auf ein Bild über⸗ 
nimmt, könne doch die Naturwahrheit verletzt fein; der Baum 
paßt wahrfheinlih nicht in die neue Umgebung. 


Hierin aber half dem Derfaffer der „Rougon⸗Macquart“ 


ein weiteres Vorbild: der Verfaſſer der „Comédie humaine", 


Balzac, beſitzt, was den Goncourts ganz abgeht, die Kunft 


der Atmoſphäre. Ihm ſagt ein ſicherer Inſtinkt, was neben⸗ 
einander möglich iſt, was nicht. Von ihm lernte Sola die 
Kunſt, die ſozialen Abſchnitte genau abzugrenzen und jedem 
feine eigentümliche Luftſchicht zu laſſen. Die Goncourt 
rühmten fid die „niederen Sinne“ in die Litteratur eir 
geführt zu haben: früher ſah und hörte man nur, was im 
Roman geſchieht, nun ſollte man es auch riechen und ſchmecken. 
Aber bei dieſen iſt es überall der gleiche Geruch; Fola jedoch, 
der im „Bauche von Paris“ alle Gerüche und Geſchmäcke 


mit widerlicher Dirtuofität auf den Leſer einſtürmen läßt, 


hat in der „Erde“ die Atmoſphäre der nie gelüfteten Bauern⸗ 
ſtube ſo getreu wiederzugeben verſtanden, wie in „Nana“ die 
der parfümierten Salons in der Großſtadt. 

So war er überall mehr als Schüler; überall wandelten Lehre 
und Vorbild ſich durch ſeine Perſönlichkeit um. Und hierin 
einfach liegt das Geheimnis feiner Wirkung: der doftrinäre 


Programmdichter war nebenbei ein wirklich großer, ein 


genialer Künſtler. , 

In drei Richtungen offenbarte fih die unvergleichliche 
Begabung des Dichters, den man viel zu oft nur nach ſeiner 
Theorie beurteilt hat. 


Fuerſt beſitzt der tief leidenſchaftliche Solo eine ungeheure 


Kraft, Menſchen zu zeichnen, die von einem dämoniſchen 
verlangen ganz erfüllt find. Am höchſten ſteht wohl die 
Figur, die am meiſten ihm ſelbſt ähnelt: der Maler in 
dem Kunftroman „Das Werk“. Pathologiſch ift gewiß dieſe 
wilde Wut, die nichts kennt als das zu ſchaffende Kunſt⸗ 
werk, und der Weib und Kind lediglich Mittel zum 


Sweck find. Aber auch Molière und Balzac haben ihre 


pſychologiſche Meiſterſchaft gern in Geſtalten an den Tag 
gelegt, die ein unwiderſtehlicher Gedanke beherrſcht. 


Eine zweite große Begabung Jolas ift fein Blick für die 
Landſchaft — ein Stück wirklicher Natur lebt ihm und er 
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nk c. läßt es leben. Er fühlt ſich hinein, die Landſchaft wird Kühle! Und mehr noch: gegen dieſe Perſönlichkeit hat Sola 
ts nie inm wirlich „ein ſeeliſcher Fuſtand“, und wir empfinden in zeitlebens gekämpft — und fie ift err geblieben! Nicht 
lies intenfivfter Weiſe mit ihm. ^ — AME das Programm der „Rougon⸗Maequart“ wird dauern, aber 
fena And damit find wir ſchon beim dritten: bei feiner mert, die poetiſche Kraft, die unvergeßliche Geſtalten Tënt, die. 
iel: würdigen Kraft der Symbolik. Man Rat fid) vielfach ge- geniale Energie, die große Landſchaften, Stände, die eine 
fm ` ſtritten, ob der grofe „Naturaliſt“ nicht eigentlich ein „Ros ganze Kulturepohe packte und in den engen Rahmen zwang. 
r dn mantiker“ ſei, wenn er die Lokomotive (in der „Beſtie im Der Doktrinär der alleinſeligmachenden „exakten Arbeit“ iſt . 
ert, in menſchen“) zu einem geheimnisvollen Dämon umdichtet oder überholt; lebendig blieb der Mann, der mitfühlte mit allen 
ihm den Garten von Montpellier an den Garten Eden hinan⸗ vom offizielen Unrecht Bedrückten. So wird er fortleben, : 
Rb en geheimnißt. In. Wahrheit ſieht er eben auch hier nur die fo wird er vor den künftigen Generationen ftehn: ein Symbol: 

de ` Wirklichkeit durch fein Temperament. Ein Romane durch der unbezähmbaren, ſtarken Perſönlichkeit; eine Clementarkraft, 
ie Fi und durch, liebt er bie großen, einfachen Formen und Linien; die nicht Krankheit und Ueberarbeitung und Menſchenhaß fällen 
LE "eim Sohn der Fatholifhen Welt, begreift er die geheimen konnten, ſondern die von der giftigen Kraft der Elementare 
e iil Kräfte, bie er ehrfürchtig verehrt, nur in dem Symbol an⸗ mächte ſelbſt niedergezwungen ward. | = 

tit 1 % thropomorpher, menſchenähnlicher Sinnbilder. Dem vollblütigen i | | = A 

fdln | ' Kämpfer pulfiert Leben überall, eigenes Leben, wie in dem Zu ur l | 

, - Getreidehalm, der allen Zwift und Hader der Ackerbauer ge- d | | a: 

duldig überdauert, in feiner beſcheidenen Unſterblichkeit, fo in Umichau, 


gr) 


machten und von der fie abhängig, werden. 
| Wer will es leugnen, daß neben der zeitgemäßen Tendenz 


Erde“ (mit 125 000) gleich bedeutende We 


der gewaltigen Maſchine, der Kreatur, die die Menſchen 


und der perſönlichen Begabung auch die Kühnheit und Ueber⸗ 


kühnheit des Inhalts den Erfolg ſchaffen halfen! Es iſt kein 
Sufall, daß das erſte Buch, das ein wahrhaft grauſiges 
Maſſengemälde von Verbrechen entrollte, die „Mörderkneipe“ 
(,l'Assommoir'*) es ſofort auf 136 000 Exemplare brachte; 
daß ſpäter „Nana“ (mit 182 000 Exemplaren) und „Die 


minal” (99 000 Ezemplare) hinter fid) ließen! | 
Unrecht war es, daß Jolas Schüler, die Descaves.und Genoſſen, 
ihm Einfluß, Ehre, Lebensfreude wegzueskamotieren ſuchten. 


rfe wie „Ger⸗ 


Die Engländer glauben wieder einmal Anlaß zum großen 


Verdruß zu haben. Sie mußten erfahren, daß die Burengenerale 
eine Audienz bei unſerm Kaiſer nachgeſucht hätten, und daß 
ihnen eine ſolche vermutlich gewährt werden würde. Ihr 


Groll wandte fih. nun gegen Deutſchland, und in gänzlicher, 
Verkennung der wahren Sachlage behauptete ein Teil der. 
britifhen: Preſſe, der Empfang der Generale würde eine 
Wiederholung der Krügerdepefdje im kleinen fein. Die 


Herren Botha, de Wet und Delarey ſind jetzt engliſche 


Unterthanen, die bei ihren Reifen in Europa politiſche 


Specke nicht verfolgen. Wenn Kaifer Wilhelm fie empfängt, 


fo liegt darin nicht die mindeſte Herausforderung. Unſer 
Haiſer hat, ſo lange der Krieg währte, ſogar im Widerſpruch 
die ſtrengſte Neutralität 


Sola wollte fih durchſetzen, auch in der Akademie, feiner Sache 
galt dieſer vergebliche Kampf, gewiß, aber er wurde ſich auch ſelbſt 
das lebende Symbol dieſer Sache, des Naturalismus, der freien 

. Kunſt. Er fal den Freilichtmaler Manet, für den er zuerſt 
ſich feurig eingelegt hatte, nach dem Tode zu hohen Ehren 
kommen; er aber wollte bei Lebzeiten die Frucht ungeheurer, 
unermüdlicher Arbeit genießen. Eine kritiſche Periode, trat 


mit der Stimmung des Dolfes, 
beobachtet; es iſt abſurd, ihm jetzt eine englandfeindliche 
Handlung zuzutrauen. | | | BAL 
. i | w l 0 
Das Kriegsgericht in Nantes, das jüngſt den (bert, 
leutnant von Saint Remy von der Anklage der Gehorſams⸗ 
verweigerung freiſprach, hat jetzt den Major Leroy Laburdie, 


ein. Er vereinſamte. wirklich. Die alten Freunde wie 
Edmond de Goncourt, Flaubert, Manet waren tot, die neuen 
zu jung, um ihm zu genügen. Er ward mürriſch, eigenſinnig. 


Seine „Drei Städte“ ſtanden tief unter den „Rougon⸗Macquart“, 


„Rom“ vor allem mit der Romanhaftigfeit einer Hinter- 


treppengeſchichte. Die Technik war da, das Temperament 


ſchien abgeſtorben. EE | | 
Da kam die „Affaire“. Ein großes Unrecht rief den 


mE fanatiſchen Freund von Aufklärung und Gerechtigkeit zu den 
. Waffen; mit unbegrenzter Wildheit warf er fid) in den 


Kampf. Da wurde er noch einmal jung. Mit jugendlicher Kraft 
hatte er 1897 jene furchtbare Kampagne durchgeführt. And 
als er aus dem freiwilligen Exil heimkehrte, trat auch der 


Schriftſteller in eine neue Epoche. Die „Vier Evangelien“, 
deren viertes, „Solidarität“, er uns ſchuldig blieb, ftehn nicht 
auf der künſtleriſchen Stufe von „La terre" oder ,L'oeuvre", . 


Sie ſind monoton, ſie moraliſieren zu unverſtändlich; der 


| Naturaliſt ift in der „pädagogiſchen Provinz“ feiner Utopie 


zum allzu ſtark typifierenden Idealiſten geworden. ` Zuviel 


Superlative, zuviel Folgerichtigkeit, zuviel ftehende Worte und 


wendungen verraten überall die Abſicht. Aber — „der 
Menſch gewinnt, was der Poet verliert“. Ein großer, ernſter 
Prediger ſteht da, voll feurigen Glaubens an die Zukunft, 
voll opferbereiter Liebe zu den Armen und Beladenen, voll 
unerſchütterlichen Vertrauens in die heilige, treibende Macht. 
der Arbeit. Kee ) | 

So ward er zuletzt felbft zu einer ſymboliſchen Geſtalt. 
Für die romaniſchen Völker wurde er die Verkörperung der 
Liebe zu Recht und Wahrheit und Freiheit, wie es ihnen 


Viktor Hugo geweſen war. Für uns bedeutet er mehr. 


Man muß wieder bis auf Goethe zurückgehn, um einen 
großen Schriftſteller zu finden, der zugleich eine mächtige 


Perſönlichkeit ift. Unter den Lebenden gilt das nur noch 


von Tolftoi; wie viel näher ſteht er uns daher menſchlich 


mit ſeiner Prophetennatur als Ibſen mit ſeiner ironiſchen 


der ſich gleich jenem geweigert hatte, an der Schließung einer 
Ordensſchule mitzuwirken, zur Strafe der Abſetzung verurteilt. 


Der Widerſpruch der Entſcheidungen erklärt ſich wohl aus 


der Derfchiedenheit der Seugenausfagen. Während General 
Frater die Ausſage St. Rémps unterſtützte, daß er ihm nur 
die Requiſition einer Sivilbehörde übermittelt habe, erklärte 
General Lamac, Laburdie habe einen ſtrikten Marſchbefehl 
erhalten. Die eigentümliche Auffaſſung des Generals Frater 
hat ihn für den weiteren aktiven Dienſt unmöglich gemacht; 


er iſt unmittelbar nach Abſchluß des zweiten Prozeſſes zur 


ESSI 


Neué Frauentrachten. 
07 : (Hierzu die Bilder auf 5. 1854.) Wi 
Die giele der Reform der heutigen Frauenkleidung find 


überall bekannt. Die Beteiligung aller Kreife in Deutſchland 


wie im Ausland an dieſer Frage iſt eine überraſchend große 
und läßt damit erkennen, wie ſehr das Bedürfnis nach einer 
Aenderung der jetzigen beengenden Kleidermode allſeitig em⸗ 
pfunden wird. Die Stellung der Frau im modernen Erwerbs: 


leben erfordert das Einſetzen ihrer ganzen Kraft, und nur 
mit gefundem Körper vermag fie es, feft ihren Platz zu be 
haupten. 


Erlöſt von einengendem wang, in voller Be- 
wegungs⸗ und Atmungsfreiheit werden die Anſtrengungen der 
berufsmäßigen Arbeit für ſie leichter zu überwinden ſein, und 
darum richtet ſich das Suchen nach einer zugleich ſchönen und 
geſundheitlich-richtigen Form des lofe herabfallenden Gewandes 
vornehmlich auf den praktiſchen Teil der Garderobe, auf 
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Hans- und Arbeitskleider. Bier im erſter Linie foll das Ge- 
fällige, Anmutige, Ungezwungene mit dem Konftruftivrichtigen 
Hand in Hand gehen. Im Gegenſatz zu dem bisherigen 
geteilten Kleiderfchnitt übernehmen bei der gürtelloſen An- 
ordnung der Reformtracht die Schultern das Tragen des Stoff- 
gewichts — eine Aenderung, die ſich ſelbſtredend auch auf die 
Unterkleidung erſtrecken muß — und ſo wird der geſundheit— 
ſchädliche Einfluß der „ſchlanken Taille“ aufgehoben. Denn 
um durch auftragende Stofffalten nicht dicker zu erſcheinen, 


wurde das Mieder auf das Mindeſtmaß zuſammengeſchnürt 


und die Geſundheit dauernd geſchädigt. 

Die Reformtracht mit den Anforderungen der Tagesmode 
möglichſt in Einklang zu bringen, um ſo der Neuheit den 
Charakter des Auffälligen und Extravaganten zu nehmen — 
was viele noch zu Gegnern der Xeformtradt macht — ift 
das Beſtreben aller Anhänger der neuen Bewegung, und 
Künſtler wie Laien, Männer fowohl wie Frauen arbeiten 
unabläſſig an der Vervollkommnung der äußeren Form. Denn 
daß diefe den Anforderungen und Erwartungen, die berech, 
tigterweiſe angeftellt werden dürfen, vorläufig noch nicht ge- 
nügen, weiß niemand beſſer, als die Förderer der neuen Frauen- 
tracht. Künftler wie Alfred Mohrbutter, Peter Behrens, Henry 
von de Velde, Paul Schultze-Naumburg werden nicht müde, 
immer neue Entwürfe zu geben, Verſuche anzuſtellen, Theorie 
und Praxis zu einem glücklichen Reſultat zu verſchmelzen. Be- 
ſonders Paul Schultze-Naumburg tritt in dankenswerter Beharr- 
lichkeit immer wieder für den Reformgedanken ein. Wie er 
in ſeinem Buch über die Schönheit und Pflege des weiblichen 
Körpers mit beredten Worten die Notwendigkeit einer Frauen— 
kleidung betont, die den Organismus zu vollem Recht verhilft, 
ſo leitet ihn bei der Ausſtellung neuer Frauentrachten, die 
er angenblicklich in Berlin veranſtaltet, der Wunſch, das ſchon 
Erreichte in einer gewiſſen Einheitlichkeit dem Publikum 
vorzuführen. In einem Vortrag am 30. September über 
„die Bewegung zur Bildung einer neuen Frauentracht“ er— 
läuterte er, daß die vom In- wie Ausland reich beſchickte 
Ausſtellung nach konſtruktiven Geſichtspunkten geordnet 
ſei. Dabei entſtehn vier Gruppen: Kleider, die allein 
von den Schultern getragen werden und glatt am Körper 
herabfließen, hauptſächlich als Hauskleider gedacht; ferner 
ſolche, die die Schulterlinie beſonders hervorheben und 
leicht geſchweifte Seitenlinien zeigen, für Straßenanzüge be: 
ſonders verwendbar, dann Jäckchenkleider, die dem winter⸗ 
lichen Wärmebedürfnis entſprechen, und ſchließlich die an die 
Empirezeit erinnernden Geſellſchaftstoiletten, an denen Schmuck 
und Derzierungen in reichem Maß angebracht werden können. 
Unſere Leſer finden in den Bildern auf Seite 1854 einige von 
Künftlerhand entworfene Modelle, die im Original ungleich 
eleganter und anziehender wirkten, als es die Reproduktion 
ju ſchildern vermag. Das Wogende der Stoffe und die Harmonie 
der Farbe — weſentliche Faktoren der neuen Tracht — geht für 
den Beſchauer hier leider verloren. Immerhin läßt ſich 


erkennen, daß ein Reformkleid kein Puritanerkittel zu fein 


braucht, eine Wahrnehmung, die übrigens von den zur Er⸗ 
öffnungsfeierlichkeit geladenen Gäſten beſtätigt iſt. Erſchienen 
doch zahlreiche Damen als lebendige Verkörperung der neuen 
Idee in lichten, frei wallenden Gewändern als die Muthigen, 
die ungeachtet des Urteils der großen Menge handeln, wie 
ſie es für vernünftig und zweckmäßig halten. C. D. 


Spiel ei Sport 


Die Berliner Woche, die verſchiedene Regatten auf 
dem Müggelſee und auf dem Wannſee brachte, hat einen die 
Teilnehmer ſehr befriedigenden Verlauf gehabt; an zwei Tagen 
allerdings herrſchte bedenkliche Flaute, im allgemeinen aber 
erwies ſich Gott Acolus den Seglern günſtig. Es erſchienen 
denn auch mit ganz vereinzelten Ausnahmen alle achten, 
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die zu den verſchiedenen Rennen gemeldet hatten, am Start. 
Es war ein herrlicher Anblick, wenn die einzelnen Klaſſen 
in Abſtänden von fünf Minuten faſt in einer Linie neben⸗ 
einander die Fahrt begannen, um ſich dann mehr und mehr 
auseinander zu ziehen. Mit beſonderem Intereſſe verfolgten, 
wie fid) denken läßt, die Zuſchauer den Gang der Kaiſerlichen 
Nacht „Niagara“, die unter dem Namen „Uncle Sam“ noch 
in Kiel ſehr günſtig abgeſchnitten hatte. Auf dem Wannſee 
aber waren ihr nur geringe Erfolge beſchieden. 

So ſehr die Segelregatten das Intereſſe der Sportleute 
rege erhalten, für das große Publikum haben ſie keine 
beſondere Anziehungskraft. Man kann die einzelnen Phaſen 
der Regatten nicht verfolgen, und wenn man ſich am Siel 
aufſtellt und die Boote dort anlangen ſieht, weiß man auch 
nicht, welches geſiegt hat, da nicht die abſolute Schnelligkeit 
entſcheidet, ſondern die Geſchwindigkeit im Verhältnis zur 
Größe der Segel. Die Liebe des großen Publikums gehört 
dem Turf und vor allem den Radrennen, bei denen jeder, 
wenn ſie zu Ende ſind, gleich weiß, woran er iſt. Daher 
hatten ſich am letzten Sonntag auf der Rennbahn zu Friedenau 
bei Berlin trotz keineswegs günſtiger Witterung wieder viele 
Tauſende eingefunden, um einem Stundenrennen mit Motor- 
ſchrittmachern beizuwohnen. Vier Kämpfer traten da in die 
Schranken, doch kamen für den Sieg von vornherein nur zwei 
in Betracht: Thaddäus Rob! aus München und der Engländer 
Jimmy Michael, der ſogenannte „kleine Michael“, der fih 
nach kurzer Thätigkeit als Jockey wieder mit großem Erfolge 
dem Radſport ergeben hat. Robl ging ſchließlich mit etwa 
3/4 Kilometer Dorfprung als Erſter über das Band, aber er 
hat in Michael einen durchaus ebenbürtigen Gegner zu 
erblicken, der in Friedenau lange die Führung behauptete, 
bis ihn ein Unfall ſeines Motors ins Hintertreffen brachte. 


Wien am 26. September im 62. Lebensjahr. 

Oberpräſident v. Goßler, + am 29. September Portr. 
S. 1851). 

Kuſſiſcher General Gurtſchin, Kommandeur des Wilna- 
ſchen Militärbezirks, T am 28. September zu Wilna. 

Poſtſekretär a. D. Herrmann, bekannter Philateliſt, T in 
Berlin. 

Dr. C. Hula, Sekretär am archäologiſchen Inſtitut zu 
Wien, f am 26. September im Alter von 40 Jahren. 

Geheimer Kommerzienrat Dr. W. Gechelhaeuſer, fam 
25. September (Portr. S. 1851). | 

Profeffor Dr. 3. D. Stofvis, befannter Mediziner und 
Profefjor der Univerſität Amſterdam, T am 28. September. 

Dombaumeiſter Geheimer Regierungsrat Rihard Doigtel, 
T am 28. September zu Köln im 25. Lebensjahr. | 

Henry Warnery, Litteraturprofeſſor, T am 25. Sep: 
tember zu Lauſanne im Alter von 45 Jahren. 


Franzöſiſcher Romanſchriftſteller Emile Sola, T am 


29. September Portr. S. 1847). 


Geldnot in den Vereinigten Staaten! Das in der letzten 
Seit beſonders ſtark in den Vordergrund getretene „Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten“ brachte wieder einmal unſer 
altes Europa in lebhafte Unruhe. Angeſichts und trotz einer 
beiſpiellos großen Ernte und nach allen übereinſtimmenden 
Berichten einer glänzenden Geſchäfts⸗ und Wirtſchaftslage 
kam die durch eine rafende Ueberſpekulation nervös ge 
machte Yeuyorfer Börfe heftig ins Gedränge. Anfangs der 
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Mann 
E bisher den unmittelbar. bevorftehenden „amerikaniſchen tad)" hervorgerufen hat. Die Dorgänge an unferer Börfe waren 
in den letzten Tagen denn auch ſelbſtverſtändlich faſt einzig 


* heben: 
d mehr an die Wand malen ſehen. Das, was ſich bisher aus den ji 
ft ` wilden Schwankungen der Neuporker Aursziffern erleben ließ, und allein von dieſen amerikaniſchen Erſcheinungen beeinflußt. mE A 
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2 2 er Wirtſchaftsgebieten durch Truſts, Deals und Privatſpekulation geltenden Aktiengeſellſchaft für chemiſche Induſtrie ſeit einem 1 LU nd 
m i einzelner. Die gegenwärtigen ſcharfen Derlegenheiten wer- Dezennium in ſchamloſeſter Weiſe verübte Fälſchungen des E Ke ee | 
ne den weſentlich verſtärkt durch die mangelhafte amerikaniſche Dorſtandes zu Tage, und in Hannover folgte dem kürzlich N NA 
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i =. bdindung im Umlauf der Sahlungsmittel begünſtigt. Der Landesbank die abus ens, des Hannoverſchen EK Ad 
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| dan von Soßler (Porträt: S. 1851). Der Obet hörden und der Bürgerſchaft hatte huldigen faf en, baute er em | 
zi präſtdent von Weſtpreußen iſt nach langem Leiden am die Stadt, die im dreißigjährigen Krieg arg verwüſtet worden | * iC. DR 
| 29. September in Danzig aus dem Leben geſchieden, ein war, wieder auf und gab ihr ſo die Grundlage neuen Ge— Gë 
Mann von ungewöhnlich hervorragenden Fähigkeiten und un- deihens. In Erinnerung an dieſe hiſtoriſchen Thatſachen 
gewöhnlich großen Derbienften. Am 25. April 1858 als wurde zum Hauptſtück des Jubiläums, an dem außer den 
Sohn des nachmaligen Hanzlers von Oſtpreußen geboren, Spitzen der Behörden der Kronprinz teilnahm, die Enthüllung 
wandte er fih nach Vollendung ‚feiner juriſtiſchen Studien der eines Denkmals für den Großen Kurfürften gemacht. Das 
Verwaltung zu und wurde bereits 1865 Landrat des Areiſes wohlgelungene Werk von Heinrich Wefing zeigt den Großen 
Kurfürften in freier Haltung ſtehend, die Rechte auf die 


Darkehmen, der ihn im Jahr 1877 zum erſtenmal in den 
die die Inſchrift „Die Hanfa” trägt. 


Reichstag entſandte. Zier erwarb er fih als Mitglied der Stadtmauer geſtützt, 
Inſchriften am Sockel erzählen dem Beſchauer, daß das 


konſervativen Partei alsbald eine ſo angeſehene Stellung, 
! Denfmal zur Feier des Jubiläums errichtet worden ift. 


daß ihn die Mehrheit 1881 zum erſten Präſidenten erwählte. 
Allein lange ſollte er das Ehrenamt nicht verwalten, da 


er noch in dem gleichen Jahr zum preußiſchen Kultusminiſter er⸗ 


EI 
Der Kongref TM Naturforſcher und Aerzte 
in Karlsbad (Abb. S. 1855) hat, wie vorauszuſehen war, 


nannt wurde. Auf dieſem Poſten hat er ſich ausgezeichnet 
bewährt, er vollbrachte die ſchwere Aufgabe, die Aulturkampf- wieder mannigfache Anregungen auf den verſchiedenſten Ge- 
geſetze allmäblich zu beſeitigen, ohne daß das Anſehen des bieten gebracht. Mannigfach wurden — außer den nur Fach⸗ 
Staats darunter litt. Erwies er fid auf der einen Seite den leute intereſſierenden — auch Fragen wiſſenſchaftlich beleuchtet, 
von vielen Seiten begehrten Reformen im Unterrichtsweſen die täglich den Gegenſtand von Erörterungen auch in Laien⸗ 
abhold, fo war er doch ein Förderer der Wiſſenſchaften. kreiſen bilden, fo um nur einiges herauszuheben, die draht- asi a be P, 
Als er dann nach zehnjähriger Wirkſamkeit aus dem lofe Telegraphie oder die Schädlichkeit des Alkoholgenuſſes. ' xp i vedo 
Miniſterium ſchied und das Oberpräſidium der Provinz weſt⸗ Den größten Eindruck aber, machten die Mitteilungen des "us poo FRA 
Wiener Arztes Dr. Paul Mofer über die Heilwirkungen des 
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‚Preußen: übernahm, begnügte er fih nicht damit, die Geſchäfte , 
| 2 dieſes Amts ordnungsgemäß zu führen, ſondern entfaltete ge- Scharlachſerums. Natürlich erſcheint ein abſchließendes Urteil Eo e "f 
| Tade ‚hier eine ungemein erfolgreiche, praktiſche Thätigkeit. über den Wert des neuen Serums noch nicht ſtatthaft. Neben T mE € "uet 
Ihm in erfier Reihe verdankt die Provinz das dee SUE ben wiſſenſchaftlichen Verhandlungen enthielt das Programm e „ 1 
; sno. | o Se des Kongrefjes, wie üblich, auch zahlreiche geſellige gu- gl P y v 
SS ſammenkünfte, unter denen eine befondete e HEN: Perón 
| Die Stadt Herford (Abb. S. 1848) in Weſfolen feierte das Frünſtück ax der alten Wieſe ausübte. | | g Le * uo 
: am 26. September das Jubiläum ihrer zweihundertfünfzig⸗ 2 pes , CH pons yx] 
jährigen Zugehörigkeit zum brandenburgiſch⸗preußiſchen Staat. Sp ae Heimkehr (Abb. S. 1849). Die Sans | „ NOS 
, Sie hatte wohl Urſache, den Tag feftlih zu begehn, obgleich der Nordpolfahrt Sverdrups, der faſt gleichzeitig mit Peary e 
die Einverleibung vor einem Vierteljahrtauſend nicht gerade nach jahrelanger Abweſenheit zurückgekehrt ift, hat bereits in , "kat "d S 
unferer vorigen Nummer in einem beſonderen Artikel ihre ck ere „ T 


! einem Wunſch der Herforder entſprach. Der Große Kurfürft | 
machte der Keichsunmittelbarkeit der Stadt ein Ende, da fie Würdigung gefunden. Wir bringen heute noch einige Bilder ! 3 v 
fid) weigerte, ihre Pflichten ihm gegenüber zu erfüllen. Nach- von feiner Heimkehr, bei der dem Forſcher zahlreiche ehrende N. nn 
dem er aber von ihr Beſitz ergriffen und fich von den Ber Kundgebungen bereitet wurden. Namentlich in der Haupt , 
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ftadt wurde er offiziell mit den größten Feierlichkeiten be- 
grüßt, das Publikum jubelte ihm begeiſtert zu. Neben den 
Perſonen, die mit ihm an Bord der Fram waren, intereſſieren 
in hohem Grad auch die Tiere. Auf unſerm Bild ſehen wir 
eine Anzahl Polarhunde, die er als unentbehrliche Hilfe bei 
der Expedition aus der Heimat mitgenommen hatte, und 
rechts zwei Polarwölfe, die er im hohen Norden fing: 


Stanley Spencers lenkbares Luftſchiff (Abbildungen 
S. 1852). Während in den letzten Jahren hauptſächlich 
Frankreich den Boden für neue Dertude auf dem Gebiet der 
Luftſchiffahrt abgab, rückt jetzt England in die vorderſte 
Reihe. Ein engliſcher Luftſchiffer, Stanley Spencer, hat einen 
neuen Ballon konſtruiert, der allem Anſchein nach dem Problem 
der abſoluten Lenkbarkeit näherkommt, als der des Eiffel⸗ 
turmumſchiffers Santos Dumont. Er. hat jüngſt eine Fahrt 
über London gemacht, bei der er ſich bis zu 1000 Fuß erhob 
und eine Geſamtſtrecke von etwa 20 engliſchen Meilen in 
18/4 Stunden zurücklegte. Der Verſuch gelang ausgezeichnet, 
der Ballon folgte willig jeder Bewegung des Steuers. Aller⸗ 
dings hat Spencer zu der Fahrt einen windſtillen Tag aus: 
gewählt, die Probe auf ſeine Leiſtungsfähigkeit bei ungünſtiger 
Witterung wird das neue Luftſchiff alſo noch abzulegen haben. 


Spencer ſelbſt fühlt ſich durch ſeine bisherigen Erfolge jeden⸗ 


falls ermutigt, an den Bau eines größeren Ballons zu gehen, 
auf dem ihn dann ſeine Frau wird begleiten können, die auch 
eine ausgezeichnete Luftſchifferin iſt. | 


Die Bodleianiſche Bibliothek (Abb. S. 1852), wie 
die Bücherei der Univerſität Oxford nach ihrem Begründer 
Sir Thomas Bodley genannt wird, feiert in den nächſten 
Tagen das Jubiläum ihres dreihundertjährigen Beſtehens. 
Es wird durch eine würdige Feier begangen, zu der auch die 
großen Bibliotheken des Kontinents, insbeſondere Deutſch⸗ 


lands, Vertreter entſenden. In unſerm Vaterland hat Bodley, 


der von 1544 bis 1612 lebte, feine Erziehung genoſſen, da 
ſeine Eltern wegen der Verfolgungen der Proteſtanten unter 
der Königin Maria aus England geflüchtet waren. Unter 
der Königin Elifabeth trat Bodley zunächſt in den diplo⸗ 
matiſchen Dienſt feines Daterlands, widmete fid aber ſpäter 
ganz der Ausgeſtaltung der Orforder Bibliothek, die heute 
weit über eine halbe Million Bände zählt. | 
š $ i Käl i 

An dem großen Wiener Schützenfeſt (Abb. S. 1848) 
haben auch Keichsdeutſche teilgenommen und einen ſtattlichen 
Erfolg erzielt. In dem Wettſtreit zwiſchen dem öſterreichiſchen 
und dem deutſchen Schützenbund mit dem Armeegewehr blieb 
der deutſche ſiegreich. Beim Schießen im Stehen erzielten die 
OGeſterreicher ein beſſeres Ergebnis, im Knien und Liegen 
aber blieben ſie zurück. Sehr bedeutend allerdings war der 
Unterſchied im ganzen nicht, denn die Deutſchen erzielten 
mit 600 Schüſſen 3747, die Oeſterreicher 5709 Kreiſe. Kaifer 
Franz Joſef, der fein lebhaftes Intereſſe für das Schützen⸗ 
weſen durch einen längeren Beſuch der Schießſtätten bekundete, 
ließ ſich dort auch die Vertreter des deutſchen Bundes vor- 
ſtellen und meinte, der Erfolg unſerer Landsleute ſei wohl 
einerſeits auf größere Uebung zurückzuführen, lege aber andrer: 
feits Zeugnis für die Vorzüglichkeit der deutſchen Armeewaffe 


ab. Don dem zahlreich erſchienenen Publikum wurden die 


Deutſchen herzlich beglückwünſcht. a 
2 


Eine Wetterkataſtrophe hat auf Sizilien furchtbaren 
Schaden angerichtet und viele hundert Menſchenleben ver. 
nichtet. Mehrere Tage lang brauſten über die Inſel hef- 
tige Stürme, die in ber Umgebung von Catania ihre größte 
zerſtörende Gewalt entfalteten. ‚Bier richtete eine Windhoſe 
entſetzliche Verheerungen an; ihr fielen auch die ſchönen 
Anlagen der Villa Bellini (Abb. S. 1852) zum Opfer, eines 
öffentlichen Gartens, der ſeinen Namen nach dem in Catania 
geborenen berühmten OGpernkomponiſten trägt. 
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Das haitianifhe Rebellenſchiff „Crête à iervot" 
(Abb. S. 1850) ift, mie unſere Sefer wiſſen, zur Strafe für 
die Beraubung der „Marcomannia“ von dem deutſchen 
Kanonenboot „Panther“ vernichtet worden. Ohne Saudern 
folgte die Mannſchaft unter Führung des Admirals Kilig, 
der ſich zum Parteigänger Firmins gemacht hatte, der Auf⸗ 
forderung, das Schiff zu verlaſſen. Zuvor aber legten die 
Haitianer ſelbſt noch Feuer in die Pulverkammer des „Crete 
à Pierrot“. Ihre Sorge, daß Deutſchland andernfalls das 
Schiff noch benutzen möchte, war hinfällig; nicht auf den 
Beſitz, ſondern auf die Vernichtung des alten Kahns war es 
abgeſehen, und diefe ift durch das Vorgehen der: Haitianer 
noch erleichtert worden. Die Beſchießung durch den 
„Panther“ bereitete dann der Exiſtenz des Schiffes, dem 
der Untergang beſtimmt war, ein ſchnelles Ende. 


Aus Weſt und Oſt. Den Bildern von den Schweizer 
Manövern, die wir bereits in der vorigen Nummer brachten, 
fügen wir heute noch auf Seite 1851 eine Porträtgruppe der 
fremden Offiziere bei, die den Uebungen beigewohnt haben. 
— Gleichfalls im Anſchluß an früher ſchon erwähnte Dor. 
gänge veröffentlichen wir ein Gruppenbild (S. 1854) der 
ruſſiſchen Dorfälteſten, die der Sar während der Manöver in 
Kursk empfing, um ſie vor Unruheſtiftungen zu warnen und 
feiner Fürſorge zu verſichen. i 

Perfonalien, (Porträts S. 1851). Anſtelle des Herrn 
Andrew D. White, der im November nach Vollendung feines 
ſiebzigſten Lebensjahrs in den Nuheftand tritt, ift zum ameti» 
kaniſchen Botſchafter in Berlin der bisherige Botſchafter in 
Petersburg, Charlemagne Tower, ernannt worden. Tower, 
der am 7. April 1848 in Philadelphia geboren wurde, iſt 
ein vielſeitig gebildeter Mann, der nach Beendigung ſeines 
Studiums auf der Harvarduniverſität noch europäiſche Univer 
fitäten beſuchte. Man rühmt ihm große weltmänniſche und 
geſchäftliche Geſchicklichkeit nach. — Der bisherige Geſandte in 
Madrid, Storer, der eine Zeitlang auch als Kandidat für den 
Berliner Poſten genannt wurde, geht als Botſchafter nach 
Wien. — Als Nachfolger des im Sommer verftorbenen 
Dr. Grofje ift Hans Hoffmann zum Sekretär der deutſchen 
Schillerſtiftung gewählt worden, einer unſerer beſten Novelliſten 
und Lyriker. Hoffmann, der am 27. Juli 1848 in Stettin 
geboren wurde, widmete ſich dem Studium der Philologie und 
wirkte auch mehrere Jahre als Gymnaſiallehrer. Bereits 
1878 gab er jedoch die amtliche Thätigkeit auf, um ſich ganz 


der Litteratur zu widmen. Während er zuerſt mit italieniſchen 


Erzählungen. vor die Oeffentlichkeit trat, ſuchte er ſeine 
dichteriſchen Vorwürfe fpäter in der Heimat. ‚Sein Föftlicer 
Humor entfaltet fid) am reichſten in der Erzählung: „Das 
Gymnaſium zu Stolpenburg“, während unter ſeinen andern 
Werken wohl der „Landſturm“ den erſten Platz behauptet. — 
Auf den Lehrſtuhl der pathologiſchen Anatomie an der 
Berliner Univerſität, den Rudolf Virchow fo lange innehatte, 
wurde Profeſſor Johannes Orth aus Göttingen berufen, der 
hier bereits in den ſiebziger Jahren als Aſſiſtent ſeines 
großen Vorgängers gewirkt hat. Orth, der am 14. Januar 


1842 in Walmerod geboren wurde, hat ſeine Studien in 


Bern gemacht, wo er auch ſeine akademiſche Lehrthätigkeit 


begann. — Auf feiner Beſitzung Niederwalluf am Rhein 


ſtarb, 82 Jahre alt, Dr. Wilhelm von Gechelhaeuſer, der im 
öffentlichen Leben Deutſchlands anf verſchiedenen Gebieten 


eino hervorragende Rolle geſpielt hat. Urſprünglich Kaufmann 


und Cechniker, wandte er fidh bereits frühzeitig einer umfang: 
reichen publiziſtiſchen Thätigkeit zu. Sein Intereſſe galt der 


Volks wirtſchaft und politik. in gleichem Maß, wie der. ſchoͤnen 


Litteratur. Er gehörte kürzere Seit dem preußiſchen Abgeord⸗ 


netenhaus und von 1878 bis 1895 als Mitglied der national⸗ 
liberalen Partei dem Reichstag an. Die deutſche Shafefpeare 


geſellſchaft verliert in ihm ihren Begründer und langjährigen, 
höchſt verdienſtvollen Präſidenten. ES | 
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ebörigkeit Berfords zu Brandenburg-Preussen: Enthüllung des Denkmals des Grossen Rurfürften. 
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Das Wrack des ,Créte à Pierrot“ nach der Beſchießung. 
Die Vernichtung des baitianifchen Rebellenboots „Créte A Pierrot“ durch das deutſche Rriegsfcbitf „Panther“ 
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Luftſchiffer Stanley Spencer mit familie. Im Fluge. (Auffel & Sons phot.). 
Das erfte lenkbare Kuftfchiff im fluge über London. 
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ährend der Manöver bei Kursk empfangen wurden. 
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 Swendolin. 


Roman pon 59 e ea m. Ko et 


Auguft Niemann. u m eR Na erm pi 


E E Sep ` | 


SE Swendolin nickte. Es war ihr in 
| dieſem Augenblick heiliger Ernſt, daß ſie 
wiederkommen wolle. Sie war ſo benommen 
von feiner. Güte, von: feinem Edelmut — fie 


II nicht. ankämpfen gegen dies Bollwerk von Liebe, 
da⸗ er aufgebaut hatte. Sie war ſo ſchwach, ſo müde! 
arr und weil du nicht allein ‚reifen kannſt, fo: foll 


Mamſell Minchen dich begleiten: Möchteſt du das d“ 
Sie nickte wieder. Schweigend fag: er dann da und 
ſtarrte ins Leere. Das. hatte er vor einem halben Jahr 
. nidhi gendi daß er den Winter allein verbringen ſollte. 

Sie ſchloß die Augen und fragte fid): wer. löſt mir: dies 


| "naffe von einem Mann d. Warum packt er mich nicht 
bei den Schultern 9. Warum ſchüttelt er mich nicht? 
Sagt Harte, böſe Herrſcherworte d. Warum erſtickt er 
mich mit Nachſicht und Geduld d Iſt das nun Liebe 
oder Dummheit? Sie blinzelte unter den halbgeſchloſſenen 
Lidern zu ihm hinüber. Da ſaß er, die Hände gefaltet, 
den Kopf zurückgelehnt, und blickte ſtumm in die Höhe. 
Ungeduldig ſchloß ſie wieder die Augen. Wa⸗ mochte 


in: ihm. vorgehen S "Süblte er: fich ſehr unglücklich ? Ah, 
er küßte die Hand, die nach ihm ſchlug, er bot ſeine 
linke Wange dar, wenn man die . ihn gezüchtigt. 


i 


Sort! Nur fort! 
Du ſprachſt geſtern abend von einer Beichte, Gwen · 


| folis und ich glaube auch von Richten. Nicht daß ich 

dich hindern will, mir deine Seele zu entſchleiern, nur 

dies möchte ich dir zuvor ſagen: wer bin ich, daß ich 

dich richten foll? Wir ſind alle Sünder vor dem Ewigen. 
Ich aber liebe dich von ganzer Seele und mit allen 
meinen Kräften. Ich pflanzte dich in ein fremdes Erd; 
reich und bedachte zu. wenig, daß du Höhenluft brauchſt. 


Du gedeihft nicht: in dieſem ſtillen Pfarrlhausfrieden, der 


dir wie die Niederungen des Lebens erſcheint. Und 
nach dem du dich doch einſt ſo ſehnteſt! Damals: warſt 


du müde von ungewohntem Kampf, nun kommen die 
alten Bedürfniſſe wieder mit Macht, feit. du ſtärker 


wurdeſt. Du willſt mehr als dieſe eintönigen Pflichten. 


Ich empfinde es. ES» zerreißt mir das Herz. Die 
Wege, die ich wandle, willſt du nicht wandeln. Sehe 
ein Weilchen fort, beſinne dich da draußen auf dich 


ſelbſt, auf ein Glück, das es doch einmal gab. Ich 


bringe pefuniür kein Opfer, wenn ich dir eine größere 
Summe: gebe: Sie ift dein, denn Dorn ſchreibt mir, daß 
ein altes Los, das wenig beachtet in deinem Nachlaß 


ſich vorfand, eine größere Summe gewann. So nimm 


denn davon und gehe nach Berlin zu einem Arzt oder 

in: eine andere Stadt, wo Autoritäten ſind. Es  fteht 
alles bei dir. Und nun wollen wir Mut faffen, liebe 
Frau, es wird noch alles beſſer werden, als wir denken.“ 


Sie wollte laut aufſchreien · und ihm zurufen: „Nicht⸗ 
fügt ſich ſo, wie du denkſt! Du Thor, du! Ich will 


KY ician. hatte voller Semer geſprochen, 


| jd bebábigeit - Mittelmäßigkeit. “i: 


winkte fid) die Alte ans’ Bett und erzählte ilt poi. der 
beabſichtigten Reiſe nach Berlin. Das war ganz nach 


V 
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Sreiheit, bei alles, was du mir Liebes thuſt, drückt 
mich wie Ketten. Ich erſticke hier. 29 Be in 
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Aber. ſie fand nicht den Mut, ihm dies in⸗ Geſicht 


r 


E iE 


Zu. ſchleudern. Und wenn ſie es gethan. hätte Berächt⸗ di 
lich zog Be die Mundwinkel herunter. Er würde das NA 
ja gar nicht glauben. Er würde. ſie ſtreicheln und fagen: 1 d D 
„Du biſt krank, meine liebe Frau!“ e uh 
Er kam noch einmal auf eine Reife nach. Berlin, Furück : Le SE ud 
Grete imb: Konrad ſollten ihr eine güte Penſion im Weſten „ DE EIOS J 
aus kundſchaften, zwei behagliche Simmer. Nach einem EE" ELE 
tüchtigen Arzt wollte er. ſich erkundigen. Er redete fich | i pde $ 
ordentlich warm, und über. ſein ernſtes, fotgenvolles | | qute. 
Geficht: breitete ſich nach und . ein. on von gre EUG S 
und £ doffnung. | Ä E ~ y 3 
Er nickte ihr zu- und: ging, ein wenig See) Ss ) ech LAE Sech 
er hoffte wohl, fie würde ihm die Hand: zum Abſchied 55 UG 
reichen. Und fie fühlte wohl, daß fie irgendetwas fagen ` f* Goes 
ober thun müffe, und hob ihre fchlanfe Band ein wenig. - am RE 
Da kam er noch einmal zurück und drückte einen Kuß | Di 
auf diefe Hand. Dann ging er eleng hinaus. Feine Wem 
Sec Röte mar in fein Geſicht geſtiegen. | Te C M 5 
Sie befah..die Hand, und da ` Beien - ihr des alten P LM pg 
iräuterfehorfche Worte ein: Apollofinger! Wer die En i n 
halten will, ſoll einen feften Druck haben! Sie wifchte | MO 
über die Stelle, die fein Mund berührt hatte, ein faſt Ge da | p 
feindlicher Sug erſchien auf i ihrem Geſicht. Dann flog Ee. d s 
ihr ein Gedanke durch den Sinn: wir ſind quitt, ja, del, 
wir: find quitt! Gab ich (but nicht alles? Mich) ſelbſt d 5 A 
Und löfchte: das Schickſal nicht ſelbſt die Folgen p Alſo! tt 
Mit einem Mal ward ihr freier. Sie richtete ſich auf, WM 
frid das Haar aus der Stirn und überlegte, wie’ fie We 
i am .béftéri- alles fagen ſollte — alles. ö : "al 
Da kam Manfell- Mine herein. Sie Eule. ges N. 
Lutte den Frühſtückstiſch ab und ſchaute geſpannt nach Me 
Gwendolin. Lucian hatte ihr gefagt, daß ‚feine Frau | FX EY" 
ag . 


ihr mancherlei Aufträge geben würde. Und Gwendolin 


M (amfells - Sinn! Sie war ganz Obr, ganz Eifer und 1 
Wichtigkeit. Berlin! Sie ſchauderte vor. Entzücken. So a d 
etwas Hatte ſie ſich immer gewünſcht. Saft: war es wie d Jas 
in einem Roman, In. einer Penſion ſollten Be leben! Hye 
Mein Gott, wer würde denn aber: ſo lange hier die e e 
| Wirtſchaft führen ? Was würde. aus. Lucian werden d ` F Lr 
Ja, und wußten denn das ſchon die alten Mormanns d Wr 

Die alten Mormanns! Swendolin hatte noch mit LA "o 
keiner Silbe nach ihnen gefragt. . war das N 2 15 
unhöflich und beleidigend. „„ 

„Frau Mormann ſorgt d um ihre liebe Schwieger Ba ; 
tochter, erzählte Mamſell gutmütig. „Nun kann ſie aber E 
doch auch mal herein? Sie iſt zu Haus geblieben, nur Ee 

^s 


der ferr Vetter ijt mit in die Kirche.“ Sie wartete gar 
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nicht Gwendolins Antwort ab, fondern nahm das Gallen: 
brett und huſchte hinaus, und kurz darauf trat Frau 
Johanne Mormann herein. Ihr gutes, altes Geſicht fah 
ganz vergrämt aus. Sum erſtenmal fiel es Gwendolin 
auf, wie ähnlich Lucian feiner Mutter doch fei. Frau 
Mormann war eigentlich nie in ihrem Leben verlegen 
geweſen. Sie hatte immer verſtanden, ſich in dieſer oder 
jener heiklen Lebenslage zu benehmen. Heute war ſie 
etwas unſicher. Und das kam nicht daher, weil ſie 
zweifelhaft darüber war, was ſie der jungen Frau ſagen 
ſollte, ſondern weil ſie ihrem Sohn verſprochen hatte, 
Gwendolin zu ſchonen. Ihr Sohn bildete ſich ein, dieſe 
Frau aus adligem Geſchlecht ſei aus anderm Stoff ge- 
formt als ſie, das ſtimmte ſie ärgerlich, und ihr gutes 
Herz wollte dieſen Aerger zur Ruhe bringen, ſo entſtand 
etwas Swieſpältiges. 

„Es freut mich ſo, daß es dir beſſer geht, liebe 
Tochter,” begann fie fo herzlich wie möglich. Sie 
ſtreichelte das Antlitz der Kranken mit ihren verarbeiteten 
Händen und rückte behutſam die Kiffen zurecht. „Ja, 
das ſind ſo Sachen, die bleiben keinem erſpart. Erſt 
freit eine, dann läßt ſie die Fittiche hängen. Aber alles 
geht vorüber, liebe Tochter, und über ein Jahr denkt 
man anders über diefe Geſchichte. Und da du dich er, 
holt haſt, ſoll man wieder Mut faſſen. Nur ſchade um 
den fchönen Baum. Der ſteht nun da — kein Licht 
hat daran gebrannt. Mormann meint, wir ſollen ihn 
zu Neujahr anbrennen. Aber vielleicht,“ ſagte ſie ge⸗ 
heimnisvoll, „geht es, doch noch heute abend. Was 
meinſt du, wenn wir ihn in Lucians Simmer trügen 
und die Thür offen ließen d“ 

Weihnachten! Ja richtig, Gwendolin hatte es ganz 
vergeſſen. Sie nickte mechaniſch zu den Worten der 
Schwiegermutter. 

„Und die ſchönen Geſchenke, die dein Mann für dich 
hat! Es ſollte eine große Ueberraſchung fein! Ich muß 
aber ein wenig davon ausſchwatzen, du biſt ja kein Kind 
mehr! Da iſt das Bild — die Villa am Meer — 
was wir Altmodiſchen nicht ſchön finden, weißt du,, und 
dann ein grüner Seſſel.“ Sie zählte alles auf, gleich⸗ 
ſam um damit zu locken und Anerkennung hervorzu— 
zaubern für ihren Liebling, ihren Sohn. Wenn fie ge: 
ahnt hätte, daß ein jedes dieſer Worte Gwendolin wie 
mit Steinwürfen traf! 

„O, mich freut nichts mehr, nur Ruhe möcht ich. 
Ich mag nichts fehen, nichts hören, nichts von Weih. 
nachts freuden will ich. Freut euch olme mich.“ 

Das war Frau Johanne Mormann denn doch zu 
viel, und ſie fühlte nicht die geringſte Reue, nein, es 
war ihr im Gegenteil noch nach Jahren eine gewiſſe 
Genugthuung, wenn fie ihrem Mann wortgetreu wieder: 
holte, was ſie jetzt zu ihrer Schwiegertochter ſagte: 
„Mein Kind, hör einmal, jetzt will ich einmal reden! 
Als ich geſtern in der Kirche weinte, aber erſt nachdem 
ich die Gitter zugeſchoben hatte an dem Stand, denn ſo 
viel weiß ich auch, was ſich ſchickt, da ſtieß mich Mor⸗ 
mann in die Seite und ſagte: „Heule nicht,‘ ſagte er, 
‚fie wird ſich auf ihren Wappenſpruch beſinnen: allzeit 
getreu, hold und gegenwärtig. Denn Mormann meinte, 
deine Krankheit [ei nicht die Nauptſache, und das größere 
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Malheur ſei, daß es dich reut. Aber ich kann mir das 
von dir nicht denken, liebe Tochter, denn wie ſollte es 
eine Frau reuen, die mit ſo viel Liebe umgeben iſt! 
Und wenn — nun da fängt eben dann dein Chriften- 
tum an und das Menſchliche, was ſo viel heißt, man 
ringt fidi mit gutem Willen und Gottes Hilfe durch, 
weil man doch nicht zum Pläſier allein lebt. Und nun 
zeige einmal deine adlige Bildung und habe dich nicht fo.“ 

Frau Moormann wartete noch ein Weilchen, aber 
ihre Schwiegertochter gab keine Antwort, ſondern ſchaute 
mit einem ſeltſamen Ausdruck nach dem Fenſter hin, 
durch das die fahle Winterſonne ihre letzten Strahlen 
ſchickte und an dem eben lautlos mit ſchwerem Slügel- 
ſchlag die Raben vorbeiflogen. | | 

„So wünfch ich dir denn gute Beſſerung,“ fuhr die 
alte Frau fort, „und nun will ich dich allein laffen mit 
Gott und deinem Gewiſſen — vielleicht hilft das. Und 
ich rede fo, weil ich die Mutter deines Mannes bin 
und euer Glück will, auch deines.“ 

Wie ſie die letzten Worte ſprach, zitterte ihre Stimme, 
wie von zurückgedrängten Thränen. 

Doch Gwendolin erfüllte dies alles nur mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Ungeduld. Es lebte nur ein Drang in ihr 
— hinaus! Hinaus aus dieſer Welt! | 

Es brannte fein Weihnachtsbaum im Pfarrhaus 
zu Schöneiche, und die „Villa am Meer“ hing in Gwen⸗ 
dolins Simmer, ohne daß ein erfreutes Auge auf ihr 
geruht hätte, und ein einſamer Mann ſaß ſinnend und 
grübelnd über jenem alten Buch, aus dem er eine be⸗ 
jahende, lebensfreudige Weltanſchauung zu ſchöpfen ge 
lernt hatte, und ſtarrte auf die Worte: „Seid fröhlich 
in Hoffnung, geduldig in Trübfal, haltet an im Gebet“, 
und er legte den zerſonnenen Kopf auf die gefalteten Hände. 
Küfteer Mormanns reiſten tiefbekümmert ab mit einem 
geſunden Groll im Herzen gegen die Schwiegertochter. 

Mamſell Minchen mußte ihr Quartier in Gwendolins 
Schlafzimmer aufſchlagen. Lucian ließ fein Bett ins 
Fremdenzimmer ſchaffen. Mamſell ſtarb faſt vor Wich⸗ 
tigkeit, und fo ſehr fie Cucian verehrte, fo ſehr er ihr 
Liebling geweſen von Jugend auf, fo war fie doch un 
bewußt auf die Seite der Frau getreten. Anfänglich 
ahnte ſie nur dunkel, daß ſich hier etwas vorbereite, 
daß Schickſalsgewitter heraufzögen und die Saat der 
Hoffnung vernichten würden. Aber nach und nach wurde 
ihr inſtinktiv alles ganz klar, und es hatte einen merk⸗ 
würdigen Reiz für ſie, eine Rolle in dieſem Drama zu 
ſpielen. Es war entſetzlich traurig, daß der gute Lucian 
nicht mehr von ſeiner Frau geliebt wurde. Alles wie in 
einem Roman, vielleicht entfloh ſie ſogar, und ſie, 
Minchen, ſpielte dabei eine Rolle! 

Eine Flucht war Gwendolins Reiſe nach Berlin zu 
Mamſells Enttäuſchung nicht. Es war ein klarer 
Februartag, als ſie abreiſten. Lucian packte ſeine 
bleiche Frau warm in Decken und Pelze, bis zum letzten 
Augenblick noch voll Hoffnung, ſie würde die Arme um 
ihn ſchlingen und ihm ein herzliches „Auf Wiederſehen!“ 
zurufen. Aber ſie brachte nur mit gepreßter Stimme 
ſtammelnde Dankesworte hervor, und er küßte mit 
bebenden Cippen ihre ſchöne, ſchlanke Hand, die er nicht 
feſt genug zu halten verſtanden hatte. 
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| gange ſchaute er 
Mine winkte zurück. 


Nun war er ganz allein in ſeiner Rabenpfarre. 
Eine alte Lehrerswitwe führte ihm die Wirtſchaft bis 
— feine Frau geſund zurückkäme! 
als er durch die wohldurchwärmten gemütlichen Räume 
ging. Nun zeige, was du kannſt, Cucian Mormann! 


Du mußt, du kannſt, 


Wieder wie damals in. den ſchweren Tagen vor 


kaum zwei Jahren 
kam ſie auf Bahnhof 


Friedrichſtraße an. 


Das war der gleiche 
| Lärm und das gleiche 

-Stoßen und Drängen, 
dasſelbe gleichgiltige 


Nebeneinanderherlau⸗ 
fen. Nur ſie war eine 
andere, nicht mehr 
das ratloſe Mädchen, 
nein, eine Frau mit 
zerriſſenem Herzen. 
Mamſell Mine ging 
der Atem aus, als fie 
mib Gwendolin in 


einer Droſchke durch 


die hellerleuchteten 
Straßen fuhr. Dieſe 
himmelhohen Häuſer! 
Lichterglanz! 
Dieſe Pracht! 

Das Penſionat, 
wo Konrad Dorn 
zwei geräumige Sim⸗ 
mer für Frau Paſtor 
Mormann und Geſell⸗ 
ſchafterin gemietet 
hatte, lag draußen 
am CLützowplatz. Mit 
Kückſicht auf Gwen⸗ 
dolins angegriffene 
Geſundheit hatte man 
das Hochparterre ge⸗ 
legene Penſionat der 
Frau von Uelen ge: 
wählt, und Gwen⸗ 
dolin ſollte ſich in die 
Behandlung eines be⸗ 


deutenden Spezialiſten begeben, der in der Nähe wohnte. 
Konrad und Grete hatten feine Ahnung, daß noch 
irgendein tieferliegender Grund für dieſe Reije Dote 


handen war. 


Müde und abge[pannt fam Gwendolin im Penfionat 
an und fuchte fo bald wie möglich ihr Lager auf, nach⸗ 
dem fie ihrem Derfprechen gemäß mit wenigen kurzen 
Worten auf einer Poſtkarte ihre Ankunft in Berlin ge⸗ 
meldet hatte. Mamſell packte die Koffer aus und räumte 
alles ein. Immer wieder lief fie ans Fenſter und ſchaute 
hinaus auf die Straße, ſchlug die Hände zuſammen über 
die Schnelligkeit der elektriſchen Bahnen und die Helligkeit 
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den Schlitten si nur Manſel da draußen. 
ans Bett, und es trieb ſie, von Lucian zu reden. 
zerbrach ſich den Kopf, ob die Müllern auch alles ſauber 
halten würde. Sicher würde er jede Stunde zählen, 
bis f e wieder daheim wären. 
fid im Bett auf, aus dem bleichen Geſicht leuchteten 


Er lächelte bitter, 


du willſt, du darfſt leiden! — — 


und durch Mark und 
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Ein weicher weißer Schleier Ich bin aber 
Liegt über Buſch und Strauch, 
Und durch des Sommers Feier 
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MN ändern, nichts!“ 
„So wäre dies 
doch, eine richtige 
Flucht!“ rief Mamſell. 
„Ach du grundgütiger 
Himmel! Und was 
wollen Sie denn nun 
anfangen? Eine ent- 
flohene Frau! Ach wie 
ſchrecklich! Auf Grete 
rechnen Sie ja nicht! 
Die Mormanns hän⸗ 
gen alle wie Kletten 
aneinander!“ 
Gwendolin ant⸗ 
wortete nicht mehr, 
ſie ſagte nur: „Gute 
Nacht, Mamſell, ſchla⸗ 
fen Sie! Sie können 
ſicher ruhen nach ſo 
ave | Diel Mühe.“ 
Wie Hohn klang 
das in des alten 
Mädchens Ohren. Sie follte ſchlafen! Kein Auge that 
ſie zu, ohne Unterlaß mußte ſie an dieſen ſeltſamen Konflikt 
denken. Sie quälte und marterte ſich damit, was nun 
das Rechte wäre, und kam zu dem Schluß, daß erlebte 
Romane entſetzlich ſchwierig und aufreibend wären. Der: 
laffen konnte fie die Frau nicht. Das wäre kaum in Lucians 
Sinn gehandelt geweſen. Auch prickelte ſie die Neu⸗ 
gierde, wie dieſe ganze Angelegenheit verlaufen würde. 
Als ſie am andern Morgen müder als am Abend 
zuvor aufſtand, fand ſie Gwendolin bereits am Schreib⸗ 
tiſch ſitzen. Dieſe hatte ſchon einen langen Brief an 
ihren Mann geſchrieben und war eben dabei, Dorn 
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Das meinen Maienmorgen 
Zu kurzem Blühn entfacht, 
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Cief in der Erde Schacht ... 
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Dann fette fie fich aufgeregt zu Gwendolin 
Sie 


erwog, mas er wohl jegt thun und denfen würde, fie 


Da richtete Gwendolin 


ſprühende Augen auf der armen Mamſell dürftiges, 
beſcheidenes Geſicht, daß dieſe ſich ängſtlich zuſammenduckte, 


zu ſtolz, um Komödie 
zu ſpielen vor irgend⸗ 
jemand. Ich brauche 
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ſchriftlich um eine Unterredung zu bitten. Sie hatte 
das Bedürfnis, dieſem Mann, deſſen Tüchtigkeit ſie 
ſchätzte, alles mündlich auseinanderzuſetzen, ehe ſie ihn 
zuſammen mit Grete ſah. Auch wollte ſie ihn bitten, 
ihr durch den Gewinn des Kofes vergrößertes Vermögen 
weiter zu verwalten. 

Mamſell Minchen war aus allem Gleichgewicht. 
Sie konnte ſich noch gar nicht an den großſtädtiſchen 
Trubel gewöhnen. Als nach einigen Tagen ein herzlicher 
Brief von Lucian an ſie eintraf, mit der dringenden Bitte, 
Gwendolin nicht zu verlaſſen, es ſei denn, daß dieſe ſie 
fortſchicke, da fügte ſie ſich in das Unvermeidliche. Und 
ihre kürzeren und längeren Briefe mit den ungelenken 
Schriftzeichen brachten allein Kunde von den beiden 
Frauen zu dem einſamen Mann im Schöneicher Pfarrhaus. 


* * 
* 


„Warum du nun gerade dieſen ſtürmiſchen Apriltag 
gewählt haſt, um nach Schöneiche zu fahren, iſt mir 
unerfindlich, lieber Adalbert,“ ſagte Frau Kirchenrat 
Kerſting zu ihrem Mann, indem fie fid) fröſtelnd in 
ihren Mantel wickelte. „Hätten wir wenigſtens eine 
verdeckte Kutſche, wie der Superintendent von Boden: 
thal, dann wollte ich es mir ſchon gefallen laſſen, aber 
in dieſer Speckpfanne über diefe ſteilen, holprigen Land- 
wege fahren, das iſt ein bißchen viel!“ 

„Speckpfanne! Was du immer für Ausdrücke haſt, 
Franziska! Bedenke, daß Hochmut vor dem Fall font!" 

„Ich bin bereits ohne Hochmut vor den Fall ge: 
kommen!“ rief Franziska ärgerlich. „Was habe ich 
eigentlich vom Leben p Nichts als Arbeit! Sage jetzt 
nicht etwa wieder einen deiner beliebten Bibelſprüche! 
Ich kenne fie alle! Angehoben von dem, daß ein 
Leben köſtlich war, wenn es Arbeit geweſen ift, und 
alles eitel iſt, nur nicht, daß ein Menſch fröhlich ſei in 
ſeiner Arbeit, bis zu dem Mahnwort: Arbeit macht 
das Leben ſüß! Ich habe faſt die Suckerkrankheit!“ 

Der Kirchenrat und Superintendent Adalbert Kerfting 
lehnte fich ſeufzend in die äußerſte Ecke des Nalbverdeck⸗ 
zurück, worin er, ſelbſt den etwas mageren Gaul 
lenkend, mit ſeiner Gattin ſaß. 

„Was willſt du denn eigentlich in der Schöneicher 
pfatre? Laß doch dieſen aufgeblaſenen Küfterfohn 
allein fertig werden! Dieſen neunmalklugen Philofophen! 
Das mußte ja ſo kommen! Immer hoch hinaus. 
Warum freite er die Bettelprinzeß? Gab es nicht 
wohlerzogene Pfarrerstöchter genug? Uebrigens, der 
Bodenthaler Superintendent gönnt dir von Herzen dieſen 
Skandal in deiner Ephorie. Seine Frau meinte nei 
lich bei dem Kaffee auf dem Sternfelder Gut, du hätteſt 
ja immer in unglaublicher Verblendung die Partei des 
Schöneicher genommen. Sein Buch über die Fort⸗ 
entwicklung religiöſer Ideen ſei gar nichts wert, und 
du als ſein Beichtvater hätteſt ihn ſchon längſt mal 
ins Gebet nehmen ſollen. Er wird wohl nicht fo ganz 
ohne Schuld fein, daß fie davongelaufen ift, ſicher nicht. 
Natürlich, nun, da es lange zu fpät ift, willft ou nach 
dem Rechten fehen! Kannſt du widerſprechen d“ 

„Nein, bewahre, ich widerſpreche nicht!“ rief Adal— 
bert Kerſting. „Der Bodenthaler ſollte vor feiner Thür 
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kehren! Ich will in Schöneiche gar nicht nach dem 
Rechten ſehen. Troſt will ich meinem guten Freund 
Cucian Normann zuſprechen. Dr. Brandau erzählte mir, 
der ſonſt ſo tapfere Mann ſei ganz niedergeſchmettert.“ 

Frau Franziska zuckte die Achſeln. „Troſt! Womit 
willt du den wohl tröften?” 

Adalbert antwortete nichts, ſondern ſah nur unter 
den Brillengläſern weg auf feine Frau mit einem weh: 
mütigen und mißbilligenden Ausdruck. 

„Ach Gott noch mal, fo glubſche mich nur nicht 
wieder ſo an! Ich weiß ja ohne dieſen Blick, daß 
ich nichts tauge! Da ſoll aber auch eine Frau ihre 
Geduld behalten und nicht auf und davonlaufen, wenn 
es einer geht wie mir! Sind ſechs Kinder wohl nicht 
genug? Mußte denn das fo fein?” 

„Franziska! Hat es Gott nicht immer gut gemeint? 


Sind nicht alle ſechs geſundd Und bedenke, wenn das 


ſiebente ein Mädel wäre!“ 

Frau Franziska lachte mit einem Mal über das 
ganze Geſicht: „Dann taufen wir ſie Irmgard! Ach, 
wenn ſie doch blond wäre, wie meine ſelige Mutter! 
Aber paß auf, ich weiß ſchon, es wird wieder ein 
Junge, ich hab kein Glück!“ 

Er zog ſie an ſich und ſagte: „Fränzchen, wir hätten 
kein Glück? Das glaubſt du ja ſelbſt nicht, und du 
wüteſt auch nur mal wieder ſo ins Blaue hinein, weil 
ich dich am Kuchenbacken verhindert habe! Denk doch 
nur, der arme Mormann! Und wir ſind doch Couleur⸗ 
brüder! Attenreuter! Du bleibſt fo lange bei Dr. Bran: 
dau und ſeiner Schweſter, dieweil ich in der Pfarre 
vorſpreche.“ 

In der einen Hand den Zügel, die andere um Frau 
Franziska geſchlungen, trieb Kerfting langſam feine 
Roſinante bis nach Schöneiche. Als die große, ſtattliche 
Frau am Arm ihres Mannes auf das Doktorhaus zu⸗ 
ſchritt, ſtrahlten aus ihren. munteren, braunen Augen 
Glück und Wonne. Da hätte keiner geglaubt, daß ſie 
ſo unglücklich ſei. 

Adalbert Kerfting kam ſehr ernſt aus der Pfarre 
zurück und ſetzte ſich ſehr gedrückt zu den fröhlichen 
Freunden. „Das iſt eine ganz merkwürdig ſchwierige 
Sache!“ 

„Gewiß,“ meinte Brandau, „einer von den Fällen, 
wo man ſagt: hilf dir ſelbſt!“ — — | 

Acht Wochen waren fchon vergangen, feit Gwendolin 
und Mamſell Mine in Berlin lebten. Als Lucian Mor⸗ 
mann den Brief ſeiner Frau erhielt, den ſie gleich nach 
ihrer Ankunft in Berlin geſchrieben, da wollte er ihr die 
Freiheit nicht vorenthalten, ſtellte jedoch eine Bedingung. 

„Ich gebe dich frei, nach alledem, was du mir 
ſchreibſt. Wie kann es mir einfallen, eine Widerwillige, 
eine Widerſtrebende an mich ketten zu wollen d Aber 
erfülle mir die Bitte und warte noch eine kurze Spanne 
Seit — nur ſechs Monate, bis du die Scheidung be⸗ 
antragſt. Nenne es meinetwegen Schwäche — aber 
gönne mir die Hoffnung, daß du vielleicht doch noch 
zurückkommſt!“ 

Ja, warum ſchrieb Lucian Mormann fol Nicht 
hätte Gwendolin Brogido mehr entſetzen und zur Der 
zweiflung treiben können, als dieſes! Warum verachtete 
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er ſie nicht? Warum entflammten nicht Zorn und Em 
pörung in ihm? Ja, ſie ertappte ſich ſogar auf dem 


geheimen Gedanken, daß ein erhobener Arm ihr ſym⸗ 
pathifcher geweſen wäre, ein Arm, der zum Schlag aus hob. 
Nur nicht dieſe fürchterliche Seelengüte und dieſe Geduld. 


Das Pfarrhaus zu Schöneiche ſteht dir lebenslang SEAN 


Sie follte jemals wieder dahin? Nein! 


Sie wußte noch nicht, daß Geduld eine ſchwerere 


Tugend ift, als Tapferkeit. 

Grete hatte ſich geweigert, die iai ihres Detters 
wiederzufehen, als fie von ihrem Verlobten den Grund 
dieſes Berliner Aufenthalts erfuhr. Sie hatte Gwen⸗ 
dolin nur einen leidenſchaftlich beſchwörenden Brief ge⸗ 


Tornados, Wind- 


Naturwiſſenſ haftliche 


Zu den gefürchteten Witterungsphänomenen der 
Neuen Welt gehören die Tornados, von deren Ger 
ſtörungen an Menſchenleben und Eigentum die Zeitungen 


uns leider faſt alljährlich eingehende Berichte geben. 


So wurden zum Beiſpiel am 27. April 1899 die Städte 
Kirkville und Newtown im Stagt M üffouri, wenige 
Wochen ſpäter, am 12. Juni, die Ortfchaften New 
Richmond, Hudfon, Viola, Sparta und £a Croſſe im 


Staat Wisconfin von Tornados dem Erdboden gleich⸗ 
gemacht und im Jahr 1900 beſonders weite Diſtrikte 


im Staat Texas von ihnen heimgefucht. 
Solche Kataſtrophen gehören in Amerika zu den regel- 


mäßigen Erſcheinungen, kommen aber auch in andern 
Gegenden der Erde vor, ja ſie treten, freilich in ab⸗ 
geſchwächter Form, auch bei uns gelegentlich auf. 


Tornados im engeren Sinn ſind Windſtöße von 
Orkanſtärke, die von Hagel oder ſchwerem Regen be- 
gleitet werden und am einzelnen Ort die Dauer einer. 
Minute nicht zu überſchreiten pflegen. Faſt immer geht 
ihrem Auftreten eine für die herrſchende Jahreszeit als 
abnorm zu bezeichnende Wetterlage voraus. Da faſt 


alle Tornados ſich in ihrem Verlauf ähneln, ſo wird 
eine allgemeine Schilderung eines ſolchen Phänomens 


auf die meiſten Fälle zutreffen. Eine Wolke, die in 
Geſtalt einer rieſigen Säule oder eines umgekehrten 
Kegels bis zum Erdboden herabreicht, nähert ſich mit 
unheimlicher Schnelligkeit und unter ſtarkem Sauſen; 
Regen und Hagel praſſeln hernieder, ein Stoß, ein Krach 
und — vorüber iſt die Erſcheinung. Entſetzlich aber 
iſt die Wirkung, denn der Tornado läßt einen Streifen 
von durchſchnittlich einer halben engliſchen Meile Breite 
hinter ſich, auf dem Häuſer demoliert, Bäume entwurzelt 
oder abgebrochen, Brücken und Celegraphenlinien weg: 
geriffen, Menſchen und Haustiere erfchlagen, ſchwere 
Gegenſtände gehoben und meilenweit fortgeführt find. 
Was der Windſtoß verſchont, das zerſtören der Hagel 
oder wolkenbruchartige Kegengüſſe. Der verwüſtete 
Streifen zeigt eine Länge von einigen bis zu mehreren 
hunderten Kilometern, jedoch ſind die langen Bahnen 


gewöhnlich durch unbeſchädigt gebliebene Gebiete unter⸗ 


brochen, ſo daß anſcheinend der Tornado ſolche Gegenden 
überſprungen hat, ohne den Erdboden zu erreichen. 
Dabei iſt die von dem Phänomen durchſchrittene Bahn 


i 
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ſchrieben, trotz Konrads Abmalmen. Der Brief war 


ohne Antwort geblieben. Aber Dorn war auf Lucians 


Wunſch zu Gwendolin gegangen und hatte ſich bereit | 


erklärt, ihr Vermögen weiter zu verwalten. Er hatte 
mit keiner Silbe Lucian erwähnt, und ſo hatte er es 
auch bei ſeinen weiteren Beſuchen gehalten, und ſie 
wußte ihm Dank dafür. Mamſell Minchen aber kam 
öfters mit Grete zuſammen. Gwendolin legte dieſen 
Beſuchen nichts in den Weg, fie fragte aber auch nie⸗ 


mals nach Grete, und das empörte die gute Seele ſehr. 


Sie. hat kein Herz! Sie iſt wie ein Meerfräulein ohne 
Seele, meinte dann Mamſell Mine bekümmert. 
(Fortſetzung folgt. 


und Wallerfolen. 


Studie von C. Lund. 


meiftens fo ſcharf gegen die Umgebung abgegrenzt, daß 
jemand den Wirbel in einer geringen Entfernung an 
fich vorüberziehen ſehen kann, ohne im mindeften dadurch 
beläftigt zu werden. 

Zahlreiche Thatſachen deuten darauf hin, daß der 
Windſtoß während der kurzen Dauer ſeines Vorüber⸗ 


gangs feine Richtung raſch ändert, daß mithin eine Dres 


hung der Luft unter der Tornadowolke ſtattfinden muß. 


Schon die auf der Bahn hingeſtreckten oder fortgeführten 


Gegenſtände laſſen dies durch ihre Cage erkennen. Im 


allgemeinen zeigen die an den Rändern der Bahn ent, 


wurzelten Bäume nach der Mitte derſelben, während 


die Gegenſtände der Mitte in ihrer Richtung mit der 


des Tornados überhaupt übereinſtimmen. 

Windſtöße von ähnlich zerſtörender Kraft kommen 
auch in andern Gegenden der Erde vor. So ging z. B. 
am 21. Januar 1891 ein Tornado über die Inſel 
Maduro bei Java. In der Bauptftadt Bangkalan hörte 
man gegen drei Uhr nachmittags ein unheimliche⸗ Brauſen, 
und die erſchreckten Bewohner ſahen eine vertikale Wolke 


von anfangs weißlicher Färbung nahen, die ſich raſch 


in eine typiſche Säule umwandelte und die Luft ver⸗ 
finſterte. Für die Dauer von 20 Sekunden wurde der 


Wind ſo heftig, daß er auf dem von der Säule durch⸗ 


eilten Gebiet die Dächer von mehr als hundert Häuſern 


abriß und fie in der Luft umherwirbelte, und daß ein 


halbes Dutzend kleiner Fahrzeuge, die im Hafen ankerten, 
ebenfalls davongetragen wurden. Eine Anzahl Perfonen, 
die in ihrer Beſtürzung in falſcher Richtung geflohen 
waren, fand man ſpäter tot oder ſchwer verletzt auf. 
In unſern Breiten giebt es nahe verwandte Er⸗ 
ſcheinungen, die ſogenannten Wetterſäulen, die über dem 
Meer als Waſſer⸗, über dem feſten Land als Wind» 
hoſen auftreten und auf kurze Strecken Serſtörung genug 
anrichten können. Im Auguſt 1898 demolierte eine 
während eines Gewitters auftretende Windhoſe in der 
Nähe von Köln eine Kirche, mehrere Wohnhäuſer ſowie 
eine ausgedehnte Fabrikanlage, wobei acht Perſonen 
mehr oder minder ſchwer verletzt wurden. 
Wetterſäulen von geringem Umfang kommen ſehr 
häufig vor, können jedoch nur dann beobachtet werden, 
wenn fie durch mitgeführte, undurchſcheinende Körper, 
wie Waſſertropfen, Staubmaſſen u. ſ. w., ſich von der 
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umgebenden Luft unterfcheiden und fo ſichtbar werden. 
In voller Ausbildung können ſie zu Schläuchen von 
mehr als 1000 Meter Länge und 5—60 Meter Durch⸗ 
meſſer anwachſen. Steht eine Wetterfäule als Waſſerhoſe 
über dem Meer, ſo zeigt es an der Stelle, wo die 
Hofe das Waſſer erreicht, eine ſprudelnde, kochende 
Bewegung. Waffer und Schaummaſſen ſteigen 6—9 
Meter empor und ſinken wieder herab, während zahl- 
reiche Tropfen und Giſchtflocken mitgeriſſen und wirbelnd 
emporgetragen werden und eine Wolke von Waſſerſtaub 
die Erſcheinung umgiebt, obwohl diefe in ſchnellem Sort. 
ſchreiten begriffen iſt. | | 
Don diefem „Fuß“ ber Waſſerhoſe erhebt fich ein 
hellerer oder dunklerer Schlauch bis zu den Wolken, der 
entweder annähernd die Form eines doppelten Trichters 
hat oder von ungefähr gleichem Durchmeſſer bleibt. Im 
Volk herrſcht die Anſicht, daß innerhalb dieſes Trichters 
oder Schlauches das Waſſer als zuſammenhängende 
Maſſe von der Wolke emporgehoben werde, und der 


Augenſchein ſpricht für dieſe Meinung. Aber dies be⸗ 


ruht auf Täuſchung. Bekanntlich vermag der Druck 
der geſamten Atmoſphäre über einer Stelle nur einer 
Waſſerſäule von 10,3 Metern das Gleichgewicht zu 
halten. Wenn nun auch innerhalb des Wirbels die Luft 
ſtark verdünnt, ja ihr Druck ganz aufgehoben wäre, ſo 
würde der Druck der übrigen Luft das Waſſer in dem 
Wirbel doch nicht höher als 10 Meter, d. h. bis zu 
einer Höhe, wie man es im Fuß des Phänomens that. 
ſächlich ſteigen ſieht, zu heben vermögen. Jedenfalls 
beſtehen die trichterförmigen Gebilde aus mehr oder 
minder fein zerteilten Waſſertropfen, die herumgewirbelt 
und emporgehoben werden. 

Die eingehendſten Beobachtungen über Waſſerhoſen 
verdanken wir Schiffsführern; freilich zeigen ihre Be⸗ 
richte auch, wie gefährlich die Wirbel ſelbſt großen 
Fahrzeugen werden können. So wurde am 10. April 
1885 die Bark „Ceylon“ im Atlantiſchen Ozean auf 
31 N. und 21 W. während eines Gewitters, als 
die Segel feſtgemacht waren, von einer Waſſerhoſe 
ereilt und nach Steuerbord übergeſchlagen, daß die 
Nocken der Rahen faſt das Waſſer berührten. Das 
Vorderſchiff tauchte tief unter, während das ganze 
Fahrzeug gleichzeitig, wie der Mann am Ruder beob- 
achtete, von Nordnordweſt nach Südſüdoſt herumgedreht 
und dann mit ſolcher Gewalt auf die Backbordſeite 
geworfen wurde, daß der Groß und Beſahnmaſt über 


Bord gingen. Dabei wurde der Kapitän bewußtlos zu 


Boden geſtreckt und der Steuermann erſchlagen. Der ganze 
Vorgang hatte kaum länger als eine Minute gedauert. 

Nicht immer erſcheinen die Wetterſäulen in der be 
ſchriebenen vollſtändigen Form, häufig ſieht man ſie in 
nur teilweiſer Ausbildung, ſo daß etwa der obere Trichter 
und der Fuß vorhanden find, während das mittlere 
fchlauchartige Gebilde fehlt. Dieſe Erſcheinung dürfte 
ſich dahin erklären, daß die wirbelnde mittlere Luft 
ſchicht nicht hinreichende Mengen tropfbarer Waſſer⸗ 
teilchen enthält, um ſichtbar zu werden. Noch häufiger 
fehlt auch der Fuß der Wafferhofe, fo daß man nur 
den trichterförmigen Teil aus der Wolke mehr oder 
minder tief herabragen fieht. Die Küſtenbewohner der 
Nord und Oſtſee bezeichnen derartige Gebilde als 
„Watertappen“. Ich ſah im Jahr 1880 über der 
Kieler Föhrde aus einer nach unten hin ſcharf begrenzten 
Gewitterwolke fidi drei folder Zapfen entwickeln, die 
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längere Seit ſichtbar blieben. Unter günſtigen Bedin⸗ 
gungen können ſolche Sapfen ſehr wohl in die Formen 
völlig entwickelter Wetterſäulen übergehen. Im letzteren 
Fall ſieht man die Spitze des Sapfens oder Trichters 
fich mehr und mehr fenfen, bis fie den aus dem Waſſer 
ihr entgegenſtrebenden Fuß erreicht. Dieſe ſcheinbare 
Abwärtsverlängerung des oberen Trichters erklärt ſich 
durch den Umſtand, daß die im Wirbel aufwärtsſtrö⸗ 
mende Luft immer. früher, d. h. immer tiefer unten die 
Verdichtung ihres mitgeführten Waſſerdampfes zu Nebel 
beginnt. | 

Sergeht eine Wetterſäule, fo verſchwindet ihr mitt: 
lerer Teil regelmäßig zuerft, während Trichter und Fuß 
noch einige Seit ſichtbar zu bleiben pflegen. 

Wenn Waſſerhoſen vom Meer auf das Feſtland 
übertreten und eine hinreichende Menge von leicht⸗ 
beweglichen Stoffen, wie Sand, Staub, Den u. f. w., 
vorfinden, fo werden fie zu Staub- oder Windhofen, 
und umgekehrt die letzteren, ſobald fie eine größere 
Waſſerfläche erreichen, zu Waſſerhoſen, ſo daß alſo beide 
Phänomene in ihrem Weſen übereinſtimmen müſſen. 
Wie leicht erklärlich, iſt der ganze Charakter der Wetter⸗ 
ſäulen ein derartiger, daß es ſchwer hält, den Urſachen, 
die zu ihrer Bildung führen, auf die Spur zu kommen. 
Es iſt deshalb auch bisher nicht gelungen, dieſe Urſachen 
völlig einwandfrei zu erklären, doch hat die von der 
deutſchen Seewarte in ihren Darlegungen über lokale 
Stürme vertretene Hypothefe die meiſte Wahrſcheinlichkeit 
für ſich. 

Jedenfalls handelt es ſich bei der Entſtehung der 
Tornados ſowohl als auch der gewöhnlichen Wetter⸗ 
ſäulen in erſter Linie um eine durch ungewöhnlich raſche 
Temperaturabnahme in den höheren Regionen unſicher 
gewordene Gleichgewichtslage der Atmofphäre, die infolge 
einer gewiſſen Zähigkeit der letzteren eine Zeitlang fort: 
dauern kann, ſchließlich aber zu Störungen führen muß. 
Senkt fid) die obere kalte und ſtets in fchnellerer Be 
wegung begriffene Luft abwärts, ſo muß ſie die untere 
feuchtwarme Schicht verdrängen. Letztere kann nur 
nach oben entweichen. Geſchieht dieſes Entweichen in⸗ 
folge eines großen Gehalts an Feuchtigkeit und Wärme 
in einigermaßen ſtürmiſcher Weiſe und derart, daß die 
untere Luft gleichſam durch eine Oeffnung der oberen 
Schichten hindurchdringt, fo ift die Veranlaſſung zur 
Bildung von Wirbeln gegeben, die unter günſtigen 
Umſtänden als Wetterſäulen ſichtbar werden können. 
Iſt die Mächtigkeit der aufſteigenden Cuftmaſſe größer 
und ihr Auftrieb durch ihren großen Gehalt an Wärme 
und Waſſerdampf bedeutender, fo entftehen Wetterſäulen 
von rieſigen Dimenſionen, wie die Tornadowolken, in 
denen die Luft ſtürmiſch zum Zentrum und um jenes 
ſich bewegt, und in denen der auffteigende Cuftſtrom 
genährt wird durch niederſteigende Cuftmaſſen, die die 
größere Geſchwindigkeit der Bewegung aus der Höhe 
mitbringen und dieſe mit der rotierenden Bewegung im 
Wirbel zu einer ungeheuren Windſtärke verbinden. 

Die wechſelnde Form der Wetterſäulen muß not⸗ 
wendigerweiſe von der größeren oder geringeren 
Schnelligkeit der aufſteigenden und wirbelnden Bewegung 
bedingt ſein. Wo die Bewegung am ſchnellſten erfolgt, 
hat die Säule den geringſten, wo ſie langſamer wird, 
den größeren Umfang. Bleibt endlich die Bewegung 
annähernd überall gleich ſchnell, ſo tritt die lange, 
ſchlauchartige Form des Phänomens in die Erſcheinung. 
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Plauderei von Ute Atnellenbach. 


Meines wiſſen⸗ habe ich bicker feine Geſchichte ge⸗ 


ſchrieben, die gerade berühmt geworden wäre. Ich 


werde es vielleicht auch niemals thun. Meine Art zu 


ſchreiben iſt weniger geeignet, mir großen Ruhm zu er⸗ 

werben, als toleranten Leſern einige harmlos heitere 
Auch dieſer Erfolg hat manches 
für ſich. Ich gönne dem ſeligen Schiller ſeine großen 


Haffifchen Tragödien und ſchreibe vergnügt meine kleinen 


S = Geſchichten. 


Aber mas das Schönfte dabei ift: obgleich id feine 
berühmte Geſchichte geſchrieben habe und feine ſchreiben 


i werde, exiſtiert ſie doch, meine berühmte Geſchichte. 
Ja wohl! Sie ift wirklich berühmt! Heute habe ich's 
erfahren! Dorgefterm ift fie ein Jahr alt geworden, 


meine Geſchichte. Vor Jahresfriſt ahnte ich aber weder, 
daß ſie mein, noch daß ſie berühmt werden ſollte. Nach 


und nach wurde ſie allerdings m Und ſie fing 


ſo einfach an! 
Es war in £ing am Rhein. wieder einmal war ich 


für einige Tage in dem entzückenden Städtchen abge⸗ 


2 ftiegen, juft zur ſchönſten Roſenzeit. Aus allen Gärten 


drang der füße Duft, und auch über dem Madonnenbild 
auf dem altertümlichen Marktplatz hatten fromme Hände 


eine mächtige Krone aus zarten weißen und roten Roſen 
angebracht, deren lang herabhängende Ranken vom leiſeſten 


Windhauch lieblich bewegt wurden. — In wunderbar 
glücklicher Stimmung durchwanderte ich die kleine Stadt 


und ging dann am Rhein vorbei in ſüdlicher Richtung 
weiter, um mir den Dattenberger Steinbruch anzuſehn. 


Unterweg⸗ feſſelte mich ein ſteinernes Kreuz am 


d Weg, wie fie bei uns am Rhein häufig find, und ich 
blieb Beim, um die Inſchrift zu entziffern, vielleicht auch 


ein wenig mit der Nebenabſicht, einem zweiten Spazier- 


gänger, deffen Schritt ich immer hinter mir hörte, einen 
Dorſprung zu gewähren, denn der Weg war febr einfam. 


„Gnäd' ges Fräulein intereffieren fih für Baſalt?“ 


ſagte plötzlich eine Stimme hinter mir. Unfagbar 


harmlos klang's, mit einem angequälten leichten A⸗bä⸗Ton. 


Ich wandte mich beluſtigt um und blickte in ein 


gutmütiges, der Frage ganz entſprechendes, dabei etwas 


verkatertes Jünglingsantlitz. 
„Für Baſalt intereſſiere ich mich,“ antwortete ich 


lachend, „aber ein Fräulein bin ich ſchon ziemlich lange 
nicht mehr. | 
Er 


Mein ſicheres Auftreten macie ihn verlegen. 


E ſchämte ſich, und in dem dumpfen Gefühl, ſich rehabili⸗ 
tieren zu wollen, ſchlug er die Nacken zuſammen und 


ftellte ſich vor: „Konrad Günther, stud. jur., aus Sinzig. 
Entſchuldigen Sie, ich war bloß neugierig, warum eine 


Dame a für das Kreuz intereſſierte.“ 
O, ich intereſſiere mich für Manchester ^ fagte ich. 


„Ich bin Schriftſtellerin und reiſe zu Studienzwecken. 
Heute wollte ich mir 3. B. den Steinbruch anſehn.“ 


„Wie intereſſant! Gnädige Frauſchreiben über Baſalt d“ 
Nicht ausſchließlich,“ gab ich zur Antwort. „Bis 


jetzt habe ich Novellen geſchrieben.“ 


Seine Bewunderung ſtieg. „Das muß ſchwer ſein,“ 


äußerte er gedanken voll. „Wenn ich allein denke, welche 


Mühe mir auf dem Gymnaſium GES? die dummen 


` Auffäge 8 haben!“ 


Ich konnte ein p nicht aaiae : M = 
allgemeinen glaube ich allerdings, daß kluge Aufſätze i 


ihren Derfaffern weniger Mühe machen.” 


Er fah mich nachdenflih an. „Sie belieben n 


fcherzen, gnäd’ge Frau; aber es war oft ganz mert 
würdig. Es iff vorgekommen, daß jemand einen Auffat 


| abſchrieb, der vor drei Jahren mit febr gut senftezt | 
war, uno der Lehrer fchrieb nur ‚genügend‘ darunter.“ 
„Jedenfalls hatten Sie bei der Abſchrift orthogra" i 


phiſche Fehler gemacht, erwiderte ich. 
„Donnerwetter, Sie merken aber auch rein alles!“ 


ſagte er pfiffig. „Ich glaube, vor Ihnen muß man ſich 
ordentlich in acht nehmen, ſonſt findet man d? unver⸗ Së 
» „Jeder | 


ift dazu nicht geeignet. Das unbeſcheidene Publikum 
verlangt Perſönlichkeiten. — Aber ich habe jetzt Der- | 


mutet in einer Novelle geſchildert?“ 
„Sie können ganz ruhig ſein,“ tröſtete ich. 


trauen zu hnén, und da ich annehme, daß Sie Iofal- 


kundig find, I Sie mich begleiten und mir den 


Steinbruch zeigen.“ 
Dafür war er mir aufrichtig dankbar. Er : war ein 


rührender Führer, überhaupt, was man ſo nennt, eine 
Seele von einem Menſchen. „Ich kann Ihnen auch 5 


eine furchtbar intereſſante Geſchichte erzählen, die Sie 
ſchreiben können,“ bemerkte er im Laufe des Geſprächs. 


„Sie ift in unſerer eigenen Familie paffiert.“ — Und ` 


dann erzählte er mir meine berühmte Geſchichte. Ich ahnte 


damals, wie geſagt, noch nicht, daß ſie es werden würde, 


ſonſt hätte ich beſſer darauf geachtet. Aber fo hörte ich 


nur aus Gefälligkeit ſcheinbar zu, während ich an ganz 


andere Dinge dachte. Soviel ich mich erinnere, handelte 


es ſich um eine Begebenheit, wo man Vergiftung ver⸗ 


mutete, und nachher war's nur Himbeerſaft mit Brech⸗ 


weinſtein geweſen, was da Kind oder die Großmutter 
oder, wer es fonft war, getrunken hatte. Aber die da ⸗ 
durch entſtandene Aufregung hatte doch das eintönig 


behäbige Leben der begüterten Philiſterfamilie einmal 
angenehm pikant und romantiſch durchſchauert. Es war 
„die Geſchichte“ der Familie Günther, ein koſtbares 
Familienkleinod, was mir der junge Mann anvertraute. 


Nur zu bald fing ich an zu ahnen, wie ſehr ſi e 


auch meine Geſchichte werden ſollte! Es war wenige 
Tage ſpäter. Ich ſaß am Rhein in dem ſchönen 
Garten meines Hotels und empfand wohlthuend die 
ſelige Abendruhe, die über der Landſchaft lag. Eben 
war die Sonne geſunken, aber Strom und Berge ſchim⸗ 
merten wie Gold und Purpur im Wiederſchein des 


Abendhimmels. Nur die Erpeler Ley ſchob fich ſammet⸗ 


ſchwarz und drohend in das liebliche Bild hinein. 
Ein leichtes Knirfchen im Kies veranlaßte mich, meine 


Blicke nach dem Haus zu wenden. Auch von dorther 


ſchob etwas ſammetſchwarz und drohend heran. Leider 


war es kein Fels, ſondern eine Dame, und zwar laut 


der Karte, die der Oberkellner mir überreichte: „Frau 
Karoline Günther, Sinzig.“ An Flucht war nicht zu 
denken. Schon rauſchte fie heran, ſchwarzgekleidet, ein 
chroniſches Lächeln auf dem dicken, roſigen Antlitz unter 
dem weißen Schleier, das Haar an den Schläfen in 
glatt anliegende, durchaus regelmäßige Wellenlinien ge 
ordnet. — Ich begriff nicht gleich, wie ich zu der 
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Ehre fam. Wir blickten uns an, fie lächelnd, ich fra: 


gend. „Ich bin die Mutter meines Sohnes,” erklärte 


fie dann; den haben Sie ja kennen gelernt.“ 
„Sie meinen Herrn Konrad Günther d Der junge 


Mann war dieſer Tage ſo freundlich, mir den Datten⸗ 


berger Steinbruch zu zeigen.‘ 

„Ganz recht,“ ſagte ſie gemütlich in breiter rhei⸗ 
niſcher Ausſprache, indem fie einen Stuhl herbeizog und 
ohne weiteres an meinem Tiſch Platz nahm. „Und da 
hat er Ihnen die Geſchichte von der Mariechen Schmitz 
erzählt. Aber die können Sie doch unmöglich ſchreiben, 
ehe Sie alles genau wiſſen. Das Kind iſt jetzt am 
heiligen Chrifti-Bimmelfahrtstag dreizehn Jahre alt ge 
worden, und damals 

„O, bitte, das eilt ja nicht fo, liebe Frau Günther,“ 
fagte ich, „ic habe einſtweilen noch viele andere Ar⸗ 
beiten zu erledigen.“ 

Sie fah mich aufrichtig überraſcht an, wba mir 
die Aehnlichkeit mit ihrem Sohn ſtark auffiel. „So, Sie 
haben noch nicht angefangen? Das iſt gut, denn es 
fehlt noch ſehr viel daran. Und dann wäre es auch 
vielleicht beſſer, wenn Sie ſich vorher unſer Haus noch 
einmal anſähen, wo das alles paſſtert iſt. Vielleicht 
kommen Sie morgen auf ein Täßchen Kaffee herüber. 
Sie müſſen allerdings vorliebnehmen, Sinzig iſt ein 
kleines Städtchen. Sonſt für ſein Geld kann man nun 
doch vieles haben, und wir ſind ganz nett eingerichtet, s 
feite fie mit Genugthuung hinzu. 

Nur durch die Ausflucht, daß ich gezwungen fei, 
am nächften Morgen in aller Frühe abzureiſen, entging 
ich für diesmal der Gefahr eines dauernden Verhältniſſe⸗ 
zu der Familie Günther und — meiner Geſchichte. 
Aber leider wirklich nur diesmal und auch das nur 


ſcheinbar. Mit der Zeit habe ich noch manche Mit. 
glieder dieſer litteraturfreundlichen Familie kennen ge⸗ 
lernt; ſie ſcheint nicht nur mit ſogenannten irdiſchen 


Gütern, ſondern auch mit Verwandtſchaft reich geſegnet 
zu ſein. Und jeder Onkel und jede Tante wußte noch 
etwas, was in der Geſchichte von Mariechen Schmitz 


nicht fehlen durfte. Bis jetzt würde das Material ſchon 


einige Bände füllen. Dabei iſt das Kind erſt dreizehn 
Jahre alt. Armes Mariechen Schmitz! Und ihre eigent⸗ 


Nummer 40. 


liche Geſchichte kenne ich nicht einmal, der Urſtoff iſt mir 
damals durch meine Unachtſamkeit verloren gegangen. — 

Heute vormittag ſaß ich in tiefem Nachdenken am 
Schreibtiſch. Ich hatte vor, verſchiedene wichtige Briefe 
zu ſchreiben, die ich mehrfach aufgeſchoben hatte und 
die ich nun unbedingt erledigen wollte. Da bringt 
mein Mädchen eine Karte herein: „Peter Dengler.“ 
„Es iſt ein ganz alter Herr mit weißem Bart,“ fette 
fie hinzu, als ich zauderte, „ſehr freundlich!! 

„So führen Sie ihn herein.“ 

„Hoffentlich ſtöre ich nicht,“ ſagte Herr Dengler, 
ein friſcher, . Greis, mit herzgewinnendem 
Lächeln.’ 

„Durchaus nicht, mein Herr!“ erwiderte ih freund · 
lich, denn er machte einen ſehr angenehmen Eindruck. 
„Darf ich wiſſen, was mir die Ehre verſchafft?“ 

„O, ich komme wegen Ihrer berühmten Ge⸗ 


ſchichte. 


„Nat Ihnen eine von meinen Novellen gefallen,“ 
ſagte ich, angenehm überraſcht. 
„Ich habe noch keine geleſen,“ erwiderte er unbe⸗ 


fangen, „aber ich bin der Großvater vom Mariechen.“ 


Ich glaube, ich habe die Farbe gewechſelt bei der 
Nachricht. Mich überlief's. Das Mariechen ſelbſt kenne 
ich wunderbarerweiſe immer noch nicht, aber ich em 
pfinde eine richtige Gefpenfterfurcht vor dem Kind. 

Der alte Herr war übrigens, abgeſehen von ſeiner 
Verwandtſchaft, wirklich prächtig. Wir unterhielten uns 


ausgezeichnet Miteinander und ſchieden erſt, nachdem 
wir ein Gläschen Wein auf das Wohl von Mariechen 


Schmitz getrunken hatten. — 

Iſt es nun nötig, daß ich meine berühmte Geſchichte 
noch ſchreibe d! Alle, die Intereſſe an ihr haben — 
und das find alle die zahlreichen Mitglieder der zahl- 
reichen Sinziger Familien Dengler, Günther und Schmitz 
— wiſſen ſie auswendig, und wehe mir, wenn ich ein 
Tittelchen anders ſchriebe, als es paſſiert if! — Ich 
glaube, beſſer laß ich die Finger davon. Wer weiß, ob 
ich jemals auf anderm Weg zu Ruhm gelange d We: 
nigſtens in dem weiten Umkreis von Mariechen Schmitz 
genieße ich dann doch bis auf weiteres den Ruhmes⸗ 
glanz meiner „berühmten Geſchichte“. 


! l | da 
O dolce Napoli! 
Plauderei von €. Dely. 

Hierzu 10 photographifche Aufnahmen, 


Neapel ift durch ein Lächeln des Schöpfers ent⸗ 
ſtanden, heißt es im Volksmund, und noch ein anderes 
Sprichwort wird häufig wiederholt — beſonders von 
den Fremden: „Sieh Neapel und ſtirb! Vedi Napoli e 
pot muori!“ Da zwinkert dann freilich der Eingeborene 
mit den großen ſchwarzen Augen und macht eine Be⸗ 
wegung mit dem Daumen. „Die Dummen werden 
nicht alle, ſoll das bedeuten, denn der Neapolitaner 
überſetzt: „ſieh Neapel und dann Mori (ein Dorf unweit 
der Stadt), und er lacht über ben Wig, der Se zu 
millionen Malen gemacht ijt. 

Aber "TB, hold, herrlich“ ift. ihm fein Golfo di 
Napoli, wie er es den Römern geweſen, die wohl 
wußten, warum ſie ſich dort Villen bauten. Julius 
Cäſar jo gut wie Auguſtus, die reichen Patrizier und 


die Heerführer, die das Schwert mit dem Pflug pet. 
taufchten. Seit nicht mehr der reifende Brite das 
Hauptfontingent ſtellt von Leuten, die ſich in fremde 
Länder und über die Meere wagen, feit wir Deutſchen 
auch das Bewegen und Schauen gelernt haben und mit 
Scheffel ſingen und ſagen: „Mag ſitzen und trauern, 
wer will hinter Mauern, ich fahr in die Welt!“ iſt uns 
Italien nicht mehr das Land der Sehnfuct - — es ift 
eroberter Boden. Denn wer's nur irgend vermag, 
ſei's auch mit [dimer erfpartem Reifefchilling, der heimit 
fidi doch einmal im Leben ein paar Wochen unter 
blauem Himmel, grünen Pinien, am rauſchenden ‚See 
geftade ein, in dem Land jenſeits der Alpen, wohin es 
unſere Dorfahren, die Simbern und Teutonen zog. Und 
man überfährt und durchquert das Gebirge ja auch 
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| Ein Husflug nach Capri: TE 
"s Abbrennen von Feuerwerk bei Abfahrt der Touriſten. : 

rs Pompeji. Entzückend für ſich allein find die Buchten. | 
Da von Pozzuoli und 23ajá — und welch hiſtoriſcher Platz [ 
SCH ift das leere von dem Horaz ſingt: „Kein Meerbufen ` ` : 
aet der Welt ſtrahlt mehr, als das liebliche Bajä!” was .' j 
ale natürlich jeder deutſche Profeſſor zitiert, der hierher = 
en kommt und daran denkt, daß Nero feine Mutter, die 

SCH ſtolze Agrippina, hier in dem lieblichen Golf ihre Todes 

n fahrt machen ließ. Der Gourmet befundet fein gaſtro— 

uS nomiſches Wiſſen, indem er fich erinnert, daß der nahe 

" Lacus Cucrinus zu Römerzeiten die beſten Auſtern lieferte, 

* und der deutſche junge Referendar, dem Vater ein 

A Reiſeportemonnaie nach wohl überſtandenem Examen 

he! einhändigte, gerät in Amalfi, das die Engländer fom. 

| ſequent Emmelfei benennen, über die heimifchen Tänze | 

12 in Entzücken und bereichert ſeine Sprachkenntniſſe um | 
E die Worte: »O, com’ e bella Carmosinella, wie fie tanzt 

E | | la tarantella.« Eu 

" 3 Tg i - n Pompeji bietet nicht, mehr nur den Archäologen ein ' | 
J Ls | T | NTC Bild alter römiſcher Städte, de | 
4. leichter als dazumal, wo jene auf dem Schild hinab- gebildete Reiſende freut ſich des "S | | 
Np 6 070 rutſchen mußten. War man in Rom, fo geht man auch Anſchauungsunterrichts; er durch: 

SR nach Neapel, um auf den Ernſt und das Studium von wandert die Straßen mit den vor | 
ps war. e$" drei Kulturepochen den Genuß lachender Natur folgen zweitauſend Jahren ausgefahrenen 
P zu laffen. Neapels größte Schönheit zeigt fih. vom Gleiſen mit ftillen Gedanken, Hieft 

t Meer aus, fein Strafenfeben mit der Buntfarbigkeit, die das cave canem und ſitzt auf der jus | 
ER : es früher bot, hat an Charakteriſtik und maleriſcher Gräberſtraße auf der Bank „der | 
Ger Wirkung verloren, feit es hygieniſch beſſer | f 
me, dort beftellt ijt. Auf Santa Lucia ſingt und 

= tanzt man nicht. mehr wie einft, und National: 

5 ME = koſtüme ſieht man nur in unſern Opern. Aber 

WW Car . 

dv s ſeine Paläſte, Türme und Sitadellen, umkränzt 

i von den ſanftwelligen Bergen, überragt von 

„ | Ei dem⸗ Defup, mit der ftets leicht aufftrebenden 

SEH ö Rauchwolke, kann man von allen Seiten der 

TON | blauenden Bucht mit immer neuer Freude be⸗ 

T "m trachten. Sei es von Sorrento aus, das faft. 

: Cé oen-p veis vor -allen H unkten werdient, von Die Touriften müffen fib ganz klein machen, um die enge Einfahrt -zur 

FE | Sehlem oder Torre dell Annunziata bei blauen Grotte palfieren zu können. ` | 

GC 
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macht fein harmloſes Geſicht wie 

vor irgendeiner Schaufenſterauslage 
daheim: „Nee, nu aber! Was iſt 
denn das auch?“ Die kunniculi, .. 
die Drahtbahn, führt bis zum Kegel 
des Defuvs — fie gewährt den 
Niederblick auf durchſchnittene Lava- 
ſtröme und in furchtbare Abgründe. 
Man erlebt, daß ſich die Menſchen 
erſchreckt die Augen zuhalten und 
unwillkürlich hilfeſuchend ſich an den. 
Nachbar drängen, man hört aber 
auch in Amerikaniſch⸗Engliſch; 
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| in den Ruinen von Pompeji. 
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nicht. zeigen, dann flöge die Redensart ſelbſtverſtändlich an 
den Kopf, daß man das Schönſte nicht geſehen. Einmal be⸗ 
quemt ſich natürlich jeder, der dort unten ift, im Boot geduckt 
liegend, mit der Welle einzuſchießen in die blaue Grotte. 
Dann iſt die Sehnſucht geſtillt. Bei der zweiten und dritten 
Wiederkehr überläßt man andern das Vergnügen. Schön 
iſt Capri, trotzdem jetzt männiglich an der piccola marina 
deutſche Lieder ſingt und die braune Hand nach dem 
soldo als Lohn dafür ausſtreckt. All die deutſchen 
Maler und Malerinnen ſind Lehrmeiſter geweſen für 
die Bambini, die die Fremden umſchwärmen. | 
Es iſt ſchön, daß Reiſeluſt über uns gekommen, es 


TU 
Cd dM FJ 


Im Haufe der Vettier. 


»Oh, beautiful! delightfull« — In 
Schwefeldampf und Rauch geht's 
hinauf, oft laſſen ſich ängſtliche 
Seelen tragen, andere werden ae: 
führt bis zum Krater — und 
huſtend und pruſtend kommt man 
zurück. „Da unten aber iſt's 
fürchterlich.“ Den Blick in die 
Werkſtatt Vulkans, die Mühe, die 
Abſonderlichkeit der Stunde feiert 
man dann im Beſtäurant bei 
Lacrimae Chriſti — und läßt in 
dem glühend die Adern durchtobenden 
Heſuvwein leben, was daheim, was 
man liebt — was man erhofft. 
: Und ein Weltweiſer fit wohl neben 
| der aufjauchzenden Jugend und 
lächelt — „abgelaufen hab ich das 


an den Sohlen ſchon!“ - 

| Noch ein Zauberwort für deutſche 
Ohren ift „Capri“. Die Inſel des 
ECT.iberius mit dem blauen Grotten⸗ 
E jauber muß in jedes Reiſeprogramm 
für Neapel aufgenommen werden, 

| ſonſt darf WHITE fich daheim ja gar u . In Pompeji: Huffindung eines varenfragments. Abenlacar phot. d 
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Auf fahrt zum Obrfervatorium des Veſuvs. 


ift prächtig, daß nicht mehr allzu große Mittel dazu 


gehören, ſie zu befriedigen. Der länderverknüpfende 
Schienenweg hat's verurſacht. Nun iſt dem deutſchen 
Geſchichtsforſcher, der früher ein ganzes Leben lang 
ſeinen Schülern alte Römerkunde vortrug und der im 
ſonnigen Italien beſſer Beſcheid wußte, als zu Haufe, 
doch die Möglichkeit gegeben, einmal dahin zu pilgern. 

Vielfach geben fid) die Menſchen auf Reifen, um 
beengt von Kaſtenzwang und Formenfeſſel, freier und 
liebenswürdiger, wahrer ſogar. Und manche Herzen 


1 


Die Feuersicherheit in den Berliner Theatern, ` 


„ Nummer 40. 


geſchloſſeen. 
Eins aber bringt der Ein⸗ 
ſamſte ſtets mit nach Hauſe 
— Neuland! Was man auf 
Reifen fah, beſitzt man, trägt 
man heim als unveräußer⸗ 


denken — im verdrießlichen -Nebelgrau 
des Nordens ſteigt ihm nach lang ver. 


klungener Reiſezeit im Land, wo die 


Sitronen blühn, doch hin und wieder das Bild des 
lachenden Golfes auf, und eine Melodie ſummt ihm 
durch den Sinn: „O dolce Napoli, o suol beato!“ 


Ein Husfiug nach dem veruv. 


Von Fritz Leybold, Königlicher Brandmeiſter, Berlin. 


I 


Wie dringend notwendig und durchaus erforderlich 


alle Maßnahmen zur Verhütung von Feuersgefahr im 
Theater find, braucht im Hinblid auf die zahlreichen 


mit mehr oder weniger Derluften an Menſchenleben ver⸗ 


bundenen Theaterbrände, 


Die furchtbare Kataſtrophe 
des Wiener Ringtheater⸗ 
brandes am 9. Dezember 
1881, wobei über 450 Per⸗ 
ſonen ihr Leben einbüßten, 


mique am 25. Mai 1887, 
bei dem 160 Menſchen 
umkamen, und der Brand 

der Comedie Francaiſe zu 


ſowie der Brand der Stadt 
theater in Stuttgart und in 


Seit find noch frih in 
aller Gedächtnis. 

Es wird daher für 
weite Kreiſe von Intereſſe 
ſein, zu erfahren, welche 
Maßnahmen ergriffen 
worden ſind, um in Ber⸗ 


Bühnenpoften 
mit Löſchdecke, Art und £uterne. 


í 
/ 


felbft aus jüngfter Seit, 
nicht erft erörtert zu werden. 


Sirkusgebäuden und öffent- 
lichen Verſammlungsräu⸗ 


der Brand der Opera Co- 


| maſſive Bauart zu fichern. 
paris. am 8. März 1900, ` 


Barmen aus allerjüngſter 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. | 


liner Theatern die Feuersgefahr möglichſt herabzumin⸗ 


dern, und welche Vorkehrungen man getroffen hat, um 


einem etwa im. Bühnen: oder Zufchauerhaus aus 
gebrochenen Brand wirkſam entgegentreten zu können. 
Sufolge der Polizeiver⸗ P Se d 
ordnung vom 31. Öftober | 
1889 find umfaſſende Dor, 
ſchriften für die innere 
Einrichtung von Theatern, 


men, ſowie für Neubau⸗ 
ten und Umbauten von 
Theatern im Stadtkreis 
Berlin erlaſſen, die darauf 
hinzielen, eine möglichſt 


d ertönt, ist das e 


€s darf hier nicht uner- 
wähnt bleiben, daß fait 
alle Berliner Theater be⸗ 
reits vor dem Jahr 1880, 
alſo vor dem Inkrafttreten 
dieſer Polizeiverordnung, 
erbaut worden ſind. Es 
iſt jedoch beſtändig darauf 
hingewirkt worden, nach 
Möglichkeit den in obiger 


NM Elektrifcher Alarmapparat 
Polizeiverordnung gefor- in den Königlichen Theatern zu Berlin. 


finden fid) und viele Freund⸗ i 
ſchaften werden fürs Leben 


lich. Daran ſollte mancher 
Stubenhocker zu rechter Seit 
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im E | : 
— j derten Grad von feuerficherer Bauart zu STR 
de A erreichen. E | TET 
di Die Umfaffungswände eines Theater.. i mE 
s „ die Trennungswand ` zwifchen EE m 
(ep i Bühnen, und Suſchauerhaus, ſowie die x d EM 
dm Wände, die Treppen umſchließen, müffen i | - Es 
mu aus Steinen, die inneren Scheidewände, mit SE ou 
mtie Ausnahme der Trennung⸗wände zwischen VU. y 
wür den Logen, müſſen ebenfalls aus Steinen ER A 
10 oder aus anderm unverbrennlichen Material ke F Bu 
" hergeſtellt ſein. Das äußere : , 7 


Deckmaterial der Dächer 
von auf chauer⸗ und Büh⸗ 
nenhaus muß gegen leber⸗ 
tragung eines Feuers von 
außen her ſicheren Schutz 
gewähren. Die Fußböden 
der Flure, Vorſäle und 
Korridore müſſen aus 
unverbrennlichem Mate⸗ 


en 
> 


Fin — 
x —— l1 


, Hntreten der Theaterfeuerwache. 


rial beſtehen. Desgleichen ö : Si 
find aus unverbrennlichem M laterial Bühnenhans ift vom Juſchauerhaus durch eine maſſive | E 
herzuſtellen: die Decken der Durch ⸗ Wand getrennt, während die Bühnenöffnung, wenn qus | 
fahrten, Flure, Korridore und Treppen⸗ nicht geſpielt S beſtändig durch einen eiſernen 3 " zo ied 
räume. Dor allem iff der Breite, der Vorhang geſchloſſen ift. Auch während des Spiels ` ` u A en 
Sahl und der Art: der Treppen und kann durch einen Handgriff der eiſerne Vorhang fofort T. 
der Ausgänge ein. Nauptaugenmerk herabgelaſſen werden, um bei Bühnenbränden den en 
geſchenkt. Alle Berliner Theatergebäude Feuerherd wenigſtens fo lange vom Suſchauerraum abe -~ | p "A 
ſind mit Blitzableitern verfehen. An zuſchließen, bis das Publikum ſich entfernt hat. Derartige | m vU ` 
| den Außenfronten und in den Höfen eiſerne Vorhänge find. nach dem Brande des Wiener bk - 
fino eiferne, in einer Höhe von 3 bis Ringtheaters nicht nur in Berlin, ſondern faſt i ganz BEEN 
4 Meter über dem Fußboden begin: Deutſchland eingeführt worden. In Berlin beſtehen D D d 
| nende Leitern angelegt, die ſowohl als dieſe Schutzvorhänge aus ſtarkem Eiſenwellblech; fie ſind | Ti tad 
ER Angriffswege für die Feuerwehr, als in Bezug auf leichte Gangbarkeit einer ſtändigen Kontrolle u x E A 
mit Nerzenlicht. auch als Not⸗ und zweite Rückzugs⸗ unterworfen. Die zwei Bewegungsvorrichtungen für — dit 
wege für. das Cheaterperſonal diefe Schutzvorhänge fino fo angeordnet, daß der eiſerne e 
Zem" dienen follen. Um einer Heber: Vorhang einmal von der Bühne aus herabgelaſſen werden Gdé 
füllung der Theater vorzubeu⸗ kann, während die zweite Vorrichtung an einer ſolchen SL 
gen, wird die zuläffige höchſte Stelle angebracht fein muß, daß fie auch bei einem Brand Í E 
Perfonenzahl, die Breite und auf ber Bühne noch ficher erreicht werden kann. In ö | PD X 
die Anzahl der Sitze und der dieſen eiſernen Vorhängen befinden ſich in der Regel eine GE . 
Abſtand der "Reihen vonein- oder zwei kleine Thüren, um Derfpäteten, vom Feuer | | Ba Cp? 
ander, ſowie deren gahl i von EE oder dem . den Durchgang ME A RS. 
der Polizeibe⸗ | | u | P 
hörde nah be MT ER N SERIEN ` M E d | A 
ſtimmten Grund⸗ jy Ra Gen S Ee EE SES xay NA 
| . | ſätzen feftgeftellt. Es Se 
| Notbeleuchtung Die Breite der cO NS S 
i mit zwei arro dud Gänge. im gu: ME 17 
ſchauerraum i Cé 
und die Anzahl und Breite der auf die "el 
EE ons 


Korridore führenden Thüren ift nach dem 


Verhältnis von I Meter für 70 Perfonen- : 
i bemeſſen. Die Ausgänge müſſen mit rus T 
i großer Schrift als ſolche kenntlich gemacht P Y 3 7 
NE M fein, und die nächſten Wege zu den Aus- Zr | 3. 
gängen. find durch Richtungspfeile an den Kä = 
ct 175 


Wänden bezeichnet. Alle Thüren müſſen 
nach außen auffchlagen; an den Haupt- 
ausgängen find in der Regel ſogenannte 
Pendelthüren angebracht, die, geöffnet, 
feſtgeſtellt werden können. Die Verſchlüſſe 
der Thüren müſſen derartig eingerichtet 7 5 
ſein, daß ſie durch einen einzigen Griff E r 
von innen leicht zu öffnen ſind. Das Theaterlõſchbraufſe. 
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E x zu ‚ermöglichen ; diefe kleinen Thüren müſſen ] 

d | ſelbſtthätig ſchließend eingerichtet fein.. Die 

i] E Creppenpooefte, Flure iind Korridore müffen 

All Zu von. jeder Behinderung des Verkehrs frei⸗ 

P NES gehalten werden, d. h., es dürfen darauf 

n | weder Möbel, noch Requiſiten, noch fonftige 

S den Weg verſperrende Gegenſtände ſich 

en; | befinden. | 2 

Si | MEM | Die Beleuchtung der größeren Theater” 

er darf nur durch elektriſches Licht geſchehen, 

eM | die Verwendung von Gas oder von 

D | Mineralölen zu Beleuchtungszwecken iſt 

"n 2 unſtatthaft. Hierbei muß die Beleuchtung 

ER des Bülnenhauſes ſowohl als auch des 

a | Suſchauerraumes derartig eingerichtet ſein, 

b - daß ſelbſt bei Störungen im Betrieb ein 

. völliges Dunkelwerden in beiden Räumen 

Se nicht eintreten kann. Außerdem befindet 

FE — fid in allen Teilen des Suſchauerhauſes 

is ME. und des Bühnenhaufes, auf den Korridoren, 

Du ue Fluren und Treppen eine Notbeleuchtung, 
In der nur Kerzen oder Gellampen ver⸗ 
SE wendet werden dürfen. Sie ſind in geeigneter Weiſe 
"i E . gegen das Derlöfchen durch Sugwind oder Rauch ge 
i D ſichert. Da dieſer noch ziemlich primitiven Art der 
M Notbeleuchtung große Mängel anhaften, hat man 
"ma "A eine elektriſche Notlampe konſtruiert, die dieſe Uebel⸗ 
"M , fände völlig beſeitigt. Eine ſolche Notlampe darf 
ech aber nicht durch beſondere Leitungen etwa von einer 
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Nummer 40. 


Löfchdecke in Gebrauch. 
Alkumulatorenanlage aus geſpeiſt ! 
fie muß ihre Lichtquelle unmittelbar bei fid haben, 


ſo daß Leitungen, die durch Feuer zerſtört werden 
könnten, überhaupt nicht nötig ſind. Der weſentlichſte 
Punkt aber, auf den es bei Benutzung von elektriſchen 


Notlampen beſonders ankommt, ift, daß das Aufſichts⸗ 


perſonal in die Lage gebracht wird, beſtändig und ſo⸗ 


fort feſtſtellen zu können, ob und wieviel Strom der 
Apparat enthält. Bei derartigen Notlampen iſt es alſo 
völlig ausgeſchloſſen, daß durch einen Defekt an einem 


Apparat oder an Leitungen etwa auch die andern 


Apparate in Mitleidenſchaft gezogen werden, und es 


iſt ſomit der großen Gefahr vorgebeugt, die dadurch 


entítebt, daß bei einem größeren Brand die Zuschauer 
oder die Darſteller in die Lage verſetzt würden, das 


Theater im Dunkeln verlaſſen zu müſſen. Alljährlich 
haben die Berliner Theaterdirektionen an das König⸗ 


liche Polizeipräfidium Atteſte darüber einzureichen, ob 
ihre elektriſchen Anlagen ſich in tadelloſem Suſtand be⸗ 


finden, oder ob Mängel vorhanden ſind, auf deren 
Beſeitigung ſofort Bedacht genommen wird. Ferner 
wird jedes Berliner Theater alljährlich in den Ferien 
in allen ſeinen Räumen einer gründlichen Reinigung 


unterzogen. T | 
Der Suſchauerraum und die Bühne dürfen nur 
durch Sentralheizung erwärmt werden. Der Suſchauer⸗ 
raum iſt an der Decke mit einer Luftabzugsöffnung 
verſehen, während an den Treppenräumen und Korti- 
doren genügende Lüftungseinrichtungen angebracht ſein 
müſſen. Ueber der Bühne befinden ſich die ſogenannten 
Kauchklappen, die bei einem etwa auf der Bühne aus⸗ 


gebrochenen Brand den Rauch abziehen laffen follen; 
fie fönnen von der Bülme aus von unten geöffnet 
werden. i Ka i 


Jedes Berliner Theater ift an die ftädtifche Waſſer · 


leitung angeſchloſſen und mit einer vollſtändigen Feuer⸗ 
löſcheinrichtung ausgerüſtet. Dieſe befteht aus einem 
weitverzweigten Rohrſpſtem mit Seuerbábnen, Schläuchen, 


Stahlrohren u. ſ. w. Die Einrichtungen dürfen nur 


zu Feuerlöſchzwecken und nicht anderweitig benutzt 
werden. Damit ihre jederzeitige Gebrauchsfähigkeit 
ſicher gewährleiſtet wird, unterſtehen ſie einer beſtändigen 


Kontrolle durch die Organe der Königlichen Feuerwehr. 


werden, ſondern 


We H 
— 


d 
7 
| 


WE 


unter dem Schnürboden 


iſt und ihr Waſſer durch große Speiſerohre von der 
Suleitung zu 


den Regenrohren darf weder mit jener zu den ſonſtigen 


und alljährlich während der Spiel⸗ 


ſodann nur unverbrennliche Dekora⸗ 
tionen (aus Blech oder Asbeft) in Ge- 
brauch 
die größeren die Bedingungen für die 


Regenvorrichtungen, 


Zemmer 10. um ms RS 


Die Bühne eines eso größeren Berliner Thedters, iſt 


mit einer Regen vorrichtung verſehen, die, aus einem 


Syſtem zahlreicher ducchlö scherter Kupferrohre beſtehend, 
über der Bühne angebracht 


ſtädtiſchen Waſſerleitung erhält. Die 


Feuerlöſcheinrichtungen des Theaters, noch. mit der 


Wirtſchaftsleitung in Suſammenhang ſtehen, 
muß direkt an das Straßenrohr angeſchloſſen ſein. Die 


Sahl und Weite der Regenlöcher muß ſo bemeſſen ſein, 


daß die Regenwirkung ergiebig iſt und einem ſtarken 


Platzregen gleichkommt. Um die Seit vom Oeffnen des 


Ventils bis zur Waſſergabe möglichft abzukürzen, “ift. 


Vorkehrung getroffen, daß die Waſſerſäule in dem 


Steigerohr über dein Ventil bis etwa 10 Sentimeter | 
Die 


unterhalb des Anfchlüffes der Begenzohre Ge 
Anordnung der Ventile muß derartig 
ſein, daß eins auf der Bühne ange⸗ 
bracht iſt und ein zweites außerhalb 
der Bühne an einer Stelle ſich be⸗ 
findet, die bei einem Brand auf der 
Bühne noch ficher erreichbar iſt. Um 
das gute Funktionieren der Regenvor⸗ 
richtung zu ſichern, wird ſie täglich 
vor der Dorftellung von dem Wach⸗ 

habenden der Seuerficherheitswache 


V 
F 


i 
| 
11 


pauſe durch die Königliche Feuerwehr 
einer eingehenden Prü ifung unterzogen. 
Das Rauchen ift in den Berliner 
Theatern polizeilich verboten, mit Aus⸗ 
nahme derer, die ihrer Bauart nach. 
als Verſammlungsräume mit Podium 
‚angefehen werden; doch dürfen dieſe 


nehmen, während befonders 


eigentlichen Theater in Bezug auf 
| Notbeleuchtung, 
Seuerſicherheits wache, Alarmeinrichtun⸗ 
gen, Feuermelder u. ſ. w. ebenfalls erfüllen müſſen. 
Um zu verhindern, daß etwa bei einem Brand 


Schauſpieler, Ankleidefrauen u. f. w. in den Garderoben 


vom Feuer abgeſchnitten werden, hat man elektriſche 
Alarmeinrichtungen angebracht, die von der Bühne aus 
gleichzeitig ſämtlich in Thätigkeit geſetzt werden können. 

In den Berliner Theatern wird während der Dor 
ſtellung ſeitens der Königlichen Feuerwehr eine Feuer⸗ 
ſicherheitswache geftellt und zwar je nach der Größe 
des Theaters und je nach der Art der in dem betreffenden 
Stück vorkommenden feuergefährlichen Handlungen in 
der Stärke von 1 Mann bis zu | Gberfeuermann und 
5 Mann. Es werden während der Hauptſpielzeit in 
26 Berliner Theatern gleichzeitig täglich Feuerſicherheits⸗ 
wachen geſtellt, deren Geſamtſtärke 18 Oberfeuermánner 
und 57 Feuermänner beträgt. Bei der Vornahme feuer⸗ 
gefährlicher Handlungen werden die Wachen noch ent: 
ſprechend verſtärkt. Dieſe Wachen werden ſeitens der 
zuſtändigen Offiziere durch unerwartete Reviſionen kon⸗ 


trolliert. 
wachen können nicht aus der allgemeinen Wachbereit— 


Blick in den Zuſchauerraum | 
durch die Tan? des eijernen Vorhangs. 


Die Mannſchaften für die Feuerſicherheits⸗ 


Seite 1809. 


freie Mannſchaften herangezogen werden. 


Feuers verſehen, 


kommandiert. 


Jedes Berliner Cheater iſt vermittelſt eines bet : 


ſondern tiſchen, elektriſchen Feuermelders mit der nächſten Wache | 


der Königlichen Feuerwehr verbunden. Es befindet ſich 


oder Großfeuer an die 


von Köfchhilfe sur. Stelle ift. 


Berliner Theater ` 
nächſten Brunnen, 


haben, Während der Fahrt zur Brand⸗ 


den Löſchzuges, wo ſein gug anzu: 
und von wo dus er anzugreifen hat. 


` Seuer entſteht, find. umfaſſende Dorfeh: 


Waſſer gegeben werden kann. Die 


deres Augenmerk darauf zu richten, 
daß dieſe auf der Bühne befindlichen 
Feuerlöſchgeräte ſtets gebrauchsfertig 


ſind und nicht etwa durch Requiſiten oder Dekorationen 
verſtellt werden. Trotzdem die Gewänder von Tän⸗ 


m geſtelt werden, oian es ; mij fen. MR dlenſt. 
Selbſtver⸗ 
ſtändlich find die Feuerſicherheits wachen mit eingehenden d 
Inſtruktionen über ihr Verhalten beim Ausbruch eines 
und zu Wachhabenden werden nur 


Gberfeuermänner und durchaus suverläf fige Seuermánner. : 


in der Regel ein Meldeapparat auf der Bühne und 
ein zweiter im Kaſſenflur am Eingang des Theaters. 
Wird von. einem Berliner Theater aus Feuer gemeldet, 
ſo wird dieſe Meldung ſofort telegraphiſch als Mittel⸗ 
15 Berliner Feuerwachen 
weitergegeben, die hierdurch ſämtlich gleichzeitig alarmiert 

werden, . fo daß in kürzeſter Seit ein großes Aufgebot 

In den 
in Buchform auf den Fahrzeugen der 
Königlichen Feuerwehr mitgeführten 
Brunnen⸗ und Nydrantenverzeichniſſen E 
befinden ſi di Situationspläne fämtlicher — 
mit Angabe der 
Nydranten und 
Waſſerlä äufe unter gleichzeitiger Angabe | 
der Löfchzüge,. die daran anzulegen 


ſtelle informiert ſich bereits der Führer 
des zu einem Theaterbrand ausrücken⸗ 


fahren, wo er IDaffer zu entnehmen, | 
Für den Sall, daß auf der Bühne ein 
rungen getroffen. An mehreren Stellen 
befinden fih Waſſerſtöcke mit Schläu⸗ 


chen und Stahlrohren, mit denen ſofort 


Feuer ſicherheit⸗ wache hat ein beſon⸗ d 


zerinnen u. f. w. vielfach imprägniert ſind, iſt es dennoch : 


nicht ausgeſchloſſen, daß durch irgendeinen unglücklichen 


Zufall Koftüme Feuer fangen. Um dieſe Flammen for 
fort erſticken zu können, ſind die Männer der Feuer⸗ 


ſicherheitswache mit Ce oͤſchdecken ausgerüftet, und nener- 
dings gelangen zu dem gleichen Sweck in allen Berliner 


Theatern LG sfchbraufen zur Einführung. er 
So: dft alles menſchliche Wiſſen und Können an⸗ 


gewandt, um die Schrecken eines Cheaterbrandes bei 


beſetztem Haufe. zu bannen, dazu bedarf es aber auch 
der Mitwirkung aller Perſonen, die in den Theatern 
überhaupt zu thun haben. An die beſonnenen Männer 


und Frauen des Cheaterpublikums aber richte ich die 


ernſte Mahnung, in kritiſchen Augenblicken durch ver⸗ 
ſtändige⸗ Nandeln dazu beizutragen, um eine Panik 
zu bannen, jenes Schreckgeſpenſt, dem ſchon viele 
Nunderte von Menſchenleben zum Opfer gefallen ſind 
und das faſt ftets aufzutauchen pflegt, wenn die 
Flammen in einem cd 'emporzüngeln. E 
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Nummer 40. 


Cyril Wallenta. 


Erzählung von J. J. David. 


lſo, du willſt mir wirklich nichts mehr 

einſchenken, Mofes d“ 
„Bei Gott und keinen Téopfen nicht 

mehr.” d 
„Ich zahl aber für alle!“ 

„Und wer zahlt für dich, mein Söhnchen d 

Der Burſche ſah den Schenkwirt mit allerſchlauſten 
Swinkeraugen an. „Du heißt mich dein Söhnchen. 
Alſo: du wirſt doch keine Angſt haben und mich kränken, 
Moſes? Wegen fo paar lumpige Groſchen! Du weißt 
doch, ich hab immer wieder gezahlt. Und du biſt kein 
ſolcher Wucherer, wie der Naz. Du bot doch ein Ge- 
fühl in dir und wirſt einen Chriſtenmenſchen nicht ver⸗ 
durſten laſſen.“ 

„Ja, immer wieder haſt du gezahlt, und einmal 
wirft du vergeſſen.“ 

„Wenn ſchond Wirſt alsdann genug an mir per: 
dient haben, daß du's mit der ſchwarzen Kreide kannſt 
in den Rauchfang ſchreiben. Und diesmal zahl ich 


ſicherlich. Ich krieg bald viel Geld. Du weißt, ich 


halt immer mein Wort.“ Er fah den Wirt faſt 
drohend an. 

Moſes ſchwankte. Dann gab er fih einen Rud. 
„Es iſt genug für einen Tag, und ich will ſperren.“ 

„Die aber dürfen weiter ſaufend Die haben jeder 
ſein Glas voll.“ 

„Die trinken an einem Abend, was du in einer 
Stunde. Hätteſt du halt auch geſpart!“ 

„Haft recht, mein Wohlthäter. Aber warum thun 
ſie das? Weil fie ein Volk find, alt, und fie gönnen 
nicht einmal ſich was und einem andern ſchon gar 
nicht. Wir aber ſind jung, und wir meinen's uns gut 
und dir erſt recht gut. Verdienen ſollſt du, Bruderherz, 
und reich werden.“ 


„Iſt ſchon gut. Das muß aber nicht auf einmal 


ſein. Und für heute iſt es demnach genug.“ 

„Alſo kein Glas Schnaps mehr? Damit man ſich 
nicht erkältet auf der Straße d“ 

„Kein Glas Schnaps.“ 

„Nicht einmal ein Gläschen? Oder wenigſtens ein 
Bier, damit man es nicht fo leer hat in fich? Sapletal! 
Zeig du, wer du but, und daß es noch Leute im Dorf 
giebt, die ein Geld haben.“ 

Zapletal, der am Bauerntiſch ſaß, zuckte zuſammen 
und ſchielte höhniſch nach dem Burſchen, entgegnete aber 
kein Wort. Der Wirt drängte. „Nichts, gar nichts kriegſt.“ 

„So ſchenk mir wenigſtens eine Sigarre auf den 
Weg. Eine, wie du ſie rauchſt.“ 

„Heut ijt Freitagabend, und da rauch ich nicht.“ 

„Was geht mich dein Sabbat an? Eine Zigarre 
will ich haben, die nicht auf die Rechnung kommt. 
Wirſt mich nicht anders los, Moſes!“ 

Moſes mußte lachen. „Da haſt, Bettler.“ 

Der Burſche ſteckte ſie ſehr umſtändlich an. Alsdann 
legte er eine Hand ſchwer auf die Schulter des andern 
und ſog mit Macht an ſeiner Sigarre. „Nichts Gutes 
gönnſt du mir. Keine Luft hat fie, mein Däterchen. 
Aber ich will [dion fertig werden mit euch. Ich hab 
eine geſunde Cunge, und ich halt ſchon was aus. Und 


keinen Bettler ſchimpfen mußt du mich nicht. Und 


nun — gute Nacht, meine Gönner!“ Und er ver 
beugte ſich ſehr höflich vor jedem Einzelnen. Ganz 
ſtramm, in etwas ſteifer, militäriſcher Haltung, die 
Urlaubermütze ſchief geſetzt, verließ er die Stube an der 
Spitze feiner getreuen und anhänglichen Kumpane. 
Dann hörte man ſeine Stimme ein Schelmenlied durch 
die ſtillen Gallen jauchzen und eine Erörterung mit 
dem Nachtwächter, ſehr umſtändlich und nur zu dem 
Sweck ſehr laut geführt, damit das ganze Dorf rebelliſch 
werde. Denn alle Wachthunde fühlten ſich beunruhigt 
und alſo veranlaßt, Stellung in der Streitfrage zu 
nehmen. Sowie es völlig ruhig geworden war, zahlten 
die andern und gingen heimwärts, wie es bedachten 
und beſonnenen Bauern und Häuslern ziemt, denen es 
nicht taugt, ſich anſtänkern zu laſſen. Swei nahmen 
Sapletal unter die Arme und führten ihn. Denn er 
hatte es arg mit den Beinen. 

Die Stube war erfüllt von dickem Rauch nach 
ſchlechtem Tabak und Branntweingeruch. „So ein 
Bauer! Ehe er nicht erſtickt, glaubt er nicht, daß ihm 
wohl iſt, der Bauer!“ So brummte der Wirt, ſtieß 
ein Fenſter auf und ließ die kühle Abendluft ein. Die 
Petroleumlampe ſchwankte im Wehen; ſie qualmte hoch 
auf, und ihr ſtickiger und brenzelnder Mißduft erfüllte 
das Simmer. Eine tfchechifche Magd, die kein deutfches 
Wort in ihren dicken Kopf bringen konnte, wuſch die 
Gläſer und Gläschen und fegte notdürftig am Boden. 
Die Wirtin ordnete die Geldſorten, hüſtelte und ſeufzte 
manchmal tief und afthmatifch. „Ich ſpür meine Beine 
gar nicht mehr unter mir. Und immer ſchwerer wird 
es, das blutige Ceben zu verdienen.“ 

Er jah ihr zu. „Haft recht, Sali, mein Kind! 
Immer ſchwerer wird's. Ein ander Geſchäft, wenn 
man ſich nur wüßt, gleich möcht ich's anfangen. Alles 
läßt aufſchreiben. Mahnt man oder klagt man, ſo wiſſen 
ſie nicht, was ſie einem anthun ſollen. Und wenn man 
die Pacht nicht auf die Stunde niederlegt, gleich droht 
einem der Graf, er wird uns herausſchmeißen. Was 
feine Prozeſſe freſſen, das möcht er an uns herausſchinden.“ 

Die Wirtin zählte die Striche am grünen Wand 
ſchränkchen: „Cyrill Wallenta iſt ſieben Gulden fünf- 
unddreißig Kreuzer ſchuldig.“ 

„Iſt viel Geld. Man wird ihm aber doch weiter 
borgen müſſen.“ 

„Er ijt aber nicht gut für fo viel ſchlechte Groſchen!“ 

Moſes ſtrich ſich liebkoſend über das dem Sabbat 
zu Ehren glattraſierte Geſicht: „Ja. Aber einen großen 
Anhang hat er, und er geht mir ſonſt mit feinen Kame 
raden zum Naz. Getanzt wird doch nicht bei uns, 
muß man doch gut aufpaſſen auf fein bißl Kundſchaft, 
Und wenn er ein Geld hat, ſo zahlt er doch immer. 

„Woher nimmt er aber ein Geld? Er arbeitet 
doch nichts. Was willſt du ihm nehmen, wenn er etn 
mal nicht wird zahlen wollen? Er geht nicht in die 
Suckerfabrik. Er heiratet nicht und wär ſchon lang in 
den Jahren dafür.“ 

„Weil er nicht heiratet? Weiß ich, warum er ſo 
thut, und woher er's nimmt d Geht's mich was an? 
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Don mir, wenn er mir was ; fürs Gericht macht, läßt : 


er fidy's. doch niemals Zahlen.“ 
„Er ift ein Lump.“ 


vin Lump Aber wollte Gott, der Algutge 
, unfer Jüngel, der Moritz, hätte ſeinen Kopf auf ſich. 


So ein Kopf!“ Der Wirt geriet in ein andächtiges 
Neigen des Hauptes, das gar fein Ende nehmen wollte. 


„Was willſt du ſchon wieder von unſerm Jüngel ?“ 
2 „Will. ich was von ibm? Er ift gottlob ein braves 
und ein fromme⸗ Jüngel. Aber dem Wallenta Int 


| Kopf! Go ein Kopf! 


T7 


„Er iſt aber doch ein Lump!“ | a 
„Ein Lump Ich weiß nicht. Aber, und ein 


breites Schmunzeln ging über das ganze Geſicht des 
x Wirts, „ein ganz ein niederträchtiger Kerl US er.“ 


IX . $ 
i N. ' 


Alſo: Cyrill Wallenta war ein ganz ein nieder⸗ 


E trächtiger Kerl. 


So hieß. ihn Moſe⸗ Lichtenſtern, und das geſamte 


| Dorf war feiner Meinung. Man möcht's aber gar 


nicht glauben, wie verfchtedenen Sinn die gleiche Be- 


nennung gewinnen kann. Bei vielen färbt fie der Haß. 
Bei andern die Bewunderung, ja die unhedingteſte 
! Zärtlichkeit. Immer aber klang ein groper Reſpekt vor 
dem ganzen Menſchen mit. 


Am 5. Juli 1861 waren der ſehr armen: Klein- 


| häuslerin IDallenta Zwillinge befchert worden. Die 


Patenfchaft übernahm der reichfte Bauer auf viele 


Meilen in der Runde, Cajetan Zapletal. Angeſichts 


der beſonderen Derdienftlichfeit dieſe⸗ guten werks und 
der ausnehmenden Heiligkeit des Tags. Natürlich em⸗ 
pfingen die Knäblein in der Taufe die Namen EE den 


geſegneten Landesapoſteln. 


Das eine ſtarb früh. Und Cyrill wallenta meinte 
ſpäter, es ſei ein wahres Glück geweſen. Denn ſonſt 


hätte am Ende er etwas „Methodiſches“ an ſich. Und 
das hätte ihm durchaus nicht gepaßt. 

Er aber wuchs auf. Kräftig, aber meiſterlos. Ein m 
Boufer, in der Schule der Beſte. Erſtaunlich geſchickt 


und würdig beim Miniftrieren, das ihm manchen guten 
Groſchen trug. Es ging ihm nichts ab. Er war wenig 
daheim. Er hielt ſich zu ſeinem Paten oder trieb ſich 

in der Dechantei um. Man hätte ihn gern zum Studium 
gethan, und der ſehr reiche Pfarrherr wollte ſich ſeiner 


annehmen, wenn er geiſtlich würde. Davon wollte der | 


Bube durchaus nichts wiſſen, trotz allen Camentos der 


Mutter, welch ein Glück er ſich und ihr für ihre müh⸗ 
ſeligen. alten Tage damit verſcherze. Mit Gewalt aber 
war bei ihrem Cyrill, nicht das mindeſte auszurichten. Es 


giebt keinen ſo dicken Schädel mehr auf der Welt. 


Er machte ſich gern nützlich, ohne ſich darum ſeiner 


Unabhängigkeit zu begeben. Befehlen ließ er ſich einmal 
nichts. Was nicht beim Sapletal vorſprach, das erſchien 
beim hochwürdigen Herrn. Und fo kannte der Bube 


früh das ganze Dorf mit allen ſeinen Bedürfniſſen. Er 
war geſprächig und munter und dabei dennoch von einer 
erſtaunlichen Derfchwiegenheit. So wurde er viel zu . 
Gängen und geheimen Aufträgen verwendet; denn ſein 


Pate hatte weitgefpannte Geſchäfte, in die nicht jeder 
blicken durfte. Die alte Wallenta ſtarb vor Neugierde. 
Immer roch ſie den Braten, und niemals bekam ſie 


einen Biſſen zu ſchmecken. Denn aus Cyrill war kein 


Wort herauszubringen. Wollte ſie ihm ausforſchen, dann 
tak er fie ſcheel und ſpöttiſch an und pfiff fich eins. 
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Und wie der Bube nur pfiff! Das war ein Wunder. 
Die verwickeltſte weiſe, die er nur einmal gehört, faf 
feſt in ihm. Auf ſeinen einſamen Gängen pfiff er ſich 


immer etwas vor und ſprach vielleicht fo aus, was in 
innerlich beſchäftigte. Denn ohne Ungeſelligkeit, war er 
gern für ſich. Später kaufte er ſich für ſein erſpartes 


Geld eine Siehharmonifa. Die hatte er bald! weg, daß 


der blinde Jindrak ein Stümper neben ihm war. Und 


der lebte doch davon! Wenn Cyrill an einem linden 


Sommerabend vor der Chaluppe ſeiner M (utter faf und 


fich mit feinem Blaſebalg vergnügte, fo verweilten. fid 


die ſpazierenden Kiebespärchen vor ihm, ſtanden umher 
und horchten. Die Geige aber mocht er nicht lernen, 
obwohl ihn der Herr Lehrer, der für einen feinen Künſtler 
galt, umſonſt darin unterweiſen wollte. Er las kein 


Buch. Alles flog ihm fo zu, und ihm blieb unverloren, 


was er jemals hörte. Su Schreibereien ließ er Dh ` 
willig verwenden und ſchlug manchmal Aenderungen 


vor, die einen ganz guten Sinn hatten. Und ſo ver⸗ 


gingen die Jahre. Schon regte ſich mit der Anerkennung 


ſeiner Gaben das Bedauern, daß er ſo gar keinen 
rechten Gebrauch davon machen wollte. 


Dann war er zum Militär genommen worden. ene 
Siehharmonika ging mit, und er [pielte beim Aofchied ` 
den. andern auf dem traurigen Marſch zur Stadt darauf | 


vor, daß fie übermütig wie richtige Rekruten in ihr 
aufzogen. 


Die andern ſeines B waren verabſchiedet 
worden. Wallenta hatte es damals ſchon, nach drei 


Jahren, zum Feldwebel gebracht, und man erzählte 


Wunder, in welcher Gunſt er bei den Herren Offizieren 
ſtünde. So war er auch in der Ferne eine wichtige 
Perſon und Gegenſtand mancher mütterlichen Sorge. 
Er kam nicht einmal auf Urlaub heim. Ohne Unter⸗ 
brechung diente er weiter. Volle zehn Jahre blieb er 
in der Fremde. Seine Mutter war darüber geftörben, 


und wenn nicht immer neue zu ſeinem Regiment eingerückt 
wären, die Kunde von ihm brachten, ſo wär er für 


das Dorf völlig verſchollen. Denn zu einem Brief 


ſchwang er ſich nicht auf. An wen denn d 
Endlich kam er heim, den Anſpruch auf eine ver⸗ 


ſorgung im Staatsdienſt in der Taſche. Er richtete 


ſich in der Hütte ſeiner Mutter ein. Was er da wolle d 
Ja, ſich ausruhen nach der vielen Schinderei bei den 


Soldaten. Das ſei keine Kleinigkeit mit all dem dummen 


Volk. Gb er hier zu bleiben gedenke d Kaum: Oder 
doch eine Seit. Je nachdem es ihm gefallen werde. 

Er hatte ſich in all den Jahren wenig verändert. 
Er ſah ſehr jung aus. Denn er hätte ſtrohblondes, zer⸗ 
zauſtes Haar, wie einer, der einmal da und wieder dort 
ſchläft, 5 ganze Nächte durchlumpt, ſich am Mühlbach 


wäſcht und mit den Fingern kämmt. Er hatte etwas 


Sierliches von Geſtalt, und man ſah ihm ſeine ungemeine 
Kraft nicht an. Darum machte es ihm Spaß, einen 


Raufbold erft mit Schüchternheit zu ermutigen, ehe er ilm 


plötzlich anfiel und niederwarf. Er hatte ein breites, 
fahles, bartloſes Geſicht. Die Augen aber ſtaken voll 
Spitzbüberei, und welches Mädel er damit anfak, das 
mußte rot werden. | 
Dazu kam, daß er unter den Burſchen, die doch meiſt 
unter ihm gedient, einen großen Anhang hatte. Sie 
zogen mit ihm um. Er ließ ſich jeden gefallen und 
wußte von ihnen alles, ohne ſich einem zu offenbaren. 


Nachdem er feine Hütte verkauft, richtete er ſich nirgends 
mehr ein, ſondern zigeunerte nur ſo wie ein richtiger 
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Zigeuner. Und zu allerhand Niederträchtigkeiten lernte 
er ſein Gefolge an. 

Um keine Arbeit kümmerte er ſich. Sum ſtetigen 
Bauernweſen taugte er nicht. Fürs Tagewerken war 


er ſich zu gut. Er ging viel in die Stadt und zu Gericht, 


angeblich in ſeinen eigenen Sachen. 

In der Umgebung aber fpotteten fie. Ganz Sahleno- 
witz habe der Sapletal aufgefreſſen. So hätten ſie nur 
noch einen einzigen Bauern darin. Und das Dorf ſei 
ſo arm, daß ſie jetzt mit einem einzigen Hahn genug 
hätten: mit Cyrill Wallenta. 


** " * 

Einige Seit nach feiner Heimkehr hatten die Be- 
ziehungen des Feldwebels zu Cajetan Sapletal wieder 
begonnen. Es hatte ſich inzwiſchen der Großbauer zum 
andernmal verheiratet. Seine erſte Frau hatte er rein 
ocs Geldes willen genommen, und die Kinder waren 
ihnen weggeſtorben. Nun bei Jahren und kränkelnd, 
freite er ganz nach ſeiner Wahl. 

Er war allerdings wohl zu alt für fein neues Weib. 
Wenn man ſchon aber viele und beſtändige Schmerzen 
hat, fo liebt man doppelt ein hübſches und freund: 
liches Geſicht, bei deſſen Anblick man ihrer vergißt. Die 
Beine wollten nicht mehr mit. Sie machten ihm ein 
ſchweres Kreuz, und die Doktoren ſchmierten ſo an ihm 
herum. Er mußte auch viele Tage zu Bett liegen, 
aber ſein Geiſt blieb friſch, und ſeine Geſchäfte trieb 
er, wie der Jüngſte. 

Er hatte etwas gehabt und einiges erheiratet. Und 
das war unter feiner Hand gewachfen durch Viehhandel 
und durch glückliche Spekulationen. Da hatten die Bauern 
auf ſein Betreiben eine große Mälzerei gegründet, wie 
ſie anderwärts beſtanden und guten Ertrag gaben. Wozu 
erſt die Gerſte verkaufen und den Deutſchen den ſchönen 
Nutzen gönnen, den fie aus dem Malz zogen? Wurde 
nicht jeder reich, der am Handel damit beteiligt war d 
„Wie Brüder wollen wir miteinander ſein, wie Brüder!“ 
Als aber die erften Jahre nicht gleich den großen Ge- 
winn brachten, den man fich erhofft, als man gar Nach: 
zahlungen forderte und wirklich eintrieb, da erſchraken 
die kleinen Leute und warfen ihre Anteile hin. Sapletal 
aber bückte ſich um jeden einzelnen und las ihn auf. 
Seit damals habe er Kreuzſchmerzen, ſpotteten die Ceute. 


Und über Nacht war er der alleinige Herr des Unter⸗ 


nehmens, das nun durch ſeine Klugheit mächtig gedieh. 

Er lebte aber immer ganz wie ein Bauer. Er trug 
die roten Lederhoſen und den runden Hut. Das erweckt 
Vertrauen, und man offenbart fich lieber einem feines- 
gleichen, als einem Fremden. Auch war er durchaus 
kein Wucherer. Aber er lieh eigentlich erſt dann, wenn 
der Schuldner ſchon verloren war. Er that den letzten 
Hieb, der den wurzelſchwachen Baum umwarf. Er 
hatte feinen Vertrauten beim Grundbuch und fniderte 
nicht. Er wußte von jedem, wie er ſtand und wie viel 
ſein Beſitz unter jeder möglichen Bedingung wert ſei 
— wie viel im ganzen und wie viel, wenn man ihn 
zerſchlug. Und ſo hatte ihm keine Mißernte etwas an. 
Im Gegenteil: ein ſchlechtes Jahr trieb ihm manchen ins 
Garn, auf den er anders noch lang hätte lauern können. 
Der brauchte Saataut — der Sapletal bezog es in der 
beften Güre und lieh olme Sinſen und gegen einen ganz 
beſcheidenen Anteil an der Ernte. Der mußte ſeinen 
Diehftand verkleinern und wollte nicht verkaufen, wo 
eine Kuh nicht beſſer bezahlt wurde, als ſonſt ein Kalb. 
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Der Sapletal half. Gehörten ihm aber auch nur die 
Hörner eines Ochſen, ſo war bald das ganze Tier ſein. 

Er war ein ausgezeichneter Rechner. Und er hatte 
ein unerhörtes Gedächtnis. Ohne eigentliche Aufzeich 
nungen kannte er ſich in allen ſeinen ſehr verwickelten 
Unternehmungen aus. Und gar nicht ſtolz wurde er. 
„Was bin ich denn anders, wie ein Bauer. Nur mehr 
Sorgen hab ich.“ Man kam zu ihm um Rat, und er 
gab ihn gern und weitſchweifig, wie man ihn eben 
hören well. „Siehſt du, Bauer! So mußt du dieſes 
machen!“ Wenn das alsdann dem andern doch zu 
Schaden geriet, ſo war Sapletal höchſt erſtaunt und 
bekümmert, obwohl es durchaus nicht ſeine Schuld war. 

Jeden Sonntag, wenn es ihm möglich war, ging 
er zur Kirche. Und wenn der Klingelbeutel umging, jo 
kam ein großer Augenblick. Denn der Sapletal that 
etwas, was ſonſt nur noch der Graf that: er warf 
immer einen blanken Silbergulden hinein. Die ganze 
Gemeinde wartete förmlich auf dieſen Moment, ſchielte 
nach dem Gulden, reckte die Hälſe, ob es richtig wieder 
auf Sapletals Platz feierlich und hell vorleuchte. Das 
machte doch im Jahr, wenn man alle Feiertage dazu⸗ 
zählte, nahe an hundert Gulden! Alle waren ſie ſtolz 
auf dieſen Reichen. Er aber that keineswegs aus 
Protzerei ſo. Er fühlte ſich nur in ſeinem Gewiſſen 
verpflichtet, ſeinem Gott, der ihn ſo reichlich geſegnet, 
auch wieder das Seinige zukommen zu laſſen. 

Er fuhr oftmals zur Stadt. Aber nur, wenn er 
ſich mit der Familie da ſehen ließ, durfte die noble 
Britſchka mit Federn angeſpannt werden. Auch eigent: 
lich nur, weil Annetſchka den Korbwagen gar nicht ſehen 
mochte, ſo bunt er gemalt war. Sie war eben was 
Feineres, das Kind. Und man wollte doch auch höher 
mit ihr hinaus. So was merkt ein Fratz gar bald. 
Und wenn ſie zwiſchen den Eltern ſaß, dem hageren, 
erregten und immer von Plänen überſprudelnden Vater, 
dem fie fo ſpät geſchenkt worden war, fo ſpät, daß es 
wie eine Ueberraſchung und ein Wunder geweſen, und 
der ſchönen, ernſthaften Mutter, die breit wie eine rechte 
Bäuerin ihren Platz füllte, und ihr blondes Haar flog, 
und fie klatſchte in die Händchen und nahm gar für ein 
kurzes und völlig ebenes Stückchen das Leitſeil und 
guckte ſich ſelig nach den beiden um, ſo fühlte Cajetan 
Sapletal ſein ganzes Glück. 

Eins fehlte dazu. Eins ſtrebte er mit der Sähig⸗ 
keit eines Bauern und der Erbarmungslofigfeit eines 
Menſchen an, der da weiß, daß man mit Ruhe und 
Bedacht manches erreichen kann, das Haſtigeren unzu⸗ 
gänglich bleibt. Auch das anſcheinend Unmögliche. Es 
war eine Phantaſterei. Und niemand wußte darum, 
nur Annetſchka, die ſie nicht verſtand, und Wallenta, der 
ihn begriff. 

Er haßte den Gutsherrn. Ohne eigentlichen Grund, 
denn der Graf war gutmütig und ahnte in ſeinem 
uradeligen Selbftgefühl ſicherlich nichts von dieſem 
Groll, der da gegen ihn minierte. Er hatte dem 
Bauer wahrhaftig nichts zuleide gethan. Aber Sapletal 
hatte unabläſſig das Schloß vor Augen mit ſeiner 
breiten Front, mit ſeinem Uhrtürmchen, das gleich er⸗ 
zählte, der darin wohne, ſei mehr als andere Menſchen 
und beſtimme ihnen die Zeit. Sein Haus ſtieß daran. 
Er fah die feiſten Cakaien, die in der Sonne fich räkelten, 
und dann, wenn ſie vom Nichtsthun zu müde waren, 
beim Moſes Lichtenſtern im Herrenſtübchen Rotwein 
tranken, Karten fpielten und fich als Herrer anſprechen 
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, "Dom Grundbuch her, natürlich. 


Und Abend für Abend, 


| und auf Seiden. Alaren: Annetſchka, mein Herzerl.“ " 


f geweſen. 
im Wirtshaus getroffen. Dann horchte der Bauer mit 
halbem Ohr dem lauten Weſen, das ſich am Tiſch des 

Feldwebels aufthat, und ſeinen Erzählungen von Bosnien 


Reden gekommen. 
auf der Welt, nur daß Jugenderinnerungen und € Lange⸗ 


weile ihn immer wieder in⸗ Gotteshaus zwangen. „Er 
it ſehr klug, aber ein Narr ift er in feiner Eitelkeit,“ 


nichts hat er und wird nichts haben im Leben.“ 


er wär mein, wirklich mein.‘ 


Sept die den m nädchen nachftiegen "n Dor Hebermit 


| gar nicht mehr wußten, was erſt mit ſich beginnen. 


Und er wußte, wie wenig echt all dieſer Glanz ſei. 
Jedes Jahr kam der 


Graf tiefer in die Schulden, und man munkelte, er 


KS werde bald feine Mittel mehr haben, ſich zu retten, 
wenn nicht eine reiche Heirat. 


Aber auch damit ſpießte 


es ſich nach allen Berichten. Auch dafür war er wohl 


: zu dumm und überhaupt zu ſehr gar nichts, dachte 


Sapletal. 
der Erzdieb, der Verwalter, das hätte doch jeder fehen 


| "S "müffen, menn.er nicht ein gottgeſchlagener Narr war. 


Denn, wie ihn ſeine Leute beftahlen, vorauf 


Und es träumte Zapletal von der. Zeit, in der die 


i Grafenwirtſchaft da oben ein Ende nehmen würde. Er 
ging gern in den Schloßpark und ſchätzte die alten 


fa . ME Stämme, die da fo machtvoll gediehen waren, ſah ſeine 


‚Kühe. auf den prächtigen, ſanften Wieſen weidend und 
die Fluren umbrochen und unter dem Pflug. Einmal 
mußte das Ganze auf die Trommel kommen. Was er 


^ . 5o dazu fen konnte, dieſen Seitpunkt zu beſchleunigen, 
das geſchah. 


War der Augenblick aber endlich einmal 
erſchienen, dann wollte er am Platz ſein, und nichts 


ſollte man ihm nehmen, wonach es ihm ſo ſehr gelüſtete. 
ehe ſie einſchlummerte, fühlte 


Annetſchka die karten, grauen Augen des Vaters auf 
ſich ruhen, und ſeine heiſere Stimme raunte ihr ins 
Ohr: „Haſt du gebetet? Einmal wirft. du im Schloß 


Alſo: es war bald nach der Rückkehr Se Wallenta 
. Und zuerſt hatten die beiden einander nur ſo 


und den wilden Bosniaken. „Ein Schwätzer iſt er geworden 


beiden Soldaten, wie alle, dachte er mißbilligend. „Weiber⸗ 
së geſchichten hat er im Kopf und ſonſt nichts.“ TED 


Dann waren fie einmal auf dem Kirchgang: ins 
Denn der Wallenta glaubte nichts 


erzählte der Bauer git. Mittag feinem Weib. „Die ganze 
Welt könnt er in Sack ſtecken, ſo geſcheit iſt er. Und 

„Was geht mich dein Wallenta an?" - ! 
| „Kannſt du noch nicht wiſſen, Madlen ka! Ich wollt, 


Zunge, wie wenn man ein pferd antreibt. 
„So kauf dir den Lumpen, Cajetan!“ 
Sapletal lachte heiſer. „Kaufen? Gleich kaufen? 


Du, der wär nicht billig. Ja, du biſt halt die reiche 


Bäuerin. Umſonſt möcht ich ihn kriegen, Madlenka, 
umſonſt. Denn er ift zu- brauchen, ſag ich dir. Su 
tauſend guten Dinger zu gebrauchen.“ | 
„Geſchenkt ift am teuerſten gekauft,“ 1 die 
Bäuerin und deckte ab. Denn beim Eſſen duldete ihr 
Mann keine Magd. Da ſprach er ſich gern ohne jeden 


l Kückhalt aus. Und jeder Zeuge war da ſehr ungelegen. 


Er hatte gerade damals mit der Geſundheit beſſere 
Seiten. Und der Wallenta und ſein Treiben waren 
das Geſpräch des Dorfes. Denn einmal lebte er über 


die Maßen . Da hatte er einem Bauern den Buben 


=y 
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| einem kleinen, redete fich der Sapletal vor. 
ſeine Chriſtenpflicht gegenüber ſeinem Patenkind. das da 


begehren werde. 


Und er ſchnalzte mit der 


Seit e 1873. 
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vom Militär EN 
Majeſtät Dienft, fpottete er felbft. ` 
gewollt, daß dieſer Schafs kopf, der das Gewehr ſicherlich 


niemals anders faſſen werde, wie eine Miſtgabel, die 


- Uniform: verſchandelte, die er ſelbſt ſo lange getragen. 


Der andere gewann einen Steuerprozeß, mit dem ſich, 
wie er ſchwor, die erſten Advokaten der Welt umſonſt 
Dies alles vernahm der Sapletal, und es 


geplagt. 
weckte mancherlei Gedanken und Wünſche in ihm. 


wWallenta aber that ihm keinen Schritt entgegen. 
Auch das wurmte den Großbauer, daß dieſer Habe 
nichts in ſeinem Winkel blieb und ſich nicht nach ihm 


umſah, dem fie ſonſt ſämklich nachkrochen. Beim Lichten- 
ſtern hielt der Lump förmlich Hof. Da hatte er ſeine 
Beratungen mit ſeiner Kundſchaft und nahm, was man 
ihm gab, und wenn es nur ſeine Seche war oder einige 
Groſchen darüber. : 


Ein großer Mann vergiebt fidi nie was gegenüber 
Und an 


für zeitlich und ewig die übelften Wege ging, erinnerte er. 
ſich. Und ſo lud er endlich einmal den Wallenta zu ſich. 

Wallenta ſah ihn ſcheel an: 
Re Sapletal?“ 


„Und wenn ich dich ſchon brauchen thät d Was H 


ein anderer. zahlt, das verdienft bei mir auch.“ 
„Kannſt aber niemals wiſſen, was ich juft von dir 
Weiß ich felbft nicht vorher.“ 
&apletal ſchlug ihm höchſt freundſchaftlich auf die 
Schulter. „Was einer kann, kann in dem Ort der Sapletal 


| auch. Und er ift fein Schmutzian, das wirſt willen. B 


„Ja — woher denn P“ 
„Nein — was du für ein ſpaßiger Kerl bife 
JDallenta! Komm nur. Meine Frau wird lachen über 


dich, und die Annetſchka. Und du kannſt dir nicht denken, 


wie hübſch ſie dann beide find. $ 
„Ich mach Niemann einen Wurſtel außer wenn 


ich will.“ 


„Na, vielleicht wirr gerad bei deiner Gevatterin 


es geht ; doch aud) um Ernftes.” 


wollen. Und dann: 
Aber ich bin nicht ſchlimmer, 


„Kann ich mir denken. 
wie der Schinder. Ich ziel niemand das Fell über 


die Ohren, wenn er noch lebt. Und ich thu kein Gut | 


in einem Baus, fag ich dir. 
„Mucken hat er in' ſich, wie. ein ſtörriſcher Gaul,“ 


L Laß. mich, wo ich bin.“ 


ſcherzte Sapletal. „Aber, man wird ſie ihm ſchon aus⸗ 
treiben. Alſo: du kommſt, Cyrillku o" 


trinken.“ 
Dies geſchah, iio Fapletal hatte Anlaß und Ge⸗ 


legenheit, den Durft des andern zu beſtaunen. Plötzlich 
aber ſchlug Wallenta auf den Tifch. 
Leutkauf. Ganz ſo iſt das. Du weißt aber noch nicht, 
was für einen Handel du heut gemacht haſt,“ und er 
fah den Gevatter von unten an. faſt tückiſch, wie ein 


Stier, der ſtoßen will. 


„Was redeſt da wieder? Ein Narr biſt, Bruderlerz. Eoo 
„Bin ich's? Wird fich fchon zeigen, wer heute der 


Narr war. Aber eins fag ich dir: zu trinken mingt 
was geben, wenn ich fommen. foll.” 

An dieſem Tag aber hub die Freundſchaft zwiſchen 
dem Bauernmillionär und dem Bruder Liederlich an. 


(Fortſetzung folgt). 
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Auch damit ärgerte ſich Sapletal. 


„Braucht mich wieder 
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s Jit gut. Gehn wir derweil zum € Lichtenſtern eins ' 
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4bCyw Auf Deutfchlands Edelſitzen. 
| mine Schloß Koppitz in-Oberfälefiem. 20050 i 0 h 


` ö , '$ f ian t s =>! . i Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 
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: Nicht weit von Grottkau, hart an der Grenze von würde. Und was den kampferprobten Rittern und 
x Ober: und Niederfchlefien, dort, wo die Glatzer Neiſſe Edlen nicht gelingen wollte, machte der junge Schäfer 
a ihre oft fo verderbenbringenden Fluten dahinwälzt, grüßt zur That, er erſchlug den Vogel Greif, und der Herzog - 
IP den Wanderer ſchon von ferne ein ſtolzer Bau, das im hielt Wort und erhob den ſchlichten Mann aus dem 
„ edelſten gotiſchen Stil errichtete Schloß Noppitz. Das Volk in den Ritterſtand. Das iſt in kurzen Worten die 
: % | Schloß, deffen Urſprung bis in das Jahr -1360 zurück- Sage vom Schäfer Gotſche, der den Vogel Greif er⸗ 
de | reicht, wurde in feiner heutigen Geſtalt unter der Det: ſchlug. Ein ſchönes Sresfogemälde in der Halle des 
"ue ſchaft der Grafen Siersdorpff neuerbaut und befindet fich ' Schloffes Koppitz veranſchaulicht in feſſelnder Weiſe den 


5 
E 
9 


x. EN 
A ! M 
` (XE 
VE 
A: 
E 
` WI B 
X 2 
* 


ch? Ska 7 je , A meis ^ 
D D { — > X^ ^ x 3 > M — * [» 
j 9 d b m 63 Ix S N E-- * 4 
f p , f a) x ; à > Di‘ : x 
, DUET ` 5 : t 3 De; N d - ` * ES 
^ d è E È E / DH M " » 1 
A * M^ 5, K. K Ei em LZ je ës" Pi M 3» - o = ù 5 
ie d E ` Td — — £a ^N Le "^X ". 
4 d * 7 "i : ; — d: AS DUE) 
Ai ES? 1^ bé QT s rA 1 r VANS 4 P E E 3. E 
t4 kay PA E d "La f e dé ? ee er un tege n As > y 
i d * ch A, 7 | v f d d - 
j Zeie: my A 4 


— 
* 


E 


* 4 


- 
- 


2 FARO €EÉ — —-— — * - 


PE rud 
V 


^fw ARTNET 


Mi "T Y D M t 


EAE i ` " b» KK u Ce d d à 
M p WM ON Ap, HB ` e 


A m l , , Graf Hans-Ulrich und Gräfin Johanna Schaffgotfch im Berrenzimmer des Schlosses Koppitz. 
D nun feit nahezu einem halben Jahrhundert im Beſitz des Augenblick, in dem der Herzog, umgeben von feinen 
a S TEE Grafen Hans-Ulrich Schaffgotſch. | "` Rittern und Mannen, dem mutigen und ſtarken Jüngling 
DPDas Geſchlecht des Haufes Schaffgotſch, das dem den Ritterfchlag erteilt. Im Hintergrund des Bildes 
„ mr veg deutſchen Uradel angehört, läßt fidy bis im die Zeit der erblickt man vier Männer, die auf einer Bahre von 
pw ^ Kreuzzüge zurückverfolgen, darüber hinaus gehört es, Baumäſten den Rieſenleib des gefällten Ungeheuer⸗ 
Se wie alle Geſchlechter des Uradels, der Sage an. Und herbeitragen. Der junge Ritter erhielt den Namen 
dieſe Sage erzählt von einem jungen Schäfer Gotſche, „Schaffgotſche“ — der Gotſche, der einſt die Schafe 
: der unter irgendeinem der ſchleſiſchen Herzöge. friedlich hütete — und fein Geſchlecht verzweigte ſich in vielen 
F Ep feine Schafe weidete. Da geſchah es, daß ein Ungeheuer, Linien über Schlefien und die angrenzenden Länder. 
f^ der Vogel Greif, die Candesteile des Herzogs heimſuchte. Eine dieſer Linien reſidiert heute auf. dem Schloß 
UMNeenſchen und Vieh fielen dem unerſättlichen Würger Koppig, vertreten durch den Grafen Hans-Ulrich. Der 
* zum Gpfer. Der Sprit de⸗ Landes.. that den Schwur, Graf, der lange Jahre hindurch parlamentariſch 
FÉ denjenigen, wer immer er fei; zu ſeinem Ritter zu thätig war, hat fid) jetzt ganz in das Privatleben 
schlagen, ber die Gegend von dem Untier befreien zurückgezogen. Vor wenigen Monaten feierte er unter 
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1. Gräfin Paula Schaffgotſch. 2. Hans Karl Graf Schaffgoiſch. 3. Graf Sayn-Wittgenftein. 4. Konteß Hedwig. 5. Graf Franz Egon. 6. Graf Hans. 
Die fume des Grafen Hans Kari Schaffgortc beim Chee im Gartenhaus des Parkes von 1 Schloss Zülzhoff. 


Pr 


allgemeiner. Teilnahme der umwohnenden Bevölkerung Wintermonaten bewohnt | er ſein ſchönes, fiatttiches 


feinen ` ſiebzigſten Geburtstag. Die ſchöne Jahreszeit Palai⸗ in Breslau. V 
verbringt er auf feinem . geliebten Koppib, nur in den Mit Noppitz ſchuf ſich Graf Schaffgotfch i im Seitraum 1 B 
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Schloss Koppitz in Oberfchlefien. 
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SE dem Wildpark des Grafen Schaffgotfch in Koppttz. 
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Olſchewsky phot. 3 | E am . Ee , 


von etwa vierzig Jahren ein ganz entzückendes Heim. 


Das Schloß wurde von ihm im reinen gotiſchen Stil 


ausgebaut, und rings um den ſtolzen Herrenfi ward 
ein ſchöner, großer Park angelegt. Die 
Vorderfront des Schloſſes ſpiegelt ſich in 


ſilberglänzende Schwäne anmutig dahin⸗ 


bereiter Haltung bewachen den Zugang 
zum Waſſer, über das ein fchlanfes 
Monument herüberwinkt. Graf 
Schaffgotſch hat dort den 
Söhnen der Herrſchaft und 
des Ortes Koppig, die im 
ruhmreichen Feldzug gegen 
Frankreich ſtarben, ein ehren⸗ 
des Denkmal errichtet. 


Schloßfront iſt eine. kleine 
Baſtion in den See hinein⸗ 
gebaut, auf der eine Mitrail⸗ 
leufe ſehr ſtimmungs voll die 
‚Einfahrt in den Doten zu 
Siodieren ſcheint. Ueber eine kleine, mit N Spitz⸗ 

ürmchen geſchmückte Brücke ge⸗ 
a man zur linken Seite nach 
dem Marſtall de⸗ Grafen, der eine 
ſtattliche Anzahl wertvoller Pferde 
und eine Sammlung ſchöner Ge⸗ 
ſchirre enthält. Die Hinterfront 
de⸗ Schloſſe⸗ blickt weit hinein 
in den Park über grünende Wie- $ 
ſen, bunte Teppichbeete und ge⸗ 
ſchmackvoll angelegte Baum⸗ 
gruppen, aus deren dunklem 
Grün hier ein weißer Tempel, 
dort eine täuſchend nachgeahmte 
Ruine hervorlugen. Die linke Seite 
dieſer Front flankiert die gleich- 
falls im Greng gotiſchen Stil aus: 
geführte und erſt 1897 vollendete 
Schloßkapelle, deren Inneres, 
licht und freundlich, fehr an⸗ 
heimelt und ein Herzens kleinod 
der Gräfin bildet. Bei richtiger 
Beleuchtung entzückt das Auge 
des Beſchauers vom Chor herab. 
eine wechſelnde Fülle von ſchim⸗ 


Kriegerdenkmal 
im Park von anne 


einem klaren, injelreichen See, auf dem 


ziehen. gwei künſtliche Biefche in kampf⸗ 


Vor der rechten Seite der 


mernden een Gegenüber der Kapelle liegen 
auf der rechten Flanke der Hinterfront die Gewächs · 
. háufer, in deren hochaufragenden Glas hallen die üppige 
Flord der Tropen blüht und duftet. Doch im Schloß 
ſelbſt, in ſeinen weiten, luftigen Räumen, da wohnen 


vornehme Behaglichkeit und freundliche. Gaſtlichkeit. 


Der Graf und feine Gemahlin, eine geborene Gryzik 


von Schomberg⸗Godulla, wetteifern i in ihren Bemühungen, 


dem Beſucher den Aufenthalt auf RE. fo DEE | 


als nur möglich zu machen. 


Drei Tage war ich Gaſt des grä äffichen Paares; 


ind ich denke mit innigem Vergnügen an die dort ver⸗ 
lebten Stunden zurück. Der Graf wurde nicht müde, 


mir mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit im Schloß 


und Park zu zeigen, was er mehr denn ein Menſchen⸗ 


alter hindurch mit Liebe und Vunſtverſtändnis ge: 
ſchaffen. Er durchſchritt mit mir die. mit gediegener 
Eleganz ausgeſtatteten Innenräume, machte mich bald 


auf ein koſtbares Gemälde, bald auf einen ſeltenen 


Kunſtgegenſtand, bald auf irgendeine beſondere Jagd⸗ i 


trophäe aufmerkſam. Ich wanderte an ſeiner Seite 


durch den Park, der des Schönen und Reizvollen jo 
viel bietet, daß es su weit führen würde, all. die 
Ueberraſchungen aufzuzählen, die man erblickte. "ab 


Blick in den Park von Koppitz. | 


In. 
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dieſen Park. 
Wagen vorbei, in dem 
hinaus fuhr. Starke Edelhirſche mit prächtigem, viel⸗ 
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palmenartigen Farnwedeln ein ſprungbereiter künſt⸗ 


licher Löwe faueite, ein geſchmeidiger Panther die Zähne 


fletſchte, fo gewahrte man gleich darauf zur rechten 
eine kleine Alpenlandſchaft, auf deren moosummpucherten 


Es Zellen ſchlanke Gemſen ſicherten und jeden Augenblicke 


zur Flucht bereit ſchienen. 


Des Grafen größter Stolz iſt aber fein Tierpark, wohl | 


khe halbes Tauſend Stück Rot- und Damwild bevölkern 
Rudelweiſe zogen die edlen Tiere an dem 
mich der Graf perſönlich 


zackigem Geweih, zutrauliche Tiere mit ihren Kälbchen 


äͤſten ruhig zu feiten des Waldwegs. Sierlich ge⸗ 
baute Schaufler äugten uns an, trabten rege vorbei 
und wurden erſt bei allmählichem Näherkommen flüchtig. | 


Die freundlichen Geſchöpfe ſchienen zu wiſſen, daß ihr 


gefährlichſter Feind, der Nenſch, in der jetzt herrſchenden 


Schonzeit fein tö liches -Rohr zu Haufe gelaffen hat. 
i Doch beginnt ſich ſpäter im Tierpark das Laub der 
Bäume fahl zu färben, naht die Seit der Brunſt heran, 
dann gewinnt das friedliche Bild gar bald ein anderes 
Anſehen. Dann ſchallt das Hifthorn zwiſchen den 


| pad und e dann Ah een die Bunde das 


Auf die nervöſe in ae Natur des Pferdes — 
alle ungewohnten neuen Erſcheinungen einen verwirrenden 
Eindruck, und beſonders das Automobil oder, wie man in 


Süddeutſchland gemütlich ſagt, das „Schnauferl“ jagt dem 
Pferd anfangs einen gewaltigen Schreck ein. Mehrfach an⸗ 
geftellte Derfuche haben aber ergeben, daß bei verſtändnis⸗ 


Erſter Gedanke: „Nas für ein neumodifcher Unfug das wieder itt!“ 


man zur linken Hand eine föftliche Ecke, wo ne 


N und SCHNAUIFERL 


MOMENT BILDER von der LAN DSTRASSE 


Sleite 1877, 


Gehölz, laſtig knallen die Bü Acten! und fo manches edle 
Stück Wild erliegt dem ſelten fehlenden Blei des Grafen 


und ſeiner Jagdgäſte. Der Graf, der ein gewaltiger 


Jäger vor dem Herrn iſt, beſitzt eine reichhaltige Geweih⸗ | 
ſammlung von etwa 2800 Stück ſelbſterlegten Wildes. 
Mit Ausnahme der Jagdzeit ziehen jedoch die Tage | 


in Noppitz dem gräflichen Paar ruhig und! freundlich 


dahin, verſchönt durch die häufige Anweſenheit ihrer 
in nächſter Nähe ‚verheirateten Rinder. 


So wohnt nur eine Stunde von ‘Koppig entfernt auf 
einen Schloß Sülzhoff. ihr Sohn, der Graf Hans Karl 


Schaffgotſch, mit. feiner Gemahlin, einer geborenen Freiin 


von Fürſtenberg, und drei reizenden Kindern. Auch auf 


Sülzhoff wurde mir nach traditionell Schaffgotſchem 


Gebrauch die herzlichſte Gaſtfreundſchaft zu teil. Swiſchen 


beiden Schlöſſern herrſcht reger gegenſeitiger Verkehr; 


doch am meiſten beglückt es die Großeltern, wenn ſie 
von ihrer großen Schar blühender Enkelkinder i in Koppig 


umgeben find. e 
Nur ungern ſchied ich von Dein gaſtlichen Schloß, 


und noch lange blickte ich zurück nach ſeinem hohen 
Turm, von dem mir die rotweiße Flagge, die Wappen⸗ 


farbe der Grafen Schaffgotſch⸗ den letzten Scheidegruß 
nachfandte. Chlodwig Se 5i DE 


voller Anleitung dieſes Grauen bald ede das pferd 
gewöhnt ſich ans Automobil, wie es ſich auch ans Fahrrad 


gewöhnt hat. Unſere Bilder, deren begleitende „Pferde⸗ 
gedanken“ einen Anſpruch auf abſolute Authentizität allerdings 
nicht erheben können, zeigen die verſchiedenen Phafen von 
erſten Schrecken bis zur Beruhigung. 
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Vierter Gedanke: „Ein Wagen ohne Pferd? „Eppur si muove!“ 
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was die Bewohner anderer Großſtädte (GR wiſſen 
amb würdigen, die Notwendigkeit, Abwechslung in die 


E tägliche Nahrung zu bringen, das muß den Wienern 


E erſt gepredigt und bewieſen werden. 
wöhnt, ihre Küche als eine, vorzügliche geprieſen zu 


hören, ihr Rindfleiſch, ihre Schnitzel und Backhendl als 


Sie ſind ſo ge⸗ 


l | das köſtlichſte, das der menſchliche Gaumen verlangen 


kann, zu betrachten, daß ſie nicht bemerken, wie ſehr 
ihr Speiſezettel an Eintönigkeit leidet. 


alterlichem Vorurteil befangen. 


Spiegelkarpfen am heiligen Abend. In dieſe Gepflogen⸗ 


18 heiten konnten die Fortſchritte im Transport, die Der: 
ſendung von Seefiſchen in Eis feine Breſche ſchlagen. 
Erſt als eine deutſche Unternehmung ihre hübſchen . 


. weißen Kachelhäuschen errichtete uno Seefiſche zu einem 


É ungewöhnlich billigen Preis anbot, 
In dieſer Richtung ſollte 1 die zu Anfang 


Heptember im prater eröffnete Siſchereiausſtellung wohl⸗ 
H follte den Wienern in natura ` 
vorführen, was ſie bisher nur in Bild und Wort 
kannten, die ungeheure Mannigfaltigkeit der Siſchnah - 


thätig wirken. 


i 


` findig. machen. 


auch gethan haben, 


und Schaltiere zu koſten. 


zu. haben fein werden. 


A ‚Schalotten und Karotten. 
2 Kilogramm Fiſch, am beſten verſchiedene Gattungen, 


| 55 aber die gleiche Seit zum Garwerden brauchen, 
| Muſcheln und Auſtern ſollen dabei auch nicht fehlen. 


änderten ſich die 
Dinge. 
Sie 


rung. Für die wohlhabenden Stände wird ſie das ja 


der niedere Pu mußte 


Fiſchkoſt hätte mehr gehört, 
da. die Hauptſache ſein. 
Die Wiener werden ſich zu tröſten wiſſen. 


einmal ſo ſchwer zu kochen. Man legt in die Kupferkaſſerolle 


ſechs mittelgroße zerſchnittene Swiebeln, Gewürznelken, 


Peterſilie, Lorbeerblätter, Thymian, ein kleines Stückchen 
Dazu kommt 


Wenn ſie auf das Gewürz gelegt find, ſchůttet man einen 


Liter Waſſer und 125 Gramm Olivenöl zu, ſalzt und 


pfeffert nach Geſchmack, am beſten mit Paprika, und läßt 


alles 25 Minuten in der zugedeckten Kaſſerolle nicht zu 
heftig kochen. 
die Brühe, nachdem ein Kaffeelöffel voll Safran bei⸗ 
gemengt wurde, durch ein Baarfieb paſſiert, noch einmal 


ſiedend heiß gemacht und über den 
Trocken ‚geröftete Brotſcheiben werden zur Bouillabaiſſe 


Der Fiſch wird dann herausgehoben und 


Fiſch gegoſſen. 


ſerviert. Ganz ähnlich bereiten übrigens die Ungarn 


ihr Halasli, zu dem kein Safran, aber. fehr. viel Paprifa 


ein indiſches Gericht, 


Als erſte Speiſe bei einem Sifchdiner wird auch 
Kegeree ſerviert, eine Art Sifch ` 


tifotto, - | Dazu wird Reis mit d allen Salz und 


kommt. 


Namentlich in 


| Bezug auf den. Fiſchkonſum find ſie von geradeʒu mittel⸗ 
Man kann getroſt be⸗ 


= haupten, daß bis vor zehn Jahren das Wiener Volk 
nur einmal im Jahr Fiſch aß — den unvernieidlichen 


wurde. 


Im einzigen Reſtaurant der Aus⸗ 


T ſtellung bekamen die Beſucher verſchiedenartige Fiſche 
Su einer Populariſierung der 


| Die Poust, | 
| Sache bleibt ja doch, daß all die herrlichen Fiſche, die 


die Ausſtellung appetitlich auf Eis liegend, 
in Glasbehältern ſchwimmend zeigte, in Sukunft wirklich 
Die Zubereitung werden die 
; geſchickten Köchinnen und Hausfrauen Wiens ſchon aus: 
Die mit Recht als köſtlichſte National⸗ 


ſpeiſe der Provence geprieſene Bonillabaiffe ift gar nicht 


oder [uftig 


Würſtchen, Croquetten oder Mavonnaiſe effen: 


Butter T Beth daß er kernig bleibt. 


würzigen Weins unter, den Reis gemiſcht. 


wird fehr heiß ſerviert. 


Ein Amſtand, der der richtigen Zubereitung. der 
Seefiſche in Wien und wohl auch in Berlin im Wege 


Fas : Seite rui E 


Der Fiſch auf der Tafel. ` | 


Plauderei aus der wiener Siereiousfelung von. Bettina Wirth 


pe B ©; 
Fiſch wird gekocht, dann von Haut und Gräten. befreit 


und mit rotem Pfeffer, Butter und einem Glas "ge. 
Der Schnee 


von zwei Eiweiß fommt nod darunter, und das Ganze 


ſteht, ift die unüberwindliche Abneigung, die der deutſche E : 


Gaumen, oder vielleicht nur die deutſche Einbildungs- 


kraft vor dem appetitlichſten aller Fette, dein Glivenöl, = 
hat. Das rührt noch. aus der Seit her, wo man in 
deutſchen Haushaltungen nur das ſogenannte „Spinnradlöl" ^ 
fannte, das aus Nohlraps und Sonnenblumen gewonnen 
Aber es iſt ſchwer, ein ſolches von Generation P" 
zu Generation überliefertes Vorurteil zu bekämpfen, und d 


mancher deutſche Feinſchmecker läßt ſeine Seezungenfilets 
ſtehen, wenn er hört, ſie ſeien in heißem Oel gebacken, 
obwohl ſie nur auf dieſe Art e ihren el 


feinen Geſchmack erhalten. 


Bei einem Schomer dürfen die Arebſe nicht fehlen, | 


wenn fie auch denen, die ſie nicht kunſtgerecht zu zer⸗ 
legen wiffen; in größerer Geſellſchaft genoſſen, einige 
Qualen verurſachen. 
einen Nrebs hübſch zu eſſen. 


vorderen Sange und drückt ihn durch die Schere nach 
oben p das rofig angehauchte Fleiſch der Schere kommt 
dann in einem Stück an der Sange Hängend heraus. 
Dann ſetzt man die Meſſerſpitze in die Spalte 


zwiſchen dem Panzer und dem Schwanz des Krebſes, 


ein leifer Ruck genügt, um die beiden Teile zu trennen. 
Mit einer Drehung werden die Schwanzfloſſen abge⸗ 
trennt und mit dem Meſſer die obere Schale vom Schwanz 
entfernt, worauf die untere weiche von ſelbſt wegfällt. 
Wer das nicht kann, ſoll lieber die Krebfe in Form von 

Die 


blaßroſafarbenen Scampi“, die jetzt von der adriatiſchen 


` Hütte überallhin verſendet werden, machen unſern hei⸗ 


miſchen Krebfen: Konkurrenz. Der Schweif iſt fleiſchiger 


und ausgiebiger, aber in den Scheren iſt nicht viel 


Gutes enthalten, obwohl ſie der Italiener ſorgſam mit 
dem Nußknacker öffnet und ausſaugt. Panierte, ge⸗ 


backene Scampiſchweife gehören wohl zu den feinſten 


Delikateſſen. Aus der allzu pikanten amerikanischen 


"Küche haben fich die Feinſchmecker den Nummer in der 


T Tomatenf aucë geholt, der durch feine Suthaten, es. fommen 


alle Gewürze, dann Weißwein und Kognaf dazu, einen. 


Gaumenkitzel bildet, der ſich ſchwerlich übertreffen läßt. 
Su den feinſten Fiſchdiners gehören gewiß die 


Galadiners am Wiener Hof, die zufällig auf einen 


| Safttag der fatholifchen Kirche fallen. An folchen Tagen 
giebt es in der Hoffüche viel zu thun, denn es werden 
zwei vollſtändige Diners zubereitet und ſerviert. ! 
die Herrſchaften Platz genommen haben, 
Diener an die Gäſte heran und fragen leiſe, ob das. 


treten die 


Faſtenmenü genehm ſei oder das andere. Der Kaifer hält 
alle Faſttage. pone ein, ebenſo die N Erzherzoge. 
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Und doch ift. nichts. leichter, als l 
Man reift das vorderſte 


Glied der Schere ab und bricht mit dem Meſſer die 
| Rundung weg, dann faßt man den beweglichen Teil der 
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Adolf Bean, copyright. 


Lady. Raglan 
in 
(c " dbrer vollſtändigen Krönungstoilette ES 
mit der Adelskrone auf dem Haupt, mit. ihren Orden und Auszeichnungen, 


* 


S D - 


I mit allen ihren Diamanten 
zu fehen von 5 bis ? Uhr’ in Bedenhant. 
Der Eintrittspreis beträgt drei Pence: : 
nnt, weitere drei Pence kann nian am Thee teilnehmen. 
— Das Erträgnis ist dem Hospital in Beckenham gewidmet. c—— 


t 


Obiges plakat ließ Lady Raglan, ein Mitglied der. durch. 
die Erfindung eines weiten, bequemen Ueberziehers „berühmt“ 
gewordenen Familie Raglan, auf den Straßen Londons 
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aller Welt. 


herumtragen und. erzielte mit, diefer originellen Anpreifung, 
die man in engliſchen Adelskreiſen durchaus nicht tadelte, 
rieſigen Fulauf und ſehr viel Geld für ihr Hofpital. . 


Der Prunkbau des ungariſchen Abgeordnetenhauſes, der 


^ 


pott Kennern für das ſchönſte Parlamentsgebäude der ganzen 
welt gehalten wird, wird in dieſem Monat definitiv ſeiner 


Beſtimmung übergeben. Cragiſch ift, daß fein genialer Er⸗ 


bauer, Ungarns berühmteſter Architekt, Profeſſor Emerich 
Steindl, jüngft in Budapeſt im Alter von 65 Jahren ge⸗ 


ſtorben iſt und nun das Geſamtergebnis feines Schaffens 


nicht mehr ſelbſt fhanen darf. Sein ſchöpferiſcher Geiſt hat 


dem ſchönſten Monumentalbau von Budapeſt ein individuelles, 
künſtleriſch vollondetes Gepräge gegeben. e | 
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Willy Arend, Sieger im Grossen Preis von Deutfchland. 
Phot. Reichwein, Aufnahme nit Goerz” Voppel⸗Anaſtigmat. 
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—— nationalen Fuſammenhal⸗ 
| tens und der Bedeutung 
Ungarns gewidmet hat. 
Unter ‚Teilnahme. der. Ub- 


T ‚geordneten und der Stadt: 
Wi verordneten ſowie zahl- 
T reicher Vertreter der Komis 
' ( tate fand auf der Grabſtätte 
u eine weihevolle Feier fott, 
NES bei der die Stiftungsurkunde 
CH für ein Mauſoleum unter: 
V déi zeichnet wurde. Die Söhne: 
UA | ! Ludwig Koffuths wurden 
M. wie Helden gefeiert und die 
ud, x alten Honvedkrieger aus 
Sek | jener großen Seit mit ſtür⸗ 
"er miſchem Jubel begrüßt. Die 
. Grundſtimmung des Feſtes 
p war dabei. einmütig in dem 
rt B Gedanken und „Gefühl. 
Vn TEM treuſter Soyalitä ät gegen das 
4 angeſtammte Rerrſcherhaus 
NA SE | — das in dem Kampf von 
Jai p. wx UB. Ww. Aus. den Keidenstagen der Königin von Belgien: | e 1849 ſiegreich geblieben ` 
"ih bm e |. Die Königin mit der Sräfin vow graiffard una ihrem sekretär Baron Soffinen. dës war. Die Seiten und Der. 
SUM, H ) 3 i Ee d 


55 T Pas Dulderſchickſal der heimgegangenen Königin ` 
E Le Henriette der Belgier erfüllt die Welt mit uaf. 


de 

7 richtiger Teilnahme. Zu Glanz und Frende auf 
Er E den Höhen des Lebens berufen, hat die Königin. 
qe | mehr Schickſalsſchläge erlebt, als je ein anderer 
far Sterblicher. Wir zeigen ihre feine, leidensvolle 
-S Geſtalt im Kreis der Getreuen, die ihr im hohen 
a c | Alter geblieben. Ihr beſter Freund war ihr 
„ent! Sekretär und jetzige Teſtamentsvollſtrecker Baron 
ll Soffinet, dem fie ihren Marſtall von 12 Pferden 
MI hinterlaſſen hat. Er wie die Komtef de Froiſſard 
ue E haben ihr im den letzten bens ſahren treu zur 
u^ E Seite geſtanden. 

2 | Bilder von nationaler Begeiſterung und echt 
T magyariſchem Stolz gaben die Tage der Koffuthfeier 
n 1 in Budapeſt. Sie galten dem 100. Geburtstag 
FN deffen, der fein ganzes Leben der Erweiterung 
= | m und Vertiefung des magyariſchen Gedankens, des | 


Lët ehab en ſich 
geändert, af und 


NP 

"ht 

Hi Kampfluſt find 
"I Al ver[dimunoe 10 E 
al. In Düffeldorf, . 
MIN der diesjährigen 
Am ` Ausftellings- und 
T KHongreßſtadt, 

DE hielt der Rhei⸗ 

d Ss | niſch⸗ ⸗Weſtfäliſche 
a Automobilklub 


einen preisforje 
für Automobile 
ab, der mit 
größter Pracht 
und blendendem 
Glanz verlief. 
55 Wagen nak 
men an der Fahrt 
teil, um deren 

Deranftaltung 
fih der Ehren 


ner vorſitzende Fürſt 
Sed vonSalm-Reiffer- 
T E — : — — ſcheidt befondere 
a ; . fubmig Xoffuth. Franz Noſſuth. : Verdienſte er⸗ 
ha Mw Von der Roffutb-Zentenarfeier: Die Nachkomme Koffuths auf der Grabftätte. worben. 

Em i ' 

|: ` 

TTE 

A | e 

Al 

EL f 


Seite 1883. 


Nummer 40. 


mer 4 


— 


mtn 
TUN 
d hl 
der. Ah 
FS 
t a 
t Komi: 
Eft 
er at 
mie 
nk: 
Söhne 8 
Wurden 

unde 1 Es 
3n ] GU 
i tit 3 
f. Die 
jns 
Làm 
ini 
s 
haus 
don 
ben 
Der: 


Auf dem Weg zum Bade. 


Das letzte Radfahrrennen der Flieger um den Großen Preis von 
Deutſchland auf der Kurfürftendammbahn in Berlin hat mit dem 
Sieg Arends (ſ. Porträt S. 1880) geendet. Der bekannte Fahrer 
zeigte ſeine beſte Form, ſein Sieg wurde mit Jubel begrüßt. 


König Alfons in St. Sebaftian. 

Die Krone von Spanien drückt ſchwerer, als jeder andere 
königliche Reif, und wenn der jüngſte unter den Monarchen 
Europas, König Alfons XIII., bis nun die Weisheit des Wortes: 
„Schwer ruht das Haupt, das eine Krone trägt“ nicht an ſich ſelbſt 
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Die königliche familie bei der Meffc miti 
unter freiem Pimmel. 777% . HL d 
Wl Ur Pie wis 
hi ka: Hr m» 
«d S d 7 el | JEN Vi S 
erfuhr, fo dankt er dies der auf: N Y 
^ ~t "or | , $1 , 
opfernden Liebe feiner Mutter, "ne E mif 
" H „ . ` wir D GEI) ` E ‚dr 
der Königin Marie Chriftine, die (Je ids ue 
" ^ 7 i „ Ju. ANY 
während der ſechzehn Jahre ihrer 60085 en 
Regentfchaft das ſpaniſche Staats- (hia MEA 
ſchiff durch alle Wirren und. (di HA 
Fährniſſe glücklich hindurchzulenken 4 „ey | 
S d FIR 4. N 
verſtand. Während dieſer fechzehn o ME fol o 
^ * i d 1 Tm MS 154 
Regentſchaftsjahre, in denen Y "n A 
Königin Marie-Chriſtine Spanien ASA ei LI o 
nicht verließ, bot der alljährliche Hd ^ 751 
Sommeraufenthalt in San Seba: "ach 50 Eu 
jtian, der Hauptſtadt der ſpaniſchen oe, - d 
Provinz Guipuzcoa, wo die d Jar [ Op 
e ; : e f T mu 
Monarchin mit ihren Kindern | SC len | 
längeren Aufenthalt zu nehmen 1 Lk 
775 N enn, edet NDA, 
pflegte, der königlichen Familie SS t Et iu 
Gelegenheit, vom Swang des SÉ Zug ben IT 
ſpaniſchen Hofzeremontells befreit, hb. 9 
t Se S | "NT 
dort einige glückliche Monate auf ge v M Ant 
^ T. 2 wis WT FI (ët ] ` 
Die königliche Familie begiebt ſich zur Bannerweihe der Marinekadetten. Miramar, einer der homo T. a He * 
Photographiſche Aufnahmen von C. Chuſſeau-Flaviens. gehörigen Villa, zu verleben. P Pi Ar Je 
4 
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Der König in den Strassen von $t. Sebaftían fpazierengebend. 


Dieſem Brauch iff der junge König auch nach feiner Thron- 
befteigung treu geblieben, und unſere kürzlich in San Sebaſtian 
aufgenommenen Momentphotographien. geben ein anſchauliches 
Bild von dem zwangloſen Geſellſchaftsleben des ſpaniſchen 


Badeorts wieder, deſſen Mittelpunkt der ſechzehnjährige 


Monarch ift. Wir fehen ihn ohne alle Begleitung durch die 


maleriſchen Straßen San Sebaſtians flanieren, wie ein einfacher. 


Privatmann allein die Digue entlangſchreiten bis zu der an 


der öſtlichen Bucht des Biscayiſchen Meerbuſens befindlichen 
königlichen Badeanſtalt, einem luftig erbauten kleinen Pavillon, 


von dem Alfons ZU, in- die Fluten des Kantabriſchen Meers 
taucht. Bei Gelegeſheiten, die eines zeremoniellen Gepränges 
nicht entbehren, wie anläßlich der unter freiem Himmel 
zelebrierten Meſſe (Abb. S. 1885), die der Fahnenweihe eines 
Banners der Marinekadetten folgte, weilt ſtets Königin 
Maria Chriſtine und die königliche Familie an der Seite 


des jungen Monarchen. Mit herzlicher Anteilnahme begleitet 
das Publikum dieſes eleganteſten aller ſpaniſchen Seebäder 
die offiziellen Repräſentationsakte und nimmt jede Gelegenheit 
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wahr, um dem jugendlichen Monarchen unde ſeiner 
königlichen Mutter bei ihrer Ankunft auf dem feft 
platz (Abb. S. 1885) ihre verehrungsvollen Gem: 
pathien zu bezeugen. ft doch Alfons XIII. der 
Sohn jenes von den Spaniern vielgeliebten Königs, 
deſſen Erinnerung noch heute im Volk fortlebt 
und von deſſen bezaubernder Liebenswürdigkeit 
ungezählte Züge ſprechen. Einer davon, der fo 
ganz die ungezwungene Natürlichkeit wiedergiebt, 
die auch den gegenwärtigen jungen König aus⸗ 
zeichnet, ſei hier erwähnte Es war anläßlich der 
Chronbeſteigung“ Alfons XII., als der Monarch, 
auf der Reife durch Südſpanien begriffen, eines 
Tags zu Pferde vor den Mauern einer andalu⸗ 
ſiſchen Stadt hielt, vor der der Alkalde, gefolgt 
von der Einwohnerſchaft, ſeinen Souverain er⸗ 
wartete, die Schlüſſel zu den Thoren in Händen. 
Aber der feierliche Augenblick beraubte ihn! 
"| feines Muts, und von der, ganzen Rede, init der 
er den Monarchen zu begrüßen gedachte, war 
ihm nur noch das Anfangswort „Senor!“ erinnere 
lich geblieben, das er verlegen ſtammelte. „Mein 
lieber Freund,“ unterbrach ihm der König lachend, 
„ich glaube, Sie find noch Neuling in Ihrer 
Rolle als Redner. Aber tröſten Sie ſich, denn auch 
* ich bin ein Neuling in meiner Bolle als König!“ 
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Das Badebaus des Könige. 


Und indem er die Schlüffel der Stadt übermütig durch die Luft 
ſchwang, wandte er ſein Pferd und ſprengte durch die Thore, 


umbrauſt von den jauchzenden Surufen der begeiſterten Hieagee 
Uo pr E" a 23. form. 


Schluss des redaktionellen Teils, 


Zu lachen mit gesunden schönen Zähnen 
Ist besser als mit schlechten Zähnen gahnen. 
Willst Du das Erste. Neuer. 


|"! 


Dann brauch gefälligst nur Odo 
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Kkeſung der Vorlage. 
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Man abonniert auf die ‘Woche: 


in Berlin und Dororten bet ber Baupterprdition Simmerſtraße. 3/l, ſowie bel den 


„Filialen des „Berliner Cokal⸗Aunzeigers“ und in fänıl, Buchhan, lungen, im 
Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten e en 
Ar 8221); und den Gefchäftsitellen der „Woche“: Bonn a, Rh., Aölnſtr. 293 
Bremen, Obernſtr. 29: Breslau, Schweidnigerfic, Ecke Karlftr. 1; Caſſel, 
Obere Nönigſtr. 22; Chemnitz, e 4; Dresden, Seeſtr. b- 
Düffetdorf, Schadowſtr. 59: Elberfeld, Herzogſtr. 38; Erren a. Rh., 
Cimbeckerplatz 8; Frankfurt a. M., Seil 65; Görlitz, &uifenjir. 16; Balle 
a. S., müttelfir. 9, Ecke Schulſtr.; Bamburg, Neuerwall 60; Bannover, 
Georafié. 39; Karlsruhe, Kaiferjtr. Sé Kattowitz, Noſiſtr. Kiel, 
Holſtenſtraße 6; Röln a. Rh., Hoheſtraße A45; 8 1 Pr., 
Kı eiphöffche Langgaſſe 55; Leipzig, Peſepsſtraß ge p 9: Magdeburg, 
Breiteweg 184; München, Kaufingerſtraße 25 (Domftreibei; N 
£orenzeritraße 30; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Königürağe U. 
Wiesbaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitſchrift 
á wird Ftrafrechtlieh verfolgt. 


die sieben Tage Mer Woche, 


WO A 2. Oktober, 
GSroßfü irt Nikolaus Nikolajewitſch trifft in Konftantinopef | 
ein, wohin er fid) von. der Schipkafeierlichkeit zum Beſuch de⸗ 


Sultans begeben hat. 
Die Solltarifkommiſſion des Reichstags beendet die siate | 


Damit ift bie ihr geſtellte Aufgabe | 


en, 
Der Gberpräſident von Hannover, Graf Konftantin zu 


! Stolberg. Wernigerode, Bat feine Entlaffung eingereicht. 


3. Oktober. 
Der Begierungspräfident von Mittelfranken, Dr, Ritter 
von Schelling, ift um feinen Abſchied eingekommen. 
Die griechiſchen Kammern werden aufgelöſt und die Neu- 


wahlen auf den 50. November anberaumt. 
In Wiesbaden nimmt der Kongreß deutſcher Frauen⸗ 


. mit einem offiziellen Begrüßungsabend feinen Anfang, 


4. Oktober. 
Das Keichsgeriht giebt der Revifion des vom Schwur⸗ 
gericht zu mehrjähriger Suchthausſtrafe wegen betrügeriſchen 
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Bankrotts ei Direktors [m  eipsiget ; Bank fati 
und verweiſt ben Prozeß zu nochmaliger Verhandlung an das, 


Schwurgericht zurück, | 
‘Der, Kronprinz von Griechenland erleidet bei einen 


, Yutomobilunfall leichte verletzungen. 


An der Univerſt tät Kiew ſind unmittelbar nach Eröffnung 
Die 


Studenten haben beſchloſſen, einſtweilen die Dorlefungen nicht 


des Winterſemeſters wieder Unruhen ausgebrochen. 


zu beſuchen. 
In paris. findet das £eidjenbegángnis Jolas ftatt; die 


Trauerfeier verläuft ohne unliebſame Swiſchenfälle. | 
In Genf kommt es anläßlich einer Herſaͤmmlung SS 
Gunſten der ſtreikenden Straßenbahner zu Unruhen, die das 


912 
GE EECH des Militärs nötig machen. 


6, Oktober. 
In Heidelberg wird die XIV; Allgemeine pu 
konferenz eröffnet. 


Der däniſche Reichstag tritt in Kopenhagen zufammen; 


Die Einberufung bez öſterreichiſchen Reichsrats if auf 


den 15. Oktober angeſetzt worden. 
Aus dem Goupernement Poltawa wird der Ausbruch. neuer 


e gemeldet. 


7. Oktober. 


4 č 


In Frankfurt a. m. tritt der internationale Kongreß z zur 


Bekämpfung des Mädcenhandels zuſammen, in Hagen die 
XV. Generalverſammlung des evangeliſchen Bundes. 


Japan nimmt in London eine Anleihe von 150 Millionen 


Mark zur Vergrößerung ſeiner Flotte auf. 


In Paris wird ein Vertrag abgeſchloſſen, der die zwiſchen | 


Frankreich und Siam ſchwebenden Fragen regelt. 


Der Kaifer trifft in Königsberg i. Pr. ein. und un 


fih von dort nach Cadine. | 
8. Oktober. . ` 
Swei große Derfammlungen der organifierten Arbeiterſchaft 
in Genf haben beſchloſſen, in der Nacht von NMlittwoch zum 
Donnerstag den Generalausſtand zu verkünden, falls bis dahin 
nicht die Forderuns gen der, — erfüllt werden. 


Unichau. 


Die Solltarifkemmiſſton des Reichstags hat ihre Arbeit 
beendet, am 14. Oktober wird aller Wahrſcheinlichkeit nach 
das Plenum wieder zuſammentreten und ſich alsbald erneut 
mit dem PAR EM Geſetzeswerk befaſſen. Unendlich viel 
iſt ſchon über den Entwurf geſchrieben und geſprochen worden, 
aber ſein Schickſal iſt noch genau ſo ungewiß als an dem 
Tag, da er von der Regierung der Volksvertretung unter⸗ 


breitet wurde. Sonſt möchte man fürchten, daß die ganze 


Arbeit der Kommiffion pro nihilo geweſen ſei; denn es find 
ſehr wichtige Beſchlüſſe gefaßt worden, die die Regierung 
für unannehmbar gehalten hat. Indeſſ en, man foll den Tag 
vor dem Abend ſo wenig tadeln, wie loben. Die ſchnelle Be⸗ 
endigung der zweiten Leſung der Vorlage der Kommiffton ift 
ſehr überraſchend gekommen, man miró fif auch fürderhin 
auf Ueberraſchungen gefaßt mepe müſſen. 


| Bergarbeiterausftände dnb 3 in Amerika und Frankreich ſeit 
einer Reihe von Jahren beinah zu einer dauernden Erſchei⸗ 
nung geworden, aber ſelten haben fid) die Derhältniffe fo zu- 
geſpitzt, wie gerade. in dieſen Cagen. Die Staatsgewalt hat 
ſich hier wie dort mit den a beſchäftigt, ohne bisher 
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die Gefahr befeitigen zu können. In Frankreich droht ein 
Generalſtreik und damit eine Kohlennot, in Amerika herrſcht 
fie bereits in großem Umfang. Präſident Rooſevelt hat, 
wie er ausdrücklich ſelbſt bemerkte, nicht kraft ſeines 
Amtes, ſondern aus der Sorge um das Gemeinwohl heraus 
den Verſuch gemacht, zwiſchen Arbeitnehmern und Ar- 
beitgebern eine Einigung herbeizuführen, es iſt ihm aber 
leider nicht gelungen. Die Unternehmer, die vorher von 
Verhandlungen überhaupt nichts wiſſen wollten, hat er 
allerdings inſofern zu einem Entgegenkommen gebracht, als 
ſie ſich bereit erklärten, nach Wiederaufnahme der Arbeit die 
Streitpunkte, die zum Ausſtand geführt haben, feinem Schieds- 
ſpruch zu unterbreiten, aber der Dorſchlag hat bei den 
Arbeitern keinen Anklang gefunden. Sie hoffen dieſes Mal 
die Uraftprobe, bei der fic ſchon fo oft unterlegen find, 
beſtehen zu können. Allein die Macht der Unternehmer iſt 
vorerſt noch ungebrochen. Um die Folgen der Krifis für die 
Beyölkerung im allgemeinen zu mildern, haben fie zu dem 
Aub kunftmittel gegriffen, große Mengen Kohle aus England 
zu beziehen; ein Auskunftsmittel, das fid) ſchließlich doch noch 
als unzureichend herausſtellen dürfte. Die Kohlenpreife haben 
inzwiſchen eine ſchier unerſchwingliche Höhe erreicht, und der 
Winter ſteht vor der Thür. Man kann fih der Beſorgnis 
nicht entſchlagen, daß die große Erregung, die ſich der Ge— 
müter bemächtigt hat, zu Unruhen führen wird, eine Furcht, 
die die Behörden bereits veranlaßt hat, im Ausſtandsgebiet in 
Dennfplvanien die militärifchen Steitkräfte zu verſtärken. prä- 
ſident Roofevelt hat zwar die Hoffnung, daß der Streit gütlich 
beigelegt werden möchte, noch nicht aufgegeben; nachdem die 
Bemühungen, mit Arbeitern und Arbeigebern zuſammen zum 
Stel zu kommen, geſcheitert find, verſucht er, mit beiden 
Parteien einzeln einen modus vivendi herzuſtellen, aber 
wenn die Ausſichten hierzu von vorn herein nur 


Ueber den 


C 
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gering waron, ſo ſind ſie noch geſunken, da ſich leider das 
Befinden des Präfidenten verſchlechtert hat. Die Derletzung 
am Knie, die fdon zwei Operationen nötig gemacht hat, 
ſcheint doch nicht ganz ſo unbedenklich zu ſein, wie die Aerzte 
annahmen, oder wenigſtens anzunehmen vorgaben. Sie haben 
ſich genötigt geſehen, dem Patienten, der in der letzten Seit 
ſehr angeſtrengt gearbeitet hat, für die nächſte Woche völlige 
Ruhe zu verordnen. ' 
* 

Rußland hat fein diplomatiſches Geſchick bei den Gedenk⸗ 
feierlichkeiten am Schipkapaß wieder einmal glänzend bewieſen. 
Swar ift der Sar ſelbſt nicht, wie man in Bulgarien wohl 
hie und da gehofft hatte, erſchienen, aber er hat ein ſolches 
Aufgebot von Generalen mit dem Großfürſten Nikolaus 
Nikolajewitſch an der Spitze entſandt, daß dadurch feine Ab- 
weſenheit beinah wettgemacht wurde. Die Feier war 
äußerlich rein militäriſch, erhielt jedoch mindeſtens in 
den Augen der Bulgaren durch die zahlreiche Beteiligung 
ruſſiſcher Offiziere politiſche Bedeutung. So nebenher 
wurde durch die Arrangements bei der Einweihung der Ge- 
dächtniskirche eine Verſöhnung der ruſſiſchen und der bulgari- 
ſchen Kirche zuwege gebracht, und auch einem blöden Auge 
konnte das Wohlwollen des Zaren für das Fürſtentum nicht 
entgehn. Es liegt auf der Hand, daß dieſe große Freundſchaft 
geeignet war, der Pforte Beklemmungen zu verurſachen. Jn- 
deſſen ſchon im Heim wurden ſie erſtickt, da der Großfürſt 
Nikolaus ſich unmittelbar von den Schipkafeſtlichkeiten nach 
Konftantinopel begab und dem Sultan einen Beſuch abftattete. 
So hat alfo auch die Türkei ihren ruſſiſchen Freundſchafts⸗ 
beweis erhalten, der ihr um ſo wertvoller ſein wird, da 
gerade jetzt wieder der franzöſiſche Botſchafter Conſtans ſie 
in ſeiner entſchiedenen Art mit unbequemen Forderungen 
von allerlei Zugeſtändniſſen bedrängt. 


—— 


Husdru«ch. 


Don Lilli Lehmann.“) 


Wenn wir ein Lied oder eine Rolfe ftudieren wollen, 
haben wir uns vorerſt mit dem geiſtigen Inhalt des Werkes 
vertraut zu machen. Erſt nachdem wir uns ein klares Bild 
des Ganzen verſchafft haben, dürfen wir an die Ausarbeitung 
der Einzelheiten gehen, durch die der Eindruck des Ganzen 
aber niemals leiden darf; das vollſtändige Bild muß allüberall 
hervorleuchten. Parzelliert würde es Stückwerk. Man hat 
alſo alles kleinliche Beiwerk zu vermeiden, um den großen 
Fug des ganzen Bildes nicht zu ſchädigen. Das Hauptintereſſe 
muß das vollſtändige Bild in Anſpruch nehmen, nichts Ein⸗ 
zelnes darf die Aufmerkſamkeit von ihm ablenken. Die 
Unterordnung iſt in der Kunft eine Kunſt für ſich. Alles 
muß dem großen Zug angepaßt ſein, der durch ein Meiſter— 
werk wehen ſoll. 

Ein Wort iſt ein Begriff, und nicht nur der Begriff des 
Wortes, ſondern wie ſich der Begriff in Farbe und Verhältnis 
zum Ganzen ſtellt, ift auszudrücken. Das iſt ja der furcht⸗ 
bare Sauber, den Wagner anf mich und alle andern ausübt, 
der uns zu ihm zwingt, dem ſich niemand entziehen kann. 
Das iſt's, was die Ausarbeitung Wagneriſcher Geſtalten dem 
Künftler begehrenswert erſcheinen läßt. Jede Ausarbeitung 
eines Kunftwerfs erfordert die Aufopferung eines Teils des 
eigenen Ichs, denn man muß gegebene Gefühle mit den 
eigenen miſchend veranſchaulichen, alſo ſein Ich ſozuſagen 
bloßſtellen. Da wir Menſchen verkörpern, dürfen wir uns 
nicht ſchonen, ſondern müſſen mit Aufgebot aller Uräfte 
unſerer Aufgabe gerecht werden. 

In den weiten Räumen des Theaters iſt es notwendig, 
dem Ausdruck ein Uebermaß zuzugeſtehen, das im Konzertjaal 


„) Wir find biermit m der angenehmen Cage, ein böchſt inte eſſantes Kapitel 
aus einem demnächſt eim Verlag der „Fkunft“ erſcheinenden Bnd der b rrühmten 
Sànaeun vrröffentlichen zu können. D. Ned. 


in der geſellſchaftlichen Form ganz unterbleiben muß. Und 
dennoch muß das Bild vom Künftler auf das Publikum ſchon 
vom erſten Wort, der erſten Note eines Liedes 3. B. an, 
übertragen, die Stimmung vorempfunden werden. Dieſe hängt 
teilweiſe von der Haltung und dem Geſichtsausdruck des 
Sängers ab, die er dem Dorfpiel verleiht, wodurch das 
Intereſſe für das Kommende bereits geweckt wird und dem 
Tonwerk, ſowie der Dichtung zukommt. 

Das Bild iſt fertig in ſich, ich habe nur noch die Farben 
des Vortrags aufzulegen. Don der Dispoſition des eigenen 
Körpers, von dem elektriſchen Funken, der, zwiſchen Künftler 
und Publikum funktionierend, oft ſchon beim Erſcheinen hoch- 
flutet, manchmal gar nicht zu ſtande zu bringen iſt, hängen Glut 
und Wirkung der Farben ab, die wir unſern Gemälden 
aufdrücken. 

Kein Künftler ſollte ſich dadurch verleiten laſſen, mehr zu 
geben, als das künſtleriſche Maß erlaubt, fei es, die Be: 
geiſterung erhöhen oder überhaupt Stimmung hineinbringen 
zu wollen, weil die elektriſche Verbindung ſich nicht erzwingen 
läßt. Oft ſtellt fid) ſehr bald eine beruhigende Empfindung 
ein, deren Wirkung eine ebenſo große, wenn auch weniger 
eklatante fein kann. Oft auch übt ein ruhiges, lautloſes Ein 
verſtändnis zwiſchen Sänger und Publikum eine faszinierende 
Macht auf beide aus, die nur durch gänzliche Hingabe an 
das Werk und rückſichtsloſes Entſagen auf lauten Beifall 
erobert werden kann. | 

Mir iſt's meinetwegen gleichgiltig, ob das Publikum raft, 


ob es ſtill und andächtig lauſcht; denn ich gebe nur wieder, 


was ich übernahm. Habe ich meine Individualität, mein 
Können, meine Liebe für das Werk in die Rolle, ein Lied 
gelegt, das offenkundig bebeifallt wird, ſo lehne ich den 
perſönlichen Dank dafür ab und betrachte den Beifall als 
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dem Meifter zugehörig, deffen werk ich E Iſt es 


mir gelungen, ihn dem Publikum perſtändlich zu machen, ſo 


iſt der Lohn darin enthalten, und mehr verlange ich nicht. 


E Was in der verftändnisvollen Wiedergabe eines Kunſt⸗ 
werks für Talent und Studium ſteckt, davon macht ſich das: 
Publikum doch keinen Begriff. Das verſteht nur der, deſſen 
Leben den gleichen Idealen gewidmet iſt. i 
.' Empfindung. diefes einen oder auch eines Teils des Publikums 
iſt mehr wert, als lauter Beifallsſturm, der ſo vielen zu teil wird. 


Die nachhaltige 


Aller Beifall der Welt kann mir die Opfer nicht bezahlen, 
die ich der Kunft gebracht, und kein Beifall der Welt iſt 
imſtande, mich über die eigene Unzufriedenheit hinwegzutäuſchen, 


die mir das Mißlingen eine⸗ ES Tones oder Ausöruds 


zu geben vermag. 
Was mir ſchlecht erſcheint, weil ich. die größten Anſprüche 


‚an mich Belle, erſcheint vielen andern noch gut genug. Der 
Das befte ift nur eben out 


Meinung bin ich aber nicht. 
genug für jedes Publikum, fobald es fid) um die Kunft handelt. 
Iſt das Publikum ungebildet, ſo muß man es mit dem beſten 
bekannt machen, es erziehen, es das beſte verſtehen lehren. 
Das naive. Empfinden ift beim ungebildeten — d. h. unver⸗ 
dorbenen Publikum am ſtärkſten vorhanden und oft mehr 


wert, als alle Bildung! 
Das gebildete Publikum ſollte fid nur bas befte bieten 


laſſen, über. Schlechtes und Mittelmäßiges EE den 


Stab brechen. 


Der Künftler hat die Aufgabe, das publikum durch Dar⸗ 
bietungen ſeiner beſten, wohlvorbereiteten Leiſtungen zu er⸗ 


ziehen, zu veredeln, und ſollte ohne Rückſicht auf den ſchlechten 


Geſchmack ſeine Miſſion vollbringen. 
Das Publikum dagegen foll die Kunſt nicht als Mode⸗ 


ſache oder Auslagekaſten feiner Kleider betrachten, ſondern 


als tiefen, wahren Genuß empfinden und alles thun, des 


Künftlers Streben zu unterſtützen. 
Das Suſpätkommen in Cheater und Konzertfälen ift eine 


Unart, die gar nicht genügend gerügt werden kann. Ebenſo 
das Sufrühefortlaufen an unpaſſ enden Stellen, oder Fächer⸗ 
wedeln, das Künftler und Nebenbeiſitzende unruhig machen 


muß. Das alles ſollten gebildete Menſchen unterlaſſen. 


Künftler, die ihr ganzes Wefen auf das Bild ihres Innern, 


, konzentrieren, das ſie im vollen Ausdruck wiederzugeben wün⸗ 


ſchen, dürfen weder beunruhigt noch geſtört werden. 


Ningegen ſollten Theateraufführungen und Konzerte bei 
fonders in Seit und Dorführungen begrenzt fein; dem pu: 


blikum foll lieber eine einzige Sinfonie geboten werden, eine 


kleine Partie Lieder oder Vorträge, die es, andächtig lau⸗ 
ſchend, wirklich in ſich aufnehmen kann, als ihm zwei bis 
drei Stunden ſchwere Muſik zuzumuten, die weder der Zu: 
Hörer mit der notwendigen Andacht, noch der Mufifer mit 


der n Konzentration ausüben kann. 


Das Oktoberfest in München. 
| Hierzu die Illuſtrationen auf Seite 1899. | 
Wenn der Herbftwind die Blätter von den Kaftanien- 


bäumen pflückt, die die Schatzkammern der Münchner Brauer 
beſchatten, wenn die Dämmerſtunde die böſen Erddämpfe aus 


dem Boden lockt, ſo daß der Aufenthalt im Freien nicht mehr 
ratſam erſcheint, dann verläßt der trinkfeſte Secher feine 


Sommerweide, den herrlichen Bierkeller, um ſein Winter— 


quartier am Stammtiſch zu beziehen. Aber noch einmal darf 


er in Gottes freier Natur genießen, was Berz und Magen 


labt. Die erhabenſte Feſtlichkeit des Jahres, das fogenannte 
Gktoberfeſt, verſammelt das ganze mobile München auf der 
Thereſienwieſe vor dem Kolofjalftandbild der Bavaria zu 
Freuden aller Art; darunter ſind von hervorragender Be— 
deutung das große Landesfeſtſchießen, turneriſche Darſtellungen 
und eine Tier- und Mafchinenansftellung. In den Akten der 
hohen und höchſten Behörden figuriert jedoch beſagtes Feſt 
lediglich als landwirtſchaftliches Sentralfeft, das die Erfolge 
der. Ackerbau und Viehzucht treibenden Bevölkerung veran⸗ 


das Königsjelt und die Rennbahn verſtattet. 


Die Preisträger führen perſönlich 


Sprüngen hinreißen läßt, 


ſteigert. 


| ſtücke herglitzern. 


Seit Seite 1987. 


ſchaulichen und mit Fee e dee bedenken ol, 


Eine große Tierfchan mit Preisverteilung, die am zweiten 
Feſtſonntag ſtattfindet, bildet den Höhepunkt der Feierlichkeit. 
Der Prinzregent und ſämtliche Mitglieder des königlichen. 


Hauſes finden ſich an dieſem Tag ſchon mittags um 2 Uhr 


in dem prächtigen Hönigszelt auf der „Wieſen“ ein, und 


die Hunderttaufende, die aus Stadt und Land ‚herbeifommen, 


betrachten die Auffahrt der Hofequipagen als eine hervor: 


ragende Nummer des Tagesprogramms, die nicht verfänmt 
werden darf. Es beginnt deshalb ſchon um die Mittagszeit 


eine Völkerwanderung zu Fuß und zu Wagen, deren Strö- 
Die 


mung ſchier jedes Lebeweſen mit fid) zu reißen ſcheint. 


Beſſerſttuierten nehmen Plätze auf den verſchiedenen Tris - 


bünen ein; die Wagenbeſitzer reihen ihre Vehikel zu einer 
großartigen Wagenburg aneinander, und die Hauptmaſſe der 
Feſtteilnehmer ſucht auf dem amphitheatraliſch aufſteigenden 
Hügelrücken einen Stehplatz zu erobern, der eine. Ausſi cht auf 

Nach der 
Ankunft am Feſtort, beſichtigt der Regent die zur 
Prämienerteilung begutachteten und hinter dem Königszelt 


aufgeſtellten Tiere. 
Daß bei dieſem Rundgang die Neugierde der Feſtgäſte 


aufs höchſte erregt wird, ift ſelbſtwerſtändlich; jeder will den 


Regenten ſehen und wo möglich hören, was er zum Hinter- 
wimmerſeppl, der einen erſtklaſſigen Bengft gezüchtet hat, 
oder zur Vordereckerwabn, die einen verdienſtvollen Stier be: 


wacht, ſagt. 
liches Gedränge, das die Schutzmannſchaft in Verzweiflung 


bringt, 
bildet; denn ein Schutzmann in ſolcher Drangſal iſt ein deli⸗ 


kates „Freſſen“ 
weniger zartfühlenden Teil des Volks. Die CTauſende auf 
dem Hügel röſten einſtweilen ſchön langſam unter den Glut⸗ 
ſtrahlen der Herbſtſonne; jeder Derfuch des zarten Geſchlechts, 
ſich durch das „Sonnendachl“ zu ſchützen, wird energiſch 
unterdrückt, weil ſich niemand auch nur einen Teil der ſchönen 
Ausſicht verkümmern laſſen will. Endlich kehrt der Regent 
in das Selt zurück, und nun beginnt die Preisverteilung. 

ihre Tiere vor und er⸗ 
halten vom Prinzregenten felbft Fahne und Diplom ausge: 
händigt, worauf jedesmal von ſämtlichen Trompetern der 
Garniſon ein Cuſch geblafen wird. Ein unfagbarer Stolz 
erfaßt darob Menſch und Vieh — die Roffe fteigen und 


tanzen, ſo daß ihre Führer oft die ſonderbarſten Sprünge zu 


machen gezwungen find; die Zuchtbullen unternehmen die be 
denklichſten Fluchtverſuche, während ſich manches Kälblein, 
das mit der Mutter den Ehrenweg betritt, zu den tollſten 
die nicht ſelten eine ländliche 
Schöne, die das Kleine zu leiten hat, zu Boden zwingen, 
was die Heiterfeit des Publikums bis zur e 


Nun bereitet fid das Pferderennen vor. Fanfarenbläſer 
zu Pferde erſcheinen auf der freigewordenen Bahn; ihnen 


folgen mittelalterlich gekleidete, mit falſchen Haaren und dito 


Waden ausſtaffierte Jünglinge, die die ſchönen Preisfahnen 
zur Schau tragen, von denen blanke, aneinandergereihte Gold— 


erreicht die Spannung der Sufchauer den Höhepunkt. Eine 
Kavallericabteilung durchtrabt die Strecke, um fie endgiltig 
babufret, zu machen, berittene Schutzleute reiten da und dort 
ventre à terro eine Attacke auf einen Frechling, der noch im 
letzten Augenblick von einer Seite auf die andere ſpringen 
will, oder fie verfolgen den alljährlich auf der Rennbahn 
erſcheinenden und vom Publikum mit tauſendfachem Hallo 
begrüßten „Schnauzel“, der zur unpaſſenden Seit das „Herr!“ 
auf verbotenen Wegen ſucht. Da ertönt ein Schuß — ein 
Rufen, wie das Brauſen eines Stroms, erſchallt vom Hügel 
her, und nun erſcheint das geſchloſſene Feld der Buntjaden, 
das wie der Wind über den Raſen fegt. Die wilde Jagd ſchwirrt 
vorbei, und nun macht ſich die Anteilnahme des Publikums in 
den verſchiedenſten Aeußerungen Luft. „Da Schimmi krieagts 
— da Schimmi!“ — „Warum net gar — da Braunl — 


hat'n fon — Bravo — bül hil" — „Au weh, jetzt laßt 


Es entſteht hinter den Herrſchaften ein fürchter⸗ 
was wieder eine Quelle der allgemeinen Freude 


fur den auch hier zahlreich vertretenen 


Naben ſie die Rennbahn durchmeſſen, dann 
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er aus!“ — „Sie, drudens nöt fo — tretens auf eanare 
Füaß!“ — „Hab i net Baridon gfagt? Sie brauchen a net 
jo wehleidi z'ſein — mit eanare Kinderfargin an die Füaß!“ 
— „Jeſſas, jetzt kommes ſcho wieda — bat" fdo, hat'n 
ſcho — da Braunl hoch, hoch, hoch!“ Der erſte langt am 
Pfoſten an; Roß und Xeunbube beſehen fid gerührt mit 
verglaſten Augen und heraushängender Funge; der glückliche 
Pferdebeſitzer eilt Kerbei und hüllt die zwei Sieger in wollene 
Decken ein; es folgt die Preisverteilung; dann wankt der 
Menſchenberg, und vom Hügel herab ſtrömt die dunkle 
Menſchenflut! 

Das iſt der Augenblick, welcher die Herzen ſämtlicher 
Bierzapfler in Wonne erbeben läßt. Aus mächtigen Fäſſern 
ſtrömt das erquickende Naß, um das ſich tauſende balgen; 
wie eine Fortifikationslinie find in Halbkreiſen bie Wirtſchaften 
aufgebaut; eine reiht ſich an die andere, und hinter ihnen 
lagert ein Derpflegungstroß eigener Art. Da giebt es Buden 
mit prima Schweinswürſteln, welch letztere zu Millionen 
abgeſetzt werden; wer denkt in dieſem Augenblick wohl an 
ihre geheimnisvollen Beſtandteile! Da werden in mächtigen 
Pfannen „Hücheln“ gebacken; daneben braten über offenen 
Kohlenfeuern am Boden die vielbegehrten Steckerlſiſche; dort 
drängt man ſich zum „Erſten Hühnerbrater der Welt auf 
dem Roſte“; Häſe, Brezeln, Honigkuchen, Heringe werden 
dem Hungrigen und dem Satten ſekundenweiſe offeriert. 
Bord! Ertönen nicht vom Winzerer Fähndl her die ernſten 
Klänge eines Trauermarſchesd Ja! Die verlangſamte Melodie 
der „Nolzauktion“ geleitet den ebenangekommenen Spanferkelzug 
zur Küche. Voran ſchreitet die Muſik; hinter ihr tragen 
koſtümierte Kellnerinnen auf kleinen Bahren die goldig⸗ 
gebratenen, glänzenden, leckeren Tierchen. Ueberall in den 
Wirtsbuden erſchallt Muſik und, was die Hauptſache ift — 
gleichzeitig; wenn das nicht polyphon iſt, dann giebt es 
überhaupt nichts derartiges auf der Welt! | 

Was an fonftigen Dergnügungen von mehr oder minder 
gefhmadvoller Art hier geboten ift, fann gar nicht erfchöpfend 
dargeftellt werden. Da exiſtiert einmal ein Glückshafen, in dem 
man um 20 Pfennig einen wertvollen polierten Schrank oder 
um 20 Mark ein Schächtelchen mit Haaröl und Seife gewinnen 
kann. Schaubuden aller Art geben Gelegenheit, die unerhörteſten 
Wunder und noch nie Dageweſenes zu ſehen. Es ſind Rieſen 
und Swerge, Fettkinder und sSkelettmenſchen, Azteken und 
Singhalefen, ſchauſpielende Funde, Flöhe und Affen zu fehen; 
Rutſchbahnen und Schaukeln erheben zu nie gefühlten Wonnen; 
geradezu luxuriös ausgeftattete, mit allem Kaffinement der 
rotierenden und wiegenden Bewegung verſehenen Karuſſells 
werden von Jung und Alt geſtürmt — myſtiſche Dor, 
ſtellungen, Geſpenſter und Geiſtererſcheinungen hypnotiſieren 
mit ihrem heimlichen Grauſen die Menge; ein paar Kaſperl⸗ 
theater bannen den kunſtſinnigen Wanderer an die Stelle, 
wo der luſtige Held mit dem Prügelkomment polizei, Weiber, 
Tod und Teufel zur großen Befriedigung der Zuſchauer 
totſchlägt. Und wenn man ſinnverwirrt ſtehen bleibt, um 
auf den Trubel zu fehen, dann naht ſich gewiß ein höflicher Herr 
mit der Einladung: „Herr Baron — oder Herr Kommerzien⸗ 
rat — jetzt bietet ſich Gelegenheit, ſich in wenigen Minuten 
ein Bild Ihrer hochintereſſauten Perſönlichkeit zu verſchaffen; 
Sie ahnen nicht —“ Bums! Ein Schuß! Was giebt'sd 
„Der Ochs is firti!“ In der rieſigen Ochſenbraterei ift der im 
ganzen am Spieß gebratene Ochſe gar geworden — das giebt 
herrliche Biſſen und macht wieder Durſt! Kaſch entfliehen in 
ſolchem Jubel und bei ſolchen Genüſſen die Stunden des Tags; 
wenn es dunkelt, dann wird's aber erſt recht ſchön, recht gemütlich! 
Da flammt es auf allüberall; ein Meer von Lichtwellen über— 
flutet das fröhliche Getriebe — und ſie trinken immer noch 
eins am Ufer der Iſar — das reimt ſich zwar nicht, aber 
ſie thun's doch! So geht's während der vierzehntägigen Feſt⸗ 
dauer Tag für Tag, und wenn die letzte Stunde des Feſtes 
vorüber iſt, dann heißt es: „Jeſſas, Jeſſas! Jetzt is dös 
auch wieder rum! Gott fei Dank, daß wir noch die Kird;: 


weih vor uns habn!“ 


Benno Bauchenegger. 


Nummer 41. 


Das niedere Geſtrüpp der dramatiſchen, oberflächlichen 
Unterhaltungslitteratur, wie fie gegenwärtig von unſerm 
Cheater in breiter Maſſe Beſitz nimmt, läßt Maeterlinds 
neuſte Dichtung, das Schaufpiel „Monna Danna“, weit hinter 
fich. Gelang es wohl nicht, nach dem Maß der Größten ge: 
meſſen — Weg und Wille ſind vorhanden, die zur Höhe weiſen. 
In drei deutſchen Großſtädten, zuerſt in München und 
Breslau und bald darauf am Deutſchen Theater in Berlin, 
hat das Werk des belgiſchen Dichters feine Bühnenprobe er- 
lebt. In Breslau wie in München war man mit achtungs⸗ 
voller, nach dem zweiten Akt mit herzlicher Teilnahme gc: 
folgt: der Schluß mochte manchen Hörer, der vielleicht nach 
verſöhnlichem Ende begierig war, befremdet haben. 

„Nonna Danna“ rührt an ganz zarte Probleme. Das 
Drama möchte Geheimniſſe enthüllen, „die im Herzen wunder⸗ 
bar ſchliefen“, das Erſtaunliche, dies zarte Wunder eben, das 
in zwei Menſchenſeelen aufgeht, kann die übrige Welt nicht 
begreifen. Sie muß verdammen, das Leben iſt einmal ſo, 
und daraus wird die Tragödie der Monna Danna geboren. 

Monna Danna, die edle, keuſche Gattin des Colonna von 
Piſa, ſoll ein Rieſenopfer bringen, um die ausgehungerte 
Stadt vor dem gierigen Florenz zu retten. Prinzivalli, 
Feldhauptmann im Sold von Florenz, begehrt nichts weniger, 
als daß die ſchöne Monna, nur mit einem Mantel angethan, 
fib zu ihm ins Lager begebe und dort bis zum Morgengrauen 
verbleibe. Monna Danna bringt das Opfer. Aber ſtatt 
eines wilden Barbaren, eines abentenernden Holofernes findet 
fie einen hochgeſtimmten Mann. Unberührt verläßt fie mit 
Prinzivalli das Kriegslager, ein Gefühl von Ekſtaſe ift über 
beide hereingebrochen. Aber an dies Gefühl kann Gatte und 
Volk daheim nicht glauben, es iſt ihnen ein Märchen. Sie 
vertiefen wider Willen die eben entſtandene Liebe Monna 
Dannas zu dem innerlich adligen Prinzivalli. Der wird in 
den Kerker abgeführt, und Danna bleibt in unfeliger Wirrni⸗ 
zurück. 

Man will in dem Drama einen Wendepunkt in der Ent⸗ 
wicklung Maeterlinds erkennen. Man ſpricht von Maceterlinck, 
dem Erwachten; und Miaeterlind ſelbſt, der grübleriſche, hat 
ſchon vor einiger Seit die Abkehr von feinen kleinen Dramen, 
die wie beklommene, ſchattenhafte Träume vorüberhuſchten, 
verkündet. Man meint, ſich von Grund aus verändern zu 
können, aber man meint es bloß. Die beklommene Scheu 
weckt Monna Danna nicht mehr als etwa „Der Eindringling“, 
um eins der bekannteſten Beiſpiele zu nennen. Ob es 
aber um unheimliche Gewalten, wie den lauernden Cod, 
oder um ekſtatiſche Liebe geht, wie in „Danna“: das poetiſche 
Grundempfinden iſt dasſelbe geblieben. Wenn man mitten 
in den härteſten italieniſchen Städtekampf geführt wird, der 
jartfinnige Stimmungskünſtler, nicht der große Gragifer be 
hält das Wort. Wie träumeriſche Viſionäre, nicht wie be: 
wußte Kämpfer ſchreiten Danna und Prinzivalli durch das Stück. 

Jedenfalls aber hat Maeterlinck für das ungewöhnliche 
Empfinden eines Menſchenpaars ungewöhnliche Melodien ge 
funden; und das iſt ein bedeutſames Derdienft in Tagen, da 
auf der Bühne die ſeichte Betrachtung vorherrſcht. Maeterlinck 
(vergl. die Bilder auf S. 1900) iſt feinhörig und ein ſtill⸗ 
ſinnender Mann; ſelbſt wo er ein ſtreng forſchender Beobachter 
zu ſein glaubt, wie als Schilderer des Getriebes von Bienen⸗ 
völkern, beſtimmt der Lyriker in ihm die wunderſamen 
Keimlichkeiten auch im Alltagswalten der Natur. 

E * 


Ké 
Don dramatiſchen Dichterthaten wäre ſonſt aus der jüngften 
Woche nichts zu erzählen. Franz von Schönthan hat fid 
mit dem Freiherrn von Schlicht, dem Derfaffer von Novellen 
und Skizzen aus dem Militärleben im Frieden, verbündet 
und einen Schwank „Im bunten Rock“ geſchrieben. Die 
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Nummer 41. 


Komödie, die durchaus längſt bekannte Figuren auf die | 


Bühne Dellt, den Nuſarenleutnant, der die ungeheuer reiche 


und ſchöne Amerikanerin. im Sturm gewinnt, die Soldaten- 


tochter, die im militäriſchen Kleindienſt Beſcheid weiß, wie 
ein alter Feldwebel, den Offizierburſchen u. f. w., wurde im 


Schauſpielhaus wohlwollend behandelt. Sie iſt ein Kliſchee 


nach den Leutnantskomödien aus den achtziger „Jahren. 
5 


Eine Enttäuſchung Gert die neuſte Komödie von 
Fulda, „HKaltwaſſer“, im Leſſingtheater. Anfangs ließ ſich 


die Sache noch an, als ſollte das Luſtſpiel eine Seitſatire 


werden; keine brennende Satire, aber immerhin ein leiſes: 


Merk's Berlin! Der Dorjteher einer Kaltwafferanftalt hält. 


ſo etwas wie eine Predigt über das nerpenzerrüttende Ge- 
ſellſchaftsleben von Berlin. Alle, die mit dem haſtenden 


di Sttom treiben, träfen endlich in ‚feinem. Sanatorium ein. 
E Aber diefe Dorausfetung. wird bald fallen gelaſſen, und es 
| dreht fid) wieder um den alten Spaß von dem Mann mit 
dem übergroßen Herzen. Es ift bet Kapellmeifter' Pilgram, 


an dem die Weiber wie die Kletten feſthangen. Die ewigen 
Aufregungen des leicht entzündlichen Muſikers machen. ihn 


krank. Die Kaltwaſſerkur für ſolche Leute iſt nach Fulda der 
traute Ehefrieden. Die inhaltarme und auch nicht recht 
luſtige Komödie konnte es bei einem ſonſt freundlich geſtimm⸗ 


ten Publikum doch zu keinem EC Erfolg uin 


t. i $ 
Pr 


Da 12 franzöſiſchen Schwänke, wiewohl fie gleich⸗ 


falls nichts ſonderlich Neues zu erzählen wiſſen, beffere, Auf- 


nahme. Im Keſidenztheater bekehrt „Seine Kammerzofe“, 


ö eigentlich eine frühere Geliebte, die fid) als Hofe verdingt, 


einen lebemänniſchen Gatten zur häuslichen Treue. Es ift 
die Poſſe im üblichen Pariſer Stil. — Im neu umgeſtalteten 
Trianontheater wird ein ähnliches Stoffgebiet von Donnay, dem 


Plauderkünſtler, behandelt. „Die Liebesſchaukel“ heißt 
die Komödie, Ein Ehemann pendelt zwiſchen feinem Weib 
und einer Schönen vom ee Der witzige Plauderton 
am reete e HN er Ko 


Die Seſchichte einer. mutter. 


Eine gewiſſe Geringſchätzung des Mutterberufs hat wohl 
der Frauenbewegung in ihrem erſten Sturm und Drang ange⸗ 


haftet. Die Frau, die kaum ſich ſelbſt gefunden, fürchtete ſich 


wieder zu verlieren in den Pflichten, die Heim und Familie 


auferlegen. Sie hatte dieſe Pflichten als“ Ketten kennen 


gelernt, die ſie feſſelten und die freie Entfaltung ihrer 
Perſönlichkeit hinderten. Deshalb überhörte fie. in jenen 
Tagen des Kampfes um ſich ſelbſt und um die wirtſchaftliche 
und geiſtige Gleichſtellung mit dem mann die Stimme 
ihres Herzens — die Sehnſucht ihres innerſten Weſens, die 


doch immer nach dem, Kind. ging. Deshalb verlengnete fie 
ihre Weiblichkeit, in der dunklen Angſt, daß dieſe fie’ wieder 


in die alte Unfreiheit und Abhängigkeit verſtrjcken könne. 
^ Dod) die Natur läßt fih nicht ſpotten — im Widerſpruch 


mit ihr giebt es auf die Daner keine Kultur und auch keine 
Freiheit. Hente fühlt die Frau und vor allem die geiſtig 


und ſittlich hochſtehende Frau, daß ihres Weſens eigentlicher 


Sinn die Mütterlichkeit iſt, daß ſie ſich im Kind verlieren 


ſoll, um ſich reiner und größer wiederzufinden. Heute weiß 


die Frau, daß ohne Mutterwerdung keine volle Menſch⸗ 


werdung ihr beſchieden ift, daß die Hingabe an das Kind 
keine neue Magdſchaft für fie bedeutet, ſondern im Gegenteil 


die reichſte Entfaltung aller ihrer Kräfte, die Erfüllung und 
Vollendung ihrer Perſönlichkeit. Heute neigt die Frau wieder 


ihr. Haupt demütig vor der Natur, ihre Krone zu empfangen, 
die pe erft ` 


Solcher Selnſucht SE nenen freigewordenen grau, ſich im 


Roman „Ilſe Bleiders“ Leben und Körper zu geben 


Verlag von E. Pierſon, Leipzig). Ilſe Bleiders ift eine Weib⸗ , 


natur, die ganz Mütterlichkeit ift, von früheſter Kindheit am. 


Backfiſch weiß fie ihrem Tagebuch kein anderes Geheimnis 


anzuvertrauen als das eine rührende Gebet: „Lieber Gott, 

hilf mir gut fein für mein Kind!“ Als junges Mädchen, 
das dem Weib entgegenreift, liegt fie: ſchlaflos in dunkler 

Nacht und hört die Stimme des Werdens, die gewaltig aus 


der Nacht zu ihr ſpricht: „Heute. ſchon mußt du Mutter ſein, 
du kannſt nicht Mutter werden, dann erſt, wenn ich dir ein 
Kind geſchenkt, heute T du es fein! - Es genügt nicht, 


daß du dich freuft auf dein Kind, das du einmal haben 


wirft, leben mußt du für das Kind mit jedem Atemzug, mit 


jedem Gedanken. Gut ſein mußt du in einem ganz andern 
Sinn noch, als du bisher gedacht Schaffe den zent in 


deiner Seele, den du deinem. Kind geben mußt!“ 


Alle Bleiders wird durch ihre Mütterlichkeit zum Künftler- l 


beruf gedrängt: fie wird Bildhauerin. Ihre großen, weichen, 


mütterlichen Hände, die geſchaffen ſind, ein Kind zu halten, 


formen in Thon das junge, werdende Leben, nach dem ſie 


ſich ſehnt. Sie arbeitet, um ihrem Kind näherzufommen, ` 


um fid feiner würdig zu machen. Sie lebt und ſchafft, be⸗ 
ſchützt und rein erhalten durch die unſichtbare Gegenwart ihres 


Kindes. Und dann kommt der Mann, der das Weib in ihr 


wachruft, weil er ihres Lebens und ihrer Kunſt tiefſte Sehn⸗ 


ſucht verſteht. Sie liebt in ihm den Vater ihres künftigen 


Kindes, nicht ihn ſelbſt, und ſo iſt ihr junges Eheglück voll 
heimlichen Kampfes, voll innerer Unruhe — der Mann 
ringt, um ſeiner ſelbſt willen geliebt zu werden. Doch erft, 
da das Kind ihr geſchenkt iſt und ſie reif und reich gemacht 
hat, ‚blüht. aus ihrer. al auch die Liebe zu. ihrem 
Mann hervor, 

„Ein jeder. dichtet —" heißt es in dem Sud, „einer mit 
Farben, einer mit Worten, einer mit Chaten — aber am 


glücklichſten ſind ge die geben dichten — das ſind die 
Mütter!“ : | ` 


Paul Kemer, 


Der intime GE der wirtſchaftlichen Derhältniffe 


in den "einzelnen Kulturftaaten tritt gegenwärtig bei den 


großen Schwierigkeiten, von denen die Vereinigten Staaten 
heinigefucht werden, wieder einmal fo recht deutlich in die 
Erſcheinung. Große Schwankungen auf einem oder dem an⸗ 


dern Teil des Weltmarkts prägen ſich in mehr oder 
| minder ſcharfen Kurven prompt auf den übrigen Märkten 


aus. Die amerikaniſche Ueberſpekulation und Ueberfinanzierung 
hat auch in den letzten Tagen wieder ihren Wellenſchlag 
nach den europäiſchen Geſtaden getrieben. Allein, dies fei 
vorweg bemerkt, unſere heimiſchen Märkte haben bisher durch 
die amerikaniſchen Vorgänge keine tieferen Erſchütterungen 
erfahren; denn ihre Derfaffung ift verhältnismäßig ge⸗ 
ſund. Die Nachwehen der wirtſchaftlichen Kriſis in Deutſch⸗ 
land werden zwar bei uns noch ſchmerzlich genug empfunden, 
aber ſie hatten doch wenigſtens das Gute, daß eine 
einſchneidende Reinigung der geſchäftlichen Verpflichtungen 


ſich vollzogen hat, ſo daß namentlich ſeitens der ſchwachen 


Hände dem Markt keinerlei Gefahr drohen funn. Die 
großen amerikaniſchen Anſprüche, die an die europäiſchen 
Gelörefervoire gerichtet werden, haben naturgemäß ein Un- 


ziehen der Diskontſchraube im Gefolge gehabt, und der Bank 


von England ift inzwiſchen die Deutſche Keichsbank mit einer 
eee Erhöhung ur Diskontſatzes gefolgt. | 
$ 


Kind zu vollenden, ſucht Emmy von Egidy in ihrem E 


Schon als kleines Ding, da fie nod) mit der Puppe ſpielt, 
träumt fie davon, dereinſt ein Kind zu haben — dann wird 
alles wieder gut werden in ihrem mutterloſen Daſein! Als 
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Allein der Kückfluß der zum Oftoberquartal der Reihs. 
bank entnommenen Umlaufsmittel vollzieht ſich jetzt in ganz 
normaler Weiſe, ſo daß Geld am offenen Markt wieder reichlich 
zu nachgebenden Sätzen angeboten iſt. Die geſchäftliche 
Thätigkeit unſeres Marktes iſt jedoch vorerſt durch die Un⸗ 
ſicherheit der amerikaniſchen Derhältniffe ziemlich lahmgelegt. 
Man erhofft von der endlich in die Wege zu leitenden Bei⸗ 
legung des amerikaniſchen Kohlenarbeiterſtreiks eine entſchiedene 
Beruhigung. Aber es fragt ſich doch, ob die großen Truſts 
und Deals nicht in abſehbarer Zeit aufs neue die wirt 
ſchaftliche Lage der Vereinigten Staaten gefährden werden. 
Gegen den großen Morganſchen Schiffahrtstruſt hat endlich 
die engliſche Regierung einen Trumpf auszuſpielen verſucht, 
indem ſie die Cunard⸗Linie mit dem erheblichen Betrag von 
150 000 Pfd. Sterl. Jahresſubvention befruchtete, gegen eine 
früher geſpendete Unterſtützung von nur 28 000 Pfd. Sterl. 
In den Areiſen des Morgantruſts, zu dem bekanntlich auch 
unſere beiden größten Schiffsreedereien zählen, hat dieſes 
Dorgehen der engliſchen Regierung lebhafte Derftimmung 
hervorgerufen, da man gegebenen Falls eine ſcharfe Kon- 
kurrenzierung des Frachtengeſchäfts ſeitens des englifchen 
Wettbewerbs befürchtet. BW 

5 


Man erficht hieraus, daß den amerikaniſchen Rieſen⸗ 
faiſeuren von verſchiedenen Seiten eine Gegnerſchaft heran- 
wachſen kann und teilweiſe auch bereits heranwächſt, durch 
die das abenteuerliche Truſtgebäude gar leicht in die 
bedenklichſten Schwankungen verſetzt werden kann. Unſere 
einheimiſchen Geſchäftskreiſe beurteilen dieſe Derhältniffe 
glücklicherweiſe nüchternen Auges, und ſo ſteht zu hoffen, daß 
das doch immerhin mögliche Eintreten weiterer ernſterer 
amerikaniſcher Komplikationen bei uns keine ſchweren wirt- 
ſchaftlichen Schädigungen im Gefolge haben wird. Ganz frei 
von ſolchen Beeinfluſſungen würden fid) natürlich die euro- 
päiſchen Märkte nicht zu halten vermögen. Daher iſt unſerm 
Publikum vorſichtige Zurückhaltung und Abwarten auf das 


ernſteſte anzuraten. Derus, 


Agnes Süry, ehemalige Sängerin und Gefangsmeifterin, 
7 in Berlin. 

Staats: und Ständerat Chappaz, 
5. Oktober im Alter von 48 Jahren. 

Stanislaus von Chlapowski, der älteſte polniſche 
Parlamentarier, 7 im Alter von 81 Jahren. | 

Karoline von Döring, Aebtiſſin des adligen Stifts 
Börſtel, die Seniorin der althannoverſchen Schriftſtellerfamilie 
Döring, T im 85. Lebensjahr. 

Großbritanniſcher Gefandter und Miniſter a. D. Gordon 
of Ellon, t am 2. Oktober zu Würzburg im Alter von 
85 Jahren. 

Geh. Obermedizinalrat a. D. Dr. Hermann Eulenberg, 
Tt am 5. Oktober im 89. Lebensjahr. 

Schriftſteller Theodor Flamm, Derfaffer von mehr als 
70 dramatiſchen Werken, t zu Altlengbach im 81. Lebensjahr. 

Walzerkomponiſt und Kapellmeiſter Major Ivanovici, 
Komponift des Walzers „Donauwellen“, + in Wien. 

Stadtrat Kauffmann (Berlin), f am 2. Oktober im 
Alter von 48 Jahren (Portr. S. 18960. 

ÜUbald Koſterſitz, Abt der Auguſtiner des Chorherrenſtifts 
Kloſterneuburg, T am 5. Oktober im Alter von 84 Jahren. 

Redakteur Henri Lanſel, T am 29. September zu Lauſanne 
im Alter von 54 Jahren. 

Liukunpi, Dizekönig von Nangking, +. 

Niſtorienmaler Karl Otto, T am 2. Oktober zu Schleiß— 
heim bei München im Alter von 72 Jahren. 


T in Sitten am 
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George Rawlinſon, Kanonikus in Canterbury, bekannter 
Geſchichtsſchreiber der fünf großen Monarchien der Alten 
Welt, T im Alter von 87 Jahren. 

Generalſtaatsanwalt und Minifterialrat a. 
Schlippe, T am 10. Gktober zu Darmſtadt. 

Schachmeiſter Walbrodt, F am 5. Oktober zu Berlin im 
Alter von 51 Jahren. 

Generalleutnant Fritz Graf von Walderſee, Bruder des 
Feldmarſchalls, T in Schwerin. l 

Graf Wodzicki, öſterreichiſch⸗ungariſcher Geſandter in 
Brüſſel, F am 2. Oktober in Moſſova. 


D. Paul 


Sur Reformtrachtfrage. f 

Wie ratſam es iſt — und zwar nicht bloß aus Gründen 
des guten Geſchmacks — die an und für fih häöchſt ver 
nünftigen Reformbeſtrebungen in Sachen des Frauenkoſtüm⸗ 
von jeder Neigung zum geſucht Ungewöhnlichen zu bewahren, 
geht aus einem unangenehmen Auftritt hervor, den eine 
Teilnehmerin und Dorftandsdame des Frauenkongreſſes in 


Wiesbaden kürzlich hatte. Die hochachtbare Dame wurde 
polizeilich angehalten, weil ein übereifriger Schutzmann hinter 
ihrer vom „Verein für Aleiderreform“ komponierten Toilette 
einen — verkleideten Mann vermutete ... Die Möglichkeit 
eines ſo bedauerlichen Irrtums wird von ſelbſt verſchwinden, 
wenn erft Koſtüme in Aufnahme kommen, die mit Sweck⸗ 
mäßigkeit und hygieniſcher Korrektheit den Vorzug verbinden, 
ſchön zu ſein. Das iſt gewiß kein leichtes Problem, aber 
jene von hervorragenden Künftlern entworfenen und nener: 
dings im Nohenzollernkaufhaus in Berlin zur Ausſtellung ge 
langten Koſtüme, von denen wir in Nr. 40 (S. 1854) Proben 
vorführten, liefern doch den Beweis, daß dieſe Beſtrebungen 
ſich in aufſteigender Linie bewegen und höchſt beachtenswerte 
Refultate erzielen. | 
Y 

Der Bundestag deutfcher Frauenvereine in Wiesbaden be, 
ſchäftigte ſich in ſehr eingehender Weiſe auch mit der Stellung 
der Krankenpflegerinnen. Es lagen dem Kongref mehrere 
Anträge vor, denen gemeinſam die Tendenz war, einerſeits 
die Ausübung des Berufs von gewiſſen Bedingungen ab: 
hängig zu machen, andrerſeits die Pflegerinnen gegen eine 
Ueberanſtrengung ihrer Arbeitskraft zu ſchützen. Es wurde 
denn auch einſtimmig ein Beſchluß in dieſer Richtung gefaßt, 
der in der öffentlichen Meinung wohl allgemeine Zuftimmung 
finden dürfte. Die Ueberzeugung iſt längſt zum Durchbruch 


gekommen, daß auf dieſem Gebiet Mißſtände herrſchen, die 
ein Eingreifen des Staats geboten erſcheinen laſſen. 


Kach 


Der Großherzog von Baden in Düſſeldorf 
Abb. S. 1894). Kurz vor Thoresſchluß hat die Düſſeldorfer 
Ausſtellung noch einmal hohen Beſuch gehabt. Der Grof: 
herzog Friedrich von Baden fam, um die dort vereinigten 
großartigen Erzengniſſe deutſchen Gewerbefleißes und deutſcher 
Kunſt in Augenſchein zu nehmen. Obwohl der Großherzog 
ſeinen Beſuch nicht als einen offiziellen, ſondern als einen 
privaten betrachtet wiſſen wollte, ließ es ſich die Bevölkerung 
Düſſeldorfs doch nicht nehmen, ihm einen glänzenden Empfang 
zu bereiten. War gleich eine Ausſchmückung des Bahnhofs⸗ 
gebäudes unterblieben, ſo hatte ſich doch eine zahlreiche 
Menſchenmenge eingefunden, die dem populären Fürſten ihre 
Verehrung kundthun wollte. Mit ununterbrochenen be 
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ihrer Stadt verbracht hat. 
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geiſterten Nochrufen wurde er auf der ganzen Fahrt zum 
‚Rhein begrüßt, fo daß er ſelbſt ſpäter äußerte, er hätte nicht 
geglaubt, daß er in einem außerbadiſchen Ort eine ſolche 
Aufnahme finden werde. Nun, er darf ihrer überall ſicher 


ſein, von vornherein bringt man ihm in ganz Deutſchland 


die größten Sympathien entgegen als dem Förderer der 
nationalen Einheit, und allenthalben erwirbt er noch neue 
Licbe ob feiner ungewöhnlichen Leutſeligkeit, die er auch im 
Düſſeldorf wieder bekundete. So dankte er den ſechzehn 
Ehrenjungfrauen, die ihn am Rhein mit Blumenſträußen 
erwarteten, freundlich, aber von ihren Blumen nahm er nur 


ein paar Veilchen, die andern, meinte er, ſollten fie ſelbſt zur 


Erinnerung behalten. Die Ausſtellung ſelbſt beſichtigte der 
Großherzog ſehr genau; nach einem mehrſtündigen Rundgang 
am Vormittag erſchien er nachmittags zum zweiten⸗ und 


ſchließlich abends zum drittenmal, um ſich an der lerrlichen 


Beleuchtung und einem präch⸗ 
tigen Feuerwerk zu erfreuen. 
Dabei erreichten die Ovationen, 
die ihm von einem vielleicht 
fünfzigtauſend Köpfe zählenden 
Publikum bereitet wurden, ihren 
Nöhepunkt. Die Düſſeldorfer 
werden fo wenig wie der Grof- 
herzog ſelbſt die Stunden ver 
geſſen, die er in den Mauern 
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Der Deutſche Kolonial: 
kongreß (Abb. S. 1895), deffen 
Sitzungen auf den 10. und 
T1. Oktober anberaumt worden 
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| noch ein Duell zwiſchen dem Habinettschef des Kriegsminiſters, 
General, Percin, und einem nationaliſtiſchen Journaliſten 


ſtattgefunden, deſſen Urſache fih aus dem Fall Dreyfus! her- 
leitete, aber am letzten Ende ſiegte doch die Majeſtät des 
Todes. Der Leichenzug wenigſtens, den eine unabſehbare 


Vorzüge des Derewigten gerühmt werden, ohne daß Wider- 
ſpruch laut wurde, im Gegenteil, die Weihe des Augenblicks 


wurde eher vorübergehend getrübt, weil die Freunde ſich nicht 


‚enthalten konnten, ihrer Zuſtimmung zum Lobe des Toten 
Ausdruck zu geben. Die eigentliche Gedächtnisrede hielt als 
erſter der Unterrichtsminiſter Chaumie. Die Ehrung war 


das letzte, was die Regierung thun konnte, um die 


mancherlei Unbill wettzumachen, die Sola vor und nach 
dem Prozeß ſeiner Seit über ſich ergehen laſſen mußte. 


—— 


denten von Goßler (Abb. 
S. 1896) hat in Danzig unter 
allgemeiner Teilnahme der Be⸗ 


auf der einen Seite die höchſten 
Beamten und als Dertreter des 


Generalmajor von Mackenſen 
erſchienen, ſo hatten andrerſeits 
die Kommunalverbände der 
Provinz Delegierte entſandt, um 
noch einmal Seugnis abzulegen 
für die großen Sympathien, die 
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Menſchenmenge ſchweigend grüßte, und ebenfo die Leichen- 
feier am Grabe wurde nicht geſtört. Hier durften die 


3 > Die Beerdigung des 
EI | verftorbenen OGberpräſi⸗ 


völferung ftattgefunden. Waren 


Kaifers deffen Flügeladjutant 


fich der Deremigte zu erwerben 


find, verdankt feine Entſtehnng 
einer Anregung der Deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft. Im Februar 
dieſes Jahres haben ſich eine 
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verftanden hatte. Im ganzen 
waren bei der Trauerfeier in der 
Marienkirche, wohin der Sarg 


übergeführt worden war, wohl 


20000 Perfonen anweſend, und 


| doch wenigſtens Beziehungen zu 5 
den deutſchen Kolonien und Eo J2 


auf dem fid) unter dem Dorfit - 


große Anzahl von Vereinen und , 
Anſtalten, die entweder lediglich |f 
koloniale Swecke verfolgen, oder 


— 


. überfeeifchen Intereſſengebieten 18 eee 


haben, zuſammengeſchloſſen, um N 
den Kongreß zu veranſtalten, . RR DE 


N 
Fd 


des Herzogs Johann. Albrecht 
zu Mecklenburg die verſchiedenen 
Hörperſchaften, die ſonſt getrennt 
ihren Zielen nachgehen, zu ge⸗ 
meinſamer Arbeit vereinigen. 


Er wird ſicherlich zur Kräftigung | 


des kolonialen Gedankens in Deutſchland beitragen. Wir bringen 
heute die Porträts hervorragender Kongreßteilnehmer mit Un- 
gabe der Themen, über die ſie Vorträge angekündigt haben. 
\ ur S9 

Das Leichenbegängnis golas (Abb. S. 1895) ift 
am letzten Sonntag würdig und ruhig von ſtatten gegangen. 
Wie ihm glühende Verehrung übers Grab folgte, machte auch 


der Haß vor feiner Bahre nicht Halt. Jola war eben eine 


Hampfnatur, und diefe finden neben treuen Freunden immer 


auch erbitterte Feinde. Seine Romane allein hätten freilich 
die Leidenſchaften nicht in dem Maß, wie es geſchehen iſt, 
erregt, obwohl er auch in ihnen als beherzter Streiter für 


die Wahrheit erſcheint. Was ihm die Gegner nicht verziehen, 


war nicht fein Eintreten für die ganzen, unter dem fosialen 
Elend leidenden Klaſſen, ſondern die Wahrnehmung der 


Rechte eines Einzelnen, dem nach feiner Ueberzeugung ſchweres 


Unrecht geſchehen war. Um feines Kampfes für Alfred 
Drepfus willen wurde er hauptſächlich geſchmäht. Faſt ſchien 


es, als ſollte die „Affaire“ auch noch über die Beerdigung 
ihre häßlichen Schatten werfen, da die Unverſöhnlichen jenem 
Mann wehren wollten, feinem erfolgreichſten Verteidiger auf 
dem letzten Weg das Geleit zu geben. Chatſächlich hat auch 


Grabdenkmal Hein ich von Herzogenbergs auf dem Wiesbadener Kirchhof. 


eine dicht gedrängte Menſchen⸗ 
menge begrüßte den langen 
= | Leichenzug auf feinem Weg von 
ltr i E, dem Gotteshaus nach dem. fried- 
i e hel an der großen Allee. Kein 
LESS. Panne Mifflang trübte die erhebende 

Feier, auch die Gegner wurden 
den ausgezeichneten Eigenſchaften 
des dahingegangenen Staats- 
mannes gerecht. Von den ver⸗ 


= 


` Derdienfte in warmen Worten 
MA | gerühmt worden, die ſobald der. 
Erinnerung der Lebenden nicht entſchwinden werden. Das 
Gefühl ift allgemein, daß da in Danzig einer der beſten 
ſeines Volkes zur letzten Ruhe beſtattet worden iſt. x 
8 : 2 | e f 
Der Kongreß Deutfher Frauenvereine (Abbildung 
S. 1897) hat vom 5. bis zum 2. Oktober in Wiesbaden 
getagt und alle Fragen, die in der Frauenbewegung der 
Gegenwart eine Rolle ſpielen, eingehend erörtert. Beſondere 
Hommiſſionen waren eingeſetzt für Erziehung, Kinderſchutz, 
Hebung der Sittlichkeit, Bekämpfung des Alkoholismus, Ar⸗ 
beiterinnenſchutz und Rechtsſchutz der weiblichen Handelsan⸗ 
geſtellten; in großen allgemeinen Verſammlungen wurden aus 
beredtem weiblichem Mund feſſelnde Vorträge gehalten. Jahl- 
reich hatten ſich aus allen Teilen Deutſchlands die Damen 
eingefunden, die in dem Kampf für die Rechte ihres Ge⸗ 
ſchlechts ſchon ſeit langer Zeit vorangegangen waren oder auch 
ſich mit der Rolle arbeitſamer Mitſtreiterinnen begnügen. 


Eine allerdings wurde ſchmerzlich vermißt, die frühere Alters⸗ 


präſidentin Auguſte Schmidt, die im verfloſſenen Juli ver⸗ 
ſtorben iſt. Ihr widmete die Bundesvorſitzende, Frau Marie 
Stritt, in der erſten Geſchäftsſitzung Worte ehrenden Gedenkens. 
Der Kongreß im ganzen war ein neues Seugnis für den 


ſchiedenſten Seiten find ſeine 
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Fortſchritt der Frauenbewegung, die unaufhaltſam ihren Weg 
vorwärts geht, um ſo ſicherer, je mehr fie fih von Extra⸗ 
vaganzen freihält. | 


Brinckmannfeier in Hamburg (Abb. S. 1898). Das 
Hamburgifhe Muſeum für Kunft und Kunftgewerbe befteht 
jetzt feit fünfundzwanzig Jahren, fein Jubiläum, das in der 
Hanſaſtadt feftlic begangen wurde, geſtaltete fid) aber in der 
Hauptſache zu einer Feier für den Direktor Dr. Juſtus 
Brinckmann, und das mit vollem Recht. Denn dieſem Ge- 
lehrten verdankt das Muſeum ſeine Exiſtenz und ſeine Aus⸗ 
geſtaltung. Daß die Hamburger keinen Sinn für Kunft und 
Wiſſenſchaft hätten, iſt längſt als eine durchaus irrige An⸗ 
nahme erkannt, aber verſchiedene Schickſalsſchläge, die der 
Stadt ungeheuren Schaden brachten, wie die Franzoſenherr— 
ſchaft zu. Beginn des vorigen Jahrhunderts und der große 
Brand des Jahrs 1842, haben es mit ſich gebracht, daß vor⸗ 
übergehend die Kulturaufgaben unter der Sorge um die 
materiellen Intereſſen leiden mußten. Daß in beſſeren Seiten 
das Derfäumte alsdann nachgeholt wurde, lehrt ein Blick auf 
die Kunft- und Bildungsanſtalten der Stadt, unter denen das 
Muſeum einen hervorragenden Rang einnimmt. Die ſtaat⸗ 
lichen Behörden Hamburgs haben es an der Förderung des 
Muſeums nicht fehlen laſſen, aber daß es überhaupt ins 
Leben gerufen wurde, iſt das Derdienft Dr. Brinckmanns, auf 
deſſen unermüdliches Betreiben es gegründet worden iſt, der 
es während des vergangenen Dierteljahrhunderts geleitet und 
zur Blüte gebracht hat. | 


2 
Sarah Bernhardt (Abb. S. 1897), über deren Gaſtſpiel 


am Königlichen Schauſpielhaus in Berlin wir in nächſter 


Nummer einen beſonderen Artikel bringen werden, iſt 
bereits vorübergehend in der Reichshauptſtadt geweſen. 
Sie hat die Bühne, auf der: ſie demnächſt auftreten wird, 
beſichtigt und zur Probe einiges deklamiert, um ſich von der 
Akuſtik des Haufes zu überzeugen. 
| | £2 

€in Dolfsfeft im Bregenzer Wald (Abb. S. 1894). 
Wohl felten ift eine neue Bahn gleih nad) ihrer Eröffnung 
einer fo harten Probe auf ihre Leiſtungsfähigkeit unter- 
worfen worden, wie die kürzlich eröffnete Zregenzerwaldbahn 
zwiſchen Breganz und Bezau. Die Bewohner der Stadt Egg, 
die fid) von dem neuen Verkehrsweg viel verſprechen, hatten 
nämlich ſeine Inbetriebſetzung benutzt, um ein großes Volks⸗ 
feſt zu veranſtalten. Der Andrang war über alle Erwartung 
ſtark, und ſo kam es, daß die vielen Männlein und Weiblein, 
die daran teilnehmen wollten, in drangvoll fürchterlicher 
Enge die. Fahrt machen mußten, etwa wie die Berliner auf 
den Dorortzügen an einem ſchönen Sonntag. Allein die 
kleinen Unbequemlichkeiten wurden mit gutem Humor ertragen, 
und niemand hat es hinterher bereut, ſich ihnen ausgeſetzt 
zu haben; das feſtliche Treiben in Egg entſchädigte reichlich 
dafür. Neben den zahlreichen Dolfsbelujtigungen gab es auch 
einen großen Feſtzug, der wundervolle, buntfarbige Bilder 
bot. Inbeſondere gewährte die große Abteilung der Trachten 


aus dem ſechzehnten, ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 


einen reizvollen. Anblick. Doch brauchte man eigentlich. gar 
nicht weit in die Vergangenheit zu ſchweifen, die Bregenz⸗ 
wäldler präſentierten ſich auch in ihrer heutigen Tracht, in 
ihrem ganzen natürlichen Gehaben angenehm genug; ſie 
haben ſich ihre Eigenart unverfehrt erhalten, da der Fremden: 
zufluß in ihre Gegend bisher nicht allzu groß geweſen iſt. 

SI | 


Dem verewigten Komponiften Heinrich von Kerzogen- 
berg ift in Wiesbaden, wo er am 9. Oktober 1900 aus dem 
Leben ſchied, ein Grabmal (vergl. die Abbildung S. 1891) 
geſetzt worden, das Adolf Hildebrand modelliert hat. Das 
Porträtmedaillon giebt das durchgeiſtigte Antlitz des Künftlers 
mit dem gug des Leidens in ſprechender Aehnlichkeit wieder. 

| 


Die Wetterfataftrophe in Sizilien (Abb. S. 1898). 
Mit furchtbarer Gewalt haben die entfefjelten Elemente in 
Sizilien gehauft, heftige Stürme und Wolkenbrüche haben 
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rieſigen Schaden an Gut und Blut angerichtet. Diele hundert 
Menſchen find ums Leben gekommen, blühende Gefilde find 
in Wüſteneien, zahllofe Baulichkeiten in Trümmerhaufen ver 
wandelt worden. Am ſchlimmſten ſind die Provinzen Catania 
und Syrakus, hier insbeſondere die Stadt Modica heimgeſucht 
worden. Zwei während des Sommers gewöhnlich beinah 
ausgetrocknete Bäche haben das Unglück über den Ort ge 
bracht. Man kannte wohl ihre Tücken und ſuchte deshalb 
etwaigen Gefahren durch Eindämmungen zu begegnen. 
Allein dem Druck der rapid angeſchwollenen, vom Sturm 
gepeitſchten Waſſermengen vermochten die Erdarbeiten nicht 
ſtandzuhalten. So wälzten ſich denn die Wogen durch die 
Straßen und trugen überallhin Tod und Derderben. 


Derfonalien (Porträts S. 1896). Der neue Staats 
miniſter des Fürſtentums Reuß j. L., Geheimer Staatsrat 
von Hinüber, iſt von Geburt Hannoveraner, er wurde 1854 
zu Kneſebeck in der Landdroſtei Lüneburg geboren. Er trat 
nach Beendigung ſeiner juriſtiſchen Studien in den Staatsdienſt 


des Königreichs Sachſen und wurde von dort 1892 als drittes 


ſtimmführendes Mitglied ins reußiſche Miniſterium berufen. — 
Der Oberpräſident von Hannover, Graf Konftantin zu Stolberg: 
Wernigerode, der aus Geſundheitsrückſichten feine Entlaſſung 
eingereicht hat, wurde am 8. Oktober 1855 zu Janowitz in 
Schleſien geboren. Er widmete ſich zunächſt der militäriſchen 
Laufbahn und gehörte 1865—1870 dem Regiment Garde: 
dukorps an! Nach ſeiner Vermählung lebte er längere Seit 
der Verwaltung ſeiner Güter, bis er Anfang der achtziger 
Jahre als Landrat des Kreifes Bunzlau in den Staatsdienſt 
trat. An die Spitze der Provinz Hannover wurde er vor 
fünf Jahren nach dem Kücktritt Rudolf von Bennigſens be 
rufen. — Der bisherige pfälziſche Regierungsdirektor Freiherr 
von Andrian⸗Werburg, der zum Regierungspräſidenten von 
Niederbarnim ernannt worden iſt, gehört einer alten Familie 
an, deren Mitglieder in neuerer Seit auf verſchiedenen Ge⸗ 
bieten in der Geffentlichkeit eine hervorragende Rolle geſpielt 
haben. — Anſtelle des Freiherrn von Podewils, der das 
bapriſche Kultusminiſterium übernommen hat, geht Freiherr 
von Tucher als bayrifcher Geſandter nach Wien, der bisher 
in gleicher Eigenſchaft am italieniſchen Hof in Rom gewirkt 
hat. — Stadtrat Guſtav Kauffmann, der zweimal zum zweiten 
Bürgermeiſter von Berlin erwählt worden war, ohne die 
Beſtätigung der Krone zu erlangen, iſt nun ſeinen Leiden 
erlegen. Der Verewigte, der im Jahr 1854 in Stolp in 


Pommern geboren war, ftudierte in Berlin die Rechtswiſſen⸗ 


ſchaften und ließ ſich dort 1829 als Rechtsanwalt nieder. 
Der Stadt hat er, obwohl er erft feit 1898 dem Magiſtrat 
angehörte, vermöge ſeiner Arbeitskraft und ſeines juriſtiſchen 
Scharfſinns bedeutende Dienſte geleiſtet. In die politiſche 
Laufbahn trat er 1890 ein, er gehörte dem Reichstag als 
Mitglied der freiſinnigen Volkspartei an. — Seinen ſiebzigſten 
Geburtstag feiert am 15. Gktober der Wirkliche Geheime 
Rat Dr. Tempeltey, gleich bekannt als Dichter und als 


‚Kabinettshef des Herzogs Ernſt von Sadıjen-Koburg und 


Gotha. Tempeltey, der nach Beendigung ſeiner philologiſchen 
und. hiſtoriſchen Studien zunächſt das Feuilleton einer 
großen Berliner Seitung redigierte, trat bereits 1862 in 


die Dienſte des Herzogs, in denen er bis zu deſſen Tod 


verblieb. Von den durch Formvollendung ausgezeichneten 


Dramen des Jubilars iſt wohl das erſte: „Klytemnäſtra“ das 
erfolgreichſte geblieben, obwohl auch „Hie Wolf, hie Waib— 


lingen“ und „Cromwell“ ihren Weg über die Bühnen gemacht 


haben. — Der anſtelle des bisherigen Generaladjutanten, General: 


lentnants von Broizem, der das Kommando der 25. Divifion 
erhalten hat, in das militäriſche Gefolge des Königs von 


Sachſen berufene Generalmajor d'Elſa wurde beim Beginn des 


Krieges mit Frankreich Offizier. Fuletzt, feit dem März 
dieſes Jahres, war er Kommandeur der 64. Infanteriebrigade 
in Dresden. — Das fünfzigjährige Dienſtjubiläum feierte am 
|. Oktober der Generalmajor 5. D. Stoll, der im Jahr 1888 
aus dem aktiven Dienſt der Armee ſchied, in die er 56 Jahre 
zuvor als Einjährig-Freiwilliger eingetreten war. Der Jubilar 
begeht am 1. Januar nächſten Jahres ſeinen 70. Geburtstag. 


PTßPU—B-B ee 


i d 


| 


H 


em ur un enge 


umme , ! " | 
Bou Nummer 41. $$ EN 

171 ` 

erhaufen m 
njen (ge 
P: E 
dé ba. 
den Or we 
hte des) 


Jam | 


du 
e 
RE 
Le 
Be 
Mo 
P 


vom Shm | Ä ) 
beiten xi 
butt d 
LV 
Sieg XS 
gr Wi 1 S : j | 
KA Ue 
old SH 
Zut: tt A " | 
rufen. — F 
Stolberg : 
dl 4 
tpi i GE 
(E) 4 C" 
‘f UE N 


E^ 

ere on | 
dert: 

dd | 
rat 

wh 

freien 

TN 

L 

nb 

dl 


> 


= 
e 
Games 


5 . 170 
e 


Y: 


N (PP IA ET a aae 
x 
— 


PN 
R 
zi 

uA 
ES 


4 
Fa 


i 33 
| "M Eh 4 


IM mM CA 
: Ge rl. 

t 5 SZ [ ER 
L AN t 1 87 En D 


en 2 — 


Ai 


—— ä 2 — 


UM i D. 
rel ` { TL NI 
0 (geg 
Ei ne See 

M. 


bist 


e . e 


A ; | 
D 1 ti : 
: den ^ ES 
jit f P > 
jt i 4 
H | i E 
Kë e Eë 
hr All eo? 
m | "NOM mA" 
í SCH 
.J. uu" 
. - 
eu D ^ 
KE : A 
y T$ em 
: A 
WIR A 
j W Al ous Kd p 
: WT Sb b» id A 
It Y Yt 
Ute Lu p 
i 2 Ri 3 AMET 
ir AN 
“ipah E " 7 
e a 
| dus Anl 4. 
dc "n 7 = up 


bh A * [ 
a ^" 


H 


d 


La ës 
1 


| a Anſprache des unterrichtsminiſters Chaumté,auf dem Friedhof. 
. IE "ën . $52 Von Zolas Leichenbegängnis. 
= Tum -> | &ribagedoff bet `, 


Digitized by 


e T 


H 


EL Dt. Kobner 
(Rechtspflege). 


Geh. Bergrat, Schmeißer 
(Bodenſchätze unſ. Kolon.). 


Staatsrat Frhr. T. Sindt 8 prof. von Cuſchan , 
(Auswandererfrage). | P (Qaem 


manner Dr. Meyer ’ 


Dr. voßberg⸗Rekow us to sl 
(Kolonialrecht). ER - (Eingeborenenredit), 


Prof. X. Dove (Afrik. Klima). ` 


Marineoberftabsarzt Dr. Ruge 
| Sdnvatgwafferfieber). 


. Prof. A. Brandl ` 
Deutſche Sprache). 


D 


J. X. Dietor E ur Dr. Scharlach 
VUrbeiterfrage). (Theorie und Praxis). 


Wfionsinfpeltor A. Merensky 
(Miſſton). i 


Otto Meſſing 
(Chineſ. Geldverhältniffe). 


` Zum Deutſchen Kolonialkongress in Berlin. 


mau Adolf SEH d 
e * 


Sch. Reg.⸗Rat Prof. Mohltmann 


d ech Enie anche 


r Aufgaben). 


4 


Prof. ©. Dolfens 
e Kplantagenpou in Java). 


eilt Dr. bans Meyer. 


x 


un t 
Kaps We | 


ME i FON yi { 
"M ` g A js i : N 2 AE | 


945 , 
Do | E "A i | | i 
y | Seite 1896. „ : E EE E l Nummer 41. 


euh d d "e T 
( 55 d Geh. S laatstat: 9: Buts Graf: zu Stolberg-Wernigerode, 
v | Leiter des Miniſteriums von Reuß j. £ bisher "Oberpräfident von Hannover 
mv d è "E: ` , ME soif 

; Ä 9 8 


» 


S 


nr 
— — 


— 


Ën ` £N 
Ge 


S eri y 
RR TESTER 


H 
d 
k 
€ 
$ 
Lë 
M 
LS 
Le 
E 


e 


i 


17 T , * 


Sreiherr von Cucher, 
der neue bayriſche Gefandte in Wien - 


t ` 
1» tha Ye ` 


A von Andrian-Werburg, gå 
"M Regierungspräſident von Niederbayern. 


M 


i Generalmaj 9 | d·Elſa, 


m — Gufta» ‚Kauffmann T | en | 
Generciladjutant d. Königs. v. Sachſen 


H ' Stadtrat von Berlin. 


d H 
PEE . - - 


Vom Begräbnis des verftorbenen Oberpräfidenten von Gossler: 
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Wirkl. Geh. Rat Dr. Tempeltey, 
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1. Ofthaus, Hagen. 2. Geh. Reg.-Bat Prof. Leſſing, Direktor des Berliner Uunſtgewerbemuſeums. 3. Shinkichi Hara, Aſſiſtent am Hamburger Kunft: und Gewerbe: 

muſeum. 4 Dr. Frauberger, Direktor des Düſſeldorfer Uunſtgewerbemuſeums. 5. Senator Dr. von Melle, Dorfi&enber der Muſeuniskommiſſion. 6. Robert 

Mielke, Berlin. 7. Maler Kutfchmann, Berlin. 8. Dr. Kurzwelly- Aiſiſtent am Aunſtgewerbemuſeum, Leipzig. 9. Dr. Richard Graul, Direktor des Aunſtgewerbe— 

muſeums, Leipzig. 10. Dr. Juſtus Brinckmann, Direktor des Muſeums für Kımjt und Gewerbe, Hamburg. Al. Dr. Brand, Direktor des Thaulow-Muſeums, Kiel, 

12. B. Oljen, Direktor des Dansk Folke-Muſeums, Kopenhagen. 15. Groſch, Direktor des Uunſtinduſtriemuſeunts, Chriftiania: 14. Albert Brinckmann, Heidelberg. 

15. Dr. R. Stettiner, Aſſiſtent am Muſeum für Kunft und Gewerbe, Hamburg. 16. Dr. H. von Trenkwald, Direktor des Uunſtgewerbemuſeums zu Frankfurt a. M. 
` 17. Dr. Otto Kümmel, Aſſiſtent arit Mufeum für Aunſt und Gewerbe, Hamburg. 


Von der Jubelfeier des Mufeums für RKunft und Gewerbe in Hamburg: Gruppenbild der Teilnehmer. 
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Maeterlinck als Bienenvater. 


e Maeterlincks Drama „Monna Yanna“ in Berlin. 
Gribayeboff und Valla phot. 
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Swencdolin. 


Roman von 


2. Fortſetzung. 


€ JA onrad Dorn ging heute eilig die Cützow⸗ 
| ſtraße entlang, es war am Sonnabend 


Ww. vor Palmſonntag. Als er die Klingel 
S» Y VI des Eckhauſes zog, in dem Gwendolin 

wohnte, trat ein Herr auf ihn zu und 
fragte nach höflichem Gruß: „Mein Herr, können Sie 
mir wohl Auskunft geben, ob in dieſem Baus Komteß 


Brogido wohnt?” 
„Romteß Brogidod Ganz recht — jetzt Frau 


Pfarrer Mormann.“ 


Dorn erkannte in dem vornehm ausſehenden Herrn 
den Dichter Eugen Dietmar wieder, den er ſeit jenem 
Sonntagnachmittag, als er und Grete mit Gwendolin 
auf dem Dampfer hinausgefahren waren, nicht mehr 
geſehen hatte. 

„Aber verzeihen Sie,“ rief Dietmar nervös, „das iſt 
ja unmöglich. Komteß Brogido — Frau EES — 
wie ſagten Sie . | 

„Mormann.“ LS | | 

„Dann entſchuldigen Sie, mein ferr .. . Die Welt 
iſt ein Narrenhaus, ein Affenkaſten.“ 

And ohne weitere Erklärung ließ er Dorn ftehen 
und rannte davon. 

Dorn ſchüttelte den Kopf. Das war alſo der be⸗ 
rühmte Mann, von dem alle Welt ſprach. Affenkaſten ? 
Wirklich ein geſchmackvoller Mann! Im Drange der 
Geſchäfte vergaß er dann dieſe Begegnung. Denn das, 
was ihm Gwendolin heute ſagte, war danach angethan, 
alles andere in den Hintergrund zu drängen. Bis heute 
hatte ſie ziemlich zurückgezogen gelebt, nun aber, da der 
Frühling ins Land zog, die Bäume im Tiergarten ſchon 
zu grünen anfingen und die alte Geſundheit wieder⸗ 
gekehrt war, wollte ſie allmählich ins Leben zurück⸗ 
kehren. Sum erſtenmal hatte ſie in kurzen Worten von 
ihrer Ehe, von ihrer Scheidung geſprochen. Sie war 
fo ſtahlhart geweſen, daß ihm, dem ſchlichten Bürgers- 
mann, das Blut in den Adern erſtarrt war. Noch nie 
hatte er ſich ſo danach geſehnt, ſeine kleine warmherzige 
Grete in die Arme au ſchließen, als nach dieſer Unter. 
redung. 

Konrad legte ihr flar EE ME TIE wie viel ihr Der: 
mögen betrüge und wie hoch die Suſchüſſe von Lucian wären. 

Suſchüſſe von Lucian d Sie wollte keinen Heller 
mehr von dieſer Seite, er ſollte das arrangieren. 

Gwendolin atmete auf. Sie hatte Mamſell Minchen 
endlich weggeſchickt. Sie war allein, und eine wunder⸗ 
volle Wirkung hatte die Entfernung von ihrem Mann, 
die Erlöſung von einer ihrer Natur feindlichen Atmo- 
ſphäre auf ſie gehabt. Elaſtiſch hatte ſie ſich aufge⸗ 
richtet, Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt, die 
Augen blickten kühn wie ehedem. 

Eine völlige Auswechslung ihrer Perſönlichkeit war 
mit Gwendolin vor ſich gegangen. Die Trennung von 


Auguft Niemann. 


ihrem Gatten fchien eine Art von Wiedergeburt bei ihr 


bewirkt zu haben, die die alte ſtolze Gwendolin gleich 


dem Vogel Phönix aus der e der duldenden SE 
gattin fich emporheben ließ. 

„Ein Herr wünſcht Frau Halen zu forschen,” 
meldete das Dienſtmädchen. 

„Wer ift der Herr d“ fragte Gwendolin. 

Aber ſchon trat der Herr ein, ſchob das Dienſt⸗ 
mädchen zur Seite und ſchloß die Thür hinter ſich. 

Gwendolin ſprang auf. Eugen Dietmar ſtand vor 
ihr. Er blieb ſtehen und blickte ſie an, ohne zu ſprechen. 


Sein bewegliches Geſicht redete vom Entzücken des 


Wiederſehens, ſeine dunklen Augen ſprachen von 


Leidenſchaft. | Ä 
„Sie find es?" EE? Gwendolin, erfreut und er⸗ 


ſchreckt zu gleicher Seit. 

Er trat auf ſie zu, ergriff ihre Hand, küßte ſie id 
fagte: „Gräfin, Sie find entzückend ſchön.“ | 

„Eine fehr geiftreiche Wendung! Ganz neu und 
originell! Deshalb alſo haben Sie mich d 
Um mir diefe Neuigkeit mitzuteilen?” 

„Behandeln Sie mich fo fchlecht, wie Sie E 
Gräfin, es ift mir ganz gleichgiltig, was Sie mit mir 
machen. Schlagen Sie mich, treten Sie und nur laffen 
Sie mich Sie anfchauen!” 

„Beiläufig bemerkt, mein lieber Herr Dietmar, bin 
ich nicht Gräfin. Ich bin Frau Paſtorin.“ 

„Jawohl, Frau Paſtorin. Erlauben Sie, PEE ic 
mich fege?” 

„Ich bitte.“ ö 


„Dann will ich dieſe Fußbank nehmen und nieder⸗ 


knien zu einem Gebet.“ 


„Was machen Sie d“ 
„Laſſen Sie mich, Gräfin! Alles, was ich zu men 


ſpreche, ift ein Gebet, und es ziemt fih mir, zu Ihren 
Füßen zu liegen. Gwendolin, das Schickſal will ſich 
erfüllen. Ich habe es immer gewußt, ich glaube an 
den Magnetismus der Seelen. Meine Liebe hat eine 
Kette geflochten, die dich gehalten hat. Ich habe dich 
ſo heiß und treu EE daß ich dich bezwungen hebe 


ich 

, „Ich bite Sie, Bar Dlha; hören Sie auf mit 
diefen phantaſtiſchen Derficherungen. Sie find Dichter, 
und es heißt, daß die Dichter uns mit ihren Lügen er. 
freuen, aber wenn man die Lüge erkennt, fo erfreut fie 
nicht. Ich habe zufällig das Vergnügen gehabt, Sie 
in einer Geſellſchaft zu diem wo Sie gan3 gewiß auch 
gedichtet haben.“ 

„Sie irren ſich, Gräfin. Meine Liebe iſt Ihnen allein 
geweiht und kann durch :nichts verkleinert werden, 
mögen Sie mich geſehen haben, mit wem Sie wollen. 
Das ganze weibliche Geſchlecht kryſtalliſiert ſich mir in 
Ihrer Perſon. Alle ſind Schatten, ein bloßes Spiel, 


— d - 


Mn P cd 
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Sie, Gwendolin, allein haben Weſen und Sein. Warum 
ſollte ich Ihnen das fagen? Warum ſollte ich Sie 
aufgeſucht haben? Ich habe immer von Ihnen ge 
wußt. Ich habe Ihre Schickſale immer verfolgt und 
wollte verzweifeln, als Sie heirateten. Aber ich war 
ohnmächtig, ich konnte Ihnen nichts bieten, was Sie 
hätten annehmen können. Außerdem konnte ich nicht 
an die Dauer Ihrer Ehe glauben. Ein ſo lichter Stern, 
wie Sie, kann nicht lange verdunkelt werden. Ich ver⸗ 
traute meinem Stern und. ..“ 

„Alles Dichtung, alles nur Geflunker, mein lieber 
Herr Dietmar. Es hat Seiten gegeben, wo ich für jede 
Hilfe dankbar geweſen wäre und wo Sie Ihrerſeits 
keine Ahnung von. meiner elenden Lage hatten, weil 


Sie ſich gar nicht um mich kümmerten, ſondern für 


Ihren Ruhm ſorgten und im Vergnügen ſchwammen.“ 

Obwohl Gwendolin in dieſer Weiſe ſprach, empfand 
ſie doch mit jeder Minute mehr Vergnügen an ihrem 
Beſuch. Seit langer Seit hatte fie ihrer Zunge keinen 
freien Lauf mehr laffen können, ſondern immer überlegt 
reden oder ſchweigen müſſen. Nun ſah ſie ſich einem 
Mann gegenüber, der keiner Schonung bedurfte, bei dem 
ſie ihre Worte nicht ängſtlich abzuwägen brauchte. Dieſem 
konnte ſie die härteſten Dinge ſagen, ohne befürchten zu 
müſſen, daß er es übelnehmen oder im tiefſten verletzt 
werden würde. Ihrem eigenen Mann hatte ſie ſchließ⸗ 
lich ja auch die härteſten Dinge geſagt, aber das war 
nur der Aufſchrei einer gequälten Seele gewefen. mer 
dolin hatte die Empfindung, daß man den Mann, den 
man liebt, viel ſchlechter behandeln kann, als den Mann, 
dem man dankbar iſt. Und wenn ſie Eugen Dietmar 
ihrer Meinung nach auch nicht liebte, ſo merkte ſie doch 
deutlich, daß er ſie liebte, und daß ihr das eine große 
Freude war. Er war nicht mehr der ſchwärmeriſche 
Jüngling, der bis zur Ungezogenheit exaltiert wurde, 
aber er wurde noch immer von der Leidenſchaft für fie 
beherrſcht, und ſeine Gefühle waren wohl nur deſto 
tiefer, je mehr er gereift war. Sie konnte diefe Sprechen: 
den Augen nicht betrachten, ohne von ihrem Ausdruck 
hingeriſſen zu werden. 

„Wenn ich mich nicht um Sie gekümmert hätte, Komteß, 
wie hätte ich Sie dann hier gefunden d“ entgegnete er. 
„Es iſt wahr, daß ich ſpät komme, aber wenn ich früher 
gekommen wäre, ſo hätte ich Ihnen nicht nützen können, 
denn ich war arm wie Sie. Ich habe für meinen 
Ruhm geſorgt, das iſt auch wahr, aber wenn ich das 
nicht gethan hätte, ſo würde ich auch heute noch arm 
ſein. Ich bin es nicht mehr. Ich kann Ihnen jetzt 
eine Hilfe bieten. O Swendolin, vertrauen Sie mir! 
Soll ich dir noch ſagen, Gwendolin, wie ich dich liebe d 
Es iſt nicht notwendig, du weißt es. Die Sprache, die 
zwiſchen uns beiden geſprochen wird, geht von Seele 
zu Seele, auch ohne Worte. Komm zu mir, komm mit 
mir, du wilder, ſchöner Vogel, wir wollen ein anderes, 
ſchöneres Cand aufſuchen, wo uns die kalten Menſchen 
dieſer Nebelgegend nicht langweilen.“ 

* Ka 
Ka 

Es war Ende Oktober geworden. In den breiten 
Alleen der Stadt Turin fielen die Blätter der Platanen, 
und raſchelnd ging ein elegantes Paar, ein Herr und 
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eine Dame, im gelben Laub dahin. Su ihrer Linken 
dehnte ſich ein immenſer Exerzierplatz, und die Dame 
hatte den Blick unverwandt auf das Reiten der Soldaten 
vom Regiment Piemonte Reale gerichtet, während ihr 
Begleiter in die Ferne, nach den weißſchimmernden 
Häuptern der Seealpen fah. 

Vp Sieh, wie die Sonne anfängt, den Monte Roſa zu 
vergolden,“ ſagte der Herr. „Wir werden in einer 
halben Stunde das ſchönſte Alpenglühen haben.“ 

„Entzückend,“ ſagte die Dame. „Sieh dort den 
Offizier auf dem Dunkelbraunen. Wie er über den 
Graben geht! Sum Küffen!” 

„Der Offizier oder der Dunkelbraune p“ 

„Die Aktion, lieber Eugen, die Aktion! Ich wünſchte, 
du ritteſt.“ | 

Die Miene des Herrn ward um einen Schatten 
dunkler. Das Regiment Piemonte Reale hatte ihm [dion 
manchen Aerger bereitet. 

Seit faſt dreiviertel Jahren lebten Eugen Dietmar 
und Gwendolin in Italien. Zu Anfang waren fie in 
Florenz, in Rom, in Neapel, auf Kapri geweſen, aber 
es war ihnen nicht angenehm, ſo vielen Deutſchen zu 
begegnen. Auf der großen Straße der reiſenden Srem- 
den hatten ſie mehreremal Bekannte getroffen. Eugen 
Dietmar war eine Perſönlichkeit, die nicht unbeachtet 
blieb, weil ſein Name in der Mode war, und Gwendolin 
war zu ſchön, um nicht überall Aufſehen zu erregen. 

Allerdings hatte fih Gwendolins Derhältnis zur 
Welt teilweiſe geklärt. Die Scheidung war vollzogen 
worden. Angeſichts der Thatſache, daß ſeine Frau die 
Penſion in Berlin verlaſſen hatte und mit Eugen Dietmar 
nach Italien gereiſt war, hatte Cucian in die Scheidung 
gewilligt. Aber mit ihrem Reiſebegleiter verheiratet 
war ſie noch nicht, und es war auch nicht abzuſehen, 
wann die Vermählung ſtattfinden würde. 

Gwendolin fand ſich mit dieſer Unklarheit ab. Sie 
kannte nun kein anderes Geſetz mehr und keine andere 
Moral, als die Antriebe ihrer eigenen ſtolzen und hod 
ſtrebenden Seele. 

Aber da es läſtig war, Leuten zu begegnen, die man 
zu andern Seiten unter andern Derhältniffen geſehen 
hatte, war das Paar nach Turin gegangen, der am 
wenigſten von Fremden beſuchten großen Stadt des 
ſchönen Landes, und hier hatten fie in einem guten 
Hotel ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. Niemals waren 
ſie in Turin einem Bekannten begegnet, obwohl ſie ſeit 
drei Monaten hier lebten. Nur einige Engländer, die 
in dem gleichen Hotel mit ihnen wohnten, ſprachen fie, 
und außerdem hatten fie mit einer piemonteſiſchen Adels⸗ 
familie Freundſchaft geſchloſſen. Dieſe Freundſchaft war 
durch eine Sprachlehrerin angebahnt worden, bei der 
Gwendolin ihre Kenntnis des Italieniſchen vermehrte, 
und die für Gwendolin ſchwärmte. 

„Du biſt ſo ſchweigſam,“ ſagte Gwendolin, die 
Schulter zärtlich an Eugens Arm lehnend. „Woran 
denkſt du p“ 

„Ich denke kaum, ich träume nur den ſchönſten 
Traum der ficbo." 

„Wirklich? Du träumt? Muß ich mir nicht Dot 
würfe machen, daß ich dich vom Denken abhalte? Du 
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biſt doch ein Mann, der nicht nur für ſich denkt, ſondern 
für die Welt.“ 

„Für die Welt!“ rief er hell lachend. „Für meine 
Welt ja, das heißt für eine Welt von einigen tauſend 
Kefern und Theaterbefuchern. Nein, ich will lieber Liebe 
träumen und ſelig ſein.“ 

„So darfſt du nicht ſprechen, das höre ich nicht gern. 
Du Hp ein Dichter und ein führer der Geiſter. Ich 
will in dir den Geiſt verehren, der der Mitwelt voran: 
leuchtet.“ 

„Sehr ſchön! Wunderſchön! Aber hier mit dir er⸗ 
hole ich mich ſo gern von der Arbeit mit dieſem Geiſt.“ 

„Das ift wenig ſchmeichelhaft für mich, Eugen. Du 
glaubſt vielleicht, mir etwas Schönes damit zu ſagen, 
aber ich wünſchte, du ließeſt mich an deiner Arbeit teil⸗ 
nehmen.“ 

„Du mit deinem feinen Derftand und deiner edlen 
Geſinnung Fannft niemals an meiner Arbeit teilnehmen. 

„Das iſt mir zu hoch.“ 

„Ich meine, daß dein Geſchmack mir nicht maß⸗ 
gebend ſein kann. Ich muß mich nach dem Geſchmack 
der Menge richten.“ "P 

„Du darfſt das nicht fagen. Der Dichter foll nicht 
der Diener, fondern der Herr der öffentlichen Meinung 
fein. Weißt du, was ich wünſchte d“ 

„Nun d“ 

„Mir ſchwebt ein Plan vor, der Plan zu einem 
Trauerfpiel.” ] 

„Trauerſpiele find nicht beliebt, meine geliebte Gwen⸗ 
dolin. Selbſt wenn ich ein Stück mit traurigem Aus: 
gang ſchreibe, muß ich es Schauſpiel nennen und den 
Schluß befchönigen, weil die Theater es ſonſt nicht 
annehnen.“ 

„Weißt du, daß ſolche Bemerkungen mich unglücklich 
machen?” 

„Eben deshalb möchte ich mit dir nicht vom Hand: 
werk, will ſagen von der Litteratur ſprechen. Du ſollſt 
mir Erholung ſein, und in unſer Glück ſoll der Ton der 
Arbeit keinen Mißklang bringen.“ 

„Aber gerade mit deiner Arbeit beſchäftige ich mich 
am liebſten. Ich will dich zu einer erhabenen Arbeit 
begeiſtern. Du ſollſt in einem großen, ſchönen Stück, 
das du meinetwegen Schauſpiel nennen magſt, eine 
ſtarke, kühne Seele ſchildern, die fiegreich mit der Kons 
venienz und allen Vorurteilen der Welt kämpft, eine 
echte Herrſchernatur, die fid) ſelbſt ihr Geſetz giebt. 
Wäre das nicht ein ſchöner Vorwurf für einen großen 


Dichter?” 
„Einen großen Dichter!” wiederholte Eugen mit 


ſchwermütigem Ton. 

„Nun ja, für einen De ver ideale Siele hat.“ 

„Mein liebes Kind . 

„Ich bitte dich um eine, " fagte Gwendolin heftig, 
„nenne mich nicht liebes Kind!“ 

„Wie du willſt. Alſo, liebe Gwendolin, laß mich dir 
die Anfangsgründe des Handwerks oder, wenn du den 
Ausdruck vorziehft, der Kunft entwickeln: die Kunſt braucht 
Unterſtützung. Fehlt die Unterſtützung, fo hört die Kunft 
auf. Dieſe Unterſtützung beſteht in dem Beifall der 
Leſer und Theaterbejucher, und dieſer Beifall muß greif- 
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bare Geſtalt annehmen als Geld, Geld, ſchnöder Mammon, 
der dem Buchhändler, der Theaterkaſſe entrichtet wird. 
Fehlt das Geld, ſo hört der Dichter auf. Denn der 
Dichter muß leben, und er lebt wie die gewöhnlichen 
Sterblichen von Geld, das ſich in ſeinen Händen in 
Paſteten, Auſtern, Champagner oder Makkaroni, Brot 
und Landwein verwandelt, je nach ſeiner Qualität und 
Quantität. Da nun der Dichter leben muß, um dichten 
zu können, muß er Beifall finden. Beifall findet er 
jedoch nicht mit den Sachen, die ihm gefallen, ſondern 
mit den Sachen, die dem Publikum gefallen. Es kann 


ja vorkommen, daß, was ihm, auch dem Publikum ge⸗ 


fällt, immer aber muß er zu feinem Ragout eine Sauce 


miſchen, die dem Gaumen der Leute behagt. Alſo muß 


der Dichter zunächſt den Geſchmack des Publikums 
kennen, er muß ſtudieren, was die Leute gern leſen und 
gern auf der Bühne ſehen. Du ſagteſt vorhin, ich wäre 


nachdenklich. Ich dachte darüber nach, was ich wohl 
für eine Idee ausführen könnte, um dieſen Winter 


wieder ein Stück auf der Bühne zu haben. Denn ich 
möchte ein Stück in Berlin aufführen laſſen, weil ich 
den Beifall brauche.“ 

„Du meinſt Geld.“ 

„Allerdings. Wir brauchen ziemlich viel. Du haſt 
eine noble Art, mit Geld umzugehen.“ | 

„Sind wir in Not?” | 

„Das fage ich nicht. Aber wo viel abfließt, muß 
viel zufließen, und die Tantiemen eines neuen Stücks 
kämen mir gelegen.“ 

„Du biſt nicht mehr der Eugen Dietmar von früher!“ 

„Mein liebes — meine liebe Gwendolin, wir ändern 


uns alle mit der Seit.“ 

ro ich mich auch geändert?” 

Das fage ich nicht. Ich meine nur, daß Erfah. 
eg uns reifen laffen. In meinem erften Ungeſtüm 
war ich voller Ideale. Aber ich rannte mir den Kopf 
blutig an Mauern und verfchloffenen Thüren. Da habe 
ich die Wege zum Erfolg ſtudiert. Das kann man nicht, 
ohne ernſter zu werden.“ 

„Den Ernſt habe ich gern an dir Sag mir auf⸗ 
richtig: verbrauche ich zu viel?” “/ 

„Niemals, ſo lange ich fähig bin, neu herbeizuſchaffen, 
was du verbraucht haſt.“ 

Gwendolin blieb ſtehen und ſah ihren Begleiter 
ſcharf an. „Haben wir noch zu leben?" fragte fie. 
„Müſſen wir uns einſchränken ? Müſſen wir abreiſen d 
Ich bin auf alles gefaßt!“ 

„So ſehr drängt es nicht,“ ſagte er mit erzwungenem 
Lachen. „Wir können noch den ganzen Winter auf der 
Reife bleiben. Uebrigens leben wir hier eher billiger, 
als in Berlin.“ | 

Schweigend gingen fie weiter. Gwendolin zwang 
ihre Betrachtungen hinunter, aber es wurde ihr ſchwer. 

„Heute abend gehen wir zu Giucciolis,“ ſagte fie 
endlich. „Es wird dunkel. Ich muß noch Toilette machen.“ 

„Und wir müſſen erſt dinieren.“ 

Sie kehrten um und begaben fich in ein Reſtaurant. 
Um acht Uhr waren fie wieder in ihrem Hotel, und um 
neun Uhr erſchien Gwendolin angekleidet und friſiert, 
ſchöner als je, im Wohnzimmer. 
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Eugen betrachtete fie mit Bewunderung. Sie trug 
ein mattblaues Seidenkleid mit [anger Schleppe. Silberne 
Stickerei zog ſich in Arabesken über die Robe und machte 
die Schleppe ſchwer. Dieſe geſtickten funkelnden Kleider 
waren jetzt fehr beliebt in Turin, und Swendolin bezog 
ihre Koſtüme von dem modernſten Geſchäft an der Ecke 
des Schloßplatzes und der Poſtraße, wo glänzende Schau— 
fenſter die elegante Welt unter den Arkaden feſthielten. 
Gwendolin zeigte viel Geſchmack. Sie ſah in dieſem 
Kleid wunderſchön aus, und das fanden heute abend 
alle Ceute im Salon der Gräfin Giuccioli. 

Sum erſtenmal trafen heute Eugen Dietmar und 
Gwendolin eine Geſellſchaft in dem Haus ihrer Freunde. 
Wohl zwanzig Herren und Damen waren anweſend 
und ſchienen ſchon neugierig auf Gwendolin zu ſein, 
denn ſie umringten ſie und machten ſie zum Mittelpunkt. 

Das Haus Giuccioli war ein altes Adels haus und 
hatte von außen den ſtrengen Charakter der piemon⸗ 
teſiſchen Palazzi, die Simmer jedoch ſtrahlten von 
Marmor und ſchönen Teppichen. Eine ſehr ariſtokratiſche 
Geſellſchaft war verſammelt, bei der Vorſtellung wurden 
nur Grafen und Barone genannt, deren Namen jedoch 
die Fremden nur zum kleineren Teil behalten konnten. 
Galonierte Diener präſentierten Früchte, feines Gebäck 
und ausgezeichneien Wein in kryſtallenen Karaffen. 

Gwendolin fag an einem Tifch mit florentiner 
Moſaikplatte und hatte den linken Handfchuh ausgezogen. 
Neben ihr fa die Gräfin Giuccioli, eine Dame mit in- 
tereſſantem Geſicht, in ſchwarzer, ſilbergeſtickter Robe, 
das volle rote Haar von einer Perlenſchnur durchzogen. 
Gwendolin legte das Obftmefjer hin, zeichnete mit dem 
Finger eine dor eingelegten Kamelien auf der Tiſchplatte 
nach und fragte nach der Art der Arbeit, als die Gräfin 
Giuccioli ſich dicht über dieſe Hand beugte und um Er— 
laubnis bat, den einen Ring am Ringfinger näher be⸗ 
trachten zu dürfen. Es war ein Siegelring, den Gwen— 
dolins Vater am kleinen Finger getragen hatte. 

„Das Wappen ſollte ich kennen,“ ſagte die Gräfin. 

Es iſt das Wappen der Grafen Brogido, wollte 
Gwendolin ſchon ſagen, hielt ſich jedoch, unſicher, ob ſie 
es ſagen ſollte, zurück. 

„Carlo!“ rief die Gräfin ihrem Mann zu, „du biſt 
doch Heraldiker! Kennſt du nicht dies Wappen?” 

Der Graf beugte fich über die Hand. 

„Dieſe Hand ift fo ſchön,“ fagte er galant, „daß 
man den Ring nicht gleich bemerkt. Gabriele!“ rief er 
einem Offizier von Piemonte Reale zu, der am Fenſter 
ſtand, „komm doch hierher! Sieh hier an der ſchönſten 
Hand dein eigenes Wappen!“ 

Der Offizier kam heran, ſah den Ring und ſagte: 
„Das iſt Brogido.“ 

„Sind Sie ein Graf Brogido d“ fragte Gwendolin. 

„Mein Name iſt Caſtelvecchio,“ antwortete der Offizier, 
„aber meine Mutter iſt eine Marquiſe Brogido.“ 

Man blickte Gwendolin fragend an. 

„Ich bin eine geborene Gräfin Brogido,“ ſagte ſie, 
ihre Verwirrung glücklich verbergend unter Lächeln. 

„Da find wir Couſin und Confine!” rief der Offizier. 

Eugen Dietmar, der aus der Entfernung etwas von 
der Scene bemerkt hatte, trat herzu und ward Seuge 
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der angeregten Unterhaltung, die ſich nun über das 
Wappen und die Verwandtſchaft entſpann. Er kam ſich 
dabei ſehr bürgerlich vor und empfand eine große Der 
legenheit wegen der ſchiefen Lage, worin er und Gwen⸗ 
dolin ſich befanden, indem ſie als Herr und Frau Eugen 
Dietmar im Haus Giuccioli eingeführt worden waren. 
Sie hatten das als Reiſende, die leicht den Ort wechſeln 
können und nur flüchtige Bekanntſchaften machen, bis 
jetzt nicht ernſt genommen, aber die heutige Erörterung 
nötigte zum Lügen. | 

Der Offizier von Piemonte Reale, ein junger, ſchöner 
Mann, zeigte fich ſehr zuvorkommend gegen die neu 
gefundene Couſine, nahm großes Intereſſe daran, daß 
Gwendolins Vater Kavalleriſt und General geweſen war, 
wollte Gwendolin und ihren Gatten feiner Mutter vor. 
ſtellen und ſprach ſogar davon, daß er Gwendolin ein 
als Damenpferd gerittenes Pony ſchicken und mit ihr 


ausreiten wollte. 


„Wenn Ihr Herr Gemahl uns die Ehre erzeigen 
will, uns zu begleiten,“ ſagte er höflich, „ſo werde ich 
ihm eins meiner Chargenpferde zur Verfügung ftellen." 

Eugen verbeugte (id) ſtumm. Gwendolin errötete 
vor Vergnügen über das Anerbieten ihres Vetters, 
aber bi fid) auf die Lippen, als fie bedachte, daß Eugen 
ja nicht reiten könnte. 

Schweigend kehrte das Paar vom Haus Giuccioli 
nach dem Hotel zurück. Allerdings raſſelte der Wagen 
auf dem Pflaſter, ſo daß eine Unterhaltung nur ſchwer 
möglich geweſen wäre, aber es herrſchte auch eine Der- 
ſtimmung, die dieſes Raſſeln zur Erleichterung machte. 
Surückgekehrt, bevor fie fid) noch umgekleidet hatten, 
fingen ſie über den verlebten Abend zu ſprechen an, 
und nach einigen gleichgiltigen Bemerkungen, die ſie 
über die Geſellſchaft ausgetauſcht hatten, ſagte Eugen: 
„Ich dächte, liebe Gwendolin, wir thäten nun gut, an 
Lohengrins Worte zu denken: ‚Erkennt ihr ihn, fo muß 
er weiter ziehn'.“ 

„Du möchteft alſo Turin verlaſſen in dem Augenblick, 
wo wir anfangen, hier heimiſch zu werden d“ 

„Das ift eine merkwürdige Auffaſſung. Nannſt du 
das heimiſch nennen, wenn wir vor der Alternative 
ſtehen, liebenswürdigen und gaſtfreien Leuten gegenüber 
eine Lüge aufrechtzuerhalten, oder geſellſchaftlich un 
möglich zu werden d“ | 

„Ich weiß eine Seit, wo Eugen Dietmar anders 
ſprach,“ entgegnete Gwendolin. „Es ift mir unvergeßlich 
geblieben, daß du mir unter Liebesſchwüren verſicherteſt, 
du möchteſt mich nicht heiraten. Wenn ich meinerfeits 
jetzt kleinliche Bedenken zurückſetze, wie kannſt du da den 
Philiſter hervorkehren d“ 

„Wahrhaftig, Gwendolin, du gehſt an der Spitze, 
du beſchämſt die fortgeſchrittenſten Modernen. Du nennſt 
es ein kleinliches Bedenken, wenn man fid) ſcheut, Be 
kannten und Verwandten gegenüber ein eheliches Der. 
hältnis zu erheucheln. Vor fremden Leuten mag das 
angehen, aber ich habe, offen geſtanden, nicht die Stirn, 
vor Freunden zu lügen. Jede Lüge iſt mir überhaupt 
immer ein Greuel geweſen. Die Lüge ift eine wider 
wärtige Feſſel des freien Gedankens. Das Cügen koſtet 
uns die aufrechte Stirn.“ | 
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„Man ſieht, daß 
du nicht verheiratet 
geweſen bift" ſagte 
Gwendolin ſeufzend, 
indem ſie den Kopf 
ſenkte. Sie dachte an 
das Pfarrhaus zurück. 
War denn nicht da⸗ 
mals vieles, was ſie 
geſagt, und noch 
mehreres, was ſie 
verſchwiegen, eine 
Lüge geweſen d Eugen 
hatte recht: das Cügen 
hatte ſie die aufrechte 
Haltung, die Feſtigkeit 
des Charakters ge⸗ 
koſtet. Und doch hatte 
ſie aus Mitleid, au⸗ 
Schonung für den 
Mann, der ſie auf⸗ 
richtig liebte, ſich 
unter das Joch ge⸗ 
beugt und die im 
kochenden Herzen auf⸗ 
wallende Wahrheit 
unterdrückt. Hatte 


Eugen denn auch da⸗ 


mit recht, daß er jetzt 
vor den Turiner 


Freunden keine Ko: 


mödie ſpielen wollte d 
War ſie wirklich mo⸗ 
raliſch herunterge⸗ 
kommen d Dachte und 
fühlte Eugen feiner 
und ſittlicher als fie? 
O nein, ſie kannte 
ihn recht gut: ſeine 
Eitelkeit kam in Frage. 
Eitelkeit war die 
Haupttriebfeder feiner 
Handlungen. Eine 
Kleinigkeit nur war 
es, die ihn aufgebracht 
hatte und bei ihm den 
Wunſch der Abreiſe 
erregte: es war nur 
ſeine Sorge, daß ſie 
mit ihrem Vetter aus: 
reiten würde, während 
er zu Hauſe bleiben 
müßte. 

Nun, es war ein 
Glück, daß ſie dieſen 
Mann wenigſtens 
nicht zu ſchonen 
brauchte. Es war 
ein Glück, ihm gegen⸗ 
über frei heraus 
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Wie liegt das alles mir [hon fo weit: — 
Alle die Birngefpinfte 
Aus meiner vertrauten Kinderzeit. 


In meinen fiebernden Kindertagen 
War mir, als müßte mein Schulternpaar 
Alles Leid von Himmel und Erde tragen. 


War mir, als müßte mein Leben fein 
Wie ein kurzer Tag voll brennender Gluten 
Uoll Rrühlingsſturm und Gemitterfchein. 


Und des Daſeins Rütfelfrage klang 
Tag und Dacht durch mein Rinderhirn, 
Indes die Sehnſucht mein Herzblut trank. 


Ich war fo krank! — — Und bin fo geſund! 
Satt der heimlichen, giftigen Träume 
dt mich das Leben auf den Mund. 


Ich leide nicht mehr an Angftgefühl 


Und an Halluzinationen, 
Und „Sehnſucht“ finde ich ridikül! 


Aber manchmal — fo um die Abendzeit — 
Umflattern wie große, ſchwarze Uögel 
Mich die Träume aus meiner Kinderzeit. 


Wie war das doch? — War ich wirklich fo wild. 
Sp ganz umſponnen von Phantaſien — 
In Traumesſchleier ſo dicht gehüllt? — 


Wo blieb doch der Kranz, den ich damals trug? 
Drei blaffe Blüten waren darin, 
Hießen: Sehnſucht, Wahnfinn und Sinnenbetrug. 


. Wo blieb doh der Baum, der Nliederbaum, 
Der immer vor meinem Bette ſtand ? 
Oder... war... das . nur... ein Traum? — 
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ſprechen zu können. 
Er war nicht ſanft, 
nicht geduldig, er 
konnte ſich wehren. 
Ihn liebte ſie wirklich, 


und er liebte fie. Da 


war ein flüchtiger 
Streit und Sank nur 
ein luftreinigendes 
Gewitter. 

„Mir gefällt es 
in Turin recht gut,“ 
ſagte ſie, „und ich 
wüßte nicht, wohin 
wir gehen ſollten. Es 
würde doch überall 
das Gleiche ſein, denn 
entweder bleiben wir 
ungeſellig und lang⸗ 
weilen uns . . ." 

„Sol Unter uns 
langweilen wir uns?” 
VV Oder wir machen 


Bekanntſchaften, und 
dann ſtehen wir wieder 


da, wo wir heute 
ſtehen. Den Deutſchen 
ſind wir ſchon aus 
dem Weg gegangen, 
deshalb ſind wir doch 
hier und verkehren 
mit Italienern. Sollen 
wir nun etwa nach 
Frankreich gehen, um 
mit Franzoſen zu ver⸗ 
kehren? Das wäre 
doch die gleiche Sache! 
Wir müſſen ſchon 
nach Afrika hinüber⸗ 
fahren, um ganz ſicher 
zu ſein, und dann 
müßten wir in der 
Wüſte zu den Beduinen 
oder zu den Somalis 
gehen, denn in Alge⸗ 
rien und Aegypten 
kämen wir wieder 
zu Europäern.“ 

„Ich für meine 
Perſon brauche keinen 
Verkehr. Ich habe zu 
arbeiten. Ich muß 
das neue Stück fertig 
machen, das jetzt im 
Entwurf daliegt. Dazu 
habe ich Ruhe not⸗ 
wendig. Du redeſt 
von wilden Völkern 
und allerhand Unſinn, 
um mir zu beweiſen, 
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daß du hier mit deinem ſchönen Detter von Piemonte 
Reale reiten mußt. Piemonte Reale iſt jetzt Trumpf 
bei dir. Aber das werde ich nicht dulden. Entweder 
du hältſt dich hier in häuslicher Zurückgezogenheit — 
doch nein, dazu biſt du ja gar nicht fähig. Alſo: wir 
reifen ab. Wir gehen an einen kleinen Ort an einen 
der italieniſchen Seen, und ich arbeite dort. Das iſt 
keine weite Reiſe. Wir können nach Como gehen.“ 

„Lieber Eugen, wäre es nicht beffer, wir heirateten d 
Wenn wir ein Ehepaar wären, könnteſt du mich viel beſſer 
tyvranniſieren.“ 

„Das ſagſt du doch nicht im Ernft?” 

„Biſt du deffen fo gewiß“ 

„Du biſt ein wilder Vogel, von Adlernatur, und es 
giebt nur ein einziges Band, das dich hält: die Ciebe.“ 

„Gut. Ich will dir nicht widerſprechen. Aber du 
ſiehſt ein, mein Freund, daß ich die Freiheit, wenn ich 
ſie einmal habe, auch benützen will. Wenn du mich 
jetzt tyranniſieren willſt, ſo gehe ich fort von dir.“ 

Eugen beugte den Kopf wütend vor, und ſeine Augen 
flammten. „Du gehſt fort von mir?" 

Gbwendolin ſprang auf und trat ihm gegenüber, 
ſtolz und ſchön. „Ich bleibe nicht bei einem Tyrannen,“ 
ſagte ſie feſt. 

„Aber du willſt mich tpranniſieren.“ 

„Ich will mich von deinen eiferſüchtigen Caunen nicht 
mißhandeln laffen. Vertrauen verlange ich.“ 

„Vertrauen iſt nicht einmal in Geldgeſchäften ange⸗ 
bracht,“ entgegnete er höhniſch. 

„Nun alfo, du ſiehſt es. Ich habe es längft ge: 
fühlt, daß es zwiſchen uns aus iſt. Gute Nacht, mein 


Freund, ich gehe ſchlafen, und morgen kann die Reiſe 


beginnen, das heißt deine Reife. Ich bleibe hier.“ 

Sie rauſchte hinaus. 

Eugen blieb, er warf ſich in einen Lehnſtuhl und 
nagte an der Unterlippe. 

Gut, wenn ſie ſich von ihm trennen wollte, mochte 
ſie es thun! Er wollte keinen Vetter dulden und kein 
als Damenpferd gerittenes Pony. Sie ruinierte ihn. 
Sein Geldvorrat war ſehr zuſammengeſchmolzen. Sie 
war eine teure Begleiterin. Sie war die Ariſtokratin 
und verachtete das Geld. Sie ſchätzte Geld nur dann, 
wenn ſie es ausgab. Die Kleider, die ſie ſich in Turin 
gekauft hatte, koſteten Tauſende. Doch er wollte gerecht 
ſein. Er ſelbſt hatte ſie ermuntert, koſtbare Kleider zu 
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kaufen, denn wenn er mit ihr zuſam:men durch die po 
ſtraße ging, betrachtete er alles Schöne nur mit dem 
Wunſch, daß ſie es tragen ſollte. Er war ſo ſtolz auf 
ihre Schönheit. Sie war ſo ſchön! Und ſo unbändig! 
Er würde niemals wieder eine der gewöhnlichen Frauen 
lieben können. Er war gewiß, daß er zum Sterben 
unglücklich werden würde, wenn ſie ſich von ihm trennte. 

Er überlegte nicht viel, ging zu ihr, kniete vor ihrem 
Bett nieder und küßte ihr die Hände. 


* 
; " * 


Das Paar blieb in Turin. 

Gwendolin empfing den Grafen von Caſtelvecchio, 
der ihr ſchon am Tage nach dem Empfang bei der 
Gräfin Giuccioli ſeinen Beſuch machte, und erklärte ihm, 
daß ſie nicht mit ihm reiten wollte. Damit brachte ſie 
Eugen ein Opfer, wie fie es ihm fo ſchwer noch nicht 
gebracht hatte. Ihre ganze Leidenſchaft drängte zu den 
ſchönen Pferden hin, die ſie auf dem Exerzierplatz ge 
ſehen hatte. 

Sie brachte Eugen noch ein anderes Opfer. Die 
italieniſchen Freunde waren entzückt von ihr und wünfchten 
einen häufigen, intimen Verkehr. Gwendolin erklärte 
blutenden Herzens, doch mit lächelndem Mund, daß ihr 
Gatte an einem wichtigen Werk arbeite und ſich nicht 
zerſtreuen laſſen dürfe. Sie müſſe deshalb immer bei 
ihm bleiben und ſei ſtolz darauf, ER Muſe eines Dichters 
zu fein. 

Gwendolin ging noch weiter: fie erklärte Eugen, daß 
ſie jeden Tag bereit ſei, mit ihm nach Como zu reiſen. 

Da warf ſich Eugen ihr zu Füßen, küßte den Saum 
ihres Kleides und bat ſie, ſich gar nicht um ihn zu 
kümmern. 

„Geh du zu Giucciolis, reite du mit dem Grafen! 
rief er. „Ich bitte dich, ich flehe dich an. Du kannſt 
nicht wie eine Hausunke hier figen, während ich ſchreibe. 
Ich bin zu ſtolz, um das Opfer anzunehmen, das du 
mir bringen willſt. Es würde ja ausſehen, als fürchtete 
ich einen Nebenbuhler. Vein, meine ſtolze Schöne, auch 
ich bin ſtolz. Ich fürchte das ganze Regiment Piemonte 
Reale nicht. Wer find denn dieſe Männer? Ich denke 
zu hoch von dir und auch von mir, als daß ich an⸗ 
nehmen möchte, du könnteſt einen Muskelmenſchen einem 
Geiſtesmenſchen vorziehen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


t^ 
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Volkeftenograpbíe. 


Don Eduard Engel (Berlin). 


Seit einigen Jahren geht die Stenographie in die 
Breite; fie wendet fih an die Maſſen, fie tritt 
als Volksſtenographie auf, und ihre eifrigften Der: 
treter erheben für diefe Kunftfertigfeit den Anſpruch, 
daß ſie wohl gar die gewöhnliche Schrift all— 
mählich erſetze und beſeitige. In früheren Jahr— 


zehnten galt die Ausübung der Kurzſchrift als eine 


Art von Geheimkunſt; ſie war auf ſehr enge 
Kreiſe, überwiegend die der Parlamentsſtenographen, 
beſchränkt, und die Außenftehenden hatten von ihr die 
Anſchauung, daß es fich um eine febr ſchwer zu erringende 
Kunſtfertigkeit, wenn nicht gar um eine Kunft handelte. 
Mit der Seit hat dieſer Zuftand fich gründlich geändert. 
Sunächſt war durch den Wettſtreit der beiden Haupt 
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ſyſteme in Deutſchland, Gabelsberger und Stolze, zu 
denen ſich etwas ſpäter noch das Arendsſche Syſtem 
hinzugeſellte, eine immer größere Sahl von Perſonen in 
der Stenographie ausgebildet worden. Meiſt zwar nur 
notdürftig und nicht bis zu ſolcher Fertigkeit, um einen 
wirklich zeiterfparenden Gebrauch von der Kurzſchrift 
zu machen; immerhin aber trug die Ausbildung ſo vieler 
Menſchen in einem wenn auch noch ſo geringen Grad 
ſtenographiſcher Kunſtfertigkeit dazu bei, die Stenographie 
in immer weitere Kreiſe hinein zu verbreiten. Dieſer 
Bewegung kam in neuerer Seit eine Auffaſſung zu Hilfe, 
die, von den beiden älteſten Syſtemen ausgehend, ſich 
allmählich ſelbſt in den maßgebenden Behördenkreiſen 
einige Geltung zu verfchaffen wußte: der Glaube an 
die unbeſchränkte, allgemeine Notwendigkeit und Vütz⸗ 
lichkeit der Stenographie für jedermann, ſo daß die 
Frage ihrer Einführung in die Schulen allen Ernſtes 
ſelbſt von den höchſten Unterrichts behörden erwogen 
wurde. Als die ſtenographiſche Flutwelle einmal dieſe 
Höhe erreicht hatte, ſchoſſen ſofort wie Pilze aus der 
Erde die ſogenannten Volksſtenographieſyſteme. Ich 
nenne ihrer keins, weil keins bisher ſich in der un⸗ 
erbittlichen Wirklichkeit unter ſtrenger Kontrolle als 
brauchbar für den höchſten wed der Stenographie: 
die wortgetreue Aufzeichnung von Reden und das fehler⸗ 
loſe Nachſchreiben ſehr ſchneller Diktate, erwieſen hat. 

Beſteht in Wahrheit eine Berechtigung zu dieſer 
Maſſen verbreitung der Stenographie? Der Glaube an 


die unbedingte Mützlichkeit, ja Unentbehrlichkeit der 


Kurzſchrift für jedermann, der überhaupt die Feder 
führt, iſt heute ſchon ſo tief eingewurzelt, daß ich mir 
nicht ſchmeichle, ihn auf einmal zu vernichten. Ich 
könnte noch ſo ſehr auf meine jetzt mehr als dreißig⸗ 
jährigen Erfahrungen im praktiſchen Stenographendienſt 
des Reichstags, des Landtags und vieler anderer Körper” 
ſchaften und auf meine genaue Kenntnis auch ſolcher 
Derwendungsarten der Stenographie pochen, die noch 
viel tiefer in das praktiſche Leben eingreifen, wie be⸗ 
ſonders die Diktatſtenographie — der durch mehr als 
zwei Menſchenalter fortgeſetzte Kampf der deutſchen 
Stenographieſyſteme um die Alleinherrſchaft hat dahin 
geführt, daß man den Derficherungen der Stenographie⸗ 
ſchwärmer, beſonders der zahlreichen Syſtemerfinder 
mehr glaubt als den erfahrenſten Praktikern, und alles 
Heil der Menſchheit womöglich in der Einführung der 
Stenographie und in der Erſetzung der langſamen 
Gemeinſchrift durch ſie erblickt. 

Um den Glauben an die allgemeine Nützlichkeit der 
Stenographie zu erſchüttern, bedarf es vor allem einer 
Unterfuchung ihrer wichtigſten Derwendungsarten. Su⸗ 
nächſt denkt wohl jeder, der die Stenographie zu erlernen 
wünſcht, an die dadurch zu gewinnende Möglichkeit, für 
ſich ſelbſt Aufzeichnungen aller Art, etwa in Notizbüchern, 


auf Denkzetteln, zu Briefentwürfen, Bücherauszügen 


und dergleichen mit Hilfe der ſo kurzen und dabei doch 
nicht für jedermann lesbaren Stenographie zu machen. 
Sunächſt fällt die Nichtles barkeit für andere weg, ſobald 
die Stenographie Gemeingut aller Gebildeten geworden 
iſt. Schon jetzt können zum Beiſpiel ſtenographiſch ge: 
ſchriebene Poſtkarten von den meiſten Poſtbeamten, wenn 
ſie wollen und Seit dazu haben, entziffert werden. Der 
Nutzen aber der Stenographie durch die Seiterſparnis 
beim Notizenmachen wird auch von den meiſten über- 
ſchätzt. Mit Ausnahme ſolcher Berufe, in denen regel: 
mäßig und anhaltend ſchriftliche Notizen in Maſſe nötig 
ſind, zum Beiſpiel der Schriftſteller, Seitungsberichterſtatter 


Notwendigkeit, 


u. ſ. w., iſt die Seiterſparnis ſchon wegen des ſelten 
auftretenden Schreibbedürfniſſes dieſer Art gering. 
Profeſſoren, Schriftſteller, Seitungsleute haben auch 
ohne Stenographie ihre Notizen ſchnell genug machen 
gelernt mit Hilfe einer ausgiebig gekürzten gewöhnlichen 
Schrift. Der Kürzungsvorteil bei nicht gerade berufs⸗ 


mäßiger, ſondern nur gelegentlicher Notizenmacherei iſt 


bei weitem nicht groß genug, um eine ſo ernſthafte und 
ausdauernde Beſchäftigung mit der Stenographie zu 
rechtfertigen, wie fie zur Erreichung namhafter Kürzungs⸗ 
vorteile erforderlich iſt. Für die Mehrzahl derer, die 
von der Kurzſchrift nur zum Notizemnachen Nutzen zu 
ziehen gedenken, reicht eine geſchickt gekürzte Gemein⸗ 


ſchrift vollkommen aus. Ich ſelbſt bediene mich natürlich 


als alter Stenograph auch für meine ſämtlichen litte: 
rariſchen oder wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten nur der 
Kurzſchrift; bei mir aber vergeht kein Tag, an dem ich 


nicht ſtundenlang mit folder Beſchäftigung zubringe: 


ich würde alfo, hätte ich die Stenographie nicht in 
meinen ſchriftſtelleriſchen Beruf ſchon mitgebracht, ſie 
jetzt noch zu erlernen gezwungen ſein. 

Darüber, ob die Stenographie zum Nachſſchreiben 
von Univerſitätskollegien durch die Studenten unbedingt 
nützlich fei, gehen die Anſichten von Profeſſoren, Stu: 
denten und ſtenographiſchen Fachmännern weit aus⸗ 
einander. Alles in allem kann man ſagen: es hat 
Jahrhunderte hindurch deutſche Studenten gegeben, die 
den Vorträgen ihrer Lehrer mit Nutzen gefolgt ſind und 
ausreichende Aufzeichnungen mit Hilfe einer zweck⸗ 
mäßig gekürzten Gemeinſchrift gemacht haben. Ich 


gebe aber zu, daß in manchen Fällen der Gebrauch der 


Stenographie für dieſe Swecke recht angenehm ſein 


kann; nur ſoll man auch ihn nicht überſchätzen. 


Folgt die eigentliche Redezeichenkunſt, alfo die Der: 
wendung der Stenographie zum wörtlichen Nachſchreiben 
von öffentlichen Reden und Vorträgen, wobei man zu 
meiſt an die Verhandlungen parlamentariſcher oder den 
Parlamenten ähnlicher Körperfchaften denkt. Bier kann 
man nicht mehr von einem Nutzen der Stenographie 
ſprechen, ſondern von ihrer Notwendigkeit. So lange 
man es für unbedingt nötig hält, den Wortlaut parla" 
mentarifcher Reden für alle Seiten feftzuhalten — eine 
über die unſere ſpäten Nachkommen 
wahrſcheinlich anders denken werden als wir — bedarf 
es eines Mittels, um das noch ſo flüchtig den Lippen 
des Redners enteilende Wort aufs Papier zu bannen 
und alsdann durch den Druck zu vervielfältigen und 
aufzubewahren. Dieſe Anwendung der Stenographie 
iſt Sache weniger Fachmänner, und die Allgemeinheit 
braucht ſich hierum nicht zu kümmern. Die ſtenographi⸗ 
ſchen Aemter der Parlamente beſchaffen ſich den nur in 
ſehr geringem Maß erforderlichen Nachwuchs ſelbſt, und 
man kann ihnen dieſe Beſchaffung anvertrauen, ohne 
ſich hineinzumiſchen. Gute, das heißt auch zu den 
höchſten Zeitungen befähigte Stenographen hat es von 
jeher wenig gegeben, und wer die Anforderungen an 
die Parlamentsſtenographie kennt, wird ſagen müſſen, 
daß es ihrer ſtets nur wenige geben kann; denn die 
dazu erforderliche Ausbildung nimmt ſo viel Jahre in 
Anſpruch, die Anlockung zu einem ſolchen aufreibenden 
Beruf iſt ſo gering, daß man eigentlich ſtaunen muß, 
wie die Parlamente immer noch genügend ſtenographiſch 
bedient werden. 

Dagegen hat ſich die dritte Derwendungsart der 
Stenographie: zu Diktaten, in neuerer Seit den erſten 
Diop unter allen erobert. Sie ift in der That die 
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wichtigſte von allen, und ihr fteht eine noch viel aus: 
gedehntere Verbreitung bevor. Der ſegensreiche Grund⸗ 
ſatz der Arbeitsteilung gewinnt auch für das geiſtige 
Berufsleben immer allgemeinere Geltung. Der Kauf- 
mann, der Fabrikant, aber auch der höhere leitende 
Beamte, und nun gar der Schriftſteller, beſonders der 
Tagesſchriftſteller, alfo der Seitungsmann, können von 
der Stenographie einen ſo großen Nutzen ziehen, daß 
ihre allgemeine Anwendung für dieſe Berufe nicht 
dringend genug empfohlen werden kann. Im kauf⸗ 
männiſchen Leben geht man in wachſendem Maß zur 
Einführung der Stenographie in die Schreibſtuben über. 
Unſere großen Bankhäuſer, jede bedeutende Fabrik, die 
meiſten Großhandelshäuſer beſchäftigen einen oder 
mehrere Stenographen und Stenographinnen. In den 
höchſten Reichs und Staatsämtern dagegen findet die 
Stenographie zu Diktaten unbegreiflicherweiſe noch immer 
eine kaum nennenswerte Anwendung, zum großen 
Schaden für die regierenden Beamten ſelbſt, zu noch 
größerem aber für die Regierten, denn die fang[amfeit 
in der ſchriftlichen Abwicklung ſchwebender Angelegen⸗ 
heiten aller Art rührt nicht zum geringſten Teil von 
dem Fehlen der Stenographie in den Amtsſtuben der 
Miniſter, Unterſtaatsſekretäre und vortragenden Räte her. 

Die immer noch wachſende Ausbreitung der Diktat⸗ 
ſtenographie iſt der Hauptgrund für das Aufkommen der 
ſogenannten Volksſtenographie. Sahlloſe junge Leute 
beiderlei Geſchlechts verſprechen ſich eine lohnendere Ver⸗ 
wendung ihrer Kräfte als Schreiber und Schreiberinnen, 
wenn ſie mit ſtenographiſchen Fertigkeiten ausgerüſtet ſich 
den Arbeitgebern anbieten können. Indeſſen ſchon gegen 
die Anwendung der Stenographie zu Diktaten richtet ſich 
eine hohe Schranke auf, die eine Volksſtenographie aus: 
ſchließt. Um ein brauchbarer Diktatſtenograph zu werden, 
muß man außer tüchtiger ſtenographiſcher Fertigkeit, zu 
deren Erlangung nahezu zwei Jahre erforderlich ſind, 
einen Grad allgemeiner Bildung mitbringen, der durch 
die Volksſchule nicht vermittelt wird; auch nicht durch eine 
unabgeſchloſſene Gymnaſialbildung, geſchweige durch die 
höhere Töchterſchule. Es braucht nicht näher ausge⸗ 
führt zu werden, daß man zur richtigen Viederſchrift 
und Uebertragung eines Diktats über die allerverſchie⸗ 


denſten Gegenſtände außer den gewöhnlich zur allge⸗ 


meinen Bildung gerechneten Kenntniſſen auch mitbringen 
muß: eine gewiſſe Beherrſchung der geläufigſten Fremd⸗ 
ſprachen, eine Vertrautheit mit den leider immer noch 
bei uns gebräuchlichen Tauſenden von Fremdwörtern, 
mit einer Unzahl geſchichtlicher Namen u. ſ. w., u. ſ. w. 
Wer jungen Männern oder Mädchen ohne weſentlich 
höhere Vorbildung als die auf der Volksſchule age: 
wonnene verſpricht, fie mittels der Volksſtenographie zu 
leiſtungsfähigen Diktatſtenographen zu machen oder gar 
zu etwas noch Höherem, der ſagt bewußt oder unbewußt 
eine Unwahrheit. | 

Die Dolfsftenographien haben einen allen gemein- 
(amen Grundzug: ihre Erfinder preiſen ſämtlich die 
leichte Erlernbarkeit des Syſtems als deffen Hauptvorzug 
an. Erwägt man aber, ein wie hoher Grad von All— 
gemeinbildung die Vorbedingung für den ſtenographiſchen 
Beruf iſt, zieht man ferner in Betracht die durch die 
Erfahrung unumſtößlich feſtgeſtellte Chatſache, daß man 
nach keinem Stenographieſyſtem, es heiße, wie es wolle, 
in viel weniger als zwei Jahren unausgeſetzter Uebung 
ein auch nur halbwegs brauchbarer Diktatſtenograph 
werden kann — von den Parlamentsſtenographen ganz 
zu ſchweigen, für die drei oder vier Jahre nicht immer 
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genügen — ſo verſchwindet der angebliche Vorzug der 


leichten Erlernbarkeit aller Volksſtenographien in Nichts. 
Was kommt darauf an, ob man zur oberflächlichen, 
ganz theoretiſchen Erlernung der Schriftzüge und ihrer 
Aneinanderreihung 6 oder 10 oder 24 Unterrichtsſtunden 
braucht, wenn man nach dieſem theoretiſchen Unterricht 
nicht imſtande iſt, mit irgendeinem Syſtem auch nur an⸗ 
nähernd ſo ſchnell zu ſchreiben wie mit der gewöhnlichen 
Schrift! Die Anpreiſer von Volksſtenographien unter 
laffen es ſtets, den Schülern zu ſagen, daß die Steno- 
graphie keine theoretiſche, ſondern eine rein praktiſche 
Kunſtfertigkeit iſt, und daß die Ausbildung zum praktiſchen 
Stenographen erft nach Vollendung des Unterrichts kurſu⸗ 
beginnt. Bei dieſer Gelegenheit kann ich die Be⸗ 
merkung nicht unterdrücken, daß kein einziger der mir 
bekannten Erfinder von Volksſtenographien in der prat 
tiſchen Stenographie jemals unter ſtrenger Kontrolle 
etwas geleiſtet hat; keiner von ihnen allen iſt imſtande, 
nach ſeinem eigenen Syſtem eine ſchnelle Rede wörtlich 
nachzuſchreiben. Sollte dies beſtritten werden, ſo mag 
eine Wette gewagt werden! 

Was fof man nun aber zu der maßloſen Neber: 
treibung ſagen, die in neuſter Seit von den zahlloſen 
Syſtemerfindern geübt wird: die Stenographie zum Ge⸗ 
meingut für jedermann zu machen, wohl gar für die 
einfachen Arbeiterd Es bedarf keines Beweiſes, daß 
die Stenographie, als eine weſentlich gekürzte Schrift, 
von Nutzen nur ſein kann ſolchen Perſonen, die weit über 
das Durchſchnittsmaß hinaus mit Schreibwerk belaſtet 
find. Der Arbeiter, der kleine Handwerker, ja ſelbſt der 
Kleinkaufmann, der nur hier und da zu einem Brief, 
zu einer einzeiligen Aufzeichnung, zu einer Unterfchrift, 
zu einer Poſtkarte ſich überhaupt der Schrift bedient, 
deſſen eckige, unbeholfene Schrift ſchon den Mangel an 
regelmäßiger Schreibübung verrät, der ſoll Stenographie 
lernen? Wozu p Für die ſeltenen Fälle, in denen er 
ſich überhaupt irgendeiner Schrift bedienen muß, reicht 
die in der Schule gelernte Gemeinſchrift doch wahrhaftig 
vollkommen aus. Einem Handarbeiter die Stenographie bei 
zubringen, wenn auch nur bis zu dem Grad, daß er ſie 
ungefähr ſo ſchnell ſchreiben kann wie ſeine gewöhnliche 
Schrift, iſt ein Verbrechen an der Seit und Kraft des 
Arbeiters, die er zur Erwerbung viel nützlicherer Kennt” 
niſſe verwenden könnte. | | 

Aber felbft für den Stand, den man noch am erften 
auf die Stenographie angewieſen glaubt, den der mitt⸗ 
leren und unteren Beamten, ift eine Kurzfchrift nur in 
ſeltenen Ausnahmefällen nötig und nützlich. Man hat 
in neuſter Seit, verleitet durch die einander überbietenden 
Anpreiſungen der Erfinder immer neuer, unerprobter, 
leiſtungsunfähiger Syſteme, fogar in gewiſſen Regierungs” 
kreiſen ſich dem Gedanken zugewendet, man könnte viel⸗ 
leicht den Unteroffizieren, den Kapitulanten einen großen 
Dienſt erweiſen, wenn man ſie rechtzeitig die Steno⸗ 
graphie erlernen ließe, um ihnen dadurch eine beſſere 
Beamtenlaufbahn nach ihrem Austritt aus dem Heer zu 
ſichern. Bei näherer Prüfung der wirklichen Sachlage 
werden die Kriegsminiſterien und ſonſtigen hierbei be⸗ 
teiligten Behörden von dieſem Aberglauben zurückkommen 
müſſen. Die Kapitulanten, aus denen ſpäter Unter 
beamte, in vereinzelten Fällen mittlere Beamte werden, 
bringen mit ſeltenen Ausnahmen entweder nicht die 
nötige Allgemeinbildung mit, um einigermaßen brauch 
bare Diktatſtenographen für ihre hohen und höchſten 
Vorgeſetzten zu werden; oder fie beſitzen in ihrem Alter 
nicht mehr die Handgelenkigkeit, um eine auf fo feine 
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Sederführung ade dene Kunſtfertigkeit n wie die Seile 


graphie zuverläſſig. auszuüben. 
nach beiden Richtungen geben kann, räume ich ein; die 


Regel aber iſt, und die Erfahrung giebt mir recht, 


daß ehemalige Unteroffiziere, bei ſonſt ausgezeichneten 
Charakter: und Geiſteseigenſchaften, für die praktiſche 


Stenographie ſelbſt in ihren niederen Anwendungsarten . 


\ 


unverwendbar ſind. | 
Nein, bie Stenographie ift und wird für immer oder 


bod für lange Seit die Kunftfertigfeit derer bleiben, 
die mit der gewöhnlichen Schrift die außerordentlichen 


Anforderungen an ihr Schreibwerk nicht mehr erfüllen 


können. Alſo ‚eine berufsmäßig ausgeübte Kunſtfertig⸗ 
keit, nicht eine allgemeine Sache des Volkes! Es giebt 
ſo viele wichtigere und nützlichere Fertigkeiten und be⸗ 
ſonders Kenntniſſe, die das „Volk“, alſo der ehemalige 
Volksſchüler, ſich nach dem Verlaſſen der Schule an⸗ 
eignen ſollte, daß die Stenographie in der allerhinterſten 


, 


Daß es Ausnahmen 
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Reihe: fteht und ohne Verluſt für die Allgemeinbildung 
gar nicht dranzukommen braucht. Man bedenke nur, 
was ein ehemaliger Dolfsfchüler, der es mit ſeiner Fort⸗ 
bildung ernſt nimmt, alles zu lernen hat, um fich auf 
eine gewiſſe Höhe der Bildung zu heben, auf der er 
auch neben den gebildetſten Klaſſen de⸗ Dolfes ſich mit 
Ehren fehen und hören laffen kann. Wie viel gute 
Litteratur aus allen Gebieten hat er zu leſen; wie eifrig 
muß er ſich um die Ausbildung in ſeiner Sprache für 
den mündlichen wie ſchriftlichen Gebrauch bemühen; wie 
viel Geſchichte, Länderkunde und nun gar Naturwiſſen. 
ſchaft und Technik hat er hinzuzulernen! Su all dem 
braucht er keine Stenographie. Nun gar aus ihr einen 


Selbſtzweck zu machen, das kann wohl den Syſtem⸗ 
erfindern, die von dem Verkauf ihrer Lehrmittel leben 


= 


wollen, aber keinem es mit dem Dolfswohl gutmeinenden 
und vom wahren Weſen der Stenographie etwas ver⸗ 
ftehenden Mann in den Sinn kommen. | | 


Der neue englische Premierminister. 


Don Konftantin von Fedlitz, Eondon: 


l Betritt ein Neuling den engen Sitzungsſaal des eng⸗ 
liſchen Unterhauſes, ſo iſt das erſte, was ihm in die 
verwunderten Augen fällt, ein paar mit Gamaſchen 
zierlich bekleideter Lackſtiefel, die auf dem Rand des 
Tiſches vor dem Präfidenten liegen. Sieht er genauer 
hin, ſo bemerkt er, daß in dieſen Stiefeln zwei männliche 


Hierzu 6 photographifche Aufnahmen. 


Beine von unheimlicher Länge ſtecken. Ein dritter Blick 


belehrt ihn, daß dieſe ſchier unermeßlichen Beine ſich 
nach einer Bank hin ſenken und dort zu einem kurzen, 
hohlbrüſtigen Rumpf zuſammenwachſen, der tief in den 
Sitzpolſtern lehnt. Auf der hohlen Bruſt ruht mit dem 
bartloſen Kinn ein ſchmaler Kopf mit über den Ohren 
gewelltem Haar. Auf der Naſe balanziert ein Swicker. 


t 


Die Augenlider dahinter ſind geſchloſſen. Die langen, 
dünnen Arme ſtecken beinah bis an die Ellbogen in 
den Hoſentaſchen. 

Würde der Neuling nicht rechtzeitig belehrt, daß dieſes 
Jammerbild den wichtigſten Mann im ganzen Haus, 
den Premierminiſter des britiſchen Weltreichs, Arthur 
J. Balfour darſtellt, er würde auseufen: REES fibt ja 
die leibhaftige Schlappheit!” 

Ein ſolches Urteil wäre grundfalſ ch. Dieſe EE 
ift erkünſtelt. Balfour ift ein routinierter Schaufpicler. 


Aeußerlich „döſt“ er, innerlich fpißt er die Ohren. Er 


weiß, daß dieſe ſcheinbar ſchläfrige Indifferenz den 


Eindruck ſeiner Reden erhöht, die dann mehr wie aus dem 


Der englifche Premierminifter als Sportsman: Balfour beim Golffpiel. 


EP 


Ce 
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M idc 


Balfour fpricht. ` 


Stegreif erſcheinen. Und er ſpricht nie, ohne Eindrucd zu machen. 
Er iſt kein fo ſchneidiger Redner, wie ſein Kollege Cham: 
berlain, fein fo geiftreicher, wie Lord Roſebery, fein jo beißend 
ſarkaſtiſcher, wie fein Oheim Lord Salisbury, aber ein form- 
gewandter und immer feſſelnder. Er macht mehr den Eindruck eines 
eleganten Cauſeurs als eines Parlamentsredners, ſpricht gern mezza 
voce und ſtets ein bißchen von oben herab. Da- ijt nicht bloß 
Poſe. Es giebt keinen größeren Derächter des Parlamentarismus, 
als den Abgeordneten und Miniſter Balfour, der trotz feiner 
verbindlichen Umgangsformen und ſeiner konzilianten politiſchen 
Manieren einer der hochmütigſten Köpfe des hochmütigen engliſchen 


Nummer 4]. 


Adels ijt. Keiner namentlich trägt feine Der 
achtung alles Liberalismus ſo unverhüllt zur 
Schau. Neulich that er in einer großen politi 
ſchen Verſammlung in Glasgow, als habe er 
den Namen des Gppoſitionsführers vergeſſen. 

Viele Deutſche halten Balfour, weil er 
viel über Religion und Philoſophie ge 
ſchrieben hat, für das, was man bei uns 
einen Gemütsmenſchen nennt. Nichts ift ver 
kehrter. Irland hat in den hundert Jahren, die 
es an England gekettet ift, die Rand des Nacht: 
habers nie ſo ſchwer gefühlt, als während Mitte 
der achtziger Jahre Balfour als Chefſekretär 
des Vizekönigs dort ſchaltete. Es zeigte ſich 
damals, daß er nicht umſonſt den Vornamen 
des eifernen Herzogs von Wellington trägt, 
der ihn einſt über die Taufe gehalten. Ein 
mal fragte er einen iriſchen Biſchof: „Haffen 
mich die Iren wirklich ſo ſehr?“ — „Wenn 
die Iren den Teufel ſo haßten, wie Sie,“ 
antwortete der Biſchof, „dann könnte mein 
Amt abgeſchafft werden.“ In jener Seit 
bekam Balfour, den man zehn Jahre vor— 
her bei ſeinem Eintritt ins Parlament wegen 
feiner markloſen Erſcheinung und feiner pate 
fümierten Batiſttaſchentücher „Fräulein Fanny“ 


|. Balfour auf der Strasse. 2. Der Premierminifter (X) wartet auf feinen Wagen. 
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zubenannt hatte, -den Spitznamen „blutiger Arthur“. 
— Den Reiz, den der begabte junge Politiker, dem als 


Schweſterſohn Lord Salisburys eine glänzende. Laufbahn 


ficher war, auf die ariftofratifche Weiblichkeit ausübte, 


erhöhte das nur. Lange gehörte er einer Koterie an, 


die unter dem Titel „Souls“ (Seelen) eine Art: ſchön⸗ 


„ 
. 
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mütze. Der Vielumſchwärmte iff noch heute, im fünf - 


undfünfzigſten Lebensjahr, eine Sierde der Hageftolze. ` 
So wenig man das feinem Aeußern anſieht, fein 


Herz gehört dem Sport. Er ift feit Jahren ein eifriger 
Golfſpieler und vielleicht der paſſionierteſte Automobiliſt 


von ganz England. Sein Ruf als Lenker des Selbſt⸗ 
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Balfour als Hutomobilirt. > — . : ` 


` 


geiftigen Freimaurertums bildete. Die Damen diefer 


fahrers iſt ſo unbeſtrirren, daß boshafte , Menſchen 
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Gefellichaft. fah man gelegentlich auf der Rennbahn 
oder in der Oper in die Lektüre eines wiſſenſchaftlichen 


Werkes vertieft. Eingeweihte behaupten, das Ganze ſei 
ein Syndikat weiblicher Schlauberger geweſen, die 
Balfour unter Ausbeutung feiner: philofophifch:litterari- 
[dien Neigungen ins Ehejoch locken wollten. Vergebliche 


prophezeien, fein Name werde in den Annalen des 


Automobilis mus heller leuchten und länger leben, als in 


denen der Staatskunſt. Das ift wohl möglich; denn im 


politiſchen. England von heute ift zweifellos Jofeph 
Chamberlain der Lenker, Balfour dagegen, obwohl 


nominell Kabinettschef, nur — das miniſterielle Automobil. 
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Blick ins. Leihamt. 


dbDDie Parifer „Tante“. 


Augenblicksbilder aus dem Pariſer £eibamt. Von Karl Eugen Schmidt. 


Hierzu 6 Aufnahmen von Dalla. 


Es giebt Augenblicke im Journaliſtenleben, wo man 
ſich die Haare ausraufen möchte, um ſo an die Ideen 
zu gelangen, die ohne Sweifel irgendwo in der Nähe 
der Haarwurzeln geboren werden. Zum Beiſpiel, wenn 
es fid) darum handelt, über die intimen Lebensgewohn⸗ 
heiten des Rajah von Mareputſchunn oder über die Xe: 
ligion der Aſchantis zu ſchreiben. In dieſem Fall be⸗ 
finde ich mich heute nicht. Ich ſoll von „meiner Tante“ 
erzählen, von der lieben guten Tante, die mehr Neffen 
und Nichten hat als irgendeine Tante von Fleiſch und 
Blut. „Ma Tante“ ſagen die Franzoſen, wenn ſie ſich nicht 
des Ausdrucks „Clou“ bedienen, ein Wort, das alle mög: 
lichen Bedeutungen hat, von der urſprünglichen eines 
Nagels bis zu den übertragenen eines Kulminations⸗ 


punktes des Intereſſes, eines Gefängniſſes oder eines 


Leihhauſes. In meinem Fall handelt es ſich um das 
Leihllaus, und das freut mich, denn auf dieſem Gebiet 
bin ich Autorität. Viele Jahre bin ich, wie die Erde 
um die Sonne, im Bogen um ein Pariſer Leihhaus 
herumgezogen, habe zwei Jahre lang keine drei Häuſer 
davon gewohnt, bin ein gerngeſehener Stammgaſt dé: 
weſen und habe andere Stammgäſte oder gelegentliche 
Beſucher beobachtet und ſtudiert. | 
Infolgedeſſen könnte ich mit Leichtigkeit ein dickes 
Buch über den „Mont de Piété^ ſchreiben. Mont de Dote 
iſt der amtliche Name, Clou und Tante ſagen die 
Kunden. Der amtliche Name aber bedeutet nicht Berg 
des Mitleids, wie ich früher glaubte, ſondern Monte 
nannten die Italiener im Mittelalter die in den Kirchen 


zu wohlthätigen Zwecken veranſtalteten Kollekten, und 
von den Italienern haben die Nordeuropäer das geſamte 
Bankweſen übernommen. Damit will ich aber nicht 
ſagen, daß ähnliche Sachen nicht ſchon lange vorher 
beftanden: in Freyſing im Bayernland gab es ſchon im 
Jahr 1198 ein Leihhaus, und damals wußte man da 
noch nichts von den Finanzkünſten der Combarden. Die 
ordentliche Einrichtung dieſer Leihanſtalten aber iſt von 
Italien nach Frankreich gekommen, und deshalb wurde 
aus dem Monte di Pietà einfach. der Mont de Piété. 
Natürlich beſorgten die Lombarden und die Juden, 
denen man im vierzehnten Jahrhundert die Erlaubni⸗ 
gab, ſich in Frankreich niederzulaſſen und auf Pfänder 
Geld zu leihen, dieſes Geſchäft nicht, aus purer Nächſten⸗ 
liebe. Man geſtattete ihnen vielmehr den geſetzlichen 
Sins von vier Hellern auf die Livre für die Woche, 
was auf das Jahr gerade 86 Prozent ausmacht. Mit 
Piété hatten dieſe Monts de Piété alfo ſehr wenig zu 
tlun — und leider ſteht es damit auch heute noch ſehr 
ſchlecht. Es giebt allerdings einige Monts de Piété in 


„Frankreich, die ihren Namen verdienen, aber leider et 


freut fich die Hauptftadt keines derartigen Etablifjements- 
In Aix, Angers, Lille, Grenoble, Niza, Montpelliei 
und Toulouſe giebt es Pfandhäuſer, die unentgeltlich 
und nur an Bedürftige Geld verleihen, in Paris aber 
werden die dreißig oder vierzig „Wohlthätigkeitsberge 
nach ſtrengen Geſchäftsprinzipien geleitet, und es handelt 
fich hier nicht ſowohl darum, armen Teufeln unter die 
Arme zu greifen, als profitliche Geſchäfte zu machen. 


e 
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Verfetzte Uhren, Bronzen und Statuetten. 


Immerhin werden die Parifer von ihrer lieben Tante 


noch nicht ſo grauſam behandelt, wie zum Beiſpiel die 
Bewohner von Calais. Dieſe müſſen nämlich nicht 
weniger als 12½ Prozent für das vorgeſtreckte Geld 
zahlen, ein Zinsfuß, der dem Wucher bedenklich nahe⸗ 
kommt. Die Pariſer Tanten dagegen nehmen ihren 
unglücklichen Nichten und Neffen nur 7 Prozent ab, 
was ſchließlich angefichts der durch die Pfänder - ger 
leiſteten Sicherheit der Rückzahlung immer noch ein ſehr 


hoher Satz ift, beſonders, da. die Tante ihrem liebe ⸗ 


vollen Beſucher kaum halb ſo viel vorſtreckt, wie ſein 
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50 Frank, was ich ſehr ſchäbig fand. 


Alterhand Silber fachen. i 


Pfand wert ijt. Für ein wunderfchönes Zweirad, das 
ich allerdings nicht der Not gehorchend, ſondern dem 
eigenen Triebe folgend, im Clou unterbrachte und für 
das ich wenige Monate vorher 350 bare Frank auf 
den Tiſch gelegt hatte, pumpte mir die Tante ganze 

Ich ſagte eben: nicht der Not gehorchend, und das 
muß ich Ihnen erklären. Unſchuldige Gemüter bilden 
ſich nämlich ein, nur vertraute Freunde und Bankgenoſſen 
des Küchenmeiſters Schmalhans gehören zu den Kunden 
der Tante. Das iſt ein Irrtum. In Paris geben viele 


Lagerraum für Matratzen und Betten. 
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Leute im März oder 
April ihren Winter⸗ 
pelz dem Mont de Piété 
in Verwahrung: da 
wird er fein ſäuber⸗ 


Auf dieſe Weiſe ge⸗ 
langen eine Menge 
Dinge in den Mont 
de Piété, ohne daß 


| LE SC ea EH WEE die Not ihren Be 
lich eingepackt und N Fe | figer dazu zwänge. 
aufgehoben, die Mote p m 7 ën" Ich habe fogar. einen 
ten kommen nicht ae uon dl 5 % 


deutſchen Künftler ge- 
kannt, der die ganze 
Einrichtung einer 
Wohnung und Werk⸗ 
ſtatt ins Pfandhaus 
der Beſchränktheit der ſchickte, weil ihn das 
Pariſer Wohnungen usi er Bl „ pu MN nur wenig mehr 
ein nicht zu unter .. — ß oftete, als man. im 
ſchätzender Vorteil ift. „etz 2 er 3 | Garde - meuble oder 

Und außerdem be- Möbelmagazin für die 
kommt der Pelzbeſitzer Aufbewahrung ver⸗ 
noch ein Sümmchen langt. Der Mann ging 
Geld in die Hand. auf ein Jahr nach 
Je weniger es iſt, Italien und wollte 
deſto billiger wird für während diefer. Zeit 
ihn der Aufbewah⸗ ELI 23. die Pariſer Woh- 
rungspreis. Im Herbſt, beag EE SES n nungsmiete ſparen. 
wenn das Wetter den Ä Photographifche Apparate. Aber im Grunde 
Aufenthalt im Freien T Ä | | ME iind das doch Zus: 
unangenehm macht, nimmt der Radfahrer ſeine Maſchine nahmen, und die beſten Kunden der Tante ſind Leute, die 


hinein, und er füllt 
nicht die Schublade 


und bringt fie zur Tante. Die Tante läßt die Sache nicht viel zu brechen und zu beißen haben. Das ſieht man 


gehörig einölen und forgt für treffliche Aufbewahrung, nicht nur bei einem Beſuch im Leihhaus ſelbſt, ſondern e⸗ 
während zu Baufe fo ein Ding überall im Wege iſt, geht auch aus den alljährlich veröffentlichten Statiſtiken 
Staub und Schmutz annimmt und den ganzen Winter hervor, die darthun, daß die allermeiſten verſetzten Pfänder 
über feinen Beſitzer nur ärgert und gar nicht erfreut. weniger als zwanzig Frank wert ſind. Die geringſte 
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Fahrräder „in Penſion“. 
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Summe, die der Mont de Piété vorſtreckt, ift drei Frank, 


nach oben giebt es keine Grenze. In den letzten zehn 
Jahren haben die verſchiedenen Pariſer Keihanftalten, 


die unter einer gemeinſamen Oberleitung ſtehen und 


deren offizieller Charakter durch ein Schilderhaus gekenn⸗ 
zeichnet wird, vor dem ein Pariſer Bürgergardift mit 
dem Wappen der Stadt auf dem Schako ſpazieren geht, 
durchſchnittlich ſechzig Millionen Frank im Jahr aus⸗ 
geliehen und dafür 2 ¼ Millionen Gegenſtände erhalten. 
Durchſchnittlich beträgt alſo das geleiſtete Darlehn 
25 Frank. Am ſtärkſten blüht das Geſchäft der Tante 
in den Monaten Januar, April, Juli und Oktober, im 
übrigen macht die Jahreszeit wenig Anterſchied. 

Sum Schluß noch ein Wort über die im Parifer 
Leihamt verſetzten Gegenſtände. An der Spitze ſtehen 
der Sahl nach die Kleidungsſtücke, wovon jährlich rund 
50 000 Pakete zur Tante gebracht werden; dann kommen 


die Taſchenuhren mit 40 000, ſonſtige Juwelen mit 
34 000, Bett- und ſonſtige Leinentücher mit 50 000, 


Silberzeng mit 9000, Trauringe mit beinah 8000, 
Wanduhren mit 4500 und diamantenbeſetzte Juwelen 
mit über 3000 Nummern. Gemälde bringen es nicht 


ſehr hoch und haben die Fahl hundert noch in keinem 


Jahr erreicht: vermutlich, weil ſie keinen feſten Marktwert 
beſitzen, der fid) mit einiger Beſtimmtheit feſtſetzen ließe, 
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und dann, weil. die Arbeiter und Handwerker, dig die 
Nauptkundſchaft der Leihhäuſer ſtellen, felten Beſitzer 
von Gemäldegalerien ſind. Mehr als zehn Frank leiht 
die liebe Tante ungern für ein Bild her. Befremdend 
iſt, daß ſo wenige Klaviere verſetzt werden: nur einige 
fünfzig im Jahr, auf die im Durchſchnitt 200 Frank 
vorgeſtreckt werden. Andere Muſikinſtrumente werden 
etwa 300 an der Sahl für durchſchnittlich 8 Frank ver⸗ 


ſetzt; Regenſchirme und Spazierſtöcke bringen es auf 


600 und auf durchſchnittlich 4 Frank. Dem Wert nach 
ſtehen die auch in der Sahl ſo bedeutenden Taſchenuhren 
an der Spitze. Sie holen jährlich beinah 1¼ Millionen 
aus den Taſchen der Tante, während die zahlreichen 


Kleiderpakete nicht ganz 300 000 Frank realiſieren. 


Bronzeſtatuetten werden jährlich etwa 500 für durd 
ſchnittlich 20 Frank verſetzt, Fahrräder beinah 2000 für 
durchſchnittlich 35 Frank, und in den letzten Jahren, wo 
jedermann mit dem Nodak ſpazieren geht, ijt die Zahl 


der verſetzten photographifchen Apparate auf rund 700 


geſtiegen zu durchſchnittlich 25 Frank. Am beſten aber 
ſind diejenigen Neffen angeſchrieben, die der Tante 
Diamanten und andere Edelſteine bringen. Dafür giebt 


ſie durchſchnittlich 500 Frank, und wer Geſchäfte mit der 


Dame machen will, verſieht ſich alſo am beſten mit 
Brillanten und ähnlichen glitzernden Dingen. 


Unbewußte Liebe. 


Skizze von Alfred af Hedenftjerna. 


ie Mitglieder des Vereins A. H. in Haalföping führten 
in der Regel gewiß nicht ſentimentale Geſpräche. 
Der Verein A. D. verſammelte fid) jeden Donnerstag 
im Rathausreſtaurant der kleinen Stadt Haalköping, und die 
Mitglieder wußten wohl nicht mehr recht, was die Initialen 
A. H. bedeuteten. Einige meinten „Alte Hageftolje”, da die 
meiften Herren über ſechzig Jahre alt und unverheiratet 
waren, andere „Alte Zansnarren“. Und da fie gern faure 


Beringe aßen, wurden fie auch von den Wirtshausbeſuchern 


in den Nebenräumen die „Alten Heringsefjer” genannt. 


Bisweilen lockten ſie zu ihren Donnerstagabenden einen 


in der Stadt neuangekommenen, jungen Mann hin, der es aber 
nach einigen Malen vorzog, beſſeren Verkehr zu ſuchen. 


man fid) unbewußt mit kleinen Cynismen über das Familien- 
leben und die Hausfreuden darüber zu tröſten ſucht, daß man 
verſäumt hat, fid) dergleichen zu verſchaffen. 

Aber heute abend war es anders. Da ruhte über dem 
A. H.⸗Verein eine ernſte, etwas gezwungene Stimmung, die 
durch ein Begräbnis, bei dem ſich die meiſten Anweſenden 
beteiligt hatten, hervorgerufen war. Eine junge Frau war 
ſchnell, nach einer Krankheit von nur wenigen Tagen, 
ihrem verzweifelten Gatten und zwei ganz kleinen Kindern 
nach dreijähriger Ehe entriſſen worden. 

„Schrecklich! Der Mann war ſo bleich, wie eine Leiche, 
und ſah aus, als wenn er am liebſten ſelbſt ins Grab ge— 
ſunken wäre,“ ſagte der alte Ratsherr Ström. | 

Der Amtsrichter Klingbom trank einen Schluck und er- 
widerte: „Ja, iſt es nicht, wie ich immer ſage, daß man 
auch im glücklichſten Fall ſich nur Kummer und Elend durch 
das Heiraten zuzicht?“ ` 

„Ein wahres Wort! Was hat Weſtberg nund Wäre ſie 
ein ſchlechtes Weib geweſen, wäre ſie wohl am Leben ge— 


blieben; nun war fie ausnahmsweiſe ein braves Weib, und. 


Da 


die meiſten von ihnen Junggeſellen waren, klang der Ton oft 
ein wenig roh, wie er es gern in den alten Tagen wird, wenn. 


da ſtarb fie," meinte ein drittes Vereinsmitglied. „Ja, jo ijt 
das Leben! Hätte Weſtberg es nicht beſſer gehabt, wenn er 
unverheiratet geblieben wäred“ 

„Nein!“ klang es laut durch das Zimmer. 

Die Alten fuhren zuſammen und ſchauten nach ihrem 
heutigen Junior hin, einem zweiundzwanzigjährigen Telephon- 
ingenieur, der kürzlich zur Stadt gekommen und in den 
A. H.-Derein geraten war. | 


„Wieſo denn?” 
„Können die Herren die Tiefe der Freude e die die 


Herzen, die nun voneinander geriſſen ſind, einſt miteinander 


empfunden haben? Können die Herren das? Glauben die > Herren 


nicht, daß ein einziger Tag, ein kleiner Ausflug zu weien, 
eine Stunde ſtiller, holder Harmonie zwiſchen zwei Menſchen, 
die ſich lieben, mehr wert ſein kann, als zwanzig Jahre in 
Einſamkeit, Alltäglichkeit, ohne Leid, aber auch ohne Freude?“ 

„weiß der Teufel! Iſt hier einer, der ſich auf Schäfer— 
ſtunden verfteht? Aber — was hat der arme Weſtberg nun?” 
fragte Ström. 


„Er hat die Erinnerungen an ſie, die Fortgegangene, 


Erinnerungen, die ihn reicher machen, als Sie, meine Herren, 
find, Erinnerungen, die das Herz erwärmen und mit denen er 
leben kann, bis er fortgeht und ſie dann wiederfindet.“ 

„Ja, ſie oder ein anderes Mädchen, mit dem er ſich ver— 
heiratet,“ höhnte der Amtsrichter. Der e 
ſchwieg und ſog an ſeiner Sigarre. 


„Es iſt wirklich unleugbar, daß es hier junge verzweifelte 


Witwer giebt, die fid) wieder verheiraten,“ bemerkte er dann. 


„Na, es mag nun mit der Ehe fein, wie es will; die 


meiſten von uns haben doch nichts zu bereuen, die arm und 
ſpät erſt zu ſicherem Auskommen gelangen, wie wir. 
man kann doch ein verſtändiger Menſch ſein. Seht Feltin 
zum Beiſpiel. Mit fünfzig Jahren war er noch ein reicher, 
junger, ſchöner Kerl. Konnte ſich noch verheiraten. That 
es nicht! Proſit Feltin!“ ſagte der Amtsrichter. 


Aber 
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Der alte Mayor Feltin hob feinen grauen Kopf empor, 
ftrich ſeinen Riefenfchnurrbart, huſtete und ſagte: „Verdammtes 
Begräbnis! Sollten niemals andere mitgehen, als der Pfarrer 
und einige Weiber! Verdirbt die Stimmung für den ganzen 
Abend! Kann nicht das beide Geſicht des Armen aus dem 
Hopf kriegen! Netter Menſch, dieſer Dr. Weſtberg! Proſit!“ 

Der alte Major ſah nachdenklich aus und rührte eifrig in 
ſeinem Glas herum. Dann erhob er es gegen den Ingenieur 
und ſagte: „Die Herren ſehen wohl, wie es mit dem jungen 
Maun da beſchaffen ift. Er muß bereits ordentlich feft figen. 
Und wun verachtet er uns natürlich in feiner jugendlichen 
Weisheit und ſieht uns für unverbeſſerliche Egoiſten an, weil wir 
uns nicht eine Familie auf den Hals geladen haben. Aber das 
iſt eine ſchwierige Sache, ſich zu verheiraten, junger Mann, eine 
ſchwierige Sache! Ich glaube ganz gewiß, daß wir faſt alle 
geheiratet hätten, wenn wir die Kechte gefunden hätten; 
aber es iſt ein Kunſtſtück, die Rechte zu finden. Bier liegt 


die Möglichkeit vor, unter vier Dutzend zerſchlagenen Porzellan— 


tellern je zwei zuſammenpaſſende Stücke herauszuſuchen; in 
derſelben Weiſe findet man auch die Möglichkeiten für glück⸗ 
liche Ehen, aber da ſind wohl tauſend kleine Stücke.“ 

„Sage, Bruder — verzeihe, wenn ich zu aufdringlich bin: 
haft du niemals deinen Scherben gefunden?“ 

„O ja, du, ganz zufällig. Nachdem ich viele Jahre blind 
geweſen war, gingen mir die Augen für ſie auf, wie gerade 


eine ſtärkere Hand bereit ftand, fie für immer in Stücke zu 


ſchlagen! Und das, mein Junge, war der Tod!“ 

Tränmend, als wenn er vergeſſen, daß er nicht allein war, 
erzählte der Major in mildem, weichem Ton, ſo verſchieden von 
ſeinem gewöhnlichen ſcharfen und ſpottenden, folgende Geſchichte: 


t E 
E; 


Sie fam in unfer Daterhaus, als fie aht Jahre alt war, 
elend und arm und ohne jemand auf der Welt, der fid) um 
ſie kümmerte, außer uns, entfernte Verwandte. Sie wurde 
ein Mittelding zwiſchen Spielſache, Schweſter und Dienerin. 
Nichts war luſtig, wenn ſie nicht mit dabei war, und ich teilte ihr 
jeden Gedanken mit, den ich hatte. Dann kam ich nach 
Karlberg ins Kadettenhans, und es wurde um ſo netter, ſie 
bei den Beſuchen zu Hauſe wiederzuſehen. 

Ich fand meine erſte Flamme, und Grete war meine 
einzige Vertraute. Sie war fo freundlich und intereſſierte 
ſich für alles und ſandte ihre Grüße und ein kleines, ſchönes 
Buchzeichen, das ſie geſtickt hatte. Sie nähte an der Aus⸗ 


ſtener der Schweſtern, bis ihre Finger bluteten und die 


Schultern ſchief zu werden begannen. Bald war ſie ein 
großes Mädchen, aber niemand dachte an die Möglichkeit, 
daß auch Grete fid) verheiraten könnte. Ich glaube wirklich, 
daß keiner von uns einen ſolchen Gedanken hegte. 

Einen Sommer freite der Organiſt der Stadt um ſie. 
mama wurde böſe und fand es komiſch. | 

„Du follteft den Organiſten heiraten! Na, ha, hal“ 

„Hi, hi, hi!“ kicherten alle drei Schweſtern. 

„Ich glaube, der Menſch iſt rein von Sinnen. Hahaha!“ 
lachte auch Grete ſelbſt. Und ebenſo luſtig würden Mama und 


die Mädchen und ich und Grete ſelbſt es gefunden haben, 


wenn einer aus unſerer Geſellſchaftsklaſſe, einer von den 
jungen Männern, unter denen meine Schweſtern ſich nach 
paſſenden Partien umfahen, feine Blicke auf die kleine Grete 
gerichtet hätte. Sie war kein Mädchen; ſie war unſere 
Helferin, ſie hatte nie Seit, an ſich ſelbſt zu denken, nur an 
uns, und fand das ſelbſt am natürlichſten. Und keiner fah, 
daß ſie zu einer ſchönen, ſtattlichen Jungfrau herangewachſen 
war, bis Fremde es uns ſagten. 

Ich weiß, daß Mama fie bei der Arbeit mit Keirats- 
plänen für mich unterhielt, und Grete war dabei immer 
luſtig und intereſſiert. Aber es wurde ſo bald nichts daraus. 
Ich weilte an andern Orten, ich fuhr ins Ausland, ich war 
vier Jahre von Haufe fort. „Grüße die Schweſtern und 
Grete“ — „Grüße von den Mädchen und Grete!“ So ſtand 
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in den Briefen, die ich ſchrieb und bekam. Natürlich ſchrieb 


ich nie an Grete. 

Schließlich kam ich dann nach Daufe und beabſichtigte, die 
Meinen endlich dadurch zu erfreuen, daß ich mich zur Ruhe 
ſetzen wollte und verloben. Hatte ein ausgezeichnetes Mädchen 
gefunden, das ſpäter einen Kadettenkameraden von mir heiratete. 
Hatte noch nicht um fie gefreit, hatte fie aber fo weit, daß 
man nur den Finger auszuſtrecken brauchte. Bei meiner An: 
kunft gab es ein Umarmen und Küffen, und es verging ein 
Weilchen, bis ich merkte, daß jemand fehlte. 

„Aber wo ift Greter” 

„Die arme Kleine, ſie liegt krank in ihrem Simmer. 
Lungenentzündung!“ 

„Nichts Gefährliches, hoffe idh?” 

„Durchaus nicht, Gott ſei Lob!“ | | 

Ich lief ſogleich in ihr gimmer. Als fie meine 
Schritte hörte, richtete ſie den Blick auf mich und ſah mich 
an — keiner von euch hat je einen ſolchen Blick geſehen! 

Sie hatten nicht begriffen, wie krank ſie war, und der 
Arzt war in den letzten zwei Tagen nicht dageweſen. Aber 
ich fah ſogleich alles klar, als wäre es mit Flammenſchrift 


geſchrieben. Grete würde ſterben. Die Verklärung der andern 


welt lag ſchon über ihren Zügen ausgebreitet, und durch 
den Schimmer der Freude, den Freund der Kindheit nach 
vier langen Jahren wiederzuſehn, ſtrahlte alles hervor: daß 
ſie mich viel mehr liebte, als ihr eigenes Leben und alles 
andere auf Erden, und geplagt geweſen war von dem Ge— 
danken, zu ſterben, bevor ſie mich wiedergeſehn hatte. 

„Liebes, liebes Gretchen, du wirft doch wohl bald geſundd“ 

„Ja, das hoffe ich, Guſtav, es iſt läſtig für die Tante 
und die Mädchen geweſen, daß ich ſo elend war —“ 

Und dann ſprachen wir alltägliche, bedentungslofe Worte, 
ohne Gefühl darin, und nicht ein Wort von dem, was ſich 
in unſern Herzen rührte. Aber ich glaube, daß fie alles eben 
ſo klar, wie ich, ſah, und ich glaube, daß ſie froh war, ſterben 
zu müſſen, denn ſie ſchämte ſich ſo ſehr darüber, daß ſie 
mich einmal in das Geheimnis ihres Innern hatte hinein⸗ 
blicken laſſen. Und ich hoffe, daß doch etwas im Alang 
meiner Stimme und im Druck meiner Hand war, was ihr 
ſagte, daß auch ich in meinem Innern ſchlummernde, unbe» 
wußte Gefühle, wie in ihrem, entdeckt hätte. 8 

Drei Tage danach mar fie tot, fonft wäre fie meme Frau 
geworden. Aber dann wagte ich niemals mehr an ein an⸗ 
deres Weib zu denken. Wer einmal in ſeinem Leben ſich in 
ſolcher Liebe begegnet, ſoll nicht Gott verſuchen! viele be⸗ 
kommen lange Jahre der Seligkeit, andern gehn die Augen 
auf, daß fie fid) ſelbſt betrogen und niemals ein Der beſeſſen 
haben, das ſie im höchſten Sinn ihr eigenes nennen konnten. 
Ich habe einen einzigen Blick in das ewig flammende 
Heiligtum hineingeworfen, und dabei mußte es bleiben. 

Es liegt etwas Wahrheit in dem, was der Ingenieur 
von den Erinnerungen ſagt! 
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„Meiner Seel, da zeigt fih eine neue Seite bei Feltin! 
Er iſt ja ein reiner Schwärmer!“ ſagte der Ratsherr Stróm. 
„Ja, es war elegiſch! Trinken wir ein paar Flaſchen Bordeaux, 
um in Stimmung zu kommen,“ ſagte der Amtsrichter Klingbom. 
Den alten Major durchriefelte ein Schaner bei dem Ge⸗ 
danken, daß er ſeine Freunde hinter die verſchloſſene Wand 
ſeines Innern einen Blick hatte werfen laſſen, und er be» 
dauerte, daß er fih zum Erzählen verleiten ließ. l 
Spät in der Nacht fchrieb aber der Ingenieur am ſeine 
Braut, die Gouvernante bei einem Fabrikbeſitzer in Nordland 
war, von der Theorie mit den vier Dutzend zerbrochenen 


Tellern und dem Glückstreffer, je zwei und zwei Scherben 


zuſammenzukitten. Und er fragte ſie, ob ſie glaubte, daß 
ſie die rechten Scherben wärend 

In fünf Tagen erhielt er die Antwort: „Darüber hegte 
fie keinen Zweifel!“ Autorifierte Ueberſetzung von E. Brauſewetter. 
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kein Freund von diefen größten 


laus haben ähnliche Manöver, 
mal 1897 bei Bjeloſtok ſtatt⸗ 


gefunden, und es iſt vom mili⸗ 
täriſchen Standpunkt ſehr an⸗ 


der der Friedfertige genannt 
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Dragoner auf dem Marſch. 


Die ruffifcben Manöver bei Kursk. — — 
| A d Bierzu 9 Aufnahmen von C. O. Bulla. dk "d | 


Wirklich große Sarenmanöver, wie die diesjährigen androwitfch, zu einer Nordarmee vereinigt und die 
Kursker, die vom 12. bis zum 18. September im Ge⸗ Truppen des Odeſſaſchen und Kiewſchen Militärbezirks 
als Südarmee dem Kriegsminifter Fürſten Kuropatfin 


lände von Ryſchkowo ſtattgefunden haben, ſind in Rußland | 
eine verhältnismäßige Selten- | pO. WW anvertraut, zur Kampagne her 
angezogen worden. Swei Rieſen⸗ 


heit. Alexander III. fag ungern | 
zu Pferde und mar überhaupt GC S heere waren es, die miteinander 


militärifchen Schaufpielen, mit des. Sſeim zu kämpfen hatten. 
denen die kriegeriſche Ausbil⸗ 
dung der Truppen und be⸗ 
ſonders des Kommandos abge⸗ 
ſchloſſen wird. Unter Zar Niko⸗ 


maſſen, die ſich in zum Teil 
hochintereſſanten Gefechten im 
weit offenen Gelände bewegten, 
ein Bild machen, wenn man ſich 
wie die diesjährigen, zum erſten⸗ die Sahlen der dem Manöver 
von Perſien folgenden Truppen⸗ 
fhau vergegenwärtigt: 16344 
zuerkennen, wohl auch nicht ohne Bataillone, 581/2 Schwadronen 
Bedeutung, daß Zar Nikolaus, 
im Gegenſatz zu feinem Vater, 
Ir der Front befanden ſich 90 
Generale, 552 Stabsoffiziere, 
4588 Offiziere, 89 121 Unter- 
militärs und 17276 Pferde. 


wird, ſchon wieder das ernſte 
und ſehr teure Kriegsfpiel 
infcenieren ließ. Die Kursfer 
ſtanden, wie ſeiner Seit die 
Bjeloſtoker, unter der Oberlei⸗ 
tung des gleichzeitig zum höchſten 
Schiedsrichter ernannten Groß⸗ 
fürſten Michael Nikolajewitſch. 
Der Beſtand war freilich ein 
anderer. Es waren die Truppen 
des Moskauer und Wilnaer 
Militärbezirks, unter Führung 
des Großfürſten Sergius Aler: „Dorfkavallerie“ auf dem Manöverfeld. 


der eigentlichen Manöver am 
16. September auf dem Gut 
Tulubujer folgte, hatte der Zar 
gegen 4000 Offiziere um fich 
verſammelt. Das find impofante 
Sahlen, und es ftellte fid) den 


kleine Aufgabe, wenn fie mit 
den Truppenmaſſen den ſchwie⸗ 


4 


um die Surfen. des Keut und 


Man kann fid) von den Truppen: 


unter Anweſenheit des Schahs 
und Kofafenfotnien und 408 


Geſchütze nahmen an ihr teil. 


Sum Frühſtück, das dem Schluß 


Kommandierenden durchaus Feine: 
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Der Eifenbabnzug, in dem- der Zar während der Manöver wohnte. 


rigen Aufgaben des Programms gerecht werden 
wollten. Aber mit erſtaunlicher Friſche und Leiſtungs⸗ 
kraft wurden die febr ſchwierigen Uebergänge über die 
Flüſſe durch die agreſſive ſiegreiche Südarmee ausgeführt, 
wobei die ganze Artillerie durch die Furt mußte und 
7 Bataillone das andere Ufer ſchwimmend zu erreichen 
hatten. Der Sar, der in den Manövertagen durch 
ernſthafte Aufgaben anderer Art abgezogen war, konnte 
nur drei Tage an den Manövern teilnehmen. Er be⸗ 
fand ſich ja mitten im kürzlich noch von den Bauern- 
revolten durchtobten Gebiet und hatte mit Deputationen 
des Adels, der Stände und der Bauernſchaft manch 
ernſtes Wort zu wechſeln. So. hatten ſich zum 14. Sep⸗ 


tember, dem Tage des Beſuchs des Zaren in Hurst, 


auf feinen Befehl im Haus des Gouverneurs Gemeinde⸗ 
und Dorfälteſte der Gouvernements Hurst, Poltawa, 
Charkow, Tſchernigow, Orel und Woroneſch verſammelt. 
Der Sar richtete an dieſe bärtigen Repräſentanten der 
ruſſiſchen, durch lange Leibeigenſchaft entmündigten, 


kindlich unentwickelten Bauernſchaft, die ſich in ihrem 


dunklen Drang, irregeleitet, vielleicht hier und da eines 


richtigen. Sieles, des richtigen Weges aber wahrlich nicht 


bewußt iſt, Worte voll Ernſt und Milde, wie ſie des 
„FJar⸗Väterchens“ mit ihrem patriarchaliſchen Grundton 
wohl würdig waren. Er ſchloß folgendermaßen: „Denkt 
daran, daß man nicht durch Aneignung fremden Gutes 


reich wird, ſondern durch. ehrliche Arbeit, Sparſamkeit 
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de 
nahe, und wenn man ] 
Kraft unmittelbar ge⸗ 


ſprochener, lebendiger 
Kaiferworte im Der: 
gleich zu Geſetzen, Uka⸗ 


fen und Reſkripten iſt, 
kann manwohl für einige 


Seit Ruhe im Land 


erwarten. Sah man 
fich übrigens die Aun- 


gerleider von Bauern, 
wie ſie in Scharen 
barfüßig und barhaupt 


aus ihren Dörfern 


Derbeiftrómten, um das 
Däterchen, den Zaren, 


oder auch nur einen 


Großfürſten zu Geſicht 


zu bekommen, genauer 


an, ſo konnte man wohl 
erſchrecken. Nein, die 


ſahen wahrhaftig ſonn⸗ 
tags kein Huhn im 


Topf! Und wenn ſie 


es kürzlich zu verlange en, 
flüchtiger Hungerrauſch. Er ift vergan 


D 
i 


Automobile für den Manöverftab. 


ſſen Pflichten der arınfeligen Baue 


nf chienen, 
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und ein Leben nach 
den Geboten Got⸗ 
tes. Teilt alles, 


was ich euch ſagte, 


genau euren Dorf- 
genoſſen mit und 


ebenſo auch das, 
daß ich ihre wirk⸗ 


lichen Bedürfniſſe 
nicht ohne meine 


Fürſorge laſſen 
i E 


Doch auch dem 


Adel: legte der gar 
rnſchaft gegenüber 


emals erfahren, wie groß die 


Radfahrer mit Ausrüftung. ` 


fo war das ein 
gen: zu tief wurzelt 
das Bewußtſein 
der Inferiorität, 
fo gänzlich fehlt 
bewußtes ` Staats: 


bürgertum. Kinder 
ihrer Entwicklung ; 


nach, df geborene. 


| Hörige, Je hock⸗ 


ten auch Die Groß 


bauern, ſoweit man 


von folchen in Ruß? 


land ſprechen kann, 
halbnackt auf ihren 


Pferden. Nur die 
reichſten haben noch 


P. ferde im Schwarz 


e 


erdegebiet, in Auf‘ 


lands Kornfammer! 


Die Soldaten, 
die. beſten, weil 
unſelbſtändigſten 
Soldaten der Welt, 


wie vielleicht nicht 


mit Unrecht behaup⸗ 


j 
i 
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Der Zar mit feinem Gefolge im Manöver. 


tet wird, fehen in ihren weißen, bligenden Sommerunifor- unſerm „zu Befehl!“ bedeutet unbedingte blinde Aus: 
men da ſchon ganz anders aus, zumal in der Erregung führung des gegebenen Befehls und der denkbar 
des Gefechts, im Feuer der Begeiſterung des „Urrä“. ſchwierigſten Aufgaben. Was blinder Gehorſam ift, 
Lachend, ſingend, pfeifend wird die ſchlimmſte Strapaze kann man am ruſſiſchen Soldaten lernen. Sie ſind 
überſtanden. Es iſt, als hätte der Soldat ſelbſt auf. Helden der Paffivität, aber Helden, dieſe uniformierten 
gehört zu exiſtieren, als wäre er nur mehr der lebendig Mushiken, von denen gegen 90 auf 100 Analpha— 
gewordene Befehl. „Sihrfchajusj”! (ich gehorche), gleich beten ſind, wie die Statiſtik nachgewieſen hat. 


Die Nordarmee auf dem Rückzug. 
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Am letzten Ma⸗ 
növertag, als die 
Südarmee in all⸗ 


gemeinem Angriff 
auf die Höfe beim 
Dorf Koſtornaja 
die Vordarmee 


endgiltig geſchla⸗ 
gen hatte und der. 
Sar um /10 Uhr 
zur Retraite hatte 
blaſen laſſen, konnte 


man den Soldaten 


durchaus nicht die 
großen Strapazen 


anmerken, die ſie 


zu erdulden gehabt. 
Mit Kraft und 
Freude dröhnte da⸗ 


Urra, als der Sar 


die Regimenter 
umritt, die er wäh⸗ 
rend der Manöver 
noch. nicht zu Ge⸗ 


ſicht bekommen. 


Nichts als Be⸗ 
geiſterung, geſtei⸗ 
gert durch da⸗ Be⸗ 
wußtſein erfüllter 
Pflicht, der nun ein 


doppelt angeneh⸗ 
mes Ausruhen fol- 


gen: könnte, da 
jedem: Soldaten ein 
ganzer Rubel vom 
Saren geſchenkt 


Rücktransport der Orenburgifchen Kofaken. 
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worden war. Auch 
dem oberſten 


Schiedsrichter, den 


Kommandeuren ` 
der; beiden Armeen, 
ſowie dem Chef des 
Kiewfchen Militär⸗ 
bezirks "Drago: 
miroff, auch dem 


des O deſſaſchen, 
dem Grafen Muffin 


Paſchkin, war der 


Dank des Saren 


erteilt worden. 
Den ausländi⸗ 
ſchen Militärat⸗ 
tachés wird dieſe⸗ 
gewaltige und 
wohlgelungene 


Kriegsfpiel gewiß 
unvergeßlich blei 
ben, zumal es ſie 
ſo mitten in das 


Zentrum Rußlands 
geführt hatte, eben 
ſowohl auch dem 


Schah von Perſien, 


der allerdings erſt 
nach den Mand 
vern eintraf, immer⸗ 
hin aber genug Ma⸗ 
növerluft bei der 
ihm zu Ehren abge 
haltenen Parade 
zu atmen bekam. 
* 9. Raft. 
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Die Hebung eines geſunkenen Schiffes ift ftets mit 


bedeutenden Schwierigkeiten verbunden, die um fo größer 
ſind, je größer das Deplazement des Schiffes iſt. Man 
kann fogar fagen, daß der Prozentſatz der geſunkenen 


eifernen Schiffe, deren Hebung überhaupt bewerkſtelligt 


werden kann, im Verhältnis zur Geſamtzahl beinah ver⸗ 


ſchwindend gering iſt. Zur Beurteilung dieſer Mg = 
e Anzahl von Faktoren in Be” 


lichkeit kommt eine ganz 


tracht, zu denen in erſter Linie die Waſſertiefe zu rechnen 
Meberíteigt diefe. 


ift, auf der das Wrack gefunfen ift. 
zehn. Meter, fo ift die Wahrſcheinlichkeit ſchon unter 
Umſtänden ſehr gering; überfteigt ſie zwanzig, ſo können 
nur ausnahmsweiſe günſtige Verhältniſſe Ausſicht auf 
Erfolg bieten. Der Grund hierfür liegt nicht nur 
darin, daß mit zunehmender Tiefe auch die Arbeit 
für den am Wrack befchäftigten Taucher ſchwierig, ja von 
einem gewiſſen Punkt an überhaupt unmöglich wird, 
ſondern es kommt noch hinzu, daß auf großen Tiefen 
und in offener See ſchon bei verhältnismäßig geringem 


Wind ‚eine Dünung aufkommt, die jegliches Arbeiten aus⸗ 
ſchließt; auch ſtarke Strömung iſt ein ſehr erſchwerender 


Umſtand, und der 
, Taucher kann 3. B. 
in der Elbe nur 
während der kur⸗ 
zen Seit des Hoch ` 
und Niedrigwaſſer⸗ 
am Werk ſein. 
Von großer Wich⸗ 
tigkeit ift ferner die 
Beſchaffenheit des 
Meeres bodens; ift- 
dieſer weich oder 
beſteht er gar aus 
Triebſand, ſo ver⸗ 
ſinkt ein eiſerne⸗ 
Schiff fhón- nach 
ganz kurzer Seit 
ſo tief, daß an eine 
Hebung überhaupt | 
nicht zu denken iſt. 
Von einer — M 
wenn auch. nach 
langen Mühen — 
glücklich erfolgten 
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Schiffshebungen. 


Von Gr af E. Rev entlow, Kapitänleutnant a. D. 


Bergungsgeſellſ d 


. Ketten und. Stahltröffen an, dem 3 


Bebung durch Anwendung des luftgefüllten: Zylinders. 
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(Mit 5 Aufnahmen von A. Schröder). 


Hebung berichten unſere Bilder. Der Dampfer „Emil 
Berenz“ hatte im vergangenen Januar, mit einer 
Ladung Getreide von England kommend, in der Dan- 
ziger Bucht fo ſchlechtes Wetter und hohe See getroffen, 
daß bei dem ſtarken Meberliegen des Schiffes die ge 
ſamte Ladung nach der einen Seite gerutſcht war und 
der „Emil Berenz“ ſich nicht wieder aus der ſchrägen 
Cage aufrichten konnte. Vergebens verſuchten Ber⸗ 
gungs dampfer das Schiff in den Hafen zu fchleppen, 
ſchon drang das Waſſer in den Schornffein, und es 


blieb nichts anderes: übrig, als es nahe dem Strand 
auf Grund zu ſetzen. Es galt nun, das im übrigen 


gänzlich unverletzte Schiff, das nur geringfügige 


Undichtigkeiten aufwies, zu heben und in den Hafen 


zu bringen. Nachdem mehrere Monate vergebliche Der- 
ſuche gemacht worden waren, unternahm eine ſchwediſche 
aft das Werk und gelangte nach beinah 
beiten zum Siel. Hierbei wurde ein 
verfahren angewendet, 
üllte Stahlzylinder mit 
u unterſt gelegenen 
Teil des Schiffes. 
befeftigte, das übri⸗ 
gens vollſtändig auf 
der Seite lag. 
Ihrer Größe ent⸗ 
S ſprechend beſitzen 
dieſe Sylinder na⸗ 
türlich einen mäch⸗ 
tigen Auftrieb, und 
es leuchtet ein, daß 
das. Schiff fi 
heben muß, ſowie 
dieſer Auftrieb 
ſämtlicher Zylinder 
größer iſt als das 
Gewicht, das das 
Wrack im Waffer, 


dreimonatigen Ar 
ebenfo neues, wie intereffantes 
indem man mächtige, mit Luft gef 


der Taucher hin⸗ 
untergegangen und 
hatte alle Undich⸗ 
tigkeiten ſorgfältig 
befeitigt,.fo daß der 
kräftige Pumpen- 
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dampfer durch Entleeren 
der Innenräume die 
HNebearbeit des Zylinders 
unterſtützen konnte. 
. Sehr erſchwerend 
wirkte jedoch der Um⸗ 
ſtand, daß infolge der 
verrutſchten Ladung der 
[Dampfer auf der Seite 
liegen blieb, denn das 
geſunkene Schiff mußte 
erſt aufgerichtet werden, 
ehe es gehoben werden 
konnte. Für dieſes Auf- 
richten thaten nun wieder 
die Sylinder ausgezeich 
— , medo 9 nete Dienfte: man be 
E RER AEN NN Ra feftigte ſolche nämlich an 
e odooder unter der tief⸗ | 
"waters —— liegenden Seite, hob 
= EEE diefe damit in die Höhe. 
und hielt fie ſo, unter: 
(übt von den Richte⸗ 
kränen der Bergungs⸗ 
dampfer. Die Sylinder 
glichen alſo das ganze 
Gewicht der auf Schräg⸗ 
liegen wirkenden Ladung. 
. aus, und damit konnte 
BTCC AA ne "eer a dE die Hebung, des geſun: 
E SEHEN EIN CI SEEN A We WP dcc Romy fenem ` Dampfers be 
qe o RAT I ATTI einen. 
e az, à Neuerdings hat bie 
TW Technik nun auch auf 
dieſem Gebiet ganz be 
deutende Fortſchritte ge⸗ 
8 macht; man verwendet 
nämlich zum Sweck von 
Schiffs hebungen große 
Kautſchukſäcke, die mit 
Acetylen gefüllt werden. 
Dies hat vor den Stahl 
zylindern zunächſt den 
Vorteil, daß Acetylen 
leichter als die £uft ift, 
alſo eine größere Hebe⸗ 
kraft beſitzt, ferner, daß 
man die Beutel unter 
Waſſer füllen kann, da 
durch eine höchſt ſinn⸗ | 
reiche. Einrichtung mittels 
zugleich mit den Bew 
teln verſenkter Apparate 
das Gas unter Waſſer 
erzeugt und den Beuteln 
zugeführt wird. Bei den 
Sylindern hat man die 
doppelte Arbeit, da ſie 
nur mit Waſſer gefüllt, 
verſenkt werden können 
und dann, wenn fie 
unter Waſſer befeſtigt 
ſind, wieder ausgepumpt 
werden müſſen, um den 
8 für die Hebung nötiger 
Hebung des auf gerichteten Dampfers. | Auftrieb zu beſitzen. 
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Cyrill Wallenta. 


Erzählung von J. J. David. 


Fortſetzung. 


IC Kë richtete fidi ganz häuslich ein beim 
Sapletal, er kam zu Tiſch, wenn es ihm 
paßte, und blieb, ſo lang er mochte. Auch 
über Nacht. Es war ein fonderbares Verhältnis. Denn 


im Grunde der Seelen mochten die beiden einander gar 
nicht. Wallenta verachtete den Gevatter und feine Hab- 


gier. 


zweck waren, ſo daß für den Genuß keinerlei Raum 
mehr blieb. Je mehr aber Sapletal die Gaben und 
die Kenntniſſe ſeines Freundes begriff, deſto unerhörter 
und unverzeihlicher erſchien ihm das Treiben des Cyrill. 
So gar nichts mit ſich anfangen können! Das war ja 
blöd! Und dennoch neidete er ihm den leichten Sinn. 
Aehnlich mögen die Gefühle ſein, wenn ein feiſter 
Bauernhund, der gar nichts anderes weiß, als feinen 
Hof hüten und fein Freſſen zur rechten Seit bekommen, 
einen ſchlanken und geſchmeidigen Rotfuchs, den ſchlauen 
Kopf windend und die Rute hoch, durchs Buſchwerk 
ſchleichen ſieht. 

Als aber Sapletal mit Wallenta zum erſtenmal 
von ſeinen letzten Plänen zu ſprechen begann, da horchte 
dieſer hoch auf. Das war nichts Kleines und nichts 
Alltägliches, was ſich der in ſeinen Dickkopf geſetzt hatte. 
Das imponierte doch. Er lauſchte. Dann reckte er den 
Daumen in der Richtung des Schloſſes: „Alfo — wegs 
ärgern willſt du ihn d“ 

„Will ich, Wallenta.“ 

„Dann biſt ein Eſel, Sapletal.“ 

„Ein Efel? Wieſod“ SS | 

„Wegärgern willft du ihn. Iſt möglich, denn das 
Gut ift kein Fideikommiß. Du fängſt Prozeffe mit ihm 
an. Iſt auch gut. Giebt nichts Beſſeres, und du haſt 
die längere Hacke. Aber, was für Prozeſſe find das d 
Sum Beiſpiel: wegen Uebervorteilung bei Aufteilen der 
HButweide. ft gut, weil da das ganze Dorf zu dir 
ſteht und vielleicht gar für dich ſchwört, weil ſie's ihm 
noch weniger gönnen, als dir, und für jeden was 
dabei herausſchaun kann. Iſt aber wieder nicht gut. 


Denn das geht um viele Tauſender, und er muß ſich 


wehren. So auf einmal umbringen läßt fich keiner.“ 
„Ja — aber was foll ich dann denn d“ 
„Aergern mußt du ihn. Ihn ſekieren. Ihn ab⸗ 
martern, daß er keine Hand mehr rühren kann, wenn 
du ihm an die Gurgel willſt. So macht's ein guter 
Raufer. Niemals anders.“ 


„Aber wie zum Beiſpiel?“ 
„Sum Beiſpiel: es ift eine Kuh von ihm in deinen 


Acker gelaufen. Dann klagſt du um den ganzen Ertrag 
des Ackers, um ſo viel, daß er giftig werden muß und 
ſich nicht ausgleichen kann. Oder es iſt ein Brückel 
über den Mühlbach. Das hat er zu erhalten. Du fängſt 
Prozeß an — wegen Feſtſtellung, oder weil das Brückerl 
baufällig iſt. Das giebt Kommiſſionen und, wenn du 
Glück haſt, ſo thut ſich einmal dein Hirt was, oder es 
bricht ſich gar dein Ochſe ein Bein. Das ärgert. So was 
giebt's immer unter guten Nachbarn. Große Sachen nicht.“ 

„Wallenta — du biſt ein niederträchtiger Ben) : 


jauchzte Sapletal in heller Bewunderung. 


Dem Taugenichts ſchien ein Leben unverſtändig, 
ja wahnſinnig, dem der Erwerb und der Beſitz Selbſt⸗ 


Der andere lachte: „So was man fürs Haus braucht 
und nicht mehr,“ trank aus und ging gleichgiltig. Sehr 
bald nach der erſten Konferenz aber hatte der Advokat 
in der Stadt eine neue Klage zu ſchreiben: Punkto — 
achtzig Gulden für ein total verdorbenes Feiertagsgewand. 
Denn der Graf hatte ſeine Gitter ſtreichen laſſen und 
dem Sapletal war, weil keinerlei Warnungszeichen ge⸗ 
weſen, dies Unglück mit ſeinem beſten Sonntagsſtaat 
. 

Es kam freilich auch vor, daß man den Wallenta 
durch Wochen nicht zu ſehen kriegte, oder daß er her⸗ 
nach in einem eben nicht erbaulichen Suſtand auftauchte: 
ganz abgeſchlagen und recht kränklich von Geſichts farbe 
und durchaus nicht arbeitsfähig. Dann waren ihm 
ſeine Streifereien und Einbrüche in fremdes Gehege übel 
bekommen. Er ſchwieg darüber, ſo gern der Freund 
etwas von dieſen Abenteuern vernommen hätte. Denn 


einmal vor vielen Jahren war er ſelbſt gar gern ſolcher 


Wege gewandelt. 


Nach ſolchen erlebniſen kam er niemals unmittelbar 


heim. Denn er hatte eine Art Furcht vor Frau Magda⸗ 
lena Sapletal. Das Weib war immer ſo ruhig und 
ohne jede Erregung und hatte in den runden und ſchwarzen 
Augen eine Art Verachtung vor ihm. Und dabei war 
es ſehr ſchön, ſchöner als eins in der Runde. Denn 
es war groß und ſtark und dennoch zierlich. Und es 
trug die blonden Haare wie eine Krone gelegt und ſteckte 
gern eine Nelke hinein, die wie ein Pünktchen Feuer 
glomm und das ganze Haupt würzte. Sie war voll 
kommen und ohne jeden Lärm Herrin im Baus. Damit 
ließ ſie ſich's begnügen; und wenn die Männer in ihre 
Beratungen verfanfen, fo trug fie den guten Ungariſchen 
auf, der mit unheimlicher Geſchwindigkeit zur Neige 
ging, horchte ein Weilchen, gähnte unverhohlen gelang⸗ 
weilt und machte ſich wieder an ihre Arbeit. 

Sie wußte: es ging um Finten und Hinterliſtigkeiten. 
Immer hatte ihr Mann dazu eine Freude gehabt, 
obzwar fie den Sweck nicht abſah. Denn fie hatten 
doch genug und zu viel. Annetſchka mußte einmal ein 
Vermögen haben, wie ſonſt niemand in der ganzen 
Hanna. Wozu alfo mehr? Aber ihr Mann war nun 
einmal leider Gottes ein Krüppel, und die ſind immer 
ſo aufs Haben und aufs Mehr. Denn wer nicht gehen 
kann, der probiert's halt mit Kriechen und kann dann 
unmöglich ganz ſauber bleiben. Der Wallenta aber? 
Ein Burſche, dem die Welt offenſtand, ſo weit ſie iſt, 
der ſtark war wie ein Baum und was gelernt hatte, 


beſſer deutſch ſprach als der Dechant und klug war wie 


der Schwarze ſelbſt — was that er damit? Und wenn 
er einmal Spaß machte — und er hatte gute Einfälle 
— und ſie wollte lachen, ſo zwang ſie ſich — die Freude 
machſt du ihm nicht. Das gehört mit zu ſeinem ſchmutzigen 
Geſchäft. Er iſt ein Schmarotzer, und er muß ſeine 
Herrenleut bezahlen mit Wurſteleien, damit ſie ihn nicht 
ſatt bekommen und ihm den Stuhl nicht vor die Thür 
ſtellen. Du fällſt ihm nicht herein. Und ſo hob ſie aus 
Gefälligkeit ein wenig die Oberlippe, daß die ſehr weißen 


mv — —— a , — y 


Seite 1924. 


und ſtarken Zähne vorſchienen, zuckte ſehr verwundert 
die Achſeln und ging. Sie war nicht zu überrumpeln. 

Und was ſollte zum Beiſpiel die Freundſchaft des 
Cyrill mit dem blinden Jindrakd Denn dort ſteckte er 
immer, wenn er wieder einmal für die Welt verſchollen 
war. Das war ein Bettler und ein Gottesarmer, den 
man hätte bemitleiden müſſen, wenn er nicht ſo voller 
Nichts würdigkeiten geweſen wäre. Die beiden hatten 
einander gerade noch gefehlt, damit das Dorf keine 
Stunde mehr Ruhe genießt. Da lernte der Jindrak 
neue Stückeln auf der Harmonika, als wären die alten 
nicht gut genug, und fie übten nun die Künfte durch, 
daß es ein Jammer und eine ewige Beläſtigung für alle 
Welt und jeden Kranken war. Sie kannten's ja ſehr 
gut. Was iſt aber Muſik, wenn man ſie nicht verlangt 
und ſich's einem nicht tanzen will? Nichts, als ein un⸗ 
nützer und ſehr läſtiger Spektakel. Dazu tranken ſie 
Schnaps, bis ſie genug hatten. Und ein Muſikant muß 
Sutrinken gewöhnt ſein. Oder ſie gingen gemeinſam 
und machten fürs Geld Tanzmuſik, die immer ein böſes 
Ende mit Schlägereien nahm. Denn der Wallenta warf, 
wenn ihn die Laune packte, ſeinen Wimmerbalg hin, 
lieh ſich die erſte beſte Dirne, was ſich ihr Burſche doch 
durchaus nicht gefallen laſſen konnte, und drehte ſich 
mit ihr, um den Leuten zu zeigen, wie man das eigentlich 
mache. Das ganze Dorf verwilderte. Und beim 
Sapletal, als dem Staroſten, wurden alle dieſe Klagen 
erörtert, und ſein Weib mußte ſie anhören. | 

Und immer wieder derſelbe Refrain. So ein Kopf, 
wie der Wallenta! Er hätte Meßner werden können, 
ein Amt, das ſeinen Mann nährt, und ſelbſt in einer 
minder wohlhabenden Pfarre. Nur ſeinem ärgerlichen 
Lebenswandel follt er entfagen, weil ein Meßner der 
Mürdigfeit bedarf. Und dies oder jenes Mädchen mit 
ſchönem Grundbeſitz und Geld war ganz weg in den 
Ausbund und hätt ihn gern geheiratet und den Mann 
in der Gemeinde aus ihm gemacht, den Gott in ihm 
ſchaffen wollte. Fiel ihm nicht ein, ſich zu ändern, und 
vor dem heiligen Eheftand nahm er gar Reißaus. 

Er fühlte ſich nun einmal hier nicht mehr heimiſch. 
Er war nur zu Gaſt da. Und einem Gaſt iſt manches 
geftattet, das man dem Anſäſſigen niemals nachſehen 
würde. Er braucht keinen Beruf. Wenige Tage, und 
er iſt fort, und man darf ihn ſuchen. Und der Eitelkeit 
des Wallenta, die in dieſem müßigen und zügellofen 
Leben immer mächtiger emporwuchs, ſchmeichelte es, im 
gewiſſen Sinn das ganze Dorf zu tyranniſieren. Denn 
fie haßten ihn, ſelbſt die zu ihm hielten, durch die Bank 
bis auf den blinden Jindrak, und ſie konnten ihn doch, 
jeder nach ſeiner Art und ſeinen Geſchäften, durchaus 
nicht entbehren. 

Einmal würden ſie ſich doch heftig die Augen wiſchen. 
Denn der Wallenta war dann fort, in irgendein Amt 
untergekrochen, nachdem er die Leute genug geärgert, 
fich gründlich und für immer ausgetobt. Alsdann mochten 
fie ſelbſt zufehen, wie fie fich nach dem Rexenſabbat 
zurechtfänden, den er angeſtiftet. Viele werden lachen, 
manche wird wohl weinen. Das iſt bei Einquartierung 
niemals anders. Was ging's ihn hernach and Es 
wurde ihm ganz leicht und warm bei ſolchen Gedanken. 
Nur eins hätt er gern gewußt: was die Sapletal dann 
jagen würde? Je — wohl die Achſeln zucken und ihr 
hochmütiges Geſicht mit den blanken Sähnen machen, 
das da ſprach: Hansnarr du! Du wurftelft mir gut! 
Er hätte viel darum gegeben, daß ſie nicht alſo durfte. 
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Einmal hätt er ſie gern klein vor ſich geſehn. Ganz 
klein, wie ſchon ſo manches andere Weib, daß ſie nicht 
mehr das Recht haben durfte, ſo wenn es ihr gerade 
paßte, über ihn weg in die Luft zu blicken, als ſäße der 
Garniemand da. Was war fie eigentlich geweſen d 
Einſt arme Magd beim Sapletal und ſonſt nichts. Und 
er hatte ſich die Madlena gekauft und zwar noch viel 
gründlicher, als er ſich den Cyrill gekauft. Denn er 
konnt ihm fort, wann es ihm paßte, und wollte das 
ſchon in ſeiner Stunde. Sie durfte nicht mal daran 
denken. Und es war ihm überhaupt unverſtändlich, wie 
ſie's mit dieſem Jammermenſchen aushalten konnte, der 
doch beim Reden krächzte und mit den Armen fchlug, 
wie ſo ein angeflügelter Unglücksvogel, und wenn er 
Schmerzen hatte, mit ihr und aller Welt keifte und 
geiferte, wie eine alte Gevatterin ohne Sähne. Außer, 
ſie hielt es mit einem. Dann aber hatte ſie doch gar 
keine Urſache, ſo hoffärtig zu thun, als wär ſie eine 
Königin, die Heimliche die, und gar kein Mitleiden zu 
haben mit ihm, dem Wallenta. Denn warum war er 
ſchlecht? Weil er immerdar ein Waiſenkind geweſen 
war und kein Menſch ihm im Guten zum Richtigen ge⸗ 
redet. Wer aber nirgends eine Freude hat, der ſtiehlt 


fich fein Teilchen zuſammen, was fo auf den Menſchen 


kommt. Ja, und die Madlena, ſie war ſchon eine, die 
einen fromm und zu Hanfe halten konnte. Bis auf ihre 
Schlechtigkeit natürlich, die er aber begriff, obzwar er 
nicht ſo recht daran glaubte. Denn, hätte ſie ihn nur 
zum Mitwiſſer gemacht — dies wär ihm allerdings 
ſchmerzlich und eine große Kränkung geweſen, aber ver- 
raten hätt er ſie niemals und ihnen beiden geholfen, 
wo es nur in feinen Kräften gelegen wäre 
*. A 


€s ift aber in fo einem Bauernhaus, und fei es 
noch fo weiträumig, ein ſehr enges und bedingtes 
Wohnen. 

Man weiß alles voneinander, oder man errät's 
mindeſtens immer. Und man muß ſich ſelbſt wider 
Willen miteinander beſchäftigen. 

Trieb ſich der Wallenta wieder einmal um, ſo konnte 
eine Frage des Kindes ihn wieder in Erinnerung bringen. 
Und ſo wußte Frau Madlena bald alle Kirchweihen in 
der Runde, weithin, bis wo die Deutſchen wohnen. 
Denn ſo etwas konnten die beiden Bettelmuſikanten, 
der Jindrak und der Wallenta, natürlich nicht auslaſſen. 
Immer nannte ſie ſich den Blinden zuerſt; denn damit 
drückte ſie den andern zu ſeinem Begleiter herab. Es 
gab da Dörfer, deren Burſche als Raufbolde berüchtigt 
waren und von den Slowaken gelernt hatten, mit dem 
Meſſer arbeiten. Da konnte leicht einmal die Nachricht 
kommen, man habe den Feldwebel erſtochen. Dachte 
fie dieſer einen Möglichkeit, fo erſchrak fie dennoch ſehr 
und fühlte ein ſolches Mitleiden in ſich über das junge 
Blut! ZZ | 

Und überdies fuchte fich ihr Mann immer eine ſolche 
Gelegenheit zu höhniſchen Bemerkungen über den Fernen 
aus. Die empörten ſie, weil ſie ihren Sweck nicht ſo 
ganz verſtand. Wozu ſollte dies freundſchaftliche Ge 
thue, dieſes Gott und den Heiligen danken, hatte man 
den Éjrsensbruber erft heil wieder, wenn in allem Grund 
nicht nur Gehäſſigkeit dahinterſteckte? Wie konnte man 
lediglich des Vorteils willen oder aus Furcht eine ſolche 
dumme und feige Komödie ſpielen d l 

Es war wohl Furcht. Denn gediehen und reich ge 
worden war man doch ohne den Wallenta. Er war 
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aber ein beherzter Burſch, der fid) um niemand zu 
kümmern brauchte und ſeine ſchlimmen Wege in aller 
Offenheit ging. Dadurch hatte er es ihrem Mann wohl 
angethan, der ſo ſehr ſchreckhaft und fürs Geheime war. 
Wallenta aber raufte mit dem Teufel um ein Mücken⸗ 
bein und war inſoweit ein Mann. Nur konnte fie durch⸗ 


aus nicht begreifen, was die Weiber ſo ſehr hinter ihm 


zog. Denn hübſch war er ſicherlich nicht. Man ſprach 
viel von ſeinen Augen. Frech waren ſie genug. Aber 
ſie war noch nicht rot geworden vor ihnen, wie man 
ſagte, jede müßte es werden, die er angucke — ſie nicht. 
Das redeten ſich wohl nur die ein, die durchaus eine 
Ausrede wollten. 

Dabei merkte ſie ſehr gut, daß ihr Mann ihr miß⸗ 
traue. Denn Worte, die ſie ganz ohne Arg fallen läßt, 
griff er auf, wiederholte ſie in allen Tonarten bei 
paſſender Gelegenheit, beſchnuffelte ſie förmlich. 

Er war nun einmal hinterhältig und zum Verdacht 
geneigt. Und wenn er ſchon in Geſchäften dieſem einen 
ſein Vertrauen geſchenkt, ſo mußte er ſich doch nach ſeiner 
Art dafür ſchadlos halten. Es war erſtaunlich, was er 
in ſeinen vielen einſamen Stunden aus einem Satz 
herausnutſchte, der ganz ohne Belang gebraucht 
worden war. 

Es kamen Anſpielungen und verdeckte Wendungen, 
die an ihr ordentlich herumbohrten. Beinah war das 
manchmal, als wünſche er, ſein Weib hätt ein Geheimnis 
vor ihm, nur damit er's erkunden könnte. Sie kannte 
ja ſeine Eigenheit von früher her und ertrug ſie aus 


Gewöhnung leichter. 
ſtimmt, beharrlich und ſo in einer einzigen Richtung hin 


ausgeſprochen. : | 
Es wurde ihr ganz ernfthaft unheimlich dabei. Denn 


das mar ja nur eine Marter, wie es war. Gar nie 


mehr wiffen, was man fagen oder wie man es heraus: 
bringen follte, als ſtünde man vor Gericht oder gehe 
zur Beichte bei einer Miſſion. Da ſchwieg man doch lieber 
ganz, wenn der Cajetan nur nicht auch hinter ihrem 
Schweigen was vermutet hätte. Derlei paßte ihr 
durchaus nicht. Sie war das nicht gewohnt, und es 
beengte ſie, wie ein Kleid, das nicht für einen gemacht 
it. Es lag wie ein Druck und eine körperliche 
Lähmung über ihr. 

So gewöhnten fid) die Eheleute das Reden mit 
einander beinah ab. Es gab kurze Antworten, die 
keinerlei Nebenſinn in ſich ſchließen durften und alſo 
abgeſchnappt und trutzig klangen. Ihm war das na⸗ 
türlich gar nicht recht, und er deutelte ſich's nach ſeiner 
Gepflogenheit, die ſie täglich beſſer erfaßte, wie er⸗ 
bitterte. Es war wie eine ewige, grundloſe Schmollerei 
im Haus. Annetſchka ſpürte das genau. Denn Kinder 


brauchen Wärme, und ſie merken jeden Luftzug, der er⸗ 


kältend durchs Simmer ſtreicht, und ſie fordern unver⸗ 
brüchlich ihr gewohntes Deputat an Zärtlichkeit. 

Söonſt hatten die Eltern immer Seit für fie gehabt. 
Nun kam ſie dem Vater manchmal ungelegen, und ſie 
ſtörte ihn in Gedanken, die alſo ſicherlich anders waren, 
als vordem. Er hatte etwas Jähzorniges auch ihr 
gegenüber an ſich. Sie war gewohnt geweſen, der 
Mutter überallhin nachzutrippeln. Dagegen konnte man 
nichts einwenden. Denn eine Bäuerin, die einmal einer 
ſolchen Wirtſchaft vorſtehen will, die muß ſich zeitlich 
gewöhnen, viel auf den Beinen zu fein und die Augen 
überall zu haben. Ein Schaden iſt bald geſchehen. 
Nun kam fie oftmals ungelegen. Ihre kleinen Füßchen 


Aber niemals hatte fie ſich fo be 


tappten der Mutter in ihre unerbaulichen Gedanken 
hinein. Dies kränkte fie, und das war, fie wußte es 
beſtimmt, doch erſt ſo, ſeitdem der Wallenta da war. 
Denn nach ſolchen Merken ſchaffen ſich die Kinder ihre 
Seiträume. 

Den alſo mochte ſie durchaus nicht. Den wünſchte 
ſie fort, und alle ſeine Künſte, die er aufbot, ſich das 
Herz des Kindes zu gewinnen, verfingen nicht. Sie war 
ihm gegenüber unartig, und daß ſie vom Vater dafür 
oftmals, freilich immer nur in des Cyrill Gegenwart, 
Schelte bekam, beſſerte die Sache bei der verſtockten Kleinen 
durchaus nicht. Sie nahm ohne Dank die Spielereien, 
die er ihr künſtlich genug zurecht baſtelte, lernte die 
Weidenpfeifen von ihm blaſen, die er mannigfach und 
meiſterlich zu ſchnitzeln verſtand. Verzaubert horchte ſie 
nur, wenn er einmal ſeine Maultrommel nahm und 
zwiſchen die Sähne klemmte. Wie das nur ſchwirrte, 
ſummte, ſauſte, ſang! Welche Gewalt die geiſternden, 


eintönigen Klänge nur hatten, wie ſie ſich ineinander 


ſpannen, gleich Marienfäden einander haſchten, ſich aus⸗ 
breiteten, wie ein fernes Geſpinſt! Das konnte gewiß 
niemand ſo wie er. Auch Madlena lauſchte dann. Es 
war immer im Swielicht, wenn er ſeine Muſik machte. 
Eben daß nur noch ein gelbes Fleckchen am Himmel 
glomm, während die Fledermäuſe dem Kirchturm zu⸗ 
huſchten. Der Frau aber wurde dabei, als fchlüge man 


einen linden und hehlenden Mantel um ſie, und mancher 


Krampf, den ſie untertags beklemmt und mit Ahnungen 


beſchwert, löſe fid) von ihr und fiele ab. _ 
Die Prozeſſe gingen ihren Weg und machten ſo 


endloſe und immer neue Beratungen notwendig. Teufe⸗ 


leien und Gegenklagen heckte der Widerſacher aus, daß 
es nicht zum Glauben war und man ſehr aufpaſſen 
mußte, daß man nicht wo hineintrat und ſich übel zu⸗ 
richtete. | 
Freilich war der Wallenta über allen Advokaten. 
Der ſah jeden Kniff und jede noch ſo lockend zugerichtete 
Falle, mit der man's drüben probierte. Er hatte Seit 
genug, über alles zu grübeln, und wenn dann der 
Sapletal erzählte, wie ſich der Herr Doktor über die 
Einfälle des Wallenta wundere, ſie beſtaunte, bedaure, 
daß ein ſolcher Kopf nicht ſtudiert habe, fo fühlte ſich 
der Cyrill nicht wenig ſtolz und zu immer ſchärferen 
Anſtrengungen geſpornt. 

Cangſam wurde der Madlena klar, worum es eigent⸗ 
lich ging. Sie erſchrak davor, wie bei etwas ganz Ver⸗ 


ruchtem. Denn feit die Welt ſtand, hatte es eine Herr⸗ 


ſchaft gegeben. Immer war die adlig und niemals 
ein Bauer geweſen. Und ihr Mann wollte Gutsherr 
werden ? Und dennoch ging fie öfter zuhorchen, ſeitdem 
fie's begriffen. Es lockte fie, und der Wallenta hatte 
etwas Swingendes, wenn er ſprach. Man mußt ihm 
zuhören und verſtand augenblicklich, was er wollte und 
um was es eigentlich gehe. Da war nichts Unklares 
und Ueberflüſſiges und keinerlei Berumgegader. Und 
wenn er endlich auf den Tiſch ſchlug: „So geht's,“ ſo 
fchraf fie zuſammen und ihr war, er hätt mit der 
Fauſt an die Pfoften jenes Ganges geklopft, der zu ihren 
Wünſchen führte, und ein Jurament hätte ſie darauf 
geleiſtet: ſo ging's. Es war nur ein Glück, daß ſie 
ſonſt auch im Dous und im Hof viel beſchäftigt war. 
Denn es hat auch für die geſündeſte Natur etwas An- 
ſteckendes, wenn man die um ſich unabläſſig mit einem 
einzigen Gedanken ſich abplagen ſieht. Sie fühlte mehr 
als einmal, daß fie davon mitergriffen werde. Wie 
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unter Narren fam fie fich vor; über eine Weile juckt es 
einen, ſich ebenſo närriſch zu benehmen. | 

Da hatten fich die Männer wieder einmal heiße 
Köpfe gemacht. Ihr brachte gerade dieſer Tag viel zu 
ſchaffen, und es kam ihr langſam auch vor, als ſähe ſie 
ihr Mann keineswegs mehr als unbedingt nötig gern 
in einem Raum mit dem Wallenta. Nun, und der ſchien 
ihr wieder noch lange nicht wichtig genug, daß ſie ſich 
ſeinetwegen verdrießliche Geſichter ſchneiden ließe. 

Es wurde aber ganz finſter, und die beiden eiferten 
immer noch ganz leiſe miteinander, ohne daß ſie auch 
nur ein Licht machten. So ſteckte fie eine Kerze an und 
trug fie zu ihnen. Und wie fie, den Leuchter hoch in 
der braunen Hand, eintrat, jo fag ihr Mann ganz im 
Schatten auf der Ofenbanf und breit ihr gegenüber, 
daß alles Licht zuerſt auf ihn fiel, der Wallenta. Sein 
Kopf war tief geſenkt. Er hob ihn erſt, da fie hart 
am Tiſch war, und ſah ſie an: frech, unruhig, mit zucken⸗ 
den, gierigen Augen, und die Madlena fühlte richtig, 
wie ihr plötzlich das Blut in die Wangen ſtieg und die 
Hand zitterte, die die Kerze niederſtellen ſollte. Das 
war unerhört! Es ging jäh wie ein Triumph über 
das Geſicht des Burſchen, das er augenblicklich wieder 
in den Händen barg, während die Madlena mit un 
ſicheren Fingern an ihrem Gewand herumſtrich und 
rückwärtsſchreitend Aug mit Aug mit ihm, wie mit 
einem Todfeind, vor dem man ſich nicht die mindeſte 
Blöße geben und dem man unter gar keiner Bedingung 
den Rücken weiſen dürfe, die Stube verließ. Cyrill 
aber erhob ſich bald nach ihr. „Warum rennſt denn 
fo? Bleibſt nicht da zum Nachtmahl P” fragte Sapletal. 

„Ich hab genug für heute. Ich will auch was trinken.“ 

„Getrunken haft noch nicht genug?” 

„Geht keine Katz was an, was ich trink für mein 
Geld. Was anderes will ich trinken, was Schärferes, 
mit dem Jindrak. Leut will ich ſehn, die auch noch 
fingen können. Eine Nachten! möcht man ja werden da: 
hier. Kommſt mit zum Lichtenſtern 7“ 

Zapletal antwortete nichts. Es ging ihm mit jedem 
Tag ſchlechter mit den Beinen, ſo ſchlecht, daß ihm die 
Frage ſchon wie Hohn erſcheinen durfte. Cyrill aber 
ging feiner Wege, und noch im Hof hörte man ihn fein 
Schlachtlied anſtimmen: 

„Ich komm nicht heim, o na, 
Dor'm hellen Licht, vor'm Hahnenfrah . . ." | 
Seine Stimme aber klang unficher und überſchlug fich. 

Und ſo verging die Seit. Wallenta blieb im Dorf, 
„eine Plage Gottes, recht eine Plage Gottes, die nicht 
endigen will,“ ſeufzten die Alten. Er reichte wohl da 
oder dort um eine Stellung ein, betrieb aber alles gleich 
läſſig. Er fühlte ſich hier im Grunde ganz wohl. 
Daß man ihn fortwünſchte, war ihm nur ein Anlaß 
mehr, zu bleiben. Mochten ſie ſich giften! 

Die Madlena gewöhnte fih immer mehr an ihn. 
Er fehlte ihr, wenn er nicht da war. Alle Welt hackte 
doch hinterrücks auf ihn los und ſchalt ihn, ohne den 
Mut ihm zu ſtehn. So mußte er doch immer ſchlechter 
werden. Ein Gaul wird unter der ewigen Peitſche 
ſtörriſch. Ein Menſch aber ſollte nicht ganz verwildern 
darunter? Und fie begann Partei für ihn zu nehmen. 
Erſt nur in ſich, dann auch vor ihrem Mann. 

Sonſt kam ſie mit niemand in Berührung. Und 
das war ſchlimm, denn man munkelte über fie, und das 
Gerede hätte ſie vielleicht doch ſtutzig gemacht, weil ſie 
auf ihren Ruf ſehr ſtolz war. Ihrem Mann gegenüber 
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aber blieb ſie natürlich trotzig. Der konnte doch nie⸗ 
mals anders, als einem jede Freude und jeden Umgang 
verleiden. Und eiferſüchtig war er doch immer und auf 
jeden geweſen, mit dem ſie nur ſprach. 

Allmählich aber wurde ihr der Verdrießlichkeiten doch 
zu viel. Da war Annetſchkas Abneigung, die ſie ſtutzig 
machte. Wen ein Kind nicht mag, in dem iſt nun nach 
alter Erfahrung nicht alles, wie es ſein ſoll. Und ſie 
war förmlich tückiſch gegen den Wallenta. Und dann 
war ihr Cajetan doch einfach ſchrecklich mit feiner hinter: 
liſtigen Neugier. Er keifte und keppelte und lauerte 
und wollte ſie überrumpeln, und wenn ſie dann mit der 
Frage auf ihn losfuhr, was er denn eigentlich von ihr 
wolle, ſo erſchrak er, um den nächſten Tag wieder zu 


beginnen. Das war nicht auszuhalten. Da mußte man 
närriſch werden, geſchah nicht bald ein Ende. 


Nur bot ſich gerade damals keine Gelegenheit zu 
einem offenen Wort. War ſie aber unwirſch gegen den 
Wallenta, fo wollte der's nicht merken oder machte fich 
durchaus nichts daraus. Er ſah ſie nur immer an. 
Und kaum, daß ſie durch Sufall für ein Weilchen allein 
waren und ſie nahm ſich nur den erſten Anlauf, was 
doch nicht ſo leicht iſt, ſo tauchte ſicherlich ihr Mann 
auf: „Was wiſpelt ihr dad“ Und ihr ſtockte das Wort. 
Denn er wollte freundlich und teilnehmend erſcheinen, 
und dabei verzog ſich ſein Geſicht ſehr hämiſch, und er 
humpelte noch jämmerlicher als ſonſt. Als ein Unrecht 
und zugleich als Verlängerung eines unleidlichen Zu 
ſtandes empfand fie dieſe Störungen. Sapletal aber 
merkte ihre immer wachſende Befangenheit wohl und 
deutete ſie auf ſeine Weiſe. 

Sich auswärts aber mit dem Burſchen zuſammen 
beſtellen, widerſtrebte ihr in jedem Sinn. Denn ſie ſah 
ihn durchaus unter ſich. Sie war Großbäuerin, Frau, 
Mutter und er doch nur ein einzelner Menſch, ein The 
nichtgut, ein Unbehauſter. Mit fo einem ſteckt man fich 
nicht zuſammen, als hätte man mit ihm was zu ver 
teden. Auch war fie die Jahre her kaum allein aus’ 
gegangen, ſeitdem Annetſchka laufen konnte und immer 
hinter ihr drein war, recht wie ein behendes Wieſelchen. 

Schluß folgt. | 
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Sprüche. 


Don Kory Cowsha. 


Alles verſtehen? | 
Das wird vielleicht einmal geſchehen. 
Alles verzeibn? | 
Das wird zu keinen Zeiten fein. 


FF 
Wenn das Derz dir zerrüttet, 
Musst itill dich gehaben, 
Wo dein Glück verſchüttet, 
Gehn andre ſonſt graben. 


2 

Verachte nicht das Sandkorn, Kind, 
Weil Berge um dich ſtehen; 

Fliegt dir's ins Auge, wirſt du blind 
Und kannit den Berg nicht ſehen. 
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Immer häufiger werden neuerding⸗ auch in Deutſchland 
die Fälle, daß begüterte Perſonen nicht erſt in ihrem Ceſta⸗ 
ment, ſondern ſchon bei Lebzeiten größere Summen für ge⸗ 
meinnützige Zwecke ſtiften. So wird aus den Mitteln eines 
opferwilligen Bürgers in Nürnberg demnächſt ein altes Kunft- 
werk neu erftehen, deſſen ſich die Stadt früher niemals hat 
erfreuen können. Kommerzienrat Gerngroß hat die Summe 


Der neue Neptunbrunnen für Nürnberg, eine genaue Nachbildung des alten Peuntbrunnens. 


Bilder aus aller Welt. 

in dem aus Bol; gezimmerten Bauamt, der „Peunt⸗ — daher 

führt es auch den Namen Peuntbrunnen — aufbewahrt und 

ſchließlich im Jahr 1797 an den Zaren Paul von Rußland 
verkauft. Nun wird der mit Erlaubnis des Faren nachgebil⸗ 


H 


- 
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dete Brunnen auf dem urſprünglich dazu auserſehenen Platz 
aufgeſtellt und vermutlich noch im Oktober enthüllt werden. 
Einen neuen Monumentalbrunnen hat ſoeben auch Wien 
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£infs und rechts die Porträts ber Stifter: Kommerzienrat £udwig Gerngroß und Frau. 


von 80 000 Mark geſpendet, um eine Nachbildung des 
Neptunbrunnens herzuſtellen, der ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
hundert eine Zierde des Schloßgartens von Peterhof bei 
Petersburg bildet. Dieſer Brunnen wurde bald nach dem 
dreißigjährigen Arieg zur Erinnerung an den weſtfäliſchen 
frieden. in Nürnberg geſchaffen und ſollte dort auf dem 
Marktplatz aufgeſtellt werden. Chatſächlich iſt dieſe Auf⸗ 
ſtellung, fei es wegen Waſſermangels, fei es wegen Geld- 
mangels, niemals erfolgt. Das Kunſtwerk wurde vielmehr 
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erhalten; er erhebt ſich vor dem Keichsratsgebäude, dem 


prächtigen Heim des öſterreichiſchen Parlaments. Aus einem 
Waſſerbaſſin ragt der mit allegoriſchen Figuren und Putten 
ausgeſtattete Unterbau heraus, auf dem eine kurze kannelierte 
Säule die Hauptfigur trägt: Pallas Athene, in der Linken 


den Speer, in der Rechten die kleine geflügelte Nike. 


Die Beſtrebungen zur Wiederbelebung der altkeltiſchen Sprache 
haben in Wales auch zu einer Erneuerung des Bardentums 


geführt. In ähnlichen Formen, wie im Mittelalter von dem 
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Der neue Parlamentsbrunnen ín Wien. 


Hofphot. R. Lechner. 


mächtigen Bardenorden, werden jetzt wieder poetiſche Wett— gehoben, daß an den diesjährigen Feierlichkeiten zu Bangor 
kämpfe abgehalten und alljährlich die verſchiedenen Würdenträger in Wales auch der Marquis von Anglefey lebhaften Anteil 
der Zunft gewählt. In der engliſchen Preſſe wird hervor- genommen und eine ehrende Bardenwürde erhalten habe. 
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von den Bardenfeierlichkeiten in Bangor (Wales): Der Marquis von Angleſey (X) als Barde. 
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n Berlin: 
Von Lukas Cranach. 


i 


glihen Mufeen 


e neufte Erwerbung der Köni 


i 


Díe Rube auf 


der flucht nach Hegypten. 
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„Wer treu gedient hat feine Zeit —': Abgabe ausrangierter Kavalleriepferde in Potsdam. f 


Eine höchſt erfreuliche Bereicherung feiner 
Kunſtſchätze hat das Königliche Alte Muſeum 


in Berlin erfahren, indem es gelungen iſt, für 
die Gemäldeſammlung Lukas Cranachs hoch⸗ 


bedeutendes Bild „Ruhe auf der Flucht“ zu 


erwerben. Das berühmte Gemälde, das im 


Jahr 1504 entſtanden iſt, befand ſich früher 


in der Galerie Sciarra in Rom und war zuletzt 


in Partenkirchen im Beſitz der Frau Fiedler 


Levy, der Witwe des Münchner Generalmuſik⸗ 
direktors Hermann Levy. Von ihr erwarb es 
die Berliner Galeriedirektion. Der Ankauf ift 


um ſo freudiger zu begrüßen, da von ameri⸗ 
kaniſcher Seite große Anſtrengungen gemacht 
wurden, das Gemälde zu erhalten, das erſt vor 
drei Jahren auf der Dresdner Cranachausſtellung 
wieder allgemeine Bewunderung erregte. 
Gleichzeitig mit den Reſerviſten, die „treu 
gedient haben ihre Seit“, werden alljährlich 
ſozuſagen auch eine größere Anzahl Pferde aus 
der Armee entlaſſen. Es werden dann allent⸗ 
halben Auktionen von Roffen veranſtaltet, die 
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Hofphot. Selle & Kuntze, Potsdam. | 
| — bis dahin wackere Soldaten auf ihrem Rücken 
getragen oder ſchwere Geſchütze von einem Ort 
zum andern gezogen haben. Wer jedoch glaubt, 
bei dieſer Gelegenheit um einen Spottpreis 
einen Gaul erhalten zu können, wird meiſten⸗ 
teils eine Enttäuſchung erleben. Denn da die 
Beeresverwaltung nur das -befte Material er- 
wirbt, haben die Pferde in der Regel, auch 
wenn fie aus irgendeinem Grund für den 
militäriſchen Dienſt untauglich geworden find, ` 
noch hohen Wert. Rom s 2 pH. ui 
Sein fünfundzwanzigjähriges Künftlerjubi- 
läum feiert Mitte dieſes Monats der Berliner 
Komiker Guido Tielfcher. Aus dieſem Anlaß 
wird das Thaliatheater, dem der Künftler 
angehört, die feiner Seit viel gegebene Poſſe 
„Charleys Tante“ wieder in dem Spielplan 
aufnehmen, durch die Tielſcher ſo recht eigent⸗ 
lich populär geworden ift. — . —. 


Lef 


Guido Tielfcher ats Charleys Tante. 


Sum 25 jährigen Bühnenjubiläum Schluss des redaktionellen Teils. 
des bekannten Berliner Komifers, l SH ir | 


Des Rauchers Dank. 


j Dieler edle Ringel-Raucher, Friich und rein ward und gefund, 

Eifriger Odol- Verbraucher, Dem probaten Mittel kund, — 

Cadellos — Freund Anatol, |Bläft das Wort in blauer Wolke, 

Siebt hier feinen heißen Dank, |Duftig, fichtbar allem Volke 

Weil fein Mund, der arg und krank, Cadellos — Freund Anatol 
Dankt io itilvoll dem „Odol“! — 


- 
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„ Man abonniert auf die noche; 
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Ar 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnftr. 29; 
Ecke Karlfir. 1; Carrel, 
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befugte Nachdruck aus diefer Zeĩtſchrift 
wird Ttrafrechtlich verfolgt. 


Feder un 


\ 


die sieben Cage der Woche, 
Men 9, Oktober. d. wi 
In Frankreich beginnt der Generalausſtand der Gruben⸗ 
arbeiter. p e o 

Der Bund der Induſtriellen h 


verſammlung ab. 


10. Oktober. 


Die ſpaniſchen Kortez werden zum 20. Oktober einberufen. 


Der Direktor der Wenzel⸗Vorſchußkaſſe in Prag, Monſignore 


Drozd, wird wegen Unterſchlagungen verhaftet, die ſich auf 


mehr als drei Millionen belaufen. | 
In Genf werden die Mitglieder des Streiffomitees 


verhaftet. 

= 11, Oktober. E 
Die ſchwediſche Regierung hat eine Hommiſſion beauf⸗ 

tragt, einen Vorſchlag zur Einführung des Proportions⸗ 

ſyſtems bei den Wahlen zur zweiten Kammer des Reichstags 

auszuarbeiten. | 

Der Reichskanzler Graf Bülow trifft vom Urlaub wieder 


in Berlin ein. 
Nach einer Meldung aus Caracas iſt 


pot 


ſozialen Parteitags zu heftigen Zuſammenſt 


e des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtl. Bumhan-lungen, im 


mit den Arbeitern einverſtanden erklärt. 


Ll H , 7 | É d 
ält in Berlin feine General 


der Verwalter der 
Deneznela-Plantagengefellfchaft, Adam Ruſſel, ciu deutſcher 


Keichsangehöriger, in der Nähe von La Guaira ermordet 
und beraubt aufgefunden worden. Aga | 
Der ſerbiſche Geſandte Gruitſch fü 
ſchwerde über die fid) täglich mehrenden Gewaltth 
Albaneſen in Altſerbien.— | 1 

In Eiſenach findet der Delegiertentag der nationalliberalen 
Partei ſtatt. Die Derfammlung erklärt eine ſtärkere Betonung 


hrt bei der Pforte Se 


des liberalen Grundcharakters der Partei für notwendig und 
empfiehlt der Reichstagsfraftion in der Holltar 
nahme der Regierungsvorlage. | 


iffrage die An: 


We 12. Oktober. de 
In St. Pölten bei Wien kommt es anläßlich des chriſtlich⸗ 
ößen zwiſchen den 

Anhängern Luegers und den Liberalen. MEN 
In einer von den ausſtä 


5 haltenen Derfammfung wird unter Proteſt gegen die militäriſchen 


Maßnahmen die Wiederaufnahme der Arbeit beſchloſſen. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung hat der ſerbiſchen 
mitgeteilt, daß fie den im nächſten Jahr ablaufenden Handels- 
vertrag nicht zu erneuern gedenkt. | | ME 
er 13. Oktober. | | 
Der öſterreichiſche Luftſchiffer Baron Bradsky ſtürzt bei dem 
erſten Aufſtieg mit ſeinem neuen Ballon „Dirigeable“ in der 
Nähe von St. Denis bei Paris ab und bleibt auf der Stelle tot. 

EN 14. Oktober, ` | | 

Der deutſche Reichstag hält feine erſte Sitzung nach der 


Vertagung ab. | | 
Der öſterreichiſche Miniſterpräſident von Körber unter- 


breitet einer Konferenz von Delegierten der Deutſchen und 


CTſchechen neue Dorfchläge zur Beilegung des Sprachenſtreits. 
Die amerikaniſchen Grubenbeſitzer haben ſich mit der Ein⸗ 
ſetzung einer Kommiſſion zur Schlichtung ihrer Differenzen 


m 15. Oktober. 

Die Ernennung des Danziger Oberbürgermeiſters Delbrück 
zum Oberpräſidenten von Weſtpreußen und des Wiesbadener 
Kegierungspräſidenten Dr. Wentzel zum Gberpräſidenten von 
Hannover wird amtlich bekannt gegeben. 


Vom Frauentag in Wiesbaden. 


Don Helene Lange. 


Unter den zahlreichen Kongrefien, die uns, wie gewöhnlich, 


die erſten Herbſtwochen brachten, hat die fünfte General⸗ 
verſammlung des Bundes deutſcher Frauenvereine ein beſonderes 
Intereſſe erregt. Boten doch ihre Verhandlungen ein lebendiges 
Bild von dem heutigen Stand der deutſchen Frauenbewegung, 
von den Tendenzen, die ihre Entwicklung beherrſchen, von 
den Aufgaben, die fie. als die wichtigſten erkennt. | 
Der Name „Bund deutſcher Frauenvereine“ wird gar 
manchem nur eine unbeſtimmte, wenig klar umgrenzte Dor- 


ſtellung wecken. Er bezeichnet den deutſchen Sweig des großen 


Frauenweltbundes (International Council of Women), in dem 
die moderne Frauenbewegung ſich eine internationale Der- 
tretung geſchaffen hat. | | Tm 
Es war niht leicht, ein Prinzip zu finden, unter dem man 
die auf den verfchiedenen Gebieten der Frauenarbeit und 
Frauenbeſtrebungen wirkenden Frauenvereine zu gemeinſamem 
Wirken zuſammenſchließen konnte. Der amerikaniſche National⸗ 
verband, der den Gedanken einer ſolchen Vereinigung zuerſt 


N 


4. Jahrgang. 


indigen Arbeitern in, Genf abge⸗ 


aten der 


a. 
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verwirklichte, hat alle hier verborgenen Klippen, alle Gefahren 
der Serſplitterung in Einzelbeſtrebungen oder durch gegen- 
ſeitige Anfeindung glücklich vermieden, indem er als Bundes— 
aufgaben nur ſolche gelten ließ, „denen alle von Herzen ihre 
Guſtimmung geben“. 

Es gehört ein gut Teil aus Erfahrung geſchöpfter Dereins- 
weisheit dazu, ein ſolches Programm durchzuführen. Die 
deutſchen Frauen ſtehen in der großen Mehrzahl noch in den 
Anfängen ihrer organiſatoriſchen Schulung; ſo iſt es kein 
Wunder, daß ſeit der Begründung des Bundes im Jahr 1894 
bis auf den heutigen Tag immer wieder Derfuche bekämpft 
werden mußten, den Bund zu Gunſten irgendwelcher Einzel⸗ 
beftrebungen von feinem Programm abzudrängen. Die Dies: 
badener Tage bedeuten einen entſchiedenen Fortſchritt in Bezug 
auf das Derftändnis der Einzelvereine für die Bundesidee. 

Der Kongreß zerfiel in drei große Abſchnitte: die eigent— 
liche Generalverſammlung, die Mommiſſionsſitzungen und die 
zur öffentlichen Propaganda beſtimmten Abendverſammlungen. 
Durch dieſe ſollten dem großen Publikum die Fragen nahe— 
gebracht werden, deren Löſung dem Bund für den Fortſchritt 
der Bewegung als unerläßlich erſcheint. Die Wahl der 
Themen zeigte, auf welchen Gebieten dieſe Fragen liegen. 
Der erſte Abend brachte: „Wiſſen und ſittliche Kultur“ 
(Helene Lange), „Die Reform der höheren Mädchenſchule“ 
(Mathilde Planck); der zweite: „Die wirtſchaftlichen Urſachen 
der Proſtitution“ (Anna Pappritz), „Die Gefährdung der 
Jugend und das Fuürſorgeerziehungsgeſetz“ (Ganna Bieber— 
Böhm); der dritte endlich: „Das Vereins- und Verſammlungs⸗ 
recht“ (Alice Salomon), und „Die Politik und die Frauen“ 
(Marie Stritt). Alle dieſe Vorträge ſtellten Forderungen, die 
unter einen einzigen Geſichtspunkt zuſammengefaßt werden 
könnten: es gilt, eine Ausnahmeſtellung zu beſeitigen, durch 
die die Frauen an der Ausübung ihrer Pflichten im Dienſt 
der Geſamtheit gehindert werden. Und eine ſolche Ausnahme— 
ſtelung wird der Frau thatſächlich angewieſen durch ihre 
unzureichende Erziehung, durch die herrſchenden Anſchauungen 
und Fuſtände auf dem Gebiet der fernellen Moral, durch die 
engen Schranken ihrer öffentlich-rechtlichen Stellung. 

Es war intereſſant, zu beobachten, wie das Publikum des 
übervollen Saals — an zwei Abenden mußten ſchon lange vor 
Anfang die Thüren polizeilich geſchloſſen werden — für die 
von den Rednerinnen [o warm vertretenen Ueberzeugungen 
gewonnen wurde. Auch wo bei einzelnen Suhörern die 
Abſicht einer lärmenden Oppoſition entſchieden vorhanden 
war, wie bei der Beſprechung der Sittlichkeitsfrage durch 
Fräulein Pappritz, wurde ſie durch die ergreifende, rein ſachliche 
Beleuchtung des ſozialen Nährbodens dieſer Erſcheinung und 
durch den ruhigen, vornehmen Ton der Rednerin zum Der: 
ſtummen gebracht, ja, in lebhafte Suſtimmungskundgebungen 
verwandelt. Das Bewußtſein, daß eine öffentliche Behandlung 
dieſer ſo lange verpönten Fragen von rein ſozialreformeriſchem 
Standpunkt aus nicht nur möglich, ſondern geboten ſei, hat 
feiner Zeit die deutſche Frauenbewegung auf Anregung von Frau 
Bieber⸗Böhm zur Aufnahme der Sittlichkeitsfrage in ihr 
Programm veranlaßt. Prof. Dr. Fleſch aus Frankfurt a / M. 
als wiſſenſchaftlicher Vertreter dieſes Gebietes der öffentlichen 
Hygiene hob in der Debatte mit beſonderem Nachdruck hervor, 
einen wie großen Dienſt die Frauen durch dieſen erſten 
mutigen Schritt der Sache geleiſtet hätten. 

Den gleichen Beifall fanden die Ausführungen von Fräulein 
Alice Salomon-Berlin über die Stellung der Frauen im 
Vereins- und Verſammlungsrecht. Sind doch die Vorkommniſſe, 
die die berühmte „Segment“ -Beſtimmung des preußiſchen 
Miniſteriums des Innern in der Praxis des Dereinsrechts 
zur Folge gehabt hat, ſeltſam genug. Es mag in weiteſten 
Kreifen humoriſtiſch gewirkt haben, daß in der Geſellſchaft 
für ſoziale Reform jüngſt zu Köln die Referentin über 
Arbeiterinnenſchutz von der Polizei in das Segment ver- 
wieſen und von dem Dorſitzenden Freiherrn von Berlepſch 
ermahnt wurde, den Dank der Verſammlung nach Derlefung 
ihres Vortrags durch keinerlei Kundgebung irgend welcher Art 
zu erwidern, oder daß man in Braunſchweig die Frauen am 
Beſuch der Sitzungen des Guſtav Adolf Vereins polizeilich 
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verhinderte. Die ſehr ernſte Seite der Frage liegt aber vor 


allem da, wo das Dereinsrecht die Arbeiterinnen im Kampf 


um ihre Exiſtenz, in der Vertretung ihrer brennendſten wirt. 
ſchaftlichen Intereſſen hindert. Auf dieſe Wirkung der Polizei— 


praxis legte Fräulein Alice Salomon den Hauptnachdruck, und 


in der Keſolution, durch die die Verſammlung fid) einſtimmig 
auf ihre Seite ſtellte, wurde ebenfalls dieſer Punkt vor 
allem betont. 

Sprach diefe Reſolution Forderungen aus, die längſt 
ſpruchreif find und durch deren Erfüllung der Geſetzgeber nur 
einer ſeit Jahrzehnten erreichten Entwicklungsſtufe des ſozialen 
Lebens endlich Rechnung tragen würde, fo wies der Dorttag 
von Fran Marie Stritt in die Zukunft. Und gewiß wird 
eine Seit kommen, da man der Frau die vollen bürgerlichen 
Rechte ebenſo zuerkennen wird, wie ihr jetzt alle Einſichtigen 
die Vereins- und Derfammlungsfreiheit zugeſtehen. Zu dieſer 
Ueberzeugung aber werden die Frauen die Majorität des 
Volkes erſt zwingen nicht durch Worte, ſondern durch 
Leiſtungen. Gelegenheit, ihre Kraft im Dienſt der Geſſent— 
lichkeit zu bewähren, bieten den Frauen zunächſt die fommu- 
nalen Aemter, die Mitarbeit in der ſtädtiſchen Armen: und 
Waiſenpflege, wo man ſie ſchon zuläßt, in der Schuldeputation, 
wo ſie ſich Sitz und Stimme erwerben müſſen. 

Zu den in dieſer Weiſe vor einem großen Publikum 
erörterten Fragen hatten die geſchäftlichen Plenarſitzungen 
an den Dormittagen, die eigentliche Generalverſammlung, über 
die nächſten praktiſchen Schritte des Bundes zu beraten. 
Naturgemäß iſt die Einheitlichkeit des Bundesprogramms in 
Bezug auf dieſe praktiſche Arbeit ſchwerer zu erreichen, als in 
der theoretiſchen Grundlage und den letzten Sielen. Auf 
all den großen Teilgebieten des ſozialen Lebens, auf denen 
die Befreiung der Frau ſich vollziehen muß — im Berufs⸗ 
leben, in der Erziehung, im Recht u. ſ. w. — ſind der 
Einzelaufgaben fo viele und mannigfaltige, daß eine Ueber: 
laftung der Tagesordnung mit Anträgen und Dorfchlägen nur 
zu leicht eintritt. Auch diesmal bewies die Fülle der zur 
Verhandlung geſtellten Fragen — Krankenpflegerinnenreform, 
Mntterſchaftsverſicherung, landwirtſchaftliche Frauenbildung, 
Fürſorgeerziehung u. ſ. w. — zwar das lebhafte Intereſſe 
und die intenſive Arbeit der Vereine auf ihren Fachgebieten, 
aber ſie machte doch auch eine gründliche Durchberatung der 
einzelnen Forderungen entſprechend ihrer Tragweite oft 
unmöglich. Bier kann nur von den wichtigſten Beſchlüſſen 
die Rede ſein. 

Als aktuelle Aufgabe auf dem Gebiet der Mädchenerziehung 
betrachtet der Bund die Zulaſſung der Mädchen zu den höheren 
Unterrichtsanſtalten der Knaben. Es handelt fid) dabei 
zunächſt nicht um das Prinzip der gemeinſamen Erziehung 
der Geſchlechter, ſondern um die Möglichkeit, den Mädchen 
eine beſſere Schulbildung zu gewähren an Orten, die zur 
Errichtung gymnaſialer Mädchenanſtalten oder auch nur voll 
entwickelter höherer Mädchenſchulen nicht imſtande ſind. In 
Baden und Württemberg ift diefe Zulaſſung an einer beträcht⸗ 
lichen Fahl von Mittelſchulen bereits erfolgt, ohne daß ſie 
irgendwelche Mißſtände zur Folge gehabt hätte. 

von noch größerer Tragweite iſt die von Frauen- und 
Lehrerinnenvereinen ſchon häufig und auch diesmal vom 
Bund wieder in Angriff genommene Aufgabe, den Frauen 
Futritt zu den ſtädtiſchen Schuldeputationen zu erwirken. 
Für Preußen ift die Anknüpfung merkwürdigerweiſe durch 
eine noch giltige Miniſterialbeſtimmung vom Jahr 1811 
gegeben, in der den Schuldeputationen die Heranziehung von 
Frauen zur Aufſicht über die Mädchenſchulen zur Pflicht 
gemacht wird. Es iſt zu hoffen, daß dieſe Beſtimmung, 
nachdem ſie nun faſt hundert Jahre hindurch nur auf dem 
Papier geſtanden, endlich verwirklicht werden möchte. 

In der Sittlicfeitsfrage nahm der Bund noch einmal 
entſchieden Stellung gegen die Reglementierung der Proſtitution 
und beſchloß, den Kampf auf dieſem Gebiet noch energiſcher 
aufzunehmen. Gegen den 8 561 / VI des Reichsſtrafgeſetz. 
buches, der jede Frau der diskretionären Willkür der Polizei 
ausliefert und zu unzähligen Mißgriffen Anlaß giebt, wurde 
in einer einſtimmig gefaßten Xejolution. protejticrt. 
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Auch die Frage des Frauenſtimmrechts wurde in der 
Generalverſammlung des Bundes verhandelt. Wer die 
Litteratur zur deutſchen Frauenbewegung kennt, weiß, daß 
von allen ihren Vertreterinnen die Forderung politiſcher 
Gleichberechtigung als das ſelbſtverſtändliche letzte Stel der 
Frauenbewegung aufgeſtellt worden iſt. Eine andere Frage 
ift es, ob man diefe Forderung ſchon jetzt zu einem Programm- 
punkt der Bundesarbeit machen kann, wo noch viele in 
kleinen Provinzſtädten verſtreute Frauenerwerbsvereine durch 
ein Vorgehen zur politiſchen Befreiung der Frau fidh 
die Möglichkeiten ihres Wirkens ſelbſt zerſtören würden. 
Es iſt ein Beweis für die taktiſche Reife der Delegierten 
und für ihre klare Einſicht in die Lebensbedingungen der 
Bundesorganifation, daß fie eine Verpflichtung der Bundes⸗ 
vereine, für das Frauenſtimmrecht einzutreten, ablehnten, 
während fie dem Ausdruck des Munſches zuſtimmten, die 
Vereine möchten das Derftändnis für den Gedanken des 
Frauenſtimmrechts nach Kräften fördern. 

Daß es vorwärts geht mit der deutſchen Frauenbewegung, 
daß ihre Kräfte wachſen, ihre Einſicht ſich klärt und vertieft, 
das zeigten auch die Sitzungen der Kommiffionen, die der 
Bund für feine einzelnen Arbeitsgebiete eingeſetzt hat. frei- 
lich trat hier, bei der Diskuſſion von Einzelfragen, die durch- 
aus Spezialkenntniſſe erfordern, hervor, wie ſehr es der Be— 
wegung noch an Frauen fehlt, die über ſolche Fachbildung 
verfügen. Außer den Kommiffionsmitgliedern ſelbſt waren 
immer nur wenige Frauen imſtande, ſich auf Grund ein— 
gehender Kenntnis der verhandelten Fragen an der Diskuſſion 
zu beteiligen. Das trat :befonders bei den Verhandlungen 
der KRechtskommiſſion über die geſetzliche Dienſtbotenreform 
und der Arbeiterinnenſchutzkommiſſion über den Schutz der 


Konfeftionsarbeiterinnen hervor. Infolge von dilettantiſchen 
Einwürfen aus dem Plenum entſprach das Keſultat dieſer 
Verhandlungen nicht immer der Sachkenntnis der Kommiſſions⸗ 
mitglieder ſelbſt. Selbſtverſtändlich gab es auf dem Kongreß 
des Bundes fo gut wie auf allen andern Kongreffen folche, 
die „ungetrübt durch Sachkenntnis“ friſch und fröhlich zu 
jedem Gegenſtand das Wort nehmen; mit der hoffentlich bald 
wachſenden Sahl ſachverſtändiger Frauen wird dieſer Dilet: 
tantismus vorausſichtlich mehr und mehr zurücktreten müſſen. 
Erwägungen ähnlicher Art haben zu dem Beſchluß geführt, 
den Kommiffionen die Heranziehung tüchtiger Rednerinnen 
und die Sammlung einſchlägigen Informationsmaterials zur 
Pflicht zu machen. 

Daß der Verlauf der Verhandlungen im ganzen ſo 
durchaus befriedigend war, iſt nicht zum geringſten der 
muſtergiltigen Leitung durch die Bundesvorſitzende, Frau 
Marie Stritt, zu danken. Schon die bloße Innehaltung der 
Geſchäftsordnung erforderte bei den ſich jagenden Anträgen, 
Gegenanträgen, Amendements u. ſ. w. eine nicht geringe 
formelle Gewandtheit. 
wieder eintretende Gefahr eines Abirrens der Diskuſſion auf 
das Gebiet allgemeiner prinzipieller Gegenſätze zu verhindern, 
die bei einer ſo überlaſteten Tagesordnung geradezu ver— 
hängnisvoll hätte werden müſſen. Daß bei der Leitung dieſe 
Geſichtspunkte niemals aus dem Auge gelaſſen wurden, daß 
die Bundesidee auch für die Diskuſſion das beherrſchende 
Prinzip blieb, hat die Löſung der großen Aufgabe ermöglicht, 
die die Tage vom 4. bis 7. Oktober den deutſchen Frauen 
ſtellten. | | 
Möge die weitere Entwicklung des Bundes, der heute 
157 Sweigvereine umfaßt, unter dem gleichen Zeichen ſtehen. 


— —— 
Aus dem neuen Südafrika. 


Reiſebilder von Hugo von Kupffer. 
II. Kaplandspolitif und anderes. 


Das Parlamentsgebäude von Kapftadt liegt in dem ſchönſten 
Teil der ſüdafrikaniſchen Kapitale. Vielleicht erweckt mein Hornes⸗ 
ausbruch am Schluß des einleitenden Artikels (No. 40 der „Woche! 
Sweifel in des Leſers Seele über den Begriff „Schönheit“ in 
verbindung mit Kapftadt. Aber ich erinnere an die behutſame 
Einſchränkung des ausſchlaggebenden Charakters erſter Ein— 
drücke. Gewiß, Kapftadt ift ſchön in feiner Art. Erfriſchend, 
wie ein Menſchenweſen, das in fih verſchiedene Vornehm— 
heiten des Kulturgefchöpfes mit den Naivitäten eines Natur- 
menſchen vereint. Im Sonnenſchein und erfriſchenden Früh— 
lingsgrün kann Kapftadt ſogar bezaubernd ſchön genannt 
werden. Da treten beſonders die dem Tafelberg näher und 
dem wilden, ſchmutzigen, echt kolonial angehauchten Treiben 
an der Bay und den Docks fernergelegenen Teile der Stadt 
mit ihren verſchiedenen Reizen in den Vordergrund. Man 
vergißt darüber vieles beinah rüpelhaft Primitive in der 
Bauart und Einrichtung an Käufern und Läden, man ficht 
ie zerſtreuten Funken großſtädtiſchen Geiſtes. Man fängt 
in, die Berechtigung der Anſichtskarten mit Bildern ſelbſt 
us dem Innern der Stadt anzuerkennen, nachdem man längſt 
ie ehrliche Ueberzeugung gewonnen, daß alle Bilder und 
zeſchreibungen der wahren, überwältigenden Schönheit des 
anoramas der Tafelbay, des Tafelberges und der Stadt mit 
hren Vororten niemals gerecht werden können. — Uebrigens 
t Bezug auf Anſichtskarten ein Kurioſum: die hat der Poft- 
skus monopoliſiert. Er fabriziert Weltpoſtkarten mit Miniatur: 
ildchen auf der Adreffenfeite und läßt fid) für die von der 
rivatinduſtrie hergeſtellten Bilderkarten ſchlankweg 2½ͤPence 

riefporto zahlen! 

Alſo das Parlamentsgebäude von Kapftadt iſt wunder: 

ibſch gelegen. Ein Garten ringsum. Eine ſchattige, lange 


Baumallee, an die fih auch der berühmte Botanifche Garten 
mit ſeinem koloſſalen Reichtum an botaniſchen Spezies aus 
der ganzen Welt und ſeiner maleriſchen ſubtropiſchen Flora 
anlehnt, im Hintergrund, wie die Jungfrau über Interlaken, 
über den ganzen Ort dominierend, der Tafelberg mit ſeiner 
maſſigen, grobzügigen Terraſſenform. Das Parlamentshaus 
ſelbſt dürften Kenner und Verehrer vornehmer architektoniſcher 
Einfachheit und Stilharmonie vielleicht ſogar ſchöner finden, 
als unfer Reichstagsgebände. Innen ijt es febr hell ae 
halten. Breite Treppenhäuſer und Gänge. Lichtblau und 
weiß vorherrſchend. Im Sitzungsſaal wird man ſchon durch 
Aeußerlichkeiten ftarf an London erinnert. In dem langen 
Rechteck, deſſen eine Schmalſeite den hohen, geſchnitzten 
Thron des durch die langherabhängende Perücke aus— 
gezeichneten „Speaker“ zeigt, zu deſſen Füßen die beiden 
Sekretäre, auch in Talar und Perücke, an dem langen, 
mit Geſetzbüchern und dem Keichszepter ausgeſtatteten grünen 
Tiſch ſitzen, findet man die Anordnung der ledergepolſterten 
Bänke ganz nach mutterländiſchem Muſter. Und es vollzieht 
ſich da alles ſo feierlich, wie am Ufer der Themſe. Der 
Sprecher ſpricht von fih ſelbſt meiſt nur als „Miſter Speaker“, 
die Parlamentsmitglieder reden nicht die Derfammlung, ſondern 
immer den Sprecher an, und ein jeder, der auch nur vor— 
übergehend den Saal verläßt, macht eine höfliche Verbeugung, 
beim Hinausgehn ſowohl, wie beim Wiedereintritt nach dem 
Thron des Präſidenten. Rechts von dem Sprecher ſind die 
Miniſterbänke. Da ſieht man auch die unſcheinbare Geſtalt 
des Miniſterpräſidenten Sir Gordon Sprigg mit dem kleinen, 
weißhaarigen Kopf und den buſchigen Augenbrauen. Hinter 
ihm und in der gleichen Linie mit ſeinem Sitz gruppieren 
ſich, je zwei zuſammen, die Mitglieder der engliſchen Partei, 


Schwieriger noch war es, die immer 
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der gemäßigten ſowohl, wie der imperialiſtiſchen Jingopartei. 
Auf dieſer Seite ſitzt auch einer der originellſten Parlamentarier 
des Kaplands, der greife Oberſt Schermbrucker, ein Bayer, 


der cint mit der für den Krimfrieg in England an- 


geworbenen Legion, die niemals in Aktion trat, in der 
Kapfolonie angeſiedelt war und ſich ſeitdem zu einem tüch⸗ 
tigen engliſchen Imperialiſten von reinſtem Waſſer cnt- 
wickelt hat. Dieſer Herr mit dem urwüchſigen Humor, einer 
enormen Redegabe und großer Schlagfertigkeit ſpricht ſtiliſtiſch 
ein klaſſiſches Engliſch, aber mit einem höchſt drolligen bayri- 
ſchen Accent, der nicht wenig dazu beiträgt, manches Derbe 
und Caunige, was er ſagt, noch wirkſamner zu machen. Und 
auf der andern Seite, da ſitzen die Herren, die mit Vorliebe 
holländiſch ſprechen, d. h. das Taalholländiſch der Afrikander, 
die Partei, die man heute hier mit Fug und Recht als 
Seiner Majeſtät getreueſte Oppoſition bezeichnen kann, an 
ihrer Spitze der Deutſche Sauer, ein kleiner, wohlgenährter 


Herr mit einer germaniſchen Gelehrtenglatze, und Merriman, 


das enfant terrible unter den hieſigen Parlamentariern, 
ebenfalls mit dünnbehaartem Schädel und geiſtvollen, ſcharf— 
geſchnittenen Fügen, hager und ſchlank, ein Mann, der manche 
Wandlung durchgemacht, der ſchon auf der Miniſterbank ge- 
ſeſſen und unſtreitig der klügſte und kenntnisreichſte unter 


den Rednern im House of Assembly ift. Quer vor dieſen 


beiden Reihen, auf der dem Sprecher gegenüberliegenden 
Schmalwand des Saales, ſind die ſogenannten cross-benches, 
die Sitze der „Wilden“, die ſich zu keiner ausgeſprochenen 
Partei bekennen. 

Und der alte Schermbrucker ſchlägt mit der Fauſt auf den 
Tiſch und ruft: „Ich proteſtiere gegen dieſen Zuftand, wonach 
die Regierung, die die Geſchicke des Landes leitet, von den 
Stimmen der Gppoſition gehalten wird. ft hier irgend- 
jemand im Haufe, der leugnen will, daß das ehrenwerte 
Mitglied zu Wodhouſe (Merriman) die Politik dieſes 
Landes lenkt?! Wenn einer da ijt, der möge aufſtehn!“ 

Unauslöſchliches Gelächter auf allen Bänken, während Herr 
Schermbrucker mit ziemlich rotem Antlitz triumphierend ſich 
im Saal umſieht. Da ſpringt der kleine Premierminiſter in 
die Höhe und ruft mit kräftiger Stimme fehr erregt: „Ich 
leugne es!“ Das lauteſte Bravorufen ertönt nun auf ſeiten 
der Merrimanleute, was aber den hartköpfigen alten Herrn 
mit dem bapriſch⸗engliſchen Accent nicht hindert, ſeine Be— 
hauptung aufrechtzuerhalten und unter großer Heiterkeit des ganzen 
Hauſes zu erklären: „Wenn einer der Herren Miniſter ſich 
für irgendeine politiſche Maßnahme ausſpricht und merkt, 
daß feine Politik auf der andern Seite des Hauſes nicht gut. 


geheißen werde, dann läßt er ſie ſofort fallen, wie eine heiße 


Kartoffel!“ . 

Wenn ich meine Bilder aus dem neuen Südafrika mit 
einer Schilderung aus dem Kapparlament und einer Epiſode 
aus einer Sitzung der zweiten Kammer beginne, ſo hat das 
ſeinen guten Grund. In den wenigen Tagen meines Auf⸗ 
enthalts hier habe ich mit hervorragenden Männern der 
verſchiedenſten Lebensſtellungen und der verſchiedenſten poli— 
tiſchen Anſchauungen geſprochen. Die Meinungen gingen 
manchmal auseinander. Aber es gab auch genug Ueberein⸗ 
ſtimmungspunkte, aus denen ſich die mittlere Diagonale objek— 
tiver Wahrheit unſchwer zuſammenſetzen ließ. Man kommt 
hier mit der naheliegenden Anſchauung her, die Umformungen 
und Neubildungen würden lediglich in den neuerworbenen 
Provinzen oder, ſo ganz von oben herab, in London ſich 
anfpinnen. Hier wird man bald eines Beſſern belehrt. 
Wirtſchaftlich werden ſelbſtverſtändlich die erſtaunlich ver— 
ſchiedenen natürlichen Derhältniſſe der neuen und alten eng— 
liſchen Beſitzungen, die Verteilung der Nationalitäten, der 
eingeborenen und der eingewanderten Bewohner der ver— 
ſchiedenen Diſtrikte hier und dort verſchieden geartete Einflüſſe 
ausüben. In Bezug aber auf die äußere Geſtaltung wird 
fein neues Transvaal, keine neue Granjeflußkolonie qe- 
ſchaffen werden, ſondern — in irgendeiner Form — that— 
ſächlich ein neues Südafrika. Wenn man ſorgfältig die 
Stimme im Kapland wägt und prüft, ſo kann man nicht 
glauben, daß für diefe Neuſchöpfung in erſter Reihe die 
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praktiſchen oder theoretiſchen Erwägungen des großbritanniſchen 
Kolonialamts maßgebend fein werden. Der Drang nach 
dem neuen Südafrika, wohl unter britiſcher Flagge, vielleicht 
aber nicht von vorwiegend britiſcher Färbung, iſt eins der 
Produkte des Krieges. So erſtaunlich es klingt: das 2lfri- 
kanderlement iſt durch ihn geſtärkt, konſolidiert worden; 
während es früher in vielleicht einſeitiger Weiſe ſich 
den Prinzipien der Bauernrepublik innerlich näherte, ſaugt 
es jetzt Kraft aus dem britiſchen Imperialismus, den es 
bekämpft. Die Kapholländer, die eigentlichen Afrikander, 
werden ſich kräftig aneinander ſchließen, mit den kongenialen 
Elementen im Transvaal und früheren Granjeſtaat Fühlung 
ſuchen und auf ein afrikaniſches Afrika, ein neues Kanada 
losmarſchieren — — zunächſt unter Leitung des Afrikander⸗ 
bonds. Dieſer Bond aber ſitzt im Kapland, er bildet im Par⸗ 
lament die augenblicklich mächtigſte Partei, er geht — mim: 
derſame Umkremplung der Begriffe — als Gppoſitionspartei 
in der Verfaſſungsſuſpenſionsfrage und andern Dingen ſtramm 
mit der Regierung, er jagt die bisherige Regierungspartei 
in immer oppoſitionellere Stimmung hinein! — Hat man da 
nicht ein gutes Recht, ſehr viel von der Zukunft ganz Süd- 
afrikas aus den Bewegungen der Regierungsmaſchine in 
Kapſtadt herauszuleſend! | 

Nun iſt natürlich die auch uns in Deutſchland am nächſten 
liegende Frage die: wird ſich der Prozeß der Umwandlung, 
der Neubildung einer ſüdafrikaniſchen Konföderation raſch 
oder langſam, friedlich oder ſtürmiſch vollziehend Es giebt 
kein undankbareres Geſchäft, als das politiſche Grakeln. 
Aber — merkwürdig genug — ich fand eine überraſchende 
Uebereinſtimmung in der Beantwortung jener Fragen. 
Friedlich, fo weit es fih um kriegeriſche Verwicklungen 
handelte, ja. Raſch, nein. Es wird zugegeben, daß unter 
der Oberfläche, beſonders in den extremen Burenkreiſen, 
die leicht zu lenken und, wie ich glaube, gegenüber Bcein- 
fluſſungen von kleinen Intriguenzentren in Europa nicht 
ganz widerſtandsfähig ſind, irgendwelche Gärungen in der 
Folge noch möglich ſind. Man wird wohl vielleicht auch mit 
der Möglichkeit rechnen können, daß die Kaffern in und um 
Natal, die Stämme, die ſich noch rein und kräftig erhalten 
haben, einen Machtkitzel kriegen. War doch der Kampf der 
weißen Botten untereinander für fie eine merkwürdige und 
lehrreiche Offenbarung. Sie find unzweifelhaft zum Bewußt— 
ſein ihrer Fahl und ihrer Kraft gekommen. „Was meinen 
Sie,“ ſagte mir ein Mann, der faſt vierzig Jahre lang mitten 
im öffentlichen Leben Südafrikas ſteht, „welchen Grad von 


Selbſtbewußtſein die Farbigen, für die der Bure nur den 


verächtlichen Namen skepsels (Geſchöpfe) hatte, die er mehr 
als ſprechende baboons (Paviane) denn als Menſchen betrad- 
tete, durch den Krieg gewonnen haben? So ein Schwarzer 
konnte mit dem Gewehr in der Hand den Buren anrempeln. 
Der driſcht ſo leicht bei keinem Farmer mehr. Dabei 
kommen z. B. in Natal etwa 100 Farbige auf einen Weißen. 
Wenn Sie dorthin kommen, werden Sie den Eindruck gewinnen, 
als ſei Natal eine Negerkolonie mit einer größeren Anzahl 
von weißen Aufſehern!“ ... Mfo, wenn nicht ohne weiteres 
wahrſcheinlich, ſo doch immerhin möglich wäre für die Folge 
allenfalls eine „ſchwarze Gefahr“. Die intereſſante und 
überraſchende Folge des Krieges aber, die ſich in einer 
Kräftigung des holländiſchen Afrikanderelements unzweifelhaft 
kennzeichnet, dürfte für die weitere friedliche Entwicklung 
der Fuſtände, von innerlichen Reibungen und kleinen Putſchen 
abgeſehen, kaum ein Hindernis bieten. Ich glaube zwar, 
daß man aus dem Kand⸗in⸗Handgehen der Kolonialtegierung 
mit dem Afrikanderbond, das mir doch zur Seit als das er’ 
ſcheint, was man in unſerm parlamentariſchen Leben als 
Uuhhandel bezeichnet — ich erinnere an das „Ich leugne 
es“ des Sir Gordon Sprigg — leicht den falſchen Schluß 
ziehen könnte, die Afrikaner (man ſagt hier nicht gern 
Afrikander) würden nun ein für allemal formell die politiſche 
Leitung behalten. Der Afrikanderbond als ſolcher mag viel: 
leicht feine Stellung einſt einbüßen. Wohl aber darf man 
von dem praktiſchen Sinn und der Klugheit der engliſchen 
Regierung annehmen, daß ſie ſchließlich doch der natürlichen, 
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friedlichen und daher wirtſchaftlich auch für Großbritannien 
wertvollen Entwicklung der Dinge ſich nicht mit hartnäckigem 
Imperialismus, der doch eigentlich auch „Gefühlspolitik“ iſt, 
entgegenſtemmen wird. Der Afrikanderbond war ja nicht 
urſprünglich eine politiſche Vereinigung, er ging aus der Farmers 
Protection Association, einem Bund der Landwirte, hervor, und 
erſt nach dem erſten Hrieg, als Transvaal den Buren wieder 
zurückgegeben wurde, trat eine fih auch über die Kapkolonie 
ausbreitende Stärkung des afrikaniſch⸗holländiſchen National⸗ 


gefühls ein, die den Bond zu einer politiſchen Partei machte. 


Heute freilich ift er der Fecht im Karpfenteich oder, um ein 
beſſeres Bild zu wählen, der Sauerteig für das neue Südafrika. 
So betrachtet, ſcheint mir die Niederlage des tapferen 
Burenvolkes noch lange nicht. ein abſoluter Sieg des englifchen 
Imperialismus. Der Krieg erfheint als eine blutige One, 
ration zur Ermöglichung einer friedlichen Raſſenvereinigung, 
in der das afrikanderiſche Element den Grundton bildet. 
Aeußerlich bietet Kapſtadt ein Bild des Friedens und zeigt 
von den Nachwehen des Krieges außer der dichtgeſäten Soldateska 
nichts. Beſonders empfinden nur diejenigen noch das Dor- 
handenſein abnormer Zuftände, die hier auf ihre Erlaubnisſcheine 
zur Fahrt nach Transvaal oder der Oranjeflußkolonie warten. 
Dieſe Maßnahme wird noch recht rigoros gehandhabt, ſogar 
ſolchen gegenüber, ſoweit ſie nicht engliſche Unterthanen ſind, 
die Grund und Boden im Innern des Landes beſitzen. Daß 
dabei, wie ich hörte, ſogar ſogenannte Schiebungen vorkommen, 
daß es Fälle giebt, wo dunkle Exiſtenzen leicht erhaltene 
Permits um wenige Pfund verſchacherten, ift ein Kuriofum, das 
ins Gebiet der betrogenen Betrüger gehört. Am ſtärkſten 
merkt man wohl hier und überall im Land die Nachwehen 
des Krieges in der maßloſen Teuerung. Don Hotel- und 
Luxusartikelpreiſen will ich gar nicht reden. Schaudervoll, 
höchſt ſchaudervoll! Aber — die Lebensmittel! Kartoffeln, 
jetzt allerdings 20 Pfennig das Pfund, ſind ſchon mit 1 Penny 
das Stück bezahlt worden, Blumenkohl koſtet von 7 bis 
9 Pence (etwa 80 Pfennig) der Kopf. Hieſige Butter wird 
mit 2 Mark 50 das Pfund bezahlt, Milch mit 65 Pfennig 
das Liter, und was das Fleiſch betrifft, fo wird in Kapftadt 
faſt ausſchließlich auſtraliſches gefrorenes Fleich gegeſſen — 
in einem Land, wo für die Viehzucht faſt alles vorhanden 
itl! — — Noch bis zum Jahr 1890, habe ich mir fagen 
laffen, verforgte das Großnama⸗ und Damaraland, alfo unfer 
deutſchſüdweſtafrikaniſches Gebiet, das Kapland mit großen 
Diehtransporten. Wird das nicht vielleicht wieder eintreten? 
Es ſcheint mir, daß man ſich bei uns jetzt zu regen beginnt 
und fid) nicht mehr lediglich mit dem Export — geleerter Bier- 
flaſchen nach Deutſchland begnügen will. (Fortſetzung folgt.) 


qe? 


Umichau, 


Unſer Kaifer hat in Cadinen wiederholt Minifter zum 
Vortrag beſchieden und in wichtigen Perſonenfragen Entſchei— 
dung getroffen. So wurde zum Nachfolger des aus dem 
Amt ſcheidenden OGberpräſi⸗ 
denten von Hannover, Grafen c 
zu Stolberg⸗Wernigerode, der i 
bisherige Wiesbadener Re- 7/ 
gierungspräſident Dr. Wentzel ` 
und der bisherige Ober- 


bürgermeifter von Danzig, 4 
Clemens Delbrück (vergl. die PN 


{N 
IE 
7 , 


nebenſtehende Abbildung), 
zum Oberpräſidenten von 
Weſtpreußen ernannt. Del⸗ 
brück hat ſchon wiederholt SS 
Nuldbeweiſe vom Kaifer í S — // p, 
empfangen, er hat auch jetzt GAL ~- A 66% 
vor ſeiner Ernennung als WA | d 44 
Gaft des Monarchen in WW? ! 
Cadinen gemeilt. Seine Clemens Delbrück, 


Berufung an die Spitze der der neue Oberpráfibent von Weſtpreußen. 
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Provinz wird mit großer Genugthuung aufgenommen werden, 
denn der neue OGberpräſident hat es in feiner bisherigen 
Wirkſamkeit ſtets verſtanden, fih die Sympathien der Bevölke⸗ 
rung zu erwerben, ein thatkräftiger, weitblickender Mann, dem 


auch die politiſchen Gegner ihre Achtung nicht verſagen. 
T 


Die Zeit der parlamentariſchen Hocflut hat begonnen. 
während der öſterreichiſche Reichsrat zum Donnerstag einbe⸗ 
rufen wurde, find die deutſche und die franzöſiſche Dolfs» 
vertretung bereits am Dienstag wieder zuſammengetreten. 
Unſere Reichsboten ſcheinen große Redeluſt aus den Ferien 
mitgebracht zu haben. Auf der Tagesordnung der erſten 
Keichstagsſitzung ſtanden Berichte über Petitionen, die gemeine 
hin ziemlich ſchnell erledigt werden. Dieſen Dienstag aber 
gab es eine weitgreifende Debatte über einige das Dereins» 
und Derfammlungsteht betreffende Bittſchriften. Allgemein 
kam die Ueberzeugung zum Ausdruck, daß die beſtehenden 
Fuſtände auf dieſem Gebiet ſich überlebt haben, allgemein 
wurde eine reichsgeſetzliche Regelung der Materie verlangt, 
und der Sentrumsabgeordnete Trimborn hatte nicht nur 
ſeine eigene Partei hinter ſich, als er ſagte, daß dieſe 
Kegelung nicht nur einheitlich, ſondern auch freiheitlich ſein 
müſſe. Leider ging dieſe ſchöne Einigkeit ſchon in die Brüche, 
als die Frage erörtert wurde, in welchem Umfang an dem 
neuen verbeſſerten Recht auch die Frauen teilhaben ſollten. Je 
weiter nach links, deſto entſchiedener wird auch für das weib⸗ 
liche Geſchlecht volle Dereins- und Derfammlungsfreiheit gefor- 
dert, während das Zentrum fie nur glaubt zur Vertretung 
weiblicher Berufsintereſſen zugeſtehen zu können. Die ver⸗ 
bündeten Regierungen äußerten ſich über ihre Abſichten nicht. 
Die ganze Diskuſſion hatte ja auch nicht den Zweck, ſchon 
für den Augenblick ein praktiſches Ergebnis zu erzielen; wenn 
ſie ſo ausgiebig wurde, daß ſie nicht einmal in einer Sitzung 
beendet werden konnte, fo ſpielte dabei wohl die Rückſicht auf 
die im nächſten Jahr bevorſtehenden Wahlen eine nicht ganz 


unbedeutende Rolle. 
P: 


Der neue franzöſiſch⸗ſiameſiſche Dertrag (vergl. obige Karte) 
regelt nicht nur die Grenzen zwiſchen dem franzöſiſchen und dem 
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ſiameſiſchen Gebiet, er enthält auch noch andere Beſtimmungen, 
die geeignet erſcheinen, den ewigen Reibungen zwiſchen beiden 
Ländern für die Zukunft den Boden zu entziehen. Die durch 
das Abkommen bedingten territorialen Veränderungen ſind 


in der Hauptfahe, daß Frankreich die Provinzen Maluprei 


und Baſſak, ſowie das Gebiet an dem Großen See erhält, dafür 
aber aus Tſchantabun, das es bisher beſetzt hielt, ſeine 
Truppen zurückzieht. Da häufig Swiſtigkeiten darüber ent- 
ſtanden ſind, welche Perſonen unter franzöſiſchen Schutz 
gehören, iſt vorgeſehen, daß Aſiaten, die dieſen Schutz ge— 
nießen, und ihre Kinder gleich franzöfifchen Staatsangehörigen 
in die Liften der Geſandtſchaft oder der Konſulate der Republik 
eingetragen werden. Wenn ferner Frankreich in dem Vertrag 
auf die neutrale Sone am Mekong Verzicht leiſtet, ſo wird 
ihm andererſeits in der franzöſiſchen Einflußſphäre ein Auf⸗ 
ſichtsrecht zugeſtanden, das wie dazu geſchaffen erſcheint, den 
Einfluß der Republik auf Siam überhaupt in ſehr kräftiger 
Weiſe zu ſtärken. | 
F 

Don den großen Arbeiterausftänden, mit denen fih nener- 
dings die öffentliche Meinung eingehend beſchäftigt hat, ift 
am ſchnellſten der Generalſtreik in Genf beendet worden. 
Kaum proklamiert, wurde er ſchon wieder aufgehoben, da die 
Arbeiter ſich überzeugten, daß ſie gegenüber dem entſchiedenen 
Eingreifen der Behörden nichts würden ausrichten können. 
Leider iſt die Ruhe nicht hergeſtellt worden, ohne daß es zu 
blutigen Sufammenftößen mit den aufgebotenen Truppen ge- 
kommen wäre. Ganz anders hat ſich die Bewegung in Frankreich 
entwickelt, ſie breitet ſich immer mehr aus und greift ſogar auf 
belgiſches Gebiet über, doch wurden bisher ernftere Ruheſtörungen 
glücklich vermieden. In Amerika ſchließlich bietet ſich erfreu— 
licherweiſe einige Ausſicht auf gütige Beilegung des Kohlen- 
arbeiterſtreiks. Die fortgeſetzten, auf Derföhnung der Gegen- 
ſätze gerichteten Bemühungen des Präſidenten Rooſevelt haben 
wenigſtens inſoweit ein Ergebnis gehabt, als fid) die Gruben- 
beſitzer neuerdings mit der Einſetzung einer Kommiſſion zur 
Prüfung ihrer Differenzen mit den Arbeitern unter gewiſſen 
Bedingungen einverſtanden erklärt haben. 


Die Hochſaiſon hat nunmehr überall eingeſetzt. Sie ſcheint 
den gefälligen Plauderern und den Technikern des Cheater- 
vergnügens abermals weit günſtiger zu ſein, als den künſt⸗ 
leriſch Ernſten, die in dieſem Kerbſt noch kein voll hinreißendes 
Drama auf die Bühne brachten. Auch Max Halbes neuſter Der- 
ſuch, die Bühne zu erobern, die Komödie „Der Walpurgis: 
tag“, that im Dresdner Königl. Schauſpielhaus keine reine 
Wirkung. Man klaſchte Beifall, man ziſchte, aber auch die 
Beifallsfreudigen werden eher hier und dort fid) dem lyriſchen 
Reiz der Stimmung hingegeben haben, als von dramatiſcher 
Gewalt gepackt worden ſein. Man hat es eben mit einem 
Künftlerdrama zu thun. Das Weh des Schaffenden, ſein 
Bangen, fein Ringen, feine Luſt am neugewonnenen Mut, 
das alles pflegt fid) in der Stille abzuſpielen. Kalbe ſchafft 
für ſeinen genialiſchen Dichter Ansgar einen äußeren Gegen⸗ 
ſatz. Sein Dichter muß unter den Philiſtern von Eckards⸗ 
bronn leben. Die haben ihn einmal am Walpurgistag zum 
Dichterkönig gekrönt und ſich für ihre freundliche Laune dann 
Jahre hindurch bitter gerächt. Der mißachtele, verkannte Dichter 
ſchreitet nun durch Grauen zur Selbſterhöhung. Er ſagt ſich 
von den Sckardsbronnern, dem Pöbel los, und ihm zur Seite 
ſteht die allegoriſche Geſtalt einer edlen Fran aus einer 
Sonnenſtadt. Das Drama war ſorgſam inſceniert, die komiſchen 
volksſcenen befonders kamen ſcharf belebt heraus. 

T 

Auf völlig anderm Gebiet liegt eine Komödie „Wiene— 
rinnen“ von Hermann Bahr, wiewohl darin gleichfalls viel 
von Kunſt und Künftlern die Rede ijt. Sie hatte in Lindaus 
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„Berliner Theater“, umgelehrt wie in Wien, viel Glück. Die 


„Snobs“, die Mitläufer der jeweiligen neuſten Mode, werden 


durchgehechelt. Bei Bahr ſind es reiche Wienerinnen. Sie 
könnten ebenſowohl „Luxusweibchen“ von Berlin oder ſonſtwo 
her ſein. Dazu kommt, daß ein arbeitſamer Architekt, deſſen 
Vorbild der Wiener Baumeiſter Olbrich war, den Müßig⸗ 
gängerinnen in der Theatermanier der Derbaufrichtigen tüchtig 
die Wahrheit geigt. Alſo ein leichtes Witzgeplauder mit 
Moral, eine Miſchung, die gern gefällt. Die dankbare Rolle 
des Architekten ſpielte Herr Wehrlin mit frohem Gelingen. 
Ge foli. 

Die bunten Theater, die jetzt dem Schlagwort von „in 
timer Kunſt“ huldigen, machen immer „größere“ Derſuche in 
dem wirbelnden Berliner Wettkampf. So wagte ſich das 
kleine Schall- und Kauchtheater an die raffinierte Trage 
komödie „Rauſch“, die von Auguſt Strindberg nach den 
Bekenntniſſen in ſeinem Roman „L'Inferno“ geſchrieben iſt. 
Liebestaumel wird vom Baß zwiſchen Mann und Weib ab- 
gelöſt, und der Dichter leuchtet grell in den Kampf der Ge- 
ſchlechter. Von Reicher und von Gertrud Eyfoldt ergreifend 
dargeſtellt, feſſelte das düſtere Drama. 

Y 


In Stuttgart wurde in nächſter Nähe der Theaterbrand— 
ruine das Interimshoftheater feiner Beſtimmung übergeben, 
wohl für eine beträchtliche Reihe von Jahren, denn die 
Vollendung des im größten Stil geplanten Monumentalneubaus 
wird lange anf ſich warten laſſen. Deingemäß geht der 
Interimsbau trotz aller Einfachheit der Formen weit über 
das Typifhe des Improviſierten und Schnellvergänglichen 
hinaus, und überdies nimmt er durch ſeine im neudeutſchen 
Geſchmack, vulgo Jugendſtil, gehaltene Ausſtattung eine ganz 
eigenartige Stellung unter den modernen Theaterbauten ein. 
Das neue Haus wurde mit einer Feſtvorſtellung des „Tann: 
häuſer“ eingeweiht. 

E | 

Madame de Nuovina, der gefeierte Gaſt der König 
lichen Oper (Abb. S. 1939), gehört zu den intereſſanteſten 
Bühnenerſcheinungen, die unſere an künſtleriſchen Individuali⸗ 
täten nicht eben allzu reiche Zeit aufzuweiſen hat. Gleich 
der Bellincioni, der man den Beinamen „die ſingende Duſe“ 
gab, kann man auch der Nuovina als Charakteriſtikum ihrer 
Eigenart ein Epitheton, das des „weiblichen Sacconi“ ver 
leihen. Das Geheimnis ihrer Wirkung auf das Publikum 
beſteht in ihrer bei Sängern ſeltenen, überaus großen fhan: 
ſpieleriſchen Begabung und der Ausdrucksfähigkeit, alle Leiden- 
{haften in vollendeter Weiſe wiedergeben zu können. Dieſe 
Eigenart prädeſtiniert die Nuovina zu Rollen im Stil der 
„Navarraiſe“, mit der die Künftlerin anläßlich ihres erſten 
Auftretens in Berlin einen außerordentlichen Erfolg erzielte. 
Nächſt dem mädchen von Navarra gehört auch die Partie der 
Carmen zu den intereſſanteſten Rollen der Sängerin. Wie 
die Réjane in ihrem Aeußeren die moderne franzöſiſche Frau 
durch die Art ihrer Goilettenfunft treffend repräſentiert, wie 
die Duſe in ihren wallenden, an keine Mode gebundenen 
Gewändern gleichſam die von den Eindrücken der Außenwelt 
losgelöſte Dulderin verkörpert, fo ijt auch die Koſtümkunſt der 
Nuovina eine ihrer Individualität entſprungene, eigenartig 
originelle. Dieſe Carmen holte die Anregung zu ihren Koftümen 


bei den Werken des Goya y Sucientes, jenes ſpaniſchen Malers 


des 18. Jahrhunderts, deſſen Portraitkunſt ihn würdig an die 
Seite eines Delasquez ſtellt. Nach feinem im Louvre aus 
geftellten Gemälde Carmen ift das Koftüm gefertigt, das die 
Nuovina im letzten Akt der Bizetſchen Oper trägt und das aue: 
dem Vorzug der Schönheit auch noch den der abſoluten Stilechthei 
befit. Auf ſchwarzem Atlas ziehen fid) vorn zu beiden Seiter 
des kurzen Röckchens künſtleriſch ausgeführte Motive in Silber, 
Perlen und pierres de Straß, durch die fid) leiſe, wie die Erinne⸗ 
rung an die kurze Glanzzeit der Geliebten des Toreadors, 
zarte, im Dunkel der ſchwarzen Jettſterne ſich verlierende 
Goldfäden ſtehlen. Völlig aus Jett, Silber und Straßſteinen 
beſteht auch der kurze, die Büſte umſpannende Bolero. Sunn 
Tanz bei Sillas Paſtia kleidet ſich die Nuovina in Seiden⸗ 
muſſelin, auf dem gemalte Mohnblumen in zahlloſen 
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kleinen Dolants fid) zu entblättern ſcheinen. Ein bimmel- 
blaues, mit den gleichen Blumen beſticktes Crépe-de-Chinetuch 
flattert bei der Seguidilla vermittelnd zwiſchen dem blumigen 
Röckchen und der fragmentariſchen Taille, die im Schmugglerakt 
ein originelles Lederjäckchen umfängt. Die rumäniſch⸗franzöſiſche 
Hünſtlerin, die ihre Individualität und jene der Rollen, die ſie 
darſtellt, ſo glänzend auch äußerlich zu verkörpern verſteht, 
gehört demnach nicht zu jenen Künftlern, die, nach dem Rezept 
des ſeligen Striefe, ihre Koſtümkunde in den Satz zufammen: 
faßten: „Vor Chriſti Geburt fleiſchfarbene Trikots, nach 
Chriſti Geburt Ritterſtiefel.“ 3. Lorm. 


— 


* 
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IM , Das Buch der Woche d 


d Kunft und Schule. | 
Seit dem vorjährigen Kunſterziehungstag in Dresden ift 
die Frage nicht mehr in der öffentlichen Erörterung ver— 
fhummt: ob und wie wir unſere Jugend zur Kunft erziehn 
könnend Die Empfindung iſt ganz allgemein — und nicht 
nur bei uns, fondern in allen Kulturländern — daß Erziehung 
und Schule bisher allzuviel totes Wiſſen und allzuwenig 
lebendige Anſchauung dem Kind gegeben haben. Wir haben 
Buchſtabenmenſchen erzogen, ein brillenbewehrtes Geſchlecht, 
das Natur und Wirklichkeit nicht mit eigenen Ungen an- 
ſchauen gelernt und zur Kunſt überhaupt kein inneres Der- 
hältnis gewonnen hat. | 
Die „Erziehung zum Sehen“ ift die erſte große Auf⸗ 
gabe, die Eltern und Lehrer am Kind zu vollbringen haben. 
Ludwig Volkmann widmete dieſem Thema einen friſchen 
und anregenden Vortrag Verlag von R. Voigtländer, Leipzig). 
Mit Recht weiſt er darauf hin, daß wir über dem Lernen 
das Sehen vergeſſen haben, und daß unſer Auge nach einem 
Wort von Schultze-Naumburg nur noch „ein Organ zur 
geiſtigen Vermittlung von Gedrucktem und zur Verhütung 
des Anſtoßens an Laternenpfähle auf der Straße“ iſt. Blind 
und teilnahmslos ſchreiten wir an den Dingen vorüber und 
ſchauen ſie eigentlich nur daraufhin an, ob ſie uns nützen oder 
ſchaden können. Wenn's hoch kommt, ſtellen wir uns auch 
einmal ganz oberflächlich die Frage, ob dieſe oder jene Er— 
ſcheinung uns „gefällt“. Faſt immer verbinden wir mit 
unſerm Sehen einen Sweck, eine Abſicht, und die ſelbſtloſe 
Hingabe an die Dinge, die allein ihre innere und äußere 
Schönheit erhellt, iſt uns ſo gut wie ganz verloren gegangen. 
Bei den Erwachſenen iſt wohl nicht mehr viel zu ändern 
und. zu beſſern; aber bei der heranwachſenden Jugend, bei 
dem kommenden Geſchlecht kann und muß die Erziehung 
zum Sehen, d. h. zur künſtleriſchen Genußfähigkeit einſetzen. 
Konrad Lange, der Tübinger Profeſſor der -Kunftwifjfen- 
ſchaft, erblickt im Seichenunterricht das wichtigſte Mittel zur 
äſthetiſchen Bildung, und für die gründliche Erneuerung dieſes 
Unterrichts tritt er in ſeiner Schrift „Das Weſen der 
künſtleriſchen Erziehung“ ein (Verlag von Otto Maier, 
Ravensburg). Jeder Weg zur Kunſt geht durch die Natur, 
und deshalb muß auch der Seichenunterricht eng und innig 
fib an ſchlichte Naturbeobachtung anſchließen. Der Schüler 
ſoll vor die Dinge ſelbſt geſtellt werden, und was ſein Auge 
hell und klar aufgenommen hat, ſoll die Hand friſch und 
fröhlich nachbilden. Frei und ſpielend ſoll der Unterricht ſein 
und fern von Sucht und Drill möglichſt jede Perſönlichkeit 
nach ihrem eigenen Geſetz ſich entfalten laſſen. Nicht Künftler 
ſollen ſo erzogen werden, ſondern gute Dilettanten, die einmal 
beſcheiden und demütig vor der großen ſchöpferiſchen Kunft 
ſtehn, weil fie ihres Weſoͤns reinen Hauch verſpürt und 
Schönheit ſehen gelernt haben. | 
Ein anderer Univerſitätslehrer, Profeſſor Wilhelm Rein 
in Jena, ergreift gleichfalls zur Frage der Aunſterziehung 
das Wort: in ſeiner Schrift „Bildende Kunſt und 
Schule“ (Verlag von Erwin Haendcke, Dresden). „Wir 
haben feit Jahrzehnten die Augen unſeres Volks auf Bud 


ſtaben eingeſtellt, aber nicht auf die Werke der Natur und 
Kunſt.“ Don dieſer Ueberzengung geht er aus und gelangt 
zu der Forderung: „Die Schule der Zukunft ſoll eine Stätte 
werden, in der das Künftlerifche ebenſo fein Heim findet, wie 
das Wiſſenswerte, das Sittliche und das Keligiöſe.“ Wilhelm 
Rein verſpricht fid) viel von der ſtillen Wirkung, die eine 
ſchöne Umgebung auf den Schüler ausübt, und verlangt künſt⸗ 
leriſche Geſtaltung und Ausſchmückung des Schulgebändes und 
der Klaſſenräume. „Kunft kann nicht gepredigt, fie muß 
empfunden werden.“ Dem Buch ſind drei von praktiſchen 
Schulmännern zuſammengeſtellte Tabellen beigegeben, die für 
Bürgerſchulen, Gymnaſien und höhere CTöchterſchulen eine 
Auswahl geeigneter Kunftwerfe vorſchlagen. 

Sum Schluß möchte ich auf die neue vierte Auflage von 
Alfred Lichtwarks „Uebungen in der Betrachtung 
von Kunſtwerken“ aufmerkſam machen (Verlag von Bruno 
Caſſirer, Berlin). Ein köſtlich friſches, lebendiges und fein⸗ 


fühliges Buch, an dem nicht nur der Lehrer und Erzieher, 


ſondern auch der Dichter und Künftler feine Freude haben muß. 
Paul Remer. 


Hofrat Profeſſor Emmerich Andreſen, Bildhauer, T in 

Meißen am 7. Oktober im Alter von 59 Jahren. 
Wilhelm Anfermannn früherer Dorfigenoer des Neu⸗ 

vorker Schillerkomitees, t in Wiesbaden am 11. Oktober im 


22. Lebensjahr. 


Baron Bradskp, öſterreichiſcher Luftſchiffer, F bei einer 


Ballonfahrt in Paris am 15. Oktober. (Vergl. S. 1942.) 
Arthur Bucheron (Saint Geneſt), bedeutender franzöſiſcher 
Journaliſt, t in Paris am 9. Oktober im 69. Lebensjahr. 
Geheimrat Hugo Häpe, bekannt als hervorragender 


Kenner der Gabelsberger Stenographie, langjähriger Leiter 


des Königlich ſächſiſchen ſtenographiſchen Inſtituts in Dresden, 
T am 8. Oktober im Alter von 84 Jahren. 

Dr. Karl Emil Inng, Profeſſor an der Univerſität 
Adelaide, Generalinſpektor der Schulen der auſtraliſchen 
Kolonien, bekannter Geograph, T in Leipzig im Alter von 
68 Jahren. . 

John Kenfit, bekannter Wpclifftt und kirchlicher 
Agitator, t in Liverpool am 8. Oktober. 

Dr. A. Luermann, langjähriger Senator und früherer 
Bürgermeiſter von Bremen, T in Bremen am 15. Gktober 


im Alter von 85 Jahren. | 

Kontreadmiral Przewiſinski, bekannt durch feine ent 
ſchloſſene Haltung während der ſpaniſchen Inſurrektion im 
Jahr 1874 vor Kartagena, t am 9. Oktober. 

Freiherr von Seefried auf Buttenheim, der Schwieger— 
vater der Prinzeſſin Elifabeth von Bayern, F in Herzogshöhe 
am 15. Oktober im Alter von 56 Jahren. | | 

$eldmarfhallleutnant Stransfy Edler von Dresden: 
berg, Fin Mödling am 12. Oktober im Alter von 77 Jahren. 


Tao mu, Vizekönig der chineſiſchen Provinz Siang-Kwang, |. 


1 am 10. Oftober. 
Kapitän E. Woitſchewsky, Ehrenpräfident und Mit: 


begründer des Dereins deutſcher Seeſchiffer in Hamburg, T in 
Hamburg am 9. Oktober. 
Lucie Wolf, bedeutende norwegiſche Schaufpielerin, + in 
Chriſtiania am 9. Gktober im Alter von 70 Jahren. 
Wörner, Bürgermeifter von Bad Nauheim, T in Bad 


Nauheim am 11. Gktober. 


A. von Wurmb, Generalleutnant 3. D., früherer Home 
mandeur der III. Kavalleriebrigade in Stettin, T in Berlin 


am 12. Oktober. 
Lorenz Simmermann, langjähriges früheres Mitglied 


des preußiſchen Landtags, F in Schlüchtern am 8. Oktober 
im 80. Lebensjahr. 
| . 
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Unfere 


Der erfte deutſche Kolonialkongreß (Abb. S. 1941) 
hat unter dem Dorſitz des Herzogs Johann Albrecht von 
Mecklenburg einen glänzenden Verlauf genommen. Männer 
der Praxis und der Wiſſenſchaft, Pioniere des Handels und 
Miſſionare, die das Chriſtentum in unſere überſeeiſchen Shug- 
gebiete hinaustragen, große Verbände, die teils wirtſchaftliche, 
teils ideale giele verfolgen, hatten fih zu der großen 
Sufammenfunft eingefunden, der auch die Regierung das 
lebhafteſte Intereſſe entgegenbrachte. In mehr als fünfzig 
Vorträgen wurde dargelegt, was auf den verſchiedenſten 
Gebieten in den Kolonien und für fie fchon geleiſtet worden 
iſt und noch geleiſtet werden ſoll. Der Erfolg der ganzen 
Deranftaltung war derartig, daß ein Antrag, deutſche Kolonial- 
kongreſſe zu einer ſtändigen Einrichtung zu machen und den 


nächſten im Jahr 1905 abzuhalten, einſtimmige Annahme fand. 


Königin Alexandra von England und Kronprinz 
Friedrich von Dänemark (Abb. S. 1945). Königin 
Alexandra iſt, nachdem ſie die Ueberzeugung gewonnen hatte, 
daß ſie ſich um die Geſundheit ihres Gemahls nicht mehr zu 


ſorgen brauchte, zum Beſuch beim däniſchen Hof nach Kopen- 


hagen gefahren. Unſer Bild zeigt die königliche Frau mit 
ihrem älteſten Bruder, dem Kronprinzen Friedrich. 
nm 

Die Düffeldorfer Ausftellung (Abb. S. 1940) geht 
mit Rieſenſchritten ihrem Ende entgegen, obwohl fie noch 
volle Lebenskraft beſitzt. Ihr Erfolg iſt nach jeder Richtung 
hin unbeſtritten, auch in finanzieller Beziehung, da — eine 
Seltenheit — ein Defizit nicht zu erwarten ift. Die Aus: 
ſtellung ift durchſchnittlich täglich von mehr als 18 000, im 
ganzen von mehr als drei Millionen Perſonen beſucht worden. 
Inzwiſchen haben auch die Preisrichter ihres Amtes gewaltet, 
die Jury für die Kunſtansſtellung unter dem Dorſitz des 
Düſſeldorfer Akademiedirektors Profeſſor Janſſen, jene für die 
Gewerbe- und Induſtrieausſtellung unter dem Dorſitz des Ge- 
heimen Kommerzienrats Schieß. Das Ergebnis ihrer Arbeit 
ſoll bei der auf den 20. Oktober angeſetzten Schlußfeier ver- 
kündet werden. | 

| A 

Das neue Herrenhaus auf der Altenburg bei 
Bamberg (Abb. S. 1944) ift am 6. Oktober unter regfter 
Teilnahme der Bevölkerung feierlich eröffnet worden. Die 
Burg gehörte in früheren Seiten den Fürſtbiſchöfen von 
Bamberg, die jedoch auf ihr meiſt nur vorübergehend, wenn 
die Not fie trieb, gewohnt haben. Im Jahr 1801 ſchenkte 
ſie der Fürſtbiſchof Franz von Berſek ſeinem Leibarzt, und 
nach deſſen Tod wurde fie 1818 von einem zu dieſem Zweck 
gebildeten „Verein zur Erhaltung des Schloſſes Altenburg 
bei Bamberg“ für die Stadt erſtanden. Der Seitſtrömung 
folgend, hat ſich nun der Verein nicht nur auf die Erhaltung 
der Altenburg beſchränkt, ſondern ift zu ihrer Reftaurierung 
geſchritten. In dem neuen Herrenhaus ſind eine Anzahl 
Logierzimmer hergerichtet, um Fremden zu dauerndem Auf— 
enthalt zu dienen, die die herrliche Ausſicht über das Regnitz⸗ 
thal genießen wollen. 


$2 

Die großen Grubenarbeiterausſtände (Abb. S. 1942) 
in Frankreich und Amerika dauern fort, es dürfte daher von 
Intereſſe ſein, die Führer der Bewegung hier wie dort kennen 
zu lernen. Während in Frankreich das Nationalkomitee des 
Bergarbeiterverbandes, das in ſeiner Sitzung vom 8. Oktober 
den Generalſtreik beſchloſſen hat, als Geſamtheit auftritt, 
laufen in Amerika alle Fäden in der Hand eines Mannes 
zuſammen. John Mitchell, der Präſident der Kohlenarbeiter- 
vereinigung in Pennſylvanien, der das Vertrauen ſeiner Ge— 
noſſen in höchſtem Maß beſitzt, erſcheint als ihr berufener 
vertreter, mit dem auch die Verhandlungen über die Bei⸗ 
legung des Streik⸗ geführt worden ſind. 
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Bilder. 


Ein neues Opfer der Luftſchiffahrt (Abb. S. 1942) 
ift der öſterreichiſche Akronaut Baron Bradsky geworden. Er 
unternahm am 15. Oktober vom Daugirard⸗Park in Paris aus 
den erſten Aufſtieg mit dem von ihm konſtruierten lenkbaren 
Ballon „Dirigeable“. Anfangs ging alles ganz günſtig, es 
ſchien ſogar, als beſiege der Luftſchiffer den Widerſtand des 
allerdings nur mäßig vorhandenen Windes. In der Nähe 
von Saint Denis aber — Saint Ouen war das Jiel — 
wollte der Dirigeable dem Steuer nicht mehr gehorchen. Als 
nun Bradsky die Gondel an den Haltetauen herablaſſen 
wollte, ſtürzte dieſe aus einer Höhe von etwa hundert Meter 


auf die Erde herab, während der Ballon ſelbſt ſich hoch in 


die Lüfte erhob. Bei dem gewaltigen Anprall der Gondel 
auf den Erdboden wurde Bradsky auf der Stelle getötet, und 
auch ſein Begleiter Morin erlag nach wenigen Sekunden 
feinen ſchweren Verletzungen. 


S 

Graf Leo Tolftoi (Abb. S. 1943), der große ruffifche 
Dhilofoph und Dichter, der in dieſem Frühjahr fo Schwer 
krank darniederlag, daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt 
werden mußte, hat vermöge feiner zähen Konftitution den 
Angriff des Todes noch einmal abgeſchlagen. Swar nicht 
völlig wiederhergeſtellt, aber weſentlich gekräftigt und arbeits⸗ 
fähig, iſt er mit feinem Arzt aus der Krim nach Jaßnoja 
Poljana zurückgekehrt, um dort fein Einſiedlerleben fort 


zuführen. 


Kä 


Cin neuer Leuchtturm (Abb. S. 1944) iſt an der 
engliſchen Hütte in der Nähe von Beachy Head etwa halbwegs 
zwiſchen Dover und Portsmouth errichtet worden. Es iſt 


dankenswert, daß ſich die Engländer durch die großen techniſchen 


Schwierigkeiten, die dem Werk entgegenſtanden, nicht von 
feiner Ausführung haben abhalten laſſen. Denn die Stelle, 
an der der Turm fid erhebt, ift eine der am meiften be 
fahrenen des tückiſchen Kanals, und erſt jüngft hat dort wieder 
ein Zuſammenſtoß zwiſchen dem großen deutſchen Schnell 
dampfer „Kronprinz Wilhelm“ und einem engliſchen Steamer 
ſtattgefunden. | 


2 
Sport. Der König von Württemberg hatte bei ſeinem 
letzten Beſuch des Rennplatzes zu Weil (Abb. S. 1943) das Der: 
gnügen, eins feiner. eigenen Pferde ſiegreich vom Pfoften heim- 
kehren zu ſehen. Während nämlich in Preußen das Haupt 
geſtüt Graditz, das für die Vollblutzucht in Deutſchland ſchon 
ſehr viel geleiſtet hat, ein ſtaatliches Inſtitut iſt, befindet 
ſich das Geſtüt zu Weil im Privatbeſitz des Königs Wilhelm, 
der dem Turf lebhaftes Intereſſe entgegenbringt. Der Betrieb 
des Höniglichen Geſtüts vollzieht fid) inſofern unter befonders 
günftigen Bedingungen, als es in engſter Verbindung mit 
dem erſten Kennplatz des Landes Geht, der in neuerer Seit 
an Bedeutung weſentlich gewonnen hat. — Einen neuen 
Erfolg hat bie deutſche Ruderei bei der internationalen Re 
gatta in Amſterdam errungen, da fih Weber⸗Mönchhof (Abb. 
S. 1940) im Kampf mit Engländern und Franzoſen die hol 
ländiſche Meiſterſchaft im Einer erwarb. 
ng \ 


Dom Theater (Abb. S. 1946). Maurice Maeterlinds 
neues Schauſpiel „Monna Danna” beherrſcht im Deutſchen 
Theater in Berlin den Spielplan. Wir bringen heute im 
Bild die Hauptſcene des zweiten Akts, die Juſammenkunft 
Monna Pannas (Tereſina Geßner) mit Prinzivalli (Otto 
Sommerſtorff). — Inzwiſchen hat auch das Königliche Schau, 
ſpielhaus, nachdem es mit dem Schwank „Im bunten Rod 
dem Unterhaltungsbedürfnis des Publikums Rechnung 98 
tragen, wieder eine ernſte Aufgabe gelöſt mit der Ztenanf- 
führung des Grillparzerſchen Tranerfpiels „Die Ahnfrau“, 
deſſen Schlußſcene mit ihren ſtark aufgetragenen Effekten 
der Photograph für uns auf die Platte gebannt hat. 
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Von der internationalen Ruderregatta in Hmrterdam: Der Sieger, Meifterfchaftsfahrer Weber-Mönchhof (Mainz), 
Champion Beresford am Start. (Phot. van Elfrinfhoff) 
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Der Gefamtpreisgerichtsausfchuss der Dürfeldorfer Induftrie- und Gewerbeausftellung 1902. (Phot. Otto Renard.) 
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Vom Berbftmeeting in Weil 


Graf Leo Tolftoi mit feinem Arz 


t in Jassnoja Poljana. 


J. Der König. 2. Oberftallmeifter Geyr v. Schweppenburg. 
bei Stuttgart: König Wilhelm lässt fich fein fiegreiches Pferd 
Phot. M. Dietrich. 


„Diademe‘ 


vorführen. 


yo 


4 


| 
en f^. 
1 ] V 
Vi: 
4 
A 
H 
Le 
VW 
Lu e 
1| 
i 
TE 
rt 
er 
47 
Pha 
" ` 
Ma 
M 
H 


Der neue Leuchtturm bei 


Nunnner 42, 


` 


z^ REN VBE EN 


Num 


* 


1 42 


mer 


—— o 


rm M mr ce e Zeg, 


t 
H 
1 
H 


1 
i 
=} 
| 
Lë 


Wm reg mm Ee E — 
- — 


NUT 


SON us 


Wir 


rk. 


anema 


D 


KL 


ſterpaar 
Friedrich Kronprinz von 


e 
B 
om IS 
3 = 
5. = 
w ws 
S 2 * 
5 E 2 
o R 8 
Se 
— LI 
Géck 
a 
EE 
S 5 
S 

E 

: Ki 

8 

8 

$t 

^. 

S 

E 

GA 

— 

Kach 


— 


Jigitizeg e 


Nummer 42. 


Seite 1942: 


Swendolin. 


Roman von 


8. Fortſetzung. 


enen ſtrich Eugen das Haar zurück 
2) un küßte ihn auf die Stirn. „Du but 
ein Narr,“ ſagte ſie. „Wie kann ein 
1 í geiftreicher Mann fo dumm fein! Weißt 

du denn nicht, daß ich Tiere mehr liebe 
als Menſchen? Auf den feinen Fädchen der Sympathie 
mit einem Vollblut kann ein Funke laufen, der die Reiterin 
und den Reiter in Flammen fegt. Was wird dann?” 


Er lachte. 


Es blieb dabei. Eugen ſchrieb fleißig, Swendolin 


hütete das Haus, und wenn fie ege gingen, [enfte 
fie vom Exerzierplatz weg. 

Eugen arbeitete leicht und ſchnell, ſein Eid a war 
ſchon früher gemacht worden, ſo daß er nur auszuführen 
hatte, und nach wenigen Wochen erklärte er, daß ſein 
Stück fertig wäre. 

„Lies es mir vor!“ rief ſie mit ſtrahlendem Blick. 

„Gern,“ ſagte er. 

„Wann willſt du leſen d Teui abend d" 

„Das kann ich,“ gab er zögernd zu. 

In dem Augenblick nämlich, wo er fih Gwendolin 
als Jury dachte, gefiel ihm manches an ſeinem Stück 
nicht mehr. Sie war ſo hochſtrebend. 

Gwendolin fah ihn befremdet an. 

„Es iſt ein Schwank.“ 

„Ein Schwanf? So etwas haft du noch nie ge 
ſchrieben.“ 

„Man muß ſich auch darin einmal Bere 

„Nun gut,“ fagte fie. „Auch in einem Schwank bijt du 
Eugen Dietmar. Du kannſt nicht anders als geiſtreich ſein.“ 

An dieſem Abend wurde geleſen. 

Swendolin lehnte fid) in der Ecke des Diwans in ein 
großes Kiffen zurück, das mit gelber Seide in phantaſtiſch 
ſtiliſtertem Muſter überzogen war, und rückte ſich ſo, 
daß ſie ſehen, aber nicht leicht geſehen werden konnte. 
Eugen Dietmar legte das Manuffript vor fid) auf den 
Tiſch. In dieſem Augenblick erinnerte fich Gwendolin 
röſtelnd einer ähnlichen Scene im Pfarrhaus zu Schön; 
iche, wo der gute Lucian ſeine theologiſche Streitſchrift 
uf den Tiſch gelegt hatte. Zugleich fielen ihr die 
taben Horft und Jutta ein, die feit dem dreißigjährigen 
(rieg Raben waren, nachdem fie das Verbrechen be: 
angen hatten, unverheiratet fid) für ein Ehepaar aus: 
geben. Ja, es mußte wahr fein: Unglück hatten die Vögel 
em Pfarrhaus gebracht. Gwendolin konnte an ihren 


eſchiedenen Mann und die engen Derhältniffe, in denen 


gelebt hatte, nicht anders als mit tiefem Mitleid und 
nem unbehaglichen Nachklang der eigenen Erniedrigung 
rückdenken. Ihr war, als wäre ſie auf ungeſtümem 
of über die Leute dort unten hinweggeſprengt und 
itte ſie am Boden liegen laſſen. So lebhaft ſtand ihr 
ch jene Scene vor Augen, daß ſie den Anfang der 
ktüre gar nicht hörte. 


Auguft Niemann. 


Suweilen blickte er auf und 


Eugen las und las. 
Aber ſie 


ſuchte Gwendolins Blick und ihren Beifall. 
war in dem rieſigen Kiffen wie SES 
des erſten Aktes hielt er inne. | 
„Du lachft ja nicht,” fagte er. 
„Anmöglich kann ich lachen,“ entgegnete fie. 
foll das Publikum, ich bin hier als Kritiker.“ 


Er las weiter und machte nach Pen zweiten Aft 


wieder eine Pauſe. 
„Findeſt du es dumm d“ fragte er mit mißtseulfchem 


Blick. 
„Ich halte mein Urteil noch zurück. Erſt wenn der 


Kritiker alles kennt, darf er ſagen, ob die Arbeit ihm 


gefällt.“ 

Eugen trank ein Glas Wein und las weiter. 

„So, das iſt alles. Ich danke dir, daß du nicht 
eingeſchlafen biſt,“ ſagte er am Schluß. „Swei Stunden 
hat die Lektüre gedauert,“ fette er, feine a befragend, 


hinzu. „Das füllt den Abend.“ 
„Daß ich nicht eingeſchlafen bin d Du willſ wohl 


Komplimente hören?“ 

„Dein aufrichtiges, fchonungslofes Urteil,“ ſagte er, 
während fchon feine Lippen zuckten. Er hatte fid) eine 
ganz andere Aufnahme vorgeſtellt. Er hatte nur mit 
Mühe vor dieſem ſtummen Kritiker zu Ende geleſen. 

„Du ſagteſt einmal, die Kunſt brauche Unterſtützung, 


nämlich Geld. Du ſprachſt gerade keine goldenen Worte, 


aber Worte, die ich nicht vergeſſen habe. Wenn dieſe 
neue Arbeit dir Geld bringt, fo iſt es ja gut. Das 
mußt du wiſſen, du ſtehſt in deinem Handwerk — das 
Wort iſt von dir, nicht von mir — und mußt wiſſen, 
was zum Geldverdienen gehört. Mein Urteil iſt gänzlich 


überflüſſig.“ 


Eugen ſchlug die Augen nieder, um ſeinen brennen: 


den Aerger zu verbergen. 
„Das heißt mit andern Worten,“ ſagte er ſcheinbar 


ruhig, „daß du das Stück abſcheulich findeſt, aber nichts 
dagegen haſt, wenn Geld damit verdient wird.“ 
„Das haſt du geſagt, das ſind deine Worte.“ 
„Aber deine Gedanken!“ | | ! | 
Gwendolin richtete fid) anf. „Weil du es denn 
durchaus wiſſen willſt — es thut mir leid, daß du fo 
etwas geſchrieben haſt. Während du laſeſt, erinnerte 


ich mich eines Herrn, mit dem ich vor längerer Seit, 


in Deutſchland, über die moderne Litteratur ſprach. Er. 
ſchwärmte für dich! Er nannte dich einen führenden 
Geiſt. Was würde der junge begeiſterte Menſch wohl 


ſagen, wenn er foeben dies Stück mit angehört hätte d“ 


Eugen Dietmar war ſehr blaß geworden, aber er. 
lächelte und ſagte, einen ſpöttiſchen Ton annehmend:: 
„Alſo gewöhnlich und langweilig! Ah, meine teuerſte. 
Gwendolin, da habe ich es ja getroffen. Das ijt es, 


was ich wollte. Das muß gefallen“ uuu 


Am Schluß 


„Lachen 


€ — — 


Seite 1948. 


Gwendolin zuckte die Achſeln, ein verächtlicher Blick, 
der Eugen mehr verwundete, als irgendein Wort es 
vermocht hätte, zuckte zu ihm hinüber, und ſie ſagte: 
„Wenn du als Poſſenreißer auftreten willſt, ſo thue es 
doch wenigſtens nicht unter deinem Namen. Der Name 
Eugen Dietmar hat eine litterariſche Bedeutung. Dieſe⸗ 
Stück, das wirklich ganz olme Wert iſt, muß deinem 
Namen fchaden. Ich habe nicht lachen können, das 
haft du geſehen. Ich fürchte, andere Leute werden auch 
nicht darüber lachen.“ | 

„Das war gut und ſcharf ausgedrückt. Du könnteſt 
jeden Tag die Beſprechungen der Theaterſtücke für ein 
Feuilleton übernehmen. Nur laß dir ſagen, liebe Gwen⸗ 
dolin, daß du nach dir nicht das große Publikum be: 
urteilen kannſt. Die Leute haben kein ſo feines Denken 
und Empfinden wie du. Das Publikum wird durch 
guten, feinen Witz nicht getroffen. Man ſchießt Nilpferde 
nicht mit Vogeldunſt. Was wir langweilig finden, das 
entſpricht gerade dem Denken der Menge, und je ver⸗ 
ſtändlicher die Späße, deſto leichter lacht das Volk.“ 

„Dazu biſt du doch zu gut!“ rief Gwendolin mit 
flammendem Blick. „Schämſt du dich denn nicht d“ 

„Du biſt naiv. Wir verbrauchen monatlich an die 


zweitauſend Mark, und ich ſoll mich ſchämen, daß ich 


Geld verdienen will.“ 

„Ah!“ rief fie, „das ift niedrig geſprochen!“ 

Er zuckte zuſammen. Dann ſenkte er den Kopf und 
ſagte mit ſchwermütigem Ton: „So geht es den Männern, 
die ſich nicht in der Herde treiben laſſen, ſondern, vom 
Gott begeiſtert, der Schönheit dienen. Suerſt blicken ſie 
nach oben. Exzelſior! Sie ſind von einer Glut beſeelt, 
die ſie faſt verzehrt. Tag und Nacht arbeiten ſie für 
ihr Ideal: ſie möchten die dumpfe Menge aufrütteln, 
beleben, befreien, glücklich machen. Und was geſchieht ? 
Die wenigen, die fie verftanden haben, haben fie mif. 
verftanden. Die vielzuvielen aber merken gar nichts, 
trotten ruhig ihren Gang weiter, und der arme Idealiſt 
liegt müde am Weg. Da rafft er ſich auf, da will er 
auch klug ſein, da will er bemerkt werden. Er bildet 
eine Partei oder ſchließt ſich, wenn er dazu zu klein iſt, 
an eine mächtige Partei an. Er ſchreibt, wie die Partei 
ſchreibt, er lobt die Freunde, die Freunde loben ihn, er 
wird bekannt, er wird auf den Schild gehoben, junge 
Damen hören, daß er zu den führenden Geiſtern gehört. 
Er hat das Glück, eine dieſer jungen Damen zu 
lieben und von ihr geliebt zu werden, aber 
er hat das Unglück, einzuſehen, daß es mit der 
Partei ſchließlich ein wahrer Jammer iſt. Er iſt des 
Sobes müde und fpricht mit Salomo: ‚Es ift alles eitel.“ 
Er möchte im Frieden ſeiner Liebe leben. Aber das 
Leben läßt ihm den Frieden nicht, denn das Leben will 
bezahlt ſein, der niedere Mammon übt ſeine hohe Herr⸗ 
ſchaft aus. Da ſchreibt der arme Mann für ſich und 
feine Geliebte ein Stück, das ihm Geld bringen fol, 
die Geliebte aber ſagt ihm, er ſei ein ganz gemeiner 
Wicht. Es iſt gerecht, was ſie ſagt. Sie iſt unbewußter 
Weisheit voll. Sie ſpricht wie die Welt, denn die Welt 
verlangt, daß wir es fo machen, wie fie will; thun wir 
das aber, ſo verachtet ſie uns. Die Welt verlangt 
Märtyrer. Ein Erlöſer, der nicht gekreuzigt wird, gilt 


Nummer 42. 


ihr nicht für voll. Das meinſt du auch, teure Gwen. 
dolin, ein echter Dichter muß verhungern, ſonſt iſt er 
nicht echt.” 

„Wie du das zu drehen und zu wenden weißt!“ 
entgegnete Gwendolin. „Wer dich nicht kennte, der 
würde gewiß von dir überredet werden. Aber ich kenne 
dich. Dein Charakter ſchillert gerade ſo wie deine Rede. 
Du hättet für deine Ideale gekämpft? Vun, mein 
lieber Eugen, ich will dies Thema nicht weiter aus 
führen, denn weshalb ſollte ich dich kränken, wo ich 
dich doch nicht ändern kann. Nur meine ich, daß du 


das Publikum falſch beurteilſt. Die Menſchen ſind nicht 


fo dumm, wie du fie hinſtellſt, und fie haben eine fehr 
feine Empfindung für das wahrhaft Gute. Gerade fo, 
wie dem wahren Dichter aus einem erhabenen Werf, 
das er ſchafft, tiefe ſeeliſche Befriedigung quillt, fo fühlt 
ſich auch das Publikum von dem mit dem Herzen ge⸗ 
ſchaffenen edlen Drama erwärmt und erhoben. Glaube 
mir, lieber Eugen, du kannſt ſowohl Geld wie Ruhm 
nur mit guten, edlen Schöpfungen erwerben.“ 

Eugen ſtand auf, nahm fein Manuſkript, ging hinaus, 
verſchloß, wie es ſchien, ſein Werk im Schreibtiſch nebenan, 
verließ dann aber, ohne Gwendolin ein Wort zu ſagen, 
das Hotel. 

Gwendolin dachte daran, wie ähnlich ſich doch Eugen 
und Lucian bei der ähnlichen Scene benahmen. Mangelnde 
Anerkennung ihrer geiſtigen Schöpfungen ſchien das zu 
ſein, was ſie am tiefſten kränkte. Sie wartete noch eine 
Stunde lang trüber Stimmung auf feine Rückkehr, ging 
dann aber zu Bett. 

Sie ſchlief in dieſer Nacht gar nicht. Am andern 
Morgen frühſtückte fie allein, ohne auf Eugen zu warten. 
Sie fühlte ſich angegriffen, und er pflegte immer erſt 
ſpät zu kommen. Doch nach kurzem trat er ein, zum 
Ausgehen angekleidet. Er war ſehr bleich, ſeine Augen 
funkelten in unheimlicher Weiſe. 

„Ich habe die Abſicht, nach Berlin zu reiſen,“ ſagte 
er, „und werde mit dem Mittagszug über Mailand 
fahren.“ i 

„Nach Berlin? Und ich?” fragte fie, faſt atemlos 
vor Derwunderung. | 

„Ich gehe meines Stückes wegen, und du kannſt 
mir dort nichts nützen. Ich will mein Stück perſönlich 
lancieren. Wer weiß, was daraus wird, wenn ich 
es einfach mit der Poft ſchicke. Geſchäfte find Geſchäfte.“ 

„Du verläßt mich?“ 

„Nur auf kurze Zeit. In ſechs Wochen denke ich 
wieder hier zu ſein. Und, was ich noch ſagen wollte: 
du mußt hier Geld haben, damit du leben kannſt. Ich 
beſitze noch ſechstauſend Mark, den letzten Reſt des 
Geldes, das ich im vorigen Jahr verdient habe. Da 
von nehme ich eine Hälfte mit und laſſe dir die andere 
Hälfte.“ h 

Gwendolin fprang auf. „Das ift das Ende!“ rief 
ſie. „Das iſt die Scheidung! Du verläßt mich!“ 

„Aber nein doch. Wie ich ſchon ſagte: Geſchäfte. 

„Alſo ſo tief habe ich dich verwundet mit meiner 
Kritik? Das war das Unverzeihliche?“ u 

„Da beurteilt du mich doch falſch. Das Urteil 
einer Dame, die noch dazu nicht vom Fach iſt, wird 


| Dame 42. 8 | i | 
mich doch nicht beeinſuſſen. E Br. doch, was ich 
von meinem Schwank zu halten Habe. 


Deshalb: gehe ich nach Berlin,“ 


Bühne zu bringen. | 
Sie- vermochte 


Gwendolin war es eiskalt ums Nerz. 


ihm kein gutes Wort zu geben, obwohl ſie recht gut 


wußte, daß eine kleine Särtlichkeit, eine kleine Schmeichelei 


ihn hier gehalten 
hätte. Er war ja ſo 
eitel, ſo ſchwach, von 
jedem Wind bewegt. 
Aber ſie war zu ſtolz. 
d Glückliche Reiſel 
ſagte ſie. 
Sie ſtand are 
den Hopf zurückge⸗ 
worfen, vor ihm. 
Wieder hatte ſie die 
deutliche Empfindung, 
daß dieſer Mann 
keiner Schonung be⸗ 
durfte. Er ein Führer 
der Geiſter p! Er 
ging mit der Mode. 
Er hatte einen feinen 
Inſtinkt für das, was 
gefiel. Er hatte for 
gar ein Gefühl für 
das, was morgen ge⸗ 
fallen würde, wenn 
es auch heute noch 
zu neu war, aber 
niemals würde er 
imſtande ſein, den 
langſamen, ſicheren 
Schritt des Dichters 
zu gehen, der hinweg⸗ 
ſieht über den Lärm 
und Beifall des 
Cages, weil fein. 
weiter, großer Blick 
die Wahrheit und 
Natürlichkeit erkennt, 
die alles Erfolges 
letzte Urſache ifl. — 
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Eugen Dietmar | N) Vi 
hatte eine Scene er-  - AN 
wartet. Gwendolins SS 


Ruhe brachte ihn aus ö | 
der Faſſung. Er blieb verwirrt bn und um bod; 


etwas zu fagen, bemerkte er: 
beim Bankier ab. Brauchſt du Geld, ſo weißt du, wo 
s zu holen iſt. 
Rückkehr.. 
So hab ich es mir gedacht,“ entgegnete Gwendolin. 
„Alfo lebe wohl!“ ſagte er gepreßt. 8 
„Lebe wohl! Guten Erfolg!“ 
Gwendolin wartete nicht, daß er fie verließ, fondern 


e wandte fid) ab, ging in. das STE und "fette. 


fich. Bir ibr Bett. 


Es ift eben ein nicht länger hätte auf. den Füßen halten 


Schwank, kein tiefes Werk, kein pfychologifches Drama. 
Es iſt ſo, wie es iſt, und ich will verſuchen, es auf die 


Ce UC Gen A Mag A 
bar a" AN ara en W 
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' D D 


3 icum | 


Grüble rechts und grüble links, 
Weltenrätfel zu erſchließen: 
Unergründlich schweigt die 


Denn wir werden niemals m U TG, 
WER 5 c Schlechtigkeit, daß fie» 


Wenn du glaubft, du haft einen folchen Mann 


In den Abgrund fie zu blitzen — 
Rückt fie nur ein wenig fort, 
Grinlt -und bleibetrubig litzen. 


Heinrich Seidel. 


„Ich Hole mein Reiſegeld 


Es wird gemig oa ‚fein SE zu meiner 
an Wert mit Lucian nicht im entfernteſten zu vergleichen. 


t 


können. Es 


war ihr klar: niemals würde fie Eugen Dietmar wioder⸗ | 
ſehen. Er würde in Berlin, mochte er nun Erfolg haben 


oder ein Fiasko mit ſeinem Stück erleben, ſogleich nach 
Er würde ſich unter ſeine ausge 


Betäubung ſuchen. 
faffenften Kollegen mifchen, die Nächte hindurch im Cafe 


ſitzen und. ſchwazen, am T Tag in der Stadt herumlaufen, "a 


trinken und. reden un 


In NF. sik 


fid eine 


nicht wähleriſch, wenn 


dieſem Wort die 
Neigung 
wollte, ſich immer den 


was fie thun folte, 
wenn er weg wäre. 


— - 
` — ` 


fie von feinem: Geld 


wollte. E 
Gwendolin ſaß 
wohl eine . Stunde: 


ihre Vergangenheit 
nach. Das war. wohl 
die Strafe des Schick⸗ 


l 


fie liebte, nun verließ 
fie der Mann, den fie: 
liebte. Denn fie liebte 
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Sphinx - 
eine ihr anhaftende 


lieben fonnte? Sie 


das Wort, 
machte fich Gedanken 


möglich fein könnte, 


— 


D 
— 
ech 


ANE 
pi iis und doch wüßte, wer 
er war. Eine Eë die ſie ſich nicht erklären 
konnte, zog ſie unwiderftehlich. zu ihm hin. 

Gleich und gleich geſellt ſich gern, ſagte ſie ſich. > 
Wer bin ich denn, daß ich dieſen Mann liebe? Er ift 


Und doch konnte ich Lucian nicht lieben, und dief en 


muß ich lieben zu meiner Strafe. 
Plötzlich wurde die Thür aufgeriſſen, und Eugen 
ſtürmte mit wilden Gebärden herein. So wild er war 


: — SGpwendolin war im tiefſten Herzen erfreut über fein’ ` 


Seite 1940. 


Sie war ſo erſchüttert, daß fie ſich ⸗· 


RW2; Pläne machen, würde 
. Geliebte 


. = ‚ fuchen und ficherlich 
bald finden. Er war: 
man nicht unter 
verſtehen 
Gegenſatz von dem. i 
auszuwählen, was: 
er kurz zuvor geliebt 
hatte. Sie wußte nicht, 


Sie wußte nur, daß 


keinen Frank e | 


lang allein, unbeweg · | 
lich, und dachte über 


ſals. Sie hatte ihren 
Mann verlaſſen, der: ` 


ihn wirklich. War das 


darüber, wie es denn 


daß fie ihn liebte 


3o* E e a DS 
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Erſcheinen, denn fie hatte gedacht, er wäre fchon wog 


zum Bahnhof. Mit felbftquälerifcher Genugthuung 
hatte ſie ſich ſeine Wut darüber vorgeſtellt, daß er un⸗ 
begleitet abreiſen müßte. Nun er ſo wütend herein⸗ 
ftürzte, fühlte fie ſogleich, daß fie Siegerin in dieſem 
Kampf wäre. 

„Du haſt mich nie geliebt!“ ſchrie er. „Wenn du 


das feine Gefühl wirklich beſäßeſt, womit du ſo gern 


paradierſt, ſo würdeſt du dich anders benommen haben. 
Du but eine herzloſe, kalte Kokette! O, ich verſtehe 
dich ganz gut. Du wechſelſt deine Ciebhaber, wie du 
deine Kleider wechſelſt, du ſelbſt ſagſt, Tiere liebteſt du 
mehr wie Menſchen. Eine zarte Umſchreibung völliger 
Fühlloſigkeit. Du möchteſt deine Männer behandeln wie 
deine Pferde! Erſt geſtreichelt, dann geſpornt, wie es 
dir gerade paßt. Aber ſollten nicht die Pferde Mittel 
zum gwed fein? Das Pferd der Weg zum Reiter d 
Vielleicht iſt dir auch der Reiter nur der Weg zum 
Pferd! Wenn ich fort bin, ſo kommt Piemonte Reale 
an die Reihe! Ceugne doch nicht dieſe feine Spekulation! 
Aber du leugneſt natürlich gar nicht einmal, dazu biſt 
du zu ſtolz! Was ſtarrſt du mich fo an?" 

Gwendolin zuckte verächtlich die Achſeln. „Ja, ich 


ſtarre dich an und frage mich: iſt dies der Mann deiner 


fiebe! — Du biſt ein Kind — ein thörichter Jüngling. 
— Wann wirft du ein Mann d Meint du, weil du 
ein Dichter biſt, der Anrecht auf ewige Jugend hat, du 
könnteſt zugleich kindiſch ſein d“ . | 

„Das ijt eine höfliche Umſchreibung, ſcheint's, deiner 
Anſicht, daß ich blödſinnig bin!" ` 

„Ich wollte dir nichts Kränkendes ſagen,“ rief 
Gwendolin leidenſchaftlich erregt. „Bei Gott, nein! 
Meinetwegen nimm an, ich hätte dich ſpornen wollen, 
ſpornen zum mutigen Ritt nach Ruhm und Glück.“ 

Seine Züge befänftigten fid, und dann wurde ihr 
Ausdruck der eines Leidenden, Unglücklichen. Plötzlich 
lag er Gwendolin zu Füßen, haſchte nach ihren Händen 
und küßte ſie. Thränen drangen ihm aus den Augen. 
Und dann rief er: „Ich bitte dich, laß uns heiraten!“ 

Aus Gwendolins Blick leuchtete ein ſeltſames Feuer. 
Ja, ſie beherrſchte dieſen Mann! 

Sie wollte auf ſeine Worte etwas erwidern, als es 
an die Thür klopfte. Ein Kellner trat herein und über⸗ 
reichte eine Difitenfarte. Gräfin Giuccioli! Gwendolin 
ſah fragend auf Eugen. 

Und wie er es fertigbrachte — eben noch mitten 
in einem Feuermeer von Leidenfchaften zu ſtehen und 
dann mit beiden Füßen in die flachſte Wirklichkeit zu 
ſpringen — ſagte er eifrig: „Nimm ſie an, wir ſind ſo 
fchon unartig genug geweſen.“ Er jedoch rettete fein 
verſtörtes Geſicht in ſein Simmer. 

Die Gräfin trat ein, und ihre feine, vornehme Er⸗ 
ſcheinung wirkte wie Heimatluft auf Gwendolin. Sie 
fragte mit herzlicher Teilnahme nach ihrem Ergehen und 
nach Eugen Dietmar und beklagte, daß man beide ſo 
ſelten ſehe. „Nur darum komme ich,“ rief ſie lebhaft, 
„um Sie zu uns zu holen!“ 

„Mein Gatte hat ſo viel zu arbeiten,“ lenkte 
Gwendolin ab, „und da er ſich einbildet, ich ſei ſeine 
Muſe, ſo teile ich mit ihm den Poetenwinkel.“ 


Nummer 42. 


Gräfin SGiuccioli ſetzte fih Gwendolin gegenüber und 
betrachtete ſie mit ihren guten, klugen Augen. 

„Sie ſehen ſo blaß aus, liebe Gräfin — warum 
geben Sie Herrn Dietmar nach? Sie ſollten unter 
Menſchen gehen, Sie find zu viel zu Haufe! Es iſt ein 
herrlicher Tag, und die friſche Luft wird Ihnen gut 
thun. Ich möchte Sie zu einem Spaziergang auffordern. 
Kommen Sie mit mir!“ : 

Für Gwendolin wie für Eugen war die Unterhaltung 
in franzöſiſcher Sprache immer eine kleine Anſtrengung, 
denn obwohl ſie mit Leichtigkeit franzöſiſch und italieniſch 
laſen, waren ſie im Sprechen zu wenig geübt. Aber 
jetzt fand Gwendolin die Fremdſprache leichter als ihre 
Mutterſprache. Sie konnte ihre Aufregung beſſer ver⸗ 
bergen, brauchte nur mit den Lippen, nicht mit dem 
Herzen zu reden. Sie nahm die Einladung der Gräfin 
an und ging mit ihr hinaus ins Freie nach den Hügeln 
jenſeits des Po. Als ſie die Brücke überſchritten hatten, 
ſahen ſie eine Menge Menſchen zu der ſchönen Madonnen⸗ 
kirche gehn, die auf dem freien Platz unterhalb des 
Kapuzinerbergs liegt. Der Klang der Glocken ſchlug 
an ihr Ohr und erweckte in Gwendolin ſehnſüchtige 
Gefühle nach jenem Frieden, den die Welt nicht geben kann. 
Es verlangte ſie nach Weihrauchwolken, Muſik und der 
Symmetrie architektoniſcher Linien. Die ſonnige November⸗ 
luft hatte ihre überreizten Nerven erfriſcht, aber noch fühlte 
fie die Mattigkeit ihrer Seele nach überſtandenem Kampf. 
In der herrlichen Kirche verſank fie in eine Andacht, 
die alle Diſſonanzen löſte. Die Harmonie der Farben, 
der Töne, der Gewölbe ſchläferte ihr Denken ein. Die 
Sehnſucht nach Unſterblichkeit kleidete ſich in Wünſche 
nach dem Himmel, der dort oben in der majeſtätiſchen 
Wölbung der Decke ſeine Nachbildung zu finden ſchien. 
Die Gräfin Giuccioli beobachtete ſie von der Seite, und 
als ſie die Kirche wieder verließen, ſagte ſie: „Sie 
können unmöglich ganz glücklich fein, und Sie find es 
auch nicht, ich fühle es.“ 

„Ja, mein Gott, wenn Sie eine Ahnung hätten, 
wie es in mir ausfieht!” rief Gwendolin. 

„Kommen Sie mit zu mir, erleichtern Sie Ihr Herz, 
mein armes Kind. Ich ahnte ſchon lange, daß Sie 
jemand brauchen, der Sie ſtreichelt, wie man mit einem 
kranken Dögelchen thut.“ 

Die Gräfin winkte einem Kutfcher, und der iater 
nahm die beiden Damen auf. Schnell führte ſie der 
wagen zum Haus der Giuccioli, und bald ſaßen die 
beiden Frauen im Boudoir der Gräfin auf dem kleinen 
Sofa gegenüber dem Kamin, wo ein mächtiger Klotz 
brannte und der rote Widerſchein der Flammen auf den 
Marmorgliedern der Karyatiden ſpielte, die die Kamin 
platte trugen. Gwendolin erzählte von ihrem Leben. 
Sie ſprach frei und offen von ihren Schickſalen, bis ſie 
zu dem Punkt kam, wo ſie genötigt ward, ihr Verhältnis 
zu Eugen Dietmar zu erklären. Hier ſtockte fie, denn 
es fiel ihr ſchwer auf die Seele, was ſie zu verbergen 
hätte und doch nicht verbergen mochte. Vur jetzt nicht 
die Wahrheit verheimlichen, jetzt, wo die Wahrheit Be 
freiung ihrer Seele mar. 

Die kluge Gräfin bemerkte Gwendolins Saudern 
und orriet ſofort die Urſache. Sie ergriff Gwendolins 


" ai 
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Hand und fagte mit der bezaubernden Liebenswürdigleit und 
Sorgloſigkeit des Weltkindes, bas auf den alten, unverjährten 


Schein der Anwartſchaft auf Vergebung aller Sünden pocht : 


„O — ich habe es von Anfang an gewußt, ich habe 
die Cage der Dinge gleich überſchaut. Ich gehöre nicht 
zu jenen ſelbſtgerechten Phariſäern, die mitleidslos per- 
dammen! Wie kann ich Ihnen einen Vorwurf daraus 
machen, daß Sie Ihrem Herzen folgten! Und was für 
Leid haben Sie erduldet! In meinen Augen ſind Sie 
verheiratet. Sie haben eine Ehe der Herzen geſchloſſen.“ 

Als Gwendolin heimging, machte ſie einen weiten 
Umweg. Sie ſchlug den Weg durch den Park am Ufer 
des Fluſſes ein und atmete mit vollen Zügen die würzige 
Luft. Die Glocken riefen in tiefem, ſurrendem Ton zum 
Gebet, die Sterne funkelten am tiefblauen Himmel, alles 
erſchien fo reich an Leben, Duft und heimlicher Luſt. 
Wollten die ſchmeichelnden Winde, die ihre heißen Wangen 
umwehten, ſagen: komm, hier iſt Ruhe, wunſchloſe Ruhe! 
Wunſchlosd O nein, ſie war nicht wunſchlos! Es 
gärte heute genau ſo in ihr, wie damals im Pfarr⸗ 
haus zu Schöneiche! Ein Bild fiel ihr ſcheinbar ganz 
unvermittelt ein: Lucian mit erhobenen Händen am 
Altar der einfachen Dorfkirche, in der als einziger Schmuck 
die welken Totenkränze hingen, durch deren Blätter und 
verblaßte Bänder ein leiſes Zittern ging — der ſchwarze 
Talar ſchmiegte ſich in weichen Falten an ſeine männliche 
Geſtalt, und die Worte, die einzigen, die ihr in dem 
langen Kirchengebet ſtets den gleichen tiefen Eindruck 
gemacht, klangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr: 
„Ach Herr, ſiehe doch an unſere Not!“ Welcher Kontraſt 
zu der ſinnbeſtrickenden Pracht der italieniſchen Kirchen! — 

Als ſie am andern Tag allein ausging, um einige 
Einkäufe zu machen, hatte ſie eine Begegnung. Unge⸗ 
duldig ſtand ſie an einem Straßenübergang und ſpähte 
ach einem Wagen, der fie heimführen ſollte, denn fie 
var müde vom Laufen in den Straßen und dem Stehen 
n den Läden. Da — ſie traute ihren Augen kaum — 
var das nicht der Kirchenrat? Wirklich, er war es 
nit feiner Franziska. Sie ſtrahlten beide in vollſtem 
Slüchsgefühl. O, dachte Gwendolin GES auf cuch 
vei hat Italien gewartet! 

Der gute Kirchenrat hatte den Bädeker in der Hand 
nd ſchwitzte vor Eifer, Frau Franzis ka nicht minder. 
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Um den Ankommenden zu entfliehen, ſtieg Gwendolin 
in eine Pferdebahn — aber Kirchenrats thaten das Gleiche. 
Gwendolin zog ihren Schleier feſt vor und drückte ſich mit 
abgewandtem Geſicht in eine Ecke. Aber die beiden ſaßen 
nur durch eine Perſon von ihr getrennt auf der gleichen 
Seite. Sie verſtand jedes Wort, was ſie redeten. 

„Ob Mamſell die Kinder heute abend auch gebadet 
hat? Es iſt Sonnabend.“ 

„Aber ſicherlich, Fränzchen — laß doch nun mal heute 
die Kinder, ſie ſind ja gut verſorgt.“ 


„Ach, ich komme mir ſo ſchlecht vor, daß ich die 


lieben Plagen ſo daheim ließ und mit dir alle die Pracht 


allein beſehe! Dieſe Pracht, die mir im Kopf ſteckt, ſeit 


ich bei dem ſeligen Rektor von der deutſchen Herrlichkeit 
und der Hohenſtaufenſieghaftigkeit erzählen hörte. Wenn 
ich heimkomme, werde ich den Kindern viel erzählen — 
alles! Weißt du, meine Mutter war einmal in ihrem 
feben bis nach Heidelberg gekommen! Wie oft hat fie 
uns das mit allen Umſtänden erzählt — tauſendmal! 
Und immer war es neu! Und war doch nur eine Fahrt 
in einer Poſtchaiſe und bloß bis zur Bergſtraße! Und 
ich werde meinen Kindern von Italien erzählen können!“ 

„Die lieben Plagen!“ fagte der Kirchenrat. 

„Höre mal, Mamſell fagte: Cucians Frau fei auch 
nach Italien, Dorn hat es ihr geſagt; daß du ſie nicht 
grüßeſt, wenn wir der begegnen ſollten! Ihr Männer 
feid ja einer wie der andere, der Lucian nähme fie heute 
wieder auf — ich trau ihm das zu! Hörſt du — du 
kennſt dieſe gewiſſenloſe Perſon nicht!“ 

„Aber Franziska, wir werden ihr nicht begegnen! 
Wer weiß auch, was aus ihr geworden iſt! Vielleicht 
iſt ſie ſchon an ihrem Leichtſinn zu Grunde gegangen.“ 

„Die? Ach Mann, du kennſt auch gar nichts! So 
etwas ſchwimmt trotz alledem immer oben wie ein Fett⸗ 
auge auf Gottes Weltordnung!“ 

Der biedere Kirchenrat ſchüttelte feinen Kopf. 

„Fränzchen, Fränzchen, deine Sunge “ 

Beide ſtiegen an der nächſten Balteftelle aus, und 
Gwendolin war froh, nicht erkannt worden zu ſein. 
Wie war ſie aufgerüttelt! Warum ſterben die Erinne⸗ 
rungen an unſere Thaten fo ſchwer ? Oder ſterben fie 
überhaupt nicht? Sind fie ewig, wie unſere Seelen d 

(Fortſetzung folgt). 


Truſts. 


Eine handelsphiloſophiſche Studie von Theodor Duinchen. 


In nächſter Seit wird wieder viel von Trufts, 
rtellen, Syndikaten u. f. w. die Rede ſein in Deutſch⸗ 
9. Bat Graf Poſadowsky doch neulich in der Joll- 
ifkommiſſion „kontradiktoriſche Ermittlungen“ in 
ſer Frage angekündigt. 
Diefe Dinge kommen den Nichteingeweihten meiſt 
ſchwierig und verwickelt vor; ich will verſuchen, 
Leſern der „Woche“ zu zeigen, wie ſie eigentlich 
leicht verſtändlich und ſehr einfach ſind. 
Bis vor fünfundzwanzig, dreißig Jahren gab es 
Axiom, das ſo unbedingt anerkannt geweſen wäre, 


wie das alte „Competition is the life of trade“. Niemand 
zweifelte daran: der Wettbewerb iſt's, der Leben, Be⸗ 
wegung ins Geſchäft bringt, die Bewegung, aus der 
dann jeder Bewerber Vorteil zieht. 

Das hat ſich allmählich geändert, und man darf 
ruhig ſagen, daß heute die entgegengeſetzte Meinung 
gilt: Fuſion der Banken und der großen Firmen iſt im 
Handel, Ausſchluß aller Konkurrenz, genaue Kontrolle 
des vorhandenen Geſamtverbrauchs und eine im Der: 
hältnis zu dieſem Verbrauch ſtraff geregelte Erzeugung 
iſt in der Induſtrie das Ideal. 
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Nach der Erfindung der Dampfer, der Eiſenbalmen, 
namentlich aber der Telegraphie und Telephonie be⸗ 
gannen die Verhältniſſe in einem beſtimmten Geſchäfts⸗ 
zweig durch die nun mögliche moderne Berichterſtattung 
immer durchſichtiger zu werden, heute iſt der Ueberblick 
über die Geſamtweltlage eines Handels oder eines Ge⸗ 
werbes jedermann zugänglich. Ueberall wiſſen alle 
alles. Man ſieht ſich immer deutlicher, und es dauert 
nicht lange, ſo ſind auf beiden Seiten die Entbehrlichen, 
die Swiſchenglieder, umgangen und ausgeſchaltet. 

Hüben wie drüben drängt ſich nun den letzten, ſtehen⸗ 


gebliebenen Hauptintereſſenten die Gemeinſchaft ihrer 


Intereſſen immer deutlicher auf, und eines ſchönen Tags 
ift der Gedanke geboren, daß es doch viel lohnender 
ſein müſſe, gemeinſchaftlich die andere Seite zum Kauf 
oder Verkauf zu zwingen, ſtatt fid) um die Wette um 
ihre Gunſt zu bewerben. Ueberall ftehn fid) zwei ganz 
gefchloffene Phalangen gegenüber, überall beginnt das 
Spiel: „und biſt du nicht willig, gebrauch ich Gewalt“. 
Wer es beginnt, hängt von Sufällen, oder davon 
ab, wo zuerſt die äußeren Umſtände günſtiger liegen. 
Eine einmal erlangte wirkliche Ueberlegenheit braucht 
nur mit Thatfraft weiter ausgenutzt zu werden, um es 
der Gegenpartei unmöglich zu machen, jemals wieder 
auf equal standing, auf gleiches Machtniveau zu kommen: 


die eine Seite wird immer mehr Herrfcher, die andere 


immer mehr Unterthan. 

Die Produzenten der Rohſtoffe oder die Fabrikanten 
der daraus hergeſtellten Handelsware, manchmal ſogar 
noch beſtimmte Gruppen des Swiſchenhandels, können 
das Heft in die Hand bekommen. Für den letzten Fall, 


der am unwahrſcheinlichſten ausfieht, iſt das Beiſpiel 


des deutſchen Kohlenhandels typiſch, für den mittleren 
Fall, der für dieſe Entwicklung am günſtigſten liegt, iſt 
der amerikaniſche Petroleumtruſt ein klaſſiſches Vorbild, 
der erſte Fall iſt ſeltener, und die Urproduzenten haben 
auch die ſchlechteſten Chancen, ihre zu dieſem Sweck 
zu ſtande gebrachten Vereinigungen ſind trotz ſehr häufiger 
Derfuche auf allen Gebieten ſchließlich faſt nie von 
Erfolg gekrönt geblieben. | 

Mir wollen auf dem zweiten, weiteften Gebiet die 
Entwicklung ftudieren. ` , 

Eine Gruppe von Fabrikanten findet es zunächſt 
läſtig, daß man beim Einkauf der Rohſtoffe den einen 
gegen den andern ausſpielt, oder daß die Kunden, an 
die ſie alle verkaufen wollen, den einen mit dem andern 
„drücken“. Die Inhaber einiger der größten Firmen 
ſagen nun in einem gegebenen Augenblick: das iſt doch 
eigentlich Unſinn, es wäre doch viel geſcheidter, wir 
vertrügen uns, hielten miteinander Fühlung, wenn wir 
größere Einkäufe machen wollen, und beſprächen uns 
freundſchaftlich, wenn die Rauptkunden ihren Bedarf 
decken müſſen, ſtatt daß wir uns beim Einkauf gegen⸗ 
ſeitig die Preiſe treiben und beim Verkauf einander 
unterbieten. — Siehe da, die Sache geht! 

Bald aber kommen dieſe zwei oder drei größten 
Fabrikanten, um die Machtſtellung ganz zu ſichern, zu 
dem Entſchluß, noch ein paar der nächſt wichtigen Kollegen 
mitzunehmen, das Uebereinkommen auf ein Jahr, auf 
zwei Jahre, auf mehrere Jahre feſt abzuſchließen und 
den gemeinſchaftlich erzielten Gewinn nach beſtimmten 
Verhältniszahlen zu teilen — das iſt der Pool. 

Die Mitglieder des Pools beginnen aber in ihrem 
Machtgefühl bald, fih an der nichtaufhörenden oder 
immer wieder neu entſtehenden Konkurrenz ſelbſt der 
lächerlichen Kleinen zu ärgern. Die Gemeinſchaft bekommt 
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eine ſcharfe Spitze gegen die Geſchäftsgenoſſ en, man beginnt, 
ſie niederzukämpfen — aus dem Pool wird der Ring. 


Der Xing ift eine Entwicklungsform, die leicht Mig- 


trauen unter den Beteiligten aufkommen läßt, denn ein 


Bruch der Abſprache wird lohnend, die Verführung 


dazu größer, außerdem machen gewiſſe Phaſen des 
Konkurrenzkampfes eine größere Schlagfertigkeit, eine 
größere Stoßkraft wünſchenswert. Man entſchließt ſich, 
einen Schritt weiterzugehen: die im Ring geeinten 
Fabriken beſchränken ſich ſtrikt auf die Erzeugung; für 


Einkauf, Verkauf, den Verkehr mit den Nichtbeteiligten 


und ihre Behandlung, kurz, für alle Vertretung nach 
außen aber wird ein gemeinſchaftliches Organ, ein 
Sentalbureau, geſchaffen — das Syndikat entſteht. 
Nach und nach ftellt fich jedoch eine weitere Not 
wendigkeit heraus: die mächtigſten Fabrikanten, die das 
Syndikat leiten, finden, daß ſie von der Sentrale aus 
die Regelung der Produktion zu wenig in der Hand 
haben. Eine Verminderung der Erzeugung auf die 
einzelnen Fabriken zu verteilen, iſt ſchwierig und bietet 
Anlaß zu Reibungen, eine Erhöhung der Produktion iſt 


noch ſchwieriger, und wenn man ſie auf alle Fabriken 
verteilen will, häufig nicht durchführbar; um ein gewiſſes 
Mehr an fertigen Waren zu haben, würde 3. B. die 


Aufſtellung einer einzigen neuen großen Maſchine genügen, 
die Verteilung der Mehrproduktion auf die einzelnen 


Fabriken bedingt aber die Anſchaffung einer Reihe kleiner 
Maſchinen, und das macht die ganze Sache empfindlich. 


weniger einträglich, vielleicht ganz unlohnend. Man 
beſinnt ſich darauf, daß der gemeinſame Sweck doch 
nur die Erhöhung des Gewinns und das Problem 
lediglich die gerechte Verteilung des Nutzens iſt, man 
thut den letzten Schritt und vertraut das ganze Eigentum 
dem oder den gemeinſchaftlich Gewählten zu treuen 
Händen an — daher der ſchöne Name Truſt, vom 
engliſchen to trust: treuen, anvertrauen — und dieſe 
Vertrauensmänner — trustees — leiten einheitlich das 
Ganze für gemeinſchaftliche Rechnung. Alle einzelnen 
Fabriken, mögen ſie bis dahin Aktiengeſellſchaften, offenen 
Bandelsgefellfchaften oder einzelnen Beſitzern gehört 
haben, verſchwinden, eine neue juriſtiſche Perſon iſt 
entſtanden: der Truft, vertreten durch feine Direktoren. 
Er fchaltet mit dem Geſamteigentum an Aktien, Grund⸗ 
beſitz, Maſchinen, Vorräten, die nach Taxwert mit Cruſt⸗ 
zertifikaten bezahlt worden find, lediglich nach Nützlichkeits⸗ 
gründen, er verkleinert den Betrieb der weniger rentablen 
Anlagen oder ſchließt ſie ganz, vergrößert ihn da, wo 
die Arbeiter billiger zu haben, die Verbindungen zu Land 
oder zu Waſſer günſtiger ſind u. ſ. w. u. ſ. w. Die 
früheren Beſitzer haben nur noch das Recht auf die 
Dividende aus ihren Sertifikaten. Unter entſchloſſener 
Leitung iſt ſelbſtverſtändlich ſolcher Truſt viel zu mächtig, 
als daß Draußenſtehende noch konkurrieren oder gar neue 
Mitbewerber aufkommen könnten. Er verſetzt die Rohſtoff⸗ 
erzeuger wie die Verbraucher abwechſelnd in die für den Ein⸗ 
kauf oder für den Verkauf ihm günſtigſten Swangsanlagen, 
und das Geſchäft in dem betroffenen Erwerbszweig 
bildet ſich nun raſch zu einem thatſächlichen Monopol aus. 


Das wäre ſo ungefähr die ratio der Entwicklung. 
Die Urſache, daß es nun hier oder da wirklich in der 


Praxis ſo kommt, und die Urſache, daß lier die 
Entwicklung bis zu dieſer letzten, vollkommenſten Form 
fortſchreitet, dort aber in einer dieſer Stadien. oder in 
einer Swiſchenform ſtehen bleibt, liegt beinah immer 
hauptfächlich auf perſönlichem Gebiet. Man nimmt ge 
wöhnlich an — und es macht auf den oberflächlichen 


! 
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Beurteiler auch dieſen Eindruck — daß eine überragende 
Perſönlichkeit, die Ueberlegenheit eines Einzelnen, daß 
ein Napoleon des Erwerbs, ein Genie des Kontorbock⸗ 
dazu gehöre, um ein ſolcher Truſtmagnat zu werden. 
Das iſt unrichtig: wie ſehr häufig, arbeitet auch hier 
die Evolution mit ſehr viel kleineren Mitteln. 

Eine Vorbedingung muß erfüllt ſein: dieſe Rieſen⸗ 
gebilde entſtehen nur in a rising country oder in a rising 
trade: das ganze Land muß in wirtſchaftlichem Aufftieg, 
oder wenigſtens eine Induſtrie, am beſten eine ganz 
neue, junge Induſtrie, muß in mächtigem Aufſchwung ſein. 

Ein Sufall bringt dann einige geeignete Perſönlich⸗ 
keiten in die richtige Strömung. Millionen andere ſind 
viel höher begabt, hunderttauſende haben das gleiche 
Maß von der beſtimmten, an ſich keineswegs hoch⸗ 


ſtehenden Eignung, fie find aber nicht zur rechten Zeit. 


am rechten Grt. 
Unter den wenigen Geeigneten, die das waren, ent⸗ 


ſcheidet das Geſchick meiſt für den ſkrupelloſeſten: ein 
„Genieſtreich“, das rechtzeitige Preisgeben von Freunden 
oder dergleichen giebt hier den erſten Dorfprung, der dann 
von den andern niemals wieder einzuholen iſt, ſondern 
im Gegenteil quadratiſch, vielleicht ſogar in kubiſcher 
Progreſſion wächſt. 

Unter den ſehr vielen Beiſpielen erinnere ich an da⸗ 
bekannteſte, an die Entſtehung de⸗ Petroleummeltmonopols 
unter John D. Rockefeller. 

Vor etwa einem Menſchenalter betrat dieſer Schotte 
faſt ganz mittellos den amerikaniſchen Boden, heute hat 
er über Berge von vernichteten Exiſtenzen die Gipfel⸗ 
höhe des Milliardärs erſtiegen. 

Er ſaß mit einem Bruder zuerſt in einem kleinen 
Landſtädtchen Ohios und dann in Cleveland am Erieſee. 
Sie hatten eine kleine Grozeriekrämerei und Produkten⸗ 
geſchäft. Ihr Geſchäft war und blieb unbedeutend, ob⸗ 
[dion damals bereits die große Entwicklung Amerikas 
leiſe einſetzte. 

Da ſuchte Obert Drake Waſſer und fand petro: 
lenm. Das „Oelfieber“ begann. Wie Pilze wuchſen 
die Bohrtürme und die kleinen Raffinerien aus der Erde. 
Ein Rieſengeſchäft blühte fabelhaft raſch auf. Der 
Welt war ein neuer Nohftoff gegeben, der vermöge 
der ihm innewohnenden Eigenſchaften alle älteren Kon⸗ 
kurrenten ſchlagen mußte. Die Dorausfegung war in 
der denkbar vollkommenſten Weiſe da: a rising trade in 
a rising country. 

Nun kam der Sufall: fünfundzwanzig Jahre alt, 
machte Johnny die Bekanntſchaft eines Mechanikers, 
eines Fabrikarbeiters, der eine Derbefferung in der Det, 
tigung des rohen Petroleums erfunden hatte, und ließ 
ich beſtimmen, ſeine paar Dreier zur Gründung einer 
leinen Quetſche von Raffinerie herzugeben. Später hat er 
en erfindungsreichen Mechaniker rechtzeitig abgefunden. 

Dann erfolgte der „Genieſtreich“: Rockefeller ſpielte 
ein berühmtes Kümmelblättchen mit den drei Petroleum 
efördernden Eiſenbahnen: der New Vork Central, der 
jenfylvania Central und der Lake Erie, von denen er 
der erfolgreich einredete, daß er mit ihr den beiden 
ndern ihren Anteil an der Petroleumbeförderung 
bjagen wolle, und die ihm zu dieſem Sweck alle drei 
leichzeitig durch geheimen Vertrag die Hälfte der eigens 
dieſem Sweck aufs doppelte erhöhten Fracht auf 

les Petroleum, das über ihre Linien gehen würde, 

lange zurückzuvergüten ſich verpflichteten, als die 
iden Konkurrentinnen bei dem gleichen erhöhten Tarif 
eben würden. Rockefeller verdiente allein, ohne 
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irgendwelche Leiſtung, ſo viel Fracht an allem beförderten 
Petroleum, wie die drei Bahnen zuſammen. Im erſten 
Jahr — Cagesproduktion achtzehntauſend Barrels, 
Fracht durchſchnitlich zwei Dollars — ſechseinhalb Mil⸗ 


lionen Dollars, ſagen wir rund fünfundzwanzig Millionen 


Mark, ein Nutzen, der ſich infolge der gigantiſch ſtei⸗ 
genden Petroleumgewinnung raſch verdoppelte, verdrei 
vervielfachte. Die ganze Konkurrenz iſt an dieſer Fracht 
raffaktion und der daraus hervorgehenden „Ueberlegen« 
heit“ Rockefellers zu Grunde gegangen. 

Das iſt die That, die ihn an die Spitze brachte, 
und weiter hatte er nichts zu thun nötig; denn um ihn 
an der Spitze zu halten, ließen ſich die energiſchten 
Organiſatoren, die genialſten Köpfe, die berühmteſten 
Statiſtiker, Profeſſoren der Mathematik, Größen der 
Chemie und der Technik, Talente der Verwaltung u. ſ. w. 
mit wenigen Tauſenden jährlich von ihm engagieren; 
die haben dann das weitere beſorgt. 

Ob nun ein Truſtkönig Millionen oder Billionen 
verdient, das würde gleichgiltig ſein, wenn ſolche Ent⸗ 
wicklung der Allgemeinheit nützte. Die Meinungen 
darüber haben lange gefchwanft und kommen immer 
wieder ins Schwanken. Die Truſtoffiziöſen ſingen 
natürlich das Lied vom Segen des Fortſchritts, das Lied 
der Truſts, deren Brot ſie eſſen. Im ſozialiſtiſchen 
Lager giebt es einige Theoretiker, die mit der Truft: 
bildung ſympathiſieren, weil ſie der Meinung fino, daf 
die Rockefeller die beſten Vorarbeiter ihrer eigenen 
Ideen und ihre vorzüglichſten Pioniere ſeien. 

Sehen wir uns vom Standpunkt des Volk⸗wohls 
die Vorteile und Nachteile etwas an. 

Sahlloſe bisher ſelbſtändige Exiſtenzen werden ver⸗ 
nichtet. Die Verminderung fo vieler Perſönlichkeitswerte 
iſt ſoziologiſch höchſt bedenklich: in der Statiſtik, nament⸗ 
lich in den Steuerrollen, ſpielt der Angeſtellte mit ſechs⸗ 
tauſend Mark Gehalt die gleiche Rolle, wie der frühere In⸗ 
haber eines eigenen Geſchäfts, der in ſelbſtändiger 
Thätigkeit einen Nettojahresnutzen von ſechstauſend 
Mark erzielte; für das geſellſchaftliche Leben, für die 
Möglichkeit des Vorwärts⸗ und des Aufwärtsſchreiten⸗ 
des Geſamtvolkes, für das Daterlandsgefühl der Maſſen 
und damit für die Widerſtands⸗ wie für die Angriffs⸗ 
kraft der Nation aber bedeutete es einen gewaltigen 
Unterfchied, ob aus hunderttauſend felbftändigen Bürgern 
und Beſitzern hunderttauſend Angeſtellte werden. 

Die Regierungsgewalt, der Staat, fei er Republik 
oder Monarchie, wird durch dieſe wirtſchaftlichen Mächte 
praktiſch immer mehr ausgehöhlt; an die Stelle der 
Dolfs: oder der Monarchenſouveränität tritt ihr Schein, 


die ganze Verwaltung wird abhängig, die Regierungs⸗ 


maſchine gerät unter den Einfluß dieſer Leute oder ſinkt 
wenigſtens zu verhältnismäßiger Bedeutungsloſigkeit 
herab: ein Tatzenhieb eines ſolchen ſich über Meere und 


Länder ringelnden Ungeheuers vernichtet Tauſende von 
(riftensen, verwüſtet, was die ſtrebſame Arbeit von 
Geſchlechtern aufgebaut und ganze Heerſcharen von 


Regierungsbeamten ſorgfältig gepflegt, beaufſichtigt, 
geordnet und mehr oder minder klug betreut haben. 
Die Entwicklung droht auch unſere ganze Wirtſchafts⸗ 
ordnung ad absurdum zu führen. An zwei amerikaniſchen 
richterlichen Ausſprüchen erkennt man wie unter grellem 
Blitzſtrahl die Lage. Als man gegen die Standard Oil 
Company noch vor den Gerichten kämpfte, hat ſich der 
Richter David Davis amtlich ſo ausgedrückt: große 
Körperſchaften, feſt verbündete Rieſenbetriebe beſetzen 
die Wege zur Macht ... es ig ein öffentliches de 


— 


A 


Seite 1954. 


heimnis, daß fie durch Einſetzung von geſetzgebenden 
Verſammlungen einzelne Staaten beherrſchen und die 
Gerichte korrumpieren, daß ſie mächtig im Kongreß und 
ſkrupellos in der Anwendung von Mitteln find. — Kürz- 
lich berichteten die Zeitungen: in Cleveland — wo 
allerdings der Standard Gil Company Wiege ftand — 
ſei dieſer Tage ein Mann überführt worden, größere 
Mengen Meſſing geſtohlen zu haben. Als ſich aber bei 
der Verhandlung herausgeſtellt hatte, daß die Eigen- 
tümerin des Metalls die Standard war, habe der 
Richter den Mann mit der Begründung freigeſprochen, 
daß nicht überſehen werden dürfe, wie er dieſer Kome 
pagnie nur einen Teil deſſen wieder abgenommen habe, 
was ſie ihrerſeits der Nation geraubt hätte. 
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Nicht zu verkennen iſt auf der andern Seite, daß 
die Anarchie der Produktion und folglich die ſchweren 
Kriſen mit allem Gefolge von jähen Suſammenbrüchen, 
Arbeitsloſigkeit, Hunger und Elend in »trusted industries 
unmöglich ſind. | 

Die Frage unanfechtbar in ihrem Für und Wider 
zu entſcheiden, erlaubt hier der Raum nicht. Schopen⸗ 
hauer ſagte: ich habe einen Gedanken, alſo werde ich 
ein Buch ſchreiben; ſo muß ich es auch machen. Ich 
bin damit beſchäftigt. i 

Dier möge es genügen, darauf hinzuweiſen, daß der 
Territorialſtaat vielleicht vor feiner Exiſtenzfrage, jeden 
falls aber vor einem Entſchluß von entſcheidender Wich⸗ 
tigkeit und von ſchwerſten Folgen ſteht: caveant consules! 


Die fleifchverforgung Berlins. 
Don A. Oskar Klaußmann. 


Hierzu 6 Spezialaufnahmen für die „woche“. 


Die Spalten der Tageszeitungen wiederhallen von 
Klagen über die Sleijdot und die außerordentlich ge: 


ſtiegenen Fleiſchpreiſe; leidenſchaftliche Kontroverſen werden 


geführt über die Urſachen, die diefe unleugbare Sleifch- 
not herbeigeführt haben, und die Fleiſchfrage iſt plötzlich 
aktuell und brennend geworden. Es dürfte daher weite 
Kreiſe intereſſieren, zu erfahren, in welcher Weiſe ſich 
die Sleifchverforgung der Reichshauptſtadt vollzieht, deren 
Bevölkerung in ſtetigem Wachstum begriffen ift und bald 
die zweite Million erreicht hat. 

Genaue Sahlen über den Fleiſchkonſum Berlins laffen 
ſich nicht angeben, da aus verſchiedenen Gründen eine 
ſichere Kontrolle unmöglich iſt, wie ſie zum Beiſpiel in 
den Städten ſtattfindet, die Schlacht“ und Mahlſteuer 
haben. Die Tauſende von Kilogrammen, die aus dem 
Inland als Poſtpakete oder als Eiſenbahnkolli eingehen, 
die tauſende Kilogramm von Schinken, Wurſt, Speck, 
von geſalzenem Pökelfleiſch werden in Berlin nirgends 
gezählt und kontrolliert. Auch der Eingang von Wild 
und Geflügel läßt (id) nur ſchätzungsweiſe angeben, und 
ebenſowenig weiß man, wie viele tauſend Kilogramm 
Fleiſches, das auf dem ſtädtiſchen Sentralviehhof und 


Schlachthof entnommen worden iſt, in die nähere oder 


weitere Umgegend Berlins geht. Im Jahr 1900 (es 
ift dies die neuſte erreichbare Statifti) wurden auf 
dem ſtädtiſchen Sentralſchlachthof verarbeitet: 187000 
Rinder, 857000 Schweine, 164000 Kälber und 
447000 Schafe. Dieſes Fleiſch ift wohl zum aller. 
größten Teil in Berlin geblieben. Ein Quantum Sleifch, 
gleich einem Drittel der Menge, die auf dem Sentral- 
ſchlachthof gewonnen wurde, iſt aber außerdem von 
außerhalb als ausgeſchlachtetes Fleiſch in Berlin durch 
Engrosſchlächter eingeführt und meiſt in den Markthallen 
zum Verkauf gebracht worden. Es werden außerdem 
jährlich in Berlin etwa 10 000 Pferde geſchlachtet, 
1 000000 Gänſe werden konſumiert, 50 000 000 
Kilogramm Fluß- und Seefiſche, geſalzene und geräucherte 
Fiſche verſchlingt der Magen Berlin, Wild und Geflügel 
außerdem in Rieſenmengen, und allein in der Sentral— 
markthalle am Alexanderplatz werden jährlich annähernd 
150 000 Hafen, 15.000 Stück Hochwild, 150 000 Reb: 
hühner, 12 000 Safanen, 250000 Hübner, Wildenten, 
Bekaſſinen, Sdauepfen, Wachteln und Birkwild verkauft. 


geſtiegen. 


Das auf den Kopf der Bevölkerung kommende 
jährliche Quantum von Fleiſch ſchwankt zwiſchen den 
Grenzen von 75 bis 85 Kilogramm. Der Konfum iſt 
jedoch in den achtziger Jahren ſchon auf: 68,5 gefallen, 
in den neunziger Jahren auf über neunzig Kilogramm 
Wahrſcheinlich aber find auch in dieſen 
Zahlen nicht gleichmäßig die Quantitäten Fleiſches 
enthalten, das nicht auf dem ſtädtiſchen Schlachtviehhof 
gewonnen worden iſt. Annähernd richtig werden wohl 
die Sahlen ſein, die angeben, daß der Berliner 
Konſum ſich zuſammenſetzt aus 51 Prozent Rindfleiſch, 
46 Prozent Schweinefleiſch, 9 Prozent Valbfleiſch, 
6 Prozent Hammelfleiſch, 2 Prozent Pferdefleiſch und 
6 Prozent Wild, Geflügel und Fiſche. | 

Ungefähr 110000000 Kilogramm Sleifch, alſo die 
weitaus größte Menge, die in Berlin konſumiert wird, 
kommt von dem Berliner Schlachtviehhof, der mit dem 
Sentralviehhof vereinigt ijt. Mittwoch und Sonnabend 
finden auf dem Sentralviehhof die Märkte ftatt, und zwar ift 
der Mittwochmarkt der wichtigere; er wird vor allem ſtark 
mit Rindviel beſchickt, während der Sonnabendmarkt 
mehr Schweine und Kälber aufweiſt. Ungefähr 700 
Diehhändler verkehren am Markt und bringen am Tage 
vor dem Markt und in der vorhergehenden Nacht in 
Extrazügen, die meiſt vom Often kommen, das Vieh 
mit der Eiſenbahn heran. Es kommen jährlich ungefähr 
54 000 Waggons mit Vieh an, die auf das ſorgfältigſte 
gereinigt und desinfiziert werden, bevor ſie vom Diehhof 


wieder in den Eifenbahnverfehr übergehen. 


Nicht das gefamte auf dem Berliner Sentralviehhof 


eingehende Vieh ift für den Konſum Berlins beſtimmt. 


Es findet durch 150 Exporteure vielmehr eine ziemlich 
ſtarke Ausfuhr nach Norden und Weſten ſtatt, und bis 


zum Rhein erſtreckt fich die Viehverſorgung von dem 


Berliner Sentralviehhof aus. Im Jahr 1890 wurden 
vom Berliner Viehhof exportiert: 75 000 Rinder, 
165 000 Schweine, 52 000 Kälber und 155 000 Schafe. 

Ungefähr 900 Berliner Schlächter und 200 Schlächter 
aus den Vororten und Nachbarſtädten Berlin⸗ vermitteln 
den Uebergang des auf dem Viehhof erſchlachteten 
Fleiſches an das Publikum. Auch das Berliner Proviant: 
amt tritt als Käufer auf, um die für die Verpflegung 
der aus 16 000 Köpfen beſtehenden Garniſon notwen 
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| digen Fleiſchmaſſen direkt vom 
Schlachthof zu beſchaffen. Unſer 
Bild S. 1958 zeigt uns die 
Mannſchaften der verſchiedenen 
Berliner Regimenter beim 
Empfang von Schweinefleiſch. 
das von einem beſtimmten Un- 
ternehmer in vorſchriftsmäßiger 
Qualität geliefert werden muß 
und deſſen Uebergabe an die 
Truppenteile von Beamten des 
Proviantamts überwacht wird. 
In den einundzwanzig 
Jahren, in denen der Zentral- 
viehhof ſamt dem mit ihm ver- 
bundenen großen Schlachthof 


beſteht, hat ſich eine eigentüm⸗ 
liche Arbeitsteilung und ein 
ganz beſtimmtes Unternehmer⸗ 
tum in der Praxis heraus⸗ 
gebildet. Der Berliner Laden- 
ſchlächter, der Detailliſt von 
Fleiſch, der Verfertiger und 
Verkäufer von Fleiſch⸗ und 
Wurſtwaren, fchlachtet nur in 
den ſeltenſten Fällen auf dem 
Diebbof; er entnimmt vielmehr 
das Fleiſch ausgeſchlachtet von 
den Engrosſchlächtern. Der 
ſogenannte „Kram“, beſtehend 
aus Lungen, Lebern, Magen, 
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n Herz, Kälberfüßen und köpfen, 
;ʒf;Ochſenfüßen und Ochſenſchwän⸗ 
wä scm, wird von den Engros⸗ 
ſchlächtern an die Krambändler 
gegeben und erſt von dieſen fertig 


ſchlächter verkauft. Man ſchätzt 
dieſen „Kram“ auf ungefähr 
fünf Millionen Kilogramm 
jährlich. In Unternehmer- 
händen befinden ſich: die 
Albuminfabrik, die dem Blut 
der geſchlachteten Tiere das 


Induſtrie und Landwirtſchaft 
verarbeitet; die Talgſchmelze, 
die Borſtenzurichterei u. f. w. 
Selbſt bei dem Viehauftrieb 
handelt es ſich um verſchiedene, 
einander in die Hände arbeitende 
Unternehmer. Der Diehfom- 


die Geldgeſchäfte zwiſchen dem 


grosſchlächter vermittelt, hat 
feine Gbertreiber, die felbftän- 
dige Unternehmer ſind. Unter 
den Obertreibern arbeiten wieder 
. . | Iw befon?ere Diehtreiber als Unter- 
gi dia de Ns DEED nehmer, die mit eigenen enga” 


Schlächtertypen. gierten Leuten das Ausladen 
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Vor dem Rinderſchlachthaus. 
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gemacht und an die Laden 


Eiweiß entzieht und für die 


miſſionär, der den Verkauf und. 


Diehproduzenten und dem En- 
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und Wiederverladen des Diens, den Transport innerhalb 
des großen Areals des Sentralviehhofs, die Fütterung 
und Abwartung der Tiere beſorgen. 

Es giebt zwei voneinander getrennte Schlachthöfe: 
den Schweineſchlachthof und den Schlachthof für Rinder, 
Kälber und Schafe. In der Hauptſache beſtehen dieſe 
Schlachthöfe aus gewaltigen Ballen, die zum Schlachten 
der Tiere und zum Verarbeiten des Sleifches beſtimmt 
und mit allen Bequemlichkeiten für die Engrosſchlächter 
verfehen find. In der Nähe Ddieler Schlachthallen 
befinden fich die Stallungen, in denen die auf dem 
Sentralviehhof aufgekauften Tiere bis zur Schlachtung 
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Im Schweinebrühhaus. 


untergebracht. werden. Geſchlachtet wird allenthalben 
ohne Schlachtmaske. Rinder und Schweine werden 
durch Schläge mit dem Hanmer oder einer eiſernen 
Keule vor den Kopf betäubt und dann durch den Herz 
ſtich vollkommen getötet. Es iſt auf dem Schlachthof 
eine beſondere „Schlagſchule“ vorhanden, in der die 
Schlächterlehrlinge unter Ceitung eines Oberaufſeher⸗ 
auf Hotten der Verwaltung unentgeltlich Uebung im 
Schlagen erhalten, indem ſie ihre Kräfte an Apparaten 
üben, die mit Kraftmeſſern ausgeſtattet ſind. Die Rinder⸗ 
ſchlachthäuſer, 155 bis 145 Meter lang und 50 Meter 
breit, weichen in ihrer Einrichtung von der anderer 
Schlachthöfe ab. Die Engrosſchlächter fchlachten in 


ſogenannten Kammern und geben das Fleiſch direkt an 
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die anderen Schlächter oder bringen es. in der Engros. 
markthalle am Alexanderplatz in den früheſten Morgen⸗ 
ſtunden zum Verkauf. Auf dem Schlachthof für Rinder, 
Kälber und Schafe arbeitet das ſtädtiſche Fleiſchbeſchau⸗ 
amt, beſtehend aus einem Gbertierarzt mit 25 Tierärzten 
‚und 25. Stemplern, während auf dem Schweineſchlachthof 
außerdem noch die mifroffopifche Unterſuchung bei einer 
Abteilung ſtattfindet, die mit 9 Dorftehern, 270 Mikro- 
ſkopikern (darunter nicht weniger als 105 Damen) und 
70 Probenehmern arbeitet. Kälber und Schafe werden 


| auf dem Schlachthof in kleineren Schlachthäuſern, die 


von den Ställen für Kleinvieh umgeben ſind, getötet. 


Den größten Betrieb hat der Schweineſchlachtbof, 
der ſich ebenfalls in ſeinen Einrichtungen von denen 
anderer großer Schlachthöfe unterſcheidet. Die Schweine 
gelangen zunächſt in Buchten, in denen ſie totgefchlagen. 
und abgeftochen werden. Dann kommen ſie in 
raum, werden hier gebrüht und enthaart und nach dem 
nächſten Raum geſchafft, in dem das Aufbrechen der 
Tiere ſtattfindet. Der Transport von Halle zu Hale 
und durch die verſchiedenen Abteilungen des Schweine 
ſchlachthofs erfolgt meiſt dadurch, daß die Schweine 


mit den Binterfüßen an Haken befeſtigt ſind, die In 


an einer eifernen Rolle befinden. Letztere läuft el 
einer Schiene, die an der Dede der Halle angebrach 
iſt und in verſchiedenen Parallelleitungen durch 
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Im Hufbrucbraum (Schweinefchlachthaus). 


Räume bis zu den Fleiſchkammern führt. Im Aufbruch beſonders reinlich erhalten zu können. Don dem Aufbruch: 
raum werden die Eingeweide aus den Schweinen heraus- raum kommen die Schweine nach der Kühlhalle und gehen 
genommen, nach einer beſonderen „Kuttelei” gebracht und dann entweder nach den Fleiſchkammern oder werden durch 
erſt hier entleert. Es geſchieht dies, um die Aufbruchhalle Transportwagen an die Abnehmer in der Stadt verfahren. 
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Schlachthalle für Rälber und Schafe. | . y E: 
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Der Schlachthof bringt 
einen jährlichen Ueber: 
ſchuß, trotzdem die Schlacht⸗ 
gebühren überaus niedrig 
angeſetzt ſind. Sie betra⸗ 
gen für ein Rind 1,50, 
für ein Schwein 0,80, für 
ein Kalb 0,50, für ein 
Schaf 0,30 Mark. Dazu 
kommen noch die Sleifch- 
beſchaugebühren. Für die 
Schlachtgebühren liefert 
die Stadt warmes und 
kaltes Waſſer, Gas, Keller⸗ 
räumlichkeiten, Dampf u. 
ſ. w., ohne einen Pfennig 
Entſchädigung dafür zu 
nehmen. Die Kontrolle 
über die Geſundheit der M 
zu ſchlachtenden Tiere und 
über die Tadelloſigkeit der X 
ausgefchlachteten Teile ift 
außerordentlich ſtreng. Die 
Dentilationseinrichtungen find z. B. fo vortrefflich, daß 

ſich Fliegen in den Schlachthäuſern gar nicht zeigen. 

Das Futter für das Vieh, das bis zur Schlachtung 
auf dem Diehhof ſtehen bleibt oder hier Station macht, 
bevor es exportiert wird, liefert die ſtädtiſche Verwaltung, 
und es werden jährlich etwa 80 000 Sentner Heu, 


40 000 Zentner Stroh, 30 000 Sentner Gerſte und 


Sarah Bernhardt als Theodora. 


^ 


Man muß deffen eingede | 
fünftlerin Sarah Bernhardt — und nur um die handelt es 


fe 


fleifcbempfang der Berliner Garnifon. ON 


Schrot und 7000 Sentner Roggenkleie, ſowie einige 


tauſend Zentner Hafer, Erbſen und Kartoffeln verbraucht. 


Die jungen Maſtkälber werden durch beſonders eingeübte 


Leute abgewartet und zum Teil mit der Flaſche getränkt. 
Die Jahresrechnung balanziert in Einnahme und Aus⸗ 
gabe für den Sentralviehhof und Schlachthof mit um 


gefähr 41/2 Millionen Mark. 


...t... òÄùũDů 
Sarah 


Rein künſtleriſch geſehn, iſt niemand mehr an die Heimat 
gebunden, als der Schauſpieler. 
druck der Sprache, heimiſche Ueberlieferung im komiſchen und traz 
giſchen Stil, fie alle find fo viel Henumniſſe für den Schanſpieler, 
der mit dem Einſatz ſeiner Perſon nur wirken kann und vor einem 
fremden Publikum auftreten will. Kein Fremdgaſtſpiel alfo wird 
ohne Reſt befriedigen. | | 


Bernbardt ín Berlín. 
Hierzu 4 photographifche Aufnahmen. " = 


Mienenfpiel, Klangfarbe und Aus 


nk bleiben, wenn man der pea | 
T m 

gerecht werden will. Was fie an Deutſchenhaß 
bis in die jüngſte Seit vorgebracht haben mag, 
gewiß vielfach nur im Haſchen nach Volkstümlich⸗ 
keit, das mögen wir jetzt, da fie als Haft zu uns 
kommt, im Gefühl der Eigenkraft gern überhört 
haben. Was exzentriſch in ihrem Privatleben war, 
das ift ihre Sache. Was fie in Frankreich Jahr - 
zehnte hindurch galt und noch gilt, das nur kann 
uns bekümmern. EC BEEN 

Sie kommt zu uns als tragifche Meifterin, wie 
Herr Coquelin als Meiſter der Comédie im franjo 
ſiſchen Wortſinn kam. Der franzöfifche Begriff 
Comédie reicht weiter, als unſer Luſtſpielbegriff. 
Die franzöſiſche Schauſpielkunſt — das darf man 


De nicht vergeſſen — hat eine lange, in Paris zen 


" fralifierte und weſentlich kaum unterbrochene Ueber⸗ 
lieferung. Das iſt eine ganz andere Entwicklung, 
wie bie uns, wie in Italien, das noch kein 
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„ftändiges Theater“ kennt, 
und wie in England. Die 
E e iſt eine ſichere 

Stütze, aber in gewiſſem 
Sinn auch ein ſtarres Gebot 


ſelbſt für r den ſtärkſten Könner, 


für die originellſte Perſön— 
lichkeit. Wie weit innerhalb 
der überkommenen Geſetze 
ſich das Perſönliche bei Sarah 
Bernhardt Geltung verſchafft 
und hinreißen kann, das 
ſollen wir erfahren. Die 
Pariſer werden von der per⸗ 
ſönlichen Kraft der Sarah 
Bernhardt trotz aller über- 
reifen Virtuoſität noch jetzt 
getroffen. Sie iſt Meiſterin 
des theatraliſchen „Elans“ ; 
durch ihn. bezwang ſie noch 
vor zwei Jahren in der 
Rolle des jungen zweiten 
Napoleon (C' Aiglon). Durch 
ihn ſiegt ſie noch in einem 
Rollengebiet, das allerding⸗ 
der Comedie näherſteht, im 
Drama Sardous. Da 

auch dem ſchauſpieleriſchen 


Kaffinement der weiteſte 


Raum geboten. Daß der 
Schauſpieler, namentlich der 


Als Ramelſendame. 


Sioite 1959. 


oft beflagt worden. Aber 


nur das Aeußerſte feines 
eigenen Könnens will er 
geben; und ſo bleiben alle 
Klagen ohne Ergebnis. Die 
Duſe hat Shakeſpeares An⸗ 


Sarah Bernhardt führt ihren 


Geſtalt beikommen. 
Sarah Bernhardt rühmt 

ſich übrigens ſelbſt, gerade 

mit der unkünſtleriſchen Wun⸗ 


macht zu haben. Vielleicht iſt 
das eine Selbſttäuſchung. Für 
uns wird es jedenfalls wert⸗ 
voller ſein, darauf zu achten, 
was ſie ihrem nationalen 
Geiſt gemäß aus einer Tra⸗ 


zu ſchöpfen vermag. 


In Roftands „Higlon“. 


= fahrende Saft, fich felbft gern 
„über die Dichtung ftellt, ift- 


der Schauſpieler zeigt fich ` 
eben nur um feinetwillen, - 


tonius und Kleopatra zu 
Glanzſcenen zerſtückelt, die 


Hamlet mit. Mit ihrem rein 
franzöfifchen Kunftvortrag will 
fie einer fchwergermanifchen ` 


derlichkeit, den Hamlet darzu⸗ 
ſtellen, bei dem engliſchen 
Publikum tiefen Eindruck ger 


gödte von Racine (Phädra) 
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Hierzu 2 photographiſche Aufnahmen. 


Eine ſehr intereſſante Erfindung auf muſiktechniſchem 


vor allem der Komponiſten, auf fih zielſen. | 
Ein Amerikaner, Mr. William Thanle, der fih in Ober: 


lößnitz bei Dresden ankaufte und ſelbſt als hervorragender 


Klaviervirtuoſe und Komponift fih vielfach in den Dienſt 
der Wohlthätigkeit ſtellte, baute eine Maſchine, die es ihm 


ermöglicht, eine eben geſpielte Kompoſition oder Improviſation 


feſtzuhalten und auch, ſofort nach dem Vortrag, auf auto- 
matiſch⸗mechaniſchem - | 
Weg wiederholen . 5x 


Der Hutomat als Notenfcbreiber. B 


— 


Gebiet dürfte bald die Aufmerkſamkeit der Muſikverſtändigen, 


können, ſo daß der bie x oic DARA VDAB Anov ðt r, 


Komponiſt — unbe (EM 

kümmert um das Nie- | M MN 
derſchreiben — ohne NS 
Störung feiner Stim- | 


van 


Tue 
uom amn 
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genau und giebt dem Komponiften Gelegenheit zur Gd: 
beurteilung feiner Schöpfung, oder zur Aenderung vor der 
eigentlichen Derwendung oder Deröffentlihung. Auch können 
die bedruckten Papierſtreifen auf andern modernen Wieder⸗ 
holungsinſtrumenten ſofort abgeſpielt werden. | 

Die äußerſt ſinnreich konſtruierte Aufnahmemaſchine iſt 
ein kleines Wunderwerk, das für gewöhnlich im eleganten 
Schrein verborgen arbeitet, das wir aber zur photo: 
graphiſchen Aufnahme freilegten, gleich der elektriſchen 
f i : | Wiederholungsvorrich⸗ 


für gewöhnlich nicht 
ſichtbar iſt. Beide Dor- 
richtungen können mit 


OI Fed tante z s 
Wis jedem Piano oder Flü⸗ 


WR TN 


mung folgen kann und en n n IN 0 qm mmm HH Exe i werden. 
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doch feine Schöpfung e | zum IN d n i yt y y poss SE | [" icio des pud 
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Das „Viederſchrei⸗ — 


ben“ erfolgt durch eine 
Maſchine, der Schreib⸗ 
maſchine zu vergleichen, 
die durch elektriſche 
Leitungen mit der Kla- 
viatur in Verbindung 
ſteht und durch einen 
kurzen Hebeldrud vom 
Piano aus eingeſchaltet 
werden kann. Dieſe 
Maſchine kann nach Be⸗ 
lieben auch in einem 
andern — entfernten — 
Raum Aufftellung fin- 
den. Der bejpielte Pa- 
pierftreifen wird abge: 
ſchnitten und, wenn man will, mittels einer am Piano 
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angebrachten, ebenfalls durch elektriſche Kraft getriebenen 


maſchinerie automatiſch abgeſpielt, mit allen Nuancen. in 
Bezug auf Tempo und Vortrag. Die Wiedergabe iſt durchaus 


1 f 


e Díe elektrifche Wiederhotungsvorrichtung am Rlavier. 


„Musical transwriter“ 
bringen (die Dame am 
piano ift eine junge 
amerikaniſche Pianiſtin) 
hat faſt zehn Jahre 
ernſtlich an der Uus: 
führung ſeines Gedan⸗ 
kens gearbeitet — 
manches Projekt ver⸗ 
worfen — bis er end⸗ 
lich zum Siel kam. 
In nähere Details 
einzugehen, verbietet die 
Xüdfidt gegen den Er 
finder, da die patent 
vergleichung noch nicht 
verfaßt wurde. Der 


vollendete Erfolg tritt aber in prägnanteſter Weiſe dem Suſchauer 


vor Augen, und eine Reihe von kunſtintereſſierten Größen beſucht 
faſt täglich Mr. Thanles Villa, um die erſtaunliche Leiſtung 
muſik⸗maſchineller Technik zu bewundern. F. v. D. C. 


Der Erfinder zwiſchen feinen Inftrumenten. 


Rechts die freigelegte Hufnabmemafchine. 


tung am Klavier, die 


gel in Derein gebracht 
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Scite 1961. 


Cyrill Wallenta. 


Erzählung von J. J. David. 


Schluß. 

apletal hatte wieder einmal in der Stadt zu thun. 

Er war lange nicht dageweſen, die Rückſtände 

hatten ſich gehäuft, wie immer, wenn man nicht 
ſelbſt hinter dem Advokaten her war, damit er nichts 
verſäume oder verſchleppe. 

Es war zu Anfang November und das richtige Aller⸗ 
heiligenwetter. Die Felder ganz kahl und von Krähen 
überflogen, die über die Schollen hüpften, ſich zu 
Schwärmen geſellten, krächzend flatterten. Ein recht un⸗ 
freundlicher Tag. Spärliche Sonnenblicke, gefolgt von 
einem eiskalten, traurigen Regen, der ſo dicht fiel, daß 
man nicht bis zum nächſten Dons ſehen konnte. 

Gar keine Bewegung war in der ſchweren cuft. 
Hinter einem lag das Tagewerk, und man konnte in fid) 
eine tiefe Müdigkeit nachfühlen. Und der Hof war ſo ſtill, 
daß man gar nicht glauben mochte, man ſei in der Welt. 

Madlena hatte den Tiſch für drei gedeckt. Denn ihr 
Mann nahm, wenn er in der Stadt war, niemals etwas 
zu ſich und kam hungrig, aufgeregt und biſſig zurück. 
Wallenta aber mußte ganz beſtimmt kommen. Denn 


nach ſolchen Fahrten begannen jene Beratungen, die bi⸗ 


in die tiefſte Nacht währten. 
Wallenta kam mit der Glocke ſechs. Er hatte etwas 
Scheues den Tag, und ſeine Augen ſuchten beim LEN: 
„Der Bauer ift noch nicht wieder da p“ ; 

Die Madlena rührte fich kaum: „Nein.“ 

„Er könnt's aber fchon fein. Es ift ihm doch nichts 
geſchehen d“ 

„Was kann ihm geſchehen ſeind Nicht einmal ein 
Waſſer geht in der Nähe. Die Straße iſt eben wie ein 
Brett, und die Pferde ſind fromm. 5 

„Ich bin aber doch immer in Sorgen um ihn.“ 

„50? Immer in Sorgen feid ihr um ihn? Muß 
ihn freuen.“ 

Das war ſo geredet, damit man nur nicht ſchweige. 
Sie wußten's beide wohl. Der Burſche lief einigemal 
die Stube in einer ſpringenden Unruhe durch. Dann 
ſetzte er ſich, ſtützte den Kopf mit den ſtruppigen, blonden 
Haaren, die fid) zu einem Hahnenkamm ſträubten, in 
die hände und ſah zu Boden. Die Porzellanuhr an 
der Wand tickte hell und eilfertig. Man ſah nur das 
blanke Meſſing des Perpendikels hell und glitzernd und 
wie freiſchwebend durch die Cuft tanzen. Und die 
Madlena nahm fich ein Herz. Recht ſchonend wollte 
ſie mit ihm reden, und da fuhr es ihr heraus 
„Wallenta — einer ift zu viel im Haus.” 

Er rührte ſich nicht: „So kel ihn ab.“ 

„Das thu ich eben.“ 


„So? Das thut ihr eben p“ 
„Es geht nicht mehr, Wallenta. Alles mögliche 


redet er ſich ein in feinen kranken Kopf. Und es iſt 
doch kein wahres Wort daran.“ : 

Er hob den Kopf mit einer leiſen Bewegung nur 
ſo weit, daß er noch im Dunkeln blieb: „Es geht nicht 
mehr, nein. Aber er braucht mich.“ 

„Ihr könntet doch weiter mit ihm ſein. Und ewig 
wollt ihr doch nicht im Dorf verbleiben, mein ich.“ 
„Nein, ewig will ich hier gewiß nicht verbleiben.“ 

„Er ſoll ſich derweil zum Lichtenſtern führen laſſen. 
Wozu hat er denn die Lümmel, die Knechte? Dort 


trinkt er nicht oder nur ſehr wenig, weil er's immer 
gleich bezahlen muß, und er ſteckt die Hand nicht gern 
in den Sack. Hier trinkt er, und das thut ihm ſchaden.“ 
„Ja, ſchaden thut's ihm,“ wiederholte der Burſche. 
Es war etwas Spöttiſches dabei in feiner Stimme. Beide 
ſchwiegen, und beide horchten, ob ſich durch die große Stille 
nicht endlich das Rollen eines Wagens nähere. Und 
beider Atem ging ſchneller. Denn die Madlena fühlte 
ſich erleichtert, als wäre das Schlimmſte hinter ihr. 
„Alſo: ihr werdet das fo machen, Wallenta ?" 


„Ja, ich werde das ſo machen. Denn ich weiß 


fchon: wenn und wo einer zu viel iſt, da bin's immer ich.“ 
„Bier ſeid ihr's einmal,“ entgegnete fie beſtimmt. 
„Wenn er mich aber um den Grund fragen wird? 

Denn er iſt ein verſteckter Menſch und will alles wiſſen.“ 
„So antwortet ihm, was ihr wollt. Sagt ihm 


meinethalben, ihr habt es fatt, euch immer von mir und 
Annetſchka Geſichter ſchneiden zu laſſen,“ und ſie lächelte. 


„Werd ich ihm ſagen. Das hab ich auch ſatt,“ und 


auch er lächelte. 


„Die Hand darauf, Wallenta!“ 

Er ſchlug ein. Was für eine Kraft nur in ſeinem 
Nändedruck war! Sie konnte ihre Hand durchaus nicht 
losmachen und bekam nur Herzklopfen und einen kurzen 


Atem von ihren Bemühungen. Er aber ſtand vor 
ihr, mit voll aufgeſchlagenen Augen und mit einem 


eigentümlichen, lauernden Zug um die Lippen. Ins 
Geſicht ſchlagen ſollte man ihn dafür, dachte fie, und 
hob die freie Cinke zu einer müden Abwehrbewegung. 
„Ihr müßt mich nicht fo anſehen, Wallenta,“ flüſterte fte. 

Er neigte ſich ihr zu, wie um ſie beſſer zu hören: 
„Und warum nicht?“ 

„Ich leid's nicht. So ſieht man keine Frau an.“ 

Er antwortete nicht. Nur feſt hielt er ſie, und ihr 
ward immer ſchwüler und beklommener dabei. Wenn 
der Wagen nur käme! dachte fie. Und es ging wie 
ein Zug von feiner Rechten zu ihrer, ein gua, der fie 
irgendwohin riß, dem ſie gegen ihren Willen folgen 
mußte. Wenn ſie nur etwas gewußt hätte, womit 


dieſes ſonderbare Lächeln verdecken, das ſie ſo empörte. 


Und nun ſtand er hart an ihr: „Und mein Letztgeld, 


Madlena p“ 


Es war ſpät abends, als der Wagen hielt und der 
Bauer mit Annetſchka heimkam. | 

Man af zu Nacht, wie fonft. Das Kind ward zur 
Ruhe gebracht. Sapletal aber war febr vergnügt. Das 
Syſtem Wallentas begann ſich zu bewähren. Schon hatte 
der Graf erklärt, dieſe Händel ſeien ihm ekelhaft und 
verleideten ihm feinen ganzen Beſitz trotz der ausgezeich⸗ 
neten Jagd. „Ein Kerlchen bt du, Cyrillsku! Läßt 
ſich immer wieder was einfallen. Nur vorwärts!“ Und 
er ſchlug ihn wohlwollend auf die Schulter. 

Cyrill und die Frau zuckten zuſammen. Der Bauer 


ſtutzte, ſchwadronierte aber weiter. Wie betrunken war 


er vor Aufregung und argwöhniſch, wie ein Berauſchter, 
der ſo weit ſeiner mächtig iſt, um ſich zu fürchten, man 
könnte ſeinen Suſtand mißbrauchen und ihm was anthun 
wollen. Es kam langſam etwas Stockendes in ſeine 
Beredſamkeit und ein Verdacht in ſeine Augen. Wallenta 


ſaß ſchweigend und wenig aufmerkſam da und ſchielte 
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immer wieder nach der Bäuerin. Der fielen die Haare 


tief in die Stirn. Die Augen glühten, und etwas fehr 


Entfchloffenes war an ihr. 

Endlich ging man auseinander. Madlena leuchtete 
dem Burſchen. Draußen aber, da ſie ganz allein waren, 
neigte ſie ſich zu ihm: „Wir ſind in Todſünde, Cyrill.“ 

Er lachte und haſchte ihre Hand, die ſie ihm müde 
ließ: „Dann giebt's viel Todſünden auf der Welt.“ 

„Lach nicht. Wir werden's büßen müſſen. Du oder 
ich oder ein anderer.. 

„Dann am liebſten ein anderer.“ 


Sie erſchrak: „Lach nicht. Ich bin das Weib deines 


Gevatters.“ 

„So nehm ich's ganz auf mich.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Alsdann verſchloß ſie das 
Thor und ließ den Wachthund los. „Nachdem der Dieb 
draußen iſt,“ fiel ihr ein. Sie machte ihren Rundgang 
nach Feuer und Licht, wie immer, nur langſamer als 
ſonſt, ehe ſie zu ihrem Gatten trat, der immer noch ganz 
verſunken in die Kerze ſtierte und allerhand vor fid) hin- 
brummelte: „Komm endlich ſchlafen, Cajetan.” 

Er ließ ſich unwillig genug, wie ein greinendes 
Kind, führen. Er hinkte neben ihr her mit ſchmerzlich 
zuſammengekniffenen Lippen, feig vor jedem Tritt, oft— 
mals ruhend und immer wieder fragend: „Was haſt du 
mit Cyrill zu wiſpern gehabt?” 

„Nichts hab ich mit ihm gewiſpert.“ 

„Du lügſt wie der Teufel.“ 

Sie entgegnete nichts, war ganz Umſicht. Er ſtierte 
immer an ihr empor, und es drängte ſich ihm ein böſes 
Wort aus dem Herzen. Er würgte förmlich daran: 
„Du . ..“ Sie legte überlegen die Hand auf femen 
Mund und führte ihn alſo, trug ihn beinah in die 
Schlafkammer. | 

* * 

Es war ein febr übles und trauriges Leben für alle, 
das nun begann. Denn im Bauern ſtand mit einer 
unerſchütterlichen Gewißheit feſt, es ſei wirklich geworden, 
wovor er ſich ſo lange gefürchtet. 

Einen Beweis dafür fand er darin, daß der Wallenta 
niemals mehr bei ihnen übernachten wollte. Es mochte 
noch ſo übel Wetter ſein und die Verhandlung noch ſo 
lange gewährt haben — er ging zu ihrem Abſchluß 
fort. Dies geſchah aber auf Befehl der Madlena, 
die ihn nicht mehr unter ihrem Dach dulden wollte. 

Auch horchte der Sapletal mit einer kranken Neu- 


gierde nach jedem Tratſch im Dorf. Und alles, was 


geſchah oder unterblieb, deutelte er ſich natürlich nach 
ſeinen Meinungen oder geheimen Aengſten. Man wußte 
noch nichts — ja, da waren zwei ganz durchtriebene, 
die jeden Pfiff und Schlich kannten, und die Welt würde 
einmal ſchon noch über ihre Niederträchtigkeiten erſtaunen. 
Oder auch — es war ſelbſtverſtändlich alle Welt mit 
ihnen im Bund gegen ihn. 

So ein Alter! Ja freilich, wer hat mit ihm Mit⸗ 
leid? Was ſo einem Alten geſchieht, das geſchieht ihm 
nur ganz recht. Was braucht er eine Junge zue nehmen d 
Das war immer ſo geweſen, und er ſelbſt, da er noch 
Sprünge wagte, hatte es doch auch nicht viel anders 
gethan. Es war genug, wenn man ſein Sündenſpiel 
nur vor ihm verdeckte und ihm nicht ins Geſicht lachte. 
Und wie, wenn man ihn einmal ſatt hatte und gar 
keine Rückſicht mehr nehmen wollte auf ihn? Er war 
doch wehrlos. Und dann gab es doch Pülverchen, ganz 
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weiß und ſüß wie Sucker. Wem man damit ſeine 
Speiſen würzte, den hungerte es bald nicht mehr. 
Er traute ihnen allerdings nicht ſo etwas zu. Denn 


die Madlena war früher immer brav geweſen. Er 


wußte es nun ganz beſtimmt und ſchwelgte in der Er⸗ 
innerung an ihre vormalige Bravheit, an die er doch 
nie hatte ſo recht glauben wollen. Iſt ein Weib aber 
erſt einmal ſchlecht, ſo weiß man gar keine Grenze. 
Und es gab Exempel. Er ſelbſt war doch einmal Ge 
ſchworener in einem ſolchen Fall geweſen, der dem 
ſeinigen ganz verzweifelt ähnelte. 

Nahm er aber ſeinen Stecken und jagte die Frau zu 
allen Teufeln — gut, aber er hatte doch nicht den 
kleinſten Beweis gegen fie und machte höchftens offenbar, 
was beſſer verborgen blieb vor aller Augen. Und den⸗ 
noch war jene lüſterne Neugierde in ihm. Er zupfte 
beſtändig an dem Tuch, hinter dem feines Hauſes Ge 
heimnis ſchlief, ob es erwache, ob jemand auch nur 
ahne, was ſich dahinter verſtecke. 

Mit dem Burſchen abrechnen? Ja — auch das 
war nicht ſo einfach. Er konnte doch nicht wiſſen, ob 
er die beiden damit nicht erſt recht zu einem verzweifelten 
Schritt trieb. Denn er dachte ſich ihre Leidenſchaft 
groß, wie das einer immer thut, hinter dem derlei ſchon 
lange genug liegt. Und dann, er brauchte den Wallenta, 


brauchte ihn nun mehr als je, da ſich doch manches 


große Unternehmen dem Abſchluß näherte, von deſſen 
ganzen Abſichten er allein wußte. Mit ihm, feinem un 
ermüdeten Scharfſinn wär's möglich. Ohne ihn fiels 
in ſich zuſammen wie ein Kartenbau. Und nun hatte 
er den Burſchen ſo lange gefüttert, auch mit Biſſen, die 
ihm durchaus nicht zugedacht geweſen. Sollte er nun 
nicht nur gefoppt, auch geprellt ſollte er fen? Nein — 
für ſolche Scherze war Cajetan Sapletal nicht. Den 
Spott trug er — der war andern ſchon widerfahren. 
Den Schaden aber noch dazu? Das ftand ihm Durch: 
aus nicht zu Geſicht. Sich des Wallenta bedienen, bis 
zum Ende, und hernach eine Rechnung mit ihm halten, 
in der kein Poſten und kein Heller vergeſſen war. 
Darauf verſtand er ſich doch. Und dieſe Hoffnung, die 
ſchöne Erwartung dieſer einen Stunde war ihm in aller 
ſeiner Pein eine Freude, die er ganz allein genoß. 

Die Madlena aber war aus dem Gleichgewicht ge 
kommen. Sie hatte gehofft, den Wallenta abzuſchütteln. 
Stand ſie ihm aber gegenüber, dann lähmte ſie immer 
wieder die gleiche Schwäche, der ſie damals erlegen. 
Sie betete viel, und traute ſich dennoch nicht zur Beichte. 
Auch ſchlich ihr der Burſche überallhin nach, und tauchte 
vor ihr auf, wenn fie fidi deffen am wenigſten verfah 
und ganz allein war. So mußte ſie denn trachten, des 
Kindes ledig zu ſein, ſo viel es nur ging. Sie übergab 
es einer Magd, die mochte Annetſchka durchaus nicht, 
denn ſie geſellte ſich nur ſehr ungern zu einem Fremden 
und war alſo mit dem Mädchen ſehr häßlich. Immer 
wieder verſuchte ſie's, der Mutter nachzufchleichen, 
immer wieder wurde fie hart angelaſſen dafür und ent 
fernte ſich dennoch ſo ſchwer, ſo ſehr zögernd! Gftmals, 
weil Madlena ſich in ſchlimmen Gedanken durch fie auf- 
geſchreckt ſah, war ſie zur Unzeit heftig und ungerecht 
gegen ſie. Wieder erdrückte ſie das Kind mit einer 
Särtlichkeit, deren es nicht gewohnt war. 

Sie trug bie Caunen des Gatten mit einer unend- 
lichen Geduld. Es war ihr, als beſtünde darin em 
Teil ihrer Buße, und je mehr und klagloſer ſie auf ſich 
nehme, deſto beſſer für alle. Denn er war unſäglich 
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erfinderifch in hämiſchen Bemerkungen. Jedes Kleid, 
das fie anhatte, gab Anlaß dazu. Etwas durchaus 
Schamloſes war in ihm erwacht, und es behagte ihm, 
ſie damit zu verwirren. Es gab wüſte und abſcheuliche 
Scenen voll eines unermeßlichen, niedergehaltenen, unter⸗ 
drückten Grolles, unter denen das Kind ſehr litt, dem 
man ſie nicht ganz verbergen konnte. Denn ſchob ſie es 
aus der Stube, ſowie ſich der Sturm ankündigte, ſo 
fuhr er auf und tobte, ob man ihm auch ſchon Annetſchka 
nehmen wolle. Und wieder ein andermal ging ſein 
Verdacht zurück, bis in die erſten Seiten ihrer Ehe. 
Und er beſudelte damit ſelbſt das Kind. Es konnte in 
der Hölle nicht fchlimmer fein, mußte fie fich oftmals 
denken. Und ein finſterer Glauben erwachte in ihr. 
Sie hatten fih arg verfündigt. Und, fo tief fie 
darunter litt, ſie war zu ſchwach, ſich dieſer Sünde ab⸗ 
zuthun. Es war auch nicht möglich unter dieſen Der: 
hältniſſen, wo ſie Tag um Tag mit Cyrill ſich treffen, 
an einem Tiſch mit ihm ſitzen, ſeine Nähe erleiden 
mußte. Ungeahndet aber konnte ſo etwas auch nicht 
bleiben. Wen aber mochte die Vergeltung treffen? Sie 
konnte in ihrem Mann beſtraft werden und hätte das 
trotz allem nicht leicht empfunden. Aber näher lag das 
Verhängnis über dem Wallenta als dem eigentlichen 
und überdies unbußfertigen Urheber aller Verwirrungen, 
und ſie meinte, ihn ſterben ſehen zu können, ohne mit 
einer Wimper zu zucken. Eben darum traf es ihn 
wohl nicht. Oder es ereilte ſie, als die Mitſchuldige. 
Wie aberd Der Tod wär ihr beinah willkommen 
geweſen, und fie dachte nur nicht an Selbſtmord, weil 
man ein böſes Vergehen nicht durch ein noch ſchlimmeres, 
nicht mehr zu bereuendes gutmacht. Oder es konnte 
Annetſchka treffen und in und mit dem Kind fie ver- 
nichten. Dachte ſie ſo weit, dann kniete ſie vor ihr 
nieder: Annetſchka — mein Engelchen. 
Brach ab, ſchwatzte ganz verſtört. Denn Kinder, 
die ſündenrein ſterben, gehen als Engelchen ein in die 
Freude des Heren und bitten für die Dergehungen der 


Eltern. | 
So wurde dem Wallenta der Gang zu feinem Ge: 
vatter täglich ſchwerer. 

Das 


Er ſah ſo gar kein freundliches Geſicht mehr. 
Kind haßte ihn offen und machte nicht im mindeſten 
Hehl daraus. Wie eine Wildkatze fanchte es ihn an, 
die ſich wohl ſtrählen läßt, aber immer nur auf den 
günſtigen Augenblick zu einem Krallengriff dabei lauert. 
Ihm that dieſe Abneigung ordentlich weh. Denn nicht 
aus Berechnung hatte er ſich um Annetſchka bemüht. 
Er liebte Kinder wirklich und ehrlich, wußte die Künſte, 
die ſie einem zulaufen machten, und war ſogar nicht 
wenig ſtolz auf ſeine Macht über die kleinen Gemüter. 
Hier verfagte fie völlig und in unbegreiflicher Weiſe. 
Hier, wo ihm am meiſten an einer Wirkung lag. Und 
überhaupt — hier gefiel es ihm nicht. Denn ſeine 
Eitelkeit, wohl das Stärkſte und Urſprünglichſte in ihm, 
wurde hier unabläſſig und in der empfindlichſten Weiſe ver⸗ 
letzt. Auch war das mit der Cajetanowa kein Verhältnis, 
wie es ihm gefiel. Und es wurde auch durchaus nicht, 
wie er ſich's wünſchte. Er war niemals der Herr und 
Gebieter. Sonſt zitterten die Mädchen und die Weiber, 
mit denen er's gehabt, vor dem Ende, und er konnte 
drohen. Dieſe zitterte nach dem Ende. Sie wünſchte 
nichts, als feiner ledig zu werden, und verbarg nicht 
wie ſehr ſie unter dem leide, was unter ihnen 


einmal, 
Niemals machte ſie ein Hehl daraus und 


eftand. 
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marterte ihn. Und das ewige Derfteden vor aller Welt 
regte ihn auf, und er kam ſich ſelbſt ſchon ſchlecht in 
die Haut vor, wenn er ſeine verſtohlenen Pfade ſchlich. 

Er ſtrengte ſeinen ganzen Scharfſinn im Dienſt des 
Bauern an. Alle feine Geiſtes kräfte bot er für ihn 
auf, und das Vermögen des Sapletal wuchs mit einer 
unheimlichen Schnelligkeit. Sie zwei allein wußten, wie 
reich der Mann ſchon war — reicher als die meiſten, 
die da herum auf Edelhöfen ſaßen. Er ſelbſt wollte 
nichts davon. Er nahm nicht einmal mehr etwas für 
ſeine nächſten Bedürfniſſe von ihm an. Nur ſeine An⸗ 
erkennung der Dienſte, die er ſich abzwang, denn ſie 
gingen gegen Leute, die ihm nie etwas gethan, begehrte 
er. Die wurde ihm geweigert oder in einer Art gezollt, 
der man anmerfte, wie ſchwer und widerwillig fie ſich 
aus einem vergifteten und von allen Befürchtungen 
zerfreſſenen Herzen losrang. Ja — es war eben eine 
bófe Welt! Voll Falſchheit und voll häßlichen Undanks. 
Und wenn er ſchon ein Lump ſein ſollte — für dies 
Geſindel war er immer noch zu gut, und dies war 
ſein ganzes Unglück. Er hatte halt Gemüt. Und er 
nahm ſich die Dinge zu Herzen. Dagegen war nun 
einmal nichts zu thun — wen's hatte, den hatt es 
eben. Da half nur Flucht. Er mußte fort von dieſer 
Madlena, die ihn mit ihrer traurigen Schroffheit ver⸗ 
hexte, daß er keiner andern mehr denken konnte. Als 
liefen nicht Frauenzimmer genug für einen dreiſten Ge- 
ſellen auf dieſer Welt umher! Fort von dieſem Wucherer 
Cajetan, dieſer Annetſchka, die ein rechter Ekel war, 
dieſem ganzen Dorf, einer Pfütze, in die er zu ſeinem 
Unheil getreten. Je nun — beſſer ein Stiefel, als gar 
ein Fuß ſamt allem, was daran hing. Er war ja nicht 
gebunden. Keinen Augenblick länger, als es ihm paßte. 
And mit aller Entſchiedenheit bewarb er ſich endlich um 
eine Stellung. Natürlich bei Gericht. Da giebt es für 
einen, der ausgelernt iſt und alle Wege weiß, immer 
noch einen guten Derdienft, fo daß man nicht ums Ge⸗ 
halt fragen muß. 


Ka 
* * 


Es hatte wieder einmal einen Verdruß mit der 
Madlena gegeben, wie jedesmal, wenn ſie zuſammen 
waren, ſo daß er ſchon vor jeder Begegnung zitterte, 
ohne ein Ende machen zu können. Denn freuen über 
ihn ſollte fid) diefe hoffärtige Madlena, die doch nichts 
war, durchaus nicht. Sitt fie, fo war ihm doch auch 
nichts geſchenkt. Und er ſehnte ſich dennoch nach jeder 
Begegnung. Alfo.. Er war diesmal ſehr zornig 
fort, zum Jindrak. Nun muſizierten ſie miteinander. 
Es war ein nebliger Vorwinterabend. Des Jindrak 
Hütte ſtand auf einem Bühl. Man ſah ins Land, über 
dem der Nebel feine endlofen, unförperlichen Fäden ſpann, 
nieder zur March, die weißlichgrau, geſchwellt von 
Oktoberregen zwiſchen dickem Weidicht ihr Bett erfüllte. 
Der Wallenta fühlte ſich ruhiger werden. Eine Dohle, 
die er ſich einmal gefangen und abgerichtet, um ſie bei 
Gelegenheit Annetſchka zu ſchenken, die ſicherlich noch 
niemals einen ſprechenden Vogel gehört, warf manchmal 
ein 3orniges Wort in ihre Tanzweiſen und ſchlug 
ärgerlich mit den glänzend ſchwarzen, gekappten Flügeln. 
Denn es war ihre Schlafenszeit, und man kümmerte fich 
heute nicht darum. Wallenta drohte ihr mit dem Finger: 
„Sei ruhig, Peterl!“ 

Peterl ſpreizte die Flügel, fauchte, ſah den Wallenta 
mit blitzenden ſchwarzen Augen an und ſchimpfte weiter. 


^ 
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„Das ift auch fo ein Rabenvieh,” knurrte der Cyrill. 

„Sieht auch ganz ſo aus. 
mit ſchlimmem Willen beſtreiten, entgegnete Jindrak 
philoſophiſch. 

„Ich dreh ihm den Kragen um. Das kann mir 
gleichfalls niemand verbieten.“ 

Peterl ſchien die freundliche Abſicht zu merken und 
krächzte höchſt bösartig und ergrimmt. Jindrak aber 
preßte ſeinen Blaſebalg mit Macht zuſammen. Er 
wollte mit Nachdruck und beiden Ellbogen eine Paſſage 
herausquetſchen, die ihm vielleicht nicht gemüts voll und 
gewiß nicht ſicher genug herauskam. . 

„Da werd ich nun fortgehen,“ meinte der Wallenta 
melancholiſch, wie das immer nach dem fünften Diertelchen 
Schnaps bei ihm kam. „Fortgehen, von wo ich doch 
eigentlich zu Haus bin. Und keine Hatz wird um mich 
krähen.“ | 

„Du — das möcht ich einmal hören, ^ meinte der 
Jindrak und entfaltete feine Harmonika zu einem neuen. 
Sturmlied. 

„Sei nicht frech, Blinder. Aber fortgehen muß ich. 
Sonſt kommt nichts Gutes heraus, wenn ich noch länger 
da bin.“ 

„Nein, Gutes kommt nichts heraus!“ beſtätigte der 
Blinde. 

„Du mußt mir nicht alles nachkrächzen, wie der 
vogel, der vermaledeite, fuhr Wallenta auf, „wer wird 
mich aber in der Heimat vermiſſen d Keine Mens chenfeele.“ 

Jindrak erſchrak und that keinen Muck mehr. Er 

wußte, es ſei mit ſeinem Freund nicht immer gut Kirſchen 
eſſen. 
N „Allen hab ich Gutes gethan, und alle werden auf 
mich baden, wenn ich erft einmal fort bin. Aber das 
ift einmal in der Welt fo. Warum wird man ſchlecht d 
weil die Welt miſerabel ift.” 

Jindrak betaſtete ſeine neue Harmonika zärtlich: „Ja, 
das iſt nun einmal in der Welt ſo.“ 

„Da wird man herumgehudelt im Leben. Was 
haben ſie allein beim Militär auf mir für Stückeln 
geſpielt, bis ich gemerkt hab, man kann auch auf andern 
ſpielen! Das wollen ſie ſich nicht gefallen laſſen. Alle 
haben ſie von mir gelernt.“ 

„Ja. Alle und allerhand,“ bezeugte der Blinde. 

„Du am meiſten. Ein Pfuſcher warſt du, ein Bettel⸗ 
muſikant, nach dem man nur tanzen konnte, wenn's 
einem ſchon ſehr in den Füßen juckte, und dem man ſeinen 
Kreuzer giebt, nur damit er um Gottes willen aufhört.“ 


„Ein Pfufher? Ein Bettelmuſikant? No, no!“ 
meinte Jindrak gekränkt. 
„Wie hat's nur früher hier ausgeſehen! Wie bei 


einem Räuber, dem ſein Geſchäft ſehr ſchlecht geht. Und 
jetzt iſt's doch ganz menſchlich hier.“ 

„No ja. Aber ich war doch blind.“ 

„Das biſt jetzt auch noch. Aber ein Schwein biſt du 
nicht mehr. Eine Ordnung hab ich in dich hineingebracht, 
wie man ſie beim Militär hat. Und ein Geld haſt auch.“ 

Der Blinde zuckte zuſammen. Davon hörte er ſehr 
ungern. 

„Biſſel was. Biſſel was. Gar wenig,“ und er 
ſpreizte ſeine Finger ängſtlich, als müßt er ſeinen Schatz 
behüten. | 

„Und deine Muſik machſt, daß es eine Paſſion iſt. 
Du wirſt an mich denken. Wirſt, Jindratſchku ?“ 

„Gewiß werd ich und mit Dank,“ entgegnete Jindrak 
ehrlich und befreit aufatmend. 


Kann alſo niemand auch 
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Peterl legte den Kopf auf die Seite und ſchwieg. 
Der Blinde aber regte ſich nicht, horchte angeſpannt und 
zog die Luft tief in ſich. „Wie ein Lärm iſt's. Weit 
wo. Und es brandelt.“ 

„Unſinn. Die Vebel ſtreichen. 
immer.“ 

„Sei ſtill, Wallenta. Hören und riechen thu ich beſſer 
als du. Es brandelt richtig.“ Der Dogel ſtieß einen 
grellen Ton aus. „Der Peterl ſpürt auch etwas.“ ö 

„Laß mich ſehen.“ Er trat vor die Hütte. Der 
Nimmel war umzogen, und ein ſtarker Wind hatte ſich 
aufgemacht. Er fegte den Staub in Stößen vor ſich 
her. Es war trockene Seit geweſen gegen alle Ordnung 
der Dinge. Ueberm Grunde aber lag ein rötlicge⸗ Licht, 
und wie ein Rauch erhob es ſich. Und da ſchlug es 
auch an. Gellend, ängſtlich, zappelig, immer wieder 
und ſchneller, wie ein Ruf um Hilfe: die Feuerglocke. 
„Du haſt recht. Es brennt.“ 

„Wo denn d“ 

„Im Dorf. 
Sapletal.“ 

„Gehſt hin d“ 5 

„Muß ich doch. Servus, Jindrak.“ Er zog fih 
an und eilte dem Sturm entgegen. Hinter ihm aber in 
kurzen, ſchnellen Sprüngen flatterte etwas. Die Dohle 
folgte ihrem Herrn, angezogen vom immer ſtärkeren 
Geruch der Brandſtatt, völlig ermuntert von der Lohe, 
die ſich immer mächtiger und klarer aus der Nacht 
hob, die rot und gloſend am Himmel ſtand, dem Cärmen 
eines Dorfs, das geweckt war, da es ſich zur Ruhe be⸗ 
geben wollte, und nun zur Hilfe herbeieilte. 

Es war ein wirres Getöſe. Angſtgeſchrei von 
Weibern, die nicht wußten, wo die Gefahr eigentlich 
herdrohe. Johlen und Greinen von Kindern. Sie 
überfüllten und verengten die Dorfſtraße, in der ſich 
ſchon manches Gerümpel zu türmen begann, das man 
retten wollte. Blöken, Quietſchen, Wiehern und Ge⸗ 
belfer von Haustieren, die man der Sicherheit halber 
ins Freie gelaſſen. Und laut und immer ſchrecklicher 
das Praffeln der flammen, und ihre ungen ſtiegen 
hoch und höher in die Finſternis und glühten den 
weißen Kirchturm an, daß ſein Kupferdach blänkte und 
er geiſterhaft in der Nacht ſtand und man das Sittern 
und Schwingen der Glocken ſah, und ſie leckten gierig 
und ſehnſüchtig nach dem Schloß hinüber. Sc? 

Wallenta überflog dies mit einem Blick. Eine 
Spritze kam herangeraſſelt. Er ſchwang ſich auf den 
Bock, ergriff die Zügel, die man ihm ohne Wort und 
Einſpruch überließ. Hinten herum, über Sturzäcker, auf 
denen der ſchwere Wagen tief einſank und bedenklich 
ſchwankte, lenkte er ſein Geſpann. Es ging dennoch 
fchneller als durch die Dorfſtraße, und man mußte nicht 
aufpaſſen und der Flüchtenden halber kaum Schritt 
fahren, und es beſtand keine Gefahr, daß die Pferde 
vom unmittelbaren Flammenſchein und all dem Lärm 
ſcheu würden. Einmal fah er ſich um. Auf der pumpe 
ſaß die Dohle, klatſchte vor Vergnügen mit den Fittichen 
und ſah aus, wie ein kleiner Dämon. Er ſchlug mit 
der Peitſche nach ihr, ſie hob die Schwingen und DÉI 
mied den Hieb gewandt. 

„Das Dich bringt mir Unglück,“ ſchoß ihm durch 
den Kopf, und er zog den Pferden eins über, daß ſie 
mächtig ſtiegen. „Annetſchka,“ rief der Vogel darem, 
und dann ſchalt er: „Spitzbub! Haderlump!“ und 
ſchnatterte allerlei dummes Seug. 


Da brandelt's 


Nah beim Schloß. Kann ſein beim 


t 
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Ein tiefes Dunkel — der Laubengang vor dem 
Schloß. Auch kahl warfen die Stämme und das ver⸗ 
wachſene Gezweig tiefe Schatten. Ueber den Bäumen 
aber ſtand es wie ein ſehr kräftiges und leuchtendes 
Abendrot, und goldene Funken zogen windſchnell vor⸗ 
über. Das war brennendes Getreide, das fliegt weit 
und zündet bós. 

Die Pferde ſchäumten, keuchten. So waren ſie noch 
nie gehetzt worden, eine fo eiſerne Fauſt hatte ihre Zügel 
ſchon lange nicht regiert, ſie emporgeriſſen, wenn ſie 
ſtraucheln wollten. Wallenta ſprang ab, und ein Su⸗ 
jauchzen empfing ihn. 

Auch hier eine heilloſe Verwirrung. Der dicke Feuer⸗ 
wehrhauptmann ſchoß zwecklos um, daß er kaum mehr 
ſchnaufen konnte, gab im jammernden Ton Befehle, 
um die ſich niemand kümmerte. Alles plagte ſich kopflos 
und ohne Leitung. 

Wallenta hatte durch Sufall ſeine Feldwebelmütze 
aufgeſetzt. Er ſchob ſie aus der Stirn. Kühn und 
frech ſah er aus. Der Giſcht des Brandes warf einen 
rötlichen Schein über ſein blaſſes Geſicht, und ſeine Augen 
glühten. Die da an den Spritzen waren, dies waren 
faſt durchweg ſeine Kameraden, hatten unter ihm ge⸗ 
dient und harrten eigentlich nur ſeiner Befehle, denen 
blind zu gehorchen ſie gewohnt waren. 

Es war ihm leicht und freudig zu Mut, wie niemals 
ſeit langer, langer Zeit. Wie vor einer großen Auf⸗ 
gabe, vor die ihn das Schickſal ſelbſt geſtellt. Er winkte 
einen Burſchen zu fid): „Die Ställe find leer, Honſik d“ 

„Ja, das Vieh iſt draußen, meld ich.“ 

„Iſt gut. Eine Kette bilden bis zum Mühlbach. 
Eine Kette von Weibern, die Waſſer reichen. Vier 
Mann an die Hauspumpe!“ 

Es geſchah. Die Frauenzimmer, die bis dahin nur 
im Weg geſtanden, ſahen ſich nützlich beſchäftigt. „Die 
Ställe und die Scheune brennen laſſen. Alle Spritzen 
gegen den Gerätſchuppen.“ 

„Warum d“ 

„Hierher geht der Wind. Fängt der Schuppen, fo ift 
das Haus nicht mehr zu halten und vielleicht nicht einmal 
mehr das Schloß. Das ſind alte Schindeln, die fliegen weit 
und find wie Streichhölzchen. Zwei Mann aufs Dach!“ 

Eine Pauſe. Die Pumpen quäkten, die Flammen 
praſſelten und ziſchten gewaltig, wenn ihnen immer neue 
Ströme Waſſer entgegengeſchleudert wurden. Wallenta 
war allenthalben, immer die Dohle hinter ſich. 

„Der Hauptmann und fein Adjutant,“ ſcherzten die 
Burſchen, die gutlaunig wurden. Denn ſie ſpürten den 
Nutzen feiner Gegenwart und die Klarheit feiner Be- 
fehle. Und auf einmal erhob der Vogel ſeinen Ruf 
„Annetſchka!“ Er fand kein Echo. Keine Erwiderung. 

Ein wirres Schreien: „Annetſchka!“ Kein Kinder- 
ſtimmchen antwortete. 

Wo war fie? Niemand hatte fie geſehen. 

Im Wohnhaus war fie gewiß nicht geweſen. Das 
hatte man gründlich ausgeräumt. Alles Gerümpel ſtand 
da zu Haufe und gleißte im Widerſchein. Nur Annetſchka 
fehlte, und ein allgemeines Jammern, durch das der 
tiefe Alt einer ihm vertrauten Frauenſtimme wie eine 
Trauerglocke vorſchlug, begann: „Jeſus, Maria, Joſef! 
Annetſchka brennt!“ 

Das war wie eine Litanei. Eintönig und in feiner 
ewigen Wiederholung dennoch ſo ſchrecklich aufregend. 

Der Wallenta reckte ſich: „Wo iſt das Feuer ausge 
brochen ?" und ſeine Stimme klang heiſer und tonlos. 
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Man wies auf einen Stadel, der ganz in Flammen 


ſtand. 
„Wann und wo hat man das Kind zuletzt ge⸗ 


ſehen p“ 
Darauf wußte niemand Beſcheid. Der erzählte dies, 


ein anderer juſt das Gegenteil. Beſtimmtes wußte keiner. 


Wallenta zog die Stirne kraus, während die Rettungs: 
arbeiten unter ſeinem Befehl weitergingen und des Sapletal 
ſchreckliches Aechzen und Schluchzen und ſeine unſinnigen 
Verheißungen durch das ſchrille Gewimmer von Weiber⸗ 
ſtimmen klangen. War das Kind in jener Scheuer, dann 
allerdings war kaum mehr eine Rettung dafür. 

Und das war möglich. Eben das. Gerade das. 
Denn eben hier hatte er ſich dieſen Nachmittag mit der 
Madlena getroffen, die ihm widerwillig genug nachge⸗ 


geben, und dahier hatten fie fid) noch fo ſehr gesanft 


und geſtritten. Und es war ihm doch immer geweſen, 
und nun beſtand es als Thatſache: es raſchelte hinter 
ihnen wie von vielen Mauſe⸗ und Kinderfüßchen. Sie 
war ihnen doch überall hin nachgeſchlichen, wo fie’s 
nur konnte, der Spion, der kleine. Nun hatte ſie's. 

„Annetſchka!“ kreiſchte die Dohle auf einem ent⸗ 
laubten Baum, eben da es auf Erden einen Augenblick 
ſchwieg. Er bückte ſich und ſchleuderte mit einem in⸗ 
grimmigen Fluch einen Stein nach ihr. Aber ſeine Hand 
war ſo ſehr unſicher. Er traf ſie nicht. Nur nach 
dem Himmel ſah er. Der ſtand kupferrot und angeglüht 
vor ihm. Und da ſtand auch die Sapletal vor ihm und fah 
ihn an, und ihm war, als ſei die ganze Welt verſunken, 
und ſie ſtänden beide einzig darauf. Und was für 
Augen ſie nur an ſich hatte! Er hatte einmal, aus 
beſonderen Umſtänden, einen Zug kommandiert, der 
einen armen Sünder zum Galgen führte, weil er ſeinen 
Korporal erſchoß. Ganz ſolche Augen machte die 
Madlena — voll Furcht vor etwas Unbegreiflichem und 
voll von Wahnſinn. 

„Ja! Da iſt nichts zu machen!“ ſprach er nur für 
fich und dennoch laut. Die Madlena aber fah ihn 
immer nur an: flehend, fordernd und ſehr gebieteriſch. 
Ja — was wollte ſie von ihm. Und wenn ſie's ſchon 


forderte, warum that ſie's nicht lieber ſelbſt, der's doch 


zunächſt zuſtand? Und er fühlt es mit aller Beftimmt- 
heit: die gleichen Gedanken über Annetſchkas Ausgang, 
die ihn verſtörten, waren auf ganz dem gleichen Weg 
auch in ihr wach geworden. Denn noch etwas lag in 
ihrem Blick: ein unbändiger und dennoch feiger Haß, 
vorläufig nur niedergehalten von einer Hoffnung.. 

Hoffnung? Worauf? Daß er fein Leben wegwerfen 
werde in einem tollen Verſuch, den Fratzen zu retten, 
der ihnen offenbar nachgeſchlichen und in der halben 
Dunkelheit eingeſchlafen ward Dem wahrſcheinlich kein 
Knochen mehr weh that? Das aber war ſo ſicher 
nicht. Eigentlich brannte doch nur das Gebälk und 
ſandte ſeine Gluten in die Welt. Die Scheuer ſelbſt, 
ſolid gemauert, ſtand. Sie konnte ſchon noch leben. 
Sie war zu retten, wenn jemand den Mut dazu er⸗ 
ſchwang. 

Eine ſolche That zu fordern aber war doch Wahn⸗ 
ſinn. Und begehrte man ſie hundertmal von einem, an 
den man guten Anſpruch hatte. Ja — und nun hatt 
er's. Sie mußte verrückt werden, kam das Kind ſo 
durch ihre Verſündigung um, und es trat wie ein fener: 
ſchein in ihn ein — er hatte fie dann zum Irrſinn ge 
bracht und ſie und Annetſchka und den alten Sapletal 
auf dem Gewiſſen. Er ſchüttelte ſich heftig, als müſſe 


GN 
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er eine ſchwere Laſt von fidi abbeuteln. Und immer 
Neues, Leidenſchaftliches ging ihm durch die Bruſt. 

Denn an dieſem Kind, das ſo wehleidig war wie 
eins und nun einen ſo martervollen Tod erdulden 
mußte wie keins, das er ſelbſt ſo liebgehabt, trotz 
allen Aergers, daß es ſeine Neigung nicht erwidern 
gewollt, an dieſer Annetſchka liegt trotz all ſeines ſelbſt— 
herrlichen Gefühls mehr als an ihm. 

Derfchwänd er, ſo war's eine Erleichterung mindeſtens 
für zwei Menſchen, denen er das Leben verſtörte. Ging 
aber das Kind zu Grund, ſo war es dieſen zwei 
Menſchen eine immerwährende und unauslöſchliche Hölle. 
Da hineinſetzen hatte er ſie gewiß nicht wollen und hat 
es dennoch nicht gethan. Und er verſtand: ein Einzelner 


halte noch ſo viel und aus beſtem Grund von ſich, er 


ift dennoch nicht mehr wert, als ihn die übrigen einfmäßen 
und ihm zugeſtehen wollen. 


Und man erwartete es doch von ihm. Etwas, deſſen 


ſonſt niemand fähig war. Das war ja immer ſo ge— 
weſen. Was ſich niemand traute, das ſollte der Wallenta 
vollbringen. Und was war fein Dank dafür? Daß 
man ihn einen niederträchtigen Kerl ſchimpfte. Natürlich 


hinterrücks. Der ſich's ihm ins Geſicht getraut hätte, 


den hätte Cyrill Wallenta gar zu gern kennen gelernt. 

Da war nun Gelegenheit, wie ſie beſtimmt nie wieder 
kam, eine That zu thun, an die ſich niemand wagte, 
eine That, wie ſie ſeiner Frechheit und ſeiner Eitelkeit 
zugleich ſchmeichelte. Das war ſo ein Brillantfeuerwerk, 
entzündet, Cyrill Wallentas Abſchied zu feiern und ins 
gebührende Licht zu ſetzen. Nur zu gering erſchien es 
ihm für dieſen Sweck. Glückte dies Unterfangen, ſo 
vergoldete er ſein ganzes Leben, es war nun, wie es 
war, und zwang ſie, von ihm zu ſprechen, wenn er 
längſt nicht mehr da war. Eine That wär's, die mit 
einem Fußtritt all dies Geſindel, das er ſo lange um 
fih geduldet, von ihm ſchied — und feine eigene Der, 
gangenheit auch. Alles regte ihn ſo auf, drängte ihn 
zu einem Entſchluß. Dies häßliche Gebimmel: „Helft, 
kommt! Helft, kommt!“ der Feuerglocke, die immer 
ängſtlicher und ſchneller anſchlug, die Augen voll Höllen- 
angſt der Madlena. Und ſein innerlicher Nihilismus 
dazu. Was lag an ihm? Ueberhaupt an ſonſt einem 
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Menſchend Nur dies Kind war unerſetzlich, wenn es 
ſonſt der Ceute nur zu viel auf der Welt gab. 

Er bückte ſich, tauchte zwei Pferdedecken tief ins 
Waſſer. „Alle Spritzen auf die Scheuer. Für den 
Schuppen genügt eine!“ Seine Stimme klang klar. Er 
ſchlug die Decken um ſich und lief in weiten Sprüngen 
über den Hof. Da ſah man ihn und dort. Wo er fie 
zu finden gefürchtet, dort war Annetſchka nicht. Das 
war ihm eine Erleichterung und ein gutes Vorzeichen. 


Wo er auftauchte, dorthin ſandte man den vollen Strahl 


der Spritzen. Er dampfte, knickte zuſammen, traf ihn 
die Wucht der Waſſer, und taumelte weiter durch Rauch 
und Gluten. Wie ein Verdammter erſchien er fich ſeloſt 
und den andern, der durch die Hülle ſchwankt. Er 
verſchwand. Eine endloſe Pauſe. Da... er Delt 


etwas hoch in den Armen, und durch die ſchrecklicge⸗ 


Nacht klang das zornige Weinen eines Kinderſtimmchens. 

Ein Jubelſchrei: „Annetſchka!“ „Bravo, Wallenta!“ 
Ein Angſtruf: „Achtung, Wallenta!“ 

Er hob, geblendet von all den Grellheiten, durch 
die er geſtürmt, den Kopf, hielt die Hand vors Auge, 
that einen Schritt vorwärts. In ſein Verderben. Ein 
ungeheurer Balken ftürzte, traf ihn mit voller Macht. 


Ein unficheres Vorwärtstaumeln, immer das Kind in 


den Armen. Dann ſank er in die Knie und ftöhnte. 
Dann ſank er hin. | 

Das Feuer war niedergebrannt. Die Menge hatte 
fich verlaufen. Noch ſtieg unter der Gewalt der Wacht 
ſpritze eine einzelne, aufgeſchreckte Flamme auf und 
glühte das Schloß an und den Cajetan Sapletal, der 
unbeweglich mit ſeinen kranken Beinen daſaß und 
grübelte. Er war hoch verſichert, und der Brand gab 
ihm nun nur neue und flüſſige Mittel zur Verfolgung 
feiner alten Pläne. Vor ihm lag regungslos Cyrill 
Wallenta. Die Madlena war fort. Unterkunft für die 
Nacht bereiten. In des Daters Schoß hatte man 
Annetſchka weich und warm gebettet, und ſie ſchlief. 
Er hob die Fauſt gegen das Schloß, das geiſterhaft 
klar und nahe ſtand, beugte ſich über ſein Kind, ſchlug 
ein Kreuz darüber und flüſterte heiſer und ängſtlich, um 
ſie ja nicht zu wecken: „Annetſchka, mein Herzerl, du 
wirſt doch noch im Schloß ſchlafen.“ 


5 c eL 
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Derbftausftattung der Pariferin. 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen von J. Reutlinger. 


Wir haben hier augenblicklich ſo etwas wie eine 
Zwiſchenſaiſon. Die „Welt“ mit ihren Manifeſtationen 
amüſiert oder langweilt ſich offiziell allerdings noch 
anderwärts, meiſt in den Schlöſſern, wo viele Pariſer 
bis zum neuen Jahr bleiben; andere unterbrechen den 
Landaufenthalt durch eine Reife in wärmere Himmels: 
ſtriche, und die, die dazu imſtande ſind, vertauſchen das 
leicht etwas monotone Chäteaubehagen mit einem Jacht: 
ausflug, wobei man auf „ſeiner eigenen Inſel“, dieſem 
neuſten, beliebteſten und wohl koſtſpieligſten Bibelot der 
oberen „Tauſend“, anlegt und in ſeinem eigenen Hafen 
vor Anker geht, um erſt gegen Weihnachten in die ehr— 
würdigen Hallen des eigenen oder befreundeten Schloffes 
wieder einzurücken. Alle Pariſerinnen aber, die etwas 
auf ſich halten, auch die, denen Finanzen oder ſonſtige 
unangenehme Thatfachen die Herbſtabwechslung einer 


Biarritzfahrt oder einiger Wochen Jachtſport verwehren, 
profitieren von der verhältnismäßigen „Accalmie“, die 
mit dem Ende der Seebadeſaiſon die mondäne Exiſtenz 
befällt, und begeben ſich für einige Tage in ihre geliebte 


 Bauptftadt, um dort Toiletteneinkäufe zu machen. In 


den großen Magazinen, Bazars und Schneideratelier⸗ 
find augenblicklich Demifaifon- und Winterherrlichkeiten 
in Hülle und Fülle zu ſehen; es iſt alſo der paſſendſte 
Moment, fid) neu auszuſtatten, und die Zahl der an 
mutigen, elegant ajuſtierten Damen, die in den Nach⸗ 
mittagsſtunden die Chiffontempel der Straßenzüge um 
den Denbómeplat und um die Oper beleben, ift nicht 
gerade Legion, aber immerhin ſtattlich genug, um dem 
Darifer Augenblicksbild fein charakteriſtiſches Gepräge 
aufzudrücken. Das erſte, was die Pariſerin, die in dieſem 
Augenblick, wie bei jedem Jahreszeitwechſel natürlich 


Nummer 42. 


nichts, aber auch gar nichts DER, 
‚anzuziehen hat, fich beſorgt, 
iff ein Straßenkleid, aller- 


dings „genre tailleur“, aber 
doch ſo pariſeriſch, daß es 


ſeinen Urſprungstempel, rue 


de la Paix und Umgegend, 
nicht verleugnen kann. Der 
ewige Streit um das Pariſer 
„tailleur“ und das engliſche 
„tailor-made“ erneuert fich all- 
äãhrlich und tobt in dieſem Jahr 
ganz beſonders heftig, da einige 
„grandes dames“, die durch 


die Krönungsfeierlichkeiten 


noch mehr, als ſonſt ſchon der 
Fall iſt, engliſche Modeluft 
eingenommen haben, erklären, 
mur ſolche einfache geradlinige 
Sckneiderkleider, wie fie die 
Königin von England und 
ihre Schwiegertochter, die 
Prinzeſſin bon Wales, trugen, 
ſeien möglich und annehmbar, 
was der Anſicht einer großen 
Sahl von einflußreichen Kun⸗ 
dinnen der großen Pariſer 
Künſtler von der Nadel wider- 
ſpricht. ö l 

Letztere Anficht bleibt hier 
vorläufig Siegerin, und das 
Modell in Abb. S. 1970 
zeigt das aktuelle, augen⸗ 
blicklich allgemein beliebte 
PDariſer Straßenkleid, wie es 
lübſch,, ſchick, nicht frei von 
anmutigen Phantaſiebeglei⸗ 
tungen den Anſprüchen einer 
gewiſſermaßen ernſthaften 
Eleganz genügt, ohne in die 
ſpezifiſch engliſche, auf den. 
Pariſer Geſchmack und ſeine 
Freude an Toilettenfrivolitä- 
ten erkältend wirkende tailor- 
Manier hinüberzugleiten. Das 
reizende Straßenkleid, das 
die Pariſerin erwirbt, um ihre 
hieſigen Einkäufe und freund⸗ 
ſchaftlichen Beſuche, zu denen 
jenes vollkommen genügt, zu 


machen, wird auf dem Land, 
ſelbſt bei großartigem Cha: 
teauleben, außerhalb des 


eigenen Zimmers vom erften 
Frühſtück bis zum mittaglichen 
Dejeuner, bei dieſem ſelbſt, 


vielleicht auch noch bei dem 
nachmittaglichen Spaziergang 


getragen, falls diefer. nicht 
für Sportzwecke beſondere 
Coilettenanſprüche erhebt. Es 
iſt alſo ein ſehr nützliches 
Gewand, das ſich aber trotz 
aller praktiſchen Velleitäten 
in dieſer Richtung noch nicht 


^ 


mit Blumenapplikation. 


Ballkleid aus weissem Seidenmuffelin 
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ſo recht zu einer radikalen 


Kürzung entſchließen kann. 


Das Modell ſtreift allerdings 


nur eben den Boden, muß 
aber doch mit der Band auf; 

genommen werden, was bei 
der ziemlich bedeutenden 


Weite der heutigen Röcke 


und angeſichts ſeines Swecks 


nicht immer bequem iſt. Der 
Rock aus feinem, glänzendem 


ordnet, die Vorderbahn iſt 


dieſen glatt und ſchürzenartig 


myrtengrünem Tuch iſt über 
die breite Hinterbahn dicht 
gekrauſt; die Seitenbahnen 

liegen in breite Falten ge⸗ 


untergeſetzt und gänzlich un⸗ 


garniert, während Seiten- und 
Ninterbahnen in drei Dolants 
von einem viertel Meter Höhe 


auslaufen. Jeder dieſer Do- 


lants iſt mit Atlasröllchen, 
grün und weiß, gedrellt, paſpe⸗ 


liert; gleichfarbiger Atlas mit 
einem Rand grüngemiſchten 
weißen Felbelſammets und 
ſtarke Silberſchnur garnieren 
den Kragen, die Aermel⸗ 
manſchetten, die an den 


Schößen und an dem rechten 
Vorderteil angebrachten Täfch- 
chen, ſowie den Gürtel aus 

Tuch. Die ſtilgerechte ſchwarze 


lange Krawatte, die ſich durch 


mehrere matte Soldringe 
zieht, hebt ſich von dem brei⸗ 
ten hübſchen Guipürekragen, 
mit dem die Guipüremanſchet⸗ 

ten harmonieren, ab. Hut, 


Form Toque, aus einem aus 
ſchwarzen Federchen herge⸗ 


ftoff, der linksſeitig mit einer 


ſchwarzen Straußenfeder gar- 
niert iſt und dem breit ge⸗ 


wellten Haar kleidſam auf⸗ 
liegt. Das Kleid dient, wie 


bereits erwähnt, praktiſch 
zwei Swecken; es iſt Straßen⸗ 
kleid und daneben für den Land: 


aufenthalt Hauskleid, menig: 


ſtens für die Morgenſtunden. 


Nachmittags zum Five o'clock, 
der Cbátelaine und Gäſte 
vereinigt, wird für erſtere die 


„robe d'intérieur“ notwendig. , 
Jn ihm gipfelt die Kunft des 
Pariſer Schneiders, und in N 


ſeiner fließenden drapierenden 
Anmut legt er all die Bega: 
bung, die ihn zum Herrſcher 


im Reich des CInffon gemacht 


hat. ft es nicht wirklich ein 
Künftler, der das Modell 


^ 


ſtellten, drapierten Phantaſie- 
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Cbechleid aus gelbem Chinakrepp. 


Atelier Leferriere. 


Nummer 42, 


in nebenſt. Abb. zufam: 


mengezaubert hat? Aus 


gelbem, febr mattgelbem 
Chinakrepp mit ge 
ſtickten Dolants, in einem 
Arrangement, das durch 
ſeitliche Spaltung das 
gelbſeidene Unterkleid 
ſehen läßt, tritt es in 
Empireform auf, für die 
robe d'intérieur mit Dot: 
liebe und febr glücklich ge: 
wählt. Ein breiter Gold: 
gürtel mit Kamee als 
Schloß hält das Gewand 
unter der Bruſt zufam: 
men, und die geſtickten 
Kreppvolants bilden eine 
fichuartige Garnierung 
für das vom Hals leicht 
abfallende Mieder; aus 
gleichartigen geſtickten Do: 
lants beſtehen die offenen 
halblangen Aermel. 

Da die robe d'intérieur, 
das eigentliche Tea-gown, 
nur für die Lady 
mittagstheeſtunde zu— 
läſſig ift, muß die ein 
kaufende Dame ſich auch 
noch nach einer Toilette 
umſehen, die, ohne Gefell 
ſchaftskleid zu ſein, für 
das abendliche Diner, 
ſelbſt wenn einige Gäſte 
kommen, genügt, alſo vor 
allen Dingen als korrek— 
tes Hauskleid gelten kann. 
Da hat ein Schneider nun 
ein wahres Meiſterwerk 
geſchaffen in einer Robe 
aus helllila Seidenſtoff 
(Abb. S. 1969), durchweg 
mit einem in dunklerem 
Sila gehaltenen drabesken- 
muſter chiniert. Die 
originelle Garnierung 
aus dunkler ſchattiertem 
lila Sammetband, die in 
Karos und Doppel- 
ſtreifen Rock und aus 
geſchnittenes Mieder, 
ſowie die in einem Bünd⸗ 
chen gefaßten Bauſch⸗ 
ärmel ſchmückt, wird 
durch das Halsſtück in 
ſeiner Eleganz noch 
erhöht. Letzteres, aus 
einem Chemiſett EU 
weißem pliſſiertemseiden⸗ 
muſſelin und einem eng? 
liſchen Guipürekragen 
beſtehend, iſt eine der 


hübſcheſten Neuheiten der. 


Saifon, deren friſcher 


deſſen 


volant herabfällt. 


Sweck gemacht, 
auch, in andern Nuancen, 


! 


Nummer 42. 


Eindruck durch die Seite 
krawatte und die Spigen: 
manſchetten noch ſehr 


wirkſam erhöht wird. 


Der vornehme Schnei- 
der vervollſtändigt da⸗ 
Demiſaiſontrouſſeau der 


Pariſerin durch das not⸗ 


wendige, im Château 
befonders viel gebrauchte 
große Dinerkleid aus 
ſchwerer roſa Seide, 
Schlepprock mit 
Spitzeneinſätzen garniert 
ift (Abb. 5. Kee Die 
Spitzeneinſätz wieder⸗ 


holen ſich an dem vier⸗ 


eckig ausgeſ chnittenen 


Rokokomieder, von deſſen 


kurzem ausgezacktem 

Schoß ein breiter Spitzen⸗ 
Halb- 
ärmel aus rofa Seide 
und bis über das Hand 


. gelent fallende, „manches 
mitaines“ aus Spitzenſtoff. 


Der reiche, prächtige Ein- 
druck der diftinguterten 
Toilette wird erhöht durch 
vorn am Rock am Bruſt⸗ 
latz des Mieders und an 
den Aermeln angebrachte 
roſaſeidene Glöckchen⸗ 


paſſementerien, die durch 


Perlenſchnüre, die auch 


den Ausſchnitt umgeben, 


verbunden find. Breite 


Kollier aus Perlen und 


Steinen. Ich habe die 
ſoeben beſchriebene 
Coilette auf einem Jagd⸗ 
diner in einem gaſtfreien 
Chateau in der Nähe 
von Paris gefehen; fie 


erfchien wie für dieſen 
iſt aber 


beiſpielsweiſe mattgrün 
oder mauve ausgeführt, 
ein hochelegantes paſſen⸗ 


des Kleid für Galatheater⸗ 


vorſtellungen 
ſich der Kollektion deſſ en, 
was die elegante Pariſerin 


momentan an Garderobe 
braucht: Straßenkleid, 
Tea-gown, forrektes Haus: 


fleid, als viertes febr 
paffend an. d 
Um aber niemals 


in Verlegenheit zu kom⸗ 


men, müſſen wir noch auf 


das Modell in Abb. 


S. 196 eingehen. Auf 


dieſem Bild ſehen wir 


—— 


und fügt. 
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Atelier Raudnitz. 


Bauskleid aus helllila Seidenſtoff mit dunkeltila Sammetgarnitur. 


die Blätter find in Perlmutterflittern geftict. 


Seite 1970. 


` Strassenkleid aus myrtengrünem Tuch. Atelier Armand. 


eine „große Toilette“, ein graziöſes Ballkleid, das aus 


weißem, mit Punkten durchſticktem Seidenmuſſelin über 
weißer Seide gearbeitet iſt und bei beſonderen Anläſſen, 
bei großartigen Feſten und zum Galadiner getragen 
werden kann. Der loſe, in leichten und ungekünſtelten 
Falten herabfließende Rock ohne Volants und Der, 
ſchnörkelungen iſt mit Sweigen von roſa Akazienblüten 
geſchmückt. Die Blüten heben ſich völlig erhaben ab, und 
Das Mieder, 
deſſen tiefer Ausſchnitt ein Volant umgiebt, und die 


Coiffure zeigen den gleichen Blumenſchmuck. L Lange Halb⸗ 


handſchuhe (mitaines) aus ſchwarzer Chantillyſpitze, die 
ſowohl bei Tiſch als auch natürlich beim Tanzen an⸗ 
behalten werden und zu deren voller Wirkung viele 


- 


Letzte 


Ich möchte heimlich ſtill binübericbreiten, 
So wie der Abend in die Nacht verrinnt. 
Es follen füße Lieder mich begleiten 

Zu meinen Inieln, die beglückend find. 


^ 


Dinertoilette aus ſchwerer rofa Seide. Atelier Redfern. 


foftbare Ringe gehören. : Hohes, 
follier mit Querſtäben aus kleinen Brillanten. 

Es verſteht fich von felbft, 
ſehr wohl möglich iſt, ſich für die Demiſaiſon noch mit 


ſehr viel mehr Gewändern zu verſehen, als ich hier 


angeführt habe. Die von mir beſchriebenen fünf Roben, 


die außerdem jede in ihren Eigentümlichkeiten ihren 
-»faiseur^ charafterifieren und. feine Dorsüge erkennen 


V 


laffen, genügen aber, um felbft einer anfpruchsvollen 
und gefelligen Pariferin zu erlauben, für den Augenblick 
den Pflichten der Eleganz, ſowohl auf dem Land als 
bei früher Rückkehr in die Nauptſtadt auch in den 
Pariſer Geſellſchaften richtig und gut angezogen nach⸗ 


zukommen. . Elementine. 


— 


abrt. Ce" 


Ich möchte ſterben ſchön und ohne Feble ` 
Und noch im Tode reich an Sehnſucht fein 
Und möchte fühlen, wie die freie Seele 


Mit Klingen zieht zu ihren Himmeln ein. 
Bans Betbge. 


Bo LM ee ee. a rt 


| mehrreihiges Perlen⸗ 


daß es für die Pariſerin 
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. Deutsche und amerikanische Nähmaschinen. 


Don Hermann Provo, Schwetzingen. 


Die äußerſt e Artikelſerie von Ludwig Max 


Goldberger über „Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ 
in Nummer 29—32 der „Woche“ mit ihren vergleichenden 
Gegenüberftellungen der amerikaniſchen und deutſchen wirt- 
ſchaftlichen Derhältniffe iſt ganz dazu geſchaffen, auch 
einmal wieder die Aufmerkſamkeit auf ein Induſtrieerzeugnis 
zu lenken, an deſſen Herftellung und Dertrieb die beiden 
rivaliſierenden Länder: Deutſchland und die Vereinigten 
Staaten Amerikas in gleichem Maß intereffiert find, auf ein 


Induſtrieerzeugnis, das bei ſeiner millionenfachen Verbreitung 


auch kaum aufhören wird, das öffentliche Intereſſe wach⸗ 
zuhalten. Ich meine die Nähmaſchine. 
Eine der umſtrittenſten und — man darf hinzufügen — 
noch ungenügend beantworteten Frage iſt die noch immer be⸗ 
ſtehende deutſche Vorliebe für amerikaniſche Nähmaſchinen, 
eine Vorliebe, die in den verhältnismäßig hohen Importen 
amerikaniſcher Nähmaſchinen in Deutſchland zum Ausdruck 
kommt und im offenbaren Widerſpruch zu der hod» 
entwickelten deutſchen Nähmaſchineninduſtrie und den Intereſſen 
unſeres Nationalwohlſtandes ſteht, der durch dieſe Dor- 
eingenommenheit eine ſtarke Schädigung erleidet. 

Wie erklärt ſich dieſe, ich BEE faft jagen einzig das 
ſtehende Erfheinung? 

Die Frage iſt nicht leicht zu beantworten. Für die Ant⸗ 
wort ſind ſowohl volkspſychologiſche, als auch praktiſche und 


traditionelle Beweggründe anzuführen. Treten wir ihnen näher. 
die aus den be ` 


Deutſchlands Nähmaſchineninduſtrie, 
ſcheidenſten Anfängen hervorgegangen iſt, ſtellt heute, bei einer 
jährlichen Produktion von über einer Million Nähmaſchir en, 
einen Bruttoumſatz von ungefähr 100 Millionen Mark 
dar. Wir meinen, das find achtunggebietende Ziffern, die 


Siffern, die ſelbſt von dem Mutterland der Nähmaſchine, 
den Vereinigten Staaten Amerikas, kaum oder nur wenig 
überboten werden dürften. Daß Deutſchland hierin Amerika 


produktiv noch nicht überflügelt hat, liegt lediglich — das 


wird von Schutzzöllnern und Freihandelspolitikern heute 
ſchwerlich beſtritten — an der nordamerikaniſchen Sollpolitik. 
Bekanntlich verſchließen ſich die Vereinigten Staaten der 
Einfuhr deutſcher Nähmaſchinen durch einen Sperrzoll von 
etwa 40 Prozent des Werts, während wir amerikaniſche Näh⸗ 
maſchinen in Deutſchland faſt frei hereingehen laſſen. Es 
iſt gar kein ſtichhaltiger Grund gegen die Annahme vor⸗ 
handen, daß Deutſchland ſich in den Vereinigten Staaten ein 
ebenſo großes Abſatzgebiet für ſeine Fabrikate geſichert hätte, 
als Nordamerika in Deutſchland, wenn nicht die Vereinigten 
Staaten jeden Verſuch einer Einfuhr deutſcher Nähmaſchinen 
durch ihre Follſchranken von vornherein unmöglich machen 
würden. Belegt wird dieſe Annahme u. a. durch die 
Statiſtiken unſeres Nähmaſchinenexports nach Südafrika, 
wo das deutſche Fabrikat mit Erfolg mit dem amerifani- 
ſchen konkurriert. Belegt wird ſie ferner durch die That⸗ 
ſache, daß vor mehreren Jahren eine deutſche Näh⸗ 
maſchinenfabrik, ungeachtet des hohen Eingangszolls, in den 
vereinigten Staaten während einer Reihe von Jahren einen 
erfolgreichen und lohnenden Export dahin unterhielt. 

Wie läßt ſich nun die noch teilweiſe Vorliebe für ameri⸗ 
kaniſche Erzeugniſſe erklären d 

Sie erklärt ſich vor allem durch den Anſpruch der Ameri⸗ 
kaner auf die Priorität der Erfindung der Nähmaſchine, ein 
Anſpruch, der ungeachtet ſeiner praktiſchen Wertloſigkeit mit 
Geſchick und nicht ohne Erfolg als Waffe gegen die deutſche 
Aonkurrenz ins Feld geführt wird. 

Die Priorität der Erfindung, richtiger geſagt die der Ein⸗ 
führung der Nähmaſchine ins praltiſche Leben (denn die 
ımertfanifchen Erfinder Walter Bunt, Nowe u. f. w. hatten 
tele Vorläufer in Deutſchland, Frankreich u. f. w., deren 


eine beredtere Sprache reden, als jedes anpreiſende Wort, 


Aufführung hier zu weit führen würde) foll ben Amerikanern 


nicht ſtreitig gemacht werden. 
Es ſoll auch nicht geleugnet werden, daß die Amerikaner 


auf dem Gebiet der Spezialmaſchinen für verſchiedene Fabri⸗ 


| kationszwecke und der neueren Syſteme manches Hervorragende 


auf den Markt gebracht haben, endlich ſteht ihre für die 
Maſſenherſtellung eingerichtete Fabrikationsweiſe ſelbſt, mit 
einer durch konzentriertere Monopolgroßbetriebe bedingten. 
ausgebildeten Arbeitsteilung, auf einer hohen Stufe der 
Vollendung. 

In den Augen des konſumierenden großen Publikums ift 
die Priorität ein nicht gering eingeſchätzter traditioneller 
Wertbegriff und darum ein zugkräftiges und nachhaltig 
wirkendes Geſchäftsmittel; im Licht der gerechten Beurteilung 
induſtrieller Derdienfte iſt fie dagegen von etwas minder⸗ 
wertigerer Bedeutung. 

In meinem geſchichtlichen Abriß im Jahrgang 1900 der 
„Deutſchen Nähmaſchinenzeitung“ über die hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Nähmaſchineninduſtrie habe ich mich 
etwas eingehender mit der Prioritätsfrage und ihrer prafti- 
ſchen Bedeutung beſchäftigt. Es hieße den mir zugemeſſenen 
Rahmen überfchreiten, wollte ich hier auch nur auszugsweiſe 
auf den geſchichtlichen Werdegang der Nähmaſchinenfabrikation 
und die Verdienſte Amerikas und Deutſchlands zurückkommen. 
Indes möge mir geſtattet ſein, zur ungefähren Beurteilung 
der Sachlage hier nur eine Stelle aus meinen damaligen 
Darlegungen zu zitieren. | 

„Amerika mußte uns,“ fo führte ih u. a. aus, „auf dem 
Gebiet der Herſtellung und des Gebrauchs vervollkommneter 
landwirtſchaftlicher Geräte und Maſchinen naturgemäß vor. 
auskommen, weil es durch örtliche und zeitliche Bedingungen 
zur Bethätigung des in jedem Volk mehr und weniger vor» 
handenen latenten Anpaſſungsvermögens an gegebene Der, 
hältniffe früher Gelegenheit. fand. Vorſprung und Ueber 
legenheit ſind aber zwei ſcharf zu trennende Dinge, die ſich 
als Einheitsbegriff nur dann zu decken vermögen, wenn fle 
den Ausgang an einer Stelle nehmen, wo die Chancen nicht 
ungleichmäßig verteilt ſind und wo mit der Schaffens⸗ und 
Produftionsfähigfeit eines Volks die Anfnahmefähigfeit für 
feine Erzengniffe gleichen Schritt hält. Sowie dieſer gu- 
ſtand in den alten Kulturländern — bleiben wir zunächſt 
bei dem Beiſpiel der landwirtſchaftlichen Maſchinen — ein⸗ 
getreten war, da iſt es Deutſchland geweſen, das ſich zu 
einer Dollfraft der Thätigkeit und Produktivität entwickelte, 
die weder hinter England noch hinter den Vereinigten Staaten 
zurückſtand. 

Ein ganz analoger Prozeß vollzog ſich auf dem Gebiet 
der Nähmaſchineninduſtrie in Deutſchland, mit dem Unter⸗ 
ſchied indes, daß die Schwierigkeiten, die den Entwicklungs⸗ 
und Werdegang hemmten, viel größer waren. Bier herrſchte 
ein konſervativerer Geiſt, als in Amerika, und hier mußte 
der Kampf gegen alle Vorurteile um fo intenfiver geführt 
werden, weil das aufgeftapelte Menſchenmaterial größer war 
und die in ihrem Erwerb und ihrer Exiſtenz ſich gefährdet 
glaubenden Handwerkermaſſen der Einführung der Nähmaſchine 
ungleich größeren Widerſtand entgegenſetzten.“ | 

Der Vorſprung Amerikas war vorhanden, aber er wurde, 
ſollte die Dorherrfchaft nicht für alle Zeiten an die Vereinigten 
Staaten abgetreten werden, deutſcherſeits von Phaſe zu Phaſe 
und mit aller Zähigkeit bekämpft. Das war, angeſichts des 
zentralifierten Fabrikations⸗ und Verkaufsſpſtems der Umeri- 
kaner und des nicht wegzuleugnenden guten Rufs ihrer 
Fabrikate, keine leichte Aufgabe für Deutſchlands Näh⸗ 
maſchineninduſtrie. Dergeffen wir nicht, daß diefe fid) auf 
eine Anzahl von etwa 50 Nähmaſchinenfabriken erſtreckte, 


während in Amerika kaum ein Dutzend und unter dieſen nur 


zwei oder drei Großbetriebe ernſtlich in Betracht kommen. 
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Gegenüber dem amerikaniſchen Uebergewicht einer äußeren | 


Repräfentation, eines großſtilig angelegten Detailverkaufs⸗ 
frftems mit eigenen Filialen und eines großen Reklamen⸗ 
apparats konnte nur ein ganz vollkommenes, genau und 
zuverläſſig, ſauber und ſchön gearbeitetes deutſches Fabrikat 
den Wettbewerb aufnehmen. Daß dieſer Wettbewerb von 
Erfolg war und daß in der Keihe deutſcher Nähmaſchinen⸗ 
fabriken Großbetriebe entſtanden, die u. a. etwa 2500 Arbeiter 
beſchäftigen und eine jährliche Produktion von über 95 000 
Nähmaſchinen nachzuweiſen in der Lage fino, dürfte die 


Konkurrenzfähigkeit der deutſchen Nähmaſchineninduſtrie wohl 


hinreichend belegen. ) 3 
Aber unverwüſtlich iſt der- amerifanifihe Vertriebs- und 
Reklamenapparat, unverſiegbar find.die Quellen amerikaniſcher 
Hilfsmittel, die zur Erhaltung des Nimbus aufgewandt werden! 
Ausſtellungen werden arrangiert, Stickereikurſe werden cin 
gerichtet, eine unter einheitlicher Leitung ſtehende disziplinierte 


Armee von Agenten, Reifenden und Filialverwaltern u. f. w. 
Unermüdlich iſt ihre Geſchäftigkeit, die das 
Publikum in Atem hält und der deutſchen Händler⸗ und 


ſteht in Aktion. 


Fabrikantenſchaft ein „Qui vive!“ zuruft. 
Man iſt nicht berechtigt, ein derart ausgebildetes Der, 
triebsſyſtem, ſo lange es in den Grenzen der Lauterkeit ver- 


ihres rigoroſen Follſyſtems die Einfuhr 


Nummer 42, 


harrt, zu tadeln, ja man wird ihni ſogar eine gewiſſe, zum 
Teil nachahmungswürdige Originalität zuerkennen“ müſſen. 
Andrerfeits‘ darf man es ebenſowenig der Vertreterſchaft der 
deutſchen Nähmaſchineninduſtrie :derärgen, wenn, fie die Det. 
triebs- und Keklamenmittel anf ihren wahren Wert zurück⸗ 
zuführen ſich zur Aufgabe ſtellt, wenn ſie ihre zerſtreuten 
Fabrikanten⸗ und Händlerelemente zu einer geſchloſſenen 
Phalang gegen die Ueberwucherung durch die kapitaliſtiſche 
Sroßmacht Nordamerikas aufbietet. Das alles iſt ihr gutes 
Recht und kann ihr nicht verargt werden. N 
Der Wettkampf zwiſchen amerikaniſchen und deutſchen Näh⸗ 
maſchinen wird nicht aufhören, er iſt zur ſtändigen Inſtitution 
geworden. Indes, er kann friedlicher geführt werden, wenn 
die Parteien ſich bemühen, jede Provokation in ihren An⸗ 


preiſungen zu vermeiden, und vor allen Dingen die Kon: 


kurrenz nicht in die Notwendigkeit verſetzen, gegen markt⸗ 


Iſchreieriſche Uebertreibungen und Unrichtigkeiten Stellung zu 


nehmen. Er wird friedlicher geführt werden, wenn die Der, 
einigten Staaten ſich mit der Zeit entſchließen, durch Aufgabe 
| deutſcher Näh⸗ 
maſchinen in Nordamerika zu ermöglichen, alſo in handels⸗ 
politiſcher Beziehung Loyalität gegen Loyalität, Gerechtigkeit 
gegen Gerechtigkeit walten zu laſſen. | 


4 


O D 
"el L a , 


Bilder aus aller Welt. 


Die $rau hat in der Derwaltung der deutſchen Eiſenbahnen 


ſchon viel Boden gewonnen, ſie wird oft und gern im Bureau 
und am Schalter beſchäftigt, im Ausland hat ſie es ſogar 
hin und wieder bereits zur Würde eines Stationsvorſtehers 
gebracht; ihr aber auch den mit allerhand Gefahren verbun— 
denen Außendienſt zugänglich zu machen, ift Detmold vor- 


behalten geblieben. Dort hat man jüngſt auf der elektriſchen 


Bahn eine ganze Anzahl weiblicher Schaffner angeſtellt. Doch 
bitte, verehrte Leſer, nicht erſchrecken, verehrte Leſerinnen, 
nicht zu [ant frohlocken: es war nur ganz vorübergehend! 


Die Sache verhält ſich nämlich ſo: anläßlich des 300 jährigen 


Beſtehens des Gymnaſiums zu Detmold iſt ein Jubiläums⸗ 
fonds geſtiftet worden, 


Dizedirektor Aſſeſſor Tenge. Frl. Séjean. 


Im Dienft einer guten Sache: Zunge Mädchen als Strassenbahnfchaffnerinnen in Detmold. 


letzthin 


zu der auch die elektriſche Bahn ihr 
Teil beijtenern wollte. Sie ließ deshalb am 2. Oktober die 


Fahrgelder durch junge Mädchen und Schülerinnen der höheren 
Töchterſchule einziehen. Natürlich legte jeder in die Hand der 
nett herausgeputzten Schaffnerinnen, die mit nachahmenswertem 


Eifer und voller Hingabe ihres Amtes walteten, mit dem größten 


Vergnügen feinen Obolus, und das Ergebnis war, daß die 


jungen Damen am Abend das hübſche Sümmchen von 350 Mark 
als Einnahme für den Jubiläumsfonds abliefern konnten. 


In den Räumen der Berliner Sodbrauerei veranſtaltete 
der Deutſche Doggenklub 1888/96 eine Hundeaus⸗ 
ſtellung, zu der aus Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Rußland 
und den Niederlanden von 500 Ausſtellern nicht weniger als 
680 Tiere entſandt worden waren. Da von der größten 


Dogge bis zum kleinſten Schoßhund alle Bolten vertreten 


waren, bot die Ausſtellung ein vollkommenes Bild von dem 


Direktor Weſſel. 
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| iſtellung 


EX, | l Deutfche Dogge,’ Sieger im grossen Preis. 


ge Stand der Hundezucht. Eine mühſelige Arbeit hatten 
dabei die Preisrichter zu verwalten, da ihnen neben den wert⸗ 
vollen Alaſſenpreiſen noch weitere 150 Ehrenpreife zur Der- 
fügung ſtanden, die alle verteilt ſein wollten. Den großen 


Preis des deutſchen 
Dogg enklubs im Wert 
von mehr als 2000 
Mark erhielt ein 
Prachtexemplar jener. 
—Raſſe, nach der fid, 
der Alub benennt. 
Es wird unſere Leſer 
gewiß intereſſieren, 
die wundervoll ge⸗ 


Bild zu ſehen, die 
mit ihrem kurzen 
Naar in ſcharfem 
Kontraft zu dem 
langhaarigen ruſſi⸗ 
ſchen Windhund ſteht, 
der ſich auf der Aus⸗ 
gleichfalls 
des größten „An⸗ 
ſehens“ erfreute. 
Ein Nachſpiel zu 


dem Prozeß wegen der beklagen⸗werten Ermordung des Ritt- 
meiſters von Kroſigk in Gumbinnen, zum Glück ein Nach⸗ 
ſpiel, das von jedem Schrecken frei war, vollzog ſich jüngſt 


in der Stadt Lyck in Oſtpreußen. Bekanntlich iſt aus Anlaß 
jenes Vorfalls eine Garniſonsverlegung angeordnet worden. 


Sine verihwindende Ortfchaft: dE iiid Serbítz in , Nordböhmen. vut „ 


D 
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eee für die „Woche“. 


Einzug des Dragonerregiments v. Wedel (Pommerfches Nr. 11) in Lyck A 
F. Gutzeit phot. . 


Ru ai Windbund, 


Die Dragoner des Reres von wedel, die vordem in 
Gumbinnen ſtationierten, ſind nach Lyck gekommen, wo ſie 
bereits, wie unfer Bild zeigt, ihren Einzug gehalten haben. 


Von mancher verſchwundenen Stadt haben wir ſchon ge⸗ 
hört; von Dineta, 


das in den Fluten 
verſank, erzählt uns 
die Sage, von Her⸗ 
kulanum und Pom⸗ 


maſſen verſchüttet 
wurden, die Ge- 


erfahren wir von 
einer Ortſchaft, die 
durch Menſchenhand 
vom Erdboden ver⸗ 
tilgt wird. Das in 
Nordböhmen in der 
Nähe von Teplitz 
abfeits von der 
großen Heerſtraße ge- 
legene und deshalb 
wenig bekannte Dörf⸗ 
chen Serbitz, in dem 
ſeit Jahrhunderten 
‚arbeitfame Leute friedſam und genügſam ihr Leben friſteten, fällt 
dem Bergbau zum Opfer. Nachdem feſtgeſtellt worden, daß 
das Terrain, auf dem die! Ortſchaft ſtand, große mengen 
von Braäunkohlen birgt, haben einige Gewerkſchaften das 
ganze Dorf angekauft, um jene Schätze unter der. Erde heben 
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ucc ER En) In Breslau feierte 

| en eer allgemein beliebte 
Schriftſteller Guſtav 
Höcker feinen ſiebzig⸗ 
ſten Geburtstag. — 
Der norwegiſche dichter 
Alexander Kielland, 
politiſch ein Demokrat 
vom reinſten Waſſer, 
iſt kürzlich zum Amt⸗ 
mann. von Romsdal 
ernannt worden und 
nimmt danach eine 
Stellung ein, die etwa 
der eines Regierungs: 
MM I e : em präſidenten bei uns 
M UA SERA ena RUE SACS ESO PEUT erntſpricht. — In den 
| MS Berliner Konzertfälen, 
in denen fih fo viel 
Mittelmäßigkeit breit 
macht, tauchte gleich 
bei Beginn der Saiſon 
wieder einmal eine 
Erſcheinung auf, die 
allgemeines Auffehen 
erregte. Eine erſt eben 
dem Kindesalter ent 
wachſene Geigerin, 
zu können. So ijt denn Haus um Haus abgetragen worden, Elſie Plapfair, erzielte einen fo durchſchlagenden Erfolg, daß ihr 
und die Bewohner, 550 an der Sahl, ſind von dannen ſelbſt ſehr ſtrenge Kritiker eine glänzende Laufbahn prophezeien 
gezogen, um ſich in nicht allzu großer 
Entfernung in „Neu-Serbitz“ neue 
Wohnſtätten, zum Teil aus dem Mate— 
rial der alten, aufzubauen. 

Eine in ihrer Art erhebende kleine 
Feier fand unlängſt bei Krieglah in 
Steiermark ſtatt. Mehrere hundert Gäſte 
hatten ſich eingefunden zur Einweihung 
des von Peter Roſegger ſeinem heimat— 
lichen 1000 Meter über dem Meer ge— 
legenen Bergdorf geſtifteten Walsdſchul— 
hauſes Krieglach-Alpel. Der Dichter des 
OB ermahnte dabei die Bauern 


Sinweſhung der Rofegger-Waldfchule bei Krieglach in Steiermark. (F. J. Böhm phot.) 


feines Heimatgaus, nicht auszuwandern Gujtav Höcker, Alexander Kielland, Elſie Playfair, 
Í der iy „ Se lle 5 x bí ib í beliebter Erzähler, norwegiſcher Novelliſt, junge Violiſtin, 
ſondern ihrer Scholle kreuzubterben. feierte ſeinen 70. Geburtstag. Begierungspräſident von Romsdal. trat XO in Berlin auf. 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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Bilder aus aller Well!t a a 
E S E f e 
Man abonniert auf die Woche’: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerftraße 37/41, ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtl. Bucnhan. lungen, im 


„Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Seitungs⸗Preisliſte i 


Nr 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a Rh., Hölnftr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karlſtr. 1; Carrel, 
Obere ée e 27; Chemnitz, Johannisplatz 1; Dresden, Seeſtr. 1; 
 Düffeldorf, Schadowſtr. 59: Elberfeld, Herzogſtr. 88; Elten a. Rh., 
‚£imbederplag 8; Frankfurt a. M., Seil 63; Oörlitz, £uifenftr. 16; Balle 
a. S., Mittelſtr. 9, Ecke Schulftr.; Bamburg, Neuerwall 60; Bannover, 
Georgftr. 39; Karlsruhe, Kaiferjtr. 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, 
Dolilenftrage 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Königsberg t. Pr., 
Ar eiphöfſche fanagafje 55; Leipzig, Peiersſtraße 19; Magdeburg, 
- Breiteweg 184; München, Kaufingerfiraße 25 (Domfreiheit); Nürnberg, 


forenjerítrage 30; Stettin, Breiteſtraße 45: Stuttgart, Königfitaße 11; 
Wiesbaden, Kirchgaffe 26 H Zürich, Rennweg 48, ` 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


| B 6: K uem 
Die sieben Cage der Woche. 
| 16. Oktober. 


In Wien tritt der öſterreichiſche Reichsrat zuſammen. 
In London nimmt das engliſche Parlament ſeine Arbeiten 


q 


In Wafhington wird durch eine offizielle Erklärung die 


Beendigung des Kohlenarbeiterausftandes verkündet. 


Reichskanzler Graf Bülow leitet im Reichstag die zweite 


Beratung der Solltarifvorlage mit einer längeren Rede ein. 
Er erklärt, daß ſich die verbündeten Regierungen auf eine 
nung oder Ausdehnung der Mindeftzölle nicht einlaffen 
önnen. g 


Kaifer Wilhelm nimmt auf der Kückreiſe von Cadinen 


nach Potsdam kurzen Aufenthalt in Marienburg, Danzig und 
Langfuhr. : 


Die Burengenerale Botha, De Wet und Delarey treffen 


in Berlin ein. Bei einem Feſtmahl wird ihnen von dem 
Burenhilfskomitee eine Spende von 200 000 Mark überreicht. 


17. Oktober, 


Bei den Landtagswahlen in Schwarzburg⸗Rudolſtadt 


wurden ſieben Sozialdemokraten gewählt, und drei kommen 


erlin, den 25. Oktober 1902, 


. Jahrgang. 


in die Stichwahl. Außerdem wurden zwei Freiſinnige und 


drei Kandidaten der Regierungspartei gewählt. 


! Das frangófifdje Miniſterium Combes erhält von der 
Deputiertenfammer in der Frage der Kongregationsſchulen 


ein Dertrauenspotum mit 529 gegen 255 Stimmen. 


18. Oktober. 


v 


Anftelle des zurücktretenden Barons Spens von Booden. = 


hat Miniſterpräſident von Körber die Leitung des öfter- 
reichiſchen Juſtizminiſteriums übernommen. 


In Fehrbellin findet in Gegenwart des Kaifers die Ent⸗ 


hüllung des Denkmals für den Großen Kurfürſten ſtatt. 
In Myslowitz werden in Anweſenheit des Kronprinzen 


die Standbilder der Kaifer Wilhelm J. und Friedrich III. 


enthüllt. 

Die Burengenerale reiſen von Berlin ab. 

Aus dem Somaliland werden neue Kämpfe zwiſchen dem 
„tollen Mulah” und den Engländern gemeldet. E 

Ab 20. Oktober. - E 

Die Ausftellung in Düſſeldorf wird geſchloſſen. 

In Serbien ift nad) dem Rücktritt des Kabinetts Wuitſch 
ein neues Miniſterium unter dem Dorfit des bisherigen 


Miniſters der öffentlichen Arbeiten Peter Welimirowitſch 


gebildet worden. 
In Wilkesbarre beginnt die Kommiſſion der amerikaniſchen 


Grubenarbeiter die Beratung des Rooſeveltſchen Vorſchlags 


zur Beilegung des Ausſtandes. 


21. Oktober. | | > 

Im deutſchen Reichstag werden die von der Regierung 
als unannehmbar bezeichneten Kommiffionsvorfchläge, den 
Mindeſtzoll für Roggen auf 3,50 und für Weizen auf 6 Mark 


feſtzuſetzen, angenommen. | 
Die Studierenden der Techniſchen Hohfchule in Wien be, 


ſchließen, die Dorlefungen fo lange nicht zu beſuchen, bis fie 
größere Hörſäle erhalten. | E 
| | . 22. Oktober. 
Die Kaiferin feiert ihren 44. Geburtstag. l 
In Berlin beginnt die internationale Tuberkuloſekonferenz. 


=> 
Umichau. 


Im deutſchen Reichstag hat der große Kampf um die 


Solltarifvorlage begonnen, nach fünftägiger Debatte find die 
Abſtimmungen über die Minimalzölle vorgenommen worden. 
Neues zur Sache hat man in der Diskuſſton nicht erfahren; 
wäre es den Xebnern nur darum zu thun geweſen, eine 
Klärung herbeizuführen, ſo hätten die Erörterungen ſchon am 
erſten Tage beendet fein können. Allein hier und dort beſteht 
die Abſicht, die Erledigung der Vorlage zu verzögern, um auf 
dieſe Weiſe ihr Zuſtandekommen zu hintertreiben. Das wird 
nicht gerade herausgeſagt, aber mit vielſagendem Lächeln 
wird immer wieder die „Gründlichkeit“ betont, mit der die 
Beratung vorgenommen werden müſſe. Dieſe Art der legalen 
Gbſtruktion wird denen, die fie mitmachen, dadurch erleichtert, 
daß ihnen eine kompakte Mehrheit nicht gegenüberſteht, daß 
vor allem zur Seit keine Mehrheit vorhanden iſt, die mit 
der Regierung zuſammengeht. Es beſteht die Gefahr, daß 
auch ohne die Obſtruktion das große Werk zum Scheitern 


kommt, weil die unzweifelhaft vorhandene ſchutzzöllneriſche 


Majorität des Reichstags ſich nicht auf einer den verbündeten 


- 
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Kegierungen annehmbaren Baſis über die Höhe des Foll- 
ſchutzes zu einigen vermag. Die Regierungen haben ſich 
die größte Mühe gegeben, diefe Gefahr zu befchwören, 
aber bisher vergeblich. Der Reichskanzler ſelbſt und mit ihm 
die ſüddeutſchen Miniſter Dr. Buchenberger aus Baden, 
von Piſcheck aus Württemberg und Freiherr von Riedel aus 
Bayern haben mit unzweideutigen Worten erklärt, daß ein 
höherer als der in der Vorlage vorgefehene Soll der Land- 
wirtſchaft nicht bewilligt werden könne. Trotzdem fanden 
die Mommiſſionsbeſchlüſſe, die die Regierung ein- für allemal 
verworfen hat, die Huſtimmung des Plenums. Mit 187 gegen 
152 Stimmen bei 5 Enthaltungen wurde der Mindeſtzoll für 
Roggen auf 5,50 Mark, mit 194 gegen 145 Stimmen bei 
5 Enthaltungen der Mindeſtzoll für Weizen auf 6 Mark feft- 
geſetzt. Daß dieſe Beſchlüſſe von einem ſo ungewöhnlich ſtark 
beſetzten Haus — 544 Abgeordnete! — gefaßt wurden, ver- 
mindert die Wahrſcheinlichkeit eines andern Ergebniſſes 
in der dritten Leſung. Es müßten allerdings ſehr viele, wie 
man in der parlamentariſchen Sprache ſagt, „umfallen“, wenn 
ſich eine Mehrheit für die Regierungsvorlage zuſammenfinden (off, 
allein ganz ausgeſchloſſen iſt es nicht. Die Erfahrung lehrt, daß 
gerade bei großen geſetzgeberiſchen Arbeiten, es ſei nur an 
das Strafgeſetzbuch erinnert, erſt zwiſchen der zweiten und 
dritten Beratung eine Einigung zwiſchen der Regierung und 
dem Parlament hergeſtellt worden iſt. 
* 


Ein neuer, keineswegs ungefährlicher Feind iſt den Eng⸗ 
ländern im öſtlichen Afrika, im Somaliland erſtanden, der 
fogenannte „tolle Nullah“, der eine Truppenmacht von etwa 
15000 Köpfen um feine Fahne geſchart haben ſoll. Das 
britiſche Reich könnte hier leicht in die Lage kommen, einen 
ebenſo langwierigen Kampf führen zu müſſen, wie ſeiner Seit 
gegen den Mahdi, mit deffen Auftreten das des tollen Mullah 
viel Aehnlichkeit hat. Eine engliſche Expedition iſt im 
abeſſiniſch⸗italieniſchen Grenzgebiet mit feinen Scharen zu- 
ſammengeſtoßen; ſie hat dem Feind eine Niederlage bei— 
gebracht, aber ſelbſt fo große Derlufte erlitten, daß fie den 
Sieg nicht ausnutzen konnte. | 

Ki 

In Serbien hat ein Regierungswechſel ftattgefunden. 
Das Miniſterium Wuitſch iſt zurückgetreten, und der bisherige 
miniſter der öffentlichen Arbeiten Peter Welimirowitſch hat 
ein neues Kabinett aus Mitgliedern mehrerer Parteien gebildet. 
Offiziell hat König Alexander in einer Notablenverſammlung, 
in der die Lage beſprochen wurde, ſeinen Entſchluß, dem 
früheren Minifterinm die erbetene Entlaſſung zu geben, damit 
begründet, daß die gegen ihn perſönlich gerichtete maßloſe 
Gppoſition in einem Teil der Preſſe ſchärfer bekämpft werden 
müſſe. Jedenfalls hat dabei aber auch die Mißſtimmung 
darüber mitgewirkt, daß es Wuitſch nicht gelungen iſt, in 
der Reifeangelegenheit des Königspaars nach Livadia ein 
poſitives Ergebnis herbeizuführen. 


Der Bergarbeiteransſtand in Frankreich hat die franzöſiſche 
Induſtrie in ſchwerer Weiſe geſchädigt. Ganz abgeſehn aber 
von der wirtſchaftlichen Seite dieſer großen Ausſtandsbewegung 
iſt es auch zu erheblichen Störungen der öffentlichen Ruhe 
und Ordnung, ſogar zum Blutvergießen gekommen. Militär 
und Gendarmerie mußten wiederholt einſchreiten, weil die 
Streikenden die Arbeitswilligen mit allen Mitteln von ihrer 
Thätigkeit zurückhalten wollten. Die Stimmung der Aus— 
ſtändigen wurde hierdurch natürlich keineswegs gemildert, 
und trotz der Mahnungen zur Mäßigung, die von dem Streik— 
komitee in Paris erlaſſen wurden, drohte ſich der Ausſtand auf 
belgiſches Gebiet ausdehnen zu wollen. Die belgiſchen Berg- 
arbeiter waren indeſſen kaltblütig genung, ſich nicht ohne weiteres 
hinreißen zu laſſen, ſie haben vorläufig ihre Forderungen mit 
Bezug auf Lohnerhöhungen und Verkürzung der Arbeitszeit 
den Arbeitgebern ſchriftlich unterbreitet. Der franzöſiſche 
Bergarbeiterausſtand war auch Gegenſtand der Verhandlungen 
in der Deputiertenkammer. Von der linken Seite des Hauſes 
wurde die Haltung des Militärs und der Gendarmerie in 
heftigſter Weiſe angegriffen, man verlangte foger, daß über: 
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haupt ein Verbot der Entſendung regulären Militärs in aus: 
ſtändiſche Gebiete erlaſſen werde. Es gewinnt übrigens den 
Anſchein, als ob der Streik in kurzer Seit beigelegt werden 
würde. — Don ſonſtigen politiſchen Ereigniſſen in Frankreich 
verdient die Interpellationsdebatte über die Schließung der 
Kongreganiſtenſchulen Erwähnung, bei der die Regierung mit 
529 gegen 255 Stimmen den Sieg davontrug. In der Dis 
kuſſion wurde die Rede des Abgeordneten Jonnart, des 
früheren Generalgouverneurs von Algerien, beſonders bemerkt; 
ſeine kluge, der Regierung freundlich geſinnte, aber nicht 
überall zuſtimmende Haltung machte großen Eindruck. 


| cm 
Eine neue Art der (QJobltbátigheit 


von Prof. B. $rünfel (Berlin). 


Die fortfchreitende Crfeuntnis, daß die Tuberkuloſe, wohl 
der ſchlimmſte Feind der Lebensdauer und des zunehmenden 
Wohlſtandes der Menſchen, einerſeits eine anſteckende Krankheit, 
andrerſeits aber ein heilbares Leiden darſtellt, hat zu einem 
allgemeinen Kampf gegen dieſe verderbliche Seuche die 
Veranlaſſung gegeben. Es liegt dabei in der Natur der 
Sache, daß die Frauen in dem Krieg gegen dieſen ſchlimmen 
„inneren Feind“ weniger die allgemeinen vorbeugenden 
Maßregeln, die die Uebertragung der Krankheit verhindern 
ſollen und die vorwiegend die Behörden zu treffen haben, 
ins Auge faſſen, ſondern daß ſie ſich bemühen, dem einzelnen 
Kranken die Möglichkeit der Heilung zu gewähren. Dieſe 
Möglichkeit findet aber der Kranke am beſten in den Geil 
ſtätten, die jetzt in unſerm Vaterland in bemerkenswerter 
Fahl eingerichtet ſind. Ihnen wendet ſich deshalb vor allem 
das Intereſſe der Frauen zu. Nun iſt für mehrere Schichten 
der Bevölkerung ausreichend geſorgt; einmal für die ganz 
Armen, die den Gemeinden anheimfallen, dann aber für 
eine ſehr breite Schicht, die den Segen unſerer ſozialen Geſetz⸗ 
gebung genießt und für die beſonders die vorbeugende 
Behandlung der ſtaatlichen Invaliditätsanſtalten eintritt, dann 
ſelbſtverſtändlich für die Reicheren, die in Privatanftalten 
auf eigene Koſten Unterkunft finden. Es bleibt aber noch 
die recht zahlreiche Ulaſſe jener übrig, die nicht reich 


genug ſind, um ſolche Privatſanatorien zu beſuchen, und für 


die weder die ſtaatlichen Verſicherungsanſtalten, noch das 
Armenrecht der Gemeinde ſorgt. Auch für dieſe Klaffe der 
Bevölkerung beſtehen Heilftätten oder follen ſolche noch 
begründet werden. | , 

Für Berlin-Brandenburg ift eine derartige Heilftätte bei 
Belzig erbaut. Sie nimmt nicht nur Kranfe aus Berlin umd 
der Provinz Brandenburg, ſondern auch ſolche aus dem übrigen 
Dentſchland und ſelbſt Ausländer auf. Sie beſteht nun im 
dritten Jahr.. Obgleich ihr Gebäude mit Ausnahme 
einer geringen Hypothek aus milden Beiträgen erbaut worden 
ijt alfo nur geringe Derzinfung erfordert, bedarf die Der: 
waltung, wie ans den Jahresberichten hervorgeht, doch fort 
laufend Fuſchüſſe. Die Kranken haben täglich 3,50 Mark zu 
zahlen, ein Beitrag, der vielen ſchon recht ſchwer oder 
unmöglich wird. Aber dieſe Beiträge der Uranken reichen 
nicht aus, um die Koften zu decken, die die Verpflegung 
der Inſaſſen und die allgemeine Verwaltung bedingt. Wie 
aus dem Jahresbericht für 1901 zu erfehen- ift, find in die 
Maſſe des Vereins zum Teil recht erhebliche Summen durch 
laufende Beiträge ordentlicher Mitglieder, einmalige DM 
wendungen, eine Ueberweiſung vom Komitee des Geſinde⸗ 
balles, Sumendung vom Damenkomitee, Ertrag eines 
Konzerts im Hoologiſchen Garten und außerdem durch die 
Gnade Seiner Majeſtät des Königs von der Intendantur der 
Königlichen Theater 2000 Mark gefloſſen. Es haben aber 
dieſe Anwendungen nicht ausgereicht, die Koften zu decken, 
die die Beköſtigung, die medizinifche Behandlung der Kranfen, 
die Gehälter und Löhne, die Ausgaben für Licht, Heung, 
Kraft, Wäſcherei u. ſ. w. bedingten, ſondern noch ein erheb⸗ 
liches Defizit gelaſſen. Es zeigt ſich alſo, daß trotz aller 
Sparſamkeit und trotzdem das Gebäude beinah ſchuldenfrei 
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ift, eine derartige Heilftätte recht erhebliche Unterſtützungen 
erfordert, wenn ſie den Anſprüchen genügen ſoll, die die 
Krankheit an die Beköſtigung und die Pflege der Kranken 
ſtellt. Es muß alfo das Damenkomitee einer ſolchen Anſtalt 
bemüht ſein, auch für die laufenden Ausgaben Mittel herbei— 
zuſchaffen. Und in der That hat das Danienkomitee für das 
Jahr 1901 von dem im Winter veranſtalteten feft der 
Dereinsfaffe 15 000 Mark zugeführt. 

Darüber hinaus aber hat das Damenkomitee für Freibetten 
geforgt und für 22 auf feine Koften untergebrachte ö 
der Anſtalt 10 121 Mark bezahlt. 

Daß alle die Mühe und die aufgewandten Mittel nicht 
nutzlos gebracht ſind, dafür geben nun die beiden vorliegenden 


ärztlichen Berichte für die Jahre 1900 und 1901, die Herr 


Dr. Möller, der Direktor der Anſtalt, erſtattet hat, zahlen⸗ 


mäßige Beweiſe. Von den in dieſen beiden Jahren zur Ent⸗ 


laſſung gekommenen 551 Patienten find 48: gänzlich geheilt, 
195 weſentlich und 188 gebeſſert worden. Gewiß ein glän— 
zendes Reſultat, bei dem aber auch rühmend hervorgehoben 
werden muß, daß die Bleichröderſtiftung mit ihren 25 frei- 
betten weſentlich dazu mitgewirkt hat. 

Betrachtet man mit warmem Herzen und mit klarem 
Auge vorſtehende Thatſachen, alſo einmal das unabweisbare 


Bedürfnis und den enormen Nutzen einer derartigen Beil» 


ſtätte, dann aber die Unmöglichkeit, eine ſolche anders zu er⸗ 
halten, als wenn mildthätige Hände ihr andauernd größere 
Liebesgaben zuführen, ſo wird man es verſtehen, wenn das 
Damenkomitee ſich nach Mitteln umſchaut, um ſolche für die 
Beilftätte zu gewinnen. Nun hat die Erfahrung des letzten 
Jahres gezeigt, daß die gebräuchlichen Veranſtaltungen, Der- 
gnügungen, Bazare, und wie ſie alle heißen, in ihren Er— 
trägen hinter den Erwartungen zurückgeblieben ſind. Deshalb 
hat ſich das Damenkomitee von Belzig entſchloſſen, mit einem 
neuen Unternehmen vor die Oeffentlichkeit zu treten, das 
ſeine auf vielen Gebieten der Wohlthätigkeit altbewährte 
Vorſitzende Frau Marie von Leyden ausgedacht hat. Es ift 
dies eine Derlofung. Das Los koſtet 10 Mark. Aber der Gewinner 


gewinnt weder Geld noch Silberſachen oder derartiges, ſon⸗ 


dern der erſte Gewinn im Wert von 10000 Mark berechtigt 
den Gewinner, zeitlebens einen Lungenkranken in jedem Jahr 
drei Monate lang in Belzig unentgeltlich unterzubringen. 
Auch wird ſein Name auf die Donatorentafeln in Belzig 
eingetragen. Fünf weitere Gewinne, jeder im Wert von 
525 Mark, berechtigen zur Verfugung über eine einmalige 
Freiſtelle in Belzig für die Seitdauer von drei Monaten. 
Wieder zehn andere Gewinne, jeder im Wert von 215 Mark, 
berechtigen zur Verfügung über eine einmalige Freiſtelle in 
Belzig für die Zeitdauer von zwei Monaten. 

Die Siehung der Loſe findet am 26. Jannar 1905 im 
Haufe von Frau v. Leyden, Bendlerſtraße 50, ſtatt, woſelbſt 
auch die Loſe zu haben ſind. 

„Diefe zur Derlofung ausgeſetzten Gewinne bieten,“ wie 
der Aufruf des Damenkomitees fast, „dem Gewinner zwar 
keine materielle Bereicherung, wir glauben jedoch, daß die 
Sahl derer groß ſein wird, die gern ein Scherflein von 
10 Mark opfern, in der Hoffnung, einem leidenden Mit- 
menſchen ſeine Geſundheit wiederſchenken zu können, einer 
Familie den Ernährer, einem Kind die Mutter oder den be— 
ſorgten Eltern das Leben ihres Kindes zu erhalten. Und 
ſelbſt jene, denen das Glück nicht hold iſt, die mit einer 
Niete herauskommen, werden das Bewußtſein haben, daß 
auch ihre Gabe dem Werk der Nächſtenliebe dient und dazu 
beiträgt, einem hilfeſuchenden Kranfen die Aufnahme in die 
bewährte Lungenheilanſtalt in Belzig zu ermöglichen. Ein 
jedes Sehnmarkſtück kommt direkt dem mildthätigen Sweck 
zu gute, nichts geht für Nebenkoſten verloren, da die ge- 
plante Derlofung keinerlei Ausgaben verurſacht.“ 

Das Königlich preußiſche Kultusminiſterium hat bereits 
eine erhebliche Anzahl Loſe übernommen. Möge das von 
dieſer maßgebenden Stelle ausgehende Beiſpiel in den 
weiteſten Kreifen Nachahmung finden! 


S 
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Peter Severin Kroyer. 


Hierzu die Bilder auf S. 1989. 


Der Kopenhagener P. S. Kroyer (Porträt S. 1990), der im 
Schulteſchen Salon eine Kolleftivausftellung zeigt, hat, nach 
landläufiger Anſchaunung, wenig ſpezifiſch Däniſches an fid); das 
Sarte, Gedämpfte, Idplliſche, das in neuerer Seit als die 
„däniſche Note“ in der Kunſt gilt, kommt bei ihm nur ver⸗ 
ſteckt oder auch gar nicht zum Ausdruck. Er liebt mehr das 


Effektvolle, Kräftige der jungen ſchwediſchen und norwegiſchen 


Schulen, ift eher derb als empfindſam. Kroyers Erfolge 
wachſen immer mehr in die Breite, und das hat feinen Haupt: 
grund, neben der energiſchen Faktur des Nünſtlers, wohl in 
der in gewiſſem Sinn unperſönlichen Art. feines 1 er 
geht keine neuen Wege der Technik, giebt nicht geheimnis⸗ 
volle Innerlichkeiten, ift auch kein ſenſibler Pſychologe; er 
geht feſt und ſicher auf einem guten Mittelweg der modernen 
Malerei: er ift Kealiſt ſchlechtweg, ein kräftig zupackender 
Menſchenſchilderer, dem es Freude genug iſt, die Erſcheinung, 
fo wie fie fid) feinem Auge bietet, natürlich künſtleriſch aus. 
wählend und betonend, auf die Leinwand zu bannen. 
Kroyer. zeigt faft nur Porträts, in Oel und /in Paſtell; 
auch einige Aquarelle find da. Im Kolorit, beſonders auf 
feinen Oelbildern, ift der Künftler oft etwas ſchwer, ihr Ton 
iſt gleichſam verhalten; dicht daneben giebt er merkwürdiger⸗ 
weiſe wieder ganz helle, ungebrochene Farben. Kroyer be- 
vorzugt nicht ſelten völlig matte oder dunkle Nuancen und 
belebt das Ganze nur durch ein paar lichtere Werte, aber 
auch dieſe Arbeiten, die meiſt äußerſt geſchmackvoll zuſammen⸗ 
geſtimmt ſind, haben, beſonders bei gutem Licht, eine eigen⸗ 
tümliche, faſt innerliche Leuchtkraft, ſie verlieren nicht neben 
den andern, und man darf vielleicht ſagen, daß grade hier, 
in dieſer gedämpften und ſchwereren Farbengebung, die 
däniſche Nuance Kroyers zu Tage trete. Uebrigens weiß 
Kroper, der, wie ſchon angedeutet, durchaus nicht auf einen 
beſtimmten Ton eingeſchworen iſt, das Kolorit ſtets ſehr fein 


^ feinem Modell anzupaſſen ... Da ift der norwegiſche Romancier 


Jonas Lie; der Ton des Bildes iſt ſchwarz, ſchwer, wird nur 
durch das Grün der Schreibtiſchbeſpannung etwas belebt, aber 
mitten aus dem Bild leuchtet die rote Decke, die ſich der 
Dichter über die Knie gelegt, und der rote Rücken eines 
Buches und der maleriſche Geſamteindruck laſſen uns an das 
ſchwerblütige, leidenſchaftliche Temperament Lies denken. Da 
iſt der däniſche Novelliſt S. Schandorph; braune Töne ſind 
in ein mattes Graugrün hineinkomponiert, die Farben atmen 
eine gewiſſe bürgerliche Nüchternheit, die dem Weſen Schandorphs 
eigentümlich iſt. Aber auf der andern Seite des Saals hängt 
das große Bild B. Björnſons. Der Dichter ſteht in einer 
weiten, ſaftgrünen Landſchaft, und ſein Kopf mit dem 
blühenden Geſicht und dem weißen Haar ragt in den friſch— 
blauen Himmel, alle Farben find hell, laut, aggreſſiv, packen 
den Beſchauer an: — Björnſon! Ganz ähnlich fo, nur 
etwas weicher, gleichſam innerlicher iſt die Farbe auf den 
Bildern von Holger Drachmann; er ſitzt im Garten, an einem 
dichteriſchen Gedanken ſpinnend, von heißem Licht umzittert, 
unter lachendem Grün, oder er ſteht am Meer und ſchaut mit 
ſeheriſchem Auge ins Endloſe: auch hier wieder volle Helligkeit, 
leuchtende Farben, wie fte zu dem Weſen des ſanguiniſchen 
Träumers paſſen. Kroyer malt mit virtuos ſicherem, breitem 
Strich und gefällt ſich in etwas derber, aber äußerſt wirkſamer 
Formgebung; feine Bildniſſe find frappant ähnlich.. 
Auf ſeinen Paſtellen und Aquarellen iſt er ſchon durch die 
Wirkung des Materials und der Technik harter in Strich und 
Farbe; aber auch hier wechſelt er zwiſchen eigentümlich 
dunkelm und lebhaft hellem Kolorit ab. Das Porträt ſeiner 
Frau zeigt eine ſchwarze Robe auf grauem Fond, das Leuchten 
einiger Edelſteine unterbricht fein die Monotonie. Gegenüber 
dieſem Bild aber wieder der Kontraft: Bokken Laſſon! Das 
Haar ift rot beleuchtet, das Gewand zartgrün, die Guitarre 
ſchimmert warm, und alles ſteht in lebhafteſtem Gegenſatz zu 
dem ſchwarzen Rock des Akkompagneurs, die Farbe hat 
prickelnde Leichtigkeit, Charme. Ror. 
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5 = 1 
^ S g Theater una Mulik 


Die ſieggewohnte Vereinigung Blumenthal und Kadelburg 
machte wieder einmal, wie feiner Seit im „Weißen Röſſel“, 
einen Ausflug in die Berge. Wieder kommen in ihrem 
neuſten Schwank, dem „Theaterdorf“, der im Leſſingtheater 
aufgeführt wurde, norddeutſche Großſtädter zur Zeit der 
Sommerfriſche in ſüddeutſchalpine Landſchaft. Aber die Der- 
faſſer wagen diesmal einen Schritt über den Theaterſpaß, 
der ſich aus leichter Gegenüberſtellung von Nord und Süd 
ergiebt; und dieſes Wagnis bekam ihnen nicht zum beſten. 
Sie wurden ja gerufen, und freundſchaftlichen Beifall gab es 
genug; aber die richtige Liebe, die „den Schlager der Saiſon“ 
bringt, wie es im Theaterjargon heißt, war es nicht. Das 
Publikum erwartet eben von Blumenthal und Kadelburg 
feinen behaglichen Theaterfpaß und hier und dort einen wohl- 
vorbereiteten Witz; aber nichts darüber. Die Autoren haben 
nun im „CTheaterdorf“ fid) gewiß keine ſchwerwiegende Sünde 
wider die Narmloſigkeit erlaubt. Aber fie nahmen einmal 
einen Anlauf zu moraliſierender Satire, und dann verſuchten 
ſie es mit einer gefühlvollen bänerlichen Liebesgeſchichte: 
und es verſagte Kraft auf der einen, Naivität auf der 
andern Seite. 

Die moraliſierende Abſicht zielt nach der Verquickung von 
Geſchäft und Dolfsfunft hin, wie fie von ſogenannten Bauern- 
komödianten häufig geübt wird. Nuſſenſee liegt irgendwo 
als unbeachtetes Aſchenbrödel in den öſterreichiſchen Alpen. 
Da beſchließen die Nuſſenſeer nach bekannten Dorbildern, 
zum „Kumedigſpüll“ Zuflucht zu nehmen, um Fremde anzu- 
locken und ihnen den Beutel zu erleichtern. Unterſtützt 
werden ſie von ein paar Großſtädtern, und mit dem ländlichen 
Frieden ift es vorbei. Es ergeben fih aus der Theater- 
ſpielerei nun mancherlei Scherze, aber fie find der Sentimen- 
talität gegenüber doch zu dünn verſtreut. Die Geſchichte mit 
der Bauernkomödie geht nicht gut aus, dafür aber kriegen 
ſich die Liebesleute, der Wirtfranzl und die ſchöne blonde 
Katharin, trotz einem ſchlechten Kerl von Pflegevater, der 
ſelbſt Abſichten auf die Kathi hat. Dieſe Hauptrollen werden 
in lang vertrauter Weiſe von Herrn Schönfeld und Fräulein 
Jenny Groß geſpielt. 


a amt -> 


Eine andere, pathetifche Bauernkomödie „Der Kreuzweg: 
ſtürmer“ hatte im Wiener Raimundtheater weit mehr Glück. 
Der Derfaffer des Dramas ift ein Handwerker mit Namen 
medelsky, ein Onkel der Burgſchauſpielerin Medelsky, die 
zur Seit der Meiſterſpiele in Berlin auch hier lebhaft inter— 
eſſierte. Vor ein paar Jahren ſchon wurde man auf 
Medelsky durch den öſterreichiſchen Abgeordneten Schuhmeier 
und einige Litteraten aufmerkſam, und man rühmte ihm 
naturwüchſige dramatiſche Begabung nach. Auch in Berlin 
wird man den „Kreuzwegſtürmer“ kennen lernen und kritiſcher 
prüfen können. Das Drama ſpielt in Oberöfterreih. Ein 
„Ausgebauerter“ muß Haus und Hof verlaſſen, feine Sachen 
werden verſteigert, und er genießt das bittere Vergnügen, die 
Habgier feiner „frommen“ Dorfgenoſſen kennen zu lernen. 
So zerfällt der Bauer in ſich mit ſeiner Gläubigkeit und 
zerſtört in verbitterter Wut ein Gnadenbild. Sein eigener 
Sohn nimmt die That auf fih und geht als falſcher Krenz- 
wegſtürmer ins Gefängnis. Der Vater nimmt das Opfer 
ſchweigend an, und erſt nach Jahren bekennt er ſeine eigene 
Schuld und tötet ſich. Man rühmt trotz mancher Naivitäten 
die packende Kraft der Scenenführung. 


2 
Das „Neue Theater“ in Berlin endlich, das den ganzen 
Sommer hindurch ſich auf die Wiener Sittenſtudie „Ledige 
Leute“ ſtützen konnte, brachte wiedernm eine Pariſer Schil— 
derung aus großſtädtiſchem Leben. Leider keine Original: 
arbeit, ſondern eine Dramatiſierung ear Novelle „Yvette“ 
von Maupaſſant. Der Bearbeiter Berton bat ſeine Sache 
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im theatraliſchen Sinn nicht ungeſchickt gemacht. Dergröbe- 
rungen und ein verſüßtes Ende, dem breiten Publikum zu 
Gefallen, blieben nicht aus. Inmitten einer eleganten Halb- 
welt, wo Herren und Damen ſich bereitwillig abenteuerliche 
ariſtokratiſche Namen beilegen, lebt die achtzehnjährige Yvette, 
die reine Tochter der falſchen Marquiſe Obardi. Während 
eines luſtigen Ausflugs in die Seinelandſchaft erlebt Yvette 
die grauſamſte Erfahrung, die ein Kind erleben kann. Es 
enthüllt ſich ihr der gemeine Charakter der eigenen Mutter. Nun 
erfüllt ſich auch ihr Schickſal, bei Maupaſſant nämlich, Herr 
Berton iſt milder. Yvette wird nicht den Weg „der andern“ 
gehen, ſondern ein edler Kavalier wird fie erlöſen und fern 
von Paris ihr Gatte werden. — Das Stück, wie eine neue 
Darſtellerin, Frl. Wendt Mvette), gefielen recht gut. gon, 
GP 


Die deutſchen Opernbühnen haben die neue Spielzeit mit 
einem ganz ungewöhnlichen Arbeitseifer eröffnet, mit einem 
Thatendrang, der, wenn er den Winter hindurch anhält, 
möglicherweiſe noch manch erfreuliches, vielleicht ſogar dies 
oder jenes überraſchende Reſultat zeitigt. Von überallher 
kommen die Nachrichten über Erſtaufführungen und Nen- 
einſtudierungen, ja einige größere Bühnen haben, obwohl 
wir erſt ganz „kurz in der Saiſon“ ſind, ſchon ihren zweiten 
Premieèrenabend hinter ſich. | 

So hat die Königlihe Oper in Berlin, nachdem fie mit 
dem nunmehr im Spielplan feſtſtehenden Schillingsſchen 
„Pfeifertag” den Novitätenreigen glanz⸗ und ehrenvoll eröffnete, 
unlängſt zwei kleinere Opernwerke erſtmals zur Aufführung 
gebracht: „Das Mädchen von Navarra“, Maſſenets intereſſante 
Speftafeloper, von der ſchon in No. 42 der „Woche“ die 
Rede war, und „Das Glockenſpiel“ von Urich, eine im Stil 
und Einfall allerdings ziemlich rückſtändige Arbeit, deren 
Annahme wohl noch von früher her datiert, dem jetzigen 
Regime der Königlichen Oper jedenfalls nicht zur Laft zu legen 
iſt. Denn daß neuerdings ein friſcher, lebendiger Zug die Leitung 


des königlichen Inſtituts beſeelt, läßt fich. nicht verkennen. 
| 2 


Die königliche Oper in Dresden, was Neuaufführungen 
anbetrifft, ſchon lange eine der thatenfreudigſten Bühnen 
Deutſchlands, brachte die Uraufführung eines muſikaliſchen 
Einakters von dem Prager Kapellmeifter Leo Blech. Das 
Stück heißt „Das war ich“; ſein Textbuch, das einen harm⸗ 
loſen älteren Stoff behandelt, ſtammt von Richard Batta. 
Die erſten Nachrichten, die über Blechs Oper nach außen ge 
laigten, erinnerten lebhaft an die Notiz, die halb mißver⸗ 
ſtändlich, halb fcherzhaft feiner Seit über die eben beendigte 
„Farathuſtra“-Tondichtung von Richard Strauß veröffentlicht 
worden war, dahin lautend, Strauß habe ſich in dem neuen 
Werk größter formaler Einfachheit befleißigt und ſeiner 
Kompofition das Formenſchema eines Hapduſchen Sinfonieſatzes 
zu Grunde gelegt. So hieß es auch von Blechs Oper, 
fie erinnere in ihrer Schlichtheit und ihrem leichten Auf: 
mentalgewand an den Stil Mozarts. Das trifft nun freilich 
nicht zu, und wer Leo Blech aus ſeinen ſinfoniſchen Werken 
kannte, war auch wohl davon überzeugt, daß der begabte 
junge Muſiker ſchwerlich Neigung dafür beſitzen dürfte, ur 
plötzlich alle neuen Errungenſchaften aufzugeben und mit den 
beſcheidenen Mitteln einer vergangenen Kunſtepoche zu 
arbeiten. Es ſteckt ein durchaus moderner Geiſt in der 
neuſten Schöpfung Leo Blechs. — Die Muſikprobe, die wir 
auf S. 1928 aus Blechs Gper bieten, mag etwa den Ton 
charakteriſieren, in dem das Stück gehalten iſt. Freilich muß 
hier das eigenartige Orcheſterkolorit fehlen und von mancherlei 
Beſonderheiten und anſprechenden Feinheiten im Narmoniſchen, 
die das ganze Gepräge der Muſik weſentlich mitbeſtimmen, 
findet fih in dieſem Einleitungsſtück noch kaum etwas am 
gedeutet. Uebrigens ſei bemerkt, daß der Schluß des vor 
liegenden Fragments nicht in der Griginalfaſſung jteht, ſon⸗ 
dern vom Komponiften für die Veröffentlichung in der 
„Woche“ freundlichſt hinzugefügt wurde. P 

S 

In Elberfeld gelangte eine abendfüllende Oper, Rrmond“ 

von Raoul Noczalski (Abb. S. 1986) zur erſten Aufführung. 
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Dor mehreren Jahren war Anlaß zu der Befürchtung gegeben, der 


Wunderknabe werde infolge falſcher Leitung und allzu ſpekulativer 
Ausnutzung feines Talents enden, wie die meiſten Wunder: 


kinder, d. h. alfo ſpurlos von der Bildfläche verſchwinden. 


Das ſcheint ſich nun glücklicherweiſe nicht beſtätigen zu wollen, 
denn in der muſikaliſchen Ausgeſtaltung ſeiner Erſtlingsoper 
verrät der heranreifende junge Künſtler ſo viel Kraft und Geſund⸗ 
heit, ſo viel friſchen Wagemut, daß man an ſeine weitere 
Entwicklung wohl gute Hoffnungen knüpfen darf. w. K. 
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keit. Seine neuſte That, die eingeleitete Derftaatlihung von 
ſechs preußiſchen Privatbahnen, wurde raſch genug aus dem 
Mittelpunkt des Intereſſes genommen durch das darauffolgende 
weitere Verſtaatlichungsgebot an eine ſiebente, die letzte be- 
deutendere preußiſche Privatbahn, die Dortmund⸗Gronau⸗ 
Enſcheder Eiſenbahngeſellſchaft. Und dieſes letzte Angebot 
entbehrte nicht eines gewiſſen ſenſationellen Beigeſchmacks. 
Durch mißverſtändliche Auffaſſung ſeiner Erklärungen in Dort⸗ 
mund oder vielleicht auch durch eine nicht ſonderlich klare 
Darlegung ſeiner Willensmeinung wurde in Aktionärskreiſen 
und an der Börſe die Anſicht wachgerufen, daß die Derftaat- 
lichung der Dortmund⸗Gronau⸗Enſcheder Eiſenbahn im weiten 
Feld ſtehe. Aber wenige Tage fpäter hatte ſich die Regierung 
zu einer andern Auffaſſung bekannt. Die Polemik, die ſich 
darauf entſpann, iſt bereits wieder verſtummt, und es iſt an⸗ 
zunehmen, daß, wenn ſich auch hier und dort eine an ſich 
wohlberechtigte Oppoſition in den Aktionärskreiſen gegen ein 
und das andere der Haufgebote geltend macht, der preußiſchen 
Staatsregierung dennoch die ſieben Privatbahnen, mit denen 
fie den Abſchluß des großen Derſtaatlichungswerks herbeiführen 
will, zu den angebotenen Bedingungen anheimfallen werden. 
T 


An der Börfe aber ſchlug das von ſtaatsfinanziellen und 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten ans immerhin ſehr bemerfens- 
werte Ereignis keine größeren Wellen. Das Intereſſe im 
Markt ſelbſt und außerhalb in den Geſchäfts- und Privat- 


kreiſen, denen ſonſt das Wohl und Wehe der Börfe ſehr nahe⸗ 
geht, iſt noch immer in einer Weiſe zurückgedrängt, daß auch 


erſtklaſſige Ereigniſſe ziemlich ſpurlos vorübergehn. So kann 
es nicht wundernehmen, daß der Thatſache der Beendigung 
des amerikaniſchen. Kohlenarbeiterftreifs ebenſowenig ein 
tieferer Eindruck auf die Märkte nachgeſagt werden kann, wie 
dem in vollem Gang befindlichen franzöſiſchen Grubenarbeiter- 
ausſtand. Und doch machen ſich die Folgen dieſer Ausſtände 
bereits in ſtärkerem Maß auf unſerm einheimiſchen Kohlen- 
markt geltend. Das rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat, wie 
das weſtfäliſche Koksſyndikat, die bekanntlich durch die Ungunſt 


der induſtriellen Verhältniſſe in eine merkliche Notlage geraten 


waren, da ihre Läger und Magazine gefüllt waren und der 
Abſatz zurückging, atmen tief auf, da die großen Kohlen- 
und Kofsbeftände plötzlich maſſenhaft nach den ausländiſchen 
Abſatzgebieten zu anziehenden Preiſen verſandt werden können. 
Dieſe Bezüge dauern namentlich ſeitens Frankreichs und 
Belgiens fort, und die Syndikate vermögen ihre Produktions⸗ 
einſchränkung ganz erheblich herabzumindern. | 
T Zu 

Wenn bisher die Kursbewegung der in Betracht Som, 
menden Montanpapiere von diefer günftigeren Lage der Dinge 
nicht berührt wurde, fo mag dies zum Teil an der Auffaſſung 
liegen, daß der franzöſiſche Streik über Nacht erlöſchen kann; 
andrerſeits iſt es unverkennbar die Flauheit des Eiſenmarktes, 
die die Börſentendenz unter Druck hält. Die endlich in der 
letzten Seit ſeitens verſchiedener Roh- und Halbſtoffverbände 
der Hütteninduſtrie vorgenommenen Preisermäßigungen haben 
ſich zwar in beſcheidenen Grenzen bewegt, allein die Börſen⸗ 


| Herr Budde, der neue preufifde Eiſenbahnminiſter, et, 
faltet auf allen Gebieten ſeines Reſſorts eine lebhafte Thätig⸗ 
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ſpekulation nahm dieſe Ermäßigungen zum Anlaß eines 
ſcharfen Ausgebots von Eiſenaktien. Ob fie damit nicht be- 
reits vielfach über gewiſſe Grenzen hinausgegangen iſt, die 
Dorfiht und Sachlichkeit ziohen ſollten, fet dahingeſtellt. feft 
ſteht allerdings, daß ſich die Eiſeninduſtrie in einer erheblich 
ungünſtigeren Lage befindet, als das Kohlengewerbe. Aber 
es iſt doch nicht ausgeſchloſſen, daß die teilweiſe bereits be⸗ 
ſchloſſenen und teilweiſe bereits im Gang befindlichen Zu⸗ 
ſammenſchluß⸗ und Erneuerungsbeſtrebungen wichtiger Der- 
bände dieſer Induſtrie demnächſt eine. Beſſerung der Geſamt⸗ 
lage des Eiſengewerbes herbeiführen könnten. Derus. 
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Karl Behrens, Bildhauer, T in Würzburg am 20. Oktober 
im Alter von 66 Jahren. 

Profeſſor Johannes Bockendahl, eins der älteſten und 
hervorragendſten Mitglieder der Kieler mediziniſchen Fakultät, 
T in Kiel am 16. Oktober im 26. Lebensjahr. | 

Staatsrat Demagny, früherer Generalfefretär des Kabinetts 
Waldeck⸗Rouſſeau, 7 in Paris am 20. Oftober. 

Edmund Eirund, Direktor der „Germania“, + in 

Berlin am 13. Oktober. 

Profeſſor Ludwig Hart- 
mann, Tiermaler, .F in 
München am 20. Gktober. 

Bundesrat Haufer, Chef 
des Finanzdepartements der 
Schweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, T am 22. Oktober 
in Bern (Porträt neben⸗ 
ſtehend). 
| Dr. Otto von Klumpp, 
früherer Direktor der könig⸗ 
lich württembergiſchen pri- 
vatbibliothek, T in Stuttgart 
am 13. Oktober im Alter 
von 85 Jahren. 
b | profeffor Franz Krones, 
Ritter von Marchland, bekannter Hiftorifer, t in Graz 
am 17. Oktober im 67. Lebensjahr. 

William Ulrik Ritter von Lund, Kontreadmiral, + in 
Görz am 15. Oktober im Alter von 68 Jahren. 

F. Quaglia, Bürgerſpitalrentamtmann, bekannt als 
Weinbauer, T in Würzburg am 17. Oktober. 

Profeſſor Robert Rubenſon, langjähriger Dorftcher der 
meteorologiſchen Sentralanftalt, T in Stockholm am 14. Gktober 
im Alter von 75 Jahren. 

Frau von Rutkap⸗Aoſſuth, die Schweſter Ludwig 
Koſſuths, T in Budapeſt am 12. Oktober. 

Otto Ritter von Schmidt, General der Infanterie, 
T in München am 18. Oktober im 82. Lebensjahr. 
Alois Schmitt, Hoffapellmeifter, f in Dresden am 


Bundesrat Hauſer T 


15. Oktober im 25. Lebensjahr (Portr. S. 1990). | 


Gugo Schwanert, Profeffor der Chemie in Greifswald, 
T am 21. Oktober im Alter von 24 Jahren. | 

Dr. Anton Schwendt, bekannter Laryngologe, T in Baſel 
im 49. Lebensjahr. 

Geh. Aommerzienrat Karl Spindler, bekannter Groß⸗ 


induſtrieller, T in Spindlersfelde bei Köpenick am 18. Oktober 


im 61. Lebensjahr. 

Dinea, Maler, T in Florenz am 19. Oktober. 

Sohanette Wachtel, die Witwe des Kammerfängers 
Theodor Wachtel, 7 in Berlin am 15. Oktober im Alter 
von 69 Jahren. 

Ulrich Winiker, bedeutender ſchweizeriſcher Juriſt, frü⸗ 
herer Großratspräſident, langjähriges Mitglied des Kriminal- 
gerichts und des Großen Rats, t in Ruswyl am 19. Gktober. 


GP 
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Unfere 


Die Einweihung des neuen Lettehauſes in Berlin 
(Abb. 5. 1983) hat am 18. Oktober in feierlichen Formen 
ſtattgefunden. Dieſer Termin, der Geburtstag Kaifer fric- 
drichs, war gewählt worden in Erinnerung an deffen Ge- 
mahlin, die während 35 Jahren als Protektorin das Wirken 
des Lettevereins unterſtützt und gefördert hat. Zwei Sahlen 
mögen genügen, um zu zeigen, wie großartig fid) der Derein ent⸗ 
wickelte: im Jahr 1867 bildete er 40 junge Mädchen aus, heute 
entläßt er aus ſeinen verſchiedenen Schulen jährlich etwa 2000 
Schülerinnen in das Erwerbsleben. Der Derein, deſſen 
ſegensreiche Thätigkeit die allgemeinſte Anerkennung findet, 
hat die Ehre, nach der Kaiferin Friedrich unſere jetzige 
Kaiſerin feine Protektorin nennen zu dürfen, die ihr Intereſſe 
an der Sache auch jetzt wieder durch ihre perſönliche Teil⸗ 
nahme an der Einweihung des neuen Haufes bekundete, der 
ſich, ein ebenſo impoſanter als praktiſcher Bau, am Auguſte 
Diftoriapfat erhebt. | 

Das Fehrbelliner Denkmal des Großen Kur- 
fürften (Abb. S. 1987) ift am 18. Oftober in Gegenwart 
des Kaifers feierlich enthüllt worden, der bei dieſer Gelegen: 
heit eine Anſprache an die Feſtverſammlung hielt. Er ge: 
dachte darin der Derdienfte feines großen Vorfahren und der 
innigen Verbindung zwiſchen den Hohenzollern und der Mark, 
auf deren Wohl er den ihm von der Provinz dargereichten 
Pokal leerte. Das auf granitenem Sockel errichtete Bronze⸗ 
denkmal iſt eine Nachbildung des Marmorſtandbildes von 
Fritz Schaper in der Berliner Siegesallee. 

| EA 


Der Befud) oer Burengenerale in Berlin (Abb. 
S. 1984 und 1985), mit dem fid ſchon wochenlang vorher 
die öffentliche Meinung in England und in Deutſchland be: 
ſchäftigt hatte, iſt vorüber. Leider iſt die Audienz der ſüd— 
afrikaniſchen Säſte beim Kaifer infolge etwelcher Mif- 
verſtändniſſe nicht zu ſtande gekommen, abgeſehen hiervon 
aber nahmen die Burentage — von ſolchen darf man wohl 
ſprechen — einen großartigen Verlauf. Einen politiſchen 
Sweck haben die Generale bei ihrem Beſuch nicht verfolgt, 
als Privatleute kamen ſie, um nur die ſtets bewieſene Mild— 
thätigkeit des deutſchen Volkes zum Beſten der Darbenden 
in den ehemaligen Burenrepubliken anzuregen. Er: 
freulicherweiſe konnten ſie gleich am Tag ihrer Ankunft 
eine von Profeſſor Siemering überreichte Spende des Buren— 
hilfsfonds im Betrag von 200 000 Mark entgegennehmen. 

Das internationale Sentralbureau zur Be- 
kämpfung der Tuberkuloſe (Porträts S. 1987), das 
ſeinen Sitz in Berlin hat, iſt hier zum erſtenmal zur Be— 
ratung zuſammengetreten, und zwar, um die Kaiferin, die das 
Protektorat übernommen hat, zu ehren, an ihrem Geburtstag, 
dem 22. Oktober. Die hervorragendſten ODertreter der 
Tuberkuloſewiſſenſchaft und der praktiſchen Bekämpfung 
der Krankheit find aus den verſchiedenen Ländern cin- 
getroffen, um an der Konferenz teilzunehmen. 

ng 

Ein Feſtmahl der Teilnehmer an der China: 
expedition (Abb. S. 1986) wurde unter Dorfi des feld- 
marfhalls Grafen Walderſee am 17. Oftober im. Hotel 
Kaiferhof zu Berlin veranftaltet. Aus allen Teilen des 
Reichs waren die Offiziere herbeigeeilt, die in Oftafien für 
die Ehre und das Anſehn des deutſchen Daterlands kämpfen 
durften. Nachdem beim Mahl außer dem Hoch auf den 
Kaifer noch mancher offizielle Trinkſpruch ausgebracht, auch 
den Gefallenen ein ſtilles Glas geweiht worden war, blieben 
die Feſtgäſte, unter denen ſich auch unſer Pekinger Geſandte 
mumm von Schwarzenſtein befand, 
ſchaftlicher Unterhaltung beiſammen. 


noch lange in kamerad— 
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Die Manöver am Schipkapaß (Abb. S. 1990), denen 
bekanntlich der ruſſiſche Großfürft Nikolai Nikolajewitſch an 
der Seite des Fürſten Ferdinand von Bulgarien beiwohnte, 
waren fo recht geeignet, die Erinnerung an die ruſſiſch⸗bul⸗ 
gariſche Waffenbrüderſchaft aus den ſiebziger Jahren auf⸗ 
zufriſchen. Sie find ja auch in der Hauptſache zu dieſem 
awed veranſtaltet worden und waren deshalb teilweiſe eine 
förmliche Nachahmung jener Kämpfe, die hier im ruſſiſch— 
türkiſchen Krieg wirklich ausgefochten wurden. 

I 


Eine chineſiſch⸗franzöſiſche Hochzeit (Abb. S. 1988) 
wurde jüngft in Paris gefeiert. Der zweite Sohn des dortigen 
chineſiſchen Botſchafters vermählte ſich mit Fräulein Genevieve 
Deneng. Die von Chuſſeau⸗Flaviens (Paris) gemachte photo: 
graphiſche Aufnahme zeigt das junge Paar beim Derlaffen 
der Kirche. Charles Aſing⸗Ling, der fid) zum Chriſtentum 
bekennt, lernte die junge Dame lieben, während er bei ihr 
Klavierunterriht nahm. Der Bräutigam folgte, indem er 
ſeine Gattin außerhalb des Kreiſes ſeiner Landsmänninnen 
ſuchte, dem Beiſpiel feines Vaters; feine Mutter ift cine ge: 
borene Amerikanerin. ; 

2 

Raoul von Koczalsfis Oper „Rymond” (Abb. S. 
1986) hat bei ihrer erſten Aufführung im Elberfelder Stadt- 
theater eine ſehr freundliche Aufnahme gefunden. Der junge 


-Tondichter, der vor Jahren als Wunderkind die Welt mit 


feinem Klavierfpiel in Staunen ſetzte und in kleineren Kom- 
poſitionen auch früher ſchon feine ſchöpferiſche Begabung be⸗ 
kundete, hat hier zum erſtenmal den Derfuch gemacht, die 
Bühne zu erobern. Als Pole hat er einen Stoff aus der 
granen Vorzeit feines Dolfs gewählt. Unter Bild ſtellt die 
Schlußſcene der Oper dar, in der der Litauerfürſt Rymond 
ſich überwindet, den Bund ſeines Freundes Witenes mit 
Sophie, die er ſelbſt liebt, zu ſegnen. 
EA 


In Amerika (Abb. S. 1988) haben neuerdings einige 
engliſche Gäſte, die ſehr verſchiedenen geſellſchaftlichen Sphären 
angehören, die Aufmerkſamkeit auf fich gezogen. In Waſhington 
wurde von den offiziellen Kreifen der neue britiſche Bot 


ſchafter Sir Michael Herbert mit beſonderen Ehren empfangen. B 


In Neupork brachte das Publikum der Ankunft des Generals 
Booth von der Heilsarmee, der mit einigen Anverwandten 
über den Ozean gereiſt ift, großes Intereſſe entgegen. Auch 
eines neuen chineſiſchen Generalkonſuls erfreut ſich die Stadt, 
der den beinah polniſch klingenden Namen Chow-⸗Tſzchi führt. 
— Als demokratiſcher Gegenkandidat des republikaniſchen 
Präſidenten Rooſevelt wird bei den nächſten Präſidentſchafts⸗ 
wahlen in der Union vermutlich Tom Loftön Johnſon auf 
geſtellt werden, der Bürgermeiſter von Cleveland. In den 
mittel- und ſüdamerikaniſchen Republiken warten die Macht⸗ 
hungrigen nicht immer erſt die Wahlen ab, um ans Ruder 
zu kommen; ſie veranſtalten vielmehr mit Vorliebe Aufſtände, 
um ſchneller ihr Ziel zu erreichen. In Denczuela ſcheint es 
jetzt dem General Matos gelingen zu wollen, ſich auf dieſem 
nicht mehr ungewöhnlichen weg an die Stelle des 
Präſidenten Caſtro zu ſetzen. 


Perſonalien (Porträts S. 1990). Der neue Oberpräfident 
von Hannover, Dr. Wentzel, ift zu dieſer Stellung ungewöhn 
lich ſchnell aufgeſtiegen. Im Jahr 1889 wurde der damalige 
Landrat in Marburg ins landwirtſchaftliche Miniſterium berufen 
und 1895 zum Regierungspräſidenten von Koblenz ernannt, 
um 1898 in gleicher Eigenſchaft nach Wiesbaden verſetzt zu 
werden. — Als Nachfolger des Klinikers Gerhardt iſt jetzt Pro⸗ 
feſſor Friedrich Kraus in Graz an die Berliner Univerſität berufen 
worden, der zu den bedeutendſten Vertretern ſeiner wiſſenſchaft 
gezählt wird. — In Dresden ſtarb Kapelfmeifter Alois Schmitt, 
der frühere langjährige Leiter der Dotoper zu Schwerin. 
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Die Kaiferin. 
Von der Einweihung des neuen Lettehaufes in Berlin am 18. Oktober: 


Spezialaufnahme für bie „Woche” 
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Ankunft der Burengenerale ín Berlin: Die wartende Volksmenge vor der Kaifer-Withelm-Gedächtniskirche. 


Spezialaufnahme von Joh. Cüpke. 


2. De Wet. 3. Delarey. 4. Frl. E. Mielner. 5. Frl. Dr. Raſchke. 6. Frau Excellenz v. Heiſter. 7. Frl. Helene Lange. 8. Frl. Eigenbr 
9. Frl. Marie Cuiſe Becker. 10. Gräfin Pfeil. 


Die Burengenerale in Berlin: Beim five o'cloch-Cbee des frauenhilfsbundes. 
Phot. Sander & Labiſch. 
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Dr. jur. R. Freund⸗Berlin. Profeſſor Flügge-Breslau. Wirkl. Geh. Ober-Reg.⸗Kat Dr. Köhler:Berlin. Profeſſor Pannwitz-Berlin. 
Zur internationalen Tuberkulofekonferenz in Berlin vom 22. bis 26. Oktober. 
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Der Kaifer, 
Die feierliche €ntbüllung des Denkmals des Grossen Kurfürften durch den Kaifer in Fehrbellin am 18. Oktober. 
Hofphotograph John Thiele, Hamburg. 
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Ein Nan ur ren Rooſevelts: 
Tom £. Johnſon, Bürgermeifter von Cleveland, 
vorausſichtlich demokratiſcher Präſidentſchaftskandidat. 
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Ein dänifcher Bildnismaler in Berlin. 
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Prof. Peter Severin Kroyer, Dr. Wentzel, Profeſſor Friedrich Kraus (Graz), Alois Schmitt T 
däniſcher Bildnismaler, der neue Oberpräſident von der Nachfolger K. Gerhardts Hofkapellmeiſter : | 
ſtellt gegenwärtig in Berlin aus. Hannover. an der Berliner Univerſität. in Dresden. | 
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Von den Schipkamansvern: fürft ferdinand (1) und Grossfürft Nikolaus Nikolajewitſch (2) auf dem Manöverfeld, 
Phot. Karaftojanom, 
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Owendolin. 


Roman pon 
Auguft Niemann. 


9. Fortſegung. 
NE DA 


ee waren vergangen. Eugen Dietmar 
A hatte noch in Turin die Umarbeitung feines 
S Schwantes vorgenommen und mit der ihm 
Geh senen Gewandtheit und Schnelligkeit in 
h wenigen Wochen beendet. Dann war er mit 
Gwendolin nach Berlin gereiſt, und das Paar hatte ſich 
verheiratet. Nur auf dem Standesamt waren ſie verbunden 
worden, denn Gwendolin hegte eine Abneigung gegen die 
Wiederholung einer kirchlichen Zeremonie, die fo trübe 
Erinnerungen erweckte. Ohne daß ſie es ſich klar machte, 
ſtand ſie im Bann der Vergangenheit. Sie drehte 
gedanken voll den koſtbaren Trauring von altitalienifcher 
Arbeit, den ihr Eugen zum Seichen „ewiger Treue“ an 
den Finger geſteckt hatte, und dachte wider Willen an 
jenen erſten ſchmalen Goldreif, der ihr zur unleidlichen 
Feſſel geworden war. Oft war fie infolge ihrer lebhaften 
und wechſelnden Empfindungsweiſe nahe daran, zu 
glauben, daß ſie endlich das Leben führe, das ſie einſt 


erſehnt: auf den Höhen der Menſchheit, einen Mann 


zur Seite, den alle Welt bewundert und rühmt. Alle 
Welt? Ja, was ſchätzt die Welt? Das, was auf der 


Oberfläche ſchwimmt und von erborgtem Glanz einſam 


ſtrahlender Himmelslichter zehrt. Suweilen ſchien ihr 
dies Wort von „den Höhen der Menſchheit“ eine ekelhaft 
tönende Phraſe! Am klarſten war ihr das geworden, 
als ſie einſt im Anſchauen einer Gebirgskette verſunken 


Wie viele Höhepunkte gab es da — und welcher 


war. 
Cucian meinte: 


trug das Paradies? Das Paradies! 
es liegt vor uns — andere ſetzten es in den Anfang 
der Seiten — und noch eins feiner CLieblingsworte 
tönte ihr unwillig und ungerufen im Herzen: das 
Himmelreich iſt inwendig in euch! Ungeduldig wiſchte 
ſie in ſolchen Momenten über ihre Augen, die getrübt zu 
fein. ſchienen, um die Schönheit und den Glanz des gegen: 
wärtigen Cebens zu ertragen. Dieſe Schöneicher Epiſode, 
dachte ſie, iſt eine Staffage, die nicht in mein Lebensbild 
paßt, aber die Farben, mit denen ſie hineingemalt wurde, 
ſind ſo dauerhaft, daß ſie keine Uebermalung dulden. 
Das waren Seiten, wo ſie dann nahe daran war, zu 
verzweifeln, daß es ihr beſchieden ſein möchte, glücklich 
zu werden. Am Schluß ſolcher Stimmungen gab ſie 
ſich einem ſtoiſchen Gleichmut hin. Was hatte dieſe 
Ehe vor ihrer erſten voraus? Die eine war ein Produkt 
ihrer Hilfloſigkeit geweſen, und in dieſe zweite war 
ſie, genau genommen, hineingerannt wie in eine Sackgaſſe. 
Gott Lob und Dank: auch dieſem Mann hatte ſie kein 
Kind gegeben. Bitter dachte ſie zuweilen darüber nach, 
was das für eine Art geworden wäre! Sie, die letzte 
eines ſtolzen Geſchlechts, und Eugen Dietmar! Wer war 
Eugen Dietmar? In ſolchen Augenblicken erwachte in 
ihr mit Macht die Ariſtokratin. | 

Eugen Dietmar war es cine angenehme Sache, mit 
der Abſtammung feiner Frau zu kokettieren, richtig zu 


flut. 


prahlen. Wenn fie ihn aufforderte: erzähle mir von deinen 
Eltern, von deiner Mutter, dann zuckte er ärgerlich die 
Achſeln und fragte hohnvoll nach Lucians Stammbaum. 
Da hatte ſie einmal gereizt geantwortet: „Brave Bauern 
und Handwerker, ehrliche Arbeiter waren feine Dor: 
fahren.“ 

„Nun ſiehſt du, das war immer etwas! Die meinen 
hatten es kaum ſo gut. Meine Mutter ſang in der 
Blüte ihrer Jahre auf einer Vorſtadtbühne. Mein 
Vater war ein Betrüger. Und was bin ich? Gwendolin 
Brogidos Mann? Ich war ich und — bleibe allein. 
Keiner pflanzt dies edle Geſchlecht fort — vielleicht iſt 


das gut.“ 
Und ſie hatte zu dieſen Worten nur kurz geſagt: 


„Allerdings!“ | 

Das Ende folcher Unterhaltungen beftand darin, daß 
Eugen hinausftürmte und häufig erft mit Tagesanbruch 
heimfam. o 

Eugen Dietmar hatte mit dem zu einem pfvchologi- 
ſchen Drama, wie man damals zu ſagen liebte, um⸗ 
gearbeiteten Schwank großen Erfolg gehabt. Er hatte 


mehrere ähnliche Stücke folgen laſſen, und ein Goldſtrom 


ergof fich jahrelang in ſeine Kaſſe. Das Paar be⸗ 


wohnte eine koſtbare Etage in eleganter Lage und lebte 


ſehr geſellig. 
Was war das für eine bunte Geſellſchaft, die in 


dem eleganten Künftlerheim in der Viktoriaſtraße aus- 
und einging! Gwendolin ſchrieb einmal an die Gräfin 
Giuccioli, die fie wie einen Beichtvater betrachtete, dem 
ſie alle ſeeliſchen Qualen offen geſtand: „Gottlob, daß 
ſie wieder draußen iſt, dieſe buntſcheckige Horde, die 
angeblich das repräſentieren ſoll, was in Berlin Anſpruch 
auf Talent und Geiſt macht! Sie finden bei uns ſchöne 
Frauen, die ihre Haarfarbe wie die Mode wechſeln und 
mit dieſer ihren Geſchmack für die litterariſchen und 
künſtleriſchen Erzeugniſſe — Frauen in raffinierten Toiletten, 
die gleicherweiſe ihr Antlitz wie ihre Seele ſchminken, 
und Männer, die der vielverſprechende Anfang von 
einem großen Nichts ſind.“ 

So war das zehnte Jahr ihrer Vermählung heran: 
gerollt — es war Dezember, Weihnachten war nahe, 
und das Leben der Weltſtadt brandete mit feiner Doch, 
| Ein neues Stück von Eugen Dietmar war aufge 
führt worden, und Gwendolin hatte einen Stoß von 
Seitungen vor fid) liegen und vertiefte fid) in die Be: 
ſprechungen. Die Winterſonne ſandte ihre mittäglichen 
Strahlen in Gwendolins Simmer und ſchien ſich zu 
freuen über die Farbenpracht, die ſie aus ſammetnen 
und ſeidenen Stoffen hervorlockte. Dies Gemach war 
üppig ausgeftattet, und der feine Geſchmack der Herrin 
hatte Reichtum und Behaglichkeit mit vornehmer Ein 
faciheit zu vereinigen gewußt. Gwendolin fag in ihrem 
weißen, ſpitzenbeſetzten Morgenkleid in einem niedrigen 
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Lehnſtuhl, und neben den Zeitungen ftand auf dem 
Tifchchen vor ihr ein prachtvoller Orchideenſtrauß, den 
ihr der Direktor des Theaters, an dem Eugens Stück 
aufgeführt wurde, überſandt hatte. 

Eugen ſelbſt war noch nicht zu ſehen. Er hatte die 
Gewohnheit, bis Mittag im Bett zu bleiben; pflegte er 


doch erft gegen Morgen heimzukehren. Gwendolins 


Lippen waren feſt aufeinandergepreßt, als ſie jetzt eine 
Beſprechung in einem der geleſenſten Tagesblätter durch⸗ 
flog. Hier ſtanden Bemerkungen, die den Gedanken 
entſprachen, die ſie ſelbſt ſchon gehegt hatte. Dieſe 
Kritiken ſprachen ſchonend höflich aus, was ſeit einiger 
Seit in gewiſſen Blättern von extremer Tendenz bitter 
und höhniſch geſchrieben wurde. Gwendolin las: 
„Die geſchickte Feder des vielgenannten Autors ver⸗ 
leugnet ſich auch in dieſem neuſten Werk nicht, doch 
wünſchten wir, offen geſtanden, nicht nur der Feder, 
ſondern auch dem Herzen zu begegnen, wir wünſchten, 
den Pulsſchlag eines wahren Dichters, der Eugen Dietmar 
unzweifelhaft ift, zu fühlen und weniger an geſchickte 
Mache erinnert zu werden. Seine Charaktere find 
wenig ſcharf umriſſen, fie fügen fid dem Bedürfnis 
des Augenblicks, ohne ihre eigentliche Eſſenz zu berück⸗ 
ſichtigen. Manche Wendungen, wo es gilt, Schwierig⸗ 
keiten zu umgehen, ſehen wie die Kunſtſtücke eines Taſchen⸗ 
ſpielers aus. Wir meinen, daß Schwierigkeiten gelöſt, 
nicht überſprungen werden müſſen, oder der Autor ſollte 
keine Schwierigkeiten herbeiführen, deren er nicht Herr 
werden kann. Auch ſpürten wir vielfach Anklänge an 
ältere Stücke des Autors. Möge Eugen Dietmar be 
denken, daß Manieriertheit der ſchlimmſte Feind des 
Dichters iſt, denn ſie bedeutet nichts Geringeres, als das 
Ende ſeiner dichteriſchen Schaffenskraft.“ 

Gwendolin legte die Zeitung aus der Hand. Ein 
anderes Blatt, von jener ſchroffen Richtung, ſuchte ſie 
hervor. Hier klang es anders: „Wie lange ſollen wir 
denn noch mit dieſem immer wieder aufgewärmten Kohl 
bewirtet werdend“ hieß es da. „Die Muſe des Herrn 
Eugen Dietmar gehört, wie es ſcheint, zum Geſchlecht 
der Wiederkäuer. Wer ein Stück dieſes famoſen Herrn 
kennt, der kennt ſie alle. Seicht, oberflächlich, rückſtändig, 
ſind ſie die rechte Magenpoeſie des überſättigten Bourgeois, 
der fein Verdauungsſchläfchen in feiner Loge hält; aber 
wenn man bedenkt, daß es eine Seit gab, wo eine ge 
wiſſe Clique dieſen Schablonenmann auf den Schild 
hob und als Dichter pries, ſo weiß man nicht, ob man 
lachen oder weinen ſoll.“ 

In dieſem Ton ging es noch weiter, und zum Schluß 
wurden ſogar perſönliche Anſpielungen gemacht, indem 
geſagt wurde, daß ein Mann, der ſich in Vergnügungen 
ſchaukle, nicht geeignet ſei, ernſte Werke zu ſchaffen. 
Dazu gehöre ein gediegener Charakter. : 

Gwendolin mar [efr bleich geworden. Sie lehnte 
ſich zurück und preßte die Hand mit einer ſchmerzlichen 
Gebärde auf das Herz. Sie wußte wohl, daß der 
Mann, der das geſchrieben, recht hatte. Aus eigener 
trauriger Erfahrung konnte ſie das beſtätigen, was 
dieſer Kritiker über die perſönlichen Eigenfchaften ihres 
Gatten ſagte. Es war gemein von ihm, das zu ſchreiben 
und bei einer Beſprechung des Werkes den Autor ſelbſt 
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hinfichtlich feines perſönlichen Charakters vor der Oeffent 


lichkeit an den Pranger zu ſtellen, aber richtig war, 


was er ſchrieb. Die leicht bewegte, jedem neuen Ein⸗ 
druck offenſtehende Natur Eugens hatte gleich von An⸗ 
fang an, ſobald das Paar nach Berlin zurückgekehrt 
war, durch die Beſchäftigung mit dem Theater eine 
verderbliche Nahrung erhalten. Er war in zu nahe 
Berührung mit der bunten Welt hinter den Kuliſſen ge⸗ 
kommen, die Verführung war zu ſtark für ihn. Gwendolin 
hatte gelitten, aber fie war in den erſten Jahren eine 
ſchweigende Dulderin geweſen. Ihr Einfluß auf ihn war 
ſo ſtark, daß ihre Energie ihn immer wieder zurückgezogen 
hatte von ſeinen Ausſchweifungen, und ihr verdankte er 
es zum größten Teil, daß er Arbeiten vollendet hatte, die 
ſeinen Namen auf der Höhe hielten. Immer aber war 
er widerwillig ihrem Swang gefolgt, und mit der Seit 
war ſie es müde geworden, den Suchtmeiſter zu ſpielen. 

Liebte er fie nod)? O ja, er liebte fie; aber was 
ſollte fie mit dieſer Siebe, die nicht die beſeligende Sicherheit 
harmoniſcher Charaktere verlieh d Auf diefe Liebe konnte 
ſie nicht ſtolz ſein. Sie mochte nicht mit andern teilen, 
die in bunter Reihe ſein ſchwaches Herz an ſich zogen. 
Ja, er kehrte zu ihr zurück, ſie hatte immer noch den 
ſtärkſten Einfluß auf ihn, aber es machte ihr keine Freude 
mehr, dieſen Einfluß auszuüben. Und gegenwärtig war 
es ſchlimmer als je. Mit einer Treue, die ſelten bei 
ihm war, hing er ſeit einem Jahr an einer jungen 
Schauſpielerin, der er die beſten Rollen in ſeinen Stücken 
zuwandte, obwohl dieſe Rollen nach Gwendolins Anſicht 
nicht dadurch gewannen, und er war ſo unvorſichtig 
mit feiner Korreſpondenz und feinen Blumenbeſtellungen, 
daß Gwendolin ſein Verhältnis zu ihr ſehr oft deutuch 
bemerken mußte. Sie war zu ſtolz, ihm Vorwürfe zu 
machen, aber für feine ſenſitive Natur war ihr veräct- 
licher Blick ſchon wie ein Schlag, und fo hatte diefes 
Verhältnis eine tiefe Kluft zwiſchen ihm und ihr aufgeriſſen. 

Eugen Dietmar trat ein, während Swendolin, in 
tiefem Brüten über alle diefe Dinge, zurückgelehnt in 
ihrem Seſſel lag. Er war noch immer ein ſchöner 
Mann, und ſeine geſchmeidigen Bewegungen ließen ihn 
jünger erſcheinen, als er war, aber ſeine Geſichtszüge 
waren fo ſcharf, und fein Blick hatte etwas fo Der 
lebtes, daß er, nur nach dem Geſicht beurteilt, zehn 
Jahre älter ausſah, als er in Wirklichkeit war. Er 
trug einen kurzen Schlafrock von violettem Sammet und 
rote türkiſche Schuhe, er war ſorgfältig raſiert und 
friſiert, aber ſeine Farbe war grau mit blauen Schatten 
unter den dunklen Augen, und ſeine Erſcheinung war 
die eines verweichlichten Menſchen. Er lächelte Owen 
dolin zu, ſchien ihr, als er nahe war, einen Kuß geben 
zu wollen, ſtand aber, von ihrer Haltung erſchreckt, 
davon ab, blieb jenſeit des kleinen Tiſches ftehen, ſteckte 
die Hände in die Taſchen und fragte mit unſicherem 
Ton, wie ſie geſchlafen hätte. 

„Vielleicht nicht länger als du,“ entgegnete ſie, „aber 
mein Schlaf iſt nicht intereſſant genug, um beſprochen 
zu werden. Es iſt immer wieder die gleiche Sache.“ 

„Meine liebe Gwendolin, dein Schlaf und überhaupt 
dein Befinden iſt für mich intereſſanter, als irgendetwas 
anderes. Ich hoffe, daß du daran nicht zweifelſt.“ 
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Sie lächelte höhnifch, und er ſenkte den Blick. funkelten, und nahm die Seitung, deren Lektüre Gwen⸗ 

„Wenn du wirklich etwa regelmäßig ſchlecht ſchläfſt, dolin tief erregt hatte. | 
fo rate id) dir dringend, Dr. Cornelius zu konſultieren. Mit geübtem Blick überflog er den beleidigenden 
Vielleicht wären die kalten Abreibungen vor dem Schlafen- Artikel und fing zu lachen an. 
gehen gut. Oft liegt es nur an einer Kleinigkeit. So „Armer Teufel!“ fagte er. „Das perfide Kerlchen, 
etwas wiſſen die Spezialiſten. Die Wiſſenſchaft hat da das dieſe Brandfadel gegen mein Haus ſchleudert, kenne 
rieſige Fortſchritte gemacht.“ | i ich perſönlich. Er ift raſend verliebt in ein Dämchen, 

„Hier find eine Menge von Kritiken,“ ſagte Gwen⸗ das ihn ſchlecht behandelt, weil er kein Geld hat. Was. 
dolin, ohne auf die Frage ihres Schlafes weiter ein⸗ verdient denn ſolch ein Seilenſchinderd Nun ſpritzt er 
zugehen. ſein Gift gegen mich aus.‘ 

„Kritiken d Sie intereſſieren mich nicht. Du weißt, „Das Dämchen kennſt du wohl auch perſönlich ga" 
wie ſelten ich eine Kritik meiner Werke leſe. Was kann „Laſſen wir alles Perſönliche!“ erwiderte Eugen 
ich daraus lernen? Wenn ich weiß, in welchem Blatt ſtirnrunzelnd. 
die Kritik ſteht, ſo weiß ich auch ſchon, wie ſie iſt. Ich „Im Gegenteil, laß uns davon ſprechen! Du deuteteſt 
will mich nicht beirren laſſen in meinem Schaffen.“ doch an, daß dieſer Kritiker aus Eiferſucht gegen dich 

„Du haſt unrecht.“ geſchrieben hätte. Wenn Mann und Frau nicht per⸗ 

„Wieſo d Sagt nicht ſchon mein zu früh verſtorbener ſönlich gegeneinander werden ſollen, wer ſoll es dann? 
Kollege Goethe von den Rezenſenten: Ihres Bellens Ich vermute, dieſer Herr iſt in die junge Dame mit 
lauter Schall beweift nur, daß wir reiten?” der kühnen Friſur und den extravaganten Hüten ver⸗ 

w Mein lieber Eugen, wenn du auch als Dichter auf liebt, die du deiner Protektion würdigſt. Weshalb ſollte 
den Inhalt einer Kritik an fih keinen Wert legſt, fo er ſonſt eiferſüchtig fein?“ | 
follteft du doch als Geſchäftsmann alle Kritiken lefen. „Du fpionierft alfo?” 

Du erfennft daraus die öffentliche Meinung. Wenn du „Leider brauche ich nicht zu fpionieren. Du be 
dich ohne Spiegel frifierft und anziehſt, fo weißt du yimmft dich ja ganz ohne Scham und Scheu.“ 

nicht, wie du ausſiehſt, wenn du auf die Straße kommſt.“ Eugen blickte in ihre vor Entrüſtung blitzenden Augen 

„Als Geſchäftsmannd Was foll das heißen d“ und wurde aus ſeiner Schlaffheit aufgerüttelt. Sie hatte 

„Dein Kollege Goethe ging der Mode voran, du ſich erhoben, und er merkte, daß ein ernſter Auftritt 
folgſt ihr aber.“ | im Anzug war. | 

Er fah Gwendolin mit gereiztem Blick an. War dieſe „Meinſt du das wirklich?“ fragte er. 
Frau nicht wie fein eigenes böſes Gewiſſen d Er wünſchte Seine Augen hatten bei dieſer unvermuteten Frage 
Erheiterung und Erholung von der Frau, die ihn ſchweres einen ſo naiven Ausdruck, daß Gwendolin halb ent— 
Geld koſtete, wollte bei ihr ſeine trüben Gedanken ver⸗ waffnet wurde. Dieſer Mann war überraſcht! 
geſſen, aber nicht an die unangenehmen Dinge erinnert „Ob ich das wirklich meine? Aber dein aus⸗ 
werden, die fich ohnehin ſchon einſtellten. Er fühlte auch ſchweifendes Leben ift ja ſtadtkundig! Wenn wir in 
ohne Hilfe feiner Frau, daß fein Ruhm im Schwinden Geſellſchaft gehen, oder die Leute zu uns kommen, habe 
war und daß neue Leute aufkamen. Daß ſeine Frau ich ja das Gefühl, als würden wir ausgeſtellt. Alle haben 
ihm Kritiken vorſetzte, die er nicht las, weil er ſich doch über uns geredet, reden noch, unterbrechen ihre 
nicht ärgern wollte, war eine höchſt peinliche Takt⸗ Geſpräche und ſtoßen ſich einander an. Und das iſt ja 
loſigkeit. Es hatte eine Seit gegeben, wo er gern ganz natürlich, denn überall in der Oeffentlichkeit ſieht 
Kritiken feiner Werke geleſen hatte; das war jene Seit, man dich mit deiner Schaufpielerin, die Nächte verjubelft 
wo Gwendolins Geſicht ihm noch ſchön erſchienen war. du mit leichtſinnigen Kumpanen, trinkſt, ſpielſt, oder biſt 
Jetzt aber fand er ihre Züge zu ſtreng, und nur zu oft im zärtlichen Tete⸗a⸗tete. Und immer mit einer Gefell: 
erſchien fie ihm wie eine Nachegöttin. Er wußte ja, ſchaft, die deinen Namen in der Stadt herumträgt, die 
daß ſeine Frau noch immer ſchön war, vom objektiven damit renommiert, daß Eugen Dietmar zu ihr gehört. 
Standpunkt aus geſehen. Sie war vielleicht ſogar Der Kreis, worin wir verkehren, iſt wahrhaftig nicht 
noch fchöner als vor zehn Jahren, denn ihr Geſicht prüde, aber ..“ 
wie ihre Geſtalt hatten eine klaſſiſche Vollendung und „So? Der Kreis it dir wohl nicht gut genug? 
Reife erlangt. Aber er hatte diefe Füge zu oft erzürnt Du haft wohl Sehnfucht nach Grafen und Prinzen!“ 
und ihre Haltung zu oft imponierend geſehen, um „Das iſt ein einfältiger Einwurf! Aber daß ich mich 
gerade ihre Schönheit zu bemerken. Er ſeufzte oft über gerade wohl fühlen ſollte in einer Geſellſchaft, die eigent⸗ 
den Mangel an Behaglichkeit und Frieden im eigenen lich gar keine Geſellſchaft iſt, kannſt du nicht erwarten. 
Haus und ſehnte ſich nach einer bequemeren Frau. Nur dir zuliebe ..“ 

Aber gerade dieſen Mittag war er zu matt, um „Siehſt du, Gwendolin, da kommen wir auf den 
kampfluſtig zu fein, und dachte, er käme am leichteſten Kernpunkt der Sache. Die Leute, mit denen wir per: 
los, wenn er ſich nachgiebig zeigte. kehren, ſind Schriftſteller, Gelehrte, Künſtler, ſie ſind die 

„Laſſen wir den alten Goethe,“ ſagte er mit leichtem Geiſtesariſtokratie. Dir liegt aber die Ariſtokratie des 
Ton. „Der Mann iſt zu groß, und ich habe ihn nur Standes im Blut, deshalb iſt dein Urteil befangen. 
zum Spaß erwähnt. Welche Kritik meinſt du denn?“ Du verſtehſt das nicht, ſo klug du auch biſt. Das Leben, 

Er ſtreckte feine wohlgepflegte linke Hand aus, an das ich führe, iſt das eines Künftlers und Dichters. 
deren Ringfinger und kleinem Singer wunderſchöne Ringe Du kannſt nicht erwarten, daß ich mich wie ein vor- 
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tragender Rat im Kultusminiſterium oder wie ein General 
benehme. Generale und Geheimräte und Ritterguts⸗ 
beſitzer pflegen dafür keine Dichter zu ſein. Wer das 
Leben ſchildern ſoll, der muß es kennen. Die Natur 
eines Künſtlers bringt die Freude am bewegten, freien 
Leben mit ſich. Das ſollteſt du doch verſtehen. Was 
für Stücke würde ich denn ſchreiben, wenn ich ein 
Muſterknabe wäre d“ 

„Mein lieber Eugen, wenn es zum Dichten not— 
wendig wäre, ein Leben im Taumel zu verbringen, wie 
du es thut, da wäre es wahrhaftig beffer, du ſchriebſt 
keine Stücke. Der Preis iſt zu hoch.“ 

„das iſt ein großes Wort, meine liebe Gwendolin, 
und du findeſt dich mit dieſer Anſchauung in keiner 
geringen Geſellſchaft. Große Weiſe des Altertums haben 
das Gleiche gejagt, und der göttliche Platon wollte die 
Dichter aus ſeinem Idealſtaat verbannt wiſſen. Aber 
der Idealſtaat exiſtiert nicht, und er würde auch ſehr 
langweilig ſein, ſelbſt dir würde er nicht gefallen.“ 

„Du geht. allem Got aus dem Weg, immer 
drehſt und wendeſt du dich!“ rief Swendolin entrüſtet. 
„Alles nimmſt du ſpieleriſch. keine Konſequenz, kein feſtes 
Erfaſſen iſt dir möglich. Und daran wirſt du ſcheitern, 
denn kein Mann kann dauernd Erfolg haben, der nicht 
an ſeine Kunſt und an ſich ſelbſt glaubt.“ ; 

„Vielleicht,“ ſagte Eugen, fid) müde über die Stirn 
ſtreichend. „Wie ſoll ich an mich und meine Kunft 
glauben, wenn ich mein Weib immer im Lager meiner 
Gegner und Widerſacher ſehe — immer! Sage mir, 
wann warſt du auf meiner Seite? ©, ich kenne deine 
Erwiderungen, bitte, erſpare ſie dir! Wenn du wüßteſt, 
wie fchauderhaft einer Frau dies ewige Klugreden ſteht! 


Aber ich habe leider zu viel Verſtand, um Thorheiten 


ernſt zu nehmen.“ 
„Was für Thorheiten meinſt du? Was willſt du 


jetzt wieder fagen?“ 


„Mein Himmel,“ ſagte Eugen, wieder in einen forciert 
leichten Ton verfallend. „Eine wiſſenſchaftliche Disputation, 
nüchtern, am frühen Morgen, nenne ich eine Thorheit, 
und dann überhaupt iſt dieſe ganze ſogenannte Dichterei 
eine Thorheit! Das ſchönſte Gedicht ift ein holdes, nad» 
gebendes Weib. Wer aus einer ſolchen Quelle ſchöpfen 
könnte! Thorheit, dreifache Thorheit iſt es, ſich das 
Hirn zermartern, ſich müde ſchreiben und dichten für ein 
nörgelndes 

„Thorheit iſt dir dein Beruf, den du einmal früher 
einen ‚göttlichen‘ nannteſt. Thorheiten nennſt du die 
berechtigten Ausſtellungen deines beſten Freundes — für 
den hielteſt du mich am Morgen unſerer Ciebe. — Sind 
dir vielleicht auch die Gefühle deines Herzens Thor⸗ 
heiten?” 

„Wie meinſt du das?” 

„Wenn deine Arbeit dir nur ein Spiel iſt, ſo werden 
dir wohl auch deine inneren Regungen nur ein Spiel 
ſein. Denn deine Arbeit machſt du doch nicht mit den 
Händen! Du bift doch kein Holzhauer, ſondern arbeiteſt 
mit dem Geiſt. Unmöglich kann eine ſpieleriſche Schrift— 
ſtellerei aus einem andern als ſpieleriſchen Gett kommen, 
und unmöglich können die Gefühle deines Herzens dann 
andere ſein als ſpieleriſche.“ 
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„Was iſt denn ein ſpieleriſcher Get o" | 

„Einen folchen Geiſt hat ein Menſch, dem nichts heilig 
ift, der der eigenen Ideale [pottet, ein Menſch, der fidi 
auf ſich ſelbſt nicht verlaſſen kann, der nicht weiß, ob 
er liebt oder nicht liebt.“ 

„Ah, endlich ſind wir an dem Punkt angekommen, 
der allen Weibern die Hauptſache ijt! Von der Liebe 
willſt du reden! Ja, das hätteſt du gleich ſagen ſollen, 
da hätten wir uns früher verſtändigt.“ 

„Ich bezweifle, daß wir uns früher verſtändigt 
hätten oder uns überhaupt verſtändigen werden. Denn 
du weißt ja ſelbſt nicht, ob du mich noch liebſt.“ 

Eugen lachte, aber ſein Cachen klang gezwungen. Seine 
Nerven waren aufs äußerſte gereizt, und er bereute 
bitter, in den Kampf gezogen zu ſein. Er hätte aus⸗ 
gehen und irgendwo frühſtücken ſollen. Am Nachmittag 
wäre er wohl ſchon kräftiger geweſen. | 

Er warf fid) in feinen Lehnſtuhl zurück und fuhr 
fort zu lachen, mit dem gequälten Ton, der ſeine 
Ueberreizung anzeigte. Dies Lachen empörte Gwen: 
dolin, obwohl ſie begriff, daß es kein höhniſches Lachen 
war, und fie verabſcheute ihren Mann in dieſem Augen 
blick wegen feiner weibiſchen Schwäche, wegen feines 
Mangels an Selbſtbeherrſchung. Er fühlte das und 
beſann ſich. 

„O Weisheit, du redeſt wie eine Taube! Heißt es 
fo, oder heißt es: O Taube, du redeſt weiſe? Liebe 
Gwendolin, du verlangſt von mir eine Antwort auf die 
ſchwierigſte Frage der Welt.“ 

„Ich verlange gar keine Antwort. Ich habe nicht- 
gefragt,“ entgegnete ſie. | 

„Es lag aber darin. Sieh einmal, liebe Gwendolin, 
kein geiftreicher Mann weiß, ob er eine Frau liebt oder 
nicht liebt. Das wiſſen nur die einfeitigen Köpfe. Der 
Grund liegt aber nicht in ſpieleriſchem Geiſt, ſondern 
darin, daß nachdenkliche Männer die heimliche Ueber: 
zeugung haben, man dürfe überhaupt kein Weib lieben. 
Der Weiſe liebt nur die Tugend. Die Frauenliebe iſt 
ein Notbehelf, oder vielmehr ein Uebergang, und. 

„Entſetzlich klingt das in deinem Mund!“ rief 
Gwendolin. 

„Nur nicht fo pathetifch!” entgegnete er höhniſch. 
Allmählich war auch er in heftige innerliche Bewegung 
gekommen und wünſchte ſeiner Frau auf ihre Vorwürfe 


zu dienen. „Was leiſteſt du denn? Was haſt du denn 


geleiſtet? Mich ſchulmeiſtern! Weshalb ſoll ich nicht 
ſagen dürfen, daß der Weiſe die Tugend liebt? Mein 
fafter ift weiter nichts als mein Schönheitsfinn, und 
dieſen Fehler darfſt du mir nicht vorwerfen, denn du 
profitierſt davon.“ 

„Ich profitiere davon d“ rief Gwendolin, im Tiefſten 
verletzt. 

„Wer wärſt du denn, wenn ich dich nicht aufgenommen 
hätte? Du warſt auf einem netten Weg! War das 
etwa Tugend, daß du den guten Pfarrer haſt ſitzen 
laſſen? Was wäre denn aus dir geworden, wenn ich 
mich nicht deiner Schönheit erinnert hätte?“ 

Gwendolin vermochte nicht zu antworten. Sie war 
ſo erzürnt, daß ihr die Stimme förmlich verſagte. 
Er aber, zitternd vor Wut, nun er ſich einmal hatte 
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gehen laſſen, fuhr mit Beleidigungen fort. 
eine Dummheit von mir, dich zu heiraten,“ ſchrie er. 
Damit habe ich mir eine unerträgliche Laſt aufgeladen. 


Wenn wir wenigſtens noch Kinder hätten, ſo hätte die 


Sache einen Sinn, denn was thut man nicht für Nach⸗ 
kommenſchaft! So aber —“ > 

Er hielt inne und faßte nach feiner Bruſt. Seine 
Farbe wurde noch bläſſer, er mußte ſich an dem Tifch 
halten, denn er war aufgeſprungen und fühlte ſich jetzt 
wanken. Er ſetzte ſich nieder, er ſenkte den Kopf, und 


zu ilzrem Schrecken fah Gwendolin Blut über feine Lippen 


Sie trat auf ihn zu, umfaßte ihn und drückte 
Aber zu ihrem 
Entſetzen war das Blut nicht zu hemmen, ſondern ergoß 
ſich ſtärker und ſtärker in einem ſchäumenden Strom. 
„Daran biſt du ſchuld!“ fagte. fie fich mit einem ver⸗ 
nichtenden Gefühl. Sie rief die Dienſtboten herbei, ſie 
ſchickte zum Arzt, ſie bettete den „Erkrankten auf dem 
Sofa, ſie kniete vor ſeinem Lager nieder, wo er nun 


dringen! 


wie ein Toter lag, und mit thränenloſen Augen, voll 


Schuldbewußtſein, ſtarrte fie ihn an. Mit ihrer Sorge 
um Eugen miſchte fich die Erinnerung an Lucian. „Du 


biſt verderblich für deine Männer!“ rief ſie ſich immer 


„Dem erſten brichſt du das Herz, dem 


* 


wieder zu. 
zweiten bringft du den Tod!“ | | 
Der Arzt fam. Der Kranke wurde in fein Bett 
hinübergetragen, und nachdem die notwendigen Por- 
kehrungen getroffen worden waren und Eugen nun in 


tiefem Schlaf lag, zog Gwendolin den Arzt in ihr 


„Es war 
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(Uo es ſich gut fibt. 


Huf Baumes Zweigen fibt lich's gut, 
Gewiß, das glaub ich feft, 

Es baut drum auch [o woblgemut 
Der Vogel da fein Neft. 


Es fibt lich gut auf Wiefengrün, 
Das weiß id) ganz genau, 

Wenn ringsherum die Blumen blühn, 
Weiß, rot und gelb und blau. 


Gut fibt es lich im grünen Wald, 
Auch da gefällt's mir febr. 
Wenn muntrer Uóglein Sang erfchallt 
Und Erdbeern ſtehn umher. 


So weiß ich manches Plätzchen noch, 
Wo's gut fid) litzt und warm. 
Am beiten, glaub ſch, fibt lich's doch 
Auf lieber Mutter Arm. 

J. Trojan. 


Simmer, fah ihn mit einem Blick voll Jammer an und 
fragte ihm nach feiner Anficht. | | 

„Verehrteſte gnädige Frau, entgegnete diefer, „ich 

darf Ihnen nicht verhehlen. daß dies ein ernſter Fall iſt.“ 
„Wird mein Mann ſterben d“ | | | 

„Das wollen wir nicht annehmen, ein fo entfchiedenes 

. Urteil würde ich nicht wagen auszuſprechen. Sehr oft 


kommt es vor, daß mit einem einzigen Anfall die Sache 


beendet ift und raſche Heilung erfolgt. Dor allem müßte 
ich wiſſen, ob dies das erſte Mal iſt, daß Ihr Herr 
Gemahl Blut ergießt. Die Bämophthiſis, denn die liegt 
hier offenbar vor, hat einen verſchiedenartigen Der. 
lauf, je nach der Konftitution des Patienten und den 
Begleitumſtänden. Haben Sie früher ſchon bemerkt, daß 
Auften oder Neigung zu Blutſpeien vorhanden mar?" 

„Niemals. Ich muß Ihnen geſtehen, Herr Doktor, 
daß ich mich als die Urſache dieſer Erkrankung anklagen 
muß. Es gab eine heftige Scene zwiſchen uns, mein 
Mann hat ſehr reizbare Nerven, und ich habe ihn durch 
meine Worte ſo erzürnt, daß er vor Aufregung den 
Blutſturz bekommen hat.“ 

Der Arzt, ein älterer Mann, betrachtete teilnahms⸗ 
voll das blaſſe Geſicht der ſchönen Frau. Er wußte, 
wer Eugen Dietmar war, und ſeine Erfahrung ließ ihn 
die Cebensweiſe des Modedichters als die eigentliche 
‚Urfache erkennen. | 

„Gnädige Frau,“ ſagte er, „eine Aufregung, felbft 
bei einem reizbaren Mann, wird ſchwerlich eine ſolche 
Wirkung haben, wenn nicht die Dispofition vorhanden 
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ijt. Ihr Herr Gemahl ift von ſehr zarter Konftitution, 
er hat viel am Schreibtiſch gearbeitet, dazu die out: 
reibende Thätigkeit des Dramatikers — fo ſehr wunder» 
bar iſt dies traurige Ereignis nicht, und Sie brauchen 
fich keine Vorwürfe zu machen. Es wäre ſchlimm, 
wenn ein fo alltägliches Dorfommnis wie ein ehelicher 
Swiſt gleich zu ſolchen Kataſtrophen führen ſollte.“ 

Gwendolin verſtand. Der Arzt deutete an, was ſie 
ſelbſt ſich ſchon geſagt hatte. Er ſprach aus Schonung 
nicht mit klaren Worten aus, was ſie ſelbſt ſchon oft 
gedacht, daß Eugens Geſundheit unter feiner Lebens: 
weiſe leiden müßte. Sie hatte ihn oft gewarnt und ihm 
geſagt, daß ſchen die Aufregungen bei der Annahme 
und Inſcenierung ſeiner Stücke genug für ſeine Nerven 
wären, und daß er ein häusliches, regelmäßiges Leben 
führen müßte, um ſeine Lebenskraft zu erhalten. Aber 
in feiner Natur lag nun einmal die Verſchwendung 
feines beſten Beſitztums. 

Trotzdem ſie ſich aber dies alles vorhielt, kam 
Gwendolin nicht über das niederdrückende Bewußtſein 
hinweg, daß fie die endliche Deranlafjung von Eugens 
Erkrankung geweſen wäre. In dieſem Schuldbewußtſein 
verdoppelte fie ihre Sorgfalt für den Kranken. Der: 
geſſen waren die Beleidigungen, die er ihr ins Geſicht 
geſchleudert hatte, vergeſſen wurden die Beleidigungen, 
die ihr nun noch infolge ſeiner Erkrankung dadurch zu⸗ 
gefügt wurden, daß ihr die Briefe von Damen in die 
Hände fielen, die nicht wußten, daß er krank war. Sie 
war genötigt, die Briefe zu öffnen, die für ihn kamen, 
weil viele darunter von geſchäftlichen Angelegenheiten 
handelten, und ſie konnte ihnen von außen nicht anſehen, 
woher ſie kamen. Aber wie oft fand ſie ſchon in den 
erſten Seilen Dinge, die ihr das Blut in die Wangen 
trieben. 

Sie hatte viel Seit nachzudenken. Sie entſann ſich 
auch des belebenden Gefühls, das ſie früher gehabt 
hatte, wenn ſie Eugen mit Lucian verglich und ſich 
ſagte, dieſen Mann brauchte ſie nicht zu ſchonen wie 
Lucian. O über ihre Kurzſichtigkeit! Als Eugen fid 
fo weit erholt hatte, daß er aufftehen durfte, reiſte fie 
mit ihm auf Rat des Arztes in eine durch ihre günſtige 
Sage ausgezeichnete Heilanſtalt. Das wurde eine Seit 
herber Prüfung für Gwendolin. Eugen [itt wenig durch 
fein Leiden felbit, deſto mehr durch die Diät und die 
Schonung, die er ſich, um ſeine Geſundheit wieder zu 
erlangen, auferlegen mußte. Denn er hatte zwei ſchlimme 
Feinde: die Langeweile und das Bedürfnis des Beifalls. 
Sein Temperament erforderte beſtändige Anſtrengung 
und Anregung, er mußte arbeiten und Geſellſchaft ſehen. 
Er hatte fid) an den Applaus gewöhnt, und feine Eitel: 
keit fand hier unter lauter Kranken keine Nahrung. 
Er wurde von Tag zu Tag verſtimmter, er war in der 
übelften £aune, und da er gar nicht auf den Gedanken 
kam, er ginge dem Tode entgegen, ſondern im Gegenteil 
der Meinung war, der Beſuch oiefes klimatiſchen Kur- 
orts wäre eine ziemlich überflüſſige Vorſichtsmaßregel, 
ſo war er immer geneigt, die ärztlichen Dorfchriften zu 
verſpotten und über die Stränge zu ſchlagen. 

Er ſah hohläugig aus, ſeine Augen hatten fieberiſchen 
Glanz, ſeine Neigungen waren die eines Kranken, aber 
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er ſelbſt merkte das gar nicht, ſondern dachte, er hätte 
allerdings einmal vor Aerger Blut gejpieen, wäre ſonſt 
aber völlig geſund oder jedenfalls auf dem Weg zu 
völliger Geneſung. 

So bedurfte Gwendolin, die viel klarer ſah, einer 
ſtarken und beharrlichen Selbſtbeherrſchung. Er ſollte 
nicht merken, daß ſie in Sorgen war, und er ſollte doch 
überwacht werden. Sie mußte ſeinen Launen ſtandhalten 
und durfte die Zügel nicht zu ſtraff anziehen. Glück⸗ 
licherweiſe war eine ſtrenge Ordnung in der Anſtalt, ſo 
daß ſie nicht allein ihren Mann zu beaufſichtigen brauchte. 
Wie oft dachte ſie jetzt an ihre Ehe mit Lucian zurück! 


Die Rollen waren vom Schickſal vertauſcht worden. 


Jetzt mußte ſie die Geduld und Sanftmut üben, die 


Lucian ihr einſt gezeigt hatte. Wie anders war es doch 


geworden, als ſie es gedacht hatte! Was war jetzt der 
Mann, der keine Schonung brauchte? Er mußte ja 
mehr geſchont werden, als ſie es jemals bedurft hatte. 

Ein Troft war für Gwendolin in dieſer Seit ihre 
Korrefpondenz mit der Gräfin Giuccioli. Die Italienerin 
gab ihr häufig Nachricht, und Gwendolin antwortete 
mit langen franzöſiſchen Briefen, die ihr gerade hier in 
dem großen, mit Kranken angefüllten und doch einſamen 
Haus eine angenehme Serſtreuung gewährten. Dieſer 
briefliche Verkehr war faſt ſchon wie eine Reife nach 
Turin, das fremde und ihr doch bekannte und befreun⸗ 
dete Land wurde ihr deutlich vor Augen geführt, fie 
empfand die Eigentümlichkeit, das Parfüm der ernſten, 
ſo wundervoll in erhabener Landſchaft gelegenen Stadt. 
Wenn ſie vom Fenſter ihres hochgelegenen Zimmers 
aus in die gebirgige Gegend ſah, die jetzt in winter⸗ 
licher Starrheit dalag, wenn fie die untergehende Sonne 
am weſtlichen Himmel ihr entzückendes Farbenſpiel auf 
führen fah, die blaffen, blauen und grünen Tinten über 
den dunkeln Wipfeln des weiten Tannenwaldes, duch 
zuckt von rotgoldenen Pfeilen, dann zog ihre Phantaſie 
hinaus in die Weite, erblickte den rotglühenden Monte 
Roſa, ſah die Kirche der Madonna am Po und ſpiegelte 
ihren Sinnen den Geruch des Weihrauchs vor. 

Der März war herangekommen, und er brachte 
einige herrliche, warme Frühlingstage. Eugen befand 
ſich ſo gut, daß der Arzt meinte, er könnte im Mai 
wieder in feine gewohnte Thätigkeit nach Berlin zurück 
kehren, möchte aber zu aller Sicherheit die heißen 


Monate an der See zubringen und zum Herbſt wieder 


zu ihm in ſeine Anſtalt kommen, um hier den zweiten 
Winter zu verleben. 5 
Eugen war guter Dinge, als er das hörte. Er 
forderte ſeine Frau auf, mit ihm einen Spaziergang zum 
Forſthaus hinauf zu machen, einem beliebten Ausflugs“ 
punkt für die ganze Umgegend und auch für die Pa 


tienten der Lungenheilanſtalt, ſoweit fie zu den kräftigeren 


gehörten. Gwendolin ging mit ihm. Die Sonne [dien 
hell, ein friſcher Wind wehte durch die Thäler von den 
Bergen her und ſchüttelte die mit gelben Kätzchen be: 
deckten Weiden und Erlenbäume, fo daß kleine Staub. 
wolken von ihnen abflogen. Eine helle Färbung lag 
ausgebreitet über der ganzen Landſchaft, hellgrün, gelb 
und weiß ſchimmerte es überall. Der Schlehdorn blühte, 
und die Hornungsblume und die ſüß duftende Daphne. 
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Die Amſeln ſchlugen überlaut, und Weihen flogen mit 
weit ausgeſpannten Fittichen hoch in den Lüften. 

„Ja, die Lenzerſcheinung der Natur iſt wundervoll!“ 
rief Eugen Dietmar, ſtehenbleibend am Hang des 
Berges und ſich umſchauend. „Ja, ſie iſt wundervoll!“ 
rief er noch einmal laut, ſtützte ſich auf ſeinen Stock und 
fah gedanken voll hinab ins Thal. | 

„Hier ift ein entzückend ſchöner Platz,“ fagte Gwen 
dolin. „Hierher fommt auch nicht der Wind, und die 
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Sonne hat ihn erwärmt. Setzen wir uns ein wenig! 
Bis zum Forſthaus iſt noch eine halbe Stunde.“ 

Beide ſetzten ſich auf einen großen, flachen Stein, den 
Swendolin mit einem Plaid bedeckte. Es war ein 
ſonniger Platz, mit dürrem Heidekraut und Ginſter be⸗ 
ſtanden, und neben dem Stein, worauf ſie ſaßen, wurde 
ein blühender Schlehdorn von Hunderten fleißiger Bienen 
umſchwärmt. Tiefe Stille umgab die beiden. 

(Cortſetzung folgt.) 


— an] o. — — — rc Pot Ku 
Mec 


Die soziale Stellung der Kunst. 


Don Profeſſor Dr. Mar Deſſoir. 


Inm Januar dieſes Jahres hielt ich einen Vortrag 
über die ſoziale Stellung der Kunſt, der freundlicher 
Teilnahme begegnete. Ich wiederhole ihn hier, weil 
inzwiſchen ſchon ſo viele Beiträge zu dieſem Problem 
veröffentlicht worden ſind, daß es mir wünſchenswert 
ſcheint, meine Auffaſſung allgemein bekannt zu machen. 
Jeder Haushalt bedarf mannigfacher Verrichtungen, 
damit er beſtehen bleibe. Dieſe Verrichtungen ſind meiſt 
an die verſchiedenen Familienmitglieder und ihre Hilfs⸗ 
kräfte verteilt: der Mann, die Frau, die erwachſene 
Tochter, die Köchin und das Hausmädchen — ſie haben 
alle ihre beſonderen Obliegenheiten. Vergrößert man 
dies Bild und verändert es ein wenig, ſo erhält man 
eine Dorftellung von der Ordnung in der menſchlichen 
Geſellſchaft. Hier giebt es Vertreter der Landwirtſchaft 
und der Induſtrie, des Wehr⸗ und des Lehrſtandes, der 
Wiſſenſchaft und der Kunſt. Von vielen dieſer Gebiete 
erkennen wir ſofort, daß ſie unentbehrlich ſind; auch den 
meiſten wiſſenſchaftlichen Disziplinen wird Notwendigkeit 
zugeſtanden. Immerhin kann ſchon hier das Urteil 
ſchwanken. Es giebt Zweifler, die zum Beiſpiel der 
Erforſchung alter Sprachen die Nützlichkeit und damit 
die Daſeins berechtigung abſprechen möchten, und noch 
häufiger ſind jene, die in der Philoſophie und Theologie 
wertloſe Ueberbleibſel der Vergangenheit erblicken. Vor 
allem heftet ſich an die Kunſt die Frage: wozu iſt ſie 
im menfchlichen Haushalt da d 
Dieſe Frage kann mit Recht aufgeworfen werden. 
Aber unverkennbar bringt ſie einen Maßſtab an die 
Sache heran, der nicht der einzige iſt. Der Wert einer 
geiſtigen Richtung braucht nicht nur nach der ſozialen 
Nutzbarkeit geſchätzt zu werden, und wer die Kunft 
lediglich daraufhin anſieht, wird der Mannigfaltigkeit 
ihrer Bedeutung und Wirkung kaum gerecht. Für die 
vorliegende Betrachtung jedoch ſetzen wir voraus, daß 
es ausſchließlich auf die Funktion innerhalb der Gefell- 
ſchaft ankomme, und wiederholen jetzt die Frage: iſt die 
Kunft ein entbehrlicher Cuxus oder etwas, was der 
Dolfsgemeinfchaft ebenſo nötig ift wie Ackerbau und 
Randel? Dient fie wenigen oder allen d 
In der Gegenwart neigt man dazu, die Bejahung 
des erſten Fragegliedes als ein Derdammmmgsurteil auf- 
zufaſſen. Wenn das Schöne zu des Lebens Ueberfluß 
gehört und bloß einigen Bevorzugten zu gute kommt, 
fo verliert es für die Durchſchnitts meinung erheblich an 
Bedeutſamkeit. Daher ſehen wir jetzt alle Welt um den 
Nachweis bemüht, daß die Kunſt für jedermann Lebens⸗ 
wichtigleit beſitze. Sämtliche Bethätigungen des geiftig- 


geſellſchaftlichen Daſeins — ſo wird gefordert — und 
ſämtliche Klaſſen der Nation ſollen vom Aeſthetiſchen 
durchdrungen werden. Hieraus iſt eine Bewegung ent⸗ 
ſtanden, die ich (in Nachbildung des Wortes von dem 
University extension movement) als die der Kunftaus- 
dehnung bezeichnen möchte. Das Streben nach Kunft- 
ausdehnung erweiſt fid) zunächſt an der fo lebhaft 
empfohlenen künſtleriſchen Erziehung der Jugend. Meint 
man damit die Erziehung durch die Kunſt, ſo handelt 
es ſich um die Fähigkeit der Kunft, als pädagogiſches 
Verfahren zu dienen. Das iſt gewiß möglich, wenn⸗ 
gleich es nicht immer in ſchulmäßiger Form geſchieht. 
Manche unſerer erſten Begriffe reiner deutſcher Sprache und 
geſellſchaftlicher Dornehmheit haben wir von der Bühne 
her erhalten; unſere Menſchenkenntnis ſtammt zum 
großen Teil aus Romanen; durch Sehen von Bildern 
und zumal durch Nachzeichnen iſt unſere Naturbeobach⸗ 
tung geſchärft worden. Indeſſen, alle ſolche Bildungs⸗ 
elemente und Kenntniſſe können auch ohne Hilfe der 
Kunſt erworben werden: die Kinder wirklich guter 
Familien, die rechtzeitig ins Leben und in die Natur 
geführt werden, gewinnen ſie ebenfalls und noch dazu 
ohne die Nötigung, den täuſchenden Schein des Aeſthe⸗ 
tiſchen abzuziehen. Gerade aber in dem Scheinhaften 
ſteckt ein beſonderer Wert. Der ſprachliche Unterricht 
in den Schulen iſt durchgängig mit der Leſung von 
Dichtwerken verbunden; geſchichtliche und philoſophiſche 
Bücher treten nur als Ergänzung zur Seite. Weshalb 
geſchieht das? Weil die bei Knaben wie Mädchen 
lebhafte Phantaſie durch die Dichtung beſchäftigt und 
in erwünſchte Bahnen gelenkt wird. Mittelbar beein- 
flußt dann die Einbildungskraft auch alle andern ſeeliſchen 
Kräfte, jedoch bei weitem nicht ſo ſtark und ſo rein 
moraliſtiſch, wie viele Pädagogen glauben; daß die 
Kunſt zur geiſtigen Totalität und zum echten Menſchen⸗ 
tum führen müſſe, iſt weder zwingend bewieſen noch 
durch die Erfahrung beſtätigt worden. 

Unter künſtleriſcher Erziehung kann man ferner die 
Erziehung zur Kunſt verſtehen. Natürlich nicht zur 
fchöpferifchen Fähigkeit, die den Berufs künſtler auszeichnet, 
ſondern zur äfthetifchen Genußfähigkeit. Wenn die Kunft 
für die Gemeinſchaft wirklich weſentlich ſein ſoll, dann 
muß in allen Angehörigen der Gemeinſchaft der Sinn 
für das Schöne geweckt werden — ſo heißt es. Sumal 
die Neranwachſenden müſſen ſogleich zu den Meiſter⸗ 
werken in jeder Kunſt geführt werden, denn „das Beſte 
iſt für die Jugend gerade gut genug“. So berechtigt 
mir der Verſuch ſcheint, das äfthetifche Gefühl auszubilden, 
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jo verkehrt erſcheint mir der Grundſatz, die höchſten 
Erzengniffe der Kunt dem unreifen Lebensalter auf 
zudrängen. Das Beſte iſt an die Jugend verſchwendet; 
das Genie ſpricht nur zu den Reifen. Kein vernünftiger 
Lehrer wird den Muſikunterricht mit Beethovens letzten 
Sonaten und Quartetten beginnen, ſondern damit warten, 
bis ſowohl die Einſicht in den rein muſikaliſchen Aufbau 


durch vieljährige Uebung erworben iſt als auch ein Der- 


ſtändnis für den poetiſchen Gehalt ſich aus ſeeliſchen 
Erlebniſſen heraus entwickelt hat. Und dieſes aufſteigende 
Verfahren iſt bei den andern Künſten noch notwendiger, 
da ihr Stoff der Wirklichkeit entnommen iſt und daher 
eine ausgedehnte Bekanntſchaft mit der Wirklichkeit die 
Vorausſetzung für Genuß und Urteil bildet. Man darf 
alſo wohl verlangen, daß bei der künſtleriſchen Erziehung 
der Jugend alles Schlechte ferngehalten werde, ſollte 
ſich jedoch auf das wohlfeil Gute beſchränken und das 
Erleſene aufſparen. | 

Derſelbe Grundſatz gilt für die Erziehung des Volkes 
zur Kunſt. Die unvermittelte Berührung zwiſchen Maffe 
und Hochkunſt hat weder Sinn noch Wirkung. Was in 
unſern Mufeen an Wunderwerken der Malerei und 
Bildnerei aufgeſpeichert iſt, bleibt für die Menge eine 
Geheimſchrift, die ſie auch eine gelegentliche Sonntag⸗ 
nachmittagsunterweiſung nicht kennen lehrt; eine Hunt, 
erziehungsanſtalt müßte ganz anders eingerichtet werden, 
etwa nach Art des 1875 gegründeten Ruskinmuſeums in 
Sheffield. Ihre Aufgabe wäre, die Menge auf die 
erſten Anhöhen der Hunt zu führen, ihre Stellung wäre 
von der der eigentlichen Kunſtſtätten gründlich unter⸗ 


ſchieden. Selbſt in dieſer Beſchränkung bleibt etwas zu 
beſorgen. Indem man die Maſſe der Kunft nähert, 


läuft man Gefahr, auch die Kunft der Maſſe zu nähern. 


Nicht nur die nach Anerkennung ſtrebenden Künftler, 
ſondern auch die verantwortlichen Derwaltungsbeamten 
werden dann dazu neigen, bloß das als Kunft gelten 
zu laſſen, was der Mehrheit zugänglich iſt und gefällt. 
Wenn aber letzten Endes die öffentliche Meinung über 
den Schönheitswert entſcheidet, dann iſt das ein weiterer 
Schritt zur umfaſſenden Demokratiſierung alles geiſtigen 
Lebens. Ruskins Kunſtkritik wurde folgerecht zu einer 
Kritik der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung. Außer 
der Kunſt ſteht die geſamte ſoziale Ordnung auf dem 
Spiel. 

Wie an einem Muſterbeiſpiel kann dieſer Sufammen- 
hang an Tolftojs Lehre erkannt werden. Tolſtojs oft 
erörterte Theorie der Geſellſchaft führt ihn dahin, nur 
das als Kunſt anzuerkennen, was die zum Herrſchen be- 
ſtimmten Maſſen mit Freuden entgegennehmen. „Man 
fage einem unſerer Muſikkünſtler, daß er auf der Dor, 
monika ſpielen und die Bauernweiber Lieder lehren folle; 
man ſage einem Dichter, daß er ſeine Gedichte und 
Romane beiſeite werfen und ſtatt deffen Lieder, (Ge: 
ſchichten und Sagen dichten ſolle, die dem ungebildeten 
Volk verſtändlich find — fie werden einfach den, der 
ihnen ſolche Dinge zumutet, für verrückt erklären. In 
Wahrheit aber werden Wiſſenſchaften und Künſte erſt 
dann dem Volk dienftbar fein, wenn ihre Jünger mitten 
unter dem Volk und ſo wie das Volk leben und ihm, 
ohne irgendwelche beſonderen Rechte geltend zu machen, 
ihre wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Dienſtleiſtungen 
darbieten werden, die anzunehmen oder nicht anzu— 
nehmen vom Willen des Volks abhangen wird.“ Ge— 
ſetzt, die Seit käme einmal — hoffentlich nach unſerm 
Tod — fo würden Wiſſenſchaft und Kunſt in unſerm 
Sinn nicht mehr vorhanden ſein. Der Richard Wagner 
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der Zukunft würde Gaſſenhauer komponieren, Stefan 
George Kriminalromane ſchreiben, Boecklin Abziehbilder 
herſtellen — wahrlich, eine verlockende Ausſicht! Die 
Kunſt, die edelſte Fürſtin von Gottes Gnaden, nunmehr 
zum Mädchen für alles oder gar zur Dirne geworden! 
Döbelherrfchaft in der Kunſt bedeutet den Tod der Hunt, 
Kunſt iſt ihrem Weſen nach das gerade Gegenteil der 
Majoritätswirtſchaft; was immer wir von ihrem ariſto⸗ 
kratiſchen Charakter opfern, das entnehmen wir ihrem 
Nerzblut. Gewiß ift es gut gemeint, wenn man die 
ſoziale Funktion der Kunſt durch ungemeſſene Erweiterung 
ſteigern will; nur erreicht man leider das Gegenteil: man 
ſchwächt ſie. 

Das Gleiche gilt von einer andern Art der Kunft 
ausdehnung. Don England, wo das öffentliche Leben 
ſouverän iſt, kam ein neuer Derfuch, das alltägliche und 
häusliche Leben äſthetiſch zu geſtalten. Die Forderung 
lautet, daß Schönheit unſere ganze Umgebung durch⸗ 
dringen, daß künſtleriſche Bildung jeden Handgriff des 
Gelehrten wie des Schuſters leiten ſolle. Wir haben 
dieſe Bewegung zuerſt in dem Umſchwung des deko⸗ 
rativen Stils kennen gelernt. Der Führer der Be 
wegung, der in England ſchon vor vierzig Jahren eine 
moderne kunſtgewerbliche Anſtalt gründete, hat den Satz 
ausgeſprochen: „Unſere Werkleute müſſen Künftler, unſere 
Künſtler Werkleute werden.“ Wie die angewandten 
Künfte ſich ſeitdem entwickelt haben, welche erſtaunliche 
Hebung des Geſchmacks eingetreten iſt — das braucht 
hier nicht geſchildert, ſondern nur freudig anerkannt zu 
werden. Neueren Urſprungs iſt der mit dem Wort 
„Veberbrettl“ bezeichnete Verſuch, das Dergnügungs: 
bedürfnis des Publikums zu veredeln und die kleinen 
Formen redender und tönender Kunft zu pflegen. An 
jener erſten Forderung ſcheint richtig, daß unſern Künft- 
lern ein Mehr an handwerklichem Können nützen würde, 
umnöglich aber, daß jemals alle Handwerker die künſt⸗ 
leriſche Auffaſſung und Freiheit gewinnen werden, die 
ihnen ihre Arbeit zur Berzensfache und zum Gegenſtand 


perſönlicher Leiftung macht. Erfolgs genug, daß Künftler 


ihre Sorgfalt auch den Gebrauchsobjekten zugewandt 
haben. Desgleichen wiſſen wir jetzt durch die kleinen 
Theater, daß in einem feden Liedchen oder in einer 
Einzelſcene mehr äſthetiſcher Wert ſtecken kann, als in 
einer abendfüllenden Oper oder in einer fünfaktigen 
Tragödie. Doch ſollte man die Kehrfeite nicht über. 
fechen. Das Anwachſen gewerblicher Kunſt und ge 
fälliger Niedlichkeiten droht den Sinn für ſchwere und 
große Kunſt zu verderben. Wenn dem Publikum mmer 
fort geſagt wird, daß eine geſchmackvolle Tapete oder 
ein zweckmäßig und vornehm ausgeführter Stuhl Kunſt⸗ 
werke erſten Ranges find, wird es dann noch Sehnfucht 
nach un verwertbarer Plaſtik und nicht dekorativen Ge! 
mälden empfinden? Wenn es glauben kann, daß es 
die Hunt durch den Beſuch der Ueberbrettl genügend 
unterſtützt, wird es auf die Dauer noch den weniger 
vergnüglichen Muſikdramen und Trauerfpielen feine Auf 
merkſamkeit zuwenden d Ift eine Derflachung des But 
ſinns nicht unausbleiblich d 

Dazu treten noch andere, grundſätzliche Bedenken. 
Es iſt ausſichtslos, die äſthetiſche Durchdringung aller 
Wirklichkeit anzuſtreben. Natur und Leben find jo un! 
endlich reich und andrerſeits fo angefüllt mit Wieder 
holungen, daß nur ihr kleinſter Teil künſtleriſch geformt 
werden kann. Und wäre ſelbſt das Unmögliche durch⸗ 
zuſetzen, ſo hätten wir keinen Gewinn davon. Denn 
ſogleich würde die Kınıft Sonderdafein und Wert ver 
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Joren haben. Jene eigentümliche Beziehung zwiſchen 
Gegenſtand und Ich, die wir als Wert empfinden, ſetzt 
eine Beſonderheit des Gegenſtandes voraus. Das 
ſchlechthin Allgemeine wird weder als ſolches bemerkt 
Denken wir uns das Weltall mit einem 
beſtimmten Ton erfüllt, ſo iſt klar, daß wir ihn gar 
Ohne die Nacht wüßten 
wir gar nicht, was Tag iſt. Nur das Abweichende 
kommt uns zum Bewußtſein und erhält Bedeutung. 


noch geſchätzt. 


nicht wahrnehmen würden. 


Gas und elektriſche Beleuchtung haben einen Wert, 
weil fie nicht ohne weiteres erhältlich find, die Luft da⸗ 
gegen, die uns alle umgiebt, koſtet nicht einen Pfennig. 
Die Pfychologen fprechen in Bezug hierauf von einer 
„Differenztheorie“; die Nationalökonomen legen nur 
jenen Dingen einen volkswirtſchaftlichen Wert bei, die 
„relativ ſelten“ ſind. Dieſe relative Seltenheit raubt 
man der Kunft, inſofern man alles und jedes zu 
einem Kunſtwerk machen will. 

Beſtand und Fortſchritt des geiſtigen £obens beruhen 
darauf, daß feine Teile den Teilcharafter behalten. 
Swar ift nichts begreiflicher, als daß die Künftler und 
Kunftfreunde ihr Ideal zu einem allgemeinen auszudehnen 
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ſich beſtreben. Aber das Gleiche verſuchen die Gelehrten 


mit der Wiſſenſchaft. Auch ſie neigen dem Gedanken 
zu, es müſſe alles den Forderungen der Wiſſenſchaft ſich 


fügen, und auch ſie müſſen erkennen, daß ihr Gebiet 


nur ein Organ im Lebens betrieb der Geſellſchaft bildet. 
Jedes Element im Syſtem der geiſtigen Beſtrebungen 
erhebt den gleichen Anſpruch auf Totalität: an erſter 
Stelle die Religion, alsdann Wiſſenſchaft und Kunft; 
keinem jedoch kann der Anſpruch erfüllt werden, wenn 
nicht das Ganze zurückgehen foll. Wie fchon der ein: 
fache Haushalt eine Zerlegung und Derteilung der 
Funktionen nötig macht, ſo auch der Haushalt der 
entwickelten menſchlichen Geſellſchaft. 

Der Fortſchritt kann auch hier nur dadurch erfolgen, 
daß die Wenigen vorangehen und die Vielen nachfolgen. 
Die ſoziale Stellung der Kunſt iſt eine ariſtokratiſche. 
Freilich nicht im Sinn hochmütiger Abgeſchloſſenheit. 
Wohl aber in dem Sinn, daß die Teilnahme der Maſſe 
und die Bewältigung des meiſten als Maßſtab abge⸗ 

lehnt wird. Aeſthetiſch heißt eine Kultur, die der Kunſt 
genügenden Spielraum verſtattet, und nicht eine ſolche. 


die alles in Kunſt aufgehen läßt. 


— MIA 
Kie ein Kriegs ſchiff ent ſteht. 


Don G. Neudeck, Kaif. Marine⸗Schiffbaumeiſter. 


Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Die Hauptaufgabe zur Erfüllung des Flottengeſetzes, 
das unſere Wehrkraft auch zur See im Vergleich mit 
andern Nationen mit in die erſte Reihe bringt, und des 
gewaltig angewachſenen deutſchen Seeverkehrs fällt den 
Werften und ihrem Bauperſonal zu. 

Die Mehrzahl unſerer deutſchen Werften hat ihre 
Entwicklung noch nicht abgeſchloſſen. Die 70 deut⸗ 
ſchen Werften, von denen 20 größere Werke und 
20 Binnenſchiffswerften ſind, reichen für den deutſchen 
Bedarf noch nicht aus. Allerdings ſind große Fort⸗ 


ſchritte in den letzten Jahren gemacht worden, trotzdem 


werden noch etwa 30% der Schiffbauaufträge unſerer 
Handelsmarine nach dem Ausland, beſonders nach 
England vergeben, das mit ſeinen 200 Werften in 


der Lage iſt, was Schnelligkeit und Billigkeit anbe⸗ 


trifft, den weiteſtgehenden Anforderungen zu genügen. 
Die Güte der Konftruftionen und der Bauausführungen 
ſind von uns erreicht, wenn nicht übertroffen worden; 
auch was Wirtſchaftlichkeit im Gebrauch anbetrifft feint 
(wenigftens ficher für Schnelldampfer) Deutſchland den 
Sieg davonzutragen. 

Alle unſere Kriegsſchiffe, von denen die neuſten die 


Bewunderung aller ſeefahrenden Nationen erregen, 


werden in Deutfchland gebaut, und alles Material, das 
zum Bau und zu den Einrichtungen Verwendung findet, 
wird in Deutſchland hergeftellt. 

Wenn es wahr ift, was ein bedeutender Amerikaner 
(Carnegie) gefagt hat, daß die Nation die herrſchende 
ſein wird, die den beſten Stahl herſtellt, ſo ſind wir auf 
dem fchönften Wege zur Weltherrſchaft, da auf allen Ge- 
bieten der Eiſenherſtellung, was Güte anbetrifft, die 
Deutſchen die unbeſtritten erſte Stelle einnehmen. Panzer 
und Stahlformguß werden von fremden Nationen auch 
nicht annähernd erreicht. Selbſt für engliſche Kriegs⸗ 


und Handelsſchiffe ſind große Aufträge jener Art von 
deutſchen Eiſenwerken zur vollſten Sufriedenheit der bri⸗ 
tiſchen Schiffbauer und anderer geliefert worden. In 
den größeren Fabriken für den Bau von Schiffen und 
Schiffsmaſchinen ſind Verwaltungsgebäude mit kauf⸗ 
männiſchen und Konftruftionsbureaus und eine große 
Anzahl Werkſtätten mit Bellingen, Docks, Kranen, 
Magazinen u. f. w. zu einer Geſamtheit vereinigt, die 
den Namen „Werft“ führt. 


In den Werkſtätten, die fid) in die Schiffbauwerk⸗ | 


ſtätten, Schmiede- und Schlofferwerfftätten mit Mechaniker⸗ 
werkſtätten, Tiſchler⸗ und Malerwerkſtatt, Schnürboden 
u. ſ. w. und zahlreiche Maſchinenbauwerkſtätten teilen, 
ſind Arbeitsmaſchinen, Werkzeugmaſchinen, Schmiedefeuer, 
Glühöfen u. ſ. w. thätig, um die Einzelteile herzuftellen, 


aus denen das Schiff befteht. 


Dieſe großen und kleinen ſchwimmenden Gebäude, | 


die dazu beſtimmt fino, Menſchen, Waren und Güter, 
bei Kriegsſchiffen auch noch Gffenſiv⸗ und Defenſiv⸗ 
waffen mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit eine Strecke 
weit fortzuſchaffen, entſtehen meiſtens auf einer nach dem 
Waſſer zu geneigten ſchiefen Cbene, die die Helling oder 
der Helgen genannt wird. 

Eine der wichtigſten Aufgaben, die das Kaiſerliche 
Reichsmarineamt in Berlin zu erfüllen hat, ift die Aus⸗ 
arbeitung der Pläne für die Neubauten unſerer Kriegs⸗ 
flotte. Einzelne Abteilungen wirken für die Herſtellung 
dieſer Entwürfe mit der Konſtruktionsabteilung zuſammen, 
um die hohe ſeemänniſch⸗militäriſch⸗techniſche Vollkommen⸗ 
heit unſerer Hriegsſchiffe zu erlangen. 

Die Erlangung von Entwürfen für Handelsſchiffe iſt 
einfacher. Eine Reederei, die ſich einen Neubau für 
ihre Swecke anſchaffen will, ſchreibt in der Regel bei 
verſchiedenen Werften Konkurrenzen aus, nachdem ſie 
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ihre beſonderen Bedingungen, Anforderungen und 
Wünſche, die das zu erbauende Schiff erfüllen ſoll, mit: 
geteilt hat. Der Entwurf, der den Anforderungen am 
meiſten entſpricht und in der Ausführung der billigſte 
zu ſein verſpricht, wird dann der betreffenden Werft in 
Auftrag gegeben. | 

An Seichnungen werden angefertigt: die Kon: 
ſtruktionszeichnung in drei Projektionen, als Spantenriß, 
Waſſerlinienriß und Längsriß. Es folgen dann die 
Einrichtungs zeichnungen, das Hauptſpant, das die Bau— 
weiſe und die Materialſtärken zeigt, graphiſche Dar- 
ſtellungen der Berechnungsreſultate und eine große An- 
zahl Seichnungen für Einzelheiten. Dies ſind Seich— 
nungen für Vorder- und Hinterſteven, Plattenabwick⸗ 
lungen, Cenztafeln, Dentilationspläne, Armierungspläne, 
Seichnungen für Treppen, Fenſter, Beſchläge und andere 
Einzelheiten, die die Bauwerften kurz vor oder während 
des Baus anfertigen. Die Seichnungen werden ergänzt 
durch die Bauvorſchrift. Dies iſt eine Abhandlung, die 


den Schiffskörper beſchreibt und alle ſeine Material⸗ 


ft&rfen angiebt, die auf Grund von Feſtigkeitsberechnungen 
beſtimmt find. Während der Anfertigung der Seich— 
nungen werden zahlreiche Rechnungen angeſtellt, wie 
3. B. Deplacementes, Stabilitäts-, Trimm, Widerſtands⸗ 
berechnungen u. f. w. Für die Herſtellung der Maſchinen⸗ 
anlage gilt das gleiche. | 

Alle diefe rechneriſchen und zeichnerifchen Arbeiten 
fónnte man als die Arbeiten auf dem Papier zum Bau 
eines Schiffs bezeichnen. 


Die Arbeiten zum Ban felbft zerfallen in die vorbe- 


reitenden Arbeiten, in den Bau des Schiffs auf der 
Helling, einſchließlich des Stapellaufs, und in den weis 
teren Ausbau nach dem Ablauf. Während des Baus 
auf der Helling werden die Baueinzelteile, die in den 
Werkſtätten hergeftellt find, auf dem Helgen zum Schiffs 
körper montiert, ſo daß die Helling als Montageplatz 
für das zu erbauende Schiff angeſehen werden kann. 
Der Gang der Arbeiten ijt bei Kriegs: und Handels: 
ſchiffen in den Hauptzügen ziemlich gleich. Die Kon- 
ſtruktionszeichnung, die in ihren einzelnen Linien mit 
der größten Genauigkeit (gewöhnlich im Maßſtab 1 : 50) 
gezeichnet iſt und die äußeren Formen des Schiffs feſtlegt, 
wird in natürlicher Größe auf dem Schnürboden der 
betreffenden Bauwerft abgezeichnet. Unter Schnürboden 


verſteht man einen gut belichteten, großen Raum, deſſen 


Boden ſehr eben, dicht und hell geſtrichen iſt. Auf dieſem 
Boden werden mit ſchwarzer und bunter Gelfarbe der 
Grundriß mit den Waſſerlinien, der Querriß mit den Spanten 
und der Längsriß mit Cängsſchnitten aufgeſchnürt. Dieſe 
drei Projektionen werden in ein vorher angefertigtes Netz 
von geraden Linien aufgeriſſen. Für die inneren Ein⸗ 
richtungen, für Keſſel und Maſchinen werden beſondere 
Pläne angefertigt, nach denen in den betreffenden Werf- 
ſtätten gearbeitet wird, bis die nach dieſen Plänen 
angefertigten Einzelteile in den auf der Helling fertig: 
geſtellten oder von dieſer abgelaufenen Schiffskörper 
eingebaut werden können. Nach der Konftruftions: 
zeichnung wird noch ein genaues Holzmodell angefertigt. 
Nach den Abſchnürungen, dem Holzmodell und nach den 
aufgeſtellten Bauvorſchriften werden die Beſtellungen 
der Stahlplatten, Stahlwinkel, der Guß- und Schmiede: 
gäe gemacht, für die noch eine große Anzahl Arbeits- 
zeichnungen und Modelle angefertigt werden müſſen. 
Das Material wird in der Regel in Derdingung 
ausgeſchrieben, und das billigſte der zur Cieferung auf⸗ 


Nummer 45. 


geforderten großen Eiſenwerke erhält den Suſchlag. 
Dor der Abſendung auf die Werft geſchieht meiſt eine 
Abnahme des Materials auf den Werken der Lieferanten. 
Dor 10—15 Jahren wurden die Abnahmebedingungen 
der Marine für ſehr ſchwer erfüllbar gehalten. Ein 
Beweis für den ungeheuren Fortſchritt der Stahl⸗ 
induſtrie aber iſt, daß die Bedingungen jetzt ſehr oft 
erheblich überfüllt werden, ſo daß Feſtigkeiten von 
50—55 kg für den qmm mit 25—30 % Dehnung 
für Schiffbauſtahl, der nach Vorſchrift 40 kg Feſtigkeit 
bei mindeſtens 20% Dehnung haben foll, nichts Sel 
tenes ſind. | 
Iſt das Material eingetroffen, fo beginnt in den 


Merfftätten und auf der Helling der Bauwerft eine 


großartige Thätigkeit. 

Auf dem Helgen find inzwiſchen die Stapelflóte 
errichtet worden, auf denen das Schiff gebaut wird. 
Ein Holzgerüſt in der Form der breiteſten Waſſerlinie 
iſt errichtet worden, um Platten, Winkel und Stahl⸗ 
ſtücke an die Stelle zu heben, wo ihr Einbau ſtattfinden 
ſoll. Dieſe Arbeiten zur Herſtellung der Seichnungen, 
die Schnürbodenarbeiten, die Arbeiten am Blockmodell, 
die Materialbeſchaffungen, die Herrichtung des Helling 
und die erſten Arbeiten in den einzelnen Werkſtätten 
ſind die vorbereitenden Arbeiten für den eigentlichen 
Bau ſelbſt, der mit der Streckung des Kiels beginnt. 

Sobald auf den Stapelklötzen der Kiel geſtreckt iſt, 
werden die einzelnen Spanten, nachdem ſie in der 
Winkelbearbeitungswerkſtatt in ihre entſprechenden Formen 
nach den Schnürbodenmallen (d. h. Schablonen, meiſt 
aus Holz) gebogen worden find, aufgerichtet und die 
waſſerdichten Querſchotte erbaut. 

Die beiden Bilder Seite 2001 zeigen die 
Anfangsbauftadien S. M. Panzerkreuzer „Fürſt Bismarck“, 
der ſofort nach ſeiner Fertigſtellung als Flaggſchiff in 
Oſtaſien gedient hat. Die Bilder laffen die Hellings⸗ 
einrichtungen und die Spantſyſteme genau erkennen. 

Die Spanten — das ſind die Querverbände, zu denen 
hauptſächlich noch die Decksbalken, die die Spanten an 
ihren oberen Teilen verbinden, gehören — werden zuerſt 
in den aus der Zeichnung entnommenen Abſtänden lotrecht 
zum Kiel aufgeſtellt, ehe fie mit den Längsverbänden 
des Schiffs vernietet werden. Su den Cängsverbänden 
gehören außer dem Kiel innere Kiele, Stringer, Längs- 
ſpanten, beplattete Decks, die Außenhaut, die Beplattung 


des inneren Bodens vom Doppelboden, der das Schiff 


bei auf dem Grund kommen ſchützt, Diagonal und 
Längsſchienen, Längsſchotten oder Wallgangsſchotte 
und Schanzkleid. 

Schlingerkiele ſind Außenkiele, die in der Nähe 
des Kimm, unter dem man den Teil der größten 
Krümmung des Schiffskörpers verſteht, aus Platten und 
Winkeln angenietet ſind, um größeren Widerſtand gegen 
das Schlingern des Schiffs hervorzubringen, d. h. gegen 
die ſeitliche Schaukelbewegung des Schiffs im Seegang, 
im Gegenſatz zum Stampfen, d. h. zum Schaukeln in 
See in der Cängsrichtung. Die Bewegungen des Schiff⸗ 
werden dadurch ſanfter und die Neigungen nicht ſo 
groß, ſo daß der Aufenthalt, der für den Neuling durch 
dieſe Bewegungen Seekrankheit zur Folge hat, auch für 
ſeebefahrene Ceute erträglicher wird. Die Dedsftügen 
find Säulen, die die Balken des Decks nach unten 
abſtützen und die Derfteifung des Schiffs in der Höhen 
richtung bilden. Das Schanzkleid iſt die Verlängerung 
der Außenhaut über das Gberdeck längsſchiffs; es dient 
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Der Panzerkreuzer „fürft Bismarck“ auf dem Helling der Raiferl. Werft Riel, in Spanten ftehend Blick von vorn nach achtern 
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zum Schuß Ger auf dem Oberdeck befindlichen Perſonen 
und Einrichtungen gegen etwa überkommende Seen. 

Wichtige Derbandteile find noch die Steven. Der 
Dorderfteven bildet die Verlängerung des Kiels bis zum 
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über die Meere vermittelt, oder als Handelsſchiff reiche 


oberſten Teil des Schiffs und ſchließt den Schiffskörper 


nach vorn ab. Seine Form iſt ſehr mannigfaltig, 
ebenſo wie die des Hinterjtevens, der das Schiff nach 


achtern abſchließt. Die Steven werden aus Stahlformguß 
oder aus Platten und Winkeln hergeſtellt. Der Hinter- 
ſteven trägt das Ruder, das mit. ſeiner Spindel waſſer⸗ 
dicht durch den oberen Teil hineingeführt iſt. | 
Selten laufen Schiffe mit eingebauter Maſchine und 
eingeſetzten Keſſeln, Kriegsſchiffe mit angebrachtem Seiten⸗ 
panzer, von Stapel; meiſtens werden ſie erſt nach dem 


Ablauf eingeſetzt. Die Fundamente für Keffel und 


Maſchinen, ebenſo wie die Wellen für die Schrauben 
der Schiffe werden ſchon vor dem Stapellauf angebracht. 
Der Ablauf geſchieht auf beſonders untergebauten 
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Güter und Waren von und nach der Heimat bringt. 

Schon der Bau auf dem Helling ift bei einem Kriegs” 
ſchiff wegen des Einbaus eines Panzerdecks ſchwieriger 
als bei einem Nandelsſchiff, obgleich die großen Schnell- 
dampfer nach dem gleichen Prinzip der Quer- und 
Cängsſpanten gebaut find, die ein Sellenſyſtem und das 
Gerippe für die Außen⸗ und Innenhautbeplattung des 
Doppelbodens bilden. Das , Panzerded ſchließt das 
Unterwafferfchiff. ab, und auf ihm muß, durch geſchickte 


und feſte Verbände zuſammengehalten, das Gberſchiff 


aufgerichtet werden. 


Der weitere Ausbau geftaltet fich bei einem Kriegs- 


ſchiff noch ſchwieriger als bei einem Handelsſchiff. 


Große Kräne bringen die Panzerrüſtung an, die 


bei unſerm Kreuzer „Fürſt Bismarck“ ohne das Panzer⸗ 
deck 1500 t (1 t = 1025 kg) wiegt und bei einem 


Linienſchiff im allgemeinen an das Doppelte herankommt. 


Der ,,fürft Bismarch‘ kurz nach Ablauf; mit Blick auf die Oeffnung für einen Geſchützturm und die im Bau begriffenen oberen Aufbauten. 


Gleitbahnen und den am Schiff befeſtigten Ablaufs⸗ 
ſchlitten, der bei der erſten Dockung beſeitigt wird. 
Sur Trodenftellung der Schiffe nach Beendigung des 
Baus auf dem Helling hat man Trodendods, die in dem 
Erdboden hineingebaut ſind, oder Schwimmdocks, in die 
das trockenzuſtellende Schiff hineinfährt, um nach dem 
Auspumpen des Waſſers aus den Sellen des Schwimm⸗ 
docks aus ſeinem Element geboben zu werden, um an 
feinen Unterwaſſerteilen arbeiten oder einen neuen Boden- 
anſtrich geben zu können. | 
Das Bild S. 2003 zeigt den „Fürſt Bismarck“ bei 
ſeiner erſten Dockung, bei der die Schraubenflügel an die 


Naben der Wellen angeſetzt worden ſind. 
Nach dem Stapellauf, der immer ein Feſttag iſt für 


den Schiffbauer und die ganze Bauwerft, iſt das Schiff 
noch lange nicht fertig, und oft find noch Jahre für 
ſeinen inneren Ausbau nötig, ehe das Fahrzeug als 
gewaltiges Linienſchiff zum Beherrſchen des Ozeans 


S Ueber dem Panzer läuft- ein Kofferdamm, oer mit, 
Kork und Marineleim fchichtweife gefüllt if. Die 
Füllung hat die Eigenſchaft, Schußlöcher felbftthätig. zu 


ſchließen, ſo daß, auch wenn das Schiff bis über den 


Panzergürtel einſinkt und die Bordwand zerſchoſſen. 
wird, kein Waſſer eindringen kann. TR NN M" 

Ehe die Aufbauten und Brücken errichtet werden, 
in der Weiſe, wie es die Bilder oben und S. 2004 zeigen, 
werden die Maſchinen und die Keffel durch die 
großen Kräne der Werft in das Schiff eingeſetzt. Die 
Decks werden dann zugelegt und Schornfteine und Ge 
fechtsmaften oder die Befechtstürme ebenfalls mit Kran 
hilfe, wie fie das Bild S. 2003 unten veranfchaulicht,. 


in das Schiff gebracht. | 


Nach dieſen Arbeiten wird mit dem Aufftellen der 
Artillerie begonnen. Auf allen deutſchen Kriegsſchiffen 
ift diefe Hauptwaffe in hohem Maß ausgebildet. Die 
ſchweren Geſchütze eben zu zweien in je einem Panzer 


dient als ſchneller Kreuzer unſere deutſchen Interéſſen kurm vorn und achtern. Von der mittleren Armierung 
im Ausland ſchützt als Schnelldampfer den Verkehr ſtehen meift eine Anzahl Geſchütze in elektriſch angetriebenen 
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Drehtürmen, die übrigen 15 em-Schnellfeuergeſchütze find in 
gepanzerten Kafematten aufgeftellt. Die leichteren Geſchütze 
ſind durch Schutzſchilder gedeckt und vom militäriſch-prak— 
tiſchen Geſichtspunkt aus über das ganze Schiff verteilt. 
Die Munition für dieſe ſtarke Bewaffnung iſt in zahl- 
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Der Panzerkreuzer „Fürft Bismarck“ im Doch, mit Blick auf die drei Schrauben. 


reichen Munitionskammern untergebracht. Ueber die unter- 
zubringenden Geſchoßmengen kann man ſich einen Be— 
griff machen, wenn man erfährt, daß die Breitſeite des 
„Fürſt Bismarck“, aus 22 Geſchützmündungen beſtehend, 
in der Minute 3500 kg Geſchoſſe verfeuern kann. 
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„Fürſt Bismarck“ im Bau während des Einfetzens der Schornfteine durch den Schwimmkran, von achtern von der Backbordfeite gefeben. 
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bis 600 Meter von ihrem Ausſtoßpunkt, aber dafür Telephone zur Befehlsübermittlung in alle wichtigen 
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Der Panzerkreuzer „Fürft Bismarck“ im Husbau nach dem Stapellauf, von vorn ‚gefeben. 


Als zweitwichtige Waffe find Torpedolanzierrohre . Die Beſatzung unferer Kriegsſchiffe iſt ö 1 
eingebaut, die die unheimlichen, unſichtbar unter Waſſer und luftigen, gut ventilierten Räumen unterge za à | 
abgefeuerten und fid durch eigene Kraft im Waſſer auf Um den Kommandanten das Schiff ganz in die an 
das gegebene Jiel vorwärtsbewegenden Torpedos aus zu geben, führen vom Kommandoturm und der ge 
ſtoßen. Ihre Wirkung reicht gegenwärtig zwar nur mandantenbrücke zahlreiche Sprachrohre, Telegraphen, 


ift fie im Fall des Treffens auch um fo verderblicher. Räume des Schiffes, die irgendwie in Frage nen 
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Haben Sie je über den Einfluß der Photo- 
graphie auf die Geſelligkeit nachgedacht? Der- 
ſuchen Sie es einmal. Sie werden fofort erkennen, 
daß Daguerre ein todesſträflicher Böſewicht war. 
Caligula verlangte nach einem Mann, der eine 
neue Serſtreuung enfinden könnte. Daguerre hat 
eine noch ſchwerere Aufgabe gelöſt: er hat eine neue 
Langweile erfunden. Sie ſtrömt narkotiſch aus den 
Albums und Mappen, in denen die meiſt von der 
Reife mitgebrachten Anſichten auf allen gebildeten 
Salontiſchen ruhn. Dieſe Mappen, ſo harmlos 
fe fih anſehn, find der entſetzlichſte Notbehelf 
unſeres feinbürgerlichen Theegeſchwätzes. Da der 

Tagesflatfch erſchöpft ift und man bereits mit 
Kennermiene wiederholt hat, was über das letzte 
Cheaterftüc in den Zeitungen ſtand, klappt einer 
„vom Dous" wie zufällig den Deckel auf — 
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Graf Montesquiou. Jacques Bertillon. 
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rühntheiten aller Planeten zufammen, und darum ſchob 
ich die Photographien in die Taſche und zog mich mit 
ihr hinter einen Tifch zurück, der mit einer Menge 
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Hach, wie nett! Das Koloffeum po unb das Unglück 


belegten Brötchen. ER ge er OW S MN 
Seitdem alle Welt Photograph geworden iſt, hat 


H 


dieſe Salontortur piel mildere Formen angenommen. Ich 
weiß nicht, ob es bei Ihnen in Deutſchland auch ſo iſt, 
aber in Paris, wo der Kooaf faft ſchon die Säuglinge 

hinrafft, ſchlägt man aus dieſer Liebhaberei allerlei leid⸗ 

lichen Seitvertreib heraus. Man läßt das Cinquecento 
und verwandten Anfug links liegen und thut Namenlofe 


Geſtalten und Großſtadttypen in die Mappen, wie 
man fie im Straßengewimmel ſelbſt eingefangen hat. 
Stöbert dann die Geſellſchaft darin herum, ſo kann 
ſie ihren Witz daran üben, indem ſie auf den Beruf, 
den Charakter oder fonftige. Eigenſ chaften der Originale 
rät. Andere Privatphotographen ` machen wieder auf. ; I Zr 
| bekannte p erſoͤnlichkeiten Jagd e und unterbreiten | fie - Frau Emil Koubet am Arm des Oberften "Meaux-St-Mare, ` 


` Titelblatt ift 


ihren Freunden, damit fie etwas Bedeutendes oder Unter⸗ 


baltendes darüber ſagen. Das kam anfangs ganz un⸗ 


Prinzeffin Mathilde Bonaparte. ad 


gefähr, von felbft, allein man fano bald jo viel Spaß 
daran, daß es jetzt ein Spiel geworden iſt. Man teilt 


jedem ein oder mehrere Bilder aus, und dann, muß ihm 
was einfallen. Sumeiſt fällt ihm gar nichts ein. Aber 


ſo geiſtreich wie Briefmarkenſammeln wird es immerhin. 
HGeſtern nun war ich in einer Geſellſchaft, die eine 
ungemein hohe Meinung von mir haben mußte. Man 
klemmte mir gleich vierzehn Bilder auf einmal in die 
Finger, vierzehn i Momentaufnahmen voll Pariſer Be⸗ 
rühmtheiten, und allen ſollte ich etwas Amüſantes an⸗ 


hängen! Mir ſchien jedoch die kleine Baronin (Dis⸗ 


kretion Ehrensache) tauſendmal amüſanter, als alle Be⸗ 


Flaſchen und Gläſern äußerſt ſtilvoll dekoriert war. Und 


jetzt fige ich in meiner Stube, und da mich ein elegante⸗ 


Naarweh verhindert, meine neue Fauſtdichtung zu voll⸗ 


P H 


enden (da 


4 


mütig darüber nach, was | 
graphien eigentlich Hätte erſinnen können. 
Die erſte hätte mir allerdin 


„ 


© 1 


ey fertig), grübfe ich zem ` 
„Das ich zu den vertrakten Photo . 


H 


gs nicht viel Mühe ver⸗ 


— 


urſacht. Da iſt eine Gruppe vom Sirnistag: des Salons; 


Der Schlachtenmaler Eduard Detaille, der mit einer 


Dame der oberſten Sehntauſend plaudert, ſcheint ſich 


lange nicht ſo mächtig für 


| | die Skulpturen des Glas hofs 
zu intereſſieren, wie ſein Nachbar, ein hervorragender | 
Chirurg, der ſich faſt den Arm ausreckt, um irgendeine ech 


Statue “beffer zu würdigen — eine Denus vielleicht, bie 


er auf ihren anat 
prüft. Für die C 


i viel Gliedmaßen. 


omiſchen Wert für den Gperationstiſch 
hirurgen haben wir ja immer noch zu 
Wenn er übrigens einer Anzahl ` 


Malern die Hände abgeſchnitten hätte, damit ſie nicht 


Herrn Bertillon; 
der auf dem Bild 


S. 200% mit fei- 


ner: ‚gefährlichen 
Aktennappe 


durch die Hallen 


de⸗ Juſtizpalaſte e 


mir auch nicht 


lange. den Kopf 
zerbrechen müſſen. 


Die kleinen Diebe 


anthropome- 
triert“ man, die 


großen läßt man 


laufen — und 
die Anzüglichkeit 


dft losgefchoffen. 


Du lieber Gott, 


ja ich weiß, fie 


iſt nicht erſter 


Güte, ſie iſt eher_ 
Gepäckdroſchke. 


Aber bei den 
teuren Seiten . 


grauſam ift, 


ſo ſcheußliche Bilder malen, wäre es auch kein Unglück 
geweſen. So meinte wenigſtens die kleine Baronin, 

die ganz entzückend 
paar hundert Mi 


wie alle Weiber, ein. 
ausgenommen. Und über 


`~ 


H 


ber kleine Delcafte. - 
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` Mebrigens mache ich mir's nicht immer D leicht. kein Spott. drin⸗ 
Ich hätte ſonſt, ganz harmlos an die Diebe anknüpfend, gen kann. Und 
etwas von Merkur einfließen laſſen können, der ihr Gott auf die Gefahr 

und ort der der Kaufleute war, um Herrn Alphons hin, für geiftlos 

von Rothſchild, dem zu gelten, hätte 
Weltbänker, irgend⸗ ich mich ſelbſt an 

== : eine wohlfeile Bos- die Herzogin von 

= heit anzuhängen. Uzes nicht heran⸗ 

Ich hätte niir dies gewagt, obwohl 

natürlich verſagt. diefe Dame, die 

Denn erſtens pers, dichtet, bildhau⸗ 

dient der große ert, Heiraten ver- 

Geldpotentat, der mittelt, das Dater- 

von ſeinem Ueber⸗ land mit Hilfe der 

fluß einen ſehr ge Vationaliſten ret- 
meinnützigen Ge tet, Füchſe jagt 
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s MALA p brauch macht, etwas und Champagner 
: d ID WI a Befferes, und zwei: ^ erzeugt — fie ift i5 | | 
d 2 D d? | bens darf fid) nur die Enkelin und Léon Bourgeois mit feinem Kollegen Bérard, 
| Ber zn die zenſurfreie My⸗ Fabrikerbin der NE 
Ce r thologie ſo derbe beliebten Deuve Cliquot — ſich durch ihre Yielgeichäf | 
\ MA: N - ` 7.05 ö Späße erlauben. tigkeit ſelbſt den Pfeilen der öffentlichen Meinung l 
N Jill ue, it | n S m ausſetzt. Aber gegen 
MA a d p Vë dÉ Frauen muß man i 
4 | Aq ivt ral GN unter allen Umſtänden | 
^ h "d DN N $ ] Bipbons von Rothrentid, (x). ; b i. galant fein. . 9 l I 
BET Y E | ROC E 
us "P: D Aen | Die Mythologie mag fo unver⸗ H Wenn pos e E 

SOT NN "3 Tur ac DN ſchämt fein, wie fie mill — ich : wäre, hätte j 

b. „, e Ee inet 8 thue da nicht mit. Darum hätte der kleinen Baronin | 
wë den MU "des? "Zog v o | ich mich auch gehütet, über die gar keine en 
IT Ioas | A t T Prinzeſſin Mathilde Bonaparte ein ; Aber die andern 

l uu 4 ze e | Wort zu verlieren. Dieſe Greiſin, E Aufnahmen!“ bos 

i | Ae N eed e ib. | die wie ein vergeſſener Doften aus hätte ich nur über = 
k! shi FN, ` J i dem Kaiferreich in Paris zurück— Grafen Robert de 

pu Cou get | geblieben ift, ſchreitet in den Tra: Montesquiou fagen 


können ? Ein Edel ⸗ 
mann und. £vrifer, 
Der Dichter des „Ober: 
 Bauptes. ter. fanften | 
Gerüche! und mehte 1 
ter anderer Gedichten 
bücher, in denen Poefie 
und Vieira ſich 


gödien ihres Lebens wie eine Niobe 
dahin, durch deren Mitwenfchleier 
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Die Generale Brug?re und Négrier. 


verwirrend miſchen, giebt immer 
Anlaß zu einer kleinen Bosheit, 
ſelbſt wenn er nicht obendrein der 
raffinierteſte aller Stutzer und auch 
ein Kunſtſammler wäre, der in feiner 
wunderbaren Villa von Neuilly die 
porphyrene Badeſchale der Pompa— 
dour als rieſige Jardiniere benutzt. 
Und da er Ropaliſt iſt und juſt auf 
den Platz der Madeleine einbiegt, 
aus deren Portal wir Frau Emil 
Loubet am Arm des 
Oberſten Meaux⸗St.⸗Marc 
heraustreten ſehn, hätte ich a 
gewiß irgendeine zündende — 
. — Anſpielung auf den alten 8 

Abgeoranetengruppe e dem „Vater der Landwirtfchaft“, und den neuen Adel und Die Berzogin von Uzès. 
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Der grimme Rochefort. ` | E 
die Gegenſätze gefunden, 


Beſinnung kommen. 


Das war vielleicht ganz gut, denn mit den folgenden 
Bildern geraten wir in die Politik, wo ſie am dickſten 
iſt, und die verdirbt nicht nur den Charakter, ſondern 

wahrhaftig n um! | : 
ben darf. Ich hätte ſehn giebt. So beifpielsweife Herrn Leon Bourgeois, 
R ich bitten darf, und 


häufig auch die Laune. Da weiß man 
nicht, mit wem man ſich's verder 


` 
mr "ei 


Der: Schlachtenmaler Eduard De£taille. 


mich "alfo gehütet, über Herrn Delcafje, ber auf dem 


Quai d'Orſay in feinen Wagen fteigt, etwas Unange⸗ 


nehmes zu bemerken. Ein Adonis iſt er ja nicht, das 


muß ihm der Neid laſſen, und ich begreife nicht, warum 
er der kleinen Baronin gefällt. Wahrſcheinlich, weil er 
Miniſter iſt: die Frquen ſind doch unberechenbar. Alſo, 
wenn ich Miniſter wäre oder wenigſtens eine Uniform 


- 


| die das moderne Frankreich 
‚aufwühlen. Aber die kleine Baronin ließ mich nicht zur 


trüge, wie die Generäle Brugere, 


* 


Negrier, die, gefolgt 
von einem Schwarm von Offizieren, aus dem Kriegs» 
minifterium kommen, dann würde fie mich — doch das 
ſind Privatangelegenheiten. Kehren wir lieber auf den 


Seite 2002. 
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| Quai O'Orfav zurück und ſtreichen wir um das Palais 


Jules Claretie mit den Schaufpielern Sylvain und Baillet. 


Bourbon umher, wo es immer etwas Intereſſantes zu 


Präſidenten der Kammer, wenn 
erſten Bevollmächtigten Frankreichs beim Friedenskongreß 


im Haag, der mit feinem Kollegen Berard, dem Unter 
ſtaatsſekretär der Poſten und Telegraphen, die Haupt⸗ 


treppe der Kammer herabſteigt, vor der wir ſchon eine 
andere Gruppe mit dem abgetakelten Herrn Meline fehn, 


| Die Nationaliften francois Coppée ( und Jules Lemaitre (2). 
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dem „Pater der Candwirtſchaft“, wie ihn die Schutz ⸗ 


zöllner dankbar nennen. Die Sitzung muß zu Ende 


fein, denn auch die Preſſe ſchreitet bereits über den Dot 


dem Ausgang und ihren. berufsmäßigen Druckfehlern zu. 
Allen voran der grimme Rochefort, der Stammgaft auf 


der Tribüne der Chefredakteure. Leider iſt die Laterne, 


mit der er ſeiner Seit Napoleon heimgeleuchtet hat, 


längſt blind geworden; wohl darum läßt er ſich immer 


von zweien ſeiner Adjutanten vom „Intranſigeant“ be⸗ 


| gleiten. Sonft findet er am Ende oen Weg aus feinem 


eigenen Schimpflabyrinth nicht mehr. 


Wie froh wären übrigens Francois Es und 


Jules Lemaitre, die offenfichtlich febr. angeregt die Sitzung 
der Academie frangaiſe verlaſſen, wenn ſie ſich nich 
leichtfertigerweiſe in dieſes € Labyrinth begeben hätten. 


Aber als Präfidenten der „Patrie française" führen fie 


den ganzen nationaliſtiſchen Heerbann an, und da gilt 
es nun einmal, grobe Keile auf grobe Klötze ſetzen, 


ſonſt verliert man in einer lärmfreudigen Demokratie 
bald den Grund unter den Füßen. Im ſtillen aber 


Wi 
& | -: 
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d 
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T: der Geſelſchaft, wo wir einander P fe hatten, 


war über allerhand geſ prochen, und debattiert worden, 


unter anderm auch über die Frage: inwieweit ein 


Mann zur Diskretion verpflichtet wäre, ſobald es ſich 
um eine Frau handelt, die ihm nahgeſtanden. un 


aus der Geſellſchaft warf den beſtimmten Fall auf: 


anſtändiger Mann hat die Abſicht, ein Mädchen p 


heiraten, das er für mafellos hält. Ein anderer. ibm 
befreundeter ober doch gut bekannter Mann weiß aits 
perſönlicher Erfahrung, daß jener ſich hinſichtlich des 
Dorlebens feiner Braut einer Täuſchung hingiebt. Was 
ſoll er nun thun? Dem betrogenen Freund die Augen 
öffnen oder das Mädchen ſchonen P. Mein Freund 
Guſtav M. hatte fid añ der ziemlich lebhaften Debatte 
mit keiner Silbe beteiligt, war aber dem Geſpräch mit 


| gefpamnter Aufmerkſamkeit, ja, mit einer gewiſſen Unruhe 
gefolgt Und als man fich voneinander getrennt ' 


Hatte SCH wir zwei anı Chor allein geblieben waren, 
um gemeinfchaftlich den Heimweg anzutreten, ſagte er 
unvermittelt: „Die Erörterung über die Frage, ob ein 
Mann dem Freund Aufrichtigkeit, oder aber einem 


Mädchen Diskretion ſchuldig ift, hat mich erregt. Ich 
war nämlich einmal vor ſolche Wahl geftelít . . . und 
weiß noch heute nicht, ob ich damals recht oder unrecht 


gethan habe. Wenn die Geſchichte Sie intereſſiert, will 
ich Sie Ihnen erzählen.“ 
Ich bat ihn darum, und er begann: . 
„Es ift lang her. Länger als zwanzig Jahre. Ich 


war kaum fünfundzwanzigjährig und in jener Seit ein 
hübſcher und flotter junger Menſch. In einem Badeort 


zur Sommerszeit lernte ich ein junges Mädchen kennen, 
das mir gefiel. Sie war fo graziös, hatte Schick, wußte 
ſich zu kleiden. Auch zu plaudern. Ich machte ihr ſelbſt⸗ 


andere nach ſeinem Ariſtarchenthron in der „Revue des 


Politik fernzuhalten. Allerdings muß auch Claretie als 


Nummer AS. 
mag ſich der. eine: -— eier friedlichen Leier und der 


Deux Mondes“ zurückſehnen und ſeinen Kollegen Jules 
Claretie beneiden, der es verſtanden hat, ſich von der 


Direktor des Théâtre frangais allerlei politiſche Kunft 
griffe gebrauchen. Sonſt hätte er den Widerſtand des 
von ihm abgefchafften Leſekomitees nicht gebrochen, das 

ſein vermeintliches Recht ertrotzen zu können glaubte. 
Komödianten ſind wie die Frauen: ſie parieren ſchließ ⸗ i 
lich, wenn man nicht nachgiebt. Darum ſehen wir ihn 
auch zwiſchen zwei Sozietären, den Herren Sylvain und 
Baillet, verſöhnt und vergnügt über den Boulevard 
bummeln. Paris atmet auf: die Streitaxt iſt begraben, 


und die Liebe waltet wieder im Nauſe Molieres. Für 


wie lange d 

„Liebe,“ ſagte die kleine Baronin, „das dauert nicht.“ 
Und dabei machte ſie ein Geſicht, daß man ſie auf der 
Stelle hätte küſſen und ermorden mögen. Woher ſie das 


nur SES magy Siegm, Feldmann. 
/ : 


eve «Was thun? e > 


Don Emil Marriot. 


/ 


verſtändlich den Hof . . . aus Zeitvertreib, und weil fe 


mir gefiel. An etwas Ernfthaftes oder gar an Verlobung 
und Ehe dachte ich nicht im Traum: es war für mich 


ein Flirt und nichts weiter. Sie hingegen — wir 
wollen ſie Agathe nennen — nahm die Sache ernſt. 
Oder nein, ich drücke mich falſch aus. Sie wollte eben 
nur — heiraten. Von wirklicher Liebe zu mir fand fich 
nicht die Spur. Aber fie wollte mich fefthalten, w wollte 
etwas erleben ... was weiß ich! Gewiß aber wollte 
ſie einen Mann erhaſchen. Um ihren Zweck zu erreichen, 
ſchien ihr kein Mittel zu gewagt ... und ſo merkwürdig 
erfahren war das junge Ding in “allen diefen Künſten, 
daß ich aus dem Staunen nicht herauskam. Wie ſie 
nur ihre argloſe Mutter zu täuſchen und zu belügen 
verſtand! Ich bin, meiner Treu, oft für ſie rot geworden. 
Sie, für ihr Teil, hatte fich das Rotwerden bereits 
abgewöhnt. Ich habe ſie kein einziges Mal. erröten 
jehen. Ita, daß ich es fur; mache: Fräulein Agathe 
wurde mir durch ihr verlogenes, raffiniertes und 
aggreſſives Weſen bald ein bißchen unheimlich, und 
ich beeilte mich, von ihr loszukommen. Wie ich ſpäter 
gehört habe, ſoll ſie, als ich kaum fort war, flugs mit 
einem andern zu flirten augefangen haben 

„Etwa ein Jahr ſpäter teilte einer meiner liebſten 
Freunde — damals war mir die Freundſchaft noch etwas 
Hohes und Heiliges — teilte alfo ein fehr lieber Freund, 


ein prächtiger, offener, vertrauensſeliger Junge, mir 
freudeſtrahlend mit, daß er ſich verlobt habe. Man iſt 


von ſolchen Mitteilungen niemals entzückt, weil man 


weiß, daß man einen Freunde gewöhnlich verliert, wenn 
eine Frau fidi zwiſchen zwei Freunde ſchiebt. wenigſten⸗ 


wird man dureh die Frau beſtimmt in den Nintergrund 
gedrängt. Ich wünſchte dann meinem Freund 
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Betty Stojan, die beliebte iener Operettenlángerin. 


Seite 2010. 


— nehmen wir an, er heiße Ludwig — mit fauer-füßer 
` Miene Glück zu feiner Verlobung und erkundigte mich 


nach dem Namen, den Derhältniffen und dem Aeußern 


feiner Braut. 
graphie 
Agathe. ‚Sehr hübſch,“ ſtammelte ich faſſungslos. Und 
er begann von ihr zu ſchwärmen: Nicht wahr d Und 


Triumiphierend zeigte er mir ihre Photo- 


diefe Eleganz, dieſer Schick! Und flug ift fie auch. 
Und ſo gut! Liebt mich ſo fehrl. Und dabei diefe 


mädchenhafte Unberührtheit! Bei ihr weiß ich doch 
ganz ſicher, daß ich der Erſte bin, dem ſie geſagt hat, 
daß fie ihn liebe . Und das tft doch das Schönfte 
an ihr: diefe Reinheit und Unerfahrenheit! | 
„Unerfahrenheit. Na! . Sie war übrigens klüger, 


als ich gedacht hatte: ſie ſpielte vor ihm eine ganz andere 


Rolle, als feiner Zeit vor mir. Sie war ſogar noch 
erfahrener, als ich geglaubt, und hatte den guten, 
argloſen Jungen ſchnell durchſchaut und bald heraus⸗ 
gefunden, durch welche Mittel er zu fangen wäre. Dor 
mir hatte ſie niemals als taufriſche Unſchuld poſiert! 
Sollte ich ihm auf der Stelle den Star ſtechen und ihm 
ſagen: deine taufriſche Unſchuld, mein lieber Ludwig, 
iſt eine mit allen Hunden gehetzte, verlogene, manns⸗ 
und heiratstolle Kröte; du bift nicht der erſte, ſondern 
vielleicht der zehnte, dem ſie ſich an den Hals geworfen 
hat d . .. Ich vermocht es nicht. Er war ſo glücklich! 
Ich. hatte nicht das Herz, feinen Traum zu zerſtören. 
Aber mit ihr wollte ich reden; in ſie wollte ich dringen, 
ihm alles zu bekennen, ihm zu zeigen, wie fie in Wirk 
lichkeit war, ihre Ehe nicht mit tauſend Lügen anzu⸗ 
fangen. 
ſeiner Braut bekannt zu machen. 

„Die Begegnung fand ſchon nach wenigen Tagen 
ſtatt in größerer Geſellſchaft. Fräulein Agathe ſah reizend 
aus und zuckte nicht mit den Wimpern, als Ludwig mich 
ihr vorſtellte; fie war auf das Suſammentreffen mit mir 
vorbereitet geweſen, da Ludwig ihr vorher meinen 
Namen genannt hatte. Und auch in allem übrigen 
ſpielte fie ihre Rolle meifterhaft, war ganz und gar 


liebende, verſonnene, ſchüchtern⸗ zärtliche Braut.. 


Wahrhaftig rührend war ſie. Und ſo kindlich unerfahren, 


ach! fo unerfahren! .. Nur einigemal fah fie 


mich ſeltſam forſchend, faſt bittend an ... und als fie 


und ich im Laufe des Abends für kurze Seit allein 


blieben, ſagte ſie in raſchem und leiſem Ton zu mir: 
„Ich weiß, was Sie denken, und daß Sie Ihren Freund 
bedauern. Aber Sie thun mir unrecht. Was ich bis 


und ich erkannte zu meinem Schreck Fräulein 


glücklich fühlen an meiner Seite. 


Und fo bat ich meinen Freund, mich mit | 


braucht er mich nicht. 
geht, mag ich wenigſten⸗ nichts davon hören und fehen.. 
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heute für Liebe hielt, war feine Liebe. -Erft Ludwig 
hat mich wahre Siebe gelehrt und hat mein ganzes 
Delen verwandelt. Ich ſchäme mich, wenn ich an 
vergangene Thorheiten denke, und würde ſterben aus 
Scham und Gram, wenn Ludwig davon erführe E 
Richten Sie mid nicht zu Grunde. Sie werden es 


niemals bereuen, geſchwiegen zu haben. Alle Thorheiten 


und Leichtfertigkeiten liegen hinter mir: ich werde ihm 
eine treue und liebende Gattin ſein, und er wird fid 
Laffen Sie mir 
wenigſtens Seit, es Ihnen zu beweiſen!“ 

„Was ſoll ich Ihnen noch ſagen d Ich habe mich 
nur ſtumm verneigt — und damit war unſere Unter⸗ 
redung zu Ende. Ich ſagte mir: entweder belügt ſie 
dich, und es iſt wohl möglich, daß ſie dich belügt. In 
dieſem Fall wäre alles, was ſie dir verſprechen würde, 
wertlos. Sie würde, um ſich vor ihm reinzuwaſchen, 
alles leugnen, verdrehen und entſtellen, würde dich 
vielleicht bei ihm verleumden, und er würde — ver⸗ 


mutlich — ihr Glauben ſchenken und nicht dir. Du 
würdeſt ihn verlieren, ohne ihn zu retten. Wenn ſie 


aber nicht gelogen hat und ihn wirklich, anders als 
feine Vorgänger, liebt, wenn die Liebe ſie im Ernſt ge⸗ 
wandelt hat und ſie durch die Liebe anders geworden 
iſt — dann iſt es erſt recht deine Pflicht, zu ſchweigen. 


Und hat die Liebe nicht oft ſchon Wunder bewirkt. 


Und überhaupt: wer biſt denn du, daß du dir anmaßen 
willſt, in fremde Geſchicke einzugreifen, den Moral 
prediger zu ſpielen und über andere zu Gericht zu 


fiken? — Diefe Rolle fam mir mit einem Mal geradezu 


lächerlich vor. Und ſo habe ich — geſchwiegen.“ 

„Und wie hat dieſe Ehe fich geſtaltet P“ fragte ich. 

Er antwortete nicht gleich. „Das — weiß ich nicht,“ 
bekannte er dann und fah nachdenklich vor fich hin. „Ich 
und auch ſie trugen inſtinktiv Sorge, daß wir einander ſelten 
begegneten, und daß mein Verkehr mit ihm und ihr bald 
aufhörte. Ich dachte mir: wenn er ſich glücklich fühlt, 
Und wenn die Geſchichte ſchief 


Und jetzt frage ich Sie: was ſoll man in einem ſolchen 
Fall thun d Schweigen oder reden P” 

„Im allgemeinen läßt ſich die Sache wohl kaum mit 
einem Ja oder Nein abthun,“ gab ich ihm zur Ant⸗ 
wort. „Aber in ihrem Fall hätte ich, ſcheint mir, ge 
handelt wie Sie: ich hätte auch geſchwiegen. 

Er drückte mir die Hand, und wir redeten im 


Weitergehen von andern Dingen. 


Ermahnung. 


Don Max Rretzer. 


Wenn weh du einem Menfchen halt gethan, 
Der deinem herzen felig nah geltanden, 
Dann fieh dich felbft noch einmal prüfend an, 
Eh hand und band zum Lebewohl fich fanden. 


Haft du der Chüre Klinke ſchon gedrückt 
Und willft für immer nun von dannen eilen, 
So banne deine Schritte zornentrückt. 

Und laß den Fuß noch einmal traulich weilen. 


Wer weiß, ob nicht die chür für immer [dliebt 
Sich hinter dir zu einem Cotenhaine; 
Vielleicht. haft du zum letztenmal gegrüßt, 
Was treu dir war- und ftehft nun ganz alleine! 
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der liebliche Nachwuchs der Sarenfamilie, 


in reiche, f onnige Pracht 


Veberfluſſes ſpiegelt, da 


und freundlichen Ge⸗ 
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Das Schloss des Zaren in Kivadia (Krim). 2 : 


chen Riviera. — 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen, | e 


Wenn der Herbſt kommt und die Blätter von den 
Bäumen ſtreift, die Blumen zertritt und all die Sommer: 
freude in traurige Eden zufammenfegt, dann wird es 


wohl am früheſten unter all den Monarchenreſidenzen 


H 


im fchönen parfumlagerten ' Zarffoje Sjelo bei Deiere, 
burg unwirtlich. Es wird dort ja ſo früh Herbſt. 


Und die Winde wehen kalt, und die nördliche Sonne, 
mit den giftigen Nebeln aus den Peters⸗ 

burger Sümpfen. Schon Mitte September i 

dürfen die kleinen reizenden Prinzeßlein, 


die nicht durchdringen will, kämpft vergebliche Kämpfe | 


nicht mebr ſpazieren gehen und bekommen 
zu den Ausfahrten dicke weiße Män- 
telchen an. Nu — naß, kalt und lang— 
weilig! Aber unten im 
Süden, am wogenden, 
in bunter Schönheit 
leuchtenden Südufer der 
Krim; wo das Waſſer 
des Schwarzen Meers 
in zarter Bläue ſchim⸗ 
mert und ſtolze Paläſte, 


gebettet, Weinberge und 
Gärten voll tropiſchen 


wird es ſchön um dieſe 
Seit. Dahin kommt der 
Herbſt nicht als grauſer 
Mörder, ſondern als 
ſtiller Freund, der mit 
zärtlichen Bänden die 
allzugroßen Gluten des 
Sommerbrands kühlt 


Kirche in Kivadia. p 9 


ſichts neue duftende LCebenswonnen ſchenkt. Da iſt es 


nun gut fein, und. das frohe Sarenſchloß Livadia 


im Schutz der Höhen über Jalta hat die ſeligſten 
Gärten, den ſüßeſten Reichtum an Früchten, wie ſie 
der Süden reift, und die herrlichſten Fernblicke. Aber 


auch die Großen des Reichs, die mit ihrem Saren aus 
dem häßlichen, traurigen Petersburg geflohen, haben 
es gut hier, wo die Erde im Frieden der Schönheit, 
ſonnenſatt und überreich Feierabend macht. Ceis nur 
und zärtlich koſt ſie mit den weichen Fluten des 


Himmel mit Feſtgewändern und ſelten ſtrahlenden 
Farben ſchmücken. Feierabend. Und die Menſchen 
leben ein Leben der Freude. Auch die vornehm⸗ 
ſten Excellenzen laffen Vornehmheit und Steifig- 
feit fahren. Weite Spa⸗ 
ziergänge durch das 
ſonnige Gelände, luſtige 
Ritte über die Berge, 
friſche Bäder in früher 
Morgenſtunde, muntere 
Ausfahrten zu entfern⸗ 
teren Klöſtern, wo die 
Mönche die wunder⸗ 
bare ruſſiſche Gaſtlich⸗ 
keit neben noch weit 
wunderbareren Weinen 
pflegen, wechſeln mit 
Jagdausflügen, wobei 
dann der tartariſche 
Begleiter oft mehr als 
eine der horngeſchmück⸗ 
ten Bergziegen zu 
ſchleppen befommt. Der 
Verkehr iſt leicht und 
luftig. Die offiziellen 


Meers und läft fich in filler Hoheit vom milden 
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Das Arbeitszimmer des Zaren in Livadia. 


five o'clock-teas dehnen fidi oft bis in die fpäten 
Abendſtunden aus. Sie brauchen ja nicht offiziell zu 
ſein. Auch die Gedanken brauchen es nicht, und der 
alte Hofmann Fürſt Lieven hat feine beſten Bonmots 


in Jalta erſonnen. O, ein Dorado der Erholung! 


Und auch der Sar und die Sarin können 


ausruhen — von Regierungs- und Repräſen⸗ 
tationsgeſchäften, von Sorgen und — vom Hof. 


Denn es giebt wohl keine zweite Herrfcherfamilie, 
die ſo viel Sinn für ſtillglückliches Familienleben 
hat, wie die zariſche, und ſo großes Bedürfnis 
danach. Hier in Livadia kann es mit all ſeiner 
Siebe, Schönheit und Tröftlichfeit Ereignis werden, 
und zwar im engſten Kreis. Sum Glücklichſein 
gehören doch wohl Stille und Alleinſein, und der 
Zar ſchuldet ſeinem Civadia viel Dank, zumal es 
ſo unendlich ſchön iſt. $ 

Aber auch die vier niedlichen ,, Garinetten" haben 
es wieder fo gut, [o gut! Nun können ſie wieder 
ungehindert im Park herumſtreifen. Das iſt doch 
ein anderes Laufen und Spielen. Und nachmittags 
am Strand, im feinen, weißen Sand, wie läßt 
ſich's da wühlen und graben und bauen. Und das 
Meer ijt fo- ſchön und weit, und die Möwen ſo 
ſchnell und weiß, und die kleinen, eiligen Wellen ſo 
luſtig! Swar achten die engliſchen Bonnen darauf, 
daß die beiden kleinſten nicht vom großen Teppich 
hinunterkriechen. Sand iſt Sand und hinterläßt 
Spuren; aber weder die leichten, weißen Schärpen: 
kleiderchen der größeren Prinzeßlein, die man hin 
und her am Strand aufleuchten ſieht, noch die 
der kleineren kommen ohne Spuren nach Hanfe. 
Und ſind die großfürſtlichen Onkel zu Beſuch da, 
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dann hat man doch wenigſtens etwas von ihnen! 


Auch die Prinzeßlein brauchen am Strand nicht zu | 


repräſentieren — regieren aber können fie, wie 
jonft nie. Und fie machen den ausgiebigſten Ge 
brauch von ihrer Omnipotenz. Da find Vater 
und Mutter ebenſo gehorſame Unterthanen, wie 


der jüngſte Gärtnerjunge. Und das abſolute 


Regiment ihrer erwachenden ` Kinderfeelen, ihres 
Träumens und Derlangens reicht weit, weit über 
die ganze Welt. Eine durch Bonnen gemäßigte 
abfolute Monarchie, die da in Livadia einen Staat 
im Staat bildet. Rußland freilich wird ander: 
weitig regiert. ` ën > 
Bei der diesjährigen Reife in die Krim wurde 
die Geduld der „kleinen Großfürſtinnen“ auf eine 
harte Probe geſtellt, da fid) der Sar und die Sarin 
beinah eine ganze Woche in Sſewaſtopol aufhielten. 
Sie wohnten dort dem Stapellauf des neuen 
Schwarzmeerkreuzers erſten Ranges „Otſchakow“ 
bei, der ſich zu einer impoſanten maritimen Feier 
geſtaltete. Die wunderbare, großartige Illumination 
des landſchaftlich ſo ſchönen Sſewaſtopoler Hafens, 
das Freudenſchießen der verſammelten Schwarzmeer— 
flotte, die Unmaſſen ſtaunender Menſchen und das 
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Mohnzimmer im Zarenpalais. 
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Bafengetriebe mag den Prinzeßlein ganz amüſant 
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. 70% devi“ geweſen fein. Immerhin gab es täglich nur eine dem 5. Jahrhundert beſichtigt wurden. Dann waren 
, "A h u‘ Spazierfahrt im Sfewaftopoler Park. Sonſt mußten fie. fie in Bachtfchiffarei, der alten Tatarenrefidenz. Von 
| * loei `" fal hübfch artig auf der zarifchen Jacht „Standart“ ſitzen dort aus wurde das bedeutende Urfews kikloſter und das 

VM Tai CN rs und die Eltern von ihren Ausflügen zurückerwarten. Schloß Der Chane Tſchufut⸗Kalé aufgeſucht. E 
I d d Zant A Zar und Sarin haben die Sfewaftopoler Woche dazu Nun aber iſt die zariſche Familie im zauberſchönen | 
| 2 ec? eii. av benutzt, alles Weſentliche in der intereffanten Umgebung Livadia, „auf der Datſche“, wie man im Petersburg 
"d t ete [pred der kriegberühmten Stadt in Augenfchein zu nehmen. ſagt, gewiſſermaßen in der Sommerfriſche. Ob, diefes 
| ` Jo Ah » ow Sie waren zu Pferde im: Cherſones, wo das Muſeum Jahr viel Logierbefuch bringen wird? Die Zarinetten 
| A UN ES für Altertümer, die Ausgrabungen mit ihren reichen würden fidi nicht darüber freuen: fie müßten am Ende 
il ich PUN Noe] 7 Schätzen, ſowie die kürzlich aufgedeckte Kreuzkirche aus doch repräfentieren. | 9. Bast. 
| | 
uS i v Fh. M e . l ' $ 2 P | P. : | l ` 0! 
Wé Eo E Modernes Gummiſpielzeug. 
N . i M eh : ' WS . | Hierzu 4 Aufnahmen von Gribayedoff. d ` 
TUM , g , à | | E | 
di N on 1 Es ſaugt am Gunmtilanıme gar bewogen, feinen Liebling an die Wange oder in die Augen 
DW „e ; Sie a a zu drücken, ſo thut das dem Kind durchaus nichts. n" 
| P mies. UNDA TO So find die Ammen met, Die Auswahl im Gummiſpielzeug ift. hente fehr groß; am 
E B E dE PT MENÉ . wer hat Trojans humorvolle zahlreichſten vertreten find ‚noch immer die Puppen und die 
i y" "uc N NOM © TR ^ Derfe gelefen und muß nicht daran Tierwelt, des Gummiballs nicht zu vergeſſen. Daneben findet 
B BU, WP uota | | 9 3 denken, wenn er man aber auch Neuheiten, fo vor allem den Luftballon und 
Lm B co s vor einem Schau: den Chineſenkopf, der die Zunge herausſteckt und wieder 
1 11 %% y b oo! fenfter voller Gum- zurückzieht — ein luſtiger Scherz, der durch einen Druck auf 

z Å Ee | miſpielzeug ſtehtd den ballartigen Kopf hervorgebracht wird. Dor Jahr und Tag 

= d Kc Nnm mmm sil, y- —. Damals, als der vergnügten fih Berlins Straßenhändler damit, das Ding als 

f CA ` ^y. ; t xm TDi.chter fie ſchrieb „Sühneprinzen, wie er weint und lacht“, auszuſchreien. 

$ A 12 ER * Noo res dft bald Jedenfalls ift es ein Reſultat des Chinakrieges. 

A NE“ ken? Ll —— D zwanzig Jahre, Auch unfer alter ehrlicher Hummiball hat fih verſchiedene 
TE WS WË 1115/0: ENS : Bes vielleicht auch noch „Renovationen“ gefallen laffen müſſen. Der ſchlichte, bunte 
i in d | länger her — war Gürtel des „Bällchens“, das damit doch fogar im. Mlärchen 
| | PEN es umdenhygienifhen die Liebe des Kreifels gewinnt, hat modernen Staatsgewändern 
! hurt len" Nutzen oder Scha- weichen müſſen. Es tritt als Apfelfine, als Sitrone, als 

| |: oe MEA piri ee dë den des Gummi- Apfel u. f. w. auf. EMO: 

WE D [ 4 ^ T li * ſpielzeugs in den Ball, Sühneprinz und Luftballon, auch einige andere 
ji SE "Cl pm sue ur. EE EET Së S einſchlägigen Krei- Artikel, die für größere Kinder beſtimmt find, zeigen noch 
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dU. RI "Sat, bemüht, alles zu entfernen, was am Gummi- 
y nes m | ſpielzeng irgendwie ſchädlich wirken könnte; | 

: hu pepe 2 man hat andrerſeits, wohl eben um dieſes 

i d et | T Bemühens willen, die alten Vorurteile ver⸗ 

Koch: M. 5 d Va geffen. Das Gummiſpielzeug gehört zu den ] 
e A CE dem ui MC IN begehrteften und unentbehrlichſten Requifiten 
1 eee des modernen Babyzimmers und mit Recht. 
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in die Hände bekommen kann. u 
Die „Kindlein fromm und dreift“, die alles 
in den Mund ſtecken, was ihnen in die roſigen 


Patſchen fällt, ſind auch heut noch nicht aus⸗ e "T d 


geftorben; das. gewöhnliche Spielzeug, bald 
bunt bemalt, bald aus Holz, Blech, Stoff u. |. w. 


gefertigt, eignet fih dazu fo. wenig wie mög- 


lich. Das „Gummilamm“ des zwanzigſten 
Jahrhünderts kann ruhig, an des Kindes 
Tippen. wandern, es ift nicht getränkt mit 
Finkoxyd, es iſt nicht gefärbt mit irgend⸗ 


welchen, und wären es noch ſo ungefährliche 


arben. Das richtige moderne Gummiſpiel⸗ 
zeug beſteht aus rotem oder grauem Natur⸗ 


gummi. Nur ganz vereinzelt findet man auch KÈ 


bemalte Sachen. Es hat noch weitere Vorzüge: 
es iſt weich und biegſam. An anderm Spiel⸗ 
zeug kann Baby ſich ſtoßen, ritzen, womöglich 
die Augen verletzen, das fällt bei dem „Gummi⸗ 
lamm“ alles fort. Es giebt jedem Druck der 


kleinen Fingerchen nach, und fühlt ſich Baby 


Die letzten Retouchen, 


ume 7 0. 
——— : 


Dm m 
fekt 
kx ` or 


D 


"m 


beris $ ers 
Pech 

Ur SE 
T5 ` 
n am Eé 


E 


7 


\ P ; S 


ANM 


che `", 


quj; is : 
"nu ` 
ben pe 


dung l E 


) mai 
Drug aj 
und Ga 
Ding ls ` | 
(un , 


Ada 

, Wi 

Race * 
KO e 

t, db i 


Geſichtsausdruck, die 
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induſtrie. bringt ‚heut Spielwaren. auf den Markt, die in 


plaſtiſcher Ausgeſtaltung beinah Aunſtwerke ſind. Bei einem 
halbgeſchorenen Pudel ſieht man in der Mähne ſozuſagen 
jedes Löckchen. Der Elefant, das Häschen, das Pferd, alles 
wird mit größter Naturähnlichkeit dargeſtellt. Nur bei den 
Puppen hapert es damit noch ein bißchen. Der Jockey auf 
dem Pferd zeigt zwar alle Attribute des echten Jockeys; der 
Haltung der Arme aber, über⸗ 
haupt das „Leben“ der Figur kommt nicht 


recht zum Ausdruck. Für die ein— T 
fachen Puppen gilt das noch — 
mehr, ſie haben das Heite ` : 
Puppenhafte, das den 
meiſten Puppen ei— 
gentümlich iſt. 

Glücklicher— 
weiſe macht 
Babp in 
dieſer Be- 
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keine großen Anſprüche; es ift zufrieden, wenn. das Gummi- 


Die Gummiballons werden mit einer Windmafchine aufgeblafen. 


Pa 


a A SUR ge d eT Sleite 2015. 
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Ein „Concours hippique“. . KE l * " d Xx 
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püppchen ein quiekſendes Stimmidyen ertönen läßt, denn natür⸗ 
lich quiekt es, das Gummilamm, Pferd, Ziel, Zund und Kate 
quieken auch, die Stimme dazu wird ihnen noch beſonders 
eingeſetzt, was eine eigene Geſchicklichkeit erfordert. 

Anſere Bilder führen uns mitten in das geben und 
Treiben einer Gummiſpielwarenfabrik Hinein. Wir ſehn den 


„Gummilamm“ die letzte Retouche er- 
hält und wie es mit der Wind- 
maſchine aufgeblaſen wird. 


noch ein beſonderes 
Kapitel. Wie er— 
halten die Gum— 
miſachen ihre. 
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Luftballonmaler an der Arbeit, wir fehn. wie das 


Dies Aufblaſen erfordert 
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mancher gefragt, die Sache iſt auch. nicht fo einfach. 
Nehmen wir die ſchlichteſte Form, den Ball, ſo iſt die 
Kerſtellung (don äußerſt ſchwierig. Nachdem die Formen 


geſchnitten ſind, werden ſie zuſammengedrückt, vor dem 
völligen Schluß aber wird das Ganze mit doppeltkohleu⸗ 
ſaurem Ammonium gefüllt. Nachdem der Gummibeutel 
— weiter iſt es nichts — geſchloſſen iſt, kommt er in eine 


eiſerne zweiteilige Kugelform, die feſt verfhranbt und nun 


im Duffanifierfe(fel erhitzt wird. Durch die Hige dehnt fid 


Nunmner 43. 


—— 


das Ammonium, und die Gummihülle erhält ihre Kugelgeftalt. 
Nach dem Herausnehmen und Erkalten fällt ſie wieder ſchlaff 


zuſammen und kommt nun vor die Luftdruckmaſchine. Mit 


dieſer. iff eine Nadel verbunden, die bis zur Spitze hohl ift. 


An einem der Ballteile iſt im Innern ein Pfropfen aus 
echtem Gummi angebracht, in ihn wird die Nadel eingeführt, 


durch ihren Hohlraum geht die Luft, die nun den Ball füllt 


und ihm ſeine natürliche Form giebt. Das durch die Nadel ge⸗ 
bohrte Loch wird mit Gummikitt geſchloſſen. D. Göbeler. 


Dyas die Richter ſagen. 


: Pietätspflichten. mE 
Es ift allgemein bekannt, daß Leben, Körper, Gefundheit 


und Freiheit des, Menſchen zivilrechtlichen wie ſtrafrechtlichen 
Schutz genießt. Aber wie ift es mit dem Derftorbenen? — 


Der Leichnam des Menſchen iſt Sache von dem Augenblick 
an, wo dem Körper das Leben entflieht. Der Leichnam iſt 
überdies eine herrenloſe Sache. Er gehört weder dem Erben, 
wenngleich dieſer die Koften der ſtandesgemäßen Beerdigung 
des Derftorbenen zu tragen hat, noch ſonſt irgendjemand. 
Freilich giebt es hier Ausnahmefälle. Es kommt vor, daß der 


noch Lebende im voraus ſeinen Leichnam zu wiſſenſchaftlichen 
‚Sweden an Anatomien veräußert. Wenngleich aber die Leiche 
eines Menſchen herrenlos iſt, ſo iſt ſie doch der willkürlichen 


Aneignung jedes beliebigen Dritten entzogen. Ein Geſetz, das 


eine entgegengeſetzte Rechtsauffaſſung und damit ein Okku⸗ 


pieren: und Derfchachern des Leichnams durch die Erben oder 


durch Dritte zuließe, würde den guten Sitten widerſprechen. 


E 


Bilder aus 


| Die Karl Seißſtiftung des weltberühmten optifchen Inſtituts in 
Jena, das brc Anbeginn ihres Dafeins an durch hervor- 
ragende ſoziale Beſtrebungen und Arbeiterfürſorge ſowohl auf 


körperlichem wie beſonders auf geiſtigem Gebiet ausgezeichnet 


hat, iſt ein vorbildliches Muſter für jede echte ſoziale Reform- 


arbeit geworden. Eins ihrer bekannteſten Inſtitute iſt die große 


öffentliche Leſehalle in Verbindung mit einer Dolfsbibliotnef, 
die:ſchon ſeit Jahren beſteht und weit über Deutſchlands Grenzen 
hinaus Anerkennung und Nachahmung fand. Dieſe Leſehalle 


Anſicht des Gebäudes. 


Die neue Lefehalle und Volksbibliothek in Jena. 


Harl Seißplatz feiner Bedeutung 


Darum verbietet das Strafgeſetzbuch unter Androhung 


von Gefängnisſtrafe, daß jemand unbefugt eine Leiche aus 


dem Gewahrfam der dazu berechtigten Perſon wegnimmt. 


Berechtigt zur Ausübung des Gewahrſams iſt außer der 


thatſächlich ſolche Obhut ausübt, wie 3. B. die Polizei oder 
die Verwaltung des Hofpitals, in dem der Todesfall eintrat. 


Das Geſetz ſtraft ferner auch den mit Gefängnis, der 


unbefugt ein Grab zerſtört oder beſchädigt. a 

Der legislative Grund beier Strafbeſtimmungen it in 
dem für ein geſundes Volksleben unentbehrlichen Schutz des 
pietütsgefühIs zu finden. Deshalb ift die Beſchädigung eines 


Grabes, an das ſich keine Pietätsgefühle mehr knüpfen, z. B. 
die Aufdeckung eines Hünengrabes, nicht unter dieſem Geſichts⸗ 


punkt ſtrafbär, ſondern höchſtens als Sachbeſchädigung. Aus 


Perſon, der die Sorge für die Beſtattung obliegt, jeder, der 


rM 


dem gleichen Grund können auch Mumien und Skelette un- ` 


geftraft in den Verkehr gebracht werden. 


aller Welt. 


hat in dieſem Herbſt von ihrer Gründerin ein ihren praktiſchen 


und äſthetiſchen Bedürfniſſen entſprechendes Heim in einem 
ſchönen, weitſchichtigen Bau bekommen, der ſich ain Jenenſer 
würdig und impoſant erhebt. 
Das neue Leſehaus, das zugleich die über 15 000 Bände ent 
haltende Volksbibliothek birgt, ift vom Baurat Roßbach⸗Leipzig 
entworfen und zeigt eine glückliche Vereinigung deutſcher 
Kenaiſſancemotive und moderner Architektonik. Im Erdgeſchoß 
ſind die große Garderobe, der 210 Quadratmeter Grundfläche 
umfaſſende Leſeſaal, in dem ſämtliche irgendwie bedeutſamen 
Tageszeitungen aushängen, ein großer Jugendſaal und ein 
Rauchzimmer untergebracht. Außerdem wird hier in einigen 
Räumen das von dem verſtorbenen Jenenſer Profeſſor 


die Büchereiausgabeſtelle, das Bücherleſezimmer, das litte⸗ 
rariſche Muſeum und der Seitſchriftenſaal, der über hundert 
Wochen⸗ und Monatsſchriften aller Parteirichtungen und 
aller wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Gebiete birgt. 
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Blick in den Seitſchriftenleſefaal. 


Dr. Schaeffer hinterlaſſene phyſtkaliſche Muſeum! Aufſtellung 
finden. Im erſten jur befinden fid} die Volksbibliothek,, 
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Herren: v. Paepfe, Graf Groeben, v. Behr, Eichborn, v. £affert, v. Behr, Graf Blücher. 

Damen: v. Caffert, v. Behr, v. Paepfe, v. Ruppert, Komteß Blücher, v. Stenglin, v. Gruben. 
Quadrille. 

n it i | 


ám M Bilder fröhlicher Menſchen aus fröhlichen Stunde 
mr werden die Aufnahmen von dem glücklichen Tag eines jungen Paars, das durch 
M Ge Geburt in unferer Geſellſchaft eine hervorragende Stellung einnimmt, allgemein 
dE intereſſieren. Die Hochzeitsfeier von Fräulein Cäcilie v Behr mit dem Ober- 
Dk leutnant v. Stumm, die dieſer Tage ſtattfand, führte viele Träger klangvoller 
9. M Namen zu ernſter Kirchenfeier und luſtiger Tafelrunde zuſammen. Fräulein 


elit ut v. Behr entſtammt einem alten, weitverbreiteten mecklenburgiſchen Adelsgeſchlecht 
und ſieht ihr Lebensglück an der Seite eines Mannes, der mit Stolz den welt— 
bekannten Namen Stumm trägt. 


reich Oeſterreich-Ungarn ſind ſtets unſerer Aufmerkſamkeit ſicher. 
X freudige oder leidvolle Begebenheit mit au 
ok Einweihung eines neuen, arofen Aadettenhauſes in Temesvár 
mem a E 
ti 


nant und Hauptftadt des ungariſchen Komitats Temes barg ſeit 182 
erh kadettenſchule, die in den vergangenen zweiunddreißig Jahren üb 


er 900 Söglinge 
tet als tüchtige Offiziere in die Armee ſchickte. Die wachſende Sahl der Schüler und 
il befonders ihre ſorgfältigere Ausbildung und damit die größere Inanſpruchnahme 
dät | der Räume machten einen Neubau notwendig, der in einem rieſigen alten Park 
(hr nad den Plänen der k. und k. Baudirektion im Barod- und XRenaiffanceftil 
fád aufgeführt und in dieſer Woche feierlich eingeweiht worden ‚it Im Park | 
amt erhebt fid) anf einem weithin fichtbaren Hügel das Standbild des Aaiſers | 
Ki Franz Joſef in ungariſcher Generalsfelduniform, das der akademiſche Bildhauer 
Iit 
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ilt 
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Die Hochzeitsgäſte: I. D. Behr. 2. Alfred v. Behr. 3. Ernſt v. Behr. 4. Henning v. Behr. 5. Fritz v. Behr. 6. Ottomar v. Behr. 7. Graf Bernſtorff Mi 

i. Graf SE, 9. A Eichborn. 10. Oblt. v. Studnitz. 11. Gblt. p. Sitzewitz. 12. Sohſt. 13. Baronin: Bodelſchwingh. 14. Frau v. Olders⸗ i 

hauſen. 15 Frau v. Klenf. 16. Exc. Frau v. Schubert. l7. und 18. Das Brautpaar: Frl. Cäcilie v. Behr und Obit. p. Stumm. 19. Frl. v. Stumm. 5 
20. v. Stumm. 21. Frl. f. v. Behr. 22. Graf Groeben. 25. Oblt, v. Gagern. 24. Obit. v. Randow. 25. Exc. Frau v. Derhen. 26. Gräfin Schaft. 

27, Frl. v. Gundlach. 28. Frau v. Stumm. 209. Frl. p, Gundlach. 30. Frl. v. Stenglin. 31. Frau p. fucius. 32. Frau v. Studnitz. 33. 


Frau v. Beimburg. 2 
34, Gräfin Bernſtorff. 35. v. Stumm. 56. Frau v. Behr⸗Mühlenbeck, Mutter der Braut. 32. Frl. p. Blücher. 38. Exc. v. Schubert. 39. Frl. v. Caffert. , 
^0. Frau v. Böhl, 4I. Frl. v. Stenglin. 42. Frl. v. Daepfe. 43. Rittmeifter v. Doyen. 44. v. Böhl⸗Camon. 


45. Exc. v. Derhen, 46, Graf Bahn. e 
47. v. Blücher. 48. p. Laffert⸗Dammeretz. 49. v. Paepfe, 30. v. Daepfe, — Auf dem Mittelbilde das Brautpaar. d jr 
Hus dem Gefellfchaftsleben: Eine Hochzeitsfeier in Doberan-Beiligendamm. (A. Beckmann phot.) a 
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N t MER p? RK „ el. aa? |l. €nthülluug des Denkmals in Rlaujenburg. (Befei phot.) 2. und 5. Die neue Kadetteninfanteriejchule und das Standbild des 
jr Vid d e e me , g Kaiſers Franz Joſef in Temesvár., (3. Xoffaf phot.) 
! N d bk i . d Bilder aus Oefterreich-Ungarn. 
i ; Edmund Hoffmann von Aſpersberg ausgeführt hat. — In Ge. Ungarn auf vorner ungeahnter kultureller Höhe und weit⸗ 
| d 


genwart des Erzherzogs Joſef Auguſt als Vertreter des Kaiſers herrſchender Macht ſtand. Als ſiegreicher Türkenkämpfer ijt der 
Franz Joſef fiel jüngſt unter dem Beifallsfturm einer zahlreichen Herrſcher weltberühmt geworden. 
und glänzenden Verſammlung in Klanfenburg die Hülle vom 


Denkmal des Königs Mathias Korvinus, unter deffen Regierung Schluss des redaktionellen Teils. 


en 


np 


= = E Nach den übereinſtimmenden Angaben herporragendrt 1 
ie Wa entſpricht Odol zur Seit den Anforderungen der Hygiene am art g 
kommenſten und wird daher als das befte von allen gegenm 
bekannten Mundwäſſern anerkannt. 
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Die fieber Tage der Woche po. a o 4 2 2 aa of es 
eine „unbegrenzte Möglichkeit“. Von 


Auf der Walze, Studie über das deutſche Vagabunden⸗ un 


,  Leus am Teich. Gedicht von Carl 2 


Deputiertenkammer ein Dertrauensvotum mit Bezug 
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Obere Nönigſtr. 27; Chemnitz, Johannisplatz 1; Dresden, Seeſtr. 1: 


Düffeldorf, Schadowſtr. 59: Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen a. Rh., 


fimbederplat 8; Frankfurt a. M., Seil 65; Görlitz, Euifenjtr. 16; Balle 
a. „S., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr. F. Bamburg, Neuerwall 60; Dannover, 
Georgſtr. 39; Karlsruhe, Aaiſerſtr. $4; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Biet, 
Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh., obeftraße las: Rönigsberg i. Dr. 
A. eiphöfſche Langgaſſe 55; Leipzig, Petersſtraße ‚19: e 

erg, 


Breiteweg 184; München, Kaufingerfiraße 25_(Domfreiheir); Nürnbe 
Lorenzerſtraße 30; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Aönigſtraße M, 
Wiesbaden, Airchgaſſe 26; Zürich, Rennweg 48. ; 

Jeder unbefugte Nachdruck aus dícfer Zeitfchrift 

wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


23. Oktober. FR 
Nach einer Meldung aus Wafhington bat König Oskar 
von Schweden und Norwegen als Schiedsrichter in dem 


Samoakonflikt die Entſchädigungsfrage zu Gunſten Deutſch⸗ 
lands entſchieden. ) ds | 


Der Verkauf der däniſch-weſtindiſcher Inſeln an Amerika 
iſt vom däniſchen Landsthing abgelehnt worden. 
Der Reichstag nimmt nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion 
einen Mindeſtzoll für Hafer und Gerſte in Höhe von 


5,50 Mark an. | 
Ueber Dünkirchen wird der Belagerungszuſtand verhängt, 


da der Ausſtand der Hafenarbeiter zu groben Ausſchreitungen 
geführt hat. 


»Das franzöſiſche Miniſterium Combes erhält von der 
| auf feine 
Haltung beim Grubenarbeiterſtreik. Ä 

p x 24. Oktober. 

Das Schwurgericht in Sofia verurteilte Dol, den Mörder 


Stambulows, zum Tode. 
Die Dockarbeiter in Dünkirchen beſchließen, die Arbeit 


wieder im vollen Umfange aufzunehmen. 


‚November 1902. 


2.60 


A. Jahrgang. 


Die venezolaniſche Regierung hat bei der deutſchen Ge 
ſandtſchaft Einſpruch erhoben gegen das Erſcheinen des 


Kanonenboots Panther auf dem Grinoko. 9 
Hofjagd beim 


DH 


Der Kaifer und der Kronprinz treffen zur 
Prinzregenten von Braunſchweig in Blankenburg ein. 
DEMNM 25. Oktober. 

Das engliſche Königspaar hält feinen bei den Kro 

feſtlichkeiten verſchobenen feſtlichen Einzug in die Londoner Citp. 
In Münſter i. 

Univerſität feierlich begangen. 
Die Kaiſerin. empfängt ei | 
gliedern der Internationalen Tuberfulofefonferenz. — = 

CU 26. Oktober. e 

Kronprinz Friedrich von Dänemark tritt von Kopenhagen 

aus über Korför-Kiel die Reife nach Berlin an. 

Der Kaifer und die Kaiferin nehmen das Diner im Kaufe 
des Reichskanzlers Grafen Bülow ein. | C. AM 
Der engliſche Kolonialminifter Chamberlain erhält von 
' König Eduard die Genehmigung, eine Reife nach Südafrika 
qu'un 
kennen zu lernen. A eu 
In Berlin wird der erſte deutſche Agentenkongreß eröffnet. 

| 27. Oktober. T 

Kronprinz Friedrich von Dänemark trifft nachmittags auf 
Station Wildpark ein, wo er vom Kaifer- empfangen wird. 
Abends findet im Neuen Palais eine Tafel ftatt. Ge 

Die Hörer der Bergakademie in Leoben beſchließen, wegen 

der ungenügenden Hörſäle den Beſuch der Vorleſungen cin. 
zuſtellen. WEN | | 

Die Wahlen zum 
Beſtätigung der bisherigen radikal⸗demo 

T 28. Oktober. 
Die Burenführer Uruitzinger, Joubert und Fouche, die in 
Cambridge vor einem kleinen Suhörerkreis Anſprachen 
hielten, mußten vor einer zum größten Teil aus jungen Leuten 
beſtehenden Menge, die eine drohende Haltung annahm, 


flüchten. | 
Die amerikanische Gesellschaft. 
Noch eine „unbegrenzte Möglichkeit“. 


Von Georg von Skal. in Neupork, Chefredakteur der 
Neuporker Staatszeitung. 


Es iſt vielfach auf der andern Seite des Ozeans die An⸗ 
fit verbreitet, daß in den Vereinigten Staaten von Amerika 
der Dollar über die ſoziale Stellung des Einzelnen entſcheide. 
Ich ſtehe nicht au, demgegenüber zu behaupten, daß es in den 
Vereinigten Staaten keine ſoziale Scheidewand giebt, die ſich 
nicht von jedem, der das Seng hierzu beſitzt, mit größter 
Leichtigkeit durchbrechen läßt. MM 
Wenn Leute, die fid) kurze Seit oder vorübergehend in 
den Vereinigten Staaten aufgehalten haben, zu der Ueber- 
zeugung gelangen, es habe ſich hier eine der europäiſchen 
ähnliche ſoziale Gliederung vollzogen, ſo iſt das verzeihlich, 
denn beim erſten Anblick machen die Suſtände allerdings 
dieſen Eindruck. Sobald man aber unter die Oberfläche 
dringt, wird man erkennen, daß jene Anſchauung eine falſche 


ſchweizeriſchen Nationalrat ergaben eine 
kratiſchen Mehrheit. 


war. Sie entſteht dadurch, daß man eine Gruppe von begüterten 


Familien, die ſich zum Zweck der Pflege des geſelligen Det: 
gnügens aneinander geſchloſſen haben, als eine Klafje be⸗ 


rönungs⸗ 
w. wird die Erhebung der Akademie zur 


ine größere Anzahl von Mit⸗ 


ternehmen, um perſönlich die dortigen Derhältniffe - 


* 


- 
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trachtet, die fid durch Standesvorurteile von dem Rep. des 


Volks abſchließt. Das ift ganz falſch. Es exiſtiert in Amerika 
allerdings eine Gruppe von Familien, die man ſchlechtweg 
als „Society“, d. h. „die Geſellſchaft“ bezeichnet; ſie giebt 


aber in keiner Weiſe den Ton an und hat keinen Einfluß 


auf den Reſt des Volks. Sie ſchließt weniger bemittelte, ihr 
aber an Bildung und Herkunft gleichſtehende Familien nicht 
aus, ſondern dieſe bleiben ihr einfach aus dem Grunde fern, 


weil fie den Aufwand, der zur Teilnahme an dem geſelligen 


Leben jener Gruppe gehört, nicht leiſten können. Damit iſt 
durchaus nicht geſagt, daß alle zur „Society“ gehörenden 


Familien gleich den Danderbildts oder Aftors überhaupt nicht 


zu rechnen brauchen. Aber wer zu dieſer Gruppe gerechnet 
werden will, muß, fih immerhin für die Einladungen auch 
der Reichſten in irgendeiner Form revanchieren können und 
äußerlich wenigftens den Schimmer des Reichtums um fid zu 
verbreiten imſtande ſein. Es iſt Thatſache, daß zur „Society“ 


auch Familien gehören, die keineswegs über ungezählte Reich! 
tümer verfügen, vielmehr den Milliardären gegenüber beinah. 


als arm bezeichnet werden können. m 
Der Gedanke, daß diefe „Society“ eine Art von Ariſtokratie 


bildet, iſt vollſtändig falſch. Dazu würde vor allem gehören, 
daß dieſe Geſellſchaftsſchicht gewiſſe Vorrechte genöſſe, die ſich 


vom Vater auf den Sohn verpflanzen, und daß fie gegen Ein- 
dringlinge abgeſchloſſen iſt. Beides iſt nicht der Fall. Die 
reichen Familien beſitzen keinerlei Dorrechte. Sie find höchſtens 


imſtande, ſich mit ihrem Geld Genüſſe zu verſchaffen, die 
In politiſcher Beziehung iſt ihr 


andern verſagt bleiben. 
Reichtum fogar ein Hindernis. Der Amerikaner hat ein 
inſtinktives Angſtgefühl vor dem Einfluß reicher Leute auf 
die Politik, und es wird dieſen daher thatſächlich ſchwerer, 
politiſche Ehren zu erlangen, als denen, die aus den 
breiteren Schichten des Dolfs hervorgegangen und mit ihm 
in enger Fühlung geblieben ſind. Ein deutliches Beiſpiel für 
dieſe Thatſache liefert der jetzt in London lebende William 
Waldorf Aſtor. 
öffentlichen Leben widmen, hatte auch im Anfang Erfolg, 


wurde aber, als er nach höheren Ehren ſtrebte, in jeder Wahl 


geſchlagen, und zwar nur, weil er ein Millionär war. Er 
verließ Amerika für immer, weil er die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen hatte, daß es ihm in ſeinem Vaterland nicht möglich 
wäre, am politiſchen Leben teilzunehmen. | 
Die amerikaniſche „Society“ bildet keine abgeſchloſſene 
Klaſſe oder Hofe, Die Nachkommen der Familien, die fid) 


ihr angeſchloſſen hatten, bleiben ihr keineswegs in allen Fällen 


treu. Sie fallen ab, weil ſie entweder nicht die erforderlichen 
Mittel beſitzen, oder weil fie keine Neigung haben, ſich voll: 
ſtändig dem Vergnügen zu widmen. Auf der andern Seite 
werden fortwährend neue Mitglieder aufgenommen, die Neid 
tümer erworben haben und denen es geglückt iſt, ſich Der- 
bindungen zu ſchaffen, die ſie in die Geſellſchaft einführten. 
Es liegt auf der Hand, daß von einer Ariſtokratie keine Rede 
ſein kann, wo ein fortwährender Wechſel in der Zuſammen⸗ 
ſetzung vor ſich geht. Auch iſt es keineswegs die Geburt 
und der Name allein, die Zugehörigkeit zu der Geſellſchaft 
ſichern, wie das doch bei jeder wirklichen Ariſtokratie der Fall 
iſt, und von einer Notwendigkeit, durch ſtandesgemäße Heiraten 
fid) innerhalb der Kafte zu erhalten, iſt keine Rede. Nicht 
nur die Söhne, ſondern auch die Töchter der amerikaniſchen 
„Society“ ſcheuen ſich durchaus nicht, ſich mit Herſönlichkeiten 
zu verbinden, die ganz andern Kreiſen angehören. Ob ſie 
dann in der Geſellſchaft eine Rolle ſpielen, hängt ganz von 
ihnen ab. Haben wir doch erft vor kurzer Seit erlebt, daß 
eine junge Witwe, die in der „Society“ eine tonangebende 
Kolle ſpielte, ſich mit einem Champagneragenten verheiratete, 
der weder aus einer alten Familie ſtammte, noch über be- 
deutende Mittel verfügte, fid) aber durch Liebenswürdigkeit 
und hervorragende Fähigkeit als Arrangeur von Vergnügun⸗ 
gen auszeichnete. Der junge Mann wurde mit einem Schlag 
einer der Führer der Geſellſchaft, die ihn gewiß nicht aner— 
kannt hätte, wenn ſie wirklich ariſtokratiſche Geſinnungen hegte. 


Wie in der eigentlichen ſogenannten „Society“, ſo liegen 


die Verhältniſſe in allen andern geſellſchaftlichen Schichten des 


Ein hochbegabter Mann, wollte er ſich dem 


fe 
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amerikaniſchen Volks. weder die Stellung; noch die Herkunft, 


noch das Vermögen allein verleihn ſoziale Prominenz; ebenſo⸗ 


wenig ſchließt der Mangel einer dieſer Eigenſchaften vom 
ſozialen Verkehr mit andern Familien aus. 


Jeder Menſch 
iſt imſtande, ſich ſeine eigene ſoziale Stellung nach Wunſch 
zu geſtalten, mit der einzigen Beſchränkung natürlich, daß die 
zum äußeren geſellſchaftlichen Verkehr notwendigen Geldmittel 
vorhanden fein müſſen. Dies iſt überall der Fall. Wer ſich 
aber durch ſeine Leiſtungen emporgearbeitet hat, dem ſteht 
die Möglichkeit offen, fih irgendeiner Gruppe anzuſchließen, 
die ihm zuſagt, und feine Herfunft ſteht ihm nirgends im 
Weg. Auch die reichſten Familien find überall, wo es fid). 
nicht lediglich um die Deranftaltung von Privatfoſtlichkeiten 
handelt, allen andern gleich und genießen keine Beporzugung, 
weder durch das Geſetz noch durch das Verhalten der andern. 
Bevölkerungsſchichten ihnen gegenübbenr. : 
Was dadurch bewieſen werden foll, ift, die Thatſache, daß 
dem Amerikaner die Möglichkeit gegeben ift, in ſozialer Bes — 


ziehung bis zur höchſten Stufe der Leiter aufzuſteigen, wenn 


er die Fähigkeit dazu beſitzt. Es giebt keine Barriere, die 
er nicht überſpringen kann. Nirgends ſtößt er auf Hinder- 
niſſe, die ihn feiner Geburt wegen am Dorwärtsſchreiten 
hemmen. Hein Bürger der Union kann das Bewußtſein 


haben, daß es ihm feine Herkunft unmöglich macht, etwas zu 


erreichen, was irgendeinem andern Bürger erreichbar iſt. 


Der Mann, der als gewöhnlicher Arbeiter ſein Leben beginnt, 


kann ebenſo gut die höchſten Ehrenämter bekleiden, wie der 
Sohn des Millionärs oder des Präfidenten. Niemand hat 
das Kecht, ſich als beſſer zu betrachten, wie er, und das 
geſchieht auch nicht. Aus dieſem Grund iſt auch das Be⸗ 
mühen der aus Deutſchland nach Amerika gekommenen Sozial⸗ 
demokraten, ihre Partei hier zu vergrößern, vergeblich ae 
weſen. Der mächtigſte Bundesgenoſſe der Sozialdemokratie 
iſt der Neid, und dieſe häßliche Eigenſchaft iſt in Amerika 
fo gut wie gar nicht vorhanden, weil die Veranlaſſung dazu 
fehlt. Wenn die glänzenden Equipagen, der Millionäre. in 


ſchier endloſen Reihen durch die öffentlichen Anlagen der 


größeren Städte Amerikas fahren, fo hört man von den. Sur 
ſchauern faſt nie eine unfreundliche Bemerkung, die dem Neid 
oder der Unzufriedenheit entſpringt. Nicht nur erkennt der 
Amerikaner rückhaltslos an, daß ſein erfolgreicher Mitbürger 
ſich mit Luxus umgeben darf, er hat auch das Bewußtſein, 
daß perſönliche Tüchtigkeit und Fleiß ihn ebenfalls. in: die 
Lage bringen können, ſich die Genüſſe zu verſchaffen. Das 
entmutigende Gefühl, daß er über die Grenzen, die um: feine 
Klaffe gezogen find, nicht hinaus kann, fehlt ihm, und deshalb 
blickt er. nicht neidiſch auf das, was ihm auf immer verſagt 
iſt, ſondern der Anblick der Entfaltung des Reichtums ſpornt 
ihn an zu dem Entſchluß, fein möglichſtes zu thun, um feine 
Lage zu verbeſſern und ſich die Mittel zu ähnlichem Genießen 
zu verfhaffen. — es E | 

Ich halte diefes berechtigte Bewußtſein, daß es für den 


tüchtigen und erfolgreichen Menſchen auch auf ſozialem Gebiet 


nichts Unerreichbares giebt, für die wichtigſte und ſtärkſte 


Triebfeder unter allen, die auf die Entwicklung des amerifas 


niſchen Dolfs eingewirkt haben. Wer längere Zeit in der 
Union gelebt und ſich nicht nur im engen Kreis bewegt hat, 
der wird unzählige Beifpiele anführen können, die beweifen, 
daß einfache Arbeiter nicht nur Vermögen, ſondern auch eine 
allen andern ebenbürtige, ſoziale Stellung erworben haben. 
Allerdings gehört dazu, daß der Mann fih bemüht, fid) die 
erforderliche geſellſchaftliche Bildung zu verſchaffen, doch dk 
diefes bei der enormen Strebſamkeit des Amerikaners beinah 
ſelbſtverſtändlich. Derartige Fälle find aber fo zahlreich, daß 
die Behauptung, die ſoziale Gliederung des amerikaniſchen 
Volks werde durch den Dollar oder die Abſtammung beeinflußt, 
als vollſtändig falſch bezeichnet werden darf. Gelegentliche 
Derfuche, auf folder Baſis ruhende Geſellſchaftsklaſſen zu 


ſchaffen, mißlinges fo regelmäßig und mit ſolcher Schnellig⸗ 


keit, daß ſie nicht in Betracht gezogen werden dürfen. In 
der That nimmt ſie das Volk nie ernſt, und ſie verfallen | 
deshalb, kaum gegründet, dem Fluch der Lächerlichkeit. Man 
kann gewiß Ausnahmefälle anführen, doch ſind ſie ſelten und 
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SGeſellſchaft alles zu erreichen, was irgendeinem andern 
Bürger des Landes erreichbar ift, hat Gere Geheimer 


veröffentlichten Aufſätzen, 


Aufſchwungs der Union 
— dert. Dielleicht aber hat 


auf die von mir gekennt⸗ 


dem deutſchen Bürger, der 


können. Daß aber die 
Leiſtungen der amerika⸗ 


Thatſache vorteilhaft be- 
einflußt werden, während 


den deutſchen Arbeiter an 


meine feſte Ueberzeugung, 


Entwicklung der deutſchen In 


ſtimmungen über die Getreidezölle rapid 
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in den Vereinigten Staaten nicht nur die Gleichheit vor dem 
Geſetz, ſondern auch die ſoziale Gleichheit aller Bürger noch 
immer in dem Maß vorhanden iſt, wie das überhaupt der 
Fall ſein kann, ſo lange eine vollkommene Gleichheit der 
Eigenſchaften aller Menſchen nicht vorhanden iſt. 

Dieſe unbegrenzte Möglichkeit, durch eigene Kraft in der 


om⸗ 
merzienrat Goldberger in ſeinen kürzlich in der „Woche“ 
über „Das Land der un⸗ Ä . 

begrenzten Möglichkeiten“ | 
die hier fehr großes Auf⸗ Soeben gegen: 


ſehen erregt haben, nur 


geſtreift. Wohl hat er d = NE PIS i =. 
Sinn le Dues Ge zc IR Hu | 7 20 

die wirtſchaftlichen Ver⸗ al $ VV i an 0U er 
in der Ostmark 1902 


herausgegeben von der Redaktion der „Woche“. 


hältniſſe der Vereinigten 
Staaten tiefer eingedrungen 
iſt, als irgendein anderer 
Ausländer, und ſie ſelbſt 
beſſer und richtiger zu be⸗ 
urteilen vermag, als ſehr 


viele Amorikaner. Ganz Dieſes glänzend ausgeſtattete, elegant broſchierte Det 
enthält eine reiche Fülle der beſten bisher unveröffent⸗ 
lichten Manöverbilder und beweiſt, bis zu welcher Höhe 

. fih die photographifche Berichterſtattung entwickelt hat. 

Vorzügliche Einzelaufnahmen und Gruppenbilder, inter 
eſſante Gefechtsmomente und überfichtliche Geländeauf-⸗ꝛ mes 

nahmen ziehen in buntem Wechſel am Auge des Be miffton beſchloſſeng Aus. 
ſchauers vorbei und zeigen ihm, daß die Poeſie des 

| Soldatenberufs fortlebt trotz der immer größeren An⸗ 
forderungen, die an Führer und Truppen geſtellt werden. 
wer „mit dabei“ war, wird dieſe Sonderausgabe der 
„Woche“! beſitzen wollen, und auch wer ſonſt noch des 
Königs Rock trägt oder getragen hat, wird ſeine 

Freude an dem ſchmucken Heft haben. Unſere ſämtlichen 
Geſchäfts ſtellen ſowie die meiſten Buchhandlungen ſind | 
gern bereit, das Sonderheft der Woche „Kaifermanöver in 
der Oſtmark 1902“, Preis Mark, zur Anficht vorzulegen. 


Auguſt Scherl 


beſonders hat er die Ur⸗ 
ſachen des wirtſchaftlichen 


richtig erkannt und geſchil⸗ 

er es abſichtlich unterlaſſen, 
zeichnete Möglichkeit des 
nähern . einzugehen, weil 
er wußte, daß die „unbe ` ` 
grenzten Möglichkeiten“, die 
nicht zur höchſten Klafje 


gehört, geboten werden, 
nicht erweitert werden 


niſchen Arbeiter durch dieſe 
die enggezogenen Grenzen 


der vollen Entfaltung ſeiner 


Fähigkeiten hindern, iſt Berlin SW. 12. 


und deshalb glaube ich 


auch, daß die von dem 


Herrn Geheimrat empfoh⸗ 


lenen Mittel zur freieren b 
duſtrie, ſo wertvoll ſie auch 


ſicherlich find, nicht genügen werden, um das Giel zu 


erreichen, das ihm vor den Augen geſchwebt hat, als er 
über das Land der unbegrenzten Möglichkeiten ſchrieb. | 


qe 


Umichau, 


Die Frequenz des Reidhstags ijt nach den erſten Ab⸗ 
| e zurückgegangen; an 
über die Pferdezölle beteiligten ſich noch 
am nächſten Tag aber bot das Haus wieder 

Vor fünfzig, 


der Abſtimmung 


259 Abgeordnete, 
den betrübenden Anblick der gähnenden Leere. 


wenn es hoch kam, ſechzig Mitgliedern fuhren die Redner das Ge⸗ 
ſchütz ihrer Argumente 


für und wider die Zolltarifvorlage der 


Regierung oder die Nommiſſionsbeſchlüſſe auf. E | 
den Sozialdemokraten, wenn anders fie gewollt hätten, ein 


' bedeuten nichts. vielmehr iſt die Chatfache unleugbar, daß l Teichtes geweſen, 


Fall davor zurückſchrecken würde, | 
der Vorwurf der Gbſtruktion nicht gegen fie erhoben werden 


im Suſammenhang ſtehen — 1 
überhaupt da mar, ift eine bedeutungsvolle Thatſache. Swar 


verſtärkt und beſchleunigt. 


im Deutſchen Reich mit 


s wäre daher 


Seite 2021. 


durch Anträge auf Auszählung die Ausſetzung 
der Verhandlungen erzwingen zu können. Allein daran liegt ihnen 
nichts, die Linke will das Zuſtandekommen des Geſetzes verbi: 
dern, aber es iſt ihr ſehr angenehm, wenn fie dies giel erreichen 
kann, ohne von den Mitteln der Geſchäftsordnung einen allzu 
ausgiebigen Gebrauch zu machen. So wenig ſie im äußerſten 


kann; denn dieſer iſt doch immer eine zweiſchneidige Waffe. 
Die Oppoſition glaubt aber auch, 

nötig zu haben, ſie hofft, 
3 daß die Beratung, ſchon 
weil die Seit nicht allzu 
reichlich bemeſſen ift, ohne; 
hin nicht wird zu einem 
erfolgreichen Ende geführt 
werden können. Die An⸗ 


/ 


find freilich noch immer 
entgegengeſetzter Meinung; 
der Miniſter von Podbielski 
hat es ausgeſprochen, daß 
er nach wie vor auf eine 
Derftändigung hofft, und die 
vertreter der Rechten und 
des Zentrums haben fih 
in gleichem Sinn geäußert. 
Auf welcher Grundlage ſie 
herbeigeführt werden ſoll, 
iſt freilich nicht recht er⸗ 
ſichtlich, da die agrariſche 
Mehrheit die von der Kom- 


auf andere Artikel als Ge⸗ 
treide ebenſo angenommen 
hat, wie die Erhöhung 
der von der Regierung 
vorgeſchlagenen Sätze. Don 
welcher Seite man alſo die 
Sache betrachtet, das Schick⸗ 
ſal des Solltarifs bleibt 
dunkel. | 
ML LZ. 


hat als Gaſt Kaifer Wil- 
helms in Potsdam geweilt. 
Mag er nur gekommen ſein, 


jagen, mag ſein Beſuch, wie 
G. m. b. F. hier und da geflüftert wird, 
Pus | * aus Familienangelegen⸗ 
` i heiten mit der Verlobung 

einer däniſchen Prinzeſſin 

daß Kronprinz Friedrich 


nahm ſchon ſein älteſter Sohn an der Großjährigkeits⸗ 
erklärung unſeres Uronprinzen teil, aber daß ein Mitglied 
des däniſchen Königshaufes ohne beſonderen Anlaß am 


Berliner Hof einen freundſchaftlichen Beſuch macht,. ift 
' feit Jahrzehnten nicht vorgekommen. Die alles linderndo 


Feit hat eben auch hier gewirkt, und zweifellos hat die 
friedensfreundliche Politik Kaiſer Wilhelms II. diefe Wirkung 
Man fieht, daß der zukünftige 

König von Dänemark (id) auf den Boden. der. gegebenen That⸗ 
ſachen ſtellt. Dies Symptom der Wandlung der Seiten wird 
Sympathie begrüßt, das deutſche Volk 
kann nur zufrieden damit ſein, wenn die formell guten Be⸗ 


ziehungen zu Dänemark, die ſeit langer Zeit beſtehen, zu 


freundnachbarlichen werden. 
Sp NN 
erbrechen ſpäte Sühne ge 


In Sofia hat ein ſchweres D g 
iſt von dem Schwurgericht 


funden, der Mörder Stambulows 


lieber iſt es ihr doch, wenn 


außergewöhnliche Schritte nicht 


hänger der Sollerhöhung 


dehnung der Mindeftzölle | 


Der däniſche Kronprinz 


um mit dem Kaifer zu 
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i britiſchen Reichs als oberſtes Geſetz gilt. 


neues völkerrechtliches Prinzip anfftellt. 


anſprüche zu entſcheiden. 


Regierung dann Erſatz. Die 
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zum Tode durch den Strang verurteilt worden. 
lag eine ſtarke Uebertreibung darin, wenn Stambulow der 
Bismarck Bulgariens genannt wurde, aber zweifellos hat er 
unter allen Staatsmännern des Fürſtentums ſich die größten 
Derdienfte um fein Vaterland und auch um den Fürſten 
Ferdinand erworben. Es erregte daher in der gebildeten 
Welt die allgemeinſte Entrüſtung, als man erfuhr, daß Stam⸗ 
bulow in grauſamer Weiſe ermordet worden ſei und daß die 
bulgariſchen Behörden ſcheinbar in der Derfolgung feiner 
Mörder eine ſehr geringe Energie entwickelten. Nun hat den 
Mörder Balju fein Geſchick doch erreicht. Allein noch bleibt 
viel zu thun, um das an Stambulow verübte Verbrechen ganz 


zu ſühnen, denn fjalju war nur ein Werkzeug — die es 


gebrauchten, harren noch der Strafe. 
e N. 4 

Haben die beweglichen Klagen der Burengenerale über 
die Not in ihrer Heimat auf die engliſche Regierung Eindruck 
gemachtd Saft möchte man es annehmen, da fich der Kolonial- 
miniſter Joë Chamberlain vom König Eduard die Genehmigung 
hat erteilen laſſen, ſelbſt nach Südafrika zu reiſen und dort 


nach dem Rechten zu ſehn. Der Vorkämpfer des Imperialismus 


in England iſt ganz gewiß kein weichherziger Meuſch, aber 
er iſt ein kluger Staatsmann, dem die Größe und Stärke des 
Es muß der eng⸗ 
liſchen Regierung daran gelegen ſein, daß ſich endlich in Wahr⸗ 
heit friedliche Huſtände in Südafrika herausbilden, um Io mehr, 


da in der Kapfolonie der Gegenſatz zwiſchen dem holländiſchen 
und dem engliſchen Element ſich immer ſchärfer zuſpitzt. 
e 


Der Schiedsſpruch, den König Oskar von Schweden unb 


Norwegen in der Samoafrage gefällt hat, erzeugt, obwohl die 
Einzelheiten, noch nicht bekannt find, in den Dereinigten 
Staaten eine gewiſſe Erregung, nicht weil er zu Gunſten 
Deutſchlands ausgefallen iſt, ſondern weil er angeblich ein 
König Oskar hatte 
bekanntlich nicht über Beſitzrechte — die ſind durch das 
Samoaabfommen geregelt — ſondern über Schadenserſatz⸗ 
Als während der ſamoaniſchen 
Wirren die vor Apia liegenden engliſchen und amerikaniſchen 
Uriegsſchiffe Mannſchaften landeten und Apia nebſt einigen 
andern Ortſchaften beſchoſſen, erhob Deutſchland hiergegen 
Einſpruch, weil durch dies Vorgehen Leben und Eigentum 
deutſcher Neichsangehöriger gefährdet wurde. Für den 
Schaden, den dieſe thatſächlich erlitten, forderte unſere 
Frage, ob dieſe Forde— 
rungen begründet feien, wurde dem König Oskar als Schieds— 


richter zur Beantwortung unterbreitet, und er hat ſie bejaht. 


Die Amerikaner folgern nun hieraus, König Oskar habe den 


Grundſatz aufgeſtellt, daß eine Nation nicht berechtigt fei. 


zum Schutz der eigenen Bürger Truppen zu landen und auf 


die Eingebornen zu ſchießen. Dieſe Folgerung iſt aber nichts 


weniger als ſchlüſſig. Es liegt viel näher, anzunehmen, daß 
für den Schiedsſpruch die Bedingungen, unter denen Landung 


ſtatthaft erſcheint, in Samoa nicht gegeben waren. 


Selten wohl iſt ein theatraliſches Ereignis mit ſo vielen 
Glocken eingeläutet worden, als das Gaftfpiel von Frau 
Sarah Bernhardt in Berlin. Man muß weit ins öffentliche 
Daſein zurückgreifen, etwa zu jenen Tagen, da der hitzige 
Theaterenthuſiasmus für den ſonſtigen Mangel an kraftvoll 
öffentlicher Bewegung entſchädigen mußte, bis man wieder 
einem ähnlich breiten Intereſſe für eine Perſönlichkeit vom 


Cheater begegnet. Einſtens ſchrieb man lange Eſſays, z. B. 


über die Tanzkunſt der Fanny Elßler; Berlin, das als 
ſkeptiſch und nüchtern verſchrien ift, geriet über die Opern- 


- arie einer Sängerin außer fid. Die reine Luft am Theater 
führte diesmal nicht zu dem Aufſehen, das das Gaſtſpiel der 


Sicherlich 
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Sarah Bernhardt verurſachte. Das Allerlei aus dem Leben 
der Schauſpielerin, Wahres und Erdichtetes, ihre rachgierigen, 
aber höchſt gleichgiltigen Scheltworte gegen Deutſchland von 
ehedem, ihre Fähigkeit, in vorgerücktem Alter noch junge 
künſtleriſche Energie zu wahren, das alles zuſammen weckte 
ein hochgeſpanntes neugieriges Intereſſe. ; fe 

Die Spannung ift nun vorüber. Frau Sarah Bernhardt 
ift mit der Truppe ihres eigenen Theaters im Haus des 
Hönigs von Preußen, im Schauſpielhaus aufgetreten, und zwar, 
zunächſt als Fedora in Sardous Drama gleichen Namens. 
Selbſtverſtändlich dachte bei uns niemand an eine kindiſche 
„Revanche“ für kindiſche Worte der Pariſer Tragödin, fon- 
dern man hielt fid) ſachlich an die Kunjt von Frau Bernhardt. 
Sunächſt blieb man zurückhaltend, und bald folgte man den 
Abſichten der Darſtellerin mit wärmerem Anteil. Es gab 
recht lauten, regen Beifall, aber die heiß aufwallende gu- 
ſtimmung, die mit erobernder Gewalt ſich einſtellen kann, fühlte 
man aus dem Beifall nicht heraus. Swiſchen der tragiſchen 
Dichtung der Franzoſen, ihrem tragiſchen Darſtellungsſtil und 
unſerm tragiſchen Empfinden ſtecken doch zu viele Gegenſätze. 


Ihr Geſetz ift Formenſchönheit noch in der tragiſchen Gebärde. 


Das unſere ſtrebt nach vertiefter Charakteriſtik hin. Frau 
Sarah Bernhardt ringt nach Adel in Erſcheinung und Geſte, 
ihr tragiſcher Schmerz ſoll noch die Ruhe eines Bildwerks 
an ſich haben; natürlich wird dabei der Reichtum an indi⸗ 
vidnellen Außerungen des Temperaments gebunden. Der 


quillt ohnedies offenbar nicht mehr ſo lebendig, wie in der 


Blütezeit der Bernhardt. Zudem will für unſer Gefühl das 
tragiſche Schwergewicht nicht zur „Theatermiene“ des raf- 
finierten Sünders paſſen. Keiner und ſtärker dürfte die 
Tragödin in Racines „Phaedra” wirken. 


Auch eine neue „Moderne Bühne“ hat fid) jüngſt im Herbſt 
aufgethan. Aber etwas Neues wußte die jüngſte Rettungs» 
geſellſchaft für das deutſche Theater nicht zu ſagen. Das 
Wort „modern“ wird bald anſtößig werden; ſo ſehr wird es 
mißbraucht. Im Berliner Leſſingtheater wurde alfo ein geit- 
bildchen aus Altwien, der „Krampus“ von Hermann Bahr 
geſpielt. Der „Krampus“ iſt ein „Ekel“, wie man in Vord⸗ 
deutſchland ſagt, ein galliger Bageftolz, der aber zum Schluß 
doch zu Gunſten zweier Liebenden aus der thränenreichen 


Epoche, da Goethe ſeinen Werther ſchrieb, erweicht wird. 
Ein bißchen Sierlichkeit, ein bißchen Ziererei und viel pocti 


ſierendes Getändel macht das Weſen dieſer Komödie aus, 


die aber für Vollmer vom Schauſpielhaus Gelegenheit zu. 


einer Meiſter —ſtudie gab. ) coli. 


A Das Buch der Woche M 


Neue Novellen. 


H 


` Georg von Ompteoa, der unermüdlich Schaffende, ver · 


öffentlicht zwei neue Novellenbücher: „Das ſchönere Ge: 
ſchlecht“ und „Traum im Süden“ (Derlag von F. Fontane 
u. Co., Berlin). In dem erſten Band hat er ſeine kleineren 
Novellen geſammelt, die ihm zwiſchen ſeinen Romanen ent⸗ 


ſtanden find. Unter ihnen ragt beſonders die ſchlicht⸗große, 


packende Erzählung „Der Fund“ hervor, zuerſt in der „Woche“ 
erſchienen und wohl noch in lebendiger Erinnerung. Ueber 
haupt ift faſt allen Stücken eine treue, ſelbſtloſe Wirklichkeits⸗ 
ſchilderung eigen, die das Leben ſelbſt zu meiſtern und ihm 
feine Schönheit abzuzwingen Tut. 


Der zweite Band „Frauen im Süden“ iſt eine Geſchichte | 


für fid und berichtet, leider mehr plaudernd, als geftaltend, 
von zwei Narren der Sehnſucht. Der wackere, [don etwas 


angejahrte Baron von Ringſtrand auf Bröſum empfängt 
eines Tags auf feinem Heidegut ein ſchwarzumrändertes 


Schreiben, in dem ſeine ungetreue Jugendliebe ihm aus dem 
fernen Süden den Tod ihres Eheherrn meldet. Da werden 
alte Wünſche in dem einſamen Junggeſellen wach, da ſteigt 
das Eiland der Jugend leuchtend und lockend aus dem Vebel. 
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meer des Nordens vor ihm auf — da läßt er Heide und 
Heimat, um ins Land der Sonne zu fahren und fein ver- 
lorenes Glück wieder heimzuholen. Eine Weile umfängt die 
beiden auch der alte Kindertraum, bis die feine, verwöhnte 


Dame — ſie iſt vorſichtig nur „auf Probe“ in das Land der 


Jugend mit heimgekehrt — vor dem grauen, unwirtlichen 
Norden die Flucht ergreift. Die Erzählung bleibt ein wenig 
an der Oberfläche haften, hat aber dann und wann Humor, 
der beſonders das alte Herrenhaus des Barons von Ringftrand 


auf Bröſum mit Luſt und Wärme erfüllt. 


Ke 

Tiefer in die Wirrnis der Sehnſucht hinein führt uns 
Georg Hirſchfeld mit feiner Novelle „Freundſchaft“ 
(Verlag von S. Fiſcher, Berlin). Eine nordiſche Mädchen⸗ 
geſtalt, mit feinen, intimen Wirklichkeitszügen ausgeſtattet und 
doch ſeeliſch ins weſenlos Sentimentale geſteigert, ſteht im 
Mittelpunkt der Handlung. Anna Friburg kommt aus ihrer 
norwegiſchen Heimat nach Berlin, ein unberührtes und doch 
leicht berührbares Menſchenkind, das auf dem Grund ſeines 
herben und keuſchen Weſens eine dunkle Angſt vor der Wirk⸗ 
lichkeit birgt. Sie lernt den Dichter Brandes kennen, ihren 
Lieblingsdichter, in deſſen Bücher ſie ſich ſchon zu Hauſe ver⸗ 
ſenkt, zu dem ſie wie zu einem fernen Ideal aufgeblickt hat. 
Sie bringt ihm ihre große, reine Seele offen entgegen; ſie 
empfindet für ihn Freundſchaft in dem hohen Sinn, daß ſie 
ihm das Beſte und Feinſte ihrer Perſönlichkeit vertrauend 
hingiebt. In ihm aber erwacht der Mann, der nicht allein 
die Freundin, ſondern auch das Weib ſucht — da zieht ſie 


ſich, verletzt und verwundet in ihrem Tiefften, von ihm zurück. 


Der Dichter weiß fid bald zu tröſten; halb aus Trotz, halb 
aus neuerwachter Neigung verlobt er ſich mit einem friſchen, 
natürlichen Durchſchnittsmädchen. Nun wird auch in Anna 
Friburg aus Qual und Eiferſucht das Weib geboren, das 
zu ſpät erkannt, daß wir das Beſte im Leben nicht außerhalb 
des Lebens ſuchen dürfen. Sie findet ſich ſelbſt wieder in 
einem großen und aufrichtigen Entſagen und kehrt, ſtark und 
frei geworden, in ihre nordiſche Heimat zurück. „Unſer 
Reid," fchreibt fie an ihren Dichter, „ift nicht der kleine 
Friede, nicht das Dous, das uns Frau und Kinder ſchenken, 
unſer Reich iſt die Derbrüderung mit den Elementen, iſt das, 


was wir hinausſenden über das Meer in die Ewigkeit und 


über den Tod hinaus“ 

Die Novelle iſt zart, überzart und ſchlägt dann wieder in 
grobrnaturaliſtiſche Schilderungen um. Sie zeugt für einen 
ſchwachen Menſchen, der haltlos zwiſchen Himmel und Erde 
hin- und herſchwankt. Sie läßt die fefte, flare Dichterperfön- 
lichkeit vermiſſen, die das Ganze durchdringt und zu einer 
Einheit zuſammenfügt. Dennoch vermag ſie hie und da Töne 
in uns anzuſchlagen, die nicht ſo ſchnell wieder verklingen 
können. Paul Remer. 


Für den Weidmann iſt jetzt, wenigſtens was die Nieder- 
jagd anbetrifft, die Feit der Ernte gekommen. Soweit die 
Hühner noch halten, und fie thun es zum größten Teil noch, 
wenn einigermaßen Deckung vorhanden iſt, bilden ſie gerade 
jetzt eine ausgezeichnete Beute für den Jäger. Allerdings 
gehört ein vortrefflicher Schütze dazu, um noch mit 
Sicherheit Hühner herabholen zu können. Dagegen iſt nun 
als gangbares Flugwild an die Stelle der Rebhühner der edle 
Safan getreten. Er ift ein Ariftofrat vom reinſten Waſſer, 
obwohl er bei uns in Mitteleuropa keineswegs ſelten iſt. 
Wenn nun auch der Faſan zum hohen Weidwerk gehört, bildet 
die Faſanenjagd doch eigentlich ein recht mäßiges Vergnügen, 
weil namentlich der künſtlich gezüchtete Vogel ſich in der 
Freiheit ziemlich thöricht benimmt. So weit indeſſen der 


„Faſan in geiſtiger Hinſicht hinter unſerm Birk⸗ und Auer- 


wild zurückjtcht, fo weit überragt er es in kulinariſcher Hinficht 
durch die Weiße und die Zartheit feines Wildbrets. Aller: 
dings muß auch er eine hinlängliche Seit des Hangens und 


Bangens durchmachen, bis er zart und verdaulich wird; ift 


dies aber nach den Regeln der Kunft geſchehen, und trug 
das Exemplar vor allem ſein erſtes Winterkleid, ſo bildet der 


Safan einen wahrhaft köſtlichen Biffen. 


Hauptſächlich werden die Faſanen jetzt auf Treibjagden 


geſchoſſen, wo fie mit Hafen und Rehwild zugleich erlegt 
werden. Wir ſollen nach den glaubhaften Auslaſſungen eines 
Wetterpropheten in dieſem Jahr einen ganz beſonders ſtrengen 
Winter bekommen, und daher wird diesmal mit dem 
Abhalten der Treibjagden wohl ſchon früher begonnen werden. 
Hafen werden dann meiſtenteils in Feldtreiben zur Strecke 
gebracht, und bei uns in Niederdeutſchland wird in dieſer 
Beziehung im allgemeinen das Keffeltreiben bevorzugt. Bei 
ſolchen Heſſeltreiben ift es von Vorteil, wenn man noͤglichſt 
viele Treiber und nicht allzuviele, aber gute Schützen hat. 
Bekanntlich gehen beim Keffeltreiben Treiber und Schützen 
von einem beſtimmten Punkt nach zwei Richtungen hin 
auseinander und umſchlagen ein größeres Areal, bis der 
Sirkel geſchloſſen iſt. Sobald dies der Fall iſt, rückt auf 
ein Signal des Jagdherrn oder Jagdleiters der ganze Kreis 
nach dem Mittelpunkt zu hin vor, und bald werden dann 
auch die erſten „Krummen“ ſichtbar. Sie ſtehen vor den 
Treibern auf, und in wildem Galopp geht es die ganze Kette 
entlang: überall Feinde. Die erſten Schüſſe bringen die 
„Hrummen“, wie der Jäger den Hafen fachmänniſch bezeichnet, 
zu förmlicher Verzweiflung, ſie verſuchen ſchließlich rottenweiſe, 
zu ſechs bis acht, die Treiberkette zu durchbrechen, die Treiber 
ſchreien und werfen mit Stöcken nach den Geängſtigten, in 
einem ſolchen Fall gelingt es dann wenigſtens immer Einzelnen, 
ſich zu retten und im Frühjahr dafür zu ſorgen, daß das 
Haſengeſchlecht nicht ausſtirbt. 

Auf Treibjagden wird vielfach arg geſündigt. Sehr häufig 
werden zu ſolchen Veranſtaltungen „Weidmänner“ eingeladen, 
die mehr das Frühſtück und die angenehme Geſellſchaft, als 
die Ausübung der Jagd anlockt. Sie werden den Haſen nur 
ſelten gefährlich, deſto öfter aber den Treibern und den Weid⸗ 
genoſſen. Namentlich iſt es eine ſehr große jagdliche Unge⸗ 
zogenheit, noch in den Heſſel hineinzuſchießen, wenn bereits 
abgeblaſen iſt. Ein wirklicher Jäger wird das niemals thun, 
ſelbſt wenn er glaubt, den Schuß noch ohne Gefahr abgeben 
zu können. Bei gefrorenem Boden rikoſchettieren die Schrote 
und nehmen dann ganz unberechenbare Richtungen an. Es 
ſind durch ſolche unvorſichtigen Schüſſe oft genug Menſchen 
um ihr Augenlicht gekommen. 

Weiter ſoll der Jagdherr für einige gute Gebrauchshunde 
forgen, die den krank gefchoffenen Hafen ſofort hetzen und 
apportieren. Die Nachſuche am nächſten Tag hat nur höchſt 
felten einen Zweck. Erſtens ftehen die Herren Treiber und 
ſonſtigen Intereſſenten doch immer viel früher auf, als der 
Jagdberechtigte, und andrerfeits finden die Hunde am nächſten 
Tag das verendete Wild nur ſehr ſchwer, es wird meiftens 
überlaufen, weil totes Wild ſo wenig Witterung hat, daß 
die meiſten Hunde gar nicht darauf reagieren. Deshalb ift 
es gut, wenn man ſofort Hunde zur Stelle hat, die den 
„Krummen“, fobald fie Schweiß in feiner Spur finden, nötigen» 
falls drei Dörfer weit hetzen, um ihn dann ſicher zu appor⸗ 
tieren. | K. C. 
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Man pflegt zu fagen, daß die Nachwelt dem Mimen keine 
Kränze flicht. Indeſſen kann es dem dramatiſchen Künftler 
oder der dramatiſchen Künftlerin auch ſchon bei Lebzeiten 
recht eigentümlich gehen, wenn ihre wirtſchaftliche Befähigung 
mit ihrer künſtleriſchen Begabung nicht gleichen Schritt hält 
oder umgekehrt. Amalia Materna, die berühmte Wagner⸗ 
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dem esprit Prinz Heinrich, der Großherzog Be 
Weimar und der Fürſt zu Schaumburg⸗Lippe teil. Das freund- 
liche Städtchen hatte zu dieſem Ereignis Feſtkleidung angelegt, 
die Straßen waren vielfach mit Emblemen geſchmückt, die auf 
die „Kaiſerjagd“ hindeuteten. Die Bevölkerung bereitete dem 


' Kaifer auf feiner Fahrt vom Bahnhof zum Schloß ehren, 
u EE Empfang. | 


EA | 
A. Denfmalsenthällungen in Myslowitz (Abbildung 
S. 2052). Am Is. Oktober, dem Geburtstag Kaifer fried- 
richs, weilte, während der Kaifer der Enthüllung des Denk⸗ 
mals für den Großen Kurfürften . in Fehrbellin beiwohnte, 
Kronprinz Wilhelm in Myslowitz in Gberſchleſien, um an 


der Enthüllung der Standbilder für Kaifer Wilhelm J. und 


Kaifer Friedrich teilzunehmen. Dom. Bahnhof begab er fid 
durch das Spalier der Kriegervereine, Gewerke und Schulen 


unter jubelnden Hochrufen nach dem Wilhelmsplatz, auf dem 


fid), von Blumenbeeten umrahmt, die von den Berliner Bild» 
hauern Freeſe und Hankow Beschaffen Statuen einander 


geg enüber erheben. | 
B! ` 


Ein moltkedenkmal (Abb. S. 2033) ift in Mannheim 
am 19. Oktober gelegentlich des 50jährigen Jubiläums des 


zweiten Badiſchen Grenadierregiments Kaifer Wilhelm I. 
Nr. ro mit beſonderer Feierlichkeit enthüllt worden. Der 
Großherzog von Baden ſelbſt war zur Teilnahme erſchienen, 
er. würdigte zunächſt in einer mit einem Hoch auf Kaifer 
wilhelm II. gipfelnden Anſprache die Derdienfte des größten 
Strategen feiner Seit und gab dann das Heiden, daß die 
Hülle falle. Einfach und ſchlicht erhebt ſich auf dem Sockel, 
der nur das eine Wort „Moltke“ als Inſchrift trägt, die 


von Profeſſor Joſeph Uphues nachgeſchaffene . des 


großen Schlachtendenkers. a 
| N 

König Oskar von Schweden und Norwegen. (por: 
trät S. 2050) hat ſeines Amtes als Schiedsrichter in der 
Samoafrage gewaltet. Während fih Deutſchland, England 
und Amerika über das Beſitzrecht an den Inſeln in einem 


Vertrag geeinigt haben, übertrugen fie die Entſcheidung über 


gewiſſe Schadenerſatzanſprüche Deutſchlands dem König Oskar, 
worauf auch das Samoaabfommen Bezug nimmt. Vun hat 
der Schiedsrichter ſeinen Spruch gefällt, die Einzelheiten ſind 
zwar noch nicht bekannt, aber das weiß man, daß Konig 
Oskar zu Sunjen Deutſchlands entſchieden hat. | 
N 
Einzug des engliſchen en in die 
Londoner City (Abb. S. 2051). Am 25. Gktober hat 
endlich die Vertretung der Stadt London den lang erwarteten 
offiziellen Beſuch des Königs Eduard und der Königin 
Alexandra erhalten. Genau, wie es für die Krönungs- 
feierlichkeiten vorgeſehen war, nahm das Königspaar ſeinen 
Weg vom Buckinghampalaſt nach der Guildhall und zurück 
durch die Hauptverkehrsſtraßen Londons, überall von der dicht 
gedrängten Dolfsmenge freudig begrüßt. In der Guildhall, 
in der das Frühſtück eingenommen wurde, brach zum Glück 
erſt, nachdem die Feſtgäſte ſich wieder entfernt hatten, ein 


Feuer, aus, das jedoch bald gelöſcht werden konnte. Der 


Einbruch einer Tribüne mit 150 e lief erfreulicher 
Eee auch RYE ernſtere Folgen ab. | 
o | 
Don Karlos I. (Abb. S. 2034), der König von t Portugal, 
der fid) zur Seit auf einer Reife im Ausland befindet, hat 
zunächſt in Paris längeren Aufenthalt genommen. Die dortige 
Preſſe erzählt ein hübſches Wort von ihm. Als er vor ſieben 


Jahren das Elyſée beſuchte, küßte ihm der damalige Jere- 


monienmeiſter Crozier die Hand, während der jetzige, Herr 
Mollard, ſie ihm bei dem gleichen Anlaß nur drückte. Mit 
Bezug hierauf nun ſagte der Aönig: „Sollte Frankreich wirklich 


eine Republik SES fein?” 


Die Satna onale Tuberkuloſekonferenz in 
Berlin (Abb. S. 2029) hat ihre Arbeiten beendet. Neben 
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verfchiedenen andern wichtigen Fragen wurde auch die der 
Identität von Rinder- und Menſchentuberkuloſe eingehend 
erörtert. Es zeigte ſich, daß noch viele Forſcher anderer 


Meinung ſind, als Robert Hoch, der bekanntlich die Ueber⸗ 


tragbarkeit der Rindertuberkuloſe auf den Menſchen leugnet. 
Der Laie wird aus den Derhandlungen den Schluß ziehn, 


Kühen vor dem Genuß abkocht. Gerade bei der Debatte über 
dieſe Frage platzten die Geiſter verſchiedentlich recht heftig 
aufeinander. Aber das that der Kollegialität keinen Abbruch, 
die bei den geſelligen Zufammenfünften ihren Ausdruck fand. 

Das Jubiläum des 


ſeit Foucault im Pantheon zu Paris feinen berühmten Verſuch 
mit einem Pendel anſtellte, durch den er den ſtrikten Beweis 


lieferte, daß ſich die Erde um ihre Achſe drehe. In der 


großen Kuppel wurde ein Stahldraht von 67 Meter Länge 
befeſtigt, an deffen unterm Ende eine Meſſingkugel mit einer 
Spitze angebracht war, die bei jeder Schwingung eine Spur 


i in einen auf einer Beobachtungstafel aufgeſchichteten Sand- 


haufen zurückließ. Durch die Abweichung der Spuren von⸗ 
einander ergab ſich die Umdrehung. Dieſes hiſtoriſche Experi⸗ 
ment hat nun Camille Flammarion am 22. Oktober mit großer 
Feierlichkeit wiederholt. Der bekannte Aſtronom hielt einen 
einleitenden hiſtoriſchen Vortrag, aus dem als beſonders in⸗ 
tereſſant hervorgehoben zu werden verdient, daß der napoleo⸗ 
niſche Staatsſtreich es war, der Foucault und ſein Pendel 


aus dem Pantheon, das dem chriſtlichen Kultus zurückgegeben 


wurde, vertrieb. Die Republik führte ſpäter das Gebäude 
wieder weltlichen Sweden zu. Als Vertreter der Regierung 
beteiligte fid) übrigens der Unterrichtsminiſter Chaumié an der 
Wiederholung des Foucaultſchen Experiments. Nach einer 
langen Rede war er es, der den Faden durchbrannte, mit 


dem man das Pendel ſeitlich befeſtigt hatte, um ihm ein von 


EEN mnn jen SE freien Anſtoß zu geben. 
N 


Her er le Amerifaniftenfongref (Porträts 
S. 2029), der im Jahr [875 in Paris gegründet wurde, hat 
vom 20. bis 25. Oktober zum erſtenmal in Amerika, nämlich 


in Neupork, getagt und fid) mit dem intereſſanten Thema 
der früheſten Berührung zwiſchen der alten und der neuen 


Welt beſchäftigt. Unter den europäiſchen Mitgliedern be⸗ 
fanden ſich auch die Profeſſoren von den Steinen und Seler 
aus Berlin. 
EA 
Die Pone des Scharlachſerum- m 9. 
2054). Auf dem letzten Naturforſcher⸗ und Aerztetag in 
Karlsbad machten die Mitteilungen des Wiener Arztes Dr. 


. über ein von ihm entdecktes Scharlachſerum das größte 


Anffehen. Ein abſchließendes Urteil über den Heilwert des 
neuen Mittels läßt ſich noch nicht fällen, die Derfuche damit 
werden aber eifrig fortgeſetzt. Gewonnen wird das Serum 
durch Blutentnahme von Pferden. Unſer Bild zeigt ein 
ſolches Experiment, Oeffnung der Balsader, aus dem k. k. 
eee Inſtitut in Wien. | 

SS 

Ein Brahmsdenkmal (Abb. S. 2028) ſoll in Wien 
errichtet werden, wo der Komponiſt ſo lange gelebt und ge⸗ 
wirkt hat. Es wurde dafür eine Konkurrenz ausgeſchrieben, 
aus der Profeſſor Weyr als Sieger hervorging; ſeinen Ent⸗ 
wurf hat die Jury zur Ausführung empfohlen. Ein Modell 
hatte auch Max Klinger, deſſen Beethovendenkmal ſo viel 
von ſich reden macht, geſandt, aber außerhalb des Wettbewerbs, 
da es die vorgeſchriebenen Bedingungen nicht erfüllte. 

Mr. Andrew Carnegie (Abb. S. 2050), der ſchottiſch— 
amerikaniſche Stahlkönig, der jüngſt zum Ehrendoktor der 
Saint⸗Andrewsuniverſität promoviert wurde, hat bei dieſer 
Gelegenheit eine Rede gehalten, in der er dem Deutſchen 
Kaifer glaubte einen Rat erteilen zu ſollen. Er richtete 
nämlich an dieſen einen Appell, „Vereinigte Staaten von 


daß es ihm jedenfalls nichts ſchadet, wenn er die Milch von 


Foucaultſchen Pendel⸗ 
verſuchs (Abb. S. 2028). Fünfzig Jahre ſind verfloſſen, 
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Europa“ in Form einer politiſchen und induſtriellen Union 
zu gründen, da Europa nur auf diefe Weiſe fid) der wirt- 
ſchaftlichen Uebermacht der „Vereinigten Staaten von Amerika“ 
würde erwehren können. Der Wortlaut der Carnegieſchen 
Rede ſteht noch nicht feft, wohl aber die Thatſache, daß Kaifer 
Wilhelm von dem jedenfalls gut gemeinten Ratſchlag keinen 
Gebrauch machen wird. Kaifer Wilhelm treibt deutſche 


Politik und fühlt fih nicht berufen, den Herrn von Europa 


zu ſpielen. 
Sarah Bernhardt (Abb. S. 2027) hat ihren erſten 
Erfolg in Berlin nicht auf der Bühne errungen, ſondern auf 


dem Parkett des Salons. Der Berliner Preſſeklub, der zu 


ſeinen Mitgliedern nicht nur Leute der Feder, ſondern auch 
ſehr viele Angehörige anderer Berufsſtände zählt, veranſtaltete 
zu Ehren der gefeierten Künſtlerin am Abend ihrer Ankunft 
ein Feſtmahl. Der Andrang dazu war ſo groß, daß kaum 


der dritte Teil derer, die dabei fein wollten, Sutritt erhalten 
konnte. Hier und dort wunderte man fich wohl, warum die 
franzöſiſche Tragödin, bevor ſie noch Proben ihrer Kunft ge⸗ 


liefert, in der deutſchen Keichshauptſtadt fo geehrt würde. 
Die Antwort gab bei jenem Feſtmahl Ludwig Fulda, indem 
er daran erinnerte, daß Sarah Bernhardt zuerſt den Bühnen⸗ 


werken Hermann Sudermanns die Pforten des franzöſiſchen 


Theaters geöffnet habe. 


Die Balneologiſchen. HKurſe (Abb. S. 2054), die im 


vorigen Jahr zum erſtenmal von der Großherzoglichen 
Badeanſtaltenkommiſſion in Baden-Baden veranſtaltet und 
mit großem Beifall aufgenommen wurden, ſind in der Woche 
vom 15. bis zum 18. Oktober unter Dor(ig des Geheimen 


Rats Haape mit bedeutendem Erfolg wiederholt worden. Man 
darf daher wohl annehmen, dafi diefe wertvollen Kurfe fortan 


regelmäßig ſtattfinden werden. ; 


Eine Verlobung im reußiſchen Fürſtenhaus 


(Abb. S. 2050). Die älteſte Tochter des verſtorbenen Fürſten 
Heinrich XXII. von Reuß ä. L., Prinzeſſin Emma, hat- fih 


mit dem Grafen Erich Künigl-Ehrenburg verlobt. Die Braut 
wurde am 17. Januar 1881, der Bräutigam, der als Offizier 


der öſterreichiſchen Armee angehört, am 20. Juni 1880 ge 
boren. Er entſtammt einem alten Tiroler Rittergeſchlecht, 
das ſchon 1565 in den Freiherrn⸗ und 1662 in den Grafen: 
ſtand erhoben wurde. S m s 


ts 


Dem finniſchen Dichter Elias Lönnrot ijt in Helfing- 


fors ein Denkmal. (Abb. S. 2028) errichtet worden, deffen 
feierliche Enthüllung kürzlich ſtattfinden ſollte. Allein der 
Generalgouverneur des Großfürſtentums verbot, um Demonſtra⸗ 
tionen gegen die fortſchreitende Ruſſifizierung zu verhindern, 
jede Feſtlichkeit. Ja noch mehr, als der Ausſchuß der finni- 
ſchen Litteraturgeſellſchaft ſich am feſtgeſetzten Tag in früher 
Morgen ſtunde am Denkmal verfammelte, fand er die Arbeit 
bereits gethan. Geheimnisvolle Hände hatten die Hülle 
bereits während der Nacht entfernt, Allein alles nützte 
nichts, die Regungen der Dolfsfecle waren ſtärker, als die 
behördlichen Maßregeln. Den ganzen Tag’ über legten Ab- 


ordnungen an dem Monument Kränze nieder, und aus tauſend 


Kehlen. erſcholl das finniſche Nationallied „Unſer Land“ in 


die Lüfte. Gerade in der jetzigen Zeit fühlte die Bevölkerung 


Finnlands das Bedürfnis, den Mann zu ehren, der ihr die 
poctifchen Wahrzeichen der Vergangenheit rettete, indem er 
die alten finniſchen Runen ſammelte und unter dem Namen 
„Nalewala“ vereinigte. 


Leopold Viktor Delisle (Abb. S. 2029), der General- 
adminiſtrator der franzöſiſchen Nationalbibliothek, ift, von 
Kaifer Wilhelm durch Verleihung der großen goldenen Medaille 
für Kunft und Wiſſenſchaft ausgezeichnet worden. Der Ge: 
lehrte, der am 24. Oktober 1826 in Valognes geboren wurde, 
machte feine Studien auf der Ecolo des chartes in Paris. 


Offiziere zu Generalleutnants. 


Nummer 44. 

: i . ; A l E : en d 
Im Jahr 1852 erhielt er eine Anſtellung bei der Bibliothek, 
wurde 1852 Mitglied der Akademie und der Inſchriften und 


1874 oberſter Leiter der Bibliothek. Er hat eine große An ⸗ 
zahl bedeutender Arbeiten auf den Gebieten der Geſchichte, 


' 


palüogtaphie und Bibliographie veröffentlicht. 


Sur Frauenbewegung (Porträts S. 2050). Sum 
erſtenmal ift an der Berliner Charité eine Aerztin angeſtellt 
worden, Fräulein Helene Friederike Stelzner, die in Halle a. S. 
ihr Staatsexamen und mit dem Prädikat summa cum laude 
ihr Doftoreramen gemacht hat. Nach Beendigung ihrer 
Studien arbeitete Frl. Stelzner zuerſt in der chirurgiſchen 


Klinik des Drofeffors von Bramann in Halle als Dolontärin. 


Dann ſiedelte fie nach Berlin über und war mehrere Monate 
im Kranfenhans am Urban thätig. — An der Berliner 
Univerſität iſt die ſtädtiſche Oberlehrerin Frl. Anna Lüderitz 
zum Doktor der Philoſophie promoviert worden. Sie iſt zur 


Seit die einzige Deutſche, die den Doktorgrad von der Berliner 
Vniverſität erkalten art. d 


Deutſche Reformatoren der türkiſchen. Armee 


(Abb. 2050). Sultan Abdul Hamid war, als er Bor [eds 
undzwanzig Jahren zur Regierung kam, von den beſten 
Abſichten beſeelt, die Kultur der Türkei durch großanlegte 
Reformen zu heben. Leider waren die Derhältnifje ſtärker, 
als er; durch Intriguen einer ewig geſchäftigen Hoffamerilla 


wurde er von Mißtrauen gegen ſeine beſten Ratgeber erfüllt, 


und ſein Eifer erſchlaffte. Nur für die 9 Heeres, 
zu der er mit Vorliebe deutfche Offiziere heranzog, behielt er 
bis in die neuſte Seit Intereſſe. Er bekundete es in dieſen 
Tagen wieder durch die Beförderung mehrerer jener deutſchen 


t$ 


Die leitenden Perſonen der Darifer, polizei ' 


(Porträts S. 2029). Der Präfekt Lépine und der Chef des 
Sicherheitsdienſtes Cochefert find aus Anlaß der. Humbert 


affaire, mannigfachen Angriffen ausgeſetzt geweſen:- Gegen 


Cochefert wurde neuerdings fogar geradezu der Vorwurf. et 
hoben, daß er die Flucht der ehrenwerten Familie begünſtigt 
habe. Indeſſen iſt er vom Polizeipräfekten ermächtigt worden, 
gegen den Verbreiter dieſer Behauptung die Verleumdungs⸗ 
klage anzuſtrengen. Wenn danach auch ſeine Ehrlichkeit von 


feinem Vorgeſetzten nicht in Sweifel gezogen wird, den Vorwurf 


wird er ſchwerlich von fih, abweiſen können, daß er nicht 
mit beſonderem Geſchick vorgegangen iſt. Wir wollen nur 
daran erinnern, daß ſeiner Zeit den Behörden des Auslandes 
falſche Bilder der Humberts zugeſtellt worden find, während 
die „Woche“ damals die richtigen brachte. T. | 

Perſonalien Porträts S. 2050). Das Kommando des 


VIII. Armeekorps hat anſtelle des Erbgroßherzog⸗ Friedrich 


von Baden, der ſich fortan mehr den Intereſſen feines 
Landes widmen will, der bisherige Kommandeur der 21. Dr 
vifion, Generalleutnant von Deines, erhalten. Dieſer hat 


inſofern eine eigentümliche Laufbahn gemacht, daß er erſt 


während des franzöfifchen. Kriegs, in den er als, Reſerve⸗ 
offisier der Bonner Huſaren zog, zum aktiven Dienſt über⸗ 


trat. — Sum Gouverneur des Libanon haben die Mächte 


für die nächſten fünf Jahre den Generaladjutanten Muzaffer 
Paſcha, einen Sohn des ruſſiſch⸗polniſchen Grafen Czeikowskf, 
erwählt. — In Graz ftarb: profefjor Franz Krones von 
Marchland, einer der bedeutendſten öſterreichiſchen Hiſtoriker. 
Er hat zahlreiche wertvolle Beiträge zur Geſchichte⸗des Mittel: 
alters und der Neuzeit in Oeſterreich geliefert. — Durch den Cod 
des Geheimen Baurats Wilhelm Böckmann hat die Berliner 
Architektenwelt einen ſchweren Derluft erlitten. Im Verein 
mit Ende hat der Derewigte zahlreiche bedeutende Bauten in 
der Hauptſtadt ſowohl als außerhalb aufgeführt. —. Der 
Präfident der Hamburger Bürgerſchaft, Siegmund Uinrichſen, 
wurde am 22. Oktober, während er gerade die Verhandlungen 
der Körperfchaft leitete, plötzlich vom Tode ereilt. 
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Ein Brahmsdenkmal für Wien: Entwurf von Profeffor Meyr, 


von der Jury zur Ausführung empfohlen. 


Hofphot. Lechner, Wien. 
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Das am 18. Oktober ín Belfingfors entbüllte Denkmal Elias Lönnrots, 


des Samml ers der alten finniſchen Volksrunen, 


Flammarion. 


Das so jährige Jubiläum der foucaultfchen Pendelverfuche zum Beweis der €rddrebung: 
Camille Flammarion wiederholt da 


Phot. d' Albignac. 


von Bildhauer Emil Wikſtröm. 


s hiſtoriſche Experiment im Pantheon zu Paris. 
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Beide wurden in der Humbert⸗ 
affaire neuerdings Generaladminiſtrator der franzöſiſchen Nationalbibliothek, erhielt von Kaifer Wilhelm Amerikaniſtenkongreß i. Neuvork 
viel genannt. l die graße goldene medaille i Kunſt und wiſſenſchaft e E20. — 28. Oktober). e 6-3 
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4. Bielefeldt (Berlin). 5. Brouardel Paris). 6. Kandouzy (Paris). 7. Nocard Alfort). 


1. Geheimrat Fränkel. 2. Letulle (Paris). 5. Calmette (fille). 
^. 8. de Cavarenne (Paris). 9. Serfiron (Paris). 10. Fuſter (paris). 


mE von der erftcn Internationalen Tuberkulofekonferenz in Berlin: Frühftüc in den Reftaurationsräumen des Abgeordnetenhaufes. 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von Sander & Labiſch. i 


LL Erigmann (Paris). 12. féon petit (Paris). 


lu o da O uw "-—- E * 
| | ` ; I4 \ m EN * 
u E E EN, 
E l d va ^ | 
my esp rss 
M: i L er i 
e T SCH A 
t 10,7 "4 ` ttis 
t paed dg =A 
cai] e 
Et ned 
VC es 
Uv rid Betis] 
! 4 * B TTL "4 / 
H „ D Fe s t vi | A 1 * d 
d E wi 1 Il my Í A ah 
, 1 "LT BS "Les À 
* v 13 d eg, x ut 67 1 " 
ART eeu ud 
8 . i VE i d | e 9: t 
Si i NM. | d E 
S d | dd d e j 


a pe D | 
MOL gd IN N \ Pl 
( AN Al Er TC C "D 
Tio sic wii Ze: ole E? 
1— ei bi d je C (UTC 
* \ d d A ` VS f [| 
n * WK a Ka 2 4% nd” ! 
^ m - i wi 
nt M " H 
Ju Hh l DA A 
EVI 1 AM 2 
A NAMEN pr " 
L | Wë, hs | l i l 
| Grëng WÉI 
DA kk Ne TL # 
"NS PAD AD 
| A 172 a 
EE idi ve) 
EN jen N Han, d 
ana | ir pv t tz v^ ^ 4 
MI E d i | "13 17 , TUE | 
` > da * ( | n Ko i 
he bon j br i j i T 
i |o) GEN ech. G-A N 
hi ) i p d Tr Dé 
A 
ak tsch Waat A8 A 
. "Weit as 
M h N Af N | 
| DAS d eg h 
1 pP "Nu d d 
Wi N Á " Vi, y j | 
1 * C Np À 65 | > | 
(d 15 * ut Cl, KÉ 
' ^ ' ; n 
J T) Abt wl 
J. P m Wei) NP WII » 
EE E "iw? Te P ail e 5 vi 
* G N - | | 
NS 0 
| HER dl, d * 
Bi j Pih" j Io | 
1 . 4. W , eng 1 5 | 
Yi 13 ES n E r V "( e 
t UNES Y | E 
sr ' , dÉ 
* Y W MAU i 
iced eet 
kee LS Sep sid 
" 1 D | " ; A / N 
d M : p. Ai IL ‚ol ` 3 d 
0l: a T " à i 
ERE "(ted d } li 
‘ IN "i di . KI hi X d d 


eite 2050. 


Erbgroßherzog Friedrich von Baden, 
trat vom Komntando 
des VIII. Armeekorps zurück. 


Dr. med. Friederike Stelzner, 
die erſte Aerztin 
an der Berliner Charité. 


Kronprinz Friedrich von Dänemark, 
beſucht das deutſche Kaiferpaar. 


Muzaffer Paſcha, 


ber neue Gouverneur des Libanon. 
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Der ſchottiſch⸗amerikaniſche Milliardär Andrew Carnegle X), 
richtete an den Deutſchen Kaifer, die Aufforderung, die „Vereinigten Staaten von Europa“ 


zu ſchaffen. 


Sur Verlobung eim reußiſchen Fürſtenhaus: 
Prinzeffin Emma und Graf Erich Aünigl⸗Ehrenburg. 


von Deines, | 
der neue kommandierende General 
des VIII. Armeekorps. | 


Oberlehrerin Anna Lüderig, 
wurde an d. Berliner Univerſität zum 
Doktor der Philoſophie promoviert. . 


Hönig Oskar von Schweden⸗Norwegen, 


der Schiedsrichter im Samoakonflikt.: 


rofeſſor Krones von Marchland f 
P bedeutender Hiſtoriker (Graz). 


. cem 


— 


1. v. Dittfurth⸗Paſcha (Inf.). 2. Imhof⸗Paſcha (Artillerie). 5. Auler-Paſcha (Pionierkorps). 


' : SEET A N — oue Drei deutfche Reformatoren in türkifchen Dienften, 
8 Se den vom Sultan zu Generalleutnants befördert. inri T 
Baurat Wilhelm Böckmann T wur à Siegmund Hinrichſen 
N (Berlin). Phot. Abdullah frères, Konftantinopel. Vorſitzender der Hamburger Bürgerſchaft⸗ 
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Von links nadh rechts: Der Großherzog von Sachſen-Weimar; der Kronprinz; Prinzregent Albrecht; Prinz Heinrich; der Kaifer. 
von der Kaiferjagd in Blankenburg am 24. Oktober. 


Hofphot. Alex Kraj 
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ba: 3 Die feierliche Entbüllung der Denkmäler Kaifer Wilhelms I. und Raifer friedrichs III. in Myslowitz 
Dir durch den Kronprinzen. 


aler 6. Phot. Sliwka. 
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Gewinnung des Moferfchen Scharlachferums Rarlos I. von Portugal in Parts: 
im Wiener Serotherapeutiſchen Inſtitut. Der König verläßt das Elyſée. 
Phot. Aufnahme. Phot. Chuſſeau-Flaviens. 


` 
N 
x 
N 


VN a A 

seppr Pop 

WÉI KÉ 
1“ 


7 Zë 
, 


A. Geh.⸗Rat aape, Dorf. ber Kommiffion. 2. Hofrat Dr. Obkircher, Großhzgl. Badearzt. 


i er. 
(e Te 3. Dr. W. H. Gilbert, 1. Schriftführer. 4. Kurt Hoffmann, 2. Shriftfäkr 
Die Teilnehmer der Balneologifchen Kurfe der Grossherzog rifträh 


* lichen Badeanftaltenkommiffion Baden-Baden. 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von Kuntzemüller, Baden-Baden. 
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er ein goldenes Rund, einen großen, g 
Ränder in den Farben der Iris ſchillern; das ſchilfige 
Ufer tönt er kobaltblau ab, und dann kommt der Schnee, 
der die Anhöhen bedeckt, erſt dunkelgrau, höher hinauf 
mattweiß und. ganz oben blendend hell. So fein abge⸗ 
ſtuft ſind auch die Lichtwirkungen unter den Bäuinen; 


anders, wo fih 


dicht bepackt, u 
flimmert von ihnen herab: 

„ wenn der/ Wind ihn aufnimmt, hüllt er den ganzen Wald 
Der Wind iſt der 
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rem wende dich. S 
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Seite 2055. 


Roman von ` 


Fedor von Zobeltitz. 


Sauber. 


eg DE s | 
den Erlen und auch kein Nixentanz 


Véi 
ru D 


"B am grünen See mit den ſchwimmenden 
waſſerroſen, fo: wie zur Sommerzeit. 
Die Elfen frieren, und die Nixlein 
ſind eingeſperrt unter der Eisdecke, 


die der Froſt über den See gezogen hat. Aber 


anders, wenn erſt der Tag entwichen iſt und die Nacht 
ihren Perlenmantel am Himmel aufhängt. Der Schnee 
gleißt im Mondlicht. Es iſt ein hellere Flimmern 
denn am Tag: ein blendender Glanz, wie ein 


E Ausſtrömen weißer Lichtwellen, ein elektriſches Durch- 


leuchten der Luft. Und tiefſchwarz fteht zu dieſem augen- 


ſchmerzenden Weiß der Wald. 
die Birkenſtä mme zittert ſogar ein fein flirrender Schein, 


überſät. Das thut der Mond. Er ift der: Hexenmeiſter 


des. Waldes. 


anders: da, wo Fichten und Kiefern ftehen, und 
Eichen, Buchen 

Gruppen vereinen. Der Jungſchnee hat die Bäume 

und zuweilen ſchütteln fie ſich, und es 


in ein Meer zarter Federchen ein. 
Nandlanger des Mondes; er zaubert mit. 
Wetterſeiten der Bäume ſeltſam bekleidet. 

er in grimmiger Saune den Schnee hoch hinauf an die 
Stämme, und hier blieben die weißen Kryftalle liegen und 


Er hat die 


froren feſt. Das iſt ein köſtlicher Schmuck geworden. Keine 


Menſchenhand vermag feinere Arabesken zu formen, und ſo 
zierlich iſt kein Spitzenmuſter, als dieſer gefrorene Schnee. 
Es ift viel Schnee gefallen, von der De ämmerſtunde 
ab bis an die Mitternacht. In der Schlucht hat er ſich 
meterhoch angeſammelt; da kommt niemand hindurch 


— auch der Größte würde verſinken in dieſem ſtillen, un⸗ 


ſchuldigen Weiß. Weiß dehnt ſich die Ebene aus: Heide⸗ 
land und Wieſe bis zu dem fahlgrauen Strich am 


Horizont, wo der Spreewald beginnt. Nur nach Weſten 


zu ein paar Hügel, gleichmäßig geformte, runde Kuppen; 


es ſeien Wendengräber, ſagen die, die es wiſſen müſſen, 
obſchon es nirgend geſchrieben ſteht. Aber daß die 
Wenden hier ſaßen und mächtig waren, das ſteht ge— 
ſchrieben, und viele alte Chroniſten erzählen davon. 
Und hier in der Ebene ſoll es einmal, doch das iſt lange 


her, zu einer großen Schlacht gekommen ſein, und 


ine Winternacht im Wald ift von eigenem 
Kein Elfenreigen zwiſchen 


Aber doch nur von fern. 
Kommt man näher, ſo löſt ſich das Dunkel auf. Um 


Mittein auf den Eisſpiegel des Sees legt 
elben Kreis, deffen. 


Mund zu Mund. erzählt j 
alles das notiert und zu einem Sagenbuch geſammelt. 
und Birken zu 


: kreiſender Silberſtaub, und 


Da peitſchte ſchlafen, wie die Natur ſchlummert. 


fein, den Mann alfo zu feheır. 


denn das war ein edles Geſicht, das 


auf dem geld liegen die í egreichen Deutschen allen 
gefangenen Wenden, vielen Tauſenden, die Köpfe ab⸗ 


fchlagen. Die Erde, über die der Schnee ſich breitet, 
hat unermeßlich Blut getrunken. Sie iſt oft durchwühlt 
worden, diefe Erde, und hat an Gelehrte und Forſcher 
und auch an gierige Schatzgräber ihre Beute gegeben. 
Noch dann und wann wirft der aufwühlende Pflug 
eine roftige Lanzenſpitze, eine Münze, eine Armſpange 
zu Tage. Aber keine Knochen mehr. Die find wieder 


zu Erde geworden, und auf ihr wogt grüne Saat und 


blondes Getreide und liegt jetzt der Schnee; 
So war's damals im. Jahr der großen Schlacht. 


Sie wurde im harten Winter gefchlagen. Man weiß 


nicht mehr, an welchem Tag. Aber die Bauern in 
Gorgutſchen erzählen ſeit Generationen, daß es nicht 
geheuer ſei, Anfang Dezember und zumalen bei Monden⸗ 


ſchein und infonderheit, wem der Wind aus dem Often 


und die Eichen und Buchen find wie mit violetten Tupfen. kommt, dieſe Ebene zu durchqueren. 


Denn da wacht 
auf, was längſt begraben wurde und vermodert ift,. und 
die Luft wird ſchwer von ftreitenden Geiſtern. Wie out, 


den katalauniſchen Gefilden, alſo ſoll es. auch hier fein.: 


Derfchievene haben Schreckhaftes gefehen. ` Doch die dies 


geſehen haben, leben nicht mehr. Man hat es nur von 
und ein Schriftgelehrter hat 


Ob es wahr. ift, weiß. niemand. Eine SES e 


auch nicht wahr zu fein. 


Wir find im Dezember, ii Tagen des 


1 den erſten 


Monats; doch wir ſehen nichts Schreckliches und nichts, 


was übernatürlich wäre. Der Schnee glänzt. Es iſt 
windſtill. Die Waldliſiere ſteht bewegungslos: eine lange 


Reihe Birken, deren hängende. weige milchig leuchten. 
Lautlos die Luft. 


Hein geheimnisvolles Klingen und 
Singen wie von rauſchenden Heldenliedern. Die Toten 

Der. Himmel iſt 
ſtahlblau, ein echter Winterhimmel von unendlicher Weite, 
und aus dem ſatten Blau funkeln die Sterne. Es iſt 


hell, als dämmere ſchon der Morgen, und doch if kaum 


die Mitternacht vorüber. 

Ein Schatten fällt über den. Ene 
€nafsgeftalt, die. von. den Wendengräbern 
Wald ſchreitet. So hätte jener Gaugraf. Gerimbert 
ausſchauen können, der hier die Slawen vernichtete: ſo 
hoch und breitſchultrig und gewaltig, ein ganzer Germane. 
In ſchillernder Rüſtung und Kettenhemd und mit Schwert 
und Speer und der Siſenhaube — es müßte eine Freude 
Doch der jetzt hier ging, 
trug einen Pelzrock/ der war nicht mehr neu, abcr 
wetterfeſt; dazu eine Pelz kappe, Knieſtiefel und. die Büchſe 
auf dem Rücken. Es war ein Jägersmann. Keiner 
der Förſter; die gingen uniformiert. Auch kein Bauer; 

in die Sterne 
ſchaute. Es war auch wirklich ein Edelmann und hieß 
Hans Chriftoph von Lobſchitz und ſaß auf Gorgutſchen. 
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Die von Gorgutſchen aber nannten iim. hicht.. anders 
als den „Nachtjäger“, mas fo viel fein follte, wie der 
wilde oder ewige Jäger, von dem die Mythe erzählt. So 
nannten fie ihn, weil Freiherr Hans Chriſtoph ein Sonder⸗ 
ling war, der die Nacht zum Tag machte, und kam die 
Nacht, ſo ſtrich er durch Wald und Felder und jagte. 

Er ſchritt nicht rüſtig fürbaß, ſondern langſam. Es 
war auch kein freier Schritt, ſ ondern mehr ein Schleichen. 
Der gleichſam zögernde Fuß zog breite Rillen in den 
Schnee; die feſt ausgeprägten Stapfen eines Wanderers, 
der unbekümmert ſeiner Wege geht, waren das nicht. 


Ein paarmal blieb er ſtehen, nahm die Büchſe vom 
Rücken und ſpürte mit den Fingern nach der Sicherung. 


Suchte er ein Wild? Vein — das war die Seit nach 
Mondaufgang, wo Hirſch und Reh ſich auf den Futter⸗ 
plätzen sufammenfanden;, hierher, in die Ebene, die mur 


der Schnee bededte, fam es nicht, oder höchftens einmal 


‚ein Keiler, oder ein hungriger Fuchs, der über das 
ſchillernde weiß ſchnürte, weil ihn eine Haſenſpur lockte. 
Um dieſe Seit war die Ebene faſt unbelebt. Erſt bei 
Morgengrauen, wenn die Futterplätze leer, trat das 
wild aus der Forſt hervor und ſcharrte im Schnee, 
und die Dohlen erwachten und kreiſten wie aufgeſcheuchte 
böſe Gedanken mit ſchwarzen Sittichen über das helle Feld. 

Baron Lobſchitz hatte den Waldſaum erreicht, und 


abermals blieb er ſtehen. Daß es aus den Birkenzweigen 


naß auf ihn herabrieſelte, ſtörte ihn nicht. Er ſchaute 
zurück. Nun lag der Mondenſchein hell auf ſeinem Ge— 
ſicht. Es war ein ſchönes und vornehmes Männer: 
antlitz, regelmäßig im Schmitt, mit ſtarkem Kinn und 
den ſtarken Backenknochen der ſlawiſchen Raſſe. Im 
graublonden Bart hatte ſich Reif angeſetzt. Die Augen 
waren auffallend glänzend und etwas ſtarr. Aus dieſem 
Geſicht hätte man Ier auf das Alter des Mannes 
ſchließen können. Es erſchien zuweilen jugendlich, wie 
das eines kaum Dreißigjährigen. Aber es veränderte 
fich häufig. E⸗ gab Tage, an denen Lobſchitz mert 
würdig alt ausjah, grau, eingefallen, mit Salten unter 
den Augen und einem herben Zug um den Mund. 
Das waren die immer wiederkehrenden Perioden ſeiner 


„ſchwarzen Melancholie“. Su folchen Seiten ging der. 


Baron nicht aus, nicht einmal in dei Wald, und fein 
alter Diener verſchloß den Gewehrſchrank und zog den 
Schlüſſel ab und verſteckte den Revolverkaſten. 

Ein ſachter Wind hatte ſich aufgemacht und fegte 
ſtärker den Schnee von den Bäumen. Lobſckitz hatte 
für eine kurze Minute die Pelzmütze vom Kopf genommen, 
als ſei ihm warm geworden. Sein Naar war ganz 
grau. Dom Schädel aus über die linke Schläfe bis 
herauf auf die Hälfte der Wange zog ſich eine breite 
Narbe. Man konnte ſie deutlich ſehen. Jetzt war ſie 
leicht gerötet; zuweilen verblaßte fie völlig; zuweilen 


nahm ſie eine dunkelrote Färbung an. Dieſe Narbe 


hatte Hans Chrijtoph bei allen Damen im Umkreis von 
zehn Meilen intereſſant gemacht. Es knüpfte ſich an ſie 
eine abenteuerliche Duellgeſchichte, von der man nur vom 
Hörenſagen wußte. Eine ſchöne Frau ſollte die Urſache 
dieſes Sweikampf⸗ geweſen fein; das war ſelbſtver— 
ſtändlich. Aber noch allerhand Romantiſches kam hinzu 
und auch ganz Verrücktes. Das war weniger ſelbſt⸗ 


alle Weltreiſenden fabulieren gern. | | 

Dom Weſten aus ſchob fich eine weiße Wolkenwand 
langſam am ſtahlblauen Himmel empor. Es konnte 
noch mehr Schnee geben; es ſah auch nach Sturm aus. 


Lobſchitz kannte die Natur. In zwei Stunden war der 


ganze Himmel bedeckt und die Luft weiß vom treibenden 


Schnee. Mit haſtiger Bewegung ſtülpte er die Pelze 


kappe wieder auf und ſchritt in den Wald Hinein. 
Es war nicht ſein Wald, und auch das Wild war 


nicht ſein, das dieſen Wald belebte. Er beſaß an vier⸗ 


tauſend Morgen prächtig geſchonter Forſt; aber eine 
unwiderſtehliche Neigung zog dieſen ſeltſamen Mann 


von Seit zu Seit in ein fremdes Gehege. Wie kam 


vas? War es der Reiz des Derbotenen, die Luft an 


der Gefahr, eine gewiſſe Freude an der Romantit᷑· des : 


Milderns d — Kein Menſch wußte darum; nur einer 
war da, der ahnte es. Niemand kannte Herrn von Cob · 
ſchitz fo gut, als Dreiſchuh, fein alter Diener. Einmal 
war er ihm nachgeſchlichen, in einer eiſigen Dezember: 


nacht wie heute; und ſeitdem ſchlief er nicht mehr, wenn | 


fein Herr fich die Büchfe über. den. Rüden hing und: zum 
Jagen ging. Dreiſchuh war ein einfacher Mann, und 
über die Irrwege einer Menſchenſeele, woher ſie kommen 


und wohin ſie leiten, hatte er noch nicht nachgedacht. 


Doch eins wußte er: ſeit dem verfluchten Duell war der 
Baron nicht mehr der alte. 
durch fein Leben ging. Das war der Abſchluß ſeiner 
Jugend geweſen. x | mm 
Der Schnee knirſchte unter den Füßen des rüffiger 


Ausſchreitenden. Es war kein Sögern mehr, kein vor 


ſichtiges Vorwärtsſchleichen. Ein Jägersmann ging auf 
Beute aus, ſtraff aufgerichtet, den Kopf hoch, tief atmend 


verftändlich,... und man erzählte es ſich auch nur nach 
den gelegentlichen Andeutungen des alten Grafen Brückner, 
der eingeweihter ſchien, als er zugeſtand. Im übrigen: 
Graf Brückner war ein berühmter Weltreiſender, und 


Das war der Riß, der 


— es war eine Luſt, durch Gielen Zauberwald zu birſchen. 


An einen Pfad war nicht zu denken. Es ging quer- 


durch, an zuſammengeknäulten, mit Eis kruſte überzogenen 
Wacholderhecken vorüber, durch kahle Eichenheiftern, 
die den Nachwuchs bildeten, und Brombeergeſpinſt, da⸗ 
ſchwarzzottelig aus dem Schnee auflugte. Ging unter 
hohen Wölbungen dahin, die ein ſchimmerndes Dach 
formten, das aber dem Mondlicht nicht den Einlaß ver: 
wehrte. Das Mondlicht malte goldene Figuren auf den 
Schnee, von närriſcher Geſtaltung und zitternden Umriß⸗ 
linien, und wo die Bäume ſich zu lichten begannen, 
floß es in breiten Wellen über die Waldwieſe, die 
einem gelben See aus einem wunderlichen Märchen⸗ 
land glich. ZEE » | AN i 
Alles war fo märchenhaft. Die Wolkenwand war 
von Weſten aus höher geſtiegen, aber nicht zufammen‘ 
geblieben. Graue Schwaden rückten am Himmel empor, 
wie in einzelne Fetzen zerriſſen. Ihre Schatten zeichneten 
ſich auf der Waldlichtung ab und lagen als dunkle 
Flecken auf dem Schnee. Noch ein anderer Schatten 
regte fidi da. Ein Uniſtern wurde vernehmbar, von 
brechendem Gezweig, und durch die Luft ſtäubte eine 
flimmernde Wolke . . . Lobſchitz war hinter einen 
Buchenſtanun getreten, die Waffe im Anſchlag. 
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wegte fich nicht. Der Baum verbarg ihn. Jeder Muskel 
des Mannes ſtraffte fich. War er wirklich ein Wilderer d 
Er wußte es nicht. In dieſem Augenblick dachte er an 
nichts, als an die- Beute vor fich. Nein, nicht an die. 
Beute; nur an das Töten. Was galt ihm das Tier! 
Den Schuß wollte er haben, weiter nichts. 
Er dachte nur, an den Schuß. Der Hirſch ſtand in- 
mitten der Lichtung, ganz frei, und reckte den Hals. 
Aus den geblähten Nüſtern quoll ftreifig ein. wolkiger 
Brodem; in den ſchönen Augen ſpiegelte ſich der Glanz 
des Mondes wieder. Ein wundervolles Tier: grou: 
braun, dunkler am leicht zottigen Hals, der Dol zurück⸗ 
geworfen war, ſo daß die Spitzen des Gehörns faſt den 
Rücken berührten, mit kräftigen Gliedern und einem 
opalfarbenen Schimmer in der Thränenhöhlung unter 
dem Auge. Der Hirſch ſtand fil. Aber es war, als 
fpüre er den Menſchen und bedaure, fein Rudel ver- 
laffen zu haben. Der feine Kopf bewegte fid) unruhig, 
und die Nüſtern weiteten ſich. Wieder ein Brechen im 


| Gezweig. War es der Wind? Ein leichtes Praſſeln 


von fallenden Eis kryſtallen und Schneeklümpchen. Der 


Hirſch zuckte zuſammen. Im Augenblick war der ganze 


Leib wie musfelübergofjen; die Schnen d fid 
zur Flucht. 

Da fiel ein Zn Ein fapitaler. — ein Breitſchuß. 
Die Kugel ſchlug — das Tier brach auf der Stelle zu⸗ 
ſammen. Lobſchitz ſetzte ruhig Die Büchſe ab, zog den 


Fänger und ſchritt auf die Lichtung zu. Da aber krachte 


ein zweiter Schuß. Es pfiff etwas dicht am rechten Ohr 
des Weidmanns vorüber. Unwillkürlich bückte ſich Lob⸗ 
ſchitz; dann aber ſchnellte er haftig empor. Ein SCH — 
ein Aufſchrei. 

Ein Sweiter ſtürzte auf die Lichtung — en ein 
Jäger — ſtürzte Lobſchitz entgegen, blieb ploͤtzlich ftehen und 
legte die Flinte an. Lobſchitz unterlief ihn; die Waffe 


Boden zwei ringende, keuchende Menſchen im weißen 


Schnee, durch den ſich ein rotes Geäder zu ziehen be- 


gann .... 
Das war zur felben Seit, da auf der candſtraße 


1 der Kreisſtadt Krampzow und dem Marktflecken 
Klein⸗Holland luſtig ein Schlittengefährt klingelte. Hinten 
ſaß der Kutſcher im Schafspelz; zwei Herren lehnten im 
Fond und rauchten. Sie kamen von ihrem Sfatabend i in 


| Krampzow und waren guter Dinge. 


„Rechtsanwalt,“ fagte der eine von dem typifchen 
Aeußern altpreußiſcher Militärs, mit graugrünem, buſchi⸗ 


| gem Schnurrbart, in dem Eisſtückchen hingen, „die Feuer⸗ 


länderbowle des alten Gnaſt hat's in ſich. Ich fühl's 
jetzt erſt. Ich glaube, ich bin ein bißchen bedudelt. 
Hoffentlich ſchläft meine Olle, ſonſt eg wieder eine 


| ru edigt:“ 


Der andere lachte. 
„Kuck mir einer den Oberft an! Hat den Rolf Krafe 


nicht gefürchtet und bei Königgräß zwanzig Weißröcke 
verhauen und bei Dijon Wunder der T en pet. 


richtet und grault fid) vor Muttern!“ 


„Lieber Dieterici,” ſagte der Gberſt, ohne die Sigarre 


aus dem Mund zu nehmen, und paffte dabei mächtig, 
„Sie find ein eingefleiſchter alter Junggeſelle und haben . 
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das Recht uns Ehekrüppel mit der Lauge des Spottes 
zu übergießen. Aber auch Ihr Spolt ändert nichts an 
der Thatſache, daß wir vom ſtarken Geſchlecht im. 
Grunde genommen die. Schwächeren find und immer 
bleiben werden. Und warum? Weil die Courtoiſie uns 
wehrlos macht, Dieterici, die freilich auch, das muß ge⸗ 
ſagt ſein, zuweilen ein bequemer Panzer iſt. Wenn 
Kanthippe ſchrie, ſo machte Sokrates ihr eine Verbeugung, 
hüllte ſich in feine Coga und ging in ſein Arbeitszimmer. 
Laſſen Sie's au ſein; vielleicht heiraten Sie doch ES 
einmal und 
„Nein!“ ſchrie der Rechtsanwalt; er war förmlich 
entſetzt. „Henri George — oder war es Malthus oder 
ſonſt einer — hat nachgewieſen, daß das Inſtitut der 
Junggeſellen ein ungeheuer ſegensreiches iſt, denn es 
beugt der lleberpólferung vor. Ich opfere, mich: gern 
dem Wohl der Menſchheit; es iſt mir ſogar ein ſonder⸗ 
liches Vergnügen. Ehefeind und Weiberfeind — nennt mich 
doch fo^ — Dieterici reckte fich behaglich iit dem pelz 
gefütterten gewaltigen Fußſack — „meinetwegen, ich 
bin's. Ich habe nichts für die Weiber übrig; fie -find 
ein notwendiges Uebel, nun ja — aber ging es nach 
mir: ick wäre mehr für den Homunculus Soufine; 
als - == 
„Nu aber ſtill!“ rief der Oberſt; „pfui Deibel, find 
Sie ein Menſch! Pfui Deibel, was reden Sie alles zu⸗ 
ſammen! Nehmen Sie ſich ein Vorbild an unſerm Grafen 
Brückner. Der hat ſich, auch in einem Anflug von 
Weiberhaß, von feiner Geſponſin ſcheiden laſſen und ift 
nach zehnjähriger Weltfahrt wieder reuig zu ihr zurück⸗ 
gekehrt. Und nun treibt das. Glück in Stanitz aan 
ſchöne Blüten.“ 
„Erſtens mal, das weiß ich nun beffer, | hat ſich 
Brückner durchaus nicht aus Weiberhaß ſcheiden loffen, 
liebfter und befter Sehden. Es war eine glatte Der: 


abredung, ſozuſagen ein Notariatsvertrag. Man ging 


in ſchönſter Harmonie auseinander. Man hatte ein 
paar Millionen verpulvert, und Brückner hoffte bei einer 
amerikaniſchen oder anglikaniſchen Miß neue Millionen 
zu finden. Aber es gelang nicht, und da der Graf in⸗ 
zwiſchen auch zehn Jahre älter geworden war und ſich 
nach ſeinen Wüſtenreiſen nach Ruhe uns ‚Pflege ie | 
fo bif er einfach in den ſauren Apfel —“ 

„Nee, Rechtsanwalt, fiel Herr von Sehden ein, „er 


war nicht ſauer, der Appel. Die Ehe iſt wirklich ſehr 


glücklich EET | 

„Ehe ift gut! Scheiden haben Sie ſich laſſen, aber 
von einer Wiederverheiratung hat man LG nichts ger 
hört.” - | 

„Brückner kann ſich sariat Extravaganzen leiſten. 
Sogar die fromme Prinzeſſin Alix hat keinen Anſtoß 
daran genommen und das gräfliche Paar in Stanitz 
beſucht, und der König hat während der letzten Herbſt⸗ 
manöver drei Wochen lang bei ihnen in Quartier gelegen.“ 

„Iſt es wahr, daß fich Brückner * Lobſchitz 
verzankt bat?" 

„Alles Klatfcherei, Dieterici. Gott, was wird alles 
geklatſcht! Da hieß es, der Lobſchitz habe eine Siaifom 
mit der Frau eines Revierförſters aus dem Königlichen, 
und Brückner habe ihm den Kopf zurechtgeſetzt. Iſt 
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aber erftunfen und erlogen. Brückner ſelbſt weiß nichts 
davon. Daß er den Lobſchitz nicht ſo recht leiden kann, 


hat wohl andere Gründe.“ 


„Habe nie was davon gehört, daß ſich die beiden 
‚nicht leiden“ können. Meine auch, fie paſſen gut zu 
einander: der eine ift fo verdreht, wie der andere.“ 


„Liebſter, fagte der Oberſt, „was heißt verdreht d 


Wer nicht ſo lebt, wie die Allgemeinheit, gilt leicht für 
verdreht. Wer die Einſamkeit liebt und ſeine eigenen 


Wege marſchiert, den nennt man einen Sonderling. Das 
iſt nicht bloß Brückner und Lobſchitz paſſiert — mir 


ebenſo. Was ſchlug man die Hände zuſammen, als 


ich mich nach Klein ⸗Holland zurückzog, einem gottver⸗ 
laſſenen Neſt, nicht Dorf noch Stadt, ſtatt in Wiesbaden 
oder ſonſtwo meine Penſion zu verzehren. Na ja, hieß 


es, der Sehden muß immer etwas Beſonderes haben. 


Gar nichts Beſonderes. Ruhe will ich haben und mein 


Behagen, keine öde Geſelligkeit und keinen Klatſch. Um 
u | 


den bin ich aber doch nicht gekommen 
Der Obert warf den Reft feiner Zigarre fort; fie 


beſchrieb einen feurigen Kreis durch die Luft und erloſch 
ziſchend im Schnee. 


„Noch eine d“ fragte der Rechtsanwalt. und griff in 
die Pelztaſche. mE | | 
„Ich habe ſelbſt bei mir, Dieterici — nee, geben 


Sie mir ruhig eine von Ihren Stinkadores. Sie 


ſchunecken zwar mehr nach Stroh als nach Tobak, find 
aber wenigſtens leicht. Ich habe Angſt, daß mir 


Puttfarken das Rauchen noch ganz und gar verbieten 


wird.“ | e : 

wenn man einen Vegetarier und Temperenzler 
zum Hausarzt hat, muß man auf alles gefaßt ſein. 
Donnerwetter, was ift denn das d! Kriegen wir am 


Ende noch Sturm? Krifchan, hoall emoal en beeten 


an; we wulln uns 'n Siehjarrn ankoo keln.“ 


„Brrrr,“ machte der Kutfcher. Die Pferde ſtanden, 
aber fie waren unruhig, warfen die Köpfe hin und he 
und ſcharrten mit den Füßen im Schnee. 

„Das giebt, weiß der Deibel, noch was,“ meinte 
Dieterici und verſuchte ein Wachsftreichhols zu entzünden. 
„Das kommt feſte herauf. Das kann einen veritabeln 
Schneeſturm geben, Obert, und wir haben noch an drei⸗ 
viertel Stunden, bis wir unter Dach und Fach kommen. 
Oberſt, Sie müſſen ſtill ſitzen, wenn ich Ihnen Feuer 


geben fol, Ton ſchmelze ich Ihnen die Gletſcher am 


Bart, und mein Licht verliſcht, oder ich ſenge Ihnen die 
Naſenſpitze an. Brennt der Tabak ?" nt 


| Der Obert fog an feiner Sigarre. „Ich denke. 
Sagen wir: ich hoffe. Man ſoll immer in fröhlicher 


Hoffnung leben, auch bei Ihren niederziehenden Glimm— 
ſtengeln. Nun brennt ſie wohl wirklich? Wenigſtens 


entwickelt fidi ein ſchwaches Rauchgefräufel, wie bei 


den Räucherkerzen meiner Frau. Wenn ich ihr bloß das 
ſogenannte Parfümieren abgewöhnen könnte. Jetzt hat 
‚sie fich ein Papier kommen laſſen, äußerlich braun, wenn 
ſie das über das Sicht hält, entwickelt fih ein Dunn, 
es iſt nicht zu ſagen. Als Gegengift gegen meine Sigarren, 
aber Schwefelwaſſerſtoffgas iſt ein Odem des Paradieſes 
gegen dieſe Räucherei. Rechtsanwalt, nun dampf ich, 
nun kann's weitergehn. Rechtsanwalt, ich würde Sie 
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gern bitten, bei mir zu logieren, ftatt in dem ungemüt: 
lichen Gaſthof, aber das Fremdenzimmer wird auch nicht 
geheizt ſein. Sagen Sie mal: wollen wir denn hier 
Station machen?“ — | E" | 
Der Rechtsanwalt gab keine Antwort. Er hatte 
Herrn von Sehden den Rücken gewendet, eine Hand 
auf den Arm des Kutſchers gelegt und den Kopf lar 
ſchend erhoben. Der ſtärker werdende Wind trug den 


Wiederhall zweier Schüſſe herüber — und noch ein drittes 


Mal fiel irgendwo ein Schuß, doch da fauchte plötzlich 
der Sturm mit vollem Odem einher, fo daß der Knall 
faſt wie ein fernes Echo klang. Es war nur für einen 
Augenblick, dieſes erſte Aufſtöhnen des kommenden Sturms, 
ein Saufen und Brauſen und Heulen, ein Eintrichtern in 
die Schneedecke und ein Aufſtäuben flimmernder Wolken, 


die im Nu Schlitten und Pferde einhüllten. Dann trat 


wieder Stille ein. | 
„Schwerenot!“ fluchte der Oberſt, während der Kutfcher 
die Zügel der bäumenden Gäule ſtraffer anzog. „Ich 
ſagte es ja: nu haben wir den Salat. Der Glimmſtengel 
iſt mir auch wieder ausgegangen. Dieterici, zum Donner⸗ 
wetter, was halten wir denn noch immer d! Wenn wir 
nicht machen, daß wir weiter kommen, geraten wir mitten 
in das Schneegeftöber hinein und holen uns im beſten 
Fall einen angenehmen Schnupfen | 
Jetzt wandte der Rechtsanwalt fich um., 


„Kriſchan, die Zügel feſt,“ befahl er. „Oberſt, das 


war ein Schrei.“ | 
„Ein Schuß war's, Dieterich," B 
„Hab' ich auch gehört, aber einen Schrei. hinter 
her —“ 0 
„Ein Birfch vielleicht —“ b 
„Unſinn. Der fchreit nur in der Brunſt, und die 
ift vorbei. Ein Menſch war's — ein Hilferuf. Da!“ 
Nun hörte es auch der Oberſt. Und auch Kriſchan 
hatte den Ruf vernommen. Er deutete mit der Peitfche 
hinein in den Wald. | ! | 


„Doa woar'ſch,“ ſagte er und nicht mehr. Er war 


eine einſilbige Natur. "2 
In Herrn von Zehden regte fidi das ſoldatiſche Blut. 
„J der Teufel — wahrhaftig, es rief jemand nach 


Hilfe! Xriſchan, fahr langſam weiter — langjam, ` 


Schritt für Schritt. Warten Sie nial, Dieterici, ich will 
mich orientieren; ich kenne die Gegend. Links unten 
muß der Walchſee liegen; wir fahren im Bogen durch 
den Wald, am großen Futterplatz vorüber. Und der 
Schrei kam von rechts — — da — wieder — von der 
Miefe her, wo wir immer unfer Stelldichein haben, wenn 
der Forſtmeiſter uns mal zur Jagd ladet —“ 

„Was ſelten genug vorkommt —“ E 

„Was felten genug vorfonmt. Der Mann wird 
ſteifbeinig. Rechtsanwalt, da kriegen wir den Schlitten 


nicht durch. Heiliges Donnerwetter, jetzt hab idis aber 


deutlich gehört —“ m | 

„Ich auch — ich fag’s ja! Halt, Kriſchan — halt 
an! .Oberft wir müſſen raus. Kriſchan, du warteſt 
hier. Warteſt, bis wir wiederkommen. Rührſt dich 
nicht vom Fleck. Verſuch mal, ob du die Laternen QT' 
ſtecken kannſt. Auf der Wieſe meinten Sie, (bert? 
Was für 'ne Wieſe! Wo liegt die?“ | 
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und Dieterici würde wohl nur krächzen können. 
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„Sehn Minuten von hier — querducch . . 
war ſchon aus dem Schlitten und ſchimpfte und fluchte. 


Seine Frau hatte ihn freilich in die Pelsftiefel geſteckt. 


Aber der Schrue lag tief, und es war kein angenehmer 
Spaziergang in dieſer Sturmnacht durch den Wald. 
Der Rechtsanwalt fluchte nicht. Er brummte nur 


leiſe und fühlte an die Manteltaſche, ob er fein Beſteck 


bei fich habe. Es war da; er vergaß es felten. Dafür 
trug er keine Pelzſtiefel. Er zog bei jedem Schritt die 
Beine hoch. Mit einem Schnupfen war das nicht ab⸗ 
gethan; das gab einen tüchtigen Katarrh. Und morgen 
war fein „Tag“ in Klein⸗Hollaund; da kamen die Bauern 


und Koffäten und Kleinbeſitzer aus der Umgebung, fid). 


Rat in Prozeßſachen und ſtrittigen Fragen zu holen — 

Er 
dachte daran, ſich für alle Fälle einen Prießnitzſchen 
Umſchlag um den Hals zu legen, wenn er erſt glücklich 
im Bett ſein würde. Wenn! — Das Abenteuer im 
Wald war ein unliebſamer Aufenthalt. 


„Naben Sie eine Waffe bei fih, Ober oi fragte er 


plötzlich. 


„Swei fefte Fäuſte,“ antwortete Sehden, „und ein 


Taſchennieſſer, aber fo groß, wie ein Hirfchfänger. Was 


kann es ſein, Dieterici? Für Strolche iſt die Tempe⸗ 


ratur nicht recht paſſend. Ich taxiere, ein Keiler wird 
einen der Förſter verwundet haben, bei dieſem Wetter 


fühlen fih auch die Säue unbehaglich in ihren Buchten. 


u 
e 


Der Sorftmeifter ſchont viel am. fehr . 


Der Gedanke an eine attadierende Wildſau war dem 


Rechts anwalt wenig angenehm. Bei dieſem fchauder- 
haften Waldmarſch kam man auf allerlei dumme Ge- 


danken. 


giebt's hier doch nicht?“ | 
„Ich hab auch ſchon daran gedacht — Porficht, 
Dieterici, Sie verfangen fid) in den Brombeerranfen! 


. — Ich hab auch ſchon daran gedacht — an was denkt 


man nicht alles! Der Forſtmeiſter klagt fehr. Aber man 


wird. der Kerle nicht habhaſt. Haben Sie etwa Angſt 


in den Dolen 9 Dieterici, wenn Sie Angſt haben, hätten 


Sie im Schlitten bleiben ſollen.“ 
„Ach was, Angſt,“ gab der Rechtsanwalt zurück. 
Nein, die hatte er nicht. Aber heimlich geſtand er ſich 


zu, daß er die Sippe der Wilderer nicht leiden konnte. 
Wenigſtens nicht des Nachts und im Wald und ſo gut 
wie unbewaffnet. Der Oberff war ein alter Soldat. 
Dieterici hatte überhaupt nicht gedient. So ein Gberſt 


nimmt es ſelbſt mit Wilddieben auf; fo ein Gberſt iſt 


vom Feld her an alles Mögliche gewöhnt. Aber ein 
Rechtsanwalt iſt ein Büchermenſch. ' 

Das ſagte fid) Dicterici, und jetzt ſchimpfte er doch 
und laut. Ein Tannenzweig ſchlug ihm das Geſicht, 
und die Eisſplitter thaten weh. Stiefel und Beinkleider 
waren durchweicht. Einen feiner wildledernen Handfchuhe 


hatte er im Schlitten liegen laffen; die Hand fror. Auch 


die Naſe. Die Naſe war ſo wie ſo auffallend rot; ſie 
war die partie honteuse ſeines Geſichts. Erfror ſie ihm, 
ſo war ſie gänzlich verſchandelt. Er bückte ſich und 
rieb fie mit Schnee ein; das hatte er in der Beſchreibung 


einer Nordpolfahrt geleſen. 


. € 


„Sagen Sie mal, Gberſt,“ fragte er, „Wilderer 
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In dieſem Augenblick aste T Oberft ſich um. 

„Was machen Sie denn da, Dieterici?” fragte er 
verwundert. „Sie futtern Schnee d Menſch, das ift ja 
entſetzlich ſchädlich. Das treibt den Bauch auf und ent 
zündet die Gedärme —“ | 


„Ach Gott, laffen Sie mich doch in Frieden, Ober! 


Ich habe mir die Nafe eingerieben. Ich habe feine 
Luſt, mir Glied um Glied zu erfrieren. Sind wir denn 


nun bald auf Ihrer Wieſe d Ich bin mir gar nicht 


einmal ficher, daß der Schrei —“ 

Aber der Rechtsanwalt ſprach nicht aus. Wieder 
erſcholl der erbarmenswürdige Hilferuf, erſcholl dicht in 
der Nähe, ftöhnend, Hasidi der Todesſchrei eines 
ſchwer Verwundeten. 

Der Rechtsanwalt war kein Oberſt, aber doch ein 
ganzer Mann. Er dachte nicht mehr an die Gefahr, 
ſich die Naſe zu erfrieren. Er ftürmte vorwärts. 
„Mehr rechts halten, Oberft1" — Die fdineeüberlafteten 
Sweige brachen; die beiden Herren waren weiß über 
goſſen. Nun führte auch der Sturm wieder das Wort. 
Er ſchüttelte die Bäume und fuhr tobend in das Geäſt; 
es wirrte und pulverte durch die Luft, ſchlug in der 
Männer Antlitz und in die thränenden Augen. Aber 


das Siel war nahe; die Lichtung that ſich auf: eine 


weiße Fläche und auf ihr zwei größere, dunkle Flecken 
und zahlloſe kleinere, Stapfen im Schnee. 

So war es. Der Hirſch war verendet. Sehden 
hatte nur einen einzigen Blick für das große, gebrochene 
Auge des toten Tieres. Dann kniete er neben dem 
Verwundeten. Der Rechtsanwalt hatte ſein Beſteck mit 
dem Derbandzeug aus der Taſche gezogen. Er hatte 


ein paar Semeſter Medizin ſtudiert und ſtand bei den 


Bauern höher im Anfehn als der Kreisarjt, der bei 
jedem zerquetſchten Finger wider den: Alkohol wetterte. 


Und gerade dieſem fanatiſchen Temperenzler pfuſchte 


Dieterici gar zu gern einmal in das Handwerf. Daß 
er ſein Beſteck faſt immer in der Manteltaſche trug, 


lohnte ſich heute. Swei ſchwere Wunden waren zu 
verbinden. Aber kein Eber hatte ſie geriſſen; es waren 


Stiche. 


ein wenig auf! So — danke!“ — Mitt geſchickter 
Hand ging der Rechtsanwalt an fein, Samariterwerk. 
Der Verwundete atmete ſchwer dabei. Das Auge öffnete 


ſich, und ein ſchielender Blick traf die beiden; dann 
ſchloß es ſich wieder. Es war ein noch junger Mann 


in grünem, vertragenem Ueberrock: ein Königlicher Forſt⸗ 
gehilfe oder Unterförſter. Sehden glaubte ihn zu kennen. 
Das mußte der Revierförſter aus dem Dachseck ſein, 
über deſſen hübſche, junge Frau man allerlei klatſchte. 
Der Oberſt lag mit den Knien im Schnee und hielt den 
Aermſten feſt. 

„Schwere Verwundung ?" ae er halblaut. 

Der Rechtsanwalt nickte ſtumm. Das Meſſer war 
tief gegangen und der Blutverluſt groß. Das war die 
Hauptgefahr. Ob das Meſſer — anſcheinend ein ſcharf 
geſchliffener Hirfchfänger — auch edlere Teile verletzt 


‚hatte, ließ ſich nicht ohne weiteres erkennen. 


Die Wunden waren gut verbunden. Nun hieß. es, 
den Mann nach dem Schlitten transportieren. Eine 


„Kopf halten, Oberft! Richten Sie den Oberkörper 
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„Können Sie uns alles ſpäter erzählen,“ fiel Dieterici 
ein. „Danken Sie Gott, daß er uns -hergeführt hat. 


4 jl LE Schwere Arbeit bei dem wilder werdenden Sturm. Hier 
5 u TS Sc ` S 17 in der Lichtung verfing ſich der Wind und raſte gleich- 


Ys AAA ` wie im Kreis umher, wühlte den Schnee auf, peitſchte Unſer Schlitten hält zehn Minuten von hier, Wir 
i, (rS AR ts ée ihn in die Luft und häufte ihn zu großen Wehen empor. müſſen Sie hinfchaffen. Wir werden die Arme ver 
A d j LN d In / Wäre dem Verwundeten nicht rechtzeitig Hilfe geworden, ſchränken und Sie fitend zu tragen verſuchen. Sie 
ee TN. Ss | fo hätte die Kälte ibm' vermutlich cher den Tod ge: 


müſſen fidi an unſern Schultern fefthalten. Wird das 


A bracht, als der Blutverluſt, und der Schnee würde fid) möglich fein?“ 
X [ POLLS | als Grabmal über ihn getürmt haben, und der Orkan „O ja, ich hoffe.“ QR | | 
0 d e Jose Na A hätte ihm ein Sterbelied gelungen, d d „Aber wohin?” fragte der Oberſt. „Sind Sie nicht 
^ Aqu a JN Der Oberft fchaute feinen Freund fragend an. der Förſter vom Dachseck P” E ty Per 
i t * Y "1 r UN 


„ Dieterici, ich erſtarre,“ fagte er; „haben Sie noch „Jawohl, Nerr Gberſt, der Pittelko.“ 


von Ihrem verdammten Kognaf bei fich?" 


„Dachseck iſt näher als Neu⸗Holland. Am beſten 


Bruder am Schenktiſch. Gegen Abend werden die 
Schlafmarfen ausgegeben. Der „Vater“ nimmt die 
Legitimationspapiere der Gäſte an fich, und wer vierzig 
bis fünfzig Pfennig zahlt, darf allein in einem Simmer 
ſchlafen, wer dreißig zahlt, muß mit zweien, wer zwan⸗ 
zig Pfennig zahlt, mit ſieben Wanderburſchen zuſammen⸗ 
Schlafen. Gegen 9/9 Uhr werden Gejangbücher verteilt 
und der Herbergsvater hält eine kurze Abendandacht. 
Dann geht's die Treppe hinauf nach den Schlaf- 
zimmern, und die Reiſenden kriechen auf ihr dürftiges 
Lager. Am Morgen um 6 Uhr kommt der Bruder, 
: schlägt gegen Die Thür, ruft [aut „Aufſtehen!“ und 
zieht denen, die nach fünf Minuten noch nicht her⸗ 
ons find, die Decken fort. Auf dem Flur ſtehen einige 


; ai gea. Der Rechtsanwalt frohlockte. Er war ein praktiſcher wär's, wir brächten den Mann in Gorgutfchen unter, 
In = 2 Nw d Mann. Bei einer Winterfahrt über Land hatte er Dieterici.” i MC v 
x" 110 eh ëch "Zei immer ` feinen Nachenpuger in der Tafche. Daß er „Wo dad Im Schloß?" | 3 s 

| | d b fase d inta .. eran nicht eher gedacht hatte! — Er ſuchte die Feld⸗ „Ja, im Schloß. Cobſchitz wird nicht böſe fein." 

EN 14 | Al ö e flafche hervor. Suerſt führte er fie an die Lippen des Eine heftige Bewegung des Verwundeten unter 
MN B ba Verwundeten, gab fie dann dem Obert und nahm brach ihn. obe e AUS MEM 
1 0 72 fo P EL Schließlich ſelbſt einen Schluck. Das ſtärkte. | „Geht nicht, Herr Oberſt. Bitte nach dem Dachsed . . 
J. ës „ . | l Der Förſter ſchlug plötzlich die Augen groß auf. Aber ... aber fagen. Sie nicht ... fagen Sie bloß 
Da SC e s Seine Lippen bewegten fidi. Er ſprach leife und abe meiner Frau, irgendein Wilderer hätte mich über - 
85 d A A) ga? geriffen, aber verſtändlich. ö D fallen.“ — „ uL 
$ 1 | wo | ei e „der Herr Oberft von Sehden ?" „War's denn feiner, Pittelko d- | 
— 1 „Za, mein Junge —" „Ja, es war einer. Ja, es war ſchon eine. 

j d 10 Kin lx NUITS | „Und der andere Herr —?" Der Baron Lobſchitz wars — aber meine Frau folls 
d Wi ER qo A „Rechtsanwalt Dieterici.“ ME NE. nicht wiſſenn. ee 

dt Saft | E „Richtig — der Herr Rechtsanwalt —“ Er nickte, Die beiden Samariter ſtarrten den Sörfter an. Sprach 

TT de Zei als falle ihm etwas ein und fuhr ſodann in abgeriffenen ſchon das Wundfieber aus ihm? — Sehden brummte 

LA: ite | we lee Sätzen fort: „Herrgott — ich hätte hier imfommen, etwas in feinen Bart; die Klatfchgefcichten fielen ihm 

, 4 174% " ghi, MC A können ... Ich habe gebrüllt, bis ich heifer wurde... wieder ein, von denen er gehört hatte. 
Kc 2^ hel A ^ AM EG Es treibt fich ein Wolf umher. HE (Fortſetzung folgt) 
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UT H D E l u ` er N d Ze; | 
: St Run i Ä 2D Studie über das deutſche Dagabumden- und Herbergsweſen von Hans Oſtwald. | 
Hr ipi" [ - | Ein buntes Schild mit ſchwarzem, weißumrandetem Waſchſchüſſeln, und daneben hängen mehrere Nandtücher. 
ERA d CR Kreuz zeigt dem Wanderer an, daß er ſich vor einer Nachdem ſich die Reiſenden gemeinſam angekleidet, 
S. NN dii Tor al Herberge zur Heimat befindet. Tritt er ein, fo ſitzen gehen fie auf den Hof, wo fie fih beim Hausdiener 
"EID - 24 e) "ée in dem Gaſtraum etwa vierzig bis ſechzig Männer an für einen Pfennig Bürſten und Wichſe für die Stiefel 
Ee een Mar langen Tifchen. Einige fpielen harmloſe Gefell- leihen können. Und dann wird im Wartezimmer, nach⸗ 
T 2 Loi | ach an fchaftsfpiele, andere Tefen in alten Samilienblättern, dem fid) jene, die noch etwas Geld haben, Kaffee und 
MES r EI "Get al oie Mehrzahl aber DE müde, ſtumpf und abge[pannt Semmel gekauft, die Morgenandacht gehalten. Iſt der 
"IO. age? Ag schie herum. Neuhinzukommende geben, wenn ſie ein Ränzel Kaffee ausgeſchlürft, wandern die meiſten weiter. E 
Np ts f Li oder einen Packen haben, ibn dem auffichtführenden Das etwa ift der Grundton des Lebens in den über 


vierhundert Herbergen zur Heimat. Außer dieſen be⸗ 
ſtehen aber in den meiſten Städten auch noch freie 
Herbergen. Herbergen, die von Innungen beſchickt 
werden, Herbergen, die mit keiner Vereinigung oder 
Geſellſchaft in Verbindung ſtehen, wie die Schnaps“ 
pennen und Schickſenherbergen — in denen die wan 
dernden Weiber verkehren — endlich die Herbergen der 
Derpflegungsftationen und jene Gafthöfe, zu denen die | 
Gewerkſchaften ihre reiſenden Mitglieder ſchicken. 

Mit der Entwicklung zur Induſtrie verlieren die 
Innungsherbergen ihren Kundenkreis, ihren gwed. Al⸗ 
in ihnen noch der alleinige Arbeitsmarkt aufgeſchlagen 
war, hatten ſie einen außerordentlichen Wert im gewerb⸗ 
lichen Leben. Sie waren der Arbeitsmarkt der Sunft⸗ 
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zeit. 
Geſellen auszuwählen. Die Altgeſellen hielten in der 
Herberge ihre Sitzungen. Die ganze unſelbſtändige 


Arbeiterſchaft hatte hier ihren Mittelpunkt. Die zu⸗ 


gereiſten Geſellen brachten die jüngſten Erfindungen und 


neuſten Weltereigniſſe vor — die Sunftherbergen waren 


die lebendige Berufszeitung, das beſte Fachblatt. 
Aber ſie verſchwanden. Nur in kleineren Städten 
halten ſich noch wenige. Nur einige ganz große 


Innungen der konſervatipſten Berufe, die immer noch 
hauptſächlich aus Aleinbetrieben beſtehen, wie die 


Innungen der Schlächter und die der Bäcker, verfügen 


über eigene Herbergen. Für die Innungs herbergen traten 


die Herbergen zur Heimat ein. 
Im Jahr 1855 erſchien in Bonn eine kleine Schrift: 


„Das Berbergswefen der Handwerksgeſellen“. Der 


Bonner Profeſſor Perthes gab ſie bald nach der Grün⸗ 
dung der erſten Herberge heraus. Im erſten Kapitel 


ftellt Perthes den Serfall des zünftleriſchen Handwerks 
dar. Der Geſelle ſei auf das Wirts hausleben an⸗ 
die Wirkung der darin 
liegenden Gefahren aufzuheben oder abzufchwächen: 

An dieſe Erwägungen knüpfte Perthes ein reiches 
Programm: Junggeſellenhäuſer, Arbeiterheime und 


| Schlafhäufer, wie wir fie jetzt vereinzelt in Großſtädten, 
in den oberſchleſiſchen und andern Induſtriebezirken finden. 


Dieſe für perthes’ 'Kreife gewaltigen Aufgaben 
ſchrumpften ſchon innerhalb der Schrift bedenklich zu⸗ 
ſammen. Im zweiten Abſchnitt beſpricht Perthes nur 
„die Frage der Wandergeſellen“. Und das Schlußfapitel, 


in dem er über die erſten anderthalb Jahre der Bonner 


Herberge berichtet, bringt denn auch die Beſtätigung, 
daß die Handwerker und Handarbeiter nichts von einer 


Fürſorge wiſſen wollten, die ihnen viel von ihrer, Be- 
, kwegungsfreiheit nahm. 


Die Meiſter beſuchten das ihnen bereitgeſtellte 
Simmer gar nicht — weil ſie keinen Nutzen von dem 
Verkehr fahen. Die arbeitenden Geſellen konnten eben⸗ 
falls nicht mit den Wandernden verkehren. Sie wollten 


ſich nicht der ſtrengen Hausordnung fügen, die ihnen 
das Singen und ſogar das Stehen verbot. 


Der Mittagstiſch für Koſtgänger aus der Stadt 


mußte darum bald wieder aufgegeben werden. Und. 


da auch die Gelegenheit, ſich in der Herberge dauernd 
einzuquartieren, wegen der Hausordnung faſt gar nicht 
benutzt wurde, mußten mehrere für dieſen Sweck be⸗ 
ſtimmte Räume an Familien vermietet werden. Die 
Entwicklung in dieſer Richtung vollendete ſich in den 
folgenden Jahrzehnten. Bald war gar keine Rede 
mehr davon, die geſamte ledige Arbeiterſchaft in Koft- 
häuſern unterzubringen. Notgedrungen mußten ſich die 
Herbergsgründer und die mit ihnen in Verbindung 
ſtehende Innere Miſſion auf die Fürſorge 5 die 


Wandernden beſchränken. 


Die Sahl der Herbergen wuchs. Im Jahr 1900 
Beftanben 457 Herbergen zur Heimat. Bei einer folchen 
Menge war es natürlich, daß man die bedienenden 


Kräfte einer voraufgehenden Durchbildung unterzog. 


Junge Leute verwendete man zu Diakonen, zu Helfern. 


In reiferem Alter durften fie felbftändig eine Herberge 


leiten. Oft aber wurden auch andere Perſonen mit der 


Einrichtung und Unterhaltung der Herbergen beauftragt. 


Da fie vom Vorſtand des am Ort befindlichen Herbergs⸗ 
vereins gewählt wurden, der identifch war mit der 
Inneren Miſſion, ſo kamen Elemente in die Stellung 
eines Berbergsvaters, die es nicht immer verſtanden, 


Die fissa Meifer kamen ſelbſt, um fi ihre 
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die unverheiratete Arbeiterbevölkerung an ſich oder an 


daß das in neuerer Seit wieder aufgenommene Koft- 
gängenweſen nur dürftige Erfolge aufzuweiſen hat. | 


Sämtliche 457 Herbergen zur Heimat hatten im Jahr 
Perſonen Vächte 


1900: | | 

Durchreiſende e 1601 536 | 2538942 ` 

Koſtgänger 32442 . 726271 
553 000 526 017 


Stationsgäſte 
Im Jahr 1895 kamen auf einen Koftgänger noch 


25,50 Schlafnächte, im Jahr 1900 aber nur 22,39. 


Sum Beſten der Wandernden dürfte die verbindung 
der Verpflegungsſtationen mit den Herbergen zur Heimat 
ſein. Im Deutſchen Reich beſtehen zur Seit etwa 1000 
Stationen, von denen nur 250 ſich in Herbergen zur 
Heimat befinden. Auf diefer Linie könnten die Herbergen 


ſich noch ſegensreich weiter entwickeln. 
Die Stationsgäſte ſind nämlich Mittelloſe, die von 


Gemeinden und Kreisregierungen gewiſſe Reiſeunter⸗ 


ſtützung bekommen. Gewölmlich wird ihnen ein Nacht⸗ 
lager, etwas Abendbrot und eine Morgenſuppe gewährt, 
wofür ſie mehrere Stunden Gras zupfen, Chauſſeeſteine 
ſchlagen und ähnliche Dinge verrichten müſſen. Im Ap, 
lichen Deutſchland ſind Herberge und Station ſelten zu⸗ 


ſammen, ſeltener als im Weſten, wo überhaupt das 


Nerbergsweſen außerordentlich weit gediehen iff. 
Eine. ganz eigentümliche Art von Herbergen beſteht 


in Induſtriegegenden und in den Vororten der Groß | 


ſtädte: Gaſthöfe, die einige Räume für Wanderer ein⸗ 
gerichtet haben. Im Erdgeſchoß halten ſich die armen 
Reiſenden den Tag über auf. In den Giebelſtuben 


ſtehen mehrere Reihen Betten, für deren Benutzung fünf⸗ 


undzwanzig bis dreißig Pfennig gezahlt werden. Wer 
das nicht erſchwingen kann, muß für die zgadi; un 


Warteraum zehn Pfennig zahlen. 


Die "Säfte dieſer Herbergen beſtehen zum großen 
Teil aus älteren Leuten. Häufig ſind ſie Stammgäſte. 


Einige Tage in der Woche arbeiten fie; drehen in den 


Dorortwäfcheteien die Rolle oder: Haben eine ähnliche 
Beſchäftigung, die ihnen ein beſtimmtes Einkommen 


ſichert. Die andern Tage benutzen ſie zum Abfechten 


der Großſtadt und der reicheren Vororte. 

Siemlich anſpruchsvoll hinſichtlich ihrer Herbergen find 
die Mitglieder der Gewerkſchaften. Die meiſten Gemert- 
ſchaften zahlen Anterſtützungen an ihre reiſenden Mit 
glieder: 
gelegenheit beforgen fie ihnen. Die Orts vorſtände kon⸗ 
trollieren ab und zu die Gaſthöfe. Das Wichtigſte und 
Wertvollſte dieſer Herbergen iſt: die Reiſenden werden nicht 
von dein andern Gäſten abgeſondert. Nur in dieſen 
Gewerkſchaftsherbergen haben ich und die andern Wan⸗ 
dernden mit den übrigen Gäſten an einem Tiſch figen 
dürfen. Auf dem Piano fpielte einer ein Lied. Wir 
ſangen dazu. Die Anſäſſigen erläuterten uns die beruf. 
lichen Derhältniffe der Stadt — nichts aber erhält! den 
Menfchen. mehr in der Selbſtachtung und in der Selbſt⸗ 
zucht, als ein ſolches r mit den Dot 
gängen- der Welt. 

Noch eins erſcheint mir äußerſt wichtig an den Ge: 
werffchaftsherbergen: daß fie dem Wanderer £efeftoff 
bieten, der feinem Geſchmack, feinem Verſtändnis und 
ſeinen Suſtänden entſpricht. Einige beſſere illuſtrierte 
Schriften, Arbeiterblätter, Gewerkſchaftszeitungen und 
ſozialpolitiſche Werke unterrichten ihn über alles, was 
ihn intereſſieren kann. Er bleibt auf dem laufenden 
und wird ſtets friſch angeregt. Es vergeht nicht ein 


die Sache zu knüpfen. So iſt es denn auch zu verſtehen, 


Auch eine möglichft gute und billige Schlaf 
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Tag, wo: er nicht etwas Neues aus feinen Beruf 


erfährt. Da iſt es denn kein Wunder, daß die arbeitende 


Bevölkerung fid) von den Herbergen zur Heimat abwendet, 
daß fie beginnt, ſich eigene Herbergen zu bauen. Im 
Berliner Gewerkſchaftshaus ſind geradezu ideale Ein⸗ 
richtungen für 200 Sureiſende. Vor allem iſt für Rein⸗ 


lichkeit, für Bäder geſorgt, die keinem notwendiger fino, 


als dem Wandernden. Ein großer Leſeſaal ſteht den 
Handwerksburſchen zur Verfügung. Gute, gediegene 
wiſſenſchaftliche und unterhaltende Lektüre iſt reichlich 


zuſammengetragen. Aber im Eewerkſchaftshaus verkehrt 
nur die Elite der Arbeiterklaſſe. Die große Sahl der 


Wanderer weiß von alldem nichts. 


Wie müßte alſo etwa eine Herberge der Zukunft 


eingerichtet [cin ^ 


Dor allem dürfte fie; ihren Gäſten nicht den Leſeſtoff 
bieten, den die heutigen Herbergen zur Heimat laut 


einem Muſterkatalog beſitzen. 


Außer einigen Lebensbeſchreibungen berühmter Männer: 
für die Jugend enthalten die Herbergsbibliotheken faft ` 
nur jene Bücher, deren ſchlechter Inhalt mit dem an⸗ 


maßenden Etikett „Erzählungen für das Volk“ angeprieſen 
wird, und die keinem ernſthaften erwachſenen Mann 
in die Hände gegeben werden dürften. 


Solchen Leſeſtoff darf eine beſſere Herberge nicht 


bieten. Sie darf die Berufe und Fachſchriften nicht. 
hintanſtellen. Ebenſowenig darf fie ernſte techniſche 
und wiſſenſchaftliche Bücher verpönen. Gerade die 
Fühlung mit dem Beruf hält ja Derjweifelnoóe und 
Naltloſe am eheſten oben. | 

Dann aber darf eine zukünftige Herberge nicht mit 
der Cebensfremdheit der Herbergen zur Heimat eingerichtet 


werden. Sie darf nicht auf dem patriarchaliſchen Syſtem 


dieſer Inſtitute beruhen. Nicht der Herbergsvater, nicht 
die wohlthätigen Gründer oder ſelbſt die Innere Miſſion 
dürfen über das Weſen, über die Hausordnung allein 


entſcheiden. Es kommen ſonſt. ſofort wieder Einfeitig- 


keiten und Unzuträglichkeiten heraus. Die jetzige patri⸗ 


archaliſche Form hat bereits Fiasko gemacht. Der Ein⸗ 


druck, den man von ihr auf die arbeitende Bevölkerung 
erwartet: hat, ift ausgeblieben. Erſtens ut ſie bei den 
heutigen Maſſenherbergen, wo ſelten unter fünfzig 
Reiſende die Nacht verbringen, oft. fogar aber die 


doppelte oder dreifache und vierfache Sahl, gar nicht 
mit voller Wärme durchzuführen. Dann aber giebt fie; 


ſelbſt kleineren Herbergen eine gefährliche Befugnis. 
Ohne fie könnte es nicht vorkommen, daß Herbergswirte 
Stellungen empfehlen, in denen kein Menſch einiger⸗ 
maßen menſchlich leben kann. Sie glauben vielfach, daß 
einem Wandernden alles gut genug fein muß. 
warum nicht eine Religionsgefellfchaft allein oder eine 
politiſche Organiſation die Herbergen verwalten dürften d 
Sie würden ſie ſtets in egoiſtiſcher Weiſe zur Propaganda 
für ihre Siele benutzen und ihren Gäſten Dorfchriften 
machen, die mit einem menſchlichen Empfinden ebenſo⸗ 
wellig zu thun haben, wie mit dem religiöse chriſtlichen. 


Beiſpiel: die Hausordnung der Herbergen zur Heimat, 


die den Gäſten das Singen und Stehen unterſagt, und 
in deren Gefolge es liegt, wenn alte, ſieche Männer, 
denen eine Stunde Ruhe noch ſelnr not thut, bereits um 
6 Uhr aus den Betten gejagt werden — damit ſie nicht 
die Morgenandacht verſäume n. 

Dann dürften auch die Herbergen nicht die weiblichen 
Wanderer ausſchließen. Keine einzige beſſere Herberge 


NU eem 
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nimmt jetzt jene unglücklichen und verlommenen Geſchöpfe : 


auf — weil das den Ruf der Herberge ſchädigen würde! 
Manchem braven Mädchen bleibt nichts weiter übrig, 
als auf gut Glück Quartier zu: ſuchen — um dann: 


wirklich unterzuſinken. Die wenigen Mädchenheime der 
Großſtadt können daran nichts ändern. Bis ein mittel; 
loſes Candmädchen, aus denen die „Tippelſchickſen“; 
beſonders ſich ergänzen, zur Großſtadt kommt, iſt es 


ſchon längſt-von böswilligen Elementen auf abſchüſſige 
wege gebracht. |... o do. S 


Ferner dürften die Herbergen nicht jeden hinaus ` 


weiſen, der Ungeziefer an ſich hat. Einzelne Herbergen 
haben wohl in irgendeinem Kellerwinfel Holspritfchen: 
für dieſe mit Ungeziefer behafteten Erbarmungswürdigen. 


Aber fo ein Menſch ift ja bald herunter, wenn er fid 


nicht neue Wäſche. kaufen und die Kleidungsſtücke aus“. 
brennen laſſen kann. Wie viele gehen aus falſcher Scham. 


zu Grunde, die vom Ungeziefer befallen find! Ehe fie fid . 


Eltern oder Geſchwiſtern, denen fe vielleicht in jugend 
lichem Thatendrang. entlaufen find, Jo voller Elend 
zeigen, bleiben fie lieber verſchollen. 

Auch dürften die Herbergen nicht ſo achtlos an dem 
wäſchewechſel der Wandernden vorübergehen. Sie 


müßten Mittel finden — die ja die moderne Technik. 


reichlich bietet — daß fo ein armer Teufel, der nur das. 
Hemde beſitzt, das er auf dem Leib hat, es abends ab.. 
giebt, um es am nächſten Morgen ſauber wiederzu⸗ 
erhalten. „ e Ar 


Warum hat man nicht ſchon daran gedacht, die 


Dagabunbei und Herbergsfrage auf einem ähnlichen 


Weg zu löſen, auf dem die Gewerbegerichte ins: Leben 


gerufen find? Noch niemand hat daran gedacht, bU 
eigentlichen Beteiligten, die Arbeitgeber und die Arbeit 
nehmer, zur Beſeitigung dieſes Problems zu verpflichten. 
All die vielen zerſtreuten Kämpfe auf: dieſem Gebiet 
müßten zu einer ſiegreichen Schlacht gegen das 


Vagabundentum zuſammengefaßt werden. gur radikalen 


Beſeitigung gehören wohl noch andere ſoziale Eingriffe. 
Aber eine gründliche Aufwärtsentwicklung des Nerbergs⸗ 
weſens würde die Dagabundengefahr auf ein äußerſte⸗ 
Maß beſchränken. Eine richtige Herberge kann manchen 
tüchtigen Menſchen vor Derfommen ſchützen. 

Was aber auf der Landſtraße und in den Herbergen 
ſich herumtreiben muß, zeigt die Schätzung Eingemeihter; 
die annehmen, daf etwa 200 000 bis 250000 Menſchen 
zu Fuß unterwegs find. Haben doch die Herbergen zur 
Heimat allein im Januar 1898 — 340 782 Schlafnächte 
zu verzeichnen. Im Juni waren es allerdings nur 


283 595 Schlafnächte. Es geht daraus die Thatfache . 


hervor, Daf im Winter, in dem ja ftets Bauhandwerker 


und Metallarbeiter monatelang feiern müſſen, mehr 


Menſchen „walzen“, als im ſchönen Sommer. Die 
Sahlen beſtätigen einerſeits, daß eben der Arbeitsmarkt 


doch ganz wefentlich das Wandern beeinflußt. Ferner 


aber ſollte dies winterliche Wandern erſt recht zur ener. 
giſchen Umwandlung des Herbergsweſens veranlaſſen. 
Im Winter drohen ja gerade dem Wandernden die 
größten und heimtückiſchten Gefahren. | 

Und da jetzt wieder eine Zeit kommt, die manchem 
die Arbeit aus den Händen nimmt, ſollte man das be 
ſchleunigen. Unſere Induſtriellen werden dann vielleicht 


nicht mehr ſo ſtark, wie vor kurzem, über den Mangel. 


an tüchtigen, eingelernten und intelligenten Arbeitern zu 
klagen haben, wenn die Arbeit endlich wieder losgeht. 
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nungen berechtigt: das albaneſiſche. Und wenn bis dahin 


Hintergrund treten. | 
. ‚abgefchloffenheit, Blutrache und Mangel an Verkehrswegen 


dieſes merkwürdigen, aber vorläufig noch recht unbekannten 
Landes näher kennen lernt; das Reifen im Innern iſt 


was von 
montenegriniſchen bis zum Skutariſee und noch ein gutes 
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ine ungekrönte Fürſtenfamilie. 
Hierzu 8 photographijche Aufnahmen von Dr. Träger, Schlendorf. 

| Wenn hinten, weit in der Türkei, ' 
die Völker aufeinander flagen... — (Sauft.) 

‘ort hinten in der Türkei iff es auch in dieſem Jahr, wie 
alljährlich, zwiſchen den einzelnen Nationen, zwiſchen Chriſten 
und Muhammedanern, zu argen Ruheſtörungen gekommen, die 
mehrfach ein Einſchreiten der Großmächte befürchten ließen. 

Aber die türfifche zum EPE — i - 
Pflaume ift noch 

nicht reif, und die Be— 

ſitzer der Rentenbriefe 

können ruhig weiterſchlafen bi⸗ 
zum großen Kladderadatſch. 


Leider hat ſich nun zu den 
= — zwei großen unruhigen Fak— 
i toren, zu der ſerbiſchen und 
Dee bulgariſchen Nationalitäten- 
STT gruppe, ein drittes Element 


CN | 
gefellt, das vorläufig noch nicht direkt hervor- 
getreten ift, aber immerhin zu den beſten Hoff- 


Sgr | y 


Junger. 
Niridit. 


auch noch mancher Tropfen den Berg hinabrinnen wird, 
ſo iſt es doch verzweifelt lebensfähig und nimmt zudem in 
faſt geſchloſſener Form mehr als den dritten Teil des 
Landes ein. Es wird ein politiſcher Faktor fein, fobald, ` 
der Not gehorchend, die religiöſen Unterfchiede in den 
Vorläufig hindern noch Stammes⸗ 


den allgemeinen Suſammenſchluß. Man muß ſomit auch 
als Fremder immer froh ſein, wenn man nur einen Sipfel 


nämlich kein Genuß. Ich zum Beiſpiel habe mich während 
eines längeren Aufenthalts in Montenegro notgedrungen 
nur für Gberalbanien intereſſieren können, kurz für alles, 
der ſerbiſchen Grenze herunter längs der D 
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wohl noch niemand. Die Landfchaft Miridita iff eben ein 
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Stück weiter längs der Adria wohnt, für die Maliſſoren und 
die Miriditen. Dieſe ober- und mittelalbaneſiſchen Stämme. find: 
im Gegenſatz zu den orthodoxen Vettern an der griechiſchen 
Grenze und den Muhammedanern im Innern faſt ausſchließlich 
Katholifen und fogar recht eifrige, die ſich einer unbeſchränkten 
Freiheit erfreuen und von der Regierung teilweiſe recht ver⸗ 
hätſchelt werden. Ihr Sentralpunkt iſt Skutari, das albaneſiſche 
Paris, Sitz des Erzbiſchofs. Su den markanteſten Erſcheinungen 
auf dem Skutariner Bazar gehören nun die Miriditen, der vor— 
nehmſte und ſtreitbarſte Stamm, der die ſüdlich vom mittleren 
Drin gelegenen Berggegenden bevölkert. ! 

Ob ihr Gebiet 1000 oder 1400 Quadratkilometer, 20 000 


oder 30 000 Seelen umfaßt, iſt ganz nebenſächlich, gezählt hat 


geſchloſſenes Ganzes, ein Staat im Staat, von dem man nicht 
ſo ſpricht, wie von irgendeinem beliebigen andern Stamm; die 
Miriditen reſpektiert man, ſchätzt ſie höher ein. Sie halten auch 
auf ſich, ſie verüben keine Dummenjungenſtreiche, wie es ein— 
zelne Maliſſorenſtämme wohl thun, mit einem Wort, fie 
ſind Gentlemen. Sie halten ſtreng auf ihren Ehrenkodex, 


e A » ; Ein lieblicher Reitweg. 
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Nummer 44, 


fie, vergeffen keine Beleidigung und 
genießen, wenn es nicht anders geht, 


ihre Rache kalt, oft nach langen, 


langen Jahren. Sie laſſen nicht, wie 
die meiſten andern Stämme, die Blut⸗ 
rache nach Sahlung einer Entſchädi⸗ 
gung aufhören, zumal nicht, wenn es 


ſich um das weibliche Geſchlecht 


handelt; gerade in dieſem Punkt ver 
ſtehen ſie keinen Spaß, und die harm⸗ 
loſeſte Aeußerung kann zu einer aus 
giebigen Blutrache führen. Manche 


el Eigenfchaften der Miriditen find ja 


nicht gerade empfehlenswert, mit dem 
Eigentum nimmt man's nicht ſehr ge⸗ 
nau, aber manches andere entſchädigt: 
einer borgt dem andern ohne Schein 


Miriditenhäuptling. 


unbekannt, und Darlehns- oder Pfand 
geſchäfte giebt's ſchon gar nicht, alſo 
idylliſche Zuftände. Sonſt nährt man 
ſich redlich von Viehzucht und Acker⸗ 
bau, und den Wein trinkt man ſelbſt, 
zu großen Reifen kommt man au 

nicht, die Wege ſind recht ſchlecht. 
Vor allen albaneſiſchen Stämmen 
haben die Miriditen aber eins voraus: 
ſie ſtehen ſchon ſeit Beginn de⸗ acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts unter eigenen 
erblichen Fürſten. Im Gothaer ift 
nun „Dera e Dzon Marku“ nicht ver 
zeichnet; und der Fürſtentitel wird 
zweifellos mehr aus Courtoiſie 9 


braucht. Immerhin hat die Familie 


aber volles Anrecht auf ihn; fie ift 
ſeit 200 Jahren vollſtändig unabhängg 
und felbftändig. und wenn auch der 
jetzige Fürſt im Ausland in einer 


und Sinſen, Wucher iſt überhaupt | 
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eins hinzu, und das iſt die Gefährlichkeit des 
Automobilſports, die ja hinreichend bekannt iſt. 
Eine jede Kollifion ijt außerordentlich gefahrdrohend 
und oft todbringend für beide Führer, denn bei der 
großen Exploſionsgefahr wird es in den meiſten Fällen 
den Führern nicht mehr möglich ſein, ſich zu retten. 
So ſehr man in Deutſchland für die Ausbreitung des Pferde— 
polos beſtrebt ſein ſollte, ſo wenig ſoll man ſich aus dieſen 
verſchiedenen Gründen für Einführung dieſes neuſten und 
gefährlichen amerikaniſchen Sports, des unſinnigen Auto 


polos“ bei uns intereffieren. 
Allerdings werden ja die Bäume auch ſo leicht bei uns 


nicht in den N wachſen, eles find die Automobile 


1. Ein gefährlicher Augenblick. 2. Ein Schlag von rückwärts. 


denn doch noch etwas zu tener, und zweitens find auch 
ä Sportsmen im. allgemeinen wohl Wege 


Bubbles auf 


Freierafü en. 


Slkizze aus dem amerikaniſchen Leben von Benry F. Urban. (Reuporh . 


Mein Freund Bobby Bubbles, der Berichterflatter 
von der „Täglichen Dampfpfeife“, iſt auf Dichter nie 
Er, der praktiſche Seitungs⸗ i 


menſch, der die: Dinge fah, wie fie. find; und dann ein⸗ 
fach mit der Feder ſozuſagen ‚photographierte, hatte fein 


gut zu ſprechen geweſen. 


verſtändnis für dichteriſche Schönfärberei. Aber ſeit der 


Geſchichte mit der Dora Potter haßt er die Dichter 
Denn an dem ganzen Unglück -ift nach 


geradezu. 


Bubbles Anſicht Crane, der: Dichter, ſchuld. €s fing 


ganz harmlos an, gerade wie der Brand von Chicago n 
An einem jener ekel⸗ 


und ſonſtige große Unglücksfälle. 
haften, feuchten, klebrigen Sommertage, die jeder 


Neuporker im Magen hat, faf Bubbles im Reſtaurant 


von Mayer & Mayer und verſchlang ſeinen Lunch. Ich 


ſage abſichtlich nicht: er aß ſeinen Lunch. Berichterftatter 
effen nicht, fondern fchlingen, weil fie immer Angft haben, 
es fónnte irgendwo etwas geſchehen, wo ſie nicht dabei find. 


„Ah Bubbles — — wie geht's?" ſagte plötzlich eine 
. Kaffee: herum, „haben Sie recht. 


Stimme. „Sie geſtatten Doch?” Und Crane, der Dichter, 
ſetzte ſich ohne weitere Umſtände an denſelben Hd, 
Er Ratte did für ein Gedicht von einem M (again 


| Befönderes zu, leiften. - ! 


zehn Dollars befommen und gedachte,. ſich dafür etwas 


„Sie. find in ſchlechter Stimmung, lieber Bubbles BD 
„Der Teufel auch — bei dieſer Witterung. Und 
nichts los, gar nichts. Wenn das fo weiter: geht, werde 
ich einer hervorragenden Soubrette die Diamanten ftehlen 


laſſen und dann einen Artikel daraus machen.“ 


„Ja, warum gehen ‚Sie nicht aufs Land, Beſter d 
Nehmen Sie vierzehn Tage Urlaub und kommen Sie 
mit mir. Ich gehe nach Mamaronegg in den Sha⸗ 
wangunkbergen. Ach — das ſollten Sie fehen!” Und 
nun begann er zwiſchen Huhn und gekochten Birnen 


| Bubbles. die Wonnen von Mamaronegg zu ſchildern, 


wie das nur ein Dichter fertigbringt. Bubbles. hörte 
förmlich die Bäume rauſchen und die Vögel ſingen, und 


er roch die balſamiſche, würzige Bergluft. 


„Eigentlich, ſagte Bubbles und löffelte in ſeinem 


anderes, und man ſammelt friſche Krä ifte. Alſo, ich werde 
um Urlaub einkommen und gehe mit Ihnen. Wir 


* 


Es ift. mal etwas 


Bubbles lächelte ſüßſauer und 
geſtand Crane, wie er ſich freue; ihn wiederzuſehen. 


- 
H 


—— "— pen 


Mr wx 


. Nn „„ 
E i ti p ek BI . i 
| Da At | ori Nc 
UC hes cames Gf. 
) | "x éi , ] 3 E ` "E f i» z J VR 
l t y i 1 U. bos E Seite 2050. 22M | 
d . „ ig » P y *. ez l S l : \ E : -— 
Së 1 Ei können zuſammen ausfahr , | S e | = Zimmer 44. 
BELLNM C | » es n ausfahren, rudern, fiſchen — — "NE ; e eet 
T 150 E seh I. | nicht dichten. Das verbitte ich 11 . Hühner und goldene Sonnenuntergänge. E MS 
DELENO BIER ug Der Geſchäftsleiter der „Tägli e ihr an laufchigen Plätzen, we gange. Er. ja mit 
j y. „ pos uve dos gewährte Bubbles den Kun ler Felsgeſtein ſprudelten prn ei nde Bächlein über 
` d Ibud B La Hr qeu Zwei Cage fpäter ſaß . ergnügen. weißen Dänz GVV ihren 
er oW afen der Dichter d ERR Händen feinen Schlips ordné " Un 
BEES e e erſtatter i s der Dichter und der Bericht‘ und hätte , ps ordnete, fo hielt er fti 
f ` F. n | | i3 N s tel VV; SE kleinen ſchneeweißen Fell — a. GE wie ein Kater, dem 1 
«Im cie n i Sod nfterladen und einem roten Dach. eini Er hatte fogar eingewill 
d SD ic Gul Ad | 55 a waren im Notel, darunter Pu . Gedichten vorlefem N 
| Ave dr b T " = i feurige Witwe von 4 P a ius „ „ um Schluß . 
ffe Sch, a . 9 lächelte und immer an ein zwanzig Lenzen, die immer „Greifen Sie zu!“ . 
i e e e mi Le | ent feidenen Schlips für irge ub ie zul” Er that das mi i 5 
doi pen (eg, e Nadie: einen unverheir = en lips für irgend: mit d e as mit der Hartnäckigkeit 
UR A ` eg eng. Er E ) empfahl. Und 
Yet ab ER d ane und Bubbles fid) im Vorzimmer i les griff zu — in einer flimmernden, dufti 
SS gei A rox Do CE eingetragen batten, erſchien die ide eeh Mondnacht auf dem Dolan goo | 
an le it z ora un Ze , | urige Fiſche [prani In M&v Date Delaware. Die 
| Ä Sg A s Asl 5 1 Bra hießen, woher fie kämen, iud ces Am Ufer ließen die Ochſenfröſche ihr 
NTE ch. ah, KEE w ahnte, fie könnte die beiden E „Dumm“ ertönen, dás fidi anhört, wie we | 
| \ d | Y TA , Ä H 1 (änner auf die Lifte der zu Befchlipfenden [eben nn die Saite einer Baßgeige zupft. In den un 
JA Ai i ^ „Litteraten!“ murmelte fie entzückt. i Men. fangen die Cifaden, und Sod In zäumen 
qo IE. T hatte eine Schwäche für zückt. „Reizend!“ Sie kamen die Klä = von einem Hotel auf der Höhe 
fe, o Jet: | > | ge für ſolche Leut Ze ie Klänge des melancholi DÍanta. l 
KAN WE ri ihr maßlos intereſſar er elle: Sie erſchienen „W. elancholiſchen Plantagenlieds: 
A-. NT LS CHE n 1 von fiebe, 8 es E wem Kom 
y 0 Bin Ken . f A . 110° o ás wohl B Wet warzer linſtrels v “en 
TEN T: T REB LTEM von der „Täglichen De T l Bubbles faf Dora ı ls vortrug. Im Boot 
N | | 2 ampfpfeife" war, der beriü pA a und fah Bubbles unv und D | 
a Bubbles, der di o e, ee berühmte Der u verwandt an und lächelt 
NIS „der die unerhörte . | er Mondſchein ft : chelte. 
d NI S V A zörteſten journaliſtiſck . ſtand ihr bezaubernd 
EEES incl. Aë thaten vollbracht hatt 5 ftifchen Heden: viel, für Bi | zaubernd. Das war zu 
S S IN G Cu j 7 kutſcher 9 5 V e ne ne Seuerwehrgloden, 
A bat . „„; gäften beſchreiben zu können d r Fahr⸗ von Ambul ZS s und die raſſelnden Töne ` 
„e * 10 i zu können? Der bei Vanderbilt dur ; anzen bisher als der Inbegriff aller 3 
NY NËT 0, F K aus ein Schlafzimmer mit Frühſtü | B urch⸗ erſchienen w JOVE = egriff aller Muſik 
mis Y Ne „ mit Frühſtück haben wollte ’ ö aren. Als fie ins Hotel zurückgekehr ; 
E DAT ars ] man ihn ins Irrenha ollte, worauf und Bubbl in Zi zurückgekehrt waren 
ZEB" ob bid a ins Irrenhaus ſteckte, deffen Leben und Treiber zubbles fich auf fein Simmer beg b 
Uu NR dace T er dan ED Tor E ect id Treiben er Cr | mer begeben wollte, traf 
d vr CH 1 bediente 8 8 im Hotel als Kellner ^u EE 1 zugegriffen!“ ſagte Bubbles. i 
Cv 122) ou PAS , ` n. H d : d R : : 
T " Gw IE | veröffentlichte ? ien überaus launigen Artikel Crane. „And nicht 5 „ 
, aire hate), it? 5 Ja, er war es. Dieſer kleine Mann mit den roten V en?) E pe 
BL. dics Haaren und den Sommer[pro i " SEN Aber fie hat en ! EE 
RS d | dch große Bubbles. Don nun V•äV• H im ſofort Ger B IN vira Ich Ver j 
ENT Nes Qi ch Wunſch, dieſen kleinen Mann nä | en einen etwas Nuhigeres. fucheit, ung aufgeben und foll 
Tu Mee ds goma einen fei en Mann näher kennen zu lernen und mir p igeres ſuchen, an einem Magazin, oder wa 
I MEN NH ER en ſeidenen Schlips für ihn z en und mir paßt. Si int. f lagazın, oder was 
TEE JE Eius r ibn zu arb : ; : É | e meint, id S $ 
e pes o e ent 7 bot ſich ſchon am nächſten Nie s E ſtürzen, da wir SEENEN 1 SC EE zu über: 
e wë" AR, e TA * : . : | / = e BC ! 
EK bt d ie Deranda trat. Sie faf im Schaukelſtuhl. ! „Ausgezeichnet. Und Sie haben eingewilligt)“ 
IC Cie ^y 1. . höflich das kleine graue Schlapphütchen Fee E P „Ja, das habe ich. Was foll Lain 
A Eu. Ae? jeg 5 komiſch ausſal Wee à Aon qe: em er ſo Bald , QU oll man machen 
Edd T TAM d Ms usfah, und mit einem Blick auf die grü ald darauf kehrten die drei | | 
ie n "e | Berge und den blauen Hi uf die grünen Bubbles I g die drei nach Neupork zurück. 
x olas o ge mmel darübe : es legte zum a i ` Së 
BEST Pr je bh „Ein herrlicher Morgen!” Nun e un cn Qn E F EC 
EEN . o RÉI e andere. Sie geftand ihm, was für ei 5 „Vebrigens,“ me = dá „ , 
SZ u RD a tw 3 für fie fei, ihn fennen zu on: . em „Dampfpfeife“, ſollten | Eun a Leiter dei 
0L Fe tUe "A | 1 e ie mit ſeinen i ; rd ie jemals Ihren Entſchluß 
el A pfiffigen Aeuglein von der Seite | wieder ändern, fo find Sie uns wi 1 
m M UMP | y am nächſten Tag lud er fie mit n und lachte. Schon Flitterwo chen!“ pu. Sie uns willkommen. Dergnügte 
AE E H eg mit Crane zu einer Spazier⸗ 55 o ſchieden ſie. ee 
RR, r^ DER abt ein, un m dritten begann fie an einem feid TA eine Dora war überglücklich. Si urb 
| neo E Ar. y. Schlips für ihm zu arbeiten. Cra i enen immer feuriger. M glücklich. Sie wurde 
| abb: LU weih, N von Dora. Während D H ne war ganz begeiſtert armt hatte, f - fd . 
ACE S, . Jede. Sk Pr ora am dem Schlips für Bubbl 3 ſo ſchnappte er nach Luft und i 
mc ea n". | arbeitete, verfaßte Crane ein Gedicht es zu Mut, als wäre 5 t- und ihm war 
TM GMT A y 1 er ſie als die Venus mit den Ges der an GC Ach, ich MIR dich jeden 5 
KT Geer, é „„ eierte. : dich jeden Tag li in 
OM BE dÉ eM uu das (pe bes er, als E einmal des Abends durch en jagte Dora eines 6 
1 d pal No ee, ingen, „greifen Sie zu. D ujammen auf dem. 9 j 
ol Wohn C , i Í zu. Donnerwetter eer nt Sofa faßen. Und Bubbles 
Udo MOS A fo ein famoſes Frauenzimmer er, fragte ſich „ : 
vl Zu Ca zimmer, und Geld hat fie: : im ſtillen voll Beſorgnis, 
| ** N | y taufend Dollars Si jährlich 3 ſie: acht⸗ ihm werden kö 1 wohl aus 
Mis Rich E 195 1 Sel = V 5 Sie hat Ciebe EE EE das erſt der Anfang ihrer 
D gezu Kb ie ` | „Unſinn!“ erwiderte Bubbles 5 Gerade ſckickte fich die 1 5 SE eh, 
. W.. ne d Aber . % AAT E iraten!“ Ui N ora zu einer neuen 
Ne IUS MD ETC E etr 
jy ar A — sm" MM F 
n JP SN iod = eig der Teufel, was mit ihm I s pfeife von den Spritzen hörb i 
er Er war ein ganz ander | mit ihm los war. die Ohren wie ei orbar wurde. Bubbles ſpitzle 
d v j s » Presa, Einſamkeit. Sie inde nn ko 2 grünen cafeheln hört pube v SZ im Schrank eine Maus 
Sa | 5 , ilde. Sie machte Armer "od 1“ rief er, riß fid aus Doras 
NW ihn geradezu poetiſch. Er begann Crane zu den : rmen los, ſtürzte ans Fenſter 5 1 
1 eege?) ` L rns bin ſchen zu rechnen, was er früher mit Dicht Man Men „Es ſcheint das Bos [ 15 und ſah hinaus. 
T IN NI d than hatte. Er bewunderte mit Dora 5 ichtern nicht ge- fein!” ſagte er. „D Ee EH da drüben A 
I | zuſammen gadernde wieder da!“ d ückte mus ich hin. Ich bin gleich 
DL “ drückte Dora einen flüchtigen Kuß auf die 


lume £ 
9 


chen i 
wt 


hielt a 


1, Ak: 
wilg, :: 
en, m 
don le. 


emer s 
"m 


fall E. 


dufte. 
or. 3 
GER 


bie r. 


| Bur 
det ki 
gelt: 


u Pferdegetrappel. 
eines Poliziſten. 


und jagte hinter der Kutfche her. 
fag die arme Dora im „Kafino”, mit gedämpftem Ciebes⸗ 
feuer, und wartete auf Bobby. Endlich kam er deen | 


Vorwürfe, daß er ſie jo über Hals und Kopf ver⸗ 
laſſen habe: 


„Das ſteckt noch von früher ſo in mir. 
war, konnte ſie ihm nicht böſe ſein. 


Mal erſchallt der Ruf: 


Nummer 44. 
Cippen und donnerte wie eine Lawine die Treppe 
hinunter. 

„Es hat offenbar ſeine Saen mit einem 
ehemaligen Berichterftatter verlobt zu fein!” ſeufzte Dora. 


„Es ſteckt immer noch etwas davon in ihm!“ 
Nach zwei Stunden war er wieder da. Herrlich war's 


geweſen, dieſes Feuer. Acht Perſonen verbrannt. Fünf⸗ 


hunderttauſend Dollars Schaden. Man merkte ihm an, 
welcher Genuß es für ihn geweſen war. Dora hoffte, 
er würde ſich das bald abgewöhnen. Aber es ging 


nicht fo ſchnell, als fie dachte. An einem herrlichen 


Nachmittag im Spätſommer ſaßen ſie vergnügt in dem 
lauſchigen kleinen „Kaſino“ im Park. Sie trank Kaffee, 
er Cocktail. Plötzlich erſcholl auf dem nahen Fahrweg 


feurige Gäule vorüber die hinter ſich her eine elegante 
Kutfche ſchleiften, mit einem eleganten, aber kreidebleichen 


Kutfcher ohne Nut auf dem Bock. In der Kutfche 


ſaßen zwei vornehme Damen und klammerten ſich zu 
Tode erſchrocken an der Innenſeite des Wagens an. 
Hinterher folgte in raſendem Galopp ein berittener 


Poliziſt. Un unterbrochen blies er feine Pfeife, um andere 
Polisziften aufmerkſam zu machen. | 
„Ent⸗ 


„Das giebt ein Unglück!“ ſagte Bubbles. 


ſchuldige mich fünf Minuten. Ich bin gleich wieder 


da, mein Lieb!“ Er winkte einer Droſchke, die auf 


dem freien Platz vor dem Xeftaurant hielt, ſprang hinein 
Eine volle Stunde 


ſtrahlend. 
„Alles in Stücke!“ rief er ſchon von weitem, ganz 


außer Atem. „Alles in Stücke! In einen vollen Kremfer 
hineingerannt. Einer tot, drei ſchwer verwundet. 
polisift vom Pferd geflogen. Schädelbruch. Großartig!“ 
And er ſetzte fid, beſtellte zur Stärkung einen Brandy 
und erzählte alles haarklein. 


waren wie durch ein Wunder mit einigen leichten Ver⸗ 


lebrigens febr vornehme 


letzungen davongekommen. 
Dora machte ihm milde 


Damen aus der Geſellſchaft. 


„Ach, mein liebes Kind!“ erwiderte Bubbles lachend. 
Das iſt gerade 
fo, wie wenn ein ehemaliger Jagdhund einen Haſen 
vorbeilaufen fiebt. Das wird vorübergehen mit der 
Seit. Und weil er ein ſo liebes, vergnügtes Kerlchen 
Freilich — die 

letzte ihrer Prüfungen war das nicht. 

Eines Abends ſpazierten ſie gemeinſam den Broadway 
entlang. Sie wollten ins Theater gehen. Mit einem 
„Baltet den Dieb! Haltet den 
Dieb!” Und an ihnen vorbei fliegt pfeilſchnell ein Menſch, 
verfolgt von einem Poliziſten und einer Anzahl Leute. 


Wie ein Sturmwind fegten ſie vorüber. = 
„Hier ift deine Einlaßkarte!“ fagt Bubbles. „Ich 


komme nach!“ drückt ihr etwas in die Hand, und indem er 


wie ein Beſeſſener brüllt: „Haltet den Dieb!“ galoppiert er 


davon, noch ehe Dora recht weiß, wie ihr geſchieht. 


„Das iſt doch zu verrückt!“ ſagte ſie endlich, als ſie 
wieder zu ſich kam. Dann ſetzte ſie ihren Weg nach 
dem Theater fort. In der Vorhalle wartete fie bis 
kurz vor Beginn der Dorftellung auf Bobby. Als er 


Dazwiſchen ſchrillte die Signalpfeife 
Im nächſten Augenblick raſten zwei 


Die Damen in der Nutſche 
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nicht kam, begab ſie ſich verdrießlich ins Theater. Der 
erſte Akt war zu Ende, und der zweite begann. Von 
Bobby war nichts zu ſehen. e nach Beginn des 
letzten Aktes erſchien er. 
| „Entſchuldige!“ flüſterte er ihr zu und ließ ſich in 
den bequemen Polſterſeſſel ſinken. „Wundervolle Ge⸗ 
ſchichte. Großer Diamantenraub bei e & Co. am 
Broadway. Der Kerl — —“ 

, DÉI" machten die Umſitzenden und blickten mit ge 
runzelter Stirn auf Bubbles. 

„Durch den Keller durchgebrochen. 
eingeſackt. Jedes — —“ 
„ß! DÉI DÉI "- 

| „Fünfzigtauſend Dollars wert. pem dir ſpäter 

alles.“ Dora ſtieß ihn in die Rippen, und er ſchwieg. 
Nach Schluß der Vorſtellung, wie ſie in einem 
Broadwayreſtaurant ſaßen, mur Dora ihm gehörig den 
Hopf. Bubbles gelobte, ſich zu beſſern, und trank auf 
ſeine Beſſerung vier Glas Pilſener. Doch die Beſſerung 
wurde ihm offenbar ſehr ſauer. Manchmal geſchah es, 
daß ſie in einem Wagen durch die Straßen fuhren und 
irgendwo an einer großen Menſchenmenge vorüberkamen. 
Dann wollte Bubbles durchaus ausfteigen und ſehen, 
was vorgefallen wäre. Aber Dora hielt ihn am Rod- 
zipfel feft, und ſchweren Herzens mußte er. im Wagen 


Drei Halsbänder 


bleiben. Doch konnte fie nicht verhindern, daß er noch 


mindeſtens ein halb Dutzend mal den Kopf zum Wagen 
-hinausftredte, in der Hoffnung, doch irgendetwas 
Intereſſantes zu erſpähen. Wenn ſie einem Poliziſten 
begegneten, der jemand verhaftet hatte, ſo marſchierte 
Bubbles ſicherlich ein Stück hinterher, und ſie mußte mit. 
Keine zehn Pferde hekamen ihn vom Platz, wenn es 
eine Straßenbahnblo dade gab. Er ſtand dann wie arm 
genagelt und rührte ſich nicht eher, als bis die Verkehrs⸗ 
ſtockung beſeitigt war und die Wagen ihre Fahrt fort⸗ 
ſetzten. Es war zum Verzweifeln. Sie verlor alles 
Vergnügen an der Verlobung. Immer fürchtete ſie, die 


Glocke der Feuerwehr oder einer Ambulanz könnte ihr 
einen Kuß oder eine Umarmung ruinieren und Bubbles 


Die arme Dora merkte, daß 


zur Flucht veranlaſſen. 
Dieſer Verlobte untergrub 


ſie immer nervöſer wurde. 


ihre Geſundheit mit einer verbrecheriſchen Leichtfertigkeit. 


Als er gar an ihrem Geburtstag mit drei Stunden Ver⸗ 
ſpätung zum kalten Mittagsmahl kam, weil er erft einer 


rieſigen Prügelei zwiſchen Negern und Irländern auf 
der Weſtſeite der Stadt beigewohnt hatte, war ihr Ent⸗ 


ſchluß gefaßt. Tags darauf erhielt Bubbles von Dora 
einen Brief, der beſagte: „Mein Herr, Sie ſind zweifellos 
als Berichterſtatter ebenſo vorzüglich, wie Sie als Ver - 


lobter völlig unfähig find. Kehren Sie zur ‚Täglichen 


Dampfpfeife‘ zurück. Das ift Ihre Frau.“ 

Als Bubbles den Brief erhielt, kratzte er ſich den 
rothaarigen Kopf und ſagte: „Die arme Dora! Aber 
ſie hat recht. Ich tauge nicht zum Verlobten. Wäre 
ich nur nicht mit Crane nach Mamaronegg gegangen. 
Dieſer dichtende Eſel hat mir das eingebrockt. Er hat 
mich mit feinem Dichterbazillus infiziert, fo daß ich zum 
verliebten Schwärmer wurde. Ich hab's ja immer 
geſagt: man ſoll ſich vor den Dichtern hüten. T 

Dann frat mein Freund Bubbles wieder in die Re⸗ 
daktion der „Täglichen Dampfpfeife“ ein und ſchrieb 
einen humorvollen Artikel: „Was für ein Gefühl es iſt, 
verlobt zu fein,” während Dora an einem neuen ſeidenen 


Schlips zu arbeiten begann. 
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^ Beim Flechten von Obft- und Blumenkörben. | = m LS : 
M ; 2 | M. * . $ i BR . . d | : E 3 l : t 
Deutſche Heimarbeit. 5 
Deutliche Heimarbeit. P 
Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen von F. Wenning. N 


Saft eine jede Gegend hat ihre Hausinduſtrie. Meiſt 
hängt diefe Thätigkeit mit dem zuſammen, was die 
Landſchaft produziert. Und [o hat denn Oberfranken 
mit ſeinen reichen Weidenbeſtänden am Gbermain die 
Korbflechtwareninduſtrie. Die grobe Korbmacherei beſtand 
ſchon lange und beſteht ja heute in vielen Gegenden 
noch. Die Landwirte. flechten mit ihren derben Händen 
Fruchtkörbe zum Einſammeln der Preißelbeeren und 
anderer Früchte, Waſch⸗ und Tragkörbe und ſonſtige 


Haus wirtſchaftsartikel an langen Winterabenden. Große 
Kunſt entwickeln ſie dabei nicht. Und das Material 
wächft ihnen meiſt wild am Strand des Baches ihrer 
wieſen. Was aber in einer Gegend ſtets auf gleicher 


Stufe, auf gleichem Können ſtehen bleibt — in andern 
entwickelt es ſich durch das Eingreifen einiger findiger 
Köpfe und durch den Swang der Not zu einer beachtens- 
werten Nhe. EN BR: 
So war es auch in dem Dorf Michelau im Amts⸗ 


bezirk Lichtenfels. Die Korbmacherei. war dort [don ` 
Schon im 16. Jahrhundert gab es 


lange zu Haufe. l | 
„Weydenwirte!. Aber im 18. Jahrhundert wurde in 


Michelau die feinere Korbmacherei erfunden, und zwar 


von Johannes Puppert, der 1775 laut Urkunde, die 
ſich im Archiv zu Bamberg befindet, das erſte feine 


Körbchen aus geſchabten und geſpaltenen Weiden ver⸗ 
Es exiſtieren jetzt noch in Michelau Korbhobel . 


fertigte. Michelar 
von Johannes Puppert, die er ſich für ſeinen eigenen 


Gebrauch herſtellte und mit der Jahreszahl kennzeichnete. 


Mie fo vielen erfinderiſchen Menſchen, die zur Mohl- 


that ihrer Umgebung leben, ging es auch dem Erfinder 


der Korbflechterei; er verarmte, und ſeine ſelbſtgeſchmie⸗ 


B deten und gefeilten Hobel wurden verfteigert. 


Es ift das ein charakteriſtiſches Bild aus der Dürftig⸗ 
keit der Gegend. Puppert hatte feinen hungernden Lands⸗ 


[4 


den Jahrzehnten. 


leuten den Weg zur Ernährung gewieſen. Sie, die ſonſt 
hätten auswandern müſſen, ohne Hab und Gut, konnten 
nun ihr Brot in der Heimat bis an ihr Lebensende effen. 
Doch konnten ſie den Begründer der Induſtrie, die ſie 
ernährte, nicht vor Armut ſchützen. | | 
Damals war die Korbmacherei eben nur ein Neben⸗ 


erwerb. Die meiſten Dörfler lebten vor allem noch 


von dem Ertrag ihrer Parzellen und beſchäftigten ſich 
nur im Winter mit Korbflechterei. Im Frühjahr zogen 


ſie mit einem bepackten Schiebkarren im nächften Lande 


herum. War aber Feldarbeit zu verrichten, ſo ward | 
der Vorrat einem Nachbar mitgegeben. Nebenbei ver”. 


dienten ſich die Dörfler auch noch einiges mit Flachs - 
ſpinnen. Dieſer zuſammengeſetzte, unentwickelte Erwerb , 
währte jedoch nur bis zur Entwicklung des Verkehrs. 


Heute hat die Korbflechterei ihre beſtimmte Regeln. 
Das Material und feine Bearbeitung iſt feſtgelegt. Nur 
die Formen der Körbe verändern, verfeinern ſich mit 
Meift werden die Weidenruten ver“ 
wendet, die übrigens heute nicht mehr unentgeltlich 
aus dem am Rand bes Fluſſes wuchernden ⸗Gebüſch ge 


geſchnitten werden dürfen. Was. anfänglich wie eine 


Wohlthat empfunden wurde, die Lockerung und Lichtung 
des Gebüſches, das iſt heute Eigentumsfrevel. Die 
weidenkulturen find ebenfo ein landwirtſchaftlicher Betrieb 
geworden, wie etwa der Obſtbau. Im Frühjahr und im 
Berbft, wenn das Holz am ſaftigſten, werden die Ruten 
geſchnitten. Sowie ſie vom Baum kommen, noch feucht 
und biegſam, werden. fie geſchält. Durch eme: eiferne 
oder hölzerne Klemme zieht man die Ruten, die Rinde 
ſpringt auf und läßt fid leicht abziehen. Dann werden 
die Ruten getrocknet, und nun behalten ſie jahrelang 
ihre weiße Farbe und können, wenn ſie durch Wäſſern 


ihre alte Zähigkeit erhalten haben, zum Flechten Ver 
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wendet werden. Dics 
Schälen und das für 
feinere Korbflechtereien 
notwendige Spalten 
und Hobeln der Ruten 
wird gewöhnlich von 
Frauen und Kindern 
verrichtet. Ueberhaupt 
müſſen alle Familien⸗ 
glieder mit bei der 
Arbeit fein, ſoll Ge fich 
lohnen. Den. Frauen 
bleibt im beſondern 
das Verputzen und 
Anbringen von Ver⸗ 
zierungen, Schlöſſern 
u. ſ. w. vorbehalten. 
Auch mäffen fie die 
Böden der Körbe 
flechten, wozu eben 
weniger Geſchicklich⸗ 
keit gehört. Iſt der 
Boden fertig, fo zieht 
einer der Männer die 
Ruten ein; dann wird 
. eme form aus Nolz, 
die dem Innern des 
-Korbes entſpricht, ein- 
Eon und Ger Korb. 
von geſchickten, ſiche⸗ 
ren Manneshänden 
herumgeflochten. Allerdings wagen ſich die Frauen 
auch an kleinere oder zartere Slechtereien. Doch wird 
die Hauptmaſſe der Körbe von Männern hergeſtellt. 
Dadurch, daß die Hinder der Korbmacher Schon frü 
| mithelfen müffen, wachſen fie in ihren Beruf hinein, 
ohne eine beſondere gehrthätig keit durchzumachen, und 
manche erreichen eine ganz beſondere Geſchicklichkeit, die 


fchon faſt Kunſt zu nennen iſt. 


Palmkörbe und N 


Ganz merkwürdige Ge⸗ 
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1 väte Ge fie. auf: 
Doch find das meiſt 


lereien. Ihren Er⸗ 
werb finden ſie nur 
in der Anfertigung von 
Maſſenware. Meiſt 
werden Blumenkörbe, 


pes 


Art des. Betriebs. ift 
das Verlagsgeſchäft, 
das fich hier fpäter 
entwickelt hat und lei⸗ 
der auch noch lebens⸗ 
kräftiger ift, als der 
gleiche Betrieb in der 
Weberei. Leider — 
denn jede 


milienmitglieder von 
früh bis ſpät mitar⸗ 


= kein allzu erſtrebens⸗ 
wertes Ideal, beſon⸗ 
mit ihrem Holzſtaub 
und dem beim Bleichen 
der fertigen Körbe fich 
immer entwickelnden 


Schwefeldampf. 


3 Ü 


Und es iſt wirklich wie ein Bild aus vergangenen 


Seiten (vgl. die Abb. S. 2054), wenn die Flechter 
mit ſchier ungeheuerlichen Mengen, in. denen ſie faſt 


verſchwinden, in denen fie oft wie ſonderbare Pflanzen 


ausſehen, am Lieferungstag bei dem EE 


antreten, um. ihre Arbeiten abzuſetzen. | 
Früher gingen die Flechter felbft mit ibren Maren 


handeln. 


Wie die Böden der Körbe geflochten und die Ruten eingezogen werden. 


| Hausin: 
duſtrie, bei der alle Fa⸗ 


N 


nur gelegentliche Spie⸗ 


Marktkörbe und Obſt⸗ 
körbe hergeſtellt. Die. 


beiten müſſen, ift. ja 


ders die Korbflechterei — 


In die weite Welt. Bis ſich um die Wende | 
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des 18. Jahrhunderts ſogenannte Korbführer ausbildeten, 
die die Waren ihrer Nachbarn bis nach Mailand, 


Der Lieferungstag. 


Ciſſabon und ſelbſt über das große Waſſer, bis nach gen zu Taufenden ausgeben und für die oft ein Korb 
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trieben entwickelten ſich dann zu Anfang des 19. Jahr⸗ 


hunderts die großen Korbhandlungen, die ihre Beſtellun⸗ 


Mittel- und Südamerika ausführten. Aus ihren Be flechter fein £ebelang die nämliche Form liefert. 3. 


— — 


Richard Strauss. 


4 


Auf dem Programm eines vor kurzer Seit im 


Saale der Singakademie zu Berlin veranftalteten Kon- 


seris (tano unter andern Nummern zu leſen: Sonate 
für Pianoforte h-moll op. 5 von Richard Strauß. Ge⸗ 
ſpannt horchte man auf, als der Konzertgeber begann: 
ein einfaches, ſchlichtes Thema mit dem bekannten 
klopfenden. Rhythmus aus Beethovens Fünfter darin, 
dann zweites Thema, Durchführungsteil, aus dem hart⸗ 
näckig immer wieder die vier pochenden Noten hervor⸗ 
ſtechen, und fo. fort, im ſtrengen, gottesfürchtigen 


Sonatenſatz. Hierauf ein ſanftes Adagio, hübſch weich 


in E-dur — die Melodie eine Swillingsſchweſter zu der 
Bornfantilene im Nocturne der Mendelsſohnſchen Som⸗ 
mernachtstraummuſik. Und dann ein leichtfüßiges 
Scherzo — Mendelsfohns Elfen hufchten vorbei! — ein 


Trio: das Antlitz Franz Schuberts, des Liederreichen, 
grüßte daher! Und endlich das Finale — ja, wer war 
es da nur, der, altbekannt, herüberlugte! Richard 
Strauß? Der Dichter des „Neldenleben“, der eigen: 
willige, ſelbſtherrliche Tonpoet, der in Klängen zu reden 
weiß, „gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten“ d 
Ach nein! Der war damals noch gar nicht geboren, 


mochte zwar der Träger des Namens ſchon im Lichte 


wandeln. 


Und noch manches andere Werk iſt dieſem Opus 5 
gefolgt, dem keine perſönliche Note eigen war, das noch 
erklang in der Sprache der „Schriftgelehrten“, manches 
Werk, aus dem auch der hellſichtigſte Prophet noch keine 
weisſagung auf den künftigen Pfadfinder einer neuen 


muſikaliſchen Kunſt herausleſen konnte. 


Das hat Richard Strauß mit der überwiegenden 
Mehrheit unſerer großen Meiſter gemeinſam, daß er 
nicht wie ein Meteor aufgetaucht iſt, der plötzlich aus 
dunkler Nacht ſeinen hellen Schein in die Welt wirft, 
ſondern daß er normal und ſolid emporgewachſen iſt, 
wie ein Baum, aus kräftiger, geſunder Wurzel heraus. 
Er kam nicht in die Derfuchung, auf die höchſten Sinnen 
und Spitzen, die die Heroen vor ihm errichtet hatten, 
fein Raus zu bäuen, wie ſo manche unſerer jungen 
Feuerköpfe es immer wieder im blinden Unverſtand an⸗ 


Hierzu die Aufnahme S. 2055. 


* 


1 


ſtreben; er fah fid vielmehr durch eine ernfthafte, ſolide 


muſikaliſche Erziehung auf feſten Grund und Boden 
geſtellt. Alle Formen und Stilarten hatte er fid) ge 
wiſſenhaft zu eigen gemacht, er war ein „gediegener 


Muſiker“ im gut konſervativen Sinn geworden, als end 


lich die Ideen des großen Bayreuther Reformators und 
feines genialen Freundes auf ſein Schaffen Einfluß ge 
wannen, worauf nun das Beſte und Eigenſte, was er 


in ſeiner Perſönlichkeit trug, immer beſtimmter, immer 


fieghafter in die Erſcheinung frat. e. 

Merkwürdig genug — oder eigentlich, wenn man den 
Lauf der Welt bedenkt, ganz ſelbſtverſtändlich! — daß 
mit den erſten individuell gearteten Aeußerungen de⸗ 
jungen Künftlers auch allſogleich der Kampf begann. 
Die erſten Aufführungen ſeines „Don Juan“ und „Tod 
und Verklärung“, jener prächtigen Tondichtungen allo, 
die heute Bürgerrecht in allen beſſeren Konzertprogrammen 
haben, trugen dem Autor neben andern „ermunternden“ 


Dingen verſchiedener Art den geſchmackvollen Titel 


eines muſikaliſchen Anarchiſten ein. Vor gut zehn bis 
zwölf Jahren war dass. | 


Jedes neue Werk brachte dann neue Kämpfe, und 
auch heute noch find ja die Meinungsverſchiedenheiten 


über die Straußiſche Kunſt keineswegs ſchon beigelegt. 
Aber die Schar derer, die feiner Muſik mit fympathifchen 
Gefühlen lauſchen, ift doch gewaltig gewachſen, und ſelbſt 
die Gegner räumen ihm willig den bevorzugten Platz 
ein, der ihm unter den lebenden Komponiften gebührt. 

Richard Strauß fteht im 39. Lebensjahr, auf der 
Höhe der Lebens⸗ und Schaffenskraft. Wird er einen, 


D 


Gipfel noch über „Alfo ſprach Sarathuſtra“ und das 


„Heldenleben“ hinaus erklimmen ? Oder wird das Bild, 


das wir von feiner Hunt beſitzen, keine neue Nuance 
mehr gewinnen d ER NE 

Dielleicht giebt ſchon die allernächſte Zukunft eme 
Antwort auf dieſe Fragen; weiß man doch, daß auf 
Straußens Schreibtiſch ein großes Chorwerf (tas 
zweite aus feiner Feder) der Vollendung entgegenreift. 
Wenn die Gunſt des Geſchicks es will, werden wir 
es in dieſem Winter noch zu hören bekommen! 
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Swendolin. 


Roman von 


Auguſt Niemann. 


10. Fortſetzung. 


N wendolin und Eugen ſaßen eine Weile [till 
A nebeneinander und folgten mit Aufmerkſam⸗ 
keit dem intereſſanten Treiben der Bienen. 
„Das find kluge Tiere,“ ſagte Eugen, „das 
ſind Schlauköpfe. Von denen könnten wir 
lernen. Die ſammeln ein und ſparen.“ | 

„Sieh doch dort!“ ſagte Gwendolin, nach dem 
Hintergrund des freien Platzes zeigend, „das muß ein 
verlaſſenes Bergwerk ſein.“ 

Saft ganz verſteckt hinter Schlehdorn war ein vier- 
eckiges ſchwarzes Coch zu ſehen, das von Balken einge⸗ 
faßt war, ſo daß es einer Thür glich. Gwendolin ging 
dorthin und las in großer Schrift über dem Eingang: 
„Eintritt verboten. Lebensgefährlich.“ 

„Ja,“ ſagte Eugen, der ihr gefolgt war, „das iſt ein 
altes Bergwerk. Worauf die hier wohl geſchürft haben d“ 

Sie kehrten zu ihrem Sitz zurück, und Eugen ſetzte 
ſeine Betrachtung über die Bienen fort, indem er zu 
den eigenen Verhältniſſen überging und die Hoffnung 
ausſprach, in Zukunft würde Gwendolin weniger für ihre 
Toiletten und den Haushalt ausgeben. Gwendolin hatte 
ſchon eine Entgegnung auf der Sunge, die auf ſeine 
eigene Neigung zum Haſard und zu andern koſtſpieligen 
Paſſionen anſpielte, ſchluckte ſie aber rückſichtsvoll hin⸗ 
unter und nickte nur mit dem Kopf, als plötzlich ein 
Unurren und unterdrücktes Bellen ertönte und aus dem 
für lebensgefährlich erklärten Schacht ein Mann hervor- 
kam, dem ein Hund vorangegangen war. Der Mann 
und das Tier hatten eine gewiſſe Zlehnlichkeit, beide ſahen 
ſtruppig, borſtig, grimmig aus. Der Mann war ſehr 
alt, faltig, weißhaarig und trug einen ſchäbigen Anzug 
von Lodenſtoff, in der Hand hielt er einen ſtarken Knoten— 
ſtock. Er ſchien durch die Stimmen hervorgelockt worden 
zu ſein, denn er blickte mißtrauiſch um ſich, während er 
vor der Pforte ſtehen 11 und heftete, gleich ſeinem 
Hund, einen finſteren Blick auf das elegante Paar. 

Gwendolin war erſchrocken. Das war ein Land- 
ſtreicher, der gefährlich werden konnte, dem vielleicht 
auch noch andere Höhlenbewohner folgten. Wie ſie den 
Mann aber ſcheu betrachtete, fiel ihr etwas Bekanntes 
an ihm auf. Sie mußte ihn ſchon einmal geſehen haben. 
Dieſes verwitterte Geſicht hatte Süge, die ſie unter 
andern Umſtänden ſchon vor ſich gehabt hatte. Dieſer 
höhniſche, bittere Zug um den Mund, diefe prüfenden 
Augen waren ihr nicht fremd. Doch konnte ſie ſich 
nicht beſinnen, wo ſie dem Mann begegnet war. 

Eugen dagegen ſchien nicht erſchreckt worden zu ſein, 
oder er verbarg ſeinen Schrecken geſchickt unter der 
Maske der Suverſicht und guten Laune. 

„Servus, alter Troglodyte!“ rief er. „Hier habt ihr 
etwas. Macht euch einen vergnügten Tag!“ Dabei griff 
er in die Taſche und holte ein Geldſtück hervor, das er 
dem Alten in der ausgeſtreckten Hand entgegenhielt. 

Dieſer machte zwei Schritte vorwärts, ftarrte Gwen: 
dolin mit kleinen ſcharfen Augen an, lachte laut und 
ſagte: „Dachte ich's doch! — Gleich und gleich — immer 
die alte Wahlverwandtſchaft! — Ich danke, ſchöner 
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fert, aber fo wartet doch, bis ich bitte! Merkt euch: 
man ſoll das Almoſen in ſeiner Hand ſchwitzen laſſen, 


ehe man es weggiebt!“ 


GSwendolin ward von einer deutlichen Erinnerung 
durchzuckt. Sie ſtand auf. „Komm,“ ſagte fie, „laß 
uns gehen. Wir haben noch einen weiten Weg.“ 

„Aber nein,“ entgegnete Eugen. „Das ift ein Philoſoph. 
Dem begegnet man nicht aller Tage. Ihr gefallt mir, 
alter Freund. Wir müſſen uns näher kennen lernen.“ 

„Ihr gefallt mir gar nicht,“ brummte der Alte. 

„Thut nichts, mein Cieber. Da ihr ein Weiſer ſeid, 
werdet ihr wiſſen, daß man von ſeinen Feinden mehr 
lernt als von feinen Freunden. Wer feid ihr?“ 

Der Alte trat dicht vor Eugen hin, lehnte ſich auf 
ſeinen langen Stock und durchbohrte ihm mit ſeinem Blick. 

„Da Sie mich fragen, will ich Ihnen antworten,“ 
ſagte der Alte. „Ob wir voneinander lernen, iſt eine 
andere Frage. Die Leute nennen mich den Kräuter: 
ſchorſche, in Wahrheit heiße ich Johann Georg Wittich, 
und meines Seichens bin ich Apotheker. Wollen Sie 
noch mehr wiſſen d“ Jh. 
Freilich,“ antwortete Eugen. „Ich möchte noch 
wiſſen, weshalb Sie Kräuterſchorſche heißen, weshalb Sie 
keine Apotheke haben, weshalb Sie in einem verfallenen 
Bergwerk wohnen; Ihr ganzes Schickſal möcht ich wiſſen.“ 

„Damit Sie ein Theaterftüc daraus machen, nicht 
wahr d“ 

„Gwendolin!“ rief Eugen, „dies iſt ein Mann von 
der feinſten Bildung. Er kennt mich! Geelrteſter 
Kränterfchorfche, laſſen Sie ſich ſagen, daß ein deutſcher 
Autor den Mann liebt, der ihn kennt. Sie beſuchen 
wohl fleißig das Theater d“ * | 

„Nein, fo dumm bin ich nicht. Ich betrachte die 
Natur ſelbſt und die ſpaßhaften zweibeinigen Vögel ohne 
Federn, die darauf herumgehen. Ich bin kein Freund 
von ſchlechten Kopien.“ | 

Eugen lachte. „Nun bin ich feit Monaten hier und lerne 
erft heute den intereſſanteſten Mann der Gegend kennen!“ 

„Es wird ſpät,“ ſagte Gwendolin. „Wenn wir noch 
zum Forſthaus wollen, iſt es Seit.“ mE 

„Nein, nein, das Forſthaus läuft uns nicht weg, 
aber wer weiß, wann wir Herrn Johann Georg Wittich 
wiederſehen. Ich rechne beſtimmt darauf, daß Sie mir Ihre 
Geſchichte erzählen, denn wie ein Apotheker zum erg. 
werfsbewohner wird, das muß merkwürdig zu hören 
ſein. Weniger merkwürdig wäre es ſchon, wenn er 
Bergwerksbeſitzer geworden wäre.“ | 

„Ich bin geboren in — nun, das thut nichts zur 


Sache“ — fing der Alte, auf feinen Stab gelehnt, zu er 


zählen an. „Mein Vater war Kantor. Mit den 
Pfarrerskindern wuchs ich auf, obgleich der Herr Super‘ 
intendent feinen Schulmeiſter weidlich chifanierte. Es 
waren ihrer zwei: ein Mädel und ein Junge. Wir Jungen 
befuchten das Gymnaſium, wo — das thut auch nichts 
zur Sache. Als ich einmal als flotter Studio heimkam, 
da gewann ich mir — nicht die Liebe der Pfarrguſte, 
denn die beſaß ich ſchon von lange her — nein, I 


Dm ` 
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gewann mir die Guſte als Braut. Und gleich darauf 
paffierte mir eine ſpaßhafte Geſchichte. „Wir wohnten 


nicht weit vom herz oglichen Schloß 
„Was für ein Herzog P“ fragte . 
: „Das thut nichts zur Sache. Ein Herzog refidierte 
dort und hatte zwei Kinder. jd) gehe eines Tags fo 
dahin am Bergeshang und botanifiere — da kommt 


den abſchüſſigen Weg heruntergefauft ein Kinderwagen, 


und über dem Wagen fliegt ein bunter Papierdrachen, 
der vorn angebunden war. Die Bonne hatte den 
Drachen zum Vergnügen des Prinzchens, das im Wagen 
lag, angebunden. Das Prinzchen ſollte fid) damit auf 
ſeine Weiſe amüſieren, während ſie ſich auf ihre Weiſe 
amüſierte. Und das Kind amüſierte ſich auch, denn es 
griff jauchzend mit ſeinen Händchen nach dem Drachen, 
während der Wagen auf den Abhang losfaufte, der ſich 
an der Biegung der Straße in einen Steinbruch ſenkte. 
Ich hatte zufälligerweiſe noch Gelegenheit, den Wagen 
zu ſtoppen, und da ſah ich, daß es der kleine Prinz 
war, der darin lag. Ich ſchiebe den Wagen wieder 
hinauf in den Park, und da fehe ich denn auch die 
Bonne. Sie faf unter einer ſchattigen Linde, um⸗ 


ſchlungen von dem jungen Theologen, der Erzieher bei 


dem. älteren Herzogsſohn war. Die beiden waren natür- 
lich ungeheuer dankbar, nachdem ſie ſich vom erſten 
Schreck erholt hatten, und der junge Theologe wurde 
mein beſter Freund. Ich ſtellte ihn im Pfarrhaus meiner 
Braut vor, er fand ſie ſehr nett, lobte ſie, pries mich 
glücklich, und nach vier Wochen küßte er nicht mehr die 
Bonne, ſondern meine Braut. Ich bekam den Laufpaß. 
Dafür bekam er nach einiger Seit die Pfarre, auf die 
ich gerechnet hatte. Aber es ſollte noch beſſer kommen. 


Er fürchtete, daß ich die Geſchichte mit dem Kinder- 


wagen herumtrüge, und deshalb wollte er mir zuvor⸗ 
kommen. Er erzählte jedem, der es hören wollte, Sé 
wäre übergeſchnappt. m 

„Das war ein Gemütsmenſch,“ ſagte Eugen. 

„Mir gefiel dieſe Sache gar nicht,“ fuhr der Alte 
fort. „Und weil damals gerade die Europamüdigkeit in 
Mode war, ſo wanderte ich aus. Aber in Amerika 
hatte ich auch kein Glück, ich kam wieder und fand, 
daß man zu Haufe immer noch wußte, daß ich über⸗ 
geſchnappt wäre. Drüben war ich Apotheker geworden. 


Für Kräuter hatte ich immer Liebe gehabt. Nun fing 


ich hier wieder an, Kräuter zu ſammeln, ſtrich in den 
Wäldern herum und braute Heiltränke für die Bauern: 
weiber. Ich habe meine Wohnung in Höhlen und ver- 
laſſenen Schäcnten. Was brauche ich mehr, als ein Lager 
von Moos, ein Feuer, einen Wächter? Aber die 
Menſchen haben keine Vorſtellung von der Schönheit 
ſolchen Lebens, keine Ahnung von den Reizen der Ein- 


ſamkeit. So habt ihr auch keine Ahnung von der 


Wahrheit, keine Vorſtellung von Gott und der Welt.“ 

„Ich denke,“ ſagte Eugen, „daß ein jeder in Gottes 
Werkſtatt hineinſchaut, nur ein jeder mit ſeinen eigenen 
Augen. Das Maß der Erkenntnis iſt nicht bei allen. 
Menſchen gleich.“ 

„So? Warum nicht? Das wäre doch eine ſchreiende 
Ungerechtigkeit, wenn wir nicht alle einmal zu dem 
gleichen Maß kommen könnten. Und wir kommen dazu. 
Das iſt mir eine Gewißheit, und deshalb pfeife ich auf 
die ganze Miſere dieſes Erdendaſeins — meines jetzigen. 
Erdendaſeins — denn alle Dinge ſollen mir zum beſten 
dienen. Meine Seele wird weiter kommen, denn ſo 
wenig unſere Erde der Mittelpunkt der Welt iſt, ſo 
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wenig iſt das gegenwärtige perſönliche Leben eines 
Menſchen das einzige ſeiner eigentlichen Individualität. 
Ich weiß nicht, ob Sie mich verſtehn. Ich rede ſelten 
über ſo etwas und kann meine Gedanken ebenſowenig 


in gangbare kleine Konverſationsmünze ausprägen, wie 


die Goldklumpen und Silberklumpen, die da in dem 
verlaſſenen Schacht liegen.“ 

„Wasp?“ fragte Eugen eifrig „Golöfhunpen und 
Silberflumpen find da drinnen?” 

Der Uräuterſchorſche lächelte verächtlich. „Ja,“ 
ſagte er, „ſuchen Sie nur! Das wäre ſo etwas für 
Sie, für Sie und Ihresgleichen iſt das Wertvollſte ja 
das, was Sie nicht zu nützen verſtehn und was Sie 
nicht mitnehmen können. Komm, Schnaupel, wir wollen 
weitergehn,“ ſprach er zu ſeinem Hund. Dann blickte 
er noch einmal Gwendolin an und ſagte mit Betonung: 


„Sie, ſchöne Dame, merken Sie ſich das alte Wort: | 


‚Du wirft nicht von dannen herauskommen, bis daß du 
den letzten Heller bezahlt haſt.“ 

| Er ging, und das Paar blickte ihm nach, bis er an Dë 

Ede des Berges hinter den Sträuchern verſchwunden war. 

„Woher mich der wohl kennt?“ fragte Eugen, als 


ſie aufgeſtanden waren und den Weg nach dem Forſt⸗ 


haus weiter verfolgten. 
„Er hat wohl Bilder von dir geſehn,“ verfegte 


Gwendolin. 


„Vein, er kannte dich, es war ein alter Bekannter 


von dir. Er muß auch deine Geſchichte kennen.“ 
Gwendolin ſchwieg. Ihr war unheimlich geworden. 
Welche melancholifhe Bilder ſtiegen vor ihr auf: 


die Raben des Pfaͤrrhauſes, der traurige Ausdruck in 


Cucians Geſicht, die betrübten Küſtersleute, die alte, 
treue, lächerliche Mamſell mit ihrem ewigen Mäntelchen! 

„Ein Kurmacher iſt das wohl nicht geweſen,“ fuhr 
Eugen fort. „Aber ich begreife nicht, weshalb du eur 
Bekanntſchaft unterſchlagen willſt.“ 

„So laß doch!“ ſagte ſie ungeduldig. „Wenn der 
alte € Landſtreicher mich auch früher ſchon geſehn hat — 
ift das eine Sache von Wichtigkeit?“ 

„Vielleicht nicht, vielleicht doch. Warum machſt du 
ein Myſterium daraus d“ = 

„Ich mache fein Myſterium daraus. Ich habe eine 
undeutliche Erinnerung, ihm einmal vor dem Pfarrhaus 
in Schöneiche begegnet zu ſein. Doch nun iſt genug 
von der unbedeutenden Sache geredet.“ 

Aber Eugen beharrte mit dem Eigenſinn eines 
Kranken auf ſeinem Fragen. Er verſpürte eine Eifer⸗ 
ſucht auf Gwendolins erſten Gatten, die ihn e 
befiel, wenn er nervös aufgeregt war. 

Gwendolin fürchtete ſo ſehr, daß Eugen ſich zum 
Schaden feiner Geſundheit noch mehr aufregen würde, 
daß ſie mit erkünſtelter Ruhe ſagte: „Im Lauf der Jahre 


verwiſchen ſich die weniger tiefen Eindrücke, und ich kann 


jetzt wirklich nichts Näheres angeben. Aber wenn mir 

nachher beim Kaffee noch etwas einfällt, will ich dir 
kein Geheimnis daraus machen. Alles ſollſt du wiſſen, 

nur fürchte ich, daß es dich nicht febr intereſſieren wiro. , 
Mir ſchwebt ſo etwas wie eine warme Suppe als Be⸗ 

lohnung eines Rezepts für eine kranke Kuh vor.“ 

Er ſagte darauf nichts weiter, blieb aber verſtimmt, 
bis ſie das Forſthaus erreicht hatten und die Wirtstochter 
ihnen den Kaffee brachte. Da ward Eugen auf einen 
Schlag beſſerer Laune. Er blickte das Mädchen an, 
als hätte er noch niemals ein hübſches Mädchen geſehn. 
Dabei war es gar nicht ſchön, nicht einmal hübſch. 
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Ein bitteres Gefühl zog in Gwendolins Herz ein, 
und ſie konnte ſich nicht enthalten, zu ſagen: „Jeder 
Mann hat ſein beſtimmtes Genre, das er liebt.“ 

„Das ſcheint mir eine ſehr tiefe Bemerkung zu ſein,“ 
entgegnete er, nun wieder in ganz guter Caune, „aber 
willſt du ſie nicht noch etwas deutlicher machen d“ 

„Ich meine, daß die Männer einen einſeitigen Ge⸗ 
ſchmack haben. Sie gehen immer wieder in dieſelbe 
Falle. Wer einmal ſchwarz geliebt hat, wird immer 
wieder ſchwarz lieben, und wer einmal für rotes Haar 
und aufgeſtülpte Naſen gewonnen ift, bleibt bei der out, 
geſtülpten Naſe und dem roten Haar.“ "e 

Das war eine unglückliche Bemerkung, die Gwen- 
dolin da im Aerger entſchlüpft war. Sie merkte das 
gleich an der boshaften Entgegnung Eugens. 

„Freilich, ſagte er, „dieſe Schwäche haben wir 
Männer. Wir ſind eben treu und müſſen die Folgen 
davon tragen. Da ſeid ihr Frauen vielſeitiger.“ 

Gwendolin ließ ſich zu einer weiteren unklugen 
Bemerkung hinreißen. „Mich wundert nur,“ ſagte 
ſie, „daß du an mir Gefallen gefunden haſt. Das 
kann nur eine Verirrung deines Geſchmacks geweſen ſein.“ 

„Dann iſt es eine langanhaltende Verirrung,“ ſagte 
er mit ſpöttiſcher Galanterie. „Sie iſt ſo dauerhaft, daß 
ſie ſchon Treue genannt werden kann.“ 

Gwendolin entgegnete nichts mehr, ſie beſchleunigte 
den Aufbruch, indem ſie auf den tiefen Stand der Sonne 
hinwies, und das Paar kehrte ziemlich ſchweigſam zurück. 


a * 
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Sehr bald, ſchon nach zwei Tagen, führte Eugen 
eine Gelegenheit herbei, die rothaarige Wirtstochter 
wiederzuſehen. Er machte, da das ſchöne Wetter an- 
hielt, am Nachmittag mit einem andern Patienten einen 
Spaziergang. Die beiden Herren pflegten ſich am 
Schachbrett zu treffen und waren von ſo verſchiedener 
Art, daß fie einander intereſſierten. Jener andere pa: 
tient war ein Mann von ſehr bedächtigem Weſen, ein 
Profeſſor aus Weſtfalen, der hier für ſeine kranke Lunge 
Heilung ſuchte. Dieſen Abend aber kam der Profeſſor 
allein zurück und ſagte achſelzuckend, er hätte Herrn 
Dietmar nicht bewegen können, mit ihm zurückzukehren, 
dieſer wäre noch im Forſthaus geblieben, wo fie Kaffee 
getrunken hätten. Er hätte erklärt, er wollte dort zur 


Abwechslung auch zu Abend eſſen. 


Gwendolin war ſehr peinlich berührt, als ſie dies 


hörte. Sie ſprach ſogleich mit dem dirigierenden Arzt, 


und dieſer ſtimmte ihr zu, daß es ratſam wäre, ihren 
Mann mit dem Wagen zu holen, damit er nicht in der 
Abendluft den weiten Weg zu Fuß machte. Gwendolin 
fuhr in dem geſchloſſenen Wagen, der zum Transport 
der Patienten von der Bahnſtation hierher diente, hinaus 
zu dem Forſthaus. Ihr war nicht wohl zu Mut. Eugen 
würde es gewiß übelnehmen, aber fie fühlte ſich ver- 
pflichtet, ihn zu behüten. 

Sie ließ den Kutſcher vor der Gartenpforte halten 
und ging in die von einer Lampe erhellte Wirtsſtube. 
Richtig — da war die muntere Schöne. Sie bediente 
Eugen, der beim Eſſen ſaß, eine Flaſche Wein vor ſich 
ſtehen hatte und gerade, als Gwendolin eintrat, ſeinen 
Arm um das Mädchen legte. | 

Er fprang fogleih auf, als er Gwendolins Kleid 
rauſchen hörte, und vielleicht war er ungewiß, ob fie 
geſehen hätte, wie er das Mädchen liebkoſte, jedenfalls 
aber war er, wie ſie gefürchtet hatte, ungehalten. 
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„Du läufit am Abend fo weit heraus?” fragte er. 

„Vein doch, lieber Eugen, ich bin gefahren.“ 

Das Mädchen blieb ſtehen, heftete einen langen Blick 
auf die ariſtokratiſche Erſcheinung der Dame und ging 
mit beleidigter Miene hinaus. | 

„Du bift gefahren? Was hat das für einen Sweckd“ 

„Doktor Sſchirner meinte, es wäre klüger, wenn ich 
dich im Wagen abholte, weil die Abende doch ſo kühl 
und feucht ſind.“ | | 
V̈EFW, Das ift [dion kein großer Unterſchied mehr von 
Gefangenſchaft und Detektipſyſtem,“ ſagte er unwirſch. 
„Ich mußte einmal etwas anderes eſſen, als dieſe per— 
manenten Anſtaltsſuppen. Ich wäre ſchon wieder zurück— 
gekommen.“ | ES 
„Gewiß, ich verdenke dir das auch gar nicht. Ich 
freue mich, daß du einmal eine Serſtreuung gehabt haſt. 
Jg nur fertig, ich fee mich zu dir.“ 

„Nein, laß nur! Ich bin ſchon fertig.“ 

Gwendolin ſah, daß die Flaſche beinah geleert war. 
unwillkürlich ſeufzte fie. | Gd , 

„Das bißchen Wein wird nicht ſchaden,“ fagte er, als 


er ihrem Blick begegnete und ihren Seufzer hörte. 


Er klingelte, und jetzt kam nicht die Tochter, ſondern die 
Mutter herein. Eugen zahlte und wandte ſich zum Gehen. 
Beide beſtiegen den Wagen, und als Gwendolin ihrem 
Mann den Mantel über die Schultern gehängt hatte und er 
nun dicht neben ihr ſaß, während die Pferde anzogen, 
merkte ſie, daß er zitterte. 

„Frierſt du P" fragte fie erſchreckt. 

„Bewahre! Gar nicht! Das iſt nur ein nervöſes 
Schütteln. Du biſt da ſo plötzlich als Polizeiwachtmeiſter 
zu mir hereingetreten, daß ich als Verbrecher natürlich 
Angſt bekommen habe.“ "T 

Gwendolin hörte deutlich, während er fo ſprach, daß 
feine Zähne aufeinanderfchlugen. Mochte es nun Nervoſität 
oder eine Erkältung beim Uebergang von der warmen 
Stube in die Abendluft ſein — er hatte Schüttelfroſt. 

Schweigend fuhren ſie dahin. Sein Sittern hörte 
bald auf, aber Gwendolin fühlte, als ſie ſich einmal 
mit ſeinem Mantelkragen zu thun machte, daß er heiße 
Wangen hatte. Sie fagte nichts, um ihn nicht zu er 
zürnen. Er aber fing erregt zu ſprechen an. 

„Haſt du einmal von dem Swang des Diomedes 
gehört d“ fragte er. | | 

„Ich weiß nur, daß Diomedes ein Grieche war, der 
im trojaniſchen Krieg die ſchönſten Pferde beſaß. 

„Natürlich. Die Pferde haſt du nicht vergeſſen. 
Aber hier iſt ein anderer Diomedes gemeint, und der 
Swang des Diomedes war ein ſprichwörtlicher Ausdruck 
für ein beſtimmtes Verhängnis, dem auch ich unterliege. 

„Meinſt du den Swang, den ich auf dich ausübe d 
Es iſt doch Liebe!“ | 

„Nein, nein. Es ift etwas anderes. Diomedes war 
ein Tyrann in Thracien, der ſehr ſchöne Töchter hatte. 
Kam ein Fremder in fein Land, fo lud er ihn zur Tafel, 
bewirtete ihn föftlich und bot ihm eine feiner Töchter 
an. Der Fremde war entzückt, aber am nächſten Morgen 
ließ Diomedes den Unglücklichen hinrichten. War der 
Fremde etwa fo tugendhaft, daß er das Anerbieten aus‘ 
ſchlug, fo ließ Diomedes ihn noch am gleichen Abend töten, 
weil er eine Königstochter verſchmäht hatte. Die feinen 
Griechen meinten das ſo: Thracien und ſein König 
find das Gebiet der Kunft, die ſchönen Töchter find der 
Beifall und der Erfolg. Wer ſie verſchmäht, der wird 
nie bekannt, der bleibt tot für die Welt; wer ſich aber 
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Ein kleiner Brief auf rosa Papier: 
,lachmiffags im Park, dreivierfel auf vier. 
Die Sfelle am Teich, wo die Venus steht. 

Biffe, komm nicht zu spät. 
Komm lieber zu früh. 
Ich habe dich lieb. 


„ LG 
E UTE M a Ni i! In eu i 19 0 A 


Acht Wochen später éin anderer Brief: 
„Mein fterr, Sie wissen, es reut mich fief. 
Es isf nun wirklich so gekommen. 

Heul hab ich den Braufring des andern genommen. 
Mir will's noch immer nicht in den Sinn. 
Sie ahnen es nichf, wie fraurig ich bin. 
Seinen Namen möchte ich Ihnen nicht nennen. 
[ch lernt ihn im Sommer im Seebad kennen. 
Mama sagf auch, 

Ein langes Verlobfsein sei nicht mehr Brauch, 
Und wir häffen so lange warfen müssen. 
Ich glaube beinah, das viele Küssen 
Und zu grosse biebe schafff niemals Glück. 
Ich erbiffe meine Briefe zurück. 
Morgen komm ich noch einmal, wenn es geht 
Die Stelle am Teich, wo die Venus Steht 
Sein Sie nicht bës, Ich vergesse Sie nie. 


Marie.“ 


Und heuf, nach drei fahren, in meine Ruh 
Flog mir ein driffes Brieflein zu: 
„Geehrfer err Dokfor. Heut schreibe ich wieder. 
Eben las ich all Ihre bieder. 
Bei meiner Freundin Käthe Schmidt 
Pand ich. das Buch und nahm es mif. 
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Manch bied bat fler mir ins fer geschnitten. 
Sie Armer haben wohl sehr viel gelitten. 
Nicht wahr, der Cyklus: ‚Ich liebe dich‘ 
Jet doch selbsversfändlich an mich?! 
Aber biffe, lassen Sie niemand es merken. 
Ich wünsch Ihnen Glück zu weiteren Werken. 
Mein Mann ist guf und giebf auf mich acht, 
Mir gehf es viel besser, als ich gedacht. 

Ich weiss es nicht, ob ich glücklich bin. 
Nachdenken haf keinen Sinn. 

[ch hab einen Bengel, einen reizenden, süssen, 
Auch mein lieber Mann lässf vielmals grüssen. 
Fer ist viel beben. Ich fanze wie foll. 

Nur mein Haar ist nicht mehr so voll. 

Off denke ich noch, des Abends spät, 

Ob wohl die Venus am Teich noch steht. 

Der Park war so still, und die Welt war so weit. 
Das damals war meine schönste Zeit. 

Als ich verlobf war, sfanden wir dorf 

Und sprachen das letzte Abschiedsworf. 

Du küsstfesf mich, und ich küsste dich. 

oh glaube, ich weinte bifferlich. 

Da sah ich plófzlich die Venus sfehn 

Und hab die Venus lächeln gesehn. 

Die Venus war weiss, und der ffimmel war blau. 

Sie lächelfe wirklich. Ich weiss es genau. 

Drei Jahre gingen unferdessen. 

Dies bächeln habe ich nie vergessen, 

Und ich vergass doch lange schon Sie. 

Adieu, adieu. 


|. Marie.“ 
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Henriette Mott! wohl 
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vom Beifall der Menge verführen läßt, der hat nur 


‘einen kurzen Genuß, fein Ruhm verſchwindet bald, und 
die Vergeſſenheit tötet ihn. Das ift der Swang des 
Diomedes. Ich bin wohl der Mann, der hingerichtet | 


wird nach dem Genuß.“ 

Die Nacht hindurch war Gwendolin voll Beſorgnis geg 
lauſchte auf jede Bewegung in dem Simmer neben ihr, ob 
er etwa der Hilfe bedürfte. Wohl zehnmal ſtand ſie auf 
und ging zur Thür, wenn fie eine Bewegung hörte. 

Ein neuer Anfall trat dieſe Nacht nicht, ein, aber 


Eugen war augenſcheinlich erkältet, und der Arzt ließ 


ihn zu Bett bleiben. Er hatte Sieber, das allerdings 
nicht heftig war, aber beachtet werden mufte. 


„Es; wäre doch wohl beſſer geweſen, wir wären = 


nach dem Süden gegangen,“ ſagte Gwendolin traurig 
zum Arzt. 


a 
* 


mit der Schnelligkeit des Gedankenflugs an den Rand 
der Wüſte, nach Aegypten bringen, ſo m das in den 
meiſten Fällen Heilung bewirken, aber die weite Reife 


„„ ` ; 
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i „Machen Sie ſich deshalb EN Gedanken, gnädige 
Frau,“ antwortete dieſer. ; „Könnten wir einen Patienten 


mit ihren Unbequemlichfeiten ſchadet oft ſo viel, daß 
der nachherige Aufenthalt im warmen Klima das nicht 
wieder gut macht. Am ſicherſten iſt es, wenn ein ſolcher 


Kranker in ſeiner Heimat gepflegt wird. Nur darf er 
keine Unvorſichtigkeiten begehen.“ 


Gwendolins ſchlimmſte Befürchtungen ſollen fid ep ` 


füllen. Acht Tage nachher hatte. Eugen. einen neuen 


Anfall, der diesmal fo heftig war, daf er ſich nicht 
davon erholte. Sein L en verrann mit feinem: Blut: 
Gwendolin war Witwe. a 


Sang folgt. 


Bilder aus 


Bitte, recht freundlich. " 


Die Ueberſchrift „Bitte, recht freundlich“ iſt beinah ein 


unzeitgemäßer Titel für eine Sufammenftellung ſehr zeit- 
gemäßer Bilder. Denn wie vor dem Kammerdiener ſchwindet 
vor dem jäh überfallenden Strahl des Blitzlichts jede Pofe, 
es bleibt nur ein einfacher Menſch in feiner ihm natürlichen 
Art, die ein ermunternder Zuruf „Bitte, recht freundlich“ 
nicht mehr zu bannen und nicht zu vernichten vermag. Be⸗ 


ſonders die ſenkrechte Mittelreihe unſerer „freundlichen 


Aufnahmen S. 2061 giebt uns Menſchenbilder, wie ſie im Augen⸗ 
blick überrafht und auf der Platte feſtgehalten worden find. 
Den berühmten Wiener Muſikkritiker Hofrat Profeſſor 


Eduard Hanslick hat das Blitzlicht in ſeiner zwangloſen, 
heiteren Sommerruhe in Auſſee überraſcht. Der heute 


ſiebenundſiebzigjährige, dem an der Seite ſeiner Gattin 
Sophie ein Lebensabend von ungewöhnlich ſeeliſcher und 
körperlicher Friſche beſchieden iſt, ſucht an Geiſtesſchärfe und 
Unterhaltungsgabe ſeinesgleichen. Sein zäher, unbeugſamer 
widerſtand gegen die Wagnerſchen Kunfttheorien und Muſik⸗ 
ſchöpfungen, ſein Witz und ſein ſcharfes Urteil ſind bekannt. 

Unter der trauten Idylle, die das alte Ehepaar in feiner 


gewohnten ländlichen Umgebung wiedergiebt, ſteht ein Bild 


von Leben und Bewegung. Nur ein einzelner Mann ſchreitet 
dahin, aber ſein Gang iſt ausgreifend und energiſch. Es iſt 
der neue Botſchafter Chinas am Petersburger Dot, ein 


noch junger Mann, der die Intereſſen ſeines Vaterlandes zu 


vertreten hat. Er ſchreitet, nur durch ein Linienornament 
geſchieden, zu Häupten eines Paares, das gerade die Güter 
der deutſchen Nation in der großen Düffeldorfer Ausftellung 
bewundert hat, des Generaloberſten von Loë, des Vertreters unſerer 
militärmacht, und Geheimrats Jende, des langjährigen Leiters 
der Kruppſchen Werke und eines der führenden Männer im 
„Fentralverband deutſcher Induſtrieller. Einen reizvollen Kon- 
traſt zu dieſen UÉ- 
tionsbildern geben 
die beiden „Bilder 
aus dem europäiſ chen 
Familienleben“, wie 
man die Aufnahmen 
der Großfürſtin 
Helene von Rußland 
mit ihrem Gemahl, 
dem Prinzen Niko⸗ 
laus von Griechen⸗ 
land, und des be⸗ 
kannten Künftlerehe- 
paars Selig und 


ERO 
T YES 


Das neue Beim der Kafferin Buguttaftittung ín Potsdam. 


nennen könnte. Frau. A 
mottl die einſtige 


aller Welt. 


Sängerin an der wiener Hofoper, ig m  Bofoprtnfángerin 
in Karlsruhe. Was Generalmuſikdirektor Mottl- als Dit, 
gent für die Oper in Karlsruhe und als Wagnerinterpret geleiſtet 


hat, iſt weltbekannt. Don den vier Porträtaufnahmen, die die 


fünf Gruppenbilder einſchließen, blickt uns das fhwer — 


mütig⸗ſinnende Antlitz des Schweizer Dichters Ernſt Jahn 


ſumpathiſch an. Der verfaſſer des „Frei Beheim“, „Herr 
gottsfäden“, „Albin Tedergand“ u. ſ. w. iſt neben ſeinem Dichter⸗ 


beruf Bahnhofsreſtaurateur des Gotthardbahnhofs Göſchenen. 


Wie er an Bergen und Gletſchern feine Dorftudien zu feinen 


Dichterwerken gemacht, ſo hat der amerikaniſche Soologe 


Profeſſor Doktor Alexander Agaſſiz von der. Univerfität 
Cambridge als Sohn des bekannten Gletſcherforſchers, L. d. R. 


Agaſſiz in Neuchätel, den Schweizer Bergen feine erſten 


wiſſenſchaftlichen Forſchungen und Arbeiten gewidmet. Doch 
ſchon Jett 1849 lebt er in Nordamerika und gilt heute als 
einer der bedeutendſten Tiefſeeforſcher. Er wurde jüngſt zum 
auswärtigen Ritter des Ordens pour le mérite für. Wiſſenſchaft 
und Künfte ernannt. | 

Auf feiner Reife um die Welt ift der Vetter bes: Jaren, 
der fünfundzwanzigjährige Großfürſt Boris von Rußland, in 
Deutſchland eingetroffen. Der Vertreter feines Vaterlandes in 
Belgrad, der ruſſiſche Geſandte Cſcharikoff, hat die ſchwere Auf · 
gabe, dem ob des neuerlichen Aufſchubs der Reife nach Livadia 
an den Hof des Saren gekränkten ſerbiſchen ee e be 
ruhigende Erklärungen abzugeben. | 

Man ſieht, aktuelles Leben ringsum! Was eine einzige 


kleine ‚Seite hier "vereint, ſchließt eine Fülle von Begeben- 
heiten einer ganzen Welt, aus der diplomatiſchen Sphäre bis 
: jum einſamen Leben eines ſtillen Dichters in ſich ein. 


) 


* 

Am 21. Oktober Wide die neue Kaiferin Auguſtaſtiftung 
Kee pon eingeweiht. Die Anweſenheit der Majeſtäten, 
die am Portal von 

einem Stiftskind der 
Anſtalt, Nataly v. 
walcke⸗Schuldt, mit 

einem Gedicht und 
im Vorraum durch 

den Kurator Ge 

neral v. Strubberg 
mit einer Anſprache 
begrüßt wurden, ga 
ben der Feier ihre 
weiße und ihre Sc 
5 deutung. | 
Die Städte. Gero: » 

und Fürth haben 

jün zwei neue 
i , 
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Erna Schulz, 
erhielt in Berlin den Mendelsſohnpreis 
für Geigenſpiel. 
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Werner Alberti, 
trat zum erſtenmal als Konzertſänger 
in Berlin erfolgreich auf. 


— — — NS 


Das neue Hoftheater in Gera. 
Aug. Lutz phot. 


errichtet, die beide bedeutungsvolle 
Seichen von dem neuen Stilgefühl 
unſerer Seit ſind. Das Theater in Gera 
hat der bekannte Berliner Architekt 
Seeling in moderner italieniſcher Re- 
naiſſance aufgeführt. Erbauer des 
neuen Fürther Theaters ſind die Wie— 
ner Architekten Fellner und Helmer. 
Der Tenoriſt Werner Alberti iſt 
dieſer Tage zum erſtenmal als Konz 
zertſänger aufgetreten. Er wurde in 
Berlin vor etwa 10 Jahren bei der 
erſten Aufführung der „Cavalleria“ 
als Interpret des Alfio befannt- 
Fräulein Erna Schulz hat jüngſt als 
Diolinfpielerin den Mendelsſohn— 
preis erhalten und bei einem Kore 
zert im Saal Bechſtein bedeutende 
Proben ihres Talents gegeben. 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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à ? gës má. 
Die sieben Cage der Woche. 
u 29. Oktober. 

Der deutſche Reichstag nimmt die von der Hommiſſion 
beſchloſſenen, von der Regierung bekämpften Mindeſtzölle für 
Vieh und Fleiſch an. a 
. Prinz Eitel Friedrich von Preußen wird an der Bonner 
Univerfität in Gegenwart des Kronprinzen immatrikuliert. 
u 30. Oktober. 

Kronprinz Friedrich von Dänemark verläßt Berlin und 
begiebt ſich nach Kaffel zum Beſuch feines heſſiſchen Huſaren⸗ 
regiments. | | 
Der Kaifer von Rußland empfängt in Jalta eine aufer- 
ordentliche türkiſche Geſandtſchaft, die Geſchenke des Sultans 
überbringt, in feierlicher Audienz. Bei dem darauffolgenden 
Feſtmahl bringt der Zar ein Hoch auf den Sultan aus. 
In Paris treten die in den Dariétés, Ballſälen u. ſ. w. 
beſchäftigten Muſiker in einen Ausſtand. xx 


209% , 


2105. 


Ki 


4. Jahrgang. 


" N : J. 
DE 31. Oktober. "` Se 
Prinzregent Luitpold von Bapern hat der KHommiſſion für 
ſtaatliche Monumentalbauten $00 000 M. zur Verfügung geſtellt. 
u | 1. IIovember, E NE 
In Halle a. S. wird das vierhundertjährige Jubiläum 
der Univerfität Wittenberg feftlich begangen. . a 
Kronprinz Friedrich von Dänemark trifft von ſeiner Deutſch⸗ 
landreiſe wieder in Kopenhagen ein. | | 


General De Wet reift von London nach Southampton ab, 


um ſich nach Südafrika zurückzubegeben. 
OF 2. November. E n 
Für die Weltausſtellung in St. Lonis im Jahr 1903 iſt ein 


D 


In Gegenwart des Kaiferpaars findet die feſtliche Ein⸗ 
weihung der neuen akademiſchen Hochſchulen für bildende 
Künfte und Muſik in Charlottenburg ſtatt. Der Kaifer äußert 
ſich dabei zu. den Direktoren v. Werner und Joachim über die 
Aufgaben der Hunſt. | 


3. Ilopember. 

Der Reichstags und Landtagsabgeordnete Heinrich Rickert, 
Führer der freiſinnigen Vereinigung, ſcheidet aus dem Leben. 
Sbiſchen Kaifer Wilhelm und dem Fürſten Ferdinand 

von Bulgarien hat anläßlich eines Beſuches, den der Fürſt 
in Euxinograd einem deutſchen Dampfer abſtattete, ein 
Depeſchenwechſel ſtattgefunden. "RN 

| | 4. November, ` | 

Im Luſtgarten zu Berlin findet in Gegenwart des Kaiſers 
die Vereidigung der Rekruten der Garniſonen Berlin, Span⸗ 

dau, Charlottenburg und Groß⸗Lichterfelde ſtatt. Der Kaifer 
hält dabei eine Anſprache. | SÉ 

Der oldenburgiſche Landtag wird mit einer durch. den 
Miniſter Wittich verleſenen Thronrede eröffne. 

Im engliſchen Unterhaus wird ein Nachtragsetat im 
Betrag von acht Millionen Pfund Sterling zu nterſtützungen 
in Transvaal und dem Oranjefreiſtaat eingebracht. 

ö 3. November. - - en 

Am roten Meer ift eine türkiſch⸗arabiſche Ortſchaft von 
italieniſchen Ariegsſchiffen beſchoſſen worden, weil ſich dort 
Seeräuber unbehelligt aufhielten. rs 


i "B EEE 
Im heidelberg der fünfziger Jahre.“) 


Don Adolf Kuß maul T 


IDie mid) ber wiſſeuſchaftliche Verkehr vollauf befriedigte, 
ſo bot mir auch der geſellſchaftliche viel Angenehmes. Unter 
den Dozenten traf ich drei Freunde aus meiner letzten 
Studienzeit, den Juriſten Heinrich Marquardſen, der bereits 
glücklich in den Hafen der Ehe eingelaufen war, den National- 
öfonomen Eduard Pickford, einen geborenen Heidelberger, der 
nie darein gelangen ſollte, und den Archäologen Julius 
Braun, genannt das Schiff der Wüſte, der mehrmals in der 


*) mit freundlicher Genehmigung des Herausgebers und Verlegers entnehmen 
wir dieſes Kapitel den hinterlaſſenen Aufzeichnungen des berühmten Arztes, die 
demnächſt unter dem Titel: „Aus meiner Dozentenzeit in Heidelberg 
von Adolf Nußmaul , mit dem Bild des Derftorbenen nach einer Photographie 
von Mar Vögel. herausgegeben von D inzenz Czerny, be: Adolf Bond & Comp. 
in Stuligart erſcheinen werden. (preis 3 N., in Daibjran; geb. 450 MI. 
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Woche mit langen Beinen nach Weinheim Tief, um dort 
einen allerliebſten Backfiſch aus der Mannheimer Familie 
Artaria durch wunderbare Erzählungen von ſeinen Grient— 
fahrten zu bezaubern und ſchließlich wirklich als treffliche 
Ehehälfte fürs Leben zu erobern. Sie führten mich ein in 
ihre Freundes- und Familienkreiſe, die ſich nur teilweiſe mit 
den akademiſchen Geſellſchaftskreiſen deckten. Auch mit meinem 
Univerſitätsgenoſſen Moleſchott, der nur noch als Privat: 
gelehrter Heidelberg angehörte, verkehrte ich bis zu ſeinem 
Weggang nach Zürich im Frühling 1856 nicht bloß wiſſen⸗ 
ſchaftlich; er hatte ſich in glücklicher Ehe mit einer liebens⸗ 
würdigen Mainzerin aus der Familie Strecker einen eigenen 
Herd geſchaffen. An feinem Tiſch lernte ich eines Abends 
David Strauß kennen, den ich mir freilich ganz anders vor 
geſtellt hatte. Der unerſchrockene Feldhauptmann im Heer 


der Kimmelsſtürmer glich auf ein Haar einem ausgetrockneten 


ſchwäbiſchen Schulmeiſter; trotz alles Fenerſchlagens des un⸗ 
endlich lebhaften Moleſchott wollte der Zunder des berühmten 
Geiſtes nicht ins Glimmen kommen. | 

wei andere Freunde noch aus der Schulzeit, Karl und 
Franz Mittermaier, jener Arzt, dieſer Juriſt, waren im 
Juni 1854 von Madeira zurückgekehrt, jener, um ſich als 
Arzt in Heidelberg niederzulaſſen, dieſer, um als Geneſener 
feiner vollen Kräftigung jetzt in der Heimat entgegenzugehen. 
Sie ſtellten mich ihrem Vater vor, dem berühmten Strafrechts 
lehrer. Er ſtand mit der halben rechtsgelehrten Welt in 
Schrift: und Schriftenwechſel und hatte die Güte, mich mit 
dem Wichtigſten und Nenſten bekauntzumachen, was in feinem 
Gebiet für die Gerichtsarzneikunde auf dem Büchermarkt er, 
ſchien. In das Jahr 1856 fiel der berüchtigte engliſche 
Giftmordprozeß Palmer, der zwei Jahre lang faſt alle 
Feitungen, namentlich die mediziniſchen, beſchäftigte, und der 
vom gerichtlich-pſychiatriſchen Standpunkt wichtige Prozeß 
Buranelli, der gleichfalls in England ſpielte und von den 
beiden Juriſten Mittermaier, Dater und Sohn, eine Belend)- 
tung erfuhr, die ſchwere Mißſtände in dem Verfahren der 
engliſchen Gerichte aufdeckte. 

In der Sandgaſſe lebte noch die alte Doktorin und mütter⸗ 
liche Freundin, Frau Ottendorf, friſchen Muts und klugen 
Sinns. Im Erdgeſchoß des Haufes, deffen oberen Stock fie 
bewohnte, befand ſich die große Mineralienverkaufsanſtalt, 
die einſt Ritter von Leonhard ins Leben gerufen hatte. Sie 
ſtand unter der Leitung eines Mineralogen Lommel, eines 
Biedermanns, der mir erzählte, wie ſie einſt der geniale, 
aber grobe Geologe Leopold von Buch mit ſeinem Beſuch 
beehrt habe. Zuletzt verweilte er nod, mit energiſchen 
Schritten auf- und abſchreitend, in Nachſinnen verſenkt, im 
Hausgang, an deſſen Wänden Felsblöcke, gleichfalls zu Handels- 
sweden, aufgeftapelt ſtanden. An einem Ende des Dons, 
eingangs machte er jedesmal Halt und warf auf einen hier 
ausgeſtellten Felsblock einen verlorenen Blick. Dies weckte 
die Neugierde eines Jüngers der geologiſchen Wiſſenſchaft, 
der in der Anſtalt arbeitete und meinte, der große Meiſter 
müſſe dem Felsgeſtein etwas Beſonderes abſehen. Darum 
lief er, ſobald Buch fid) wieder zum erneuten Gehen um- 
wandte, gleichfalls an den Stein und beſah ihn ernſthaft. 
So ging das eine Weile fort. Da wandte ſich Buch plötzlich 
unwillig an den nengierigen Jüngling, der gerade wieder 
den Stein begndte, mit der Frage: „Was ſehen Sie nur 
immer fo einfältig den Stein an?“ — „Weil Sie ihn an⸗ 
ſehen,“ war die Antwort. — „Unglaublich!“ murrte Buch 
und verließ das Dous, — — — 

Durch Pickford lernte ich auch den ausgezeichneten Publi- 
ziſten Auguſt Ludwig von Rochau kennen, mit dem mich 
meine Lebenswege auch ſpäter noch wiederholt zuſammen⸗ 
führten, ebenſo die Familie des alten fjofrats und Kunft- 
kenners Iſſel, mit deſſen liebenswürdigen Töchtern wir 
manchen Sonntagnachmittag vergnügt verbrachten. Rochau 
hat eine dieſer Töchter, die junge Witwe des verſtorbenen 
Dozenten der Medizin Percy Pickford, des Bruders Eduards, 
in zweiter, glücklicher Ege heimgeſührt. Sein Buch: „Die 
Grundſätze der Realpolitit" war 1855 erſchienen und batte 
„mit der klaren Schärfe des Verſtandes dem überwuchernden 
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Pathos der Phraſe den Krieg erklärt“. Er gab es anonym 


heraus, um nicht als Braunſchweiger Gefahr zu- laufen, aus 
Baden ausgewieſen zu werden. Er war ein Mann von 
ehernem Charakter und vielgeprüfter Patriot und Liberaler 
von einem unglaublich empfindlichen Nationalgefühl. Ein 
Franzoſe unſerer Bekanntſchaft hatte ſich an öffentlicher Tafel 
in feiner Gegenwart in leichtfertiger Weiſe über die Tugend 
der dentſchen Frauen ausgelaſſen; er verließ die Geſellſchaft, 
ließ ihn durch Freunde von der Tafel rufen und auffordern, 
ſeine Aeußerung ſofort zu widerrufen, was denn auch un⸗ 
verweilt unter kluger Entſchuldigung geſchah. Als ein wertes 
Andenken an dieſen echten deutſchen Edelmann beſitze ich 
ſeine mir von ihm verehrte vortreffliche „Geſchichte Frank⸗ 
reichs von 1814— 1852“. — — — 

Die Geſelligkeit zu dem Zweck, nach des Tages Laſt und 
Arbeit abends zur Erholung und Serſtrenung einen Kreis 
geiſtig verwandter Bekannter und Freunde aufzuſuchen, konnte 
damals in verſchiedener Weiſe gepflegt werden. Moleſchott 
erzählt, daß er ſeine Erholung nur beim Thee oder Abend⸗ 
brot der eigenen oder befreundeter Familien gefunden habe, 
das Gleiche galt für die Juriſten Jolly, Goldſchmidt, den 
fpäter fo berühmten Lehrer des Vandelsrechts in Berlin, und 
andere. Viele ältere Profeſſoren der Univerſität mit ihren 
Freunden fanden ſich Sonnabends regelmäßig zuſammen in 
einem geſchloſſenen Raum des Muſeums, das damals eine 
weit größere Bedeutung für die Herren der Univerſität und 
die Honoratioren der Stadt überhaupt hatte, als heute. Am 
Donnerstag traf ſich abends zwanglos eine große Geſellſchaft 
im Holländer Hof an der alten Brücke, vorwiegend Ertra 
ordinarii und Dozenten aller Fakultäten, aber auch gebildete 
Bürger der Stadt und heimiſch gewordene Fremde. Am be— 
rühmteſten ift geworden die Geſellſchaft des fogenannten 
Engeren, urſprünglich engerer Ausſchuß genannt, die gleich- 
falls in einem geſchloſſenen Raum des Muſeums zuſammen⸗ 
kamen, eifrig beſtrebt, den Mittwoch in den Donnerstag zu 
verlängern. Da ich in dieſen beiden Geſellſchaften, dem 
Holländer Hof und dem Engeren, vergnügte Abende şu- 
gebracht habe, ſo befriedigt es vielleicht die Neugier mancher 
Leſer, wenn ich ein wenig bei ihnen verweile. 

Die Geſellſchaft im Holländer Hof unterſchied ſich kaum 
von irgendeiner andern, zuſammengeſetzt aus Stammgäſten, 
die gewohnt ſind, ſich am Wirtstiſch zuſammenzufinden, um 
über die Tagesbegebenheiten zu plaudern; nur ſpielten hier 
bei dem Ueberwiegen der Gelehrten die Ereigniſſe an den 
Univerfttäten, in Wiſſenſchaft und Kunft eine hervorragende 
Rolle. Das einzige, was mir von Erinnerungen an dieſe 
geſelligen Abende geblieben, iſt eine kleine Geſchichte, die 
unſerm Freund Julius Braun mit Herrn Spitz, dem Wirt, 
begegnete. Sie trug ſich an einem Abend zu, kurz bevor die 
Gäſte zuſammenſtrömten; zu ihrem richtigen Verſtändnis aber 
muß ich eine kurze Bemerkung vorausſchicken. An dieſem 
Tag war der Neckar allmählich über ſeine Ufer und das 
damals niedrigere Vorland am Gaſthof geftiegen, und das 
wachſende Waſſer bedrohte abends deſſen Keller mit Ueber: 
ſchwemmung. Ohne davon etwas zu bemerken, war Julius 
Braun ſoeben ſehr befriedigt von Karlsruhe zurückgekommen, 
wo er wöchentlich einmal einen Dortrag über Aunſtgeſchichte 
hielt. Das Publikum hatte mehr und mehr Intereſſe an 
ſeiner Darſtellung gewonnen, von Dorlefung zu Vorleſung 
war es an Fahl gewachſen, und Brann, ganz in ſein Glück 
verſunken, eilte in den Holländer Hof, um den Freunden das 
volle Herz auszuſchütten. Gleich im Thorgang begegnete er 
Herrn Spitz, der aus feinem Keller kam, wo er Vorkehrungen 
gegen die drohende Gefahr getroffen hatte. Kerr Spitz dachte 
nur an das wachſende Waſſer, unſer Freund an das wachſende 
Publikum. Der Wirt fragte ängſtlich: „Herr Doktor, wie 
ſteht'sd“ — Braun erwiderte ſeelenvergnügt: „Gut, Herr 
Spitz, ſehr gut! Es wächſt, es wächſt!“ — „Alle Ceufell 
Herr Doktor, das ift nicht gut!“ rief Herr Spitz und rannte 
vors Thor, um nachzuſehen, ob das Waſſer wirklich noch 
wachſe. Beruhigt kehrte er zurück: „Herr Doktor, Sie haben 
fih getäuſcht, es wächſt nicht!“ — Darauf unſer Freund: 
„Herr Spitz, es wächſt, Sie können fid) darauf verlaſſen.“ — 
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Die erste starke Auflage des am vorigen Sonnabend erschienenen Heftes 
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Herausgegeben von der Redaktion der „Wochen 


war infolge der überaus zählreich eingegan 


genen Bestellungen bereits am 5. November. 


Wir haben den Druck einer 2, Auflage söfort in Angriff genommen und werden binnen kurzem 
in der Lage sein, die bisher eingegangenen Bestellungen wieder auszuführen, sowie welterer Nach- 


frage zu genügen. 


umgehend an diejenige Buchhandlung oder Fillale unserer 
der das vorliegende Woche- Heft bezogen wurde. 


BERLIN SW. 12, 


„Ach was, Herr Doktor,“ bemerkte der Wirt unwillig, „ich 
verlaſſe mich auf meine Augen mehr, als auf die ihrigen.“ 

Ganz anders unterhielt man ſich im Engeren. Ueber ihm 
ſchwebte der Geiſt Joſef Scheffels, auch wenn ſeine leibliche 
Perſon im fernen Land Italia oder im ſchwäbiſchen Klettgau 
oben auf dem Hohentwiel war, von wo er fleißig den 
Freunden Bericht gab und ſchöne Lieder zur Kurzweil ſchickte. 
Den Engeren hatte in den Wintertagen 1848/49 Profeſſor 
Häußer mit dem Rechtspraktikanten Scheffel und andern durch 
die ſchlimmen Seitläufe angegriffenen und tröſtlicher Ermun⸗ 
terung bedürftigen Freunden und Bekannten gegründet und 
das Stiftungsfeſt darum ein⸗ für allemal auf den Aſcher⸗ 
mittwoch verlegt. Häußer, der Geſchichtsſchreiber der Pfalz, 
war ſelbſt ein unverwüſtlich heiterer und redegewandter Sohn 
des weinfrohen Landes. Er führte den Vorſitz an der Tafel⸗ 
runde, und die Paladine waren ein bunter Kranz von alten 
Mannheimer Schulkameraden, die ihr Geſchick nach Heidelberg 
geführt hatte, der ſtädtiſche Ratſchreiber Sachs und der Ober- 
leutnant a. D. Pfeufer, von Bürgern der Stadt, ein hinkender 
Kunſthändler, Namens Meder, und Rat (Advokat) Maps, 
neben Häußer der beſte Kenner der Pfälzer Geſchichte, auch 
ein Bahnbeamter, der Kaſſier der Main-⸗Neckarbahn, 
Schleuning, genannt der Staatstrompeter, und eine Dierjahl 
von Dozenten, der geiſtvolle, lebenſprühende Ludwig Anapp, 
und neben dem bereits erwähnten Julius Braun die Doktoren 
Marguardfen und Pickford. Auch A. von Rochau, der erte 
publisift, erſchien zuweilen, um ſich an den heiteren Spielen 
des Humors zu erfriſchen. Der Unentbehrlichſte aber aller 
Genoſſen des Bundes war der Augur von Cigelinum, der 
Pfarr von Ziegelhaufen, Schmezer, ohne deſſen außerordent⸗ 
liche Sangeskunſt keine Sitzung vollkommen gelang. Don 
großem ſchauſpieleriſchem Talent, beſaß er einen wohlgeſchulten, 
herrlichen Tenor und fand oder komponierte zu Scheffel 
Liedern paſſende Melodien. Zu vielen der beſten hatte er 


Im Interesse einer prompten Zustellung bitten wir, Neubestöllungen gefl. 


Firma gelangen zu lassen, von 


G. m. 6. A. 


August Scherl 


den Dichter durch ſeine aſtronomiſchen und geologiſchen Vorträge 
angeregt, die er vor einem größeren Publikum, darunter Scheffel, 
mehrere Winter hindurch im Holländer. Dot abgehalten hatte. 

Swei ſolche Abende im Engeren ſind mir im Gedächtnis 
geblieben, ein verhältnismäßig ſtill verlanfener, litterariſcher, 
und ein lauter, muſikaliſcher, jedenfalls der lauteſte feit. dem 
Beſtehen des Engeren. mE eu cv 

In jener Sitzung verlas Häußer gar ergögliche Tagebuch⸗ 
blätter, angeblich aus der Feder des Heidelberger Lyzeal⸗ 
profeſſors X., denen vermutlich Erzählungen von deſſen 
Schülern zu Grunde lagen und die Häußer ſicherlich ſelbſt 
redigiert hatte. Der Schulmonarch war nicht bloß um feiner 
gelehrten Ausſprüche, ſondern auch um feiner ökonomiſchen 


Calente willen in weiten Kreiſen berilhmt Das Tagebuch 


berichtete über eine Ferienreiſe, die der erholungsbedürftige 
Mann durch die badiſche Pfalz unternommen und glücklich 
ausgeführt hatte. Mit 45 Kreuzern machte er ſich auf den 


Weg, beehrte überall die Eltern der Scholaren mit feiner 


werten Beſuch und operierte wiederholt mit großem finanziellem 
Geſchick, verkaufte zum Beiſpiel einem ihm begegnenden Dog, 
werksburſchen ein Fläſchchen ſauren Weins, den er für einen 
beſſeren, ihm verehrten beim Weinhändler mit Vorteil ein- 
getauſcht hatte, und kehrte ſchlleßlich mit einem Bargewinn 
von 30 Kreuzern, insgeſamt | Gulden und 15 Kreuzern im 
Beutel, nach Hauſe zurück. l o 

An dem muſikaliſchen Abend wohnte ich der von Schmezer 
eingerichteten erſten Aufführung des Enderle van Ketſch bei. 
Schmezer hatte das Lied in Muſik geſetzt, ſang es vor, und 
der Chor fiel mit einem Höllenlärm ein: Do 


Jetzt weicht, jetzt flieht, jetzt weicht, jetzt flieht 
Mit Zittern und Sähnegefletſch, 

Jetzt weicht, jetzt flieht, wir ſingen das Lied 
Vom Enderle von Ketid! 


‚Seite 2066. 


Die Inſtrumente dazu, Kafferoffe und dergleichen, waren aus 
der Küche geholt, und als Pauke diente ein großer, ſchaurig 
ſchallender Ofenſchirm aus Blech; ſicherlich wären die Toten 
von Enderles Geſchrei erwacht, wenn fie in den Häufern 
am Ludwigsplatz, auf den das Zimmer im Muſeum hinaus» 


ging, geſchlafen hätten. 


Im Frühling 1855 kam der Dichter zu Beſuch, nicht bloß 
von den Freunden im Engeren, ſondern von einer großen 
Gemeinde liebender Verehrer mit Jubel empfangen. Er hat 
eben, wo er in jungen Jahren länger verweilte, alle Herzen 
erobert. ; j . 

Ich habe früher in meinen Jugenderinnerungen von der 
Huldigung erzählt, die ihm gegen dreißig Freunde und Be- 
kannte unter dem Vorſitz des würdigen von Dangerom be- 
reiteten, und ſeinem glänzenden, aus den Pandekten gepflückten 


Trinkſpruch auf dieſen, ſeinen geliebten Lehrer. Er mietete 


fih in dem Leonhardſchen Haus am Alingenteichthor ein und 
erſchien uns im Umgang lange nicht mehr ſo friſch und 
allezeit aufgelegt, wie früher. Unter vier Augen geſtanden 
es ſich die Freunde, daß er nicht mehr ganz der alte ſei, 
und Rochau meinte, am Ende gehe er noch ins Klofter. Er 
brachte das Manuſkript feines Eckehard mit und ſchloß in 


Heidelberg mit dem unternehmenden, aber bereits der Schwind⸗ 


ſucht verfallenen, heiſeren jungen Buchhändler Karl Meidinger 
aus Frankfurt a. M. jenen ſchlimmen Vertrag, worin er 
dieſem das Verlagsrecht feines Romans für 15 Jahre um 
1200 Gulden Honorar verkaufte, einen übereilten Handel, 
der ihm nach dem baldigen Bankrott und Tod Meidingers 
fo vielen Verdruß bereiten ſollte. Er hatte das Buch vorher 
der Metzlerſchen Derlagsanftalt in Stuttgart, die feinen 
Trompeter von Säckingen verlegt hatte, angeboten, war aber 
nicht handelseins mit ihr geworden, denn der berühmte 
Sang vom Oberrhein lag noch größtenteils unverkauft und 
brachte es erſt fünf Jahre nach ſeinem Erſcheinen zur zweiten 
Auflage, was die Metzlerſche Anſtalt zu ihrem Schaden zu 
vorſichtig gemacht hatte. 

In dem gleichen Jahr, es war im Dezember, holte mich 
eines Morgens eilends ein Franzoſe, der viel mit uns ver⸗ 
kehrte, ein Herr Filliard, ein äußerſt lebhafter, junger Ge— 


lehrter, der, in Martinique geboren, etwas ſchwarzes Blut 


in den Adern hatte, zu Scheffel, der in ſeiner Wohnung bei 
dem Kutſcher Hatz in der Plöckſtraße krank lag. Scheffel 
war am Abend vorher von Karlsruhe eingetroffen, im 
Holländer Hof abgeſtiegen, zufällig auf Filliard geſtoßen und 
plötzlich von heftigem Blutandrang zum Hopf und großem 
Angftgefühl befallen worden. Er fürchtete fih, allein zu fein, 
und der gutmütige Filliard, der Scheffel ſehr wohl leiden 
mochte, nahm ihn mit ſich auf ſein Zimmer und übte die 
ganze Nacht hindurch Samariterdienſte an dem aufgeregten, 
gänzlich ſchlafloſen Dichter. i 

Ich hielt es für ratſam, den offenbar ſchwer Erkrankten 
baldmöglichſt zu feinen Eltern nach Karlsruhe zu bringen, 


und begleitete ihn ſelbſt dahin. Seine Mutter und Schweſter 


empfingen ihn, furchtbar erſchreckt, ſein Vater war nicht zu 
Haufe, und ich führte ihn ſofort in fein Jimmer unter dem 
Dach, ein großes, wohl eingerichtetes Gemach. Bier ſchmückte 
eine anſehnliche Bibliothek die Wand, und ein Haufen Bücher, 
darunter dicke Folianten, lagen auf dem Tiſch. Sornig ſchritt 
er auf den Tiſch zu, ergriff eins der Bücher und ſchleuderte 
es darüber hin, mit den Worten: „Sieh! das ſind die ſchänd⸗ 
lichen Schmöker, die mich fo elend gemacht!“ In der That, 
er hatte ſich geiſtig überarbeitet, und ſeine beſte Schaffenskraft 
war leider für immer dahin. 

Im folgenden Jahr muß es dann geweſen ſein, daß ich 
mich mit ihm über ſeine nächſten Lebenspläne unterhielt. 
Ich war erſtaunt, daß er die Einladung des Großherzogs 
von Weimar, der ihn gern in ſeine Umgebung gezogen hätte, 
ausſchlug und die Stelle eines Fürſtlich Fürſtenbergiſchen 
Bibliothekars in dem rauhen Donaneſchingen vorzog. 

„Mein Entſchluß,“ bemerkte er mir, „iſt reiflich er— 
wogen. Ich möchte in Weimar kein Epigone fein." — — — 


Qe? 
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Raisermanövererinnerungen. 


Zu den Erlebniffen, die fid in der Vergangenheit ſchöner 
ausnehmen, als in der Gegenwart, gehören auch die eines 
Kaifermanövers. Namentlich für den in der Front Stehenden 
ift es oft ein recht zweifelhaftes Vergnügen; denn wahrlich, 
man kann fih ſchon noch etwas Angenehmeres denken, als 
das Marſchieren von Morgengrauen bis in die Nacht hinein, 


bei Sonnenbrand auf den ſtaubigen Chauſſeen oder gar bei 


ſtrömendem Regen über aufgeweichte Sturzäcker. Wenn es 
dann wenigſtens noch ab und zu ein friſches, fröhliches Ge 
fecht giebt, mag es noch gehn. Aber wie viele Bataillone 
ziehn nicht bei der großen Ausdehnung einer ſolchen Uebung 
oft tagelang in der Welt herum, ohne auch nur einen 
feindlichen Pferdeſchwanz zu Geſicht zu bekommen. Und dann 
der Dorpoftendienftl Während die andern ſich's im Biwak 
behaglich machen, in Erbswurſt und Konferven ſchlampampen 
und es ſich im warmen Seltlager wohl ſein laſſen, kauert 
man draußen hinter irgendeinem Bahndamm, ohne Feuer, 
ohne Bequemlichkeit, und ſehnt fröſtelnd den Morgen herbei, 
der doch auch nur wieder neue Strapazen bringt. Aber wenn 
man dann wieder daheim iſt, wie bald vergeſſen ſich da all 
die kleinen Unbequemlichkeiten; und je mehr ſie aus dem Ge⸗ 
dächtnis verſchwinden, um ſo mehr treten die angenehmen 
und großen Momente hervor. | 

Das Kaifermanöver diefes Jahres war nun allerdings in 
befonbevem Maß danach angethan, mit großen und nachhal— 
tigen Eindrücken die kleinen Beſchwerlichkeiten vergeſſen zu 
machen, und mie intereffant, wie bedeutungsvoll, wie ſchön 
es war, habe ich erſt ſo recht empfunden, als ich vor einigen 
Tagen das vom Verlag der „Woche“ herausgegebene Manöver 
heft“) zu Geſicht bekam. Welch eine Fülle herrlicher Momente 
läßt dieſe treffliche Chronik in Bildern wieder lebendig vor 
einem erſtehn! Ohne ſich zu ſtrapazieren, genießt man fie 
nun noch einmal und freut fih, daß man doch auch mit 
dabei geweſen iſt. | 

Da ficht man fie wieder vor fih, die prächtige Parade 
auf dem Feld von Sowica bei Doten, und zwar ohne dap 
man fih die Sonne auf den Schädel brennen zu laffen braucht. 
Da hat man auch das dritte Korps bei Frankfurt und kann 
ſich an dem Anblick der ſtrammen Märker erfreuen, ohne ſich 
dabei über die ungeſchickte Lage der Tribüne zu ärgern. 
Und auch die vielen intereſſanten Erſcheinungen und Ereig 
niſſe des eigentlichen Manövers läßt man nun noch einmal 
in der angenehmſten und bequemſten Weiſe an ſich vorüber: 
ziehn. Dort hält der Kaifer auf feinem Attackenſchimmel, 
wie man ihn ſah an den beiden Tagen der großen Reiter 
ſchlachten, die man in ihrer ganzen Gewaltigkeit ebenfalls 
im Bild wieder aufleben ſieht. Dort reitet die Kaiferin 
vorüber, dort der Kronprinz, Prinz Friedrich Leopold, die 
bayriſchen Prinzen und all die vielen andern hervorragenden 
Perſönlichkeiten, die dem Manöver beiwohnten. Wir be: 
gegnen dem Prinzen Albrecht wieder, der als Oberſchieds⸗ 
richter wahrlich keinen Ruhepoſten hatte. Da zeigt Graf 
walderſee mit ſeinem Interimsfeldmarſchallſtab auf die in 
der Ferne anrückenden Schützenlinien, die wir dann vor uns 
im Feld nach feder Burenart fid) entwickeln und aurücken 
ſehn. Auch auf Lord Roberts treffen wir zu verſchiedenen 
Malen; und mo er ift, find auch French und Brodrick und 
die andern engliſchen Generale nicht weit, während die 
übrigen fremden Offiziere, General Saletta, Italiens General- 
ſtabschef, die Amerikaner und die verſchiedenen Militär 
bevollmächtigten meiſt ihre eigenen Wege reiten, um womog 
lich auch von den techniſchen Neuheiten etwas zu ſehn, der 
Funkentelegraphie, den Lichtſignalen, den Maſchinengewehren 
n. ſ. w. In der That, wenn man ein Weilchen in dieſem 
Manöverheft der „Woche“ geblättert hat, meint man wieder 


) Kaifernianöver in der Ojtmarf 1902. Herausgegeben von der Redak ie 
der „Woche“. Verlag von Auguſt Scherl G: m. b. 5. Preis: 1 mark. n 
erite Auflage dieſes Sonbrrhefis war, wie wir an anderer Stelle berichten, » d 
ihrer Höhe in den erſten Tagen nach Erſcheinen vergriffen; eine zweite Auflas 
befinder fidh in Dorbereitung und gelangt in Kürze zur Ausgabe. ` 
Die Redaktion. 
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Mit freundlicher Bewilligung des Originalverlegers Ludwig Doblinger (Bernhard Herzmansky), Wien. 
Alle Rechte. insbesonders das Aufführungsrecht Vorbehalten. S 


den Donner der Kanonen, das Gefnatter der Maſchinen⸗ 
gewehre und die Signale der attackierenden Keitermaſſen zu 
hören, und ſelbſt, wer nicht mit dabei war, ‚empfindet, daß 
es eine intereſſante, ereignisreiche Seit war, die fid) jeder gern 
wieder ins Gedächtnis zurückrufen laſſen wird. mid, Schott. 


Theater una Mufik d 


AEREI 


i ifpief der Sarah Bernhardt hat in Berlin wie 
in . das geſamte Theaterintereſſe. der jüngſten 
Feit beherrſcht. In Berlin ſchwankte das Urteil über die 
Safe r Künftferin, den einen Fehlſchlag, die Darſtellung 
Hamlets, ausgenqmmen. Dier hat fid die Schauſpielerin auf 

in Gebiet verirrt, das ihrem künſtleriſchen Geiſt fremd iſt 
un fremd bleiben: wird. Das Reinfte, mas fie zu geben 

te, gab fie. wohl als Phädra in Racines Tranerfpiel und 
hatte, 9 ! s. Man verfpürte hier die Macht einer 


gefeſtigten Tradition, 


ſönlichem Fauber, einen ganz feinen Sinn für die: S 


und doch auch mancherlei von ganz per⸗ 


chönheit 
der Form und die lpriſche Beredtſamkeit der Sprache. Freilich 
ift von dem perſönlichen Sauber der Schimmer der Jugen 
lichkeit weggewiſcht, und auch die reife Dollfraft ſcheint im 
welken, und ſo bleibt als Geſamteindruck doch das Bedauern 
zurück, daß Sarah Bernhardt als Hauptvertreterin franzöſiſcher 
Bühnenauffaſſung fo fpät erſt auf dem deutſchen⸗ Theater 
auftrat. iss Pa * 2 


Die neuen Dramen der letzten Woche ſchließen fid mehr. 


und weniger insgeſamt der Theaterkonvention an und fand n 
eine zwar mannigfach abgeftufte, aber im ganzen freundli $ 
Aufnahme. Im „Deutſchen Theater“ wurde ein un 
Schauſpiel „D' Mali” von Max Bernftein mit glückliche 

ſchauſpieleriſchen Geſchick herausgebracht. Es wird nicht 
ſonderlich Neues in dem Drama vorgetragen, aber kluge 
Einzelbeobachtungen und mancherlei, was auf warme . 
erkenntnis hindentet, ſind eingeſtreut. Die alte Geſchichte 
vom unerfahrenen Kind aus „niederer“ Geſellſchaft und vom 
jungen Mann aus der „oberen“ Klaſſe wird wiedererz, ji 
Die Mali ift die Tochter eines armen Schuſters und „er f 
Simmerherr bei. dem wackern Kleinmeifter. Die Mali un 


, 
i 
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der vornehmere Simmerherr, der Sohn eines Landgerichts 


direktors, fangen Feuer, und es giebt ein Opfer dabei, das 
arme Mädel natürlich. Ihr Leben ift verpfufcht, der junge 
Herr zieht in die Weite. | | goki. 


Von den Berliner Kleintheatern hatte „Schall und Rauch“ 
mit einem Drama „Ackermann“ von Felix Hollaender, dem 
Romanſchriftſteller, und Lothar Schmidt einen recht lebhaften 
Erfolg zu verzeichnen. In dem Stück handelt es ſich faſt 
ausſchließlich um eine einzige Charakterſtudie und zugleich 
um eine treffliche Rolle, die dem Schauspieler Reiher ganz 
beſondere Anerkennung brachte. Alle Detailſchilderung be, 
ſchäftigt ſich mit dem Titelhelden Ackermann. Der hat 
ſich ſein Lebtag geſchunden und etwas vor ſich gebracht, iſt 
aber dabei ein verknöcherter, rauhbeiniger, ja geiziger Hage⸗ 
ſtolz geworden. Da erfaßt den einſam Alternden eine Leiden⸗ 
ſchaft. Er möchte ſein Gut einem Leibeserben hinterlaſſen. 


Der Alte heiratet ein junges Mädchen, fühlt ſich ſelig, als | 


er wirklich Dater wird. Aber er erfährt, daß fein vermeint- 
licher Sohn nicht fein Kind iſt, daß feine Frau ihn betrog: 
und da faßt den Geizigen der Wahnſinn, und er verbrennt 
all ſein Geld. — CE 
e T d 

Einen vollen Theaterſieg errang Otto Ernſt mit feinem 
Schauſpiel „Gerechtigkeit“ im Dresdner Hoftheater. Das 
Drama hat, wie des Derfaffers „Flachsmann als Erzieher”, 
eine lehrhafte Abſicht. Es kehrt fid) gegen Schäden der Preſſe. 
Gerechtigkeit ift der Titel eines höchſt ungerechten Geitunas: 
blattes. Zum Schluß ficat echte Künftlerfchaft über alle bos- 


hafte Seitungsmache. | 
. md ; 


Die Königliche Oper in Berlin beeilt fid) in erfreulicher 


Weiſe, die zu Beginn der Spielzeit gemachten Verſprechungen 


zu erfüllen. Auf Schillings „Pfeifertag“ ift bereits als zweite 
größere Novität die „Feuersnot“ von Richard Strauß gefolgt, 
die hier eine ebenſo warme Aufnahme fand, wie früher in 
Dresden. (Vergl. „Woche“ 3. Jahrg. Nr. 48.) Bei der 


Phädraaufführung der Sarah Bernhardt wurde dann zum 


erſtenmal Maſſenets ſehr intereſſante und ſtimmungsvolle 
Muſik zu dem Kacineſchen Drama unter Leitung Colonnes 
zu Gehör gebracht. Die formvollendeten Dorfpiele, beſonders 
„Hippolyte und Aricie“, ſind zwar nicht alle gleich wertvoll 
in der Ausführung, aber einheitlich und großzügig in der 
Idee und durchaus geeignet, Stimmungen anzudeuten, wie 
ſie im Verlauf des Dramas ausgelöſt werden. — Im Berliner 
Sentraltheater hat eine neue Operette von Hugo Felix: 
„Madame Sherry“ einen durchſchlagenden Erfolg er- 
rungen und in Wien Heinrich Reinhardts neuſtes Werk 
„Der liebe Schatz“, deffen wirkſamſtes Vortragsſtück wir 
auf Seite 2067/68 dieſer Nummer veröffentlichen. 


| => 
(Insere Bilder. 


Die neuen akademiſchen Hochſchulen für bildende 
Künfte und Muſik (Abb. S. 2073 u. 2074) in Charlottenburg 
ſind am 2. November feierlich in Gegenwart des Kaiferpaars 
eingeweiht worden. Wieder find ſomit große Bildungs- 
inſtitute aus der Hauptſtadt in den Nachbarort verlegt worden, 
der freilich mehr und mehr mit Berlin ſelbſt verſchmilzt. 
Im Volksmund werden die Akademien vermutlich noch lange 
Berliner genannt werden, aber die Stadt Charlottenburg 
betrachtet ſie als ihren Beſitz, auf den ſie ſtolz zu ſein 
berechtigt iſt. Sie hat, um ihrem Intereſſe für die An— 
ſtalten Ausdruck zu geben, ein Kapital von 30 000 Mark 
als Stipendienfonds geſtiftet. EE 
| | 

Das eiſerne Regiment (Abb. S. 2071), wie das 
5. Thüringiſche Infanterieregiment Nr. 94 genannt wird, 
feierte am 22. Oktober in Weimar das Jubiläum feines 
200 jährigen Beſtehens. An dem Ehrenfeft des Truppenteils, 
der ſich in den Freiheitskriegen ebenſo ausgezeichnet hat, wie 


im deutſch⸗franzöſiſchen Krieg, nahm die ganze Bevölkerung 
teil, in den Schulen fiel der Unterricht aus. Dem (bert a. D. 
Winterberger (Portr. S. 2074) wurde bei dieſer Gelegenheit 


der Adel verliehen. | 


Die Univerfität Halle-Wittenberg (Abb. S. 2072), 


deren Namen mit der Reformation unauflöslich verbunden ift, 
feierte am 1. November das Jubiläum ihres 400 jährigen 
Beſtehens unter Beteiligung des Kultusminifters und der 
Spitzen der Behörden aus Stadt und Provinz. Nach außen 
hin fand die Feier ihren Ausdruck in einem Feſtzug, der zu 
dem bei dieſer Gelegenheit eingeweihten neuen Seminar führte. 

Kronprinz Friedrich von Dänemark (Abb. S. 2076 
und 2077) iſt von feiner Deutſchlandreiſe wieder nach Kopen- 


hagen heimgefehrt. Zuvor begab er fih, nachdem er mehrere 


Tage als Gaſt des Kaifers in Potsdam und Berlin geweilt 
hatte, noch nach Kaſſel zum Beſuch des Huſarenregiments 
Landgraf Friedrich II. von Hefjen-Komburg (2. heſſiſches) Nr.] 4, 
deſſen Chef er iſt. , 
| E - 8 N | F ` 

Drei alte deutſche Parlamentarier (Porträts S. 2024) 
ſind kurz hintereinander geſtorben. Die bedeutendſte Rolle 
unter ihnen hat der Abg. Heinrich Rickert, der Führer der 
freiſinnigen Vereinigung im Reichstag und im preußiſchen 


Abgeordnetenhaus, geſpielt. Urſprünglich der nationalliberalen 


Partei angehörig, hat er bis an ſein Lebensende eine ent⸗ 


ſchieden liberale Politik verfolgt und iſt zugleich für ein 
ſtarkes Heer und eine ſtarke Marine eingetreten. Das Zentrum 


verlor zwei ſeiner älteſten Mitglieder, den Abgeordneten 
Brandenburg, der gleich Rickert bis zuletzt beiden Parlamenten 
angehörte, und den Rechtsanwalt Lingens, der ſich im vorigen 
Jahr, 84 Jahre alt, ganz ins Privatleben zurückgezogen hatte. 
M | 

Die Tuberkuloſeforſcher in Marburg (Abb. S. 2022). 
Eine große Anzahl der Teilnehmer an der Internationalen 
Tuberkuloſekonferenz in Berlin folgte nach Beendigung der 
im Programm vorgeſehenen Arbeiten einer Einladung des 
Geheimrats Profeſſor von Behring nach Marburg, um die 
dort von ihm getroffenen Einrichtungen zum Studium der 
Rindertuberfulofe zu beſichtigen. EE 

„Die Waſhingtoner Sieben“ (Porträts S. 2076) 
werden die ſieben Perſönlichkeiten genannt, die Präfident 
Roofevelt auserwählt hat, in dem großen Kohlenarbeiterftreif 
in Pennfylvanien als Schiedsrichter zu walten. Rooſevelt 
hat das Schiedsgericht ſo zuſammengeſtellt, daß alle Intereſſen 
darin ihre Vertreter finden; Clark und Wright ſind die An⸗ 
wälte der Arbeiter, Watkins und Parker die der Gruben- 
beſitzer und Gray, Wilſon und Spalding ſtehen dem ganzen 
Streik objektiv gegenüber. = x 

Don hier und da. In Frankfurt a. M., der Daterftadt 
Goethes, in der die Bühnenkunſt beſonders eifrige Pflege 
findet, iſt am 1. November ein neues Stadttheater (Abb. 


S. 2025) mit einer Feſtvorſtellung eröffnet worden. — Don , 


einem verheerenden Sturm iſt am J. September die Algoabai 
an der Südküſte des Kaplandes heimgeſucht worden. Auf 
unſerm Bild (Abb. S. 2077) fehen wir die Trümmer von 
18 geſcheiterten Schiffen, von deren Beſatzung 57 Mann bei 
dem Unwetter den Tod in den Wellen fanden. — In der 
Freudenau bei Wien iſt jüngſt der neue Winterhafen feierlich 


eröffnet worden (Abb. S. 2077). Kaifer Franz Joſef be: 


kundete ſein hohes Intereſſe für alle der wirtſchaftlichen 
Hebung und dem Verkehr dienenden Einrichtungen wieder, 
indem er mit den Erzherzögen Rainer und Ferdinand Karl 
an der Einweihung perſönlich teilnahm. — Auf dem Friedhof 
Montparnaſſe in Paris iſt dem Dichter Charles Baudelaire 
ein Grabmal (Abb. S. 2078) errichtet worden, bei deſſen 
jüngft erfolgter Enthüllung Herr Dayot in Vertretung des 
Unterrichtsminiſters Chaumié eine Gedenkrede hielt. 
| 2 


Sete 2070. 


Perſonalien (Porträts S. 2074 und 2076). In Berlin 
verſchied der Geheime Sanitätsrat Dr. Eugen Hahn, einer 
der bedeutendſten Chirurgen. — Die evangeliſche Geiſtlichkeit 
der Reichshauptſtadt verlor in dem verſtorbenen Gberkonſiſtorialrat 
Noël ihren Senior. — Die Veränderung in den höheren Der: 
waltungsſtellen des Königreichs Bayern hat mit der Er- 
nennung des Freiherrn von Welſer zum Regierungspräſidenten 
von Mittelfranken ſeinen Abſchluß gefunden. — Als Reichs⸗ 
kommiſſar für die im Jahr 1904 in St. Louis ſtattfindende 
Weltausſtellung ift der Geheime OGberregierungsrat Lewald 
aus dem Reichsamt des Innern beſtellt worden. — Das von 
den Ingenieuren Pollak und Dirag erfundene Syſtem der 
Schnelltelegraphie iſt kürzlich in Ungarn in Betrieb genommen 
worden. Leider hat nur Pollak noch den Erfolg erlebt, 
während Dirag ſchon feit längerer Seit verſtorben ift. — 
Zum Erzbiſchof in der Bukowina iſt der öſterreichiſche Reichs- 
ratsabgeordnete Dr. Wladimir von Repta, bisher Biſchof 
von Radonig, ernannt worden. — gwei öſterreichiſche Dolfs- 
dichter haben jüngſt in Wien ſtarke Bühneuerfolge errungen, 
der Tiroler Franz Uranewitter am Deutſchen Volkstheater 
mit „Andree Hofer“ und der Steiermärker Joſef Werkmann, 
feines Zeichens ein Tiſchler, am Kaimundtheater mit dem 
„Kreuzwegſtürmer“. — Eugen Gura, der Meiſterſinger, der 
auf der Bühne und im Konzertfaal gleich Bedeutendes leiſtete, 
feiert am 8. November ſeinen ſechzigſten Geburtstag. 


Antonie Baumeiſter, bekannte Schaufpielerin, F in 
Berlin am 27. Gktober. | 

General Chriſtian Botha, ein Bruder Lonis Bothas, T 
in Cofftadt (Oſt⸗Grigualand) am 28. Oktober. 

Wirkl. Geh. Oberjuſtizrat Florſchütz, Oberlandesgerichts⸗ 
präſident, T in Kiel am 51. Oktober im Alter von 77 Jahren. 

Keichsgräfin Sophia von Görtz-Schlitz, T in Berlin am 
2. November im Alter von 44 Jahren. 

Robert Gubſer, bedeutender ſchweizeriſcher Ingenieur, 
+ in Turin am 50. Oktober im Alter von 40 Jahren. 

Geh. Sanitätsrat Profeſſor Dr. Eugen Hahn, hervorragen— 
der Chirurg, 7 in Berlin am 1. November im Alter von 
et Jahren. (Porträt S. 2074.) | 

Wirkl. Geh. Oberregierungsrat a. D. Chriftoph Bude, 
langjähriges früheres Mitglied des Keichspoſtamts, dT in 
Berlin am 25. Oktober im Alter von 77 Jahren. 

Kommerzienrat Kellner, Vorſitzender der nationalliberalen 


Fraktion des ſächſiſchen Landtags, T in Plauen im Vogtland 
am 28. Oktober im Alter von 60 Jahren. 

Dr. Joſef Lingens, ehemaliger Reichstagsabgeordneter, 
Geheimkämmerer des Papſtes, T in Aachen am 51. Oktober 
im 85. Lebensjahr. (Porträt S. 2074.) 

Eugen Müntz, bekannter Kunſthiſtoriker, T in Paris am 
30. Oktober. 

Freiherr Ludwig von Xiethammer, bapriſcher Reichs⸗ 
rat, T auf Schloß Tunzenberg bei Mengkofen am 28. Oktober. 

Gberkonſiſtorialrat Wilhelm Noél, Senior der Berliner 
evangeliſchen Geiſtlichkeit, T in Berlin am 51. Oktober im 
achtzigſten Lebensjahr. (Porträt S. 2074.) 

Heinrich Rickert, hervorragender freiſinniger Parla- 
mentarier, T in Berlin am 5. November im 69. Lebensjahr. 
(Porträt S. 2074.) 

Dr. Simon Senz, bekannter Arzt der Burenarmee, + in 
Wien am 29. Oftober im Alter von 31 Jahren. 

Elifabeth Cady Stanton, amerikaniſche Franenrechtlerin, 
+ in Uenyorf am 27. Oktober im Alter von 90 Jahren. 


eS 


CTiſch machen könnte. Schon heute erkennt man, daß auch 
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Unſere Hanptinduftriesweige find in eine für ihre fernere 
Lage entſcheidende Periode eingetreten. Es handelt ſich 
für das Eiſengewerbe am Rhein und in Oberſchleſien darum, 
eine Anzahl wichtiger verbände zu erneuern, und für die 
Kohleninduftrie kommt die Entſcheidung einer bedeutſamen 
prinzipiellen Angelegenheit in Betracht, nämlich die Erledigung 
der Preisfrage. Wenn noch neulich in einem Teil der Tagespreſſe 
recht peſſimiſtiſche Auffaſſungen bezüglich des Wiederzuſtande⸗ 
kommens der erwähnten Verbände anzutreffen waren, ſo hat 
ſich doch inzwiſchen ſo recht eigentlich vor Thoresſchluß wieder 
einmal gezeigt, daß die Macht der Verhältniſſe ſtärker ijt, als 
abweichende Meinungen einzelner Individuen. Es darf hente 
als ziemlich ſicher betrachtet werden, daß die Roheiſenverbände 
im Rheinland und Siegerland, ebenſo wie auch das Scyienen- 
kartell eine wenn auch vielleicht nur kurzfriſtige Verlängerung 
erfahren werden, wie das bereits beim Oberſchleſiſchen Roh 
eifenfyndifat geſchehen ijt. Man hofft dann, in der Zwiſchen⸗ 
zeit ein fefteres Gefüge für dieſe die verſchiedenartigſten 
Intereſſen unter einem Hut vereinigenden Syndikate zu ſtande 
zu bringen. Die Preisfrage im Kohlengewerbe wurde bereits 
in dieſen Tagen, fo weit das Weſtfäliſche Kofsfyndifat in 
Betracht kommt, entſchieden, und zwar in Form eines Kompro⸗ 
miſſes, bei dem freilich das Syndikat die geringfügigſten Opfer 
zu bringen hat; denn der alte Preis für Hochofenkoks, deſſen 
Erzeugung allein 75 Prozent der geſamten Koksproduktion 
ausmacht, blieb auch für das erſte Halbjahr 1905 un⸗ 
verändert beſtehen. | 

Y 


Wenn dergeſtalt unſere Geſchäftswelt mit geficherteren 
Sufunftsausfichten in das Winterquartal eintritt, fo ift doch 
nicht allerwegen von einem freundlicheren Ausblick zu berichten. 
So zögert fih die Entſcheidung über das Schickſal des oll- 
tarifs und damit das der Handelsverträge noch immer weiter 
hinaus, und was im beſonderen die Börſe anlangt, ſo bleibt 
ſie in der alten peſſimiſtiſchen Ungewißheit wegen der Chancen, 
die eine Abänderung des ſo folgenſchweren Börſengeſetzes zur 
Seit zu verzeichnen hat. Die Signatur unſeres Marktes iſt 
daher trotz eines feſteren Grundtons im großen und ganzen 
unentſchieden, und die Beteiligung der außenſtehenden 
Geſchäfts⸗ und Privatkreiſe an den Börſenumſätzen iſt auch 
gegenwärtig noch recht geringfügig. Uebrigens läßt ſich auch 
von den ausländiſchen Märkten kein helleres Bild entwerfen, 
wiewohl neuerdings die Pariſer Börfe eine etwas hoffnungs⸗ 
vollere Haltung zur Schau trägt. 

E. 


Die großen internationalen wirtſchaftlichen Fragen, deren 
Entſcheidung man in den Dereinigten Staaten zu gewärtigen 
haben dürfte, ſtellen ſich als jenes Moment dar, auf das die 
europäiſchen Geſchäftskreiſe ihr Hauptaugenmerk zu richten 
haben. Man hält es nicht für unmöglich, daß bei der 
nächſten amerikaniſchen Präſidentenwahl ein Syſtemwechſel 
erfolgt, der mit dem Truſtweſen und den mit ihm zufammen: 
hängenden verſchiedenartigen ökonomiſchen Auswüchſen reinen 


die Morgantruſts ſich nicht ohne Schwierigkeiten behaupten. 
Die neueren Preisermäßigungen, die der amerikaniſche Stahl 
truſt nolens volens Platz greifen laffen mußte, bekunden 
deutlich genug, daß die Verhältniſſe mächtiger find, als die 
Perſonen, mögen letztere auch durch noch ſo gewichtige 
Milliardäre repräſentiert werden. Es iſt in Bezug auf die 
Beurteilung der Lage in den Vereinigten Staaten zu be⸗ 
achten, daß fih anſcheinend bereits eine mächtige Gegner“ 
[daft gegen die Alleinherrſchaft der Morganſchen Clique 5" 
ſammenfindet, und man erinnert ſich, daß es faſt immer pee 
ſönliche Machtfragen waren, die über das Schickſal großer 
amerikaniſcher Bewegungen entſchieden haben. Derus, 
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Der Großherzog. ; Frhr. von Maerden zu Geeratb, der Regimentskommandeur. 
Vom zoo jährigen Jubiläum des 5. thüringiſchen Infanterieregiments No. 94, genannt das eilerne Regiment, 
in Weimar am 27, Oftober. 
Phot. Otto Hoffmann, Weimar, 


Yom goojährigen Jubiläum der vereinigten Univerfitäten 
Phot. Motzkus. 
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Wüittenberg-Balle am 1. November. 
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präfident Frhr. v. d. Recke. 3. Ercellenz von Prittwitz 
und Gaffron. 4. Oberjt Pförtner v. d. Hölle. 
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Moskau. 8. Dr. Turban ⸗Davos D g Tocard-Allfort. 6. Dr. RU 
Hos T rof. Cal ee EON 9. v. Dombrowskr⸗Berlin. 10. Dr. Kremſer⸗Nordhauſen. IA. Dr. Rumpf⸗Friedrichshain. 12. Dr. Becher⸗Berlin. 
: : Lille. 15. Dr. Ott⸗Wittlich. 16. Prof. Letulle-Paris. 12. Dr. Kayjerling:Berlin. — A8. Prof. Con Petit Parts. 


19. Dr. Holdheim-Berlin. 20. Dr. Eberhard-£uzern, 
(phot Bife) 


1. prof. Geheimrat v. Behring-Marburg. 2. Prof. Ruppel⸗Marburg. 3. Dr. Römer⸗Marburg. 4. prof. v. Schrötter-Wien. 5. Prof 2 


2. Prof. Tchewinsfy:! 
13. Dr. Schudt⸗Vogelſang. 


Beſuch von el an der Tuberkulofekonferenz bei Geheimrat von Behring in Marburg 
zur Bejichtigung feiner Einrihtungen zum Studium der Rindertuberkuloſe. 
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f Von der Einweihung der neuen Kunfthochfchulen in Berlin am 2. November: Vorbeimarfch der €brenkompagnie vor dem Kaifer, 
Phot. Zander“! & Cabiſch. ` | 


2. November: Abfahrt des Raiferpaares. 


von der Einweihung der neuen akademifchen Pochſchulen für bildende Künfte und Mufik in Berlin am 


Ohot. Hönig. . 
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| Heinrich Rickert 7. ) : Geh. Sanitátstat Prof. Dr: Eugen Hahn t 
hervorragender freifinniger Parlamentarier, bedeutender Chirurg, Berlin. 


f 


Dr. Joſef fingens + | S 
ehemal. Reichstagsabg., Geh. Kämmerer des Papſtes. r 


, 
` - 


Frhr. v. Welfer, ` Geh. Gberregierungsrat sewald, Obert a. D. v. Winterberger, Oberkonſiſtorialrat Noel t 


der neue Reglerungspräſident Reichskommiſſar für die Welte wurde anläßlich des Weimarer Senior der Berliner 
evangeliſchen Geiſtlichkeit. 


Karl Brandenburg T 


Reichstags abgeordneter des 
3. hannoverſchen Wahlkreiſes. von Mittelfranken. ausſtellung in St. Couis 1904. Regimentsjubiläums geadelt. 
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f | Yon der Einweihung der neuen Kunftakademien in Berlín am 2. November: feftfrübftüch der Studierenden im Zootogifchen Garten. 


Phot. H. Rudolphy. wi 
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L Der Suſchauerraum. 
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n 
f e 


N 5 


in der Mitte: das neue Gebäude. 
Aus dem am 1. November eröffneten neuen Stadttheater in frankfurt am Main. 
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Virag T 
Schnelltelegraphie 


Pollak 
Die Erfinder der 


Franz Uranewitter, Dr. von Bepta, Joſef Werkmann, " 
Derfaffer von der neue Bifchof Derfafjer des Dramas — 


„Andree Hofer“. der Bukowina. „Der UMreuzwegſtürmer“ 


petto ie a A 
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Pes SC 


Eugen Gura, 
königlich bayrijcher Uammerſängex, 


feiert am 8. November feinen ſechzigſten Geburtstag. 
Phot. Jaeger & Görgens. 


Vom Befuch des dänifchen Kronprinzen am 
Kronprinz; Frie dridh verläßt die Wildparkſtation bet Potsdam. 


Tr 


— Pad 


dcutrcben Kaiferhof: 
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Phot. Selle & Kunte, potsbattt. 


Jl. Carroll Vavidſon Wright. 2. E. C. Clark. 3. Chontas L. Wallins- 
d. George Gear 5. Edward Wheeler Parker. 6. John M. Wilſon. 
7. Bifchof John Cancaſter Spalding. > 
Zum Ende des grossen amerikanifchen Kohlenftreiks: 
„Die Wafhingtoner Sieben”. 
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Der Kronprinzvon Dänemark befichtigt fein bufarenregíment Landgraf Friedrich II. von beffen-bomburg Nr. iq auf dem friedrichsplatz in Raffel. 
Phot Franz Tellgmann. r | 
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Von dem verheerenden Sturm in der Hlgoabay am 1. September: Trümmer von achtzehn gefcheiterten Schiffen, 
von deren Bejagung 57 Mann umkamen. 


Der Kaifer. 
Don der feierlichen Eröffnung des Freudenauer Winterbafens durch den Kaifer Franz Joſef: 
t ích mit den Erzherzögen Rainer und ferdinand Karl an Bord des Dienftfchiffs der Donauregulierungskommilfion. 


Der Raifer begieb 
phot. Franz Prohaska. | 
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EP Die Enthüllung des Baudelafredenkmals auf dem friedhof.Montparnaffe in Daris: Dayot, der Vertreter des Unterrichtsminifters, hält die fel trede. | 
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A 47 l Vom Gaftfpiel Sarah Bernhardts im Berliner Königlichen Schaufpfelhaus. 1 | ` 
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„FHreuz wende dich. “ 


Roman von | 


Fedor von Zaobeltit. 


I. Foriſetzung. 
ngepackt!“ rief der Rechtsanwalt. „Ihre 
Hand, Oberft! Hopp — la! Nun feftge: 
geg halten, Pittelfo! Zähne zuſammen! Die 

Wunden find verbunden. Den Tod 
| bringen fie nicht. Aber hier. draußen 
wohnt der Tod. Teufel, ift das ein Wetter! Vorwärts, 
Obert!” , . 

Es ging E Es war ein furchtbarer Marſch. 
Sehden dachte an Alſen und an den Nachtmarſch vor 
Sedan. Der hier war ſchlimmer. Wie ein entfeſſeltes 
wildes Tier brüllte der Sturm und ließ die Bäume 
ſtölmen und entkleidete fie ihres Winterſchmucks. Es 
regnete und praſſelte auf die drei herab. Und von 
Schritt zu Schritt wurde der Verwundete ſchwerer. Er 


lag wie ein ungeheures Bleigewicht auf den Armen der 


beiden andern. Die Arme ſchliefen ein und wurden 
gefühllos. Sehden ſtöhnte. Dieterici ſprach nicht; er 
hatte die Cippen feſt zuſammengebiſſen; ſein Geſicht war 
trotz der Kälte weiß. Ihm war, als müſſe er jeden 
Augenblick in die Knie brechen. Aber es ſteckte viel 
moraliſche Kraft in ihm; die hielt ihn aufrecht. 

Gottlob — da ſtand der Schlitten, eingehüllt in 
fliegende weiße Wolken. Der Verwundete wurde in 
die Decken gepackt, fo gut es fich machen ließ. Recht⸗ 
und links von ihm nahmen Sehden und der Rechts” 
anwalt Platz. Viel Raum war in dem kleinen Gefährt 
freilich nicht mehr vorhanden; die beiden mußten ſich 
mit den Händen an dem Korbgeflecht des Schlittens feſt⸗ 
halten, um bei der tollen Fahrt. i: mans len! 
zu werden. 

Denn toll. ging es num vorwärts. „Nach dem Dachs⸗ 
ed," hatte Dieterici befohlen und hinzugefügt: „Fahr 
zu, was das Zeug hält, Kriſchan!“ —. Und der Kutſcher 
peitfchte auf die Pferde ein, daß ‘fie. gewaltig ausgriffen 
und das ſchwankende Gefährt wie ein geſpenſtiſcher 
weißer Rieſenvogel über den Schnee flog. 

Man blieb im Wald; aber wenigſtens war wieder 
der breite Fahrweg erreicht, der am Walchſee vorüber- 
führte. Auf der weiten, gefrorenen Fläche konnte der 
Sturm ſich austoben. Die Schneewolfen tanzten hier 
auf und nieder und fchufen einen undurchdringlichen 
glitzernden Vorhang. Wie ein Schneemann ſah auch 
Kriſchan, der Kutfcher, aus: über und über in Weiß 
gehüllt, und bewegte er die Arme, ſo ſtäubte es dichter 
um ihn herum. Der arme Herl konnte in den erftarrten 
Händen kaum noch die Sügel halten. Er ließ die Gäule 
laufen, und ſie fanden allein ihren Weg. 

Die beiden Herren hatten nicht mehr miteinander 
geſprochen. Geffnete man die Lippen, fo hatte man den 
Mund voll Schnee. Aber innerlich brummten beide. 
Ein verdammter Liebesdienſt, dieſe Fahrt in eiſiger 
Winternacht! — Eine halbe Stunde mochte verfloſſen 
ſein, da rührte ſich der Verwundete. Er ſtieß Sehden an. 


Scheune an. 


„He, mein Shoe — was giebt 9^ tag dieser. 
Das Sprechen wurde ihm ſchwer, denn wahrhaftig, der 


buſchige, den Mund bedeckende SE war feft: 


gefroren. 
„Wir ſind da,“ antwortete pittelto mit lez Sire 


Er mochte das fühlen; denn zu ſehen war in den 
Wirbeln des Schneeſturms noch immer nichts, als das 
matte Grau der Baumſtämme, an denen der Schlitten 
vorüberhuſchte. Aber plötzlich trat der Wald zurück: 
das Grau der Bäume verſchwand; es ſchien auch, als 
wende ſich der Sturm. Ein Riß ging durch die Schnee⸗ 
wolken; man ſah das Aufblitzen eines Lichts und hörte 


das Anſchlagen eines Hundes. Dann tauchte in ver⸗ 


ſchwimmenden Umriſſen ein Viereck kleiner Häuſer auf. 
II. 


Warum die Revierförſterei „das Dachsed" genannt 
wurde, wußte man nicht fo recht. Nach dem Dachs 
grub man hier ſchon lange nicht mehr; aber er mochte 
in früheren, Seiten in dieſem dicht an das Spreewald⸗ 
gebiet ſtoßenden Waldwinkel zahlreich geweſen ſein. Es 
war der letzte Sipfel der königlichen Forſt; ein paar 
hundert Meter weiter begann der Wald des Dominiums 
Gorgutſchen. | 

An das Förſterhaus mit feinem tief 1 
Schindeldach ſchloſſen ſich ein paar Ställe und eine 
Es gehörte eine kleine Aderwirtf ſchaft zu 
der Sörfterei: einige Morgen Land und eine Wieſen⸗ 
parzelle.. Aber die Wieſe war fo mit Schilf durchſetzt, 
daß das Gras als Viehfutter unbrauchbar war, und 
den Acker durchwühlten Säue und Hirſche. Die Förſter 
auf dem Dachseck hatten den ſchlechteſten Poſten im 
ganzen Revier; man gab ihn gewöhnlich nur Anfängern. 

Das Hundegeheul tónte fort, als der Schlitten. ſchon 
vor dem Haufe hielt: ein langgezogenes, heiſeres Heulen. 
Wieder blitzte ein Liſchtſchein hinter einem der Fenſter auf. 
Hallo!“ ſchrie der Rechtsanwalt, und der e 
knallte mit ſeiner Peitſche. 

Jeetzt wurde die Hausthür geöffnet. Dieterici jak ein 
ſchlankes, junges Weib, das befremdet und ängſtlich 
auf den Schlitten ſtarrte. Aber der wind verlöſchte 
die Campe, die das Weib in der cano trug, und das 


Bild verfchwand. 
„Donnerwetter!“ fluchte der Gberſt, „Frau Dittelfo 


— he, Frau Pittelko!“ 


„Frau Pittelko!“ wiederholte Dieterici, „wo Ls 


Sie denn?! Wir bringen Ihnen Ihren Mann zurück. 

Ein Wilderer hat ihn angeſchoſſen . ." 

Der Verwundete ſtöhnte. Sugleich esto: ein, [eifer 
Aufſchrei dicht vor dem Schlitten. Die Geſtalt der 
jungen Frau tauchte barhäuptig im mählich el 


Schneetreiben auf. 
„I du Erbarmer!“ rief ſie. T „Zoſif!“ 
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Sie ftand am Schlitten und faltete die Hände über 
dem rotwollenen Bruſttuch. Lange Sekunden verfloſſen. 
Sehden wie Dieterici ſchauten mit Verwunderung auf die 
Förſtersfrau. Die Eigentümlichkeit ihrer Erſcheinung 
bannte ſie. Sie war bewegungslos ſtehen geblieben, 
die ſeegrünen Augen weit aufgeriſſen, das ſchwarze Haar 
vom Wind zerzauſt; auf die tanzenden Cöckchen fielen 
die Flocken wie Bettfedern. 

Dieterici wurde unwillig. 

„Frau Pittelko,“ ſagte er, „wir ſind alle halb tot. 
Das war feine Dergnügungsfahrt bei dieſem verfluchtigen 
Unwetter. Wir müſſen ein Stündchen bei Ihnen raſten. 
Helfen Sie anpacken, damit wir Ihren Mann in das 
Bett ſchaffen. Das Schlimmſte iſt nicht zu fürchten, ſo 
viel ich die Verwundung beurteilen kann. Aber nun 
los! Starren Sie nicht in die Luft; auch beten können 
Sie nachher, wenn Ihnen danach gelüſtet. Jetzt 
angefaßt!“ | 

Es kam Leben in die junge Frau. Sie ſagte nichts, 
als ſie in das weiße Geſicht ihres Mannes ſchaute, 
deſſen Auge mit ſeltſamem Ausdruck auf ihr haftete. 
Sie half ihn vom Schlitten heben, und dann umfaßte 
ſie ihn und trug die ſchwere Laſt ganz allein in 
das Haus. 

„Alle Wetter,“ meinte der Oberſt, „haben Sie 
gefehen, Dieterici? Eine Brünhilde.“ 

„Ein Teufelsweib,“ murrte der Rechtsanwalt. 
„Sapperlot, hat die Kräfte! — Gehen wir herein, Oberft. 
Die Pittelko ſoll uns einen Thee machen — oder noch 
beſſer, brauen wir uns ein Glas Grog. Heiß Waſſer 
ift fehmell fertig, und ich habe noch die halbe Flaſche 
voll Kognaf. Ein Schluck Warmes wird uns gut thun. 
Kriſchan, ſpann für ein halbes Stündchen aus. Sieh, 
daß du dich zurechtfindeſt. Rechts da, da muß der Stall 
liegen — da, wo der Köter heult. Es ſcheint, daß der 
Sturm fich legt. Das wollen wir abwarten ...“ 

Der Oberſt dachte an ſeine Frau. Eine gehörige 
Gardinenpredigt war ihm ſicher. Aber es half nichts. 
Leiſe aufſeufzend folgte er dem Rechtsanwalt, während 
Kriſchan in den Hof einbog. 

Es war weder im Flur noch in der Wohnſtube 
erhellt. Man mußte fid) vorwärtstaſten. Dieterici ſtrich 
ein Fündholz an und ſuchte nach einem Licht. Es fand 
ſich auf der Konfole eines kleinen Spiegels, der zwiſchen 
den Fenſtern hing. Die Wärme im Simmer that den 
beiden Herren wohl; ſie marſchierten auf und ab, um 
ſich allmählich an den Temperaturwechſel zu gewöhnen. 

Dabei glitt der Blick des Rechtsanwalts forſchend 
umher. Er liebte da⸗ „auf den Grund gehen“. Etwas 
vom Detektiv und Poliziſten ſteckte in ihm; er hätte 
Staatsanwalt ſtatt Advokat werden ſollen. Daß ſich hier 
in dieſem entlegenen Waldwinkel eine heimliche Tragödie 
abſpielte, war ihm nicht mehr zweifelhaft. Er witterte 
dies ſozuſagen, und ſeine Naſenflügel blähten ſich, als 
er mit raſtlo⸗ umherſchweifenden Augen aufs und nieder⸗ 
ſchritt. Er ſuchte nach Spuren, die ſich verfolgen laſſen 
könnten. Aber dies kleine Stübchen mit ſeiner beſcheidenen 
Einrichtung ließ nicht einmal einen Rückſchluß auf Weſen 
und Art der Förſterin zu. Es war ſauber gehalten 
und ganz behaglich; die Uhr an der Wand tickte, und im 
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Käfig am Fenſter flatterte ein Rotkehlchen, geſtört durch 
das flackernde Cicht und die fremden Beſucher, erſchreckt 
umher. 

Der Oberft ließ ſich auf einem Stuhl in der Nähe 
des Ofens nieder. Er begann müde zu werden. 

„Eine nichtswürdige Geſchichte,“ hob er an; „da 
ſitzt man nun ...“ 

Dieterici lachte. 

„Ein Roman, Oberft. Das mittelſte Kapitel; noch 
nicht der Abſchluß, denke ich. Morgen und übermorgen 
und in den nächſten Tagen werden wir wohl mehr zu 
hören bekommen. Wenn Lobſchitz —“ 

Aber Sehden hob mahnend die Hand. 

„Nicht fo laut, Dieterici,“ fagte er. „Nebenan wirt 
ſchaftet die Frau mit den Nixenaugen. Sie bringt 
ihren Mann zu Bett. Denken Sie auch dran, was uns 
der Förſter geſagt hat. Er ſcheint ſelbſt nicht zu wollen, 
daß der Name — der Name, den Sie ſoeben aus 
ſprachen — mit dem Dorfall im Wald in Verbindung 
gebracht wird.“ 

„Es iſt unglaublich, Oberſt —“ 

„Unglaublich iſt nichts. Gemunkelt hat man ja 
lange davon, aber Brückner ſchwor, es ſei Klatſch. 
Dieterici, ich wollte, die Sache verblutete ſich — vor 
allem: man ließe uns aus dem Spiel, die der Sufall 
hineingezogen hat. Ich eigne mich nicht für eine 
Statiſtenrolle in derlei Affairen. Hols der Geier!“ 

„Ich auch nicht, Sehden. Aber da iſt nichts zu 
machen. Konnten den armen Teufel doch nicht ver 
wundet im Wald liegen laſſen. Es iſt merkwürdig: 
kein Spiel im Leben, ſei's tragiſch oder burlesk, ohne 
daß ein Frauenzimmer im Mittelpunkt ſteht. Dieſe 
Weiber! Sammetpfötchen und Tigerkrallen; Nixenaugen 
und Wolfszähne. Je älter ich werde, um ſo mehr 
danke ich meinem Schöpfer —“ 

Er brach ab. Die Pittelko trat in das Simmer 
und ſtellte die Lampe auf den Tiſch. 

„Entſchuldigen die Herren, daß ich Sie im Dunkeln 
ließ,“ ſagte fie. Ein raſches Lächeln ging über ihr 
Geſicht. „Der Herr Gberſt von Sehden und Herr 
Rechtsanwalt Dieterici aus Krampzow; mein Mann 
ſagte mir's ſchon. Er iſt ganz bei Beſinnung und 
ſpricht verſtändig und ruhig. Ein Wilddieb hat ihn 
angeſchoſſen; aber er weiß nicht, wer es war. Er hat 
ihn nicht erkennen können. Den ganzen Winter über 
hat ſich hier ein Wilderer an der Grenze herumgetrieben; 
ich habe immer Angſt gehabt, daß es einmal ein Unglück 
geben würde —“ | 

Sie kniete, während fie dies ſprach, vor der Ofen 
thür nieder und öffnete diefe, um einige neue Holsfcheite 
auf die Glut zu legen. Eine intenſive Nöte beleuchtete 
dabei ihr Geſicht. Es war wirklich ſehr ſchön und 
eigenartig mit den ſeegrünen Augen und den ſtarken 
ſchwarzen, ſich über der feinen Naſe faſt vereinigenden 
Brauen, mit der dunklen Haarfülle, die die Stirn um 
ſpielte, und den fippen von der Farbe friſchen lits. 
Als fie fih wieder anfrichtete, um für die Herren heiges 
Waſſer zu beſorgen und fich nach dem Kutſcher umzu 
ſchauen, ſtreifte der Blick Dietericis ihre Geſtalt. Der 
Rechtsanwalt wunderte fich über dieſen ſchmächtigen, 
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faft hageren Körper, dem eine fo gewaltige Mustelfraft: 


innewohnte. Die Frau hatte ihren Mann allein in das 
Haus getragen, während die beiden Herren, die doch 
auch keine Schwächlinge waren, unter der Laft des 
Verwundeten beinah zuſammengebrochen waren. 

Sie war hinausgehuſcht und kehrte bald darauf mit 
heißem Waſſer und Sucker und zwei Gläſern auf einem 
Tablett zurück. Jetzt lächelte ſie heiter; ihre melodifche 
Stimme klang ſüß und ſchmeichleriſch. 

„Für den Uutſcher iſt geſorgt,“ ſagte ſie. 
der Kriſchan — ich kenne ihn. Ich bin ſelbſt aus 
Krampzow. Er hat mir erzählt, was die Herren für 
Mühfeligfeiten mit meinem Mann gehabt haben. Aber 
ich bin ſchon wieder ganz ruhig. Es war bloß der 
erſte Schreck; ich habe geglaubt, ich müßte ohnmächtig 
werden. Der Schuß hat nur den rechten Arm geſtreift, 
und die Schnittwunde iſt nicht tief. Jh denke, wir 
brauchen gar keinen Arzt.“ 

„Unter allen Umſtänden,“ antwortete Dieterici. „Es 
kann Wundfieber eintreten, eine Vereiterung und was 
nicht noch alles. Ich laſſe Doktor Puttfarken heraus⸗ 
trommeln, ſobald ich in Neu⸗Holland bin. Vorläufig 
mag es bei meinem verband bleiben — er agr doch 
noch feft ?^ - 

„Ganz feft, Herre Rechtsanwalt —“ Die Frau fann 
einen Augenblick nach. „Da wird ſich wohl auch noch 
das Gericht hineinmiſchen. P“ fragte fie. 

Dieterici zuckte mit den Achſeln. 
Hpvielleicht. Wahrſcheinlich fogar. Es“ — er ſtockte 
ein wenig — „es liegt doch immerhin ein Verbrechen vor. 

„Ein Verbrechen,“ wiederholte ſie tonlos, und es 
war, als liefe ein Schauer über ihre Geſtalt. „Aber — 
man wird ihn nicht fangen. Er wird ſich nicht kriegen 
laſſen. Seit Monaten iſt mein Mann hinter dem Wilderer 


her, und — ach Gott, nun auch noch die Gerichte ins 


Baus!” ſchloß fie klagend. Ihre vorhin fo melodiſche 
Stimme klang jetzt ſchrill und gewöhnlich. 

Die beiden Herren hatten die Gläſer in der Hand 
und ſchlürften langſam den heißen Grog. Jeder trug 
fid) mit feinen eigenen Gedanken. Der Oberft ſah finſter 
aus; dieſe ganze Geſchichte war ihm gründlich zuwider. 

„Fahren wir weiter," fagte er und ſetzte fein Glas 
auf den Tifch. | 

„Mir recht,“ antwortete Dieterici und trat an das 
Senfter. Der Sturm hatte ausgetobt. Noch immer 
ſchneite es freilich, aber die Flocken fielen langſam, und 
am Himmel leuchtete ein milchiger Schein. „Wir 
werden bei ſchönſtem Sternenhimmel nach Neu⸗Holland 
kommen,“ lachte der Rechtsanwalt. 

Dot der Hausthür klingelte das Geläut des Geſpanns. 
Die Herren reichten der Förſtersfrau, die ſie hinaus⸗ 
begleitet hatte, die Hand; dann ging es weiter. 

Es perlten nur noch vereinzelte Flocken durch die 
Luft, Der Sturm ſchwieg völlig; es war windſtill ge 
Aber am Weg fah man, wie der Orfan ge 


vorden, 
zauſt hatte. Da hatte er den Schnee zu hohen Bergen 
ufgepackt, und mächtige Wehen lagen zuweilen auch 


uer über der Straße, durch die fid) die Pferde hindurch- 
rbeiten mußten, ſo daß der Schlitten oftmals in die 
zefahr kam, umzuſchlagen und feine Inſaſſen in das 


„Es iſt 


. ein, der ihm auch fofort gnädigſt bewilligt wurde: 
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weiße Naß zu betten. Der OGberſt und der Rechtsanwalt 5 


fluchten abwechſelnd, wein das leichte Gefährt ſich be⸗ 
denklich nach rechts oder links neigte; aber dann hob 
Kriſchan die Peitſche und rief: 

Forcht nich! 's geiht ſcho — ich kumme ſcho dorch!“ 
Und wirklich: Kriſchan kam durch, aber zuweilen ver: 
ſank der Schlitten dabei bis über die Rungen im Schnee, 
der auch in die Fußſäcke und die Pelzſtiefeln der 


Herren kroch. 

Dem Rechtsanwalt, 
nicht aus dem Kopf gehen wollte, fiel ein, daß die 
Förſtersfrau erzählt hatte, ſie ſtamme aus Nrampzow. 

„Sage mal, Kriſchan,“ fragte er, „du kennſt die 
Pittelkon — was?” LN | 

Kriſchan nickte. Jawohl, die kannte er; und er ließ 
feine Peitſche pfeifen. Die war die Tochter eines Arbeiters 
aus der Friedmannſchen Tuchwalkerei in Krampzow. 
War ſchon als fünfzehnjähriges Mädel mit einer wan⸗ 
dernden Sirkustruppe durchgegangen, und der Gaſtwirt 
Labes wollte fie einmal in Kalau auf dem Jahrmarkt 
geſehen haben, wie fie mit eiſernen Kugeln Fangeball 
ſpielte und mit ſchweren Gewichten arbeitete, 
Vater begraben wurde, war ſie wieder nach Krampzow 
gekommen, und da hatte der Förſter Pittelko ſie kennen 
gelernt und ſich in ſie verliebt und ſie dann auch ge⸗ 


heiratet. 


wieder der Detektiv erwachte. Krifchan bejahte; fte lebten 
ſo ſtill weg; und der Pittelko ſei ein braver Kerl; ſonſt 
höre man nichts von ihnen und aus ihrem Winkel. 
Dieterici mußte fid) zufrieden geben. Er ſteckte⸗ fid) 
die letzte Sigarre an. Der Oberft war ſtumm; er dachte 


an ſeine Frau. 


Der Wald blieb zurück. Man fuhr wieder über die | 


Ebene. Die Landſchaft nahm einen andern Charakter 
an. 
Sackenlinien Tannen⸗ und Erlenpartien in das Flach⸗ 
land, mit Schnee behängt, und zwiſchendurch blitzte und 
leuchtete ein Eisſpiegel auf. Dann wurden Häuſer ſichtbar: 
das war Neu⸗Holland, jo genannt von holländifchen 
Koloniſten, die vor langen Jahrhunderten ſich hier an⸗ 
ſäſſig gemacht hatten. Es ſollte ein uralter Flecken ſein; 
man ſagte, ſchon zu Seiten der erſten Askanier ſei ihm 


Stadtrecht verliehen worden, und noch früher, unter dem 


großen Markgrafen Gero, habe hier eine feſte Burg 
geſtanden. Den Hügel, auf dem ſie ſich erhoben, zeigten 
die Leute. Aber kein Stein erinnerte mehr an die Der: 
gangenheit. Neu⸗Holland ſelbſt war kaum eine Stadt zu 
nennen; war ein winziges Neſt, aber hübſch gelegen, 
und wer die Einſamkeit liebte und die Natur, Forme 
fich hier ſchon wohl fühlen. 

Das war auch für Herrn von Sehden der Grund 
geweſen, ſich am Rand des Spreewalds anzukaufen. 
Er war immer ein brauchbarer Frontofftzier geweſen, 
doch kein fonderlich paffionierter, und nachdem er zwei 
Jahre lang darauf gewartet hatte, ein Regiment zu be⸗ 
kommen, reichte er als Öberftleutnant feinen Abſchied 

: mit 
dem Rang eines Oberſten, mit Regimentsuniform und 
dem Roten Adler zweiter Klaſſe. Da zog er denn mit 


„Hebben Se man kei 


dem das Abenteuer im Wald | 


Als ihr 


„Eine glückliche Ehe?” fragte Dieterici, in dem 


In der Ferne ſchoben ſich in ſpitzen Sipfeln und 


eu 
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Weib und Kind nach NewHolland. Man hielt das für 
febr verſchroben; man war der Anſicht, in dieſem gott- 
verlaſſenen Neſt müſſe Sehden binnen kurzem zu einem 
Petrefakt werden und ſeine Frau verſchimmeln. Aber 
der Oberſt liebte gerade den Spreewald. Er hatte feine 
beſonderen Neigungen, war ein leidenſchaftlicher Natur⸗ 
freund und ſammelte ſeit Jahren Volksſagen, Mythen 
und Märchen, die er in einem umfaſſenden Werk heraus: 
zugeben beabſichtigte. So fühlte er ſich hier auf ſeine 
Weiſe zufrieden und glücklich, ziemlich zurückgezogen 
lebend und nur mit wenigen Herren aus der Umgegend 
im Verkehr ſtehend. - 

Der Schlitten hielt vor einer kleinen Pilla am Ein- 
gang des Städtchens. Sie trug den Namen „Waldheim“ 
über der Thür, und ein ſpekulativer Architekt hatte ſie 
erbaut, um aus Neu⸗Holland ein Penſionopolis zu machen, 
was ihm aber nicht gelungen war. So hatte Sehden 
ſie leidlich billig erwerben können. 

Er kletterte ſteifbeinig aus dem Schlitten, gab Kriſchan 
ein Trinkgeld und reichte Dieterici die Hand. 

„Gott befohlen, Rechtsanwalt,“ ſagte er. „Schön 
Dank für die Ueberfahrt und auf Wiederſchaun!“ . 
Sehden ſchüttelte erſt den Schnee von ſeinem Pelz und 
öffnete dann die Gartenthür. Mit unendlicher Vorſicht 
ſchloß er das Haus auf und trat in die dunkle Vorhalle, 


den ſogenannten Gartenſalon. Aber man mußte ihn doch 


gehört haben. Oben im erſten Stock wurde eine Thür 
geöffnet, und dann rief eine Frauenſtimme: „Wer iſt 
dad! — Du, Karolus? Biſt du's?!“ 

Nun zündete der Öberft tapfer das Licht an, das er 
an gewohnter Stelle fand. 

„Ja, Frauchen,“ gab er zurück, „ja, Mienchen, ich 
bin es. Es iſt ſpät geworden; aber es ging nicht anders. 


Das war ja ein Nundewetter im Wald; man kam kaum 


vorwärts. Ein Schneefturm, Mienchen, wie im Felſen⸗ 
gebirge. Und dann wurden wir auch ſonſt noch auf: 
gehalten: ein Förſter iſt von Wilderern angefallen worden.“ 

,Karolus, erzähl mir nicht folche Geſchichten. Sonſt 
ſind es Wölfe, oder ein Baumſtamm iſt über den Weg 
gefallen, und heute iſt es ein Wilderer. Das kenn ich 
nun nachgerade. Und morgen liegſt du wieder auf der 
Nafe und klagſt über benommenen Kopf, und wenn 
Gott den Schaden befieht, ift es eine akute Alkoholver⸗ 
giftung, zu der gewöhnlich auch noch eine Nikotinver⸗ 
giftung tritt. Mit wem biſt du denn zurückgefahren d“ 

Der Oberft hatte gehofft, die Gattin würde in einiger 
Entfernung bleiben: ſie oben im erſten Stock und er 
unten. Das wäre ihm am liebſten geweſen. Aber ſein 
Hoffen ſtand auf ſchwachen Fundamenten. Frau von 
Schden ſtieg die Treppe herab, eine große, hagere 
Frau in weißer Nachthaube und weißer Nachtjacke, an 
den Füßen Pantöffelchen, deren mißtönend ſchlurrendes 
Geräuſch auch den Kräftigften nervös machen konnte, 
und in der Hand ein flackerndes Licht. 

Der Gberſt wollte ihr unter dem ſchüchternen Verſuch 
eines liebenswürdigen Cächelns einen Kuß geben; doch 
die Gattin wich zurück, kräuſelte die Naſe und entgegnete: 
„Karolus, nein — nimm mir's nicht übel, aber ich kann 
die Kneipenatmoſphäre nicht vertragen. Ich bitte dich, 
bade morgen. Es ift immer ein Gemiſch von Tabals- 


l 
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und Spritdunſt und derlei mehr von allerhand fatalen 
Gerüchen im Haus, wenn du aus Krampzow kommſt. 
Gnaſt hat wohl wieder einen Punſch gebraut? Und 
natürlich wurde dabei Skat geſpielt? Und natürlich 
war Dieterici wieder der Verführer!“ 

„Thu ihm nicht unrecht. Er läßt dich grüßen. Er 
hat mich auf feinem Schlitten mitgenommen.“ 

„J du Allmacht!“ rief Frau von Sehden. „Im 
Schlitten, Karolus?! Alſo offen? Bei dieſem Wetter, 
bei einer Nordpoltemperatur und bei deiner Anfällig⸗ 
keit?“ Sie trat an den Pelz heran, der an der Wand 
des Korridors hing. „Gott bewahre, das trieft ja 
alles!“ rief fie abermals. „Karolus, erbarm dich, du 
haft dir den Tod holen können! Das ſieht dem Dieterici 
ähnlich. Ein Mann, der mit Alkohol völlig durchtränkt 
und durchheizt iſt, ſpürt freilich die Kälte nicht. Karolus, 
mach, daß du zu Bett kommſt! Ich werde nachſehen, 
ob in der Küche noch heißes Waſſer iſt, und dir eine 
Wärmflaſche füllen. Willſt du ein Täßchen Kamillen⸗ 
thee zum Schwitzen d“ 

Der Obert ſchüttelte fih. „Um die Welt nicht, 
Mienchen —“ 

„Ich werde dir ein paar Tropfen Akonit zur Dor 
ſorge geben, Karolus. Das ift gut gegen alles. Und 
hol dir noch ein Federbett aus der Fremdenſtube. Siehft 
du, nun nieſt du ſchon! Geh zu Bette, ich bitte dich.“ 

In der That: der (bert nieſte gewaltig. Einen 
gehörigen Schnupfen hatte er auch erwartet. Aber 
auch auf dem Herzen Top ihm noch etwas. Er wollte 
ſeiner Wally noch einmal über das braune Haar ſtreichen, 
wie er es gern that, wenn ſie im Schlummer lag. 

„Mienchen,“ fragte er zärtlich, „kann ich nicht noch 
einmal in die Kinderſtube d“ 

Die Gattin ſchüttelte faſt trauernd den Kopf, fo daß 
die Bänder der weißen Haube leiſe zitterten. „Karolus, 
da ſoll man nun ruhig bleiben,“ meinte ſie. „Du 
willſt den Schnapsgeruch und den Sigarrenqualm in 
die Kinderſtube tragen. Mehr noch: du willſt Wally 
in die Gefahr bringen, von dir angeſteckt zu werden. 
Damit fie morgen früh mit Hal⸗ſchmerzen erwacht; da’ 
mit fich ein Keuchhuften entwickelt; damit fie wochenlang 
zwifchen Tod und Leben ſchwankt. Du denfft dir nichts 
dabei. Aber das ift gerade das Schlimme. Die Ge 
ſellſchaft, in der du dich mit Vorliebe bewegſt, beeinflußt 
unwillkürlich dein ſittliches Niveau. Karolus, ich habe 
auch nie für das Kommißleben geſchwärmt. Doch lieber 
tagtäglichen Aerger mit Vorgeſetzten und Burſchen, als 
zuſehen müſſen, wie du langſam ſinkſt. Und du ſinkſt, 
Karolus. Gnaſt und Dieterici find die vorletzte Stufe. 
Gebe Gott, daß du die Kraft finden mögeſt, dich wieder 
in höhere Sphären zu erheben..“ | 

Der Obert war ſchon an der Thür. Das Wort 
„Sphären“ verjagte ihn. Denn das war gewöhnlich der 
Anbeginn einer längeren Auseinanderſetzung über die gell: 
ſchaftliche Dürftigfeit, in ber man hier lebte, und über die 
Notwendigkeit einer fozialen Deredlung, um nicht jedweden 
Halt zu verlieren. Der Gberſt war ſchon an der Thür. 
„Gute Nacht, Mienchen,“ ſagte er und verſchwand. 

Aber Mienchen ſagte noch nicht gute Nacht. Al⸗ 
der Gberſt ſchon im Bett lag, erſchien ihre geifterhafte 
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l weiße Geſtalt im Schlafzimmer des. Eheherrn und brachle 
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kamen die Jahre, und die Herbheit verfchärfte fich, und i 
die Reize der Jugend verblichen, und die holde, ſcheue 


ein gewaltiges Federbett, das ſie über die plümeaur T T 
des ſchweigenden Oberften packte, und an feine Füße Sprödigkeit von damals wurde zu felbftfüchtiger Härte, - 
ſchob fie eine Wärmflaſche. Dann mußte Sehden auch und das Wandeln auf eigenen Wegen artete zu mancher 
noch fünf Tropfen Akonit auf Sucker nehmen. Er Verſchrobenheit aus. Der gute alte Gberſt hatte ſchon 
fein Hauskreuz zu tragen; er war tapfer vor dem Feind 


ſagte wiederum nichts, ſonde 
ſtückchen in den Mund ſtecken, 


ziehen, wie ein Mär⸗ 
tyrer. Als Abſchluß 
der vorbeugenden 
Mittel bekam er einen 
naſſen Umſchlag um 
den Hals und/ darüber 
einen langen, wolle⸗ 
nen Strumpf. Hierauf 
ging die Gnädige. 
Der Oberſt blieb noch 
ein Weilchen ruhig 
liegen, horchte auf 
das Thürengehen und 
die Geräuſche im 
Oberſtock, und dann 
nahm er das noch 
nicht zerſchmolzene 
Suckerſtückchen wieder 
aus dem Mund und 
waif es, in das 
Waſſerglas auf ſei⸗ 
nem Nachttiſch, band 
Strumpf und Hals- 
umſchlag ab, holte die 
Wärmflaſche hervor 
und legte ſie ſanft 
auf das Fell vor 
ſeinem Bett und packte 
das dicke Federkiſſen 
auf den zu ſeinen 
Füßen ſtehenden Stuhl. 


Nun erſt ſtreckte er 


ſich behaglich aus 
und lächelte bei dem 
Gedanken, wie aus⸗ 
gezeichnet ihm die 
vorbeugenden Mittel 
ſeiner Frau bekommen 
würden. 

O ja, er konnte 
noch lächeln. Er war 
ſanftmütig geworden 
und geduldig und 
refigniert, wie ein 
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[d bin der Cod! Erfchrecke nicht: ich 


Ein fanfter Engel, der dich lanft ge- 


Und unter dich die Schwingen hält ge- 
breitet: 


So trag ich did) zu Gottes himmel bin! 


Bier unten warft du eine Blume nur: 
Ein Lenz ſchuf dich, ein Berb[t läßt dich 
vergehen. 
Zu ewiger Blüte wirft du auferftehen 
In Gottes winterlofer Gartenflur. 
Richard Zoozmann. 


geweſen und zach in feinen vier Pfählen; er ſchwieg am 
E ` . ' ' Hebften, wenn ein 

Donnerwetter herauf- 
| zog, und ging es an, 
| fo half er fih mit 
| 


Der Cod und das Mädchen. 


Ich habe mich in deinen Reiz verliebt, 

Der obne Gleichnis. ift und ohne Damen; 

Welch ſchönes Haar! Das, wie ein gold- 
ner Rahmen 


Ein Beiligenbild, dein Angeficht umgiebt! 


einer gewiſſen Pfiffig⸗ 
keit aus den Nöten, 
ſacht und auf Um: 
wegen, halb Diplomat 
und halb’ Weltweiſer. 
Als der Oberſt 
am Morgen erwachte, 
fühlte er, daß er 
gewaltig verſchnupft 
war. Kaum hatte er 
die Beine aus dem 
N Bett geſtreckt, fo ging 
IS LUG A N RG das Nieſen los, ger. 
% 4 waltig und koörper⸗ 
V erſchütternd. Das 
war die notwendige 


Id) liebe dich. Uom erften Cage an, 

Der dich gefandt in diefes dunkle Leben, 
Ließ ich dich meinen lügelfchlag umweben, 
Bis ich dem Bimmel heute. did) gewann. 


Abenteuers im Wald. 
Sehden ärgerte fich, 
während er mit 
Umſtändlichkeit ſich 
die. größeften , feiner 
Tafchentücher Der: 
ausſuchte: Dieſer 
Schnupfen war ein 
Triumph für ſeine 
Fraup nun begann 
wieder das Medizinie⸗ 
ren und der Haus: 
arreft. Dielleicht wurde 
auch Dr. Puttfarken 
herbefohlen. Dieſen 
Menſchen, der fein 
Hausarzt. war, haßte 
der Oberſt geradezu. 
Puttfarken wußte das 
und rächte ſich, ver⸗ 
ſchrieb ihm bei jeder 
ſich bietenden Gele⸗ 
genheit ſchauderhaft 
langatmig den allein 
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ſchmeckende Mixturen, predigte 


Philoſoph, der ganz genau weiß, daß jede rüſtige Abwehr 

nur eine Derfchlimmerung feiner Lage bedeuten kann. Wie ſeligmachenden Vegetarismus und verbot dem OGberſten 

man ſo oft ſich doch im Menſchenleben täuſcht! Die alles, was ihm lieb war: Sigarren und Tabats- 
pfeife, den Abendſchoppen und ſein Ceibgericht: Karpfen 


Komteß Minona Barttenſtein war ein reizendes Mädchen 
geweſen, als Sehden fie kennen gelernt hatte, die Tochter 
feines ehemaligen Kommandeurs, von einer gewiſſen 
ſpröden Sonderart, oft herb und eigene Wege ſuchend, 


in Bier. 
Aber als Zehden in das Frühſtückszimmer trat, wo 


Frau Minona mit der kleinen Wally und deren Er- 


| 
zieherin, Mademoiſelle Fecamp, bereits am gedeckten Tiſch 


aber eben darum beſonders anziehend für ihn, weil ſie 
ſo gar nicht den üblichen Backfiſchen glich. Und dann ſaßen, that er ſo, als ſei er außerordentlich vergnügt. 


Folge des nächtlichen 
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„Guten Morgen, Mienchen,“ ſagte er freundlich, 
„— Morgen, mein Wallychen — gut geſchlafen, mein 
Kind p.. Mienchen, ich kann dir nur mein Kompliment 
machen. Es iſt merkwürdig, wie dein Akonit gewirkt 
hat. Oder war es die Wärmflaſche? Ich fühle mich 
rieſig wohl und nicht die Spur erfäl — erf — er —" 

Jetzt kam wieder ein Nieſer. Der Gberſt wollte ihn 
durch energiſche Selbſtbezwingung verhindern; aber es 
ging nicht. Die Natur ließ ſich nicht Gewalt anthun. 
Die Nieſer erbrauſten; es war nicht genug an einem; 
das halbe Dutzend wurde voll. 

Die kleine Wally ſtarrte mit großen Augen auf den 
Papa. 

„Das ift aber ein gehöriger Schnupfen, Däterchen,” 
ſagte ſie. | 

„J mo," entgegnete Sehden, „das ift überhaupt fein 
Schnupfen; das ift nur ein Kribbeln in der Nafe. Ich 
bin gar nicht erkältet; ich bin —“ 5 

Er hielt einen Augenblick den Atem an, und dann 
wurden ſeine Augen kleiner, und die Hände ballten ſich 
unwillkürlich, und das Nieſen begann von neuem. 

„Narolus,“ fagte die Hausfrau, „wenn du fertig 
bift, feg dich erft einmal. Aber nicht neben Wally — 
ich bitte dich, küſſe fie in den nächſten Wochen nicht — 
ſondern hierher, an die freie Seite des Tiſches —“ 

„Wie ein Peſtverdächtiger oder ein Ausſätziger,“ 
erwiderte der Oberſt lachend, nahm jedoch gehorſam 
Platz. „Mademoiſelle, geben Sie mir, bitte, eine Taſſe 
heißen Thee; das wird mir wieder auf die Beine helfen.“ 

„Ich werde zu Puttfarken ſchicken,“ ſagte die Oberftin, 
„das ſcheint mir beffer zu fein.” 


Sehden erſchrak und bif fich beinah auf die Zunge. 


„Gut, Mienchen; ſchicke. Aber er wird nicht da ſein. 
Ich erzählte dir doch von dem Wilderer —“ 

„Was denn, Karolus?” — und Frau Minona ſchaute 
auf. „3ft wirklich etwas Wahres an der Geſchichted 
Nicht nur Phantaſie, oder fagen wir ehrlich Notlüge d“ 

„Keine Rede von Notlüge. Wozu denn Votlüge! 
Es ift einfach Thatſache. Der Förſter vom Dachseck ift 


= 
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im Kampf mit einem Wilddieb verwundet worden, und 
wären wir ihm nicht zu Hilfe gekommen, ſo hätte er im 
Wald erfrieren müſſen —“ | 

Für die kleine Wally war diefe grufelige Geſchichte 
von höchſtem Intereſſe. Aber die Mutter war der An 
ſicht, daß ſo etwas nicht für Kinderohren ſei, und Wally 
wurde mit der Mademoiſelle hinausgeſchickt. Dann aber 
mußte der Oberft erzählen. Frau von Sehden fragte 
ihn aus und ſchlug ſchließlich die Hände zuſammen. 

„Iſt es zu glauben!“ rief ſie. „Karolus, entſinn 
dich, daß ich dir ſchon vor acht Jahren geſagt habe, 
die Gegend ſei nicht geheuer. Man zieht nicht irgend⸗ 
wohin in die Fremde, ohne ſich vorher genau informiert 
zu haben, wo man in der Sukunft eigentlich lebt. Nun 
auch noch Wilddiebe! Ein Mordanfall — was war cs 
denn weiter ? Ich bin kein Haſenfuß, aber es dürfte 
begreiflich ſein, daß ich mich in ſolcher Nachbarſchaft 
nicht wohl fühlen kann. Iſt es denn ſo gewiß, daß es 
ein Wilddieb ward Kann der Menſch es nicht auf 
einen Raub abgeſehn haben d“ , | 

„Nein, Mienchen.“ Der Obert fchob feine Taffe 
fort und wollte fidi eine Zigarre anfteden. Aber die 
Gattin legte mit dem Ausdruck beſchwörender Bitte im 
Antlitz die Hand auf feinen Arm. „Karolus — 
rauchen d“ fagte fie vorwurfsvoll; „bei deinem katarrha⸗ 
liſchen Zuftand? Willſt du dir mit Gewalt eine Lungen 
entzündung oder den Hals krebs zuziehn d Warte doch 
wenigſtens, bis Puttfarken dageweſen iſt; der Mann iſt 
ein ſicherer Diagnoſtiker und wird dir zweifellos — 

„Das Rauchen wieder einmal verbieten,“ ergänzte 
der Oberſt und ſteckte mit einem Seufzer des Mißmut⸗ 
die Zigarre in die Taſche zurück. Er wollte in fein 
Arbeitszimmer gehn, feinen Zufluchtsort, in dem er fidh 
am wohlſten fühlte und einzuſchließen pflegte, wenn 
Wettergrollen durch das Haus zog. Aber helles Schlitten 
geläut ließ ihn an das Fenſter treten. 

„Na ja," fagte er, „wenn man vom Wolf ſpricht 
— da ift der Puttfarken ſchon. Daß dich das —!“ 

(Fortſetzung folgt). 
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Der Tierschutz und die Frauen. 


Don Rudolf Neunzig (Berlin). 


Wer fich mit leicht erregbaren Menſchen, beſonders mit 
Srauen, in Debatten einläßt, wird die Erfahrung machen, 
daß ihre Ruhe gewöhnlich dann aufhört, wenn die von 
ihnen verfochtene Meinung in Gefahr zu geraten be- 
ginnt, ſich als unzutreffend zu erweiſen. Dieſe Erfahrung 
wird ſich um fo ſicherer beſtätigen, je mehr der Streit. 
gegenſtand dem Gemüt, der Empfindung naheſteht. 
Gerade das Gebiet des Tierſchutzes giebt häufig Ge⸗ 
legenheit, derartige Beobachtungen zu machen. 

Das Tier ift durch die Geſetzgebung nur ſehr ins 
zulänglich geſchützt; nicht die Tierquälerei an ſich, ſondern 
ausſchließlich da⸗ durch l fic gegebene Aergernis wird 
getroffen. Die grauſamſte. von roheſter Geſinnung zen- 
gende Tiermißhandlung jtebt hinſichtlich ihrer Kriminalität 


auf keiner andern Stufe, als der des groben Unfugs. 
Andrerſeits iſt die Sahl der fortgeſetzt vor den Augen 
der Oeffentlichkeit und insgeheim geübten Tierquälereten 
ungeheuer. Man denke nur an die Behandlung, die 
unfer nützlichſtes Arbeitstier, das Pferd, auszuſtehen hat. 
Trog der wachſenden Bedeutung der Tierſchutzvereine aber 
iſt die Zahl der Perſonen, die Seit, Neigung, Fähigkeit und 
Mut beſitzen, fich für ein gequältes Geſchöpf gegebenenfalls 
ins Mittel zu legen, gering. Auch die dazu berufenen 
Aufſichtsorgane ſind überbürdet und durch den fort 
gefe&ten Anblick abgeſtumpft. Auf der andern Seite iſt 
die Macht des Menſchen über die Tiere nahezu unbe⸗ | 
grenzt, und jede Macht führt an fich und von felbft zu 
ihrem oft ſchrankenloſen Mißbrauch. | 
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Das Tier ift fomit nahezu hilf- und ſchutzlos, hilf. 
loſer und ſchutzloſer als ein neugeborene⸗ Kind, für das 
doch die Geſetzgebung eintritt und im allgemeinen auch 
wohl jeder nicht ganz gefühlloſe Menſch. 

Nun hat der Trieb zur Gattungs erhaltung, die Natur, 
die ſittliche Weltordnung, oder wie man es nennen will, 


dafür geſorgt, daß, je größer die Hilfloſigkeit eines 


 Gejdiópfes ift, deſto größer auch das Mitleid, das es 
erregt. Gilt dies zunächſt nur für Weſen der gleichen 
Gattung, alſo von Menſch zu Menſch, ſo führt dieſen 
die Abſtraktion doch auch von ſeine⸗ gleichen zum 
Tier. Hieraus ergiebt ſich zweierlei. Erſtens, daß das 
Gemütsleben der Frauen, das bei ſeiner ſtärkeren Ent⸗ 
wicklung jene Abſtraktion begünſtigt, durch die Leiden der 
Tiere beſonders lebhaft in Anſpruch genommen wird, daß 
ſie Vorkämpferinnen für die Rechte der Tiere geworden 
ſind, daß ſie für die in ſittlicher, erziehlicher und volks⸗ 
wirtſchaftlicher Beziehung gleichwichtige Tierfchugbe- 
wegung äußerſt thätige und rührige Bundesgenoſſinnen 
abgeben. Sweitens aber ergiebt ſich aus dem Geſagten, 


daß die Grenzen, die der Bethätigung des Mitleids mit 


den Tieren durch die thatſächlichen Verhältniſſe gezogen 
ſind, von ihnen oft verkannt werden, daß ſie zu weit 
gehen und das Unausführbare verlangen. 

Es ſind daher auch die Frauen, die den berufenen 
Vertretern des Schutzes der Tiere, den Vorſtänden der 
Cierfchußvereine, nicht bloß die dankenswerteſte Unter- 


ſtützung leihen, ſondern auch oft ihnen das Leben — 


möglichft ſchwer machen. Dabei iſt von den krankhaften 
Auswüchſen der Tierliebe völlig abzuſehen, auch für 
völlig klar denkende Frauen kommen manchmal die 
Grenzen, die die rauhe Wirklichkeit den Forderungen 
des Herzens ſtellt, nicht in Betracht. Da werden 
Schritte zur Abſchaffung der ſpaniſchen Stiergefechte 
verlangt, da wird ein wilder Kampf gegen den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Tierverſuch eröffnet ohne Prüfung oder 
Berückſichtigung der Frage, ob er im Intereſſe der 
Menſchheit auch wirklich entbehrlich iſt. Man begnügt 
ſich nicht, die Bekämpfung und Beſeitigung der 
allerdings ſtarken Mißbräuche und Ausſchreitungen der 
„Viviſektion“ zu verlangen; man will den Tierverſuch 
ſamt und ſonders ausrotten. Für viele dieſer Tier⸗ 
chützerinnen genügt eine ruhige Behandlung dieſer Frage 
völlig, um den Debatter aus der Reihe der human 
denkenden Menſchen zu ſtreichen. Daß der Tierverſuch 
nöglicherweiſe Nutzen für die Menſchheit ſtiften kann 
nd daß deswegen feine fanatiſche, unterſchiedsloſe 
3efämpfung ein Gefecht gegen Windmühlen bedeutet, 
n denen der Angreifer unter dem Spott der Suſchauer 
anze und Kopf zerbricht, das können und wollen fie 
icht einſehen. Jene aber, die es ſehen und trotzdem 
lindlings mit ſchwerſtem Geſchütz gegen ihn vorgehen, 
innern lebhaft an jene zartfühlende Dame aus der Seit 
r franzöfifchen Revolution, die die armen Pferde be- 
muerte, auf die man einſchlagen mußte, damit fie einen 
ſonders ſtarken Deliquenten zerriſſen, an deffen Glied- 
aßen ſie geſpannt waren. 
Ein weiteres Beifpiel liefert die leidige Kabenfrage. 
aß die Katze an fich durch die Dertilgung läſtigen und 
fährlichen Raubzeugs nützlich ift, wird niemand be- 
"den. Ebenſowenig, daß fie ein hübfches und durch 
e geiftige und körperliche Eigenart intereſſantes Tier 
Es muß auch zugegeben werden, daß auf die 
uld der Menſchen die Verwilderung und unfontrol- 
bare Vermehrung der Katzen zurückzuführen iſt, und 
die von großen und kleinen Buben gegen ſie ver— 
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übten vielen Grauſamkeiten die ſchärfſte Strafe ver⸗ 


dienen. Soweit folgt unſerer Deduktion auch die Kagen- 
Wird ferner aber geltend gemacht, daß durch 


freundin. 


die Lage der Dinge die Katze die ärgſte Feindin der Vogel⸗ 


welt geworden iſt und daß infolgedeſſen eine ſchonende 
Vernichtung wildernder Katzen angebracht erſcheint, ſo 
wird jene Thatſache und diefe Konfequenz von fagen- 
freundlichen Damen gewöhnlich als Ausgeburt von Roh⸗ 


heit und Herzloſigkeit angeſehn. Erſt kürzlich wurde 


die ſehr vernünftige Maßregel des hieſigen deutſchen 
Tierſchutzvereins, zur Verhinderung des Schadens, den 
wildernde Katzen unter dem Dogelbeſtand anrichten, 
human wirkende Katzenfallen koſtenlos zu verleihen, zum 
Gegenſtand maßloſer Angriffe von weiblicher Seite gemacht. 

Ergeben dieſe beliebig zu vermehrenden Beiſpiele, 
daß das Mitgefühl mit dem Tier, wenn nicht durch 
ruhige Ueberlegung und Sachkenntnis die Regungen des 
Herzens geſchützt werden, zu den verkehrteſten Folgen 
führen kann, ſo wird eine übertriebene Tierliebe dem 
von ihr beglückten Weſen auch unmittelbar verderblich 


werden. 
weniger verweichlicht und überfüttert worden, ſo hätte 


er mehr Freude an feinem Daſein und brauchte nicht 


ſein feiſtes Wänſtlein, von Aſthma und Ekzem geplagt, 


mürriſch und verdroſſen dahinzuſchleppen. Wie viele 


.fdióne und kluge Papageien und andere Tiere gehn zu 
Grunde, weil ihre Herrinnen ſie übermäßig mit Leder- 
biffen regalieren. 

Hierbei fpielt leider auch der Umftand eine Rolle, daß 
die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der Frauen infolge 
eines lückenhaften Cehrplanes mitunter äußerſt gering ſind, 
und daß von ihnen der ſo beherzigenswerte Satz: „Erſt lerne 
die Tiere kennen, ehe du fie fchüßeft!” keine Beachtung 
erfährt. Und doch verfügt das Gebiet der Tierliebhaberei 
und Tierhaltung über eine reiche, intereſſante und leicht 
zugängliche Litteratur. Jener Mangel hat es auch zur 
Folge, daß Frauen Tierquälereien oft da erblicken, wo 
thatfächlich ſolche nicht vorliegen. Noch eine andere 
fchädliche Folge haben derartige Uebertreibungen: fie 
machen tierfreundliche Beſtrebungen in den Augen der 
urteilsloſen und gleichgiltigen Maſſe lächerlich und ver⸗ 
ſchließen ihnen dadurch den Sugang zu den Herzen 
großer Volkskreiſe. 

Es iſt nun nicht eben, wie man vielleicht vermuten 
möchte, unſere Meinung, daß die Frau in ihrer tier⸗ 
ſchützeriſchen Wirkſamkeit ſich darauf beſchränken ſollte, 
möglichft hohe Beiträge an die Kaffen der Vereine zu 
entrichten, Mitglieder zu werben und die Haus und 
Cieblingstiere naturgemäß zu verpflegen. Durchaus nicht, 
obgleich auch ſchon ſolche Bethätigung Anerkennung 
verdient und viel Gutes ſtiftet. Wir verkennen aber 


auch nicht, daß die wertvollſte und wichtigſte Thätigkeit 


der Frau auch im tierſchützeriſchen Sinn in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Mutter und Hausfrau, als Erzieherin ihrer 
Kinder und Herrin des Geſindes zu ſuchen iſt. 

Wieviel Gutes kann ſie hier ſchaffen, durch Beiſpiel und 


febre, durch Gebot und Verbot! Wie viel Gelegenheit 


bietet ſich ihr, den Samen der Barmherzigkeit zu ſtreuen 
in das bildſame Herz des von Natur zur Grauſamkeit 
geneigten Kindes! Wie kann ſie ſeiner Serſtörungswut 
Einhalt gebieten, ihm Achtung vor den kleinſten, aber 
doch ſo wunderbaren Werken der Natur einflößen und 
gerade am Tier ihm ſchon in frühen Jahren Pflicht⸗ 
treue und Aufopferungsfähigkeit auch gegen die Mit⸗ 
menſchen beibringen! Faſt alle Pädagogen haben den 
Umgang der Kinder mit Tieren als eins der wich⸗ 


Wäre der Mops der vereinſamten alten Dame 
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tigſten Erziehungsmittel hingeſtellt. Natürlich bedarf 


dieſer Umgang genauer Ueberwachung, und diefe ift die 
Aufgabe der Mutter oder ihrer Stellvertreterin. Auch 
durch das Beiſpiel kann ſie überall wirken, weit über 
den Kreis der Kinder hinaus. 

Den Dienſtboten gegenüber wird die Tierfreundin 
eine ſtrenge Aufſicht zu führen haben, wo es ſich um die 
Behandlung und Tötung der für die Küche beſtimmten 
Tiere handelt. Sie wird es nicht zulaſſen, daß der 
lebende Fiſch im Netz oder Korb nach Haus getragen, 
daß er lebend geſchuppt, daß der Krebs in kaltem Waſſer 
auf das Feuer geſetzt oder den lebenden der Darm aus⸗ 
geriſſen, daß Geflügel unzweckmäßig geſchlachtet wird 
und was dergleichen immer noch weitverbreite Miß⸗ 
bräuche mehr ſind, vor allem auch wird ſie es verhindern, 
daß die Kinder zu ſolchen Schlachtvergnügen heran⸗ 
gezogen und ſchon frühzeitig in ihnen dadurch der 
Keim des Mitgefühls erſtickt wird. 


Nunnner 45. 


Dieſe in flüchtigen Umriſſen gezeichneten Pflichten 
aber liegen jeder Frau ob, die Gelegenheit hat fie aus 
zuüben. Welche von ihnen ſich berufen fühlt, ein mehreres 
zu thun und über den häuslichen Wirkungskreis hinaus⸗ 
zugehen, die verdient den Dank aller human Denkenden, 
nur walte ſie in der rechten Weiſe und hüte ſich vor der 
Mebertreibung der Sentimentalität. : 

Daß der Begriff edler Weiblichkeit mit der Teilnahme 
am Taubenſchießen, Jagdveranſtaltungen, Parforcejagden 
und andern blutigen Sports nicht vereinbar iſt, liegt ebenſo 
auf der Hand, wie die Thatſache, daß gerade die Frau 
berufen iſt, an der erziehlichen und veredelnden Aufgabe 
des Tierſchutzes nach ihren Anlagen und Fähigkeiten 
Mitarbeit zu leiſten. Es ift für fie eine jener Bethäti⸗ 
gungen, die dem Dichter des Minneſanges vorſchwebten, 
wenn er fingt: „Weib foll immer fein des Weibes höchſter 
Name,“ und die ihn rechtfertigen, wenn er in das Cob 
ausbricht: „Weib, das iſt ein Name, der ſie alle krönet!“ 
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er Amerikaner ift, wie der 
—RBewohner kaum eines andern 
Landes, ein Wandergeſchöpf. 
Niemand klebt weniger an der 
Zz beimatlichen Scholle, als der 
!&treie Sohn der Dereinigten 
Staaten. Don dem Weckſel der 
Luft erwartet er wohlthätige 
Folgen für ſeine Geſundheit, 
von dem Wechſel des Wohn: 
files einen günſtigen Umſchwung in feinen wirtſchaftlichen 
Derhältniffen, von dem Wechſel der Geſellſchaft eine Der: 
beſſerung ſeiner ſozialen Stellung im Leben. Indeſſen iſt 
es die Lebensweiſe und die ungeheure Ausdehnung feines 
Sandes nicht allein, die den Bürger der transatlantiſchen 
Republik zu beſtändigen Reifen veranlaſſen. Ein weſent— 
liches Moment ift fein unruhiges Temperament und fein 
ausgeprägter Geſchmack an regelmäßig wiederkehrenden 
Orts veränderungen. Dieſe Eigenfchaften und Umſtände 
machen den Amerikaner zum vollendeten Touriſten. 
Seit Jahren ergießt ſich alljährlich ein Strom ame— 
rikaniſcher Reiſender nach Europa. Die meiſten kehren 
mit den Schwalben der alten Welt den Rücken, zurück 
nach den heimiſchen Penaten. Diele, fehr viele aber 
bleiben hier, und ſie bilden dann die amerikaniſchen 
Kolonien in den europäiſchen Städten. Die ſtärkſten 
dieſer Kolonien befinden ſich in London, Paris und 
Berlin. Nach London führen den Amerikaner in erſter 
Linie das Geſchäft und dann der Geſchmack an dem 
behaglichen Leben der engliſchen Ariſtokratie, die ſich in 
den letzten Jahrzehnten ſo manche reiche Erbin aus dem 
Land des Dollars geholt hat. Nach Paris locken ihn die 
Vergnügungen und Serſtreuungen, die ihm das Seine: 
Babel bietet. Nach Berlin aber kommt er vornehmlich, 
um zu ſtudieren und zu arbeiten. Wie Botſchafter White 
in ſeiner Feſtrede am letzten Thanksgivings day ſagte: 
Deutſchland, das feine unübertroffenen Lehranftalten dem 
Ausländer mit ſolcher Gaſtlichkeit öffnet, iſt die geiftige 
Mutter Tauſender von Amerikanern und Amerikanerinnen, 
und die Berliner Lehranſtalten, die Univerſität, die Tech— 
niſche Hochſchule, die Akademien der bildenden Künfte 


Amerika in Berlin. 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


und der Muſik find ihre Almae Matres par excellence. 
Sahlen, fo pflegt man zu fagen, beweiſen: alſo, im 
letzten Winterſemeſter waren die Dorle[ungen an der 
Friedrich Wilhelmuniverſität von 152 Amerikanern und 
56 Amerikanerinnen beſucht, wie denn auch von den 
drei Frauen, die als die erſten ihres Geſchlechts fid) 
den Doktorhut an ihr erwarben, zwei unter dem 
Sternenbanner geboren waren. Wie viele Hunderte die 
übrigen höheren Lehranſtalten, die Gymnaſien, die höheren 
Töchterfchulen und die zahlreichen Privatanſtalten be 
ſuchten, läßt ſich ſchwer feſtſtellen. Nach der letzten 
polizeilichen Feſtſtellung befanden ſich in Berlin allein 


1739 Amerikaner beiderlei Geſchlechts, und Sicherlich 
ebenfoviele hatten zu der gleichen Seit ihr Heim m 


Charlottenburg, Schöneberg, Wilmersdorf und andern 
Vororten Berlins aufgeſchlagen. Man braucht ja nur 
zu gewiſſen Stunden durch die Straßen um die Kaifer 
Wilhelm Gedächtniskirche zu ſchlendern, um ſich nach dem 
Broadway in Zteuyorf oder der State Street in Chicago 
verſetzt zu wähnen: ſo häufig hört man dort den Yankee- 
twang, kann man die ſmarten, geſchmackvollen und doch 
ſo einfachen und praktiſchen Toiletten der Amerifane 
rinnen bewundern und die breiten, ebenfalls ſehr 
praktiſchen Schuhe der Amerikaner. . 
Neben jenen, die ihr Wiſſensdrang nach Berlin ge 
führt hat und die nach einigen Semeſtern wieder heit 
kehren, kann die amerikaniſche Kolonie auch eine große 
Anzahl von Mitgliedern aufweiſen, denen es nach einem 
urſprünglich nur auf kurze Seit bemeſſenen Beſuch ſo gut 
in Berlin gefallen hat, daß ſie hier ihren dauernden 
Wohnſitz aufgeſchlagen haben. Sie bilden den eigent 
lichen Stamm der Kolonie und find mit der Seit ganz 
gute Berliner geworden. Man braucht nur an die 
Herren William Griscom, Generalkonſul Kreismann 
(Porträts S. 2088), den ſchon Präſident Lincoln nach 
Berlin ſandte, zu erinnern und an die Damen Willard 
und Abbott, von denen letztere ſogar mit Spreewaſſer 
getauft worden if. Manche von ihnen bleiben ihrer 
Kinder wegen hier, damit dieſe von Grund auf eine 
deutſche Erziehung erhalten. Andere hält das Geſchäft 
hier fejt. Sie vertreten entweder amerikaniſche At men 
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H. D. White, bisher ameríhanifcher Botfchafter ín Berlín. ` Mrs. white, Gattin des ER Botfchafters. 


etwas, was mit ‚allgemeiner 
Bildung und litterariſcher 
Begabung durchaus nicht 
vereint zu ſein braucht: er 
hat, mit dem kritiſchen Blickd es 
Hiſtorikers begabt, den Geiſt 
und das Weſen des deutſchen 
Volles ſo gründlich erkannt, 
daß er deſſen Anfchauungen 


oder haben ihre drüben er⸗ 
worbenen Erfahrungen und 
Xenntniffe in den Dienſt der 
deutſchen Induſtrie geſtellt und 
helfen, der gefürchteten ameri⸗ 
kaniſchen Invaſion mit Nan- 
keewaffen und Mankeewitz zu 
begegnen. 
An der Spitze der ameri- 
kaniſchen Kolonie ſtanden bi⸗ 
geſtern, bis zu ſeinem 70. Ge⸗ 
burtstag, Botſchafter Andrew 
Dickſon White und ſeine geiſtig 
ebenfalls hoch bedeutende Gat⸗ 
tin. Mit dem geſtrigen Tag 
hat er ſein Amt in die Hände 
des Präſidenten Rooſevelt 
zurückgegeben, um nach einem 
felten thätigen Leben fein 
otium cum dignitate zu ge 
nießen. Die nordamerifanifche 
Union hat wiederholt Männcr 
als Vertreter nach Berlin 
geſandt, die durch Bildung 
und Wiſſen hervorragten, 
wie z. B. George Bancroft, 
Pendleton und Run yon. Auch 
Botſchafter White, Diplomat, 
Pädagog und Gelehrter in 
einer Perſon, beſitzt dieſe 
Vorzüge in hervorragendem 


1 


verſtehen und zu würdigen 
weiß, wenn ſie mit den 
ſeinigen nicht übereinſtimmen. 
Er hat immer den rechten 
Weg zu finden gewußt, etwa 
mogliche Differenzen auszu- 


Lët me 


— N 


— 
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gung zwiſchen beiden Döl- 
kern herbeizuführen. Was er 
in dieſer Hinſicht zum Wohl 
beider Nationen geleiſtet hat, 
iſt ſowohl hier, wie jenfeits 
des Ozeans gewürdigt worden. 
Die Rede, die er am 4. Juli 
1898 während des ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Krieges in 
Leipzig gehalten hat, war 
bezeichnend. Sein Nachfolger 
Charlemagne Tower braucht 
nur an die Fäden anzu⸗ 
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Generalkonful Maron. 


SSSeeieit 2037. 


| T * Maß. Aber er beſitzt noch 


und Anſichten ſelbſt dann zu 


gleichen und eine Verſtändi ⸗ 
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E knüpfen, die White Seugnis idem ein. tapferet 
H geſponnen bat, Soldat im Bürgerkrieg, ift er 
ML um die Freund⸗ auch ein eifriger Sportsman, 
d ſchaft zwiſchen der fich gern an dem beliebten. 
1-4 beiden Völkern amerikaniſchen Golfſpiel be⸗ 
Gap, noch mehr zu ber teiligt und es mit den Jüngſten 
SE? feſtigen. Außer der Kolonie aufnimmt. l 
js Botſchafter White Wie in Amerika auch der 
E cw wird auch der kleinſte Flecken nicht ohne feine 
er erſte Botfchafts- Kirchen ift, war auch die hiefige 
Nee ſekretär John B. Kolonie, ſeitdem ſie erſtarkte, 
4. Jackſon, der nach nicht ohne ihren Gottesdienſt 
24 zwölfjähriger und ohne ihren Paftor. Anfangs Sta Griscom, 
" f Thätigkeit auf nur Gaſt in andern Gottes: Senior der anıerifan. Kolonie. 
NE ae ſeinem bisherigen häuſern, baut ſie ſich jetzt ihre | 
1 dl. S. Biddle, Poſten zum Ge⸗ eigene Kirche (Abb. S. 2086), die ihr. geiftiges uim 
A >? der neue amerikan. ſandten in Athen bilden wird. Dank der Gpferfreudigkeit der Gemeinde, 
r E SE befördert worden der Beharrlichkeit ihres Paſtors Rev. Dr. Dickie und 
ME iff, von Berlin der Munifizenz ` einiger reicher Landsleute wird die 
! l. ſcheiden. Auch neue Marine: und Kirche, die in einem Anbau Verſammlungsräume und 
c Lr | we.  Militärattaches find in oer fetten eine Bibliothek enthalten wird, ein wahres kleines Pracht⸗ 
Den Seit der Botſchaft zugeteilt ſtück werden. In geſelliger Hinſicht bildet für die Damen 
d S worden, in erſterer Stellung Kommandeur der American Woman's Club den Mittelpunkt. 
Wn Potts, als Militärattaché Kapitän Biddle, Hier kommen ſie zuſammen, hier ſind ſie at 
F, bisher Kapitän im 14. Infanterieregiment home, hier finden fie Rat und Unterſtützung, 
"AN AS und als folcher zuletzt im Fort Sault St. Marie wenn die Schwierigkeiten und Enttäuſchungen 
eh ; | ſtationiert, dem Grenzpoſten an dem großen des Lebens an fie herantreten. Nur zu 
. Schleufenfanal zwiſchen dem Oberen: und häufig kommen die Studenten und Studen⸗ 
. ; Michiganſee. tinnen mit unzureichenden Mitteln ‚hierher, 
as Neben Botfchafter White T «Bon ‚ohne Derftändnis dafür, mas der Aufenthalt 
(of ralkonſul Frank G. Maſon die Union in nicht in der Fremde koſtet, voll jugendlicher 
AN minder intelligenter und taktvoller Weiſe. Begeiſterung und jugendlichen Leichtſinns. 
ZEN | Er ift, wenn man fo fagen darf, das zweite Neben dem Studium und dem Geſchäft 
P E | Haupt der amerikaniſchen Kolonie, deren FCA kommen aber auch Geſelligkeit und Vergnü⸗ 
ker: einzelnen Mitgliedern er perfönlich näher merten cer Generaenful a p, gen zu ihrem vollen Recht. Außer den 
wg "d fteht, als der Botſchafter, weil er ſich mehr mM offiziellen Seften, wie dem Unabhängigkeit⸗ 
Yi | mit deren perſönlichen Intereſſen befaſſen muß. Aus und Dankſa gungstag und Waſhingtons Geburtstag, an 
A . der journaliſtiſchen Schule hervorgegangen, wovon feine denen jeder ohne Ausnahme teilnimmt, finden häufig 
A intereſſanten, durchaus nicht trockenen amtlichen Berichte geſellige Suſammenkünfte im Klub und in den Familien 
gp d 
Line E 
ei e 
Vi i Ce 
de. 
sm 
zë ' 
Ta 
À 
ei? 
e 
% 
d. 
d 
dte 
FM. 
» ` 


Unterhaltung im Berliner „American Woman’s Club“, 
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ſtatt. Konzerte und The— 
ater werden nicht nur 
eifrig beſucht, fondern ` 
auch ſelbſt ` veranftaltet 
— ich erinnere nur an 
die in dieſem Frühjahr 
ſo großartig gelungene 
Minstrel Show — und 
bei der Leidenſchaft der 


L James D Didery. 2. Prof. Miller. 3. 
Mitglieder der amerikanifchen Kolonie beim Golffpiel. 


Amerikaner für den Sport werden Golf, 
So zählen die Amerikaner zu den eifrigſten Mitgliedern des Ber— 


liner Golfklubs, und die Meiſterſchaft von Deutſchland hat ſich hier vor 
kurzem ein Amerikaner, Dr. Miller, Profeſſor an der hieſigen Univerſität, 


gepflegt. 


5. Dr. E. €. Vork. 


Samntennis und Fußball eifrig 


Es lebt ſich, trotz ernſten Studiums und intenſipſter geſchäftlicher 


gar behaglich und äußerſt vergnüglich in der amerikaniſchen 
nimmt im zn und Treiben der Großſtadt 


F. € Ofifiaus. 


erobert. 
Thätigkeit, 
Kolonie, und „Amerika in Berlin“ 


| eine achtunggebietende Stellung ein. e 


So lang der alte peter, B Peters: 
turm noch ſteht —” Alſo beginnt eine 
Münchner Volks weiſe, die den Fort⸗ 
beſtand des Althergebrachten an die 
Exiſtenz des erwähnten Turmes bindet. 
Der alte Peter iſt in München hody 
s angefehen, . und jeder echte Mü inchner 
verehrt ihn ſchon deshalb fe außerordent⸗ 
lich, weil der Peter immer ſo mitten 
drunter drinn iſt; der hohe Stadt⸗ 
magiſtrat, das Standesamt und der 
Viktualienmarkt find ſeine mächſten Rach- 
: barn., Gbſchon er fich nie durch luxuriöſe 


Einrichtung hervorgethan hat, "fo waren. 


doch fehon. Taufende von Münchnern 
bei ihm zu Gaſt, um fich: von ‚feinem 
Belvedere aus an dem Anblick. der Alpen 
zu weiden, die bei günſtiger Witterung 


von hier aus vielleicht umfangreicher zu 


betrachten find, als von einem Höhen- 


punkt im Gebirge felbft. Gar mancher, r 


der zu bequem ift. ſtundenlang zu wan⸗ 


dern, oder nicht dazu helfen will, den 
ſchönen Wendelſtein zentimeterweiſe niederer 
zu treten, begnügt ſich, den Rücken des 
alten Peter zu. beſteigen, um dort Höhen: -| 
luft und Ausficht zu genießen. Freilich 


geht der Weg nur durch altes Gemäuer 


über : ächzende Treppen hinauf, und kein D Ze 
eine Das Gerüft der Münchner Peterskirche, 

o vom Erbauer, Kommerzienrat £cib, 

r Stadt Venedig zum Wiederaufbau 

des Campanile SSC wurde. 


lebendes Weſen, außer etwa. 
ſchüchterne Spinne oder eine ſchlaftrun⸗ 
kene Fledermaus, mahnt hier an den 


Hierzu 4 Aufnahmen von Craut. ! 


pubsſchlag der Natur; höchſtens das 
monotone Tidtad der Tafchenuhr . des 


alten Peter unterbricht die unheimliche | 
Stille, die nur dann ihre Schauer ver⸗ 
liert, wenn man zu „Sweien“ geht. 
Die wandeln unter Umſtänden nachher 


doch auf blumigen Pfaden! Manchmal 


| Wt der alte Peter boshaft und läßt 
ſeine Uhren — er hat, wie ein richtiger 


Münchner Drot, deren zwei — repetieren, 


wenn die Beſucher gerade unter den 


Glocken durchgehen; das giebt Tonwellen, 
in, denen der ſtärkſte Mann erſaufen 


könnte. Peter iſt aber auch ſo artig, 


den Leuten zu fagen, ob die Aus ſicht 


jeweils gut oder ſchlecht ſei. Eine 
vöte. Scheibe, die er an feine. Bruſt 


| hängt, beſagt: heute iſt das Gebirge zu 


ſehen, eine weiße deutet auf Nebel im 


Hochland. Früher hatte er außer dem 


Kirchendienſt noch ſehr Wichtiges zu be⸗ 
jorgen; ihm war die Feuerwache on: 
vertraut. Wenn dann bei Tag oder 
Nacht: irgendwo der rote Hahn fid). auf 
ein Dach ſetzte und mit den Flügeln 


2 ſchlug, dann klang es graulich herab 


vom alten Peter; Töne, wie aus den 
Poſaunen des jüngſten Gerichts, ſchreckten 
die braven Bürger aus ihrer Ruhe, und 
mit Windeseile ging der Auf durch alle 
Straßen: „Brinna uats” Seitdem man 
aber die geheimen Naturkräfte bei der 


A 
- 


. e 2 
2 MP E " dud 
— — — d 
— D ` 


tw a 


xD 


dE 
g nal | 
NL uh x M 
- a B 


17 


í 
RII reem - 


Zum ~ern v 
* 
mL m e 
bi --— 
—- rte — ` 


T — re 


2 
N N 


— — 
BEL 


Die obere kleine Uhr: Malen des Zifferblattes. 
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Stadt angeftellt hat 
und alles durch 
den Draht erledigt 
wird, fünmert fid 
der alte Peter auch 
um keinen Brand 
der lieben Münch⸗ 
ner mehr. 

Ganz undank⸗ 
bar hat man ihn 
aber doch nicht 
behandelt, Als man 
ſah, daß die Farbe 
ſeines Gewandes 
immer weniger an 
Farbe erinnerte, 
daß die Riſſe an 
ihm immer aus: 
gedehnter wurden 
und ſich ganze 
Fetzen davon ab— 
löſten, ging man 
daran, ihn neu zu 
kleiden, und als 
man ihn bauärzt⸗ 
lich unterſuchen 
ließ, ſtellte ſich 


* 


heraus, daß eine 


radikale Kur nötig 
ſei, um ihn ferneren 
Generationen zu 
erhalten. Su die 
fem Sweck wurde 
ein maſſives Holz- 
gerüft um den gan: 
zen Turm und bis 
zum Beginn der 
Dachung aufge⸗ 
baut. Der Gerüſt⸗ 

bau erforderte 
große Sorgfalt, und 
es war ſicher ein 
ganzer Wald, der 
oem Holzbedarf 
hierfür zum Opfer 
fiel. Bald ſtand 
denn auch der alte 
Peter himmelhoch 
umſtrickt da. Die 
Münchner nahmen 
regen Anteil an 


dem Fortgang der 


Arbeiten, und als 
dieſe bis zu den 


höheren Regionen 


vorgeſchritten 
waren, belebte ſich 
das Intereſſe der 
Suſchauer immer 
mehr, da erſt jetzt 
die Größenverhält⸗ 
niſſe dort oben und 
die Schwierigkeit, 
einzelne Arbeiten 
in ſolcher Höhe aus⸗ 
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ne 
zuführen, zu erleben waren. Beim Waſchen der d 
Sifferblätter der großen Uhr, beim Malen des t 
Sifferblattes der ganz oben befindlichen kleineren di 
Uhr zeigte fid) erft, welchen koloſſalen Umfang (e 
diefe Chronometer Petri haben. Je weiter die n» 
Arbeiten hinaufkamen, deſto kleiner wurden die | 
Männlein, und deſto größer erſchienen die fonft Pi 
jo unbedeutenden Sachen, wie der vergoldete Turm⸗ Mg 
knopf und das Turmkreuz. mi 
Sur Kirchweihfeier durfte fid) der alte peter 2 1 
endlich im neuen Gewand fehen laſſen; er iſt n 
einfach, beſcheiden, wie es fidi für einen fo AH 
alten Burſchen ziemt, aber reinlich und ohne Sëll 
äußeren Schaden. Das Gerüſt, das einen Wert Dä 
von 100 000 Mark repráfentiert und das Kommerzien- | 1 
rat Leib nach Venedig verfchenft hat, damit es vd 
beim Wiederaufbau des Campanile Verwendung b. 


finde, wird demnächſt die Fahrt über den 
Brenner antreten. e 
Schließlich fei noch das ungefähre Alter des 


(kl: 
„Peter“ erwähnt. Die Peterskirche, der er Ieib- . 
eigen angehört, ift mit der Beiliggeiſtkirche die älteſte IH 
Kirche Münchens und ftammt aus dem 13. Jahr: RE 
hundert; fie war zuerft als romaniſche Baſilika auf: SI 
gebaut, dann machte man eine gotifche Kirche mit mre 
zwei Türmen daraus; im Jahr 1607 traf fie ein GA 
ſchweres Unglück; ſie wurde nämlich Í IR 
durch einen p m Blitzſtrahl ihrer Cat 


beiden 


Türme be: H ^ j 
raubt, 


und in Pd 
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Die grosse Uhr. 
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fällt die Geburt des alten Peter, der fich von nun an 
feine Stilifierung mehr gefallen laffen mußte, während 
die Kirche 1882 im Barockſtil erneuert wurde. Der 
alte Peter hat alfo faft drei Jahrhunderte Münchner 
feben und Treiben geſehen; unter feinen Kollegen zählt 
er nicht einmal zu den älteren, aber gerade ihm hat 
der Volksmund das Prädikat der Ehrwürdigkeit angehängt, 
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indem es von ihn, wie von einem guten, zur Stamm: 
tiſchrunde gehörigen Bekannten fagt: 

So lang der alte Peter, der Petersiurn ‚noch fteht, 

So lang bie grüne Jfar durch d' Münchner Stadt durchgeht, 


So lang da drunt am Platzl noch ſteht das Hofbräuhaus, 
So [ang ftirbt in der Münchnerſtadt d' Semüatlichkeit net aus! 


B. Rauchenegger. 


Die Uerſähnung wider Willen. 


Skizze von E. Fahrow. 


ellmut Wilbrecht war der Sohn des „Kommerzien⸗ 

rats der Stadt“. Denn in N. gab es nur dieſen 

einen Kommerzienrat, und niemand in der 

Stadt und Umgegend beſtritt die Wichtigkeit ſeiner Perſon. 

Nur der Stadtverordnetenvorſteher Altberg war darin 
anderer Meinung. 

Seit zwei Jahren herrſchte Krieg zwiſchen den Alt⸗ 


bergs und den Wilbrechts, erbitterter Krieg, der ent⸗ 


ſtanden war, weil man bei einem offiziellen Feſteſſen dem 
Kommerzienrat einen „höheren“ Platz angewieſen hatte, 
als dem Stadtverordnetenvorſteher. | 

Aus Kleinigkeiten entſtehen aber bekanntlich die folgen⸗ 
ſchwerſten Intriguen. Geſellſchaftlich war die Situation 
zuweilen tragiſch für die Vächſtbeteiligten und erheiternd 
für alle andern; denn die Damen der beiden Familien 


waren natürlich noch viel fanatiſcher als die Herren — 


nur bei Fräulein Mieze Wilbrecht und bei Herrn Refe⸗ 
rendar Altberg war die Auffaſſung milder. Die beiden 
hatten ſogar eines Tags — ſchrecklich, aber wahr! — Tennis 
miteinander geſpielt, in der Hoffnung, daß es die Eltern 
nicht erfahren würden. 

Sie hatten es aber dennoch gehört, und die Folgen 
waren fulminante Scenen geweſen, in denen Worte fielen 
wie: Geſinnungsloſigkeit, Ehrloſigkeit, Gefühlloſigkeit 
und noch viele andere Loſigkeiten. 

Hellmut dagegen, der kleine, liebe Sohn des Kom⸗ 
merzienrats, der ahnte nichts von dieſen Serwürfniſſen, 
oder wenn er ſie ahnte, ſo beachtete er ſie doch nicht. 
Denn er war nach harmloſer Septimanerart bei den 
meiſten Dingen dieſer Welt der Meinung, daß „das doch 
ganz wurſcht“ ſei — bis auf die Suſammenſetzung der 
täglichen Mittagsmahlzeit; darin gipfelte für ihn alle 
Wichtigkeit des Daſeins. Nun war Hellmut aber ein 
geiſtig ſehr vorgeſchrittenes Kind, das die Abſicht hatte, 
ſpäter Offizier zu werden. Dieſe Ausſicht erfüllte ihn der⸗ 
maßen, daß er in Haltung, Derbeugungen, Gruß und Gang 
ſchon ganz der Abklatſch des allerjüngſten Ceutnants war. 

Zu Hellmuts größtem Leidweſen erlaubte ihm die 
Mama in der Septima noch nicht, einen feinen Mittel⸗ 
ſcheitel bis auf den Matroſenkragen herab zu tragen; 
auch das Auſbürſten der blonden Härchen über den 
Ohren wurde energiſch inhibiert. Aber es gab ja noch 
andere Dinge, die man nachahmen konnte, wenn auch 
nur zu feines Herzens Kummer ganz heimlich für fich ſelbſt. 


Sum Beifpiel fand bend nichts ſchneidiger, als 
wenn man ſo Sonntagmittags herumfuhr oder ging und 
Befuchsfarten „abwarf“. Gerade das Abwerfen im 
ponierte ihm foloffal! Man ging in das Haus, warf 
eine Difitenfarte in den Briefkaſten an der ng = 
ſchnipp — und die Difite war fertig! 

Wenn er nicht nur Leutnants, ſondern alle welt an 
Sonntagen ſo herumſchweifen ſah, erfaßte ihm bitterer 
Neid. Er hatte auch Mutter und Schweſter zahllofe 
Male um diefe Seit fortgehen ſehen, immer mit ihren: 
feinen Kartentäſchchen in der Hand und mit den beſten 
Hüten auf. Es war herrlich. | 

Eines Tags rig ihm die Geduld. Er wollte nicht 
noch zehn Jahre warten, bis er auch „fo weit“ war. 
Er wollte jetzt gleich den Genuß haben, herumzugeheen 
und Karten abzugeben! Jawohl! 

Aber nun hatte er doch keine Difitenfarten. 

Ach was! Hellmut war unter einem Stern geboren, 
der die Fähigkeit verleiht, ſich über Schwierigkeiten him 
wegzuſetzen. Alſo handelte er danach. 

Er ſchlich in den Salon, wo eine bronzene Dame 
mit einem Serpentinkleid beſtändig auf dem Tiſch lag 
und die eingelaufenen Beſuchskarten in die Falten ihres 
Gewandes ſammelte. | 

Mit fübnem Griff bemächtigte fich Hellmut eines 
halben Dutzends der oberften Karten und glitt unhörbar, 
wie ein Sioux auf dem Kriegspfad, wieder hinaus. 

Drei koſtbare Karten von Vater, Mutter und Schweſter 
bewahrte er ſeit lange in ſeinem Schulpult auf. Die 
holte er hervor, ſteckte alle zuſammen in eine abgelegte 
Sigarettentaſche, die er von irgendjemand geſchenkt 
bekommen hatte, und ſtartete. 

O, die Sache war ja fein! 

Er wanderte die Hauptſtraße hinunter und bog aufs 
Geratewohl in das erſte Haus ein, wo Bekannte der 
Eltern wohnten. Ueber die Technik des Beſuchmachen⸗ 
mußte er keine beſonders klaren Begriffe haben, denn 
er nahm die oberſte Karte, ohne ſich viel um das zu 
kümmern, was darauf ſtand, warf ſie in den Briefkaſten 
an der Thür und ging felig die Treppe wieder hin 
unter. 

Die Karte war die des Oberkonſiſtorialrats, und das 
Dous, in dem er fie abgegeben hatte, gehörte dem 
Herrn Rechtsanwalt Meyer. 
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Nierauf wandte Hellmut fich zu einigen ihm wohl: 
bekannten Wohnungen, wo feine Abgötter, Leutnants, 
wohnten. „Schnipp — ſchnipp — ſchnipp! — luſtig 
rutſchten die Karten wildfremder Leute in die kleinen 
Briefkäſten, wohin ſie unter normalen iid nie 
und nimmer gelangt wären. 


Jetzt beſaß der flotte Viſitenmacher nur noch die drei 


Karten von Vater, Mutter und Schweſter. Und da es 
inzwiſchen ein Uhr geworden war, Hellmuts Magen einen 
unfehlbaren Stundenangeber bildete und der Weg nach 
Dous an der Altbergfchen Thür vorüberführte, wandte 
das freundliche Kind ſich in dieſe⸗ ſtattliche Nausthor 
und ſtieg die Treppe empor. 

Ein lieblicher Duft von gebratenen Hühnern drang 
aus der Wohnung heraus und ließ Helmuts Heimweh 
hoch anſchwellen. Eins, zwei, drei glitten die Karten 
ſeiner Lieben in den Briefkaſten des Herrn Stadt⸗ 
verordnetenvorſtehers. Und dann, als hätte er Flügel 
an den Sohlen, eilte er nach Haus. 

Wie verſchwiegen er doch ſein konnte, wenn er wollte! 
Kein Menſch bei Kommerzienrats erfuhr von der genialen 

Exkurſion dieſes Vormittags. 

Aber, aber, aber! | 

Bei Altbergs hatte man gleich nach Tifch die Karten 
oer Wilbrechts gefunden. 

Sunächſt war man ftarr, einfach ſtarr! 

Die ſonſt ſo ſtolzen Damen hatten ſich alſo nachgiebig 
gezeigt, hatten den erſten Schritt ihnen entgegengethan d! 
Frau Altberg war eine leicht gerührte Dame, und dies 
war doch eine fraglofe Gelegenheit, gerührt zu fein. 
Das ift doch groß gedacht!“ fagte fie. „Daß uns 
Wilbrechts entgegenzukommen hatten, war ja klar! Aber 
nun gleich folch ein Familienbeſuch ... es hätte doch 
genügt, wenn der Kommerzienrat allein gefommen wäre! 
Ganz großartig iſt das!“ 

„Na, na!“ machte der Herr Stadtverordneten⸗ 
vorſteher, bs fraft feiner Würde ein ftreitbarer Mann 
war. „Schließlich haben fie doch blof die Karten ab⸗ 
geworfen!“ 

„Als ob das nicht genug wäre! Es iſt doch längſt 
nicht mehr Mode, feierliche Plüſchmöbelſitzungen zu ver⸗ 


anſtalten — die Höflichkeit liegt in dem Gedanken. Und 


der Gedanke, uns endlich wieder auszuſöhnen, ift ſchon 
lange bei mir entſtanden — ich wagte nur nicht davon 
zu reden.“ 

Der Referendar Altberg, der Gate ſtumm und glück⸗ 
lich zugehört, miſchte fich jetzt ins Geſpräch. 

„Die Sache geht zweifellos von Mieze dud bie über- 
haupt ein Prachtmädel ift. Ich werde fie heiraten.“ 

Dieſe überraſchende Mitteilung dünkte den Eltern nur 
ein übermütiger Witz, und man ging nicht weiter dar⸗ 


auf ein. 
„Merkwürdig, ſehr merkwürdig!“ ſagte Herr Altberg 
enior noch zahlloſemal an dieſem Tag. — Aber es 


zing ihm doch ſehr glatt herunter! Und am nächſten 
Tag grüßte er auf der Straße den Kommerzienrat fo 
erbindlich, daß dieſer ſchmunzelnd zu Haus erzählte: 
Kinder, der Altberg wird entweder verrückt oder er 
eht endlich ein, was ſich gehört! Heut hat er mich 
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auf der Straße ſo liebenswüroig gegrüßt, als wollte er 
mir um den Hals fallen.“ 

„Gott, ja!“ ſagte ſeine Frau. „Eigentlich ift. es ja 
auch ſchon langweilig, dies ewige Gezanke! Früher, 
als wir ſo nett verkehrten, war es viel gemütlicher.“ 

„So! Na, dann geh doch hin und mach der Frau 
Stadtverordnetenvorſteherin deinen Knix! Bitte!“ 

„Weiter fehlte nichts! Wer was von mir will, kann 
ja zu mir kommen,“ ſagte Frau Wilbrecht protzig. 

Und ſiehe da, Seichen und Wunder geſchahen! Am 
nächſten Sonntag lagen die Karten der Ana: in dem 
Wilbrechtſchen Kaften. 

Sugleich aber lief ein ſonderbares Derwundern in 
der Stadt umher, denn Herr Meyer fowohl wie die Leut: 
nants hatten die ihnen fo unerwarteten und zum Teil fo 


unbegreiflichen Beſuche natürlich ebenfalls erwidert und 


damit das Erſtaunen der Beglückten hervorgerufen. 
Durch einen einzigen kleinen £apfus des Schickſals 
kam aber die Sache heraus. Denn Hellmut hatte 
ahnungslos die Karte eines Leutnants bei — ihm ſelbſt 
abgegeben. Und im Kafino war die unerklärliche Sache 
zur Sprache gekommen, worauf dann den übrigen eben⸗ 
falls die Ahnung dämmerte, daß hier etwas nicht in 
Ordnung fet. Schließlich hatte fogar Hellmut vertrauens⸗ 
voll dem Pferdeburſchen von „dem Hauptmann nebenan“ 
erzählt, wie er es mache, wenn er Difiten zu ſchneiden 
habe. So kam's raus. 

Die Altbergs luden drei Tage, nachdem ſie ſelbſt ihre 
Karten bei Wilbrechts abgegeben, die kommerzienrätliche 
Familie brieflich zu einem gemütlichen Butterbrot wie 
in früheren Seiten. Bei dieſer Gelegenheit kam es 
allerdings zu Tage, daß ein Deux ex machina hier ge⸗ 
waltet hatte; aber das Eis war nun einmal gebrochen! 


Und Walter ſowohl wie Mieze ſorgten dafür, daß die 
Temperatur nicht wieder unter Gefrierpunkt ſank. 


Ja, einige Wochen ſpäter, als Hellmut unter den 
Daumſchrauben ſechsfachen Kreuzverhörs die Wahrheit 
geſtanden hatte, da herzte und küßte ihn feine en 


wie noch nie. 
Bald darauf herzte und küßte ſie einen. andern! pus 


jetzt iſt ſie längſt Frau Aſſeſſor Altberg. 
RI 
Aphorismen. 


Con je höher man den Ausblick ins Leben nimmt, 


um [o flacher erfcheint es. 
| * 


Euftig und ausgelaffen find auch oberflächliche Menschen, 
ja die erft recht; heiter fein kann nur der Ernſte. 
| E e 
mit feinem Herzen verliert man auch oft den Kopf. 
Aë Aë 
Auch unter den Trümmern eines Luftfchloffes ift ſchon 
mancher begraben worden. Sirius. 
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. graphen, den Phonographen 


was find ein paar Jahr- 


oder Urenkel — vielleicht gar 


13. Oktober 1900 haben 
wir eine kurze Heberficht 
der Entwicklung und des 
damaligen Standes der 
Himmels photographie ge: 
geben und Proben der 
damals beſten Aufnahmen 

himmliſcher Objekte mit⸗ 
| | geteilt. Seither hat die 
Himmelsphotographie wiederum Fortſchritte gemacht, 


kä Spiratnebel. 


und bei der beftändigen Vervollkommnung der photo: 


graphie iſt es gar nicht abzuſehen, was für Ueber⸗ 
raſchungen uns noch vorbehalten ſind. 
Die ungeahnten Erfolge der Himmelsphotographie 


haben auch Phantaſten à la Flammarion derart berauſcht, 
daß ihnen nichts mehr unmöglich oder unerreichbar erſcheint. 


Das Fernrohr iſt für ſie bereits eine abgethane Größe, 
ſelbſt die Kamera nur ein Uebergangsſtadium und das 
Spektroſkop oder der Spektrograph auch nur die erſte 
Stufe auf der langen Leiter zu den entfernteſten Regionen 
des Weltalls. „Warum,“ rufen ſie aus, „warum ſoll 
nicht die Zukunft uns die Entdeckung eines Inſtruments 
bringen, von deffen Beſchaffenheit wir ebenſowenig auch 
nur eine blaſſe Ahnung haben, wie unſere Voreltern 
von der Kamera und dem Spektroſkop p“ 

Dieſe Hoffnungen find vielleicht überſchwenglich, aber 
nicht unberechtigt, wenn man an die Röntgen⸗ und 
Becquerel: Strahlen, an den Fernſprecher, die drahtloſe 
Telegraphie, den Kinemato⸗ DI 
und ähnliche. erftaunliche Ent- | 
deckungen und Erfindungen der 
letzten Jahrzehnte denkt. Und 


zehnte gegen die Jahrmil⸗ 


lionen, die die Erde Lien ſteht 


und noch ſtehen wird. 

Wenn man dies alles ſo 
recht bedenkt, ſo möchte man 
mit unſern Schwärmern gern 
glauben, daß unſere Enkel 


ſchon unſere Söhne — im⸗ 
ſtande ſein werden, mit den 
Bewohnern unſerer Nachbar⸗ 
welten in Verkehr zu treten 
oder die Oberflächenbeſchaffen⸗ 
heit von Fixſternen farto- 
graphiſch darzuſtellen oder 
die Vorgänge beim Aufleuchten 
neuer Sterne zu belauſchen 
und in die entfernteſten Re⸗ 
gionen des Weltalls zu drin⸗ 
gen, bis ſchließlich das ideale 
Endziel der Aſtronomie: die 
Enthüllung des großen Rät⸗ 
ſels der Weltenbildung, ihres 


Beſtehens und Vergehens 3. Der grosse Spektograph am Potsdamer Riefenrefraktor. 


= Die neuften Criumpbe | 
der -Rimmelsphotograpbhie. 
Don Leo Brenner, Direktor der Manoraſternwarte. | 


In der Nummer vom erreicht ift und wir die 
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genauen Geſetze kennen, 
nach denen ſich alle Him⸗ 
mels körper durch das 
Weltall bewegen. 

Wer möchte nicht 
in jener Seit leben, da 
der menſchliche Geiſt 
ſolche Siele erreicht hat! 
— Das heißt nämlich, | | Ä 
wenn er fie überhaupt zu erreichen vermag, was 
uns fehi zweifelhaft erfcheint, bei aller Bewunderung 
der bisherigen Errungenſchaften. Denn wie dem Wachs⸗ 
tum der Bäume eine Grenze geſetzt iſt, ſo wohl 
auch dem menſchlichen Geiſt. Unſere Nachkommen 
mögen noch viele wichtige und ungeahnte Entdeckungen 
und Erfindungen machen und die Kenntnis des Himmels 
gegen unſere heutige um das Millionenfache vermehren, 
immer wird noch eine Fülle von Kätſeln bleiben, deren 
Auflöſung mit allen der Menſchheit zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln und. Naturkräften unmöglich fein: und 


2. Spiralnebel. 


auf ewig bleiben wird. In dieſem Sinn laffen- wir 


alfo auch das berühmte Du Bois ⸗Reymondſche „Igno⸗ 
rabimus“ gelten. AN | | | 
Nach dieſem fehnfüchtigen Blick in die ferne gw 


kunft wenden wir uns wieder der nüchternen Gegenwart 


zu und begnügen uns mit dem, was uns die 
letzten Monate an bedeutſamen Fortſchritten auf dem 
Gebiet der Himmels photographie beſchert haben. 

| 00." jn meiner eingangs er⸗ 
wähnten erften Arbeit habe 
ich den Leſern die prachtvollen 
Nebelfleckphotographien vor 
Augen geführt, die der leider 
allzufrüh in der Blüte. feiner 
Jugend uns und der Wiſſen⸗ 
ſchaft entriſſene Direktor der 
Lickſternwarte, James Kee 
ler, mit dem 36⸗zölligen 
Croßleyreflektor feiner: Stern 
warte gewonnen hatte. Dieſe 
Aufnahmen machten um ſo 
mehr Aufſehen, als ſie an 
einem Reflektor erhalten wur⸗ 
den, weil Spiegelteleſkope 
allgemein gegen die gewöhn⸗ 
lichen Fernrohre (Refraftoren) 
als minderwertig betrachtet 
wurden. In der That läßt ſich 
nicht leugnen, daß für viſu⸗ 
ellen Gebrauch, alſo zum 
Beobachten mit dem Auge, 
der Refraktor dem Reflektor 
weit überlegen iſt. Einer un⸗ 
ſerer vierzölligen Refraktoren 
3. B. zeigt uns die Planeten 
bedeutend beſſer, als der 
72, zoͤllige Reflektor des Lord 
Roſſe, obgleich feine Licht⸗ 
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ſtärke theoretiſch nur 1 324 jener des Gefier: e 


trägt. Allerdings. hatte ſchon Gothard- behauptet, daß 


für photographiſche Swecke der Reflektor beffer als der 


Refraktor geeignet fei, aber feine Bemerkung war nicht 
beachtet worden. Als dann Roberts mit einem Re⸗ 
flektor ſehr ſchöne hotographien von Nebelflecken und 
Sternhaufen erzielte, bewunderte man zwar auch dieſe, 
da fie aber die an Refraktoren gewonnenen Aufnahmen 
nicht übertrafen, ließ man die Sache auf ſich ruhen. 


Da fügte es ſich, daß ein Engländer, Namens 


Croßley, ſich bereden ließ, feinen 36⸗zölligen Reflektor, 
mit dem er nichts anzufangen wußte und deſſen Leiſtungen 
in England höchſt mittelmäßig waren, der Lick⸗Stern⸗ 
warte zum Geſ chenk zu machen. Dort angekommen, 
wurde er von allen Aſtronomen mit Geringſchätzung 
angefehen. Da der damalige Direktor Holden feine 
L Leute nicht zwingen wollte, blieb der arme Beflektor 


4. Gruppe von Ringgebirgen auf dem Mond. 


en bis Keeler die Direktion Abertal Sunächſt 
nterſuchte er ſelbſt, ob denn das Inſtrument wirklich 
icht beſſer als ſein Ruf ſei. Die viſuelle Prüfung 
el nicht ſehr zu ſeiner Sufriedenheit aus. Die Leiſtun⸗ 
en entſprachen etwa jenen eine⸗ ſechszölligen Refrak⸗ 
rs. Aber Keelers Genie begnügte fich nicht mit dieſer 
rprobung. „Wenn er für das Age nichts taugt, ſo 
nn er vielleicht durch feine Kichtftärfe noch immer für 
ötographifche Swecke gut genug fein”, dachte er und 
ſchloß einen Derfuch zu machen, und zwar ſelbſt, 
gleich er bis dahin noch niemals einen Reflektor 
ter der Hand gehabt hatte. 
Der Erfolg überſtieg ſeine fühnften A 
e ganze affronomifche Welt war überraſcht, als fie 
erſten Photographien Keelers erhielt, und diefe 
ſerten ſich noch mit jeder neuen Aufnahme durch die 
t Keeler gewonnenen Erfahrungen. 
Die fortgeſetzten Aufnahmen von Nebelflecken brachten 
[er eine große Meberrafchung: er kam zur Er⸗ 
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5. Nebelbülle um den neuen Stern im „Perleus“. 


l 


kenntnis, daß die Spiralform ber Nebelflecke nicht ihre 
Ausnahmeform, ſondern gewiſſermaßen ihre Regel ſei, 


was unſere Anſchauungen über die Weltenbildung 
weſentlich modifizieren muß. Wie ähnlich ſich dieſe 
Spiralnebel alle ſehen, zeigt ein Blick auf die Abb. 1 
und 2, von denen die letzte, den.? Spiralnebel i in ſeitlicher 
Verkürzung (%/4 Profil) zeigt, während bei der andern 
unſer Blick frontal auf die Spirale fällt. Abb. 2. 
wieder hat eine überraſchende Aehnlichkeit mit dem 
berühmten großen Andromedanebel, deſſen mittlere Partie 
in Abb. 6 dargeſtellt iſt. Von dieſer Aufnahme werden 


wir unten noch ausführlicher reden. 


Heeler trug ſich mit dem Plan einer großartigen 


| Durchforſchung des ganzen Himmels mit dieſem Croßley⸗, 


ſowie mit einem zweiten gleich großen Reflektor, der 


eigens für den füdlichen Himmel angefertigt und in 


Südamerika aufgeſtellt werden ſollte. Ueber dieſe Pläne 


äußerte er ſich kurz vor ſeinem Tod folgendermaßen: 


Swar find einige Nebel und Sternhaufen (zum Beiſpiel 
der große Andromedanebel und die Plejaden) zu aus⸗ 
gedehnt, um auf der Platte des Croßleyreflektors 
em) VE zu finden, eer die JE, ‚geht 


6. Mittlerer Teil des grossen Hndromedanebels. 
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doch darauf, ſo daß ich auf 
Grund meiner Erfahrungen 
die Zahl der dem Inſtrument 
zugänglichen Nebelflecke des 
ganzen Himmels auf 120 000 
ſchätzen möchte, von denen 
erſt der zehnte Teil bekannt 
und katalogiſiert iſt. Faſt auf 
jeder Aufnahme finde ich 


neue ſchwache Nebelflecke — 


oft bis zu 31 auf einer ein⸗ 
zigen Platte! Daß ſich auf 
einer Platte 8—10 neue vor: 
finden, iſt nichts Seltenes, 
und 3—4 kann man auf 
jeder Platte vorausſetzen. 
Dabei ſind die meiſten der 
Herſchelſchen Nebel fo hell, 
daß ſchon eine Belichtung 
von 1—2 Stunden genügt, 
ſie ſchön zu zeigen. Ich ziehe 
aber Aufnahmen von 3—4 
Stunden vor, weil dann viel 
mehr Detail zum Dorſchein 


kommt. In einzelnen Aus⸗ 


nahmefällen genügt aller⸗ 


dings auch fchon eine Be 


lichtung von mehreren Minu⸗ 


ten. Bei langen Aufnahmen kommen oft ſo feine Nebel 
zum Dorfchein, daß fie kaum von einem ſchwachen Stern 
zu unterſcheiden find. Eine merkwürdige Entdeckung, 
die ich machte, iſt auch die, daß die meiſten der von 
Berfchel gezeichneten „Doppelnebel“ nichts anderes find 
als Spiralnebel, deren ſchwächere Verbindungsteile 
Herſchel nicht ſichtbar waren, die aber in der Photo- 
graphie deutlich herauskommen und meine Behauptung 


unterſtützen, daß die meiſten 
Nebel Spiralform aufweiſen. 
Dieſe Entdeckung iſt um ſo 
wichtiger, als ſie uns zu ganz 
andern Schlüſſen in Bezug 
auf die Entſtehung der Doppel⸗ 
fternfyfteme bringt. Denn 
bisher glaubte man mit 
Poincaré, daß die Doppel⸗ 
nebel das Urſtadium der 
Doppel⸗ 
ſternen vorſtellen; dagegen 
zeigt uns die Photographie, 


daß die durch die Spiralform , 
verratene Bewegung auf viel 


verwickeltere Entſtehungsbe⸗ 
dingungen hinweiſt, als nach 
der Theorie. Nimmt man 
aber die Spiralform als die 


normale der Nebelflecke an, 


ſo liegt die Erwägung nahe, 
daß auch unſer eigene⸗ 
Sonnenſyſtem fich aus einer 
ſolchen Sorm entwickelt hat. 
Dann kann aber die Welten: 


bildung nicht fo einfach ge 


weſen ſein, wie nach der ge⸗ 
wöhnlichen Nebularhypotheſe. 


In dieſer wird nämlich der 


7. Nebeifleck im „Schwan“. 


welcher es handhabt. In 


ga 


ok 


8. Der Reflektor des Yerkesobfervatoriums. 
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zuſammenziehenden Maffe eine 


Einfachheit zugeſchrieben, die 
von der Photographie in den 
Spiralnebeln nicht gezeigt 
wird. 
Ein grauſames Geſchick 


entriß uns den hochbegabten 


Keeler gerade in dem Augen 


blick, als er. an die Der 


wirflichung ſeiner großen 
Pläne ſchritt, und wie es 


ſcheint, iſt dieſe dadurch ins 


Stocken geraten. 


Unter dieſen Umſtänden i d 
es um ſo erfreulicher, zu 
ſehen, daß an einer andern. 


großen Sternwarte, der Der 
kesſternwarte in Amerika 
(gleich der Lickſternwarte 


Stiftung eines amerikaniſchen 
Millionärs), ein neues In- 
(tument in Thätigkeit getre · 


ten ift, das den Croßley⸗ 


reflektor noch zu übertreffen 
ſcheint. Allerdings iſt es nicht 


immer das Inſtrument, dem 
das Hauptverdienſt zugeſchrie⸗ 


ben werden muß, ſondern 
in erſter finie der Mann am Ofularende. oder der, 


der Geſchichte der Aſtronomie 


finden wir immer, daß der durch ein Inſtrument erwor⸗ 
bene Ruhm mit dem Tod jenes Beobachters verblich, 
der es durch feine Arbeiten berühmt gemacht hatte. Auf 
dieſe Weiſe iſt es vielleicht auch zu erklären, daß unter 
den Händen des geſchickten Ritchey ein nur 23 / zölliger 
Reflektor, deffen Bild wir in Abb. 8 wiedergeben, Leiſtun⸗ 


gen vollbringt, die jene de⸗ 
Croßleyrefleftors übertreffen. 
Zunächft werfe man einen 
Blid auf die Abb. 6, von der 
wir ſchon oben gefprodien. 
Man fieht- einen Spiralnebel, 


wie jener in Abb. 2, jedoch 
nur ſeine Mittelpartie, weil er 


für die Platte zu groß iſt. 


Trotzdem erkennt man genau 
die ſpirale Anordnung des 


Ganzen und die dunklen 


Swiſchenräume zwiſchen den 
einzelnen Spiralen. Die ganze 
Nebelmaſſe iſt von einer großen 
Sahl Sterne überlagert. 
Und dennoch ijt der An- 
dromedanebel kein Nebelfleck, 
ſondern ſeine Spiralen ſetzen 
ſich aus einer Unzahl winziger 
Sterne zuſammen! Dieſe Ent- 
deckung machte ich ſelbſt am 


24 Auguſt 1895. Damals 


war die Luft von einer ſo 


wunderbaren Klarheit, wie 
ſie außerhalb unſerer Inſel 
kaum noch auf einem andern 


Punkt der Welt angetroffen 
wird — wenigſtens nirgends. 


— 
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wo ſonſt noch eine Sternwarte ſteht. And da fand ich 


mit Vergrößerung 660 unzählige feine Sterne 13 bis 


15 Grad über das ganze Geſichtsfeld zerſtreut, wie feiner 
weißer Sand über graue Marmorplatte. 

Dieſer unvergeßliche Anblick wurde auch von Frau 
Manora beſtätigt, und eine Täuſchung iſt vollſtändig 
ausgeſchloſſen, wo zwei Perſonen mit ſolcher Deutlichkeit 
die Sache ſahen. Wenn aber noch ein Sweifel herrſchen 


es thatſächlich nur ein Sternhaufen in unendlich weiter 


| Entfernung ift. Dieſer Umſtand muß aber in Verbindung mit 


der offenbaren Spiralform unfer Intereſſe im hoͤchſten Grad 


erregen. Wäre nicht darau⸗ zu ſchließen, daß die Spiral⸗ 


nebel nicht als Ganzes fid) in ein Sonnenſyſtem ver- 
wandeln (durch Sufammenziehung), ſondern daß de 
einzelnen Beftandteile, jeder für fid), dies thun d. 
Eine ſolche Annahme mag kühn erſcheinen, if es 
aber nicht, wenn man fich erinnert, daß unfer Sonnen 


[vitem einen winzigen Beſtandteil des ganzen Milch⸗ 
ſtraßenſyſtems bildet, und daß die M lilchſtraße fich nach 


den neuſten Forſchungen ebenfalls als eine Spirale ent⸗ 
puppf. Es liegt alſo die Annahme ſehr nahe, daß 
unſer ganzes Milchſtraßenſyſtem, von einem fernen Punkt 
im Weltall, 3. B. vom Andromedanebel felbft aus ge: 
ſehn, ebenfalls den Eindruck eines Spiralnebels machen 
würde. Unſer ganzes Sonnenſyſtem würde dann dem 


dortigen Beobachter nicht anders erſcheinen, wie uns 


eins der bereits erwähnten „Sandkörnchen“. Der 
Spektroſkopiker im Andromedanebel würde dann ebenfalls 
von unſerm Milchſtraßenſyſtem ein kontinuierliches Spek⸗ 
trum erhalten und es deshalb für einen Sternhaufen in 
unermeßlicher Entfernung erklären, während ſeine Kollegen 
vielleicht die ihm geglückte Auflöſung des Objekts in 
Sterne in Sweifel ziehn würden. Mit dem Umſtand, 
aß der Andromedanebel ein ungeheurer Sternhaufen 
ſt, ſteht auch die Thatſache in Einklang, daß ſchon 
weimal, 1885 und 1898, in ſeinem SE neue 
terne aufleuchteten. 

Don ganz anderer Form als ſpiralig ift jedoch ein 
nderer Nebelfleck im Schwan, der ebenfalls in einer bis 
ahin unerreichten Schönheit anf der Herkesſternwarte 
it dem 25½ zöller photographiert wurde und der in 


bb. 7 wiedergegeben iſt. Offenbar fcheint die ganze 


inge, ſchmale Maſſe zuſammenzugehören, obgleich es 
atürlich nicht ausgeſchloſſen ift, daß vielleicht einzelne 
eile zu andern Nebelflecken gehören, die ſich nur zu⸗ 
llig in gleicher Geſichtslinie projizieren, ſonſt aber von 
n andern durch ungeheure Entfernungen getrennt fino. 
Für den Mond taugt der neue Reflektor ſchon weniger, 
eil hier nicht Cichtſtärke, ſondern ſcharfe Definition ins 
ewicht fällt, weshalb ein Refraktor beffere Reſultate 
fert. Dies ſieht man aus Abb. 4, wo die prächtige 
ruppe der Ringgebirge Theophilus, Cyrillus und 
tharina wiedergegeben ift, fo wie fie am größten 
fraftor der Welt, am 40 Söller der Verkesſternwarte, 
Anwendung eines farbigen Glaſes von Bitchey auf⸗ 
rommen wurde. An Deutlichkeit des Details übertrifft 
alles bisher von der Photographie Erreichte, wenn⸗ 
ich unſer Fernrohr natürlich noch immer weit mehr 
> weit feineres Detail zu zeigen vermag. 
Dagegen hat die Photographie in jüngſter Seit noch 
en andern unerwarteten Triumph zu verzeichnen. Sie 


gebildet hatte. 


einer großen 
durch den ſowohl die Oberfläche des Sterns als auch 
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war es nämlich, die zuerſt auf eine Nebelhülle auf⸗ 


merkſam machte, die fih um den im Sternbild des 


Perſeus vor einem Jahr aufgetauchten neuen Stern 


graphie, auf der infolge der langen Belichtung der 
in der Mitte befindliche Stern — eben die „Nova 


follte, fo würde er durch das Spektroſkop zerſtreut, das von Perſei“ — fich ungebührlich auf der Platte ausgebreitet 


Nebel ein kontinuierliches Spektrum giebt, alſo beweiſt, daß 


hat, geradeſo wie der helle links unten. Um die Nova 

ziehen fich ringsum — am ſtärkſten oben — feine Nebel— 
maſſen, an denen das Merkwürdigſte das iſt, daß ſie nach 
ſpäteren Aufnahmen ihre Stellungen verändert hatten. 


Aus der Rechnung ergab ſich aber für die Schnelligkeit 
der Bewegung eine ſo ungeheure Sahl, daß ſie beiläufig 


der Schnelligkeit entſprach, mit der ſich das Licht fort⸗ 
pflanzt (300 000 Kilometer in der Sekunde). Aus dieſem 


Grunde iſt man auch geneigt, dieſe Ortsveränderung des 


Nebels keiner wirklichen Bewegung der Nebelmaſſen zu⸗ 


zuſchreiben, um fo mehr, als diefe Fortbewegung nicht in 


einer Richtung, ſondern nach allen Seiten vom Stern 


weg erfolgt. Man glaubt vielmehr, daß es ſich um die 


Fortpflanzung einer optiſchen Erſcheinung handelt, näm⸗ 
lich, der Lichtwellen, was mit einem auf dem Stern ſtatt⸗ 
gefundenen Ausbruch zuſammenhängen könnte. 
nämlich jetzt von den meiſten angenommen wird, ift das 
Auftauchen des neuen Sterns dem Suſammenſtoß mit 
kosmiſchen (Meteor) wolke zuzuſchreiben, 


die mit ihr in Berührung gekommenen Meteoriten ins 
Glühen gerieten. (Unter „Meteoriten“ wollen wir 
hie er nicht nur [olde Meteorſtücke verſtanden wiſſen, 
wie ſie in unſern Muſeen zu finden ſind, ſondern 
auch die diskreten Körperchen, aus denen ſich Nebelflecke 
zuſammenſetzen dürften.) Die Reibung mag fid) fortge⸗ 
pflanzt haben und uns in der Form eines glühenden 
Nebels zu Geſicht kommen. Näheres dürften wohl die 


nächſten Beobachtungen lehren. 
Nicht geringen Anteil an den Ergebniffen unferer 


Forſchungen bezüglich der Nova gebührt aber dem 


Spektroſkop, das allein in der Lage iſt, uns mit den 
chemiſchen Prozeſſen in jener unermeßlichen Entfernung 
bekannt zu machen. Und da iſt es ein wahres Glück, 
daß wir bereits über ausgezeichnete Spektrographen ver⸗ 
fügen, die imſtande find, uns alle die feinen Derände- 
rungen im Spektrum des neuen Sterns getreu und fehler- 


frei vor Augen zu führen und die Meſſungen der Linien 
mit einer Genauigkeit zu erlauben, die viſuell gar. nicht | 


möglich gewefen wäre. Dabei ift es febr erfreulich, daß 
die Potsdamer Sternwarte in ihrer neuen inſtrumentellen 
Ausrüſtung auf der Höhe der Situation ſteht und bereits 
bedeutend zu unſerer Kenntnis der hochintereffanten Dor: 
gänge auf der Nova Perſei beigetragen hat. Es dürfte 
deshalb dem Leſer intereſſant ſein, in Abb. 5 den großen 
am Potsdamer Rieſenrefraktor angebrachten Spektro⸗ 
graphen im Bild kennen zu lernen, der bei dieſen Unter⸗ 
ſuchungen benutzt wird. Man ſieht auf dem Bild das 


Okularende des Doppelrefraktors, deffen linke Hälfte 
das viſuelle, die rechte das photographiſche Rohr birgt. 
Erſteres endet in einem Mikrometer (rechts vom linken 


und oberhalb des gleichgroßen angrenzenden Rades), 
letzteres in dem ee der an jener Hufeiſen⸗ 


j font kenntlich ift. 


In Abb. 5 fehen die Lefer fo eine 
auf der Verkesſternwarte am 20. September 1901 
mit dem 25 ½ Söller von Ritchey aufgenommene Photo- 


Wie. 
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Eingang zum Kaífertichen Dalart in Söut. M | "E " a 


Das Bulgarien des Oftens. 
Sum vierzigjährigen. Regierungsjubiläum des Kaiſers von Korea. - i "ma 
| | Hierzu 5 photographifche Aufnahmen. l | 


wenn es nach dem Rechten ginge, hätte die ganze Welt 
am 18. Oktober eine Feſtesſtimmung gezeigt, wie etwa am 
9. Auguſt, dem Krönungstag des Königs von England; denn 
ein Kaifer hatte alle Nationen aufgerufen, mit ihm das vierzig: 


jährige Jubiläum ſeiner Regierung glänzend zu begehen. Dieſer 


Kaifer ift der Beherrſcher Koreas, der trotz eines vollen Schwaben⸗ 
alters von Regierungsjahren erſt im 52. Lebensjahr ſteht. 
Große Vorbereitungen ſind getroffen worden, um dieſes 
Feſt in Söul (fpr. Sſaul), der Hauptftadt Koreas, würdig zu 
begehen. An alle Höfe find Einladungen ergangen, Vertreter 
zu entſenden; Hänfer im europäiſchen Stil find gebaut worden, 
um die Gäſte bequem unterzubringen; ein neuer koreaniſcher 
Orden ſoll den Abgeſandten zum Andenken mitgegeben werden; 
nicht weniger als ſieben Millionen Mark läßt ſich der korea⸗ 
niſche Kaiſer dieſe Feſtlichkeit koſten. Wenn man bedenkt, 
daß das ganze koreaniſche Staatsbudget mit neunzehn Mil⸗ 
lionen Mark balanciert, ſo iſt das gewiß eine hohe Summe 
für ein Hoffeſt. Auch eine militäriſche Reform foll bei diefer 


Strasse in der Dauptftadt Söul auf Korea. S | à 


Gelegenheit durchgeführt werden. Die Offiziere und Mann 
ſchaften der regulären Armee ſollen den zum Unoten ge⸗ 


wundenen Hopf, den fie von der nationalen Cracht noch bei, 
behalten, abfchneiden, damit ihnen von jetzt an der zur Uni⸗ 


form gehörige Stürmer wirklich die Stirn umwindet. Eine 


Schwadron Ulanen ift beſonders geſchaffen worden, damit auch 
Kavallerie an der Jubiläumsfeier teilnimmt. ' 


Während fid) aber ſchon gegen diefe Umgeſtaltungen in 
der Beamtenwelt eine Gppoſition regte, die zu: Dienftent- 


laſſungen und Verhaftungen führte, haben die Freunde des 
Kaiſers noch eine andere Feier für dieſe Gelegenheit in Aus⸗ 
ſicht genommen. | 
die fid) bis jetzt von der hohen Politik ferngehalten hat, foll 


Die Freundin des Kaifers, Madame Won, 


zur Kaiſerin erhoben werden und bei. Hof den Platz aus 
füllen, der ſeit der Ermordung der Königin durch die Japaner 
(am 8. Oktober 1895) leer geblieben ift, Damit würden die 


den Japanern fehr unangenehmen Wallfahrten des Hofs zum 


Grab der königlichen Märtprerin von ſelbſt ein Ende nehmen. 
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Wer Sinn für 
etwas Eigenartiges 
hat, würde wohl 
ſeine Rechnung 
dabei finden, wenn 
er die Reiſe nach 
Söul unternommen 


hätte. Die herr— 
liche Lage der Stadt 


in einem von bi— 
zarren Berggipfeln 
umgebenen Kefjel, 
die altertümlichen 
Mauern und Thore, 
die maleriſche weiße 
Kleidung der Be— 


Vornehme junge Koreanerinnen. 


ohner, die Mannigfaltigkeit 
er Dolfstypen verſetzen den 
remden auf einmal in eine 
anz entfernte, mittelalterlich— 
hantaſtiſche Welt. Und dann 
ieder diefe Kontraſte der niedri— 
n, ſtrohgedeckten Hütten, die, 
n oben geſehen, ſich wie 
egerkrals ausnehmen, und der 
ftrifden Straßenbahn und 
lenchtung — es ift beim erſten 
blick ganz ſinnverwirrend. 
ich hat die neuſte Geſchmacks— 
wicklung dafür geſorgt, daß 
n feinen Freunden bereits 
r willkommene „echt kore⸗ "n 
fhe” Geſchenke mitbringen kann: Truhen und Schränke 
gutem, feſtem Holz mit ſchönen Beſchlägen, ſtattliche 
uſchierarbeiten in Eiſen und Silber, die febr dekorativ 
ken, auch eigenartige Silberarbeiten, die ſich neben 


wendolin kehrte nach Berlin zurück, um 

ihre Angelegenheiten zu ordnen, ihre 
Möbel zu verkaufen und nach Turin zu 
reiſen. Sie haßte die Umgebung, in der ſie 
in Berlin gelebt hatte, ſie ſehnte ſich nach 
en. Sie dachte an die Freundſchaft der Gräfin 
cioli, ſie wollte ſich in deren Arme retten. Dort 
Fuß der majeſtätiſchen Alpen, im Umgang mit 
chen, die ihr ſympathiſch waren, wollte ſie Frieden 
jr. gequältes Herz finden. E ow "EN 

[s Erbin Eugens verfügte fie. über ein Einkommen, 
e der Sorgen um ihren Lebensunterhalt überhob. 
rt hatten allerdings weder er, noch ſie. Aber Eugens 


Schaffung eines vizekonſulariſchen Poftens. 
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den indischen, hine- 
ſiſchen und japa- 
niſchen ſehen laſſen 
können. Man 
braucht noch feines- 
wegs zu den ſelt— 
ſamen Hüten, Ta— 
bakspfeifen, Waffen 
und Haushaltungs— 
gegenſtänden ſeine 
Zuflucht nehmen, 
die mehr ein rein 
ethnologifches In— 
tereſſe haben. 
Aber trotz aller 
dieſer Anziehungs— 


Palaftdamen am koreaniſchen Dof. 


punkte des unvergleichlichen Söul 
iſt der ſehnliche Wunſch des 
koreaniſchen Kaifers unerfüllt 
geblieben. Die fremden Fürſt— 
lichkeiten ſind ſeinem Jubiläum 
ferngeblieben. Eigenhändige Gra- 
tulationsſchreiben, von den ſtän— 
digen diplomatiſchen und kon— 
ſulariſchen Vertretern überreicht, 
müſſen als Erſatz gelten. Für 
Deutſchland wäre jetzt aber wohl 
die Seit gekommen, in dem Bul— 
garien des Oſtens ſtatt des Kon- 
ſulats eine Miniſterreſidenz ein— 
zurichten, wie es andere Groß— 


des Raifers, 


£ubwig Rieß. 


H | is EN n 


LE VERNoman von 


Stücke wurden noch immer gegeben, und Gwendolin konnte 
ſich, wenn ſie beſcheiden lebte, aus den Tantiemen ein Ver 
mögen ſammeln, das ihr für die Zufunft genügen würde. 


Anfang Mai hatte Gwendolin alles geordnet und 


begab ſich auf die Reiſe. Nur noch zwei Hoffer waren 
ihre fahrende Habe. 
und ſich eine neue Heimat gründen. vor 
Vaterland verließ, wollte ſie das Grab ihres Vaters 
befuchen, dort auf dem Hügel, der den Vielgeliebten 
deckte, einen Kranz niederlegen und ein Gebet ſprechen. 
Dieſes Grab war das einzige, was noch für ſie die 
Heimat darſtellte. 
Beziehungen mehr. Ihr Untertauchen in die Beſchränkt⸗ 


Sie wollte Deutſchland verlaſſen 
Aber bevor ſie ihr 


Su den Verwandten hatte ſie keine 


Ge ds mächte bereits gethan haben. Es e 
handelt fih, da wir das von einer deutſchen Firma gebaute, ftatt- _ 

liche und wohlgelegene Konſulatsgebäude doch wohl erwerben 
werden, nur um eine Rangerhöhung und die ſonſt unabweisbare 
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heit der niederen Stände nach dem Tod ihres Daters hatte 
die Bande zerriffen, die fie mit der Stiftsdame, dem Major 
und den andern Mitgliedern der Familie verknüpften, 
und als fie ſpäter in Berlin reich und geräuſchvoll gelebt 
hatte, waren dieſe Bande nicht wieder angeknüpft worden, 
weil die geſellſchaftlichen Kreiſe zu verſchiedenartig waren. 

Es war ein wundervoller Frühlingsmorgen, als 
Gwendolin das Hotel verließ und ihre Schritte zu dem 
Haus lenkte, in dem fie als Mädchen mit ihrem Vater 
gewohnt hatte. | | 

Das Haus ftand noch, es mußte wohl wieder ein 
hoher Offizier dort ſein Quartier aufgeſchlagen haben, 
denn ſporenklirrende Ordonnanzen kamen heraus. Sie 
blickte nach den Ställen. Hier hatte ſich viel geändert. 
Mit einem Wehgefühl ſah ſie, daß anſtelle der Boxen, 
wo Ankaret und ihres Vaters Chargenpferde geſtanden 
hatten, ein großes Stallgebäude errichtet worden war. 

Gwendolin ging um die Stallung herum der Wieſe 
zu, ſie blieb unter einer Weide ſtehn, und Thränen kamen 
in ihre Augen, als ſie über den blumigen Raſen hin⸗ 
blickte, den damals, an jenem verhängnisvollen Tag, 
die Hufe der ſtolzen Roſſe betreten hatten. Es war 
ganz wie einſt: in dem grünen, üppigen Gras blühten 
Blumen, wie ein bunter Teppich war die Wieſe aus: 
gebreitet und erſtreckte fich weithin, noch jenjeits des 
Lattenzauns und der ungluckſeligen Pforte. 

Gwendolin folgte einem bekannten Fußpfad zwiſchen 
den Hecken und näherte ſich dem Friedhof. Wie dies 
Cand voll war von Erinnerungen! Jeder Schritt er: 
weckte fie neu. Hier war fie mit Lucian Mormann ge⸗ 
gangen, damals, als ſie in ihm ihre Stütze, ihren 
Ketter erblickt hatte. Jetzt, auf dieſem Weg mußte ſie 
ſo lebhaft an ihn denken, lebhafter, als ſie ſeit langen 
Jahren an ihn gedacht hatte. War ſie nicht ſchlecht 
gegen ihn geweſen? Alles, was ſie früher über ihre 
erſte Ehe gedacht, trug jetzt eine andere Färbung. Und 
was ſie nun über ihre zweite Ehe dachte, beeinflußte 
die Erinnerung an Lucian. Er war kein Mann 
für ſie, ſeine Geduld erwürgte ſie. Als ſie mit Eugen 
zuſammengelebt hatte, war ſie der gleichen Anſicht 
geweſen, nämlich, daß ſie mit Recht thäte, was fie that. 
Sie mußte dieſen flüchtigen, unzuverläſſigen Charakter 


ſtützen und auf dem geraden Weg erhalten. Aber 


nachdem ſie von Lucian getrennt worden war, hatte 
ſeine Natur in ihren Augen gewonnen. Wie herrlich 
erſchien ſeine Beſtändigkeit, wenn ſie ihn mit Eugen 
verglich! Und ſeitdem Eugen geſtorben war, erſchien 
auch dieſer zweite Gatte verklärt. Wie viel Schön- 
heitsſinn, wie viel Geiſt! Und dazu dies reizende Be- 
dürfnis bei ihm, geliebt zu werden! Wie ein Kind 
hatte er ſie oft angeſehn mit ſeinen fragenden Augen! 
Lag nicht vielleicht an ihr ſelbſt alle Schuld? 

Sie fand das Grab des Vaters. Ein einfaches 
Kreuz von ſchwarzem Stein ſtand da und zeigte den 
Namen, Geburts⸗ und Todestag an. Der Hügel war 
eingeſunken und von Gräſern überwuchert. Gwendolin 
hing ihren Kranz auf das Kreuz, kniete nieder und 
betete, nahm ſich auch vor, den Totengräber aufzuſuchen 
und mit beſſerer Pflege des Grabes zu beauftragen. 

Als ſie ſich wieder erhoben hatte, betrachtete ſie noch 
lange den Namen Brogido. Ja, es war ein ſtolzer 
Name, ein altes, ſtolzes Geſchlecht! In Turin hatte fie 
erſt den rechten Stolz auf dieſen Namen bekommen. 

Ja, ſie wollte nach Turin reiſen. Dort lagen die 
Wurzeln ihres Stammes. Ich bin auf Kampf geſtellt, 
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dachte ſie. Mehr, als mancher andere Menſch. Hoch in 
die Sterne iſt mir der goldene Siegeskranz gehängt. 
Ich ſehe ihn zuweilen deutlich und war ihm oft ganz 
nahe. Aber immer wieder hat ein neidiſches Geſchick 
ihn mir entriſſen. Ich werde pilgern und wandern, bis 
ich das Glück finde und Siegerin geworden bin. 
Gwendolin wandte fich, um zum Hotel, zurückzukehren, 


da erblickte ſie in der Entfernung eine Geſtalt, bei 


deren Erſcheinung ihr das Herz klopfte. War dieſe 
Gegend denn verzaubert, daß ſie ihr die Vergangenheit 
in jedem Stück vor Augen führte? Kein Sweifel, das 
war ihre alte Freundin Grete, die, ein kleines Mädchen 
an der Hand, daherkam. | | 


Einen Augenblick zögerte fie, ungewiß, ob fie einen 


Seitenweg einſchlagen und der Begegnung ausweichen, 
oder Grete anreden ſollte. In Berlin hatte ſeit mehr 
als zehn Jahren kein Verkehr zwiſchen ihnen beſtanden, 


und ſicherlich war Grete ihr feindlich geſinnt. Aber der 


Stolz ſiegte, und Gwendolin ſchritt gerade auf Grete zu. 
Beim Näherkommen bemerkte ſie, daß Grete ſich ſehr 
verändert hatte. Sie war ſtark geworden und ſah ſo 
recht wie eine behäbige Frau aus kleinen Verhältniſſen 
aus. Ihr Geſicht war rund und zeigte die Farbe einer 
Frau, die ihre Haut nicht pflegen kann, ſondern viel am 
Nerd ſteht und aus der Hitze in die Kälte läuft. 

Grete ging mit allmählich langſamer werdenden 
Schritten, augenſcheinlich in Verlegenheit wegen ihres 
Wiederſehens mit der eleganten Dame, die mit der Hal. 
tung einer Fürſtin daherkam. Grete fühlte nicht nur 
den Swieſpalt, der aus den traurigen Ereigniſſen früherer 
Seiten hervorging, ſondern war ſich auch des Unter⸗ 


ſchieds der perſönlichen Erſcheinung bewußt. Sonderbar, 


wie dieſer Gwendolin ihre Kleider ſtanden! Beide 
Frauen waren in Trauerkleidung, und Grete hatte nichts 


geſpart, um gut angezogen zu ſein, aber Gwendolin 


gegenüber, ſo einfach dieſe auch war — es war auch 
nur ein wollenes Kleid und ein wollenes Mäntelchen, 
wie bei Grete — kam Frau Dorn fid) ſogleich ſpieß⸗ 
bürgerlich vor. 

Gwendolin machte einige ſchnellere Schritte auf Grete 
zu, reichte ihr die Hand und ſagte: „Erinnerſt du dich noch, 
wie wir uns hier einftmals trafen? Ich habe meines 
Vaters Grab beſucht wie damals. Du biſt mir eine 
liebe Freundin geweſen, Grete. Sürnſt du mir?" 

„Es hat woal alles fo kommen follen,” entgegnete 
Grete. „Du biſt nun einmal eine geborene Gräfin und 
haft mit uns gewöhnlichen Leuten nie recht warm werden 
können. Du warft ja immer ſehr freundlich zu uns, 
aber gefühlt habe ich das doch. Und wie du ganz arm 
warft und eine Stellung bei Meyer hatteft — eine Gräfin 
bliebſt du doch, und das iſt ja auch der eigentliche Grund 
geweſen, weshalb du dich dort nicht halten konnteſt. 
Mein Mann ſagt das Gleiche.“ | | 

„Dein Mann? So, geht es ihm gut?" fragte Omer 
dolin, die anfänglich gedacht hatte, Grete wäre als Witwe 
in Trauer, gleich ihr ſelbſt. 

„Ich danke, es geht ihm ganz gut.“ . 

Gwendolin fah das Heine Mädchen an, das Grete 
an der Hand führte, und war tief ergriffen. Sie fonnte 
ihren Blid nicht von den Augen des Kindes abwenden. 
Es waren Lucians Augen, die fie groß anfahen, voll 
Bewunderung, gerade fo wie Lucian fie angeſchaut hatte. 

„Das ift deine Tochter d“ fragte fie. 

Grete warf einen ſtrengen, vorwurf⸗ vollen Blick auf 
Gwendolin und antwortete nicht ſogleich. 
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ës ift Cucians Tochter,” ſagte fe bam. 
„Ah, £ucians Tochter!“ 


Gwendolin beugte - fid) nieder und GES das Kind. 


Ihre Augen waren feucht. 
„Wie alt ift die Kleine?” 

„Sie ift fieben Jahre alt.“ 

„Und wie heißt fie? ^. 
— . Grete zwinkerte, bif fid) auf die Kippe, machte ein 
unwilliges Geſicht und ſchien weggehen zu wollen, als 
die Kleine ſich in die Unterhaltung miſchte und mit heller 
Stimme ſagte: „Ich habe einen fchönen Namen. Ich 
heiße Gwendolin.“ 

Gwendolin blickte erſtaunt, vermochte nichts zu ſagen, 
ſah zur Seite, drückte inr Tafchentuch an die Augen 


und weinte. 
„Schlimm genug,“ fagte Grete. „Wie der Mann 


dich geliebt hat, das ift ja gar nicht zu beſchreiben. 


Und eine Frau, die das nicht einſehen konnte, die hatte 
überhaupt kein Herz. Aber das ift es eben, was ge 
wiſſen Ceuten fehlt. Die fahren hoch einher und treten 
in ihrem Stolz alles unter die Füße!“ 

„Er ijt alfo wieder verheiratet d“ | 

„Großer Gott, weißt du denn nichts von unferer 
Familie? Lucian ift feit drei Jahren tot. 
Drängen ſeiner Eltern und ſeiner Amtsbrüder nach und 
heiratete noch einmal um ſeiner Gemeinde willen. Seine 
Frau ſtarb bei des Kindes Geburt — der Aermſte hatte 
kein Glück mit Frauen. Vielleicht war es gut, daß ſie 
ſtarb, denn er hat dich wohl nie vergeſſen! Ach, ich 
bin nur eine ſimple Frau, aber ich kannte ihn ſo genau! 
So genau! Er taufte das Kind Gwendolin. Sie haben's 
ihm alle febr verdacht.“ — Grete befann fid) und ſchickte 
das Kind mit einem Auftrag fort. — „Manche haben ihn 


auch ausgelacht. Als die Kleine drei Jahre alt war, 


ft er am Typhus geſtorben, den er ſich an den Kranfen- 
betten geholt. Er hat fein Amt febr heilig genommen 
— du weißt das vielleicht noch? Er dachte nie an 
ich, nur immer an andere! In der Gemeinde wütete 
er Typhus. Er ging von Haus zu Haus, fo lange 
m feine Füße tragen konnten. Ich glaube, der Tod 
ar ihm ein Erlöſer! Was hatte er auch noch vom 
eben zu erwarten? Ja, das Kind — das war fein 
lüd. ` Aber wenn er es mit feinem — deinem Namen 
ef, ſo brachen die alten Wunden von neuem auf. 
heißt du, ich habe es nicht begriffen — dieſe ſelbſt⸗ 
läleriſche Art.“ 
„Du biſt in Trauer d“ fragte Gwendolin. nach langer, 
immer Pauſe. „Um wen trauerſt ou?" 
„Es wird dir nicht ſo ſehr nahe gehen,“ ſagte Grete 
hſelzuckend. „Nur eine einfache Frau, Cucians Mutter, 
geſtorben und geſtern hier beerdigt worden. Sie 
ar froh, daß es zu Ende ging, denn ſie ſtand ganz 
ein. Nur dies kleine Ding war bei ihr, das hatte 
nicht hergeben wollen. Aber was kann ſo ein Kind 
er alten Frau fagen?” à 
„Mir könnte es viel fagen.” Gwendolin fprach 
hr für ſich, als für Grete, dieſe aber antwortete: 
ir? Das Kind braucht Liebe, Geduld — Sonne — 
fer” — ſagte fie ſcharf. 
„Du ladft mir viel auf,“ entgegnete Gwendolin ſanft. 
„Nicht mehr, als du tragen kannſt. Ich muß dir 
nal ausſprechen, wie ich über dich denke. Es iſt ja 
Jammer, wie alles durch dich gekommen iſt. Daß 
das Mädchen Gwendolin getauft hat, iſt ja eigentlich 
egreiflich. Lucian hat ſeine zweite Frau in Ehren 


Er gab dem „ 
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gehalten, denn er war ein braver Mann, und bei ihm 
ſaß das Chriſtentum nicht nur auf der Sunge, aber 


niemals hat er fein Herz von dir losreißen können, und 


glücklich iſt er nicht wieder geworden bis zu ſeinem Tod. 
Ich habe es ihm geſagt: „Lucian, deine geliebte Gwen: 
dolin iſt nicht von dir weggegangen, weil du zu ſchlecht, 
ſondern weil du zu gut für fie warft. Es giebt Frauen, 
die einen wahrhaft guten Mann nicht aushalten können. 
Aber er hat das ruhig mit angehört und nichts darauf 
erwidert und iſt hingegangen und hat ſich gegrämt. 
Du aber haft.einen andern Mann geheiratet und haft 
luſtig gelebt in Reichtum und Uebermut. Nun iſt er 
auch geſtorben, und du biſt Witwe, aber bedauern kann 
ich dich nicht, denn du haft vom lieben Gott deine ge- 
rechte Strafe bekommen. Aber vielleicht tröſteſt du dich 
auch und nimmſt noch einen dritten Mann und diesmal 
einen Adligen, denn dein Herz zieht dich doch nun ein⸗ 
mal zu den Leuten, zu denen du gehörſt, und wenn du 


nicht ſo arm geweſen wärſt, hätteſt du weder Lucian 


noch Eugen Dietmar geheiratet.“ 

Das gute Geſicht der rundlichen Frau war im Cifer 
dieſer Strafpredigt ganz rot geworden. 
Sbwendolin aber entgegnete mit geſenktem Blick: 
Du magſt wohl recht haben von deinem Standpunkt. 
Ich bin dir nicht bófe. Aber bedenke, daß. wir alle fo 
handeln, wie die Geſetze unſerer Perſönlichkeit uns vor⸗ 
ſchreiben. Ich habe immer gethan, was ich un mußte 
nach meinem Geſetz.“ 

„Geſetz ?“ ſagte Grete. „Die Liebe ift des Geſetzes 
Erfüllung!“ Damit wandte ſie ſich ab und ging davon. 

Gwendolin ſeufzte tief und kehrte zum Gaſthaus zurück. 
Sie machte ſich an das Einpäcken ihrer Sachen, um 
mit dem Abendzug nach Frankfurt abzureiſen, aber ſie 
kam damit nicht vorwärts, müde und unſcylüſſig legte 
ſie ein Kleid, das ſie zuſammenfalten wollte, wieder 
weg und ſetzte ſich am Fenſter nieder, den Kopf auf 
die Hand geſtützt, ſchwermütig nach dem blauen Himmel 
und den blühenden Bäumen ſehend. 


In ihrem Innern klang Gretens Wort nach: 


„Die Liebe ijt des Geſetzes Erfüllung.“ Je länger fie 
darüber nachdachte, deſto lauter klang das Wort in ihr. 
Batte fie immer fo gelebt, daß dies kein Vorwurf für 
fie war? Grete war nicht der Anſicht. Grete war ein 
einfaches Gemüt, ſie war eine gutmütige Perſon, die 
nicht viel Ansprüche an das Leben machte, und heute 
noch hatte Gwendolin deutlich empfunden, welcher Ab⸗ 
ſtand doch in geſellſchaftlicher Binſicht zwiſchen ihnen 
beiden war; aber wo es keinen Unterſchied gab, ſondern. 
wo alle Menſchen einander glichen, das war der ſittliche 
Wert des Charakters, und gerade aus Gretens Mund 
war die Verurteilung ſchrecklich für Gwendolin. Ihr 
Leben erſchien ihr plötzlich in einem neuen Licht. Sie 


hatte immer nach dem eigenen Glück getrachtet, und wo 


fie Glück gegeben hatte, da war es von ihrem Ueber- 
fluß geweſen, aber kein Opfer. Sie hatte Glück ver⸗ 
ſchenkt, wenn das Geben ihr eigenes Glück geweſen 
war. Sie hatte immer nach dem Geſetz gehandelt, das 
fie -fich ſelbſt gegeben hatte, aber die Liebe — 
Gwendolin fah die Augen Kucians vor fich, die ſie 
heute bei dem Kind wiedergefunden hatte. Die Be- 
wunderung, womit das Kind ſie angeſehen, ging ihr 
jetzt wie ein Meſſer durchs Herz. Was bewunderte dies 
kleine Mädchen an ihr? Was hatte Lucian an ihr be: 
wundert? Sie hatte das Herz dieſes Mannes zerriſſen, 
fie war eine kalte, grauſame Egoiftin; gerade jetzt, nach⸗ 
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dem fie jo viel Unglück angerichtet, wollte fie davon: 
gehen, wollte die Heimat verlaſſen, hatte niemand hier, 
den ſie liebte, wollte in der Fremde ihrem Stolz frönen, 
ſich zurückziehen in eine vornehme Abgeſchloſſenheit. 

Sie ſprang auf. Nein, ſie wollte es nicht. Sie 
wollte nicht wegreiſen. Das Kind, die Waiſe, Kucians 
Kind! Teil von feinem Weſen — ein Stück feiner Seele d 
Das waren die gleichen Augen, die fo oft mit ſtiller 
Frage und ſehnſüchtiger Liebe, mit der innigen Bitte 
um Verſtändnis zu ihr hingeſchaut hatten! 

Ich will — ich muß! Ich will ſeinem Kind geben, 
was ich ihm damals nicht geben konnte! Alles, was 
ich an Ciebe habe, ſoll dies Kind haben, und die Schönheit 
der Welt ſoll es kennen lernen. Güte und Schönheit 
und Wahrheit — das wird mich befreien, erlöſen! 

Aber würde das auch möglich fein? Würde man 
ihr das Kind überlaſſen? Sie wollte zu Grete eilen. 
Sie wollte ſchnell ſein, daß Grete nicht etwa abreiſte 
und das Kind mit ſich nähme. 

Es war noch das gleiche beſcheidene Haus der von 
ihr gering geachteten Küſtersleute, dem Gwendolin 
ſchnellen Schrittes zuſtrebte, und als ſie über die Schwelle 
trat, ſtanden ihr die Bilder der Vergangenheit mit 
ſchmerzlicher Deutlichkeit vor Augen. 

„Ich muß dich noch einmal ſprechen, liebe Grete,“ 
rief ſie der früheren Freundin entgegen, die ſie mit 
augenſcheinlicher Verwunderung eintreten ſag. 

Grete war nicht mehr wie heute morgen. Ihr Sorn 
war mit der Rede verraucht. Sie empfing Gwendolin 
mit ruhiger Freundlichkeit und lud ſie zum Sitzen ein. 
Die Kleine war anweſend. | 

„Liebe Grete, fagte Gwendolin, „wir haben uns 
heute morgen ſchneller getrennt, als ich wünſchte, und 
ich habe nachher noch vieles gedacht, was ich dir gern 
geſagt hätte. Ich will mich aber nicht verteidigen. Nur 
wollte ich dich fragen, ob es wirklich deine ernſte Abſicht 
iſt, dies Kind mit dir zu nehmen und bei dir zu be⸗ 
halten. Haft du denn nicht ſelbſt Kinder?“ 

„Ich habe vier Kinder, zwei Knaben und zwei 
Mädchen. Konrad und ich ſtimmen darin überein, daß 
wir die Kleine zu uns nehmen wollen. Wir leben gerade 
nicht im Ueberfluß, aher wo ſechs ſich ſatt eſſen, findet 
fich auch noch genug für das fiebente." 

„Gewiß, und ich glaube wohl, daß ſie es ſehr gut 
bei euch haben wird. Ich kenne dein Herz, Grete, und 
ſchätze dich nur höher nach dem, was du mir heute ge- 
fagt haft. Du biſt glücklich, du haft einen vortrefflichen 
Mann. Aber fieh einmal, ich ſtehe ganz allein in der 
Melt, und ich hätte gern jemand, den ich fo recht lieben 
könnte. Kinder habe ich ja nicht. Da, habe ich ge⸗ 
dacht, könnte ich wohl dieſe Kleine zu mir nehmen. 
was fagft du dazu?“ 

„Das iſt mir ganz neu und überraſchend. Dazu 
kann ich gar nichts fagen,” entgegnete Grete. „Dazu 
muß zunächſt Konrad ſein Wort ſprechen, und die Ober: 
vormundſchaft hat ſchließlich die Entſcheidung.“ 

Grete hatte die letzten Worte mit unſicherer Stimme 
gefprochen. Ihr Stolz lehnte fich gegen Gwendolins 
Dorfchlag auf, aber auf der andern Seite war fie fich 
der Sorge um das Kind wohl bewußt. Das Leben in 
Berlin, die kleine Wohnung — der Entſchluß, Cucians 
Kind aufzunehmen, war weder ihr, noch ihrem Mann 
leicht geworden. l 

Gwendolin fühlte, was in Grete vorging. 

„Ich habe die Abſicht gehabt, nach Italien zu reiſen 
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und dort ganz zu bleiben,“ ſagte ſie, „aber daß wir 
uns heute getroffen haben, ſehe ich als einen Wink vom 
Himmel an. Wenn ich Cucians Kind bekomme, fo bleibe 
ich in Deutſchland. Ich weiß ja nicht, ob du und dein 
Mann noch ſo viel Vertrauen zu mir habt — Anſprüche 
habe ich ja natürlich gar nicht — “ | 

Gwendolin fchwieg. Nach einer Pauſe fuhr fie fort: 
„Mein Leben hätte ein Ziel und einen Wert, wenn ich 
das Kind bei mir hätte.“ 

Die kleine Gwendolin hatte am Fenſter geſtanden und 
zugehört. Ihre großen Augen wanderten von einer zur 
andern. Jetzt kam ſie von ihrem Platz her, ging auf 
Grete zu, ſchmiegte ſich an ſie und ſagte, den Blick auf 
Gwendolin gerichtet: „Liebe Tante, laß mich zu der 
ſchönen Dame gehen!“ | 

Gwendolins Augen füllten fid) mit Thränen. Sie 
ſtand auf und küßte Grete. „Wenn du zuſtimmſt, jo 
wird auch dein Mann zuſtimmen,“ ſagte ſie. 

„Nun,“ erwiderte Grete ſeufzend, „es ſcheint ja ſo 
ſein zu ſollen.“ | 

Als Gwendolin mit Lucians Vermächtnis an der 
Hand in der Dämmerung zum Bahnhof ſchritt, den 
gleichen Weg, den ſie damals genommen, als ſie das 
Daterhaus verließ, arm und einſam mit dem wunder 
lichen Drang im Herzen, frei zu fein, begegnete fie einem 
einfachen Bauernwagen: auf dem ſtand ein Armenſarg. 
Sie ſchauderte. Des Lebens Armut hatte ſie in dieſem 
Sinn nie gekannt, aber im Innern war ſie arm, ach 
ſo arm geblieben, bis heute. Sie faßte die kleine, zarte 
Kinderhand ganz feſt und zog das kleine, junge Leben 
zu ſich hin. mE 

Hinter dem Wagen her lief ein Hund mit gefenften 
Ohren und buſchiger Rute. Wie befannt kam ihr dies 
Tier vor in ſeiner ſtruppigen Häßlichkeit! 

„Ach,“ ſagte die Kleine, „ſieh, das iſt dem Kräuter⸗ 
ſchorſche fein Hund. Der arme Schorfche iſt tot, er 
ſtarb im Wald allein. — Manchmal kam er zur Groß 
mutter,“ ſetzte ſie altklug hiuzu, „und brachte Balſam und 
erzählte vom Vater und vom Schöneicher Pfarrhaus.“ 

„Komm,“ ſagte Gwendolin ſchaudernd, „komm. Ich 
werde dir auch von deinem Vater erzählen.“ 

„Natteſt du ihn lieb d“ , 

„Seine fiebe war das Befte, was ich beſaß, mein 
Kind, und nun komm, wir beide wollen ſeinen Pfaden 
folgen — denn ſie führen zum Glück und zur Erlöſung.“ 

N * Ka 


* 
Jahre waren wiederum verfloſſen. Dor dem Pfarr 
haus zu Schöneiche ſtand eine Gruppe von Landleuten 
in lebhaftem Geſpräch. Das alte Baus ſollte nieder- 
geriſſen werden, um einem geſunden, luftigen und hellen 
Neubau Platz zu machen. Der Kirchenrat als Vertreter 
des Pfarramts war noch einmal durch alle Räume ge 
gangen, Franziska ihm zur Seite. Sie waren beide alt 
und grau geworden. Kängft ſchon ſorgte Fran Franzis ka 
mit dem gleichen Feuereifer für ihre Enkel, wie vordem 
für ihre Kinder. Wenn auch ihr Scheitel ſilbern er 
glänzte, ſo ſtrahlten doch noch die Augen in altem Mut. 
Das Haus war bereits ausgeräumt, der jetzige 
Pfarrer, ein lediger Herr und zukünftiger Schwiegerſolm 
des Kirchenrats, wohnte im Schulhaus. Aber unter 
der alten Linde im Vorgarten war der Kaffeetiſch ge⸗ 
deckt, jener wehmütig ſüße Duft von Spätroſen und 
Reſeden durchzog die Luft, und lautlos fielen [dion ein“ 
zelne gelbe Blätter zwiſchen die bunten Herbſtblumen 
auf den Rabatten und Beeten. 
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„Wie fie wohl geworden ift unter den Händen diefer 


Stau?” fragte Frau Franziska finneno. 

„Da kommt ſie ja ſchon — dort hält der Dam 
auf dem Anger.“ 

Ja, da hielt Kirchenrats „ Speckpfanne !. An ihr waren 
die Jahre ſpurlos vorübergegangen, nur war ſtatt der 
Braunen ein Schimmel davorgeſpannt. 

Ein ſchlankes Mädchen ſprang leichtfüßig von dem 


hohen Trittbrett herab. 
„Grüß Gott, Line!“ rief Frau Franziska und ſchloß 


: mit inniger Umarmung Lucian Mormanns Tochter in 


die Arme. „Mein Gott, zu was haft du dich heraus» 
gewachſen!“ Sie hielt die ſchlanke Mädchengeſtalt mit 
ihren robuſten Händen weit von ſich ab und ſagte: 
„Wie du deinem lieben Vater gleichſt!“ Thränen ſtanden 
beiden in den Augen. Ein ganzes Menſchenleben mit 
allen ſeinen Qualen und "meam 3og an ihnen 
vorüber. 

„Mein Kind, du follft doch dein Elternhaus noch 
einmal fehen, ehe wir es abreißen“ — unterbrach der 
Kirchenrat die Stille. | 

„Viele Grüße von meiner Mutter,” ſagte Gwendolin 
Mormann, „und innigen Dank, daß ihr mich ge⸗ 
rufen habt.“ AR | 
a Frau Franziska ſchaute mit Wohlgefallen auf das 

ſchöne feine Mädchenbild und fog mit Behagen das 
feine Parfüm ein, das von ihr ausſtrahlte — jenen 
Wohlgeruch, der von einem Edelmenfchen ausgeht, weil 
Seele und Körper in gleicher Reinheit ſtrahlen. 

Und dann nahmen die beiden Alten das junge 
Menſchenkind zwiſchen fid) und zeigten ihm die Heimat, 
und Frau Franziska bewies heute eine Seelengüte und 
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einen Herzens taft, der ſogar größer war, als ihr etwas 
ungezügeltes Temperament. 

Als dann am Abend der Mond in voller Pracht am 
Himmel ftand und Gwendolin Mormann mit den Freun⸗ 
den ihres Daters nach Breitenbach fuhr, um dort einige 
Tage zu verweilen, wiſchte Frau Franziska verſtohlen 
manche heimliche Thräne ab. Denn es kam ihr ſo vor, 
als ob die Frau, der ſie im Leben laut und leiſe viel 
Böſes gewünſcht, manche Scharte ausgewetzt hätte. 

Und als ſie abends mit ihrem Mann allein war, 
ſagte ſie: „Lache mich nicht aus, Mann, ich denke den 
ganzen Tag über ein Wort nach, das Lucian Mormann 
einmal ſagte, als wir uns mit ihm über ſeine geſchiedene 
Frau ſtritten; ſeine Stimme bebte, ich höre ihn immer 
noch im Geiſt: „So mußt du ſein, dir kannſt du nicht 
entfliehen — und keine Macht und keine Seit zerſtückelt 
geprägte Form, die lebend fidi entwickelt.“ Ich glaube, 
ſeine Ciebe machte ihn ſo hellſehend. Er ahnte, daß 
ſich dieſe Frau durchringen würde. Wie ſie Lucians 


Kind erzog — das zeigt, was ſie wert iſt: die Mutter 


ſühnt alle Schuld am Weib.“ 
Der Kirchenrat widerſprach ſeiner Frau nicht; er 


drückte ihr ſtill die Hand, dann ſagte er: „Der 
Wege ſind viele, aber es ſind ſeit Anbeginn 


alles Seins immer die gleichen, die zum Siel führen, 


und jeder Menſch ſucht fich den ſeinen nach eigenem 
Geſetz, und über allem waltet die ewige Liebe in 
nimmermüder Schaffenskraft. Es kommt alles zu ſeinem 
Siel und Ende, aber wir Menſchen verſtehen Kette und 
Einſchlag dieſes Gewebes, das man Daſein nennt, erſt 
dann, wenn wir am giel find und zurückſchauen.“ 
Ende. | 


Was die Herzte fagen. 


Wohnungspflegegeſetz. 


Eine der ſchwierigſten hygieniſchen Fragen iſt die der 


Wohnungshygiene. Die beſchränkten Derhältniffe, die niedrigen 
Löhne führen für die minderbemittelte Bevölkerung zu 
einer Beengung in den Wohnräumen, die alles andere, nur 
nicht hygieniſch genannt werden kann. Im großen und 
ganzen iſt allerdings bei den weniger kultivierten Bevölkerungs⸗ 
ſchichten das Empfinden für ſchlechte Wohnungsverhältniſſe 
weſentlich geringer, als bei den Verwöhnten, kennt man doch 
beiſpielsweiſe in dieſen Kreiſen den durch Gerüche ver⸗ 
urſachten Ekel gar nicht oder nur in geringem Maß. Trog- 
dem müſſen die Wohnungsverhältniſſe in erſter Linie Gegen⸗ 
ſtand der kommunalen und hygienifchen Fürſorge werden, 
denn gerade die Verbreitung infektiöſer Krankheiten, wie der 
Tuberkuloſe, wird durch das enge Zuſammenwohnen, durch 
ungenügende Reinlichkeit und ſchlechten Luftwechſel nur be⸗ 
günſtigt und gefördert. Jedoch nicht allein die direkte In⸗ 
fektion iſt es, die als drohende Gefahr energiſches Eingreifen 
fordert, vielmehr noch müßte die Ueberlegung platz greifen, 
daß in ſo ſchlechten und ungeſunden Wohnungsverhältniſſen 
die Ausbildung der kindlichen Organismen entſchieden leiden 
muß und damit Individuen großgezogen werden, die die 
Fähigkeit, den rein phyſiſchen Kampf mit den Krankheiten 
aufzunehmen, nicht beſitzen. Die Generation wird ungeſund 
und nicht brauchbar für Arbeit und Leben. Darin liegt vor 
allen Dingen das ungemein Bedenkliche der oft haarſträuben⸗ 
den Wohnungsverhältniffe, wie fie oie Mietskaſernen unferer 
Großſtädte aufweiſen. Daß im allgemeinen die Abfichten der Dons: 
befiger und HZauserbauer eine erfolgreiche Aenderung im Sinn 
einer hygieniſchen Bauart für die minderbemittelte und arme 


Bevölkerung nicht ünterſtützen, ift ſelbſtverſtändlich, es wird 
daher nur eine geſetzliche Regelung die gewünſchten Refultate 


zeitigen können. Die Stadt Lübeck hat damit den Anfang 
gemacht durch Genehmigung eines Wohnungspflegegeſetzes, 
das mit dem Januar 1905 in Kraft treten foll, Die wid- 


tigſten Beſtimmungen dieſes Geſetzes beziehen ſich auf den 


Luftraumgehalt der Wohnungen. Es wird darin vorge: 


ſchrieben, daß für erwachſene perfonen je ein Luftraum von 
15 cbm, für Kinder im ſchulpflichtigen Alter 2,5 ebm vor 


handen ſein müſſen, Kinder unter einem Jahr kommen bei, 
diefer. Nechnung nicht in Betracht. Für Schlafräume fordett 


das Geſetz für Erwachſene 10 cbm, für Kinder mit Aus- 
Dieſe 


Sahlen find etwas niedrig gegriffen und hätten unſeres Er. 


nahme derer unter einem Jahr 5 cbm Luftraum. 


achtens ſchon deshalb höher angenommen werden müſſen, 
weil es ſich bei ſolchen Wohnungen ſtets noch um Derun- 
reinigungen der Luft durch Beleuchtung und Heizung handelt. 
Ein normaler Menſch ſcheidet bei einem Verbrauch von etwa 
1/2 Liter Atemluft auf den Atemzug in der Stunde 22,6 Liter 
002, Kohlenfäure ans. Als maximale Grenze zwiſchen guter 


und ſchlechter Luft gilt ein Gehalt von 10/00 CO2. Da nun 


normalerweiſe die Luft ſchon Kohlenſäure enthält, ſo ergiebt 


ſich daraus für einen erwachſenen Menſchen ein ſogenannter 


Luftkubus von 17—25 ebm, alfo ein Raum, der einem Zimmer 
von 5 m Höhe, 5 m Länge, 1,9—2,8 m Breite entſprechen 
würde. 
die Hälfte geringer, einjährige Kinder gar nicht einzuſchätzen, 
erſcheint ſehr anfechtbar. 
Wohnungspflegegeſetz einen ganz beſonderen und hervorragen⸗ 
den Fortſchritt auf dem Gebiet der ſozialen Hygiene. 


Schulpflichtige Kinder in ihrem Luftbedürfnis um 


Immerhin bedeutet dieſes 
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INE ee | Ankunft im Zoologiſchen Garten. (Joh. füpfe phot); — ^ . | 7| 0. E EX 


Auspacken in den Rindergebegen. (Joh. £üple phot.) 


* 


Arten beftehenden Rinderſammlung!.“ 


^ €i Geichenktransport vom Sultan 


für den Berliner $oologi[djen Garten. | 
Es war für uns vollſtändig überraſchend, deshalb aber gewiß nicht 
weniger erfreulich und ehrenvoll, als ich jüngft eines Sonntags- 
abends von der türkiſchen. Botſchaft die Nachricht erhielt, daß 
Sultan Abdul Hamid II. dem Berliner Soologiſchen Garten „vier 
afrikaniſche Rinder“ als Geſchenk zugedacht habe, die bereits am 
folgenden Montag ankommen ſollten. Tags darauf war ich bereits in 
aller Früge mit Fuhrwerk und Leuten am Schleſiſchen Bahnhof, um 
nach längerem Warten endlich den Eilgüterzug aus Frankfurt a. O. 
einlaufen zu ſehen. m | ries a | x 
Swei türkiſche Wagen hoben ſich durch Aufſchriften und Zeihen mit 
dem Halbmond gleich heraus; erwartungsvoll eilte ich hinzu und über⸗ 
zeugte mich ſofort, daß es ein älterer und ein jüngerer Stier, ſowie 
zwei Kühe einer rotbraunen, antilopenartig ſchlanken Sebu⸗ oder 
Buckelrinderart mit elegantem, weit ausgelegtem Gehörn waren, 
ähnlich den abeſſiniſchen und oſtſudaniſchen Sangas, die früher 
einmal in unſerm Garten gehalten wurden, nur leichter und feiner; 
offenbar hochedle Tiere und eine höchſt willkommene Bereicherung 
unſeres Tierbeſtandes, namentlich unſerer bereits aus J5 verſchiedenen 


Nun ging es ans Ausladen, Ueberſchieben der vier Kiſten auf 
unſere Rollwagen, was nicht ohne einige recht ängſtliche Augenblicke 
abging. Die mit Polſterung u. ſ. w. ganz vortrefflich eingerichteten 
Kaften waren nämlich oben offen; infolgedeſſen hatten die Tiere 
während der ganzen Reife an den Hörnern feft angeſeilt gehalten 
werden müſſen, damit ihnen jede Luſt zum Herausſpringen, verging; 


andrerſeits ſahn ſie alles, was ſich um ſie her abſpielte, und das hatte 
namentlich die Stiere äußerſt erregt und boͤſe gemacht. Es bedurfte 


daher. fortwährender zur Vorſicht mahnender Kommandorufe meiner 


feits; als wir die Stricke zum Teil löſen und wieder anders befeſtigen 


mußten. Da hieß es aufpaſſen und feſthalten!! a 
Mit unfern geübten Leuten ging aber alles gut; mit einem großen 
Wagenplan bedeckt, wurden die Tiere auch ruhiger, und wir kamen 


mit unſerer Schimmelfuhre glücklich im „Foo“ an. Hier’ erforderte 
nun das Auspacken noch alle mögliche Dorficht und Umſicht, denn. ſobald 
wir den Stieren die Köpfe notgedrungen wieder mehr oder weniger 


freigegeben hatten, zeigten ſie die größte Luſt, ihren Unmut über die 


beſchwerliche Reife und enge Haft an uns auszulaſſen. Don oben zu“, 


gebaut und verdunkelt, ließen fe fld aber — „Ochſen“, wie fie nun, 


einmal waren — mit einiger Geduld doch in die für Ge beftimmien Ställe, 


hineinbugſieren, und heute haben fie ſich an ihren Wärter [don [o weit 
gewöhnt, daß dieſer zuverſichtlich hofft, fih bald ganz mit ihnen zu 
befreunden, wenn fie vorläufig auch noch in übler Laune den Futtertrog 
zeitweiſe arg mißhandeln. ME Dr. £. Ged. 


"T Nummer 45. ; er. ee a ie ES um j js 
Bilder aus aller Welt. 
Eine bunte Reihe von Menſchen und Werken, 

die trotz ihrer reichen Fülle doch nur einen kleinen 

beſcheidenen Abſchnitt aus dem mannigfaltigen 

Leben und Treiben unſerer vielgeſtaltigen, großen 

Welt giebt, fügen wir heute zwanglos in Wort 

und Bild aneinander. ! Re 
Am Anfang November vor 100 Jahren wurde 

der Präſident Julius Hermann v. Hirchmann oe, 
boren, der es verdient, daß man ſich ſeiner heute 
dankbar erinnert. Als hoher richterlicher Beamter 
in Preußen, hat er allezeit für ſeine Ideale, für 
den liberalen und nationalen Gedanken, gekämpft 
und gelitten und an den 
großen Arbeiten der Aus⸗ 
bildung unſerer politiſchen 

Verfaſſung und Geſetzgebung 

bis zu ſeinem 1883 erfolgten 

Tod raſtlos mitgearbeitet. 

Das kleinſte Automobil 
der Welt zu beſitzen, einen 
elektriſchen Kraftwagen von 
4 Fuß Länge und einer 
Höhe vom Boden bis zum 
Sitz von 2 Fuß, darf Dé 
der — fünfjährige Sohn 
des amerikaniſchen Milliar⸗ 
därs Gould, der kleine 
George Jay Gould, mit 
Stolz rühmen. 

Dieſer Tage fand in der 
Aula des Gymnaſiums zu 
Eutin eine Feſtſitzung zur 

5 Feier des 100jährigen Ge⸗ 
burtstags des Philoſophen Friedrich Adolf Trendelen- 
burg unter Anweſenheit von ſieben Kindern und 
vielen Kindeskindern des berühmten Gelehrten ſtatt. 

Der Jenenſer Profeſſor Dr. Eucken hielt die Feſt⸗ 

rede; der Großherzog von Oldenburg, Profeffor 

Paulſen⸗Berlin als Vertreter des preußifchen. 

Kultusminifteriums, Profeſſor Stumpf als Der, ` 

treter der Königlichen Akademie der Wiſſen⸗ 

ſchaften zu Berlin und ein großer Kreis be⸗ 
kannter Gelehrter waren zu der Feier erſchienen. : 

Ebenfalls der Erinnerung an einen großen 

Mann war die ſchlichte Feier gewidmet, die der 

Enthüllung einer Gedenktafel in Kandern, einem 


- 


J. B. von Kirchmann. 
Su feinen 100 jährigen Geburtstag. 


Das kleinfte Automobil der Welt. 


rer 


F. H. Trendelenburg. 
Sur Feier feines 100 jähr. Geburtstags. 
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I. Anſprache des Profeffors 


Tzerny-Heidelber 


g bei der Enthüllungsfeier der 


Gedenktafel 


in Randern. 
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II. Gruppenbild ber Feſtteilnehmer: 1. Prof. Siegler, Freiburg. 2. Prof. Bäumler, Freiburg. 3. Prof. Manz, Freiburg. 4. Prof. Kahn, Straßburg. 


5. Med.⸗Kat Eſchbacher. 6. Dr. Meiſter, Heidelberg. 7. Prof. Czerny, Heidelberg. 8. P 
TE "s Dr. Stark. 11. Hofrat Strüwe. (R. Trefzger phot.) 


Sine Erinnerungsfeier zu Ehren Kussmauls, - 
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rof. feiner, Heidelberg. 9. Med.⸗Rat Dr. Heller, 10. Med.-Rat 
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p Markgräflerlandes, galt: 


bene Geheime Rat Dr. 


.fjaufé übte die ärztliche 


Außmaul, ſpäter Profeſſor 
in Heidelberg, Erlangen, 
- ^. $reiburg, Straßburg.“. 


lich ein ausgeſtopftes 
Okapiweibchen ausgeſtellt, 


in London als eine 
a „„ganz neue Tierart feſt⸗ 
Das Okapi = geſtellt worden iſt. 
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in Kougomijeunigu Terbueren. Binnen kurzem wird 


eine ausführliche Schrift 


über das Okapi von dem Londoner Gelehrten erſcheinen. 


Die jetzige Herrfcerin im „Weißen Haus“ in Wafhington, 
dem Regierungsſitz des Präſidenten Booſevelt, hält auf 


Repräfentation und Betonung eines vornehmen Geſchmacks 


ſowohl in der Anwendung wie in der Verwertung ſämtlicher 
Kepräſentationsſtücke. So will die Präſidentin nach der 
jüngſten Ergänzung des häuslichen Silberſchatzes jetzt ihr 
Porzellanſervice vermehren und hat bei der bekannten 
engliſchen Wedgwoodporzellanfabrik über tauſend Stück pracht⸗ 
voller Porzellanwaren beſtellt, von denen wir einige beſon⸗ 
ders ſchöne Stücke unſern Leſern zeigen. l 

ur förderung weiblichen Fleißes, zur Entwicklung Fünft- 
leriſchen Geſchmacks ſowie zu der notwendigen Kealiſterung 
der Selbſtbethätigung der Frau am praktiſchen Leben in 
Braſilien hat eine deutſche Frau, Hedwig Vaetz⸗Schreiner in 
Rio de Janeiro, einen Frauenverein gegründet, der ſchon 
200 Mitglieder hat und jüngſt eine äußerſt beifällig aufgenom⸗ 
mene Ausſtellung weiblicher Handarbeiten veranſtalten konnte. 


r 


mms ge 


Aus dem deutſchen Frauenleben in Braſilien: ` 
Ausftellung weiblicher Dandarbeiten des deutfchen Prauenvereins in Río de Janeiro. 


Städtchen im, Herzen des 


der Erinnerung an die 
Jahre 1850 — 55, in denen. 
der im Frühjahr verſtor⸗ 


Adolf. Kußmaul, dort die 
ärztliche Praxis ausübte. 

Die Gedenktafel berichtet 
einfach: „In dieſem 


herr Thomſon v. Biel-Kalkhorſt, 


Kunft 1850—55 Adolf Begründer der Stiftung zur 


Im Kongomufeiim in 


Tervueren ift augenblick Berlin als Erſter dieſen Preis 


das von dem berühmten 


Forſcher Forſyth Mayor 


M Vummer 45, 
In Gegenwart bes Kultusminifters Dr. Studt unb zahl⸗ 


reicher Vertreter der Medizin, Chemie und Pharmazie wurde 
Ende Oktober das neue pharmazentifhe Inſtitut der Berliner 


Univerſität feierlich eingeweiht. Die Feſtrede hielt Prof. Thoms. 
„. Ein verdienſtvoller Kunft: 

mäcen, das Ehrenmitglied der 
Münchner . Künftlergenoffen- 


ſchaft, der Gutsbeſitzer frei- 


hat jüngft feinen 75. Geburts- 
tag begangen. Er ift oer. 


Hebung der Freskomalerei in 
Deutſchland und hat dadurch 


Hermann Prell, der mit feinen . 
Fresken im Architektenhaus zu 


errang, dauernd für die Mo— 
numentalmalerei gewonnen. 
Die Hamburg-Amerikaniſche 


Ss, 


Paketfahrt-Aktiengeſellſchaft 
hat einen ihrer tüchtigſten 
Leute verloren, den Kapitän 
Edmund Badenhauſen, der 
zuletzt nach vielen glänzenden 
und mit manchen Auszeich— 


als | Dorfteher der durch 
den furchtbaren bare 
Brand allgemein bekannten 
Teller und Glas Ai 

fürdasweiße Haus in waſhington. Ljobofener Docks wirkte. 
In Schleswig wird auf 
dem Kafernenhof des Huſarenregiments Kaifer Franz Joſef 
in den nächſten Tagen ein Denkmal des verewigten Generals 
v. Schmidt feierlich enthüllt werden, den der bekannte Maler 
Konrad Freyberg in einer lebenswahren Büfte dargeſtellt hat. 
In kurzer Stift ift ein junger Komponift, Leo Blech, 
bekannt geworden. Seine Oper: „Das war ich“ iſt gegen— 
wärtig auf dem Triumphzug durch ganz Deutſchland begriffen. 
| Amerika holt fid) auf, Fünftleri- 
fhem Gebiet noch immer feine beften 
Kräfte aus Europa. Det Sänger 


ebenfalls als Oberregiſſeur — für 
die Metropolitanoper in Neupork 
engagiert worden. In Deutſchland 


bekannt und geſchätzztt. 

Kapellmeister Mikorey wurde als 
Nachfolger von Auguſt Klughardt 
zum Kapelfmeifter in Deſſau ernannt. 
Auf dem jüngften Kolonialfon- 


greß hat der Marineſtabsarzt Dr. 


rungen über die mörderiſche Tjetie 
E * krankheit, der in Südafrika der 
ur größte Teil der engliſchen Pferde 
zum Opfer fiel, in verbindung 
‚ mit einem Vortrag über Malaria, 
‚Malariaparafiten u. f. w. gemacht. 


ds 
d 
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Die Bilder zweier tüchtiger 


nungen beſtandenen Fahrten, 


Elmblad, Gberregiſſeur des König 
lichen Theaters in Stockholm, ift.— 


iſt Elmblad durch viele Gaſtſpiele 


Martini beachtenswerte Ausfüh⸗ 


Lebenskämpfer, deren beider Leben 
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-- 
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Freiherr von Biel, ö 
feierte ſeinen 75. Geburtstag. 


Kapitän Edm. Badenhauſen To p Asie it. NS P 3 = l 
Dorfteher der Hobokener Docks. Die Einweihung des neuen pharmazeutiſchen Inftítuts der Berliner Univerfĩtät. 

| köſtlich geweſen ift, weil es Mühe und Arbeit gemefen, werden 
allgemein intereſſteren. Der Geh. Medizinalrat Dr. Florſchütz in 
Hoburg feiert am J. November in vollſter Regſamkeit feinen 
90. Geburtstag, während Profeffor Eberhard Marggraff (Porträt 
S. 2108), der einſtige Geſchichtslehrer am Berliner franzöſiſchen 
Gymnaſium, als Achtzigjähriger noch friſch und fröhlich in die 
Welt ſchaut. a Sei y 4X 5 
— Jn Petersburg wird demnächſt die in Ueberlebensgröße ans- 
geführte Marmorſtatue Aubinfteins enthüllt werden. Das Werk iſt 
eine Schöpfung des ruſſiſchen Bildhauer Bernſtamm, der den 


H 


großen Muſiker perſönlich kannte. | „beet . d 
Einer einſt hoch Gefeierten, Friederike Grün, der erſten Fricke Tarineſtabsarzt Dr. Martini, 
bei den erſten Mufteraufführungen in Bayreuth a met EES 
1876, von der Wagner fagte: „Sie mit ihrer 
goldenen Stimme können alles, was Sie wollen“, 
wollen wir mit Richard Wagner auf ihr Bild 
ſchreiben: „Fricke Grün ſoll immer blühn!“ 
I Der Karlsbader Theaterdirektor Emanuel Raul 
SEH feierte jüngft fein 40jähriges Bühnenjubiläum, das ihm 
Se reiche Glückwünſche aus Berufs- und Laienkreiſen eintrug. 
Aus Anlaß der Feier des 25jährigen Beſtehens des 
Aönigſtädtiſchen Gymnaſiums wurde der Name Pro— 
feſſor Adolf Cebrians viel genannt, der ſeit Begründung 
der Anſtalt als Lehrer der Tonkunſt dort wirkt. Als 
Sohn des Grafen Franz von Cebrian und feiner Ge— 
mahlin, einer geb. Prinzeſſin Brenzenheim, lebt der 
einſtige Offizier und jetzige Tondichter, der den Adel 
abgelegt hat, nur ſeinen Werken und ſeinem Beruf. 
Im Alter von 85 Jahren ſtarb in Berlin der 
Redakteur Büttner, der als Leiter verſchiedener Fach⸗ 


Kapellmeifter Miforey, AE. , s 
Nachfolger Klughardts in Peſſau. zeitſchriften bekannt war. Fritz Hallberg. 


Die Büſte eines Malers: 
General v. Schmidt von Konr. Freyberg. 
l 


Geh. Med.⸗Rat Florſchütz, Koburg, Prinz Hugo Hohenlohe. 
feierte ſeinen 90. Geburtstag. trat als Lehrling in ein amerikan. Bankgeſchäft ein. 


Oberregiſſeur Elmblad, Ceo Blech, Komponiſt 
jt a. d. Metropolitanoper in Neurork. der Oper „Das war ich“ 
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: l P Prof. €. marggraff, 


feierte ſeinen 80. Geburtstag. PS ; Friederike Grün „„ | 


d die erſte voͤricke ⸗ in Bayreuth. 
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A A Bildhauer Bernſtamm, 


p i B F Schöpfer bes Rubinſteindenkmals. : Cheäterdirehot e. Haul, Karlsbad, 


d feierte fein gojähriges Sätnenjubiläun. 
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Die Marmorftatue Rubínftelns für Petersburg 
EM pom Sen auer Bernftantm.. a 2 
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na 1». Redakteur Büttner Tf. „ ur 25 | M Prof. A. Cebrian, ' 


* | Ä Berlin, Schluss des redaktionellen Teils. | befannter Mufifpädagoge. - , 
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Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Dororten bei der Haupterpedition Simnierſtraße 37/41, forie bei den 


Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in fåmti. Buchhandlungen, im 


Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Zeitungs · Preisl fte 
r. 8221); und den Gefchäftsiiellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Tölnſtr. 29; 


Bremen, Obernſtr. 29: Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karlstr. 1: Caffel, , 


Obere Königſtr. 27; Chemnitz, Johannisplatz 1: Dresden, Seeſtr. 1; 
Düffeldorf, Sdabopfir. 59: Elberfeld, Herioaflr. 38; Effen a. Rb., 
£imbedcrplaug_8; frankfurt a. M., Zeil 63; Görlitz, £uifenğr. 16; Balle 
a. 8., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.; Bamburg, Dornbuſch 10; Bannover, 
Georgſtr. 39; Karlsruhe, Haiſerſür. 54; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, 
Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Königsberg í. Pr., 
Aneiphöfſche Canggaſſe 55; Leipzig, Peiersſtraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; München, Kaufingerſtraße 25 (Domfreibeir); Nürnberg. 
Lorenzerſtraße 30; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Königſtraße 11; 
Wiesbaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. 

m Holland bei allen: Buchhandlungen und der Gejchäftsflelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 457, l 

n Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsftelfe der „Woche“: 


Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
n Nord-Amerika bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 


„Woche“: Newyorh, 611/621 Broadway. 
= Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer ⁊eitſchrit 
wird Ttrafrechtlich verfolgt. ö 


Die sjeben Tage der Woche. 


6. November. | 
Sum Erzbiſchof von Köln wird der dortige Weihbiſchof 
d Domdechant Dr.; Anton Hubert Fiſcher gewählt. 
Im engliſchen Unterhaus wird die Nachtragsforderung 
t adt Millionen Pfund Sterling für Südafrika einſtimmig 
billigt. | 
Der Kaifer tritt, nachdem er in Kiel der Vereidigung 
Marinerekruten beigewohnt hat, am ſpäten Abend die 
iſe nach England, zum Beſuch König Eduards an. 
7, November. | 
Im Reichstag wird ein von 146 Mitgliedern der Rechten 
des Sentrums. unterſchriebener Antrag eingebracht, 
ientliche Abſtimmungen in Zukunft durch Abgabe bes 
ebener Zettel vorzunehmen. i = 


November 1902, | 


` 


A Jahrgang. 


E Im däniſchen Folkething wird eine vorlage betreffend 


die Einführung der pbligatorifchen bürgerlichen Ehe eingebracht. 


In Wien kommt es aus Anlaß der Stichwahlen zum 
niederöſterreichiſchen Landtag, die gleich den Bauptwahlen 


zw Gunſten der Chriſtlich⸗Sozialen ausfallen, zwiſchen diefen 


und Sozialdemokraten zu heftigen Sufammenftößen, die das 
Einſchreiten der berittenen Sicherheitswache notwendig machen. 
Z2 05 | 8. November  . m | 

- Kaifer Wilhelm betritt in Port Viktoria engliſchen Boden, 
ſtattet im Lager von Sforiücliffe dem erſten Dragonerregiment, 
deſſen Chef er iſt, einen Beſuch ab und trifft abends als 
Gaſt des Königs Eduard auf defjen Landſitz Sandringham ein. 

- ^. 9. November. | 

. pietro Mascagni wird auf einer Tournee durch Amerika 
in Boſton auf Antrag feines Impreſarios verhaftet und erft 
nach Ginterlegung einer Kaution wieder freigelaſſen. 

Der Far hat dem Oberprofurator der heiligen Synode 


in Petersburg, Konftantin Petrowitſch Pobjedonoszew, die 


erbetene Entlaſſung aus ſeinem Amt zum 1. Januar bewilligt. 
| 10. November. Gest 


Der deutſche Botſchafter in Wien, Fürſt Philipp Eulen⸗ 


burg, der um feine Entlaſſung ans dem Staatsdienft gebeten 
hatte, iſt vom Kaifer mit den geſetzlichen Wartegeldern in 
den zeitweiligen Ruheſtand verſetzt worden. | 


Das ſpaniſche Miniſterium Sagafta giebt feine Demiſſton. j 


Der türkiſch⸗italieniſche Smwifhenfall wegen der Duldung 
der Seeräuberei am Roten Meer wird durch ein Abkommen 
zwiſchen den beiden beteiligten Staaten beigelegt. 


11. November. 


Bei den Landtagswahlen in Schwarzburg⸗Rudolſtadt ges. 


winnen die Sozialdemokraten neun Mandate von ſechzehn. 
Bei dem Abſchiedsbankett zu Ehren des Botſchafters 


White in Berlin werden politiſch bedeutſame Reden gehalten. 


König Alfons von Spanien betraut den bisherigen 
Miniſterpräſidenten Sagaſta mit der Neubildung des Kabinctts. 
Chamberlain hat mit den Generalem Botha und Delarey 


N 


eine mehr als zwei Stunden dauernde Unterredung. ' 


| 12. November. | 
Der Reichstag nahm den 8 8 der Solltarifvorlage in 
der Kommiſſionsfaſſung an. 


Abendbeſuch oe o» oe o» c» c» cc 
ce co im Kunftgewerbemufeun. 
Don Julius Leſſing, 

Direktor des Kunſtgewerbemuſeums in Berlin. 


(Hierzu das Bild auf Seite 2122). 


Eine oft und dringlich ausgeſprochene Forderung wird 
erfüllt. Von den Königlichen Muſeen in Berlin wird zunächſt 


das Kunſtgewerbemuſeum dem Abendbeſuch bei künſtlichem 


Licht zugänglich gemacht. | | 

Bier noch mehr als bei den kunſthiſtoriſchen Sammlungen 
ſchien die Forderung faſt ſelbſtverſtändlich: die Arbeiter, die 
mit in erſter Linie ſich an den Werken des alten Hun, 
gewerbes bilden follen, haben am Tag nicht Zeit, bie Samm- 
lungen zu beſuchen, man muß fie alfo am Sonntag und am 
Abend zulaſſen. Für die Sonntage iſt bereits ſeit einigen 
Jahren reichlich geſorgt, es bleiben ſämtliche Sammlungen 
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am Luſtgarten und in der Prinz Albrechtſtraße bis zum 
Eintritt der Dunkelheit offen. i 

Hierbei galt es nur einen Entſchluß, aber für eine Fit 
liche Beleuchtung häuften ſich Schwierigkeiten aller Arten. 

Schwierigkeiten in unſerm Zeitalter der Elektrizitätd 
Sicherlich kann man alles beleuchten, was man will. Wir 
haben in Paris Privatſammlungen, die des Abends faſt noch 
ſchöner anzuſchauen ſind als am Tag; an verſteckten Stellen, 
nahe der Decke, entzünden ſich Glühkörper, die, dem Auge 
verborgen, nur gegen die weiße Decke ſtrahlen und von dort 
im Reflex eine milde Helligkeit herabſenden, verbunden mit 
den Glühkörpern hinter den matten Glasrändern der Fenſter. 
Und in dieſes milde Licht hinein ſtrahlen dann die Glas⸗ 
käſten, die gegen die Wand geſetzt ſind und die Lampen mit 
ihrem vorderen Leiſtenwerk verdecken. In dieſen Küäften 
kommt koſtbares Gut zur ſchönſten Geltung, und man hat die 
Annehmlichkeit, ſie gelegentlich aufleuchten zu laſſen, wie und 
wann man will. | 

Ganz etwas anderes in unfern Muſeen mit den fio: 
meterlangen Galerien! Dieſe Räume find gebaut, und der 
Inhalt iſt angeordnet für Tageslicht. Die Decken ſind aus 
Holz oder dunklen Maſſen, die kein Licht reflektieren, die 
Kunftwerfe rechnen auf Streiflicht, wie in den Simmern, oder 
auf ein völlig zerſtreutes Senitlicht. Nun kommt von 
Bogenlampen ein hocheinfallendes Licht mit ſchwarzen Schatten, 
ganze Ecken der Säle bleiben düſter, es bedürfte einer völligen 
Neuordnung, ja geradezu nener Bauten, um etwas leidlich 
Genügendes herzurichten, und noch dazu ganz ungeheuerlicher 
Ausgaben. 

Aber in London hat man doch die Muſeen beleuchtetd! 
Die Erfahrungen dort haben wenig ermutigt. Im Britiſh 
Mufeun hat man vor etwa 6 Jahren damit begonnen; 
wegen der enormen Betriebskoſten hat man tageweiſe ab- 
wechſelnd immer nur die Hälfte der Säle beleuchtet und — 
hat es ſeit einem Jahr völlig eingeſtellt. Es kam ſo gut 
wie niemand. 

Im South-Kenfington, jetzt Viktoria⸗ und Albertmuſeum 
beleuchtet man ſeit dreißig Jahren, zunächſt mit Gas, ſpäter 
mit elektriſchem Licht. Da dort die meiſten Säle Oberlicht 
haben und die Kunſtwerke dementſprechend aufgeſtellt find, 
ſo waren die Vorbedingungen günſtiger, man ſchaffte einen 
künſtlichen Erſatz dieſes Gberlichtes. Aber der Erfolg ijt 
ſehr mäßig. Die Beſichtigung ſtrengt die Augen außer⸗ 
ordentlich an, an vielen Stellen kann man nicht einmal die 
erklärenden Zettel leſen, alle Seitenräume bleiben im Halb- 
dunkel, gut beleuchtet ſind nur die oberen niedrigeren Säle. 

Und der Beſuchd Erſtaunlich gering! Don der orbe, 
tenden Bevölkerung kommt niemand, ganze Reihen von Sälen 
ſind völlig menſchenleer, andere aufgeſucht von promenierenden 
Paaren, die ſich der Einſamkeit ergeben. 

In Paris hat man dieſe Experimente nicht erſt gemacht. 
Die Weltausſtellungen von Chicago 1895 und Paris 1900 
hatten Beleuchtung verheißen, aber nicht eingeführt. 

Trotz dieſer wenig ermutigenden Vorgänge verſuchen wir 
es nun in Berlin, allerdings nicht ohne ſtarke, auch techniſche 
Bedenken gerade der Leiter der Muſeen. 

Wird die Arbeiterbevölkerung bei uns eher als in London 
geneigt ſein, ihre Abende für ihre Fortbildung herzugebend 
Wir hoffen es. Der Arbeiter wohnt in London in weit 
entlegenen Dorftädten. Wenn die Werkſtatt um 6 Uhr ſchließt, 
iſt er kaum um 7 Uhr zu Haufe, dann erwartet ihn nach 
engliſcher Sitte die Rauptmahlzeit, und es ift für ihm fo gut 
wie unmöglich, noch einmal zur Stadt zurückzukehren. In 
Berlin iſt der Arbeiter meiſt um 61/2 Uhr zu Haufe und hat 
nur ein kurzes Abendbrot einzunehmen. Wir ſehen auch, 
wie die Arbeiter mit bewundernswertem Wiſſensdrang jede 
Gelegenheit zur Fortbildung aufſuchen, wie alle volkstümlichen 
Dorlefungen überfüllt find. In der Leſſingakademie haben es 
Dorlefungen von Osborn und Fritz Stahl auf mehr als 
600 Zuhörer gebracht. Die co Dorlefungen, die das Aunſt— 
gewerbemuſeum jeden Winter unentgeltlich veranſtaltet, ſind 
überfüllt, es muß in dem Neubau ein Saal von doppelter 
Größe hergeſtellt werden. Das alles ermutigt. 


* * « bon Pollak und dad, 
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Wir find ferner der Meinung, daß man diefem Bildungs: 


bedürfnis durch eine beſondere Auswahl des Dorgeführten 


entgegenkommen muß. Man kann nicht verlangen, daß der 
Arbeiter ohne Vorbildung die Dutzende von überfüllten Sälen 


durchläuft, um einiges ihm Derftändliche herauszufinden. Wir 


haben deshalb die Abendausſtellung in den großen Lichthof 
des Muſeums verlegt und haben dort erleſene Stücke aus den 
Sammlungsſälen zuſammengetragen. Nicht aus allen Sälen, 
ſondern zunächſt aus einer ſtiliſtiſch beſchränkten Gruppe: 
der Renaifjance. Die edelften Arbeiten dieſer edelſten Zeit 
der Kunft find hier derart zuſammengeſtellt, daß ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig heben und erklären. 

Wer an dieſe Ausſtellung eine Stunde Seit wendet — 
und länger hält erfahrungsmäßig die Sehkraft ungeſchulter 
Beſucher nicht vor — wird einen harmoniſchen Eindruck 
davon erhalten, wie ftd) ſchön geſchnitzte Möbel von den Leder: 


tapeten und Teppichen abheben, wie Silber⸗ und Goldgerät, 


wie Majolika, Glas und Email ſich in dieſen Rahmen ein⸗ 
fügen, wie die Werke der Kleinkunſt aus dem gleichen Geiſt 
erwachſen find wie die ber Plaſtik. Um dieſen Anſchauungs⸗ 
kreis auszufüllen, find Marmorwerke, Bronzen und Terrakotten 
der gleichen Periode aus der Abteilung für Plaſtik der dift 
lichen Epoche und aus Privatbeſitz entliehen, ſo daß auch in 
den Tagesſtunden diefe Ausſtellung im Lichthof dem Beſucher 
eine beſondere Anregung bietet. : | 

Nach einigen Monaten foll anſtelle dieſer Ausſtellung 
eine andere treten, es follen ohne jeden ſchematiſchen Zwang 
andere Gruppen des Muſeums, oder auch moderne Arbeiten 
und Spezialſammlungen vorgeführt werden. Alles aus dem 
Geſichtspunkt heraus, daß die Kreiſe, die auf den 
Abend angewieſen find, in möglichſt anregendem Rahmen 
gerade das Beſte zu ſehen bekommen, was das Muſeum ſtändig 
oder vorübergehend zu zeigen vermag. Wir müſſen nun 
abwarten, wie ſich diefes neue Bildungsmittel in den Kreis 
der ſchon vorhandenen einſchalten wird. | 


Der Schnelltelegraph e TEES. 


Der auf dem „Internationalen Elektrikerkongreß“ in 
Paris zuerſt fignalifierte Schnelltelegraph der ungariſchen 
Ingenieure Pollak und Dirag, deren Porträts wir in Nr. 45 
der „Woche“, S. 2076, brachten, iſt nun in feiner Vollkommen; 
heit fertiggeſtellt, und die ungariſche Regierung benutzt die 
Apparate im praktiſchen Verkehr zwiſchen Budapeſt und 
Preßburg. Bei dieſem Syſtem zeichnet der Empfangsapparat 
die übermittelten Telegramme in gewöhnlicher Kurfivfarift, 
die jedermann Tefen kann, auf, und zwar mit einer Ge: 
ſchwindigkeit von 50 000 bis 60 000 Worten in der Stunde. 
Der telegraphiſche Vorgang mit dieſen Apparaten unter⸗ 
ſcheidet ſich weſentlich von allen heutigen Syſtemen. Wäh⸗ 
rend man heute nur telegraphieren kann, wenn man an 
beiden Enden des Drahtes geſchulte Telegraphenbeamte hat 
und die Verbindung hergeſtellt iſt, und nur ſo lange, als 
diefe beiden Dorausfegungen andauern, ift man mit dem 
„Perforator“ genannten Syſtem von Linie und Verbindung 
gänzlich unabhängig. » 

Der „Perforator”, der in ganz ähnlicher Weife arbeitet, 
wie eine Schreibmaſchine, und ebenſo wie diefe gehandhabt 
wird, ſtellt die gelochten Streifen her, mit denen ſpäter die 
Schrift telegraphiert wird, indem der Text an den Caſtern 
wie an einer Schreibmaſchine abgeklopft wird. Jeder, der 
die Schreibmaſchine handhaben kann, wird die gelochten Streifen 
herſtellen können. Natürlich braucht der „Perforator“ nicht 
im Telegraphenamt aufgeſtellt zu ſein, ſondern es kann 
damit, wo immer, gearbeitet werden. 

Nat man den perforierten Streifen, ſo iſt weiter nichts zu 
thun, als ihn an den Sendeapparat zu legen und unter den 
ſtromſammelnden zwei Bürften durchlaufen zu laſſen, was 
mit einer Geſchwindigkeit von 60 Sentimetern des perforierte 
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Streifens in der Sekunde vor fidh geht. 
Während dieſer einen, Sekunde fammelt . 


jede Bürfte etwa 300 bis 400 Stromſtöße 


ab, die ſofort in den Empfangsapparat 


am andern Ende des Drahts gelangen. 
Dieſe Stromſtöße bilden die einzelnen 
Komponenten der Buchſtaben und ſind ſo 
eingerichtet, daß auf ihre Einwirkung hin 
ein Doppeltelephon einen kleinen Spiegel 
derart nach oben, nach unten, nach rechts 
und nach links bewegt, daß die Bewe- 
gungen genau denen entſprechen, die die 
Feder beim Schreiben auf einem Blatt 
Papier macht. Die Bewegungen ſind aber 
ſo gering, daß ſie für das . unbemaffnete 
Auge nicht ſichtbar find; fie betragen nur 
einige hundertſtel Millimeter. Es handelt 
ſich nun nur noch darum, dieſe winzigen 
Buchſtaben zu vergrößern und feſtzuhalten. 
Dies beſorgt ein Lichtſtrahl, der auf den 
kleinen Spiegel fällt und von da auf ein 
lichtempfindliches Papier übertragen wird, 
wobei er natürlich alle Bewegungen des 
Spiegels mitmacht. In der Mitte des 
Empfangsapparats iſt ein Behälter, aus 
dem ſich das lichtempfindliche Papier in 
den Entwickler abrollt, der die Schrift 
automatiſch entwickelt und fiziert, worauf 
te in halbtrockenem Fuſtand aus dem 
Apparat herauskommt. 

Der ganze, überaus einfache Vorgang 
pielt ſich von Anfang bis Ende automa⸗ 
iſch binnen ſechs bis acht Sekunden ab. 
lan hat dabei nichts zu thun, als das 
‚elegraphieren durch ein rotes Glas zu 
eobachten, und wenn der Lichtpunkt nur 
och leere Seilen ſchreibt, das ablaufende 
apier durch einen Druck abzuſchneiden, 
odurch der Gang des Apparats fiftiert 
ird und gleichzeitig zur Aufnahme eines 
"en Telegramms bereit ift. 

Wie man aus. diefer Beſchreibung er- 
unt, liegt dem neuen Verfahren eine 
chſt geiſtreiche Idee zu Grunde, die mit 
t einfachſten Mitteln überraſchende Wir- 
igen erzielt. | | 

Gegenwärtig werden alle Telegramme, 

zwiſchen Budapeſt und Preßburg aus⸗ 
auſcht werden, auf einer Leitung 
efertiat, und wenn die Pollak⸗Viragſchen 
parate ganz eingeführt fein werden, 

5 beim lebhafteſten Verkehr, der ſich 

rhaupt denken läßt, eine einzige 

ung zwiſchen Wien und Budapeſt voll⸗ 

genügen. Sie ermöglicht die Er- 
zung von anderthalb Millionen Worten 
vierundzwanzig Stunden. Gegenwärtig 

n die Telegraphenverwaltungen es 

er, den Verkehr zwiſchen Wien und 

apeſt auf acht Leitungen zu bewäl⸗ 

Tt. — - 

Jie nebenftchende Abbildung zeigt das 

von Preßburg nach Budapeſt abge- 

ie Telegramm und giebt eine anſchau⸗ 

Dorftellung von der leichten Lesbar⸗ 

ieſer elektriſchen Fernſchrift. | 

on den beiden Erfindern ift es nur 
einen, Anton Pollak, vergönnt, die 
te ſeiner ingeniöſen Idee zu ge⸗ 

t, während ſein Partner Joſef 

am 24. Oktober 1902 nach kurzer 

heit dem Leben entriſſen wurde, 


Gs 


Das erfte Telegramm 
des neuen Schnelltelegrapben 
von Pollak und Dirag. 
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Amſchau. 

Die Situation im Deutſchen Reichstag 
hat ſich ſcharf zugeſpitzt, es hat ſich der 
Mehrheitsparteien, die gern den Folltarif 
zu ſtande bringen möchten, obwohl ſie ſich 
ſelbſt über eine der Regierung annehmbare 
Jorm noch nicht geeinigt haben, eine ſtarke 


Erbitterung bemächtigt, weil die Verhand- 


lungen über die Carifvorlage gar ſo lang; 
ſam vorwärtsgehen. Die Sollfreunde ſind 
empört über die von den Gegnern beobachtete 
Taktik der Derhandlungsverzögerung und 
haben ſich dadurch in mehreren Fällen ſelbſt 
zu einer Stellungnahme bewegen laſſen, die 
nicht in der Sache begründet war, ſondern 
nur dem Wunſch entſprang, die Schachzüge 
der Gegner unſchädlich zu machen. Der 
parlamentariſche Karren iſt ſo gründlich 
verfahren, daß es ſchwer halten wird, ihn 
wieder auf die rechte Bahn zu bringen. 
Urſache und Wirkung verſchlingen ſich fort⸗ 
geſetzt zum Schaden der Sache. Die Rechte 
geht aus Furcht vor der Gbſtruktion mit 
Schlußanträgen und mit der SZuſammen⸗ 
faſſung verſchiedenartiger Dinge in der 
Diskuſſion ſchroffer vor, als ſie ſonſt wohl 
thun würde, die Linke glaubt daraus das 
moraliſche Recht herleiten zu können, zahl. 
loſe namentliche Abſtimmungen zu bean⸗ 
tragen, oder beantragt ſie wohl auch bloß 
in der Vorausſetzung, daß die Mehrheit ihr 
doch bei der nächſten Gelegenheit wieder 
einen unerwünſchten Streich ſpielen werde. 
Zier klagt man über Obftruftion, dort über 
Terrorismus, und fo weit die Klagen be- 
rechtigt find, wird das eine durch bas 


- andere bedingt, und in höherem Maß noch 


durch die Furcht vor dem andern. Die 
Linke iſt offenbar der Rechten in der Aus⸗ 


nutzung der Geſchäftsordnung — der fozial-, 


demokratiſche Führer Singer ift Vorſitzender 
der Geſchäftsordnungskommiſſion — über⸗ 
legen, ſie verwahrt ſich gegen den Vorwurf, 
daß dieſe Ausnutzung Mißbrauch ſei. Dann 
genügt eben die Geſchäftsordnung nicht 
mehr zur ordentlichen Erledigung der Ge⸗ 
ſchäfte und muß geändert werden, folgert 


die Mehrheit. In der That find die Der, 


hältniſſe bereits ſo weit gediehen, daß 
Fentrum und Konfervative einen Antrag: 
eingebracht haben, anſtelle des Namens⸗ 
aufrufs bei namentlichen Abſtimmungen 
die Stimmabgabe durch Zettel treten zu 
laffen. Ob fid) der erhoffte Feitgewinn 
thatfählih aus einer ſolchen Maßnahme. 


wird ziehen laſſen, Geht dahin; weit größer. 


als die praktiſche ift jedenfalls die grund- 
ſätzliche Bedeutung des Vorgehens der. 
Mehrheit. Zum erſtenmal wird der Der, 


ſuch gemacht, die Geſchäftsordnung für 


einen beſtimmten Fall umzumodeln, auch. 


hier gilt der Satz: ce n'est que premier 
pas qui coùte. Ohne die lex Neintze würde 
die Linke wahrſcheinlich niemals auf den 


Gedanken gekommen ſein, beim Folltarif 
eine Taktik anzuwenden, die ſich in den 
Augen der Gegner als Gbſtruktion darſtellt. 
Gelingt es jetzt, die kleine Aenderung der 
Geſchäftsordnung durchzuſetzen, durch die die 
Rechte der Minderheit noch nicht berührt 


werden, ſo darf man ſicher ſein, daß tiefer 


einſchneidende Maßregeln folgen werden. 


wi 
— — — 
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Der Kampf um den Zolltarif ſelbſt ift bereits zurückgetreten 
hinter dem Kampf um Geſchäftsordnung und Obftruftion. 
Die Mehrheit ift vor allem von dem Willen beherrſcht, 
die Oppofition niederzuzwingen. So erklärt es fih auch, 
daß, während die ſachlichen Diskuſſionen durchaus ruhig ver⸗ 
laufen, die Leidenſchaft auf beiden Seiten ſofort zum Durch⸗ 
bruch kommt, wenn ſich Geſchäftsordnungsdebatten entſpinnen. 
F 


Kaifer Wilhelm ift zum Beſuch König Eduards nach 
England gereift. Kaum war feine Abſicht, es zu thun, be⸗ 
kannt geworden, als ſich allerhand Gerüchte breit machten, 
um Mißtrauen zu ſäen, Mißtrauen in Deutſchland ſelbſt und 
mißtrauen zwiſchen dem Deutſchen Reich und andern Mächten. 
Aus Amerika wurde nach England gemeldet, die Reife des 
Kaifers habe ſich als eine Notwendigkeit erwieſen, um die arg 
getrübten Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Großbritannien 
wieder zu beſſern. Der Kaifer, fo hieß es, wolle gut machen, 
was Graf Bülow durch ſeine angeblich England vor den 
Kopf ſtoßende politik gefehlt habe. Die ganze Geſchichte 
trägt den Stempel der Erfindung. Abgeſehen davon, daß 
ein Reichskanzler, der eine andere Politik verfolgen wollte, 
als der Kaiſer, bei uns auch nicht einen Tag mehr im Amt 
bleiben würde, reden die Thatfachen eine zu deutliche Sprache, 
als daß ein vernünftig wägender Menſch der amerikaniſchen 
Legende Glauben ſchenken könnte. Der Burenkrieg hat ja 
in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes die Sympathien für 
Großbritannien auf den Gefrierpunkt herabſinken laſſen, 
aber gerade die Regierung iſt es doch geweſen, die, aufge⸗ 
ſchreckt durch herbe Vorwürfe aus dem eigenen Land, zu 
jeder Zeit fid der Volksſtrömung entgegengeſtemmt hat, um 
England gerecht zu werden. Wenn jetzt der Verſuch gemacht 
wird, diefen Chatbeftand zu verdunkeln, fo geſchieht es offen- 
bar lediglich deshalb, weil nach der Beruhigung der Ge⸗ 
miter, die der Friedensſchluß gebracht hat, auch die Geſin⸗ 
nungen von Volk zu Volk ſich allmählich wieder freundlicher 
zu geſtalten beginnen. Dieſer Prozeß kann durch die England: 
reiſe des Kaiſers nur gefördert werden, und eben deshalb 
wird ſie auch überall mit Genugthuung begrüßt, wo man das 
hohe Gut des Weltfriedens zu ſchätzen weiß. 

e 


In großen und kleinen Staaten, in der nordamerikaniſchen 
Union, in Niederöſterreich, in Schwarzburg-Rudolftadt und in 
Geffen haben in der letzten Seit Wahlen ſtattgefunden. In 
Amerika, wo die politiſchen Gegenſätze anderer Art ſind, als 
auf dem europäiſchen Hontinent, wo eigentlich immer noch 
nur die beiden großen Parteien der Republikaner und Demo: 
kraten einander gegenüberſtehen, ift im weſentlichen alles beim 
alten geblieben. Die Republikaner haben hier und dort wohl 
Stimmen eingebüßt, aber die Mehrheit in den geſetzgebenden 
Körperſchaften bleibt ihnen. In Europa iſt allen Wahlen 
gemeinſam eine Zurückdrängung der gemäßigten und liberalen 
Elemente. Am wenigſten markant iſt die Thatſache noch in 
Deen in die Erſcheinung getreten, wo die Vationalliberalen 
ſechs Mandate, davon jedoch vier an die Freiſinnigen verloren 
haben. In Schwarzburg⸗Kudolſtadt haben die Sozialdemokraten 
— zum erſtenmal in einem deutſchen Parlament — die abſolute 
mehrheit erhalten, und in Niederöſterreich, insbeſondere in 
der Hauptſtadt Wien, haben die Chriſtlich⸗Sozialen die größten 
Erfolge erzielt. Sie haben wie im Wiener Gemeinderat auch 
im Landtag die Herrſchaft an fich geriſſen. 

e 


^m der Angelegenheit der Sceräuberei im Roten Meer 
hat die italieniſche Regierung einen Erfolg errungen, der 
ihrer Machtſtellung in Erythräa zu gute kommen wird. Das 
energiſche Vorgehen des italieniſchen Admirals gegen die 
Piraten hat der türkiſchen Regierung weitgehende Sngejtänd- 
niſſe abgerungen. während jo im Often Afrikas ein kriege— 
riſcher Zuſtand ſein Ende erreichte, bereitet ſich im Weſten, 
in Marokko, eine Gefährdung des Friedens vor. Der Sultan 
wird von einem den „heiligen Krieg“ proklamierenden Zo: 
natiker bedroht, und es iſt zu befürchten, daß aus der 
religiöfen Empörung eine allgemeine Revolution entftcht. 


SS 
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Ginge es nach dem pomphaften Vortrag, nach dem ſchweren 
Klang der Sprache, ja, wären die Verheißungen nur halb 
erfüllt worden, die in der Expoſition zu Wildenbruch⸗ 
„König Laurin“ (vergl. die Abb. auf S. 2123) mwad 
gerufen werden, wir wären um eine ſtarke Tragödie 
reicher. Aber das Werk, bas im Vöniglichen Schauſpiel⸗ 
haus aufgeführt wurde, bleibt innerlich nicht geſchloſſen. 
Es fand ſeinen Beifall, der anfangs ſich kärglicher anließ, 
zum Schluß lebhafter und lebhafter wurde. Aber dieſer Beifall 
galt mehr den opernhaft reichbewegten Scenen, als der eigent 
lich tragiſchen Löſung eines mächtigen Stoffes. Was Wilden⸗ 
bruch ſtraff begonnen, kann er in der Folge nicht mehr feſt⸗ 
halten. Die Vorgänge erweitern fich, fie vertiefen fid) nicht 
recht in einer Menſchenſeele. Hier und dort führt ein krampf⸗ 
hafter Ruck zum ideellen Anfang zurück, dann zerſplittert ſich 
raſch wieder das bewegt-menſchliche Intereſſe, man vernimmt 
nur den äußerlich hochgefpannten Ton. 

„König Laurin“ erſchien zu Anfang wie ein weltgeſchicht⸗ 
liches Sinnbild. Laurin, der ſchwarze Fürſt der Zwerge vom 
„Roſengarten“ in Südtirol, wandelt auf Erden in vielfacher 
Geſtalt. Dietrich von Bern (Verona), der Goten Größter, 
hat ihn einmal niedergerungen, als er das blonde Weib aus 
heiligem Stamm entführte. Aber Laurin, der ſchwarze, ſinnt 
immer wieder, wie er die blonden, weißen Menſchen ver 
nichte. Laurin wohnt auch zwiſchen den ſieben Türmen des 
Schloſſes von Byzanz; Kaifer Juſtinian iſt Laurin für den 
hellſeheriſchen Sinn des jungen Amelnngers, der in einer 
balladenhaft wirkenden Scene vor feinen Dolfsgenoffem das 
Weſen Laurins enthüllt. 2 

Amalaſunta, die Tochter des großen Dietrich, könnte 
faurins Tücke beſiegen. Die jungfräuliche Gotenkönigin zu 
Ravenna denkt drei Gedanken, wo Laurin zwei denkt. Sie 
iſt das weibliche Genie, eine Frau erfüllt von einſamer 
Größe, die in ihren Ahnungen ihrer Seit weit vorauseilt. 
Sie kämpft um ihr Frauenrecht, ihr Menſchheitsideal und 
möchte ihr Gotenvolk zugleich zu höherer Kultur emporführen. 
Sie träumt vom oftrömifchen Adler zu Byzanz und feiner ein⸗ 
ſamen Größe. Brächte ſie ihm, die gleichberechtigte Frau 
dem Mann, ihr Reich Italien als Morgengabe, eine Welt 
herrfchaft ließe fid gründen. Ihr Genie ift aber auch Allzu. 
menſchlichem unterthan, und die Liebe zu dem jugendlichen 
Schwärmer, dem Amelunger, zieht bei ihr ein. Sie überwindet. 

Nach dieſer Einleitung konnte das Schwergewicht auf die 
Tragödie der Amalaſunta, die ſich über ihre Kraft vermaß, 
oder auf den Kampf der Welt Laurins, verkörpert im oft 
römiſchen Kaifer, mit der Welt der blonden Goten gelegt 
werden. Die Motive durchkreuzen und verwirren ſich aber. 
Juſtinian iſt der erträumte Adler nicht, ſondern ein trüber 
Cäſar mit Entartungserſcheinungen und einem Willen, der 
hin⸗ und herpendelt. Theodora, die „Metze von Alexandrien“ 
und des Kaifers Geliebte, verführt Juſtinian zu einer grau 
ſamen Intrigne, und Amalaſuntas Erobererfahrt nach Byzanz 
endet mit dem Tod der Sotenkönigin. In die ſchwierigen 
Hauptrollen teilten ſich mit großem Erfolg Frl. Poppe 
(Amalaſunta), Frl. Wachner (Theodora), Chriſtians (Juſtinian) 
und Herr Staegemann (Amalrich, der Amelung). 

5 mE 

Don geringer Bedeutung war der franzöfifche Premieren. 
abend im Leſſingtheater. Er wird auch wohl nur eine flüch 
tige Epiſode bedeuten. Man gab ein allegoriſches Spiel, den 
„Schleier des Glücks“ von Clemenceau, dem bekannten 
Pariſer Politiker. Das alte Thema von den Illuſionen, die 
glücklich machen, während die grelle Sebenswahrheit den 
ſchaudern macht, der fie plötzlich ſieht, wird hier an einem 
erblindeten chineſiſchen Mandarin erörtert. — Ein drama 
tiſches Derierfpiel ohne Seele und Leben, „Das Rätſel“ von 
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Hervien, folgte darauf. Don zwei Freundinnen hat eine die 
Ehe gebrochen. Welche ift s? Das ift das Rätſel, das durch 
e Situationen in Spannung erhalten ſoll. 


E 


Konrad Dreher it mit einer Münchner Truppe wieder in 
Berlin und ſpielt im Bellealliancetheater einen wichtig 
thuenden Strumpfwirker und Landwehroffizier aus der 
Münchner Lola Montez- Revolution von 48. Harmloſe Späße 
ohne höheren Wert, die ihr Publikum ergötzen. 


x 
Ro. Rorrido, Ro, Ro! 


Hierzu die Bilder auf S. 2120 und 2121. 


Alljährlich wenn die Manöver beendet, die Felder frei 
find, der Herbft feine erſte Arbeit an den Blättern des Laub- 
walds beginnt, zieht es den Weidmann hinaus in Wald 
und Flur, den Jagdreiter auf die weite braune Beide. Hell 
tönt dann das Geläute der jagenden Bunde durch den tau- 
friſchen Morgen, im langen Jagdgalopp folgt das rote Feld 
der Meute, Hinderniſſe werden genommen und beim Halali die 


Kofi, 


Brüche verteilt. Im ſchweigenden Forſt aber wird es lebendig, 


wenn der Treiber Schar in breiter Front gegen die Stände 
der Schützen drückt, Lampe auf den Kopf geſtellt wird und 
nur der rote Freibeuter, ſchlau wie immer, den günſtigen 
Moment benutzt, ftd) zu falvieren und hohnlachend zu ver. 
ſchwinden. 

Das ſind die Cage, an denen das Berz f ſich weitet, die 
Genüſſe der Großſtadt in Dergefjenheit geraten, die man als 
Jüngling, als Mann, als Greis mit der gleichen Ungeduld 
herbeifehnt — die Tage, die einem nur dann nicht gefallen, 
wenn man daheimbleiben muß. 

Die Geſchichte der Het und Parforcejagd reicht unzweifelhaft 
bis in das graue Altertum zurück, und ihr Urſprung fällt wohl 
mit jener Periode zuſammen, in der ſich der Menſch den 
Hund zu feinem Hausgenoſſen und Jagdgefährten erfor, das 


Pferd ſich dienſtbar machte. Ob nun das Wild in den großen 


Ebenen durch Windhunde, die nur mit dem Geſicht, nicht 
mit der Nafe und ohne Laut folgten, in ſchnellſter Pace ge- 
hetzt und, „genommen“ wurde, oder ob es fid im bewal— 
deten Gelände vor der Meute Jagdhunde, die mit der 
Naſe die Fährte aufſuchten, dann, halsgebend, ihr folgten, 
ermüdet ftellte — von den Kelten, Franken und Sachſen bis zu 
den enragierten Fuchsjägern des vereinigten Aönigreichs und 
den deutſchen und franzöſiſchen Parforcereitern iſt es immer 


das gleiche Bild, ein frohes, wagemutiges Reiten hinter der 


Meute in jedem Terrain. Die glänzendften Parforcejagden 
wurden in Deutſchland am Hof des ritterlichen Kaifers 
Maximilian J. abgehalten, und ſeine Gemahlin Maria 
von Burgund war, wie Katharina von Medicis zur Seit 
Franz J. von Frankreich, eine der kühnſten Reiter aller Seiten. 
Die gegenwärtige Form der Parforcejagd, wie ſie ſchon im 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert betrieben wurde, 
ſtammt aus England. Im Lauf der Seit hat nun zwar die 
Parforcejagd immer mehr den Charakter einer wirklichen 
Jagd eingebüßt und iſt nunmehr ein Mittelding zwiſchen 
Jagd und einem bloßen Reitvergnügen geworden. Hierzu 
liegen indes zwingende Gründe in den Derhältniſſen vor — 
im übrigen ift die Uebung des Jagdreitens als Vergnügen, 
iamentlich für jüngere Offiziere, keineswegs ohne wirklichen 
Vert in anderer Beziehung. Und dieſem Umſtand hat die Heeres⸗ 
erwaltung in gewiſſer Hinficht Rechnung getragen, indem fie 
as Reiten hinter der Meute direkt als Dienſt betrachtet. 
luf den deutſchen Reitſchulen, in den Brigaden, in den 
Iereinen wird wacker hinter den Hunden geritten, eine 
lebung, die den Mann ſtählt, ihn vor keinem Hindernis 
urückſchrecken läßt. Wie ſich in Hannover auf der Reitſchule 
ie Parforcejagd in edelſter Form findet, ſo eifern ihr auch 
n Süden des Daterlands die Jünger der Münchner Got. 
ttionsanjtalt nach. Was für den Norden die Vahrenwalder 
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Heide, iſt für den Süden das liebliche Gefilde bei Garching 
— und der alte Trinkſpruch: 

„Im Grunewald wächſt zu allermeiſt 

Eine Wurzel vom deutſchen Reitergeiſt.“ 
kann in beliebiger Variation allerorts angewandt werden, 
wo in Deutſchland das rote Feld der Meute folgt. 

Aber an einem Tag des Jahres, am Tag St. Guberti, 
am 3. November, wird die Jagd mit beſonderer Liebe ge⸗ 
ritten, gilt es doch dem Schutzheiligen zu Ehren. Auch der 
Weidmann läßt dieſen Tag nicht vorübergehen, ohne dem 
Patron des edlen „Weydewercks“ ſeine Reverenz zu bezeugen. 

Und gottlob, es giebt im lieben Deutſchland noch manches 
Revier, wo eine anſtändige Strecke gelegt wird, und die 
Mehrzahl der deutſchen Weidgeſellen kann ſich zu den echten 
und rechten Jüngern Huberti zählen. Dem Neft aber werde 
die Strafe der Miſſethäter in alter Zeit und das von Rechts 
wegen. 

Unſere Bilder auf Seite 2121 zeigen die 1 Jagd⸗ 
geſellſchaften, die zwei vornehme Weidmänner, der Fürſt von 
Thurn und Taxis und Prinz Heinrich zu Schönaich⸗Carolath, 
kürzlich in ihren grünen Revieren Bee Franz Genre 


A 
^ 
d 


Das reichillnſrierte Heft „Kaiſermanöver in der 
Oſtmark 1902“, herausgegeben von der Redaktion der 


„Woche“, deſſen erſte ſtarke Auflage ſofort nach Erſcheinen 


vergriffen war, liegt nun im Neudruck vor und iſt wieder 
in allen Buchhandlungen und Geſchäftsſtellen der Firma 


Auguſt Scherl G. m. b. H. zu haben (Preis 1 Mark). Der. 


durchſchlagende Erfolg des eleganten Heftes beweiſt, daß die 


Idee, die intereſſanteſten Epifoden des Kaifermanövers in. 


einer Reihe vorzüglicher photographiſcher Aufnahmen feſtzu⸗ 
halten und zu ſammeln, warmen Beifall gefunden hat. 
8 | 


Eine deutſche Litteraturgeſchichte. 

Eine Litteratur iſt fremden Litteraturen gegenüber nur 
dadurch groß, daß ſie eigene, nicht erborgte Schätze der Welt 
bietet. Nur der beſondere eigene Klang, der aus den Tiefen 
der Volksſeele heraufzittert, läßt anch die fremden Völker anf» 
horchen. Wir haben es in unſern Tagen erlebt, da wir. nad) 


einander unter den Einfluß der franzöſiſchen, ruſſiſchen und 


nordiſchen Litteratur geraten ſind. Ein Sola, ein Tolftoi, ein 
Ibſen zwangen uns deshalb in ihren Bann, weil ein jeder 
von ihnen aus dem Weſen ſeines Stammes heraus ſchuf und 
geſtaltete. Sie waren Weltdichter, weil fie Nationaliſten 
waren und ihre Kraft und Beſonderheit aus dem Mutter⸗ 
boden ihres volkstums zogen. 

„Was feine Krone am höchſten zum Kimmel erhebt, 
wurzelt auch am tiefſten in der Erde.“ Auf ſolchem ſicheren 


Glaubensgrund hat Adolf Bartels ſeine „Geſchichte der 


deutſchen Litteratur“ aufgebaut (2 Bände, Verlag von 
Eduard Avenarius, Leipzig). Er kommt aus dem deutſchen 
Norden, aus der Heimat Ejebbe[s und Storms; der norddeutſche 
Bauer lebt in ihm, deffen ganzes Herz an feiner Heimaterde 
hängt. Seine Liebe zur Heimat und im weiteren Sinn zum 
deutſchen Volk iſt eine eifernde trotzige Liebe, die wider eine 
Welt von Feinden das Ihrige zu behaupten ſucht. Sein 
Werk iff ein Kampf- und Tendenzbuch, eine lange und cifer- 
volle Predigt, daß der Deutſche ſich wieder auf ſich ſelbſt be⸗ 
ſinnen, daß ſein Schrifttum alles Fremde ausſcheiden und 
wieder bodenſtändig, wurzelecht werden ſoll. „Denn nur das 
Beſte und Beſonderſte eines jeden Volkes, das, was aus 
ſeinem tiefſten Weſen kommt, iſt Weltlitteratur und kann 
allen etwas ſein, eint das, was allen gemeinſchaftlich iſt.“ 
Als ein rechter Bauer kämpft Adolf Bartels nicht mit 
dem Schwert, ſondern mit Senſe und Pflug. Das zeigt ſchon 
ſeine Sprache, eine mühſame und ſchwerfällige Sprache, aus 
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der man kein helles Schwertergeklirr vernimmt, ſondern den ein- 
tönigen und gleichmäßigen Senſenſchwung und das Holpern des 
Pflugs durch zähen und ſchweren Boden. Man fühlt, es iſt das 
Fiel feiner Mühe, die deutſche Erde von neuem zu beſtellen, auf 
daß ſie eine friſche Saat der Hoffnung in ſich empfangen 
könne. Und Bartels iſt auch darin Bauer, daß er ſtrenge 
zwiſchen fruchtbringendem Korn und unnützem Unkraut unter- 
ſcheidet. Was ſeiner Abſicht zuwider iſt, was ihm fremd und 
undeutſch erſcheint, verwirft er unbedingt, mit zornvoller Haft. 
Er will ſein Feld rein erhalten, frei von allem fremden 
Wucherkraut; goldene deutſche Saaten ſollen ſich breiten, ſo 
weit die deutſche Erde reicht. So zerpflückt er mit harten 
Händen die rote Mohnblume der Heinifhen Zerf und ſtreut 
die Blätter in alle Winde. 

Groß iſt der Acker, den Bartels mit ſeiner Pflugſchar 
aufreißt und für ſein Volk wieder fruchtbar machen will. 
Nach rückwärts verliert er ſich in den dunklen, fagen- 
haften Anfängen unſerer Dichtung, da noch die alten Prieſter⸗ 
und Bardengeſänge mit dem Raufhen von Wodans heiligem 
Hain in eine Melodie zuſammenfloſſen. An der andern Seite 
des Feldes treten wir in die helle, grelle Gegenwart, in deren 
buntem Wirrwarr noch kein Mitlebender den einzig- rechten 
Weg in die Zukunft weiſen kann. Es iſt kein leichtes Stück 
Arbeit, das Bartels ſich und ſeinen Leſern zumutet. Wenn 
man die beiden dicken Bände feiner Litteraturgeſchichte durch- 
wandert, hat man in der That die Empfindung, über friſch⸗ 
umgepflügten Acker zu ſchreiten. Nur langſam und mühfelig 
kommt man vorwärts, bei jedem Schritt ſinkt man ein — 
aber wenn man am Rand des Feldes ſteht, trägt man doch 


heilige fruchtbare Erde unter den Füßen. Bartels dringt mit 


ſeltenem Derftändnis in das widerſpruchsvolle deutſche Weſen 
ein und weiß es überall in Werken und Perſönlichkeiten ans 


Licht zu heben. 


Aus ſchwerer ernſter Männlichkeit, die kraftvoll zu lieben 
und zu haſſen vermag, iſt die Litteraturgeſchichte von Adolf 
Bartels herausgewachſen. Sie wird viel Freunde und wohl 
noch mehr Feinde finden; beſonders die Wertung der zeit⸗ 
genöſſiſchen Schriftſteller wird manchem leidenſchaftlichen 
Widerſpruch begegnen. Paul Remer. 


Kaifer Wilhelm in England (Abb. S. 2117 u. 2118). 
Eindreiviertel Jahre find verfloſſen, ſeit unſer Kaifer zum 
letztenmal auf engliſchem Boden weilte. Unter andern, 
unter freundlicheren Derhältniffen als damals ift er jetzt 
hinübergefahren. Im Januar des Jahres 1901 riß ihn die 
Nachricht von der ſchweren Erkrankung der Königin Viktoria 
aus den Jubiläumsfeierlichkeiten am eigenen Hof heraus, er 
eilte an das Schmerzenslager der Großmutter und nahm an 
ihrer Beerdigung teil. In dieſen Tagen feierte er zu 
Sandringham mit König Eduard deſſen Wiegenfeſt. Vorher 
aber hatte er ſeinem Dragonerregiment im Lager von Shorn— 
cliffe einen Beſuch abgeſtattet. Nachdem er in Port Viktoria 
von der „Hohenzollern“, die ihn übers Meer gebracht hatte, 
an Land gegangen war, begab er ſich alsbald mit der Bahn 
nach Dover und von dort ins Lager. Dieſe Fahrt legte er 
in einem von König Eduard für ihn geſandten Landauer 
zurück zwiſchen einer nach Tauſenden zählenden Dolfsmenge 
hindurch, die ſich eingefunden hatte, den Kaifer zu begrüßen. 
An der einen Seite des Wagens ritt der Oberſtkommandierende 
der britiſchen Armee Lord Roberts, an der andern der 
major der von den Ropal-Dragoons geſtellten Ehrenwache, 
gleichſam zum Seichen, daß der Kaifer als Gaſt des ganzen 
engliſchen Heeres, nicht nur ſeiner Dragoner betrachtet werde. 
Für dieſe ſpeziell wurde ſeine Anweſenheit zu einem großen 
Ehrenfeſt, denn zum erſtenmal, ſeit er ihr Chef iſt, hielt 
Kaifer Wilhelm Parade über das ganze Regiment ab, dem 
er in neuerer Seit wiederholt und jo auch bei dieſer Gelegen- 
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heit wieder ſein beſonderes Wohlwollen bewieſen hat. Schon 
während des ſüdafrikaniſchen Kriegs hatte er eine größere 
Summe für die Frauen und Kinder der Mannſchaften ge— 
ſtiftet, jetzt verdoppelte er ſie. Die innigen Beziehungen, die 
zwiſchen ihm und ſeinen engliſchen Dragonern beſtehen, kamen 
in den Trinkſprüchen zum Ausdruck, die bei einem Frühſtück 
in der Meſſe des Offizierkorps ausgebracht wurden. Hat 
der Kaifer nun hier im Lager von Shorncliffe einen offi- 
ziellen militäriſchen Akt vollzogen, fo ſollte fonft feine Reife 
einen durchaus privaten Charakter tragen. In ihrem Dro: 
gramm befand ſich daher auch ein Beſuch bei dem Earl of 
Lonsdale auf Lowther Caſtle, der ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren zu den Freunden unſeres Kaifers zählt. Zum zweiten⸗ 
mal hat er das in Weſtmoreland auf einem Hügelrüden frei 
gelegene Schloß bewohnt, das mit ſeinen ſtolzen Sinnen, 
ſeiner räumlichen Ausdehnung und ſeinen herrlichen, bald 
großartigen, bald lieblichen Ausblicken einen wahrhaft fürſt⸗ 
lichen Beſitz bildet. | 
2 

König Georg von Sachſen in Leipzig (Abb. 5. 2110). 
Nachdem die Zeit der ſtrengen Trauer um den verftorbenen 
König Albert abgelaufen iſt, beginnt der Sinn für Feſtes⸗ 
freuden ſich innerhalb der grünweißen Grenzpfähle wieder zu 
regen. König Georg, für den noch bei feiner legten An⸗ 
wefenheit in Potsdam rauſchende Feſtlichkeiten irgendwelcher 
Art nicht veranſtaltet wurden, hat ſich ſolchen bei dem erſten 
Beſuch, den er nach der Thronbefteigung der Stadt Leipzig 
abſtattete, nicht mehr entziehn können. So nahm er auch 
eine glänzende Huldigung entgegen, die ihm die dortige 
Studentenſchaft bereitete. Die Söhne der Alma mater fühlten 
fih dazu ganz beſonders veranlaßt, da der König als Rector 
Magnificentissimus auch in der Univerſität erſchien und dort 
mehrere Dorlefungen hörte. 


DS 

In der höheren deutſchen Diplomatie (Porträts 
$. 2118) hat an bedeutfamen Stellen ein Perſonenwechſel 
ftattfinden müſſen. fürt Philipp Eulenburg, der deutſche 
Botſchafter in Wien, hat ſich infolge ſeines andauernd un⸗ 
günſtigen Geſundheitszuſtandes genötigt geſehen, um ſeine 
Entlaſſung aus dem Keichsdienſt zu bitten. Der Kaifer hat 
ihn darauf in den einſtweiligen Ruheſtand verſetzt und zu 
ſeinem Nachfolger den bisherigen Botſchafter in Rom Grafen 
Karl von Wedel ernannt. An der Donau ſieht man den 
Fürſten Eulenburg nur mit Bedauern ſcheiden, aber man heißt 
den Grafen Wedel, der dort früher ſchon als Militärattache 
geweilt hat, freudig willkommen. Die öſterreichiſche Preſſe 
hat beiden Diplomaten überaus ſympathiſche Artikel gewidmet. 
Nach Rom geht als Botſchafter der bisherige preußiſche Ge 
ſandte in München, Graf Monts, deſſen Bild wir in unſerer 
Nummer 38 gebracht haben, und ihn wird Graf Pourtalès 
erſetzen, der bisher das Deutſche Reich als Geſandter im Haag 
vertreten hat. | 

i EA 

Zum Erzbiſchof von Köln (Porträt S. 2118) ift am 
6. November der bisherige Domdechant und Citularbiſchof 
von Juliopolis Dr. Hubert Anton Fiſcher gewählt worden. 
Im Rheinland, in Jülich am 30. Mai 1840 geboren, hat 
der neue Kirhenfürft auch feine theologiſchen Studien im 
Bereich der Diözefe gemacht, die nun feiner Obhut unterſtellt 
iſt, zuerſt auf der Univerſität Bonn, dann auf dem erzbiſchöf 
lichen Prieſterſeminar zu Köln. Im Jahr 1865 zum Prieſter 
geweiht, wurde er bald darauf als Religions- und Oberlehrer 
an das Gymnaſium zu Eſſen berufen, wo er beinah ein 
Dierteljahrhundert erfolgreich wirkte. 1888 wurde er beim 
Hölner Metropolitankapitol inſtalliert und ſtieg hier von 
Stufe zu Stufe in der Hierarchie auf, bis er jetzt als Nach⸗ 
folger des Erzbiſchofs Simar zum geiſtlichen Oberhirten ſeiner 
Landsleute gewählt wurde. Seine Liebenswürdigkeit und ſein 
rechtlicher Sinn haben ihm die allgemeinſte Achtung nicht nur 
der Katholiken, ſondern auch der Andersgläubigen erworben. 


EN 
Eine neue Verlobung am öfterreihifhen Kaifer? 
hof ift am s. November publiziert worden. Die Braut ift 
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die am 2. Juli 1878 in Reichenau Sebe eie Erzherzogin 
Eliſabeth Amalia, eine Tochter des verſtorbenen Erzherzogs 
Karl Ludwig aus feiner dritten Ehe mit der Infantin Maria 
Cherefia von Portugal; der Bräutigam, Rittmeiſter Prinz 
Aloys Liechtenſtein, ift der älteſte Sohn des Fürſten Alfred. 
Zu Ehren des Bräutigams (vergl. die nachfolgende Abbildung) 
fand im Schloß Laxenburg ein Frühſtück Gott, bei dem Kaifer 
Kranz Joſef einen Trinkſpruch auf die Verlobten ausbrachte. 
Tu felix Austria nube. s 


Die Sarfophage eines Königspaars (Abb. S. 2122). 
In Württemberg ift das Andenken an König Karl I. noch 
nicht vergeſſen. Der Monarch, der, am 6. März 1828 ge: 
boren, vom 25. Juni 1864 bis şu feinem Tode am 


6. Oktober 1891 regierte, ging dem ſchwäbiſchen Volk voran 


in der Liebe zu Kaifer und Reich, an deſſen Gründung er 
lebhaften Anteil genommen hat. Seine Freuden und Sorgen 
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[te während voller fünfundvierzig Jahre Königin Olga, 
Tochter des Haren Nikolaus I. Die am 26. September 
22 geborene Großfürſtin reichte dem Prinzen Karl am 
Juli 1846 die Hand zum Ehebund, ſie folgte dem Gatten 
10. Oktober 1892 in den Tod. Die Erinnerung an das 
tfcherpaar hat nun der regierende König Wilhelm H. 
ch Aufſtellung zweier Sarkophage in der Gruftkapelle des 
ttgarter Alten Schloſſes geehrt. Es ſind zwei ausgezeichnete 
iſtwerke, die der Stuttgarter Bildhauer Profeſſor Adolf 
Donndorf (Portr. S. 2124) mit Meiſterhand geſchaffen hat. 
Ei | 
Die Matrofenvereidigung in Kiel (Abb. S. 2123). 
feiner Abreiſe nach England hat der Kaifer noch am 
(opember, wie er es alljährlich thut, der Vereidigung der 
inerekruten beigewohnt und eine Anſprache an die jüngſten 
roſen gerichtet, in der er auf die Bedeutung des Eides 
es und zur Treue gegen Kaifer und Reich mahnte, wie 
ie Marine ſtets bewieſen habe. Der Kaifer bedachte 
ben aber auch die jüngeren Offiziere und Offiziers 
anten mit ſeiner Aufmerkſamkeit; unſer Bild zeigt ihn 
zeſpräch mit den zur Dorftellung befohlenen Kadetten. 
8 
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König Karlos I. von portugal (Abb. 5. 2124) fühlt 
fid; in dem republikaniſchen Frankreich ſehr wohl. Nachdem 
er in Paris im Elyſée feine Difite gemacht hatte, iſt er 
ſpäter auch als Jagdgaſt des Präſidenten Loubet in Compiègne 
geweſen. Lebt der König auch hier ganz feinen privaten 
Neigungen, ſo darf man wohl annehmen, daß er demnächſt 
in England ſich doch wohl auch ein wenig mit der Politik 
beſchäftigen wird. Swiſchen Großbritannien und Portugal 
ſchweben wichtige Fragen, es fei nur an die Delagoabay 


erinnert. Unter dieſen Umſtänden gewinnt die Perſönlichkeit 


des portugieſiſchen Geſandten am Londoner Hof, Marquis von 
Soveral, natürlich beſonders an Intereſſe. l l 
m | 


Ein Feuerwehrdenkmal (Abb. S. 2124) ift auf dem 
Mariannenplatz in Berlin errichtet worden und ſoll am 
17. November, dem Tag St. Florians, des Schutzpatrons der 
Feuerwehr, enthüllt werden. Es iſt nach dem Entwurf des 
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Zur Verlobung im öfterreichifchen Kaíferhaus: Prinz Atoys Liechtenſtein und Erzherzogin Elifabeth. Amalia. 


Stadtbaurats Hoffmann in karrariſchem Marmor ausgeführt 
und ſtellt allegoriſch den Kampf der Wehr mit dem entfeſſelten 
Element dar. Swei Bronzetafeln künden die Namen der 
tapferen Feuerwehrleute, die bei der Ausübung ihres gefahr⸗ 
vollen Berufs den Tod gefunden haben.. 
ng : 
Die parlamentariſchen Duelle (Abb. S. 2124), will 


ſagen die Duelle zwiſchen Parlamentariern verſchiedener 


Richtungen hören in Frankreich nicht auf. Von der leidigen 
Gewohnheit, im politiſchen Kampf zum Säbel oder der Piſtole 
zu greifen, haben ſich bei unſern weſtlichen Nachbarn bisher 
nicht einmal die Führer der Arbeiterpartei freimachen können. 
Erft in den letzten Tagen hat wieder der ſozialiſtiſche Ub- 
geordnete Gerault⸗Richard mit dem Marquis de Dion eine mit 
Thätlichkeiten verknüpfte Auseinanderſetzung durch ein Degen⸗ 
duell fortgeſetzt, bei dem er eine Wunde am Oberarm erhielt. 
DI 
. perfonalien (Porträts S. 2118 und 2124). Sweimal 
in einer Woche ift der Tod in der Familie des Grafen Emil 
Friedrich von Schlitz, genannt Görtz, der bekanntlich unſerm 
Kaiſer ſehr naheſteht, eingekehrt. Nachdem er eben erſt die 
Gattin verloren hatte, wurde ihm am 6. November die 
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Mutter plotzlich entriſſen, eine geborene Prinzeſſin Sayn- 
Wittgenſtein⸗Berleburg. Sie hat ein Alter von faſt 76 Jahren 
erreicht. — Während bei den letzthin abgehaltenen Wahlen 
in Nordamerika in verſchiedenen Staaten eine größere oder 
geringere Derfchtebung in dem Stärkeverhältnis der Parteien 
eingetreten iſt, haben meiſtenteils doch die Republikaner 
wieder die. Mehrheit geſtellt. In Neupork wurde der bis: 
herige republikaniſche Gouverneur Odell mit einer Majorität 
von über 11000 Stimmen wiedergewählt. — Die franzsſiſche 
litterariſche Welt hat einen großen Derluft zu beklagen. In 
Paris ift Eugene Müntz, einer der bedeutendſten Kunſthiſtoriker, 
Derfaffer ausgezeichneter Quellenwerke, geftorben. 


Die Börſenwoche 


as - 


Hat Neupork in den letzten Tagen die Feuerprobe wirklich 
beſtandend Dieſe Frage drängt ſich gegenwärtig auf aller 
Lippen, wenigſtens ſoweit unſere Handels- und Gewerbekreiſe 
direkt oder indirekt durch die ökonomiſche Lage der großen 
Republik berührt werden. Und welche geſchäftlichen Kreife 
in Europa ſind dies heutzutage nicht mehr oder minderd 
Daß es in den Vereinigten Staaten kriſelt, iſt nicht 
zu beſchönigen, und wenn in den meiſten Uabelberichten, die 
nach Europa gelangen, auch verſucht wird, die großen Er- 
ſchütterungen des Neuyorker Marktes in ein minder ernſtes 
Licht zu rücken und dieſe Bewegung ſo darzuſtellen, als handle 
es ſich lediglich um einen ganz naturgemäßen Reinigungs⸗ 
prozeß innerhalb der vier Pfähle, der das Gebäude ſelbſt in 
keine ernſten Schwankungen zu bringen vermöge, ſo täuſchen 
ſolche Schönfärbereien keineswegs über den thatſächlich vor⸗ 
handenen Ernſt der Lage hinweg. Als man in dieſen Tagen 
in Ztenyorf das Gerücht verbreitete, der allgewaltige Morgan 
ſei erkrankt, erzitterte die Geſchäftswelt drüben bis ins 
innerſte Mark. Wenn aber ſo gewaltige Intereſſen eines 
rieſigen Produktionskörpers auf zwei Augen geſtellt ſind, wie 
dies gegenwärtig in den Vereinigten Staaten der Fall ift, fo 
iſt ſchon an und für ſich eine Lage geſchaffen, die jedem Be⸗ 
ſonnenen als ungeheuerlich und überaus gefährlich erſcheinen 
muß. Möglich, ja wahrſcheinlich, daß die dringende Gefahr 
auch diesmal wieder für eine gewiſſe Zeit beſchworen wird, 
und daß neue Hauſſeexperimente der Neupyorker Börſe wieder 
die Farbe der Geſundheit aufzuſchminken vermögen. Ich 
wiederhole aber meine früheren Warnungen an unſere Ge» 
ſchäftskreiſe, die dahin lauten, ſich von Börſenoperationen in 
Neupork oder London bis auf weiteres fernzuhalten. 

Y 

Die Stimmung an der Berliner Börfe trug fortgeſetzt die 
Prägung, die ihr von Neupork und den weſtlichen europäiſchen 
Märkten verliehen wurde. Infolgedeſſen charakteriſierte fich 
die Haltung bis gegen Wochenſchluß als matt, und die Ge- 
ſchäftsthätigkeit war überaus geringfügig. Die Nachrichten, 
die aus dem Gillen, und Kohlengewerbe zur Börſe gelangen, 
laſſen zwar erkennen, daß einerſeits die Neugeſtaltung der 
Verbände in der Eiſeninduſtrie weitere Fortſchritte macht, 
und daß andrerſeits die größere Thätigkeit in den Kohlen- 
bezirken anhält. Allein ſelbſt Ereigniſſe, wie die Der: 
längerung des rheiniſch-weſtfäliſchen Roheiſenverbandes, ver: 
mochten die Börſe aus ihrer mißtrauiſchen Zurückhaltung und 
hochgradigen Unluſt nicht aufzurütteln. Die anhaltende Der, 
ſtimmung, die die Wiener Börſe zur Schau trägt, wo die 
unerquicklichen innerpolitiſchen Suftände fih abſpiegeln, be. 
wirkte, daß von dort her zahlreiche, in Berlin gehaltene 
Bauffeengagements zur Löſung gelangten. Auch die Pariſer 
Börſe konnte die neulich auf kurze Seit zur Schau getragene 
Feſtigkeit nicht behaupten. 


Es kam hinzu, daß unſere Spekulation durch ein Ereignis 
enttäuſcht wurde, das an und für ſich gewiß nicht geeignet 
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war, dieſe Wirkung auszuüben. Die Börſe fühlte ſich durch 
die Kapitalserhöhung der Deutſchen Bank um „nur“ zehn 
Millionen Mark um deswillen unangenehm berührt, weil ſie 
auf eine dreimal ſo ſtarke Aktienausgabe gerechnet hatte. 
Nun liegt es auf der Hand, daß es heutzutage weit beſſer 
iſt, wenn ein Bankinſtitut mit einer verhältnismäßig geringen 
Vermehrung ſeiner dividendeberechtigten Kapitalien auskommt, 
als wenn es fein Aktienkapital weiter ins Ungemeſſene ver 
größert. Die beſonnene und zielbewußte Geſchäftsleitung 
gerade des in Rede ſtehenden hat überdies fo bedeutende Er: 
folge auch in den unfruchtbarſten Geſchäftszeiten zu verzeichnen, 
daß man annehmen ſollte, dieſe Leitung hätte ſich doch nach⸗ 
gerade ſoviel Preſtige zu erwerben vermocht, daß die oft ober⸗ 
flächliche Kritik des leicht beweglichen Spekulantenvölkchens 
vor ihr Halt machen müßte. Die gute Tendenz für Bankwerte, 
die eine Zeitlang geherrſcht hatte, wurde durch dieſen Dor 
gang zeitweiſe unterbrochen. Weiterhin blieb der Markt 
der Spielball der von Neupork gemeldeten wilden Preis 
ſchwankungen. 


Denis. 


| oten der Woche. 


Coſtaki Anthopulos Paſcha, türkiſcher Botſchafter in 


London, T auf der Inſel Halki am 11. November. 

Heinrich Bernhard, Direktor bes Königlichen Inſtituts für 
Glasmalerei in Charlottenburg, t in Charlottenburg am 
5. November im Alter von 55 Jahren. : | 

Max Blum, plattdenifcher Dichter, T in Berlin am 
6. November im Alter von 37 Jahren. 

Baron Karl Ludwig Bruck, ehemaliger öſterreichiſcher 
Botſchafter am Quirinal, + in Spielfeld⸗Steiermark am 
10. November im Alter von 22 Jahren. 


Georg von Dincklage, Generalleutnant, T in Charlotten. 
burg am 8. November im 77. Lebensjahr. | 

Francesco Dorigo, Bildhauer, Ehrenmitglied der Akademie 
in Venedig, + in Daleriano di Spilimberge (Udine) am 9. Uo” 
vember im Alter von 60 Jahren. 

fans Fehrenberg, Maler, T in Bremen am 27. Oktober 
im Alter von 54 Jahren. , | 

Max folti (Folticineano), Schriftſteller, T in Berlin am 
4. November im Alter von 43 Jahren. 

Ritter von Freiberg, Leiter des Preßdepartements im 
Miniſterium Taaffe, F in Wien am 9. November. 

Major von, Gilgenheimb, konſervativer Landtags- 
abgeordneter für Ratibor, f in Weidenau am 7. November 
im Alter von 61 Jahren. | | B 

Banotauz, Generalrat bes Seinedepartements, t bei dem 
Eiſenbahnunglück in Bazoches bei Reims am 5. November. 

Karl Kiefewetter, der Erfinder der „ſchwediſchen“ 
Streichhölzer, T in Braila (Rumänien) am 28. Oktober im 
Alter von 85 Jahren. 


Ferdinand Knab, Architektur- und Landſchafts maler, 


+ in München am 5. November im Alter von 65 Jahren. 

Karl Lackner, königlicher Gartenbaudirektor, f in Steglitz 
bei Berlin am 10. November. | 

Hofrat Dr. Heinrich Nitſche, Profeffor der &oologie an 
der Forſtakademie in Tharandt, f in Tharandt am 8. November 
im 58. Lebensjahr. 

Röhl, Generaldirektor der Hamburger Straßenbahn, T Ut 
Hamburg am 8. November im Alter von 52 Jahren. " 
Gräfin Anna von Schlitz, genannt Görtz, t im Schlitz 
am 6. November im Alter von 76 Jahren Portr. 5. 21169. 

Profeſſor Karl Stein, bekannter Liederkomponiſt, T M 
Wittenberg am 4. November im 78. Lebensjahr. 
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Bilder vom Cage. 


Photographiſche Aufnahmen. 


Der Kaifer. Cord Roberts. 
Von der Englandreife Kaifer Wilhelms: Die Parade über die erften Royal Dragoons in Shorncliffe am 8. November. 


Von der Englandreife Kaifer Wilhelms: Der Kaifer trifft in der Uniform feines Dragonerregiments in Shorneliffe ein. 
phot. Bolaf und „Che Art Reproduktion Company“, 
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König Georg von Sachfen in Leipzig: Abfahrt des Königs mit dem Staatsminifter von Metzfch vom Dresdner Bahnhof. 
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: Huldigung der Studentenfchaft. 


vom erften Beſuch König Georgs von Sachſen als Rektor Magnificentiſſimus an der Leipziger Univerfität 
phot. Riedel, 
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Von der bubertusjagd der Münchner Equitationsanftalt: Aufbruch zur Jagd. 


Aommandeur der Equitationsanftalt 2. General von König. 3. General von Poſchinger. 
5. Nittntetjter von Höslin. 


Die Meute der Equitationsanftalt. 
hubertusjagd der Münchner Equitationsanftalt. 


phot. Michael Dietrich. (Dal. Artikel S. 2113). 
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4. Baronin Cepel. 
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I. Jagdgäste des Prinzen zu Schoenaich-Garolath in Amtitz: 
J. Prinz Heinrich zu Schoengich-Carolath. 2. Prinz Johann Georg zu Schoenaid): 
Carolath. 3. Prinz Albert zu Schleswig-Holſtein. 4. Prinz Wilhelm zu Löwenſtein. 5. Prinzeſſin Carolath. 
6. Prinz Chriſtian zu Schleswig-Holſtein. 2. Prinzeſſin Sómenftein. 8. Gräfin Dürkheim. d. General 

von Blumenthal. AO. Generalmajor v. John. (Phot. Boſenthal-Guben). 
II. und III. Von der Bofjagd beim Fürsten von Thurn und Taxis (X): 
II. Jagdfrühſtück im Wald. III. Beſichtigung der Strecke. 
(Phot. Hofmann.). Vgl. Artikel S. 2113. 
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Der Xaijer. 


Von der Vereidigung der Marinerckruten in Kiel: Der Kaifer im Gefpräch mit den Kadetten. 
Phot. A. Renard. l $ 
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Theodora (Frl. Wachner). Kaifer Juſtinian (Herr Chriſtians). Lt AA 
11. November. 


rung von Wildenbruchs Tragödie „König Laurin“ im Berliner Königlichen Schaufpíelbaus am 


Die Erftauffüh 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von Joh. füpfe. 
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König Karlos von Portugal (I) 


als Jagdgaft des Präſidenten Loubet (2) in Conıpiegne. 


phot. Dalla. 


Odell (Republifaner) wurde mit großer 
Stimmenmehrheit zum Gouverneur des 
Staates Neupork wiedergewählt. 


Vergleiche Seite 2122. 


Das Degenduell zwiſchen dem Marquis de Dion (1) und dem 


Das feuerwehrdenkmal für Berlin, 
Bildhauer Prof. Adolf von Donndorf. das am 17. November auf dem Mariannenplatz enthüllt wird. Eugene Münt, Paris, T 


Phot. Gallaſch. 


Redakteur Gerault-Richard (2) in paris. 


Phot. Dalla. , i 


Zur Englandreife des Königs von 


portugieſtſche Geſandte in London. 


bedeutender Kunfthiftorifer- 


Portugal: Marquis von Soveral, der 
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pi wende dich. i 


Roman von 


Fedor von Zobeltitz 


| 2. Sortfehinie, 
San hörte den Anſchlag der Nausthürglocke 
CH A und im Dorffur das Stampfen ſchwerer 
DER CH Stiefeln. Frau von Sehden hatte bereits 
W die Simmerthür geöffnet und rief hinaus: 
Kä S „Nur herein, lieber Herr Doktor! Sie 
kommen gerade zur rechten Seit. Mein armer Mann 
hat fich eine fchwere Bronchitis geholt.” 


„Allerſchönſten guten Morgen,“ fagte der eintretende 


Doktor. Er war ein kleiner, ſchmächtiger Mann mit 
ſpitzem Dogelfopf und vom Kopf bis zu den Füßen in 
ein ſogenanntes Jägerſches Normalkoſtüm gekleidet. Er 
putzte ſich erſt feine Brille, küßte dann der Hausfrau 
die Hand und verbeugte fich vor Sehden. „O — o,“ 
fuhr er fort, „ich fehe ſchon — der Herr Oberft haben 
fich gründlich erkältet. Der Herr Gberſt find wieder 
einmal unvorfichtig geweſen. Der Herr Oberft haben 
im Schneeſturm den barmherzigen Samariter geſpielt 
und werden nun dafür büßen müſſen —“ Er rieb fid 
die Hände. „Was fagen die Berrfchaften zu der er⸗ 
ſchrecklichen Affaired Ein Wildererdrama, ein ganzer 
Kolportageroman. Ich komme ſoeben aus dem Dachseck —“ 

Das war etwas für Frau von Sehden. Puttfarken 


mußte Platz nehmen. 
„Setzen Sie ſich, Doktor. Doktor, was kann ich 


Ihnen anbieten?” 

„Nichts, meine Allergnädigſte. Ein Glas Waſſer, 
wenn ich bitten darf. Alſo der Mann da draußen iſt tot.“ 

Der Oberft fuhr auf. „Wie d!“ rief er. „Pittelko, 
der Förſter — tot d!“ | 
=  „Pittelfo, der Förſter — jawohl, Herr Oberſt. Und 
tot. Ich fand ihn ſchon tot vor... Wenn Sie mir 
einen Tropfen Himbeerſaft in das Waſſer träufeln 
wollten, Allergnädigſte, würde ich Ihnen dankbar fein.. 
Sagen Sie, wertgeſchätzter Here Oberſt, Sie haben doch, 
wie mir die Förſtersfrau erzählte, den Pittelko geſtern 
tacht nach Hauſe geſchafft. Machte der Mann da 
chon den Eindruck, als ob es mit ihm zu Ende gehn 


vürde? Ich meine, fah er bereits — nach Ihrem 
aienhaften Empfinden — wie ein Todes kandidat aus? 
Nan ſieht doch fo etwas — am SEINRI am ganzen 
sichgeben.“ 


Der Oberſt ſchüttelte den Kopf. Er hatte fich dem 
oftor gegenüber am Fenſterplatz niedergelaſſen, mitten 
heller Sonne, die an dieſem freundlichen Wintertag 
1s Simmer mit leuchtendem Glanz füllte. Ehe Sehden 
itwortete, begann Puttfarken noch einmal: „Sie fino 
erkwürdig blaß, lieber Herr Oberſt. Geben Sie mir 
ch Ihren Puls. Haben Sie Fieber?“ | 

„Unſinn,“ entgegnete Sehden unwillig. „Weder 
eber noch ſonſt etwas. Einen tüchtigen Schnupfen, 
e ihn ſich der Geſundeſte einmal holen kann. Alſo, 
tor, zurück auf Ihre Frage. Als wir geſtern nacht 
achseck verließen, habe ich Pittelko nicht mehr gefehn. 


Aber ſeine Frau ſagte, es ginge ihm leidlich. Die Schuß⸗ 
wunde fei unbedeutend —“ 

„Ein Streifſchuß. Richtig; nicht der Rede wert — 

„Und die Stichwunde hatte Dieterici verbunden — 

„Da haben wir's! Ein Verband zum en. 
Dieſer Rechtsanwalt bildet fid) Wunder was auf feine 
chirurgiſchen Kenntniſſe ein und verſteht nicht einmal 
einen regelrechten Ciſterſchen Verband zu legen." 

„Er iſt kein Mediziner, Doktor. Wir haben gethan, 
was möglich war und was die Situation erforderte. 
Ich glaube mich übrigens zu entſinnen, daß Dieterici 
äußerte, ſeiner Anſicht nach ie auch die Stichwunde nicht 
lebensgefährlich.” - 

Puttfarfen lächelte verächtlich „Seiner Anſicht nach,“ 
wiederholte er. „Der Mann hat ja keine Ahnung . . 
Ich habe die Wunde genau unterſucht. Ein ſtarkes und 


außerordentlich ſcharfes Meſſer muß ſie geſchnitten haben. 


Die Spitze des Meſſers iſt in den mittleren rechten 
Lungenlappen eingedrungen. 


blutung geftorben . . ." o 
Der Oberft ſchaute in die Sonne hinein. Er fah 


wieder die Blutſpuren im weißen Schnee und den Ver⸗ 
wundeten und die grünen Augen der a Ein 


Sröfteln überlief ihn. 

„Es ift ſchrecklich, Doktor —" 

Puttfarken zog die Schultern hoch. 

„Du lieber Gott — was paſſiert alles! Der Mann 
iſt bedauernswert — und die arme, junge Frau! Ein 
Bild von Weib. Wie eine Niobe: ruhig, faſt eiſig in 
ihrem Schmerz. „Ein weib von koloſſaler Selbſt⸗ 
beherrfchung . 

Die Oberſtin trat mit dem Bimbeerfaft ein. Der 
Doftor mußte noch einmal erzählen. Frau Minona war 
aufer fid). Würde man den Mörder finden? O 
ficher: niemals! Die Polizei hat kurze Beine. Im 
Krampzower Kreisblatt wurde feit Jahresfriſt von den 
Wilderern an der Grenze des Sorftgebiets von Gor: 
gutfchen und dem Königlichen berichtet. Aber dabei 
blieb es auch. Der Forſtmeiſter kümmerte ſich den Teufel 
um dieſe entlegene Strecke. Der fuhr alle Jahre einmal 
durch das Dachseckrevier und ſchimpfte über die ſchlechten 
wege und kneipte ſich dann beim Grafen Brückner feſt. 
Frau Minona erhob die Hände. „Welch frevelhafte⸗ 
Spiel mit dem Menſchenleben!“ rief ſie aus. „Ich hoffe, 
die Regierung wird einſchreiten. Der Forſtmeiſter muß 
abgeſetzt werden. Es iſt ſchlimm, daß er Junggeſelle 
iſt. Nichts gegen Sie geſagt, Doktor: Sie ſind eine 
rühmliche Ausnahme. Aber im allgemeinen: Jung⸗ 
geſellen verknöchern im Egoismus. Sie kennen ja 
Dieterici —“ „„ 

„Ob ich ihn fenne!” . 

„Der Sorftmeifter ift eine ähnlich geartete Natur. 
Trinken und ſpielen. Auch der Beruf ſtumpft ab gegen 


pittelfo ift einfach an Der: 
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die Leiden der Menſchheit. Doktor, wie iſt's mit meinem 
Mann d Soll er ein paar Tage das Bett hüten?“ — 

Puttfarken ſchaute mit zwinkernden Augen zu dem 
Oberſten hinüber und rieb fid) die Hände. Das war 
wieder einmal eine Gelegenheit zu eklatanter Rache. 

„Das beſte wäre es,“ meinte er und haſchte noch 
einmal nach dem Puls des Patienten. „Ein leichtes 
Fieberchen iſt ja da. Kann ich einmal in Ihren Hals 
ſchauen, wertgeſchätzter Herr Obert?” 

Sehden erhob ſich. Er wurde gallig; es hatte alles 
ſeine Grenzen. 

„Vein, wertgeſchätzter Herr Doktor,“ entgegnete er, 
„das können Sie nicht. Himmelſackerment, ich habe keine 
Kuft, mich verpimpeln zu laffen! — Mienchen, hör auf. 
Laß mich nieſen, wenn ich nieſen will. Das iſt geſund 
und befreit mir den Kopf. Ich nieſe gern.“ 

„Karolus, nimm doch Vernunft an! Doktor, ſo iſt 
er nun —“ 

„Meine Allergnädigſte, man muß auch die Indie 
vidualitäten berückſichtigen,“ ſagte Puttfarken einlenkend. 
„Oft hilft die Natur ſich ſelbſt. Soll ich Ihnen nicht 
wenigftens ein Schnupfpulver verſchreiben, Herr Oberſt p“ 

„Nein, mein Herr Doktor. Das verſtopft mir die 
Naſe erſt recht. Sagen Sie mir lieber — ja, ſagen 
Sie, Doktor: wie lange war der Pittelko ſchon tot, als 
Sie nach dem Dachseck famen?” 

Puttfarken rückte an ſeiner Brille und neigte den 
Vogelkopf überlegend nach rechts. 

„Die Starre war noch nicht eingetreten,“ entgegnete 
er; „aber ſie bereitete ſich ſichtlich vor; das ſah ich an 
allen Symptomen. Der Tod mochte alſo zwei, drei 
Stunden vor meiner Ankunft eingetreten fein —“ 

„Da hatten wir kaum das Dachseck verlaſſen —“ 

„Kann wohl fein, Herr Oberſt. Der Verband war 
ſchlecht; das fagte ich ſchon. Aber es liegt mir fern — 
o bewahr mich der Himmel — Dieterici etwa die Schuld 
an der Verblutung des Aermſten aufbürden zu wollen. 
Das fällt mir nicht ein. Vielleicht hätte unter andern 
Bedingungen die Stichwunde in der Lunge ausheilen 
können — vielleicht, Herr Oberft. Aber, lieber Gott, 
es war doch eben im rechten Augenblick kein Arzt zur 
Hand!“ ... Er ſtand auf. „Ich muß gehen. Muß 
jedenfalls dem Staatsanwalt Anzeige erſtatten. Was 
wird's nützen p! Wenn man ein ganzes Jahr hindurch 
die Wilderer nicht ertappen konnte, wird man ſie jetzt 
erſt recht nicht finden. Die Kerle, ſind's überhaupt 
mehrere, haben nach dem letzten Vorfall ſicher längſt 
das Weite geſucht ... Meine Allergnädigſte, ich empfehle 
mich. Herr Oberſt — da Sie meine Hilfe verſchmähen, 
geſtatten Sie wenigſtens, daß ich Ihnen gehorſamſt gute 
Beſſerung wünſche 

Er ſtapfte auf feinen ungeheuerlich dicken Filzſchuhen 
davon. 


D 


3. 


Der Gberſt ſaß in ſeinem Arbeitszimmer. Das war 
ein behaglicher Raum, ein großes, rundes Turingemach, 
an das ſich ein kleineres Kabinett ſchloß, mit der Dorder- 
ſtube durch einen offenen Eingang verbunden, deſſen 
wände Bücherreihen verkleideten. Bier lag das‘, Muſeum“ 
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des Oberſten; es war die Stätte, wo er die Fundſtücke 
aufbewahrte, die er auf ſeinen ſommerlichen Fahrten 
und Wanderungen erbeutete: Münzen, LCanzenſpitzen, 
Audimente alter Waffen und Gebrauchsgegenſtände aus 
wendiſcher Vorzeit, Steinhandwerkzeug, auch Foſſilien 
aller Art, Bauernſchmuck und charakteriſtiſche Koſtüm⸗ 
ſtücke, Thonwaren, Sinnkrüge und fſlawiſche Kolzſchnitzereien 
— ein buntes Gemiſch, in allen Winkeln des Spreewalds 
und auf den Dörfern der Umgegend zuſammengekauft 
oder auch wohl gefunden. Das alles lag, ſorgfältig 
ſortiert und etikettiert, auf Regalen und in Schränken, 
und auf dieſen ſtand wieder allerhand ausgeſtopftes 
Getier, meiſt erlegt von des Oberſten Hand: eine Wild- 
katze, von der er behauptete, ſie ſei die letzte ihres Ge⸗ 
ſchlechts in dieſer Gegend, alſo eine große Rarität — 
ein Buſſard, ein Auerhahn und ein Steinadler. Dazu 
Reſte von alten Hölzern, ein Stück Eibe und unter dem 
Fenſter, an die Wand gelehnt, eine runde, eichene Scheibe, 
mit einem Coch in der Mitte, tief geſchwärzt, ſo daß 
kaum noch die Maſerung erkennbar, vielleicht ehemals da⸗ 
Rad eines wendiſchen oder auch noch ſemnoniſchen Karrens, 
das jahrhundertelang im Sumpf gelegen hatte und hart 
wie Eiſen geworden war. 

An dieſem feinem kleinen Muſeum hing der Oberſt 
mit großer Liebe. Und auch an feinem Bücherſchatz im 
Arbeitszimmer, einer hübſchen Sammlung folkloriſtiſcher 
Litteratur, die Sehden mit großer Mühe und unter 
mancherlei Opfern zuſammengebracht hatte. Er lebte 
von feiner Penſion und den Sinſen eines kleinen Der. 
mögens, das ſeine Frau ihm mit in die Ehe gebracht 
hatte; aber für ſeine Bücher blieb doch immer noch ein 
Spargroſchen übrig. Brachte der Briefträger freilich 
gelegentlich ein neues Bücherpaket in das Haus, ſo 
ſchüttelte Frau Minona den Kopf und meinte klagend: 
„Ö-Karolus, ſiehſt du, ich ſchränke den Haushalt auf 
das Notdürftigſte ein, und du verſchleuderſt dein Geld 
für alte Scharteken . ." Der Gberſt hieß Karl mit 
vornamen, ſchlichtweg, aber Ninona hatte das Karl 
romaniſiert; es ſtand in ihrem eigenen Taufſchein übrigens 
auch Wilhelmine, doch fand fie Minona wohlflingender, 
und es behagte ihr wenig, daß Sehden das zärtliche 
„Mienchen“ vorzog. | 

Da faf nun der Gberſt an feinem breiten Arbeits 
tifch und kramte in feinen Papieren umher. Er dachte 
ernſtlich daran, ſeine mannigfaltigen Sammlungen alter 
Volksgebräuche, Sagen, Lieder und Dichtungen in Bälde 
herauszugeben. Das, was er im fauf von faſt zwei 
Jahrzehnten mit regem Forſcherſinn geſammelt, mochte 
drei ftattliche Bände umfaſſen. Aber er hatte bisher 
noch nicht nach einem Verleger geſucht; er vervollſtändigte 
immer noch, fand immer noch Neues im Leben des 
ſeltſamen, ausſterbenden Volfs, dem er feine Liebe zuge 
wandt, und Spuren, die ihm des Derfolgens wert er 
ſchienen. 

Er nahm ſeine Forſchungen ſehr ernſt. In ſeiner 
ſonnenloſen Ehe gab nur fein Töchterchen ihm Wärme 
und Licht. Aber die Kleine war ein Kind. Den rüſtigen 
Mann verlangte nach geiſtiger Anregung wie nach 
körperlicher Ausarbeitung. Beides gewährten ihm ſeine 
Studien. Sehden war ein vorzüglicher Wendenkenner. 


| 
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Er beherrfchte das Wendiſche vollkommen und auch oie 
leichten dialektiſchen Verſchiedenheiten hier und dort, bei⸗ 
ſpielsweiſe zwiſchen den Leuten in Burg und denen in 
Budiſſin. Dieſe intime Sprachkenntnis brachte ihn von 
ſelbſt zu neuen vergleichenden Forſchungen mit andern 
ſlawiſchen Sprachreſten, die zu intereſſanten Entdeckungen 
führten. Im erſten Frühjahr begann er ſeine Wande⸗ 
rungen. Oft blieb er wochenlang unterwegs, durch⸗ 
ſtreifte das Spreewaldgebiet nach allen Richtungen hin, 
ſuchte die letzten wendiſchen Enklaven auf, ließ fich in 
armſeligen Hütten von altersgrauen Leuten verſchollene 
Kundgeſänge, Hochzeits⸗ und Bitt- und Stöhnelieder vor- 
ſingen und von den Waſſergeiſtern erzählen oder der 
geſpenſtiſchen Feldgöttin, die nur durch glühenden Sonnen⸗ 
ſchein wandelt. Allmählich wurde er ſo bekannt, daß 
auch die Kinder ihn freudig begrüßten, wenn er ſich 
zeigte. Und je mehr mit fortſchreitender Germaniſierung 
das Häuflein Wenden ſich auflöfte, die alten Gebräuche 
und Sitten verſchwanden, die Sagen und Märchen ver 
dämmerten und die ſchöne, melodiſche Sprache erloſch, 
um ſo eifriger verfolgte Sehden ſein Werk. | 

Nach dem Sturm von geftern lachte heute der Sonnen: 
ſchein um ſo fröhlicher. Er fiel durch das Mittelfenſter 
gerade auf den Arbeitstiſch des Oberſten und auf die 
vergilbten Blätter, die er vor ſich hatte. Es waren die 
Reſte eines alten wendiſchen Geſangbuchs, und er ſuchte 
vergeblich nach Anhaltspunkten, aus denen er hätte 
ſchließen können, wann dies Buch, offenbar eine typo: 
graphiſche Seltenheit, hätte gedruckt ſein können. Aber 
er war heute gedankenlos. Das Nachtabenteuer mit 
ſeinen Folgen wollte ihm noch immer nicht aus dem 
Kopf. Es würde ihn weniger erregt haben, hätte Pittelko 
als ſeinen Angreifer nicht den Namen Lobſchitz genannt. 
Die Sehden und Lobſchitz waren verwandt, allerdings 
ſehr weitläufig, und gerade dem Gorgutſchener gegenüber 
hatte der Oberſt von dieſer Verwandtſchaft wenig Ge- 
brauch gemacht. Immerhin: auch Hans Chriftoph 
von Kobfchi gehörte zum Detternfreis, und nun ruhte 
auf dieſem unſeligen, von Jugend an irregeleiteten Mann 
der Verdacht eines ſchweren Verbrechens. 

Der Blick Sehdens glitt über die gelben Blätter mit 
ihren verblaßten Drucktypen zum Fenſter hinaus. Draußen 
ſchillerte der Schnee, und auf dem Fenſterſims ſaß ein 
kläglich piepſender Spatz. Der Oberft erhob ſich. Das 
wendiſche Geſangbuch blieb liegen; er hatte keine Cut 
mehr, über Entlegenes zu grübeln, wo ihn Näheres be⸗ 
ſchäftigte. Der Spatz am Fenſter flog davon, als Sehden 
auf- und abzuſchreiten begann. Das Geſicht des Oberften 
war ernſt, und die Stirn lag in Falten. Pittelko war 
tot; es gab alſo keinen Seugen mehr, der da hätte be— 
eidigen können, daß Cobſchitz der Thäter geweſen. Denn 
nur er, der Obert, und Dieterici hatten aus dem Mund 
des Verwundeten den Namen des freiherrlichen Wilderers 
gehört, und ſie beide würde man nicht fragen. Sie 
mußten auch ſtumm bleiben. War es im Grunde ge- 
nommen nicht Wahnſinn, auf die Aeußerung eines im 
Wundfieber Liegenden einen ungeheuerlichen Verdacht 
aufbauen zu wollen d Konnte bei Pittelko nicht eine 
thörichte, lediglich auf Klatſch beruhende Eiferſucht mit: 


ſprechen P... Gewiß, der Baron Lobſchitz war ein 


gemein 
Launen und ſeiner M lenſchenſcheu; um das Schloß in 


Seite 2127. 


wunderlicher Herr. Das wußte man, und das war all⸗ 
bekannt. Man erzählte Seltfames von feinen 


Gorgutſchen ſpann ſich ein ganzer Kreis von tollen Ge⸗ 
ſchichten, von denen keiner ſagen konnte, was wahr 
daran fei und was nicht. Aber mochte Herr von Lobs 
ſchitz auch wirklich eine ſpleenige Natur, mochte er ein 
ausgeprägter Narr ſein: es war doch einfach undenkbar, 
daß dieſer Mann, der ein prachtvoll gehaltenes und ge⸗ 
ſchontes Jagdrevier ſein eigen nannte, Gefallen daran 
finden ſollte, auf fremdem Gehege wildern zu gehen. 

„Unſinn,“ fagte der Oberſt halblaut. Er war ftehen 
geblieben, denn er hatte gehört, daß man leife und vor- 
ſichtig an die Simmerthür pochte. 
Die neunjährige N ſteckte den braunen Lockenkopf 
in das Gemach. 

„Papachen, kann ich mal rein?“ fragte fie. 

Der Oberft nahm fie, ſchloß wieder die Thür, hob 
ſie auf und küßte ſie trotz Schnupfen und des Verbots 
ſeiner Frau herzhaft ab. | 

„So,“ fagte er; „das Mäulchen habe ich nicht be: 
rührt. Alle freundlichen Bazillen find bei mir geblieben. 
Was willſt du, Schatz? Haft du nicht Unterricht?” 

„Nein, Daufe, Vaterle. Ich wollte dich mal was 
fragen. Nun ift doch bald Weihnachten, nicht wahr d“ 
„In vierzehn Tagen. Aber deinen ne habe 
ich immer noch nicht.“ 

„Ich habe ihn fchon 1 Bloß ein Wunſch 
ſteht nicht darauf und iſt der ſchönſte; aber ich weiß 
nicht, was Mama dazu ſagen wird.“ 

„Ein Indianerbuch. Nein, Kind, das geht nicht. 
Du ſchmökerſt ſchon viel zu viel. Und Indianergeſchichten 
ſind für Jungen, aber nicht für kleine Mädel.“ 

„Kein Indianerbuch, Vaterle; das habe ich aufge⸗ 
geben. Aber ein lebendiges Reh.“ | 

„Was d!“ fagte der Oberft. „Ein Reh? Mauſi, 
wie kommſt du gerade auf ein lebendiges Ach?!“ 

Wally hing ſich an den Hals ihres Vaters. 

„Ach, Papachen, ſo ein Reh — das iſt ſüß! Es 
muß natürlich ganz jung ſein und möglichſt kein Böckchen, 
weil die leicht wild werden und ſtoßen. In Stanitz 
beim Grafen Brückner hat mir der Jäger drei junge 
Rehe gezeigt. Die laufen frei im Park umher und 
kriegen ihre Milchflaſche wie ein kleines Kind. Das iſt 
zu niedlich, Vaterle. Ach, ich möchte gar ſo gern ein 
Rehkälbchen haben!“ 

Der Gberſt kratzte ſich er dem Ohr. 

„Hör mal, Mauſi,“ meinte er, „das iſt doch ſo 'ne 
Sache. Ich hätte ja nichts dawider. Aber ich fürchte 
— na, wir müſſen die Mama einmal hören. Sie liebt 
ſchon die Hunde nicht. Und ein Reh hat auch feine 
Eigenheiten, die ſich nicht immer mit einer auf regel⸗ 
rechtem Fuß eingerichteten Häuslichfeit vertragen. Kann 
es nicht ein Starfaften fein? Der ift doch auch recht 
niedlich, und wir ſetzen ihn auf die große Akazie, und 
dann geht ſchon im März das Gezwitſcher los.“ 


Wally zog die Mundwinkel tiefer. 
„Paterle, ein Star ift kein Reh und wird auch 


kaum die Flaſche nehmen wollen. Auf die große Akazie 
komm ich ja auch gar nicht herauf. Vielleicht ijt cs 


„Herein!“ rief er. 
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das Beſte, wir überrafchen die Mama mit dem Reh. 
Wenn es einmal da iſt, wird ſie es ſchon nicht wieder 
fortjagen. Wenn es einmal da tft mit dem weichen 
Fellchen und den hübſchen Augen, gefällt es ihr am 
Ende gar ganz gut.“ 

„Wollen ſehen, Mauſi. Ich glaube freilich, die Mama 
wird mit der zoologifchen Ueberraſchung nicht einver⸗ 
ſtanden fein. Nun geh, mein Herzchen. Draußen hält 
der Schlitten des Rechtsanwalts Dieterici — ich kenne 
ihn an den mottenzerfreſſenen Federſtutzen der Gäule ... 
ſiehſt du, da ift der Herr Rechtsanwalt ſchon ... Herein!” 

Es ging die Thür, und Dieterici trat ein: im Pelz, 

in hohen Stiefeln und der Mütze mit den Ohrenklappen, 
zur Ausfahrt gerüſtet. 

„Morgen, Ober," ſagte er; „Tag, Wally — Patſch⸗ 
hand geben — was Teufel, biſt du groß geworden! 
Noch ein paar Jährchen, und ich muß gnädiges Fräulein 
ſagen und ſelbſtverſtändlich Sie und tiefe Komplimente 
machen. Oberſt, Sie müſſen mitkommen.“ 

Sehden ſchob fein Töchterchen ſanft aus dem Simmer. 

„Wohin d“ fragte er. 

„Nach dem Dachseck, Oberft.” 

Sehden wehrte ab. „Erſtens bin ich erkältet und 
zweitens: was ſoll ich denn dad Fällt mir nicht ein. 
Ich will meine Ruhe haben. Vor einem Stündchen war 
Puttfarken hier und hat erzählt: Pittelko iſt tot, und 
damit iſt die traurige Geſchichte zu Ende. Für mich 
wenigſten! “ 

Dieterici hatte ſich auf einen Stuhl geſetzt und den 
Pelz aufgeknöpft, der ihn in breiten Falten umſchlotterte 
und bis auf den Boden fiel. 

„Die Geſchichte iſt noch lange nicht zu Ende, lieber 
delen," erwiderte er, „an fich nicht und für Sie nicht 
und überhaupt nicht. Ich habe Puttfarken geſprochen. 
Der Efel redet von Verblutung.  Oberít, ich bin kein 
Chirurg, aber mein Verband lag feſt. Ich habe auch 
die Wunde geſehen. Sie ging nicht tief; das Meſſer 
kann die Lunge gar nicht verletzt haben. Ich habe 
Putffarken ſchweigend zugehört; ich will mir den Mund 
nicht verbrennen. Aber ich möchte das Rätſel zu löſen 
verſuchen. Sie haben auch ein gewiſſes Intereſſe 
daran —“ 

„Gar keins,“ rief Sehden. 

„So? Mich dünkt, der Baron Lobſchitz ift ſozuſagen 
ein Defter von Ihnen — he?” 

Jehden ſchaute mit prüfender Aufmerkſamkeit in das 
Geſicht des Rechtsanwalts. 

„Alſo doch?" entgegnete er. 
glauben —“ 

„Ich glaube vorläufig noch gar nichts. Aber ich 
mutmaße allerlei. Und ich möchte dem Staatsanwalt 
zuvorkommen. Derfteht fich, ich habe keineswegs die 
Abſicht, ihm ins Handwerk zu pfuſchen und ſeine Pflichten 
zu ſtören. Ich denk nicht daran. Doch .. . liebſter 
Oberft, über all das können wir reden, wenn wir draußen 
geweſen ſind. Erſt ſehen. Es kann nicht auffallen, 
daß wir uns nach der Pittelko umthun, nachdem wir 
ihren Mann aus dem Wald geſchleppt haben. Das 
iſt ſchließlich nur Menſchenpflicht. Ich bitte Sie, kommen 
Sie mit! Es iß unbedingt nötig“. 


„Dieterici, Sie 
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Hehden überlegte nicht mehr. Es galt nur noch, 
Frau Minona von der Wichtigkeit der Fahrt zu über⸗ 
zeugen. Das hielt ſchwer, und es kamen auch kleine 
Notlügen zur Verwendung. Aber ſchließlich mußte die 
Hausherrin ſich fügen. Sie that es tiefbekümmert und 
nicht ohne geeignete Anſpielungen; auch mußte der Oberſt 
ſich gewaltig mit wollenen Tüchern und Decken umwickeln, 
und ſelbſt ein paar geſtrickte Pulswärmer zog ſie ihm 
über die Hände. Er ſah aus, als ginge es nach Sibirien; 
zwiſchen Shaw! und Pelzmütze ſchaute nur noch die 
Naſenſpitze hervor. | 

So klingelte der Schlitten dann wieder den Weg 
zurück, den man geſtern nacht gefahren war. Aber im 
heiteren Sonnenſchein tanzten die Pferde mit ihren ver⸗ 
motteten Federſtutzen fröhlicher über den Schnee, als im 
eiſigen Dunkel. Das war ein köſtlicher Tag. | 

„Das befte Mittel gegen fchlechte Stimmung, auch 
wider den Schnupfen, Oberft,” ſagte Dieterici. „Wickeln 
Sie ſich aus; die friſche Luft thut Ihnen nichts. Die 
Bauern im Markgrafen Waldemar können warten. In 
Gielen Schenkzimmer riecht es ewig nach kleinen Leuten 
und Kohlrübenſuppe. Gott ſegne die friſche Cuft. Sehen 
Sie die leuchtende Linie da drüben d Das it Ihr ger 
liebter Spreewald. Wie ein filbernes Band...“ 

Wahrhaftig, fo war es. Jenſeits des weißen Feldes 
erglänzte ein breiter Silberſtreifen: die eisbepackten 
Buchen, Elſen und Eichen des Spreewalds und dazwiſchen 
das blinkende Kryſtall der Kanäle. Die ganze Welt 
leuchtete, ſo weit ſie das Auge umfaßte. Nur einmal 
zog ein Schatten über dies helle Weiß: ein Krähen 
fchwarın, der dem Wald zuflog. Die ſchwarzen Dögel 
ſteuerten lautlos durch die Luft und in einem geſchloſſenen 
Viereck, gleichwie in Schlachtordnung. 

Eine Strecke weit durchquerte der Weg einen Aus“ 
läufer der Gorgutſchener Forſt. Da lag auch eine Futter⸗ 
ſtelle. Aber der Schnee war nicht fortgefegt, und beim 
Heranläuten des Schlittens jagte ein Rudel Hirſche dicht 
an den aufbäumenden Pferden vorüber. Krifchan mußte 
die Zügel feft anziehen, mußte auch vom Bockſitz ſpringen, 
um das Wildgatter zu öffnen. Nun war man auf fis 
kaliſchem Gebiet. Auf einer Holztafel, die Eis. und 
Reif bedeckte, ſtand: „Königliche Revierförſterei Dachsed, 
oben auf der Tafel ſaß ein Rabe und krächzte. 

Das Dachseck lag träumend im Schnee. Nicht ein⸗ 
mal der Hund ſchlug an. Nur aus dem Schornſtein des 
Wohnhauſes ſtieg ein fadendünner Rauch empor, zuerſt 
ſenkrecht, und dann zerfräufelte er fich. An einem Zenter 
tauchte ein blaſſes Geſicht auf; vielleicht war es auch 
nur eine Tänſchung. 

Als die Herren vom Schlitten ſtiegen, erſchien die 
Pittelko in der fjausthür: in dem rotwollenen Bruſt— 
tuch, das ſie auch in der Nacht getragen, kurzem Rock 
und hohen Stiefeln. In dieſen hohen Stiefeln fah man 
ſie immer; ſie watete in ihnen durch Schnee und Regen, 
über den Dot und in den Stall, denn fie erſetzte auch 
den Knecht. 

Ihr Geſicht war vielleicht um einen Schatten bleicher 
als geſtern; aber das Auge hell, klar und tief und das 
ſchwarze Haar ſauber geſtrählt und geflochten. Der 
weiberfeind Dieterici erſchrak faſt vor ihr; es gab [dien 
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viel Derführerifches unter den ſchillernden Lodvöcchn, 
die der Teufel in die Welt ſetzte. 


„Guten Tag, Pittelkon,“ ſagte der Rechtsanwalt 
und reichte ihr die Hand; „wir haben von Ihrem Un⸗ 


glück gehört und wollten uns einmal erkundigen, ob wir 
etwas für Sie thun können..“ 

Sie zwinkerte ein wenig mit den Augen, als ob b fie 
weinen wollte. Doch es floß keine Sähre. Es war 
auch wohl nur eine nervöſe Bewegung oder ein unwill⸗ 
kürliches Blinken vor dem Sonnenlicht. Den Eindruck 
einer Komödiantin machte fie nicht — oder aber, fie 
mußte eine ſehr große ſein. 

„Die gnädigen Herren ſind ſehr gütig,“ entgegnete 
ſie ruhig; „es kam alles raſcher und plötzlicher, als ich 
erwartet hatte. Als Sie heute nacht bei mir waren, 
hätte ich nicht gedacht, daß es ſo bald zu Ende gehen 


würde. Aber etwas für mich thun — nein, das kann 


ich nicht verlangen, wüßte auch nicht, was. Ich muß 
mich ſchon in mein Unglück ſchicken. Wollen die Herm 
nicht nähertreten?” . 

Sie ließ die beiden in das Wohnzimmer, das an 
dieſem lichten Wintertag noch freundlicher und behag⸗ 
licher erſchien, als im Schweigen der Nacht. 

Dieterici warf ſeinen Pelz ab und half auch dem 
Oberften aus feinen Ueberkleidern. 

„Kann ich den Toten wohl einmal ſehen P" fragte 
der Anwalt leichthin. 

In dem Geſicht der jungen Frau veränderte ſich kein 
ug. Sie ſchritt ohne weiteres an die Thür zum Neben- 
zimmer und öffnete dieſe. Dieterici und Sehden traten 
in das kleine, blitzſaubere Schlafgemach des Förſterpaars. 
Das einzige Senfter war durch ein weißlinnenes Rouleau 


verhängt, das aber noch Licht genug in das Simmer 
ließ, um jeden Gegenſtand deutlich erkennen zu laſſen. 
Ein eigentümlicher Dunſt ſchlug den Herren entgegen: 
es war mit Wacholder geräuchert worden. 

Im Bett lag der Tote, ſchon gewaſchen, im weißen 
Hemd und mit ſorgfältig gekämmtem Haar; Kiffen und 
Decken waren friſch überzogen. Auch die Stube ſchien 
friſch geſcheuert zu ſein, und über die Dielung war weißer 
Sand geſtreut. Auf dem Deckbett und rechts und links 
zu Häupten des toten Mannes, der mit geſchloſſenen 
Augen und ſo friedlichem Ausdruck dalag, als ſchlummere 
er, leuchtete friſcher grüner Tannenbruch. Was indeſſen 
den Oberſten am meiſten intereſſierte, war ein Stück 
liniiertes Papier, anſcheinend aus einem Rechnungsbuch 
herausgefchnitten, das auf der Bruſt des Sörfters lag 
und auf das eine ungelenke Hand die Worte geſchrieben 
hatte: „Dobra noz." Das war wendiſch und hieß: 
„Lebe wohl.“ 

Das naiv Feierliche des Eindrucks kümmerte den 
Rechtsanwalt wenig. Ohne ein Wort zu äußern, ſchritt 


er an das Bett, ſchlug die Decke zurück und unterſuchte 


die Todeswunde. 

Die Pittelko ſtand am Fußende. Sie hatte die Hände 
über die Bruſt gekreuzt und bewegte ſich nicht. Ihre 
großen grünen Augen waren ſtarr auf Dieterici gerichtet, 


nicht voll Schrecken oder folternder Angſt, mehr mit dem 


Ausdruck unheimlicher Neugier. 
Der Oberft war dicht an die Wand getreten. Dieſe 


ganze Tragödie begann allgemach einen pfychologifchen 

Reiz auf ihn auszuüben. Die Augen der Pittelko waren 

von einer ſchrecklichen Schöne. Er kannte dieſen Typ. 
(Fortſetzung folgt.) 


—A Y—— 
Naturwilienichaftlich-mediziniiche Erziehungsprobleime. 


Don Dr. med. Paul Herber, 


Die Bedentung der ` Raturwiffenfchaft, zumal der 
febre vom Leben der organifchen Welt für das per: 
floſſene Jahrhundert, dem jene unverkennbar ihren 
Stempel aufgedrückt hat, dokumentiert ſich nicht allein 
durch die in dieſem Seitabſchnitt gewonnenen ausge⸗ 
dehnten und bedeutungsvollen Fortſchritte in der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, wie ſie uns vor allem in 
der Auffindung des Geſetzes von der Einheit und Un- 
vergänglichkeit von Kraft und Stoff (Subſtanzgeſetz), in 
der Begründung und Ausgeftaltung der Sellenlehre und 
Entwicklungstheorie, ſowie in der Erweiterung der 
hemifch-phyfifalifchen Kenntniſſe vom tieriſchen und pflanz⸗ 
ichen Cebensprozeß entgegentreten. Ihr größerer Wert 
eſultiert vielmehr aus der Uebertragung und Zut: 
nwendung dieſer naturwiſſenſchaftlichen Errungenſchaften 
uf alle möglichen Gebiete des menſchlichen Denkens, 
ühlens und Wollens und aus ihrer dadurch bedingten 
mgeftaltung, Förderung und Vervollkommnung. 

gwar tauchten ſchon in früheren Seiten gelegent- 
ch — ich erinnere nur an Baco von Derulam und 
. J. Rouſſeau — Derfuche auf, die verſchiedenſten 
rten menſchlicher Geiſtesthätigkeit auf die Grundlage 


der Natur zurückzuführen, aber dieſe Verſuche konnten 
eben nur Verſuche bleiben wegen der Unvollkommenheit 
der damaligen Naturerkenntnis. Erſt die weitgediehene 
Entwicklung der neuzeitlichen Naturforſchung hat ſolche 
Reſultate erzielt, daß eine auf Giele fid) gründende ans- 
gereifte naturwiſſenſchaftliche Auffaſſung und Bearbeitung 
der mannigfaltigften Wiſſenszweige als durchführbar ge: 
dacht werden kann. Insbeſondere ſind es die Sellenlehre 
und die Deſcendenztheorie, die für eine naturgemäße Be- 
trachtung der Dinge, mögen ſie nun ſtaatliche oder ſoziale 
Inſtitutionen, Fragen der Kunſt oder Wiſſenſchaft be- 
treffen, wichtige und klare Aufſchlüſſe gewähren. Inſofern 
ift eine verſtändnis volle naturwiſſenſchaftliche Begründung 
und Erklärung der verfchiedenften Bethätigungsarten des 
menſchlichen Geiſtes erſt ein Kind der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts, und es wird dem jetzigen 
Jahrhundert nach dieſer Richtung hin noch eine reiche 
Arbeit des weiteren Ausbaus vorbehalten ſein. 

In erſter Linie mußte die fortgeſchrittene Natur⸗ 
erkenntnis fruchtbringend und fördernd auf die medi- 
ziniſche Wiſſenſchaft wirken, die ja ſchließlich nichts anderes 
als eine auf den menſchlichen Organismus angewandte 
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Naturwiſſenſchaft darſtellt. Und in der That datiert der 
Aufſchwung unſerer modernen Heilkunde erſt von dem 
Seitpunkt an, in dem man anfing, die mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft als ein Teilgebiet der Naturwiſſenſchaft aufzu⸗ 
faſſen und dementſprechend zu bearbeiten. 

Aber ſelbſt auf Gebiete, die mit der Naturwiſſenſchaft 
fcheinbar wenige Berührungspunkte haben oder ihr fo: 
gar nach der Anſicht vieler fernzuſtehen ſcheinen, müſſen 
die großartigen Ergebniſſe der Naturforſchung des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts notgedrungen einen neubelebenden 
und fördernden Einfluß ausüben. Dies gilt in hohem 
Maß für die Erziehungslehre. 

Daß eine durchgreifende Reform unſeres Erziehungs⸗ 
weſens dringend notwendig ſei, das iſt eine Forderung, 
die ſchon ſeit längerer Seit und nicht zuletzt an höchſter 
Stelle als unumgänglich erkannt worden iſt und in der 
letzten Seit immer lauter wird. Ja, das Intereſſe für 
die Erziehungsfrage in der Schule ift heute fo all 
gemein und lebhaft, daß man wohl in der Annahme 
nicht fehlgehen wird, daß das gegenwärtige Jahrhundert 
ſich als das Jahrhundert der Erziehung gerieren wird. 
Das iſt um ſo mehr begreiflich, als ſchließlich alle den 
Menſchen betreffenden Lebensfragen in der Erziehungs⸗ 
frage ihren Ausgangs- und Angriffspunkt finden müſſen. 
Denn wenn eine Derbefjerung des Menſchengeſchlechts 
und ſeiner Einrichtungen mit Erfolg durchgeführt werden 
foll, fo muß fie von vorn, d. h. bei der Jugend, be: 
gonnen werden. Die nach dieſer Richtung gemachten 
Reformvorfchläge und ihre praktiſchen Ausführungen 
zielen im weſentlichen ſämtlich auf eine ſtärkere Betonung 
der phyſiſchen Ausbildung gegenüber einer einſeitigen 
geiftigen Unterweiſung einerſeits und auf eine Bevor: 
zugung der realen Unterrichtsfächer gegenüber dem alt⸗ 
klaſſiſchen Sprachunterricht andrerſeits hin. In letzterer 
Beziehung bricht ſich namentlich die Erkenntnis, daß 
unſere Jugenderziehung durchaus nicht den Anforde⸗ 
rungen entſpricht, die die naturwiſſenſchaftlichen Sort- 
ſchritte des neunzehnten Jahrhunderts an unſere moderne 
Bildung ſtellen müſſen, mehr und mehr Bahn. 

Aber damit hat man meines Erachtens noch nicht 
annähernd die weittragende Bedeutung der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wahrheiten des verfloſſenen Jahrhunderts 
für eine naturgemäße und richtige Auffaſſung der Er- 
ziehungsaufgaben gewürdigt. Wäre man ſich dieſer 
hinlänglich bewußt, ſo könnten heute die Meinungen 
über die Notwendigkeit und die Mittel der Umgeſtaltung 
unferer Erziehungs- und Unterrichtsweiſe nicht mehr fo 
weit auseinandergehn. Ja, die zur Seit durch die ge: 
ſamte deutſche Pädagogik gehende Serriſſenheit und der 
die meiſten gegenwärtigen Klagen veranlaſſende Mangel 
an Einheitlichkeit in unſerm Erziehungs- und Unterrichts» 
weſen wird nur durch den Umſtand erklärlich, daß es 
eben bis jetzt immer noch, auch trotz der ſchon zur 
Durchführung gebrachten vereinzelten Verbeſſerungs⸗ 
beftrebungen, an einem von einheitlichen und natur. 
gemäßen Geſichtspunkten beherrſchten Erziehungsſyſtem 
fehlt. Und die berechtigten Klagen werden nicht eher 
verſtummen, als bis man ſich dazu bereit erklärt hat, 
die Reformarbeit von Grund aus zu beginnen. 

Fragen wir uns nun, was die einheitliche und natür⸗ 
liche Grundlage iſt, auf der ein verſtändiger und richtig 
geleiteter Erziehungsplan zu begründen iſt, ſo liegt die 
Beantwortung der Frage nahe genug: da das Er⸗ 
ziehhungsobjekt, der kindliche Organismus, in erſter Linie 
ein Naturobjekt, und zwar ein höchſt kompliziertes und 
daher ſchwer zu verjtichendes darſtellt, das als ſolches nach 
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unabänderlichen, ewigen Naturgeſetzen ſich entwickelt, ſo 
iſt es von vornherein einleuchtend, daß eine gründliche 
Kenntnis der Bedingungen und der Wirkungsweiſe dieſer 
natürlichen Entwicklungsgeſetze für die Beurteilung einer 
ſachgemäßen Erziehungsmethode unerläßlich iſt. Aber 
die Erziehung hat es nicht immer, zumal in unſerer 
an den mannigfachſten Nervenerkrankungen und andern 
Geſundheitsſtörungen ſo reichen Seit, mit normalen, 
ſondern häufig mit abnorm veranlagten und kranken 
Individuen zu thun. Außerdem lehren uns ärztliche 
Erfahrungen, daß ſelbſt geſund geborene Kinder häufig 
durch eine falſche Erziehung an ihrer Geſundheit, be⸗ 
ſonders an der des Nervenſyſtems, geſchädigt werden. 


Demnach werden auch gewiſſe mediziniſche Kenntniffe, : 


die den ſchädigenden Einfluß der den normalen Ent⸗ 
wicklungsgang hemmenden, alſo pathologiſch wirkenden 
Einwirkungen kennen lehren, von Vorteil für den Gr 
zieher ſein. | 

Im folgenden will ich kurz die naturwiſſenſchaftlichen 
und mediziniſchen Erfahrungsſätze anführen, die als not⸗ 
wendige Vorkenntniſſe für das Derftändnis einer ge 
deihlichen körperlichen und geiſtigen Entwicklung des 
kindlichen Organismus beim Erzieher vorausgeſetzt werden 
müſſen. Natürlich kann ich mich des beſchränkten Raumes 
halber nur auf die Hauptpunkte einlaſſen und auch diefe 
nur andeutungsweiſe berühren. 

Sunächſt ſetzt eine der natürlichen Entwicklung des 
kindlichen Organismus angepaßte und daher richtige 
Erziehungsmethode ein gewiſſes, ziemlich hohes Maß 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe voraus, hauptſächlich 
anatomiſcher, phyſiologiſcher, phyſiologiſch⸗ pſychologiſcher, 
zoologiſcher, botaniſcher, chemiſcher, phyſikaliſcher, anthro⸗ 
pologiſcher, kurz allgemein biologiſcher Art. Aus dem 
Folgenden wird dies uns klar werden. 

Wenn wir bedenken, daß das neugeborene Kind in 
dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum von etwa drer 
viertel Jahr fidi aus dem einfachen Suſtand einer ein 
zigen Selle heraus, die in Bau und Lebensäußerungen 
große Uebereinſtimmung zeigt mit den in der Natur vor 
kommenden tieriſchen einzelligen Cebeweſen, bis zu dem 
höchft verwickelt organiſierten Sellenſtaat entwickelt, den 
der kindliche Körper bei feinem Eintritt in die Welt re 
präfentiert, und daß er während dieſes verborgenen 
Entwicklungsgangs verſchiedene Stadien durchläuft, wie 
ſie uns nicht nur als fertige Tierformen in der Natur 
entgegentreten, ſondern auch von den meiſten höheren 
Tieren durchlaufen werden, ſo können wir aus dieſen 
Beobachtungen wichtige Schlüſſe auf die Entwicklungs 
geſetze der körperlichen Formen und geiſtigen Funktionen 
des Kindes ziehen, um ſo mehr, wenn wir dieſe mit 
den körperlichen Verrichtungen und ſeeliſchen Aeußerungen 
der ganzen Tierwelt von der einfachſten Zelle bis zum 
höchſtentwickelten Tier vergleichend betrachten. Andrer⸗ 
feits aber lernen wir aus dieſem im mütterlichen Orga! 
nismus ſich abſpielenden Entwicklungsprozeß, daß wäh. 
rend dieſer Seit ſowohl das phyſiſche wie das pfychiſche 
verhalten der Mutter von beſtimmendem Einfluß auf 
die Entftehung und Entfaltung der Anlagen des Zoch 
kommen fein muß, daß alfo gewiſſermaßen Ton vor 
der Geburt des Kindes von einer Erziehung die Rede 
ſein kann. Noch Näheres hierüber erfahren wir von 
den Vererbungsgeſetzen. Es wird wohl heute von nie 
mand mehr bezweifelt, daß für die körperliche und 
geiſtige Entwicklung des neugeborenen Individuums die 
durch natürliche Vererbung bedingte angeborene Anlage 
der wichtigſte Faktor ift. Wenn auch die Vererbungs“ 
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thatſachen bis jetzt noch nicht in feſten mathematifch 


ſicheren Formeln fich ausdrücken laffen und in einigen 
nebenſächlichen Punkten noch zu Meinungsverſchieden⸗ 
heiten Anlaß geben, fo ſteht doch die prinzipielle Wirk⸗ 
ſamkeit der Vererbung in den Rauptpunkten unbedingt 
feſt: man kennt genau die Faktoren, die hierbei eine 
Kolle ſpielen. Wir wiſſen beſtimmt. daß die von ge: 
ſunden Vorfahren ſtammenden Kinder gleichfalls geſund 
ſind, und daß die Nachkommen ſolcher Eltern, deren 
Geſamtorganismus durch eine den ganzen Körper tref⸗ 
fende Schädlichkeit, wie es der Alkoholismus und andere 
Vergiftungen, eine allſeitige Serrüttung des Nerven⸗ 
ſyſtems, chroniſche Ernährungsſtörungen und allgemeine 
konſtitutionelle Erkrankungen ſind, geſchwächt iſt, al⸗ 
Erbteil eine krankhaft entartete Konſtitution mit auf die 
Welt bringen, mag dieſe Schädlichkeit nun bei den Eltern 
angeboren oder erſt ſpäter erworben ſein. Auch darüber 
beſteht kein Zweifel, daß ebenſo die Anlage der Geiftes- 
und Charaktereigenſchaften beim Kind von der pfychifchen 
Beſchaffenheit nicht nur der Eltern, ſondern einer langen 
Reihe vorangehender Generationen abhängig ift, und 
zwar in dem Sinn, daß aus der Vereinigung der väter⸗ 


lichen und mütterlichen Qualitäten eine Miſchung entſteht, 


die je nach dem Ueberwiegen einer von dieſer oder 
jener Seite ererbten Eigenſchaft mehr den väterlichen 
oder mütterlichen Typus zeigen wird, im übrigen aber 
noch durch eine Reihe von Faktoren modififationsfähig 
wird, auf die ich hier nicht näher eingehen kann. Die 
Vererbbarkeit dieſer ſeeliſchen Eigenſchaften und Fähig⸗ 
keiten wird erſt verſtändlich, wenn wir uns erſt einmal 
den wirklichen materiellen Vorgang eines ſeeliſchen Pro⸗ 
zeſſes klargemacht haben, was erſt an ſpäterer Stelle 
erfolgen ſoll. 

Mögen wir nun über die feineren Vorgänge bei der 
Vererbung denken, wie wir wollen, ſo viel kann man 
wohl mit großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß es 
ſich dabei um. mikrochemiſche Proszeffe handelt. Jeden⸗ 
falls gehört zu einem vollen Derftändnis der Vererbungs⸗ 
fragen ein gründliches Eindringen in die anatomiſchen 
Derhältniffe ſowie in die chemiſch⸗phyſikaliſchen Vorgänge 
der Cebensäußerungen der ganzen organifchen Welt, des 
Pflanzenreichs in gleicher Weiſe wie des Tierreichs. 
Lernen wir nun einerſeits aus den Vererbungsthatſachen, 
daß die phyſiſchen und pſychiſchen Eigenſchaften der 
beiden Eltern und indirekt die der ganzen Ahnenreihe 
beſtimmend auf die ererbte Beſchaffenheit des Neu⸗ 
geborenen wirken, ſo ergiebt ſich andrerſeits daraus für 
die Erziehung die Forderung, daß dieſe angeborene An⸗ 
lage die Baſis bilden muß, auf der die erziehenden 
Kräfte ihre Wirkſamkeit zu entfalten haben. Unzweifel⸗ 
Haft muß der Erzieher mit dieſen wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
fahrungen über die Vererbung rechnen, denn es kann 
nicht gleichgiltig ſein, ob man es bei der Erziehung und 
unterweiſung mit einem ganz gefunden oder mit einem 
pathologiſch veranlagten, mit einem geiſtig regen oder 
mit einem geiſtig ſchwachen Individuum zu thun hat, 
und ob die dem Erzieher auffallenden Charakterfehler 
des Kindes Folgen einer bereits falſch geführten Er⸗ 
ziehung oder Ausdruck einer krankhaften Konftitution 
ſind. Sunächſt und in höherem Maß werden dieſe 
Fragen natürlich an die Eltern herantreten, aber auch 
ſpäter nach dem Eintritt in die Schule werden ſie für 
die Art des Unterrichts entſcheidend ſein müſſen. Bei 
jedem Kind, das in die Schule eintritt, ſollten zuerſt die 
Abſtammungsverhältniſſe und die Umgebung, in der es 
ufgewachſen iğ, feſtgeſtellt werden, da ohne deffen ge 
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nügende Berückſichtigung eine genaue Beurteilung des 
Körper- und Geiſteszuſtandes des Söglings nicht Gent, 
bar ift. 

Swar treten der durch Vererbung überkommenen 
Anlage gegenüber alle andern die Entwicklung des 
Kindes beeinfluſſenden Faktoren, wie es die Erziehung, 
das ſogenannte Milieu, d. h. die Summe der äußeren 
das Kind umgebenden Verhältniſſe, große hiſtoriſche 
Begebenheiten und andere ſind, an Wichtigkeit zurück, 
aber es wäre durchaus irrig, letzteren Momenten jeden 
Einfluß auf die Entfaltung der körperlichen und geiſtigen 
Anlagen abſprechen zu wollen und mit unthätiger Re⸗ 
fignation dem Entwicklungsprozeß zuzuſehen. Selbſt bei 


neuropathifch Belafteten kann durch eine geeignete fach 


kundige Erziehung dieſes Uebel auf ein Minimum be⸗ 
ſchränkt, vielleicht gar beſeitigt werden, während auf 
der andern Seite eine geringe neuropathiſche Anlage 
durch unzweckmäßige Erziehung verſtärkt, ja ſelbſt bei 
einem geſund gearteten Kind durch letztere eine Er⸗ 
krankung des Nervenſyſtems anerzogen werden kann, 
deren Urſache man wohl in einer chemiſch entarteten 


Beſchaffenheit der Nervenzellen und Nervenfaſern zu 


ſuchen hat, die ihrerſeits wieder durch Ernährungs⸗ 
ſtörungen im Nervenſyſtem verfchuldet wird. In dieſer 
Beziehung darf der Umſtand nicht unberückſichtigt bleiben, 
daß die auf die Nachkommenſchaft vererbten Eigenſchaften 
der Eltern auch bei der Erziehung noch ihre Fortwirkung 
geltend machen und ſo die angeborenen Eigenſchaften 
ihres Kindes unbewußt noch ſtärker ausprägen. So 
wünſchens wert diefe Mitwirkung der elterlichen Charaktere 
bei dem Erziehungsgeſchäft auch ſein mag, wenn dieſe 
gut geartet ſind, ſo wenig erſtrebenswert iſt hingegen 
ihre Mitbeteiligung an der Erziehung, wenn vererbbare 
pathologiſche, zumal pfychopathifche Suſtände bei den 
Eltern vorliegen, da die ſchon durch die Vererbung 
übertragene krankhafte Anlage durch den bei neuropathiſch 
Belaſteten beſonders lebhaften Nachahmungstrieb noch 
verſtärkt wird. 

Auch für die geiſtige Ausbildung darf die Macht 
einer ſachverſtändigen Erziehung nicht unterſchätzt werden. 
Wenn die erſten Aeußerungen der Geiſtesthätigkeit beim 
jungen Kind deutlich Zeugnis dafür ablegen, daß die 
Seele des Kindes keine unbeſchriebene Tafel iſt, ſondern 
daß darauf ſich unzählige, allerdings zunächſt unleſerliche 
Spuren geiſtiger Arbeit vorangehender Generationen 
finden, ſo iſt klar, daß uns durch eine Erziehungs⸗ und 
Unterrichtsmethode, die dieſe Spuren beachtet und zu 
entziffern verſucht, dieſe in deutlich leſerliche Schriftzeichen 
umgewandelt werden können. Um dies recht verſtehen 
zu können, wollen wir uns kurz den objektiv⸗materiellen 
Vorgang eines geiſtigen Prozeſſes vorſtellen, wie ihn 
uns die Erkenntnis der phyfiologifchen Pſychologie erklärt. 
Den Impuls zum Ablauf eines ſeeliſchen Vorganges 
liefern immer äußere Reize, wie ſie beiſpielsweiſe als 
Licht, Wärme, Schall und andere Kräfte auf unſere 
Sinnesorgane einwirken, mag dieſe Einwirkung nun der 
Gegenwart oder der Vergangenheit angehören. Bier 
zeigt ſich nun die Bedeutung des Geſetzes von der 
Erhaltung der Kraft für das Derftändnis der geiſtigen 
Funktionen. Wie wir wiſſen, wirken dieſe äußeren Reize 
ſämtlich in Form von Bewegungen verſchiedener Art 
und Geſchwindigkeit auf dieſes oder jenes Organ der 
ſinnlichen Wahrnehmung. Da nun nach dem oben⸗ 
genannten Geſetz keine Kraft verloren gehen kann, ſo 
müſſen die den Sinnenreiz ausübenden beweglichen Kräfte 
in irgendeiner Form in die Sinnesorgane übergehen, 
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entweder als in Bewegung begriffene Kräfte (kinetiſche 
Energie) oder als ruhende Spannkräfte (potentielle 
Energie). Auf jeden Fall wird die durch den äußeren 
Reiz hervorgerufene Sinnesempfindung zum Gehirn fort⸗ 
geleitet und bildet hier die Dorítellung, die ihrerſeits 
wieder eine Bewegung, das Handeln, auslöſt. Es 


iſt anzunehmen, daß dieſer ſeeliſche Prozeß in einer 


kontinuierlichen Reihe von Umſetzungen phyſikaliſcher 
Kräfte in chemiſche Spannkräfte und umgekehrt von 
dieſen in jene ſich abſpielt. So wird es auch erklärlich, 
daß die Sinneseindrücke vergangener Generationen ihre 
Spuren in der pfychifchen Veranlagung eines ſpäten 
Nachkommen hinterlaſſen. Durch häufige Wiederholung 
derſelben Ideenaſſoziationen bei den Vorfahren ſind in 
den entſprechenden Nervenbahnen chemiſche Verbindungen 
von einer gewiſſen Stabilität entſtanden, die als ſolche 
auf den Nachkommen übertragen werden und daher den 
Ablauf desſelben Gedankenganges bei dieſem weſentlich 
erleichtern. So tritt die Erſcheinung ein, die der Volks⸗ 
mund dahin erklärt, daß eine Idee „in Fleiſch und Blut 
übergegangen“ fet. So begreift fidi die häufig zu be: 
obachtende Befähigung des Sohnes für den Beruf des 
Vaters, ſo wird die Fortpflanzung althergebrachter 
Traditionen verſtändlich. Allerdings wird durch eine 
ſolche Vererbung nur erreicht, daß ein geringerer Reiz 
fchon genügt, die Wiederholung eines gleichen ſeeliſchen 
Vorgangs zu ermöglichen. Damit er überhaupt eintritt, 
gehört als unbedingte Vorausſetzung die Wirkung eines 
äußeren Reizes auf die Sinnesorgane. Wenn hieraus 
mit Deutlichkeit hervorgeht, daß ohne Sinnesthätigkeit 
keine Geiſtesthätigkeit möglich iſt, ſo geſtattet dieſe 
Erkenntnis in Gemeinſchaft mit den Ergebniſſen der 
experimentellen Hirnphyſiologie, die im Verein mit der 
Anatomie und Gehirnpathologie immer mehr unſere 
Kenntniſſe von der Éofalifation einzelner Geiſtesleiſtungen 
an beſtimmte Birnabfchnitte erweitert, eine Reihe wichtiger 
Schlüſſe für unſere Erziehungsfrage. Sunächſt ergiebt 
fidi mit Evidenz die Notwendigkeit, die in der Luft 
ſchwebende abſtrakte philoſophiſche Pſychologie, deren 
man fich bisher als der wichtigſten Hilfswiffenfchaft der 
pädagogik bediente, durch die auf der feſten und ſicheren 
Grundlage naturwiſſenſchaftlich⸗mediziniſcher Erfahrung 
ſich aufbauende objektive phyſiologiſche Pſychologie zu 
erſetzen. Auch die heutzutage ſo oft gehörten Klagen 
über die zu geringe Berückſichtigung der Körperpflege 
und über die einſeitige Uebertreibung des ſprachlichen 
Unterrichts können ſo verſtanden und beſeitigt werden: 
wenn die geiſtige Anregung durch die Sinnesorgane 
Eingang findet, und wenn die geiſtige Arbeit als eine 
Funktion des Gehirns und ſomit als von der Beſchaffenheit 
des körperlichen Subſtrats abhängig erkannt wird, ſo iſt 
damit ſowohl die Bedeutung des Anſchauungsunterrichts, 
als auch der hohe Wert einer verſtändigen Pflege des 
Körpers, wie fie durch geeignete Ernährung, hinreichenden 
Schlaf, reichliche Bewegung in der friſchen Luft, Turnen 
und Bäder erzielt wird, und einer beſonderen Uebung 
der Sinnesorgane, wie ſie die durch Herrn von 
Schenckendorff angeſtrebten Jugend. und Volksſpiele 
bieten, für die geiſtige Leiſtungsfähigkeit erwieſen. Auch 
der Nachteil einer einſeitigen Bevorzugung des ſprach⸗ 
lichen Unterrichts wird durch das Verſtändnis der Hirn- 
phyſiologie in das richtige Licht geſetzt: die einſeitige 
Ueberlaſtung des durch dieſen Lehrgegenſtand befonders 
in Anſpruch genommenen Sprachzentrums leuchtet dem 
ſachlichen Beobachter ohne weiteres ein. 
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Es ließe ſich mit Ceichtigkeit noch eine große Reihe 
anderer, für die Erziehung und Unterweiſung wichtiger 
Erſcheinungen anführen, die auf naturwiſſenſchaftlich⸗ 
mediziniſchem Weg ihre volle Erklärung und Würdigung 
finden: das Weſen der Temperamente, des Gedächtniſſes, 
der Lufte und Unluftgefühle, wie überhaupt der Affekte 
und andere mehr. Indes verbietet dies der beſchränkte 
Raum. | 

Aber nicht allein für die richtige Auffaſſung einer 
naturgemäßen Erziehungs: und Unterrichtsmethode leiſten 
die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe große Dienſte, ſie 
haben auch als Lehrgegenſtand einen hohen bildenden 


Wert. Vicht nur um ihrer ſelbſt willen ſollen ſie ge— 


lehrt werden, ſondern hauptſächlich deshalb, weil ſie 
beſonders geeignet ſind, dem Schüler einen Einblick in 
die Kaufalität der Erſcheinungen zu gewähren. In 
dieſer Beziehung kann der naturwiſſenſchaftliche Unter 
richt auch vorbildlich für den Sprachunterricht werden. 
Auch dieſer darf nicht, wie es heute faſt ausnahmslos 
geſchieht, lediglich um ſeiner ſelbſt willen betrieben 


werden, ſondern von dem hohen Standpunkt der Sprach— 


vergleichung, durch die bei weitem mehr die Urteilskraft 
gefchärft, der Blick erweitert und zugleich mehr Der: 
ſtändnis für das geiftige Niveau des betreffenden Dolfes 
gewonnen wird, als durch die bisher übliche mechaniſche 
Einprägung des Lehrſtoffs. Der naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht bedarf aber außerdem noch einer bedeutenden 
Erweiterung: abgeſehen davon, daß den bis jetzt ſchon 
eingeführten, aber bisher vernachläſſigten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Cehrgegenſtänden, wie Botanik und Soologie, 
Phyſik und Chemie, erheblich mehr Aufmerkſamkeit in 
der Schule gewidmet werden ſollte, müßte auch ihre 
Sahl noch um die Anatomie, Phyſiologie, Biologie und 
Hygiene vermehrt werden. * 

Aus allen dieſen Erörterungen geht zur Genüge die 
hohe Bedeutung naturwiſſenſchaftlicher und zum Ceil 
auch mediziniſcher Kenntniſſe für eine ſachgemäße Aus 
übung des hohen Erziehungsberufs hervor. Demgegen⸗ 
über iſt auf der andern Seite bei unſern meiſten Lehrern 
und Erziehern von Beruf ein Mangel an einer dies⸗ 
bezüglichen Ausbildung zu erkennen. Swar hat man 
dieſen ſchon zum Teil zugegeben und durch die vet 
einzelte Anſtellung von Schulärzten auszugleichen fich 
beſtrebt, denen die Beurteilung der in der Schulpraxis 
ſich ergebenden ärztlichen Fragen und die Ausübung 
diesbezüglicher praktiſcher Maßnahmen obliegen ſoll. 
Aber, wie oben ausgeführt wurde, treten bei der Er- 
ziehungsarbeit und dem Unterricht ſelbſt ſo viele Fragen 
an den Lehrer heran, die nur mit Hilfe naturwiſſen— 
ſchaftlicher und mediziniſcher Vorbildung beantwortet 
werden können, daß dieſe grundlegenden Kenntniffe von 
größter Wichtigkeit für den Lehrer ſind. Am eur 
fachſten und ſicherſten könnte dieſem Bedürfnis durch 
die Errichtung eines Lehrſtuhls für pädagogiſche Me⸗ 
dizin abgeholfen werden, von dem herab dem an 
gehenden jungen Lehrer und Erzieher von fachkundiger 
Seite das Maß von naturwiſſenſchaftlichen und medi— 
ziniſchen Kenntniffen vorgetragen werden könnte, das er 
als notwendiges Rüſtzeug für feinen ſchweren und be 
deutungsvollen Beruf braucht. Dieſer Lehrſtuhl würde 
mindeſtens die gleiche Berechtigung haben, die der febr. 
ſtuhl für gerichtliche Medizin beanſprucht, ja ihm kommt 
unbedingt eine größere zu, da auf einer geſunden und 
heilſamen Erziehung unſerer Jugend das zukünftige 
Wohl und Glück des Staates beruht. 
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ne Bauptfache irt alfo ein éier Me aber freundliches Verhalten gegen das Publikum . a 


Die Parif er 


olizei. 


$e x | , 2 : ees 5 EL Aufnahmen von M. Branger. 


‚La 7 die Rote, heißt d die Polizei in. der fram 


zöſiſchen Gannerſprache. Warum weiß niemand und. 


ich auch nicht. Wenn Sie mir alſo einen Gefallen thun 


wollen, ſo geſtatten Sie mir, dieſes wichtige Geheimnis 


in ſeinem Dunkel zu laſſen. Jahrelang lebte ich in der 
Meinung, die Pariſer Poliziſten ſeien nur dazu auf der 


Welt: um je zwei und zwei mit langſamen und ſchweren 


Schritten ſpazieren zu gehen und ſich gegenſeitig ihre 
Erfahrungen, die Neuigkeiten des Tages und die Er⸗ 


innerungen ihrer Jugend zu erzählen; um die Volfs- 


menge zu flogen und zu fchieben, wenn Sola begraben 
wird, oder wenn die Burengeneräle ankommen; um hilf- 
loſe Betrunkene aufzugreifen, zu prügeln, ihnen die 
Kleider zu zerreißen und die | | 
Opfer auf die Polizeiſtation zu 
bringen; um ſchnell 
wegzulaufen, wenn 
irgendwo ein Lärm 
entſteht, deffen. Ur 
heber möglicher- 
weiſe Meſſer oder 
Schießeiſen, in der 
Taſche haben und 
damit ihren An⸗ 
jreifern übel zu- 
etzen könnten; um 
mmer anderswo 
fein, als wo 
ich irgendetwa⸗ 
egen die Geſetze 
nd die öffentliche 
sicherheit zuträgt. 
Dies nun hielt Se 
h für die protel, EXE 
onelle Pflicht der 


In der Schule der Pottzeipräfcktur. 


Pariſer polizei, aber wie idon oft in meinem £ Seben 
habe ich mich geirrt. Geſtern bin ich auf der Polizei⸗ 
präfektur ſelbſt eines Beſſern belehrt worden. Da habe 
ich mit meinen eigenen Ohren gehört, wie ein höherer 
Beamter den wie Jünger und Schüler verſammelten 
Poliziſten ſagte: „Die Pflicht der Friedenswächter — 
gardien de la paix ift der offizielle Name der Pariſer 
Schutzleute — beſteht darin, das Publikum auf der 
Straße in Schutz zu nehmen, den in Verlegenheit be⸗ 
findlichen Perſonen Auskunft zu erteilen, die Greiſe, 
Frauen und Kinder beim Ueberſchreiten der belebten 
Straßen zu unterftü itzen, den Verletzten zu Hilfe zu eilen 
und im allgemeinen die Anordnungen der Polizei aus: 
| zuführen. Auch müſſen ſie 
Vergehen verhindern und die 
UVebelthäter Ger: 
haften und dann 
auf die Polizei, | 
ſtation bringen.“ 
Alſo ſprach der 
Lehrer der „Ser⸗ 
gots“, die nran in 
Paris auch „Slics“ 
und, wenn einem 
an heiler Haut und 
ganzen ' Knochen. 
nichts gelegen ift, 
„Vaches“ nennt. 
Der Lehrer? Ja⸗ 
wohl, der Lehrer. 
Denn die Friedens⸗ 
wächter von Paris 
haben in der Prä- 
fektur ihre eigene 
Schule, in der fie 
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gebracht. Das iſt der 


der Gardiſten ſieht, die 
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l Auf der Polizeiwache. 
mit den Pflichten und ihres Metiers 
bekannt gemacht werden. 
liegt, wie es ſich gehört, im Herzen der. Stadt, 
auf der Seineinſel, die vor zwei- oder dreitauſend 
Jahren die erſten Häuſer der ſpäteren Lutetia getragen 
hat. Die wichtigſten Bauten von Paris ſtehen hier: 
die Kathedrale Unſerer Lieben Frauen von Paris, die 
Morgue, das Spital Nötel⸗Dieu, der Juſtizpalaſt, die 
Polizeipräfektur und das Reſtaurant zum Behenden 


Kunftariffen 


Hafen, wo ich mein erſtes Mittageſſen in Paris einge⸗ 
nommen habe. Die Polizeipräfektur war bis vor fünf- 


undzwanzig Jahren eine Kaſerne der republikaniſchen 
Garde, und heute noch iſt der Serevaltab dieſer kleinen 
Armee der Stadt Paris 
in dem Gebäude unter: 


Grund, daß man vor den 
Choren die Uniformen 


im übrigen mit der eigent⸗ 
lichen Polizei nichts zu 
thun haben, wenn ſie auch 
oft mit den Sergots zu⸗ 
ſammen die neugierige 
Volks menge ärgern niüjfer: 
Bei ſolchen Gelegen: 
heiten bekommt das Publi⸗ 
kum dann auch die Be 
fehlshaber der Schutzleute 
zu ſelm, die fich ſonſt nicht 
zeigen und deren Titel 
Friedensofftzier, Officier de 
ja paix, if. In jedem 
Arrondiſſement ſteht ein 
Friedensoffizier an der 
Spitze der Fr iedens wächter. 
Das iſt ein Mann, der 
nur bei beſonderen Ge⸗ 
legenheiten in Uniform und 
mit ſeiner Schärpe um den 


Leib auftritt, und deshalb 


s 2 ar AH 
à 
« N hk Me CH 8 
CA: UM feros “ir 
^N SS Teen ~ 
, a FAS 
H 
e 
BLAN. 
ni 1 ilv: — a 
Tou H 
M EI id 
BEI j j 
V b. ATE 
o cl 
: 12 152 
! 2 
Ak -— M 
Y 
D A 
1 
` "Ug 


Die práfeftur der Polizei 


Nummer 46. 


ſieht er auch- immer nett 
und ſauber aus, wenn er 
"es einmal thut. Ich habe 
deshalb früher immer ge: 
ſtaunt, wieſo es komme, 
daß die Friedensoffiziere 
| immer ſo ſchöne und neue 
[ Uniformen anhätten. | ot 


ſchön, aber nicht neu, fon 


gezeichnet verſtehn, ſich 
gegen die Unbilden des 
Wetters 
- Orten zu fichern. | 


aber, weder die Sergots, 


rua d E noch die ſtädtiſchen Gar 
| | | diſten. 
hat man in Frankreich aen den ſogenannten antfropome: 
triſchen Dienſt eingeführt, was, wenn ich alter Tertianer 
mich nicht irre, auf deutſch ungefähr Menſchenmeßdienſtheißt. 


Die Menſchen, die Hier gemeſſen werden, ſind natürlich 
ſolche, die mit der verehrten Obrigkeit in Konflikt ge⸗ 


kommen find. Wer den Pariſer Häſchern in die Netze 
gerät, 
photographiert, | 
des Daumens, Seige⸗, 


dann beſchmiert man ihm die Ballen 


einem Blatt weißen Papiers. Dieſe beiden Erkennungs⸗ 
zeichen ſind ſchon ziemlich alt: 


1 


Eine anthropometrifche Sitzung. KI 


weiß ich, daß fie zwar 
dern nur ungebraucht ſind. 
Die Friedenswächter ſelbſt 


ſehn nicht gar ſo ſauber 
aus, obgleich fie es aus 


an. geſchützten 


Das Intereſſanteſte in 
der Polizeipräfektur ſind 


noch die Friedensoffiziere, 


So viel ich weiß, 


wird zunächſt von vorn und von der Seite 


Mittel · und Ringfingers der 
rechten Hand mit Tufche und nimmt einen Abdruck auf 


0 der Fingerabdruck wird 
ſeit Jahrtaufenden von den Ehinefen nicht: nur zur 


) 
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Wiedererfeniung, Mensen SE als Unterschrift Bei, ; FU die £à ünge- des Mm Wie Sind des kleinen f 


denn, wie es ſcheint, ſtimmen niemals, die Linien in der 
Baut der Handflä iche bei zwei Individuen vollfo 


überein, und dann " 
ändern fich diefe 
Kinien, außer durch 
Unglück⸗ fälle, Det- 
letztingen u. f. w., 
niemals. Die Pho⸗ 
tographie wird 
ſchon ſeit ihrer f£ 
Erfindung ſteck⸗ B 
brieflich benutzt. 
Neu aber ſind 
die KRörpermeſſun⸗ 
gen, die aus den 
folgenden Einzel⸗ 
maßen beſtehn: die 
geſamte Höhe bei 
nackten Füßen, der 
Bruſtumfang, die 
Länge der aus⸗ 
geſtreckten Arme, 
0 mit einem be⸗ ee 


ſonders dazu hergerichteten Sir kel feftgeftellte Ca gänge 


mmen - Unterarms - vom t "Ellbogen bis der 
e — ER | En tillon, der dieſes 


und Breite des Schädels, die Länge und Breite des 


Fingers der rechten. Hand und die Länge des linken 
Spitze "bes. Mittel⸗ 


komplizierte Meſ⸗ 
ſungsſyſtem m | 
den hat, hält es 
für unfehlbar zur 
Wiedererkennung 
eines Uebelthäters, i 
und als unverſtän⸗ 8 


maßgeben⸗ 
den Anſicht. 
Aber ich 


fast Luſt, e 
zu 15 ob es 
foit der Einfü hrung 
dieſes vielgerühm: — ^ 
ten und bewunder⸗ 


ger Spitzbuben in Paris Sieb als vorher. Ich fürchte 


ſehr, daß die Anthropometrie, ſo fürchterlich das wort 8 
auch klingt, den Herren. Spitzbuben nur außerordent⸗ DER 


rechten Ohres, die Länge des linken, platt auf den 
Boden gestellten und Pus ganze a tragenden lich BED, Cual a: A Karl Eugen Schmidt, Paris. 


Die deut ſche Zudkerrübenkultur. 
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Die Herſtellung des pe aus Riben ift eine 


deutſche Erfindung und die Kultur der Zuckerrüben und 
deren Verarbeitung zu Sucker eine EE des 


Ben Jahrhunderts. 


Der Chemiker Marggraf war es, der bereits 1747 | 


in. Berlin die bedeutſame Entdeckung machte, daß in den 
Qunfelrüben ein dem. Rohrzucker völlig gleicher Stoff 


enthalten ſei. 
ſeine Entdeckung ohne praktiſche Reſultate. 


der deutſchen Erfindung durchzuſetzen. 


Röhzuckerfabrik Deutſchlands begann er, in den beſchei⸗ 
denſten Verhältniſſen die Verarbeitung der gewonnenen 


Zuckerrüben auf Sucker und legte ſomit den Grund zu 


iner. der bedeutendſten Induſtrien Deutfchlands. 


War es bis zu dieſer Erfindung nur möglich ge - 
veſen, den Zucker aus guderrohr zu. gewinnen und ihn Ys 
[s ein "Kolonialerseugnis einzuführen, fo änderte fich ` 
un. diefe Sachlage, und es galt für die ai ` 


internehmer, die Suckerrübe zu kultivieren und 


rößerem Maßſtab anzubaun. 
ter Aufgabe auch mit großem Eifer unterzogen. Denn 


urch Auswahl des geeigneten Saatguts machten ſich 


e deutſchen. Saatgutzü chter, unterſtützt von den lano» 
irtſchaftlichen Verſuchsſtationen, daran, 
it möglichſt hohem Sudergehaklt zu züchten, und 
enſo un man auch in dem Verfahren, E Sucker 


t 


Aber faft ein halbes Jahrhundert blieb . 
Erſt den 


raſtloſen Verſuchen und Bemühungen des geiſtvollen. 


Fr. Karl Achard gelang es, die techniſché, Verwendung 
In der auf dem 


eigenen Gut Cunern in Niederſchleſien errichteten erften 


Und fie. haben. fich dieſer : 
der Sunahme. des Verbrauchs künſtlicher Düngemittel, 


Suckerrüben | 


aus de Rübe zu gewinnen, W von der ver 
beſſerung aller maſchinellen Betriebseinrichtungen, durch 
Einführung des Diffuſions verfahrens und der Anwen ` 
dung Des Strontianitverfagrens zur M telaffeentzuderung - 
weiter fort, fo daß man eee eine Durchſchnitts⸗ 
ausbeute an Sucker von 15 bis 14 Prozent hat, wäh. 
rend ſie anfangs nur. 5 Prozent betrug. 
Aber fo wichtig der Anbau der Suckerrüben auch für um 

die deutſche. Landwirtſchaft in techniſcher Beziehung ift, 
wird im Dergleich--mit dem- in Deutſchland vorhandenen 


| Aderland von der Zuckerrübenkultur nur ein geringer 


Rauin eingenommen, da er fich auf 447 600 Hektar 


oder Li Prozent des geſamten Ackerlandes beſchränkt. 


Denn an Bodenbeſchaffenheit und Klima ſtellt die Sucker⸗ 
rübe fo. hohe: Anforderungen, wie keine andere Frucht, j 


fo daß fie nur in den befonders kevorsngten Gegenden 


unſeres Vaterlandes gedeiht. 
Als eigentliche Heimat des Zuderrübenbaus haben 


wir neben den fruchtbaren Gegenden Schleſiens die tief: 
gründigen „Börden“ und „goldenen Auen“, wie wir 
fie in der. Provinz Sachſen, in Braunſchweig und An⸗ 


halt finden, anzuſehen; erft ſpäter hat fidi diefe Kultur 


auf die: ſchweren Böden der öſtlichen Provinzen und mit 


die die chemiſche Beſchaffenheit. des Acker⸗ verbeſſern, ' 

auch auf die milderen humoſen £à Cändereien dieſer Landes” 

teile ausgedehnt, ſo daß in größerem Umfang -die Sucker ⸗ 
rübe neben den ſchon genannten Gebieten auch i in Poſen, D 


vornehmlich in dem fruchtbaren Kujawien, - in Weſt⸗ 
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preußen, Mecklenburg und Brandenburg angebaut wird, 
während Süddeutſchland davon faſt gänzlich frei ijt. 
Welchen Aufſchwung in dieſen Gebieten die Sucker— 
rübenkultur genommen hat, dürfte zur Genüge daraus 
hervorgehen, daß im Jahr 1871 in Deutſchland auf 
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Säen der Rübenkerne mit der Drillmafchine und Pflügen des Ackers. 


110285 Hektar Rübenland 2 250 918 Tonnen guder- 
rüben geerntet wurden, während oie Anbaufläche 1900 
428142 Hektar und die Menge der verarbeiteten Rüben 
12150 042 Tonnen betrug. Dementſprechend hob ſich 
die Zudererzeugung im gleichen Seitraum von 186 442 
Tonnen auf 1998 591 Tonnen, und während 1871 
bei einer Zuckereinfuhr nach Deutſchland von 219 255 
Tonnen nur 14 275 Tonnen ausgeführt wurden, beträgt 
gegenwärtig die Einfuhr nur | 200 Tonnen; dagegen 
wirft Deutſchland über | Million Tonnen Sucker jähr— 
lich auf den Weltmarkt und hat einen Verbrauch von 
rund 750 000 Tonnen im Inland, der ſich 1871 nur 
auf 220 000 Tonnen belief, fo- daß augenblicklich ein 
Zuckerverbrauch von rund 14 Kilogramm auf den Kopf 
der Bevölkerung kommt, während er vor dreißig Jahren 
ſich kaum auf 6 Kilogramm belief. 

Die Suckerinduſtrie in Deutſchland iſt bis auf den 
heutigen Tag eine rein landwirtſchaftliche Induſtrie ge— 
blieben. Die Vorteile, die ſie bringt, kommen daher 
auch ausſchließlich der Landwirtſchaft zu gute, und zwar 
in gleicher Weiſe dem Großgrundbeſitz, wie dem bäuer— 
lichen Beſitz, denn beide haben ſich unter Sugrunde— 
legung des Genoſſenſchaftsprinzips zur Verarbeitung 


Nummer 46 
ihrer Rohprodukte in Sucker vereinigt, fo daß fie nach 
Maßgabe ihrer Beteiligung den Gewinn von ihrer 
Arbeit ernten. | : Bu 

Aber die Suckerinduſtrie wirft gegenwärtig nicht 
mehr den hohen Ertrag ab, den fie in den ſiebziger 
und achtziger Jahren brachte, denn mit der Konkurrenz 
der andern Länder und durch Ausſchluß des deutſchen 
Fabrikats von fremden Märkten iſt der Preis für den 
Sucker und ſomit auch die Rente der Induſtrie und der 
Preis der Rüben, der gewöhnlich nach Maßgabe der + 
Rentabilität der Suckerfabriken berechnet wird, arg ges 
ſunken. Wurde doch in Magdeburg, einem der wich 
tigſten Suckermärkte der Welt, in den ſiebziger Jahren 
100 Kilogramm Rohzucker mit 60 bis 65 Mark bezahlt, 
während dieſer Preis in der Gegenwart auf 20 bis 
25 Mark, alfo beinah auf ein Drittel, herabgeſunken ift 

Trotz dieſes gewaltigen Preisrückgangs hat aber der 
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Walzen des Ackers. 


Suckerrübenbau noch immer für die Landwirtſchaft eine 
hohe Bedeutung; denn fein Wert beſteht weniger in der 
Rente, die er abwirft, als vielmehr darin, daß mit dem 
Suckerrübenbau infolge der hohen Anſprüche, die er an 
die Bodenbeſchaffenheit und Bodenbearbeitung ſtellt, eine 
intenſivere Kultur des Ackerlandes eingeführt worden ut 
und immer wieder gepflegt werden muß, ſo daß hier 
durch bei weitem größere Ernten und größere Gewinne 
auch der andern Feldfrüchte, die im Wechſel mit der 
Suckerrübe angebaut werden, erzielt werden. Wohl. 
kaum wird dem Ackerland, wenn man vom Garten— und 


! 


E 
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—— 


PUE NE PES ſtreuen chemifchen Dünger. 


Gemüfeban abjicht, 
eine ſolche Pflege zu teil, wie bei der Kultur der Zuder- 
In anſchaulicher Weiſe zeigen dies auch unſere 


rübe. 
So verlangt der Rüvenbau zunächſt ein 


Abbildungen. 


tiefes Umpflügen des Ackerlandes, das bald mit dem 


Dampfpflug, bald aber auch mit dem von: Pferden oder 
Ochſen gezogenen Pflug, ausgeführt wird. Die Pflugfurche 


hat hierbei eine Tiefe von etwa. 25 bis 30 Sentimeter zu 


erhalten, ſo daß nur vier ausgeſucht ſtarke Tiere int 
ſtande find, die Laft zu bewältigen (Abb. S. 2136). 
Egge und Walze haben ſodann das ihrige zu thun, 
um den Boden völlig zur Aufnahme des Samenforns 


nno zu einer gedeihlichen Entwicklung vorz ubeackern. 


beim Anbau. einer andern. ur. 


d künſtlichem Dünger geſättigt 


r- find, 
E Chileſalpeter, 


Die Alusſaat des Samenforns ſelbſt erfolgt mit Hilfe 


der Drillmaſchine oder der Dibbelmaſchine (Abb. S. 


2136 oben). 
gebracht, ſo kam noch nicht die Pflege des Menſchen 


aufhören, ſondern auch jetzt erfordert das Feld Auf⸗ 


Iſt aber das Saatgut in die Erde 


merkſamkeit und Arbeit. Die Anſprüche, die die Sucker⸗ 


rübe an die chemiſchen Beſtandteile des Bodens ftellt, 
ſind ‚ungewöhnlich groß, fo. daß das Ackerland nicht 


nur vor der Ausſaat. reichlich mit natürlichem und 
werden muß, 


auch, nachdem die kleinen Pflänzchen aufgegangen 


einem Stickſtoff enthaltenden Düngemittel, 


Das „Verziehen“ der Rüben. 


ſondern 


iſt eine mehrmalige ſogenannte Kopfdüngung mit 


— fet ausgeftreut wer- 


Nährſtoffe für die 
junge 
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Dachen der Rüben 


notwendig, der ebenfo- 
wohl mit Mafchinen wie 
mit der Hand durch Arbei- 


sen fann (Abb. S. 
2137). Wird fo für 
das Vorhandenſein 
der erforderlichen 
Die e.. TEN 
ferat, ſo muß ihr auch 
der nötige Raum zu 23 Ä 
ihrer vollen Entwicklung gewährleiftet werden. Daher 


müſſen durch das Derziehen die zu viel aufgegangenen 
Sprößlinge entfernt werden (Abb. S. 2137), ſo daß an 
derſelben Stelle nur eine kräftige Pflanze im Acker übrig⸗ 


bleibt, die zur vollen Entwicklung kommt. Dieſe Standweite 


der einzelnen Rüben voneinander iſt für ihr ſpäteres Ge⸗ 
deihen von der größten Wichtigkeit; ſie beträgt im Ge⸗ 


viert etwa 30 bis 40 Zentimeter, doch wechſeln diefe Weiten, 


Berausholen der Rüben und Hbbacken des Krautes. 


Die Rüben werden zufammengetragen. ROM E 


fo daß die Rüben felten im Quadrat, ftets aber im Rechteck | 
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im Koppelakkord. 


der Zuckerrübe an Pflege 


noch 


On ^g a 
„wverlangt fie, daß 


ihrer Vegetationszeit 
verſchiedentlich durch 
Bearbeitung mit der 


d 


und das Unkraut, das den jungen Rübenpflanzen leicht 
Nährſtoffe, Cuft und Licht fortnehmen kann, vernichtet 
wird. Swar hat man zu Beginn der Suckerrübenkultur 


dieſe Arbeit in der Regel durch Menſchenhand verrichten 


laffen, aber mit der Zunahme des Anbaus und mit 
dem ſtets größer werdenden Arbeitermangel auf dem 
Land mußte man auch hierzu notgedrungen Maſchinen 


t 


zur Anwendung bringen. Nur wenige Monate während 


der Boden, in dem | 
fie wächſt, während: 


| M Hacke gelockert wird, 
fo daß die atmofphärifche Luft in ihm leicht Zutritt hat, 


zu einander ftehen. Hiermit’. 
ift aber das Bedürfnis 


keineswegs 
befriedigt. Vielmehr 
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des Sommers bleibt der Rübenacker von Menfchenhand 
unberührt. Denn ſchon im September beginnt die Sucker⸗ 
rübe, die Ende April und Anfang Mai gedrillt wurde, 
zu reifen, und fleißige Hände haben ſich dann zu regen, 
um die Ernte hereinzubringen. Die Anwendung von 
Maſchinen zur Rübenernte 
hat man Rübenheber, die die feſt in der Erde ſteckenden 
Wurzeln lockern und herausheben, aber jede einzelne 
Rübe muß noch durch die Hand eines Arbeiters gehen, 
der das Kraut an der Wurzel abſchneidet und die Rübe 
von der Erde reinigt (Abb. S. 2138), da die Sucker⸗ 


fabrifen den größten Wert auf die Lieferung reiner, 


Rüben legen und bei ungenügender Arbeit nach dieſer 
Richtung hin gewiſſe. Prozente für Schmutz bei Be⸗ 
ſtimmung der gelieferten Rübenmenge in Abzug bringen. 

Der große Aufwand von menſchlicher Arbeit für die 
Juckerrübenkultur ift eins ihrer wichtigſten charakteriſtiſchen 
Merkmale. Durch dieſe Erſcheinung wurde in erſter 
Linie die ſogenannte Sachſengängerei hervorgerufen. 
Wohl jedem, der mit einiger Aufmerkſamkeit die Vor⸗ 
gänge in den Straßen Berlins verfolgt, iſt es ſchon auf⸗ 
gefallen, wie im Frühjahr oft unſere Bahnhöfe, von 
denen die Süge nach den Suckerrübengeländen abge⸗ 


laſſen werden, von Arbeiterſcharen belagert werden, die 


iſt noch wenig üblich; wohl 
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vom fernen Often kommen, um zur Seit der Rüben⸗ 


ausfaat in den Rübenwirtſchaften ihre Thätigkeit zu be⸗ 
ginnen und bis zum Schluß der Kübenernte dort zu 
bleiben. Mit gutem Derdienft in der Taſche kehren fie 


dann im November wieder in ihre Heimat zurück und 


leben während des Winters von dem, was ſie im 


Sommer in heißer Arbeitszeit verdient haben. Abbildung 
S. 2158 zeigt ſo eine Schar Sachſengänger, die gerade im 
Begriff find, mit ihrem Vorarbeiter an der Spitze, das 


Hacken der Rüben zu beginnen. 

Ganz außergewöhnlich iſt der 2 
den die Suckerrübenkultur in Deutſchland gemacht hat, 
ſo daß wir heute das Land ſind, das am meiſten Sucker 
von allen Ländern der Erde hervorbringt. Großartig 
ſind die Fortſchritte der Fabrikation und des Rübenbaus 
geweſen; ſtark ſinkende Preiſe und ſchnell wachſender 
Verbrauch waren die Folgen hiervon für die Dolfs- 
wirtſchaftt. 

So wie die Zuckerinduſtrie fich entwickelt hat, ift 
ſie zum Segen für die heimiſche Landeskultur ge⸗ 


E worden, denn reichlichere Ernten, vielfältige Arbeits- 


gelegenheit und zunehmenden Wohljtand hat fie im Ge 
folge gehabt, fo daß die Zuckerrübenkultur nur ein 
Segen für unſer Vaterland ſein kann. 


9 Welt, du Wunder. 


Die Welt ift ſchün, wenn der Rlieder blüht, 
Wenn die Jungbuche leuchtet und lacht, 
Wenn im hohen Grafe die Kleeblume glüht, 


Wenn die Grasmücke fingt und die Welle rauſcht — 


Und die Liebe heimlich erwacht. 


Die Welt fo ſtrahlend im Sommerſchein, 
Wenn die Ernten in Golde ſtehn. 
enn zwiſchen den Garben Säuglinge ſchrein, 
Wenn die Senſe blinkt — und im Ringeltanz - 
Aus Schwarzhaar (Dafnblüten wehn = 


Ich ſaß da neilich ſeelenfroh 

Im „Seewen“ an der Vamweldoh,*) 
Da Jetzt d Gerl fid nemen mich 
Mit Bliken wie à Wefferffid, 


Mit borſtgem Bart un ſfrupp' gem Gaar, 
An bucklig wie d Dromedar. 

Mervees fakt er de Biffen "nein, 

Er trinkt nich Waſſer, Bier, noch Wein, 


ES niſcht wie Gleeſch un [prit gee Wort, 
An noch vorn Gët: gef er fort. — 


ei Im „Löwen“ an der Table d’höte. 


Die Welt ift ſchän, wenn im Derbitfturmitreit - 
Blätter und Frucht zerſtiebt — | 
Wenn Wolken jagen fo weit, fo weit — 

Und hach in Lüften die Krähen ziehng 
Und geſtorben, was du geliebt. 


© Welt, du. Wunder im Nlockentanz, 

Der ſtumm die Erde einhüllt, | 
Und in Dien Kammern in tiefem Schlak 
Die Blumen und Herzen in himmliſcher Ruh 

Mit leuchtendem Glam überfüllt. 


Carl Hauptmann. 


Der Vergniegungksraf. 


esi" lar d n ber den War, ` 
„Wer halt ſich da denn herverärrk! ? 


„Den genw Sie noch nich?“ ſprichk er, „ach, 
Das war Iuffieraf Schwarsen bach, 

Wer is feit zwanſig Jahren grad’ 

Im Frohfinnsklub Vergniegungksral.“ 
„Ma,“ fag? ich da, „um ®immels Willen, 
An fief mer friſch mei Seppdien fillen, 
„Beernfe, wenn alle jo fin, 


Da dank’ ich fer den Goff." 


edwin Bormann. 


Aufſchwung geweſen, | 


Dr. W. Schultze. 
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1. But A la Weftminfter. 
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2. Toque aus Nerz. 


Hut- una Pelzmoden. 


3. Moderner Dinerhut. 


Hierzu 6 rhotograpbijdbe. Aufuahnien. : d 


Iſt es die Furcht vor dem harten Winter, den alle 


Wettermacher prophezeien, oder die Laune intereſſierter 


Kreife — es find in dieſem Jahr nicht nur die koſt⸗ 


ſpieligen Pelzſorten, die ſich der allgemeinen Beachtung 
erfreuen. Es will ſcheinen, als ſollten die foftbarjten. 


Arten nicht ausreichen für den Maſſenbedarf. Den wert⸗ 
vollſten Fellarten, wie dem Blaufuchs, indiſchen Sobel, Seal 


und dem auf fo graufame Art gewonnenen Karafül, find... 
Rivalen in bisher als minderwertig betrachteten Fellen 
erwachſen, vielleicht in erſter Reihe aus wirtfchaftlichen: 
Gründen. Es bedarf nach. Ausſage der Sachverſtändigen 
vieler Jahre Schonzeit, um wieder de 


größere Mengen guten Pelzwerks 
für den Weltlhandel zu gewinnen. 
Die Geldgier hat die Pelzjäger 
unter dem Tierbeſtand ſo wüten 
laſſen, daß ganze Tiergattungen 
zu verſchwinden drohen. 
Deshalb greift man jetzt gern 
zu dem Rauchwerf, das man noch 
vorigen Winter von der eleganten 
Toilette ausſchloß, fo 5. B. dem 
Pelzkleidchen des grauen ſibiri⸗ 
ſchen Eichhörnchens, allgemein 
als Seh bekannt. Fehrücken ift 
natürlich das Beſte an dem kleinen 
Tierchen, die ins Weiße fallende 
Mamme wird aber jetzt ſelbſt zu 
ſehr wertvollen Abendmänteln als 
Futter verwendet. Daneben er- 


heit, deſſen dunkelwarmer Ton 
und 'das ſeidige Haar — man 
hat jetzt die Kunſt ergründet, dieſem 
Pelzwerk das Struppige dauernd 
abzugewöhnen — Blondinen wie 
Brünetten, namentlich großen, 
ſchlanken Geſtalten, bejonders 
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4. Promenadenhut aus mattgrauem Felbel. 
Phot. Boiſſonnas & Taponier. 
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vorteilhaft zu Geſicht fteht. Neu iſt das Beſtreben, ganz 
dunkles Pelzwerk mit ſehr hellen oder weißen Stoffen 


— für Empfangs- oder Geſellſchaftstoiletten — zu- 
ſammenzuſtellen und umgekehrt ſchwarze Sammetroben 


eleganten Stils, etwa für ältere Damen, mit hellem Pelz 


befag, Hermelin: oder ſogenannten Llanoschinchilla (eine 


ſehr hellgraue Spielart des peruaniſchen Chinchilla), zu 


verbrämen. Das Ineinandergreifen von Spitze und 


Pelzwerk gehört [don etwas in das Reich des Geſtrigen, 


dagegen liebt man das unſchöne und recht unkünſtleriſche | 
Behängen breiterer Pelzteile mit ſchweren, 'meiftens 


glitzernden Paſſementerien. Sich 
von ſolchen Meberhitzungen der. 
Mode freizuhalten, gehört zu den 
Pflichten des guten Geſchmacks. 


den großen Abendempfängen bei 
Hof zu jeder Geſellſchaftstoilette 
den Nut zu tragen, hat in Frank- 
reich und dann auch bei uns in 


den, und es läßt fid) nicht leug 
nen, daß das Geſamtbild etwas 


phantaftifchen Formen, Farben und 
wallenden Federn erhält. Ob wir 
uns aber damit befreunden, auch 
bei Diners im engeren Kreis ſo 
zu erſcheinen, bleibt vorläufig noch 
unentſchieden. Einen ſolchen Diner’ 
hut ſehen wir auf Abbildung 5. 
Die Grundform aus weißem Filz, 
mit ſchwaͤrzem Sammetrand und 
ebenſolchem, Bügel, mit fehwar 
zen, kurzen Straußenfedern, Tüll 
roſetten und Lafranceroſen febr 
geſchmackvoll. ausgeſtattet, hebt 
das Duftige des weißen Spitzen- 


Die englifche Mode, außer zu 


Deutfchland viel Anklang gefun⸗ 


Maleriſches durch die vielfach 
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kleides in der That -fehr glücklich 
heraus. Der viereckige, flache Aus⸗ 
ſchnitt iſt, wie das Jabot, aus 
glattem Kreppchiffon und die Glocken⸗ 
ärmel mit enggekräuſelten Rüſchen 
eingefaßt; ein metallſchimmerndes 
Vand bildet den. ſpitzen Gürtel und 
den Bund am Nandgelenk, von dem 
eine Spitze tief über den Handrücken 
herabfällt. 

Kunde, tief in die Sim gefebte 

Toques, als Gegenſatz zu den fehr 
umfangreichen Krempenhüten, werden 
mit Pelzrändern in dieſem Winter 
beſonders viel getragen werden 
Abbildung 2 veranſchaulicht eine . 
Toque aus Nerz. Den Kopf deckt e 
ein braunes Seidenarrangement, in (no pe 
das fid. ein. Bouquet gelber Mar- 
ſchallnielroſen einſchnniegt. | 

Der Hut aus mattgrauem Felbel 
(Abb. 4) eignet ſich am beſten für 
Promenaden zu Fuß oder zu Wagen, 
weniger für den Straßenverkeor. 
Die kühn geſchwungene Form mit 
treſſenbeſetztem, hohem Kopf, den 
eine „Kokarde“, hier eine perlenum⸗ 
kränzte Gemme, schmückt, ſteht zweifel⸗ 
los unter dem Eindruck der Buren⸗ 

begeiſterung. Pariſer Modiſten haben 

den ſüdafrikaniſchen Schlapphut frei⸗ 
lich. ſtark ziviliſiert, vor allem. durch 
die ſeitliche Bandroſette und das 
Blättergewinde, das fid) um die 
Seidenſtoffſchärpe ſchlingt und auch 
noch auf den Enden, die den Haar- 
knoten bedecken, ſichtbar wird. 

Die ein wenig altfr änkiſche und des⸗ 
halb hypermoderne Faſſon (Abb. J) 
iſt urſprünglich eine Erfindung der 
Herzogin von Weſtminſter, die om: 
bekümmert um das, was in der 
Regentſtreet ausgetüftelt wird, ihrem 
perſönlichen Geſchmack folgt. Der 
But hat den Vorzug, vollſtändig 
außerhalb des Bannkreiſes irgend E 
eines Modejournals zu ftehen und P 
gewiſſermaßen auf Ueberliefe⸗ EL 
rung zu beruhen. Der über 
den Augen und im Nacken 
herabgedrückte, febr breite und =. e e 


Stil von 1820 umgiebt 
ihn ein vorn. gefnotetes 


langen Enden gefnüpft ift. 
Wie wir auf Abb. 5 


ſeine Beſtimmung, auch 
im lichtſtrahlenden Salon 
vornehm zu wirken, auf 
das Allerbeſte. Das präch⸗ 
tige Koſtüm aus meer⸗ 
ſchaumweißen Velveten 
trägt reichen Pelzbeſatz. 
Das nach Art der eng⸗ 
liſchen „Pinafores“ ge⸗ 
ſchnittene Ueberkleid — 
ein loſes Latzteil auf der 
Taille, das ſich vorn 
und im Rücken in ſchür⸗ 
zenartigen Bahnen fort⸗ 

ſetzt — erhält vom 
Gürtel an Einfaſſungen 
von ſchmalen Pelzſtreifen, 
während ein ſehr viel 
breiterer Streifen den 
unteren Abſcaluß bildet, 
entſprechend dem rund⸗ 
geſchnittenen Be⸗ 
ſatz, der den Saum 
ringsherum um⸗ 
giebt. Mit Aus 


fore iſt der auch 
um die Hüften 
ſehr faltenreiche 
Rock mit Braun: 
Ä grauer, golddurch⸗ 
sogener Filet antique 
inkruſtiert und init einer 
braundurchfädeten Gold⸗ 
borte, die wir an der 
Taille deutlich ſehn, in 
Längs- und Sackenlinien 
verziert. Balsftüc und 
Manſchette in den leuch⸗ 


niſcher Stickerei geben 
dem eleganten Anzug 
etwas Farbe. Mit dem 
Pelzbeſatz harmoniert der 


geſchweifte Rand ut , e 2 dod ft 
innen wie außen faltig rr ge bis zur Erde herabfallende 
mit Muſſeline de Soie rr Ee IU Pelzkragen, eigentlich 
überzogen, der Kopf, o4 beſſer geſagt, Pelzſhawl 
buckelt fih. wie eine P und die rie⸗ 
—— 7 / ſenhafte 
Muffe, in 
A dieſer Ben- 
Mu A telform und 
Er Größe 
augenblick⸗ 
pa | lich ein Toi- 
5. Gefellfchaftskoftümi aus meerfchaumweissem Velvet mit Delzbefatz.- lettenrequiſit 
E | . Serpariferin, 


Phot. ic & Taponier. 
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Band, das hinten zu ` 
einer Schleife mit halb⸗ 


2 ſehn, erfüllt der Skunks 


nahme des Pina: 


tenden Farben rund. 


A K 
5. 


I. 
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teln, Jacken und Kragen zu ver: 
arbeiten, unterſcheidet ſich in dieſem 


Modernen. Die Suſammenwirkung 


als überwunden. Man muſtert nicht 


nicht mehr in eine Hermelinſtola 
allerlei Schnörkel von Seal oder 


das ihr ſo unentbehrlich zu ſein ſcheint, wie ſonſt der 
Sächer. Sieht man doch die echte Modedame in den 
Cheaterlogen und bei kurzen Viſiten 


faum noch one einen ſolchen Pelz - 


fad. Das ſpaniſche Barett per Vo 
leiht dem ganzen Anzug, der für NR 


Bazarbeſuche, den Konzertſaal oder 
ähnliche Coilettenrennen beſtimmt 
iſt, ein eigenartiges Gepräge. 
Abbildung 6 zeigt das Torero- 
barett mit dem vollen Reiherſtutz, 
der an den Hauptſchmuck unſerer 
Aufarenregimenter erinnert, noch 
einmal, losgelöſt von der ganzen 
Garnitur; das Barett bleibt auch 
zu jedem Jacken⸗ oder Pelerinen⸗ 
koſtüm kleidſam, beſonders für 
junge, friſche Geſichteer. 
Die Art, das Pelzwerk zu Män⸗ 


Jahr ſehr weſentlich von dem bisher 5 XP ÁN d 


zweier, in Farbe und „Textur“ grund: 
verſchiedener Arten zu einem Effektgilt 


mehr ein Nerzvetement mit Narakül⸗ 
bogen und Anſätzen, man zeichnet 


behängt Chinchillakragen mit Sobel⸗ 


ſchwänzen. Dagegen nimmt man als Futter eleganter oder 
praktiſcher Pelzhüllen immer ein abſtechendes Pelzfutter, 
3. B. außen Skunks, innen Hermelin, außen Seal, innen 


Taternvolk. ` 
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Streifenfeh, außen Blaufuchs, innen Breitſchwanz u. f. w. 


Die mehr und mehr hervortretenden langen und nament: 
\ — lich weiten, ſackartigen Formen der 


Straßen- und Abendmäntel zwingen 


auch zu möglichſter Einfachheit. 


pU Man ftelle fidh einen nach Herren ` 


art — nur fehr viel faltiger — 
gefchnittenen Troisquart mit Strei 
fen oder irgendwelchen Ornament 
den Rüden- und Dorderteilen vor! 
Das hieße, ſchöne Geſtalten zu 
Karikaturen machen. Um aber 
das ganz Glatte und dadurch 
das für unſere heutigen Begriffe 
€intónige dieſer Pelzumhänge zu 


ſozuſagen terraffenartig aneinander 
geſetzt, fo daß ſcheinbar ein rund 
herumlaufender Streifen etwas über 


Unterbrechungen der Fläche, die 


nicht übel ausſchauen. 
Sum Schluß ſei noch mit be 


Wenn größere Pelzſhawls zu 


1 warm find, greift man zu Spitzen⸗ 
| — * — garnituren, weißen, butterfarbenen 
6. Torerobarett mit Reiberftutz. 


oder ſchwarzen, die allen Köpfen, 
fleiofamen wie geſchmackvollen Abſchluß geben und zu 
Pelzmänteln und Hüten ihren Ruf der Eleganz und 
Dornehmheit vortrefflich bewahrheiten. C. d. 


III 


Skizze aus dem Sigeunerleben von Eva Tren. 


mm, die ganze Gegend in Aufregung verſetzte, und 
mein Vater hatte die Dorunterfuchung zu leiten. 
Die Dolfsftimme bezeichnete als Mörder ſofort und 
mit größter Beftinuntheit die „Tatern“ oder vielmehr 


| c abfcheulicher Mord war begangen worden, der 


das Haupt der Sigeunerfamilie, die draußen auf dem 


Krummſtedter Diert wohnte, allein. Der „Viert“ war 
ein wüſtes, mooriges Gelände, und Altenburgs, „die 
Tatern“, hatten dort eine ganz einſam liegende, halb 
verfallene Kate, in der ſie, Vater, Mutter und eine 


ganze Reihe von halbnackten Kindern, ſamt dem mageren 


kleinen Gaul hauſten. 


vermutlich hatte Herr Altenburg, der mit feinem 
Planwägelchen durch das Land zog und eine Art von 


“Kandel betrieb, nach Sigeunerbegriffen einmal irgendeine 


unehrenhafte Handlung verübt und ſich deshalb von 
ſeinem Volk abſondern müſſen; nach gewöhnlichen bürger⸗ 
lichen Anſchauungen und vor dem Geſetz war er bisher 
unbeſcholten, wenn auch von allen Chriſtenmenſchen als 
Tater und alſo wahrſcheinlicher Hexenmeiſter gemieden 
und gefürchtet geweſen. | 


Nun ſchienen alle Spuren auf ihn als den Mörder 
mit großer Deutlichkeit hinzuweiſen, und mein Vater 
mußte ihn trotz ſeiner wortreichen und leidenſchaftlichen 


Unſchuldsbeteuerungen in Unterſuchungshaft bringen laff en, 


in der er mehrere Wochen verblieb. Dann ſtellte ſich 


heraus, daß er in der That ſo unſchuldig wie nur irgend . 


möglich an der ganzen Sache war, da der wirkliche 


Mörder entdeckt wurde, und Altenburg wurde dem“ 


entſprechend aus der Haft entlaſſen, ſelbſtverſtändlich 
unter dem aufrichtigen Bedauern meines Vaters, einen 
ganz Schuldloſen ſo lange ſeiner Freiheit beraubt und ihn 
mit fo entehrendem Verdacht belaftet zu haben. 


Iſt auch ſelbſt der gerechteſte Richter, ſo lange die ) 


Allwiſſenheit noch nicht erfunden ift, nicht ficher davor, 
gelegentlich ſolche Irrtümer zu begehen, ſo konnte doch 


mein Vater ein ſtarkes und peinliches Gefühl perſöͤnlicher | 


Verantwortung nie überwinden, wo er einmal, ohne e 
zu wollen, das Recht verletzt hatte, anſtatt es zu fördern. 

Ein paar Tage ſpäter waren wir alle, unter uns 
auch mein Vater, friedlich in unſerm Garten verſammelt, 
als die Magd atemlos und mit hochrotem Geſicht ge 


figuren am unteren Rand oder auf 


mildern, werden die einzelnen Felle 


dem andern. liegt. €s entſtehn fo 


beſonderer Freude bemerkt, daß die 
Schlangenboa felig entſchlafen iſt. 


blonden und hrünetten, einen ebenſo 
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laufen fam, um aufgeregt die große Neuigkeit zu melden, 

die Tatern vom Diert feien da und wünſchten meinen 
Vater zu ſprechen. Und kaum war ihr das Wort ent: 
flohn, ſo war auch die ganze Bande ſchon zur Stelle, 


Herr und Frau Altenburg mit vier ld 


Töchtern ` 
Herr Altenburg, ein Mann in mittleren Jahren, 


konnte trotz abenteuerlichſter Gewandung und gänzlichen 


Mangels an Reinlichkeit immer noch berechtigten Anſpruch 


auf Schönheit erheben; die Frau dagegen erſchien, obgleich 
das älteſte Fräulein Tochter kaum erſt halb erwachſen 
war, ſchon als häßliches, altes Weib, dem man, auch 


wenn es gewaſchen und gekämmt geweſen wäre, einſtige 
Schönheit nicht zugetraut haben würde, trotz der kohl— = 


ſchwarzen, ſchwermütigen Augen und nachtdunklen Haare, 
der fein geformten Hände und Füße und der blendenden 


Sähne. Auch die jungen Damen entſprachen keineswegs "a 
| will ich Ihnen aushelfen. Wie viel wäre Ihnen denn 


wohl dringend nötig d“ 


der Dorftellung, die wir Kinder uns, verführt durch 
Märchenbücher und Jugendſchriften, ſtets von ſchönen 


Sigeunermädchen gemacht hatten, obſchon ſie allerlei 


buntfarbige Glasperlenſchnüre um den Hals und grelle 
Bänder in den ungekämmten, ſtraffen Haaren trugen, 
und wir waren deshalb recht enttäuſcht, denn dies waren 
die erſten Tatern, die wir zu ſehen bekamen, und wir 
hatten uns etwas ganz anderes und viel Intereſſanteres 
unter ihnen vorgeftellt. 

Ehe noch mein Dater nach dem Begehr feiner Gäſte 
hatte fragen können, erhob Herr Altenburg bereits mit 
tragiſcher Gebärde feine Arme gen Himmel: „Lieber 
ſeliger und gerechter Richter!“ rief er in den dumpfen 
Kehllauten feines Volkes und zugleich mit jener Ein- 
dringlichkeit der Sprache und des Mienenſpiels, wie ſie 
jedem Sigeuner eigen iſt, „ich bin gekommen, Ihre große 
Güte und Seligkeit —“ vermutlich meinte er „Gnädig⸗ 
keit“ — „anzurufen! Dies iſt meine Frau, dies ſind 
meine Kinder — wir ſind arme Leute, wir ſind ge⸗ 
ſchädigte Leute! Bevor ich geſeſſen habe in dem Ge- 


fängnis, haben wir ſtill und friedlich gewohnt in unſerer 


geringen Hütte. Ich und meine Frau, wir haben einen 
kleinen Handel getrieben — einen geringen Handel, 
einen mühſamen Handel, ſeliger Richter — aber wenn 
es auch oft geweſen iſt kalt im Winter in unſerer Hütte, 
wenn wir auch zuweilen gehungert haben, wir und 
unſere Kinder, — wir lebten von dem armen, dem ge— 


ringen Handel, ſeliger Richter — gerechter Richter, jetzt 


ſind wir geſchädigte Leute. Als ich geſeſſen habe in dem 
Gefängnis, hat niemand meiner Frau wollen etwas ab⸗ 


kaufen; nein, ſie haben geworfen nach ihr mit Steinen, 


nach ihr und unſern Kindern und nach unſerer armen 

Hütte. — Wir ſind arme Leute, wir ſind geſchädigte 

Leute. — Seliger Richter, was follen wir thun d“ 
Wie auf ein Stichwort warf die ganze Familie die 


Arme empor, ſchrie und heulte, teils deutſch, teils in 


ihrer Sprache, laut durcheinander. 

„Es thut mir leid, Altenburg,“ ſagte mein Vater, 
und ſicher ſagte er es aus aufrichtigem Herzen heraus, 
denn er war ein ſehr gütiger Mann, „es thut mir leid, 
Altenburg, daß Sie unſchuldig gelitten haben und in 


Ihrem Handel beeinträchtigt worden ſind, indeſſen der 
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Schein war gegen Sie, ſo dus mich an der Sache teine 


Schuld trifft.“ 
„Seliger Richter,“ rief m LE bie Hand mit 


einer beredten Gebärde beteuernd auf das Herz legend, 


„wir ſind nicht gekommen, anzuklagen. Wir ſind ge⸗ 


kommen, uns Rat und Troſt zu holen. Unfere Waren 


hat meine Frau hingeben müſſen für ganz geringes 
Geld, wir haben nichts mehr, und es ift uns verboten, 
um Almoſen zu bitten. — Seliger, gerechter Richter, 
was ſollen wir thun?“ Und wieder erſcholl das fünf⸗ 
ſtimmige Fa milienecho hinter ihm in Jammertönen. 
„Nun, Altenburg,“ ſagte mein Vater, „Sie thun 
mir leid, und wenn ich auch nicht jedem helfen kann, 


der durch einen unglücklichen Irrtum einmal unſchuldig 
leidet, ſo will ich doch in dieſem Fall eine Ausnahme 
machen. Wenn Ihnen alſo mit etwas Geld gedient iſt, 
um Ihren Handel wieder auf die Beine zu bringen, ſo 


Das Geſchrei verſtummte augenblicklich, wie auf 


| einen Sauberſchlag. In den Augen des Sigeuners 
blitzte es auf, und er verneigte ſich tief und ehrerbietig, 
die Hände über der Bruſt zuſammengelegt. 


: „Wenn ich denn von Ihrer Seligkeit hundert Mark 


EECH dürfte!“ murmelte er. 


Ich weiß nicht, ob mein Vater diefe Forderung etwas 


überrafchend hoch fand, jedenfalls antwortete er nicht 


gleich. 


faft vornehm ausſehenden Handbewegung, „nur geborgt! 
Ich würde das Geld dem Heren Richter wiederbringen, 


ſobald es möglich wäre — in vier Wochen, in vierzehn 

Tagen. Wir bitten nicht um Almoſen.“ E 
„Schon gut, Altenburg,“ entgegnete mein Vater, der 

wohl bedenken mochte, daß es für einen Zigeuner nichts 


Entſetzlicheres giebt, als eine Einkerkerung, wie dieſer 
ſie eben überſtanden hatte, mit einem leichten Lächeln: 
„Hier haben Sie zwanzig Mark, hundert würden zu viel 
ſein. Ich borge Ihnen das Geld alſo auf unbeſtimmte 


Seit — bis Sie wieder ein vermögender Mann fino, 
dann können Sie mir's wiederbringen. Vorläufig gehen 


Sie jetzt nur, und wenn man wieder mit Steinen nach 
Ihnen wirft, ſo beklagen Sie ſich auf dem Gericht, 


denn das brauchen Sie ſich nicht gefallen zu laſſen.“ 


Es ift unmöglich, den unaufhaltſamen Schwall von 
Dankesworten wiederzugeben, in den die ganze Familie, 


die wohl auf einen ſolchen Erfolg ihrer Wallfahrt kaum 
gehofft hatte und auch mit drei Mark zufrieden geweſen 


wäre, jetzt ausbrach. Herr Altenburg verſprach mit 
einem großen Aufwand von Feierlichkeit, das geſpendete 
Geld nach einem oder zwei Jahren — ſo weit hatte er 
ſich den Termin in der Geſchwindigkeit ſchon hinaus⸗ 
gerückt — zurückzuerſtatten, und dann wurde uns allen 
von der ganzen Familie der Reihe nach, trotz unſeres 
heftigen Sträubens, denn wir waren an dergleichen 


nicht gewöhnt, und trotz des ernſtlichen Verbots meines 


Vaters die Hand geküßt. Vergeſſen und völlig ver- 
ſchmerzt war die ausgeftandene Unterſuchungshaft mit 


allen ihren Nöten. 


„Nicht geſchenkt!“ rief Herr Altenburg mit einer 
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Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß mein 
Vater dieſe „geborgten“ zwanzig Mark nie wieder zu 
fechen bekam und auch felbftverftändlich von vornherein 
nicht erwartet hatte, daß es geſchehen würde. 

Im Gegenteil erſchien ſchon nach vier Wochen Herr 
Altenburg, diesmal ohne Familie, aufs neue, um ſich 
etwas weiteres Betriebskapital für feinen Handel aus: 


zubitten. Von meinem Vater ganz freundlich dahin be— 


deutet, daß es nicht angängig ſei, eine neue Anleihe zu 
machen, bevor man die alte zurückgezahlt habe, ver— 
ſchwand er jedoch olme Groll und war zartfühlend 
genug, nie wiederzukommen. Biermit war meine per- 
ſönliche Bekanntſchaft mit Herrn Altenburg beendet; feine 
Familie dagegen wurde nach und nach eine Art Stan: 
gaſt in unſerm Haus. | 

Siemlich regelmäßig alle vierzehn Tage machte Frau 
Altenburg entweder in Begleitung ihrer immer febr lücken⸗ 
haft gekleideten Töchter oder allein meiner Mutter ihre 
Aufwartung, und es wurde bald zum ſtehenden Ge— 
brauch, wenn die Sigeunerin erſchien, ihr etwas zu 
eſſen vorzuſetzen und ihr dann und wann allerlei ab— 
gelegte Sachen zu ſchenken. Auch pflegte ſie für dieſe 
feſtlichen Anläſſe offenbar beſonders vornehm Toilette 
zu machen, denn nach mehrfachen dringenden Ermah— 
nungen waren deutliche Spuren eines nicht völlig ge— 
glückten Waſchverfahrens an ihr zu ſehen, und im 
weiteren Verlauf unſerer Bekanntſchaft erſchien ſie 
ſogar unverkennbar gekämmt, was geradezu Senſation 
in unſerm Baus erregte. 

Auch durch gute Lebensart ſuchte ſie ſich in Gunſt 
zu ſetzen. Ohne viele tiefe Knickſe und wenigſtens einen 
Handkuß ging es nie ab, und in ihren unerſchöpflichen 
wortſchwall, der übrigens oft von einer geradezu er 
ſtaunlichen Redegewandtheit zeugte, miſchte fich immer 
wieder ein im tiefſten Alt geſprochenes, devotes: „Liebe 
ſelige Frau Richterin!” und „liebes ſeliges Fräulein 
Richterin“ — wie fie uns heranwachſende Mädchen zu 
nennen beliebte — jedesmal begleitet von einem tiefen, 
tiefen Knicks der Dankbarkeit. 

Ueber die Schultern gehängt, trug Frau Altenburg 
ihren Korb mit kleinem Kram, den ſie auf den umlie⸗ 
genden Dörfern feilbot: Seife, Swirn, Eiſengarn, Litzen, 
buntes Leinenband, Nemdenknöpfe und „Schmuck“, mit 
dem auch die nachgerade erwachſenen Töchter reichlich 
behängt waren, denn der Handel ging jetzt wieder flott 
von ſtatten. Auch bei uns wurde jedesmal ein Geſchäft 
gemacht. Frau Altenburg war nämlich eine ſtolze Frau; 
ſie bettelte nie, hatte aber nichts dagegen einzuwenden, 
wenn nach erfolgter Bezahlung meine Mutter die er- 
handelten Sachen ſtillſchweigend unter die Wachstuch— 
decke des Korbs zurückſchob. Darüber wurden weiter 
keine Worte verloren, und es hinderte Frau Altenburg 


durchaus nicht daran, meiner Mutter jedesmal durch. 


unerſchütterliche⸗ Anpreiſen ſo viel Waren zu „ver— 
kaufen“, wie ſie irgend konnte. 

Uebrigens waren die Altenburgs wirklich harmloſe 
Menſchen, denen man keine der ſonſt wohl gebräuchlichen 
Sigeunerbetrügereien nachweiſen konnte, und von einer 
Dankbarkeit für jede erwieſene kleine Freundlichkeit, an 
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der fich mancher gewaſchene und völlig angekleidete 
Menſch ein Beiſpiel nehmen dürfte, wenn ich auch die 
Form, in der ſie ſich äußerte, nicht unbedingt empfehlen 
möchte. 

Das ging nun ſo ein paar Jahre; dann blieben die 
Altenburgs plötzlich fort, und wir erfuhren durch meinen 
Vater, daß fie die Hütte auf dem Diert und den ganzen 
Diſtrikt, getrieben von der plötzlich neu erwachten, un 
bezwinglichen Wanderluſt ihres Volks, verlaſſen hatten 
und fortgezogen waren. Vielleicht hatten ſie ſich einer 
jener Banden, die damals zuweilen in großen Zügen 
mit vielen Pferden und Wagen und zahlreichen Menſchen 
unſere Gegend zu durchſtreifen pflegten, angeſchloſſen. 
Genug, ſie waren fort, und da ſie nicht gerade einen 
unentbehrlichen Beſtandteil unſeres Lebens ausgemacht 
harten, ſo vergaßen wir ſie. | 

Freilich, fo ganz entſchwanden fie unferer Erinnerung 
doch nicht, denn als nach Derlauf von etwa drei 
Jahren eines ſchönen Tags auf unſerm Hausflur ein 
abſchreckend häßliches, altes Weib mit einem tauſendfach 
durchrunzelten, dunklen Geſicht, aber kaum noch ge 
bleichten groben ſchwarzen Haaren ſtand und unter 
tiefen Knickſen in den altbekannten, tiefen, dunklen 
Kehllauten und der nie verſiegenden Beredtſamkeit begann: 
„Liebe ſelige Frau Richterin, da bin ich wieder —“ 
da riefen wir ſofort einſtimmig aus: „Frau Altenburg! 
Woher kommen denn Sie auf einmal wieder?“ 

Ja, fie war es. Unverkennbar war es noch die 
gleiche unglaubliche Art, ihre Kleider um fich zu Oro: 
pieren, der gleiche gutmütig demütige Ausdruck in den 
ſchwermütigen Augen, das gleiche verſchmitzte Lächeln 
um die Lippen und auch noch die gleiche Art, ſich ſofort 
durch einen widerwillig geduldeten Handkuß in Gunſt 
zu ſetzen. Einen ſehr erquicklichen Anblick bot fie ja 
nicht eben, dennoch kann ich nicht anders ſagen, als 
daß wir uns alle beinah freuten, ſie wiederzuſehen. 
Sie war gleichſam ein Stück unſerer heiteren Der 
gangenheit, die uns — ach! — weit, weit zurückzuliegen 
jmien. mE 

Nun mußte Frau Altenburg nach einem ſchnell herbei⸗ 
geſchafften und dankbar genoſſenen Imbiß erzählen, 
wie es ihr ergangen ſei, und das war es offenbar, 
weshalb fie gekommen war, denn ihren kleinen Handels. 
kram hatte fie heute nicht mitgebracht. Das „Geſchäft“ 
war wohl überhaupt längſt aufgegeben. 

Schlecht war es ihnen ergangen, ganz ſchlecht! Sie 
waren „auf Reifen geweſen“, wie fie fid) ausdrückte, 
aber es hatte mit dem einſt gewohnten Wanderleben 
nicht mehr fo recht gehen wollen, wie früher. Man 
wurde eben alt. Und ſchließlich, nachdem zwei Töchter 


geheiratet hatten, war die übrige Familie von einer 


plötzlichen Sehnſucht nach der alten Kate auf dem 
Diert ergriffen worden, wo man wenigſtens vor Sturm 
und Regen geſchützt war, und man hatte ſich aufgemacht 
und war zurückgekehrt. n 

wie es ſchien, war das alte Bauwerk feiner Seit 
ſamt allem armſeligen „Inventar“ ohne weiteres, viel 
leicht gar unverſchloſſen verlaſſen worden, denn, fidh 
mit einem undefinierbaren Etwas, das vermutlich ein 
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Taſchentuch vorſtellen follte, die Thränen abwiſchend, 


die ihr reichlich über das lederfarbene Runzelgeſicht 
ſtrömten, fuhr die alte Frau mit einer Gebärde tragifcher 
Verzweiflung fort: „Aber als wir wiedergekommen ſind, 
liebe felige Richterin, da haben die Buben, die böfen 
Buben, inzwiſchen alles fortgetragen gehabt, 


unferm Haus war, und was fie nicht forttragen konnten, 


das haben ſie zerſchlagen, daß es nicht mehr zu ge⸗ 
brauchen iſt — böſe Menſchen, böſe Menſchen, liebe ſelige 
Frau Richterin, denen wir nie etwas zu leide gethan 
haben!“ Sie rang ihre hageren Hände. „Böſe Men⸗ 
ſchen!“ murmelte fie noch einmal mit betrübtem Kopf- 
ſchütteln in ſich hinein. — „Armes, rechtloſes Volk!“ 
Dann faßte ſie ſich. „Ein Bett haben wir dann 
geſchenkt bekommen,“ ſagte ſie, „und einen Sack mit 


Stroh. Aber nun haben wir keinen Stuhl — keinen 


Stuhl, liebe ſelige Frau Richterin, auf dem wir ſitzen 
können! Wenn wir nur einen hätten — nur einen, 
liebe Frau Richterin, aber wir haben gar keinen. Was 
ſollen wir thun, hat mein Mann geſagt, wir werden 


zu dem guten und gerechten Richter gehen, der uns ſchon 


früher geholfen hat, und er wird uns einen Stuhl 
borgen.“ Sie hielt inne und ſah uns erwartungsvoll 
und vertrauend an. 

Nun traf es ſich zufällig, daß wir auf unſerm Boden 
mehrere noch gute und ſtarke, aber wegen ihrer un⸗ 


modernen Form und ihres verblichenen Ueberzugs aus⸗ 


rangierte Stühle ſtehen hatten, die bei paſſender Ge- 
legenheit verkauft werden ſollten. Meine Mutter er⸗ 
klärte daher ſofort, Frau Altenburg ſolle einen Stuhl 
geſchenkt erhalten, und begab ſich auf den Boden, um 
einen für die Sigeunerin geeigneten auszuſuchen. Mäh- 
rend dies geſchah, fuhr Frau Altenburg fort, meiner 
Schweſter und mir in ſo jammervollen Tönen über den 
ausgeraubten Suſtand ihrer Hütte vorzuflagen, daß 
meine Schweſter das Simmer verließ, um für die ärmſten 
Menſchen ein großes Bündel abgelegter Kleider zu⸗ 
ſammenzuſuchen, während ich, mit der Alten allein ge 
laſſen, mein Portemonnaie um einen Thaler erleichterte, 
um doch auch mein Scherflein für die neue Einrichtung 
beizutragen. 

Kaum war dies geſchehen und das Kleiderbündel 
eingeheimft, fo kehrte meine Mutter zurück und rief 
Frau Altenburg auf den Boden, wo ſie ihr drei Stühle 
zeigte und ihr geſtattete, ſich einen davon zum Mit⸗ 
nehmen auszuſuchen. 

fange, [ange ſtand Frau Altenburg vor den drei 
Stühlen. Ihre Thränen waren längſt verſiegt, und 
begehrlich ſchweiften ihre ſchwarzen Augen von einem 
Möbelſtück zum andern. Bald lockte ſie der weiche 
Lehnſtuhl, bald der ſchön rote Polſterſtuhl, bald der 
praktiſche Rohrſeſſel. Nie malte ſich wohl die Qual 
der Wahl deutlicher auf einem Menſchengeſicht. Endlich, 
nachdem ſie lange geſchwankt hatte und ſich offenbar 
gar nicht entſchließen konnte, ging fic auf meine Mutter 
u, tippte ſie auf den Aermel, fah ſie mit den dunklen 
Augen von unten herauf an und murmelte mit einer 


was in 
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Art von überredendem Schmunzeln: „Liebe ſelige Frau 
Richterin — wenn ich fie alle drei haben dürfte!“ 

Natürlich war das Ende vom Lied, daß ſie alle 
drei Stühle, die wir ja ohnehin nicht mehr benutzen 
wollten, wirklich erhielt, und glückſtrahlend lieh fie fich 
irgendwo einen Handwagen, um auf ihm die ſo ſiegreich 
eroberten Sachen fortzuſchaffen. Wieder und wieder 
dankte ſie; immer noch einmal mußte ſie knickſen und 
beteuernd die Hand auf das Herz legen, aber endlich 
war ſie doch einmal fertig und zog ab, zu unſerer nicht 
geringen Erleichterung, denn ſie fing an, uns läſtig zu 
werden. Wir hatten alle das Gefühl, daß ſie mit der 
gemachten Beute wohl zufrieden ſein könne. 

Wer aber beſchreibt unſer Erſtaunen, als nach etwa 
einer Stunde Frau Altenburg, bereits angethan mit einem 
der geſchenkten Röcke, abermals mit ihrem eee 
erſchien. 

„Liebe ſelige Richterin,“ ſagte ſie mit gerührter 
Stimme, „wenn fie meinen Mann geſehen hätten, als 
ich die drei Stühle brachte — und die andern guten 


Sachen! — Mein Mann — mein Mann, der weinte! 


Und mein Mann, der ſagte, wenn wir jetzt noch einen 
Stuhl hätten, könnten wir alle ſitzen! Was ſollen wir 
thun? fagte mein Mann. Wir werden zu der guten 
Richterin gehen und werden ſie bitten. Sie hat genug 
Stühle. Vielleicht borgt ſie uns noch einen!“ 

„Aber Frau Altenburg,“ ſagte meine Mutter, etwas 
unangenehm berührt durch ſo viel Beharrlichkeit, „Sie 
haben jetzt drei Stühle erhalten, während Sie nur um 
einen gebeten haben.“ N 

„Ich weiß es, ſelige Richterin — aber wenn Sie 
meinen Mann geſehen hätten — er weinte über Ihre 
große Seligkeit, und er ſagte, wenn wir jetzt nur noch 
einen Stuhl hätten — ſagte mein Mann!“ 

„Nun gut, Frau Altenburg, Sie mögen alſo auch 
den vierten Stuhl noch nehmen. Dann iſt es aber vor⸗ 
läufig genug, und in der nächſten Seit iſt es dann nicht 
nötig, daß Sie wiederkommen. Alles muß ſein Maß 
haben.“ | 
Alſo erhielt Frau Altenburg auch noch den vierten 
Stuhl, lud ihn glückſelig auf, knickſte, küßte die Hand, kurz, 
durchlief die ganze Serie von Dankesbezeugungen noch 
einmal, und endlich, endlich rollte dann ihr Handwagen 
zum zweitemnal davon. Wir hatten alle drei vor der 
Thür geftanden, um dieſem großen Ereignis beizuwohnen, 
und meine Mutter und Schweſter kehrten nun in das 
Baus zurück, während ich in dem fchönen Spätſommer⸗ 
wetter noch einen Augenblick draußen ſtehen blieb. 

Da plötzlich kehrte Frau Altenburg um, ließ ihren 
Bandwagen ſtehen, kam zu mir zurück, trat ganz dicht 
heran und ſagte mit einem vertraulichen Augenblinzeln 
und in geheimnisvollem, überredendem Flüſterton: 
„Liebes, ſeliges Fräulein Richterin — wenn Sie nun 
vielleicht noch drei Paar Schuhe hätten für meine 
Töchter und für mich?“ — — 

Vielleicht war es grauſam, aber die Schuhe hat fic 


nicht bekommen! 
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Gin s Stich gelaftener Burenwagen auf dem Schlachtfeld: ssj | "D 
Aus dem neuen Südafrika. 
| S ai Reiſebilder von Hugo von Kupffer. ge "ee ee 


III. Die Spuren des Krieges. i 


Don bem Zukunftsbild, das mein voriger Brief malte, 
zurück in die Gegenwart. Das große Ereignis des Tages, 


das ich, bereits ganz flüchtig erwähnte, ift die Auf: 
hebung des martial law, der kriegsrechtlichen Zuftände, 
unter deren direkten und indirekten Einflüſſen ſelbſt jene 


Teile des Landes oft recht ſchwer gelitten haben, die den 


blutigen Aktionen fernlagen. Daß da, wo das militäriſche 
Regiment eingeſchulten, mit den Verhältniſſen vertrauten 
Sivilbehörden die Hügel aus den Händen nimmt, Handel 


und Wandel hier gelähmt, dort in ganz abnorme Bahnen 
gelenkt werden, bedarf wohl keiner beſonderen Begründung. 
Die Lähmung äußerte ſich im ganzen Land ſchon arg genug 


in der Briefzenſur, die zuweilen von Leuten geübt wurde, 
denen man ein ſehr reifes Urteil über den Inhalt der von 
ihnen durchſuchten Korreſpondenz eigentlich nicht zutrauen 
konnte. Dieſe Senſur ift denn auch fon, als ein Teil- 
begriff des martial law, vor“ ſeinem vollſtändigen Aufgeben 
gefallen. Die Art und Weiſe, wie fie getrieben wurde, ift 
drollig. Etwa 80 Senſoren in Kapftadt allein waren mit 
dieſem Dienſt beſchäftigt, und zwar wurde das rohe Sortieren 
der Briefe von ziemlich inferioren Perſönlichkeiten bewerk— 


ſtelligt, die, ohne beſonderes Verſtändnis für den Inhalt, 


jeden Brief den höheren Senſoren zu weiterer ſachkundiger 
Durchſicht überantworteten, in dem die Worte „Buren“, 
„ Krieg”, „England“ oder ähnliche vorkamen. Dabei iſt es 
natürlich beim beſten Willen, der auf ſeiten der Senſoren 
obgewaltet haben ſoll, nicht ohne die fatalſten Verzögerungen 
in der Auslieferung abgegangen. Sogar arge pefuniäre 
Derlufte hat es dadurch gegeben. Wechſel, Geldbeträge u. f. w. 
find in einigen Fällen erft nach Wochen, nach Monaten in 
die Hände der Adreſſaten gelangt. Und das Keſultatd Wie 
mir von einem hieſigen, im öffentlichen Leben ſtehenden 
Geren mitgeteilt wurde, hat ihm vor kurzer Seit ein höherer 
Poſtbeamter zugeſtanden, daß man durch dieſes Senſurſpſtem, 
das, wie man wohl England zu Ehren ſagen kann, gänzlich 


mit dem engliſchen Charakter und Weſen in Widerſpruch 


ſteht, nichts, aber auch wirklich nichts in Erfahrung ge⸗ 
bracht habe. "TD da 
Das Kriegsrecht in feiner langen Ausdehnung ift nad 


vielen Richtungen hin ein zweiſchneidiges Schwert geweſen, 


hauptſächlich aber darum, weil es kein feſtgefügtes, klares 
Recht bedeutete und daher notwendiaerweife zu allerlei in- 
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dividuellen Auslegungen und Handlungen führte, die große 
Härten im Gefolge hatten. Man muß aber richtig verſtehen, 
daß die Verhängung und die Aufhebung des Uriegsrechts, ſo 
weit die Kapfolonie in Betracht kommt, eben auch nur Sache 
der Kolonieregierung, nicht des „Imperial Government“ in. 
England war. In Transvaal und der Oranjeflußkolonie 
herrſcht heute noch die militäriſche Macht, und zunächſt ift 
nur in Ausſicht genommen, ihr zivile Beiräte auf den 


verſchiedenen Derwaltungsgebieten des Landes zu geben. 


Wenn ich hier auf die vielbeſprochenen Härten des Krieges, B 
auf die jo ſtark verurteilten Grauſamkeiten der engliſchen 
Armee zu ſprechen komme, ſo weiß ich, daß ich damit ein 


ſehr heikles Thema berühre, - Aber ich habe die Empfindung, 


daß im Intereſſe internationaler Beziehungen und ganz 
allgemein im Intereſſe der Gerechtigkeit wohl die Zeit ge- 
kommen iſt, wo man dieſe Vorgänge mit ruhiger Objektivität 
betrachten ſollte. Nicht ſo, wie ſie im Geſichtswinkel einer 
gefühlvollen Anteilnahme mit dem unterliegenden Schwachen 
einerſeits, im Licht ebenſo unbegreiflicher wie gefährlicher 
Beſchönigungsverſuche andrerſeits erſcheinen. Ich bin nicht. 
müde geworden, Männer der verſchiedenſten Anſchauungen 
und Erfahrungen über das Für und Wider der englifhen 
Kriegführung zu befragen. Das Keſultat liegt mir klar, 
vor Augen. Die engliſche Heeresleitung und — ich habe 
das von durchaus einwandsfreier Seite — Lord Kitchener 
beſonders haben über die grauſamen Notwendigkeiten eines 
der eigenartigſten Kriege der Weltgeſchichte hinaus — ſtrate⸗ 
giſche Notwendigkeiten der Selbſthilfe — nichts verfügt, 
nichts unterſtützt, was das Brandmal der Brutalität ver 
diente. Selbſt über die Konzentrationslager habe ich hier 
Anſichten von ſeiten burenfreundlicher Männer äußern hören, 
die es als durchaus glaubhaft erſcheinen laſſen, daß die 
Mängel und Uebelſtände dieſer Lager, die Härten und Un— 
bilden, denen ihre unglücklichen Bewohner ausgeſetzt waren, 
meiſt auf die thatfächliche Unmöglichkeit zurückzuführen waren, 
die plötzlich unterſtandslos gewordenen Maſſen in einem aus 
geſogenen Land ſo zu verpflegen, wie es wünſchenswert ge 
weſen wäre. Das Unmenſchlichere wäre wohl in einem 
Ninausſtoßen dieſer Bilflofen ins verwüſtete Land zu finden 
geweſen. iw 

Nun aber — die Sofbatesfal Ich habe die feſte Ueber⸗ 
te und empörte Ableugnen 
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jeder Unmenſchlichkeit jeder Härte, die weit über das un- 
glückſelige. maſchenreiche martial law hinausging, auf ſeiten 
der leitenden Kreife in England ein Fehler war, der die 


anglophoben Empfindungen bei allen nichtengliſchen Kultur⸗ 
völkern der Erde immer mehr anfachen mußte. Iſt das nicht 
in England ſelbſt zur Geni üge Zeſchehen? Haben nicht eng⸗ 
liſche Patrioten ſelbſt fid) in, mindeftens ebenſo ſcharfen 


Worten über gewiſſe Greuel des Arieges geäußert, wie die 


deutſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen Anglophobend Ich bin 


erſtaunt geweſen, mit welcher Offenheit man hier über dieſe 


Dinge ſpricht, wie ungeſchminkt man die Chatſache zugiebt, 
daß, wenn nicht der eigentliche „Tommy Atkins“, der eng- 


liſche Soldat des Mutterlandes, fo doch die importierten E 
Holonialtruppen, an der Spitze die auſtraliſchen, hier und 5 


da geradezu vandaliſch gehauſt ‚haben, entgegen. dem beften. : 
Willen ihrer Führer. A la guerre comme à la. guerre, dft. 


ein Gemeinplatz, der, wenn man ihn achſelzuckend im kom⸗ 


rtablen Salon ausſpricht, recht harmlos klingt und viel⸗ 
icht höchſtens ein leiſes Bedauern über naſſe Biwaklager. 
er verdorbene Feldnahrung bedeutet. In Wahrheit d 
n furchtbarer, blutiger Sinn in dieſem Wort, der fidh 
eſem Burenkrieg unter den kolonialen, wild. nen 
miren Söldnerheeren in vielfachen Einzelheiten bethätigt 
In Kapftadt ſogar haben ſelbſt nach Friedensſchluß die 
o auſtraliſchen Truppen Sceuen von ärgſter 
heit aufgeführt. Diefer Tage hatten fih in Kapftadt 
Daten einen Wagen genommen und jagten damit durch 
te für den Wagenverkehr gänzlich geſperrte Allee, mitten 
der Stadt, laut johlend durch die promenierende Menſchen⸗ 
nge dahin. Man kann fagen: das iſt cin „burſchikoſes“ 
ickchen. Aber es entbehrt doch nicht des charakteriſierenden 
"ries. In Durban (Matal lehnten ſich vor kurzer Seit 
ändiſche Seitungen gegen die Brutalität der Soldaten auf, 
der Polizei eine blutige Schlacht lieferten, weil dieſe 
en der Ihrigen wegen irgendwelcher Trunkenheitsexzeſſe 
haftet hatte. Das und manches andere ſind Scenen aus 
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unter der. Truppe vor, erhitzt, erbittert, wild gemacht unter 
den Einflü üſſen eines verzweifelten, ſchier endloſen Guerilla- 
frieges!.. . . Nein, es bedarf wirklich feiner anglophoben 
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der Friedenszeit. Nun. helfe. man ſich abet dieſe Klee 


Veranlagung, um das Vorhandenſein dunkler Punkte in dieſer 


Kriegführung zu finden, und hier leugnet man ſie nicht. 
Augenzeugen ſolcher Geſchehniſſe haben mir darüber ſo 
manches erzählt, was. mich. immer wieder dazu veranlaßt, zu 
fagen: hätte man drüben im Mutterland offener 1 und rückhalt⸗ 
loſer die Wahrheit anerkannt, ſo wäre es in der ungerechten 
Derunglimpfung der geſamten⸗ britifchen Armee, die tapfer 


gekämpft und reichliche Beiſpiele von rückſichtsvoller Menſch⸗ 
lichkeit gegeben hat, niemals ſo weit gekommen. Die Phrafe ` 


“von dem most ‘human war that ever. was fought. hat meat 
geſchadet als genutzt. ^a p 

Ich möchte den Lefern ` einige Stellen aus dem mir zur 
Verfügung geftellten. Brief eines Geiftlihen geben, der nicht 


Schlupfwinkel der Buren am Modderriver. 


nur einen intereſſanten Ausſchnitt aus der Geſchichte des 


Krieges liefert, ſondern auch inſofern für das oben Geſagte 
charakteriſtiſch iſt, als er zwar die aus ſtrategiſchen Gründen 
erfolgte Derwüftung des Landes als einen taktiſchen Fehler 


hinſtellt, aber doch zugiebt, daß es das einzige Mittel war, 
um dem langſam fih fortſpinnenden Kampf ein Ende zu 
machen. Der Widerſpruch, der darin liegt, erklärt ſich durch 
die ſeeliſche Erſchütterung des ſchwerbetroffenen Mannes, dem 


vielleicht auch durch die Veröffentlichung des Briefes ein 
Herzenswunſch erfüllt wird. Er war in St. Helena zu den 
gefangenen Buren als Miſſionar gegangen, wollte dann mit 
einem Freibrief von Lord Roberts nach ſeiner afrikaniſchen 
Heimat zurückkehren, wurde aber in Kapftadt gefangeng ehal⸗ 
ten und ging dann erſt in fein Dorf in der Oranjeflußkolonie, 
wo er als Geiſtlicher gewirkt hatte, zurück. Dort fand er 
ſeine beiden Söhne, die er im Mai 1900 dort verlaſſen 
hatte, wieder. Nach manchen Mühſalen waren ſie von einem 
Konzentrationslager aus ernährt worden und ſahen, wie der 
Schreiber ſich ausdrückt, „ganz wohlgenährt aus, wiewohl 
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ihre Kleidung. fehi verwahrloſt. it^. Aber mie jah er fein 


Dorf, feine Heimftätte wieder! Er fchreibt u. a. folgendes: 


„Alles ift verbrannt, verwüſtet, vernichtet. Geſchwärzke, 
eingeſtürzte Eiſendächer, verkohlte Balken und zerbrochenes 
Hausgerät. Auch unſer Pfarrhaus iſt bis auf den Grund 
niedergebrannt mit allen unſern Sachen; es iſt auch rein gar 


nichts gerettet — doch, raten Sie mal, was einige Freunde 


ſpäter aus den Trümmern hervorgezogen haben: das Braut⸗ 

kleid meiner Frau, das fie vor 25 Jahren bei unſerer Hod- 
D ; A à D 3 e : i PM H 

zeit getragen und immer aufbewahrt hatte, und zweitens: 


* 
T 
T 


TIL 


Zerfchoffene und verbrannte Wagen. 


+ 


eine filberne Kette, mit der ich vor 20 Jahren den Grundſtein 
zu einer neuen Kirche im Granjefreiſtaat (geweſen!) gelegt 
hatte und die man mir zum Andenken als Geſchenk verehrt hatte. 
Sonft-ift alles ein Raub der Flammen geworden, zu meinem 
großen Schmerz auch meine koſtbare Bibliothek von über 
2000 Bänden (meijt dentfche Bücher). Dieſer Verluſt trifft 
mich am ſchwerſten; denn Stühle und Tifhe kann man fid, 
ja ſchließlich wieder anſchaffen, aber ſolch eine Bibliothek, an 
der man ſein ganzes Leben hindurch geſammelt hat und in der 
jeder einzelne Band zu einem lieben Freund geworden iſt, 
die iſt unwiederbringlich verloren. Ach, wenn es nicht zu 


unbeſcheiden wäre, würde ich Sie fragen, ob Sie nicht viel- 


leicht Freunde in Deutſchland haben, die einem armen, ab- 
gebrannten Burengeiſtlichen, der aus deutſchem Stamm ent⸗ 
ſproſſen ift und in dem noch deutſcher Geiſt lebt und deutſches 
Gemüt die Seele wärmt, einige deutſche Bücher ſchicken 


würden, wenn es auch alte Bücher find, von allerlei Art, 


theologiſche, wiſſenſchaftliche und ſchöne Litteratur; ich würde 
Ihnen ſehr dankbar ſein, wenn Sie din Dieter Hinſicht. für 
mich ein gutes Werk thun könnten.“ | | 

Der Briefſchreiber erklärt ausdrücklich, daß eine Abteilung 
auſtraliſcher „Buſhmen“ das Serſtörungswerk verübt hat, 
und ſchildert dann den traurigen Zuſtand der Kirche in der 
Gemeinde weiterhin: ä n 

„Die Kanzel der Kirche it verſchwunden nebſt ſämtlichen 
Bänken. Unſere ſchöne Orgel, die wir kurz vor dem Krieg 


aus Deutſchland kommen ließen und die uns über 400 Cp, - 


gekoſtet hat, iſt völlig zerſtört, das Uhrwerk im Turm iſt 
zerſchlagen, das Geländer an den Treppen und die Brüſtung 
der Empore abgebrochen, die Thüren find ausgehoben oder 
eingeſchlagen und natürlich alle Fenſterſcheiben und Lampen 
kurz und klein geſchlagen. Der Schaden an der Kirche allein 
beträgt mindeſtens 2000 Lſtrl. Das Traurigſte an der Sache 
ift, daß die Gemeinde -fó verarmt iſt, daß es lange dauern 


wird, ehe man daran denken kann, die nötigen Gelder für 


die Reparatur des Gotteshanfes aus | der Gemeinde zu 
ſammeln. Die armen Leute haben rein nichts, um zu leben; 


Hunderte von Familien werden noch in den Konzentrations- 
i Dabei fehlt es an 


lagern durch die Regierung unterhalten. Da 
Vieh und Ackergerät, um das Land umzupflügen und Korn 
oder Mais zu ſäen und [o- ſich Brot zu verſchaffen. Die 
Preiſe für Lebensmittel ſteigen ins Unermeſſene. Man ſieht 
jezt ein — leider etwas zu ſpät — daß es ein mistake ge⸗ 
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weſen ift, das Land in eine Wüſte zu verwandeln und es ſyſte⸗ 
matiſch zu verbrennen und zu vernichten; freilich war dies das 
einzige Mittel, um den Mut der tapferen Freiheitskämpfer 
zu brechen. Wir leben augenblicklich wie die Zigeuner, ohne 


TCiſch, öhne Stuhl; ohne Bett, unter Eiſendach ohne ceiling, 


auf nacktem Boden, der aus Kuhmift geſtampft ift, mit Fenſtern 
ohne Scheiben, wo der Wind durchpfeift und die Fleder⸗ 
mäuſe Wettfliegen veranſtalten. Aber wir find zufrieden! und 


dauken Gott, daß er uns glücklich und wohlbehalten nach 


Hanfe zurückgebracht hat." — — — u | 

Das find die Spuren des furchtbaren Krieges, wie fie 
dort, mo er am längſten und ſchlimmſten getobt. hat, wohl erft 
nach Jahrzehnten, langſam, allmählich, unterm Segen neuer, 
friſcher Arbeit verſchwinden werden. Im Kapland, wo der 
Krieg feinen Ausgang nahm, ſieht man nicht mehr viel, 
was an die blutigen Kämpfe erinnert. Wenn man durch 


Sine. Kriegserinnerung. Im Bintergrund der Paardeberg (Pferdeberg). 


das braunrote Karoo nordoſtwärts nach Kimberley - fährt, 
atmet die unabfehbare, mit winzigem Buſchwerk beſtandene 
Fläche, aus der fih hohe und niedrige „Kopjes”, ebenſo dürr 
und troſtlos, im Licht der untergehenden Sonne geſpenſterhaft 
hervorheben, eine faſt unheimliche Ruhe. Weit und breit 
nichts zu ſehen als hier und da wenige Schafe, einzelne 
weidende Pferde, ein einſames Farnihaus oder ein Kaffe 
kral, aus dem glänzende Augen ſtarr dem eilenden Fug 
nachſchauen. Wenn man aber weiter nördlich kommt, näher 
an das Gebiet, wo der Granjefluß hindurchſtrömt, dann 
mehren ſich die Erinnerungen an den Krieg und die Spuren 


militäriſcher Aktionen. Ein tragikomiſches Memento ſind die 


wohl nach vielen Tauſenden zählenden — Honſervenbüchſen 
und Spuren ausgebrannter Lagerfeuer, die das Karoo dort 
aufweiſt. Dicht bei Deelfontein, alfo da, wo fich die eigent- 
liche Operati onsbaſis der Engländer befand, von wo aus dor 
Angriff auf den Granjefreiſtaat und Transvaal gerichtet 
werden ſollte, ſchimmert's hell und weiß über das Feld hin. 
Ein großes Feldlazarett, noch in vollem Gang, durch ſtatt⸗ 
liche Baracken und weiße Zelte ` fih markierend. An der, 
Grenze des Bahndamms, wo unſer Zug hält, ſchäkern ſchlanke 
engliſche Offiziere mit einigen hübſchen Urankenſchweſtern, 
deren roter Haubenſchleier über dem Naden das ſchlichte 
Schweſterngewand artig abtönt. Dann donnert der Zug bald 
über die lange, prächtige Oranjeflußbrücke, die die Buren 
verſchont haben, und ehe wir noch über die wieder 
aufgebaute Brücke des Modderriver fahren, die erſte, die den 
ins Kapland eindringenden Buren zum. Opfer fiel, breitet 
fih eines der trübſeligſten Erinnerungsbilder von dem Krieg 
vor unfern Augen aus — ein großes Konzentrationsläger, 
wo an tauſend Frauen und Kinder ihrer Männer und Däter 
warten, die ſie heimnehmen ſollen in die neuzüſchaffenden. 
Hänfer. und Hütten ihres alten Daterlandes. 
halten ihre lachenden Kinder dem dampfenden Eilzug ent 
gegen. Unabſehbar faſt ift die Fahl der kleinen, ſchneeweißen, 


von einem rieſigen Drahtzaun umſchloſſenen Selte, um die 


Burenfrauen 
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| fich größe Braten, fans Kapelle, Hospital und Nel 
liches gruppieren. Ein Bild des Friedens, das doch, wie 


kein anderes, die Vorſtellung von den Schrecken des 1 


aus der Vergangenheit wieder heraufbeſchwört. Und 


Kimberley ſelbſt, wo 125 lange, bange Tage der Sen | 


viel Not und Sorge herrſchte, wo über der Stube des Hotels, 


in dem ich dieſe Zeilen ſchreibe, der Erbauer der großen 
Derteibigungsfanone, Labram, von einem Sombenfplitter ger 


tötet, lan dads = da Sa ich heute 2600 Fuß tief 


unter der Erde Hunderte von nackten, ſchwarzen Schatz⸗ 


gräbern bei ihrer friedlichen Arbeit, als gäbe es nichts auf 


der Welt von Kampf und Sorge, außer dem Kampf gegen 
die Gewalten der Natur, der Sorge um die Erlangung 
des koſtbaren Edelgeſteins, das dort im „blauen Grund“ 


in unermeßlicher Fülle e Me und ſeiner Aus: 
| zu harrt. | 


"Was die Aerzte Tagen. 


ueber ein neues verfahren bei der Sáminbfudts- 
bekämpfung. | 


| vor zehn Jahren etwa machte man bei Herſtellung der 
Sulftcellulofe die Beobachtung, daß in den Kochräumen be: 
ſchäftigte lungenkranke Arbeiter wieder geſund wurden. Man 
ſchrieb den heilenden Einfluß den dort entſtehenden Gaſen zu, 
und es gelang, diefe Gafe an die Nochlauge locker chemiſch zu 
binden, fo. daß fie an freier Luft ſofort von der Flüſſigkeit 
abgegeben wurden, Durch einen Gerſtäubungsapparat wird 


dieſe Flüſſigkelt, Lignoſulſit genannt, in einem Inhalations- | 
raum fein verteilt, fo daß in kurzer Seit das Gas in die 
Luft übertritt. und bei der Atmung mit iht in die Lunge ge⸗ 
langt. Es ergiebt ſich ſo eine direkte Beeinfluſſung des 
: Kranfheitsherdes. in der Weiſe, daß das dort ſtagnierende p 
Sekret verflüſſigt und ausgehuftet und die Schleimhaut der 


Bronchien zur Ausſcheidung weiterer Sekretmaſſen angeregt 


wird. Der Auswurf iſt demgemäß anfangs ſtark vermehrt, 
wird aber nach Wochen oder Monaten ſpärlicher und dünner, 


und mit dem endgiltigen Nachlaſſen der Sekretion tritt die 
Geilung. ein. In der Rekonvaleszens kommt mit bem Nad- 


laſſen der Kranfheitsfymptome Nahtfichweiß, Druck auf der | 
Bruſt, Fieber u. f. w.) ein gefunder Appetit, Schlaf und 


‚Körperfraft von ſelbſt, ohne daß, erregende Medikamente oder 


andere Maßregeln dazu nötig wären. 
Es ift wohl allgemein bekannt, daß die Schwindſucht 


immer in den Lungenſpitzen beginnt (fog. Lungenſpitzenkatarrh), 
die bei Ee Atmung [don beim normalen Menſchen, ganz 


beſonder⸗ aber beim i dm viel weniger bé der Atmung 


beteiligt ſind, als die unteren Partien der Lunge. Ferner 
machte man die Beobachtung, daß die voͤrderen Teile der Lungen⸗ 
ſpitze viel eher als die hinteren abheilten, die faſt immer in 
vorgeſchrittenerem Stadium ſich befanden und daher am früheſten 
Serſtörungserſcheinungen des Lungengewebes zeigten. Wäh⸗ 


rend alſo in den⸗ Lungenſpitzen im allgemeinen die Krant- 
heit zuerſt auftritt, iſt die hintere Partie, die infolge 


anatomiſcher Derhältniffe noch weniger gut ventiliert wird 
als die vordere, im ſpeziellen beſonders bevorzugt zur Ent⸗ 


wicklung des erſten katarrhaliſchen Herdes, der dann natur⸗ 
gemäß auch zuerſt zur Ferſtörung des Lungengewebes führt. 
Durch eine zweckentſprechende Atmungsgymnaſtik wird einerſeits 
das Lignoſulfit bei der Einatmung gerade nach dem Zentrum 
des Erkrankungsherdes gelenkt, andrerſeits die Atmungsthätig⸗ 
keit der Lungenſpitze wieder gehoben und vermehrt. Ä 


Dieſes Verfahren bedingt alſo die kombinierte und gleich⸗ 
zeitige Anwendung zweier Faktoren, nämlich einerſeits Ein⸗ 


atmung des Lignoſulfit und andrerſeits methodifche Atmungs⸗ 
gymnaſtik. Geeignet find für diefe Behandlungsform die 


Spitzenkatarrhe, weniger die fortgeſchrittenen Fälle, weil bei 
dieſen die Kur zu anſtrengend wirkt; nicht geeignet dagegen 


ſind Patienten mit ſchwach gebauter oder ſtarrwandiger Bruſt. 


Bei den Lungenſpitzenkatarrhen macht dieſe daher die fympto- 
matifche und roburierende Behandlung, mie fie die Anftalts- 
behandlung verlangt, entbehrlich. Zahlreiche Kranfe können 
fogar, ohne daß fie, abgefehen von der Inhalationszeit, ihre 
Berufsthätigkeit ausſetzen, dieſe Behandlung zu Ende führen. 


s PE E 210 l 


Bilder aus aller Welt. y 
aller We uis 
RR durch das große nordfranzöſiſche Streikgebiet des Pas-de- S SE 
Ealais- ſcheinen dem Fernſtehenden bei den mannigfahen’ Unruhen und ds J 
immer neuen Verwicklungen der Schlichtungsverſuche gefährlich für 2 9 
` Körper und Leben. Aber wer dorthin kommt und mit offenen Sinnen EE 
durch das „ ſchwarze Land“, das teils der Kohle, teils der ſtreng c 
klerikalen Geſinnung wegen fo genannt wird, durch die einförmige AN E, 
Landſchaft von Lens und durch die freundlicheren Gegenden von GER | 
Anzin und Valenciennes ſchreitet, wird trotz aller Aufmerkſamkeit TUR 
nicht allzuviel von dem Generalftreif und feinen Folgen merken. To 
Die Führer der großen Bewegung haben das Derbienft, ihre Ge⸗ | qr 


folgſchaft immer wieder zur Ruhe und zur Beſonnenheit gemahnt ; <T am — M 5 ; namen. ! t L 


zu haben, und fie haben. mit ihren Arbeitern die Befriedigung, daß il, 
allenthalben die bedauerlichen Fuſammenrottungen und Zuſammen⸗ To Z 
ſtöße mit dem Militär nur den ſchlechten, einen kleinſten Teil ie 
der Arbeiterſchaft darſtellenden Elementen zugeſchrieben werden. So | 1 
ſieht man auf den Bahnhöfen und längs der Bahndämme ſtarke mili- PARA 
täriſche Beſatzungen, man begegnet ab und zu einem Detachement berittener LA 
Jäger oder einer Schwadron Kürafftere, die das Land durchſtreifen und nach BI $^ 
der Ordnung fehen, aber font — abgefehen von den wenigen ernſten Er- , Bexant, | DEA 
eigniſſen — iſt Stille und Frieden ringsum, und die 70000 ſtreikenden T main Pe 
Arbeiter harren in Ruhe, beinah in Phlegma der Entſcheidung über die ſtrittige ſinditals Zitt. a 
Lohnfrage. Unter den mannigfachen Führern, die in diefer Bewegung befonders hervor: . | uo eus 
getreten find, ift neben dem ſozialiſtiſchen Maire von Lens, dem Deputierten und einſtigen Kohlenminenarbeiter Basly, der chemalige E 
Sergeant und jetzige Sekretär des Bergmannsſyndikats von u Begant, den mir in nebenftehender Abbildung bringen, der | r k Y 
? . A, 
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das „Denkmal der Arbeit“ eins 
der gewaltigſten. Der Miniſter 
der ſchönen Künſte Baron Dan 
der Bruggen hat die Ausſtellung 
beſucht und war begeiſtert von 
dieſem einzelnen Werk, wie von 
allen Statuen und bildhaueriſchen, 
Arbeiten des großen Belgiers. 
Ein Bild vom Kommers der 
A. H. des Köfener 8. C., d. h. 
der alten Herrn des Hauptver- 
bands der deutſchen Horpsſtuden— 
ten im großen Feſtſaal des 
Frankfurter Palmengartens weckt 
in feiner feucht⸗fröhlichen Ans 
ſchaulichkeit gar manchem eine 
wehmütige Erinnerung an hert- 
liche Studentenzeiten, an Gläſer— 


einflußreichſte und bedeutendſte. Er 
war es, der ſämtliche zunächſt un— 
ſchlüſſigen Arbeiter des großen 
Kohlenbeckens von Anzin bewog, 
mit den Arbeitern der Berg— 
werksortſchaften des Pas-de-Calais: 
und Vordbezirks in den Ausſtand 
zu treten. Er predigte und agi— 
tierte unabläſſig in den „Corons“, 
den großen Bergarbeiterdörfern, 
in denen ſich in allen Bezirken die 
Bergleute dicht gedrängt Haus an 
Haus angeſiedelt haben. Die 
Corons, die durchweg von arbeit— 
ſamen, nüchternen und ziemlich 
wohlhabenden Beſitzern Zeugen, 
ſind ſo trotz ihrer äußerlich häß⸗ | Nor 
lichen Form ein freundliches S n NNNM u E» e 
Zeichen vom Fleiß diefes Dolfes und vom Segen der Arbeit. klingen und Schlägerklang, an begeiſterte Stimmungen und 

Eine künſtleriſche Verherrlichung dieſes Segens der Arbeit ernſte und  jubelnde, Studentenlieder. Dem diesjährigen 
ift augenblicklich in der Geſamtausſtellung der Werke des be⸗ Kommers, der alljährlich ſtattfindet, präſidierte A. H. Profeſſor 
rühmten belgiſchen Bildhauers Konftantin Meunier in Brüſſel Dr. med. Rehn in Schneidigkeit und Friſche. e. 
zu ſehen. Unter allen großen Schöpfungen, die ber Künftler Unter Genehmigung des Jaren hat die kaiſerliche Nikolai⸗ 
hier teils in Modellen, teils in fertiger Ausführung zeigt, iſt eiſenbahn in Rußland ein kleines Mädchen adoptiert, da⸗ an 
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Küraffierpatroufllen im franzöfifchen Streikgebiet. 
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Husftellung der Werke von Konftantin Meunier in Brüffel, 
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einem Abend 
auf der Treppe 
zu dem Dermal- 
tungsgebäude 
der Bahn in 
Petersburg in 
einem Korb ge⸗ 
funden wurde. 
Es iſt auf den 
Namen Fjud⸗ 
mila Nikola⸗ 
jemsfaja ge 
tauft worden 
und wird auf 
Hoſten der 
Bahn erzogen 
werden. 


Das Adoptivkind einer ruffifchen Im Bunten 
| ' Eifendahn. Theater zu Ber- 


lin wurden die 


Geſchick fortgeſetzt. Diefe Marionettenvorführungen 
haben den großen Vorzug, daß man in ihre äußer⸗ 


1. Gemeindevorſteher Moeller, Sylt. 2. Bürgermeiſter Friedrichs, He 
Moeger, Juiſt. 


Bremen. 8. Dr. Meißner, Berlin. 9. Dr. Ebeling, Berlin. 10. Dr. Quitzow, 
Generalverfammlung des Verbandes deutfcher Nordfeebäder in Bremen. 


Große Naſenlöcher gelten bekanntlich als ein Zeichen 
für Langlebigkeit. Natürlich müſſen fie in einem SZuſtande 
erhalten werden, der es ermöglicht, daß fie ihrem Sweck ent: 
ſprechend funktionieren. Thatſache ijt, daß die meiſten Menſchen 
ihrem Körper viel zu wenig Luft zuführen, die wenigſten 
wiſſen, daß von der richtigen und reichlichen Luftzufuhr über⸗ 
haupt unſer wohlbefinden abhängt. Wie ſehr dies der Fall 
iſt, läßt ſich bei Kindern leicht beobachten. Kinder mit 
verftopften. Naſen und ſchlecht geſchulter Atmung find träge, 


arbeitsunluſtig und matt. Jeder Lehrer weiß das. Schaffen 


die Eltern nicht bald Abhilfe, ſo ſtellen ſich weitere Be⸗ 


ſchwerden, wie Kopfſchmerzen, Ohrenſauſen und ſchließlich 


ernſte Erkrankungen: chroniſche Entzündung der Naſenſchleim⸗ 
haut, hartnäckiger Stockſchnupfen, Rahen- und Bronchial⸗ 
katarrh u. f. w., ein, deren Beſeitigung oft erft nach Monaten 
gelingt. Bei Erwachſenen liegt die Sache ähnlich. Man klagt 
über allerlei Beſchwerden (HKopfſchmerz, Mattigkeit) und ſucht 
die Urſache in allem möglichen, und oft ſtellt ſich ſchließlich 
heraus, daß man die Urſache mitten im Geſicht trägt: 
eine ſchlecht funktionierende Naſe mit ganz oder teilweiſe 
verſtopften Naſengängen. Oft kann dann nur der Operateur 
Abhilfe ſchaffen. Derftopfte Naſen find ep ausnahmslos die 
Folgen eines unbeachteten Schnupfens. Schnupfen thut nicht 
weh, und deshalb kümmern ſich die meiſten Menſchen nicht 
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Ein Puppenfpiel im Berliner 

„Bunten Theater“. 

(Zander & fabijd phot.) . 
, ! 


liche Harmlofigfeit eine Fülle von Satyre 
und Perſiflage hineinlegen kann, die nicht 
verletzend wirkt. Eine andere Frage iſt es 
allerdings, ob es gelingen wird, dieſe 
naiven Puppenſpiele, an denen ſich unſere 
Altvorderen ſo ſehr ergötzt haben, wieder 
dauernd für die moderne Bühne zu ge 
winnen. EN N 
. Die Generalverfammlung des Derbandes 
deutſcher Nordſeebäder, die in den letzten 
Oftobertagen in Bremen ſtattfand, will 
die Bekanntſchaft und Freundſchaft mit 
den geſundheitlichen Vorteilen und den 
unvergleichlichen Reizen, die Natur und 
Menſchengeiſt in allen Ytorbfeebübern ge⸗ 
ſchaffen, in das breitere Publikum tragen. 
Jeder, der des Dichterworts eingedenk iſt: 
„Schön und glanzreich iſt des bewegten 
Meeres Wellenſchlag, wann tobenden Lärms 
es verbrauſt!“ wird dem Streben des 
Kongreffes ein fröhliches: „Glück auf!” 
wünſchen. "MEE | 


Kanıpen:Sylt. P br 
Schluss des redaktionellen Teils. 


um ihn. Man läßt den Schnupfen „laufen“ und bildet ſich 
womöglich noch ein, daß ein ordentlicher Schnupfen von Seit 
zu Zeit ganz „geſund“ ſei. Das iſt ein ſehr großer Irrtum, 
was ſchon daraus hervorgeht, daß jeder Schnupfen mehr oder 
weniger mit Fieber verbunden iſt. Schnupfen iſt eine 
Krankheit wie jede andere, nur oft verhängnisvollet, 
weil ſie in der Regel nicht beachtet wird und mit heimtückiſcher 
Langſamkeit ſich erſt im Laufe der Jahre bemerkbar macht. 
Deshalb ift ein wichtiges hygiehifhes Gebot; jedem Schnupfen 
ohne Verzug energiſch entgegenzutreten. Als Mittel iſt Forman 
anzuwenden, der Schnupfenäther, der auf der vorletzten Det: 


ſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte in Hamburg den 


anweſenden Profeſſoren und Aerzten demonſtriert und vom 
Referenten als geradezu ideales Schnupfenmittel bezeichnet 
wurde. Forman iſt ein Kondenfationsproduft aus Formal 
dehyd und Menthol. Seine Anwendung ift eine -fehe einfache. 
Bei leichtem Schnupfen genügt die Formanwatte, die in kleinen 
wohlfeilen Doſen verkauft wird, bei ſtarkem Schnupfen wird 
der Formanäther (in Paſtillenform) mittels eines kleinen Riech⸗ 
gläschens inhaliert. Das Eigenartige ſeiner wirkungsweiſe i 


daß das Mittel faſt momentan eine Erleichterung im Kopf m 


in den Naſengängen verſchafft. Die wirkung ift ganz bi, 
Formanwatte foftet die Doſe 50 pf, zehn Formanpaß e 
50 Df. In allen Apotheken zu haben. Man frage feinen 79" 
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Man abonniert auf die „Woche“; 


in B erli in und Dororten bei der Hauptexpedition 
Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in (ëmt, Buchhandlungen, im 
Deu RU chen Reich bei allen Buchhandlungen oder p oftanftalten (Zeitungs« preis! fte 
Nr. 8221); und den od geen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 29; 
Bremen, en 3 Breslau, Schweidnißerftr., TE Narlſtr. i: n 


Aneiphöfſche Gë e 75 i 
ne 184; be Es wë, 26 (Don feeibeit); N rnberg, 


in gollan? bei allen ee und Der Beihäftsftelle der „Woche”: 
mfterdam, Hegtengtadht 457, 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der woche. 


Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
in Nord⸗ Amerika bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Newyork, 611/621 Broadway. 
aa unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrcchtlich veu. 


Die sieben Tage der Woche, 
13. November. 

. Der Antrag Aichhichler, durch den eine neue Form der 
amentlichen Abſtimmungen eingeführt wird, kommt nach 
eftigen Debatten im Deutſchen Reichs tag zur Annahme. 
Dem braunſchweigiſchen Landtag iſt ein Geſetz zugegangen, 
mäufolge die Regentſchaft im Herzogtum fo lange dauern 
ll, bis ein an der Regierung nicht behinderter erbberechtigter 
hronfolger zur Regierung kommt. T 

König Karl von Rumänien und Fürſt Ferdinand von 
ulgarien treffen auf bulgariſchem Gebiet zuſammen. | | 

Das Minifterium Sanardelli veröffentlicht ein Programm 
tfaſſender wirtſchaftlicher Reformen zur Hebung der Not 
Italien. 
. November. 

Im Reihsamt des pes findet eine Dorbefprehung der 
quete über das Kartellmefen ſtatt. Die daran teilnehmenden 


Berlin, den 22. November 1902. 


Sinmterfiraße 87/41, ſowie bei den 


4. Jahrgang. | 


Sadverftändigen gehöten seddicbenen wie hof vel gen | 


Kichtungen an. | 
Nach Mitteilungen des lugemburgiſchen Miniſters Eyſchen 


ift der Sollvertrag zwiſchen Luxemburg und: dem en 
Reidh bis zum Jahr 1959 verlängert: worden. 


Im ungariſchen Abgeordnetenhaus. wird. ein Geſetz ber 
treffend die Erhoͤhung der Sivilliſte eingebracht. 

Der Graf von Flandern hat zu Gunſten feines. Sohnes, 
des Prinzen Albert, auf die Thronfolge in Belgien verzichtet. 


15. Movember, | 
Die bulgarifche Sobranje vertagt fid) wegen des Ausbruchs 
einer Miniſterkriſis. Das Kabinett Danew hat ſeine Ent⸗ 


laſſung gegeben. 
Auf König Leopold von Belgien werden bei feiner Kück⸗ 


fehr von einer Cotenmeſſe in der Hirche St. Gudula in 


Brüſſel von einem Italiener Namens Rubino drei Revolver: 
ſchüſſe abgefeuert, durch die jedoch niemand verletzt wird. 


Der Thäter wird verhaftet. 
KHaiſer Wilhelm begiebt fid) von Sandringham nach Komiher 


Caftfe zum Beſuch des Earl of Lonsdale. 

Das neue von Sagafta gebildete ſpaniſche Miniſterium 
leiſtet dem König den Treneid. | = 
| 16. November. | 
š Der Italiener Rubino, der das Attentat auf den belgiſchen 
König verſuchte, hat geftanden, Angrchiſt zu ſein. | 

An Bord des Stationsſchiffes der deutſchen Botſchaft in 


Konftantinopel „Loreley“, das zur Ausbeſſerung im Piräus 
Der wachhabende A 


liegt, wird ein Einbruch verübt. 
* und ein Matroſe werden getötet. 
17. November. 


Der bisherige | bulgarifche Miniſterpräſident Danew bildet : 


im Auftrag des Fürſten Ferdinand ein neues Kabinett. 


Hönig "Katfos von Portugal trifft zum zen König, 


Eduards in Windfor..ein. - 
Der englifche Arbeiterführer, Mitglied. des Unterhauſes, 


Heir⸗Zardie, wird in Brüſſel in Sufammenhang mit der 


Unterſuchung wegen des Attentats trotz ſeines Proteſtes ver⸗ 


haftet, auf der Polizei nach Feſtſtellung ſeiner ER 
| alsbald wieder freigelaſſen. 


18. November. 


Der Aufenthalt Kaifer Wilhelms erfährt eine Derlängerung, 


da der Kaifer beſchloſſen hat, vor der Abreiſe noch dem 
ehemaligen liberalen Miniſterpräſidenten Rofebery einen 


Beſuch abzuſtatten. 
qe? 


Wilhelm bauffs Nachlass. 


Ein Gedenkwort zur 100. Wiederkehr 


des Geburtstags des Dichters (20. November 1802). 


Jon Dr. Hans Hofmann. 


Freudig erneuert ganz Deutſchland in dieſen Tagen das 
Gedächtnis eines ſeiner liebenswürdigſten Dichter, Wilhelm 
Hauffs,, jenes freundlichen und herzerquickenden Talents, das 
ſchon ſeit zwei Menſchenaltern der deutſchen Jugend leuchtet. 
Derhältnismäßig wenig iſt bis jetzt über des Dichter Lebens⸗ 
und Werdegang und über ſeine Perſönlichkeit in weitere 
Kreiſe gedrungen; es ift Hauff begegnet, was der Künftler 
fid zwar wünſchen muß, nämlich, daß fein Werk den Ge- 


nießenden dazu bringt „to forget the man in the poet" — | 


was aber bei einem fo liebenswürdigen Charakter für uns 


— 
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auf die Dauer doch einen Derluft bedeuten würde. Denn 
nicht nur ift Hauff ein unvergleichlicher Fabuliſt und Jugend- 
ſchriftſteller, ſondern er kann ſich als Erzähler auch vor dem 
litterariſchen Feinſchmecker ſehen laſſen, deshalb kehren wir 
immer gern zu ihm zurück. 

Es galt, durch Aufſuchung neuer Quellen über des Dichters 
Leben und Werden und durch die Sichtung des bis jetzt un⸗ 
veröffentlicht gebliebenen Nachlaſſes das bisher immer nur 
ſkizzenhaft gebliebene Lebensbild des Dichters mit reicherem 
und ſatterem Inhalt zu füllen. Was Guſtav Schwab, fein 
erſter Herausgeber, gleich nach des Dichters Tod teils im 
Gefühl des Reichtums, teils aus Scheu vor unzarter Berührung 
eines noch ſo friſchen Andenkens liegen ließ, das iſt jetzt, 
wo alles Perſönliche in die reinigende und verklärende Sphäre 
ſäkularer Weite gerückt ift, den Verehrern unſeres Dichters 
ſicherlich als Nachleſe willkommen. So habe ich mich denn 
bemüht, außer einer die Entwicklung des Dichters befonders 
berückſichtigenden Biographie“) zum erſtenmal eine Sammlung 
von des Dichters Briefen zu ſtande zu bringen, ſo vollſtändig, 
als es die Kückſicht auf des Schreibers noch lebende Der, 
wandte und deren Einverſtändnis eben zuließ. Direkte Mad 
kommen find zwar nicht mehr vorhanden, da Hauffs nur acht 
Tage vor ſeinem Ende geborene Tochter Wilhelmine dem 
Dater ſchon am 2. Januar 1844 in den Tod nachfolgte, 
während feine Gattin Luiſe (geb. Hauff, eine entfernte 
Couſine) erft am 30. Juni 1867 ſtarb. — Die Brautbriefe 
zwar, in denen ſich der Dichter ungezwungen wie ſonſt 
nirgends gab und feiner feden Laune frei die Hügel ſchießen 
ließ, ſcheinen unwiederbringlich verloren zu ſein; doch habe 
ich noch 36 Briefe und Brieffragmente zuſammengebracht. 


Als Beilage zum biographiſchen Teil konnte ich ein Ver⸗ 


zeichnis von Hauffs Predigten, fein Doktordiplom und die 
Bürgerrechtserteilung der Gemeinde Enzweihingen geben und 
eine Anzahl von kritiſchen Artikeln aus den Blättern jener 
Tage mitteilen, die uns erkennen laſſen, wie aus dem Streit 
der Meinungen Hauffs Ruhm erwuchs. Die wertvollfte Bei- 
gabe aber bilden hier die Memorabilien Hauffs, tagebuch⸗ 
artige Aufzeichnungen, wie man fie als Merkzettel der Freund- 
ſchaft einem Naheſtehenden widmete und worin Hauff eine 
Fülle von Einzelheiten aus ſeinem Schul- und Univerfitäts- 
leben (1816—1824) berichtet. Sind es auch meiſt nur Stich⸗ 
worte, ſo entrollen ſie doch ein unvergleichlich unmittelbares 
und auch univerſitätsgeſchichtlich intereſſantes Bild von des 
Dichters Werden und Wachſen; bei den Waterloofeſten der 
Tübinger Burſchenſchaft (die in jenen Seiten der Verfolgung 
einen Karl Sand und Karl von Haſe, ſpäter auf kurze Seit 
auch Fritz Keuter in ihren Reihen fah) erhielt Hauff feine 
Feuertaufe als Dichter. 

Aus dem Nachlaß waren zunächſt noch eine Anzahl von 
Gedichten intimeren Charakters, von denen eins, aus dem 
Jahr 1822 ſtammend und „Hoffe“ überſchrieben, des Dichters 
politiſchen Peſſimismus charakteriſtiſch zeigt, ſowie eine ganze 
Reihe von Stammbuchblättern mitzuteilen. 

Hon den letzteren hier nur zwei Proben, in denen die 


zwei Pole von Hauffs weſen, der allegro und der pensieroso, 


i iegeln: 

M Miß m — — — I mar gar beftürmt von allen Eden, 
Da riet man ihr, ihr Herz mit Polſtern zu verdecken, 
Das Polſter wird genäht: doch wer hätt' das gedacht? 
Sie hat die Schutzbaſtei von hinten angebracht. 

Und das erhaben ⸗entſagungsvolle: 


Glaubt es, ihr Freunde, 

Wonnen ſind Feinde, 

Leiden erheben und ſtählen zum Gott: 

wer ſich verloren, hat alles gewonnen, 
Nächte bedürfen kein Feuer der Sonnen. 


— — — 


Ju dieſen Tagen wird erſcheinen „Walbeln Dauff^. Eine nad) neuen 
Quellen bearbeitete Darſtellung ſeines Werdeganges. Mit einer Sammlung ſeiner 
Briefe und einer Auswabl aus dem unveröffemlichten Nachlaß des Dichters. 
Don Dr. Hans Hofmann, (Frankfurt a. m. Mori Dieſterweg.) Wir find in der 
Cage, im vorliegenden Artikel eine Ueberſicht uber den Inbalt des Buchs aus der 
Feder des Verfaſſers un? als Probe eines der intereſſanteſten Stücke aus dem 
Nachlaß des unvergeſſenen Dichters zu ben 
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Ein Gedicht auf die Mainzer Kommiſſion (1824) iſt voll 
bitteren Sarkasmus und voll Empörung über die Metternichſche 


Demagogenriecherei: 


„weil wir nach ihrer Pfeife dort 
Nicht tanzen ihren Tanz, 
Riecht Hochverrat und Trug und Mord 
Die heilige Allianz.“ 
Sodann glaubte der Herausgeber auch jene Nachahmung 
des famoſen „Renommiſten“ von Sachariä, das humo. 


riſtiſche Studentenepos „Die Seniade“ (nach dem Helden 


Seni, Hauffs Detter Friedrich Hauff, der mit Karl 
v. Hafe auf der Feſte Aſperg feine Freiheitsgelüſte büßte, 
fo genannt) der Oeffentlichkeit inſoweit nicht länger vor 
enthalten zu ſollen, als er bezeichnende Proben und dazu 
verbindenden Text gab, der eine genaue Inhaltsangabe dar⸗ 
ſtellt. Auch hier ift Hauff zuweilen ſchon der oft ins po 
litiſche Gebiet hinüberſtreifende Satiriker, als der er ſich dann 
in den Memoiren des Satan entfalten ſollte: 

Wie wenn in krit'ſcher Seit Finanz- und Staats miniſter, 

In ihrem Inneren erbärmliche Philiſter, 

Im Aeußeren jedoch wie forſche Leute gehn, 

Daß feiner es erſchaut, wie die Finanzen ſtehn: 

So ſchreitet dieſer Held u. ſ. w. 

Den feds mitgeteilten Reden Hauffs — teils Ergüſſen 

phantaſtiſcher Laune, teils ernfthaften ethiſchen Reflexionen im 


vertrauten Freundeskreis — ift die untengegebene Probe ent 


nommen. Die ferneren Beſtandteile des Nachlaſſes find 
„Briefe eines auf der Univerſität Tübingen weilenden 
Mädchens”, eine längere Studie über W. Scotts Romane, 
(alfo Dorftubie zum Lichtenſtein), die Hauff als analyfierenden 
Aeſthetiker zeigt, dann eine Anzahl von Proben feiner kritiſchen 
Thätigkeit, u. a. Berichte über das Auftreten der Henriette 
Sontag aus Paris für die Dresdner Abendzeitung, Frag; 
mente nicht ausgeführter Erzählungen und Märchen und 
Entwürfe zur „Sängerin“, zum Lichtenſtein, die uns einen 
tiefen Einblick in die Werkſtatt des mit phänomenaler Sicher · 
heit und Kaſchheit arbeitenden Dichters thun laffen. Den 
Beſchluß macht Dramatiſches: eine Parodie auf Scenen aus 
wallenſteins Lager, das Scenarium des Singſpiels „Das 
Fiſcherſtechen“ (für Julius Benedict geplant) und eine Reihe 
ausgeführter Scenen eines Singſpiels aus der mittelalterlichen 
Geſchichte, die einen vielverſprechenden Ausblick auf Hauff 
Schaffen eröffnen, wie es ſich ferner hätte geſtalten können. 

In der folgenden Zukunftsphantaſie auf das Jahr 1902 
haben wir eine Probe von Hauffs Schergabe vor uns, die 
geradezu verblüffend wirkt. Nicht bloß eine politiſch⸗ſoziale 
Utopie, wie wir fle in Bellamys Rückblicke aus dem Jahr 
2000 und ähnlichen Schlaraffiaden erhielten, ift es, ſondern 
ein mit politiſchem Weitblick konſtruierte⸗ Fukunftsgemälde, 
das uns ebenſoſehr die viſtonäre Beanlagung, wie den neff 
ſicheren Spürſinn des Dichters beſtaunen läßt. Es iſt der Form 
nach eine Taufrede, die der zukunftsfrohe, dicht vor feiner 
eigenen Hochzeit (13. Februar 1827) ftehende Dichter am 
15. Januar 1827, alfo im letzten Jahr feines Lebens, 9e 
halten hat, bei der Taufe des erften Kindes feiner Schweſter 
Sophie, und in der er fingiert, daß er am fünfzigjährigen 
Amtsjnbiläum feines Neffen ſpricht, der mittlerweile, 45 
Sprößling einer altberühmten Juriſtenfamilie, wie eS die 
Hauffihe gleich der Goethiſchen war, Generaljuſtizdirektor 
geworden wäre. Hauff verſetzt ſich und ſeine Hörer alſo aus 
dem Jahr 1827 genau in unſere Seit, und da iſt es nun 
höchſt intereffant, die Wahrheit mit der Dichtung J. Der 
gleichen. Hauff gefellt fih uns fo wenigſtens im Geiſt als 
ein noch mit uns Sebender und Empfindender, und darum 
glaubten wir unfern Leſern keine angemeſſenere Gabe zu dem 
Dichterjubiläum darbringen zu können. Wie Hauff überhaupt 
ein großer Verehrer Jean Pauls war, fo begegnet er ſich 
auch in dieſer Rede mit ihm, denn die ganze Idee der Scherz 
rede erinnert an den bei J. Paul (Die wunderbare Gefell 
ſchaft in der Neujahrsnacht (1802), Werke, Hempel, Bd. 50, 
S. 39 ff, aber auch bei Lichtenberg fid findenden Gedanken, 
fid die Zukunft nach 100 Jahren phantaſtiſch aus zumalen. 
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Auch die Anſetzung gerade jenes Termins (1902) mag mit 
der Nachahmung ſolcher Säkularphantaſien zuſammenhängen, 
die auch für den Anfang des 20. Jahrhunderts berechnet 
waren. Bezeichnend ift für Hauff der fid) in der Rede 
findende Zug von Selbſtironie, den wir hervorheben werden. 
Banff prophezeit richtig und faſt aufs Jahr genau eine zweite 
franzöſiſche Revolution (die ja ſchon im Juli 1830 eintrat), 
den polniſchen Aufſtand (1830—31), einen aſiatiſchen Krieg, 


wie er 1900 ſich abſpielte, unſere modernen Unterſeebote und 


(wenn auch unferer Seit noch voranseilend) die moderne An- 
wendung der Luftballons, die damals noch nicht ſo gar lange 
erfunden waren; ferner den Suſammenſchluß der Mächte 
der alten Welt zu einem Bund der „Vereinigten Staaten von 
Europa“, ein phantaſtiſches Projekt, von dem ja gerade in 
den letzten Wochen wieder die Rede war. Jedenfalls wird 
Bauffs Ahnung von einem Suſammenſtoß der alten mit 
der neuen Welt durch den ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieg und 
für andere Staaten wenigſtens durch wirtſchaftliche Kämpfe 
unſerer Tage überraſchend beſtätigt. Unter dem Uſurpator Gräter 
verbirgt fid) — Hauffs Neigung entſprechend, Perſonen aus feiner 
näheren Umgebung in ſeine Schriften einzuflechten — einer 
der Agitatoren der Burſchenſchaft, dem 1820 die Verhaftung 
drohte und der als unruhiger Kopf hier bis zum Kaifer 
von Nordamerika ſich emporgeſchwungen hat. 

Wir laſſen nun das Hauffſche Capriccio, nur wenig ge⸗ 
iid im Wortlaut folgen: 


„Verehrte Derfammlung! 


Es ift ein frohes und wichtiges Ereignis, das uns heute 
hier verſammelt. Wenn es zu den Ausnahmen des Lebens 
gehört, daß ein Mann von ungeſchwächter Lebenskraft mit 
heiterem, ich möchte ſogar ſagen, kindlichem Sinn ſein eigenes 
Amtsjubiläum begehen, den Tag feiern kann, in dem er vor 
fünfzig Jahren in die Dienſte des Staates eintrat, ſo iſt es 
wohl noch ein ſeltenerer Fall, daß einen ſolchen Glücklichen 
eine fo große Schar von Söhnen und Töchtern, von rüſtigen 
Enkeln umringt, daß Urenkel mit . Bewußtſein 
dieſe Feier begehen. 

Durch eine günſtige Fügung des Geſchicks bekommt aber 
iefer Tag noch eine höhere Bedeutung. Der 15. Januar 
tämlich ift der Tag, an dem unfer Jubelgreis vor fünfund⸗ 
iebzig Jahren getauft wurde. 1827 bis 1902, welche Reihe 
on Jahren, welche Begebenheiten, die dazwiſchen liegen! 
Jas Leben der Menſchen ift zwar kurz; aber durch die Er- 
ählung der nächſtvorangegangenen Perioden, die der Knabe 
> frifh und lebendig noch erhält, wie wenn er fie ſelbſt 
rlebt hätte, durch ſeine eigene Erfahrung im Jünglings⸗ 
nd Mannesalter, welche Summe von ſelbſterlebter Geſchichte 
egt durch ſie im Gedächtnis eines Mannes von fünfundſiebzig 
ufbewahrt! 

So erinnert ſich zum Beiſpiel unſer Jubelgreis noch recht 
ohl aus ſeiner Jugend der mündlichen Erzählungen feines 
aters und ſeiner Onkel, die von Napoleon, dem Großen, 
n feinen Kriegen in Deutſchland und Rußland, von den 
genannten Freiheitskriegen, ja von der erſten franzöſiſchen 
evolution wie von Begebenheiten ſprachen, die fie KE 


ebt hatten. 
Doch folgen wir feinem Leben, fo wird uns dies noch 


ffallender einleuchten. 

Unſer Jubelgreis iſt geboren am Chriſttag des Jahres 
26. Sein Dater war damals Diakonus oder, wie man jetzt 
t, zweiter Prediger in Daihingen an der Enz; feine Mutter 
t Sophie Hauff. Don väterlicher Seite ſtammt er aus 
er Familie würdiger Kirchendiener, von mütterlicher Seite 
einer Familie, die fih mehr mit Jurisprudenz und 
ats angelegenheiten abgab. 

Sein Urgroßvater foll einmal eine Rolle in den Ständen 
er der Regierung des Herzogs Karl geſpielt haben; fein 


* 
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Großvater, den er aber nicht mehr kannte, wurde ſogar ein- 
mal wegen einer Revolution, die dem damaligen Kurfürften- 
tum Württemberg bevorſtand, als Staatsgefangener auf die 
Feſtung Asperg“) gebracht, von der man heutzutage nur noch 
die Ruine ſieht. 

Seine Onkel väterlicher Seite waren berühmte Philo- 
logen, von denen wir noch einige ſchätzbare Verdeutſchungen 
römiſcher und griechiſcher Klaffifer beſitzen. 

Einer ſeiner Onkel mütterlicher Seite war Arzt, der an⸗ 
dere [hier verſpottet Wilhelm Hauff fid) alfo fefbft] trieb 
Schriftſtellerei, wie denn auch unſer Jubelgreis einige 
Bücher dieſes Onkels beſitzt, die von dem bizarren Ge⸗ 
ſchmack der damaligen Seit und dem ſchlechten Fuſtand der 
Litteratur genugſam Kunde geben. Es war demnach eine 
eigentliche Gelehrtenfamilie, der der Herr Generaljuſtizdirektor 
angehörte, und kein Wunder iſt es daher, daß er von früher 
Jugend an für den Gelehrtenſtand beſtimmt wurde. Er be⸗ 
ſuchte von den Jahren 1854 bis 41 lateiniſche Schulen und 
bezog in ſeinem vierzehnten Jahr das obere Gymnaſium in 
Stuttgart ſan dem ſein Onkel Gottfried Klaiber als pro: 


feffor lehrte]. 
In diefe Periode feiner Kindheit fiel die zweite fran⸗ 


zöſiſche Revolution und der ſpätere ruſſiſche Krieg wegen der 


Okkupation Polens. Auch von dem denkwürdigen griechiſchen 
Krieg erinnert er fih noch in ſeinem ſechſten Jahr gehört 
zu haben, und den türkiſchen Geſandten, der nach der An⸗ 
erkennung des aſtatiſchen Kaiſertums nach Stuttgart kam, 
hat er oft geſehen. 

merkwürdiger mußten aber die Zeitereigniſſe auf ihn 
nach ſeinem vierzehnten Jahr wirken. Man weiß, welchen 
Einfluß die zweite franzöſiſche Revolution auf Deutſchland 


ausübte, und kein Wunder ift es, wenn die Heldenthaten der 


württembergiſchen Armee unter der Führung ihres alten 
Königs Wilhelm I. ihn fon damals zu einem Enthuſias⸗ 
mus ſteigerten, der nachher von großen Folgen auf fein 
Leben war. 

Er ließ ſich Anno 45 auf der Univerfität Stuttgart im⸗ 
matrikulieren, und zwar zuerſt als Philoſoph. Der Wunſch 
ſeiner Mutter ſoll zwar geweſen ſein, er möchte Theologie 
ſtudieren, wie denn von jeher die Mütter ihre Söhne auf 
der Kanzel fehen, aber der Rat feines Vaters und ſeines Onkels, 
der Blick auf die ungeheure Anzahl Theologen, ließ ihn noch 
eine Zeitlang unentſchieden. 

Aber Anno 47 brach der denkwürdige Krieg gegen den 
Kaifer von Nordamerika los. Der Uſurpator Gräter, fein 


Vater folt ein Württemberger geweſen ‚fein, hatte fid) nicht 
ſobald des Throns bemächtigt, 


als er auch ſchon Europas 


Flotten und ſeinen Handel beunruhigte, durch Proklamationen 
den Fürſten des alten Weltteils Hohn ſprach und drohte, 
Europa von Amerika abhängig zu machen. Die Kriege hatten 
längſt ſchon aufgehört, nur für das ein oder andere Land von 
Intereſſe zu ſein; der aſiatiſche Krieg war die Vorbereitung 
auf Kriege eines Weltteils gegen den andern, und der 
Dresdner Hongreß entſchied für Krieg gegen Amerika. Wer 
die unverhältnismäßige Ueberzahl der gebildeten Stände in 


Württemberg bedenkt, wer ſich erinnert, daß ſich oft um eine 


Stelle fünfzig Kompetenten meldeten, wird es unſerm Freund 
nicht übelnehmen, wenn er mit einhundertundſechzig andern 
Jünglingen die Muſen verließ und unter das ſogenannte 


ſüddeutſche Freikorps trat. 


*) Auf dem hohenasperg bei £udwigsburg faf Schubart von 1277 bis 1287, 
dort beſuchte ihn Schiller 1281. Hier ſaß auch Hauffs Vater infolge einer Der: 
dächtigung, die ihn als Umſtürzler bezeichnete, unter Friedrich I. von Württemberg 
im Jahr 1800 neun Monate gefangen. Die obenerwähnten Erlebniſſe des Groß⸗ 
vaters Johann Wolfgang hat Hauff in „Jud Süß“ verwertet, wo er ihm in t Der 
Figur des alten £ombef ein Denkmal geſetzt hat. 
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Seine Eltern waren anfangs (chr dagegen, aber fie gaben 
endlich den dringenden Bitten des Sohnes nach. Er ſchiffte 
ſich mit der preußiſchen, ruſſiſchen und ſüddeutſchen Armee 
in Hamburg ein. In einer großen Ebene Englands war die 
Muſterung dieſer ungeheuren Streitkräfte, die ſich mit der 
franzöſiſchen, ſpaniſchen und engliſchen Armee auf 800 000 
Kombattanten belief. Da er große Fertigkeit in der Mathe⸗ 
matik beſaß, ſo wurde er als Unterleutnant auf eine Fregatte 
kommandiert, die zu der Flotte gehörte, die unter dem Waſſer 
gegen die Amerikaner agieren ſollte. Er wohnte dem Treffen 
bei Boſton bei und hatte das Glück, eine amerikaniſche 
Dampffregatte durch die wohlangebrachten Schüſſe ſeiner 
Dampfkanonen unter dem Waſſer in den Grund zu bohren. 
Er war auch unter den Freiwilligen, die ſich auf drei Uähnen 
unter dem Waſſer in den Doten von Boſton wagten und dort 
das Admiralſchiff des Uſurpators verbrannten, der ſich nur 
mit Mühe flüchten konnte. Er bekam dort das Derdienftfreuz 
der Waſſerratte, das ihm der engliſche Admiral ſelbſt umhing. 

Nach der Erſtürmung von Boſton ließ er jid) zu der £uft- 
gondelnkompagnie verſetzen, die damals, da die Kunſt, in der 
Luft zu fechten, noch in der Wiege lag, für die gefährlichſte, 
aber auch ruhmvollſte galt. In der Höhe von Philadelphia 
wurde ſeine Gondel, in der ſich der Prinz Karl Friedrich 
befand, durch einen größeren feindlichen Ballon angegriffen. 
Obgleich die Mannſchaft ihre Schuldigkeit that, wurde doch 


das Dampfwerk durchſchoſſen, die Gondel ging in Stücke, und 


die Mannſchaft mußte fih unter dem Kugelregen der Ume- 
rikaner durch ihre Fallſchirme retten. 

Der Prinz aber hatte wenig Uebung in dieſem Dienſt 
und geriet in Gefahr, aus der Luft herabzuſtürzen. Unſer 
Freund, entſchloſſen, den Prinzen zu retten oder mit ihm zu 
ſterben, wollte nicht daran denken, daß ein Fallſchirm eigent⸗ 
lich nur einen Mann trägt, er ergriff den Fallenden, und das 
Glück begünſtigte ihn. Sie kamen glücklich und unverſehrt 
herab, aber — kann man es Unglück oder Glück nennen? 
— gerade auf ein Dach in Philadelphia. Die Reſidenz war 
noch vom Feind beſetzt und ihre Gefangenſchaft unvermeidlich; 
ſie wollten ſich daher übergeben und ſtiegen durch den Schorn⸗ 
ſtein in das Haus. Als fie jedoch dem Hauseigentümer, einem 


alten Mann, ihr Schickſal erzählten, antwortete dieſer, daß 


er früher ein Württemberger geweſen und nicht geſonnen ſei, 
fie auszuliefern. Der edelmütige Mann ſchaffte fie heimlich ins 
Lager der Europäer, und unfer Jubelgreis blieb von da an 
während des ganzen Feldzugs als Adjutant bei dem Prinzen.“ 


MAN 


u, 


Die Jubiläumsanusftellung des Vereins 
für deutſches Kunſtgewerbe in Berlin. 


„Der Kunft zur Ehre, dem Gewerbe zur Lehre.“ Unter 
dieſem Wahlſpruch, der in goldenen Lettern an dem Portal 
des Ausſtellungsgebäudes glänzt, eröffnet der Berliner kunſt⸗ 
gewerbliche Verein im alten Haufe der Akademie eine Ueberſicht 
feiner Leiſtungen während der 25 Jahre feines Beſtehens. 
Die Ausſtellung rechtfertigt dieſe ſtolzen Worte, denn was 
ſie bietet, iſt nichts Geringeres, als ein Bild der Renaiſſance 
des deutſchen Kunftgewerbes unter dem Seichen der Sezeſſion. 

Unaufhaltfam tritt uns hier der Zug der Zeit entgegen. 
Kaum hat die Akademie, die Hüterin der klaſſiſchen Hang, 
die altehrwürdigen Räume Unter den Linden verlaſſen, fo 
hält die moderne Richtung ſiegreich ihren Einzug. Sie drückt 
dem Portal ihr phantafievolles Gepräge auf, fie gießt über 
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das Stiegenhaus eine Libertpmeerfarbe, fie läßt in den 
Innenräumen die originellen Blüten des ſezeſſioniſtiſchen 
ver sacrum aufſprießen. 

Man mag über die Sezeſſion denken, wie man will, ein 
großes Derdienft kann man der neuen Richtung nicht abſprechen: 
fie hat mit der ganzen Fülle der jungen, friſchen Kräfte, die 
ſich um ihr Banner ſcharten, auf die Neubelebung und 
äſthetiſche Hebung aller Zweige der kunſtgewerblichen Produktion 
hingewirkt. Was uns in den ſelbſtändigen Kunftwerfen der 
neuen Schule oft noch als ungefund zurückſtößt, das zieht uns 
in der angewandten Kunft an. Die Sucht, alles auf das 
Dekorative und Schemenhafte zurückzuführen, tadeln wir in 
den Staffeleibildern; wir loben fie im Kunftgewerbe, wo fic 
uns als Stilifierung erfreut. Und noch eins muß berück⸗ 
ſichtigt werden: das Hunſtgewerbe mar feit jeher die Schule 
der ſoliden Kunſtübung. Während der ſezeſſioniſtiſche Künſtler 
in ſeinen Staffeleiwerken oft nach ſchlechter impreſſioniſtiſcher 
Sitte Ungenauigkeit und Arbeitsfaulheit für Genie ausgiebt, 
unterliegt er in der Produktion für das Kunſtgewerbe der 
großen, ſchönen Tradition des mittelalterlichen Kunſthandwerks, 
er arbeitet ſauber und ſolid. 

Präziſion und Solidität gehören denn auch zu den Haupt 
merkmalen der deutſchen Kunftinduftrie, wie fie uns in der 
Berliner Jubiläumsausſtellung entgegentritt. Vergleichen wir 
die deutſche Kunſtübung auf dieſem Gebiet mit der aus⸗ 
ländiſchen, insbeſondere mit der engliſchen und franzöſiſchen, 
ſo werden wir im großen und ganzen im Ausland mehr 
Grazie, bei uns einen ausgeſprochenen Sinn für edlen Prunk 
und für impoſante Wirkung finden. | | 

Dies zeigt fid) vor allem in den architektoniſchen Anlagen 
und der inneren Ausſtattung der Wohnräume. Die deutſche 
Dekorationskunſt, die wir in der Hunſtgewerbeausſtellung 
hauptſächlich an den Entwürfen des Architekten Profeſſor 
Grenander und des Malers R. Guhr ſtudieren können, ſtrebt 
mit Glück nach großen Linien und großen Flächen. Als 
originelle Schöpfungen großen Stils müſſen wir Profeſſor 
Mar Hochs Moſaikwand mit dem Pfauenmotiv, Guhts 
Monumentalbrunnen mit dem Freskenzyklus der „Wilden 
männer“ ſowie die großartige Gobelinwand nach dem 
Entwurf des Architekten Wisniewski hervorheben. 

Die Kunfttifchlerei und Tapezierkunſt feiert ihre Triumphe 
in einer Reihe geſchmackvoller Interieurs. Beſonders originell 
iſt ein dekorativer Vorraum von Kimbel und Friedrichſen, 
die Albrecht Dürer-Wand von Salzmann und das duftige 
Damenzimmer von Architekt Biberfeld. Ein wahres Schmuck- 
käſtchen iſt das Fimmer mit dekorativen Nähmaſchinenſtickereien 
nach den Entwürfen des Malers Ferdinand Eygler. 

Die plaſtiſchen Arbeiten, die die Ausſtellung in großer 
Fahl ſchmücken, gehören nur zum geringen Teil der ange 
wandten Kunft an. Als ſpeziell kunſtgewerbliche Objekte 
heben wir hervor die Füllungen von Walter Schmarje, die 


Fiſchſchale von S. Wernekinck ſowie die anmutigen Kom 


poſitionen von Martin Schauß. Es fehlt auch nicht an 
Prunf- und Schauſtücken der angewandten Plaſtik. Wir 
nennen den kleinen ſilbernen Monumentalbrunnen, nach 
Profeſſor Luthmer und die effektvolle, farbig leuchtende immer 
fontäne nach L. Jamaer, um bie fid alle Beſucher der Aus 
ſtellung ſcharen. l 

Die Buchausſtattung, die Teppich und Tapetenweberei ift 
nur ſchwach vertreten. Vorzüglich dagegen kann man die 
moderne deutſche Inwelierkunſt ſtudieren, deren foftbare 
Miniaturkunſtwerke in phantafievollen Vitrinen modern style 
zur Schau liegen. Auch auf dieſem Gebiet bekundet Profeſſor 
Grenander ſeinen maßvollen, harmoniſchen Geſchmack. Ein 
edlerer Formenſinn charakteriſiert auch die Schmuckentwürfe 
des Leiters der Kunftfhule für Juweliere C. Schleuſing, 
ſowie die des Goldſchmieds Louis Schluttig. Sehenswürdis“ 
keiten find die Modelle von w. £. von Cranach; fie 
gehören verſchiedenen kunſtgewerblichen Gebieten an; vor 
züglich aber bethätigt fid) Cranachs Erfindungsgabe in der 
Richtung, die der Pariſer Emailpoet Lalique neubelebt hat. 
Diademe und Broſchen, die in Gold und Edelſteinen die 
Formen graziöſer, aber bisher unbeachteter Pflanzen nad 
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ahmen; papiermeſſer mit phantafievollen Griffen, Schmuck 


ſtücke aller Art, für die es heute noch keine präziſe, techniſche 


Bezeichnung giebt, geſtaltet Cranach mit wirklicher Originalität 


und auserleſenem Geſchmack. 


> 


Dr. Alfred Noſſig. 


Ein spätromanischer Baufund. : 


| (Sur nebenſtehenden Zeichnung.) 


In Eßlingen, der durch ihre ehrwürdigen Baudenkmäler 


(o außerordentlich intereſſanten alten Keichsſtadt, ift bei den 
Ausbeſſerungsarbeiten an der prächtigen Frauenkirche ein 
hoöchſt wertvoller Fund gemacht worden, nämlich ein bisher 
verdecktes Prachtportal aus der romaniſchen Bauperiode. 
Mehrere Anzeichen hatten es dem Sachverſtändigen ſchon 


längſt zur Gewißheit gemacht, daß an der Stelle der kleinen 


. gotijdjen Pforte, die von Norden her in die Turmhalle 
führte, vor Seiten ein großes romaniſches Portal ſich geöffnet 


habe. Die ert kürzlich abgeſchloſſene Reſtaurierung der 


Türme hatte dem Forſcher Gelegenheit gegeben, den Keſten 


des Portals in der dicken Mauer ſelbſt 
nachzuſpüren. Das Aefultat der Unter- 


* 


© > Umida 


Die Obſtruktion im Deutſchen Keichstag hat eine Nieder 


lage erlitten, der Antrag Aichbichler — unter dieſem Namen 
ging die von den Mehrheitsparteien in Vorſchlag gebrachte 
Aenderung der Geſchäftsordnung — iſt nach heftigen Debatten 
zur Annahme gekommen und hat ſich gleich am erften: Tag 
feiner Wirkſamkeit über alles Erwarten gut bewährt. wäh⸗ 


rend der Namensaufruf etwa 35 Minuten durchſchnittlich in 


Anſpruch nahm, vollzog ſich die jetzt eingeführte namentliche 
Abſtimmung durch Zettel zuerſt in 20, als die Schriftführer 
einige Uebung erlangt hatten, ſchon in 10 Minuten. Der 
Gppoſition ift alfo: in ihrer Derzögerungstaftif eine ſehr 
brauchbare Waffe entwunden worden. Es wäre ſomit in der 
That von den Mehrheitsparteien viel Seit gewonnen worden, 
wenn ſie ſich nicht im Uebereifer zu einem Beſchluß hätten 
hinreißen laſſen, durch deſſen Ausnutzung die Gbſtruktion 
gegebenfalls reichlich wieder einbringen kann, was ihr durch den 
Antrag Aichbichler verloren gegangen iſt. Die Sozialdemokraten 


hatten zu dieſem nicht weniger als 21 Amendements beantragt 


und forderten über jedes namentliche Abſtimmung. Die Mehr⸗ 


ſuchung war ein überraſchendes; nicht PORTAL AN-RORDTAURN DCR STHDTKIKCbE- ZU ST;DIODWSHIS- ` 


nur in den Größenverhältniſſen ging 
das Portal weit über die geahnten 
Maße hinaus, auch der reiche Kapi- 
tälſchmuck und die Eigenart des Stils 
war mit nichts Aehnlichem aus der 
gleichen Seit weder in Württemberg 
-noch überhaupt in Süddeutſchland zu 
vergleichen. Nur etwa den Portalen 
von Hloſter Heilsbronn und St. Jak 
iſt das Eßlinger Portal ähnlich, wenig⸗ 
ſtens in der Geſamtform und den 
Größenverhältniſſen, nicht aber in der 
eigenartigen Schattierung des Stils. 
Es ift die fpätefie des romaniſchen, 
oder die früheſte des gotiſchen, die 
wir kennen, und daraus erklärt ſich 
der Rundbogen anſtelle des Spitz⸗ 
bogens, wie ihn der Stil der ſchon 
ganz gotiſchen Kapitäle erfordern würde. 
Das Prachtportal, das feines- 
gleichen in Württemberg nimmer hat, 
kann aber leider den Blicken nicht 
. fofort wieder zugänglich gemacht wer: 
den; die beigegebene Seichnung iſt 
nur eine genau nach den freigelegten 
Keſten gefertigte Rekonſtruktion. Eine 
vollftändige Freilegung der Hefte ver- 
bieten die Rückſichten auf die Stand- 
fähigkeit des Turms, die gerade ſeiner 
Seit die Vermauerung des Thors 
erheiſcht hatte. Zu einer Neuauf⸗ 
führung des Gebäudeteils in etwas 
aus dem Turm herausgerückter Stellung 
die Koften von etwa 40 000 Mark 
zu tragen, dazu iſt die ohnehin durch 
die Geſamtreſtaurierung der Dionyfius- 
kirche ſchon ſtark belaftete evangeliſche 
Kirchengemeinde Eßlingens nicht im⸗ 
ſtande, wenn ſie nicht die Unter⸗ 
ſtützung weiterer Kreiſe erhält. Wür⸗ 
den ſich ſolche zu Beiträgen willig 
finden, fo gewönne Deutfchland ein 


Architekturſtück wieder, wie es wenige ||. a m. 
von gleicher Pracht und Größe in BCEE 
feinen Grenzen hegt, ein Stück, das SIEBTE 
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fortan in allen Handbüchern über 

Kunſt und Architektur feinen Platz 

finden müßte. | A. Benz. 
Ca 
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heit hatte aber einen Gegenſchlag vorbereitet. Nachdem 
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Heine eine Dauerrede von 
31/2 Stunden gehalten hatte, wurde alsbald der Schluß der 
Diskuſſion angenommen und dann ein Antrag eingebracht, 
über ſämtliche ſozialdemokratiſche Amendements zur einfachen 
Tagesordnung überzugehen. Vergebens proteſtierte die äußerſte 
Linke gegen die Suläſſigkeit dieſes Vorgehens. Vergebens 
wies auch Eugen Richter, der ſonſt in Geſchäftsordnungs⸗ 
fragen entſchieden für die Auffaſſung der Majorität einge⸗ 
treten war, auf die Unzuläſſigkeit der Maßregel hin, die eine 
Wiedereröffnung der Diskuſſton bedeute. Die Parteien der 
Rechten, das Zentrum und die Vationalliberalen hörten 
nicht auf ſeine Mahnungen und faßten den Beſchluß, daß 
die Beſtimmungen der Geſchäftsordnung ihrem Verlangen 
nicht entgegenſtünden. Bereits am nächſten Tag zeigte ihnen 
der freiſinnige Abgeordnete Brömel, welch zweiſchneidiges 
Schwert ſie ſich mit ihrer Auslegung geſchmiedet hatten. 
Jetzt ſtellte er nach Schluß der Diskuſſion über einen Para- 
graphen des Solltarifgeſetzes den Antrag auf Tagesordnung 
über die hierzu eingebrachten Amendements und erhielt 
dadurch die Gelegenheit, eine Rede zu halten, zu der ihm 
vorher das Wort abgeſchnitten worden war. Er machte es 
uoh gnädig, er ſprach kurz, weil er nur ein Exempel 
ſtatuieren wollte, aber es ſteht zu fürchten, daß das neue 
verzögerungsmittel noch ausgiebiger benutzt werden wird. 
Man ſieht auch in dieſem Fall, daß blinder Eifer nur ſchadet. 
Die Empörung war ja begreiflich, und gewiß bezeichnete es 
der Abgeordnete v. Tiedemann als eine Verhöhnung der 
mehrheit, daß die Sozialdemokraten unter anderm verlangten, 
auf Antrag von 50 Mitgliedern ſolle, wie früher, der 
Namensaufruf vorgenommen werden. Allein die Sozial- 
demokraten befolgten hier nur ein von der Rechten ge- 
gebenes Beiſpiel. Als bei der Etatsberatung im preußiſchen 
Abgeordnetenhaus im Jahr 1901 die Freiſinnigen ein Miß⸗ 
trauensvotum gegen den Juſtizminiſter beantragten, verkehrten 
die Konſervativen Melen Antrag durch Einſchiebung des Wortes 
„nicht“ in ſein Gegenteil. Peccatur extra muros et intra. 


Ein verſuchtes und ein vollendetes Verbrechen haben die 
öffentliche Meinung in große Erregung verſetzt. In Brüſſel 
iſt auf König Leopold von Belgien von einem Italiener ein 
Attentat ausgeübt worden, das glücklicherweiſe erfolglos blieb. 
man brauchte ſich alſo damit nicht weiter zu beſchäftigen, 
wenn nicht der Verbrecher geſtanden hätte, Anarchiſt zu ſein, 
ſo daß die Beſtrebungen zur internationalen Bekämpfung des 
Anarchismus wieder neue Nahrung erhalten. — Ohne poli⸗ 
tiſchen Hintergrund anſcheinend, aber in ihrer Art unerhört 
iſt eine Blutthat, die auf einem deutſchen Kriegsſchiff im 
Piräus vollbracht wurde. An Bord des dorthin zu Aus⸗ 
beſſerungsarbeiten übergeführten Konftantinopler Stations: 
ſchiffes „Loreley“ wurde ein Einbruch verübt und dabei 
der wachthabende Unteroffizier Biedritzti ermordet. Der 


Matrofe Kohler iſt verſchwunden. Während man anfangs 
als ſicher annahm, daß auch er ein Opfer der Einbrecher ge⸗ 
worden ſei, iſt ſpäter der Verdacht aufgetaucht, daß er in 
irgendeiner weiſe an dem Verbrechen beteiligt ſei. 


Immer neue Länder und Gebiete, die bis dahin gänzlich 
oder teilweiſe unbekannt waren, erſchließt der moderne For⸗ 
ſchungsreiſende unſerer Kenntnis. So ift es Dr. Kurt Boeck 
gelungen, in ein inneraſiatiſches Königreich vorzudringen, 
das viele wohl kaum dem Namen nach kennen. In dem 
umfangreichen Werk „Durch Indien ins verſchloſſene Land 
Nepal“ (Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn) hat der Derfaffer 
feine Reife geſchildert, die er mit Unterſtützung des „Berliner 
Lokalanzeiger“ durch Britiſch. Indien nach Nepal gemacht hat, 
jenem großen Reich im Bimalajagebirge und dem einzigen 
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Staat in Oſtindien, der bisher feine Unabhängigkeit gegen 

die Engländer behauptet hat. In einer Form, die Unter 

haltung und Belehrung glücklich verbindet, ſchildert der Afien- 

reiſende die Kulturverhältniffe des modernen Indiens. Das 

trefflich ausgeſtattete Werk iſt mit zahlreichen Abbildungen 

nach den photographiſchen Aufnahmen des Derfaffers verſehen. 
$ | 


Wer kennt nicht aus unſerer Schulzeit den fogenannten 
„Großen Seydlitz“! Wohl ſelten hat ein deutſches Lehrbuch 
eine ſolche allgemeine Verbreitung gefunden wie dieſe 
Geographie. Don dem Großen Seydlit liegt bereits die drei- 
undzwanzigſte Bearbeitung vor, die von Profeſſor Dr. E. Gehl. 
mann unter Mitwirkung vieler Fachmänner beſorgt ift (Verlag 
von Ferdinand Hirt, Breslau). Die Wichtigkeit, die die Cro 
kunde in unſerer Zeit erlangt hat, rechtfertigt die unaus- 
geſetzten Anſtrengungen, dem nützlichen Werk einen Platz zu 
behaupten. Den Anforderungen der Gegenwart entſprechend, 
ift den deutſchen Kolonien und der Handelsgeographie ein 
breiter Raum zugewieſen worden. Ausführliche Regiſter er. 
leichtern den Gebrauch des Buches, das mit zahlreichen Karten, 
Abbildungen und Tafeln ausgeſtattet iſt. | 

Y 


Erklärung. 

Von der Propagandaabteilung unſerer Annoncenexpedition 

iſt ein Firkularbrief über einen „Weihnachtsbüchermarkt“ ver- 
ſandt worden, der keiner verantwortlichen Stelle vorgelegen 
und durch feine ungeſchickte Faſſung zu Mißdeutungen An ⸗ 
laß gegeben hat. Wir bemerken hierzu, daß in dem frag: 
lichen Zirfularbrief. ausdrücklich nur von der Aufnahme von 
Bücheranzeigen der Derlagsbuchhändler im Inf eratenteil 
bie Rede war. Um irrtümlichen Auffaſſungen vorzubeugen, 
betonen wir nochmals, was an und für fih ſelbſtverſtändlich 
iſt, daß der Inſeratenteil unſerer Blätter für jeden Leſer 
ſichtbar von dem redaktionellen Teil geſchieden iſt, und daß 
die redaktionellen Buchbeſprechungen völlig unabhängig von 
den Inſeraten ſind. 


Auguſt Scherl G. m. b. H. 


Jetzt ſind die Tage der neuentdeckten Dramatiker gekommen. 
wer das deutſche Cheater ſeit langen Jahren verfolgt hat, 
wird bemerkt haben, daß alljährlich eine Periode der Ent 
deckungen wiederkehrt; gewöhnlich dann, wenn die ſchlag⸗ 
kräftigen Dramen ausbleiben und man auf deutſchen Bühnen 
mancherlei zu probieren gezwungen iſt. Dann iſt man ſo 
dankbar für irgendwelche verheißende Anſätze. Aber hinterher 
pflegt die Enttäuſchung nicht lange auszubleiben. 

Diesmal haben die entdeckten Deutſchöſterreicher den Dot: 
rang. Von dem ſtarken Erfolg, den „Der Kreuzwegſtürmer“ 
von Werkmann (Pſeudonym für Medelsky) neulich in Wien 
hatte, war an dieſer Stelle ſchon geſprochen worden. Der 
äußere Beifall blieb dem Dolksſtück Medelskys auch in 
„Berliner Theater“ treu, aber über die ſchöpferiſche Kraft 
in dem Schauſpiel mochte man wenig Freude haben. Me 
delsky, ein Gnkel der bekannten Hoffhaufpielerin in Wien, 
iſt ein Mann im reifſten Lebensalter. Er war lange als 
Werkführer in einer Möbelfabrik thätig und zwar im voralpinen 
Oeſterreich. Manches wird er da von Scheinheiligkeit inner 
halb der Bauernwelt erfahren haben. Das verwebt ſich ihm 
nun mit vielerlei Motiven, rührſamen und ſchreckhaften, 
aus dem Theater ſelbſt. So entſtand ſeine Bauernkomödie 
nach Vorbildern, bei denen er gerade den guten nicht nad 
zueifern vermochte. Es bleibt ein Effektſtück ohne rechte 
Seele übrig. Ein Sohn, über die Maßen tugendhaft, über⸗ 
nimmt die Schuld feines Vaters, der im Grimm einen Be 
ligionsfrevel begangen hat. Das Martyrium eines Hu 
ſchuldigen iſt auf dem Theater immer dankbar. 
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Ein öſterreichiſcher Offizier trat mit feiner Erſtlingsarbeit 
„Erſtarrte Seelen“ während einer Matinee im Wiener 
„Theater der Joſefſtadt“ hervor. Auch bei dieſem Anfänger 
rühmt man die dramatiſche Ader. Es handelt ſich um eine 
Hünſtlerſeele. Sie war ſtumpf geworden. Ein junges Mädchen 
weckt die Energie in dem halberſtarrten Maler. Sie feuert 
ſein Können an. Das geht eine Weile, bis der Maler ſich mit 
einer Dame aus bevorzugterer Geſellſchaft verlobt. Die alte 
Geſchichte, die ewig neu bleibt. 

Ebenfalls ein öſterreichiſcher Offizier war es, der unter 
dem Namen Buſſon die vier Einakter „Ruhmloſe Helden“ 
auf die Bühne brachte. uecht in Hamburg, dann im 
„Berliner Theater“, wo ſie aber ſchon wieder abgedankt 
haben. Eine dünne Anweiſung auf die dramatiſche Zukunft. 
Nicht viel reicher ſtellte ſich ein neuer Berliner, Alfred 
Brieger, im „Neuen Theater“ vor. Auch er, der übrigens 
noch ein ganz jugendlicher Mann ift, brachte eine Reihe kleiner 
Stücke: „Fifi“, „Die Mitgift“ und den „Oberlehrer“, 
die alle nach bekannten Muſtern eine gemeinſame Idee ver⸗ 
bindet. An Männertppen wird die ſittliche Schwäche der 
Männerwelt dargeſtellt, und ihnen wird Frauenadel entgegen⸗ 
gehalten. Freilich hat dieſer Frauenadel ſelbſt manchen 
bedenklichen Stich, aber darüber ſieht der Derfaffer noch leicht 
hinweg. Er fand aufmunternden Beifall, namentlich nach 
dem Gberlehrerſtückchen mit feinem nicht ungeſchickten 


Dialog und ſeiner Ironie. $£ ofi, 


Gerade dreißig Jahre find verffoffen, feit Auguſt Strind- 
berg (Abb. S. 2162) fein erſtes Drama „Mäſter Olof” ſchrieb. 
Allein er hat wenigſtens in Deutfchland auf der Bühne noch 
nicht feſten Fuß faſſen können, während man ihn als No⸗ 
velliſten trotz mancher Vorbehalte doch ſchon lange willig 
unter die erſten einreiht. Stärkeren Erfolg haben eigentlich 
nur „Fräulein Julie“ und „Rauſch“ gehabt. Nun hat das 
Hoftheater in Schwerin, das gern eigene Wege wandelt und 
beiſpielsweiſe als erſtes dem „Pfeifertag“ von Schilling⸗ 
ſeine Pforten öffnete, Strindbergs „Erich XIV.“ in Scene 
gehen laſſen, von deſſen Wirkung außerhalb Schwedens ſich 
der Dichter am meiſten verſprochen hat. Ob ſeine Hoffnung 
berechtigt iſt, muß die Zukunft lehren; die erſte Aufführung 
des Werkes auf der deutſchen Bühne in Schwerin fand eine 
freundliche, aber nicht begeiſterte Aufnahme. Daß Strindberg 
das Schickſal des in Geiſtesumnachtung verfallenen urfprüng- 
lich guten Monarchen, der, gleich ſeiner Gemahlin Hani, ſchon 
oft Dichtern zum Vorwurf gedient hat, reizte, ift leicht ver- 
ſtändlich. Viele Einzelheiten ſind ihm bei der Schilderung 
des Charakters ausgezeichnet gelungen, aber das Ganze iſt 
doch wieder nichts Rechtes. Das Stück iſt krank wie 
ſein Held. 

» | 

Helene Odilon, die viel Derläfterte und viel Geſchmähte, 
die ihre Gegner nur als Königin der Mode gelten laſſen 
wollen, während die Freunde in ihr einen Stern der Schau⸗ 
ſpielkunſt erblicken, iſt unter die Dichter gegangen, oder 
wenigſtens beinah unter die Dichter. Sie hat zwar noch 
nicht ſelbſt ein Stück verfaßt, aber ſie hat eins aus dem 
Engliſchen ins Deutſche überſetzt für das Deutſche Volks⸗ 
theater in Wien und für ſich. Denn ſte findet darin die 
reichſte Gelegenheit, ihre prächtigen Koſtüme und ihre ſchau⸗ 
ſpieleriſche Begabung zu zeigen. Das Stück iſt die fünfaktige 
Komödie „Dubarry” (Abb. S. 2165) von David Belasco, 
einem ausgezeichneten amerikaniſchen Regiſſeur, der ſich 
neuerdings die Stücke felbft ſchreibt, an denen er feine Kunft 
erproben kann. Der Titel ſeiner neuſten Komödie giebt 
ſchon genügenden Aufſchluß über feinen Inhalt: die Geſchichte 
der glücklich⸗ unglücklichen Maitreſſe Ludwig XV. In ſteben 
Bildern zieht das Leben der Frau vorüber, von ihrer 
Thätigkeit als Putzmacherin im beſcheidenen Laden bis zu 
dem Moment, da fle unter der Guillotine ausruft: „Noch 
einen Augenblick, Herr Henker!” Es ift im Grund ae 
nommen ein Ausſtattungsſtück, das aber vor den übrigen 
Erzeugniſſen feiner Gattung den Vorzug einer immerhin ver- 
nünftigen Handlung voraushat. Frau Odilon, die darin bei 
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der Erſtaufführung wahre Triumphe feierte, gedenkt damit 
auf Reifen zu gehen. 
| G» 


Die Märchenwelt hat es Engelbert Humperdinck angethan. 
Er hat in ihr die ſchönſte Frucht gepflückt, die im neuen 
deutſchen Operngarten gewachſen iſt, aber er hat ſich daran 
nicht genügen laſſen, ſondern unabläſſig weiter geſucht, um 
ähnlich Koftbares zu finden. Vergeblich. Weder die Muſik 
zu dem Schauſpiel „Die Königskinder“ noch die Oper „Dorn⸗ 
röschen“, die kürzlich in Frankfurt a. M. ihre erſte Auf⸗ 
führung (Abb. S. 2166) erlebte, reichten an „Hänſel und 
Gretel“ heran. Vor ihm hat ſchon der Berliner Komponift 
Huhlenkampf den gleichen Stoff komponiert, ohne dauernden 
Erfolg erringen zu können; es iſt zu füchten, daß dies Glück 
auch dem Humperdinckſchen Werk nicht beſchieden fein 
wird, obwohl es bei feiner Premiere eine ſehr warme Aufı 
nahme gefunden hat. Vor allem läßt das Textbuch von 
E. B. Ebeling⸗Fithes die erwünſchte Einfachheit vermiffen, 
auch hier ſpielt die leidige Philoſophie oder richtiger das 
Philoſophierenwollen feine verhängnisvolle Rolle. Beſſer 


trifft den Märchenton ohne Frage der Komponift, deſſen 


Partitur im einzelnen fehr viel Schönes, Hartes und Feines 
birgt; allein das Ganze entbehrt doch der Einheitlichkeit, die 
uns in „Bänfel und Gretel“ fo freundlich anmutet. So 
fer der Grcheſterklang von Wohllaut geſättigt ift, fo herzlich 
die Tonſprache klingt, ſo lange ſie melodiſch dahinfließt, das 
Rezitativ nimmt einen zu breiten Raum ein. Ja, wäre dies 
„Dornröschen“ nicht ein Werk Zumperdincks, man würde feinen 
Schöpfer beglückwünſchen und von neuen Hoffnungen erzählen, 
die dadurch wachgerufen ſeien, juſt von Humperdinck aber hat 
man doch etwas mehr erwartet. 


Adolf Graf von Götzen (Abb. S. 2161), der feit 
anderthalb Jahren an der Spitze der Verwaltung von Deutſch⸗ 
oſtafrika ſteht, hat am 9. Oktober Dar⸗es⸗Salàm verlaſſen, 
um einen längeren und, wie man in dieſem Fall mit Recht 
ſagen kann, wohlverdienten Urlaub in der Heimat zu ver⸗ 
leben. Haiſer Wilhelm II. hat da wieder einmal den rechten 
Mann auf den rechten Platz geſtellt, ſo lautet das allgemeine 
Urteil. Als der damalige Hauptmann Graf Götzen zum 
Gouverneur unſeres größten Schutzgebiets ernannt wurde, 
war er in Afrika allerdings kein ganz Fremder mehr, als 
Forſchungsreiſender hatte er vorher Land und Leute kennen 
gelernt. Wäre es im ſchwarzen Erdteil mit Kenntniffen 
allein gethan, dann hätte von vorn herein niemand ge. 


zweifelt, daß der neue Gouverneur ſeinen Poſten vortrefflich 


ausfüllen würde. Aber es gehören noch andere Eigenſchaften 
dazu, die ſo recht eigentlich erſt im Amt bewieſen werden 
können. Graf Götzen hat ſie bewieſen und dadurch ſeine 
ſchwierige Stellung ſowohl den Deutſchen als den Eingeborenen 
gegenüber gefeſtigt. Er wird „drüben“ gern geſehn und mit 
ihm ſeine Gemahlin, die ihn ſelbverſtändlich auch auf der 
Urlaubsreiſe begleitet. 


| PA 

Abſchiedsbankett für den amerikaniſchen Bot- 
ſchafter (Abb. S. 2163). Der Vertreter der nordamerifani- 
ſchen Union am Berliner Hof, Andrew D. White, ift bei 
ſeinem Scheiden aus dem Amt in einer ganz beſonderen Weiſe 
gefeiert werden. Der vor kurzem gegründete deutſch⸗amerika⸗ 
niſche Verein veranſtaltete ihm zu Ehren im Kaiſerhof ein 
Bankett, an dem hervorragende Mitglieder der verſchiedenſten 
Berufsſtände teilnahmen. Staatsſekretäre, Bevollmächtigte 
zum Bundesrat und preußiſche Miniſter, der Gberbürger⸗ 
meiſter von Berlin, Volksvertreter, große Gelehrte und 
Künftler, bedeutende Perſönlichkeiten aus Induſtrie und 
Handel, Dertreter der Preſſe waren erſchienen, um dem 
ſcheidenden Diplomaten ihre Sympathien zu bekunden. 
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por Hunger krank wurden und 
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Andrew D. White, ber fid) ſtets Mühe gegeben hat, die De 

ziehungen nicht nur der offiziellen Kreiſe, ſondern auch der 

Völker von Deutſchland und Amerika freundſchaftlich zu ge- 

ſtalten, hat es eben verſtanden, Achtung und Liebe nicht nur 

unter den Diplomaten zu erwerben, ſondern in allen gefell- 

ſchaftlichen Sphären, mit denen er Verkehr ſuchte und fand. 
2 


Schloß Eu (Abb. S. 2162), einer der prächtigſten 
Herrenſitze des königlichen Hauſes Orléans, ift ein Raub der 
Flammen geworden. Bis auf die Kapelle, die verſchont 
blieb, find die Baulichkeiten zum größten Teil zerſtört; 
aber anderes, was der Wut der Flammen zum Opfer ge- 
fallen ift, kann nicht erſetzt werden, eine Sammlung ſpaniſch⸗ 
mauriſcher Fayencen und wertvolle Beftände der Bibliothek 


ſind vernichtet. Schloß Eu, das im ſechzehnten Jahrhundert 


erbaut worden iſt, liegt im Norden Frankreichs im Arron⸗ 
diſſement Dieppe. Manches politiſche, manches dynaftifche 
Ereignis zumal ift hier vorbereitet oder zum Abſchluß ge- 
bracht worden. 
| PA 

Hungersnot in Schweden (Abb. S. 2167). Am Bott- 
niſchen Meerbuſen, in den ſchwediſchen Provinzen Norrland 
und Lapland, ebenſo auch in Finnland, herrſcht ſchon längere 
Seit große Not, da es an Brotgetreide und Futtermitteln 
für das Vieh fehlt. Ganz beſonders im Gebiet der Tornea— 
mündung, im Hinterland von Haparanda, hat das Elend einen 
hohen Grad erreicht. Die Bauern wagen nicht, ihre Kinder 
zu den oft ſehr weit entfernten Schulen zu ſenden, weil ſie 
ihnen kein Brot mitgeben können, und in vielen Fällen 
haben ſie ihre Milchkühe ſchlachten müſſen, weil ſie keine 
Mittel mehr hatten, ſie zu füttern. Natürlich regt ſich die 
Mildthätigkeit in Landſtrichen, denen es beſſer geht, ganze 
Droviantzüge, werden nach dem Vorden geſchickt; aber die 
Hilfe genügt nicht für die Dauer. Es find zweifellos ein- 
greifende Maßnahmen zur Unterſtützung der von der Miß— 
ernte betroffenen Gegenden erforderlich. 


Die Duchoborzen (Abb. S. 2164) oder Geiſteskämpfer, 
eine ruſſiſche religiöſe Sekte, deren Anhänger im Jahr 1900 
aus Transkaukaſien zum größten Teil nach Amerika ous, 
wanderten, haben in letzter Seit den Behörden von Kanada 
ſehr viel zu ſchaffen gemacht. Don einer Art religiöſem 
Wahnſinn erfaßt, der übertriebenem Vegetarismus und über: 
ſchwenglichen Tierſchutzbeſtrebungen entſprang, haben ſie ihre 
feſten Wohnſitze verlaſſen und ſind im Land umhergezogen, 
um den Meſſias zu ſuchen und die ihnen jüngſt offenbarte 
Wahrheit zu predigen. Ein Fanatiker hatte ſie zu der Ueber⸗ 
zeugung gebracht, daß die Welt zu Grunde gehe, wenn die 


Menſchen ihre Sündenlaſt, die fie den Tieren aufgebürdet 


hätten, nicht ſelbſt wieder auf ſich nehmen. Die Anlage zum 


Glauben an ſolche Botſchaft war vorhanden; ließen ſich doch 


die Frauen der Duchoborzen willig vor den Pflug ſpannen, 
um die Tiere zu ſchonen. Neuerdings aber gingen ſie weiter, 
ſie ließen überhaupt alles Vieh in die Freiheit entlaufen und 
löften bald darauf ihre Haushaltungen auf. Dann machten 


fie fid) auf den Weg, um den Heiland zu finden, vernach⸗ 


läſſigten dabei aber ihre Kinder, die natürlich die Schule 
nicht mehr beſuchen konnten, derart, daß viele von ihnen 
ſtarben. 
Kleinen glücklich als Märtyrer und legten ſich auch ſelbſt 
die härteſten Entbehrungen auf, um leiden zu müſſen, wie 
jene. So wurden die Duchoborzen ſchließlich zu einer großen 
Gefahr für ganz Kanada. Die Behörden ſahen ſich daher 
genötigt, einzugreifen, und führten die umherſchweifenden 
Fanatiker zwangsweiſe in ihre Wohnſitze zurück. 


Aus der Welt der Plaſtik (Abb. S. 2162 u. S. 2168). 
Der bekannte franzöſiſche Bildhauer Falguière hat ein 
Denkmal des großen Komanciers Balzac geſchaffen, deſſen 
feierliche Enthüllung in Paris auf den 22. November an— 
beraumt worden iſt. — Der Kaifer hat der Marineakademie 
in Kiel eine vom Profeſſor von Uechtritz⸗Steinkirch modellierte 
Büſte des brandenburgiſchen Oberſten von Hille geſcheukt, 


Sie prieſen die 


der unter dem Großen Kurfürften als Geſchwaderchef in 
der Oſtſee mehrere Siege über die Schweden errang. 


&ofinaia (Abb. S. 2168) heißt eine an allen Schweizer 
Univerſitäten vertretene Studentenverbindung, die noch keine 
einheitliche Stellung zur Menſur genommen hat. Während 
die andern Sektionen den Fweikampf verwarfen, bekennt ſich 
die Süricher zu ihm. Jüngſt wurde in dem Verband wieder, 
über die Frage verhandelt und abgeſtimmt. Das Ergebnis 
war, daß der Züricher „Hofingia” geſtattet wurde, „ſchlagende 
Verbindung“ zu bleiben. Dieſen Ausgang feierten die er 
freuten Studioſen durch eine Uneipe auf offener Straße. 


Perſonalien (Porträts e Im hohen Alter von 
79 Jahren ſtarb in London der engliſche Generalfeldmarſchall 
Prinz Eduard von Sachſen⸗Weimar, deffen. Dater bereits in 
England ſeinen ſtändigen Aufenthalt genommen hatte. — 
In Berlin ſchied der Geheime Hofrat Wilhelm Laufer nach 
längerem Leiden aus dem Leben, ein hervorragender Schrift⸗ 
ſteller und Publiziſt, der ſowohl auf politiſchem als auch 
feuilletoniſtiſchem Gebiet thätig war. Er hat ein Alter von 
60 Jahren erreicht. — Am 15. November hat der neue 
Präſident von Braſilien, Dr. Rodriguez Alves, ſein Amt an⸗ 
getreten. Er hat vor der Wahl bereits erklärt, daß er die 
Politik durchaus im Geiſt ſeines Vorgängers Dr. Campos 
Salles führen werde. — Das fünfzigjährige Doktorjubiläum 
feierte der Präſident des öſterreichiſchen Reichsgerichts Joſef 
Unger. Der Jubilar gehörte früher zu den politiſchen 
Führern der Deutſchliberalen. Er war Mitglied des Mini- 
ſteriums Auersperg und führte noch während der Wirren 
unter Taafe die Derfafjungspartei im Herrenhaus. 


Medizinalrat Dr. Friedrich Dornblüth, bedeutender Arzt, 
Fin Frankfurt a. M. am 15. November im Alter vonz? Jahren. 

Dr. W. Follenius, politiker und Schriftſteller, T in Kanfas 
City (Miſſouri) am 28. November im Alter von 22 Jahren. 

Ludwig Ritter von Fröhlich, Feldzeugmeiſter, f in Wien 
am 12. November im 80. Lebensjahr. 

Obert Hamdi Bey, früherer türkiſcher Militärattache 
in Berlin, T auf der Keiſe nach Erzindijan am 14. November. 

Wirkl. Seh. Rat Hermann von Klützow, Kauptritter⸗ 
ſchaftsdirektor a. D., Mitglied des Herrenhaufes, T auf 
Didelow bei Prenzlau am 16. November. 

Hauptpaſtor Dr. Albrecht Krauſe, Kantforſcher, f in, 
Hamburg am 14. November im Alter von 64 Jahren. 

Geheimer Hofrat Dr. Wilhelm Lauſer, hervorragender 
Publiziſt, T in Berlin am 12. November (Portr. S. 2168). 

Profeſſor Dr. Leonard Landois, Geh. Medizinalrat, f in 
Greifswald am 12. November. 

Gräfin Gabriele zur Lippe⸗Bieſterfeld⸗Weißenfeld, 
Ehrendame des bapriſchen Cherefienordens, T auf Schloß 
Pfaffſtadt am 14. November im Alter von 59 Jahren. 

Gberſt Eduard von Pannewitz, Chef des Generalſtabs. 
des III. Armeekorps, F am 15. November. | 

Prinz Eduard von Sahfen-Weimar-Eifenad, eng 
liſcher Generalfeldmarſchall, + in London am 16. November 
im Alter von 79 Jahren (Portr. S. 2168). P. 

Burkhardt von Schmeling, Generalleutnant 5. D., T 1n 
Wiesbaden am 14. November im 80. Lebensjahr. 

Segelcke, Profeſſor an der landwirtſchaftlichen Hochſchule 
in Kopenhagen, T in Kopenhagen am 12. November 

Prinz Heinrich zu Waldeck und Pyrmont, f in Wies 
baden am 13. November im 58. Lebensjahr. 
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J. Graf und Gräfin von Götzen auf 
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Hdolf Graf von Götzen, der Gouverneur von Deutſchoſtafrika, 
es Salam am 9. Oktober, um einen längeren Heimaturlaub anzutreten, 


der fanbungsbrüde. II. Parade des ſcheidenden Gouverneurs über die 5. Kömpagnie der deutſchen Schutztruppe, 
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Das Schloss Eu des Herzogs von Orléans nach dem Brand. 
Phot. Juven. 


Das Balzac-Denkmal von falguitre, 


Auguft Stríndberg, nn 
deffen „Erich XIV.“ im Schweriner Hoftheater am 17. Mov 
zum erſtenmal in Scene ging. 
der „Actualité“, Paris, lveufte Porträtaufnahme des Hofphot. A. Blomberg, Stockholm. 


das am 22. November in paris enthüllt wird. ember 


Photographiſche Aufnahme 
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Die Duchoborzen in Ranada, eine fanatifche Sekte, die auszog, um den Melfias 7 fuchen: 


I. Eine Duchoborzenanſiedlung in Kanada. 2. Duchoborzenfrauen vor dem Pflug 


5. Die Dorfjugend. 


5. In ber Schule. 4. Sin Patriarchenehe paar 
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Die Schlußſrene des II. Akts. 


Die Eritaufführung von Engelbert bumperdindss Märchenoper „Dornröschen“ im Frankfurter Opernhaus am 12. Tlovember 
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„Kreuz wende dich.“ 


Fedor von Zobeltitz. 


3. Sortfegung. 
Mer Oberft fah die Dittelfo an. Sie rührte 
B) fich immer noch nicht. Kaum, daß die 
ſchlanke Bruft ſich hob und ſenkte. Aber die 
— Hände waren zu Fäuſten geballt, braune und 
nervige Hände, auf denen das Geäder hervortrat. Das 
Geſicht hatte einen matten Teint, wie opalfarben; und 
plötzlich entdeckte der Oberſt etwas, was ihm geftern nicht 
aufgefallen war und auch nicht bei der Begrüßung vorhin: 
auf der rechten Wange der pittelfo, bis hinab zum 
Hals verlaufend, zeigte fich eine rote Linie wie ein Riß... 

Dieterici hatte ſeine Unterſuchung beendet. Er brachte 
wieder die Decken in Ordnung und legte den Tannen⸗ 
bruch auf den alten Platz. Dann richtete er ſich auf. 
Seine Stirn war finſter und der Blick drohend, mit dem 
er die Geſtalt der Förſtersfrau umfaßte. 

„Frau Pittelko,“ ſagte er mit ſtarker Stimme, wenn 
auch ruhig, „an der Wunde von geſtern iſt Ihr Mann 
nicht geſtorben. Die Wunde war minder breit und lag 
flacher. Aber das M (effer hat neu gewütet — ein anderes, 
als das in der Nacht. Es grub ſich in die alte Wunde 
und brachte den Tod... 

Sehden hielt faſt den Atem an. Er ſtand jetzt ganz 
im Bann des ſich zuſpitzenden dramatiſchen Vorgangs. 
Ob ſlawiſches oder germaniſches Blut in den Adern 
des Weibes rollte — was galt es. Ueber das Blut 
triumphierten Jammer und Elend und Haß und Siebe 
und alle Leidenfchaften der Menſchheit. 

Die Pittelko antwortete nicht. Nun wurde ihr Geſicht 
fahl, und bis in die Lippen hinein ſchien ſie zu erbleichen. 
Es ging auch ein leiſes Sittern durch ihre Geſtalt; aber 
ſie antwortete nicht. Sie blieb ſtumm, während ihr Blick 
noch immer ftarr auf Dieterici haftete. 

Deſſen Antlitz rötete ſich vor Sorn. Das Schweigen 
der Frau ergrimmte ihn und machte ihn doch auch 
faſſungslos. Sufällig traf ſein Auge auf die Kleidungs⸗ 
ſtücke, die neben dem Bett auf einem Stuhl lagen. Er 
nahm den graugrünen, mit Pelz gefütterten Jägerrock 
in die Hand und wies auf den Schnitt in der rechten 
Bruſtſeite, den das Weidmeſſer des Wilderers geriſſen 
hatte, und ſagte: „Ein Blick läßt's erkennen, Pittelkon. 
Die Wunde iſt länger, als dieſer Schnitt. Man hat ein 
doppeltes Verbrechen an Ihrem Mann begangen. Der 
Wilderer war der erſte. Aber wer war der zweite Ver— 
brecher ... 

Jetzt ging eine Veränderung mit der Förſtersfrau 
vor. In raſchen Wellen ſtrömte das Blut in ihr Geſicht 
zurück und färbte ihre Wangen dunkel. Das Auge 
serlor den Ausdruck der Starrheit; in den grünen Tiefen 
jlühte es auf, als züngle eine rote Flamme empor. 
Ihre Geſtalt hob ſich auf den Sehen; man ſah an den 
Janden, wie fich Muskeln und Sehnen ſtrafften — und 
ann war ſie mit einem großen Sprung dicht neben 


Mieterici und entriß ihm den Rock. 


„ich war's. Ich war der zweite. 


ſich ſchlaff. Die Spannkraft verließ ſie. 


floß. Da wurde er ohnmächtig. 


ich den Hirſchfänger 


in die Unie und fiel dann, mit gefalteten Händen, vorn— 


„Herr,“ ſagte fie unter leiſem Keuchen, die Worte 
abgeriſſen und wie auseinandergehackt hervorſtoßend, 
Aber ich wehrte mich 
nur. Ich weiß: Notwehr ift kein Verbrechen. Er hat 
mich erwürgen wollen — und da verteidigte ich mich!“ .. 
Sie nahm den Rock über ihren Arm und drückte ihn 


feſt an ſich, als wolle ſie dies ſchreckliche Seugnis, das 


wider ſie ſprach, vor fremder Hand ſchützen. Dieterici 


ſchüttelte den Kopf. 
„Pittelkon,“ entgegnete er, „das iſt eine Lüge. Bei 

der Verteidigung und ſicher doch auch bei ſchwerem 

Ringen wählt man die Stelle nicht ſorgſam aus, die 


man treffen will. Wär's fo geweſen, wie Sie fagen. 


dann hätten Sie blindlings zugeſtochen — ja, blind- 
|^ "T 


lings! 
Ihr Auge trübte fich, und ihre Mundwinkel ſenkten 

Ein Schluchz⸗ 
laut kam von ihren Lippen. Aber fie beherrſchte fich 
immer noch und brach nicht in Thränen aus. 

„Ich will nicht lügen,“ ſagte ſie. „Es war ſo: 
als Sie in der Nacht fortgegangen waren, wollte ich 
meinem Mann zu trinken geben. Und da hat er mich 
mit beiden Händen um den Hals gepackt und riß mich 
dabei mit einem Fingernagel an der Backe; hier iſt die 
Stelle. Und fdru dabei: ‚Schandweib verfluchte und 


noch viel Bäßlicheres, ‚du haft mich betrogen — ich er: 


würge dich!“ Ja, er hätte mich erwürgt. Aber ich 


wehrte mich. 
Als ich ihn wie 


leblos vor mir liegen ſah, dachte ich nach. Ich hatte 
ihn geheiratet, weil er mir gefiel. Aber von Anfang 
an war er wie toll und verrückt vor Eiferſucht. Es 
war ein Höllenleben bei ihm. Schon einmal hat er mich 
umbringen wollen; er ſchoß nach mir, und die Kugel 
ftreifte mein Baar. Und wie er nun fo dalag, fragte 
ich mich: warum hat man ihn mir zurückgebracht? Er 
hätte im Wald verkommen müſſen; da wärſt du ihn 
los geworden.. Nun fah ich feine Wunde. Das 
Blut fiderte noch; aber zum Derbluten war es nicht. 


Warum floß das Blut nicht ſtärker? — Und auf ein⸗ 


mal war es ganz klar in mir: er darf nicht wieder er: 
wachen, ſonſt mordet er dich doch noch. Da nahm 
di 


Als die Frau dies gefprochen hatte, brach fie ſchreiend 


über, jo daß ihre Stirn auf den Boden ſchlug. Sie 


ſchrie ſeltſam klingende Worte, zornig, bittend, angſtvoll 


und mit Stöhnen gemiſcht. Der Gberſt verſtand es. 
Es war ein wendiſches Gebet mit Erinnerungen an die 


Heidenzeit, ein langer, wohl ſchon Jahrhunderte alter 


Spruch, in dem beſtimmte Wendungen wiederkehrten 
und wie ein Refrain, in verſchiedenartiger Betonung, 


aufgenommen wurden. Aber ob die Pittelko ſich auch 


Der Verband lófte ſich, und feine Wunde 
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warnen Sie ihn. Ja, ich weiß, daß er wilderte. Als 
Pittelko mir das ſagte und meinte, er habe Verdacht auf 
ihn, hielt ich ihn für verrückt. Aber einmal war Dittelfo 
bei ſeiner Mutter auf Urlaub. Und da hörte ich in 
der Nacht einen Schuß fallen — ganz in der Nähe, 
beim Birkenſtand. Ich ſchlich mich hinaus und habe 
den Baron geſehn. Er wilderte. Ich weiß nicht warum, 
denn er iſt ſehr reich und ſein eigenes Revier beſſer al⸗ 
das königliche. Nun ich das aber wußte, kam mir die 
Angſt an, zumal bei der verrückten Eiferſucht Pittelkos. 
Und daher: als ich den Baron zum letztenmal ſah, habe 
ich es ihm offen geſagt; ich ſagte ihm, er möge ſich vor⸗ 
ſehen, denn man ſei hinter ihm her. Aber da lachte 
er und antwortete, das ſei alles Unſinn; er habe auch 
noch nie eine Gefahr gefürchtet, ſondern gerade die 
Gefahr fei ein Weiz für ihn. Das waren feine Worte.“ 

Sie ſchwieg und nickte wieder, als wolle ſie die 
Wahrheit ihrer Ausſage noch mehr verſtärken. Dieterici 
hatte die Hände auf den Rücken gelegt und ſchritt auf 
und ab. Es gab nichts weiter zu, fragen, das fah er 
ein; es war auch klar, daß ſich nicht feſtſtellen laſſen 
konnte, ob das Weib log oder nicht. Das Intereſſe 
des Rechtsanwalts an der ganzen Angelegenheit erloſch 
plötzlich. Er hatte genug. Von dem Augenblick ab, 
da die Pittelko ihren Frevel geſtanden, ließ ſeine Spürluſt 
nach. Was für. pſychologiſche Gründe der Frau das Meſſer 
in die Hand gedrückt, war ſchwer zu entfcheiden. Einer 
konnte möglicherweiſe darüber Auskunft geben: der Gor— 
gutſchener. Aber der hatte alle Urſache, zu ſchweigen. 

„Gehen wir,“ ſagte Dieterici. „Wir haben hier 

nichts mehr zu thun. Wir ſind keine Denunzianten, 
Pittelkon. Was Sie vorhin geſtanden haben, war nur 
für uns. Vielleicht entſpreche ich ſo meinen Pflichten 
wenig; man könnte mich hinterrücks packen, erführe 
man Aber ich ſorge mich nicht und habe mit mir 
abzumachen, was mich allein angeht ... Noch einen 
Rat, Pittelkon. Der Arzt war hier und hat die Todes⸗ 
urſache Ihres Mannes feſtgeſtellt. Das iſt ſo weit in 
Ordnung. Aber auch der Staatsanwalt wird noch 
kommen, um den Thatbeſtand aufzunchmen und Sie zu 
verhören. Derjtehen Sie?" . 

Sie verſtand und haſchte nach Dietericis Hand, um fie 
zu küſſen. Er zog die Hand haftig zurück. 

„Laſſen Sie das. Sie haben mir nichts zu danken. 
Denn der Tote im Grab, wird's gut fein, Sie ver- 
chwinden aus unſerer Gegend — auf Nimmerwieder— 
ehn. Man kommt zuweilen nach langer Seit auf alte 
Gedichten zurück. Adjö.” 

Er war ſchon im Pel; und ging. Sehden wollte 
mt folgen; aber die Pittelfo hielt ibn zurück und fragte 
üſternd: „Gnädger Herr, werden Sie — ihn warnen?“ 

Als der Obert die flchende Angſt in ihrem Auge 
ih, wurde er wieder irre an ihr. So bittet man nicht 
ir einen, den man nicht liebt. Ein heißes Ekelempfinden 
eg in ihm auf. „Ja,“ antwortete er kurz und ſchritt 
is der Thür. | 

IV. 

Dieterici fag ſchon im Schlitten und hatte feine er 
chene Zigarre wieder angezündet. Er reichte Sehden 
Hand, um ihm beim Aufſteigen behilflich zu fein. 


Seite 2171. 


„Hopp, Obert! — Nun zurück, Ariſchan. Meine 


Bauern werden ſchön warten.“ e 
„Können noch länger warten,“ fagte der Oberft. 


„Nach Gorgutſchen, Kriſchan, nicht nach Neu⸗ Holland. 
Hinten herum, damit wir nicht erft über das Eis 
brauchen . . . Eine Liebe ift der andern wert, Rechts» 
anwalt. Ich habe Sie nach dem Dachseck begleitet — 
dafür werden Sie mit mir zu Cobſchitz kommen.“ 

Dieterici kaute grimmig an ſeiner Sigarre. 

„Es könnte mich ſchon gelüſten, dem verdrehten 
Nanswurſt einmal gehörig die Wahrheit zu geigen,“ 
erwiderte er. „Aber ſchließlich: zu welchem gwed? 
Vernünftig wird er doch nicht mehr. Und dann: fehen 
wir denn wirklich ſchon flar? Kann uns die Pittelko 
nicht den Buckel vollgelogen haben P" 

„Man bezichtigt ſich nicht ſelbſt eines Verbrechens, 
Rechtsanwalt.“ | 

„Das ift ſchon richtig. Aber was blieb ihr übrig, 
Sehden H Sie fah fidi überführt und mußte notgedrungen 
geſtehen. Ein intereſſanter Fall für die Kriminaljuſtiz. 


Mord oder Totſchlag? In einem Moment ausgeführt, 


da die intellektuellen Kräfte noch ihren normalen Einfluß 
behaupteten? Affekt oder Ueberlegung? — Ach du 
lieber Gott, furchtbare Selbſthilfe war's, hat das Weib 
die Wahrheit geſprochen. Aber wer ſchaut in ein 
Menſchenherz! — Wollen Sie Lobſchitz befragen — 
direkt?“ 

„Das kann ich nicht, Dieterici. Nicht direkt. Kann 
ihn höchſtens aushorchen. Es iſt ein ſchwerer Gang 
für mich. Wär's nicht um feinen Namen ..“ Der 
Oberſt ſchüttelte den Kopf. „Der Majoratsherr von 
Gorgutſchen ein Wilderer! Es iff zum Verrücktwerden! 
Es iſt einfach unfaßlich.“ | 

„Wenn es nicht krankhaft ift," ergänzte der Rechts- 
anwalt. „Bei irregulären Naturen ſoll ſo etwas vor— 
kommen. Das Geſetz kennt freilich auch die Klepto- 
manie nicht. Manie iff fo vieles im Leben. Für uns Gc- 
ſunde iſt die Vernunft der Korrektor falſcher Vorſtellungen 
und häßlicher Neigungen. Aber wo die Grgane der 
Intelligenz zu unrecht funktionieren, da unterbleibt auch 
die Korrektur.“ e | 

„Alſo auf deutſch gefagt: Sie halten Lobſchitz nicht 
nur für fo eine Art Sonderling, fordern in der That 
für geijtig nicht völlig normal?” 

„Ich weiß es nicht, Oberſt. Wo liegt denn die 
genaue Grenzſcheide zwiſchen normaler Geiſtesbeſchaffen⸗ 
heit und geſtörter ſeeliſcher Funktion? Es laufen tau— 
ſende herum, deren angeborene moraliſche Triebe keines— 
wegs regulär ſind, und doch wird man ſich hüten, ſie 
als verrückt zu bezeichnen. Das Geſetz verlangt als 


Grundbedingung für die Strafloſigkeit ſonſt ſtrafbarer 


Handlungen den Nachweis der moral insanity. Aber in 
hundert Fällen läßt ſich vielleicht nur bei dreien dieſer 
Nachweis des Intelligenzdefekts führen. Käme Lobſchitz 
vor die Gerichte — ich glaube nicht, daß man 
für das Irrenhaus anſtelle des Gefängniſſes plädieren 


würde.“ 

Der Oberft erſchrak. 
anwalt, reden Sie nicht ſo etwas! 
Wieldern überhaupt mit Gefängnis beſtraft?“ 


„Um Gottes willen, Rechts 
Wird denn das 


— 
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„Unter Unmſtänden, ja. ewerbsmäßiges Wildern 
immer. Vergeſſen Sie auch nicht, daß die Verwundung 
des Förſters als ſtrafverſchärfend dazutreten würde.“ 

„Es war ja doch Notwehr,“ ſtöhnte Sehden. Er 
ſchlug ſich an die Stirn. „Das alles iſt Unſinn. Iſt 
Unſinn, Dieterici. Ein Mann, der viertauſend Morgen 
Wildbann fein eigen nennt, ſtiehlt fid) nicht in fremde 
Forſten, um im geheimen einen Hirſch zu ſchießen — 
oder iſt eben notoriſch unzurechnungsfähig. Das müßte 
jedes Gericht einſehen. Aber er wird nicht vor die Ge— 
richte kommen. Ich wollte wahrhaftig, der Lobſchitz —“ 

Er ſprach nicht aus. Er ſah, daß Dieterici die 
rechte Hand als Schutzblende gegen die Sonne über die 
Augen gelegt hatte und aufmerkſam den Weg hinab— 
ſpähte. Und jetzt bemerkte der Gberſt ſelbſt, in weiter 
Ferne noch, einen heranſauſenden Schlitten. Aber das 
war kein fo primitives Gefährt, wie das Krifchans. 
Die bunten Kopfftuge der Pferde blitzten über das 
weiße Feld, und die Schneedecken blähten ſich auf. Ein 
melodiſches Cäuten, der Klingklang ſilberner Schellen, 
tönte durch die windſtille klare Winterluft. 

„it das nicht der Staniger?" fragte der Rechts- 
anwalt und hielt noch immer die Hand über die Augen. 

Kriſchan nickte; er hatte die Troika längſt erkannt, 
und der Obert rief: „Natürlich iff das Graf Brückner! 
Wo will denn der alte Weltfahrer hin d! Da ift irgend— 
etwas paſſiert, Dieterici; denn ſonſt pflegt Brückner am 
Tage zu ſchlafen und wird erft munter, wenn andere 
Leute zu Bette gehen. ..“ | 

Das helle Klingeln des näherkommenden Schlittens 
wurde jetzt deutlicher vernehmbar. Der Schnee war 
hart gefroren, und man hörte auch das Stampfen des 
Dreigeſpanns, das ein in ruſſiſches Koſtüm gekleideter 
Kutfcher eiſenfeſt in den Sügeln hielt. Hinter dem 
Fahrer ſaß ein ſchöner Greis, in einen weiten Sobelpelz 
gehüllt, in deſſen Aermel er die Hände geſteckt hatte, 
und nüt einer Pelzkappe auf dem vollen, faſt grünlich— 
weißen Haar. Das war der berühmte Graf Brückner, 
der Selim Medſchid der Reiſelitteratur und der Ce Nôtre 
der Mark, der aus ſterilem Sand die Saubergärten 
Armides emporwachſen ließ: eine geniale Natur voll 
kühnem Abenteurerdrang, ein Philoſoph der Selbſtſucht, 
der fich mit überlegenem Lächeln über das, was gemein: 
hin Sitte heißt, hinwegſetzte, wenn es feiner Perſönlich— 
keit nicht entſprach, und ein vollendeter Kavalier, noch 
ganz aus dem ancien régime und auch ſeinem Aeußeren 
nach wie einer aus der Seit des ſterbenden Rokoko. 
In dem feingeſchnittenen, blutreinen und faltenloſen 
Geſicht glänzten ein paar geiſtesfriſche, blaue Augen; 
der kleine, flott aufgedrehte Schnurrbart war faſt dunkel, 
fo daß das weiße Haar einer Perücke glich. Der Graf, 
der als Siebziger von ſeiner letzten Weltreiſe heimgekehrt 
war und nun auf der Scholle zu bleiben gedachte, war 
kaum mittelgroß und von zierlicher Figur, nahm aber, 
da er in eine Ueberfülle von Decken und Pelzen gepackt 
war, den vollen Platz im Fond des Schlittens ein. 
Hinter ihm auf der Pritſche hockte mit grinſendem 
Geſicht ein ſeltſames Weſen, ein braunhäutiger, buckliger 
Swerg in blauem Pelz mit roter Fuchsverbrämung und 
mit einem hohen Turban aus verſchiedenfarbigen Stoffen 
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auf dem zwiebelförmigen Kopf: Ahmed, eine arabiſche 
Mißgeburt, die Brückner aus einer der Biskrihoaſen 
mitgebracht hatte. | | 

Als die Troika fid) dem Schlitten des Rechtsanwalts 
auf einige hundert Schritt genähert hatte, wurde der 
Graf aufmerkſam und hielt ein handtellergroßes, mit 
einem Schildpattgriff verſehenes rundes Dergrößerungs- 
alas vor das Auge. Dann rief er dem Kutfcher ein 
Wort zu, und im Moment hielt das Dreigeſpann: auf 
einen kurzen Sügelanzug hin ſtanden die Gänule wie 
angegoſſen, ſchnaufend und pruſtend und muskelgeſtrafft, 
mit zitternden Nüſtern und auf und nieder arbeitenden 
Köpfen — aber ftanden. | 

„Halt, Kriſchan!“ ſchrie auch der Rechtsanwalt. Das 
ging langſamer von ſtatten. „Bü,“ machte Kriſchan 
und riß an den Sügeln; die Pferde trotteten noch ein 
paar Schritte weiter und blieben ſodann mit eingefnidten 
Knien ftehen, etwas lebensmüde und äußerſt gelangweilt. 
Die beiden Schlitten hielten nunmehr faſt Seite an Seite. 

„Morgen, Meſſieurs,“ rief der Graf und berührte 
zunächſt nach orientaliſcher Sitte die Stirn, um dann 
mit der Hand zu winken, „das trifft ſich ja ganz famos! 
Mein alter Oberſt, denken Sie, ich war auf dem Weg 
zu Ihnen —“ l | 

„Su mir, Erlaucht d“ gab Sehden fragend zurück. 
„Das iſt eine Ehre, die ich gebührend zu ſchätzen weiß; 
aber ſie ängſtigt mich auch. Wäre es ſpäter am Cage, 
würde ich mich weniger ſorgen.“ 

Der Graf lachte. „Sie ſpielen auf meine nokturnen 
Neigungen an. Gewohnheitsſache, lieber Herr von 
Sehden. Unten in Afrika ritt ich in den kühlen Nächten 
und hielt am heißen Tag Raſt. Aber freilich: das 
Deutſche Reich ift nicht der Wendekreis, wenn auch die 
niedliche Sandbüchſe der weiland römiſchen Nation hier 
und da an die Wüſte erinnert. Da wird aus weiſer 
Berechnung eine Ungezogenheit. Aber das Bewußtſein 
meines Thuns rechtfertigt mich, und der Wille ift rein. 
Ich kann nur in der Stille der Nacht die zerftrenten 
Fähigkeiten ſammeln, aljo auch das Gute in mir zu 
ſammenfaſſen; folglich reift die ſcheinbare Ungezogenheit 
zu einer ſittlichen That und könnte im Kauf der Seit 
ſich ſogar zu einer Tugend auswachſen.“ 

„Bravo, Erlaucht,“ ſagte der Rechtsanwalt. „Ich 
bedauere, daß ich Ihnen nicht öfters begegne und die 
Goldkörner Ihrer Weltweisheit fozufagen am Weg 


aufleſen darf.“ 


„Dem ftimme ch bei,“ fügte der Gberſt hinzu „was 
mich aber nicht hindern ſoll, ſubmiſſeſt zu fragen: wollten 
Erlaucht nur ſo aus dem Handgelenk zu mir kommen, 
als fröhlich zu begrüßender Morgenbeſuch, oder handelt 
es fich dabei um Frage und Antwort in beſtimmter Form?? 

„Ja, Herr von Sehden, darum handelt es fidi Und 
es iſt auch ganz gut, daß der Rechtsanwalt neben Ihnen 
ſitzt, denn ich fürchte, wir werden in der Folge das Jus 
nicht entbehren können. Nämlich: da war ſchon in 
aller Herrgottsfrüh der Dreiſchuh, der Kammerdiener 
Ihres Vetters Lobſchitz, bei mir, um mir zu melden, 
daß fein Herr verſchwunden ift. Einfach verſchwunden! 

Die beiden andern ſchauten fih an und erwiderten 
anfänglich nichts. Der Oberſt hörte das Wort „DET 
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SS Die Gänse 
im 2 Eine indische Fabel | TS 
RN in deutschen Reimen. S ” 


von Marg Möller. 


= - : 


An eines hohen Berges Fuss, 
- Wo ein schmaler, flacher Pluss, 
Befahrbar kaum für Böfe, 

n einen bandsee mündef, 
bebfe ein graues Gänsepaar,; 
Das war schon seif manchem Jahr 
Mit einer Sumpfschildkröfe 
Aufs freulichsfe verbündef. vy í 
Die haben off die ganze Nacht, 
Wenn die Sterne am Himmel hingen, 
Zu ihrer Zeifverkürzung 

Mit allerhand Reden 

Von Magiern und von den Veden 
Und von den geheimsfen Dingen 

n guter Einfrachf zugebrachf. — 
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Endlich, nach langem Sinnen, 

Rief die eine Gans; „Ich hab es/ 
Wir suchen ein festes, schmales Breit 
Von der bange eines Stabes, 
Das halfen wir an den Enden, 
Die Kröfe beisst sich dazwischen fest, 
Und dann fragen wir sie von hinnen 


Da hörfe in grosser Besfürzung 
Mit kräffigem Plügelschlagen! 


Eine Gans, die verborgen 
/m hohen UÜferschilfe lag, 
Drei Männer sich berafen: 
„Wenn morgen früh der junge Tag 
Noch nicht klar erglommen, 
Wollen wir wiederkommen 
Mit Nefzen und mit Maschen, 
Im die Gänse und das lfrófenvi2h 
bistig zu erhaschen 
Und zu kochen oder zu braten“. 
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Nun, liebe Kröfe, sprich kein Wort, 
Wenn wir so dich fragen, 

Denn wenn du dich verleiten lässt, 
Eine Silbe nur zu sagen, 

So sfürzfesf sicher du soforf 

Und würdesf nichf enfrinnen 

Den schufiigen Mörderhänden /* 


Das versprach denn auch den beiden 
ARSTER, E. Die Kröfe mit heftigen Eiden, 

Als die Gans nun den Genossen LE SNE a Und ehe der Tag erglommen war, 

Erzählte, was sie vernommen, la E Za Ee Ce ze = É Begann das graue Gänsepaar 

Da klagfen sie und verzagfen sie, NU Mit der Kröfe die luffige Reise 

Und biffre Thränen flossen, In der beschriebenen Weise, 

Und sie waren ganz beklommen Und sie schwebfen in höchsten Höhen 

Und haben sich lange besprochen 5% 

Und sich den Hopf zerbrochen 

Und haben gegrübelf und gesucht 

Nach einemWeg zur schnellen Fluchf 


Vor der Morgenröfe. 


Da hamen unfen aus dem Wald 
Die Jäger mit Netzen und Maschen, 


Die Gänse waren am Ende 
Ja immerflug- undfluchtbereif, 
Aber die Sumpfschildkröfe 


Um die Thiere zu erhaschen. 

Und als der eine die Fliegenden sah, 
Hub lauf er an zu klagen: 

„Seht, da haben die Gänse ja 

Die Kröfe forfgefragen. 

Wir wollfen von ihr so gern uns heuf | 
Ein Mitfagessen machen!” — 


Undzufangenmitbeichtigkeif 
In des flachen Flusses Bell. 


Da musste die Kröfe doch lachen! 
Da haf sie höhnisch sich gefreuf 
Und den guten Rat verachfef, 

Und sie rief in spöflischem Ton: 


| „Quark sollt ihr fressen Il“ 
Und da lag sie auch am Boden schon 


M ze) | N am Und wurde sauber geschlachfef 
TIA Und gekocht und aufgegessen. 


ANN AT 


e 
D. 
2 e 


— 


e 
— - 
"a 


— — 


L 


Seite 2174. 


ſchwunden“ noch im Ohr klingen, und die Waldſcene 
von geſtern Nacht ſtand wieder vor ſeinem Auge. Aber 
da lag der Verwundete nicht einſam im Schnee, ſondern 
es rangen zwei miteinander, während der Sturm fauchte 
und die tanzenden Flocken die Kämpfer in Flimmer hüllten. 

„Verſchwunden p“ wiederholte er halblaut. 

Der Graf nickte. „Ich denke mir vorläufig noch, 
das hat nichts auf fih. Sie kennen den LCobſchitz minder 


gut als ich, Herr von Sehden, obſchon er Ihr Vetter 


iſt. Daß man ihn immer für ein biſſel närriſch ge⸗ 
halten hat, gefällt mir beſonders bei ihm. Wenn unter 
der Schellenkappe ein ehrlicher Witz ſitzt, giebt er ſich 
auch einmal boshaft, und als bittere Pille hab ich fie 
gern. Na alfo: der Cobſchitz hat feine Eigenheiten; er 
gehört zu den Querwandrern, nicht zu den Geradeaus⸗ 
gehern. Vielleicht hat er auch über Nacht einen Quer⸗ 
weg eingeſchlagen, der ihn ein wenig abſeits geführt, 
und wird noch zurückkehren. Sein wackerer Dreifchuh 
gerät leicht aus dem Häuschen. Der leidet an Ahnungen, 
und ihm ahnt nur, was jenſeits des Guten liegt. Er 


it ganz rabiat. Sum Schluß, lieber Herr von Sehden: 


der Dreiſchuh traut ſich nicht aus der Höhle und hat 
mich gebeten, bei Ihnen anzufragen, ob Sie nicht ein⸗ 
mal nach Gorgutſchen kommen wollen — als einziger 
Verwandter des Lobſchitz, deffen man in der Eile hab: 
haft werden kann.“ 

„Ich war auf dem Weg,“ entgegnete der Obert, 
und Graf Brückner ſchlug die in geſtrickten Fauſthand⸗ 
ſchuhen ſteckenden Hände zuſammen. 


„Was tauſend! Da wiſſen Sie alfo die Aventiure 


— und laſſen mich ruhig reden d!“ 

„Wußte nichts, Erlaucht. Wenigſtens nicht Ihre 
Neuigkeit. Glaube ſie aber ergänzen zu können. Wollen 
Sie auch wieder zurück nach dem Spreeſchloßd“ 

,Derfteht ſich. Der Dreiſchuh ſchnappt mir ſonſt 
über. Soll ich Sie mitnehmen, Obert o" 


Nummer 42. 


„Thun Sie das, Erlaucht,“ ſagte der Rechtsanwalt. 
„Dann bin ich frei und kann nach Neu⸗Holland, wo 
nich ein dringlicher Termin erwartet. Ich darf nicht 
länger zögern. Bedürfen Sie meiner, ſo ſtehe ich noch 
immer zur Verfügung..“ | 

Der Graf rief feinem Swerg ein paar Worte in 


einem arabifchen Dialekt zu — und im Nu glitt Ahmed 


von ſeiner Pritſche, half erſt den Oberſten vom Gefährt 
und riß dann die Pelzdecken auseinander, in die ſein 
Herr eingewickelt war. Graf Brückner rückte ein wenig 
zur Seite; Ahmed packte Sehden mit ſeinen braunen, 
ſehnigen Händen unter die Ellbogen — und im Augen: 
blick fag der Obert an Brückners Seite, warm ein ` 
gehüllt und die Beine fo feft umwickelt, daß er ſie fanm 
noch bewegen konnte. 

„Das verſteht der Bengel,“ meinte der Graf lachend. 
„Sonſt iſt er nichts wert — eine grimmige Laune der 
Natur, ein boshafter Schlingel. Sitzen Sie bequem, 
Herr von Sehdend Dann allons. Meine Reverenz, 
Herr Rechtsanwalt.“ TN 

„Addio, Dieterici,” rief auch ber Oberft. „Thun 
Sie mir die Liebe und fahren Sie bei meiner Frau vor 
und erzählen Sie ihr, daß Graf Brückner mich mit nach 
Gorgutſchen geſchleppt habe. Aber mit Vorſicht, wenn 
ich bitten darf.“ e 

„Soll alfo gefchehen, mein Oberft. Su Gnaden, 
meine Herren! Kriſchan, kehr um und gieb’ deinen 
Gäulen die Peitſche. Erziehung zur Langmut hat 
manches für ſich, aber ich fürchte, die Bauern werden's 
nicht einſehen. ..“ | Ä 

Kriſchan wendete mit Mühe und Ausdauer, blieb 
im Straßengraben ſtecken und fluchte gemeinſam mit 
Dieterici, während der Schlitten des Stanitzers eine 
elegante Schleife über das Feld zog, dann wieder in 


den Weg einbog und mit Windeseile davonjagte. 


(Fortſetzung folgt). 


Die lüngſten Vulkane auf deuticher Erde. 


Don Dr. M. Wilhelm Meyer. 


enn wir in unſern Tagen mit beängſtigender 
Häufigkeit von gewaltigen Dulfanausbrüchen 


und ſchrecklichen Erdbeben leſen, die jetzt aller⸗ 


orten unſern nervös gewordenen Planeten befallen, ſo mag 
manchen, der Seit dazu hat, wohl einmal ein leichtes 
Gruſeln ankommen, im allgemeinen aber werden wir 
die Empfindung jener behäbigen Bürger am fauſtiſchen 
Oſtermorgen teilen, die ſich darüber unterhalten, wie 
fich da fern im Often die Ceute die Köpfe ſpalten, und 
davon überzeugt bleiben, daß es die gute Mutter Erde 
bei uns gewiß immer beim alten laffen, wird. 

Unter norddeutſcher Boden ſcheint in der That ganz 
beſonders feſt fundiert zu ſein. Die Geologen können 
nachweiſen, daß er bis in die jüngſte Schöpfungszeit 
hinein, in der der Menſch zuerſt auftrat, unter dem 
Meer ruhte, das auf ihm während wahrſcheinlich aller 
vorangegangenen Seitalter jeine Schichten abgelagert hat. 


Suletzt erſt trocknete ein offenbar von dem großen Meer 
durch aufſteigendes Land abgeſchnittenes Becken langſam 
aus und hinterließ die ausgedehnten Salzlager, die wir 
bei uns überall finden, wo wir uns tief genug in den 
Boden wühlen können. Nicht lange darauf ſchoben ſich 
die ungeheuren Gletſcher der Eiszeit, die (ler über 
brückend, von Norden her über das junge Land und 
begruben es unter einer vielleicht tauſend Meter dicken 
Eisdecke. Dann erſt begann die Erdſcholle, auf der wir 
leben, der Naturentfaltung im Licht des Tags eine 
dauernde Grundlage zu bieten. Aber alle diefe lieber. 
gänge vollzogen ſich langſam, ohne Revolutionen; die 
Schichten, die fich auf den Meeresboden horizontal nieder” 
gelegt hatten, ſind ſeit den ungezählten, aber ſich ganz 
gewiß nach Millionen von Jahren beziffernden Zeitläufen, 
während der fie dort unten ruhen, auch beinah horizontal 
geblieben, nicht „geſtört“ worden, wie der Geologe ſehr 
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charakteriſtiſch von Ablagerungen aus Meeren der Urzeit 

ſagt, die er heute zu wild durcheinander geſchobenen 
Falten verfnüllt oder ſelbſt auch ſenkrecht aufgerichtet 
vorfindet. 

Aus jenen Meeren der Urzeit ragten Inſeln auf, 
die im großen Ganzen ebenſo unberührt von den wilden 
Bewegungen der Erdoberfläche blieben, wie jener 
ehemalige Meeresboden, auf dem fie wurzelten. Zu 
dieſen Inſeln gehört zum Beiſpiel der Harz und andrer⸗ 
ſeits das böhmiſche Plateau. Dieſe Inſeln beſtehen aus 
jenem harten Granitfelsgeſtein, auf das man überall 
ſtößt, wo man tief genug einzudringen vermag, es iſt das 
kernfeſte Fundament, auf dem das vielſtöckige Gebäude 
der Erdenwelt errichtet worden iſt. Der Granit iſt ein 
jungfräuliches Geſtein; er entſtand zu einer Seit, als 
die Erde noch keine Lebeweſen beherbergte; er iſt aus 
dem glühenden Fluß hervorgegangen, der einſt die 
ganze Oberfläche des Planeten umgab. In allen über 
ihm gelagerten Geſteinen dagegen findet man Ueberreſte 
von Lebeweſen, die in dem betreffenden Meer einſt 
gewohnt haben. Immier höher organiſierte Weſen 
findet man in den Schichten, je höher man in ihrer 
Reihenfolge emporſteigt. Die Natur hat tief im Meeres⸗ 
grund Blatt für Blatt ihre Memoiren niedergeſchrieben. 
Sie erzählt darin zuerſt von einer Seit, in der es nur 
Tiefſeegeſchöpfe gab, wo alſo wohl die Erde zum größten 
Teil noch vom Meer überflutet war. Seltſame, primitive 
Krebstiere waren das Vollkommenſte, was damals noch 
die Natur hervorzubringen vermochte. Dann kam die 
üppige Steinkohlenzeit, in der riefenhafte Farnkräuter 
aus den eben erſt geborenen, noch ganz von Sümpfen 
erfüllten CLandmaſſen hervorwucherten. Die Steinfohlen, 
die ſich in dieſen Sümpfen bildeten, wie heute unſer Torf, 
ſind nach geringem Maß fünfhundert Millionen Jahre 
alt. Nach ihnen kam die Seit der Rieſeneidechſen. Die 
Natur hatte fid) fchon weſentlich vervollkommnet. Danach 
kam die Periode, in der ſich die Kreide bildete, da gab 
es ſchon Vögel; dann kam die Tertiärzeit mit Gänge: 
tieren und endlich das Diluvium mit dem Menſchen. 

Bis gegen Ende der Tertiärzeit ragten jene granitenen 
Inſeln aus dem Meer empor, das den größten Teil 
von Europa noch bedeckte; denn auf ihren gegenwärtigen 
Plateaus finden wir keine Ablagerungen aus den älteren 
Seiten, wie man ſie an ihrem Fuß, den ehemaligen 
Uferlinien dieſer Urinfeln, antrifft. Nur in der nord- 
weſtlichen Ecke der böhmiſchen Inſel, da wo der Karls- 
bader Sprudel heiß aus dem unbekannten Erdinnern 
hervorbricht und die andern berühmten Heilquellen von 
Marienbad, Franzensbad, und wie ſie alle noch heißen, 
zu Tage treten, in dem ſogenannten Egerland, liegt 
unmittelbar auf jenem granitenen Urgeſtein eine Meeres- 
ablagerung aus der jüngeren Tertiärzeit. Dies beweiſt, 
daß kurz vorher dieſer Teil, der Aeonen hindurch über 
dem Spiegel aller Urmeere emporgeragt hatte, mit 
einem Mal unter jenen getaucht war. Das geſchah 
zu der Seit, als über die ganze Erde hin gewaltige 
Veränderungen ihrer Oberflächengeſtaltung vor ftd) gingen. 
Damals begannen ſich die Alpen aufzutürmen und drüben, 
nf der andern Seite des Planeten, die ihn faſt halb 
imſpannende Kette der Anden. Dazwiſchen aber, wo 
ich) heute der Atlantiſche Ozean dehnt, verſanken zwei 
Continente, die vorher Nordamerika mit der Skandi— 
aviſchen Balbinfel und andrerſeits Südamerika mit 
frifa verbanden. Damals entſtand alſo erſt der 

tlantiſche Ozean, während es bis dahin nur eine Art 
on erweitertem Mittelmeer gegeben hatte, das, im 
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Norden und Süden von jenen verſunkenen Kontinenten 
begrenzt, vom Kaukaſus bis über die Straße von Panama 
hinausreichte, denn die beiden Amerika waren damals 
noch nicht miteinander verbunden. Dieſe Senkungs⸗ 
zone wurde ſüdlich etwa von den Antillen begrenzt. Es 
iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die Senkung in der Tiefe 
des Ozeans ſelbſt heute noch immer fortſchreitet, und 
daß alſo die Kataſtrophe von Martinique und die ſich 
noch immer dort abſpielenden vulkaniſchen Erſcheinungen 
nur relativ geringfügige Fortſchritte in dieſem mächtigen 
Umgeſtaltungsprozeß ſind, der damals nach einer langen 
Seit verhältnismäßig großer Ruhe dem Relief der Erd⸗ 
oberfläche im weſentlichen ſeine heutige Form gab. 
ungeheure Kräfte, deren Urſprung wir nicht kennen, 


falteten an der einen Stelle die Haut unſeres Weltkörpers 


und ſpannten ſie an der andern ſo mächtig, daß ſie vielfach 
zerreißen mußte. Das geſchah auch dort am Südrand 
der norddeutſchen Scholle, die trotz aller Spannungen 
und Serrungen feſt ſtehen blieb, wie ſeit Urzeiten, und 
nicht weichen und wanken wollte. Da wo heute das 
Erzgebirge nach Böhmen hin ſchroff abfällt, entſtand 
der furchtbare Riß. Swiſchen dem heutigen Erzgebirge 
und dem Karlsbader Gebirge verſank der Boden 
kilometertief, und Felſentrümmer, von den Flanken der 
klaffenden Spalte ſich losreißend, donnerten in die Tiefe, 
aus der das heiße Blut des Erdkörpers hervorquoll, 
befreit von dem Druck und der gewaltigen Spannung, 
die die Kataftrophe hervorgerufen hatte. Swiſchen den 
niedergeſtürzten Felstrümmern brodelte das glühendflüſſige 
Erdinnere empor: Vulkane ſetzten fich in Reihen auf die 
Spalte, wie die Geſchwüre in aufgeriffener Haut, und 
ſuchten mit ihren Lavamaſſen die Wunde wieder zu 
vernarben. | 

So entſtanden auch die jüngſten Vulkane auf Genf 
bölnniſcher Erde im Egerland. Man nennt fie den Eiſen⸗ 
bühl und den Kammerbühl, Der erftere liegt etwa 
11 Kilometer gegen Süden von Eger, der andere nur 
eine halbe Stunde von Franzensbad entfernt. Dieſen 
Kammerbühl habe ich bei Gelegenheit der diesjährigen 
Naturforſcherverſammlung in Karlsbad beſucht. Es iſt 
ein kleines, flachböſchiges Hügelchen von nur 50 Meter 
Höhe, das freilich unvermittelt aus dem ebenen Land 
aufſteigt und dadurch dem fachmänniſchen Blick ſofort 
ſeine ſelbſtändige Natur verrät. Unter der dünnen 
Schicht von gewöhnlichem Erdreich, in dem friſche Dege: 
tation wieder Wurzel ſchlagen konnte, beſteht dieſer 
Hügel nur aus ſchwarzen Schlacken, als ob hier ein 
Hüttenwerk geweſen wäre. Aber dieſe Schlacken lagern 
auf Schichten, die gar keinen Sweifel darüber laſſen, 
daß ſie zur Jungtertiärzeit aus dem Waſſer abgelagert 
wurden; es ſind Thone mit Einſchlüſſen von Lebeweſen 
aus jener Periode. Der Kammerbühl muß alfo jünger 
ſein, als dieſe Schichten. Die oberſten Lagen dieſes 
Thons find da, wo die heißen Schlacken und Laven fie 
berührten, bis zu einer gewiſſen Tiefe zu echtem rotem 
Siegelſtein gebrannt worden. Etwas unterhalb der 
höchſten Stelle des Hügels ift unverkennbar ein Lava: 
ſtrom aus ihm hervorgequollen; ſchwarze Klippen, finſter 
aus dem Grün der jungen Anpflanzung niederſchauend, 
find feine Dette, ` Aber nicht überall trifft man unter 
dem Berg wieder auf friedlich entſtandenes Erdreich. 
Auf Anregung von Goethe, der den Vulkan wiederholt 
beſuchte und auch eine Abhandlung über ihn geſchrieben 
hat, ließ Graf Sternberg einen Schacht und Stollennetze 
in das Innere treiben, und man konnte den von alter 
Lava ausgefüllten Schlund deutlich verfolgen, der in die 
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heißen Eingeweide der Erde führt. Eine Gedenktafel 
mit der Aufſchrift „Den Naturfreunden gewidmet“ er 
innert an jene Unterſuchungen. | 

Ein paar hundert Schritt entfernt von dieſem Hügel, 
in einer Richtung, die zum Cavaerguß entgegengeſetzt ift, 
und nur hier, hat fich die Aſche, die körnige „Capilli“, 
in horizontalen Schichten abgelagert, in denen auch oul, 
kaniſche Bomben, eigentümlich gedrehte Schlackenſteine, 
eingebettet ſind. In weitem Bogen hatte alſo der 
Feuerberg die Aſche durch die Luft geſchleudert, und 
zwar nur hierher in dieſer einen Richtung. Alles ſpricht 
dafür, daß dieſer Miniaturvulkan nur einen einzigen 
Ausbruch gehabt hat, während dem ſich nicht einmal 
der Wind drehte. Vielleicht iſt dieſer Berg in 
wenigen Stunden entſtanden, wie der berühmte Monte: 
nuovo bei Neapel, der ſich vor den Augen der be⸗ 
ſtürzten Menſchen am 28. September 1558 aus einer 
bis dahin völlig friedlichen Ebene mit fürchterlichem 
Feuerausbruch erhob und einen Aſchenkegel von 159 
Metern aufwarf. Nur noch wenige Monate [ana 
dampfte der ſo plötzlich entſtandene Feuerberg und hat 
ſich ſeitdem nicht wieder gerührt. 

Der Kammerbühl und der Eijenbühl bezeichnen piel: 
leicht die letzten Regungen der eigentlichen eruptiv pul 
kaniſchen Thätigkeit im Erzgebirgsgebiet, deren Seugen 
wohl noch der Eiszeitmenſch geweſen ſein kann, ja, 
beim Eifenbühl kann man ſogar Wahrſcheinlichkeiten 
dafür vorbringen, daß er noch in hiſtoriſcher Seit Aus⸗ 
brüche gehabt hat, alſo geologiſch genommen zu den 
eben erft erloſchenen Vulkanen zu zählen ijt. Wir be: 
greifen es deshalb, daß noch immer unter dem Boden 
des Egerlandes die Verbindungen mit den Tiefen des 
Erdkörpers beſtehen. Faſt überall, wo man hier ein 
genügend tiefes Coch gräbt, ſtrömt uns Kohlenſäure ent- 
gegen; an einer Stelle ſchoß ſogar einmal ein dicker 
Strahl dieſes Gaſes mit einer Kraft von etwa zehn 
Atmoſphären Druck empor, ſo daß Steine davon weit 
emporgeſchlendert wurden. Dann brach ſchlammig bro: 
delnde Maſſe hoch aus dem Bohrloch hervor, das ſich 
zu einem regelrechten Schlammvulkan entwickelt hatte 
und die Umſtehenden mit ſeinem übelriechenden Auswurf 
beſudelte. Der Bergbau iſt deshalb hier mit befonders 
großen Gefahren verknüpft. Es iſt häufig genug por 
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gekonnnen, daß Menſchen, die in ein neu geſchlagenes 
Loch hinabſtiegen, ſofort bewußtlos niederſtürzten, durch 


Kohlenſäure vergiftet. In Franzensbad giebt es eine 
ſolche Kohlenſäuregasquelle, die aber nicht dazu ver 
wendet wird, um, wie in der berühmten Hundsgrotte 


am Defuv, an unglücklichen Gpfertieren die nur den 


Lungen verderblichen Wirkungen der ſonſt ſo heilſamen 
Kohlenſäure zu demonſtrieren, ſondern fie zu Heilzwecken 
zu benutzen. In dieſem Kohlenfänregasbad iſt die Eur 
richtung getroffen, daß jenes Gas niemals bis zur Höhe 
der Atmungsorgane gelangen kann. Auf den übrigen 
Körper wirkt. es blutanregend, wie die eigentlichen 
Kohlenſäurebäder, bei denen man wie in Schaumwein 
badet. Als intereſſanteſte und wertvollſte Nachwirkung 
jener vulkaniſchen Thätigkeit entſtrömen aber dem Boden 
die heißen Quellen Karlsbads, insbeſondere der wunder⸗ 
bare Sprudel, jener „Waſſervulkan“, wie man ihn ge 
nannt hat. In der That folgen überall den eigent 
lichen vulkaniſchen Eruptionen jene Geiſererſcheinungen, 
die Eruptionen kochenden und heißen Waſſers, und 
ſchließlich die friedlicher fließenden normalen Thermen. 

So haben wir denn geſehen, wie hart an die Scholle, 
auf der wir fo ficher zu wohnen glauben, ein ehemals fehr 
mächtiges vulkaniſches Gebiet grenzt, das noch immer 
aktiv iſt, wenn es auch heute nur noch Waſſer und 
Kohlenſäure eruptio ausſtößt. Ob aber die Thätigkeit 


unter dieſem merkwürdigen Gebiet ein für allemal auf 


dieſe ausklingenden Erſcheinungen begrenzt iſt, oder ſich 
doch noch einmal zu erhöhter Thätigkeit aufraffen könnte, 
das vermag heute niemand zu ſagen. Ausgeſchloſſen 
ijt fo etwas nicht. Ein geheimnisvoller Suſammenhang 
exiſtiert zwiſchen allen Teilen des großen Senfungs 
gebiets und verbindet uns „geotektoniſch“ (erdbildneriſch) 
ſelbſt mit den Antillen. So trübten ſich die Quellen 
von Teplitz bekanntlich bei dem erſten großen Ausbruch 
des Mont Pelé, wie fie bei dem Erdbeben von Liſſabon 
plötzlich verſiegten. 

Die Erde will fich neu geſtalten. Da muß hinweg: 
geſchafft werden, was ſchon zu lange ftand, damit es 
neuer, friſcher Erde Platz machen kann. Hoffen wir, daß 
die uralten Grundpfeiler unſerer norddeutſchen Ebene, 
wie bisher, unberührt bleiben von dieſer fieberhaften 
Unruhe des Erdkörpers in unſern Tagen. 


TTT 


Annie Befant. 


Porträt nebenſtehend. 


Annie Beſant iſt am 1. Oktober 1847 in London geboren. 
In ihren Adern läuft zu dreivierteln iriſches Blut, und daher 
mag ihr etwas träumeriſches Weſen ſtammen, der Hang zum 
Grübeln und zu einer gewiſſen Schwärmerei. Wie in ſo 
vielen iriſchen Familien ſpielt in ihrer eigenen das ſpontane 
Hellſehen, das ſogenannte zweite Geſicht, eine Rolle. Don 
der Mutter erzählt ſie in ihrer Autobiographie zwei merk— 
würdige Fälle. Auch über ſie ſelbſt zirkulieren ſeltſame Ge— 
ſchichten, doch ſpricht ſie nie davon und antwortet auch nicht 
auf derartige Fragen. f | 

Ihre Jugend verlief ruhig und glatt; die Erziehung war 
die jeder Engländerin aus gutem Baus, ftreng nach fon: 
ventionellen Regeln, vollkommen orthodox in religiöſer Be- 
ziehung. Annie zeigte ſich bierfür beſonders empfänglich und 
trug ſich eine Seitlang mit dem Gedanken, barmherzige 


Schweſter zu werden. Doch ihre Verlobung und Heirat mit 
dem Rev. Frank Beſant trat dazwiſchen. Bis dahin hatte 
nichts darauf hingewieſen, daß fie aus beſonderem Hol; ge’ 
ſchnitzt wäre, aber nun kam plötzlich ein neuer Charakterzug 
an ihr zum Dorſchein: ein unbändiger Stolz. Sie war in 
dieſe Ehe wider ihren Willen hineingetrieben worden, ohne 
Liebe, ohne ihren Mann nur ordentlich zu kennen, ohne 5" 
wiſſen, was die Ehe überhaupt bedeute. Kebellierte fie ſchon 
gegen ihre natürlichen Pflichten, ſo wurde die Sache noch 
verſchlimmert, da ihr Mann ſie nicht verſtand. Er gab harte 
Worte, wo er hätte mild anfaſſen müſſen. So entſtand fofott 
ein tiefer Riß zwiſchen den Gatten, der unheilbar wurde, 
als ſich bei Annie religiöſe Zweifel einſtellten. Dieſe warfen 
die junge Frau in einen furchtbaren Gewiſſenskampf, führten 
fie fogar an den Rand des Selbfimords. Zu ſtolz, einen 
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Kompromif mit ſich zu ſchließen, weigerte fie jt offen, am auf, und ſchon nach der dritten Unterredung brach fie zum 
Abendmahl teilzunehmen, und führte ſo den Bruch herbei. zweitenmal mit ihrer ganzen Vergangenheit, mit ihren liebſten 
Freunden "unb trat der theoſophiſchen Geſellſchaft bei, der ſie 
nun ſeit dreizehn Jahren alle ihre Kräfte widmet. 

Es ift hier nicht der Ort, auf die Lehren der Cheofophie E 
Geſellſchaft, in der das Wort „Atheiſtin“ noch ganz anders einzugehen, und man mag darüber denken, wie man will — Pes 
wenn man nur einmal mit Frau Beſant zuſammengetroffen | 
iſt, fo weiß man, daß fie aus voller, ernſter Meberzeugung 
ſpricht, frei von allem Komödiantentum, von der Sucht, auf⸗ | 

zufallen, von Hyſterie. Ihr ganzes Leben war ein Enden 


Ihr kleiner Sohn wurde dem Vater zugeſprochen, während ſie 
mit ihrer Tochter nach Lon | u | 
| Don jetzt ab begann ihr E gegen die ganze englifche 


wirkt, wie bei uns. Und Annie, bekannte fid) als ſolche. Aber 
ſie war unn ein fertiger Charakter und nahm den Kampf 
auf. Alles war ihr lieber, als mit einer Lüge durchs Leben 
zu gehn. Unter unſäglichen Schwierigkeiten gelang es ihr, 0 
ſich mühſam durchzuſchlagen. Verdächtigungen und Der: nach wahrheit und Eintreten für ſie; das hat dem Weſen 
leumdungen der ſchlimmſten Art fehlten ihr nicht — man dieſer Fran den Stempel aufgedrückt. Aus. ihrem klaren » 
Blick ſpricht eine tiefe, innere Ruhe, faſt etwas Unperſön⸗ | 
nicht geeignet fei, deffen Erziehung zu leiten. Endlich traf liches, als ſtünde ſie über all den Erſcheinungen des täglichen 
fie mit Charles Bradlangh zuſammen, dem bekannten Freidenker Lebens. Nie fällt ein böſes Wort gegen ihre einftigen _ 
Derleumder, nie liegt ein bitterer Ton in ihrer Stimme, 
brachte fie in das richtige Fahrwaſſer. Sie entwickelte nach wenn ſie vom Vergangenen ſpricht. Immer bewahrt ſie eine 
und nach eine enorme Thätigkeit als Schriftſtellerin, Jour- ruhige Würde, gepaart mit faſt rührender Beſcheidenheit. Iſt 

ſchon in ihrem früheren Wirken fein goiſtiſches Motiv, kein 
ganz ins ſozialiſtiſche Lager übergegangen war. Nebenher perſönlicher Ehrgeiz zu finden, ſo ndi das jetzt jeder, der 
gewann fie das Diplom als Lehrerin in fedis wiſſenſchaft; ſie kennt, vollends ganz ausſchließen. Sie opfert fich. oe, 
lichen Fächern, obwohl man ihr große Schwierigkeiten be- ſtändig für ihre Sache, und die nun fünfundfünfzigjährige 
Frau entwickelt dabei eine Leiſtungsfähigkeit, die geradezu 
verbot, um die dort arbeitenden jungen Mädchen vor der ſtaunenswert iſt. Sie beantwortet eigenhändig jeden Brief, 
Berührung mit einer Atheiſtin zu ſchützen. Durch das weiſt nie jemand zurück, 
ſten wurde ſie aber nach und nach darauf 
irgendetwas da fein, das die ſcheinbar 


nahm ihr fogar ihr Tö 
und Sozialreformer. Dieſer erkannte ihre Bedeutung und 


naliſtin und Rednerin, n 


reitete, unter anderm den Futritt zum botaniſchen Inſtitut 


Studium der Evolutioni 
geführt, es müßte doch 


don / zog. 


chterchen unter dem Vorwand, daß ſie 


amentlich von der Seit ab, da ſie 


ſo klare materialiſtiſche Theorie trüben könnte. Sie befaßte der Schwerpunkt 


fd) nun mit pfycholegifchen Studien im weiteſten Sinn: 
Hypnotismus, Traum, Halluzination, Illuſion, Irrſinn. Bald 


leſens, des Hellſehens 
ſpiritiſtiſchen Phänomene, 


F F ²̃—ͤVNmNUN—ͤ—A . ̃ ECUP CI CD Mr CRUDO RED 


Dienftmann Nr. 1. 


ihm. Niemand weiß, wie alt der Burſche ift, er 
gehört gewiſſermaßen zu den Unſterblichen, 
gerade wie der Ceiermann im Tiergarten, der 9 EN 
bereits in dem „Berlin vor 100 Jahren“ ee 
erwähnt ijt. Seit Menſchengedenken hat er 


obwohl fie die Erklärung oer Spiri- 
tiften für letztere als unglaublich zurückwies. Ihr Taſten | 
und Suchen wurde immer dringender, da fie alle diefe Dinge im die Urme trieb. 
nicht als übernatürlich auffaßte, fondern mur nod) unbefannte 
Naturgeſetze dahinter vermutete. ! 
Als fie! dann die 
für eine Zeitung zu bef 


- Etwas Beſonderes, 


Berliner Strassentypen. 


Natürlich ift es ein Ehemann, der Herr mit Strohhut 
und Ueberzieher, der ſoeben nach dem Nickel in der Billet: 


taſche angelt. Vielleicht hat er den Trauring eingeſteckt, 
um den Eindruck eines flotten Junggeſellen zu machen. 


Aber es gelingt ihm nicht; die Falten in Ueberzieher 
und Jackett in Verbindung mit dem Umlegekragen reden 


eine zu deutliche Sprache. Der Gute hat die Nacht über 
Berlin ſtudiert und läßt ſich jetzt die Stiefel in Ordnung 
bringen, um auf feinem ſcheuen Heimweg den Nacht⸗ 


ſchwärmer nicht gar | 
zu deutlich zu ver- 
raten. Und der kleine 
Stiefelputzer, der in⸗ 
mitten ſeiner „Ein⸗ 
richtung“ vor ihmſitztꝰ 


Unaufgeklärtes iſt an 


ſchreibt Buch um Buch und hält durchſchnittlich jede Woche 
wohl vier bis fünf Vorträge. d A E a 

ihrer Thätigkeit liegt heute in 
Indien, wo. fie daran arbeitet, den Hindus das Vertrauen 
zu den Lehren der uralten Weisheit zurückzugeben, ein Der 
„überzeugte“ ſie ſich von der „Wirklichkeit“ des Gedanken⸗ trauen, das durch das Eindringen. der weſtlichen Kultur mit 
und Hellhörens, endlich auch der ihrer naturaliſtiſchen Richtung gefährdet erſcheint. In alf. 
dem leitet fie eine edle Menſchenliebe, die fie heute ſelbſt 
viel höher ſtellt, als bie; andere, die fie einft dem Sozialismus 


Wie geſagt: man mag über ihre philoſophiſche Ueber⸗ 
! zeugung denken, wie man will, für Annie Beſant als Per⸗ 
„Geheimlehre“ von D. P. Blavatsky ſönlichkeit kann man nur Sympathie und tiefe Achtung 
prechen bekam, wurde ihr dieſes Buch „empfinden. So kommt es denn, daß fe heute in der ganzen 
zur Offenbarung. Sie ſuchte die merkwürdige Derfafferin Welt verehrt wird, daß fie wohl Gegner, aber keine Feinde hat. 


Der Stiefelputzer. 


BE 
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[einen Platz an der kleinen e 
am Potsdamerplatz inne, jedenfalls erheb⸗ 
lich länger, als der Pavillon, der in ſeiner 
unmittelbaren Nachbarſchaft erſtanden iſt. Er 
weiß von Papa Wrangel zu erzählen und 
von 1848 und von der Abfahrt de⸗ Königs 
1870 zum Feldzug. Wenn er wollte, würde 
er vielleicht noch mit ganz andern Bekannt⸗ 
ſchaften aufwarten können, mit der Peter 
Schlemihls zum Beiſpiel oder der Ahas vers 
Vielleicht iſt er gar der „Ewige“ ſelbſt in 
neuer Verkleidung, von der Wilhelm Dout Së | 
noch nichts wußte. Mit der Hüterin des Iw — HÉ. i 
Pavillons, feiner Nachbarin, verbindet ihn en E" 
innige Freundſ chaft mit erbitterter Feind⸗ 
ſchaft im ewigen, unaufhd zrlichen Wechſel. E 
; Saft ebenſo ‚angejahrt wie | | 
der Mann mit dem Bürftenarfenal und. „Neu eröffneter 
der Krufe voll Perleberger Glanzwichfe, - Mittagstifch!" 
und zwar auch ein alter Knabe; der > 


2 entem Mitassh 
it SEE 


fich der mittaglichen Herbſtſonne erfreut. 
Er wartet auf Kommiffionen und ift 


daß ſie billig ſind, iſt jelbftverftä indlich, 
Wechſel ift jede Gelegenheit, e⸗ einmal 


E | Geſtlich der Univerſität, jenſeits des 
Seughauſes und der Schloßbrücke, im Euf 


Würſtelfrau. Auch für ſie ſind die ſchönen 


durch fie mit aller Welt vertraut. Naht fich niemand, 
ihm einen Brief ans Liebchen zur dis kreten Beförderung wenn ſie fich des Sonntags ſchneidig ! machen und 
anzuvertrauen, oder einen Chronometer, dem eine Ferien⸗ „losziehen“ kann. 
pauſe in der Schublade eines Pfandleihers zugedacht iſt? gegen oas Ende des Monats hin dem „neu eröffneten 
Uebrigens kneift er die Augen nur des L Licht⸗ | S TS MN. 
wegen fo komiſch zuſammen; feine Kunden | WEN CONDADO c cue. 
ritifch und mokant anzufehen, iff er zu be: PE NE EAE S COME NS d cx lc. cd ^ 1 
cheiden. Er nimmt nicht teil an den Dän: "ES — : ITE 
eln dieſer Welt; die Neutralität des 
[ters und des Berufs vereinigen fich, ihn 
or allen Extravaganzen zu bewahren. 
Ein ſtiller Straßenphiloſoph, von deſſen 
erſönlichkeit niemand Notiz nimmt und 
er darum ganz ungeſtört feiner trübfeligen 
Deltaͤnſchauung nachhängen kann, iſt der. 
andwichmann. Auch er iſt einſt jung 
eweſen und hat auf ſeinen Stern getraut. 
u was Rechtem iſt er dabei nie ge⸗ 
"men, und als dann die große Welle 
n aus den Bahnen, in denen er ſich 
mmerlich vorwärts taſtete, herauswarf, hat 
nirgend mehr Boden gefaßt. Seit einiger 
it trägt er, * Grojchen für 


ten. Wenn jemand durch Sufall dit ihi 
blidt, ziehen die bunten Dinge mit ihrer | | 
a Schrift. das Auge auf ER SN Warme Mürrte!“ 


vy | ENIM d DM E. cin 


ohne daß der Mann 
zwiſchen ihnen be ` 
achtet wird. So 
| fl er lebendig ver⸗ 
das Leben kennt, iſt der Dienſtmann „ 2 f ſchollen, und auch 
Nr. 11, der am Portal Des Roten Haufes das hat ſein Gutes: wenigſtens kann er ſeine Tage vor 
Bekannten aus beſſeren Tagen verbergen. „Neu er ⸗ 
öffneter Mittagstiſch“ ift heute die Deviſe. Vor der E 
Univerfität, zu den Füßen Wilhelm von 
Numboldts, ift das ein gewichtiges und 
gern geleſenes Wort. Es kann gar nicht | 
genug neu eröffnete Mittagstiſche geben; 


und den Herren Studioſen mit kleinem i 


wo anders zu probieren, ſehr willkommen. 


garten gegenüber dem Schloß ſitzt die 


Drofchkenhalteplatz. Tryamerer erfter Rlafre, E Tage der Jugend und des Hoffens lange, 
| | lange vorüber, auch fie gehört zu Den 
Reſig nierendenz dennoch iſt es noch heute ihr Stolz, 


Mebrigens bereitet ihr Kochfeffel - 


EE UM à 
T = Ze d ke * Se - 


u Ti 


— 


Sa 
* 
A 7 
e vx ez A AN 


4 
‘ 


WS amu s UR 
M F’ 
PARES. 


Fc w Zeg N 


* 


s d Z 
E d 
£4 


-— A 
DUUM 


MA MA ALL. 


v d 
A 374 
KI 


om 


ES 


A A 
Er ovs 


JS 
ke 
— 


LA 


4. 


Seite 2180. 


Mittagstiſch“ mitunter fcharfe Konkurrenz. 


Berlin bei fchlechtem Wetter: Strassenreſnigung. 


| Es würde 
nicht unintereſſant ſein, wenn die ewig fröſtelnde Dame 


eine Ueberſicht über die geben wollte, die, ohne viel 


Aufhebens davon zu machen, gelegentlich bei ihr diniert 
haben: mancher Name, der heute Klang hat, würde 
auf der Lifte fein. Derlei ift indeſſen von ihr nicht zu 


befürchten; die Dertilger ihrer Würſtchen pflegen N 


ihre Viſitenkarte nicht dazulaſſen. 

Ich weiß nicht, ob je irgendein Virchow die 
Struktur eines Berliner Droſchkenkutſchergehirns zum 
Gegenſtand eines Spezialſtudiums gemacht hat. Ich 
nehme an, daß es in dieſem Gehirn ähnlich ausſieht, 
wie etwa in. einer Apotheke, in der alles fein ſäuber⸗ 
lich voneinander getrennt und ſo untergebracht iſt, daß 
man das Ganze auf einen Blick überſehen kann. Ein 
Droſchkenkutſcher, der in 1 der Weltſtadt und den „um. 
liegenden Ort. 
Ichaften“ nicht 
Beſcheid wüßte, 
dem die Straßen 
von Berlin nebſt 
Vororten durch⸗ 
einander ge 
rieten: der Ge⸗ 
danke iſt nicht 

auszudenken! 
Jedenfalls be⸗ 
dürfen geiſtig 
ſtarkin Anſpruch 

genommene 
Leute mehr als 
andere der Ruhe und E GC daß die Vorliebe 
der Berliner Weißlackierten für, die Thätigkeit, der ſich 
einer der Ihren auf unſerm Bild mit Inbrunſt hingiebt, 
kein Wunder iſt. Im Hintergrund des Droſchkenhalte⸗ 
platzes in der Prinz Albrechtſtraße ſieht man, wie neben⸗ 
bei bemerkt ſei, eine Reliquie: die letzten a der alten 
Berliner Stadtmauer. 

S „Auf. dem Aſphalt liegt ein Aal, liat ein Aal, 
liegt ein Aal —“ nämlich, wenn einer dem Mann 

entkommen ſollte, der mit ſtarker Hand ſeine Laſt, 


Auf der Deiere 


Fifchtransport: „Auf dem Aſphalt liegt ein Hal..." 


auf daß fic abgewogen werde, foeben ins Netz entleert. 
Im allgemeinen eſſen die Berliner den Aal lieber, als 
daß fie ihn nach den Worten des Gaſſenhauers in ihren 
Straßen luſtwandeln laffen. Saftwagen voll Tonnen 


lebender Sifche, wie deren eine als letzte ihrer Art auf 


unferm Bild foeben in ſachgemäße Behandlung ge 
nommen wird, treffen bei der Sentralmarkthalle täglich 
in ftattlicher Anzahl ein. Namentlich jetzt, „bei die teure 
Fleiſchpreiſe“, find neben Geflügel Sifche für den Mittags: 
tiſch noch mehr begehrt, als ſonſt. T 
Die Straßenkehrer! Junge Burſchen, die mit 
ihrer „Waffe“ neben oder hintereinander gehen und 
in faſt fofetter Tracht den breiten Fahrdamm reinigen. 
Der engliſche Publiziſt Stead findet, daß unter den 
großen Städten des Kontinents Berlin vor allen 
andern amerifanifches Weſen angenommen habe, 

| Mag fein; leider 


in. den Köpfen 


ſchen nach. Art 
derer mit dem 
Schwemmleder 
erwacht. Es 


Leute, die ſich 


Ein Gelegenheitsarbeiter. freuen, ihren 


Eltern und Ger . 


ſchwiſtern durch den Ertrag ihrer Tagesarbeit den Mang 
ums Daſein erleichtern zu können. Auch ſie machen fich 


Zufunftspläne, ihr Streben geht aber meift nicht über 


den Wunſch nach einer gut dotierten Hausknechtſtelle 
hinaus. Ganz ehrgeizige wollen nach ihrem Eintritt 
beim Militär kapitulieren. 
ſich verhältnismäßig nur ſehr wenige. 

Wer um ſich zu blicken verſteht, wird es nicht fertig 
bringen, fich leichten Herzens über die Beſtrebungen dur 
Beſſerung der Lage des Arbeiters hinwegzuſ eger. Sm der 


find wir aber 
noch immer nicht 
ſo weit, daß 
der Ehrgeiz auch 


junger Bur- 


ſind "orbenifide | 


‚Sich fortzubilden, beſtreben 
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Ü Belegenheitsarbeiter" : für den eine geregelte Me DER 
Befchäftigung nicht exiſtiert, der grundſätz⸗ 
lich nichts thut, als was erforderlich iſt, um 
auf der Promenadenbank nicht gerade zu ver⸗ 
hungern: er verdient kaum Teilnahme, es ſei 
denn vielleicht vom erz zieheriſchen Standpunkt 
aus. Die Sonne und die Flaſche ſind ſeine 
Freunde; wenn das große Licht auf ihn herab⸗ 
blickt, wenn die Flaſche noch einen Schluck 
birgt, dft er zufrieden; frech und patzig blickt 
er in die Welt hinein, und es iſt dem, der E 
in ſolchem Umgang nicht geſchult ift, nicht zu — ERE 
raten, mit ihm irgendwie anzubinden. Das e 
Meſſer in feiner Taſche ſitzt manchmal loſe. i 

N aber das Gegenſtück!. Scenetie: . 

Hafenplatz. Tag für Tag, fein 


` 


pa Seben lang, bis die Schwindfucht ihn ichlicBlich 
dahinrafft, ſchiebt der Cadearbeiter auf ſchwankem Brett 


ſchier übermenſchliche Backſteinlaſten vom Spreekahn 
hinauf zur Böſchung. Das Tage⸗penſum, das er zu 
eiften hat, wenn er ſeine Kinder ernähren will, kann er 
mr unter Mithilfe feiner Frau bewältigen. Sie ver⸗ 


einigt ihre Kräfte mit den ſeinen; die Uebung hat beide 


jelehrt, wie fie es machen müſſen, daß der gute Wille 
ur thatſächlichen Förderung wird. Was aber treiben 


ie Kinder derweile daheim? Die ‚Kinder, die in allen 
ltersflaſſen vorhanden ſind und aufwachſen,“ wie die 


ilien auf dem Felde? 


Es iſt durchaus keine falſche Sentimentalität, wenn 
daß der Gedanke an fie das Leben der 


an annimmt, 
ltern manchmal verbittern muß. 
Ein verſöhnendes Bild zum Schluß. €s ift gegenüber 
t Muſeumsinſel, dort, wo in ber Nachbarſchaft des 
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Hm Bafenplatz Cadearbeiter. 


Fir ku⸗ Busch und der Börſe die allbe kannten Werder- 
ſchen den reichen Segen ihrer herrlichen Gbſtgärten in 
mächtigen Schiffsladungen zu Murkte bringen. 


Schon ein einzelner Korb ſchöner, 
Aepfel, in dem ſich in ſtrotzender Fülle Rundung an 
Rundung reiht, hat unbedingt etwas Beruhigendes in 
ſich. Noch beruhigender wirken naturgemäß die Batterien 
ſolcher Körbe, die von den Sillen der märkiſchen OBft- 


bauern an der Burgſtraße freundlich zum Ufer hinauf- 


grüßen. : Kerngefunde, : ſelbſtbewußte, fonnengebräunte 
Kraft wandelt in Geſtalt der Verkäufer zwiſchen der 
„Ware“ her und hin. Sie bringen ein Stück Landluft 


mit, und der Berliner atmet den fremden Odem voll 


Entzücken ein. Daß ſein Sinn ſo intenſiv ſehnſuchtsvoll 


nach dieſem Duft ſteht, iſt ja eine der bezeichnendſten 


Eigentümlichkeiten oes „ im Vergleich mit 
andern Großſtädtern. Qd zw 


Die grossen Obftkähne der „Werderfchen“ gegenüber der Mufeumsinfel. 


rotbackiger 


SU. Beraldiker wa Sezessionisten. 
,, ARP | Bu u des Altertums. a 


Hierzu 15 photographiſche Aufnahmen. 


— Y 
Mf ABS EN E T Y ae dierlihe, Zeichen zu faſt alle Motive phan- 
11 I feinen Gebilden zufam: taſtiſcher: Neubildun⸗ 


mengeſtellt, in Thontäfel⸗ gen für fih ausgenutzt 
chen. gedrückt und durch und uns ſogar die 
die Glut des Siegelofens Auswahl der heraldiſch 
für eine vieltauſendjäh⸗ verwertbaren natür⸗ 
rige Exiſtenz zubereitet, lichen Geſchöpfe und 
werden jetzt aus dem erfundenen Kombina- SATIS. Iia asco 
— ee tionen von Lebeweſen ES RSEN. d 
vorweggenommen. Ri. 
Eine der hervor: feig g 
ragendſten Schöpfun⸗ | | gë a 
gen der aſſpriſchen Phantaſie ift der Greif (Abb. 1), der 
einen Löwenleib mit Löwenbeinen, einen Adlerkopf mit mert: 
würdigen abſtehenden Ohren und Flügel hat. Die gefträubten . 
Federn, der mächtige Schnabel und der eigenartige furchtloſe 
| | Blick der Raubvögel ſollten wohl aus dem Löwen ein nod 
Pachtverträge, kaufmänniſche gefährlicheres Tier von beſonders ſchätzeuswerten Eigenſchaften 
Korreſpondenzen, diploma⸗ rU 4729.7 bilden, aber obwohl es fein Mißliches haben. mag, mit fo 
tiſche Dokumente waren [dou Abb. 3. eeinem Getier anzubinden, fo feint es doch, daß 
feit längerer geit bekannt, Be su 22755 ihm die Eigenfchaften fehlten, die eine hervor 
und das alles gewährte einen Einblick in das Leben ragende Laufbahn in der Kunſt ermöglichten. 
eines hochausgebildeten Staatsweſens. Jetzt aber, durch Den Löwen an drohendem Ausfehen zu über 
die neuſten Ausgrabungen, rückt der Affyrer als Dichter bieten, kann auch dem heftig gekrümmten 
und Prophet in unſern Geſichtskreis; denn es ſcheinen, Adlerſchnabel nicht gelingen, abgeſehen davon, 
wie wir in der Broſchüre „Babel und Bibel“ leſen daß der Greif auf das taktiſch ſo wichtige, den 
können, viele Dinge, die uns die jüdiſchen Schriftſteller“ Feind ſchon vor dem Angriff erſchütternde de 
im Alten Teſtament berichten, auf eine viel ältere Quelle, bdrüll verzichten muß — Goethe läßt die Greife 
auf die Affyrer zurückzudeuten. Wenn fo an mancher * „ ſchnarren“. Der Greif zieht fid auch nach 
| | „ ehrwürdigen Au⸗ kurzem Auftreten bei den Aſſprern ins Altenteil 
torität durch die = des Ornamentalen und Heraldifhen, zurück; wir 
neuſten Funde Abb. 4. | inden ihn anf dem Helm 
von aſſpriſchen der Athene, auf Pfeilern, 
CThontäfelchen gerüttelt wird, dann als Akroterie und ſchließlich 
hoffen wir, denen keinen allzu- als Wappen pommerſcher 
großen Schmerz zu bereiten, die Städte. Wie kommt der 
auf irgendein Adels-, Städte⸗ oder aſſpriſche, Greif in das 
HDereinswappen eingeſchworen find. Wappen abendländiſcher 
und die erfahren follen, daß die | St Großend Ich denke an die 
Symbole, denen fie folgen und u! Kreuzzüge. Mit den Rit 
für die fie ftreiten, ihren Urſprung AY tern zogen Handwerker, 
ſamt und ſonders wohl auch jenem ae die für Reparaturarbeiten 
talentvollen Volk zwiſchen Euphrat an Wehr und Waffen zur 
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Schutt, der über den uralten 
Wohnſtätten der Aſſprer und 
Babylonier lagert, von fleißi⸗ 
gen Forſchern ans Tageslicht 
gebracht, und ſtaunend ver⸗ 
nehmen wir, was diefe felt- — 73 
ſamen Seichen verkünden. 
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Abb. 2. 
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Hand fein mußten. 


3 Und nicht bloß käm⸗ 
ppfend und ftürmend 
| Hizsnuy s. | 0utdogen fie das 
und Tigris verdanken. Iſt N id „heilige Land. Die! 
die eigentümlichſte Einrich⸗ — von dem tapferen E 
tung der Juden, die von ö Balduin von Flan⸗ } 
allen Völkern acceptierte 3 dern begrüindeteßraf- P 


ſchaft Edeſſa umfaßte 
den größten Teil des ER : 
alten. Afjyrien, und Abb. 6. 
zwei Menſchenalter | | 2 \ 

blieben die chriſtlichen Keerhaufen in dieſem Land. 
Welche Unzahl von Reften der ehemaligen aſſpriſchen 
Kultur mögen damals, vor bald tauſend agen, 
noch offen zu Tage gelegen haben, und wie d 
klärlich, daß die nie gefehenen, abenteuerliche 


i d S miede, auf 
SEELI 


Beilighaltung des ſiebenten “ jT 
Tages, eine aſſpriſche Er gu v 
findung, dann mag die e 
Stadt Greifswald auch nicht E 
böſe fein, daß ihr Wappen⸗⸗ 
tier, der Greif, aus dem 
fündigen Babel ſtammt. 
Natürlich hatten es die 
Aſſprer viel leichter als 
wir, etwas zu erfinden: fic R 


"CS 
. 
P y o RACES 


kamen in der Weltgeſchichte E? Seiner unb Baumeiſter, die in’ d 
zuerſt dran, und da haben KEIM T | Heeren mitgesogen waren, ihren Eindruck mn 
‚ fie im habgierigfter Weiſe | Abb. 8. Da mag manch einer fid fo ein ſeltenes Gei? 


zum Andenken an feinen Aufent⸗ 


r 


Uebereinſtimmung der äußeren E Se 


WA . 
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| | . a ` ſchöpf (Abb. 4), Löwe mit Flügeln, 
DVogelbeinen und Dögelfhwan;, 


halt mitgenommen oder nachge- 
bildet haben. Allen Darſtellungen denn hier brauchte der Löwen⸗ 
des Greifs aber find die charakte⸗ 
tifen Eigenſchaften gemeinſam, 
namentlich das eigentümliche, 
weder vom fómen, noch vom E. 
Menſchen herrührende- abftehende, {> 
große Ohr, die ftarfert Beine und 
der im Typus zwiſchen Löwenkopf 
und Adlerkopf ſchwankende Shi: E 
del. Diefe konſequent feſtgehaltene 


ſchädel erſetzt zu werden; da⸗ 


0 Ee 
allerdings ert in unſerer 


LErſcheinung des Greifs in | 

allen Ländern und in allen Zeit auf dem bekannten köſt⸗ 
Darſtellungen weiſt gebiete ⸗ lichen Bild Böcklins wieder. 
riſch auf ein geſehenes und Auch die charakteriſtiſche 
nachgebildetes Vorbild hin.. Haltung der Tiere, die als 
Die Sukunft der Dichter Wappenhalter dienen, näm⸗ 
mag ſich für ihr Symbol, 

den Pegaſus, bei den Aſſyrern nach außen, verdanken wir den A 
bedanken; lb d0dieſer Darſtellung das Wappen des Großherzog⸗ 
bildungs zeigt BEE ums Baden, das den Greifen; oder des Hönig⸗ 
| uns das ge È reichs Bayern, das den Löwen enthält, ver⸗ 
flügelte Dich⸗ gleichen will, wird ſicherlich die auffällige 
terroß, wie es S AUebereinſtimmung bemerken. Aehnlich denke 


ME E auf einemSie: ` 
gelftein, den das hiefige Muſeum beherbergt, 
fauber eingeſchnitten erſcheint; das gut genährte 3 
Fabeltier foll wohl auch andenten, daß die : 
Dichter damals fette Einfünfte hatten — ja 


Abb. U. 


x 


Abb. 10. 


mitgebracht hat. T o 
Selbſt der Löwenmenſch der Aſſyrer wird 
ſo dargeſtellt, und Abbildung 2 ſieht einem 
Staatswappen unſerer Seit ſo täuſchend ähnlich, 
nur das Spruchband fehlt mit 


früher l 7 
Wir haben ferner ein Geſchöpf (Abb. 2), Er daß eigentlich i 2 
das unmöglichſte von allen, das einen Menſchen Abb. le. der Deviſe: Hony soit qui mal y pense. 
m een, t ?Dier der 

ö LEET EN ` Urvater 


kopf, Vogelflügel, Löwenbeine an einem Vogel. 
kann. Eine 
„(Abb. 6) des 


leib und einen Skorpionenſchwanz' aufweiſen | 
verbindung von Wirbeltier und Kerftier, wie es wohl nie 
wieder ver⸗ | Sr BN. ds ` heraldifchen 
ucht ift, aber EEE E os T GR a l à. : 3 Adlers. Wie 
vielleicht | p UK utto. AUTE AU Ud genial. der 
epis E 1 2 05 | 
en ift in Steinſchnei⸗ 
der von der war, der 
a E | zuerst. den 
inn oer E . Adler. in 
Griechen dieſer Stel 
araus ent. WE R ER Sun lung abbil- 
Abb. 15, ) Abb. 14 "Kee eoe UR 15 ; nne 
freiwillig 


latpyie, die 
ls Anoma- 
e ja auch den Leib eierlegender Vögel 
it einer Organiſation verbindet, die 
stattet, menſchlichen Säuglingen die 
fte Nahrung angedeihen zu laffen, 
elleicht wegen dieſer Abſonderlichkeit | 
ich als wappentierchen gewählt und | 
s auf. unfere Seit gekommen, nämlich | 
s Stadtwappen von Nürnberg. Es fet [2 
A. 
| 


nie erfcheint, nämlich mit ausgebreiteten 
Flügeln und Beinen und herabhängendem 
Schwanz, das kann man aus der That⸗ 
ſache ermeſſen, daß noch nach Jahrtau- 
fenden. für die höchſten Auszeichnungen, 


beſſere Form gefunden werden konnte. 


adler (Abb. 10), der ſich gewiß nicht 
träumen läßt, daß ihn zuerſt ein Aſſprer 
als Wappen benutzt hat, befindet ſich auf 
einem Siegel aus dem fernen Land. | 
Hier (Abb. 11) die bourboniſche Liliel. 
„Aber auch noch für unſere Seiten 
ſcheinen die alten Künftler mit ihren 
Arbeiten vorgeforgt zu haben. Wer wird 
ſich angeſichts dieſer Abbildung 11 dem 
Eindruck entziehen können, daß die Aſſprer 


‚ner erwähnt eine Sphinx (Abb. 8), 

zu größerem Schrecken einen Löõwen⸗ 
pf und einen Menſchenkopf gleichzeitig 
igt; ſtatt des grauſigen Eindrucks, ; 
r wohl beabſichtigt war, ſieht das V. 
inze aus etwa wie ein Automat, der 
s einer Mundöffnung eine Gabe 
nden könnte, wenn in die andere 


qGeldſtück eingeführt würde. 1510 
Als Stammhalter des Geſchlechts Ceu CO PESE MU | 
Sirenen fechen wir dann ein Ge- Aubb. Is. nicht auch einmal eine ſezeſſioniſtiſch⸗ 


ſchädel nur durch einen Menſchen⸗ 


. Schwänzelchen der Sirene kehrt. 


lich das Umwenden des Kopfes | SUE MEA 
ſſprern (Abb. 5). Wer mit 


ich mir das Wappen Agamemnons in Mykene, 
das ſich dieſer König wohl auch aus Hleinaſien 


die Menſchen erhalten können, keine 


Ja fogar der gute öſterreichiſche Doppel > 


N 
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ſymboliſche Periode hatten? Wirken die über einer Art oen: 
ſyſtem ſchwebenden Adler und die darunter wie abgerichtet 


gleichmäßig ſchwimmenden Schwäne (bb. 9) nicht wie eine 


moderne Illuſtration zu einem Muſikſtück oder wie ein Stück 
engliſcher Tapeted Ebenſo (Abb. 15) die Reiher init darüber 


ſchwebenden Fiſchend Wir würden uns gar nicht wundern, 


dieſer Feichnung als „Sierleiſte“ in einem Buch von heute 
zu begegnen, und doch ift das Original vielleicht 4000 Jahre 
alt. Auch der Heiligenſchein (Abb. 15) ijt von den Aſſprern 
erfunden, wie man hier ſieht. Ein wahres Eldorado von ſym⸗ 
boliſtiſchen Formen, wie das beifolgende Wappen (Abb. 14), 


* 


Erzählung von 
Rudyard Kipling. 


Einzig berechtigte (leber[e&ung aus dem Engliſchen 
von Erich beterſon. 


enn ihr euch aus meinen Erzählungen noch meines 
Taugenichts von Freund, Brüggleſmith, entſinnt, 
werdet ihr auch noch feinen Freund Me Phee im 
Gedächtnis haben, den erſten Ingenieur der „Breslau“. 
Die folgende Geſchichte betrifft Me Phee. Er war niemals 
ein übereifriger Ingenieur, wenigſtens behauptete er das 
mit beſonderem Stolz vor den Liverpoolleuten, aber er 
beſaß in zweiunddreißig Jahren erworbene Erfahrungen 
über Maſchinenweſen und die Saunen von Schiffen. Die 
eine Seite ſeines Geſichts war durch das Platzen eines 
Manometers verheert worden, und feine Nafe wuchs 
koloſſal aus dem Wrack hervor, wie ein Auflauf bei einer 
öffentlichen Huſammenrottung. Er beſaß alle möglichen 


beſonderen Befähigungsnachweiſe, und in ſeiner Kabine 


unten in ſeiner Kommode, wo er die Photographie 
ſeiner Frau bewahrte, lagen zwei oder drei Medaillen 
der „Royal Humane Society“ für Cebensrettung auf dem 
Meer. Berufsmäßig — es war etwas anderes, wenn 
verrückte Swifchendedspaffagiere über Bord ſprangen 
— berufsmäßig iſt Me Phee nicht für Lebensrettungen 
auf dem Meer, und er hat mir oft erzählt, eine ganz 
beſondere Hölle erwarte jene Heizer und Kohlenfchlepper, 
die ein Gehalt wie ſtarke Männer beanſpruchten und 
am zweiten Tag auf See krank würden. Er iſt dafür, 
vierten. und fünften Ingenieuren Stiefel an den Kopf 
zu werfen, wenn ſie ihn in der Nacht mit der Meldung 
wecken, ein Cager fei rotglühend, einzig und allein, 
weil der Schein einer Campe von dem wirbelnden Metall 
reflektiert wird. Im Salon ſteht ſein Tiſch neben dem des 
Kapitäns, und ſolange feine Maſchinen arbeiten, trinkt er 
nur Waſſer. Er war freundlich zu mir, als wir uns kennen 


Nummer LAM 


wurde manchem ex libris⸗Feichner eine wahre Fundgrube für 
Motive fein können. Um mit einem freundlichen Eindruck zu 
ſcgließen, hier noch ein aſſyriſches Glückſchweinchen! (Abb. 2.) 

Wie kleinlich muß es uns erſcheinen, wenn ſich hentzutage 
ein paar Künſtler ſtreiten, wer den einen oder andern 
„Schnörkel“ zuerſt erfunden hat, wenn wir an die Künftler 
Aſſyriens denken, die alle nur möglichen Formen, deren ſich 
Kunſt, Kunfthandwerf und Heraldik bedienen, für alle Seiten 
feftlegten und von denen uns auch nicht ein einziger dem 
Namen nach bekannt iſt. Unſterblichen Ruhm aber bereiteten 
ſie ihrem Volk. e. 45 | H. Matsch. 


lernten, denn ich fragte nichts. Späterhin befreundete 


er ſich auch mit meinen Schriften, in Geſtalt einer 
Broſchüre von vierundzwanzig Seiten, die ich für 
Boldod, Steiner & Chafe fchrieb, die Eigentümer der 
Schiffslinie, als fie irgendeine patentierte Dentilations® 
vorrichtung kauften und in den Kabinen der „Breslau“, 
Spandau“ und „Kolgan“ anbrachten. 

Ich war eben nach England zurückgekommen, als 
Mrs. Me Phee mich zum Diner um drei Uhr nady 
mittags einlud. Das Briefpapier der Einladung war 
faft bräutlich in feiner duftenden Fartheit. Als ich vor 
das Haus kam, ſah ich, daß neue Gardinen an den 
Senftern waren, die das Paar fünfundvierzig Schilling 
gekoſtet haben mochten; und als, Mrs. Me Phee mich 
in den kleinen, marmoriert tapezierten Korridor hinein 
zog, fah fie mich ſcharf an und rief: „Naben Sie ſchon 
genórt? Was halten Sie von dem Garderobenſtänder?“ 

Na, das Ding war aus Eichenholz und mindeftens 
dreißig Schilling wert. Me Phee kam ſachten Schrittes 
die Tceppe herunter — wenn er auf See ift, geht er 
trotz all feines Gewichts fo leicht wie eine Katze — 
und ſchüttelte mir die Hand in einer neuen und er 
habenen Manier. Nur kam auf einmal der Gedanke, 
daß ihm eine Erbſchaft zugefallen fein müßte, aber ich hielt 
den Mund, obgleich Mrs. Me Phee mich alle dreißig 
Sekunden bat, tüchtig zu effen und kein Wort zu fagen. 
Es war eine ziemlich verrückte Mahlzeit, denn Me Phee 
und ſeine Frau hatten ſich wie kleine Kinder an der 
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Hand gefaßt und nickten und winkten und zifchelten und 
murmelten und aßen kaum einen Mund voll. 

Ein Dienſtmädchen kam herein und wartete auf, 
krotzdem Mrs. Me Phee mir ein übers andere Mal ge: 
ſagt hatte, ſie wolle ſich dafür bedanken, daß jemand 
anderes ihre Hausarbeit mache, folange fie geſund fei. 
Dies aber war ſogar ein Dienſtmädchen mit einem 
Häubchen, und ich fah Mrs. Me Phee unter ihrem 


kreppfarbenen Kleid vor Stolz ſchwellen und ſchwellen. 


Janet Me Phee iſt nicht von ſchmalem Freibord, und 
Krepp iſt keine matte Farbe, und bei all dieſem uner⸗ 
klärten Glanz und dieſer Pracht in der Luft kam ich 
mir vor, wie jemand, der einem Feuerwerk zufieht, ohne 
die Urſache des Feſtes zu kennen. Als das Mädchen 
abgeräumt hatte, brachte ſie eine Ananas, die zu jener 
Jahreszeit eine halbe Guinee koſten mußte, eine Glas⸗ 
atte mit eingemachtem Ingwer und eine kleine Krufe 
nit geheiligtem, köſtlichem Allerhand, das das Simmer 
nit Duft durchzog. Me Phee bezieht es von einem 
zolländer auf Java, und ich glaube, er behandelt es 
tit fifóren. Die Krone des Feſtes aber war etwas 
Nadeira von jener Sorte, die man nur erhalten kann, 
enn man den Wein und den Händler kennt. Ein 
eines, in Maisſtroh gewickeltes Bündel Madeirazigarren 
m mit dem Wein, und der Reſt war mattblaues 
chweigen, indes Janet in all ihrem Glanz uns beide 
lächelte und Me Phees Hand tätſchelte. 
„Wir wollen trinken,“ ſagte Me Phee bedächtig und 
b fich das Kinn, „auf die ewige Verdammnis von 
dock, Steiner & Chafe!” 
Natürlich antwortete ich mit „Amen“, wenn ich auch 
en Pfund zehn Schilling an der Firma verdient 
Me Phees Feinde waren auch die meinigen, und 


te. 

trank ſeinen Madeira. | 

„Haben Sie nichts gehört?” fragte Janet. „Nicht 
Wort, nicht ein Flüſtern ?" 

„Nicht ein Wort, nicht ein Flüſtern. Auf mein 


rt, wirklich nicht.” 

„Erzähl es ihm, Mac,“ ſagte ſie, und das iſt ein 
erer Beweis von Janets Güte und weiblicher Liebe. 
e andere Frau hätte ſofort geſchwatzt. 

„Wir ſind reich,“ ſagte Me Phee. Ich ſchüttelte 


n tüchtig die Hände. 


Wir ſind verflucht reich, fügte er hinzu. Ich 


telte ihnen ein zweites Mal tüchtig die Hände. 
Ich werde nicht mehr zur See gehn — hödhftens, 
kann man ja noch nicht wiſſen, auf einer Privat⸗ 
mit einem kleinen, geſchickten Aushelfer.“ 
Dazu reicht es nicht,“ meinte Janet. „Wir ſi nd 
hübſch reich — wohlhabend, aber nicht mehr. 
teues Kleid für die Kirche und ein anderes fürs 
er. Sehr fein follen fie gemacht werden.” — 
Vieviel iſt es?“ fragte ich. 
ünfundzwansigtaufend Pfund.“ Ich holte tief 
„Und früher hab ich zwanzig oder fünfund⸗ 
ig Pfund den Monat gehabt!“ Die letzten Worte 
mit einem Brüllen heraus, als ob die ganze 
Welt ſich verſchworen hätte, ihn niederzuſchlagen. 
ie ganze Seit warte ich jetzt ſchon,“ ſagte ich. 
vorigem September weiß ich nichts mehr. Iſt 
Hghinterlaſſen worden P" 
lachten beide laut auf. „Es wurde hinter- 
ſagte Me. Phee, faſt erſtickend. „O ja, es 
hinterlaſſen. Natürlich wurde es hinterlaſſen!“ 
1g fich auf die Schenkel und brüllte los, bis der 


Wein in der Karaffe erzitterte. Dann dachte er eine 
halbe Sigarre lang nach, während Janet mein Auge 
feſſelte und rund in der Stube von einem neuen Gegen⸗ 
ſtand zum andern herumführte — dem neuen Teppich 
mit Rankenmuſter, der neuen Bauernuhr mit Glockenſpiel 
zwiſchen den Auslegerbooten von Kolombo, dem neuen 


eingelegten Büffett mit einer Blumenſchale aus purpur⸗ 


rotem geſchliffenem Glas, dem Kamingitter von Bronze 
und Kupfer und ſchließlich dem neuen Piano in Schwarz 
und Gold. 

„Voriges Jahr im Oktober hat mich der Aufſi dits: 
rat entlaſſen,“ begann Me. Phee. „Voriges Jahr im 
Oktober kam die ‚Breslau‘ zur Winterreparatur herein. 
Sie war acht Monate unterwegs deelen — zwei. 
hundertundvierzig Tage — und ich ſaß drei Tage daran, 
meine Abrechnung aufzuſtellen, als ſie ins Trockendock 


kam. Alles in allem, geben Sie acht, war es unter 


dreihundert Pfund — ganz genau geſagt, zweihundert 
undachtzig Pfund vier Schilling. Kein anderer hätte 
die ‚Breslau‘ acht Monate lang zu ſolchem Preis unter: 
halten. Niemals wieder — niemals wieder! Meinet⸗ 
wegen mögen fie ihre Boote hinſchicken, wo der Pfeffer 
wächſt! 

„ay war unfer Kapitän — Sie werden ihn fennen 
gelernt haben. Sie fchoben ihn auf die ‚Torgau‘ ab, 


und ich follte auf der ‚Breslau‘ unter dent jungen. 


Bannifter bleiben. Sie müffen nämlich wiffen, daß eine 
neue Wahl für den Auffichtsrat geweſen war. Ich 
hörte, die Aktien wären hierhin und dorthin verkauft 
worden, und die meiſten aus dem Auffichtsrat waren 
mir unbekannt. Der alte Aufſichtsrat hätte es niemals 
gethan. Die trauten mir. Aber der neue Aufſichtsrat 
war ganz und gar für Reorganiſation. Der junge 
Steiner — Steiners Sohn — der verflixte Kerl, war an 
der Spitze, und ſie hielten es für Seitverſchwendung, mich 
irgendwie zu benachrichtigen. Das erſte, was ich zu 
ſehen bekam, war der Winterfahrplan der finie, und 
für die ‚Breslau‘ waren ſechzehn Tage von Hafen zu 
Hafen angegeben. Sechzehn Tage, Mann! Sie iſt ein 


gutes Schiff aber achtzehn iſt ihre Sommerzeit, merken 


Sie auf. Sechzehn war reiner, furchtbarer, höchſter 
Blödſinn, und das ſagte ich auch dem jungen Banniſter. 

„Wir müſſen es eben machen, meinte er. „Sie 
hätten keine Rechnung von dreihundert Pfund ein 
ſchicken follen.‘ 

„Meinen fie etwa, daß ihre Schiffe von der Luft 
fahren follen ?“ fragte ich. „Der Aufſichtsrat iff dämlich.“ 

„„Dann fagen Sie es ihnen,‘ meinte er. „Ich bin 
ein verheirateter Mann, und mein Viertes iſt unterwegs, 


hat fie gefagt.‘” 


„Ein Junge — mit rotem Baar,” fiel Janet ein. 
Ihr eigenes Haar hat das glänzende Rotgold, das man 


mit einem zarten Teint zufammen findet. 
Außerdem hatte 


„Auf mein Wort, ich war wütend! 
ich die alte ‚Breslau‘ gern und erwartete nach zwanzig 


Jahren Dienft ein bißchen Beachtung vom Auffichtsrat. 
Am Mittwoch war Aufſichtsratverſammlung, und ich 
ſaß den Abend vorher im Maſchinenraum und kalkulierte 
mir allerlei zuſammen, was ich für meinen Fall anführen 
könnte. Na, ich ſetzte es ihnen allen ordentlich und 
genau auseinander. Meine Herren, fagte ich, ich 
habe die ‚Breslau‘ acht Saiſons gefahren, und ich glaube, 
man kann an meiner Arbeit nichts ausſetzen. Wenn 
Sie aber hierauf‘ — ich hielt ihnen die Ankündigung 
vor die Naſe — „hierauf beftehen, wovon ich nie etwas 
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gehört habe, bis ich es beim Frühſtück las, dann per: 
ſichere ich Ihnen auf meine Berufsehre, daß ſie das 
niemals leiſten kann. Ich will ſagen, ſie kann es wohl 
eine Seitlang, aber mit einem Riſiko, das kein per 
nünftiger Menſch wagen würde.“ 

„Zum Teufel, glauben Sie denn, wir laffen Ihre 
Abrechnung paſſieren d' ſagte der alte Holdod. ‚Mann, 
wir geben ja Geld wie Heu aus.‘ 

„Ich will es dem Aufſichtsrat überlaſſen, antwortete 
ich, ‚ob zweihundertundſiebenundachtzig Pfund für acht 
Monate etwas außer Recht und Vernunft ift.‘ 

„Wir müſſen dem Publikum halten, was wir ver- 
ſprochen haben, ſagte der junge Steiner. 

„alten Sie es erft mal der „Breslau“, ſagte ich. 
‚Sie hat Ihnen gut gedient und vor Ihnen Ihrem 
Vater. Sie muß den Boden neu verſteift bekommen 
und neue Stoßplatten, und die Dorderfeffel müſſen aus: 
gewechſelt werden, und alle drei Sylinder auch, und 
alle Führungen müſſen neu belegt werden, um nur den 
Anfang zu machen. Das iſt ein Spaß von drei Mo— 
naten.“ 

„Weil ein Beamter Furcht hat?‘ meinte der junge 
Steiner. Vielleicht würde ein Piano in des erſten 
Ingenieurs Kabine zweckdienlicher fein.‘ 

„Ich drückte meine Mütze in den Händen zuſammen 
und dankte Gott, daß wir keine Kinder hatten und eine 
Kleinigkeit beiſeite gelegt. 

„Paſſen Sie auf, meine Herren, ſagte ich. ‚Wenn 
die ‚Breslau‘ ein Sechzehntageboot werden ſoll, müſſen 
Sie fidi einen andern Ingenieur fuchen.‘ 

„Banniſter macht keine Einwendungen, ſagte Holdock. 

„Ich ſpreche für mich ſelbſt, antwortete ich. 
Banniſter hat Kinder.“ Und dann konnte ich mich 
nicht mehr halten. ‚Sie mögen mit ihr in die Hölle 
fahren und wieder heraus, wenn Sie die Lotſengebühren 
bezahlen, fagte ich, ‚aber Sie werden ohne mich fahren.‘ 

„Das ift eine Unverſchämtheit!' rief der junge 
Steiner. 

„Wie es Ihnen beliebt, fagte ich und wandte mich 
zum Gehen. 

„Sie können ſich als entlaſſen betrachten. Wir 
müſſen die Disziplin unter unſern Beamten aufrecht: 
erhalten, murmelte der alte Hodod und fah fich rings 
um, ob der Aufſichtsrat derſelben Meinung war. Sie 
verſtanden nichts davon — Gott vergebe es ihnen — 
und ſie warfen mich aus der Linie heraus nach zwanzig 
Jahren — nach zwanzig Jahren. 

„Ich ging raus und ſetzte mich draußen an der 
Portierloge hin, um meinen Witz wieder zu ſammeln. 
Ich glaube, ich fluchte auf den Aufſichtsrat. Da kam 
der alte Me Rimmon — in Firma Me Naughton und 
Me Rimmon — aus feinem Kontor heraus, das auf 
demſelben Flur liegt, und fah mich an, indem er mit 
dem Seigefinger ein Augenlid aufhob. Sie wiſſen, man 
nennt ihn den blinden Teufel, aber er iſt alles andere, 
als blind, und wie er gegen mich gehandelt hat, auch 
kein Teufel 

„Was iſt los, Miſter Me. Phee, fragte er. 

„Nach 'nem Gebet war mir gerade nicht zu Mute. 
‚Ein erſter Ingenieur entlaſſen nach zwanzig Jahren 
Dienſt, weil er die ‚Breslau‘ nicht nach dem neuen Fahr⸗ 
plan riskieren will, verdammt noch mal, Me Rimmon, 
antwortete ich. | 

„Der alte Mann bif fich auf die fippen und pfiff 
nachdenklich durch die Zähne. 
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„Ah, ſagte er, ‚der neue Fahrplan. Ich verſtehel 
Er ſchwankte in das Aufſichtsratzimmer, das ich gerade 
verlaſſen hatte, und ſein Hund Dandie, der den blinden 
Mann führt, blieb bei mir. Das war göttliche Dor: 
ſehung. In einer Minute war er wieder zurück ud 
fah mit ſtiller Bewunderung, daß der Hund Freundſchaft 
mit mir gefchloffen hatte. ‚Sie haben Ihr Brot aufs 
Waſſer geworfen, Me Phee, verdammt noch mal, 


ſagte er. ‚Was veranlaßte Sie, auf den Aufſichtsrat 


zu fluchen, Me phee? Es ift foftjpielig.' 
„Ich hatte vielleicht unrecht, Me Rimmon, aber wenn 
einem Mann die Thür gewieſen wird, weil er ſeine 


klare Pflicht gethan hat, dann benimmt er ſich nicht 


immer höflich. | 

„Das höre ich,‘ meinte Me Rimmon. Haben Sie 
vielleicht Neigung zu einem Frachtſchiff ohne beſtimmte 
Route d Bloß fünfzehn Pfund den Monat, aber man 
ſagt, der blinde Teufel verpflegt einen beſſer, als die 
andern. Es ift meine ‚Kite. — — Und nun,‘ fuhr 
er fort, ‚wie kamen Sie dazu, Ihre Stellung bei Holdock 
wegzuwerfen d | 

„Der neue Fahrplan, antwortete ich. ‚Die Breslau 
wird es nicht aushalten. 

„Püh, hüh,“ machte er. „Sie hätten fie ein bißchen 
antreiben ſollen, gerade um zu zeigen, Sie führen tüchtig, 
und dann hätten Sie fie doch zwei Tage fpäter herein 
bringen ſollen. Was iſt leichter, als zu ſagen, Sie ſeien 
wegen Maſchinendefekt langſam gefahren, he? Alle 
meine Leute machen es fo — und ich glaube ihnen. 

„Wir redeten noch etwas hin und her, und in der 
nächſten Woche ging ich an Bord der „Kite“. Ein 
Frachtſchiff von der Black Birdlinie, zweitaufendfünf 
hundert Tonnen, gewöhnliche Compoundmaſchine. Je 
tiefer ſie lag, deſto beſſer ging ſie. Ich habe ſo etwa 
elf Knoten aus ihr rausgekriegt, aber 8,3 war ihre 
normale anſtändige Leiſtung. Gute Verpflegung auf 
der Hintour und beſſere zurück, alle Abrechnungen ohne 
Randbemerkungen paſſiert, die befte Kohle, neue Speiſe⸗ 
pumpen und gute Mannſchaft. Es gab nichts, was 
der alte Mann nicht that, Anſtreichen ausgenommen. 
Damit hatte es ſeine Schwierigkeit bei ihm. Er hätte 
ſich eher den letzten Zahn ziehen, als anſtreichen laſſen. 
Aber um ſeine Maſchinen konnte man herumgehen, ohne 
fein Ceben zu riskieren, und, trotz all feiner Blindheit, 
habe ich geſehen, wie er fünf Swiſchenwellen, die etwa⸗ 
brüchig waren, bloß auf ein Kopffchütteln von mir zurück. 
wies. Und feine Diehlaften waren für nordatlantiſches 
Winterwetter garantiert. Sie wiſſen, was das heißt. 

„O, ich vergaß, zu ſagen, daß fie da lag und ſich bis 
zum Vorderdeck laden ließ und dann in eine Swanzig' 
Knotenbriſe drauf losſchnarchte, drei und einen halben 
Knoten die Stunde, und die Maſchinen liefen ſo ſanft 
und traulich, wie ein Kind im Schlaf atmet. Bell 
war Kapitän, und wenn auch ſonſt zwiſchen Mannſchaft 
und Reeder keine Liebe herrſcht, wir waren dem alten 
blinden Teufel und feinem Hund zugethan, und ich 
glaube, er hatte uns gern. Er war die Windſeite von 
zwei Millionen Pfund wert, und mit ſeiner Blut⸗ 
verwandtſchaft ſtand er nicht gut. Geld iſt 'ne ſchlimme 
Sache — allzuviel Geld — für einen alleinſtehenden 
Mann. : 

„Ich hatte fie zweimal herausgebracht, hin und zurück, 
als die Nachricht vom Suſammenbruch der Breslau 
kam, gerade ſo, wie ich es prophezeit hatte. Calder 
war ihr Ingenieur — er kann nicht mal einen 
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Schlepper den Solent runterbringen — und er hob die 
Maſchinen richtig von den Stoßplatten, und fie fielen 
maſſig runter, wie ich hörte. So lief fie voll von der 
Stopfbüchſe an bis zum Achterſchott und lag da und 
guckte in die Sterne, mit neunundſiebzig winſelnden 
Paſſagieren im Salon, bis die ‚Larnavalzaman‘ fie ins 
Schlepptau nahm, was fünftauſendſiebenhundertundvierzig 
Pfund koſtete, nach dem Admiralsgericht. Sie war 
hilflos, verſtehen Sie, und hätte in keinem Fall irgend⸗ 
ein Wetter aushalten können. Fünftauſendſiebenhundert⸗ 
undvierzig Pfund mit den Koften. und abgeſehen von 
neuen Maſchinen. Sie hätten beſſer gethan, mich zu be⸗ 
halten — neben dem alten Fahrplan. 

„Im Januar gingen wir ins Trockendock, und im 
nächſten Dock lag die ‚Brottfau‘, ihr großer Fracht⸗ 
dampfer, der früher bis 84 die ‚Dolabella‘ von der 
Piegon und Walſhlinie war — ein auf dem Clyde 
vom Stapel gelaufenes Eiſenſchiff mit flachem Boden, 
ein taubenbrüſtiges, bullennäſiges Bieſt von Fünftauſend⸗ 
tonnenfrachtſchiff, das weder dem Steuer gehorchte, 
noch ging oder ſtoppte, wenn man es haben wollte. 
Manchmal gab ſie auf ihr Ruder acht, machmal ging 
ſie drauf los, manchmal blieb ſie ſtehen, um ſich zu 
kratzen, und manchmal ballerte ſie gegen ein Trockendock. 
Aber Holdock und Steiner hatten ſie billig gekauft und 
ſtrichen ſie über und über an, wie die Dame von Baby⸗ 
on, und wir nannten fie kurzweg die ‚Babylonijche‘. 
Ich beſuchte den jungen Banniſter — er mußte über 
temen, was der Aufſichtsrat ihm auftrug — und er 
ind Calder waren zufammen von der ‚Breslau‘ auf 
iefe Mißgeburt abgeſchoben worden. Ich fprach mit 
hm und kam dabei mit ins Dock und unter die (Grott, 
au. Ihre Platten waren dick voll Schrammen, daß 
ie Leute, die fie anſtrichen, darüber lachten. Aber das 
icke Ende kam noch nach. Sie hatte einen großen 
hwerfälligen Swölffußpropeller, und gerade am Ende 
er Welle, hinter der Stopfbüchſe, war ein großer 
prung, daß man ein Federmeſſer hätte reinſtecken 
innen. Mann, es war ein ſchrecklicher Sprung! 

„Wann werdet ihr 'ne neue Welle einſetzen d' fragte 
Banniſter. 

„Er verſtand, was ich meinte. „O, das ift bloß ein 
erflächlicher Sprung,‘ meinte er, ohne mich anzuſehen. 
dan wird's heute abend verkitten. Ich bin ein ver⸗ 
irateter Mann, und Sie — follten doch den Auffichts- 
t kennen. | 

„Darauf fagte ich, was mir in jener Stunde gegeben 
ir. Sie wiſſen, wie es in einem Trockendock wieder- 

llt. Ich fah den jungen Steiner oben ſtehen und mir 
Ören, und dann, Mann, nahm er allerlei propo: 
rende Worte in den Mund, von Hausfriedensbruch. 
) wäre ein Spion und ein fortgejagter Beamter und 
dürbe den jungen Bannifter, und er würde mich 
gen Landfriedensbruch anzeigen. Er machte, daß er 
g kam, als ich die Leiter raufrannte — ich hätte 
ins Dock runtergeſchmiſſen, wenn ich ihn gekriegt 
te — und dann ſtieß ich auf Me Rimmon mit Dandie, 
an ſeiner Kette zog und den alten Mann zwiſchen 
Eiſenbahnſchienen herumführte. 
„Me Phee, fagte er, ‚Sie kriegen Ihr Gehalt 
t, um mit Holdock, Steiner, Chaſe und Comp., 
m. b. H., Krieg anzufangen, wenn Sie fie treffen. 
S giebt es denn zwiſchen Ihnen o 
„Nichts anderes, als daß eine Schraubenwelle mürbe 
ein Kohlenſtrunk ift. Um alles in der Welt, gehn 


Sie doch bloß und ſehn Sie's ſich an, Me Rimmon. 
's iſt die reine Komödie.‘ 
„Wo ſitzt der Fehler, und wie Debt er aus?‘ 
„„Ein Sprung von fieben Soll, gerade hinter der 
Stopfbüchfe. Keine Macht der Erde wird es verhindern 
können, daß es zum Brechen kommt. 


„Wann ?* 
„Das liegt jenfeits meines Wiſſens, antwortete ich. 


„So ift es, fo ift es, meinte Me Rimmon. ‚Uns 
allen iſt unſere Seit geſetzt. Sie ſind ſicher, daß es ein 
Sprung ward 

„Mann, es ift ein Durchbruch, fagte ich, denn es 
gab keine Worte, um die Größe zu beſchreiben. ‚Und 
der junge Banniſter ſagt, es iſt nur ein oberflächlicher 
Sprung!‘ 

„Na, ich denke, unſer Geſchäft ift es, auf unfer Ge 
ſchäft zu achten. Wenn Sie dort ein paar Freunde an 
Bord haben, Me Phee, warum laden Sie ſie nicht zu 
einem kleinen Diner bei Radley ein?‘ 

„Ich dachte an einen Thee in der Kajüte, ent 
gegnete ich. „Ingenieure von Frachtſchiffen können 
Notelpreiſe nicht erſchwingen. 

„Na, na, na,‘ meinte der alte Mann und zwinkerte. 
‚Die Kajüte geht nicht. Sie werden über meine ‚Kite‘ 
lachen, denn fie ijt nicht mit Farbe bepflaſtert, wie die 
‚Babylonifche‘., Laden Sie fie zu Radley ein, Me Phee, 
und ſchicken Sie mir die Rechnung. Vein, nein, keinen 
Dank, Mann. Ich kann Dankſagungen nicht leiden.“ 

„Bell und ich luden den jungen Banniſter und Calder 
zum Diner bei Radley ein. Lachen und Singen ift 
dort nicht erlaubt, aber wir nahmen ein befonderes 
Simmer — wie Jachtbeſitzer von Comes." 

Me Phee grinſte über das ganze Geſicht und lehnte 
ſich zurück, um nachzudenken. 


„Und dann d“ fragte ich. 
„Die Rechnung wurde zu Me Ximmon geſchickt, 


und er ſagte weiter kein Wort zu mir, bis zum Ende 
der Woche, als ich wegen neuen Anſtrichs zu ihm kam, 
denn wir hatten gehört, die ‚Kite‘ wäre nach Liverpool 


zu gechartert. 


„Bleiben Sie, wo Sie hingeſtellt find!“ ſagte der 


blinde Teufel. Die ‚Kite‘ geht nicht in See, eh ich 
nicht die Ordre gebe, und — wie käme ich dazu, An 
ſtrich an fie zu verſchwenden, wo der ‚Lämmergeier für 
wer weiß wie lange im Dock liegt.“ 

„Das war unfer großer Frachtdampfer — Me Intyre 
war Ingenieur — und ich wußte, das Schiff war erſt 
vor drei Monaten von der Reparatur gekommen. Am 
ſelben Morgen traf ich Me Nimmons erſten Buchhalter 
— Sie werden ihn nicht kennen — und er biß ſich 
beinah die Nägel ab vor Wut. 

„„Der alte Mann wird verrückt, fagte er. ‚Er hält 
den ,£ümmergeier* zurück. 

„Vielleicht hat er Gründe dazu, meinte ich. 

„Gründe! Er ift verrückt!“ 

„Er ift nicht eher verrückt, als bis er anfängt, am 
zuftreichen,‘ ſagte ich. 

„„Das thut er ja gerade — und Frachten nach Süd⸗ 
amerika liegen da, höher, als wir ſie je wieder im 
Leben zu ſehen kriegen werden. Er läßt ſie jetzt an⸗ 
ftreichen — anſtreichen — anftreichen!‘ fagte der kleine 
Buchhalter und tanzte wie eine Henne auf einer heißen 
Platte. ‚Sünftaufend Tonnen Fracht, die wir hätten 
kriegen können, verſchimmeln im Trockendock, Mann, 
und er teilt die Farbe in Viertelpfundbüchſen aus, denn 
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es ſchneidet ihm doch ins Herz, fo verrückt er aud, ijt. 
Und die ‚Grottkau' — die „Grottkau', die zu allerletzt in 
Betracht käme — ſchluckt jedes Pfund, das unſers ſein 
ſollte in Liverpool! 

„Ich war ganz ſtarr über dieſe Dummheit — und 
überlegte, wie das Diner bei Radley jetzt zu dieſer Ge- 
ſchichte paßte. | 

„Sie mögen wohl ftaunen, Me Phee, fagte der 
Buchhalter. ‚Da find Maſchinen und Wagenmaterial 


und eiſerne Brücken — wiſſen Sie, was die Fracht jetzt 


koſtet ? — und Pianos und Putzwaren und Luxusſachen 
für Braſilien — alles mögliche wird in die ‚Hrottfau‘ 
hineingeſtopft, die, Grottkau' von dem verdammten Steiner 
— — und der ,fünmiergeier' wird angeftrichen!‘ 

„Gott, ich dachte, der Schlag würde ihn vor Auf- 
regung treffen. Ich konnte bloß fagen: „Man muß der 
Ordre gehorchen, und wenn man die Reeder zu Grunde 
richtet,‘ aber auf der ‚Kite‘ glaubte man, Me Rimmon 
wäre verrückt; und Me Intyre vom ‚Kämmtergeier‘ war 
dafür, ihn auf Grund irgendeines Paragraphen einzu: 
ſperren, den er in einem Buch mit Seegeſetzen gefunden 
hatte. Und mit jeder Woche wuchſen und wuchſen die 
Frachten für Südamerika. Es war Sünde! 

„Dann bekam Bell die Ordre, die ‚Kite‘ mit Waſſer⸗ 
ballaſt nach Liverpool zu bringen, und Me Rimmon 
kam, uns Adieu zu fagen, und jammerte und weinte 
über die Unmengen Farbe, die er an den ‚Lämmergeier‘ 
verſchwendet hatte. 

„Ich zähle darauf, daß Sie's mir wieder einbringen 
werden,‘ [aate er. „Ich zähle darauf, daß Sie es mir 
erſetzen! Mein Gott, warum ſind Sie denn noch nicht 
weg? Wozu trödeln Sie hier noch im Dock herum?‘ 

„Was denn, Me Rimmon d“ meinte Bell. ‚Wir 
kommen ja doch einen Poſttag zu fpät nach Liverpool. 
Die ‚Grottkau' hat all die Frachten gekriegt, die uns und 
dem Lämmergeier“ hätten gehören müſſen.“ — Me 
Nimmon lachte und pruſtete — das vollkommene Bild 
von Altersblödſinn. Sie wiſſen, ſeine Augenbrauen 
gehen rauf und runter, wie bei einem Gorilla. 

„Sie haben verſiegelte Befehle, ſagte er und 
ſchüttelte und kratzte fih. „Hier find fie — privatim zu 
öffnen.“ 

„Als der alte Mann an Land gegangen war, ſcknüf⸗ 
felte Bell an den Couverts herum und meinte: Wir 
ſollen an der Südküſte rumkriechen und auf unſere Be- 
fehle aufpaſſen — bei dieſem Wetter. Jetzt ijf gar kein 
Zweifel mehr an feiner Derrüdtheit.‘ 

„Na, wir trieben die alte ‚Kite‘ vorwärts — verflucht 
ſchlechtes Wetter hatten wir — immer längs der Küfte 
und warteten auf telegraphiſche Befehle, die der Fluch 
der Kapitäne find. Dann gingen wir nach Holyhead 
rüber, und Bell machte das letzte Couvert mit den 
letzten Inſtruktionen auf. Ich war bei ihm in der 
Kajüte, und er warf es mir zu und rief: Dot du je 
fo was erlebt, Mac d 

„Ich will nicht erzählen, was Me Rimmon geſchrieben 
hatte, aber er war weit davon entfernt, verrückt zu ſein. 
Es blies ordentlich von Südweſten, als wir den Merſey 
in Sicht bekamen, ein bitterlich kalter Morgen mit grau⸗ 
grüner See und graugrünem Himmel — und da lagen 
wir vor Anker, und die Leute fluchten. Man kann an 
Bord nichts geheimhalten. Sie meinten alle, Me Rim⸗ 
mon wäre reif fürs Irrenhaus. 
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„Dann fahen wir die ‚Grottkau' mit der Flut heraus: 
rollen, tief und doppelt tief, mit ihrem neu angeſtrichenen 
Schornftein und ihren neu angeſtrichenen Booten u. f. w. 
Calder hatte mir bei Radley erzählt, was feinen Ma 
ſchinen fehlte, aber mein eigenes Ohr hätte mir das 
zwei Meilen weit geſagt, ſo, wie ſie ſtampften. Wir 
machten, daß wir rumkamen, und tauchten und plotídy 
ten in ihrem Kielwaſſer. Um ſechs blies es kräftig, 
aber klar, und vor der Hundewache war es ein ordent 
licher Südweſt. 

„Sie will nach Irland rüber, die Sicke,! meinte 
Bell. Ich ftand mit ihm auf der Brücke und fah nach 
dem Backbordlicht der „‚Grottkau'l. Man kann Grün 
nicht fo weit fehen, wie Rot, ſonſt hätten wir leewärts 
gehalten. Wir hatten uns nicht um Paſſagiere zu be⸗ 
kümmern und ſpazierten beinah in ein Paketboot hinein, 
das nach Haufe, nach Liverpool rafte. Um genau zu 
erzählen, Bell konnte die „Kite“ gerade noch jo vor 
ſeinem Bugſpriet beiſeite drehen, und es gab ein bißchen 
Geſchimpfe zwiſchen den beiden Brücken. Ein Paſſagier 
hätte ja die Geſchichte in die Zeitungen gebracht, ſobald 
er nur ans Sollamt kam. Wir blieben dieſe Nacht und 
die beiden nächſten Tage hinter der, Grottkau' her, und 
wir platſchten den langweiligen Weg auf Faſtnett zu dahin.“ 

„Aber man ſteuert doch nicht auf Faſtnett los, wenn 
man nach einem ſüdamerikaniſchen Doten will, nicht 
wahr p“ fragte ich. 


„Wir nicht. Wir ziehen es vor, fo direkt als irgend- 


möglich zu fahren. Aber wir folgten der „Grottkau,, 
und ſie wäre unter keiner Bedingung gegen dieſen Sturm 
gefahren. Ich wußte, wie ſchlecht ich ſie gemacht hatte, 
und konnte den jungen Banniſter nicht tadeln. Es kam 
ein nordatlantiſcher Winterſturm herauf, mit Schnee und 
Hagel und einem verdammten Wind. Es war gerade 
ſo, als wenn der Teufel über die Tiefe ſpazierte und 
die Wellen oben aufrührte, ehe er ſich ein Herz faßte. 
Solange war ſie noch dagegen aufgekommen, aber im 
Augenblick, als ſie in Sicht der Skelligs war, rannte ſie 
davor weg auf Dunmore Head zu. Mein Gott, wie ſie 
rollte! Eins nach dem andern grapfchte die See unſere 
drei Boote weg, und die Davits waren krumm wie 
Schafbockhörner. 

„Schlimme Sache, meinte Bell beim letzten Boot. 
„Ohne Boot kann man keine Crofje rüberbringen.“ 

„Ich bin nicht folch einer, der fich über Dinge aufer. 
halb des Maſchinenraums ärgert, und ſo machte ich 
denn, daß ich runterkam, um zu ſehn, wie es der Kite 
ging. Mann, ſie iſt das beſtausgerüſtete Boot ihrer 
Klaffe, das je auf dem Clyde vom Stapel lief! Kinloch, 
mein Unteringenieur, kannte ſie ebenſo gut wie ich. Ich 
fand ihn, wie er feine Socken auf dem Hauptdampfrohr 
trocknete und ſeinen Bart mit dem Kamm kämmte, den 
Janet mir voriges Jahr ſchenkte, ganz gemütlich, als 
ob wir im Hafen wären. Ich probierte die Speile 
pumpe, guckte in den Feuerungsraum, ſah alle Lager 
nach, ſpuckte auf den Roſt um gut Glück, gab meinen 
Segen und nahm mir Kinlochs Socken, ehe ich wieder 
auf die Brücke ging. 

„Dann übergab mir Bell das Steuer und ging nach 
unten, um ſich ſelbſt zu wärmen. Als er wieder rauf 
fam, waren meine Handſchuhe an die Speichen gefroren, 
und das Eis fliderte über meine Augenlider.“ 


(Schluß folgt.) 
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\ Der oberfte Grundſatz 
in der Waffenhandhabung 
ift: die Laufmündungen 
auch des entladenen Ge— 
wehrs nie und nirgends 
auf einen andern Men— 
ſchen oder ſich ſelbſt zu 
richten. Sieht man un- 
ſere Bilder an, ſo ſträuben 
ſich dem erfahrenen Jäger 
thatſächlich die haare. Auf 
der Hühnerſuche gehen die 
Schützen in Linie vor. Ein 
ganz beſonders gut ver— 
anlagter Nimrod trägt 
ſein Gewehr läſſig im 
Arm, die Mündungen ſind 
direkt auf ſeinen Neben— 
mann gerichtet: er ſoll 


tur einmal ſtolpern oder 
usgleiten, der Finger ſoll 
en Abzug berühren — und 
ein Begleiter ſinktſchwer— 
erletzt, vielleicht tot nie— 
er. Ein anderer trägtdas 
emebr über der Shul- 
r, beide Läufe ſind wie— 
r direkt auf den Kopf 
s Vebenſchützen gerich— 
t. Es kann der gleiche 
ine Unfall paſſieren — 
d wieder iſt das Unglück 
Auch beim Wechſeln 
> Gewehrs ift Dorficht 
oten. Unſer Bild zeigt, 
e man die Büchfen 
beſten hält. — Nun 
man das Rüben: 
abgeſucht, ein Augen⸗ 
k der Ruhe tritt ein. 


TERN, 


Ps NN 


d Lee Seet 


BESSER 


EEE oso mone TEN 
GAS ` Ve rs 


IVA GnVorsichtige Schützen. 


e s 1 
TI Y 
La M. 8 


2 ONS 


Richtig 


von 


Der eine Schütze gehtforg- 
los auf den andern zu, 
er trägt das geladene und 
geſpannte Gewehr un— 
achtſam in der Hand, die 
Mündungen ſind genau 
auf den Unterleib des 
Weidgenoſſen gerichtet, 
der ſelbſt, Hände und 
Bruſt auf den Lauf ſeines 
Gewehrs geſtützt, den 
Freund erwartet. Wer 
in der deutſchen Infan— 
terie gedient hat, der 
weiß ganz genau, daß der, 
der ſich auf die Mündung 
ſeines Gewehrs ſtützt, von 
ſeinem geſtrengen Herrn 
Hauptmann unter Um- 


jtänden feine „drei Tage“ 
zu erwarten hat. Und 
das von Rechts wegen. 

Auch der Gebrauch 
des Stechſchloſſes, jener 
Vorrichtung am Schloß 
Jagdbüchſen, die 
durch leichten Fingerdruck 
gegen den Abzug das 
Abfeuern ermöglicht, ge— 
bietet Dorficht, weil ein 
geſtochener Büchſenlauf 
bei der leiſeſten Berührung 
losgeht. Der Jäger ſoll 
erſt ſtechen, wenn er be— 
reits im Anſchlag liegt; 
kommt er nicht zum Schuß, 
ſo darf er niemals ver— 
geſſen, das Gewehr ſo— 
fort zu öffnen und das 
Stechſchloß abzudrücken.“ 


Schloß Falkenberg in Oberſchleſien. | 
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: ü den unſicheren Seiten des düſteren Mittelalters, 
= als die Edlen des Landes zum Schuß gegen feindliche 
tet Angriffe Burgen und Schlöſſer erbauten, die ſich aus 
E | urſprünglich jehr primitiven Anfängen hölzerner Blof- 
Ne | häuſer mit dem Fortſchreiten der Seit in feſte Boll- 
u | werke aus Erde und Stein entwickelten, entſtand auch 
a Schloß Falkenberg in Oberſchleſien. „Nemodline“, d. h. 
ig „ich bete nicht“, lautete der ehemalige ſlawiſche Name. 
-— In ſchwerem, maſſigem Aufbau ſtrebt das Schloß empor, 
we | als Zeuge der Seiten urwüchſiger Kraft und mittel⸗ 
E» alterlichen Trutzes. Wie ein Märchen vergangener 
I | Tage, wie ein Traum aus „tauſend und einer Nacht“ 
eub mutet den Beſchauer der alte Herzogfit an. Wo ſind 
um ſie, die einft in blinkenden Rüſtungen mit ie 


wallendem Helmbuſch ein⸗ und aus». 
e. 3ogen? — Seine erſten Beſitzer 

| waren die Herzöge von Oppeln, 
| ein rauhes, kriegeriſches 6c- 

| ſchlecht. Mit Bolko von 
| Salfenberg traten fie aus 
dem Dunkel der (ra 
dition in die Geſchichte 
ein. Im Jahr 1514 
war es, als dieſer 
Bolko, der dem König. 
Johann von Böhmen 
den Vaſalleneid ge- 
leiſtet hatte, die Damals 
ſchon beſtehende Stadt 
Falkenberg zu ſeiner Re⸗ 
ſidenz erhob und daſelbſt 
ein Schloß erbaute. Ueber 
200 Jahre herrichten die Her- 
zöge von Oppeln über Falken— 
berg. 50 mancher Sturm brauſte in 
dieſer Seit über Stadt und Schloß 
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Z | dahin. Die Huſſiten nahmen im Jahr 
` TN 1428 Salfenberg ein und ſengten und | a 
DE plünderten dort. — Aus den Tagen der Herzöge 
dad ſtammt auch die alte Sage, die man fich noch heute in 
; s Falkenberg erzählt: im weiten Ritterſaal des Schloſſe⸗ 
S » hielt der Herzog mit ſeinen Mannen ein üppiges Gaſt⸗ 
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. Schloss Falkenberg in :Oberfcblefien. 


Schaffgolſch na 


ſchaft, die unmittelbar hinter meinem 
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Deutichlands Edelfitzen. _ 


| 


mahl ab. Das edle Blut der Reben floß in Strömen, 
und die erhitzten. Gemüter der Secher ſuchten nach 
einem Opfer, um ihren Uebermut zu kühlen. Da be 
traten ſieben arme Mönche, die als Pilger nach 
dem heiligen Land ſtrebten, den Saal und baten. 
demütig um Imbiß und Nachtquartier. 
Der Herzog und feine wilden gedy 
genoſſen ergriffen aber die frommen 
W^ GSottes diener und warfen fie durchs Fenſter 
Ain den Wallgraben hinab, wo die Un 
5 , glücklichen ihren Tod fanden. Seither 

blieben die Blutſpuren am äußeren Ge. 
mäuer als untilgbares Merkmal dieſer 

Frevelthat haften. So erzählt die Sage. 
ITnm ` fedisehnten Jahrhundert kam 
Falkenberg an den Markgrafen Georg von Branden- 
burg, nach dieſem durch verſchiedene Hände als Pfand; 
objekt, bis im Jahr 1581 Kafpar von Pückler die 
Herrſchaft käuflich erwarb. Auf die püdlers, die das 
unter ihnen niedergebrannte Schloß neu aufbauen ließen, 
folgte Weighard v. Promnik und nach ihm das Ge 
fchlecht derer v. Sierotin. Nach dem Ausſterben des 
letzteren traten um 1779 die Grafen Praſchma die 
Erbſchaft von Falkenberg an, und haben Schloß und 


Herrſchaft noch heute in Händen. f | 
Der jetzige Beſitzer Friedrich Graf Praſchma, der 
fich die Pflege und Erweiterung feines ſchoͤnen Herren⸗ 
ſitzes ſehr 


angelegen fein ließ, unternahm mehrfach 
größere Umbauten an Schloß und Neben⸗ 
gebäuden und verſchönerte auch den 
Park nach engliſchem Muſter. 
Leider erlitt der reiche Baum 
beſtand des alten Parks im 

Jahr 1869 eine ſtarke 
Cinbuße. Aus den Reichen’ 
bacher Bergen kommend, 
brauſte eine Windhoſe 
verheerend durch ganz 
Obberſchleſien und ent 
wurzelte 2000 der 
ſchönſten Bäume de⸗ 
Wildparks im Verlauf 
weniger Minuten. 
Schloß Falkenberg, wie 
es ſich noch heute dem 
Mick des Fremden Dor: 
bietet, ift ein großer, ſtatt⸗ 
licher abgeputzter Ziegelbau, 
der im Quadrat ausgeführt 
iſt. Der das Schloß umgebende 
Wallgraben iſt zum Teil noch erhalten. 
An einem fchönen Sommermorgen 
brachte mich der Wagen des Grafen 
ch Falkenberg Mein Einzug M den 
Ort geſtaltete fih zu einem kleinen Triumph, der 


allerdings nicht mir galt, ſondern einer „Fir ku⸗geſell 
wem Wagen einher 
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| Sommer te 


30g uns von der hoffnungsvollen Fallenderger Se 
jubelnd begrüßt und begleitet wurde. Leider konnte 
ich dem großartigen Aufzug, der aus drei Pferden 
und einem Eſel beſtand, nicht weiter meine Aufmerkſam⸗ 


keit widmen, denn ſoeben bog mein Wagen in den alter⸗ 


tümlichen Schloßhof ein, und ich empfand das Gefühl 


als ob hinter mir unſer zwanzigſtes Jahrhundert verſänke 
Alters⸗ 


und vor mir das Mittelalter wiedererſtände. 
graue⸗ Gemäuer umfing mich, dunkle Säulengänge 


öffneten ſich vor meinen Augen, und ich hätte mich nicht 


gewundert, wenn Ritter und Edelfnappen gemeſſenen 


l: . Friedrich rer Graldag 2 Elijaberh Gräfin Praſchma. 


Graf ‚Prafchina mit Famitie im Salon des ‚Schloffes Falkenberg: 


chrittös mir T T wären. Doch bald pude 
eine ſchwärmeriſche Phantaſie durch das Erfcheinen 
nes ſehr neuzeitlichen Lakeien. einigermaßen ernüchtert, 
? mir meldete, daß der Graf, der zur Seit leidend 
äre, ſeinen Oberförſter mit meiner Führung durch Schloß 
d Darf beauftragt hätte. Der Oberförfter, ein liebens⸗ 
iwdiger, noch jugendlicher Mann, erwies fich als. 
'r geſchickter Cicerone und zeigte mir die ganze, innere 
nrichtung des Schloſſes, die zumeiſt den Charakter eines 


göfchloffes in fid) trägt. Die langen 
a Jagdtrophäen und weidinännifche Bilder aller 


So manches originelle Bild, fo manches feltene 


S einer jagobente bekam ich hier zu fehen. Aber 
onders ſchön ift die durch zwei Stockwerke hindurch 


Gage Schloßkapelle, ein e Baum, deſſen halb: jo 
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runde Wandſäulen doriſches Gepräge aufweiſen. Auch 


der im altdeutſchen Stil gehaltene große Speiſeſaal be⸗ 


friedigt ein kunſtverſtändiges Auge. | 
geſchnitzte ‚Eichenmöbel geben dem Saal den Anſtrich 


eines altvornehmen Raumes. Für L Ciebhaber der Heraldik 


bietet der Speiſeſaal eine ganz aparte Ueberraſchung. 


— 


3. Graf Hans. 4. Konıteß Marie⸗ies. 5. Nomteß Marianne. 


Auf den 6% hochlehnigen Lederſtühlen zeigen ſich die 
64 Ahnen. des gräflich 
Radhe: 


mittags wurde ich vom Grafen ſelbſt begrüßt, der ER 


verfchiedenen Wappen der. 
Praſchmaſchen Haufes- geſchmackvoll inkruſtiert. 


6. Xomteg Joſefa. 7. Graf Bene s. 


I feines Unwohffeins ëmgoen hatte, um mich anf. 


Korridore ` 


Kommandeur der Truppe und fchien ſich feiner holen ` 
Würde und verantwortungsreichen Stellung voll bewußt 


zu ſein. 2E E 


feinem Schloß willkommen zu heißen. Ich hatte bei 
dieſer Gelegenheit auch da⸗ Ver gnügen, Seuge einer ſehr 
hübſchen Scene zu fein: eins der Familienmitglieder 
feierte gerade Geburtstag und war aus dieſem Grund 
Gegenſtand einer niedlichen Ovation kleiner Menſchen⸗ 
kinder. Unter, der Führung frommer Schweſtern erſchien 


- eine Schar kleiner Jungen aus dem Ort, die ſoldabiſch 
| aufgeputzt, Gedichte herſagten und hierauf militäriſche 


Exerzitien, vor dem Grafen und ſeiner Familie aus- 
führten. Ein kleiner Dreikäſehoch fungierte dabei als 


el M ju sann. wiutgenſtein. 
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Der letzte Uerſuch. 


Skizze von Henning Berger. 


der feine Dezemberregen durchnäßte den dünnen 
Ueberrock, und die Schuhe waren abgetreten und 
zerriſſen. Mit hochgezogenen Schultern, ſo daß der Kopf 
in dem aufgeſchlagenen Rodfragen verſchwand, die 
Hände tief eingebohrt in die Taſchen zum Schutz der 
roten Handgelenke, ſo ging er auf und ab vor einem 
größeren Verkaufsmagazin der oberen State Street. 
Die auffallend breite Straße — ein langgeſtreckter 
Markt — ſah noch größer im Regenwetter aus. Es 
war, als ſäßen die Gaslaternen mit ihrem mondſchein⸗ 
artigen Dunſtkreis, deren weißes, loderndes Flammenlicht 
von tauſend und abertauſend Regentropfen durchbrochen 


e fror, obgleich es nicht gerade falt war, aber 


wurde, hoch oben in der Luft, während die Pfähle ohne 


Uebergang im Dunkel verſchwanden. Wie wunderbare, 
vorſintflutliche Tiere bewegten fid) die Caſtwagen, oft 
zehn in einer Reihe, und in den wechſelnden Lichts und 


Schattenreflexen nahmen ſie rieſengroße Dimenſionen an. 


Hohe, leicht zu lenkende Cabs ſuchten die heftig trom- 
petenden Automobildroſchken zu überholen, während 
im Vordergrund die ewig klingelnden elektriſchen 
Straßenbahnwagen unaufhörlich vorbeiglitten unter 
ihren Kontaktſtangen. 

Droben auf dem Stadtbahnviadukt keuchten die Coko⸗ 
motiven, und ihre flackernden roten und weißen Laternen 
blitzten auf und verſchwanden in wirbelnden Dampf. 
wolken, während auf dem Trottoir ſich zwei ſchwarze 
Menſchenſtröme bewegten, beleuchtet von der Lichtfülle, 
die durch die naſſen Scheiben der Schaufenſter in die 
Negennacht flutete. 

Swei Stunden hatte er nun in dieſer Umgebung zu- 
gebracht, und Hunger, Kälte und Verzweiflung preßten 
ihm abwechſelnd Thränen und Hohnlahen aus. Er 
dachte die bitterſten Gedanken, die er jemals gedacht, und 
er faßte die beten Vorſätze, die je einer gefaßt, und war 
doch während der ganzen Seit in ſeinem Innerſten 
überzeugt, daß, wenn es darauf ankäme, er nichts ver⸗ 
mochte von all dem, was er wollte — weder Gutes 
noch Böſes. 

Der Menſchenſtrom wurde nach und nach kleiner. 
Die Helligkeit nahm ab, je nachdem die Magazine ge: 
ſchloſſen und die großen Campen der Läden ausgelöſcht 
wurden. Dunkelheit und Regen fielen dichter herab, 
aber je leerer der Platz vor der Granitfaſſade des großen, 
vielſtöckigen Hauſes wurde, deſto leichter konnte ihn einer 
der acht Poliziſten bemerken, die bei der nächſten Straßen⸗ 


kreuzung noch immer auf ihren Poſten ftanden. Dem 


durfte er ſich nicht ausſetzen, denn es galt für ihn einen 
letzten Derfuch, von dem fein Leben abhing. Er ſtellte 
ſich in den tiefſten Schatten einer Pfeilerreihe. 

Ja — einen letzten, entwürdigenden Derſuch! 

Binter den grünen Gardinen droben im andern 
Stock, in der hellerleuchteten Reihe von Geſchäftszimmern 
bewegte ſich zwiſchen ſeinen vielen Gehilfen der Chef 
einer großen Firma. Eine furusfirma konnte man fie 
nennen, denn man handelte dort bloß mit den feinſten 
Pariſer Waren und Ueberflußartikeln. Und dieſer Chef 
war einſt ein armer, ſchwediſcher Kontorift geweſen, 
wie dieſer Cumpenkerl da unten in dem Straßenregen. 
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Ja, was mehr noch, fie waren Kameraden und Freunde 
geweſen, ſowohl in Schweden wie in Deutſchland. Sie 
hatten zuſammen gearbeitet, Simmer und Bett geteilt, 
oft auch Geld und ein Stück Brot. Und dann trennten 
ſie ſich eines Tags. | 

Und was trennte fie? Eine Nichtigkeit — der da 
oben verheiratete fich. Ein kleines Mädchen mit vollem 
blondem Haar und übergroßen blauen Augen trennte 
fie — trennte fie vollſtändig und gründlich — wählte 
mit ſicherem Scharfblick zwiſchen ihnen beiden, nahm den 
einen, den würdigen, und ließ den andern fortgleiten, 
wie ein treibendes Boot. Und richtig, es ging ihm ſo, 
wie es mit Booten zu gehn pflegt, die von ihren Der 
ankerungen heftig losgeriſſen werden, er hatte viele 
Widerwärtigkeiten und Stöße zu ertragen, rannte auf, 
wurde beſchädigt, wurde leck und untauglich. Stolz 
war er auch geweſen — in vierzehn langen Jahren 
hatte er ſeinen Schwur gehalten, den früheren Freund 
nicht wicdergefehn. — 

Aber dieſes letzte Jahr hatte ihn vollftändig des 
kleinen Reſtes ſeines früheren Ichs beraubt. Er war in 
die Stadt verſchlagen worden, die ihn und ſie barg; 
ganz fremd, vom Sturm gepeiſcht, zurückſchreckend vor 
dem Dunkel der Herbſtnacht, vor dem harten Bett der 
Straße, bedroht von des Winters Kälte, ſtand er nun 
im Begriff, das bißchen Hochmut fortzuwerfen, das 
bis dahin der einzige, bitter würzige Genuß ſeines ſo 
ſchweren Lebens geweſen war. l 

Er wollte zu ihm gehen und bitten — nein! Fordern 
wollte er — nein, nein, nein, mit ihm fprechen wollte er, 
und fprechen follte auch er. Um fieben Uhr pflegte das 
Kontor gefchloffen zu werden, aber um die Weihnachts 
zeit ftand es bis neun Uhr auf. Die Uhr war ſchon 
ein Viertel darüber. — Werden ſie denn nicht endlich 
gehen? Ein elegantes Automobil rollte langſam heran 
und hielt vor dem Eingang. | | 

ja, nun erlofch ein Teil der fampen, nun gingen 
einige Gehilfen — nun mehrere — er mußte eilen. 
Schnellen Schrittes ging er über die breite Straße, durch 
das hohe Portal, die Treppe hinauf — den Aufzug 
wagte er nicht zu benutzen — und nun, nun ſteht er 
vor der Thür. Ein letzter, innerer, ſekundenlanger 
Kampf — ein tiefes Atemholen, und fo tritt er hinein. 
Der Chef ſteht vor einem Pult und ſpricht mit einem 
älteren Herrn, der fich ſoeben den Ueberrock anziehen ill 
Beide fehen erftaunt auf den Eintretenden. Dieſer nennt 
bloß ein Wort, einen Namen: Karl. | 

Der fo Angeredete zeigt fein Erftaunen. Er fichi 
einige Augenblicke auf die dürftige, naſſe, fröftelnde Geſtalt, 
die an der Thür ſteht, dann ſagt er: „Mr. Lennings 
haben gefälligſt die Güte und warten noch einen Augen 
blick.“ Darauf winkt er ſeinem Beſuch von der Straße, 
ihm ins nächſte Simmer zu folgen. Br 

Das Simmer ift bequem ausgeftattet und hell erleuchtet 
Nachdem der Chef fich niedergelaſſen, ſagt er zu feinem 
alten Freund in dem von Wohlwollen und Drohung 
gemifchten Ton, den man unbehaglichen Perſonen gegen 
über annimmt, die man nicht gleich abfertigen famn: 
„Nun. wie geht es, ſetz dich, ſetz dich! Sag, um was 
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handelt es fidi? Ich habe es febr eilig, wirklich eilig, 
laß uns zur Sache kommen, es ift ſchon fpät, febr ſpät. 
Nun d“ 

Der andere, der unterdeſſen des Freundes kahlen 
Kopf, die Müdigkeitsfalten im Geſicht, die febr ae 
pflegte Kleidung betrachtete, fand ſich merkwürdig ſchnell 
in die Situation und bat darum mit Surückhaltung: 
„Darf ich bloß zwei Minuten ſprechen!“ 

Und begann gleich darauf mit Haft: „Es geht mir 
ſo elend. Thu etwas für mich — Du kannſt es ge⸗ 
wiß! Während fünfzehn Jahre habe ich alles mögliche 
verſucht — aber kaum etwas vorwärtsgekommen, ging 
es ſtets abwärts mit mir. Ich ſpiele und trinke — 
das iſt wahr — aber nun träume ich nicht mehr von 
Reüſſieren, verftehft du, nun verlange ich bloß nach 
Brot, nach Wärme, nach Whisky. Gieb mir eine An⸗ 
ſtellung bei dir — es ſei, was es ſei. Dir iſt ja alles 
geglückt — Geſchäfte und Ehe — alles — Du weißt 
ja ſelbſt am beſten, was in mir zerbrach, als du dich 
verheirateteſt, und niemals hätte ich dich aufgeſucht, 
wenn ich nicht jetzt, wo ich den Untergang ſo klar vor 
mir fehe, einen letzten Verſuch machen wollte — du 
verftehft — den letzten, den lebten . . ." 

Dier wurde plötzlich die Stimme unſicher, der Blick 
verſchleiert, und dies benutzte der Chef, um ihn zu unter⸗ 
brechen: „Ja, ich glaube ſchon, daß du, wie du ſelbſt 
ſagſt, deinen jetzigen Suſtand verſchuldet haſt, deinen 


beklagenswerten Suſtand. Man muß Charakter haben 


— unbeſtreitbar — Charakter. Fange nun ein neues 
feben an — ſpäterhin — Jetzt habe ich feine An⸗ 
ſtellung für dich — nein — nicht jetzt — Doch hier 
haft du —“ 

Er griff in die rechte Weſtentaſche, zog einen Silber⸗ 
dollar hervor — gewöhnlichen Bettlern gab er ſonſt bloß 
ein Centſtück — reichte ihn dem Freund: „Hier, hier!“ 

Der nahm das Geldſtück an. Warf es weder dem 
Geber an die Stirn, noch würgte er ihn, nachdem er 
ihm ſeine Meinung mit Hohn und Verachtung aefaat. 
Im Gegenteil, gierig dankbar ſtopfte er die Gabe in 


die Taſche und folgte ihm hinaus. 
Die drei gingen die Treppe hinunter, und die Lichter 


erloſchen. 

Mr. Lennings machte fich keine Gedanken, er bot 
ſeinem Chef „Gute Nacht“ und ging. Der Mann 
von der Straße dachte nicht daran, daß er fünf- 
zehn Jahre Stolz für ein einziges Silberſtück verkauft 
hatte. Swanzig große Taſſen dampfenden Kaffees und 
drei warme, friſche Weißbrötchen mit Butter zu jeder 
Taſſe. Oder zehn Nachtlager in einem warmen, warmen 
Simmer der Herberge. Oder Whisky, viel Whisky. 
So viel Whisky, daß man ſchließlich aus dem Wirts⸗ 
haus ſpringt, wahnſinnig nach dem Fluß rennt, 
mit einem wilden Aufſchrei hineinzuſtürzen. — Der Chef 
dachte, daß es ſpät wäre, daß ſeine Frau mit dem Mittag⸗ 
eſſen wartete. Darum befahl er dem Heizer, wie der 
Satan mit dem Automobil zuzufahren. 


Was die Richter ſagen. 


Dolus eventualis. 

Das ganze Strafrecht durchzieht der Unterſchied zwiſchen 
vorſätzlichen und fahrläſſigen Handlungen. Bei der vorſätz⸗ 
lichen That iſt der ſtrafbare Erfolg beabſichtigt, der Wille 
des Thäters — Dolus — gerade auf die Erzeugung dieſes 
Erfolges gerichtet; bei der fahrläſſigen Handlung beabſichtigt 
der Thäter dieſen Erfolg nicht, erzeugt ihn aber unabſichtlich 
durch Handlungen, bei denen er die gehörige Aufmerkſamkeit 
außer acht läßt. Nun giebt es manche Handlungen, bei 
denen es recht zweifelhaft fein kann, ob Dorſatz oder bloße 
Fahrläſſigkeit vorliegt, und es fraglich erſcheint, ob man ſagen 
ſoll, der Thäter habe den Erfolg gewollt oder nicht. 

Das Strafgeſetzbuch läßt ſich nicht darüber aus, unter 
welchen Umſtänden Dorfatg, unter welchen Fahrläſſigkeit an- 
zunehmen iſt. Die unentbehrlichen Regeln entnimmt der 
Richter der Wiſſenſchaft, der Logik. 

Die Rechtswiſſenſchaft ſagt: eine vorſätzliche Handlung 
liegt auch dann vor, wenn der Thäter nur mit dem dolus 
eventualis — auf halbdeutſch: dem eventuellen Vorſatz — 
handelt, d. h. wenn zwar der Thäter in erſter Linie den 
Eintritt des ſtrafbaren Erfolges nicht will, wenn er jedoch 
bei ſeinem Handeln vorausſieht, daß jener Erfolg eintreten 
könne, und ſich ſagt, daß es ihm gleichgiltig ſei, ob jener 
Erfolg entſteht. Dann hat er eben dieſen Erfolg eventuell 
gewollt. Ein Beiſpiel: ein ungewandter Schütze zielt auf 
größere Entfernung nach einem Baumſtamm, neben dem ein 
Menſch ſteht. Er ſieht dieſen und ſagt ſich im Bewußtſein 
ſeiner Unſicherheit: zwar willſt du den Baum treffen; triffſt 
du aber den Menſchen und töteſt ihn, ſo iſt es dir auch 
recht. Dieſer Schütze, ſagt der Juriſt, hat mit eventuellem 
Vorſatz gehandelt: tötet er durch ſeinen Schuß den Menſchen, 
ſo hat er ihn auch töten wollen und iſt deshalb des Mordes 
ſchuldig. Ein anderes: jemand hat ſeine Uhr in einem 
Simmer anf einem Tifh neben andern Uhren liegen 
laſſen; er geht im Dunkeln in das Zimmer und greift auf 


den Tiſch mit dem Gedanken: bekommſt du deine Uhr 
in die Band, fo ift es gut; bekommſt du aber eine der frem- 
den Uhren, ſo ſchadet es auch nicht, und du behältſt auch die. 
Nimmt er ſo eine fremde Uhr an ſich, ſo iſt er ein Dieb: 
dolus eventualis; fahrläffigen Diebſtahl giebt es nicht. 
Auch bei der Beleidigung kann ſelbſtverſtändlich der dolus 
eventualis vorliegen: in Heidelberg geht am Abend ein 


etwas angeheiterter Student — es giebt dort ſolche — über. 


die Nauptſtraße; er ſieht feinen Verbindungsbruder heran- 
kommen, winkt ihm zu und ruft: „Heda, altes Haus!“ 
Geht nun in dieſem Augenblick in der Nähe des Geran- 


kommenden ein Fremder, auf den nach der äußeren Sachlage 


Wink und Ruf ebenfalls bezogen werden können, ſo iſt 
dieſer nicht beleidigt, wenn der erſte Student ihn nicht geſehen, 
oder wenn ihm das Bewußtſein gefehlt hat, daß auf jenen ſeine 
Handlung bezogen werden könne. Der Student hat dann vielleicht 
fahrläſſig den andern gekränkt, eine — ſtrafbare — Beleidigung 
ſetzt aber den Vorſatz voraus. i 
Sachlage begriffen und fagte er fih: „Wenn die Umftehenden 
meine Handlung auf den Fremden beziehen, fo ift es mir auch 
recht,“ dann handelte er mit dem dolus eventualis und machte 
ſich einer — allerdings geringfügigen — Beleidigung ſchuldig. 

Vielleicht wird hieraus entnommen, daß der dolus eventualis 
ein echter Dolus iſt, der nicht anders behandelt werden kann, 
als der direkt auf den ſtrafbaren Erfolg gerichtete Dorfat. 
Wenn — was mir nicht bekannt ift — vereinzelt Gerichtshöfe 
das Vorliegen des dolus eventualis in Fällen angenommen 
haben, in denen thatſächlich der Wille des Angeklagten bei 
ſeiner Handlung nicht danach beſchaffen war, ſo würde dies 
nur beweiſen, daß in jenen Fällen die Richter ſich geirrt 
hätten. Der dolus eventualis iſt aber ein notwendiger juriſtiſcher 
Begriff, notwendig, um ſcharf den Dorfa abzugrenzen von 
der Fahrläſſigkeit. Es wird auch Chirurgen geben, die mit 
ihrem Meſſer falſche Operationen ausgeführt haben — will 
man darum dem Mediziner das Meſſer entziehen? 


um 


Hatte jedoch der Student die 
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vergißt der Japaner nie feine nationale Natur, er hält überall 
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l Die japanifche Kolonie in Berlin | 
feiert den Geburtstag des -Kaifers von Japan. 
Phot. Th. Diepenbach. 


Bilder aus aller Welt. 


Don den aſtatiſchen Völkern ſteht uns Japan iu Kultur 
und Sitte am nächſten. Sicherlich ift das vorwärtsſtrebende 
Inſelreich ganz Europa und in erſter Linie Deutſchland ein 
gefährlicher wirtſchaftlicher Nebenbuhler, aber wir freuen uns 
des ebenbürtigen Gegners und achten ſeinen raſtloſen Fort— 
ſchritt. Jeder Japaner, der in der Fremde lebt, lernt mit 
großer Energie und mit bedeutendem Erfolg. Zu gute 
kommt ihm dabei feine anſchmiegſame Matur, die fih ſchnell 
akklimatiſiert. Aber trotz dieſer internationalen Eigenart 


mit den Stammesverwandten feft zuſammen und feierte gemein— 
fam in der Fremde die nationalen Zeite, So fand am 5. No- 
vember in den Räumen der Japaniſchen Geſandtſchaft in Berlin 
ein. Feſteſſen ſtatt zur Feier des 51. Geburtstages des japa⸗ 
niſchen Kaifers Mutſuhito, der [eit 54 Jahren fein Land 


Die Sieger Graf und Gräfin Boos-Waldeck. 
Hofphot. A. Huber. 


mit unleugbarem Geſchick und. 

offenbarem Erfolg regiert. 
Eine Auto⸗Schnitzeljagd be 
deutet einen neuen und großen. 
Fortſchritt in der Verwendung 
des puſtenden und duftenden 
Kraftwagens. Bei der erſten 
derartigen Schnitzeljagd in 
OGeſterreich wurden Graf und 
Gräfin Boos-Waldeck die Sieger. 
In Wiesbaden fand zum 
Beſten eines neuen Kinderheims 
im. Königlichen Theater eine 
Matinee ſtatt, die unter der 
Leitung des früheren Hoburger 
Hoftheaterintendanten Herrn von 
Frankenberg ſtand. An den 
Prolog von Carmen Sylva 
; Sw Eoo „„ ſchloſſen fid) die Aufführungen 
c der Oper „Die Nürnberger 
: EDEN Puppe“ von Udam, des fröhlichen 

Schwanks „Der. Küchenjunge 
von Ephraim und des hübſchen 


Frl. Hedwig Vorwerk. Frl. Emmy Heuſer. Fhr. von Biſſing. Hr. Borgmann. Frl. Marg. von Frankenberg. Balletidylls von B. von Uechtrih 
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von der Wohlthätigkeitsvorftellung zum Betten eines Kinderheims in Wiesbaden: : — „Frühlingszauber“, ‚zu dem d 
Gruppe aus dem £uftipiel „Der Küchenjunge“. ^  (Bofphot J. Jacob.) junge Prinz Joachim Albrech 
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e N Hugo Jeſſen (Hans). Alfred Geraſch (Knut). 
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Scene aus dem 2. Akt: A. Philippine Brand (Lena). 2. Soja Steinau (Kaja). 3. W. Sdoniiot-Dáfler (Anton). 4. Martha Hünniger (Cäcilie). 5. Egmont 
Richter (Dr. Kann). 6. Alexandrine Xojft (Margarete), 7. Emmy Rewolt (Maria). 8. Amalie Schurich Goſefine). 9. Martha Schneider (Mathilde). 
10. Karl Krauſe (Dr. Ura). (Hofphot. 5. Brandjeph). 


Die erfte Aufführung von B. Bjórnfons neuem Drama „Auf Storhove“ im Stuttgarter Hoftheater. 
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eine 
ſtimmungs⸗ 
volle Muſik kom⸗ 
poniert hat. — In 
Stuttgart wurde jüngſt 
das neuſte Werk Björnſtjerne 


Björnſons, das dreiaktige Drama MC SÉ a o AE 

„Auf Storhove” erfolgreih aufgeführt. 4 DW DE 

Es ift ein Familiendrama, das fih auf dem JJ w uq 
alten Familienſitz „Storhove“ vor uns entwickelt. N... . ff 
und Wert und Segen der ſchaffenden Arbeit verherrlicht. pus E 
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Phot. Krauß, Stuttgart. 
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Schluss des redaktionellen Teils. 


genügt die Formanwatte, 


` Sormanpaftillen 50 Pf. 
Mian frage feinen Arzt. 


| |. Abſtieg vom Gletſcher zur Leipzigerhütte. 2. Abſtieg von der Leipzigerhütte. 
Ein Milttärmarfch über die Alpen: Der Uebergang des 14. ófterr, Inf.-Reg. über den Schwarzenfteingletfcher in d 


Ueber Schnupfen. Die vielfach 
daß ein Schnupfen „geſund“ ſei, 
Schnupfen den Ausbruch anderer 
könne, iſt irrig. Das geht ſchon daraus hervor, daß 
Schnupfen mehr oder weniger mit Fieber verbunden ift. In. 
zahlreichen Fällen iſt der Schnupfen aber gar nicht einmal 
ungefährlich. Namentlich bei Kin 
mit zarter Honſtitution kann ein Schnupfen unter 
ſtänden lebensgefährdende Komplikationen zur Folge haben, 
namentlich ſchwere Lungen- und Bronchialkatarrhe. Deshalb 
ift es ein wichtiges hygieniſches Gebot, jedem Schnupfen 
ohne Verzug energiſch entgegenzutreten. 
Forman anzuwenden, der neue Schnupfenäther, 
der vorletzten Verſammlung Deutſcher Naturforſcher und 
Aerzte in Hamburg den anweſenden Profeſſoren und Aerzten 
demonftriert und vom Referenten als ge nm i 
Schnupfenmittel bezeichnet wurde. Forman iſt ein 
denſationsprodukt aus Formaldehyd und Menthol. 
Anwendung ift eine ſehr einfache. Bei leichtem Schnupfen 


verkauft wird, bei ſtarkem Schnupfen wird 
äther (in Paſtillenform) mittels eines kleinen Ate 
inhaliert. Das Eigenartige ſeiner Wirkungsweiſe i 
das Mittel faſt momentan eine Erleichterung im Hop 
in den Naſengängen verſchafft. Die Wirkung ift 
frappant! Formanwatte koſtet die Dofe 50 Pf., 
In allen Apotheken zu h 
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zum Ahrnthal hinüber. 


un 


en Zillerthater Alpen. 
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Ein Militärmarfc über die Alpen gehört durchaus 

nicht zu den unmöglichen Eventualitäten eines 
zukünftigen europäiſchen Krieges. Das 14, 
öſterr. Inf.⸗Rgt. ſtieg von Mayrhofen 
über den Schwarzenſteingletſcher 


Der 


Marſch dauerte bis St, 
Johann ungefähr 
zehn Stunden. 
E 8 E Hallberg 


verbreitete Meinung, 
und daß ein tüchtiger 
Krankheiten verhüten 


jeder 


dern und bei Perſonen 


Um⸗ 


Als Mittel iſt 
der auf 


radezu ideales 


Rote 
Seine, 


die in kleinen wohlfeilen Doſen 


der Forman⸗ 
Riechgläschen⸗ 
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n Königspaar wird eine zweite Tochter 
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räfidenten Lord Roſebery 
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In dem ehemaligen 


die Kückreiſe nach Deutſchland an. 
Oranjefreiſtaat und Transvaal wird 


as Kriegsrecht aufgehoben. 


Im Reichstag 
mts Freiherr von 


21. November. 
teilt der Staatsſekretär des Reichsſchatz⸗ 


Chielmann mit, daß der Stat für 1905, 


Berlin, den 29. November 1902. 


der erſt nach 


Dresden, Seeſtr. 1 
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Z. Jahrgang. 


weihnachten vorgelegt werden ſoll, mit einem 


Defizit von 150 Millionen Mark abſchließt. | 
Eine von mehr als 5000 Gaſtwirten aus allen Teilen 
in Berlin nimmt eine 


Deutſchlands beſuchte Derfammlung | | 
Proteſtreſolution gegen die auf Einſchränkung des Schank⸗ 
gewerbes gerichteten Beſtrebungen der Synoden un 


vereine an. 
| E . 99. [lovember. | 
Der Kaifer kehrt von feiner Englandreiſe nach Potsdam zurück. 
In Villa Bügel bei Eſſen erliegt Friedrich Alfred Krupp 


einem Schlaganfall. 

Der Dorſitzende des Bundes der Landwirte, Freiherr 
von Wangenheim, hat die Abſicht aufgegeben, von ſeiner 
Stellung zurückzutreten. | | TEN 

Der Berliner Polizeipräſident von Windheim iſt zum 

n Frankfurt a. O. ernannt worden. 


Regierungspräftdenten i 
Geſandten Hunter in Guate⸗ 


Der Sohn! des amerikaniſchen 
Fitzgerald erſchoſſen und ſich 


mala hat einen Mann Namens | 
dann in die Geſandtſchaft geflüchtet. Zwiſchen den beiden 
Staaten herrſchen meinungsverſchiedenheiten über die u 


läſſigkeit ſeiner Verhaftung. | | 
hat ſcharfen Proteſt gegen 


Die venezolaniſche Regierung 
die Entſendung eines engliſchen Kriegs 


erhoben. | 
223. November. 
Die Räumung Shanghais hat mit der Zur 
japanifhen Truppen begonnen. 
24. November. 


Der Kaifer reift zur Hofjagd nach Bückeburg. : 
wird zur Unterftügung der ſtreikenden 


In Havanna 
Sigarrenarbeiter der Generalausſtand proklamiert. Es kommt 
zu heftigen Straßenunruhen, bei denen vier Perſonen, darunter 

getötet und viele verwundet werden. 


ein Hauptmann, 
25. November. 
ain tritt von 


e Kolonialminifter Chamberl 
d Dope" die Reife nach 


ſchiffs auf den Orinoko 


ückziehung der 


Der engliſch 
Portsmouth und an Bord der „Goo 
Südafrika an. ö | 

Die argentiniſche Regierung verhängte über die Provinzen 
Bnenos Aires und Santa fé den Belagerungszuſtand. 

Das engliſche Unterhaus genehmigte die Brüſſeler guder: 


konvention. . : 
96. Nopember. 


^n Effen findet die Beerdigung Krupps ftatt, an. der 
auch der Kaifer perſönlich teilnimmt. | 


Gr 


Die Entwicklung unserer = = « « 
e ss e e e e Sirassenbabnen. 


Eine Derfehrsftudie von D. Katzer. 


sweſen vergangener Seiten ) 


Wenn man auf das Derfehr | 
bei den alten Römern, Dot: 


zurückblickt, fo findet man, 5. B. 
richtungen, dem dahinrollenden wagen einen möglichſt ebenen 


weg zu ſchaffen, die ſogenannten „Steingeleiſe“, eine gleis⸗ 
artige Einrichtung, auf der die Laſtwagen leicht und ruhig 


ſich bewegen können. | 

Noch näher dem heutigen Schienenſtrang ſtehen die ſchon 

vor drei Jahrhunderten in deutſchen Bergwerken gebräuch⸗ 

lichen Holsgeleife, die ſpäter durch eiſernes Material erſetzt 

wurden. Da die Fahrzeuge auf ihnen durch Pferdekraft be⸗ 
| : 


d Mäßigfeits- ` 
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wegt wurden, ſo finden wir in dieſen Anlagen die echten 
Vorfahren der ſpäteren Pferdebahn, alſo auch der heutigen 
Straßenbahn. A 

Im Jahr 1824 erteilten die öſterreichiſchen Behörden die 
Erlaubnis zum Bau einer „Holz: und Pferdebahn“, um zwiſchen 
Mauthauſen und Budweis die Moldau mit der Donau zu ver— 
binden. Noch in dem gleichen Jahr wurde dieſe „Mutter der 
modernen Straßenbahn“ dem öffentlichen Verkehr übergeben. 
Ihre Schienen beſtanden aus dünnen, langen Balken, die 
anf der Oberſeite längs mit ſtarkem Bandeiſen beſchlagen 
waren und mit den Unterſeiten auf Querſchwellen ruhten. 
Die Wagen glichen faſt denen der „Ueberlandpoſten“, nur 
daß fott der großen kleinere Räder dienten, die mit 
Spurkränzen verſehen waren. Die Betriebskraft lieferte ein 
in Gabeldeichſel gehendes Pferd. Dieſe Bahn war übri⸗ 
gens die erſte Schienenſtrecke des europäiſchen Hontinents, 
die dem öffentlichen, beſonders dem Perſonenverkehr diente, 
und iſt es wohl auch in ihrer Art geblieben. 

Wie faſt immer, waren es wieder die Amerikaner, die 
den Wert ſolcher Bahnen für den Straßenverkehr erkannten, 
und ſo finden wir 1852 die erſte Pferdebahn im heutigen 
Sinn in Neupork eröffnet. In Europa ſehen wir die Pferde- 
bahn viel fpäter ihren Einzug halten, erſt im Jahr 1860 
wurde in Birkenhead (England) die erſte Pferdebahnlinie 
dem Verkehr übergeben. In Deutſchland baute man wiederum 
fünf Jahre ſpäter die erſte Pferdebahn, die in einer Länge 
von acht Kilometern Berlin und Charlottenburg verband und 
ſich gut rentierte. 

In Berlin ſelbſt wurde zwar bereits im Jahr 1871 die 
„Große Berliner PDferdeeiſenbahn⸗Aktiengeſellſchaft“ (jetzt: 


„Große Berliner Straßenbahn“) gegründet, aber es bedurfte 


doch erſt der Erfolge einer auf der Wiener Weltausſtellung 
1873 eröffneten Pferdebahn, um den zuſtändigen Behörden 
die nötige Ueberzeugung von dem Wert derartiger Verkehrs- 
mittel zu geben. Darauf wurde noch im Sommer 1873 die 
erſte Berliner Pferdebahn konzeſſioniert und eröffnet, und zwar 
mit der Strecke „Roſenthaler Thor —Geſundbrunnen“. 

Nun ſchien auch für das übrige Deutſchland plötzlich das 
Bedürfnis, Straßenbahnen zu bauen, erwacht zu ſein. So 
fehen wir 1872 in Leipzig ſowie in Hannover und 1874 
in Dresden, allerdings mit Hilfe engliſcher Geſellſchaften, 
Pferdebahnen entſtehen, die man nach amerikaniſchem Vorbild 
zunächſt probeweiſe mit Maultieren betrieb, doch wurden ſie 
bald durch Pferde erſetzt, da der ftörrifche Charakter der Maul— 
tiere zu oft Verkehrsſtörungen hervorrief. Ja ſelbſt kleine 
Städte, wie Döbeln, Riefa u. f. w., leiſteten fid den Luxus 
einer Straßenbahn. 

Was das Schienenmaterial der erſten Pferdebahnen an- 
belangt, ſo verwendete man anfangs gewöhnlich das ſo— 
genannte Holzlängsſchwellenſpſtem, d. h., man befeſtigte, 
ähnlich wie bei jener „Mutter der Straßenbahn“ von 1824, 


verkehrt u-förmige Eiſenſchienen mittels kleiner Winkeleiſen 


auf dünnen Holzbalken. Derartige Schienen erhielten fid) auf 
einzelnen Teilſtrecken in manchen Städten bis zum Jahr 1895, 
3. B. in Dresden auf der Marſchallſtraße, doch wichen fie 
hier, wie überall, ſpäteſtens mit der Einführung motoriſcher 
Betriebsarten. Neben dieſem Holzlängsſchwellenſyſtem begann 
man frühzeitig mit Verſuchen, völlig eiſernes Material zu 
verwenden, da man die Unzulänglichkeit und geringe Dauer⸗ 
haftigkeit der hölzernen Längsſchwelle bald erkennen mußte. 

An ſich wäre die Löſung durch Verwendung der Eiſen— 
bahnſchiene leicht geweſen, wenn nicht die Schwierigkeit der 
Berftellung eines für den Spurkranz des Rades freizuhalten— 
den Raums geweſen wäre. Für das Stadtinnere verſuchte 
man fein Heil anfangs mit dem Aneinanderſchrauben zweier 
ſogenannter Dignolſchienen, einer kleineren Abart der großen 
Eiſenbahnſchienen, womit man auch ganz gute Erfolge er— 
zielte. Die befte Löſung brachte jedoch die Erfindung der noch 
heute überall, allerdings in mancher Abwandlung gebräuch— 
lichen breitfüßigen Rillenſchiene. 

Der allerkoſtſpieligſte Teil des Pferdebahnbetriebs waren 
die Pferde, nicht eigentlich an fih, d. b. der Anſchaffungs⸗ 
koſten wegen, ſondern weil ſie ununterbrochen, gleichviel, ob 


Nummer 48. 


während des meiſt zwei- bis dreiſtündigen Dienſtes, oder 


während der Ruhepauſen, bedeutende Koften verurſachten. 


Dieſe Koftfpieligfeit der Verwendung tieriſcher Kraft im 
Straßenbahnbetrieb ließ ſchon früh den Wunſch auftauchen, 
die Tierkraft durch Maſchinenkraft zu erſetzen. 

Die eren Verſuche ſtellte man mit dem Dampf an und 
erzielte auch derartige Erfolge, daß man ſchon anfing, die 
Löſung der Frage in dieſer Richtung zu erhoffen. Aber bald 
erkannte man doch die Unmöglichkeit der Einführung dieſer 
Betriebsart in den inneren Stadtteilen. Nicht nur, daß die 
Anwohner der befahrenen Straßenzüge durch den Dampf, 
Kuß und Lärm arg beläſtigt wurden, ſondern auch die Straßen, 
ſowie die Fahrgäſte wurden mehr benachteiligt, als ihnen das 
Verkehrsmittel nutzte. 

So richtete man deun fein Augenmerk auf die Elektrizität, 
und die Hoffnung ſtieg wieder um ein Bedeutendes. Waren 
auch Verſuche, die man ſchon 1851 und 1855 anſtellte, an 
techniſchen Ninderniſſen geſcheitert, ebenſo ein Verſuch 1878 
von Green in Nordamerika, fo verſprachen doch die Erfin 
dungen Werner v. Siemens großen Erfolg, da ſie zuerſt eine 
praktiſche Probe überraſchend beftanden. 

Nachdem der genannte große Elektriker 1879 auf der 
Berliner Induſtrie⸗ und Gemerbeausftellung nach feinen 
Ideen eine Probebahn von 300 Metern Länge mit grof. 
artigem Erfolg vorgeführt hatte, wurde vom Anhalter Bahn- 
hof in Großlichterfelde bei Berlin nach der dortigen Kadetten- 
anftalt 1880. eine elektriſche Bahn erbaut, die am 12. Mai 
1881 als die erfte elektriſche Bahn der Welt eröffnet wurde. 
Doch wiederum ſchlugen die Hoffnungen fehl; die Bahn und 
ihr Stromzuleitungsſpſtem (durch die Schienen) eigneten ſich 
wohl für das verkehrsarme Lichterfelder Gebiet, aber niemals 
für den Verkehr einer Großſtadt. 

Beſſere Erfolge hatten ſchon die 1883, beziehungsweiſe 
1884 eröffneten elektriſchen Bahnen von Mödling nach Dorder: 
brühl, oder von Frankfurt a. M. nach Sachſenhauſen, bei 
denen das erſte Mal eine Art Oberleitungsfyften zur Aus: 
führung gelangte; aber auch hier war die Technik noch nicht 
derartig, daß eine allgemeinere Einführung ermöglicht wurde. 
Und ſo ſchlief die gute Sache, wenigſtens für die Außenwelt, 
in Deutſchland auf faſt zehn Jahre ein. 

In dieſer Seit griffen die Nordamerikaner mit der ihnen 
eigenen Energie den Gedanken, Straßenbahnen elektriſch zu 
betreiben, auf. Es gelang Sprague, in der Rollenkontakt⸗ 
ſtange ein Mittel zu finden, das die Frage des elektriſchen 
Straßenbahnbetriebs mit einem Schlag der praktiſchen Der: 
wertbarfeit entgegenführte. Im Jahr 1887 gelangte die erſte 
Bahn mit Xolfenfontaft durch die Thomſon⸗Houſton⸗Companp 
zur Ausführung, und mit überraſchender Schnelligkeit begann 
nun das elektriſche Straßenbahnweſen mit Gberleitung empor: 
zublühen. In Deutſchland wurde 1890 als erfle mit Ober: 


leitungsſpſtem Thomſon⸗Houſton verfehene Bahn die Bremer 


Straßenbahn eröffnet; im Jahr 1894 rechnete man für 
Deutſchland allein 350 Kilometer elektriſche Bahn mit 
550 Motor- und 420 Anhängewagen. 

Ungefähr gleichzeitig mit Spragnes Kontaktftange Fon 
ſtruierte Siemens feinen Hontaktbügel, der manche Vorteile 
vor dem „Bollenkontakt“ beſitzt. Namentlich in feiner heutigen 
Geſtalt arbeitet er ſicherer, geräuſchloſer, und vor allem ſtrengt 
er die Leitung nicht fo an wie der Rollenkontakt, der, fort 
während der Entgleiſung ausgeſetzt, die Leitung ftets in Ge⸗ 
fahr der Serſtörung bringt. 

während ſo die Elektrizität ſich eine Straßenbahn nach 
der andern eroberte, verſuchte man von anderer Seite weitere 
Kräfte für den Straßenbahnbetrieb dienſtbar zu machen, oder 
dem elektriſchen Strom als Konkurrenten gegenüberzuſtellen. 
Abgeſehen von einigen mehr oder weniger im Stadium des 
Derfuchs gebliebenen Probebetrieben, find es namentlich zwei 
Kräfte, die relativ geeignet ſind, ſehr wohl bei Neuanlagen 
dem elektriſchen Betrieb die Wage zu halten: das Gas und 
der Dampf — der Dampf allerdings in indirekter Anwendung 
als Beweger eines „endloſen“ Drahtſeils oder Kabels, das 
von einer Station, der „Zentrale“, aus unter dem eien 
Geleiſe hin- dem andern herbewegt wird. An dieſes fort 
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während Freifende Seil können die Wagen mittels einer ein- 
fachen Vorrichtung angeklammert werden, worauf ſie mit— 
geſchleppt werden; will der Wagenführer halten, fo ſetzt er 
dieſe Klammer außer Thätigkeit, worauf der Wagen mittels 
der bekannten Handbremſe zum Stehen gebracht wird. Der- 
artige Seil⸗ oder Kabelbahnen wurden zuerſt in San Francisco, 
ſpäter in Melbourne und Paris gebaut, neuerdings ver⸗ 
wandelte man Pferdebahnen in London verſchie dentlich 
Kabelbahnen. Beſonders auf ſtarken Steigungen erweiſen 
ſie ſich jeder andern Betriebsart, auch der Elektrizität, 
völlig überlegen. | | 

Die „Gasbahn“ verdankt dem Beſtreben der Derfehrs- 
techniker ihre Erfindung, Straßenbahnwagen mit Betriebs⸗ 
kraft zu verſehen, ohne über noch unter der Strecke irgend⸗ 
welche Bauten vornehmen zu müſſen. Bereits 1892 erbaute 
der Ingenieur Luhrig für die Deutſche Straßenbahngeſellſchaft 
in Dresden einen Gasmotorwagen, aber ehe der Erfinder 
noch verſchiedene Mängel ſeines ſonſt ſehr betriebsfähigen 
Wagens beſeitigen konnte, riß ihn der Tod hinweg. Seine 
Derfuche wurden von der „Gas Traction Company, d.“, die 
Luhrigs Patente erwarb, mit ſo gutem Erfolg fortgeſetzt, 
daß diefe Verkehrsgeſellſchaft im Jahr 1894 in Dresden einen 
regelrechten Gasmotorwagenverkehr einrichtete, der bis zum 
31. März 1896 beſtand. 

Auch in England, ſowie in Deſſau hat ſich der Gasbahn⸗ 
betrieb gut bewährt. Eine Bedingung für den erfolgreichen 
Betrieb von Straßenbahnen mittels Gas darf allerdings nicht 
verſchwiegen werden: die Strecke darf nicht zu viel Steigung 
aufweiſen, auch darf der Wagen mit Fahrgäſten nicht über⸗ 


mäßig belaſtet werden, wie es in großen Städten zu gewiſſen 


Tages⸗ und Jahreszeiten in unvorherſehbarem Maß zuweilen 
zu gefchehen pflegt, weil der Gasmotorwagen, wie alle auto- 
mobil betriebenen Fahrzenge, keine unbegrenzte Beanſpruchung 
ſeiner Kraftreſerve verträgt. 

Alle dieſe Derfuche, der elektriſchen Straßenbahn einen 
empfindlichen Gegner zu ſchaffen, hatten nur den Erfolg, 
af die Elektrotechniker geradezu fieberhaft an der Derbeffe- 
ung des elektriſchen Betriebs arbeiteten, und es gelang 
hnen, dieſen Betrieb auf eine ſo hohe Stufe der Vollendung 
u bringen, daß er heutzutage keine Konkurrenz zu fürchten 
raucht. So gelangte man durch die Erzielung praktiſch für 
en Straßenbahnbetrieb verwendbarer elektriſcher Akkumula— 
ren einen großen Schritt vorwärts auf dem Weg, den 
Jagen unabhängig von der durchfahrenen Strecke, wenigſtens 
if einem Teil, zu machen. | 

Die Verſuche, Akkumulatoren für den Fahrverkehr zu ver⸗ 
enden, reichen ziemlich weit zurück. Schon im Jahr 1891 
zte die Dresdner Straßenbahn einen Deckſitzwagen mittels 
kumulatoren in Betrieb, doch ſcheiterten ihre Bemühunn⸗ 
wohl an der Kleinheit und Schwäche 
Anlage, andernteils aber wohl auch infolge des 
naligen Streckenzuſtandes, der ſich, da zum Teil noch 
zlängsſchwellenſchienen lagen, dem Experiment nichts 
niger als günſtig erwies. Trotzdem ſetzte man in andern 
Dien unverdroſſen die Verſuche fort, die endlich derartigen 
olg hatten, daß man in Hannover am 10. September 1895 
Akkumulatoren für den inneren Stadtbetrieb einführte. 
Außenſtrecken wurden mittels der ſchon ſeit dem 20. Mai 
5 eingeführten Oberleitung befahren, die Durchkreuzung 
inneren Stadt geſchah aber mittels Akkumulatoren, ein 
em, das als ſogenannter „gemiſchter Betrieb“ auch an 
n Orten, wie Dresden, München, Berlin, Wien u. f. w., 
beſtem Erfolg in Anwendung kam und, mit alleiniger 
nahme Berlins, noch heute in ſchönſter Blüte ſteht. 
et ſogenannte „reine“ Akkumulatorenbetrieb hingegen 
uch heute noch eine verhältnismäßige Seltenheit, wenn 
3. B. die Hagener Straßenbahn ſchon feit 1896 ihre 
n mit Akkumulatoren betreibt. Ebenſo finden wir in 
, Amerika u. f. w. Bahnen mit „reinem“ Akkumulatoren— 
b, aber überall ziemlich ſelten. 
in weiterer Sweig des elektriſchen Betriebs, der durch 
chen vor der Oberleitung hervorgerufen wurde, iſt 
ſogenannte Unterleitungsbetrieb, deſſen Prinzip in 


t emesteils 
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folgendem befteht: unterhalb des Pflafters, unter der einen 
oder beiden Schienen werden verſchieden gegrabene Kanäle 
hergeſtellt, in denen die elektriſche Leitung gelegt wird. 
An letzterer gleitet eine geeignete Montaktvorrichtung, die 
außerdem bei dem auch hier vorkommenden Miſchbetrieb 
auswechſelbar iſt. Allen Unterleitungsſpſtemen gemeinſam 


ijt ihre außerordentliche Koftfpieligfeit und ihre ganz be- 
ſonders auf kürzeren Strecken auftretende Unzuverläſſigkeit bei 


ungünſtigem Wetter. 


Daß bei großen Anlagen, wie in Budapeſt und in Brüſſel, 


die Betriebsſicherheit größer, die Erfolge alſo beſſer ſind als 
anderswo auf kleineren Strecken, kann hier nicht als maß⸗ 
gebend erachtet werden; auf jeden Fall liegt die Hoffnung 
der Straßenbahntechniker auf oberleitungsloſen, elektriſchen 
Betrieb nicht in dem Unterleitungsſpſtem, ſondern im 
Akkumulatorenbetrieb begründet und mit Recht! Es muß 
als Ideal angeſtrebt werden, unſere Straßenbahnen ſo un⸗ 
abhängig wie möglich von der Strecke zu machen, und das 
iſt in elektriſcher Beziehung allein vom Akkumulatorenbetrieb, 
nicht aber von der koſtſpieligen, ſchwierige Unterpflaſterbauten 
verlangenden Unterleitung zu erwarten. 

Es erübrigt nun noch, einen kurzen Blick auf die weitere 
techniſche Entwicklung der Straßenbahnſtrecken, ſowie des 
rollenden Materials zu werfen. 

Während man im Anfang die Spurweite der Gleiſe denen 
der Dampfeiſenbahn gleich herftellte, die ſogenannte Normal⸗ 
ſpur (1,455 Meter) verwendete, tauchte doch bald das Be: 
dürfnis auf, namentlich für die engeren Straßen kleinerer Städte, 
eine kleinere „Spur“ zu finden. Als die beſte erwies ſich die 
jetzt überall bei kleineren Straßenbahnen angewandte Ein- 
meterſpurweite, die in Deutſchland wenigſtens in weitaus 
mehr Betrieben zur Anwendung gelangt iſt, als die Normal⸗ 
ſpur. Um ruhigeren Gang der Wagen zu erzielen, hat man 
beſondere, verſchieden beſchaffene Laſchen (Schienenverbin⸗ 
dungsſtücke) erfunden, die ſich ſehr gut bewähren; trotzdem 
bleibt ein Haupterfordernis ein guter, feſter Unterbau, der 
überflüſſiges Niederbiegen der Schienen von ſelbſt verhindert. 
Die heutigen Straßenbahnwagenkaſten weichen im Prinzip 
von den früheren eigentlich nur durch Größe, feſtere Bauart 
und elegantere Ausſtattung und natürlich durch die Konftruf- 
tion der Untergeſtelle ab. Anſtelle der alten, am Wagendach 
hängenden Klingel wendete man ſchon zeitig die Riedelſche 
patentafode, die gleichzeitig Bremsgriff und Warnungs⸗ 
inſtrument darſtellt, an. Neuerdings kam die weniger eme 
pfehlenswerte Fußglocke auf. Auch verbeſſerte man die 
Bandbremfen durch eingefchaltete Federapparate, wodurch 
dem Wagenführer das Bremſen bedeutend erleichtert wird 

In welch großartiger Weiſe übrigens der elektriſche Be— 
trieb fördernd ſowohl auf die Entwicklung des Straßenbahn- 
weſens an ſich, ſowie auch auf die Entfaltung der damit ver- 
bundenen Induſtrien eingewirkt hat, beziehungsweiſe ein⸗ 
wirken muß, geht wohl am beſten aus einigen "nm Sahlen⸗ 
beiſpielen hervor. 


Berlin beſaß 1892 etwa 1600, 1902 etwa 5500 Wagen 
700 ü 


Dresden „ „ „ 200, „ " " 
Leipzig " " f" 170, " L 600 " 
200 i 


Chemnitz " " t 5 &, I» " 
Hierbei muß allerdings bemerkt werden, daß in Bezug auf 


den elektriſchen Betrieb Motor⸗ und Anhängewagen, in Städten 
mit mehreren Straßenbahngeſellſchaften ſämtliche Wagen 
zuſammengezählt wurden; hingegen beziehn ſich die Chemnitzer 
Angaben auf das Wachstum der einen dortigen Geſellſchaft. 

Nachdem wir nun die ganze Entwicklung unſerer Straßen— 
bahnen überblickt haben, wollen wir noch einige kurze Blicke 
auf die Beſtrebungen richten, die indirekt den Straßenbahnen 
verwandte Verkehrsmittel betreffend, auch hier die Entfernung 
der tieriſchen Sugkraft zum iel haben. 

Hierher gehört in erſter Linie der elektriſche Omnibus, 
der als gleisloſe Straßenbahn durch den Dresdner Elektro- 
ingenienr Schiemann für verkehrsärmere Gegenden erſtmalig, 
wenigſtens für Deutſchland und den Oberleitungsbetrieb, mit 
der Bielathalmotorbahn in Königſtein Elbe) in die Schar 


moderner Derkehrsmittel eingereiht wurde. 
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„Die Oberleitung ift jener der „echten“ Straßenbahn ähnlich, 
nur muß hier ein Doppeldraht zur Anwendung gelangen, da 
von einem genügenden „Erdſchluß“, wie ihn Schienen bilden, 
nicht die Rede ſein kann, mithin ein Draht die Zu“, ein 
anderer die Rückleitung des Stroms zur Kraftſtation zu be⸗ 
ſorgen hat. Die Motorwagen gleichen größeren Omnibuſſen, 
denen nur die Deckſitze fehlen, da auf dem Wagendach die 
beiden Stromleiter angebracht ſind. Auf dem Hutſcherbock be⸗ 
findet ſich der Schaltapparat, der von dem der „Elektriſchen“ 
prinzipiell wenigſtens kaum abweicht. Eine ähnliche Bahn 
wurde 1902 vom Dresdner Arſenal nach dem Vorort Ulotzſche 
erbaut, doch harrt ſie zur Seit noch der Eröffnung. 

weitere Verſuche, Gmnibuſſe mittels Akkumulatoren 
elektriſch zu betreiben, werden neuerdings von verſchiedenen 
deutſchen Omnibusgeſellſchaften mit gutem Erfolg angeſtellt. 
Auch mittels Gas, Benzin⸗ und Petroleummotoren (Spyſtem 
Automobil) hat man hier und da zufriedenſtellende Verſuche 
gemacht, ohne allerdings bis jetzt zu abſchließenden Erfolgen 
gelangt zu ſein. 

So ſehn wir im Anfang des neuen Jahrhunderts immer 
ſchärfer den Kampf ſich erheben, deſſen Ausgang die völlige 
Beſeitigung der tieriſchen Kraft aus dem Verkehr bedeutet, 
fängt doch fogar unfere alte, weltberühmte Droſchke ſchon an, 
„automobile“ Gedanken zu nähren. | 
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Excellenz Krupp 7 


(Hierzu die Bilder auf Seite 2205 u. 2206.) 


Am Nachmittag vor Totenſonntag iſt Friedrich Alfred 
Krupp auf ſeinem Schloß, der Villa Hügel bei Eſſen, einem 
Gehirnſchlag erlegen. Sein Name war ein Faktor, mit dem 
in aller Herren Ländern gerechnet wurde. Er war der Ge⸗ 
bieter eines Induſtrieſtaats, wie Deutſchland einen ähnlichen 
noch nicht gefehen hat. Als Wirklicher Geheimer Rat der 
Krone Preußen führte er das Prädikat Excellenz. Die No⸗ 
bilitierung hat er nach dem Beiſpiel ſeines Vaters wiederholt 
zurückgewieſen. Seine wenig robuſte Natur war Aufregungen, 
die in den letzten Wochen in ungewöhnlicher Form an ihn 
herangetreten ſind, nicht gewachſen, was zu ſeinem plötzlichen 
Tod geführt hat. Als er am mittwoch in Eſſen zu Grabe 
getragen wurde, iſt der Deutſche Kaiſer ſeinem Sarg gefolgt. 

Friedrich Alfred Krupp hatte keine Ingendfreude. Er war 
ein ſchwächliches, krankes, zartes Kind. Wie zum Hohn hatte 
ihn das Geſchick in eine phantaſtiſche Fülle irdiſchen Glücks 
hineingeſetzt. Es hatte ihn nicht geformt wie feinen Pater, 
der elaſtiſch war, zäh, hart und ſchneidig wie eine Klinge 
aus dem beſten Stahl, den er ſchmiedete; es hatte ihm nicht die 
ſtarken Schultern gegeben, dies Glück zu tragen. Als Friedrich 
Alfred herangewachſen war, als er ſein Erbe angetreten hatte, 
wurde er den Gedanken nicht los, daß feine Perſönlichkeit 
abſteche gegenüber dem, was ſein Namen bedeute. Er 
peinigte ſich, indem er ſich felbft immer und immer wieder 
die Ueberzeugung. vorhielt, er diene dem Intereſſe ſeines 
werks, wenn er deſſen Repräfentation wie Leitung andern 


überlaſſe. Nur wo ſein Direktorium darauf beſtand, trat er 


mit feiner Perſon hervor. Es war das namentlich, wenn 
Fürſtlichkeiten ihn zu ſehen wünſchten. „Hohe Ehre für 
mich!“ lächelte er mit beſonderem Geſichtsausdruck, wenn 
ſolche Forderung an ihn gelangte. Man hielt die Bemerkung 
für einen Ausdruck kräftigen Selbſtgefühls. Vielleicht war 
ſie auch aus dem Gegenteil zu erklären. 

Der Gang des techniſchen wie des kaufmänniſchen Be⸗ 
triebes ſeiner Werke intereſſierte ihn lediglich von beſtimmten 
Geſichtspunkten aus. Im allgemeinen regierte er nur, ſo 
weit er ſich aus Pietät gegenüber den Grundſätzen ſeines 
vaters hierzu für verpflichtet hielt. Wirklich ſtändigen Ein— 
fluß übte er allein zur Durchführung ſeiner Forderung aus, daß 
über die Fabrikation von Kriegsmaterial die von Material 
für Verkehr und Handel nicht zurücktreten dürfe. Als er den 
Ankauf der Kieler Germaniawerft ſanktionierte, war der 


\ 


Nummer 48. 


entfcheidende Gedanke für ihn der, daß man dort in Zukunft 
neben Kriegsfhiffen ja auch Kauffahrteiſchiffe bauen könne. 
Daß man ihn den Hanonenfónig nannte, war ihm ein 
Gegenſtand ſtändigen Aergers. 

Kepräſentation, Technik und das Kommerzielle überließ 
er alſo, ſo weit wie irgend möglich, ſeinem Direktorium. 
Ein Gebiet indeſſen behielt er ſeiner ganz ſpeziellen 
Aufſicht vor, nämlich das Wohlfahrtsweſen. Hier zu organi. 
fieren, hier thätig zu fein, war etwas, was ihm lag; und 
da er durchaus kein unbedeutender Kopf war, da ihm ferner 
unbegrenzte Mittel zur verfügung ſtanden, hat er auf dieſem 
Gebiet fehr Erhebliches zuwege gebracht. Der Verwirklichung 
ſeiner Ideen hoffte er auch zu dienen, indem er ein Reihs: 
tagsmandat annahm. Was Krupp als Philanthrop geweſen, 
iſt in Wort und Bild an dieſer Stelle wiederholt dargethan 
worden. Auch heute geben wir (5.2206) die Anſicht einer der von 
ihm geſchaffenen Arbeiterkolonien. Ein zweites Bild führt uns 
an die Ausgabeſtelle der — übrigens durchaus liberal ver⸗ 
walteten — Bibliothek für Angeſtellte und Arbeiter der Eſſener 
Gußſtahlfabrik. Man ſagt immer, daß nur Leute, die ſelbſt 
nichts beſitzen, freigebig ſeien. Krupps Handeln war unter 
den nicht ſeltenen Beiſpielen für die Unrichtigkeit dieſer Anſicht 
beſonders beweiskräftig. 

Es war aber das Mißgeſchick Krupps, vor dem ihn ſeine 
millionen nicht bewahrt haben, daß es ihm verſagt blieb, 
ſeeliſch zur Ruhe zu kommen. Er widmete fich feiner Chätig⸗ 
keit als praktiſcher Sozialpolitiker mit wahrem Feuereifer 
und trug ſich bis zu ſeinem Tod mit Ideen, über deren Der: 
wirklichung er faun und grübelte. Er wollte auf dieſem feld 
Perſönliches leiſten und glaubte es auch zn thun; er hielt 
dafür, daß er einen Anſpruch habe auf Anerkennung, daß 
namentlich an der Reinheit und Lauterkeit feiner Abſichten 
ein Zweifel nicht beftehen dürfe. Da kam das Wort von 
den Scharfmachern auf, das ſich bald in die Formel „die 
Krupp, Stumm und Genoſſen“ umſetzte. Krupp war außer 
ſich und auf das Tiefſte verletzt; er war empört, wenn er 
auf irgendeine Fuſammenſtellung ſeiner Perſon mit Stumm 
ſtieß, deffen Syſtem er verwarf, was übrigens ſeinen im all 
gemeinen leidlichen perſönlichen Beziehungen zu dem „König 
von Saarabien“ keinen Eintrag that. In der That waren 
dieſer und er grundverſchiedene Perſönlichkeiten. Der Dall, 
berger würde nie und nimmer feinen Horn hinabgeſchluckt 
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haben, wenn er fortgeſetzt mit publiziſtiſchen Leiſtungen iden” 
tifiziert worden wäre, die fidh mit feiner perſönlichen e 
durchaus nicht deckten, oft fogar ihr direkt widerfpta Ke 
Krupp that es um perſönlicher Kückſichten willen, hat Go 
ſchwer darunter gelitten. Er war keine. Autokratenna : 
das frohe Selbftvertranen des Kern von Neunkirchen eg 
nicht feine Art. So waren ſeine letzten Jahre für ihm Jah 
hündiger Depreſſion des Gemüts. 
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All dieſen Widerwärtigkeiten 
gegenüber war ſein Aufenthalt 
auf Capri für ihn die Oafe, 
die ihm immer wieder Lebens⸗ 
mut und Erholung ſpendete. 
Jahr für Jahr wiederholte ſich 
die Reiſe nach dem Süden. Der 
kranke Leib ſeiner Jugend war 
ihm geblieben; nur wenn er von 
Capri nach Dilla Hügel zurück⸗ 
gekehrt war, fühlte er ſich auch 
körperlich für eine Weile wieder 
leiſtungsfähig. Er liebte Capri; 
und nun, gerade in Verbindung 
mit Capri hat ihn der empfind⸗ 
lichſte Schlag getroffen, dem ſeine 
ſenſible Natur ausgeſetzt war. 
Er hat ihn nicht überſtanden. 

Eine kleine Anekdote noch. 
Einer der Großen der Berliner 
Induſtrie unterhielt ſich einſt mit 
Hrupp. Man ſprach von den 
Wurzeln der beiderſeitigen Kraft. 
„Wir find groß geworden,“ [o 
erzählte die Efjener Excellenz, 
„weil wir alle Leute, die uns 
etwas zu können ſchienen, an 
uns gezogen haben, auch wenn 
wir im Augenblick nicht wußten, 
wie wir fie verwenden ſollten. 
wer etwas war, hat dann den 
Platz, für den er geeignet war, 
ſchon ſelbſt gefunden. Dies Syſtem 
hat uns fehr weſentlich mit 
emporgebracht.“ 

Eine andere, dem großen 
publikum bisher nur wenig be⸗ 
kannte Kleinigkeit. Die Eſſener 
Konfumanftalt für die Arbeiter 
und Angeſtellten der Gußftahl- 
fabrik iſt ein rieſiges Geſchäfts⸗ 
haus für ſich; überall, wo Krupp- 
ſche Arbeiter in halbwegs ge— 
nügender Anzahl bei einander 
wohnen, in allen Stadtteilen, in 


allen Kolonien errichtet fie 


Filialen; Konfektion, Schlächterei, 


Bäckerei, Kohlenhandel, Waſchan⸗ 


ſtalt, Kaffeeſchänken und dergleichen 


mehr ſind mit ihr verbunden. 


All dies iſt nicht neu. Wenig 
bekannt aber iſt, daß das Haus 


Krupp, wenn es heute derartige 


ſchöne und nützliche Dinge in 
großem Umfang in den Handel 
bringt, im Grunde nur den Tra- 
ditionen der Familie Folge giebt. 
Friedrich Krupp, der Vater Al⸗ 
freds, und der Großvater des jetzt 
verſtorbenen Geheimen Rats war, 
als er auf die Idee kam, die Fa⸗ 
brikation von Stahl in der Eſſener 
Gegend einzuführen, Kaufmann. 
Er hatte ein offenes Geſchäft, in 
dem neben Lebensmitteln alle 
Dinge der Welt zu haben waren. 
Aus dem Diktualienhandel find 
mittel gefloſſen, die es Friedrich 
Urupp ermöglicht haben, den 
Grundſtein zu dem Kieſenwerk, 
das inzwiſchen erſtanden ift, zu 


egen. 
A. Simmetmann 


1 


Seite 2201. 


LIED 


aus der Märchenoper „Dornröschen“ 
von Engelbert JTumperdinck, 


„a Mäßig langsam. Röschen. DE 
dde —————po———— pede EE 
— Á = 
Gesang (Lea 2 — ͤ— ä —V-¼ . I Se 
: Ich fühl'ein lei-ses Bangen, weiß 
Str. (mit Dämpfer) 
f} EEE Dee 
mm — —— LM — .. 
d m 
EE 
2 — aL — — — . MERERI — 2 — —q 
— LED 
fiano Fee | 
oaoa a 
[oll ÁÁ—— EA 
Z r — y 
Harn ém WEITET Er i — ̃ ̃ — quACHO EEE 
R . — ̃ ö —r — 1 — 8 0%—̃—— —— 
——— —— — — . — SNR. UE 
r-zen regt. Noch 


nicht was mich be-wegt; ein seh-nen-des Ver Jan - gen sich mir im He 


EF ^X CAT — — ŘŘħŘiħŘħŘii — — — . — . — Pe 
mg CH — — — ½ꝗ——dſ EE „* 
9 ——W— —̃ͤ— EE ——̃ u1— — — — 
Gë i — l e 7 
' ! 8 7 
IT nS S Dh 
EH — — 


aa une nn $ 
EM: — , —— • —— — — : 
— — 
e ee 


auum L3 
TI — E Re Se 
TEE nt — 


AU FER k 
N "i-i ee RSR o OGA —äü“ Y 
SE E —— r4 ͤ³—— — ER 

was je icheinst empfunden, liegt 


| 
| 
| 


a 
E 
pe 
tn- 
et 
g 
= 
. 
© 
D 
Gë 
5 
E: 
E 
e 
D 
- 
CO 
be 
| | 
i Di 


y 
| 
i h 
! 


d 
| 
ei 
ll 


| 
| 


= " 2 Lcx Te — M — — 
— 1n SS E I — E — — — 
, - e ———Ó mg e 


| 
| 
| 


u ët s HT Se 

r 1 — A x L] — 122 

. H | — — H e a 2 
neu- en, schönen Bah - nen hebt sich der we 


| 
: 
E 
| 
i 


| 
| 


: 
| 
| 
| 


sette 2202. 


Nummer 48. 
era N 


Herz beginnt zu ah - nen ein na 
== —— = — — 
Ces * 4 e 3 2 AL h == = Lr z 
a Lt Zn Ra Ee f. E 
E, 2 — 2 — CS ch 
SE EE EE Sg 
— — > - = = 


Die jüngsten deutschen = 2 2 = 
e e Ausgrabungen in Aegypten. 


(Zu den Bildern auf Seite 2208.) 


Nachdem in der politiſch thatenlofen Zeit zu Anfang der 
vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts eine von Friedrich 
Wilhelm IV. nach Aegypten entſandte Expedition dem preußi— 
ſchen Namen hohe Ehre erworben hatte, war es der deutſchen 
Wiſſenſchaft nicht wieder vergönnt worden, ſich ſelbſt auf 
ägyptiſchem Boden an der Erforſchung der alten Ruinen- 
ftätten zu beteiligen; fie hatte fih darauf beſchränken müſſen, 
die von den Vertretern anderer Nationen zu Tage geförderten 
Schätze daheim in der Studierſtube zu verarbeiten. Erſt vor 
kurzem iſt Deutſchland wieder mit Hacke und Spaten in 
Aegypten erſchienen. In den Jahren 1899 — 1901 ift durch 
das Berliner Muſeum ein Sonnenheiligtum aus der Mitte 
des 5. Jahrtauſends v. Chr. freigelegt worden, und im letzten 
Winter hat die unter dem Protektorat des Deutſchen Kaifers 
ſtehende Grientgeſellſchaft, die bis dahin alle ihre Kräfte mit 
großem Erfolg der Erforſchung des alten Babylon gewidmet 
hatte, ihre Thätigkeit auch auf das Nilthal ausgedehnt. 

Schon die erwähnte preußiſche Expedition hatte die Dyra: 
miden bei Kairo und die weiten, umliegenden Gräberfelder 
eingehend unterſucht. Man wußte, daß unter den gewaltigen 
Steinmaſſen der Pyramiden ſich nur eine Kammer für den 
Sarg des Pharao befand, daß aber zu jeder Pyramide noch 
ein kleines Heiligtum gehörte, das dem Kultus des ver- 
ſtorbenen Herrfchers geweiht war. Don dieſen Totentempeln 
war aber keiner erforſcht worden, ſo wichtig auch die Kenntnis 
einer ſolchen Anlage für die Wiſſenſchaft ſein mochte. Erſt 
jetzt iſt dieſe Unterſuchung durch die deutſche Grientgeſellſchaft 
unter der fachmänniſchen Leitung des Regierungsbaumeiſters 
Dr. Borchardt begonnen worden. Swei Stunden ſüdlich von 
den Gifepyramiden liegt die Nekropole von Abufir und in 
ihr, neben andern Pyramiden, auch die des hiſtoriſch nur 
wenig bekannten Pharao Ne-woſer⸗ré (um 2500 v. Chr.) und 
die verſandeten Trümmer ſeines Totentempels. Hier wurde 
die Grabung begonnen, und im Verlauf von vier Monaten 
ijt ein großer Teil des freilich arg zerſtörten Heiligtums frei- 
gelegt worden. Klar liegt fein Grundriß jetzt vor unſern 
Augen. Wir haben die von den alten Architekten hier ver— 
wendeten Kunftformen kennen gelernt; es find zu unſerer 
großen Ueberraſchung dieſelben, die uns ſchon aus den 
Tempeln der ſpäteren Zeit vertraut waren: die Papyrus: 
bündel nachahmenden Säulen, die den Daupthof zierten, die 
Darſtellungen des Königs, der Götter, der Opfer auf den 
künſtleriſch ausgeführten Wandreliefs. Ein Heiligtum des 
dritten Jahrtauſends v. Chr. fah in der Hauptſache ſchon 
ähnlich aus wie ein ägyptiſcher Tempel aus der Zeit Alex— 
anders des Großen oder des Auguſtus; das iſt eine der wich⸗ 
tigſten Lehren, die die Abuſirgrabung uns giebt. — In der 
Umgebung des Tempels wurden noch wichtige Gräber aus 
allen Zeiten der ägpptiſchen Geſchichte aufgedeckt, die ſehr 
wertvolle Funde geliefert haben. So legte man ein altes 
Siegelgrab frei und in ihm eine Gruppe aus Granit, den Be— 
figer des Grabes und feine Frau darſtellend f. Abb. S. 2208), 
ferner ein Familiengrab von Prieftern aus der Seit um 
2100 v. Chr., ein anderes Prieſtergrab derſelben Seit mit 
ſeiner noch völlig erhaltenen Ausrüſtung, den Särgen, den 
kleinen Papyrusbooten, die den Derjtorbeuen über die himm— 


liſchen Gewäſſer führen, der Hüche und dem Speicher, die 
für ſeine Nahrung ſorgen ſollten u. a. m. Neben einer 
Leiche aus griechiſcher Seit wurde ein auf papyrus ge 
ſchriebenes Buch entdeckt, das eine poetiſche Verherrlichung 
der Perſerkriege aus der Feder eines im Altertum hoch 
berühmten Dichters Timotheos enthält. Die Mehrzahl dieſer 
Funde iſt nach Deutſchland gelangt; ſie waren im Berliner 
Muſeum ausgeſtellt und follen nunmehr an verſchiedene 
deutſche Sammlungen verteilt werden. Die Ausgrabung de⸗ 
Totentempels des Pharao Ne-wofer-re wird in dieſem Winter 
fortgeſetzt; möge ſie ebenſo reiche Funde bringen wie die erſte 
Kampagne, auf die die deutſche Grientgeſellſchaft mit ge 


rechtem Stolze zurückblicken darf. 
Prof. Georg Steindorff. 


Jam. Lose Bilder. 


NUNCA 


Su einer Bismardfäule auf dem Gähfopf bei 
Stuttgart (Abb. S. 2207) ift am 15. November der Grund: 
ſtein gelegt worden. Es war ein Ehrentag für die akademiſche 
Jugend Stuttgarts, die Jahre hindurch an der Verwirklichung 
des Plans gearbeitet hat, dem Gründer des Deutſchen Reichs 
auch in der Gemarkung der württembergiſchen Hauptſtadt ein 
Denkmal zu errichten. An der Feier nahmen die Behörden, 
voran die Miniſter, teil, und Profeſſor Weitbrecht, der Rektor 
der Techniſchen Rochſchule, hielt die von Daterlandsliche ge: 
tragene geiſtvolle Feſtrede. Nachdem Hofwerkmeiſter Nagel, 
dem der Auftrag geworden iſt, die Säule zu erbauen, zwei 
Kapſeln mit Münzen und Urkunden in die Böhlung des 
Grundſteins gelegt hatte, wurde dieſer überdeckt. Die Ehren- 
gäſte und die Chargierten der akademiſchen Korporationen 
thaten je drei Fammerſchläge, dann ſchloß die Feier mit der 
Abſingung des Liedes „Deutſchland, Deutſchland, über alles“. 

EA 


Eine elektriſche Sicherung der Eifenbahnzüge 
(Abb. S. 2207) gegen Suſammenſtöße und Entgleiſungen 
haben der Kaufmann H. Pfirmann und der Elektrotechniker 
Dr. Max Wendorf in Frankfurt a. M. erfunden. Eine in der 
Mitte des Geleiſes laufende iſolierte Metallſchiene iſt durch 
einen Schleifkontakt mit der Lokomotive verbunden. Nähert 
fid) diefe nun einer andern Lokomotive oder einer falſch ge 
ſtellten Weiche u. ſ. w., ſo ſtellt der elektriſche Strom die 
Verbindung zwiſchen der erſten Lokomotive und, nennen wir 
es kurz, dem Fremdkörper her, der ſich auf ihrem Weg findet. 
Alsbald giebt der Apparat ſelbſtthätig elektriſche und optiſche 
Zeichen und kündigt fo die nahende Gefahr an. Bei einer 
Probe, die kürzlich auf einer Strecke des Eiſenbahndirektions⸗ 
bezirks Frankfurt a. M. zwiſchen Sachſenhauſen und Goldberg 
angeſtellt wurde, um ähnliche Kataftrophen wie die von 
Offenbach und Altenbeken zu vermeiden, hat der Apparat 
ſich ausgezeichnet bewährt. 

BES 

Die Bufarefter deutſche Liedertafel (Abb. S. 2212) 
feierte vom ?. bis 10. November das Jubiläum ihres fünfzig: 
jährigen Beſtehens. Der zur Pflege deutſchen Geſangs ge’ 
gründete Verein hat weit über ſeine urſprüngliche Abſicht 
binaus Bedeutung bekommen, er iſt ein Sammelpunkt der 
Deutſchen und eine Stütze des Deutſchtums in der "mo" 
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ſchen BHauptftadt geworden. Es vereinigen fid) in der Lieder— 
tafel die Dertreter der verſchiedenſten Berufsſtände und gefell 
ſchaftlichen Kreiſe. Bezeichnend für die Stellung, die fid) der 
Verein errungen hat, ift die Thatſache, daß unter ihren 
ordentlichen Mitgliedern feiner Seit auch Bernhard von Bülow, 
der damalige deutſche Geſandte, geführt wurde. Ihn, der 
inzwiſchen zum Grafen und zum Reichskanzler aufgeſtiegen 
iſt, hat die Liedertafel aus Anlaß ihres Jubiläums, das einen 
großartigen Verlauf nahm, zum Ehrenmitglied ernannt. 
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Die nod unvollendete Eaftriverbrüde (Abb. 
S. 2212) zwifchen Neupork und Brooklyn, ein Bauwerk, das 
ſich nach ſeiner ganzen Anlage der alten Eaſtriverbrücke 
würdig anreiht, hat durch eine Feuersbrunſt ſchweren Schaden 
gelitten. Der Brand, der in der Spitze des auf der Neu— 
porker Seite gelegenen 555 Fuß hohen Turms auskam, hat 
die zwei Fußgängerwege, die an den Hauptkabeln hingen, 
zerſtört. Während die Brücke brannte, mußte der Derfehr 
auf dem Eaſtriver eingeſtellt werden, da ein Regen von 
bennendem Holz und glühendem Eiſen herabftel, der Menſchen 
und Schiffe arg gefährdete. | 

EA 

Aus dem Theater-, Konzert- und Kunftleben. Zu 
den angenehmften Erſcheinungen, die alljährlich in den Konzert- 
fälen Deutſchlands anzutreffen find, gehört die franzöfifche 
Pianiſtin Klotilde Kleeberg (Abb. S. 2209), die, feiner Zeit 
von Bülow in unſer Muſikleben eingeführt, fid) ſchnell einen 
hervorragenden Platz in der Gunſt des Publikums erobert 
hat und noch heute behauptet. Klotilde Kleeberg, die am 
27. Juni 1866 in Paris geboren wurde, trat bereits 1878 
mit großem Erfolg in einem Pasdeloupskonzert auf. Ernſte 
Studien auf dem Pariſer Konfervatorium ließen aus dem 
Wunderkind eine echte Künftlerin werden, die in ihrem 
Spiel weibliche Anmut und franzöſiſche Eleganz verbindet. — 
Seinen ſiebzigſten Geburtstag und zugleich ſein fünfzigjähriges 
Künſtlerjubiläum feierte Auguſt Junkermann (Abb. S. 2210), 
der bekannte Komiker und Charakterſpieler, der ausgezeichnete 
Darſteller Reuterſcher Figuren, insbeſondere des „Onkel 
Bräſig“. — Im Alter von 74 Jahren verſchied in Berlin 
der Schauſpieler Theodor Liedtke Porträt S. 2210), der von 
1850 an faſt volle vier Jahrzehnte dem Königlichen Schan- 
ſpielhaus als Mitglied angehört hat. In Königsberg i. Pr. 
geboren, verſuchte er ſich zuerſt auf der Bühne feiner Dater- 
ſtadt als Chorſänger und Epiſodenſpieler und wirkte dann 
als jugendlicher Held und Liebhaber an den Stadttheatern in 
Altona, Roſtock, Stettin und an den Hoftheatern in Weimar 
und Dresden, bis er im Jahr 1850 für das Königliche Schau: 
ſpielhaus in Berlin verpflichtet wurde. — Ueber die Premieren 
von Humperdinds „Dornröschen“ in Frankfurt a. M. und 
Strindbergs „Erich XIV.“ in Schwerin haben wir bereits in 
unſerer vorigen Nummer berichtet. Zur Ergänzung ver⸗ 
öffentlichen wir heute eine Probe, Lied Röschens, aus der 
Numperdinckſchen Märchenoper (S. 2201) und eine Scene aus 
dem Strindbergſchen Schauſpiel (S. 2211), in der die Haupt⸗ 
darſteller vereinigt find. — Bei dem hohen Intereſſe, das der ſpät⸗ 
romaniſche Baufund in Eßlingen erregt, deſſen Abbildung wir 
in der letzten Nummer (S. 2157) brachten, tragen wir noch die 
Maße des Portals nach. Die innere Thüröffnung iſt 2,06 Meter 
breit und 3,18 Meter hoch; nach außen hin erweitern ſich 
die Wände bis zu 5,60 Meter Durchmeſſer. Gleichzeitig ſei 
bemerkt, daß als Fundſtätte im erſten Abſatz unſeres Begleit⸗ 
textes irrtümlich die Franenkirche genannt iſt. Wie ſchon aus 
den weiteren Ausführungen und der Abbildung hervorgeht, 
wurde das Portal am Nordturm der Stadtkirche zu St. Dionys 
entdeckt, deren Bau etwa in das Jahr 1200 zurückreicht. 

N 8 

Perſonalien (Porträts S. 2210). Das ſerbiſche Mini- 
ſterium Welimirowitſch iſt zurückgetreten, nachdem es nur 
wenige Wochen die Geſchäfte des Landes geführt hat. Jetzt 
hat der im Alter von 53 Jahren ſtehende General Zinzar 
Markowitſch, der das beſondere Vertrauen Königs Alexander 


genießt, ein neues Kabinett gebildet. — Den ſiebzigſten Ge⸗ 
burtstag feierte am 18. November der Oberbaurat Heinrich 
Gerber in München, der ſich als Eiſenbahnbrückentechniker 
einen großen Namen gemacht hat. — Der preußiſche Geſandte 
am Stuttgarter Hof, von Derenthall, tritt im Februar nächſten 
Jahres nach langjähriger Thätigkeit in den Ruheſtand. Zu 
feinem Nachfolger hat der Kaifer den bisherigen deutſchen 
Geſandten in Athen, Grafen von Pleſſen-Cronſtern aus⸗ 
erſehn. — Sum Chefarzt und Leiter des neuen ſtädtiſchen 
Kranfenhaufes in Schöneberg iſt Profeſſor Dr. Albert Landerer 
erwählt worden, der bis 1894 dem Lehrkörper der Leipziger 
Univerfität angehörte und dann als Oberarzt am Karl-Olga- 
krankenhaus und Leibarzt der Königin von Württemberg 


nach Stuttgart ging. 


Das 


Buch der Woche, 
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Dom Sflaven empor! 


Der amerikaniſche Negerprofeſſor Booker C. Waſhington 
ift auch uns kein Fremder. Unſere Geitungen wußten viel 
von ihm zu erzählen, als unlängſt der Präſident Rooſevelt 
ihn bei ſich im Weißen Schloß empfing. In gewiſſen Kreifen 
der amerikaniſchen Bevölkerung, die die alten Raſſen. und 
Farbenvorurteile „Jie Weiß — hie Schwarz!“ noch nicht über- 
wunden haben, ward dem Präſidenten ſein Niggerumgang 
ſehr übel vermerkt. Aber in der großen Mehrheit der Men⸗ 
ſchengemeinde war, doch wohl ein Gefühl der Befriedigung 
lebendig; denn es! iſt uns allen angeboren, den Menſchen 
zu achten und zu ehren, der aus Dunkel und Erniedrigung 
ſeinen Weg zur Höhe gefunden hat. 

Es iſt ein ſtolzes und großes Leben, an dem wir uns 
aufrichten können: das Leben des Negers Booker T. Waſhing⸗ 
ton. Er ſelbſt hat es uns berichtet in einer klaren, 
ſchlichtſachlichen Selbſtbiographie „Vom Sklaven empor!“ 
(deutſche Uebertragung von Eſtelle du Bois-Reymond, Verlag 
von Dietrich Reimer, Berlin). Mit einem feinen Lächeln 
hebt er an zu erzählen: „Ich bin als Sklave auf einer 
Pflanzung in Franklin Country in Dirginien geboren. Ort 
und Datum meiner Geburt weiß ich nicht genau anzugeben; 
doch muß ich wohl irgendwo und irgendwann zur Welt ge- 
kommen ſein.“ Sein Daſein begann unter den traurigſten 
Derháltniffen; er muß das troſtloſe Bekenntnis ablegen, daß 
er überhaupt zu keiner Seit ſeines Lebens geſpielt habe. 
Soweit ſeine Erinnerung zurückreicht, iſt jeder ſeiner Tage 
Arbeit und nichts als Arbeit geweſen. Doch fällt in ſeine 
dunkle Jugend als ein erſter Morgenſtrahl die Hoffnung auf 
Freigeit — der Kampf zwiſchen den Nord- und Südſtaaten 
um die Negeremanzipation hat begonnen und endet ſchließlich 
mit der Befreiung der ſchwarzen Hoffe, 

Booker T. Waſhington war noch ein Knabe, als ihm 
und ſeinen ſchwarzen Brüdern eines Tags die Freiheit ver⸗ 
kündet wurde. Alle hatten dieſen großen Tag erſehnt; aber 
nun wußten ſie doch nichts mit der Freiheit anzufangen und 
vergendeten fie wie einen plötzlich gewonnenen Reichtum. Sie 
waren frei — d. h., fle waren ihre eigenen Sklaven, Knechte 
ihrer Leidenſchaften und Begierden. Aber in dem Knaben 
ward an jenem Tag der Entſchluß geboren, aus ſich einen 
tüchtigen Menſchen zu machen. Seine Sehnſucht nach Freiheit 
war zugleich ſeine Sehnſucht nach Licht, nach Bildung und 
Wiſſen. Unter den größten Entbehrungen ſchlug er fid) nach 
Hampton durch, wo General Armſtrong eine Erziehungs⸗ 
anſtalt für Farbige begründet hatte. Er ward aufgenommen 
— feine Aufnahmeprüfung beſtand in dem Ausfegen der 
Aula — und fein leidenſchaftlicher Wiſſensdrang, feine 
thätige, arbeitsfreudige Natur ließen ihm ſchnell alles er: 
greifen, was die vorzüglich geleitete Schule ſeiner hungrigen 
Seele bot. „Wie ich mir Bildung erkämpfte,“ ift eins der 
ſchönſten und ergreifendſten Kapitel in dieſem wunderbaren 
Leben, das aus dein Dunkel zum Licht drängte. 
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Mann kehrte Booker C. Waſhington in 


Als ein reifer 2 
feinen ſchwarzen Brüdern 


feine engere Heimat zurück, um l 2 
ein Schrer und Erzieher zu werden. Er hatte ſeine Seele 


in ernſtem Kampf groß und reich gemacht, und nun öffnete 
er ihre Thore allen Hungrigen und Durſtigen. Für ihn war 
das Wiſſen nie Selbſtzweck geweſen, ſondern immer ein 
mittel, ſich und ſeine Brüder ein wenig beſſer und glücklicher 
zu machen. Er gründete in Tuskegee eine Schule für Far⸗ 
bige und erhob ſie aus den allerbeſcheidenſten Anfängen 
binnen zwei Jahrzehnten zu einer großen vorbildlichen Er⸗ 
ziehungsanftalt, von der Licht und Se 
Land ausſtrömen. Sein Ziel iſt, den Schwarze 
wiſſen zu geben, ſondern ſie zugleich auch die Würde der 
körperlichen Arbeit zu lehren, auf daß ſie freudig ihren Platz 
in der Welt⸗ und Menſchenordnung ausfüllen. 

„Auf die Dauer will die Welt das Beſte haben, was ſie 
bekommen kann,“ ſagt Booker T. Waſhington, „und kein 
Unterſchied der Kaſſe, der Religion oder Vorgeſchichte wird 
ſie lange davon abhalten, ſich zu verſchaffen, was ſie haben 
will. Das iſt ein großes Naturgeſetz, dem ſich niemand 
entziehen kann.“ Paul Remer. 


Julius von Berger, Biftorienmaler, Profefjor an der 
wiener Kunftafademie, T in Wien am 17. November. 


Guido Boggiani, italieniſcher maler und Forſcher, T in 


der Wildnis von paraguay. 


Dr. Karl Burger, befannter Laryngologe, T in Bonn am 
14. November im Alter von 58 Jahren. 
General Colomb, Führer des XVII. franzöſiſchen Armee⸗ 
korps im Krieg 70/71, f in Cahors am 19. November. 
l Eduard Hiller, bedeutender ſchwäbiſcher Dialektdichter, 
+ in Buod (Remsthal) am 18. Novbr. im Alter von 84 Jahren. 
Geheimrat Friedrich Alfred Krupp, f auf Villa Hügel bei 
Eſſen am 22. November im 49. Lebensjahr Portr. S. 2205). 
Theodor Liedtke, hervorragender Schauſpieler, T in Berlin 
am 20. November im Alter von 74 Jahren Portr. S. 2210). 
N Moritz Wilhelm von Löwenfels, bekannter Achtundvier⸗ 
ziger, T in San Francisco am 7. Nov. im Alter von 85 Jahren. 


Kardinal Aloift Maſella, T in Rom am 22. November. 


Freiherr von Oefele, Vorſtand des allgemeinen Reihs- 


archivs Bayerns, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaft 
+ in München am 24. November. En 

Alfred Schillinger, Sambesfonfulent für Siſcherei in 
Bayern, T in München am 16. Nov. im Alter von 56 Jahren. 

Regierungsrat Guſtav Adolph Schimmer, bedeutender 
Statiſtiker und Demograph, T in Wien am 18. November im 
25. Lebensjahr. 

Gräfin Maria Schlieffen, Aebtiſſin des Kloſters Drubeck 
Hofdame der Prinzeſſin Friedrich Karl von Preußen, T in 
Drubeck am 20. November im Alter von 68 Jahren. 

Joſef Schreiber, bekannter Großinduſtrieller, f in Grof: 
Ullersdorf am 19. November im 69. Lebensjahr. 


Minifterialrat Otto Ritter von Schubart, T in Münden 


am 20. November im Alter von 61 Jahren. 

Geheimer Juſtizrat Dr. Seuffert, bekannter Staatsrechts⸗ 
lehrer, T in Bonn am 2%. November. 

Hof: und Medizinalrat Dr. Alfred Sotier, bekannter 
Badearzt, T in Kiffingen am 20. November. 

Karl Weber, Bildhauer, Profeſſor an der Frankfurter 
Kunſtgewerbeſchule, + in Frankfurt a. M. am 18. November 
im Alter von 42 Jahren. 
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der hochragendſte unter den Jr 


duſtriellen Deutſchlands, Friedrich Alfred Krupp, wurde das 
Opfer eines jähen, in gewiſſem Sinn tragiſchen Codes. Er 
war der Enkel des Begründers , 

jenes Mannes, der feinem Sohn vier Arbeiter und eine 
kleine Werkſtatt hinterlaſſen hatte. Nach kaum zwei Menſchen' 
altern iſt dieſe winzige Arbeitsſtätte zu einem gigantiſchen 
induſtriellen Werk angewachſen, das das Rieſenheer von 
46 000 Arbeitern beſchäftigt und mehr als 100 000 Menſchen 
nährt. Fürwahr, es iſt eine Leiſtung menſchlicher Energie 
und zielbewußten Fleißes, wie ſie gleich gediegen nicht einmal 
in dem „Wunderland der großen Dimenſionen“ ihresgleichen 
finden dürfte. Das vitale Intereſſe, das Deutſchlands Wirt 
ſchaftsleben an jener Eſſener Empore beſitzt, wird durch das 
Hinſcheiden ihres oberſten Lenkers nicht berührt werden; denn 
der Stab erfahrener Direktoren wird die Werke nach den be⸗ 
währten Grundſätzen, die Kruppſche Familientraditionen find, 
weiterführen. Hierfür bietet auch der Umſtand eine Gewähr, 
daß das gewaltige Unternehmen weder verſtaatlicht noch in 
Aktienform umgewandelt werden ſoll. Friedrich Alfred Krupp 
hat das unbeſtreitbare Derdienft, das ihm von feinem be: 
deutenden Dater überkommene Unternehmen raſtlos weiter 
geführt und gewaltig ausgeſtaltet zu haben. was aber ſein 
Gedächtnis als nationaler Ehren⸗ und Dankesſold am ſchönſten 
ſchmücken wird, iſt die Anerkennung ſeiner ſegensreichen 
ſozialen Wirkſamkeit. Er hat durch ſeine vorbildliche und 
unerreichte Arbeiterfürſorge in unſerer Zeit der ſchroffſten 
materiellen Gegenſätze ein großes Bollwerk im rheiniſchen 
Induſtriebezirk geſchaffen, an dem die verbitternden und 
zerreibenden Beſtrebungen der Agitation machtlos abprallten. 


Ein König der Arbeit, 


: Das Börfengetriebe, wenn gegenwärtig von einem ſolchen 
überhaupt geſprochen werden kann, förderte auch in der 
jüngſten Seit keine erfreuliche Erſcheinung zu Tage. Der 
Markt liegt wie im Halbſchlummer, und die Kundenfreife 
ſcheinen die Exiſtenz einer Börfe nahezu vergeſſen zu haben. 
Die Preisänderungen ſind geringfügig bei zahlreichen und 
unausgeſetzten Tagesſchwankungen. Der Yteuyorfer Markt 
trägt durch ſeine unſteten Bewegungen noch immer. haupt 
ſächlich zu der diesſeitigen mißtrauiſchen Furückhaltung bei, 
die ſich nicht allein in Berlin, ſondern auch in London und 
Paris eingeniſtet hat. In unſerm induſtriellen Leben zeigt 
ſich zwar inſofern eine Beſſerung, als im Textilgewerbe der 
Aufſchwung fortdanert. Auch in der Kohleninduftrie haben 
fih die an dieſer Stelle mehrfach gekennzeichneten günſtigeren 
Einwirkungen erhalten. Allein die in dieſen Tagen ver 
öffentlichten Oktoberausweiſe der großen Kohlenzehen haben 
mit vereinzelten Ausnahmen dennoch nicht den durch den 
franzöſiſchen Kohlenarbeiterftreit angeregten Erwartungen 
entſprochen. Es ſtellt ſich jetzt heraus, daß weder der fram 
zöſiſche Streik und noch weniger der hinter uns liegende 
amerikaniſche Grubenarbeiterſtreik unſerer Kohleninduſtrie 
die erwartete große Belebung zugeführt haben. Dies wir 
durch die Thatſache illuſtriert, daß die geſamte deutſche Mehr 
ausfuhr von Hohlen in den erſten zehn Monaten dieſes 
Jahres nur 545 000 Tonnen betragen hat. 3 der Eiſen⸗ 
induftrie hält die Ungewißheit und damit auch die ſchwache 
Marktlage an. Die Erneuerung und feſtere Zuſamme 
ſchließung der zahlreichen Verbände diefes Gewerbes vollzieht 
ſich keineswegs ſo leicht, wie man dies mancherſeits gedacht 
hat. Immer wieder tauchen nene ſelbſtſüchtige Beſtreh nden 
auf, die die Erreichung des gemeinſamen großen Sieles er 
ſchweren. Neuerdings werden in Amerika Stimmen laut, die 
die nahe Invaſion dortiger Eiſen⸗ und Stahlfabrikate nach 
Europa ankündigen. Dies ſind keine erfreulichen Zufunfts 
ausſichten! Derus. 
GP 
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Bilder vom Cage. 


Photographiſche Aufnahmen. 
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Geheimrat Friedrich Alfred Krupp t 


Hofphot. Beſchard & Lindner, Berlin. 
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Bilder aus den Kruppfchen Arbeiterkolonien bei Effen: Panorama von Alfredshof. 
(Dergleidhhe den Artikel auf Seite 2200.) 
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1. Miniſterpräſident Dr, v. Breitling. 2. Uriegsminiſter v. Schnürlen. 3. Student Schäfer, Vorſitzender der Studentenſchaft. 4. Nagel, der Erhauer des Turms. 
Die Grundfteinlegung zur Bismarckſäule auf dem Gähkopf bei Stuttgart am 15. November: 
Miniſterpräſident Dr. von Breitling thut die erſten drei Hammerſchläge. (Hofphot. J. Stoeß.) 


. Der Schleiffontaft, der die Lokomotive mit einer ijolierten, zwiſchen Die Apparate für akuſtiſche und optiſche 
den Geleiſen laufenden Metallſchiene veroindet. Warnunasfignale auf der Lokomotive. 


Eine neue Erfindung zur Verhütung von Eifenbahnzufammenftössen: Der mechanifche Zugficherungsapparat von Pfirmann und Wendorf. 
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| Auguſt Junkermann, 


General Sinzar Marfowitich, | 
Sl feiert feinen 20. Geburtstag. 


der neue ſerbiſche Minifterpräfident. 


"d. Theodor fiebife T i - Oberbaurat Heinrich Gerber, 
d hervorragender Schauſpieler, XE Auguft Junkermann, berühmter Siſenbahnbrückentechniker, 
Ai (Berlin). s in feiner Glanzrolle als „Onkel Bräſig “. feierte ſeinen 70, Geburtstag. 


SERES 


CM Freiherr von Derenthall, Profeſſor Dr. med. Albert Landerer. Graf von Pleſſen-Cronſtern, 


Y preußiſcher Geſandter in Stuttgart, der Chefarzt und Leiter des neuen ſtädtiſchen Krankenhauſes deutſcher Gefandter in Athen, 


V tritt von ſeinem Poſten zurück. in Schöneberg. vorausſichtlicher Nachfolger Derenthalls- 
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6. Göran Perſſons Mutter 
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3. Karin Mansdotter (Str, Hellmund). 
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„hren wende dich. * 


Roman von 


4. Fortſetzung. 
ieber Oberſt,“ ſagte Graf Brückner, „wir 
können ungeſtört plandern. 
verfteht nur ruſſiſch und an franzöſiſch, was 
zum Hausgebrauch nötig, und das gerr- 
bild hinten lediglich arabiſch. So ſitzen wir 
zwiſchen fremden Zungen, auch zwiſchen Morgen- und 
Abendland und Islam und griechiſchem Kreuz. Wieder 
etwas Ausgefallenes, aber iſt es nicht pläſierlicher, als 


der ewige Alltag? Im Grunde genommen gehören ja 


auch Sie nicht zu der großen Herde auf der fetten 
Weide des Behagens von heute zu morgen; ſonſt lebten 
Sie nicht in Neu⸗Holland, wo Sie's nicht nötig haben. 
Der Forſtmeiſter in Grieſel ſagt, 
Lobſchitz und ich, wir bildeten das ſchiefe Dreieck im 
Kreis; im übrigen aber fei Krampzow ein rechter Winkel. 
Der Forſtmeiſter macht manchmal fo weit hergeholte Witze. 
Apropos Cobſchitz; alfo, was wiſſen Sie, Obert?” 
Sehden hatte überlegt. Es war richtig, daß Brückner 
alles erführe: fo wie es geweſen war. Nur eins ver- 
ſchwieg er als nicht direkt zur Sache gehörig: das furcht⸗ 
bare Geſtändnis der Pittelko, daß ſie dem Tod nach— 


geholfen habe. 
Der Graf war in Sinnen verſunken. 


bibliſchen Alters, hatte den Ausdruck attiſcher Heiterkeit 
verloren. Wenigſtens vorübergehend. Es währte nicht 
lange, fo flog wieder ein Lächeln über feine Züge. 
„Liebſter Obert," ſagte er, „es ift mit den Fehlern 
der Menſchen wie mit der Häßlichkeit: man ſieht ſie nur 
immer bei andern. Hat Lobſchitz gefehlt — wir wollen 
ihn nicht verdammen. Sumal nicht, war Liebe und 
Leidenſchaft dabei im Spiel. Die reißt allerwege die 
Vernunft zu Boden. 
die Wohltemperierten unter uns ſind Schwächlinge 
oder zache Naturen. Aber was wiſſen wir denn? Die 
aus dem Dachseck kann lügen, und Lobſchitz wird uns 
nicht fein Herz auf dem Präſentierteller ſervieren. Bleibt 
noch die Frage wegen des Wilderns. Da ſtockt mein 


Begriffs vermögen. 
Beweis für die Schuld Cobſchitzens; denn Sie fagen, 


der Förſter ſei tot.“ 

„Es fehlt noch mehr, und es bleibt noch viel,“ ant: 
wortete Sehden. „Erlaucht glauben, daß Lobſchitz zurück 
kehren werde. Ich leide nicht an Ahnungen, wie Drei— 


ſchuh; aber ich habe doch das Empfinden, daß Hans 


Chriſtoph nicht wieder heimkehren wird. Nun ja, über 
das Empfinden läßt fich nicht rechten, Ich kann mich 
auch täuſchen und wünſche es. Aber . . . jedenfalls, 
lieber Graf, müſſen wir den Wald abſuchen laſſen. Hat 
Dreiſchuh beſtimmt ausgeſagt, daß Lobſchitz geſtern abend 
mit dem Gewehr fortgegangen ift?" 
„Beſtimmt. Er habe bis zur Podlanfa die Schlitt— 
"be benutzt und jie dort in der Waldhütte gelaſſen. 


Fedor von Zabeltitz 


Der Eſel vorn 


fürchtete er nicht. 
und an den Eingang zu dem Tumulus im Park von 


wir: Sie und der 


Sein feines 


und ſchönes Greiſengeſicht, die Inkarnation blühenden 


Leidenſchaft iſt ein Kraftmeſſer; 


Im übrigen: es fehlt der juridiſche 


Da hat man fie auch heute früh gefunden. | 
halb die Forſt abſuchen d Glauben Sie an ein Unglück 


oder gar —“ 


Der Graf ſchaute, den Satz ieh Bean) feinen 
Sehden zog die 


Nachbar ernſt von der Seite an. 


Schultern hoch. 
„Ein Unglück iſt denkbar. 


Brückner antwortete nicht. 


tiefer in ſeinen Pelz. | 
Er war für ihn ein. ftilles Wunder, 


Stanitz, der einſt ſein Sterbliches aufnehmen ſollte, hatte 


er eine Sphinx aus ſchleſiſchem Marmor ſetzen laſſen, 
über deren Kätſelgeſicht das Dunkel einer Sypreſſe fiel. 
Aber er ſprach ungern vom Tod, der dem raſchen und 
fröhlichen Schmetterlingsflug dieſes Lebens das End“ 


Ninten auf 


ziel iſt. 
So war es ſtill für einige Minuten. 


der Pritſche kauerte der Biskrihzwerg und grinſte das 
häßliche Lachen, das ihm die Natur als abſcheuliche 


Wiegengabe geſchenkt hatte, und dachte in der ſchneiden— 


den Eisluft vielleicht an ſeine ſonnendurchglühte Heimat, 
an den gelben Sand und die grünen Oafen. 


Armen und geſtrafften Leinen. Es war ein glattes 
Das Drei⸗ 


Dahinſauſen über den feſtliegenden Schnee. 


gefpann überdachte die breite Schneedecke mit ihrem 
Purpurſaum wie ein geſchwelltes Segel. Darüber hinaus. 
ſchimmerten die ſchwarz⸗weiß'roten Federſtutze der Gäule, 
hin- und herfliegend bei jeder Kopfbewegung, und eine 
; Dampfwolke ging mit. | 

Dicht vor dem endloſen Eis meer des Spreewalds, 
aus dem weiße Buſchpartien und reifumſponnene Baum- 
inſelartige Wieſenflächen auf⸗ 
tauchten, bog der Schlitten vom Weg ab. Er glitt eine 


gruppen und braune, 


Strecke lang durch junge Tannenſchonung, dem ſich alter 


Beſtand anſchloß, rieſige Koniferen mit breitem Geäſt, 


die Weihnachtsbäume der freien Natur. Dann tauchte 


ein Eiſengitter auf und dahinter die winterkahlen Kronen 


ſtarker Erlen, Eichen und Eſchen, ſchlank aufragender 


Birken und ſpitz zum Hinnnel ſtehender Almen: der Park 


von Gorgutſchen. 
Graf Brückner erhob den geſenkten Kopf. 
„Wir ſind gleich da,“ ſagte er. 
und nicht viel Schulden. Ach, du lieber Gott, Schulden!“ 


Es blitzte ſarkaſtiſch um feinen Mund, als fiele ihm ſeine. 


Jugend ein und die Millionen, die zwiſchen ſeinen Fingern 


zerronnen. „Und Majorat, nicht wahr, Oberft?" 
Da wußte Sehden Beſcheid. 
erwiderte er. „Aber die Lobſchitze ſitzen bier ſchon ſeit 


dem fünfzehnten Jahrhundert. Das Wappen iſt deutſch; 


Aber mes: 


Auch cobſchitz kann ver⸗ 


wundet worden fein. Und der Sturm war furchtbar ...“ 
Er hüllte ſich fröſtelnd 
Den Gedanken an den Tod 


Vorn ſaß 


der Kutſcher, die Peitſche verſchmähend, nach kleinruſſiſcher 
Art die Sügel in beiden Händen bei ausgeſtreckten 


„Ein hübſcher Beſitz 


„Fideikommiß feit 1609,” 
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nichtsdeſtoweniger, fie find ſlawiſcher Extraktion. Das 
ſind die meiſten auf itz und aff und ow, wenn ſie ſich 
auch dagegen wehren. Waren vielleicht einmal wendiſche 
Dynaſten und klug genug, in Bälde ihren Frieden mit 
dem deutſchen Regiment zu machen. Die von jenſeits 
der Elbe kamen, die germaniſchen Edelinge, und fich hier 
feſtſetzten, die kann man zählen.“ 

„Schade, daß Ihre Abſtammung nicht auf irgend: 
einen Wendenhäuptling hinleitet, Oberſt,“ erwiderte 
Brückner. „Bei Ihrem Intereſſe für alles, was wen 
diſch heißt, wär's eigentlich herrlich. Läßt ſich's nicht 
machen? Giebt's keinen Zehden in einem vergangenen 
Jahrhundert, der ſich hinten herum mit itz oder aff 
ſchrieb und noch im geheimen zum Czernebog betete d 
— Ich habe für den flawiſchen Uradel eigentlich mehr 
übrig als für den deutſchen. Der iſt mir zu zahm, zu 
frumb und minneritterlich. Aber bei denen auf itz und 
aff, da denkt man doch gleich an wildes Schwerterſchlagen 
und Weiberraub und tolles Reiten durch Sumpf und 
Moor: an Urwald und Urkraft. Ein Stückchen ſolcher 
Urkraft, das ſteckt auch noch in dem SGorgutſchener. 
Und mehr als in ihm ſteckte es in feinem ſeligen Vater. 
Ich kannte ihn gut. Er trug immer langes Haar und 
manchmal über die Ohren zwei geflochtene Zöpfe, wie 
die Polen unter den Jagellonen, und einen krummen 
Dolch im Gürtel. Er hatte die Hofcharge eines Ober: 
fiſchmeiſters; und als er einmal an Friedrich Wilhelm IV. 
ſchrieb, unterzeichnete er fidi Oberquappenmeiſter 
und begründete dies damit, daß die Quappen die einzigen 
Fiſche im Spreewald feien, die ihn als Meiſter aner- 
kennen wollten. Er war ein verrücktes Huhn.” 

„Und Dons Ehriftoph ift fein Sohn,“ bemerkte der 
Oberſt mit Betonung. 

„Iſt alfo erblich belaſtet. Ach, Ober, das find wir 
alle. Unſere Sünden kommen von weit her. Unſer 
ganzes Daſein iſt ein Nachſchleppen der Vergangenheit; 
die fällt der That der Gegenwart oft genug in den 
Arm. Mag ſein, daß auch Lobſchitz an dem Erbe der 
Väter zu tragen hatte. Aber was einen andern Men: 
ſchen aus ihm gemacht hat, das war ein Paar verdammt 
hübſcher Augen! Seit die ſich von ihm wandten, be— 
gan fein Sonderweſen. Sagen Sie, Ober(t, träf wirklich 
das Schreckliche ein und man fände den Lobſchitz ſtarr 
draußen im Waldſchnee — wem fiele Gorgutſchen zu d“ 

„Kruz Lobſchitz, Erlaucht: dem einzigen der zweiten 

Linie des Hauſes.“ 
„IJ — aljo King?! Krus ſagten Sie doch? Crur 
wäre auch närriſch als Name, aber doch verſtändlicher.“ 
| „Iſt auch nur eine Verſtümmelung von Crux, lieber 
Graf. Die Mutter dieſes Kruz war eine geborene 
Borne und gab ihrem Sohn den Heldennamen ihres 
Geſchlechts: Mreuzwendedich. Aber das war zu lang 
für den Hausgebrauch.“ 

„Seh ich ohne weiteres ein. Es ruht ein Fluch auf 
dieſen langen Namen. Ich heiße Divigens und Niko— 
demus; das eine iſt ſchnurrig und unſchön, das andere 
zu lang. Mein Vater bieg mich deshalb Nick und 
die romantiſche Mutter in ſeldſchnkkiſchem Anklang Dſchem; 
aber meine Frau ſagt ſeit vierzig Jahren Schnucki, was 
man bei einiger Prantafie auch für ſarazeniſch halten 
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kann. Alfo Kru; in Derſtümmelung von Crur als 
Latiniſierung von Kreuz mit Abſtoßung des hiſtoriſch⸗ 
traditionellen Wendedich. Und was iſt dieſer Freiherr 
Kruz, und wo lebt er d“ 

Darüber war der Obert nicht ganz genau informiert. 
Kruz Cobſchitz mußte noch jung fein, vielleicht Leutnant 
oder Student; übrigens war die Linie, der er angehörte, 
verarmt und mochte aus weiter Ferne wohl ängſtlich 
darüber wachen, ob der Sorgutſchener fich noch einmal 
verheiraten würde. 

Der Schlitten bog jetzt um die Ede des Parkgitters 
und lenkte durch die offene Eingangspforte in eine breite 
Kaftanienallee ein. Man fah nun die Rückfront des 
Schloſſes vor ſich liegen, einen großen grauen Kaften 
mit einem Vorbau aus kühner Eiſenkonſtruktion und 
hellem Glas, hinter dem Frühlingsgrün fchimmerte: dem 
Wintergarten. Das war die Südſeite. Die Vorder⸗ 
front, architektoniſch etwas reicher behandelt, lag gen 
Norden und war auf dem Landweg nicht zu erreichen, 
wenigſtens jetzt nicht mehr. Baron Lobſchitz hatte hier 
eine Art Wallgraben anlegen und ihn mit dem Podlanka⸗ 
kanal auf der einen und dem Dolffließ auf der andern 
Seite verbinden laſſen. Dadurch war der ziemlich breite 
Graben ſtets hoch mit Waſſer gefüllt; zur Winterzeit 
wurde ſogar das Eis aufgeſchlagen, um die Paſſage 
an dieſer Stelle zu verhindern. In früheren Tagen, 
als es im Schloß zu Gorgutſchen noch luſtiger zuging, 
war bei Geſellſchaften hier die Einfahrt. Da lag eine 


ſchwere Zugbrücke über dem Graben. Aber feit langer 


Seit wurde fie nicht mehr benutzt. Sie hing in ge 
waltigen Ketten als wuchtige, aus eichenen Bohlen und 
Eiſenbeſchlag gebildete Thür vor den beiden niedrigen 
Warttürmen des Parkeingangs. Die ganze Nordrundung 
des Parks wurde von kreneliertem Mauerwerk einge 
faßt. Auch das war eine Idee des Barons geweſen. 


Das Schloß ſollte eine Art Burgfried mit Wehrgängen 


erhalten. Aber eines Tags war ihm die Sache lang⸗ 
weilig geworden, und fo blieb die Südſeite des Parts 
wie ſie war: durch Eiſengitter begrenzt, und nur im 
Norden drohten die Schiegfcharten . 

Der Schlitten Brückners hielt vor einem hübſchen 
Portal an der abgeſchrägten Oſtecke des Schloſſes, an 
der eine mächtige, jetzt mit Stroh umhüllte Kletter- 
roſe ſich vielverzweigt emporrankte. i 

Ein paar Diener fprangen herbei, und hinter ihnen 
erfchien ein alter Herr mit bartloſem Geſicht, ſchwarz 
gekleidet, aber die doppelt gefaltete, mit großer Sorgfalt 
gelegte und geknüpfte Halsbinde weiß. Er reichte zw 
nächſt dem Grafen beim Ausſteigen die Hand. 

„Noch keine Nachricht, Dreiſchuh ?^ fragte dieſer. 

„Noch keine, Erlaucht,“ erwiderte der Alte bekümmert 
und verneigte ſich ſodann vor Sehden: „Herr Obert 
Gerechter Gott, Herr Obert — fo ein Unglück .. 8 

„Nur immer Ruhe, Dreiſchuh,“ entgegnete Schden, 
ſich mit Hilfe Ahmeds aus feinen Decken wickelnd. „Erſt 
abwarten. Wir haben keinen Grund, gleich an da⸗ 
Schlinunfte zu denken ...“ 

Dreiſchuh ſchlug die Augen gen Himmel und faltete 
die Hände über der Bruſt. Er glich eigentlich mehr 
einem Küſter als einem gewandten Kammerdiener. Mit 
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lautloſen Schritten geleitete er die Herren über eine 
Schmale, vielfach gewundene Steintreppe in das erſte 
Stockwerk und durch einen gewölbten Vorraum, deſſen 
ſchlicht weißgekalkte Wände Hunderte von Geweihen 
ſchmückten, in das Wohnzimmer, das Baron von Lobſchitz 
zu benutzen pflegte. 
Nichts in dieſem Simmer deutete darauf hin, daß 
der Bewohner zu gelegentlichen Exzentrizitäten neigte. 
Es war ein großes Gemach mit tiefen Fenſterniſchen, 
deren Wandungen mit zahlreichen, ſchmalleiſtig um⸗ 
rahmten alten Kupfern, meiſt nach franzöſiſchen Gra⸗ 
veuren des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, 
bekleidet waren. Auch an der braunen, ſtark nach⸗ 
gedunkelten Kedertapete hingen einige Bilder, faſt nur 
Familienporträts: ein Mann in Zarnifd) und Sturm⸗ 
haube und mit dem Balkenkreuz der deutſchen Ritter 
auf dem weißen, über die Schulter fallenden Mantel — 
ein anderer mit keckem Abenteurergeſicht in polniſchem 
Schnürrock und Konfederatfa — ein paar Damen mit 
gepudertem Haar und naiver Dekolletierung, und endlich 
die Eltern des Freiherrn Hans Chriftoph in Cebensgröße 
mit dem Signum: „Delaroche, Paris 1842.“ Es gab kaum 
eine zweite ſo frappierende Aehnlichkeit zwiſchen Vater 
und Sohn, wie bei den letzten Cobſchitzen auf Gorgutſchen. 
Graf Brückner konnte das am beſten beurteilen. In 
dem Sohn war wahrhaftig der Vater wieder lebendig 
geworden. Sie glichen ſich in jedem Sug des Geſichts, 
den Augen, der freien Stirn und der leicht gebogenen 
Naſe mit den feinen nervöſen Flügeln, dem ſinnlichen 
Schwung der Lippen und dem ſtarken Minn. Als 
Delaroche den verſtorbenen Lobſchitz gemalt hatte, war 
dieſer noch ein junger Mann geweſen: trug ein zierliches 
Schnurrbärtchen auf der Oberlippe, einen Solitär im 
Spitzengekräuſel des Vorhemds und einen fich eng um 
die ſchlanke Taille ſchmiegenden blauen Frack über der 
weit ausgeſchnittenen weißen Atlasweſte. Diefes gleiche 
Koftüm hatte Hans Chriſtoph früher einmal bei Ge- 
legenheit einer fröhlichen Geſellſchaft angelegt, und da 
war es wirklich, als ſei der alte Herr aus ſeinem 
vergoldeten Barockrahmen geſtiegen, als ſei das Bild 
zu blühendem Leben erwacht. 

Die Einrichtung des Simmers war behaglich, ohne 
luxuriös zu fein. Schwere Eichenholzmöbel mit Leder- 
polſterung bildeten ein paar Etabliſſements in dem großen 
Raum; vor den Kamin mit ſeinem deckenhohen Mantel 
aus grüngeädertem Marmor waren zwei noch be- 
quemere Seſſel geſchoben, und zwiſchen ihnen ſtand ein 
Tifchchen mit der Perlmutteinlage eines Schachbretts 
und Elfenbeinfiguren. Lobſchitz war ein leidenſchaft⸗ 
licher Schachſpieler; ſeit Jahren war aber nur ſein 
Kammerdiener fein Partner im Spiel. Im übrigen ent- 
hielt das Simmer wenig, was charakteriſtiſch für den 
Bewohner geweſen wäre. Nicht einmal ein Bücher- 
ſchrank war vorhanden; auf einer Etagere ſtand nur 
eine vielbändige alte Voltaireausgabe in ſchönen Leder⸗ 
einbänden mit dem Lobſchitzſchen Wappen in dolo: 
preſſung, und auf einem Seitentiſchchen lag ein Foliant 
in Schweinsleder: ein genealogiſches Werk aus dem acht: 
zehnten Jahrhundert. Der Fußboden war getäfelt und 
mit einem großen Perſer bedeckt. Das ganze Gemach 
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war überaus wohnlich und behaglich durchwärmt; auch 

im Kamin loderte ein Seuer. 

Graf Brückner hatte ſich ſofort in einen der Seſſel 
vor dem Kamin geworfen und legte die mädchenhaft 
kleinen Süße auf den ſchmiedeeiſernen Stützſtab, den zwei 
bronzierte Drachenföpfe in den ne Mäulern 
trugen. 

„Sehden, ſetzen Sie fich "auch ein biſſel in die Nähe 
des wärmenden Ofens, fagte er. „Wir wollen lang⸗ 
fam auftauen, ehe wir die Ratsſitzung eröffnen. 

Dreiſchuh war nähergetreten und neigte den langen 
Oberkörper zu dem Grafen herab. 

„Befehlen Erlaucht vielleicht ein Glas Ehe 
fragte er, „Glühwein oder Ehaudeau?” 

„Nee, Dreifchuh, um alle Welt nicht. Hol dir cin 
mal einen Stuhl, alter Mann, und Bode dich zu uns. 
Wir wollen dich aushorchen. i 
Dreiſchuh, du darfſt dich ſetzen; wir nehmen's nicht 
übel und bitten ſogar darum.“ 

Aber Dreiſchuh zögerte noch. een Herrn war 
er ein Freund; das war etwas anderes. Mit dem 
ſpielte er Schach und plauderte er. Aber hier ſprach 
doch die Stikette mit. 
Brückner, der ihn nie anders als du nannte (der einzige 
auch, von dem er ſich eine ſolche Herablaſſung ohne 
weiteres gefallen ließ), hatte er großen Reſpekt. ` 

Dennoch entfchloß er fich, einen Stuhl zu holen, und 
nahm auf deffen äußerſtem Rand Platz, die Knie hoch: 
gezogen und die Hände noch immer gefaltet, als ob er 
ſtille Gebete ſpreche, auf dem grauen Geſicht den Ein- 
druck einer gewiſſen Seitloſigkeit; das Alter des guten 
Dreiſchuh ließ ſich ſeinem Aeußern nach gar nicht ſchätzen. 

„Dichter heran, Seher Tereſias, befahl Graf Brückner. 
„Sind dir im Lauf der letzten Stunde neue Ahnungen 
gekommen oder hat dein Doppelgeficht das Myſterium 
des Rauſes gelichtet o" 

„Euer Erlaucht belieben huldvollſt zu ſcherzen,“ ont 
wortete Dreifchuh mit fanfter Stimme; „und ich ver 
fehle nicht, ohne weiteres zuzugeftehen, daß die unheil⸗ 
volle — o ja wohl, unheilvolle Begabung, an der ich 
leide, zu einem fröhlichen Lächeln geradezu herausfordert. 
Nichtsdeſtoweniger kann ich Eure Durchlaucht auf das 
Beſtimmteſte verſichern, daß mich meine Ahnungen noch 
niemals — nein, noch niemals betrogen haben. Viel⸗ 
leicht entſinnen Euer Durchlaucht ſich noch jenes Herbſt⸗ 
abends vor acht Jahren, als ich —“ 

„Still, Dreiſchuh,“ fiel der Graf ein und wehrte 
mit der Hand ab, „das gehört der Vergangenheit an, 
und die wollen wir ruhen laffen oder doch nur in weihe⸗ 
vollen Stunden uns ihrer erinnern; ſie iſt mehr ein 
Mauſoleum mit Epitaphen, als ein Tempel der Freude. 
Nichts von damals, Dreiſchuh: bleiben wir bei der 
Gegenwart, und laſſen wir auch alles, was nur Ahnung 

heißt, beiſeite. In der Sonne wird allein das Greifbare 
Ereignis. Haſt du noch einmal nach der Waldhütte ge⸗ 
ſchickt und die Spuren verfolgen laffen d“ 

„Euer Durchlaucht zu Gnaden, es iſt ſo, wie ich mir 
dachte. Dicht vor dem Eingang der Hütte fanden ſich 
noch Stapfen im Schnee. Alles übrige iſt überweht; 
der friſche Schnee liegt fußhoch. Aber daß der Herr 


Einen Stuhl, ſagte ich. 


Beſonders vor dem Grafen 
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Baron durch Schneife fünf nach der Eichentrift gegangen 
ſind und dann weiter — daran möchte ich nicht zweifeln. 
Es iſt der einzige einigermaßen gangbare Weg im 
Hochwinter.“ | 


„Und dann weiter, fagteft du, Dreifchuh. Das wäre 


in das Königliche hinein 7“ 

Dreiſchuh nickte ſtumm. 

„Geſchah das öfter?” forſchte der Graf weiter. 

Wiederum nickte der Kannnerdiener. Da erhob fid 
Brückner, nahm eine Sigarette aus der auf dem Tiſch 
ftehenden Kaſſette, ließ fich Feuer geben und fragte dabei: 
„Kurzum, Dreiſchuh, es iſt dir bekannt, daß Baron 
Lobſchitz zuweilen — wilderte d“ | 

Dreiſchuh blies das Zindhol aus und warf es in 
das Kaminfeuer. 

„Euer Erlaucht ſind kein Staatsanwalt und der 
Herr Gberſt kein Richter. Die gnädigen Herren ſind 
Freunde meines Herrn. Was ich ſage, iſt ein Ge— 
ſtändnis. Aber kein Eid der Welt und keine irdiſche 
Macht könnten mich zwingen, es noch einmal zu wieder— 
holen. Ja, Erlaucht, der Kerr Baron wilderten. Er 
hat es mir nie verhehlt: ich wußte ja alles. Damals, 
vor acht Jahren, fing es an. Da begannen ſeine nächt— 
lichen Wanderungen. Suerſt durch den Park, dann 
durch die Dickte und die Eichentrift und dann weiter. 
Und je mehr es bekannt wurde, daß eine Bande von 
wilderern an der Grenze des Königlichen ihr Unweſen 
treibe, um ſo eifriger wurde er. Herrgott, was hab 
ich geredet und gewarnt und geweint — ja, auch ge— 
weint um meinen gnädigen Herrn! Denn die verfluchte 
Paſſion kam aus der Tiefe — und ich behaupte, die 
Hiebwunde über die Schläfe — Euer Erlaucht wiſſen 
— die war ſchuld daran. Ueberhaupft . .^ 

Dreiſchuh ſchüttelte den Kopf und blickte zum Himmel 
auf. Den Nachſatz, der folgen ſollte, den dachte er nur: 
von „damals“ ab, da datierte das ganze Unheil. 

Graf Brückner ließ zwiſchen den geſpitzten Lippen 
den Rauch feiner Papyros in die Luft ringeln. 

„Sehden,“ ſagte er, „es mag etwas Wahres an 
dem Geſchwätz fein. Lobſchitz litt an einer Kopfwunde, 
die nicht ausheilen wollte —“ 

„Und an die man die albernſten Geſchichten knüpfte, 
warf der Oberft ein. 

„Jaa,“ fuhr Brückner gedehnt fort, „fo ift es. 
Die albernſten Geſchichten und den thörichteſten Klatſch 
und einen ganzen Roman; aber die Wirklichkeit fabulierte 
noch romantiſcher und hat um den armen Narren ein 
Gewebe phantaſtiſcher Fäden geſponnen, das nur ge: 
waltſam zerriſſen werden konnte ... Dreiſchuh, nicht 
wahr, jeit ‚Damals‘ haßte dein Herr die Weiber Litt 
ſelbſt keine weiblichen Dienſtboten mehr im Haus d“ 

„Bis auf die alte Baritſchen keine, Erlaucht. Es 
wurde allen gekündigt, und in der Sukunft wurden nur 
Diener engagiert.“ 

Der Graf kniff das linke Auge ein wenig zu und 
ſchielte zu Sehden hinüber. l 

„Noch eins, Dreiſchuh,“ fuhr er fort. „Man hat 
von einer Tändelei gemunkelt, zwiſchen deinem Baron 
und einer Förſters fran. Das würde deinen Angaben nicht 
entſprechen. Iſt auch wohl nur Rederei, nichts weiter?“ 
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„Nichts weiter, Erlaucht. Su Gnaden, Erlaucht, 
auch ich habe davon gehört, wie man ſo einmal ein 
Mlatſchwort vernimmt. Da hab ich hell aufgelacht. 
Es ift Unſinn und Lüge und wohl auch Gemeinheit ...“ 

Nun klopfte es leiſe an die Thür. Alle drei zuckten 
zuſammen, denn unwillkürlich kam ihnen der Gedanke, 
es könne Nachricht von dem Verſchwundenen da fein. 
Aber es war nur der Boy, der die Poſttaſche brachte. 

Dreiſchuh nahm fie ihm ab: eine verſchloſſene ſchwarz, 
lederne Taſche mit dem Aufdruck „Dominium Gor 
gutſchen“, die täglich zweimal mit den eingelaufenen 
Poftfachen in Krampzow abgeholt wurde. 

Der Kammerdiener legte fie auf den Tiſch und blieb 
daneben ſtehen. In ſein graues Geſicht trat eine leiſe 
Nöte, und das ausdrucksloſe Auge belebte ſich. | 

„Soll ich De öffnen, Erlaucht?“ fragte er. „Vielleicht, 
daß. ..“ 

Graf Brückner lachte. 

„Eine neue Ahnung, Dreifchuh! Lieft du durch Pappe 
und Lederd Immerhin — haft du den Schlüſſel, [o 
ſchließe auf.“ CH 

„Bin auch dafür,“ fagte der Gberſt. „Es dünkt 
mich allerdings unwahrſcheinlich, daß uns die Poſt 
helfen wird —“ | 

„Zehden, was foll fie uns bringen?! Es iſt ver 
dreht. Aber wir wollen nachgeben. Alſo aufgemacht, 
Dreiſchuh!“ 

Der hatte ſchon fein Schlüffelbund aus der Taſche 
gezogen und öffnete die Mappe und nahm ihren Inhalt 
heraus. Da waren die Seitungen und ein paar Kreuz 
bandfendungen und ein Telegramm. 

„Alſo nichts,“ fagte der Graf. 

Dreiſchuh deutete auf das Telegramm. „So etwas 
fliegt nicht oft in das Schloß, Erlaucht.“ 

Der Oberft hielt es in der Hand. „Aus Breslau, 
Erlaucht.“ | 

„Und käme es aus Philadelphia, liebſter Oberit: e 
ift an Cobſchitz adreſſiert und hat uns über ihn ganz 
gewiß nichts zu ſagen!“ | 

„Dennoch, Euer Durchlaucht in Unterthänigkeit“ 
— und Dreiſchuh ſenkte den Kopf — „ich möchte mir 
ganz gehorſamſt zu proponieren erlauben, daß Euer 
Erlaucht das Telegramm öffnen möchten.“ 

„Machen Sie es auf, Gberſt!“ 

Die drei ftanden am CTiſch. Es war ſehr ſtill. Nur 
das Knacken der Nolzſcheite und das Brodeln und Puffen 
des Feuers im Kamin war hörbar; dann das leise 
Knittern des Papiers, das Sehden öffnete. Er las vor: 
„Baron Lobſchitz, Gorgutſchen bei Krampzow. Nach⸗ 
prüfung ergab ein Minus von taufend Mark zu Ihren 
Ungunſten. Verſehen dadurch erklärt, daß ein Tauſend⸗ 
markſchein unter dem Sahltiſch gefunden und jedenfalls 
bei der Einkaſſierung von Ihnen verloren wurde. Er⸗ 
bitten Nachricht, ob Nachſendung oder Rücknotierung 
auf Ihr Konto erfolgen foll. Kraft & Ebmeyer .. 

Der Oberft ließ das Blatt ſinken; Brückner riß e 
ihm erregt aus der Hand. 

„Wann aufgegeben?“ fragte er haftig und ſuchte 
in der Weſtentaſche nach ſeinem Binocle. Doch Drev 
ſchuh kam ihm zuvor. Er las über die Schulter des 
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Grafen hinüber die Sahlen: 
nommen Krampzow 11,2 Vormittag. 

Auch Sehden war in Aufregung geraten. Er zupfte 
an ſeinem buſchigen Schnurrbart und zog die Unterlippe 
zwiſchen die Sähne. 

„Neun achtundzwanzig,“ wiederholte er. „Wie ift 
das möglich? Der Frühzug, der Kurier, berührt Kramp- 
zow um drei Uhr nachts. So ungefähr.“ 

„Rechnen wir,“ ſagte Graf Brückner. „Dreiſchuh, 
jetzt bitt ich doch um ein Glas Sherry — und um ein 
Brötchen — ohne Umſtände ... Rechnen wir. Wann 
hat der Baron geſtern abend das Schloß verlaſſen, 
Dreiſchuh P“ | 

Der Kammerdiener hatte geklingelt und bei dem ein: 
tretenden Boy das Frühſtück beſtellt. Jetzt wandte er 
ſich wieder dem Grafen zu; es lag ein gewiſſer Triumph 
in ſeinem Blick. 

„Es mag ſo zwiſchen zehn und elf geweſen ſein, 
Erlaucht,“ erwiderte er. 

„Wir müſſen das Xenfontre mit dem Sörfter als 
Ausgangspunkt der Berechnung nehmen, lieber Graf,“ 
ſchaltete Sehden ein. „Das war kurz nach Mitternacht. 
Aus der Gegend des Walchſees bis Krampzow ſind als 
Fußmarſch gute zwei Stunden. Nun aber denken Sie 
an das entſetzliche Wetter in der Nacht. Es muß auch 
in Anſchlag gebracht werden, daß Lobſchitz möglicher⸗ 
weiſe verwundet geweſen ſein kann, wenn auch nur 
leicht, da er thatſächlich heute früh in Breslau ge⸗ 
weſen iſt.“ 

„Ich denke, wir halten uns einfach an dieſes Faktum,“ 
bemerkte Brückner. „Im übrigen dürfen Sie auch nicht 


vergeſſen, daß Lobſchitz ein exquiſiter Schlittſchuhläufer 


ift und immer die Eiſen bei fid) führte —“ 

„Die er in dieſem Fall aber in der Waldhütte an 
der Podlanka liegen gelaſſen hat.“ 

„Unterthänigſt Vergebung, wenn ich mich einzumiſchen 
wage, fagte Dreifchuh. „Der Herr Graf hatte an 
mehreren Stellen in der Forſt Schlittſchuhe liegen, um 
ſie jederzeit benutzen zu können. Denn er liebte große 
Umwege und die Rückkehr durch den Spreewald, ge— 
wöhnlich über das Dolffließ. So hatte er in den 
Hütten an der Dickte und an der Albrechtseiche und 
auf dem Anſtand in der Eichentrift je ein paar Eiſen 
zu ſeiner Verfügung. Das weiß ich beſtimmt. Auf 
Schlittſchuhen aber würde Nrampzow von der Grenze 
der Gorgutſchener Forſt ſelbſt bei Sturm in knapp einer 
Stunde zu erreichen fein . . ." 

Der Boy trat mit einem zweiten Diener ein; beide 
rollten einen kleinen fahrbaren, fertig gedeckten Tiſch 
in das Simmer. Man ſah, daß der Haushalt trotz des 
etwas regelloſen Junggeſellenlebens des Schloßherrn auf 
gutem Fuß gehalten war. Das war das Verdienſt 
Dreiſchuhs. Er überſchaute mit raſchem, prüfendem 
Blick den Frühſtückstiſch. Es war alles in Ordnung: 
das Tablett mit den Sandwichs zierlich geordnet, Sherry 
und Portwein in Karaffen gegoſſen, das ganze Service 
ſtrahlend vor Sauberkeit. | 

Der Graf ftedte einen Sandwich in den Mund und 
nippte an feinem Glas. „Eh bien“, meinte er; „wir 
wollen uns nicht die Köpfe zerbrechen. Der Stations- 


Gedanken trafen ſich dabei, 
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vorſteher in Krampzow wird uns am beften Auskunft 
geben können. Kraft & Ebmeyer ſind die Sa 
deines Herrn, Dreifchuh — nicht wahr?” 

„Su befehlen ja, Erlaucht.” 

„Telegraphieren wir alſo auch an dieſe Herren. Ich 
nehme an, daß Lobſchitz mit dem Kurierzug nach Breslau 
gefahren iſt. Dort muß er unmittelbar nach acht Uhr 
früh eingetroffen und ſofort zu ſeinen Bankiers gegangen 
ſein, wo er eine anſcheinend größere Summe erhoben hat.“ 

„Su welchem gwed?” fragte Seh den. 

„Das wird die Seit ergeben, lieber Oberſt. Dreiſchuh, 
einen verläßlichen Boten, wenn ich bitten darf. Er 
ſoll nach Krampzow, ein Telegramm aufgeben und ſich 
gleichzeitig mit Vorſicht erkundigen, ob Baron Lobſchitz 
den Dreiuhrzug benutzt hat und ob irgendetwas Auf: 
fälliges an ihm zu bemerken geweſen iſt, als er in 
Krampzjow eintraf. Haben Sie einen Menſchen zur 
Hand, der weder ein Hammel noch ſuperklug iſt und 
eine gegebene Ordre zu reſpektieren weiß? 

„Wenn Eure Erlaucht in Gnaden verſtatten,“ er— 
widerte Dreiſchuh, „laſſe ich mir den kleinen Jagd⸗ 
ſchlitten anſpannen und fahre perſönlich nach Krampzow. 
Der beſte Verlaß iſt auf ſich ſelbſt.“ | 

„Richtig, Dreiſchuh. Dann allez. Obert, Sie müffen 
noch aushalten. Den Frühſtückstiſch ftehenlaffen, Drei- 
ſchuh, und die Zigaretten — auch eine Sigarre! Obert, 
ſetzen wir uns noch einmal vor das Feuer; ich möchte 
Ihnen eine Geſchichte erzählen, die Sie intereſſieren 
pio..." 

Der Kammerdiener rollte den Frühſtückstiſch etwas 
näher an den Kamin heran, fette die Kaſſette mit den 
Papyros und ein Kiftchen Partagas auf die Tafel, ſtellte 
Aſchbecher, Sigarrenabſchneider und Feuerzeug daneben 
und zog ſich ſodann an die Thüre zurück. 

„Haben Euer Erlaucht noch einen Befehl?“ fragte er. 

„Nein, Dreiſchulz. Halt — ja — das Telegramm! 
O Dreiſchuh, im Feuer der Geſchehniſſe verlieren wir 
allzuſammen den Kopf!“ 

Der Kammerdiener reichte ihm bereits einen Papier⸗ 
block und Bleiſtift und machte ein unglückliches Geſicht. 
Wahrhaftig: in dieſem unerhörten Wirrwar wurde auch 
er gedankenlos — er, Dreiſchuh, die nie verſagende 
Normaluhr von Sorgutſchen! 

Der Graf reichte dem Alten das Blatt, und Drei 
fchuh trat ab. Aber an der Thür verneigte er ſich e 


einmal, ehe er das Zimmer verließ. 
V. 


Im Kamin lagen ein paar große Kloben Buchenholz. 
Die Flammen leckten an ihnen, ſchlugen an einer Seite 
in gelben Zungen empor und hufchten wie Irrlichter 
auf der andern hin und her, in bläulichem Schein auf⸗ 
zuckend und raſch wieder verlöjchend, ein hundertmal 
ſich wiederholendes Spiel. 

Die beiden Herren fchauten dem Spiel zu. Ihre 
ohne daß fie es wußten. 
Sie dachten an ein verlorenes Menſchenleben, das reich 
begonnen hatte und kläglich zerſchellen mußte. Nicht 
ohne eigene Schuld; aber größer als die Schuld war 
das unaufhaltſame Verhängnis. 
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„Nicht fo nachdenklich, Oberſt,“ ſagte Graf Brückner. 
„Wir ändern es nicht. Moderne Schickſalstragödie. 
Die Sphinx trägt Corſage und Stöckelſchuhe, aber ijt 
doch noch immer die alte. O über die Liebe! Schmückt 
das Weib mit Engelsfittichen und macht den Mann zum 
Narren. Wir ſind immer die Unterliegenden, Sehden. 
Wir find das ſchwächere Geſchlecht; unfer Herren- 
bewußtſein (dymilgt wie Wachs in der Sonne vor einem 
warmen Blick aus Frauenauge, und Sarathuſtra iſt ein 
Schwätzer, kein Wahrheitsmund ...“ 

Er nahm die Feuerzange und rührte das flammende 
Holz auf. Ein Funkenregen lohte in den Kaminmantel, 
und das Feuer ſchlug hell empor. „Das iſt das dumme 
Herz, Oberſt. Funken unter der Aſche, dann ſtäubende 
Glut, dann felbftverzehrende Flammen. Wir ſagen, der 
Cobſchitz war närriſch. Sind wir es nicht, ſo war uns 
doch nur das Schickſal hold. Geh ihm aus dem Weg, 
ruft Goethe. Das if ein Wort des Olympiers, der 
der einzige Herrenmenfch war zu unfern Seiten, der 
das Schickſal zwang und die Frauen. Aber wir Kleinen! 
Wir ſind doch nur wie die Grientalen, die auf ihrem 
Gebetteppich knien und fid dem Kismet beugen 

Zehden nickte ſchweigend. Er fah [ein Mienchen 
vor fid) und ſeufzte ganz leiſe: das war fein Kismet. 

Der Graf ſtieß noch einmal in die Flammen hinein 
und legte die Feuerzange fort. „Was mun?" fragte er. 
„Wird Cobſchitz heimkehren, und was trieb ihn fort? 
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Das Gewiſſen, wenn wir eine bequeme Antwort haben 
wollen. Das iſt es aber auch nicht, und noch weniger 
die Furcht vor Strafe.“ 

„Seine Ruheloſigkeit,“ ſagte der Oberft. 

„Mag ſein. Er gehörte immer zu denen, die keine 
Ruhe finden können, und wär ich ein Paftor, fo würde 
ich hinzufügen: eben deshalb; das Gewiſſen ließ ſie ihm 
nicht. Aber ich bin ein erbarmungswürdiges Weltkind 
mit heidniſchen Neigungen auf pantheiſtiſcher Baſis, und 
ſo meine ich: es war ſeine unglückſelige Natur, die ihn 
raſtlos machte. Vielleicht Erbſchaft des Bluts, verſtärkt 
durch die Folgen von ‚damals.“ 

„Von damals,“ wiederholte Sehden. „Erlaucht, das 
Wort iſt letzthin häufig gefallen. Auch ich habe vielfach 
von dieſem ,‚damals“ gehört — verworrenes geng, 
Dichtung und Wahrheit, aber wohl mehr Phantaſie als 
wirklich Geſchehenes. Was ift daran? Kann man es 
wiſſen ? " 2 

Brückner drehte eine Zigarette zwiſchen den ſchlanken 
Fingern hin und her und wiegte den Kopf auf den 
Schultern. „N—ja! Ich batte vor, Ihnen die Ge 
ſchichte jener Thorheit zu erzählen, aber überlegte wieder. 
So wie es geſchehen, wie ein armes, verliebtes Herz 
Schiffbruch erlitt, das weiß nur ich außer den Mit 
beteiligten. Und ich bin ſtumm geblieben bis heute. 
Ich möchte auch nicht —“ Brückner ſchwieg unſchlüſſig. 

(Fortſetzung folgt.) 


as 


Studenten als Bauernknechte. 


Plauderei von Peter Roſegger. 


Dor Jahren, als mein Roman „Erdſegen“ ins Land 
ging, war an manchen Grten kein ſchlechtes Geſchrei. — 
„Dieſen Dons Trautentorffer, den giebt's nicht. Kein ge: 
bildeter Stadtmenſch, der's nicht nötig hat, geht aufs Land, 
um bei einem armen Berghäusler Bauernknecht zu werden. 
Das ift eine Phantaſiefigur, die fih durch keinen Kunſtkniff 
genügend motivieren läßt.“ In dieſem Sinn hat mancher 
Kezenſent die Wahrheit des Buchs verworfen. Denn dieſer 
Trautendorffer im „Erdſegen“ hatte den Fehler, daß er litte— 
rariſch zu ſorgfältig motiviert war. Wer die Wahrheit zu 
heftig beteuert, der kommt in den Verdacht des Aufſchneidens. 
Den Journaliſten, der von ſeiner Zeitung weggeht, um ſich 
im Gebirge auf ein Jahrlang als notiger Bauernknecht zu 
verdingen, gar nicht weiter zu begründen, ſondern ihn ohne 
weiteres als nackte Thatſache hinzuſtellen, wäre beſſer ge- 
weſen. 

[o hat's der Student gemacht, von dem ich jetzt erzählen 
will. Der hat keinen ſolchen Bauernknecht geſchrieben, fon- 
dern kurz und bündig ſelbſt gelebt. Er war als Sohn eines 
Kaufmanns aus dem Deutſchen Reich hereingekommen, um 
an der Wiener Univerſität Philoſophie zu ſtudieren. Als nun 
die erſten Semeſter vorüber waren, die Ferien kamen, ſagte 
er zu einem feiner Kollegen, der ein Steirer war: „Wüßten 
Sie mir vielleicht in ©berfteiermarf einen Bauernhof, wo 
man über den Sommer einen Knecht brauchen könnted“ 

„Knechte könnten fie freilich überall brauchen, unſere 
Bauern,“ ſagte der Steirer, „die Dienſtboten laufen ja alle 
davon.“ 

„Gut, ich bin zu haben,“ ſagte der andere. 

Hierauf der Steirer: „Ein junger Gelehrter mit ſeinen 
feinen Händen und mit ſeinem zarten Stadtmagen dürfte 


fid nicht vorwiegend zum Kornadern und zum Dünger 
heben eignen.“ 

„Das müßte man erſt einmal ſehen,“ antwortete jener. 
„Ich habe in meinem Leben ſchon mancherlei verſucht, 
manches darunter war mir zuwider. Am zuwiderſten aber 
find mir die üblichen Studentenferien mit ihren Sand- 
bummeleien, Biergelagen, zumeiſt gemeinen und geiſtloſen 
Burſchenabenteuern. Ich will einmal was anderes verſuchen. 
Man muß alles kennen lernen, und zwar nicht theoretiſch, 
ſondern praftifh. Ein bißchen Abhärtung ſchadet auch nicht. 
Es ift mein Ernſt, ich will in einem Bauernhaus als gt 
wöhnlicher Dienſebote arbeiten, wenn mich fo jemand auf 
nimmt. Lohn beanſpruche ich nicht, diene für Bett und 
Koft. Ich will genau fo gehalten werden, wie jeder andere 
Knecht, nur verlange ich für meine Arbeit anfangs eine 
kleine Rückſicht, bis die Uebung da iſt, dann hoffe ich meine 
Sache anſtändig zu leiſten.“ 

Der Steirer beſah ſich den ſtrammen, ernſt angelegten 
Burſchen einmal recht gründlich, und als er von dem völligen 
Ernſt des Bauernknechtkandidaten überzeugt war, ſuchte er 
in feiner Beimatgegend für ihn eine Stelle. In einem 
engen Seitenthal des Murthals, hoch oben nahe den Almen, 
drei Stunden fern von der Straße und Eifenbahn ergab fid 
in einem alten mittelgroßen Bauerngehöft ein Platz. Der 
Bauer, ein ſiebzigjähriger Mann, war zuerſt nicht ohne Miß 
trauen gegen den „Herrenknecht“ und meinte, da ſei wohl 
ein tolles Studentenſtückel dahinter oder ſonſt was. Wenn 
der junge Herr aber die paar Monate ſchon gern ‚Foftenlos 
auf der Bauernſchaft verleben wolle, fo könne er ihm viel: 
leicht die kleinen Buben, er habe deren noch ein paar, ein 
wenig im Leſen und Schreiben unterrichten. ) 
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aber nicht die unterhaltlichſten und ſauberſten. 
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„Ein Schulmeiſter! Nein, ſo haben wir nicht gewettet,“ 
ſagte der Student, „ich vergebe mich nur als Knecht, und wer 
mich als ſolchen nicht brauchen kann, der ſoll's gerade ſagen.“ 
„Nu, halt ja,“ meinte der Bauer, „unfer Herrgott hat 
allerhand Koftgeher. Probieren wir's halt einmal mit einem 
Stadtherrn, das Grasmähen und das Miſtführen.“ 

Der Student war aufgenommen. Er zog aus ſeinem 
Ruckſack graues Swilchgewand hervor, zog es an und langte 
nach Arbeit aus. Das Geſinde beſtand aus einigen alten 
Dirnen und ruppigen, wortkargen Knechten, gutmütige Leute, 

Mit dieſer 
Geſellſchaft aß er nun am großen Tiſch aus einer Schüſſel, 
und in der Nnechtkammer wurde ihm ein Strobbett ange: 
wieſen, das zu kurz war und eine feuchte müffelnde Decke 
hatte. Am nächſten Morgen um drei Uhr ging der Groß— 
knecht durch das Haus und polterte mit einem Knittel, den er 
an die Wände ſtieß, die Leute vom Schlaf auf. Mürriſch 


zog man ſich an und wuſch ſich am Brunnen das Geſicht, 


dann nahm jeder feine Seuſe und trottete auf die Alm. 
Auch unſer Student bekam eine, und ſo ging's empor zu den 
Matten zwiſchen Felſen. Die Mühſal des jungen Bauern⸗ 
knechts foll weiter nicht beſchrieben werden. Nach drei 
Stunden harten Mühens kam das Frühſtück, reichlich, aber 
nicht nach ſtädtiſchem Geſchmack. Die übrigen Mahlzeiten 
ähnlich. Der Student hatte gefürchtet, es würde ihm bei 
Tiſch die geiſtige Anregung fehlen. Die fehlte ihm nicht, 
denn er war zu müde, um „ geiſtig“ aufgelegt zu fein, und 
fo aß er gleich den andern ſchwerfällig und wortkarg Mildh- 
ſuppe und Sterz in ſich hinein. Doch während in der fol— 
genden Nacht die andern ſchliefen wie volle Kartoffelfäde, 
hatte unſer armer Städter mit Plagen zu kämpfen, an die 
er nicht gedacht. Die ganze Sache war ſchwerer, als er ſich's 
eingebildet. Selbſt der Reiz des Neuen hatte keine rechte 
Wirkung, fo ganz faugte die harte Arbeit und die derbe Hop 
das Seelenleben auf. 

Das iſt doch kein Spaß. Der Freund, der ihn in dieſen 
Tagen einmal beſuchte und ihn erſchöpft und abgeſpannt 
fand, riet ihm, den Bauernſtand wieder aufzugeben. Aber 
der Student antwortete: „Wofür halten Sie michd Daß die 
Arbeit keine Unterhaltung iſt, wußte ich im voraus, daß 
aller Anfang ſchwer iſt, dieſen Spruch habe ich ſchon als 
ABC⸗Schütze lernen müſſen. Ich halte aus." 

Es giebt Leute, ja ſelbſt unter jungem Volk, und ſie 
mehren ſich in unſern merkwürdigen Tagen, die mit ſich eine 
ſtrenge Selbſtzucht vornehmen, denen es eine Freude macht, 
aus dem ſtückweiſen Material ihrer Eigenſchaften einen ge— 
ſchloſſenen, ſtarken Charakter aufzubauen, vor allem ihren 
Willen zu ſtärken und einmal Vorgenommenes unter allen 
Umſtänden durchzuführen. So einer war dieſer Student. Er 


blieb im Bauernhof ſo lange, als er ſich's beſchloſſen hatte, 


mit dem Vorbehalt, dann vielleicht noch länger zu bleiben. 
Mit der Arbeit, ſo ſchwer ſie oft war, wurde er vertraut, 
er mähte und heuete und ackerte bald wie jeder andere. 
Ausnahmen, die ihm der Bauer gewähren wollte, nahm er 
nicht an, lebte wie ein Knecht unter Unechten und machte 
die ganze Wirtſchaftsführung zu feiner perſönlichen Unge- 
legenheit, als fei er feit jeher auf dieſem Gof daheim. Er 
fagte nur mehr: unfer Haus, unſere Brache, unfer Schimmel! 
Und an Sonntagen, wenn ſchönes Wetter war, die Mit- 
knechte aber im Wirtshaus ſaßen, kümmerte er ſich um 
„unſer Heu“. Er entfernte fid) nicht gern vom Gehöft oder 
trachtete ſtets rechtzeitig dahin zurück und war jede Stunde 
bereit, mit dem Werkzeug zuzugreifen. Nach wenigen Wochen 
waren feine Hände fo hart geworden, wie fein Wille; die 
Sonne hatte das Geſicht braun gemacht, ſo daß das Weiße 
ſeiner Sähne um ſo heller blinkte, wenn er lachte. Denn 
nun lachte er ſchon häufig, er hatte die Sache untergekriegt, 
war ihr Herr geworden und gelaſſen Herr geworden über 
ſich ſelbſt. Alſo zur inneren Freiheit gelangt, ſchärfte ſein 
Auge ſich für die Eigenarten ſeiner Hausgenoſſen, die teils 
ſchätzenswert, teils widerlich und teils komiſch waren. Er 
begann die Lebensart, die Sitten zu verſtehen, weshalb ſie 
gerade ſo waren und nicht anders; manches, was ihm an— 
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fangs unſinnig vorgekommen, faf) er nun begründet und not- 
wendig; hingegen glaubte er in der Bearbeitung des Bodens, 
in der Viehzucht, in der Zubereitung der Nahrungsmittel 
große Thorheiten zu finden, und er machte den Bauer darauf 
aufmerffam. Dieſer gab die Einwände ruhig zu, meinte, es 
würde „eh wahr“ ſein, trieb es aber in der gewohnten Art 
weiter. 

Dom Bauer Nachſicht wollte er nicht. Er wollte angeſpannt 
fein, wie jeder Knecht. Zum Aeger war es dem Studenten 
oft, daß der Hausvater ſelbſt nicht ordentlich zugriff in der 
Wirtſchaft und ihn, den Studenten, ſogar vom Feld weg ins 
nachbarliche Forſthaus mithieß, um dort mit ihm politiſteren 
zu können. Viel fehlte nicht, daß ihn der Student manchmal 
angetrieben hätte zur Arbeit, als ob er der Herr und jener 
der faule Knecht wäre. Hatte er ſich ſchon an dieſe Stelle 
geſetzt, ſo wollte er auch etwas vor ſich bringen. Der alte 
Schlendrian war ihm ſo zuwider, daß er eines Tags ſagte: 
„Nun geht mir ein Licht auf, weshalb es mit euch Bauern 
abwärts rollt, ihr ſeid faul, und eure Wirtſchaft freut euch 
nicht. Im Wirtshaus ſitzen und über ſchlechte Seiten ſchimpfen, 
dabei geht jeder Stand zu Grunde.“ „Iſt eh wohl wahr,“ 
meinte der alte Bauer, das war alles. Des Studenten Arbeits⸗ 
leiſtungen wurden immer tüchtiger, ſo daß der Bauer ſchon 
anhub, ſich hinter den Ohren zu krauen, ob er dem braven 
Knecht nicht doch auch etwas zu Lohn geben ſolle. Es wäre 
ihm lieber geweſen, der fremde Knecht hätte weniger 
gearbeitet, damit er, der Bauer, vor einer Lohnforderung ſicher 
geweſen wäre. Beſchloß aber bei ſich, die Sache ſo lange 
gut ſein zu laſſen, bis der Mann ſelbſt etwas ſagen würde. 
Das Geſinde ſtand dem „herriſchen Unecht“ gegenüber ungleich. 
Anfangs hatte es ihn mit Bewunderung oder halb verdecktem 
Hohn beobachtet, allmählich begann es den fremden, ſchweig⸗ 
ſamen jungen Mann zu achten und ſich manchmal ein wenig 
vor ihm zu ſchämen. Denn ſeine Arbeiten machte er immer 
mit faſt ängſtlichem Fleiß, dazu war ihm alles recht, er 
raiſonnierte weder über Koft noch Bett, noch fonft etwas, fo 
daß nun auch das Geſinde beinah die gleiche Art nachzumachen 
begann. Obſchon mancher in ihm allerdings mehr Grund 
hatte, auf fein Recht zu pochen, als der Student aus 
wohlhabendem Haus, der fih freiwillig in diefe Lage verſetzt 
hatte und jeden Augenblick davongehen konnte, wenn's ihm 
nicht recht war. Aber nun war es merkwürdig. So grof- 
denkend er in die Bauernſchaft geſprungen war, ſo überlegen 
ruhig er anfangs die Widerwärtigkeiten ertragen hatte, all- 
mählich kam — wie von der Umgebung angeſteckt — ein 
kleinlicher Geiſt in ihn, fo eine Art Anechteſtolz, wie bei 
einem ganz gemeinen Bauernblut. Er glaubte, unter dem 
Geſinde einen gewiſſen Rang einzunehmen, und war ungehalten, 
wenn ihm kleinere Arbeiten zugewieſen wurden, ſelbſt wenn 
ſolche leichter und angenehmer zu machen waren, als andere. 
Gegen die Düngerarbeit im Stall lehnte er ſich nie auf, doch 
wenn er 5. B. auf der Weide Vieh hüten oder Botengänge 
machen ſollte, Dinge, die auch Kinder verrichten konnten, da 
fühlte er allen Ernſtes ſeine Ehre verletzt. 

Das Schlimmſte an dieſer Bauernſchaft waren aber lange 
nicht die Berufsdinge, als die ſchwere Arbeit, die einfache 
Lebensweiſe, die wenige freie Zeit und die Geiſtloſigkeit. 
Das Schlimmſte waren jene üblen Gewohnheiten, mit denen 
ſich der Menſch überhaupt ſein Leben ſo oft verpfuſcht und 
entwürdigt, vor allem die Unſauberkeit. Ging unſer junger 
Unecht einmal durch die Küche, dann hatte er für den 
Tag geſpeiſt. Und was etwa noch Genießbares in der Schüſſel 
auf den Tiſch kam, das verdarb der Anblick des ungereinigten 
Tiſchgedecks und der kruſtigen Hände und ſchmierigen Kleidung 
des Geſindes. Die ganze geiſtige Anregung der Hausgenoſſen 
am Abend beſtand in einem gemeinſamen halbſtündigen 
Gebet, das ſo undeutlich und ſchläfrig herabgeplappert wurde, 
daß der Student davon auch nicht ein Wort verſtand, und 
nach dieſem am Sonnabendabend bei den Anechten in einem 
Kartenfpiel, bei dem manche witzige Bemerkung fiel, im 
ganzen aber viel geflucht wurde. Unſer Burſche beteiligte 
ſich an dieſen Anregungen nicht, ſondern ſaß allein draußen 
unter einem Kirſchbaum, beſtrebt, fib in Naturbeſchaulichkeit 


\ 
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zu verſenken. Aber dazu. war es viel zu früh. Beſchaulichkeit, 


das iſt nichts für junge Leute. | 

Ein paarmal an Sonntagen famen Bauernburſchen vom 
Thal herauf zuſammen, auch kecke Dirndlein darunter, und es 
wurden Lieder geſungen. Da that unſer Student mit. Und 
beim Singen kamen Eigenſchaften an ihm zum Dorfcein, 
denen die Dirndlein nicht Widerſtand zu leiſten vermochten. 
Da war auf ſeinem Geſicht ein anmutiges Schmunzeln, da 
gab es in den Wangen zwei Grübchen, da zuckten die zarten 
Schnurrbartſpitzen auf und nieder, da glühten ſeine dunklen 
Augen ſo heftig aus, daß die Weiberherzen ſchmolzen. 
Lieblich machten ſie ſich mit ihm zu ſchaffen, und wären ihre 
Pfaiden auch ſo friſch gewaſchen geweſen, wie ihre Wangen, 
fo hätte fid) unfer Studioſus wahrſcheinlich nicht lumpen laffen. 


Die bäuerlichen Charaktereigenſchaäften, als Einfalt, 


Schlauheit, Mißtrauen, Spottluſt u. ſ. w., waren ihm nicht 
gerade zuwider, wohl aber — die „Bültung“. Da fam mand 
mal ein Nachbar ins Haus, nicht von weither, aber — 
„gebültet“. Er war aus Kärnten eingewandert, wo er in 
einem Eiſenwerk Kohlenftürjer geweſen und mit dem Werks⸗ 
verweſer die Kohlenfuhren zu verrechnen gehabt hatte. Seit: 
dem zählte er fid) zu den „Zerren“. Er ließ fid) auch nicht 


Bauer nennen, obſchon ſein Grundbeſitz kaum fünfzig Joch 


betrug, ſondern Kcalitätenbeſitzer. Er beſaß eine Bibliothek 
von allerlei gelehrten Werken und hielt ſich eine politiſche 
Seitung, mit der ſeine „Ueberzeugungen“ ſtanden und fielen. 
In ſeinen Reden die Mundart verſchmähend, ſprach er ein 
ſozialdemokratiſches „Nochdeutſch“, reich an landläufigen Schlag⸗ 
worten und Fremdwörtern, letztere vielfach unrichtig angewendet. 


Wollte der Student mit dieſem Mann ſich einmal tiefer in eine 


geiſtige Sache einlaſſen, fo zeigte es fih, daß dem „gebülteten“ 
Realitätenbefiger dafür jedes Verſtändnis und Intereſſe fehlte, 
und daß alles nur auf die Eitelkeit eines Bildungsphiliſters 
hinauslief. Aus folder Gede flüchtete unfer Städter fid) alle- 
mal wieder zu den naiven Arbeitsleuten, deren derbe Flüche 


ihm immerhin noch lieber waren, als die blaffen Phraſen 


des beleſenen Bauers. 

Mit feinem Dienſtgeber wußte der junge Knecht eben auch 
nicht viel anzufangen, dieſes Mannes Geſichtskreis war gerade 
fo weit als fein achtzig Joch großer Beſitz. Alles, was außer⸗ 
halb feines Eigentums vorging, war ihm nicht der Rede wert. 
Er ſah nun, wie tüchtig der Fremde ſich als Knecht entwickelt 
hatte, er dachte, es wäre doch gerecht, ihm einigen Lohn zu 
geben, wöchentlich wenigſtens einen Gulden, aber er konnte 
ſich nicht dazu entſchließen. Sein Weib — es war viel jünger 
als der Bauer — hatte einen größeren Intereſſenkreis; ſie 
hätte für ihr Leben gern erfahren, was es mit dieſem 
zugereiſten jungen Menſchen denn eigentlich ſei. Sie kochte 
dem Studenten manchmal, wenn er unter Tags ins Haus 
kam, einige Eier und fragte, während er ſie mit Behagen 
verzehrte, ſo nebenhin, ob es bei ihm daheim auch ſo ſteile 
Berge gebe, und ob ihm feine Mutter auch manchmal Eier 
gekocht hätte? Seine Antworten waren ſehr freundlich, doch 
wurde ſie nicht recht daraus klug. Seine Mutter mußte an 
einem Ort leben, wo es gar keine Hühner giebt, wo die 
Eier weither zugetragen werden müſſen. Ja es ſchien, daß 
ſeine Mutter nicht einmal kochen könne. Da glaube ſie es 
freilich, daß er auf die Bauernſchaft gegangen ſei. 

Er hatte ſchon wiederholt im ſteiriſchen Bauernkalender, 
der an der Stubenwand hing zwiſchen den Fenſtern, nach⸗ 
geſehen, ob denn die Seit nicht ſchon bald um ſei; nun aber 
die jugendliche Bäuerin ſich Ihm ſo freundlich zeigte, wurde 
in ihm eine ſtädtiſche Phantäſſe wach. Etliche Tage lang be 
ſchäftigte er ſich damit insgeheim, aber ganz plötzlich und unver⸗ 
mittelt hörte er in ſich einen Ruf: gehört das auch dazu? 
Schuft! ` NES OPUS Lag 

Als am nächſten Sonnabend der Feierabend fam, trat er 
hin an den Heuhaufen, in dem der Bauer ſaß, und ſagte 
kurz und feft: „Bauer, meine Seit iſt aus, ich muß fort, 
muß jetzt wieder auf die Univerſität.“ T | | 
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Der Bauer ftußzte. ein wenig, dann antwortete er: „So 
ſauber, jetzt geht er mir fort. Rechtſchaffen gearbeitet und 
jetzt wieder fleißig lernen in der Schul! Das iſt brav.“ 

„Ich will die Prüfung beſtehen,“ ſagte der Student. 

Da der Bauer den Doppelſinn dieſes Wortes nicht ver— 
ſtand, fo hatte er Seit, gelaſſen zu überlegen, wie er vielen 
Menſchen weiter eigentlich nicht mehr. notwendig brauche. 
Die Ernte unter Dach. Iſt eh noch ein kamoder Knecht das. 
Andere gehen davon, wenn die ſchwere Arbeit kommt, der, 
wenn fie vorbei ift. Ob er was fagen, wird von einem 


Lohnd Sagt. er was, ſo geb ich ihm fünf Gulden. Sagt 


er nichts, fo iſt's mir auch recht. — Der Student hatte fein 
blaues Arbeiterkleid ins Felleiſen gethan und ſein dunkles 
Stadtgewand angezogen mitſamt der flotten roten Halswäſche. 
Er reichte dem Bauer die Hand und ſagte nichts. Er reichte 
jedem der Hausgenoſſen die Hand. Eine alte Uuhmagd 
torkelte gegen ihren Stall hin und drückte die Schürze in 
ihr Geſicht. Allemal, ſo oft wer fortging, weinte ſie ein 


bißchen — das hielt fie für einen guten alten Brauch. 


Alfo zog dieſer merkwürdige Menſch wieder feiner. Doch, 
ſchule zu. Wo und wann wird er mehr gelernt haben, als 
auf feinen ferien? | Sr | 

Das nun aber ift der eine Fall, wie ein Univerſitäts— 
ſtudent Bauernknecht geworden. Einen zweiten Fall habe ich 
im vorigen Sommer ſozuſagen vor meiner Hausthür erlebt. 
Das war ein Student aus der Grazer Univerſität, der drei 
volle Monate lang in der Maſſing bei Krieglach beim Bauer 


. Bainzel als Knecht gearbeitet hat. Er war der Sohn eines 


höheren Beamten im Elſaß, war trotz ſeiner verhältnismäßigen 
Jugend ziemlich weit in der Welt herumgekommen, um das 
Leben nach vielen Richtungen hin kennen zu lernen. Sein 
Lieblingsſtudium war Vaturgeſchichte und Sozialwiſſenſchaft. 
Er verkehrte nicht viel in ſtädtiſcher Geſellſchaft und mit 
Kollegen, fein einziger fteter Begleiter war ein zottiger 
Hund, den er nun auch in den Bauernhof mitgebracht hatte. 
Er kam Sonntags manchmal in mein Haus und erzählte von 
den Freuden, und Leiden feines vorübergehenden Berufs, den 
er allerdings aus ganz beſonderen Urſachen erwählt. Er 
hatte einen intelligenten, geiſtig ſtrebſamen Hausvater, der 
ihn freundlich behandelte, ihn ſtets angemeſſen zu beſchäftigen 


‚wußte, ohne ihn zu überbürden, und der Derftändnis für die 


Art des jungen Mannes beſaß, trotzdem ſie eine etwas pro— 
blematiſche ijt. Im ganzen gefällt, es dieſem Städter gerade 
nicht übel in der ſtillen Landnatur bei guter Luft und aut: 
mütigen Leuten. Will einer ſchon Knecht‘ nicht bleiben, ſo 
iſt doch etwa ein Bauerngütchen zu ſchaffen, das ſeinen 
fleißigen Mann ernährt. Mancher Städter, der auf Sommer— 
friſche in der Gegend weilt und dieſen Burſchen beobachtet, 
hätte auch nicht übel Luſt, ſich ins Bauerngehöfte zu ſchlagen, 


er findet, daß der Spaten und die Sichel ſich nicht ſchlecht 


handhaben laſſen. Mancher Studio findet, daß es für einen 
Adamsſohn beinah honoriger wäre, den Pflug zu führen und 
was zu können, als immer nur mit Büchern umzuthun und 
ſich mit dem Alleswiſſenwollen zu begnügen. Und ſo be⸗ 
treiben unſere Bauern demnächſt ihre Stall- und Feldwirt— 
ſchaft vielleicht mit Philoſophen und Juriſten, falls die 
Herren es nicht vorziehen, ſich ſelbſt Bauerngüter zu kaufen, 


ſie perſönlich zu bearbeiten, geiſtige Kultur mit der erdlichen 


zu vereinigen und fo als freie Männer das natürliche Der- 
hältnis mit der Natur wiederherzuſtellen. Die Anzeichen zu 
ſolch ernſtlicher Umkehr mehren ſich, und die Jugend iſt C5, 
die auch hier den herzhaften Anfang macht. — Es iſt ja 
nicht darum, als ob auf ſolche Weiſe der Bauernſtand ac 
rettet werden ſoll; der alte Bauernſtand iſt wirtſchaftlich der 
Rettung vielleicht nicht mehr wert. Es iſt vielmehr darum, 
daß der gebildete Menſch wieder zur Scholle komme. Dor 
allem wichtig und erfreulich aber iſt es, daß in modernen 
jungen Leuten ſich Wille und Kraft zeigt, es mit der herben 
urſprünglichen Menſchenarbeit wieder aufzunehmen. — Oder 
wäre das zu hochgemut gedacht? i | 
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„Dem Soldaten ift im Frieden gerade keine Ruh bes 


ſchieden, denn er muß zu Friedenszeiten fid) zum Kriege 
vorbereiten! So vom erſten bis zum letzten Tag im 
Jahr —“ fo ſingt der Derfaffer der in der ganzen Armee 
bekannten und beliebten Militäriſchen Vierjahreszeiten. 
Das Manöver iſt kaum beendet, da erſcheinen ſchon 
wieder die Rekruten, das militäriſche Jahr beginnt von 
neuem. Die größte Arbeit und Unruhe ftehen ohne Frage 


Stalldienrt ín der Kafernc. 
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dem vielgeplagten Kompagnicchef bevor, | dieſem „Weſen 


ohne Poeſie“. Unterſtützt von feiner beſſeren Hälfte, dem 


Feldwebel, hat er alles für die demnächſt eintreffenden 


Kinder vorbereitet. Die Rekrutenſtuben find mit Hilfe 


von viel Waſſer, Sand und Seife von den alten Mann- 


ſchaften gereinigt, die ſechſten Röcke haben die Schneider 
geradezu wieder in Paradeſachen verwandelt. Kennen 
Sie, lieber Leſer, eine ſechſte Bofe? Wenn Sie nicht 
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gedient haben, kaum. Aber Sie wiſſen wahrſcheinlich, 
was Moſaik ift... Beide haben außerdem noch das 
gemeinſam, daß ſie ununterbrochen geflickt werden müſſen, 
nur, daß die Hoſen ſchließlich doch noch beſſer 
halten. Einem on dit zufolge ſoll es fogar 
Exemplare geben, die außer den 
unverwüſtlichen Knöpfen gar nichts 
Urſprüngliches mehr beſitzen. 
In langen Kolonnen kom— 
men die Rekruten anmar— 
ſchiert, begleitet von Ange— 
hörigen und Freunden; hier 
trägt einer das Köfferchen 
des angehenden Vater⸗ 
landsverteidigers, dort 
reicht ein anderer ſeinem 
Candsmann verſtohlen zum 
Abſchiedstrunk die ge 
liebte Flaſche — die wenig 
zahlreiche Begleitmann— 
ſchaft drückt ein Auge zu, 


alles achten, ſonſt müßte ſie 


wie ein Schäferhund die Herde Nr ner Na 


umkreiſen — da ift auch die Ha 
ferne fchon erreicht. 

Bald herrfcht auf dem Kafernenhof 
ein buntes Gewimmel. Wenn auch die 


moderne Männertracht an fich nichts Ma- Zieten auf, dem Kafernenbof. denn in jeder Stube bald ein melodiſches 
Schnarchen, nur ab und zu unterbrochen 


leriſches bietet, ſo zeigen ſich doch Bilder, 


die des Stiftes eines Künſtlers würdig wären: hier der 


ſtämmige Solm des Gebirges in ſeiner ſchmucken Tracht, 


dort der feingekleidete Städter mit aufgewirbeltem 
Schnurrbärtchen, hier ein friſcher Bauersmann in blauer 
Bluſe, dort ein etwas mürriſch ausfehender Handwerker 


in ſeinem Sonntagsſtaat. Viele tragen ſchon die Militär⸗ 


mütze als Seichen ihrer künftigen Würde. Schnell geht 
es auf die Stuben, wo die Meſſung der Körperlänge 


vorgenommen wird. Auf dem 


Aſſiſtenz der Feldwebel die Leute 
den Kompagnien. zu. Dann 
werden die Handwerker ver— 
teilt. Der größte Kampf ent— 


denn ſelten geht die Sahl der 
verfügbaren Helden der Nadel 


mn 


Turnen am Querbaum. 


A mE 


da em Ka" o m 
SEN og Lé 
8 Jd 


4 Fi 3 N Tagen paßt euch alles," 


D 
2 Ts 


INE + ~ D em 
* - Ke? Aes, en > m ane mh 
A DAT 7 r RR I 


i MEL u Nummer 48, 


in der gahl der Kompagnien auf. Schon am erte. 
Nachmittag beginnt man mit der Einkleidung, die 


zunächſt nur in großen Sügen vorgenommen wird, die 
Detailarbeit folgt ſpäter. Aber ſelbſt die be— 


unglücklichen Träger. Früher hatte 
man ja nie einen Halskragen ge 
tragen, die Bluſe war ſo weit, 
und jetzt dieſe entſetzliche Binde 

und der Rock mit ſeinen acht 
Knöpfen! Und dann noch 
der Leibriemen und der 


Helm! „In ein paar 


tröſtet der Kammerunter— 
offizier; „der muß es ja 
wiſſen,“ denken ſie, „denn 
er iſt ja ſchon ſieben 
Jahre , dabei.“ 
Allmählich neigt ſich 
der erſte Tag ſeinem Ende 
zu. Die Leute ſind gebadet, 
und dann geht es ins Bett, 
Müde und matt ſinken ſie auf 
ihr Lager, die meiſten hören 
kaum noch die Töne des Zapfen’ 
ſtreichs, der melancholiſch in die Stille 
der Nacht hinausgeblafen wird. So ertönt 
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von dem Auffahren eines unruhigen Träumers. | 

Am nächften Tag beginnt fofort des Dienſtes ewig 
gleichgeſtellte Uhr. Es iſt unglaublich, von welcher 
Mannigfaltigkeit der königlich preußiſche, bayriſche 
ſächſiſche oder württembergiſche Dienſt iſt. Zuerſt' 
werden die Leute bewegt, damit das Blut etwas in 
wallung kommt und die Gelenke ſich lockern. Dieſe 
Uebungen, die meiſt nicht reglementariſch ſind und die 
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quemſten Sachen drücken und zwicken die 
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Rekruten die Einrichtungen des Ge- 
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Reitübun gen. 


daher der Phantaſie des Ausbildungsperfonals weiten. 
Spielraum laſſen, gewähren einen höchſt komiſchen i 


Anblick. Alles bimmelt und baumelt mit Armen und 


Beinen, die gewagteſten Spreiz- und Drehbewegungen 


werden gemacht, die einem Jongleur zur Ehre gereichen 


würden, wenn man ſich nicht der Kameraden als Stütze 


bediente. Aber bald kommt Ordnung in das Chaos: 


die Leute werden von den Unteroffizieren einzeln vor⸗ 


genommen, beſonder⸗ im langſamen Schritt, der Vor⸗ 


übung zum Parademarſch. Wie mancher Tropfen | 


Schweiß muß da vergoffen werden, wie 
mancher Stoßſeufzer, aber auch wie manches 
Donnerwetter ſteigt da zum Himmel empor. 
Es ift auch wirklich keine Kleinigkeit, all 
die krummen Beine ſo gerade zu biegen, 
daß ihre Beſitzer wie im Sylphidenſchritt 
über den Erdboden hinſchweben. Aber 
einige lernen es nie, und wenn die andern 
ſchon längſt in geſchloſſenen Trupps nach 
den Klängen der Muſik den erſten „Rekruten— 
ball“ abſolvieren, geben fie noch immer in 


Niue 


einer entlegenen Ede des Kaſernen— 
Schon am erften Tag werden den 


wehrs bekannt gegeben. Mögen auch "e 


die theoretiſchen Begriffe der Seelen: N | RIEN: 


‚Seite 2228. ' 


dije 18 Difieclinie, des Hornklemmens und viſterdrehen⸗ 
| zunächft noch einen wirbelnden Tanz in dem Rekrutenhirn 
vollführen, die Praxis des Sielens iſt bald erfaßt. Man 
beginnt mit den Sielübungen an dem auf einem Sandſack fefe. E 
gelegten Gewehr; diefe Hebung ift zugleich eine Kontrolle 
der Sehſchärfe der Leute. Nach ihren Angaben wird 
eine Sielſcheibe ſo lange auf einer weißen Fläche hine 
und herbewegt, bis ihr Mittelpunkt in der verlängerung 
der Difierlinie ſich befindet. Glaubt der Rekrut dies 


erreicht zu haben, ſo wird der Punkt markiert. Unſer 


Zielübungen 
der Artillerie. 


Seite 2224. 


Bild Seite 2222 zeigt eine ſolche Uebung. Bei mehr” 
facher Wiederholung, bei der das Gewehr natürlich 
nicht bewegt werden darf, ſollen dieſe Punkte moͤglichſt 
zuſammenfallen; trifft dies nicht ein, ſo macht der Rekrut 
Sielfehler, oder aber er ſieht ſchlecht. Leider mehrt fidi 
die Sahl der mit herabgeſetzter Sehſchärfe eingeſtellten 
Mannſchaften von Jahr zu Jahr. Der Vorſchlag des 
Hauptmanns von Siegler, über den vor kurzem in dieſer 
Seitfchrift (Heft 35, S. 1547) berichtet wurde, die Augen 
der Schüler durch Sehübungen zu kräftigen, verdient 
daher volle Beachtung im Intereſſe der Armee. 

Jetzt läßt der Rekrutenoffizier zum Turnen antreten. 
„Natürlich wieder am Querbaum,“ denkt jeder, an dieſem 
beſtgehaßten aller Turngeräte. Es iſt aber auch keine 
Kleinigkeit, ſich an dem dicken Balken feſtzuhalten, ge⸗ 
ſchweige denn, ſich an ihm in die Höhe zu ziehn. Aber 
auch hier macht Uebung den Meiſter, wie denn über⸗ 
baupt das Turnen bald zu den beliebteſten Dienſtgegen⸗ 
ſtänden der Rekruten gehört. Leider kann bei der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit dieſem wichtigen Dienſtzweig, der 
den Körper geſchmeidig macht und elaftifch erhält, nicht 
ſoviel Seit gewidmet werden, wie wohl wünſchenswert 
wäre. Auch das Bajonettieren tritt immer mehr in den 
Hintergrund, während durch die wenig beliebten por: 


bereitenden Gewehrübungen — „Pumpen“ nennt fie der 


Soldat — mehr Seit verwandt wird, um vor allen 
Dingen die Armmuskeln zu kräftigen, damit die Ceute 
in der Cage ſind, das nicht leichte Gewehr beim Schießen 
feſt einzuziehn. Das iſt dann ein ganz beſonderer Tag, 
wenn dem Rekruten zum erſtenmal das Gewehr zum 
Schießen in die Hand gegeben wird. Fröhlichen Mute⸗ 
geht es hinaus auf den Scheibenſtand, und mit dem 
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erſten ſcharfen Schuß erhält das Leben des Infanteriſten 
eigentlich erſt ſeine militäriſche Weihe. 

Die Ausbildung der berittenen Waffen ift noch mar 
nigfaltiger, als die der Fußtruppen. Hier tritt der vier: 
beinige Kamerad, das Pferd, hinzu. Wenn auch mancher 
Rekrut mit ſtolz geblähter Bruſt ſchon vor feinem Ein: 
tritt hoch zu Roß ſich ſeinen Mitmenſchen gezeigt hat, 
ſo wird ihm doch bald klar gemacht, daß er vom mili⸗ 
täriſchen Schulreiten keine Ahnung hat. Sie können ſich 
aber wenigſtens auf dem Pferd halten, während die 
Neulinge häufig den ſtarken Drang in ſich fühlen, ſich 
als Parterregymnaſtiker auszubilden. So giebt es denn, 
beſonders im Anfang, häufig ſehr komiſche Intermezzi; 
„die Pferde haben,“ wie es in den „Jahreszeiten“ 
heißt, „nur bewegt mit Maß, mit Rekruten manchen 
Spaß.“ Veben dem Reiten füllt dann noch Stalldienſt, 
Fußexerzieren, Gymnaſtik, Fechten, Inſtruktion in ange 
nehmen Wechſel die Seit aus. Für die Artillerie tritt 
noch das Exerzieren am Geſchütz hinzu, wie unſer Bild 
Seite 2223 zeigt. 

Es iſt klar, daß die erſte Ausbildungszeit zu den 
wichtigſten Dienſtperioden gehört — nebenbei bemerkt, 
giebt es im ganzen militäriſchen Jahr nicht eine einzigſte 
Periode, die dieſe Bezeichnung nicht hätte — und daß 
es der Anſpannung aller Faktoren, ſowohl des Aus 
bildungsperſonals wie der Rekruten felbft bedarf, 
um den hohen Anforderungen zu genügen. Andrerfeits 
iſt aber dieſes ſcharfe Training der Rekrutenzeit außer⸗ 
ordentlich wohlthätig für die Entwicklung des Körpers: 
aus den ſchwächlichen Stubenhodern werden frifche, 
muntere Kerls, die Wangen röten ſich, und die Glieder 
werden ſtraff. Carl Auguſt v. d. Pinnau. 


UA — 
Wir Heizen wir unfere Zimmer? 


Eine zeitgemäße Betrachtung von Dr. H. Haef de. 


Die ſchönen Herbſttage, die den Anſchein hatten, als 
wollten ſie die Sünden des Sommers wieder gut machen, 
ſind vorüber, der Winter hat ſeine Viſitenkarte abgegeben, 
und wenn die Prognoſen der Wettermacher nur einiger⸗ 
maßen das Richtige treffen, ſo wird er uns reichlich 
Schnee und anhaltende Kälte bringen. 

Als die erſten Nachrichten von dem bevorſtehenden 
„arktiſchen“ Winter durch die Seitungen gingen, hat 
wohl mancher Familienvater ſeinen üblichen Kohlen⸗ 
vorrat um ein gutes Quantum erhöht und trotzdem das 
ſtattliche Häuflein mit einer gewiſſen Sorge betrachtet. 
Hat er fidi doch (dion. fo oft von der Vergänglichkeit 
dieſer Schätze überzeugen können! Dazu zeigen die 
Kohlenpreiſe eine nichts weniger als fallende Tendenz, 
und das Bedürfnis des Einzelnen nach Wärme heiſcht 
ebenſo energiſch Befriedigung wie das Nahrungsbedürfnis. 
was Wunder, wenn einem in ſolchen Momenten die 
Frage aufſtößt: „Kommt uns denn das, was da im 
Ofen verbrennt, auch alles zu gute d“ d. h. mit andern 
Worten: nutzen wir in unſern Simmeröfen die Heiz⸗ 
materialien auch ordentlich aus? — Bedauerlicherweiſe 
muß die Antwort auf dieſe Frage kurzweg mit „nein“ 
gegeben werden. In der Induſtrie, wo ja die Koften 
für die aufzuwendenden Brennſtoffe von allergrößter 


Bedeutung und oft entſcheidend find für die Lebens 
fähigkeit eines Unternehmens, hat man im Lauf der 
Jahre Mittel und Wege gefunden, den Nutzungswert 
der Kohlen zu ſteigern. In der häuslichen Feuerung 
dagegen find die Fortſchritte nach dieſer Richtung — 
abgeſehen von den verſchiedenen Syſtemen der Zentral. 
heizung — recht gering, und doch wäre es nicht gar 
fo ſchwer, die in der Induſtrie gemachten Erfahrungen 
auch auf die Zimmeröfen anzuwenden. Einen großen 
Fehler würde man begehen, wollte man für dieſe Unter: 
laſſung, oder beffer gefagt dieſen Stillſtand in der Ent 
wicklung der Heizungstechnik unſere Ofenbauer allein 
verantwortlich machen. Es darf nicht vergeſſen werden, 
daß es ſich hier darum handelt, Wandel zu ſchaffen u 
dem Gebrauch eines Gegenſtandes unſeres täglichen 
Bedürfniffes, und daß wir da auf den nicht zu unfer: 
ſchätzenden Widerſtand von Sitte und Gewohnheit ſtoßen. 

Wenn wir in unſern Gefen nur unſere Kohle hübſch 
zu Aſche verbrennen, ſo ſind wir zufrieden. Allenfalls 
bedauern wir den Derluft der Wärme, die durch den 
Kamin entweicht, und würden auch gern noch den Ruß, 
den wir als unverbrannte Kohle erkennen, ausnutzen. 
Daß aber diefe Verluſte nur einen geringen Teil deſſen 
ausmachen, was wir überhaupt von der Heizkraft 
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unferer Koblen einbüßen, das ift den meijten unbefannt. 
Bei der Verbrennung der uns von der Natur ge 


lieferten Brennſtoffe ſollen theoretiſch außer der die 
mineraliſchen Beſtandteile enthaltenden Aſche nur Kohlen⸗ 
ſäure und Waſſerdampf als Endprodukte entſtehen. Daß 
dieſes Siel aber in unſern gewöhnlichen Oefen bei weitem 
nicht erreicht wird, beweiſt ſchon der in mehr oder minder 
großer Menge ſich abſcheidende Ruß. Die ſchweren 
HKohlenwafferftoffe, die fid) aus den Kohlen entwickeln, 
werden in der Hitze des Verbrennungsraums zerſetzt in 
leichte Kohlenwaſſerſtoffe und Ruß oder fein verteilte 
Kohle. Bei genügender Sauerſtoffzufuhr werden beide 
verbrannt und ausgenutzt, bei ungenügender Sauerſtoff⸗ 
zufuhr dagegen bleiben beide unverbrannt. Der Ruß 
ſchlägt ſich nieder, und die ſo wertvollen leichten Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe gehen ungenutzt durch den Schornſtein. Bei dieſer 
unvollkommenen Verbrennung entſteht noch eine weitere 
Kohlenftoffverbindung, das wegen feiner Giftigkeit mit 
Recht fo gefürchtete Kohlenorydgas, das zum weitaus 
größten Teil gleichfalls ungenutzt durch den Schornſtein 
abzieht. Die auf dieſe Weiſe ſich ergebenden Verluſte 
können ganz bedeutende ſein und unter Umſtänden mehr 
als die Hälfte des geſamten Heizwertes des aufgewendeten 


Brennmaterials ausmachen. Um dem Laien dieſen Vor⸗ 


gang klar zu machen, ift es nur nötig, auf die Keucht- 
gasfabrikation hinzuweiſen, bei der bekanntlich durch 
Erhitzung der Steinkohlen in eiſernen Retorten jene 
flüchtigen Kohlenſtoffverbindungen zur Gewinnung der 
brennbaren Gaſe ausgetrieben werden. 

An dem Mangel der unvollkommenen Verbrennung 
kranken in mehr oder weniger hohem Grad alle unſere 
Simmeröfen. Nur die ſogenannten amerikaniſchen Füll⸗ 
öfen und einige ihnen ähnliche deutſche Dauerbrandöfen 
machen hierin eine rühmliche Ausnahme. Einer allge⸗ 
meinen Einführung dieſer Gefen ſteht aber hindernd 
entgegen, daß ihre Konftruftion die Verwendung von 
gewöhnlicher Stein⸗ und Braunkohle ausſchließt und die 


Heizung mit Anthrazit, 


verlangt. 
Beſtimmend für die Art der Simmeröfen ift eben in 


erſter Linie das in der betreffenden Gegend vorhandene 
oder am billigſten zu beſchaffende Brennmaterial. Für 
die heiße Flamme der Steinkohle ſind eiſerne Gefen, 
gleichviel welcher Konftruftion, vorteilhafter; für Braun⸗ 
kohle, Holz und Torf dagegen iſt der Kachelofen vor⸗ 
zuziehn. So finden wir denn in Weſtdeutſchland, der 
Heimat der Steinkohle, ausſchließlich den eiſernen Ofen, 
den ſich im Rheinland ſogar, gleich der Kochmafchine, 
jeder Mieter ſelbſt kaufen darf, während im Oſten und 
Norden noch der Kachelofen vorherrſcht, allerdings ſchon 
ſtellenweis im Wettbewerb mit dem „Amerikaner“. 

Für den Wärmetechniker ergiebt ſich der Hauptunter⸗ 
ſchied zwiſchen eiſernen und Kachelöfen aus der phyſika⸗ 
liſchen Beſchaffenheit der zu ihrer Herſtellung benutzten 
Materialien. Das Wärmeleitungsvermögen des Thons, 
aus dem der Kachelofen beſteht, ift ungefähr Les 
jenes des Eiſens, weshalb der Thon weit langſamer 
heiß wird, als das Eiſen, dafür aber auch die aufge⸗ 
ſpeicherte Wärme ebenſo viel langſamer wieder abgiebt. 
Andrerſeits iſt die ſogenannte ſpezifiſche Wärme des 
Thons eine größere, als die des Eiſens, d. h. ein gleiches 
Gewicht auf gleiche Temperatur erhitzten Thons vermag 
einem gleichen Gewicht auf gleiche Temperatur erhitzten 


der teuerſten Steinfohlenart, 
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Eifens gegenüber ein viel größeres Quantum Luft auf 
eine beſtimmte Temperatur zu erwärmen. Daher muß 
auch der Kachelofen auf einmal mit dem ganzen Quantum 
Heizmaterial beſchickt und, wenn dieſes in voller Glut 
iſt, geſchloſſen werden, während man in den ſchnell 
erkaltenden eiſernen Oefen andauernd ein mäßiges 
Feuer zu unterhalten hat. 

Mit den Mängeln unſerer Gefen können wir natür⸗ 
lich nicht ohne weiteres aufräumen; das iſt Sache der 
Beizungstechnif, die hier noch ein dankbares Gebiet zu 
beackern hat. Wohl aber können wir uns verſtändigen 
Neuerungen gegenüber entgegenkommend verhalten, und 
vor allen Dingen haben wir uns vertraut zu machen 
mit der Natur und dem Wert unſerer Brennſtoffe für 


den Hausbrand. Dabei können wir abſehen von Holz 


und Torf als nur noch in verhältnismäßig geringer 
Menge zur Verwendung kommenden Brennſtoffen und 
uns auf die Steinkohle und Braunkohle beſchränken. 
Von dieſen iſt die Steinkohle ihrer jüngeren braunen 
Schweſter im allgemeinen an Heizwert überlegen, ver ; 
langt aber, wenn ſie vollwertig bleiben ſoll, eine gewiſſe 
Dorficht in der Behandlung. Bekanntlich iſt die groß⸗ 
ſtückige Form bei allen Brennſtoffen die günſtigſte für 
die Verbrennung, ſo auch beſonders bei der Steinkohle. 
Man hüte ſich deshalb vor allzu weitgehender Ser⸗ 
kleinerung. Des Weitern halte man die Steinkohle 
trocken, da ſie durch Waſſeraufnahme ganz erheblich an 
Wert einbüßt, ja unter Umſtänden ganz wertlos werden 
kann. Die immer noch hier und da verbreitete Anſicht, 
daß naſſe Kohlen beſſer brennen als trockene, entbehrt 
jeglicher Berechtigung. Endlich ift beſonders beim Ein- 
kauf größerer Vorräte damit zu rechnen, daß nament⸗ 
lich gewiſſe gasreiche Sorten mit der Seit großen Ver⸗ 
luften durch Entgasung unterliegen und deshalb eine 
längere Cagerung nicht vertragen. — Die Braunkohle 
wird in rohem Suſtand kaum noch für die Simmer⸗ 
heizung verwendet, da viele Sorten — beſonders die 
deutſchen — die unangenehme Eigenſchaft haben, beim 
Brennen einen üblen Geruch zu verbreiten. Der Minder⸗ 
wert der Braunkohle in kaloriſcher Beziehung wird na⸗ 
mentlich bedingt durch den hohen Waſſergehalt, ein 
Uebel, dem die Induſtrie wirkſam begegnete durch die 
Preßkohlenfabrikation. Durch Trocknen und Zufammen- 
preſſen der zerkleinerten Braunkohle wird ihr Heizwert 
gewiſſermaſſen konzentriert und gleichzeitig die handliche 
Brikettform erzielt, die ſich ſo ungeteilter Beliebtheit 
erfreut. Setzt man den Heizwert einer guten Steinkohle 
gleich 1, fo ſtellt ſich der des Braunkohlenbriketts auf 
0,8, und dementſprechend fol fid) auch das preis: 
verhältnis beider zu einander geſtalten. Für den C rans: 
port ift es erforderlich, daß das Brikett eine genügende 
Seftigfeit hat; weit wichtiger aber ift es, daß es im 
Feuer nicht zerfällt und damit die Vorzüge eines ſtückigen 
Brennmaterials einbüßt. Bis zum Schluß, d. h. bis 
zur völligen Veraſchung muß das glühende Brikett 
ſeine Form behalten, wenn ſein Heizwert gut ausgenutzt 
werden ſoll. 

Bas- und elektriſche Oefen werden aus ökonomiſchen 
Gründen nie in eine ernſtliche Konkurrenz mit unſern 
gebräuchlichen Simmeröfen treten können. Das Leucht- 
gas wird ſtets um ein Erhebliches teurer ſein, als ſein 
Ausgangsprodukt, die Kohle, und der elektriſche Strom 
geht ſelbſt darüber noch um ein Bedeutendes hinaus. 
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Dr. Tróndlin, Oberbürgermeister von Leipzig. 


ELSE TIISIEINEB alil ee s TE ZI, 


Dr. Tröndlin, der im Oktober 1899 Oberbürgermeister 
von Leipzig wurde, entstammt einer alteingesessenen 
Handwerkerfamilie der Stadt. In ihren Diensten stand er 
bereits unter seinem Vorgänger Georgi als zweiter Bürger- 
meister, sie dankt ihm insbesondere eine gesunde kommu- 
nale Finanzpolitik. Eine Zeitlang vertrat er die Stadt auch 
im Reichstag als Mitglied der nationalliberalen Partei. 
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Georg Bender, der seit dem Jahr 1891 Oberbürgermeister 
von Breslau ist, hat sich dort als ein ausgezeichneter Selbst- 
. verwaltungsbeamter bewährt. Die Stadtverordneten haben 
ihn bereits, um der Stadt seine Dienste ferner zu sichern, 
für die nächsten zwölf Jahre wiedergewählt. Im preussi- i " 
schen Herrenhaus gehört er zu. den am weitesten links- 
stehenden Mitgliedern der sogenannten Bürgermeisterparto SE nA 
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Franz Adickes wurde als Oberbürgermeister von Frank- 
furt a. M. der Nachfolger Miquels. Gleich diesem be- 
schäftigt er sich viel mit Sozialpolitik. Auf sein Betreiben 
ist in Preussen die lex Adickes erlassen worden, die zwecks 
Erschliessung von Baugeländen eine gewisse Beschränkung 
des Eigentumsrechts an Grund und Boden vorsieht. Dass sie 
zunächst nur für Frankfurt gilt, raubt ihrnicht den grossen Wert. 
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Ein Jahrzehnt ist verflossen, seit Dr. von Schuh als 
rechtskundiger Bürgermeister an die Spitze der Stadt- 
verwaltung von Nürnberg getreten ist. Ruhig und fest hat 
er das Gemeindewesen geleitet, dessen Einwohnerzahl 
während seiner Amtszeit die 200000 überschritten hat 

EC und bereits stark auf die 300000 losmarschiert. Seine Ver- 


C TEJEJI 
VESIEIESIE IE dienste wurden durch Ernennung zum Geh. Hofrat anerkannt. 
e ˙· 
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Brot auf dem Waffer. 


Erzählung von Rudyard ins 


Einzig ere Ueberſetzung aus dem Engliſchen von 


Schluß. 
ur Nacht ließ der Sturm nach, aber wir lagen 
2 in ſchwerem, gekreuztem Seegang, daß die alte 
‚Kite‘ vom Vorder- bis zum Binterfteven wackelte. 
Es gab an jenem Morgen eine lange Dünung, und die 
‚Srottfau‘ ging weſtwärts gerade mit dem Kopf drauf zu. 
V, Sie will jetzt nach Rio zu, Schraubenwelle oder 
nicht Schraubenwelle, ſagte Bell. 
„Die vorige Nacht hat fie mitgenommen,“ meinte ich. 


Paß auf, was ich fage, jetzt wird's krachen.“ 
„Wir waren gerade, oberflächlich gerechnet, ungefähr 


hundertundfünfzig Meilen weſiſüdweſt von Hyne - Head. 


Wir kreuzten die Cinien der nordatlantiſchen Poſtdampfer, 
immer in Sicht der „Grottkau“; bei Nacht krochen wir 
näher an ſie heran, und bei Tage fielen wir wieder ab. 
Nach dem Sturm war es kaltes Wetter mit dunklen 
Nächten. 

„Freitagnacht war ich im Maſchinenraum, EN 
vor der Hundewache, als Bell durch das Rohr ier, 
puflete: ‚Sie ift fo weit.‘ Ich machte, daf ich nach 
oben fam. 

„Die ‚Brottfau‘ lag gerade in hübfcher re 
ſüdwärts, und eins nach dem andern zog fie die drei 
roten Lichter auf, das Zeichen eines Dampfers, der 
nicht manöprierfähig ift. — 

„Das ift was für uns zu ee meinte Bell 
und leckte fid) die Lippen. ‚Sie wird mehr wert fein, 
als die ‚Breslau‘. Wir wollen an fie ran gehen, 
Mo Phee!‘ 

„Wart noch ein Weilchen, meinte ich. ‚Die See ift 


hier knüppeldicht voll Schiffen. 
„Gerade deshalb, ſagte Bell. „Da Geen ein 


Dermögen herum. Was denfft du dir denn, M tenfchl‘ 
„Gieb ihr Zeit, bis es Tag wird. Sie weiß, wir 
find hier. Wenn Banniſter Hilfe braucht, wird er eine 


Rakete loslaffen.' 
„Wer hat dir geſagt, daß Banniſter uns haben 


will? Wir werden ſehen, wie irgendein Lumpen⸗ und 
Knochenfrachtfchiff fie uns vor der Nafe wegſchnappt, 
ſagte er und legte das Ruder herum. Wir fuhren jetzt 
langſamer. 

„Banniſter hätte mehr £uf, auf einem Poſtdampfer 
nach Baufe zu fahren und im Salon zu eſſen. 
du dich noch, was fie jenen Abend bei Radley von 
Holdock und Steiners Verpflegung erzählten d Halt ab⸗ 


ſeits, Menſch — halt abſeits. Schleppen iſt ſchleppen, 


aber ein Wrack bringt 'ne Unſumme Bergegeld.‘ 
„Hü — —! machte Bell. ‚Das ift 'ne Idee von 
dir, Mac. Ich hab dich lieb, wie einen Bruder. Wir 


wollen bleiben, wo wir find, bis es Tag wird! — und 


er hielt ſie abſeits. 
„Dann ging vorn eine Rakete in die Höhe, und zwei 


auf der Brücke, und achter ein blaues Cicht. Dann kam 
noch ein Teerfeuer vorn dazu. 

„Sie ſinkt, fagte Bell. „'s ift alles vorbei, und ich 
werd nicht mehr als ein Nachtglas bekommen dafür, 
daß ich den jungen Banniſter rausgeholt hab — den 
Schafsfopf! Es ift ein Jammer.“ 


Beſinnſt 


Erich Peterſon. 


„Immer hübſch fachte!‘ meinte ich. ‚Sie giebt nach 
füdwärts von uns Seichen. Banniſter weiß ebenſogut, 
wie ich, daß eine einzige Rakete die „Kite! heranbringen 
würde. Umſonſt wird er fein Seuerwerk verſchwenden. 


Hör, wie fie huftet!‘ 


„Die ‚Brottfau‘ pfiff und pfiff, fünf Minuten lang, 


und dann gab es noch mehr Feuerwerk — eine richtige 

Ausſtellung. 

„Das ijt nicht pu fente pom Sach,‘ meinte Bell. 
‚Du haft recht, Mac. Das iſt für eine Kajüte voller 
Paſſagiere. Er fah dureh ſein Nachtglas nach Süden, 
wo etwas Dickes herankam. 

„Was machſt du daraus d“ fragte ich. 

Poſtdampfer, ſagte er. ‚Da ift feine Rakete. Oho, 
ſie haben den goldbetreßten Kapitän aufgeweckt, und — 
jetzt haben ſie auch die Paſſagiere aufgeweckt. Sie 


drehen das elektriſche Licht auf. Kabine nach Kabine. 


Da iſt eine zweite Rakete! Sie kommen heran.‘ 


„Gieb mir das Glas, ſagte ich. Aber Bell tanzte 


auf der Brücke herum, rein verrückt. Poſtſachen — 
Poftfachen — Poſtſachen!“ rief er. „Im Vontrakt mit 
der Regierung ordentliche Beförderung der Poſtſachen; 
und deshalb — paß auf, Me Phee — kann ſie Menſchen⸗ 
leben retten, aber nicht ins Schlepptau nehmen — ſie 
kann nicht ins Schlepptau nehmen! Da ift ihr Nacht: 
fignal. In einer halben Stunde wird fie ’ran fein! 
„Rückwärts!“ fagte ich, ‚und wir leuchten hier mit 
all unfern Lichtern. O Bell, du bift aber 'n Schafs- 
kopf! | 
„Er ſtürzte die Brücke nach vorn herunter, und ich 
ſtürzte nach hinten runter, und im Augenblick waren 
die € Lichter aus, die Luke vom Maſchinenraum zugedeckt, 
und wir lagen pechſchwarz da und beobachteten, wie 
die Lichter des Dampfer herankamen, nach dem die 


‚Brottfau‘. fignalifiert hatte. 
„aut zwanzig Knoten in der Stunde fam fie ran, 


jede Kabine erleuchtet, ı ! 
Es ging großartig vor fich und in knapp einer Stunde. 
Sie ſtoppte, wie Miſter Roldocks Maſchine; das Fall⸗ 


reep ging runter, die Boote gingen runter, und in zehn 


Minuten hörten wir die Paſſagiere Hurra ſchreien, und 
dann flog ſie weiter. 

„All ihre £ebtage werden fie davon erzählen,“ ſagte 
Bell. ‚Eine Rettung auf See zur Nacht — fo hübſch, 
wie eine Komödie. Der junge Banniſter und Calder 
werden im Salon ſitzen und trinken, und fechs Monate 
fpäter wird das Seegericht dem Kapitän ein Nachtglas 
ſtiften. Die ganze Sache ift fehr philanthropifch.‘ 

„Wir lagen ftill, bis es Tag wurde. — Sie können 
ſich denken, daß wir mit ſchmerzenden Augen darauf 
warteten — und da [af die ‚Brottfan‘, die Nafe ein 
wenig in die Höhe gehoben, und lauerte nur fo auf 
uns. Sie ſah recht lächerlich aus. 

„Sie muß von achter volllaufen, meinte Bell, ‚denn 
warum liegt fie mit dem Stern fo tief? Die Schrauben- 
welle hat ihr ein Loch beigebracht, und — wir haben 
feine Boote. Dreimalhunderttauſend Pfund Sterling. 


und ihre Boote zu den Seiten. 
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mäßig gerechnet, erfaufen da vor unfern Augen. Was 
foll man nun machen d“ Und in einer Minute wurde er 
gleich ganz wild, denn er war ein heftiger Menſch. 

„Fahr fo nah an fie ran, als du kannſt, ſagte ich. 
‚Sieb mir 'ne Hacke und 'ne Rettungsleine, und ich will 
drum ſchwimmen.. Es war ein bißchen ordentlicher 
Seegang, und es war kalt im Wind, ſehr kalt, aber ſie 
waren wie Paſſagiere von Bord gegangen, der junge 
Banniſter und Calder und die andern, indem ſie das 
Fallreep an der Leeſeite runtergelaſſen hatten. Dieſe 
Einladung zu überſehen, das wäre ſoviel geweſen, wie 
der Dorfehung ins Geſicht ſchlagen. Wir waren bis 
auf fünfzig Vards an fie herangekommen, während 
Kinloh mich hinter der Kambuſe über und über mit 
Oel begoß, und als wir ſie paſſierten, ging ich über 
Bord, um dreimalhunderttauſend Pfund zu retten. Mann, 
es war zum Umkommen kalt, aber ich hatte meine Sache 
mit Ueberlegung gemacht, und indem ich an ihrer Seite 
entlangſcherrte, kam ich gerade an die unterſte Stufe 
des Fallreeps. Ich kann Ihnen ſagen, niemand war 
erſtaunter, als ich ſelbſt. Bevor ich noch Atem holte, 
hatte ich beide Knie gegen die Stufe geſtemmt, und ehe 
ſie wieder rollte, kletterte ich ſchon wieder rauf. Ich 
machte meine Leine an dem Reling feſt und brach dann 
in des jungen Banniſters Kabine runter, wo ich mich 
mit allem abtrocknete, was in ſeiner Koje war, und 
alle möglichen Sachen anzog, die ich fand, bis das Blut 
wieder zirkulierte. Drei Paar Unterhoſen fand ich, und 
ich brauchte ſie alle. Es war die kälteſte Kälte, deren 
ich mich aus meiner ganzen Seit entſinnen kann. 

„Dann ging ich nach dem Maſchinenraum runter. 
Die „‚Grottkau' ſaß auf ihrem eigenen Schwanz, wie man 
ſagt. Sie hatte 'ne ſehr kurze Welle, und ihre Maſchine 
lag ganz hinten. Es war vier oder fünf Fuß Waſſer 
im Maſchinenraum, das hin und her klatſchte, ſchwarz 
und ſchmutzig; vielleicht waren's auch ſechs Fuß. Die 
Thüren vom Feuerungsraum waren zugeſchraubt, und 
der Feuerungsraum war vollkommen dicht, aber eine 
Minute lang täuſchte mich der Dreck im Maſchinenraum. 
Aber nur eine Minute lang. Ich ſah nochmal nach, um 
ſicher zu fein. 's war ganz ſchwarz mit Schaum und 
Luftblaſen: totes Waſſer, das zufällig reingekommen ſein 
mußte, und Calders Mütze ſchwamm obenauf.“ 

„Wo kam denn die her?” 

„Na, in der Verwirrung der Dinge, als der pro: 
peller losgegangen war und die Maſchinen raſten u. ſ. w., 
iſt es ſehr möglich, daß Calder ſie von ſeinem Kopf 
verloren hat und ſich nicht darum kümmerte, ſie wieder 
aufzuheben. Ich beſinne mich, daß ich ihn in Southampton 
mit ſolch einer Mütze geſehn habe.“ 

„Ich will nichts von der Mütze wiſſen. Ich frage 
bloß, von wo das Waſſer hereingekommen war, und 
was es da machte, und warum Sie ſo ſicher waren, 
daß es kein Leck war, Me Phee d“ 

„Aus gutem Grund — aus gutem und genügendem 
Grund.“ | 

„Sagen Sie's mir denn doch 

„Va, es ift ein Grund, der eigentlich nicht mich 
ſelbſt allein angeht. Um offen zu ſein, ich bin der 
Meinung, daß es veranlaßt wurde, das Waſſer, durch 
einen Irrtum von ſeiten eines andern Mannes. Wir 
alle können Fehler machen.“ 

O, bitte um Entſchuldigung! Nur weiter.“ 
„Ich begab mich wieder nach dem Reling, und Bell 
: ( 
ſchrie mich an: ‚Was ift los d 
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„Sie wird's machen,‘ antwortete ich. „Schickt eine 
Troffe rüber und einen Mann, der mir fteuern hilft. 
Ich werde ihn mit der Rettungsleine ranziehn.‘ 

„Dann rief Bell: ‚Sie trauen ſich nicht — keiner 
von ihnen — in dies Waſſer — bloß Kinloch, und den 
will ich nicht entbehren. | 

„Ich fonnte ſehn, wie drüben die Köpfe gejchüttelt 
wurden, und ein paar heftige Worte tönten herüber. 

„Deſto mehr Bergegeld giebt's dann für mich, 
meinte ich. „Ich will mich folo behelfen. 

„Darauf meinte eine Dockratte: „Glaubt ihr, daß fie 
ficher iſt d⸗ 

„Ich will für nichts garantieren, fagte ich, nur 
vielleicht für eine Tracht Prügel, weil ich ſo lange 
warten m :$.' 

„Dann fchreit er rüber: ‚Hier ift bloß ein einziger 
Schwimmgürtel, und den kann niemand finden, fonft 
würd ich kommen.“ 

„Werft ihn rüber, die Iſebel, rief ich, denn ich 
hatte keine Geduld mehr, und ſie packten den Freiwil 
ligen, eh er wußte, was los war, und warfen ihn 
rüber an der Rettungsleine. So holte ich ihn mir nach 
und nach heran — und er war ein ſehr willkommener 
Rekrut, nachdem ich das Salzwaſſer aus ihm raus: 
gekippt hatte, denn er konnte übrigens nicht ſchwimmen. 
Dann banden fie ein Sweizolltau an die Rettungsleine 
und daran eine Troſſe, und ich legte das Tau um die 
Trommel einer Handwinde, die vorn ſtand, und mit 
Schwitzen brachten wir die Troſſe an Bord und machten 
fie dann mit dem Reling der „Grottkau' feft. 

„Bell brachte die ‚Kite fo dicht ran, daß ich fürch⸗ 
tete, fie würde anrollen und den Platten der, Grottkau 
Schaden thun. Er warf mir eine zweite Rettungsleine 
rüber, und dann ging er weg, und wir hatten all die 
ſchwere Arbeit mit dem Winden noch einmal bei einer 
zweiten Troſſe zu thun. Aber trotzdem, Bell hatte 
recht; wir hatten einen weiten Weg zu ſchleppen vor 
uns, und wenn uns die Dorfehung fo weit geholfen 
hatte, wäre es doch nicht vernünftig geweſen, ſich zu 
viel auf ihren Beiſtand zu verlaſſen. Als die zweite 
Troffe feft war, war ich ganz naß von Schweiß, und 
ich rief Bell zu, loszuziehn und nach Hauſe zu fahren. 
Der zweite Mann war dabei, bei der Arbeit zu helfen, 
indem er fragte, wo es was zu trinken gäbe, aber da 
ſagte ich ihm, er müßte Neff und Stener handhaben 
und jetzt mit Steuern anfangen, denn ich ging runter. 
Er ſteuerte — o, er ſteuerte, um es fo zu bezeichnen. 
Wenigſtens griff er an die Speichen und drehte dran 
und machte ein kluges Geſicht dazu, aber ich zweifle, 
ob die Babyloniſche es fühlte. Ich ging runter und in 
des jungen Banniſters Koje und ſchlief über alle Be 
ſchreibung. Schließlich wachte ich vor wütendem Hunger 
auf. Es war ein bißchen Seegang; die ‚Kite‘ ſchnarchte 
mit vier Knoten die Stunde dahin, und die Grottkau 
ſchleppte hinterher, die Naſe eingetaucht, und gierte nur 
ſo drauf los. Es war ein Skandal, wie ſie ſich ſchleppen 
ließ. Aber das Schamloſeſte von allem war der Proviant. 
Es war einfach gemein! Die Mannſchaft hatte auf 
dem neuen Anſtrich am Deckhaus geſchrieben, was ſie 
davon dachte, aber ich hatte keine anſtändige Seele bei 
mir, mit der ich Klagelieder anſtimmen konnte. Ich hatte 
nichts anderes zu thun, als mir die Croffen anzuſehn 
und den Schwanz der ‚Kite‘, der in weißes Waſſer ein 
tauchte, wenn ſie ſich gegen eine See hob. Deshalb 
gab ich der Achterhilfspumpe Dampf und pumpte den 
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trotzdem man ihn ge- 
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worden, 


ſeen, aber ihre Luken Ei 


genommen. Verdammt, 


ein menfchliches Weſen 
zu haſſen, denn ich 
war acht lange Tage 
an Bord und darbte, 
und Hülle und Fülle 
war in einer Kabel- 
länge da. Den ganzen 


nahm hin und wieder 

warſcheußlich ſchlimm. S = : ees"? 
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| Maſchinenraum aus. Als fie trocken war, ging ich den 


Wellengang runter und fand, daß ſie ein wenig durch 
die Stopfbüchſe leckte, aber es war nichts dabei. Der 


Propeller war abgebrochen, wie ich es vorher gewußt 


hatte, und Calder hatte darauf gewartet, die Hand an 


der Maſchine. 
zählt, als ich ihn an Land . Es war is rd Be 
ſprungen oder ver- 
zogen. Es war ganz 
einfach auf den Grund 
des Atlantiſchen ge⸗ 
ſunken, ſo, als wenn 
ein Mann untergeht, 


warnt hat — und das 
war gut von der Dor: 
ſehung eingerichtet. 
Dann ſah ich mir die 
‚Srottfau“ auf Deck 
an. Ihre Boote waren 


runtergeſchlagen wor⸗ 
den, und hier und da 
fehlte der Reling, und 
ein Ventilator oder 
zwei waren umgeholt 
und das 
Brückengeländer war 
krumm gebogen wor⸗ 
den durch die Sturz⸗ 
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waren dicht, und ſie 
hatte keinen Schaden 


ich kam dahin, ſie wie 
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Cag lag id) in der 
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Acht Tage, Mann, 
war ich an Bord der 


einzige richtige Mahl⸗ 
zeit hab ich gehabt. 
Kein Wunder, daß 
ihre Mannſchaft nicht 
drauf bleiben wollte. 


ich hab ihm zu thun 
gegeben, um ihn tüchtig zu erhalten, Ich hab m 


ordentlich zu thun gegeben. 

„Es fing an zu wehen, als wir loteten, und des⸗ 
halb mußte ich bei den Troſſen bleiben. Ich hielt mich 
am Gangſpill feſt und rang nach Atem zwiſchen den 
grünen Sturzſeen. Ich ſtarb beinah) vor Kälte und 
Hunger, denn die „Grott kau“ ließ fid) wie ein Frachtboot 


| ſchleppen, und Bell nahm fie durch dick und dünn mit. 


Er hat es mir wenigſtens nachher er⸗ 


© AUF DEM ZER e 


Die Wogen ſchwanken ſprühend an dem Boot empor, 
Am Buge rings ein Raunen und ein Singen, 
Uon ferne her, wo ſich im dunklen Moor 
Das Rirdgras wiegt, tönt füß geheimes Klingen 
In unfern Traum .... 


Wir merken's 


e 1 7 - 
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Ss war (che. dick den Kanal d Wir Tiefen: auf 
die Mëtte zu, um uns ein bißchen umzuſehen, und 0 
beinah über zwei, drei Fiſcherboote, und die ſchrien uns 


zu, wir wären Falmouth gegenüber. Dann wurden wir 
beinah in Grund gebohrt von einem beſoffenen fremden 
Gbſtkahn, der zwiſchen uns und ber Küfte herumtappte, 
ine es wurde dicker und dicker in jener Nacht, und am 


Schleppen konnte ich 
fühlen, daß Bell nicht 
wußte, wo er war. 


Nebel aus wie ein 

Licht, und die Sonne 
kam klar hervor und 
fo ficher, wie Me Rin 


turms von Eddyftone 


daß er der, Grottkau⸗ 


CODEC WAR ae ME 
finne mich, ich dankte 
= Ve e meinen Schöpfer in 
4 


Plymouth waren. 
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Bord fam, war Me 
Rimmon. Hab ich 
Ihnen ſchon erzählt, 


Áo — 


= 


würden,’ nach Die 
mouth bringen? Der 


untergekommen; er 
hatte ſich zwei und 
zwei zuſammengezählt, 
nach dem, was ihm 
Calder erzählt Ratte; 
als der Poſtdampfer 
die Leute von der 
„Grottkau“ 
hatte. Er hatte unſere 
Seit ganz genau ge⸗ 


troffen. Ich PUN Bell um etwas zu effen angeareit, 


EA 


und er ſchickte es mir in dem Boot mit Me Rimmon 


rüber, als der alte Mann zu mir fam. Er grinſte und 
ſchlug ſich auf die Beine und arbeitete mit ſeinen 


Augenbrauen, während ich aß. 


„Wie verpflegen Holdod, Steiner und Chaſe thee. | 
antwortete ich und ſchlug 


Keute?‘ fragte er. 
„Ste fónnen's ja fehen,‘ 


Ach Gott, am: Morgen 
wußten wir es, denn 
der Wind -blies den 


mon Dutt meinen Check 
i | gegeben hat, lag der 
Schatten des Leucht⸗ 


Die Ruder ſchlafen müde auf der ſchmalen Bank; 
Zag hat ſich endlich Hand in Hand gefunden, 
Und Bruft an Bruſt. — Beim 
leiſen Scyilfesfang 
Uerrinnen ſacht die Wellen wie Eo 
die Stunden, 


kaum. 
Wilhelm Südel, 


quer über unſerm 
Schlepptau! Wie nahe dÉ 
waren wir, ach, wie 
nahe waren wir! Bell 
holte die „Kite“ mit 
einem Ruck herum, 


beinah den Reling | 
ausriß, und ich be — 


des jungen Bannifters id 
Kabine, als wir inner ` 
halb. der Molen von 


„Der erfte, der an 


daß unſere Ordre lau 
tete, wir ſollten irgend- 
etwas, das wir finden 


alte Teufel war gerade | | 
den Abend vorher her: ` 


gelandet 
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einer zweiten Slafche Bier den Hals ab. ‚Ich hatte 

feine Luft, ausgehungert zu werden, Me Rimmon.“ 
„Oder auch zu ſchwimmen, meinte er, denn Bell 

hatte ihm erzählt, wie ich die Leine an Bord brachte. 


Xa, ich denke, Sie werden nicht zu kurz kommen. Was 
für eine Fracht hätten wir dem ‚Lämmergeier‘ geben 


können, die viermalhunderttauſend Pfund Bergegeld — 
Schiff und Ladung — wert geweſen wäre p Eh, Me Phee d 
Dies ſchneidet Holdo, Steiner, Chafe und Comp., 
G. m. b. N., die Leber aus. Sie haben Waſſer im 
Maſchinenraum gefunden ?' | E 
„Vorurteilslos geſprochen, antwortete ich, ‚war 
etwas Waffer da. Wer mag eigentlich den Bilgenhahn 
aufgemacht haben?‘ mM D. 
„O, das ijs — das ift een ſagte der alte Mann, 


und ich konnte ſehen, er war erſtaunt. ‚Ein Bilgen ` 


hahn, fagen Sie Pp?“ 


„Ich glaube, es war ein Bilgenhahn. Sie waren 
alle geſchloſſen, als ich an Bord kam, aber irgendwer. 


hat den Maſchinenraum durchweg acht Fuß unter Waſſer 
geſetzt und den Hahn dann von der zweiten Stufe 


aus abgeſtellt. 


„. Gottsdonner!' ſagte Me Rimmon. ‚Es ift ur 
glaublich, wie boshaft fich die Leute benehmen. Aber 
es kann Holdod, Steiner und Chaſe ſchrecklich in Miß⸗ 
kedrit bringen, wenn die Sache vors Gericht kommt.“ 

„O, das iſt nur meine perſönliche Neugier gewefen,‘ 


ſagte ich. 


„Wo ſtak die ‚Kite‘, als jener anlackierte Poſtdampfer 
die Ceute von der ‚Grottkau! aufnahm?‘ 


„Auf demſelben Fleck oder ſo herum, antwortete ich. 


„Und wer von euch beiden dachte daran, die Lichter 
zuzudecken de fragte er und zwinkerte. 3 a 
„„Dandie, ſagte ich zu dem Hund, ‚wir müſſen uns 
beide gegen die Neugier wehren. Es iſt ein unlohnen⸗ 
des Geſchäft. Welche. Ausſichten auf Bergungslohn 
haben wir, Dandie?" | EL e 
„Er- lachte, bis er faft erſtickte. Nehmen Sie, was 
ich Ihnen gebe, Me Phee, und feien Sie zufrieden, 
meinte er. ‚Gott, wie ein Menſch doch feine Seit ver- 
ſchwendet, wenn er alt wird. Gehn Sie von der ‚Kite‘ 
herunter, Mann, ſobald Sie können. Ich habe rein 
vergeſſen, daß in London eine Gſtſeefracht fich nach 
Ihnen ſehnt. Das wird Ihre letzte Fahrt ſein, meine 
ich, ausgenommen zum Vergnügen.“ | 
„Steiners Leute kamen an Bord, -um ihre Arbeit 


aufzunehmen und ſie rumzubringen, und als ich zur 


„Kite“ rüberging, fuhr ich am jungen Steiner in einem 
Boot vorbei. Er ſah an ſeiner Naſe herunter, aber 
Me Rimmon piepte los: „Hier ift der Mann, dem Sie 
die „Grottkau“ verdanken — zu einem Preis, Steiner — 
zu einem Preis! Geſtatten Sie, daß ich Ihnen Miſter 
Me Phee vorſtelle. Vielleicht haben Sie ihn ſchon 
früher kennen gelernt; aber Sie haben ſehr wenig Glück, 
Ihre Leute zu behalten — an Land oder an Bord!‘ 

„Der junge Steiner jah jo wütend aus, als ob er 
ihn freſſen wollte, während Me Rimmon in feiner per. 
trockneten alten Kehle gluckſte und pfiff. 


„Sie haben Ihre Entſchädigungsſumme noch nicht, 


fagte Steiner. 


„Na, na,‘ ruft der alte Mann, fo ſchrill, daß man's 


bis zum Kielraum hören konnte, Ach h Ub. aie ond 
Millionen Pfund und feine Kinder, Sie Judas Apella, 


wenn Sie es zum Kampf fommen laffen wollen, und. 


aratoren ſchätzten die „Grottkau', alles in allem, auf 
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ich will Ihnen Pfund für Pfund abquetſchen, bis das 
letzte Pfund raus iſt. Kennen Sie mich, Steiner? Ich 


bin Me Rimmon, in Firma Me Naughton & Me Rimmon!" 
„Die ‚Kite‘. war in der. Oſtſee, während der alte 
Mann an feiner Arbeit war, aber ich wußte, die 


über dreimalhundertundſechzigtauſend — ihr Ladungs⸗ 
verzeichnis war eine Fülle des Reichtums — und 


Me Rimmon bekam ein Drittel für Bergung eines per 
laſſenen Schiffs. Sie ſehen, es ift ein gewaltiger Unter 
ſchied, ob man ein Schiff mit Mannſchaft darauf ins 


Schlepptau nimmt öder ein Wrack mitnimmt — ein ge⸗ 


waltiger Unterſchied — an Pfunden Sterling. 
„Dann fam die „Nite zurück, und Me Rimmon. per, 


ſönlich zahlte mir und Bell und den übrigen von der 
Mannſchaft das Geld aus. Mein Anteil betrug gerade 
fünfundzwanzigtauſend Pfund Sterling. 


„Fünfundzwanzigtauſend Pfund. Na, ich bin nicht 


ſo, daß ich das Geld zum Fenſter raus werfe, aber ich 


würde das Gehalt von ſechs Monaten drum geben — 
einhundertundzwanzig Pfund — wenn ich wüßte, wer 
den Maſchinenraum der „Grottkau' unter Waſſer geſetzt 
hat. Ich kenne Me Kimmons Idioſynkraſien recht gut, 
und er hatte die Hand nicht im Spiel. Calder war's 
nicht, denn ich habe ihn gefragt, und da wollte er ſich 
mit mir prügeln. Es würde auch im höchſten Grad 


von Berufs wegen unrecht von Calder ſein — nicht 


ſich zu prügeln, ſondern Bilgenhähne aufzumachen — 
aber eine Seitlang dachte ich, er wäre es geweſen. Ja, 


ich meinte, er könnte es geweſen fein — in Verſuchung.“ 


„Welches iſt denn Ihre Theorie d“ fragte ich. 
„Va, ich bin geneigt, anzunehmen, es war eins von 
jenen Zeichen der Vorſehung, die, uns daran erinnern, 
daß wir in der Hand höherer Mächte find.” . 
„Von felbft auf- und wiederzugehen konnte er doch 
nicht p ` | Ä | : 


„Das meinte ich nicht; aber irgendein halb. aus - 


gehungerter Maſchiniſt oder Kohlenftauer muß ihn für 
eine Weile aufgemacht haben, um ficher von Der Grott 
kau“ loszukommen. Es ift eine demoraliſierende Sache, 


wenn man nach einem Uxfall mit der Maſchine ſieht, 


daß der Maſchinenraum voll Waſſer gelaufen iſt — 
demoraliſierend und zugleich täuſchend. Ganz gleich, 
der Mann erreichte, was er wollte, denn ſie gingen an 
Bord des Poftdampfers und ſchrien, daß die Grottkau 
im Sinken wäre. Aber es iſt merkwürdig, wenn man 
an die Folgen denkt. 's iſt doch menfchenmöglich, daß 
er im jetzigen Moment an Bord irgendeines andern 
Frachtſchiffes verdammt iſt; und hier ſitze ich, mit fünf 
undzwanzigtauſend Pfund, gut angelegt, entſchloſſen, 
nicht mehr zur See zu gehen — außer, wenn's die Dor 
ſehung will, als Paſſagier, verſtehſt du, Janet.“ 
Mr. Phee hielt fein Wort. Er und Janet gingen 


als Paſſagiere erſter Klaſſe auf eine Reiſe. Sie bezahlten 


ſiebzig Pfund für ihre Kojen, und Janet fand eine ſehr 
kranke Frau in der zweiten Klaffe, fo daß fie ſechzehn 


Cage unten blieb und mit den Stewardeſſen am Fuß der 


Treppe zum Salon der zweiten Klaſſe ſchwatzte, wäh 
rend ihr Patient ſchlief. Me Phee war genau vier 


undzwanzig Stunden lang Paſſagier. Dann nahm die 


Ingenieurs meſſe — wo die Tiſche mit den Oeldecken find 
— ihn freudig an ihrem Buſen auf, und für den Reit 


der Reife war diefe Geſellſchaft um die Gratisdienfte. 
eines Ingenieurs mit den beſten Zeugniffen reicher. 
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ig Nicht von inen neuen Cranach will ich ſprechen, 
nicht von der „Ruhe auf der Flucht“ aus der Sammlung 


— 


Sciarra, die vor 30 Jahren 
ſchon einmal für einen Tag die 
: unfere war und es jetzt für 


immer geworden iſt, nicht vom 
alten Cranach, ſondern gerade 
von einem neuen Cranach und 
doch von „unſerm“ Cranach, 
da der Künſtler ein Berliner ift. 
In der Jubiläumsausſtellung 
des Vereins für deutſches Nunſt⸗ 
gewerbe, die am 4. November im 


alten Akademiegebäude eröffnet 


wurde, iſt gewiß viel Schönes 
zur Schau gebracht worden; 
aber was uns am frendigften 
was uns immer 


wieder zu fich hingezogen hat, 


dft der kleine Schaukaſten mit 


den Schmuckſachen, welche der 


Maler W. Lucas von Cranach 
durch den Hofjuwelier Fried 
laender hat ausführen laſſen. 


Ich wüßte keine Ausftellung . 
moderner kunſtgewerblicher Ar⸗ 


beiten hier, die mir einen ſolchen 


Eindruck gemacht hätte feit der 
Schauſtellung der Stickereien 


pon Herrmann Obrift im Kunſt⸗ 

l dro: 

nachs Arbeiten find modern, 
aber nicht modern in dem Sinn, 


gewerbemuſeum 1897. 


daß fie ſich dem, Jugendſtil“ ein⸗ 


inſofern, 


Sie erinnern 


fach arifchlöffen. 


uns vielleicht an dieſen und 


jenen, und doch ſind ſie ganz 
eigenartig. Sie ſind ſtilvoll 
als der vielfache 


N 


Ein neuer Cranach. E 
. Don Wilhelm Bode. u E P uo 
Hierzu LL photegrapbifde Aufnahmen. f RU Ze 


Sauber Dieter ee en grö Sen Geſchick dem 
M laterial entlockt . un die Formen, Die nach der Natur 


fein beobachtet ſind, eine dem 
|. Material angemeſſene Umdil⸗ 


prütenoierem, keineswegs, im 


ſein oder gar einen ganz per⸗ 


will, denn 
Porträtmaler. Es ſind ſogar 
zumeiſt Kinder feiner Laune, 
denn fie entſtanden auf einem 
langen, ſchweren Kranfenlager, 


Seit durch Ausgeſtaltung der 


ſich zu erheitern. Und doch ſind 
ſie viel mehr als Verſuche, viel 
mehr als launige Scherze: es 
.. ſind Meiſterwerke der Klein- 
EA ^ a kunſt, jedes in ſeiner Art, mit 

. tiefſtem Verſtändnis für den 
; Gg Stoff, in dem fie gearbeitet 
ſind, erfunden, von feinſter 
Farbenempfindung und ge⸗ 
ſchmackvollſter Geſtaltung der 
naturaliſtiſchen Formen, die zu 
Grunde gelegt find, dazu meiſter⸗ 
haft in der techniſchen Aus füh⸗ 
rung, die dem Haus Friedlaender 
zur höchſten Ehre gereicht, nicht 
am wenigſten dem Leiter ihres 


Die Arbeiten Cranachs, 


Kopffchmuck aus Brillanten, Motiv: Clematis. die zur Ausſtellung gebracht 


dung erfahren Haben, aber fi ie. 
modernen „Stil“ erfunden zu 
; E fönlichen Stil zum Abdruck zu 
bringen, den jetzt manche Künſt⸗ 
ler entdecken zu können glauben. 


Es find. Derfuche, wenn man 
der Künſtler ift 


aus dem Bedürfnis, die trübe 


bunten Bilder ſeiner Phantaſie 


Ateliers, Mar Weichmann. 


—— > 
WI oe 


Vorftecknadel, In der Wahl 


Mot, Eule. 


ſtück zeigt ſich der feine 
Geſchmack des "Künftlers 
ebenſo ſehr wie darin, daß 
er dabei auf alle Stilfloskeln 
verzichtet, von denen unſere 
Modernſten den Stil der 
Sukunfterwarten, während 
er ſich andrerſeits von der 
Nachahmung des Alten 
ebenſo fernhält. Man ſieht, 
es geht auch ohne jene 
ausgeſchwungenen Stil— 
linien, die bald Schiffsrip— 
pen, bald Fragezeichen oder 
Bandwürmern gleichen und 
doch keineswegs ſo eigen— 
artig ſind, wie man uns 
glauben machen will; ſind 
ſie doch nur eine mehr oder 
weniger unbewußte Ent— 
lehnung aus dem Rokoko! 

Unſere Bilder geben 
eine Reihe der beſten Ar— 


ſind, bieten 


Beiſpiele aus faſt allen 
Teilen des eigentlichen Schmuckgebiets: 
Broſchen, Schnallen, Nadeln verſchieden— 
ſter Art, Knöpfe, Ringe u. f. f. Sie 
zeigen Motive, die bald dem Tierreich, 
bald dem Pflanzenreich oder beiden 
entlehnt find, je nachdem fie dem Künſtler 
für die Form des Schmuckſtücks und des 
Materials beſonders geeignet erſchienen. 
dieſer Motive und in 
ihrer Anpaſſung an das einzelne Schmuck— 


Bandwerk mit gelben 
Perlen und kleinen Diamanten. Von 
energiſcher Farbenwirkung ut ein phan— 
taſtiſcher Polyp, deſſen Körper aus einer 
großen Perle 


Farbenbouquet bietet die kleine Broſche 
mit einer wunderbar ſchillernden lila— 
farbenen Perle, die von grün emaillierten 
Polypenleibern umgeben iſt. 
lichem Farbenreiz, 
iſt die offene 


Pinte für eine Jacht. 


beiten des Künſtlers wieder, [o weit fie fih zur Vach— 
bildung in Schwarz und Weiß eigneten; leider geben ſie 
nur die Form; von der Schönheit der Farben, die ihren 


Anhänger, Motiv: Tinten fiſch. 


Hauptreizaus⸗ 
machen, tön- 
nen ſie keinen 
Begriff geben. 

Beſonders 
reichhaltig ſind 
die Broſchen. 
Da iſt eine 
als Diſtel ge— 
formt, die Blät— 
ter in grünem 
Smail, durch 
kleine Rubine 
und Diaman— 
ten kräftig ge— 
hoben und auf— 
gelichtet. Un⸗ 
ſcheinbarer, 
aber in Fein— 
heit der kor: 
benzuſammen— 
ſtellung und 
des Tons ein 
Meiſterwerk iſt 
die ſchleifen— 
artige Tulpen: 
broſche aus dün⸗ 
nem grauem 


und ſchwarzen 
Ein köſtliches 


Don ähn- ! 
bei zarteren Tönen, Vorftechnadel, 
dreiblättrige Blüte der Motiv: Schwan. 


Le 
- LE. 
$ . 
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Freſia mit Blutgranaten 
in der Mitte und langen 
farbigen Perlen als Staub: 
fäden. Ein paar größere 
Brofchen find wieder in 
ganz eigenartiger Weiſe als 
Fruchtbouquets geſtaltet; 
beſonders ſchön iſt die 
durch prächtige lange Det 
len als Bananenbouquet 
charakteriſierte Brofche. 
Sehr zierlich find verſchie— 
dene kleine Broſchen und 
Anhänger für Kinder und 
Bacfifche als Trauben mit 
farbigen Perlen auf Blät- 
tern, als offene Blüten- 
kelche mit kleinen Brillan- 
ten, als Schnecke oder 
Schwan von farbigen per: 
len auf grünen Blättern 
und in ähnlicher Weiſe 
gebildet. Unter mehreren 


Schnallen, die auch als Broſchen auf den modernen 
Bändern am Hals zu verwenden ſind, erſcheinen ſolche mit 
farbigen kleinen Perlen, in Trauben zuſammengruppiert, 


beſonders 
glücklich. Das 
prächtigſte und 
in ſeiner kräf— 
tigen Färbung 
vielleicht das 
wirkungsvoll— 
ſte Stück iſt ein 
Anhänger, der 
von einem 
grünen, mit 
kleinen Steinen 
(OGlivinen) be: 
ſäten Wein— 
blatt gebildet 


wird, an der 


Kette ähnliche 
kleine Wein— 
blätter. 

Sehr mannig— 
fach in Form 
und Farbe ſind 
die Nadeln, 
ſowohl die 
Nut- und Haar: 
nadeln, unter 
denen eine als 
Alpenveilchen 


Anhänger, Motiv: Tulpenblãtter. 


Pa M 


y t Mädchen- : 


kleinen Diaman⸗ 


' Schirmgriff, Motiv: Pelikan. 


ſern auf hohen Schlangenfüßen und ein paar große, in 
Silber gefafte Glaspinten, prächtige Stücke für Jacht⸗ 


und Segelpreiſe, vervollſtändigen dieſe 
mannigfacher Schmuckgegenſtände. 
das Hauptſtück 

vergeſſen, den 


Kranz, der das 
Haupt der - be- 


büfte aus. dem 
Muſeum in Lille 
ſchmückt. Er iſt 
aus zierlichen, mit 


ten beſetzten Ran⸗ 
fen gewunden, 
an denen an den 
Schläfen je eine 


offene Blüte der 
Klematis an⸗ 
ſetzt, die wieder 
ganz mit kleinen 
Diamanten be⸗ 


deckt ſind und 
deren lange 


Staubfãden kleine 


grüne Steinchen 


zieren. Im vollen 
Naar, namentlich 
im dunklen Haar, 
muß dieſer Kranz, 
der ſich in ge⸗ 


ſchmackvollſter 


Weiſe dem Kopf 


anſchmiegt und 
von einem außer⸗ 
ordentlich man⸗ 
nigfaltigen und 
doch faſt beſchei⸗ 


denen Lichtglanz 
iſt, von pracht⸗ 


men Em 1 RSA wy. = 
, ` 
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mit langer Perle und. 
eine blumenartige mit 
großer Lilaperle und 
funkelnden Opalen 
ringsum prächtig in die 
Augen fallen, wie die 
Tuchnadeln, die als ` | 
Schlangen mit Perlen? i 
zungen, als Fiſche, Eule, m Dir: u m 
Schwan u. f. w. geſtaltet e ai 
find, meiſt aus pham 
taftifch geformten Perlen 
gebildet. Ringe und 
. Knöpfe aus Schlangen: 


^ Wi et MS a EN "d 


Dalsfchliesse, 
Motiv: wilder Wein, 


"vollem Effekt ſein. w. 
leibern und mit farbigen Lucas v. Cranach hat 
Steinen geſchmückt, ein die Wirkung dieſer 
Schirmgriff mit einem Schmuckſachen mit den 
Pelikan, Schuhanzieher, mannigfachſten, Mitteln 
eine große Bowle aus zu erzielen gewußt. Die 
Münzen, nach Art der Körper der Gegenſtände 
alten Münzbecher kom⸗ ſind regelmäßig au⸗ 
poniert (ein familien: (Gold gebildet; dieſes 
ſtück der Cranachs), eine kommt teilweiſe in ſeiner 
febr gelungene Folge Naturfarbe rein zur 
von geſchliffenen Glä⸗ Erſcheinung, in oer. 
Regel iſt es aber ge⸗ 
tönt oder gefärbt. Die 
Tönung iſt erzielt durch 
Färbung des Goldes 


ſtattliche Reihe 


Brofche, Motiv: Orchidee. 


Doch faſt hätte ich 


bei der 
rung, die meiſt 


Ten Farbenauftrag 
vermittelſt des 
galvaniſchen 
Stroms. In dieſer 
Weiſe iſt auch die 
eigentliche Fär⸗ 


hergeftellt, die von 
der Eihaillierung 
oft kaum zuunter⸗ 
ſcheiden iſt, weil 
letztere zuweilen 
ſo zart und leicht 
iſt, daß ſie nur 
wie eine leichte 


Suweilen iſt aber 


kräftige; ous: 
nahmsweiſe iſt 


e S0 RS d auch translucides 
Email ange: 
bracht, wie bei 


der Diftelbrofche. 
Mit dieſem farbi- 
gen Gold und 
Email ſind Steine 


SOR ee e TS | "Wo — wen SÉ en 7 
d . EN MT T der verſchieden⸗ 


M. Lucas von Cranach. 


Legie⸗ 


| noch verſtärkt ift ` 
durch ſtellenwei⸗ 


bung des Goldes 


Tönung erſcheint. 


oer Emailauftrag 
wefentlich. ſtärker 
oder die Färbung. 
des Emails eine 


ſten Art und 
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Farbe und Perlen von origineller Form und mannig⸗ 
facher Färbung in Verbindung gebracht, regelmäßig 
mit großem Geſchick zur Hebung und Betonung 
der Formen und zur Accentuierung der 
wirkung. Gerade in dieſer Verwendung der Edelſteine 
und in dem feinen Zufammenftimmen von Gold, Email 
und Geſtein zeigt ſich die künſtleriſche Kraft und der 
koloriſtiſche Sinn des Herrn von Cranach in vorteil⸗ 
hafteſter Weiſe. E 
Verſchiedene Arbeiten, die uns als die neuſten 
bezeichnet werden: ſo der Anhänger mit Kette aus Wein⸗ 
laub, der Diamantenkranz, die Tulpenbroſche mit 
den farbigen Perlen u. a. m. beweiſen, daß der Künftler fich 
mit den Eigenſchaften und Anforderungen der pet: 
ſchiedenen Stoffe immer mehr vertraut macht, und daß 
wir daher noch ganz neue, eigenartige und bedeutendere 
Arbeiten dieſer Art von ihm erwarten dürfen. In ſeinen 


letzten Arbeiten hat er eine gewiſſe Mattigkeit der Färbung 
oder richtiger der Tönung, die ſich in einzelnen früheren 
Stücken — vielleicht nur infolge einer Konzeffion an die 
leidige Mode — findet, völlig überwunden; ſein Email 
iſt darin ſtärker aufgetragen und kräftiger gefärbt, auch 


Farben⸗ 


v 
* 


«E 1 DM ` E 9 9 


Nummer 48. 


* 
D 


die glücklichen Derfuche in durchſichtigem Email gehören 


dieſer jüngften Seit an. Hoffentlich wird dem. Künftler 


Gelegenheit geboten werden, auf dem gleichen Weg ener⸗ 
giſch weiterzuſchreiten und vor allem auch größere farbige 
Steine zu verwenden und dieſe in reinem Metall zu faſſen 
und mit kräftig gefärbtem Email zu verbinden. Der 
Goldſchmiedekunſt in Berlin iſt durch dieſe Arbeiten von 
W. Lucas von Cranach eine neue, vielverſprechende 
Bahn gewieſen. Sicherlich wird das Publikum die 
Vorurteile der Mode überwinden; es wird ſich von 
der einſchmeichelnden Schönheit dieſer eigenartigen 
Schmuckſtücke leicht überzeugen und ſich zu ihnen bekehren. 


Bilder aus aller Welt. 

In aller Stille hat in Obernigk die Enthüllungsfeier eines 
ſchlichten Holteidenkmals ſtattgefunden, gewiſſermaßen als 
Nachtragsfeier des 100. Geburtstags eines Dichters, der im 
Leben viel gewürdigt und geehrt worden iſt, um im Tode 
defto ſchneller der Vergeſſenheit anheimzufallen. Karl von 
Holtei ift 1298 in Breslau geboren und feiner Daterftaot 
trotz mancher künſtleriſcher Thaten in Berlin, in Riga und 
auf vielen Kunſtreiſen immer treu geblieben. Er debütierte 


1819 als Mortimer auf der Breslauer Bühne, verheiratete 


fid) mit der dortigen Schauſpielerin Luiſe Rogee, wurde 


Sekretär und Dichter des Breslauer Theaters und kehrte nach 


längerem Auf⸗ 
enthalt in Ber⸗ 
lin und Riga 
als Theater- 
direktor 
Breslau zurück, 
um von 1876 


der barmherzi⸗ 
gen Brüder da⸗ 
ſelbſt ſeine letz⸗ 
ten Tage zu ver⸗ 


war. zugleich 
Schauſpieler 

und Dichter, er 
ſtand dem Ro- 
mantikerkreis 


Das Denkmal für Boltei, 
das in Obernigk bei Breslau enthüllt wurde. 


Briefe an Tieck 


fein Vorbild und Meifter 


Liederſpiels in Deutſch⸗ 
land 
. £yrifer gab er gute mund» 


nach 


bisso im Kloſter 


bringen. Holtei 


nahe, gab die 


heraus und war — wie 


— bekannt als glänzen⸗ 
der Dorlefer. Als Drama- 
tiker iſt er der heutigen 
Seit der lebenden Lieder 
verwandt durch ſeinen 
Derfuh, das Daudeville 
in Form des deutſchen 


einzubürgern; als 


artige Gedichte für Schle⸗ 
ſien heraus, und als 
Romancier ſchuf er die 
heute noch leſenswerten 
Romane „Die Dagabın- 
den“ und. „Chriſtian 
Lammfell“. Die Berliner. 
haben ihm die Einführung 
des Berliner Jargons durch 


l Klara Erler, 

hervorragende Voloraturſängerin. 

die Figur des „Nante!“? -— 

in feinem Stück „Ein Trauerfpiel in Berlin“ zu danken. 
Eine achtzehnjährige Koloraturfängerin von ungewöln 

lichen Stimmmitteln und glänzender Stimmſchulung, Fräulem 


Klara Erler, hat ſich bei ihrem erſten Auftreten in dieſer 
Saiſon zu der ſchon im vorigen Winter errungenen An⸗ 
erkennung der Kritik allenthalben großen Beifall und die Doft 
nung auf eine glänzende Zukunft erworben. Der Sopran 


der jungen, ſchon fertig ausgebildeten Sängerin ift von ſeltener 


Klarheit und Tonſchöne. Fritz Hallberg. 


D 


Schluss des redaktionellen Teils. S 


Joi 


Gegen Schnupfen ift der Schnupfenäther Forman anzuwenden, 
der ärztlicherſeits mehrfach als gekadezu ideales Schnupfenmittel be 
zeichnet wurde. Forman iſt ein Kondenſations produkt aus Formal 
dehyd und Menthol. Seine Anwendung iſt eine fehr einfache. | 
leichtem Schnupfen Formanwatte (30 Pfg.), bei ſtarkem Schnupfen 
Sormanpaftillen (50 Pf.) zum Inhalieren mittels Riechgläschens. 
Die Wirkung iſt frappant: Bei beginnendem Schnupfen faſt unfehlbar. 
In allen Apotheken zu haben. Man frage ſeinen Arzt. 


Bei 


b ZOOM 
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in Tropfen „Schweiß“. Jagdikisze von Anton Freiherr von Gert S E Die Streitfrage zwiſchen Amerika und Rußland wegen 
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Man abonniert auf die „ Woche‘: 
in E" erlin und Dororten bei der Hauptexpedition Simmerſtraße 37/41, ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
D euti hen Rei ch bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Zeitungs- Preis! fte 
Nr. 8221): und den Geſchäftsſiellen der „Woche“: Bonn a Rh., Nölnſtr. 29, 
Bremen, Obernſtr. 29: Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Hair. 1; Caſſel, 
Obere Königftr, 27; Chemnitz, Johannisplatz 1: Dresden, Seeſtr. 1: 
Düffeldorf, Schadowſtr. 59: Elberfeld, Herzogſtr. 38: Elfen a. Rh., 
Cimbeckerplatz 8; Prankfurt a. M., Zeil 63; Görlitz, Kuifenitr. 16; Balle 


a. 8., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.: Bamburg, Dornbuſch 10; Bannover, 
el, 


Georgít. 39; Karlsruhe, Haiſerſtr. 54; Kattowitz, Poſtſtr. 12 
Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hobeſtraße 145: Königsberg f. Pr., 
Aneiphöfſche fan 
Breiteweg 184; Mü ünchen, Kaufingerfiraße 25 (Donfreibeu); Nürnberg, 
Lorenzerſtraße 50; Stettin, Breiteſtraße 45: Stuttgart, Königſtraße 11; 


Wicsbaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. 


m Holland bei allen Buchhandlungen unb der Geichäftsitelle der „Woche“: 


Amfterdam, Heerengracht 457, 
m Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Kopenhagen, Kjöbntagergade 8, 
m Mord» Amerika bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Newyork, 611,621 Broadway. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche. 


27. November. 
Im Deutfchen Reichstag wird von den mehrheitsparteien 


zur Follvorlage ein Antrag (Kardorff) eingebracht, der auf 
eine en-bloc-Annahme des Tarifs nach den Beſchlüſſen der 


Kommiffion mit wenigen Ausnahmen hinausläuft. Bei der 


Debatte über die Auläffigfeit dieſes Antrags kommt es zu 
lärmenden Scenen. | 

In der italienischen Kammer ift von der Regierung das 
lang erwartete Eheſcheidungsgeſetz eingebracht worden. 

SZwiſchen Frankreich und Aegppten ift ein t Kandelsvertrag 
auf 21 Jahre abgeſchloſſen worden. 

Der amerikaniſche Botſchafter Andrew D. White wird 
zur Ueberreichung ſeines Abberufungsſchreibens vom Aaiſer 
in e empfangen. 
28. November. 

In Sorlitz wird die fanfiter Ruhmeshalle feierlich ein: 
geweiht. Der Kaiſer hält dabei eine bedeutſame Anſprache. 
Der braunſchweigiſche Landtag nimmt die Vorlage an, durch die 
die Regentſchaft auch für die Zukunft aufrechterhalten wird. 


gaffe 55; Leipzig, Peterstraße 19; Magdeburg, 


November. 

In der "m Hinofiftion der Union⸗Sſtock⸗Hards⸗ 
ſchlachthäuſer zu Chicago findet eine SUME ftatt, bei der 
dreißig Perſonen getötet werden. 

| 1. Dezember. 
Der bapriſche Finanzminiſter Freiherr von Riedel feiert 


ſein fünfundzwanzigjähriges Miniſterjubiläum. 
Das griechiſche Miniſterium Faimis reicht ſeine Ent⸗ 


laſſung ein, da die Kammerwahlen zu Ungunſten der e dd 


rung ausgefallen find. 
Die Hruppſchen Arbeiter in Eſſen beſchließen, an den 


Kaifer eine Dankadreſſe wegen feines warmen Eintretens 


für ihren verblichenen Arbeitgeber zu richten. 
Der amerikaniſche Kongreß tritt in Waſhington zuſammen. 


Dom Präſidenten Rooſevelt geht ihm eine Botfchaft zu, in 
der es bezüglich der auswärtigen pu heißt, es ſei keine 


Wolke am Horizont. 
2. Dezember. 
Der Deutſche Meidistaa erflärt nad fünftägiger Diskuſſion 
den Antrag Kardorff zur Sollvorlage für zuläſſig. 


Die zweite holländiſche Kammer nimmt einſtimmig die 


SES Suckerkonvention an. 
3. Dezember. 


In Aoftom am Don (Südrußland) kam es bei der Unter- | 


drückung eines Arbeiterſtreiks zu blutigen Kämpfen. 
Der Ke ichstag tritt in die Ser Beratung des Antrags 


Kardorff ein. | 
Vom Ce 

Auch eine Weihnadhtsbetrachtung von Maria Stonu 

Das Schenken ift eine gar große Kunſt, die geübt und 
beinah gelernt ſein will. Die Art des Gebens iſt oft wich— 
tiger, als die Gabe, denn nicht das Schenken ift die Haupt— 
ſache, ſondern das Beglücken. Darum iſt es wundervoll, 
Kindern eine unverhoffte Freude zu bereiten, weil der Jubel 
in ihren kleinen Seelen ſo rein wiederklingt. Im Erwachſenen 
liegt ſtets ein wenig Berechnung. Der Durchſchnittsmenſch 
ſchätzt heimlich das Geſchenk ab. Er kann gar nicht dafür, 
daß er ſo praktiſch iſt. Das Leben macht ihn dazu. Scheint 


die Gabe aus Gold, Silber oder Porzellan zu ſein, ſucht er 
gewiß im erſten unbewachten Augenblick die Marke. Erhielt 


er einen Fiſch, dann wägt er ihn, prüfend mit den Augen; 
ift es ein Faſan, dann denkt er unwillkürlich, wie hoch im 


£cite 2240. 


Preis jetzt wohl Faſane ſtehn mögen. Allein in den meiſten 
Fällen verdient der Spender keine beſſere Behandlung. Er 
hat ſein Geſchenk ohne Liebe gegeben — was Wunder, wenn 
es ohne Liebe genommen wird. 

Es iſt alſo billig, zu denken: für die Freude mag das 
Geſchenk allein ſorgen. Dinge ſind kalt und unperſönlich — 
ſchöne Galateen; ohne den belebenden Hauch des Spenders 
bleiben ſie immer ein Stück marmorkalten Steins. 

Dreierlei Schenfungsarten giebt es. Man ſchenkt nach 
oben, in eigener Höhe und nach unten. 

Schwierig iſt es, nach oben zu ſchenken, ohne zur Laſt zu 
fallen, aber faſt noch ſchwieriger, nach unten zu ſpenden, 
ohne zu verletzen. 

Selbſt Menſchen des eigenen Lebenskreiſes mit Freundes⸗ 
gaben zu bedenken, iſt nicht leicht. Bier liegt das breiteſte 
Gebiet, auf dem am meiſten gefehlt wird. Man wählt nicht 
ängſtlich, wie nach oben, nicht herablaſſend, wie nach unten, 
aber man wählt oberflächlich, und das iſt der ſchlimmſte 
Fehler. Man kauft flüchtig ein, man vergißt den Preis weg⸗ 
zuradieren, man ſchenkt mit Gleichgiltigkeit — und erntet 
ein wenig Heuchelei. | 

Das Geſchenk für den Reihen darf nicht zu nützlich fein 
— notwendige Dinge kauft er ſich ſelbſt — und für den 
minder Wohlhabenden nicht zu foftbar; denn dem Dürftigen 
ſind Luxusgegenſtände eine Laſt und ein Vorwurf. 

Das Ueberreichen muß in jedem Fall ohne Pathos ge: 
ſchehn und ohne übertriebene Befcheidenheit, einfach mit 
zwangloſer Anmut. 

Bei den Geſchenken von unſeresgleichen muß die Gabe 
mit den Bedürfniſſen des Beſchenkten übereinſtimmen. 
Welcher Nichtraucher hat nicht ſchon Verdroſſenheit empfunden 
beim Empfang von Sigarrentaſchen und „Kauchgarnituren“! 

Ich kenne reiche Leute, die Gäfte einladen für den Weih- 
nachtsabend und ſie dann mit dem Ausſchuß alter Waren 
überraſchen, die ſie zu herabgeſetzten Preiſen eingekauft haben. 

Beliebt iſt in dieſen Kreiſen auch das Wandergeſchenk, 
das ruhelos von Beſitzer zu Beſitzer wandelt. 

Die Freude an der Schönheit dringt jetzt in immer breitere 
Schichten der Geſellſchaft. Früher kaufte man die Dinge, ohne 
ihre Form recht zu beachten, fie trugen irgendwelche Sieraten, 
die den einzigen Vorteil hatten, nicht aufzufallen. Heute 
wählt man mit Geſchmack. Darum iſt es jetzt leichter und 
ſchwerer, Geſchenke zu machen, als einſt. Leichter, weil die 
Schönheit auf der Straße liegt; ſchwerer, weil ein geübtes 
Auge und ein feiner Kunftfinn nötig find, das Harmoniſche 
von dem Ueberladenen zu unterſcheiden, das man oft erſt 
dann entdeckt, wenn man den Gegenſtand losgelöſt hat aus 
feiner Umgebung und zu Kaufe prüfende Blicke auf ihn heftet. 

Wollen wir Kinder beſchenken, dann haben unſere Gaben 
vor allem mannigfaltig zu ſein. Der Knabe, der nur einen 
warmen Rock bekommt, ſieht traurig auf ihn nieder; das 
mädchen, das bloß ein Spielzeug kriegt, ſchielt nach dem 
Jäckchen der Schweſter. Zufrieden ift nur jener, der zugleich 
nützliche und überflüſſige Dinge erhält. Das giebt im An- 
ſchauen ſchon die rechte Wirkung der Gegenſätze. Das Un— 
bedeutende gewinnt in der Nähe des Bedeutenden, wie das 
Große verliert, wenn es einſam daſteht. 

Alle Poeſie des Schenkens zerſtören die Wunſchzettel. 
Indem man ihr Niederſchreiben geſtattet, nimmt man den 
Kindern die Ueberraſchung vorweg, zwingt fie, über das nach⸗ 
zudenken, was ihnen fehlt, und enttäuſcht fie höchſtens, wenn 
man dann nicht alles ſchenkt, worauf ſie nun ſicher zählen. 

wer beglückend geben und beglückend nehmen kann, der 
verſteht den ganzen Zauber der Weihnachtsfreude. Wie viele 
aber kennen nur ein nüchternes Weihnachtsfeſt! 

Da ſteht ſo ein armer Baum behängt mit Flitter und 
Gold und geſpickt mit Kerzen. Mit ihm tritt in ſieghafte 
Konkurrenz der reichbeladene Tiſch, der alle Blicke auf ſich 
zieht. An den Baum wird man erſt erinnert, wenn eins 
ſeiner Zweiglein aus Verzweiflung über die Nichtbeachtung 

euer fängt und kniſternd zur Decke ächzt. N 

Erhaltene Geſchenke zu kritiſieren, bedeutet für viele das 

weihnachtsfeſt. Nur wenige kennen die frohe Andacht der 
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Freude. Geben ift ſeliger denn Nehmen, ſagt Paulus, der 
Apoſtel der Alten. Seichnet aus, indem ihr annehmt, lehrt 
Nietzſche, der Apoſtel der Jungen. 

Wir haben beides verlernt, das Nehmen wie das Geben. 
Wir ſollten zu den Kindern in die Schule gehen. Sie allein 
verſtehen noch die ſelbſtloſe, beglückte Hingabe des Schenkens 
und den jubelnden Genuß im Empfangen. 


C 
Adventsbrief an die Kinder. 


Oft durch die weiße Dezembernacht 

Klingt von weitem, ganz ſacht, ganz ſacht, 

Ganz zwergezart und ſilberhell 

Ein Klingeln und Klirren wie Glockengeſchell, 
Das klingt ſo lockend und ſo weich, 

So heiter, ſo fromm, ſo verheißungsreich! — 
Und kaum kam es, da iſt's ſchon vorübergeglitten: 
Das iſt des Weihnachtsmannes Schlitten. 


5o fährt der Weihnachtsmann durch das Land; 
Die Sügel hält er feſt in der Hand; 

Eine Peitſche gebraucht er nicht, 

Ganz blau gefroren iſt ſein Geſicht; 

Eiszapfen hängen an ſeinem Bart, 
Windesſchnell geht die [eife Fahrt. — — — 


Und die Pferde, die er lenkt, 

Sind viel kleiner, wie ihr euch denkt, 

Die ſind halb ſo groß wie Schaukelpferde, 
Die huſchen über die ſchneeige Erde 

Wie die Schwalben über den Sommerhimmel: 
Eins iſt ein Rappe, das andre ein Schimmel. 


Des Schwarzen Mähne iſt kurz geſtutzt 

Und mit mohnroten Bändern geputzt; 

Und des Weißen Mähne und Schweif ſchleppt weit, 
Wie einer Königin Sonntagskleid, 

Und iſt von blauen Bändern durchringelt, 
Und bei beiden Pferden klirrt und klingelt 
Ein helles Glöckchen an jedem Band — 

So zieht der Weihnachtsmann durch das Land. 
Daß es Wahrheit iſt, hab ich häufig erfahren 
Früher in meinen Kinderjahren. 

Ehe wir abends uns legten zur Ruhe, 
Füllten wir nämlich oft die Schuhe 

Mit Brot und Sucker und ſonſtigem Futter 
Für die Pferde des Weihnachtsmannes, und Mutter 
Stellte die Schuhe vors Fenſterbrett; 

Und wenn wir morgens erwachten im Bett, 
Hatten die Tiere wirklich verzehrt, 

Was wir ihnen an Futter beſchert! 

Wir wohnten freilich vier Treppen hoch, 
Aber die Pferde fanden es doch! 

Und häufig haben wir gar entdeckt, 

Daß der Weihnachtsmann was hineingeſteckt, 
Um ſeine Dankbarkeit zu zeigen, 

Nämlich Süßigkeiten und Feigen, 

der Marzipan und Ofefferknchen! — — 


Kinder, das müßtet ihr auch mal verſuchen! 


marx Möller. 
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Wie sie Dewet fangen wollten! 


Die Engländer fingen ihn bekanntlich nicht! 

In welch liſtiger und genialer Weiſe General Chriſtian 
R. Dewet aus den verſchiedenen Aeſſeltreiben herauskam, 
die ganze engliſche Armeen gegen ihn, den „ſchwarzen 
Chriſtian“, veranſtalteten, darüber belehrt uns ſein ſoeben 
im Verlag von Harl Siwinna, Kattowih-Keipzig, in deutſcher 
Sprache erſchienenes Buch „Der Hampf zwiſchen Bur und 
Brite“ — der dreijährige Krieg“. 

Im Juli 1900 fand die erſte Jagd auf Dewet ſtatt, und 
fie ging über ein Terrain von Hunderten von Kilometern. 
Nachdem die Engländer Bethlehem im Oſten des Granje⸗ 
freiſtaats eingenommen und dadurch definitiv die Kornkammer 
von Südafrika in ihre Gewalt bekommen hatten, zogen ſich 
die Streitkräfte der Buren hinter die Koodeberge zurück. 
Hier konnten fie nicht bleiben, da ſie ſonſt ſämtlich gefangen 
wurden. Sie teilten ſich in verſchiedene Hommandos, und 
Dewet hatte bei dem ſeinigen nicht nur alle Mitglieder der 
Regierung, ſondern auch noch 460 Wagen, die er trotz aller 
Bemühungen nicht loswerden konnte. Schon als er nachts 
auf ſeiner Flucht nach Weſten die Eiſenbahn Hroonſtad⸗ 
Pretoria überſchritt, ſchwebte er in höchſter Gefahr. „Aber 
ſtatt ſelbſt gefangen zu werden, hatten wir 98 Gefangene 
gemacht und einen ſchwer beladenen Eiſenbahnzug zerſtört. 
Wie ganz anders, als wir es denken, ſind oft die Wege der 


Dorſehung!“ ſagt Dewet. 


Aber immer mehr engliſche Kolonnen nahmen die Der, 


folgung Dewets auf und drängten ihn an den Daalfluß. In 


dem Winkel, den der Daalffug mit dem in ihn einmündenden 
Khenoſterfluß bildet, glaubten ihn die Engländer endlich 
feſtgemacht zu haben. In den Bergen bei Rhenofterpoo 
verſchanzte ſich auch Dewet, aber es war nur eine Finte. 
Er ging in der Nacht durch eine Furt im Vaalfluß nach 
Transvaal hinein und überſchritt auch den Mooifluß, ehe die 
Engländer im Oranjefreiftaat wußten, daß er ihnen entwiſcht 
war. Aber ſchon begannen auch die engliſchen Kolonnen in 
Transvaal ihn zu hetzen. Unter beſtändigen Gefechten, die 
ſeinen Leuten und Pferden, ſowie dem SZugvieh Tag und 
Nacht keine Ruhe gönnten, entzog er ſich täglich mehrmals 
den ihn umklammernden engliſchen Kolonnen, bis er ihnen 
im Augenblick höchſter Gefahr und äußerſter Erſchöpfung bei 
Watersberg entging. Hier trennte ſich General Dewet von 
der Wagenburg und der Regierung und trat mit 200 Mann 
ſofort den Rüdmarfd nach dem Freiſtaat an. 

Bis zu den Magaliesbergen ging es ziemlich gut. Hier 
aber erfuhr er, daß alle Päſſe beſetzt feien, und am 17. Auguſt 


erhielt er am Fuß des Magaliesgebirges die Nachricht, daß 


rechts und links, hinter und vor ihm große engliſche Kolonnen 
ſtanden, die ihn in wenigen Stunden erdrücken mußten. 
„Es war dies einer der Augenblicke,“ erzählt er, „in 
dem ein Mann ſeine Geiſtesgegenwart nicht verlieren darf, 
wenn er nicht ſelbſt verloren fein will... Ich beſchloß nun, 


das Magaliesgebirge ohne Weg oder Fußpfad zu überſteigen. 


In der Nähe war eine Kaffernhütte, und ich ritt dahin. 

Nach den Magaliesbergen zeigend, fragte ich den Haffer: 

‚Kann hier ein Menſch gerade vorwärts hinüberfommen?: 
„Nein, Baas, er kann nicht!“ antwortete der Kaffer. 


„Iſt nie ein Menſch darüber geritten ?* 

„„Nein, Baas! 

„Laufen Paviane darüber?‘ | 

„Ja, die laufen darüber, aber der Menſch nicht!l' 

„Auf!“ rief ich den Bürgern zu, „dies iſt der einzige 
Weg, und wo ein Pavian hinüberkann, da können und 


müſſen wir auch hinüber!” 


*) „Der Kampf zwiſchen Bur und Brite“, das allgemein mit 
Spannung erwartete Werk des Generals Chriſtian Dewet über den Burenkrieg, 
ift im Verlag von Karl Siwinna, £eipjig und Kattowitz. erſchienen. Unſere 
Seier. die dies hochbedeutſame Buch entweder ſelbſt erwerben oder ihren 
Angehörigen oder Freunden zu Weihnachten ſchenken wollen, finden in der heutigen 
Nummer unſeres Blattes eine Beſtellkarte. Die Ariegserlebniſſe des berühmten 
Burengenerals erſcheinen ſowohl in der Originalausgabe zum Preis von 
12 Nik. 50 Pf., als auch in einer Jugendausgabe zum Preis von 4 MP, 50 Pf. 
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Selbſt Dewets Leute waren über das Wagnis entfegt, 
aber im Angeſicht der zahlreichen engliſchen Kolonnen über 
ſchritten die Buren, ihre Pferde am Zügel führend, ſtrauchelnd, 
ausgleitend, ſtürzend, unter den unglaublichſten Mühſeligkeiten 
das Gebirge und lagerten am Abend, fiber vor allen Der. 
folgern, auf einer Farm jenſeits der Berge. 

Sweimal hat Dewet den vergeblichen Derfuch gemacht, in 
der Kapkolonie zu operieren, und beide Male gelang es ihm 


nur mit Mühe und Not, ſich den ihn einſchließenden Engländern 


zu entziehen. Das erſte Mal im Dezember 1900 ſaß er 
zwiſchen dem Caledon- und dem Oranjeffuf, die infolge von 
Nochwaſſer angeſchwollen waren, feſt. 

„Die Engländer hatten mich, wie es ſchien, im Netz 
gefangen, denn die beiden Flüſſe, die manchmal wochenlang 
undurchwatbar bleiben, waren voll. Die Engländer hatten 
mich eingefchloffen, ‚cornered‘, wie fie es nannten, an ein 
Entkommen war nicht zu denken, Rettung nicht möglich. 
Unfere Lage war alſo verzweifelt; ich wußte recht gut, daß 
die treuen Berater der Engländer, die National⸗Scouts, ſie 
aufgefordert hatten, die Brücken zu beſetzen, um das letzte 
Loch, durch das Steijn und Dewet entkommen konnten, zu 
beſetzen ...“ 

Endlich gelang es ihm doch, durch eine Furt im Caledon 
zu entweichen. Noch ſchlimmer war ſeine Situation beim 
zweiten Einfall in die Kapfolonie, der am 10. Februar 190] 
erfolgte. Die Heuſchrecken hatten das Gras fortgefreſſen, 
ſo daß es kein Futter für die pferde gab, und Dewet wurde 
durch engliſche Kolonnen in den Winkel gedrängt, der durch 
den Einfluß des Brakflußes in den Oranjefluß entſteht. Aus 
der größten Gefahr rettete ſich Dewet durch einen genialen 
Marſch. Er zog am Brakfluß entlang nach Norden, um eine 
Furt zu finden, und wurde von einer nach Weſten marſchierenden 
Kolonne, die von Oſten kam, in die denkbar ſchlimmſte Lage 
gebracht. Es gelang ihm nach Norden zu, über den Treffpunkt 
hinauszukommen, an dem die engliſche Kolonne hätte ſeinen 
Weg kreuzen müſſen. Dann machte er in der Nacht rechtsum, 
marſchierte parallel mit der engliſchen Kolonne, aber in 
entgegengeſetzter Richtung, und war am nächſten Morgen 
weit hinter dem Kücken der Engländer. Mit zu Tode 
erſchöpften Menſchen und Pferden, unter beſtändigen Gefechten 
marſchierte er dann am Oranjefluß entlang, um eine Furt 
zu finden, die paſſierbar war. Bei vierzehn Furten hatte 
man vergeblich Uebergangsverſuche gemacht. 

„Der Tag begann, und wir kamen nunmehr .. an die 
fünfzehnte Drift. Ob wir wohl diesmal über den Fluß 
kommend Das war der ſtille Seufzer eines jeden, denn wir 
wußten, daß, wenn wir jenſeits des Granjefluſſes waren, 
uns der Feind in Ruhe laſſen mußte. Wir waren für eine 
drei⸗ bis viertägige Raft ſchon ſehr dankbar geweſen. Als 
wir an die Drift gekommen waren, ließ ich wieder zwei 
Bürger ſich entkleiden und in den Fluß gehen. Den Pferden 
ging das Waſſer bis an den Rücken, fie mußten beinah 
ſchwimmen, aber je weiter ſie kamen, deſto untiefer wurde 
der Fluß, bis das Waſſer den Pferden nur noch an die Knie 
reichte. Von Ufer zu Ufer bot der Fluß jetzt ein reges Gewühl 
von Menſchen und Pferden dar. Es ijt mir unmöglich, die 
verſchiedenen Jubelrufe, die Pſalmen und Kirchenlieder zu 
beſchreiben, die ſich den Kehlen der im Waſſer plätſchernden 
Bürger entrangen. ‚Wir gehen nicht mehr zurück.“ Kap- 
kolonie, du ſiehſt mich nicht wieder!“ ‚Auf in den Freiſtaat!“ 
Dann wieder Hurra! und Preiſt den Herrn mit frohen 
Lauten!“ hörte man durcheinander.“ 

Mit 60 000 Mann machten die Engländer gegen Dewet 
zwei „drives“ hintereinander in wenigen Tagen des Februar 
1902. Erſt drängten ſie ihn zwiſchen zwei Blockhauslinien 
und ſperrten die beiden Ausgänge zwiſchen den Linien mit 
Armeen ab. Dewet brach einfach durch die Blockhauslinie 
nach Süden und kehrte nach drei Tagen, abermals durch die 
Blockhauslinie brechend, wieder nach Norden zurück. Wenige 
Tage darauf kreiſten ihn aber die Engländer, ohne noch die 
Blockhauslinien in Berechnung zu ziehn, derartig ein, daß 
ein Entkommen ausgeſchloſſen war. Aber in der Nacht zum 
24. Februar 1902 brach Dewet mit Waffengewalt, in ein— 


* 
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ſtündigem Gefecht, durch den Ring der Engländer am 
Rolzſpruit. 

„Und wie kam es,“ wird der verehrte Leſer fragen, 
„daß ich bis zum Ende niemals in des Feindes Hand 
gefallen bin? - Man wird mich vielleicht nicht verſtehen, 
wenn ich ſagen würde, wie ich es auch thun muß, 
daß Gott es nicht gewollt hat. Der Leſer aber, der ſich 
deſſen freut, möge ihm die Ehre geben!“ 

$ ib 
$ 

In der Rede, die General Chriftian R. Dewet beim 
feſtlichen Empfang der Burengeneräle in der Berliner 
Philharmonie hielt, erzählte er, daß er eine ſchlimme Er— 
fahrung gemacht habe: es ſei ſchwer, ſehr ſchwer, ein be— 
rühmter Mann zu ſein. 

Dieſe Erfahrung ſollte er ſofort machen, nachdem er 
europäiſchen Boden betreten hatte. Die Engländer waren 
nicht mehr hinter ihm her, ſondern die Zeitungsleute und die 
Buchhändler. Sie wollten ihn einkreiſen und fangen. Aber 
ſie kannten Dewet nicht! Er iſt eben nicht nur ein ſehr 
tüchtiger Heerführer, ſondern anch ein ſehr, ſehr tüchtiger 
Geſchäftsmann, der jeden ſmarten Amerikaner noch ein Double 
vorgiebt. 

Der jetzige Kriegsſchauplatz befand fih abwechſelnd in 
London und im Haag. Erſt kamen die Feuilletoniſten, die 
Dewet interwiewen wollten. 

„O diefe Thörichten!“ ſagt der alte Homer von den 
Ereunden des Odyſſeus, die fid an den Ochſen „des leuch— 
tenden Sohnes Hyperions” vergriffen hatten. „O dieſe 
Thörichten!“ Dewet brachte in feinem Neifefoffer das Ma- 
nuſkript ſeiner Kriegserinnerungen mit, und er wußte es 
nur zu genau: die Neugier auf den Inhalt dieſes Werks 
mußte auf das Höchſte geſpannt werden, um auch den Preis 
ſpannen zu können. 

Man glaubt es nicht, welcher Liſten und Finten die 
Seitungsleute fähig find, wenn es gilt, eine Tagesberühmt⸗ 
heit „zur Strecke zu bringen“. Aber ihre Bemühungen waren 
vergebens! Dewet war nicht zu fangen! Wenigen gelang 
es, bis zu ihm vorzudringen. Dieſe wenigen waren bereit, 
aus einigen authentiſchen, unvorſichtigen Worten des Ge— 
nerals die wunderbarſten Feuilletons zu bauen. Aber der 
General ſprach dieſe unvorſichtigen authentiſchen Worte nicht. 

Er entging auch den „drives“ der Preßleute. 

Dann rückten die Verlagsbuchhändler an. Sie wollten 
das unvollendete Manuſkript auf dem Halm kaufen. Es 
waren Spezialiſten darunter, die alle berühmten Leute „in 
Erbpacht“ zu haben glauben und niemand heranlaſſen, wenn 
es ſich darum handelt, ſenſationelle Memoiren und Schil— 
derungen von Ereigniſſen zu verlegen. Aber auch dieſen 
Triariern der litterariſchen Kriegslift widerſtand Dewet. 
Einer dieſer Spezialitäten glaubte ihn ſchon gefangen zu haben 
und veröffentlichte nach dem Beiſpiel der engliſchen Generale 
in Südafrika ein Siegesbulletin im Buchhändlerbörſenblatt. 
Aber es ging ihm wie den engliſchen Generalen. Dewet 
entwiſchte ihm, und der Spezialiſt mußte ſich ſelbſt demen— 
tieren. 

Dewet las in der Bibel und ſchrieb an feinem Mann- 
ſkript. Er konnte warten, bis ihm das Angebot für ſein 
noch unvollendetes Manuſkript gemacht wurde, das ihm am 
beſten konvenierte. -- . 

Das Mannſpript hütete er, wie in Südafrika feine ver- 
grabenen Kanonen und Munitionsvorräte. Niemand gewährte 
er Einblick, auch den Käufern nicht. Wenn jemand in das 
Zimmer trat, packte er ſeine Foliobogen, auf denen er ſchrieb, 
zuſammen, ſteckte ſie in ſeinen Hoffer und ſchob dieſen unter 
das Sofa. ` 

Endlich ſchloß Dewet ab. Für Deutſchland hatte er i fidh 
einen jungen, ſehr zahlungsfähigen Buchhändler ausgewählt, 
deſſen Thatkraft es aber zweifellos gelingen wird, das Werk 
E und damit den Autor-General — zum verdienten Erfolg 


zu führen. 
S 


Hans Cronert. 
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Im dentſchen Reichstage haben ſich die Verhältniſſe fo 
unerquicklich geſtaltet, wie man es trotz der großen Erregung, 
die ſich der parlamentariſchen Kreiſe ſchon ſeit geraumer Feit 
bemächtigt hat, nimmermehr erwartet hätte. Stolz durfte 
die dentſche Volksvertretung bisher noch immer behaupten, 
daß die parlamentariſchen Formen, abgeſehen von einzelnen 
Verſtößen, gewahrt wurden. In wenigen Tagen hat fi das 
unliebſam geändert. Die Abgeordneten der Minderheit 
lehnten fih teilweiſe offen gegen die Autorität des Präfi- 
denten auf, und es ereigneten ſich arge Scenen, die in einem 
Falle — zum erſtenmal feit dem Beſtehen des Reichstags! 
— die Aufhebung der Sitzungen notwendig machten. Graf 
Balleſtrem, der korrekteſte Leiter der Verhandlungen vielleicht, 


den wir je gehabt, ſah ſich der Anzweiflung feiner Un— 


parteilichkeit ausgeſetzt, und die Stimme des Dizepräſidenten 
erwies ſich den aufgepeitſchten Leidenſchaften gegenüber ebenfo 
ohnmächtig, wie die ſeinige. Der Troſt, daß es anderwärts 
ſchon öfter noch ſchlimmer zugegangen iſt, iſt gering; denn 
ſchon ſind wir ſo weit, daß zeitweiſe jede parlamentariſche 
Aktion unmöglich wird. Das Bedauerlichſte aber iſt, daß 
man eine Wendung zum Beſſern vorläufig kaum erhoffen 
kann; denn die Gemüter erhitzen ſich immer mehr. die 
Schuld an dieſer beklagenswerten Situation trägt nicht eine 
Partei allein, Fehler find zweifellos auf allen Seiten ge— 


macht worden. Allein die Angreifenden find die Obſtruk. 


tioniſten geweſen, die unter der Maske der gründlichen 
Beratung der Sollvorlage durch Ausnutzung der Mittel, die 
ihnen die Geſchäftsordnung an die Hand giebt, die Erledigung 
des Geſetzes verhindern wollten. Vergeblich warnte der er⸗ 
fahrene Dolfsmann Eugen Richter vor einer ſolchen Caktik, 
vergeblich wies er auf den Unterſchied hin, ob man ſie nur 
wenige Tage oder viele Monate hindurch verfolge. Die 
Gbſtruktion hörte nicht darauf, ſie drängte ſchließlich die 
Mehrheit zu Gegenmaßregeln. Als dieſe dann aber wirklich 
ergriffen wurden, geriet fie in den Fuſtand der Entrüſtung, 
in die ſie ſich immer mehr verbeißt. Als der erſte Schlag 
gegen fie geführt wurde, als der Antrag Aichbichler zur Be 
ſchleunigung der namentlichen Abſtimmungen kam, lachte ſie 
noch. Damit bewies ſie wenig Einſicht, ſie mußte ſich ſagen, 
daß dem erſten Schritt weitere folgen würden. Da fie von 
ihrer Verſchleppungstaktik nicht abging, einigte fid) die Mehr: 
heit ſchließlich, fih derſelben Waffen zu bedienen, wie die 
Gegner, das heißt, die Handhaben der Geſchäftsordnung auch 
nach Möglichkeit auszunutzen. In dieſer Stimmung wurde 


ein unter dem Namen des Abgeordneten von Lardorff 


gehender Antrag eingebracht, der dem Sinn nach mit der 
en bloc-Annahme des ganzen Solltarifs nach den Hommiſſions⸗ 
beſchlüſſen, mit einigen Ausnahmen allerdings, gleichbedeutend 
ift. Dieſen Antrag nun hält nicht nur die Obſtruktion, 
ſondern and der Teil der Minderheit, die dieſe aufs ſchärfſte 
verurteilt, für geſchäftsordnungswidrig, und um die Frage 
feiner Fuläſſigkeit, gegen die auch Graf Balleſtrem ſchwere 
Bedenken äußerte, wogte dann fünf Tage lang der Kampf, 
der zu den erwähnten Ausſchreitungen führte. Geendet hat 
er, wie von vornherein niemand zweifelhaft ſein konnte, 
mit der Niederlage der Obſtruktion. Der Antrag Kardorff 
wurde mit ſehr bedeutender Majorität für zuläſſig erklärt. 


4 
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Präſident Rooſevelt hat dem in dieſer Woche zufammen- 
getretenen amerikaniſchen Kongreß eine Botſchaft zugehen 
laſſen, die in der ganzen Welt Aufſehen und zugleich Be⸗ 
ruhigung hervorrufen wird. Man weiß, daß die großen 
amerikaniſchen Truſts bedrohliche Dimenſionen angenommen 
haben, und zwar in einer Weiſe, daß nicht nur die W 
Staaten ſelbſt in wirtſchaftlicher Beziehung ſchwer unter eor 
Druck übermächtiger Kapitaliften litten, ſondern daß auc 
außeramerikaniſche Länder in Mitleidenfchaft gezogen E 
Die Botſchaft des Präfidenten ift von berechtigtem Stolz i à 
die induſtrielle Entwicklung des Staats getragen, fie will e 
keine direkten Maßnahmen gegen die Kartelle ergreiſen, © 
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doch die Schäden beseitigen, die fid innerhatb. ET Kartelle 
entwickelt haben, und hierzu ſchreckt der Präſident felbft nicht 


vor einer Aenderung der Verfaſſung zurück. Don hoher all: 


gemeiner Bedeutung ſind die Aeußerungen des Präſidenten 
. fiber die Schwierigkeiten, in denen die venezolaniſche Re- 
publik ſich augenblicklich befindet, und er ſagt dann weiter, 
daß mit Kolumbien Verhandlungen im Gang ſeien, um 


feine Suftimmung zum Bau eines Kanals über den Iſthmus 


durch die Vereinigten Staaten zu erlangen. Ein ſolcher Bau 
wäre auch für uns von eminenter Bedeutung, weil dadurch 
ein neuer, bequemer Weg von Europa nach Gſtaſien eröffnet 
würde. Ferner werden einſchneidende Reformen mit Bezug 
auf die Armee und die Marine angekündigt, beruhigend wird 


aber zugleich mitgeteilt, daß dem Weltfrieden von keiner 


Seite Gefahr drohe. Die Botſchaft des Präſidenten iſt nach 
jeder Richtung hin eine hochbedeutſame Kundgebung. E 


Das Wiener Burgtheater hat in den jüngften Tagen das 
Hanptereignis im Theater und in der Bühnendichtung für 
fih zu verzeichnen: die Uraufführung von Gerhart Haupt- 
manns Drama vom „Armen Heinrich“. Das „Deutſche 
Theater“ ift die nächſte Bühne, die das Werk bringt. Das 
Burgtheater und ſein Premierenpublikum, 
allzuoft ſtimmführend im deutſchen Theater auftreten, waren 
ſich diesmal gleichſam einer Feierlichkeit bewußt. | 

Man ehrte den Didier mehr, als fein Gedicht, das in 
feinen ſtärkſten Scenen, namentlich nach dem zweiten Akt, oft 
die Hörer lebhaft ergriff, das aber in ſeiner zweiten Hälfte 
nicht mehr die gleiche Teilnahme feſſelte. Dielleicht ſtellt ſich 
das Berliner Publikum anders zu dem Schauſpiel, das Haupt: 
mann ſelbſt als „deutſche Sage“ bezeichnet. | 

Wie man fid) immer zu Gerhart Hauptmann, der neulich 
ſeinen vierzigſten Geburtstag feierte, im ganzen ſtellen möge, 
das eine iſt gewiß, ſein „Armer Heinrich“ hebt ſich weſentlich 
von der verwirrend bunten, aber nicht ſonderlich leuchtenden 
Produktion dieſes Winters ab. Es klingen innerliche 
Stimmen daraus, teils als Nachhall aus dem fagenhaften 
Vorbild der Meiſtererzählung Hartmanns von der Aue, die 
zum Ausgang des zwölften Jahrhunderts entſtand, teils Töne 
eigenen Gehalts. Vergleicht man das Drama mit feiner 
urſprünglichen Vorlage, ſo erſcheint es wie nachgedunkelt. 
Die innige Anmut, die über dem mittelhochdeutſchen Gedicht 
gebreitet liegt und die das opferbereite jungfräuliche Kind 
zur Heldin macht, fehlt; und das befreiende Erlebnis wächſt 
aus der Bruſt des Mannes, des ausſätzigen armen Heinrichs 
heraus, der nicht genug im trüben Schmerz wühlen kann. 
Der ſchwärengeplagte Menſch äist fid in feinem Elend bis 
zur zäheſten Selbſtſucht, die zuletzt das blutige Opfer an— 
nimmt. Vor dem Opfer ſelbſt aber, an der Hingabe des 
einfachen Kindes entzündet ſich der beſſere Teil in Heinrichs 
armer Seele, das Wunder vollzieht ſich in ihm ſelbſt. Auf⸗ 
erſtanden ift er aus finfteren Banden, da er Ottegebens Opfer: 
größe ſtaunend begreift und lieber ſelbſt ſein Elend auf ſich 
nehmen will, und Trübſal und Leibesgebrechen ſchwinden fortan. 
Ein Wagnis war es, für die moderne Bühne neu zu 
deuten. Es ift nicht in dem gleichen Höhenmaß gelungen, wie 
es großen, ſchöpferiſchen Gewalten gelingt; es iſt auch nicht 
gedrängt voll Tiefſinns, wie etwa Hebbels Umformung der 
Sage von Gyges und ſeinem Ring iſt. Aber es iſt ein 
Wagnis und ſo geſtaltet, wie es nur echt he Em⸗ 

pfinden unternehmen und geſtalten kann. 

Keine allzu ſtolze Verheißung für unſer Drama dis Hun, 
gebilde großen Stils. Aber dennoch zeigt es Hauptmann als 
achtunggebietende, einſame Poetenkraft auf dem bunten 
Markt unſerer Bühnen. l | 

Das Burgtheater nahm all fein Wollen zufammen, um 
für das dramatiſche Gedicht einen feſtlichen Rahmen zu 


ſtudien von neu⸗franzöſiſchem Gepräge vor. 


| Theaters wieneriſch echt und farbig gefpielt. 
S 


die ſonſt nicht 
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Es war aera Stimmung in den Bühnenbildern, 


fünften. 
aus denen Kainz und Frl. Medelskp perſönlich hervortraten. 


Beſonders Hainz, dem freilich der arme Heinrich ungewöhn⸗ 
lich günſtig liegt, traf wehmütig ergreifende Töne JE die 


Klagen des geſchlagenen Diobs. 
kd 

von Berlin ift diesmal wenig g und nichts eigentlich 
Berliniſches zu erzählen; 
auf Berliner Bühnen das Wiener Volksſtück oder die Plander⸗ 
Ein Stück, das 

für Oeſterreich verboten wurde, „Der Gemeine“ von dem 
Wiener Schriftſteller Felix Salten, erlebte im Neuen Theater 
mit äußerlichem Erfolg ſeine erſte deutſche Aufführung. Es 
beſteht aus breiter Kleinfchilderung und bringt Typen aus 
der Geſellſchaft der Miri aut wieneriſche Straßenfiguren 
auf die Bühne; dann eilt es dem gewaltſamen, volksſtück⸗ 
mäßig gemachten Ende zu: der „gemeine“ Soldat tötet ſeinen 
vorgeſetzten Leutnant, da er „fein Mädchen“ bei dem Offizier 


findet. Die Sache wurde vom Enſemble des Neuen 
Loki. 


Optimiſten werden es als ein gutes Seichen der Seit 
deuten, daß die Kammermuſik im Berliner öffentlichen 
Mufiffeben eine immer größere Rolle zu fpielen beginnt. 
Trotzdem es in Berlin an Trio- und Quartettgenoſſenſchaften, 
an Kammermufifvereinigungen für Streich⸗ und Blasmuſik 


bisher nicht mangelte, erſchienen immer noch neue Kräfte 


auf dem Plan, und alle ſcheinen einem „dringenden Be 
dürfnis“ abzuhelfen, denn alle finden ihr Publikum. Ein 


neues Streichquartett, geführt vom königlichen Konzertmeifter 


B. Deſſau, Bat fih mit vorzüglichen Leiſtungen eingeführt. 
Das Trio Heffing, Schnabel, Wittenberg giebt feine in vo- 
riger Saiſon verſuchsweiſe veranftalteten wohlfeilen Abende 
jetzt regelmäßig etwa alle vierzehn Tage, und zwar vor über⸗ 
fülltem Saal. Ein anderes Trio, das holländiſche, ſucht es 
dieſen drei Künftlern. gleichzuthun und erfreut ſich eines 
nicht geringeren Erfolges. Don auswärts kommende Geiger, 
Dioloncelliften und Pianiſten geben außer ihren Soloabenden 
vielfach auch noch einen oder mehrere Kammermufifabende, fo 
in letzter Woche die drei ausgezeichneten Künftler Joſef und 
Jaques Thibaud und André Heffing. Kurzum, wer Luſt 
hat, kann die Litteratur der Sonaten, Trios, Quartette u. ſ. w. 
an der Hand zahlreicher Vorführungen weidlich durchſtreifen. 
Natürlich würde man ſich ein zu roſiges Bild vom Geſchmack 
und dem Muſikſinn der Allgemeinheit machen, wenn man bei 
Beurteilung dieſes „Zuges für Kammermufif" nicht in 
Anſchlag brächte, was dabei rein äußerliche Modeſache iſt. 


Aber mag's drum ſein; es iſt eine Mode, bei der nur Gutes 


herauskommen kann. 
5 


Arthur Nikiſch führte in der Berliner Philharmonie zum 
erſtenmal Weingartners II. Sinfonie (Es-dur) auf. Ganz fo 
kokett anſpruchslos, ſo geſucht einfach wie die erſte erſcheint 
dieſe zweite Sinfonie nicht. Aber ein Geſuchtes, ein gu- 
ſammengeſuchtes iſt ſie gleich jener. Daß er ſtets etwas ab⸗ 
ſolut Neues ſage, wird kein Einſichtiger vom Komponiften 
fordern, wohl aber, daß er das, was er zu fagen hat, in 
einer feiner Individualität entſprechenden Weiſe, in feiner 
eigenen Sprache äußert. Dieſe eigene Sprache fid) zu ges 
winnen, iſt Weingartner bisher noch nicht völlig gelungen. 

S 


Es ift nicht zu verwundern, daß fid) der Dirigent Wein 


gartner bisher weit mehr Liebe erworben hat, als der Kom- 
poniſt; mit dem Taktſtock weiß der Künftler ganz andere 
Dinge zu enthüllen, als mit der Feder. Und dabei iſt es 
ganz gleich, ob es ſich um ältere oder neuere Muſik handelt. 
Erhebliche Derdienfte hat ſich Weingartner zum Beiſpiel um 
die Bruckner⸗ Propaganda erworben. Auf das Programm des 
V. Sinfonieabends der Königlichen Kapelle hat er die Gm, 
fonie Nr. VI. geftellt. Damit wären denn alle acht Sinfonien 
des Meiſters zu Gehör gelangt, und zwar in einem Zeitraum 
von nur etwa drei Jahren. Einen ſolchen Erfolg hätte ſich 
der beſcheidene Tondichter wohl kaum träumen laffeul w. x. 


denn in der letzten Seit herrſchte 


E 
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Das grüne Huhn. 

Eine kleine thönerne Sparbüchſe iff das grüne Huhn. 
Durch einen ſchmalen, ſchrägen Schlitz nimmt es bereitwillig 
alle Sparpfennige in ſich auf; doch bietet es keine Möglich⸗ 
keit, die Schätze wieder herauszubefommen. Wenn man zu 
ſeinem Inhalt gelangen will, muß man ſchon den Mut haben, 
die äußere Form zu zerſchellen. Das grüne Huhn predigt die 
alte gute Weisheit: „Was du nicht biegen kannſt, das ſollſt 
du brechen!“ | : 

Der Wille des Menſchen ift meit ſchwach, in Kleinheit 
und Ohnmacht gebunden. Er erwartet That und Willen 
lieber von der Allgemeinheit, als von ſich ſelbſt. Er fühlt 
ſich als ein einziges Teilchen des großen Geſamtlebens und 
läßt ſich von ihm treiben, wie die Welle im Meer. Aber für 
jeden Menſchen kommen Stunden, da allein die That ihn er— 
löſen kann und der Wille ſein blitzendes Schwert erheben 
muß. Schwere Schickſalsſtunden, da Vergangenes und u- 
künftiges ſich ineinanderwirren zu einem gordiſchen Knoten, 
den nur ein kraftvoll geführter Schwerthieb zu löſen vermag. 
Stunden im Seichen des grünen Huhns, da es gilt, äußere 
Formen und Dorurteile zu zerbrechen, um die lebendige gu- 
kunft zu gewinnen. Wenige ſind ſtolz und ſtark, frei und 
aufrecht genug, in ſolchen Stunden vor ſich ſelbſt beſtehen zu 
können. Jede That wird unter Schmerzen geboren und kann 
nur unter Schmerzen zum Sieg geführt werden. 

Die Geſchichte zweier Menſchen, die im entſcheidenden 
Augenblick wider eine ganze Welt den Mut zu ſich ſelbſt und 
ihrer Zukunft finden, erzählt Georg Reicke in ſeinem Roman 
„Das grüne Huhn“ (Derlag von Schuſter und Loeffler, 
Berlin). Profeffor Renius, ein ernſter reifer Mann, hat 
Frau Lotte geheiratet, eine ältere, aber noch immer ſchöne 
Wittib, die ihn mit der ganzen Leidenſchaft und Liebesſehnſucht 
einer ſchwindenden Jugend umfangen hält. Langſam und 
allmählich nur dämmert ihm die Erkenntnis, daß er da an 
einen fremden Menſchen ſich gebunden hat, der nichts mit 
ſeinem eigentlichen Weſen zu ſchaffen hat. Langſam und 
allmählich wächſt in ihm die Liebe zu der Pflegetochter Urſine, 
einer ſtolzen, herben Mädchennatur, in der ihm die Schwefter- 
ſeele, die Vertraute ſeines heimlichſten Wollens und Fühlens 
offenbar wird. Lotte iſt die Durchſchnittsfrau von geſtern, 
deren Horizont nicht weit über Küche und Salon hinausreicht, 
die ihren Mann wohl liebt, doch von ſeiner Seele nichts 
weiß. Urſine iſt die Frau von morgen, die über das Weib 
hinaus ſich zum Menſchen entwickelt hat, die ſelbſt etwas 
geworden iſt und ihrem Mann nicht nur Geliebte, ſondern 
auch Freund und Kamerad fein kann. 

Swiſchen dieſen drei Menſchen wogt jahrelang ein furcht⸗ 
barer, erſt heimlicher, dann offener Kampf. Frau Lotte kämpft 
mit allen Mitteln des Weibes um ihren Mann, den ſie ſich 
entgleiten fühlt. Mit zitternden Händen ſucht ſie das fliehende 
Glück feſtzuhalten, und felbft, da fie ihres Mannes offenes 
Bekenntnis hat, daß ſeine Liebe ſich von ihr gewandt, will 
ſie ihn nicht freigeben. Für Renius und Arſine iſt die 
ſchwere Schickſalsſtunde gekommen, da ſie brechen müſſen, 
was ſie nicht biegen können, da ſie über die Trümmer von 
Sitte und Geſetz ſich ihren Weg in die Sukunft bahnen 


müſſen. Sie finden in ihrer Liebe den Mut wider alle Welt 


und werden Mann und Weib vor Gott und ihrem Gewiſſen — 
ohne den Segen von Staat und Kirche. Urſine muß wohl 
noch durch Schwäche und Mutloſigkeit gehen, beſonders in der 
Seit, da fie ihr Kind erwartet, für das ſie Schmach und 
Schande fürchtet. Aber auch ihr kommt der Morgen, da ſie 
in ihrem eigenen Licht ſteht, ihr Kind im Arm, hoch über 
welt und Menſchen. . 

„Nur den tieferen Naturen iſt es gegeben, Schweres 
zu beſtehn. Aber ſie werden auch größer dadurch, denn der 
Schmerz heiligt und hilft die Welt überwinden.“ 
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Ich hätte wohl gewünſcht, daß Georg Reide hier unter 
ſeinem Roman das gute Wort „Ende“ geſchrieben hätte. 
Aber er glaubte, uns auch noch das Schickſal der Frau Lotte 
ſchuldig zu ſein. Er läßt ſie mit dem Pferd im Tiergarten 
ſtürzen und ihren letzten Seufzer in den Armen von Urſine 
und Renius au shauchen, die gerade des Wegs kommen. Das 
ift ein romanhafter Zufall, der am Schluß eines ſolchen 
innerlich erlebten Menſchenbuchs verſtimmt. „Was du nicht 
biegen kannſt, das ſollſt du brechen!“ Ein ſtarkes Wort für 
das Leben — doch nicht für die Kunſt. Ein Kunſtwerk darf 
keinen Bruch zeigen, ſondern ſoll ſchlank und gerade aus innerer 
Notwendigkeit zum Licht emporſtreben. paul Remer. 


Die Beiſetzung Friedrich Alfred Krupps (Abb. 
S. 2247 bis 2249) in Eſſen vollzog fid) in Formen, wie es 
ſonſt nur bei gekrönten Hänptern der Fall if. Nicht nur 
Miniſter und andere Staatswürdenträger, nein, der Kaifer 
in Perſon nahm an der Feier teil. In der That, wenn er 
auch keine Krone trug, ein Fürſt iſt ja mit Friedrich Alfred 
Krupp dahingegangen, ein Fürſt im Reidh der Induſtrie, 
ein Mann, in deſſen Werkſtätten Tauſende und Abertauſende 
von Arbeitern beſchäftigt waren, die, eine Seltenheit in 
heutiger Zeit, ihm große Anhänglichkeit entgegenbrachten. 
Er hielt die Fäden des ungeheuren Unternehmens, das ſein 
Großvater begründet und ſein Vater zur Blüte gebracht 
hatte, in ſeiner Hand, ihm ſind die großen Dienſte zu 
danken, die in der letzten Zeit von den Kruppſchen Werken 
dem deutſchen Heer und der deutſchen Marine geleiſtet worden 
find. Seine berufliche Thätigkeit und feine perſönliche 
Liebenswürdigkeit haben zuſammengewirkt, um dem Der 
blichenen die Freundſchaft des Kaifers zu gewinnen, zu der 
dieſer fid) bei der Beerdigung ganz ausdrücklich bekannte. Er 
ſchritt in dem Trauerzug, der die ſterblichen Ueberreſte 
Krupps zur letzten Ruhe geleitete, unmittelbar hinter dem 
Leichenwagen zum Friedhof, der in der Umgebung des Grabes 
in einen förmlichen Blumengarten umgewandelt war. Hatten 
doch Tauſende das Bedürfnis gefühlt, dem zu früh dahin 
gegangenen Mann ein letztes Zeichen ihrer Hochachtung und 
Liebe, einen Kranz oder eine Palme zu ſenden. Denn Krupp, 
der, ſoweit es ihm feine Stellung an der Spitze der Riefen- 
werke geſtattete, gern die Oeffentlichkeit mied, gewann überall, 
wo er weilte, zahlreiche Freunde, und man vergaß ihn nicht. 
Einen kleinen Beweis dafür giebt unfer Bild, das Krupp 
als Landarbeiter darſtellt. Es ift uns aus Homburg v. d. 
Höhe zugeſandt worden, wo es vor 17 Jahren angefertigt 
wurde. Damals weilte Krupp dort zur Kur und beſchäftigte 
ſich aus Geſundheitsrückſichten mit dem Umgraben eines 
Feldes. Leider war er, obwohl groß, von ſchwacher Konftt- 
tution und geringer Widerſtandsfähigkeit; daher wurde er zu 
früh eine Beute des Todes, er hat das neunundvierzigſte 
Lebensjahr noch nicht einmal vollendet. | 

DI 

Das Motivhaus in Charlottenburg (Abb. S. 2252), 
will fagen, das Haus, das fid) der akademiſch-techniſche Verein 
„Motiv“ in der Kardenbergftraße in der Nähe der Cechniſchen 
Hochſchule errichtet hat, ift am 30. November feierlich einge’ 
weiht worden. Die älteren und jüngeren Mitglieder des 
Vereins, die in allen Gauen Deutſchlands zu finden ind, 
hatten fid) zahlreich eingefunden, und als Ehrengäfte er 
ſchienen in ihrer Mitte der Oberbürgermeiſter und der Stadi- 
verordnetenvorſteher von Charlottenburg, der Rektor und viele 
Profeſſoren der Hochſchule, der Miniſter der öffentlichen Ar 
beiten Budde und der Kultusminifter Dr. Studt, der die 
Grüße der Unterrichtsverwaltung überbrachte und in einer 
kurzen Anſprache die jungen Motiver zu Pflichttreue und 
Selbſtbeſchränkung mahnte; wenn fie im neuen Haus 5! 
fröhlichem Thun vereinigt ſeien, ſollten ſie des alten Spruches 
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gedenken: „Nicht zu viel.“ An ſeine Worte reihten ſich 
noch viele Glückwünſche, die zum Teil von Geſchenken zum 
Schmuck des neuen Heims begleitet waren. 


Eine neue Marinegarniſon (Abb. S. 2252) iſt vor 
kurzem in Mürnick bei Flensburg eingeweiht worden. Das 
Schulſchiff „Blücher“ hat feinen bisherigen Hauptliegeplatz 
verlaſſen, um fortan ſtändig in der Flensburger Föhrde zu 

bleiben. Der Grund der Ueberſiedlung war die Notwendig— 

keit, einen Teil der Schüler, die auf dem „Blücher“ im 
Tagesdienſt ausgebildet werden, wegen Platzmangels an Bord 
auf dem Land unterzubringen. Die hierzu erforderlichen 
neuen Anlagen ſind in der verhältnismäßig kurzen Seit von 
anderthalb Jahren fertiggeſtellt worden. Die Herren Fähn— 
ride und die Deckofftzierſchüler, die in dem Wohngebäude 
Unterkunft finden, können damit wohl zufrieden ſein. Die 
ganze Anlage, die in ihrem Aeußern gar nichts von dem 
üblichen Kaſernenſtil hat, iſt in jeder Beziehung praktiſch 
und geſchmackvoll eingerichtet. 
N 

Geneſungsheime für Offiziere in Arco (Abb. 
S. 2251). In dem unweit des Gardaſees herrlich gelegenen 
oberitalieniſchen Städtchen Arco befindet ſich ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren ein Kurhaus für öſterreichiſche Offiziere, 
das 1892 von der Geſellſchaft vom Weißen Kreuz erbaut 
wurde. Seit einigen Wochen haben auch deutſche Offiziere 
dort ein Geneſungsheim. Vor etwa Jahresfriſt machte der 
ſächſiſche Rentier Hildebrand unſerm Kaifer ſeine Villa in Arco 
zum Geſchenk, die er in Arco erbaut und geraume Seit ſelbſt 
bewohnt hatte. Der Kaifer nahm die Gabe an und be- 
ſtimmte alsbald, daß das Haus zu einem Heim für erholungs- 
bedürftige Offiziere der deutſchen Armee umgewandelt werden 
ſolle. Nachdem während der Sommermonate die nötigen 
Einrichtungen getroffen worden waren, wurde es zunächſt 
von zwölf Offizieren bezogen, doch foll das Heim, das unter 
der Leitung des Stabsarztes Dr. Wilhelm Sternsdorff ſteht, 
ſo erweitert werden, daß es 25 Perſonen Aufnahme gewähren 
kann. Die Herren, die jetzt dort Erholung ſuchen, ſtehen 
bereits in angenehmem Verkehr mit den Kameraden des 
öſterreichiſchen Heeres. Unſere Aufnahme zeigt die Deutſchen 
und die Geſterreicher zu einer Gruppe vereinigt. 

EA 


Präſident Roofeveltundfein Kabinett (2[bb.S.2249). 
Am J. Dezember ift der amerifanifche Kongreß in Waſhington 
feierlich mit einer Botſchaft des Präſidenten Rooſevelt eröffnet 
worden. Herr Rooſevelt hat, wie man fich erinnern wird, 
an den Folgen eines Unfalls längere Zeit bedenklich zu leiden 
gehabt und ſich zwei Operationen unterwerfen müſſen. Da 
man ſeither gar nichts mehr über ſeinen Geſundheitszuſtand 
vernommen hat, darf man annehmen, daß das Leiden völlig 
gehoben iſt. Jedenfalls hat er ſich der Ruhe, die ihm ſeiner 
Seit von ſeinen Aerzten vorgeſchrieben wurde, längſt wieder 
entſchlagen. Er hat im beſondern ſieg- und erfolgreich für 
die Beilegung des Bergarbeiterſtreiks in Pennſylvanien ac: 
wirkt, darüber aber die Politik im allgemeinen nicht ver— 
nachläſſigt, wie dies feine Botſchaft beweiſt. 

DS 


Ein Denkmal für den Freiherrn von Stumm (Abb. 
S. 2250) ift am 30. November in Neunkirchen bei Saar- 
brücken feierlich enthüllt worden. In mehreren Reden wurde 
noch einmal der namhaften Derdienfte des großen Induſtriellen 
gedacht, der auch in der Politik als Mitglied der deutſchen 
Reichspartei im Reichstag eine bedeutende, ja eine führende 
Rolle geſpielt hat. Gleich Friedrich Alfred Krupp, der ihm 
jetzt in den Tod gefolgt iſt, gehörte Freiherr von Stumm— 
Halberg zu den Freunden unſeres Kaifers, in deffen Namen 
der kommandierende General des 8. Armeekorps von Deines 
am Denkmal einen Kranz niederlegte. Das Standbild iſt 
das Werk eines unſerer größten Bildhauer, des Profeſſors 


Fritz Schaper in Berlin. 


, ES 
Ein Wohlthätigkeitsfeſt (Abb. S. 2253) zum Beſten 
eines Berliner Säulingsheims hat im Kaiferhof einen glän- 
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zenden Derlauf genommen. Die Damen der Geſellſchaft haben 
es fid) ſchon feit fehr langer Zeit zur Aufgabe gemacht, 
durch ſolche Deranftaltungen gemeinnützige Zwecke zu fördern. 
Allein das Jiel, das hier verfolgt wurde, ift noch neu. Es 
iſt in der öffentlichen Meinung viel darüber geſtritten worden, 
ob es ſich nicht empfehle, auch bei uns zu Lande Findelhäuſer 
oder Säuglingsheime zu errichten. Es iſt weſentlich, daß 
man ſich endlich entſchloſſen hat, vom Streit mit Worten zum 
Derfuh mit der That überzugehen. Die Fürſtin von Wied, 
die einzige Tochter des Königs von Württemberg, hatte das 
Protektorat über das Feſt übernommen. 
| DS 

Stefano und Alberto Donaudy (Abb. S. 2250), zwei 
italienifche Künftler, haben gemeinſam eine Oper „Theodor 
Körner” geſchaffen, die am Hamburger Stadttheater am 
27. November zum erſtenmal aufgeführt wurde. Der ältere 
Bruder Stefano, der am 21. Februar 1879 in Palermo ge: 
boren wurde, wandte ſich der Muſik zu, nachdem er kurze 
Seit Jurisprudenz ſtudiert hatte. Er hat vor dem Theodor 
Körner ſchon ein Bühnenwerk „Idilli solivi^ komponiert. 
Alberto Donaudy, der am 14. November 1880 geboren wurde, 
der Dichter des Textbuches, hat ſich in feiner Heimat bereits 
durch einige Luſtſpiele bekannt gemacht. 

22 


Winterbilder aus dem Rieſengebirge (Abb. S. 2254). 
Wenn es auch nicht ſo hohe Berge wie die Alpen hat, reich 
an Reizen iſt unſer Rieſengebirge doch, und jeder Deutſche 
kennt es, wenn er es gleich nie geſehen hat, von Kindheit 
an als die Heimat Rübezahls. Eine Fahrt dorthin zu machen, 
lohnt auch mitten im Winter. Wer es jetzt beiſpielsweiſe 
thun würde, würde dort gar wunderſame Gebilde finden, wie 
er fie nie geſchaut hat. Ein paar Proben, vereiſte Telegraphen- 
ſtangen und verſchneite Fichten, geben unſere Aufnahmen. 

2 


Allerlei aus Amerika (Abb. S. 2254). Die rieſige 
Höhe, bis zu der in den Großſtädten der Vereinigten Staaten, 
namentlich in Neupork, die Häuſer emporgeführt werden, 
macht auch beſondere Vorſichtsmaßregeln zur Sicherung der 
Menſchenleben notwendig. Man denke ſich einmal die Gefahr, 
in die die Bewohner der „Wolkenkratzer“, trotz der ſchnellen 
Beförderung durch Fahrſtühle, im Fall einer Feuersbrunſt 
geraten. Es ſind daher dort drüben auch der Feuerwehr 
manchmal noch andere Aufgaben geſtellt als bei uns. Um 
im Ernſtfall der Wut der Flammen auch in den oberſten 
Stockwerken wirkſam entgegentreten zu können, werden die 
Mannſchaften durch Uebungen ſorgſam ausgebildet. Wie hoch 
die Waſſerſchläuche dabei geführt werden, zeigt unſere Auf— 
nahme einer folden Löſchprobe. — Im Field-Columbian— 
Muſeum zu Chicago iſt jüngſt der größte Unochen ausgeſtellt 
worden, der je gefunden wurde. Es iſt der mehr als zwei 
Meter lange Gberſchenkelknochen eines Camaraſaurus ge- 


nannten Foſſtlientiers. 
EA 


perfonalien (Porträts S. 2250 und 2252). Sum Nach⸗ 
folger des bayrifchen Juftizminifters von Leonrod, der wegen 
hohen Alters aus dem Amt ſcheidet, ift der bisherige Reichs⸗ 
gerichtsrat Ferdinand Miltner ernannt worden, ein aus⸗ 
gezeichneter Juriſt, der dem oberſten deutſchen Gerichtshof 
feit dem J. Mai 1899 angehört. Miltner ift im Juli 1856 
in Fürth geboren. — Das fünfundzwanzigjährige Miniſter⸗ 
jubiläum feierte am 1. Dezember der bapriſche Finanzminiſter 
Freiherr von Riedel, der das Steuerſyſtem des Königreichs 
zweimal reformierte. Herr von Riedel ift auch am Tiſch des 
Bundesrats im Reichstag ein gern geſehener Gaſt. — Das 
achtzigſte Lebensjahr vollendete am 29. November der frühere 
preußiſche Miniſter der öffentlichen Arbeiten, von Mapbach, 
der die Derftaatlihung der Eiſenbahnen im weſentlichen 
durchgeführt hat. — Zum zweiten Bürgermeiſter von Berlin 
haben ſich die Stadtverordneten den Regierungsrat Dr. Georg 
Reide vom Reichsverſicherungsamt erkoren, der fib als 
Dichter einen Namen gemacht hat. Von Dr. Reicke, der erſt 
59 Jahre alt iſt, wurde viel geſprochen, als er, damals 
Konfijtorialrat, in den Vorſtand des gelegentlich der lex Heintze 


1. 
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gegründeten „Goethebund“ eintrat. — In Bonn ftarb der 
bekannte Strafrechtslehrer Profeſſor Dr. Hermann Seuffert, 
deſſen Dorlefungen auch unſer Kronprinz gehört hat. — 
Unter den wiſſenſchaftlichen Nobelpreisträgern findet ſich auch 
in dieſem Jahr wieder ein Deutſcher, der Profeſſor der Chemie 
an der Berliner Univerſität, Regierungsrat Dr. Emil Fiſcher. 
Der mediziniſche Preis wurde dem däniſchen Arzt Prof. Dr. Niels 
R. Finſen zuerkannt. — Den achtzigſten Geburtstag feierte 
Friedrich Woltereck, der Direktor des Oldenburger Hoftheaters. 
— Siwinna iſt der Verlagsbuchhändler, in deſſen Verlag das 
aufſehenerregende Buch „Der Kampf zwiſchen Bur und Brite“ 
von dem General Dewet erſchienen ift. — Unter den wenigen 
neuen Miniſtern des neuen ſpaniſchen Kabinetts Sagaſta iſt die 
hervorragendſte Perſönlichkeit jedenfalls der Finanzminiſter 
Eguilior, der fih allen Ernſtes an die Rieſenaufgabe machen 
will, Ordnung in die gänzlich zerfahrenen finanziellen Der- 
hältniſſe ſeines Vaterlandes zu bringen. — In Paris iſt der 
ehemalige Präſident des Appellhofes, Perivier, der die Revi: 
fionsverhandlungen im Prozeß Sola leitete, geftorben. 
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Obergerichtsanwalt Arendrup, bekannter Juriſt, T in 
Kopenhagen am 27. November. 

Dr. L. Celakowskpy, Profeffor der Botanik an der 
tſchechiſchen Hochſchule in Prag, T in Prag am 26. November 
im Alter von 68 Jahren. ; 

Alfred Cluyfenaer, Hiftorienmaler, Profeſſor am. der 
Brüſſeler Kunftafademie, T in Brüſſel am 26. November. 

Profeſſor p. Condrau, Neſtor der ſchweizeriſchen 
Journaliſten, f in Diſentis am 26. November im Alter von 
84 Jahren. | 

Theodor Ehlert, Geheimer Juſtizrat, T in Berlin am 


28. November im Alter von 73 Jahren. 


Friedrich Guftan Frenzel, Gemeindevorſteher von Wehlen, 
langjähriges Mitglied des ſächſiſchen Landtags, T in Wehlen 
am 28. November. 

Heinrich Heffe, langjähriger Reichstagsabgeordneter, T in 
Paderborn am 29. November im Alter von 75 Jahren. 

mac Kay, der amerikaniſche „Nolzkönig“, T in Ottowa 
(Kanada) am 30. November. 

Bildhauer Keroyfer, Mitbegründer der ſozialiſtiſchen 
Internationale, 7 in Lüttich am 27. November. 

Corneille van Leemputten, hervorragender belgiſcher 
Landſchafts⸗ und Tiermaler, F in Brüſſel am 26. November. 

Dr. E. Mehnert, Profeſſor der Anatomie an der Uni⸗ 
verſität Halle, T in Meiningen am 22. November im Alter 
von 37 Jahren. 

Kapitän Möller, der Gründer der Berlin-Charlotten- 
burger Straßenbahn, T in Kopenhagen am 25. November 
im Alter von 82 Jahren. 

Sucien Mühlfeld, Romanſchriftſteller und Kritiker, 
+ in Paris am 1. Dezember im Alter von 52 Jahren. 

Périvier, ehemaliger Präſident des Pariſer Appellhofs, 
bekannt durch den Solaprozeß, T auf feinem Gut Unges- 
ſur⸗Langes am 26. November im Alter von 70 Jahren. 
(Porträt S. 2352). | 

Geh. Regierungsrat Dr. Friedrich Rüdorff, Profeſſor 
der Chemie an der Hal, Techniſchen Hochſchule zu Berlin, 
pu Charlottenburg am 29. November im Alter von 70 Jahren. 

Freiherr Schwarz von Müller, öſterreichiſcher Feld— 
marſchallleutnant, der älteſte General Europas, f in Wien 
am 27. November im Alter von 94 Jahren. 

Louis Selar von Sztankowits, früherer Theater- 
direktor, bekannt als Theateragent, f in Berlin am 2. De 
zember im 72. Lebensjahr. 
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Man bedauert es an der Börſe mit Recht lebhaft, daß 
die Väter der verſchärften Börſengeſetzgebung es verſchmähen, 
fih von den gegenwärtigen deſolaten Suſtänden unſeres | 
Marktes mit eigenen Augen zu überzeugen. Sie würden 
dann doch vielleicht zu der Ueberzeugung gelangen, daß die 
Rückwirkung der von ihnen von Haus aus gewünſchten Her 
ſtörung der Börſenſpekulation auf ſehr wichtige wirtſchaftliche 
Lebensäußerungen einen bedenklichen Zuſtand herbeigeführt 
hat. Der ſtockende Verkehr nicht allein auf dem Spekulations— 
markt, ſondern auch auf jenen Teilen der Börſe, die ganz 
zweifellos der Vermittlung natürlicher und wichtiger,, mit dem 
in- und ausländiſchen Handelsverfehr eng zuſammenhängender 
Transaktionen zu dienen haben, ſpricht nicht allein eine dent: 
liche Sprache, nein, er ſchreit förmlich nach Abhilfe. Daß die 
Verarmung unter den Geſchäfts- und Dermittlerkreifen der 
Börſe unter dieſen traurigen Verhältniſſen immer weiter um 
ſich greift, iſt natürlich genug, und ſo läßt es ſich auch er- 
klären, daß in dieſen Tagen wieder einmal Fahlungseinſtel— 
lungen von Börſenleuten vorgekommen ſind, die wegen ihrer 
äußeren Begleitumſtände größeres Aufſehen erregten. Nament— 
lich in einem Fall handelte es ſich um leichtſinnige Gewährung 
von großen Spekulationskrediten an einen faſt unbekannten 
jungen Menſchen, der als ſogenannter Remiſſier die Vertretung 
einer Londoner Bankfirma am Berliner Platz übernommen hatte, 
bald aber für eigene Rechnung durch andere hieſige Makler 
und Remiſſiers wilde Spekulationen ausführen ließ, die ihm 
große Summen eingebracht haben ſollen. Als ſich das Blatt 
wendete, verſchwand er aus Berlin, und die entſtandenen 
hohen Derlufte bleiben anſcheinend ungedeckt. Nur die große 
Notlage der meiſten hieſigen Geſchäftsvermittler verführt 
letztere gegenwärtig dazu, mit zweifelhaften und vertrauens. 
unwürdigen Elementen Geſchäfte zu machen. Denn die 
gebieteriſchen Anforderungen des Lebens treiben manchen 
armen Teufel dazu, Riſiken auf ſich zu nehmen, denen er m 
andern Seiten ſicherlich aus dem Weg gegangen wäre. An 
der Wiener Börſe ſcheinen übrigens die Zuſtände womöglich 
noch troſtloſer zu ſein als bei uns; denn es wird von dort 


berichtet, daß ein vereideter Börſenſenſal nach 22 jähriger 


Thätigkeit ſein Amt niedergelegt hat, weil er im Zeitraum 
von drei Wochen kein einziges Geſchäft vermitteln konnte 
und im vorhergehenden Monat im ganzen nur 24 Kronen 
Derdienft erzielen konnte! 


Trotz der großen Depreſſion an unſerer Börſe, zu der eben 
die Geſchäftsverödung am meiſten beitrug, haben ſich die 
Kurfe auch diesmal wieder im ganzen gut behauptet. Der 
ſcharfe Rückgang des Silberpreifes fand hier nur geringe 
Beachtung und blieb ganz wirkungslos, weil unſer Markt 
mit Papieren, die vom Silberwert abhängig ſind, faſt nichts 
zu ſchaffen hat. Inzwiſchen trat übrigens wieder eine Wert— 
erhöhung des weißen Metalls ein. Die Vorgänge in venezuela, 
die neuerdings eine beſſere Wendung genommen haben ſollen, 
da der Präſident Caſtro augeblich die Ordnung der deſolaten vene 
zolaniſchen Finanzen anſtreben ſoll, haben hier zu einer preis’ 
beſſerung der Kommanditanteile der Diskontogeſellſchaft ac 
führt. Dieſes Inſtitut iſt bekanntlich an jenen verhältmiſſen 
lebhafter intereſſiert. Aus den Induſtriegebieten lauten die 
meldungen unverändert: das Kohlengefhäft und die Get 
branche arbeiten zufriedenſtellend, auch einzelne Maſchinen— 
fabriken haben ziemlich lohnende Beſchäftigung, dagegen ſieht 
es ſonſt in zahlreichen Betrieben des Eifengewerbes nod 
immer recht trübe aus, und die in den Generalverſammlungen 
mehrerer Werke auch neuerdings wieder laut gewordenen Klagen 
drehen fidh teilweife um mangelnde Beſchäftigung und Abſatz⸗ 
ſtockung und teilweiſe um Derluftpreife, die hauptſächlich im cr 
zwungenen Auslandsgeſchäft geſtellt werden müſſen. Vess. 
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Superintendent Klingmann. 8 Her Kailer 


Von der Beifetzung Friedrich Alfred Krupps in Effen am 26. November: Gebet am offenen Grab. 


k Phot. Hoenſcheidt, Effen. ; i : 


Das Grab friedrich Alfred Krupps auf dem Kruppſchen Privatfriedhof in Gffen am Tag der Beifetzung. 
Phot. Heufe,. Eſſen. 
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Krupp 


Krupp. 
Krupp als feldarbeiter Krupp im Automobil. 
während feiner Kur in Homburg. Photographiſche Aufnahme von Kricheldorff. 
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Payne, Generalpoſtmeiſter. Moody, Marineminiſter. Hay, Miniſter des Auswärtigen. Roojeveit, 
Root, Mriegsminiſter. Shaw, Schatzſekretär. Wilſon, Ackerbauminiſter. 


Don links nach rechts: Knor, Chef des Juſtizdepartements. 
Präſident. Hitchcock, Miniſter des Innern. 


Präfident Roofevelt,verlieft den Mitgliedern des amerikanifchen Kabinetts feine Botſchaft an den Kongress. 
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Keichsgerichtsrat Ferdinand Miltner, Zur Erſtaufführung der Oper „Theodor Körner” im Hamburger Stadttheater anı 22. November: 


der Nachfolger Ceonrods 
als bayrifcher Juſtizminiſter. 


Staatsminiſter von Maybach, 
früherer preußiſcher Eiſenbahnminiſter, 
feierte ſeinen 80. Geburtstag. 


Regierungsrat Dr, Georg Reide, 
, Kandidat für den 
Berliner Bürgermeiſterpoſten. 


Geh. Juilizrat Prof. Hermann Seuffert 
bedeutender Strafrechislehrer A 
Univerfität Bonn. 


Dias italienifche Brüderpaar Donaudy. 
1. Alberto (der Autor) und 2. Stefano (Ger Komponiſt). 
ö Phot. Schaul, Hamburg. 
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Das 5 Freiherrn von Stumm von Profeffor Schaper, 
m 50. November in Neunkirchen enthüllt wurde. 
Phot. Orto Kenmig, Wilmersdorf, 
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Freiherr von Riedel, | 
bayrifcher Finanzminiſter, . 
feierte fein 25jähr. Minifterjubiläunt. 


Friedrich woltereck, u 
Direktor des Oldenburger Hofiheaters, 
feierte feinen 80 Geburtstag. 


Geb. Re ierungsrat Emil Sicher, 
Profeffor og der Berliner Univerſität, 
erhielt den chemijchen Nobelpreis. 


H 


rofeſſor Dr. Niels R. Finſen, 
d bekannter däniſcher Arzt, ee 
erhielt den mediziniſchen Nobelpreis. 
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Militärhaus der öfterreichifchen Geſellſchaft vom „Meissen Kreuz“ „villa Hildebrand‘, das neue Geneſungsheim für deutfche Offiziere 


in Arco. und Sanitätsoffiziere in Arco. 


Im Hintergrund links die Schloßruine, rechts der Dom von Arco. 
1. Oberleutnant Holdſchmied, Preßburg. 2. Hauptmann Kaczander, Hermannſtadt. 3. Major Rucinski, Arakau 4. Major von Faſtrow, Wiesbaden. 5. Stabsarzt 
Dr. Sternsdorff, Chefarzt des deutſchen Offiziersgeneſungsheims „Villa Hildebrand“. 6. Major Alfred Freiherr von Unterrichter, Hommandant des Militär⸗ 
furbaufes der öſterr. Geſellſchaft vom weißen Kreuz. 7. Dr. Gerke, Aurarzt und Chefarzt des Militärkurhauſes der öſterr. Geſellſchaft vom Weißen Krenz. 
8. Oberleutnant Schreyer, Eger. 9. Generalſtabshauptmann von Heimerich, Wien. 10. Gberleutnant Haupert, Trier. 11. Militärrechnungsoffizial Reif, Wien. 
12. Hauptmann Schmeiſer, Miskolcz. 13. Leutnant von Rundſtedt, Salzwedel. 14. Hauptmann Popelka, Loſoncz. 15. Leutnant Wagner, Glogau. 16. Ober⸗ 
leutnant Taurer, Brünn. 17. Ceutnant Bigge, Koblenz. 18. Leutnant Siegmeth, Budapeſt. 19. Leutnant Pax, Baſtatt. 20. Regimentsarzt Dr. Sfladal, Wien. 
21. Oberleutnant Seitz, Sarajewo. 22. Leutnant Jansky, Hohenmauth. 23. Oberleutnant Wilfarth, Brieg. 24. Leutnant von der Lippe, Konſtanz. 25. Ceutnant 

von Kujevic, Budapeſt. 26. Leutnant von Voß, Berlin. 27. Oberleutnant Lange, Fiume. 


Die Bewohner des deutfchen und des Sfterreichifchen Offiziersgenefungsheims in Arco. 
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Die neuerbaute Marineanlage in Mürnick bei flensburg, der jetzige Pauptliegeplatz des Schulfchiffs „Blücher“. 


Phot. M. B. Schultz, Flensburg. 
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|, Miniſter Smdt. 2. Min fter v. Budde. 3. Oberbürgernteijter Schuſtebrus. 


Die Einweihung des „Motiv‘“-Haufes in Charlottenburg am 30. Nov.: Hnfpracbe des Kultusminifters Studt. 
Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Ehguilior, Y. 
der neue ſpaniſche Simanzminiler. 


perivier T i 
ebemaliger Präfident des Pariſet 
5 Appellhofes. 


Karl Siminna, d 
ber Derleger von De Wets 851 Le 
‚Der Kampf zwifchen Bur und . 
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Yt | Dereifte Telegraphenftangen. Hübner phot. Derfchneite Fichten vor ber Petersbaude. 
ei Ba Winterbilder aus dem Rieſengebirge. 
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5. Sortfehung. 


rückner ſchwieg, und es war einige Augen" 
S blicke ſtill, während der Rauch der 
SCH I Zigaretten graziös in der Luft Fräufelte. 
A) " Graf, " fagte Oberft Sehden, „ich dränge 

; nicht in Sie. Halten Sie es für beffer, 
fo ſchweigen Sie weiter, und auch mir gegenüber. Nur 
ich bin kein Swiſchenträger und lebe ſo ziemlich 


eins: 


außerhalb der Welt. 


allejn.“ 
Graf Brückner nickte zuſtimmend. „Das weiß ich, 


und gerade deshalb möchte ich ſprechen. Sie haben 
auch das Recht, zu fragen: wie war es? Denn Sie 
find ein Verwandter des armen Kerls, der vielleicht 
nimmer wiederkehrt, und ſollen klar zu ſehen verſuchen. 
Es kann immer nur ein Derfuch fein, ein Taſten und 
Vorwärtsfühlen und auch ein Kombinieren; ſozuſagen 
mit allen Hilfsmitteln eines Indizienprozeſſes. Gänzlich 
den Vorhang lüften, das kann nur er allein. Und viel⸗ 
leicht auch nicht einmal; denn ſicher, er geht ſelbſt in 


der Irre.“ 
Sehden neigte den Kopf und erwiderte kurz: „Das 


iſt's, was ich fürchte .. Der Graf aber lehnte fidi 
ſo weit in den Seſſel zurück, daß ſein Nacken eine be— 
queme Stütze fand, und ſchloß die Augen, als ob er zu 
träumen wünſche. Und dabei erzählte er: „Als der 
Alte ſtarb, der ,Oberquappenmeifter! des Spreewalds, 
da war der Hans noch ein junger Fant. Er hatte wie 
fein Dater bei den Gardeküraſſieren gedient, dann feine 
Kavaliertour nach Paris gemacht, noch ein biſſel ſtudiert, 
ſelbſtverſtändlich bei den Saro-Boruffen, und kam hierauf 
zu mir, um als Volontär mit kühnem Sinn und friſcher 
Derftändnislofigfeit in die Myſterien der Seele der Land- 
wirtſchaft einzudringen. Ich hatte derzeit noch Kurzau, 
meinen alten Beſitz, der ſchließlich für genau die gleiche 
Summe, die ich allein in den Park hineingebuddelt und ge- 
pulvert hatte, in andere Hände überging. Von der Der- 
waltung verſtand ich ſelbſt nicht viel, und Oekonom bin 
ich nie geweſen — nach keiner Richtung hin. Da 
konnte ich dem Hans Chriſtoph alfo nur fagen: ſchau 
dich allein um, mein Junge, und gucke den Inſpektoren 
ihre Geheimniſſe ab, verſenke dich liebevoll in den künſt⸗ 
lichen Dünger und dringe nach Kräften in das Weſen 
der höheren Viehzucht ein. Das that er denn auch — 
auf ſeine Art, ohne agrariſche Begeiſterung und mit 
mäßiger Liebe zur Induſtrie, war aber auch nicht gerade 
ein Thunichtsgut und nur dann Skeptiker, wenn es galt, 
ſeine Faulheit zu verſchleiern. Er war vielfach begabt, 
packte alles an und ließ es gleich wieder liegen. Seine 
Ausdauer war gleich Null und ſeine Sunge fein, be⸗ 
ſonders im Herauskennen der verſchiedenen Sektmarken. 
Wenn Seneca den Müßiggang das Grab des lebendigen 
Menſchen nennt, fo hätte der Hans Chriſtoph nach dieſem 
tieffinnigen Ausſpruch eine wandelnde Leiche fein müſſen. 


Was Sie mir ſagen, gehört mir 


bürgerlichkeit. 
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„hreu wende dich.“ 


Roman von 


Fedor von Zobeltitz. 


War es indeſſen keineswegs, fondern eigentlich ein recht 
fideler Bube, der den Mädeln lieber in der freien Natur, 
als in der Kirche Treue ſchwur und von einem Heiligen 
nichts weiter an fid) hatte, als eine gewiſſe Virtuoſität, 
ſich anbeten zu laffen. Alſo ein netter Kerl . 

„Nun ſtarb der Alte, ſo originell wie er gel hatte: 
an dem traurigen Reſultat einer vergnügten Wette. 
Er ritt im Trab durch die ſauſenden Flügel einer Wind” 
mühle, und ein Flügel traf ihn an den Hinterkopf. Da 
war es vorbei mit Wetten und Reiten. Noch lebte die 
Mutter, eine charmante Frau, eine geborene — 

„Clermont de Nompeère aus dem Haus der Grafen 
Braux,“ fiel Sehden ein; „Neuchäteler Adel, aber erft 
eingewandert. Der Urſprung italieniſch — Clermonti 
und Brailla — im fechzehnten Jahrhundert franzöſiſiert.“ 

„Bravo, Oberft," ſagte der Graf; „das könnt ich 
nun nicht. Ich habe wenig gencalogiſches Verſtändnis, 
und bei Doppelnamen oder gar ſolchen aus addierten 
Häuſern verheddere ich mich gewöhnlich. Ich wußte 


bloß, daß die alte Baronin Kobfchig eine geborene Gräfin 


Braux war, und hatte immer genug daran. Auch an 
ihrem Scarté; das fpielte fie nämlich fo wundervoll 


fein, daß man ſich ſeiner Niederlage von vornherein tot⸗ 


ſicher ſein konnte. Und ſpielte es zugleich mit einer 
Eleganz ohnegleichen — rein äußerlich genommen; ich 
glaube, fie ſpielte überhaupt nur, um ihre Hände mög⸗ 
lichſt vorteilhaft zur Geltung kommen zu laſſen. Sie hat 
ihren Mann aufrichtig beweint. Und dann mußte Hans 
Chriſtoph ins Haus und das Majorat übernehmen. 
Den wollte ſie gar zu gern verheiraten und hielt fleißig 
Ausſchau, und Hans hätte wohl auch dies oder jenes 
Komteßchen heimgeführt, das ihm zugedacht worden, 
wär nicht etwas dazwiſchen gekommen .. 

„Nämlich: eines Tags verlangte die Baronin nach 
einer Geſellſchafterin. Doch ſollte dieſe weder entre deux 
äges, noch häßlich, noch von kleiner Familie fein. Denn 
die Baronin liebte die Jugend und hatte Schönheits⸗ 
gefühl und irog aller Mildthätigkeit gegen Armut und 
Elend eine ausgeſprochene Averſion vor der Spieß 
Da wurde nun inſeriert und an die 
Agenturen geſchrieben und der ganze armſelige Sflaven- 
markt mobiliſiert: aber es fand ſich nichts Rechtes, bis 
ein Sufall Hilfe brachte. 

„Hans Chriftoph beſaß einen Freund, das war ein 
Herr von Chaveaudon und war auch von Schweizer 
Adel, und deshalb hatte die Baronin ihn beſonders gern. 
Chaveaudon hatte in Geſterreich gedient bei irgendeinem 
vornehmen Regiment, ich glaube bei den Kaiſer⸗Jägern, 
und ſpäter ein Kommando in der Türkei angenommen, 
wo er fid) mit dem Kriegs miniſter oder einem andern 
hohen Paſcha, was weiß ich, zankte und Knall und 
Fall nach Haus zurückkehren mußte. Die Sache muß 
ziemlich ernſthafter Natur gewefen fein, denn Chaveaudon 
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fand bei feinem alten Regiment keine Anſtellung mehr, 
ging nach Preußen und wurde ſchließlich auf dem 
Konnerionsweg als Fechtlehrer beim Kadettenkorps 
untergebracht. 

„Es war ein charmanter Menſch. Ich ſehe ihn 
noch deutlich vor mir: groß, ſchlank und ſehnig, Muskeln 
wie von Stahl und Eiſendraht, ein brillanter Fechter, 
Reiter und Jäger — dabei bildhübſch und durch und 
durch Kavalier; im ſonnenbraunen Geſicht ein paar 
geiſtſprühende Augen und, eine merkwürdige Anomalie, 
einen faſt weißen Schnurrbart zu dunklem Kopfhaar. 
Alles in allem eine Erſcheinung, die im Gedächtnis 
haften bleibt. Er war viel in Gorgutſchen und auch 
auf allen Jagden bei mir und machte immer eine gute 
Figur; wer ihn kennen lernte, war entzückt von ihm.“ 

„Ich entſinne mich feiner,“ warf der Gberſt ein; 
„ich war damals ſoeben nach Neu⸗Holland gekommen, 
und, irre ich nicht, ſah ich ihn einmal in Grieſel beim 
Forſtmeiſter. Ja — da muß es geweſen ſein. Aber, 
offen geſtanden, er gefiel mir nicht. Er produzierte ſich 
in allerlei Fechterkunſtſtücken, warf ein As in die Luft 
und fing es mit dem Fleuret wieder auf, ſo daß die 
Spitze genau das Herz der Karte durchbohrte, und ſchoß 
einen Apfel auf einem Flaſchenhals auf dreißig Schritt 
Entfernung entzwei. Alles cavaliörement — gewiß — 
aber dennoch: es gefiel mir nicht. Man ſprach auch 
ſpäter davon, er ſei nach Amerika gegangen, um nicht 
in eine unangenehme Spionageangelegenheit verwickelt 
zu werden. So etwas war es.“ 

„So etwas war es,“ beſtätigte der Graf und ließ 
die Cider wieder langſam über die Augen fallen. „Ja: 
wohl, lieber Sehden. Ich war nicht Seuge damals in 
Grieſel; doch ich muß ſagen: ſo weit ich Chaveaudon 
kennen gelernt habe, hat er mir immer als der Typus eines 
vornehmen Mannes gegolten. Vielleicht mit einem ganz 
leiſen Anſtrich von Konquiſtadorentum; aber er hatte 
lange im Grient gelebt und ſich auch ſonſt viel in der 
Melt umhergetrieben, und da nimmt man ſchon leicht ein 
biſſel Siegerfärbung und Eroberertünche an. Das macht 
ſich von ſelbſt, wenn man empfänglich für Effektwirkungen 
it — und wirkt auch gewöhnlich im Komödienfpiel der 
Geſellſchaft ... Eines ſchöͤnen Tags nahm Chaveaudon 
Urlaub nach der Schweiz. Da war ſeine Mutter ge— 
ſtorben, und als er zurückkehrte, du lieber Gott, war 
das Herzeleid groß. Er hatte zwei Schweſtern, die 
waren nun Waiſen wie er: eine kleinere, ein Kind noch, 
die er ſchleunigſt in ein Penſionat in Lauſanne geſteckt 
hatte, und eine achtzehnjährige, mit der er nicht wußte, 
wohin. Grace hieß ſie. Das war nun etwas für die 
gute Baronin. Das war die Geſellſchafterin, die ſie 
ſuchte. Erftens mal Schweizerin; zweitens von tadel— 
loſer Familie; drittens jung und der Photographie nach 
hübſch; und viertens Grace. Dieſer Vorname vor allem 
that es ihr an. Grace klang bezaubernd — und ihre 
Trägerin war es in Wahrheit und in der That... 

„Grace wurde in endloſen Telegrammen herbei— 
gerufen. Und kam und ſiegte, da man ſie nur ſah. 
Liebſter Oberſt, ach mein guter Oberſt, war das ein 
Frauenzimmer! Mir ein klein wenig zu dunkel, mehr 
Italienerin als Franzöſin, oder als Franzöſin vom Typus 
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derer um Arles. Aber als susgefprochene Brünette 
einzig. Wirklich ein ſüßes Geſchöpfchen. Und ſehen 
Sie, Sehden, wenn ich jetzt fo wieder an ſie zurück— 
denke und an das letzte Mal, da ich ſie ſah — in einer 
ganz eigenen und ganz verteufelten Situation — da 
kann ich mir nicht helfen: ich glaube, fie war fchuld 
loſer, als Cobſchitz in feiner Raſerei annahm ... Na, 
das iſt eine Sache für ſich. Ich will nicht reflektieren, 
ſondern bei den Thatſachen bleiben. Grace gewann 
nicht nur im Sturm das Herz der Baronin, ſondern 
auch das unſeres armen Hans Chriſtoph. Die Lieb- 
ſchaft fing im geheimen an — verſteht ſich: das erhöhte 
den Reiz der affaire d'amour, und dann wußte man ja 
auch noch nicht, wie die gnädigſte Mutter darüber denken 
würde. Und in der That: obwohl die Baronin von 
dem liebenswürdigen Weſen und dem ganzen Sichgeben 
Graces, von ihrer hausfraulichen Tüchtigkeit, ihrer An 
mut und Süßigkeit — das iſt das richtige Wort — 
außerordentlich entzückt war, ſträubte ſie ſich doch gegen 
eine Heirat der beiden. Und zwar aus mancherlei 
Gründen. Grace war arm wie eine Kirchenmaus: 
übrigens ein ganz verfehlter Vergleich, aber Jean Paul 
hat ihn auch ſchon gebraucht. Nun iſt Gorgutſchen ja 
ein recht hübſcher Beſitz; doch die Baronin war ver⸗ 
nünftig genug, auch an ſchlechte Jahre zu denken, und 
zu unvernünftig, um in einer fiebesheirat die einzig 
verſtändige Ehe zu erblicken. Und dann hatte ſie auch 
etwas gegen die Augen der holden kleinen Grace. Nicht 
etwa, daß ſie den tiefen Brand dieſes Augenpaars nicht 
ſehr ſchön gefunden hätte; ſie behauptete vielmehr, es 
läge etwas im Blick des Mädchens, das ſich wie ein 
Roman von Dulaurens läſe. 

„Nun alſo: je mehr die Mutter dagegen war, um 
ſo liebestoller wurde der Sohn. Der Menſch war wie 
ausgewechſelt. Sagen wir: diefe Liebe machte ihn wahr“ 
haftig erſt zum Menſchen, einen dummen Jungen zum 
Mann, einen behaglichen Seittotſchläger zum reifen 
Denker. Ich hielt Lobſchitz gegenüber mit meiner billigen 
Weisheit natürlich nicht zurück, ſchon der Baronin wegen, 
meiner verehrten alten Freundin, und bombardierte ihn 
mit ehefeindlichen Aphorismen, die er mit einem gewiſſen 
boshaften Lächeln aufzunehmen pflegte, als ob er äußern 
wollte: „Graf, du bp der rechte Prediger auch nicht, 
was ja immerhin wahr ſein mochte. Kurzum: es war 
nichts zu machen — und ganz im ſtillen freute ich mich 
eigentlich darüber, denn die niedliche Grace — na ja 
— hatte es auch mir angethan ...“ 

Der alte Herr pauſierte einen Augenblick und be 
netzte die Kippen mit einem Schluck Sherry. Er war 
bei feiner Erzählung warm geworden; man merkte es 
ihm an, mit welchem Intereſſe er ſich in die Erinnerung 
verſenkte. Auf das feine Geſicht war eine blühende 
Farbe getreten und ein milder Glanz in das Auge. Er 
hielt den Bet der erloſchenen Zigarette noch immer 
zwiſchen den Fingern und warf ſie nun erſt in den 
Kamin, in dem die Flammen zwiſchen den verkohlten 
Holzſtücken hin⸗ und herhuſchten und das letzte Scheit 
kniſternd zerbarſt. 

Für den Gberſten war diefe Liebes geſchichte Hans 
Chrijtephs nur teilweiſe eine Neuigkeit. Er hatte 
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mancherlei darüber gehört: vom Hauptmann von Cha- 
veaudon und feiner reizenden Schweſter und der plötz— 
lichen Flucht der beiden nach dem Tod der Baronin. 
Im „Prinzen von Preußen“ zu Krampzow wurde das 
Thema zuweilen noch heute verhandelt, und der alte 
Kapitän Gnaſt erſchöpfte ſich dabei in immer neuen und 
den gewagteſten Mutmaßungen. Aber wie das Aben⸗ 
teuer, an dem ſich ein Herz verbluten ſollte, thatſächlich 
verlaufen, das wußten die wenigſten. Und die Ge— 
naueres wußten, behielten es für ſich. 


Derweilen war die blaſſe Sonne höher gerückt und 


lugte gelb durch die Fenſter. Sie ſchien auf das Porträt 
des alten Freiherrn von Cobſchitz, der in feinem blauen 
Frack und mit dem gekräuſelten Jabot ſo zierlich ausſah, 
wie ein Kavalier Karls X. — und auf das Bild der 
Baronin mit ihren klugen Augen und dem füffiſant 
überlegenen Cächeln um die feinen und ſchmalen Lippen. 
Und die Sonne rückte weiter und grüßte auch die andern 
Ahnen: die Großeltern und Ureltern, den gepanzerten 
Herrn mit dem Balkenkreuzmantel und die dekolletierten 
Schönheiten an den Wänden, die Lobſchitze früherer 
Seit, deren raſches Blut und krauſer Sinn ſich auf den 
letzten des Haufes vererbt hatten 

Graf Brückner hatte ſeinen Seſſel gewendet; die 
Sonne ſtörte ihn, und nun hatte er die Porträtreihe vor 
ſich. Er blinzelte zu den Bildern herüber und nickte 
der Baronin vertraulich zu, als lebe ſie da oben. 

„Gut gemalt und ähnlich,“ ſagte er; „es war die 
beſte Seit in der Porträtperiode des Delaroche: damals, 
als Guizot, Lamartine und Adam Czartoryski fid) bei 
ihm malen ließen. Beſonders das Lächeln iſt bezeich⸗ 
nend; das gab ihrem ſonſt etwas glatten Geſicht Aus- 
druck und Leben und auch Charakter. Es ift ein Meiſter⸗ 
werk Delarohes . . . Eines Tags erkrankte die 


Baronin. Am Abend vorher war Geſellſchaft bei mir, 


geweſen, und ſie hatte ſich auf der Heimfahrt erkältet. 
Man dachte anfänglich an nichts Gefährliches, bis eine 
Lungenentzündung den Suſtand verſchlimmerte. Sie 
mochte den Tod nahen fühlen, und da ließ fie ihren 
Sohn an das Krankenlager rufen. Von der Unterredung 
der beiden, ſchon im Angeſicht des Mannes mit der 
Hippe, habe ich erft fpäter gehört. So hatte es fic) 
gefügt: die Baronin liebte es, zuweilen ſcharfäugig 
und mit feinem Näschen umherzuſchnüffeln, und da war 
ſie auch über einen Brief geraten, den Grace von ihrem 
Bruder erhalten hatte. Ich weiß nicht, wo ſie ihn ge— 
funden: fie huſchte oft im Schloß treppauf, treppnieder 


und erſchien plötzlich da, wo ſie am wenigſten erwartet 


wurde; man ſagte, ſie habe ſogar dann und wann 
heimlich die Kleidertaſchen ihrer Domeſtiken revidiert. 
Sie hatte Neigung zur Intrigue .. Nun alfo: in 
jener Todesftunde nahm die Baronin ihrem Sohn das 
Wort ab, ſich für immer von Grace zu trennen. Der 
Grund war der erwähnte Brief: ein Dokument infamer 
Geſinnung und ſchamloſer Beutegier. Er redete eine 
klare Sprache. Chaveaudon gab feiner Schweſter Rat 
ſchläge, wie fie die Geliebte Hans Chriſtophs werden 
könne, um dann ſeine Gattin zu werden. Das war der 


ſpringende Punkt; das Nebenbei Hohn und Spott auf 


Mutter und Sohn, Geldfragen und Sukunftsmuſik .. 
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„Ich ſagte ſchon: es war niemand dabei, als die 
Baronin jene Unterredung mit Hans hatte. Aber ihre 
Wirkung war gewaltig: ein Wetterſturm, dem leider nur 
das Klärende und Reinigende fehlte. Mitten in der 
Nacht ließ ſich Grace bei mir in Stanitz melden. Ihr 
Reiſewagen hielt auf der Rampe; Hans hatte fie durch 
Dreiſchuh aus dem Haus weiſen laffen, ohne ihre Der: 
teidigung anzuhören. Er muß raſend geweſen ſein. 
Nun kam ſie zu mir, um ihm durch meinen Mund ſagen 
zu laffen, daß fie fich ſchuldlos fühle... Sehden, ich 
weiß nicht, ob ſie es war. Ich verliere einer holden 
Mädchenblüte gegenüber leicht die Beſtimmtheit meines 
Urteils. Aber ich muß zugeſtehn, daß mir die ſchmerz⸗ 
durchzitterte Würde ihres Auftretens imponiert hat. 
Sie ſagte mir, daß der Brief ihres Bruders ſie ſelbſt 
auf das tiefſte empört, und daß ihm jede Berechtigung 
gefehlt hätte, in dieſem Ton an ſie zu ſchreiben. Doch 
man kann viel ſagen. Anders hörte ich es ſpäter von 
Hans. Er hatte den bewußten Brief nicht ſelbſt geleſen, 
denn die Mutter hatte das Papier wieder dahin zurück⸗ 
gelegt, wo fie es — gefunden hatte. Nehmen wir an 
‚gefunden‘, 
tum. Aber im Kopf hatte die Baronin dieſen Brief 
faſt Wort für Wort und jedenfalls dem Sinn nach. 
Und der Sinn ließ kaum eine andere Deutung zu, als 
daß Grace ſich zu gemeinſamem Spiel mit ihrem Bruder 
vereint haben mußte. So ſagte mir Hans Chriſtoph; 
und da hatte er, aufheulend vor Schmerz und Scham 
und Grimm, den Schwur in die Hand der Mutter ge: 
leiſtet, und fie war aeftorben . . . 

„Ich mache keine Mördergrube aus meinem Herzen, 
lieber Oberſt. Grace that mir leid; es konnte ja 
etwas Wahres an ihrer Unſchuld ſein. Die Baronin 
war immer gegen dieſe Ehe geweſen; vielleicht hatte ſie 
in der Erregung des Augenblicks auch mißverſtändlich 
gelefen. Unter allen Umſtänden: daß Hans das Mädchen 
durch einen Diener hatte davonjagen laſſen, Hals über 
Kopf, ohne ſie anzuhören — das blieb eine Roheit. 
Ich habe das ſeiner Seit auch ruhig ausgeſprochen. 
Im übrigen hielt ich mit meiner Anſicht zurück. Was 
geſchehn war, ließ ſich nicht ändern. Ich wartete nur 
auf den Kartellträger Chaveaudons. Daß er nicht kam, 
konnte allerdings ſtutzig machen. Und er kam wirklich 
nicht. Chaveaudon hatte plötzlich Urlaub genommen 
und von der Schweiz aus ſeinen Abſchied eingereicht. 
Es hieß dann, er ſei nach Amerika gegangen — und 
es hieß auch, er ſei in die Spionageangelegenheit des 
Hauptmanns Bintfch verwickelt geweſen, die damals 
Aufſehn erregte. Jedenfalls verſchwand er von der 
Bildfläche und mit ihm Grace. Aber ich glaube, Hans 
Chriſtoph hat nach ihr geſucht. Ein halbes Jahr nach 
den Ereigniſſen rüſtete er ſich zu langen Reiſen. Ich 
glaube, er ging ihren Spuren nach. Er fand ſie nicht 
und kehrte als ein anderer heim: halb Narr, halb 
Menſchenfeind und alles in allem doch nichts weiter 
als ein armer Betrogener ...“ 

Der Graf erhob ſich mit einem ſtarken Ruck, reckte 
ſich und tupfte mit ſeinem Taſchentuch über die Stirn. 
Die Sonne hatte das Simmer verlaſſen. Es war auf 
einmal dunkler geworden: der Himmel grau und mit 


Sie vergriff fih nicht an fremdem Eigen— 
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Schneewolken bedeckt. Vom Fenſter ans fah man, daß 
der Wind durch die entlaubten Baumwipfel ſtrich. Im 
Kamin glühte nur noch ein Aſchenreſt. Alle Ecken des 
Simmers durchſchatteten ſich mit Dämmerung. 

„Es giebt wieder Schnee,“ ſagte der Oberſt. „Aber 
das clair obscur paßt zu dem Schluß Ihrer Erzählung, 
Erlaucht. Es liegt Stimmung darin. Haben Sie Dank 
für Ihre Geſchichte. Es iſt mir lieb, daß ich eingeweiht 
bin. Das Swielicht bleibt zwar, wie hier im Simmer. 
Doch beſſer ſo, als ganz im Dunkeln.“ 

„Wenn nicht das Dunkel noch kommt,“ entgegnete 
Brückner und zog ſeine Uhr. „Dreiſchuh könnte zurück 
ſein. Wir wollen uns doch hier nicht einquartieren! 
Wiſſen Sie, daß Lobſchitz nur drei Simmer im Schloß 
bewohnt? Alles übrige ſteht leer und iſt unverändert 
geblieben ſeit — nun, ſeit dem verhängnisvollen Damals. 
Auch in den Wohnräumen der Baronin und auch in 
dem ehemaligen Simmer der kleinen Grace. Aber da 
darf niemand hinein. Dreiſchuh ſagt: einmal im Jahr 
betrete es Cobſchitz; das iſt in der Nacht vom fünften 
zum ſechſten April. In dieſer Aprilnacht zog Grace 
von dannen, wie ein helles Meteor, das plötzlich im 
Dunkel verſinkt. Ach, ſie war gar zu hübſch, mit den 
tanzenden Cöckchen über der Stirn und mit der ewigen 
Frage in ihren ſchwarzen Augen! ..“ 

Es klopfte. Dreiſchuh trat ein und verbengte ſich 
an der Thür. Der graue Mann zitterte vor Froſt oder 
Erregung. Aber er wartete ab, bis er angeſprochen 
wurde. 

„He d“ fragte der Graf. „Schieß los!“ | 

Und Dreiſchuh rapportierte: „Babe Erlaucht unter: 
thänigft zu vermelden, daß der Herr Baron in der That 
kurz vor Eintreffen des Kurierzuges auf den Bahnhof 
gekommen find. Der zweite Dorfteher hatte den Dienft 
und fidi darüber gewundert, daß der Herr Baron im 
Jagdkoſtüm reiſen wollten; glaubte aber, es ginge 
irgendwohin zur Jagd und hat natürlich nicht weiter 
gefragt. Der Herr Baron haben ein Billet erſter Klaſſe 
nach Breslau gelöft und waren wie immer, ſagte der 
Dorfteher.” 

„Das heißt alfo, wortkarg und ziemlich brummig.“ 

„Euer Erlaucht zu Gnaden: ich habe das Telegramm 
an Kraft und Ebmeyer dringend befördern laſſen und 
auch gleich dringende Antwort bezahlt. Auf die Ant— 
wort hab ich gewartet.“ 

Er reichte den Grafen die Depeſche, und Brückner 
las vor: „Baron Lobſchitz war heute früh Punkt neun 
Uhr in unſerm Kontor und hob vierzigtauſend Mark 
ab, gab Auftrag, für diefe Summe Sentrallandſchafts— 
pfandbriefe zu verkaufen, und ſprach von einer Loko— 
mobile, die er erwerben wollte. Er war in Jagd— 
kleidung und machte keineswegs einen erregten Eindruck. 
Doch fiel es auf, daß er die Noten auf dem Kaffatifch 
nicht nachzählte und nicht in ein Portefeuille, ſondern 
locker in die Bruſttaſche ſteckte. Da Baron Lobſchitz 
hier perſönlich bekannt, ſo erfolgte die Auszahlung ohne 
Legitimation. Wegen eines liegengebliebenen Tauſend— 
markſcheins erſtatteten bereits telegraphiſch Bericht und 
erbaten weitere Ordre. Kraft und Ebmeper.“ 

Graf Brückner legte das Lelegramm auf den Tiſch. 
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„Nun ſind wir ſo weit wie zuvor, Sehden,“ ſagte er. 

„Genau ſo weit, lieber Graf. Und nund“ 

„Nun will ich zu Muttern. Dinieren und Ruhe 
haben. Was ſollen wir hier noch! Dreiſchuh wird uns 
Mitteilung machen, wenn neuere Nachrichten eintreffen 
ſollten.“ 

Der Kammerdiener verneigte ſich und klingelte dem 
Boy, anſpannen zu laſſen und die Pelze der Herren zu 
bringen. Ehe Graf Brückner das Sinmer verließ, 
wandte er ſich noch einmal an Dreiſchuh. 

„Lüften laſſen, Alterchen, damit die Sigarettenluft 
abzieht. Dein Baron liebt die Papyros nicht und hält 
ſie nur meinetwegen. Und nicht immer ein Geſicht, als 
ob du in eine Sitrone gebiſſen hätteſt. Es iſt noch nicht 
aller Tage Abend. Der Baron wird wiederkommen.“ 

Da ſchüttelte der alte Menſch den Kopf und anb 
wortete: „Euer Erlaucht mögen lachen; aber das weiß 
ich, daß ich mich auf meine Ahnungen verlaſſen kann, 
wie auf das Evangelium, denn ſie kommen von innen. 
Und das weiß ich auch: der Herr Baron werden nicht 
wiederkehren. Gerade, weil es ſo plötzlich kam und 
wegen des Drum und Dran. Und im Simmer der 
ſeligen gnädigen Frau Baronin ift heute nacht die Tiſch⸗ 
platte geſprungen — auf dem Tiſch mit den eingelegten 
Götterfiguren, der einmal Napoleon dem Erſten gehört 
haben fol — ein Sprung mitten durch ...“ 

Graf Brückner lachte und legte ſeine Hand auf die 
Schulter des Dieners. | 

„Das könnte ein Zeichen fein, Dreiſchuh. Aber nur 
für die Vergänglichkeit alles Irdiſchen. Es knackt viel 
in alten Häuſern. Der Tiſch mit den Götterfiguren hat 
ſicher nur noch Konnex mit Napoleon dem Erſten. 
Und du wirft mir recht geben, wenn ich meine: was 
ſchert uns der? — Dein Baron kehrt wieder — 
verlaß dich drauf ...“ 


VI. 


Er kehrte nicht wieder. Es verrann die Seit, und 
wieder begannen die Leute zu klatſchen und fid in oben 
teuerlichen Vermutungen zu ergehn, wie vor acht Jahren. 
Am Stammtiſch im „König von Preußen“ zu Krampzow, 
da wußte man wie gewöhnlich am beſten Beſcheid oder 
that doch ſo. Aber der es in Wahrheit am beſten 
wußte, der redete nicht viel mit, ſondern wurde einſilbig, 
wenn das Geſpräch auf die Vorgänge in Gorgutſchen 
und im Dachseck kam. Denn es war natürlich, daß 
man das Verſchwinden des Herrn von CLobſchitz und den 
Ueberfall des Förſters Pittelko durch einen Wilderer in 
verbindung brachte, und auch der Staatsanwaltſchaft 
wurden anonyme Anzeigen eingereicht, die darauf hin 
deuteten. Es kam zu einem Verhör der Förſtersfrau, 
und damit war die Angelegenheit für das Gericht er 
ledigt. Die Pittelko wußte nichts von alledem, nach 
dem ſie der Staatsanwalt fragte. Und der war recht 
froh darüber. Er fuhr vergnügt nach Kottbus zurück 
und dachte ſich ſein Teil. em Geſetz war Genüge 
geſchehen. 

Pittelko war inzwiſchen zur Ruhe beſtattet worden 
— in aller Stille. Und dann zog auch ſeine Witwe 


fort. Ihre geſamte Haus einrichtung hatte jie in Krampzord 
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perfteigern  laffen. Die einen fagten: 
fie wohl wieder herumvagabundieren und fich auf den 
Märften als Athletin zeigen und mit eifernen Kugeln 
ſpielen, und andere wollten wifjen, fie habe fid) in 
Charlottenburg niedergelaſſen und betriebe dort eine 
Waſchanſtalt, nein, eine Konditorei, nein, ein Masken⸗ 
geſchäft. So gingen die Meinungen über dieſe welt⸗ 
bewegende Frage weit auseinander. Jedenfalls ſtand 
das eine feft; die Pittelko war für die Leute eine inter- 
eſſante Figur, mit der man ſich gern beſchäftigte. Das 
war ſchon immer ſo geweſen. Man ſprach allerhand 
von ihr, und auch jetzt wieder war ſie in der Leute 
Mund, und es gab keinen, der ihr etwas Gutes 
nachzurühmen wußte. Man ſagte nicht: ſie tauge 
nichts; es war ein Unheimliches um fie, und hätte fie 
im Mittelalter gelebt, ſo würde man fix dabei geweſen 
ſein, ſie der Hexerei zu bezichtigen. 

Sur Winterzeit hatte man in Krampzjow nicht viel 
mehr zu thun, als die Köpfe zuſammenzuſtecken und zu 
reden. Im Sommer war es ja anders. Da belebte 
ſich der Spreewald mit Ausflüglern, die häufig von 
weit herkamen, und auch Krampzow zog mancherlei 
Nutzen von ihnen; denn won hier aus ließen fich die 
hübſcheſten und bequemſten Partien in das Herz dieſer 
merkwürdigen Welt unternehmen. Und dann betrieb 
man in Krampzow zur Sommerzeit einen lebhaften 
Gemüſebau. Es war vor allem die Gurke, die hier 
regierte und in Millionen von Exemplaren in die Welt 
ging, die auf rieſigen Feldern reifte, in allerlei Geſtalt, 
ſchlank, gebogen und ſeltſam verkrümmt, wie die Mond- 
ſichel und wie eine Keule, und die ſozuſagen das Wahr⸗ 
zeichen der Spreeſtadt war. Hiep Sizilien dereinſt die 
Kornkammer Roms, fo durfte man Krampzow mit 
einigem Recht das Gurkenfaß des neuen Deutſchen 
Reiches nennen. 

So hatte man im Sommer alle Hände voll zu ſchaffen. 
Aber im Winter ſchlief Krampzow. Die kleine, alte 
Stadt mit ihren niedrigen Giebelhäuſern und den un⸗ 
verſtändlich ſtarken Thoren kroch dann gewiſſermaßen 
in ſich ſelbſt zuſammen und wurde zum Murmeltier. 
Der Schnee laſtete auf den ſchrägen Dächern, und die 
Straßen ſtanden leer, und wenn der Nachtwächter mit 
feinem Empfinden die Retraite blies, lagen die e 
ſchon in ihren hohen Federbetten. 

Nur im Gaſthaus zum Prinzen von Preußen ging 
es zuweilen lebhafter zu. Da tagte ein berühmter 
Stammtiſch und nächtete auch dann und wann. Freilich, 
fo beſucht wie am heutigen Sonntag war er nicht oft. 
Durch das große Gaſtzimmer nach der Straße hinaus 
zogen die Tabakswolken wie grauer Wetterdunſt zur 
Herbſtzeit. An einer Wand hingen ein paar Geldruck— 
bilder, die waren fo verräuchert, daß man fie aus der 
Entfernung ganz gut für wertvolle Gemälde aus der 
Schule Altniederlands halten konnte. Aber trat man 
dann näher, ſo ſah man, daß ſie den Prinzen Karl von 
Preußen mit feiner Gemahlin darſtellen ſollten. Die 


nun werde 


Alpenlandſchaft gegenüber hatte ſich friſcher erhalten. 


Da blies ein Hirtenknabe auf feiner Schalmei, und um 
ihn weideten gutmütige Kühe mit farbigen Halsbändern 
und Glöckchen daran; hinten ſtarrende Glelſcher, die 
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jedoch infolge mangelnder Perſpektive nicht viel höher 
waren, als der blaſende Birtenbube. Unter der Alpen- 
landſchaft hing eine blecherne Büchſe mit der Aufſchrift 
„Für den Spreewaldverein“, doch ſie war noch niemals 
geleert worden, weil ſie noch nie gefüllt geweſen war. 
Vorn am Fenſter ſtand der Stammtiſch, mit einer Decke 
aus Wachstaffet, einer großen Schnupftabakbüchſe aus 
Birkenholz und einem ſchön gegoſſenen Bannerträger, 
der eine Fahne im rechten Arm trug, auf der das Wort 
„Belegt“ zu leſen war; der linke Arm war abgeſchlagen, 
und oft gab es am Stammtiſch darüber kunſtwiſſenſchaft⸗ 
liche Abhandlungen, wie der Bannerträger den fehlenden 
linken Arm gehalten haben mochte. Auch ſonſt entbehrte 
das Gaſtzimmer nicht des Schmucks, denn Herr Reimar, 
der Wirt, liebte das Bildneriſche und hatte erſt kürzlich 
von einem Haufierer eine Anzahl gemalter Sprüche ge. 
kauft, die mittels Reißnägel an verſchiedenen Stellen der 
Wände befeſtigt worden waren. Nur wirkte es merk⸗ 
würdig, daß gerade über dem Stammtiſch, wie ein 
Plakat, das Wort des Pſalmiſten in Goldbuchſtaben 


erglänzte: „Das Los ift mir gefallen aufs Ciebliche.“ 


Es fafen wohl zehn Herren am Stammtiſch; alle 


rauchten, und einer von ihnen eine kurze Thonpfeife, 
aus der gleich Nebelſchwaden der Dampf emporſtieg. 
Das war der alte Kapitän Gnaſt, der ſeine Waſſer⸗ 
laufbahn im Heimatsneſt beſchloß und Krampzow das 
Skelett eines Walfiſches geſchenkt hatte; unter dem 
Spreethor hing es, und im Kiefer bauten die Schwalben 
Neſter. Auch der Rechtsanwalt Dieterici war in der 
Runde, und der Bürgermeiſter, und der und jener von 
den Honoratioren; als Sondergaft aber der Forſtmeiſter 
Ehrecke aus Grieſel, ein freundlicher Weidmann mit 
fröhlicher Burgundernaſe in dem grau umbufchten 
Geſicht. 

„Es ift fo," fagte er, zu Kapitän Gnat gewandt, 
und der etwas gekrümmte Seigefinger ſeiner lederfarbenen 
rechten Hand deutete über den Tiſch: „Ich habe erſt 
geſtern den Oberften von Sehden gefprochen. Der muß 
es wiſſen. Gorgutſchen wird vorläufig für den Majorats⸗ 
anwärter verwaltet. Das iſt ein Unterſchied, mein 
werter Kapitän, zwiſchen beſagtem Majorats anwärter 
und den fonftigen Erben des Lobſchitz.“ 

„Erben,“ antwortete Gnaſt und nahm die Pfeife 
aus dem Mundwinkel. „Sie reden immer von Erben, 
Herr Forſtmeiſter. Was heißt denn Erben! P Wer jagt 
Ihnen, daß Lobſchitz tot ift?" 

„Niemand, Gnaſt. Unſinn, Gnaſt. Präpoſitus, 
meine ich; ich ſetze nur den Fall. Es iſt denkbar, daß 
Lobſchitz verſchollen bleibt. Dann fällt das Majorat, 
Gorgutſchen alſo, dem nächſten Agnaten zu, während 
die Revenüen aus dem Beſitz und das Barvermögen 
für die ſonſtigen Erben verwaltet werden. 

„Sind aber nicht da, ſo viel ich weiß,“ bemerkte 
Dieterici. „Fritz, noch einen Schoppen. Euer Moſel 
wird immer ſaurer. Erſt beim dritten Schoppen ge⸗ 
wöhnt man fid) daran. Das ift Verführung zum 
Alkoholismus; ich werde mal mit Puttfarken ſprechen. 
Sind nicht da, lieber Forſtmeiſter; Majoratsanwärter 
und Erbe iſt die gleiche Perſon. Geſamterbe alſo in 
dieſem Fall. Das iſt klar.“ 
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„Und mer?" fragte der Bürgermeiſter. Er legte 
die Sigarre fort und nahm eine Priſe, ſie zuvörderſt 
zwiſchen zwei Fingern haltend, um die Antwort des 
Rechtsanwalts abzuwarten. 

„Ein junger Mann, Herr Bürgermeifter, ein Student 
— einer von der andern Linie, von den LCobſchitz⸗Dzialinski. 
Mit Vornamen Kruzifix, oder Santa Kruz di Bogata, 
oder auch Kruziteufel. Etwas Ausgefallenes iſt es.“ 

Der Bürgermeiſter ſchüttelte den Kopf und ſteckte 
ſeine Priſe in die Naſenlöcher. 

„J Gott bewahre,“ meinte er dabei. 

Der Kapitän aber wurde erregt. „Ob Kruzi, und 
von welcher Linie, und wie ſonſt — noch iſt er nicht hier! 
Hat vorläufig auch noch gar nichts in Gorgutſchen zu ſuchen. 
I du Donnerwetter, wir haben doch noch unfere Geſetze!“ 

„Richtig,“ rief der Rechtsanwalt. „Cobſchitz kann 
erſt nach zehn Jahren für verſchollen gelten. Eine Aus⸗ 
nahme würde nur ſtattfinden, wäre Cobſchitz ſchon älter 
als ſiebzig Jahre, oder träte ein Schiffsuntergang zu der 
ſtrittigen Frage, oder die Teilnahme an einem Krieg. 
Trifft hier aber alles nicht zu.“ 

Der Forſtmeiſter nickte zuſtimmend. „So iſt es. 
Uebrigens: wiſſen die Herren, daß Graf Brückner feine 
Beſitzung Niedewitz verkauft hat p“ 

„Was gl Das Weinbergsſchlößchen d“ 

„Mit allen Ländereien. An einen Herrn von Dierkſen, 
einen reichen Fabrikanten irgendwo daher aus dem Saar— 
gebiet. Soll Niedewitz über die Gebühr hoch bezahlt 
haben“ 

Das intereſſierte. Mit dem Grafen Brückner be— 
ſchäftigte man ſich gern am Stammtiſch; er gab auch 
immer wieder erneuten Anlaß zu allerhand Auseinander: 
ſetzungen. Als er ſich auf ſeinem ehemaligen Beſitztum 
Kurzau nicht mehr zu halten vermochte und es verkaufen 
mußte, fiedelte er auf feine zweite Herrſchaft über, die 
aus den Gütern Stanitz, Browno und Niedewitz beftand. 
Und nun wurde in Stanitz mit der gleichen verſchwen⸗ 
deriſchen Hand gewirtſchaftet, wie früher in Kurzan. 
Ein neues Schloß erſtand und ringsum aus gelbem 
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Sand und Kiefernfchonung und ungeſunden Sumpfſtrecken 
ein Sauberpark, deſſen Anlage Hunderttauſende verſchlang. 
Schon Friedrich Wilhelm IV. hatte einmal geäußert, 
Graf Brückner ſei der erſte Gärtner im preußiſchen 
Sand. Das war er wirklich. Aber er mußte auch mit 
unbeſchränkten Mitteln wirtſchaften können. In Stanitz 
rollte das Gold. Ein großes Vermögen war bereits 
zwiſchen den Händen des Grafen zerronnen; auch die 
Mitgift ſeiner Frau, der einzigen Tochter eines be— 
rühmten Staatsbeamten, war im Park von Kurzau in 
die Erde geſenkt worden, da wo jede Wurzel ihren Gold— 
wert hatte. Und dann kam jene wunderliche Komödie, 
über die der König gelacht und die Königin geweint 
hatte. Die Brückners ließen ſich ſcheiden, und er ging 
wieder einmal in die Welt, aber diesmal nicht nur, um 
als Selim Medſchid Stoff für neue Reiſeſchilderungen 
zu ſammeln, ſondern um in zweiter Ehe eine reiche Miß 
heimzuführen. Doch fand er keine, oder ſuchte nicht recht, 
oder hatte es fidi anders überlegt. Als er wieder zurück⸗ 
kehrte, brachte er anſtelle eines blonden Goldfiſches aus 
Albion den buckligen Biskrihzwerg Ahmed und eine 
niedliche Nubierin Fatme mit nach Haus. Das war 
ſeine letzte Weltfahrt geweſen. Nun einte er ſich wieder 
mit ſeiner geſchiedenen Frau, ohne erſt den Geiſtlichen 
und den Standesbeamten zur Vermittlung anzurufen, 
und baute weiter in Stanitz Türme und Mauern und 
Wehrgänge und vergrößerte ſeinen Park und diktierte 
abenteuerliche Reiſeberichte. Aber das Geld mußte ihm 
ſehr knapp geworden ſein. Niedewitz war der beſte 
Teil feiner Berrfchaft: Rübenboden und Weizenkrume 
und am Fluß ſogar Weinberge, auf denen eine ver 
nichtend ſaure Traube reifte. Doch auf die Traube 
kam es nicht an, ſondern nur auf das Candſchaftsbild; 
oben auf der Höhe der Weinberge hatte der Graf ein 
hübſches Schlößchen bauen laffen, und von der Turm 
zinne aus (Türme mußten immer dabei ſein) konnte man 
den Spreewald überjehen. Nun war auch dies Schlöß⸗ 
chen in andere Hände übergegangen. 


(Fortſetzung folgt). 


FF 


Das Spiritusbrennereigewerbe. 


Von Oefonomierat Plehn. | 


ls Kaifer Wilhelm I. 1872 nach Weſtpreußen 

ging, um in Marienburg durch feine Gegen- 

wart dem ſchönen Feſt die Weihe zu geben, 

das zur Erinnerung an die Beſitzergreifung 
weſtpreußens durch Friedrich den Großen gefeiert 
wurde, war von den Landwirten ein Feſtzug ver— 
anſtaltet worden, in dem ein Wagen mit Spiritus⸗ 
fäſſern vorhanden war, mit verſchiedenen Emblemen 
und einer Tafel geſchmückt, mit der Inſchrift: „Die 
Schlempe beſſert Vieh und Land, der Spiritus bringt 
Preuß. Courant.“ Mit dieſen Worten iſt die Bedeutung 
der Spiritusinduſtrie für die Candwirtſchaft gekennzeich 
net. Einmal die gute Verwertung der Kartoffeln, die 
auch auf leichtem Boden wachſen, dann in den Rück— 
ſtänden, der Schlempe, ein ſehr gedeihliches, verhältnis⸗ 


mäßig billiges Futter, endlich der Umſtand, daß mit 
dem Spiritus keine für die Ernährung der Pflanzen 
wichtigen Stoffe ausgeführt, ſondern alle wertvollen 
Beſtandteile der Kartoffeln dem Acker erhalten bleiben, 
das find die Leiſtungen, durch die die Spiritusbrenneret 
ſeit dem dritten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
die Candwirtſchaft ungemein gefördert hat. l 

Leider fand dieſer Aufſchwung ein Ende großenteils 
durch die maſſenhafte Herſtellung des Spiritus in 
Deutſchland und andern Ländern. In den 1880er 
Jahren war die Produktion auf 400 Millionen Liter 
jährlich geſtiegen, wovon im Jahr 1886 etwa 97 Mil 
lionen ausgeführt wurden. Die ſtärkſten Abnehmer 
waren Frankreich, Spanien, Italien, die Weinländer, 
die, um ihre Weine haltbar zu machen, große Mengen 


arten —- — —— e — 


Lune. 
= 
unden Sup 
tanien nr, 
einmal g= 
er m 
er mot z. 
nen. In 
o mar 
Ca 
ochter er 


F von Mr. 


urs fe ` 
elite X 
Könam u. 


" me 


l nicht ar: 


cive 
eine nz. 


die ni 


(de 
Hod: 
me) und 
E 
e für. 


m n: 
g ag 
ug ` 
fe 
La 
N Mt k 
[gti 
n auo 


MU, 


Mur 
T 
x 
a" 


ell. 


5 7. 


Tonne verwandt wurde. 
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Spiritus verbrauchten; die Umgegend von Bordeaux er⸗ 


hielt die beſte Ware aus den Berliner Spritfabriken. 
Das hörte aus verſchiedenen Gründen allmählich auf. 
Die Reblaus hatte den Weinbau in Frankreich ſtark 
verringert, ſo daß der Bedarf herunterging. Deutſch⸗ 
land erhöhte 1889 den Weinzoll, wogegen Frankreich 
durch Minderimport von Spiritus ſich zu rächen ſuchte. 
In Spanien ftieg die Weinproduktion, die Leute konnten 
ihren Segen nicht mehr los werden und machten Wein⸗ 
ſprit daraus, der nach Frankreich ging; auch dort fabri⸗ 
zierte man Weinlikör. So kam es, daß der deutſche 
Export, der 1890 noch 58 Millionen Liter betrug, 1897 
bis auf 5 Millionen zurückging. Die deutſche Produktion 
ſtieg, die Preiſe ſanken. Infolge der Börſenſpekulationen 


erlebte man 1898 von Ende September bis Mitte 


Oktober einen Preisſturz von 16 Mark. Das Brannt⸗ 
weinſteuergeſetz von 1887 hatte eine Scheidung zwiſchen 


Trinkbranntwein und Exportbranntwein geſchaffen, von 


erſterem wurde eine Abgabe von 50 Mark, von letz⸗ 
terem von 70 Mark auf die Tonne erhoben. Der 
Branntwein „mußte bluten“ und brachte dem Reich eine 
Mehreinnahme von etwa 100 Millionen ein. Der 
Trinkbedarf ſank von 300 Millionen 1886 (6 Liter 
jährlich auf den Kopf der Bevölkerung) auf 219 in 
1895, er ftieg auf 225 in 1898 (4—4,5 Siter auf den 
Kopf) und fiel wieder 1901 auf 198 Millionen. 

Das Brennereigewerbe wurde in ſeinem Beſtand 
ernſtlich gefährdet, Preiſe von 28 Mark konnten die 
Herſtellungs koſten der Kartoffeln nicht mehr decken, und 
um dem Ruin vorzubeugen, wurde von einer großen 
Sahl von Brennereibeſitzern eine Spiritusperwertungs- 
genoſſenſchaft begründet. Mit Unrecht hat man ſie 
„Ring“ genannt. Dieſer mit einem gehäffigen Anklang 
behaftete Name, der die Abſicht der Produzenten be⸗ 
zeichnen foll, zu ihrem Vorteil und der Konſumenten 
Nachteil den Preis ihrer Ware künſtlich zu erhöhen, 
paßt durchaus nicht her. Die Abſicht ging vielmehr 
dahin, gleichmäßige Mittelpreiſe zu ſchaffen. Man fing 
mit 39 Mark an, während der Preis vorher 45 Mark 
gewefen war. Aber der zu techniſchen Sweden Oe: 
naturierte Spiritus wurde bedeutend billiger und im 
ganzen Deutſchen Reich für 30 Pfennig für das Liter 
verkauft, während er früher zwiſchen 40 und 80 Pfennig 
geſchwankt hatte. Auf die Förderung des denaturierten 
Spiritus (das heißt ſolches, der durch Beimengung ſtark 
riechender Stoffe zum Genuß unbrauchbar gemacht war) 
wurde mit aller Energie gewirkt. 1887/88 wurden 
58 Millionen Liter abgegeben, 1896/97 ſchon 89 Mil- 
lionen. Jetzt zeigt ſich ein Stillſtand, denn 1897/98 
ſteigerte ſich die Menge nicht, aber mit dem Beginn 
der Genoſſenſchaft ſtieg die Sahl 1898/99 auf 99 Mül- 
lionen, im nächſten Jahr auf 104, 1900/01 auf 
116 Millionen Liter. | 

Als nun die Spirituspretfe fich etwas hoben, während 
das Getreide immer billig blieb, wurden viele neue 
Brennereien gebaut und dadurch die Produktionsziffern 
bedeutend erhöht. Sie betrug 1897/98 noch 329 Mil- 
lionen, in den folgenden Jahren 581, 566 (der Rück⸗ 
gang ift durch die vielen im Herbſt eingefrorenen Kar: 
toffeln erklärt) und 1900/01 bereits 406 Millionen Liter. 

Um einen Teil der großen Menge für die Denatu: 
rierung zu gewinnen, war die Brennſteuer eingeführt 
worden, eine Abgabe, die progreffiv von dem über ein 
gewiſſes Maß hinaus hergeſtellten Branntwein erhoben 
und zu einer Prämie von 4,50 bis 6 Mark auf die 
Dieſe Abgabe wurde lediglich 
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den Brennern abgenommen, zu ihrem eigenen Vorteil 
verwandt und ſchädigte niemand außerhalb. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung ſollte am 30. September v. J. ablaufen, dem 
Reichstag war eine Verlängerungs vorlage gemacht, eine 
Majorität dafür war ſicher, aber das Geſetz ſcheiterte 
in dritter Ceſung daran, daß am letzten Sitzungstag des 
Reichstags an der Beſchlußfähigkeit eine Stimme fehlte. 
Ein wohlbekannter Abgeordneter wurde eine Stunde vor 
der Abſtimmung fortgerufen, daher das überaus klägliche 
Ergebnis. Mit eine Folge davon iff es, daß die Der: 
wertung⸗genoſſenſchaft fid) genötigt fab, im Herbſt 
1901 den Preis auf 30 Mark herabzuſetzen! Leider 
ſind noch neuerdings Brennereien erbaut, beſonders auch 
Genoſſenſchaftsbrennereien, deren Mitglieder gewiß keine 


Seide ſpinnen werden. 
Dem Kartoffelbau dienen zur Seit in Deutſchland 


5 210 000 Hektar Acker, und die Sahl ſteigt alljährlich. 


Auch die Erträge fteigen durch Verbeſſerung der Kultur 
und durch Zuführung beſſerer Sorten. Wie ift in Su 
kunft der Ueberfluß zu verwerten? Anſcheinend giebt 
es nur ein Mittel, das auch als Geſetzvorlage bereits 
Form gefunden hat; die Brennereibeſitzer follen nämlich, 
mit Ausſchluß der kleinen, die meiſt feine Spirituoſen 
herſtellen, verpflichtet werden, eine gewiſſe Menge ihrer 
Produktion zu denaturieren, dadurch die Mengen des 
wertvollen Trinkbranntweins zu verringern und den 
Spiritus zu techniſchen Swecken bedeutend zu vermehren. 

Im Haushalt hat Spiritus, feit der Preis bedeutend 
heruntergegangen iſt, vielfach Verwendung gefunden. 
Die Spirituslampen ſind jetzt ſo verbeſſert, daß ſie nicht, 
wie früher, einen üblen Geruch verbreiten, ſie bedürfen 
keiner größeren Sorgſamkeit als die Petroleumlampen, 
und wenn bei deren Behandlung Fehler gemacht werden, 
ſo rächen dieſe ſich durch Geruch und Käuchern in viel 
höherem Maß. In jeder Beziehung iſt der Spiritus 
reinlicher und angenehmer zu behandeln, als Petroleum. 
Der Preis des Liters Brennſpiritus beträgt fünfund⸗ 
zwanzig Pfennig, der eines Liters Petroleum. nur 
zwanzig Pfennig. Aber der Spiritus giebt ein viel 
helleres und angenehmeres Licht, und wenn die Licht⸗ 
ſtärke, die man nach Kerzenzahl zu bemeffen pflegt, be: 
rückſichtigt wird, dürfte die Spirituslampe billiger leuchten, 
als jene. N 

Dann find in zahlreichen Formen und Größen 
Apparate zur Erwärmung für 
erfunden worden, Schnellkocher, Kochherde, Bratöfen, 
nicht zu vergeſſen die niedlichen Plätteiſen. Tauſende 
ſolcher kleinen und großen Geräte ſind in der Niederlage 
der Verwertungsgenoſſenſchaft in Berlin ausgeſtellt, 
und die Hausfrau, die dort Geräte kauft und ſie 
benutzt, kann mit Stolz fagen, daß fie der heimiſchen Land” 
wirtſchaft Nutzen bringt, während ſie bei Verbrauch von 
Petroleum nur ruſſiſche oder amerikaniſche Geldſäcke 
bereichert. 

Die Spirituslaternen zur Beleuchtung von Straßen, 
Bahnhöfen u. ſ. w. ſind bereits hoch entwickelt und werden 
vielfach angewandt. Bedauerlich iſt, daß der Spiritus 
zur Beleuchtung nur mit Hilfe der bekannten Glüh⸗ 
ſtrümpfe zu benutzen iſt, daß er keine eigene Leuchtkraft 
beſitzt. Ihm fehlt eine Kleinigkeit Kohlenſtoff, und es 
iſt erſtaunlich, daß die Chemiker es noch nicht verſtanden 
haben, ihm dieſen Kohlenſtoff zuzumengen. Die Der- 
mengung geht ſchon: Spiritus, mit etwas Solaröl ver- 
fegt, brennt mit herrlicher Flamme, aber das Oel fegt 
bei der Erhitzung einen harzigen Stoff ab, der die 
Kanäle des Dochtes verftopft und ihn dadurch unbrauchbar 
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macht. Es it höchſt. wahrſcheinlich, daß die Chemie 
auch dieſe Schwierigkeit aus der Welt ſchaffen wird, 
und dann wird alle Not ein Ende haben. Niemals 
kann in Deutſchland ſo viel Spiritus produziert werden, 
als nötig wäre, alle vorhandenen Campen zu ſpeiſen, 
bis dahin müſſen wir uns in Geduld faſſen. 

Nicht unbedeutend iſt der Bedarf der verſchiedenen 
chemiſchen Induſtriezweige an Spiritus. Hier ift zu 
nennen die Fabrikation von Eſſig (der durch Verbindung 
von Spiritus mit Sauerſtoff entſteht), Schießpulver, 
Farben, Lade, Stempelfarben, Tinten und vieler anderer, 
zum Teil in großen Mengen gebrauchter Präparate. 

Von allergrößter Bedeutung aber iſt der Spiritus 
als Krafterzeuger. Im Sommer 1900 wurde bereits in 
der landwirtſchaftlichen Ausſtellung in Poſen eine Coko- 
mobile mit Spiritusbetrieb vorgeführt, die alle Sachkenner 
ungemein befriedigte. Dies war eine der erſten Maſchinen, 
im vorigen Frühjahr wurden 300, heute bereits gegen 
700 als fertig und faſt ſämtlich im Betrieb gemeldet. 
Hierin liegt eine große Zukunft für das Gewerbe. Dieſe 
Maſchinen arbeiten billiger als die mit Kohlenfeuerung, 
und die Feuerung iſt bedeutend bequemer zu handhaben 
als jene. Endlich bieten die Automobile mit Spiritus: 
betrieb die Ausſicht ſehr bedeutender Verwendung. In 
Poſen war ein Boot mit einem Spiritusmotor ausgeſtellt, 
in Halle waren es bereits mehrere, und wer je das 
unangenehme Benzin gerochen hat, wird froh ſein, von 
dieſem Stoff befreit zu werden. Der Kaijer hat lebhaftes 
Intereſſe für dieſe Motore, und wie man hört, auch den 
Wunſch, ſie in den Armeedienſt einzuführen; er hat 
auch beim Vorddeutſchen Lloyd und der Hamburg 
Amerikalinie angeregt, die Böte mit Spiritusmotoren aus: 
zuftatten. Die Sukunft des Brennereigewerbes liegt in 
der techniſchen Verwendung des Spiritus. Wir ſchließen 
uns den Worten des Profeſſors Delbrück an: „Ein Hektar 
Kartoffeln liefert den Jahresbedarf von Leuchtſtoff für 
vierzig kleine Familien. Ein Hektar Kartoffeln liefert im 
Spiritus die Kraft, eine zehnpferdige Cokomobile fünfund⸗ 
ſiebzig Tage arbeiten zu laffen. Wird durch die Denatu⸗ 
rierungspflicht der Trinkbranntwein um drei Mark ver⸗ 
teuert, ſo macht das für einen Citer Schnaps einen Pfennig 
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aus. Dadurch wird es möglich, einen Liter Brennſpiritus 
der Arbeiterfrau um zehn Pfennig billiger zu geben. 
Gegen das ausländiſche Petroleum tauſchen wir die in 
Kartoffeln und in Spiritus umgeſetzte Sonnenwärme ein.“ 

Eine Ceiſtung der allerletzten Seit ift noch anzuführen. 
Die Derhältniffe wurden dadurch ſchlimmer, daß der Der- 
brauch von Trinkſpiritus, wie oben gezeigt, weiter ſank, 


während die Produktion wegen der inzwiſchen neuerbauten 


Brennereien und beſonders wegen der ſehr großen Kartoffel- 
ernte im Jahr 1901 immer noch ſtieg. Dadurch ſammelten 
fich große Beſtände von Spiritus an, die am I. Oktober 
1900 bereits 32 Millionen Citer betrugen und 1901 auf 
54 Millionen ſtiegen. 

Dieſe ungewöhnlich großen Vorräte mußten, wie man 
mit Recht annahm, auf die Preiſe einen Druck ausüben, 
der die Rentabilität des Brennereibetriebes in Frage 
ſtellen könnte, beſonders wenn wieder eine reichliche 
Kartoffelernte eintreten ſollte. Das letztere iſt mit Aus⸗ 
nahme einiger bevorzugter Striche in Schleſien und Poſen 
nicht geſchehen, aber der Vorſtand der Spirituszentrale 
glaubte, den Gewerbsgenoſſen eine freiwillige Ein 
ſchränkung der Produktion für die bevorſtehende Kampagne 
empfehlen zu ſollen. Es wurde vorgeſchlagen, daß der 
Betrieb um 18 v. H. des vorjährigen Spiritusertrages 
eingeſchränkt werden ſolle. Und dieſer Plan iſt gelungen, 
fo wenig man es für möglich hielt, daß fo viele Köpfe 
unter einen Hut zu bringen ſeien. Die deutſchen Brenner 
haben eine Einmütigkeit gezeigt, die über alles Cob 
erhaben ift, 90 v. D. mußten ihre Verpflichtung erklären, 
den Betrieb einzuſchränken, wenn der Plan zu ſtande 
kommen ſollte, und am I\5ten September dieſes Jahres 
iſt dieſe Sahl noch etwas überzeichnet worden. Als 
Sohn hat die Zentrale nun einen Preis von 36 Mark 
für die Tonne feſtgeſetzt, während im andern Fall ein 
ſtarkes Sinken unter ZO Mark vorausgeſetzt werden 
konnte. Die Brenner haben alſo das Gpfer gebracht 
zu ihrem eigenen Vorteil, daß aber ſolche große Sahl 
den Vorteil einfah und nur wenige ihn einheimſen 
wollten, ohne die Einſchränkung ſelbſt mitzumachen, 
ift eine That, wie fie im wirtſchaftlichen Leben gewiß 
äußerſt felten vorkommt. „Einigkeit macht ſtark.“ 


„ 
Bijörnftierne Bſörnſon. 


Su ſeinem 70. Geburtstage am 8. Dezember. 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Es war auf einer „Studentenpreſſe“, der Feltberg⸗ 
ſchen Studentenfabrik. Die Schüler, unter ihnen der 
damals neunzehnjährige Björnſon, hatten im ſchriftlichen 
Aufſatz das Thema zu behandeln: „Kann jener des 
Sebens Stimmung erfaßt haben, der nur für den Genuß 
und die Befriedigung des eigenen Ichs lebt?" Im 
Nachlaß eines Lehrers fand man vor ein paar Jahren 
unter vergilbten Papieren die Antwort des Jünglings 
Björnſon. Sie iſt lehrhaft, fie ift pathetiſch, fie ſteckt 
ſchon voll von inwendigem Sorn gegen den Freibrief 
der ſchrankenlos individualiſtiſchen Lebensanſchauung. 
Sie kommandiert manchmal predigerhaft: „Du ſollſt!“ 
und klingt feierlich aus: „Alles geht in der großen 
Beſtimmung auf, die Selbſtſucht abzuleiten, und wir 


weihen uns einem hohen und ſchönen Beruf — dem, 


für die Menſchlichkeit zu wirken.“ l 
Ein halbes Jahrhundert fpäter! Der greife Dichter 
hat fich zu den wenigen gefellt, die in der Weltrepublik 
der Geiſter Anſehen errungen und behauptet haben. Wir 
Deutſchen waren die nächſten Mittelsmänner für ſein 
geiſtiges Schaffen und ſeinen univerſellen Ruhm. Der 
Dichter, der Prediger, der Eiferer in Björnſon beſchäf. 
tigt ſich in ſeinen Altersdramen wiederum mit ſozialen 
Geboten. Laboremus! Laft uns arbeiten, verkündigt 
fein vorletztes Drama, und in feinem jüngſten Schauspiel 
„Auf Storhove” klingt die Melodie weiter. Der Siebzig' 
jährige ſingt das gleiche Menſchheitslied, das der Knabe 
einſt auf der Schulbank angeſtimmt hatte. Bei allen 
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fort mit ihnen. Denn 
ten, für die Menſch⸗ 


Jugendliche ausrief, 
der Rückſchauende 


feurigen, aber den: 


einmal ein nordiſcher 
Schriftſteller mit An: 


Worten Björnftjerne 


bärenſtarken, rück⸗ 


dann drängt das 
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l Widerfprüchen, bei allen Schwächen und Wenfchlichteiten, 
die im vielbewegten, langen Kämpferdafein auftauchen: 


eine große Einheit zeichnet dies Geſamtleben aus. 
Dichter, Agitator oder Lehrer: all die Bemühungen 
wurzeln in dem Grundgedanken, die dem Neunzehn⸗ 

jährigen ſchon vorgeſchwebt hatten. Lydia in „Labo⸗ 
onus das Weib für fich, die fchranfenlos Begehrliche, 


Geſchwiſter. Sie ſind nur ES die an r leben 


nur in den eigenen ` : 
£ Leidenſchaften fich 
aus, fie behindern 
den arbeitenden 
Mann und fein 
Werk, fie find ſoziale 
Schädlinge, aljodenn 


uns bleibe der 
„Schöne Beruf erhal- 


heit zu wirken“; 
wie dereinſt der 


ſo ne noch. jetzt 
nicht mehr den alten 


noch den ſtetig treuen 
Optimismus. | 
V Swei Bären fin- 
den fich in feinem 
Namen,“ fo fagte 


ſpielung auf die 
beiden Björn in den 


Björnfon; und 
dennoch Björnſons 
weiche, warme 
Empfindſamkeit. Oft 
die Gebärde einer 
ſichtsloſen Kraft, 
Weiche nach oben. 
Es kommt zum ver Bees 
träglichen Kompro- - 8 
miß. Ein wildes * 
Kredo, ein leuchten⸗ | | u l 
des Spera! „Hoffe“ | 


und „ich glaube," wie es nach den tragiſchen Er 


ſchütterungen im dramatiſchen Bekenntnis , Meber unfere 
Kraft“ heißt. | 


Den Bären fchildert eine Schriftftellerin einmal; fie 
fah ihn auf der Volkstribüne. Die bürgerliche nor- 
wegiſche Frauenbewegung wurde leidenſchaftlich gefchürt. ` 


Björnſon ſelbſt hatte aus jenen Seitgefühlen heraus ſein 
Drama vom Handſchuh geſchrieben. 


Darin war die 
ethiſche Forderung aufgeſtellt: gleich rein gehe der 
Mann in die Ehe, wie das keuſche Mädchen. Björnſon 
ſprach nun von der Rednerbühne herab. Seine graue 
Mähne bäumte ſich förmlich, die Augen blitzten unter 
der gefurchten, maſſigen Stirn, die Lippen waren feft. 


die der verſchlingenden „Welle“ gleicht, und Maria auf 
Storhove, die dem Flugſand gleich verheert, find geiftige 


unter Thränen zu beben. 


H t 
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sugeniffen, das. ganze Geſicht wie das eines Sanatifers. : 
Seine Stimme donnerte bald, bald fä uſelte ſie oder ſchien 
So ftand: er da, ein Be⸗ 


geiſterter, ein Prediger, ein Prophet — und ein Büttel p 


Vielleicht gefellt ſich zur Gefühlshingabe in ſolchen 
Augenblicken der Exaltation einige Dole, wie fie, zu den 


Kunftmitteln des Agitators ' gehört. Aber 
etwas von hinreißender Macht lebt in dieſer Perſönlich⸗ 


keit, die auch wieder ganz ohne Poſe unter den Seinigen, 


gleichviel, 


unter Freunden, familiär vertraulich werden kann. Dann 


222 


Bjsrn raeme eem 


können Björnſons | 
Augen gütig, ja - 
ſchalkhaft blicken. 


Wir haben auch eine 


Komödie von ihm, 
in der diefer Mann 


der Feierlichkeit fich 


im: Hauskleid zeigt 


und in der Geſtalt 
eines gelehrten Pro⸗ 


feſſors 


Heimat und Welt⸗ 
bürgerfahrten, Dich⸗ 
tung und praktiſche 
Leidenſchaft, das 
alles wirkt zuſam⸗ 


men, um Björnſons 


Erſcheinung zu er⸗ 
klären. 
ſchaft, in der er feine 
Kindheit als Sohn 


des Pfarrers von 


Avikne in Geſter⸗ 
dalen verlebte, mochte 


ihm zur Feierlichkeit 


geſtimmt haben.; Sie 


dft groß und einſam. 
Wie ſeeliſche Erin⸗ 


nerung an die halb- 
bäuerliche, ſtille Kind⸗ 
heit zieht es durch 
die frühen Bauern: 
novellen, die den 
Dichterruhm Björn⸗ 
ſons zuerſt befeſtig⸗ 
ten. „Synnöve Sol: 
baden“, „Arne“, 
„Ein fröhlicher Bur⸗ 
iche”. Das waren Er- 
zählungen von ganz 
beſonderem Charak⸗ 


ter. Wortkarg, von verhaltenen, darum nicht weniger 


ſtarkem Gefühlsausdruck. 
novellen von den Dramen Björnſons arg in den 


Schatten gerückt. 


Leider find. dieſe Bauern⸗ 


Die ſpätere agitatoriſche Wirkſamkeit, 


das politiſch moraliſierende Weſen Björnſons haben die 
künſtleriſche Anſchaulichkeit und Naivetät nicht mehr ſo 
friſch hervorſprudeln laſſen. Den wortkargen, aber ge— 
fühlsſchweren Gehalt der Erzählungen weiſt auch das 


Jugenddrama „ Swiſchen den Schlachten“ 


auf. Als es 


zuerſt durch die Meininger Enſemblekunſt über die 


Bühnen Deutſchlands ſchritt, 


da hatte man einen Aus⸗ 


blick über die⸗ neue, trotzige, nordgermaniſche Dichter: 


ſchaffen gewonnen. 


Vorher ſchon war Bjõ NEE den 


fich ſelbſt 


leicht ironiſiert. 


Die Land: 
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Theater als Kritiker und Direk⸗ 


tor in Bergen nahegetreten. 
Früh auch regte ſich Björn⸗ 
ſons politiſche Energie. Er 
meint zwar felbft: „Mehr als 
ein anderer iſt der Dichter der 
leitende Inſtinkt der Volksſeele.“ 
Aber dies Bekenntnis faßt 
Björnſon immer wieder im 
Sinn eines politiſch geiſtigen 
Erziehers auf. 
jedes echte Kunſtwerk, jede⸗ 
: arofgelebte Daſein ein Er- 
Albert Langen, ztehungsmoment: Björnfon in 
Sschwiegerſohn Sjórnjons. feinem Temperament, in feiner 
| | Ungeduld denkt an unmittelbare 
Wirkung. Er ift Gefühls⸗ und weniger Realpolitiker. Nat. 


er ſich einem Gefühl ganz hingegeben, [o möchte er es | ofort 
mitteilen. Er braucht die Menſchen und weiß es. „Ich 


brauche den Kontakt mit der Menge, ich kann nicht wie 
die einſame Taube auf der Höhe ſein,“ ſo ſagt er, um 
den Gegenſatz zwiſchen ſich und Ibſen zu kennzeichnen. 
Es ſoll an dieſer Stelle kein Vergleich mit Ibſen gezogen 
werden. Allein der Ausſpruch Björnſons trifft wirklich 


vielerlei. Er erklärt die Sicherheit, auch die Schwung: 


kraft Björnſons, und zugleich zeigt er die Begrenzung 
ſeines geiſtigen Reichs und erklärt das Ausweichen vor 


letzten, ewigen Fragen. Fliegt nicht zu hoch, vermeßt 


euch nicht! Eine Neigung zur gutbürgerliche), mittleren 


Linie“ bricht bei Björnſon nicht ungern durch; fie wird 


durch Eindringlichkeit, durch ſchlagfertigen Vortrag, durch 
Gewalt der Schilderung vertieft, aber ſie rührt ſich 
ſowohl im „Falliſſement“, in dem Drama zum Preis der 
bürgerlichen Rechtfchaffenheit, wie fie zum Schluß des 
groß angelegten und ergreifenden Seitgemäldes „Ueber 
unſere Kraft“ breit ſich regt. | 

Das Empfindfame in feiner Seele wurde durch 
Politik früh ſchon verletzt, und in ſeinem ſpäteren Drama 
„Tora Parsberg“ vernimmt man ebenſo den Ton ge— 
täuſchter Liebe. Eine bitterwehmütige Abrechnung zur 
parteipolitiſchen Menſchenjagd. Als Mitredakteur von 
» Aftonblad« geriet Björnſon in eine heftige Seitungs— 
polemik. Der Achtundzwanzigjährige verließ darauf 
Chriſtiania und ging nach Kopenhagen und bald darauf 
nach Rom. Von dem Seitpunkt an beginnt [eine 


Wanderſchaft zwiſchen Heimat und Fremde. Der als 


Kind aus erhaben ⸗ſchweigſamer Candſchaft in der 
Heimat ausgezogen war, geht als reifer Mann in die 


Fremde, in die alten Weltſtädte Rom und Paris. 


Die Fremde, die Großſtadt, ſie haben ihn nicht ent— 


wurzelt. Björn⸗ 
ſons Beiſpiel fteht 


ja im geiſtigen 
Leben der Skan⸗ 
dinavier nicht 
vereinzelt da, und 
der Dichter ſelbſt 
denkt geradezu an 
eine beſondere 
Miſſion der klei⸗ 
nen Kulturländer. 
Sie könnten gleich⸗ 
fan , Sammel⸗ 
becken für ver⸗ 
Bette, geiſtig fünft- | 


leriſche Arbeit werden; in ihrer 


ten fie dem Talent mehr Rue 
zur Ausbreitung und Entfaltung. 


und Kleinlichfeit der Verhält⸗ 
Köpfe 


ſchen Heimatskraft und Ur⸗ 
Natürlich iſt 


Anſchauungskreiſes aus. 


Erling. 
Die drei Söhne Björnfons, 


den ë Numer 40, 


ſtilleren Umfriedigung gewähr⸗ 


Andrerſeits bleiben Enge 


niſſe eine Gefahr. Die beſten 
haben dieſe Gefahr 
brennend empfunden, Sie tau- 


ſprünglichkeit gegen die mot 
wendige Bereicherung ihres 


. inem bleich verwaſchenen Dr. Sigurd Ibfen, 
Weltbürgertum brauchen fie schwiegerſohn Björnſons. 
darum nicht gleich zu verfallen, X 
wenn fie fid) bemühen, zu dem Beſten vorzudringen, 


was im ganzen europäiſchen Kulturkreis ‚gedeiht. 

Nach dem Arbeitsmaß gemeſſen, war Björnſons 
Lebenswerk beſonders reich und vielſeitig. Wenn Ar 
beit das Möſtlichſte ift, was des Menſchen Leben mit 


ſich führt, ſo darf Björnſon voll von Genugthuung auf 
feine 70 Jahre zurückblicken. Das Alter hat auch den 
Politiker gelaſſener werden laſſen. Sein radifaldemo 
kratiſches, republikaniſches Ungeſtüm iſt milder. geworden; 
und ebenſo das Ungeſtüm wegen der norwegiſchen Selb 
ſtändigkeit. „Norwegen und Schweden find wohl von 
einer Raſſe, aber weſentlich andere Geſchicke haben ams 
auseinandergebracht, und die Erziehung ijt ſtärker als 
die Raſſe.“ S 

Aus dieſem kurzen Satz vom Wert der Erziehung 
ſpricht wiederum der ganze, echte Björnſon. Der hoff 
nungsfrohe Kämpfer, Lehrer und Dichter. Nur nicht 
verzweifeln und immer der erziehlichen Arbeit im Dienſt 
der Humanität eingedenk bleiben. Die Luft. an der hell 


erziehlichen Arbeit ift das ideelle Hauptmerkmal in 
Björnſons Wirken innerhalb und außerhalb feiner 
Heimat. Mag ihm die Macht fehlen, die zum höchſten 
befeuert, und mag er auch dort nicht thronen, wo. die 
Größten einſam thronen, er gehört dennoch zu denen, 
die das Gemüt höher ſchwingen machen und Menſchen 
in ihren Gedanken und Empfindungen emporleiten. 
In ſeinem Vaterland wird der Parteienhader an des 
Dichters Ehrentag ſchweigen, und auch wir wollen über 
das und jenes Wort, das in aufwallendem Unmut ge 
ſprochen wurde, hinweghören. | 
In den letzten Jahren hatten wir dringenden 
Anlaß, dem norwegifchen Dichter und Denker dant 


bar zu ſein. Denn während ſonſt auf unſern Bühnen 


vergebens um das Drama gerungen wurde, da⸗ 
| weite Ausblicke 


gewährte: In 
Björnfons Die 


geben, gleichgil 
tig, wie man ſich 
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Nummer 49. 


Ein Tropfen „Schweiß“. 


Jagdſkizze von Anton Freiherr von Perfall. 


ch ſehe ihn noch, den trefflichen Herrn, 
eine maſſive Geſtalt, etwas Bismarckſches, 
nicht nur in ſeinem äußeren Weſen, auch 
das große, ernſte Auge erinnerte daran, 
und in feinem Fach war er eine unbe 
ſtrittene Größe. Jede weitere Andeutung vermeide ich, er 
liegt längit im Grabe, und die harmloſeſte Schwäche kann 


ein Bild ſtören. Das möchte ich nicht, gewiß nicht. Ich ver» 


ehrte ihn. Doch eine Schwäche hatte er, und die war 
die Jagd. Kurzſichtig bis zum äußerſten Grad, ſchwer⸗ 
atmig, dritthalb Sentner Gewicht und im Hochgebirge 
jagen wollen — das iſt Schwäche. Eine unbezähmbare 
Leidenſchaft, dieſem ernſten Mann nicht zuzutrauen, ent⸗ 
ſchuldigte, rettete aber nicht vor einer gewiſſen Komik. 

Betiteln wir ihn Geheimrat — er war es nicht — 
aber unter Geheimräten iſt heutzutage ſchwer ſuchen im 
Land — darum! 

Der Geheimrat kommt auf die Hirſchbrunft. Der 
Jagermaxl bringt ihn auf die Hütt'n. Eſſ'n und Trink'n, 
ganze Kiſt'n, der Herr die Gutheit ſelbſt. So gut hat 
er's [dion lange nimmer troff'n. — Grad a bißl z' 
ſchwar — denkt er bei der erſten Muſterung. 

„No, was meinſt, Marl? Bringſt mich zu Schuß d“ 
fragte der Geheimrat beim erſten Abendbrot. 

„War net aus, Herr — d' Schuß? Glei' morg'n 
ſchiaß'n ma — da fehlt fi! nix. Da hab i auf der 
Roßalm an Sehn'r und im Rohrgrab'n an Swölf'r 
und im Geißkar an guat'n Acht'r.“ 

Der Geheimrat ſchmunzelt und putzt ſich die Brille. 
„Das genügt, das genügt! Nur geht's halt mit dem 
Steigen bei mir etwas langſam, geht ſchon, aber lang⸗ 
fam, langſam —“ 

„Wer wird denn lauf'n! War no' ſchön'r! Schritt 
für Schritt, da fehlt ſi' nix.“ 

Der Geheimrat findet das ſehr vernünftig, der 
Menfh gefällt ihm. „Und dann, weißt du, mit den 
Augen geht's halt auch nicht mehr recht bei mir. Weit 
ſchieß ich nicht.“ 

„Weit! Wer wird denn weit ſchiaß'n! Das is ja 
net jageriſch! Auf 60 bis 80 Schritt! Sie käma ſcho', 
grad wart'n braucht's und den Platz errat'n. — Mag 
i ſelb'r net — weit ſchiaß'n!“ 

Der Geheimrat lacht jetzt mit dem ganzen Geſicht. 
Zwei Sigarren zugleich wandern in die Hand Maris. 

„Du g'fallſt mir, Maxl, ich meine, wir kommen gut 
aus miteinander — und wenn ich einen Hirſch ſchieße, 
dann, na — dann — es wäre nämlich mein erſter 
Did — dann kriegſt 100 Mark, und wenn du ſonſt 
noch was auf dem Herzen haſt — und ich kann dir 
helfen — ſoll's auch nicht fehlen. Ich will einmal 
einen Hirſch ſchießen, nur einen in meinem Leben, ich 
hab mir's einmal in den Kopf geſetzt.“ 

Da ſpannt der Marl. Das Kleingeld fehlt ihm 
immer. Ob er fonft noch was auf dem Herzen hat? 


Gar ſchwer is grad net, net der halbe G'heimrat 
— er hat's net grad einmal g'wog'n, 's Reſerl. — Und 
do’ hätt fies ihm bal abdruckt neuli', wia der Sort 
meiſt'r ihm den Heiratskonſens verweigert hat — weil 
er no’ z' jung is! So was! Als wenn das a [dio 
amal a Schad'n g'weſ'n war! Da könnt er ihm eins 
aufſpielin mit dem Geheimrat. „Teuf'l! A Hirſch 
muaß her — und wenn — und wenn —“ 
Allerhand Gedanken durchkreuzen das Hirn Maris. 
Der Geheimrat macht ſich's unterdeſſen bequem. Er 
zieht den Rock aus, will ihn an die Wand hängen, 
hält aber ein Aſtloch für einen Nagel, und der Rod 
fällt auf den Boden, von dem ihn Manl dienſtwillig 
aufhebt, unterdes aber iſt ſchon neues Unglück geſchehen. 
Der Geheimrat ſchreit laut auf, er hat fein Zigarren 
etui in die dampfende Kaffeetaffe geſtellt und ſich dabei 
einen Finger verbrannt, darüber fällt ihm die Brille 
zur Erde, und nun iſt die Verwirrung fertig, er ſtolpert 
über die Bank, ein Glas knirſcht unter Maxls Stiefel. 
Der Geheimrat ſteht da wie ein hilfloſes Kind, die 
ſcharf markierten Süge gewinnen einen weinerlichen 
Ausdruck. Maxl hebt das zertrümmerte Glas auf. 
„Werden do’ no’ eins hab'n ?“ | 
„Ach, daran fehlt’s ja nicht,“ jammert der Geheim 
rat. „Ein halbes Dutzend! Was glaubft du denn — 
wenn man fo hilflos —“ 
„A ſtirkers vielleicht?“ meint der Marl, immer be 
denklicher. N 
„Einen Tubus, meinft du wohl!“ erwiderte der Ge 
heimrat jetzt gereizt. „Natürlich, jetzt haſt du ſchon 
das Vertrauen verloren, aber alle Cage bricht man doch 
kein Glas, das mußt du doch begreifen, Menſch.“ 


„D'erzürnens Ihna nur net — i moan ja grad — 
mir is halt a um an Hirfch. Probier'n that i do’ das 
and're Glas, mit der Büchs — man weiß net —“ 


Das leuchtet dem Geheimrat ein, er öffnet ein Etui, 
entnimmt ihm das halbe Dutzend Brillen, ſetzt die erſte 
auf, nimmt die Büchſe in Anſchlag und zielt gegen das 
Kerzenlicht. | 

Marl verliert kein Auge von ihm. Bedenklich 
ſchwankt das Rohr in feiner Hand, gewiß um eine 
Hirfchbreite hin und her. Der ganze Anſchlag paßt 
ihm nicht — dieſes mühſelige Kornfuchen und frampf 
hafte Bineinleaen — — feine Hoffnungen ſinken 
bedenklich. „Teuf'l! Teufl! Das wird Müh 
hab'n!“ 

Der Geheimrat beſteigt nach verſchiedenen Fährlich · 
keiten ſein Feldbett, der Maxl ſein Heulager in der 
Ecke. Der Wecker iſt auf halb vier geſtellt. 

Es iſt eine unruhige Nacht, der Maxl ſiniert und 
ſeufzt mitten unter wirren Träumen von einem Kapital: 
zwölfer, der ihn verfolgt, der Geheimrat baſtelt und 
rückt und ſchnauft, wie von einem Alp gedrückt — bis 
endlich — Rrrr! Der Wecker! 
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Nummer 49. 


Der Geheimrat, über den ein ſanfter Schlaf ge 
kommen, brüllt laut auf: „Was ift los d Ein Hirſch d“ 


und wiſcht ſich dann beſchämt die Augen. 


Er ſetzt die Brille auf und geht mit der größten 
Dorfiht an das Anziehen und Suſammenpacken. Will 
ihn Maxl dienſtbefliſſen unterſtützen, heißt es barſch: „Das 
ſeh ich doch ſelbſt!“ Dabei hat er zweierlei Bergſtrümpfe 
an, den Wettermantel verkehrt und den Büchſenriemen 


mit der Ruckſackſchnur verwickelt. 


Nach anderthalbſtündigem Marſch nähert man ſich 
der Angeralm. Richtig ſchreit ſchon einer — ein Guter 


auch noch, grad einen Brummer thut er, aber der ge⸗ 
nügt. Da iſt er, und wo er herauszieht um's Tag⸗ 
werden, das weiß der Maxl ganz genau, gleich beim 
Peintner fein Heuftadl führt der Wechſel vorbei. Das 
Herz ſchlägt ihm hoch. Kann ja gar nicht aus, der 
Hirſch, auf vierzig Gäng muß er ihm kommen! 

Der Tag graut noch kaum, wird ſchon ſo fünfzig 
Schritt vor dem Heuftadl unter einer alten Wetterfeuchten 
Poſto gefaßt. Sweimal noch ſchreit der Hirſch, ſchon 
etwas näher — 

„Jetzt paffns auf!“ mahnt der Marl. „Seh'ns den 
Heuſtadl da vor Ihnad No, den müaſſ'ns do’ ſeh'n, 
keine fünfzig Schritt!“ N 

„Ja, ganz richtig — ich glaube wenigſtens. 

„No, ſans ſo guat — 

„Ja, ganz richtig — jetzt ſeh ich's.“ 

„Da wird er kemma, grad bei die weiß'n Stoa' 
dort — — Seh'n Sie's 

„Weiße Steine — ?“ Der Geheimrat bohrt ſeine 
Brille in die Nacht. Wie der Menſch bei dieſem Licht 
von einem weißen Stein — — aber er ſieht ihn, er 
will ihn ſehen, muß ihn ſehen. 

Langſam ringt ſich der Tag durch, noch alles form⸗ 
und farblos. Jetzt gröhlt der Hirſch ganz nahe, er iſt 
gerade auf dem Wechſel, nur eine kleine Terrainwelle 
verbirgt ihn noch dem Blick. 

„Richt'ns Ihna, glei’ en er da fein — 
„Aber bei dem Licht — 

„Ja, was hab'ns denn d Der hellichte Tag. Da 
kommt er Idol Heilg'r Pankratz, die dritte Kron hat 
er ob'n. Jetzt nehmens Ihna z'ſamm. Nur Seit laſſ'n! 
Er kimmt ſcho!“ 

Oü! gröhlt der Hirſch. 

Der Geheimrat legt die Büchſe an den Bergſtock, 
zielt — ſetzt ab, wirft verzweifelte Blicke nach aufwärts 
zu dem langſam fich erhellenden Himmel. 

„Jetza!“ drängt der Maxl. „Grad vor der SE 


laſſ'n 'hn no’ vorbei.“ 

„Vor der Hütt'nd Dem Stadl meinft du, vor uns, 
nicht wahr d“ 

„Ja, ſeh'ns denn net — a ganz Haus — 

Der Geheimrat fleht zu allen Göttern um mehr Licht. 
„Freilich feh ich ihn — aber der Hirſch — der Hirſch —“ 

„Glei links davo — jetza zieht er vor. Teufl, jetzt 
ſchiaßen's — der Wind ſchlagt um —“ 

Der Geheimrat ſieht etwas Rieſiges, Dunkles, Unbe⸗ 
wegliches. Das iſt jedenfalls die Hütte, und gleich links 
davon, ſagt er — das iſt der Hirſch. 


u 
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Der Schuß prallt in den Almkeſſel, ein geller Auf 


ſchlag wie auf Holz, Steingepolter von flüchtigen 
Schalen. — 

Der Geheimrat ſteht kreideweiß — der Marl kratzt 
fich hinter dem Ohr — der Tag ringt fid jäh empor 
und vergoldet den Heuſtadel mit feinem goldigen fidit. 

„Jetzt hab'ns auf den Stadl g'ſchoſſ'n — hab ja 
die Kugl einſchlag'n hörn.“ 

„So, und mo ift denn dann der Hirſch geſtanden P" 
fragte der Geheimrat, auf das höchſte erregt. 

„Da, wia i fag — nett bei dem weiß'n Stoa —“ 

„So — da, bei dem weißen Stein. Das iſt aber 
doch rechts von dem Stadl und nicht links — Menſch — 
wie foll ich da — “ 

„An Hirſch von an Stadl wegfenna —“ Der Marl 
lacht wütend. „Na, nachher Herr Geheimrat — nad 
her — leider Goot — leider Goot!” 

Der Geheimrat ift erft empört, demonſtriert über 
links und rechts, um zuletzt ganz erſchöpft, mit ſich ſelbſt 
zerfallen, eine verſöhnlichere Tonart anzuſchlagen. 

„Es hat halt nicht ſein ſollen, Maxl, ſchau, ich 
wäre ja ſelbſt glücklich — ja glücklich —“ wiederholte 
er in ganz weinerlichem Ton, „ja, wenn ich getroffen 
hätte — hätte auch getroffen, wenn du mich nicht mit dieſem 
verdammten Stadl ganz irre gemacht. — Aber laſſen 
wir das — laſſen wir das — ein andermal iſt viel⸗ 
leicht kein Stadl mehr da — oder ſind immer Stadl 
da d Dann verzichte ich lieber." Den Geheimrat packt 
von neuem eine verzehrende Wut über ſein Mißgeſchick. 

„Aber Herr Geheimrat, was haben's denn?” be 
ruhigt jetzt Marl. „A bil z'raſch warens halt, das 
kann ja auftreffen — is' mir a ſcho' paſſiert —“ 

Dieſe Worte ſind Balſam für den Geheimrat, ſie 
beruhigen ihn völlig. Seine gute Laune kehrt wieder. 
Er erzählt aus freien Stücken ungezählte Batzereien, 
renommiert förmlich damit. Der Marl aber hört nur 
halb zu, unzählige Pläne kreuzen ſein Hirn. Ohne 
Nachhilf wird's bei dem nix mit dem Hirſch. 
Um die hundert Markl wär's ja am End net, ſo nötig 
er's hätt — aber 's Aeferl — 's Reſerl! 

„Da hab' i amal an Herrn gehabt —“ beginnt er 
auf einmal ganz harmlos, „der hat g'ſagt: Maxl, bals 
bei mir ſchnallt, ſchaug nur net lang, laß glei' mit⸗ 
fchnall’n, zwei Kugl fan beſſer, wia oane — weil's 
gleich is, hat er g'moant —“ 

Da kommt er gut an. „Das iſt aber nicht gleich,“ 
beginnt der Geheimrat. „Das iſt einfach ein Betrug, eine 
fügel Sage das dem Herrn, wenn du ihn wieder ſiehſt.“ 

„Ja ſchaug, ſo is' halt a jeder anders — ma ſagt 
ja g'rad —“ Damit iſt's alfo nichts. Beide ſprechen 
kein Wort mehr. | 
Schlechtes Wetter fällt ein, ſchwerer Nebel laftet auf 
den Bergen. Sechs Tage kein Schuß. Das find die 
glücklichſten für den Geheimrat, da erfreut er ſich der 
großen Natur, des friſchen Humors Maxls, und kein 
Vorwurf ſtört ſeinen Frieden. Ja, er hat ſeine kühnen 
Hoffnungen bereits völlig aufgegeben und iſt mit dieſem 
ſtillen Genießen zufrieden — aber am letzten Tag 
abends naht wieder das Verhängnis. 


Seite 2268. 
Es ift nicht. auf der Angeralm, weit und breit kein 
Stadl, auch ſagt der Maxl kein Wort, g'rad den Atem 


hebt er an vor Aufregung, wie der Swölfer auf ſechzig 
Schritt heraustritt auf den Schlag, bei heller Taglichten! 


Stellt ſich noch extra breit kin, legt den Grind zurück 


und ſchreit. — 
Der Geheimrat hebt und bebt — nimmt's halt rehi 
genau — und der Hirſch halt her wie eine Mauer. 
Endlich ſchnallt's! Der Dich macht einen Fahrer, 


und dahin iſt er. Der Geheimrat hält regungslos die 


rauchende Büchſe. Der Maxl knirſcht mit den Sähnen. 
„Sakra — Safra! Wias nur mögli' is!“ 


Der Geheimrat thut einen ſchweren Seufzer und 


ſenkt das Haupt in völliger Ergebung. 


Das rührt den Maxl. „No, wer woaß — an Ausriß hat 


er ſchon gmacht — vielleicht habens "bm do’ anzwickt —“ 


„Glaubſt du, Maxl? Wirklich? Mir iſt es auch 
ſo vorgekommen.“ 


Des Geheimrats Augen leuchten, 
mit einem Sprung iſt er auf dem. Schußplatz, kriecht 
ſchon auf dem Boden — wendet jeden Stein nach dem 


erſehnten Zeichen. Eine ſchmerzhhafte Sehnſucht packt 


ihn, der Wunſch iſt zur fixen Idee geworden. | 

„Nur einen Tropfen Schweiß [Blut], wenn ich fände, 
nur einen Tropfen! Sollte denn das nicht möglich fein? 
— Aus Sufall, aus Dunimheit wegen meiner, nur ein 
Tropfen, Maxl, und ich bin zufrieden.“ 


Der Marl aber horcht auf. Morgen muß der Ge 


heimrat in die Stadt — es iſt höchſte Seit. Grad ein 
Tropf'n Schweiß! No, warum denn net, wenn ſcho' 
von kein Hirſch — er hat's ja ſelbſt g'nug, und jeden 
einfchichtigen gäb er gern fürs Referi her. 


Er, verläßt den Geheimrat, giebt ſich den Schein, 


weiter oben zu ſuchen. Eine friſche Hirſchfährte kommt 
ihm gerade gelegen, raſch den Knider 'raus, einen 
kleinen Schnitt in den Daumen — dann bückt er ſich. 
„Ja, wo ſuach'ns denn, Herr Rat d Da iſt ja die 


Birfchfährten, kerzengrad abwärts. Meiner Seel, den 


haben's troffen — Da hab'n ma's ja [dio — ja, 
kommen's nur grad! Gan Tröpferl Schweiß!“ 
Maxl hebt einen kleinen ſchneeweißen Stein auf. 


„Ja, ſchaug'ns nur grad!“ 


Der Rat iſt ſchon auf ſeiner Seite und ſtarrt auf 


den koſtbaren Stein, auf dem es blutrot leuchtet. Er 
iſt bleich bis in die Cippen und berührt den Stein mit 


einer gewiſſen Ehrfurcht. „Bei Gott, Schweiß!” 


„And Lung'nſchweiß a no," bekräftigt Marl. 
Die Band des Geheimrats zittert vor Erregung. 
„Das hieße ja ſoviel als tödlich getroffen —“ 


„Wird wohl tödlich fei! Drinn lieg'n timat er morg'n 


Fah — verlaſſ'n's Ihna drauf. Da könnens ruhig reiſ'n. 


Das Geweih ſchick i Ihna fho nach. Sehne hat er g'wiß.“ 


„Ja, könnten wir nicht gleich — wenn du ſchon 


glaubſt, daß er drinn liegt — 
„Bei der Nacht, ohne Hund — T war was für 


den Forſtmeiſter, der ſchimpfet net anders. Morg'n. 
fruah is a leicht's — | 


„Wenn es aber regnet, heut nacht — die Fährte 
verwöſcht —“ meinte zwiſchen Hoffnung und = 
ſchwankend der Geheimrat. 
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„A was, regna! ‚Was ma bémi- a Regn, bei an 


»Lungaſchuß! Gratulier, Herr Geheimrat, kurzweg.“ 


Der Marl reicht ihm die Hand. Der Geheimrat, 
bezwungen von Maxls Sicherheit, ſchlägt ein. „Marl, 
die Stunde vergeſſe ich dir nie.“ Der Rat ut tief bewegt. 

Er nimmt den Stein mit dem purpurroten Fleck und 
betrachtet ihn lange. „Alſo wirklich Lungenſchweiß! 
Ja, da kann es ja nicht fehlen. Was einem doch ſo 
ein Tropfen Schweiß —.“ Er ſteckt den Stein in die 
Weſtentaſche. „Alſo komm, Marl, das muß gefeiert 
werden! Ein Paar Slafchen find ja noch da. — 
Cungenſchweiß!“ murmelt er immer wieder vor ſich hin. 
„Walrſcheinlich die Pleura durchſchoſſen, ein Lungen 
lappen verletzt, der Tod tritt da gewöhnlich raſch und 
plötzlich ein — Lungenapoplexie!“ 

Bis er in die Hütte kommt, hat Marl feine letzten 
Bedenken zerſtreut. Swei Flaſchen Rheinwein vollenden 
den Glückstaumel. Wie aber der Rat einen Bläuling 
aus der Brieftaſche nimmt — „Da, Marl, das haben 
wir abgemacht“ — da rührt ſich das Gewiſſen. „Na, 
Nerr Rat, erſt wenn Sie 's Geweil hab'n — ender 
das andre — Sie wiſſ'ns ſcho —“ meint er ganz 
ſchüchtern, „was i allenfalls no’ Get n Berz'n hätt' — 

„Alſo raus damit!“ , 

Der Marl läßt nicht [ange auf fich warten. In 


ſeiner ganzen Lebensfriſche ſtellt er das Reſerl vor den 


alten Herrn, mit ſeinem geſtreiften Spenzer, der ſo prall 


um die runden Arme ſitzt, daß glei' meinſt au fſchneid'n 


mnaßt ihn — mit feinem grünen Hüti mit dem Joer 


flaum,” den nußbraunen Söpf und feinen Spitzbuben 


augen — halt ganz jageriſch wär's und. fo liab zum 
Srejfn. Daneben ſtellt er den knorrigen Forſtmeiſter, 
mit einem Stein im Herzen, einem buſchigen Schnurrbart 
und Augen, als wenn er einen derſtech'n damit wollt — 
„und grob, Herr, — ſaugrob — halt gar fein S'fühl 


für fo an arm's Madl.“ 


Der Geheimrat ſchmunzelt ganz behaglich, ganz 
warm wird ihm, ganz jugendlich. Einen Hirſchen draußen 
liegen haben und noch. die Schilderung des Marl dazu — 
das iſt zu viel des Guten, daß er nicht Bruderſchaft 
trinkt mit dem Maxl, ſonſt alles, und der köſtliche Stein 
mit dem Schweißtropfen in der Mitte liegt wie ein 
Juwel vor ihm auf dem Tiſch. Schwer von Wein und 
Freude beſteigt er ſein Lager. 

„Alſo morgen, Maxl, — du weißt — du mußt ihn 
finden — Lungenſchweiß! Ich werde es ſchon machen 
mit dem Reſerl — Reſerl!“ Ein tiefer Schlaf kommt über 
ihn. Den andern Morgen muß ein Holzknecht den Herrn 
Geheimrat in das Dorf führen, der Marl hat keine Seit, 
der muß in R. . den Hund feines Kollegen holen, der 
im großen Ruf fteht, und auf. die. Schweißfährte gehen. 

Der Bat verläßt ihn mit einem innigen e 
„Marl, du weißt —' 


„J weiß als — fehlt fi’ nix. Bis inorg'n habens | 
a Telegramm, daß ich "bm hab'. Wia i fag — a 


Fungaſchuß! San ja ſelb'r fo a Doktor — alſo! Und 
s Refer! net vergeſſ'n, wenn i recht ſchön bitt'n dürft.“ 

Der Geheimrat blinzelt ihm nur zu. Darin liegt 
genug für den Maxl. : 
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Nacht regten ſich die häßlichen Sweifel. 
Maxl ihn doch zum Narren id mit dem Schweiß 


das ift ja ganz einfach — das kann man ja — 
was hat man denn — zu was iſt man denn — — 
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De- Himmel von Mondes?»lanz erhellt, 
Darunter díe schlummernde kleine Welt, 
zi Zwei Häuschen mit moosbedecktem Dach 
Am gli:zerrden, wellengekräuselten Bach, 
N Dürres Gesträuch und ein alter Baum, 
? Der stark sich reckt zum Himmelsraum. 
\\ Unter des Knorrigen treuer Hut 
| Der hölzerne Brunnen verfallen ruht 
\ Mit magerm Schwengel und krummem Pflock, 
| Ein morscher, längst verwitt.rter Block. 
Und drüben erhebt sich des Müllers Haus, 
Klappern und Schüttern dringt daraus, 
Sechs Fenster füllen sich mit Licht, 
Das PENSE durch die SR bricht. 


Babes. den Stoa bo net p n — grad daß 


» Frau vielleicht — | | 
Der Rat lächelt bloß und Kee an bene un: 


Së S tasche. — 5o ſckeiden fi n , | . 


Kä 
* 


Er lieſt immer wieder das Telegramm aus R. M: 
ds vorgeſtern gekommen: „Maxl hat den Hirſch 
gefunden. Sehner — L Lungenſchuß,, MEN folgt 
Gratuliere. Forſtmeiſter.“ 

Da ſteht's ja. deutlich — Lungenſchuß! 

Und doch hat er keine Ruhe. In der ſchlafloſen 


* 


tropfen? ß Ä 
Er legt das Telegranim | weg, greift nach dem Stein 


vor fich, der ſchon durch die Hände ſeiner ganzen Familie, 


Er hält ihn gegen 
L Lungenſchweiß! Aber 
ur 


aller feiner Befannten gegangen. 
das Kicht, dreht und. wendet ihn. 


Er greift in feine. Inſtrumententaſche, ‚holt die feinſte 


Steinfäge, löſt die obere Schicht, daß fie nur ein feines 
Blattchen bildet, und legt es unter das Génie 


SE? Der Herr Geheimrat ſitzt in eien Arbeitszimmer, 
von Büchern und Schriften umdrängt, daneben auf dem 


Derfuchstifch fteht ein Mifroffop. 
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Nachtvógel ziehn die stummen Kreise, 

Und Baum und Brunnen flestern leise. 

Sie wiss n sich manch ein Lied zu sagen 

Aus ih:er Kindheit fernsten Tagen, 

Da vor ungezáhltem Jahr 

Die Mühle noch eine Hütte war 

Und der Müller freite das Bauernkind ... 

Wie flogen die Zeiten so geschwind! 

Heut ist sein Enkel ein «tolzer Mann, 

Schaut keinen Bauernjungen an. 
Der Brunnen schweigt, der Birnbaum rauscht, 
Die kühle N-cht, sie horcht und lauscht. e 
Bald wird es still; nur der Vollmond sinnt 
Und Silberfäden durch Träume spinnt. 


Gierig beugt er m darüber, DEN Die Schraube, 
der Schnitt iſt noch immer zu grob, aber ER viel er 
ſielſt — die ganze Struktur — und die charatteriftifche 


— des Hämoglobin. "T 
Er ſchraubt und rückt, der Schweiß, tritt lm auf bie 


Sm. Wenn er jetzt por, Gericht eine Ausſage. darüber 


machen müßte, ob es. Tier- oder Menſchenblut. — und 
das war ſchon oft geſchehen ale, weit. die wiffenfchaft- 


liche Beobachtung reicht, iſt das vor ihm kein.— 
In dem Augenblick wird es laut auf, dem Gang, 


die Stimme ſeiner Frau, ſeiner Kinder: „Papa! Papa! 
Das Geweih! Das Geweih! und ſchon geht die Thür auf. 


Der Diener kommt mit einer Rieſenkiſte, umjubelt, umorüng.. 
Der Frachtbrief ES auf A es. — Kein Zweifel, E 


| tas Geweih! 


Der Geheimrat iſt in à Vier Erregung. Jetzt wird 
es fidi zeigen, wer, fügt, die Wiſſenſchaft und das 
2 fop — oder der Marl! In feinem Innern wünſcht 


„der große. Gelehrte, in dieſem Augenblick das erſtere. 


Er greift ſelbſt zu Stemmeiſen und Kammer, ſchlägt 
ſich auf die Finger, zerreißt ſich den Rock an den Nägeln. 
Endlich! — Da taucht es auf — dunkelbraun — weit 
ausgelegt — die dritte Krone — von einem allgemeinen 
Ah der Bewunderung begrüßt. | 
Der Rat font es ſprachlos an, ruft mit der ganzen 
Lebhaftigkeit ſeiner Phantafie den Abend im Schilchen⸗ 
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graben zurüd — — fein Antlitz verklärt ſich ganz. 


| „Kinder! Kinder! Er ifs! Er iffsl. Genau feh ich 
ihn vor mir! Hier links die zackige Krone und da⸗ 


D 


ausgebogene Augenende — die Farbe — er iſt's!“ 
Ein Settel fällt herab, der auf einem Sproſſen auf⸗ 


geſpießt ift. 5 
Der Rat lieft: „Lieber Kerr Rat! Da haben wir 


ihn fho’! Was hab’ i g'ſagt! Keine hundert Schritt 


vom Schußplatz is er g'leg'n, fteintot — Lungenſchuß! 
Grad a bisl z' kurz. Das Geweih müaſſens ja kenna. 


No, i gratulier! Verdient habens ihn. J aber auch, 


mein Seier! meinat i, Kerr Rat, wenn i halt no ein: 
mal ſchön bitt'n dürft? — — ‚wifjens ſcho' — fie laßt 
Ihna ſchön grüaß'n und an andermal die Ehr. 
| Ihr dankbarer Maxl “. 

Die Thränen traten dem Rat in die Augen: „Da 
kann man wieder fehen, wie weit wir mit unſerer 
wiſſenſchaft find!” Er. ſchüttelt das mächtige Haupt, 
ſteptiſch lächelnd, dann betrachtet er von neuem das 
Geweih. | 


fein. 


Empfangs toilette. 
Création Nedfern. — Phot. Reutlinger, Paris. 


„Er pel Er iſt's! Und wenn alle Mikro⸗ 


Jane fading w v v v 
w w als „Chäfelaine“. 


Zwei fieghafte Perſönlichkeiten aus dem „Midi“, der ſo 
unendlich viele feiner Kinder eroberung⸗ freudig nach der Haupt- 
ſtadt entſendet, haben dieſes Jahr mit einer geradezu triumphie⸗ 
renden Einleitung der Wintertheaterſaiſon dem alten Work 
von der Ueberlegenheit der lateiniſchen Raſſe im galliſchen Land 
eine erfreuliche Beſtätigung gebracht. Herr Guitry, der vor 
treffliche Schaufpieler und neue Direktor bes Renaiſſancetheater⸗, 
ein Nauptfaktor in dieſem Inaugurationstriumph, erblickte 
allerdings das Licht der Welt in Paris, aber fein Autor DÉI ` 
excellence, Alfred Capus, der auch bei un⸗ in Deutſchland durch 

mehrere Komödien bekannt geworden iſt, iſt aus Aix, und die 
ſtrahlende Interpretin der jüngſten Capusſchen Heldin auf der 
von Guitry beherrſchten Bühne, Jeannette Trefouret-Hadingue, 
genannt Jane Hading, iſt ſogar eine Tochter der Cannebiere. 
Mehr als Marſeillaiſe kann die ehrgeizigite Meridionalin nicht 
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ſkope der Welt — — Eine Seele, der Marl! Marie, 
wendet er fid) am feine Frau, „und wahr wie Gold die 
Menſchen im Gebirge —“ FI 

„Und das Reſerl d“ meint die Geheimrätin mit einem 
prüfenden Blick auf den Gatten. | 
„Das Refer! wird feine Frau, und den beiten Platz 
muß er auch kriegen, der Marl. — Meinen Hut, meinen 
Rod! Und das Geweih, Marie, das kommt hier oben 
hin, in das volle Licht. Hörſt du!“ 

„Aber wohin denn, Fritz Du biſt ja ganz —“ 


„Sum Miniſter, zum König, wenn es ſein muß. 


Der Marl foll fein Refer! haben. Das ift eine Seele, 


der Menſch. Der ſoll an den Nothirſch denken, ſein 


Éebenfang." — — — e 
Der Jagermaxl bekam den beiten Gehilfenpoſten, der 
überhaupt zu vergeben war, eine ertragſame Wirtſchaft 
dabei, in der das braungezöpfte Reſerl ſchaltet und wallet, 
„Und das alles um oan Tröpferl Schwoaß!“ ſchloß 
der Jagermaxl die Erzählung von ſeinem Glück, „net 


glaub'n ſoll ma's — um oan Tröpferl Schwoaß!“ 


4 


Aber auch dieſer und demgemäß ter [amen „Chäte 


Taine” Jane Hading muß die Größe des erſten Kenaiſſanceerfolgs, 
ſeit dieſes Theater unter Guitrys Leitung ſteht, ihres Strebens 
würdig erfcheinen. | | 
Das Kenaiſſancetheater hat, trotzdem ‚Sarah Bernhardt und 
nach ihr einer der beten Schauſpieler, die Paris überhaupt 
beſitzt, Gemier, eine Zeitlang darin regierten, 
Glück gehabt. Sein jetziger Direktor hat die „Veine“, die er 
in dem gleichnamigen erfolgreichen Stück von Capus glänzend 
perſonifizierte, was man fo fagt in Erbpacht genommen, und es 
ift alle Aus ſicht vorhanden, daß er fie mit in fein : neues Haus 
bringt, bei deffen Leitung er die gleiche Intelligenz, die gleichen 
organiſatoriſchen Talente, die umfaſſende glänzende i 
anwendet, die wohl eine ganz natürliche Erflärung für feme 
hier viel berufene „Deine“ fino. | 
Guitry ſchüttelte die Laft ab, die das Amt des „ 
la scène“ des „Theâtre Francais“ — ein Amt, zu dem er a 
ein Meifter in der Kunft ber Regie allerdings wie geſchaffen 
(mien — für ihn und feine freie, ſpontan⸗künſtleriſche Entwicklung 


bis jetzt wenig 


directeur de 


Begabung 


war, und trat die Nachfolge des armen, 


ſpruch de⸗ erfahrenen Samſon, der da meinte, 


gehört hat. Die Genannten nahmen alle an 


gewiſſen Unterſchätzung ihres dramatiſchen 
Könnens ausſchließlich 


ſpieleriſcher, ſehr achtung werter Höhe erhob 


beauty«, hatte fie nun gezeigt, daß ihre 
Paſſion für die Bühne und ihre eiſerne 


konnten, die in ihrem Rahmen weit über 
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hochbegabten, aber unpraktiſchen Gémier am 
Boulevard Saint Martin an. Guitry vermied 
den Fehler, den ſo viele ſelbſt ſchauſpieleriſch 
hochbegabte Direktoren leicht begehen, den 
nämlich, daß ſie ſich einbilden, alles allein 
machen zu können; er dachte an den Aus- 


daß man ebenſowenig ganz allein Komödie 
wie „Ball“ (jeu de paume) ſpielen könne 
und immer jemand haben müffe, der einem 
den Ball oder die Gegenrede gewandt zu— 
kommen laſſe. Erſt dann werde das „Spiel“ 
intereſſalt. 
Nach dieſem Grundſatz handelnd, hat 
Guitry eine auserleſene Truppe verſammelt, 
unter denen Boiſſelot, der beinah einzige Schan- 
ſpieler, der hier die unter der unüberſetzbaren 
Bezeichnung „Ganache“ (der Kaſſandra der 
alten italieniſchen Komödie und ungefähr un⸗ 
ferm- „ komiſchen Vater“ entſprechend) im fran- 
zöſiſchen Repertoir wichtigen Rollen hält, und 
Tarride, den man hier den König der Duck⸗ 
mäuſer (roi des pince-sans-rire) nennt und der 
die Renaiſſance trotz der Lockungen der 
»Comédie« erwählte, auf der Herrenſeite 
obenanſtehen. Unter den weiblichen Untergebe⸗ 
nen Guitrys nenne ich die ſchöne und talen- 
tierte, vielleicht etwas maſſive Roſa Bruck, 
die, wie ihr aktueller Direktor, jahrelang am 
Théâtre Michel in Petersburg (des ruſſiſchen 
Treibhauſes für franzöſiſche Schauſpieler) 
geſpielt und kurze Seit der »Comédie« o: 


dem Erfo.g der Capusſchen „Chätelaine” teil, 
mit der Guitry ſeine Direktorwirkſamkeit 
begann und in der er die Hauptrolle des Andre 
Joſſan mit Jane Hading als Partnerin ſpielte. 
Jane Doping, die man früher mit einer 


»la belle Hading« 
nannte, war zu Beginn ihrer Karriere. und 
beſonders, fo lange fte fih der Operette 
widmete, eigentlich auch nur als große 
Schönheit bekannt und bewundert; zu ſchau⸗ 


ſie ſich durch ihre Schöpfung der Claire in 
Ohnets Geſellſchaftsrührſtück »Maitre de 
Forges«, das ja auch bei uns ſattſam be- 
kannt iſt und noch immer auf deutſchen 
Bühnen gegeben wird. Die Premiere dieſe⸗ 
Dramas war für Madame Hading . der 
Wendepunkt. Bis dahin mehr »professional 
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Willenskraft der kalten Sprödigkeit, die die 
ſchauſpieleriſche Wirkung bei ihr einſchränkte, 
teilweiſe Herr werden und aus den vor 
handenen Mitteln Intelligenz, Anpaſſungs⸗ 
vermögen, vortreffliche Diktion, unüber⸗ 
troffene Eleganz der Erſcheinung und der 
Bewegungen eine Schauſpielerin ſchaffen 


die Mittelmäßigkeit hinausreicht. Ich ſage | | — gommerrobe. 
mit Dorbedacht „in ihrem Rahmen“, und Création Mebfern. — Phot. Reutlinger, Paris. 


H 
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zwar meine ich damit den Rahmen eleganter, mög- 
lichſt moderner mondainer Stücke. Für dieſe hat Jane 
Nading kraft ihrer ſieghaften Schönheit, gehoben von 
unnachahmlicher Coilettenkunſt, gerade Talent genug, um 
große Erfolge zu erringen. Die „Chätelaine“ hat das 
zur Evidenz bewieſen. Auf dieſe als Stück hier näher 
einzugehn, ift nicht mehr an der Seit und paßt nicht in 

dieſe Seilen, die hauptſächlich 


der wahrhaft großartigen Toi- 


lettenerfolge, die 
Jane Hading und 
ihr Pariſer Beirat 
Redfern errangen, 
gedenken ſollen. 

Die drei auf 
den Porträts der her— 
vorragenden ` Hunt: 
lerin wiedergegebe— 
nen Toiletten der 
ſchönen „Che: 
réje de Rive“ 
waren das 
GC hiffonépéne: 
ment der letz— 
ten Tage. Die 


erſchien zuerſt, 
wie nebenſteh. 
Abb. zeigt, 
E in einer 
dunklen 

Viſitentoi— 
ER lette aus 


Befuchstoitette. 
S je Création Redfern. — Phot. Reutlinger, Paris. 
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algengrünem Seidenmuſſelin über ſchwarzem Caffet 


* 


drapiert und von großen Medaillons aus ſchwarzer 
Chantillyſpitze durchſetzt. Den Rand des ſchleppenden 
Seidenmuſſelinrocks ungiebt ein Sobelſtreif. Das Mieder 
aus grünem Seidenmuſſelin zeigt die Chantillygarnierung 


boleroartig in zwei kurzen Volantſtücken über die Schultern 


fich legend und in einem zweiten gefalteten Volant bis 


zum Gurt reichend. Weite Chantillyhalbglocken, über in 


einem Bündchen endenden grünen Seidenmuſſelinpuffen, 
bilden die Aermel und drapierter Seidenmuſſelin den 
Gürtel. Der But in Toqueform, an deffen Vorderſeite 
ein Perlenbuckel (Makaron) ſichtbar wird, beficht aus 
einem Gewinde aus grünem Seidenmuſſelin, ſchwarzem 
Taffet und ſchwarzer Chantillyſpitze. , 

Abb. S. 2270, die ſuperbe Empfangs- und Soireerobe, 
beweiſt, daß ſelbſt Geſchmacksverwirrungen der Mode, 
meni von einem Meiſter des Chiffon manipuliert und von 
einer fd önen Frau mit Eleganz getragen, Bewunderung 
erregen können. Die ſeither für Gardinen und Möbelſchoner 
recht gut gefundene, auch als Bettdecken verwendete 
Filetguipüre, noch dazu in grobfädigen, ockergelb ange— 
hauchten beftidten Karos, bildet die €mpfanastoilette 
und ficht reizend aus. Beſonders gut macht fich die 
ausgefaſerte Franze, die den Rockrand und die kurzen 
epauletteartigen Ueberfallärmel aus Filetguipüre um— 
randet. Unterärmel, in Bündchen geſchloſſener weiter 
Bauſch, aus point d'Angleterre. Am ſeitlichen 
Vorderſchluß des Gewandes, das großartig byzantiniſch 
wirkt, glänzen umfangreiche Straß knöpfe. 

Sehr hübſch ift auch die Sommerrobe (Abb. 5. 
2271) von Jane Bading aus weißem Seidenmuſſelin, 
deren drei den Schlepprock umrandende Dolants aus 
inkruſtierten Spitzen beſtehn— Die gleiche Spitzeninkru— 
ſtation garniert die Taille, 
deren oberer Teil ohne 
Unterſtoff die Haut, durch 
ſchimmern läßt. Sehr 
hoher ſchließender Spitzen- 

| fragen und damit har 
monierende Manſchetten 
„mitaine“, die die Hand 
beinah bis zur Hälfte 
bedecken und den weiten 
loſen Bauſch des Heiden’ 
muſſelinärmels zuſam— 


* 


weißem Seidenmuſſelin 
mit zwei vollen Roſen 
an der linken Vorderſeite. 
Jane Doping ijt ja 
auch uns Deutſchen keine 
Fremde. Gelegentlich 
ihres Gaſtſpiels in Ber⸗ 
lin haben wir nicht nur 
die feine und elegante 
Schauspielerin ſchätzen 
gelernt, ſondern auch die 
geſchmackvolle und her: 
vorragende Toiletten 
fünftlerin, die gewohnt 
iſt, zu herrſchen und der 
Mode einer halben Welt 
Geſetze zu diktieren. 


Clementine. 


menfaſſen. Gürtel aus. 
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Noch lande wird wohl i in den kommenden Jahten darüber 
geſtritten werden, wie 


‚jagen, daß die politiſchen Wirren, die bis zur Klärung der 


Derhältniffe für die nächſte Zeit noch zu erwarten ſind, die 
Kämpfe zwiſchen dem engliſchen Imperialismus. und dem 


neuerwachten Geiſt kolonialer Selbſtändigkeit, der im Groß⸗ 
Sü idafrika⸗Gedanken gipfelt, vor allem auch die nervöſe Angſt 
Großbritanniens vor ausländiſchen Einflüſſen in den neu⸗ 


eroberten Ländern, die Einwanderungs⸗ und Bewirtſchaftungs⸗ 
frage geraume Seit ihrer Löſung fernhalten werden. Gehen 
doch heute "nod. ſelbſt die Meinungen, betreffend die Mög- 
lichkeit, das Land überhaupt jemals mit Erfolg für den Acker⸗ 


Bu zu gewinnen, ſtark auseinander. 


Aber inzwiſchen wird „der ruhende Pol in der dr ` 
scheinungen Flucht“ der Reichtum an. Metallen und Edel⸗ 
ſteinen bleiben, den der Boden des Landes da, wo vielleicht 


niemals eines Bauern Pflugſchar ihre Arbeit De en, 
wird, birgt. Man hat in der Entwicklungszeit, 

den "Anfangsftadien der ſüdafrikaniſchen; "Minenarbeiten, 
wo man oft an, verſchiedenen Punkten die verſchiedenſten Erd⸗ 
ſchätze in kleinen, raſch erſchöpften Lagern fund und Ent- 
täuſchungen über. Enttäuſchungen erlebte, Südafrika als ein 
land .:of- Samples, als ein „Muſterlager“ von Metallen und 


Juwelen bezeichnet, deſſen Boden den Schatzgräber zum, Narren " 


hielt. Die Tiefminenarbeit in den Diamantgebieten Himberley⸗ 
' mit ihren: enormen Ergebniſſen, die es heute dazu gebracht 


haben, daß — die KHaufkraft der Welt für Robdigmanten auf 
annähernd Millionen gerechnet — die De Beersminen in 


Kimberley-üund die Jagersfonteinminen i in den Granjekolonien 
etwa 90 Prozent dieſer Kaufkraft befriedigen, die koloſſalen 
Erträgniſſe der Goldgrubenarbeit Witwaters Randes in Trans⸗ 
vaal, die, in den Jahren 1882 — 1900 beſtändig ſteigend, 
zuletzt einen Wert von 81 Millionen Pfund Sterling re⸗ 


an, der Diamantenftadt EE ENEE : vb QE ue c 


` Aus dem neuen Südafrika. 


nr : Be Von Hugo von Kupffer r. 
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präſentierten, von andern Metalifunden. ganz abgeſehen, madi | 
jene herabfegende. Charafterifierung die Ergiebigkeit des 


die Frage einer rationellen Be⸗ 
ſiedelung und erſprießlichen agrikulturellen Ausbeutung der. 


ſüdafrikaniſchen Länder zu löſen ſein wird. So wie die Sach⸗ 
lage jetzt iſt, kann man wohl mit ziemlicher Sicherheit voraus⸗ 


ſüdafrikaniſchen Bodens zu Schanden. Der Vorrat von ge⸗ 


% eie 7 


münztem Gold hat fid innerhalb dreißig Jahren von 1860 
bis 1890 verdoppelt und wurde am Ende dieſe⸗ Seitabſchnitts : 


auf rund 14800 Millionen Mark geſchätzt. Der Goldvorrat 


der Minen des Witwaters⸗Kanddiſtrikts in Trausvaal allein 


iſt bei ſorgfältigſter und vorſichtigſter Berechnung uf. etwa 
das Vierfache an Wert, alſo auf rund 59 000 Millionen Mark 


geſchätzt worden. Alſo Refervevorrat genug ift da. Es muß 
zur Charafterifierung der Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen 3e € 
pom. in Betracht gezogen werden, daß die Goldfunde in 
Transvaal ſich unter andern Derhältniffen vollziehen wie in 
den übrigen bekannten Goldländern. Man kann hier, und 
zwar wiederum nur in den in Betracht kommenden „Reefs“ 


des Witwatersrand zwiſchen Randfontein und Moddersfontein, 
wo das Gold. in ‚Konglomeratform/ fein zerftreut,. wenn 
auch oft. kaum ſichtbar, in den maſſigen Quarzfelſen auftritt, 
mit weit größerer Sicherheit Schlüſſe auf die fernere Er⸗ 


| giebigkeit der Mienen ziehen als da, wo es ſich um Alluvial⸗ 


gold in Flußbetten und an Flußufern Handelt oder um Gold⸗ 
adern im Geſtein, deren Mächtigkeit ganz unbeftimmt ift und 


| oft plötzlich verſagt. E 
Doch zur Seit befinde ich mich nicht im Sand des Goldes, 
„ Betten Reichtum jetzt zur Bezahlung der Ariegskoſten beitragen 


: fell, fonbetn. über dem „blauen Grunde“ des Kimberleygebiets, 


wo, in gar nicht abzuſchägender Menge, faſt möchte ich ſagen, 
wie Roſinen⸗ in, einem Huchenteig, die. Diamanten in allen 


Stadien und Formen der Kıyftallifation, große und. winzige, 
waſſerhelle und topasgelbe, eingebettet find. man hat für 


dieſe Diamantgebiete den Ausdruck „Diamantfelder“ gebraucht. | 


Das iſt eigentlich nur inſofern richtig, als ein Teil des ziem- 


lich umſtändlichen Prozeſſes, der für die Diamantgewinnung 3 


notwendig ift; ſich auf großen Aeckern vollzieht, die that⸗ 
ſächlich in ganz ähnlicher. Weiſe umgepflügt werden, wie die 
Saatfelder des zu 


ea ms u ich dieſen Prozeß : 


S x = H H 
d e 

E ` 
. H Sa > 
B CRM — 


v ]-« H $ " 
j k N, e ) bini . / 
x erc 6 — N 
d d Wi Y Cp EN 5 r”? 
` e * 2. Se : Fa ix gë? 
Mc. uie ` 7 Mie er? 
I dest d a 
edis QC lA 
i aT 54 PE ten j ` 2n 
" be UN us 
Ma T. 
d A... 
v 1 . N "f Bb d í 
1 APRI . ? PH 
is UB cbe fü l Ü Af UNE: 
NM T 
Rt 
"t 1 C! | zin fL J 
b 7 | "7 e d | 
8 1 M. . | T d 
M f i 
P An. 0. A u erg 
:uQ ( " 1 
Vt tu : 
Vell ee y ms 
N re. 4 "end dn WM. 
1 wed * * 4 ^ . d 
pl BEI . 1) ud : y 7 P 
ce d fii * AS d ó X ) 
d D edd 
1 =. VET 
Le EN E te d | Wu í Í 
ab d M" ^ | ia 
B ef "el 1 60 
ek EC i ` “T 
5 N à 
m? SCH V 
"Id é } 
SÄI de \ 
N A N = ^t D 
0 * 7.0 h 
S , 7 
IDA -" | 
75 g (UIT d Dn y 
dst 456 ' 
77% RD ö ` À E, d 
NM | 2 EV l * 
E ` i A 
5 =a d TN I d j \ 
ge, d L. 
Yun ! í L. S. t j 
4 | ` BM 
E d ( „d > F 
sup AU | fid, 
AE . * d ? P Í 


Seite 2274. 


Wohnungen bei Kimberley, die von der Regierung billig angewielen find. 


beſchreiben. Funächſt einige Jahre, nachdem ein gewiſſer 


O'Reillys auf dem Tifch in Schalk van Niekerksfarm — 
es war im März [862 — unter blanken, Flußkieſeln aus 
dem Daal den erſten ſüdafrikaniſchen Diamanten, der einen 
Wert von etwa 10000 Mark beſaß, gefunden hatte und der 
Diamantreichtum des Landes nicht mehr bezweifelt werden 


konnte, bearbeitete man die Minen ausſchließlich von der 


Erdoberfläche aus, wie dies ja sum. Teil, d. h. bis es aus 
bergbautechniſchen Gründen nicht mehr angängig iſt, auch 
heute noch geſchieht. Dieſe offenen Minen, in die man 


wie in einen Rieſenkrater hineinblickt, machen einen ganz 


wunderbaren Eindruck. Ganz genau kann man am Rand 
bis zum Boden des Kraters, wo man, einem beweglichen 
Ameifenhanfen gleichend, Hunderte von ſchwarzen Menſchen⸗ 
weſen hämmern und ſchaufeln und die auf Schienen gehenden 
kleinen Eiſenwagen ſchieben ſieht, die Bodenſchichtungen ver⸗ 


folgen: eine Kalkſchicht, der wertloſe „gelbe Grund“ (Thon), 
der „blaue Grund“, der die diamanthaltige Schicht bildet, und 


ſchließlich der harte Baſalt⸗ und Quarzmantel, der den keil⸗ 
förmig ſich ins tiefſte Erdinnere hineinſenkenden bläulich⸗ 
gelben, etwas bröckligen Diamantthon einhüllt, die Mine alſo ge⸗ 
wiſſermaßen in Form eines ſteiner⸗ e u 
nen Xiefenbedeus oder Keſſels 
abgrenzt. Kleine und große Waſſer⸗ 
bäche rieſeln hie und da in die 
Tiefe und werden, da ſie der Mine 
nachteilig und durch die ſogenann⸗ 
ten Modderruſhes, die ſie veran⸗ 
laſſen (Schlammſtürze in die unter⸗ 
irdiſchen Tunnels und Schächte), im 
höchſten Grad gefährlich ſind, nach 
Möglichkeit abgelenkt und durch 
Pumpanlagen unſchädlich gemacht. 
Aus dem Boden dieſes Beckens, 
durch einen Tunnel hindurch, ge⸗ 
langen nun die Wagen mit den 
koſtbaren Thonbrocken an die Ober: 
fläche; ihr Inhalt aber kommt 
weit hinaus auf ein hoch mit 
Stacheldraht umzäuntes Feld, das 
man nun wirklich als Diamantfeld 
bezeichnen kann. Denn dort liegt 
der „blaue Grund“ viele Monate 
lang, der Sonne und dem Regen 
ausgeſetzt, damit er immer mürber 
und mürber wird, von ſchwarzen, 
ſorgſam überwachten Sträflingen 
von Seit zu Seit durchpflügt, 


einen beſonderen Blick 


Nummer 49, 
aufgewühlt, zerkleinert. Nun ert 
beginnt die eigentliche Diamanten⸗ 
ſuche. In ſinnreich konſtruierten 

Maſchinen wird der vom Feld in 
große Keſſel beförderte, zu einem 
grobkörnigen Pulver verwitterte 

Thon mit Waſſer geſchlemmt und 
in rotierenden Waſchmaſchinen ge 
ſchüttelt, ſo daß die ſchlammigen 
Beſtandteile ſich von den gröberen 
ſondern. Dieſe Prozedur wieder 
holt ſich einigemal, bis endlich der 
grobe Bodenſatz in dicht ver 
ſchloſſenen Förderwagen nach den 
ſogenannten Pulſatoren gefahren 
wird, während die feinen, (dam 
migen Beſtandteile, die ſogenannten 
„Tailings”, ſpäter übrigens auch 
noch immer nach dem begehrten 
Edelſtein durch einen beſonderen 

Waſchprozeß durchſucht, zu großen 
— — Hügeln aufgehäuft werden. Bis 

| zu dieſem Stadium des Verfahrens 

- hat in- der Regel noch keines 

Menſchen Auge einen Diamanten gefehn. Es kommt äußerſt 

felten vor, daß im Geſtein oder in der pulveriſierten 


Maſſe die Diamanten dem Auge ſichtbar hervortreten. Und 


doch wird heute noch viel geſtohlen. Die Schwarzen ſcheinen 
l l dafür zu haben. Die eigentliche Ge: 
winnung der Diamanten geſchieht erft in der Pulfator: 


abteilung, wohin jene verſchloſſenen Förderwagen das Xefultat 


der Wäſcherei bringen. Dort wird in flachen Pfannen die 
ganze Maſſe noch einmal unter rinnendem Waſſer in pulſie⸗ 
render Bewegung geſchüttelt, fo daß wieder eine feinere Sid, 
tung eintritt, bis ſchließlich das übrigbleibende, ſandartige 
Produkt dieſes verfahrens über Fettpfannen geführt wird, 
auf denen die großen und kleinen Diamanten ſitzen bleiben, 
um ſchließlich einer Abkochung in heißem Waſſer und einer 
endgiltigen Sortierung durch die Hände. weißer Arbeiter unter: 
worfen zu werden. Es macht auf den Suſchauer einen ganz 
unbeſchreiblich feſſelnden Eindruck, wenn. unter dem grauen, 
braunen und gelben, winzigen, kiesartigen Sand, in dem ſich 
übrigens auch zahlloſe kleine Granaten befinden, die hellen- 
Edelſteine in verſchiedenen Farben und Größen und ebenſo 
verſchiedenen, zumeiſt oktasdriſchen Formen der Urpſtalliſation 
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Blick in die unterirdifche Kimberleymine. 
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Nummer 49. 


hervorleuchten, ſo daß man oft mit einem Handgriff für SIS 


Cauſend Mark Diamanten aufraffen kann. 


Das durch den unterirdiſchen, den Ciefminenbetrieb,. ge: 
wonnene Geſtein wird natürlich an denfelben Stätten genau 
in derſelben Weiſe behandelt, wie das Produkt der offenen 
mine. Das Treiben dort unten in den verſchiedenen 
„Levels“, deren zur Seit tiefſte in der Kimberleymine 2600 
engliſche Fuß unter der Erdoberfläche liegt, hat etwas 
Beängſtigendes an ſich. Die enorme Hitze an manchen 
Stellen, mit feuchter, durch Waſſergerinnſel erzeugter Kälte 
abwechſelnd, die dort unten in den breiten, mit Schienen be⸗ 
legten Stollen herrſcht, das furchtbare Lärmen und Toben 

der herabrollenden Geſteinsmaſſen, da⸗ Kaſſeln der auf- und 
abrollenden Förderwagen, das Hin⸗ und Herhuſchen der 
nackten Kafferngeſtalten in dem Dämmerlicht der ſchmäleren, 
durch Kerzenlicht ſpärlich erhellten Seitenſtollen, dann wiederum 
das unheimliche Donnergeräuſch von Dynamitſprengungen, 


/ 


der intereffanteften Perſönlichkeiten, die je auf ſädafrikaniſchen 


Boden gelebt: Cecil Rhodes, der Vater des Gedankens. Der 


Gedanke war nicht. ſchlecht, ja noch mehr, er war faſt natur⸗ 
notwendig, er lag in der Luft, und, wie das ſo häufig bei 
den einfachſten Dingen geſchieht, mußte das, Genie kommen, 


zum eine Frucht zu pflücken, die eigentlich jeder Dummkopf. 
auch ſehn konnte. Rhodes war ein Genie, und nach allem, 
was ich hier. an Spuren ſeines Erdenwallens geſehn habe, 


ift nichts falſcher, wenn auch freilich für jeden Philifter: ſehr, 


bequem, den großen „Cecil“ einfach als einen ungehörnten 
Gottſeibeiuns hinzuſtellen, deffen Leichnam, wie einmal ein 


bekannter deutſcher Journaliſt ſehr geſchmackvoll ſchrieb, „auf | 


dem Schindanger der öffentlichen Meinung liegt“. Dieſer 
Cecil Rhodes, von dem ich glaube, daß er mit brutaler Rid- 


ſichtsloſigkeit und mit einem faſt fanatiſchen⸗ Glauben an die 


Macht des Goldes, der manch Unſeliges im Gefolge hatte, feine. 


Pläne und Ideen verfocht und durchſetzte, er ſuchte, ſo merkwürdig 


Die of fene e in en Betrieb. 


oben 18 unten, links und rechts, das 1 Bergſtürze e er⸗ 


zeugt, das Saufen der Ventilatoren — alles das zuſammen⸗ : 


genommen macht einen nervenerſchütternden Eindruck. Durch 
das Bewußtfein, daß man faſt tauſend Meter unter der Erd— 
oberfläche wandelt und daß jeden Augenblick von irgendeinem 
Seitenſtollen ein Schlammſturz mit Windeseile, todbringend 
hereinbrechen kann, erhöht dieſen Eindruck recht nachhaltig. 

Meine Darſtellung der Diamantgewinnung, wie ich ſie 
von Anfang bis zu Ende über und unter der Erde mit 
eigenen Augen geſehn habe, iſt natürlich lückenhaft und ober⸗ 


fla ichlich. Aber ich wollte abſichtlich nicht in epiſcher Breite 


einen Gegenſtand behandeln, der von berufeneren Federn ſchon 
unzähligemal geſchildert worden iſt. Notwendig war die 
kurze Darſtellung immerhin für das Derftändnis anderer mit 


der Schatzgräberei von Kimberley zuſammenhängender Dinge. 


Wenn man Studien im Monopolſyſtem an der Hand. 
vollendeter Modelle machen will, ſo muß man nach Kimberley 
gehn. Alle Liht- und Sdatten[eiten oer Monopoliſierung des 
wichtigſten Lebensfaktors eines ganzen Landes ſpiegeln fih 
dort in dem Namen de Beers wieder. Auch hier mar eine 


das klingt, die Millionen nicht um der Millionen willen. 
Er war das Gegenteil eines goldgierigen Raubtiers und 
Halsabſchneiders. Er war ein Idealiſt, der ein unbändiges 
Vergnügen daran fand, möglichſt viel für die Erhaltung der 
Geſchlechter der. Sebras, Giraffen, Springböcke u. ſ. w. zu 
thun. Er baute für ſchweres Geld Tierparks in Great Ronde⸗ 
boſh und in Kimberley. Sein Sinn für Gemeinnützigkeit 
war vielleicht noch viel ſtärker entwickelt als ſein Erwerbs⸗ 
finn. Während der. Belagerung von "Kimberley. ftellte er 
alles, mas. den Inſtitutionen der De Beers Company nur 
zweckdienlich und verfügbar war, in den Dienft der Unter- 

ſtützung. der ſchwer leidenden Bevölkerung, und feine - 
„Arbeiterftadt” . Kenilworth, dicht bei Kimberley, ift das 

Muſter einer.Dillenfolonie für die weißen Angeftellten der 
Diamantgruben. | 

Eukalpptus⸗, Pfefferbäumen und Lärchen liegen die hübſchen 

Einfamiliendoppelhäufer mit ſchmucken Vorgärten, alle freilich 

in dem flachen, indiſchen Bungalowſtil gehalten, wie ganz 
Kimberley, aber luftiger, niedlicher, geſunder, billiger als 

irgendein Wohnhaus der inneren Stadt. Und da iſt eine 


Eingebettet in herrliche Alleen von 


i 
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ins Ungemeſſene wachſende 
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Schule, eine Kranfenftation, ein rieſiger Gemüſegarten für 
die Swecke der Koloniften, der einem ſubtropiſchen botaniſchen 
Garten ähnelt, inmitten einer recht gemüſearmen Gegend. 

Ich hoffe, daß dieſer Panegprikus auf Cecil Rhodes ſen⸗ 
ſitiven Gemütern, die es nicht verſtehen wollen, daß man ſolche 
Menſchen nicht einfach mit Verachtung und ſittlicher Entrüſtung 


der Biedermänner abthun kann, ſondern an den abſchreckenden 
Schattenſeiten und den Fügen des Großen und Gemeinnützigen 
in ihrem Weſen lernt, nicht allzu Dorf auf die Nerven ſchlagen 
wird. Er war eigentlich nicht Selbſtzweck, ſondern dient zur 


Erklärung dafür, daß auch hinter der Amalgamierung all der 
kleinen Minenintereſſen und Diamantbuddeleien, die noch vor 
1885 im Hapland bezw. im Oranjefreiſtaatgebiet exiſtierten, 
hinter der erbarmungsloſen Monopoliſierung des Diamant⸗ 


grabens unter der Flagge De. Beers doch auch etwas anderes 


ſteckt, als die Spürnafe eines Eë 
mit allen Waſſern gewaſche⸗ i 
nen Spekulanten. Dem felbft 
nur oberflächlichen Beur⸗ 
teiler der Diamantminenver⸗ 
hältniſſe mußte es einleuch⸗ 
ten, daß der bisher vor⸗ 
handene Zuſtand des wilden 
Aufwucherns großer und 
kleiner, ſolider und unſolider 
Geſellſchaften, der Serſtück⸗ 
lung der Diamantfelder in 
zahlloſe kleine Claims (Be⸗ 
ſitztitel auf Stückchen Gruben- 
land) und Teilclaims, „die 
Bearbeitung dieſer Clainis 
Schulter an Schulter vom 
techniſchen Standpunkt auf 
die Dauer unmöglich ſein 


punkt einerſeits eine ratio⸗ 
nelle Untergrundausbeutung 
der Minen, unmöglich wer⸗ 
den, andrerſeits durch die 


Ausbeutung cine Art Di⸗ 
amantenraubban erzeugt 
werden würde, der zu einer 
Entwertung des Edelſteins 
notwendigerweiſe führen 
mußte. Dieſem Gedanken 
entſprang die Amalgamie⸗ 
rung faſt aller vorhan⸗ 
denen Diamantminen und 
die Schaffung eines Mono⸗ 
pols, das freilich der, Ko- 
lonialregierung, ja ſelbſt 
dem Mutterland, bis zu 
einem gewiſſen Grad den 4 Md M 
uf auf den Nacken zu ſetzen vermag und den Diamant⸗ 


handel der Welt beherrſcht, freilich aber auch die Mittel 
gewährt, dem Land einen ſicheren Strom von Einnahmen 
durch eine vollendete Technik des Grubenbaus, durch eine 


plangemäße, ſichere Ausnutzung der Minen zu ſchaffen. 
Den wichtigſten Einfluß übt aber dieſe Finanzgroßmacht 


auf die Geſtaltung der Arbeiterfrage aus. Weder für britiſche 


Arbeitskraft, noch für irgendwelche andere, am allerwenigſten 


für deutſche, kann die Weiterentwicklung des Diamantminen⸗ 
weſens irgendeinen Boden der Bethätigung auf abfehbare 
Zeit hinaus bilden. Zunächſt war es mir ſehr leicht, feft- 


zuſtellen, daß hier, wie überall anderwärts im Sande, Amerika 
mit ſeinem kräftigen und geſchickt bethätigten induſtriellen 


CThatendrang, [o weit es fih um Maſchinenweſen, ja auch 


um höhere Arbeitsleiſtungen handelt, die erſte Geige fpieit. 
Daß Herr Gardener Williams, ein Amerikaner, der übrigens 
in Freiberg feine montanwiſſenſchaftlichen Studien gemacht 
hat und kaufmänniſch wie techniſch als ein Genie erſten 


Die ältefte „offene“ Mine in Kimberley. 


"eme 40. 


Ranges gilt, ſehr für amerikaniſche Techniker und „beffere: 
Arbeiter, Aufſeher u. |. w. inkliniert und dies als General 
leiter des rieſigen Arbeitskomplexes der De Beersminen auh 
vielfach bethätigt, das kann man eigentlich kaum mit dem 
Ton des Dormurfs ausſprechen. Und daß überall amerika— 
niſche Ingenieure auch amerikaniſches Arbeitsmaterial, 
Maſchinen, Werkzeuge n. f. w. bevorzugen, das mag fid 
allenfalls die deutſche Induſtrie nach verſchiedenen Richtungen 


hin zu Herzen nehmen und ins Votizbuch eintragen, zu fitt 


licher Entrüſtung kann man fid) bei ganz leidenſchaftsloſer 


Erwägung darüber nicht aufſchwingen. | 


Aber weit darüber hinaus hat die große De Beersgruppe 


der Minenarbeiterfrage ein ganz. feſtes Gepräge gegeben, an 


dem ſelbſt die Regierung im Kapland kaum noch irgendwie 


zu rütteln vermag. Die Regierung in London ſollte ſich am 


allerwenigſten durch ziemlich 
ausſichtsloſe Anzapfungen 
dieſer Geldquelle für ihre 
Kolonie, wie die beabſich⸗ 
tigte ungeſetzliche Nadbe 
ſteuerung der De Beers.“ 
minen, die auf den Börfen 
Europas ſo viel Aufſehen 
erregt hat, und der die 
Hapregierung, wenn ich 
recht unterrichtet bin, mit 
ſehr kühlem Lächeln der 
Erwartung zuſieht, nun 
ſchon gar nicht die Finger 
verbrennen. SFunächſt hat 
man in Kimberley, aller⸗ 
dings auch in Johannes⸗ 
burg, im Bereich des Goldes 
feſtgeſtellt — ich nehme 
natürlich an, auf der 
Grundlage der Erfahrung 
— daß weiße Arbeiter die 
eigentliche Minenarbeit nicht 
verrichten können, der gane 
zen. Art der Arbeit nach 
und der Löhnung nach. In 
Bezug auf das erſtere bin 
Dich. nicht ganz ſicher. JA 
habe die Arbeit der Schwar⸗ 
zen in den offenen wie in 
den tiefen Minen beobachtet 
und bin der Ueberzeugung, 
daß ſie furchtbar iſt, daß 
ſie ganz enorme körperliche 
Ausdauer verlangt. Aber 
— ſind unſere ſchleſiſchen, 
ſächſiſchen, weſtfäliſchen 
Bergleute viel beer daran? 
Zu Die, Gefahr der oben fut; 
erwähnten mudrushes, die durch das aus den offenen 
in die tiefen Minen eindringende Waſſer verurſacht werden, 
iſt grauenvoll. Ich glaube, dieſe Schlammſtürze, die, 
wie von einem unheimlichen Lufthauch, der vorwärts 
gedrückten Luftſchicht, angekündigt, jäh und blitzſchnel 
kommen, haben ſchon manchen der „boys“ begraben, von dem 
man nicht weiter ſpricht. Aber die Geſellſchaft hat durch 
Anlegung von Rillen im Becken der offenen Minen, mo 
das Waſſer aufgefangen wird, mit Erfolg verſucht, die Ge; 
fahr ſtark zu reduzieren. Dafür haben wir die Halt 
gefahr, die tückiſchen Gafe, die ſchlagenden Wetter in unſern 
Kohlenſchachten. Alfo für körperlich unmöglich halte ich 6$ 
nicht, daß weiße Grubenarbeiter die Arbeit der Schwarzen 
verrichten können. | i 
Aber die Lohnfrage. Sie hängt natürlich mit der finan 
ziellen Ergiebigkeit der Diamantminen zuſammen, die — 
ich ſpreche wiederum aus der nun einmal feſtſtehenden An. 
ſicht der Minengeſellſchaften heraus — einen ſtarken Ri 
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Wie die „boys“ (Minenarbeiter) in Kimberley Weihnachten feiern. 


bekominen würde, wenn man die Löhne zahlen follte, die der 


Compoundſpſtem, nach Art des in Kimberley für die Schwarzen | 
üblichen, für weiße Arbeiter einzurichten, ijt nakürlich ganz 
ausgeſchloſſen. Ich habe es mir ſehr genau angeſehen, dieſes 


Syitem, das den Kafferarbeiter für die Dauer feines Arbeits⸗ G 1 auf 
Gitterzaun des Compound⸗Camps, in dem er ſchläft und 


ißt und trinkt, ſeine Spiele treibt, ſeine Lieder ſingt — und 


weiße Arbeiter hierzulande verlangen muß. Und wollte man l 
diefe Löhne zahlen, fo würde das Verhältnis zwiſchen Arbeit⸗ 
geber und Arbeiter, wie es in der That hier. beſteht, auf 


M 


weiße Grubenarbeiter wollſtändig unanwendbar fein, Ein 


kontrakts zu einem Gefangenen macht und darüber hinaus 


noch ſieben Tage lang zu einem in ſtrengſter Beobachtung 


Rriegstanz der „boys“ in einem „Compoundlager“. x 


‚feines äußeren und —. feines inneren Menſchen gehaltenen 


Verdächtigen. Es nimmt die ganze Derpflegungsfrage des 


Arbeiters in Form etwa eines geſchloſſenen Swangskantinen⸗ 
weſens in die Hand, entmündigt den Arbeiter, indem es ihn 


nötigt, alle ſeine Bedürfniſſe in dem „Compound“ der Ges 
ſellſchaft zu kaufen, macht ihm den Kauf und Konſum von 


alkoholiſchen Getränken unmöglich und beſchränkt fein ganzes 
Erdendaſein für eine gewiſſe Seit auf die Arbeit in der 


Grube und auf das Ausruhen hinterm unüberſteigbaren 
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wenn's darauf ankommt, auf dem Bett eines Baraden- 
hoſpitals auch ſeinen letzten Seufzer aushaucht. 

Die Notwendigkeit des Compoundſyſtems wird durch die 
eigrnartine Veranlagung der Haffern begründet, und man 
weiſt auf Transvaal hin, wo das ſog. „offene“, alſo nicht 
gefängnisartige Componndſyſtem beſteht und die Arbeiterfrage 
noch viel brennender ift, als in den Diamantgruben Kimber- 
leys. In den Johannesburger Minen arbeiten vielleicht 
70000 Kaffern. Aber um alle Minen, die in Angriff ae- 
nommen und in Ausſicht ſind, nutzbar zu machen, braucht 
man vielleicht eine Viertelmillion von Grubenarbeitern. Woher 
nehmen !d Weiße Arbeiter thun's nicht für 30 bis 50 Schilling 
monatlich, und für mealies (eine Art Maisgrütze) kann man 
nicht weiße Arbeiter bekommen. Man hat bekanntlich ſchon 
von einem chineſiſchen Kuliimport nach Transvaal geſprochen 
und die Idee auch ſchon mit heißer Entrüſtung bekämpft. 
Ob dieſe Entrüſtung ſo ſehr berechtigt iſt, weiß ich nicht, da 
es ſich ja hier nicht, wie in Kalifornien, um Verdrängung 
weißer Arbeiter handeln würde und unzweifelhaft die Chineſen 
anders, d. h. leichter behandelt werden könnten, als die Kaffern 
mit ihren angeſtammten und ihren durch den nachteiligen 
Einfluß des Krieges erworbenen Eigenheiten. 

Die an zeborenen Eigenarten der Kaffern, unter denen die 
verſchiedenen Stämme der Schwarzen Südafrikas, wie man 
fie in den Compounds vereinigt ſieht, echte Aulus aus Natal, 
Hottentotten, Pondos, Beſchuanen, Neger, Fingos (die minder 
geachteten Neger, deren Namen auf deutſch „Bunde“ be- 
deutet), Baſutos, Geifas (aus Kaffraria), Barotſeyneger, 
fog. Kapboymifchlinge u. a., zuſammenzufaſſen wären, find 
für das Derjtändnis der Arbeiterfrage Südafrikas und des 
Compoundfyftems von Bedeutung. Der Hefter betrachtet die 
Seit der Arbeit als eine Periode der Heimſuchung. Er ift 
nicht faul während ſeiner Arbeitszeit, weil er darin ein 
Hebergangsftadium zu dem paradieſiſchen Land langanhaltender 
Faulheit ſieht. Die Minenarbeiter ſtehen in Akkordlöhnen. 
Soviel Förderwagen täglich voll koſtbaren „blauen Grundes“, 
ſoviel Schillinge, bei achtſtündiger Schichtarbeit. Das ſpornt 
ihn zu möglichſt reger Thätigkeit an. Er arbeitet, wenn ſeine 
Trägheit nicht ſtärker iſt, als die Sehnſucht nach dem dolce 
far niente im Heimatland, vielleicht 4 bis 5 Jahre — dann 
geht's nach Haufe. Er kauft fid) drei bis vier Frauen, erhält 
vom Häuptling feines Stammes fein Land und [eine Hütte 


angewieſen, lebt hauptſächlich von Mealiesgrütze, macht leichte 


Schnitzarbeiten und läßt ſeine Frauen alle ſchwere Arbeit, 
einſchließlich der Feldarbeit, verrichten. Es iſt in den Ein⸗ 
geborenendiſtrikten Natals gar keine Seltenheit, die beſſere 
Hälfte ſolch eines faulen Kaffern neben dem Eſel vor dem 
Pflug eingeſpannt zu ſehen. Fortan wird nicht leicht menfe- 
liche Kraft oder Ueberredung den Kaffern zu irgendeiner 
nennenswerten Arbeit bringen. Sein Kapital hat er er— 
worben und in Frauen angelegt, die ihn bis an ſein ſeliges 
Ende ernähren müſſen. So giebt es vielleicht an 200 000 
Kaffernrentiers in den Landſtrichen des Transkei, in Pondo- 
land und öftlihem Griqualand, zwiſchen der Kapkolonie 
und Natal. Dabei fährt das Land der Eingeborenen ſelbſt 
gar nicht ſo ſchlecht In dem Jahr, als der Burenkrieg be— 
gann, wurden von der Regierung rund 30 000 Päſſe für 
Kaffernarbeiter aus jenen Gebieten nach Transvaal, 
Kimberley u. ſ. w. ausgegeben. Rechnen wir nun, daß 
jeder, der von der Arbeit zu dem Paradies des Nichtsthuns 
heimkehrte, 30 bis 40 Pfd. Sterling. mitbringt, fo macht das 
rund eine Million Pfd. Sterling aus, die die Kaufkraft des 
Landes bildet. 

während der Arbeitszeit iſt der Drang der Kaffern nach 
Alkohol ebenſo ſtark, wie gefährlich. Er würde, wenn er 
könnte, alles in Spirituoſen anlegen, was er verdient. Sein 
verhältnis zu den Weißen iſt, wie ich ſchon früher aus⸗ 
führte, durch den Krieg ein etwas ſchiefes, für beide Teile 
wenig nützliches geworden. Aber ſchon an und für fid) ijt 
es darum immer ein ſchwieriges geweſen, weil die Behand- 
lung der Eingeborenen als Bürger des Landes, als politi- 
ſches Weſen, außerordentlich verſchieden war. Freiſinnige 
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Engländer ſagten mir, die Buren hätten es immer beſſer 
verſtanden, die Eingeborenen zu behandeln, als die Engländer, 
die unter der ſentimentalen und ſtark unpraktiſchen „Vegro. 
philie” des Mutterlandes fühlen und handeln. In Trans. 
vaal jedenfalls hatten die Schwarzen keinerlei politiſche 
Rechte, ebenſo allerdings auch in Natal. In der Kapkolonie 
aber, wo die ſchwarze Raſſe denn auch thatſächlich, wie der 
vulgäre Ausdruck lautet, dem Weißen „auf den Kopf ſpuckt“, 
wo in Wahlzeiten weiße Kandidaten zu den vergnügt grin⸗ 
ſenden Kaffern und ihren „ladies“ kommen, um Stimmen zu 
erbetteln, wo heute der Schwarze nicht mehr unter 4½ bis 
5 Schilling täglich arbeiten will, herrſcht zwiſchen Weißen 
und Schwarzen vollſtändige politiſche Gleichberechtigung. In 
dem neuen Transvaal und der Oranjefolonie will Lord 
Milner ebenfalls die Gleichberechtigung anſtreben. Dieſe 
Ungleichheit und Unſicherheit in der Auffaſſung und Behandlung 
tragen natürlich nur dazu bei, den Schwarzen zu demorali- 
fieret und die Löſung der Arbeiterfrage, der ganzen Einge⸗ 
borenenfrage zu erſchweren. Ich zweifle keinen Augenblick 
daran, daß die volle Löſung erſt in dem auf gemeinſamer 
ſtaatsrechtlicher Grundlage aufgebauten zukünftigen Südafrika 
gefunden werden wird. Man wird dann aus prafti(djer Er 
fahrung heraus einen Weg finden müſſen, der die Gefühls ⸗ 
politik gegenüber der ſchwarzen Boite mit dem Vützlichkeits⸗ 
prinzip vereinigt, ihre enorme Dermehrungsfähigfeit, ihre 
angeborenen Eigentümlichkeiten in Rechnung zieht und 
ſchließlich auch von der ſentimentalen Auffaſſung über „die 
urſprünglichen Herren dieſes Landes“ abgeht. Am Ende aller 
Erwägungen darf man wohl nicht vergeſſen, daß die Bantu 
neger, denen im Grunde genommen all die ſogenannten 
„Eingeborenen“ hier angehören, ſelbſt Eingewanderte ſind, 
die vor nicht gar ſo langen Seiten die eigentlichen Hr, 
bewohner, in erſter Reihe die Hottentotten, verdrängten oder 
doch an die Wand drückten. 

Inzwiſchen nun haben, wie Iden angedeutet, die Mono. 
poliften von Kimberley die Arbeiterfrage, fo weit möglich, 
durch das Compoundſyſtem, das vielumſtrittene, praktiſch ge 
löſt, und man machte mir dort kein Hehl daraus, daß in den 
Augen nüchtern urteilender Praktiker auch in der nächſten 
Zukunft des ſüdafrikaniſchen Minenweſens dieſes Syftem 
eines beſchränkten Hwanges gegenüber den Arbeitern jeden 
falls die größte Rolle ſpielen und ſich wahrſcheinlich als das 
finanziell und politiſch ratſamſte herausſtellen werde. 

Auf den Europäer macht die Sache — über dies Gefühl 
vermag wohl keiner hinwegzukommen, der die Compound⸗ 
beſucht — einen deprimierenden Eindruck, weil man die Dor: 
ſtellung der frei, ſelbſtwillig und dabei recht hart Arbeitenden 
mit dem Begriff der Gefangenſchaft nicht recht zu vereinigen 
vermag. Das Gefühl wird nur wenig gemildert, wenn man 
durch Beobachtung die Anſchauung gewinnt, daß dieſe Schwarzen 
heute noch eine Miſchung zwiſchen kleinen Kindern und 
großen Aſſen ſind. Man muß zugeben, daß es dieſen Leuten 
gegenüber keinen andern Schutz vor Diamantdiebſtählen, die 
immer noch vorkommen, giebt, als dies Syſtem der Ueber; 
wachung. das ſchließlich in eine mehrtägige „Detention“ aus: 
läuft, während der die Hände in Lederfutterale eingeſchloſſen 
und noch andere ſcharfe Diebſtahlsbehinderungen in Anwen⸗ 
dung gebracht werden. Manches entzieht fid) der Beſchreibung. 
Man hört auch, daß ſelbſt das nicht die diebiſchen Gelüſte 
der Schwarzen unterdrückt. Der Aufſeher in dem Detentions- 
raum erzählte mir, daß kürzlich ein Kaffer ſich eine Wunde am 
Unterſchenkel beigebracht, darin 35 Diamanten verborgen und 
ſchließlich einen Fetzen aus feinem Hemd als Pfropfen hinein 
geſteckt hatte, auch die Qualen, die infolge der unvermeidlichen 
Entzündung der Wunde verurſacht wurden, mannhaft trug, bis 
endlich Entdeckung erfolgte. Dabei werden von der De Beers 
geſellſchaft für jeden Diamanten, der als gefunden abgegeben 
wird, 10 Prozent des Wertes vergütet. Der Wert folder 
gefundener Steine ſoll ſich jährlich auf rund 8 Millionen 
Mark belaufen. Man wird auch fernerhin bei der Beobach 
tung dieſer Arbeiter inne, von welch enormer Bedeutung die 
zwangsweiſe Enthaltung von Alkohol iſt. Alles Erdenkliche 
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können die „Boys“ in den Compounds ſehr billig kaufen — 
Fleiſch, Delikateſſen, Kleidungsftüde — nur keinen Schnaps. 


Wenn ſie ſich heimlich aus Mealies 5 Kaffernbier 
felbft brauen, das ihnen übrigens auf ärztliche Verordnung 


als Skorbutverhütungsmittel zuweilen verabreicht wird, wer⸗ 


den fie beſtraft. Moraliſch und phyſi [d ift das von vortreff⸗ 
lichem Einfluß. Ferner werden die Leute nicht in die 
Compoundslager geſchickt, wie Verbrecher in ein Gefängnis. 
Sie ſchließen einen Arbeitsvertrag auf Monate oder Jahre. 
Indem ſie ihn ſchließen, wiſſen ſie genau, welcherlei Freiheits⸗ 
beſchränkungen ihrer warten, daß ſelbſt ihre Weiber und 
Kinder das Lager bloß bis zur Schwelle betreten dürfen. 


Dann wird ins Feld geführt, daß die wirtſchaftliche Schädi⸗ 
gung der Handelswelt einer Stadt, wie Kimberley, durch die 


Monopoliſierung des Verkaufs innerhalb der „Camps“ nicht 
fo groß iff, wie man annimmt. Die De Beersgeſellſchaft 
hat fi id) dem Staat gegenüber verpflichtet, alle Waren, die 
fie in den Lagern verkauft, fo weit dies möglich ift aus 
Kimberley zu beziehen. Endlich. — und das ift die Haupt- 
fade — muß feſtgeſtellt werden, daß von einer unmenſch⸗ 
lichen Behandlung der Schwarzen in den Compounds, ent⸗ 


gegen früher vielfach ausgeſprochenen Behauptungen, nicht 
die Rede ſein kann. 


Der Eindruck des Leoens, das ſich dort 
abſpielt, iſt vielmehr beinah ein wohlthuender. Die Leute 
wohnen und ernähren ſich dort beſſer, ſauberer, als in ihren 
Krals. Für gemeinnützige Inſtitute, Bofpitäler, Schule, 
Gottesdienſt iſt geſorgt. 
die Geſellſchaft. Einige wenige blieben bis zu 15 Jahren 
in ihren Arbeitskontrakten. 

Alles das und noch einiges ſpricht für das Syſtem, und 
doch erfüllt es den Beobachter mit einer gewiſſen Traurigkeit, 


laſſen 


Es ‚geht ein fröhlicher Zug durch 
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je mehr und je ſtärker es ihm im icht einer ſchrecklichen 
Jedenfalls — und das ift das 


Notwendigkeit erſcheint. 
Refultat meiner Studien in der Minenwelt von Kimberley 


und Umgebung — iſt hier die Löſung der Arbeiterfrage 


Südafrikas zunächſt auf einem toten Punkt angelangt, über 


den man auch wohl nach Jahrzehnten nicht hinauskommen 


wird. Ja, es nee mich nicht wundern, wenn fogar zu⸗ 


nächſt auch in der neuen Geſtaltung der wirtſchaftlichen 


Dinge hier NE bie in den Kimberleyminen gefammelten 
: Erfahrungen maßgebend ſein werden. 


So viel ſcheint mir feſtzuſtehen, daß der Krieg mit feinen 
Folgen an dem Minenweſen, mit Ausnahme vielleicht einer 
Modifizierung der Goldgeſetze in Transvaal, worauf wir 


ſpäter kommen, wenig, oder nichts verändern wird. Das 


einzige, was zu erwarten ift, könnte eine Ausbreitung der 
Konkurrenz für die Monopoliſten in Kimberley fein, 


indem die ` nee, Regierung in Transvaal eine größere. 


gegenüber dem Proſpektieren obwalten 


Liberalität 
inter der 


wird, als dies 


ſtark konſervativen, 


in dieſer Beziehung oft zopfigen Burenregierung der Fall 


War. 


hoben werden. 


Erfahrungen gemacht Pbi neue Entwicklungsphaſen durch⸗ 
lebt worden ſind, einer Quelle des Glücks, des 
Reichtums und des Glen Friedens herausgeftalten wird, 
das läßt ſich bei dem verworrenen Stand der SC: jetzt 


ſchwer überblicken. 


| m ‚Bilder aus aller Welt. 


Johann Chriſtoph Friedrich Guts 
Muths iſt als Mitbegründer der Turn— 
kunſt beſonders unſerer der körperlichen 
Ausbildung und allen körperlichen Be— 
wegungsarten zugewandten Seit wert 
und vertraut. Die Bürgerſchaft und die 
Turnlehrerſchaft Deutſchlands will dem 
Vorläufer Jahns, dem Turngroßvater, 
zu Quedlinburg ein Denkmal ſetzen, das 
ihn darſtellt mit ſeinem Lieblingsſchüler 


Salzmannſchen 


Das Denkmal für Lützow und Jahn 
bei Mölln. 


Zum Beften des Guts Muthsdenkmals 
in Quedlinburg: 
Scene aus dem Feſtſpiel „Chriſtoph Guts Muths“. 


und Freund Karl Ritter, 
maligen berühmten Geographen. Guts 
Muths wirkte gegen Ende des achtzehn— 
ten Jahrhunderts an der berühmten 
Erziehungsanſtalt zu 
Schnepfenthal, nicht nur als Leiter der 
damals noch ganz unbekannten gym— 
naſtiſchen Uebungen, er gab auch Un- 
terricht in Geographie und Technologie. 
Sum Beſten des Denkmals haben die 


Schüler der Guts Mulhsrealſchule zu 
Quedlinburg ein von dem Direktor der 
Anſtalt, Dr. Hermann Lorenz, verfaßtes 


erntete und einen hübſchen Reingewinn 
dem Denkmalsfond zuführen konnte. 
Was für den Großvater der Turn— 
ſache noch erſtrebt wird, das hat der 
Dater des körperlich und geiſtig befrei— 
enden Turngedankens an 


dem nach— 


| 


k eese 


SCH TEE BEN 


Das Grabdenkmal für Konrad ꝓerd. Meyer 
in Kilchberg. 


Feſtſpiel aufgeführt, das großen Beifall | 


vielen Orten 


Damit wird natürlich der individuellen Bethätigung 
auf dem Feld der Schatzgräberei ein größerer Raum gegeben 
werden, und die Diamantgewinnung auch außerhalb Kimber- ` 
leys, alſo in Transvaal und der Granjekolonie, wird ge⸗ 
Ob dies dem Land unmittelbaren Nutzen. 


bringen öder fid) erf im Lauf der Jahrzehnte, wenn 'neue 
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Kemal eddin⸗Paſcha, Schwiegerſohn. Chalid⸗Paſcha, Vetter. 
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Yureboin:Qa[dya, Schwiegerſohn. Achmed Oaſcha⸗ Veiter. 


Männliche Verwandte des Sultans, 


a 


läugft erreicht. Jüngſt ift ihm ein neuer Denkſtein errichtet 


worden im Verein mit feinem Freund und ſoldatiſchen Vor- 


geſetzten Freiherrn v. Lützow, gerade an der Stelle, wo beide 
im Jahr 1815 in dem berühmten Kützowſchen Freikorps 
Seite an Seite gegen die Truppen des korſiſchen Eroberers 
gefochten. In Mölln, der Geburtsſtadt Till Eulenſpiegels, 


erhebt ſich am See aus gehäuften Steinen ein einfacher Fels⸗ 


block, den ein Adler krönt. Es iſt nur ein ſchlichter Stein, 


aber er erzählt von echtem deutſchem Sinn und von Helden- 


kämpfen, die für die Entwicklung und Geſtaltung unſeres 
Deutſchen Reichs von der allerhöchſten Bedeutung waren. 


Von der erften deutſchen Lehrer fahrt nach dem Orient: Die Teilnehmer bei Bethel in Paläftina. 
Phot. AMrikorian, Jerufalem. 


Und neben dem Gedenkſtein für Kampf und Heldentum 
ein ſtilles Dichtergrabl Auf dem Dorffriedhof von Uilchberg 
am Süricherſee hat man dem neben Ueller größten Schweizer 


Dichter Konrad Ferdinand Meyer einen ſchlanken Obelisken 


errichtet, als ein dankbares Andenken an „Nuttens letzte 
Cage", an „Jürg Jenatſch“, „Plautus im Vonnenkloſter“, 


„Die Richterin” und zahlreiche andere Werke, die vorausſichtlich. 


feſter und dauerhafter als Stein und Erz den Ruhm und die Größe 
des Dichters preiſen werden. Jedenfalls aber iſt durch den 
Marmorobelisken und die gleiche Marmoreinfaſſung dem Dichter 


eine würdige, künſtleriſch wohlthuende Grabſtätte gegeben. 
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Nummer 49. E: 


Abdul Hamid, der 

34. Herrſcher der Tür- 

kei vom Stamm Os- 

man, führt trotz aller 

Anfeindungen und trotz 

ſteter Intriguen ein 

glückliches Familien⸗ 

leben. Bei der großen 

Anzahl ſeiner Frauen 

hat er natürlich einen 
ungeheuren Familien- 

kreis, aus dem wir 

einige männliche Ver⸗ 

wandte im Bild ver⸗ 
eint finden (S. 2280). 
Swei Brüder, Söhne 
des verſtorbenen Gaſi 
Osman-pafda, Nu⸗ 
reddin⸗Paſcha und. 
Kemal eddin⸗Paſcha, 
haben zwei Töchter 
Abdul⸗Hamids, die 
Prinzeſſinnen Sekie⸗ 
Sultane und Naiyme⸗ 
Sultane geheiratet, 
ſind Diviſionsgeneräle 


Aus der deutfchen Gefellfchaft in Stockholm: 


Die erſte deutſche 
Lehrerfahrt nach dem 
Orient hat allſeitige 

Suſtimmung und große 
Beteiligung aus allen 


den. Unfer Bild ſtellt 
die fröhliche Reifege- 


Orientkoſtüm hod. zu 
Roß dar, wie ſie vor 
Bethel, der berühmten 


jordanland. an. der, 


nach Sichem hält. 

Die deutſche Ge⸗ 
ſellſchaft in Stockholm 
feierte jüngſt das Feſt 
ihres vierzigjährigen 


Kreis wurde für die 
deutſche Kirche. ein 
prächtiger Gobelin ge⸗ 
ſtiftet. Unter den un⸗ 
gefähr 150 Feſtgäſten. 
wurden beſonders Le⸗ 


und Adjutanten des Gobelin für die dente Kirche Da Stegen Geſchenk des Deutſchen vereins 
gationsrat von Heintze⸗ 


Sultans geworden und 
Achmed⸗ S 


gehören zum allerhöchſten engften - Familienkreis. 


Paſcha, der Sohn des Marſchalls Ismail-Paſcha-Hurdt, und 


Chalid⸗ Paſcha, Sohn des Marſchalls Derwiſch-Paſcha, haben 
ebenfalls zwei Schweſtern geehelicht, die Couſinen des Sul⸗ 


tans Abdul⸗Hamid ſind. Auch ſie ſind beide Diviſions⸗ 


generäle und perſönliche Adjutanten des türkiſchen Kerrſchers. 


Don links nad redits: Frau Stensbeck, Herr Barth, Ceutn. 


Schultze, Frl. am Ende, Herr Reiner, Frau Gberleut. Reiner, 


weißenrode, Militä rattaché Leutnant v. Wilamowitz⸗Möllen⸗ 
dorff und die Generalkonſule v. Krencki und Sachs bemerkt. 


Der Verein inaftiver Offiziere der deutſchen Armee und 


Marine hat eine, Wohlthätigkeitsmeſſe im Berliner Architekten⸗ 


haus: veranftaltet, die glänzend verlaufen ift. | Es wurden in 


den Derfaufsftänden der Neffe Speiſen und Getränke, Lebens: 


Maier von Meng s Trimmis, ~- 


Ceut. v. Stephani, Frl. Lütteke⸗Damaskus. ; . ME : 
LÀ 


Von der Wobtthätigheitamette des Vereins inaktĩver Offiziere der deutſchen Armee und Marine: Eine luftige Ecke. 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von Gordan & Delius. 


» Seite 2281. 


Schretkteifen . gefun⸗ à 


ſellſchaft in. ihrem 


Kultusftätte im Weſt⸗ 


Straße von 9 


Beſtehens. Aus ihrem 
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Í | 1. Fräulein Maria Döring⸗Elberfeld. 2. Oberin von Walnienich⸗München. 3. Gräfin Charlotte Itzenplitz 4. Frau Beigeordneter Aders⸗Elberfeld. 5. Frau 


Sinnvolles Weihnachtsgeschenk! 
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mittel und Weihnachtsgeſchenke ift zunächſt als Gymnaſiallehrer 
feilgehalten, daneben fanden Künft- in Berlin thätig geweſen, wurde 
ler: und Promenadenkonzerte ſtatt, 1854 Sekretär der Bonner Bib- ` 
ein „buntes Theater“ that fih auf liothek, 1872 Bibliothekar und 1885 ; 
und abends wurde getanzt. ` als Oberbibliothefar citet." des 
Der ` Reichstagsabgeorönete für ganzen Inſtituts. Seit 1900 lebt 
den 14. hannoverſchen Wahlkreis, der bedeutende Gelehrte im wohl⸗ 
Kaufmann Fritz Wehl, der zum verdienten Ruheſtand. 
Senator der Stadt. Celle ernannt Die Jahresverſammlung des 
wurde, hat einen tüchtigen, erfolg. Verbandes der deutſchen Kranfen- 
reichen Lebensweg hinter ſich. Er pflegeanſtalten vom Roten Kreuz 
| fing nämlich feine Karriere als wurde diesmal in Elberfeld abge: | 
Meidistagsabgeorbneter 5. Wehl, einfacher Lohgerbergeſelle an. halten. Der reiche Segen, den jede prof. Dr. K. Schaarſchmidt, Vom, 
Senator der Stadt Celle. In Bonn hatder Oberbibliothekar einzelne Anſtalt jährlich ſpendet, foll feierte feinen 80, Geburtstag. 


durch kräftigen Fuſam⸗ 
menſchluß aller Inſtitute, 
durch gemeinſames Wits 
ken und Handeln noch 
vermehrt und vergrößert 
werden. F. H. 


und Leiter der Bonner 
Univerſitätsbibliothek, 
Profeſſor Dr. Karl 
Schaarſchmidt, ſeinen 
achtzigſten Geburtstag 
gefeiert. Der Jubilar 


H 


4 


Auguſte be IDeertfjs Elberfeld. 6. Frau Oberbürgermeifler Lauter - Karlsruhe. — 7. Oberin von £überobe- Hannover. 8. Beigeordneter Frowein⸗ Elberfeld. 
9. Gberin von Holſtein. 10. Prinz Nicolaus von Naſſau. II. Oberin von Boltenſtern⸗ Wiesbaden. 12. Landgerichtspräſident Chuchul⸗meſeritz (Dorfitender). 
13. Frau Rittergutsbeſitzer Oehmigke⸗Berlin. 14. Oberin Noetel⸗Elberfeld. 15 Oberin Widel-Kiel. 16. Frau Notar Chrzescinski⸗Elberfeld, 17. Schweſter 
Agnes Reske⸗ Hannover. 18. Frau Saatweber-Barnıen. 19. Herr Saatweber⸗Barmen. 20. Frau Holtz. 21. Fräulein Paula Kaldemweg-Berlin (Redakteurin ong 
Seitichrift „Das Note Krenz”). 22. Obert von Hollehen⸗Caſſel. 23. Oberin von Graevenig-Magdeburg. 24. Oberin von 2oftel-Damburg. 25. Oberſt von 
Weltzien⸗ Schwer n. 26. Schweſter Margarethe s Quedlinburg. 27. Oberin Beldberg⸗ Frankfurt a. Main. 28. Frau Regierungsrat Weſſermann ug bun, = 
29. Oberin Sdmtiede- Köln. 30. Schweſter Anna «Berlin. 31. Oberin Aroſchel⸗ Frankfurt a. O. 32. Oberin von Hofenberg-Straßburg. 33. Oberin Braun ⸗ 
ſchmidi⸗ Eberswalde. 3%. Oberin Getz⸗Stuttgart. 35. Oberin Roller: Karlsruhe. 36. Gerichtsaſſeſſor Dr. Döring⸗Elberfeld (Schriftführer) 


Jahres verſammlung cles Verbandes der deutſchen Krankenpflegeanftalten vom Roten Kreuz in Elberfeld. 
S | | Hofphot. W. Richter, Elberfeld | = u 
| | | Schluss des redaktionellen Teils. 


Mund-Hygiene-Cartons 
Prächtige Ausstattung mit künstlerischen Reliefs. 


5 Marh-Carfon: Ipha 2 grosse Flaschen Odol, 
“FPatentdoppeldose Odol- Zahnpulver mif 
. ' selbstfhäfiger Pulverabgabe, 1 Porzellan- 
Zahnpulverschaufel, I Hygiene - Zahn- 
sfocherbehálfer, Zahnstocher, Broschüre 

‚über Mund- iygiene mit Kalender. 


3 Marh-Carfon: Inhalt I grosse Flasche Odol, 
J Pafenfdoppeldose . Odol- Zahnpulver 

mit selbsffháfiger Pulverabgabe nebsf 
Mefallschaufel, Broschüre über Mund- 
Fygiene mif Kalender. T 

(Der Preis der vollen Cartons entspricht dem E. 
Vérkaufspreise der Einlagen, die künstlerisch aus- 
geführten Cartons stellen somit eine freie Zugabe dar.) 


Zu haben in allen einschlägigen Geschäften. Wo nicht ‚erhältlich,. directer, portofreier 5 


a 


Versandt gegen Nachnahme oder Voreinsendung von M. 5.50 für den grossen, M. 3.50 


Ü kleinen Carton. : : : 
JUR Dresdener Chemisches Laboratoríum Lingner, 81 i 
Dresden. | Preis Mk, 5.— 
E : 
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Man abonniert auf die „Woche‘: 


in Berlin und Dororten bei der Baupterpedition Simmerſtraße 37/41, ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Lofal-Unzeigers” und in ſämtl. Buchhandlungen, im 

Deutſchen. Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten e e ſte 
Lir. 8221); und den Geſchäfisſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnitr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 29: Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Narlſtr. 1; Caffet, 
Obere Hönigſtr. 27; Chemnitz, Johannisplatz 1: Dresden, Seeſtr. |; 
Düſſeldorf, Schadowſtr. 59: Elberfeld, Herzogſtr. 38; Elfen a. Rh., 
£imbederplag 8; Frankfurt a. M., Zeil 65; Görlitz, €uifenftr, 16; Balle 
a. 9., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.; Bamburg, Dornbuſch 10;. Bannover, 
Georgſtr. 39; Karlsruhe, 5 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Riel, 
Holſtenſtra e 6; Köln a. Éobeitrage 145; Könfgsberg Li. Dr., 

Aneiphöfſche fan aſſe er Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; M nchen, Kaufingerfiraße 26 (Domfreibeit) ; Nürnberg, 
forenjerürafe 30; Stettin, Sreiteitraße 45: Stuttgart, Königfttaße 11; 
Wiesbaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. 

m Holland bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsftelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und ber e der woche! 
Kopenhagen, Hjöbniagergade 8, 

in Nord-Amerika bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der 


„Woche“: Newyork, 611/621 Broadway. 5 


Jeder unbefugte Nachdruck aus dfefer Zeitfchrift 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche, 


4. Dezember. 

Das neue ſpaniſche ES Sagafta hat feine Ent- 
laſſung gegeben. 

Im deutſchen Reichstag kommt es bei der fortgeſetzten 
Beratung der Zolltarifvorlage wieder zu argen Lärmſcenen. 
Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Singer wird, da er ſich 
dauernd den Anordnungen des Dizepräfidenten Grafen Stolberg: 
Wernigerode widerſetzt, von der Sitzung ausgeſchloſſen. 

Das engliſche Unterhaus hat die Unterrichtsvorlage in dritter 


` fefung mit 286 gegen 134 Stimmen angenommen. 


Die Berliner Stadtverordneten wählen den Regierungsrat 

Dr. Georg Reicke zum zweiten Bürgermeiſter. 
3. Dezember. 

Der Kaifer kehrt, da er ſich eine leichte Augenentzündung 
zugezogen hat, früher als vorgeſehen war, von den Jagden 
in Oberſchleſien zurück. Auf dem Bahnhof in Breslau empfängt 
er eine Arbeiterdeputation und hält an ſie ie eine Anſprache, 


Berlin, den 13. Dezember 1902. 


A — 


in ge er die Arbeiter vor dem EE an die Sozial- 


demokraten warnt. 
Die Mehrheitsparteien Ee einen Antrag (Gröber) 


ein, wonach der Präſident das Wort zur Geſchäftsordnung 
in Zukunft nur nach freiem Ermeſſen erteilen ſoll. 

Die franzöſiſche Deputiertenkammer nimmt die Brüſſeler 
Suckerkonvention an. 

In Petersburg findet zum erſtenmal mit offizieller behörd- 
licher Genehmigung eine Arbeiterverſammlung ſtatt. 


6. Dezember. 
In Spanien tritt ein konſervatives Miniſterium Silvela 


anſtelle des liberalen Kabinetts Sagaſta. 

Die Sitzung der franzöſiſchen Deputiertenkammer, in der 
eine nationaliſtiſche Interpellation über die Affaire Humbert 
beſprochen wird, muß wegen Tumults zweimal unterbrochen 


werden. Es kommt mehrfach zu Chätlichkeiten. 
7. Dezember. 


Die Arbeiter der Kruppſchen Werke in Eſſen, Bochum | 


und Kiel veranftalten Trauerfeiern. für ihren verftorbenen 
Chef und fenden an den Kaifer Danktelegramme für feine 
Anteilnahme an dem Schickſal des Heimgegangenen. 

Die Vertreter Deutſchlands und Englands überfenden gleich 
zeitig dem venezolaniſchen Miniſter des Auswärtigen im Namen 
ihrer Regierungen ein Ultimatum, in dem unverzügliche Be⸗ 
friedigung ihrer Forderungen verlangt wird. Dem Reichstag 
geht eine Denkſchrift über die Reklamationen Deutſchland⸗ zu. 


8. Dezember. 

Die liberale Arbeitervereinigung in Augsburg fendet. dem 
Kaifer ein Telegramm, in dem fie ihm für die Anſprache an 
die Breslauer Arbeiterdeputation dankt. 

9. Dezember. 
Der deutſche Reichstag nimmt den Antrag Gröber E 


Aenderung der Geſchäftsordnung mit mehr als Sweidrittel⸗ Ä 


mehrheit ait, 
Der engliſche Geſandte und der deutſche Geſchä iftsträger 


verlaſſen Caracas. 
Der katholiſche Arbeiterverein in Breslau fendet dem 


Kaifer ein Dank⸗ und Huldigungstelegramm. 
Der Großherzog von Weimar Wilhelm Ernſt verlobt ſich 


in Bückeburg mit Prinzeſſin Karoline von Reuß ä. L. 
10. Dezember. | 
Dier venezolaniſche Kriegsſchiffe wurden in La Guapra 
von der deutſch⸗engliſchen Flotte genommen. Der amerikaniſche 
Geſandte in Caracas übernahm den Schutz der dortigen 


"ODE und Engländer. 


Der Schinkenstreit. 
Don Johannes Trojan. 


In den Tagen, als in Berlin auf politiſchem inb litte» 
rariſchem Feld überaus heftig und grimmig geſtritten wurde, 
ohne daß etwas Erfreuliches dabei herauskam, iſt gleichfalls 
in der Reichshauptſtadt an der Spree in friedlicher Weiſe 


zum Wohl der Menſchheit eine wichtige Frage auf dem Ge- 


biet des guten Geſchmacks endgiltig, wie es ſcheint, ent⸗ 
ſchieden worden. Es handelte ſich darum: „Kann Prager 


Seite 2284. 


Schinken ans deutſchen Schweinen in gleicher Güte wie aus 
böhmiſchen hergeſtellt werden?“ 

Dabei muß man zunächſt wiſſen, was Prager Schinken 
iſt. Es iſt Schinken, auf ähnliche Art zubereitet, wie die 
Figeuner von alter Zeit her den Igel, den fie als ein ef- 
bares und wohlſchmeckendes Wild betrachten, zubereiten. Sie 
hüllen ihn ganz in naſſen Lehm ein und legen ihn ſo ins 
Feuer. Nach einiger Zeit wird die Lehmkugel aus dem Feuer 
genommen und aufgebrochen. Dann liegt darin, köſtlich im 
eigenen Saft gebacken, der Igel, und zwar ſtachellos, denn die 
ſämtlichen Stacheln ſind im Lehm ſtecken geblieben. Aehnlich 
läßt ſich auch das Stachelſchwein zubereiten, beim Schinken 
vom gemeinen oder Hausſchwein aber wird Gott des Lehms 
Brotteig genommen. Von ſolchem Teig umhüllt, wird der 
Schinken im Ofen gebacken, nachdem er vorher geſalzen und 
geräuchert, gewäſſert, gereinigt, abgetrocknet und mit aller⸗ 
hand feinen Kräutern, wie Thymian, Majoran, Meliſſe, 
Eſtragon, Baſilikum und andern mehr, beſtreut worden iſt. 
Dann bleibt der Schinken ſchön ſaftig und verbreitet, wenn 
die Brotkruſte aufgebrochen wird, den lieblichſten Duft. Das 
iſt Schinken auf Prager Art zubereitet. 

Es wurden nun, um die oben mitgeteilte Streitfrage zu 
löſen, drei böhmiſche Schweine und drei gleichwertige Schweine 
auf dem Berliner Viehhof angekauft und die Schinken dieſer 
ſechs Tiere nach Prager Art behandelt. Zur Probe vorge- 
legt wurden vier Schinken deutſcher, vier böhmiſcher Herkunft 
und ein Original Prager, d. h. ein in Böhmen gepöfelter 
und geräucherter Schinken, ſämtlich in der Uüche des n Kaifer- 
hofs” gekocht und warm ferviert. Zu entfcheiden war, wie 
fie in Bezug auf Ausſehen, Sartheit, Saftigkeit und Ge- 
ſchmack ſich zu einander verhielten. In dieſem Zweck war eine 
Sachverſtändigenkommiſſion zuſammenberufen worden, beſtehend 
aus Schlächtermeiſtern, Wurſtfabrikanten, Gutsbeſitzern und 
einem ſtaatlichen Tierarzt. Wie es auch zuweilen bei Wein— 
prüfungen geſchieht, war bei den einzelnen Stücken die Her- 
kunft nicht angegeben, fie trugen nur die Nummern | bis 9. 
Der Ausgang der Konkurrenz war für Deutſchland recht be- 
friedigend. Man entſchied ſich dahin, daß die deutſchen 
Schinken hinter den böhmiſchen nicht zurückſtänden, und daß 
ein Unterſchied zwiſchen deutſchen und böhmiſchen Schinken 
in Bezug auf Qualität und Geſchmack überhaupt nicht feft- 
geſtellt werden könnte. Man konnte das ſchon vorausſetzen, 
da die deutſchen Schweineſchinken von der Seit des Tacitus 
her ſich eines ſo guten Rufs erfreuen. Das böhmiſche Schwein 
braucht wahrlich nicht von oben auf das deutſche herabzuſehen, 
und das Befte wäre es deshalb wohl, die beiden ſchlöſſen mit- 
einander für immer Frieden, wie es auch in dem Hampf 
auf politiſchem und litterariſchem Gebiet den Streitführenden 
anzuraten iſt. 


Ueber das zur Entſcheidung der Schinkenfrage berufene 


Preisgericht iſt viel geſprochen worden, und nicht alle waren 
mit feiner Fuſammenſetzung zufrieden. Daß einer von der. 
Regierung, nämlich ein ſtaatlicher Tierarzt, dabei war, das 
war ja ganz gut, aber ſonſt hätte es doch nicht aus lauter 
Fachleuten beſtehen ſollen. Ein Dichter, ein Künftler und 
endlich ein ganz einfacher Eſſer hätte am Ende auch da hin— 
eingehört. Doch weil ich ſelbſt manchmal einem Preisgericht 
angehört habe und weiß, daß immer nachher an den Preis— 
richtern herumgemäkelt wird, ſo will ich nichts weiter ſagen. 
Nur mochte ich wohl wiſſen, was die Richter in dieſer Sache 
während der Prüfung der neun verſchiedenen Schinken ge— 
trunken haben. Doch von vornherein habe ich ſo viel 
Achtung vor ihrem ſicheren Geſchmack und geſunden Urteil, 
daß ich annehme, es ift etwas Gutes geweſen. 


S 


2 Nummer 50. 


Die elektrische Post. 


Ein Fukunftsbild von F. E. Feiges, Neapel. 


vor kurzem kam aus Neapel die Nachricht, daß ein dortiger 
Ingenieur, Namens Robert Piscicelli⸗CTaeggi, ein projekt 
ausgearbeitet habe, deſſen Ausführung das geſamte Poſtweſen 
durch ausſchließliche Verwendung der Elektrizität gänzlich um: 
geſtalten würde. So utopiſtiſch anfangs vieles in der Durch⸗ 
führung dieſer Idee erſchien, fo hat doch eine von fad» 
männiſcher Seite vorgenommene genaue Prüfung ergeben, daß 
die Verwirklichung des Gedankens nicht unmöglich iſt. Der 
italieniſche Poſtminiſter Galimberti und ſpäter auch König 
Viktor Emanuel ließen ſich durch den Erfinder das projekt 
erklären; der Monarch ſchien von dem Ganzen ſo überzeugt 
und befriedigt zu ſein, daß er verſprach, ſobald als möglich 
eine Verſuchslinie zwiſchen Neapel und Rom auf Staatskoſten 
einrichten zu laſſen. 

Das Projekt Piscicelli⸗Taeggi benntzt die bekannte Idee 


der elektriſchen Schwebebahn, auf der kleine Motorwägelchen 


mit einer Geſchwindigkeit von 400 Kilometern. in der Stunde 
etwa in Häuferhöhe dahinrollen. 

Das Neue bei Piscicellis Erfindung liegt in der Art der 
Briefabfertigung und -beſtellung. Er teilt das Poſtgebiet jedes 
Landes in drei Klaſſen ein. Die erſte bilden die Hauptlinien, 
die die wichtigſten Großſtädte miteinander verbinden. Don 
dieſen führen Linien zweiter Ordnung nach Städten mittlerer 
Größe, die wiederum der Mittelpunkt für den Poftbetrieb 
nach den Städten und Grtſchaften dritten Ranges find. Nur 
die Städte erſter Ordnung können demnach einander oder auch 
den Städten zweiter Klaſſe Briefſchaften direkt zuſenden. 
An die Städte dritter Klaſſe muß die Sendung immer über 
eine Stadt zweiter Ordnung geleitet werden. So bemerkt 
man, daß in das Hauptamt einer Stadt zahlreiche ſchwebende 
Nochwege ſtrahlenförmig ein 
münden, ähnlich den Dräh⸗ 
ten der Fernſprechzentralen, 
nur, daß diefe Drahtlinien 
von allen Seiten her me 
tallene > Briefbeutel lautlos 
herbeiführen; es ift wie ein 
babylonifcher Turm, der fe 
benszeichen von allen Dölfern 
und aus aller Herren Ländern 
in ſich aufnimmt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſoll nirgends, wenn 
immer nur moglich, Menden 
hand wirkend eingreifen. 
Auf einer Linie, die mehrere 
Stationen verbindet, eilen die 
aufeinanderfolgenden Fahr⸗ 
zeuge ohne weiteres an den 
einzelnen Briefſäulen vorüber 
und ſtehen erſt an ihrem 
Beſtimmungsort automatiſch 
ſtill. Auch die Regulierung 
der Schnelligkeit, ſowie das 
Wechſeln der Richtung und 
das Anhalten geſchieht aute: 
matiſch. Der Wagen öffnet 
und ſchließt bei feiner An- 
kunft in den Stationen ſelbſt 
die betreffenden Hebel, die 
ſeine Fahrt verlangſamen 
oder zum Stehen bringen. 

Der elektriſche Strom, der 
dem Betrieb dient, ift hoch 
geſpannter Drehſtrom, der 
kurz vor feiner Verwendung 
in beſonderen Cransformato: 
renhäuschen, die längs der 
Bahnlinie verteilt ſind, in 


Brie fhaftenſäuie. a ; 
Dordceranficht, Durchfhnin, Niedrig geſpannten vorwan 
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delt wird. Jede Linie befteht aus zwei Drahtſeilbahnen, auf 
denen die Poſtfahrzeuge nach beiden Richtungen gleichzeitig in 
Abſtänden von 5 Kilometern laufen. 

Betrachten wir nun kurz die einzelnen Stationen und Poft- 
ämter. Bei einer Wanderung durch eine Stadt, die nach 
Piscicellis elektriſchem Syftem eingerichtet ift, bemerken wir 
zunächſt eine Reihe Eiſenſäulen (ſ. Abb. Seite 2284), an denen 
an jeder zehnten unten ein Briefkaſten angebracht iſt; oben 
läuft eine beſondere Drahtſeilbahn, die nach dem Hauptpoſt⸗ 
amt führt. Das iſt die Briefſammlerlinie. Sonach werden 
die Briefkaſtenleerer überflüſſig. Alle fünf Minuten rollt vom 
Sentralamt aus ein 
leerer Sammelkaſten 
das Drahtſeil ent⸗ 
lang. Bei jeder 
Briefſäule hält er 
an, und ſogleich ſteigt 
im Innern derſelben 
der automatiſche 
Briefkaſten herauf, 
entleert feinen Jn- 
halt in den Sammel: 


Mitte Dezember erſcheint als zweites Sonderheft ber „Woche“ 


Seite 2285. 


den Adreſſaten zugeſtellt, und zwar durch radelnde Boten, die 
nur einen kleinen Bezirk bedienen, fo daß keine Seitverluſte 
und Verzögerungen in der Beſtellung entſtehen und die 
außerdem nicht an wenige beſtimmte Beſtellungsſtunden 
gebunden ſind, ſondern ſich ſofort, ſelbſt wegen eines einzigen 
Briefes, in Bewegung ſetzen, ſo wie jetzt bei einer Depeſche 
oder einem Rohrpoſtbrief. Sie brauchen auch ihre Seit nicht 
mit Treppenfteigen zu verlieren. In jedem Haus muß nach 
dem Plan Piscicellis ein Briefaufzug angebracht ſein, in 
deffen Fächern der Bote den Brief- hineinlegt. Der Aufzug 


fährt dann nach oben, hält in dem Stockwerk, für das der 
Brief beſtimmt iſt, 


ſelbſtthätig an, wirft 
in die Briefkäſten 
der Partei rechts 
und links feine 
Briefe aus und 
macht die betreffen⸗ 
den Empfänger durch 
ein Glockenzeichen 
aufmerffam. Dann 
geht es zu den 
übrigen Stockwerken 


kaſten und gleitet 


wieder geräuſchlos 


hinab. Nach voll⸗ 
zogener Runde kehrt 
der Sammelkaſten 
wieder zum Sentral⸗ 


Alt⸗Heidelberg 


Schauſpiel 


von 


Wilhelm Meyer: Förfter. 


hinauf. 

Die aufgegebe⸗ 
nen Briefe müſſen 
natürlich ſofort und 
in Partien nach 
ihren verſchiedenen 


amt zurück. 

Bier in der Jen- 
trale iſt nichts mehr 
zu beſorgen, als das 
Sortieren der Briefe. 
Auch das zeitran⸗ 
bende Abſtempeln der 
Briefe hat ſchon 
mechaniſch vor der 
Ankunft auf dem 
Hauptamt ſtattgefun⸗ 
den. Jede Briet, 
ſäule iſt zugleich mit 
ſelbſtthätigen Appa⸗ 
raten ausgerüſtet, 
um die Briefmarke, 
an welcher Stelle des 
Umſchlags ſie ſich 
auch befindet, zu ent⸗ 
werten und den Na⸗ 
men des Aufgabe— 
ortes, die Nummer 
der Briefſäule, Da⸗ 
tum, Stunde und 


und vornehm ausgeſtattet 


Minute der Auslicfe- | | 


rung aufzudrucken. 

Es genügt, daß der 

Aufgeber den be 

treffenden Brief auf 

ein ſchmales Brett⸗ 

chen legt, das ſich vorn an der Briefſäule befindet. 

Das Hauptamt der Großſtadt ſteht aber auch außerdem, 
wie bisher, mit den Nebenämtern in Verbindung. In 
dieſen werden eingeſchriebene Briefe, Maſſenſendungen, Pakete 
angenommen. Außerdem verrichten von den Sweigämtern 
aus die Briefträger ihre Obliegenheiten. Dom Turm, der 
ein Nebenamt überragt, bemerkt man, daß nur eine einzige 
Seilbahn ausgeht. Sie führt nach der Zentrale. Auf dieſer 
Bahn bringen die Schwebefahrzeuge (f. Abb. Seite 2286) die 
Briefe, die für die. Adreſſaten des Poſtbezirks beſtimmt ſind. 

Im Sweigamt werden die angekommenen Briefe durch 
Beamte mittels ſchnell arbeitender Maſchinen abgeſtempelt, 
ſo daß jede Sendung die ganze Geſchichte ihrer Fahrt in 
kontrollierbarer und dokumentariſcher Form aufgedruckt trägt. 
Sofort nach der letzten Stempelung werden die Briefſchaften 


Dies in ganz Deutſchland und weit über deſſen Grenzen hinaus 
berühmte Schauſpiel, das, auf den meiſten deutſchen Theatern geſpielt, 
mehr als 1200 Aufführungen erlebt und damit den größten Bühnen · 
erfolg ſeit Jahrzehnten erzielt hat, erſcheint hier reich illuſtriert 


zum erſten Male in Buchform. los 


Der ſchmucke Band eignet fid) ganz befonberé für den Weihnachts: 
tiſch und wird vornehmlich all den vielen Hunderttauſenden 
hochwillkommen fein, bie fid) an der vom Hauche echter deutſcher 
Studentenromantik durchwehten Bühnendichtung erfreut haben. 
Beſtellungen auf „Alt- Heidelberg“ zum Preiſe von 1 Mark werden 
von allen Buchhandlungen und unſeren ſämtlichen Gefchäftsftellen‘ 
entgegengenommen. Eine Beſtellkarte liegt dieſem Hefte bei. 


Beſtimmungsorten 
verteilt werden. Dies 
vollzieht ſich in den 
Poſtämtern erſter 
und zweiter Klaſſe. 
Die in dieſen an⸗ 
kommenden Fahr⸗ 
zeuge ſchütten ihren 
Inhalt auf ein end⸗ 
fortlaufendes 
Tuch oder breiten 
Ledertiſch. So ge 
langen die Brief⸗ 
maſſen in die Hände 
der Poſtbeamten, die 
nur nachzuſehen ha⸗ 
ben, ob die Fran⸗ 
kierung und der 
Stempel richtig und 
wohin die Briefe zu 
icken ſind. Sie 
August Scher! ben dise in 
S. m. 5. . ſolche, die für den 
Bezirk ſelbſt be⸗ 
ſtimmt ſind und nach 
den Sweigämtern 
verteilt werden müſ⸗ 
ſen, und in ſolche, die 
j nach andern Bezir⸗ 
ken geſandt werden. Die ſo geſchiedenen Maſſen wandern, 
gleichfalls auf endloſen Tüchern, in verſchiedene Burcaux, 
von denen die Weiterbeförderung bewerkſtelligt wird. Von 
diefen Stellen führen Aufzüge in die Höhe, die die Doft 
ſendungen zur Schwebebahn emportragen und in die oben 
vorbeirollenden Fahrzeuge ausleeren. 

Um nun endlich auch die oft mit Wertbriefen und 
ſonſtigen wichtigen Nachrichten beladenen Fahrzeuge gegen 
Diebſtahl zu ſchützen, hat Piscicelli eine unfehlbar wirkende 
Vorrichtung getroffen. Mögen die Diebe auch die 15 Meter 
hohen eiſernen Säulen erklettern, oben hemmt fie ein Metall- 
ring, den der Erfinder l'anello della morte — Todesring — 
nennt. Durch ihn läuft der hochgeſpannte Betriebsſtrom, 
und wer ihn berührt, erhält einen elektriſchen Schlag 
von abſolut tödlicher Wirkung. 
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So hofft Piscicelli einen Poſwerkehr zu ermöglichen, bei 
dem in Minuten vollzogen wird, was früher Stunden und 
Tage benötigte. Ein Brief, der in Neapel um 10 Uhr 


Scítenanfícht 
des Verteflungshaftena. 


morgens aufgegeben wird, kann eine Stunde ſpäter ſchon 
ſeinem Empfänger in Rom ausgehändigt werden. Die Ent⸗ 
fernung zwiſchen dieſen beiden Städten beträgt immerhin 
249 Kilometer Eiſenbahnlinie. 

Die Einrichtung dieſes Syſtems ſoll außerdem wenig 
Koften beanſpruchen. Seine Schnelligkeit und Verläßlichkeit 
dürften deshalb, wie der. Erfinder vorausſagt, dem Brief- 


verkehr einen Aufſchwung verleihen, hinter dem die heutigen 


Millionen von Briefſendungen weit zurückbleiben. 


S 


Umichau, 


Der durch den Antrag Kardorff entfachte Sturm hat im 


deutſchen Reichstag noch mehrere Tage heftig weiter getobt, 


die wilden Ausbrüche der Leidenſchaft haben ſich in ver⸗ 
ſtärktem Maß wiederholt. Inzwiſchen aber ſcheint in die 
Gemüter wieder einigermaßen Ruhe zurückgekehrt zu ſein. 
Denn es konnte fogar der Antrag Gröber nach kaum drei» 
ſtündiger Beratung ohne erregende Zwiſchenfälle zur Annahme 


gelangen, der eine tief eingreifende Aenderung der Geſchäfts⸗ 
ordnung vorſchlug. Er beraubt der Obftruftion der wirk⸗ 


ſamſten Waffe, deren ſie ſich in der letzten Zeit bedient hat, 
denn er beſtimmt, daß der Präſident das Wort zur Geſchäfts⸗ 
ordnung nur nach freiem Ermeſſen zu erteilen braucht, und 
daß Bemerkungen zur Geſchäftsordnung nicht mehr als fünf 
minuten Seit in Anſpruch nehmen dürfen. Damit iſt den 
weitläufigen Geſchäftsordnungsdebatten ein Ende gemacht, 
mit denen die Oppofition die Verhandlungen über den Foll- 
tarif (dn viele Tage hindurch aufgehalten hat. Es ift 
zweifellos ein zweiſchneidiges Schwert, das die Mehrheits⸗ 
parteien da, von der Not des Augenblicks getrieben, geſchmie⸗ 
det haben. Aber zunächſt erfüllt es jedenfalls feinen Zweck. 
Aus der Rede, mit der der Abgeordnete Bebel den 
Autrag Gröber bekämpfte, klang dann auch eine gewiſſe 
Keſignation, die man bei den Sozialdemokraten am wenigſten 
zu finden erwartet hätte. Er ſprach von Surückweichen vor 
der Uebermacht, wenn auch nur Schritt vor Schritt. Es wäre 
zu wünſchen, daß der Kampf, der längſt nicht mehr dem Joll- 
tarif gilt, ſo bald als möglich zu Ende ginge, er hat dem 
Parlamentarismus im Deutſchen Reich (dion genug ſchwer zu 
heilende Wunden gebracht. 

Eine Art parlamentariſcher Obftruftion hat in dieſer Seit 
auch England zu überwinden gehabt. Seit Monaten führte 
dort die liberale Oppoſition einen zähen Krieg über die von 
der konſervativen Regierung eingebrachte Unterrichtsbill, die 
die Rechte der Gemeinden an den Schulen zu Gunſten 
des Staates und vor allem zu Gunſten der Kirche beſchränkt. 
Andere Länder, andere Sitten. Im Unterhaus erklärte eines 
Tags die Regierung, ſie verlange die Erledigung der Vorlage 
bis zu einem beſtimmten Termin, und von Stund ab war 
die Oppoſition machtlos, die Regierung kann der Kirche das 
neue Geſetz auf den Weihnachtstiſch legen. Allerdings ift 
noch ein Unterſchied da. In England wurden der Oppof[ition 
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erhebliche Honzeſſionen gemacht, in Deutſchland ift unter den 


obwaltenden Umſtänden davon keine Kede. 

In Frankreich gab es zwar keine Ob(ttuftion, aber es 
haben ſich in der Deputiertenkammer Skandalſcenen ereignet, 
die alles bisherige in den Schatten ſtellen. Die Volksvertreter 
beſchränkten ſich nicht mehr auf den Gebrauch oder wenn man 
will Mißbrauch der Lungen und Kehlen, ſie begnügten ſich 
nicht mit beleidigenden Zurufen, ſondern die gegenſeitige 
Erbitterung zwiſchen Nationaliſten und Sozialiſten machte 
fih in Thätlichkeiten Luft, bei denen fogar der Juſtizminiſter 
Dalle in Mitleidenſchaft gezogen wurde. Den Anlaß zu dieſen 
Ausſchreitungen aber bot eine Interpellation über die Affaire 
Humbert (ſ. unſere Notiz auf S. 2288. Die Red.); es wurde, 
wie Herr Dallé ſagte, verſucht, ein Gaunerſtück zu einer 
politiſchen Angelegenheit zu machen. 


ES w d 
t > gm 
a 7 2 el^ wo 


— 


Dor vier Jahren ſchon war einmal Björnſons politiſches 
Drama „Paul Lange und Tora Parsberg“ durch eine 
Dereinsbühne im Berliner Oftendtheater aufgeführt worden. 
Die eigentliche première erlebte das Stück am 70. Geburts. 
tag Björnſons. Das Berliner Theater ließ es ſich nicht ent 
gehen, das Jubelfeſt Björnſons mitzufeiern. 

Freilich wäre es würdevoller geweſen, hätte man das 
Drama ſchauſpieleriſch bedeutſamer herausarbeiten können. 
Nur wenn die Hauptgeſtalten, Miniſter Lange und feine Der 
lobte Tora, geiſtig überlegen und als „ſchöne Seelen“ fos 
fagen über ihre Umgebung weit emporragen, ift die Tragödie 
des überfeinerten Mannes, der in den rauhen Lärm der Politik 
geſtellt ift, lebhafter zu begreifen. Ein guter Durchſchnitt, 
wie er im Berliner Theater das Wort führte, reicht hier 
nicht. So hatte denn nur der zweite Akt, die herbe Satire 
auf die Parteipolitiker von rechts und links, anſehnlichen 
Erfolg. Im übrigen wird ſich das Werk auf der Bühne des 
Berliner Theaters nicht behaupten. Die norwegiſchen 
Parlamentarier, die Björnſon ſchildert, find in ihren Berufs 
intereſſen befangen, und ſie können nicht gut begreifen, wie 
Minifter Lange gegen alles Parteiinterefje und fein feier 
liches Derfprechen im Storthing den Kabinettschef ſtützt; Paul 
Lange felbft, der Gegenſatz zu einem Kealpolitiker, verlangt 
wiederum von ſeinen Parteifreunden, was ſie ihrer Natur 
nach nicht leiſten können. Sie ſollen ihm ohne Rückſicht auf 
ihre Partei vertrauen. Das ift ideologiſch gedacht; die Parter 
politiker ſuchen nach egoiſtiſchen Motiven bei Lange. Sie 
meinen ſie gefunden zu haben, da Lange um Cora Parsberg 
freit und ihr zuliebe Geſandter in London werden ſoll. Lange 
wird verfemt, und ſo endet er durch Selbſtmord. 


Auch ein Gedenktag war es, den das Berliner „Schau 
ſpielhaus“ feierte. Vor fünfzig Jahren wurde das heiter 
warme Luſtſpiel „Die Journaliſten“ von Freytag zuerſt auf 
geführt; und nad fünfzig Jahren (tedte man das Spiel in 
das Koftüm der Seit, aus der es entftanden war (f. Abb. 
Seite 2291). Blumenthal verfaßte einen Prolog dazu. 
Anderwärts hat man es ebenfalls mit altem Seitkoſtüm ver’ 
ſucht. Man geht von der Erwägung aus, daß der Joune’ 
lismus aus Deutſchlands junger Freiheit längſt nicht mehr 
das iſt, was der allumfaſſende Journalismus von heute wurde. 
Dieſe verklungenen Töne werden in den modernen Por 
ſtellungen der Journaliſten ſelten mehr in voller Reinhei 
angeſchlagen, auch im Schauſpielhaus nicht. 

I 


Gerhart Hauptmanns Gedicht vom „armen Heinrich 
hatte im Deutſchen Theater, wo Rittner und Irene Crieſch 
die Hauptrollen ſpielten, ſtärkeren Eindruck gemacht, als o 
Wiener Burgtheater, denn im Deutſchen Theater hielt e 
die Wirkung des vierten Aktes auf gleicher Höhe mit de 
Wirkung des zweiten. coli. 
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unix | | Ge Aber dieſe virtuoſen Feichnungen ſtehn aisi sertis 
Minn : e Joſef Iſraëls, Anders Zorn und Hermann Struck glänzen 
VW i Die Die Runitwode ^ mit Radierungen von vollendetſter Linienführung, die zahlreich 
mn: vertretenen Münchner, wie Fritz Erler, Walter Georgi 
Li H" | („Herbſttag“), Carl Strathmann, Eduard, Chöny, erfreuen‘ ` 
ud due: | V a a a Zar E 17177 BEE | ſämtlich durch die Sorgfalt und Sicherheit, mit der ſie die 
ſe lr: M NE | Formen ausprägen. Gehn die deutſchen Künftler auf vollen- 
n We: Die E s der Seion ift eine will dete Umrißzeichnung los, ſo beſtreben ſich die Franzoſen, die 
"odp d kommene Neuerſcheinung auf dem Gebiet des Berliner Kunſt⸗ Formen in geiſtreicher und graziöfer Weiſe anzudeuten, 
der yes | lebens. Nicht nur, weil dieſe im Vorjahr fo erfolgreich jedoch ſo, wie es nur Meiſter der Feichnung zu thun ver⸗ 
CHE inaugurierte Deranftaltung die an Kunftereigniffen fo arme mögen. Carrières rein hingehauchte, unendlich ſtimmungsvolle 
om ibn Kr Winterſaiſon weſentlich bereichert, ſondern weil fie dank Köpfe haben trotz ihres maleriſchen Zaubers die Feſtigkeit des 
t N Et; f ihrem ſpeziellen Charakter geeignet iſt, eine Lücke zu füllen, Granits; CToulouſe⸗Lautrecs geniale Schauſpielerkarikaturen 
med z. ja einen Schaden gutzumachen, den die eee e packen durch die viſionäre Sicherheit der Silhouette; und wie 

der Sezeſſion entſtehen laſſen. lebhaft weiß Steinlen oft förmlich durch eine einzige Linie den 
Im Winter öffnet ſich der Kuppelbau in der Kantftraße geiftigen Typus, und zugleich die anatomiſche Struktur eines SS 
= | den e Hünſten. Wie freudig man auch die Der W zu verſinnlichen! T 
| | TP | 
Ri l & jn -— CJ E — — S) 15e 
| NE 008 SS v * | | Kn 
AFTN, f 
— ) Y [Sx 2 
mats pe LOG 8 
mg Kr 2 M 
arid e IL 
"T Y 
vr S2. 
dek | QU 
dy 77 
Vir sa! Ww). © 
jit F dÉ AA K 
an its TA 
T7 d: g M f i 

pu | 4 dI 
im ri . 
1 = 
lt së , 

15 Ar 

WE 9 
T: (OV 
im : S 
uit ` OX M 
hei Sr GN 
iyi Sc DS 

i an ) EA 
ki. Ce C c OS GE | OR N 
pil | SOON (ee I (C E . ROSS RI eene SES SE 2 
fe: d l | | Ein fürftliches Brautpaar: 
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dienfte der Sezeſſion um die Erneuerung der bildenden Kunſt Wir haben noch unter den Deutſchen Andeuter; zu dieſer 

" anerkennen mag, wie viel diefe Richtung dazu beigetragen Gruppe gehören gerade die Führer der Sezeſſion, wie Mag Lieber⸗ 
dei hat, daß die Künftler die Natur von neuen Geſichtspunkten mann und Louis Corinth. flott, wie alles, was aus Sieber- 

e" und vor allem mit ihren eigenen Augen zu fehen gelernt haben, manns Hand hervorgeht, find feine landſchaftlichen Paftelle; 
N., in einer Hinſicht führte die von ihr begünſtigte Manier eine als Seichenvorlage könnten ſie nicht dienen, aber ſie erfreuen 
Eu Sefahr, ober fagen wir es offen: einen handgreiflihen Rück- durch einen friſchen Farbenreiz. Doch welche boshafte Idee 
if gang der Kunft mit fid. Es wurde Sitte, die Zeichnung zu hat es Walther Leiſtikow geraten, fich an RE RES 
1 N vernachläſſigen. Man malte Körperflähen und Luft, ohne zu verſuchend 8 

fid um die Konturen zu kümmern. Und doch bleibt Ingres? 

E Wort ewig in Kraft: „Die Setdhnnng ift das Gewiſſen der Kunft.” Was uns Keiftifom in der Bee ſchuldig bleibt, bezahlt 

C . Es giebt keine geſunde, reife Malerei ohne diefe feſte Grundlage, er mit Zinfen im Kunftfalon von Caſſirer, wo feine Verehrer 

1d fo wenig als es einen höheren Organismus ohne Skelett giebt. eine Reihe feiner neuften, vorzüglich gelungenen Wald- und 

d Die Winterausftellung der Sezeſſion macht allen Tricks Seebilder finden werden. Doch einen Größeren gilt es hier 

p ein Ende; fle zeigt, wer zum Maler wirklich vorbereitet ift, zu begrüßen: es ift Caſſirer gelungen, einen Courbetſaal zu 

fie lehrt, wie man ſich zur Kunft vorbereiten ſoll. Enthielte ſchaffen, wie man ihn in dieſer Auswahl vielleicht nur im 
die diesjährige Ausſtellung nichts als Otto Greiners meiſter⸗ retroſpektiven Teil der Pariſer Weltausſtellung geſehen. Wald- 

b hafte Aftpaftelle, die, von Roms monumentaler Kunft inſpiriert, interieurs, und Grotten, deren Sauber unvergleichlich bleibt, 

y nicht gezeichnet, ſondern gemeißelt erfdjcinen, und daneben wenn auch die Farben — man kann es fih leider nicht ver⸗ 

ub Jan Deths [ithographierte Köpfe, in denen die Seichenfunft ` hehlen — bereits etwas eingeſchlagen find; großdimenſionierte 

d deer alten Niederländer auferftanden zu fein ſcheint, fie würde Bilder, wie der melancholiſche „Schneeſturm“ und der tempera: 


[don eine Lektion von unſchätzbarem Wert bedeuten. 


mentvoll gemalte „Durchgehende Sdjnunel^; vor allem aber 
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das herrliche, in wahrhaft hohem Stil gehaltene Gemälde, 
das zwei entblößte Frauengeſtalten unter einem Himmelbett 
zeigt. Man nennt es „Die Frau mit dem Papagei“; welche 
Scene es eigentlich nach der Idee des Künftlers darſtellen 
ſollte, iſt heute nicht mehr bekannt. Aber dies iſt ebenſo 
gleichgiltig, wie der Titel eines Bildes von Tizian; und die 
wunderbar modellierten Figuren bereiten dem Kunftfreund 
faſt die gleiche Freude, wie eine der Geſtalten des großen 
Italiens, von denen man nicht weiß, ob fie eine Venus, eine 
Diana oder eine Danaé darſtellen. 


I 
Die Otto Eckmanngedächtnisausſtellung im Kunſt⸗ 
ſalon von Heller & Reiner hat wohl zahlreiche und intereſſante 
Proben der vielſeitigen Thätigkeit des vorfrüh verſtorbenen Künft- 
lers vereinigt, ohne jedoch auch annähernd ein Geſamtbild der- 


ſelben zu geben. Immerhin iſt der Pflicht der Pietät Genüge ge⸗ 


than worden und in dieſem Sinn verdienen die Deranjtalter 
der Ausſtellung Anerkennung für ihre Bemühungen. Der 
ausgezeichnete Lehrer der Hunſtgewerbeſchule hat in erer 


Linie auf dem Gebiet der angewandten Kunft geglänzt; es 
ift nun intereſſant, in dieſer poſthumen Ausſtellung Eckmanns 


Anfänge als Maler zu verfolgen. Sahlreich find feine [ano- 
ſchaftlichen Oelſtudien, denen man nicht einmal die Ehre der 
Einrahmung zu teil werden ließ. Die früheſten ſind keck, paſtos 
und ganz maleriſch gehalten; allmählig aber bricht ſich das 
Streben nach Stiliſierung Bahn und ſo ſind manche ſeiner 
Naturaufnahmen bereits ins Ceppichartige, im Sinn der 
Glas- oder der Porzellanmalerei umgedichtet. In feiner ein- 
zigen großen Kompofition, den „Vier Lebensaltern“, hat 


Eckmann nicht ohne Glück eine Moderniſierung der Fresko— 


malerei verſucht. Wenige moderne Maler können ſich einer 
fo vollendeten Zeichnung rühmen, wie fie Eckmann hier in 
dieſem erſten Wurf aufweiſt. Die Farbengebung ſeiner Bilder 
iſt im Allgemeinen minder geſchmackvoll; um ſo erſtaunlicher 
ift die koloriſtiſche Dirtuofität, die er dann bei kunſtgewerb⸗ 
lichen Vorwürfen, beſonders in ſeinen Teppichen, an den Tag 
legte. Wie unerſchöpflich die Erfindungsgabe Eckmanns war, 
kann man Iden aus feinen ſchwarz⸗weißen Kartons erfehn, 
die in endloſer Fülle ſtets neue Motive vorführen. Man 
ſcheidet von dieſer Ausſtellung "mit dem tiefſten Bedauern, 
daß ein ſo kräftiges Talent ſich nicht voll ausleben durfte. 
Dr, Alfred Noſſig. 
qe? 


Die Pumbertbilder e e e e e 
e e ee e und „Die Woche“, 


Anläßlich der jüngſten Verhandlungen in der franzöſiſchen 
Kammer über die Zumbertaffaire ift von verſchiedenen Blättern 
wiederum die von uns ſeiner Seit authentiſch widerlegte 
falſche Behauptung aufgewärmt worden, daß die „Woche“ 


unrichtige Bilder der Familie Humbert veröffentlicht habe. 


Demgegenüber bringen wir aus dem amtlichen ſtenographiſchen 
Parlamentsbericht der Darifer Kammer nachſtehend den Wort- 
laut der Erklärung des franzöſiſchen Juſtizminiſters, betreffend 
die „Woche“, ſowie eine Note, die der damalige franzöſiſche 
Botſchafter in Berlin, Marquis de Noailles, in dieſer An- 
gelegenheit an feing Rcgicrung gerichtet hat. 

Der franzöſiſche Juſtizminiſter fagte in Surückweiſung 
einer Rede des Abgeordneten Maurice Binder folgendes: 

„Am 15. Mai gab ein Berliner Blatt, die „Morgenzeitung“, 
ein ungenaues Porträt der Frau Humbert allein. Am 18. Mai 
brachte der „Weltſpiegel“ das gleiche Porträt. Am 24. Mai 
veröffentlichte die Seitſchrift „Die Woche“ genaue 
Bilder der ganzen Familie Humbert. 

Da dieſe deutſchen Seitungen alle behaupteten, die 
authentiſchen Porträts veröffentlicht zu haben, ſo entſtand 
eine Polemik zwiſchen ihnen. Die „Woche“ hatte die 
Führung in dieſem Streit und aus dieſem deutſchen Blatt 
hatte der ehrenwerte Abgeordnete Binder in ſeinem patrioti— 
ſchen Eifer ſeine Anklagen gegen die Regierung geſchöpft. 
(Sehr gut, ſehr gut links; Unruhe rechts.) 
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Maurice Binder: Ich habe mich über dieſen punkt 
bereits ausgelaſſen und bitte um das Wort zu einer perſön⸗ 
lichen Bemerkung. 

Der Juſtizminiſter: Dieſe Diskuſſion zwiſchen den 
deutſchen Blättern iſt dem Chef der preußiſchen Polizei nicht 
entgangen; er hat ſich brieflich an den Chef der Pariſer 
Geheimpolizei, Herrn Cochefert, gewandt, der ihm die not: 
wendigen Aufklärungen in folgendem Brief gab: 

„In Beantwortung Ihres Briefes vom 7. Juni“ ..... 
(Swiſchenruf des Abg. Binder „den Sie diktiert haben“, Lärm 
links) .... „In Beantwortung Ihres Briefes vom 7. Juni 
habe ich die Ehre Ihnen mitzuteilen, daß der erſte Steckbrief, 
der vom Staatsanwalt in der Numbertaffaire erlaſſen wurde, 
auf Grund von Dokumenten verfaßt worden war, die gleich 
bei der erſten Hausſuchung fid) gefunden hatten. Die ſpäteren 
Nachforſchungen haben neuere Photographien zu Tage ge 
fördert und ein Ergänzungsſteckbrief wurde daraufhin erlaſſen, 
von dem ein Exemplar beiliegt. Die Berliner Polizei hat 
bereits zehn Exemplare dieſes neuen Steckbriefes erhalten, 
eine größere Anzahl wird ihr in nächſter Seit zugehen.“ 

Darauf hat man meiner Anweiſung gemäß einen dritten 
Steckbrief erlaſſen. Er enthält die Porträts der Humbert 
aus verſchiedenen Zeiten, ihre Signalements in allen Sprachen, 
eine Abſchrift des Haftbefehls und die Ankündigung einer 
Belohnung von 25 000 Frank. 

Wollen Sie mir nun geſtatten, der Anklage des deutſchen 
Blattes, die Sie ſich zu eigen gemacht haben, die Antwort 
gegenüberzuſtellen, die unſer Berliner Botſchafter an unſer 
Auswärtiges Amt geſandt hat; Sie werden daraus erſehen, 
was von den Anklagen gegen die Staatsanwaltſchaft zu halten 
ift. Marquis von Noailles drückt fih folgendermaßen aus: 

„In Erfüllung des Wunſches, den mir Eure Excellenz 
durch Ihr Telegramm ausgedrückt haben, fende ich der a: 
ſtändigen Abteilung des Miniſteriums in der Anlage die 
Nummern des „Weltſpiegels“ und der „Berliner Morgen. 
Zeitung”, die ganz phantaſtiſche Porträts der Madame Humbert 
enthalten. Die Recherchen, die meine Botſchaft in der geſamten 
Berliner Preſſe unternommen hat, brachten keine weiteren falſchen 
Bildniſſe der Familie Humbert zu Tage. Wie ich bereits 
Ew. Excellenz auf telegraphiſchem Weg verſtändigt habe, 
fand ich nirgends die Beſtätigung, daß dieſe Phantaſiebilder 
der Berliner Polizei von der franzöſiſchen Regierung auf 
amtlichem Weg überſandt worden feien.” — Soweit der fran 
zöſiſche Juſtizminiſter in der Sitzung vom 6. Dezember. 

Damit ijt die feiner Zeit auch von der Berliner Polizei 
behörde unterſtützte Behauptung, die Bilder in der „Woche“ 
ſeien falſch geweſen, nochmals auf das Bündigſte widerlegt. 
Noch mehr: aus den Mitteilungen des franzöſiſchen Juſtiz 
minifters geht deutlich hervor, daß die Berliner Polizei zu 
erit falſche Bilder der Humberts erhielt und verbreiten half und 
erſt ſpäter von Cochefert die richtigen zugeſandt erhalten bekam. 


Großherzog Wilhelm Ernſt von Sachſen-Weimar hat 
fid in Bückeburg mit der Prinzeſſin Karoline von Reuß ä. £. 
(ogl. die Abbildung S. 2287) verlobt. Der Großherzog, der 
am 10. Juni 1876 geboren wurde, folate feinem Großvater 
Carl Alexander am 5. Januar 1901 in der Regierung, da 
ſein Vater bereits 1894 verſtorben war. Die Braut, die am 
15. Juli 1884 geboren wurde, iſt die dritte Schweſter des Fürſten 
Heinrich XXIV. von Reuß ä. L., für den, da er geiſtig 
erkrankt ijt, der Fürſt von Reuß j. L. die Kegentſchaft führt. 

SS 


Ein neuer Laubenbrand in Marienburg (Abb. 
S. 2295). In den „Hohen Lauben“, den altertümlichen Ge: 
bänden, die ein Wahrzeichen und den Stolz der alten Ordens: 
ſtadt Marienburg bilden, hat, nachdem ſie erſt im Sommer 
1899 von einer gefährlichen Feuersbrunſt heimgeſucht worden 
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waren, am 6. Dezember wieder ein verheerender Brand ger 
Ein ſchwacher Troſt iſt, daß wenigſtens die Burg 


wütet. 
verſchont blieb, in den Lauben ſelbſt hat das wütende Element 
beklagenswerten Schaden angerichtet. Mehr als ein Dutzend 
Wohnhäuſer find ihm zum Opfer gefallen. Obwohl die 
Marienburger Feuerwehr ſchnell auf dem Brandplatz erſchien, 
obwohl ſie von der Fußartillerie, von Landwirtſchaftsſchülern 
und Gpymnaſiaſten eifrig bei den Löſcharbeiten unterſtützt 


wurde, gelang es nicht, das Feuer auf feinen Herd zu be- 


ſchränken. Die große Kälte machte ihre Anſtrengungen zu 
nichte, da das Waſſer in den Schläuchen gefror, ſo daß dieſe 
platzten. Erſt als nach einigen Stunden ein Extrazug einen 
Teil der Danziger Feuerwehr mit einer Dampfſpritze zur Hilfe 
herbeiführte, konnten die lodernden Flammen wirkſam be. 
kämpft werden, aber Herr wurde man ihrer auch dann nur 
nach langer, angeſtrengter Thätigkeit. 
5S 

Ciner Feuersbrunſt in Bochum (Abb. S. 2296) ſind 
in der Nacht vom 2. zum 3. Dezember zehn Menſchenleben 
zum Opfer gefallen. Der Brand war im Kellerraum eines 
an der Alleeſtraße gelegenen Hauſes ausgekommen, aber 
obwohl er frühzeitig entdeckt wurde und die Feuerwehr ſehr 
ſchnell anrückte, nahm das Verderben ſeinen Lauf. Ein 
unglücklicher Zufall wollte, daß von den Flammen das Treppen: 
haus erfaßt wurde, das, als die Retter erſchienen, ſchon bis 
zum Dachſtuhl lichterloh brannte. Es war unmöglich, im 
Innern des Hauſes Löſch⸗ und Rettungsverſuche zu unter⸗ 
nehmen, im Freien aber wurden die Arbeiten durch die Kälte 
aufs äußerſte erſchwert. Das Waſſer fror in den Schläuchen, 
und die Sproſſen der an die Fenſter gelegten Leitern wurden 
ſo glatt, daß die Feuerwehrmannſchaften in ſteter Gefahr 
ſchwebten, herabzuſtürzen. So erklärte es ſich, daß nicht alle 
Perſonen gerettet werden konnten. N 


= | 

Quezaltenango in Guatemala (Abb. S. 2296) gehört 

zu den Grtſchaften Sentralamerifas, die durch die nun fdjon 
über Jahr und Tag ſich wiederholenden vulkaniſchen Aus- 
brüche am ſchwerſten gelitten haben. Mehr als 4000 Be— 
wohner der Stadt haben bei jenen Kataftrophen das Leben 
laſſen müſſen, und nochmals mußten die Ueberlebenden 
den Ort fliehen, um der Todesgefahr zu entgehen. Die 
Regierung von Guatemala hat ſich wohl von Anfang an 
große Mühe gegeben, das Elend zu lindern, aber es wird 
lange dauern, bis Handel und Induſtrie wieder zu ihrer 


früheren Blüte gedeihen. 


Ein Bazar zum Beſten des St. Katharinenftifts 
(Abb. S. 2294), der in den erſten Tagen des Dezember unter 
dem Protektorat der Prinzeſſin Karl Anton von Hohenzollern 
im Kaiferhof zu Berlin abgehalten wurde, hatte ſich, wie 
ſchon in früheren Jahren, eines ſehr zahlreichen Beſuchs zu 
erfreuen. Die Bewohner der Reichshauptſtadt haben einen 
ausgeprägten Sinn für Wohlthätigkeit, und ſie bekunden ihn 
beſonders gern, wenn damit ein bißchen Vergnügen für die 
eigene Perſon verbunden iſt. Die Erfahrung beſtätigte ſich 
wieder bei dieſem Bazar; er brachte eine reiche Einnahme 
für das Stift, in dem zur Seit etwa zweihundert arme 
Waiſenkinder unentgeltlich verpflegt werden. 

| SS 


Kriegerdenfmal in Czernowitz. (Abb. S. 2298.) 
Am 2. Dezember waren ſechzig Jahre verffoffen, feit Kaifer 
Franz Joſef die Regierung angetreten hat. Der Gedenktag 
feiner Thronbeſteigung wurde namentlich: in militäriſchen 
Areiſen allenthalben feſtlich begangen. In Czernowitz feierte 
man ihn durch die Enthüllung des Kriegerdenkmals, das im 


vorigen Jahr für die im Krieg gefallenen Angehörigen des 


Sufowinaer Infanterie-Regiments No. 41 bei deſſen zwei- 
hundertjährigem Jubiläum errichtet wurde. 


| S 
Das franzöſiſche Miniſterium Combes (Abb. S. 2295) 
iſt bisher aus allen parlamentariſchen Kämpfen, die es zu 
beſtehen hatte, ſiegreich hervorgegangen, obwohl es ſich wieder⸗ 
Bolt ſehr heftigen Angriffen von ſeiten der oppofitionellen 
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Parteien ausgeſetzt fab und es auch an Reibungen zwiſchen 
den Miniſtern ſelbſt nicht fehlte. Namentlich hatte der Leiter 
der auswärtigen Politik Herr Delcaſſé wiederholt darüber zu 
klagen, daß ihm feine Kreife durch einzelne Kollegen geſtört 
würden. War das Miniſterium Waldeck⸗Rouſſeau ein Mini: 
ſterium der Abwehr gegenüber dem Anſturm der Nationaliſten 
wider die Republik, ſo ging das Habinett Combes alsbald 
zum Angriff über. Der Kriegsminifter André aber, der von 
der vorigen in die gegenwärtige Regierung übernommen 
wurde, hat in gewiſſem Sinn den entgegengeſetzten Kurs 
verfolgt. Er ſuchte neuerdings die Kreiſe der Armee, denen 
er ſich anfangs durch ſein ſcharfes Vorgehen gegen einzelne 
Offiziere unangenehm gemacht hatte, zu verſöhnen, und er 
glaubte als Mittel dazu das Spielen mit dem Gedanken der 
Revanche benutzen zu follen. Das konnte Herrn Delcaſſé nicht 
paſſen, der auf gute Beziehungen zu Deutſchland hält. Noch 
mehr Urſache zur Beſchwerde als Herr André gab ihm aber 
der Marineminiſter Pelletan, der in verſchiedenen Reden 
Worte brauchte, die nicht nur Deutſchland, ſondern auch 
England und Italien hätten verletzen können, wenn man ſie 
ernſt genommen hätte. Indeſſen der Miniſterpräſident griff 
ein und erklärte unzweideutig, daß die franzöſiſche Regierung 
unbeſchadet ſolcher rollenwidrigen Seitenſprünge eine durchaus 
friedliche Politik verfolge, und Herr Pelletan ſelbſt entſchul⸗ 
digte ſich ſpäter gewiſſermaßen, er wollte mißverſtanden 
worden fein. Außer dieſen Herren intereſſieren im Ausland 
am meiſten der alte Finanzminiſter Rouvier, der Unterrichts- 
miniſter Chaumié, der des öftern als Feſtredner hervor⸗ 
getreten ift, und der Juſtizminiſter Vallé, der gelegentlich 
einer Interpellation über die Affaire Humbert in der Kammer 
ſich gegen den thätlichen Angriff eines nationaliſtiſchen Ab⸗ 
geordneten wehren mußte. 


EA 
König Eduard VII. von England (Abb. S. 2292) 
genießt bei feinem Volk ſchon lange große Popularität. Aber 
auch in Deutſchland beginnt das Urteil der öffentlichen 
Meinung über ihn günſtiger zu lauten. Der Beſuch, den 
unſer Haiſer ihm kürzlich in Sandringham abgeſtattet hat, 
wirkt da mit, und die gemeinſame Aktion Englands und 
Deutſchlands gegen Venezuela erhöht noch das Intereſſe für 
den Hönig. Wir bringen heute eine neue Porträtaufnahme, 
die ihn im moderniſterten ſchottiſchen Hochländerkoſtüm darftellt. 
NS 


Eine Nachbildung klaſſiſcher Thermen (Abb. S. 
2297). In Rom ift man eifrig bemüht, für die Zukunft zu 
retten, was ſich aus der ruhmreichen Vergangenheit bis in 
die Gegenwart erhalten hat. Durch ſorgſam unter Leitung 
wiſſenſchaftlich gebildeter Männer durchgeführte Ausgrabungen 
ſind ſchon große archäologiſche Schätze ans Tageslicht geför⸗ 
dert worden, und die Arbeiten werden dauernd fortgeſetzt. 
Aber damit nicht genug, man forſcht nicht nur nach Alter- 
tümern, nach Baulichkeiten der klaſſiſchen Zeit, man bildet fie 
auch nach. So iſt neuerdings eine Badeanſtalt in der ewigen 
Stadt eingerichtet worden, die genau den Thermen gleicht, 
mit denen dereinſt die Römer Luxus trieben. Ge? 

Sy | 

Berühmte Tote (Porträts S. 2292). Die öſterreichiſche 
Armee hat einen ihrer älteſten Offiziere verloren. Im hohen 
Alter von 94 Jahren ſchied der Feldmarſchallleutnant Schwarz 
von Müller aus dem Leben, der als der älteſte General 
Europas galt. Nach ſeinem Tod ſtellte ſich indeſſen heraus, 
daß in Meran ein noch älterer lebt. — In Wiesbaden ſtarb 
im faſt vollendeten achtzigſten Lebensjahr Generalleutnant 
Burkhardt von Schmeling, einer der letzten preußiſchen Offiziere, 
die im Jahr 1848 an den Straßenkämpfen in Berlin teil 
genommen haben. Seit dem Jahr 1882 lebte er im Ruhe: 
ſtand. — Der Dichter Hieronymus Lorm oder Heinrich Landes- 
mann, wie er eigentlich hieß, der jüngft im Alter von zwei: 
undachtzig Jahren verſtorben iſt, hat ein tragiſches Geſchick 
mit Würde getragen. Er hat frühzeitig Gehör und Augen⸗ 
licht verloren. Allein Taubheit und Blindheit ließen ihn 
nicht verzagen, ſtill mit ſeiner Gattin und ſeinen Kindern 
lebend, iſt er in feiner ſchöpferiſchen Thätigkeit niemals er- 
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lahmt. — Einen ſchweren Derluft hat die deutſche Ge 

lehrtenwelt zu beklagen. In Leipzig ſtarb der berühmte 

Chemiker Profeſſor Johann Wislicenus. Er begann ſeine 

akademiſche Laufbahn als Privatdozent in Zürich, wo er 

1867 zum ordentlichen Profeſſor ernannt wurde; 1872 wurde 

er nach Würzburg und 1885 endlich nach Leipzig berufen. 
EN 


Perſonalien (Porträts S. 2298). Anſtelle Sagaftas 
hat König Alfons von Spanien den Fonfervativen Führer 
Silvela zum Miniſterpräſidenten ernannt, der bereits einmal 
vom Frühjahr 1899 bis zum Herbft 1900 an der Spitze der 
Regierung geſtanden hat. — Anſtelle des nach München 
verſetzten Grafen von Pleſſen⸗Cronſtern ift der bisherige 
preußiſche Geſandte in Weimar, Prinz Maximilian von 
Ratibor und Corvey, zum Geſandten des Deutſchen Reiches 
in Athen ernannt worden. — Der bekannte Afrikaforſcher 
Legationsrat Dr. Bumiller, der ehemalige Begleiter Wiſſmanns, 
ift als Kolonialattaché der deutſchon Botſchaft in Paris bei, 
gegeben worden. — In Hamburg werden in regelmäßigem 
Turnus abwechſelnd die drei älteſten juriſtiſchen Mitglieder 
des Senats auf ein Jahr Bürgermeiſter. Demgemäß wurde 
für 1903 der Hamburgiſche Bevollmächtigte zum Bundesrat 
Dr. Johannes Heinrich Buchard zum erſten und Dr. Gerhard 
Hachmann zum zweiten Bürgermeiſter der alten Hanfeftadt 
gewählt. — Sein fünfzigjähriges Jubiläum feierte dieſer Tage 
Charles Rozan als Lehrer der franzöſiſchen Sprache bei der 
deutſchen Botſchaft in Paris. — Miß Iſadora Duncan, 
deren außergewöhnliche Leiſtungen in der Woche (Nr. 21) 
bereits gewürdigt wurden, hat neuerdings in München mit 
ihren Tanzidyllen große Triumphe gefeiert. Auch unter den 


bedeutendſten Dienerinnen Terpſichorens giebt es eben nur 
ſehr wenige, die „Gedichte“ tanzen können. 


General der Infanterie 3. D. Arno von Arndt, früherer 
Gouverneur von Metz, der letzte Enkel Ernſt Moritz Arndts, 
T in Baden-Baden am 3. Dezember im Alter von 67 Jahren. 

Graf Rihard Belcredi, ehemaliger öſterreichiſcher Staats: 
miniſter und Präſident des Verwaltungsgerichtshofes, T in 
Gmunden am 3. Dezember im Alter von 80 Jahren. | 

Stephan Freiherr von Földvarp, öſterreichiſcher feld- 
marſchallleutnant, f in Sichy-Ujfalu am 2. Dezember im 
Alter von 65 Jahren. 

Dr. Alfred Dealer, Profeffor an der Tübinger Univerfität, 
bekannter Kirchenhiftorifer, T in Tübingen am 4. Dezember. 

Lautzius⸗Beninga, nationalliberaler Vertreter des Kreiſes 
Leer im preußiſchen Abgeordnetenhaus, T in Aurich am 
5. Dezember im Alter von 95 Jahren. 

Hieronymus Lorm (Heinrich Landesmann), bekannter öfter: 
reichiſcher Schriftſteller, T in Brünn am 3. Dezember im 
82. Lebensjahr (Porträt S. 2292). 

Hofrat Profeſſor Dr. Nicoladoni, Leiter der chirurgiſchen 
Hlinik in Graz, F am 4. Dezember. 

Heinrich Quiſtorp, der Gründer von Weſtend bei Berlin, 
+ in Berlin am 5. Dezember. 

Dr. Friedrich Rückert, bekannter Augenarzt, ein Enkel 
des Dichters Rückert, T in Meiningen am 6. Dezember. 

Generalleutnant Burkhardt von Schmeling, einer der 
letzten Offiziere, die an den 48er Straßenkämpfen in Berlin 
teilnahmen, T in Wiesbaden im achtzigſten Lebensjahr (Por: 
trät S. 2292). 

Profeſſor Dr. Friedrich Auguſt Ernſt Doigt, Stadtſchulrat 
von Berlin, T in Berlin am 5. Dezember. 

Geheimrat Dr. Johannes Wislicenus, Profeſſor der 
Chemie an der Univerſität Leipzig, T am 5. Dezember im Alter 
von 67 Jahren (Porträt S. 2292). 
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Deutſche Kriegsſchiffe liegen in einem Hafen von Des 
zuela, um dieſen intereſſanten Freiſtaat zur Bezahlung ſeiner 
Schulden an deutſche Reihsangehörige zu zwingen. Es ift 
dies unſeres Wiſſens das erſte Mal, daß Beſtandteile der 
deutſchen Kriegsflotte mobil gemacht werden zum Schutz von 
Privatrechten deutſcher Staatsbürger, und es wird jeden na 
tional empfindenden Deutſchen mit hoher Genugthuung erfüllen, 
daß unſere Regierung in die Lage verſetzt iſt, in dieſer Weiſe 
gewiſſenloſen und frivolen ſchuldneriſchen Regierungen zu 
zeigen, daß fte fid) nicht ihren Verpflichtungen gegen Deutſche 
zu entziehen vermögen. Daß deutſche Kriegsfdiffe bei dieſer 
Gelegenheit mit engliſchen kooperieren, kann die Genug 
thuung über dieſes Vorgehen nur erhöhen, da hierdurch aufs 
neue der Beweis erbracht iſt von dem wiederhergeſtellten 
Vertrauen zwiſchen den Regierungen der beiden mächtigen 
europäiſchen Staaten. England hat es dank ſeiner maritimen 
Machtmittel ſchon früher verſtanden, den privatrechtlichen An— 
ſprüchen feiner Staatsangehörigen in überſeeiſchen Ländern 
Achtung zu verſchaffen. Wenn ſich dieſes große und reiche 
Land bei dieſer Gelegenheit aber auch daran erinnern wollte, 
daß es durch die Beſitzergreifung der ſüdafrikaniſchen Re 
publiken noch die Begleichung ſehr erheblicher finanzieller for 
derungen deutſcher Intereſſenten nachzuholen hat! Das gegen— 
wärtige Vorgehen bringt den mißlichen Umſtand erneut in € 
innerung, daß die engliſche Regierung noch immer nicht ernſtlich 
an die Befriedigung der deutſchen Obliaationen und Aktien- 
beſitzer der Transvaaleiſenbahngeſellſchaft zu denken ſcheint, 
fo daß man verſucht ift, dem ſtolzen Albion das alte Sprid 
wort entgegenzurufen: was du nicht willſt, daß man dir thu, 
das füg auch keinem andern zu! 


3 

In der Phyſiognomie der hier in Betracht kommenden 
Börſen hat ſich auch in dieſen Tagen nur wenig geändert. 
An den internationalen Silbermärkten machte zunächſtdererneute 
Preisfall des Silbers tieferen Eindruck. Doch wurde in der 
erſten Wochenhälfte dieſe Erſcheinung durch die Preisbeſſerung 
am Kupfermarft einigermaßen in den Hintergrund gedrängt. 
Außerdem war eine weitere Hauſſe am Zuckermarkt zu re 
giſtrieren. Was unſere heimiſchen maßgebenden Gewerbe ant 
langt, fo hat der Winterfroſt die Lage des Koblenmarfts 
weiter befeſtigt, während andrerſeits das fortgefegt am den 
Tag gelegte Beftreben unſerer Staatsregierung, den Arbeiter: 
kreiſen Beſchäftigung zu ſichern, dazu geführt hat, einen ſchon 
lange in Erwägung ftchenden Entſchluß des Eiſenbahn⸗ 
miniſteriums raſcher, als dies ſonſt geſchehen wäre, zur Reife 
zu bringen. Miniſter Budde will den Erſatz der leichteren 
Schienen durch ſchwere auf den hauptſaͤchlichſten Schnell- 
zugsſtrecken beſchleunigen, um der erwähnten ſozialen 
Aufgabe nach Mäglichkeit gerecht zu werden. Einen er 
hitzenden Einfluß auf die Börſenſpekulation hat dieſes Dor 
gehen ſchon um deswillen nicht ausgeübt, weil man ſich 
eben ſagt, daß die für die neuen Schienen anzulegen 
den Preiſe ſicherlich ſo niedrig wie möglich gehalten 
fein werden, zumal ja die Lage unſerer Reihs- und Staats 
finanzen derzeit eine nichts weniger als befriedigende ift. — 
Der Monat Dezember brachte überhaupt unſerer Börſe bisher 
eine ſo geringe Geſchäftsbelebung, wie dies ſelbſt in den 
vorangegangenen letzten Jahren des kommerziellen und ge 
werblichen Niedergangs nicht zu beobachten war. Dieſer 
letzte Jahresmonat pflegt ſonſt naturgemäß eine größere ge 
ſchäftliche Kegſamkeit herbeizuführen, und es ſpricht neben 
anderm mit trauriger Deutlichkeit für die immer weiter um 
fih greifende Verſchlechterung unſerer Verhältniſſe, daß heuer 
von einer ſolchen, wenn auch nur vorübergehenden Auf 
friſchung bisher auch nicht die Spur zu erkennen war. 
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von der feuersbrunft ín den „Doben Lauben“ zu Marienburg am 6. Dezember: Die Danziger Dampffpritze in Thätigkeit. EN 
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von der feuersbrunft in der Strasse „Hohe Lauben“ zu Marienburg am 6. Dezember: feuerwebr und Militär bei den Köfcharbeiten. 


Phot. Aufnahmen von F. Schwarz, Marienburg. 
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Von dem Brandunglück in Bochum am 3. Dezember: Die Brandftätte in der Alleeftrasse. bh. à 


Hofpbot. Riffe, Bochum. 
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Von den jüngften vulkanifchen Kataftropben in Zentralamerika: Die Einwohner von Quezaltenango in Guatemala fliehen aus der Stadt. 


Photographiſche Aufnahme, 
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J. Tepidarium (Raum für lauwarme Luftbäder). 2. Calidarium (Raum für heiße Bäder). 5. Bof mit Säulenhalle; links der Haupteingang zu den Thermen. ^ 


, 
Die neue Badeanftalt in Rom, eíne Nachbildung der Rlaffifchen Cbermen. A 
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| Photographifche Aufnahmen, J W a į 
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1. Landespräſident Frhr. Bourguignon. 2. Der Bürgermeiter von Czernowitz. 3. (Obert Svordl. 
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Die feierliche Enthüllung des Kriegerd e Czernowitz am 2. Dezem 
Spezialaufnahme für die „Woche“ des HKammerphotographen J. 1(r;anormstl. . = 
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können. Stanitz geht auch noch drauf. 
mehr lange dauern; ich ſag es. 


ariſtokratie. 
Grunde genommen kommt es auf das Gleiche heraus, 


ſteht hinter ihm ein dampfender Fabrikſchlot, 
mir mehr, als ein Graf, und hat bloß einen Park, 


Moſel ſchlürfend. 
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„Kreuz wende did. “ 


Roman von 


Fedor von Zobelin. ZE: | „ „ 


6. Fortſetzung. 


on den Stammgäſten wurden die Angelegen— 
heiten des Grafen Brückner mit wahrem 

A Feuereifer erörtert. „Paßt einmal auf, 
Lë Herrſchaften,“ fagte Kapitän Gnaſt, „er 

wird bald auch Stanit nicht mehr halten 
Es wird nicht 
Dierkſen heißt der 
neue Niedewitzer, Recht⸗gelehrterd Und Fabrikant d 


Was denn für einer?" 
„Sie fragen zu viel, Kapitän. 


Von Dierffen, wenn 


ich bitten darf; aber weder Uradel noch Schlachtfeld- 


Ich glaube mehr Koburg-Gotha. Im 


und ‚von‘ ift ‚von‘. Was für ein Fabrikant weiß ich 
nicht; es könnte Eiſen und Stahl ſein oder . 


auch Kohle.“ 
„Alſo ein Schlotbaron,“ bemerkte der Forſtmeiſter. 


Das ärgerte wieder den Kapitän und mor fein demo⸗ 


fratifches Empfinden. 


„Herr Forſtmeiſter,“ ſagte er, „ein Baron, und es 
der gilt 


in dem jedes Blatt einen Dukaten koſtet. Ich bin über- 


haupt nicht für den Adel; aber wenn ſchon, dann muß 


auch der Beſitz dabei ſein. Adel ohne alles iſt —“ 
„Wie ein Kapitän ohne Schiff,“ fiel Dieterici lachend 
ein. „Gnaſt, Sie ſind ein Adelsfreſſer, und hört man 
Sie, dann ſcheint es, als beugten Sie nie Ihren fein 
angerauchten Seemannskopf vor einer geſchloſſenen Krone. 
Aber treffen Sie zufällig einmal den alten Brückner, 
dann ziehen Sie Hut oder Mütze gewaltig tief und 


machen ein Kompliment, als wollten Sie die Erde küſſen. 


Alles lachte, und der Kapitän rief erboſt: „Thu ich 
auch, Rechtsanwalt — thu ich auch! Grüße ihn tiefer, 
als Sie, denn ſehe ich Sie, mach ich ſchon lieber einen 
Umweg oder trete in den nächſten Hausflur oder guck 
in die Sonne. Ja, ich grüße den Grafen Brückner an- 
ſtändig und reſpektierlich und voller. Honorigkeit; aber 
nicht den Grafen, denn auf Titel pfeif ich, ſondern den 
Menſchen. Denn dieſer Brückner iſt ein Prachtkerl, 


man mag ſonſt gegen ihn ſagen, was man will — 
und daß er mit ſeiner geſchiedenen Alten wieder zu— 


ſammenlebt, ohne Kopulation und Amen und gehörigen 
Trauſchein, das freut mich am meiſten, weil das ein 
demokratiſcher Zug ift, SE deffen Sie freilich 
nie fähig fein würden.” 

„Gott bewahr mich,“ kde ee Dicterici, feinen 
„Ich bin auch gegen die demokratiſchen 
Ehen, gegen wilde, halbwilde und zahme. Aber ich 
komme Ihnen entgegen, Kapitän, und beſtätige, daß 
Brückner ein Prachtmenſch iſt, ſelbſt ohne Krone in den 
Taſchentüchern und ſonſtigem adligen Subehör. Und 
es wär jammerſchade, verlöre der Kreis den auch.“ 


können — 


bewußt, geſtrenger Herr Oberbürgermeiſter. 


Das letzte wort Ang der Sorfmeifter a „Auch,“ 
wiederholte er, „Sie meinen alſo, der Gorgutſchener iſt 
für immer perdutto? Rechtsanwalt, reden Sie: Sie 
wiſſen etwas Neues über den Verſchwundenen!“ 

„Sicher,“ fügte der Bürgermeiſter hinzu, „man ſieht 
es ibm an. Aber er ſchweigt jid aus. Meine Herren, 
ich bin der Anſicht, daß der Rechtsanwalt genauer ein: 
geweiht iſt, als wir glauben. Er hat die Hände im 
Spiel und hie und da Fäden angeknüpft und andere 
gelockert. Meine Herren, ich bin der Anſicht, daß der 
Rechtsanwalt auch das n des Dachsecks löſen 
könnte, wenn er wollte.“ 

Dieterici wehrte ab. „Von der Dachseckaffaire weiß ich 
nicht mehr als die verehrte Corona, das ijt der Klatfch, 
den man kolportiert. Weiß nicht einmal, wohin ſich die 
pittelfon gewandt hat. 
daran. Und in der Gorgutſchener Angelegenheit — 
nun ja, der ſteh ich ein wenig näher inſofern, als ich 
der Rechtsbeiſtand meines Freundes Sehden bin, der ſich 
als Vetter des verſchwundenen Lobſchitz der traurigen 
Geſchichte naturgemäß annehmen mußte. Wir haben alles 


gethan, was möglich war, um über den Verbleib des 
Wir haben die 


Verſchwundenen Näheres zu erfahren. 
Polizei benachrichtigt — nicht die Krampzower, Herr 
Bürgermeiſter, denn die hätte uns doch Reifen 


4 


„ Dieterici,” 


„Er wird es dahin bringen,” fagte der alte Gnaſt, 
„daß er noch ſeine Tage im Spritzenhaus beſchließt. 
Vielleicht winkt ihm ſogar der Galgen.“ 

„Immerhin muß ich bitten, die hohe Obrigkeit zu 
re[peftjeren," fette der Bürgermeiſter hinzu und nahm 
ſeine zweite Prieſe. „Ich behaupte: hätten Sie ſich mit 
einer entſprechenden Eingabe an uns gewandt —“. 

Der Rechtsanwelt verneigte fich ernſt. „Ich bin mir 
meiner Schuld und juriſtiſchen Unfähigkeit zerknirſcht 

Uebrigen⸗ 
hat uns auch die Breslauer und die Berliner Polizei 


nicht helfen können, und die Eer in den gempen 


find reſultatlos verlaufen.“ 
eas iſt ganz toll,“ meinte der Kapitan. „verſchwindet 
ein Menſch. — in unſern Tagen der Steuerrollen und 


verläßlicher Briefpoſt und ausgedehnter Polizeiwirtſchaft 
— verſchwindet ſpurlos. Fährt nach Breslau und iſt 
nicht wieder zu ſehen. Unter uns: an die Wilddieb— 
geſchichte glaub ich nun und nimmermehr. Viel eher 
an ein Verbrechen. Sollte nicht die Pittelkon —“ 
Aber er ſprach nicht aus, denn es rollte der Hotel: 
omnibus vor das Haus, und das war immer ein kleines 
Ereignis. Ein paar am Eifch erhoben fich und ſchauten 
durch das Fenſter. Im Winter traf ſelten ein Fremder 
ein, höchſtens einmal ein Handlungsreiſender. Doch das 


Babe auch wenig Intereſſe 


mahnte der e Sie ee | 
fid) Ungelegenheiten bereiten.“ 
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war keiner, der da jetzt aus dem Wagen ſprang; das 
ſah man ſofort. | 

„J je,“ ſagte der Bürgermeiſter und machte einen 
langen Hals, „wer kommt denn dad!“ 

Nun reckten fich auch andere Kälfe, und Herr Reimar, 
der Wirt, geriet in Aufregung. 

„Was ift denn d!“ rief er. „Ein Fremder Jetzt vor 
Weihnachten? Jetzt mitten im Winter d Das wird 
gar kein Fremder ſein.“ 

„Doch, Reimar,“ ſagte Dieterici. „Aber ohne 
Koffer — mit einer Handtaſche — und Plaid — und 
Schlittſchuhen. Der Menſch bringt fid) Schlittſchuhe mit!“ 

„Jawohl, Schlittſchuhe,“ bemerkte Gnaſt. „Ein 
junges Herrchen. Ein Schüler, der eine Spreewaldpartie 
machen wird.“ 

Ein ſchlanker Jüngling trat in die Gaſtſtube: viel 
leicht wirklich noch ein Schüler, hoch aufgeſchoſſen, mit 
blonden Sproſſen auf der Oberlippe und feinem, friſch 
gerötetem Geſicht. Er wünſchte höflich Guten Morgen, 
ſchaute ſich mit raſchem Blick nach allen Seiten um und 
ſetzte fich dann an einen freien Tiſch, während der Dous: 
diener fein geringes Gepäck in der Ede auf einen 
Stuhl legte. Reimar trat mit einer Verbeugung näher. 
„Befehlen zu ſpeiſen P“ fragte er. 

„Ja, Herr Wirt. Was iſt denn zu haben? Ein 
Kotelett und ein Glas Grog. Ich muß mich erft durch— 
wärmen. Dann ein Glas Bier ...“ Der junge Herr 
zog feine Pelzhandſchuhe aus.. „Wie weit ift es 
nach NewHolland?“ 

Die am Stannntiſch wurden neugierig, und der Rechts: 
anwalt erhob ſich. 

„Befehlen einen Schlitten?” fragte der Wirt. 

„O nein — ich danke. Ich wollte auf Schlittſchuhen 
nach Neu⸗Holland. Das läßt fidi doch machen? Es 
ſoll ja eine wundervolle Fahrt durch den winterlichen 
Spreewald fein ...“ 

Ehe Herr Reimar antworten konnte, war zum £r 
ſtaunen des geſamten Stammtifches der Rechtsanwalt an 
den Fremden herangetreten und ſtellte ſich vor. 

„Rechtsanwalt Dieterici. Vergebung, aber ich glaube 
mich nicht zu irren. Herr Baron von Cobſchitz — nicht wahr ?" 

Auch der andere war aufgeſtanden und erwiderte 
mit erfreutem Geſicht die Verbeugung. 

„Sehr angenehm, Herr Rechtsanwalt,“ ſagte er. 
„Oberſt von Sehden ſchrieb mir bereits Ihren Namen. 
Der Onkel ijt doch zu Haufe?” 

„Iſt zu Haufe, Herr von Lobſchitz, und wird fid 
freuen, Sie kennen zu lernen. Es iſt ſehr liebenswürdig 
von Ihnen, daß Sie ſeiner Aufforderung gefolgt ſind.“ 

„Selbſtverſtändlich, Herr Rechtsanwalt ...“ Herr 
von Lobſchitz wies mit einladender Handbewegung auf 
den Stuhl neben ſeinem Platz. „Wenn ich Sie nicht 
ſtöre, Herr Rechtsanwalt. Iſt bisher keine Nachricht 
von meinem verſchwundenen Oheim eingelaufen?“ 

„Keine. Alle Bemühungen, Licht in das Dunkel 
feines Der] chwindens su bringen, ſind erfolglos geblieben...” 
Er erzählte von den Aufrufen in den Seitungen und 
von den Nachforfchungen der Polizeibehörden. „it 
Ihr Herr Onkel noch am Leben, was ich für wahr⸗ 
ſcheinlich halte, fo ſchweigt er abſichtlich. Ein etwas 
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abſonderlicher Herr war er immer; das wird Ihnen 
auch der Oberſt von Sehden geſchrieben haben. Diel. 
leicht, daß es ihn gelüſtet, für die Welt tot zu ſein. 
Man kennt derlei Fälle ...“ 

Der Kellner brachte den beſtellten Grog und das 
Kotelett. Während der junge Mann mit geſundem 
Appetit ſpeiſte, richtete er verſchiedene Fragen an Dieterici 
und erzählte auch ſelbſt. Er hatte den Gorgutſchener 
nie gekannt, niemals mit ihm in brieflichem Derfehr ge 
ſtanden, kaum je etwas von ihm gehört. Die beiden 
Linien des Haufes Lobſchitz, die Dzialinskiſche und die 


von Sorgutſchen, waren nur noch weitläufig miteinander 


verwandt; einen Familientag hatte das Geſchlecht nicht; 
man kannte ſich nicht einmal mit den Vornamen — die 
einen waren für die andern nicht da. Herr von Lobſchitz 
ſprach ziemlich offenherzig über alle dieſe Dinge. Er 
erzählte, er habe gar nicht gewußt, daß das Gorgutſchener 
Haus auf zwei Augen ſtehe, und daß ihm das Majorat 
zufallen müſſe, wenn Hans Chriftoph ohne Erben 
ſterbe. Seine Mutter lebe in Heidelberg, und dort 
ſtudiere er auch. Der Brief des Oberſten von Sehden 
ſei ihm naturgemäß eine ungeheure Meberrafchung ge 
weſen; aber er ſei um fo lieber der Einladung, ge 
legentlich perſönlich bei ihm vorzuſprechen, gefolgt, als 
auch Sehden ein Verwandter von ihm ſei, den er bisher 
niemals von Angeſicht zu Angeſicht geſehen habe 

Während der junge Herr von Lobſchitz zwiſchen dem 
erſten Glas Grog und dem dritten Glas Bier alſo 
plauderte, ziemlich vergnüglich und harmlos und ohne 
für die tragiſchen Geſchehniſſe im Haufe Gorgutſchen 
ein ſonderlich tiefes Empfinden zu bezeugen, fand der 
Rechtsanwalt Gelegenheit, ihn näher zu beobachten. 
Auf ſeine phyſiognomiſchen Beurteilungen that er ſich 
gern etwas zu gute, und auch in dieſem Fall war er mit 
feinem Schlußrefultat raſch fertig. Ein netter und am 
nehmbarer Menſch, dieſer junge Lobſchitz; vorläufig noch 
ganz Windhund; goldenen Leichtſinn im blauen Auge, 
ſtudentiſchen Durſt und hin und wieder zum Krafehlen 
geneigt; dieſe letztere Begutachtung erfolgte auf Grund 
zweier verharrfchter, ſich in weißen feinen Linien vom 
Roſa der Haut abhebenden Hiebnarben. Und weiter 
ſchloß Dieterici: die von der Linie Dzialinski ſind arm, 
denn Kleidung und Wäſche des jungen Herrn ſtammen 
aus billigen Magazinen, und ſeine Uhr iſt Silber, wenn 
nicht gar Tombak. Alfo wartet er nur auf den Augen 
blick, ſich auf die reiche Erbſchaft zu ſtürzen, und wird 
daraufhin vermutlich nach Möglichkeit Schulden machen. 

Am Stammtiſch war man ſtiller geworden oder 
flüſterte doch nur. Dieſer Rechtsanwalt war ein ganzer 
Racker: da war ja der berühmte Majoratsanwärter — 
war erwartet worden, wollte zum Gberſten von Gehden 
— und Dieterici wußte von allem und hatte nichts 
davon geſagt. „Wir müſſen ihn allſeitig und laut ge 
meinſamem Beſchluß zu einer Punſchbowle verurteilen, 
äußerte Kapitän Gnaſt halblaut, und der Bürgermeiſter 
ſetzte hinzu, die Nafe wit Schnupftabak fütternd: „J, da⸗ 
verſteht fid. verhöhnt erft die Obrigkeit und verſchanzt 
ſich nun hinter Geheimniſſen.“ 

Inzwiſchen hatte der junge Herr von Lobſchitz feine 
Mahlzeit beendet, bezahlte und empfahl fic Dietrich 
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„Ich will den Sonnenſchein und das gute Wetter 
benützen, Herr Rechtsanwalt. Mein Gepäck iſt leicht. 
Die Handtaſche hat Riemen, und ich trage ſie wie einen 
Ruckſack auf dem Buckel. Der Plaid erſetzt mir den 
paletot. Es fragt fich nur, ob ich mich zurechtfinde. 
Allerdings habe ich eine Spreewaldfarte bei mir —“ 

„Sie können kaum fehlen,“ fiel Dieterici ein; er nahm 
die kleine Karte zur Hand, die der Student ihm reichte. 
„Sehen Sie hier: das iſt das Dolffließ; bis dahin haben 
Sie geraden Weg über SGorgutſchen hinaus und ver: 
folgen dann die Podlanka bis zu den Schleuſen. Da 
ſind Sie dicht an der Chauſſee und haben noch ein 
Dierteljtündchen bis Neu⸗Holland, das Sie ſchon liegen 
ſehen .. . Habe die Ehre, Herr von Lobſchitz, und ich 
denke, auf Wiederſchaun!“ . 

Die beiden drückten ſich die Hand. Der Student 
ſchnallte Plaid und Ranzen um, nahm feine Schlittſchuhe 
und machte dem Stammtiſch eine korrekte Verbeugung, 
die wohlwollend angenommen wurde. Dann ging er. 

Ging durch den Hausflur und die Straße hinab und 
freute ſich. Das war doch einmal eine Abwechslung 
zwiſchen Biertiſch und Hörſaal, zwiſchen dem „Eins, 


zwei, drei“ des Salamanders und dem „Bindet die 


Klingen“. Das war eine unerwartete Gabe aus For⸗ 
tunas Horn oder wenigſtens der Anfang dazu. Jawohl, 
der Anfang dazu. Kein Onkel aus Indien, der plötzlich 
mit unermeßlichen Reichtümern auftauchte; aber ein 
plötzlich verſchwundener Onkel, der einen herrenlos ge⸗ 
wordenen ſtattlichen Beſitz hinterließ. Natürlich: der 
Onkel konnte noch leben und wiederkehren, war viel⸗ 
leicht ſchon unterwegs und ſaß morgen wieder auf ſeiner 
Scholle. Das „vielleicht“ war das Fragezeichen, und 
wo Fragezeichen ſtehen, ſind neben Sorgen und Aengſten 
auch Hoffnungen. 

Für Sorgen und Aengſte hatte der Student wenig 
übrig, doch ungemeſſen viel für die grüne Hoffnung. 
Die regte fich gewaltig, und die Phantafie hob fie noch 
höher empor und umkleidete ſie köſtlich. Da ſaß nun 
die Mutter in einem Dillendörfchen bei Heidelberg und 
darbte und zählte die Pfennige und haderte mit der 
Köchin über jeden zu viel ausgegebenen Groſchen, um 
den geliebten Einzigen ſtudieren laſſen zu können; lebte 
in einſamem Dunkel nur für ihn. Und auf einmal 
ging die Sonne auf. War es ein trügender Frühſchein, 
eine Cuftſpiegelung nur — man konnte der Belle ſich 
freuen, die auch die Wärme neuen Hoffens gab. Der Brief 
Sehdens war wirklich ein leuchtender Blitz. „Majorats⸗ 
anwärter und präſumtiver Erbe“ und davor das „viel⸗ 
leicht“. Es war die Kluft zwiſchen Not und Reichtum, 
und Jahre konnten vergehen, ehe fid) über fie eine fefte 
Brücke ſchlagen ließ. Noch lange Jahre. 

Aber daran dachte der Student nicht. Ihm war 
wohlig zu Mut. In der menſchenleeren Gaſſe pfiff er 
ein Lied vor ſich hin, ſchritt rüſtig aus und ſchaute mit 
munteren Augen um ſich. Wie hübſch war dieſes 


Neſtchen im Winterſchnee! Jedes Haus trug ſeine weiße 


Mütze, und an den Dachtraufen, die in verſchnörkelte 
Fratzen und Drachenköpfe ausliefen, hingen rieſelnde 
Eiszapfen. Da ſtand das Rathaus mit niedrigem 
Vorbau und hohem Giebel, wie ein altes Männchen, 
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das einen Grenadierhelm trägt. Daneben das Spree— 
thor: rieſiges Mauerwerk, noch aus vergangenen Jahr 
hunderten, da dies Städtchen den Paß bildete auf der 
Heerſtraße zwiſchen Leipzig und Berlin und über die 
Wälle Kanonen fich reckten — und die tiefe Durchfahrt 
dämmerig eingeſchattet. 

Nun war die Stadt zu Ende. Ein kurzer Pfad 
querfeldein, und da lag der ſchmale, ſchneebefreite 
Kanal, der in den Spreewald führte. 

Kruz Lobſchitz febte fich auf einen großen Stein am 
Uferrand und befeftigte feine Schlittſchuhe. Er liebte den 
Sport, der nicht viel foftete: Eislauf und Sd m nimen, 
Turnen, Fechten und Schießen. Im Nu ſtand er auf dem 
Eis. Blitzend lag die Bahn vor ihm: ein Mäanderband, 
das ſich im Glaſt der Sonne goldglänzend durch die 
Landſchaft zog und drüben im Wald verlor. 

Er ſauſte davon. Der Wind war mit ihm; es fuhr 
ſich leicht. Schon nach wenigen Minuten nahm der 
Wald ihn auf, und ſchneeumwehte Stämme umſtarrten 
ihn, Kronen tragend, auf denen weiße Ballen wuchteten. 
Nundegeheul in der Nähe. Ein Dorf taucht auf: auf 
vereiſten Inſeln ein paar Blockhäuſer mit faſt ſchwarzem 
Gebälk, ein Kirchlein und ein moderner Gaſthofbau. 
An einem Fenſter mit geblümten Gardinen ein neu- 
gieriges Weibergeſicht, und in einer offenen Thür ein 
gebückter, alter Mann in Hemdärmeln und Pelzmütze, 
hinter ihm ein blaffender Spitz und ein ſchwarzes Huhn. 
Das alles huſcht vorüber wie ein Guckkaſtenbild. Der 
Kanal ſcheint ſich zu weiten. So fern das Auge reicht, 
eine glitzernde Fläche. Das Waſſer hat die Wieſen 
überſchwemmt und der Froſt eine ungeheure Eisbahn 
geſchaffen, aus der drüben und dort roſtbraune Rain: 
linien auflugen, das Oval eines Buſchwerks oder die 
Suckerhutform eines winterlichen Heuſchobers. Gerade: 
aus eine lange Allee von ſchlanken Erlen, in der Per⸗ 
ſpektive unendlich ſcheinend und gleichſam den Horizont 
berührend. Und ſchweigende Einſamkeit in weiter Runde. 
Nur das Getier regt ſich zuweilen: ein ſcheuer Haſe 
jagt über das Feld, und aus gelbem Röhricht ſchießt 
eine Wildente empor. 

In £obfdit jubelte es. Es war gar zu herrlich, 
ſo hineinzufliegen in eine fremde Welt. 

So ging es dahin, die Kanäle hinab, auch einmal 
feldüber, den Weg verkürzend. Nach der Karte ſchaute 
Kruz Lobſchitz nicht mehr. Nur auf feinen kleinen 
Taſchenkompaß fah er zuweilen: die Richtung Südoſt 
mußte er einhalten, um zum Siel zu kommen. Im 
übrigen: ob er eine Stunde früher oder ſpäter in Ita 
Holland eintraf, war gleichgiltig. Er ließ ſich Seit und 
ermüdete auch nicht ſo leicht. 

Wieder ein Dorf: kleine Häufer auf braunen Inſeln 
und Landzungen, und auf einer Anhöhe ein ſtattliches 


Gotteshaus. Hier iſt es nicht mehr einſam. Die 


Kirchenglocke klingt über den Eisfee, und im Stuhlſchlitten 
fährt man den Geiſtlichen über die Bahn. Das iſt ein 
ſeltſames Leben. Die Gemeinde der Gläubigen wallfahrtet 
auf Schlittſchuhen zur Kirche, in deren altertümlichen Holz- 
turm man noch immer die Glocke ſchwingen ſieht. Männer, 
Weiber und Kinder, alleſamt auf den Stahlſchienen: es 
iſt wie ein holländiſches Winterbild von Wouwerman — 
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Vorüber an den ſchindel- und ſchilfgedeckten Hänſern 
und dem alten Siehbrunnen und quer über das gleißende 
Feld. Bei aller Friſche der Luft begann dem Studenten 
warm zu werden. Auch einen leiſen Appetit ſpürte er. 
Das Krampzower Kotelett hielt nicht vor; es meldete 
ſich ſogar ein rechtſchaffener Durſt. Aber auf dieſer 
ſchier endloſen Wieſenebene, die der Winter in einen 
weiten Kryſtallſpiegel verwandelt hatte, ſtieg nirgends 
der Rauch eines gaſtlichen Herdes auf. Lobſchitz zog 
von neuem ſeinen Nompaß zu Rat: er fürchtete, irre zu 
gehen. Dort hinüber, wo das Grau des Hochwalds 
den Horizont begrenzte! Ja, dorthin. Der Stahl klang 
wieder auf dem Eis eines breiten Kanals, der mitten 
hinein in die Forſt führte. Ein Urwald. Ragende Eichen, 
Erlen, Eſchen, Ulmen, Buchen und Birken. Ragende 
Winterpracht; auf den dicken Stämmen noch die blitzenden 
Spitzenmuſter des Frühreifs; auf ſchneeigem Untergrund 
das Schattenſpiel der kahlen Sweige im Sonnenlicht; 
verdorrte Farne und ſchwarzes Wacholdergeſtrüpp 
oder eine dicht wuchernde Brombeerhecke. 

Nun eine Biegung: da liegt ein Forſthaus, aber der 
Förſter ijt auch ein gefälliger Wirt. Kruz Lobſchitz hielt 
an und las das einladende Schild über der Gartenthür. 
Der Garten lag freilich öde, und nur ein gezähmter 
Rabe flatterte in grotesken Sprüngen über den Schnee. 
Aber aus der Eſſe des Forſthauſes ringelte ſich Rauch 
empor. Und da wurde auf einmal der ſachte Appetit 
des Studenten zu regem Hunger. Er ſchnallte die Eiſen 
ab und trat in das Haus. Es war kein Förſter da, 
doch eine rundliche Frau, die erzählte, mit was ſie wohl 
dienen könne, nämlich mit Rührei und Schinken, nicht 
mehr. So ſetzte ſich Lobſchitz denn in die Wirtsſtube 
mit ihren geworfenen Dielen, vielen Geweihen und 
blank geſcheuerten Bänken, ſaß da ganz allein und aß 
eine Viertelſtunde lang Rührei und Schinken. Es hatte 
ihm ſelten ſo trefflich gemundet, und auch der Glühwein 
war trinkbar. Die Wirthin rühmte ihn nicht umſonſt; 
das Rezept war ihr Geheimnis, und braute ſie ihn, ſo 
durfte kein männliches Weſen zugegen ſein. Sie ſetzte 
ſich neben Kruz und fah zu, wie er ſpeiſte, und unterhielt 
ihn auf ihre Art. Als fie hörte, er wolle zu Herrn 
von Sehden nach NewHolland, wurde fie lebendig und 
fang ein Coblied auf den Gberſten, den fie gut kannte, 
denn vom Mai bis in den Herbſt hinein war er hier 
häufig zu Gaſt. 

„Ja,“ ſagte ſie, „das iſt ein Mann, und es giebt 
diesſeits keinen Herrn, der fo viele Freunde hat, wie der 
Herr Oberſt von Sehden. Es kommen ja viele her, 
die Sammler ſind wie er, und werden häufig betrogen, 
denn die Leute find gewitzig geworden und vergraben 
manchmal altes Eiſen und Scherben und ſo etwas und 
thun dann ſo, als ſei das gefunden und ſtamme noch 
aus der Vorzeit. Aber bei dem Herrn Gberſt von 
Sehden, da wagt das keiner. Man ſagt, er ſchreibt 
auch ein Buch über den Spreewald, und iſt ein lieber 
Herr, und hier ſitzt er immer, wo Sie ſitzen, junger Herr, 
und meinen Glühwein nennt er die ultima ratio oder ſo 
ähnlich. Er iſt gern mal geſpaßig ...“ 

So plauderte die Frau Wirtin, und als der Student 
mit der erſten Portion Rührei fertig war, ging ſie in 
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die Küche und ſchlug noch ein halbes Dutzend Eier in 
die Pfanne. Da war denn die Viertelſtunde um, und 
Lobſchitz mußte weiter. 

Wieder flog Lobſchitz über die glatte Bahn, bis der 
Kanal ſich zwiſchen Bretterwehren verengte und die 
Häuſer des Dorfs SGorgutſchen auftauchten, darüber 
kahle Baumwipfel und das hohe, an den Seiten ab 
geſchrägte Dach des Schloſſes. Nun klopfte das Herz 
des Studenten geſchwinder, und unwillkürlich blieb er 
ſtehn, Atem zu ſchöpfen. Er ſuchte ſeine Karte hervor 
und orientierte fid). Ja, das war Gorgutſchen. Aber 
es ging nicht weiter auf den Stahlſohlen. Der Der 
bindungskanal vor dem Schloßportal war nicht zu 
paſſieren; da war das Eis aufgeſchlagen worden und 
wieder zuſammengefroren und türmte ſich nun hoch 
auf in zackigen und zerſplitterten Schollen. Während 
Kruz die Schlittſchuhe abſchnallte und den Graben um 
ſchritt, betrachtete er aufmerkſam die mächtige, aufge⸗ 
zogene Sugbrücke, die Burgwehr und Wachthäuſer am 
Portal. Das alles ſah nach vergangenen Seiten aus 
und fo geheimnisvoll und reizte feine Phantaſie. Ob 
er da drinnen im Schloß wohl einmal als Herr ſchalten 
und walten würde d — Das Schloß gefiel ihm nicht. 
Der graue Kaſten mit ſeinen Anbauten und dem unge⸗ 
fügen Siegeldach wollte zu den krenelierten Mauern, 
Wehrgängen und der Sugbrücke nicht paſſen. Kruz baute 
in Gedanken um: ein Hochſchloß mit Sinnen und ſtolzer 
Derfuppelung und tiefen Thorgängen, halb Phantaſie 
und halb deutſche Renaiſſance, und vom höchſten Turm 
herabwehend die Fahne mit dem Wappen der Lobſchitze. 

Binter dem Dorf änderte fidi die Scenerie. Waſſer 
und Wald und Buſchpartien blieben zurück; der Kanal 
durchſchnitt in breit ausgebuchteter Kurve märkiſche 
Kiefernheide und öffnete ſich dann ſeeartig, um ſich 
ſchließlich vor einer ausgedehnten Schleuſenanlage 
wiederum zu verengen. Auf dem kleinen See mit ſeinen 
von Röhricht umbuſchten Ufern und den alten Weiden, 
deren tief herabhängende Sweige im Eis feſtgefroren 
waren, ſah Kruz ein ſchlittſchuhlaufendes Paar: eine 
junge Dame und ein Kind, Hand in Hand und ziemlich 
anfängerhaft in ihrer fportlichen Leiſtung. Der näher 
heranfaufende Mann mit dem flatternden Plaid ſchien 
beide zu erſchrecken, denn fie beeilten ſich, an das Ufer 
zu kommen, legten die Eiſen ab und rannten fpornftreichs 
den chauffierten Weg hinab an den Schleufen vorüber. 
Kruz; wollte fie beruhigen und rief hinter ihnen her; 
wollte auch fragen, wo der Gberſt von Sehden in Vew 
Holland wohne, und feste fidi am Ufer gleichfalls in 
Trab. Das [dicen falſch aufgefaßt zu werden. Das 
Kind ſchaute ſich um, ſchrie auf und riß ſeine Be— 
gleiterin an der Hand in verftärften Lauf mit ſich fort. 
Kruz ärgerte fich. , 

„Be — Sie!“ rief er, „ein Wort — mes dames, ich 
thue Ihnen ja nichts! Ich möchte bloß wiſſen —“ 

Da blieb die Dame ftehen, und das Kind ſtürmte 
allein weiter. Es ſchien, als habe das franzöſiſche 
Wort den Schritt des Fräuleins gehemmt. Sie war 
noch jung, ganz niedlich, fah blaß aus und zitterte, aber 
wartete tapfer den Feind ab und ſagte in ängſtlichem 
Bonnenfranzöſiſch: „Monsieur, vous parlez français, n'cst- 
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ce-pas? Je n'ai pas de monnaie sur moi. Mais si vous 
voulez m’accompagner jus'que chez nous, je vous donnerai 
volontiers un petit extra pour votre voyage. La petite a 
tellement peur . . .* | 

Krus ſtutzte erft und fab äußerſt verwundert aus. 
Sein Franzöſiſch war mangelhaft; aber er hatte doch 
verſtanden, daß die zitternde junge Dame ihn für einen 
Fechtbruder hielt, der über eine gewiſſe Kenntnis des 
Welſchen verfügte. alfo für einen ganz gebildeten Hand- 
werksburſchen. Und da pruſchte er luſtig heraus, riß 
feinen Hut vom Kopf, ſuchte raſch nach einigen franzö- 
ſiſchen Vokabeln und entgegnete endgiltig: „Mademoiselle 
honorable oder auch verehrungswürdiges Fräulein, mein 
Franzöſiſch iſt nicht ganz dialektrein; aber ſollten Sie 
nicht ein weniges deutſch verſtehen d“ 

Worauf Mademoiſelle Fecamp rot wurde und kopf— 
nickend erwiderte: „O ja, ein klein wenicke.“ 

„Das iſt mir lieb. Alſo zur gefälligen Aufklärung, 
daß ich ein Retourbillet bei mir führe und auch mit 
dem Sehrgeld noch einigermaßen reiche. Daß ich kein 
frére Straubinger und noch weniger ein Räuberhauptmann 
bin, ſondern der Studioſus juris Kreuzwendedich von 
Cobſchitz und ergebenſt fragen wollte: ift das da vor 
uns Neu⸗Holland, und wo wohnt der Oberſt von 
Sehden p“ — 

„Aah,“ ſagte Fräulein Fecamp, und nun war das 
Erſtaunen auf ihrer Seite. Sie ſah ihren Irrtum ein, 
errötete abermals und erzählte, daß fie als Erzieherin 
der kleinen Wally mit zum Haufe Sehden gehöre, und 
daß man in wenigen Minuten dort ſein würde. 

So war es auch. Hinter dem Gartenzaun aber 
ſtand bereits im Schnee Frau Minona und hielt Aus⸗ 
ſchau nach dem Käuber ihrer Mademoiſelle, während 
Wally ſich an ſie klammerte und mit großen erſchreckten 
Augen die Näherkommenden anſtarrte. 

Die Aufklärung erfolgte raſch. Frau Minona war 
guter Laune und lachte. 

„Deine Einführung hat jedenfalls den Reiz einer 
gewiſſen Originalität für ſich, lieber Neffe,“ ſagte ſie. 
„Sei mir beſtens willkommen und tritt näher. Mein 
Mann wird ſich freuen. Er ſitzt wieder zwiſchen ſeinen 
Scharteken und bei einem alten Wendenſchädel, den er 
gefunden hat. Das iſt ſeine Freude, obwohl ich das 
alles nicht ſehr appetitlich finde. Aber was will man 
machen. Mademoiſelle Fecamp, die Handwerfsburfchen 
bei uns zu Lande ſehen anders aus, als dieſer Herr. 
Sie müſſen verſuchen, auch in der Selbſtbeherrſchung 

und in der Sicherheit des Blicks, im Maßhalten und 
im gefunden Urteil Wally ein gutes Vorbild zu fein. 
Wally, nun laß mein Kleid los und gieb deinem Vetter 
die Hand. Paſcholl!“ | 

Doch Wally wollte nicht. Wo fam diefer neue Vetter 
fo plötzlich her, und was wollte er? Es regte fid) gar 
kein verwandtſchaftliches Empfinden für ihn in ihrem 
kleinen Herzchen, das ſich noch immer nicht beruhigt 
hatte. Freilich, die kindiſche Furcht war verſchwunden; 
aber die Scham kam hintendrein und wühlte noch mehr 
in ihr. Sie warf den Kopf zurück und ſtreifte Vetter 
Kruz mit einem feindſeligen und verächtlichen Blick und 
nahm keine Notiz von der ihr entgegengeſtreckten Hand. 
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Da wurde die Mutter zornig. 

„J — du .. . rief fte, fiel aber ſogleich aus dem 
Ton in die Klage. „Siehſt du, lieber Neffe, ſo iſt ſie. 
Manchmal ein ganz vernünftiges Kind, und dann bricht 
wieder der Dickkopf durch. Ich will nicht ſagen, von 
wem ſie ihn hat. Da hilft weder reden noch ſchelten. 
Mademoiſelle Fecamp, Sie ſtehen dabei und machen 
ein Geſicht, als gehöre es ſich ſo. Ja du lieber Gott, 
wenn Sie abſolut gar kein pädagogiſches Intereſſe zeigen, 
dann iſt es natürlich ſchlimm um uns alle beſtellt. 
Wally, nun habe dich nicht und ſei brav. Mein Himmel, 
du biſt bald elf Jahre alt und immer noch, als wärſt 
du erſt ſechs. Soll ich den Papa rufen d“ 

Fräulein Fecamp, erſchreckt durch den Appell der 
gnädigen Frau, verſuchte mit weinerlichem Geſicht 
und flüſternder Stimme, fid) zärtlich und liebkoſend 
tief über Wally neigend, die Vermittlung herzuſtellen; 
aber Kruz hielt es für zweckmäßiger, der Situation 
ein raſches Ende zu bereiten und rief: „Laſſen wir 
die Seit ſprechen! Die allergnädigſte kleine Couſine wird 
ja allgemach einſehn lernen, daß der Vetter aus Heidel⸗ 
berg doch beffer ift, als fie vermutete, da er in Er: 
ſcheinung trat. Frau Tante, ich ſehe, du ſtehſt noch 
immer im Schnee. Sollte es nicht profitlicher für deine 
Geſundheit fein, wir gingen in das Haus?” 

Das war gewiß der Fall. udem erſchien nunmehr 
Herr von Sehden in der Hausthür, den die fremde 
Stimme im Garten an das Fenſter gelockt hatte und 
der ſich gleich dachte: der junge Mann da draußen, 
das werde wohl der Kreuzwendedich fein, der Majorats⸗ 
anwärter von Gorgutſchen. 


VII. 


Sie faßen beide nebeneinander auf dem großen Leder 
fofa im Arbeitszimmer des Oberften, Ohm und Neffe, 
und hatten ihre Sigarren angeſteckt und plauderten mit⸗ 
einander. Schon morgen mußte Kruz wieder zurück 
nach Heidelberg, denn er wollte den Weihnachtsabend 
bei ſeiner Mutter verleben; da gab es noch vielerlei zu 
beſprechen. | 

Suerſt mußte Kruz von feiner Familie erzählen. Die 
Sehden und die Lobjchi hatten fich bisher fo fernge- 
ftanden, daß keiner über den andern recht Beſcheid 
wußte; aber ſie nannten ſich gleich du; das hatte der 
Oberſt ſo gewollt; das verwandtſchaftliche Du knöpfte 
viel ſchneller die Herzen auf und erſparte allerhand un⸗ 
nötige Formalitäten. Sie gefielen ſich auch gegenſeitig 
beim erſten Bekanntwerden und verſtanden ſich ohne viel 
Fragen. 

Aber zu fragen gab es trotzdem genügend. Der 
Oberſt begann, und Kruz ſtand Rede. Sein Vater war 
lange tot. Die Dzialinskiſche Linie der Lobſchitz war 
früher in Polen anſäſſig geweſen. Darüber war Gras 
gewachſen. Es gab im Polnifchen kein Stückchen Erde 
mehr, das den Lobſchitzen gehörte. Die Linie war 
gänzlich verarmt. Kruz wußte nicht warum und meinte, 
die Ahnen hätten wohl alles verläppert. Großvater 
und Vater hatten im öſterreichiſchen Heer gedient; der 
Dater war 2frtillericoffisier geweſen, und eine ſpringende 
Granate hatte ihn bei einer Felddienſtübung getötet. 


» 


Kë - 


To D 
— 


* 


E 


— 
- 

: - 

* — 


wet 
X D * 
$— — —y—y— — A 


Seite 2504. 


Es war da irgendein unglückſeliges Derjehen vorge: 
kommen, das niemals Aufklärung gefunden hatte. 

„Aber du entſinnſt dich deines Vaters noch, Kruz?” 
fragte der Obcrft. 

„Jawohl, Onkel — gut. Er war groß und ſtark 
und ſehr gutmütig und hatte ſchon mit dreißig Jahren 
ganz weißes Haar. Das war gräßlich, das mit der 
Granate. Sie riß meinem Vater den Kopf ab. Er 
war ſofort tot. Ach, und die arme Mutter! Ich war 
damals ja noch ein Kind; aber traurige Erinnerungen 
haften weit ſtärker im Gedächtnis als freudige .. Sie 
war eine Reichsdeutſche, eine Borne — das weißt du; 
und ſie hat ſich in Geſterreich eigentlich nie ſo recht wohl 
gefühlt. Da zogen wir nach Altenburg, wo Mutter eine 
Hofdamenſtellung angeboten worden war; fie kannte die 
Prinzeß Thereſa von früher. Das ging nun aber gar 
nicht. Für das Hofleben iſt ſie nicht geeignet, und bei 
allem Entgegenkommen der gütigen Prinzeß fofteten die 
Toiletten doch auch. Es kam zwar Glanz in die Sorgen; 
aber der Glanz that noch weher.“ 

Er erzählte weiter. Man ſuchte lange nach einem 


neuen Aufenthaltsort, in dem es ſich billig leben ließ. 
Er war herangewachſen und hatte recht und ſchlecht 
fein Abiturienteneramen gemacht. Für die Militär- 
karriere hatte er wenig Neigung, er wollte ſtudieren. 
Durch einen glücklichen Zufall, wie er im Leben der 
armen Frau eine Seltenheit war, hatte ſeine Mutter ein 
hübſches und. wohlfeiles Quartier in der Nähe von 
Beidelberg gefunden, ganz auf dem Land, aber doch 
auch von der Stadt aus leicht zu erreichen. So ſiedelte 
man dorthin über, und Kruz begann ſeine Studien. 


„Und du hift ein fleißiger Junge?! fragte der Gberſt. 
„Ich danke, Onkel, es geht. Vielleicht ift fleißig zu 


viel geſagt. Aber es macht ſich. Ein Stubenhocker und 
Bücherwurm bin ich nicht gerade — und ſiehſt du, 
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wenn es fid) vielleicht machen ließ, daß ich ... aber 
es wird ja nicht —“ | 

„Was? Lieber Kerl, du mußt dich ausſprechen. 
Ich beiß dich nicht.“ 

Kruz lachte. „Nein, ſo ſiehſt du nicht aus. Ich 
meine — alfo, der Gorgutſchener tft doch fort, nicht wahr?“ 

„Gewiß, und es ift fraglich, wann und ob er über 
haupt wiederkehrt. Aber da muß ich dir gleich etwaige 
Hoffnungen nehmen. Du würdeſt fein Erbe ſein — 
doch erft nach erfolgter Todeserklärung Hans Chriſtophs, 
und das hat noch zehn Jahre Seit. So lange wird 
Gorgutſchen adminiſtriert, und du beziehſt bis dahin auch 
nicht einen Pfennig von der voraus ſichtlichen Erbſchaft.“ 

„Ich weiß, Onkel, ich bin informiert. Es handelt 
ſich um etwas anderes. Ich ſagte dir, ich bin 
kein Büchermenſch. Ich werde meine Examina be 
ſtehen und vielleicht auch ein leidlicher Rechtsanwalt 
werden. Aber mehr als die ganze Judikatur liebe ich 
Feld, Wald und Heide. Ich kann nichts dafür. Und 
da meine ich, läßt es ſich nicht ermöglichen, daß mir 
als dem präſumtiven Erben die Verwaltung von Gor⸗ 
gutſchen anvertraut wird d“ 

Der Oberft ſchüttelte den Kopf. „Nein, Krug; daran 
ift nicht zu denken. Die Gerichte ernennen die Admini! 
ſtratoren und werden ſelbſtverſtändlich nur erprobte Fach⸗ 
leute wählen ... Wüßte ich, wie fich alles fügen wird, 
und ob Hans Chriſtoph in der That verſchollen bleibt, 
dann würde ich dir ohne weiteres den Rat geben, laß 
die Jurisprudenz liegen und widme dich vorläufig 
theoretifch der Landwirtſchaft, beſuche eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Akademie, eine Hochichule für Bodenkultur, 
eine Cehranſtalt für Ackerbau — es giebt ja zahlreiche 
bei uns. Aber ich weiß nicht, wie alles kommen wird. 
Wer weiß es denn? Keiner von uns —“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Ka 


Pferdezucht und Sport in Frankreich. 


Don Oefonomicrat Oetken, Oldenburg. 


Obwohl über meine im Auftrag des Reichskanzlers 
zum Studium der franzöſiſchen Pferdezucht unternommene 
zweimonatlige Reife vor kurzem durch die Deutſche Land- 
wirtſchaftsgeſellſchaft ein ausführlicher Bericht veröffent⸗ 
licht worden iſt, komme ich doch gern dem Wunſch nach, 
aus meinen Beobachtungen hier einiges kurz zuſammen⸗ 
gefaßt wiederzugeben. f 

Die Pferdezucht iſt heutzutage in den großen euro— 
päiſchen Reichen von einer weit größeren Bedeutung 
als in früheren Seiten, ſchon weil der Bedarf der Heere 
an brauchbarem Pferdematerial ein ſo außerordentlich 
geſteigerter iſt. Von der Beſchaffenheit und Sahl der 
für den Kriegsfall zur Verfügung ſtehenden Pferde 
bängt zu einem nicht geringen Teil die Schlagfertigkeit 
der Armeen ab. Wenn im Jahr 1870 Frankreich uns 
gegenüber im Nachteil war, ſo war nicht die geringſte 
der in Betracht kommenden Urſachen die Unzulänglichkeit 
des franzöſiſchen Pferdematerials an Sahl und £eiftungs: 
fähigkeit. N | 

Seit jener Seit hat fib unſer großes Nachbarland 


alle erdenkliche Mühe gegeben, teilweiſe unter Weiterbau 
auf den ſchon von Napoleon III. begonnenen Grund: 
lagen, feine Pferdezucht zu heben, und es hat hierbei 
einen Erfolg gehabt, der in Anbetracht der Kürze der 
verfloſſenen Seit im allgemeinen als ein bedeutender be 
zeichnet werden muß. 

Die günſtige Geſtaltung der Dinge tritt auch in der 
gewachſenen Kopfzahl des Pferdebeſtandes in Frankreich 
hervor. Man nahm dieſe bisher vielfach auf nur drei 
Millionen an; nach meinen Ermittlungen iſt ſie aber auf 
mehr als vier Millionen zu beziffern und überragt wahr 
ſcheinlich ſchon den Pferdebeſtand des Deutſchen Reichs, 
jedenfalls dann, wenn man eingeborene franzöſiſche Pferde 
gegen eingeborene deutſche ſetzt. Denn Deutſchland hat 
zur Seit eine ſtarke Einfuhr an Pferden, neben einer 
ſehr geringen Ausfuhr, während man in Frankreich ſeit 
einigen Jahren dahin gelangt iſt, ein Ueberwiegen der 
Ausfuhr verzeichnen zu können. 

Die Fortſchritte Frankreichs ſind natürlich im Aus- 
land nicht unbeachtet geblieben, auch nicht bei uns mM 
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Deutfchland, wofür unter anderm der mir erteilte Auf 
trag als Beweis gelten kann, und wofür vor allen 
Dingen auch die kürzlich viel beſprochene Konferenz 
beim Kaiſer Seugnis ablegte. 

Soll ich verſuchen, mit ein paar Worten den Ge⸗ 
ſamteindruck wiederzugeben, den ich auf meiner Studien- 
reiſe erhielt, ſo kann ich folgendes ſagen: die fran⸗ 
zöſiſche Candespferdezucht ſteht im großen und ganzen 
auf hoher Stufe und iſt in fortſchreitender Entwicklung 
begriffen. Frankreich zeigt ſowohl in der Sucht des 
Armeepferdes wie auch in der Sucht des vornehmen 
Karoffiers und endlich in der Erzeugung des gewöhn⸗ 


lichen Gebrauchspferdes anerkennenswerte Leiſtungen. 


Damit ſoll nun keineswegs behauptet ſein, daß unſer 
Nachbarland uns auf pferdezüchteriſchem Gebiet in jeder 
Ninſicht voraus wäre. Nein, in manchem Punkt können 
die Leiſtungen Deutſchlands, inſonderheit die einzelner 
Staaten und Provinzen, ſich mit denen Frankreichs recht 
wohl meſſen, aber ſo viel iſt ſicher: wir haben alle Ur⸗ 
fache, die eifrigen und zum Teil nachahmenswerten Be- 
ſtrebungen dieſes Landes mit großer Aufmerkſamkeit zu 


verfolgen! 
Durch welche Mittel hat nun Frankreich ſeine Er— 


folge erzielt? 

Es würde zu weit führen, an dieſer Stelle eine er- 
ſchöpfende Antwort zu geben. Einige der wichtigeren 
Punkte ſeien aber doch hervorgehoben. 

Frankreich ging vor mit zum Teil ſehr weiſen geſetz⸗ 
geberiſchen Maßnahmen, mit einer im ganzen vortreff- 
lichen Organiſation, namentlich aber mit der Aufwendung 
großer Geldmittel. An der Bereitſtellung dieſer Mittel 
beteiligten ſich nicht allein der Staat, ſondern ebenfalls 
die Departements, die Gemeinden und in beſonders 
ſtarkem Maß die Vereine, hauptſächlich die Sport- oder 
Rennvereine. Im ganzen werden in Frankreich aus 
öffentlichen Kaffen für die Förderung der Pferdezucht 
jährlich etwa 18 Millionen Frank aufgewendet, darunter 
nahezu 2½ Millionen aus der Kaſſe des Staats, hierin 
nicht eingeſchloſſen die Koſten der Unterhaltung der 


Staatsgeftüte, die allein auf annähernd 8 Millionen ge: 


ſchätzt werden können. 
Die von ſeiten der Vereine aufgebrachten Gelder, im 


ganzen etwa 12, bis 15 Millionen jährlich, dienen zum 
allergrößten Teil der Förderung des Rennweſens. Dieſes 
ſteht in Frankreich denn auch in großer Blüte, und man 
mißt ihm, trotzdem es auch ſeine Gegner findet, 
durchweg eine ganz hervorragende Bedeutung bei, eine 
größere, als in manchen andern Ländern. Und im all— 
gemeinen rechtfertigt auch das franzöſiſche Rennweſen 
dieſe Wertſchätzung, mag es auch ſtellenweiſe manche 
Auswüchſe zeigen und mehr der Befriedigung der Schau 
luſt, der Wettluſt u. f. w. dienen, als ernſten Sweden. 
Beachtenswert iſt, daß geſetzlich nur ſolche Rennen in 


Frankreich ſtattfinden dürfen, die ausfchlieglich die Der, 


beſſerung der Pferderaſſen, alſo die Hebung der Pferde 
zucht nach praftifcher Richtung hin, zum Sweck haben. 

Gefördert wird das Intereſſe an den Rennen ganz 
weſentlich durch die faſt überall im Land, vornehmlich 
auch im Handel hervortretende hohe Würdigung der 
Leiſtungsfähigkeit der Pferde in der Bewegung. Wäh- 
rend in nicht wenigen andern Suchtgebieten in erſter 
Linie auf die Erzeugung ſchöner Formen und erſt in 
zweiter auf die Entwicklung von Schnelligkeit, Kraft 
und Ausdauer geſehen wird, iſt es, im allgemeinen we— 
nigſtens, in Frankreich umgekehrt. Dieſe Richtung der 
Anſchauung kommt beſonders auch darin zum Ausdruck, 
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daß beim Voll- und Halbblut, alfo bei allen pferde- 
Schlägen, die nicht, wie das Kaltblut, vorzugsweiſe zur 
Arbeit bei langſamer Bewegung beſtimmt ſind, von den 
jungen Hengſten das Beſtehen einer Leiſtungsprüfung 
gefordert wird, ehe ſie in die Staatsdepots eingeſtellt 


oder als Privatbefchäler im Land Verwendung finden 


dürfen. | 
Bei dieſer Prüfung müſſen die Hengſte innerhalb 


einer beſtimmten Seit eine beſtimmte Diſtanz durchmeſſen. 
Bei den Hengſten des anglonormanniſchen Halbbluts bei: 
ſpielsweiſe iſt die im Trab zurückzulegende Entfernung 
vier Kilometer, die gewährte Maximalzeit bei den Tieren 
dieſes Schlags, die als Traber klaſſifiziert werden 
folen und im Alter von 3½/ Jahren ſtehn,? Minuten 
4 Sekunden, bei den Tieren der Karoffierabteilung 
14 Minuten. Dieſe Bedingungen ſetzen bei den Traber⸗ 
hengſten ſelbſtredend eine lange und planmäßige Vor⸗ 
bereitung voraus, bei den Karoffierhengften eine Be⸗ 
handlungsweiſe, durch die wenigſtens einigermaßen eine 
gute Entwicklung des e und der 
Ausdauer geſichert iſt. 

Es war in Anſehung meiner Reiſezwecke eine glück⸗ 
liche Fügung, daß ich in den Tagen vom 26.—28. Sep- 
tember 1901 Gelegenheit hatte, in Caen (Departement 


Calvados) dem hochintereſſanten Schauſpiel der amtlichen | 


Leiſtungsprüfung für die Halbbluthengfte der Normandie 
mit beiwohnen zu können. Bei diefer Prüfung wurden 
nicht weniger als 424 Tiere vorgeführt, ſämtlich im 
Alter von 3½ Jahren ſtehend. Die Hengſte wurden in 
Gruppen von etwa 10—12 unter Reitern im Dreg 
vom Start gelaffen und zeigten der Mehrzahl nach eine 
gute Haltung und vortreffliche Aktion. Alle Tiere ohne 
Ausnahme leiſteten den geſtellten Anforderungen Genüge, 
viele trotz des recht warmen Wetters ohne ſonderliche 
Anſtrengung. Die Mehrzahl der Tiere machte ihre vier 
Kilometer in etwa 10—11 Minuten. Etwa 50 Hengſte 
mochten die Qualifikation als Traber erlangen. 

Die franzöſiſchen Rennen und Leiſtungsprüfungen 
unterſcheiden fih von denen manches andern Landes 


infonderheit dadurch, daß man einmal den Trabrennen 
eine große Bedeutung zuerkennt, und zweitens, daß im 
So ſind 


Durchſchnitt größere Diſtanzen gewählt werden. 


für Trabrennen Entfernungen von 5200 bis 4200 Meter 


recht häufig, ja ſtellenweiſe kommen ſolche von 4400 
bis 5000 Meter und darüber vor. Freilich trat im 
vorigen Jahr eine Bewegung zu Gunſten kürzerer 
Diſtanzen hervor, allein gegenwärtig zeigt ſich bereits 
eine kräftige Gegenſtrömung, und es darf als ſicher 
gelten, daß die Anſchauung, es müſſe bei den Rennen 
nicht allein Schnelligkeit, ſondern auch Kraft und Aus⸗ 
dauer gefordert werden, die herrſchende bleiben wird. 
Die Pferde, die man auf den großen Renntraber— 
bahnen vornehmlich des Nordens und Weſtens Frank⸗ 
reichs ſieht, gehören faſt ausnahmslos dem anglor 
normanniſchen. Traberſchlag an, einem Schlag, der 
weſentlich im Lauf der letzten drei oder vier Jahrzehnte 
aus dem vorwiegend durch ſtarke Sufuhr engliſchen 
Bluts verbeſſerten Normannenpferd entſtanden iſt. 
Die Leiſtungen dieſes Traberſchlags ſind trotz der Kürze 
der verfloſſenen Seit bereits recht anſehnliche und ver⸗ 
dienen um ſo mehr Achtung, als die Franzoſen es ver⸗ 
ſtanden haben, bei der raſchen Entwicklung der ſowohl 
Ausdauer wie Schnelligkeit umfaſſenden Leiſtungsfähig⸗ 
keit dem anglonormannifchen Traberpferd auch ver 
hältnismäßig gute Formen und eine leidlich befriedi⸗ 


gende Knochenſtärke zu bewahren. 


ge Dee — — gh 


Seite 2506. 


Der bis heute befte Rekord der reinfranzöſiſchen 
Traberpferde iſt 1.27. Das ift freilich im Vergleich 
mit der hervorragendſten Leiſtung amerikaniſcher Traber 
(etwa 1.15) wenig, überhaupt zeigen die letzteren auch 
im Durchſchnitt eine um etwa 10 bis 11 Sekunden größere 
Geſchwindigkeit auf den Kilometer, allein es ift darauf 


hinzuweiſen, daß man in Amerika weit einſeitiger auf 


Schnelligkeit züchtet, als in Frankreich. Leiſtungen, wie 
ich ſie beiſpielsweiſe bei der vielgenannten franzöſiſchen 
Stute Sarah bewundern konnte, wird man weder in 
Amerika noch ſonſtwo ſehr häufig zu ſehn Gelegenheit 
haben. Dieſe Stute legte bei einem Trabrennen in 
Caen unter dem Reiter den Kilometer in 1.5175 zurück, 
und ſie erreichte trotz der herrſchenden ziemlich drückenden 
Hige das vier Kilometer entfernte Ziel in fo vortreff— 
licher Kondition, daß fie fraglos imſtande geweſen wäre, 
noch ein oder zwei weitere Kilometer ohne Verminderung 
der Geſchwindigkeit zu durchmeſſen. 

Bei der überwiegenden Mehrzahl der franzöſiſchen 
Trabrennen laufen die Pferde unter dem Reiter, auch 
läßt man alle Uebungen der Halbblutpferde viel mehr 
als bei uns gebräuchlich unter dem Sattel ſtattfinden. 
Man verfährt in dieſer Weiſe, weil man überzeugt iſt, 
hierdurch die ganze Haltung und Entwicklung des Pferdes, 
vornehmlich aber die Geſtaltung des Halſes und des 
Rückens, ſodann auch die Kraft und Energie der Be 
wegung günſtig beeinfluſſen zu können. 

Als der vornehmſte unter allen franzöſiſchen Traber- 
hengſten gilt gegenwärtig der im Staatsdepot von Le 
Pin (Departement Orne) ftehende vielgenannte Fuſchia, 
der ſelbſt zwar nur einen Rekord von 1.56 beſitzt, 
ſeinen Kindern aber ſehr häufig eine weit größere 
Schnelligkeit und faſt immer ein großes Maß von Kraft 
und Energie mitgiebt. Auch die vorerwähnte Stute 
Sarah iſt eine Tochter Fuſchias. Die Nachkommen 
dieſes jetzt 10 Jahre alten Bengſtes teilen alljährlich 
die meiſten der hohen Preiſe der großen Trabrenn⸗ 
bahnen unter ſich. Im Jahr 1900 gewannen allein 
ſeine Söhne und Töchter nicht weniger als 556 447 Frank, 
und ebenfalls errangen enorme Summen ſeine zahl⸗ 
reichen Enkel und Enkelinnen. | 

Einzelne Züchter find am Traberfport in ganz 
außerordentlichem Maß beteiligt. Go ernteten im Jahr 
1902 die Pferde des in meinem Reiſebericht wiederholt 
erwähnten Großzüchters Th. Callouet⸗Semallè an Trab: 
rennpreiſen nicht weniger als 170 000 Frank. 

Der Flach- und Hindernisrennſport ſteht in Frank— 
reich ebenfalls in großer Blüte, und wie das franzö⸗ 
ſiſche Halbblut in feinen Trabern, jo zeigt auch das 
dortige Dollblut durchweg ſehr befriedigende Leiſtungen. 
Das deutet ſchon an, daß auch die Sucht des Vollbluts in 
Frankreich im allgemeinen eine recht hohe Stufe einnimmt. 

Die bedeutendſten Zuchten des engliſchen Dollbluts*) 
finden ſich in der Normandie, dieſem Pferdeland par 
excellence, ſowie in der Umgegend von Paris. Unter 
den Vollblutzuchten, die ich geſehen, ſteht das Edmond 
Blancſche Geſtüt Le Jardy, gelegen in der Nähe von 
Daucrefjon bei St. Cloud, entſchieden an erſter Stelle. 
Dieſes Geſtüt vereinigt etwa 140—150 Tiere hochedlen 
Bluts, deren Wert auf mehrere Millionen geſchätzt 
wird. Don den vier ausnahmslos hervorragenden Be: 
ſchälern des Geſtüts nahm mein ganz beſondere⸗ Inter⸗ 
eſſe natürlich der berühmte Flying Fox in Anſpruch, das 
Millionenpferd. Dieſer Hengſt Dellt bis heute das höchſt⸗ 
3 


e Außer dem engliſchen Vollblut kommt in Frankreich, vorzugsweiſe im 


Süden. arabiſches und arglourabijibes Pollblut vor. 
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bezahlte Pferd der Welt dar; er wurde im Jahr 1900 
in England auf der Auktion des Nachlaſſes des Herzogs 
von Weſtminſter zum Preiſe von 984575 Frank or 
worben. An Deckgeld wird für dieſen in Bezug auf 


Schönheit, Leiſtung und Abſtammung gleich ausgezeid) 


neten Beſchäler der Betrag von 10000 Frank bean: 
ſprucht und auch willig gezahlt. Bei meinem Beſuch 
in Ce Jardy fand ich dort fünf Stuten aus Argentinien, 
die eigens zum Sweck der Paarung mit Flying For 
von dort herübergeſchickt worden waren. 

Wie hoch im ganzen das Sport- und Rennweſen in 
Frankreich entwickelt iſt, dafür werden nachſtehende An— 
gaben einen Anhalt geben. 

Es kommen Tage vor, an denen mehr als 60 der 
geſetzlichen Beaufſichtigung unterliegende Rennen im 
fano abgehalten werden. Im Jahr 1900 wurden 
nicht weniger als 14529 575 Frank an Rennpreiſen 
ausgegeben. Ungleich größer iſt die Geſamtſumme des 
Umſatzes am Totalifator (an der Wettmaſchine) im Jahr. 
Da ein Prozent von dieſem Umſatz wieder der Pferde⸗ 
zucht zufließt, ſo erwächſt der letzteren aus der üblichen 
ſtarken Benutzung der Wetteinrichtung ſelbſtredend eine 
namhafte Unterſtützung. Die größte Höhe erreichte 
bisher der Totaliſatorumſatz bei dem großen Rennen 
von Congchamps am 15. Juni 1902, indem er ſich 
hier auf die ungeheure Summe von reichlich 4 000 000 
Frank belief. Allein aus dieſem einen Rennen floffen 
alſo in die für die Förderung der Pferdezucht be 
ſtimmten Fonds mehr als 40 000 Frank. Gleichzeitig 
warf dieſes Rennen für die öffentliche Wohlthätigkeit, 
der ſtets zwei Prozent des Wettumſatzes zugewendet 
werden, über 80 000 Frank ab. 
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Im AGbendſchein. 


Seh ich die Sonne blinken 
Im letzten Abendſchein, 
And ſeh ich fie verlinken, 
Mein Kind, ſo denk ich dein. 


So Tl und ohne Seiden, 

So ſonder Aampfespein, 

So lieblich war dein Scheiden, 
So ruhig ſchliefft Su ein. 


Seh ich die Sonne blinken 
Im letzten Abendſchein, 
So möcht ich milverfinken 
And endlich bei Fir fein! 
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Mit Schnee und Eis ift der Winter eingezogen. Das 
ift die Zeit, in der das Derslein des Dereins deutſcher 
Jäger ſeine beſondere Berechtigung findet: E 

„Das ift des Jägers Ehrenſchild, 

Daß er beſchützt und hegt ſein Wild, 
Weidmänniſch jagt, wie ſich's gehört, 

Den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt.“ 


Der vorſorgliche Jäger weiß, 
was in dieſer ſchweren Seit ſeinen 
Lieblingen frommt, wie jeder Liebes- 
dienſt ihm vergolten wird. Und doch 
fo oft — leider zu oft iſt alle Mühe 
vergebens, wenn Schneemaffen das 
Herantreten des Wildes an die 
Futterplätze erſchweren oder Schrot 
ſpritzen ihre unheilvolle Arbeit be- 


ginnen. Hoffen wir, daß die ge⸗ 


ringen und ſtarken Hirſche, das 


Kahlwild und das mit großen E 


Koften importierte japanifche Rot: 
wild, wie es unfere Bilder zeigen, 


gut durch den Winter kommt. 


Nochwild jagd ift wohl die Krone 


aller Jagden. Ein Hirſch, in, freier 


Wildbahn geſtreckt, ift die Ouinteſſenz 
weidmänniſchen Vergnügens. Die 
Hochwildjagd bietet aber auch die 


höchſten Genüſſe für den Freund. 


der Natur, die Herrlichkeiten de⸗ 
Waldes und des Gebirges erſchließen 
fid) ihm in unmittelbarſter Tele, 

Ein taufriſcher Sommermorgen, 
ein goldener Herbſttag, eine ſchnee⸗ 


eingehüllte Winterlandſchaft bieten 


dem Jäger unendlich viel Schönes. 
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Ziehen 


Der Rönig der Wälder. 
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Ein Kapitaler. 
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Dabei verfolgt er noch ein giel, das fein Herz zum 
fchnelleren Schlagen bringt: den König der deutſchen 
wälder. Der Sang vom „Nirſchfieber“ ift leider. fein 
leerer Wahn. | | 
fchaften werden geübt und geftählt: Ueberlegung, Ruhe, 
Entſchloſſenheit, Geduld. Der Körper wird zu Kraft und 
Aus dauer erzogen, die Hand wird ficher, das Auge ſchärfer. 
— Ein. hirfchgerechter Jäger! Wie 
viel Rotwild fteht nicht heute noch 
in deutſchen Wäldern, und wie ge 
ring ift die Zahl der wirklich hirſch⸗ 
gerechten, fährten⸗ und ſpurenkun⸗ 
digen Jäger. Kein Wunder, Hodr 
wildjagd iſt durch die Macht der 
Derhältiiffe Kaviar für die große 
Maſſe der Jagdliebhaber geworden; 
nur vom Glück begünſtigte Sterb⸗ 
liche können ſich noch den Luxu⸗ 
eines Rotwildreviers leiſten. Und 
wiederum, keine Jagdart erſchwert 


gung zur Führung diefes Ehrentitels. 
In früherer Seit wurde mit 
dem Rotwild, dem ſchon unſere 
vorfahren das Prädikat „edel“ ver⸗ 
liehen haben, ein jagdlicher Kultus 
getrieben, der in mancher Beziehung 
an das Ueberſchwengliche grenzte. 
Kaifer Maximilian I., der letzte 
Ritter und größte Weidmann aller 
Zeiten, ſchrieb ſeinen „Weißkunig“, 
„Theurdank“ und vor allem das 
„Geyaidepuech“, Werke, die für den 
Weidmann von höchfter Bedeutung 
find und ausführlich die Rotwild- 
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Diele der wichtigſten geiftigen Eigen⸗ 
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jagd behandeln. Vicht weniger als zweiundfiebzig 
Seichen hatten unſere Urväter erfunden, um den Hirſch 
anzufprechen. - | Ä 

Eine beſondere Jägerklaſſe bildete fid) mit der Zeit, 
die ſtreng an dem Ueberlieferten hing und jede ſachliche 
und fprachliche Derfündigung als perſönliche Beleidigung 
auffaßte. Die drakoniſchen Leibesſtrafen für Wildfrevler 
waren in erſter finie zum Schutz des Rotwildes einge- 
führt, das in geradezu unglaublicher Maſſe in allen 
Teilen Deutſchlands ſtand. ! 

Sind doch in der Letzlinger Heide in dem Unglücks— 
jahr 1573, allein infolge hohen Schneefalls und ge— 
waltiger Kälte an 3000 Stück Rotwild eingegangen. 


Von Einfluß auf die Geftaltung des Jagdbetriebs 
wurde feit dem Beginn des 16. Jahrhunderts die Der- 
beſſerung des Schießgewehrs. Bis dahin kann man in 
Bezug auf Rot⸗ und Schwarzwild, die Hauptmaſſe des 
vorkommenden Wildes, nur zwei Jagdarten annehmen, 
das „Jagen“ und „Schlagen“, ſowie das „Hetzen“. 
„Schlagen“ — der Ausdruck findet fich in den Akten ftets 
in Verbindung mit „Jagen“ — iſt weiter nichts, wie 
Fangen, höchſtens mit dem Begriff des Tötens. Unter 
„im Jagen“ gefangen, ift nur das Hauptjagen zu ver- 
ſtehen. Somit wird die Schilderung Dietrichs aus dem 
Mindell und Hartigs uns den Jagdbetrieb veranfchau: 
lichen, nach denen bei einem „Nauptjagen“ das Rot: 
und Schwarzwild aus einem oft vier bis fünf Quadrat⸗ 
meilen großen Bezirk zuſammengetrieben, mit hohen 
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Tüchern eingeſtellt und dann in einem Tag auf einem 
Lauf erlegt wurde, „wozu viel Jagdzeug, viele Jäger 
und eine zahlreiche Jagensmannſchaft erforderlich ift.” 

Der preußiſche Gberjägermeiſter Jobſt Gerhard 
von Hertefeld ſchildert mit wenigen Worten den Verlauf 
eines derartigen Hauptjagens: „Und ift die Stadt Garde 
legen ſchuldig, auf die Jagd zu laufen, da ſchon zu des 
Kurfürften Johann Sigismundt Seiten die Bürgerſchaft 
mit Spieß, Hellebardten, Drommeln zur Jagt gezogen 
gekommen iſt, als deſſen Sohn Georg Wilhelm als Chur 
Prinz, von Cleve kommend, die grofje Hirſch Jagt ab. 


gehalten, worin über 1000 Didde geſchlagen worden.“ 
Die 1000 Hirſche fino, da zu jener Seit nur [febr mangel, 
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Ein Bummler. 


hafte Radſchloßgewehre eriftierten,. mit Saufedern und 


Fangeiſen abgefangen. Das von leichten Rüden auf den 


Lauf getriebene Wild wurde von den hinter Schirmen 
aufgeſtellten ſchweren Hatzhunden gehetzt und gefangen, 
fo daß es der Jäger abfangen konnte. Das „Heben 
war weiter nichts, wie eine rohe Art der ſpäteren 
Parforcejagd. i T 
Ganz unglaubliche Strecken an Rotwild konnten im 
16. und 17. Jahrhundert noch einzelne Fürſten aufweiſen; 
fo ſtreckte Kurfürſt Johann Georg I. von Sachſen M 
39 Jahren (von 1611—1650) 15637; fein Sohn 65% 
Stück Rotwild in 23 Jahren. Birfche von 7—8, 
fogar von 9 Sentner Schwere werden öfters erwähnt. 
Die Blütezeit der Rotwildjagd kam aber erſt mit 
der Einführung des Feuerſteinſchloſſes; die Sündung 
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Ke wurde hierdurch eine fo raſche und fichere, daß fid das hundjäger zu fein, ift gleichbedeutend mit hirfchgerechter 
v Gewehr zur Verwendung bei der Jagd wirklich eignete. Jäger, und wer nur einmal der „Arbeit“ eines der 
„„ . Hand in Hand hiermit ging die „Arbeit“ des artigen Hundes beigewohnt und die „Arbeit“ des Führers 
"a Schweißhundes. Beim „Jagen“ und „Schlagen“ fonnte geſehn hat, glaubt meiner Behauptung: „Keine Jagd» 
a man nur mit dem Geſicht jagende. Runde gebrauchen, art erſchwert an fich ſchon fo ſehr die Berechtigung, ſich 
SCH höchftens noch zum „Beſtätigen“ des Hirfches den Leit- ‚weidgerecht’ nennen zu können, wie die Hochwildjagd.“ 
8 ; | hund, den Stolz des hirfchgerechten Jägers. Sobald Alljährlich findet in Berlin im Borſigpalais unter 
| aber „Schweiß“ fich fand, dann trat der Schweißhund dem Protektorat des „erſten“ deutſchen Weidmanns eine 
` fe in feine Rechte, und die Kunſt, Gielen Hund zu führen, Geweihausſtellung ſtatt. Manch kapitaler Kopfſchmuck 
f ift die einzigſte geblieben, die fich aus der. Blütezeit der findet dort Aufftellung, und manche Müh und Sorg 
" d Jagd in unfere Tage hinübergerettet hat. Ein Schweiß findet dort ihren Cobm. — Weidmannsheil. sran; Genthe 
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E Der ftete Kampf mit den gefährlichen Mächten des Die geographiſche Cage der Eidgenoſſenſchaft zwiſchen 
x - Bochgebirges, die Erinnerung an eine glorreiche Der: vier Großſtaaten im Verein -mit der verhältnismäßig 
gangenheit, ein tief- und feſtwurzelnder Hang zum Kriegse geringen, fid kaum vermehrenden Bevölkerungszahl 
handwerk machen den Schweizer zum geborenen Soldaten. weiſen der Schweiz bei kriegeriſchen Verwicklungen von 
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2. feftungstruppen auf dem 
Uebungsmarfch im Pochgebirge. 


ſelbſt die Defenſive zu. Das 
Jiel der Schweizer Politik 
und des Heerweſens wird 
es daher fein, das Vater⸗ 
land gegen einen eindringen: 
den Feind zu ſchützen und 
die in jahrhundertelangem 
Ringen erworbene, ſchon 
lange unangetaſtete nationale 
Freiheit zu wahren. 

Die Natur ſelbſt ift bei 
ſolchen Sielen ein mächtiger 
Bundesgenoſſe. Die ſchnee⸗ 
gekrönten Alpengipfel, die 


tiefeingeſchnittenen Thäler 

und Schluchten, die ſchier 

unerſteiglichen Selswände, B. Vorbereitete Hufnabmeftellung 
die ſchmalen, nur dem Ein- und Unterkunftsbaracken 
geweihten zugänglichen auf den Päſſen N 


Saumpfade, all die tauſend⸗ 
fältigen Schwierigkeiten, die ein Hochgebirge, wie die 
Alpen, der menſchlichen Kraft entgegenſetzt, kommen 
dem mit dem Land vertrauten Verteidiger in erſter 
Linie zu gute. 
In klarer Erlenntni⸗ dieſer Chatſache hat die 
Schweizer Heere verwaltung im Herzen des Landes, 
beim Gotthard, die ſchon von der Natur außerordent⸗ 


lich ſtarke Stellung durch die Kunſt zu verſtärken und T 


auszunutzen perfudit. Von den [teilen Bergkämmen 
beherrſcht eine Anzahl von Befeſtigungen die Schluchten, 
Halden und Thäler ringsum. Stets befindet ſich eine 
Beſatzung in dieſer Sentralfeſtung, überdies ſichern die 


raſch zu alarmierenden „Thalwehren“ vor einer Ueber- 


rumpelung: ein Seichen, und ſämtliche waffenfähige 
Männer der umliegenden Ortſchaften greifen zu den 
Waffen und begeben ſich nach den Sammelplätzen; 
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] wenige Stunden E dem d frehen die Mann: 


ſchaften marſchbereit. 
Durch alljährliche Uebungen ds dafür geſorst, daß 


die Truppen, denen die Verteidigung der Gotthard ⸗ 
befeſtigungen obliegt, mit dem Kriegshandwerf vertraut 
werden und ſich mit den beſonderen Geländeſchwierig⸗ 
keiten bekannt machen. Unſere Bilder J bis 4 führen 
uns Epiſoden aus den a (anópern der „ 
vor Augen. 
In der Schweiz kennt man fehr wohl die M ängel, 
die dem Milizſyſtem anhaften. Man ift fih bewußt, 
daß man einem Mann in ein⸗ bis zweimonatiger Aus⸗ 
bildungszeit nicht ebenfoviel beibringen kann, als wenn 
er zwei bis drei Jahre fortlaufend weitergebildet wird, 
wie es bei den ſtehenden Heeren geſchieht. | 

Das zwar kleine, aber außerordentlich tüchtige 
Schweizer Inſtruktionskorps verfolgt aufmerkſam die 
Fortſchritte bei andern Armeen und ſteht durchaus auf 
der Höhe der Seit. Die 
Eidgenö sffifchen Offiziere 
wiſſen ſehr wohl, daß ihre 
Truppe, was die Gründ⸗ 
lichkeit der Ausbildung be⸗ 
trifft, hinter der der Nach⸗ 
barſtaaten zurückſtehen 
muß. Es werden daher 
auch einzelne Stimmen 
laut, die eine Vermehrung 
der „Schulen“, das heißt 
der Uebungen, verlangen. 
Mit Hinblick auf die rein 
defenſive Rolle der Armee 
glaubt man aber, im all⸗ 
gemeinen mit einem 
„Weniger an Seit“ aus⸗ 
zukommen, und ſucht den 
Ausfall an Gründlichkeit 


/ 4. feftungsartillerie bei Andermatt. 
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5. Optiſcher Telegraph der Gotthardtruppen. 


in der Ausbildung durch Anwendung aller der Hilfs- 
mittel wettzumachen, mit denen die moderne u 


die Heeresverwaltungen bereichert hat. | 

Die Infanterie ift mit einem modernen Gewehr ause 
gerüſtet, während die Seldartillerie im Begriff iſt, ein 
vortreffliches Geſchütz einzuführen. Schon ſeit einigen 
Jahren führt die „Ballonkompagnie“ ein Kriegsmittel, 
den Feſſelballon, mit, deſſen Wichtigkeit für die Auf⸗ 
klärung erſt unlängſt im ſüdafrikaniſchen Krieg wieder 
hervorgetreten iſt. Daß auch das Fahrrad und das 
Automobil Verwendung finden, braucht danach faum 
noch erwähnt zu werden. 


Befondere Aufmerkſamkeit wendet man aber in der 


Schweiz den Hilfsmitteln zu, die bei den beſonderen 
Geländeverhältniſſen des Hochgebirges von Wichtigkeit 
find. Dahin gehört in erſter Linie der optiſche Telegraph, 
der es ermöglicht, auf weite Entfernung Mitteilungen 
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6. Maximfchützenabteilung auf dem Gotthard. 


zu verfenden. Gerade die Uebermittlung von Nachrichten 


iſt es, die im Gebirge oft große Schwierigkeiten macht, 


wo zwiſchen „Luftlinie“ und wirklich zu durchlaufendem 


Weg bedeutende Unterſchiede beſtehen. Die klare Ge 
birgsluft begünſtigt die Anwendung dieſes Apparats, 
deffen Eignung für den Kriegsgebrauch gleichfalls der 
Krieg in Südafrika dargethan hatte. Unſere Bilder 5 


und 7 führen uns Abteilungen der Gotthardtruppen 


beim Uebermitteln optiſcher Telegramme vor. 

Eine andere Errungenſchaft der neueren Waffen⸗ 
technik, die Maſchinengewehre, haben gleichfalls beſondere 
Bedeutung für den Kampf im Hochgebirge (Abb. 6). 
Sie laffen fich nach Stellen bringen, die für ein Sel 
geſchütz unerreichbar waren, und vereinigen in ſich eine 
bedeutende Feuerkraft bei nur geringer Sichtbarkeit, ſo 
daß ſie zum Sperren von Thälern, zur Beherrſchung 


wichtiger Punkte, zur Verwendung da, wo nur wenig 


i H 


7. Uebermitteln optifcher Telegramme. 
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Platz zur Frontentwicklung vorhanden iſt, wie geſchaffen 
ſcheinen. Der ftarfe Munitionsverbrauch und die immer: 
hin noch etwas empfindliche Einrichtung des Verſchluſſes 
find die Nachteile dieſes ſonſt jo wichtigen neuen Der: 


nichtungsmittels modern ausgeſtatteter Heere 


So ſorgt die Schweizer Armeeverwaltung in kluger 
Dorausficht, daß der Wehrmann mit modernſter Be 
waffnung und Ausrüſtung zum Schutz des Vaterlandes 
bereitſteht, denn ſelbſt die tapferſte Armee kann nur 
ſchwer einen Mangel ihrer Kriegsmittel wettmachen. 


NS 


AA 


Puppe Lotte, 


Die Geſchichte eines Kindes. 


n meiner Schlafſtube ſteht eine alte Uhr, die 
ich aus der Rumpelkammer gerettet habe, 
wohin ſie wahrſcheinlich mit anderm Ur⸗ 

IT väterhausrat beim Neubau des Baufes 
oes worden war. Sie ftedt in einem hohen, 
ſchmalen Eichenfaften, der mit Hölzern und Perlmutter 
kunſtvoll ausgelegt iſt, und hat ein rieſiges, mit 
Drachenleibern bemaltes Sifferblatt. Mir kam eines 
Abends die Luſt, ſie wieder in Gang zu ſetzen: als ich 
aber die ſchweren Bronzegewichte aufziehn wollte, löſte 
ſich das eine von ſeiner Kette und fiel in die Tiefe des 
Schranks. Ich machte viele vergebliche Verſuche, es 
wiederzuerlangen — denn die Thür ging nur bis zur 
Hälfte des Uhrkaſtens: endlich hob ich mit dem Feuer⸗ 
haken, mit dem ich in der Tiefe herumſtocherte, zwar 
nicht das Gewicht, wohl aber ein in Wachsleinwand 
eingeſchnürtes, mit Staub und Flocken fingerdick bededtes 
Paket in die Höhe. Neugierig löſte ich die Verpackung 
und hielt nun drei Päckchen von ſehr ungleicher Größe 
in der Hand, alle drei wieder ſorgſam verſchnürt. Ich 
wickelte das kleinſte aus dem Seidenpapier, in das es 
gehüllt war, und fah auf ein Paſtellbild, handtellergroß, 
ein Knieſtück. Aus einem weißen Mullkleid, das um 
Schultern und Buſen in horizontalen Falten gelegt war, 
in der Taille weſpenartig eng in eine tiefe Schnebbe 
auslief und um die Hüften ſich breit aufbauſchte, reckte 
ſich ein bleiches, ſchlankes Hälschen; die ſchmalen Schul⸗ 
tern, die aus dem runden Ausſchnitt ſchüchtern hervor⸗ 
guckten, waren hilflos nach vorn gebogen; die ſchlanken 
Arme lagen mit den ſchmalen Kinderhändchen im Schoß. 
Sie waren, wie der Hals, mit fein geflochtenen Haar- 
ketten umwickelt. Auf dieſem halb kindlichen Körper 
ſaß ein rührendes Köpfchen. Ein ſehr feines Eirund 
oes Umriſſes; unter kaſtanienbraunem Haar, deffen 
lockige Fülle die ſteife Friſur nicht hatte bändigen 
können, eine reine Stirn; große, nußbraune Augen, die 
in ängſtlicher Neugier in die Welt hineinzulugen ſchienen. 

Und zu der feinen Kinderreinheit von Stirn, Schläfen 

und Augen ein keckes, kleines Näschen und rote, volle, 

tief geſchweifte Lippen. Merkwürdige Lippen, feft ge 
ſchloſſen, als hielten ſie ein Geheimnis feft, und gewölbt 


wie zum Kuß. 
Armes, kleines, weltfreudiges, verſchüchtertes Kinder⸗ 


ſeelchen! 

Ich hatte lange auf das ſüße Geſicht geſchaut, ehe 
mir die Neugier kam, wem es einmal gehört hatte. 
Erſt dann kehrte ich das Bild um. Es war in einen 
hübſch in Elfenbein geſchnittenen Rahmen gefaßt, der 
rückwärts die Pappe des Bildes frei ließ. Und darauf 
ſtand in kindlich ſteifen Buchſtaben: „Meinem lieben 
Kind ſeine Mutter Gertrude.“ 


Von Adelheid Weber. 


Mich durchfuhr es. Dies Kind eine Mutter d 

Und dann kam mir ein Erinnern: mein früh ver⸗ 
ſtorbener Vater hatte mir einmal erzählt, daß die Mutter 
ſeines Vaters mit ſechzehn Jahren an einen viel älteren 
Gatten verheiratet worden und ſchon ein oder zwei 
Jahre ſpäter bei der Geburt ihres Sohnes geſtorben 
war. Auch hatte ich eine vage Erinnerung an hold 
ſeltſame Geſchichten, die um die Perſon dieſes Kind 
weibes geſchwebt hatten. 

Begierig griff ich nun zu dem zweiten, viel größeren 
Paket. Als ich feine Umſchnürung gelöſt hatte und den 
Deckel der Pappſchachtel hob, lag vor mir, in ein weißes 
Kiffen ſorgſam gebettet — eine Puppe. Eine Puppe — 
aber kein Baby mit überzuckertem Roſengeſichtchen, wie 
unſere Puppen, ſondern eine ehrbare kleine Frau mit 
ſchwarzem, glattem Porzellanſcheitel, der in Höhe der 
Brauen in ſteife Locken überging und am Hinterkopf in 
einem großen Kranz um einen Kamm gelegt war, 
mit einem länglichen, hochſtirnigen, ſtrengen Geſicht, 
Weſpentaille, einem Schnurmieder unter dem braun⸗ 
geflammten Kattunfleid und drei ſehr weiten, augenfchein- 
lich von Kinderhand mit breiten Borten beſtickten Unter- 
röcken. Ich blickte von der ehrwürdigen Puppen: 
madame zu dem verſchüchterten Kindergefichtchen des 
Bildes herüber. Hatte dies Kind da mit dieſer Puppe 
je zu ſpielen gewagt — und war der Gegenſatz zwiſchen 
den ſtrengen und nüchternen Forderungen ſeiner Seit 
und dieſer Kindesnatur auch ſonſt verhängnisvoll in fein 
Leben getreten? 

Mit Spannung öffnete ich das dritte Päckchen und 
hielt ein in braunes Leder mit Goldſchnitt gebundenes, 
längliches Buch in der Hand, auf dem in goldenen 
Buchſtaben „Mein Stammbuch“ ſtand. Auf dem Titel⸗ 
blatt umgab ein ſorgſam getuſchter Vergißmeinnichtkranz 
den Namen: Gertrude Vogelſang. Auf dem erſten Blatt 
ſtand in ſtrenger Kangzleifchrift: „Fürchte den Herrn, 
denn er fieht auch ins Derborgene. Dein Dater Johann 
Dogelfang.” 

Dann folgten ein paar Blätter mit den Beraten 
Reimen und Deviſen jener Jahre. Die übrigen Seiten 
des Buchs waren mit der ängſtlichen Kinderhandfchrift 
bedeckt, die auf die Rückſeite des Bildchens die Wid⸗ 
mung an den Sohn dieſes Kindes geſchrieben hatte. 

Ich rückte die Lampe näher und las: „Hat wohl 
einmal eine Seit gegeben, da Puppe Lottens Hand noch 
nicht über meinem Kopf geweſen if. Haben damals 
wir drei ganz allein in dem kleinen Häuschen gewohnt, 
das oben auf dem Berg ſtand, mein lieber Vater, Tante 
Lene und ich. Und Großmutter hat in dem andern 
Häuschen unten am Berg logieret und iſt mir allezeit 
geweſen, wie in der Kirche, wenn ich in ihre Stube ge: 
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treten bin. Denn die Dielen find allezeit weiß geweſen 
wie Porzellan, und Sand war auf ſie geſtreut, und ich 
ging auf den Sehen, weil es in der Stube ſo ſtill war 
und der Sand ſo laut knirſchte und die Uhr mit den 
Drachenköpfen in dem hohen Kaſten ſo graulich langſam 
tidte. — 

Stand vorher immer eine Weile und kuckte durch die 
Chürrige in die Stube. Denn mir vis-a-vis ſtand das 
Glasſpind mit den chineſiſchen Theetaſſen, und auch ein 
ganz kleiner chineſiſcher Götze war darin, der hatte ter— 
riblement ſchiefe Augen und einen gefräßigen Mund, 
und ich habe mich ſchrecklich vor ihm gegrault, obzwar 
er nicht länger geweſen iſt als mein Seigefinger. Auch 
ein Stehaufweibchen mit einer ganz dünnen ſchwarzen 
Taille über einem roten Reifrock ſtand in dem Glasſpind 
und eine Schäferin mit einem Lämmchen am blauen 
Band und Roſen in der Porzellanſchürze. Und wie ich 
fie anſah, fingen die Rofen an zu duften, und die Schä- 
ferin promenierte auf einer grünen, grünen Wieſe und 
ſang mit einer ſehr dünnen Stimme: „Damon ging und 
blies die Flöte.“ 

Aber ich wußte eigentlich, daß Großmutter das 
Ehanfon fang, und Großmutter war feine Schäferin 
und hatte eine große Dormeuſe über ihren ſchneeweißen 
ſteifen Seitenlocken, davon ſie zwei Garnituren hatte: 
eine, die ſie nur Sonntags anſteckte, und eine für den 
Alltag. Und hatte ein gefälteltes weißes Tuch um die 
Schultern und die Enden a la Bergere in den Gürtel 
geſteckt. Und ſtrickte an einer langen weißen Trifotage. 

Sah das ganz wohl und genau und bildete mir doch 
ein, die Schäferin ſänge, und die porzellanenen Roſen 
dufteten. Muß doch alfo wirklich die Lügenhaftigfeit 
tief in mir geſteckt haben, wie Tante Lene ſagte. Bloß 
daß ich niemals zu meinem Nutzen gelogen habe, auch 
in der ſchrecklichſten Angſt nicht. Und konnte auch nichts 
dagegen, daß die Chinefen mit den langen Söpfen auf 
der ſchwarzen Wachstuchdecke von Großmutters Kom- 
mode wirklich promenierten und ſich putzige Reverenzen 
machten und die Söpfe dabei auf die ſchwarze Erde 
ſtippten. Und die roten Sonnenſchirme pluſterten fich 
auf und flogen in den blaulackierten Himmel hinein. 
Und die großen Muſcheln auf dem Glasſpind machten 
ihren roſigen Mund auf und ſangen — und ſangen. 
Und das kleine Schiff, ſo von der Decke hing — denn 
Großvater war Schiffskapitän geweſen — das ſegelte 
ab nach den fremden Ländern — und ich war drauf — 

Und war alles wie eine lange, lange Seit — und 
kann doch bloß ein paar Minuten gewährt haben. Denn 
mit einmal rief Großmutter: „Entrez donc, Gertrude!“ 

Und ich ſtand noch immer an der Thür und rieb 
meine Schuhe. 

Und bekam nun eine Trikotage in die Hände und 
ſaß auf einem Fußbänkchen neben Großmutter. Und 
ſie zeigte mir ihre Perlen, zwei lange Schnüre, die ihr 
Großvater aus den fremden Ländern mitgebracht hatte. 
Imaginiert aber, ſie hießen „Perdlon“ und hätten in 
den roſigen Muſcheln auf dem Grund des Meeres bei 
den ſtillen Meerfiſchen gelegen. Und als Tante Lene 
mir ſagte, fie ſeien aus Wachs und von Menſchen ge- 
macht, und ſie hießen auch nicht „Perdlon“, ſondern nur 
„Perlon“, da war mir der Name arm geworden und 
klanglos und war, als hätt ich einen Schatz verloren. 

Hab mich überhaupt ſchon geforchten, wenn Tante 
gene mich mit ihren fcharfen blauen Augen regardiert 
bat. Ganz ſchmale Lippen hat fie gehabt und eine 
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dünne Naſe, und habe imaginiert, die Naſe wäre von 
Glas, und die Sonne ſchiene durch. Und ihre ſchwarzen 
Haare lagen allezeit wie eingenäht in den Scheiteln 
und in den ſteifen Seitenlocken. Aber meine waren 
immer kraus und in Unordnung, wennſchon mich Tante 
fene gekämmt und geziept hat, daß ich dacht, das 
helle Blut müßt mir aus dem Kopf rausſpringen. 
War ja meine liebe Mutter ſchon ſo lange tot, daß 
ich ſie mir nicht mehr vorſtellen konnt. Wußt bloß 
noch deutlich, daß ſie mich geküßt hatte viele Male 
auf mein Haar und Geſicht und Hände. Und wenn 
ich die Augen zumacht, fühlt ich ganz deutlich ihre 
warmen Lippen auf meiner Haut. Hat mich niemand 
mehr geküßt feit der Seit, und muß ich wohl deſſent⸗ 


halben ſo genau behalten haben, wie das thut. Kommen 


mir noch heut die Thränen, wenn ich daran denke. 
Aber eine kleine Puppe hab ich gehabt, die hab ich 

viele Male auf ihren glatten, kühlen Kopf geküßt und 

auf ihre blutroten Backen. Und imaginiert für gewiß, 


ſie fühlt meine Careſſen und freut ſich drüber. Und 


wenn ich bange hatt, dann verſteckt ich mich in den 
Alkoven hinter Vaters Bett und parliert mit meiner 
Puppe. 

War nun mein Geburtstag, und hatt mir mein lieber 
Vater Permiſſion gegeben, daß ich drei Spielfamerabinnen 
einladen durft. Und weil nun doch einmal Kuchen ge 
backen werden mußte, invitiert Tante Cene gleich die 
Madame Sekretärin und die Madame Kalkulatorin, 
denen ſie für einen Kaffee obligiert war, und ſetzte ſich 
mit ihnen in die Putzſtube. Die lag ganz allein auf 
der rechten Seite des Flurs, und drei Stufen gingen zu 
ihr herauf. Sie war grellblau, und der Fußboden war 
ſchneeweiß, und war allezeit eine gar feierliche Ordnung 
darin, alfo, daß Kanapee und Stühle und Glasſpind 
und Spiegelſpind juſtement mit eben ſolcher Akkurateſſe 
an den Wänden ſtanden wie Tante Lenens Locken an 
ihren Backen. War mir immer, als wär die blaue 
Stube tot und grault mich in ihr. 

Die Madame Sekretärin, ſo ein Haus und einen 
großen Garten neben uns hatte, bracht auch ihren 
kleinen Sohn mit, und ich lernt meinen herzlieben Spiel 
kamerad damals erſt eigentlich kennen, obzwar ich ihn 
ſchon oftmalen obſerviert hatte, wie er ſtill und modeſte 
auf den ſchmalen, ſchnurgeraden Gängen zwiſchen 
den Blumenrabatten neben feiner Frau Mutter daher 
ging. Er hat aber damals mit keiner andern ſpielen 
wollen, wie mit mir, und mir haben feine fanften, 
ſchwarzen Augen gar wohl gefallen. Iſt mir das aber 
wie Untreue an meinem lieben Püppchen erſchienen 
und hab es raſch geholt und es mitſpielen laſſen. Und 
als wir Ringelroſenkranz geſpielt haben, hab ich mem 
Püppchen an ein Händchen gefaßt, und Alfred hat das 
andere gehalten. Aber als wir nun alſo geſungen und 
getanzt haben, ift es mir fo heiß und luſtig zu Kopt 
geſtiegen, als hätt ich Flügel, und hab gar wild zu 
tanzen angefangen und die andern im Reigen mitgeriſſen, 
und wir haben laut dazu gefungen, wie wilde Vögel, 
alfo daß Tante Lene und die Sekretärin mit horreur 
aus der Putzſtube herbeigeeilt ſind. Und haben beide 
an der offenen Thür geftanden, und die Kalfulatorm 
hat zwiſchen ihnen durchgekuckt mit ihrem runden, 
roten Geſicht und hat gelacht. Ich aber hab mich [et 
erfchroden, als ich Tante £ene fah, und weil wir gerad 
fangen: „Plumps in den Keffel rein!” hab ich mich fo 
rafch hingehockt, daß ich den Alfred mitgeriſſen habe. 
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, König Rafbod. | er 


S. chlacht um Schlacht ward kühn geschlagen, Feinden stolz die Stirn gewiesen, 

Doch von Üebermachf bezwungen, liegt im Sfaub das Volk der Friesen. 

baut frohlockt das Heer der Franken, gleichend einer frunk’nen Roffe. 

Ungezählte Menschenopfer bringt es dar dem Chrisfengoffe, 

/hm, der sprach: liebt eure Feinde, wie euch selber, die euch hassen! 

| ‚Priester, Kreuze in den Händen, ziehn vorauf den Würgermassen. — 

Du, der du das Volk der Friesen führfesf in den Streit, kannst reffen, 

Du allein den Nest der Deinen vor unwürd’gen Sklavenkeffen, 

Schwörstf du ab dem ffeidengoffe, fleidenbrauch und ffeidenlisfen. . 

König Rafbod, lass dich taufen, beug dich vor dem Goff der Christen! — 
König Rafbod sfräubf sich lange. Greise flehen, Weiber weinen, 

Kinder kreischen — und den König rührt das Jammern rings der Seinen. 
Plötzlich streiff er die Ge wande von dem königlichen beibe, 

'Stürmt in Jfasf hinab zum Flusse, als ob ihn ein Dämon treibe. 

„Bischof, fauf mich]“ ruft der König. „Sieh, mein Sinn haf sich gewendet, 

„Will mich beugen deinem Goffe, dass die Nor der Meinen endet.“ 
kauf frohlockf das Heer der Franken, jubelnd Schlachfenhörner schmeffern. 

„Sei gesegnef," ruff der Bischof, „weil-du absch wörst falschen Góffern |" — | 
Auf die Stirn des Königs senkt sich eine düstre Schwermufswolke, T 
Und es weht ein leiser Wehruf durch das fferz dem Friesenvolke. | 
„Steige nieder,“ spricht der Bischof, „in den Fluss bis an die benden!" 

Und er rüsfef sich, dem Jfeiden ewig Seelenheil zu spenden. 
„Sei gesegnet, Fürst der Friesen, auf hut sich der Chrisfenhimmel, 

„Wenn du stirbst einst, wirst erblicken du der Jfeiligen Gewimmel, 
mielige Männer, heil'ge Frauen, eu ge Schönheif auf den Wangen 
„Cherubim und Seraphime werden droben dich empfangen. Ä 
Eet in seligen Gefilden mif den Sel'gen selig wohnen, 

„Wo, umschwebt vom heil'gen Geiste, Sohn und Peter ewig fhronen!*: — 

König Rafbod drauf entgegnet. „Nicht der ffeiligen Gewimmel 

„Such ich droben. Meine Väter — find ich sie im Christenhimmel?* 

A (i 2 : geb: af Deine Väter! Niemals wirst du sie, o König, dorf erschauen. 

ts el E Zeg „Eu ge Nacht umfängf sie alle, eu ges Dunkel, ew'ges Grauen!“ — 

nv vd a, " qi Un Auf die Stirn des Königs senkt sich eine schwere Unmufswolke, 

* N Ni lj ^ Und es zieht ein laufer Wehruf durch die Reihn vom Friesenvolke. 

m a. „Warum soll ich meine Peter, Bischof, sag mir, dorf nicht finden Pe 

10 SCH ,Jleiden sind es, Kö önig Rafbod, hingerafff in ft odessünden. 

„In der Jfölle müssen sie zur Strafe ew'ge Qualen leiden. 

„Preis dich glücklich, dass du Chrisf bist, dorf nichf feilsf das bos der Heiden: We 

Auf der Stirn des Königs lagerf eine dunkle Zorneswolke, 

Und es braust ein wilder Wehruf durch die Reihn vom Friesenvolke. 

König Ratbod sfeigf ans Ufer, lauf ruff er zu seinen Scharen: 

„Nein, vor solchem ew'gen beben möge Wodan uns: be wahren — 

„Unsre Väter, unsre Ahnen, mögen sie wo immer weilen, 

„Uns geziemf es, ihren Söhnen, freudigsfolz ihr bos zu feilen. i 

"Nicht gelüsfef's uns, im flimmel einen Plafz bei Zei gen werben. 

„Treu den Sitten unserer Väter, wollen wir als ffeiden sferben!* 

Auf der Königstirn verschwunden isf die dunkle, Zorneswolke. 

Und es braust ein fubelrufen durch die Reihn vom Friesenvolke. 

„Nieder mif dem Goffesfrevler!“ fönt es aus des Bischofs Munde. 

„Nieder mif dem Volk der ffeiden /* hallf es wieder in der Runde. 

- Schwerter blitzen, banzen sausen, Weiber, Greise, Kinder fallen. — 

Zu dem: bob des Welterlösers himmelan Preislieder schallen. 

Doch — welch Wunder! All die Friesen, die, blindwüfend man 2 erschlagen,- 

Sel'gen Paradiesesfrieden in dem Jfeidenanflitz fragen. 

Schmerzbefreit siehf man sie schweben — drunten Siegeshörner schmetfern — 

Erdenfrückt zu ihren Ahnen — walhallwárts zu ihren Ĝötffern! Aloys Prasch. 
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Und da haben wir Püppchen fo hart auf die Erde 
geftuft, daß ihm der Kopf abgefprungen ift. Alfred 
ift gleich zugefprungen und hat den Kopf aufgehoben; 
ich aber, als ich meine Puppe angeſehen habe ohne 
Kopf und mit dem großen, ſchwarzen Coch im Hals, 
habe ein ſchreckliches Grauen bekommen und wie beſeſſen 
geſchrien: „Koppjul! Koppjul! Koppjul!“ Und weiß 
nicht, woher mir das Wort kam, weiß nur genau, daß 
ich gemeint hab, nun ſeh ich den Tod, und der Tod 
iſt ein ſchwarzes Loch, und ich entſetzt mich alſo, daß 
ich laut ſchreien mußt. Und iſt nie ein Grauen halb 
fo ſchrecklich, wie das Grauen, fo ein dummes Kind 
befällt. 

Und Tante fene hat mich gar hart gezüchtigt. 

Aber am andern Tag, als Tante Lene in der Küche 
geſtanden hat, und mich hat ſie zur Strafe in die 
Kammer geſperrt und mir zwanzigmalrum zu ſtricken 
aufgegeben, da bin ich ganz leiſe durchs Fenſter raus: 
geklettert und bin ganz oben auf unſern Berg gegangen 
und hab durch die Saunlatten in den Sekretärsgarten 
geguckt. Denn ich hab noch immer Angſt gehabt vor 
meiner toten Puppe, und iſt mir geweſen, als ſäh ich 
durch das Kiffen durch, mit dem ich ſie bedeckt hatte, 
in das ſchwarze Koch in ihrem Hals, fo der Tod war. 
Und wollte das dem Alfred ſagen. 

Als ich ihn nun regardiert habe, wie er mit ſeinem 
Gießkännchen ſehr artig die Blumen auf den Rabatten 
begoſſen hat, da bin ich ganz raſch über den Zaun ge: 
klettert, alſo daß ſich der Alfred gar erſchrocken hat. 
Aber dann haben wir uns bei den Händen gefaßt und 
ſind zu der Schaukel gelaufen, und der Alfred hat mich 
geſchaukelt. Und bin ein Vogel geweſen und in den 
Himmel geflogen. 

Bin nun oft, wenn Tante Lene und die Sekretärin 
Mittag gekocht haben, zu meinem lieben Spielkameraden 
über den Saun geklettert. Und habe ſo doch einen 
ſchönen Sommer gehabt in meinem Leben und bin 
glücklich geweſen eine Stunde lang an manchem ſchönen 
Tag dieſes Sommers. 

Meinen lieben Vater hab ich immer nur beim Mittag 
und Abendbrot zu ſehen bekommen, und beim Eſſen 
hab ich natürlich nur reden dürfen, wenn Dater oder 
Tante mich gefragt haben; ſonſt habe ich ſehr gerade 
und ſehr ſtill figen und raſch und manierlich effen müſſen. 
Wenn mich noch gehungert hat, fo habe ich warten 
müſſen, bis die Erwachſenen zu konverſieren aufhörten, 
und iſt oft genug geweſen, daß ich hungrig von Tiſch 
aufgeftanden bin, weil Tante Lene mit dem Erzählen 
nicht fertig geworden iſt. Kam aber doch eine Pauſe, 
und kouragiert ich mich, dann hab ich geſagt: „Ich 
möchte die Tante Lene um ein bißchen Salz bitten.“ 

Dann hat ſie geantwortet: „Wozu willſt du das 
Salz d“ und ich hab gejagt: „Zu dem Fleiſch, das ich 
hoffe noch von Tante Lene zu bekommen.“ 

Babe dieſes alles aber gar oft nicht nach der règle 
fertig gebracht, alſo daß kaum ein Mahl ohne Schelten 
und Strafen für mich abgegangen iſt und mein lieber 
Vater mich für ein gar ungeraten Kind hat eſtimieren 
müſſen. Muß aber doch bei all ſeiner Strenge ein 
gutes Herz gehabt haben, denn er hat ſich reſolviert, 
mir zum Heilchriſt eine neue Puppe zu ſchenken. Weil 
er es aber eines Mannes und Königlichen Kanjleirats 
für unwürdig eſtimiert hat, ſich mit Kinderkram ein— 
zulaſſen, ſo hat er Tante Lene mit dem Ankauf der 
MWeihnachtspuppe betraut. 
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Und nun hat in der blauen Stube auf dem Tiſch 
auf einem ſchwarzen Korbſeſſelchen eine große Puppe 
geſeſſen, und mein lieber Vater hat ein bißchen gelacht, 
weil ich ganz verſteinert dageſtanden habe. 

Denn die Puppe hat ein langes, böſes Geſicht ge⸗ 
habt, wie Tante Lene, und ebenſo fteife, ſchwarze Loden 
und hat ein Kleid aus einem Flicken von Tante Lenens 
Kleid gehabt und juſtement ſo gemacht. 

Und war mir, als ſollt ich mit Tante Lene ſpielen 
und ſie kareſſieren, und ihre harten, blauen Augen 
ſollten immer über mir ſein, auch wenn ſie in der 
Küche war. 

Und wurd noch ſchlimmer, als ich mir gedacht hatte. 

Denn ich mußte nun, wenn das Leſen und Schreiben 
bei Tante Lene vorbei war, ſitzen und einen Jupon 
mit breiter Borte für Puppe Lotte ſticken mit vielen, 
vielen Löchern und Blättern. Und ich wußt, draußen 
wartet der Alfred mit dem Schlitten, und iſt ganz hoher 
Schnee draußen, und wenn eins den zuſammenballt und 
wirft, fliegen die weißen Nadeln rum wie Streuznder. 
Und Tante Lene war in der Küche, und ich hätt 
echappieren können in dieſer Stunde, wenn nicht die 
Lotte geweſen wär. Und ich hab geſeſſen und geweint, 
daß das Stickgarn ganz naß geworden iſt von meinen 
Thränen, und alle Cöcher in der Borte ſind ganz ſchief 
geworden. 

Und die Lotte hat in ihrem Korbftühlchen neben mir 
geſeſſen und hat mit ihrem langen Geſicht erbarmungslos 
obſerviert, wie ich Stich auf Stich für ſie gemacht hab 
und Thräne auf Thräne geweint. Und war ihre Sklavin 
und ihre Gefangene. Ich hab wohl die Sähne zuſammen⸗ 
gebiſſen und hab geſtickt und geſtickt, bis der Jupon 
fertig war. Und hab gedacht, jetzt wird mir die Lotte 
Ruh geben. Aber Puppe Lotte war ja eine Dame und 
mußt mehr Jupons haben, zwei aufeinander zu tragen 
und zwei zum Wechſeln. Und Tante Lene hat mir eine 
neue Borte aufgezeichnet. | 

Da hab ich gefehen, ich fomm niemalen frei von 
der Lotte. Und ich hab einen fchredlichen Haß auf fie 
geworfen. Und die Sehnſucht nach draußen und nad 
dem Alfred hat mir das Herz abgefreſſen. Wenn ich 
am Fenſter ſaß und ſtickte, hab ich ihn obſervieren können, 
wie er mit feinem kleinen Schlitten immer auf und ab. 
fuhr und nach unſerm Haus ſah. Und bin mir por 
gekommen wie verwunſchen, und Puppe Lotte war der 
Drache und Alfred der Prinz. 

Und hab ihm lange kein Zeichen geben können, denn 
ich konnte das Fenſter nicht aufmachen, weil Tante Lene 
es mit Mooskränzen dicht verſtopft hatte. 

Und iſt der ganze Winter darüber vergangen, und 
ich bin gar unglücklich geweſen. | 

Aber einmal hat Tante Lene doch ausgehn müſſen, 
weil fie Sahnſchmerzen gehabt hat und der Barbier ihr 
den galm ziehen mußt. Und fie hat mir eine ganze 
Reihe Löcher zu ſticken aufgegeben und ift gegangen und 
hat die Thür hinter ſich zugeſchloſſen. 

Und als fie fort war, hab ich durchs Senfter den 
Alfred geſehen, wie er in feinem Garten ganz ſtill auf 
und ab promenierte. Und die Sonne hat fo ſchön ge 
ſchienen, und der Mooskranz vor dem Fenſter iſt ſo grau 
geweſen. Ich hab geweint und hab mich nach Puppe 
Lotte umgeſchaut. Die hat in ihrem Stühlchen auf dem 
Fenſterkopf geſeſſen, mit dem Kücken nach draußen, und 
hat boshaft gelächelt mit ihrem ſteinernen Geſicht, 
gerade wie ein Kerkermeiſter. 
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Da hab ich am Fenſter geriſſen, und es ift mit einem 
Knall aufgefprungen. Und ich hab Puppe Lotte ins 
Geficht gelacht und bin auf den Senfterfopf geflettert. 
Und der Wind hat mich angeblafen, und die Sonne hat 
gefchienen. Mir ijs heiß zu Kopf geftiegen. Und als 
ich den Alfred geſehen hab, wie er voll Schrecken die 
Hände gegen mich ausſtreckt, da hab ich laut gelacht 
und bin aus dem Fenſter geſprungen, wohl zwei Klafter 
tief. Hat mir aber nichts geſchadet. Hinter mir hat's 
einen lauten Knall gegeben, aber ich hab an nichts mehr 
gedacht, ſondern bin zum Alfred gelaufen an den Garten⸗ 
zaun und hab die Hände durchgeſteckt. Und er hat ſie 
gefaßt. Da hab ich laut zu weinen angefangen. Und 
er iſt über den Saun geklettert auf unſern Berg. Da 


haben wir uns auf einen Stein geſetzt dicht nebeneinander, 


und ich hab mit ihm geredet von dem Schlitten und den 
Schneebällen und der Schaukel, und daß ich wieder 
fliegen möcht wie ein Vogel, aber ich könnt's nicht mehr 
wegen Puppe Lotte. Und iſt mir beim Erzählen ein 
abgründiger Haß gekommen gegen das ſteinerne Geſicht 
und die harten blauen Augen. 

Aber der Alfred hatte Angſt gehabt, daß Tante Lene 
retournieren könnte, und fo haben wir die $Seuerleiter 
von unſerm Haus ans Fenſter geſchleppt, ich bin wieder 
in die Stube geſtiegen, und Alfred hat die Leiter weg⸗ 
gebracht. Und iſt höchſte Seit geweſen; denn ich hab 
noch auf dem Fenſterkopf geſtanden, da hab ich ſchon 
den Schlüſſel in der Hausthür gehört. 

Ich bin in die Stube geſprungen, und jetzt hab ich 
erſt geſehen, daß die Lotte mit ihrem Stühlchen vom 
Fenſterkopf runtergefallen iſt und mit dem Geſicht auf 
der Erde liegt. Ich hab ſie raſch aufgehoben, hab aber 
gemerkt, daß ihr Hals ſonderbar knackte. 

Als ich fie noch in der Hand halte, kommt Tante Lene 
rein, ſieht mich an und nimmt mir gleich die Lotte aus der 
Hand. Und die Lotte in ihrer Bosheit knackt ganz laut. 

Da ruft Tante Lene: „Was haſt du mit der Puppe 
gemacht, Gertrude ?“ ſtreift der Lotte das Kleid ab — 
und durch die weiße Schulter geht ein großer Riß, der 
klafft weit auseinander. 

Ich hab mich ſo erſchrocken, daß mein Herz ſtill ſtand, 
aber zugleich war eine Freude in mir, daß nun Puppe 
Lotte entzwei und fot iff. Und ich leide Schläge und 


Hunger für meine That mit Freuden. 
Aber als ich wieder aus der dunklen Kammer in 


die Stube gelaſſen werde, ſitzt da Puppe Lotte auf ihrem 


alten Stühlchen und lacht gelaſſen und höhniſch. Denn 
Tante Lene hatte fie geleimt und gebunden, und von 
außen iſt ihr nichts anzuſehen. Und ſie iſt lebendig und 
wachſam wie immer, und ihre böſen blauen Augen 
fehen zu, wie ich zur Strafe noch zehn Köcher täglich 
mehr ſticken muß. 

Da hab ich bei mir beſchloſſen, daß die Lotte weg 
muß, und ſollte es mein eigen Leben koſten. Und ich 
näh den Jupon, den ich (tide, zuſammen wie einen Sad. 
Und als Tante Lene am andern Mittag in der Küche 
iſt, ſpringe ich aus dem Fenſter. Aber die Lotte hab 
ich im Arm und den Sack in der Hand. Und ich reiche 
fie dem Alfred, der am Zaun ſteht, durch die Latten; 
dann klettere ich über den Saun und ſage: „Alfred, 
wir müſſen die Lotte in eurem Teich erſäufen. Tante 
fene hat unfere jungen Kätzchen erſäuft. Die waren 
ſo niedlich, und die Lotte iſt gar nicht niedlich. Warum 
ſollen denn die jungen Kätzchen ſterben, und die Lotte 
foll leben bleiben p“ 
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Der Alfred bat mit dem Kopf genickt, und wir haben 
uns an der Hand gefaßt und find an den Teich ge 
laufen. Da haben wir die Lotte in den Sack fteden 
wollen, wie Tante Lene die Kätzchen; aber der Sack iſt 
zu klein geweſen, alſo daß der Kopf nicht mehr rein⸗ 
ging. Da hab ich ihr die Schnur unter dem weißen 
Hals zugebunden, aber der Kopf und die Arme find 
draußen geblieben. Und ich hab weit mit dem Arm 
ausgeholt, alfo daß die Lotte mit einem großen Schwung 
ins Waſſer plumpſte. 

Aber eine Baumwurzel hat ſich in den Teich ge⸗ 
ſtreckt, alſo daß der Sack, in dem die Lotte geſteckt hat, 
wohl ins Waſſer gefallen iſt, aber der Kopf iſt außen geblie⸗ 
ben und hat uns mit den blauen Augen ſtarr angeſehen. 

Da hat mich ein großes Grauen befallen, und ich 
hab geſchrien! 

„Alfred, die Lotte iſt noch nicht tot — die Lotte 


guckt mich an.“ 


Und Alfred ift hingelanfen — und ich weiß nicht, 


hat er die Lotte erſäufen oder hat er ſie retten wollen, 
ich weiß auch nicht, hab ich gewünſcht, ſie ſoll nun leben 
bleiben oder ſterben — aber er hat ſie beim Kopf ge⸗ 
packt. Und im gleichen Augenblick, als er ſie in der 
Hand hat und hält den ſchwarzen Kopf hoch, und das 
weiß und rote Geſicht lacht zu mir rüber — da hat 
der Alfred aufgeſchrien und mit dem Arm Hin und 
hergefahren, als wehrt er fih — und dann ift er fopf: 
über ins Waſſer gefallen, und es ift über ihm zuſammen— 
geſchlagen. Und ich hab geſtanden wie verhext und 
hab nicht mal ſchreien können. Aber ſein Arm mit dem 
Puppenkopf ift in die Höh gekommen, und da hab ich 
ſchreien können und bin hingelaufen und hab den Alfred 
an dem Arm aus dem Waſſer ziehen wollen. Aber 
als ich feine Hand faſſen will, greif ich den Puppen- 
kopf, und meine Hand gleitet ab, und ich verlier die 
Balance und ſtürz auch ins Waſſer. Und dann weiß 
ich nichts mehr. 

Sie haben uns alle drei aus dem Waſſer gezogen. 
Aber mein lieber Spielkamerad iſt tot geweſen und tot 
geblieben. 

Als ich aus dem ſchweren Fieber, in das ich gefallen. 
bin, wieder aufwache, ſitzt Puppe Lotte in ihrem Korb- 
ſtuhl an meinem Bett und ſieht mich mit den blauen 


Augen höhniſch an. 
Da bin ich noch einmal in die Todeskrankheit zu- 


rückgefallen. 

Als ich dann doch geneſen bin, und der Einzige, der 
mich lieb gehabt und mit mir geſpielt hat, iſt tot — 
aber die Lotte lebt — da bin ich ſtill geworden und 
ſanft und hab mich ihr ergeben und hab für ſie geſtickt 
und genäht und geſtrickt, ſo viel ſie wollte. Bloß eher 


wär ich geſtorben, als daß ich ſie auf den Schoß ge⸗ 


nommen hätte. 
Und Tante Lene hat mich wenig mehr geſcholten, 


und mein lieber Vater hat mir manchmal gar ſanft 


über das Haar geſtrichen, als hätte er Mitleid mit mir 
und wüßte doch nicht, warum. Vielleicht weil ich 
niemalen mehr gelacht hab. Aber wie ſollte ich denn 
lachen, wenn die Lotte, die den Alfred ins Waſſer ge: 


ſtoßen und mich zu ſeiner Mörderin gemacht hat, mich 


immer mit ihren blauen Augen anſieht, und ich wage 
doch nicht, ſie umzubringen oder wegzuſchließen, denn ich 
hatte große Sünde um ſie gethan und mußte ſie büßen. 

Dann, kaum daß ich ſechzehn geworden bin, hat 
unſer guter Doktor, der meinen lieben Vater in ſeinem 


naſtikerin auf- 
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langen Siechtum betreut hat, mich zu feinem Weib be: 
gehrt. Und ich habe ihm gern ja gejagt; denn er war 
ſehr gut mit mir und hat mich auch ſeither gehalten, 
als wäre ich ſein eigen Kind. 

Dann iſt mein lieber Vater ſehr bald geſtorben und 
kurz darauf auch Tante Lene. Und mein guter Mann 
hat mich in meiner großen Trauer gar weich und warm 
gehalten. Er hat auch ganz allein die Hinterlaſſenſchaft 
geordnet und hat die alten Samen verkauft und per: 
ſchenkt; denn ich war ſchon in Hoffnung, und er wollte 
mich vor jeder Aufregung behüten. 

Aber eines Abends iſt er gekommen und hat ein 
Paket im Arm gehalten: „Rat mal, Trudchen, was ich 
dir bringe. Da, du Kind.“ 

Und er hat den Arm gar lieb um mich gelegt und 
mit ſeinem guten Geſicht gelächelt, als ich in Neugier 
an den roſa Bändern geknotet habe, und hat geſagt: 
„Die ſollte doch nicht in SES Hände fommen, deine 
alte Geſpielin.“ 

Und aus dem Seidenpapier hat die Lotte mit ihrem 
ſchwarzen Kopf und ihrem weißen Geſicht vorgeguckt. 

Da hat alles 2 einmal vor mir geftanden: die 
blaue Stube, die Tante fene und mein lieber, kleiner 
toter Spielkamerad — und alle geſtickten Jupons — 
und alle ſchrecklichen Stunden meiner armen Kindheit, 
und ich habe mich meinem guten Mann an die Bruſt 


* 
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geworfen und habe ſchrecklich geweint. 
haben wir Puppe Lotte 


Und dann 
zuſammen verpackt für 


immer, und mein guter Mann hat mir geraten, 
ich ſollte alles aufſchreiben, was ſie mir angethan 


hat, und was ein fchüchtern Kind leiden thut. Damit 
wir beide es nie vergeſſen — und ſoll unſerm eigenen 
lieben Kind einmal zu gute kommen — und wer weiß, 


vielleicht noch feinen Kindern und Vindes kindern. Denn 


die großen Menſchen vergeſſen ſo oft, daß die kleinen 
aus ihrer kleinen Welt nicht herauskönnen und Schmerzen 
drin haben und Grauen und Sehnſucht, die für fie 
rieſengroß ſind. Und wiſſen ſich nicht zu helfen, und die 
großen helfen ihnen auch nicht, ſondern lachen über ſie 
oder ſchelten und ſtrafen. Und denken nicht, daß, was 
für ſie klein iſt, für die Kinder groß und unüberwindlich 
fein kann, wie der Grashalm für einen kleinen Käfer. 
Und foll mein liebes Kind, auch wenn ich nicht meine 
Hand über ihm halten könnte — denn, wer weiß — 
feit ich Puppe Lotte wiedergefehen habe, ift mir übel zu 
Mut und kann mich ſo recht nicht mehr erholen — —“ 
Hier bricht das Manuſkript ab. ’ 
Sie find nun alle tot: das holde Kindweib und " 
guter Mann — das Kind, für das fie fo lieb geforgt 
und das fie nie geſehen hat — und der Sohn dieſes 
Sohnes. Nur Puppe Lotte blieb am Leben... 


Kai N 


Schöne frauen und íbre Maler. 


Porträt der Tänzerin Alexia Carangeot von Theodor Bruckner⸗ wien. = 


Das intereſſante Porträt S. 2519 ift eins der neuften 


Bilder dieſes modernen Malers des „Chic“. Es ſtellt eine 
der vielumworbenſten Schönheiten der Pariſer Darietebühne vor. 


Mlle. Alexia Carangeot iſt von griechiſcher Abſtammung, aber 
in ihrem Weſen und Talent eine echte Pariſer Franzöſin. Sie 


hat eine herbe Jugend. hinter (id. Schon als kleines Kind 


mußte ſie mit 
den Eltern im 
wandernden Bir- 
kus als Reiterin 
und Luftgym⸗ 


treten. Erſt als 
ſie heranwuchs, 
gelang es ihrem 
Vater, eine eigene 
Parterreakro⸗ 
batentruppe zu⸗ 
ſammenzuſtellen, 
und mit dieſer 
kam ſie nach 
Paris. Sie wurde 
bald bekannt und 
trat als Solo⸗ 
tänzerin in den 
verband der Pa- 
riſer „Großen 
Oper“. Aber die 
Erfolge ihrer 
ſtummen Kunft 
genügten ihr 
nicht, und fie 


Theodor Bruckner. 


wußte fid Sarah Bernhardt fo geneigt zu machen, daß dieſe 
fie. für ihre Truppe engagierte und fie in zweiten Rollen 
auftreten ließ. Sie hatte nur einmal als Schauſpielerin 
einen durchſchlagenden Erfolg, im „Fils prodigue“ 1896. Das 
befriedigte ihren Ehrgeiz aber nicht, und fie kehrte zum Brettl 
zurück, das ſie nie hätte verlaſſ en ſollen. Sie erfand die Me 
l tourbillon“, die 
fie mit ihrem 
. Bruder in den 
größten Etabliſſe 
ments der Welt 
vorgeführt hat. 
. Damit erwarb 
fie fid ein am 
ſehnliches Der 
mögen, und ihre 
ganze Familie 
lebt in Paris in 
gediegenem 
Wohlftand. Die 
Toilettenpracht 
Mademoiſelle Ca 
rangeots iſt be⸗ 
rühmt; ſie war 
es in erſter Linie, 
die den Maler 
der „Eleganten“ 
Theodor Bruckner 
in Wien veran 
laßte, die Pariſer 
Tänzerin zu pot 
trätieren. 
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ä Die Tänzerin Alexia Carangeat. 


porträt von Theodor Bruckner auf. der Herbſtausſtellung im Wiener Künftlerhaus. 


die er 1894 in paris ausſtellte. Eine Spezialität find feine. 
Pariſer Straßenſcenen und feine eleganten Pariſerinnen, 
deren er eine ganze Reihe ausgeſtellt hat. Bruckners Bilder 
ſind überaus „tonig“ gehalten, und beſonders die Paſtelle 
zeichnen ſich durch fein durchgeführte Technik aus. Er hat 
große Vorliebe für perlmutterartige Töne, trifft aber öfters 
auch ſchöne, warme Stimmungen. Den größten Einfluß auf 
ſein Talent haben Puvis de Chavanne und Ammant Jean 
ausgeübt. Seit 1897 lebt Bruckner meiftens in Wien. B. w. 


Diefer Modernſte unter den Modernen iſt ein echtes 
Wiener Kind und erſt im März 1870 geboren. Er 
ſtudierte zuerſt an der Wiener Kunſtgewerbeſchule unter Pro- 
feſſor Karger, ging aber ſchon [895 nach Paris, wo er vier 
Jahre unter Benjamin Conftant und Paul Laurent malte. 
Schon ſeit einer Reihe von Jahren erregen feine Bilder, auf 
den Ausftellungen in Wien, München, Dresden, Berlin und 
Paris Aufmerkſamkeit. Viel beſprochen wurden ſeine „Heilige 
Cäcilia“, die er 1895, und die „Comteſſe de St. Gilles“, 
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Die grosse sibirische Eisenbahn. 
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Die Vorgeſchichte und wunderbare Verwirklichung des Plans. — Witte⸗ 


Alexander III. — Die Inangriffnahme des Baus in Europa und in Aſien. — 
Unterbrechung am Saifal, — Die Einteilung der Stecken und die Nebenſtrecken. 
— Ruſſiſche Abſichten. — Die wirtſchaftliche Bedeutung der Bahn für Rußland 
und Sibirien. — Bodenreichtun und Anſiedlungen. — Leiden und Freuden der 
Kolonien. — Candwiriſchaft, Fiſcherei, Jagd, Pelzwerk und allerlei Handel. — 
Reichtum an Gold und ſonſtigem Mineral. — Steinkohle. — Das wahre Sold 
Sibiriens. . . 


Schon vor vierzig Jahren befchäftigte man fih in 
St. Petersburg lebhaft mit dem Gedanfen, Sibirien durch 
eine Eifenbahn mit Rußland zu verbinden. Aber die 
damaligen Projektemacher wagten fid) nur an Teilſtrecken 
heran. Vor dem rieſenhaften Gedanken, in einem Zug 
einen Schienenſtrang bis an den Stillen Ozean zu legen, 
ſchreckten ſie zurück. Und ſelbſt dieſe beſcheidenen Entwürfe, 
über die, nebenbei geſagt, eine Einigung nie erzielt werden 
konnte, wurden nach und nach wieder ad acta gelegt. 

Es kamen be⸗ 
wegte Seiten, erſt 
für Mitteleuropa, 
dann für Rußland. 
Der letzte ruſſiſch⸗ 
türkiſche Krieg ver⸗ 
urſachte eine ebenſo 
troſtloſe wie an= 
dauernde Ebbe in 
den Kaſſen des je⸗ 
weiligen ruſſiſchen 
Finanzminiſters, 
und jeder Verſuch, 
durch eine Anleihe 
zu mäßigem Sins⸗ 
fuß die nötigen 
Geldmittel für eine 
ſibiriſche Eiſenbahn 
im Ausland zu be⸗ 
ſchaffen, wäre von 
vornherein ganz 
ausſichtslos gewe⸗ 
ſen. Wußte man 
doch in Berlin und London ſehr genau, daß Rußland 
bereits Anleihen zur Tilgung ſeiner Schuldenzinſen kon— 
trahiert hatte! In Börſenkreiſen betrachtete man deshalb 
Rußland als halb bankrott und hielt krampfhaft die 
Taſchen zu, ſobald von einer neuen ruſſiſchen Anleihe die 
Rede war. Ohne Geld aber keine Eiſenbahn. Als die 
Not nun bis zum Gipfel geſtiegen und der Rubel bis auf 
1,68 Mark gefallen war, entſchloß man fid) in Peters- 
burg zu einem ſchweren Schritt, zur Annäherung an 
das republikaniſche Frankreich. Jedermann weiß, wie 
mit der Seit aus dem Freundſchaftsverhältnis eine Allianz 
und das Sarenreich in den Stand geſetzt wurde, mit Hilfe 
franzöſiſchen Geldes alle früheren Anleihen zu konver— 
tieren, die Goldwährung einzuführen und den Bau der 
ſibiriſchen Bahn zu vollenden. Rußland ſpielte während 
dieſer Seit mit außerordentlichem Geſchick die Rolle des 
armen Mannes, der voller Kniffe fein muß. Nur mit 
dem Unterſchied, daß der ſinnbethörten Frau Marianne 
die Augen nicht aufgingen, wie in dem Calderonſchen 
Luſtſpiel der Donna Clara. Sie gab willig ihre goldenen 


| Sparpfennige ber und ftärfte damit Rußlands Macht und 


Der fibirifche Siſenbahnzug. 


Einfluß in ungeahntem Maß. Der Bau der ſibiriſchen 
Eifenbahn, die Rußland zum Herrn von Aſien macht oder 
machen wird, wäre ohne das Bündnis mit Frankreich 
nicht möglich geweſen, mindeſtens in ſo kurzer Seit nicht. 

Um den Bahnbau ſelbſt hat ſich in erſter Linie der 
Finanzminiſter Witte verdient gemacht. Er iſt ein alter 
Eijenbahner, war früher Direktor der ruſſiſchen Süd 
weſtbahnen, dann Chef des Eifenbahndepartements im 


Finanzminiſterium und 1892 fogar Miniſter der Verkehrs 
wege. 1893 wurde er Finanzminiſter und nahm dann 


als ſolcher den Bau in die eigene Hand. Mit den Dor 
arbeiten zum Bahnbau war indeſſen ſchon im Jahr 1886, 
unter dem Saren Alexander III., begonnen worden. 
In Europa baute man die Strecken aus, an die die 
Se ſibiriſche Bahn An— 
ſchluß finden ſollte. 
So entſtand die 
Verlängerung der 
Moskau * Samara 
bahn, zunächſt bis 
nach Ufaͤ, und dann 
weiter, durch den 
Ural, über Slatouft 
bis an die ſibiriſche 
Grenze. Bereits 


Strecke dem Verkehr 
übergeben werden. 


legte der damals 
von ſeiner Weltreiſe 
heimkehrende Groß— 
flüürſtthronfolger, 
jetzige Kaiſer, den 
Grundſtein für das 
Stationsgebäude in 
un; | JD[aoüwoftof und 
that den erſten Spatenftich zum Bau der „Großen ſibiriſchen 
Eiſenbahn“. Von allen Seiten begannen nun die Arbeiten 
gleichzeitig, und heute iſt das Schienengleis fertig durch 


ganz Sibirien bis nach Wladiwoſtok. Nur auf der foge. 


nannten Baikalumgehungsbahn, von Station Baikal bis 
nach Myſſowaja, ift man im Rückſtand geblieben. Doch 
wird an dieſer bloß 292 Werſt langen Strecke, nachdem 
man eingeſehen hat, daß es unmöglich iſt, den Winter 
verkehr über den mächtigen See durch Eisbrecher zu er 
zwingen, eifrig gearbeitet. : | 
Die ganze fibirifche Eifenbahn zerfällt in drei Haupt 
ſtrecken: die weſtſibiriſche, von CTſcheljabinsk bis zum 
Ob, die mittelſibiriſche bis Irkutsk und die oſtſibiriſche 
(Transbaikalbahn) bis Wladiwoſtok. Als angegliederte 
Strecken kommen hinzu: die Uralbahn, mit einem Aus“ 
läufer nach Tjumen, die Sweigbahn von Taiga nach 
Tomsk, die plötzlich unterbrochene Strecke von Kaidalowo 
nach Srjetensk (über welchen Punkt hinaus man urſprüng' 
lich die Bahn, anftatt durch chineſiſches, durch ruſſiſcges 
Gebiet, längs des Amur, nach Chabarowsk weiter führen 
wollte) und die Uſſuribahn, von Chabarowsk nach Wladi 


1890 konnte dieſe 


Ein Jahr ſpäter 
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Sibirifche Huswanderer in Zelten unter freiem Bimmel. 


bahn zum Gelben Meer, nach Port Arthur hinzuzurechnen 
fein. Denn es liegt auf der Hand, daß Rußland ſich in 
Nord: und Gſtchina mit großen Plänen trägt, die es 
früher oder ſpäter durchzuſetzen verſuchen wird. 

Die Nauptbedeutung der Bahn liegt aber auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet. Sibirien, ein Land eineinhalbmal 
größer als Rußland und das übrige Europa zuſammen⸗ 


genommen, lag eigentlich bis jetzt noch völlig brach. 


Selbſt in Rußland war die Kenntnis des weiten Gebiets 
nur beſchränkt. Heute iſt allgemein bekannt, daß auf 
Erden für den Ackerbau keine fruchtbareren Candſtriche 
exiſtieren, als in Weſt⸗ und Mittelſibirien, im Bereich 
der Einflußſphäre der Eiſenbahnlinie. Denn darüber 
hinaus iſt man noch nicht weit vorgedrungen, namentlich 
nach Norden nicht, wo dichte Wälder (Tundren) Halt 
gebieten. Die Bahn ſoll Anſiedler aus allen Gegenden 


Rußlands herausführen, damit Menſchenhände die uner⸗ 


meßlichen Schätze heben. DEED m 
Schon find längs der ganzen Bahnlinie nene Nieder: - 


laſſungen entſtanden, zwiſchen Tfcheljabinsf und dem 


Tobol, im Kurgangebiet, bei Petropawlowsk, Omsk, 
Hainsk, Tomsk, Marünsk, Atſchinsk, Krasnojarsf und 
faſt an allen Swiſchenſtationen; bis nach Oſtſibirien 
hinein haben ſich mit 
amerikaniſcher Ge⸗ 
ſchwindigkeit Dörfer 
und Ortſchaften ae: 
bildet, deren Be⸗ 
wohner zufrieden 
ſind und es mit der 
Seit vielleicht zu 
einem Wohlſtand 
bringen werden. Die 
Regierung thut alles, 
um dieſe Leute zu 
unterſtützen. Auf 
allen wichtigen Sta⸗ 
tionen ſind Unter⸗ 
kunftsräume für Ein⸗ 
wanderer erbaut, 
Verpflegungs⸗ und 
Sanitätsſtationen er: 
richtet. Für wenige 
Rubel befördert die 
Bahn ganze Familien 


* 


Bahnhofsgebäude von Taiga, Station für die Stadt Tomsk. 


woſtok. Später würde wohl auch noch die Derbindungs- von Koloniſten aus dem Süden Rußland⸗ bis nach 
Hſtſibirien. Freilich ein Vergnügen ift das Reifen für fie 


trotzdem nicht. Oft werden ſie wochenlang auf Stationen 


zurückgehalten, weil es an rollendem Material mangelt, 
und im Winter pfercht man ſie häufig in ungeheizte Dich- 


wagen hinein, eine Behandlung, wie fie nur ein ruffifcher 


Muſchik ſchadlos zu überdauern vermag. Die fibirifche 


Schwarzerde entſchädigt ſie dann aber reichlich für die 
ausgeſtandenen Leiden, denn der Boden bringt, faſt ohne 
menſchliches Suthun, Hafer, Weizen, Roggen, Buchweizen, 


Gerſte u. ſ. w. in hundertfältiger Frucht hervor. In 


zahlreichen Strömen, größeren und kleineren Flüſſen 
wimmeln unglaubliche Mengen der ſchmackhafteſten Fiſche, 


und auch die Jagd iſt, weil noch wenig Konkurrenz auf 


dieſem Gebiet vorhanden, verhältnismäßig ergiebig. Wer 


von Pelzwerk etwas verſteht, die Jagd auf Pelztiere 


kennt und fich. ihren allerdings nicht geringen Mühen 
unterziehen will, der kann es vielleicht noch in kürzerer 
Seit zum Wohlſtand bringen, als der Landbebauer. 
Auf der letzten Auktion in London wurden beiſpielsweiſe 
die edelſten ſibiriſchen Sobel mit 62 Pfund Sterling für 
das Fell bezahlt. Hundert ſolcher Felle, und Michail 
Iwanowitſch könnte ſich in Moskau oder Petersburg zur 
Ruhe ſetzen. Leider iſt die Sache etwas ſchwieriger, als 
| man denkt; ſolche 
teuren Felle ſind ſehr 
ſelten, und das Haupt- 
geſchäft macht nie 
der Jäger, ſondern 
ſtets der Händler. 
Sehr viele Bau⸗ 

ern handeln übrigens 
nebenbei mit in den 


vorhandenem Wild⸗ 
geflügel (Haſel ', 
Sir und Auerhüh⸗ 
nern); auch ſoll das 
Sammeln von geder- 
nüſſen (die Seder iſt 
ſtark vertreten in 
Sibirien) eine gute 
Nebeneinnahme ab- 


werfen. 
Das unſicherſte 
Gewerbe aber iſt das 


Wäldern maffenhaft 


. 


über 300 bekannte 


nachſteht. Die meiſten ſibiriſchen 
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der Goldgräberei. Weder die Krone noch die Privat- 
geſellſchaften konnten ihre Rechnung dabei finden, denn 
die Ausbeute wurde meiſt ganz primitiv betrieben (durch 
einfaches Waſchen) und von dem bißchen gewonnenen 
Gold dann noch regelmäßig die Hälfte geſtohlen. Jetzt, 
nachdem die Eiſenbahn fertig iſt, hat ſich zu rationellerem 
Betrieb eine Privatgeſellſchaft gebildet, an deren Spitze 
das Bankhaus Günzburg ſteht. Die Regierung hat 
dieſer Kompagnie vier Millionen Rubel vorgeſchoſſen, 
die nach und nach aus den Erträgniſſen zurückgezahlt 
werden follen. Wenn ich recht unterrichtet bin, 

hat dieſe Geſellſchaft im Lenagebiet 
augenblicklich 23 Gruben im 
Betrieb. Man muß ſich a, 
aber vergegenwärtigen, 46 
daß allein im Goun 
vernement Jeniſſeisk 


Goldfundorte exiſtie | 
ren, daß das Ja⸗ 

kutskiſche Gebiet 
noch bei weitem rei⸗ 
cher an Goldfundſtellen 
ift, und daß das Anur: 
gebiet dem Jakutskiſchen 
an Goldreichtum nur wenig 


Flüſſe führen Gold mit ſich. An der 
Naja, der Kija, im Gebiet des Tſchulym, 
des Ob, des Jeniſſei, der Lena, bis hin zum Amur und 
in das Gebiet des Uſſuri — überall wird Gold gefunden. 
Vorläufig hat man allerdings, im allgemeinen ge⸗ 


ſprochen, noch nicht viel Freude daran exlebt. Es iſt 


aber ſehr möglich, daß die Vollendung der Bahn, die 
Möglichkeit, nun größere Maſchinen heranzuſchaffen, 
auch hierin Wandel ſchafft. Alles Gold muß in die 
kaiſerlichen Goldſchmelzereien in Tomsk und Irkutsk 
abgeliefert werden. Die Goldgräber erhalten dann, je 
nach dem Reingewicht und nach Abzug eines gewiſſen 
Prozentſatzes, Anweiſungen auf die Regierungskaſſen, 
die ihnen den Wert in bar auszahlen. Außer Gold 
kommen Silber, Blei, Kupfer, Eiſen (letzteres beſonders 
am Baikalſee) faſt überall in Sibirien vor. Aber be⸗ 


Sibiriſcher Ochfenkarren. 
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ſonders wichtig (namentlich für Bahn und Induſtrie) 
iſt die Auffindung reicher Steinfohlenlager, die in 
großen Mengen vorhanden zu ſein ſcheinen und von 
denen nur die am linken Ufer des Irtyſch, im Kreis 
Pawlodar entdeckten, erwähnt werden ſollen, deren Gehalt 


auf etwa 500 Milliarden Duo (1 Duo etwa 16 Kilogramm) 


geſchätzt wird. Die Qualität der Kohle läßt aber zu 
wünſchen übrig, und die Eiſenbahnverwaltung iſt von 
ihr durchaus nicht erbaut. Damit ſoll aber keineswegs 
geſagt werden, daß mit der Seit nicht Slöße mit tadelloſer 
‚Kohle erſchloſſen werden könnten. Denn alles 
iſt ja noch neu in Sibirien, noch im 
; Werden, und gründliche Unter: 
ſuchungen konnten erft an 
wenigen Stellen vorge— 
nommen werden. Swei⸗ 
N fellos aber wird das 
Vorhandenſein jo 
mächtiger Kohlen 
lager der Entwick⸗ 
lung einer ſibiriſchen 
Induſtrie fehr zu 
ſtatten kommen, und 
man darf geſpannt fein, 
wie ſich die Sukunft 
dieſes neuen Wunderlandes 
binnen wenigen Jahren geſtalten 
wird. Doch Menſchenhände müſſen herbei! 
Dor allen Dingen die Hände ehrlich ſchaffen⸗ 
der Bauern. Nicht ſolche, die nur vom Raubbau leben, 
wie das bisher in ganz Rußland der Fall geweſen iſt. 
Der einſt fo reiche Boden Südrußlands ift durch 
bäuerliche Mißwirtſchaft faſt ganz ruiniert worden. 
Die Regierung hat eine bittere Erfahrung mit der 
dortigen Candwirtſchaft gemacht und wird hoffentlich 
Vorkehrungen treffen, daß das Syſtem des Raub. 
baus, das völlige Ausfaugen des Ackerlandes, nicht 
auch auf Sibirien übertragen wird. Denn das 
wahre Gold Sibiriens liegt in der Pflugſchar, in der 
ſchwarzen Erde. N 
Und olme ernſt ſchaffende menſchliche Arbeitskräfte 
laſſen ſich auch die koſtbarſten Schätze des Bodens nicht 
heben und erhalten. 


Weiß mit Silberflitter 


Skizze von Fridel von Carlowitz-Haͤrtitſch. i 


(ar wa, ie tanzen ganz wie Milo Eynard, nur beffer,” 
SEN fagte man ihm. Und das machte ihn ftolz 

und gab ihm gute Laune. 
Er ſetzte fidi auf einen kleinen Doder zu 


einem Kreis, der hinter einigen Blattpflanzen im äußerſten 
Winkel des Salons ſaß. Ein junges Mädchen, weiß mit 


Silberflitter, an ſeiner Seite, ein anderes mit häßlichen 


Die Gelbe fuhr fort: „Ja, und dann gehen wir 
von Neapel nach Sizilien. Das iſt nämlich eine Inſel, 
die direkt darunter liegt.“ 1 

„Vein, gnädiges Fräulein, die liegt ja gar nicht Di: 
runter, die liegt daneben. — Sicher, daneben!“ unter⸗ 
brach die weiße Weſte. 

„Nein, Herr von Monand, Sie wiſſen das eben nicht; 


harten Schultern, in Gelb mit roten Chryſanthemen, ihm ich habe extra im Atlas nachgefehen, die Inſel Sizilien 

gegenüber; dazu zwei Fracks, der eine mit grauer, der liegt darunter.“ 

andere mit weißer Weſte. Die weiße Weſte lachte, der grauen war das unam 
Er kannte das alles ſchon; ſonſt wäre feine Laune genehm, und der Silberflitter war ſtarr. 

wohl bald wieder zu Ende geweſen. „Je and e e dg mib mah nämlich mit 
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dem Schiff fahren, denn das iſt ja eine Inſel — da 


fahren wir nämlich nach — nach — na, ich weiß nicht 
mehr, wie die Stadt heißt; aber ich habe mir das auf⸗ 
geſchrieben. Da ſoll es wunderſchön ſein; das ſoll die 
ſchönſte Stadt der Erde ſein, ſteht im Bädeker. Da ſoll 
es Palmen geben, richtige große Palmen. — Gott, wie 
heißt die Stadt nur p!“ — 

„Palermo,“ foufflierte die graue Weſte. — Monand 
lachte laut. Die weichen Schultern in der weißen Seide 
beugten ſich nach rechts: „Daß ſo jemand zu ſolch einer 
entzückenden Reiſe kommt!“ Er zuckte die Achſeln. 

„Dort bleiben wir nun fedis Tage —“ 

Die Muſik ſetzte ein: Valse bleue. Schon wieder 
einmal. Das junge Mädchen in Gelb ſprang auf, recht 
ungraziös, fah nach der Tanzkarte am Fächer: Herr 
Böhme, und mit dem Ruf: „Haben Sie nicht Herrn 
Böhme geſehen d!“ drängte ſie an ihm vorbei. Die 
Goldknöpfe folgten. „Ich will gleich ſehn, gnädige⸗ 
Fräulein.“ Monand ſagte laut und harmlos: „Un⸗ 
glaublich!” und ſchlenderte dann auch lachend in den 
Ballſaal. — 

Er ſagte zu dem Mädchen in Weiß: „Wir tanzen 
nicht, 'ndoj Fräu'n.“ 

Sie ſah ihn an, ging dann ganz hinten in die Ecke 
und ſetzte ſich auf eine Ottomane. Er warf ſich neben 
ihr, ſchräg, in einen Fauteuil. 

„Alſo das wäre heut abend unſer Tanz,“ begann er 
nicht gerade geſchickt. 

„Ihnen fcheint das Tanzen gar keinen Spaß zu 
machen, Graf Schott. Sie ſind machmal ſo erſchreckend 
ſchweigſam.“ 

„Das Tanzen wohl, mit guten Tänzerinnen, wie mit 
Ihnen, Ihren Schweſtern und auch manchen andern. 
Aber der Ball als ſolcher iſt mir furchtbar. Das einzige 
iſt der Anzug. Ich ziehe mich gern gut an und bin 
liebend gern im evening dress. Man hat ſo etwas 

Soigniertes. Und dann die Damen liebe ich eigentlich 
auch nur in großer Toilette, wenigſtens die Mehrzahl. 
Ein junges Mädchen im Hauskleid oder Straßenkleid 
muß ſchon ſehr ſchick oder ſehr ſympathiſch ſein, um 
mich zu charmieren. Aber ſo in bunten duftigen Stoffen, 
das iſt doch famos nett. Da komme ich 
nicht auf meinen alten Grundfehler, alles zu zergliedern. 
Da ſind mir die Damen bunte, fröhliche, baumelnde 


. fampions, nichts weiter. Und das ift doch ſchön, müſſen 


Sie auch zugeben.“ 
„Weiter ſuchen Sie auf dem Ball nichts. 


„Nein, weiter nichts. Was ſoll ich auch. Ich habe 
einen Grund, im Frack zu ſein, und ſehe nebenbei gern 
gut tanzen. Sie werden mich verurteilen wegen dieſer 
raſenden Blaſiertheit. Gewiß, Sie müſſen es. Junge 
Mädchen werden ja auf den Ball trainiert, wie das 
Pferd zum Rennen. Ihr Abſchneiden ift manchmal 
febensfrage. Gott, das iſt mir ja aber alles fo ent 
ſetzlich gleichgiltig. Ich will feine Lampions haben, ich 
will Menſchen, mit denen ich reden kann, die mir etwas 
find; irgendetwas Konfiftentes. Sehen Sie, und das 
habe ich unter Damen noch nicht gefunden. Sicher, daß 
es das giebt; möglich, daß — Sie mir das fein könnten, 
möglich, fogar wahrſcheinlich. Aber man ſieht ſich ja 
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immer nur auf Bällen, ſchrecklich offiziell. Und wenn 


ich auch mit Ihnen nicht ſeicht ballſpreche, zu wahrer, 
echter Stimmung kommt es doch nicht ganz. — Ich 
weiß eigentlich nicht, wozu ich Ihnen gerade das alle⸗ 
ſage; daß ich es ſo empfinde, werden Sie ja verſtehen —“ 

Sie ſah ihn an. Es lag etwas in dem Blick, es 
lag viel darin. Aber was es eigentlich war, darüber 
konnte er fich nicht ganz Rechenſchaft geben. 

„— Sehen Sie, ich habe ſo ziemlich alle Triebkraft 
verloren. Alle Leute hier um uns herum haben Ehr⸗ 
geiz, ſtreben, ſchaffen. Auch Sie haben ihn, ſicher. Und 
ich, ich habe ihn gehabt. Das hat aufgehört, weil 
mein Ehrgeiz ein Herr und kein Sklave war. Ich dachte 
alles zu erreichen, erreichte die Hälfte, vielleicht mehr 
als die Hälfte. Und — mein Ehrgeiz ftarb. — Alles 
oder nichts! Ich hätte mich ganz gut zu einem Deſpoten 
geeignet. Aber ſo in ſeiner Klaſſe, in ſeinem Stand, 
unter braven Leuten einer von vielen ſein, das — kann 
ich nicht. Sehr merkwürdig, aber es geht nicht. Ich 
kann einfach nicht mehr arbeiten. Swei, drei Tage 
Anlauf, dann iſt mir das zuwider — eklig. Ich weiß 
wohl, das iſt furchtbar ungeſund, direkt krankhaft. Aber 
ſehen Sie, ſo dämmere ich hin ſchon ſeit Jahren, immer 


in Stimmung und darin ganz kraftvoll. Aber ich ver 


innere mich nur und komme nicht vorwärts. — Für 
wen ſollte ich auch arbeiten?! Für mich? Dazu habe 
ich kein Bedürfnis. 2 

„Sie find zu jung, Graf Schott, um fo peffimiftifch 
zu fein. Es ift ſchade. Sie müſſen“ . und dann 
ſchwiegen die ſchmalen, blaffen Cippen. Die türfis- 
blauen Augen ſahen ihn an, groß und furchtſam. Sie 
wußte, was ſie einem andern geſagt hätte, ihm konnte 
ſie es ja nicht ſagen. Er ſaß ſtill und ſah auf ſeinen 
Cackſchuh. 

Die Muſik im Ballſaal wiederholte den Anfang des 
Walzers. Er hörte kurz hin, dann begann er wieder: 
„Wiſſen Sie, was ich möchte? Jetzt mit Ihnen weg 
von hier. Nach Hauſe, zu mir, in mein Simmer. Da 
ſollten Sie Stimmung empfinden. Das Simmer groß, 
frei und durch die Teppiche fo warm. Keine Lampe, 
ſondern drei, vier Kerzen mit roten Papierſchirmen. 
Alle auf andern Leuchtern, aber alle Leuchter ſchwer, 
wuchtig. Sie mit Ihrem weißen Kleid und den Silber- 
flittern in dem großen Stuhl mit rotem Saffianleder 
am Rauchtiſch. Ich im full dress drüben am grof" 
linigen Schreibtiſch. Das Licht der Kerzen fpärlich, 
aber unendlich weich auf Ihren Schultern; Ihr Geſicht 


von unten, die Flitter ſpitz von oben beleuchtet. Das 


fidit vom Schreibtiſch, faſt von hinten, würfe nur kleine 
Reflexe in meinem Einglas und auf dem Schuh, der im 
Dunklen wippte. Und dann göſſe ich in die kleine 
Empirebronzeſchale einige Tropfen Peau d' Espagne. 
Ich liebe es ſonſt nicht, aber zu ſolchen Stimmungen 
brauche ich ſeinen Duft. Und dazu die rote Glut un⸗ 
ſerer Sigaretten, die ſchmalen Kauchlinien, tänzelnd und 
doch fo ernſthaft. — Dann würden Sie um fid) ſehen, 
ſcheu. Die vielen, vielen Bilder auf meinem Schreib- 
tiſch. Erinnerungen! — Der kleine Tiſch mit den 
vielen Etuis weiter rechts. Und an der feingetönten 
Tapete die Bilder. Nicht allzuviel; aber ſie alle haben 
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2H ihre Geſchichte, ihre Bedeutung für mich. Der Feld⸗ träumeriſch: „Schön!“ Und dann wieder mit einem 
herr mit der roten Binde von Dan Dyk, der König von langen, ſehnſuchts kranken Blick auf ihn: „Schön!“ Dann! 
Rom von Lawrence, der Beethoven von Baleſtrieri ſchwiegen ſie wieder und ſahen beide zu Boden.— 


\. |. . Amb dann der Kopf, der ſchmale, ſchöne Kopf, den Sie Der Tanz war längft aus. Ein neuer begann. Ein 
i | für einen Ryland halten würden, und der es doch nicht Herr fam angehaftet: „Ich habe gnädiges Fräulein 
R if. — Da würden wir nun figen, uns anfehen und überall. gefucht, und endlich habe ich gnädiges Fräulein 
js Ä reden von der Kunſt, dem Künſtleriſchen im Leben. gefunden.“ Sie antwortete nichts, ſondern ſtand mäh 
| Peau d’Espagne würde betäubend duften, die Lichter ` felig auf und ließ ſich mit fortſchleifen. 

2 fladerten unruhig und roter glühten- unſere Sigaretten. Als ſie in den Ballſaal trat, wiſchte ſie ſich einiges 
e — Und dann würden wir ftill fein und fchweigen. — mal mit dem Spitzentuch über die Augen. Se 
8 | Doch da kommt das Leben, nein, nicht das Leben, da blendete ſie das Sich, — > 

n fommt bie Geſellſchaft, die verfalfte Moral und ſchreit: Er faf ftl und fah ihr nach, lange, ohne zu: denken! 
S | nein! — Und da foll man nicht blafiert fein!“ — — Dann fagte er fich klar und doch weich: „ Damme 
P Er ſchwieg, fie ſeufzte. Dann fagte fie langſam, daß fie keinen Stammbaum SH IT — 


B — 
Bilder aus aller Welt. E. 


. | Die Einweihung der Laufitzer Ruhmeshalle in G8 rlitz. ' 
d Hierzu 3 Aufnahmen von R. Scholz. f 


Am 18. Oktober 1898, am Geburtstag Kaifer Friedrichs, ländiſchen Idee bis zu ihrem Tod lebhaften Anteil. Auch 
fand in Görlitz auf einer ſchön gelegenen Anhöhe an der der Kaiſer ſagte ſeinen Schutz zu und hat das große Werl 
Lauſitzer Neiße die Grundſteinlegung der Gberlauſitzer Ruhmes- allenthalben gefördert. Nicht nur an die Bewohner det 
- halle in Verbindung mit dem Kaifer Friedrichmuſeum ſtatt. preußiſchen Gberlauſitz, ſondern auch an die der ſächſi ichen 
< Die Kaiferin Friedrich, die dem Plan Funftfinniger Kreiſe war die Bitie um Unterſtützung des Unternehmens ergangen 
A der Stadt Görlitz, zur Unterbringung der im ſtädtiſchen und in zehn Jahren war eine Summe von über einer halben 
i. Altertumsmuſeum aufgeſtellten Hung, und kunſtgewerblichen Million zuſammengefloſſen, die ſich während der Baujahre 
| Gegenftände ein Muſeum und als Dank der Oberfanfig für bis zu einer Million ergänzte und die Möglichkeit gab, ein 
i die Gründer des Deutſchen Reiches und ihre Paladine eine echtes, künſtleriſch vollendetes Prunkgebäude zu ſchaffen. Von 
E l Ruhmeshalle zu bauen und beide Stätten der Kunſt und q: eingereichten Entwürfen hatte der Architekt Hugo Seht, 

E der in künſtleriſchen Werken verfinnbildlichten Daterlandsliebe Lehrer an der Königlichen Baugewerkſchule in Hörter, den. 
` zu veteinen, warmes und freudiges Intereſſe entgegenbrachte, erſten Preis und damit die Ausführung des Baues zuge 

, fandte aur Seier der Grundſteinlegung Schloßghauptmann ſprochen bekommen. Er hat ihn in vier Jahren raftlofer 

Graf Lüttichau als ihren Vertreter und nahm an dem kräftig Thätigkeit und künſtleriſcher Schaffenskraft bewältigt und | 
emporwachſenden Bau und an der Ausgeſtaltung der vater— en R Dank und Anerkennung von Gor und der 


, - General von Stülpnagel, Der Kaifer. | 
Der Kaífer verlässt die Ruhmeshalle. 


en 


E GEIE EE giten TE 


D 


Li 


A 


Seite 2526. 


ganzen Oberlaufig. Der Prachtbau giebt eine würdige Der, 
berge für das Doppelſtandbild Kaifer Wilhelms I. und 
Friedrichs III., das in der großen Empfangshalle den Ein⸗ 
tretenden begrüßt. 
pfuhl die beiden Kaifer auf der Höhe ihres Lebens wirkungs— 
voll dargeſtellt. Zur Rechten feines Sohnes, der die Küraſſier— 
uniform mit wallendem Mantel trägt, ſteht Kaifer Wilhelm 
und legt ihm die linke Hand traulich auf die Schulter. Um 
dieſes ſchöne Doppelſtandbild ſind die Statuen und Büſten 
aller in den großen Kriegsjahren hauptbeteiligter Fürſten, 
Staatsmänner und Heeresleiter in der Halle aufgeſtellt. Bis- 
marck, Moltke und Roon, des neuen Reiches erſter Kanzler, 
der große Stratege und der Reeresorganiſator wurden von 
dem Berliner Bildhauer Harro Magnuſſen in Schlichtheit und 
Würde dargeſtellt. So, wie ſie im Volk leben, ſtehen ſie vor 
uns, Bismarck, wuchtig, auf breitgeſtellten Beinen, auf den 
Säbel geſtützt, Moltke als Denker, Roon in die Ferne ſchau- 
end, wie dem Feind entgegen. Und neben ihnen in 
bunter Reihenfolge die Fürſten jener Zeit in Hermen- 
büſten: Ludwig II. von Bapern, Johann Albert von 
Sachſen, Großherzog Friedrich von Baden, Friedrich 
Franz von Mecklenburg-Schwerin. Draußen aber /- 
von den Wänden des Baus rechts und links des 
Eingangs ſchauen zwei Prachtwerke Hugo Lederers 

herab, zwei mächtige Hochreliefs, die die 


rr 


Zu haben in allen einschlägigen Geschäften. 


für den kleinen Carton. 


Dresden. 


In zweifacher Lebensgröße hat Profeſſor 


geſchloſſen, Doterlanó unſere Liebe, 
hatte dem Landesfürſten 
mit unfere Trene, 


Die Ruhmeshalle in Görlitz: 


Schluss des redaktionellen Teils. 


Sinnvolles Weihnachtsgeschenk! | 
Mund-Hygiene-Cartons 


prächtige Ausstattung mit künstlerischen Reliefs. 


5 Mark-Carfon: Inhalt 2 grosse Flaschen Odol, 
1 Patenfdoppeldose Odol- Zahnpulver mif 
selbsffhäfiger Pulverabgabe, 1 Porzellan- ` 
Zahnpulverschaufel, 
sfocherbehälfer, Zahnsfocher, Broschüre 
über Mund-Fygiene mif Kalender. . 


8 Marh-Carfon: Inhalf 1 grosse Flasche Odol, 
1 Pafenfdoppeldose Odol- Zahnpulver 
mif selbsffhátiger Pulverabgabe nebsf 
Metallschaufel, Broschüre über Mund- 
Hygiene mif Kalender. 


(Der Preis der vollen Cartons entspricht dem ' 
"Verkaufspreise der Einlagen, die künstlerisch aus- 
geführten Cartons stellen somit eine freie Zugabe dar.) 


Wo nicht erhältlich, directer, portofreier 
Versandt gegen Nachnahme oder Voreinsendung von M. 5.50 für den grossen, M. 3.50 


Dresdener Chemisches Laboratorium Lingner, 
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„Surdtbarfeit des Krieges" und den „ Criumph des Lichts“ 
in ſehr glücklicher und anſchaulicher Weiſe ſymboliſteren. 
Sur Einweihung dieſer prächtigen Ruhmeshalle war 
Kaifer Wilhelm mit einer großen Suite von Offizieren und 
Staatsmännern erſchienen. Anweſend waren Kultusminifter‘ 
Dr. Studt, Oberpräſident Fürſt Hatzfeld⸗Trachenberg, General 
von Stülpnagel, Oberhofmarfhall Graf Eulenburg, der Chef 
des Militärkabinetts von Di ülfen-Baefeler u. a. In glänzender 
Feier wurde das Werk der Stadtgemeinde übergeben, die dem 
Kaiſer Gelegenheit gab, über Vergangenheit und Gegenwart 
zu ſprechen und zu danken für die Worte des Oberbürgermeifters 
Büchtemann, der. ^ dem Huldigungsgruß: „Dem 


oem Kaifer 
unfer 
Gerl” 
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Bilder aus aller Welt K 


an abonniert auf die „Woche“ 
belt allen Buchhandlungen, bet der poft und in der Baupt- 
expedition Berlin SW., Zímmerftrasse 37/41. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitſchritt | 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche. 


11. Dezember. 
In Venezuela geftaltet fid) die Lage bedrohlich. Drei 


1 venczolaniſche Kriegsfhiffe find in den Grund gebohrt 


worden. Präſident Caſtro hat einen Aufruf an alle 


Denezolaper erlaffen, zu den Waffen zu greifen. 


Der deutſche Reichstag. beendet nach Annahme des 

Antrags Kardorff die zweite Leſung des ae 
| 12. Dezember. 

Der amerikaniſche Geſandte Bowen in Caracas, der 


den Schutz der Deutſchen und Engländer daſelbſt über. 


nommen hat, wurde von Inner Regierung ermächtigt, 


Berlin, den 90. Dezember 1902. 


zugehen laffen, in dem er erklärt, 


A. 1 


einer etwa von Venezuela geſuchten Vermittlung feine 


11 nicht zu verfagen.- 
13. Dezember. 


In den werden Verträge veröffentlicht, die Me- 


nelik von Abeſſinien mit England bezw. England und 


Italien abgeſchloſſen hat. Sie betreffen Errichtung einer 


engliſchen Handelsſtation, Eiſenbahnbauten und Grenz. 


regulierungen. 
Die Antwort des Prä aſidenten Caſtro auf das deutſche 


Ultimatum trifft in Berlin ein. Sie lautet in allen 
Punkten ablehnend. 

Die ruſſiſche Regierung veröffentlicht ein u Communiqué, 
in dem fie die Türkei ernſtlich auffordert, wirkſame Refor- 
men in Mazedonien einzuführen, und Bulgarien und Serbien 
vor weiteren Agitationen auf türkiſchem Gebiet warnt. 

14. Dezember. 

Der Reichstag nimmt am Schluß einer neunzehn ⸗ 
ſtündigen Sitzung morgens gegen fünf Uhr das Joll- 
tarifgeſez mit 202 gegen 100 Stimmen bei einer 
Stimmenthaltung in dritter Leſung endgiltig an. 

Die, Forts von Puerto Cabello werden von dem 
engliſchen Uriegsſchiff „Charpbdis“ und dem deutſchen 
Kreuzer „Vineta“ bombardiert. 

Der Kaifer verleiht dem Reichskanzler Grafen Bülow 
und dem Staatsfefretär Grafen Pofadowsfy, Freiherr 
von Thielmann und Freiherr von Richthofen, die an 
den Solltarifverhandlungen hervorragend beteiligt waren, 
hohe TEN, 

185. Dezember. 

Der italieniſche Miniſter des Aeußern prinetti er⸗ 

klärt in der Kammer, er glaube nicht, daß die handels⸗ 


politiſchen Verhandlungen mit Deutſchland ſehr ernſten 


Schwierigkeiten begegnen würden. | 
| 16. Dezember. | 
Der Herzog von Cumberland hat dem Landgerichts» 


präſidenten Dedekind in Braunſchweig ein Handſchreiben 
feinen und ſeiner 


Nachfolger Anſpruch auf die Sales R auf⸗ 
rechterhalten zu wollen. 
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Ne „Freue dich, o Christenheit! 
0 zz CD in Ein Weihnachtswort. ; 
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ERA E 
un N E... l 
E gi | i Bon J. Kehler, Hofprediger und Garniſonpfarrer in Potsdam. 


„Freue dich⸗ — bedarf es denn noch dieſer Mahnung jetzt, da in. der Ferne das weihnachts⸗ 
geläut anhebt? Ranfcht nicht von felbft wieder ein Strom von Freude durch dieſe freudearme 
Welt? Legt ſich nicht wieder ein Freudenſchimmer auf das Antlitz der Menſchheit? Wer kann 
fie zählen all die Scharen der Kleinen, die mit klopfendem Herzen der Stunde entgegenharren, 


da die Thüren geöffnet werden und ſie im Lichterglanz jubeln: 


„O du fröhliche, o du ſelige, 


gnadenbringende Weihnachtszeit“ — all die Söhne und Cöchter, die aus der Ferne herbeieilen, 


um in dieſen weihnachtlichen Tagen im trauten Elternhaus es wieder inne zu werden: 


„O ſelig, 


0 ſelig ein Kind noch zu fein“ — all die jungen Paare, die zum erſtenmal glückſtrahlend 
ſich beſcheren — all die jungen Eltern, die ihr Kind, ihr ſchönſtes Weihnachtsgeſchenk, zum 
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Chriſtbaum entporheben — all die Alten, die wieder jung ‚werden mit jen Jungen 
und fröhlich mit den Fröhlichen — ſcheint ſie nicht überftüſſig die Auffe der 
| „Freue dich, 0 Chriſtenheit!“ b gi 1 


Und doch — wer dieſer weihnachtsfreude tiefer ins Auge blickt, wird er 
kennen, wie viel davon nur oberflächlich, den äußeren Meuſchen berührend und 
darum flüchtig, vergänglich ift. Kaum, daß acht Tage vergehn, und die Weihnachts⸗ 
ſtuben, die aufſtrahlten im Lichterglanz und wiederhallten von Jubel, ſehen ver- 
grämte Geſichter, freudloſes Weſen, die alte mürriſche Alltäglichkeit. Die 
weihnachtsfrende war wie ein farbenprächtiges Feuerwerk, das uns, wenn es 
verſprüht, die Nacht nur um ſo dunkler erſcheinen läßt. LS 

Ach, und wie viele giebt es doch, bei denen es am Weird Sade nicht einmal zu dieſer 

flüchtigen Freude kommen will! Ich denke an die Kellerwohnungen und Dachſtuben der Armen. 
Wenn die eiſige Kälte durch die Spalten dringt, Urankheit und Arbeitsloſigkeit den harten Druck 
fühlen laſſen, wenn die gefüllten Schauläden und die erleuchteten Fenſter der wohlhabenden das Begehren wecken, 
wie leicht tritt anſtelle der Weihnachtsfrende Bitterkeit und verzagen. Ich denke an die vielen vereinſamten 
Menſchenkinder; wie ſchwer iſt's doch, fröhlich zu ſein, wenn die Weihnachtskerzen in Lücken hineinſcheinen, wenn 
die Band fehlt, die einſt den Baum mit geſchmückt, der Mund verſtummt, der einft [o hell gejubelt. — 
Wie not thut doch die Mahnung: „Freue, freue dich, o Chriſtenheit!“ Wo ift das Geheimnis wahrer 
Weihnadjtsfrende — einer Freude, die keine Stimmung ijt, fo ſchnell wieder verſiegend, ſondern eine heilige Uraft, 
die bleibt, auch, wenn die Nadeln fallen und die Lichter erlöſchen. — einer Freude, die auch die ärmliche Arbeiter 
wohnung, das einſame Witwenſtübchen durchleuchten kannd Einer SE die ein ganzes, trübes Leben vergolden 
fann? Wo finden wir fie? | 
„Siehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Dolf. visere wird“ —. ſo oben wir auf dem 
Schoß unſerer Mutter- gehört, in der Schule gelernt und gar manchmal am: Ehriftabend hergefagt. Ja, die liebe, 
alte Weihnachtsgeſchichte, in wem weckt ſie nicht Erinnerungen vergangener Tage, für wen iſt ſie nicht verwoben 
mit dem ganzen Glück und Frieden der Kindheit? Wie das Kind die leuchtenden Sterne fo nahe glaubt, daß es 
fie mit feinen Händchen. zu greifen meint, fo war uns auch die weihnachtsgeſchichte mit ihren Wundern und. 
i Geheimniffen, ihren Engeln und ihrem himmliſchen Kind ſo nahe, ſo vertraut, als hätten wir ſie ſelbſt miterlebt. 
Aber Jahre, Jahrzehnte ſind darüber vergangen, und wenn du, lieber Sefer, die Weihnachtsgeſchichte jetzt wieder. 
hörſt, fie mutet dich an als ein liebliches Kindermärchen, als ein holdſeliger Traum, der vor der Schärfe des qe 
reiften Derftandes, vor den Forſchungen der modernen EE vor der Rauheit und Nüchternheit des 
praktiſchen Lebens zerfließt. 
Wir ſtreiten hier nicht, ob kindliche Phantafie jenes weitpachflich Begebnis in Bethlehem ansgefdmidt 
hat, nein, was den Kern jener Weihnachtsgefchichte, das Evangelium im Weihnachtsevangelium bildet, die Weihnachts- 
botſchaft: „Euch ift heute der Heiland geboren“, darauf kommt es an, da gilt's oic Frage: iſt dir das Märchen 
gewordend — O, wieviel tiefer ſollten wir heute dies Weihnachtswort erfaſſen, als einft in der Kindheit Tagen. 
Hente wiſſen wir — was wir als Kinder kaum ahnten — wie ſehr der dunkle Defpot in unferer Bruſt, die Sünde, 
uns knochtet, und wie keine eigene Kraft uns befreien kann. Heute haben wir es ſo ſchmerzlich erfahren, wie 
tiefe Wunden das Leben ſchlägt, und wie die Welt ringsum arm iſt an Troft. Beute hat fih uns die ganze 
grauſige Macht des Todes entſchleiert, und unfer innerſter Menſch ſchreit doch nach Leben. Wo ift ein Retter? 
Und horch, die Weihnachtsglocken läuten: „Chriſt, der Retter iſt dal Euch ift hent der Heiland geboren! 
Freue, freue dich, o Chriſtenheit!“ 
Lenau läßt den Dominikanermönch Savonarola in feiner weihnachtspredigt ſprechen: 
O Weihnacht! Weihnacht! Höchſte Feier, Sic hüllt in ihre heil'gen Schleier 
Wir faſſen ihre Wonnen nicht, í Das feligfte Geheimnis dicht. 
— Gewig, ein Geheimnis bleibt es, wie Gottes Herrlichkeit eingehn konnte in unſere Niedrigkeit; keine 
Forſcherhand wird den Schleier lüften, keine menſchliche Formel wird dieſe Wahrheit ganz umſpannen — aber wo 
ein Menſchenherz ſich herausſehnt aus dieſer Welt der Befleckung und Verarmung und Vergänglichkeit, da enthüllt 
ſich ihm „das ſeligſte Geheimnis“: euch iſt heute der Heiland geboren, der findet in dieſem Kind feinen Gott, 
erfaßt ihn als feinen himmliſchen Dater, weiß fih als fein begnadetes Kind — und damit erſchließt ſich ihm 
der Quell einer unverſieglichen Freude, einer Freude, die ihren Lichtſchein ergießt über das ganze Leben, die 
unabhängig iſt von Ebbe und Flut des natürlichen Lebens — die keine Nacht verdunkeln kann und die ſelbſt 
| unter Thränen noch hervorglänzt. Dieſe tieffte Freude der erlöften Gotteskinder, ſie will das 
liebe Weihnachtsfeſt wieder wecken mit all ſeinen Lichtern und Liedern und Gaben, es will der 
Engelsgruß ſein: Freue, freue dich, o Chriſtenheit! 

Solche Freude macht das Herz warm und weit, fie fett fid) um in Liebe. Ach, wie leicht 
entfremden fid) im alltäglichen Leben die Menſchen, die einander die nächſten | 
und treuſten fein follten auf Erden! Wie leicht kommen Riſſe zwifchen uns 
und die Unſern! Da ſchickt uns Gott die weihnachtlichen Höheſtunden, da follen 
ſich die Herzen wieder näherrücken, da ſoll jeder bereit fein, nicht bloß zu 
geben, ſondern, was mehr ijt, zu vergeben, da follen die Riſſe heilen und 
: ein nenes, ſelbſtloſeres, geduldigeres Lieben der Ertrag ſolch feſtlicher Tage 
ph > fein. — Doch dieſe Liebe ſoll ihre Grenzen nicht an den Wänden unſeres 

| Hauſes haben. Welche Aufgabe haben gerade in unſerer zerklüfteten, ſelbſtiſchen 
Seit dieſe weihnachtlichen Tage? Sie ſollen die Kluft zwiſchen Herrſchaffen und 
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Dienſtboton, Doracfe&ten und Untergebenen, Arbeitgebern und Arbeitnehmern überbrücken und den Geift der Weitherzigkeit, 
milde, Bruderliebe hineinwehn laffen in all unſere Verhältniſſe. Ja, ziehe deine Kreife noch weiter! Nlmm dich in 
dieſen Tagen eines Armen liebend an! Suche in eine Familie Luſt und Troſt hineinzutragen! Finde dich nicht ab mit 
einer formellen Wohlthätigkeit, nein, lege ein Stück deines Herzens in deine Gabe, ein Stück Liebe in dein Wort, fo wirſt 
auch du beitragen, daß es wahr werde: Freue dich, o Chriſtenheit! — 

Wann hörten wir den Strom unſeres Lebens ſchneller rauſchen, wann wurden wir uns der Flüchtigkeit aller 
irdiſchen Freuden tiefer bewußt, als gerade in den Weihnachtstagen! Wie ſchnell verrauſchen ſie! Wie bald welken die 
Nadeln, und die Silveſterglocken läuten, und der Baum brennt zum letztenmal! Aber ſeine Spitze, ſein Stern zeigt nach 
oben, hinauf zum letzten, großen Weihnachtsfeſt, wo einſt die Lieder nicht verklingen, die Lichter nicht verlöſchen, die 
Gaben nicht veralten, wo wir das Kind der Weihnacht nicht mehr nur in Transparent und Krippe ſchauen werden, ſondern 
von Angeſicht zu Angeſicht, und wo es mit neuen ungen gefungen wird: Ä 

„Freue, freue dich, o Chriſtenheitl“ 


— Ak 


Wie fie den Heiligabend feierfen. 


Skizze von Grete Olden. 


I. 

HD‘ Uhr nachmittags. Die erften Schatten der frühen 

Winterdämmerung fanfen über das große, behaglid- 

elegante Jimmer und miſchten fid) mit dem graublauen Dampf 

der Zigaretten, den Aſſeſſor Willy Bartels in gedankenloſem 
Hinbrüten zum Plafond hinaufſandte. | 

Ein Geräuſch an der Thür ließ ihn den Kopf wenden. 

„Was giebt’s denn?” 

„Ach, Herr Aſſeſſor . ..“ — die behäbige Frau mit der 
breiten, weißen Schürze und dem rötlich⸗blanken Geſicht blieb 
unentſchloſſen zwiſchen Thür und Angel — „. . . "s wird Ihnen 
am Ende nicht recht ſein — da iſt jemand, der Sie ſprechen will.“ 

Der Aſſeſſor ſchlug, ohne ſich aus ſeiner liegenden Stellung 
zu erheben, langſam das linke Bein über das rechte. „Wer 
ift es denn? Vielleicht der Bote vom Juwelier?” 

„Ach nee, den würde ich ſchon ſo reingelaſſen haben, es 
is eben“ 

Einer weiteren Auseinanderſetzung fah Frau Wernike ſich 
plötzlich enthoben. An ihrer feſtaufgepflanzten Perſon vor- 
über war eine ſchlanke Mädchengeſtalt ins Zimmer geglitten, 
und: „Ich bin's, Willy“ erklang jetzt eine ängſtliche Stimme. 

„Elfe — d!“ Mit einem ſcharfen Ruck war der Aſſeſſor auf 
den Füßen. „Wie — wie ...“ 

Er verſtummte, warf einen Blick auf das neugierftrahlende 
Antlitz der langſam das Simmer verlaſſenden Frau Wernike 
und ſchaute dann mit dem Ausdruck äußerſter Mißbilligung 
zu ſeiner Beſucherin hinüber. 

Die war mit geſenkten Augen, aber mit einem trotzigen, 
entſchloſſenen ug um den Mund ſtehen geblieben, nervös an 
einem kleinen, in Seidenpapier gehüllten Paket zupfend. 

Der Aſſeſſor wandte ſich mit gerunzelter Stirn zu dem 
jungen Mädchen. 

„Willſt du mir vielleicht erklären, wieſo .. 


wieſo . .. 9“ 


„Wieſo ich trotz unſerer Abmachung noch einmal berout, 


gekommen bind — Sei nicht böſe, Willy, es iſt gewiß zum 
allerletztenmal. Ich wollte nur ...“ fie ſtockte und ſchluckte 
ein paarmal wie an aufſteigenden Thränen. 

a ER t 

„Ich wollte nur ...“ Nach Worten ſuchend, fah fie um 
ſich. Als ihr Blick dabei über ſein geärgertes Geſicht glitt, 
verlor fie völlig das bißchen Faſſung, ſtotterte etwas Unver- 
ſtändliches und ſtreckte dann plötzlich mit einem kurz hervor- 
geſtoßenen „Da!“ ihm ihr Paketchen entgegen. 

Er nahm es zögernd. „Was ſoll denn dasd“ 

„Für dich. Mach es nur auf — eine Klemigfeit. Ich 
batte die Arbeit angefangen, ehe ... ehe du dich verlobt hajt. 
Und ich mußte ſie doch fertig machen, nicht wahr? Sie war 
doch nun einmal für dich beſtimmt. Wie geſagt, es iſt nur 
eine ganze Kleinigkeit. Aber du thäteſt mir einen großen 


Gefallen, wenn du fie annehmen würdeſt ... eben weil... 
weil eben... Sie iſt doch mal für dich,“ ſchloß fie ganz 
dumm und verwirrt. ern 

Der Mann ihr gegenüber ſtand unſchlüſſig und wandte das 
Päckchen langſam in den Händen. Dann wickelte er langſam 
den Inhalt aus. Ein unwillkürliches „Wie hübſch!“ kam 
über ſeine Lippen, als er die letzte Hülle entfernt hatte. 

Vor ihm lag ein kleines Kiffen aus weichſtem, hellgrauem 
Leder, in deffen Ecke mit Seide ein Strauß glühendroter Mohn; 
blumen eingeſtickt war. Eine leichte Ranke von halberſchloſſe— 
nen, knoſpenden und abgeblühten Mohnköpfen zog ſich um den 
größeren Teil des Randes. 

„Gefällt es dir?” fragte fie erfrent. | 
„Gewiß, natürlich — aber ich weiß doch nicht ... Das 
muß ja eine rieſige Mühe geweſen ſein.“ 

„O nein, nicht im geringſten, du weißt ja, in ſo etwas 
bin ich geſchickt — und ich hatte doch auch viel Seit jetzt. 
In dieſem Moment klopfte es ſtark, geradezu triumphierend 
an die Korridorthür, und auf Willys ungeduldiges „Herein!“ 
ſchob ſich Frau Wernike über die Schwelle: „Der Mann aus 
dem Juweliergeſchäft — er darf fein Paket nur gegen 
Empfangsbeſtätigung hierlaſſen.“ 

„Dann ſoll er hereinfommen. Was find denn das alles 
für Umſtände . ..!“ 

Frau Wernike ließ den Austräger eintreten, der Aſſeſſor 
übernahm, gegen ſeine Unterſchrift, die mehrmals verpackte und 
verſiegelte Sendung, dann ſchloß ſich die Thür wieder hinter 
den Störern. 

Elſe, die während des ganzen Vorgangs abgewandt am 
Fenſter geſtanden hatte, trat jetzt wieder zum Schreibliſch. 
Ihre Augen waren mit ſichtlichem Intereſſe auf das Paketchen 
geheftet. 

„Möchteſt du dir's vielleicht anſehend“ fragte Willy lächelnd. 
In Wirklichkeit war er ſelbſt begierig, wie das Weihnachts 
geſchenk für ſeine Braut ſich wohl präſentieren möchte. 

Elfe nickte in ſtummem Eifer. Weggewiſcht war der [dimer 
liche Fug, der bisher auf ihrem runden Geſichtchen gelegen 
hatte. Ganz erwartungsvolle Spannung, blickte ſie auf ſeine 
Hände, die die Verſchnürungen und Siegel löſten, und mit 
einem entzückten „Ah“ beftaunte fie das Halsband aus Saphire 
und Brillanten, das nach einem Druck auf die Feder des blauen 
Lederetuis ihnen von einem weißen Sammetuntergrund ent 
gegenleuchtete. , 

„Nein, wie himmliſch, wie wundervoll! Wahrhaftig, Willy, 
zu bezaubernd!“ 

„Ja, ſehr nett. Ganz, wie ich es mir gedacht habe.“ 

„Gott, wie fid) deine Braut frenen wird! Soll ſie da⸗ 
zur Tranung tragend Das heißt, ich glaube, man nimmt 
keinen Schmuck zum Brautkleid. Aber ſchön würde es aus“ 
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E auf weißer Seide. wie Heine Blumenblätter und Cai: | 
tropfen, auf die die Sonne ſcheint! ^ . 


„Das wäre für keine Prinzeſſin. zu ſchlecht Denke' nur, 


wie, ſich das zu einer Balltoilette ausnehmen muß. Oder 
auf Schwarz, das wäre gewiß ganz herrlich!“ | 


„Meinft dud “ | 
Mit einer. ſchnellen Bewegung trat er zu ihr, inb: ehe fi e 


noch verſtanden hatte, was er beabſichtigte, lag der Schmuck 
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weißes Saminctbett zurück. Mit einem ien verzückten 


Blick ſchaute ſie noch einen Augenblick darauf nieder. dann 
beugte ſie ſich ſchnell vornüber, drückte die Lippen zärtlich 


auf das Geſchmeide und ſagte ernſt, faſt faena „Sie fol 


es in Geſundheit und Glück tragen.“ 


Dann wandte ſie ſich raſch ab und wollte zur Thir. 3 
Er aber war fofort neben ihr, riß fie an fid) und fab ihr 


in die Augen, in oenen ein paar heiße, helle Thränen. aufſtiegen. 


mA 


SCC Aii 


Heilige Stadt der Winkerſonnenwende, 


Immergrünes Ceſt der Meugeburk, 
Oifige Geiffer hallen ihre Bände 
Segnend, ſegnend ohne Ende 
Kleber alle, die ihr Geis erfuhrl. 


Ewige Hiebe, Menſchen eingeboren, 


Sabi die reine, junge Sfimme hören. 
Nichts, das ihr erſehnkel, ging verloren 


Hersen, die in Winterkälfe froren, 


Saufen wieder ſeligen Engelchören. 


Strahlt der Gimmel er von Weihnachkskersen? 
Ward nicht frohe Bolfchafk laut auf Erden? 
Gichtwerheißung ſiegt ob allen Schmerzen, 

Sab die wilden, dunklen Y Nonſchenherren 
Wieder jung und rein wie Kinder werden. 


Franz Evers. 
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um ihren Bals auf dem knapp onfáfiefenben, ſchwarzen 


Jackett. 
„Ach!“ Sie ſchrie förmlich erſchreckt auf, ángelte aber dann 


mit eifriger Miene an fich herunter: „Wie macht es ſich 
denn, Willyd Großartig wohl?" : 
„Da fhan” — er reichte ihr einen Handſpiegel. | 
Sie konnte fid) gar nicht fatt ſehen an der „Pracht“, fie 
mandie und drehte ſich nach allen Seiten und ſtrich mit 
ſpitzen Fingern langſam und zärtlich über die glitzernde Kette. 
Dann neſtelte ſie mit plötzlichem Eutſchluß an dem 
Schlößchen, nahm vorſichtig, als ob ſie ein Heiligtum be⸗ 
rühre, das Halsband ab und legte es zart⸗behntſam auf feii 


„Elſe, dumme, kleine Elſe!“ Er küßte den mund, um 
den es weinerlich⸗glückſelig zuckte ; 


II. 


Sechs Uhr nachmittags. So lebhaft und eilig es vorn 


im Verkaufsraum der Konditorei zuging, fo Di, verlaſſen lag 


das kleine Leſezimmer hinter der blauen Sammetportiere; 
Nachdem der Herr Baurat von nebenan, der allnach⸗ 
mittäglich hier ſeinen Kaffee trank, aufgebrochen war, blieb 


nur noch ein einziger Gaſt zurück. 
»Der freilich ſtörte durch vermehrte Unruhe den obgefifflenen 
Frieden dieſes ſtillen Winkels um ſo mehr. 
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Alle Augenblicke hob er den Kopf, blickte mit ungeduldigem 
Stirnrunzeln zu dem laut tickenden Regulator hinüber, zog 
ſeine ſilberne Taſchenuhr, überzeugte ſich, daß auf beiden 
Seitmeſſern die Sekunden gleich ſchwerfällig vorüberſchlichen, 
ſprang auf, ergriff wahllos irgendein Seitungsblatt, warf 
einen abweſenden Blick hinein, legte es beiſeite, ſchaute 
wiederum nach der Wanduhr, fuhr ſich verzweifelt durch das 
blonde Kraushaar und ſtarrte dann troſtlos auf die Vorhänge, 
die unbeweglich, in gefühlloſer Ruhe herniederhingen. 

„Schon ſechs vorüber!“ Wie ein geängſtigter Schrei ent⸗ 
rang ſich das ſeinen Lippen. 

Mit großen Schritten fing er an, in dem engen Raum 
auf und ab zu laufen, hier einen Stuhl ſtreifend, dort an 
einen CTiſch ſtoßend, daß die leeren Kaffeetaffen auf der 
Marmorplatte klirrten. 

Da — wie elektriſiert fuhr er herum — da ſtand ſie! 

Lautlos war ſie während ſeines unruhvollen Wanderns 
eingetreten und ſah nun lächelnd zu ihm hinüber. 

„Lillp!“ mit einem knabenhaften Satz war er bei ihr. 
„Alſo doch noch. Ich hatte ſchon gemeint, du könnteſt nicht 
kommen — deine Mutter hätte irgendwas gemerkt vielleicht.“ 

Sie lachte und ſtrich fid) mit einer raſchen, kleinen Be- 
wegung die dunklen Haare zurück: „Mein armer Hans! Nein, 
Mama hat keine Ahnung, Sie hat den Kopf mit anderm voll 
heute — das iſt auch was Gutes an Weihnachten.“ 

Sie war indeſſen zu einem der kleinen Tifche getreten und 
ſetzte ſich jetzt nieder: „Ob wir noch was eſſend Uns den 
Appetit für den Weihnachtskarpfen recht gründlich verderben d“ 

„Ganz, wie du willſt.“ 

„Ach, es ijt ja noch nicht halb ſieben. Bis der Beſcherungs⸗ 
rummel vorüber iſt, hat man ſchon wieder Hunger.“ 

Dons war ſchon an der Portiere. 

„Schokolade?“ fragte er, in dem beſtimmten Ton, in dem 
man etwas ganz Selbſtverſtändliches noch einmal erwähnt. 

„Natürlich ...“ Sie hatte die wollenen Handſchuhe abgeſtreift 
und blies eifrig in die rotgefrorenen Fäuſtchen. „Das ſchmeckt 
mir, und das bekommt mir auch,“ ſagt Tante Niemann. — 
„Aber recht viel Schlagſahne drauf!“ rief ſie ihm noch nach. 

Dann rückte fie fih behaglich auf dem kleinen Sammet- 
fofa zurecht, blinzelte zufrieden in den Spiegel an der Gegen- 
wand, ſchob das Pelzbarett ein wenig ſchräger und holte dann 
aus der Muffe ein rofenrotes Briefcouvert, das fie mit einem 
ſtolzen Lächeln vor Hanſens Platz niederlegte. 

Er bemerkte es ſofort, als er zurückgekommen war und ſich 
geſetzt hatte: „Was ijt denn dasd“ 

Sie kicherte geheimnisvoll. 

„Das hat der Weihnachtsmann hingelegt für den artigen, 
kleinen Hans.” 

„Da bin ich doch neugierig!“ Mit einem erwartungs⸗ 
vollen Lächeln riß er den Umſchlag auf und ließ den Inhalt 
in ‚feine Hand gleiten. Es war eine filberne Berlocke in 
Geſtalt eines kleinen Buches. Eine zierliche Schließe hielt 
ein paar dünne Silberplättchen zuſammen, auf dem Dorder— 
deckel ſtand in ſchöngeſchwungenen Buchſtaben eingraviert: 
„Unvergeßliche Tage“. 

Hans geriet ganz außer ſich vor dankbarem Entzücken. 
„Fu lieb. So ſinnig und bedacht.“ 

Sie lächelte zufrieden: „Sieh mal hinein.“ 

Unter Aufopferung eines Daumennagels öffnete Hans ges 
horſam. 

„27. September,“ las er andachtsvoll. 

„Unſere erſte Tanzſtunde,“ erklärte Lilly. 

„Und hier: a. Oktober — was war denn dad“ 

„Das weißt du nicht? Aber Hanſel! Der Tag, an dem 
wir uns zum erſtenmal gegenſeitig eingeſtanden haben, daß 
wir uns lieben.“ 

„Natürlich. Ich war nur im Augenblick zerſtreut, weil 
ich mich zu rieſig gefreut habe!“ Dann fante er wieder 
gedankenvoll in das Büchlein. „Am vierten Oktober — 
ſchon fo lange iſt das her?" 

„Ja. Und da redet Mama noch von kindiſchem Unſinn, 
der keinen Beſtand haben kann. Lieber Gott, was ſie wohl 
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von mir denkt! Sie hält mich immer noch für ein Flaſchen⸗ 
kind, ſcheint mir.“ 

„Du, Lilly, das werde ich immer auf meinem Herzen 
tragen.“ Durch ſeinen ſchlauen Primanerkopf zog der Gedanke, 
daß dieſe Abſicht nicht nur höchſt ſchmeichelhaft für Lilly, 
ſondern auch etwaiger elterlicher oder ſchweſterlicher Neugier 
wegen ſehr praktiſch ſei. 

Aber Lilly zog ein bedenkliches Geſicht: „Chu das lieber 
nicht. Ich habe mal ein Medaillon, das mir Lotte Spieß, als 
ſie noch meine beſte Freundin war, geſchenkt hat, auf dem 
bloßen Hals getragen, und das war nach acht Tagen ganz 
ſchwarz. Die Juweliere ſind manchmal ſo unzuverläſſig.“ 

Mit Stottern und hochrotem Geſicht brachte nun auch 
Hans feine Gabe zum Vorſchein — Briefpapier, das zum 
größten Teil durch aquarellartige Bilder bedeckt war, die den 
Luſtigen Ehemann, den Derlaffenen Lehmann und andere 
poetifhe Lieblingsgeſtalten der deutſchen Jugend darſtellten. 

Lilly war geradezu überwältigt. 

„Armes Hanſel, wieviel ungerauchte Zigaretten und unge 
trunkene Seidel das für dich bedeuten muß! Aber ſchön, 
todſchick! 

Die Schokoladentaſſen waren leer. Der große Zeiger an 
der Wanduhr, der vorhin nicht von der Stelle gewollt hatte, 
war mit unbegreiflicher Geſchwindigkeit bis kurz vor die Zwölf 
gerückt. 

„Ich muß jetzt gehen,“ ſagte Silly. 

„Schon?! Wann ſehen wir uns wieder?” 

„Ich ſchreibe dir's. Wieder unter ‚Weißer Crocus“, oft 
amt am Potsdamer Thor.“ . 

„Ich habe nämlich 'ne fulminante Idee. Am zweiten feier 
tag find wir bei Hedwigs zukünftigen Schwiegereltern zu Ciſch. 
Da werde ich einfach krank — was ja Weihnachten ganz wahr 
ſcheinlich ift — dann habe ich den ganzen Nachmittag frei. 
Was ſagſt du dazu?" 

„O je, am zweiten Feiertag haben wir Familienbeſuch.“ 

Die ungeheure Enttäuſchung, die ſich auf ſeinem Geſicht 
malte, ließ fie ſchnell hinzuſetzen: „Ich richte es ſchon fo bald 
wie möglich wieder ein.“ 

„Ja, ja, aber ...“ Er konnte den Fehlſchlag nicht fo 
ohne weiteres verwinden, es zuckte verdächtig um ſein 
keimendes Schnurrbärtchen. | 

„Va, fet nicht gar fo traurig, Hanſel.“ 

Und mit einem Lächeln, mit dem fid) ein Heiligenbild zu 
einem inbrünſtig Flehenden niederbeugen mag, legte fie lang: 
ſam die Arme um ſeinen Hals, näherte lächelnd ihren Mund 
dem [einem und drückte einen langen, ruhigen Kuß auf feine 
Lippen. | 

Ct faf ſtill und glücklich wie ein Begnadeter und ſtarrte 
ſie nur mit großen, frohen Augen an. 

Sie war ſchon aufgeſtanden: „Jetzt bleibſt du hier, bis ich 
draußen die Weihnachtsſtolle für unſer Dienſtmädchen gekauft 
habe und um die nächſte Ecke verſchwunden bin. Wir müſſen 
ſehr vorſichtig ſein.“ | 

Er nickte, noch ganz befangen, und blieb artig hinter dem 
Ciſchchen figen, während Lilly eilig das Zimmer verließ. l 

Als fie fünf Minuten fpäter mit der Stolle im Arm die 
Straße hinabging, war er plötzlich neben ihr: „Du, Lilly, weißt 
du, welches das nächſte Datum iſt, das in meine unvergeßlichen 
Tage fommt?" 

„Nun d“ 
„Der 24. Dezember!“ jubelte er. So laut, daß ein Dor 
übergehender erſtaunt nach dem pärchen ſich umblickte. 


III. 


Acht Uhr abends. Der Chriftbaum ſendet fein funkelndes 
Leuchten durch das große Speiſezimmer. Soeben iſt die feier⸗ 
liche Beſcherung bei Stadtrat Möwes von ſtatten gegangen, 
noch ſtehen die Beſchenkten vor den reichen Gaben, die fe 
kaum alle zu überſchauen vermögen. , 

„Wunderhübſch, wirklich reizend! Und das haſt du mit 
dieſen geſchickten kleinen Händen ſelbſt gearbeitet?“ Der 
zärtliche Bräutigam drückt einen langen Auß auf Hedwig; 
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ſonſtige Vorzüge unbeſtritten bleiben, vergnügt und eindrucks⸗ 
voll zu verleben iſt. 


ELS 51. 


ſchlanke Finger FP verſenkt - boim in die: liebevolle Be- 
trachtung eines kleinen Sofafiffens, das in ziemlich großen 
Kreusftichen die neckiſchen Worte „Nur ein Viertelſtündchen“ 


‚aufweift und an einem merklichen Ueberfluß von knitternden 
Atlasſchleifen laboriert. „Ich habe ſchon ſo was Aehnliches,“ 
läßt er ſich unbedachterweiſe entſchlüpfen. 


W Wieſod Don SE Ein aufmerkſames Augenpaar miuftert 
ihn mißtrauiſch. 


In dem Ton der akmungsfofeften Unſchuld erläutert er: 
„Don. einer alten Freundin meiner Mama, die ſich unſerer 


Familie zu Dank verpflichtet fühlt. Es iſt übrigens ganz 


unpraktiſch: Leder mit Seidenſtickerei — und lange um fo 


geſchmackvoll wie diefes da.“ 
Die Aufnahme, die ſeine eigene weihnachtsgabe gefunden 


| hat, war übrigens nicht. ganz Willys Erwartungen entſprechend. 


„Sehr reizend,“ hat Hedwig zwar gemeint, aber dann lang⸗ 


ſam hinzugefügt: 
ſchon ein bißchen lange? In dem. Parifer Modebrief ſtand 


Trägt man nicht Saphire und Brillanten 


etwas von alen — das ſind eigentlich meine Lieblings. 
ſteine. fr \- 


Die Köchin hat zu ihrer Verwunderung die weihnachts⸗ * 
Katia anftatt n wie aujärlic in einem neuen Zn, 
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M was da kommen wird: 
das ganze Elend des 
ledigen Mannes, der am 
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2 - Cur durch die Straßen irrt und mit 
| feuchten Augen die Lichtlein hinter 


den Fenſtern beobachtet; die Reue, daß er unbeweibt ge⸗ 
blieben, fid) ſanft löſend in den Vorſatz, kommenden Jahres 


-um jeden Preis zu heiraten; die Schilderung des troſtloſen, 
einſamen Abendeſſens in einem halbleeren Reftaurant und 


die gänzliche Leere im Innern des armen Junggeſellen — 


kurz, die weihnacht eines Unglücklichen. 
Zugegeben, daß ſolche Duſelköpfe gelebt haben und viel⸗ 


, leicht noch leben, aber von ihnen zu reden, iſt nicht der Mühe 
wert. Das ſind alte Geſchichten, gut genug für Sonntags⸗ 
ſchulbücher. Der- moderne Junggeſelle weiß mit der Weih: 


nachtszeit Klügeres anzufangen, als ſie der unfruchtbaren 
Reue über eine Unterlaſſung zu widnien, die er jederzeit gut⸗ 
machen kann, wenn er nur den Ringfinger ausſtrecken will. 
Heutzutage ift kein alleinſtehender Mann mehr in Verlegen 


| heit, was er mit dem Weihnachtsabend anfangen ſoll. Ich 


ſehe ab von jenen Egoiſten, die ſich gerade an dieſem Tag 
freuen, daß fie fo billig davonkommen, während ihre verhei⸗ 
rateten Freunde ſo viel Geld für allerlei Dummheiten aus⸗ 
geben müſſen. Dieſe ſchäbigen Charaktere wollen wir ganz 
beifeite ſtellen. Halten wir uns lediglich an den normalen 


Junggeſellen der Großſtadt, der keine Schweſter, keine Mutter 


und nicht einmal einen mo o deffen ſieben Kinder 
den Chriſtbaum umtanzen. ſoll uns das Vorbild 
geben, wie ein 5 ohne Familie, deren 


Dor. allem läßt fid) dieſer ſchlaue Gargon nirgends ein ⸗ 


laden, wo er gewiſſermaßen der Kiebig für die Weihnachts 


A — eines Junggeſellen. 


Straßen umherzuirren und nach 


Nein, kann es ja auch 


allerlei gute Dinge darauf, an 
denen man genäſchig knabbern 
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Sat in einen rotbäckigen Apfel e P Erſt u 
dem ſie fid): durch einen fchnellen Seitenblick auf den Platz des 


ihren Dankeshandkuß abgeſtattet. 
Der Herr und die Frau des Hauſes iL ipei ermattet neben- 


einander auf. dem Eckſofa. 


8 Schön iſt es doch, ſo ein weihnachtsfeſt, meint Frau 


Helene mit weicher Stimme. „So lieb und rührend.“ 
„Ja, fehe ſchön. Sehr ſchön — und fehe teuer!“ 
5 „reili, das ift leider wahr.“ 


Und heimlich ſetzten ſie wohl beide hinzu: beſonders, wenn 


man die Ausgaben, von denen man nicht EE mag, Roi 
| hinzuredhnet. 


Neben dem Christbaum fteht Hans, Er ift von feinem: SON 


auf dem er den langerwünſchten photographiſchen Apparat, die 


helle Weſte zur Tanzſtunde, einige verblüffende Krawatten und 


ſonſt noch allerlei Nützlichkeiten gefunden hat, herübergefommen 


und ſtarrt nachdenklich, in die [eife zitternden Kerzenflammen. . 
In der linken Hand hält er feft und innig ſeine unvergeßlichen 
Tage. — „Doch das Allerſchönſte!“ meint er in ſeinem glücklichen 
pum uno Mc San PER ſelig ins e d 


Von Eduard Pöhl. 


Freuden der andern fein und ſelbſt mit einer Figarrentaſche, 
Manſchettenknöpfen, einem Papiermeſſer und dergleichen über- 


flüſſigen Dingen abgeſpeiſt werden ſoll. Höflich, aber ent ⸗· 


ſchieden ablehnen! Da iſt man wirklich nur, wie man bei 


ö uns in Wien fagt, die „Wurzen“, d. h., fo eine Art Komparfe 


bei der dramatiſchen Aufführung des für dieſen Abond eft. 
theatraliſch aufgeputzten Familienglückes. Dabei hat der 
Ledige nichts zu ſuchen, es ſei denn, daß er bereits ein 
morſcher Sweig am Stamm des Junggeſellentum⸗ fei und 
ſich etwa unter dem Tannenbaum verloben wolle, wie es in 
Romanen zuweilen ſehr lecker beſchrieben wird. Dieſem 
Mann kann nicht mehr geholfen werden, und wir ſtellen ihn 
daher auch ſchonungsvoll beiſeite. Den wahren, überzeugungs⸗ 
treuen Junggeſellen trennt eine Welt von der Weihnachts⸗ 
feier in der Familie. Möge er ſich ſtets vor Augen halten, 
daß er núr eingeladen wird, um das Volf zu ſpielen, das 
dem glücklichen Herrſcher zujubelt und ſeine Herrlichkeit ver⸗ 


kündet. Dafür aber find Sigarrentaſchen, Manſchettenknöpfe 


oder Papiermeſſer keine angemeſſene Entſchädigung, ganz 
abgefehen von der moraliſchen Erniedrigung. Haſt du deine 
Welt — muß ſich der Junggeſelle ſagen — ſo habe ich die 


meinige, die ich mir noch dazu ohne fremden Einſpruch 
i SCHER fann, wie ich will. ö 


Der verſtändige Junggeſelle wird alſo ſeine eigene 
weihnachtsfeier abhalten. Fällt ihm nicht ein, auf den 


* Fenſtern zu glotzen. 


r. 
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gemiti haben, -da giebt es 
ganz reizende kleine Weih- 
nachtsbäumchen, die beim Sucker⸗ 
bäcker zu käufen find. Hängen 
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Simmermädchens überzeugt hat, daß ihr dafür aber auch eine 
Klone‘ mehr geworden ift, hat. fie mit e Lächeln 
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Und zerfließen die üblen Gebilde auch im 
Rauch der Sigarre nicht, dann iſt es Zeit, 
zur zweiten Weihnachtsfeier zu ſchreiten. 

/ 0 Denn wir haben zwei Eifen im Fener: 

MN die intime Weihnachtsfreude des Jungge⸗ 
7 fellen in feinem Heim und die laute, gefell 
ſchaftliche in feinem Stammlokal. Der 

Grundſatz der Aſſoziation, der wirtſchaftlich den Erd- 
ball beherrſcht, hat nämlich die Junggeſellen nach 
einer langen Seit der Knechtung in befreundeten 
Familien endlich dahin geführt, daß fie für Weihnachts- 
abend und Silveſter ſelbſt eine Familiengenoſſen⸗ 
ſchaft begründet haben. Die ledigen Mitglieder eine; 
Stammtiſches verſammeln ſich am Weihnachtsabend 
wie ſonſt; nur ſteht ein Bäumchen auf dem Ciſch, 
und jeder iſt gehalten, ein Geſchenk mitzubringen, 
deſſen Beſchaffenheit geheimgehalten wird. Wenn 
alle beiſammen ſind, wird ausgepackt und verloſt, ſo 
daß jeder wieder 


fib nach Haufe bringen und auf den weiß ` 
gedeckten Cifd) ſtellen, daß es feiner ſchon 

wartet, wenn er des Abends mit den Ge 
ſchenken kommt. Ja, mit den Geſchenken. Ss h 73m 
Er macht fid nämlich ſelbſt welche. Es 72 ge, Gët 
giebt immer Gegenftände, die man das N 
Jahr über gern haben möchte und doch . 
nicht anſchafft, weil man die Ausgabe ſcheut. Das A 

wird nun zu Weihnachten gekauft, denn da darf 
man ſchon ein wenig tiefer in den Sack greifen, 
beſonders wenn es gilt, einer Perſon, die einem 
teuer iſt, ein Feſtgeſchenk zu machen. Daß der 
Junggeſelle ſelbſt dieſe Perſon iſt, liegt in der 
Natur ſeines Standes und kann den edlen Sweck 
durchaus nicht herabſetzen. Einen Menſchenfreund 
drängt es ſchon, zu dieſer Zeit freigebig zu ſein, 
und es iſt wahrlich nicht ſeine Schuld, wenn er, 
auf ſich ſelbſt angewieſen, auch ſich ſelbſt fürſtlich be— 
lohnt. So neben: 


bei wird ohne- c o. Le R ein Geſchenk, 
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. 
mit das Zimmer ; 
gut geheizt und die Lampe ordentlich geputzt iſt. 

Hann es nun etwas Traulicheres geben als dieſe 
Junggeſellenſtube, erhellt von den Rerzchen des sier- 
lichen Weihnachtsbäumchens, darunter die längſt ge— 
wünſchten Sachen, die man ſich ſelbſt gekauft hat und 
die daher ganz vernünftig und brauchbar 
ſind, durchduftet von Tannenreiſig, das 
auf dem Ofen dunſtend den Waldgeruch 
in das Simmer zaubert, und erfüllt von 
der göttlichen Ruhe des Alleinſeinsd * 
Wer weiß, ob nicht gerade einer von 
den Duſelköpfen, deren früher Erwähnung 
gethan worden, unten auf der Straße vor— "c 
beigeht und ſehnſüchtig nach dem Fenſter hinaufblickt, 
hinter dem er eine frohbewegte Kinderfchar vermutet, 
während in Wirklichkeit der ehrenſeſte Garçon an 
dem Gifd) hockt und denkt und denkt Vi 

Ja, zu lange denken muß man natürlich nicht; 


ren Seelen und 
pulvert ſie auf zu fröhlichem Chun. Es ſoll zwar 
"E auch da ſchon vorgekommen fein, daß Sigarrentaſchen, 
Manfchettenfnöpfe oder Papiermeſſer den Hauptinhalt 
des Gabentempels bildeten. Aber es iſt doch was 
anderes, ſolche fragwürdigen Geſchenke von ſchlichten 
Schickſalsgenoſſen, als von übermütigen 
Protzen häuslichen Glücks zu erhalten. Und 
in jenem Kreis darf man fogar darüber 
einen Spaß machen, während man in der 
Familie für eine Higarrentaſche (die fieben- 
undzwanzigſte im Lauf der Jahre) noch 
einen gerührten Dank ſtammeln ſoll. N 
Und jetzt kommt das Merkwürdigſte. 
Ich wette tauſend gegen eins, daß zu vorgerückter 
Stunde mit abgefpannter Miene plötzlich ein — 
Ehemann zu dem Weihnachtstiſch der Unbeweibten 
ſtößt und noch einer und noch einer. Denn 
es leidet ihn nicht zu Haufe, wenn der Weil. 
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an einſt geliebte Mädchen, die feln, den Junggeſellen, ſchauen, 


zum Glück von andern heim: damit fie nicht gar fo verlaſſen 
geführt worden ſind, an Freunde, ſind an dieſem Abend“. 


die es ſchlecht getroffen haben N e 
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um dort ihren dauerhaften Weil 


dann rauche man ſich eine an. nachtsabend tröſtlich zu beſchließen. 
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venezuela (Abb. S. 2536 bis 2558) iſt ein zugleich 
beneidenswertes und beklagenswertes Land. Von der Natur 
überreich mit Schätzen bedacht, könnte es ſich dauernd in 
herrlichſtem Wohlſtand befinden, wenn es nicht an der leidigen 
Erbſchaft aller ſpaniſch⸗amerikaniſchen Republiken zu ſchwer 
zu tragen hätte, an dem ewigen inneren Krieg. Der jetzige 


Präſident Caſtro hat fih anfangs allerdings nicht nur große. 


mühe gegeben, im Innern Ruhe und Frieden aufrecht⸗ 
zuerhalten, er zeigte ſich auch bemüht, ſeinen Verpflichtungen 
gegenüber dem Ausland nachzukommen. Indeſſen er ver: 
mochte nicht auf dem zunächſt 
beſchrittenen Weg dauernd vor⸗ 
wärtszugehen: Venezuela hat 
längſt wieder aufgehört, ſeine 
Schulden an europäiſche Gläu⸗ 
biger zu zahlen. Um es an 
ſeine Pflicht zu mahnen, haben 
ſich Deutſchland und England zu 
gemeinſamen, energiſchen Maß⸗ 
regeln entſchloſſen. Es wurden 
Kriegsſchiffe entſandt, die ſich 
nicht auf eine äußere Demon⸗ 


ſtration beſchränkten, ſondern 2 
ein paar venezolaniſche Schiffe . 


in den Grund bohrten. Präſident 
Caſtro antwortete darauf mit 
der Verhaftung von Engländern 
und Deutſchen in Caracas und 
mit einem Aufruf an die Dene- 
zolaner, in dem er die enro- 
päiſchen Mächte völkerrechts⸗ 
widrigen Verhaltens zieh. Die 
Sicherheit der Deutſchen war 
ernſtlich bedroht; unſer Geſchäfts⸗ 
träger v. Pilgrim⸗Baltazzi mußte, 
Caracas verlaſſen. Einſtweilen 
hat der dortige amerikaniſche 
Geſandte Herbert W. Bowen 
den Schutz unſerer Landsleute 
übernommen, und die dauernde 
Anweſenheit unſeres Geſchwa— 
ders, das unter dem Befehl 
des Kommodore Kapitän zur 
See Georg Scheder ſteht, wird 
hoffentlich Herrn Caſtro recht bald zur Beſinnung bringen. 
2 


Der neue Polizeipräfident von Berlin. Sum 
Nachfolger des Herrn von Windheim auf dem Poſten des 
Berliner Polizeipräſidenten wurde der Landrat Dr. jur. Georg 
von Borries aus Herford in Weſtfalen ernannt. Die dem 
niederſächſiſchen Uradel angehörende Familie hat eine lange 
Reihe von tüchtigen im Staatsdienſt und Derwaltungsfac 
hervorragenden Männern aufzuweiſen, von denen die Mehrzahl 
im Dienſt der Könige von Preußen ſtanden, während ein 
Graf Wilhelm von Borries hannoverſcher Miniſter war. Seit 
1855 — beinah 20 Jahre hindurch — war das Landratsamt 
von Herford ununterbrochen in der Familie von Borries. 
Der neue Polizeipräſident iſt am 9. März 1857 in Herford 
geboren, ſtudierte in Heidelberg und Berlin Jura und Came. 
ralia, wurde am 18. November 1878 Referendar und am 
4. Dezember 1888 Negierungsafjeflor. Im Dezember 1885 
kam er als Landrat nach Norden, aus welcher Stellung er 
1891 ſchied, um Landrat in Herford zu werden. Der Armee 
gehört er als Leutnant der Gardelandwehrkavallerie an. 
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Dr. jur. Georg von Borries, 
Der neue Polizeipräfident von Berlin, 
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Neben dem Landratsamt bekleidete er v 1 | 

Ehrenämter, fo war er Mitglied des See Mrt 
Weſtfalen und ſtellvertretender Vorſitzender der Landwi Abe je 
fammer. Den Sommer pflegte Herr von Borries KE d 
Gattin Martha, Tochter des Rittergutsbeſitzers G 3 
Krygr auf Riecheice im Ruſſſch Polen, zumeift auf feinen. 
Gut Uhlenburg in Weſtfalen zu verleben. SEU 
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Der arme Heinrich (Abb. S. 2338 Ge 
manns Sagendrama, beherrſcht ſeit ſeiner 5 
l Aufführung, die bereits in der 
vorigen Nummer der „Woche“ 
gewürdigt wurde, den Spielplan 
des „Deutſchen Theaters“ in 
Berlin, das unter feiner jebigen 
Direktion gerade Hauptmanns 
Schöpfungen mit beſonderer 
Liebe gepflegt hat. Wir brin⸗ 
gen heute ein Bild der beiden 
Rauptdarſteller: Rudolf Rittner, 
der arme Heinrich, und Irene 
Trieſch, die Ottegebe. 
Kä 


Wegebau in der Höllen- 
thalflamm (Abb. S. 2339), 
Unermüdlich arbeiten die Alpen- 
vereine an der Erſchließung der 
unzugänglichen Gebirgswelt. 
Hönnen ſich auf der einen Seite 

die wagemutigen Hochtouriſten 
nicht genug darin thun, gerade 
auf unwegſamen Pfaden die 
höchſten Gipfel zu erklimmen, 
jo ſorgen andrerſeits die Der- 
eine, daß auch minder bergfeſte 
Menſchen ſich der grandioſen 
Naturſchönheiten erfreuen kön⸗ 
nen. So wird jetzt bereits 
ſeit zwei Jahren an der Er⸗ 
ſchließung der vom Hammers: 
bach gebildeten ſogenannten 
Höllenthalflamm am Xordab- 
fall der Sugſpitze gearbeitet. 
ö Ein großer Teil des Weges 
iſt bereits unter den größten Schwierigkeiten fertiggeſtellt; 
nicht lange mehr, und der ganze Bau wird vollendet ſein. 


NI 

Der harte Winter 1902 (Abb. S. 2339). Die Wetter- 
propheten haben ausnahmsweiſe einmal unbeftreitbar Recht 
behalten. Seit langen Jahren haben wir in Deutſchland 
nicht mehr ſo andauernd ſtrenge Kälte gehabt, wie in dieſem 
Winter, und vor allem hat ſie ſchon lange nicht mehr ſo 
früh eingeſetzt. Nimmt man es genau, richtet man ſich nach 
dem Kalender, fo hat ja der Winter noch nicht einmal be- 
gonnen, und doch tragen ſeit Wochen die Gewäſſer eine dicke, 
feſte Eisdecke. Nicht nur Teiche und Seen ſind gefroren, 
ſondern auch große Flüſſe; ein Strom, wie die Oder, hat 
Grundeis angeſetzt. Die Schiffahrt ſtockt; wo ſonſt zahlreiche 
Sillen und Dampfer die Fluten durchfurchen, ziehen Pferde 
ſchwere Laſtwagen, und wo leichte Boote ſich tummelten, 
fliegt der Segelſchlitten über die glatte Fläche dahin. Aber 
unberührt bleibt der Maſſen verkehr der Perſonen. Das Dampfroß 
faucht mit der gleichen Eile über die großen Brücken, ob ſich 
wogende Fluten darunter wälzen, ob ſie zu Eis erſtarrt ſind. 
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f SA Bilder v Bilder vom Tage. (NN 
Photographiſche Aufnahmen. 


Hapitän z. S. Comniodore Georg Scheder, 
| | Kä RA Gm E der Höchſtkommandierende der z. St. vor Venezuela 
- à liegenden deutfchen Seeſtreitkräfte. 
Legationsrat v. Pilgrim⸗Baltazzi, Herbert W. Bowen, 


der amerikaniſche Geſandte 
in Caracas. 


a l der deutſche Gefchäftsträger 
in Caracas, 


S | Caftro. 
Si 
Eine Sigung des venezolaniſchen Minifterrats unter dem Dorfit des Präfidenten Cara 


, | Zu dem deutfch-englifchen Konflikt in Venezuela. 
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Aus friedlichen Tagen: Unteroffiziere der deutſchen Marine am Bolivardenkmal zu Caracas. 


Zu dem deutſch⸗engliſchen Konflikt mit Uenezuela. 
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Der harte Winter 1902: Grundeis auf der Oder. e g 
Om Hintergrund die Eifenbahnbrüde der Strecke Wriezen — Jädickendorf bei Zäcke ick⸗Alträdnitz). 
Phot. Otto Köhler. 
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| Eine neuerfchloffene pelsſchlucht der Alpen: Wegebau in der ‚Böltenthalklamm bei Garmifch-Partenkirchen. 
Phot. B. Johannes, Partenkirchen. 
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Die Herbſtferien 
waren zu Ende, 's 
Büebli mußte heim. 
Es ſtand auf der 
Treppe des Feldber⸗ 
gerhofs und ſchluchzte. 
Die Meidli kamen her⸗ 
bei und ſuchten den klei⸗ 
nen Mann zu tröſten; 
die Herrin des Hauſes, 
Fräulein Fanny, packte ihm 
ein mächtiges Stück Kuchen 
in den Ruckſack. 


~ Si — ar We p d, Us N 5 A 
— Syn, „55 I T. 
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liche Frau, „und jetzt laß das Weine fein, du kommſt 
ja im Sommer wieder.“ | 

„Ja, aber der Winter ift gar fo fürchtig lang,“ 
ſtotterte das Büebli. 

„Da lernt man brav in der Schul; mußt doch leſe 
und ſchreibe könne, wenn du was Rechts werde willſt! 


„So,“ ſagte die mütter ⸗ 


Und bringſt ein gutes Seugnis mit, darfſt im Sommer 


mit dem Efel auf den Turm fahre — du allein —“ 

„Uh je!“ machte das Büebli, und ein ftrahlendes 
Lächeln glitt über fein verweintes Geficht. RS 

Das war ja der Traum feines Lebens — den 
Proviant zum Turmgafthaus hinauffahren zu dürfen, um 
dann im leeren Wägele im Galopp herunterzuſauſen. — 

Er ſtand wie im Traum. 

„Jetzt behüt dich Gott,“ ſagte Fräulein Fanny und 
ſchob ihn die Treppe hinunter. 

Aufs Wieder⸗wiederſehe!“ riefen ihm die Meidli nach. 

Er ſchluchzte ſchon wieder. 

Es war immer die gleiche Geſchichte; feit das Büebli 
die Sommer: und Herbſtferien bei ſeinem auf dem Feld⸗ 
bergerhof angeſtellten Bruder zubringen durfte, weinte 
er ſich beim Abſchied die Augen rot. Ein Stück Wegs 
gab ihm der ältere Bruder das Geleit, dann ſagten ſie 
ſich „adjes“, und der Kleine ſchritt dem jäh aufſteigenden 
Herzogenhorn zu, der fein Heimatthal vom Reich des 
Feldbergs trennte. 

Wenn er drüben den von Bernau aus noch viel 
ſteileren Berg beſtieg, wie ging das ſo leicht, ſo luſtig 
bergan, während er jetzt den leichteren Weg unter Aechzen 
und Stöhnen zurücklegte. 

Dor zwei. Jahren hatte das Büebli zum erſten 
den Bruder auf dem Selobergerhof eng cht i Pu 


"e J5ücb 


? 


ftolperte. 


Nummer 51. 


— ——— — — D — 
M 


iJ, | 23/7 ' ó 
SS IK NE ei H vi : | 


m — - 


IN 


an A 
[7^ Y 


At. m 


damals fedis Jahre. Mit offenem Mund ſtand es da 
und ſah dem geſchäftigen Hin- und Herrennen der Meidli 
und Burſchen zu, von denen ein jedes wußte, was es 
zu thun hatte. Denn überall, bald da, bald dort tauchte 
die ruhige Geſtalt der Hausfrau auf, die alles ſah und | 
hörte und mit einem Blick mehr ausrichtete, als andere 
mit einem Schwall von Worten. | 

„Schau, Büebli,“ fogte fie eines Tags zu dem 
Kleinen, der ihr im Weg ftand, „immer Hand anlege, 
wo man kann; merk dir's.“ 

Er ließ es ſich nicht zweimal ſagen, und bald fah 
man ihn mit dem Bruder eifrig die Beſtecke putzen oder 
das Geſchirr abſpülen. Und ſo überall, wo es zu thun 
gab, half er mit; ganz ſtill, ohne lang zu fragen, griff 
er zu, und es war gar drollig anzufehen, wenn er im 
Eifer über feine lange, vom Bruder gelichene Schürze 

„Halt, halt,“ rief ihm Fräulein Fanny eines Tags 
nach unb 30g ihm die Schürze unters Band hinauf 
„ſo ein Büebli wie du ift ja ein Sege fürs Haus! 

Don nun an ſtand er des Morgens ſchon mit dem 


Großen auf, und man hörte ihn nicht ſelten mit dem 


Bruder zanken, wenn der mit dem Putzen der Al 
nicht voran machte und er, das Büebli, mit dem . , 
[appen daſtehen und warten mußte. Er half den Mei 
beim Abnehmen der Wäſche auf der Wieſe, oder er = 
im Stall, um den Efel anzuſchirren, mit dem der Bru o 
täglich den Proviant für die Küche des oberen Gaf 
hofs hinaufſchaffte. AM 
i p Wee Amt war nun für den femme 
Sommer dem Büebli verfprochen, was ihm den Abſchie 
um ein Großes erleichterte. sf 
Der kleine Wanderer hatte die Hochebene des . 
horns erreicht und ſetzte ſich nieder, um den Eier : 
feinem Ruckſack zu verzehren. Dabei hing fein Bli o 
dem fich lang vor ihm hinſtreckenden Feldberg — ini 
höchften aller Berge des Landes. — Wie ſchön, Pire 
mit dem Gefährt vom unteren Hof hinauf zur hohe 2 
luftigen Bergesſpitze zu fahren! Aingelegentlich 1105 
folgte der Knabe ſeinen künftigen Weg mit all T 
Krümmungen, Höhen und Tiefen. Sonſt fah er m in 
von der herbſtlichen Schönheit ringsumher. Was un | 
ihn der goldgelbe Caubwald an drunten in den chäle al 
zwiſchen den dunkelbewaldeten Bergen! Nicht 1 
die in wunderbarer Klarheit vor ihm aufſteigende Alp 
kette würdigte er eines Blicks. 
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Unter ihm, tief im Thal, lag fein Heimatsdorf; die grauen 


Schindeln der Dächer glänzten im Sonnenſchein; in der 


letzten der niedrigen Hütten, da wohnte fein Vater. 
Als das Büebli von ſeinen erſten Ferien vom Feld— 
berg zurückkehrte, wie freudig war, er den fteilen- Abſtieg 


hinabgerutſcht, dem Elternhaus zu. Drinnen aber — 
betroffen fah er fich um — hatte er- denn vergeffen, 
wie eng und dumpf die Stube war, in der die Seinen 


lebten; hatte er vergeſſen, daß, wenn die kalten Tage 
kamen, ſich die Hühner und Schweine mit um den großen 
Kachelofen ſcharten und einander ſtießen und drängten d 
Vater und Brüder aber, kaum zu erkennen in dem 
fürchterlichen Qualm ihrer Pfeifen, zimmerten an ihren 
Kübeln, der Arbeit des Winters, und redeten kein Wort. 


Des Samstagabend⸗ kam die Magd mit dem Beſen 


und fegte ein wenig über den vor Schmutz ſtarrenden 
Fußboden hin. An die Fenſter dachte ſie nie; die wurden 


weder geöffnet noch geputzt, ſo daß in der niedrigen 


Stube ein ewiges Halbdunkel herrſchte. 


Die alte halbtaube Magd war ins Haus gekommen 
nach dem Tod der Bäuerin, die aus Mangel an Pflege 


bei der Geburt des Büebli verſchieden war. | 
Di.ie alte Perſon, die ihrer Arbeit nachging, fo wie 
ſie's von je her gewohnt war, machte große Augen, 
als ſie plötzlich das Büebli mit einem naſſen Lappen 
herumgehen und bald die Fenſter, bald den Tiſch oder 
den Fußboden abwiſchen fah. Den Vater wollte er be- 
lehren, daß die Schweine und Hühner nicht in die Stube 
gehörten, und mit dem Bruder wollte er nicht im Bett 


ſchlafen, weil es ihm zu ſchmutzig war. 


Wie auf dem Feldbergerhof, ſo wollte er auch hier 
zum Segen des Hauſes werden, allein es erging ihm 
wie allen, die Augen haben zum Sehen und Ohren zum 
Hören — er mußte Verfolgung leiden von jenen, die 
nicht fahen und nicht hörten. Die Seinen ſchauten den. 
Bemühungen des Büebli, ſie aus ihrem Schmutz und 
ihrer Dunkelheit zu reißen, wie etwas Feindlichem zu. 
Und als ihm der Vater eines Tags mit einer Ohrfeige 
zu wiffen that, er, das Büebli, fet nur zum Aergernis 
der Seinen auf der Welt, da ſtand das Kind wie vor 


einem dunklen Rätſel. Daß hier, bei ihm daheim, Aer⸗ 
gernis genannt wurde, was auf dem Feldbergerhof recht 


und brav war, konnte er ſchlechterdings nicht verſtehen. 

Aber er begriff jetzt, warum der Bruder ſo ſelten und 
ſtets nur für ein paar Stunden nach Hanfe kam. Dem 
gefiel's auch nicht mehr in der dunklen Stube. Ach, 


der konnte lachen, denn er brauchte ſich nicht vor dem 
Winter zu fürchten! Wie oft hatte ihm der Bruder 
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von der herrlichen Weihnachtsfeier drüben erzählt; wie d 


fie alle im Seftgewand um den großmächtigen, Chrift: 
baum ſtanden und ihre weihnachtslieder ſangen — vom 


Kripplein mit dem Jeſukind, von Maria und Joſeph; 
wie Ochs und Eſelein aus dem Stall lugten und 
die Hirten anglotzten, die da knieten mit hocherhobenen. 


Händen und das Jeſukind anbeteten — 


„And ein Büebli ift dabei, hatte der Bruder ſeinen l 
Erzählungen hinzugefügt, „ein Büebli aufs Haar wie 


du — 


dem väterlichen Haus zuſchreitend, „und dürft zum Chriſt⸗ 
kindle auf m Feldbergerhof fein —“ 


Bei ihm daheim gab's keine Weihnacht, kein Kripp · 
lein, keinen Baum. Am Morgen des Feiertags lagen 
wohl ein paar Aepfel und ein Lebkuchen auf ſeinem 
Bett, und zu Mittag gab's Speck und Sauerkraut. Aber 

das war alles. In. der Schule fangen fie wenigſtens; 


aber fo fchön wie die M eidli auf dem Seldbergerhof 
fonnten fie’s nicht. 

Der Kleine ftand Babe herum, die Hände in den 
Bofentafchen. Niemand kümmerte fidi um ihn, niemand 
leitete ihn an, dies oder das zu thun. Es war ihm 


vergangen, die Fenſter blank zu putzen oder den Tiſch; 


all das Schöne, das er gelernt hatte, all das Gute, das 
er wußte, er mußte es für ſich behalten und mit den 
Seinen in der Dumpfheit leben. Er. mußte manchmal 


tief auffeufzen, fo ſchwer war ihm ums Herz. 


Tiefer Schnee war ſchon Anfang Dezember gefallen. 


Sehnſüchtig ſah der kleine Mann den Brüdern nach, wie 


ſie auf ihren Schneeſchuhen auszogen und dann von den 
Abhängen herunterſauſten mit den Burſchen des. Dorfes. 


„Wenn ich Schneeſchuh hätt,“ ſchoß es dem Büebli 


durch den Kopf, „dann könnt ich ja zum Chriſtkindle 


drübe fein —' . 


Er fonnte nichts anderes mehr denken; er fuhr 


des Nachts aus feinem guten Kinderfchlaf: „Wenn ich 


Schneeſchuh hätt — wenn ich nur Schneeſchuh hätt —“ 
„Mach dir ſelbſt,“ hatte der Bruder zu ihm gefagt, 


als er ihn um die feinen bat. 


Da fam dem Büebli eine Idee — noch zuguter⸗ 


letzt — es war die höchfte Seit. 
Als die Seinen ſchliefen in der Nacht, holte er ein 


paar Schneefchuhe herbei und bohrte beim Schein der 
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„Wenn ich doch das Büebli wär,“ feufste ber Kleine, 
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Stalllategne fo viele Löcher in das Riemzeug, 
bis es ihm feſt um die kleinen Füße ſaß. Er 
zog ſich ſein Mützlein um die Ohren, wickelte 


fidi einen wollenen Shawl um den Nals und 


trat, die großmächtigen Schneeſchuhe im Arm, 


vor die Hütte. Noch war alles ſtill im Dorf, 


aber es war beinah hell, denn der Mond 


warf einen lichten Schein über die weite 


Schneefläche. 
Dem Kind klopfte das Herz bis in den 
Nals; die Schneeſchuhe an ſich gepreßt, lief es, 


was es konnte, bis es das Dorf hinter ſich 


hatte. Dann erſt wurden die Schneeſchuhe 
angeſchnallt. Im erſten Augenblick war dem 
Büebli beinah verlegen zu Mute; wie ſollte er, 
der kleine Kerl, der großmächtigen Dinger an 
feinen Füßen Herr werden? Er machte einen 
Derfuch und lag auch gleich auf dem Rücken. 

Wie er mit den unſchierigen Dingern ſchalt, 
der kleine, zornige Kerl! Aber vorwärts kam 
er doch, und die letzte Strecke ging's beinah flott. 

Nun aber kam der Aufftieg; auf einen Schritt 
vorwärts gab’s immer zwet Schritte zurück; 


ein Stolpern und Fallen war's über die aus 


dem Schnee ragenden Tannenäſte, ein Keuchen 
und Mühen. Endlich, die Hälfte des ſteilen 
Aufſtiegs war zurückgelegt, das Kind wollte 
Atem ſchöpfen — da rutſchte ihm einer der 
Schneeſchuhe vom Fuß weg ins Thal hinab. 
Das Büebli brach in Thränen aus; was 
blieb ihm anderes übrig — wenn er zum 
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„Chriſtkindle“ auf dem Feldbergerhof ſein wollte, 


mußte er ſeinen Schneeſchuh wieder haben. 


Er rutſchte ihm nach und fchnallte fich mit 
blaugefrorenen Händen die Schneeſchuhe wieder 
an. Dabej fiel ihm ein — wenn die Brüder 
einen Berg hinanfuhren, machten fie den. Weg 
im Sickzack. Einige vergebliche Verſuche, und 
ſiehe da, es gelang — er erreichte die Höhe 
des Herzogenhorns. 

Schweißtriefend, ales ſtand er oben, aber 
„Juchhe!“ ſchrie er doch, „Juchhe!“ denn vor 
ihm ſtand der Feldberg, fein Ziel, feine Sehnſucht. 

Ach und die weite weiße Welt — wo er 
Dinfchaute, glitzernde Schneeberge! am falt 
war’s, bitter falt! 

Dem Büebli erlahmten die Kräfte; er war 
jo oft mit dem Boden in Berührung gekommen, 
daß er wie ein lebendig gewordenes Häuflein 
Schnee durch die weiße Einſamkeit glitt. Er 
fror entſetzlich, und da er vor Müdigkeit kaum 
noch ſeine Schneeſchuhe zu regieren vermochte, 
fing er in ſeiner Angſt laut an zu beten: 
„Lieber Gott, mach mich fromm, daß ich zu 
dir im Himmel komm — Und nit zu ſpät zum 
Chriſtkindle!“ — 

Glühend rot verſank die Sonne hinter der 
Feldbergſpitze; die Kälte nahm zu, und eine 
unbeſchreibliche Sehnſucht nach Ruhe erfaßte 
das erſchöpfte Kind. Aber drüben aus dem 
Selobergerhof ſtieg der Rauch kerzengerad zum 
Himmel auf. Gewiß, dort ging's jetzt hoch 
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her, dort war jetzt alles in froher, freudiger 
Erregung; in wenigen Stunden brannte der 


Chriſtbaum. — 


Dor dem Feldbergerhof hatte ein großes 
Schnceeſchuhtreiben ſtattgefunden; jetzt faßen. die 


Gäſte beim ſpäten Mittagsmahl, während die 
Wirtin, die Arme voll großer und kleiner Dä, 


chen, im Beſcherungszimmer aus- und einging. 
Sie war eben wieder auf den Gang getreten, 


da pochte es an die Hausthür; Fräulein Fanny 
öffnete, und eine kleine Geſtalt taumelte über 
die Schwelle. 3 
„Was fommt uns denn da für ein Schnee- 
männle,“ rief die Wirtin aus, denn fein Menſch 
vermochte das Büebli unter feiner weißen 
Krufte zu erkennen. Unfähig, einen Laut von 
fich zu geben, ſtand der Kleine da, die Schnee— 


| ſchuhe feft an fid. gepreßt. 


„Jetzt laß einmal vor allen Dingen deine 
Flügel los,“ meinte Fräulein Fanny, indem ſie 


gelt aber, ihr wecke mich — wenn's 
kommt —“ | = 


Er hörte nichts mehr; wohlig fam die Ruhe 


über ihn und die Wärme mit. einem Gefühl 
unausfprechlichen Behagens. Wohl fah er 
immer noch die weiten, weißen, unabfehbaren 


Flächen vor fich, aber fie erweckten kein Angſt⸗ 
gefühl mehr in ihm, denn er fah noch etwas J 
anderes — den Baum voll glänzender Lichter, Më 
nach dem er fid) fo heiß geſehnt — der J 
wunderbare Weihnachtsbaum leuchtete vor ihm 
her, vergoldete die ganze Welt und führte 
ihn bis dicht vors Kripplein, in dem das 
liebe Jeſukind lag; Maria und Joſef waren. 


auch da, und aus dem Stall lugten Ochs und 


Eſelein. Ringsum aber fnieten die Hirten und Re 


huben die Hände zum Jeſukind auf und bete- 


ten mit lauter Stimme. Uh je, und unter 


ihnen der kleine Hirte, der allerkleinſte, mit 
den großen Schneeſchuhen im Arm, war das 


nach den Schneefchuhen des Büebli griff. 
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Da fam Leben in den Fleinen Mann: 
„Schöne Flügel,“ ſtieß er unter Thränen her- 
vor, „Cuder ſind's!“ 

Ein großes Gelächter erſchallte: „'s Büebli 


. — Herrgott, 's Büebli!“ Durchs ganze Haus 


ging's: „'s Büebli iſt übers Herzogenhorn 


u 


fomme — ganz allein — | 


Und die Meidli machten fich mit Bürften 
und Delen über den kleinen Schneemann her. 
Dann trug man ihn in ein kaltes Simmer, 
wo es die halberfrorenen Ohren und Hände 
tüchtig mit Schnee abgerieben bekam. 

Fräulein Fanny löffelte ilnn eine warme 


Suppe ein. | 
„Was haft auch gedacht, Büebli,“ ſchalt 
ſie, „den böſe Weg ſo ganz allein —“ | 
„Hab halt zum Feldberger Chriſtkindl 


wolle,“ lallte er, „daheim giebt's keins — 


nicht er ſelbſt, s Büebli, noch weiß vom 


TE 


Schnee mit blaugefrorenen Händen und roten, 


weitabftehenden Ohren? — | 
Freilich mußte er's fein, denn fragte ihn 
nicht das Jeſukind, indem es auf feine Schnee⸗ 


ſchuhe deutete: „Sind das deine Flügel, 23üebli ?" 


„Schöne: Flügel,“ gab er zur Antwort, 
„Luder finds —“ uu | 
Da wurde die Thür aufgeriffen, und der 
Bruder ſtand auf der Schwelle: „Wach auf, 
wach auf, Büebli, 's Chriſtkindle iſt da!“ 
„Was,“ fuhr er auf und rieb ſich die 
Augen, „gar zweimal kommt's —“ ` 
Ein heller Cichtſtrom flutete in die Stube, 
und durchs ganze Haus tönte es laut und 
mächtig: 
„O du ſelige, 
O du fröhliche 
Gnadenbringende Weihnachtszeit.“ 
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Wo treff ich nur den Schelmen an, 
der mir vom Baum gegeſſen, 
ich mein, da hätt ein Reitersmann 
aus Marzipan geſeſſen. 

Und in der Feigenkette hier, 
da find zwei große Lücken, 
dem Ründchen dort, dem armen Tier, 
fehlt gar ein Stück im Rücken. 

„Du Mutter, da ift wohl heut nacht 
der Niffemann gekommen 
und bat fid) an den Baum gemacht 
und bat fid) das genommen. 

Du fagteft uns vor Weihnacht ja, 
er würd gewiß erſcheinen. 


Tannenbaumdieb. 
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Drei Stücke wären für ibn da, 
font müßt er traurig weinen.“ 

€i, kleiner Schelm, komm bier mal ber; 
das Dichten möcht dir glücken, 
wenn nur der ſchiefe Zahn nicht wär 
in diefem Runderücken, 

Dem Niffe ift kein Zähnlein ſchief. 
das wirſt du doch wohl wiſſen; 
auch beißt er noch nicht halb ſo tief, 
als hier hineing ebiſſen. 

Nein, Schelm. und deuteft du auch 
hier dieſes Ründleins Wunde, [ſchlau, 
ſie paßt mir denn doch zu genau 
zu meines hanfels Wunde. 

O. Wentorf. 


„Rreuz wende dich.“ 


Roman von 


7. Fortſetzung. 


ruz machte ein etwas bekümmertes Ges 
ficht, während (Obert Sehden fo ſprach. 
In der That, das konnte niemand 
! ` wiffen, ob Hans Lobſchitz verſchollen 

En bliebe. „Trotzdem, Onkel. Ich bin der 
‚Majoratsanmwärter‘. Ich kann, wenn das Unglück es 
will, das in dieſem Fall mein Glück ſein würde, heute über 
zehn Jahre Majoratsherr fein. Und auch zwiſchen heute 
und zehn Jahren kann ſich allerlei ereignen, das mein 
Eingreifen in die Verhältniſſe vielleicht notwendig machen 
wird. Ich werde alſo nach dem Referendarexamen mich 
auch ein wenig im Landwirtſchaftlichen umſchauen — 
wahrhaftig, ſei es auch nur, um nicht die Hoffnung in 
mir ſterben zu laſſen! Das iſt bitter egoiſtiſch, Onkel. 
Ich könnte auch heucheln, könnte dir ſagen, gebe Gott, 
daß Ohm Hans Cobſchitz baldigſt heimkehren möge. 
Aber ſo wahr es iſt, daß ich niemals auf ſeinen Tod 
geharrt habe, ſo wahr iſt es auch, daß ich hoffe, er 
wird verſchollen bleiben. Nichts weiter. Ich kann 
nichts thun, kommt es anders. Und kommt es anders, 
fo wär ich eben nur um eine Hoffnung ärmer; per. 
zweifeln würde ich darob nicht. Aber daß ich überhaupt 
hoffe, gefteh ich freimütig zu. Bin ich ſchlecht deshalb?“ 

„Du wärſt es, lögſt du. Wir ſind alle ſelbſtſüchtig; 
gut, wenn wir es nur im Empfinden find, ſtatt in der 
That. Ich bin kein Derherrlicher des Egoismus, wie 
es Mode geworden ift; aber ich habe für alles Menfdy 
liche ein volles Begreifen. Es wäre unnatürlich, wollteſt 
du, der du aus der Armut kommſt, dich nicht des zukünftigen 
Beſitzes freuen. Nur liegt auf dem Sukünftigen 
der Ton, mein armer Junge; vergiß das nicht.“ 


sim 


Fedor von Zobeltit. 


„Ich fagte dir ſchon, daß auch ein Derfagen aller 
Hoffnungen mich nicht niederfchmettern würde, Onkel. 
So kleinlich bin ich nicht. Ich möchte nur nach beiden 
Seiten hin mit der Möglichkeit rechnen. Wir haben 
ſchon häufiger daran. gedacht, Mutter und ich, nach 
Berlin überzuſiedeln. Ich kann mich da mehr als in 
Heidelberg von den Nommilitonen zurückziehen — aus 
Intereſſe für meinen Geldbeutel. Das möchte ich durch 
führen. Die Berliner Univerfität hat eine lanbmirt 
ſchaftliche Akademie; auch das ſpricht mit. Und dann 
bin ich mehr in deiner Nähe und erreichbarer für dich, 
wenn irgend ein Geſchehnis eintreten follte —“ 

Der Oberít ſtrich mit der Hand durch die Luft. 
„Was für eins, Kruz? Ich meine, du hoffit zu viel. 
Nur ein Gefchehnis von Bedeutung könnte dich inter 
eſſieren: die unerwartete Rückkehr Hans Chriſtophs. 
Und dazu brauche ich dich nicht hier zu haben.“ 

„Gewiß nicht. Onkel, ich weiß über ihn nur das, 
was du mir ſchriebſt. Kann ich nicht mehr erfahren?” 

Das war felbftverftändfih. Während Kruz fidi 
tiefer in die Sofaede fette, berichtete der Oberft: alles, 
was er über den Gorgutſchener wußte, und gab aud 
die Herzensgeſchichte wieder, die Graf Brückner ihm 
erzählt hatte. „Das war ja nur das Dorſpiel, Kruz,” 
fuhr er fort, „und iſt eigentlich eine Sache für ſich. 
Vielleicht war ſie aber auch der Anfang vom Ende. 
Ob Grace Chaveaudon ſchuldig geweſen ift oder nicht, 
das entzieht ſich unſerm Urteil. Doch in Hans mag 
die Rene über fein raſches Handeln erwacht ſein, über 
das Unkluge feiner Brutalität. Er ging auf Reifen. 
Brückner glaubt, er habe die Spuren Graces verfolgt. 
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Und als er wieder heimkam, trug er die Narbe über 
Stirn und Wange, damals noch friſch, und war ein 
verwandelter Menſch geworden. Was war in dieſer 
Swiſchenzeit gefchehen? Man kann wohl annehmen, 
er fei mit Herrn von Chaveaudon zuſammengetroffen, 
der damals noch in der Schweiz geweſen ſein mag, 
nnd im Sweikampf fei er verwundet worden. So 
deutet Dreifchuh die Narbe, der Kammerdiener Hans 
Ehriftophs und fein einziger Vertrauter; und iſt auch 
der Meinung, daß zwiſchen der Wunde und dem viel: 
fach exzentriſchen Gehaben feines Herrn ein Suſammen⸗ 
hang beſtanden habe. Alles das iſt möglich. In den 
wilden Sprüngen eines armen, verirrten Herzens darf 
man nicht nach Logik forſchen. Es kann ſein, daß der 
Kampf mit dem Förſter Pittelko den Anſtoß zur Flucht 
gegeben hat. Und vielleicht wandert der Ruheloſe nun 
wirklich durch die Lande und ſucht die wieder, die er 
vor acht Jahren aus dem Haus gejagt hat. Und noch 
ein ‚vielleicht‘. Vielleicht kannte er ſogar ihren Aufent⸗ 
haltsort — und er holt fie zurück und zieht eines Tags 
mit ihr als feiner Frau wieder in Gorgutfchen ein. 
Ich wiederhole: alles iſt möglich 

„Alſo abwarten,“ ſagte Kruz. „Warten und warten 
— zehn Jahre lang. Das Schickſal predigt Geduld. 
Aber es kann auch ſchon vorher das Rätſel löſen. 
Onkel, ich hätte noch eine Bitte. Ich möchte (or 
gutfchen kennen lernen. Willſt du mich begleiten P" 

„Gern. Du reiſeſt morgen abend zurück. Da brechen 
wir zwei Stunden früher auf und beſuchen Gorgutſchen. 
Nun aber thu mir die Liebe und widme dich ein wenig 
der Tante. Doch ſei vorſichtig in deinen Aeußerungen 
über Hans Ehriftoph. Nicht etwa, weil ... na, du 
verſtehſt mich wohl! Man braucht nicht alles zu ſagen, 
was man auf dem Herzen hat!“ — 

Wally kam und meldete dem Papa, daß man mit 
dem Kaffee warte. Kruz verfuchte eine neue Annäherung 
an die Kleine. Aber es glückte ihm nicht. Wally war 
noch immer ſcheu, und als der Vetter ſie ſcherzend an 
den braunen Sopf faßte, machte ſie ſich los und ſtürmte 
mit rotem Köpfchen davon. 

Es duftete im Speiſezimmer nach friſchen Waffeln. 
Aber in den angenehmen Duft miſchte ſich das Ent- 
ſetzen. Sehden ſah, daß Puttfarken ſich eingefunden 
hatte. Der Doktor ſagte mit ſeinem mokanten Lächeln, 
daß er nur Umſchau halten wolle, ob alles bei rechtem 
Weg ſei. Doch Sehden war der heimlichen Anſicht, er 
ſei dem Duft der Waffeln nachgegangen. Er kam zu⸗ 
weilen unerwartet und verdarb dem Gberſten den Appetit. 
Mit ſeinen kleinen, blitzenden, verkniffenen Augen muſterte 
er Kruz. Er brannte vor Neugierde. Man hütete ſich 
vor ihm und erzählte ihm ungern etwas. Aber er 
ſchnüffelte überall umher und wußte alles beffer als andere. 

Kruz gab ſich der Tante gegenüber alle Mühe, den 
Charmanten zu ſpielen. Er war luſtig und aufgeräumt. 
Doch das war nicht die rechte Art, ſie zu gewinnen. 
Sie liebte das Studentiſche nicht, und die Cebhaftigkeit 
war ihr unangenehm. Aber ſie beherrſchte ſich und war 
nach Möglichkeit freundlich. 

Duttfarfen erzählte von dem Verkauf von Niedewitz. 
Er wußte natürlich genau Beſcheid. Graf Brückner 
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ſtecke in argen Schwulitäten; kein Wunder bei ſeiner 
Derfchwendungsfucht. Den Käufer für Niedewitz habe 
ihm der Prinz Albrecht beſorgt. Ein Steinfohlenbaron, 
dieſer Herr von Dierkſen, ein mehrfacher Millionär, 
der im Winter in Paris lebe und Niedewitz wohl nur 
erworben habe, um dem Prinzen gefällig zu ſein; ; ein 
Witwer mit einem erwachfenen Sohn. | 

Er erzählte noch mehr. Aber da paffierte Wally 
das Unglück, das Sahnentöpfchen umzuſtoßen, und die 
weiße Flüſſigkeit tröpfelte über das Tiſchtuch und auf 
die Beinkleider des Doktors. Frau Minona wurde 
heftig, und Wally weinte. | 

„Geh hinaus,“ fagte die ſtrenge Hausfrau; „Fräu⸗ 
lein Fecamp, bringen Sie Wally auf ihr Simmer. Sie 
kann noch nicht mit Erwachſenen zuſammen ſein. Ich 
fehe ein, daß das unmöglich ift. Halt, Wallp: bitte 
erſt den Herrn Doktor um Verzeihung wegen deiner 
Angeſchicklichkeit. Gieb ihm ar Hand und lage ein 
Wort der Entfchuldigung . 

Das that Wally nicht. Sie wich ein paar Schritte 
zurück und blieb eben und fchlug die Augen nieder. 

„Wallp,“ fagte der Oberft mahnend und zugleich in 
wachſender Verlegenheit. Er haßte ſolche Scenen, die 


er auch erzieheriſch für verfehlt hielt. Der Doktor machte 


ein liebliches Geſicht, wobei er den Mund ſehr breit 
zog und die Augen zukniff, und ſtreckte die Arme aus. 
Aber Wally blieb ſtehen. Und wenn man ſie geprügelt 
hätte, ſie hätte nicht gehorcht. Ein paar große hranei 
tropften über ihre Wangen. 

Frau Minona klirrte empört mit den Kaffeelöffeln. 

„Meine Erziehung ift machtlos,“ fagte fie, „da haben 
Sie es wieder einmal, Doktor ... Fräulein Fecamp, 
Wally kommt heute nicht zum Abendbrot, ſondern ißt 
auf dem Simmer. Jetzt geh und ſchäme dich ...“ 

Wally ſchlug die Augenlider auf. Aber ſie ſah nicht 
ihre Mutter an, ſondern den fremden Vetter. Ja, ſie 
ſchämte ſich. Sie dachte, der fremde Vetter würde lachen. 
Aber das that er nicht. Er ſaß ſehr ernſt auf ſeinem 
Stuhl, und ein mitleidiger Blick aus ſeinen Augen um⸗ 
faßte die Kleine. Es rieſelte ein warmes Gefühl durch 
ihr Herz. Mit plötzlicher Bewegung trat ſie vor Putt⸗ 
farken, mit ganz blaſſem Geſicht und leiſem Sittern, 
und flüſterte raſch und atemlos: „Entſchuldigen Sie, 
Herr Doktor, daß id) fo ungeſchickt geweſen bin ...“ 
Dann ſchoß ihr das Blut in die Wangen, und auf 
ſchluchzend ſtürzte ſie fort. Um das Peinliche des Augen⸗ 
blicks zu überbrücken, lenkte Kruz vom Thema ab. Er 
fragte, wie es hier um die Jagd ſtehe. 

„Vortrefflich,“ entgegnete Sehden. „Viel Rotwild, 
Damwild, Schwarzwild — alles, was das Herz be- 
gehrt. Haft du Luft, heute abend mit meiner Büchſe 
ein bißchen in den Wald zu birſchen? Aber du mußt 
hinüber in das Stanitzer Revier. Brückner hat mir 
und meinen Freunden freien Abſchuß erlaubt.“ 

Der Nachmittag verrann. Kruz ſollte fich ein Stündchen 
niederlegen. Aber er war nicht müde. Es machte ihm 
mehr Freude, ſich von Sehden das „Muſeum“ zeigen 
und erklären zu laſſen und den Erzählungen des Oberften 
über die Wunder des Spreewalds zu lauſchen. In der 
Liebe für die Natur trafen ſich ihre Neigungen. 


vn Ze a 
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Beim Abendeffen durfte Wally nun doch zugegen fein. 
Sie war jetzt freundlicher zu Kruz und ging auf feine 
Scherze ein. Und als er nach der Mahlzeit ſich die 
Flinte des Oberſten über den Rücken hing, um noch 
einen froſtigen Spaziergang nach der Stanitzer Forſt zu 
unternehmen, da folgte fie ihm bis zur Hausthür und 
zupfte ihn am Aermel. 

„Bring mir ein Rehchen mit, Vetter Kruz,” bat fie 
mit ſchmeichelnder Stimme; „aber es muß noch jung ſein 
und klein und niedlich.“ 

Er lachte. „Herzchen, ein junges Reh! Jetzt? Das 
geht nicht. Die jungen Rehe werden alle im Sommer 
geboren.“ | 

Wally machte ein ſehr enttäuſchtes Geſicht. 

„Bloß im Sommer?” entgegnete fie fragend. „Aber 
warum denn das Menſchen werden doch immerzu 
geboren.“ | 

„Die werden auch in Steckkiſſen gelegt, Wally, und 
bekommen ihre Flaſche und werden warm zugedeckt. 
Aber das können die Rehmütter mit ihren Kinderchen 
nicht. Und deshalb hat der liebe Gott es ſo eingerichtet, 
daß die kleinen Rehe bloß im Sommer geboren werden; 
da finden ſie überall Grünfutter und erfrieren nicht. 
Das ift doch fehr weiſe vom lieben Gott.“ 

„Freilich,“ ſagte Wallp, „aber leid thut es mir doch. 
Ich hatte mir fo fehr ein Rehchen zu Weihnachten 
gewünſcht.“ 

„Wann ift denn dein Geburtstag d“ 

„Am ſiebzehnten Juni.“ 

„Das paßt gerade. Da komm ich her, Wally, und 
will einmal ſehen, daß ich dir ein Reh ſchaffe. Es iſt nicht 
leicht, aber vielleicht gelingt's. Ich bin einmal auf dem 
Anſtand geweſen, da iſt eine kleine Ricke bis dicht an 
mich herangekommen und hat meine Hand befchnuppert. 
Ich hätte ſie greifen können. Oder ſonſt ſtecke ich mich 
hinter einen der Förſter. Alſo zum Geburtstag be— 
kommſt du dein Reh.“ 

Er gab ihr die Hand und ging. Nach dem Nacht— 
gebet, als Wally ſchon im Bett lag, ſagte ſie zu ihrer 
Mademoiſelle: „Mademoiſelle, mein Rehchen kriege ich 
nun doch. Aber nicht zu Weihnachten, weil es erſt im 
Sommer geboren wird, weil es da gleich Grünfutter 
findet. Ich bekomme es an meinem Geburtstag, und 
nun heißt es artig ſein, damit die Mama dann nicht 
ſchimpft. Ich nehme mir immer vor, artig zu ſein, 
Mademoiſelle; aber wenn ich Doktor Puttfarken ſehe, 
vergeht es mir wieder. Er hat eine fo naſſe Hand, 
und ich glaube, Papa kann ihn auch nicht leiden. Gute 
Nacht, Mademoifelle . . .” 

Dann kuſchelte fie fich nach ihrer Art in ihrem Bett- 
chen ein und träunte von dem Reh. Währenddeſſen 
watete Vetter Kruz ftundenlang durch den Schnee und 
war ſeelenvergnügt und hatte im Eifer der Jagdpaſſion 
Hoffnungen, Wünſche und Befürchtungen vergeſſen. Als 
er nach Mitternacht nach der Villa Waldheim zurüd- 
kehrte, ſah er hinter den Fenſtern des Arbeitszimmers 
Sehdens noch Licht und klopfte an. Der Oberſt öffnete 
ihm. Kruz trug einen ſtrammen Bock auf der Schulter, 


den er im Flur ablegte, und in der Jagdtaſche hatte 


er eine erſchoſſene Enle. 
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„Das iſt meine Beute, Onkel. Den Bock laßt euch 
ſchmecken, obſchon ich nicht weiß, ob ich genau die 
Grenzen innegehalten habe. Das iſt der Fluch der 
Cobſchitze. Die Eule kam mir gerade in die Quere. 
Wally kann ſie ſich ausſtopfen laſſen, oder auch du und 
ſagſt dann, es fei noch eine wendiſche Eule. Gott be 
wahre, Onkel, was haſt du für einen Qualm in deinem 
Simmer!“ l | 

„Komm herein oder bleib draußen, Kruz. Verhand⸗ 
lungen zwifchen Thür und Angel find hier im Baus zur 
Nachtzeit gefährlich. Und dann fprich nicht fo laut von 
dem Qualm. Ich fange eigentlich erft an zu rauchen, 
wenn meine Frau im Bett iſt. Dann höre ich nichts 
von der Schädlichkeit des Nikotingenuſſes und habe auch 
fonft meinen Frieden. Willſt du dir noch eine anſteckend 
Ich habe für alle Fälle auch einen Kognak zur Hand. 
Er ſteht da unten, hinter dem erſten Gefach der Stein 
ſammlung. Sicher iſt ſicher, und manchmal iſt einem 
Ehriftenmenfchen fo, daß er gern einen Kognaf hinunter: 
ſpülen möchte und will darob nicht erft das Haus alar 
mieren. Und fiehft du, auch ein Glas Grog ift im Not 
fall zu haben. Da habe ich eine Erfindung gemacht, ſo 
eine Art Dreifuß, oben auf den Campenzylinder zu ſetzen, 
und auf den Dreifuß Gelle ich dann ein kleines Blech 
gefäß mit Waſſer. Es kocht im Umſehen. Den Sucker 
verwahre ich mir im Bücherſchrank hinter K bis M des 
Konverfationslerifons. So führe ich, wenn alles im 
Haus ruhig ift, ein ganz behagliches Junggeſellen⸗ 
daſein ...“ 

Der liebe alte Pantoffelheld ſchmunzelte bei dieſen 
Erörterungen und ſah ganz vergnüglich aus, zuckte aber 
zuſammen, als er im Gbergeſchoß ein Geräuſch ver 
nahm, und ſchlurrte in Babuſchen und Schlafrock eiligſt 
zur Campe. 

„Mein Gott,“ ſagte er, „Mienchen wird dich doch 
nicht haben kommen hören und noch einmal aufgeſtanden 
fein? Lieber Kruz, geh zu Bett. Tante Mienchen, oder 
ſag du ruhig Tante Minona, iſt eine vortreffliche Frau, 
hat aber ihre eigenen Anſichten über dies und jenes. 
Sie denkt, ich liege längſt in den Federn, und was ſie 
denkt, muß wenigſtens anſcheinend Wahrheit ſein. Gute 
Nacht, mein Junge! ." 

Er ſchob ihm aus der Thür. Am folgenden Morgen 
wirkte der erlegte Rehbock erfreuend und beſänftigend 
auf das Gemüt der Hausfrau. Am Nachmittag ging es an 
das Abſchiednehmen. Der Oberft hatte einen Schlitten 
beſtellt und wollte Kruz über Gorgutſchen nach Krampzow 
begleiten. Mit Handkuß, Verbeugungen und tauſend 
Dank empfahl fich Krug von der Tante. Auch Wally 
ſtand draußen auf dem Treppenvorbau und wollte 
Adieu ſagen. 

„Adjö, Wallimaus. Alfo wir find wieder verſöhnt. 
Das Entſetzen über den vermeintlichen Räuberhauptmann 
iſt endgiltig gewichen, und es bleibt die ſchöne Liebe. 
Gieb mir einen Kuß.“ 

Er hob ſie auf und küßte ſie, und ſie ließ es ſich 
gefallen. Und als er ſchon auf dem Schlitten ſaß, rief fie 
ihm noch einmal zu: „Haft du auch meinen Geburtstag 
behalten, Vetter Kruz?” 

„Natürlich,“ rief er zurück, „Ende der Schonzeit.“ 


Ya 
— 


Den Bu le. 
b ob iß v. 
as d det i 
gerade m? 
jen, oder ai, 
iſche kl. ke 
nen (iln z^ 


en, um Dv: 
nd bier in kr. 
ich nich o iz: 
erſt an u 
am bor is: 
uſes und . 
noch an a: 
Koanat st © 
Gud dr. 
anda i c 
t Kogn cz: 
js Rz 
Kätti 


ung qz 
li gs 


in keins 5: 
en. ni 
ter X tes 
mm di 


; Jup- 


sl ici 
y, zu 
Gert? i- 
Nit 


jn du 
[agis 
fidt 
vid 
WI 
wm 

Wi 


w Tz 
d 
je 
T 
(rati 
late 
jr 


) p 


Nummer 51. 


Dann zogen die Pferde an. Die Mama aber ſagte 
verweiſend zu ihrer Tochter: „Wallp, ein Mädchen von 
Diſtinktion erinnert nicht an ſeinen Geburtstag. Das 
heißt fo viel, als ‚fchenf mir was‘, und iſt unfein. 

Es war nahe dem Sonnenuntergang, als der Schlitten 
vor dem Turmportal des Gorgutſchener Schloſſes hielt. 
Dreiſchuh erſchien ſofort, trotz der Herrenfofigfeit in ge 
wohntem ſauberem Schwarz mit weißer Halsbinde. 

„Tag, Dreiſchuh!“ rief Sehden beim Ausſteigen. 
„Ich bringe Beſuch, aber nur kurzen: Freiherrn Kruz 
von Lobſchitz⸗Dzialinski, der gern einmal das Schloß 
beſichtigen möchte.“ 

Dreiſchuh verneigte ſich. Dabei fiel ein eiſiger Blick 
auf Kruz; er ſchien zu ſagen: da ſind ſchon die Geier, 
und noch iſt die Leiche nicht da. Aber niemand merkte 
es. Dreiſchuh erteilte Befehle, und der Boy ſprang. 
In wenigen Minuten ſtanden vier Diener mit Schlüſſel⸗ 
bunden bereit. Sie ſchritten voran. Es ging durch die 
große Halle mit den Geweihen an den Wänden und 
durch das Wohn⸗ und Schlafzimmer des Freiherrn Hans 
Chriſtoph. Das Bett war noch geöffnet und fertig be: 
reitet; der Verſchwundene konnte jeden Augenblick heim- 
kehren und fein Lager einnehmen. Auf dem Nachttiſch 
ſtanden der Leuchter, Feuerzeug und eine kleine Stutzuhr, 
lag auch ein Buch. Kruz ſchaute hinein: er war merk⸗ 
würdigerweiſe ein neugriechiſches Dictionaire. Der 
Oberſt ſchritt bereits weiter. Man kam durch eine 
lange Reihe von Repräſentationszimmern, in denen die 
Möbel und Kronleuchter mit Ueberzügen verſehen waren; 
dann in einen kleinen Saal, der die Bibliothek enthielt. 

Dreiſchuh ſchien es eilig zu haben; er war immer 
voran. Es ging eine Treppe hinauf in den Fechtſaal 
mit Fleurets, Rapieren, Drahtmasken, Bandfchuhen und 
Wattpanzern an den Wänden; an den Fenſterpfeilern 
zwei aufgeſtellte Rüſtungen. Daneben ein behagliches 
Trinkzimmer mit verdunkelter Eichenboiſerie und aller: 
hand Humpen und Krügen auf dem Geſims. Dann die 
Fremdenſtuben, ziemlich gleichmäßig eingerichtet mit Möbeln 
modernen Suſchnitts und vielen Jagdbildern: alles nicht 
übermäßig luxuriös, aber von großem Komfort. 

Der Kammerdiener ließ Lichter anzünden; draußen ver: 
glomm das Sonnengold, und die Dämmerung ward ſtärker. 

„Die Simmer der ſeligen Frau Baronin,“ ſagte 
Dreiſchuh mit einer gewiſſen Feierlichkeit, und fein 
Schlüſſel raſſelte in der Thür. 

Ein Boudoir, ein Schlafgemach und eine Art Dor: 
oder Theezimmer. In letzterem waren die Wände mit 
Gobelins, im Schlafzimmer mit ausgebleichtem, blauem 
Atlas bekleidet. Bier ſtand, frei auf einem breiten 
Podeſt, ein ungeheueres Himmelbett von wundervoller 
Arbeit mit Perlmutt- und Elfenbeinintarſien und zier- 
licher Schnitzerei, und ein eigentümlicher Duft wehte 
durch) den Raum: halb Reſeda und halb der atem— 
beklemmende Odem lange gefangen gehaltener Luft. 

„In dieſem Bett,“ ſagte Dreifchuh, zu Sehden ge 
wandt, mit ſeiner monoton klingenden Stimme, indes 
die Diener fid) mit hocherhobenen Leuchtern im Simmer 
verteilten, „iſt die ſelige Frau Baronin verſtorben. Da 
unten, auf dem Podeſt, Herr OGberſt, kniete mein gnä— 
diger Herr, als er den Schwur leiftete . . .“ 
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Es beſchlich Nruz eigentümlich. That es die fomó: 
diantiſche Grabesſtimme Dreiſchuhs oder die dumpfe 
Atmofphäre, durch die auf verwehenden Parfümwellen 
die Erinnerungen zogen: es fröſtelte Kruz. Es gab 
nichts Unheimliches in dieſem Schloß: keine geheimen 
Thüren, Verſchläge, Verließe und feit hundert Jahren 
nicht mehr betretene Dachkammern, nichts Spukhaftes 
und keine Geiſterhände, die ihre Seichen hinterließen. 
Es war ein Schloß, wie man derlei viele findet auf 
den alten Adelsſitzen des Landes. Dennoch war es 
Kruz, als durchwandele er eine Vergangenheit, die weit, 
weit zurücklag hinter dem Beute; aus der Moder auf⸗ 
ſtieg und ein ſeltſamer Blutgeruch, der noch friſch war; 
aus der geheimnisvolle Spuren auf verſchlungenen 
Pfaden zur Gegenwart führten. | 

Man ftieg über eine ſchmale Wendeltreppe wieder 
ein Stockwerk höher und fchritt über eine Diele, auf die 
verſchiedene Thüren mündeten, an denen viereckige Papp: 
fartons mit aufgedruckten Inſchriften hingen: „Silber: 
kammer“, „Reſervegeſchirr“ und ähnliche. 

Dor einer Thür ohne Aufſchrift blieb Dreifchuh 
ftehen und ſchaute fich nach Sehden um. „Herr Obert," 
ſagte er, und das graue Geſicht mit den dünnen Lippen 
bewegte ſich kaum, „das iſt das letzte, das intereſſieren 
dürfte: das Simmer des gnädigen Fräuleins. So 
wurde die Stube genannt, als Fräulein von e 
noch im Schloß wohnte 

Er öffnete und ließ die Diener mit den Lichtern 
vorantreten. Es war ein großes Simmer mit einge⸗ 
bautem Alkoven, in dem das Bett unter einem Ehriftus« 
bild ſtand. Dor dem Bett lag das weiße Fell einer Angora⸗ 
ziege und auf dieſem ein Kiſſen aus rotem Seidenplüſch. 

Dreiſchuh wies auf das Kiffen. „Da, Herr Öberit 
— da hat mein gnädiger Herr oft ſtundenlang gekniet, 
als das Fräulein aus dem Schloß war und das Simmer 
leer ſtand. Ich ſelbſt habe ihn ſo einmal überraſcht. 
Es war ein großes Elend. Aber ſie trug die Schuld 
— nur ſie. Es iſt nicht wahr, wenn Erlaucht Graf 
Brückner es anders ſagen. Ich habe in einer Nacht 
den Brief ihres Bruders geleſen — im Traum freilich, 
aber ich las ihn. Ja, ich las ihn..." 


Er ſchwieg wieder und ſah aus, als verlöre er ſich 


in Erinnerungen. Sein Geſicht war wie eine graue 
Maske; nur die Lippen bewegten ſich in lautloſem 
Sprechen. Kruz ſah ihn an; auch dieſer Alte war ein 
Narr, wie es fein unglücklicher Herr geweſen. Es war 
wahrhaftig ein verwunſchenes Schloß, in dem der Spuk 
der Jahrhunderte den modernen (Gett zerftörte. 

Dreiſchuh zog die Gardine vor dem Fenſter aus: 
einander. Draußen war es Nacht geworden. 

„Bei Tage ift die Ausficht von hier oben ſehr ſchön,“ 
ſagte der Kammerdiener; „man ſieht bis nach Stanitz 
hinüber. Gleich unten ſteht eine große Blutbuche, in 
der früher eine Windharfe hing, die aber ein Sturm 
zerriſſen hat. Unter der Blutbuche fanden ſie ſich immer 
zuſammen. Wir find fertig, Herr Oberft. Wünſchen der 
gnädige Herr Baron noch die Domeſtikenzimmer und 
das Souterrain zu beſichtigen?“ — 

Nein; man dankte; man hatte genug. Auch war 
es Seit zum Weiterfahren. . 
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Krug wußte faum, wie er wieder auf den Schlitten 
gekommen war. Aber mit der friſchen Winterluft flog 
auch alle phantaftifche Romantik davon, und die Wirt. 
lichkeit kehrte wieder. Er lachte hell auf. 

„Onkel,“ meinte er, „ſei mir nicht böſe, daß ich ſo 
anſcheinend grundlos und in das Vakuum lache. Es 
geſchieht aus innerer Freude. Das Gorgutſchener Schloß 
hat mich ganz verdreht gemacht. Es fehlt da an Cüf⸗ 
tung. Ich bin froh, daß wir wieder im Freien ſind.“ 

„Ja,“ entgegnete der Obert, „es geht mir ganz 
ähnlich. Da drinnen iſt's wie in einem Sarkophag, 
und Dreiſchuh gleicht einer Mumie. Und nun hör zu, 
mein Sohn. Jetzt habe ich dich kennen gelernt: von 
heute ab kümmere ich mich um die ganze Geſchichte 
nicht weiter als höchftens um das, was menſchlich an 
ihr iſt. Alles Juriſtiſche iſt deine Sache. Im Frühjahr 
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wirft du majorenn und kannſt ohne Vormundſchaft mit 
dem Anwalt verhandeln. Als ſolchen empfehle ich dir 
unſern wackeren Dieterict in Krampzow, wenn du nicht 
etwa eine Berliner forenſiſche Berühmtheit wählen willſt, 
was ich für unzweckmäßig und koſtſpielig halte. Außer 
dem tft Dieterici eingeweiht. Für guten Nat bin ich im 
übrigen immer zu haben und werde mich freuen, wenn 
du mich einmal wieder in Neu⸗Holland beſuchſt.“ 

Der Schlitten fuhr nun durch Krampzow und hielt 
bald darauf vor dem Stationsgebäude. Alles auf 
dem Bahnhof ſchaute Kruz neugierig an, und durch 
die Glasthür des Reſtaurationszimmers lugten gleichfalls 
ein paar Geſichter. Es hieß, das ſei der neue Herr 
von Gorgutſchen. Der Sug fuhr ab und mit ihm der 
neue Herr, und es währte lange, ehe er wiederkam. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Madonnen. 


Don Ellen Key. 


Hunderttauſende von Jahren und Entwidlungsformen 


liegen zwiſchen der Amöbe und dem bis auf weiteres 


höchſten Ausdruck menſchlicher Lebensform und menſch⸗ 


lichen Gefühlslebens: der Mutter mit ihrem Kind im 
Arm. Und es liegen Tauſende von Jahren und Ent- 
wicklungsformen zwiſchen den früheſten Derfuchen der 
Kunft, dies höchſte Menſchliche bildlich darzuſtellen, und dem 
künſtleriſch vervollkommneten Ausdruck dieſes Strebens. 


Als Mutter, als die hervorbringende Kraft im Da: 


fein gaben die Religionen dem weiblichen Element An- 
teil am Göttlichen, und als Götterbild zieht die Mutter 
in die Kunſt ein. In einer Anzahl archaiſtiſcher Terra- 
kottabilder von Frauen mit Kindern hat man zwar nur 
Dotivbilder zu finden geglaubt, die denen in den heutigen 
katholiſchen Kirchen entſprechen. Aber es dürfte doch gewiß 
fein, daß man in den Bildern der Kurotrofos, der Kinder” 
nährenden, die Urform der Madonna der chriftlichen 


Zeit vor ſich hat; und das herrliche Standbild einer 
ſitzenden Frau mit einem ſaugenden Kind im Vatikan 
zeigt, wie unmittelbar der Uebergang ſchließlich vor ſich 
gehen konnte. Aber dieſer Uebergang machte in der 
Kunſt, gleich wie oft im Leben, einen Umweg. Die 
byzantiniſche Kunſt, deren Abglanz uns noch in den 
Ikonen der ruſſiſchen Kirche begegnet, geſtaltete ihre 
Madonnen nach gegebenen Formeln, und ob man jene 
auf den alten farbenherrlichen Moſaiken, auf den 
Temperabildern oder auf den Emailarbeiten ſehen mag, 
ſo machen ſie doch ſtets den gleichen unperſönlichen Ein⸗ 
druck. Maria ift nur die Himmelskönigin, die ihren 
Sohn zur Anbetung darreicht, während kein Zug das 
Verhältnis der Mutter zum Kind verrät. 

Unter der Renaiſſance beginnt der Madonnatypus 
ſich Schritt für Schritt vom bpzantiniſchen Kon” 
ventionalismus frei zu machen. Eine der früheſten 
Durchbrechungen der konventionellen Madonnadarſtellung 
iſt — in der Mitte des 15. Jahrhunderts — Marcovaldos 
herrliche Madonna in einer von Sienas Kirchen. Das 
Kind fibt auf einer zuſammengerollten italieniſchen Seiden⸗ 
decke und greift mit feiner Hand in der Mutter dunkles 


Kopftuch. Die tiefernſte Farbe ſtimmt hier überein mit 
der „nach innen gewandten Tragik“ des Madonna 
geſichts, ein Ausdruck, der jetzt ganz die Mutter offen 
bart. Man fühlt den Strom von Wärme, der von 
ihrem Herzen in die langen, ſchmalen und noch ſteifen 
Finger ſich ergießt, die des Kindes kleinen Fuß umfaſſen. 

Von dieſer Seit an geht die Kunſt allmählich 
vorwärts zu der ſinnlichgeiſtigen Einheit, die ihr große⸗ 
Siel iſt. In einem Madonnabild nach dem andern kann 
man die kleinen Abſtufungen verfolgen, durch die der 
Typus fid „vom Hieratiſch⸗Uebernatürlichen zum Menſch⸗ 
lichen, von der Strenge zur Milde, vom Steifen zum 
Seelenvollen” entwickelt. So zeigen Guido von Sienas 
Madonnen immer noch das bpzantiniſch langgeſtreckte 


Sefichtsoval, den hohen Naſenrücken und die ger 


ſenkten Augenlider, unter denen aber der Blick von 
wahrer Särtlichkeit leuchtet. Der Sieneſe Duccio und 
der Florentiner Cimabue entwickeln den Typus weiter 
durch ihre Madonnen, von denen man indeſſen die 
berühmte Madonna Rucellai in Maria Novella nicht 
mehr Cimabue zuzuſchreiben beginnt. Auch dieſes Bild 
ſtellt die Madonna wohl noch auf einem reichgeſchnitzten 
Thronſeſſel ſitzend dar, aber fie ift nicht mehr die 
Bimmelsfönigin, ſondern nur die Mutter, die zärtlich 
auf ihr Kind niederblickt. Sin neuer Schritt vorwärt⸗ 
it Simone Martinis (und Lippo Memmis) anmutige, 
goldſtrahlende „Verkündigung“ in den Uffizien und vor 
allem die Vermenſchlichung des Mladonnatypus durch 
Giotto, der ſeinem Cehrer Cimabue weit vorauseilt. Man 
fehe z. B. feine Madonna in der Swiſchenkirche zu Aſſiſt, 
deren Geſichtstypus noch gewiſſe traditionelle Züge zeigt, 
wo aber doch der ganze Ausdruck verwandelt iſt. Die 
ſanfte Frau, deren weißes Tuch und hellblaue Kleidung 
eine wirkliche Geſtalt umſchließen, die ſich ruhig und 
ſtark vom Goldgrund abhebt, beugt ſich in lauſchender 
Särtlichkeit und bewundernder Ehrfurcht zu dem alt 
klugen Kind auf ihrem Arm, das mit erhobenen Fingern 
eine tiefe Weisheit zu verkünden ſcheint. Immer öfter 
ſieht man nun die Madonna, nicht mehr nur von einem 
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Madonna S. Bernardo beſuchend. Uon Filippino 
Badiakirche in Florenz. 
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se? Thronſeſſel herab das Kind zeigend, ſondern 

E auch in mancherlei andern Stellungen: 
oft bei der Verkündigung oder auch 
beim Beſuch und vor allem bei der An— 


N betung des Jefusfindes durch die Hirten Z 3 
s | oder die Könige. Aber der größte f 
e ` Schritt zur Verinnerlichung undDer- K IST 
be. menfchlichung des Madonnatypus TS 

i wird gemacht, indem man f. 7 

A beginnt, Maria in der ver 7 4 
2 ehrungswürdigen und ^ 


einfachen Handlung. dar- 
— zuſtellen, in der ſie dem 
SCH. Kind die Bruſt reicht. 
S Damals wie heute fonn- 
= ten die Künftler in den 
| italieniſchen Kirchen, 
P gleichwie überall aufer: 
4 halb derſelben, lebende 
T Vorbilder zu Gielen näh- 
renden Madonnen finden, 
=, und man fieht, daß fie 
7 - diefe auch frühzeitig be 
| nutzt haben. 
Obwohl der frühere 
Es Geſichtstypus beibehal⸗ 
p ten ift, wie menſchlich 
| zart ift nicht bereits der 
| Ausdruck bei der Ma⸗ 
A donna Ambrogio Lo- 
E renzettis in einer der 
| Kirchen Sienas (Abb. 
n nebenſt.). Ein wenig un⸗ 
SE | ruhig und hold erfrent 
d | Debt Maria auf das 
SCH lockige, großäugige und 
/ tiefſinnige Kind nieder, 
| das zwar die Bruſt ge 
| } | nommen hat, aber durch 
d feinen nach außen oe: 
wandten Kopf zeigt, daß 
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H es bis auf weiteres mit feiner wichtigen Beſchäf⸗ 
= | tigung nicht Ernſt machen will — ein Motiv, das 
E man unter anderm bei der Madonna fitta in Petersburg 
P wiederfindet. | ee 


Es ift die allerfrühefte, noch erft in der Luft fühl⸗ 
bare, irdiſch unwirkliche Frühlingsſtimmung, die uns dann 
bei Fra Angelicos Madonnen begegnet. Wenn man die 
unförperliche, gar nicht erftaunte, ſondern nur demütig 
fidi beugende Jungfrau vor dem ebenſo unkörperlichen 
Engel mit ſeinen pfauenfederſchimmernden Flügeln auf 
der „Verkündigung“ in San Marco zu Venedig ſieht 
und ſich dann einer andern Verkündigung von der 
gleichen Seit, der Filippo Lippis in der Dom- 
kirche zu Spoleto erinnert, ſo erhält man einen ſtarken 
Eindruck von der reichen Mannigfaltigkeit, die ver⸗ 
ſchiedene Künſtlertemperamente den fünf oder ſechs von 
ihnen ins Unendliche wiederholten Motiven zu geben 
wußten. Filippo Lippis Maria ſitzt gleich einer jungen 
Königstochter in einem Prunkgemach und lauſcht dem 
knienden Engelsjüngling, deſſen Flügel die Seit völlig 
verwiſcht hat und der deshalb einem jungen Pagen 
gleicht, der für feine Herrin eine heimliche Liebe 
hegt. Bei Fra Angelico dagegen ſind die 
Farben der Engelsflügel und die wohlbeobachteten 
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. Madonna mĩt dem Jefuskind. Von Hmbrogio Lorenzetti, | 
Kirche 5. $rancesco in Siena. 
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Blumen des Grasbodens das einzige, was 
an die Erde erinnert; und es ift nur der 

Wind des Himmels, der die weiten 
Gewänder bewegt, unter denen die 

\ muſizierenden Engel mit ftiller Würde 
ihre Füße im paradiefifchen Seftzug 
oder Reigen rühren. Sie bewegen 
ſich ſittſam und haben nichts 
von der Macht und Herrlichkeit 
zum Beiſpiel von Cimabues 

ho heits vollen Engeln in 
Aſſiſi, die ihre weißen 

Flügel in das Gold und 

den Purpur des Abend 

rots oder in Feuer und 

Blut getaucht zu haben 

ſcheinen; noch auch glei⸗ 

chen fie Filippo fippis 

ſommerſeligen, gleich 

blumigen Fluren ſchim⸗ 

mernden Engeln, z. B. 
denen im Dom zu Spoleto. 

In der Malerei wie 

in der Bildhauerkunſt 
tritt nun immer mehr 
der perſönliche Lebens: 

inhalt hervor. Da⸗ 

blonde und liebliche Weib, 

das von Lilien und En⸗ 

geln umgeben, auf Fra 
Filippo CLippis Bildern 
Madonna genannt wird, 

heißt in Wirklichkeit Lucia 

und iſt die Nonne, da⸗ 

„kleine, lilienweiße We⸗ 

ſen“ , das des mönchiſchen 
: A Malers Geliebte und die 
i Mutter feines. Sohnes 
wurde. Es iſt dies der 
gleiche Typus, der am 
| fänglich auch in feines 
Schülers Botticelli Bildern wiederkehrt, bis dieſer ſein 
eigenes Madonnaideal geſchaffen hat. Von den bedeutendſten 


Madonnen Botticellis, wie von denen Ghirlandajo⸗ und 


Filippino Cippis kann man das Wort gebrauchen, das Oskar 
Levertin über jene des Niederländers Memling geſagt 
hat: daß Gottes Liebe durch deren Weſen ging, wie ein 
Sonnenſtrahl durch eine Glasſcheibe geht, und daß ſie, 
ſeitdem fie das Wunder lebendig werden ließen, „nun 
alles und alle mit himmliſcher Serſtreutheit betrachten“. 

Obgleich nun vollkommen körperlich, ſind dieſe Ma⸗ 
donnen des 15. Jahrhunderts doch vor allem feclenvoll 
und immer noch von holder Einfalt. Ihre Schönheit 
hat ganz das Gepräge bes Vorſommers: eine Fülle, die 
noch nicht reif, die jungfräulich iſt in ihrer keuſchen 
Sartheit, während dagegen der Ausdruck die tiefe Särt⸗ 
lichkeit des vollerwachten Muttergefühls hat. Niemale 
vorher und niemals ſpäter hat der Madonnatypus das 
Nimmliſche und das Irdiſche, die Jungfrau und die 


Mutter, das unbewußt Unſchuldsvolle und die Bewußt 


heit der Seligkeit und des Schmerzes ſo miteinander 
verſchmolzen. Man fehe nur Filippo Cippis von Engeln 
— langlockigen italienifchen Knaben — umgebene d 
donna, die zu dem im Wald leſenden St. Bee 
kommt und ihre lange ſchmale Hand auf fein Buch legt 
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volle und Sarte feſſelt 
nun minder, als das kör⸗ 
perlich Volle und Mäch⸗ 


mälde werden Vorwände, 


Madonnenbildern, don. 


metweichen Augen und 
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Abb. S. 2351). Sie fieht aus, als wanderte fie nach 


einer Kranfheit zum erftenmal in die freie Luft. "Durch, 
ſcheinend bleich und ſanft, neigt fid) der ſchneeglocken⸗ 


gleiche Kopf auf dem feinen Hals, und die wankende 


Geſtalt ſcheint geſtützt und geführt von den vier wunder⸗ 
baren Engels knaben, die fich dicht an fie ſchmiegen. 
Im Gegenſatz zu dieſen florentiniſchen Madonnen 


ſtehen Mantegnas ſtattliche und ſchöne, thronende oder 


Siegermadonnen, in denen man die antike Formfeſtigkeit 


und Fülle in der Geſtaltung bewundert, aber die floren⸗ 


tiniſche Fülle von ahnungsreicher und ſehnſucht⸗ weicher 
Schönheit vermißt. Mehr als alle die mächtigen Ma⸗ 


donnen Mantegnas liebe ich ſein kleines, einfaches Bild 
in Mailand, auf dem Maria des ſchlafenden Kindes | 


fchweren, runden Kopf ftüßt und feine Wangen leicht drückt, 
fo daß fich der Mund öffnet, ein Bild aus der Kinderſtube 


von vollendetem Realismus, während das zärtlich über das 


Kind geneigte Haupt der Mutter von einer edlen, ernften 
Schönheit mit dem Gepräge einer tiefen Wehmut iſt. 


Der Schönheitsbegriff ändert ſich jetzt unter dem 


Einfluß des Wirklichkeits⸗ 
eindrucks. Das Seelen⸗ 


tige. Die religiöfen Ge⸗ 


um die volle, friſche, 
irdiſche Schönheit der 
Frauen jener Seit und 
die Pracht zu verherr⸗ 
lichen, die ſie unter der 
Feſtesfreude der | Xe 
naiſſance entwickelten. 
Dies iſt der ganze Inhalt 
von Tizians unzähligen 


denen nicht eins Andacht. 
oder Ahnung erweckt, aber 
faſt alle durch ſinnliche 
Herrlichkeit hinreißen. 
Was die Künſtler malen, 
ſind ihre Geliebten, ihre 
Gattinnen. In Andrea 
del Sartos ſämtlichen 
Bildern der Madonna — 
mit den roten, halbge⸗ 
öffneten und feuchten Lip- 
pen, dem Schatten des 
dunklen Haares über der 
niedrigen, kinderweißen 
Stirn, den ſchwarzen, ſam⸗ 


der warmen, blaffen Haut 
— offenbart ſich die blut⸗ 
ſaugende Ciebe zu ſeiner 
Frau, jener Lucrezia, die 
der Sage nach ſeine 
Schaffenskraft auspreßte, 
um die Mittel zur Stillung 
einer ſeelenloſen Genuß⸗ 
ſucht zu erhalten. 

Dieſe ſpäteren Ma⸗ 
donnen ſcheinen oft das 
Kind von einem Buſch 


en 


— 


I i 
Pr 
^" 


| anbetend , 


Thronende Madonna, Von Giorgione, 
Kirche in Caſtelfranco. 
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gepflückt zu haben oder es mit der Unbeholfenheit 


eines unerfahrenen Mädchens anzufaffen. Daß fo 


manche der Madonnen dieſer Seit doch den Eindruck 


edler Hoheit machen, beruht weniger auf der Andacht 
des Malers, als auf den körperſich vollkommenen 
Geſtalten, die der italieniſche Stamm damals noch 
darbot und deren große und ſtolze Schönheit die ab⸗ 
nehmende Innerlichkeit erſetzen. Dies iſt vor allem der 


Fall bei Bellinis herrlichen Madonnen, insbeſondere bei 


jener in der Akademie zu Venedig, wo ein kraft⸗ 
voller St. Georg und ein gedankenvöller Paulus zu 
beiden Seiten einer Madonna ftehen, die ebenfo voll- 
fommen fchön wie bewußt ftolz ift. Nicht gebeugt und 


Bauptes fieht fie mit fiegesfeligen und doch zärtlich 


milden Blicken in die Welt hinaus und hält ihr herr⸗ 


liches Kind ſtehend vor ſich, gleich als ob ſie dieſes und 
ſich ſelbſt zur vollen Höhe emporrichten wollte: ein Bild 
vollen und friſchen, aber durch das Bewußtſein eines 
ee erb Dien irdiſchen Mutterglückes. 


| In erhabener Ein- 
: famfeit aber thront die 


|. i Madonna, die mir als 
der Höhepunkt der Ma⸗ 


tianiſchen Schule erfcheint, 
Giorgiones Bild in der 
Kirche zu Caſtelfranco, 


venetianiſchen Alpen. 


Baldachin und ſo hoch, 
daß der junge ritterliche 


der alte mönchiſche Heilige 
auf der andern Seite nicht 
einmal den Fuß ‚ihres 
Throns erreichen. Wäh⸗ 
rend das Kind ſich hinab⸗ 
ſtreckt, um den Ritter 
anzuſchauen, blickt die 
Mutter nur nach innen. 


wärtsgewandten, traum⸗ 
erfüllten und geſchloſſenen 
Ausdruck zu ſchildern, 


ten eine Ahnung zu geben 
verſuchte von der ge⸗ 
ſchmeidigen, mädchen: 
ſchlanken und doch feſten 
und vollen Geftalt, die 
fich unter den „gleich edlen 
Tonwellen 
Falten“ der blaugrünen 
und venetianiſchroten 
Tracht zeichnet, oder von 
dem feinen, ſchmalen und 
doch weichgerundeten Ge⸗ 
ſicht, aus dem nacht⸗ 
ſchwarze Augen unter 
halbgeſenkten Lidern blif: 


fondern liliengerade und hoch getragenen 


donnenmalerei der vene: ` 


des Meiſters ſchöne Ge ⸗ 
burtsftadt am Fuß der 


‚Diefe Madonna (Abb. 
nebenſt.) ſitzt unter einem 


Heilige auf der einen und 


Jeder Derfuch, dieſen ein⸗ 


wäre ebenſo vergebens, 
wie wenn man mit Wor⸗ 


fließenden 


den Augen und der 


ken gleich bezaubernd, 
ſo oft ich das Bild ſehe. 


ſtigen Gehalt haben, 
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ken, während der kleine Mund ſich feſt zuſammenſchließt 
und das leicht geſpaltene Kinn den gleichen Eindruck ſtiller 
Stärke giebt. Eine dunkle Haarwoge, die unter dem Kopf- 
tuch hervorquillt, wirft einen leichten Schatten über das 
matte Weiß der Stirne. Die Schönheit des zum erſtenmal 
Mutter gewordenen jungen Weibes, die Schönheit de⸗ 
Menſchenſommers in deſſen vollkommenſtem, ſchnell ver⸗ 


gehendem, höchſtem Augenblick hat hier einen einzig 
daſtehenden Ausdruck gefunden. i 


Dagegen ſqgen mir Rafaels Madonnen leider nichts, 
mit Ausnahme der „Madonna del Granduca” in den 
Uffizien, die davon i 
erzählt, daß das junge 
Mädchen, das das 
Kind hält, durchaus 
nicht deſſen Mutter iſt, 
während dagegen das 
ſeelenvolle Kind, das 
ſie auf dem Arm trägt, 
in ihr die Ahnung de⸗ 
Glücks der Mutter⸗ 
ſchaft erweckt. Und 
dann natürlich die 
Sixtiniſche Madonna. 
Aber in Bezug auf ſie 
hat ſchon von Jugend 
auf teils ein alter 
Nolzſchnitt, teils eine 
warme Schilderung 
meines Daters mich 
jedes objektiven Ur⸗ 
teils vermögens be: 
raubt. Das Geſicht 
der Madonna mit den 
tiefen, ſich gleichſam 
nach innen erweitern⸗ 


n 
— 


SE DEEL ee e e mg - 


noch wunderbarere 
Blick des Kindes wir⸗ 


während Rafaels 
Frauen ſelten viel gei⸗ 
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Liſa“, und hat auf ihren Knien ihre Tochter, die das 
Jeſuskind hält, das ſeinerſeits ein ihm entfliehendes 
Cämmchen zu halten ſucht. Die ganze Bewegung wie 
alle Einzelheiten in dieſer feſtgeſchloſſenen Kompofition 
ſind von Leonardo bis ins Unendliche ſtudiert worden. 
Ueber St. Annas Antlitz ſchwebt, wie gejagt, bereits 
etwas von dem Lächeln Mona Liſas, jenes Lächeln, das 
Morelli treffend „das Lächeln des inneren Glückes“ ge 
nannt hat. Sah Leonardo dieſes Cächeln wirklich auf Frauen⸗ 
lippen, oder quoll es aus ſeiner eigenen Seele hervord 
Wie dem auch ſein möge, dieſes Lächeln und das 
großwellige, dunkel— 

„ blonde Haar find 
die ganz befonderen 

Zeichen des lombar- 
diſchen Madonnatypus 
geworden. Sie begeg— 
nen uns bei Boltraffio, 
Leonardos vorneh⸗ 
mem und eigenartigem 
Schüler, unter deſſen 
Werken zu Mailand 
ſich eine Madonna 
mit einem wunderbar 
ſeelenvollem Kind auf 
dem Schoß befindet. 
(Abb. nebenſt.). Sie 
hält es mit einer 
Binde um die Mitte 
feſt, während es ſich 
vorſtreckt, um von dem 
prächtigen blauen 
Brokatkleid der Mutter 
eine Lilie zu pflücken, 
die es für lebend hält 
— wieder eins der 
Madonnabilder, auf 
denen man ſieht, wie 
eine anmutige Wirt- 
lichkeit unmittelbar in 
ein Bild übergegangen 
iſt. Bleicher, aber 
immer noch ebenſo 
hold begegnet uns das 
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nardos fo inhaltreich, 
vaf ein jeder in fie 
hineindichten fann, 


was er darinnen zu finden wünſcht. | Dies gilt auch 
von ſeinen Madonnen. Das feſſelndſte aller 


feiner Gemälde, deren Vorwurf die Madonna iſt, ſcheint 


mir jenes Bild zu ſein, das vermutlich 1501 für die 
Serviten in Florenz begonnen wurde und die ganze Stadt 
nach deren Kloſter wallfahrten ließ, als es dort als 


Karton ausgeſtellt ward. Denn man glaubt, daß es. 
das ſpäter nach Frankreich mitgenommene und dort teil 


weiſe, aber niemals ganz vollendete Gemälde iſt, das 
jetzt unter dem Namen „St. Anna Selbdritt“ im Louvre 
uns mit feinen lichten, milden Farbentönen, feiner blau- 
dämmernden Berglandſchaft, vor allem aber durch den 


Ausdruck in St. Annas Geſicht entzückt, jenen Ausdruck, 


der, unergründlich vertieft, des Künftlers „Mona 


Liſa“ zu einem ewigen Rätſel macht. St. Anna ſitzt in 


der erwähnten Landſchaft, ebenſo wie bei „Mona 


Madonna mit dem Kind. von 'Boitraffio; | 
Mufeum Poldi-HPezzóli in Mailand, 


Madonnen. Mitten 
unter der Veräußer— 
lichung des 16. Jahr 


hunderts. bewahrte er viel von des 15. Jahrhunderts 


ernſter und ungefuchter Naivität. Dieſe bezaubert vor 
allem in den anmutigen Fresken zu Sarenno, auf denen 
Ochſe und Efel nachdenklich auf das ſchöne, ſinnende 
und doch nicht altkluge Jeſus kind niederſchauen. 


, Mit Luini ſcheint mir der religiöſe Ernſt zu Ende 
zu gehen. Schwellende Draperien und geſuchte Stellungen 


offenbaren die innere Leere unter den großen Gebärden. 
Der einzige Madonnatypus, der noch Freude bereitet, 
ift der der venetianiſchen Schule, durch deren freie Ver 
herrlichung der vollblütigen weiblichen Schönheit, ſowie 
derjenige Coreggios, deffen irdiſche Madonnenanmut von 
der entzückten Mutterfreude veredelt wird, die die zarte 
Röte über das perlmatte Weiß des Gefichts jagt, mit 
einem holden Lächeln die unregelmäßigen, beweglichen 
Süge erleuchtet und über die gewölbte, von kaſtanien— 
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braunen Baarmwellen geen Stirn den Ernſt der 


jungen Mutterwürde legt. 

Außerhalb des Gebiets aller andern Madonnatypen, 
hoch über ſeinem Seitalter und alle Seiten umfaſſend 
ſteht der Madonnatypus Michel Angelos, wie er ihn in 
einem Standbild der Maria mit dem Kind an der Bruſt 
geſchaffen hat, das ſich in der Mediceerkapelle zu Florenz 
befindet. Die meiſten Beſucher derſelben bleiben zuerſt 
und am längſten vor „Nacht und Tag“, „Abend⸗ und 
Morgendämmerung“ ſtehen. Mein erſter und letzter Blick 
galt allezeit diefer. Madonna, die trotz ihrer gewaltigen 


Geſtalt ein allzu zarter Stamm für die ſchwere Frucht 


zu fein ſcheint, die fie trägt. Mit der einen Hand ſtützt 
ſie fich ſelbſt, mit der andern das ſtarke Kind, das ſie 
an ihrer Bruſt hat. 
Gegenwärtigen entfernt. Ihr Ausdruck hat mir mehr 
als irgendeine andere Kunſtſchöpfung offenbart, daß 
das tiefſte Pathos der Madonna, eben das der Menſch⸗ 
heit iſt, daß die „nach innen gewandte Tragik“, die fie 
für ſich ahnt, die aller ift — jene Tragik, daß die Selig- 
feit, für die wir unfer Seben geben, zugleich unfer Unter- 


gang wird. Was feine Trauer über dieſes Frauen⸗ 
antlitz breitet, ift nicht allein das eigene Geſchick, ſondern 
die Ahnung des Menſchenſchickſals; es iſt aller Ge⸗ 


ſchlechter geheimſtes und höchſtes Weh, was ſein Siegel 
auf dieſe geſchloſſenen Lippen, dieſe ſchwermütige Stirn, 
dieſe ſeelenvollen Schläfen drückt, was den langſchmalen 
Hals beugt und über die Augenwölbung Todesmüdigkeit 
legt. Lieben, um zu opfern, gebären, um beraubt zu 


werden, dem Göttlichen das Leben geben, um es von 
der Welt gekreuzigt zu ſehen — das iſt das große 
Menſchenſchickſal. 


! Darum werden die Mater Dolorofa 
und ihr gekreuzigter Sohn die ewigen Urbilder der 
tiefſten Tragik unſeres Geſchlechts ſein, während die 
jungfräuliche Mutter mit ihrem göttlichen Kind das 
Symbol des Ewigweiblichen in deſſen heiligfter Geſtalt 
bleibt. Michel Angelo — einſam hierin, wie überall 


— hat beide Symbole in einer einzigen Geſtalt vereinigt. 


Die künſtleriſchen Darſtellungen von Maria mit dem 


Kind, die uns die neuere Kunft gegeben hat, find weit 


von der Hoheit entfernt, die die Kunſt der Renaiſſance 


N „Simmermanns familie“ 
Petersburg), auf dem man nur eine junge, einfache, leſende 


Sie ſelbſt iſt weit von dem 
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— vor allem jene Italiens — ‚umftrahlt, 
auch nördlich der Alpen van Eyck, Quintin M latſys, 
Stefan Lochner, Holbein, Memling und andere dem 


Madonnatypus die germaniſche Innigkeit gaben, wenn 


auch oft ohne die Ausdrucksfülle der Schönheit, die die 


italieniſchen Madonnen an ſinnlich⸗ſeelenvoller Dot, 


kommenheit unerreicht macht. 
ins beſondere Murillo, haben, wo ſie das Höchſte erreichten, 


Die ſpaniſchen Maler, 


ihren Madonnen die Hoheit der Verzückung gegeben. 


Rembrandt allein vermochte über die einfachſte Alltags⸗ ) 


wirklichkeit die Verklärung der Andacht auszuhreiten, vor 
allem in dem großen Wunder der Kunſt, das man die 
nennt (in der Eremitage zu! 


Handwerkerfrau ſieht, die mit einer Hand die Decke um. 
ein ſchlafendes Kind wickelt, während längs dem auf. 
die Treppe fallenden Lichtſtrahl behutſam Engel herein⸗ 


gleiten, um das Kind zu beſchauen. Wird die Kunſt 
jemals mehr vermögen, im gleichen Maß wie hier, 
das Einfache groß zu machen d | 


Vielleicht, falls die Menſchheit einmal von der gleichen 


religiöſen Andacht vor den großen irdiſchen Wirklich 


keiten des Menſchenlebens ergriffen wird, die ſie vordem 
für die in den Lehren der Religion kryſtalliſierten geiſtigen 
Erfahrungen beſeſſen hat, und dann vor allem für. des 
Lebens heiligſte Wirklichkeit, die Mutter, die durch das 
Kind in ihrem Arm dem Geſchlecht ein neues Leben 
giebt, ein neues Glied in der unendlichen Kette der 


u Entwicklung, die der Menſchheit ſtets neue Helden und 


Märtyrer, neue Kämpfer und Sieger ſchafft. 
` Aber wird das Frauengeſchlecht, das fich jetzt 


auf [o manchen unficheren Wegen vorwärts taſtet, wirk⸗ 
lich aufs neue durchdrungen werden von der Andacht 
für den Beruf, der in der Mariaverehrung fein großes 
Symbol hat d Werden alle die Frauen, die jetzt des kinder - 
loſen Weibes Vorzug preiſen, aufs neue einſehen 
lernen, daß es die heiligſte Handlung des Weibes iſt, 


mit den Säften der Mutterbruſt und den Kräften des 
Mutterherzens die Sukunft zu nähren, und daß die 


Frau, die dieſe Handlung groß und ſchön vollbringt, 


des weiblichen Weſens höchſte Offenbarung ift? 


* 
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eihnachtsfeier in Mexiko. Plaaderei son @iementine. 

K as Weihnachtsfeſt, wie es heute in Mexiko begangen wird, ift das Produkt internationalen 
Sy. Zuſammenwirkens. Die religiöfen Zeremonien katholiſch-ſpaniſcher Provenienz fügen fid) den 
freien gaſtlichen Formen der heiteren mexikaniſchen Geſelligkeit ſympathiſch an und laffen auch den 
angelſächſiſchen und germaniſchen Gebräuchen und Traditionen, die durch die große Fremdenkolonie 


3 Lë e : Z aus bem alten Europa in die neue Heimat eingeführt ſind, gern Platz und Spielraum. Engliſche 


von Tannenbäumen hervorſehen. 


Strassen verkäufer. 


regierungsgebäude, auf dem „Zocalo“, 


4 Chriſtmascards werden in großen Mengen und in reizenden Exemplaren zum Verkauf ausgeboten; 
7 | man kann, für febr. viel Geld allerdings, alle Zuthaten zu einem echten Plumpudding erhalten; 
auch ſtellen Garköche Prachtſtücke des engliſchen Weihnachtskuchens neben blumengeſchmückten 
| gebratenen Hühnern unb Puten mit vergoldeten Schnäbeln und Beinen aus, bie wieder eine alte 
mexikaniſche Feſtliebhaberei find; die Verkaufsbuden, „Pueſtos“, auf dem großen Platz vor der 
p--— J Kathedrale und begrenzt vom Ayuntamiento (Rathaus) und dem Palacio Nacional, dem Haupt- 
| eru in denen man Iden feit Jahrzehnten die Krippenfiguren 
unb die „Piſtiatas“ kauft, heimeln uns Deutſche ganz befonders an, ba fie aus einem wahren Wald 
Die erwähnte „Pinata“, eigentlich Kochtopf, ift auch in der 
weihnachtlichen Amgeſtaltung nichts anderes; wir ſehen auf dem Bild S. 2356 die Verkäuferin, die 
in ihren „Rebozo“, den langen, rechteckigen Chäle aus Baumwollengewebe, ihr unentbehrlichſtes 
Garderobenſtück, drapierte mexikaniſche Indierin; ſie hat ihre Weihnachtsattrappen — denn um 
ſolche handelt es ſich — nach alter Weiſe aus dickbauchigen irdenen Kochtöpfen hergeſtellt und 
diefe allen „Pinatas“ gemeinſame Grundform der ein Menſchen ober Tierkopf aufgeſetzt wird, 
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reichen, vielfach in deutſchem Beſitz befindlichen 
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eg 


mit Seidenpapierkoſtümen, mit Fellüberzligen, mit Bänder-, 
Schleifen⸗ und Blumenausputz phantaſievoll maskiert unb in 
die verſchiedenſten Typen, in Bräute, Tänzer und Tänzerinnen, 


Harlekins und Kolumbinen oder in fratzenhafte Tiergeſtalten 


verwandelt. Auf der Abb. S. 2355 iſt der irdene Topf 
innerhalb des vergoldeten, mit Seidenpapierſtreifen geſchmückten 
Leiergeſtells deutlich ſichtbar. Der Verkäufer, ein mexikaniſcher 
Typus mit Negerreminiszenzen, wie man ſie in der alten 
Aztekenhauptſtadt häufig ſieht, in dem braunen Geſicht, begnügt 
ſich mit der einfachſten Garderobe, mit Hemd und Beinkleid 
aus gelblicher Baumwolle und darüber eine Weſte. Er hat 
aber, und darauf iſt er ſtolz, einen breitrandigen, ſpitzen 
Filzhut mit pfundſchwerer Silberſtickerei aufgeſetzt. Ein 
ſolcher Hut iſt des Mexikaners höchſte Sehnſucht; 
ſeine erſten Erſparniſſe trägt er in eins der gabl- 


Hutgeſchäfte am Zocalo und erſteht für eine ganze 
Anzahl von Peſos (mexikaniſcher Dollar) die 
charakteriſtiſche, durch Jahrhunderte die gleiche 
gebliebene nationale Kopfbedeckung. Vis neun 
Tage vor Weihnachten muß der merxikaniſche 
Familienvater feinen Vorrat von Piñatas 
eingebracht haben, da dieſe zu den nun be⸗ 
ginnenden allabendlichen „Poſadas“ notwendig 
ſind. „Poſada“ heißt eigentlich Haus, Ge⸗ 
bäude, auch Logier⸗ und Gaſthaus; in Mexiko 
zur Adventszeit aber ſind die Poſadas Abend⸗ 
feſte, die während der „Novena“, während 
der letzten neun Tage vor dem 25. Dezember 
ftattfinben, Meiſt verabreden fid) einige Fa⸗ 
milien, die Poſadas abwechſelnd zu geben; 
vielfach aber, und weil die Familien in Mexiko 
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Weihnachtsmarkt in Mexiko. 


zahlreich und untereinander febr eng verbunden find, 
wird die Sache ſo gemacht, daß an jedem der 
neun Poſadaabende ein anderes Familienmitglied 
den Amphytrion ſpielt und die übrigen ſowie 
die weiteren geladenen Gäſte bewirtet. Die 
Wohnung wird feſtlich hergerichtet und mit Moos 
und „Heno“ geſchmückt. Heno ift das eigentümlich 
ſchlingpflanzenartig von den berühmten Rieſen⸗ 
zedern des Parks von Chapultepec, der uralten Sommerreſidenz 
mexikaniſcher Herrſcher, herabhängende Pflanzenmittelding 
zwiſchen Heu und Moos, außerhalb Mexikos unbekannt, das 
auf unſerm Krippenbildchen klar ſeine feinen, zackigen Zweig⸗ 
lein und Halme ſehen läßt. Kein Feſt in Mexiko ohne dieſe 
ſehr dekorative Henozier über der Krippe, in der die heilige 
Familie ganz ö „nationaliſtiſch“ auftritt; 
die Jung⸗ frau drapiert in einem 
zo, Sankt Joſeph 
eine Serape 
duch Poncho 
genannt, 
der vier⸗ 
eckige, 
mit 


Nei 


Kleiner Bausaltar mit Krippe. 
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SE von | Palmen 


einem Schlitz zum Durchſtecken des Kopfes verſehene Mantel 
des Mexikaners) gehüllt, das Chriſtuskind und die Engel durch 


an die Aztekenahnen mahnende Federkrönchen ausgezeichnet, 


und auf dem Altar ſowie an den Wänden der 
Wohnung dominiert die mattgrüne altheilige Schma— 
rotzerpflanze und ſchmückt die Bogengänge um den 
großen offenen Hof, den „Patio“, zwiſchen deſſen 
Arkadien und Pfeilern nebſt Lampions die 
„Piñatas“ aufgehängt find. Nach dem Cr- 
ſcheinen ber Gäſte wurde in früheren 
Jahren zuerſt der eigentliche polara; 
umzug abgehalten und auf einer Trag⸗ 
bahre größere Figuren der heiligen 
Familie umhergetragen. Der jetzige 
Erzbiſchof von Mexiko hat aber dies 
Gemiſch von weltlichen und heiligen 
Luſtbarkeiten nicht gelitten und die 
‚veligiöfen Elemente der Poſada nl 
bie Aufſtellung der Krippe beſchrän 

Die Pof ada beginnt jetzt mit der Bue 
teilung von kleinen Geſchenken, die in 
eleganten Kartons, von denen in den 
„Pueſtos“ zahlloſe Varietäten zu haben 
ſind, überreicht werden. Dann geht es 

an das eigentliche „Pinata“vergnügen. 
Die Puppen, von denen viele in ihrem 
Aufputz Anſpielungen auf epochemachende Er- 
findungen, ſoziale Ereigniſſe und ſonſtige (nur keine 
politiſchen) Anſpielungen auf die Ereigniſſe des 
verfloͤſſenen Jahres, in dieſem Jahr beiſpielsweiſe 
auf Santos⸗Dumont zum Ausdruck bringen, 
hängen alſo, wie erwähnt, unter den Bogengän— 
gen um und auf dem offenen Hof, dem „Patio“, 
der zu jedem mexikaniſchen Haus gehört. Das 
milde Klima ſelbſt im Dezember geſtattet, hierher 
die größeren geſelligen Zuſammenkünfte und einen 
Teil des Lebens überhaupt zu verlegen. Den 
Gäſten, beſonders den Kindern, die in einem ſo 
kinderreichen und kinderlieben Land wie Mexiko am 
Weihnachtsfeſt natürlich dazu gehören, werden die 
Augen verbunden. Nebenſt. Abb. zeigt ein ſo ge— 
blendetes kleines Mädchen, das nach längerem Hin— 
und Herführen (wie bei unſerm Topfſchlagen) ver— 
ſuchen muß, die „Pinata“ zu zerbrechen und den 
in ihr verborgenen Bonbonregen herabſtrömen zu 
laſſen. Nach beendeter Zerſtörung ſämtlicher 
„Pinatas“ werden an gut beſetzten Büffetts Er- 
friſchungen eingenommen, und ein Tanz ſchließt 
das Feſt. Der Gaſtgeber, der die erſte „Poſada“ 
der Serie giebt, iſt ſtillſchweigend verpflichtet, auch 
die letzte am 25. Dezember, d. h. in der Weih- 


Gin 


Kinderſpiel: 
Das Terſchlagen 
der Puppe im 


und Wleihnachtebäumen. . 


nachtenache vom 24. zum 25., zu ubernehmen und an dieſem 
Tag um Mitternacht ein leckeres „ſitzendes“ Souper auftragen 
zu laſſen. Die deutſche Kolonie iſt nicht nur durch ihre 
Anzahl, durch die Größe und den Amfang ihres Geſchäfts⸗ 
betriebs in Mexiko eine der einflußreichſten unter den 


beſtrittene größte Anpaſſungsfähigkeit ſympathiſch und 
nimmt an den „Poſadas“ vielfach teil. Als 
Aequivalent haben die Deutſchen dann wie⸗ 


den wir nun einmal als 
unveräußerliches Gepäckſtück 


Polen bis zum Aequator 
und wieder darüber hinaus 
mit uns ſchleppen und 
akklimatiſieren, in die 
mexikaniſchen Häuſer und 
beſonders in die Kinder⸗ 
herzen gepflanzt; der Han⸗ 
del mit den durch die In⸗ 
dier vom „Monte“ herbei⸗ 
geſchleppten Tannen iſt 
wochenlang vor dem Feſt 
ſehr lebhaft; man verkauft 
auch neben dem echten 
Chriſtbaum, der Tanne, Le⸗ 
bensbäume und dichte Bii- 
ſchel von einer Art Schilf⸗ 
palme, die zur weihnacht⸗ 
lichen Dekoration ` verwen- 
det wird (Abb. oben). Die 
Frauen find wieder im „Ne⸗ 
bozo“, die Männer, meiſt 
„cargadores“ (Laſtträger), in 
baumwollenem Hemd und 
Beinkleidern, auf. dem Kopf 
einen Hut aus grobem Stroh ⸗ 
gepflecht. Der „arbol de 
la noche buena“, Baum 
der guten Nacht, iſt in 
jeder Beziehung zu 
einem. ftrahlend-freund- 
lichen Symbol gewor- 
den, das über die Kin⸗ 
derherzen hinüber zwi⸗ 
ſchen unſern Landsleuten und 
ihren Gaſtfreunden im alten 
Aztekenland auch neben den 
rein materiellen Beziehungen 
eein feſtes Band bedeutet. 


ERICH 


offenen Bof. 


Fremden; fie ift ben Einwohnern aud) durch ihre un- 


der den Weihnachtsbaͤum, 


in alle Gegenden, von den ) 
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G arl und Wilhelm, Hans und Fritz, 
K 


Oeffnet eure Herzen weit! 
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Dae bläſt ein kalter Wind, 

Alles iſt verſchneit — 

Ja, das weiß ein jedes Kind: 
Jetzt iſt Weihnachtszeit. 


Steht die grüne Tanne doch 
Lang ſchon nebenan, 

Deutlich durch das Schlüſſelloch 
Man ſie ſehen kann. 


Und Pakete rieſengroß 
Liegen ringsherum, 

Daß das Simmer man verſchloß, 
Iſt doch gar zu dumm. 


Wenn Papa nur nicht vergeſſen 
Solche Eifenbahn, die raucht, 


Einen £aubfrofd) braucht. 


KE | 


— SS 


N 


Unterwegs. 


Anna, Guſte, Gretchen, 
Auf, ihr faulen Unaben all! 
Auf, ihr faulen Mädchen! 


Fegt ſie blank und rein: 
Chriſtkindchen iſt unterwegs, 


Will zu euch hinein. 
(Dia Holm. 


DH 
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Weihnachtszeit. 


Und daß Fritz zum Wettermeſſen 
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Hat Mama gedacht daran, 
Daß ein neues Kleid 
Bringen muß der Weihnachtsmann 

Puppe Adelheid d 


Und man braucht auch Bleiſoldaten, 
Etwas Kavallerie, 

Eine Schwimmpuppe zum Baden 
Wünſcht ſich längſt Marie. 


wär nur erft der Abend da, 
Wo die Lichter brennen 

Und, wenn klingelt der Papa, 
Wir ins Simmer rennen. 


Wo die Glocken gehen 
Fromm und feierlich 

Und wir endlich ſtehen 
Dor dem Weihnachtstiſch. 

Alice Berend. 


Skrampelmafs! Gans Strampelßein! 
Sein Sederbeff wird ihm zu Klein! 

Die Beinchen wachſen unken raus! 

Ein neues Gellchen muß ins Gaus! 


Papa, gieb Geld! Moch mehr! Moch mehr! 
Ein Jäckchen muß ſchon wieder her! 

And ein paar Höschen und ein Schurz, 
Denn alles wird dem Strik zu Kurz. 


Su fure das Gemd, zu Klein die Schuh! 
Der Junge mádj]f ja immerzu. ` 
Su eng der Strumpf, zu Knapp der But, 
Papa, biff du ihm denn noch guf? 


Der Vater brummk: „Arg ijf es ſchon!“ 
And dabei packt er feinen Sohn, 
Srüdif ihn ans Berze mif Gemalt 

And — Küßk ihn lachend, daß es Knalli! 


Frida Schanz. 
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am allerunartigiten. 


Marzipan, fo groß, 
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Das Mondhleid. 


Ein Weihnachtsmärchen von Julius Stinde, 


3 war einmal ein ſehr unartiges Kind, ſo unartig, 


wie die unartigen Kinder aus Struwwelpeter 

und ſeinen Nachkommen zuſammen. Und das 
will viel ſagen, denn die ſind ſehr ſchlimm. 
Die Eltern liebten das Kind, obgleich es ihnen vielen 
Kummer bereitete. Sie hofften, es würde ſich beſſern, 
wenn ſie es mit Güte und Wohlthat überhäuften, denn ſie 
hatten ſchon oft in 
hübſchen Weihnachts⸗ 
geſchichten geleſen, wie 
unartige Kinder, durch 
die brennenden Lich⸗ 
ter des Tannenbaums 
gerührt, am Weih- 
nachtsabend Beſſe⸗ 
rung gelobten. So 
oft hatten fie das ge- 


leſen, daß ſie der MER 
feſten Ueberzeugung -85- 
lebten, auch ihnen 9470 
müſſe dieſe Freude Si | 
erblühen. | 77 
Aber gerade an |i 
Weihnachtsabenden d 


war das undriige Kind 
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Nie war ihm genug 
geſpendet worden, und 
immer wollte es ge— 
rade das haben, was 
es nicht bekommen 
hatte. Statt des Ham⸗ 
pelmanns verlangte 
es einen trommelnden 
Hafen, ſtatt des Honig- 
kuchens einen von 


— 


wie die Stubenthür. 
Die neuen, ſchönen 
Schuhe warf es dem 
Kindermädchen an den 
Kopf, dem Vater ſchlug 
es ein Auge mit dem 
Nußknacker blau, weil 
es eine Puppenfee 
wünſchte, der Mutter 
zerriß es das ſeidene 
Weihnachtsabendkleid, weil es einen Stern haben wollte, den 
fie ihm nicht geben konnte. Wohl holte fie den Goldſtern von 
der Tannenbaumſpitze herab, aber der war nicht der rechte. 


% 


Es wollte einen von den Sternen da draußen am 


Himmel haben. 

Als die Mutter den nicht langen konnte, warf das 
unartige Kind ſich auf den Rücken und ſtrampelte und 
ſchrie, daß nicht allein die Leute zuſammenliefen, ſondern 
auch Knecht Rupprecht kam und fragte, was denn los ſei? 


Dem klagte die Mutter ihr Leid und bat ihn um 


Hilfe. Da ging Knecht Rupprecht hin und ſchüttelte 


(Js bringt Knedjt Rupprecht 
| den Mädchen und Knaben? 


Ach, Kinder, die allerſchönſten Gaben! 

Puppen und Pferde und Spiel allerlei, | 
Doch — febt ihr? — auch eine Rute dabei! — 

Ach, lieber Knecht Rupprecht, komm herein! 
Wir wollen auch immer recht artig ſein. 


Zeichnung von W. Caspari. 


ben Himmelsbaum, daß eine Menge bon den reifften 
Sternen herunterfielen. Aber nun wollte das Kind keinen 
Stern mehr. Und ſo gut hatte Knecht Rupprecht geſchüttelt, 
daß noch immer von Zeit zu Zeit Sterne fallen. Wer 


aufpaßt, ſieht ſie, wenn er des Nachts fleißig aufbleibt. 


Solches Betragen verdroß Knecht Rupprecht, und er 


ſagte dem Chriſtkind, daß die Menſchenkinder ausver- 


ſchämt und undankbar 
würden. Da ſagte das 
Chriſtkind: „Nächſtes 
Jahr wird nur die 
Hälfte beſchert. Zu viel 
Güte verdirbt die 
Menſchenkinder.“ 


Und die Geſchäfte gin- 
gen nur halb ſo gut, 
und alle jammerten 
über die ſchlechten 
Zeiten. 

Mit Bangen er⸗ 
warteten die Eltern 
diesmal Weihnachten. 
Sie wußten nicht, was 
ſie dem Kind ſchenken 
könnten, um es zu⸗ 
frieden zu ſtellen. Der 
Vater baute ihm ein 
Theater auf, damit es 
Kunſt ſpielte, aber es 
trat es mit beiden 
Füßen zuſammen. 
„Ich will den Mond!“ 
ſchrie es, „ich will den 
Mond!“ 

Da kam Knecht 
Rupprecht. Der hatte 
einen großen, ſchwar— 
zen Bartundrief: „Du 
ſollſt ihn haben. Und 
nicht eher wirſt du 
erlöſt, bis du ihm 
ein Kleid gemacht haſt, 
das ihm paßt.“ — 
Bei dieſen Worten 
faßte er das unartige 

. Kind ant Naden und 
fuhr mit ihm durch die Lüfte nach dem Mond hin. „So,“ 
ſagte er, „da ſind Wolkenlappen, hier iſt eine Schere, und 
zum Nähen nimmſt du Lichtſtrahlen. Nun mache dem 
Mond ein Kleid. Wenn es ſitzt, rufe mich, und ich 
bringe dich wieder zurück zu den Deinen.“ 

Es war ſo einſam und graulich und ſo kalt und das 
Kind ſo hungrig da oben, daß es ſich beeilte, wieder 
wegzukommen. Es nahm dem Mond Maß und nähte 
das Kleid. Als es damit fertig war und es dem Mond 
anziehen wollte, war der ganz voll und rund geworden, 
und das Kleid war viel zu klein. „O,“ ſagte das Kind, 


Und ſo geſchah es. 
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„ich will es weiter machen.“ — Nach einigen Tagen 
hatte es das Kleid weiter gemacht, aber indeſſen war 
der Mond viel dünner geworden. — „O,“ ſagte das 
Kind, „nun mache ich das Kleid enger.“ — Und als 
das Kind es enger hatte, da war der Mond wieder viel 
zu dick. Und wie es auch arbeitete und ſich mühte: 
das Kleid paßte nicht. 

Da ſah das Kind, daß es nimmer aufdie Erdekäme, nie zu 
ſeinen Eltern, zu dem Kindermädchen, dem Nußknacker, 


dem Honigkuchen, dem Theater. Und weinte bitterlich. 
Da ſagte das Chriſtkind: „Rupprecht, es weint.“ 
„Das iſt ihm geſund,“ ſagte Knecht Rupprecht mit 
dem ſchwarzen Bart. . 
Das Chriſtkind aber ging hin und küßte dem Kind 
die Thränen von den Augen. „Komm,“ ſagte es, „wir 
wollen hinab zur Erde gehen. Biſt du damit zufrieden? 
„Ja, ja!“ rief das Kind. „Mit allem bin ich zufrieden, 
wenn ich nur nicht dem Mond ein Kleid machen foll 


— act Lr. 
Wie Lies und Bob sur Beſcherung fuhren. 


Etwas fürs kleine Dolf von Viktor von Koblenegg. 


W. klingt da im Wald? Wer fährt da im 
Schlitten d 


Was kommt da im Dunkeln angeritten d 
Klingling trabtrab, es fliegen die Decken, 

Die großen Rappen ſich ſchnaubend ſtrecken, 
Auf ihren Kücken ein Wehen und Huſcheln, 

Da reiten gar ſchöne bunte Puſcheln; 

Und was ift das d Wer flüſtert und lacht, 

Wer hat ſich's im Schlitten bequem gemacht d 
Wer ſitzt da in Tücher und Pelze gemummelt 
Und guckt und lauſcht und tuſchelt und brummelt 
Und hat ganz rote Naſenſpitzen 

Und Ohrenklappen an den Ottermützen d 

Wer iſt's? flingling, und ihr Puſcheln, hop hop, 
Es iſt die Kies, und es iſt der Bob. 


Und hinter ihnen auf dem Pritſchenſitz 
Mit großer Bärenzottelmütz 


Und mächtigem, ſchwarzem Sottelkragen 

Und weißem Bart bis auf den Magen, 

Da hockt der alte Kutfcher Klaus, 

Sieht gerade wie der Niklas aus. 

Wo geht's denn hin? Klingling, hop hop, 
Sur Großmama fahr'n Lies und Bob, 

Die wohnt hinterm Wald in 'nem alten Schloß 
Mit der Jungfer Gundel und dem Gärtner Voß, 
Die Eltern fuhren ſchon früh hinaus, 

Nun kommt mit den Kleinen der alte Klaus — 
Was ift denn los? Beſcherung und Schmaus! 


Ob fie im Wald heut den Niklas fehn . . .? 
Auch Frau Holle ſoll gern in den Büſchen ſtehn, 
Ihre Mägde die Betten ſchütteln laſſen, 

In der Chriſtnacht die Leute beim Kleide faſſen, 
Die Großen und Kleinen, die find dann gefeit 
Bis zur nächſten Weihnacht vor Hunger und Leid. 


Zeichnungen von Paul Rieth. 
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Dem xz: €s ift fo dunfel, nur die Sterne find flar, „Wer ift das, Klaus?” „Der Sórfter Rann.” 
W js Vielleicht ſehn fie das Chriſtkind gar ... „Wir dachten, es wär der Weihnachtsmann.“ 
ht Hum Und ſie ſitzen in £uft und ſitzen in Bangen Und da fangen die Schelme wieder an: 

ib And haben Angft und haben Derlangen, „Be, Weihnachtsmann! — Herr Weih⸗ 
"i s Und oie Pferde laufen, das Schellenzeug hallt, nachtsmann!“ 

ani! gi Und nun ein Ruck, und nun ſind ſie im Wald. „Ho ho! Was ſind das für luftige Leut d 

binih nr; . l „Ihr Racker, ich ſag's euch —: 

d made 8 Es ſchneit. Ganz groß kommen die Flocken herunter, 's iſt Weihnachten heut!!“ 


Das macht die Kleinen bald ernſt, bald munter, 
Sie fangen den Schnee und ſpielen ſich heiß, 
Und der Wald iſt ſtill, und der Wald iſt weiß. 
Da knackt's in den Sweigen, will näher kommen, 

| Und Bob und fies, die guden beklommen, 

$ Ein Weiblein, uralt und ganz befchneit, 
Steht zwifchen den Büfchen und ſchüttelt fein Kleid. 
„Wer ift das, Klaus?" „Die Aeifigfrau Trolle.“ 
Da atmen ſie auf: „Wir dachten, Frau Holle!“ 
Es war ihnen doch ganz bänglich zu Mut, 
Nun aber iſt alles wieder gut, . 
Und fie rufen, die Schelme: „Srau Holle! — 

Frau Holle!“ 

f: „Be he, ihr Rackers! Wie fich das freut! 

„Wißt ihr's denn fhon —? ` 


„Be, Weihnachtsmann! — Herr Weih: 
nachtsmann!“ 


Klingling trabtrab, fie find aus dem Wald, 

Nun hat die Fahrt ihr Ende bald; 

Weit iſt das Feld, und die Kälte wird ſtark; 

Jetzt um die Ecke, und nun ſind ſie im Park. 

Und immer fällt Schnee, ganz weiß ſehn ſie aus, 

Der Bob und die Lies, die Rappen, der Klaus. 

Klingling trabtrab, das geht wie der Wind, 

Die Pferde laufen noch mal ſo geſchwind, 

Und Bob und Kies ſpähn aufgeregt aus, 

Dort leuchten die Fenſter, dort ſchimmert das 
Haus 


a e „ Doch wer geht da im Weg, in langem Gewand? 
e j Ein kleines Licht ſchwankt an der Hand, 
= „Frau Holle! — Frau Holle! Und weiße Küll’n decken Schulter und Haar — 
| 8 ; ; Die Kinder find ftill; iſt's das Chriſtkind gar? 
; Giro maden bem Hors un Gum ` Dnb fe weder a fliegen Pih e 
g ! : d ich leiſe bei d d, 
Und die Kinder ſind ſtill und lugen umher 2. faſſen ſich uh ge SE met tief 
f Wer tappt da übern Waldweg quer? Ss 5 n Ee hief SE NE y 
` , ie ermüßen figen fchief, 
i Ein großer Mann n e - Pad, Klingling, fie fliegen, nun find fie ganz nah, 
Als trüg er einen großen ME Und nun jubeln fie auf —: 
IM Hat auch 'nen Stock und, ihr glaubt es kaum, m —" 
i Unterm Arm einen kleinen Tannenbaum. e ne 
d | 
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Die verſchwundene Puppe. 


Was war das heute für ein Schreck! 
Denkt nur: Elifabeth ift weg! 

Die ſchöne, große Puppe! 

Gleich nach der Morgenfuppe, 

Da wollt id) eilig zu ihr gehn — 
O web, da war fie nicht zu ſehn! 
Ich hatte in den Wagen 

Doch [elber fie getragen 

Und ihr das Kiffen fein geklopft 
Und ihr die Decke eingeftopft, 

Nun war das liebe Bettchen leer — 
Da fchrie ich laut und weinte lehr. 
So ſchön und heil war lie ja noch! 
Sie hatte nur im Kopf ein Loch, 
Auch fehlte die Perücke — 

Ein Arm ging ihr in Stücke. 

Die Dale war zerfchmettert, 

Weil fie fo gerne klettert, 

Dabei vom Schrank gefallen war. 


Weihnachtsfreude. 


O ſchönes Feſt, wenn Engelsſang 

Vom Himmel ſchallt herab! 
Man träumt davon ſchon Wochen lang 
And zählt die Tage ab. 


Dann ſteht am Weihnachtsabend da 


Geſchmückt der Tannenbaum; 


So wunderbar, ſo glänzend ſah 
Man ihn auch nicht im Traum. 


Seht, was im Tannengrün ſich wiegt 
Im Schein der Kerzen blitzt, xi 
Was alles erſt darunter liegt 

And ſteht da oder ſitzt! 


O wie man ſeelenfroh erwa 
Alsdann am Tag but i 
Befieht fid) alles mit Bedacht 
And baut es alles auf! 


And Mutter ſagt, indem dabei 

KE 0 15 unſerm Spiel: 

Macht nur nicht alles gleich entzwei 
And eßt nicht gar zu viel!“ J. Gre 


Son[t war fie heil noch ganz und gar. 
Ach, niemand konnt mir fagen, 

Wer fie davongetragen, 

Die mir [o lieb, gewefen ift, 

Und wer der Dieb gewefen ift.. 


Bei Onkel Beinricy- fragt id) an. 

Der dachte nach und fagte dann: 
„Vielleicht hat fie der Weihnachtsmann 
Und heilt fie in der Klinik aus, 


In ſeinem puppenkrankenhaus. 
Dort kriegt lie viel Rhabarber ein 
Und wird dann wieder hübſch und fein. 
Vielleicht kommt fie mal wieder 
Und bat dann heile Glieder, 

Ein neues Seidenkleid dazu 

mit Spitzen — feuerrote Schuh 

Und Locken wie von reinem Gold 
Und ift fo ſchön und ift fo bold, 
Daß du fie gar nicht wiederkennft 
Und fie nur Frau Prinzeffin nenn[t." 


Ach, wenn das wär, ach, wenn das wär, 
Da freut ich mich erfchrecklich febr, 


Und tiſchhoch wollt ich [pringen 
Und wollt ein: foblied fingen 


Dem lieben guten Weihnachtsmann, 
Der alles hat und alles kann! 


Heinrich Seidel, 
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An Hibben. 


V ein eins ges Mind im Gaus, 
Siehl es gar nichf Traurig aus: 

Sins nichk andre Rinder da, 

Sind doch Engel immer, immer nah. 

Wirkt Ôu, Gübchen, arfig ſein, 


Kommen Tuff'ae Engelein, 


Rommi bas Ehriſtkind ſelbſt herein, 


roh mif Sir zu ſpielen. 
Mía Bolm. 
VG 


Darienkind. 


Marienkind tm Stalfe 
Meint im Falten Wind; 
Der fährt durch Fugen ein und aus — 


Doch weiße Englein lockenkraus, 
Die lugen zum Gebälk heraus 
Und ſingen, ſingen alle: 

Schlaf, Marienkind! 


Marienkind in der Krippen 
Schlummert hart auf Stroh. 
Marienkleid ift Sinnen rein, 
Marienhaar hat gelben Schein, 
Sie wiegt ihr heilig Kindlein ein, 
Sie küßt des Knaben Lippen, 
Weint und iſt doch froh! 


Marienkind auf Erden, 
Ueberm Stall ein Stern. — 
Und ob er voller Sterne wär, 
Gottvater deucht ſein Himmel leer, 
Gottvater ſchaut zur Erde Der 
Ueber Hirt und Herden 
Geht der Glanz des Herrn! 

Lulu v. Strauss u. Corno» 
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Schaut nach meinem Kin» de aus. Fragt mit Au- gen tler · nen klar, 
(Die Muner:) Ja, das Christkind bat dich gern, ` Grüsst dich aus dem R- bend-stern. Cráu- me nun den s 


(Die Wutter:) Christkind hoch im Siet: nen- haus, 


Ob es aud) recht ar^ figwar? 


änt: ten Traum: 
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(Das Kind) Mütter- chen, sag' es ihm geschwind. Daß ich bin dein ar- tig Kind, Daß ich auch ein Uerschen kann: l- le nacht - 80 fängtes an — ! 


22 
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wi) . 
i n m Mor: gen brennt der Weihnachtsbaum. Der Weih- nachts. baum 
Zeigen . 


- (Dora Naumann? 


EENE EEE 
ad) 


Was die S ümmerfee 
ME | Von Alice Behrend. u 
| N. kommt einmal her zu mir, all ihr lieben Als ſie das erſte Mal zu mir hereinkam, kannte 


ersählle. 


"A 


Kinder, bie ihr gut unb artig feid. Ich mill ich fie auch nicht, und ich fragte fie: „Wer biſt du 
euch etwas erzählen. Ein Geſchichtchen, das ich von denn, du kleine, liebliche Fee?“ Da ſang ſie mit ihrer 


der kleinen Dämmerfee gehört habe. hellen und leiſen Stimme: ! | 
„Wer iſt denn bie Dämmerfee?“ werdet ihr nun SC Höre mir zu, bevor ich entſchwunden, 
fragen. Das ſollt ihr ſofort erfahren. | Die Zauberfee bin ich der Dämmerſtunden. 
Sehr oft des Nachmittags, bevor es dunkel wird, Sn den Ap i psum 
fige id) an meinem Fenfter unb ſehe zu, wie bie liebe Auf dem erſten Wölkchen thron ` 


Das rofig über bie Sonne zieht, 


Sonne langfam von bannen geht und eg allmählich Wenn der leuchtende Tag entflicht. 


Abend wird. Dann kommt, huſch, huſch, die zarte 


ur 


i x Ich bin bie Dämmerfee genannt, 
Dämmerfee zu mir hereingeflogen. | Sbr Menſchen ſeid mir gut bekannt, 
Sie iſt gar lieblich anzuſehen. Braune Locken hat | ES GEET GE | 
fie und große, dunkle Augen, ſo unergründlich, wie ud ich in eure Fe 


der Himmel am Abend, ehe die Sterne kommen. Ihr Da wußte ich, wer ſie iſt. Ihr Kinderchen wißt 
Kleid ſchimmert wie Gold und Silber und iſt aus es jetzt auch, nicht wahr? AN M 
einem Gewebe, wie wir es hier auf Erden gar nicht Nun aber paßt einmal auf, was mir die Dämmerfee 
kennen. Das haben ihr die Sternenkinder aus Mond- heute erzählte. | E P 
und Sonnenſtrahlen geſponnen. Wenn ſie ſpricht, ſo „Eben war ich in einer Kinderſtube,“ ſagte ſie. In 
iſt es, als wenn ferne Abendglocken klingen. dieſer Kinderſtube ſaßen drei kleine Kinder und ſpielten. 
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Lottchen wiegte ihre Puppe, die leider febr krank 
war. Lotte hat nämlich vergeſſen, ſie geſtern abend 
zuzudecken. Da hatte das arme Püppchen ſich erkältet. 
Aber Lottchens Schweſter, das dicke Lieschen, kochte 
eben aus Schokoladenplätzchen eine Krankenſuppe für 
die kranke Puppe. Max, der Bruder, ſaß auf ſeinem 
Schaukelpferd und wollte darauf nach Kolberg reiten. 
Da war er mit Papa, Mama, Lottchen und Lieschen 
im Sommer geweſen. Ei, da war es fein! Da hatten 
ſie in dem ſchönen weißen Sand große Burgen gebaut, 
und einmal durfte Max ſogar mit dem Papa baden 
gehen. Richtig in dem großen, großen Meer, wie ein 
großer Mann. 

Hottehüh, hottehüh, Pferdchen, lauf Galopp! 
rief Max. 

Wir reiten wie der Wind 
Nach Kolberg jetzt geſchwind. 

Aber, o weh, als er ſo wild ſchaukelte, ſtieß er an 
den Tiſch, an dem Lieschen kochte. Und — bums — 
fiel der ganze Tiſch um, und die ſchöne Schokoladen⸗ 
ſuppe, die Lieschen gerade fertig gekocht hatte, floß 
auf die Erde. Denkt euch nur! 

Da fing Lieschen bitterlich zu weinen an, und 
Lottchen ſchluchzte mit ihr. Wie ſollte denn nun 
Lottchens Puppe wieder geſund werden? 

Mar that feine Angeſchicklichkeit febr leid, aber er 
war zu trotzig, um es einzugeſtehen. Statt, daß er 
die Schweſtern um Entſchuldigung bat, ſtellte er ſich 
vor ſie hin und äffte ihnen nach, wie ſie weinten. 


Zierlieſe. Zeichnung von H. Eichrodf. 
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Huhu, huhu, rief er, ihr dummen Mädels, immer gleich 
heult ihr los, da find wir Jungens bod) ganz anders. 
Da ſchrien Lottchen und Lieschen nur immer mehr, 


Immer lauter, bis es die Mama hörte und ſchnell 


herbeikam, um zu ſehen, was geſchehen war. Lottchen 
und Lieschen konnten gar nicht ſprechen vor Weinen. 
Sie ſchluchzten nur: Der Max, der Max, der hat — 
Bis Max dann ſelbſt zu der Mama ſagte: Ich wollte 
nach Kolberg reiten, und da hat mein Pferd Lieschens 
Kochtiſch umgeſtoßen. 

And dann hat er geſagt, rief Lottchen, die auf 
einmal wieder ſprechen konnte, dann hat er geſagt, 
daß wir Mädchen dumm ſind und immer gleich weinen. 

Du haft deine Schweſtern nicht einmal um Cnt: 
ſchuldigung gebeten? fragte die Mama. 

Max ſenkte beſchämt den Kopf. | 

Nun, dann wirft du heute fein Kompott bekommen. 
Es gab nämlich gerade Apfelmus, das Mar fo gern 
aß. Ihr Mädchen aber werdet auch keins bekommen. 
Denn ihr ſollt es euch abgewöhnen, immer gleich über 
alles zu weinen. Das iſt ſehr häßlich, und brave 
Menſchen dürfen das nie thun. And ihr wollt doch 
einmal brave Menſchen werden, nicht wahr? 

Lottchen und Lieschen nickten. 

Seht ihr! Nun gebt euch alle drei einen Kuß, und 
dann iſt alles wieder gut. Lottchens Puppe wird gewiß 
auch ohne die Suppe wieder geſund, wenn ſie dieſe 
Nacht recht warm zugedeckt wird. And wenn ihr nun 
artig ſeid, hebe ich euch das Apfelmus zu morgen auf. 

Das alles hatte die Dämmerfee in der 
Stube gehört. 

Hat vielleicht einer von euch auch ſchon ſo 
etwas geſehen, ihr lieben Kinder?? 


Atten 


Es kommt Besuch. Frau Gevatter Schmitt! 
Das ist eine große Ehre! 

Eine goldene Tüte bringt sie mit, 

Leider ist's eine leere! — 


„Nehmen Sie Platz bier!“ 

„„Schönſten Dank!““ 
„Was machen Ihre Kinder?“ 
„„Danke! Sie find Gott Lob alle krank!“ 
„Meine Gott Lob, nicht minder!“ 


Die Frau Gevatterin ſpringt ſodann 

Sehr eilend auf ihre Füße. — 

„Adieu! Adieu! Und an ihren Mann 
:HE:| Meine febr geehrten Grüße!“ 

Frida Scan}. 
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Weihnachten in der Speiſekammer. 
Von Paula Dehmel. | | 


pte: der Thürſchwelle war ein kleines Loch. Da: mit ben fünf Kleinen, und Onkel Griſegren und Tante 
A hinter ſtand die Maus Kiek und wartete. Sie wartete, Fellchen ſtellten ſich auch ein. 
bis der Hausherr die Stiefel aus⸗ und die Uhr aufgezogen „Frauchen, hier iſt etwas Weiches, Süßes,“ ſagte 
hatte; ſie wartete, bis die Mutter ihr Schlüſſelkörbchen Kief leiſe vom oberſten Brett herunter zu Miek; „das iſt 
auf den Nachttiſch geſtellt und die ſchlafenden Kinder etwas für die Kinder,“ und er teilte von den Mohn⸗ 
noch einmal zugedeckt hatte; ſie wartete auch noch, als pielen aus. „Komm hierher, Griſegren,“ piepte Fellchen 
alles dunkel war und tiefe Stille herrſchte. Dann ging ſie. und guckte hinter der Mehltonne hervor, „hier giebt's 
Bald wurde es in der Speiſekammer lebendig. Kief Gänſebraten, vorzüglich, ſag ich dir, die reine Hafermaſt; 
hatte die ganze Familie benachrichtigt. Da kam Miek wie Nuß knuſpert ſich's.“ 


Zeichnung von A. Schmidhammer. 
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kopfſchüttelnd den Tannenaſt in der Speiſe— 
kammer und viele Krümel und noch etwas, 
h was nicht gerade in die Speiſekammer gehört; 
ihr werdet euch ſchon denken können, was! 
Als Gottlieb und Lenchen in die Küche kamen, 


ſchen, zeigte ſie ihnen die Beſcherung und 
meinte: „Die haben auch tüchtig Weihnachten 
gefeiert.“ Die Kinder aber tuſchelten und lachten 
und holten einen Blumentopf. Sie pflanzten 
den Aſt hinein und bekränzten ihn mit guder 
werk, aufgeknackten Nüſſen, Honigkuchen und 
Speckſtückchen. Die alte Marie brummte, da 
aber die Mutter lachend zuguckte, mußte ſie ſchon 


von A. Schmidhammer. den kleinen Naſchtieren nur ihren Weihnachtsbaum. 
Die Kinder aber jubelten, als ſie am zweiten 

Feiertag den Mäuſebaum geplündert vorfanden, und 

. hätten gar zu gern auch ein Dankeſchön von dem 

Griſegren aber fag in der neuen Kiſte in der Ecke, kleinen Volk gehört. | Po 
knabberte am Pfefferkuchen und ſagte gar nichts. Die Mäuſe⸗ Das aber lag unter der Diele und verdaute. „Den 
kinder balgten fich im Sandkaſten und kriegten Mohnpielen. guten Speck vergeß ich mein Lebtag nicht,“ ſagte Sellchen, 

„Papa,“ ſagte das größte, „meine Sähne find ſchon und Griſegren bif eine mitgebrachte Haſelnuß entzwei. 
ſcharf, ich möchte lieber knabbern, das hört fich fo hübſch Riet und Miek aber waren beſorgt um ihre Kleinen; 
an.“ „Ja, ja, wir wollen auch knabbern,“ ſagten alle die hatten zu viel Pfefferkuchen gegeſſen, und ihr wißt, 
Mäuſekinder, „Mohnpielen find uns zu matſchig,“ und bald liebe Kinder, das thut nicht gut! 
hörte man fie am Gänſebraten und am Pfeffer 
kuchen. „Verderbt euch nicht den Magen,“ rief 
Fellchen, die Angſt hatte, ſelbſt nicht genug zu 
kriegen; „an einem verdorbenen Magen kann 
man ſterben.“ Die kleinen Mäuſe ſahen ihre 
Tante erſchrocken an; ſterben wollten ſie ganz 
und gar nicht, das mußte ſchrecklich ſein. Vater 
Kiek beruhigte ſie und erzählte ihnen von Gott⸗ 
lieb und Lenchen, die drinnen in ihren Betten 
lägen und ein Pferd und eine Puppe im Arm 
hätten, und daß in der großen Stube ein mäh 
tiger Baum ſtände mit Lichtern und Flimmer⸗ EN 
ftaat, und daß die ganze Wohnung herrlich nach | 
friſchem Kuchen röche! „Ach,“ ſagte Fellchen, 
„erzähle nicht ſo viel, laß die Kinder lieber 
eſſen.“ Die aber lachten die Tante mit dem 
dicken Bauch aus und wollten noch viel mehr 
wiſſen, mehr als der gute Hief ſelbſt wußte 
Zuletzt beſtanden ſie darauf, auch einen Weih⸗ 
nachtsbaum zu haben, und die zärtlichen 
Mauſeeltern liefen wirklich in die Küche und 
zerrten einen Aſt herbei, der von dem großen 
Weihnachtsbaum abgeſchnitten worden war. 
Das gab einen Hauptſpaß. Die Mäuſekinder 
quiekten vor Entzücken und fingen an, an dem 
grünen Tannenholz zu knabbern; das ſchmeckte 
aber abſcheulich, wie Terpentin, und ſie ließen 
es ſein und kletterten lieber in dem Aſt herum, 
machten Männchen, lugten neugierig über die 
Bretter und ſpielten Verſteck hinter den Ge- 
müſebüchſen und den Einmachetöpfen; was 
ſollten ſie auch mit dem dummen Weihnachts 
baum, an dem es nichts zu eſſen gab! 

Als aber das Kleinſte ins Pflaumenmuß 
gefallen war und von Mama Miek und Tante 
Griſegren abgeleckt werden mußte, wurde 
ihnen das Umhertollen unterſagt, und ſie 
mußten wieder artig am Pfefferkuchen knabbern. 
Am andern Morgen fand die alte Köchin 
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Grüner Baum in Rerzenglanz, 
GAinderjubel, Sang und Ganz, 
Alles lauter Fröhlichkeit — 
O bu liebe Weihnachksseill 
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um der alten Marie guten Morgen zu wün ` 


Zeichnung klein beigeben. Sie ftellte alles andere ficher und ließ 
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Die Fenſter — ei, wie macht fid) das? 


Macht ich das — Scherbenglas? 
Dach iſt hier — Packpapier! 


Das billige Schloß. ER 
EU Däumling fein — Däumling klein 


Ei Schlößchen wollen wir bauen Tanzt im S gët 5 
Für ſchöne Herrn und Frauen; : ES Sauehofe 


Ein Schloß mit Thor und mit Altan a 
Mit Giebel, Turm und Fahnen bran. | 

eg Weihnachten im Walde. 
Wir haben weder Wald noch Gelb = Es fommen aus tiefem Berge | 


Wohin wird nun das Schloß geftellt? — ^ mie Zwerge, 

Da nehmen mir ein Brett mit Sand — 

Iſt das nicht gleich ein ſchönes Land? 
Baue nur, Bübchen, baue! | 


Singend, johlend, trinkend und anaien, 
Männlein und. weiblein wohl an taufend; 
Und Elfen des Waldes und Elfchen der e 
Fröhlich ſich ihnen zugeſellen, 
Und die Gnomen trompeten, trommeln und geigen, 
Und die zarten Elfen tanzen den Reigen. | 
Die vögel, die bunten, pfeifen und ſingen 

Und ſchwingen l 
Sid) jubelnd vor Glück 
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Dod fieh: es funfeln, es 9 es brennen — 
O wunderbar, wunderbar ſüß zu nennen — 

Der blauen und gelben Lichterchen viele 

An jedem Zweige, an jedem Stiele. 

Chriſtkindlein aber ſchreitet im Glanze, 
Umſchimmert von leuchtendem Strahlenkranze, 
Glückſpendend an all den kleinen 

Gnomen vorüber, den lieben und feinen, 

Und jeden beſchenkend mit Siebenſachen — 

Iſt das ein Jubel, ein Scherzen und Lachen! 

Iſt das ein Schimmern und eine Pracht | 

Bis mitternacht. 

Dann klingen die Glöckchen am Silberkettchen, | 
Dann ruft der Wächter: „Marſch, marſch ins Bettchen! 
Und leiſe verlöſchen die Lichter der Aeſte, 

Und all die kleinen Waldesgäſte 

Wandern nach Haufe; die Himmelsſternchen. 
Leuchten blinkend als Laternchen — — 


d e 


Wo fónnen wir bie Biegel faufen? 

Ei, auf der Gaffe liegen Haufen. | 

Doch Säulen braucht man zum Palaſt, 

Wir machen fie von dürrem Aſt. 
Baue nur, Bübchen, baue! 


Wie machen wir den Burgaltan? 

Den ſchmieren wir mit Lehm daran! 
Wie machen wir dem Schloß ſein Thor? 
Ein Loch und ein Stück Holz davor! 
Baue nur, Bübchen, baue! 


Und kommt am Morgen der Wagen gefahren, 

So kann das Bäuerlein nichts gewahren, 

So ſtill und träumend ruht der Tann; 

Kein Elfchen ſchleicht, kein kleiner Mann — 
Die Peitſche knallt, und die Pferde ziehn, 

Er fragt nach nichts, was kümmert ihn 
Der ganze Spuk und Sauber von geſtern 


Mitſamt den Swergen, mitſamt den Schweſtern! 
E. B. Strassburger. 


Im Kehricht liegt eine Menge Glas. 
Noch fehlt das Dach — was nehmen wir? 
Einen alten Fetzen Packpapier? 

Baue nur, Bübchen, baue! 


Nun wird das Schloß vollendet ſein! 
Jetzt laden wir den Däumling ein; 
Der kommt mit on Ranzen 

And ſingt dazu beim Tanzen: 


Brett mit Sand — ſchönes Land! 
Ziegel kaufen — Straßenhaufen! 
Prachtpalaſt — dürrer Aſt! 
Burgaltan — Lehm daran! 
Schloß ſein Thor — Holz davor! 
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Bilder aus aller Welt. 


Toiletten von der Pferdeſchau in Neupork. 


Die Pferdeſchau, die alljährlich vor Weihnachten im Madiſon Square— 
garten zu Neupork eine Woche lang abgehalten wird, kennzeichnet den Beginn 
der amerikaniſchen Saiſon. Wer irgendwelchen Anſpruch darauf macht, zur Ge- 
ſellſchaft zu gehören, muß die „horse | 
show“ beſuchen, um dort zu ſehen und, was 
bedentend wichtiger iſt, geſehen zu werden. 
Und nicht nur tout Neupork giebt ſich 
dort ein Stelldichein, ſondern die Mode— 
damen und Herren aus Philadelphia, Boſton, 
Waſhington, Chicago u. f. w. betrachten es 
als eine unabweisliche Pflicht, den Beſuch 


— — . Ee 


Theatermantel mit Spítzenbefatz und Nerzftreifen. 


der Neuporker Pferdeſchau in ihr winterliches 
Programm aufzunehmen. Die Pferde ſind 
Nebenſache, trotzdem dort die Elite des Pferde⸗ 
materials vorgeführt wird. Sie ſind nur Mittel 
zum Zweck, um dieſer geſellſchaftlichen Veran 
ſtaltung den Namen zu geben. Die wenigſten 
Beſucher treibt ſportliches Intereſſe nach dem 
Madiſon Square. Ihnen iſt es nur um die 
Parade der neuen Moden, weiblicher wie männlicher, wenn dieſe Bezeichnung 
geſtattet iſt, zu thun, und in ihren Augen ſind die Kunſtwerke der Schneider 
und Schneiderinnen von größerer Wichtigkeit, als die Pferde. Die Pferdeſchau 
bedeutet für Neupork und die Vereinigten Staaten etwa das, was der Große 
Preis von Paris für die franzöſiſche Modenwelt. Auch dieſes Jahr bildete 
keine Ausnahme. Die Neuporker „Vierhundert“ mit ihrem ganzen Anhang waren 
Toilette aus Chinakrepp und Taille aus Caracüt, im Madiſon Squaregarten, die Damen in wahren Wunderwerken von Toiletten. 
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Promenadenbluſe aus Bermelin. 


Schluss des redaktionellen Teils. ] z- 3 ) | 


Sinnvolles Weihnachtsgeschenk! ums 
gë, Mund-Hygiene-Cartons — 


Prächtige Ausstattung mit künstlerischen Reliefs. 


5 Mark-Carton: Inhalt 2 grosse Flaschen Odol, 
1 Pafenfdoppeldose Odol- Zahnpulver mif 
selbsffhäfiger Pulverabgabe, I Porzellan- 
Zahnpulverschaufel, 1 Hygiene - Zahn- 
sfocherbehálfer, Zahnsfocher, Broschüre 
über Mund- Hygiene mit Kalender. 


3 Mark-Carton: Inhalt I grosse Flasche Odol, 


1 Pafenfdoppeldose Odol-Zahnpulver 
mit selbstfhätiger. Pulverabgabe nebsf 
Mefallschaufel, Broschüre über Mund- 
Hygiene mif Kalender. 


(Der Preis der voilen Cartons entspricht dem 
Verkaufspreise der Einlagen, die künstlerisch aus- 
geführten Cartons stellen somit eine freie Zugabe dar.) 


jn allen einschlägigen Geschäften. Wo nicht erhältlich, dirécter, portofreier 
a Nachnahme oder Voreinsendung von M. 5.50 für den grossen, M. 3.50 


ñ i rton. : i „„ RRP 
ee Dresdener Chemisches Laboratorium Lingner, . uus P. S 
Dresden. Preis Mk. 5.— 
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Die große ſibiriſche Eiſenbahn. Von Woldemar Hor 


Was die Richter fagen 


in Dänemark bei allen Buchhandlungen und 
Kopenhagen, Kjöbnagergade 8, l 
handlungen und der Gejchäfisitelle der 


wahl neue Unruhen ausgebrochen. 


nummer 52. 


Die ſieben Cage der Woche 2369 
Am Wintermorgen. Stimmungsbild von Felix Freiherr von Stenglin . . 2369 
Aniſche,... ee ce . 2372, 
Theater . nee a ne 2372 
Das Buch der Woche 2573 
Unſere Bilder D : Se? è . 0 er D e >» e H ` D , a e D E E D 25753 
Die Kabel der Welt.. 2373 
Die Chten ber Woche 226 
Die Xórjempode s . s e a nennen 2376 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) 257 - 
„Hreuz wende dich.“ Roman von Fedor von Hobeltig. (Fortſetzung) . . 2385 
Krieg und Kultur. Don Dr. Reinbold Günther. 2590 
„Mimi Pinſon.“ (Mit 5 Abbildungen) d 2392 
Aus dem neuen Südafrika. Von Hugo von Kupffer. V. (Mit 2 Abb.) 2595 
Winterwärts. Gedicht von Elja Laura von Wolzogen e 2598 | 
2598 


Eine dankbare Seele, Erzählung von Paul Bourget s e e e e 
Auf Deuiſchlands Edelſigen. Schloß Muskau in der Oberlauſitz. Von 
Chlodwig Graf zu Sapn⸗Wittgenſtein. (Mit 4 Abbildungen) 

ſt. (Mit 5 Abbildungen) 2405 


Was die Aerzte ſagen We x cues hos 
i . D * " P P E. 2 * e D H e D D 2109 


Bilder aus aller Welt. 


Man abonniert auf die „Woche“: 
in. Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Sininierſtraße 37/41, ſowie bei den 
Filialen des „Berliner £ofal-Anzeigers“, und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
Deutſchen R 
r. 8558); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“ 
Bremen, Obernitr. 29: Breslau, Schweidnitzerſtr., 
Obere Aönigſtr. 22: Chemnitz, Johannisplatz 1; Dresden, Seeſtr. 1; 
Dürfeldorf, Schadowſtr. 59: Elberfeld, Herzogſtr. 58;  €ffen a. Rh., 


£imbederplag 8; Frankfurt a. M., Seil 63: Görlitz, £uifenftr. 16; Dalle 
a. S., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.; Pamburg, Dornbuſch 10; Bannover, 
Seorgſtr. 29: Karlsruhe, Kaijeritr, 54; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, 
Bolſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Rönigsberg t. Pr., 

55; Leipzig, Peiersſtraße 19; Magdeburg, 


D 


: Bonn a. Rh., Kölnitr. 29; 


Aneiphöfſche fan gaffe p 
M inchen, Xaufingerfirae 25 (Donifreibeit); Nürnberg, 
Stuttgart, Königjtraße 11: 


Breiteweg 184: 
ee 30; Stettin, Breiteſtraße 45: 


^ . Wliesbaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48. 
in Dollanb-bet allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle de 


Amfterdam, Heerengracht 457, 


t „woche“: 


in Nord-Amerika bei allen Buch 
„Woche“: Newyork, 611/621 Broadway. l 
Jeder unbefugte Nachdruck aus dicfer Zeitſchrift 
; wird ftrafrechtlich verfolgt. S 


Die sieben Tage der Woche, 
8 10. Dezember. | 


Dic Pforte hat fid) in einer Hirfularnote an die Regierungen 


gegen die neuerdings wider die türkiſche Militär- und Sivil⸗ 


verwaltung erhobenen Angriffe verwahrt und die Mächte ge⸗ 
beten, wegen der Mißſtände in Sofía Vorſtellungen zu erheben. 

Das Linienſchiff „Wittelsbach“ gerät auf der Fahrt nach 
Kiel an der däniſchen Küſte auf dem Halskovriff im Großen 


Belt auf Grund. | | 
Mönig Karl, von Portugal trifft von feiner Auslandsreiſe 


wieder in Liſſabon ein. , 


17. Dezember. | 
Auf fatti find aus Anlaß der bevorſtehenden Präſidenten⸗ 
Der Präſidentſchaftskandidat 
Colin hat ſich in die amerikaniſche Geſandtſchaft geflüchtet. 
Der italieniſche Geſandte de Riva in Venezuela verläßt 


Caracas, nachdem er vergeblich in einem Ultimatum die Er⸗ 
füllung der italieniſchen Forderungen von Caſtro verlangt hat. 


1 


den 27. Dezember 1902. 


e ich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Seiungs⸗Preisl fe 
Ede Karite. 1; Caffel, ` 


der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


4. Jahrgang. 


Inzwiſchen nimmt die Revolution der dem Prä 
lichen Generale neuen Aufſchwung. 


ungariſche Kriegsminiſter General Frei- 


Der öſterreichiſch⸗ungari 

herr von Krieghammer reicht feine Entlaſſung ein. 
Die Stadt Andi | 

Erdbeben faſt völlig zerftört. — | 

S 2d i . 18. Dezember. 

In Madrid wird der Gene 

Vetter des Königs Alfons, un 


fügung des Kriegsminifters wieder freigelaſſen. 


in der vom 


Der Bundesrat erteilt dem Solltarifgeſetz 


Reichstag beſchloſſenen Faſſung feine Fuſtimmung. 
Präſident' Caſtro hat fid) an den amerikaniſchen Geſandten 


Bowen wegen Anbahnung einer Verſtändigung mit den 


europäiſchen Mächten gewandt. vi TE 
i t wird durch kaiſerliche Der, 


Der öſterreichiſche Reichsra 


ordnung vertagt. | | D | 
ment wird nach endgiltiger Annahme 


Das britiſche Parla 


des Unterrichtsgeſetzes mit einer Thronrede geſchloſſen. 
In. Doft wird General Nord vom Heer zum Präſidenten 


ausgerufen. 


19. Dezember. 


Der neue amerikaniſche Geſandte am Berl 
magne Tower wird im Königlichen Schloß vom Haiſer in 


Antrittsaudienz und danach mit ſeiner Gemahlin auch von der 


Namenstages 


Kaiferin empfangen. 

Far Nikolaus begnadigt anläßlich ſeines 
58 nach Sibirien verbannte Studenten. E Br 
Frankreich hat feinen Geſchäftsträger in Caracas beauf⸗ 


tragt, gleichfalls bei der venezolaniſchen Regierung in einer 


Note auf Erfüllung ſeiner Anſprüche zu drängen. 


| rd anſtelle des 


Im Reichstagswahlkreis Liegnitz-Haynau wi 


verftorbenen Abgeordneten Kaufmann oet Kandidat der freiz 
finnigen Volkspartei Juftizrat Pohl in der Stichwahl gewählt. 


LEE 20, Dezember. 
Deutſchland und England haben der amerikaniſchen R 
gierung mitgeteilt, daß fie es grundſätzlich nicht ablehnen, den 
Streit mit Dencauela einem Schiedsverfahren zu unterwerfen. 
Die Familie Humbert wird in Madrid verhaftet. à 


Gr 


Am Wintermorgen. — 


Stimmungsbild von Felix Freiherr von Stenglin. 


Das Dunkel des Morgens liegt noch auf dem Garten. 
Ich blicke hinaus auf den vom Schnee befreiten Platz vor 
meinem Häuschen; noch läßt fih keiner von meinen kleinen 
Gäſten blicken. | a e 

Im Simmer brennt noch die Lampe, die Kinder haben 
ihr Morgenbrot verzehrt und rüften fid) zur Schule. Käthe 
behauptet, es ſei meine Verpflichtung, ihr den Bleiſtift an⸗ 
zuſpitzen, 
verfpüre, zieht fie ihren Antrag zurück und beſchließt, den 
Bleiſtiftſpitzer ihrer Freundin in Anſpruch zu nehmen. Sie 
ſelbſt befaßt ſich nicht gern mit ſolchen Dingen. d 

Die Kinder find fort, der Morgen lidjtet fich. ` 

Ein Weißbrötchen ift in der Caffe zerbrockt, ein wenig 
milch darüber gegoſſen, damit es aufweicht, und nun hol ich 
die Tüte mit Kleie, um einige Theelöffel voll zu der Mahlzeit 
zu rühren, die ich meiner gefiederten Geſellſchaft anrichte. 


äſidenten feind⸗ 

iſchan im Ferganagebiet wurde durch ein 
/ n 

ral Francesco de Bourbon, ein 


ter dem Verdacht des Glücks⸗ 


ſpiels vom Sivilgouverneur verhaftet, ſpäter jedoch auf Der 


iner Hof Charle; 


es c 


doch als fie merkt, daß ich wenig Neigung dazu | 


PIN 
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Wie kommt dies Aandwirtſchaftliche Erzeugnis in meine 
Hütte? ... Es liegt noch vom Sommer her da, als ich 
die Nachtſchnecken damit fütterte. Längere Seit hatte ich ſie 
einzeln unter den Blumentöpfen hervorgeſucht, ſie in eine 


kleine Schale gethan und Maſſenmord verübt, fie erſäuft oder 


vergraben. Aber es war beſchwerlich und nützte nichts; 
immer wieder ſaßen neue — kleine hellgraue, große blau⸗ 
graue — unter den Töpfen. Und des Nachts, während die 
Regenwürmer gleich kleinen Schlangen langgeſtreckt auf der 
Erde lagen, ſicher, daß die zur Ruhe gegangenen Menſchen 
und Tiere ihnen nichts anhaben würden, des Nachts kamen 
die Schnecken, ſpazierten auf meinen Blumen umher und 
nagten die jungen Zweige und Blätter an. Ein junger 


Trieb wird an der Seite angebiſſen, am nächſten Tag knickt 


er um und ift verloren; eine hervorkommende Unoſpe wird 


ausgefreſſen und kann fih nur als Urüppel entfalten. 


Klebrige Maſſe deutet noch den Weg an, den das Tier ge- 
nommen hat. Es ſcheint, als wenn der ganze Garten mit 
dieſen Dämonen der Nacht bevölkert wäre, und die Blumen 


„ die ſaftigſten und zarteſten zumeiſt — zittern dem Abend 


entgegen, da ſie ihren Feinden überantwortet ſind. 

Wie oft im Leben müſſen wir uns darauf beſinnen, daß 
wir mit Gewaltmaßregeln nicht zum Siel kommen, wie oft 
werden wir belehrt, daß wir der Natur entgegen nichts er— 
reichen! Die Schnecken wollten leben; ſo ſtreute ich ihnen 
Kleie zwiſchen die Pflanzen. Ich pflegte ſie, anſtatt ſie zu 
töten. Sie nahmen zu an Sahl und Umfang, wie ich bei 
Aufheben der Töpfe ſehn konnte; feiſt und glänzend und 
wohlbehaglich hielten ſie ihren Tagesſchlaf. Meine Blumen 


. aber ließen fie zufrieden. Ich habe immer geſagt, daß es 


mit dem Derbieten allein nichts feiz die Natur will ihr 
Kecht, bei Menſch und Tier. Sobald wir aber die natür⸗ 


lichen Triebe zu nutzen, zu leiten verſtehn, erreichen wir 


meiſt das, was wir wollten. Und ſogar Nachtſchnecken laſſen 
ſich abrichten. UE | 

Nun trete id) vors Dous, laffe meinen Pfiff ertönen und 
ſtreue das Futter hin. Im nahen Gebüſch höre ich die Ant⸗ 
wort einiger Spatzen. Vom Rand des Gartens her ant- 
wortet die Droſſel. m 
Am Fenſter (teh ich nun und warte. Bald kommt einer 


der Spatzen geflogen und läßt ſich in der Nähe des Futters 


nieder. Zunächſt unterſucht er die Aehre an dem Strohhalm, 
der dort mit einigen andern vom Einbinden der Roſen her 


noch liegt. Aber ſie iſt leer. Dann hüpft er näher und 


beginnt an dem hingeſtreuten Futter zu picken — ein wenig 
ſcheu noch, denn manchmal gehn drüben an der Straße 


E Menſchen vorbei, und hinter dem Haus ift der Tyras — es 


könnte doch fein, daß er von feiner Kette los wäre. Dorficht 
iſt nötig, wenn man ſo viel Feinde hat; man kennt die Er⸗ 


fahrungen, die von früheren Spatzengeſchlechtern gemacht 
worden find. Da — 2, 3, 5, 8, lo, andere geſellen fid) dem 


erſten zu. Einige bleiben dreiſt auf dem Futterplatz und 
vertilgen haftig an Ort und Stelle, was fie finden. Die 
Federn aufgepluſtert, um ſich gegen die Kälte zu ſchützen, 
ſitzen ſie da. Andere nehmen ſich ein Stück und fliegen ins 
Gebüſch oder an eine entlegene Stelle in den Schnee, um es 
in Sicherheit und Ruhe zu verzehren. Dort das dicke 
Männchen kommt gar auf die Veranda mit feinem Stückchen, 


und als es damit fertig ijt ſucht es unter Bänken und 


Tiſchen. Es kennt die Gelegenheit noch vom Sommer her, 
da es krank war. i | 

Da faf es eines Tags — eben erſt erwachſen — traurig 
auf dem Hof, gleichgiltig gegen alle Gefahr, und wollte 
ſterben. Sein Inſtinkt trieb es in die Nähe lebender Weſen, 
als ob doch noch Rettung von denen kommen könne. Es 
war ſo krank, daß es ſich nicht ſelbſt Futter ſuchen konnte 
und mochte. Schließlich verliert man alle Energie, wenn 
einem gar zu arg mitgeſpielt wird; man läßt's drauf an⸗ 
kommen. Wir gaben ihm Semmelſtückchen und Waſſer, und 
es fraß — zuerſt ſcheinbar nur, um uns einen Gefallen zu 


thun, allmählich. mit etwas mehr Appetit. Tyras war da- 


mals noch nicht in unſern Geſichtskreis getreten, und der 
Hof war ungefährlich. Das kranke Tierchen gewöhnte ſich 
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: an uns, manchmal erſchien es auf dem Hof, manchmal vorn 
auf der Deranda, und da eine geſunde Natur fich im übrigen 


ſelbſt hilft, fo genas es wieder. | 


Nun betrachtet der dreiſte Kerl unſer Haus beinah 


als ſein eigen, er trumpft wohl ein wenig auf feine Bes 


kanntſchaft mit deffen Bewohnern und hüpft piepend auf der 
Veranda umher, als wolle er ſagen: „Ich kenne die Leute, 
mir thun ſie nichts, mir nicht. Ihr andern bleibt nur 
draußen, bei euch wär ich doch nicht ſo ſicher, aber ich bin 
bekannt mit der Familie.“ . 

Wie ein dunkler Schatten huſcht es vor meinen Augen — 
noch einer! Heut find es zwei; das Droſſelweibchen in dem 
unſcheinbaren dunkelbraunen Kleid hat fein ſchwarzes Männchen 


mitgebracht. Das hat ſeinen Frack angezogen. Aber es trant 
dem Frieden noch nicht; kaum auf dem Boden ſitzend, fliegt 


es wieder davon. „Dummerjahn!“ denkt das Weibchen und 
macht ſich über die Brocken her. „Wenn du ſtolz biſt, dann 


, hungere du!“ 


Einige der Spatzen ſitzen gerade vor den beſten Site, 
Auf die geht meine Drofjel mit vorgebeugtem Schnabel los, 


um das Reich für fid) allein zu haben, doch die Aufgeſcheuchten 
flattern nur ein wenig zur Seite, um gleich darauf wieder 
zurückzukehren. LY 5 ; 


Hin und wieder wird das Plätzchen leer, alle huſchen in 
die nahen Fichtenbüſche, irgendein verdächtiges Anzeichen 
treibt ſie fort. Doch alsbald kehrt der erſte zurück; gewöhn⸗ 
lich iſt's einer, der vorangeht, und bald folgen die andern, 


kühn gemacht durch den einen. Nun feh ih es doch wieder, 


ihr kleinen Freunde, daß wir verwandt mit euch ſind — 
freilich ſehr, ſehr entfernt — aber wir Menſchen machen es 
gerade fo, wenn es Entſchlüſſe gilt. Wir brauchen Leittiere, 
wir alle. E BUM : 

Mein kleiner geifig ſitzt in feinem Bauer zwiſchen den 
Blattpflanzen. Er -ift einſam, ich bim feine einzige. Gefell 
(daft. Und ich rede nicht viel. Ein paar zärtliche, auf 
munternde Worte, wenn ich ihm ſein Näpfchen mit friſchen 
Hörnern fülle, und dann wartet er an einer Seite der Stange 


und verfolgt meine Bewegungen faſt wie ein Hund. Er 


neigt den Kopf zur Seite und ſcheint ſagen zu wollen: „Was 
machſt du denn da für michd Kommt es nun bald? Si 
auch viel Hanf dazwiſchen und Erlenſamend Denn du mußt 


wiſſen, aus Rüb- und Kanarienſamen mach ich mir nicht 
viel, ich nehm ihn nur, wenn ich nichts anderes mehr habe.“ 


Und nun plötzlich fliegt ganz dicht am Fenſter vorüber ein 
Spatz zum Futterplätzchen. Nie ſtreifen fie ſonſt fo nah an 
den Scheiben entlang. Starr ſieht er hinaus, unbeweglich 
ſitzt er da, mein Zeifig, als wenn er eine Wundererſcheinung 
erblickt hätte. Sein kleines Herz bebt, aber der fremde Vogel, 
die Wundererſcheinung, die ihn in feiner Gefangenſchaft ber 
glückte, kommt nicht mehr! T rd 

Ein kleines Rotkehlchen ift unter den Spatzen, immer 
nur das eine. 28. es aus einem Bauer entflogen, oder 
konnte es aus irgendwelchen Gründen nicht mit den andern 
fortziehn im Herbſt? Das runde Leibchen ; aj fgeplujtert, hüpft 
es auf feinen langen Beinchen heran, die Flügel läßt es 
hängen vor Froſt. Es kommt nicht beim erſten Auſturm der 
ganzen Geſellſchaft, miſcht fid) nicht gern unter die Menge. 
Erſt wenn der Kreis ſich gelichtet hat, ſeh ich mein Rotkehlchen 
kommen und feine Morgenmahlzeit ſuchen. Mit feinen großen, 
runden Augen ſieht es erſtaunt in die Welt. Ich möcht es 
wohl während der grimmigſten Kälte ins Baus nehmen und 
im Frühjahr wieder fliegen laſſen, denn ich weiß nicht, ob 
es den Winter da draußen überſtehn wird — aber es wird 
ſeine Freiheit nicht aufgeben wollen. Jeder hat halt einen 
andern Begriff von der Bedeutung ſeiner Freiheit. Und ſag 
ich ihm: „Du kannſt alles haben hier bei mir, mas du 
brauchſt, und ſpäter kannſt du ja wieder hinaus, wenn es 
warm wird,“ dann antwortet es wohl gar: „Lieber erfrieren, 
und allen Gefahren des Leibes ausgeſetzt ſein hier draußen, 
als dein warmes Jimmer mit dir in der Gefangenſchaft 
teilen. Du haſt nun einmal andere Begriffe, du Menſch. 
weiß ich denn, ob ich je wieder freifomme? Vielleicht ver 
lern ich das Fliegen. Dielleicht ſterb ich vor Kummer. Und 


WH 
— 
m Boj, rer 
B ib . 


mier ber 
| meg 
Wan en : 
„Jh bm K. 
br unden E: 
ft, Ze 


Dot meinen 
roſſelweilen 
Wäer" 
yum. dins 
Boden mo 


ord 


t den ke 
wm 22. 
är dz 
ala Nc 


ter, de c^ 
xni v 
GEI? 
GER 
ich tz e: 
mit ab* 
kniden c: 
brauder © 


auge gr 
TET 
u zi 
An n 
E 
TR 
1 
nn i 
jun . 
dr 
EP, m. 
(US 
KIK 
; mi 
"oen 
ro 
yii 


btt. ' 
(OH 
t E E 
tjt l 
ud = 
Ji 
yi 
gë 
ni = 
We 


Nummer 52. 


Berlin SW., 27. Dezember 1902. 


vielleicht kommt überhaupt kein Frühling mehr. — Ich 
bleibe und lebe und ſterbe, wo ich bin, magſt du mich noch 
ſo unvernünftig und eigenſinnig ſchelten — ich bin halt kein 
Menſch, ich bin ein Rotkehlchen —“ 

Da oben auf das Brettchen, das von der Decke der 
Veranda herabhängt, gehn die Spatzen nicht. Nur zwei 
Meiſen holen ſich von dort das Futter, eine Kohlmeife und 
eine Blaumeiſe. Ich habe ihnen Fett auf das Holz gethan, 
Brotkrumen und Seiſigfutter. Sie kommen gewöhnlich 
mittags, am Morgen finden ſie wohl anderswo bei freundlichen 
Menſchen ihren gedeckten Tiſch. 

Bin und wieder nur wagt ſich ein Spatz nach vielen 
Vorbereitungen auf das Brett. Er umfliegt es, hält ſich am 
wilden Wein, blickt lüſtern auf die ſchönen Dinge, die da auf 
dem Brett liegen, wagt ſich dann auf die gebogene Wein⸗ 
ranke, die wie eine Schaukel dicht daneben hängt, bis er 
plötzlich den Mut findet, ſich flatternd dem Brett zu nähern 
und fid) für eine kleine Weile am Rand feftzuhalten. Die 
ſtark ſchaukelnde Bewegung kann er nicht lange ertragen, er 
kam auch gar zu plump herangeflogen! Schnell ergreift er 
ein Stückchen Krume mit dem Schnabel und flüchtet, als 
ob er einen Diebftahl begangen hätte. 

Wie ganz anders die Mleifen! Kaum gerät das Brett in 
Bewegung, wenn ſie ſich zart und leicht auf den Rand ſetzen. 
Sunächſt picken fie tüchtig an dem Fett, das ift ihnen das 
Liebſte, dann erſt gehn ſie an die andern Dinge. 

Beute find fe noch nicht gekommen, noch fiken die Spatzen. 
unten bei den Neften ihrer Mahlzeit. Es iſt heller geworden, 


Alt⸗Heidelberg 


Schauſpiel | 


von 


Wilhelm Meyer-Förfter 


ift foeben zum erſtenmal in Buchform als 2. Sonderheft der „Woche“ erſchienen, trotz 
der ſehr hohen Auflage aber bereits vergriffen, da kurz nach Erſcheinen über 25 000 
Beſtellungen eingingen: ein Beweis, daß das beliebte Stück als Buch dieſelbe Zugkraft 
wie auf der Bühne ausübt, und daß der poetiſche Zauber, welcher die fröhliche Muſen⸗ 
ſtadt am Neckar umweht, immer aufs neue alle Herzen gefangen nimmt. Wir werden die 


zweite Auflage Anfang Januar 


erſcheinen laſſen und bitten, Beſtellungen baldmöglichſt aufzugeben, da vorausſichtlich 
auch die 2. Auflage ſchnell vergriffen ſein wird. Der reich illuſtrierte und vornehm 
ausgeſtattete Band iſt von allen Buchhandlungen und unſeren Geſchäftsſtellen in Berlin 
und außerhalb zum Preiſe von I Mark von Anfang Januar ab wieder zu beziehen. 


August Scherl 


G. HR. b. H. 


ich blicke über den Garten aufs Feld. Grimmer Oſtwind 
ſtreicht heute darüber hin. Weithin der weiße Schnee. Der 


Hunger fährt kalt über die Erde, und alles Getier, das nicht 


wie der Hamſter fid) einen Wintervorrat unter der Erde an= 


legte, wird von ihm betroffen. Ä 
Menſch und Tier packt er an. Einer fpottet feiner, denn 
er fand Dach und Vorrat, einen verwundet er nur, andere 


vernichtet und tötet er. — 


Plötzlich verſchwindet die ganze Spatzengeſellſchaft = 


nicht in die nächſten Büfche, nein, fo weit fort, daß man 
nichts mehr von ihnen ſieht und hört. Ein ſchlanker Raub- 
vogel, ein Falke, kam heruntergeſchoſſen, ſtreifte dann um 
das kleine Waſſerbaſſin in der Nähe hin und ſetzte ſich zehn 


Schritte vom Haufe auf einen Birnbaum, mit dem Kücken 


nach dem Futterplatz, faſt wie ein Stück des Baumes anzu⸗ 
ſchanen. Nach einer Weile wendet er ſich um, ich ſehe nun 
deutlich ſeine helle Bruſt, den langen Schwanz und den 
kleinen, zierlichen Falkenkopf. — Nein, mein Lieber, es iſt 
keiner mehr da! Er wartet noch kurze Seit, dann fliegt er 
davon, anderswo ſein Heil zu verſuchen. | 

Lange kommen fie nicht wieder, meine kleinen Gäſte, den 
Schreck verwinden ſie nicht ſo leicht; es war das Schickſal, 
das über ſie hinſtrich. 

Das Schickſal hat auch Hunger, es ſucht, wen es ver⸗ 


ſchlinge. 
Aber wir glauben noch an den Frühling, meine Spatzen 
und ich — wenn er auch vielleicht ganz anders ausſieht, als 


wir uns in unſerer Einfalt träumen laſſen. 


Gg 


H 
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Umiĩchiau. 


Das herannahende Weihnachtsfeſt hat den parlamentariſchen 
Kämpfen in verſchiedenen Ländern für längere oder kürzere 
Seit ein Biel geſetzt. Der deutſche Reichstag hat nach 
Annahme der Solltarifvorlage Ferien gemacht, der öſterreichiſche 
Reichsrat, in dem die Sprachenfragen noch immer der Er- 
ledigung harren, iſt vertagt und das engliſche Parlament ge— 
ſchloſſen worden. 

In Deutſchland kann es nur mit Genngthuung out, 
genommen werden, daß der vielumſtrittene Solltarif, deffen 
Suſtandekommen vielfach überhaupt für ausgeſchloſſen, im 
beſten Fall aber etwa um die Oſterzeit für möglich gehalten 
wurde, ſchließlich noch vor Weihnachten unter Dach und Fach 
gebracht worden iſt. Auch die, die den Fall des Geſetzes 
lieber geſehn hätten, müſſen, ſofern ihnen der politiſche Streit 
nicht Selbſtzweck iſt, froh ſein, daß die Sache ein Ende hat. 
Wie ſich die Dinge nun einmal entwickelt haben, war ein 
anderer Ausgang doch nicht mehr zu erwarten, und da gilt 
auch für die Gegner der Sollerhöhung das alte Wort: lieber 
ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Wäre 
es ſo weiter gegangen wie in den letzten Wochen, dann 
wären dem Parlamentarismus, der ſo ſchon gelitten hat, nur 
noch ſchwerere Wunden geſchlagen worden. Die dauernde Be— 
ſchränkung der Minoritätsrechte, zu der fid) die Mehrheit ent- 
ſchloſſen hat, wird ſicherlich noch zu mancherlei Unzuträglichkeiten 
führen, und mancher, der fid) an der Aenderung der Geſchäftsord⸗ 
nung beteiligt hat, wird in Zukunft ſelbſt darunter leiden müſſen. 
Wenn aber auch die Befriedigung über das Ende der letzten 
parlamentariſchen Kampagne berechtigt iſt, mit dem Geſetz, 
wie es ſich geſtaltet hat, iſt eigentlich niemand recht zufrieden, 
nicht die Regierung und nicht die Parteien, die ſich auf ſeine 
Annahme geeinigt haben. Es hat ja ſchließlich die Su⸗ 
ſtimmung von Reichstag und Bundesrat nur unter der ſtill⸗ 
ſchweigenden Dorausfegung erhalten, daß es in feiner jetzigen 
Faſſung höchſtens formell, aber niemals thatſächlich Geltung 
erlangen wird. Hat doch der Reichskanzler ſelbſt noch in der 
denkwürdigen neunzehnſtündigen Sitzung, in der die dritte 
Leſung vorgenommen wurde, noch einmal erklärt, daß es nur 
als Mittel zur Erlangung günftiger Handelsverträge dienen 
ſoll. In dieſen erft wird endgiltig die Höhe der Sölle feft- 
geſetzt. Damit iſt zugleich geſagt, daß das Ende des Kampfes 
um den Folltarif nicht auch das Ende des zollpolitiſchen 
Hampfes iſt, im Gegenteil, dieſer wird neu entbrennen im 
Dolf bei den Reichstagswahlen, in der Volksvertretung bei 
der Beratung der neuen Derträge, über die nunmehr Graf 
Bülow mit den fremden Mächten eintreten kann. 

Er bekommt ſomit die Gelegenheit, in wirtſchaftlichen 
Dingen ſein diplomatiſches Geſchick zu erproben, das er in 
rein politiſchem ſchon des öftern bewährt hat. So jetzt 
wieder in der venezolaniſchen Angelegenheit. Deun das kann 
füglich nicht bezweifelt werden, daß das gemeinſchaftliche 
Vorgehen Englands und Dentſchlands gegen die zentralamerika— 
niſche Republik für beide Länder ein Gewinn ift. Gewiß 
wären wir auch allein mit Herrn Caſtro fertig geworden, 
aber der moraliſche Eindruck fällt ſchwer ins Gewicht, nicht 
nur Venezuela, ſondern auch den Amerikanern gegenüber. 
Die Regierung der Dereinigten Staaten hätte freilich 
auch ſonſt eine korrekte und ruhige Haltung beobachtet. 
Aber in der Bevölkerung gab es doch chauviniſtiſche 
Elemente genng, die die öffentliche Meinung in der 
Union nur zu gern mit dem Geſpenſt einer Derlegnitg der 
Mouroedoktrin aufgeregt hätten. Unter jenen traut ein Teil 
eher Deutſchland, ein anderer eher England böſe Abſichten zu. 
Durch das Fuſammengehn der beiden Mächte werden jene 
allzu beſorgten Monroedoktrinäre bis zu einem gewiſſen Grad 
in Schach gehalten. Dazu kommt, daß ihr Beiſpiel auch 
Italien und Frankreich angeregt hat, energiſcher als bisher 
Venezuela an die Erfüllung feiner Verpflichtungen zu er- 
innern. Die Wirkung iſt denn auch nicht ausgeblieben, 
Präſident Caſtro, der fid) anfangs durchaus ablehnend ver- 
bielt, bat bereits den amerikaniſchen Geſandten gebeten, 
zwiſchen ihm und den Mächten zu vermitteln. 
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In den Berliner Theatern pflegt es um die friedliche 
Weihnachtszeit ruhiger zu fein, als es diesmal ift. Rege 
beſchäftigt man ſich mit neuen Theatergründungen, noch ehe 
die Kleintheater, die Erben der völlig verſchollenen Ueber: 
brettelherrlichkeit, ihre Umwandlung recht vollzogen haben. 
Man traut der Aufnahmefähigkeit Berlins in Theaterdingen 
eben viel zu; und was zu Anfang der Saiſon an dieſer 
Stelle geſagt wurde, beſtätigt ſich: das Cheaterintereſſe waͤchſt 
immer noch nach der Breite hin. 

Leider geht die ſtrengere Kunftübung damit nicht Hand 
in Band. Das Schauſpielhaus verſprach uns wohl eine Fort. 
ſetzung des Hebbeleyflus; es ſollten mit folden Dichtungen 
Hebbels Derfuhe gemacht werden, die ein verſchwiegenes 
Buchdaſein führen, wie mit dem Gedicht Michel-⸗Angelo, deffen 
hochgeſpannte Abſicht freilich das gegenwärtige künſtleriſche 
Getriebe herb beleuchtet. Aber zunächſt ſollten vor Neujahr 
die Verpflichtungen den Lebenden gegenüber eingelöſt werden; 
und fo brachte man vor Weihnachten Philippis neuftes 
Schauſpiel „Das dunkle Thor“ herans. 

Man kann noch fo milde mit dem leidigen Alltags 
bedürfnis des Theaters rechnen, und man wird ſich doch ge 
ſtehen müſſen, es wäre beſſer geweſen, hätte man am Berliner 
Hoftheater dem Typus ſolchen Drama; nicht zu begegnen 
gebraucht. Nicht was es als Einzelerſcheinung zu ſagen hat, 
wäre die Hauptſache, ſondern als Muſterbeiſpiel förmlich für 
eine ganze Gattung von Schauſpielen, die um ſo mehr äußere 
Kraft aufwenden, je weniger fie innerlich lebensſtark find, 
könnte Philipps dunkles Thor gelten. Ein Fangballſpiel 
mit witzig erſonnenen Situationen im leichten Cändelſtück 
möchte angehen; Philippi aber will nicht tändeln, er trägt 
eine ernſthafte Geſchichte vor, und Form und Inhalt klaffen 
auseinander. Das dunkle Thor ift ein Rieſentunnel; die 
Oberleitung des Baus hat ein wackerer Ingenieur, ein 
Detter des Dombaumeiſters im „großen Licht“ von Philippi. 
Genialiſch, unbekümmert, aufrichtig. Bei den Tunnelbohrungen 
erkennt er bald, daß den Tauſenden von Arbeitern durch 
die ablaufenden Gebirgswäſſer ſchwere Lebensgefahr drohe. 
Der Bau muß eingeſtellt werden. Allein der Großunter⸗ 
nehmer, zugleich der gnädige Wohlthäter des Ingenieurs, 
der ihn erzog, ihn ſtudieren ließ, bewegt den Bauleiter zu 
einem Gewiſſensbruch. Der Unternehmer iſt finanziell zu 
Grunde gerichtet, wenn der Oberingenienr vor der Konferens 
der Geldmänner die unumwundene Wahrheit ausſagt; und 
fo läßt fich der Oberingenieur für ein Weilchen zur ungeheuer 
lichen Lüge beſtimmen. Nach der That, die wie das Unglaubliche 
geſchieht, ſchreit er den Arbeitern ſelbſt die Wahrheit zu; 
und zum Schluß wird das dunkle Thor von einem Schuſter, 
der im Kopf nicht ganz richtig iſt, in die Luft geſprengt. 
Matkowsky als Ingenieur wurde demonſtrativ gerufen. Ihm 
war eine „Bombenrolle“ auf den Leib geſchrieben. Die Effekt: 
ſcenen waren von der Regie mit Glanz herausgearbeitet 
und das alles um ein kraſſes Theaterſtück. 

Das kleine Schall- und Rauch⸗Theater Unter den Linden 
will für fid) und feine Schauſpieler, Herrn Reicher und Fran 
Eyſold, ganz offenbar eine Spezialität herausarbeiten. €s 
nimmt fih gern jener problematiſchen Stücke an, die mit 
artiſtiſchen Reizen anziehen und mit ihren Gefühlswerten 
manchen wieder abſtoßen. So brachte Schall und Rauch frant 
Wedekinds älteres Schaufpiel, den „Erdgeiſt“ (fiehe Bild 
S. 2585); eigentlich eine Reihe von Scenen mit peſſimiſtiſchem 
Grundgefühl. Der Erdgeiſt iſt hier das ewig weibiſche gleichſam, 
das uns niederzieht und beſudelt. 

Auch einen ganz jugendlichen Dramatiker ſollten wir durch 
die „moderne Bühne“ im Leſſingtheater kennen lernen. Es 
iſt ein Student, aber noch völlig ungereift, und nach ſeinem 
Schauſpiel „Eine Epiſode“ läßt ſich kaum vorhersagen, 
ob er jemals reifen werde. Man thut ſolchem Anfaͤnger 
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keinen Gefallen, ihn vor der Seit der Oeffentlichkeit vor- 
zuſtellen, und ebenſowenig iſt damit etwas erreicht, wenn 
man ein dünneres Erſtlingsſtück aus der Vergangenheit eines 
Mannes hervorholt. Dies geſchah neulich durch die Neue 
Freie Volksbühne mit dem Schauſpiel „Marianne“ von 
Karl Hauptmann, dem Bruder Gerharts. goki. 


Aus Dunkel und Dämmerung. 


Der vier Jahren gab uns Thekla Lingen ihr erſtes Ge⸗ 
dichtbuch „Am Scheidewege“. Es war das offene, rückhalt⸗ 
lofe Bekenntnis einer Frau, die in eigener und fremder Un- 
freiheit gebunden geweſen und nun trotzig alle Ketten zer⸗ 
brach, alle Hüllen abwarf. Die Gedichte waren ſehr ungleich 
in ihrem leidenſchaftlichen Sturm und Drang und weit ent- 
fernt von künſtleriſcher Ruhe und Ausgeglichenheit. Aber 
ein ſtarkes Dichtertemperament und mit ihm eine große Ehr- 
lichkeit lebte in ihnen allen, und faſt aus jedem Stück der Samm⸗ 
lung gewann man die Suverſicht: hier ift eine Seele unter: 
wegs — auf der Wanderung einer fernen Sonne entgegen! 

Nach dieſem Erſtlingswerk durfte man auf eine Entwick⸗ 
lung der Dichterin hoffen, ganz im Gegenſatz zu ſo vielen 
Erſtlingen von Frauen, deren größere Vollendung zugleich 
einen Abſchluß und eine Erſchöpfung bedeutet. Wir haben 
in letzter Seit mehrere ſolcher Frauenbücher erlebt, die meteor⸗ 
gleich aufflammten, eine flüchtige Lichtbahn beſchrieben und 
dann wieder im Dunkel untergingen. Die Menſchen reckten 
Hälſe und Köpfe, das feltene neue Wunder anzuſtaunen, 
und ſehen darüber nicht den neuen Stern, die Welt im 
Werden, die aus Nebel und Chaos fid) langſam hervor: 
ringt und unter ſchweren inneren Kämpfen ſein Licht und 
ſeine Ordnung ſucht. 

Thekla Lingen ift uns ihre Entwicklung nicht ſchuldig ge- 
blieben — dafür zeugt ihr neues Gedichtbuch „Aus Dunkel 


und Dämmerung“ (Verlag von Schuſter und Loeffler, 


Berlin). Sie iſt tapfer ausgeſchritten auf dem Dornenweg 
ihrer Sehnſucht, trotz wundem Herzen und blutenden Füßen. 
Einen Augenblick hat ſie wohl geglaubt, mit ihrem erſten 
Buch einen Sieg über ſich und die Menſchen erkämpft zu 
haben. Doch als ſie dann den Preis in Händen gehalten, 
da hat ſie ſeine Nichtigkeit erkannt und ſich von neuem auf 
die Wanderung gemacht. Auch dieſes Werk iſt kein Aderlaß 
und kein Sieg; wenn wir es ſchließen, ſtehen die Thore offen 
auf einem neuen, langen Weg und in eine größere, lichtere 
Welt. Die Dichterin ſchafft aus der Ruheloſigkeit ihrer 
Menſchenſeele, deren irdiſch Teil ein ewiges Wandern und 
Werden iſt — dem immer Größeren entgegen! 

„Aus Dunkel und Dämmerung“ nennt Thekla Lingen ihr 
neues Buch. Wieder ringt ihre Seele im Finſtern, um einen 
Weg ins Licht zu finden. Der Kampf iſt tiefer jetzt und 
innerlicher, das Fiel ferner und größer. Nicht mehr ein Weib 
will ſich befreien aus ſittlichen und ſozialen Vorurteilen — 
der Kampf iſt für die Dichterin ausgekämpft — ſondern ein 
Menſch will ſein unſterblich Teil gewinnen, will faſſen und 
halten, was ewig ſein iſt. Aus einem ſtarken Glauben an 
das Leben und ſeine läuternde Kraft ſind dieſe Gedichte ge⸗ 
boren, die wohl voll Dunkel und Dämmerung ſind, die aber 
doch alle eine große Hoffnung bergen. Allem Schmerz und 
Glück der Erde, allen Leiden und Leidenſchaften ſteht das 
Herz der Dichterin weit offen. Sie klagt in einem Gedicht, 
daß ſie an einem großen Glück vorübergegangen, und ihre 
Rene iſt noch bitterer, weil fie auch einen großen Schmerz 
achtlos am Weg ſtehen gelaſſen hat. Sie will das Leben 
an ſich reißen, ſie will mit ihm ringen und es nicht eher 
laſſen, bevor es ihr nicht ſeinen Segen gegeben hat. Jedes 
Erlebnis iſt ein Scheit mehr in dem großen Feuer, in dem 
ſich ihre Seele reinigt und läutert. 
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Die neuen Gedichte ſtellen menſchlich wie künſtleriſch 


einen bedeutſamen Fortſchritt gegenüber dem Erſtlingswerk 


dar. Der Klang iſt tiefer und voller geworden — man 
fühlt, die Dichterin ſchöpft aus einem großen Reichtum. Nicht 
ein paar karge Gefühlchen werden zu Gedichten aufgebauſcht, 
ſondern wie große, ſchwere Tropfen löſen fid) die Verſe vom 
Rand eines Bechers, der bis zum Ueberfließen voll ift. J 
nenne Dichtungen, wie „Ballade“, „Arme Marie“, „Ach 
Liebe, liebe Liebe“ und das in einer Weihnachtsnummer der 
„Woche“ zuerſt veröffentlichte Kindergedicht „Geſchichten“ — 
das ſind Schöpfungen, die meiner Empfindung nach nicht 
wieder vergeſſen werden können. paul Remer. 
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Prinz Eitel Friedrich als Bonner Preuße (Abb. 
S. 2580). Als unſer Kaifer den Kronprinzen gelegentlich 
feiner Immatrikulation an der Bonner Univerſität ſelbſt in das 
Korps Boruſſia einführte, dem auch er einſt angehört hatte, 
ſagte er, daß dies Korps in der Studentenſchaft eine ähnliche 
Stellung einnehmen ſollte, wie das Erſte Garderegiment zu 
Fuß in der Armee. Die Prinzen des Königlichen Hauſes 
ſollten dort immer eintreten. Dieſem Wort entſprechend trägt 
jetzt auch Prinz Eitel Friedrich den weißen Stürmer. Die 
Bonner Preußen haben ſchon oft Fürſtenſöhne in ihren Reihen 
gehabt, jetzt ſehen ſie gar die beiden älteſten Söhne des 
Deutſchen Haiſers gleichzeitig in ihrer Mitte. 
T" NI 
Die Enkel des däniſchen Kronprinzen (Abb. S. 2379). 
Der Beſuch, den jüngſt der däniſche Kronprinz Friedrich 
unſerm Kaifer abſtattete, hat naturgemäß ein ſtärkeres 
Intereſſe für ſeine Perſon und ſeine Familie wachgerufen. 
Kronprinz Friedrich, der im nächſten Juni fein ſechzigſtes 
Lebensjahr vollendet und ſeit mehr als zweiunddreißig Jahren 
mit der Prinzeſſin Luiſe von Schweden und Norwegen ver- 
mählt ift, ſieht bereits die ſtattliche Fahl von ſieben Enkeln 
heranwachſen. Aus der Ehe ſeines älteſten Sohnes Chriſtian 
mit Herzogin Alexandrine zu Mecklenburg ſind zwei Söhne 
entſproſſen, Knud, der berufen ift, dereinſt den däniſchen 
Königsthron zu beſteigen, und Friedrich. Prinzeſſin Luiſe 
ſchenkte ihrem Gatten, dem Prinzen Friedrich zu Schaumburg⸗ 
Lippe, zwei Töchter und einen Sohn, die die Namen 
Marie, Chriſtian und Stephanie führen. Die Ehe der 
Prinzeſſin Ingeborg mit dem Prinzen Karl von Schweden 
und Norwegen iſt bisher mit zwei Töchtern, Margarete 
und Martha, geſegnet. 
2 
Jubiläum der Thereſianiſchen Militärakademie in 
Miener⸗Neuſtadt (Abb. S. 2377). Als nach dem Frieden zu 
Aachen Kaiferin Maria Thereſia aus den Erfahrungen der vor⸗ 
aufgegangenen Kriegsjahre die Ueberzeugung gewann, daß vieles 
im öſterreichiſchen Staatsweſen anders werden müſſe, wandte 
ſie ihre Sorge zunächſt einer Reform der Armee zu. Der 
erſte Schritt dazu war die Gründung einer Militärakademie 
zur Heranbildung von Berufsoffizieren und zur Pflege der 
Kriegswiſſenſchaft. Sie ſelbſt ſchenkte der Anſtalt, die der 
Oberleitung des Grafen Leopold Daun unterſtellt wurde, ihr 
Schloß in Wiener⸗Neuſtadt. So entſtand die CThereſianiſche 
Militärakademie, die am 14. Dezember ihr 150 jähriges 
Jubiläum feierlich, wenn auch mit Rückſicht auf die Jahres⸗ 
zeit in nicht zu weitem Rahmen beging. Die Organifation 
des Inſtituts, der Lehrplan iſt im Lauf der Jahre des öftern 
dem Bedürfnis der jeweiligen Seit entſprechend geändert 
worden, ſein Heim aber hat es nie gewechſelt, und gerade 
die Erinnerung, daß alle Söglinge der Akademie an einer 
Stelle ihre Ausbildung genoſſen haben, gab der Jubelfeier 
eine beſondere Weihe. Wir bringen heute eine Aufnahme 
des Feſtdiners, das unter dem Vorſitz des Erzherzogs Franz 
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Ferdinand im Turnſaal der Anſtalt die Teilnehmer zu, ernft- 
fröhlichem Beiſammenſein vereinigte. 

Das Bombardement von Puerto Cabello (Abb. 
5. 2578). Die deutſch⸗engliſche Aktion gegen Venezuela ift 


in ein Stadium getreten, das einigermaßen an die chineſiſche' 


Expedition erinnert. Die Mächte befinden ſich zwar nicht 


offiziell im Krieg mit der zentralamerikaniſchen Republik, 
aber es werden, um fie zur Vernunft zu bringen, doch alter- 


hand kriegeriſche Maßnahmen getroffen. Hat doch die Weg- 
nahme eines britiſchen Handelsdampfers durch die Bevölkerung 
von Puerto Cabello zur Beſchießung der bei der Stadt be- 


findlichen Forts Solano und Libertador herausgefordert. Der 


britiſche Kreuzer „Charpödis“ und der deutſche Kreuzer 
„Dineta” eröffneten das Feuer, das von den Denezolanern 
nur kurze Seit erwidert wurde, glücklicherweiſe, ohne, wie es 


anfangs hieß, auf unſerm Schiff Schaden anzurichten, dann 


fanden ſich die Behörden von Puerto Cabello auf Weiſung 


des Präſidenten Caſtro bereit, die verlangte Genugthunng zu 


geben. Inzwiſchen ſind die europäiſchen Geſchwader, von 
denen das engliſche unter dem Befehl bes Admirals Sir 
A. Douglas (Porträt S. 2580) Geht, auch ſonſt nicht un- 
thätig geweſen. So hat die „Vineta“ das venezolaniſche 
Kanonenboot „Reſtaurador“, als es La Guapra verließ, genom- 
men, das dann unter deutſcher Flagge in Dienſt geſtellt wurde. 
Das Kommando iſt dem bisherigen erften Offizier der „Gazelle“ 
Kapitänleutnant Türk (Porträt 5. 2580) übertragen. 
Kohlen in Deutſch⸗China (Abb. S. 2584). Unſere 


fid) ſtetig entwickelnde Kolonie Kiautſchau hat einen neuen, 
bedeutſamen Fortſchritt zu verzeichnen. Nach mehrjähriger, 


ſchwieriger Arbeit iſt es der Schantung-Bergbaugeſellſchaft 
gelungen, Kohlen in größerer Menge zu fördern. Am 
50. Oktober vormittags traf in Tſingtau der erſte Zug mit 
Kohlen ein, die der deutſch⸗aſiatiſchen Erde entnommen 
waren. Ein Ereignis von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 
Nicht nur der Dorteil, den die Kolonie ſelbſt von dem Zort, 
ſchritt hat, fällt ins Gewicht, indirekt kann es auch Handel 
und Verkehr nur günſtig beeinfluſſen, wenn die Tfingtau an- 


laufenden Schiffe ſich dort mit guten Kohlen verſorgen können. 


EA e 
Ausſtellung der Kinderlegion in München (Abb. 
S. 2582). Eine Ausſtellung ganz eigener Art hat letzthin 
im Münchner Künſtlerhaus ſtattgefunden. Waren da zwiſchen 


reichbeladenen Weihnachtsbäumen mehr als 1000 von Kinder- 


hand gefertigter Gegenſtände aneinandergereiht. Vor etwa 
Jahresfriſt erließ die erſt zwölfjährige Tochter des Prinzen 
Ludwig Ferdinand von Bapern, Prinzeſſin Pilar, in einer 
Kinderzeitſchrift einen Aufruf an alle Kinder, Buben und 


mädchen, denen es wohl ergeht auf Erden, ſie möchten für 


die Kleinen, die in Dürftigkeit leben, je eine Stunde in der 
Woche arbeiten. Der Erfolg war überraſchend. Zu Tauſen⸗ 


den liefen die Spenden im Nymphenburger Schloß ein, fo. 


daß bereits im Sommer eine reichhaltige Ausſtellung erfolgen 
konnte, die man eben wegen ihrer zahlreichen Beſchickung 


die Ausſtellung der Kinderlegion nannte. Jetzt konnte unter 


Leitung der Prinzeffin Ludwig Ferdinand bereits die zweite 
eröffnet werden. Die Beſucher hatten an dieſem großartigen 
Feugnis kindlicher Nächſtenliebe gewiß ihre Freude, noch 


größere aber die Kleinen in Familien und Aſplen, an die 


die Gaben zu Weihnachten verteilt worden ſind. 
e P2 . 

Der Boffelfport (Abb. S. 2581) ſpielt während der 
Wintermonate im Leben der Marſchenbewohner eine bedeut⸗ 
ſame Rolle. Kaum haben ſich die Waſſergräben mit einer 
haltbaren Eisdecke überzogen, ſo zieht alt und jung hinaus 
aufs freie Feld, um ſich dort im Werfen der Boſſelkugel — 
einer mit Blei durchgoſſenen Bolzkugel im Gewicht von 
durchſchnittlich 10 Kilogramm, die jedoch mitunter um ein 
mehrfaches überſchritten werden — zu üben. Denn als 
Sieger ans einem Boſſelkampf hervorzugehen, bringt große 


Ehre. Es ftchen dabei innerhalb einzelner Ortſchaften Der- : 


eine oder Schulen gegeneinander, häufig aber kämpft auch 
Ort gegen Ort. Jede Partei ſtellt die gleiche Anzahl vor: 


Boßlern, die unter Dorantritt einer Muſikkapelle zum (port. 


lichen Streit hinausziehen. Geboſſelt wird „übers Feld“ oder 
vom Stand aus. Bei der erſteren Art wird für die Wurf— 
teile auch die Strecke mit angerechnet, die die Kugel nach 
dem Aufſchlagen aufs Feld noch weiter läuft, bei der zweiten. 
nicht. Ferner wird unterſchieden das Boſſeln „Baben de Hand“ 
und „Henner de. Hand“, über die Hand und unter der Hand, 


je nachdem man durch Armſchwingen und Anlauf die Wucht, 
des Wurfes erhöht, oder die Kugel einfach aus der erhobenen - 
Hand ſchleudert. Das Boſſeln unter der Hand eignet fid 


am meiſten, wo es auf einen möglidft weiten Wurf, über 


die Hand, wo es auf das Einhalten einer  beftimmten 


Richtung hauptſächlich ankommt. 
82 


(Abb. S. 2584) hat bereits vor Weihnachten ſtattgefunden. 


Es war ein Herrenabend, an dem der im Münſtlervolk ſtets. 


lebendige Sinn für Humor die üppigſten Blüten bis zur 


Ausgelaſſenheit trieb. Das „Eliteprogramm“ der parodiſtiſchen. 


Darietevorftellung war mit Geiſt aufgeſtellt und wurde mit 
Grazie ausgeführt. Auf unſerm Bild ſehen wir einige der 
hervorragendſten Feſtteilnehmer, wie Ismael Gent, Paul 


Meyerheim, Ludwig Knaus und den Direktor des Soologiſchen“ 


Gartens Heck, der nicht. fernbleiben durfte, da auch ein 


zoologiſches Muſeum, eine Menagerie und Proben höchſter 


Tierdreſſur auf den Zetteln angekündigt waren. 


Oeſterreich⸗Ungarn in Wort und Bild. Das grofe 


Werk, das feiner Seit von dent unglücklichen Kronprinzen 
Rudolf ins Leben gerufen wurde, liegt jetzt vollendet vor. 


Es iſt mit nicht weniger als 4529 Illuſtrationen geziert, die. 


den reichen naturwiſſenſchaftlichen, ethnographiſchen und 


. hiftorifch-ftatiftifhen Inhalt noch erhöhen. Kaifer Franz 


Joſef, deſſen Lieblingsidee es iſt, das Andenken ſeines Sohnes 


durch die Verbreitung des Werkes zu ehren, hat nun 125 von, 
hervorragenden Künftlern herrührende, in feinem Beſitz befind⸗ 


liche Originale jener Illuſtrationen zu einer Ausſtellung im 


Wiener Künftlerhaus zur Verfügung geſtellt, die kürzlich er. 


öffnet wurde. Es wird unſere Leſer ſicherlich intereſſieren, 
ein Probe davon (S. 2380) unter unſern Bildern zu finden. 


Perfonalien (Porträts S. 2380). Der öfterreichifhe 
Kriegsminifter. Baron von Krieghammer hat um feine Ent 


laſſung gebeten. Der General, der das ſiebzigſte Lebensjahr 


bereits überſchritten hat, wurde am 25. September 1895 in. 
ſein jetziges Amt berufen. — Die Niederlande haben einen 


neuen Generalpoſtmeiſter in der Perſon des bisherigen Majors 


im Generalſtab Pop erhalten. Seine Ernennung intereſſiert 
in Deutſchland um fo mehr, da fein Vorgänger Havelaar ein. 


entſchiedener Gegner des angeſtrebten deutſch-holländiſchen 
Poſtabkommens war. Wenn auch nicht geleugnet werden 
kann, daß die Idee von der öffentlichen Meinung in den 


Niederlanden nicht allzu günſtig aufgenommen wurde, da die 


Furcht beſteht, aus dem poſtaliſchen möchte fid). ein politiſches 


Uebereinkommen entwickeln, fo ift fie deshalb doch keineswegs 


für immer begraben. — In München iſt der berühmte Anatom 
Geheimrat Profeſſor Dr. Harl Wilhelm von Kupffer im 
Alter von 73. Jahren geftorben. Ein geborener Hurländer, 
ſtudierte er an der Dorpater Univerſität und begann dort 
auch im Jahr 1858 feine akademiſche. Lehrthätigkeit. Im 
Jahr 1866 wurde er als ordentlicher Profeſſor nach Kiel, 
1876 nah Königsberg und ſchließlich 1880 mad) München 
berufen, wo er erft im Juli dieſes Jahres fid) ganz ins 
Privatleben zurückzog. — Auf ſeinem Schloß Harmannsdorf 
bei Eggenburg verſchied im Alter von noch nicht 55 Jahren 
Arthur Gundaccar von Suttner, der, urſprünglich Ingenieur, 


fih ſpäter ganz der litterariſchen Thätigkeit widmete. Einen 


bekannten Namen hat er ſich znerſt durch feine Romane und 
Novellen gemacht. Dann aber trat er auch. gleich ſeiner 
Gemahlin Bertha in Rede und Schrift für die Friedensidee ein. 
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Die Kabel der Welt. 


Hand gehen muß mit dem Auf⸗ 


führung vorbereitet. Und heute ev 
ftehen wir vor der vollendeten ü * 
Thatſache. Das neue „Al: ` 
Britifh” Kabel geht von Dan- g 
. couver über die Sanninginfel, N 
Fidſchiinſeln, Norfolfinfel nach i 
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(Siehe nebenſtehende Karte.) 


Old⸗ Englands dominierende 
Stelle im Beſitz der internatio⸗ 
nalen -Kabelverbindungen iſt fatt- 
ſam bekannt, und es lebt noch 
friſch in der Erinnerung, welch 
energiſchen Gebrauch Chamber— 
lain von dieſem Beſitz bei Nieder⸗ 
ringung der Burenrepubliken zu 
machen wußte. Inzwiſchen hat 
ſich aber allen an der Weltpolitik 
teilnehmenden Nationen die Ueber⸗ 
zeugung aufgedrängt, daß die 
Schaffung unabhängiger telegra⸗ 
phiſcher Verbindungen Band in 


ses 


Kreb 


ets des 


- YWendekn 


bau der Flotte. Das beftarmierte 
Schiff wird zum wertloſen Rüſt⸗ 
zeug, wenn nicht die Möglichkeit 
befteht, ihm von der Heimat aus 
die erforderlichen Ordres fhnel ` ` 
und ſicher zukommen zu laſſen. 
Amerika ſteht im Begriff, San 
Francisco über Hawaii mit den 
Philippinen und Gſtaſien zu ver- 
binden, ein Werk, durch das die 
Vereinigten Staaten ſowohl in 
politiſcher als in merkantiler 
Beziehung im Stillen Ozean ein 
weſentliches Uebergewicht über 
das meerbeherrſchende Albion 
erlangt haben würden. Aber 
England beugte vor. In aller 
Stille wurde der alte Plan, 
Kanada durch ein beide Hemi- 
ſphären durchziehendes Kabel mit 
Auſtralien zu verbinden, zur Aus- 
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Southport in Queensland mit 
Nebenlinien nach Neuſeeland; es 
berührt alſo ausſchließlich eng— 
liſchen Beſitz, und Telegramme 
von London nach Auſtralien 
würden niemals eine militäriſche 
Senſur zu befürchten haben. Das 
Kabel mißt 15458 Kilometer 
bei einem. Koftenaufwand von 
40 Millionen Mark. während 
bisher die Staatsverwaltungen 
den Bau der großen überſeeiſchen 
Kabel Privatgeſellſchaften über- 
ließen, hat England mit dieſem 
Grundſatz bei dem Paciſtckabel 
gebrochen, die Hoſten ſind von 
England und den beteiligten 
Kolonien gemeinſam aus dem 
Staatsſäckel gedeckt worden. Die 
Fertigſtellung des Kabels iſt ein 
epochemachendes Ereignis, wird 
durch dieſes doch erſt jetzt dem 
elektriſchen Funken zum erſtenmal 
der Weg rund um den Erdball 
gebahnt. Mag England auch 
den Haaptvorteil ernten, zugleich 
wird das Kabel dem kriedlichen 
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wettſtreit der Völker im Weltverkehr dienen und ſomit der 


Menſchheit zum Segen gereichen. 
Wir geben unfern Leſern auf Seite 2375 eine Skizze der 


zur Seit vorhandenen unterozeaniſchen Telegraphenlinien. 


Dem Verkehr zwiſchen Europa und Nordamerika dienen 
15 Kabel, von denen fid) 10 in engliſchem, je 2 in franzö— 
ſiſchem und nordamerikaniſchem Beſitz befinden und nur eins 
(via Azoren) deutſches Eigentum ift (Deutſch⸗Atlantiſche Tele- 
graphengeſellſchaft in Köln). Die drei Kabel zwiſchen Europa 
bezw. Afrika und Südamerika gehören ebenſo wie die beiden 
Habel nach Südafrika engliſchen Geſellſchaften. Das geſamte 
Kabelneg der Erde berechnet fid) zur Seit auf 571607 ku. 
Hiervon entfallen auf 
engliſchen Beſitz (einſchl. Kolonien) 269 861 km 
franzöſiſchen Befit . "m . 55976 „ 
Dereinigte Staaten von Amerika. 51889 „ 
Deutſchland nur. . . . . 00. 14844 „ 
Der Reft verteilt ſich auf Dänemark, Rußland, Italien u. f. w. 
Für Deutſchlands Unternehmungsgeiſt bietet der Kabelbau 
noch ein reiches Arbeitsfeld; aber auch hier gilt es ſchnell zu 
handeln, bevor uns wie ſchon fo oft entgegenſchallt: zu ſpät! 


. ` 


Wirkl. Geheimrat Burghart, früherer Generaldirektor 
der direkten Steuern, + in Berlin am 16. Dezember im 
29. Lebensjahr. i 

Pancera Befarel, berühmter venetianiſcher Holzbildhauer, 
+ in venedig am 15. Dezember im 73. Lebensjahr. 

Fürſt Cantacuzene, der ruſſiſche Geſandte am württem⸗ 
bergiſchen Hof, T in Stuttgart am 15. Dezember. 

Julia Grant, die Witwe des Generals und des Präſi⸗ 
denten der Vereinigten Staaten Grant, T in Wafhington am 
16. Dezember im Alter von 76 Jahren. 

Amelie v. Kallay, die Mutter des öſterreichiſch-ungariſchen 
Finanzminiſters, + in Wien am 15. Dezember im Alter von 
84 Jahren. 

Geheimrat Karl von Kupffer, Profeſſor der Anatomie 
an der Münchner Univerſität, T in München am 16. Dezember 
im Alter von 74 Jahren. (Porträt S. 2580). 

G. Mellin, bekannter Großinduſtrieller, T in Barmſtedt 
in Holftein am 19. Dezember. 

Millardet, Profeſſor der Botanik am der Univerſität 
Bordeaux, Erfinder der ſogenannten „Bouille⸗Bordelaiſe“ 
und dadurch der Ketter des franzöſiſchen Weinbaus, T in 
Bordeaux am 16. Dezember im 66. Lebensjahr. 

Müfer, früherer deutſcher Honſul in Brüſſel, der Be— 
gründer der dortigen deutſchen Schule, T in Brüſſel am 
E? Desember, 

Thomas Naft, bedeutender amerikaniſcher Harikaturiſt, 
+ in Guayaquil (Ekuador) am 15. Dezember im Alter von 
62 Jahren. 

Advokat Theodor Niedermaier, bekannter Achtundvier⸗ 
ziger, Begründer des „Fränkiſchen Dolfsvereins“, T in Würzburg 
am 14. Dezember im 85. Lebensjahr. 

Chefredakteur Dr. Joſef Stern, bekannter Publiziſt, f in 
Frankfurt a. M. am 16. Dezember im Alter von 65 Jahren. 

Gundaccar von Suttner, bekannter Schriftſteller, T in 
Harmannsdorf in Niederöſterreich am 10. Dezember im 
52. Lebensjahr. Porträt S. 2580.) | 

Friedrich von Wernsdorff, Mitglied des preußiſchen 
Landtags und Abgeordnetenhauſes, + in Großlichterfelde bei 
Berlin am 17. Dezember im Alter von 68 Jahren. 

Dr. Wilhelm Wollner, Profeſſor der ſlawiſchen Philologie 
an der Univerſität Leipzig, T in Leipzig am 16. Dezember 
im 52. Lebeusjahr. 
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Die letzte Woche des alten Jahres fordert dazu heraus, 
einen kurzen Rückblick auf die wichtigſten Vorgänge zu 
werfen, die dieſer weitgeſpannte Geſchäftsabſchnitt gebracht 
hat. Es iſt da leider zu ſagen, daß des Guten nur 
ganz verſchwindend wenig zu berichten iſt. Uns überkam im 
Januar dieſes Jahres die induſtrielle und geſchäftliche Mos 
ganz ungeſchmälert aus dem unerſprießlichen Geſchäftsjahr 1901, 
und wir müſſen ſie leider nur wenig gelindert dem neuen 
Geſchäftsabſchnitt überliefern. Allerdings haben ſich die Folgen 
des gewerblichen und geſchäftlichen Niederganges anſcheinend 
jetzt fo ziemlich erſchöpft, und wenn wir auch mit nur ge 
ringen Hoffnungen in das Jahr 1902 eingetreten waren, ſo 
darf doch heute mit einer gewiſſen Fuverſicht die Erwartung 
ausgeſprochen werden, daß eine Beſſerung nicht allzu fern 
liegen werde. Für eine Geſundung von innen heraus ſprechen 
mehrfache Symptome. Es wird ſich nur fragen, ob keine 
äußeren Störungen dazwiſchentreten werden, um dieſer Ge: 
ſundung wieder neue Hinderniſſe in den Weg zu legen. Unter 
dieſen möglichen Störungen fteht jene, die uns etwa ans den 
vereinigten Staaten von Amerika kommen könnte, am nächſten. 

CH 

Der Sefer fennt aus meinen früheren Erörterungen dieſes 
Themas die Ausſchreitungen der nordamerikaniſchen Faiſeure 
und die Gefahren, die dieſe über das amerikaniſche Wirtſchafts⸗ 
leben heraufbeſchworen haben, zur Genüge. Die überaus 
empfindliche Geldklemme beherrſcht den dortigen Markt noch 
faſt ungemindert, da ganz enorme Kapitalien in den gr 
gantiſchen Truſts und in andern phantaſtiſchen Hauſſe— 
ſpekulationen verſchiedenſter Art feſtgelegt ſind, deren Flüſſig⸗ 
machung in abſehbarer Seit um ſo weniger gelingen wird, 
als das Vertrauen am amerifanifhen Markt empfindlich er 
ſchüttert iſt. Aber auch Europa ſieht ſich vor und iſt nicht 
geneigt, weitere Darlehen über das große Waſſer zu ſenden. 
Die „amerifanifhe Gefahr“ könnte fid) drüben auf ihrem 
eigenſten Terrain austoben, wenn nicht im Fall einer Der: 
ſchärfung der Krifis große dortige Induſtriezweige mit ge 
waltiger Erzeugungsfähigkeit die europäiſchen Märkte zu 
überſchwemmen drohten. Man fürchtet da bekanntlich ganz 
befonders für unſere Eiſeninduſtrie, die kaum das tägliche 


Brot für den eigenen Haushalt verdient und durch den ameri 


Fanifchen Wettbewerb in eine verzweifelte Lage gebracht 
werden könnte. 


5 

Allein dieſer trüben Möglichkeit ſtehen auch einige freund— 
liche Geſichtspunkte gegenüber. Durch die endlich erfolgte 
Annahme der Solltarifvorlage dürfte die Wahrſcheinlichkeit einer 
Erneuerung der wichtigſten Handelsverträge gegeben ſein. 
Wenigſtens iſt man in unſern maßgebenden Regierungskreiſen 
dieſer Suverfiht. Man weiſt auch darauf hin, daß nun 
endlich die verfolgte und niedergedrückte Börſe zu ihrem Recht 
kommen und das verderbliche Börſengeſetz eine Erleichterung 
erfahren werde. Die deutſchen Kreditverhältniſſe haben fid 
weſentlich gebeffert und im heimiſchen gewerblichen verkehr 
wieder größeres Vertrauen aufkeimen laſſen. Unſer Geldmarkt 
zeigt fortgeſetzt eine bedeutende Flüſſigkeit, und die Kaufluſt 
des Publikums bethätigt ſich neuerdings nach langer Stockung 
wieder auf dem Gebiet der in- und ausländiſchen Renten 
papiere. Auch in der Gert, und der Elektrizitätsinduſtrie 
beginnt ſich eine langſame Beſſerung Bahn zu brechen, und 
der Bypothefenfredit und Hand in Hand damit die Bau 
thätigkeit zeigen eine merkliche Erſtarkung. Es wäre wohl 
an der Zeit, daß unſere potenten Privatkapitaliſten ſowie 
die mit ſoliden Geſchäftsprinzipien arbeitenden Unternehmer. 
kreiſe das Mißtrauen abſchüttelten, das ſie ſeit faſt drei 
Jahren im Bann hält, und mit größerem Vertrauen, wenn 
auch mit der gebotenen Dorſicht, den Gefdäften näher 
treten würden. Derus. 
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Photographiſche Aufnahmen. 


Uom 150-jüfrigem Jubiläum der Thereſianiſchen Militärakademie in Wi 


Phot. Franz Pavlit, Wien. 
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Bilder vom Tage. 


ener=Deuftadt am 14. Dezember: 
Das Feſtdiner im Turnſaal unter Vorſitz des Erzherzogs Franz Ferdinand (X). 
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Fort Solano; auf der Treppe 
der Kommandant. 


Aufgang zum 


Die obere Plattform des Forts Solano mit der Geſchützmannſchaft. 


von den kriegeriſchen Sreigniſſen in Venezuela: Die befchoffenen forts von Puerto Cabello. 
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J. Prinzeffin Margarete von Schweden, 2. Prinzeſſin Marie von Schaumburg-Lippe. 3, Prinzeſſin Martha von Schweden. 
5. Prinzeſſin Stephanie von Schaumburg-Lippe. 6. Prinz Chriſtian von Schaumburg-Lippe. 7. Prinz 


Die Enkel des däniſchen Kronprinzenpaares. 


Hofphot. C. Sonne. 
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Knud von Dänemarf, 


4. Prinz Friedrich von Dänemark. 
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Admiral Sir A. Donglas. 


Kapitänleutnant Türk, der Nomniandant f 
Sc , Engliſcher Oberkommandierender vor Venezuela, 


des eroberten venezolaniſchen „Reſtaurador“. 


Baron ÄArieghammer, Maj jor T p. 


Oeſterr. Uriegsminiſter, nahm feme Entlaſſung. 
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Prinz Eĩtel Friedrich von Preussen 


Geheimrat von Kupffer, München +, als Bonner Borufie. Gundaccar von Suttner, Harmannsdorf, T ; 
bedeutender Anatom. Hofphot. Theo Schafgans, Bonn. bekannter Schrififteller. 
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Ausftellung von Oríginalen 


zu den Illuftrationen des jetzt vollendeten Werkes „Oefterreich-Ungarn in Wort und Bild“ des Kronprinzen 
Rudolf im Wiener Kün[tlerbaus. 
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J. Boſſeln übers Feld: „Baben de Hand“ (Ueber die Hand). 2, Boſſeln übers Feld: „Uenner de Hand“ (Unter der Hand). 3. Die Boſſelkugel. 4. Boſſeln vom Stand aus, | | | 
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/ Hofphot. Michael Dietrich, München. 
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Ismael Gent. Prof. Paul Meyerbeim. Prof. Ludwig Knaus, | Direktor Heck. 


Vom Winterfeft des Vereins Berliner Rünftler im RKünftlerbaus. 


ag à | | LN 
Phot. Hermann Boll. J jV I Li ogle 


es 


wollte nicht, daß es die Mutter zu früh erführe. 
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„Kreuz wende dich “ 


Roman von 


‚Febr à von Zabeltitz. 


8. Fortſetzung. 


! VIII. 

CIE ging die Seit dahin. Der Winter verlor 
ſeine Macht, und es kam der Lenz und 
verwandelte den Eisſpiegel des Spreewalds 
in einen meilenweiten, unergründlichen Moraſt, 
der jeden Verkehr unmöglich machte. Die 


Kanäle füllten ſich mit treibenden Eisſchollen, und über 


die Wieſenſtrecken und durch den Eichenwald ſickerten 
die Waſſerläufe, und auf den noch tieferen Niederungen 
bildeten ſich braune Lachen. Aber dann gewann die 
Sonne an Kraft, und abermals veränderte fid) die 
Candſchaft. Die Waſſer verrannen, und die Halde wurde 
grün, und zwiſchen Riedgras und Schilf blühten die 
wilden Blumen auf, und in den Kanälen ſetzten die 
Mummeln zu neuen Trieben an, und die alten Zieh 
brunnen in den Dörfern ſchmückten ihr graues Ge⸗ 


mäuer mit venus haar. 
Das war die Seit, auf die die kleine Wally ſich 


freute. Nun dauerte es nicht mehr lange, dann war 
ihr Geburtstag, und dann kam Vetter Kruz, wie er Ger: 


ſprochen hatte, und brachte ihr das Rehchen, nach dem 


Sie ſprach nicht davon, denn ſie 
Aber 


ſie dachte viel an das Reh, das ſie mit der Milchflaſche 
aufziehen wollte wie einen Säugling, und auch ein Hals. 


ihr Herz verlangte. 


band ſollte es bekommen und Bijou getauft werden. 
Der Name gefiel ihr ſehr; ſie hatte ihn in einer Geſchichte 


von Nieritz geleſen und hielt daran feſt. 

Doch der Geburtstag kam und weder Kruz noch das 
Reh. Wallys Geſchenktiſch war reich beſetzt, aber ſie 
hatte keine Freude daran. Sie ſchlich ſich heimlich abſeits 


und weinte. 
hatte immer nur von ihrem Reh geträumt, und nun hatte 


der arge Vetter ſie vergeſſen 

Ja wirklich — vergeſſen. Kruz hatte an mehr und 
Wichtigere⸗ 3 denken, als an die dumme, kleine Wally 
und an das Derfprechen, das er ihr einft gegeben. Die 
Gerichte hatten in die Verhältniſſe von Gorgutſchen ein⸗ 
gegriffen und Kruz als den Erben des vorläufig Ver⸗ 
ſchollenen benachrichtigt. Es nahm alles ſeinen geſetz⸗ 


lichen Gang. Der bisherige Oberinfpeftor in Gorgutſchen 


wurde mit der Adminiſtration des Beſitzes betraut. Das 
Gericht hielt die Hand über alles, was Hans Chriftoph 
gehörte; denn er konnte noch leben, und es mußte die 
Seit abgewartet werden, zu der die Todeserflärung ju 


läſſig war. 


Kruz litt nicht allzu er unfer der Wartezeit; 
wohl aber feine Mütter. Sie war eine fchöne, große 
Frau, nur leicht gebeugt unter den Caſten, die ein Leben 
voll Herbigkeit ihr aufgebürdet hatte. Ihr ſtilles, reines 
Geſicht war das einer Niobe, und in ihrem Auge lag 
viel Müdigkeit. Aber ſie wollte nicht müde ſein; ſie 
lebte für ihren Sohn. Und er war wirklich ein guter 


Der ganze Tag war ihr verdorben. Sie 


Sohn. Er umgab fie mit £iebe und zärtlicher Sorgfalt, 
hatte zwar ein Studentenſtübchen in Heidelberg ſelbſt, 
kam aber täglich zu ihr hinaus, ſpeiſte bei ihr und be⸗ 
glückte das Mutterherz durch ſeine Friſche und ſein 
ſonniges Weſen. 

Inm Herbſt führte man ben fange gehegten plan aus 
und ſiedelte nach Berlin über. „Heidelberg war zu teuer, 


und in Berlin konnte man eine gemeinſame Wohnung 


nehmen. Man fand ein kleines, ganz behagliches 
Quartier in einem Gartenhaus, allerdings ziemlich weit 
draußen, dafür aber entfernt von den Geräuſchen der 
Stadt und verhältnismäßig billig. 

Anfänglich ging alles gut. Kruz fühlte fidi wohl in 
der Hauptitadt. Er war keiner Verbindung beigetreten, 
um frei ſein zu können. Mit großem Eifer ſetzte er 
ſeine Studien fort, ſo daß er ſchon nach Jahresfrift fein 
Referendar und um die gleiche Seit auch fein Doktor · 
examen ablegen konnte. Er nahm aber vorläufig keine 
Stellung bei einem Gericht an, ſondern verblieb in 
Berlin und beſuchte die landwirtſchaftliche Akademie. 

Eines Nachmittags, beim Verlaſſen des Inſtituts, 
wurde Kruz auf einen jungen Herrn aufmerkſam, der 
ihn ſchon mehrfach fixiert hatte und nun mit höflicher 
Lüftung des Huts fid) ihm näherte. 

‚„Derzeihung — Baron Lobfchig, nicht wahr?“ fagte 
der junge Mann. 
mich befannt zu ‚machen, als ich Ihren Namen, zum 
erſtenmal hörte. Egon von Dierffen — mein Vater iſt 
der Beſitzer von Niedewitz, vem ehemaligen Brückner⸗ 


ſchen Gut am Spreewald. 
Nun wußte Kruz Beſcheid; von dem Verkauf von 


„Ich hatte ſchon neulich den Wunſch, 


Niedewitz und dem reichen Dierkſen hatte er erzählen 


hören. Die jungen Leute ſchritten nebeneinander die 


Linden hinab und fuchten, da es Frühling war und da⸗ 
Wetter ſchön, ein Gartenlokal im . auf, um 


ein Glas Bier zu trinken. | 
Herr von Dierkſen war ſehr geſprächig. Aber er 


ſprach viel in abgebrochenen Sätzen und ließ häuftg 
ganze Worte fallen. Er erſchien immer zerſtreut. Das 
brünette Geſicht war hübſch zu nennen, auch nicht geift. 


los; doch es flackerte in den Augen ein unruhiges Licht. 


Schon nach wenigen Minuten wußte Kruz die ganze 
Lebensgeſchichte ſeines Nachbars. Dierkſen war vier⸗ 
undzwanzig Jahre alt und mit achtzehn als Junker bei 
einem altberühmten Kavallerieregiment eingetreten. Aber 
er war nur wenige Jahre aktiver Offizier geweſen. Sein 
Vater erkrankte plötzlich an einem ſchweren und unfeil 
baren Leiden. Die großen Betriebe im Saargebiet ver⸗ 
langten eine neue leitende Hand, und auch in Niedewitz 
fehlte das Auge des Herrn. 

„Da mußte ich denn den Abſchied nehmen,“ erzählte 


Egon. „Derr von Lobſchitz, nichts ift mir ſchwerer ge 


worden. Ich fehe nicht fo aus, als ob ich ein paffio" 
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nierter Soldat geweſen wäre, das weiß ich; aber ich 
war es doch. Es machte mir viel Spaß, und meine 
Rennpferde habe ich noch. Sie intereſſieren mich mehr, 
als alle Kohlenlager der Welt. Aber — aber, na ſagen 
Sie, was ſoll ich machend Mein alter Vater kämpft 
ſeit Monaten mit dem Tod. Stirbt er, dann weiß ich 
nicht aus noch ein. So ſteck ich denn vorläufig die Naſe 
in die Candwirtſchaft, und dann ſoll es an die Bergbau⸗ 
kunde gehen. Es iſt zum Verzweifeln langweilig.“ 

Er verſuchte wieder, an ſeinem Bier zu nippen, und 
ließ ſich dann einen Kognak geben. An dieſem roch er 
aber nur und ſchob ihn gleichfalls zur Seite. Hierauf 
rückte er intereſſierter an Kruz heran, der ziemlich ein⸗ 
ſilbig blieb, und fuhr mit eigentümlich mattem Lächeln 
fort: „Ich habe von dem ſeltſamen Verhältnis gehört, 
in dem Sie zu dein Gorgutſchener Majorat ſtehen, Herr 
Doktor. Für alles ſo etwas, ſagen wir für das Außer⸗ 
gewöhnliche, für das, was ſich nicht täglich ereignet, 
habe ich ſehr viel übrig. Ich haſſe die Tretmühle. 
Der Bergbau iſt mir auch in der Praxis greulich. Ich 
ſchnappe nach £uft, wenn ich unter der Erde bin. Es 
iſt ſehr ſchwer, Sohn zu ſein. Eigentlich beneide ich Sie. 
Die ſtändige Aufregung, in der Sie ſich befinden, muß 
doch köſtlich ſein 

Kruz lachte herzlich. „Verehrter Herr von Dierkſen, 
zunächſt bin ich gar nicht aufgeregt. Gott ſei Dank, 
ich habe leidliche Nerven und eine ſtarke Doſis von 
Wurſchtigkeitsgefühl, wie Bismarck ſich ausdrückt. Fällt 
mir das große Cos nicht in den Schoß, ſo begnüge ich 
mich mit dem, das mir das Schickſal zuwirft. Aber 
weiter: einem nervöſeren Menſchen wünſche ich das 
köſtliche“ Empfinden einer ſolchen Seit des Hangens 
und Bangens doch nicht. Es hat ſeine Schattenſeiten. 
Es erinnert an Tantalus und an einen Traum von 
einem guten Diner, während man mit hungrigem Magen 
ſchlafen gegangen iſt.“ 

„Sie ſind unpraktiſch, Herr von Cobſchitz — verzeihen 
Sie mir die Bemerkung. Ich würde es an Ihrer Stelle 


anders machen. Ich würde dem Schickſal trotzen und 


mir feſt einbilden, ich müßte das Majorat bekommen. 
Kommen Sie auf ein Jahr nach Niedewitz und lernen 
Sie da. Vielleicht können wir zuſammen in Niedewitz 
doch mancherlei Neues ausheden und das Alte um⸗ 
krempeln; vielleicht können wir die ganze Fruchtfolge 
umſchmeißen und Drainagen anlegen, daß die gewiegteſten 
Agrarier darüber wahnſinnig werden, und Kreuzungen 
züchten, daß die geſamte Soologie aus dem Geleiſe kommt. 
Nach fo etwas Derdrehtem ſehne ich mich förmlich. 
Graf Brückner hat mir imponiert. Als er ſeinen Park 
in Kurzau aufbaute, ließ er ſich Bäume aus Amerika 
und Kleinaſien kommen und pflanzte ſie in märkiſchen 
Sand —“ 

„Und verlor ſein Vermögen bei dieſer Beſchäftigung,“ 
ergänzte Kruz. 

„Herrgott,“ rief Herr von Dierkſen und fhug mit 
der Hand auf den Tiſch, „das Geld muß doch rollen! 
Giebt es etwas Troſtloſeres, als das Aufhäufen von 
Banknoten!? Ich würde mich an Ihrer Stelle als 
theoretiſch und praktiſch gleich ausgezeichneter Landwirt 
um die Verwaltung des Majorats bemühen, deffen de 
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ſetzlicher Anwärter Sie ſind. Oder würde es pachten. 
Iſt das nicht eine ſublime Idee d Geſetzlich können da 
keine Schwierigkeiten entſtehn. Ob Sie Adminiſtrator 
ſind oder ein anderer, iſt gleichgiltig; wer die Sache 
verſteht, muß den Gerichten willkommen ſein. Und da 
Sie ſelbſt der präfumtive Erbe Ihres verſchollenen Herrn 
Onkels ſind, ſo ſpricht noch mehr dafür, Sie als Verwalter 
des Majorats zu inſtallieren. Schließlich: ſollten wirklich 
noch Schwierigkeiten auftauchen — der Geier kenne ſich 
im Geſetz aus — fo wird eine Audienz beim Kaifer fie 
in Ordnung bringen. Die könnte Graf Brückner Ihnen 
beſorgen ? 

Mit ähnlichen Gedanken hatte Kruz fich ſchon öfters 
getragen. Es lag in der That kein Grund vor, ihn 
heute noch von der Verwaltung auszuſchließen, wenn 
er den Gerichten als genügend fachmänniſch vorgebildet 
erſchien. Dennoch war die Idee unausführbar: er war 
mittellos und konnte die nötige Kaution nicht hinterlegen. 

„Herr von Dierkſen,“ entgegnete er, „Sie können 
ſich wohl denken, daß ich Sott weiß was dafür geben 
würde, könnte ich auf Gorgutſchen vorläufig erft einmal 
feſten Fuß faſſen. Kriewe, der bisherige Adminiſtrator, 
iſt nahe an ſiebzig Jahre und kann ſich bei ſeinem Alter 
nicht mehr fo um die Verwaltung bekümmern, wie es 
notwendig ift. Auch Herr von Sehden ſchreibt mir, es 
wäre gut, an eine Neubeſetzung der Stelle zu denken; 
nur möchte man den verdienten, ſehr treuen alten 
Beamten nicht gern vor den Kopf ſtoßen. Aber es 
ſpricht doch noch mancherlei anderes mit, das bedacht 
werden will.“ 

„Ich wüßte nicht, was, verehrter Herr von Lobſchitz. 
Höchſtens ... Sie werden natürlich gewiſſer Mittel be 
dürfen, um die Sache in die Hand nehmen zu können. 
Auch in der Landwirtſchaft gilt der Satz Montecuculis 
über die Kriegführung. Ich möchte nicht aufdringlich 
erſcheinen; aber wenn ich Ihnen dienſtbar und gefällig 
ſein könnte, ſo würde mir das eine beſondere Freude 
ſein ..“ | 

Er fagte dies in verbindlichſter Form, artig und 
freundſchaftlich. Trotzdem errötete Kruz und wehrte 
ohne weiteres ab. | 

„O nein, Here von Dierffen — ich danke Ihnen 
herzlichſt; ich — ich helfe mir ſchon ſelbſt ... Be 
gleiten Sie mich noch ein Stück durch den Tiergarten? 
Ich muß aufbrechen. Meine Mutter wartet mit dem 
Abendeſſen, und ich bin ein pünktlicher Sonn. 

Dierkſen ſagte zu. So ſchlenderten die beiden denn 
durch den in abendliches Dämmer verſinkenden Frühlings 
park und ſprachen noch allerlei miteinander. 

Am Großen Stern trennte man ſich. Mit abge 
zogenem Hut behielt Dierkſen noch einen Augenblick die 
Band Kruzens in der feinen. 

„Würden Sie geſtatten,“ fragte er, „daß ich Ihnen 
und Ihrer Frau Mutter gelegentlich meine Aufwartung 
mache d“ 

„Selbſtverſtändlich, Herr von Dierkſen; es wird mich 
außerordentlich freuen. Genzmerſtraße 105, Garten 
haus zwei Treppen. Das iſt weit hinten in Charlotten: 
burg; aber aif dem Hof ift ein grüner Rafenfled und 
ſteht ein Nußbaum, und von meinem Arbeitszimmer fche 
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ich den Grunewald vor mir. Das ſind die beſcheidenen 
Freuden der Wohnung TN 

Während Kruz weiterfchritt, wollte ihm die Idee, 
fich felbft um die Verwaltung von Gorgutſchen zu be 
mühen, nicht aus dem Kopf. Herrgott, warum war 
man ſo bitter arm! Sehntauſend Mark Kaution und 
ebenſoviel, um mit der Wirtſchaft beginnen zu können. 
Das war nur das Allernotwendigſte; aber Kruz ſchien 
es ein ungeheures Kapital. Es war gar nicht zu be 
fchaffen, wenn nicht eine hilfreiche Hand ſich bot. Freilich, 
ſie bot ſich. Aber es widerſtrebte Kruz, gerade von 
Dierkſen, den er kaum kennen gelernt hatte, einen in⸗ 
timeren Freundſchaftsdienſt anzunehmen. 

Als er nach Haus kam, hörte er zu feinem Schrecken 
von der alten Cuiſe, daß ſeine Mutter ſich zu Bett gelegt 
hatte, da ſie ſich nicht ganz wohl fühlte. Sie kränkelte 
in letzter Seit unaufhörlich. Es war kein ausgeſprochenes 
Leiden; ſie ſiechte an der Tragik des Swieſpalts in ihrem 
Leben langſam dahin. Schon einmal hatte ein heller 
Stern ihr geleuchtet: ihr Mann ſollte ein Generalſtabs⸗ 
kommando erhalten, das ihm Ausficht auf eine glänzende 
Karriere verſprach. Und ein paar Tage ſpäter zer⸗ 
ſchmetterte eine ſpringende Granate dem Aermſten den 
Schädel, und alles Hoffen war eitel geweſen. Und nun 
wieder die Ausficht auf das Gorgutſchener Majorat für 
ihren vergötterten Sohn. In ihrem armen, zerquälten Hirn 
lebte nur noch die angſtvolle Frage: kehrt Hans Ehriftoph 
wieder p Sie krallte wie eine fixe Idee fid) in ihr feft; 
ſie war das Geſpenſt, das hinter ihr ſtand und ſie auf 
Schritt und Tritt begleitete. Ein dunkler Sauber ium. 
ſpann fie: die folternde Angſt der Ungewißheit. 

Schon an einem der nächſten Tage machte Egon 
von Dierkſen feinen Beſuch in der Genzmerſtraße; Kruz 
war nicht anweſend, und die Baronin nahm ihn nicht 
an; fo hinterließ er nur feine Karte. Kruz beeilte fich, 
den Befuch zu erwidern. Das war an einem Sonntag, 
an dem er über feine Zeit verfügen fonnte. Dierffen 
bewohnte ein elegantes Junggeſellenquartier in der Dof. 
ſtraße. Ein Diener nahm Kruz die Karte ab und age 
leitete ihn in einen Salon: der gnädige Herr werde fos 
fort erſcheinen. Aber das „ſofort“ dehnte fid aus; 
Kruz hatte Seit genug, fidi im Simmer umzuſchauen. 
Dier atmete alles die höchfte Eleganz; Tapezier und 
Dekorateur hatten verſchwenderiſch gewirtſchaftet; das 
moderne Kunſtgewerbe feierte auf fünfzig Schritt in der 
Runde wahre Triumphe. 

Endlich erſchien Dierkſen, in einem Morgenanzug aus 
Rohfeide, der weit und bequem [eine hagere Geſtalt 
umbauſchte; aus einer Tafche des Jacketts ſchaute der 
Sipfel eines buntſeidenen Foulards. Dierkſen that ſehr 
unglücklich; der Maſſeur ſei bei ihm geweſen und habe 
ihn nicht aus den Händen gelaffen; Baron Lobſchitz 
möge entſchuldigen und mit ihm frühſtücken. — — 

Nun fap man am Frühſtückstiſch, an dem es fidi 
genießen ließ: ein Stillleben, mit feinem Geſchick arran- 
giert; auf dem Damaft der blanke Samovar und ein 
Glitzern von Kryſtall und Silber; ein paar Platten mit 
kaltem Fleiſch und Eiern; Sherry, Schnäpſe, engliſche 
Fruit⸗Jams — und an der Thür der e ſtumm und 


kerzengerade wie ein Gbelisk. 
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„Geh raus, Fritz,“ ſagte Dierkſen, und der Diener 
verſchwand. „Herr von Cobſchitz, nun nehmen Sie Platz. 
Was darf ich Ihnen anbieten? Eine Taſſe Thee, ein 
Glas Sherry, einen old Jrifh Whisky? Eine Scheibe 
Schinken, ein Stück Beaf oder einen Löffel Kaviar? 
Alſo mas? — Gar nichts? — Ha — du SES es: 
eine dute Sigarre “ 

Er klingelte dem Diener und befahl eine Sigarre. 
Der Diener kehrte mit einem Arm voll Kiften zurück, 
die anders ausſahen, als jene, aus denen Kruz dem Laſter 
des Rauchens frönte. Und Kruz widerſtand auch nicht 
länger. Er nahm eine dicke Import und zündete ſie an 
dem Licht an, das der Diener ihm hielt. Sie war 
wunderbar, und er ſagte es auch. 

„Das freut mich kindiſch,“ antwortete Dierkſen, ſeinen 
Thee ſchlürfend. „Ich möchte Ihnen fo gern etwas 
Gutes anthun, Herr von Lobſchitz. Nehmen Sie es 
mir nicht übel, daß ich das ausſpreche: Sie ſind mir 
außerordentlich ſympathiſch. Und wiſſen Sie warum? 
Ihres geraden, etwas ſchweren und gewichtigen Ganges 
wegen. Ein Menſch von unlauterem Charakter geht 
nicht ſo wie Sie; eine intrigante Natur gleitet mehr; 
eine heimtückiſche Seele ſchleicht; ein Schuft ſtockt zuweilen 
beim Schreiten, und ich, als gänzlich zerſtreutes In⸗ 
dividuum, ich ſchlenkere mit den Beinen, als ob ich ſie 
jeden Augenblick verlieren könnte. Sie aber, Herr von 
robſchiz — alle Achtung: Sie gehen nicht — Sie treten 
auf 
Es — er weiter, viel Unfinniges zwiſchen klugen 
Bemerkungen, und Abernes, auch zuweilen Eynifches 
zwiſchen manchem, das aus gutem Herzen kam. 

Als Kruz wieder ging, ſagte er fich, daß Deler Herr 
von Dierkſen nicht ſo ganz leicht auszukennen ſei. Jeden⸗ 
falls war viel an ihm verdorben worden, und über 
hundert treffliche Keime in ihm wucherte das ſchauder⸗ 
hafte Etwas, das der Franzoſe mit dem Kenn und 
Schlagwort fin de siècle umgreift. 

Am Abend dieſes Tages war Frau von cobſchitz ſo 

wohl, daß fie mit Kruz einen kleinen Spaziergang 
machen konnte. Als fie nach Baus kam, klagte fie ein 
wenig über Atemnot und legte ſich früh nieder. Am 
nächſten Morgen fand man ſie tot in ihrem Bett vor; 
ein Herzſchlag hatte ohne Leiden und Not ihr Leben 
gelöſcht. 
Dieſem plötzlichen Derluft gegenüber war Kruz förm- 
lich faſſungslos. Er konnte nicht einmal weinen; das 
Heulen und Wehklagen der alten Dienſtfrau machte ihn 
raſend; er ſtürmte davon und ſtrich ſtundenlang durch 
den Grunewald, mit ſchwerem Kopf und irre wandernden 
Gedanken. Aber als er wieder heimkam, wollte die 
Natur ihr Recht. Am Totenlager der Mutter brach er 
in heiße Thränen aus. Seit dem Hinſcheiden des Vaters 
hatte ſie nur für ihn gelebt und ganz allein für ihn, 
und in der ſteten aufregenden Sorge um ihn war ſie 
auch zu Grunde gegangen. | 

Erft am folgenden Tag fand Kruz feine Ruhe wieder. 
Er telegraphierte an Sehden nach Neu⸗Holland, und 
mit dem nächſten gug traf der Obcrjít in Berlin ein, 
um dem Begräbnis der Verwandten beizuwohnen. Auch 
Herr von Dierkſen hatte die Trauernachricht geleſen und 
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ſtellte fich als gern mithelfender Freund zur Verfügung. 
Aber es gab nichts zu helfen. Die Tote wurde zur 
Ruhe beſtattet und mit ihr das Letzte in die Erde geſenkt, 
das Kruz von Herzen lieb gehabt hatte. 

In einer geſchloſſenen Droſchke begleitete Kruz den 
alten Oberſten nach dem Bahnhof zurück. Sie hatten 
ſich ein paar Jahre hindurch nicht geſehen; der eine 
war Mann geworden, und der andere (tano dem Greiſen⸗ 
alter nicht mehr fern. Und beide fragten: was nun d 

„Ja, Onkel, was nun d“ wiederholte Kruz. „Mit 
dem Tod der Mutter iſt die Sonne in meinem Leben 
gelöſcht worden. Wir waren mehr ein Freundespaar, 
als Mutter und Sohn. Der eine kannte die Gedanken 
des andern und auch die geheimſten feiner Herzens⸗ 
regungen. Wir haben ein Leben gelebt. Jetzt ſteh ich 
allein. In der alten Wohnung werde ich verrückt. Ich 
muß hinaus. Bis jetzt habe ich mein Dienſtjahr ver⸗ 
ſchieben können; nun will ich mich melden. Dienen 
muß ich, und vielleicht wird die Abwechslung mir wohl 
thun.“ 

„Wovon ich überzeugt bin,“ erwiderte Sehden. „Haft 
du ſchon eine Regimentswahl getroffen?” 

„Ich dachte an die Lübbener Jäger, Onkel. Da 
bin ich in eurer Nähe und für alle Fälle auch in der 
Nähe von Gorgutſchen.“ 

„Gut ſo, mein Junge. Ich kenne den Kommandeur 
und will mit ihm ſprechen. Noch eins muß ich dir 
ſagen: Kriewe wird ſeinen Poſten als Adminiſtrator 
von Gorgutſchen nicht mehr lange ausfüllen können. 
Puttfarken munkelt etwas von Waſſerſucht. Da heißt 
es Erſatz ſchaffen. Du haſt das Recht, dem Gericht 
Dorfchläge zu unterbreiten. 

Nun ſprach Kruz wieder von ſeiner Idee, ſich ſelbſt 
um die Verwaltung des Majorats zu bemühen. Der 
Tod feiner Mutter hatte die Verhältniſſe geändert. Es 
blieb ihm ein kleines Kapital, das für die Kaution und 
den Anfang genügte. 

Sehden ſtimmte ihm zu. Schwierigkeiten gab es ſeiner 
Anſicht nach nicht. Er wollte ſelbſt beim Gericht vor- 
ſprechen, um die Wege zu ebnen. — 

So ging die Seit dahin. Kruz begann fein Dienſt⸗ 
jahr in Lübben mit anſtrengenden Tagen. Er wünſchte 
ſich das. Es war ein friſches Regen, und es gefiel ihm 
gut, und er ſelbſt gefiel. In den erſten Wochen fand er 
keine Zeit, in der Umgegend Beſuche zu machen. Aber 
da fuhr eines Mittags, als man gerade beim Eſſen ſaß, 
der alte Graf Brückner vor das Offizierkaſino und er⸗ 
ſchien kurz darauf in eigener Perſon im Speiſeſaal, un 
perändert, trotz ſeiner hohen Jahre noch immer elaſtiſch 
und von erſtaunlicher Regſamkeit. Alles ſprang auf, 
und der Major als Tiſchälteſter hewillkommnete ihn, lud 
ihn ein, Platz zu nehmen, und ſtellte ihm die Herren 
vor, die ihm noch nicht bekannt waren. Das waren 
jedoch nur ein junger Leutnant und die beiden Ein- 
jährigen des Regiments. Der Graf drückte Kruz mit 
Herzlichkeit die Hand. 

„Baron Cobſchitz — na, das freut mich,“ ſagte er; 
„Kreuzwendedich, genannt Krux oder Kruz, von der 
Linie Dzialinski. Das weiß ich alles ſchon. Lieber 
Major, ich habe eine große Bitte. Nee, ich trinke nichts 
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— keinen Sekt, beſtellen Sie wieder ab — höchſtens ein 
Glas Rotſpon zum Anſtoßen. Lieber Major, da hat 
ſich zu morgen der Prinz Alexis bei mir angeſagt und 
will einen Rehbock ſchießen. Thun Sie mir den Gefallen 
und ſchicken Sie mir dazu ein halbes Dutzend Ihrer 
Leutnants herüber, damit die Geſchichte nicht gar zu mager 
ausfieht. Den Freiwilligen von Cobſchitz auch. Cieber 
Baron Cobſchitz, haben Sie morgen Dienſt d“ | 

„Ich werde mit Hauptmann von Gerlach ſprechen, 
Erlaucht,“ beeilte ſich der Major zu entgegnen. „Im 
übrigen: follen es nur Ceutnants fein? Auf einen Reh 
bock hätte ich auch Appetit...“ | 

Graf Brückner lachte. Auch Hauptleute und Stabs- 
offiziere feien gebeten; wer kommen wolle, werde feſt⸗ 
lich begrüßt; je mehr, je beſſer. So ging es denn am 
folgenden Tag hinaus nach Stanitz: der Major, ein 
Hauptmann, ein halbes Dutzend Ceutnants und der 
Freiwillige von Cobſchitz, in der Mailcoach des Regi 
ments und alle Herren in abenteuerlich ausſchauenden 
Jagdkoſtümen, aber die Uniformen im Koffer. 

Das war eine CTuſt für Kruz. Er fand einen guten 
Platz, im Erlengrund, wo durch ſaftiges. Wieſengrün ein 
blankes Gerinnſel leuchtete und wucherndes Buſchwerk 
überall Deckung bot. Die Sonne ſtand ſchräg am Himmel, 
halb zwiſchen goldumſäumten Wolken, und aus der 
Niederung ſtrömte erquickliche Friſche empor. Schon be⸗ 
gann hie und da ein Froſch ſein Konzert, und ein Nuß⸗ 
häher kreiſchte. | 

Kruz febte fidi auf einen moosumfponnenen Feldſtein 
hinter niedrigem Haſelgeſträuch. Lange hatte er fid 
nicht fo wohl gefühlt. Er war noch in Trauer und 
hatte überlegt, ob er dieſe Jagdeinladung überhaupt 
annehmen folle. Was hatte fie mit feiner Trauer zu 
thun d Es war eine Erfriſchung für ihn, fih einmal 
fern vom Gleichklang des Dienſtes austummeln zu 
dürfen; die Achtung vor der geliebten Toten berührte 
fie nicht. — Ein brechender Aft knackte. Kruz ſchaute auf; 
ein Reh ſchmälte auf der Lichtung. Vorſichtig erhob er 
fich. Es leuchtete rot durch das Grün des Cattichs und 
hochgefchoffenen Graſes; Kruz fah die weißen Enden 
eines Gehörns zwiſchen dem niederen Buſchwerk. Der 
Bock war der Spur des Schmaltiers gefolgt. Holla, 
war das nicht noch einer! d Nun ſtand Krug aufrecht 
hinter dem Haſelſtrauch, die Flinte im Anſchlag. Drüben 
auf der Lichtung, in Dämmerflor und aufſteigendem 
Nebel, äſte eine ganze Geſellſchaft. Ein ftattlicher Bock 
war darunter mit kräftigen Stangen; den wollte Kruz 
haben. Aber ein plötzlich aufſchwirrender Mückenſchwarm 
ſtörte den Jäger. Eine ſchwärzliche Wolke umſummte 
ihn. Da knallte der Schuß und fand gegenüber im 
Wald ein verhallendes Echo. Mit langen Sprüngen 
ſtäubte das Rudel auseinander. 

Kruz hatte ſein Taſchentuch gezogen und wehrte dem 
Mückenſchwarm ab. Er wußte, er hatte ſchlecht ge 
ſchoſſen; die Mücken hatten vor feinen Augen auf und 
niedergeflirrt, und eine der blutlüſternen kleinen Fliegen 
hatte ihn beim Abdrücken in die Hand geſtochen. 

Aergerlich trat er mit feinen hohen Gamaſchenſtiefeln 
auf die feuchte Wieſe. Da lag ein brauner Fleck mitten 
im Grün. Aber Kruz (tute. Teufel, war das denn WER 
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dieſes rührenden Bildes, fiel es ihm wieder ein. 
Da mußte er lächeln, trotz der Weidmannsſcham, für wert erachtet, N auf den Weg nach Neu · Nolland 
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lich d! Er ſah ein zierliches Köpfchen, aber fein Geſtänge, 
nur weiches, braunes Fell zwiſchen den £ufern. Er wurde von Sehden und den inzwiſchen zum Juſtizrat ernannten 
kirſchrot und ſchämte ſich: er hatte eine Ricke getroffen. Rechtsanwalt Dieterici. Die Herren, die nicht in ilni 
Wahrhaftig, er ſchämte fich: eine Ricke — wie ein form waren, trugen den Frack, auch Prinz Alexis; nur 
Anfänger oder ein Sonntagsjäger. Nach des alten Graf Brückner hatte wieder etwas Beſonderes: er er⸗ 
Döbler lehrreicher „Jägerpraktika“ ſtanden drei Hirfch ſchien Gott in ſchwarzem Frack in einem lichtblauen mit 
fängerfchläge über die Rücken verlängerung auf dieſes goldenen Knöpfen und trug dazu weiße Weſte und Bein⸗ 
Vergehen, und nach neueren Jagdrecht durfte man ihn kleider. Der Prinz führte die Hausfrau; an ihrer 
gehörig auslachen. Es war gar zu ärgerlich. Er 
näherte ſich dem gefällten Schmalreh, das auf der 
Stelle tot geweſen ſein mußte; es regte ſich nicht mehr. Schloß Stanitz beſuchte, und es galt der Gräfin 
Aber plotzlich blieb Kruz abermals ſtehen. Erſt jetzt, gleich, daß er die Uniform eines Freiwilligen trug; er 
wo er die Beute immer noch vorſichtig und mit leiſem war im Baus nur Gaſt. 
Auftreten im Halbbogen umſchritten hatte, fah er, daß In einem auf fo großer und ni fürſtlicher Dor: 
die Ricke nicht allein mar. Ein rührendes Bild bot nehmheit eingerichteten Haushalt hatte Kruz noch nicht 
fid) ihm. An ihrer Bruftfeite lag ein junges Rehkälb⸗ geweilt. Aber er war nicht befangen und fand fich raſch 
chen auf den Vorderläufen und ſaugte: ein ſüßes Tier- in das Ungewohnte. Nahm der Prinz ſeine Nachbarin 
chen, der Pelz weiß gefleckt, laut ſchmatzend und fo vere nicht in Anſpruch, fo unterhielt fich die Gräfin angeregt 
ſunken in ſeine durſtige Arbeit, daß es den nahenden und liebenswürdig mit ihm. Sie hatte eine überaus 
Schritt gar nicht zu hören ſchien. Die tote Mutter gab reizende Art, die Unterhaltung zu führen, und ſchlug nur 
ihm die letzte Nahrung. Chemen an, von denen fie vermuten konnte, daß fie 
Kruz ſtand wie feſtgewurzelt. Er dachte Jahre zu» ihren Gaſt intereſſieren würden. Es ging ein eigener 
rück und an Neu⸗Holland und die Dilla Waldheim und Sauber von dieſer alten Dame aus, die mit feiner 
an die kleine Wally, wie ſie mit bittenden Augen vor Herzensbildung und dem Duft einer ausgezeichneten 
ihm ſtand und er ihr verſprach, an ihrem Geburtstag Erziehung einen köſtlichen Freimut vereinte. 
herüberzukommen und ihr ein junges Reh zu ſchenken. „Mein lieber Kruz,” jagte der Gberſt nach Auf⸗ 
Das war lange her; die Zeit war dahingegangen, und hebung der Tafel, „ich hätte nicht übel Luft, dich ſtrafend 
er hatte ſein Verſprechen vergeſſen, und jetzt, angeſichts am Ohrläppchen zu zupfen. Biſt nun ſchon ſo und ſo 
lange in Lübben und haft es noch nicht einmal der Mühe 


Platz nehmen; er war der einzige, der zum erſtenmal 


die ihm noch immer anf den Wangen brannte. Mit zu machen.“ 
einem gewaltigen Satz war er dicht neben dem Reh „Onkel, ich bin ſonſt immer ein reuiger Sünder — 
und umfing im Niederſtürzen das Kälbchen. Es ſchrak wenn ich mir nämlich einer Sünde bewußt bin. 
zuſammen, fiepte ängſtlich und wehrte ſich mit den Urlaub konnte ich mir noch nicht erbitten, und bin ich heute 
durch die Luft haſtenden Läufen. Aber es nutzte ihm hier, ſo iſt's gewifſermaßen auch nur auf Befehl. Aber 
nichts. Dennoch war es gut, daß die Jäger mit den in den nächſten Tagen trete ich an. Ich habe an deiner 
Tragbahren kamen, die die Aufftellung abſchritten und Wally viel gutzumachen. Hoffentlich iſt mir die Kleine 
die Beute aufluden. Sie waren zu trefflich gefchult, um nicht gar zu böſe.“ | 
den Irrſchuß des Gaſtes zu belächeln, aber es zuckte „Die Kleine,“ wiederholte Dieterici und ladite. „Es 
doch um Schnurrbartenden und Mundwinkel. Kruz gab ift eine Zeit her, da Sie uns zum letztenmal beehrten, 
einem der fente ein Trinkgeld und bat ihn, das Reh⸗ lieber Baron Lobſchitz. Die Blümlein ſind inzwiſchen 
kalb einzuſperren und zu tränken, bis er es abholen gewachſen, und es beginnt der Duft und die Farben⸗ 
würde, was ſchon in den nächſten Tagen gefchehen ſolle. pracht. Sie werden ſich wundern. Und nun hören Sie 
Eine kleine Stunde ſpäter war die Jagdgeſellſchaft gefälligſt, da ich Sie doch einmal beim Wickel habe: an 
im Schloßhof zu Stanitz verſammelt, wo ein paar hell eine Pachtung des Majorats ijt nicht zu denken. Aber 
lodernde Pechpfannen ihr rotes Licht über die reiche man will Ihnen nach Ablauf von zwei Jahren die Der, 
Architektur der Wände, die epheuumrankte Freitreppe, waltung übertragen, wenn Sie über Ihre Qualifizierung 
über Statuen und Menſchen ergoſſen. Der Jagdrapport die notwendigen Seugniſſe vorlegen können. Und ich 
wurde verleſen, und Kruz mußte ſich vorſchriftsmäßig meine, das wird nicht ſchwer ſein. Wo wollen Sie den 
noch einmal ſchämen. Dann ging es in die Gaſtzimmer, praktiſchen Dienſt erlernen p“ 
wo man das Weidmannskoſtüm mit den Uniformen ver⸗ „Ich denke in Niedewitz, oder vielleicht hier.“ 
tauſchte, und hierauf vereinigte man ſich im kleinen Salon „Beides iſt gut. Der alte Dierkſen iſt ſelig ver⸗ 
— wegen eines rieſigen, holzgeſchnitzten Buddhabildes blichen, und ſein Sohn wirtſchaftet drauf los, daß einem 
der „Buddhatempel“ genannt — zum Diner. die Haare zu Berge ftehen. Da könnten Sie mit kräf⸗ 
Hier erwartete die Gräfin die Gäſte: eine alte Dame tiger Hand eingreifen.” — — 
mit weichem, heiterem Rokokoantlitz und von entzückender Wirklich gelang es Kruz, an einem der näckſten Cage 
Ciebenswürdigkeit, die Kruz ohne weiteres die Hand zum fich für den Nachmittag frei zu machen. Er nahm fid 
Kuß reichte und mit ihm zu plaudern begann. Aber einen Wagen und fuhr zunächſt nach Stanitz, das Reh⸗ 
auch noch Bekannte fand Kruz vor, die nur zu dem kälbchen abzuholen und zugleich im Schloß ſeine Karten 
ſpäten Diner (man liebte in Stanitz die fpäten Stunden) abzugeben. Der Förſter empfing dankend feinen Obolus, 
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linken Seite aber durfte zu feinem Erſtaunen Kruz. 


geladen worden waren, nicht zur Jagd: den Gberſten 
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und das Rehchen wurde auf den Wagen gehoben, was 
nicht ohne Schwierigkeit und Knebelung der Binterläufe 
abging. 

Sehden verſchnitt im Garten den Buchsbaum, als 
Kruz mit der lebenden Beute in Neuholland eintraf. 

„J der Teufel,“ rief er, als er des Brauntiers an⸗ 
ſichtig wurde, „was ſchleppſt du uns denn da ins 
Haus d! Mein Gott, was wird Mienchen zu dieſem 
Mammut fagen! . . ^ | 

„Ein Mann ein Wort, Ontel,” erwiderte Kruz, das 
ſtrampelnde Reh auf den Armen. „Vor fünf Jahren 
habe ich Wally eine Rehkitz verſprochen, kam aber 
nicht dazu. Jetzt bin ich ſo weit.“ 

Des Oberſten Stimme dröhnte durch den Garten. 
„Wally! — Wally, komm heraus und nimm deine 
Menagerie in Empfang! Detter Kruz ift da und [oft 
ein verjährtes Verſprechen ein ..“ 

Eine junge Dame erſchien auf der Vortreppe, und 
Kruz erſchrak. War denn das Wallyd — Er machte 
eine etwas ungeſchickte Derbeugung, da fein Säug⸗ 
ling ſich abſolut nicht beruhigen wollte, und ſagte: 
„Couſine, nimm mir's nicht übel, daß ich fo lange ge: 
wartet habe. Es iſt ja ein bißchen lange her, aber es 
ging nicht anders. Hier iſt das Reh, daß du dir ge⸗ 
wünſcht haſt. Ich habe es eigenhändig gefangen, aller⸗ 
dings im Derfofg einer weidmänniſchen Blamage; doch 
nun habe ich es wenigſtens. Die Milchflaſche habe ich 
auch gleich mitgebracht, mit einem Saugpfropfen, und 
etwas Gemüſe dazu . . ." 

Da wurde die ernfthafte junge Dame plötzlich wieder 
zum Kind und ſchrie auf vor Entzücken und umhalſte 
das kleine Reh, das ſich ſehr ungemütlich zu fühlen 
ſchien. 

„O Kruz,” fagte fie, „wie hübſch von dir. Damals 
vor fünf Jahren habe ich ſchrecklich geweint, als du 
nicht zu meinem Geburtstag kamſt, und habe kein Wort 
mehr von dem Reh geſprochen und habe auch richtig 
keins bekommen. Nun aber iſt mein Wunſch doch noch 
in Erfüllung gegangen. Ich danke dir . Gott, iſt 
das ein füßliebes Vieh! . . ." 

Das Rehchen ftand nun, und Wally wollte fchön mit 
ihm thun. Doch es mußte ſich erſt an die neue Um⸗ 
gebung gewöhnen. Es fiepte leiſe auf und war dann 
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mit einigen Sätzen auf und davon und rannte ſchließlich 
mit dem Kopf gegen den Schoß von Frau Minona, die 
aus der Küche kam, angelockt durch den fremdartigen 
Lärm und nun wie verſteinert ſtehen blieb, nachdem fie 
den erſten Schrecken glücklich verwunden hatte. 

„Um die Allmacht, Karolus," ſtöhnte fie, „find wir 
denn hier bei Hagenbeck oder . ." Da fah fie Kru; 
und mußte anſtands halber freundlicher werden. Aber 
ihr Lächeln hatte doch eine recht bittere Beimiſchung, als 
ſie Kruz begrüßte, der ihr die Hände küßte und viel 
zu Gunſten des Rehs ſprach, das im Garten umher⸗ 
tobte und nunmehr zwiſchen den Himbeeren weilte. 

Kruz hatte ausfparmen laffen und blieb den Rad 
mittag in der Villa Waldheim. Frau Minona rumorte 
eifrig im Haus umher und that, als habe ſie unermeß⸗ 
lich viel zu thun; denn das Rehgeſchenk hatte fie arg 
verſtimmt, und ſie wollte ihre ſchlechte Caune nicht zeigen. 
Wally aber war eitel Fröhlichkeit und Sehden in treff. 
licher Stimmung. Als die Sorge um das Reh gebannt 
war, unternahm man einen Spaziergang; nur 
Frau Minona blieb zu Haufe, was bedauert wurde, 
wenn auch ohne tiefere Herzlichkeit. Es ging nach den 
Schleuſen, wo einſt Demoiſelle Fecamp und Wally vor 
dem vermeintlichen Candſtreicher angſtvoll Reißaus ge 
nommen hatten, und dort pflückte Kruz Vergißmeinnicht 
und was ſonſt noch am Ufer blühte und ſpielte den 
Ciebenswürdigen auf jede Art. Dann ging es weiter 
hinein in den Wald; man lagerte auch im Moos und 
plauderte von hunderterlei, bis die Abendbrotzeit die 
drei wieder nach Haus rief. Dort war inzwiſchen etwas 
Außergewöhnliches geſchehen. Sei es, daß der Sorn 
der Frau Minona verraucht war und fich in ihrem 
Buſen mildere Gefühle geltend gemacht hatten; ſei es, 
um dem Neffen zu zeigen, daß man in der Dilla Wald 
heim die Gäſte zu ehren verftehe, oder ſprachen andere 
Gründe mit: ſie hatte eine Waldmeiſterbowle angeſetzt, 
die kühlte ſchon im Eis und ſollte ſpäter hinter der 
Geißblatthecke getrunken werden. 

Der alte Oberſt war völlig beſtürzt über fo viel 
Milde und höchſt vergnügt, und Kruz teilte feine 
Stimmung. In dieſer Nacht träumte er auch von 
Wally, der erſten Rofe auf feinem Lebensweg.. 

(Fortſetzung folgt). 


Krieg und Kultur. 


Don Dr. Reinhold Günther. 


Die Geſchichte zeigt, daß bisher kein Jahr verging, 
ſeit ſich ihre Blätter füllen, daß nicht in irgendeinem 
Erdenwinkel kleinere oder größere Kriege geführt wurden. 
Im neunzehnten Jahrhundert entfallen auf Europa 
70 Kriegs: und 30 Friedensjahre. In Mitteleuropa 
finden wir dagegen lange Sriedensperioden zwiſchen 
1815 und 1848, ſowie feit 1871. Ueber 60 Jahre 
ruhten die Waffen in den wichtigſten Kulturländern. 
Dennoch wird ſchwerlich jemand behaupten wollen, daß 
Kriege von nun ab im mitteleuropäiſchen Machtbereich 
der Großſtaaten unmöglich geworden ſeien. Was heute 


gilt, gilt nicht morgen, und das „Heute“ iſt im Leben 
der Völker doch nur ein Augenblick. , 
Wir hören häufig, der.Krieg fei ein fulturfeinbfidys 
Element. Gewiß iff er das, ſoweit er als Kataftrophe 
in Betracht fällt. Aber das gilt auch von den großen 
Naturerſcheinungen, die das Leben der Menſchen und 
ihren Beſitz erbarmungslos zerſtören. Wenn der Thörichte 
hierüber klagt, ſo erkennt doch der Weiſe, daß auch das 
ſchreckensvollſte Elementarereignis befruchtend auf eine 
neue Entwicklung einwirkt. Aehnliche Eigenſchaften läßt 
uns die Kulturgefchichte in den Folgeerſcheinungen des 
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Krieges entdecken. — Als Alexander der Große das 
alte Perſien zerſtörte, vernichtete er zwar die letzten Aus; 
läufer einer uralten morgenländiſchen Kultur, aber er 
verbreitete zugleich die helleniſche Bildung in dem um⸗ 
fangreichſten Teil der damals bekannten irdiſchen Welt. 
Rom, der typifche Kriegsſtaat, ward die Kulturträgerin 
der Antike bis in die fernſten Gegenden. Die älteſte 
Geſchichte eines anſehnlichen Teils von Deutſchland legt 
Seugnis von der ziviliſatoriſchen Thätigkeit der römiſchen 
Heere ab. So lange Rom den Willen beſaß, ſich den 
Erdkreis durch ſeine militäriſche Kraft zu unterwerfen, 
ſo lange blieb es eine Kulturmacht. Der Verfall be⸗ 
gann, als Octavian den während voller ſieben Jahr⸗ 
hunderte geöffneten Janustempel ſchloß, um ſymboliſch 
das Friedensbedürfnis des alternden römiſchen Volkes 
darzuthun. Eine ähnliche Erſcheinung läßt ſich in der 
Geſchichte der Islamvölker beobachten. 

Karl der Große war ein machtvoller Kriegsfürſt, der 
jeden Widerſtand in Blut zu erſticken wußte. Dennoch 
nennen wir ihn nicht den Grauſamen, ſondern den 
Großen. War er es doch, der durch die Vernichtung 
der Sonderintereſſen der deutſchen Stämme den erſten 
germaniſchen Einheitsgedanken ſchuf, ohne den es nie⸗ 
mals ein Reich, eine Sprache, eine Sitte gegeben haben 
würde. — Der Einfluß der Kreuzzüge auf die Kultur” 
entwicklung in den Ländern nördlich der Alpen iſt zu 
allgemein bekannt, als daß es nötig wäre, hier näher 
darauf einzugehen. — Der große Dreißigjährige Krieg 


war gewiß eine Quelle unendlichen Elends für die Seit ` 


genoſſen. Aus der von ihm geſchaffenen Notlage jedoch 
entſtand die Arbeitskraft des deutſchen Volkes; die uralte 
Bärenhäuterei verſchwand unter dem Druck der Um 
ſtände und machte jener ſtillen, aber rührigen Thätigkeit 


Platz, die der größte Segen Deutſchlands wurde. Und 


die politiſchen Folgen des gewaltigen Kampfes fenn- 
zeichnen wir am beſten durch die Namen: Großer Kur- 
fürft und Friedrich der Große. Angeſichts dieſer Chat. 
ſachen ermeſſen wir die Wahrheit des Worts, daß der 
Krieg der Vater aller Dinge ſei. 

Kriegsrecht und Kriegsgebrauch hängen eng zu⸗ 
ſammen mit dem jeweiligen Kulturzuſtand der geſamten 
Menſchheit oder ihrer einzelnen Vertreter, der Völker. 
Die Art und Weiſe, wie ein Krieg geführt wird, bildet 
den ſicherſten Maßſtab der Höhe nationaler Geſittung. 

Seit dem Mittelalter finden ſich mehr oder minder 
ſcharf ausgeprägte Beſtrebungen, den Krieg zu humani⸗ 
fieren; Löſegeld und Brandſchatzung anſtelle der Der: 
nichtung des Lebens und der „Depopulation“ kannte das 
Soldatenrecht ſeit dem vierzehnten Jahrhundert. Aber 
erſt die Raubkriege Ludwigs XIV. ſchufen die ſtaats⸗ 
rechtlichen Grundlagen für das Kriegs- und Völkerrecht, 
und im neunzehnten Jahrhundert ließ die „Erinnerung 
an Solferino" den größten Schritt in der praktiſchen 
HNumaniſierung des Kriegs thun durch die Schöpfung 
des Genfer Uebereinkommens von 1864. 

Selbſt der große Friedensapoſtel Kant hat die Be- 
fruchtung der Kultur durch den Krieg anerkannt, als 
er (1790) ſchrieb: „Der Krieg iſt, ungeachtet der ſchreck⸗ 
lichſten Drangſale, womit er das menſchliſche Geſchlecht 
belegt, und der vielleicht noch größeren, womit die be⸗ 
ſtändige Bereitſchaft dazu im Frieden drückt, dennoch 
eine Triebfeder mehr, alle Talente, die zur Kultur dienen, 
bis zum höchſten Grad zu entwickeln.“ Freilich muß 
zugegeben werden, daß der Krieg der Menſchheit immer 
als eine furchtbare Erſcheinung gilt wegen der blutigen 
Derlifte, die fie kennzeichnet. Aber es giebt auch aufer: 


Bürgerkrieg. 
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| halb des Krieges, nämlich auf dem Schlachtfeld der 


modernen, induftriellen Arbeit, gewaltſame Todesfälle. 
In durchſchnittlich achtzehn Monaten fordert der Daſeins⸗ 
kampf mitten im tiefſten Frieden im Deutſchen Reich 
ungefähr ebenſo viele Opfer, als der deutſch⸗franzöſiſche 
Krieg dem deutſchen Heer an Soldatenleben koſtete. 

Dagegen lehrt die Geſchichte, daß thatkräftig geführte 
Feldzüge am raſcheſten zu Ende gehen und am wenigſten 
Menſchenopfer verlangen, und daß die Kriege in früherer 
Seit weit größere Derlufte erzeugten, als in unſern 
Tagen. Die zögernde, langwierige Kriegführung de⸗ 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts forderte um 
geheure Derlufte, ähnliche Beiſpiele zeigt das neunzehnte 
Jahrhundert im Krimkrieg und im nordamerikaniſchen 
Dieſe koſteten über die Hälfte mehr an 
Menſchenleben, als die Kämpfe, die Mitteleuropa 
zwiſchen 1859 und 1871 erſchütterten. Man darf die 
zwiſchen 1618 und 1648 mittelbar und unmittelbar an 
den Vorfällen des großen Glaubensſtreites zu Grunde 
gegangenen Menſchen auf die Sahl von 8 Millionen 
veranſchlagen. Etwa 5 Millionen find durch die Feld⸗ 
züge zwiſchen 1792 und 1815 ums Leben gekommen. 
Die europäiſchen Kriege zwiſchen 1854 und 1897 for: 
derten dagegen höchſtens 1,2 Millionen. 

Anſcheinend berauben die Kriege, die ja die ge 
ſündeſten und kräftigſten Männer hinraffen, die Völker 
des kernfeſten, wie überhaupt des genügenden Nach 
wuchſes. In Wahrheit beweiſt jedoch die Statiſtik, daß 
ſelbſt die mörderiſchten und längſten Kriege ein fchnelles 
Anwachſen der betroffenen Bevölkerung nach ſich ziehen. 
Deutſchland beiſpielsweiſe beſaß vor 1618 etwa 12 
Millionen, um 1650 dagegen kaum 4 Millionen Be⸗ 
wohner; von 1650 ab ſtieg bis 1750, trotz aller vor⸗ 
fallenden Kriege, die Einwohnerzahl des Reiches auf 
mehr als 15 Millionen, und fie wuchs um 50 Millionen 
im Cauf der zuletzt vergangenen anderthalb Jahrhunderte. 
Frankreich, das von 1792 bis 1815 mindeſtens 3 Millionen 
Menſchen verlor, war bereits 1840 bevölkerter, als vor 
dem Beginn der Revolutions kriege. 

Die Kriege koſten Geld und nochmals Geld! So 
wird berechnet, daß die Kriege von 1792 bis 1815 an 
20 Milliarden, der Krimkrieg an 6 Milliarden, der 
italieniſche Krieg von 1859 und der deutſche von 1866 
je 1,25 Milliarden, der deutſch⸗franzöſiſche Krieg wenig: 
ſtens 12 Milliarden, der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg von 
1877/78 an 6 Milliarden und der nordamerikaniſche 
Bürgerkrieg (1861—65) gar für 50 Milliarden Mark 
Verluſte brachte. Das find freilich gewaltige Zahlen, 
und es hängt an ihnen gewiß viel Not und Elend. 
Dennoch, nur der allerkleinſte Teil dieſer ſtattlichen 
Summen ging für die Volk⸗-wirtſchaft verloren, der 
weitaus größere befruchtete ſie vielmehr, indem die Werte, 
ihren Beſitzer wechſelnd, in raſchen Umlauf kamen. 

Häufig genug wird geurteilt, daß die Maßnahmen 
für die Candes verteidigung kulturſchädigende Erſcheinungen 
ſeien. Es wird von dem „alles verſchlingenden Moloch 
des Militarismus“ und dem „Elend des bewaffneten 
Friedens“ gefprochen. Die Kriegs vorbereitungen follen 
der Ausgangspunkt aller ſozialen Not fein! Die Aus- 
gaben jedoch, die die verſchiedenen Mächte für die Landes: 
verteidigung machen, ſind gewiß kein verlorenes Gut, 
wenn ſie eine zielbewußte Verwendung finden. Ganz 
abgeſehen davon, daß ſie für die Nationen, die die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht angenommen haben, gewiſſermaßen 
die Verſicherungsprämie für die Erhaltung des Friedens 
darſtellen, kommen ſie weiterhin wieder der Allgemeinheit 
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zu gute. Sahlloſe Gewerbfleißige [eben mit ihren Familien 
von dem Ertrag der mit den Kriegsrüſtungen eng zu 
ſammenhängenden Induſtrien. Das Geld ferner, das 
den Heeresverwaltungen aus den Steuern zufließt, ge 
langt durch tauſend und abertauſend Kanäle wieder in 
den allgemeinen Umlauf. Daß die Hebung der mit den 
Kriegs vorbereitungen zuſammenhängenden Induſtrien 
eine Stärkung der Wehrkraft bedeutet, hat man längſt 
erkannt. Wenn es möglich iſt, alles Kriegsmaterial, 
von der 32 Sentimeter⸗Küſtenkanone angefangen bis zum 
Soldatenſchuh, im eigenen Cand anzufertigen, ſo bleibt das 
dafür aufgewendete Geld nicht nur in den Händen der 
Staatsbürger, ſondern das Heer wird auch unabhängig 
von ausländiſchen Induſtrien. Die großen Schulden 
für Swecke der Landes verteidigung werden immer erft 
dann gemacht, wenn die Kriegs vorbereitungen im Frieden 
vernachläſſigt wurden, und wenn der Staat in der Not 
das Material auf Märkten ankaufen muß. 

Ein Hauptvorwurf, der gegen die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht erhoben wird, ſtützt ſich darauf, daß der Heeres⸗ 
dienſt in Europa jahraus, jahrein etwa vier Millionen 
geſunder und junger Leute neben einer halben Million 
Pferden dem bürgerlichen Erwerbsleben entziehe. Gewiß, 
dieſen Leuten geht der größte Teil ihres möglichen 
Arbeitslohnes verloren. Aber wir bemerken zugleich, 
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daß die Betreffenden noch in ihren Lehr ⸗ und Wander 
jahren ſtehen, daß der Derdienftausfall demnach für den 
Einzelnen keineswegs übermäßig ins Gewicht fällt. Der, 
geſſen wir ferner nicht, daß ein Suſchuß von vier 
Millionen rüſtiger Männer zu dem Heer der Arbeiter 
das Proletariat unzweifelhaft in gefahrvoller Weiſe ver 
mehren würde. Erinnern wir uns andrerſeits, daß die 
Bewohner der Kaſernen faſt alle ihre Bedürfniſſe aus 
dem Vaterland beziehen, daß der hierdurch hervor- 
gebrachte Geldumlauf den Nationalwohlſtand unzweifel: 
haft ſteigert. Selbſt wenn ein materieller Derluft nady 
zuweiſen wäre, ſo verſchwände er doch vor dem idealen 
Gewinn, den die allgemeine Wehrpflicht für das Volk 
in fidi ſchließt. Läßt fich dies auch nicht in Sahlen 
ausdrücken und abwägen, ſo wird niemand den Gewinn 
leugnen wollen, der nur einmal beobachtete, welcher 
Unterfchied zwiſchen der in die Kaferne einziehenden 
Rekrutenſchar und den Leuten beſteht, die das große 
Männerſchulhaus verlaſſen. 

Unter den einfachſten Vorausſetzungen und bei der 
Behandlung der ſchwierigſten ſtaatswirtſchaftlichen Fragen 
macht ſich die kulturfördernde Eigenſchaft des Krieges 
geltend. Krieg und Kultur find untrennbar voneinander, 
der Friede aber verbindet ſie auf das innigſte zum Heil 
der geſamten Menſchheit. 
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„Mimi Pinfon“. 


Hierzu 5 photographiſche Momentaufnahmen von Sranger-Doyé, Paris. 


Guſtave Charpentier, einer der namhafteſten 
jüngeren Tonſetzer in Paris, der Komponiſt der auch in 
Deutſchland ſchon in verſchiedenen Städten mit Erfolg auf⸗ 
geführten Oper „Couiſe“, ift unlängſt dazu geſchritten, eine 
originelle Idee zu verwirklichen: er hat eine Art Kon” 
ſervatorium gegründet, in dem die Pariſer Arbeiterinnen 
in verſchiedenen Sweigen der muſikaliſchen Kunſt unter 
feiner eigenen Oberleitung unterwieſen werden follen. 
Für die Schickſale der Pariſer Arbeiterin, der „Mimi 
Pinſon“, wie ihr Kollektivname lautet, hat Charpentier 
ſchon immer ftarfes Intereſſe beſeſſen; er hat dieſes 
Intereſſe bisher aber nur in künſtleriſcher Form zum 
Ausdruck gebracht. Die Titelheldin feiner Oper „Louiſe“ 
iſt eine Pariſer Arbeiterin. Sie ſtammt aus der engen 
Manſardenwohnung im fünften Stock und verdient ſich 
ihr Brot in der Nähſtube. Im II. Akt der Gper läßt 
Charpentier uns einen Blick thun in das Leben und 
Treiben der Mädchen im Schneideratelier, wie ſie 
emſig hantieren mit Nadel und Schere, wie ſie ſchwatzen 
und lachen, ſich ihre Freuden und Leiden erzählen, be⸗ 
trübliche Erlebniſſe und luſtige Abenteuer ſchildern — 
wie aber Schwatzen und Lachen verſtummt, wie die 
Füße im Takt ſich zu regen beginnen, wenn durch das 
Fenſter die Klänge der Straßenmuſik hereintönen. 

Die armſeligen Klänge einer Drehorgel, einer Guitarre! 
Sie ſchon ſind imſtande, die fleißigen Hände geſchwinder 
zu bewegen, die Herzen höher ſchlagen zu machen! 

Charpentier kannte die Liebe der „Mimi Pinſon“ 
zur Muſik ganz genau, und ſein erſter Gedanke war 
daher, einen großen Chor zu gründen, in dem dic 
jungen Mädchen ihre geſanglichen Fähigkeiten pflegen 
und verfeinern ſollten. Er ſelbſt übernahm es, ſie dazu 
anzuleiten (Abb. 5. 2595,. Und wie es ſcheint, hat 
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Charpentier mit dem Schritt vom fünftlerifchen Idea⸗ 
lismus zum werkthätigen Realismus keine Enttäuſchung 
erlebt. „Als ich euch näher kennen lernte,“ ſo äußerte 
er ſich unlängſt zur Schar ſeiner Schülerinnen, „wurde 
aus meiner Bewunderung Verehrung. Während meine 
Familie fid) serftreut, und während das Schickſal jedes 
Jahr in mein Lebensbuch ein ſchmerzliches Kreuz zeichnet, 
ſcheint es mir, als ſähe ich in euch erwählte Schweſtern, 
deren junge Freundſchaft die Gräber verlorener Su 
neigung überdeckt. Der Gedanke an euer Glück ift un 
lösbar geworden von meinen Kunftträumen.” 

Wie eine Stelle aus einem Roman klingt das, und 
man würde es auch für eine romanhafte Phraſe halten, 
wenn nicht Charpentiers reale That im Hintergrund 
ſtände. Es iſt ihm ernſt um die Sache. Der Gründung 
des Geſangchors folgte alsbald die Einrichtung von 
Kurſen für Inſtrumentalſpiel — und zwar iſt es die 
Harfe, nicht das Klavier, die hier bevorzugt wird — 
und für die Tanzkunſt (Abbildungen S. 2594). Vicht die 
konventionelle Grazie der Ballettſchülerinnen will Char 
pentier der „Mimi Pinſon“ anerziehen, er will durch den 
Tanzunterricht jene weiche Geſchmeidigkeit, jene Harmonie 
der Bewegung heranbilden, die ſelbſt das im beſcheidenſten 
Gewand einherſchreitende Mädchen mit einem Hau 
von Anmut umgiebt. In der Tanzſtunde ſollen gleich- 
zeitig auch die Elemente aus dem Keim entwickelt 
werden, die für Charpentiers weitere Pläne notwendig 
find, für die Gründung und Unterhaltung eines 
Volkstheaters, eines Theaters von und für Arbeite: 
rinnen. i 3 

Neben der Liebe zur Muſik ift „Mimi Pinſon“ erfüllt 
von glühendfter Schwärmerei für das Theater. Aber 
ihr geringer Derdienft verbietet ihr die hohen Ausgaben 
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Darfenunterricht. 


für das ‚theatralifche Vergnügen.“ Charpentier wußte 
Rat... Er ging zu Direktoren, zu Schriftſtellern und bat 
um Billets für feine Schützlinge; er ging zu den reichen 
Damen: „Gebt mir! Ich bitte um ein wenig Freude für 
die kleinen Feen mit den fleißigen Fingern, die euch 


eure hübſchen Kleider, euren koſtbaren Putz in emſiger 


Arbeit anfertigen.“ Und man legte manche Gabe in die 


Hand des intereſſanten Mannes und geiſtvollen Künftlers. 


Aber Charpentier fand, daß es damit nicht gethan 
ſei. Die Arbeiterin ſollte ſich ſelbſt ein Cheater ſchaffen, 
ein Theater „heiter wie ihr Lachen, ſonnig wie ihr Blick, 
dramatiſch wie ihr Schickſal“; das Theater der Arbeiterin, 
das Theater des Volks, wie es Michelet vorgeſchwebt, 
ſollte erftehen als das „Werk der Mimi Pinſon“. 


`~ 
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Mit Begeiſterung ging der Künftler ans Werk; Mitte 


dieſes Monats begannen im Saal Pleyel die Uebungen 


und Proben für das Theater. Natürlich hat es nicht 
an Skeptikern gefehlt, die das alles mit Mißtrauen am 
ſahen und es für gefahrvoll erachteten, daß die einfache 
Arbeiterin ſich gar zu eifrig dem „Komödiantentum“ 
widmete. Aber Charpentier ließ ſich dadurch nicht be⸗ 


irren. „Der Traum, in den ſie die Beſchäftigung mit 


der Kunft verſenkt,“ meint er, „wird keine von ihrer 
J 


beſcheidenen Arbeit abziehen. Sie werden nur noch 


mutiger zur Arbeit werden, denn ihr Herz hat, was es 
braucht: Poeſie und Ideale.“ Reg l 
Möchte der liebenswürdige Künftlerphilanthrop in 


dieſem ſeinem Glauben nicht getäuſcht werden! w. x. 


In der Tanzftunde. 
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Hus dem neuen Südafrika Ser | 


Don Hugo von Kupffer. i 


V.. Dom Deutſchtum in südafrika. 


Hierzu 2 photographifche Aufnahmen. 


In "Kimberley war ich zum egent? in einem wirklichen 
Theater. Liebenswürdige Deutſche redeten mir die Ueber⸗ 
zeugung ein, daß man nicht nur zuſehen müſſe, wie hier die 
Leute Politik treiben und arbeiten, ſondern auch, wie ſie ſich 
amüſieren. Ich möchte hier einſchalten, daß das Dergnügungs- 


leben begreiflicherweiſe erſt jetzt wieder aufzuflackern be⸗ 


ginnt, nachdem die ernſteſten Tage vorbei find. Aber es 
dürfte, ſelbſt England nicht ausgenommen, das dem fü üdafrika 

miden Geſellſchaftsleben unfehlbar den Stempel feiner Weſen⸗ 

heit aufgedrückt hat, wenige ziviliſterte sanon anf der Erde 

aeben, wo das Vergnü⸗ 

gungsleben, wie man es 

ſich nach deut— 

ſchem Begriff 

formt, ein 


T d DIU TM 


ärmlicheres 
Pflänzchen iſt, CNET ee ES 8 
als hier. Da— ae NR 
ran hat ſelbſt der aller: 
dings kleine geſellſchaftliche 
Einfluß des deutſchen Ele⸗ 
ments nichts zu ändern ver⸗ 
mocht. Daß es hier und dort Vereine und Klubs giebt, daß 
Familien hier und da geſellige Abende veranſtalten, daß Bälle 
arran giert werden, ift ſelbſtverſtändlich, aber es erſcheint das alles 
wie ein Abgehen von dem Normalen, nicht wie das Refultat 
einer inneren Notwendigkeit, die aus dem Dolfsdjatafter 
heraus entſteht. phä afen ſinde⸗ die Afrikaner ſicherlich nicht. 
Außer dem „Sport“ im engliſchen Sinn, dem hier genau die 
gleiche, i über alles Maß hinausgehende Wichtigkeit zugemeſſen 
wird, wie in England, wird man an Regungen des Volks⸗ 
vergnügens wenig finden, und an den ſeltenen Vergnügungen, 
die fid) mit der Kunſt paaren, beteiligt fid) in der Hauptſache 


nur die geſellſchaftlich und pekuniär hervorragende Klaſſe. 


Daß es auf dem flachen, ſpärlich bevölkerten Land mit alfe- 
dem noch kärglicher beſtellt iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Die 
natürliche Nüchternheit einer vorwiegend der Arbeit, dem 
Gewinn, der Ueberwindung ſchwieriger, natürlicher Derhält- 


niſſe eines jungen Kulturlandes gewidmeten Lebensführung 


läßt das erklärlich erſcheinen. Noch mehr aber der Umſtand, 


daß Vergnügungen hier erheblich teurer ſind, als anderwärts, 


ob ſie in materiellen oder Fünftlerifchen Genüſſen beftehen. 
IDenn ſchon engliſche Cheatergeſellſchaften — andere haben 
fid) wohl noch nicht hier herausgewagt — ihren Chespis- 
karren nach Südafrika rollen, ſo ſind ſie gezwungen, ſehr hohe 
Eintrittspreiſe zu nehmen. Wenn in dem gemütlichen Heim 


die ee n 


Das Beim der Deutſchen in port Elizabeth. 


der Deutſchen zu port Giai in EH auferocdentlich trau⸗ 


| lich und geſchmackvollen Liedertafelhaus ein Tanzkränzchen ge⸗ 
feiert wird, fo wird dafür der an fid) nicht enorme, aber doch für 
unſere Begriffe ſchon ganz erhebliche Preis von etwa 6 Mark 


feſtgeſetzt. Dieſer niedrige Betrag wird aber nur dadurch er⸗ 
möglicht, daß die Damen, d. h. die Hausfrauen der deutſchen 


Geſellſchaft, die Lieferungen für den Speiſentiſch, die eine den 


Braten, die andere die Kompotts und Salate, eine dritte die 


Süßſpeiſen u. f. w. in freiwilliger Kontribution übernehmen. 
Das giebt alſo ſo eine Art von geſellſchaftlichem „Picknick“. — 


Uebrigens, wenn Schmau⸗ 
ſereien in einem Land, 
wo alles, aber 
buchſtäblich 

auch alles im— 


portiert wer— 
den muß, 


(omg 


3535 Geflügel, Butter, Gemüſe, 
— | wo fo gut wie nichts pro- 
duziert wird, mo felbft der 
lumpigſte Kücheneimer nicht 
am (Ot von irgendeinem ſchöpferiſch veranlagten Klempner 
gebaut wird, ſondern weit übers Meer herübergeholt werden 
muß, ſehr koſtſpielig ſind — wer will ſich darüber wundern! 

Doch ehe ich allzuweit abſchweife, will ich zu meinem 
Theaterbeſuch zurückkehren, den ich eigentlich nur erwähnte, 
um einen draſtiſchen Poſſenwitz zu erzählen. In dem Aunſt⸗ 
tempel von Kimberley, einem innen und außen ſehr ſtattlichen 
Gebäude, wurde ein zweiaktiger Burleskenunſinn, echt eng: 
liſchen Geſchmacks, betitelt „The french maid“ gegeben. Im 
Verlauf der ſogenannten Handlung ſagt die niedliche franzö⸗ 
ſiſche Fofe zu ihrem Liebhaber mit dem Ausdruck nationalen 
Stolzes: , am a french. maid!“ Dieſer antwortet: „I dont 
care what you are, as long as yóu are not made in 
Germany!“ . .. Der laute Beifallsjubel, der diefen artigen, 
in ſeinem hübſchen Wortſpiel zwiſchen maid und made un⸗ 


überſetzbaren Scherz belohnte, galt natürlich weniger dem Wort: 


ſpiel, als dem Abſcheu des . vor dem made in 


Germany an ſich. 


Nun noch eine wahre, kleine Geſchichte, die mir ein 
deutſcher Arzt im Innern des Landes erzählte. Es war 


gegen Ende des Kriegs, als er einer Patientin Emſer 


Paſtillen verordnete. Nach wiederholten Anfragen gelang es 
ihm endlich, feſtzuſtellen, daß die Dame feine Anordnung nicht 
befolgt hatte. Etwas verlegen rückte ſie ſchließlich mit der 


niht fo ganz bedeutungsloſe Blaſen, die die öffentliche 


deutſche Reformſchule hin. In Eaſt⸗LCondon und feiner Um, 
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, dib A VI | KEREN 
Jem N Erklärung heraus, daß es ihr fatal fei, eine Arznei zu in denen deutſchgeweſene, aber angliſierte Eltern wieder zum 
CA Zog A : nehmen, bie — made in Germany fei, und bat, ihr doch Deutſchtum zurückgekehrt find, als fie ihre Kinder hiefigen 
t eti) Nf- Ah DI ein engliſches Fabrikat zu verordnen. Worauf der Arzt ihr deutſchen Erziehungsanſtalten übergaben. Da handelt es fidh d 
Ka IN * N | erwiderte: „Derzeihn Sie, aber da ich felbft made in Germany alfo ebenfowohl um Neugründung, wie um ftärfere pekuniäre i 
TL A ^s ) bin, muß ich Sie bitten, fih anderweit ärztlichen Rat zu Unterſtützung deutſcher Schulen. Die Derhältniffe liegen da j 
d | Vë 9 mL jr holen! . . m | ſehr verſchieden. Reindeutſche Schulen, die auch Reichsunter: | 
P 1 HD Ké N Es wird niemand einfallen, die Beziehungen. von ſtützung beziehn, find unter anderm in Port Elizabeth, in 
f SEAN Nul ages] Nationen untereinander nach witzigen Poſſenſchlagern oder Eaſt⸗London und in Berlin bei Eaſt⸗London. In der erft d 
Okt Ing TW dea. hun nach den Puſcheln querköpfiger alter Damen zu beurteilen. genannten Stadt hat der deutſche Konful Rolfes auf eigenem | 
eser oc d f Ebenſowenig wird man dadurch fih in feinen eigenen Grund und Boden ein ſehr ſchmuckes Schulhaus gebaut, wo 
| TN ieu 1 Neigungen oder Abneigungen beſtimmen oder gar ſich zu etwa ſiebzig deutſche Kinder, auch ſolche unbemittelter Eltern, l 
J. N D di 1 einer ſittlichen Entrüſtung anfachen laffen. Wenn die Poſſen⸗ die ſonſt engliſche Schulen beſuchen müßten, aufgenommen 
éi ent ſcherze und Coupletwitze, zu denen bei uns England, werden. Dier haben wir es mit einem Muſterinſtitut zu 
EN n A Le VE Chamberlain, der Burenkrieg u. f. w. das Thema hergegeben thun, das vielleicht maßgebend für das deutſche Schulweſen 
d Réi ele, Du haben, den größten Beifall erregten, fo darf man fih über Südafrikas werden wird, indem es den Wert deutſcher Er: 
A ar d "rh" Aug * | die gleiche Wirkung hier zu Lande nicht entfegen. Aber ziehungsart, die Bedeutung nationaler Erziehung der Be 
eee 5 i als Symptome betrachtet, find ſolche Erſcheinungen doch völkerung vor Augen führt. Die Richtung führt auf die 
ax] > IN C 
3 u | gebung ift die deutfche Schule um fo mehr eine Notwendigkeit, 
de eil A ZA Angeführt habe ich diefe kleinen Blüten der „Germano: als dort — worauf ich fpäter noch komme — eine förmliche 
me, : A MV, phobie" nur, um zu zeigen, was freilich wohl nicht über, Oaſe deutſchen Gewerbfleißes, insbefondere auf dem Feld 
„ E | raſchend ift, daß ein Nährboden für deutfchfeindliche Gefühle in des Garten- und Kleinaderbaus zu finden ift. Man muß 
EI E. | | , | Südafrika vorhanden ift. Es ſoll aber hier gleich hinzugefügt eine aufrichtige Freude empfinden, wenn man Debt, mie fih 
EL Y t] | werden, daß die Saat, die ihm entſproſſen, keineswegs fo das Deutfchtum diefen Kernen, Hirche wie Schule, förmlich 
„ 1 bh, | üppig ift, mie man glauben könnte. Da für die Weiterent⸗ ankryſtalliſiert. | 
MOT. ds » | J wicklung der politiſchen, wie der wirtſchaftlichen Beziehung Aber mir ſcheint, daß eine Schwierigkeit der Erhaltung 
Kark "bia. A at , zwiſchen Anglo-Afrika und Deutſchland der gegenwärtige Huftand ſolcher Kryftallifationspunfte darin liegt, daß die Bewilligun⸗ 
M" t "Ae "S | y des Deutſchtums hier und die Lebensbedingungen, unter denen gen aus Reichsmitteln immer nur von Jahr zu Jahr ge 
: Pa“ ul eT er geworden ift, befteht und weiter gedeiht, ſicherlich ein ſchehn und damit der dauernde Zuftand einer gewiſſen Unſicher⸗ 
„- EN T 21 wertvolles Beurteilungsmatirial bilden, fo fah ich mir auf heit erzeugt wird. Würden die Subventionen auf mehrere 
É CL d (our 4 meinen Kreuze und Querzügen unſere Landsleute beſonders Jahre zugeſichert werden, fo könnten in Bezug auf Anſtellung 
fi E P Be A " genau an. Zu von Lehrern, Anſchaffung von Kehrmitteln u. f. w. ungleich 
Ss Id. oit: WM Der Deutſche fpielt hier keineswegs eine fo untergeordnete feſtere und beſſere Organiſationen geſchaffen werden. 
"Le KW pec ou De Rolle, und der deutſche Geift ift hier keineswegs fo verblaft, jn Kapftadt, in Johannesburg, in Bloemfontein find 
E a b Df F daß man bei uns daheim etwa in Bezug auf Südafrika die deutfhen Schüler nicht vom englifhen Einfluß unab- 
| l. | e hf fagen könnte, „was ift uns fjefubal" Es ift fogar als eine hängig. Der Unterricht wird bis auf einige Fächer, wie 
Ye p del Bet der intereſſanteſten Folgen des Krieges feftzuftellen, daß er Religion, Gefang und natürlich die tägliche deutſche Sprach⸗ 
An. cd "Er bi nicht nur, wie ich früher ausführte, die Afrifanderidee ge- unterrichtsſtunde, in engliſcher Sprache erteilt und unterjteht 
. Kar ( db ſtärkt, ſondern auch das Deutſchtum konſolidiert hat, ſoweit der Ueberwachung der engliſchen Schulbehörde. Das gleiche 
. n "uà 7 os es im Engländertum nicht aufgegangen ift. Der engere gu- Derhältnis exiſtiert neuerdings auch in Transvaal, mo 
ende 9 7 5 ſammenſchluß erfolgte unter dem Druck der gemeinſamen bisher der deutſchen Schule nur die Verpflichtung auf 
at 18 8 Gefahr. Das Bewußtſein der Zugehörigkeit zum alten Dater- erlegt war, Unterricht in der holländiſchen Sprache zu 
af ra N a de N d land erwachte unter der häufigen Notwendigkeit, den Schutz erteilen. Man wird ſich erinnern, daß vor wenigen. Monaten 
Ei t A d "e des Reids anrufen zu müſſen, felbft in den Reihen derer, die der Leiter der Johannesburger deutſchen Schule in Dentjd» 
e CRW EA"? bei der Leichtigkeit, mit der äußerlich das deutfhe Indigenat land war und mit Erfolg ſowohl unſere Regierung, als 
. Té Mu- verloren geht, halb Engländer, halb Amerikaner geworden private Kreife für die Erhaltung der, Schule intereffierte. 
9 "T. Ke „ bah Ari J.A waren und fih ihres Deutſchtums kaum noch erinnerten. Jedenfalls ift diefer Zuftand noch immer dem totalen Der: 
5 aon C, | bis Ich wunderte mich nach dieſer Erfahrung nicht, an maf- kümmern des deutſchen Schulwefensvorzuziehn, und man follte ihn 
. "eu cf Gë gebender Stelle zu hören, daß niemals fo viele Matrikel⸗ unter allen Umſtänden in dem gegenwärtigen Uebergangsſtadium 
EY | dis ^ Y eintragungen, fo viele Renaturaliſationsgeſuche von hier fo [ange unangetaftet laffen, als die Schulen nicht finanziell 
25 dew A JAY ~ j lebenden Deutſchen bei den hieſigen Konſulaten nachgeſucht auf die Dauer geſichert ſind. Eine ſolche finanzielle Unab— 
rt a Ech gz eg worden find, als. in der jüngſtverfloſſenen Seit. Sur för- hängigkeit müßte natürlich ſogleich überall da möglich gemacht 
NW t x en p% A3. derung und erſprießlichen Ausnutzung dieſer Erſcheinung werden, wo etwa ſeitens der engliſchen Schulbehörde eine 
AR? Bh y ip NI | könnte von feiten der dentfchen Reichsregierung noch manches gänzliche Eliminierung des Deutſchen als Unterrichtsſprache 
„ top NA NIS er éi geſchehn, was dazu beitragen würde, dem hier angefiedelten verlangt würde. g WEE 
) Poan 1 m Mh und vielleicht noch fernerhin fid) hier anſiedelnden Deutſchtum Wenn man fo viel über die Derflahung des Deutfhtums 
e u PU PN AË, P) mehr Kraft, mehr Rückgrat, mehr Luft an der Erhaltung im Ausland klagt — und diefe Klage ift durchaus nicht etwa 
ex d wee, Wa 4: der Nationalität und damit auch mehr Gelegenheit zur Teil- ganz grundlos — fo muß ich mich immer fragen, ob denn 
„ N nahme an dem Bau der Sukunft dieſer Länder zu geben, als nicht auch das Mutterland bis zu einem gewiſſen Grad einen 
ud - ea u H To neri jetzt thatſächlich vorhanden ijt. paffiven Anteil von Schuld daran hat. Man: unterfhäßt- bei 
OR Ek: d wi M . 7^ Don größter Bedeutung erſcheint mir da befonders die uns recht ſehr die Bedeutung von Förderungen der Art, wie 
| AME " d möglichſt baldige Verabſchiedung des Reichsangehörigkeitsgeſetzes. oben ausgeführt. Es ift noh lange nicht fo ſchwer, die Alten 
d 2 "2 H Ke Wenn den hier lebenden Familienvätern die Gelegenheit ge⸗ vor dem Derluft ihres nationalen Weſens zu ſchützen, als die 
= Zi " bon ud geben wird, ihre Söhne zur Erfüllung der Wehrpflicht irgend» Jungen, die unter den ‚Traditionen der neuen Heimat auf 


Meinung wirft. 


einer der deutſchen Kolonien zuzuführen, wie dies, irre ich 
nicht, ſchon jetzt in unſerm ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebiet 
möglich iſt, dann wird der Erhaltung des Deutſchtums in 
Südafrika der ſtärkſte Impuls gegeben werden. n 
Ein anderes Feld der Arbeit liegt auf dem Gebiet des 
deutſchen Schulweſens in Südafrika und auch der deutſchen 
Kirchengemeinſchaften, welch letztere hier keineswegs bloß von 
religiöſer Bedeutung ſind. Mir ſind Fälle bekannt geworden, 


* 


gewachſen find. Man ſieht hier neben manchem Bild voll 
ſtändigſter Aſſimilation prächtige Füge hartnäckigen Deutſch⸗ 


tums. Ich verlebte glückliche Stunden im Haus eines üt 


Afrika geborenen Gelehrten deutſcher Abkunft, der ſein ganzes 
Dous und die Seelen feiner Kinder rein deutſch erhalten hat 
und doch ein treuer Mitarbeiter an dem Intereſſe ſeines 
afrikaniſchen Vaterlandes und ein guter engliſcher Staats 
bürger iſt. Der rief mir zu: „Sagen Sie doch Ihren Leuten 
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draußen, daß das ſchönſte Mittel zur Erhaltung deutschen. 
Geiſtes⸗ und Gemütslebens in unſern Kolonien darin be- 
ſtehen würde, wenn Ihre Regierung ſich entſchlöſſe, beſonders 


würdigen Söhnen hier lebender unbemittelter deutſcher Eltern 


Stipendien zum — ſei es auch nur einjährigen — Beſuch 


Deutſchlands zu gewähren. Das hieße ein friſcher Trunk an 


der deutſchen, Quelle. So verkümmern oft genug die jungen 
Leute im engliſchen Ozean.“ | | 
Ich glaube nicht an die prak'iſche Verwirklichung diefes 
Gedankens. Sie koſtet Geld. Aber der Gedanke ſelbſt hat 
mich als ein ſymptomatiſches Zeichen erfreut, und es kommt 
mir ganz. befonders für Südafrika, das unter Umſtänden für 
den Deutſchen eine Art von Dorſchule für die Kolonifierung 
der naheliegenden ſüdweſtlichen Schutzgebiete werden könnte, 
ſehr geſcheut vor, wenn man nicht vergißt, daß die An⸗ 
knüpfung von Bandelsbeziehungen allein nichts nützen kann, 
wenn nicht auch intellektuelle Beziehungen angeknüpft werden. 
Ein Umſtand noch muß hier erwähnt werden, der mir für 
die Kräftigung des Deutſchtums in Südafrika von Wichtigkeit 
erſcheint, das iſt die Regelung der Erſatzanſprüche der durch 
den Krieg geſchädigten Angehörigen des Deutſchen Reichs. Ich 
habe durch vielfaches Hin- und Herfragen nicht den Eindruck 
gewonnen, als ob in dieſem Punkt mit der großen Energie 


vorgegangen wird, die man anfangs erhoffte und die aus 


national-moralifchen, wie auch aus praktiſchen Gründen ſehr 
wünſchenswert erſcheint. Es giebt hier und wohl auch in 
Deutſchland eine recht große Anzahl von Deutſchen, die feitens 
der engliſchen Militärbehörde gemaßregelt, oder durch den 
Krieg ihres Beſitztums, ihres Erwerbs beraubt wurden und 
nun, mehr oder minder mittellos, fern von der Stätte ihrer 
früheren gewinnbringenden Thätigkeit, ſich elend durchſchlagen. 
Sie harren auf Entſchädigung, während da, wo ſie früher 
arbeiteten, Konkurrenten das Feld abgraſen und fih in das 
verlaſſene Neſt ſetzen. Dieſe Schadenerſatzangelegenheit fpielt 
ſehr lange ſchon, nachdem ſeitens des Reiches zur Unterſuchung 
der Einzelanſprüche ein Kommiffar, der Hamburger Rechts⸗ 


anwalt Dr. Sieveking, hierhergefandt wurde. Zur Seit aber 
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ſcheint fid bie Sache bei dem Specialcommissioner for foreign 


claims, Oberſtleutnant Edmunds in Pretoria, wo ſich ſämtliche 
Akten beſinden, totgelaufen zu haben. Ich möchte hier einen 
Vorwurf gegen die Konfulate nicht ausſprechen, weil dieſe 
beim gegenwärtigen Stand der Sache abſolut nichts thun 


können. Das deutſche Generalkonſulat in Kapftadt hat, wie 


mir von Deutſchen verſichert wird, alles mögliche gethan. 


Ich möchte überhaupt die Gelegenheit nicht verfehlen, hier 


offentlich feſtzuſtellen, daß nach den mir gegebenen Auskünften 
von zufriedenen und unzufriedenen, lauen und ſtrammgeſinnten 
Deutſchen in verſchiedenen Teilen des Landes der deutſche 
Generalkonſul für Südafrika, Herr von Lindequiſt, ſich das 
volle Vertrauen der hieſigen Deutſchen durch ſeine Energie 


ſowohl, als auch durch ſeinen diplomatiſchen Takt in ſehr 
ſchweren und heiklen Zeiten in vollſtem Maß erworben hat. 


Daß er in Kapftadt ſelbſt bei den engliſchen Regierungs- 
behörden nicht trotz, ſondern wegen ſeines feſten und doch 
verſöhnlichen Auftretens Anſehen und Beliebtheit genießt, 
davon habe ich mich perſönlich überzeugen können. Aber 
die Schadenerſatzſache liegt eben jetzt in England. Wenn 
irgendwo ein Hebel angeſetzt werden kann, um den zu Unrecht 
ſchwer Geſchädigten zu ihrem Recht zu verhelfen und damit 
dem neuerwachten ſolidariſchen Gefühl der hieſigen Deutſchen 


„einen weiteren Impuls zu geben, ſo muß dies dort geſchehen. 


Ich ſchreibe dieſe Seilen in Port Elizabeth, einer der 
nicht ſchönſten, aber in ihrem inneren Weſen anmutigſten, 
intelligenteſten, freundlichſten Städte Südafrikas, dem Zentrum 
des Imports und Exports, dem Ort, wo die größten 
angeſehenſten Firmen deutſche Namen tragen, und von dem 
aus in einer Tagereiſe brühende deutſche Farmerkolonien 
um Eaſt⸗London und King-Williamstown herum zu erreichen 
ſind. Das eröffnet den Ausblick auf die wirtſchaftliche 
Bedeutung Südafrikas für das Deutſchtum, auf die id) in 
einem weiteren Artikel über die Deutſchen in dieſem Land 
zurückkommen will. Jeder. Tag faſt bringt mir neue Lehre, und 
immer ſtärker wird mir das Bewußtſein von dem wunderbaren 
Wandel der Dinge der fich hier vollzieht. (Fortſ. folgt). 
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Alles, was ich bin und habe, zahle ich mit guten Checks 
meiner Syrafufer Bank. Sie kennen das Städtchen im 
Neuyorker Staat niht? Es zählt nur 80 000 Ein⸗ 
wohner. Woher kommt das Geld? Von Sprakuſer 
Steinen, die mein Vater ſamt den dortigen Arbeitern zu 
ſeinen Bauten verwendete. Jedesmal, wenn ich in 
London meine Schuſter⸗ oder Schneiderrechnung bezahle, 
iſt es mir, als raube ich meinen Landsleuten den Der- 
dienſt, um ihn den Engländern zuzuführen. Das thut 
kein guter Staatsbürger. Ich leide darunter, wie alle 
rechtſchaffenen Kosmopoliten.“ 

„Und wenn dies Ihre wahre Meinung iſt,“ warf 
ich ein, „warum kehren Sie nicht nach den Vereinigten 
Staaten zurück d“ | 

„Warum? Weil mein Dater die unglückliche Idee 
hatte, mich, als ich noch ein Knabe war, herüberzu⸗ 
ſchicken, um die Sprachen zu erlernen. Swei Jahre in 
Frankreich, zwei in Deutſchland, drei in England, das 
ſind ſieben! Nur während der Ferien ging ich heim, 
und zu meines Daters Tod. Was wollen Sie? Ich 


fand Geſchmack an dem alten Europa. Und kaum zur 


Unabhängigkeit gelangt, verdarb ich mich vollends durch 
einen längeren Aufenthalt in Italien. Sie kennen Ame— 
rika nicht? Nun, ſollte Ihr Weg Sie einmal hinüber⸗ 
führen, ſo werden Sie mich beim Landen in Neupork 
bereits verſtehn. Um dort zu leben, muß man arbeiten. 
Jedermann arbeitet. Für Dilettanten iſt dort kein Platz, 
viel weniger noch für Liebhaber und Tagediebe, wie 
ich einer bin. Wenn ich Kinder hätte, ich ſchwör's 
Ihnen zu, ich befeſtigte ihre Angelrute nur auf amerifa- 
niſchem Boden.“ 

Dieſer Redensart bediente er fid) ſtets. Verſtehen 
lernte ich ihn erſt, nachdem ich, ſeinem Rat zufolge, 
jene Städte in Augenſchein genommen, in denen ſich 
das Pfeifen und Schellengeläute der Wagen längs der 
elektriſchen Drähte mit jedem Pulsſchlag vereint. 

„Wir Amerikaner,“ fuhr er fort, „ſind eben jung. 
Ueberall ſchaut uns Sukunft entgegen und werdende 
Kraft. Bier ift alles erſchöpft in feſtgeſteckten Grenzen, 
ſchwach, beendet — aber dürftig. Alles gehört der Der- 
gangenheit an, ſelbſt ich. Altersſchwäche beherrfcht 
Europa, die Liebe, die Sehnſucht nach Verlorenem. 

„Sehen Sie,“ fuhr er fort und zeigte dabei auf die 
Türme und Mauern des Schloſſes, die durch einige jahr- 
hundertalte Bäume hindurchlugten und uns ſeit achtund⸗ 


vierzig Stunden gaftfid) beherbergten, „das liebe ich. Diefen. 


roten Siegelbau, der mir Dauer verheißt. Es iſt thö— 
richt, denn die Dauer gehört nicht zu uns. Unſere Rolle 
iſt vielmehr die, die alte Welt zu boykottieren. Wir müſſen 
erſt ſelbſt Vorfahren werden, Vorfahren eines größeren 
Amerika. Ein verfehltes Leben gleich dem meinigen 
führen alle die, die ſich dieſem Programm verſchließen.“ 

Kerley iſt, mit einem Wort geſagt, nur ein angel— 
ſächſiſcher Amerikaner der feinſten, zarteſten Art. Dem 
Pfropfreis gleich, führte er den raffinierteſten engliſchen 
Geſchmack feiner Danfeenatur ein. Er ift außerdem 
Sammler, und fein Haus in „Hans Place“ enthält ein 
wahres Muſeum. Sein Name findet ſich bei allen 
„Sonnabend⸗ und Montag⸗parties“ der Saiſon. Den 
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Herbſt verbringt er in Schlöffern, die fid) ſonſt nie dem 
Fremden öffnen, ſeinen Winter teilt er zwiſchen Cannes 
und Florenz ein. Er kennt jede Villa, und kein be- 
rühmter Mann, ſei es auf dem Gebiet der Kunft, der 
Wiſſenſchaft oder der Politik, berührte je den engliſchen 
Boden, ohne daß Kerley als der erſten einer Gelegen⸗ 
heit gefunden, ſeine perſönliche Bekanntſchaft zu machen. 

„Ich beſitze nur eine Griginalität,“ ſagte er mit un⸗ 
verkennbarer Ironie, „ich bin der einzige in Europa 


lebende Amerikaner, der keine Million Dollars im Der: 


mögen befigt." — — 

Es war am zweiten Tag nach der Verſteigerung 
des Nachlaſſes von Sir Edward Burne Jones. Die 
Seitungen hatten ſie gemeldet, und wer kennt nicht die 
Nartnäckigkeit, mit der die ſonſt ſo phlegmatiſchen Eng⸗ 
länder eine ſolche Auktion verfolgen! Ich hatte mich 
zu vier Uhr mit Kerley verabredet. Wir wollten ein 
Konzert in Grosvenor Square beſuchen, allwo bei einer 
ſchottiſchen Dame ein Pole ſchwediſche Weiſen ſpielte, 
zu Ehren eines öſterreichiſchen Staatsmannes, bei dem 
ein portugieſiſcher Diplomat die Bärenführerrolle über- 
nommen hatte! Ich fand Kerley in feiner Bibliothek, 
bereit zum Ausgehen. Meinen Eintritt hatte er über⸗ 
hört, denn wie hypnotiſiert ſtand er vor einer Staffelei, 
auf der, eingerahmt, ein Aquarell, „Pſyches Hochzeit“ 
darſtellend, ſich befand, die ich zwei Tage zuvor in der 
Ausſtellung von Chriſtie bewundert und um die die 
Kaufluſtigen einen erbitterten Kampf geführt. 

Meine Hand leicht auf Kerleys Schulter legend, 
konnte ich nicht umhin, neckend zu fragen: „Nun, Sie 
haben ſich alſo auch gleich andern amerifanifchen 
Millionären zu einer Thorheit hinreißen laffen? Jeden- 
falls leitete Sie eine glückliche Eingebung. Ein Meiſter⸗ 
werk von Aquarell.“ | 

„Nicht wahr,“ antwortete er, und fein fonft herber 
Geſichtsausdruck verwandelte fich in wahre Ekſtaſe, als 
er fortfuhr: „Solchen Kauf geftatten mir meine Mittel 
nicht. Die wenigen Kleinigkeiten, die ich beſitze, haben 
nur den Wert, daß ihre Anſchaffung mich Seit und 
Mühe koſtete. Dieſen Burne Jones konnte ich mir nicht 
erlauben. Das Bild iſt mir geſtern unter den eigen— 
artigſten Umſtänden als Geſchenk übermittelt worden. 
Und nun ſtehe ich bereits vierundzwanzig Stunden da— 
vor, um mich zu vergewiſſern, daß ich nicht der Spiel⸗ 
ball einer Illuſion bin. Wir haben Seit. Laffen Sie 
uns durch den Park gehen. Sie ſollen erfahren, wie 
idi in den Beſitz des Bildes gekommen bin. Diefes 
Kunſtwerk macht der Alten Welt zwar alle Ehre, aber die 
Art und Weiſe, wie es in meine Hände kam, ehrt weit mehr 
noch die Neue. Wenngleich ich nicht mehr in meinem 
Heimatland leben möchte, liebe ich doch meine Lands- 
leute, und ich verfichere Sie, fie verdienen es. — — 

„Genau zwölf Jahre ſind es her, ich kam aus 
Italien und beabiichtigte, in Monte Carlo Freunde zu 
begrüßen. Dies ſcheint wahrlich in keinerlei Beziehung 
mit der Pſyche zu ſtehen. Aber hören Sie nur. Eine 
Woche ſollte ich an dem ſchrecklichen Ort zubringen. 
Ich genoß den herrlichen Aufenthalt, wiewohl mit 
einem Gefühl von Gewiſſensbiſſen. Selbſt die Muſik 
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verurſachte es mir, denn überall zwiſchen Blumen und 


Bäumen grinſte mich das verwünſchte Spiel an. Um 
mich von dieſem läſtigen Skrupel zu befreien, griff ich 
zu dem mir von einer bosniſchen Dame geratenen 


Mittel. Es beſteht darin, die Summe zu berechnen, die 
auf jeden Fremden kommt, um die Unterhaltungskoſten 


dieſer Gärten und des Theaters zu beſtreiten. Derfuchen 


Sie es bei Gelegenheit, es verfehlt die Wirkung nicht. 


Ich begab mich alſo an einem der Abende ins Kafino, 
mit der feften Abſicht, zu verlieren. Mit einem Hundert: 


frankſchein fing ich an und gewann natürlich. In 
fürzefter Seit lag ein anſehnliches Häufchen Geld vor 


mir, das ich immer wieder auf das grüne Tuch zur, 


ſchob. Endlich wandte fich das Glück, wie immer. Ich. 


verlor meinen ganzen Gewinn bis auf zehn Louis, die 
ich auf noir ſetzte, das ſoeben dreizehnmal die Runde 
gemacht. Abermals gewann ich. Es reute mich beinah. 
Gerade in dem Augenblick aber, als ich mein Eigentum 
an mich ziehen wollte, bemerkte ich, wie ſich mir gegen: 
über eine Hand danach ausſtreckte und den Gewinn 
haftig einzog. Ich hatte nur eben Seit gehabt, einen 
unterdrückten inſtinktiven Schrei auszuſtoßen: Mein Herr, 
dieſe zwanzig Louis gehören mir! was ein neben mir 
ſtehender Spieler gleichzeitig beſtätigte. 

„Dieſes Geld gehört dem Herrn hier,“ rief mein 
Nachbar dem einen Augenblick innehaltenden Croupier zu. 


„Wer hat das Geld an fih genommen?” fragte 


der Croupier, fidi an mich wendend. „Würden Sie 
die Perſon wiedererkennen d“ 

„Sicherlich,“ ſagte ich und ſchickte mich an, den Dieb 
mit dem Finger zu bezeichnen. Er war verſchwunden. 
Die halbe Minute, die über Frage und Antwort ver- 
ſtrichen war, hatte genügt, um ihm in der dichten, die 


Tiſche umdrängenden Menge die Flucht zu ermöglichen. 


Ich ſtarrte auf die Menſchen um mich her und ſagte 
dann: Er war ja aber in dieſem Augenblick noch hier — 
das weitere erftarb mir auf den Lippen, denn neben 
mir, Schulter an Schulter, ſtand der Geſuchte. Seine 
beiden Hände hatten krampfhaft meinen Arm umfpannt, 


als wolle er mich daran verhindern, ihn preiszugeben. 


Sprachlos, unfähig vor Erſtaunen, mich zu rühren, ſchaute 
ich ihn an. Sein Geſicht war totenbleich. Er war ſehr 
jung. Sofort erkannte ich mit dem uns allen eigenen 
Inſtinkt den Landsmann in ihm. Unſere Augen be 


gegneten ſich. In den ſeinigen lag eine ſo angſtvolle 


Bitte, eine ſo grenzenloſe Qual, die es mir unmöglich 
gemacht haben würden, ihn feſtzunehmen, obſchon es 
ſicherlich das Richtige geweſen ſein dürfte. Ich ſtotterte 
alfo nur noch, mich dem Beamten wieder zuwendend: Um 
ſo ſchlimmer für mich, ich hätte aufmerkſamer ſein ſollen.“ 
„Sie reklamieren alſo jenes Geld nicht . 
fragte der Croupier zurück. 
„Nein,“ antwortete ich, „ich finde den Betreffenden 
nicht mehr heraus.“ In dieſem Augenblick wurde mein 
Arm ſanft gelöſt. Ich hatte das Mitleid reden laſſen 


und war eben im Begriff, dem jungen Menſchen einige 


Fragen vorzulegen, deren Beantwortung mir Klarheit 
über feine Handlungsweiſe geben ſollte. Plötzlich aber 
wandelte fich mein Gefühl für den jugendlichen Der, 
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brecher in eitel Empörung. Er war ruhig neben mir- 


ſtehen geblieben, feine Lippen bewegten fich, ſprechen 


konnte er indes nicht. Die Angſt ſchnürte ihm die Kehle 
zu. Mit leiſer, kaum hörbarer Stimme, in deren Ton 


ich meinen vollen Abſcheu, meine tiefſte Verachtung legte, 
ſagte ich auf engliſch zu ihm: Machen Sie, daß Sie weg 
kommen, Sie — Schuft. 


„Er erwiderte nichts. Nur eine EE Blutwelle 
ergoß ſich über ſein noch immer bleiches Geſicht, und 
Thränen traten ihm in die Augen. Meinem Befehl‘ 


nachkommend, wand er ſich alsdann langſam, geſenkten 
Kopfes durch die dichte Menge. Auf welch abſchüſſige 


Bahn mochte er ſich fortan begeben? Ich wußte es 
nicht. Suerſt hatte ich das Gefühl, ihm folgen zu müſſen, 


um ihm eine Beichte abzunehmen. Ich unterließ auch 
dies. Es würde mir auch kaum gelungen fein, ihn auf. 


zufinden. Haben Sie jemals erfahren, was es heißt, 
jemandes Verhängnis geweſen zu ſein d Wenn nicht, 


ſollte es mir ſchwer werden, Ihnen zu erklären, eine wie 
un verhältnismäßig große Rolle dieſer kurze Vorgang im 


- Kafinofaal fortan in meinem Gemütsleben ſpielte. Immer 
aufs neue trat das geängſtete Antlitz des Jünglings, den 


ich, ohne meine Schuld freilich, in irgendeine beſtimmte 
Bahn geſchleudert haben mußte, vor meinen Geiſt. Wir 
bemühen uns mit allen Kräften, ſolch verfolgendem Ge 
ſpenſt aus dem Weg zu laufen, umſonſt. Er war noch 
ein halbes Kind; was konnte ihn zu dieſem Laſter be 
wogen haben? Warum hatte er gerade mich zu feinem 


Opfer auserſehen, anſtatt irgendjemand andern? Hatte 


er, gleich wie ich, in mir den Amerikaner erkannt und 
auf die Nachſicht des Landsmanns gerechnet? Ab- 
wechſelnd fiel ich den widerſprechendſten Gefühlen für 
den jungen Verbrecher anheim, ebenſo wie ich ſie 


in den erſten Augenblicken nach der That empfunden. 


Bald rechtfertigte, bald verurteilte ich mein Verfahren 
gegen ihn. Ein und dieſelbe Frage drängte ſich 
mir unaufhörlich auf: wenn dies fein erfier Dieb- 


ſtahl war, ſo geriet er durch dieſen erſten Schritt 
wahrſcheinlich in tieferes Verderben. Danach hätte ich 


zuerſt forſchen ſollen, ehe ich ihn anredete. Sein bittender 


Blick wurde mir erſt ſpäter klar. In ihm lag das 


Anrufen meiner Hilfe, meines Beiſtandes. Wer konnte 
wiſſen, ob er die That nicht für eine todkranke Mutter 
oder für einen verkrüppelten Vater begangen hatte. 
Oder war eine erſte, flamniende Keidenfchaft das unſelige 
Motiv dazu geworden? Mir war während vieler 


Tage zu Mute wie dem Wanderer, der nachts über ein 


Feld geht und in der ihn umgebenden Sinfternis Hilfe 
rufe hört. Eins möchte ich noch hinzufügen, ein Gedanke, 
der mich von Stund an nicht mehr verließ: daß eines 
teils mein Mitleid, andernteils meine harten Worte auf 
jeden Fall einen entſcheidenden Einfluß auf das Leben 
jenes Jünglings gehabt haben. mußten. Doch genug. 


Alles dies hat wenig mit dem Aquarell Burne Jones 


zu thun. Nach und nach war das Bild jenes jungen 
Mannes wenn gleich nicht verwiſcht, ſo doch weſentlich 
abgeblaßt in meiner Erinnerung, jedenfalls wäre mir 


fein Geſicht vorgeſtern bei der Verſteigerung nicht ins 
Gedächtnis gekommen. Ich hatte gehofft, daß meine. 
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Mittel mir die Verwirklichung eines meiner Wünſche 
ermöglichen würden. Während man ſich die Werke des 
edelſten Meiſters ſeiner Seit ſtreitig machte, gedachte ich 
meiner Befuche in feinem Baus am äußerſten Ende von 
Kenfington. Er beſaß eigentlich ein Legendenantlitz 
wie jene, die er vorzugsweiſe auf die Leinwand warf. 
Nie wieder würde ich die Klingel des Ejaufes ‚La grange‘ 
ziehen. Gerade in dem Augenblick, als ich den Schmerz 
hierüber aufs neue empfand, wurde der Wunſch, ein 
Andenken jenes Künftlers zu beſitzen, um fo reger in 
mir, und ich bot auf die Pſyche. Sofort ſtieg der Preis 
von vierzig auf achtzig Guineen. Ich ſelbſt war an 
dieſer Treiberei ſchuld, ſo ſehr ich ſie bei wirklichen 
Kunſtwerken verabſcheue. Schon ſtieg das Angebot auf 
tauſend Guineen, als ich, meine Thorheit einſehend, vom 
Weiterbieten Abſtand nahm und meine Schritte dem 
Ausgang zulenkte, um keiner neuen Derfuchung zum 
Opfer zu fallen. In dem Moment nun, als ich mich 
zum Gehen wandte, bemerkte ich zwei Augen durch⸗ 
bohrend auf mich gerichtet. Wie gebannt ſtand ich feſt. 
Wenngleich mir der Menſch fremd war, dieſe Augen 
waren es nicht. Blitzartig durchzuckte es mich. Es iſt 
der Dieb von Monte Carlo! Nur um zwölf Jahre 
älter, breitſchultrig, mit feſten energiſchen Zügen, deren 
Ausdruck noch die gleiche Tollkühnheit verrieten wie 
damals. Ein Irrtum war au⸗geſchloſſen. Sein Anzug 
von vollendeter Eleganz deutete auf Wohlftand hin. Als 
ich ihn ſo nah vor mir ſah nach dieſer Reihe von Jahren, 
packte mich eine kaum zu bezwingende Neugier. Am 
liebſten würde ich ihn angeredet haben. Wenn ich mich 
aber dennoch täuſchte! 

„Inzwiſchen hatte er bereits den Blick von mir 
gewendet und begab ſich raſchen Schritts zu dem 
Tarator hin, fo daß ſich der Zweifel aufs neue meiner 
bemächtigte. Die Derfteigerung hatte ihren Fortgang 
genommen, nur war es jetzt der Verbrecher von Monte 
Carlo, der auf das Aquarell bot. Sweitauſendzwei— 
hundert Guineen als letztes. Ein Name wurde aus 
gerufen, nach dem ich Sie bitte, nicht weiter zu forſchen. 
Er gehört einem jener berühmteſten Männer, die ihr 
ungeheures Vermögen in den Minen des Kaps erwarben, 
an. So foloffal deuchte mich dieſe Entdeckung, daß ich 
mir keine weitere Mühe gab, ihr nachzugehen. Ich 
fuhr mit der Hand über die Stirn, um den Aehnlichkeits⸗ 
teufel zu bannen. Ich wollte nur noch des für mich 
verlorenen Burne Jones gedenken und verließ den Saal.“ 

„Und,“ warf ich geſpannt ein, „war er es wirklich?“ 

„Er war es,“ antwortete Kerley. „Wie er zu der 
Verſteigerung und während dieſer an meine Seite zu 
ſtehen kam, ift mir unbekannt. War es Zufall? Oder 
hatte er mich vorher auf der Straße bemerkt d Sicher 
iſt nur, daß, als ich geſtern abend aus der Gper zurück⸗ 
kehrte, ich hier das Aquarell vorfand mit dem Begleit⸗ 
ſchreiben, das Sie nun noch hören ſollen. Dieſe Seilen 
enthalten ein ganzes Amerika. Es lautete: 

„Lieber Herr. 
Wahrſcheinlich haben Sie längſt jene kleine Summe 
vergeſſen, die ein gewiſſer junger Mann Ihnen ſeiner 
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Seit in Monte Carlo ſchuldig blieb, bie feinem Ge 
dächtnis jedoch niemals entſchwand. Dank jener 
Stunde und der damit verbundenen Lehre iſt aus dem 
Jüngling das geworden, was durch Arbeit aus ihm 
werden mußte. Es würde mich zu weit führen, wollte 
ich Ihnen die diesbezüglichen Einzelheiten mitteilen. 
Nur dies eine mögen Sie wiſſen, der junge Menſch 
befand ſich damals ohne einen Sou, und das Geld, 
das er zu jenem Aufenthalt in Monte Carlo ver- 
wendet, gehörte ihm ebenſowenig. Ihre Güte ſowohl 
wie die ſcharfen Worte, mit denen Sie ihm die 
Schamloſigkeit feiner Handlung vor Augen führten, 
brachten eine derartige Umwälzung in ihm hervor, 
daß er an dem gleichen Abend nach London zurück 
kehrte, mit dem feſten Entſchluß, durch Arbeit ein 
neuer Menſch zu werden und hierzu mit dem Ab— 
zahlen der Schuld zu beginnen, die ihm zu dem kurzen 
Aufenthalt in der Spielhölle verholfen. Gott war 
mit ihm und ſegnete ihn über Derdienft. Er bedauerte 
nur, niemals Gelegenheit gefunden zu haben, Ihre 
Perſon zu ermitteln, um ſich ſeiner zweiten Schuld zu 
entledigen. Heute wurde ihm dieſer Wunſch erfüllt. 
Und nun werden Sie, lieber Herr, einem Landsmann. 
die Freude nicht verſagen, Ihnen dies kleine Gemälde 
anzubieten, das Ihr beſonderes Intereſſe angezogen 
zu haben ſchien. — Wären Sie in jenem Augenblick 
nicht in mein Leben getreten, es würde vielleicht 
in eine ganz andere Bahn geleitet worden ſein. 
Seit zwölf Jahren führe ich genau Buch über die 
Summe, die ich Ihnen ſchuldete. Bei meiner Abreiſe 
von Kolorado war fie bereits auf hundert Schilling 
geſtiegen. Auf dem Kap angelangt, berechnete ich 
Ihnen einen hundertundzweiten Teil an meinen Ge— 
ſchäften. Mein ganzes Vermögen belief ſich damals 
auf genau hundertundzweimal ſo viel wie die achtzig 
Dollars, die Sie mir überließen. Sie würden wahr- 
ſcheinlich einige Einwände bei dieſer Rechnung zu 
machen fuchen, bitte, machen Sie keine bei der An— 
nahme dieſes Aquarells, und glauben Sie an die Auf- 
richtigkeit Ihres 
„Die Unterfchrift erlaſſen Sie mir,“ ſetzte Kerley hinzu. 
„Hier ſteckt ein wahrer Menſch dahinter. Wenn Sie 
heute diesſeits des Ozeans in ſtete Verwunderung ob 
unſerer Riefenunternehmungen geraten, fo vergeſſen Sie 
nicht, daß wir jederzeit von einem tiefinnerſten Ge— 
danken geleitet werden. Bei dieſem hier war es die 
Reue über eine momentane Derirrung. Als ich das 
Bild erblickte, war mein erſter Impuls der, ihn aus⸗ 
zukundſchaften und das Kunſtwerk zurückzugeben. Aber 
bei abermaliger Durchſicht des Schreibens fand ich all⸗ 
mählich, daß ich ihm die Annahme ſchuldete. Außer: 
dem betrachte ich es als ein Depot. Mein Teſtament 
liegt längſt bereit da. Mein Muſeum vermachte ich 
meiner Daterftadt Syrakuſe, die mich in ihren Mauern 
zu halten nicht imſtande war. Nach meinem Tod werde 
ich dort weiterleben und meine Schuld als guter Bürger 
auf dieſe Weiſe wieder auszugleichen ſuchen.“ 
(Uebertragen von Adele Charlotte Achard.) 
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Auf Deutfchlands Edelfitzen. 
| | | Schloß Muskau in der Gberlauſitz. B | Sa 


Hierzu 4 Aufnahmen. 


Unter den Schlöſſern und Herrenfigen, mit denen 
das Schleſierland ſo reich geſegnet iſt, ragt bejonders 
ein Edelſitz in der Oberlauji& hervor, der durch hiſto⸗ 
riſche Erinnerungen und landſchaftliche Reize nur wenige 
ſeinesgleichen im Cand findet. Ueber die altersgranen 
Türme und Mauern rauſchte ſo manches Jahrhundert 
im MWechfel der Seiten dahin, und eine Reihe längſt⸗ 
vergangener glänzender Geſchlechter bewegte 
fid) einſt in den weiten Hallen des ſtolzen z 
Baus. Die Zugbrüde des Schloſſes 
erdröhnte gar. oft unter den er5 
gepanzerten Roffen und Reitern, 
ſchmucke Edelfräulein zogen 
darüber, hinaus zur fröh⸗ 
lichen Falkenbeize, und das 
Horn des Burgwarts ſchmet⸗ 
terte dann vom Turm 
herab feine weithin hallen- 
den Weidmannsgrüße. 
| Nur wenig ift über 

die ältefte Befchichte dieſe⸗ 
Edelſitzes befannt. Wen? 
den waren es wohl, die 

als Begründer und erſte 
Bewohner bis weit ins 
Dunkel der Vorzeit zurück⸗ 
reichen. Der Name Mus: 
kau, den man von dem wen: 
diſchen Muzak — ein Mann, ein 
Held — ableiten will, ſpricht dafür. 
Eine alte Urkunde des Herzogs 
Boleslaus II. von Schleſien nennt 
zwar einen Ditericus von Muskowe 
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Das englifche Baus im Schlosspark. 


aus dem Jahr 1258, doch ſtellt dieſes alte Dokument 
nicht feſt, ob dieſer Ditericus auch Beſitzer von Mus kau 
war. Der erſte gefchichtlich nächzuweiſende Herr des 
ſtolzen Beſitzes war Botho von Ileburg um die Mitte 
Muskau war damals failer 
liches Lehn — Burgwardiat — und heute noch führt 
das alte Schloß mit den Wohnungen der Beamten. 
die Bezeichnung „Burglehn“. Nach Botho von. 
!J]leburg zieht eine wechſelnde Reihe von 
Geſchlechtern in Muskau ein. Dem. 
Ileburger folgen die Herren von 
Uittlitz und von Penzig, auf 
diefe die Ritter derer vol 
Bieberſtein. Letztere waren 
es auch, die das alte Schloß, 
das von dem neuen durch 
einen maleriſchen kleinen 
See getrennt iſt, erbauten. 
Als das Geſchlecht der 
Bieberſtein erloſch, nahm 
S Kaifer Ferdinand L Mus 
kau als erledigte⸗ Selm 
in Befi und verpfändete 
es an den Markgrafen 
von Brandenburg Ans 
bach. Nach dieſem erlangte 
Fabian von Schöneich die 
Herrſchaft über Muskau; doch 
5 nicht lange konnte fich diefes 
Geſchlecht des ſchönen Beſitztum⸗ 
erfreuen, denn über dem Gruft⸗ 
deckel Sabians wurde das alte Wappen 
der Schöneichs zerſchlagen, und Schloß 
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und Herrſchaft fielen wieder zurück an bos Kaifer,. diesmal | 


Rudolf IL, den Grübler und Alchymiſten auf dem Thron. 


Nun erwarb der Burggraf Wilhelm zu Dohna Mus kau 
als freie Standesherrſchaft. Sein Wappen krönt noch 
heute im Verein mit dem der Callenberger eins der 


Seitenportale. Er war es auch, der den Grundſtein 
zur deutſchen Kirche legte, die unter ſeinem Sohn und 
acoger. vollendet wurde, 


Den Dohnas folgten die Callenberger im Beſitz von 
Muskau; unter ihnen wurde das Dohnaſche Schloß : 
das während ber. Wirren des Dreißigjährigen Krieges 


ein Raub der Flammen geworden, von neuem reſtauriert. 
Als das Haus der Callenberger ausſtarb, gelangte 
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Obere Reihe (von links nach rechts:) Graf Adolf Arnim, Komteß Cara Arnim, Albrecht Graf Arnim-Mellenau, Hermann Graf Arnim⸗Muskau. 


I 


Schloß Mus kau teilte ſo mit en wechfelnden 


Herren das Schickſal der ganzen Gberlauſitz, die einſt 


Friedrich der Große einen „Mehlſack“ genannt hatte, 


„der noch immer ſtäubt, wenn man auch zehnmal darauf 
ſchlägt“. Und doc hatten alle dieſe Beſitzer, von den 


Kittlitz und Penzig angefangen, unter denen das 


Schloß als kleines, kaſtellartige⸗ Viereck beſtanden haben 


dürfte — die erſtaunlich ſtarken Grundmauern berechtigen 
zu dieſer Annahme — bis zu den pü dier und dem 


Prinzen Friedrich raſtlos geſchafft und gebaut, bis ſich 


das Schloß in ſeiner heutigen imponierenden Geſtalt 


erhob. Mit Schinkels, des berühmten Baumeiſters, Hilfe 


hatte der Prinz die alten Mauern mit Firſten, Giebeln 


* 


Untere Reihe: Xonteg Elifabeth Arnim, Karoline Gräfin Arnim⸗Muskau, geb. Gräfin von Bismarck⸗Bohlen. 
Graf Arnim mit Familie. 


Graf püdler durch Heirat mit der Erbtochter in den 
Beſitz der Herrſchaft. Dellen Sohn Graf Ludwig Der: 
mann, der ſpätere Fürſt von Pückler, iſt der geniale 
Schöpfer des weltberühmten, heute mehrere tauſend 
Morgen großen Parkes und der Begri ünder des nach 
ihm benannten „Hermannbades“, deſſen heilkräftige 
Stahlquelle und Moorbäder ſchon fo manchem Leidenden 
die erfehnte Geneſung brachten. Nach dem Fürſten 


Pückler ging die Herrſchaft Muskau in raſcher Reihen⸗ 


folge noch durch die Hände der Grafen von Hasfeldt- 
Weißweiler, Hatzfeldt⸗Schönſtein und von Noſtitz, bis fie 
von letzteren durch den Schwager Kaifer Wilhelms I., 
den Prinzen Friedrich der Niederlande, erworben wurde. 
Von den Erben des niederländiſchen Prinzen hat endlich 
der gegenwärtige Beſitzer, der Reichstagsabgeokdnete 
Graf Hermann Arnim, Schloß und Herrſchaft erworben. 


und Manſarden verſehen, die beiden ungleich großen 


KRundtürme, die aus der Weſtfront des Gebäudes nach 
Sůd und Nord hervorſpringen, harmoniſcher auszuge⸗ 
ſtalten verſucht und die zierliche Kuppel des ſüdlichen, 
höheren Turms mit einer gigantiſchen Minerva gekrönt, 
die der jetzige Beſitzer in richtigem patriotiſchem 
Gefühl deninächft durch die ſchwertumgürtete Ger- 
mania zu erſetzen gedenkt. Die Grundmauern und 
Flügel des viereckigen Hofes bekleidete Fürſt Pückler mit 
grünen Schlinggewächſen, die ſich heute bis hoch hinauf 
ans Dach emporranken, den ganzen Bau geheimnisvoll 
umſpinnen und ihm das Anſehen eines zauberhaften 
Märchenſchloſſe⸗ verleihen, das wie aus dunklem Grün 
entſprießend, ſich aus dem Mittelpunkt der Nauptſchöpfung, 
dem Park, erhebt und ſeine altersgrauen Mauern unter 
grünendem Schleier verbirgt. Doch. fein Meiſterſtück 
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erzielte der Fürſt mit dem Park. Auf feinen Reifen in 
England lernte er die natürlichen Schönheiten engliſcher 


Parkanlagen kennen und beſchloß, ſie daheim anzuwenden. 


Sein angeborenes Genie übertraf die engliſchen Lehr— 
meiſter, die er drüben belauſcht, und wenn es ihm auch 
nicht gelingen ſollte, ſeine Ideen vollſtändig zur Aus⸗ 
führung zu bringen, [o erreicgte er doch das eine: eine 
Parkſchöpfung ins Leben gerufen zu haben, wie fie fich 
ſchöner und mächtiger kaum ein zweites Mal auf Erden 
wiederfindet, und die für Jahrhunderte hinaus berechnet, 


die Herzen aller Künſtler, aller Tunt und Natur- 


freunde begeiſtern ſollte. 

Wie ein geheimnisvoller Schauer mutet es einen 
an, wenn ſich die Nacht herabſenkt auf die uralten Eichen 
und Ulmen, ein Raunen und Flüſtern dann durch die 
Wipfel zieht, gleich Stimmen einer längftverraufchten 


Seit, die dem bange Lauſchenden von lang verblichenen | 
Geſchlechtern, die einſt hier wandelten, erzählt. Hoch 


oben auf der Höhe umfließt das Mondlient die alte 
wendiſche Thingſtätte unter der rieſigen Eiche, dem 
heiligen Baum der heidniſchen Slawen, und weiter zittert ſein 
bleicher Schein hinüber zu dem Grab des „Unbekannten“, 


eines ruſſiſchen Stabsoffiziers aus den Freiheitskriegen, 
der bier im Dunkel der Nacht nach einem ſagenhaften 


Schatz grub und dabei von wendiſchen Bauern über— 
fallen und erſchlagen wurde. 

Doch zu gewaltig war der Plan, den Fürſt Pückler 
auszuführen gedachte; er hatte dem Traum ſeines Lebens 
fein ganzes Vermögen hingeopfert, olme das Werk 
vollenden zu können. Sein Nachfolger im Beſitz von 
Muskau, der Prinz der Niederlande, hatte auf Grund 


ſeiner immenſen Einkünfte vermocht, durch neuerlichen 


Umbau des Schloſſes und Erweiterung des Parks den 
Plan ſeines Vorgängers noch weiter zu verfolgen; der 


gegenwärtige Beſitzer, Graf Arnim, hat in zwanzig⸗ 


jähriger unermüdlicher Arbeit die geniale Schöpfung 
Pücklers weiter ausgeſtaltet und den Beſitz als ſolchen 
auch rentabel zu machen gewußt. Unter Ausnutzung 
der vorhandenen Waſſerkräfte aus der Spree mit ihren 
Suflüſſen und der leider noch immer der Regulierung 


harrenden Neiße errichtete Graf Arnim außer mehreren 


Kolzichleifereien eine große Braunholzpapierfabrik. 
Elektriſche Kräfte wurden gewonnen, Schneidemühlen 
und Braunkohlengruben angelegt, eine Holzwollfabril, 
Siegelei und Glashütte eingerichtet und zwiſchen dieſen 
Werken eine etwa 40 Kilometer lange Kleinbahn gebaut. 
Der früher ſehr armen, größtenteils wendiſchen Be 
völkerung, die auf dürftigem Boden ein kärgliches Daſein 
friſtete, iſt durch dieſe induſtriellen Unternehmungen eine 
beſſere Erwerbsquelle eröffnet worden, und. Graf Arnim 


hat fih durch die wohlwollende und zielbewußte Der 


waltung ſeines ſchönen Beſitzes und durch. die parie 
Fürſorge für alle Bilfsbedürftigen und Notleidenden 


das Dertrauen und die Dankbarkeit der geſamten Um⸗ 


gebung zu erwerben gewußt. 

Der Graf, der ſeit 1886 dem Reichstag als mitglied 
der Reichspartei angehört, widmet ſich trotzdem der 
ſo großen Verwaltung mit regem Eifer. Wer immer 
auch das Glück hatte, in den mit. wahrhaft künſtleriſchem 
Geſchmack ausgeftatteten Räumen. des Schloffes im Kreis 
der gräflichen Familie weilen zu dürfen, bewundert 
neben der gediegenen Ausſchmückung des inneren Schloſſes, 
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die nicht zum geringsten Teil ein verdienſt der kunſt 


ſinnigen Gemahlin des Grafen, einer geborenen Gräfin 
Bis marck⸗Bohlen, ift, auch die natürliche und ungeſuchte 
Ciebenswürdigkeit ſeiner gaſtfreundlichen Bewohner. 
Der innere Schmuck der Räume gipfelt in der Schönen 
prunkvollen Empfangshalle, die beſonders des "Abends 
zur vollen Geltung gelangt, wenn die vielen halb ver- 
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ſind durchweg elektriſch beleuchtet. — ihre Reſlexe auf 


die ganze Fülle der Kunftgegenftände werfen, die dieſen 

Raum zieren. Mit ihrem hellen Licht beleuchten fe 
die künſtleriſch wertvolle Stuckdecke, auf. der in ſchöner 
Freskomalerei die Wappen fämtlicher ` Beſitzer von 
Mus kau, vom ſagenhaften Ditericus von Muskowe an, 
bis zu dem jetzigen Herrn auf Muskau, dem Grafen Arnim, | 


SE elektriſchen Glühlampen — Schloß und Part i verewigt find.. 
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Chlodwig Graf zu Sayn⸗Wiitgenſtein. 


Die si sibirische Eisenbahn. 


Don Woldemar Horft. 


Nierzu 5 photogisphifche Aufnahmen. 


Perfonenverfehr und ne der. Paffagiere. — Billetpreiſe. — Fahrt im 


Winter. — Sibiriſche Ströme. — Fandſchaftliches. — Die. wichtigften Stationen. 


— Irkutsf. — Sibirifche Gſtrogs. — Die unvollendete Unigehungsbahn. — Die 
Eisbrecher „Baikal“ und „Angara”, — Station Baifal. — Etwas vom Baikalſee. 


— die Transbaikal- und die „inefifche” Oſtbahn. — Die Strecke Nagadan 


CTſitſikar—Wladiwoſtok. — Folgerungen. —. Kuſſiſche Küſtungen. — Wladiwoſtok. 
— Bedeutung der Bahn für Rußland. — Die gelbe Gefahr. — Mangelhafte 
Vorſtudien, e adig cn und deren Folgen. — Facit. 


II. 
Im landläufigen Sinn verſteht man in Rußland zur 
Seit unter der „fibirifchen Eiſenbahn“ nur die Strecke 
von Moskau bis Irkutsk, weil ein geregelter Perſonen⸗ 


verkehr vorläufig nur zwiſchen dieſen Stationen ſtattfindet. 
Die mit allen Bequemlichkeiten ausgeſtatteten ſoge⸗ 
nannten ſibiriſchen Schnellzüge verkehren auch nur bis 


Irkutsk, und zwar wöchentlich zweimal von beiden Seiten 
aus; am Mittwoch und Sonnabend aus Moskau, am 
Montag und Freitag aus Irkutsk. (Außerdem fahren 


noch täglich Perſonenzüge ab, die aber für ein längeres 


Reifen nicht zu empfehlen find.) Solcher Schnellzüge, 


die gewöhnlich einen (grünen) Waggon erſter und zwei 
(gelbe) Waggons zweiter Klaſſe führen, giebt es acht. 


Für kürzere Strecken, nach Samära, Ufa, CTſcheljabinsk, 
iſt die zweite Klaſſe ſehr zu empfehlen. Jeder Reiſende 
erhält feinen Schlafplatz, denn es werden nur [o viele 


Paſſagiere befördert, als Schlafplätze vorhanden ſind. 


Abends bereitet der Schaffner ein vollſtändiges Bett 
mit friſcher Wäſche, Kopffiffen und warmen Decken. 
Die Lager ſind angenehm breit, lang und ſauber, die 


Rupees höher und überhaupt geräumiger, als in unſern 
einheimiſchen Schlafwagen. Alle Waggons ſind ferner 


elektriſch erleuchtet, und an einem Reſtaurationswagen 


- 


d 


fehlt es ebenſowenig wie an Reifeapothete, Toilette 
und Badeeinrichtungen, die beiden Klaffen zugänglich find. 

Wer die erſte Klaſſe wählt, thut es hauptſächlich der 
beſſeren Geſellſchaft wegen. Meiſt aber ijt die erſte 
Klaſſe beſetzter, als die zweite. Wer jedoch weiter. nach 
Sibirien hineinfährt, thut trotzdem gut, erſte Klaſſe zu 


nehmen, denn das Publifum der Zweiten ar -ift in 


Sibirien zuweilen etwas gemiſcht. 

Nach Irkutsk dauert die Fahrt sede acht Tage 
und faft neun Nächte, und der Preisunterfchied ift, in 
Anbetracht der langen Strecke, nicht ſo erheblich. Mit 


Sicherheit vermag ich allerdings die Preiſe nicht anzu⸗ 


geben, weil die ruſſiſche Bahnverwaltung ſie vor kurzem 
plötzlich und ohne weitere Bekanntgabe erhöht hat. 
Früher koſtete ein Billet bis Irkutsk zweiter Klaſſe 56, 
erſter 76 Rubel; heute zahlt man etwa 20 Rubel für. 

jede Klaſſe mehr. In den Sügen, die die Nummern 


3 bis 6 tragen (die Nummern ſind außen an jedem 


Wagen angebracht), kann gegen Suzahlung von einigen: 


fünfzig Rubeln auch ein beſonderes Halbfupee erworben 


werden. Doch iff von dieſer Ausgabe entſchieden ab- 
zuraten. Die Züge 3 bis 6 ftehen überhaupt an Komr 
fort den Zügen I, 2, 7 und 8 erheblich nach. Sie 
werden von ſtockruſſiſchen Beamten geleitet, und 


die Verpflegung in den Waggonreſtaurants läßt. au. 


wünſchen übrig. 
Nichtsdeſtoweniger gehört auch in ihnen das Reifen 


nach Sibirien heute keineswegs zu den Strapazen. N dur 


ziemlich langweilig iſt die Fahrt. Im Ural und vor 


Dorf Barguſin 
am Baikalſee, 
Sommerfriſche der Sibiriaken. 
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d » da W VIT. iE o9 DR Irkutsk iff die Gegend zwar gebirgig, fonft aber, be⸗ Von einer eingehenden Beſchreibung einer Eiſenbahn⸗ 
Wie LEN , SP? fonders im Winter, höchſt öde und reizlos, da man fahrt durch Sibirien kann man füglich abfehen und fid 
[, | B r Dann auch von den impoſanten Strömen, über die die darauf beſchränken, die intereſſanteſten Punkte hervor: 
HACK C3 1 Za Reife hinweggeht, fo gut wie nichts fieht. Nicht weniger zuheben. | | 

GH | M dar ei als 25 Flüſſe und Ströme überſchreitet die Balm zwiſchen Die ganze ſibiriſche Eifenbahn von Ticheljabinst bis 

B 1 Dr ve p A mE Ticheljabinst und Wladiwoſtol, von denen nur die fünf nach Wladiwoſtok iſt etwa 7900 Kilometer lang. Die 
{i ais je dyes (3 größten, der (Cobol, Iſchim, Irtyſch, Ob und Jeniſſei, wichtigſten Stationen auf der weſtſibiriſchen Strecke ſind: 
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diss NN PST MEINE: | Petropawlowsk, Omsk, Ob und Krasnojarsf überbrückt Jekaterinenburg ab), Kurgan, Petropawlowsk, Omsk. 
« B. ONCE. De werden mußten. Nur wenige Europäer haben eine Auf der mittelſibiriſchen (vom Fluß Ob bis Irkutsk): 
MENT, "ubl a" pc Deorſtellung von der riefigen Ausdehnung und Breite Ob, Taiga (die Umſteigeſtation für die bedeutendfte und 
Hoa SR E M^ E z dieſer fibirifchen Ströme. Im Winter find fie natürlich größte Handels: und einzige Univerfitätsftadt Sibiriens, 
E ma BECA c Deum mit Eis bedeckt und wegen der darauf lagernden, oft ſehr Tomsk), Krasnojarsf, Kanst, Irkutsk. Doch muß man 
abit TE u Ets A Di hohen Schneedecke faſt unfichtbar. Die Grenzen der Slüffe, außerdem noch der Station Simd, der letzten größeren 
. a o f UT WT S die Ufer, find häufig kaum erkenntlich. Nur das Geräuſch vor Irkutsk, gedenken, denn hier wird die Gegend 
Sb RE m. c | 5 des über die gewaltigen Brücken raſſelnden Zuges erinnert gebirgig und der Weg direkt gefährlich. Die Bahn über: 
ar. AT X ! | einen an das Dorhandenfein eines Tobol oder Jeniſſei. windet bis nach Irkutsk ganz gehörige Steigungen, bis 
a D M bi ` date dé Ein Blick aus einem Fenſter des fibirifchen Suges 18: 1000. Da zudem für die Strecke zu leichtes Ma⸗ 
we E: wee ad Ä | | | | | terial verwendet iſt, kommen auf ihr 
Gren "CH wre | e ziemlich häufig Eiſenbalmunfälle vor, 
"ip, DZ n | * die allerdings . offiziell nicht bekannt 
ach, . N Ch gegeben werden. 

E i - | P os | H ` Irkutsk, die Ejauptítaot Oſtſibirien⸗ 
WU sp OON — (Abb. S. 2407), verdient eine kurze 
e 8, | |y | N Beſprechung. Die Stadt liegt hübſch 
( „„ Ver ec | d am rechten Ufer der breiten, reißenden 

* an RN de ot Angard, in die hier der Irkut dm 
TUM 1. pns b. ge ` ít mündet, dem die Stadt, den Namen 
2 ef" rer WH) ; verdankt. Im Hintergrund wird bereits 
KI u y Kg, 7 od a das Baikalgebirge ſichtbar. Irkutsk iſt 
S E | eg ) d wie alle älteren fibirifchen Städte, aus 
i b | OON ye m.s einem (jetzt verſchwundenen) „Oſtrog“ 
e S ae l (Abb. S. 2408) entftanben. Dieſe Oſtrogs 
TN SM USC ba 4d waren Holzfeſtungen, die während der 
. N i Eroberung Sibiriens zum Schuß gegen 
LS 4. ie A E NC e die unbotmäßigen, kriegeriſchen, autocı 
Wl Din \ EI x is pec x thonen Dolfsftämme angelegt wurden. 
g J T qe! A e MR 4 Weiter im Often kann man ſolche 
OR "Ar. UM Je, | Oftroas noch heutigen Tags antreffen, 
NS Nun „ pte. 3. B. bei dem an der. fena gele 

ys b^ WM cm d LN lm s „ — genen Jakutsk. a 
J 1.7 J. „ Oo pii, ` URN | HUE | Irkutsk hat breite Straßen, em 
att uc Me SS, ; | Perfonenbeförderung im Güterwagen auf der Cransbatkalbahn. Muſeum, ein Theater und eine ſchöne 
L M. pow EM S t Ä Kathedrale. Früher bildete es den. 
E N "WA OK beu dee eit l zeigt meiſt ein wenig erfreuliches Bild. Die Landſchaft Mittelpunkt für den Handel Sibiriens; dann machten 
e GM A JN A SD ſieht im Winter gewöhnlich weiß und der Himmel grau ihm Tomsk und Omsk erfolgreich Konkurrenz. Es ift 
Mia eee aus. Bei Sonnenſchein verbietet fidi außerdem das aber ſehr wahrſcheinlich, daß Handel und Induſtrie von 
Ya, M m ges | B aco Sa Hinausſchauen auf die blendende Schneefläche ſehr bald Irkutsk infolge des Bahnbaus rapid in die Höhe gehen 
„. n Ta 40b N Es A von ſelbſt, und bei trübem Himmel vermag kein Auge werden. Denn die wirtſchaftlichen Einwirkungen der 
! dae Mic A abs den Horizont mehr zu erkennen. Das Weiß des Schnees kaum vollendeten oſtſibiriſchen Bahn haben fich bis heute 
iL „e d Rus RUP nimmt ſchon auf hundert Schritte eine gräuliche Färbung noch nicht genügend geltend machen können. Auch baut 
^D É * . an und vermiſcht fich ſchließlich völlig mit dem Grau man noch an der Anſchlußlinie nach. Oftfibirien, an der 


des Himmels, fo daß ein troſtloſes Bild, grau in Grau, ſogenannten Baikal-Umgehungsbahn von Baikal nach 
entſteht und man zuweilen nicht weiß, ob der Zug durch Myſſowa. Die Eifenbahnverbindung nach dem Stillen 


eine rieſenhafte, unendlich weite, graue Steppe oder Ozean iſt mithin nöch nicht völlig fertiggeſtellt. gr 
zwiſchen bleigrauen Nebelwänden hindurchfährt. Man hatte wohl im Anfang die Abſicht, dieſe Strecke 


Erſt in der Nähe von Irkutsk treten die Waldungen gleichzeitig mit den andern auszubauen. Aber ein 
bis dicht an die Bahn heran. Aber dieſer ehemalige findiger Kopf verfiel auf den Gedanken, den Verkehr 
Urwald, der jetzt ſeitwärts vom Bahndamm auf etwa über den Baikalſee durch gewaltige Dampffähren (Eis 
Werſtbreite gelichtet ift, vermag dem Auge nicht viel zu brecher) auch während des Winters aufrechtzuerhalten 
bieten. Seit der Ausholzung ift längſt wieder ſtruppiger und das Geld für die Strecke Baikal— Myſſowa zu 
Unterwuchs nachgewachſen, aus dem heraus nur wenige ſparen. Merkwürdigerweiſe ging die Regierung auf dieles 
kümmerliche Birken und Kiefern hervorlugen. Trotzdem Projekt ein. Es wurden zwei Eisbrecher, „Baikal“ und 
wird die Mehrzahl der Beifenden der Natur [dion für „Angara“, angeſchafft (Abb. 5. 2407). Den größeren, den 
dieſe beſcheidene ſceniſche Aufbeſſerung dankbar ſein. „Baikal“, lieferte Armſtrong, und die einzelnen Teile wurden 
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Die beiden Eisbrecher „Baikal“ und „Angara“ bei der Station Baikal. P 
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am Baikalſeezuſammengeſetzt. Der „Baikal“ hat auf feinen 
Ded einen dreigleiſigen 
25 Waggons ſtehen können. 


und, wenn der See zu⸗ 
gefroren iſt, in Schlitten 
hinüber ans andere, 
meilenweit entfernte Ufer. 

Man hat dann hin⸗ 
länglich Muße, ſich den 
Baikalſee und ſeine hohen 
Ufer anzuſchauen, und 
der Anblick iſt in der 
That die lange Fahrt 
wert. Der Baikalſee iſt 
der größte Bergſee der 
Welt, ringsum von nahe⸗ 
zu 2000 Meter hohen 
Bergen und Felſen um⸗ 
geben, die ſehr ſteil, zu⸗ 
weilen faſt ſenkrecht nach 
dem See zu abfallen. 
Beſonders merkwürdig iſt 
im Sommer ſein ſpiegel⸗ 
klares Waſſer, im Win⸗ 
ter ſein durchſichtiges Eis. 
Wer letzteres nicht geſehen 
hat, kann ſich keinen Be⸗ 
griff von ſeinem kryſtall⸗ 


klaren Ausfehen machen. Jeder Fremde, der zum erſten⸗ Rußland an die Erwerbung dieſes Hafenplatze⸗ 
mal über eine ſchneefreie Fläche des Sees fährt, erſchrickt, knüpfte, geht aus dem Namen hervor, auf den es die 
ſowie der Schlitten über das wie offenes Waſſer aus: Stadt bei ihrer 1860 erfolgten Gründung taufte: 
ſehende, ganz durchſichtige Eis hinweggleitet. | 

Die am Baifal liegenden Ortſchaften Q3aifal, Barguſin Often!” Und außerdem hat man noch 1897 auf ein dem 
u. f. w.) werden von den Irkutskern gern als Sommer: Admiral Newelski dort errichtetes Denkmal die Worte 
friſchen aufgeſucht. Das Klima ift außerordentlich ge Kaifer Nikolaus I. Hingeſetzt: „Wo einmal die ruſſſſche 
ſund (im Gegenſatz zu dem ſonſtigen Sommerklima Flagge gehißt iſt, darf ſie nicht wieder ſinken. Für Ruf 
Sibiriens), und zudem ift der See überreich verfehen land hat die fibirifche Bahn ſowohl in politiſcher als in 
mit den herrlichſten, ſchmackhafteſten Fiſcharten. Sogar wirtſchaftlicher Hinſicht eine fo unendliche Bedeutung, 
die in Bezug auf Fiſche etwas verwöhnten Sibiriaken daß es kaum vor einem großen Krieg zurückſchrecken 
ſprechen mit Begeiſterung von dem Omul (Cachsart) würde, um fidi ihren ungeſchmälerten Beſitz zu ſichern. 


des Baikalſees. 


Jenſeits des Sees beginnt die. Transbaikalbahn, an meter lang, das Land, das ſie durchläuft, iſt zum größten 
die ſich, an Chinas Grenze, die „chineſiſche Oſtbahn“ Teil fruchtbares Ackerland. Wenn davon vorläufig bloß 
anſchließt. Da dies doch nur ein Euphemismus für ein Streifen von 50 Kilometer Breite, nördlich und 
„Kaif. ruſſiſche oſtſibiriſche Eiſenbahn“ ift, fo wollen wir ſüdlich der Bahnlinie, urbar gemacht wird, fo beſagt 
ruhig bei der Bezeichnung „oſtſibiriſche Eifenbahn” das für Rußland einen völlig neuen Suwachs von 
bleiben. Wir eilen damit zwar den gefchichtlichen Ereige 750000 Quadratkilometern des beften Schwarzerdebodens- 
niſſen ein wenig voraus, fürchten aber nicht, durch ſie Ein deutlicherer Hinweis auf die enorme Wichtigkeit 
desavoniert zu werden. Wer, beeinflußt durch die neuſten der Balm läßt fid) kaum erbringen; die nächſte wiri: 
Meldungen, Rußland beginne jetzt die Mandſchurei zu ſchaftliche Zukunft Rußlands liegt darin ausgedrückt. 
räumen, anderer Anſicht ſein ſollte, den laden wir Und das übrige Europa, mit Ausnahme von no: 
ein, einen kurzen Blick auf die Karte zu werfen und land, müßte von Rechts wegen Rußland noch dankbar 
fidi die intereſſante Strecke Nagadan —Cſitſikar —Wladi⸗ fein, wenn es als Bollwerk gegen die. „gelbe Gefahr“ 
woſtok anzuſehen und ihrem Cauf zu folgen. | 


Schienenſtrang, auf dem Serſtreutheit quer durch chineſiſches Gebiet hindurch ger 
Er ſollte die Süge auf baut habe. Die Thatſache, daß Rußland erg über 
ſeinem Rücken nehmen und an das andere Ufer fahren, Sretensk (nicht Strietensk, wie fälſchlich auf den meiſten 
wo fie dann direkt auf das feſtländiſche Gleis hinüber Karten ſteht) hinausbauen, alfo auf ruſſiſchem Gebiet 
und weiter rollen ſollten. Der Gedanke war ſchön, aber bleiben wollte, fich plötzlich aber eines andern bejam ` 
unausführbar Auf die Dauer vermochte der „Baikal“, und den Weg durch die Mandſchurei nahm, ſpricht auch 
trotz feines Hilfseisbrechers „Angara“, nicht das ein- fo für „reifliche Ueberlegung“, daß darüber kaum ein 
einhalb bis zwei Meter dicke Eis des Sees zu zermalmen, Wort zu verlieren iſt. Ob Rußland ſchon heute an 
und beide Schiffe mußten bald, arg beſchädigt, an das fedes Sugreifen denkt, oder die Frage vorerſt dila 
Ufer bei Station Baikal zurückgenommen werden. Nun toriſch behandeln und die Frucht noch weiter ausreifen 
wird an der Strecke Baikal —Myſſowa, deren Fehlen fidi laſſen will, das dürfte lediglich von dem Widerſtand 
ſehr fühlbar macht, mit allen Kräften gearbeitet. Bei Station abhängen, den andere Mächte ihm entgegenzuſetzen ge— 
Baikal müſſen alle Paſſagiere heraus aus den Waggons ſonnen und — imſtande wären. Sicher iſt jedenfalls, 


Nummer 52, 


Man wird nicht glauben, daß Rußland da in der 


daß während der letzten Monate unverhältnismäßig viel 
Nachſchübe an Truppen nach China und an die chineſiſche 
Grenze erfolgt find, die bis zu dem Waffenplatz Tichita in 
Sivil reiſten und dort erſt militäriſch eingekleidet wurden. 
Das alles ſieht nicht danach aus, als ob Rußland daran 
dächte, einen der wichtigſten Abſchnitte der Bahn, die ihm 
Hunderte von Millionen foftet, den Chineſen zu überantwor- 
ten. Man nehme bloß den Fall an, Rußland würde plötzlich 
im Often abermals in einen Krieg verwickelt, die End 
ſtrecke ſeiner Bahn befände ſich in chineſiſchen Händen, 


und die Verbindung mit dem ſoüber⸗ 
aus wichtigen Hafen Wladi⸗ woſtok wäre 
unterbrochen. Welche Hoff- nungen aber 


Eine fibirifche Dolzfeftung (Oftrog), vor 300 Jahren ‚bei Irkutsk angelegt. 


„Wladi⸗Woſtok“. Das heißt auf deutſch „gebiete im 


Wie bereits erwähnt, ift die Balm etwa 7500 Kilo 


dort unten ſeine ganze Kraft einſetzt. 
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Nummer 32. 


Su bedauern ift bloß, daß die Bahn technifch fo ge 
baut ift, daß ihre Leiſtungsfähigkeit dadurch erheblich 
beeinträchtigt wird. Man ift zaghaft an das Werf 
gegangen. Trug man fid in Petersburg doch anfäng- 
lich mit dem Gedanken, die Bahn ſchmalſpurig aug 
legen. Als dann der Bau normalſpurig beſchloſſen wurde, 
wollte man wieder einmal am unrechten Ort ſparen 
und nahm leichtere, billigere Schienen, die den Druck 
der ſchweren Waggons nicht aushielten, platzten und die 
Transporte gefährdeten. | 

Jetzt legt man bereits neue Schienen, und die Aus: 
gaben hierfür haben ſich natürlich verdoppelt. Als 
Entſchuldigung wird angeführt, man habe einen ſolchen 
Verkehr nicht vorausſehn können. Nach den Dorſtudien 
war man nämlich zu der Veberzeugung gelangt, acht 
Warenzüge täglich, vier von jeder Seite, würden den 

Güterverkehr mit Leichtigkeit bewältigen. Aber die 
Rommiſſions mitglieder, die aus Petersburg nach Sibirien 


geſchickt wurden, um an Ort und Stelle diefe Frage zu . 


ſtudieren, waren nicht imſtande, richtige Erhebungen zu 
machen. Sie verlangten von den fibirifchen Großkauf⸗ 
leuten genaue Angaben über ihre Umſätze, Export und 
Import. Doch die. Sibiriaken dachten, es handle ſich 
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um eine neue (Umſatz⸗) Steuer und gaben ihre Umſchläge 
viel zu niedrig an, und ſo laufen heute, anſtatt der be⸗ 
rechneten vier, vierundzwanzig Warenzüge auf jeder 
Seite, und der Verkehr iſt in fortwährendem Steigen be⸗ 
griffen. Es ſind alſo bei der Durchführung des großen 
Werks viele Fehler begangen worden, die nach und 
nach, ſo gut es geht, wieder ausgemerzt werden müſſen. 

Im allgemeinen aber darf Rußland trotzdem recht 
wohl mit dem Erfolg zufrieden ſein. Und Sibirien 
faſt noch mehr. Der Schienenſtrang wird es zu 
einem modernen und reichen Land machen, und die 
bisherige LCandplage, die Verſchickung und Anſiedlung 
von Verbrechern, muß aufhören, mit oder gegen 
den Willen der Regierung. Früher konnte man die 
Derbannten in den gewaltigen Einöden faſt ohne Aufſicht 
laſſen. Ein Entkommen war nur ſehr wenigen möglich. 
Heute iſt ein Entweichen aus Sibirien ſo leicht, daß 
die Regierung für jeden Verbannten einen beſonderen 
Wächter beſtellen müßte. Da das nicht angeht, hat 
man bereits eine Kommiffion ernannt, die dem Zaren 
Vorſchläge darüber machen ſoll, welche Strafen als 
Erſatz für die unmöglichwerdende Verbannung nach 
Sibirien eingeführt werden könnten. 


E 


Was die Aerzte jagen. 


Gebt den Kindern Gbſt! 


Seitdem die exakte Wiſſenſchaft feſtgeſtellt hat, daß wir 


in dem Sucker ein ganz ausgezeichnetes Nährmittel beſitzen, 
iſt eine gewiſſe Ueberſchätzung dieſes Stoffes nicht nur unter 
den Laien eingetreten. Sweifellos iſt der Zucker ungemein 
wertvoll. Er iſt ein Kraftbildner allererſten Ranges bei ſehr 
leichter Verdaulichkeit, und mit gutem Recht wird er als Kraft- 
nahrung, namentlich bei großen körperlichen Anſtrengungen, 
immer mehr angewendet. Aber der Sucker hat einen großen 
Fehler, er iſt zu rein! Der menſchliche Organismus braucht zu 
feiner Ernährung nicht bloß Eiweißſtoffe, die feinen Sellenbeftand 
auf der notwendigen Höhe erhalten, und Fette und Kohle- 
hydrate (Stärke und Sucker), die als Kraftquelle dienen, 
ſondern er braucht ebenſo notwendig gewiſſe Salze: Kalt, 
Natron, Phosphorfäure, Eiſen und Kalf find durchaus obligate 
Beſtandteile unſerer Nahrung. Vun find die übrigen minera: 
liſchen Stoffe in allen unſern Nahrungsmitteln in überreichem 
Maß gegeben. Swei aber ſind in den meiſten ſehr wenig 
oder gar nicht vorhanden: Eiſen und Kalk. Beide ſind ganz 
beſonders für den wachſenden Hörper, alſo für die Kinder im 
höchſten Maß wichtig; Eiſen als Blutbildner, Kalk als 
Hauptbeftandteil der Knochen. In einer hochwichtigen Arbeit 
wies nun kürzlich v. Bunge darauf hin, daß dieſe beiden Stoffe 
in irgendwie reichlichem Maß außer in der Milch und im Ei⸗ 
dotter nur noch in Früchten ſich finden, und zwar ganz 
beſonders in Erdbeeren und Feigen, viel weniger auch im 
Honig. Es iſt alſo ein ſehr richtiger Inſtinkt, wenn unſere 
Kleinen fo ſehr am Obft hängen, fie entnehmen ihm äußerſt 
wichtige Lebensſtoffe. Und dieſer geſunde Inſtinkt wird den 
Kindern verfälſcht, wenn man fie mit Suckerwerk füttert, 
das ihnen von Kalf und Eiſen keine Spur liefert, aber das 
Geſchmacksbedürfnis ſo irreleitet, daß ſie nach ſüßen Früchten 
nicht mehr verlangen. Alſo fort mit den Bonbons und gebt 
den Kindern Obft, allenfalls noch Honig. Im übrigen führt 
Bunge aber auch den Nachweis, daß ſelbſt der Erwachſene 
in Erfüllung ſeiner Lebensfunktionen ſo viel Kalk und Eiſen 
verliert, daß auch für ihn der Genuß von Gbſt zur phyfiolo- 
giſchen Förderung werden muß. Beſonders gilt das von 
jungen Frauen, die ihren Kindern einen gewaltigen Vorrat 
dieſer lebenswichtigen Stoffe auch noch beim Stillen mitgeben 
müſſen. In dieſem einen Punkt alfo haben die Vegetarier 


zweifellos recht: der Gbſtgenuß ift außerordentlich geſund 
und kann Erwachſenen ebenſo wie Kindern nicht dringend 
genug empfohlen und ans Herz gelegt werden. 
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Was die Ridifer fagen. 


Erteilung von Rat, Ausfunft und Empfehlung, 


Jemand, der einen andern um eine Auskunft bittet, kann 
im allgemeinen den Befragten nicht verantwortlich machen, wenn 
er mit der Befolgung des Rats Schaden erleidet. Er muß 
auf eigene Gefahr handeln und ſich die Folgen zuvor über⸗ 
legen. Don dem Ratenden kann nicht verlangt werden, daß 
er ſich beſondere Mühe auch noch um die Angelegenheiten 


Dritter giebt und womöglich daraus Mißlichkeiten hat. Anders 


freilich, wenn derjenige, der die Auskunft erteilt, abſichtlich 


falſche Angaben macht, um dem andern einen Schabernack 


anzuthun. Bier haftet er für den ganzen Schaden. Frägt 
man jemand, ob ein Dritter kreditwürdig iſt, und es wird 
gegen beſſeres Wiſſen die Frage verneint, ſo kann man nachher 
von ſeinem Gewährsmann den Schaden erſetzt verlangen, der 
dadurch entſtand, daß das Geſchäft nicht abgeſchloſſen wurde. 
Ebenſo kann der Dritte Schadenerſatz wegen Kreditgefährdung 
verlangen. In gleicher Weiſe haftet derjenige für einen 
falſchen Rat, der mit dem Ratſuchenden in einem näheren 
Verhältnis ſteht, das ihn zur Sorgfalt verpflichtet. Dies ift 
insbeſondere der Fall, wenn Rat oder Auskunft entgeltlich erteilt 
werden, 5. B. bei Auskunftsbureaux und Rechtsanwälten. 
Aber auch, wenn man einen Sachverſtändigen in einer ſein 
Fach betreffenden Angelegenheit befrägt; man muß ihm aller: 
dings ſagen, daß man ſeinen Rat befolgen würde. Natürlich 
muß der Auskunftgebende dann haften, wenn die Haftung 
beſonders ausgemacht wird. Dies iſt anzunehmen — und 
deshalb verpflichtet ein Rat hier ſtets — bei einer zwiſchen 
den Beteiligten beſtehenden Geſchäfts verbindung, auch wenn 
nur eine leichte Fahrläſſigkeit vorliegt. Ein Bankier haftet 
daher ſtets, wenn er jemand eine falſche Auskunft über den 
Stand von Papieren giebt und dieſem daraus Schaden entſteht. 
— Auch ein Beamter iſt haftpflichtig, wenn er Dritten gegen⸗ 
über zu Erteilung von Auskünften verpflichtet iſt, wie das 
unter Umſtänden nicht ſelten vorkommt. Ee 
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4. Graf Eugen Czernin von Chudenic. 2. Graf Rudolf Czernin von ‘Chudenic. 3. Erbprinz Johann Schwarzenberg. 4. Forſtmeiſter Wacht! als Jagdleiter. 
5. Gräfin Franziska Czernin von Chudenic, geb. Prinzeſſin Schönburg⸗Hertenſtein. 6. Prinzeſſin Chereſe Schwarzenberg, geb. Trautmannsdorf. 7. Dr. Graf 
VS Franz Czernin von Chudenic. 8. Prinz Karl OGettingen⸗Wallerſtein. 9. Öberföriter Greßler. _ 


vom fröhlichen Jagen: Eine Baute auf der Jagd bei den Grafen Czernin in Böhmen. (Phot. Brabec.) 


Bilder aus aller Welt, 


„Was gleicht wohl auf Erden dem 
Jägervergnügend“ Die fröhliche Freiſchütz⸗ 
weiſe erklingt heute wie einſt ebenſo um 
verändert hell und friſch von allen Brettern 
der Welt herunter, wie in allen Heizen 
tüchtiger Weidgeſellen. Und eine Strecke 
von 1000 Stück, 600 Hafen und etwa 400 
Faſanen, wie ſie jüngſt die Jagd in der 
Faſanerie der Grafen Eugen, Rudolf und 
Franz Czernin von Chudenic ergab, läßt 
wohl Bewunderung und ein klein wenig 
Neid beſcheidener Jagdbeſitzer aufkommen 
auf die Herren der wildreichen, [donem 
Jagdgefilde des Böhmerlandes. Dort ſcheint 
das Hubertusjahr diesmal beſonders geſegnet 
zu ſein; auf einer einzigen herrſchaftlichen 
Jagd wurden 730 Hafen erlegt gegen einen 
ſonſtigen Durchſchnitt von 180 Hafen. 
während einer Paufe in der ergebnisreichen 
Jagd in der gräflichen Faſanerie wurden 
alle höherftehenden Teilnehmer des unver 
gleichlichen Jägervergnügens auf die Platte 
gebannt, und es ift ein freundliches Gruppen: 
bild, das uns die. Jagdgeſellſchaft, die Jagd 
beſitzer Grafen Czernin, den Erbprinzen 
Johann Schwarzenberg, den Prinzen Kat 
Oettingen⸗Wallerſtein und im leichten Jagd 
wagen die Gräfin Czernin, geborene Prw 
zeſſin Schönburg⸗Hertenſtein, und die Dtm 
zeſſin Cherefe Schwarzenberg, geborene 
Trautmannsdorf, zeigt. l 

Einen noch ſtärkeren Eindruck vom Reiz 
des Weidwerks giebt uns das freundliche 
Frühſtücksidyll, bei dem die gräflich von 
Schaesbergſche Jagdgeſellſchaft vom Photo 
graphen überraſcht wurde. Nach einem 
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d "4 herzhaften, erfolgreichen Jagen im Dilbornet 

| 1 D. Wald foll gerade die kärglichſte Notdurft 

( des Leibes, offenbar mit einem Stück Brot 
"ph e Däer" A Ä | — und einem Schluck Waſſer — oder ſollte 
ere "vi E: "oe "C dii 1. Graf D'Umftenburg. 2. Reichsgraf von Schaesberg. 5. Baron Franz von Geyer. 4. Baron das Frühſtück etwas reichlicher ausfallen? 


nu! von £erlamp. 5. Domänendirektor Wolff. 6. fanbrat Dr. Reumont. — befriedigt werden. Auf jeden Fall 
vom fröhlichen Jagen: Die Jagdgefellfchaft des Grafen von Schaesberg im Dilborner Wald... wird es gut ſchmecken. Alſo Mahlzeit! 
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(seti C) (dj ` | deffen plötzliche Begegnung in feinem Jagdrevier wohl 
fl.“ h A Paco T. jeder der mutigen Jäger in Deutſchland und Böhmen 
Ji däm | gern verzichten wird. Augenblicklich ſchaut er nicht fehr 
b. wai EE EE AN. Mer grimmig drein. Sein Liebling ift aber auch bei ihm, 
Gr | D AS ara NCC C feine Lehrerin und Freundin, und kraut ihm liebfofend 
„ Y sU SANE, ir am Ohr. Es ift die berühmte Dompteufe Miß Tilly Bébé, 
W E KN r 14 die in der Tierbändigung fih ungewöhnlicher Erfolge 
p Adres En CL rühmen kann und mit ihrem Lieblingslöwen Carlos 
jm d NES auf freundſchaftlichſtem Fuß lebt. | | 
41 XE Ze i el. | | Der hannoverſche Bildhauer Karl Gundelach hat für 
4 VN PEN d: ( das Klofter Loccum eine Büſte des Abts D. Gerhard 
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„ Lo CINE ke Auffaſſung mit befonders febhaftem Intereſſe aufgenom⸗ 
1 Géi, els ec men wurde. Das lutheriſche Klofter hat wegen der 
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gleich gefähr- 

lichſten Touren im „Wilden Kaifer” zu bewältigen. 
Das Grabmal eines noch Lebenden! Sarah 

Bernhardt iſt es, die ihr Grabmal bis auf Denk⸗ 
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WE Di ) f pi ftein und Inſchrift bereits fix und fertiggeſtellt P 

. yet | hat. Der beſcheiden⸗ unbeſcheidene Name Bern 1 

M e AE n hardt Geht auf dem einfachen Stein, der Dé auf f 
i * E. | der Grabſtätte erhebt. Man behauptet, am Aller: N 
| j' Aer rode e feelentage habe ſchon ein Strauß von roja Chry im 
Lut rp die fl T d epe A ſanthemen auf der Gruft gelegen, und fudit nach n 
De te N ! r der boshaften Kollegin, die der noch lebenden | 
W GC Sa SE e - diefe finnige Totenehrung zu teil werden ließ. 
—1. a” — ST x [^ d 9 41. AED. Das Grab Sarah Bernbardts auf dem „Pre Lacbaife" in Paris. — — $ H. 

Ni h D p'vl Phot. Chuſſeau-Flaviens. ? Schluss des redaktionellen Teils. 

. * : 

M 


Hier stehts:-,0dol"!- Es brauchts nur der zu lesen, 
Des Mund noch nicht erprobt sein köstlich Wesen, 


Der des Gebrauchs noch nicht sich rühmen kann!" 
Wers einmal nahm, der bleibt in seinem Bann: 


Odol iſt nach den übereinſtimmenden Angaben hervorragender 
Forſcher dasjenige Mundwaſſer, welches zur Heit den An⸗ 
forderungen der ahn- Hygiene am vollkommenſten entſpricht. 
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